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  Das Buch


  Das Schicksal zweier Familien, über Generationen hinweg miteinander verbunden, vor der atemberaubenden Kulisse Neuseelands.


  Das Gold der Maori


  Kathleen und Michael wollen Irland verlassen. Das heimlich verlobte Paar schmiedet Pläne von einem besseren Leben in der neuen Welt. Aber all ihre Träume finden ein jähes Ende: Michael wird als Rebell verurteilt und nach Australien verbannt. Die schwangere Kathleen muss gegen ihren Willen einen Viehhändler heiraten und mit ihm nach Neuseeland auswandern … Michael gelingt schließlich mit Hilfe der einfallsreichen Lizzie die Flucht aus der Strafkolonie, und das Schicksal verschlägt die beiden ebenfalls nach Neuseeland. Seine große Liebe Kathleen kann er allerdings nicht vergessen …


  Im Schatten des Kauribaums


  Neuseeland 1875: Lizzie und Michael Drury haben sich den Traum von einer großen Schaffarm erfüllt, vor ihnen liegt eine verheißungsvolle Zukunft. Doch ihr Leben gerät jäh aus den Fugen, als ihre älteste Tochter Matariki entführt wird – von ihrem leiblichen Vater, dem Maori-Häuptling Kahu Heke …


  Während die Drurys um ihre Tochter bangen, steht der Familie Burton ein scheinbar glückliches Ereignis bevor: Kathleens Sohn Colin kehrt nach Neuseeland zurück. Noch ahnt niemand, was der junge Mann heraufbeschwören wird …


  Zwei Familien sind auf schicksalhafte Weise miteinander verbunden, denn die Vergangenheit lebt in der Gegenwart weiter.


  Die Tränen der Maori-Göttin


  Neuseeland, 1899: Lizzies und Michaels Sohn zieht als Stabsarzt in den Burenkrieg nach Südafrika. Für Roberta bricht damit eine Welt zusammen; sie ist entschlossen, für ihr gemeinsames Glück zu kämpfen. Ihr Wagemut ist dabei grenzenlos.


  Auch Matarikis Tochter Atamarie stellt sich einer großen Herausforderung: Sie schreibt sich als einzige Frau an der Universität für Ingenieurwissenschaften ein. Seit ihrer Kindheit faszinieren sie die Lenkdrachen der Maori. Das bringt sie mit dem Flugpionier Richard Pearce zusammen …


  Die Autorin


  Sarah Lark, geboren 1958, studierte Psychologie und promovierte über das Thema »Tagträume«. Nebenbei arbeitete sie lange Jahre als Reiseleiterin. Schon immer war sie fasziniert von den Sehnsuchtsorten dieser Erde. Ihre fesselnden Neuseelandromane wurden allesamt Bestseller und finden auch international ein großes Lesepublikum. Ihre Karibikschmöker Die Insel der tausend Quellen und Die Insel der roten Mangroven kamen ebenfalls direkt auf die Bestsellerliste.


  Sarah Lark ist das Pseudonym einer erfolgreichen deutschen Schriftstellerin. Sie lebt in Spanien und arbeitet zurzeit an ihrem nächsten Roman. Unter dem Autorennamen Ricarda Jordan entführt sie ihre Leser auch ins farbenprächtige Mittelalter.
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  Ein Buch wie dieses kann man nicht allein machen.
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  WÜRDE


  Irland, Wicklow County


  1846–1847


  KAPITEL 1


  Mary Kathleens Herz klopfte heftig, aber sie zwang sich, langsam zu gehen, bis sie außer Sicht des Herrenhauses war. Nicht dass ihr wirklich jemand nachgeblickt hätte. Und selbst wenn die Köchin etwas ahnte – gegen das, was die alte Grainné vom Haushalt der reichen Wetherbys abzweigte, zählten zwei Teekuchen gar nichts.


  Mary Kathleen fürchtete denn auch keine wirklichen Verfolger, als sie sich jetzt zitternd hinter eine der Steinmauern kauerte, die hier, wie überall in Irland, die Felder begrenzten. Sie boten Schutz gegen den Wind und neugierige Blicke, aber vor ihren Schuldgefühlen konnten sie Kathleen nicht schützen.


  Sie, Mary Kathleen, die Musterschülerin des Bibelunterrichts von Father O’Brien, sie, die bei der Firmung stolz den Namen der Gottesmutter ihrem eigenen vorangesetzt hatte – sie hatte gestohlen!


  Kathleen konnte immer noch nicht fassen, was da über sie gekommen war, aber als sie das Tablett mit den Teekuchen in die Räume der vornehmen Lady Wetherby getragen hatte, war ihr Verlangen geradezu übermächtig geworden. Scones, frisch gebacken aus weißem Mehl und nicht minder weißem Zucker, serviert mit Marmelade, die nicht einfach aus Beeren gekocht worden, sondern in hübschen kleinen Gläsern aus England gekommen war. Laut der Aufschrift, die Kathleen mühsam entzifferte, wurde sie aus »Orangen« hergestellt. Was immer das war – sicher schmeckte es köstlich!


  Kathleen brauchte all ihre Kraft, die Kuchenplatte vorsichtig zwischen Lady Wetherby und ihrer Besucherin auf dem Teetisch zu platzieren, zu knicksen und höflich »Bitte sehr, Madam!« zu flüstern, ohne dabei zu sabbern wie der Hund des Schäfers. Bei dem Gedanken daran musste sie hysterisch kichern. Aber sie war fast ein bisschen stolz auf sich gewesen, als sie zurück in die Küche ging – wo die alte Grainné sich gerade eines der leckeren Küchlein schmecken ließ. Natürlich ohne Kathleen oder dem Küchenmädchen auch nur einen Krümel davon abzugeben.


  »Mädchen!«, pflegte Grainné zu predigen, »ihr könnt eurem Herrgott schon genug dafür danken, dass ihr diese Anstellung im Herrenhaus ergattert habt. Da fällt immerhin mal ein Kanten Brot für euch ab. Jetzt, in der Zeit, in der die Kartoffeln auf den Feldern verfaulen und die Menschen hungern, kann das euer Leben retten!«


  Kathleen sah dies durchaus ein – ihre Familie war ohnehin vom Glück begünstigt. Als Schneider verdiente ihr Vater immer ein wenig Geld. Die O’Donnells waren nicht allein auf die Kartoffeln angewiesen, die Kathleens Mutter und die Geschwister auf ihrem winzigen Acker zogen. Wenn die Not zu groß wurde, nahm James O’Donnell von seinen wenigen Ersparnissen und kaufte Lord Wetherby oder seinem Verwalter Mr. Trevallion eine Handvoll Korn ab. Kathleen hatte keinen Grund zu stehlen – und doch hatte sie es getan.


  Warum mussten Lady Wetherby und ihre Freundin aber auch zwei der Teekuchen übrig lassen? Warum hielten sie kein Auge darauf, während Mary Kathleen den Tisch abräumte? Die Damen waren ins Musikzimmer gegangen, wo Lady Wetherby Klavier gespielt hatte. Die restlichen Scones interessierten sie nicht, und Grainné, das hatte Kathleen gewusst, würde auch nicht misstrauisch werden. Lady Wetherby war jung und ein Leckermaul. Sie ließ selten Naschereien zurückgehen.


  Also hatte Kathleen es getan. Sie hatte die Scones in den Taschen ihrer schmucken Dienstbotenuniform und später zwischen den Falten ihres verschlissenen blauen Kleides versteckt – und zu guter Letzt einen weiteren Diebstahl begangen, indem sie das fast leere Marmeladenglas einsteckte, statt es auf Grainnés Geheiß auszuspülen. Nun war das eine lässliche Sünde, sie würde es sauber zurückbringen, wenn sie es ausgekratzt hatte. Der Diebstahl der Scones jedoch würde ihr auf der Seele brennen, bis sie am Samstag bei Father O’Brien beichten konnte. Wenn sie sich überhaupt traute, es zu beichten. Sie wusste, dass sie vor Scham im Boden versinken würde.


  Mary Kathleen bereute ihre Sünde jetzt schon zutiefst – obwohl sie die Scones noch nicht einmal gegessen hatte. Aber sie verzehrte sich nach ihrem Geschmack und ihrem Duft. Gott, hilf mir!, durchfuhr es sie, während sie überlegte, ob sie die Sünde abschwächen konnte, indem sie ihren jüngeren Geschwistern die Teekuchen schenkte. Das wäre zumindest tätige Reue gewesen – und eine viel härtere Strafe als das Herunterbeten von zwanzig Ave Maria. Aber die Kinder würden sich zweifellos mit ihrer Leckerei großtun, und wenn Kathleens Eltern von der Sache erführen …


  Nein, das kam nicht infrage!


  Und dann wurde es noch schlimmer! Während Kathleen fromm darüber nachdachte, wie sie ihre Sünde büßen konnte, blitzte ein Wunsch in ihr auf, der ihr Herz angstvoll schneller schlagen ließ. Oder schuldbewusster? Oder einfach … freudiger?


  Sie konnte die Teekuchen mit Michael teilen! Michael Drury, dem Bauernsohn von nebenan, der mit seiner Familie in einem noch winzigeren, noch verräucherteren und noch armseligeren Cottage wohnte als Kathleen. Michael hatte an diesem Tag sicher noch gar nichts gegessen, außer vielleicht ein paar Kornähren, auf denen die Jungen herumkauten, während sie die Ernte für Lord Wetherby einbrachten. Schon das galt als ein Verbrechen, das Mr. Trevallion mit Schlägen ahndete, wenn er sie dabei erwischte.


  Das Korn war für die Herren, die Kartoffeln waren für die Knechte. Und wenn die Kartoffeln auf den Feldern verfaulten, dann mussten die Bauern eben sehen, wo sie blieben. Die meisten fanden sich damit ab. Michaels Mutter zum Beispiel sah die rätselhafte Kartoffelfäule als Strafe Gottes und versuchte in täglichen Gebeten herauszufinden, was den Herrn so erzürnt hatte, dass er dieses Elend über sie brachte. Michael und ein paar andere junge Männer erregten sich über Mr. Trevallion und Lord Wetherby, die erfreut eine reiche Weizenernte einfuhren, während die Kinder der Pächter verhungerten.


  Mary Kathleen dachte versonnen an Michaels verwegenen Gesichtsausdruck, wenn er auf die Landlords schimpfte, seine gerunzelte Stirn unter dem wirren, dunklen Haar und das Blitzen seiner leuchtend blauen Augen. Ob Gott es wirklich als Buße ansah, wenn sie die Scones mit ihrem Freund teilte? Zweifellos stillte sie damit seinen Hunger – aber auch ihr Verlangen, mit dem großen, hageren jungen Mann zusammen zu sein. Seine tiefe Stimme betörte sie. Sie sehnte sich nach der Berührung seiner Hände und danach, sich in seinen Armen zu verlieren.


  Als die Zeiten noch besser gewesen waren, hatte Michael zusammen mit seinem Vater und dem alten Paddy Murphy zum Tanz aufgespielt – am Samstagabend oder beim alljährlichen Erntefest. Die Dörfler hatten die Beine geschwungen, getrunken und gelacht, und später am Abend hatte Michael Drury Balladen gesungen und Kathleen O’Donnell dabei angesehen …


  Aber inzwischen hatte niemand mehr die Kraft zu tanzen. Und Kevin Drury und Paddy Murphy waren längst in den Bergen verschwunden. Gerüchten zufolge betrieben sie dort eine florierende Whiskeybrennerei. Man sagte, dass Michael die Flaschen unter der Hand in Wicklow verkaufte. Kathleens Vater wollte jedenfalls nichts mit den Drurys zu tun haben, und er hatte seine Älteste streng gerügt, als er sie am Sonntag nach der Kirche mit Michael sprechen sah.


  »Aber ich glaube, Michael will um mich werben!«, hatte Kathleen errötend protestiert. »Ganz … ganz offiziell und ehrenvoll …«


  Schneider O’Donnell schnaubte, seine hohe, schlanke Gestalt bebte vor Missbilligung. »Wann hat ein Drury jemals etwas offiziell und ehrenvoll betrieben? Die ganze Familie besteht nur aus Lumpenpack: Fiedler und Flötenspieler und Whiskeybrenner. Galgenvögel allesamt. Schon den Großvater wollten sie in die Kolonien schicken. So wenig ich die Engländer schätze: Hier hätten sie eine gute Tat begangen! Aber der Kerl ist ja ab nach Galway und von da aus Gott weiß wohin. Desgleichen sein nichtsnutziger Sohn! Kaum wird denen der Boden zu heiß, da verziehen sie sich – wobei keiner weniger als fünf Kinder hinterlassen hat! Lass die Augen von dem Drury-Jungen, Kathie, und erst recht die Finger! Du kannst hier jeden haben, hübsch wie du bist!«


  Kathleen war wieder errötet, aber dieses Mal aus Scham darüber, dass ihr Vater sie hübsch nannte. Das war in Father O’Briens Augen schon anrüchig genug. Eine Jungfrau solle tugendhaft sein und fleißig, sagte er immer, und auf keinen Fall solle sie ihre Reize zur Schau stellen.


  Wobei es in Mary Kathleens Fall nicht einfach war, das zu vermeiden. Sie konnte sich ja nicht ständig verstecken, um den Männern den Blick auf ihr zartes Gesicht, ihr honigblondes, weiches Haar und ihre aufreizend grünen Augen zu verwehren. Mit dem dunklen Grün der Glens vor Sonnenuntergang hatte Michael deren Farbe verglichen. Und manchmal, wenn sich Freude und Überraschung in Kathleens Augen spiegelten, erkannte er Funken darin, die wie das erste Grün des Frühlings auf den Weiden leuchteten.


  Oh, Michael verstand sich auf Schmeicheleien! Und Kathleen wollte nicht glauben, dass er wirklich so ein Galgenvogel war, wie ihr Vater meinte. Schließlich arbeitete er jeden Tag hart auf den Feldern von Lord Wetherby. Zudem fiedelte er am Wochenende in Wicklows Pubs, wohin er weit laufen musste, wenn ihm nicht jemand sein Maultier oder seinen Esel lieh. Manchmal fand sich Roony O’Rearke, der Gärtner der Wetherbys, dazu bereit. Roony galt als Säufer, aber Kathleen wollte eine Verbindung zwischen schwarz gebranntem Whiskey und dem Verleih von O’Rearkes Esel gar nicht erst annehmen!


  Das Mädchen stand auf und machte sich auf den Weg ins Dorf. Ein Wäldchen trennte das Anwesen der Wetherbys von den Cottages ihrer Pächter. Die Landlords mochten nicht direkt von ihrem Besitz auf die Behausungen ihrer Knechte und Hausangestellten blicken. Langsam fühlte Kathleen sich besser – was sicher auch damit zu tun hatte, dass sie ihre Schritte nicht direkt in Richtung Dorf und zum Cottage ihrer Familie wandte, sondern zu den oberhalb der Hütten gelegenen Weizenfeldern. Die Männer würden dort noch arbeiten, aber langsam ging die Sonne unter. Trevallion musste sie bald nach Hause schicken.


  Die Dämmerung stürzte den eifrigen Verwalter stets in einen Zwiespalt: Einerseits reichte das Licht noch zum Arbeiten, und Lord Wetherby hatte schließlich nichts zu verschenken, andererseits begünstigte das Zwielicht Diebstähle. Die Arbeiter ließen Ähren in ihren Taschen verschwinden oder versteckten sie hinter den Steinmauern, um sie später in der Dunkelheit zu holen.


  Kathleen hoffte, dass Trevallion seine Männer an diesem Abend früh heimschickte, auch wenn dann noch ärgerer Hunger in den Cottages herrschte. Schließlich warteten die Familien hoffnungsvoll auf die Ausbeute der Väter und Brüder. Nicht einmal Father O’Brien konnte das Vorgehen der Pächter ernsthaft verdammen, obwohl er ihnen natürlich stets Sühnegebete auferlegte, wenn sie ihre kleinen Diebstähle beichteten. Die braven Familienväter verbrachten folglich den halben Sonntag auf Knien in der Kirche. Junge Männer wie Michael streiften derweil über die Felder und versuchten, ungeachtet der Augen des Lords und der Lady, die den Sonntag mit Freunden zum Ausreiten und Jagen nutzten, noch ein paar Ähren zu stibitzen.


  Und tatsächlich schien der Vollmond, der gerade über den Bergen aufging, um die Dämmerung abzulösen, Trevallions Furcht vor Diebstählen zu verstärken. Die Männer, ihre Frauen und Kinder würden die versteckten Ähren im Mondlicht leicht finden, das wusste er, und ein paar ganz Verzweifelte würden versuchen, die Nacht zu Raubzügen zu nutzen. Kathleen vermutete, dass der übereifrige Verwalter ein frühes Abendbrot und ein Nickerchen plante, bevor er die halbe Nacht Patrouille ritt.


  Das junge Mädchen musste sich bezwingen, nicht vor Trevallion auszuspucken, als er ihr hoch auf dem Bock des letzten Erntewagens sitzend entgegenkam, während die übermüdeten Arbeiter sich zu Fuß von den Feldern nach Hause schleppten.


  »Holla, die kleine Mary Kathleen!«, begrüßte der Verwalter sie leutselig. »Was suchst du hier, Goldlöckchen? Hat man dich im Haus schon entlassen? Einen schönen Lenz macht ihr euch da in der Küche! Ich wette, die alte Grainné versorgt nicht nur sich, sondern die Familien all ihrer Kinder und Kindeskinder mit dem Brot Seiner Lordschaft!«


  »Seine Lordschaft isst wohl mehr Kuchen …«, tönte es aus der Gruppe der Landarbeiter, die müde hinter Trevallions Wagen herschlurften.


  Kathleen erkannte die Stimme Bill Raffertys, eines Sohnes der Köchin Grainné. Billy war nicht der Klügste, aber bauernschlau, und er gefiel sich in der Rolle des Narren.


  »… was Sie am besten wissen sollten, Trevallion!«, fuhr Billy fort. »Oder essen Sie nicht an seinem Tisch?«


  Die Bemerkung wurde mit lautem Gelächter quittiert. Tatsächlich behandelte der englische Lord seinen irischen Verwalter kaum besser als seine Pächter. Natürlich hatte Trevallion eine Sonderstellung und musste nicht hungern. Aber die Achtung seines Herrn genoss er nicht, und auf keinen Fall war die Rede davon, ihn womöglich selbst in den Adelsstand zu erheben, wie es Verwaltern sehr großer Besitzungen ab und an zuteil wurde. Lord Wetherby war von Adel, seine Familie galt in England jedoch als unbedeutend. Die Besitztümer in Irland stammten aus der Mitgift seiner Gattin und waren eher klein.


  »Mein Tisch ist jedenfalls reich gedeckt!«, gab Trevallion zurück. »Auch mit Kuchen, kleine Kathleen, falls du dir also einen Mann wünscht, der dir etwas bieten kann …«


  Kathleen errötete zutiefst. Aber nein, der Kerl konnte nichts von den Teekuchen wissen, die Löcher in die Taschen ihres Kleides zu brennen schienen! Sie durfte sich nur nicht schuldbewusst zeigen! Tugendhaft schlug sie die Augen nieder. Kathleen antwortete grundsätzlich nicht, wenn Trevallion sie ansprach, erst recht nicht, wenn er solch ungehörige Anspielungen machte. Zu oft hörte man von Mädchen, die dem Laster in den Armen der Verwalter ihrer Herren verfielen – wobei Kathleen sich nicht vorstellen konnte, dass es sich hier um die Sünde der Wollust handelte.


  Trevallion hatte eigentlich nichts an sich, was ein Mädchen reizen konnte. Er war klein, drahtig und rothaarig wie ein Leprechaun, aber ihm fehlte der Witz der mythischen Waldschrate, denen die etwas begüterteren Iren Häuser in ihren Gärten bauten, um sich ihrer Hilfe bei der Landarbeit – und mehr noch beim Whiskeybrennen – zu versichern. Finsterster Aberglaube natürlich, wie Father O’Brien erklärte, bevor er den jüngsten Kindern im Unterricht das nächste Märchen über die frechen, grün gewandeten Gesellen erzählte.


  Über Trevallion gab es nichts derart Komisches zu berichten. Er war vollkommen unterwürfig gegenüber der englischen Herrschaft und hart und boshaft gegenüber deren Pächtern. Selbst wenn der Lord und die Lady gar nicht auf ihren Besitztümern in Irland weilten, was die meiste Zeit des Jahres betraf, ließ er nicht, wie andere Verwalter, fünfe gerade sein. Besonders in Zeiten wie diesen schauten sie schon mal weg, wenn die Männer auf Jagd gingen oder ein Teil des Obstes und Gemüses aus den Gärten der Herrschaft in den Töpfen der Pächterfrauen landete. Trevallion kämpfte um jede Karotte, jeden Apfel und jede Bohne vom Land seines Herrn, der eigentlich nur zur Ernte und zur Jagdsaison erschien. Die Menschen hassten ihn, und wenn sich ein Mädchen einem Mann wie ihm hingab, so geschah es sicher nicht aus Liebe, sondern nur aus Not.


  »Oder hast du gar einen Galan hier auf den Feldern?«, fragte Trevallion jetzt mit tückischem Blinzeln. »Gibt es da etwas, das ich wissen müsste als Ohr und Auge des Herrn?«


  Hochzeiten mussten vom Landlord genehmigt werden, und der hörte natürlich gern auf die Einflüsterungen Trevallions.


  Kathleen würdigte auch diese Fragen keiner Antwort.


  »Nun, ich denke, ich werde demnächst mal ein Wörtchen reden mit O’Donnell, dem Schneider …«, bemerkte Trevallion noch, bevor er Kathleen endlich gehen ließ. Sie sah aus den Augenwinkeln, wie er sich die Lippen leckte.


  Kathleens Herz klopfte heftig. Der Kerl wollte nicht wirklich um sie werben? Ihr Vater sprach immer wieder von einer »guten Partie«, mit der Kathleen dank ihrer Schönheit ihr Glück machen würde, solange sie nur brav und tugendhaft auf den richtigen Mann wartete. Aber damit war doch nicht Trevallion gemeint? Bevor sie diesen Widerling heiraten würde, nähme sie den Schleier!


  Kathleen blieb mit gesenktem Kopf am Wegrand stehen und ließ den Erntewagen und die Männer vorbei. Sie wusste, dass Michael sich bald unauffällig absetzen würde, und ging weiter, bis sie Schutz hinter den Steinmauern fand, die das frisch abgeerntete Feld einfassten. Das Mädchen begann, das Land auf vergessene Ähren abzusuchen.


  Wie erwartet wurde Kathleen nicht fündig – Trevallion war gründlich. Sie verspürte glühende Wut auf den bösartigen kleinen Mann, als sie jetzt die ersten hungrigen Kinder vom Dorf zu den Feldern hinaufkommen sah. Alle würden versuchen, hier noch letzte Reste von Weizen zu finden, und alle würden enttäuscht werden.


  In diesem Moment lachte Kathleen jedoch das Glück. Michael näherte sich, scheinbar ziellos schlendernd, dem Stoppelfeld. Er sah natürlich die Kinder und Frauen, weshalb er so tat, als bemerke er Kathleen nicht. Stattdessen winkte er ihr nur unmerklich zu, ihm zu folgen. Kathleen tat es unauffällig, sie wusste ohnehin, wohin er sie führte.


  Ihr Schlupfwinkel war eine winzige Bucht, unterhalb der Siedlung bei den Feldern am Fluss. Hier stand hoch das Schilf am Ufer, und eine mächtige Weide ließ ihre Äste ins Wasser hängen. Sie schützten den kleinen Strand vor neugierigen Blicken vom Wasser aus, wie das Schilf die Verliebten von Land aus versteckte. Kathleen wusste, dass es Sünde war, sich hier mit einem jungen Mann zu treffen – dazu mit einem, den James O’Donnell gar nicht billigte, obwohl er so schöne Worte sprechen konnte. Aber irgendetwas in ihr bestand darauf, es trotzdem zu tun. Irgendetwas wollte den freudlosen Tagen der Arbeit im Herrenhaus und der abendlichen und in der letzten Zeit zudem vergeblichen Schufterei auf dem Land ihres Vaters ein bisschen Glück abringen …


  Michael saß rittlings auf einem niedrigen Ast des freundlichen Baumes, als Kathleen eintraf. Seine Augen leuchteten bei ihrem Anblick auf. Er löste sich mit geschmeidigen Bewegungen von seinem erhöhten Sitz.


  »Das süßeste Mädchen Irlands – und es gehört nur mir!«, rief er bewundernd mit seiner weichen Stimme. »Man preist die irischen Rosen, aber nur wer die Lilien kennt, kann ermessen, was Schönheit ist!«


  Kathleen errötete und senkte den Blick, aber Michael griff nach ihren Händen und küsste sie. Er zog sie an sein Herz und damit auch das Mädchen näher zu sich. Sehr vorsichtig und sehr zärtlich küsste er seine Stirn und wartete, bis es ihm letztlich auch die Lippen bot. Michael legte sanft seine Arme um Kathleen.


  »Vorsichtig!«, wisperte sie nervös. »Du … ich hab was mitgebracht, und ich will nicht, dass du es zerdrückst!«


  Bevor Michael sie an sich pressen konnte, nestelte sie die Teekuchen aus der Tasche ihres Kleides, dazu das Marmeladenglas. Der junge Mann, heißhungrig nach der schweren Arbeit von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang, musterte das Gebäck mit begehrlichen Blicken. Aber Michael Drury war nicht gierig. Er ließ sich Zeit mit Genüssen aller Art und deponierte die Leckerei zunächst auf einem großen Blatt in einer Astgabel der Weide. Dann fuhr er fort, Kathleen zu küssen, langsam, vorsichtig.


  Kathleen hatte nie Angst vor ihm gehabt. Die Wisperei der anderen Mädchen, die teilweise schon verlobt waren und sich vor der Hochzeitsnacht fürchteten, verstand sie nicht. Michael, darauf vertraute sie fest, würde ihr niemals wehtun. Auch jetzt verlor sie sich kurze Zeit in seiner Umarmung, seinem erdigen Geruch nach der Arbeit auf dem Feld, seiner kühlen Haut, auf der sein Schweiß schon getrocknet war. Aber dann löste sich Michael. Eindringlich schaute er auf Kathleens gestohlene Scones.


  »Das riecht gut!«, seufzte er.


  Sie lächelte und war plötzlich gar nicht mehr so hungrig.


  »Du riechst gut!«, flüsterte sie.


  Michael schüttelte lachend den Kopf. »Weit gefehlt, meine Liebste, ich stinke! Und ich denke, ich sollte mich waschen, bevor du mich wie einen Gentleman zum Tee bittest …«


  Bevor Kathleen widersprechen konnte, hatte Michael sein schlichtes, schmutziges Hemd schon abgeworfen. Kathleen versuchte wegzusehen, als er nun auch aus seinen verwaschenen Hosen schlüpfte, aber sie schaffte es nicht. Der Anblick seiner kräftigen Beine, seines flachen Bauches und der muskulösen Arme gefiel ihr. Michael war schlank, aber er wirkte nicht halb verhungert wie viele andere Pächter. Die Fiedelei in Wicklow schien sich zu lohnen. Kathleen hätte ihn zu gern einmal in die Pubs begleitet.


  Sie lachte und hockte sich auf den Strand, als Michael sich prustend in den Fluss gleiten ließ. Er tauchte unter, um auch sein Gesicht und seine Haare zu waschen, und schwamm dann wie ein Fisch in die Mitte des Flusses.


  »Warum kommst du nicht auch, es ist wunderbar kühl!«, rief er dem Mädchen zu.


  Aber Kathleen schüttelte den Kopf. Nicht auszudenken, wenn jemand sah, wie Kathleen O’Donnell nackt oder halbnackt im Fluss schwamm – dazu nicht an den bekannten und allgemein respektierten Badestellen der Mädchen, sondern hier, abseits des Dorfes, bei Vollmond und mit einem Mann!


  »Komm du heraus, bevor ich die Scones allein esse!«, neckte sie ihn.


  Michael folgte dem Ruf sofort. Er schüttelte sich das Wasser aus dem fülligen dunklen Haar und ließ sich neben das Mädchen auf den steinigen Strand fallen. Kathleen reichte ihm seinen Kuchen und das Marmeladenglas, in das sie eben ihren Finger versenkt hatte, um die letzten Reste herauszuholen. Sie strich sie auf ihren Scone und biss ein winziges Stück davon ab. Es war das Beste, was sie je gegessen hatte! Die Orangenkonfitüre war süß, aber auch leicht bitter. Der Teekuchen zerging auf der Zunge …


  Zärtlich blickte Kathleen zu Michael hinüber, der sein Stück mit kaum weniger Andacht kaute. »Geschenkt oder gestohlen?«, fragte er.


  Kathleen wurde schon wieder rot. »Sie … sie waren sozusagen … hm … übrig …«, murmelte sie.


  Michael küsste ihre Lippen, noch die Süße der Orange schmeckend. »Also stibitzt!«, neckte er das Mädchen. »Das macht sie umso süßer! Aber was wird Father O’Brien dazu sagen?«


  »Vielleicht beichte ich es gar nicht!«, erwog Kathleen. Sie wusste, dass Michael es mit der Beichte nicht allzu genau nahm.


  Michael lachte und steckte das letzte Kuchenstück in den Mund. Dann ließ er sich niedersinken und zog Kathleen mit sich. Er begann, ihren Brustansatz zu liebkosen. An seinen Fingern war noch klebrige Konfitüre, und er hielt sie ihr zum Abschlecken hin, als sie sich beklagte.


  »Nicht, Michael!« Kathleen wehrte sich, als Michael nun Anstalten machte, ihr Kleid weiter aufzuknöpfen. »Das geht nicht!«


  Michael ließ sich nicht stören. »Aber Kathleen, Liebste! Du musst sowieso beichten. Und das wirst du auch, ich kenne dich doch. Father O’Brien wird auf jeden Fall schockiert sein. Also, warum bieten wir ihm nicht noch ein bisschen mehr, damit er richtig was vergeben kann?«


  Kathleen richtete sich unwillig auf. »Gott vergibt! Nicht der Priester. Und Gott vergibt nur, wenn man aufrichtig bereut. Aber dies hier …«


  Egal, was sie mit Michael tat, sie würde es nie bereuen!


  Michael streichelte ihr Haar und ihr Gesicht und brachte sie schnell dazu, sich wieder auf dem Strand auszustrecken.


  »Kathleen, ich möchte dich ja zu meiner Frau machen! Ich möchte dir meinen Namen geben – auch wenn ich fürchte, dass er nicht viel wert ist. Gib mir noch ein bisschen Zeit, Kathleen. Schau, ich spare …«


  »Du sparst?«, unterbrach ihn Kathleen und fuhr dabei erneut auf. »Wovon um Himmels willen kannst du etwas sparen, Michael Drury? Und erzähl mir jetzt nichts vom Fiedeln in den Pubs!«


  Michael zuckte die Schultern. »Du willst das nicht wissen, Mary Kathleen – zumindest Mary will es nicht wissen, Kathleen mag ja neugierig sein!« Er zog sie mit ihrem Firmnamen auf, seit sie ihn gewählt hatte. »Aber es ist nichts … nichts, wofür man sich schämen muss!«


  »Es ist Whiskey, stimmt’s?«, fragte Kathleen wütend. »Und du schämst dich wirklich nicht dafür, dass du Gerste und Weizen und was weiß ich alles vergären lässt, um Whiskey draus zu brennen? In Zeiten, in denen die Kinder verhungern?«


  Michael zog sie beschwichtigend an sich. »Ich brenn’s doch nicht, Liebste!«, versuchte er das Mädchen zu besänftigen. »Wenn ich’s in die Hand kriegte, tät’s keinem mehr gut, das kannst du mir glauben. Aber wenn ich’s nicht verkauf, dann tut’s jemand anderes. Der alte O’Rearke würd’s nur zu gern selbst machen, den Esel hat er ja, um die Fässer nach Wicklow zu bringen. Aber dem trauen sie nicht, dem alten Säufer …«


  »Wer sind ›sie‹?«, fragte Kathleen ungehalten.


  Michael zuckte die Achseln. »Die Männer aus den Bergen. Liebste, es ist wirklich besser, wenn du das nicht alles weißt. Aber ein paar Pennys fallen immer dabei ab. Das meiste kriegt meine Mutter – unsere Kartoffeln sind alle verfault, und ohne das Whiskeygeld würden meine Geschwister verhungern.«


  »Deine Mutter nimmt sündiges Geld?«, wunderte sich Kathleen.


  Michael zog die Augenbrauen hoch. »Bevor sie ihre Kinder zu Grabe trägt …«


  Kathleen wurde langsam klar, weshalb Mrs. Drury so viel Zeit in der Kirche verbrachte.


  »Aber ein bisschen bleibt noch für mich, Kathleen!«, sprach Michael eifrig weiter. »Und für dich! Wenn es genug ist, hauen wir hier ab. Amerika! Sagt dir das was? Das gelobte Land. Die Sonne scheint das ganze Jahr über, und es gibt Arbeit für alle! Wir werden reich da drüben!«


  »Und die Schiffe, die einen hinbringen, nennt man Coffin Ships, weil sie schwimmenden Särgen gleichen, lange bevor sie da anlegen in … in New York oder wie es heißt … Ich weiß nicht, ob ich das will, Michael!«


  Kathleen schmiegte sich an Michael. Sie wusste gar nicht mehr viel, wenn sie bei ihm war, das Denken fiel ihr schwer in seinen Armen. Aber Amerika machte ihr Angst. Sie wollte Irland nicht verlassen. Und andererseits wollte sie nichts mehr, als mit Michael zusammen zu sein. Sie wollte seine Hände und seine Lippen auf ihrem Körper spüren, und sie wollte ihm erlauben, ihr Kleid weiter zu öffnen und sie weiter zu liebkosen. Kathleen wünschte sich viel mehr Zärtlichkeiten, als Father O’Brien jemals vergeben konnte! So viel verbotene Liebe, dass Gott selbst sie womöglich strafen würde. Es gab Schlimmeres als fünfzig Ave Maria auf einer harten Kirchenbank …


  Kathleen richtete sich auf. Sie hatte der Versuchung schon viel zu oft nachgegeben. Weiter würde sie in dieser Nacht nicht gehen.


  »Ich muss nach Hause …«, sagte sie leise, in der Hoffnung, dass es nicht zu bedauernd klang.


  Aber Michael nickte nur und half ihr, das Kleid zu glätten und das Laub aus ihrem Haar zu zupfen. Dann begleitete er Kathleen ins Dorf – furchtsam, im Schatten der Steinmauern. Die Menschen auf den Feldern sollten sie nicht sehen – weder die Diebe, die ihre Ausbeute des Tages nach Hause trugen, noch die Frauen und Kinder, die nach jedem kleinen Körnchen suchten – und erst recht nicht Ralph Trevallion, der rastlos über die Felder Seiner Lordschaft ritt, um irgendeinen kleinen Sünder zu erwischen.


  Jetzt wichen die hellen, mondbeschienenen Weizenfelder des Landlords den Äckern der Pächter. Kleiner, ärmlicher und nicht golden leuchtend. Die Fäule hatte nicht nur die Knollen, sondern auch die Blätter der Kartoffelpflanzen schwarz verfärbt. Die absterbenden Pflanzen warfen im Mondlicht gespenstische Schatten. Kathleen nahm Michaels Hand. Sie meinte, den Tod zu spüren.


  Schließlich trennten sie sich an der Weggabelung zwischen ihren Gehöften – dem kleinen Haus der O’Donnells und der winzigen, verfallenden Hütte der Drurys. Es war spät. Die Familienmitglieder hatten sich bereits auf ihre Schlafmatten auf den Boden gelegt – das wussten die beiden jungen Leute. Es gab keine Betten für alle. Kathleen hatte fünf, Michael sieben Geschwister, und selbst wenn sie sich Bettgestelle hätten leisten können, wäre nicht einmal genug Platz gewesen. Im Cottage der O’Donnells brannte immerhin ein Feuer, irgendetwas würde Kathleen vielleicht noch zu essen bekommen. Bei den Drurys war es dunkel.


  Aber es war Freitag. Am kommenden Morgen zog Michael mit seiner Fiedel und O’Rearkes Esel in die Stadt. Und irgendwo auf dem Weg nach Wicklow würden sich die Satteltaschen wie durch Geisterhand mit Whiskeyflaschen füllen …


  KAPITEL 2


  »Nein, Vater, ich will nicht! Ich mag ihn nicht! Das kannst du mir nicht antun!«


  Kathleen sprach verzweifelt auf ihren Vater ein und schüttelte heftig den Kopf. Manchmal wünschte sie sich, weniger schön zu sein. In Michaels Armen war sie stolz darauf, aber sonst machte es nur Ärger.


  »Nun stell dich nicht so an, Kathie, du musst ihn ja nicht gleich heiraten!«, fuhr James O’Donnell sie an.


  Es war ihm sichtlich nicht recht, dass seine älteste Tochter hier mit ihm stritt, vor dem Haus und in Anwesenheit der meisten ihrer jüngeren Geschwister. Die Kinder hatten sich schon bei der Ankunft des Besuchers aufgeregt am Feuer versammelt, an dem die Mutter ein paar der wenigen genießbaren Früchte der Kartoffelernte briet.


  Wenn eben möglich, kochten die Pächter vor ihren Cottages, um die Stuben so wenig wie möglich zu verräuchern. Besonders bei Wind und Regen zog der Rauchabzug ungenügend. Und nun duftete die Pfanne obendrein nach dem Speck, den der Mann mitgebracht hatte. Die Kinder verstanden nicht, was Kathleen da so verstimmte.


  »Mr. Trevallion hat ganz höflich gefragt, ob er dich nach der Kirche nach Hause bringen darf«, fügte die Mutter hinzu. »Warum sollten wir ihm das verwehren?«


  »Weil man den Rohling von Rechts wegen nicht einmal in die Kirche hineinlassen sollte!«, wütete Kathleen. »Das Baby der O’Learys ist gestern gestorben – weil Mrs. O’Leary keine Milch mehr hatte. Mit dem da …«, sie wies wütend auf den Rest der Speckseite und das Säckchen Mehl, das ihre Mutter fast ehrfürchtig betrachtete, »… hätt man’s vielleicht retten können. Aber unglücklicherweise mag Mr. Trevallion ja nicht Sarah O’Leary zur Messe begleiten, sondern mich!«


  »Zu unserem Glück, mein Kind«, bemerkte der Vater. »Und ich bin gar nicht so böse darüber, dass du den Mann nicht magst. So wirst du ihm zumindest nichts erlauben, was nicht schicklich ist …«


  »Zumindest nichts, bis er einen ganzen Schinken vorbeibringt?«, fragte Kathleen frech.


  Die Ohrfeige ihres Vaters traf sie so hart und überraschend, dass sie erschreckt zurücktaumelte.


  »Du versündigst dich, Mary Kathleen!«, sagte die Mutter. Es klang allerdings nicht sehr überzeugend. Offensichtlich relativierte sich Sünde beim Anblick von Speck. »Aber so ganz Unrecht hast du nicht, wenn du bei der Liebe auch ein bisschen an die Speisekammer denkst. Leidenschaft vergeht, Kathie. Nur deine Kinder liebst du ewig, egal, von wem du sie empfängst. Und du wirst deinem Mann dankbar sein, wenn er sie ernähren kann. Bei Mr. Trevallion bist du da auf der sicheren Seite. Ob wir ihn nun mögen oder nicht.«


  »Aber ich will mich nicht verkaufen!« Kathleen warf zornig ihre blonden Locken zurück und wich vorsichtshalber einer weiteren Ohrfeige aus. »Wenn ich Kinder bekomme, dann nur von einem Mann, den ich liebe! Sonst … sonst geh ich ins Kloster!«


  Obwohl ihr beim Duft der Bratkartoffeln mit Speck das Wasser im Mund zusammenlief, wandte Kathleen sich auf dem Absatz um und lief hinaus. Nein, sie wollte nichts von dem Essen, mit dem Trevallion sich ihre Begleitung beim Kirchgang erkauft hatte! Was sie wollte, war Michael! Sie musste ihm davon erzählen!


  In ihrem Zorn und ihrer Verwirrung gab sie sich dem Wunschtraum hin, dass er sofort ins Haus des Verwalters laufen und ihn zum Zweikampf fordern würde. Wie es damals im alten Irland gewesen war, in den Sagen und Märchen von Rittern und Helden, die Father O’Brien manchmal erzählte, wenn er ein bisschen zu sehr dem Whiskey zugesprochen hatte, den die Leprechauns mitunter an der Schwelle zum Pfarrhaus deponierten.


  Mary Kathleen lächelte beim Gedanken an den alten Priester, der es sicher nicht billigte, dass Trevallion Ansprüche auf sie erhob. Aber andererseits billigte Father O’Brien auch die Begleitung durch Michael nicht. Vielleicht, dachte das Mädchen, sollte ich ihm die Idee mit dem Kloster vortragen und behaupten, dass ich mich berufen fühle. Womöglich schirmt er mich dann gegen weitere Bewerber ab – oder er nimmt mich gleich in der nächsten Woche mit in die Abtei nach Wicklow.


  Kathleen wanderte ziellos über die Felder am Fluss. Sie waren noch nicht abgeerntet, und sie lief Gefahr, Trevallion auf einem Patrouilleritt in die Arme zu laufen. Andererseits waren Michael und seine Freunde sicher bei einer heimlichen Ernte im Schutz der Steinwälle und der Weiden am Wasser. Tatsächlich erklang der Ruf einer Lärche, als Kathleen den Weg zu den abgelegensten Feldern betrat. Eine Lärche im Stimmbruch!


  Kathleen schaute sich mit hochgezogenen Brauen um und entdeckte Jonny, Michaels jüngeren Bruder, in der Krone einer Eiche. Er grinste ihr verschwörerisch zu.


  »Ich bin der Wächter, Kathleen!«, strahlte er.


  Kathleen verdrehte die Augen. »Du bist im Blattwerk tatsächlich kaum auszumachen, besonders in diesem leuchtend roten Hemd«, bemerkte sie. »Und dieser Vogelruf … täuschend ähnlich. Mach bloß, dass du runterkommst, Jonny Drury! Trevallion lässt dich auspeitschen, wenn er dich erwischt.«


  Jonny ließ sich die Laune nicht verderben. Mit gespielt ernstem Gesichtsausdruck und brav gesenktem Blick verbeugte er sich in Kathleens Richtung und wäre dabei fast vom Baum gefallen.


  »Is’ nich’ verboten, Mr. Trevallion, dass ’n Junge am Sonntagnachmittag im Baum sitzt und ’n Vogel nachmacht!«, jaulte er mit unnatürlich hoher Stimme. »Schau’n Sie, Mr. Trevallion, hier hab ich ’ne Schleuder. Ich ruf nach ’nem Weibchen, und wenn’s kommt – ein Stein und wir haben Fleisch im Topf!«


  Kathleen musste lachen. »Das erzähl ihm bloß nicht! Garantiert legt er’s als Verstoß gegen die Jagdverordnung aus, und du wirst gehängt. Wo ist Michael, Jonny? Unten am Fluss? Mit den anderen Jungs?«


  »Glaub ich nicht«, sagte Jonny. »Die anderen sind schon zurück ins Dorf. Mit ein paar gefundenen Ähren …« Der Junge zwinkerte wichtig. »Brian hat ’ne ganze Garbe geschnitten! Das gibt feines Mehl, Kathleen!«


  Brian gehörte ebenfalls zur Familie Drury, aber die Geschichte von der ganzen Garbe Weizen glaubte Kathleen nicht. Niemals hätten es die Jungen gewagt, am helllichten Tag so viel Korn zur Seite zu bringen – nicht einmal mit einem so fähigen Wächter wie dem kleinen Jonny. Die sonntäglichen Raubzüge auf den Feldern retteten keine Familie vor dem Verhungern. Es war mehr ein Spiel – den halbwüchsigen Jungen gefiel es, Trevallion an der Nase herumzuführen.


  »Aber Michael hat nichts geschnitten«, verriet Jonny. »Der war böse! Hat nur auf das Korn eingeschlagen, als wollt er das ganze Feld umhauen … Kann’s sein, dass er böse auf dich war, Kathie?«


  Kathleen schüttelte den Kopf. »Ich hab keinen Streit mit deinem Bruder«, antwortete sie.


  Jonny grinste. »Du bist gut Freund mit ihm, ja?« Er kicherte vielsagend und schaukelte auf seinem Ast hin und her. »Wenn du mir auch mal so’n Teeküchlein mitbringst, wie neulich Michael, dann verrat ich dir auch, wo er ist. Und ich bleib hier und halte Wache für euch. Ist das was?«


  »Woher weißt du …?« Kathleen errötete.


  Konnte es sein, dass die frechen kleinen Jungen ihr Stelldichein mit Michael belauscht oder gar beobachtet hatten?


  »Der Wächter weiß alles!«, erklärte Jonny wichtig. »Ich wusst sogar, dass du kommst! Und ich weiß, wo Michael auf dich wartet. Komm, ein Teeküchlein aus der Küche vom Herrenhaus … dann sag ich’s dir!«


  Kathleen schüttelte den Kopf. »Das brauchst du mir nicht zu sagen, das kann ich mir selbst denken.«


  Sie spürte plötzlich ein übermächtiges Verlangen, sich in Michaels Arme zu werfen. Zumal sie ihm wahrscheinlich nicht einmal erzählen musste, was zwischen ihren Eltern und Ralph Trevallion vorgefallen war. Er musste das Treffen belauscht oder davon gehört haben. Es sprach sich ja in Blitzesschnelle herum im Dorf, wenn der Verwalter sich dazu herabließ, eine Pächterfamilie am Sonntag zu besuchen und ihr obendrein Speck mitzubringen. Aber Michael konnte doch nicht glauben … er konnte nicht annehmen, sie hätte der Vereinbarung zugestimmt!


  Kathleen fasste einen Entschluss. »Kein Küchlein aus der Küche, Jonny«, verhandelte sie, »aber einen Apfel aus dem Garten des Landlords. Wenn du hierbleibst und dein Wächteramt ernst nimmst. Ich treffe Michael am Fluss – und wenn du irgendwen kommen hörst, machst du die Lärche. Oder vielleicht … kannst du nicht vielleicht einen Vogel nachahmen, der tagsüber singt?«


  Nachdem Jonny ihr zugesichert hatte, auch den Kuckuck täuschend ähnlich imitieren zu können, lief Kathleen hinunter zum Fluss. Es war ein sonniger Nachmittag, und der Vartry River zog sich wie ein Strom flüssigen Silbers durch die sattgrüne irische Landschaft. Das Mädchen fand den Weg durch das Schilf am Ufer wie im Schlaf. Niemals hätten die kleinen Jungen sich hier ungehört anschleichen können. Auch Kathleens Annäherung blieb nicht unbemerkt.


  »Kathie?«, fragte Michael, noch bevor sie die winzige Bucht erreichte.


  »Michael!«


  Kathleen wollte sich in die Arme ihres Freundes werfen, aber er umfasste sie nicht mit der üblichen Wärme. Sie holte tief Luft. Sie musste es ihm gleich sagen, nicht, dass er sich wirklich erzürnte.


  »Michael, ich hab nichts damit zu tun! Ich geh nicht mit Trevallion!«, versicherte sie ihm. »Niemals! Ich … ich will doch nur dich, Michael!«


  Michael sah Kathleen an. Er sah verletzt aus, wütend. Sein Gesicht strahlte nicht wie sonst bei ihrem Anblick, und er hatte auch keine schönen Worte auf den Lippen. Dennoch küsste er Kathleen jetzt – sehr viel härter, sehr viel fordernder als sonst. Das Mädchen erschrak zuerst, aber dann erwiderte es den Kuss mit der gleichen Leidenschaft. Und tatsächlich hatte sich etwas in Michaels Blick verändert, als er danach von Kathleen abließ. Sie sah Übermut in seinen Augen, die Freude an der Herausforderung und dem Kampf.


  Einen Herzschlag lang verspürte Kathleen Furcht. Er würde Trevallion doch nicht wirklich fordern?


  Aber Michael legte nur die Arme um sie, hob sie wortlos auf und bettete sie in ein Nest aus Schilf und Gras, abgeschirmt von Weidenästen, die so tief hingen, dass nur schemenhaft grünlich goldenes Licht einfiel. Kathleen dachte an die bunten Glasfenster der Kirche und das farbige Leuchten, das während der Messe von ihnen ausstrahlte. Sie dachte an eine Hochzeit.


  »Ich will deine Frau sein, Michael!«, versicherte sie ihm noch einmal.


  Jetzt, jetzt musste er ihr doch wieder schmeicheln, sie streicheln und küssen …


  »Beweis es mir!«, sagte Michael in einem Ton, der ihr fremd war.


  Kathleen sah ihn hilflos an. Aber sie wehrte sich dieses Mal nicht, als er begann, ihr Kleid zu öffnen.


  Es gab keine Möglichkeit für Kathleen, Ralph Trevallion davon abzubringen, sie nach der sonntäglichen Messe zu begleiten. Sie bemühte sich zwar, ihm keine Umwege zwischen Kirche und Dorf zu erlauben, und ließ nicht von ihren Eltern und Geschwistern, aber das schien den Verwalter nicht zu stören. Er ging artig neben ihr her, sagte ihr ein paar Freundlichkeiten und plauderte mit der Mutter und dem Vater. Für James O’Donnell wurde der Gang durchs Dorf zum Spießrutenlaufen. Die anderen Bauern billigten nicht, dass der Schneider sich mit dem Verwalter unterhielt und womöglich gar plante, familiäre Bande zu schließen.


  »Kannst du nicht allein mit dem Mann um das Dorf herumgehen wie die anderen Mädchen mit ihren Galanen?«, fragte O’Donnell seine Tochter scharf, nachdem sie zum dritten Mal mit Trevallion durch den Ort gezogen waren.


  »Er ist nicht mein Galan!«, erwiderte Kathleen verärgert. »Und wenn du nicht mit ihm gesehen werden willst – ich will es erst recht nicht!«


  Auch Trevallions Geschenke beachtete Kathleen nicht – ihre Mutter hingegen schätzte den Verwalter gerade deshalb. Die O’Donnells hatten nun stets genug Mehl, um Brot zu backen, und jeden Sonntag etwas Fleisch im Topf.


  Michael Drury beobachtete das Geschehen mit hilfloser Wut. Es gab nichts, was er tun konnte. Er musste zusehen, wie Trevallion Kathleen den Arm bot, wie er neben sie trat, wenn der Priester die Gemeinde nach der Messe verabschiedete, wie er sie stolz durch die Menge führte, die ihm mürrisch Platz machte. Doch am Nachmittag und an den langen Spätsommerabenden nach der Arbeit erhob Michael seine Ansprüche in den Feldern am Fluss. Er wartete meist schon auf Kathleen und sehnte sich nach dem Ruf des Kuckucks, mit dem Jonny sie eifrig ankündigte. Sie kam zu ihm, wann immer sie konnte. Mitunter brachte Kathleen Brot oder Obst mit. Michael nahm es gern an, wenn sie es im großen Haus stibitzt hatte – aber nicht, wenn es aus den Händen Trevallions kam. An seinen Geschenken, so ließ er Kathleen wissen, würde er ersticken.


  Kathleen zuckte die Achseln und aß das Brot selbst. Sie war in der letzten Zeit ständig hungrig – auf Nahrung ebenso wie auf Zärtlichkeiten. Sie wusste, dass sie mit Michael sündigte, und schämte sich auch dafür, allerdings immer erst hinterher, wenn der Rausch verebbte. Während Michael sie liebte, und auch wenn sie bei der Arbeit oder nachts auf ihrer Schlafmatte an ihn dachte, fühlte sie sich nicht schuldig, sondern gesegnet. Etwas so Wundervolles, so Beglückendes konnte keine Sünde sein – zumal Gott es ja durchaus erlaubte, wenn man nur vorher in die Kirche ging und einander Eide schwor. Wozu Kathleen und Michael jederzeit bereit gewesen wären.


  Einmal stibitzte das Mädchen sogar eine Kerze aus dem Herrenhaus, und die beiden sprachen sich feierlich die Trauformel vor. Aber sie wussten natürlich, dass dies nicht galt. Sie waren nur wie Kinder, die Heiraten spielten. Wenn es gelten sollte, so brauchten sie die Erlaubnis der Eltern, des Landlords – und den Segen Father O’Briens, und all das würden sie nie bekommen.


  »Wir heiraten in Amerika!«, tröstete Michael Kathleen, als diese sich deswegen wieder einmal grämte. »Oder in Kingstown oder Galway vor der Überfahrt.«


  Kathleen protestierte inzwischen nicht mehr, wenn er von ihrem wundervollen, gemeinsamen Leben am anderen Ende des Wassers schwärmte. Sie hatte sich für ihn entschieden, sie wollte mit ihm leben, wo auch immer. Und Amerika war besser als das Kloster – in Irland die einzige Möglichkeit, einer Heirat zu entfliehen.


  Der Sommer näherte sich seinem Ende, und es wurde kalt und regnerisch. Selbst unter den dicksten Decken, die Michael irgendwo aufgetrieben hatte, blieb es feucht und ungemütlich in ihrem Liebesnest am Fluss. Aber auch die Spaziergänge nach der Kirche wurden kürzer. Man verkroch sich in den Häusern und Cottages, zumal den meisten Menschen auch einfach die Kraft fehlte, irgendetwas anderes zu tun. Nachdem es seit Wochen immer weniger zu essen gab, verloren selbst die Jungen langsam die Lust, um Mädchen zu werben, und die Mädchen, mit einem jungen Mann zu kokettieren.


  Der Hunger hielt die Pächter Lord Wetherbys in eisernem Griff, der Lord selbst bekam davon allerdings nicht viel mit. Er saß längst mit seiner Lady in seinem Landhaus in England, trank Tee vor dem Kamin und freute sich über die reiche Ernte auf seinen irischen Besitztümern. Womöglich war ihm nicht einmal klar, dass den Pächtern und Tagelöhnern keine solche Segnung zuteil geworden war. Das Korn war gesund, was sollte Wetherby sich da über Kartoffeln Gedanken machen?


  Die wenigen Kartoffeln, die nicht verfault waren, waren längst verzehrt. Man hatte nichts einlagern können, nicht einmal Saatkartoffeln für das nächste Jahr. Die würde man kaufen müssen, und Gott allein wusste, von welchem Geld! Um den Winter zu überstehen, sammelten die Kinder Eicheln im Wald, die ihre Eltern dann schroteten. Die Glücklichen, wie Kathleens Familie, streckten damit Roggen- oder Weizenmehl, die anderen backten ihr Brot aus dem gehaltlosen Eichelschrot. Die Ärmsten, die kaum die Kraft aufbrachten, in den Wald zu gehen und Eicheln zu sammeln oder Wurzeln auszugraben, kochten Suppe aus dem dürftigen Gras, das am Wegrand stand. Die letzten trockenen Brennnesseln waren heiß begehrt, die Menschen rissen sich selbst um die Stängel.


  Ab und zu verteilte Father O’Brien Spenden in der Kirche. Es hieß, dass in England für die Iren gesammelt würde, ein Teil des Segens käme sogar von Landsleuten aus dem fernen Amerika. Allerdings war es nie genug, um auch nur wenige Tage satt zu werden. Die Bäuche wurden einmal gefüllt, aber dann schmerzte der Hunger umso mehr.


  Michael Drurys Familie kam recht und schlecht über die Runden. Michael fiedelte in Wicklows Pubs, aber auch den Städtern fehlte es an Geld für Vergnügungen. Die Preise für Lebensmittel stiegen im gleichen Maße, in dem die Menschen verhungerten, sogar den Whiskeybrennern in den Bergen fehlte es an Rohstoffen. Michael hätte deutlich mehr Whiskey umsetzen können, als er erhielt.


  Bei all dem war es einzig Mary Kathleen, der die Strapazen der Hungersnot kaum anzusehen waren. Während die Menschen um sie herum abmagerten, sah sie blühend aus und schien sogar an Gewicht zuzulegen. Das lag aber nicht an den reichen Gaben Trevallions. Die alte Grainné kochte für den Verwalter, solange die Wetherbys nicht da waren, und es hätte ihm Spaß gemacht, Kathleen mit den Pasteten und Kuchen zu füttern, die übrig blieben. Das Mädchen blieb jedoch standhaft und nahm nichts von ihm an. So wurde der Segen erfreut von Mrs. O’Donnell begrüßt und gerecht an alle Geschwister verteilt. Dick werden konnte man dabei nicht.


  »Es ist meine Liebe, die dich schöner macht!«, behauptete Michael, als sie sich an einem der wenigen trockenen Sonntage am Fluss trafen und zumindest ein wenig spazieren gingen.


  Die Landschaft war im Eis erstarrt, die Weide schien ein Brautkleid zu tragen, und die Kälte drang durch Kathleens dünnes Schuhwerk. Es wäre viel zu kalt gewesen, sich im Schilf auszustrecken. Draußen war es nur auszuhalten, wenn man sich bewegte. Michael und Kathleen schritten also rasch nebeneinander her – auch in dem Wunsch, das Dorf möglichst bald hinter sich zu haben. Die Klatschbasen verkrochen sich an Tagen wie diesen hinter dem Ofen, aber man wusste nie, ob vielleicht Father O’Brien auf dem Weg zu einem Kranken oder Sterbenden vorbeikam.


  Erst als das junge Paar sich schon ein ganzes Stück vom Dorf entfernt hatte, wagte Kathleen, sich in Michaels Arme zu schmiegen. Seine Zärtlichkeiten hielten sie warm. Seine Hände stahlen sich unter ihren fadenscheinigen Umhang und ihr leichtes Kleid, sie streichelten ihre Schultern und ihre Brüste.


  »Du bist wie eine Blume, die selbst im Winter erblüht!«, flüsterte er, »weil dein Gärtner dir schmeichelt, dich pflegt und sich nach deiner Blüte verzehrt!«


  Kathleen biss sich auf die Lippen. »Meinst du wirklich, ich … ich …«, sie errötete, »… ich würde fraulichere Formen annehmen?«, drückte sie sich schließlich züchtig aus. »Ich meine …«


  »Deine Brüste scheinen mir entgegenzuwachsen!«, lachte Michael. »Weiß Gott, sie waren immer schön und fest, aber jetzt – fühlst du, dass ich sie nicht mehr mit einer Hand umfassen kann?«


  Michael liebkoste sie, und seine Finger wanderten erneut tiefer. »Alles an dir ist fest und warm … ich sehne mich danach, mich an dich zu schmiegen und …«


  Kathleen schob ihn von sich. »Michael …«, sagte sie dann besorgt. »Ich … ich weiß nicht viel darüber, aber ich seh doch die Mädchen, die heiraten und dann … und dann gesegneten Leibes sind. Und ich seh auch meine Mutter, wenn sie wieder ein Kind trägt. Deshalb … Michael, ich … so schön das ist mit deiner Liebe, aber … aber wenn ein Mädchen an Gewicht zunimmt, obwohl es nichts im Magen hat, dann hat es oft was im Bauch …«


  Kathleen wagte nicht, ihn anzusehen. Michael ließ verblüfft von ihr ab.


  »Du meinst, es könnte sein, dass du ein Kind bekommst?«, fragte er ungläubig. »Aber … aber wie … Es ist zu früh, Kathleen! Ich hab das Geld für Amerika noch nicht zusammen!«


  Kathleen stieß hörbar die Luft aus. »Da wird sich das Kind bloß nicht drum scheren, Michael Drury! Und ganz sicher mag’s auch nicht auf einem Coffin Ship zur Welt kommen. Wir werden heiraten müssen, Michael! Sehr bald – und hier.«


  »Aber Kathleen! Jetzt … hier … wo sollen wir wohnen? Was wird dein Vater sagen? Er wird es doch gar nicht erlauben …« Michael war sichtlich verwirrt.


  »Er wird’s erlauben müssen!«, beharrte Kathleen bitter. »Oder mit der Schande leben. Natürlich könnt ich mich auch rasch noch Trevallion hingeben und dann sagen, dass es seines ist. Aber so viel Zeit haben wir nicht!«


  Michael fuhr auf. »Dieser Laffe soll mein Kind großziehen? Nur über meine Leiche! Pass auf, Kathleen … ich … du meinst … es gibt gar keine andere Möglichkeit?«


  Kathleen blitzte ihn an. »Du denkst nicht daran, das Kind in mir zu töten, Michael Drury!«


  Michael schüttelte reumütig den Kopf. »Aber es … es kann doch sein, dass du dich irrst.«


  Kathleen zuckte die Schultern. »Das kann sein. Ich glaub’s bloß nicht. Ich hab mir bis heute was vorgemacht, Michael, aber jetzt, da du es auch gemerkt hast … und es geht schnell, Michael. Schneller als bei den meisten Mädchen. Bald sehen es alle …«


  Michael lief ein paar Schritte von ihr weg, verwirrt, unsicher. Er schwieg, was Kathleen Angst machte. Schweigen war nicht seine Art.


  »Freust du dich denn gar nicht, Michael?«, fragte sie leise. »Willst du denn kein Kind? Ich dachte … also natürlich ist es zu früh und eine Sünde und eine Schande, und alle Leute werden sich die Mäuler zerreißen. Aber es ist doch … wir können endlich heiraten, Michael! Auch wenn es meinem Vater nicht passt. Wenn’s gar nicht anders geht, wird Father O’Brien ein Wort mit ihm reden. Oder willst du mich nicht heiraten, Michael?« Kathleens Stimme klang erstickt.


  Das schien Michael aufzuwecken. Reumütig kam er zu ihr zurück und nahm sie mit gewohnter Zärtlichkeit in die Arme. »Um Himmels willen, Kathleen, natürlich will ich dich heiraten! Nichts mehr als das. Und ich will auch das Kind. Es ist nur … es ist nur … zu früh …« Michael seufzte, dann straffte er sich. »Pass auf, Kathleen, gib mir zwei oder drei Wochen, ja? Bis dahin bist du dir sicher und bis dahin … inzwischen organisiere ich was. Ich bring das Geld für Amerika auf, Kathleen, ich will nicht hier zu Kreuze kriechen und vor den Priester geschleift werden wie ein armer Sünder. Ich will nicht, dass sie über dich reden – jetzt noch nicht! Später natürlich schon, wenn wir ihnen Geld schicken aus Amerika oder sie besuchen, und du trägst seidene Kleider und ein samtenes Hütchen!« Er lachte. »Ja, das würde mir gefallen! Wir fahren mit einer Kutsche und zwei Pferden durch dieses armselige Kaff und lachen auf Trevallion herunter, oder wir kaufen die ganze Weizenernte seines verdammten Lords auf und verteilen sie an die Leute!«


  Kathleen konnte nicht anders, sie lachte mit. »Und ob dir das gefallen würde, Michael Drury. Du bist ein Aufschneider! Aber mir wird’s schon reichen, wenn uns der alte O’Rearke mit seinem Eselskarren zur Kirche fährt, und ich komm als Mrs. Drury wieder raus!«


  Michael küsste sie. »Diese spezielle Kirche und diesen besonderen Esel kann ich dir nicht versprechen, Liebste. Aber eine Kirche finden wir, wo wir in Würde und Stolz den Bund der Ehe schließen können!« Er richtete sich auf und schien dabei um etliche Zoll zu wachsen.


  »Ich, Michael Drury, werde Vater! Ein erhebendes Gefühl! Und ich weiß auch schon, dass es ein Sohn wird. Ein hübscher Junge mit meinem Haar und deinen Augen …« Seine Augen strahlten jetzt so freudig, wie Kathleen es erhoffte, seit sie die Schwangerschaft erahnte.


  »Und wenn’s ein Mädchen wird?«, fragte sie trotzdem provozierend. »Magst du’s dann gar nicht, Michael Drury?«


  Michael wirbelte sie lachend herum. »Wenn’s ein Mädchen wird, müssen wir noch schneller reich werden. Um einen Turm zu bauen, in dem wir sie einmauern können. Denn deine Tochter wird so schön werden, dass jeder Blick auf sie einen Menschen lähmt und zu ihrem Sklaven macht!«


  Hand in Hand wanderten sie über die Felder am Fluss und träumten von ihrem neuen Leben. Kathleen mochte nicht daran denken, wie Michael das Geld für die Reise und die Hochzeit auftreiben wollte. Sie wusste nur, dass sie ihm vertraute. Sie wollte – sie musste ihm vertrauen!


  KAPITEL 3


  Mitte Dezember, als das Wasser des Vartry River an den Ufern gefror und die Hungersnot in Irland am größten war, verschwanden drei Säcke Gerste und Roggen aus der Scheune Trevallions. Das Getreide lagerte dort für die Pferde des Landlords. Er unterhielt drei kräftige Hunter, die mit Heu allein nicht abzuspeisen waren wie die Maultiere und Esel der Bauern.


  Ralph Trevallion bemerkte den Diebstahl nicht sofort – erst als der Sack leer war, aus dem die Tiere derzeit gefüttert wurden, ging er in die Scheune, um Nachschub zu holen, und zählte die Vorräte. Dann aber kannte seine Wut keine Grenzen. Der kleine Verwalter galoppierte ins Dorf und stellte die Pächter zur Rede. Er thronte auf dem Rücken des größten Jagdpferdes und sah mit flammenden Blicken auf die Männer und Frauen hinab.


  »Ich werde nicht ruhen, bis ich den Dieb gefunden habe!«, geiferte er. »Der Kerl wird von Haus und Hof vertrieben werden und seine nichtsnutzige Familie mit ihm! Und ihr werdet mir dabei helfen! Ja, schaut nicht so, genau das werdet ihr tun! Ich nehme ab heute Hinweise entgegen, und ihr habt eine Woche Zeit, mir den Dieb zu liefern. Wenn ihr ihn nicht findet, geht ihr alle! Glaubt bloß nicht, ich könnte das dem Lord gegenüber nicht verantworten. So ein Pack wie ihr streunt haufenweise auf den Straßen rum, ich hab die Häuser im Handumdrehen wieder voll – und allein mit Männern, Leute! Nicht mit Familien, deren zehn Bälger wir auch noch durchfüttern müssen!«


  Die Menschen blickten verängstigt zu Boden. Trevallion hatte Recht. Den Landlord scherte es nicht, wer seine Felder bearbeitete. Die Straßen von Wicklow waren voller Männer auf der Flucht vor der Hungersnot. Die Kinder waren ihr längst zum Opfer gefallen, oft auch die Frauen. Sie blieben einfach am Straßenrand liegen und starben, wenn sie nichts mehr zu essen fanden.


  »Nun halt aber ein, Ralph Trevallion!«, meldete sich Father O’Brien mit strenger Stimme. »Es waren doch nur ein paar Säcke Korn, Viehfutter, wie du selbst sagst. Eine Schande, dass du es nicht längst gespendet hast, siehst du denn nicht, was hier vorgeht? Können deine Gäule kein Heu fressen?«


  »Und meiner Treu, wir wissen nichts!«, fügte Ron Flannigan hinzu, ein älterer Vorarbeiter. »Wir backen unser Brot alle im gleichen Ofen, Mr. Trevallion, und glauben Sie mir, jeder hier würd’s riechen, wenn in irgendeinem Haus ein Brei gekocht oder Getreide geröstet würde. Wir träumen von solchen Düften, Herr!«


  Trevallion funkelte ihn an.»Mir ist ganz gleich, wovon ihr träumt! Ich kann euch nur versichern, dass ich eure ärgsten Albträume wahr werden lasse, wenn ihr nicht spurt. Eine Woche, Leute! Dann werdet ihr mich zu spüren bekommen!«


  Damit wendete er sein Pferd und ließ ein Dorf voller verwirrter, verzweifelter Bauern und Pächter zurück.


  »Wir haben doch nichts gemacht …«, rief Flannigan ihm noch nach und wiederholte den Satz dann ein weiteres Mal, leise und hoffnungslos.


  Father O’Brien schüttelte den Kopf. Dann entdeckte er Kathleen, die mit ihren Eltern etwas abseits gestanden hatte. »Mary Kathleen, du musst mit ihm reden!«, sagte der Priester leise zu ihr. »Du … er bringt dich am Sonntag heim mit dem Segen deiner Eltern und …« Der alte Priester ließ einen vielsagenden Blick über Kathleens Gestalt schweifen. »Du scheinst ihm auch sonst nahezustehen«, bemerkte er. »Auf dich wird er hören. Bitte ihn um Gnade für die Pächter. Um … um seines Kindes willen.«


  Kathleen errötete zutiefst. »Father … Father … welches … welches Kindes? Ich … ich hatte nie mehr zu tun mit Ralph Trevallion als jeder andere hier!«


  Der Priester sah dem Mädchen in die Augen. Sein Blick war fragend, streng – aber Kathleen erkannte auch Mitleid darin. Ob für sie oder für die Pächter, das Kind oder gar Trevallion, dessen Hoffnungen auf Kathleens Liebe zerstört werden würden … Kathleen wusste es nicht, sie hielt dem Blick auch nicht länger stand. Es war nicht Trevallion, mit dem sie sprechen musste, es war Michael!


  Wo steckt er überhaupt?, dachte Kathleen voller Ungeduld. Während Trevallions Ausbruch hatte sie ihn nicht gesehen. Aber sie war fest davon überzeugt, dass ihr Geliebter irgendetwas mit dem Diebstahl des Korns zu tun hatte. Es musste etwas damit zu tun haben, an Geld für die Hochzeit zu kommen und die Überfahrt nach Amerika. Aber es durfte nicht sein, dass unschuldige Menschen dafür zahlten! Michael musste das Korn zurückgeben. Es musste sich eine Möglichkeit finden, es ebenso unauffällig wieder in die Scheune zu schaffen, wie es verschwunden war.


  Unter dem forschenden Blick des alten Priesters zog sich Kathleen zurück. Wenn Michael bereits geflohen war, wenn er nichts dem Zufall überließ, würde er sie zweifellos irgendwann abholen. Hoffentlich war es dann nicht schon zu spät. Womöglich hatte er die Säcke bis dahin längst nach Wicklow oder sonst wohin verkauft!


  Während die Dörfler noch diskutierten, rannte Kathleen hinunter zum Fluss. Sie hatte eigentlich nicht viel Hoffnung, dass Michael sich bei dieser Kälte in ihrem Liebesnest verborgen hielt, aber sie wollte immerhin versuchen, ihn zu finden. Als sie Jonnys Eiche passierte, erklang kein Vogelruf, dennoch hörte sie Stimmen, sobald sie dem Schlupfwinkel näher kam.


  »So wenig?«, fragte Bill Rafferty anklagend. »Vier Pfund? Das kann nicht dein Ernst sein. Ich dachte, wir machen halbe halbe!«


  »Wollt ich ja auch …«, seufzte Michael. »Aber mehr als zwölf haben sie nicht bezahlt. Und ich brauche die acht Pfund. Mit meinen Ersparnissen reicht das für die Überfahrt. Und Kathleen und ich …«


  »Ach, Kathleen und du? Und was ist mit mir? Keine goldenen Strände von Amerika für Billyboy? So war das aber nicht geplant, Michael!« Raffertys Stimme klang drohend.


  »Bill! Ich hab’s dir doch gesagt! Du kriegst meinen Job als Verteiler. Ab nächste Woche fließt der Whiskey wieder – und in einer Qualität, wie es seit Jahren keinen gab! Roggen und Gerste, Bill! Mensch, sonst arbeiten die doch nur mit vergorenen Kartoffeln! Jedenfalls kannst du die besten Pubs beliefern, du wirst ein Vermögen verdienen!« Michael redete mit Engelszungen.


  »Und warum machst du’s nicht selbst?«, fragte Rafferty misstrauisch.


  »Na, weil ich doch wegmuss, Bill! Kathleen …«


  Kathleens Herz klopfte. Würde er jetzt ihr Geheimnis ausplaudern? Aber diese beiden jungen Männer teilten wohl sehr viel dunklere Geheimnisse als das des Kindes unter ihrem Herzen.


  Sie konnte nicht anders, sie trat aus dem Schilfdickicht.


  »Ist das wahr, Michael? Für Whiskey? Du hast das Korn gestohlen, um Whiskey daraus brennen zu lassen? Während um dich herum die Kinder verhungern?«


  Michael und Bill fuhren zusammen. Als sie Kathleen erkannten, blickten sie sowohl schuldbewusst als auch trotzig zu ihr hinüber.


  »Wo hätt ich’s denn sonst verkaufen sollen?«, fragte Michael. »Die hätten mich doch gleich erwischt, wenn ich’s irgendwo angeboten hätte. Die Männer in den Bergen … sie sind verschwiegen, keine Angst, dass sie der Obrigkeit nur ein Wort sagen. Die haben ihre Ehre, Kathie. Keiner wird verraten, keiner wird betrogen …«


  »Außer Billy Rafferty«, brummte Bill. »Mit mir könnt ihr’s ja machen.«


  »Ach, halt den Mund, Bill!«, fuhr Michael ihn an. »Du hast reichlich Geld dafür bekommen, drei Säcke Getreide auf einen Esel zu verladen. Den Rest hab ich gemacht, wie du weißt. Und jetzt pack dich und denk an den schönen Gewinn am Wochenende in Wicklow. Kannst gleich diesen Samstag übernehmen. Aber denk dir eine gute Ausrede aus. Spielst du nicht Flöte? Dann sag, ich hätte dir einen Job im Pub besorgt!«


  Widerstrebend zog sich Rafferty zurück. Einerseits hätte er wohl gern weiter über mehr Geld verhandelt, andererseits gefielen ihm die Gewitterwolken auf Kathleens Gesicht nicht. Eine Standpauke von einem Weib war das Letzte, was er jetzt brauchte. Und eigentlich war ihm sowieso mehr nach Feiern zumute als nach Streiten. Vier gute englische Pfund auf der Hand! Er war reich! Billy Rafferty vergaß seinen Ärger und schlenderte pfeifend zurück zum Dorf.


  »Du willst diesen Dummkopf mit Whiskey nach Wicklow schicken?«, fragte Kathleen entsetzt. »Michael, der fliegt auf, wenn er das Zeug nur auspackt! Wenn er’s nicht gleich auf dem Weg aussäuft und dran krepiert … Aber gut, von mir aus, mir ist’s egal, ob sich Billy Rafferty unglücklich macht! Aber du und ich … Michael, wir können nicht zulassen, dass Trevallion sämtliche Familien im Dorf auf die Straße setzt!«


  Atemlos berichtete Kathleen von Trevallions Auftritt vor der Kirche.


  Michael biss sich auf die Lippen. »Das macht er nicht wirklich …«, meinte er. »Aber du hast Recht – wir sollten uns davonmachen, bevor womöglich einer was ahnt und ihm verrät. Am besten, wir verschwinden gleich heute Nacht.« Michael versuchte, tröstend den Arm um sie zu legen.


  Kathleen schüttelte ihn ungehalten ab. »Und ob Trevallion das macht!«, fuhr sie ihn an, entsetzt über Michaels Kaltblütigkeit. »Erst recht, wenn ich ihm auch noch davonlaufe. Er macht sich Hoffnungen – wohl mehr, als ich gedacht hab, wenn ich Father O’Brien richtig verstanden habe. Es wird ihn wütend machen, wenn ich plötzlich verschwinde. Dann treibt er’s noch schlimmer mit dem Dorf!«


  Michael schüttelte den Kopf. »Nein. Wenn ich verschwinde, wird er wissen, wer das Korn gestohlen hat. Also braucht er die anderen nicht zu bestrafen.« Michaels Augen blitzten auf. »Ich bring ihm glatt noch ’ne Flasche Whiskey in die Scheune. Als Dankeschön!« Er lachte.


  Kathleen fand das alles nicht komisch. »Michael, so geht es nicht! Wir können unser Glück nicht auf dem Unglück der anderen aufbauen, wo sollen die denn hin? Es gibt doch nirgendwo Arbeit! Schlimm genug, dass du gestohlen hast, und noch schlimmer, dass Trevallions Korn im Kessel der Schwarzbrenner landet anstatt in den Mägen der Kinder!«


  Michael zuckte die Achseln. »Ich werde es beichten«, behauptete er. »Irgendwann. Aber Kathleen, ich denke jetzt zuerst an unser Kind! Und das soll in einem besseren Land aufwachsen, wo es nicht hungern muss! Das Korn krieg ich eh nicht mehr aus dem Kessel zurück in die Säcke. Also willst du nun mit mir gehen oder nicht?« Er zog sie in die Arme.


  Kathleen überließ sich kurz Michaels tröstlicher Umarmung und seinen Zärtlichkeiten. Aber dann fand sie in die Wirklichkeit zurück.


  »Natürlich komme ich mit dir!«, sagte sie nicht mehr ganz so ungehalten wie zuvor. »Aber nicht gleich. Nicht in dieser Woche, in der’s im Dorf und in Trevallions Kopf heißer kocht als im Kessel der Schwarzbrenner. Father O’Brien hat Recht: Ich sollte Trevallion schöntun. Versuchen, ihn abzulenken, ihn auf andere Gedanken zu bringen. Ja, so machen wir’s, so können wir das Dorf retten! Du verschwindest, bevor die Woche um ist, Michael! Begleite deinen dummen Freund am Samstag nach Wicklow und bleib gleich da! Dann wird man dich verdächtigen, die Pächter sind aus dem Schneider …«


  »Und du?«, fragte Michael misstrauisch. »Dich soll ich mit Trevallion allein lassen?«


  Kathleen verdrehte die Augen. »Herrgott, Michael, ich werde mich ihm nicht gleich hingeben! Ich mach einen Spaziergang mit ihm ums Dorf, schmeichle ihm ein bisschen, mach ihm Hoffnungen … Und dann komme ich nach Wicklow, sobald sich die Wogen geglättet haben. Sag mir nur, wo ich dich finde!«


  Kathleen fühlte sich besser, nachdem sie diesen Plan geschmiedet hatte. So würde es gehen. Wenn nur Michael mitspielte!


  Michael kaute nachdenklich auf seiner Unterlippe herum. Der erste Plan gefiel ihm deutlich besser. Aber das Dorf war auch seine Heimat. Die Menschen dort lagen ihm am Herzen. Seine Mutter und seine Geschwister … aber die würde man sowieso von Haus und Hof vertreiben, wenn man Michael als Schuldigen ausmachte. Michael tat das leid – aber seine Mutter wusste, wo sein Vater sie erwartete. Gut, sie würde nicht mehr jeden Tag in der Kirche beten können, aber dafür bekamen die Kinder in den Bergen sicher mehr zu essen.


  »Also schön«, sagte er widerwillig. »Eine Woche, Kathleen. Aber keinen Tag länger. Du findest mich in Barney’s Tavern. Das ist ein Pub in Wicklow, in der Mainstreet, nicht zu verfehlen.«


  Trevallion nutzte die »Woche der Wahrheit«, wie er sie nannte, um die Pächter noch einmal gründlich zu schinden. Jetzt im Winter fiel wenig Landarbeit an, und die Hungersnot hatte die Leute so geschwächt, dass man ihnen kaum etwas abverlangen konnte. Aber in dieser Woche ließ Trevallion sie alle antreten. Sie mussten die Ställe ausmisten, Steine heranschleppen, um die Mauern um die Felder zu erweitern, und Holz hacken für die Kamine im Herrenhaus.


  »Ob der Lord da ist oder nicht, die Feuerstellen müssen beschickt werden!«, rechtfertigte sich Trevallion. »Sonst bildet sich noch Schimmel in den Wänden! Und das Haus darf nicht auskühlen, womöglich entscheidet sich Seine Lordschaft doch noch, hier das Weihnachtsfest zu verbringen!«


  Das war bisher nie geschehen, aber diesmal hätten die Dörfler es sich fast gewünscht. Womöglich hätte ja Lord Wetherby eher mit sich reden lassen als sein übereifriger Verwalter. Grainné behauptete, zumindest die Lady sei gnädig. Auch Kathleen hatte die junge Adlige zwar als ziemlich oberflächliches, aber doch recht gutmütiges Geschöpf kennen gelernt. Sie sah sicher nicht untätig zu, wie die Kinder ihrer Bauern verhungerten.


  Und zweifellos hätten die Pächter im Fall einer Anwesenheit Seiner Lordschaft ein Weihnachtsgeschenk erhalten. Ein Säckchen Mehl oder Zucker pro Familie fielen fast immer an. Sofern die Herren Weihnachten auf ihren Ländereien verbrachten, verteilte die Lady diese Liebesgaben gewöhnlich selbst, und ganz bestimmt rechnete Trevallion die kleinen Zuwendungen auch mit Wetherby ab, wenn der in England weilte. Tatsächlich wanderten sie jedoch in die Tasche des Verwalters. Gerade in diesem Jahr, in dem er lauthals verkündete, dass der Lord tief enttäuscht sei und die Pächter insofern nicht mit Anerkennungen zu rechnen hätten.


  Michael war halb erfroren und erschöpft vom Steineschlagen in der Kälte, als er sich am Samstagabend endlich den Esel des Gärtners holte. Dummerweise sahen ihn dabei einige der Pächter und registrierten, dass sich diesmal Billy Rafferty, die Tin Whistle in der Manteltasche, hinter ihn aufs Maultier schwang.


  »Wo willst du denn hin, Rafferty?«, fragte Ron Flannigan argwöhnisch. »Ein Zug durch die Pubs in Wicklow? Hast du Geld zu vertrinken, Bursche?«


  Michael schüttelte den Kopf, wies auf Billys Flöte und antwortete für seinen Freund. »Ich brauch ihn für die Musik, Ron. Zu zweit ist mehr Geld zu machen, einen Fiedler allein bezahlen sie schlecht.«


  Flannigan runzelte die Stirn. »Und da nimmste ausgerechnet den schlechtesten Flötenspieler mit? Wer soll denn Billy fürs Pfeifen bezahlen, dem gibt man doch eher was, damit er wieder aufhört!«


  Die anderen Pächter lachten.


  Michael lachte mit. »’n bisschen schräg kommt doch immer gut an, Ron!«, behauptete er. »Ich weiß schon, was ich tu …«


  Ron Flannigan sah ihm lange nach. »Und ob du’s weißt …«, murmelte er schließlich.


  Kathleen fiel das Tändeln schwer, aber sie zwang sich, Ralph Trevallion zu umgarnen. Sie lächelte ihm zu, als er am Sonntag in die Kirche trat, an den Frauen vorbeiging und sich in der ersten Bank auf der Seite der Männer niederließ. Father O’Brien predigte über Verzeihen und Nachsicht. Letztlich, so endete er, sei doch nur Gott der wahre Richter, und ihm könne kein Sünder entgehen, auch wenn er sich der weltlichen Gerichtsbarkeit entzog. Der alte Priester zwinkerte Kathleen sogar zu, als sie sich gleich nach der Messe zu Trevallion gesellte und freundlich mit ihm sprach. Ob er sich damit der Sünde der Kuppelei schuldig machte?


  Kathleen belustigte das. Sie bemühte sich, das Aufleuchten ihrer Augen, das Lächeln ihrer Lippen und die leichte Röte auf ihren Wangen für Trevallion zu bewahren. Erstmalig erlaubte sie ihm, sie rund um das Dorf spazieren zu führen, und stimmte ihm mit schmeichelnden Worten zu, wenn er immer wieder schilderte, wie nützlich er Seiner Lordschaft sei, wie sicher seine Stellung als Verwalter und wie geachtet die Frau sein würde, die er letztlich für die Ehe wählte.


  Kathleen war erschöpft von all dem Lächeln und den Lügen, als Trevallion sie endlich wieder vor dem Haus ihrer Eltern ablieferte. Während des Spaziergangs hatte sie ein seltsames Gefühl gehabt. Es war fast, als sei sie nicht allein mit dem Verwalter gewesen, sie meinte, beobachtet worden zu sein. Ob Michael Jonny auf sie angesetzt hatte?


  Das konnte gut sein: Ihre Mission bei Trevallion zu akzeptieren war ihren Liebsten hart angekommen. Und Kathleen ihrerseits machte sich Sorgen um Michael. Billy Rafferty war am Morgen in der Messe gewesen. Sichtlich verschlafen kniete er neben seiner Mutter, die ziemlich verärgert wirkte. Kathleen konnte sie verstehen. Gerade in diesen Zeiten galt es als schändlich, wenn man sich betrank. Michael war das auch in all den vergangenen Monaten nie passiert. Es passte nicht zu seinem Alibi als Fiedler. Natürlich spendierten die Pub-Besitzer den Musikern mal ein Bier, aber wer sich mit Whiskey betrank, behielt den Job nicht lange.


  Billy Rafferty schien nicht so weit zu denken. Jegliches strategisches Handeln war ihm fremd – Kathleen hielt ihn weiter für die schlechteste Wahl als Nachfolger für Michael im Whiskey-Geschäft.


  Aber für Michaels Sache mochte sich Billys Brummschädel als gar nicht so schlecht erweisen. Der Priester und die anderen Dörfler würden aus seinem Zustand schließen, dass auch Michael am Abend zuvor getrunken hatte und deshalb nicht zur Messe kam. Erst am kommenden Morgen bei der Arbeit würde man ihn endgültig vermissen.


  Vor dem Haus der O’Donnells überreichte Trevallion Kathleen noch ein Säckchen Weizenmehl. »Ich weiß, du willst es nicht annehmen, Mary Kathleen«, sagte er förmlich. »Damit keiner glaubt, du lässt dich kaufen. Aber ich wünschte doch, du würdest einmal so viel für mich empfinden, dass meine Geschenke unwesentlich würden, verglichen mit meinem Kuss …«


  Der Verwalter näherte sich ihr, aber Kathleen schreckte zurück. Sie empfand Panik bei dem Gedanken an einen Kuss Trevallions – und das nicht nur, weil sie sich vor seinen Lippen auf den ihren ekelte. Tatsächlich hatte sie auch Angst vor jenem Unsichtbaren, der sie vielleicht verfolgte. Der kleine Jonny würde nichts Gefährliches tun – von ihm war höchstens ein sehr dummer Jungenstreich wie ein Schuss aus seiner Schleuder zu erwarten. Er traf sowieso nie. Aber was wäre, wenn es der ältere Bruder, Brian, wäre, der sie verfolgte?


  Was, wenn Michael selbst es war?


  Kathleen schlug die Augen nieder. »Mr. Trevallion«, sagte sie leise. »Bitte … bitte, Sir, ich bin erst sechzehn Jahre alt. Das … das ist zu jung für … für die Liebe …« Sie errötete zutiefst.


  Trevallion lächelte. »O ja … ich vergaß … Mary Kathleen …«


  Kathleen wusste nicht, ob er es zärtlich meinte oder spöttisch.


  »So ist es sicher nur ein Gerücht, dass du dich zu einem der Jungen aus dem Dorf hingezogen fühlst?« Es klang drohend.


  Kathleen versuchte, den Kopf noch demütiger zu senken – und hob dann doch den Blick. Sie schaffte sogar ein spitzbübisches Lächeln.


  »Sir, ich mag mich sonstwo hingezogen fühlen«, meinte sie. »Aber meine Mutter hat mich gelehrt, beim Gedanken an die Liebe auch die Speisekammer im Blick zu behalten.«


  Trevallion lachte schallend. »Was bist du doch für ein reizendes Mägdelein, Mary Kathleen!«, bemerkte er.


  Dann griff er in die Tasche und fügte dem Mehlsäckchen, mit dem Kathleen unentschlossen spielte, noch ein kleines Paket Zucker hinzu. »Hier! Aber es kann nicht süßer sein als deine Lippen!«


  Kathleen dankte dem Himmel, als sie endlich in ihr kleines Elternhaus entfliehen konnte – ungeduldig erwartet von ihrer Familie, die entzückt sein würde von Trevallions Werbung.


  Zucker und Mehl. Kathleen konnte nun selbst Scones backen. Aber sie würden dennoch bitter schmecken.


  Am Montag nach Michaels Verschwinden versah Kathleen wie immer Dienst im Herrenhaus. Gemeinsam mit Grainné befeuerte sie die Kamine, deren Flammen gespenstische Schatten an die Wände warfen.


  Immerhin hatten die Frauen es warm – und Trevallion behelligte sie nicht. Kathleen fand zudem Muße, die schweren Samtvorhänge und wuchtigen, wertvollen Möbel der Wetherbys zu betrachten – einmal wagte sie es sogar, sich in einen der Sessel zu setzen und sich einen Nachmittagstee vorzustellen, zu dem sie Freundinnen eingeladen hatte. Wenn Michael Recht behielt, würde sie auch einmal solche Möbel und Gardinen besitzen, und ein Hausmädchen würde ihre Öfen befeuern. In der neuen Welt würden sie frei sein, sie konnten Geld verdienen, reich werden …


  Kathleen gab sich ein paar Herzschläge lang ihren Träumen hin – oder besser Michaels Träumen. Sie selbst brauchte gar kein Herrenhaus, keine schweren Sessel und Seidentapeten. Kathleen wäre mit einem Cottage zufrieden gewesen, einem kleinen, gemütlichen Haus, efeuumwachsen, mit einem hübschen Garten, in dem sie Gemüse anbauen konnte und Blumen pflanzen. Es sollte eine gute Stube haben und einen Schlafraum, eine Küche – und vielleicht noch ein Zimmer für die Kinder. Nicht nur einen winzigen, von der einzigen Feuerstelle verräucherten Raum wie im Haus ihrer Eltern …


  Kathleen wurde jäh bewusst, dass sie vom Hause Ralph Trevallions träumte! Der Verwalter bewohnte genau solch ein Cottage, etwas abseits vom Dorf und vom Herrenhaus.


  Aber nein! Sie schalt sich ihrer Gedanken. Kein Haus würde sie je dazu bringen, einen Schinder wie Trevallion zu heiraten! Ganz abgesehen davon, dass sie Michaels Kind unter dem Herzen trug.


  Während Kathleen sich etwas schwerfällig aus dem Sessel erhob, um wieder an ihre Arbeit zu gehen, wurden im Haus Stimmen laut.


  »O nein, Herrgott! Oh, barmherziger Himmel!« Grainné. Die alte Köchin und Haushälterin schrie und klagte, als habe man ihr das Herz gebrochen.


  Kathleen rannte die Treppe hinunter und fand Grainné im Vestibül des Hauses auf eine der untersten Treppenstufen niedergesunken, jammernd und flehend.


  »Ich kann’s nicht ändern, Grainné«, sagte Ron Flannigan und legte ihr linkisch die Hand auf die Schulter. »Ich dachte nur, ich sag’s dir selbst. Bevor Trevallion dir’s steckt. Und bevor … bevor …«


  »Bevor die Miliz kommt? Bevor sie … o nein, sie dürfen nicht … sie werden mich doch nicht hinauswerfen? Mein Haus abreißen? Barmherziger Heiland, Ron, ich hab noch acht andere Kinder!«


  Ron Flannigan schüttelte kaum merklich den Kopf. In seiner Stimme und in seiner gesamten Haltung lag ehrliches Bedauern.


  »Das weiß ich doch, Grainné. Du bist eine gute Frau, und es sind alles gute Kinder. Aber du weißt, wie das Gesetz lautet …«


  »Englisches Gesetz!«, spuckte Grainné aus. »Ron, ich hab den Wetherbys gedient. So viele Jahre, ich war immer treu, hab nichts gestohlen … na ja, nichts anderes als mal ein paar Bissen Brot. Wenn der Lord nur hier wäre! Wenn ich mich der Lady zu Füßen werfen könnte! Sie hätte Erbarmen, bestimmt!«


  »Was ist denn geschehen?«, fragte Kathleen. »Was kann denn so furchtbar sein, Grainné, dass …«


  Ein Blick in Ron Flannigans Gesicht ließ sie verstummen. Jedes aufmunternde Wort war in diesem Augenblick unangebracht.


  »Sie haben Billy Rafferty verhaftet«, erklärte Ron. »Sie legen ihm den Diebstahl von Trevallions Korn zur Last …«


  »Aber er war’s nicht!«, heulte Grainné. »Herrgott, ihr kennt doch meinen Billy! Ein kleiner Angeber, aber ein Gockel, der nur kräht. Der käm doch nie auf die Idee, dem Herrn sein Korn zu stehlen! Wo sollt er’s denn überhaupt verkaufen?«


  »Das wissen wir nicht«, sagte Ron ernst. »Aber sie haben Geld bei ihm gefunden. Mehr als drei Pfund, das kann er nirgendwo sonst verdient haben. Bestimmt nicht mit dem Flötenspiel …«


  »Das Flötenspiel!«, rief Grainné. »Der Fiedler, der Drury-Bengel! Dem würd ich’s zutrauen, der …«


  »Michael Drury ist verschwunden«, meinte Ron. »Und – ja, es ist anzunehmen, dass er auch damit zu tun hatte. Aber dein Billy war Samstag in Wicklow, Grainné, und kam betrunken heim. Und gestern Abend hat er wieder gebechert, mit Freunden, er hat das halbe Dorf eingeladen. Heute Morgen bei der Arbeit stanken sie alle nach Fusel, und dein Billy torkelt noch. Wundert’s dich, dass Trevallion da nachfragte? Verraten hat ihn jedenfalls keiner, falls du das denkst, Grainné. Obwohl er einiges ausgeplaudert hat, gestern Nacht, mit seinen Saufkumpanen am Feuer. Von Whiskey, vom Schwarzbrennen, von seinem wunderbaren neuen Job in Wicklow …«


  »Barmherziger Himmel, wenn er das den Rotröcken erzählt!«


  Grainné bekreuzigte sich beim Gedanken an die englischen Soldaten.


  Ron seufzte. »Das werden sie schon aus ihm rausprügeln«, meinte er. »Aber vielleicht ist’s besser für ihn, wenn er auspackt. Bisher legen sie ihm alles allein zur Last. Wenn sich nun aber herausstellt, dass der Drury-Junge mit drinsteckt …«


  Kathleen fuhr es eiskalt über den Rücken. Billy würde Michael verraten. Das war so sicher wie das Amen in der Kirche. Womöglich würde er auch sie verraten, er wusste doch, warum Michael den Diebstahl gewagt hatte. Und vor allem … Barmherziger Himmel, hoffentlich wusste er nichts von Barney’s Tavern!


  Kathleens Gedanken arbeiteten in rasender Geschwindigkeit. Sie musste Michael warnen. Sie musste nach Wicklow, bevor die Rotröcke Billy verhörten. Und am besten blieb sie dann gleich bei ihm. Hier konnte sie ohnehin nichts mehr tun. Es lag jetzt ganz in den Händen von Billy Rafferty, ob man auch ihre Familie von Haus und Hof vertrieb. Denn wenn Trevallion herausbekam, dass sie mit Michael geflohen war, würde er die O’Donnells der Mitschuld bezichtigen.


  Kathleen rannte hinaus. Grainné würde sie nicht suchen, die hatte jetzt andere Sorgen als die Kamine im Herrenhaus. Und Ron hatte sie kaum wahrgenommen, er schien nichts zu wissen von ihr und Michael. Wenn sie nur wüsste, wie sie nach Wicklow kommen konnte …


  Kopflos rannte Kathleen hinaus auf die Straße. Immerhin hatte sie gerade noch daran gedacht, ihren Schal gegen die Winterkälte überzuwerfen. Es gab ein paar kleine Dinge aus ihrem Elternhaus, die sie gern mitgenommen hätte, aber das ging nun natürlich nicht mehr. Ihre Mutter und Geschwister waren sicher zu Hause, und sie würden ihr ansehen, wie es um sie stand.


  Kathleen sagte ihnen allen im Geiste Adieu. Dann marschierte sie entschlossen in Richtung Wicklow. So schwer konnte es nicht sein, den Weg zu finden.


  KAPITEL 4


  Die Straße nach Wicklow tat sich breit vor Kathleen auf, aber der Weg war weit, viel weiter, als sie gedacht hatte. Kathleen lief so schnell sie konnte. Ihr war klar, dass ein Reiter sie dennoch leicht einholen würde – genau genommen waren bereits zwei an ihr vorbeigeritten. Waren es Boten der Miliz? Aber die hätten eigentlich uniformiert sein müssen. Kathleen versuchte, ruhig zu bleiben, und wanderte weiter. Es würde dunkel werden, bevor sie die Stadt erreichte.


  Plötzlich hörte sie ein Fuhrwerk hinter sich heranrollen. Sie warf einen halb furchtsamen, halb hoffnungsvollen Blick auf den Bock. Womöglich brachte man Billy schon ins Gefängnis nach Wicklow. Aber dann sah sie zwei kräftige Schecken vor dem Wagen, und auch der Mann auf dem Bock war ihr bekannt. Ian Coltrane, der Sohn des Viehhändlers.


  »Nanu, wen haben wir denn da?« Ian grinste zu ihr hinunter. »Wenn das nicht die kleine Kathleen O’Donnell ist? Wohin des Weges, Süße?«


  Kathleen zwang sich zurückzulächeln. Ian Coltrane war ein hübscher Bursche, ein dunkler Kerl mit blitzenden Augen. Er sah Michael sogar ein bisschen ähnlich, nur dass seine Augen schwarz waren wie Kohle. Die Leute munkelten denn auch, die Coltranes hätten Tinkerblut.


  Ian sah nicht nur aus wie ein Zigeuner, er verhielt sich auch so. Während Patrick Coltrane, sein Vater, mit Schafen und Rindern handelte, hatte sich Ian auf den Pferdehandel spezialisiert. Er musste damit recht guten Profit machen, denn seine karierte Jacke war nicht nur halbwegs neu, sondern auch warm und wattiert, seine Hosen waren aus Leder und seine Stiefel fest und robust. Kathleen betrachtete sie fast neidvoll. Ihre eigenen Schuhe waren verschlissen und nicht warm genug, ihre Füße fühlten sich jetzt schon wie Eisklumpen an.


  »Nach … nach Wicklow …«, antwortete sie. »Ich … ich will eine Tante besuchen. Sie ist erkrankt …«


  Ian grinste. »Und da hat dich deine Mutter mit ein bisschen Brot und Whiskey hingeschickt, ja? Und mit einem wollenen Umhang?«, bemerkte er mit Blick auf Kathleens leere Hände und ihre für eine solche Reise im Winter viel zu dünne Kleidung.


  Kathleen errötete. Natürlich, daran hätte sie denken müssen! Die O’Donnells waren zwar arm, aber eine Kleinigkeit hätte ihre Mutter sicherlich irgenwoher organisiert und irgendein Mantel hätte sich dennoch finden lassen, um das Mädchen besser auszustatten in der Kälte; für einen Besuch in der Stadt hätte Kathleen auch ihr Sonntagskleid getragen.


  »Wir … wir haben nichts zu verschenken«, erklärte sie kurz. »Es geht mehr um … um seelischen Beistand …«


  Ian lachte. »Den könnt ich auch gebrauchen!«, neckte er sie. »Also wenn du mir ein bisschen davon geben magst – neben mir ist noch ein Platz frei.« Er klopfte auf den Bock.


  Auf dem zweirädrigen Karren war auch hinten eine Sitzbank, die Kathleen weitaus lieber eingenommen hätte. Aber da lag Sattelzeug und Geschirr herum, und in ihrer misslichen Lage konnte sie nicht wählerisch sein. Sie kletterte also auf den Bock und nahm neben Ian Platz. Der ließ die Schecken daraufhin wieder antraben. Hinter dem Wagen her liefen noch zwei weitere Pferde und ein Maultier.


  »Und … und du?«, fragte Kathleen, obwohl es sie nicht im Geringsten interessierte. »Wo willst du hin?«


  Ian hob die Brauen. »Wonach sieht’s denn aus? Meinst du, ich fahre die Gäule spazieren? Pferdemarkt in Wicklow. Morgen früh auf dem Platz am Kai. Ich hoff, dass ich die drei da zu Geld mach …«


  Kathleen warf einen Blick auf die Pferde. Eines davon kannte sie.


  »Der Rappe ist aber nicht mehr jung«, merkte sie an.


  Das Pferd hatte schon den Karren des Schusters gezogen, als Kathleen ein kleines Mädchen gewesen war. Oder täuschte sie sich doch? War das Pferd des Schusters nicht schon ergraut um die Augen herum? Und hatte es nicht einen Satteldruck auf seinem Rücken, der weiß verfärbt war? Der Rappe hinter dem Karren war schwarz und glänzte.


  »Der? Der ist sechs Jahre alt und keinen Tag mehr!« Ian tat beleidigt. »Guck dir die Zähne an, wenn du mir nicht glaubst!«


  Kathleen zuckte die Achseln. Die Zähne hätten ihr nichts gesagt, aber sie hätte schwören mögen, dass sie diesem Pferd als kleines Mädchen Löwenzahn gepflückt hatte, wenn es vor der Schusterwerkstatt auf seinen Herrn wartete. Zu besseren Zeiten, als die Menschen das Unkraut am Weg noch nicht selbst zu Suppen verkochten. Das Pferd hatte eine Art gezwirbelten Schnurrbart über den Nüstern. Kathleen hatte das vorher nie bei einem anderen Tier gesehen, und der Schuster musste das auch als Besonderheit empfunden haben, sonst hätte er das Pferd nicht Blackbeard getauft. Aber Kathleen wollte nicht streiten, dazu war sie viel zu froh über die Mitfahrgelegenheit. Die Schecken vor dem Wagen trabten munter dahin. Sicher brauchten sie kaum mehr als eine oder zwei Stunden nach Wicklow.


  Kathleen versuchte also, das Gespräch von den Pferden ab und auf unverfängliche Themen zu bringen. Sie fragte nach Ians Vater, dessen Geschäfte nach Auskunft seines Sohnes eher schlecht gingen.


  »Hat doch keiner Geld im Moment«, meinte der Junge wegwerfend.


  Ian mochte um die zwanzig Jahre alt sein. Etwas älter als Michael. Auch sein Vater war Pächter bei Lord Wetherby, aber er war viel bessergestellt als die anderen. Patrick Coltrane arbeitete seine Pacht nicht ab, er bezahlte sie aus den Erlösen seines Viehhandels, und er war auch nicht abhängig von der eigenen Kartoffelernte. Sein Land diente vor allem der Tierhaltung. Die eigene Nahrung baute er nicht oder nur teilweise selbst an.


  »Zumindest nicht für Kühe und Schafe …«, fügte Ian fast verächtlich hinzu. »Was soll’n die auch fressen? Die Leute buddeln doch selbst die letzten Wurzeln aus dem Boden.«


  »Aber Pferde kann man verkaufen?«, wunderte sich Kathleen.


  Ian lachte. »Ein paar reiche Herren gibt es immer … in Wicklow und Dublin braucht mancher ein Pferd – oder will eins. Man muss ihm nur klarmachen, das mache den Krämer zum Lord! Und auf dem Land sind die Gäule zurzeit billig …«


  Kathleen überlegte, wie viel Ahnung diese Krämer wohl von Pferden hatten. Womöglich kauften sie wirklich den alten Blackbeard, wenn Ian ihnen weismachte, der Gaul käme aus den Ställen Lord Wetherbys.


  »Aber auf die Dauer bleib ich nicht hier!«, verriet Ian ihr schließlich. »Nicht viel Geld in diesem Land. Genug zum Leben, aber wenn man ein bisschen mehr will … nein, mich zieht’s übern großen Teich! Ich will mein Glück machen!«


  »Wirklich?«, fragte Kathleen, plötzlich sehr interessiert.


  Der Pferdehändler war der Erste, der nicht aus purer Not von Auswanderung sprach, sondern sich ehrlich auf das neue Land zu freuen schien.


  »Ein … ein Freund von mir spricht auch davon«, sagte sie. »Und ich … ich …«


  Ian warf ihr einen Seitenblick zu. »Du hättst auch Lust? Also, damit bist du die Ausnahme. Die meisten Mädels, denen man von der neuen Welt erzählt, kriegen nur das große Zittern …«


  »Na ja, die Überfahrt …«


  Ian schnaubte. »Die Überfahrt! Gut, es wird sicher ein bisschen ungemütlich, und viel zu beißen wird’s auch nicht geben. Aber verglichen mit dem, was du hier zu beißen kriegst … obwohl du mir noch ganz gut genährt aussiehst, Süße! Ein hübsches Mädchen! Und eins mit Schneid …«


  Eine Weile fuhren sie schweigend weiter. Dann betrachtete Ian Kathleen, die vor Kälte zitterte, mit neuem Interesse.


  »Ist dir kalt, Süße?«, fragte er scheinbar fürsorglich und zog eine Decke hervor. Er legte sie Kathleen um die Schultern, wobei er sie etwas näher an sich zog. »Komm, ich wärm dich!«


  Kathleen war froh, dass sie eben das Ortsschild nach Wicklow passierten.


  »Und es muss ja auch gar nicht Amerika sein …«, sprach Ian angelegentlich weiter, während seine Hand unter der Decke über Kathleens Schulter in ihren Ausschnitt wanderte.


  Kathleen rückte energisch von ihm ab.


  »Kannst du … kannst du mich hier bitte rauslassen?«, fragte sie.


  Ian lachte. »Hier? Aber wir sind fast noch in der Wildnis, Süße …«


  Tatsächlich war dies ein Vorort, in dem hübsche Cottages und Gärten zwischen kleineren Feldern lagen. Von der Innenstadt, dem Kai und Barney’s Tavern mochten sie noch zwei oder drei Meilen entfernt sein.


  »Meine Tante … wohnt hier irgendwo«, behauptete Kathleen.


  »Ach ja, die Tante …«, spottete Ian. »Soll ich dich nicht vor die Haustür fahren?«


  Kathleen schüttelte den Kopf. »Nein … nein danke. Du hast schon genug … also, ich hab genug … ich hab deine Hilfe schon genug in Anspruch genommen. Den Rest des Weges kann ich laufen. Vielen Dank, Ian!«


  Ian zog die Brauen hoch und die Zügel an. Das Gespann stoppte sofort. »Wenn du drauf bestehst … dein Wunsch sei mir Befehl! Und vielleicht sieht man sich ja mal im Dorf!« Er tippte an seine Mütze.


  Kathleen kletterte vom Bock und zwang sich, ihm zuzulächeln. »Sicher, am … am Sonntag in der Kirche … wenn du mal da bist …«


  Patrick und Ian Coltrane waren gerade an den Wochenenden oft auf Viehmärkten unterwegs. Weshalb Ian wohl auch nichts von ihrem Verhältnis zu Ralph Trevallion wusste. Er hätte sie sonst sicher damit aufgezogen.


  Ian grüßte noch einmal und ließ die Pferde dann antraben. Kathleen hoffte inständig, ihm nie wieder zu begegnen.


  Auf dem Bock des Pferdewagens hatte sie fast noch mehr gefroren als beim Laufen. Sie musste sich jetzt, ganz steif und erschöpft, zwingen, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Aber sehr weit konnte es ja nicht mehr sein.


  Tatsächlich war es noch nicht einmal völlig dunkel, als Kathleen die Hauptstraße erreichte. Schon der erste Passant, den sie nach Barney’s Tavern fragte, wies ihr den Weg.


  »Kannste nicht verfehlen, Kleine, grad da hinter der ersten Biegung. Aber was willste in dem Schuppen? Da kannste in anderen mehr verdienen!«


  Kathleen hätte im Boden versinken können, als ihr erst im Weitergehen klar wurde, wofür der Mann sie gehalten hatte! Sie beschleunigte noch einmal ihren Schritt. Als sie den Pub schließlich erreichte, war sie außer Atem. Sie fror kaum noch.


  Aufatmend stieß das Mädchen die Tür auf und wurde von einem Schwall warmer, abgestandener Luft, stinkend nach Whiskey, Bier und Tabak überfallen. Kathleen kämpfte gegen die Übelkeit an, die sie jäh erfasste. Es sah nicht so aus, als würde aus dem Baby ein Mann werden, der sein halbes Leben im Pub verbringen wollte!


  »Welch Glanz in unserer armseligen Hütte!«, begrüßte sie ein kleiner, rundlicher Mann hinter dem Tresen. »Goldene Locken, Alabasterhaut … und Augen so grün wie Irlands Weiden. Wenn du ein Trugbild bist, Schönste, darfst du bleiben. Aber sonst ist das hier nur für Jungs, sorry!«


  Die meisten Pubs ließen keine Frauen ein.


  Kathleen zwang sich zu einem weiteren Lächeln. »Ich bin Kathleen O’Donnell«, stellte sie sich vor. »Ich muss zu Michael Drury.«


  Der kleine Dicke musterte sie anerkennend. »Barney«, stellte er sich vor. »Du bist das Mädchen, mit dem er wegwill?«, fragte er dann. »Respekt, Respekt, aber du hättst dir auch ’nen Besseren angeln können! Wie wär’s mit mir, Hübsche? Ich kann dir wenigstens was bieten. Ein Pub läuft immer!«


  Kathleen fühlte Ärger in sich aufsteigen. Es reichte ihr. Sie wollte nicht mehr lächeln und niemandem mehr schöntun. Sie wollte Michael!


  »Hören Sie!«, sagte sie in bestimmtem Ton. »Hören Sie, ich muss Michael warnen. Die Rotröcke sind hinter ihm her. Also bitte treiben Sie jetzt keine Spielchen …«


  Der Dicke wurde schlagartig ernst.


  »Die Miliz, Mädchen? Verdammt, ich wusste, dass da was faul ist. Aber nein … ›Nur ein Zimmer für ein paar Tage, Barney! Nur bis mein Mädchen sich da loseisen kann. Ist ja nicht einfach, für so ein Mädchen, der Abschied von der Familie …‹ Mit Engelszungen hat er geredet. Und ich hab mich einlullen lassen. Dafür schleppt er mir jetzt die Rotröcke ins Haus. Michael!« Barney brüllte nach hinten, in einen Raum hinter dem Schankraum.


  Als niemand antwortete, lief er hinaus. Kathleen überlegte nicht lange. Sie folgte ihm durch die schmierige Küche in einen Flur, von dem mehrere Türen abgingen.


  »Michael!« Barneys Ruf war nicht zu überhören, und tatsächlich öffnete sich schließlich eine der Türen. Michael trat heraus.


  »Geht’s noch ein bisschen lauter, Barney?«, fragte er unwillig, aber dann sah er Kathleen hinter dem dicken Barmann.


  »Kathleen! Ich nehm alles zurück, Barney, sie rechtfertigt jede Lautstärke. Eigentlich sollten ihr Trompeter und Trommler voranschreiten, wohin immer sie geht, damit Unwürdige ihren Blick abwenden können, bevor sie erblinden vor so viel Schönheit! Kathleen, das ist ja viel schneller gegangen, als ich in meinen kühnsten Träumen erhofft hatte!« Michael machte Anstalten, sie in die Arme zu nehmen, aber sie zwang sich, ihn zurückzustoßen.


  »Michael, dafür ist keine Zeit! Sie haben Billy verhaftet. Und er wird reden! Wir müssen fort!«


  »Sie haben Billy …? Verdammt, dieser kleine Dummkopf! Konnte die Finger nicht vom Whiskey lassen, ja? Dabei hab ich ihn gewarnt … ich …«


  »Michael!« Kathleen schrie fast. »Weiß er von diesem Versteck?«


  »Das würd mich jetzt auch interessieren!«, bemerkte Barney mit dem Blick eines wütenden Bullterriers.


  Michael zuckte die Achseln. »Ich mag was erwähnt haben. Zumindest … nun ja, wir waren Samstag hier, nicht? Wenn er ihnen alle Pubs nennt …«


  »Ich bin ruiniert!«, jammerte Barney. »Ich muss die Flaschen wegschaffen! Wenn sie die hier finden … erst recht, wenn sie dich finden … Mach bloß, dass du wegkommst, Michael Drury!«


  Michael begann, seine Sachen zusammenzusuchen. Aber noch während er sein Bündel schnürte und Barney mit dem zweiten Arm voller illegal erworbener Whiskeyflaschen über den Flur eilte, schoss ein kleiner Junge durch die Küche herein.


  »Barney, Daddy schickt mich. Weißt schon, der Wirt vom Finest Horse. Die Roten sind da, wegen des Whiskeys. Und wegen Michael Drury. Du sollst …«


  Barney rief erneut den Himmel zu Hilfe und rannte umso schneller, während Michael sich umsah wie ein gehetztes Wild. »Kathleen, wir müssen hier raus! Schnell, das Finest Horse ist zwei Häuser weiter, wenn sie da fertig sind, kommen sie hierher. Pass auf, du verschwindest als Erste. Vorn heraus, durch den Schankraum …«


  »Und du?« Kathleen stand wie erstarrt da.


  »Ich nehm den Hinterausgang. Wir treffen uns dann am … am Kai, ich find dich schon.« Michael warf sein Bündel über die Schulter, aber dann schien ihm etwas einzufallen. Er nestelte eine Börse aus der Tasche und drückte sie Kathleen in die Hand. »Hier … nimm das! Schnell, worauf wartest du?« Michael schob sie in den Flur.


  »Aber … aber …«


  »Kein Aber, geh, Kathie, wir treffen uns später!« Michael drückte dem kleinen Jungen ein Geldstück in die Hand. »Hier, Harry. Bring die Lady in Sicherheit!«


  Aus dem Schankraum waren jetzt Stimmen zu hören. Laute, befehlsgewohnte Stimmen. Michael rannte über den Korridor, der kleine Harry, ein rothaariges, gewitztes Kerlchen mit dem sanften, rundlichen Gesicht eines Cherubs, zog Kathleen in die andere Richtung. Sie hatte eben noch Zeit, ihren Schal über ihr Haar zu streifen, als sie sich auch schon zwei rotberockten Milizionären gegenüberfand. Die Männer stießen sie rüde beiseite und begannen, die Türen zu den Hinterzimmern aufzureißen. Kathleen folgte Harry wie betäubt in den Schankraum, wo sie gleich wieder eine Woge von Übelkeit erfasste. Diesmal nicht nur aufgrund des Gestanks, sondern auch vor Angst. Zwei weitere Soldaten hielten die um diese frühe Stunde noch spärlichen Zecher in Schach.


  »Ausweisen! Niemand verlässt den Raum, bevor wir wissen, wer er ist und woher er kommt!«, brüllte einer von ihnen.


  Ein paar Männer nestelten Papiere heraus, andere gaben mündlich Auskunft. Kathleen erblasste vor Entsetzen. Sie konnte sich nicht ausweisen. Man würde sie verhaften, man würde herausfinden, woher sie kam und sie als Michaels Komplizin einsperren.


  Aus dem Hof hinter der Schänke waren Schreie zu hören. Aber Michael war doch fortgelaufen … Kathleen zitterte.


  Aber dann fühlte sie Harrys kleine, warme Hand in der ihren. »Nun komm schon, Mommy, hier ist er doch nicht!«, sagte der Kleine mit süßer Stimme. »Hier ist nur die Polizei! Schau nur, Mommy, welch schmucke Uniformen sie haben!«


  Der kleine Junge schaute die Männer mit unschuldiger Bewunderung an, kniff Kathleen allerdings gleichzeitig in die Hand.


  »Weinen!«, zischte er.


  Kathleen schluchzte auf. Es fiel ihr erheblich leichter als das gezwungene Lächeln in den Stunden zuvor.


  Harry zog sie Richtung Ausgang. »Gütige Herren, lasst uns durch!«, wandte er sich dann ehrfürchtig an den vierschrötigen Milizionär, der die Tür bewachte. »Wir haben unseren Daddy hier nicht gefunden. Aber wir müssen weitersuchen, sonst versäuft er noch das ganze Geld, das uns der Großvater gegeben hat!«


  Der Junge zupfte nachdrücklich an Kathleens Kleid. Sie musste mitspielen! Sie konnte es dem Kind nicht allein überlassen, sie hier herauszulügen.


  Kathleen wimmerte. »Auf Pferde wollt er’s verwetten«, klagte sie. »Könnt Ihr Euch das vorstellen, Ihr Herren? Und dabei war’s doch für unsere Schulden … Und die Pacht, liebe Herren! Wenn wir Paddy nicht bald finden, wirft uns der Landlord auf die Straße …«


  Harry weinte jetzt ebenfalls. Sein Geheule hätte Steine erweichen können. Der Milizionär gab die Tür frei. Das Heulen fiel ihm wohl auf die Nerven, und an der Frau zeigte er kein Interesse. Billy schien Kathleen also nicht erwähnt zu haben, als er Michael verraten hatte. Wenigstens etwas …


  »So hau schon ab, Weib«, brummte der Soldat. »Und ich hoff für dich, dass du den Kerl findest … aber so sind sie, eure Paddys und Kevins … Saufen und Wetten, Nichtsnutze allesamt!«


  Kathleen hörte nicht länger hin. Sie schaffte es kaum, einen kleinen Dank zu stammeln, als Harry sie unter vielen »Vergelt’s Gott, Ihr Herren!« aus dem Pub zog. Draußen verstummte sein Geheule sofort.


  »Wo willste denn jetzt hin?«, fragte er Kathleen.


  Michael war durch den Korridor geflohen. Die Hintertür war leicht zu finden – schließlich rannte Barney hier schon das dritte Mal mit Flaschen heraus und ohne wieder herein. Allerdings öffnete sich die Tür nicht wirklich in die Freiheit, sondern nur in einen hoch gemauerten Hof.


  Michael blinzelte ins Zwielicht, während er ins Freie hastete. Es musste eine Tür oder ein Tor geben. Aber der Hof war mit Gerümpel, mit leeren Flaschen und Fässern, alten Tischen und Stühlen vollgestellt. Barney schien alles hier herauszuschaffen, was er nicht mehr gebrauchen konnte, aber aus irgendwelchen Gründen nicht wegwerfen wollte. Im Halbdunkel konnte man kaum etwas erkennen. Aber da, da war der Ausgang!


  Michael rannte auf ein solides hölzernes Tor zu, warf sich dagegen – und fand es verschlossen. Verzweifelt suchte er nach dem Griff, vielleicht steckte ja ein Schlüssel …


  »Barney!«


  Es war zwecklos. Barney war entweder wieder im Pub und heuchelte Unschuld, oder er war durch eben dieses Tor hier weg. Wohl wissend, dass er Michael den Wölfen zum Fraß vorwarf, wenn er hinter sich abschloss.


  Hinten im Haus durchsuchten die Rotröcke die Zimmer. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie auch auf den Hof kommen würden. Michael musste einen raschen Entschluss fassen. Verstecken oder versuchen, über die Mauer zu entkommen? Ersteres war sinnlos, die Männer würden den Pub durchsuchen. Auch und gerade die Gelasse im Hof, wo sonst versteckte man gestohlenen Whiskey? Aber über die Mauer mochte ein Fluchtweg führen. Wenn er auf eines der Fässer stieg … oder noch besser, ein Fass auf einen der alten Tische wuchtete …


  Michael arbeitete in rasender Eile. Leider brach der erste Tisch schon unter dem Fass zusammen. Der zweite hielt. Michael kletterte hinauf, aber vom Tisch auf das Fass zu gelangen, forderte einen Balanceakt. Und da waren auch schon die Soldaten. Michael betete, dass sie ihn in der Dunkelheit nicht sofort entdeckten, aber die zwei Männer trugen Laternen.


  »Da ist er!«


  Michael erkletterte das Fass mit dem Mut des Verzweifelten und stemmte sich hoch, um über die Mauer klettern zu können. Aber dann ertönte ein Schuss. Michael roch Pulverdampf, ließ aber nicht nach in seinen Bemühungen.


  Dennoch – es war zu spät. Einer der Soldaten war bereits bei ihm und stieß den Tisch und das Fass mit einem Fußtritt unter ihm weg. Michael versuchte, sich am First der Mauer festzuhalten, aber der Stein war schlüpfrig vom Eisregen der letzten Tage. Die Finger des jungen Mannes rutschten ab, und er fiel schwer auf den Boden.


  »Michael Drury?«, fragte der Soldat und riss ihn hoch.


  Michael sprach kein Wort.


  »Ich weiß nicht«, flüsterte Kathleen. »An … an den Kai. Wenn Michael …«


  »Wenn sie den mal nicht schnappen«, meinte Harry pessimistisch. »Ist besser, wir kriegen das erst raus. Bevor er ihnen sagt, dass du am Kai auf ihn wartest.«


  Kathleen fuhr auf. »Er würde mich nie verraten!«


  Harry zuckte die Schultern. Dabei schien er zu überlegen. »Pass auf, Lady, folg mir, ich bring dich zu Daisy. Da fällst du nicht auf … na ja, schon ein bisschen, so wie du aussiehst. Aber wird schon werden. Zeig ihr bloß nicht die Börse, sonst bist du sie los …«


  Der Kleine schob sie energisch in eine Seitengasse, aber Kathleen wehrte sich, als sie aus Barney’s Tavern Lärm vernahm.


  Ein Schuss …!


  »Michael … Michael, ich muss zu ihm …«, jammerte Kathleen.


  Harry hielt sie mit ungeahnter Kraft am Kleid fest. »Nichts da, jetzt hab ich dich da rausgehauen, und du willst wieder rein? Biste verrückt? Womöglich jagen sie mich auch noch, wenn du dich zu erkennen gibst!«


  »Aber ich …«


  Immerhin war Harry genauso neugierig, wie Kathleen verzweifelt. Er zerrte sie zumindest nicht weiter, sondern hielt sie nur hinter der Ecke fest. Die beiden spähten hinüber zum Pub, aus dem jetzt Rufe und weiterer Lärm zu hören waren. Und dann ging die Tür auf. Zwei Rotröcke schleppten einen Mann heraus. Er wehrte sich. Michael war gefesselt, aber offensichtlich unverletzt.


  »Sag ich doch, dass sie den kriegen«, bemerkte Harry. Dann nahm er Kathleens Hand. »Komm jetzt, dem kannste nicht mehr helfen. Sie hängen ihn schon nicht gleich! Kannst morgen fragen, wo sie ihn hingebracht haben. Aber jetzt erst mal weg hier!«


  Kathleen konnte nicht mehr denken. Sie war starr vor Angst und Grauen über Michaels Schicksal. Was würden sie mit ihm machen? Hatte Harry das ernst gemeint mit dem Hängen? Sie würden doch niemanden dafür hängen, dass er drei Säcke Korn gestohlen hatte!


  Harry zog sie in einen Hauseingang, über dem ein rot bemaltes Schild hing, auf dem »Daisy’s« stand. Mehr nicht, aber man brauchte nicht viel Fantasie, um sich auszumalen, was sich dahinter verbarg.


  Kathleens Entsetzen wurde immer größer.


  »Aber das ist … ich kann doch nicht …«


  »Miss Daisy tut nichts«, beruhigte sie der Junge. »Und die Mädchen erst recht nicht. Jedenfalls beklaun sie keine Armen, und mir geben sie immer Zuckerstangen. Also, komm!«


  Kathleen betrat den dunklen Flur hinter der Eingangstür mit klopfendem Herzen, aber um diese frühe Stunde war hier noch nichts los. Harry lotste sie eine Stiege hinauf, die zu einem weiteren, engen Korridor führte, von dem mehrere Zimmer abgingen. Hinter einer der Türen erklang Lachen und Plaudern. Harry klopfte, stieß die Tür aber auf, als darauf niemand reagierte.


  »Miss Daisy? Hier is’n Mädchen, vom Land. Gehört zu den Whiskeybrennern, das Liebchen von Michael Drury. Den haben sie grad mitgenommen, und jetzt weiß sie nicht, wo sie hinsoll.«


  Kathleen hielt den Kopf gesenkt, spähte aber doch ängstlich unter ihrem Schal hervor. Ihr Blick fiel auf einen Raum voller Spiegel, Flitter und Tand. Es schien eine Art Ankleidezimmer zu sein. Vier oder fünf Mädchen, nur leicht bekleidet, waren zu Kathleens Schrecken gerade dabei, sich mithilfe knallroter Strapse und Rüschenkleidern in schrillen Farben in bunte Nachtvögel zu verwandeln. Ein Mädchen schnürte sich, eines malte sich vor einem der Spiegel das Gesicht an.


  So oder ähnlich stellte sich Kathleen den Weg zur Hölle vor. Die Mädchen wirkten allerdings keineswegs diabolisch, sondern sahen ganz gewöhnlich aus. Einige waren auch nicht mehr so jung, wie sie auf den ersten Blick gewirkt hatten. Besonders die Frau, die sich jetzt Harry zuwandte, hatte die vierzig bestimmt bereits überschritten.


  »Und wir soll’n sie jetzt verstecken? Was bin ich? Ein Hotel?«


  »Nicht verstecken«, flüsterte Kathleen. »Keiner … keiner sucht mich. Und ich wollte auch gar nicht … ich … ich kann gleich wieder gehen …« Sie wandte sich um.


  Die Frau lachte. »Ach, und wohin willst du gehen? Kleine, allein auf der Straße, in dem Viertel … da nehmen sich die Kerle zu gern umsonst, wofür sie hier bezahlen müssen. Und den Michael kenn ich, das ist ein ehrlicher Junge. Der Whiskey war immer erste Sorte, grad der letzte …«


  Kathleen seufzte. An dieses Etablissement hatte Michael seinen Schwarzgebrannten also auch geliefert. Wie mochten die Frauen dafür bezahlt haben? Sie fühlte fast etwas wie Wut in sich aufsteigen.


  Miss Daisy – die ältere Frau schien die Besitzerin des Bordells zu sein – brachte das Wort Whiskey auf einen Gedanken. Sie förderte rasch eine Flasche unter einem der Schminktische hervor, goss ein Glas ein und reichte es Kathleen.


  »Hier, trink mal! Siehst ja aus, als hättste ein Gespenst gesehen.«


  »Ich muss dann wohl gehen«, meinte Harry.


  Miss Daisy lächelte ihn an und holte aus dem gleichen Versteck eine Zuckerstange. »Aber nicht ohne eine kleine Wegzehrung, mein Kleiner!«, lachte sie. »Der einzige Mann, den wir hier alle lieben«, erklärte sie dann, an Kathleen gewandt. »Die Mädchen streiten sich jetzt schon drum, wer ihn mal als ›Jungfrau‹ ins Bett kriegt!«


  Kathleen errötete wieder, aber Harry grinste die gutmütige Bordellbesitzerin an.


  »Nichts da, Miss Daisy, ich such mir ’n anständiges Mädchen, wie Michael es gemacht hat. Das hat er mir auch gesagt: Harry, hat er gesagt, such dir ’n gutes Mädchen! Und dann hat er mir vorgeschwärmt von seiner Liebsten und ihren schönen Augen, grün wie Irlands Glens, und ihrem goldenen Haar …«


  Miss Daisy lachte noch lauter und zog Kathleen spielerisch den Schal vom Kopf. Kathleen wehrte sich instinktiv, aber er fiel doch auf ihre Schultern herab und gab den Blick auf ihr Haar und ihr Gesicht frei.


  Miss Daisy pfiff durch die Zähne, auch ein paar der Mädchen gaben bewundernde Laute von sich.


  »Du meine Güte!«, stieß die Bordellbesitzerin aus. »Da kommt ein Mädchen vom Land, und man erwartet ein verhuschtes Mäuschen! Aber es erscheint eine wahre Prinzessin. Hat dich gut gefüttert, dein Michael …«


  Miss Daisys prüfender Blick wanderte weiter über Kathleens Körper. Kathleen zog den Schal tiefer. Ihr Bauch war eigentlich noch ziemlich flach, aber schon ihre Gestik ließ die erfahrene Miss Daisy die richtigen Schlüsse ziehen.


  »Oh, meine Kleine! Da hab ich schon gehofft, ich könnt dich vielleicht anwerben … aber du wärst mir nicht lange von Nutzen. Ist Michael der Glückliche?«


  Kathleen fuhr auf. »Natürlich Michael! Was denken Sie? Ich … wir … wir wollten heiraten … in Amerika … wir …«


  Plötzlich konnte sie weinen. Sie schluchzte in den Whiskey, den Daisy ihr hinhielt, und schließlich nahm sie tatsächlich einen Schluck. Es war der erste in ihrem Leben, und er brannte wie Feuer in ihrer Kehle. Kathleen hustete.


  »Tja, das wird jetzt wohl nichts mehr«, konstatierte Miss Daisy. »Den Jungen siehst du so bald nicht wieder – zumindest nicht in Freiheit. Im Gefängnis kannst du ihn besuchen, wenn du dem Wärter ein paar Pennys gibst. Aber bis sie den rauslassen … wenn überhaupt, ist das Kind groß.«


  »Wenn überhaupt?«, fragte Kathleen entsetzt. »Meinen Sie, sie hängen ihn? Herrgott, sie können doch keinen dafür hängen, dass er drei Säcke Korn genommen hat!«


  »Geklaut hat er auch noch?«, seufzte Daisy. »Kindchen, Kindchen … Aber nein, hängen werden sie ihn nicht. Nur abschieben. Botany Bay, Van-Diemens-Land … Nie gehört, Kleine?«


  Kathleen versuchte, gleichzeitig zu nicken und den Kopf zu schütteln. Natürlich hatte sie von den Kolonien gehört. Von Australien, wohin die Engländer Sträflinge als Zwangsarbeiter schickten. Aber das … das konnten sie doch mit Michael nicht machen!


  »Wenn du mehr als sieben Jahre kriegst, hast du Pech gehabt«, meinte Daisy. »Und das brummen sie ihm locker auf. Zumal wenn er auch noch geklaut hat. Schade um den Jungen … Und um dich tut’s mir auch leid. Kannst trotzdem dableiben, wenn du willst. In welchem Monat bist du überhaupt? Ist doch noch früh, nicht? Das kannst du auch noch wegmachen lassen.«


  Kathleen starrte sie an. Ihr Kind wegmachen lassen? War die Frau von Sinnen?


  »Ich kenn ’ne Frau, die macht das gut. Beißt selten eine ins Gras dabei … Aber gut, gut, ich seh schon, kommt nicht infrage. Wird dir noch leidtun, Kleine.«


  Kathleen begann wieder zu weinen. Jetzt scharten sich auch die anderen Mädchen um sie. Eines legte tröstend den Arm um die Fremde. Kathleen blickte schaudernd in ihr grell geschminktes Gesicht, sah unter all dem Puder und der Schminke aber auch die Züge einer älteren Frau, die sehr viel mütterlicher wirkte als Daisy.


  »Nun lass das kleine Ding doch erst mal zur Ruhe kommen!«, beschwichtigte sie. »Die weiß doch gar nicht, was sie will …«


  »Michael!«, schluchzte Kathleen. »Ich will Michael … und das Kind braucht ihn … sie können doch nicht …«


  »Ruhig … ruhig …« Die Frau wiegte sie beruhigend hin und her.


  »Was hältst du davon, wenn wir deinen Michael morgen suchen?«


  Kathleen sah hoffnungsvoll zu ihr auf.


  »Suchen? Sie meinen, besuchen? Wo? Im …«


  »Im Gefängnis, Kleine, sprich es ruhig aus. Und erst mal müssen wir ihn finden, kann sein, dass sie ihn hier festhalten, kann auch sein, dass sie ihn zurück in euer Dorf bringen. Oder nach Dublin. Glaub ich aber nicht, zumindest nicht so schnell. Jedenfalls hörn wir uns um. Vielleicht kannst du ihn ja sehen. Aber jetzt wein mal nicht mehr, ist nicht gut für den kleinen Wurm da drinnen, wenn die Mommy traurig ist …«


  Die Frau nahm eins der schmierigen Schminktücher vom Tisch und wischte Kathleen die Tränen ab. »Ich bin übrigens Bridget«, sagte die Frau. »Du musst nicht so förmlich mit mir reden. Und wie heißt du?«


  »Kathleen …«, flüsterte Kathleen. »Mary Kathleen.«


  Sie hatte den Schutz der Gottesmutter noch nie so dringend gebraucht.


  KAPITEL 5


  Kathleen schlief den Schlaf der Erschöpfung im Ankleidezimmer der Huren auf einem Berg getragener, nach Schweiß und billigem Parfüm stinkender Rüschenkleider. Sie hüllte sich in ihren Schal, die verschlissene Decke, die Bridget ihr gebracht hatte, ließ sie schaudernd liegen. Dabei roch das Ding eigentlich sauber.


  Aber Kathleen hätte am liebsten gar nichts von all dem angefasst, was hier sicher sündige Verwendung fand. Ein paarmal schreckte sie trotz aller Müdigkeit auf, wenn Männer lachten oder Frauen kreischten. Ihre Stimmen klangen umso ausgelassener und betrunkener, je länger die Nacht voranschritt.


  Bridget wirkte allerdings gar nicht besonders mitgenommen, als sie Kathleen am nächsten Morgen weckte, sondern hellwach und munter. Sie sah zudem viel vertrauenerweckender aus als am Abend zuvor. Das auffällige rote Kleid hatte sie mit einem ganz normalen blauen getauscht, und sie trug einen ordentlichen Hut auf ihrem braunen, dick gelockten Haar. Hätte sie auch noch auf die Puderschicht verzichtet, mit der sie wohl die Spuren zu vieler, zu langer Nächte zu verbergen suchte, so hätte man sie für eine gänzlich normale Hausfrau halten können.


  »Dann komm, Mary Kathleen!«, sagte sie lächelnd. »Wollen wir mal sehen, was wir für deinen Michael tun können …«


  Kathleen fuhr sich nervös durch ihr üppiges goldfarbenes Haar. Es musste schrecklich aussehen. Genau wie ihr verschlissenes und nun auch noch schmutziges und zerknittertes Kleid. Wie hatte sie nur auf diesem Haufen Wäsche einschlafen können! Sicher roch sie jetzt auch nach dem schrecklichen Parfüm.


  Bridget reichte Kathleen grinsend einen Kamm. »Nimm schon, Kleine, keine von uns hat Läuse. Du magst das hier alles schockierend finden, aber es ist ein ganz netter kleiner Puff. Da kannst du weiß Gott Schlimmeres finden! Nicht mal Daisy ist so hart, wie sie tut …«


  »Aber … aber … wo … wo sind sie jetzt?«, stammelte Kathleen. »Die ganzen Mädchen … und die Männer?«


  Bridget lachte. »Die Freier sind gottlob zu Hause! Hier lassen wir keinen schlafen. Und die Mädchen sind auf ihren Zimmern. Die meisten hatten ’ne lange Nacht. Ich nicht so, auf mich stehn sie nicht mehr. Aber Daisy lässt mich trotzdem bleiben. Ein oder zwei Kerle pro Nacht sind fast immer zu voll, um zu sehen, wie alt eine ist, und ich mach’s auch schon mal etwas billiger. Sonst putz ich hier ein bisschen und schau nach dem Rechten. Fertig, Kleine? Wir sollten im Zuchthaus vorbeigucken, bevor sie deinen Schatz womöglich nach Dublin verlegen.«


  Kathleen hatte notdürftig ihr Haar gerichtet und versteckte sich nun wieder unter ihrem Schal. Das erwies sich als sinnvoll, als sie neben ihrer neuen Freundin auf die Straße trat, denn es war bitterkalt.


  »Dein Schatz wird frieren in seiner Zelle«, meinte Bridget mitleidig. »Hast du ’n bisschen Geld?«


  Kathleen wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Einerseits hatte Harry sie gewarnt, von ihrer Börse zu erzählen, aber andererseits wirkte Bridget nicht wie eine Diebin.


  »Ich frag nur, weil die Officer käuflich sind«, erklärte Bridget, der die Zurückhaltung des Mädchens wohl auffiel. »Der Knast hier in Wicklow – das kann die Hölle sein oder ’n ordentliches Zimmer. Aber wer ’n Feuer haben will und anständig was zu beißen, der muss zahlen. Ist wie im Hotel. Für ’n Besuch musst du auch zahlen. Aber das ist billig, den Penny schenk ich dir …«


  Kathleen empfand eine Woge von Zuneigung und Scham. Diese Frau, die sie gar nicht kannte, wollte ihr wirklich hart erarbeitetes Geld für sie weggeben. Und als Dank dafür schaute sie auf sie herab und misstraute ihr!


  »Ist nicht nötig, ich hab Geld!«, erklärte Kathleen schnell. »Aber … aber vielen Dank. Und du … du … ich glaub auch nicht, dass du in die Hölle kommst!«, stieß sie hervor.


  Bridget lachte schallend. »Kindchen, da war ich schon! Immer rein und wieder raus!«, sagte sie. »Öfter, als du denken kannst. Wenn der Herrgott oder der Teufel da nach dem Tod noch was draufsetzen wollen, dann müssen sie sich verdammt anstrengen!«


  Kathleen versuchte zu lächeln, aber sie war entsetzt. Bridget schien so eine ehrenhafte Frau zu sein – aber sie lästerte Gott und forderte den Teufel heraus!


  Bridget führte Kathleen durch die kleine Hafenstadt, sie durchquerten auch etwas weniger ärmliche Viertel. Wicklow Gaol, das berüchtigte Gefängnis lag am Südende neben dem Gerichtsgebäude.


  Kathleen war müde und verfroren, als sie ankamen.


  »Da, schau! Unser neues Zuchthaus, gerade mal zehn Jahre alt. Der alte Bau wäre beinahe zusammengebrochen, schließlich haben sie ihn abgerissen. Ganz modern ist es jetzt da … man prügelt nicht mehr so viel, sondern schickt die Kerle in die Tretmühle. Das wär menschlicher, meinen sie. Nur der Kerker soll noch genauso gruselig sein wie der alte …«


  Kathleen verstand nicht genau, wovon Bridget sprach, aber die schmucklose Fassade des von hohen Steinmauern umgegebenen Gebäudes jagte ihr Angst ein.


  Bridget merkte davon nichts. Sie steuerte zielstrebig das Wachhäuschen an und bat beherzt um Einlass. Der Pförtner schien sie zu kennen.


  »Na, Bridie? Ham’se wieder ’nen Verehrer von deinen Püppchen eingebuchtet? Oder den eigenen Liebsten?«, neckte er sie.


  Bridget grinste. »Nöö, Warden! Ich lach mir höchstens ’nen Rotrock an. Wenn schon Galgenstrick, dann soll er auch was auf der Tasche haben!«


  Der Mann lachte gutmütig, dann ließ er sie ein. Kathleen folgte Bridget über einen tristen Gang ins Hauptgebäude, wo die alte Hure mit einem Wärter sprach. Sie scherzten miteinander. Er wurde allerdings ernst, als sie Michaels Namen erwähnte.


  »Der Gauner aus Wicklow County? Der Schwarzbrenner?«


  »Michael ist kein Schwarzbrenner!«, warf Kathleen ein.


  Bridget gebot ihr mit einer raschen Handbewegung Schweigen. Dem Wärter gegenüber zog sie die Brauen hoch. »Das Mädel ist nicht bei sich …«, bemerkte sie kurz.


  Der Mann achtete denn auch nicht weiter auf Bridgets Begleitung, sondern fuhr gleich fort.


  »Der Kerl ist ein harter Brocken, Bridie! Den haben sie verprügelt bis aufs Blut, gleich gestern Abend. Die Miliz war wütend, weil er sich der Verhaftung widersetzt hat. Hat ihnen wohl ’ne harte Zeit gemacht, sie mussten ihn den ganzen Weg herschleifen, von selbst is’ er keinen Schritt gegangen. Und er kann schweigen! Kein Wort bislang, trotz all der Schläge. Dabei wollten sie natürlich rauskriegen, wo das Nest von den Schwarzbrennern ist. Whiskey haben sie gefunden, in verschiedenen Pubs – wenn auch kaum so viel, wie der Kerl verkauft hat. Aber wichtiger wär die Destille.«


  »Michael weiß gar nicht …« Kathleen versuchte es noch einmal.


  Jetzt wurde der Mann aufmerksam. »Bist wohl mit von der Partie, Mädchen, was?«, fragte er argwöhnisch. »Hast ’n bisschen beim Brennen geholfen?«


  »Ach, Bockmist, die Kleine weiß gar nichts!«, erklärte Bridget resolut. »Kommt direkt aus ihrem Dorf am Vartry River, da hat der Kerl ihr nach allen Regeln der Kunst den Hof gemacht. Und nun fällt sie aus allen Wolken. Das ist ein anständiges Mädchen, Officer. Sie sollten sie umsonst zu ihrem Liebsten lassen, bestimmt hat sie ’n guten Einfluss auf den Burschen.«


  Der Wärter lachte. »Du versuchst es mit allen Tricks, Bridie! Aber mir ist’s ehrlich gesagt ganz schnuppe, ob der Kerl redet oder nicht. Der hat seine Fahrkarte nach Van-Diemens-Land sowieso in der Tasche – oder wo man die Sträflinge jetzt hinschickt, Botany Bay ist ja wohl geschlossen. Ob die Kleine also mit ihm betet oder rasch noch ein paar Küsse tauscht – macht einen Penny!«


  Kathleen nestelte ein paar Münzen aus ihrer Tasche – sie hatte sie vorher der prall gefüllten Börse entnommen, die tief in ihren Kleidern verborgen bleiben sollte. Sie holte Luft.


  »Miss Bridget sagt, Sie könnten auch sonst vielleicht etwas für Michael tun?«, fragte sie leise. »Eine bessere Zelle … besseres Essen …?«


  Der Officer zuckte die Schultern. »Erst muss er aus dem Kerker raus, kleine Lady. Solange sie sich da mit ihm vergnügen, kann ich nicht viel machen. Und wenn er weiter so verstockt ist, geht das bis zur Verhandlung. Aber danach bleibt er noch ein paar Monate hier – die Schiffe fahren nicht vor März, im Winter ist die See zu rau. Die Zeit kann ich ihm wohl versüßen …«


  »Jetzt bringen Sie ihn erst mal her!«, entschied Bridget. »Oder muss das Mädchen in den Kerker?«


  Der Wärter nickte schulterzuckend. »Geht nicht anders, der Kerl ist angekettet. Aber jetzt ist eine gute Zeit, die Miliz ist beim Frühstück – und das spülen die gern mit ein paar Whiskeys runter. Also komm, Kleine!«


  Kathleen folgte dem Mann zitternd durch zugige Gänge und über Treppen in das Kellergewölbe. Jeder Schritt erzeugte einen schaurigen Hall. Sie sprach kein Wort, der Officer schwieg ebenfalls. Er schien froh zu sein, dass sie kaum jemandem begegneten. Nur einmal kam ein anderer Gefängniswärter vorbei, der einen Trupp abgerissen aussehender Sträflinge vor sich her trieb. Die Männer wagten nicht aufzusehen, lediglich verstohlene Seitenblicke trafen Kathleens Gestalt, die sie so gut wie möglich unter ihrem Schal verbarg.


  »So … hier …«


  Der Gang vor den Kerkerzellen war nur spärlich mit Ölfunzeln erleuchtet. In den Zellen selbst herrschte fast völlige Dunkelheit. Man ließ den Gefangenen lediglich eine Kerze, um ihr Gelass zu erleuchten. Kathleen blinzelte ins Halbdunkel, als sie eingelassen wurde.


  »Wart gerade mal«, brummte der Mann dann und holte eine der Laternen aus dem Gang in die Zelle. »Hier, weil du’s bist. Sollst deinen Liebsten ja wenigstens sehen können. Kostet nur einen halben Penny mehr!«


  »Aber dann müssen Sie die Lampe auch hinterher drinlassen!«


  Kathleen wusste nicht, wie ihr geschah. Sie hätte nie geglaubt, dass sie den Schneid aufbringen würde, so etwas zu sagen. Aber Michael … schon der erste Blick auf seine auf einem Haufen Stroh ausgestreckte Gestalt ließ sie erschauern. Sie musste um ihn kämpfen. Er hatte niemanden außer ihr.


  »Weil du’s bist?«, fragte seine dunkle Stimme argwöhnisch, als der Wärter gegangen war. »Was hast du getan, dass man dich hier einließ, Kathie?«


  Kathleen hatte sich bereits neben ihm ins Stroh gekauert. Sie konnte es kaum erwarten, Michael in die Arme zu schließen und ihn zu küssen. Aber jetzt blitzte sie ihn wütend an.


  »Was denkst du denn, Michael Drury? Dass ich mich benehm wie ein leichtes Mädchen, nur weil ich jetzt für alle nur die Liebste eines Gauners bin?«


  »Kathleen …« Michael richtete sich auf. »Verzeih mir, Kathleen … es war … es war eine lange Nacht.«


  Er versuchte, sich an die Wand zu lehnen, aber sie sah, dass sein Hemd am Rücken klebte und dass Blut durch den Stoff gesickert war. Und jetzt bemerkte sie auch die Ketten an Michaels Armen und Beinen.


  »Sie haben … dich ausgepeitscht?«, fragte sie.


  Michael schüttelte den Kopf. »Lass das jetzt, Kathleen, reden wir nicht darüber. Ich kann dir nur sagen, dass es mir leidtut. Es war … Herrgott, das Letzte, was ich wollte, war, dich in Verruf zu bringen! Ich wollte dich heiraten, Kathleen. Ein neues Leben beginnen, unser Kind mit dir aufziehen. Und nenn mich nicht ›Gauner‹, Kathie! Ich hab niemandem etwas getan, mich nie geschlagen, nie betrogen – jeder hier wird dir sagen, dass ich ein ehrlicher Mann bin …«


  Kathleen lächelte schwach. »Wenn du nicht gerade Korn stiehlst und Schwarzgebrannten verkaufst …«


  »Und ist es nicht unser Recht als Iren, unseren eigenen Whiskey zu brennen in unserem eigenen Land? Sollten wir nicht das Korn essen – oder daraus Gebrautes trinken! –, das wir selbst gesät und geerntet haben? Wenn Irland den Iren gehörte, gäbe es keine Hungersnot! Nein, Kathleen, ich schäme mich nicht! Und du sollst dich auch nicht für mich schämen!«


  Michael nahm sie bei den Schultern und sah ihr fest in die Augen. Kathleen spürte beinahe Angst. So ernst hatte er noch nie mit ihr gesprochen.


  »Sie werden mich fortschicken, Kathleen«, sagte Michael. »Ich kann dich nicht heiraten und zu einer ehrbaren Frau machen. Obwohl du für mich, Mary Kathleen, mehr als nur ehrbar bist – du bist heilig! Und du wirst unser Kind in Würde aufziehen. Ich vertraue auf dich!« Er küsste ihre Stirn, als wolle er den Bund besiegeln.


  Sie nickte stumm.


  »Was ist mit dem Geld, Kathleen? Hast du es?«, fragte Michael dann.


  »Ja«, gab sie leise zurück. »Was soll ich jetzt bloß tun?«, fügte sie hinzu.


  Er zog sie an sich und schloss sie in die Arme. Seine Zärtlichkeiten waren sanft und tröstlich. Aber sie gaben keine Antwort.


  Ein Penny für den Officer bedeutete eine Stunde, und Kathleen und Michael nahmen in dieser kurzen Zeit Abschied für immer. Sie sprachen nicht viel, aber sie berührten einander. Michael legte die Hand auf den Leib seiner Liebsten, als könne er das Kind schon spüren.


  »Willst du es Kevin nennen?«, fragte er. »Nach meinem Vater?«


  Kathleen fragte sich, ob sie wirklich wollte, dass ihr Sohn nach einem Whiskeybrenner hieß, aber dann sagte sie sich, dass dies ein schöner Name war, ein heiliger Name. Sie dachte an all die Geschichten um den heiligen Kevin, die Father O’Brien je erzählt hatte. Daran, dass er stark gewesen war und schön, aber auch so sanft und klug, dass ihm Seeungeheuer wie Lämmchen zu Füßen lagen und die Vögel in seinen Händen brüteten.


  Also nickte sie und überließ sich ein letztes Mal Michaels Küssen. Es würde für ein ganzes Leben reichen müssen. Kathleen versuchte, nicht zu weinen, als sie ihn schließlich verließ.


  »Ich möchte ein Lächeln in Erinnerung behalten!«, flüsterte Michael.


  Kathleen lächelte unter Tränen. Aber dann fiel ihr etwas ein. Mit einer raschen Bewegung wickelte sie sich eine Strähne ihres Haares um die Hand und riss sie ab – wie sie es oft gesehen hatten, wenn die Männer die Mähnen der Pferde kürzten.


  »Hier …«, sagte sie. »Ich weiß nicht, ob du sie behalten kannst. Aber wenn …«


  Michael führte das Haar an seine Lippen. »Ich werde darum kämpfen!«, sagte er schlicht und versuchte dann, auch sich eine Strähne abzureißen. Sein Haar war jedoch nicht lang genug. So biss er die Zähne zusammen und riss sich das Haarbüschel einfach aus.


  »Michael …«, rief Kathleen erschrocken. Sie wollte nicht, dass er noch mehr Schmerzen litt.


  »Für dich, meine Liebste. Vergiss mich nie!«


  Der Officer räusperte sich, als Kathleen Michael noch einmal küsste – züchtig auf die Stirn, er sollte kein Zeuge ihrer Zärtlichkeiten werden.


  Michael hielt ihre Hand, bis sie sich ihm schließlich entzog. »Ich werde dich immer lieben!«, versprach sie mit fester Stimme.


  »Ich komme zurück!«, rief er ihr nach, als sie schon in den Gang trat. »Wohin sie mich auch schicken, ich komme wieder!«


  Kathleen wandte sich nicht um. Sie wusste, dass sie geweint hätte, und das wollte sie nicht.


  Du wirst unser Kind in Würde aufziehen, ich vertraue auf dich, hatte Michael gesagt. Sie hatte etwas versprochen, und sie musste es halten.


  »Und nun?«, fragte Bridget.


  Sie hatten Wicklow Gaol verlassen, und Bridget hatte das Mädchen in die nächste Garküche geschleppt, die bereits geöffnet war. Kathleen war beängstigend blass, Bridget fand, sie brauche einen heißen Tee – am besten mit einem Schuss Whiskey.


  Nun nippte sie unschlüssig an dem kochend heißen Getränk.


  »Was kann ich denn tun?«, fragte sie mutlos. »Ich weiß nur … ich weiß nur, dass ich das Kind nicht wegmachen lasse. Das … wie konnte Daisy nur daran denken? Bridget, ich … ich glaube nicht, dass ich zu Daisy zurückmöchte …«


  Bridget zuckte die Schultern. »Daisy ist nicht schlecht. Und sie wollte dir nichts Böses, glaub mir. Sie weiß nur zu gut, worauf du dich einlässt, wenn du einen Bastard zur Welt bringst. Denn so werden sie dein Kind nennen, Kleines, egal in wie viel Liebe es gezeugt wurde. Und das ist nicht schön für das Kind, Kathleen. Ich bin selbst ein Bastard! Und ich hab oft gedacht, es wär ein Segen gewesen, hätt mich meine Mom in ihrem Leib getötet. Aber wie auch immer, keiner zwingt dich dazu. Zuallerletzt Daisy. Ob du allerdings dorthin zurücksolltest …«


  Kathleen sah Bridget mit großen Augen an. Diese fuhr unbeirrt fort zu reden.


  »Schau, Kleines, im Grunde hast du drei Möglichkeiten. Die eine ist, du bleibst hier. Bei Daisy, sie hat dir das Angebot ja gemacht. Du bist bildschön, Mädchen, sie würde ein Vermögen mit dir verdienen, und das ginge auch ein paar Jahre gut. Du könntest das Kind irgendwo in Pflege geben und dafür zahlen …«


  »Aber dann seh ich’s doch gar nicht!«, protestierte Kathleen. »Dann ziehen andere Leute es auf!«


  Bridget zuckte die Schultern. »Im Hurenhaus kannst du’s auch nicht zu ’nem guten Christen erziehen.«


  »Und die anderen Möglichkeiten?«, fragte Kathleen verzagt.


  »Nun, die eine ist, du gehst zurück in dein Dorf. Und das Klügste wär, du suchst dir da einen, der gebrauchte Ware nimmt …«


  »Was meinst du damit?«, fragte Kathleen.


  »Einen Mann, der dich heiratet. Trotz des Kindes. Du bist so schön, es muss reihenweise Kerle geben, die dich begehren. Das Kind müssen sie dann halt als Zugabe nehmen. Zumal du doch auch nicht ohne eine gewisse Mitgift kommst, oder?« Bridget sah Kathleen scharf an. Sie musste etwas von Michaels Geld ahnen.


  Kathleen nickte. »Das schon«, gab sie zu. »Aber ich liebe Michael … ich kann doch mit keinem anderen …«


  »Du glaubst gar nicht, Kleines, was der Mensch alles kann!«, unterbrach Bridget sie bitter. »Aber gut, du kannst auch unverheiratet bleiben. Deine Eltern werden dir wahrscheinlich das Leben zur Hölle machen, aber wenn du Glück hast, schmeißen sie dich nicht gleich raus. Wenn doch, bleibt noch eine andere Möglichkeit.«


  »Welche?« Kathleen klammerte sich an den letzten Strohhalm.


  »Nimm das Geld und kauf dir eine Schiffspassage!«, sagte Bridget. »Geh nach Amerika, wie ihr es geplant hattet. Aber ich sag’s dir gleich, keiner weiß, was dir da geschieht. Ich nicht und niemand sonst, egal was die Leute reden. Kann sein, dass es wirklich das gelobte Land ist, in dem Honig aus den Quellen fließt. Kann aber auch sein, dass es noch mieser und dreckiger ist als hier. Gerade für Mädchen. Ich hab noch nie von ’nem Land gehört, in dem ein Mädchen frei war. Es ist ein Risiko. Wenn du’s eingehen willst – bis das nächste Schiff geht, bringen wir dich schon irgendwie durch.«


  Kathleen dachte nach, und ihr Herz klopfte heftig. Sie fürchtete sich. Vor den Coffin Ships, vor dem unbekannten Land … Auch in Amerika, vermutete sie, galt es als Schande, ein Kind ohne Mann aufzuziehen.«


  »Du könntest sagen, du wärest Witwe.« Bridget schien ihre Gedanken zu lesen.


  Kathleen fuhr eine Idee durch den Kopf. Vielleicht ein Ausweg – für sich selbst und ihre neue Freundin.


  »Würdest du mitkommen, Bridget?«, fragte sie leise. »Ich habe … wir hatten Geld für zwei Passagen. Ich würde für dich zahlen. Und ich wäre … ich wäre nicht so allein …«


  Bridget dachte einen Herzschlag lang nach, dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, Kind«, sagte sie leise. »Ich hab nicht den Mut. Ich glaub nicht mehr an die Neue Welt, Kleines, nicht an den Himmel und nicht an Vergebung, aber auch nicht an Schande. Was kann das arme Kind dafür, dass sein Vater gestohlen hat? Noch dazu aus den edelsten Beweggründen. Aber das rettet dich nicht. Und ich hab nicht die Kraft für eine neue Hölle. Wer weiß, was da am anderen Ende der Welt auf uns lauert?« Bridget seufzte. »Was ich hier hab, weiß ich. Nicht das Paradies, aber besser als so manches andere. Ich wag’s nicht, das aufs Spiel zu setzen. Aber hör nicht auf mich, Kathleen! Wahrscheinlich bin ich nur zu alt. Wenn ich noch mal sechzehn wäre … vielleicht würd ich’s tun. Aber jetzt nicht mehr, Kleines. Tut mir leid.«


  Die ältere Frau legte tröstend ihre Hand auf Kathleens Arm. Kathleen seufzte. Sie wusste, dass sie allein es nicht wagen würde. Amerika war nie ihr Traum gewesen, es war Michaels Traum. Mit ihm wäre sie gegangen. Ohne ihn war es hoffnungslos.


  Kathleen wählte also den zweiten Weg. Nachdem sie sich von Bridget verabschiedet und noch tausendmal bedankt hatte, machte sie sich auf den langen, steinigen Heimweg in ihr Dorf. Diesmal hielt kein Karren neben ihr, und es war ihr auch recht. Sie hatte keine Eile, anzukommen. Man würde sich sowieso die Mäuler darüber zerreißen, wo sie gewesen war und was sie getan hatte.


  Als sie auf halbem Wege war, kam ihr ein Wagen der Rotröcke entgegen. Sie erkannte Billy Rafferty angekettet in dem vergitterten Planwagen. Offensichtlich schaffte man auch den zweiten Dieb nach Wicklow. Billy lag im Stroh und schaute blicklos vor sich hin. Kathleen zog den Schal über ihr Gesicht. Billy Rafferty ging sie nichts an.


  Im Dorf verursachte ihre Rückkehr weniger Aufsehen, als sie gedacht hatte. Tatsächlich konzentrierte sich die Aufmerksamkeit der Dörfler eher auf Grainné Rafferty und ihre Familie als auf sie. Die alte Köchin traf das Gesetz mit aller Härte, und Trevallion, der Einzige, der noch Einspruch hätte erheben können, kannte keine Gnade.


  Die Miliz hatte am Nachmittag das Haus der Raffertys gestürmt und Grainné und ihre Kinder hinausgetrieben. Die Köchin weinte und bettelte, aber die Schergen der Krone stellten sich taub und stumm. Als die Familie mit den wenigen Besitztümern, die sie rasch hatte retten können, im Freien stand, rissen sie die Wände des Cottages ein und steckten die Trümmer in Brand.


  Bridie und ihre Kinder blieben schluchzend zurück. Sie hatten nicht einmal die Möglichkeit, bei irgendeinem anderen Dörfler vorübergehend unterzukriechen. Bis zum Abend mussten sie Wetherbys Land verlassen.


  »Schuld daran ist nur dieser Drury …«, wimmerte Grainné und wies auf die anderen rauchenden Trümmer, die einmal die Hütte der Drurys gewesen waren. Allerdings hatten Fiona Drury und ihre Kinder Trevallion nicht die Freude gemacht, die Zwangsräumung abzuwarten. Gleich in der Nacht nach Billys Verhaftung hatten sie sich in die Berge davongemacht.


  »Taten immer so christlich, aber letztlich waren sie das gleiche Pack wie ihre Vorväter!«, schimpfte Grainné.


  Dabei war Fiona sicher ebenfalls weinend gegangen. Michaels Mutter hatte nie in den Bergen leben wollen. Aber immerhin hatte sie eine Zuflucht gehabt, für Grainné gab es keine Hoffnung.


  »Vielleicht findest du ja eine Anstellung in der Stadt«, tröstete Kathleens Mutter. »Die Mädchen sind doch auch bald alt genug, in Stellung zu gehen …«


  Die Frauen des Dorfes schoben sich nacheinander schüchtern an die Verfemten heran und steckten ihnen kleine Geschenke zu. Mrs. O’Donnell gab schweren Herzens das letzte Säckchen Korn aus den Geschenkvorräten Trevallions.


  Grainné nickte tapfer. Dann zog sie ihren Kindern voraus ins Ungewisse.


  Kathleen ertrug die Vorwürfe ihrer Mutter und die Ohrfeigen ihres Vaters ohne Klagen. Sie erzählte nicht, wo sie gewesen war, die Eltern konnten es sich ohnehin an den Fingern einer Hand abzählen.


  »Und Trevallion weiß inzwischen auch, was da ablief!«, erregte sich die Mutter. »Der wäre eine so gute Partie gewesen, Kathleen! Aber nein, du musstest dich mit einem Gauner einlassen, einem Dieb und Schwarzbrenner! Das wird dauern, Kathleen, bis darüber Gras gewachsen ist! Hoffen wir mal, dass du wenigstens noch Jungfrau bist …«


  Kathleen ließ auch dies unkommentiert. Ihre Mutter würde früh genug merken, dass die Sache nicht so glimpflich abgelaufen war, wie sie hoffte.


  KAPITEL 6


  Die Tage im Kerker waren die Hölle, und es wurde nicht dadurch besser, dass man Billy Rafferty zwei Tage nach Michaels Verhaftung in das Verlies neben ihn sperrte. Im Gegenteil, jetzt hörte Michael auch noch Billys Schreien und Weinen während der Verhöre. Immer wieder versuchten die Ankläger, irgendwelche Informationen aus den Delinquenten herauszuprügeln, aber Michael blieb standhaft, und Billy hatte längst alles gesagt, was er wusste.


  Michael ertrug es kaum, die Peitschenhiebe zu hören, die trotzdem auf den Rücken seines Freundes einprasselten; sie schmerzten ihn fast mehr als die Schläge, die er selbst bezog. Billys Verrat hatte er längst vergeben. Es war seine eigene Schuld gewesen. Billy konnte weder mit Geld umgehen, noch wäre er fähig gewesen, das Geschäft mit dem Whiskey weiterzubetreiben. Ihn in den Diebstahl hineinzuziehen war fahrlässig gewesen.


  Michael hätte sich besser einen Helfer aus den Bergen geholt oder mit seinen jüngeren Brüdern gearbeitet. Jonny und Brian konnten schweigen. Aber letztlich war er doch davor zurückgeschreckt, die Kinder zum Diebstahl zu verleiten. Bei Billy dagegen war nicht viel Überredungskunst nötig gewesen. Der hatte sich begeistert beteiligt – und das hatten sie nun davon.


  Michael selbst galt im Gefängnis bald als hoffnungslos verstockt. Man strich ihm selbst die kargen Portionen Porridge zusammen, von denen die Gefangenen in Wicklow Gaol lebten. Weihnachten 1846 verbrachte er bei Wasser und verschimmeltem Brot im stockdunklen Kerker, dachte an Kathleen und hörte auf Billys Schluchzen in der Zelle nebenan. Verzweifelt klammerte er sich an die schönen Bilder der Vergangenheit. Er beschwor Kathleens weißen Körper im Gras in den Feldern am Fluss, rief sich jeden Kuss in Erinnerung, jede Zärtlichkeit, und dachte an das Kind in ihrem Leib. Es durfte nicht so enden! Michael war entschlossen, zu Kathleen zurückzukehren, auch wenn man ihn ans Ende der Welt verschiffen würde.


  Zum Jahresende ließ der Eifer der Rotröcke nach, weitere Geständnisse von Michael und Billy zu erzwingen. Stattdessen erschien ein geschniegelter Mann, dessen Anzug allerdings schon bessere Tage gesehen hatte, und stellte sich als ihr Anwalt vor. Michael hörte, wie Billy ihm noch einmal unter Tränen die gesamte Geschichte erzählte. Er selbst blieb auch dieses Mal stumm. Er glaubte nicht daran, dass der windige Advokat irgendetwas für ihn tun konnte. Auf Diebstahl stand Verbannung. Man würde sie verurteilen. Und das Strafmaß war mehr oder weniger gleichgültig. Wer einmal in Australien landete, kam nie wieder zurück.


  Bis jetzt, dachte Michael starrsinnig. Er würde es schaffen. Es gab kein Gefängnis, dem man nicht entfliehen konnte. Um ein ganzes Land vermochte niemand Mauern zu ziehen, und wenn dieses Australien eine Insel war, so würde er eben schwimmen!


  Michael sehnte sich danach, Kathleen wenigstens schreiben zu können. Wie die meisten Kinder im Dorf beherrschte er diese Fähigkeit zumindest in Ansätzen, Father O’Brien pflegte die Jungen und Mädchen zu unterrichten. Aber solange er im Kerker saß, war nichts zu machen. Selbst wenn Michael noch einen Penny gehabt hätte, um die Wachen zu bestechen, so hätte er zuerst um eine Lampe bitten müssen. In seinem Verlies konnte er kaum die Hand vor Augen sehen. Und sosehr er Kathleen liebte – er wusste nicht, ob er Feder und Papier wirklich ein paar Scheiten Holz vorgezogen hätte, mit denen man die eisig kalten Zellen hätte heizen können.


  Der Anwalt verriet den Häftlingen nun aber wenigstens den Termin ihrer Verhandlung. Anfang Januar würde man sie verurteilen, gleich nebenan im Courthouse. Bei Billy verursachte die Nachricht neue Tränenströme, aber Michael freute sich darauf. Wenn sie erst verurteilt waren, gab es keinen Grund, sie weiter zu quälen. Man würde sie nicht mehr schlagen und zudem in die Zellen oberhalb des Kellers verlegen, wo es sicher wärmer war und das Essen vielleicht besser. Michael schöpfte wieder Hoffnung – und stand seine Verhandlung schließlich stoisch durch, ohne ein Wort zu sagen.


  »Ihr könnt das Strafmaß verkürzen, indem ihr euch reuig zeigt!«, bemerkte der Richter, ein kleiner, dünner Mann mit riesiger weißer Perücke, der Michael entfernt an Trevallion erinnerte.


  Billy fiel daraufhin fast vor ihm auf die Knie, und auch im Gerichtssaal erhob sich Weinen und Klagen. Grainné Rafferty und zwei ihrer jüngeren Söhne waren anwesend, aber Michael hatte die rundliche Köchin auf den ersten Blick kaum erkannt. Grainné wirkte verhärmt und abgemagert, ihre Kleider fleckig und zerrissen. Offensichtlich hatte man sie des Dorfes verwiesen, und sie schlug sich auf der Straße durch. Michael fragte sich, wie eine Frau dort Geld verdienen konnte, ohne sich zu verkaufen. Schuldbewusst dachte er an Grainnés Töchter, die nicht mitgekommen waren. Standen sie an irgendeiner Ecke am Kai und boten den Matrosen ihre Körper an?


  Michaels Eltern waren auch nicht erschienen, aber als er zum dritten Mal die Blicke über die Leute im Gerichtssaal schweifen ließ – da etliche Häftlinge rasch nacheinander verurteilt werden sollten, waren es viele –, entdeckte er Brian und Jonny in der hintersten Reihe. Jonny grinste ihm zu und imitierte ein Käuzchen. Michael lächelte, als die Leute darüber erschraken. Nein, es war besser, die beiden dort unten zu wissen und nicht womöglich in Ketten an seiner Seite!


  Als der Richter Michaels Gesichtsausdruck sah, wurde er ärgerlich. Er beschuldigte ihn wütend der Missachtung der Gerichtsbarkeit, aber Michael ließ seine Schmähungen genauso an sich abprallen wie vorher die vorgeblich väterlichen Ermahnungen. Die englischen Besatzer konnten ihn misshandeln, verurteilen und in die Verbannung schicken, aber sie konnten ihn nicht zwingen, sie ernst zu nehmen.


  Schließlich kam es zur Verkündung des Urteils. Billys sieben Jahre Verbannung stellten keine Überraschung dar. Das war das übliche Strafmaß für Diebstahl. Michaels zehn Jahre empfanden zumindest die Iren im Publikum als zu hart, aber die Gerichtsdiener drohten mit Schlägen, als Unmut aufkam.


  Michael nahm das Urteil schweigend entgegen. Er regte sich erst, als man die Häftlinge herausführte und Jonny sich zu ihm vordrängte.


  »Jonny! Was ist mit Mom? Sind alle wohlauf?«


  Der kleine Junge nickte. »Ja, Michael. Sie wünscht dir alles Gute, aber der Weg war zu weit. Und sie nimmt dir nichts übel.« Er grinste. »Im Gegenteil, würd ich fast sagen, Poppy und sie sind ein Herz und eine Seele. Würd mich nicht wundern, wenn’s übers Jahr noch ein Geschwisterchen gäbe …«


  »Jonny!« Michael lachte nun wirklich, wenn auch gepresst. »Und … und Kathleen?«, fragte er leise.


  Die Jungen lebten zwar nicht mehr im Dorf, aber er war überzeugt davon, dass Jonny Kontakt zu seinen alten Freunden hielt.


  Der Kleine zuckte die Schultern. »Weiß nicht. Ich hab sie nicht mehr gesehen. Und die anderen aus dem Dorf auch kaum. Scheint, als ließen die O’Donnells sie nicht auf die Straße. Aber man munkelt natürlich was. Stimmt’s denn, was Pat Minoghue sagt? Ist da was Kleines unterwegs?«


  Michael biss sich auf die Lippen. Kathleens Geheimnis war also gelüftet – natürlich, sie musste inzwischen im fünften Monat sein. Ewig ließ sich eine Schwangerschaft nicht verheimlichen. Und natürlich waren ihre Eltern wütend und bestraften sie, hatten sie aber immerhin nicht weggeschickt.


  Michael wusste nicht, ob er darüber erleichtert oder enttäuscht war. Natürlich würde alles einfacher sein, wenn Kathleen im Dorf auf ihn wartete. Aber ein Rauswurf hätte sie vielleicht ermutigt, es doch allein in der Neuen Welt zu versuchen. Womöglich war’s näher von Australien nach Amerika! Vielleicht konnte er direkt dahin flüchten!


  »Sag ihr, dass ich an sie denke!«, rief er seinem Bruder zu, während die Wachen ihn jetzt weiterzogen. Bisher hatten sie das Gespräch gnädig zugelassen – vielleicht aus Überraschung darüber, dass ihr verstockter Häftling tatsächlich sprechen konnte. Aber die Grüße an die Geliebte wurden ihnen dann doch zu viel.


  »Was geschieht denn jetzt?«, fragte Billy kurze Zeit später.


  Tatsächlich hatte man die Männer nicht zurück in den Kerker gebracht. Endlich griffen auch die Hafterleichterungen, die Kathleen mit Bridgets Hilfe für Michael ausgehandelt hatte. Der käufliche, aber umgängliche Wärter hatte sich überreden lassen, sie auf Billy auszudehnen. Er erhielt sein Geld von der alten Hure, die sogar im Gerichtssaal gewesen war, als man Billy und Michael verurteilte. Sie gab bereitwillig einen Penny mehr für Michaels verzweifelten Komplizen aus.


  Kathleen hatte der guten Bridie reichlich Geld hinterlassen – und zudem bedauerte sie den jungen Mann und seine Familie. Seit dem Prozess teilte er mit Michael und zwei anderen Männern eine halbwegs geräumige Viererzelle. Es gab täglich ein paar Scheite Holz und ausreichend zu essen.


  »Jetzt warten wir«, erklärte einer ihrer Mitgefangenen, »bis das nächste Schiff nach Australien geht. Und das kann dauern. Wenn der Winter lang ist, schicken sie erst im Mai eins rüber.«


  »Kommt wahrscheinlich auch drauf an, wie schnell sie’s vollhaben«, mutmaßte der andere. »Wenn der Knast aus den Nähten platzt, segeln sie – ist denen doch egal, ob der Kahn untergeht!«


  Letzteres hielt Michael für unwahrscheinlich. Die Sträflinge mochten der Englischen Krone gleichgültig sein, aber so ein Schiff war wertvoll und seine Besatzung bestand aus Engländern, wahrscheinlich erfahrenen Seeleuten. Die würden sich nicht auf einem Seelenverkäufer verdingen. Michael hatte nie von einem Gefangenenschiff gehört, das gesunken war.


  Die Hälfte der Häftlinge in Wicklow Gaol verbüßte kürzere Haftstrafen und wurde zu Arbeiten herangezogen. Meist einfache und eher langweilige Tätigkeiten wie das Erstellen von Zündhölzern. Die andere Hälfte wartete auf ihre Verschiffung – und es waren meist die härteren Jungen und schwereren Verbrecher, die man nach Australien abschob. Natürlich bestand auch hier der größte Teil aus Dieben, die oft pure Not zu ihren Taten getrieben hatten. Aber es waren auch Schläger und Mörder unter ihnen, die ständig Streit suchten. Die Langeweile tat ihr Übriges, es gab Schikanen, Schmähungen und Schlägereien.


  Und es gab drakonische Strafen, wenn jemand erwischt wurde. Michael, der als Unruhestifter galt, da er weder bereit war, die Wachen mit Ehrfurcht zu behandeln, noch sich von anderen Häftlingen herumstoßen zu lassen, machte sehr bald damit Bekanntschaft.


  Die Wachmannschaft des Wicklow Gaol wäre ihn lieber heute als morgen losgeworden.


  Inzwischen waren die ersten Monate des Jahres 1847 vergangen. Anfang März wurden Michael und die anderen Häftlinge, deren Deportation in diesem Frühjahr geplant war, zum Gefängnisarzt befohlen. Ein deutliches Zeichen dafür, dass es bald losging – man stellte den ersten Transport zusammen. Es wurden nur gesunde und halbwegs belastbare Männer verschickt. Die Reisebedingungen waren schließlich kein Zuckerschlecken, und England wollte sich nicht vorwerfen lassen, den Tod der Häftlinge in Kauf zu nehmen. Mit Verlusten war allerdings immer zu rechnen. Die drangvolle Enge auf den Schiffen, die mangelhafte Ernährung und Versorgung mit Süßwasser begünstigten Seuchen, Entzündungen und Fieberkrankheiten.


  Dr. Skinnings, ein hochgewachsener Engländer, der mit seinem roten Haar und seinen Sommersprossen auch als Ire durchgegangen wäre, betrachtete denn auch besorgt die blutigen Striemen auf Michaels Rücken.


  »Das muss aber noch abheilen, bevor wir Sie auf See schicken können«, bemerkte er. »Offene Wunden entzünden sich da schnell.«


  Michael lachte bitter. »Dann sagen Sie mal Ihren Freunden vom Wachdienst, sie sollten mich ein paar Tage mit ihren Aufmerksamkeiten verschonen! Ich bin nicht schuld an den offenen Wunden, das dürfen Sie mir glauben.«


  Während der Arzt ihn untersuchte, seine Lungen und sein Herz abhorchte, ließ Michael wache Blicke über das Krankenrevier schweifen. Er dachte seit Wochen an Flucht – eigentlich seit er den Kerker verlassen hatte. Aber Wicklow Gaol erwies sich als modernes und sicheres Gefängnis. Die Mauern waren hoch und dick, die Wärter aufmerksam. Bislang hatte sich keine Möglichkeit gefunden, herauszukommen.


  Die Häftlinge, die zum Teil seit Jahren in Wicklow einsaßen, bestätigten Michael diese Ahnung. Seit dem Neubau des Gefängnisses zehn Jahre zuvor war noch nie jemand geflohen. Aber vielleicht boten die Räume des Arztes ja eine Möglichkeit! Michael war nicht so leicht bereit, aufzugeben. Sehr gut sah es allerdings auch hier nicht aus. Wenn er den Grundriss des Hauses richtig einschätzte, lag das Krankenrevier nicht an einer Außenmauer. Selbst wenn er durch ein Fenster hätte fliehen können, hätte er sich nur im Hof des Gefängnisses wiedergefunden. Zudem waren die Fenster in den Arbeitsräumen des Arztes genauso vergittert wie die im Häftlingstrakt.


  Etwas allerdings war Michael aufgefallen und hatte seine Begehrlichkeit geweckt. Auf dem Schreibtisch des Arztes lagen Feder und Papier – und zudem gab es einen Schreibblock und einen Bleistift auf dem Medikamentenschrank neben der Waage. Wahrscheinlich notierte der Arzt sich hier, was er dem Schrank entnommen hatte oder auch mal das Gewicht eines Häftlings. Für die Deportierten gab es dafür allerdings Formblätter.


  Dr. Skinnings trug gerade säuberlich Michaels Daten ein. Der junge Mann ergriff seine Chance. Rasch ließ er den Bleistift und zwei Blätter Papier in den Taschen seiner weiten Gefängnishose verschwinden. Er lächelte den Arzt fügsam an, als der sich ihm wieder zuwandte. Dr. Skinnings schaute streng.


  »Was haben Sie da gerade genommen?«, fragte er mit fester Stimme. »Lügen Sie nicht, ich hab’s gesehen. Sie können es mir gleich wiedergeben, oder ich lasse die Wachen kommen. Letzteres wäre nicht gut für die Heilung Ihres Rückens …«


  Michael spürte, wie Röte in seinem Gesicht aufstieg. Nun würde ihn also auch dieser Arzt für einen gemeinen Dieb halten …


  Wortlos zog er die Blätter und den Bleistift aus der Tasche und legte sie auf den Schreibtisch des Arztes.


  Dr. Skinnings runzelte die Stirn. »Papier und Bleistift? Nichts aus dem Schrank?«


  Michael schaute verwundert auf die Flaschen und Pillendosen im Regal. »Was sollte ich denn damit?«, fragte er verblüfft.


  Dr. Skinnings zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Sich berauschen? Sich umbringen? Die Männer versuchen es immer wieder – dabei können die meisten nicht mal lesen, was auf den Flaschen steht. Aber das ist bei Ihnen anders, nicht wahr?«


  Michael nickte. »Lesen könnt ich’s«, gab er Auskunft. »Aber das ist doch alles … Latein, oder?«


  Der Arzt stimmte zu. »Latein oder manchmal auch Griechisch. So so, das erkennen Sie also auch. Sie sind ein kluger Kopf, Michael Drury. Nur schade, dass Sie damit wohl ständig durch die Wand wollen! Wozu brauchen Sie das Schreibzeug? Hoffen Sie, dass Sie jemand von draußen befreit? Gehören Sie einer Organisation an, die womöglich Anschläge auf das Gefängnisschiff plant? Sie können es mir gegenüber zugeben, oder die Wärter werden es aus Ihnen herausprügeln!« Dr. Skinnings musterte Michael mit hochgezogenen Brauen.


  Michael lachte. »Aus mir prügelt keiner was raus, Doktor!«, sagte er gelassen. »Ich kann schweigen und, wenn es sein muss, sterben. Aber hier gibt’s kein düsteres Geheimnis. Ich hab keine Freunde draußen mit Wunderwaffen. Nur ein Mädchen in einem Dorf am Vartry River, das schwanger geht mit meinem Kind. Ich würd ihr gern einen Abschiedsbrief schreiben, ihr ein bisschen Hoffnung machen …«


  Dr. Skinnings schüttelte den Kopf. »Hoffnung auf was, Drury? Glauben Sie, Sie kämen zurück? Herrgott, Drury, benutzen Sie doch Ihren Verstand! Niemand kommt zurück, Sie werden den Rest Ihres Lebens in Australien verbringen, in Westaustralien oder VanDiemens-Land. Aber das muss gar nicht so schlimm sein. Sie sind doch jung – nicht mal zwanzig Jahre alt! Natürlich haben Sie zehn Jahre Strafe zu verbüßen, aber danach können Sie sich als freier Siedler um Land bewerben. Es gibt dort drüben Land im Überfluss, Drury! Und die zehn Jahre … ich werde in meinem Bericht erwähnen, dass Sie lesen und schreiben können. Das macht sie wertvoll, man kann Sie für qualifiziertere Tätigkeiten einsetzen als zum Roden von Land! Selbstverständlich nur, wenn Sie sich gut führen. Nutzen Sie die zehn Jahre, Drury! Lernen Sie dieses neue Land kennen, sehen Sie die Strafe nicht als Fluch, sondern als Chance für einen Neuanfang!«


  Michael schüttelte den Kopf. »Und was sage ich Kathleen?«, fragte er. »Ich hab ihr die Ehe versprochen!«


  Skinning zuckte die Schultern. »Vergessen Sie das Mädchen! Das klingt hart, aber es ist der beste Rat, den ich Ihnen geben kann. Sie werden sie nicht wiedersehen. Und nun nehmen Sie sich ordentliches Briefpapier und Feder und Tinte, und schreiben Sie ihr einen schönen Brief. Sagen Sie Lebewohl, aber machen Sie ihr keine Hoffnung!«


  Michael durfte seinen Brief gleich in der Praxis abfassen, während Dr. Skinnings die nächsten Häftlinge untersuchte. Der Arzt hatte ihm versprochen, ihn anschließend zu befördern – kostenlos. Ein paar der korrupten Wärter gaben zwar ebenfalls Briefe auf, verlangten dafür aber ein horrendes Entgelt, und Michael vertraute ihnen nicht. Natürlich war es auch nicht sicher, ob dieser Arzt den Brief ungelesen weitergab. Aber Michael wollte sich trotzdem nicht vorschreiben lassen, was er Kathleen schrieb.


  »Vertraue auf meine Liebe, Mary Kathleen, und gib sie auch unserem Kind weiter. Ich weiß zwar noch nicht, wie ich es bewerkstelligen werde, aber ich komme zurück!«


  Einige Tage später wurden die zur Deportation verurteilten Häftlinge auf Planwagen verladen und zum Kai gefahren. Michael hatte hier noch einmal auf eine Fluchtmöglichkeit gehofft, aber die Wärter waren auf der Hut. Unruhestifter wie Michael wurden noch im Gefängnis an Händen und Füßen gefesselt und mussten sich mit klirrenden Ketten als Erste auf die Wagen schleppen. Drinnen zog man ihre Ketten durch speziell angebrachte Ringe im Boden der Gefährte. Um flüchten zu können, hätten die Häftlinge die Wagen zerlegen müssen.


  Billy Rafferty schluchzte schon wieder, als er neben Michael auf das dreckige Stroh sank, mit dem die Planwagen ausgelegt waren.


  »Jetzt ist es endgültig aus«, weinte er. »Jetzt schicken sie uns weg, wir werden unser Land nie wiedersehen …«


  »Ich schon!«, sagte Michael bestimmt und umklammerte Kathleens Locke, die er sicher im Ärmel seines Hemdes versteckt hielt. »Ich werde Irland wiedersehen und Kathleen heiraten. Sie können mich keine zehn Jahre lang in Ketten schmieden!«


  KAPITEL 7


  Kathleens Schwangerschaft war inzwischen nicht mehr zu übersehen. Irgendwann hatte ihre Mutter aufgehört, sie anzuschreien, und ihr Vater verzichtete darauf, sie weiter zu prügeln. Es nutzte schließlich doch nichts. Die ersten Monate, in denen ein gnädiges Geschick noch für einen natürlichen Abgang des Kindes hätte sorgen können, waren längst vorbei. Statt zu streiten und zu lamentieren straften die Eltern und Geschwister das Mädchen jetzt mit Schweigen und Verachtung, im Dorf tuschelte man hinter ihrem Rücken.


  Kathleen hatte das Haus deshalb so selten wie möglich verlassen. Oft war sie allein in dem stickigen Cottage. Nachdem der ärgste Frost vergangen war, verlagerte sich das Leben der Pächter wieder nach draußen. Die drangvolle Enge in den kleinen, verräucherten Hütten machte allen zu schaffen.


  Kathleen, die sich ständig müde fühlte, verbrachte jedoch ganze Tage träumend und trauernd auf ihrem Lager – bis ihre Mutter eines Tages ein Machtwort sprach und sie zum Aufstehen zwang.


  »Mach dich wenigstens ein bisschen nützlich!«, befahl sie böse und wies auf Webstuhl und Spinnrad. »Oder pack dich mit deinem Bankert! Der wird uns noch genug kosten!«


  Kathleen schleppte sich also ans Spinnrad, aber wenn ihre Mutter hinausging, suchte sie Michaels Börse unter ihrem Strohsack heraus und zählte das Geld. Es wurde Frühling … es würden Schiffe nach Amerika fahren … Wenn sie nur etwas mehr Mut und Kraft aufbringen könnte! Aber wie es schien, raubte ihr das Kind in ihrem Leib die letzte Energie – oder waren es die Verachtung und Bosheit der Menschen um sie herum, die sie erschöpften? Der Einzige im Dorf, der Kathleen ein bisschen Freundlichkeit entgegenbrachte, war Father O’Brien. Der alte Priester hatte wohl schon viele Mädchen fallen sehen, oder er sah zumindest ein, dass es für Vorwürfe längst zu spät war.


  Als Kathleen ihm unter Tränen ihre gesamte Geschichte beichtete, versuchte er sogar eine Intervention beim Gefängnisgeistlichen von Wicklow.


  »Wenn Michael wirklich willig ist, dich zu heiraten – vielleicht kann er euch ja trauen!«, meinte Father O’Brien und gab Kathleen damit einige Tage lang Hoffnung. Aber die Nachricht seines Amtsbruders kam postwendend. Er würde von einer Verheiratung der Häftlinge vor der Deportation energisch abraten.


  »Es liegt wohl kein Segen darin, eine Ehe zu stiften, die nie mehr vollzogen werden kann«, schrieb er Father O’Brien. »Im Gegenteil, wir würden die Sünde damit regelrecht herausfordern. Der junge Mann wird für immer in den Kolonien bleiben und die junge Frau in Irland. Sollen sie da keusch bleiben, ihr Leben lang? Natürlich wäre das wünschenswert, aber das Fleisch ist schwach. Mit einer Verheiratung vor der Deportation nähren wir zudem die Hoffnung, der Mann könnte zurückkommen. Er wird sich in der Neuen Welt also nicht eingliedern, wir fördern Aufsässigkeit und Widerstand, zumal Michael Drury wohl ohnehin nicht zu den fügsamsten und gottesfürchtigsten Menschen zählt. Es wäre also besser, diese Kathleen O’Donnell fände sich mit ihrem Schicksal ab und sähe es als Buße für ihre Sünde. Sie mag anderen Mädchen ihres Dorfes als abschreckendes Beispiel dienen.«


  Father O’Brien erwartete Tränen bei Kathleen, als er ihr die Ansicht seines Amtsbruders vortrug. Ihre Augen blieben jedoch trocken – der Priester erkannte darin eher Wut als Trauer oder gar Reue.


  »Und was ist mit dem Kind, Father?«, fragte sie schließlich hart. »Dem die Kirche hier den Vater und den ehrlichen Namen verweigert? Soll ich’s gleich auf den Namen ›Abschreckendes Beispiel‹ taufen lassen?«


  O’Brien zuckte die Achseln. Er hätte sie für die Schmähung seiner Kirche tadeln können, aber er unterließ es. Im Grunde seines Herzens musste er Kathleen sogar Recht geben.


  In den ersten Märztagen war es sonnig, und Kathleen fühlte sich auf einmal fast an den vergangenen Herbst und die glücklichen Tage mit Michael erinnert. Es hielt sie jetzt kaum noch in ihrer dunklen Hütte, sie wäre gern hinausgegangen. Aber ihre Mutter hatte eben reichlich Wolle zum Verspinnen gebracht, um sie tagelang zu beschäftigen.


  Kathleen überlegte eben, ob sie sich das Spinnrad vor das Cottage ziehen sollte oder ob sie damit nur den Hohn und Spott der vorübergehenden Dörfler auf sich zog, als es an der Tür klopfte. Verwundert sah sie Ian Coltrane vor dem Haus stehen.


  Der junge Pferdehändler lächelte ihr zu. »Einen guten Tag wünsche ich, Mary Kathleen O’Donnell«, sagte er förmlich.


  Kathleen verbeugte sich leicht und erwiderte den Gruß. »Was führt dich her, Ian Coltrane?«, fragte sie, nicht unfreundlich, aber reserviert. »Wir haben kein Pferd zu verkaufen, und mein Vater wird wohl auch keins kaufen wollen.«


  Ian grinste anzüglich. »Ein Pferd wohl nicht, Mistress …«, bemerkte er. »Aber deshalb komme ich auch nicht. Ich wollte zu dir, Kathleen … Aber sollten wir nicht hineingehen oder auf den Dorfplatz? Es könnt ein schlechtes Licht auf dich werfen, wenn man dich hier allein mit mir plaudern sieht.«


  Kathleen fragte sich, ob er das ernst meinte. »Mich kannst du nicht mehr in Verruf bringen, das ist längst geschehen«, sagte sie wegwerfend. »Mich schert nicht, was die Leute sagen. Also, was treibt dich her, Ian Coltrane?«


  Ian lächelte. »Nun, ich muss wieder nach Wicklow in diesen Tagen. Und ich wollt dir eine weitere Mitfahrt anbieten … Falls du … falls du deine Tante noch einmal besuchen möchtest.«


  Kathleen senkte den Kopf. Verhöhnte er sie? Nun, sie würde sich nichts anmerken lassen! Sie wollte sich nicht schämen!


  »Meine Tante ist längst gesund«, wehrte sie ab.


  Ian zuckte die Achseln. »Das ist schön für sie«, sagte er artig. »Aber vielleicht treibt dich ja noch etwas anderes nach Wicklow. Man sagt, es segle ein Schiff ab von dort, bestimmt für London …«


  Kathleen runzelte die Stirn. »Es segeln ständig Schiffe ab von Wicklow«, meinte sie.


  Ian nickte, und in seinen schwarzen Augen blitzte etwas auf. Schalk, Mutwillen oder ein Anflug von Bosheit? »Aber nicht jedes hat verurteilte Kerle an Bord auf dem Weg nach Australien. Und ich hab mir sagen lassen, dass dich einer von denen interessiert. Einer, der speziell auf diesem Kahn nach London segelt …«


  »Nach London?«, brach es aus Kathleen heraus. »Sie schicken Michael nach London? Und von dort aus weiter nach … nach … Glaubst du, ich könnte ihn noch mal sehen?« In ihrer Erregung fasste sie nach Ians Arm.


  »Weiß ich nicht«, meinte Ian kurz. »Ich weiß nur, dass ich am Montag früh nach Wicklow fahr, zum Pferdemarkt. Und wenn ich dich irgendwo treff, vor dem Dorf, dann nehm ich dich gern mit.«


  Kathleen überlegte. Es würde gewaltigen Ärger geben, wenn sie weglief, ohne ihren Eltern etwas zu sagen. Womöglich würden sie sich anschließend weigern, sie wieder aufzunehmen. Aber das wäre erst recht der Fall, wenn sie die Fahrt ankündigte. Und was versprach sich wohl Ian Coltrane von dem Angebot? Der fuhr sie doch nicht aus reiner Nächstenliebe in die Stadt!


  »Was kriegst du dafür, Ian?«, fragte Kathleen misstrauisch.


  Ian zuckte die Schultern. »Ich werd goldenes Haar im Wind wehen sehen und grüne Augen leuchten. Vielleicht hör ich sogar einen Dank von zarten roten Lippen …«


  »Ach, lass das jetzt!«, sagte Kathleen unwillig. »Du brauchst mir nicht zu schmeicheln. Und ich sag’s dir auch gleich: Mehr als ein paar Blicke und ein paar Worte hab ich nicht zu vergeben. Egal, was die Leute sagen.«


  Ian verbeugte sich galant. »Niemals käm ich auf den Gedanken, Unsittliches von dir zu fordern, Mary Kathleen«, sagte er dann grinsend. »Im Gegenteil, ich schätze dich sehr. Ein so artiges Mädchen, das sich gleich wie sie geht und steht auf den Weg macht, um Krankenpflege zu leisten bei der alten Tante …«


  Kathleen presste ihre Lippen zusammen. Ihr Instinkt sagte ihr, dass es keine gute Idee war, Coltranes Angebot anzunehmen. Aber ihr Herz brannte darauf, Michael noch einmal zu sehen, selbst wenn es nicht möglich sein würde, mit ihm zu reden. Ja, sogar wenn sie nur das Schiff sähe, auf dem man ihn fortbrachte … sie verzehrte sich nach seiner Nähe.


  »Ich … überleg’s mir …«, beschied sie Ian.


  Coltrane lachte. »Ich wart auf dich!«


  Kathleen schlich sich bei Morgengrauen aus dem Haus, als sie meinte, Ians Wagen durchs Dorf fahren zu hören. Der zweirädrige Karren, an den diesmal zwei Esel gebunden waren, wartete tatsächlich am Ortseingang.


  »Hast ja nicht lange überlegen müssen!«, neckte Ian, als Kathleen auf den Bock kletterte. »Aber ich kann’s verstehen, dass einer gern Schiffe absegeln sieht … und noch schöner wär’s, mitzusegeln …«


  Seine schwarzen Augen nahmen einen träumerischen Ausdruck an. Er wirkte dabei viel jünger, kindlich und ehrlich.


  Kathleen achtete nicht darauf. »Brauchst nur drei Säcke Korn bei Trevallion mitzunehmen«, meinte sie patzig. »Schon hast du deine Gratispassage.«


  Ian lachte. Dann begann er, vom Pferdemarkt in Wicklow zu reden. Jetzt, im Frühjahr, kauften die Leute Arbeitstiere, und er erhoffte sich für die Esel einen guten Preis. Das erzählte er zumindest Kathleen. Das Mädchen warf einen flüchtigen Blick auf die Tiere und meinte, in einem davon den Esel des Gärtners zu erkennen. In der letzten Zeit hatte der alte O’Rearke ständig über das Tier geschimpft, es sei alt und es ginge lahm. Jetzt wirkte es aber ganz munter und zog auch kein Bein nach. Ian Coltrane schien ein Händchen dafür zu haben, seine Ware zu verjüngen …


  Er lachte schallend, als Kathleen dazu eine Bemerkung machte.


  »Ja, so kann man’s nennen!«, bemerkte er und begann dann schamlos, mit seinen Erfolgen zu prahlen.


  Kathleen hörte nicht zu. Sie hatte keine Lust, sich zu unterhalten, ihre Gedanken waren allein bei Michael, und sie hütete den Brief, den Father O’Brien ihr am Tag zuvor gegeben hatte, wie einen Schatz.


  »Ich sollt’s ja nicht unterstützen«, hatte der alte Priester fast bedauernd gesagt, als er Kathleen nach der Messe zurückhielt. »Mein Amtsbruder, über den das hier weitergeleitet wurde, riet mir, es wegzuwerfen. Aber ich hab wohl ein zu weiches Herz …«


  Damit drückte er dem Mädchen den Brief in die Hand, verstohlen und rasch, sodass ihre Eltern sicher nichts davon bemerkten. Kathleen hatte das Schreiben stundenlang mit sich herumgetragen, bis sie endlich allein war. Es musste von Michael sein, und sie wollte Ruhe und Zeit haben, seine Abschiedsworte zu lesen. Sie wärmten dann auch ihr Herz. Michael hatte sie nicht vergessen! Er würde zurückkommen. Und sicher wäre es ihm ein Trost, sie in der Menge zu sehen, wenn sein Schiff absegelte. Michaels Brief gab den letzten Ausschlag, Ians Angebot anzunehmen.


  Ian setzte Kathleen am Kai ab, bevor er mit seinen Eseln weiterfuhr. Auf dem Rückweg wollte er sie wieder abholen.


  »Verzeihung, Sir, welches ist das Schiff nach London?« Kathleen wandte sich schüchtern an einen der Seeleute, die eben einen Kutter entluden. Der Mann grinste sie an.


  »Das Gefängnisschiff?«, fragte er vielsagend. »Kannste nicht verfehlen, Mädchen, siehste da, wo all die Leute stehen? Die hoffen auch, noch ’n Blick auf die Galgenvögel für Van-Diemens-Land zu werfen. Ist’s dein Bruder oder dein Liebster, Herzchen?«


  Der Matrose ließ seinen Blick anzüglich über Kathleens Figur wandern.


  »Oh, gar der Gatte!«, grinste er. »Tja … von dem wirste nicht mehr viel haben in diesem Leben. Aber falls du ’n Neuen suchst … an dir hätt ich wohl Freude, Süße! So’n hübsches Ding, da nimmt man den Braten im Ofen glatt in Kauf …« Er fasste nach ihrem Arm.


  Kathleen riss sich los und rannte in die angegebene Richtung. Tatsächlich warteten hier schon um die fünfzig Menschen, unter ihnen Grainné Rafferty. Als Kathleen sich zu ihr gesellen wollte, spuckte sie vor ihr aus.


  »Da schau, die Hure, die meinen Billy ins Unglück gerissen hat!«, kreischte sie. »Die feine ›Mary Kathleen‹, die den Verwalter haben konnte, aber den letzten Gauner in ihr Bett nahm. Trevallion will dich jetzt wohl nicht mehr, was? Dich sollten sie wegschicken, nicht meinen Billy, der sein Lebtag lang nichts Böses getan hat!«


  Grainné schimpfte und heulte, während die umstehenden Leute Kathleen eher mitleidig betrachteten. Schließlich gelang es ihr, sich von der alten Köchin zu entfernen – ohne zu erfahren, wo Grainné und ihre Familie jetzt lebten und wie es ihnen erging.


  Inzwischen war es hell geworden, aber es war kein strahlender Frühlingstag, sondern ein regnerischer grauer Morgen. Kathleen fror in ihrem dünnen Umstandskleid. Es hatte ihrer Mutter gehört und sie durch alle fünf Schwangerschaften begleitet. Inzwischen war es verschlissen, und Kathleens Schal hielt sie auch nicht warm. Dazu spürte sie langsam Hunger, sie war ohne Frühstück von zu Hause fortgelaufen.


  Das Kind in ihrem Leib regte sich protestierend. Am Kai tat sich nichts. Zwar wuchs die Menge der Wartenden noch an, aber die Gefangenen waren nirgends zu sehen. Immerhin zeigten sich gegen Mittag Matrosen an Deck, die sich anschickten, auf Anweisung des Ersten Offiziers die Segel zu richten. Und dann, als Kathleen schon ganz zitterig wurde vor Hunger und Kälte, näherte sich ein Zug von Planwagen. Das Mädchen zählte sechs Gefangenentransporte – auf dem Bock Gefängniswärter, dazu Miliz, die den Zug bewachte. Die Soldaten waren schwer bewaffnet und postierten sich jetzt zwischen der Menge der Wartenden und den Planwagen. Kathleens Hoffnung, noch ein paar Worte mit ihrem Geliebten wechseln zu können, sank.


  Hinzu kam, dass die Wagen so nah wie möglich ans Schiff herangefahren wurden. Die Gefangenen hatten nur noch wenige Schritte über Land zu gehen, bevor man sie an Deck schleifte. Einige warfen sich schluchzend zu Boden, um noch einmal irische Erde zu küssen. Andere bewegten sich stoisch, ohne zurückzusehen. Wieder andere versuchten verzweifelt, ihre Angehörigen in der Menschenmenge am Kai zu erspähen.


  Den Männern aus dem letzten Wagen blieb keine dieser Möglichkeiten. Schwer an Händen und Füßen gefesselt, schleppten sie sich aufs Schiff, rüde angetrieben von den Wärtern, die brüllend auf sie einprügelten. Kathleen schrie auf, als sie Michael unter diesen Unglücklichen erkannte. Sie rief seinen Namen, aber auch alle anderen in der Menge schrien nach ihren Männern, Brüdern und Söhnen. Die Gefangenen konnten die Stimmen ihrer Lieben unmöglich heraushören.


  Michael sah sich nicht um. Er konnte schließlich nicht ahnen, dass sie am Kai war. Als er mit seinen Ketten im Bauch des Schiffes verschwand, brach Kathleen schluchzend zusammen.


  »Nun, wein mal nicht, Kleine, ist nicht gut für dein Baby!«, sagte eine mitfühlende Stimme neben ihr. »Und darauf musst du aufpassen, das hast du wenigstens noch von ihm!«


  Eine verhärmte, aber mütterlich wirkende Frau half ihr auf und führte sie zur Kaimauer, wo sie sich niedersetzen konnte.


  Kathleen sah sie verständnislos an. Es tat gut, dass jemand etwas Freundliches über das Kind sagte, das da in ihr wuchs. Und die Frau hatte Recht! Sie hatte Michael verloren, doch das kleine Wesen in ihr war ein Stück von ihm! Sie sollte sich darüber freuen, statt mit ihrem Schicksal zu hadern.


  »Und … Sie?«, stammelte sie und wies auf das Schiff, das nun ablegte.


  Die Frau verstand sofort. »Mein Sohn …«, sagte sie leise. »Und er lässt mir keinen Enkel zurück. Hat zwei Kinder gehabt, aber … die Hungersnot … Schließlich hat er dann ein Schaf gestohlen – ein bisschen Fleisch, hat er gedacht, könnt das letzte Kind am Leben halten. Aber er war halt kein geschickter Dieb … Sie haben ihn eingesperrt, und ich hab seine Frau und das Kind begraben … was sind das nur für Zeiten, Mädchen …«


  Die alte Frau legte den Arm um Kathleen, und gemeinsam sahen sie, wie sich das Schiff vom Land entfernte. Erst als es den Hafen verließ, nahm es langsam Fahrt auf. Der Regen tat sein Übriges dazu, es rasch im Dunst verschwinden zu lassen. Kathleen weinte lautlos. Die Frau neben ihr hatte keine Tränen mehr. Keine von beiden hörte das Fuhrwerk, das sich seinen Weg durch die sich nun langsam zerstreuende Menge bahnte.


  »Fertig?«, fragte Ian Coltrane.


  Kathleen fuhr auf. »Ich … ich …« Sie meinte, der Frau neben sich etwas erklären zu müssen. Aber die zuckte nur die Schultern.


  »Schon recht, Kleines, ist richtig, dass du nach vorn siehst. Und muss ja ein guter Kerl sein, wenn er dich herfährt, damit du dem anderen Lebwohl sagen kannst …« Die Fremde umarmte das Mädchen noch einmal liebevoll und mütterlich, dann stand sie auf. »Ich muss nun auch gehen. Gott mit dir, Kind!«


  Aufgewühlt, zitternd vor Kälte und schwach vor Hunger erkletterte Kathleen den Bock des Fuhrwerks. Ian reichte ihr schweigend eine Decke, in die sie sich wickeln konnte. Unter dem Sitz verwahrte er eine Tüte mit heißen Fleischpasteten und einen Krug Bier.


  »Nimm dir!«, sagte er kurz.


  Kathleen biss heißhungrig in den sicher teuren Leckerbissen und fragte sich das Gleiche, über das sich auch die Frau am Kai Gedanken gemacht hatte: Warum tat Ian all das für sie?


  Während des ganzen Weges befürchtete Kathleen, dass Ian doch noch seinen Lohn als ihr Fuhrmann einforderte. Sie hätte ihn kaum daran hindern können, außer ihnen war an diesem nassen, ungemütlichen Tag niemand unterwegs. Aber nichts geschah. Ian akzeptierte sogar ihr anhaltendes Schweigen. Als sie das Dorf fast erreicht hatten, wagte sie es, ihn noch einmal zu fragen.


  »Ich bin dir keine gute Gesellschaft, Ian Coltrane. Es tut mir leid. Und zudem werden die Leute reden, wenn du mit mir gesehen wirst. Was gibt dir das?«


  Ian sah sie forschend von der Seite an. »Vielleicht will ich ja, dass du denkst, ich wär ein netter Kerl!«


  »Was schert dich, was ich denke?«, fragte Kathleen müde. »Und was schert mich, ob du ein netter Kerl bist oder …« Beinahe wären ihr die Worte »ein Rosstäuscher« herausgerutscht, aber sie hielt sich gerade noch zurück.


  Ian zuckte die Achseln. »Ich wollt jedenfalls, dass du ihn absegeln siehst«, meinte er dann. Das Funkeln in seinen Augen strafte seine zur Schau getragene Gelassenheit Lügen. »Du weißt jetzt, dass er weg ist, und kannst ihn vergessen.«


  Kathleen sagte nichts dazu, aber sie war froh, als die ersten Häuser des Dorfes hinter der Wegbiegung auftauchten und sie somit einen Vorwand hatte, abzusteigen. Ian Coltrane war ihr unheimlich. Aber sie brauchte sich jetzt ja nicht mehr mit ihm zu befassen.


  Das Mädchen wanderte die letzten Schritte durch den Regen und dachte an die Worte der alten Frau. Michael war fort, aber er hatte ihr das Kind hinterlassen. Ein Band, das immer zwischen ihnen bestehen würde. Und sie hatte sein Versprechen, zurückzukehren … Kathleen summte ein Wiegenlied, als sie das Dorf erreichte.


  Der Empfang in der Hütte ihres Vaters ernüchterte Kathleen sofort wieder. Natürlich hatte sie mit Schwierigkeiten gerechnet, aber der brutale Schlag ins Gesicht, mit dem ihr Vater sie empfing, traf sie doch unerwartet. Sie schreckte zurück und wäre beinahe gefallen.


  »Woher hast du das Geld, du kleine Hure?« James O’Donnell wedelte mit Michaels Börse vor ihrem Gesicht herum. »Hortest einen Schatz in meinem Haus und sagst nichts davon! Wo kommt’s her, Kathleen, was hast du dafür gemacht? Ist das Hurengeld?«


  Kathleen schluchzte auf. Die Worte schmerzten mehr als der Schlag. »Es kommt von Michael«, brachte sie schließlich heraus. »Und es gehört dem Kind … Du hast kein Recht …«


  »Ich hab alles Recht der Welt!«, brüllte O’Donnell sie an. »Dem Bankert soll ich ja wohl auch noch Vormund sein! Also, von Michael kommt’s. Und wo hat der es her? Schwarzbrennen, Diebstähle …«


  »Wird’s davon weniger wert?«, fragte Kathleen.


  Sie wusste, es klang frech und aufmüpfig, aber tatsächlich war sie nur müde. Sie wollte das hier hinter sich haben. Sollte er das Geld nehmen, sollte er sie verprügeln. Wenn sie nur irgendwann auf ihrem Strohsack niedersinken und sich die Decke über den Kopf ziehen dürfte.


  Aber dann ließ sich ihre Mutter vernehmen. »Ist doch gleich, wo’s herkommt«, meinte Erin O’Donnell mit schmalen Lippen. »Wichtig ist, wo’s hingeht. Verstehst du nicht, James? Dies Geld ist ein Gottesgeschenk. Es rettet unsere Ehre!«


  O’Donnell sah sie mit gerunzelter Stirn an, Kathleen blickte gänzlich verständnislos.


  Erin O’Donnell griff sich an die Stirn. »Herrgott, James! Dies sind vierundzwanzig gute englische Pfund! Damit kaufen wir ihr einen Ehemann!« Sie nahm ihrem Mann die Börse aus der Hand und warf sie triumphierend vor Kathleen in die Luft, um sie dann gleich wieder aufzufangen. »Dieses Geld, meine süße Mary Kathleen, ist deine Mitgift!«


  KAPITEL 8


  Ian Coltrane erschien am nächsten Sonntag weniger auffällig gewandet als sonst in der Kirche. Er hatte sein kariertes Jackett mit einem dunklen, gediegenen Rock vertauscht. Nach dem Gottesdienst bat er James O’Donnell artig um eine Unterredung.


  Und kurze Zeit später, vor dem Feuer in dessen ärmlicher Hütte, hielt er um Mary Kathleens Hand an.


  »Ich kann Ihre Tochter ernähren, James O’Donnell, besser als die meisten Kerle hier. Noch wohn ich im Haus meines Vaters, aber ich kann ein paar Stallräume fertig machen für uns … wird ja eh nicht für lange sein …«


  »Nicht für lange?«, fragte O’Donnell streng. »Was soll das nun wieder heißen? Du planst wohl keine Ehe auf Zeit?«


  Ian lachte. »Nein, ich wollt Ihre Kathleen schon auf ewig! Die fasst mir kein anderer mehr an, das schwör ich! Aber hier in diesem Drecksnest wollt ich nicht verkommen. Ich hab genug von Hungersnot, Mr. O’Donnell. Und genug von englischen Herren, denen ich schöntun muss, um meine Handelslizenz zu behalten. Von Pacht und Steuern, die das bisschen auffressen, was man verdient! Ich will nichts sagen gegen Irland, Mr. O’Donnell. Ist ein schönes Land, man könnt’s lieben, wenn man denn dürfte. Aber ich hab kein Talent zum Aufrührer und auch nicht zum Speichellecker. Das heißt, ich muss gehen. Und ich bin bereit …«


  »Nach Amerika?«, fragte Erin O’Donnell. »Mr. Coltrane, das mag sich für Sie ja nach Abenteuer anhören, aber die Hälfte der Auswanderer stirbt doch schon auf dem Schiff! Und Kathleen … Sie wissen, dass sie schwanger ist?« Kathleens Mutter wurde rot.


  Kathleen selbst hatte der Unterhaltung schweigend gefolgt. Sie wollte etwas sagen, aber ihre Kehle war wie zugeschnürt.


  Ian Coltrane zog die Augenbrauen hoch. »Das weiß ich, Mrs. O’Donnell, ich bin ja nicht blind. Und nicht dumm. Auf die schwimmenden Särge zieht mich nichts. Und auch nicht in die Fabriken in New York. Ein Vetter von mir ist dort und schreibt mitunter. Eine andere Art von Hölle als hier, aber auch eine Hölle. Nein, Mrs. O’Donnell, ich will mein Glück machen. Ich will in ein neues Land, ein ganz neues, wo keiner vor einem Iren ausspuckt und ihn ›Paddy‹ nennt … Und die Schiffe dorthin werden besser überwacht. Die Reise ist weiter, aber die Krone sendet Inspektoren, die sich die Verpflegung und die Unterkünfte genau anschauen. Es geht ja auch nicht in ein fremdes Land, das England nichts angeht – die Briten bleiben Bürger, wir Iren werden es. Ist natürlich etwas teurer als das gute alte Amerika, deshalb muss ich auch noch sparen. Aber in einem, spätestens in zwei Jahren …«


  James O’Donnell runzelte die Stirn. »Und wie heißt dieses gelobte Land?«, fragte er skeptisch. »Von dem keiner hier je gehört hat?«


  Ian lächelte. Dabei leuchteten seine Augen – und Kathleen wusste plötzlich, was sie so verschreckte. Als er zuvor von Heirat gesprochen hatte, war kein Strahlen in seinen Augen gewesen. Ian hatte mehr lauernd geblickt, ein Händler, der ein Geschäft anging. Ein Rosstäuscher, der seine wahren Motive verbarg.


  »Neuseeland!«, sagte Ian. »Vor hundert Jahren entdeckt, glaub ich. Soll ein bisschen so aussehen wie unser Land, aber kaum besiedelt. Ein paar Indianer oder so … aber friedlich, jedenfalls meistens. Da wo ich hinwill, gibt’s gar keine, da gibt’s nur Schafe. Ideal für Viehhandel und Zucht, man muss alles Getier einführen, im Land selbst gibt’s nur Vögel …«


  »Und wo soll das liegen?«, brachte Kathleen nun erstmalig ein Wort heraus. »Wem gehört es?«


  »Keinem gehört’s!«, trumpfte Ian auf. »Na ja, es ist ’ne englische Kolonie oder so, aber jeder kann hin. Und wo’s liegt? Weit … sehr weit weg, irgendwo in der Südsee … Aber ist ja auch egal, der Kapitän wird wohl wissen, wo er hinsegelt. Und für uns gibt’s Land und Freiheit und ein neues Leben! Dreizehn Pfund kostet die Passage … das Geld für eine hätt ich schon. Aber ich würd Ihre Kathleen gern mitnehmen, James O’Donnell …«


  »Und ihr Kind?«, fragte Erin hart.


  Ian zuckte die Schultern. »Das wird ja wohl zur Welt kommen. Wo auch immer. Aber besser ist’s, es kommt in einem Land zur Welt, das den Namen Drury nie gehört hat. Nur werd’ ich das Geld leider so rasch nicht auftreiben. Aber ich versprech dir, Kathie, dass wir weg sind, bevor’s das Wort ›Bastard‹ versteht.«


  Kathleen fühlte sich seltsam berührt. Machte Ian sich wirklich Sorgen um ihr Kind? Würde er es als das seine aufziehen? Mit allen Konsequenzen? Sie wünschte sich, ihm trauen zu können.


  Erin O’Donnell holte tief Luft und warf Kathleen und ihrem Gatten triumphierende Blicke zu.


  »Darum mach dir keine Sorgen, Ian Coltrane. Dieses Mädchen kommt mit einer Mitgift, und zwar nicht nur mit einer, die schreit und in die Hosen macht. Du kannst deine Passage buchen, Ian. Aber erst bestellst du das Aufgebot und siehst zu, dass du dein Jawort sprichst. Bevor Kathleen aus allen Kleidern platzt!«


  Erst einmal platzte Kathleen allerdings vor Wut. »Und ich?«, rief sie böse. »Werde ich nicht gefragt?«


  Drei Paar kalte Augen blickten sie an. Verständnislos? Oder mitleidlos?


  »Nein«, sagte James O’Donnell kurz. »Zumindest nicht, bevor du vor dem Priester stehst. Und gnade dir Gott, wenn du dann nicht …«


  Erin O’Donnell schnaubte. »Da mach dir mal keine Sorgen«, höhnte sie. »Jasagen kann sie. Gehapert hat’s mit dem Nein!«


  Während die Eltern mit Ian auf den Handel anstießen, den sie eine Brautwerbung nannten, rannte Kathleen hinaus. Sie mochte nichts von dem Whiskey, den Ian mitgebracht hatte, und an dessen Flaschenform Kathleen genau den Schwarzgebrannten zu erkennen meinte, den Michael unters Volk gebracht hatte. Stattdessen drängte es sie verzweifelt, mit jemandem zu reden. Mit irgendjemandem, der es gut mir ihr meinte. Kathleen sehnte sich nach Michael. Oder nach Bridget, dem alten Freudenmädchen. Die Frau vom Kai … es wäre wunderbar, jetzt mit ihr reden zu können …


  Schließlich stand sie vor dem Pfarrhaus von Father O’Brien. Der Priester lächelte, als sie aufgelöst, mit wirrem Haar und verweintem Gesicht vor seiner Tür stand.


  »Komm doch herein, Mary Kathleen!«, sagte er freundlich. »Du weißt, dass du hier willkommen bist. Willst du beichten, mein Kind? Du warst gestern nicht da …«


  »Was hab ich schon zu beichten, Father?«, stieß Kathleen hervor. »Meine alten Sünden sieht mir jeder an. Und neue anhäufen … am Spinnrad und am Webstuhl geht das kaum.«


  »Auch in Gedanken kann man sündigen, Mary Kathleen«, meinte Father O’Brien mit gespielter Strenge. »Aber tritt erst einmal ein, du frierst doch in deinem dünnen Kleid.«


  Mary Kathleen betrat das winzige Pfarrhaus, das kaum komfortabler war als das Cottage ihrer Familie. Auf dem Tisch standen ein Glas und eine Whiskeyflasche – ebenfalls mit ziemlicher Sicherheit aus der Erzeugung der Drury-Familie.


  »Möchtest du?« Der Priester wies auf den Alkohol. »Siehst aus, als könntest du es gebrauchen. Was ist los, Mary Kathleen?« Er schob ihr einen Stuhl an den Tisch.


  Kathleen setzte sich. Dann holte sie tief Luft. »Ian Coltrane will mich heiraten!«, stieß sie hervor.


  O’Brien hörte sich ihre etwas wirre Erzählung von Michaels Geld und Ians Plänen schweigend an. »Ja, meinst du denn, der junge Coltrane wusste von der Börse?«, fragte er schließlich. »So, wie du es darstellst …«


  Kathleen zuckte die Schultern. »Ich weiß es nicht, Father. Eigentlich ist es nicht möglich. Aber Ian … er ist unheimlich, Father. Manchmal meine ich, er wüsste alles …«


  Der Priester lachte. »Das ja wohl doch nicht, Kind. Es sei denn, du willst ihm unterstellen, mit dem Leibhaftigen im Bunde zu stehen. Und das kann ich mir kaum vorstellen. Auch wenn er zweifellos ein Gauner ist. Das Maultier, das er William O’Neill angedreht hat … Aber lassen wir das. Du hast nicht viel Auswahl, Mary Kathleen, wenn du für das Kind einen Vater willst.«


  »Aber das Kind hat einen Vater!«, rief Kathleen. »Michael will zurückkommen. Er hat es versprochen! Und dann … dann findet er mich womöglich nicht. Dann bin ich womöglich in diesem, diesem …«


  »Neuseeland«, half der Pfarrer aus. »Aber damit wärest du deinem Michael ein gutes Stück näher, Kind. Obwohl sich natürlich allein der Gedanke an einen anderen verbietet, nachdem du Ians Frau geworden bist.«


  »Näher?« Kathleen richtete sich auf.


  Der alte Priester sah belustigt, wie Leben und Kampfgeist in die grünen Augen des Mädchens zurückkehrten. »Komm, schau’s dir mal an, Kathleen!« O’Brien suchte einen Globus aus dem Schrank, in dem er die Utensilien für seinen Schulunterricht aufbewahrte. »Da, sieh, hier ist Irland. Und dort ist London, wo sie deinen Michael jetzt hinbringen. Von da aus geht es nach Australien. Hier: durch den Kanal, in den Atlantik, herum um Afrika, vorbei an Madagaskar. Und dann hier, quer über den Indischen Ozean. Hier ist Botany Bay, Kathleen, und Van-Diemens-Land. Das ist eine Insel, dem Festland vorgelagert. Hier, siehst du es?«


  Kathleen folgte dem Finger des Priesters, der den unendlich langen Weg auf dem Globus nachzeichnete. Sie verlor dabei alle Hoffnung. Niemals, niemals würde Michael den Weg nach Irland zurückfinden! Es war völlig unmöglich. Man mochte aus einem Gefängnis fliehen können, aber nicht um die halbe Welt segeln – ohne Geld und Pässe und Papiere.


  »Und da unten!« Father O’Brien wies auf zwei im Verhältnis zu Australien winzige Inselchen, südöstlich des Kontinents. »Hier ist Neuseeland.«


  Kathleen betrachtete die Länder fasziniert. »Das ist … das ist ja ganz nah!«, rief sie aufgeregt.


  Der Priester zuckte die Schultern. »Etwas über zweitausend Meilen, Kathleen. Wenn dir das nah erscheint … aber näher als Irland ist es allemal, wie gesagt.«


  »Und das Land … ich hab vorher nie was davon gehört. Diese Inseln in der Südsee … sind die nicht voller Menschenfresser?«


  O’Brien lachte. »Also diese hier ist wohl eher voller Protestanten – die sich im Allgemeinen als schwerer zu missionieren erweisen! Die meisten Einwanderer sind Engländer und Schotten, auch ein paar Deutsche. Von Eingeborenen hab ich bislang gar nichts gehört. Und viele Siedlungen gibt es auch noch nicht, nur ein paar Walfangstationen … Seehundfänger … Glücksritter. In deren Lagern sähe ich dich eher ungern, Kathleen. Aber da zieht’s den Ian auch kaum hin, die kaufen schließlich keine Pferde …«


  »Ian sprach von den … Canterbury Plains …«, erinnerte sich Kathleen.


  Der Priester nickte erfreut. »Ja, davon habe ich gehört, die Church of England plant da wohl Stadtgründungen, die Gegend soll sich für Viehzucht sehr gut eignen. Könnte er regelrecht ehrlich werden, dein Ian, wenn er sich ein bisschen anstrengt. Sein Geld verdient er da allemal. Also überleg’s dir, Mary Kathleen. Und hab keine Angst, ich trau dich keinem Mann an, der dir zuwider ist, egal, was deine Eltern wünschen. Denk darüber nach. Wie gesagt, viele Möglichkeiten hast du nicht.«


  Kathleen seufzte. Dann warf sie noch einmal einen Blick auf den unendlich langen Weg von Irland nach Australien – und den vergleichsweisen Katzensprung, der Australien mit Neuseeland verband.


  »Ich hab’s mir überlegt, Father!«, sagte sie dann. »Ich will nach Neuseeland!«


  Der alte Priester schüttelte den Kopf. »So ist es falsch, Kathleen«, sagte er leise. »Richtig heißt es: Ich will Ian Coltrane zum Mann nehmen. In guten und in bösen Tagen …«


  Father O’Brien traute Ian und Kathleen zwei Wochen später in seiner kleinen Kirche. Kathleen hatte vorher alle möglichen Ausflüchte erdacht, um die Hochzeit zu verschieben. Sie wollte erst in ihrer neuen Heimat heiraten und verstieg sich schließlich sogar zu dem Argument, da könnte sie es womöglich in Weiß tun. Ihre Mutter winkte mit einem Blick auf ihren schon wohlgerundeten Bauch höhnisch ab.


  »Kommt nicht infrage, Mary Kathleen!«, sagte sie streng. »Du kannst nicht mit Ian reisen, ohne verheiratet zu sein. Und wer soll euch da unten trauen? Ein Reverend der Anglikaner? Am besten ein Blinder, dem die Schwangerschaft nicht auffällt? Und was ist, wenn das Kind unterwegs kommt? Willst du auf dem Ozean entbinden, und der arme Bankert hat dann nicht nur keinen Vater, sondern auch kein Heimatland?«


  »Er bekommt einen Vater, deshalb machen wir ja all das …«, brummte Kathleen. Sie sah ein, dass ihre Einwände kindisch waren. Father O’Brien hatte Recht: Neuseeland bedeutete, sie musste heiraten. Bei aller räumlichen Nähe würde sie Michael so fern sein, wie es nur eben möglich war.


  Kathleen schämte sich natürlich zu Tode, als sie schließlich, immerhin in einem neuen, weit geschnittenen grünen Kleid, mit Ian vor den Altar trat. Wobei Father O’Brien sie sicher mehr dafür verdammt hätte, dass sie Michaels Brief und seine Haarlocke vorher in ihren Ausschnitt gesteckt hatte und nun über dem Herzen trug. Im Grunde betrog sie ihren Mann damit schon jetzt, aber es würde ja nie jemand erfahren. Mary Kathleen beichtete längst nicht mehr jeden sündigen Gedanken.


  Ian hatte großzügig bestimmt, einen Teil ihrer Mitgift für eine richtige Feier zu verwenden, und so stopfte das gute Essen zumindest den ärgsten Spöttern das Maul. Es war aber ohnehin gleichgültig, was man im Dorf über Kathleens Verbindung mit Ian redete. Schon drei Tage nach der Hochzeit würde das junge Paar nach Dublin aufbrechen. Von dort aus ging am nächsten Tag ein Segler nach London. Und am 5. April würde die Primrose von London nach Port Cooper aufbrechen, einem Hafen nahe dem zukünftigen Viehzuchtgebiet Canterbury Plains.


  Kathleen hatte sich vor der Hochzeitsnacht mit Ian nicht allzu sehr gefürchtet. Sie hatte zwar einige Bedenken gegenüber ihrem neuen Ehemann, aber sein Körper stieß sie nicht ab, und ihre Erinnerungen an die Liebe mit Michael waren nur die besten. Sie hatte auch gehofft, Ian würde sie vorerst schonen, das Kind in ihrem Leib musste doch ein Hindernis sein. Ian ließ sich davon jedoch nicht abschrecken. Er nahm seine junge Frau gleich in der ersten Nacht in Besitz.


  Natürlich drückte er das nicht so aus, aber für Kathleen fühlte es sich genauso an. Der Handel war vollzogen, der Handschlag erfolgt, und nun konnte das Pferd geritten werden. Ian tat Letzteres mit wenig Zartgefühl. Er verzichtete auf Zärtlichkeiten und drang sehr schnell in seine Frau ein.


  Als Kathleen vor Überraschung und Schmerz stöhnte, fuhr er sie an. »Was soll das? Du willst mir doch wohl nicht vormachen, du seist noch Jungfrau!«


  Kathleen schwieg daraufhin und lag still, bis es vorbei war. Sie hoffte, es hatte dem Kind nicht geschadet, aber sie machte sich keine größeren Sorgen. In den winzigen Cottages der Pächter blieb den Kindern nicht verborgen, wenn ihre Eltern miteinander schliefen – so sehr die sich auch bemühten, jedes Geräusch dabei zu verbergen. Und Kathleens Vater hatte bis ans Ende der Schwangerschaften ihrer Mutter auf seinem Recht bestanden. Erin O’Donnell hatte es hingenommen, jetzt nahm Kathleen es hin – und sie hatte das Gefühl, damit endlich mal einer Sünde zu entgehen:


  Sie würde niemals an Michael denken können, während Ian ihr beilag.


  GÜTE


  England, London


  Van-Diemens-Land


  Neuseeland, Port Cooper


  und


  Canterbury Plains


  1847–1850


  KAPITEL 1


  Lizzie Owens wäre gerne gut gewesen. Sie wusste auch halbwegs, wie man das anstellte; der Pastor im Waisenhaus hatte schließlich endlos darüber gesprochen. Gute Mädchen stahlen nicht, sie erzählten keine Lügen, und sie gaben sich Männern nicht gegen Geld hin. Dafür waren sie dann allgemein geschätzt, Gott sah wohlgefällig auf sie hinab, und nach dem Tod kamen sie in den Himmel.


  Lizzies Dilemma war nur, dass sie gerade erst siebzehn Jahre alt war und so schnell noch nicht in den Himmel wollte. Ein Verzicht auf all die verbotenen Dinge hätte allerdings einen baldigen Hungertod nach sich gezogen, und Hannah, Toby und Laura hätte es gleich mitgetroffen. Lizzie konnte es drehen und wenden, wie sie wollte. Sie kam ums Stehlen, Lügen und Huren einfach nicht herum und würde dafür in der Hölle enden. Wenn auch immerhin nicht so bald.


  An diesem Tag, Anfang 1847, erwachte sie wie immer hungrig, und obendrein war es kalt. Vor allem, nachdem sie ihre verschmutzte, dünne Decke abgestreift und die Kinder vorsichtig zur Seite geschoben hatte. Toby und Laura pflegten sich im Schlaf an Lizzie zu schmiegen, seit Hannah ihren Liebsten Lucius mit in den Holzverschlag in Whitechapel gebracht hatte. Als ob das zugige, gerade mal gegen Regen schützende Loch in der Nische zwischen zwei Steinhäusern nicht ohnehin schon zu klein für vier Menschen gewesen wäre.


  Lizzie jedenfalls hasste es, wenn sie mit ihren Freiern hinter einem fadenscheinigen Vorhang verschwinden musste, während Hannah nebenan für die Kinder kochte. Immerhin schaffte sie es, die Zähne zusammenzubeißen und zu schweigen, wenn die Freier sie benutzten. Hannah gelang das nicht, weshalb Lizzie stets versuchte, mit den Kindern hinauszugehen. Manchmal sang sie ihnen auch vor, aber dann pflegten sich die Männer zu beschweren. Mit Lizzies Stimme war kein Staat zu machen.


  Nun war das aber ohnehin egal, denn neuerdings hatte Hannah Lucius, und die Kinder bekamen unweigerlich mit, was die beiden in dem zweiten Bett neben der Tür miteinander trieben.


  »Aber dafür kriegen sie einen Vater!«, erklärte Hannah unerschütterlich. »Lucius wird Geld abgeben, und er wird uns beschützen!«


  Dabei war Lucius meist schon mittags zu betrunken, um aufrecht zu gehen. Er hätte sich nicht einmal selbst verteidigen können. Wenigstens war er kaum in Gefahr, schließlich war bei ihm nichts zu holen. Gerade gestern hatten sie wieder darum gestritten, dass er nicht arbeitete.


  Ungläubig ließ Lizzie jetzt den Blick über die fleckige Matratze schweifen, die Hannah und Lucius teilten. Sie hatte eigentlich erwartet, die beiden dort eng umschlungen liegen zu sehen, aber tatsächlich umarmte Hannah nur ihre fadenscheinige Decke. Also hatte Lizzie sich den Lärm am frühen Morgen nicht eingebildet! Lucius musste aufgestanden und zur Arbeit gegangen sein!


  Etwas zu verdienen war eigentlich nicht schwierig. Für Männer gab es fast jeden Tag Arbeit am Hafen. Die Schiffe aus oder nach Übersee mussten be- und entladen werden, und dafür wurden Tagelöhner eingestellt. Allerdings musste man sich bei Tagesanbruch am Kai einfinden – und das schafften Nichtsnutze wie Lucius höchstens einmal im Monat.


  Lizzie warf sich erst ihr Schultertuch über und tastete sich dann zum Herd. Sie atmete auf, als sie darin noch etwas Glut fand. Zwei Scheite Holz waren auch noch da, sie würden für ein bisschen Wärme sorgen, bis die Kinder aufstanden. Und im Laufe des Tages würde die Sonne sie wärmen.


  Lizzie reckte sich. Überhaupt, kein schlechter Tag! Es regnete nicht, die Eimer, die sie unter das tropfende Dach gestellt hatten, waren leer. Und am Abend war auch noch ein Stück Brot da gewesen. Sie konnte sich damit stärken und dann zum Hafen hinunterschlendern.


  Nachts mochten Schiffe angelegt haben – voller Matrosen, ausgehungert nach weiblichen Körpern. Hannah, die gern lange schlief, glaubte es ihr nicht, aber Lizzie fand morgens oft die besten Freier, und meistens brauchte sie die Kerle nicht mal mit heimzunehmen. Vor Tau und Tag vermieteten die Stundenhotels ihre Zimmer billig.


  Lizzie suchte nach dem Brot, wurde aber nicht fündig. Je länger und fahriger sie im Schrank danach tastete, desto mehr erhärtete sich ihr Verdacht. Dieser verfluchte Lucius! Da fraß er seiner Freundin und ihren halb verhungerten Bälgern noch das letzte Stück Brot weg!


  Lizzies erster Impuls war, Hannah zu wecken und ihr harsche Vorwürfe zu machen, aber sie konnte sich gut vorstellen, wie die Freundin darauf reagieren würde: »Soll er mit leerem Magen zur Arbeit gehen? Wenn er schon mitten in der Nacht aufsteht, um Geld zu verdienen …«


  Mit Hannah war zurzeit nicht zu reden. In ihrer Liebe zu Lucius war sie wie von Sinnen. Dabei bezweifelte Lizzie, dass der Kerl am Abend auch nur einen Penny nach Hause bringen würde. Bestenfalls teilte er die letzte Flasche Gin mit Hannah und Lizzie. An die Kinder dachte er nie.


  Lizzie jedenfalls musste ihre Pläne ändern. Sie war routiniert im Aufreißen von Männern, aber um das Lächeln auf ihr Gesicht zu zaubern, das sie in den Augen der Kerle schön erscheinen ließ, brauchte sie ein bisschen Kraft. Dazu mochten die Freier es nicht, wenn ihr Magen knurrte, während sie sich auf ihr abmühten. Lizzie musste etwas essen. Wenigstens einen kleinen Bissen Brot …


  Seufzend suchte sie nach ihrem Kleid und ihrem Hütchen und dankte dem Himmel, dass Lucius zumindest das Waschwasser hatte stehen lassen, das sie am Tag zuvor herangeschleppt hatte. Vom Waschen hielt er nichts. Lizzie spritzte sich also bibbernd das kalte Nass ins Gesicht, rubbelte sich trocken und bürstete ihr Haar.


  Sie versuchte stets, adrett auszusehen, wenn sie aus der Hütte ging, und verzichtete zumindest tagsüber auf die grelle Schminke ihrer Zunft. Auch das schadete ihr nicht, so mancher Freier mochte es, ein scheinbar ehrbares Mädchen abzuschleppen, das obendrein so jung aussah, wie es war. Lizzie kontrollierte ihr Aussehen in der Spiegelscherbe, die der kleine Toby irgendwo im Müll gefunden und ihr geschenkt hatte.


  Toby war gerade erst fünf Jahre alt, aber er wusste schon ganz gut, was wertvoll war. Wenn man ihn in die Mülltonnen der Reichen kriechen ließ, fand er Glas und Altmetall, das man verkaufen konnte, und trug damit mehr zum Lebensunterhalt der Familie bei als Lucius. Hannah wusste das und setzte das Kind dazu oft einfach auf der Straße aus – wieder etwas, wofür Lizzie ihr Vorwürfe machte. Der Junge war noch zu klein, um sich anderen Straßenkindern gegenüber durchzusetzen. Und schlimmer noch, er konnte gestohlen werden! Es gab Banden in London, die Kleinkinder zu Taschendieben und Bettlern abrichteten. Lizzie graute davor.


  Sie schob das niedliche Hütchen zurecht, das sie im letzten Jahr auf dem Altkleidermarkt gekauft hatte. Eigentlich hätte sie es sich nicht leisten können, aber die Marktfrau war ihrem Lächeln verfallen und hatte es ihr zu einem Spottpreis abgegeben. Lizzie probierte ihr Lächeln vor der Spiegelscherbe. Aber ohne ein Gegenüber und ohne ein Frühstück ging es nicht …


  Das Mädchen seufzte und wünschte sich wieder mal, schön zu sein. So schön wie Hannah, bevor sie erst zwei Kinder geboren und sich dann dem Gin und Kerlen wie Lucius hingegeben hatte. Hannah war kurvenreich, hellhäutig und mit einer Fülle roten Haares gesegnet, ihre Augen leuchteten blau, ihre Lider waren schwer – eine Frau, der Männer kaum widerstehen konnten.


  Lizzie dagegen war zierlich, ihr Körper knabenhaft schlank. Sie hatte kleine Brüste und bezweifelte, dass diese noch wuchsen. Ihr Gesicht war dafür rund – obwohl ihre Wangen eingefallen und meist bleich waren. Lizzies Nase passte von den Proportionen eigentlich ganz gut dazu, zumindest, wenn man sie von vorn ansah. Von der Seite schien sie etwas zu lang zu sein, vorwitzig, aber nicht neckisch. Das Haar der Siebzehnjährigen war leicht kraus, aber von langweiligem Dunkelblond, die Wimpern und Brauen so hell und spärlich, dass sie kaum erkennbar waren, wenn Lizzie sie nicht mit Ruß nachzog. Und ihre Augen zeigten ein Allerweltsblau.


  Lizzie war kein Mädchen, das auf den ersten Blick auffiel – aber sie besaß ein seltsames Talent, das sie trotzdem überleben ließ. Sie hatte die Fähigkeit, mit einem Lächeln die Sonne aufgehen zu lassen. Manchmal schien die Luft um sie herum zu vibrieren, wenn sie lächelte. Von ihren Augen ging ein Strahlen aus, das die Menschen einfach erwidern mussten – egal ob Männer, Frauen oder Kinder. Ihre Herzen schienen sich zu erwärmen, sie sprachen Lizzie an und scherzten mit ihr, Kaufleute gaben ihr Dinge billiger oder schenkten sie ihr sogar.


  Lizzies Lächeln konnte Türen öffnen, die Mädchen wie ihr sonst verschlossen blieben, es konnte Menschen verzaubern. Mancher bösartige, brutale Freier hielt inne und näherte sich ihr plötzlich mit Respekt und Vorsicht, wenn sie es schaffte, ihm ihr Lächeln zu schenken. Und mancher Geizhals überlegte es sich, Lizzie um ihr sauer verdientes Geld zu prellen, wie er es sonst mit Huren tat. Manchmal nahmen die Männer das Mädchen nach getaner Arbeit sogar mit in eine Garküche und kauften ihm Pasteten und Gin – nur um ein dankbares Lächeln zu sehen.


  Leider hatte sie diese Fähigkeit, Menschen zu bezaubern, nicht von Kindheit an besessen. Lizzie träumte oft davon, wie anders ihr Leben hätte verlaufen können, wenn sie ein süßes, unwiderstehliches kleines Ding gewesen wäre. Hätte sie die Menschen im Waisenhaus betörend anlächeln können, hätten sich vielleicht sogar Eltern für sie gefunden. Es kamen immer mal Paare vorbei, die ein kleines Kind adoptieren wollten. Nicht als Arbeitskraft, sondern wirklich als zu verwöhnendes Püppchen.


  Die kleine Lizzie, gefunden auf einer Straße im East End, wo sie sich heulend, rotzend und schreiend an die Hosenbeine und Röcke der Passanten klammerte, war jedoch ein dürres, aufmüpfiges Kind, das keiner haben wollte. Ihr Lächeln hatte sie erst später entdeckt, mit dreizehn oder vierzehn, als sie schon längst wieder auf der Straße lebte.


  Sie wusste noch, dass sie damals Altkleider auf dem Müll gesucht hatte, um sie zu verkaufen, und wie sie mit den mühsam verdienten Pennys in einen Süßwarenladen gegangen war. Sie hätte Brot kaufen sollen, aber es gelüstete sie so sehr nach Zucker, dass sie nicht widerstehen konnte. Vor lauter Glück über den Anblick all der Wunderdinge in den Gläsern und Schalen hatte sie den Verkäufer angelächelt – und war prompt mit einem ganzen Beutel voller Süßkram gegangen. Es waren gebrochene Zuckerstangen gewesen und verklebte Bonbons – nichts, was der Mann noch hätte verkaufen können. Aber er hätte es Lizzie nicht zu schenken brauchen.


  Sie erinnerte sich heute noch an sein Lächeln als Antwort auf das ihre. »Hier«, hatte er gesagt, »Süßes für die Süße!«


  Lizzie ließ den Spiegel sinken und machte sich auf den Weg. Wo trieb sie jetzt nur etwas zu essen auf? Sie überlegte, erst zum Kai zu gehen und es doch mit einem Freier zu versuchen, aber schon bei dem Gedanken daran drehte sich ihr der Magen um. Zumal sie jetzt auch die Düfte aus der Bäckerei, drei Straßen entfernt von ihrem Verschlag, in ihren Bann zogen.


  Lizzie konnte nicht anders, sie musste dem Geruch nach frischem Brot folgen. Dabei wäre es sehr viel klüger gewesen, sich an die Hintertür heranzuschleichen und es da mit Betteln zu versuchen. Vielleicht hatte die Bäckersfrau ja noch einen Rest Brot vom Vortag übrig, und womöglich war dies ihr freundlicher Tag. Das kam vor – ab und zu hatte sie Hannah schon mal etwas gegeben, wenn Toby und Laura allzu verhungert ausgesehen hatten. Aber Lizzie ritt der Teufel. Sie betrat den Laden durch die Vordertür.


  Der Bäcker stand persönlich da, was gut war. Männer fielen eher auf Lizzies Charme herein, ob das mit dem Lächeln klappte oder nicht. Vor ihr war noch ein anderer Kunde, der zwei Wecken kaufte. Lizzie wartete ab, bis der Bäcker ihn bedient hatte, dann lächelte sie und grüßte höflich. Sie merkte allerdings sofort, dass die Magie an diesem Morgen nicht glückte. Sie schaffte ein nettes Lächeln, mehr kaum.


  Der Bäcker reagierte dennoch freundlich. »Na, schönes Kind, womit kann ich Sie glücklich machen?«


  Womit man sie glücklich machen konnte? Lizzie ließ den Blick heißhungrig über all die Backwaren in den Regalen gleiten. »Ein Brot …«, sagte sie sehnsüchtig. »Und zwei von den Schnecken, für die Kinder … Milchbrötchen …«


  Lizzie meinte es nicht ernst, aber sie flüsterte ihre Sehnsüchte einfach heraus. Es war so warm hier drinnen, roch so paradiesisch … Das Mädchen war völlig überrascht, als der Bäcker eine Tüte über den Tresen reichte.


  »Hier. Macht drei Penny.«


  Lizzie nahm die Tüte an. »Ich …«, flüsterte sie. »Ich hab bloß kein Geld. Geht es … ist es möglich, dass ich später noch einmal vorbeikomme?«


  »Du hast kein Geld?« Die vorher so freundliche Miene des Bäckers verdüsterte sich. »Kleine, du hast kein Geld, und ich hab nichts zu verschenken. Was also machst du hier? Gib das Brot zurück und mach, dass du fortkommst! Später bezahlen … da kann ich’s gleich abschreiben!«


  Lizzie erwachte aus ihren Träumen. Was machte sie nur für einen Unsinn? Aber die Tüte in ihrer Hand war Wirklichkeit. Und der Tresen war hoch, der Mann konnte nicht darüber hinwegspringen.


  Das Mädchen drückte das Brot und die Teilchen an sich. »Tut … tut mir leid …«, stammelte sie. »Aber ich … ich komm nachher mit dem Geld …« Damit rannte sie aus dem Laden.


  Der Bäcker schrie ihr nach. Lizzie hörte das Wort »Diebin«, aber sie achtete nicht darauf und rannte, so schnell ihre Füße sie trugen, die Straße hinunter. Nicht in Richtung ihres Verschlages, da hätte man sie womöglich finden können, sondern zum Markt. Bestimmt herrschte dort schon reges Treiben, sie konnte in der Menge untertauchen und dann auf Umwegen zurück nach Hause gehen.


  Lizzie empfand Angst, aber auch ein prickelndes Gefühl der Macht. So einen dreisten Diebstahl zu begehen, hatte sie sich noch nie getraut. Aber es schien gut zu gehen. Der Bäcker kam ihr so schnell nicht nach, und die wenigen, frühen Passanten schienen noch zu müde zu sein, um auf die Jagd zu gehen … Doch dann stand plötzlich ein feister, hünenhafter Constable vor ihr wie eine Mauer. Sie hatte in diesem Viertel Londons noch nie einen Polizisten gesehen. Ein unglücklicher Zufall … ein …


  »Nun, wir haben’s aber eilig, Hübsche!« Der Polizist hielt das zierliche Mädchen mit einer Hand fest. »Wartet dein Mann auf die Einkäufe, ja?«


  Lizzie versuchte ihr Lächeln. »Meine Kinder, Sir … ich … ich … sie sollen doch was im Bauch haben, bevor sie zur Schule gehen …«


  »So so, Kleine, Kinder hast du schon, die zur Schule gehen. Artig, artig. Und dein Mann verdient sicher ordentlich Geld – und der Ruf von dort hinten gilt einem ganz anderen Weib!« Der Polizist wies in die Richtung der Bäckerei, aus der immer noch Schreie drangen.


  Die Bäckersfrau kam auf die Straße und rannte auf Lizzie und den Constable zu. »Das ist sie! Klar, das ist sie!«, rief sie. »Schleifen Sie die kleine Diebin ruhig noch mal rein, Constable, damit mein Mann sie sieht. Muss ja alles seine Ordnung haben. Aber ich kenn das Flittchen. Läuft hier ganz hoffärtig herum, man könnt meinen, es sei ein ordentliches Mädchen. Aber tatsächlich hurt sie, das weiß jedes Kind. Wie mein Mann überhaupt drauf reinfallen konnt’ … Aber ein hübsches Gesichtchen, und schon werden die Kerle schwach … Lassen Sie das Biest ja nicht los, Constable, sie rennt sonst noch weg …«


  Lizzie machte keine Anstalten, wegzulaufen. Es wäre ohnehin sinnlos gewesen, der Polizist war viel stärker als sie. Wenn in diesem unseligen Augenblick überhaupt noch etwas half, so bitten und betteln.


  »Meister, so hören Sie doch!« Der Bäcker schien noch am ehesten ansprechbar. »Ich hab geträumt, ich wollt nichts bestellen, was ich nicht bezahlen kann. Ich wollt gleich bitten, es anzuschreiben. Aber die Kinder … Herr, wenn Sie zulassen, dass man mich festnimmt, dann kriegen die nichts in den Bauch. Und ich hätt das Geld vorbeigebracht, sicher! Ich bin nicht … so eine … Ich bin ehrlich, ich …«


  Die Bäckersfrau quittierte Lizzies Worte mit einem höhnischen Lachen.


  Der Bäcker stieß scharf die Luft aus. »So, hungrige Kinder also! Und da hätte nicht ein Brot gereicht, Mädchen? Da musstest du Kuchen kaufen und Brötchen?«


  Lizzie biss sich auf die Lippen. »Ich wollte nicht …«


  »Also wollen Sie den Diebstahl jetzt anzeigen oder nicht?«, fragte der Polizist.


  Die Bäckersfrau riss Lizzie erst mal die Tüte aus der Hand, die sie immer noch umklammert hielt.


  »Natürlich wollen wir! Das wäre ja noch schöner! Und gucken Sie sich die Schnecken an und die Küchlein! Ganz zerdrückt, das kann man doch nicht mehr verkaufen! Und obendrein hurt sie, ich sag’s Ihnen, Constable. Fragen Sie nur ein bisschen herum!«


  »Bitte!« Lizzie wandte sich ein letztes Mal an den Gatten der zänkischen Frau.


  Aber auch er kannte keine Gnade. Der Bäcker nickte.


  »Schaffen Sie ihm das dumme Ding aus den Augen, bevor er noch schwach wird!«, keifte sein Weib weiter.


  Lizzie schloss die Augen. Sie konnte jetzt nur noch auf einen gnädigen Richter hoffen. Und auf Hannah. Wenn die ihre Version mit den Kindern wenigstens bestätigte …


  Das Newgate-Gefängnis war verdreckt und überfüllt. Lizzie meinte, kaum atmen zu können, als man sie in einen länglichen, hohen Raum stieß, der nur durch ein kleines vergittertes Fenster weit oben etwas erhellt wurde. Mindestens fünfzehn weitere Frauen waren darin untergebracht, und für alle zusammen gab es nur einen Abort in einer Ecke, der bestialisch stank. An Mobiliar enthielt der Raum eine Pritsche, die zwei kräftige Frauen besetzt hielten. Einige standen an die Wände gelehnt – anscheinend in der Hoffnung, an diesem Tag noch herausgelassen zu werden –, andere saßen auf dem mit schmutzigem Stroh bedeckten Boden. Lizzie stellte sich an die Tür und senkte den Blick. Im Stroh gab es Flöhe, da war sie sich sicher. Sie hasste Flöhe!


  Eine keifende Stimme ertönte mit einem Mal von irgendwoher aus der Zelle. »Ich werd verrückt! Lizzie Owens, die sich immer für was Besseres hielt!« Lizzie sah auf. Candy Williams, ein Freudenmädchen aus ihrem Viertel, grinste sie an. »Was hast du angestellt?«


  »Beim Brotklauen erwischt«, gestand Lizzie müde.


  Warum sollte sie es leugnen? Zudem war Candy nicht bösartig. Diese Sprüche waren einfach etwas, das sie für Neckerei hielt.


  Ein paar der Frauen lachten.


  »Du bist echt ein Dummchen!«, bemerkte eines der Weiber auf der Pritsche. »Wenn du schon klaust, dann muss sich das auch lohnen! Schau, die da …«, sie wies auf ein schönes, dunkelhaariges Mädchen, das teilnahmslos ins Leere starrte, »die hat ’ne goldene Uhr stibitzt. Wär beinah gut gegangen … aber der Hehler hat sie verpfiffen …«


  »Mein Mann wird mich rausholen …«, flüsterte das Mädchen.


  Erneutes, wieherndes Gelächter.


  »Dein feiner Galan hat dich wahrscheinlich erst reingeritten!«, lachte die Dicke auf der Pritsche. »Hat der nicht den Deal mit dem Hehler gemacht? Konnte er’s nicht auf sich nehmen? Nee, Mädchen, der hat sich auf deine Kosten reingewaschen!«


  »Was … was passiert einem denn so, wenn man ein Brot stiehlt?«, fragte Lizzie leise.


  Die Dicke grinste. »Das Gleiche, als wenn du ’ne Uhr klaust. Diebstahl ist Diebstahl. Kommt natürlich auch auf den Anwalt an. Wenn der deine Kinder auflaufen lässt, und die heulen ’n bisschen …«


  »Sie hat gar keine Kinder!«, verriet Candy.


  Die Dicke runzelte die Stirn. »Nich’? Hab ich dich nich’ mal mit zwei Bälgern auf der Straße gesehen? Wollt dich noch ansprechen, für meinen Puff, irgendwie haste was … Aber mit Bälgern nehm ich keine, das gibt nur Ärger …«


  Lizzie erinnerte sich jetzt auch, die Frau schon einmal gesehen zu haben. Franny Gray, ihr gehörte ein Freudenhaus in der Hanbury Street.


  »Wie … wie kommen denn Sie hierher?«, fragte sie abwesend. »Ich dachte … ich dachte, wenn man ein Haus hat …«


  Die Huren auf der Straße hatten die Mädchen von Franny Gray immer ein bisschen beneidet. Und erst recht natürlich die Besitzerin des Freudenhauses, die das Geld zu scheffeln schien.


  »Die Fragen stell ich hier, Kleine!«, stellte Franny klar. »Und um mich brauchst du dich auch nich’ zu sorgen. Ich bin schneller hier raus, als du Piep sagen kannst … wenn auch nich’ so schnell, wie Velvet den Kerlen die Uhren aus der Tasche zieht …« Sie wies wieder auf die Dunkelhaarige. Die anderen lachten. Dann fuhr sie an Lizzie gewandt fort: »Also, woher waren die Bälger? Geklaut? Zeigst denen, wie man’s macht? Verkaufst sie gar schon? Kleine, so hätt ich dich nun doch nicht eingeschätzt …«


  Franny runzelte missbilligend die Stirn.


  Lizzie fuhr auf. »Reden Sie nicht so mit mir!«, sagte sie böse. »Als ob ich … als ob ich … Herrgott, ja, ich hure, und manchmal stehle ich auch, aber das heißt doch nicht, dass ich Kinder auf den Strich schicke! Die Kleinen gehören Hannah – der Rothaarigen, die auf der Dorset Street anschafft. Mit der wohn ich zusammen, und die Bälger … Verflucht, die Bälger dauern mich …«


  Damit wandte Lizzie sich ab. Sie konnte sich zu gut vorstellen, was aus Toby und Laura werden würde, wenn Hannah sich allein um sie kümmern musste.


  Candy lachte. »Ich sag’s doch, Franny, ein Herzchen! Eine, die der Heiligenschein drückt. Wird dir bloß nicht helfen, Lizzie. Und auf die Hannah, da würd ich mich auch nicht verlassen …«


  Letzteres sollte sich leider bewahrheiten. Lizzie hatte gehofft, dass Hannah sie bald besuchen käme – Verhaftungen sprachen sich schnell herum im Viertel, und jeder wusste von Hafterleichterungen, die man jemandem mit ein paar Penny erkaufen konnte. Wäre Hannah den Schergen in die Hände gefallen, so hätte Lizzie sicher einen Freier mehr gemacht, um ihr mit Geld aushelfen zu können. Hannah ließ sich jedoch nicht blicken. Dafür erschienen zwei Wärterinnen und ließen Franny frei.


  »Hat sich als Irrtum erwiesen, die Sache mit der Geldbörse von diesem Gentleman«, verriet die eine unwillig. »Der Herr hat sie wohl verlegt … jedenfalls hat er sie wieder und bedauert das Missverständnis.«


  Franny machte das Siegeszeichen und rauschte hinaus. Lizzie fragte sich, wie sie die Sache geregelt hatte – noch dazu aus dem Gefängnis heraus. Aber wahrscheinlich war sie auf solche Dinge vorbereitet. Der bestohlene Freier hatte sein Geld wohl zurückerhalten. Wie Frannys Leute ihn auch noch dazu gebracht hatten, sich zu entschuldigen, entzog sich Lizzies Verständnis!


  Sie selbst erhielt erst am nächsten Tag Besuch – nach einer höllischen Nacht in der Gemeinschaftszelle. Frannys Pritschenanteil war gleich wieder belegt worden – diesmal aber von einer weniger umgänglichen Person als der Bordellbesitzerin. Der neue Boss der Zelle war Ringerin und ein offensichtliches Biest. Sie machte direkt Anstalten, die anderen zu terrorisieren.


  »Wir sollten versuchen, hier rauszukommen!«, seufzte Candy. »Morgen wird sie besseres Essen wollen, und dann nimmt sie uns alles weg, was sich zu Geld machen lässt …«


  »Aber wir haben doch gar nichts …«, wunderte sich Lizzie.


  Candy lachte höhnisch. Dies war nicht ihr erster Gefängnisaufenthalt. Sie hatte schon einmal zwei Jahre wegen Hurerei gesessen und erwartete diesmal ein ähnliches Urteil. Womöglich schickte man sie sogar als Wiederholungstäterin in die Kolonien.


  »Wir haben zumindest noch unsere Kleider«, meinte sie. »Wenn du dich mal umguckst …«


  Lizzie ließ die Blicke über die anderen Frauen in der Zelle schweifen. Einige trugen nur noch verschlissene Unterröcke, über die sie schamhaft ihre löcherigen Umhängetücher zogen. Immerhin war es nicht kalt in der Zelle, die vielen Körper hielten sie warm.


  »Und dein Hütchen … damit solltest du’s gleich morgen bei einem der Wärter versuchen. Das mag der gar für seine Frau mitnehmen. Jedenfalls kannst du Glück haben, und er schließt dich woanders ein.«


  Lizzie war willig, sich von ihrem Prunkstück zu trennen. Aber bevor sie in Verhandlungen mit einem der Wärter eintreten konnte, wurde sie herausgerufen.


  »Elizabeth Owens!«, las eine gelangweilte Wärterin von einem Blatt Papier vor. »Dein Anwalt wartet draußen. Red mit ihm, heute Nachmittag ist Verhandlung!«


  Das ging wenigstens schnell. Lizzie schöpfte neue Hoffnung. Vielleicht kam sie ja wirklich bald frei. Das eine Brot … es konnte nicht sein, dass man sie genauso streng bestrafte wie die Juwelenräuberin Velvet.


  Der Anwalt war völlig desinteressiert an Lizzies Geschichte. Wie Lizzie gleich erfuhr, vertrat er nicht nur sie, sondern auch Candy, Velvet und eigentlich alle anderen Frauen, die kein Geld hatten, sich einen besseren Verteidiger zu leisten.


  »Kann schon sein, dass der Richter mildernde Umstände einräumt«, meinte er gelassen. »Aber verlassen würd ich mich nicht drauf. Die Gefängnisse sind voll …«


  »Aber wenn er mich rauslässt, wird doch ein Platz frei!«, sagte Lizzie verblüfft.


  Der Anwalt lachte. »Mädchen, sie können euch doch nicht einfach laufen lassen! Wo kämen wir da hin, wenn ihr stehlen und huren dürftet, und am nächsten Tag ließen wir euch wieder frei. Nein, das vergiss mal schnell wieder! Wenn der Richter milde ist, kriegst du fünf Jahre …«


  »Fünf Jahre? Fünf Jahre Gefängnis für ein Brot?« Lizzie starrte den Mann entsetzt an.


  »War ja wohl mehr als ein Brot. Soweit ich weiß, hast du einiges an Leckereien mitgehen lassen, das zieht nicht mit dem Mundraub … Insofern glaub ich auch nicht, dass der Richter Milde walten lässt. Das läuft auf sieben Jahre hinaus, Mädchen, und sieben Jahre heißt Deportation.«


  »Sie … Sie meinen, sie schicken mich in die Kolonien?« Lizzie konnte es nicht glauben.


  »Darauf wird’s hinauslaufen. Also richte dich drauf ein!«


  »Aber kann man denn gar nichts machen? Wenn der Richter die Kinder sieht … Barmherziger Gott, es wird sich doch keiner mehr um die Kinder kümmern, wenn ich weg bin …«


  Lizzie hatte nicht weinen wollen, sie hatte eigentlich eher versuchen wollen, zu lächeln. Aber jetzt rannen ihr doch die Tränen aus den Augen. Vor Australien fürchtete sie sich nicht wirklich. Es konnte nicht schlimmer sein, als es in London war. Aber Toby und Laura … und sieben Jahre … sieben Jahre Gefängnis – sie würde alt sein, wenn sie herauskam!


  Der Anwalt zuckte die Schultern. Aber Lizzie war jetzt entschlossen, zu kämpfen. Sie zog ihr Hütchen aus der Tasche ihres Kleides.


  »Hier, Sir! Ich hab kein Geld, aber Sie können das hier verkaufen!«


  Der fadenscheinige Anzug des Anwalts sah aus, als stamme er ebenso vom Kleidermarkt wie Lizzies Sachen, und er war schlechter erhalten.


  »Das bringt ein paar Pennys! Aber bitte gehen Sie in die Whitechapel Road und reden Sie mit meiner Freundin. Sie soll die Kinder ins Gericht bringen, sie soll für mich aussagen! Bitte! Sie sind doch mein Anwalt! Sie müssen mir helfen!«


  Der Verteidiger nahm den Hut wortlos entgegen, klopfte den Staub ab und steckte ihn ein. »Ich seh, was ich tun kann«, sagte er, »aber versprechen kann ich nichts …«


  Zumindest hielt der Mann Wort. Als Lizzie mit gefesselten Händen in den Gerichtssaal geführt wurde, saß Hannah mit versteinertem Gesicht im Zuschauerraum, die Kinder neben sich. Toby und Laura wollten Lizzie etwas zurufen, aber Hannah stieß sie rüde an. Lizzie erkannte jetzt auch Lucius neben ihrer Freundin. Sein Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes.


  Der Gerichtsdiener nahm Lizzie die Fesseln ab und stieß sie auf die Anklagebank. Eingeschüchtert stand sie dem Richter gegenüber, der in seiner dunklen Robe und der weißen Perücke wie ein Wesen aus einer anderen Welt wirkte.


  »Name?«, fragte der Protokollführer.


  »Elizabeth Owens«, antwortete Lizzie leise.


  »Geboren?«


  »Im Jahr 1830, glaub ich.«


  Der Richter runzelte die Stirn. »Wo?«


  »In London, nehm ich an …«


  »Gibt’s irgendetwas, das du sicher weißt?«, fragte der Richter sarkastisch.


  Lizzie senkte den Blick. »Nein«, sagte sie dann.


  »Mit Frechheit kommst du hier nicht weiter, Mädchen!«, rügte der Protokollführer.


  »Ich bin nicht frech!«, verteidigte sich Lizzie. »Ich bin nur Waise. Obwohl ich auch das nicht genau weiß. Ich kenn selbst meinen Namen nicht, man nannte mich ›Owens‹, nach dem Mann, der mich bei der Polizei abgab. Er hätt mich auf der Cavell Street gefunden, sagte er. Ich glaub, das stimmt. Ich glaub, ich erinnere mich. Aber ich weiß es nicht sicher. Sie sagen, ich war so drei Jahre alt …«


  »Nun, der Straße bist du ja treu geblieben«, bemerkte der Richter. »Hat man nicht versucht, dich im Waisenhaus zu einem besseren Menschen zu erziehen?«


  »Doch, Sir«, antwortete Lizzie.


  »Und?«, fragte der Richter. »Weshalb bist du dann hier?«


  »Sie haben’s nur versucht, Sir«, antwortete Lizzie demütig.


  Im Saal wurde gelacht.


  Der Richter klopfte unwillig auf den Tisch. »Was soll das heißen, Mädchen?«


  »Ich bin weggelaufen, Sir«, bekannte Lizzie. »Weil … ich wollte schon ein gutes Mädchen sein, aber ich wollte nicht dauernd Prügel kriegen. Ich war immer die Kleinste, Sir, ich bekam nicht viel zu essen … und jetzt … bitte, Sir, Sie müssen mir glauben. Ich stehl sonst nicht. Ich wollte anschreiben lassen, und ich wollte auch nur ein Brot … Bitte … Schauen Sie sich doch die Kinder an. Man sieht weiß Gott, dass die nichts zu beißen kriegen!«


  Hannah schien bei diesem Ausbruch empört aufspringen zu wollen, aber jetzt ergriff erst mal Lizzies Anwalt das Wort.


  »Euer Ehren, die Frau macht mildernde Umstände geltend. Sie hat das Brot nicht für sich gestohlen, oder zumindest nicht nur für sich, sondern für zwei hungernde Kinder, um die sie sich sorgt …«


  »Die aber nicht ihre eigenen sind?«, fragte der Richter ungläubig.


  »Nein, Euer Ehren, sie gehören zu einer Freundin, und die Familie ist anwesend. Wollt Ihr sie dazu hören, Sir?«


  Der Anwalt wies auf Hannah, die sich jetzt nicht mehr bremsen ließ.


  Sie sprang auf die Füße. »Das ist eine bodenlose Unverschämtheit, Euer … Herr … äh … Richter … der Polizei zu sagen, dass ich meine Kinder hungern lass! Ich musst mich glatt rechtfertigen vor so einem Kerl vom Waisenhaus, der mir reinreden wollt in meine Erziehung! Dabei sorg ich gut für die Kleinen, und ich werd jetzt auch heiraten, damit sie ’nen richtigen Daddy kriegen …« Hannah wies auf Lucius, der gerade tatsächlich nicht betrunken schien. »Und ein hübsches Haus wird er uns kaufen und schöne Kleider! Die müssen nicht hungern, die Kleinen!«


  Hannah setzte sich und blitzte Lizzie an. Lizzie meinte, im Boden versinken zu müssen. Natürlich, Hannah konnte nicht die Wahrheit sagen. Sonst würde man ihr die Kinder womöglich wegnehmen …


  »Hast du dazu was zu sagen, Elizabeth Owens?«, wandte sich der Richter an Lizzie.


  Lizzie schwieg. Sie fand eigentlich, dass Tobys und Lauras ausgemergelte Gesichtchen für sich sprachen – aber immerhin hatte Hannah sich an diesem Tag selbst übertroffen und den Kindern die Nasen geputzt. Ihre Kleider schienen neu zu sein, gebraucht natürlich, aber sauber. Lucius musste wirklich etwas verdient haben, und Hannah hatte die Energie aufgebracht, es ihm zu entreißen, bevor er es versaufen konnte. Vielleicht würde sie das ja in Zukunft öfter tun … Lizzie konnte ihr nur Glück wünschen. Sie zürnte ihr nicht.


  Der Rest der Verhandlung zog wie im Nebel an ihr vorbei. Die nichtssagenden Worte des Anwalts, die Ermahnungen und Vorwürfe des Richters, schließlich das Urteil. Deportation, sieben Jahre, wie der Anwalt vorausgesagt hatte. Wie sie später erfuhr, war das nicht schwierig gewesen. Nahezu all ihre Mitgefangenen hatten das gleiche Urteil erhalten. Lediglich die bösartige Ringerin, die wohl jemanden fast umgebracht hatte, war zu zehn Jahren verurteilt worden.


  Candy weinte. Sie hatte einen Liebhaber, den sie gern hatte und den sie nicht verlassen wollte. Velvet schien noch eine Spur blasser geworden zu sein. Ihr Freund hatte gegen sie ausgesagt, was ihm allerdings nichts geholfen hatte. Auch er wurde in die Kolonien geschickt.


  Der Gefängnispfarrer, dem sich die Frauen einmal in der Woche anvertrauen konnten, wenn sie das Bedürfnis hatten, klärte die Verurteilten darüber auf, welches Schicksal sie genau erwartete. »VanDiemens-Land«, erklärte er freundlich, »ist eine große Insel vor Australien, eine eigenständige Kolonie. Sie ist schon lange besiedelt, also keine Angst vor Eingeborenen – da ist alles britisch. Das Frauengefängnis ist sehr modern. Und es geht bald los. Die Asia V. unter Master John Roskell legt Ende März ab. Auf dem Schiff sind nur Frauen – zumindest ist das so geplant.«


  »Wie lange dauert die Überfahrt?«, fragte eines der Mädchen.


  »Die Überfahrt dauert ungefähr drei Monate. Ihr Mädchen kommt dann erst mal in die Female Factory, da gibt’s Nähereien und Wäschereien. Aber ein Teil wird auch als Hausmädchen arbeiten, in den Gärten … und manche wird bald heiraten. Da unten gibt’s nur wenige Frauen. Wer sich gut führt und einen ehrbaren Mann findet, kann begnadigt werden. Also lasst den Mut nicht sinken. Gott weiß, was er tut! Er wird mit euch sein in der Fremde, und wenn ihr euch nur ein wenig anstrengt, so wird Jesus euch erretten. Wir werden jetzt zusammen beten … oder … du hast noch eine Frage, Mädchen?«


  Lizzie hatte schüchtern die Hand gehoben. »Wenn wir dort arbeiten, Reverend … werden sie … werden sie uns zu essen geben?«


  Der Reverend lachte. »Aber natürlich, Mädchen! Die Krone lässt ihre Gefangenen doch nicht verhungern! Gut, die Verpflegung hier mag nicht immer die Beste sein, aber in den Kolonien …«


  Lizzie nickte. Sie musste auch im Londoner Gefängnis nicht hungern. Der Fraß war zwar schaurig, aber ausreichend. Sie hatte schon oft weniger und Schlimmeres in den Magen bekommen als den ewigen Haferbrei. Obendrein sollte es in den Kolonien fruchtbares Land geben, und Lizzie war durchaus willens, es selbst zu bearbeiten. Man musste ihr nur zeigen, wie das ging. Und wenn »gut sein« denn nicht mehr bedeutete, verhungern zu müssen, wollte sie es gern noch einmal versuchen.


  In dieser Nacht schlief sie, trotz der Flöhe und Läuse in der Zelle und trotz des Weinens und Schnarchens um sie herum, voller Hoffnung ein. Sie wollte ein gottgefälliges Leben führen, auch wenn sie Gott nicht ganz verstand. Vielleicht schickte er sie ja nach Australien, um sie zu retten.


  Aber wer rettete dann Toby und Laura?


  KAPITEL 2


  Am Morgen des 23. März wurden die verurteilten Frauen in vergitterten Planwagen auf die Asia gebracht, ein Segelschiff, dessen Größe zwar auf den ersten Blick imponierend wirkte, neben den Prison Hulks, den mehrstöckigen Gefängnisschiffen in Woolwich aber eher klein war. Nicht nur das Frauengefängnis in London platzte aus allen Nähten. Die Haftanstalten für Männer waren derart überfüllt, dass man auf Schiffe am Dock von Woolwich auswich. Die Haftbedingungen darin sollten schrecklich sein. Lizzie gruselte es allein bei dem Anblick der schweren, bauchigen Schiffe.


  Die Asia – angeblich hatte sie bereits fünf Reisen nach Australien und zurück ohne Schäden absolviert – erschien dagegen fast einladend. Neben etwa hundert normalen Passagieren fanden unter Deck gut hundertfünfzig Sträflinge Unterkunft, dazu dreißig Mann Wachpersonal und die Mannschaft des Masters John Roskell. Viel Platz für jeden Einzelnen gab es da nicht. Lizzie war entsetzt, als man sie eine Stiege hinunter in einen riesigen, dunklen Raum führte.


  Nur durch Holzverschläge abgetrennt, die wohl zur Befestigung der Pritschen nötig waren, wurden im ersten Zwischendeck etwa hundert Frauen untergebracht. Ein paar weitere schafften die Wachen noch tiefer nach unten in den Bauch des Schiffes. Zuletzt trieb man dort auch noch zwölf Männer hinein, einer an den anderen gekettet.


  Die Frauen hörten, wie sich der Master des Schiffes und ein paar Aufseher der Prison Hulks darüber stritten.


  »Ach komm, ihr seid doch nicht voll besetzt! Und wir haben kaum noch Zellen frei – wir können unmöglich noch mehr Gauner in die Schiffe stopfen. Also nehmt sie mit, Master Roskell – das braucht ja in den Papieren gar nicht aufzutauchen!«


  »Und die Verpflegung taucht auch nicht auf?«, brummte der Kapitän.


  »Verpflegung wird selbstverständlich geliefert. Aber nicht verbucht, wenn Sie wissen, was ich meine …« Der Gefängniswärter lachte und machte eine Geste, als striche er Geld ein. »Nun sagen Sie schon Ja, Master! Kann Ihnen doch egal sein, ob Sie ein Dutzend Strauchdiebe mehr an Bord haben. Zumal die keiner kontrolliert. Lassen Sie die Kerle von mir aus angekettet, dann machen sie gewiss keinen Ärger!«


  Letztendlich musste sich der Master darauf eingelassen haben, denn die Männer wurden die Stiegen hinabgestoßen. Der Schiffszimmermann folgte ihnen, um einen Verschlag für sie abzutrennen.


  Lizzie empfand vages Mitleid. Weiter unten, unter der Wasserlinie, war es sicher noch düsterer als bei den Frauen im Zwischendeck, in dem man sich wenigstens ein wenig orientieren konnte. Viel zu sehen gab es allerdings nicht. Eine dreistöckige Pritsche stand neben der anderen. Weiteres Mobiliar war nicht vorhanden, aber die Häftlinge hatten ja auch kein Gepäck.


  »Beschwert euch nicht, immerhin ketten wir euch nicht an!«, erklärte der Wärter, der die Aufteilung der Frauen auf die Pritschen überwachte.


  Lizzie, Candy und Velvet einigten sich ohne Streit. Candy wollte unbedingt unten liegen, Velvet verzog sich ganz freiwillig nach oben unter die Decke, und für Lizzie blieb die mittlere Etage.


  Ihr war es gleich, aber in anderen Bereichen des Decks rauften sich die Frauen geradezu um die Pritschen. Die Wärter mussten einschreiten – und taten es mit roher Gewalt. Wobei sie ihr Versprechen, die Frauen nicht anzuketten, sofort brechen wollten. Lizzie sah erschrocken, dass jede Bettstatt mit Ketten ausgestattet war.


  »Nur bis wir ausgelaufen sind«, brummte der Wärter, wie die anderen ein Soldat der Krone, »damit ihr keinen Unsinn macht …«


  Lizzie lächelte ihn an. Seit sie sich mit ihrem Schicksal abgefunden hatte, konnte sie es wieder. Sie hatte den Reverend angelächelt und daraufhin eine Bibel als Geschenk erhalten. Der Mann war entzückt darüber gewesen, dass sie lesen konnte, und hatte sich für eine bessere Unterbringung der jungen Gefangenen eingesetzt. Lizzie war für die letzten Tage vor der Deportation in einer Vierbettzelle untergekommen.


  Auch auf den Arzt hatte der Zauber gewirkt. Er attestierte Lizzie Unterernährung – was natürlich auch der Fall war, aber ebenso auf die meisten anderen gefangenen Frauen zutraf – und verschrieb bessere Verpflegung vor der Verschiffung. Und nun der Officer …


  »Aber uns brauchen Sie doch nicht anzuketten, Sir! Was sollten wir denn anstellen? Sie glauben nicht wirklich, dass wir kleinen Frauen das Schiff in unsere Gewalt bringen und all die Verbrecher befreien könnten …«


  Lizzie schaffte es, auszusehen, als fürchte sie sich wirklich vor den Männern auf dem unteren Deck. Dabei hielt sie die Kerle trotz der Ketten für ebenso harmlose, lediglich verzweifelte Galgenstricke wie die Frauen oben. Sicher war das allerdings nicht. Auch unter den Frauen fanden sich schließlich vereinzelt Schwerverbrecherinnen, Mörderinnen, die meist zum Tode verurteilt, dann aber zu lebenslanger Zwangsarbeit in den Kolonien begnadigt worden waren. Die Kolonien nahmen diese Leute ungern auf, und auch die Kapitäne fürchteten sie. Während der Reise wurden sie tief im Bauch des Schiffes untergebracht, wo kein Licht und kaum frische Luft hinkam, und man hielt sie in Ketten. Lizzie hatte gesehen, dass auch die bösartige Ringerin, der Schrecken der Gemeinschaftszelle, nach unten geschleppt wurde.


  Der Wärter blickte fast wohlwollend auf die drei jungen Frauen, wobei seine Augen erst an der bildschönen Velvet hafteten, dann aber doch auf der lächelnden Lizzie hängen blieben.


  »Ein Schiff unter so hübscher Gewalt wäre nicht das Schlechteste«, grinste er dann. »Aber das kostet was, meine Süße. Ich darf dich mal besuchen, wenn wir auf See sind?«


  Lizzie seufzte im Stillen, behielt aber das Lächeln bei. Dies zum Thema »gottgefälliges Leben«, dachte sie. Sie hätte gar nicht erst versuchen sollen, mit dem Mann zu flirten. Aber wenn sie ihn jetzt zurückwies, würde er ärgerlich werden, und das konnte sie sich nicht leisten. Im Gegenteil, sie brauchte einen Verbündeten auf dem Schiff.


  »Wenn’s Ihnen hier Spaß macht, unter all den Weibern …«, sagte sie sanft. »Ich werd mich wohl ein bisschen genieren …«


  Der Mann lachte. »Genieren wirst du dich? Bist du so ein feines Mädchen? Nun, da findet sich schon ein Plätzchen, an dem wir auch mal für uns sein können, keine Angst. Und jetzt haltet schön still, meine Süßen, und schreit und heult nicht beim Ablegen! Kann auch was stürmisch sein, heut Nacht …« Er raubte Lizzie einen raschen Kuss. »Nimm’s als Vorgeschmack auf süßere Stürme!«, flüsterte er.


  Sie wischte sich den Mund ab, als er gegangen war. Lizzie ekelte sich jetzt schon. Sicher würde es während der Reise keine Gelegenheit geben, sich nach dem Beischlaf mit ihrem neuen Freier zu säubern.


  »Fängst ja früh an …«, bemerkte eine missbilligende Stimme aus dem Bett gegenüber.


  Lizzie lag von ihrer Nachbarin auf gleicher Höhe gerade eine Ellenlänge entfernt. In dem trüben Licht, das durch die Ritzen der Deckenplanken hineinkam, erkannte sie eine ältere Frau. Sie hatte sie vorher nie gesehen, und sie sah auch nicht aus wie eine Hure. Selbst jetzt noch trug sie ihr Haar streng und sorglich unter einer Haube versteckt, und man hatte ihr das Kleid und die züchtige Kopfbedeckung gelassen. Sie konnte also nicht ganz mittellos gewesen sein.


  Lizzie registrierte, dass ihr neuer Verehrer tatsächlich auch auf das Anketten der Frauen im gegenüberliegenden Bett verzichtet hatte.


  »Ob früher oder später …«, antwortete sie gelassen. »Die Kerle machen doch, was sie wollen. Und gefällt es dir nicht auch, dass man dich nicht angekettet hat?«


  »Mir ist es gleich«, sagte die Frau. »Von mir aus hätten sie mich hängen können …« Damit wandte sie das Gesicht zur Wand.


  Lizzie schloss die Augen und versuchte, sich aus dem stickigen Unterdeck hinwegzuträumen. Natürlich gelang es nicht. Sie musste an die Männer und Frauen denken, die man noch weiter unten eingekerkert hatte und denen es noch schlechter erging als ihnen.


  Lizzie lauschte auf die vielen hundert Stimmen, die redeten, weinten und beteten. Sie ließ nur Hannah und die Kinder zurück, aber die meisten hier weinten um Ehemänner, Liebhaber und eigene Kinder. Sie fragte sich, was die Frau neben ihr hinter sich hatte und wie sie überhaupt hierherkam. Sie sah nicht aus wie eine Verbrecherin … aber Lizzie selbst fühlte sich ja auch nicht schuldig.


  Schließlich versuchte sie, in der Bibel zu lesen, während sie vom Deck her Befehle und Rufe hörte, das Rauschen aufziehender Segel und dann das Dröhnen des Windes, der sich darin fing. Die meisten Frauen schrien, als das Schiff sich in Bewegung setzte – ebenso die wenigen Männer auf dem Deck unter ihnen.


  Lizzie nahm die Abfahrt als einen einzigen Schrei wahr, ein Klagelied des Abschieds ohne Wiederkehr.


  Michael Drury war in die Schreie der Gefangenen eingefallen, als das Gefängnisschiff Irland verlassen hatte. Jetzt aber schwieg er. England war für ihn ein ebenso fremdes und vielleicht noch feindlicheres Land als das ferne Australien, und von London hatte er auch nichts gesehen als ein Stück Hafenmauer – wobei er wohl noch Glück gehabt hatte. Ursprünglich sollten die Gefangenen aus Irland nämlich auf einer der Prison Hulks untergebracht werden, die in Woolwich vor Anker lagen. Aber dann hatte sich scheinbar noch etwas Platz auf diesem Schiff nach Van-Diemens-Land gefunden, das eigentlich nur Frauen beförderte.


  Man hatte die Gefangenen aus Irland direkt von einem Schiff ins andere umgeladen, und nun lag Michael seit einem halben Tag angekettet auf seiner Pritsche in der dunkelsten Ecke des dunkelsten Decks der Asia. Der Master hatte zur Bedingung gemacht, dass die Männer streng von den weiblichen Häftlingen getrennt blieben – auch während der Reise. Viel Freigang konnten sie sich also nicht erhoffen. Dabei hatte niemand daran gedacht, den Männern Nachttöpfe oder Flaschen zur Verfügung zu stellen, in die sie sich entleeren konnten. Zwar gab es einen Eimer, den man von einem zum anderen reichen konnte, aber wenn auch nur einer der Gefangenen nicht mitspielte, kam er bei den hintersten Pritschen nicht an.


  In jeder Reihe gab es mindestens einen Mann, der jetzt schon in stummer Agonie verharrte und sich auch auf Anruf der anderen nicht rührte. Billy Rafferty gehörte dazu. Er war in eine Art Starre verfallen, nachdem er beim Abschied von Irland stundenlang randaliert hatte. Der junge Mann hatte schon in der Zelle in Wicklow gelegentlich Anfälle von Platzangst gehabt, und die fest verschlossenen, dunklen Räume unter Deck des schwankenden Schiffes ließen ihn vollends den Verstand verlieren. Er lag neben Michael in Ketten und wimmerte vor sich hin.


  Der Gestank auf dem untersten Deck wurde schlimmer und schlimmer und die Luft stickiger. Michael war froh, als sich das Schiff endlich in Bewegung setzte. Vielleicht würde man ihnen die Ketten ja jetzt abnehmen.


  Auf dem ersten Deck war das tatsächlich der Fall, aber Michael und seine Leidensgenossen blieben gefesselt. Dabei kam zu dem bisherigen Gestank nun auch noch der von Erbrochenem, denn die ersten Tage auf See erwiesen sich als stürmisch.


  »Der Ärmelkanal …«, verriet der Mann auf der Pritsche neben Michael, ein Seemann, der bei einer Schlägerei einen anderen erschlagen hatte. »Bis zur Bucht von Biskaya herrscht meist raue See. Da werden die Weiber sich noch die Seele aus dem Leib kotzen. Aber verdammt, ich hab trotzdem Hunger … Gibt’s hier nichts zu beißen?«


  Bevor am Morgen tatsächlich eine karge Ration Schiffszwieback verteilt wurde, schickten die Wärter ein paar Frauen vom ersten Deck mit Eimern und Schrubbern nach unten, um zumindest den ärgsten Schmutz aufzuwischen. Dabei stand neben jeder ein Aufpasser – als ob Michael und die anderen in Ketten über sie herfallen könnten.


  »Wenigstens habt ihr keine Etagenbetten«, versuchte eine der Frauen Michael zu trösten. »Sonst liefe euch die Soße noch ins Gesicht. Bei uns hat’s da so manche getroffen, bevor sie uns von den Ketten befreit haben. Und die Seekranken schaffen es jetzt auch nicht immer zum Abtritt. Wie lange geht so eine Reise?«


  »Um die hundert Tage«, gab der Matrose Auskunft.


  Die Männer stöhnten.


  »Ich dachte, so vier Wochen …«, murmelte Michael. »Nach Amerika …«


  Der Matrose lachte bitter. »New York ist ein Katzensprung, verglichen mit dem hier … Aber sie werden uns an Deck holen. Sie können uns keine drei Monate hier verrotten lassen … Die Königin … sie ist eine gute Frau, sie würde das nicht zulassen!«


  Michael ließ das unkommentiert. Nachdem Queen Victoria halb Irland stillschweigend hatte verhungern lassen, traute er ihr nicht allzu viel Güte zu. Aber vielleicht brachte sie ja wenigstens ihren Landsleuten Gnade entgegen. Die weitaus überwiegende Zahl der Sträflinge in Van-Diemens-Land waren schließlich Engländer.


  Michael sehnte sich nach Licht und Luft, aber mehr noch danach, sich recken und strecken zu können. Er spürte jetzt schon den Druck der harten Holzpritsche, auf der er mit den Ketten fixiert war. Michael konnte sich kaum rühren, und wie die meisten seiner Mithäftlinge war er unterernährt. Seine Schulterblätter wurden schnell wund vom Liegen auf der Pritsche, die kaum verheilten Striemen am Rücken brannten, nachdem die Frauen von der Putzkolonne kurzerhand ein paar Eimer voll Meerwasser über die angeketteten Gefangenen auf ihren beschmutzten Pritschen entleert hatten. Die Männer waren nun sauberer, aber nass, und es war zwar stickig, aber nicht wirklich warm im Bauch der Asia. Wahrscheinlich würde es Tage dauern, bis Michaels Leinenhosen und sein Hemd am Körper getrocknet waren.


  Auch Lizzie und die anderen Frauen auf dem Zwischendeck kämpften mit der Seekrankheit, aber ihnen stand zumindest ein Eimer für jeweils sechs Frauen zur Verfügung. In Lizzies Verschlag hatte es Candy und zwei andere Frauen am schlimmsten getroffen. Velvet schien gar nichts um sich herum wahrzunehmen, und die ältere Frau – nach zwei Tagen des Schweigens hatte sie sich schließlich als Mrs. Portland vorgestellt – war anscheinend zu geschäftig, um krank zu werden. Sie schien es als ihre selbstverständliche Pflicht anzusehen, die anderen Frauen zu pflegen. Ständig lief sie mit Krügen und Eimern voller Trink- und Waschwasser von einer zur anderen, nötigte ihnen zumindest kleine Bissen von Schiffszwieback auf und schimpfte nicht, wenn sie ihn dann doch umgehend wieder von sich gaben.


  »Ein paar sind so schwach …«, erklärte sie Lizzie, »ich hab Angst, die sterben mir an Entkräftung …«


  »Aber sie behalten ja auch nichts bei sich«, meinte Lizzie. Sie kümmerte sich nach Anweisung von Mrs. Portland um die jammernde Candy. »Wann bessert sich denn das?«


  »Wenn das Meer sich beruhigt!«, bemerkte eine Männerstimme.


  Lizzie fuhr herum. Sie wartete jetzt seit vier Tagen darauf, dass der Wärter, mit dem sie bei der Einschiffung geflirtet hatte, ihre Dienste einforderte, aber anscheinend gab es auch an Deck viel zu tun.


  »Manchmal wird’s auch besser, wenn man rausgeht. Wie wär’s, Kleine? Magst du einen Spaziergang mit mir machen?«


  Lizzie hätte alles getan, um an die Luft zu kommen, aber andererseits …


  »Denen hier geht’s viel schlechter als mir!«, erklärte sie und wies auf Candy und eines der anderen Mädchen.


  Die Kleine war zierlich und konnte kaum älter als vierzehn Jahre alt sein. Sehr lange würde sie nicht überleben, wenn sie weiter jede Nahrung von sich gab.


  Der Wärter überlegte kurz. »Erst bist du ein bisschen nett zu mir!«, meinte er dann, »und danach sehen wir weiter … wird sowieso Zeit, dass ihr mal an Deck kommt … ich sprech mit dem Lieutenant …«


  Lizzie schenkte ihm ihr sanftes Lächeln und folgte ihm dann die Stiege hinauf. Kalte, feuchte Atlantikluft schlug ihr entgegen. Sie hielt glücklich das Gesicht in den Wind und schaute neugierig um sich. Lizzie stellte fest, dass sie nicht das einzige Mädchen an Deck war. Offensichtlich gaben sich hier ein paar der Wachleute gegenseitig ein Alibi, um mit den Mädchen ihrer Wahl heraufzugehen. Lizzies Wärter – er stellte sich jetzt als Jeremiah vor – hatte sogar an Regenschutz gedacht. Er zog sie in ein Rettungsboot, über das er eine Plane gebreitet hatte. Auch eine Decke als Polsterung fehlte nicht, und obendrein förderte er mit triumphierendem Grinsen eine Flasche Gin unter den Planken hervor.


  Lizzie nahm einen langen Schluck – der Alkohol wärmte ihren Körper und beruhigte ihren Magen. Dann ließ sie sich zufrieden auf die Decken sinken. Sie hatte ihr Geschäft schon unter ungünstigeren Umständen betrieben. Zwar fiel es ihr schwer, Leidenschaft zu heucheln, als Jeremiah schließlich über sie herfiel, aber zum Glück war er leicht zu befriedigen. Der Mann erwies sich auch als normal gebaut – es tat nicht allzu weh, als er in sie eindrang, obwohl sie alles andere als bereit für ihn war. Lizzie ließ die Sache über sich ergehen und bat dann um den versprochenen Spaziergang. Zu ihrer Überraschung sagte Jeremiah zu. Er schien ihr regelrecht dankbar zu sein, vielleicht hatte er sich gar ein bisschen verliebt.


  Der Wärter führte sie übers Deck und zeigte ihr die Aufbauten, in denen die Kabinen der Passagiere und die Unterkünfte der Mannschaften lagen. Am Ende war Lizzies Haar nass vom Regen, und sie fühlte sich erfrischt. Es war fast zu viel des Guten, als Jeremiah ihr obendrein die noch mehr als halb volle Flasche Gin und ein Tütchen Mehl in die Hand drückte.


  »Hier, ist gut für den Magen. Vielleicht kriegt ihr ja die Kleine in euerm Verschlag wieder hoch. Misch das Mehl mit Wasser, das wird sie stärken …«


  Lizzie dankte ihm stürmisch und hielt die Flasche erst mal Candy an die Lippen, als sie wieder in ihre stickige, stinkende Unterkunft kam. Candy trank gierig und schien sich gleich darauf besser zu fühlen.


  »Mrs. Portland …« Schüchtern hielt Lizzie der älteren Frau, die sich um das Mädchen gegenüber bemühte, die Flasche hin.


  Mrs. Portland sah missmutig auf den Gin. »Um so was hab ich zeitlebens einen Bogen gemacht«, bemerkte sie. »Aber was soll’s, andere Zeiten, andere Sitten …« Sie sah Lizzie an, nahm dann aber die Flasche und trank einen Schluck. Hustend rang sie nach Luft.


  »Ich mach das auch nicht zum Spaß!« Lizzie meinte, sich verteidigen zu müssen. Diese Frau, das sagte ihr der Instinkt, war gut und hatte gottgefällig gelebt. Lizzie hätte zu gern gewusst, wie sie trotzdem auf das Schiff gekommen war. »Haben wir noch Wasser?«, fragte sie dann.


  Das Trinkwasser wurde den Verschlägen täglich in Krügen zugeteilt, wobei es kaum ausreichte. Immer wieder kam es darüber zu hässlichen Szenen, in manchen Verschlägen waren die Frauen völlig zerstritten. Sie neideten einander jeden Schluck Wasser und jeden Bissen Brot.


  Mrs. Portland nickte, und Lizzie löste etwas Mehl in dem Wasser auf, wie Jeremiah geraten hatte. Sie flößte es Candy ein, die allerdings lieber erneut nach der Ginflasche griff. Mrs. Portlands Zögling dagegen trank und behielt das Gemisch auch bei sich.


  Am nächsten Tag öffneten die Wärter tatsächlich die Außenluken für alle im Zwischendeck gefangenen Frauen!


  »In Gruppen zu vierundzwanzig antreten!«, rief der Lieutenant, der Jeremiah und die anderen Wärter befehligte. »Beschränkt euch auf das abgetrennte Deckstück und bewegt euch. Rumlungern wird nicht geduldet, Kontakt mit den Passagieren wird nicht geduldet, Matrosen und Wachpersonal sind nicht anzusprechen!«


  Lizzie stützte Candy, und Mrs. Portland schleppte das kranke Mädchen an Deck. Dann bewegten sie sich. Die Frauen kamen sich ein bisschen vor wie zur Schau gestellte Wildtiere auf dem Jahrmarkt, schließlich hatten sie reichlich Zuschauer. Die Matrosen gönnten sich lüsterne Blicke; die Passagiere versammelten sich vor ihren Unterkünften und starrten die Gefangenen an wie Tiere im Zoo. Die meisten waren in mittleren Jahren, Pensionäre, die ihren Militär- oder Polizeidienst abgeleistet hatten und nun die großzügigen Landzuteilungen in Australien nutzten. In England langte ihre Pension kaum zum Leben, aber in Botany Bay oder Van-Diemens-Land würden sie reich sein. Hauspersonal war schließlich auch reichlich vorhanden – die Frauen der zukünftigen Siedler würden unter Lizzie und ihren Leidensgefährtinnen wählen können.


  Der Ausgang weckte die Lebensgeister der Häftlinge, aber es gab ein Problem. Es regnete fortwährend, und die Laderäume waren nicht dicht. Die Kleider der Gefangenen waren klamm, sie trockneten nicht in der Frühjahrskälte auf dem Atlantik. Immerhin stand das Wasser, das bei schwerem Seegang obendrein das Deck überschwemmte, nicht auf dem Zwischendeck. Es sickerte durch ins Unterdeck und sammelte sich dort. Teilweise stand es kniehoch und stank.


  Die Männer und Frauen, die dort untergebracht waren, rollten sich freiwillig den ganzen Tag in ihren Pritschen zusammen, obwohl man ihnen die Ketten jetzt stundenweise abnahm. Auch sie wurden nun täglich nach draußen gebracht, aber die Männer blieben dabei schwer gefesselt. Viel Bewegung war ihnen kaum möglich, sie wurden nur nass vom Regen und zitterten vor Kälte. Inzwischen gab es die ersten Fälle von Fieber und Durchfall. Auch Michael dämmerte oft stundenlang im Halbschlaf dahin – seine Wunden hatten sich entzündet und schmerzten. Aber so schlimm, dass er all seine Kraft verlor, war es noch nicht. Er zwang sich zu essen, und bislang behielt er die Nahrung auch bei sich. Michael litt am meisten unter der Kälte und Nässe.


  »Irgendwann wird es wärmer«, tröstete der Matrose von nebenan, während er zitterte und hustete. »Wenn der Golf von Biscaya erst erreicht ist …«


  Wie schon einmal behielt der Mann Recht, aber die Wärme und dann die Hitze im Indischen Ozean verbesserten die Lage der Häftlinge nicht. Die Frauen der oberen Decks freuten sich über das Trocknen ihrer Kleider, Michael und die anderen schwerst bewachten Männer lagen jedoch unter der Wasserlinie. Hier blieb es feucht, und die Wärme begünstigte Fäulnis. Dazu nahm das Ungeziefer überhand. Michael hatte das Gefühl, von den Flöhen und Läusen bei lebendigem Leib gefressen zu werden.


  Die Männer versuchten, der Plage und dem Juckreiz ein bisschen Herr zu werden, indem sie einander beim Gang an Deck mit Meerwasser abspritzten. Allerdings erlaubten die Wärter ihnen nicht, sich zu entkleiden. Die Passagiere sahen immer noch gern zu, wenn die Häftlinge ausgeführt wurden. Sie litten unter gähnender Langeweile, die tägliche »Schau« war fast die einzige Abwechslung. Insofern kamen Michael und die anderen erneut mit nasser Kleidung zurück in ihre Verschläge. Niemand wunderte sich ernstlich, als die Cholera ausbrach.


  Lizzie war entsetzt, als die ersten Menschen starben. Das junge Mädchen aus ihrem Verschlag raffte es sofort dahin – trotz Mrs. Portlands Pflege und trotz des zusätzlichen Essens, das alle sechs Frauen in ihrem Abteil Lizzies Beziehung zu Jeremiah verdankten. Sie teilte seine Geschenke freigebig auf und ärgerte sich, dass Candy es nicht immer so hielt, wenn sie beim Deckgang mit einem der Matrosen in irgendwelche Ecken verschwand.


  Das Verbot, die Männer auch nur anzusehen, war natürlich nicht einzuhalten. Sehr bald entwickelte sich ein reger Handel zwischen den leichten Mädchen im Zwischendeck und den wollüstigen Matrosen und Soldaten. Candy war begehrt und hatte ihren Liebsten daheim schon bald vergessen. Bei Letzterem half ihr vor allem der Gin. Während sie Lebensmittel brav in die gemeinschaftliche Haushaltung abgab, behielt sie den Schnaps gern für sich.


  »Die haben’s jetzt hinter sich«, seufzte Mrs. Portland, als die Körper der Verstorbenen nach einer kurzen, vom Kapitän gehaltenen Zeremonie dem Meer übergeben wurden – einem hinreißend schönen blauen Meer, in dem sich Delfine tummelten –, aber oft auch eine Haifischflosse die Wogen zerschnitt, deren Besitzer auf Beute hoffte. »Wer weiß, was uns anderen noch bevorsteht!«, fügte sie hinzu.


  Mrs. Portland wurde Lizzie gegenüber zusehends aufgeschlossener, sie nahm ihr die Beziehung zu Jeremiah nicht mehr übel. Im Gegenteil, oft hieß sie das Mädchen, sie zu begleiten, wenn sie andere Verschläge besuchte, um Kranke zu pflegen. Lizzie war gern bereit zu helfen, und Mrs. Portland wies sie geduldig in die wichtigsten Verrichtungen ein.


  »Wo haben Sie das gelernt?«, fragte Lizzie irgendwann schüchtern.


  Bislang hatte Mrs. Portland sich nie zu ihrer Vergangenheit geäußert, aber jetzt gab sie doch Auskunft. »Hab im Armenspital geholfen«, erklärte sie. »Aus Dankbarkeit. Sie haben mich da oft genug kostenlos zusammengeflickt, und ich mag nichts annehmen, ohne was wiederzugeben. Sie brauchen da auch jede Hand. Grade bei den Frauen … ist nicht schön, von ’nem anderen Kerl angelangt und verbunden zu werden, wenn einen der eigene gerade grün und blau geschlagen hat.«


  Mehr sagte sie nicht, aber Lizzie dachte sich ihren Teil. Mrs. Portland war verheiratet gewesen – und ihr Mann hatte sie geschlagen. Ob sie ihn verlassen hatte und dabei auf die schiefe Bahn geraten war?


  »Oh, nein, Kindchen, die hat ihn umgebracht!«


  Es war eine ihrer Patientinnen, die Lizzie schließlich aufklärte. Emma Brewster, eine ältliche Prostituierte, die schließlich angefangen hatte, ihre Freier zu bestehlen, um leben zu können, litt unter heftigen Schmerzen und Wasseransammlungen in den Beinen. Mrs. Portland behandelte sie mit kühlenden Umschlägen und Einreibungen mit Gin. Eine solche Behandlung ließ Lizzie der Frau gerade zugutekommen, als das Thema auf Mrs. Portland und ihre Verfehlungen kam. Das Mädchen hätte die Ginflasche fast fallen lassen.


  »Sie hat … Mrs. Portland? Eine Gattenmörderin?«


  Emma Brewster nickte. »Ganz sicher, Kleine, ich war in der Verhandlung. Du weißt doch, sie urteilen uns in Gruppen ab, und Anna Portland war direkt nach mir dran. Sie hat sich nicht sehr geschickt angestellt, was die Verteidigung anging. Hat keinen Anflug von Reue gezeigt. Der Kerl hat sie immer wieder verprügelt, hat sie gesagt. Aber das hat sie hingenommen, weil sie ihm ein gutes Weib sein wollte und gottgefällig und was weiß ich nicht alles. Bis er sich an ihre Tochter ranmachte. Die war dreizehn. Er hat sie niedergeschlagen und war schon mit offener Hose über ihr, als Anna nach Hause kam. Da hat sie ihn mit dem Schürhaken erschlagen. Kräftig genug ist sie ja … Und sie bereut’s nicht, hat sie gesagt, sie würd’s immer wieder tun. Und wenn’s Gott nicht gefällt, meinte sie, dann könnte sie das auch nicht ändern, dann hätt sie wohl mehr mit dem Teufel gemeinsam.«


  Lizzie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. »Wurde sie dann nicht zum Tode verurteilt?«, fragte sie.


  Ihre Patientin nickte. »Klar, aber begnadigt. Bei den Weibern begnadigen sie doch fast alle.«


  »Aber … aber die Mörderinnen … die sind doch alle im untersten Deck …« Lizzie konnte es immer noch nicht glauben.


  Emma Brewster verdrehte die Augen. »Kindchen, Anna war ein halbes Jahr in Newgate eingesperrt. Da haben sie doch gemerkt, dass die kein Abschaum ist. Der Doktor, der Reverend … die haben sich alle für sie eingesetzt, auch dafür, sie in England zu lassen. Die Ärmste lässt sieben Kinder zurück. Das Mädchen, das sie beschützt hat, ist die Älteste. Aber da war nichts zu machen. Anna muss nach Übersee, die Kinder kommen ins Waisenhaus …«


  Lizzie seufzte. Sie dachte an ihre eigene, ihr unbekannte Mutter. Bisher hatte sie nie viel von ihr gehalten, denn für Lizzie war es ein Verbrechen, ein Kind auszusetzen. Aber vielleicht hatte sie ja genauso aus Verzweiflung gehandelt wie Anna Portland.


  KAPITEL 3


  Während die Asia gemächlich durch die gefürchtete Kalmenzone segelte – hier kam es oft zu völliger Flaute, und im Extremfall wurden die Lebensmittel knapp –, erreichte die Fieberepidemie an Bord ihren Höhepunkt. Bei den Frauen im Zwischendeck hielt sich die Rate der Erkrankten zwar in Grenzen, aber im Unterdeck war niemand mehr in der Lage, aufzustehen. Die Häftlinge konnten somit nicht zum täglichen Freigang heraufgeholt werden.


  Die Wachmannschaft war völlig überfordert mit dieser Krisensituation. Zuerst versuchte man noch, die Männer an Deck zu zwingen, dann nahm man ihnen die Ketten ab und überließ sie im Dunkeln ihrem Schicksal. Ein Aufruf an die wenigen noch gehfähigen Männer, ihre Kameraden zu pflegen, verhallte weitgehend ungehört, der Versuch, sie zu zwingen, wurde boykottiert. Bald waren auch die Kräftigsten zu schwach, die Fiebernden und Sterbenden täglich zu waschen und zu füttern.


  Eine Lösung zeichnete sich erst ab, als eine besonders große Anzahl Toter der See übergeben wurde. Die Passagiere wohnten der Zeremonie natürlich bei, und anschließend wandte sich Caroline Bailiff, die couragierte Gattin eines pensionierten Constables, mit einem Vorschlag an den Kapitän.


  »Warum ziehen Sie nicht die Frauen zur Pflege heran?«, erkundigte sie sich. »Gut, die Hälfte ist zu nichts nütze, und das Letzte, was die Kerle da unten brauchen, ist eine Hure, die ihnen den Rest gibt. Aber es muss doch ein paar geben, die einen Rest von Verantwortungsgefühl bewahrt und vielleicht nur einmal aus Not gefehlt haben. Und je früher man die herauspickt, desto besser. Jetzt für die armen Seelen da unten im Schiff und später für die Familien, die Hausangestellte suchen.«


  Verständlicherweise kam gerade das letzte Argument bei den zukünftigen freien Siedlern sehr gut an, während das Wachpersonal noch Zweifel hegte.


  Caroline Bailiff machte sich allerdings gleich beim nächsten Freigang der Frauen an die Arbeit, brauchbare Helferinnen auszuwählen. Die Erste, die sich freiwillig meldete, war Anna Portland.


  »Willste das wirklich machen?«, erkundigte sich Emma Brewster.


  Die alte Hure hatte stillschweigend die frei gewordene Bettstatt in Annas und Lizzies Verschlag belegt. Sie schlief dort ruhiger als in ihrer bisherigen Ecke, die sie mit fünf sehr geschäftstüchtigen Mädchen geteilt hatte. In Annas Gruppe brachte dagegen höchstens mal Candy einen Matrosen oder Wachmann mit auf ihre Pritsche. Lizzies Jeremiah nahm Rücksicht auf ihr Schamgefühl und ermöglichte ihr damit zusätzliche Ausflüge an die frische Luft.


  »Haste nich genug von den Kerlen? Also ich guck mir keinen Schwanz an, wenn ich nicht muss, erst recht nicht, wenn er mir statt Kohle Fieber anhängt …« Emma hielt sich weit weg von Caroline Bailiff und dem Matrosen, der sie begleitete und der die Namen der Freiwilligen notierte. »Womöglich retteste einen, der sein Weib erschlagen hat!«


  »Sie sind ja nicht alle schlecht«, antwortete Anna. »Vielleicht rett ich einen, der ein Brot für seine Kinder gestohlen hat. Da sind viele Iren drunter, und alle Welt spricht doch von deren Hungersnot …«


  Lizzie hatte von der Hungersnot zwar nie etwas gehört, aber sie wusste, dass Anna in besseren Kreisen verkehrt hatte. Ihr Mann war Handwerker gewesen, sie hatte in einem ordentlichen Haus gelebt und nicht nur ihre Kinder ernähren, sondern obendrein ab und zu eine Zeitung kaufen können.


  »Jedenfalls kann ich Kranke pflegen, richten müssen andere! Was ist mit dir, Lizzie, gehst du mit?«


  Lizzie folgte ihrer älteren Freundin schließlich mit klopfendem Herzen in das improvisierte Büro hinter einem der Sonnensegel, in dem Caroline Bailiff sich ausgebreitet hatte. Die Dame sah gleich wohlgefällig auf Annas adrette Haube, die ihrer eigenen geglichen haben musste, als sie neu war. Auch Mrs. Bailiff bevorzugte altmodische Kopfbedeckungen. Lizzie betrachtete sie eher skeptisch.


  »Was treibt dich denn zur Pflege, Mädchen?«, fragte sie streng, nachdem Anna über ihre Arbeit im Krankenhaus Auskunft gegeben hatte.


  Lizzie zuckte die Schultern. »Ich helf Anna, seit ich hier bin«, gab sie an. »Ist ja sonst nichts zu tun …«


  Mrs. Bailiff zog die Augenbrauen hoch. »Und um Männer hast du dich schon immer gekümmert?«, fragte sie sarkastisch. »Du gehörtest doch zu den Mädchen, die sehr … hm … spezielle … Gesundheitspflege in den Straßen von London anboten?«


  Lizzie sah sie offen an. »Nicht freiwillig!«, erklärte sie. »Nur gegen Geld. Und krank waren die eigentlich nie, im Gegenteil. Die … waren eigentlich zu … Die standen eher zu sehr im Saft, Madam!«


  Mrs. Bailiff behielt ihr strenges Gesicht bei, aber in ihren Augen blitzte Belustigung auf.


  »Ich pass auf das Mädchen auf, Madam«, setzte sich jetzt auch Anna für sie ein. »Sie ist anstellig, ein gutes Kind …«


  Lizzie lächelte, ihr Herz flog Anna zu. Das hatte noch nie jemand über sie gesagt.


  Mrs. Bailiff erbat sich zunächst Bedenkzeit, aber sehr bald war sie bereit, auf jede Meldung zurückzugreifen. Die Frauen drängten sich nämlich keineswegs darum, gegen leichte Verbesserungen der Verpflegung und der Haftbedingungen oder gar vage Versprechungen einer guten Stelle in einem Haushalt im neuen Land, Pflegedienst zu leisten. Die meisten von ihnen hatten sich die Erleichterung der Haftbedingungen schließlich längst selbst verschafft. Teilweise hatten sie feste Freunde unter den Wachleuten oder Matrosen gefunden, die sie besuchten und alimentierten, teilweise schenkten sie ihre Gunst jedem Interessenten gegen etwas Pökelfleisch oder ein paar Schluck Gin. Auf jeden Fall mochte kaum eine der Frauen die gewohnte Arbeit als Hure gegen Schmutz, Plackerei und die Gefahr einer Ansteckung eintauschen. So waren es schließlich nur vier Häftlingsfrauen und zwei Ladys aus der Gruppe der zukünftigen freien Siedler, die sich mit Waschwasser und dem unvermeidlichen Gin, den der Schiffsarzt als alleiniges Medikament einsetzte, in den Bauch des Schiffes wagten.


  Mrs. Bailiff und Anna Portland gingen sofort an die Arbeit. Als sie das Unterdeck betraten, wichen sie entsetzt zurück.


  »Ausgeschlossen, dass wir hier arbeiten!«, erklärte Anna entschieden, ohne sich um weitere Höflichkeiten wie ein artiges »Madam« zu kümmern. »Man sieht die Hand vor Augen nicht, alles starrt vor Dreck, und gegen die Hitze und Feuchtigkeit kommt man nicht an. Gehen Sie zum Kapitän, Mrs. Bailiff, und verlangen Sie, dass die Männer an Deck gebracht werden. Wir können sie dort pflegen, das Wetter ist ja gut.«


  Tatsächlich hatte die Asia inzwischen den Indischen Ozean erreicht. Land war seit Wochen nicht gesichtet worden, aber das Wetter war anhaltend schön, der Seegang meist schwach. Mit Wellen, die das Deck überspülten, wie auf dem Atlantik oder zuletzt am Kap der Guten Hoffnung, war nicht mehr zu rechnen. Auch ein Aufstand der Gefangenen, das Argument, mit dem der Kapitän zuerst versucht hatte, das Anliegen der Frauen, einen Krankendienst einzurichten, abzuschmettern, war eher unwahrscheinlich.


  »Es mögen ja Schwerverbrecher sein, aber im Augenblick sind sie mehr tot als lebendig!«, hielt Mrs. Bailiff ihm vor. »Und selbst wenn sie das Schiff kapern: Wo sollen sie denn hin? Also ich seh hier nur Wasser, Wasser und nochmals Wasser, ich wüsst nicht, ob ich links oder rechts segeln sollte, zumal ich auch nicht segeln kann. Genauso wenig wie die Kerle da unten, die kommen doch entweder aus dem dunkelsten Irland oder aus den finstersten Ecken Londons …«


  Schließlich gab Master Roskell nach. Er verdonnerte die Wärter, den Kranken die Ketten abzunehmen und sie mithilfe ihrer wenigen noch gehfähigen Kameraden an Deck zu tragen. Die Frauen betteten sie auf improvisierte Lager aus Decken und zogen ihnen die klammen Kleider aus. Mrs. Bailiff achtete strengstens darauf, dass lediglich verheiratete und dem zeugungsfähigen Alter möglichst entwachsene Helferinnen die Männer in gänzlich unbekleidetem Zustand sahen.


  »Als ob wir davon nicht schon genug gesehen hätten!«, lachte Jenny Toliver, eine lustige rothaarige, sommersprossige Hure aus Aldgate. »Aber was soll’s – ich bin froh um jeden, der mir erspart bleibt …«


  Lizzie nickte, fand aber im Stillen, dass die jungen, ursprünglich sicher kräftigen Körper, die sie hier wusch und mit Alkohol abrieb, sehr viel ansehnlicher waren als die meisten ihrer früheren Freier. Natürlich waren sie jetzt ausgemergelt und stanken nach Schweiß, aber einige …


  Lizzie fuhr mit ihrem Schwamm über die Brust eines großen, dunkelhaarigen Mannes, dessen kantiges Gesicht und volle Lippen sein früheres attraktives Äußeres erahnen ließen. Sie schreckte zusammen, als er »Danke!« murmelte.


  »Sind Sie wach?«, fragte sie verwundert. Die meisten Männer, die sie bisher versorgt hatte, waren nicht mehr ansprechbar. Zwei waren Anna bereits unter den Händen gestorben, offenbar glücklich, wenigstens mit den letzten Atemzügen noch frische Luft geholt haben zu können.


  »Nein«, flüsterte der Mann. »Ich träume. Ich träume, dass ich frei bin, dass ich keine Ketten mehr trage, dass über mir die Sonne scheint und ich einen Engel seh … Engel gibt’s auch nur im Traum. Oder bin ich vielleicht schon tot?«


  Lizzie lachte. »Machen Sie einfach die Augen auf, dann sehen Sie, dass ich kein Engel bin!«, sagte sie und blickte gleich darauf in zwar rot unterlaufene, aber unwahrscheinlich blaue Augen. Als der Mann blinzelte und sie im Licht erkannte, regte sich auch Leben darin.


  »Doch …«, seufzte er. »Engel … und eine Wolke … man hat mir eine Wolke versprochen, von der aus ich runtersehen kann …«


  Dann schloss er die Augen wieder und schien erneut in Fieberträumen zu versinken. Aber so schlecht wie den meisten anderen ging es ihm offensichtlich nicht. Lizzie beschloss, nicht mit dem Waschen der Männer fortzufahren, sondern sich an Anna zu wenden, die eben Tee unter den Gefangenen verteilte, die noch kräftig genug waren, selbst zu trinken. Sie holte einen Becher für ihren Pflegling und hielt ihn an seine Lippen.


  »Hier! Trinken Sie das!«, befahl sie.


  Der Mann schluckte brav, schien aber in seiner eigenen Welt zu bleiben.


  »Kathleen!«, flüsterte er, als Lizzie ihm die Stirn kühlte.


  Sie wusste nicht, warum sie enttäuscht war. Natürlich hatte ein solcher Mann eine Liebste, womöglich gar ein Weib.


  Michael hatte so lange wie möglich an seinem Bewusstsein festgehalten, auch als sein Kopf und seine Glieder bereits schmerzten und die ersten Männer neben ihm starben. Er hatte erst aufgegeben, als er Billy schreien hörte. Der Junge schien im Fieber von allen Teufeln heimgesucht zu werden, die die Hölle aufzubieten hatte. Michael konnte es irgendwann nicht mehr ertragen und glitt bereitwillig ab in seine eigene Welt. Vielleicht, dachte er, schenkt mir ja das Fieber schöne Träume, aber die Hoffnung bewahrheitete sich nicht.


  Michaels Schmerzen folgten ihm auch in die Bewusstlosigkeit. Die Striemen auf seinem Rücken waren entzündet, brannten und nässten, an den Schultern und Hüften war er durchgelegen bis auf die Knochen, und an Hand- und Fußgelenken hatten die Ketten blutige Scheuerstellen verursacht. Jede Bewegung schmerzte, es war unmöglich, eine Lage zu finden, in der ihm nichts wehtat. Michael wusste, dass er sich erbrach und einnässte und damit den ohnehin schon herrschenden Gestank noch verstärkte, aber selbst wenn ihn die Ketten nicht auf der Pritsche gehalten hätten, wäre er längst nicht mehr stark genug gewesen, um sich zu erheben. Zu all dem kam der brennende Durst. Die Wachen brachten zwar Trinkwasser herein, aber niemand machte sich die Mühe, es zu verteilen oder gar den fiebernden Männern an die Lippen zu halten. Michael versuchte, etwas aufzuschnappen, wenn die unwilligen Putzkolonnen wieder mal Eimer voll Meerwasser über seine Pritsche und seinen Körper entleerten, aber das Salzwasser machte die Sache nur schlimmer.


  Auch der Lärm um ihn herum wurde immer infernalischer und machte jedes Denken, jedes Träumen von schöneren Zeiten unmöglich. Die fiebernden Männer riefen nach ihren Müttern und ihren Frauen, auch Michael murmelte Kathleens Namen. Er glaubte jedenfalls, dass er es tat, wusste es jedoch nicht sicher. Es gab nichts mehr, was er sicher wusste, abgesehen davon, dass er sterben würde. Hier auf einem englischen Schiff in seinem eigenen Dreck …


  Michael schämte sich für seine Schwäche, aber irgendwann weinte er, wimmerte genauso verzweifelt und hilflos wie Billy, den man zu dieser Zeit längst herausgetragen hatte. In Segeltuch gewickelt, bereit für das, was man ein Seemannsgrab nannte. Michael kämpfte gegen die Vorstellung einer Horde hungriger Haie an, die seinen Freund und später auch ihn selbst zerrissen und vertilgten.


  Er wehrte sich verzweifelt, als die Wächter ihm schließlich die Ketten abnahmen und ein paar andere Häftlinge anwiesen, ihn hinauszutragen. »Ich bin noch nicht tot!«, jammerte er. »Nicht … noch nicht … nicht tot …«


  Konnte es möglich sein, dass sie sich irrten und ihn bei lebendigem Leib den Haien zum Fraß vorwarfen? Oder irrte er sich, und er war doch schon tot, aber kam nicht in den Himmel, sondern blieb hilflos in seinem Körper gefangen, bis ihn die Würmer – oder die Meerestiere – verzehrt hatten?


  Zuletzt hatte ihn eine barmherzige Ohnmacht erfasst, und als er daraus erwachte, meinte er, frische Luft atmen zu können. Er fühlte sich erfrischt, und da war dieses Mädchen, das ihn wusch. Michael flüsterte ihr etwas zu … ein paar schöne Worte, wie damals Mary Kathleen. Das kurze Gespräch ließ ihn in schönere Träume versinken, Träume, in denen es warm war und der Wind in den Feldern am Fluss wehte … nur, dass er hier nach Salz roch. Und das Wasser … es schmeckte bitter …


  Michael hustete, als der ungesüßte Tee seinen Gaumen umspielte.


  »Trinken Sie, das ist gut für Sie!«


  Eine warme, freundliche Stimme sprach ihm zu … Michael spürte, wie jemand seinen Kopf hob, das warme, bittere Gebräu langsam seine Kehle hinunterrann. Gehorsam schluckte er. Immerhin war es Flüssigkeit, sie würde seinen Durst stillen …


  Lizzie, die ihm den Tee langsam einflößte, wurde der entzündeten roten Striemen auf Michaels Rücken gewahr und zeigte sich entsetzt. Natürlich waren die Häftlinge auch in Newgate mit Knüppeln zusammengetrieben und mitunter geschlagen worden. Aber dies waren die Spuren von Auspeitschungen.


  »Anna …!« Um diese Sache musste sich jemand kümmern, der mehr von Krankenpflege verstand als Lizzie nach Annas kurzer Einführung.


  Kurze Zeit später beugten sich sowohl Mrs. Bailiff als auch Anna Portland über Michaels zerschundenen Rücken.


  »Schauerlich!«, urteilte Mrs. Bailiff. »Wie im Mittelalter! Wo kommt der Mann her? Irland? Da müssen Zustände herrschen … Mädchen, gut, dass du das entdeckt hast, schau dir jetzt die anderen auch daraufhin an. Die Leute müssen ja am Fieber sterben, wenn das unbehandelt bleibt. Sie helfen mir, Mrs. Portland …«


  Lizzie fiel auf, dass Mrs. Bailiff Anna nicht mehr duzte. Die beiden Frauen hatten längst ihre Seelenverwandtschaft erkannt und behandelten einander mit Respekt.


  Während Lizzie sich widerwillig von ihrem Patienten trennte und gleich darauf zwei Männer mit ähnlichen Verletzungen ausmachte, wuschen die beiden Frauen Michaels Rücken und behandelten seine Verletzungen erst mal mit Gin. Michael schrie vor Schmerz auf.


  Lizzie konnte sich kaum bezähmen, dem Kranken tröstend zuzusprechen und seine Pflegerinnen anzuhalten, etwas vorsichtiger mit ihm umzugehen. Aber dann hielt sie sich zurück. Anna und Mrs. Bailiff würden wissen, was sie taten. Und wenn sie nur ein bisschen Interesse an dem schönen dunkelhaarigen Mann mit der sanften, tiefen Stimme und den betörenden Augen zeigte, würde man sie zweifellos sofort von seiner Pflege abziehen.


  Die Frauen versuchten dann, dem Schiffsarzt eine Wundsalbe abzuringen, aber der war um diese Zeit schon nicht mehr nüchtern. Er erinnerte sich nur dunkel, dass seine Amtsvorgänger in früheren Zeiten Holzteer auf solche Wunden geschmiert hatten. Mrs. Bailiff erregte sich darüber noch mehr als über den Anblick der Striemen und verzog sich in ihre Kabine, um gleich darauf mit einem Vorrat an Ringelblumensalbe wiederzukommen.


  »Sollte ja eigentlich für meine Hausapotheke sein«, meinte sie bedauernd. »Wer weiß, ob sich da drüben in Australien was Vergleichbares findet. Und bis die Samen aufgehen, die ich mitgenommen habe … Aber jetzt brauchen wir die Salbe hier, wir können die armen Kerle doch nicht verenden lassen wie die Tiere!«


  Als Lizzie endlich wieder wagte, sich dem jungen Mann, der es ihr so besonders angetan hatte, zuzuwenden, war Michael sauber verbunden. Er lag jedoch immer noch in heftigem Fieber. Die bessere Versorgung schien ihn geschwächt zu haben. Lizzie flößte ihm erneut Tee und Wasser ein und holte eine weitere Decke. Trotz der Wärme an Deck zitterte Michael am ganzen Körper. Lizzie wäre gern bei ihm geblieben, aber es dämmerte jetzt, und die Wachmannschaften bestanden darauf, die gefangenen Frauen zurück unter Deck zu bringen. Mrs. Bailiff und eine der anderen Pflegerinnen, eine knochige, humorlose Frau namens Amanda Smithers, sollten sich weiter um die Männer an Deck kümmern.


  Lizzie merkte erst, wie müde sie war, als sie sich auf ihrer Pritsche ausstreckte. Allerdings sollte sie noch keine Ruhe finden.


  »Bist wieder da, mein Herzchen?«, flüsterte Jeremiah.


  Er begleitete Candy, die an der Reihe gewesen war, das Essen für die Sechsergruppe abzuholen. Ein Kochgeschirr, gefüllt mit undefinierbarem Eintopf, der größtenteils aus Kartoffeln bestand.


  »Musst ja Hunger haben … Aber das hier ist nichts. Komm mit, draußen hab ich Brot für dich und Fleisch …« Jeremiah lächelte verheißungsvoll.


  Lizzie lief das Wasser im Mund zusammen. Sie wusste jedoch, dass sie an Deck natürlich nicht nur eine leckere Mahlzeit, sondern auch Jeremiahs ungewaschener Körper erwartete. Und womöglich würden Mrs. Bailiff und Mrs. Smithers sie sehen! Nicht auszudenken!


  Lizzie versuchte ein verführerisches, aber gleichzeitig verschämtes Lächeln. »Ein bisschen später, Jeremiah. Bitte. Wenn …«, sie versuchte zu erröten und schaffte es sogar, »… die Damen …«


  Jeremiah grinste. »Du bist wirklich ein scheues Häschen! Man möcht gerade meinen, du seist ein tugendhaftes kleines Ding aus gutem Haus! Aber gut, mir gefällt’s! Ein bisschen später, wenn für die Passagiere das Essen serviert wird.«


  Die Siedler reisten auf der Asia zwar nicht Erster Klasse wie auf den Auswandererschiffen, auf denen für gut zahlende Passagiere luxuriöse Unterkünfte bereitstanden und sogar Tiere mitgeführt wurden, um frisches Fleisch auf den Tisch bringen zu können, sie trafen sich aber in einem Speisesaal zu gemeinsamen Mahlzeiten. Natürlich war das Essen, das man ihnen vorsetzte, weitaus besser als das der Sträflinge. Mrs. Bailiff und Mrs. Smithers würden es sich nicht entgehen lassen. Sie waren nach der schweren Arbeit genauso hungrig wie Lizzie und Anna.


  Dennoch kämpfte Lizzie mit dem Herzklopfen, als Jeremiah sie eine Stunde später die Stiege hinaufführte. Würde sie den beiden Frauen auch wirklich nicht begegnen? Bislang war sie nie bei Nacht an Deck gewesen. Die Sterne funkelten am Himmel, während Jeremiah sich an ihr befriedigte.


  »Die Sterne scheinen anders als in London!«, sagte Lizzie und schmiegte sich widerwillig an ihn.


  Sie wusste, dass er das mochte, und wenn sie sich schon nicht überwinden konnte, ihn zu liebkosen, während er in sie eindrang, so rang sie sich doch wenigstens vorher oder hinterher ein paar Zärtlichkeiten für ihn ab. Meist hinterher, vorher zeigte er daran wenig Interesse. Und wenn sie sich zu viel Mühe gab, riskierte sie, ihn erneut zu erregen. Aber Lizzie fand, sie sei es ihm schuldig. Im Grunde war Jeremiah ein netter Kerl.


  »Klar!«, sagte er jetzt stolz, wie immer, wenn er ihr etwas erklären konnte. »Wir sind ja auch fast auf der anderen Seite der Erdkugel. Das Kreuz des Südens … da, siehst du es?« Er zeigte auf vier leuchtende Sterne, die ein gut erkennbares Kreuz bildeten. »Der Längsbalken zeigt nach Süden, deshalb heißt es so. Früher brauchte man diese Sternbilder, um sich auf See zu orientieren … Ach ja, und die Australier wollen das Sternenkreuz auf ihre Flagge setzen – wenn sie sich denn mal darüber einigen, wie die genau aussehen soll.«


  Lizzie nickte und sah fasziniert in den Nachthimmel. Die Sterne schienen hier viel heller als in London – aber das lag natürlich daran, dass das Deck der Asia im Dunkel lag, während die Straßen der Großstadt zumindest zum Teil von Gaslaternen beleuchtet wurden.


  »Wunderschön …«, flüsterte sie. »Warst du eigentlich schon mal in Australien? Ist es schön da?«


  Jeremiah zuckte die Schultern. »Nöö … bislang nicht. Aber ich könnt dableiben. Denk ich manchmal dran. Man kann Land kriegen, ich könnt heiraten … Wie wär’s, Lizzie, könntest du dir das vorstellen?«


  Lizzie schaute den jungen Mann verblüfft an. War das ein Antrag? Wollte er tatsächlich …?


  »Aber ich … ich bin doch verurteilt, ich …«


  »Ach, ich hab mich umgehört. Die begnadigen dich bald, wenn du einen Mann findest. Das wollen sie doch. Dass ihr rechtschaffen werdet und gottgefällig lebt. Du schaffst da ein, zwei Jahre für die Kolonie … und dann … Dauert allerdings noch ein bisschen, ein paar Jährchen muss ich noch arbeiten.« Er lachte. »Nun, du läufst mir ja nicht weg …«


  Aber auf der nächsten Reise läuft dir das nächste Mädchen zu, dachte Lizzie nüchtern. Sie fragte sich, warum das Ganze sie nicht mehr erregte. Heiraten! Ehrbar werden! Frei sein, Kinder haben … Gut, sie liebte Jeremiah nicht, aber er war gutmütig. Bislang hatte sie nie gesehen, dass er die Gefangenen schlug oder auch nur unfreundlich behandelte. Eine Ehe mit ihm wäre mehr, als ein Mädchen wie sie sich je erträumen konnte. Und dazu eigenes Land, ein eigenes Haus … Dennoch war Lizzie erleichtert darüber, dass sie dies zumindest nicht gleich entscheiden musste. In ein paar Jahren mochte Jeremiah anders darüber denken.


  Den dunkelhaarigen Mann mit den blauen Augen und dem zerschundenen Rücken nämlich … den konnte sie einfach nicht vergessen. Sie dachte immerzu an ihn – und hoffte nur, keinen Verdacht zu erregen, als sie Jeremiah bat, noch einmal nach den Kranken sehen zu dürfen, bevor er sie wieder unter Deck brachte.


  Wie erhofft blieb Jeremiah vor dem abgetrennten Deckbereich zurück, auf dem die Fiebernden untergebracht waren. Die Wärter fürchteten sich genauso vor Ansteckung wie die Häftlinge. Zum Glück war ihm der Gedanke, sich das Fieber auch über den Kontakt mit Lizzie holen zu können, bislang noch nicht gekommen.


  Lizzie trat ans Lager des jungen Iren und erschrak. Er zitterte nicht mehr und rührte sich auch sonst nicht. Aber dann sah sie, dass er die Augen geöffnet hatte und in den Sternenhimmel spähte, ebenso wie sie noch wenige Minuten zuvor. Sie fühlte sich ihm spontan verbunden.


  »Ganz fremd, Kathleen …«, sagte er leise, fast tonlos. »Der Himmel … Hab gedacht, ich guck runter … aber ich guck rauf … in den Himmel über dem Himmel … komisch, Kathleen …«


  Lizzie sah, dass sein Gesicht noch glühte. Er fieberte und fantasierte, aber er sah die gleichen Sterne, die sie verzauberten.


  »Du bist nicht im Himmel!«, flüsterte sie. »Nur fast in Australien. Es sind unsere Sterne … und schau – der Mond!« Jegliche Förmlichkeit schien ihr in diesem Augenblick unangebracht.


  Die schmale Mondsichel schob sich eben über den tiefdunkelblauen Horizont.


  »Ich bin auch nicht Kathleen«, stellte Lizzie dann klar; es klang fast etwas traurig. »Ich bin Lizzie. Lizzie Owens … Elizabeth …«


  Der Mann lächelte schwach, er tastete nach ihrer Hand. »Du bist schön, Kathleen …«, wisperte er. »Schöner als all die Sterne …«


  Lizzie verzichtete auf weitere Richtigstellungen. Sie hätte gern seinen Namen gewusst. Und sie wäre so gern schön gewesen …


  KAPITEL 4


  Kathleens und Ian Coltranes Überfahrt nach Neuseeland verlief außerordentlich ruhig. Abgesehen von einem Sturm beim Kap der Guten Hoffnung und ein paar Tagen Flaute im Kalmengürtel gab es keine Zwischenfälle. Kathleen hätte die Reise fast genießen können.


  Natürlich litt sie wie alle anderen an der drangvollen Enge im Zwischendeck – für dreizehn Pfund pro Person konnte man allerdings auch keinen Luxus verlangen. Ian und Kathleen teilten eine Kabine mit einem Ehepaar und dessen zwei Kindern, einem weinerlichen Mädchen und einem frechen kleinen Jungen, der stets kicherte oder Kommentare dazu gab, wenn Ian oder sein Vater ihre ehelichen Rechte einforderten. Kathleen und der jungen, schon verhärmt wirkenden Mrs. Browning war es unangenehm, vor den Kindern und den anderen Leuten mit ihren Männern zu schlafen, aber weder Ian noch Mr. Browning hatten, was das anbetraf, irgendwelche Hemmungen.


  Auch das Deck der Primrose war nicht dicht, das Wasser schwappte hier ebenso in die Unterkünfte der ärmeren Passagiere wie auf den Gefängnisschiffen. Immerhin waren die sanitären Bedingungen ein wenig besser – es gab auch auf dem Zwischendeck Aborte. Leider zu wenig für alle Passagiere, sodass sie oft überliefen und dann gereinigt werden mussten. Das Essen war einfach und kam meist ausgekühlt im Zwischendeck an, aber es sättigte.


  Die halb verhungerten Iren verstanden nicht, warum die Engländer über die Unzulänglichkeiten der Küche schimpften. Viele von ihnen aßen sich zum ersten Mal seit Jahren täglich satt. Überhaupt sorgten die Iren für Stimmung an Bord, nachdem der erste Abschiedsschmerz überwunden war. Viele Männer hatten Flöten, Fiedeln und Harmonikas mitgebracht und spielten bei Nacht zum Tanz auf; die Mädchen und Frauen sangen die Lieder der alten Heimat. Kathleen musste stets an Michael denken. Niemand spielte die Fiedel so schön wie er, und sie meinte immer seine tiefe Stimme zu hören, wenn er für sie sang.


  Als der Atlantik schließlich hinter ihnen lag – und damit auch der Ärger mit klammer Kleidung und Wasser in den Kajüten –, versuchten sich die Männer aus dem Zwischendeck und die Matrosen im Fischfang, um den Speisezettel zu erweitern. Zuerst schien es mehr eine Gaudi, den Delfinen, Haien und Baracudas, die das Schiff begleiteten, mit Angel und Harpune zu Leibe zu rücken. Aber auf die Dauer reifte die Technik, und der aromatische Geruch nach gegrilltem Fisch zog übers Deck. Auch Vögel, vor allem Albatrosse, fielen dem Jagdeifer der Männer zum Opfer. Man fing sie, mittels langer Leinen, die man mit Haken und Fischen als Köder hinter dem Schiff herzog.


  Kathleen erfreute sich an den gelegentlichen Fleischmahlzeiten und dem Anblick des immer fremder wirkenden Sternenhimmels, wenn sie sich mit anderen Zwischendeckpassagieren nachts an Deck schlich. Eigentlich war die Promenade dort den ErsterKlasse-Passagieren vorbehalten, aber je länger die Reise dauerte, desto eher drückten der Kapitän und die Matrosen ein Auge zu. Einem so schönen Mädchen wie Mary Kathleen – auch wenn sie ihre Schwangerschaft jetzt absolut nicht mehr verleugnen konnte, schlug niemand einen Wunsch ab. Sie hoffte nur, das Kind würde nicht an Bord zur Welt kommen. Als Ian ihr – erst auf dem Schiff! – eröffnete, dass die Reise gut drei Monate dauern werde, war sie entsetzt gewesen und hatte ihm Rücksichtslosigkeit vorgeworfen. Kathleens Kind sollte Anfang Juli zur Welt kommen, und es gab keine Gewähr dafür, dass sie ihre neue Heimat bis dahin wirklich erreicht, geschweige denn sich dort eingerichtet hätten!


  Ian ließ ihren Ärger jedoch an sich abprallen – wie alles andere, was sie sagte und empfand. Kathleen hatte bald das Gefühl, für ihn nicht mehr zu sein als ein Haustier oder eine Puppe. Er redete zu ihr und erwartete auch gewisse Reaktionen, aber sie hätte eigentlich ebenso gut stumm sein oder chinesisch sprechen können. Ian kümmerte sich um keinen Einwand und keine Bedenken bezüglich seiner kurz- und langfristigen Pläne, und auch wenn Kathleen ihm einfach etwas erzählte, was sie freute oder ärgerte, ließ er das in der Regel unkommentiert.


  Aber nicht nur Ians Schweigen vergällte Kathleen die Reise und ihre junge Ehe. Es war auch das beständige Misstrauen, mit dem ihr Gatte sie bedachte. Wann immer sie sich von Ian entfernte, was immer sie ohne ihn tat, er spürte ihr nach. Nie kam er auf den Gedanken, seine Frau einfach zu fragen, wo sie gewesen sei oder was sie getan hatte. Er entwickelte einen fast detektivischen Spürsinn und lauerte ihr auf, oder er befragte andere Leute nach ihrem Verbleib.


  Den Brownings war das sichtlich unangenehm, zumal Mrs. Browning annehmen musste, Ian verdächtige ihren Mann, Kathleen nachzusteigen. Bei den abendlichen Vergnügungen beobachtete Ian eifersüchtig jede Bewegung seiner Frau – dabei machte niemand den Versuch, der hochschwangeren Kathleen zu nahe zu treten! Wenn sie zum Tanz aufgefordert wurde – es gab deutlich mehr junge, unverheiratete Männer als Mädchen an Bord, und die meisten Ehemänner erlaubten ihren Frauen ohne Murren, mit den Jungen zu tanzen –, beschied Ian die höflich fragenden Junggesellen aber durchweg negativ. Zunächst blieb er noch freundlich und wies auf Kathleens fortgeschrittene Schwangerschaft hin, jedoch nach einem oder zwei Gläsern Whiskey wurde er streitlustig. Nachdem es einmal fast zu einer Schlägerei gekommen war, begannen die Mitreisenden, Kathleen zu meiden. Die Männer, weil Ian sie direkt verdächtigte, die Frauen, weil der Klatsch blühte. Wenn einer sein Weib so bewachen musste wie Mr. Coltrane, wisperten die gelangweilten Auswandererfrauen auf den Korridoren des Zwischendecks, dann habe er sicher einen Grund dafür. Und schön sei sie ja, diese Mrs. Coltrane. Verdächtig schön … Es war sicher besser, auf den eigenen Mann aufzupassen …


  Nach zwei Monaten an Bord fühlte Kathleen sich fast so isoliert wie in ihrem Heimatdorf nach Bekanntwerden ihrer Schwangerschaft. Es gab nichts, was man ihr vorwerfen konnte, aber angefangen bei Ian bis hin zu den Kindern in der improvisierten Schule, schaute man Kathleen argwöhnisch an.


  Die junge Frau nahm es hin und suchte ihrerseits die Einsamkeit. Wenn es ihr gelang, der Enge ihrer Kajüte für wenige Augenblicke zu entfliehen, bewunderte sie den Sternenhimmel und sprach mit dem Kind in ihrem Leib, das sich jetzt immer häufiger regte.


  Ian war ärgerlich, wenn sie einen vorgeblichen, nächtlichen Besuch auf dem Abort zu lange ausdehnte, aber Kathleen genoss die Augenblicke der Freiheit. Unter den fremden Sternen fühlte sie sich Michael näher. Vielleicht betrachtete ja auch er das Kreuz des Südens und dachte dabei an sie. Wenn sie ihm nur irgendwie hätte mitteilen können, dass sie dabei war, ihm auf die andere Seite des Erdballs zu folgen …


  Schließlich brach der letzte Teil der Reise an. Der Kapitän erklärte den Passagieren nach der Sonntagsmesse an Deck, dass sie nun die Tasmansee zwischen Australien und Neuseeland durchquerten.


  »Wie nah sind wir Australien?«, fragte Kathleen leise, nachdem der Schiffsarzt sich nach ihrem Befinden erkundigt hatte.


  Sie hoffte, er müsste sie nicht entbinden, sie hielt nicht viel von seinen Qualitäten als Mediziner. Allerdings war er ein guter Lehrer. Die Kinder an Bord, die er im Nebenberuf unterrichtete, hatten während der Überfahrt fast alle lesen und schreiben gelernt.


  »Weit!«, lachte der Doktor. »Sehr weit. Wir waren aber schon etwas näher dran, wir sind dran vorbeigesegelt. Wenn wir nach Botany Bay wollten, Mrs. Coltrane, wären wir schon da.«


  Kathleen zwang sich zu lächeln. »Sie … schicken doch gar niemanden mehr nach Botany Bay …«, meinte sie.


  Der Arzt nickte. »Stimmt, nur noch nach Van-Diemens-Land und neuerdings nach Westaustralien. Noch mal halb um den Kontinent.«


  Kathleen spürte tiefe Enttäuschung. »Von Neuseeland aus kommt man dort nicht hin?« Sie flüsterte fast.


  »Was wollen Sie denn in Australien?«, neckte der Arzt. Er meinte es freundlich, aber Kathleen fuhr erschrocken zusammen. Er sprach gefährlich laut, Ian konnte ihn hören. »Wenn Sie meinen Rat hören wollen: Bleiben Sie in Neuseeland. Ein friedliches Land, keine wilden Tiere außer ein paar Vögeln, keine Schlangen, nichts, was gefährlich werden könnte. In Australien dagegen ist die Hälfte des Getiers giftig, die Eingeborenen sind aggressiv, das Wetter ist extrem, und alle fünf Minuten gibt es Buschbrände. Es hat schon seinen Grund, dass man da die Gauner hinschickt. Obwohl sie’s jetzt in den neuen Kolonien hauptsächlich mit ehrbaren Siedlern versuchen – die ersten im Westen sind schon beinahe verhungert.«


  Der Arzt erzählte gut gelaunt drauflos, aber dann sah er plötzlich Kathleens gequältes Gesicht und hielt inne. »Nun, wenn man hinwill, kommt man auch hin …«, fügte er schnell hinzu. »Von der Westküste Neuseelands nach Fremantle müssten Schiffe gehen – vielleicht auch von der Nordinsel. Fragen Sie, wenn Sie ankommen. Aber erst bringen Sie mal Ihr Kind zur Welt. Das ist ja nun bald so weit. Wie geht es, haben Sie Beschwerden?«


  Kathleen antwortete fahrig und unkonzentriert. Ian beobachtete sie – mittlerweile spürte sie seine Blicke, auch wenn sie ihn gar nicht sah. Und gleich würde er jemanden fragen, ob er ihr Gespräch mit dem Arzt mitgehört hatte. Sie sah sich nervös um. Mrs. Browning stand in ihrer Nähe und blickte müßig über die Reling. Ausgerechnet Mrs. Browning – hoffentlich hatte sie nichts mitbekommen. Aber andererseits war die Frau, mit der sie eine Kabine teilte, noch am ehesten auf ihrer Seite. Sie hatte das Gefühl, als ob Ians ständiges Misstrauen auch Elinor Browning auf die Nerven ging.


  Kathleen setzte ein Lächeln auf, als sie zu ihrem Gatten zurückging. Jeder andere hätte sie jetzt einfach gefragt, was sie mit dem Arzt zu reden gehabt hatte. Aber Ian sah wie immer über Kathleen hinweg und wandte sich an Elinor.


  »Was hatte meine hübsche Frau denn da für ein wichtiges Gespräch mit unserem Doktor?« Für einen Außenstehenden hätte die Frage launig geklungen, für Kathleen klang sie lauernd.


  Elinor Browning lächelte gezwungen. »Na, was wohl, da ging’s natürlich um Ihr Kind!«, behauptete sie. »Ob’s wohl ein Junge wird … Die Ärzte meinen ja, man sieht’s nicht am Bauch, aber wenn Sie mich fragen: Die Mädchen trägt man weiter unten, das gibt einen runden Bauch. Aber Ihr kleiner Junge da, der sitzt weit oben und macht den Leib fast spitz …«


  Kathleen lächelte der Frau dankbar zu. Diese Klippe war umschifft. Wenn es mit all den anderen Klippen rund um Neuseeland und Australien nur genauso einfach wäre!


  Die Primrose erreichte Port Cooper nach genau einhundertundzwei Tagen. Keinen Tag zu früh für Kathleens Baby. Noch während sich die Einwanderer auf dem Hauptdeck versammelten – gerufen von der Schiffssirene, die das erste Land meldete, das man seit Wochen gesehen hatte –, platzte ihre Fruchtblase. Trotz erster Wehen schleppte sie sich jedoch an Deck, um das neue Land in Augenschein zu nehmen. Einen besonders verheißungsvollen Eindruck machte es nicht, im Gegenteil, die Südinsel Neuseelands lag hinter einem Regenschleier verborgen. Dahinter zeichnete sich eine felsige Küste ab, schemenhaft sah man weit entfernt Berge, die schneebedeckt wirkten. Und das soll ein Land sein, das Irland ähnelt?, dachte Kathleen. Mit Schafen auf grünen Wiesen? Sie war enttäuscht, hatte jetzt aber andere Sorgen. Es mochte noch Stunden dauern, bis sie wirklich anlegten. Was, wenn das Kind nicht so lange wartete? Egal, wie das Land aussah – sie wollte nicht auf dem Schiff entbinden!


  Tatsächlich ließ sich das Kind allerdings Zeit. Elinor Browning und ein paar andere Frauen nahmen sich Kathleens an, bis der Hafen erreicht war – und ließen sie dann prompt allein, um die Ankunft zu feiern. Während die ersten Neusiedler trunken vor Aufregung und Freude, die Reise überlebt zu haben, an Land taumelten und die Erde der neuen Heimat küssten, starb Kathleen tausend Tode vor Angst und Schmerzen. Was, wenn die Frauen nicht wiederkamen? Wenn sie hier vergessen wurde? Natürlich sagte Kathleen sich, dass Ian schon auf sie Acht geben würde, aber sie hatte ihren Mann seit der Sichtung der Küste am Morgen nicht gesehen. In ihren schlimmsten Albträumen verhandelte er schon über seinen ersten Pferdekauf in Port Cooper, während sie noch auf dem Schiff in den Wehen lag. Schließlich war es nicht sein Kind, das sie zur Welt brachte. Sicher war es ihm egal, was mit dem Baby geschah.


  Letztlich erschien Ian aber doch, auch wenn es ihm sichtlich unangenehm war, seine Frau verschwitzt und zitternd in ihrer Koje zu sehen. Er schien ungehalten, anscheinend erwartete er, dass sie ihr Kind so rasch und undramatisch zur Welt brachte wie eine Stute ihr Fohlen.


  »Steh auf, Kathleen, wir müssen raus. Und du brauchst jemanden, der sich um dich kümmert. Ich hab schon mit den Leuten im Ort gesprochen. Wir bringen dich ins Haus des Schmiedes …«


  »Des was?«, fragte Kathleen entsetzt. »Des … des Hufschmiedes? Du meinst doch nicht, dass der hier die Kinder holt …«


  Diese erste Bekanntschaft sah Ian allerdings ähnlich – wahrscheinlich wusste er auch schon, wo der Sattler wohnte … Kathleen hätte beinahe hysterisch gelacht, aber das Lachen blieb ihr im Halse stecken, als sie Ians unfreundliches Gesicht sah.


  »Natürlich nicht, aber seine Frau ist wohl Hebamme. Jetzt komm! Und zieh dir was an, ich kann dich nicht im Nachthemd an Land schleppen! Wie sieht denn das aus? Wir wollen hier ein Geschäft eröffnen, Kathleen. Also tritt ordentlich auf und benimm dich wie eine Lady.«


  Kathleens Belustigung wich hilflosem Zorn. Sie krümmte sich alle paar Minuten unter einer Wehe zusammen – wie sollte sie es da schaffen, sich in ein Kleid zu zwängen und ihr Haar aufzustecken? Aber Ians Miene erlaubte keine Diskussionen. Mühsam, unterbrochen von Krämpfen und verzweifeltem Schluchzen, kämpfte sie sich aus der Koje, zog ihr weitestes Kleid über und versuchte, ihr Haar unter einer Haube zu verstecken. Schließlich ging sie an Ians Arm von Bord.


  Von ihrer neuen Heimat nahm Kathleen kaum etwas wahr. Ein Landungssteg, ein primitiver, birnenförmiger Hafen – wohl ein Naturhafen, viel gebaut hatte man hier noch nicht. Darüber Hügel, eine Ansiedlung. Kathleen brach der Schweiß aus, als sie sich die Steigung hinaufkämpfte. Zwischendurch musste sie immer wieder stehen bleiben. Hätte Ian sie nicht gehalten, wäre sie gefallen und hätte das Kind womöglich auf der Straße zur Welt gebracht.


  Du wirst unser Kind in Würde aufziehen …, Kathleen meinte, Michaels Stimme zu hören. Sie biss die Zähne zusammen. Zum Glück war die Schmiede nicht weit – wie überhaupt nichts in Port Cooper weit von der Bucht entfernt lag, in der die Schiffe anlegten. Die Siedlung war winzig. Aber immerhin war jedes der Holzhäuser weitaus größer und stattlicher als die Cottages der Pächter in Irland.


  Kathleen schöpfte Hoffnung, als Ian an die Tür eines blau gestrichenen schmucken Häuschens klopfte. Auf der Koppel dahinter stand ein Maultier, aus dem Verschlag nebenan waren die Geräusche eines Schmiedehammers zu hören. Kathleen ließ sich gegen die Tür sinken. Zumindest würde sie aus dem Regen herauskommen … Sie musste lächeln, als sie daran dachte, dass die Ähnlichkeit zwischen Neuseeland und Irland vielleicht nur im anhaltend schlechten Wetter bestand, aber dann, als die Tür geöffnet wurde, erstarrte sie. Die Frau, die ihr aufmachte, war kleiner als sie, gedrungen, ihr Haar war dunkel und kraus. Vor allem aber hatte sie braune Haut!


  Neger, dachte Kathleen verwirrt. Aber die gab es doch nur in Afrika! Von schwarzen Menschen in Neuseeland hatte ihr nie jemand etwas gesagt … Oder doch? Father O’Brien hatte Einheimische erwähnt. Die seien aber selten. Und friedlich.


  Als Kathleen die Frau näher ansah, musste sie sich eingestehen, dass sie keinen furchterregenden Eindruck machte, obwohl … Kathleen erschrak. Ihr Gesicht war mit blauen Zeichen bedeckt. Tätowierungen! Kathleen hatte das Gefühl, in einem Albtraum gefangen zu sein. Und nun erfasste sie auch noch die nächste Wehe – begleitet von Übelkeit. Sie versuchte sich zu fassen. Es ging nicht, dass sie sich hier auf der Schwelle dieser Fremden übergab.


  »Oh! Kind nun aber kommt schnell!« Die Frau lächelte – und das breite Lachen machte ihr Gesicht gleich weniger beängstigend. »Komm rein, Frau! Ich helfen, keine Angst!«


  Ian ließ Kathleen offensichtlich nur zu gern los, als die kleine Frau sich ihr jetzt als Stütze anbot. Sie registrierte, dass die seltsame Hebamme wenigstens normale Kleidung trug. Und auch ihr Haar war ebenso aufgesteckt wie das braver englischer oder irischer Hausfrauen.


  Kathleen ließ sich in das kleine, heimelig eingerichtete Haus führen. Alles hier war normal, außer der Haut der dunkelhäutigen Frau und ihr gebrochenes Englisch. Ob sie doch träumte? Schließlich fand das Mädchen sich in einem sauberen Bett wieder – anscheinend dem Ehebett des Schmiedes, das obendrein in einem eigenen kleinen Schlafzimmer stand. Kathleen kannte einen solchen Luxus nur vom Herrenhaus und von Trevallions Cottage.


  Die kleine Frau tastete mit geschickten Händen ihren Bauch ab. »Kommt bald!«, sagte sie dann tröstend. »Erste Kind?«


  Kathleen nickte. Und wagte dann, etwas zu fragen. Höflich, schließlich sollte sie sich wie eine Lady benehmen. »Sie … sind keine Engländerin?«


  Die Hebamme wollte sich vor Lachen fast ausschütten. »Doch«, kicherte sie. »Ich aus London, Verwandte von Queen, kleine Base …«


  Kathleen krümmte sich unter der nächsten Wehe. War das ein Scherz? Sie wusste nicht mehr, was Traum und Wirklichkeit war, wie sie hergekommen war, was vor ihr lag … womöglich wachte sie gleich auf und lag mit Michael in den Feldern am Fluss …


  »Du aufrichten! Wenn hinknien, Kind kommt leichter. Aber ich weiß, nicht Sitte bei euch. Und ich natürlich nicht Base von Queen. Obwohl … Nichte von Häuptling! Mein Name Pere. Ich Maori. Ngai Tahu meine Stamm.« Die kleine dunkelhäutige Frau wies selbstbewusst auf ihre Brust und lächelte die verständnislose Kathleen an. »Maori gekommen vor pakeha, übers Meer mit Tainui, ist Stammesvereinigung. Viele Sommer und Winter her … Aber jetzt alle leben hier, nicht Feinde mit pakeha, weiße Siedler. Mein Mann pakeha, Schmied …«


  Also eine Einheimische, die den örtlichen Schmied geheiratet hatte. Ngai Tahu schien ihr Stamm zu sein oder ihr Dorf. Und friedlich stimmte wohl auch. Kathleen mochte nicht mehr denken. Erschöpft überließ sie sich ihren Schmerzen und Peres geschickten Händen.


  Einige Stunden später wurde Kathleens Sohn geboren. Während sie von dem Kleinen entzückt war und Pere ihre Begeisterung zu teilen schien, hatte Ian kaum einen Blick für das Neugeborene. Lediglich als Pere ihm das Kind ganz unbedarft als Kevin James Coltrane vorstellte, reagierte er gereizt.


  »James ist in Ordnung«, beschied er die erschrockene Hebamme. »Aber sie soll es nicht wagen, ihn Kevin zu nennen! Sag ihr das! Ich warne sie, Frau, wenn sie versucht, mit mir zu spielen …« Ians Stimme klang drohend.


  Kathleen seufzte, als Pere ihr die Nachricht weisungsgemäß überbrachte. »Dein Mann nicht sehr freundlich«, bemerkte die Maori.


  Kathleen begann, sich für Ian zu entschuldigen – eine Haltung, die bald zur Gewohnheit werden sollte.


  »Dann nenne ich den Kleinen Sean«, bestimmte sie schließlich.


  Der Name hatte Kathleen immer gefallen – und soweit sie wusste, kam er weder in Michaels noch in Ians Familie vor.


  Ian, der glücklicherweise keine Einwände hatte, zog seine Aufmerksamkeit sofort wieder von seiner Frau und dem Baby ab und schien ganz froh darüber zu sein, dass Kathleen erst mal bei John und Pere Seeker untergekommen war. Er selbst schlief in den zeltartigen Notunterkünften, die die Bewohner von Port Cooper Neuankömmlingen zur Verfügung stellten. Ein paar der Siedler wollten bleiben, andere drängte es über die Berge ins Inland, wo bessere Bedingungen für die Anlage einer Farm bestehen sollten. Rund um Port Cooper gab es zwar auch fruchtbares Land, aber das hatten die Einwohner bereits unter sich aufgeteilt. Wer in den Canterbury Plains leben wollte – ein Name, den die ersten Einwanderer dem ebenen Land hinter den Bergen gegeben hatten –, musste mit den Maori verhandeln.


  Ian stand danach nicht der Sinn. Er sah auch keine Notwendigkeit, ein paar Worte aus der Sprache der Maori zu erlernen – schließlich war es eher unwahrscheinlich, dass die Einheimischen ihm in nächster Zeit Pferde abkaufen würden. Sie hielten ohnehin kaum Vieh, sondern lebten eher von Jagd und Fischfang sowie von primitiver Landwirtschaft. Kathleen dagegen unterhielt sich gern mit Pere. Sie lernte als Erstes das Maori-Wort für Port Cooper: Te whaka raupo – Hafen der Schilfrohre.


  »Und Neuseeland nennen sie Aotearoa!«, erklärte sie Ian, als er sie zum zweiten Mal besuchte.


  Beim ersten Mal war sie noch völlig erschöpft von der Geburt gewesen, aber jetzt saß sie in einem sauberen Nachthemd im Bett, hielt ihr Baby im Arm und war fast wieder die alte Kathleen. Nur glücklicher und, wenn das überhaupt möglich war, noch schöner geworden. Ian musterte den kleinen Sean mit einem Ausdruck, der fast an Eifersucht grenzte.


  Pere beobachtete ihn mit zusammengepressten Lippen. Ihr Englisch war nicht perfekt, aber in den Gesichtern der Menschen schien sie zu lesen wie in Büchern. »Die große weiße Wolke. Es soll schön sein, meint John, dies ist nur der Hafen … nur eine Bucht mit Felsen drum herum. Aber das Land selbst ist weitläufig und fruchtbar …«


  »Was hast du denn mit dem Schmied so Wichtiges zu bereden?«, erkundigte sich Ian missmutig.


  Wenigstens wandte er sich dieses eine Mal direkt an Kathleen. Die Maori-Frau Pere schien er nicht des Aushorchens für würdig zu halten. Kathleen zuckte die Achseln. Sie wollte eben freundlich antworten, dass sie in diesem neuen Land wohl von jedem wichtige neue Informationen erwarten könne, aber dann packte sie die Wut. Sie konnte sich nicht ewig von Ian bespitzeln lassen.


  »Nun, immerhin liege ich in seinem Bett«, bemerkte sie. »Da werde ich ja ein paar Worte mit ihm wechseln dürfen.«


  Ian blitzte sie an. »Du liegst in Johns Bett mit Michaels Kind im Arm … wirklich bemerkenswert, Kathleen, du kannst stolz darauf sein! Aber das geht nicht so weiter. Wenn du nicht herumplappern würdest, sondern zuhören, dann hätte ich dir längst gesagt, dass ein Teil von deinem Te whaka sonstwie inzwischen mir gehört. Ich habe ein Stück Land und ein Haus gekauft!«


  Von Michaels Geld? Die Frage lag Kathleen auf der Zunge, aber sie beherrschte sich gerade noch. Der Ausdruck auf Ians Gesicht war schon beängstigend genug, sie wollte ihn nicht weiter reizen. Die Nachricht verstärkte jedoch ihren Ärger – so aufregend sie war.


  Eigenes Land! Ein eigenes Haus! Sie hatte sich das immer gewünscht, nur … in ihren Träumen hätte ihr Mann sie nicht so vor vollendete Tatsachen gestellt. Hätte Ian nicht warten können, bis sie es sich mit ihm anschaute? Und wie konnte er überhaupt darüber bestimmen, in Port Cooper zu siedeln, wo doch draußen vielleicht viel weiteres, besseres Land zur Verfügung stand?


  Kathleen biss sich auf die Lippen. »Ian, das ist … das ist sicher schön. Aber … aber hast du nicht daran gedacht, vielleicht woanders Land zu kaufen? Hinter den Bergen? Vielleicht … vielleicht wäre es auch billiger gewesen. Hast du schon unterschrieben?« Es musste möglich sein, vernünftig mit Ian zu reden.


  Ian runzelte die Stirn – Kathleen sah, dass ihr Einwand ihn ärgerte. »Natürlich habe ich unterschrieben, ich muss das ja wohl nicht mit dir abstimmen! Und natürlich habe ich an alles gedacht, ich bin ja nicht dumm. Aber dies hier ist die einzige größere Ansiedlung im weiten Umkreis. Und hier kommen alle Neusiedler durch, zwangsläufig. Also der beste Standort für einen Viehhandel. Der einzige Standort. Ich denke, ich kann dich morgen abholen, Mary Kathleen. Bis dahin bringe ich unsere Sachen in unser Haus, du kannst es dann wohnlich einrichten.«


  Kathleen konnte bisher kaum aufstehen. Die Geburt gleich nach der langen Schiffsreise hatte sie mehr angestrengt als erwartet, wobei Pere und John viel Verständnis für sie aufbrachten. Der große, bärenstarke John Seeker nahm einfach sein Bettzeug mit in die Schmiede, und Pere streckte sich neben Kathleen aus. Die Frauen verstanden sich gleich. Am Abend flüsterten sie miteinander und tauschten Geschichten aus. Pere erzählte dem kleinen Sean die ersten Märchen aus seiner Heimat Aotearoa.


  »Er muss kennen sein Geschichte!«, erklärte sie Kathleen. »Für uns ist wichtig, wir nennen pepeha. Jeder kann erzählen, mit welche Kanu Vorfahren kommen in diese Land, wo hat gesiedelt, was hat gemacht. Auch die Geschichte von Ahnen.« Pere überlegte kurz, bevor sie die Unterhaltung auf gefährliches Terrain führte. »Dein Mann nicht glücklich mit Kind. Warum? Ist Sohn! Alle wünschen Sohn.«


  Kathleen hatte inzwischen gelernt, dass pakeha das Maori-Wort für die ersten europäischen weißen Siedler war, pakeha wahine hieß weiße Frau, pakeha tane weißer Mann. Die Maori selbst nannten sich Moa-Jäger. Das kam von einem Vogel, der in Aotearoa gelebt hatte, als sie gekommen waren. Inzwischen war das Tier allerdings ausgestorben.


  Kathleen seufzte. Sie wusste nicht recht, was sie antworten sollte. Aber Pere sprach bereits weiter.


  »Ist vielleicht von andere Mann? Bei uns nichts machen, Kinder willkommen. Aber pakeha …«


  Kathleen errötete und wurde von namenlosem Entsetzen erfasst. War es so einfach zu erkennen? Würden alle es wissen? Alarmiert griff sie nach Peres Arm.


  »Um Gottes willen, Pere, erzähl das bloß niemandem!« Kathleens Stimme wurde flehend. »Bitte, dieses Kind ist ein Coltrane, ich habe … ich habe alles getan, um ihm den Namen zu geben und einen Vater. Niemand darf wissen, dass … Niemand, bitte! Bitte erzähl es nicht einmal John!«


  Pere zuckte die Schultern. »Mir ist gleich. Ich nicht erzähl niemand. Aber du hast Kind gegeben nur Namen. Nicht Vater! Vater ist mehr als Name. Und deine Mann ist nichts.«


  KAPITEL 5


  Michael Drury hielt Lizzie Owens für ein anständiges Mädchen. Drei ganze Tage lang. Und Lizzie hatte sich niemals glücklicher gefühlt.


  Die Männer vom unteren Deck erholten sich nur langsam von ihrem Fieber. Lizzie und die anderen Frauen verbrachten noch viele Stunden damit, die Kranken zu waschen, mit Essig und Gin abzureiben, ihnen Wasser, Tee und schließlich Suppe einzuflößen. Zu Mrs. Bailiffs und Anna Portlands Genugtuung starb kein einziger unter ihren Händen. Und Michael schaffte es am dritten Tag sogar, Lizzie zuzulächeln und sie nicht mehr mit Kathleen anzusprechen.


  »Elizabeth …«, sagte er sanft. »Sehen Sie, ich erinnere mich … Sie haben mir Ihren Namen gesagt, als ich krank war, und behauptet, kein Engel zu sein. Aber das glaube ich nicht. Ein Engel sind Sie zweifellos …«


  Lizzie lächelte, und Michael fand, dass sie hübsch aussah. Bislang war sie ihm unscheinbar, sicher warmherzig, aber nichtssagend erschienen. Nun aber bezauberte ihn ihr warmes, alles verstehendes Lächeln.


  »Ein Engel landet nicht auf einem Gefängnis-Schiff«, bemerkte sie. »Es sei denn, er hätte sich arg verflogen …«


  Michael lächelte zurück und trank einen Schluck von dem Tee, den Lizzie ihm reichte. »Sie sagen es selbst, zweifellos ein Irrtum. Warum schickt man Sie nach Van-Diemens-Land, Elizabeth?«


  »Lizzie«, berichtigte sie, obwohl sie sich geschmeichelt fühlte. Elizabeth klang schön, wichtig und … gut. »Ich habe ein Brot gestohlen«, bekannte sie. »Ich war hungrig. Und Sie?«


  Lizzies Herz klopfte heftig. Sie hatte Angst vor dieser Frage gehabt – weshalb sie auch bislang vermieden hatte, sie Mrs. Bailiff oder gar Jeremiah zu stellen. Michael hatte in Ketten gelegen, er gehörte offensichtlich zu den Schwerverbrechern. Aber sie konnte sich nicht vorstellen, einen Räuber oder Mörder vor sich zu haben.


  »Drei Säcke Korn«, sagte Michael. »Unser ganzes Dorf war hungrig.«


  Lizzie fühlte sich schwach vor Erleichterung. Also hatte auch er aus Not gefehlt! Und obendrein, um anderen zu helfen!


  Sie lächelte glücklich. »Das zählt nicht!«, erklärte sie. »Der … die Richter … sie sind einfach niemals hungrig.«


  Ein paar Tage lang schwebte Lizzie wie auf Wolken. Michael war kein Verbrecher, er konnte sich in Australien bewähren und später frei sein – genau wie sie. Als sie nachts auf ihrer Pritsche lag, gestattete sie sich, von einer solchen Freiheit zu träumen. Felder, ein Garten, ein Haus – und Michael, der sie schüchtern fragte, ob sie nicht all das mit ihm teilen wollte.


  Natürlich war das Zukunftsmusik, es gab ja irgendwo noch diese Kathleen, die Michael offensichtlich liebte. Mary Kathleen – Lizzie wollte nicht eifersüchtig sein, aber sie fühlte fast etwas wie Hass auf das engelsgleiche Wesen, als das er ihr seine Liebste in der alten Heimat schilderte. Sie hatte vorsichtig gefragt, einen Scherz daraus gemacht, dass sie zu gern etwas von dem Mädchen wissen wolle, für das er sie gehalten habe. Ob sie einander denn so ähnlich sähen?


  Lizzie hatte sich verletzt gefühlt, als er diese Frage mit einem Lachen quittierte. Nein, natürlich habe sie nichts gemeinsam mit dieser goldlockigen Fee mit ihren leuchtend grünen Augen, ihrer hochgewachsenen Gestalt … Michael wollte gar nicht mehr aufhören, von seinem Mädchen zu schwärmen.


  Lizzie konnte sich nur in Geduld üben. Gut, leibhaftig könnte sie niemals gegen dieses reizende Mädchen bestehen, aber wenn man es praktisch sah: Kathleen war weit weg, Michael würde sie nie wiedersehen, und irgendwann würde ihr Bild verblassen. Lizzie dagegen hatte er täglich vor Augen, und auch wenn sie nicht schön war – Michael war ein Mann. Auf die Dauer würde er eine Frau brauchen, und warum sollte Lizzie nicht auch einmal Glück haben? Unter den Deportierten waren nur wenige wirklich schöne Frauen, und die wurden schnell weggeheiratet.


  Der Master des Schiffes hatte sich für die schöne Velvet entschieden. Sie gab sich ihm widerwillig hin, wobei ihn gerade ihre spröde Art zu reizen schien. Velvet würde sich in der neuen Heimat nicht mit einem Häftling abgeben. Ein freier Siedler oder ein Soldat konnte ihr mehr bieten – vorzeitige Freilassung und obendrein ein großes Haus und Dienstboten.


  Und Michael … Lizzie erkannte jetzt schon, dass er nicht zu den einfachsten Menschen gehörte. Natürlich war er freundlich, klug, sie liebte seine Scherze und seine Schmeicheleien. Aber er war auch stolz und leicht erregbar. Lizzie wusste inzwischen, warum man ihn mit den Schwerverbrechern angekettet hatte. Michael Drury würde sich nicht anpassen, und wenn er trotzdem in einem System überleben wollte, das den Sträflingen nun mal Wohlverhalten und Demut abforderte, würde er eine Frau brauchen, die zu ihm stand.


  Lizzie verfolgte keine besondere Strategie, um Michael Drury für sich zu interessieren. Zu oft war sie gezwungen gewesen, Männern etwas vorzumachen. Für Michael wollte sie nur da sein, sie wollte nichts, als ihm Gutes zu tun. Dass sie dabei wieder einmal in ein Dilemma geriet, bemerkte sie nicht gleich. Wenn sie sich jetzt mit Jeremiah an Deck traf und ihm zu Willen war, bat sie um Pökelfleisch und Wurst. Angeblich, um dem Eintopf für die Kranken etwas Stärkendes hinzuzufügen. Tatsächlich brachte sie es nur Michael.


  »Wir kriegen das als Lohn für die Krankenpflege«, schwindelte sie ihm vor. »Aber du brauchst es nötiger als ich!«


  Der Ton zwischen den Kranken und den pflegenden Frauen wurde in den letzten Tagen immer formloser. Die ersten Männer waren schon wieder kräftig genug, ihre Freude in den Armen willfähriger Mädchen zu suchen – woraufhin sich die Menge der pflegebereiten Frauen täglich vergrößerte. Lizzie war nicht die Einzige, die sich in einen der jungen Männer verliebte, auch die anderen hatten genug von den Zweckgemeinschaften mit Matrosen und Wachpersonal. Zudem ging die Reise ihrem Ende zu, und viele Mädchen sehnten sich nach einem Mann, der sie dann nicht verlassen würde, sondern der ihnen vielleicht eine Stütze sein konnte im neuen Land.


  »Sie ist ein reizendes Mädchen …«, sagte Michael zu einem der anderen Iren aus dem Zuchthaus in Wicklow. Die Männer lagen nebeneinander, seit Billy Rafferty gestorben war, und hatten sich dabei etwas angefreundet. »Die Engländer sind verrückt! So ein nettes Ding zu deportieren, nur weil sie ein Brot gestohlen hat!«


  Hank Lauren lachte dröhnend. »Die mag ja ein Brot gestohlen haben«, bemerkte er dann. »Aber nur, weil sie gerade zu faul war für den nächsten Freier!«


  Michael richtete sich empört auf den Ellenbogen auf. »Was soll das, Hank? Für dich ist wohl jedes Mädchen eine Hure!«


  Erneutes Lachen erklang, diesmal verstärkt durch den Matrosen auf dem Bett an Michaels anderer Seite.


  »Und du stehst auf die mit dem Heiligenschein!«, zog er Michael auf. »›Mary Kathleen‹ … Allein, wie du’s aussprichst, ist’s fast ein Gebet …«


  »Wobei zu hoffen bleibt, dass wenigstens ›Mary Kathleen‹ so heilig ist, wie sie dich hat glauben machen. Die kleine Lizzie hier schafft jedenfalls an«, höhnte Hank, in Wicklow ein stadtbekannter Gauner und Zuhälter.


  »Und damit hat sie kaum erst hier auf dem Schiff angefangen«, fügte der Matrose hinzu.


  Michael sah zu Lizzie hinüber, die ihr wärmendes Lächeln gerade einem der Männer schenkte, deren Leben noch stark auf der Kippe stand. Sie umsorgte den Mann liebevoll – und nichts deutete auf irgendein über die Krankenpflege hinausgehendes Interesse hin.


  »Und wie kommt ihr zwei zu der Erkenntnis?«, fragte er widerwillig.


  »Wir sind einfach keine solchen Landeier wie du!«, neckte ihn Hank. »Herrgott, Mickey, das sieht man doch, wie sich so’n Mädel bewegt … wie es einen anfasst … und davon mal abgesehen: Was meinst du denn, woher das da kommt?« Hank Lauren wies auf das Pökelfleisch und den Schiffszwieback, dessen Reste Michael sich eben von den Fingern leckte. »Zusatzrationen für die Pflege, dass ich nicht lache!«


  »Und was, glaubst du, macht sie hier allein an Deck fast jede Nacht, wenn sie schnell noch mal nach dir schaut?«, fragte der Matrose. »Hat sie sich dann selbst rausgelassen aus dem Gefängnisdeck? Nein, nein, Michael – dann hat Miss Lizzie einen oder zwei Kerle von den Wachmannschaften drübergelassen und belohnt sich mit einem Blick in deine schönen Augen …«


  Michael sagte nichts dazu, aber von da an beobachtete er Lizzie aufmerksamer. Und hörte sie am Abend tatsächlich mit Jeremiah flüstern, bevor sie zu ihm kam. Lizzie war enttäuscht, als er sie nur frostig grüßte und keine seiner sonstigen Schmeicheleien anbrachte. Am Tag zuvor hatte er sie »seinen Abendstern« genannt und sie lächelnd einen Stern am Himmel aussuchen lassen, den er nach ihr nennen wollte.


  Jetzt beschränkte er sich auf ein »Guten Abend, Lizzie. Na, Arbeit geschafft?«


  Michael sprach nicht aus, was er wusste, und er machte ihr auch keine Vorwürfe. Trotzdem weinte sich Lizzie auf ihrer Pritsche die Augen aus. Ihr schöner Traum war ausgeträumt, sie hatte es in seinen Augen gesehen. Elizabeth war wieder Lizzie, der Engel wieder die Hure.


  Nach einer Reise von genau hunderzehn Tagen legte die Asia an einem kühlen Morgen im Juli in Hobart Harbour an. In Australien, hatte Jeremiah Lizzie verraten, war jetzt tiefster Winter, und entsprechend kalt und regnerisch zeigte sich auch die dem Kontinent vorgelagerte Insel. Die Asia lief den Hafen von Hobart an, und der Master des Schiffes übergab die Papiere der Gefangenen und damit seine menschliche Ladung dem Gouverneur von Van-Diemens-Land. Michael bekam von all dem nichts mit, man hatte ihn und die anderen Schwerverbrecher schon wieder unter Deck gebracht, kaum dass Land in Sicht kam.


  »Die Kerle sind wieder ganz gesund!«, erklärte der Kapitän der empörten Mrs. Bailiff. »Und wenn sie jetzt Land sehen, gibt ihnen das zusätzlich Auftrieb. Ich riskiere ganz sicher keinen Aufstand ein paar Stunden, bevor ich die Ladung los bin!«


  Die Frauen durften dagegen vom Deck aus zusehen, wie das Schiff anlegte. Dabei schien ihnen die kleine Stadt, die sich um ein natürliches Hafenbecken herum formierte, gar nicht so bedrohlich. Die Gebäude wirkten neu und einladend, nicht wie ein Gefängnis.


  »Das Gefängnis ist auch in Port Arthur«, verriet der gesprächige Jeremiah der neugierigen Lizzie. »Aber da schicken sie nur die Schwerverbrecher hin. Ausschließlich solche, die hier in den Kolonien noch mal rückfällig geworden sind, der letzte Abschaum. Die anderen packen sie in Arbeitslager, längst nicht so streng bewacht.«


  »Und die Frauen?«, fragte Lizzie ängstlich.


  »Spezielle Einrichtungen«, meinte Jeremiah. »Aber soll alles halb so schlimm sein. Wart’s ab, Lizzie, lass mich noch ein zwei Reisen machen, dann hol ich dich …«


  Lizzie glaubte das nicht, sah jetzt aber hoffnungsvoll auf die Häuser und Befestigungen Hobarts. Die Stadt lag an der Flussmündung des Derwent River, am Fuß eines Berges. Sie wirkte sauberer als London, überschaubarer, die Luft schien klarer, trotz des Regens, der den Blick trübte. Vor allem aber war dies endlich wieder Land. Lizzie spürte, wie eine Beklemmung von ihr abfiel. Sie hätte es nicht zugegeben, aber das Wissen, meilenweit vom nächsten Festland entfernt über einen gewaltigen Ozean zu segeln, hatte sie geängstigt.


  Die Ersten, die das Schiff verlassen durften, waren die Passagiere und zukünftigen Siedler. Mrs. Bailiff und Mrs. Smithers verabschiedeten sich freundlich von Anna Portland und hatten auch für Lizzie und die anderen Helferinnen der ersten Stunde ein paar freundliche Worte.


  Lizzie selbst nahm Abschied von Jeremiah – einerseits aufatmend, andererseits fast etwas widerstrebend. Sie hatte den Wachmann nicht geliebt, und sie nahm zudem an, dass die Ablehnung, die Michael sie in den letzten Tagen immer deutlicher hatte spüren lassen, mit ihrem Verhältnis zu Jeremiah zusammenhing. Aber andererseits hatte ihr der Mann geholfen, die Reise zu überstehen. Er war stets freundlich gewesen, hatte nie Wut und Frustration über seine Vorgesetzten an ihr ausgelassen. Lizzie hatte einen Beschützer gebraucht, und sie hatte Jeremiah dafür bezahlt – mit dem einzigen Zahlmittel, das sie besaß. Wenn Michael das nicht einsah, so ließ sich daran nichts ändern.


  Lizzie rieb sich entschlossen die Tränen aus den Augen. Jeremiah küsste sie gerührt. Er musste denken, sie weine um ihn, und Lizzie ließ ihn in diesem Glauben.


  »Cascades Female Factory …«


  Eine stabile, streng gekleidete Wärterin wies dem Fahrer das Ziel des Transports an, nachdem sie die Frauen mithilfe des Militärs auf Planwagen verteilt hatte. Lizzie, Candy und Anna Portland klammerten sich aneinander. Nach der langen Zeit auf dem Schiff schien der Boden unter den Frauen zu schwanken. Anna wäre fast gefallen, als sie die Gangway heruntergetrieben wurden, und Lizzie hatte selbst jetzt im Wagen das seltsame Gefühl, über unsicheren Grund gefahren zu werden. Hinaussehen konnten die Frauen kaum, lediglich Velvet spähte durch einen Spalt in der Plane. Die Frauen erhaschten kurze Blicke auf saubere, kleine Straßen, Holzhäuser und trutzige Gebäude aus rötlichem Stein.


  »Alles von Sträflingen gebaut«, bemerkte Velvet.


  Ihre Stimme klang teilnahmslos. Lizzie fragte sich, ob sie dem Master nachtrauerte, der sie in den letzten Wochen fast jede Nacht in sein Bett geholt hatte. Aber wie immer gab das schöne schwarzhaarige Mädchen nichts von sich preis.


  Auch die Female Factory, der Arbeitsplatz der weiblichen Sträflinge, war aus Stein erbaut. Langgezogene, schmucklose Gebäudekomplexe und Zellentrakte.


  Die Wärterin befahl die Frauen zunächst in einen Warteraum, dann durften sie sich unter strenger Aufsicht waschen und erhielten Anstaltskleidung. Anna Portland sah ihrer Haube traurig nach, als ein paar Sträflingsfrauen mit der getragenen Kleidung der Neuankömmlinge verschwanden. Die in aller Regel abgenutzten, nach der Reise verdreckten Sachen wurden verbrannt.


  »Und nun Haare schneiden!«, befahl die Aufseherin – eine Anweisung, die Schreie des Entsetzens nach sich zog.


  Lizzie sah fassungslos zu, wie Annas mit grauen Fäden durchzogenes braunes Haar fiel, Candy schluchzte verzweifelt, als man ihre prächtigen roten Locken stutzte, und auch Lizzie weinte, als die Schere einer gelangweilten Wärterin durch ihr langes weiches Haar fuhr. Es wuchs nicht sehr schnell, sie würde Jahre brauchen, bis sie wieder halbwegs ansehnlich aussah.


  Velvet sah dem Fall ihrer tiefschwarzen Flechten stoisch zu, aber Lizzie meinte, hinter dem unbeteiligten Blick ein wütendes Aufflackern der dunklen Augen zu sehen. Mehr Gefühl, als das Mädchen während der ganzen Reise gezeigt hatte.


  Anna, Lizzie, Candy und Velvet bezogen gemeinsam mit acht anderen Gefangenen einen Schlafraum. Er erwies sich als geräumig und, wie alles in der Female Factory, makellos sauber.


  Die Leiterin ihres Traktes hielt denn auch gleich einen Vortrag darüber, wie sich das gottgefällige Leben der Frauen abspielen würde. So wurde jeden Morgen vor Arbeitsbeginn gemeinsam gebetet und desgleichen am Abend. Der Gefängnisdirektor höchstpersönlich hielt die Gebetsstunden ab, die Wärterinnen inspizierten derweil die Zellen auf Sauberkeit und Ordnung. Die Arbeit begann um sechs und wurde, unterbrochen von den Mahlzeiten und Gebetsstunden, bis Sonnenuntergang fortgeführt. Freizeit gab es nicht.


  Immerhin zahlte sich Annas und Lizzies Arbeit auf dem Schiff jetzt aus – ebenso wie Velvets erstklassige Beziehungen zum Master. Alle drei erhielten sofort den Status einer Gefangenen Erster Klasse, was einige Vergünstigungen beinhaltete. So wurden sie zu weniger schwerer Arbeit eingesetzt: Anna erhielt einen Posten auf der Krankenstation, Lizzie und Velvet landeten in der Küche und wurden kaum beaufsichtigt.


  »Ihr könntet weglaufen!«, meinte Candy fast ein bisschen neidisch. Sie gehörte zur Zweiten Klasse, aber nach drei Monaten guter Führung konnte auch sie aufsteigen.


  Anna schüttelte den Kopf. »Wo sollen wir denn hier hin, Kindchen?«, fragte sie sanft. »Ein Gefängnis, mitten im Nichts …« Die Female Factory lag in einer Art lichtem Buschland, nicht kultiviert und meilenweit von der nächsten Ansiedlung entfernt. »Sie würden dich aufgreifen, bevor du auch nur die Stadt erreichst. Und wovon willst du da leben? Deinem alten Gewerbe nachgehen? Sie würden dich schneller erwischen, als du die ersten drei Freier zufriedengestellt hättest …«


  Tatsächlich erwies es sich als völlig unnötig, aus der Cascades Female Factory zu fliehen. Es genügte, sich halbwegs gut zu führen, um bald eine Begnadigung zu erhalten – und selbst das ließ sich noch beschleunigen, indem man einfach heiratete.


  Candy erlebte das schon nach zwei Monaten in der Näherei, der sie als Arbeitskraft zugeteilt worden war. »Ihr könnt es euch nicht vorstellen!«, berichtete sie aufgeregt. »Wir mussten uns alle in einer Reihe aufstellen – Erste-Klasse-Mädchen natürlich vorn –, und dann gingen drei Männer an uns vorbei. Zwei waren neue Siedler, einer Soldat. Der eine Siedler wusste auch schon, was er wollte, er hatte Annie Carmichael wohl auf dem Schiff kennen gelernt. Jedenfalls war sie die Erste, vor der ein Taschentuch auf den Boden segelte. Sie wurde rot wie ein Truthahn, als sie’s aufhob – und damit war sie verlobt!«


  Lizzie und die anderen sahen Candy mit offenem Mund an. Sie redete ohne Unterlass aufgeregt auf die Mädchen ein.


  »Die anderen Kerle begutachteten uns wie Stuten auf dem Pferdemarkt«, fuhr Candy fort. »Ich wartete nur drauf, dass sie unsere Zähne prüften. Aber anfassen war nicht, nur gucken. Dann ließen sie ihre Taschentücher fallen – eins von den Mädchen hob es auf, das andere fing an zu heulen … Die trauert wohl noch irgendeinem Liebsten in England nach. Ich dachte mir, jetzt sagt ihr der Mann, er käme wieder. Erwartet man ja irgendwie … Aber nein, er guckte sich einfach ’ne andere aus. Die drei werden jetzt begnadigt und getraut. Ist das zu fassen? Dieses Mal war ich ja noch zu schüchtern, und mit dem gestutzten Haar seh ich auch aus wie ’n gerupftes Huhn. Aber nächstes Mal werd ich die anderen in Grund und Boden lächeln. Ich nehm so einen Kerl, und dann bin ich hier raus!«


  Auch Lizzie erlebte nach einigen Monaten den Besuch von zwei Männern in der Küche. Das Hauspersonal des Gefängnisses musste sich aufstellen, wie Candy beschrieben hatte, und die Männer wählten. Lizzie meinte, dabei vor Scham fast im Boden zu versinken. Natürlich hatten die Männer auch auf der Straße in London die Wahl gehabt. Lizzie war oft neben anderen Huren die Wege entlangflaniert. Aber da war es immerhin ihre Entscheidung gewesen, wie und wann sie sich präsentierte. Sie hatte sich hinter Schminke oder hinter ihrem schmucken Hütchen verstecken können. Natürlich war es Selbsttäuschung, aber sie hatte doch das Gefühl gehabt, ihr Schicksal in der Hand zu haben. Hier dagegen … Pferdemarkt, Sklavenmarkt … Lizzie lächelte nicht.


  Velvet rang sich natürlich auch kein Lächeln ab, wurde aber trotzdem gewählt. Der Mann war weder jung noch schön, Lizzie fragte sich, warum Velvet das Taschentuch dennoch aufhob. Ihr künftiger Gatte erwies sich als Soldat, sie würde mit ihm in eine kleine Wohnung in den Kasernen ziehen.


  An Lizzie verschwendete keiner der Männer auch nur einen zweiten Blick, aber das Mädchen hatte trotzdem Herzklopfen, als der Gefängnisdirektor der Female Factory sie eines Nachmittags zu sich rufen ließ. Gewöhnlich widerfuhr das nur Frauen, die gefehlt hatten – oder denen, die zum Heiraten ausgewählt worden waren. An Verfehlungen konnte Lizzie sich nicht erinnern. Hatte sich also womöglich einer der Männer doch noch für sie entschieden? Und wie konnte sie ablehnen, ohne ihren Status als Erste-Klasse-Gefangene zu verlieren?


  Ängstlich schlich sie durch die langen, ungemütlichen Gänge der Factory, in denen es eigentlich immer zog – sogar jetzt im Februar, dem australischen Sommer.


  Aber dann war es kein Mann, der dem strengen Gefängnisleiter gegenübersaß, sondern eine gut gekleidete Frau. Lizzie erkannte die kleine, knochige Mrs. Smithers. Sie knickste artig.


  »Elizabeth Owens …«, der Gefängnisdirektor hatte eine hohe, schneidende Stimme, vor der die Frauen erzitterten, »… du kennst Mrs. Smithers, nehme ich an …«


  Lizzie nickte. »Ich hoffe, es geht Ihnen gut!«, sagte sie höflich.


  Mrs. Smithers lächelte. »Sehr gut, Mädchen, wir …«


  Der Direktor unterbrach sie. Er hörte sich am liebsten selbst reden und schien auf keinen Fall vorzuhaben, seine Besucherin ihr Anliegen persönlich vortragen zu lassen.


  »Elizabeth, Mrs. Smithers braucht ein Hausmädchen. Und da du auf dem Schiff einen ausgezeichneten Eindruck auf sie gemacht hast, hat sie ausdrücklich darum gebeten, dich ihr zuzuweisen.«


  Lizzie errötete und knickste wieder. Es kam vor, dass weibliche Sträflinge auch außerhalb der Factory zur Arbeit eingesetzt wurden. Die Posten in hochherrschaftlichen Häusern waren begehrt – schließlich brachte man den ganzen Tag außerhalb der Anstalt zu, bekam etwas von der Stadt zu sehen und versäumte mitunter sogar die Abendandacht. Zudem war das Essen deutlich besser als in Cascades. Die dort verabreichte Nahrung war ausreichend, aber nicht sehr abwechslungsreich und kaum gewürzt. Es gab Brot und Porridge zum Frühstück, Brot und Gemüsesuppe zum Mittag- und Abendessen. Werktags, sonntags, feiertags. Niemand musste hungern, aber Lizzie hatte auch längst aufgehört, sich auf die Mahlzeiten zu freuen.


  »Wobei wir es hier mit einem besonderen Fall zu tun haben …«, führte der Gefängnisdirektor weiter aus. »Mr. Smithers beaufsichtigt die Arbeiten an der Straße von Hobart nach Launceston. Das Haus, das er bewohnt, liegt bei Campbell Town, also näher an Launceston als an Hobart. Eigentlich wäre …«


  »Auch für ein Mädchen aus der Launceston Factory wäre der Weg zu weit, um ihn jeden Tag zurückzulegen«, bemerkte Mrs. Smithers. »Was der Herr sagen will, Lizzie … Elizabeth … ist, dass du in unserem Haus wohnen müsstest, wenn du die Arbeit annimmst. Wäre dir das recht?«


  Lizzie erschrak. Sie wusste, dass die meisten Mädchen jetzt gejubelt hätten, aber ihre Gefühle waren eher zwiespältig. Sie hatte nie daran gedacht, die Female Factory so bald verlassen zu können, und wenn sie ehrlich sein sollte, so machte ihr das nicht mal allzu viel aus. Im Gegenteil, Lizzie hatte sich selten so sicher gefühlt wie in diesem Gefängnis. Die Arbeit war nicht schwer – die Köchin, eine dicke, freundliche Frau, lachte und scherzte mit ihren Mädchen und hatte noch nie eines geschlagen. Auch in Lizzies Schlafsaal waren alle Frauen umgänglich, alles war sauber und ordentlich.


  Das Essen war nichts Besonderes, aber es kam dreimal täglich, Lizzie war zum ersten Mal im Leben immer satt. Die vielen Gebete langweilten sie zwar manchmal, aber andererseits sonnte sie sich in dem Gefühl, einmal im Leben wirklich bedenkenlos gut sein zu können. Die Aufseherinnen und der Pfarrer waren freundlich zu ihr, am Sonntag konnte sie manchmal in der Bibel oder anderen meist erbaulichen, aber wenig spannenden Büchern lesen oder mit den Kindern der anderen Gefangenen spielen. Einige Frauen waren tatsächlich mit ihren Sprösslingen deportiert worden, und wenn sich eine der Siedlerinnen hier in Van-Diemens-Land strafbar gemacht hatte, kamen ihre Kinder mit in die Female Factory. Die Kleinen wurden unterrichtet, es ging ihnen gut – und Lizzie konnte den Umgang mit ihnen genießen, ohne sich ständig um sie sorgen zu müssen.


  Auf die Dauer hoffte sie auf eine Arbeit in der Kinderbetreuung, aber noch schöner wäre natürlich eine Arbeit als Kindermädchen außerhalb der Anstalt. Auf jeden Fall hatte sie sich darauf eingerichtet, die nächsten dreieinhalb Jahre in Cascades zuzubringen. Nach der Hälfte der Strafzeit wurden Frauen gewöhnlich begnadigt. Dann konnte sie eine Arbeit in der Stadt suchen, sich vielleicht nach einem Mann umsehen …


  Manchmal gestattete Lizzie sich neuerdings wieder Träume. Auch wenn das Gesicht ihres Märchenprinzen von Wolken umschattet blieb. Sie musste sich dann nicht eingestehen, dass dessen Körper immer noch Michael Drury glich.


  Und nun dieses Angebot, zu den Smithers nach Campbell Town zu ziehen …


  »Wir haben ein hochherrschaftliches Haus bezogen«, führte Mrs. Smithers lächelnd aus. Anscheinend blieb ihr Lizzies Ratlosigkeit nicht verborgen. »Die Besitzer sind für einige Zeit in England und haben es uns freundlicherweise überlassen, solange an diesem Abschnitt der Straße gearbeitet wird. Jedenfalls brauche ich dringend ein Hausmädchen, und ich denke, du wirst dich bei uns wohl fühlen. Du bekommst ein schönes Zimmer, die Köchin ist umgänglich, der Gärtner …« Sie zwinkerte. »Nun, ich hoffe natürlich, du wirst uns nicht gleich weggeheiratet wie deine Vorgängerin. Was ist, Lizzie, stimmst du zu?«


  »Vor allem muss natürlich die Cascades Female Factory zustimmen!«, bemerkte der Gefängnisdirektor streng. »Aber da sich das Mädchen bislang gut geführt hat …«


  Lizzie wusste kaum, was mit ihr geschah, aber schon eine Stunde später saß sie neben Mrs. Smithers in einer schmucken kleinen Chaise und reiste Richtung Launceston.


  KAPITEL 6


  Kathleen Coltrane schleppte sich den Berg hinauf. Das Wetter war wunderschön an diesem Frühlingstag, und weit hinter den Hügeln, die Port Cooper umgaben, waren die majestätischen Gipfel der Südalpen zu sehen. Dazwischen sollte flaches Grasland liegen – ein Anblick, von dem Kathleen oft träumte. Besonders, wenn sie wieder einmal zu Fuß und mit zwei Kindern über die steinigen Straßen Port Coopers zu ihrem Haus hinaufsteigen musste.


  Fast alle Häuser in der aufstrebenden Hafenstadt, die neuerdings auch Port Victoria genannt wurde, lagen in den Hügeln. Auch das kleine, blau gestrichene Cottage, das Ian zwei Tage nach ihrer Ankunft erworben hatte. Kathleen dachte an den Tag, an dem sie das erste Mal den Aufstieg bewältigen musste. Sie wäre beinahe zusammengebrochen.


  Drei Tage nach der Geburt ihres Sohnes und so kurz nach der langen Seereise schien sich ein dunkler Abgrund vor ihr aufzutun, als sie aufstand und zu gehen versuchte. Aber Ian kannte kein Pardon. Er hatte ein Haus erworben, und er wollte es mit seiner jungen Frau beziehen. Dabei hatten sie kaum ein Möbelstück gehabt. Der Vorbesitzer – er war in die Canterbury Plains gezogen – hatte nur das Mobiliar hinterlassen, das er in seinem neuen Haus nicht brauchte. Beim Betreten der kalten, unwirtlichen Wohnung war Kathleen in Tränen ausgebrochen.


  »Wo soll ich denn mit dem Kind hin? Wo sollen wir schlafen?«


  Ian zuckte darüber nur mit den Schultern. »Wir werden ein Bett kaufen. Von mir aus auch eine Wiege, die werden wir ja noch öfter brauchen. Du kannst dich darum kümmern, ich gebe dir Geld. Und vorerst … Nun tu mal nicht so, Kathleen, als habe man in deiner Familie nicht auf dem Boden des Cottages geschlafen.«


  Das stimmte natürlich, aber man hatte Matten gehabt, und immer hatte ein Feuer gebrannt. Kathleen war nicht so krank und erschöpft gewesen. Ian hatte auch noch keine Lebensmittel besorgt, vor allem keine Milch. Nur ein Sack Mehl lag auf dem dreibeinigen Tisch. Kathleen hätte daraus Brot backen können, wenn es ihr nicht so schlecht gegangen wäre.


  »Wie gesagt, Kathleen, kümmere dich!«, befahl Ian. »Ich muss in den Stall, wahrscheinlich krieg ich nachher schon das erste Pferd herein. Die Mähre vom Müller, er sagt, sie sei schwierig, sie wär ihm mit dem Brotwagen durchgegangen. Nun, das werde ich schon richten. Aber der Haushalt ist wirklich deine Sache!«


  Kathleen warf einen hoffnungslosen Blick auf den Ofen in der Küche – der nicht nur nicht brannte, sondern für den obendrein kein Holz vorhanden war. Bestimmt gab es draußen welches. Aber sie konnte sich nicht aufraffen, noch einmal hinauszugehen. Nicht, solange der Boden unter ihr zu schwanken schien.


  Sie legte Sean auf eine Decke und inspizierte das Haus. Zum Glück schlief das Kind – und sie hatte auch Milch, um es zu nähren. Zumindest bisher – Pere hatte sie mit Suppe und seltsamen, Süßkartoffeln genannten Früchten ausreichend versorgt. Aber jetzt – Kathleen wusste nicht, ob sie die Kraft aufbringen würde, irgendetwas zuzubereiten.


  Dabei war das Haus als solches sehr schön. Einfach, aber zweckmäßig konstruiert – ein Wohnraum, ein Schlafzimmer, ein weiteres Zimmer, in dem Sean schlafen konnte, und eine recht große Küche. Für irische Verhältnisse war dies ein hochherrschaftliches Heim, niemand in Kathleens Heimatdorf hatte vergleichbar viel Platz, selbst Trevallions Cottage war kleiner. Es gab sicher auch Ställe und Weiden, Ian dachte schließlich immer zuerst an seine vierbeinige Ware.


  Kathleen musste widerstrebend zugeben, dass ihr Mann nicht schlecht gekauft hatte. Die Fenster der Küche öffneten sich zum Hafen, Kathleen würde immer etwas zu sehen haben, wenn sie hier werkelte. Und schon der erste Blick nach draußen enthüllte ihr eine freudige Überraschung. Eben kam Pere mit einem Korb im Arm den Weg herauf, und zu ihr gesellte sich eine andere, jüngere Frau.


  »Bringen Geschenke zu Einzug!«, rief die Maori-Frau ihr entgegen. Stolz überreichte sie ihrer neuen Freundin einen Korb voller Süßkartoffeln und Saatgut.


  Ihre Begleiterin lächelte Kathleen an. »Ich bin Linda Holt, mein Mann ist der Müller hier«, stellte sie sich vor. »Und gerade hat er mir erzählt, dass Sie hier eingezogen sind. Ohne Möbel, ohne Vorräte, dafür mit einem neugeborenen Baby. Diese Männer! Carl ist gar nicht auf die Idee gekommen, Ihrem Gatten einen Krug Milch mitzugeben oder Schinken … Wir haben eine kleine Landwirtschaft …«


  Die Frauen warteten Kathleens Einladung einzutreten nicht ab, sondern drängten gleich ins Haus.


  »Herrgott!«, erregte sich Linda. »Die Shoemakers haben aber auch gar nichts dagelassen … Und … Was ist denn mit Ihnen? Sie sind ja ganz zitterig …«


  Kathleen brachte kein Wort heraus, aber Pere erzählte der Müllersfrau in kurzen Worten, wie die Coltranes in Port Cooper gestrandet waren. Gleich darauf entfalteten die Besucherinnen emsige Geschäftigkeit. Pere holte große Mengen Holz herein und heizte sämtliche Öfen des Hauses.


  »Muss mal Kälte raus, ist nicht gut für Baby!«, erklärte sie, als Kathleen protestierte. Holz war sicher teuer.


  Linda lief nach Hause, um eine Wiege zu holen. Ihre eigene Tochter war gerade herausgewachsen. »Und bis das Kleine mal kommt«, meinte sie und tippte vergnügt auf ihren Bauch, »haben Sie längst eine eigene!«


  Auf dem Rückweg brachte sie ihre Tochter mit, ein blondlockiges, niedliches kleines Ding. Kathleen passte auf das Kind auf, und Pere backte Brot – seltsame Fladen, die mit den Brotlaiben, die Kathleen bislang kannte, kaum etwas gemeinsam hatten. Linda kutschierte derweil das störrische Pferd ihres Gatten zum Tischler. Sie machte das sehr geschickt, mit ihr ging der Gaul nicht durch. Als sie zurückkehrte, fanden sich ein Bett, ein Tisch und zwei Stühle auf dem Wagen.


  »Das hatte der Tischler gerade noch da. Was sonst noch fehlt, müsst ihr in Auftrag geben. Hilf mir mal, das Bett aufzubauen, Pere … Ist das sperrig! Ihr Maori schlaft auf Matten, nicht? Das ist wirklich viel praktischer!«


  Praktisch war Lindas Lieblingswort, und Kathleen sollte die große, schlanke blonde Frau bald lieb gewinnen. Überhaupt wusste sie nicht, wie sie die erste Zeit in Port Cooper ohne die tatkräftige Hilfe ihrer Nachbarinnen überstanden hätte. Aber Linda und Pere, Veronica, die Frau des Tischlers, und Jenny, die winzige, aber äußerst couragierte Gattin des Holzhändlers, kochten für sie, liehen ihr Möbel und Haushaltsgegenstände, beschickten die Öfen und hatten vor allem immer ein tröstliches und freundliches Wort.


  Ian betrachtete die weibliche Invasion in seinem Hause mehr als misstrauisch. Die Frauen merkten bald, dass er sie als störend empfand, und blieben weg, wenn sie sein Fuhrwerk vor dem Haus stehen sahen. Das war ganz in Ians Sinn, aber oft baten besonders Veronica und Jenny auch ihre Männer um Hilfe für die neuen Siedler. Der Tischler nahm Maß und lieferte die Möbel an, Jennys Gatte schickte einen Jungen mit Feuerholz vorbei. Wenn Ian dieser Besuche gewahr wurde, reagierte er zunehmend verärgert, je weiter Seans Geburt zurücklag. Und zwei Wochen, nachdem das Kind geboren war, legte er sich des Nachts auch wieder auf seine Frau.


  »Nicht!« Kathleen wollte ihn vorsichtig wegschieben. »Das geht noch nicht, es ist zu früh. Ich bin … ich bin noch ganz wund …«


  Ian hielt ihre Arme fest. »So, wund bist du? Kann doch wohl kaum noch von der Geburt kommen. Wer hat dich besucht, Kathleen? Mit wem vergnügst du dich, während ich schufte? Der Knabe sah gut aus, den ich aus dem Haus hab kommen sehen, als ich gestern heimkam …«


  »Das war Jennys Ältester«, erklärte Kathleen und kämpfte gegen Ians Griff. »Gerade dreizehn Jahre alt. Er hat Feuerholz gebracht … meine Güte, Ian, wofür hältst du mich? Eine läufige Hündin, die für jeden Mann …«


  »… die Beine breit macht? Nun, bisher hast du mir das Gegenteil noch nicht bewiesen. Und das Risiko, einen fremden Bankert aufzuziehen, geh ich nicht noch mal ein. Diesmal werde ich dich schwängern …«


  Ian zwang sie unter sich und drang schnell in sie ein, obwohl sie einen Schmerzensschrei nicht unterdrücken konnte. Sean wimmerte, und Kathleen biss sich auf die Lippen. Sie hoffte inständig, dass die Nachbarn sie nicht gehört hatten.


  Nur drei Wochen später machte Ian sein Vorhaben wahr. Kathleen empfing erneut und brachte ihren zweiten Sohn Colin gut zehn Monate nach ihrer Ankunft in dem neuen Land zur Welt. Aber während sie Sean ohne Schwierigkeiten getragen hatte, verlief diese Schwangerschaft kompliziert. Kathleen kämpfte mit Schwäche und Übelkeit und musste Sean zudem rasch entwöhnen, weil ihre Milch versiegte. Das Baby zeigte sich darüber empört. Es schrie anhaltend, Kathleen wusste nicht, wie sie es ruhig halten sollte, wenn Ian nach Hause kam.


  Zum Glück war er häufig nicht da, seine Geschäfte liefen gut an und führten ihn oft für mehrere Tage in die Canterbury Plains. Viehmärkte wie in Irland und England gab es in Neuseeland noch nicht. Ian musste sein Gewerbe als eine Art fahrender Händler ausüben. Er kaufte ein paar Pferde, Schafe oder Rinder, trieb sie weiter über Land und bot sie dem nächsten Farmer zum Kauf an. Mit Pferden, Maultieren und Eseln funktionierte das natürlich besser als mit Weidevieh, dessen Transport Treiber und Hunde verlangte. Das galt verstärkt beim Handel zwischen den Siedlern in Port Cooper und den Farmern in den Plains: Es war fast unmöglich, nicht halfterführige Tiere über den steilen, unwegsamen Pass zu bringen, der den Hafen vom Inland trennte. In Port Cooper selbst konzentrierte Ian sich deshalb auf den Pferdehandel – und schaffte es innerhalb kürzester Zeit, die Beziehungen zu seinen neuen Nachbarn frostig zu gestalten.


  Kathleen dachte darüber nach, während sie den Pfad emporkletterte, den noch tapsigen Sean an einer Hand und Colin in einer Trage auf den Rücken gebunden. Die andere Hand brauchte sie für den Transport ihrer Einkäufe. Sie schleppte Gemüse vom Markt am Hafen hinauf, Milch und geschrotetes Korn, um Brot zu backen und Brei für die Kinder zu kochen. Außerdem mühte sie sich mit einem sperrigen Sack Wolle ab, den sie hinter sich herzog. Sie musste gewaschen, kardiert und versponnen werden. Kathleen war geschickt in diesen Dingen, und besonders Linda, die rührige Müllersfrau, nahm ihre Dienste gern in Anspruch. Sie war auf einer Farm aufgewachsen und hielt sich ein paar Tiere im Stall neben der Mühle. Ihre fünf Schafe schor sie selbst. Handarbeiten wie Spinnen und Weben lagen ihr dagegen weniger.


  Früher, dachte Kathleen bitter, hätten Linda oder ihr Mann ihr die Sachen mit dem Wagen vor die Haustür gebracht. Aber zurzeit lahmte ihr Pferd wieder einmal, und auch wenn Linda es nicht direkt sagte, so merkte Kathleen doch, dass man sie für Ians Rosstäuscherei abstrafte.


  »Was hat sich dein Mann nur dabei gedacht, meinem Carl diesen alten Gaul zu verkaufen!«, erregte sich die Bäckersfrau immer wieder. Kathleen hatte es sich gerade an diesem Morgen erneut anhören müssen. »Die Stute vorher war ja etwas eigen – sie kam schon mal ohne Carl nach Hause …« In Lindas Stimme schlich sich ein verhaltenes Kichern. Sie selbst kam vom Land, ihr Mann aus einem Vorort von London. Er war ein hervorragender Bäcker und Müller, der Umgang mit Tieren lag ihm jedoch nicht. »Aber sie kam immerhin voran. Der Neue dagegen … ich wette, der hat mindestens zwanzig Jahre auf dem Rücken.«


  »Kann man das denn nicht sehen?«, wandte Kathleen schüchtern ein. »An den Zähnen?«


  »Oh, da gibt es Möglichkeiten!«, bemerkte John, der Schmied. Er kam eben in die Mühle, um sich das Bein des Pferdes noch einmal anzusehen. »Man schleift hier was vom Zahn ab und da … Pferdehändler sind erfinderisch!«


  »Aber … aber doch nicht Ian!«, verteidigte Kathleen ihren Mann.


  Die anderen sahen sie mit zusammengekniffenen Mündern an, John verdrehte die Augen.


  »Ich hab noch keinen Pferdehändler erlebt, der kein Gauner ist«, meinte er dann. »Aber ich stimme Ihnen natürlich zu, Mrs. Coltrane: Seinen Nachbarn sollte man keine lahmen Gäule verkaufen. Das rächt sich. Also nehmen wir mal an, Ihr Gatte hat von den Machenschaften des Vorbesitzers einfach nichts gewusst …«


  Kathleen hätte das gern geglaubt, aber dafür gab es eigentlich schon zu viel Gerede in dem kleinen Ort. Nahezu niemand war mit den Tieren zufrieden, die Ian ihm verkauft hatte – lediglich George Hancock, ein Farmer, freute sich zunächst über seine prächtige tiefschwarze Zuchtstute. Leider brachte sie nun schon im zweiten Jahr kein Fohlen, und eben hatte Hancock erfahren, dass ihr Vorbesitzer sie eben deshalb verkauft hatte. Das Argument, Ian habe das nicht gewusst, zog diesmal nicht. Der Verkäufer schwor, ihm den Verkaufsgrund verraten zu haben.


  »Gab ja auch keinen Grund zu lügen«, meinte der aufgebrachte George Hancock bei einem Picknick nach der sonntäglichen Gebetsversammlung. »Die Penny ist ein feines Pferd, nur halt nichts zum Züchten. Aber Ian Coltrane – verzeihen Sie, Mrs. Coltrane – aber der Kerl betrügt so selbstverständlich, wie unsereins atmet …«


  Kathleen hatte so getan, als hörte sie es nicht – schließlich versuchte Colin auch gerade mal wieder, alle Erwachsenen zu überschreien, und Sean musste daran gehindert werden, gleich einzustimmen. Aber es schmerzte natürlich, und es vergällte ihr die neu geschlossenen Freundschaften. Ian war das natürlich recht. Unablässig quälte er Kathleen mit seiner Eifersucht und regte sich auf, weil sie nach Colin nicht gleich wieder schwanger wurde. Ständig war er gereizt. Inzwischen hatte er wohl auch selbst erkannt, dass Port Cooper für ihn nicht der ideale Ort zum Siedeln war.


  Kurz nach ihrer Ankunft in Neuseeland hatte man in England die Canterbury Association gegründet, eine Organisation gläubiger Anglikaner, die das Ziel verfolgte, in der neuen Kolonie eine größere Siedlung zu errichten. Man hatte Land in den Canterbury Plains erstanden, einen Tagesmarsch von Port Cooper entfernt. Hier sollte nun eine neue Stadt entstehen – Christchurch, letztlich ein Bischofssitz nach englischem Vorbild. Der Pass über die Berge würde in absehbarer Zeit wegbar gemacht werden.


  Man brauchte Tiere für einen Transportservice und Nutzvieh. Ganz sicher würden sich die neuen Bürger von Christchurch damit nicht in Port Cooper eindecken. Ian dachte also an einen Umzug, während Kathleen allein der Gedanke, ihre neuen, freundlichen Nachbarn gleich wieder zu verlassen, in Angst und Unsicherheit stürzte. Als Ian wieder einmal seinen Ärger an ihr ausließ und ihr vorwarf, sie zu betrügen, während er abwesend war, ließ sie sich erstmals zu heftigem Widerspruch hinreißen.


  »Du musst mir gerade vorwerfen, zu betrügen! Wer ist denn hier der Rosstäuscher? Ich kann den Leuten ja kaum noch in die Augen sehen, jeder beschwert sich über die alten, lahmen oder güsten Gäule, die du ihm verkauft hast! Und du glaubst doch nicht wirklich, dass das anders wird, wenn wir nach Christchurch ziehen? Oder wirst du dich da plötzlich in einen ehrbaren Kaufmann verwandeln?«


  »Genauso ein ehrbarer Kaufmann, wie du eine ehrbare Frau bist!«, brüllte Ian Kathleen an, schlug sie und warf sie aufs Bett.


  Er beließ es in der letzten Zeit kaum noch dabei, seine ehelichen Rechte am Abend einzufordern, wenn die Kinder schliefen und Kathleen sich gewaschen und in ein züchtiges Nachthemd gehüllt hatte. Anscheinend befürchtete er, sie könnte irgendetwas zur Verhinderung einer Schwangerschaft anstellen, wenn er sie nicht überrumpelte. Der Kampf vor der Liebe schien ihn überdies zu erregen, und so zwang er Kathleen immer öfter zum Beischlaf, während Colin schrie und Sean Gefahr lief, ins Feuer zu fallen oder sonst etwas anzustellen.


  Kathleen konnte sich dabei nicht entspannen. Sie litt Schmerzen und empfand Wut über die Demütigung. Dies hier hatte nichts gemein mit den Freuden der Liebe in den Feldern am Fluss. Kathleen bat Gott um Vergebung für ihre Gefühle, aber sie begann, ihren Gatten zu hassen.


  An diesem Tag im Frühjahr sollten Ians Probleme mit der Nachbarschaft jedoch eskalieren. Kathleen schleppte ihren Sohn und ihre Lasten eben an John Seekers Schmiede vorbei und überlegte, ob sie Rast machen sollte. Sean quengelte bereits, auch ihm wurde der Aufstieg lang, und das Wetter war ungewöhnlich warm für den Frühlingsmonat November. Bestimmt hatte Pere ein Glas Wasser für Kathleen und Milch für die Kleinen. Die Maori-Frau war die Einzige, die Kathleen immer noch genauso herzlich behandelte wie bei ihrem Einzug. Dabei hätte doch gerade sie, die das Geheimnis um Seans Abstammung kannte, Grund gehabt, sie zu ächten. Aber bei den Maori dachte man offensichtlich anders.


  »Jedes Kind Grund zu Freude, jedes Kind Eigentum von Stamm, jede Frau Mutter, jede alte Frau Großmutter!«, hatte Pere Kathleen beruhigt. Sie erzählte ihr immer wieder von den Sitten ihres Volkes, bei dem auch ein voreheliches Kind kein Grund war, sich zu schämen. »Wenn Mann weiß, dass Frau ist fruchtbar, sie schätzt noch höher!«


  Auch der kleine Sean zog Kathleen jetzt in Richtung Haus. Er freute sich, wenn sie Pere besuchten, die ihm Märchen erzählte und ihn mit Zuckerzeug verwöhnte. Zucker war den Maori kostbar – und Pere genoss es, dass er ihr als Frau eines pakeha reichlich zur Verfügung stand. Sie kochte Bonbons, zog Zuckerstangen und backte süße Kuchen, die sie dann freigebig an alle Kinder der Nachbarschaft verteilte.


  Aber während Kathleen noch überlegte, ob sie an die Tür klopfen oder heimgehen und mit der Arbeit an der Wolle anfangen sollte, hörte sie laute, streitende Stimmen aus der Schmiede. Eine davon war Ians, und tatsächlich stand sein Pferd, ein kräftiger Brauner, angebunden vor dem Haus.


  Kathleens erster Impuls war, nicht nur nach Hause zu gehen, sondern besser zu rennen. Wenn Ian sie hier antraf, würde er ihr vorwerfen, John sehen zu wollen oder sich bei Pere irgendwelche Mittel zur Verhinderung einer Schwangerschaft zu holen. Es wäre weitaus besser, er träfe sie zu Hause beim Waschen und Kämmen der Wolle an. Aber dann drangen gut verständliche Worte aus der Schmiede, und sie war zu neugierig, um davonzugehen. Kathleen gebot dem quengelnden Sean streng zu schweigen und legte das Ohr an die Holzwand der Schmiede.


  »Was heißt, du machst das nicht?«, fragte Ian eben den offensichtlich verärgerten John. »Komm, ich bitte dich nur, die Nägel etwas höher einzuschlagen, der Verkäufer hat den Gaul abgegeben, weil die Eisen nicht halten …«


  John schnaubte wie ein wütendes Pferd. »Erzähl mir keine Märchen, Coltrane, wenn die Eisen nicht halten, wechselt man nicht den Gaul, sondern den Schmied. Der Mann hat das Pferd verkauft, weil’s unklar geht, es hat etwas am linken Vorderbein, Hufbeinsenkung, nehm ich an. Und jetzt soll ich ihm die Nägel rechts so nah ans Leben schlagen, dass sie drücken? Dann tun beide Beine gleich weh, und er lahmt nicht mehr, das stimmt. Aber das mach ich nicht, Ian Coltrane, das ist gegen meine Standesehre!«


  »Ach, was heißt Ehre, John? Los, mach es, ich zahl drei Pence mehr …« Ians Stimme klang gelassen. »Wenn du’s nicht machst, mach ich’s selbst, aber ich krieg die Nägel nicht ordentlich in eine Reihe, da fällt’s eher auf.«


  Kathleen erschrak, als John das Tor der Schmiede aufriss und Ian die Tür wies. Sie konnte sich nicht mehr rechtzeitig in Sicherheit bringen.


  »Das glaub ich, Kerl, dass du nicht weißt, was Ehre ist! Aber ich weiß es, also hau ab mit deinem lahmen Gaul und schäm dich!«


  Der kräftige Schmied beförderte Ian mit einem leichten Stoß nach draußen. Der Pferdehändler stolperte und fiel. Das Pferd, das er am Strick hielt, scheute. Kathleen hoffte, vielleicht doch noch ungesehen fliehen zu können, aber Ian hatte sie schon gesehen.


  »Und du, kleine Hure!« Ian ergriff ihren Arm und schüttelte sie. »Hab ich dich mal erwischt, ja? Horchst hier an der Tür, ob die Luft rein ist und du zu deinem Galan kommst!«


  Kathleen schüttelte verzweifelt den Kopf. Die Kinder begannen zu schreien.


  John Seeker öffnete erneut die Tür seiner Schmiede. »Verschwinde, Coltrane!«, brüllte er. »Auf meinem Grund wirst du weder dein Pferd vernageln noch deine Frau verprügeln. Das arme Ding, das einen Kerl wie dich nun wahrlich nicht verdient hat! Lass ab von ihr, reite nach Hause und beruhige dich! Und wehe, ich sehe die kleine Frau morgen mit zerschlagenem Gesicht! Ist alles in Ordnung, Miss Kathleen?«


  Kathleen nickte mit schamrotem Gesicht. Nun wussten die Nachbarn also auch noch, dass Ian sie schlug … Und obendrein hatte John sie in seinem Eifer, sie zu beschützen, beim Vornamen genannt. Ian würde ihr das vorwerfen, gewöhnlich nannten die Männer ihrer Freundinnen sie respektvoll Mrs. Coltrane. Besonders, wenn Ian dabei war.


  Ian schob Kathleen rüde in Richtung ihres Hauses. »Verzieh dich!«, wisperte er ihr zu. »Hast mich genug unmöglich gemacht. Ab, nach Hause, ich erwarte dich da! Und diesmal mach ich dir ein neues Kind!«


  Kathleen war tatsächlich wieder schwanger, als Ian das Haus in Port Cooper zwei Monate später verkaufte. John Seeker hatte die Episode in der Schmiede herumerzählt, und seitdem wurde Ian Coltrane unumwunden gemieden. Auch Kathleen erhielt keine Einladungen mehr zum Bibelkreis oder den sonntäglichen Gebetsversammlungen, zu denen sich die Siedler religionsübergreifend trafen. Bisher gab es weder katholische noch anglikanische Geistliche in Port Cooper, man musste sich also selbst helfen. Kathleen, die mit süßer, tragender Stimme aus der Bibel vorlesen und singen konnte, war zunächst gern gesehen gewesen. Aber Ian hatte ihr auch das verdorben. Auf der anderen Seite der Berge, so erklärte er ihr, würde es keine Nachbarn geben, mit denen sie schäkern konnte. Ian hatte eine Farm am Avon River erworben, nicht weit von der neuen Siedlung Christchurch, aber doch nicht nah genug, um Kathleen gesellschaftliche Kontakte zu ermöglichen.


  »Du kannst dich um die Kinder kümmern, ein paar Schafe werden wir auch haben, zur Abwechslung spinnst du dann mal unsere eigene Wolle.« Ian war erfreut darüber, seine junge Frau demnächst auf einer einsamen Farm einsperren zu können.


  Doch trotz aller bösen Vorahnungen war Kathleen gespannt auf die Welt jenseits der Berge. Endlich sollte sie mehr von ihrer neuen Heimat sehen als eine Bucht und ein paar Hügel. Insofern versuchte sie, mit Optimismus in die Zukunft zu schauen, als sie Colin und einen Teil ihrer Habe über den Trampelpfad nach Christchurch schleppte. Da die Leute in Port Cooper nun binnen kürzester Zeit einen Ansturm neuer Bürger für Christchurch erwarteten, war er geebnet worden, und seine Überwindung stellte kein großes Wagnis mehr dar. Reittiere wurden dennoch fast immer geführt, meist hielten ortskundige Helfer die Pferde oder Maultiere gegen ein geringes Entgelt am Halfter. Diesem Umstand verdankte der Weg nun auch seinen Namen: Bridle Path.


  Ian und Kathleen besaßen zur Zeit des Umzugs drei Tragtiere – aber die brauchte Ian, um die Haushaltsutensilien und Möbel zu transportieren. Zwar konnte man sperrige Teile per Schiff über den Avon in die Plains bringen, aber Ian geizte mit dem Fährlohn. Nach der Überfahrt und dem Kauf des ersten Hauses war von Michaels Geld nichts übrig geblieben. Die Farm finanzierte Ian jetzt schon mit den Erträgen seines eigenen Geschäfts.


  Kathleen sagte sich trotzdem, dass ein Teil davon noch ihr und Sean gehörte. Und sie schämte sich nicht mehr für das Geld aus dem Handel mit Whiskey. Schwarzbrennerei war in Irland stets mit einem Augenzwinkern bedacht worden. Was Ian tat, war weitaus schlimmer.


  Kathleen und die Kinder mussten jetzt jedenfalls laufen – wie die meisten Siedler, die als Zwischendeckpassagiere nach Neuseeland kamen. Dabei hatte sie den Vorteil, nicht von der langen Reise geschwächt zu sein, sondern geübt im Hinaufsteigen der Hügel von Port Cooper. Kathleen geriet nicht mehr so schnell außer Atem, aber der erste Teil des Aufstiegs über den Bridle Path war dennoch eine deprimierende Erfahrung. Sie musste den wimmernden Sean, der nicht einsah, warum er den Pass hinaufklettern sollte und weshalb man obendrein sein Haus ausgeräumt hatte, hinter sich herziehen. Die Vorstellung, jetzt ganz woanders, weit weg von seiner geliebten Tante Pere wohnen zu müssen, ängstigte ihn genauso wie seine Mutter.


  Dazu war der Weg nicht nur steil, sondern landschaftlich wenig erbaulich. Das Grasland wich bald unwirtlichem Fels, lange Zeit wanderte man durch eine Wüste kahlen grauen Vulkangesteins an Kraterrändern entlang. Sean klammerte sich an Kathleens Hand und Colin an ihren Hals. Kathleen hatte Beklemmungen, noch bevor das erste Drittel des Weges geschafft war, zumal Ian sich nicht die Mühe machte, ihr Mut zuzusprechen. Erst als sie an einer gefährlichen Stelle stolperte, nahm er immerhin Colins Trage und packte sie auf eins der Maultiere.


  »Da kann er nicht bleiben, Ian, wenn er sich bewegt, fällt das Ding runter, und er stürzt in den Abgrund.« Kathleen war erschöpft und froh, das Kind nicht mehr schleppen zu müssen, aber der wackelige Sitz auf dem Maultier …


  »So ungeschickt, wie du dich bewegst, wird er erst recht abstürzen!«, gab Ian zurück. »Ich werde nicht zulassen, dass du mein Kind in Gefahr bringst!«


  Kathleen lag eine böse Erwiderung auf der Zunge, aber sie schluckte sie herunter, als Ian sich jetzt widerstrebend die Trage auf den Rücken schnallte. Man konnte einiges gegen ihn sagen, aber Colin liebte er. Er brachte dem Kleinen sogar manchmal von seinen Einkaufsfahrten etwas mit. Geschnitzte Pferdchen, geflochtene Bälle, die wohl von den Eingeborenen hergestellt wurden. Colin wusste noch nichts damit anzufangen, aber Sean war entzückt. Kathleen durfte gar nicht daran denken, wie er reagieren würde, wenn er erst begriff, dass Ian all diese Wunder nicht für ihn, sondern ausschließlich für seinen Bruder anschleppte.


  Der Aufstieg über die Felsen und den steilen und extrem schmalen Pfad entlang, schien nicht enden zu wollen, aber dann tat sich doch eine Art Plattform vor ihnen auf. Ian schlug vor zu rasten und band die Maultiere an einen Baum. Kathleen hätte jetzt die Brote auspacken müssen, die sie mitgenommen hatte, und sie lechzte nach einem Schluck Wasser. Aber dann überwog doch die Neugier. Sie tastete sich vorsichtig mit Sean an der Hand an den Rand der Plattform.


  Was sie sah, überwältigte sie! Kathleen tat sich ein Blick auf eine Welt auf, die sie seit bald zwei Jahren für immer hinter sich gelassen hatte. Vor ihr lag ihre Heimat. Irland. Die Felder. Der Fluss.


  Kathleen blinzelte, um sicher zu sein, nicht zu träumen. Aber dann starrte sie fassungslos hinab auf eine grüne, leicht hügelige Landschaft, durch die sich der Avon wand und die von Wäldchen, aber auch Felsformationen aufgelockert wurde, genau wie sie es aus Irland kannte. Was jedoch fehlte, waren die menschlichen Ansiedlungen. Es gab hier keine Dörfer und keine Herrenhäuser – nur vereinzelt waren kleine Farmhäuser auszumachen. Und noch etwas fehlte: die endlosen Steinmauern, die das Land in kleine Einheiten teilten. Dies war freies, weites Land!


  Kathleen spürte, wie ihr Herz pochte, sie empfand ein seltsames Glücksgefühl. Sie sah auf das Land, von dem sie mit Michael geträumt hatte. Sonnenüberflutet, aber grün, ebenso grün wie Irland – ein Land, das sich in Kathleens Augen widerspiegelte.


  »Herrgott, Ian, es ist so schön hier!«, sagte sie andächtig. »Es ist so ganz … so ganz mein Land!«


  »Dein Land ist gar nichts!«, beschied Ian sie mürrisch. »Aber dies ist das Land unserer Kinder. Wenn sie herangewachsen sind, werde ich viel davon besitzen, genug für eine große Farm. Schafe vielleicht … Pferde … wir werden reich sein!«


  Kathleen fragte sich, ob er auch an Sean dachte, wenn er von diesen Kindern sprach. Aber er konnte den Jungen nicht enterben. Ian hatte Michaels Geld bekommen – Kathleen war sich inzwischen sicher, dass er von der Börse in ihrem Besitz gewusst hatte, als er um sie freite. Sean trug dafür seinen Namen. Ein fairer Handel. Auf dem Papier war auch Sean sein Sohn, und Kathleen würde für ihn kämpfen. Das Land in Port Cooper war ihr nicht wichtig gewesen. Aber dies hier … dies sollte Michaels Kind gehören!


  KAPITEL 7


  Wäre Mr. Smithers nicht gewesen, so hätte Lizzie Owens in ihrer neuen Stellung rundum glücklich werden können.


  Die Reise von der Female Factory nach Campbell Town hatte drei Tage gedauert, aber schon die Übernachtungen verliefen angenehmer, als Lizzie es sich je hatte vorstellen können. Mrs. Smithers rastete zunächst bei Bekannten in Green Ponds, wo Lizzie im Zimmer des Dienstmädchens Lisa Aufnahme fand. Auch Lisa war eine ehemalige Strafgefangene, die nun aber nur Gutes von ihrem Leben und ihrer Stellung berichten konnte. Lizzie und Lisa plauderten die halbe Nacht, und Lizzie konnte anschließend kaum glauben, dass sie nicht über Freier, Hunger und die Verhütung unerwünschter Babys gesprochen hatten, sondern harmlosen Klatsch und romantische Geschichten austauschten wie ganz normale Mädchen.


  Die zweite Nacht der Fahrt verbrachte Mrs. Smithers in einem kleinen Gästehaus in Jericho, einer schmucken Stadt, die an einem schon fertigen Teilstück der Straße nach Launceston lag. Ganz selbstverständlich mietete sie dort auch ein Zimmer für Lizzie. Mrs. Smithers ermahnte sie scherzhaft, ihr in der Nacht ja nicht davonzulaufen. Lizzie dachte allerdings gar nicht daran. Zum ersten Mal in ihrem Leben schlief sie allein in einem Zimmer, zwischen blitzsauberen Laken und auf weichen Kissen, die nach Rosen und Lavendel dufteten. Lizzie kam sich vor wie im Himmel oder doch zumindest wie in einem schönen Traum.


  Auch die Reise selbst war aufregend. Die Straße zwischen Hobart und Campbell war bereits gut ausgebaut, aber sie führte teilweise mitten durch die Wildnis. Lizzie, die London nie verlassen hatte, spähte gebannt in die Düsternis der anscheinend undurchdringlichen Regenwälder, in der unheimliche Tiere wie der Beutelteufel oder auch Tasmanischer Teufel ihr Unwesen treiben sollten. Sie schrie überrascht auf, als ein Känguru über die Straße sprang – aber sie erschrak auch, als sie die ersten Zwangsarbeiter sah. Nachdem es Lizzie in der Female Factory recht gut gegangen war, hatte sie sich eigentlich keine Sorgen mehr um Michael gemacht. Jetzt jedoch erkannte sie, dass die Englische Krone mit männlichen Strafgefangenen ganz anders umsprang.


  Entsetzt beobachtete Lizzie eine der berüchtigten Chain Gangs – Schwerverbrecher, die man nur aneinandergekettet zur Arbeit hinausbrachte. Die Aufseher waren nicht nur bewaffnet, sondern trugen auch Peitschen mit sich, die sie hemmungslos einsetzten. Auf den meist nackten Rücken der Männer zeigten sich die Spuren dieser Behandlung. Unbarmherzig zwang man sie dazu, im Höchsttempo Steine zu schlagen, um die Straße auszubessern und den Wald für neue Ansiedlungen zu roden.


  Lizzie hielt sich die Hand vor die Augen.


  »Tja, schön ist das nicht, Lizzie«, bemerkte Mrs. Smithers und hieß ihren Kutscher, das Verdeck über ihre schmucke Chaise zu ziehen. Es hatte eben zu regnen begonnen. »Aber die Kerle haben es nicht anders verdient. Wer hier schuften muss, gerade in den Chain Gangs, hat sich anderswo nicht bewährt. Die meisten waren schon in England Schwerverbrecher, und hier haben sie sich dann noch mehr zuschulden kommen lassen. Ich weiß, sie tun dir leid. Aber halte dir vor Augen, dass es sich um Räuber und Mörder handelt!«


  »Aber manche … manche sind doch auch nur Ausbrecher …«, wagte Lizzie einzuwenden.


  In der Female Factory war davon gesprochen worden, dass ein paar der Männer immer wieder versuchten, der Gefangenschaft zu entkommen. Für die Mädchen waren sie romantische Helden, unbeugsame Rebellen, die auch durch die härteste Behandlung nicht zu brechen waren. Das Ende war dann stets das gefürchtete Gefängnis in Port Arthur oder Zwangsarbeit in der Chain Gang. Bislang war weder aus den Mauern von Richmond Gaol noch aus den Ketten einer Gang je ein Häftling entkommen. Lizzie erkannte jetzt, dass dieses Schicksal nichts Romantisches hatte. Die Männer schufteten bis zum Umfallen. Es wäre zweifellos besser gewesen, sich zu fügen und auf eine Begnadigung hinzuwirken, statt auf Flucht.


  »Ein paar bestimmt«, meinte Mrs. Smithers wegwerfend. »Aber wenn du mich fragst: Auch Dummheit ist strafbar! Und wer mehrmals ausbricht, ist unfassbar töricht. Wo wollen die Kerle denn hin? In den Dschungel? Wo die Schlangen sie umbringen oder die wilden Tiere? Die Städte sind zu klein, um unterzutauchen, Jericho, Hobard, Launceston – das ist alles nicht London. Dazu kennen sie hier niemanden. Eine Flucht ist einfach aussichtslos.«


  »Aber wenn sie ein Schiff stehlen?«, fragte Lizzie. »Wenn sie heimsegeln?«


  »Heim?« Mrs. Smithers lachte. »Über die Tasmansee, den Indischen Ozean, rund ums Kap der Guten Hoffnung? Den Atlantik? Kindchen, wenn von denen einer das Zeug zum Hochseekapitän hätte, dann wäre er nicht hier. Allerdings habe ich davon gehört, dass manchmal welche nach Neuseeland entkommen. Aber das ist auch nur Hörensagen. Und ob sie dann auf dieser Insel sitzen oder auf einer anderen, das ist letztlich auch egal.«


  Nicht für jemanden, der frei sein will, dachte Lizzie beklommen und versuchte, die Sehnsucht in Michaels Augen zu vergessen. Sein Blick hatte sie dahinschmelzen und ebenfalls von Freiheit träumen lassen. Aber er hatte dabei ohnehin nur an dieses Mädchen gedacht, das er Mary Kathleen nannte.


  Das Haus in Campbell Town war wirklich imponierend. Mrs. Smithers hatte nicht zu viel versprochen: Die Besitzer des Anwesens verfügten über eine Art Schloss. Lizzie staunte über die vielen Zimmer, die voluminösen Möbel, das Silber und das Porzellan aus England. In der nächsten Zeit sollte sie lernen, es täglich auf Hochglanz zu polieren, aber an diesem ersten Tag wanderte sie nur ungläubig von einem Wunder zum anderen.


  Das größte war in Lizzies Augen die Kammer im Dienstbotentrakt, die man ihr zuwies. Sie war klein. Außer einem Bett, einem Tisch, einem Stuhl und einem Regal passte nicht viel hinein, aber sie gehörte allein Lizzie. Keiner störte sie mehr durch Schnarchen, Weinen oder Reden im Schlaf. Das Bettzeug war einfach, aber sauber – und wenn es Lizzie gelang, ein paar Blüten an sich zu bringen und zu trocknen, konnte sie darin den gleichen Duft verbreiten wie in dem Gästehaus in Jericho. Schwierig konnte das nicht sein, Rosen gab es im Garten.


  Selbst Lizzies Befürchtung, die anderen Bediensteten könnten auf sie herabsehen, weil sie ein Sträfling war, löste sich sofort in Wohlgefallen auf. Auch die Köchin entpuppte sich als begnadigte Deportierte.


  »Hab Schmiere gestanden bei einem Bruch von meinem Kerl!«, bekannte sie sofort. »Gott, war ich dumm damals, aber ich dachte doch, der macht das große Geld. Stattdessen hat er einen erschossen. Ich hab noch Glück gehabt, dass ich nicht auch am Galgen geendet bin.«


  Der Gärtner ging jede Nacht zurück in die Gefängnisbaracke, in der er seine Strafe absaß. Er dankte dem Himmel, dass er dem Straßenbau entgangen war, aber er war ein derart mickriges Männchen, dass man dort auch kaum etwas mit ihm hätte anfangen können. In Lizzie verliebte er sich gleich heftig, und nach kurzer Zeit konnte sie sich vor Rosenblättern kaum retten. Der Knecht war kräftiger, aber auch älter, er hoffte auf baldige Begnadigung und plante dann, die Köchin zu heiraten. Beide würden im Haus bleiben, eine Wohnung erwartete sie schon. Lizzie kam immer mehr zu dem Ergebnis, dass die Deportation für viele der Sträflinge mehr Segen als Fluch bedeutete.


  Sie selbst erhielt ein adrettes Dienstbotenkleid und fand sich hübsch mit ihrem Häubchen. Mrs. Smithers nahm sich Zeit, sie in ihre Arbeit einzuführen. Geduldig zeigte sie ihr, wie man Silber putzte und Tee servierte. Lizzie wechselte die Bettwäsche und staubte ab, polierte das Holz der Möbel und trug das Essen auf. Nicht jede dieser Arbeiten machte ihr Spaß, aber es war doch besser, als täglich über zugige Straßen zu wandern und einen Kerl nach dem anderen zwischen dreckigen Laken abzufertigen. Zum ersten Mal wurde Lizzie den Ansprüchen des Reverends im Heim gerecht: Sie war gut, sie lebte gottgefällig, und sie behielt das bei.


  Wenn Mr. Smithers nicht gewesen wäre.


  Amanda Smithers’ Gatte war oft tagelang abwesend – wie Mrs. Smithers im Gefängnis gesagt hatte, beaufsichtigte er den Straßenbau, in dem natürlich Sträflinge eingesetzt wurden. Die Männer waren zum Teil recht anstellig, aber kaum einer von ihnen hatte Erfahrung in irgendeinem Handwerk. Sofern es sich um englische Sträflinge handelte, waren es Gauner und Straßenräuber, die sich nie von ihrer Hände Arbeit ernährt hatten, aus Irland und Schottland kamen in der Regel Landarbeiter. Sie mochten sich auf Ackerbau und Viehzucht verstehen und leisteten bei einfachen Aufgaben wie der Rodung von Wald für die neuen Straßen hervorragende Arbeit. Aber Fachkenntnisse in Bezug auf das Schlagen von Steinen und die Befestigung von Straßen hatten sie nicht.


  Auch die Aufseher schauten nahezu alle auf eine Militärlaufbahn und nicht auf eine Ausbildung zum Facharbeiter zurück. Martin Smithers musste seine mehr oder weniger freiwilligen Mitarbeiter also durchweg anlernen und jede Kleinigkeit selbst entscheiden. Er schlief in Zelten oder Baracken, kaum komfortabler als die der Gefangenen, und kehrte nur am Wochenende in das noble Herrenhaus zurück, das seine Frau und die Hausangestellten für ihn wohnlich machten.


  Lizzie lernte Mr. Smithers erst eine knappe Woche nach ihrem Einzug kennen, und bei der förmlichen Vorstellung durch seine Frau zeigte er auch kein besonderes Interesse – zumindest keines, das für außenstehende Beobachter erkennbar war. Mrs. Smithers argwöhnte offensichtlich nicht das Geringste, aber Lizzie sah gleich ein Glimmen in seinem Blick, das nichts Gutes verhieß. Sie wurde in diesem Eindruck bestärkt, als er am nächsten Morgen ins Frühstückszimmer kam, während sie noch den Tisch deckte.


  »Ah, da haben wir ja das reizende neue Kammerkätzchen!«, bemerkte er.


  Lizzie, die mit dem Ausdruck nichts anfangen konnte, schwankte zwischen dem Wunsch, den Mann einfach zu ignorieren und ihre Arbeit fortzuführen, und dem Gebot der Höflichkeit, vor ihm zu knicksen. Schließlich tat sie Letzteres mit züchtig niedergeschlagenem Blick. Smithers ließ sie jedoch nicht in Ruhe.


  »Warum schaust du mir denn nicht in die Augen, Kätzchen?«, fragte er mit anzüglichem Lächeln, legte seinen Finger unter ihr Kinn und hob mit sanfter Gewalt ihren Kopf an. »Hast du Angst, ich könnte in den deinen etwa Wollust lesen? Wo du doch so ein braves Ding bist, wie mein Weib mir sagte?«


  Lizzie sah geduldig zu ihm auf und musterte sein breites, wettergerötetes Gesicht. Smithers war ein großer, schwerer Mann, der kaum zu seiner kleinen, hageren Frau zu passen schien. Sein braunes Haar war bereits schütter, seine Augen wässerig blau. Wollust war so ziemlich das Letzte, was Lizzie bei seinem Anblick empfand. Die ehemalige Hure in ihr schätzte eher seufzend das Gewicht ab, das auf ihr lasten würde, wenn er befriedigt über ihr zusammensank.


  »Ich verstehe nicht, was Sie meinen, Sir!«, behauptete Lizzie und hoffte, vielleicht zu erröten. Aber sie hatte solche Sprüche zu oft gehört, um Scham zu empfinden. Sie war ihrer nur überdrüssig – und fühlte jetzt zudem Angst in sich aufsteigen.


  »Dann denk doch einmal darüber nach, Kätzchen!«, grinste der Mann, und seine Finger wanderten von ihrem Kinn über ihre Wange zu ihren Schläfen. »Ein hübsches Ding bist du … lass mich nicht zu lang warten, bis du rollig wirst …«


  Lizzie hörte dann zum Glück Mrs. Smithers im Flur und konnte sich dem Griff ihres neuen Arbeitgebers gerade noch entziehen, bevor seine Gattin den Raum betrat. Den Rest des Wochenendes versuchte sie, Mr. Smithers’ Gegenwart zu meiden, aber es war fast unmöglich. Der Mann grinste ihr bei jedem Vorübergehen anzüglich zu, und wenn sie bei Tisch servierte, musste sie aufpassen, dass er nicht beiläufig unter ihren Rock griff oder sie gar neckisch kniff. Dann durfte ihr natürlich kein erschrockener Aufschrei entfahren. Lizzie war mit den Nerven am Ende, als sie nach dem Abwaschen und der Vorbereitung für das sonntägliche Frühstück in ihr Zimmer schlich – nur um festzustellen, dass Smithers ihr auflauerte.


  »Ein so süßes Kätzchen lässt man doch nicht ohne Gutenachtkuss ins Bett gehen …«


  Lizzie entwand sich ihm, als er versuchte, sie zu umarmen.


  »Ich glaube …«, stieß sie zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. »Ich glaube, es ist nicht gesund, seine Haustiere zu herzen und zu küssen.«


  Es war scherzhaft gemeint – auf den Londoner Straßen gewann man nicht nur Übung darin, Männer anzulocken, sondern auch darin, sie sich durch Schlagfertigkeit vom Hals zu halten. All die Taschendiebe und Gauner, die wie die Mädchen durch die Stadt zogen, suchten keine Hure, sondern ein Liebchen. Oft entwickelten diese Glücksritter durchaus Charme, und es wäre unhöflich und unklug gewesen, sie mit bösen Worten abzuwehren. Besser war ein Scherz, gern auch ein derber, der den Mann abwies, aber nicht beleidigte. Lizzie fand ihren Spaß durchaus originell, aber Martin Smithers fuhr zurück, als habe sie ihn angegriffen.


  »Was soll das heißen, Kleine, drohst du mir? Was hast du auf dem Kerbholz, dass du gleich die Krallen ausfährst? Ich hab gedacht, du hättest nur was gestohlen. Wenn du gewalttätig wirst …«


  Lizzie fuhr der Schreck in die Glieder. Sie hatte doch gar nichts getan … Aber was immer dieser Mann der Obrigkeit von ihr erzählte, man würde es glauben! Verängstigt wich sie an die Wand des Flurs zurück und hob abwehrend die Hände.


  »Ich hab noch nie jemandem wehgetan, Sir, ich schwör’s, und ich würde auch Ihnen nie … nie …«


  »So? War das keine Anspielung darauf, dass Katzen kratzen?«, fragte Smithers misstrauisch.


  Lizzie schüttelte verängstigt den Kopf. »Natürlich nicht, Sir. Natürlich nicht. Nur … die Ärzte sagen … also Haustiere fressen Ratten und so … und haben Flöhe …« Sie begann zu stottern in ihrem verzweifelten Versuch, ihren Scherz zu erklären.


  Und tatsächlich zeigte Smithers verspätet Belustigung, aber es war kein herzliches, sondern eher ein drohendes Lachen.


  »Die Flöhe wird man dir wohl entfernt haben in der Female Factory … Denk dran, wo du herkommst, wenn du Widerworte gibst! Die Ratten warten noch auf dich!«


  Damit griff er nach Lizzie und drückte ihr einen Kuss auf den Mund. Nicht brutaler als die meisten Freier, aber Lizzie war erschrocken und abgestoßen. Am kommenden Tag musste sie noch vorsichtiger sein … Wenn er sie jetzt überhaupt gehen ließ … Aber Lizzie hörte die Köchin in der Küche rumoren. Und auch Mrs. Smithers war sicher noch wach.


  Tatsächlich rief sie gerade eben nach ihrem Mann. Lizzie atmete auf und dankte im Stillen sowohl ihrer Chefin als auch ihrem Gott. Sobald Smithers sich abwandte, rannte sie in ihr Zimmer und verschloss die Tür hinter sich.


  Am nächsten Morgen musste Lizzie mit ihrer Herrschaft zur Kirche gehen. Smithers ließ keine Gelegenheit aus, sich in ihre Nähe zu schleichen. Die Köchin und Lizzie bedienten beim anschließenden Picknick, aber Lizzie war zu schüchtern, um sich dann der Köchin und ihrem Galan anzuschließen, die spazieren gingen und sich mit anderen Freigelassenen oder Sträflingen der Ersten Klasse tafen.


  Also blieb sie bei ihrer Herrschaft. Zu gern hätte Lizzie einfach auf ihrer Decke gesessen, um die Sonne und die seltsame Landschaft rund um die schmucke kleine Kirche und das Örtchen Campbell Town zu genießen. Auf den ersten Blick glich die Szenerie einem der Londoner Parks, aber wenn man genau hinsah, war jeder Baum, jeder Grashalm anders als auf der anderen Seite der Erdkugel.


  Mr. Smithers jedoch bedrängte Lizzie prompt wieder, als sie aufstand, um sich die Beine zu vertreten. Unter dem Vorwand, ihr die Bäume und Vögel zu erklären, führte er sie von der Kirche weg in ein Wäldchen und küsste sie erneut.


  »So ist es schon besser, Kleines. Ein sanftes, anschmiegsames Kätzchen …«


  Lizzie versuchte verzweifelt, sich ihm zu entwinden. »Sir, bitte … bitte nicht hier. Wenn jemand kommt …«


  Das Wäldchen hinter der Kirche war der einzige Ort, an den sich junge Liebende zurückziehen konnten. Auch die Köchin und der Knecht waren hier bereits verschwunden.


  Smithers grunzte verständnisvoll. »Ja, ja … hast ja Recht … Ich kann bloß nicht stillhalten, wenn ich das Blitzen in deinen Augen seh … und wie du dich bewegst … flink und anmutig … so wie ein Kammerkätzchen sein muss …«


  »Aber … aber …« Lizzie kämpfte mit den Tränen. Wenn sie ertappt würden …


  »Und ein bisschen scheu … auch nicht schlecht. Also gut, nicht hier, aber demnächst finden wir ein verschwiegenes Eckchen, und dann hältst du dein Versprechen …«


  Lizzie wusste zwar nicht, was sie ihm versprochen hatte, aber als er sie endlich losließ, war sie so erleichtert, dass sie nickte.


  Während des restlichen Sonntags hatte Lizzie frei. Sie verbrachte den Tag nachdenklich und hilflos betend in ihrer Stube. Wie immer hörte Gott nicht zu oder gab zumindest keine Antwort.


  Am Montag zog Mr. Smithers wieder auf seine Baustelle, aber Lizzie war so nervös und aufgewühlt, dass sie sich nicht auf ihre Arbeit konzentrieren konnte. Sie zerschlug eine Tasse und wurde dafür gerügt, vergaß, den Teetisch abzuräumen, woraufhin sie den nächsten Rüffel kassierte, und als sie am Nachmittag der Köchin helfen sollte, schnitt sie sich in die Finger, und ihr Blut rann in die Salatschüssel.


  »Was ist denn bloß los mit dir?«, brummte die Köchin und griff rasch nach der Schüssel, um den Inhalt abzuspülen. Schließlich hatte sie keine Lust, all das Gemüse noch mal zu schneiden. »Bist doch sonst ganz anstellig.«


  Lizzie war vor allem dankbar, dass die Köchin nicht auch noch schimpfte. Sie vergrub das Gesicht in den Händen und brach in Tränen aus. Nachdem sie ihre Geschichte unter Schluchzern ausgestoßen hatte, erging sie sich in wilden Selbstzweifeln.


  »Man sieht es mir an!«, wimmerte sie. »Dabei will ich gut sein … ich will wirklich … ich will gottgefällig leben …«


  Die Köchin hatte mit versteinertem Gesicht zugehört. »Geht das also wieder los …«, seufzte sie schließlich. »Nein, hör auf, es liegt nicht an dir!«


  Lizzie hörte gar nicht hin. »Kann … kann es sein, dass man zur Hure bestimmt ist?«, fragte sie verzweifelt.


  Die Köchin schüttelte den Kopf. »Für Kerle wie Smithers ist jedes Mädchen Freiwild, das ein Häubchen trägt«, bemerkte sie gelassen. »Irgendwie macht ihn das verrückt, selbst mich kneift er manchmal in die Kehrseite, und ich bin nicht jünger als seine Missus. Was glaubst du, warum die Tilly so schnell weg ist?« Tilly war Lizzies Vorgängerin als Hausmädchen. »Die war hier ganz glücklich, bevor diese Smithers das Haus übernahmen. Die Cartlands gaben ständig Abendeinladungen, Tilly strich Trinkgeld ein ohne Ende. Eigentlich wollte sie noch drei Jahre sparen und dann erst ihren Tom heiraten. Aber der neue Herr ließ ihr keinen Tag Ruhe …«


  »Aber … aber … konnte sie denn nicht … sie war begnadigt, oder?«, stammelte Lizzie. Sie fühlte sich etwas erleichtert.


  »Herzchen, das heißt nicht viel. Der Kerl brauchte doch nur einen silbernen Löffel verschwinden zu lassen und es ihr anzuhängen. Das wär’s dann gewesen mit der Freiheit. Und dir geht’s nicht anders. Du …«


  »Ich könnte darum bitten, in die Factory zurückzugehen«, überlegte Lizzie.


  Im Moment erschien ihr Cascades wie eine himmlische Zuflucht. Wobei sie durchaus bereit gewesen wäre, sich dem Unvermeidlichen zu fügen und Mr. Smithers beizuliegen. Aber wenn die Sache Mrs. Smithers zu Ohren käme, wäre alles aus. Der Freigang, der Status als Gefangene Erster Klasse … man würde sie mit Schimpf und Schande zurück ins Gefängnis schicken.


  Die Köchin schüttelte den Kopf. »Mit welcher Begründung? Willst du die Wahrheit sagen? Dann stürzen sie sich beide auf dich, der Herr und seine Frau. Sei um Himmels willen vorsichtig, so was kann am Galgen enden! Am besten machst du gute Miene zum bösen Spiel und suchst dir möglichst bald einen Kerl zum Heiraten. Nimm den Gärtner. Er ist nicht schön, aber brav. Obwohl … dann bieten sie dir an, hier weiter zu arbeiten und den armen Kerl gleich zu betrügen …«


  »Aber wie soll ich jemand anderen finden? Wie lange wird das dauern … gibt es sonst nichts, was ich tun kann?« Lizzie betrachtete die ältere Frau mit verzweifeltem Blick.


  Die Köchin dachte nach. »Du könntest tatsächlich etwas stehlen«, sagte sie dann hart. »Was Kleines, ich kann dich beschuldigen. Du hättest ein Brot oder so was genommen – kannst ja sagen, du hättest einen Freund in der nächsten Chain Gang, dem wolltest du es zukommen lassen. Andererseits werden sie dich dann vernehmen, um an seinen Namen zu kommen … also lieber was anderes, was …«


  »Ich will nicht wieder verurteilt werden!«, wehrte Lizzie ab. »Das stehe ich nicht noch mal durch. Und ein Rückfall bedeutet Rang drei – ich würde im Gefängnis verrotten …«


  Die Köchin zuckte die Schultern. »Dann sieh zu, wie du den alten Smithers glücklich machst …«


  Lizzie gab sich ihrem Herrn gleich am nächsten Samstagabend hin. Sie entweihte dafür ihr sicheres Refugium, ihre eigene Stube, in der sie so glücklich gewesen war. Martin Smithers sah darin einen Beweis dafür, dass sie ihm freiwillig und freudig beilag, aber für Lizzie war dies einfach die sicherste Möglichkeit, nicht entdeckt zu werden. Mrs. Smithers suchte die Dienstbotenquartiere niemals auf, und die Köchin wusste ja Bescheid. Als der Mann schließlich gegangen war, wechselte Lizzie die Laken, wusch sich mit dem vorher bereitgestellten, sogar noch etwas warmen Wasser und weinte sich dann in den Schlaf.


  Sie hoffte nicht mehr darauf, jemals gut sein zu dürfen. Lizzie Owens kämpfte mal wieder nur ums Überleben.


  KAPITEL 8


  Ian Coltranes neue Farm lag inmitten einer lieblichen Landschaft am Avon River, der später durch die Stadt Christchurch fließen würde. Sie bot ein recht großes, aber schon etwas heruntergekommenes Farmhaus und Ställe für Nutzviehhaltung. Vor allem gehörten mehr Hektar Land dazu, als Kathleens ganzes Dorf in Wicklow umfasst hatte. Die Coltranes hatten plötzlich mehr Besitz als ihr früherer Landlord Wetherby. Allerdings fehlten die Zäune und die Pächter.


  Ian und Kathleen allein würden das Land nie bearbeiten können – ohnehin betrieb man eher Schafzucht als Ackerbau. Ian füllte die Ställe auch schnell mit Tieren aller Art, und Kathleen sah sich mit der Aufgabe, das Vieh zu versorgen, bald überfordert. Natürlich kam sie vom Land, und sie verstand sich auch recht gut auf die Anlage eines Gartens und auf Feldarbeit. In guten Jahren hatte ihr Vater sogar mal eine Ziege, ein paar Hühner und ein oder zwei Schafe besessen. Aber hier verteilten sich ganze Herden von Tieren auf weitläufige Weiden, die Ian nur notdürftig einzäunte.


  Ian behielt die Tiere nie lange, sie gehörten zu seinem Viehhandel und wurden immer rasch weiterverkauft. Er ließ sie oft einfach laufen und vertraute auf die Weitläufigkeit des Landes und den kaum vorhandenen Hüteinstinkt des Hofhundes – mit dessen Erwerb man zur Abwechslung mal ihn betrogen hatte! Leider erwiesen sich die Schafe als unbegrenzt wanderfreudig, vor allem die Baustellen im späteren Christchurch schienen sie aus unerfindlichen Gründen anzuziehen.


  Die einzigen Kontakte zu Nachbarn, die Kathleen in den ersten Monaten in den Canterbury Plains hatte, beschränkten sich deshalb auf die Besuche empörter Bauherren oder verärgerter Flussschiffer, die sich ihren Weg durch die gemütlich ausgestreckten Leiber friedlich wiederkäuender Schafe bahnen mussten, wenn sie anlegten. Kathleen schwang sich dann trotz ihrer Schwangerschaft auf eines der Maultiere oder Verkaufspferde und versuchte, die Tiere einzutreiben. Meist halfen ihr ein paar Männer dabei – Kathleens Schönheit und ihre offensichtliche Verzweiflung rührte an die Herzen vor allem junger Burschen, die sich dann gern als Viehtreiber versuchten.


  Natürlich erwarteten sie als Dank die Einladung auf einen Kaffee oder noch besser einen Whiskey, aber Kathleen sprach sie nur herzklopfend aus und dankte dem Himmel, wenn die Männer wieder gingen. Nicht auszudenken, wenn Ian sie mit einem oder mehreren fremden, oft gut aussehenden Burschen am Küchentisch ertappte! Die neuen Siedler in Canterbury waren in der Regel keine halb verhungerten, verzweifelten Auswanderer aus Irland oder Schottland, sondern anglikanische Christen aus durchaus gutem Hause, die das Abenteuer suchten. Besondere Gefahren drohten allerdings nicht in der neuen Siedlung. Viele Männer waren Bauarbeiter, gezielt in England angeworben, und meist waren sie freundlich und hatten gute Umgangsformen. Keiner von ihnen machte auch nur den Versuch, der einsamen Farmersfrau zu nahe zu treten, obwohl manch einer nachts von ihr träumte.


  Kathleen hatte ebenfalls kein Interesse an ihnen – wenn sie noch Kraft zum Träumen fand, so stand ihr Michael vor Augen. Aber auch sein Gesicht verblasste in ihrer Erinnerung. Kathleens Leben war eine einzige Plackerei zwischen Garten, Feldern und Ställen, hinzu kam die Sorge um die Kinder, die ständig beaufsichtigt werden mussten. Besonders Colin war kaum von den Ställen fernzuhalten, sobald er laufen konnte, immer unternahm er etwas. Sean interessierte sich weniger für die Tiere. Er mochte lediglich den Hofhund, mit dem er einträchtig Seite an Seite auf der Holzterrasse der Farm saß und auf den Fluss starrte. Manchmal flüsterte er ihm etwas ins Ohr, und Kathleen fragte sich, ob das Kind dem Hund Märchen erzählte. Konnte Sean sich wirklich an Peres Geschichten rund um Kanus und Halbgötter der Maori erinnern? Wenn Kathleen Geschichten aus Irland, von Feen und Leprechauns spann, konnte der Junge sich gar nicht daran satthören. Kathleen war rechtschaffen müde, wenn er am Abend endlich schlief.


  Außer den Kindern und gelegentlichen Beschwerdeführern aus Christchurch beschränkten sich Kathleens gesellschaftliche Kontakte demnach auf Ians Kunden, aber denen hatte sie sich möglichst nur mit gesenktem Kopf und schweigend zu präsentieren. Sie tat das bereitwillig, nachdem ihr zweimal ein paar unpassende Wahrheiten zu Verkaufstieren herausgerutscht waren. Ihr Mann hatte sie daraufhin so verprügelt, dass sie befürchten musste, das Kind zu verlieren. Dennoch freute sich Kathleen über jeden dieser seltenen Besuche. Schließlich trank Ian mit den Kunden meist noch ein oder zwei Glas Whiskey auf den erfolgreichen Abschluss und plauderte mit ihnen – die einzige Möglichkeit für Kathleen, ein paar Neuigkeiten aus der Welt ringsum zu erfahren.


  Der Strom von Siedlern nach Christchurch riss kaum ab. Nachdem die ersten vier Schiffe eingetroffen waren, interessierten sich immer mehr Menschen in der Alten Welt für das neue Land auf der anderen Seite der Erdkugel. Ians Kunden betonten stets, dass Neuseeland im Gegensatz zu Australien und Van-Diemens-Land nicht von Sträflingen besiedelt wurde, sondern von ordentlichen Christenmenschen. Darauf waren sie stolz, und Ian trank mit ihnen darauf, obwohl die Coltranes natürlich katholisch waren und einem englischen Protestanten deutlich weniger Achtung entgegenbrachten als einem irischen Sträfling.


  Ian erlaubte Kathleen auch nicht, zum Sonntagsgottesdienst in die anglikanische Kirche nach Christchurch zu fahren. Sie hätte das gern getan – Gott hätte über die falsche Konfession ihrer Umgebung sicher hinweggesehen und ihre Gebete trotzdem gehört. Aber hier ließ sich Ian nicht erweichen – worin Kathleen im Stillen weniger Glaubensfestigkeit vermutete als die Freude an der guten Ausrede. Ian war schließlich auch in Irland kein regelmäßiger Kirchgänger gewesen.


  Gelegentlich berichteten Ians Kunden auch von Port Cooper oder Port Victoria – was Kathleen natürlich besonders interessierte. Noch immer trauerte sie Pere und ihren anderen Freundinnen aus der kleinen Hafenstadt nach, die gerade wieder einen neuen Namen erhielt. Der Ort hieß jetzt Lyttelton, nach einem wichtigen Mann aus der Canterbury Association, und die winzige Ansiedlung mauserte sich langsam zur Stadt. Der Durchgangsverkehr nach Christchurch brachte Geld in den Ort. John, der Schmied, hatte einen Transportservice für die Neusiedler eingerichtet. Gegen ein gewisses Entgelt konnte man sich auf Maultieren über den Bridle Path führen lassen, was besonders wohlhabendere Einwanderer gern nutzten. John kaufte die Tiere allerdings nicht bei Ian, was diesen erbitterte. Er brachte es tatsächlich über sich, Johns Konkurrenten, der von Christchurch aus arbeitete, nicht zu betrügen, sondern ihm Lasttiere zu vermitteln, die gesund und leistungsfähig waren. Dennoch konnte sich der Mann nicht durchsetzen. John saß in Lyttelton einfach am besseren Ort, er war gleich zur Stelle, wenn Schiffe eintrafen.


  In Lyttelton gab es jetzt einen Pub und ein Hotel, und neuerdings hatten sich sowohl ein Geistlicher als auch ein Arzt angesiedelt.


  Die Nachricht von Letzterem erfüllte Kathleen fast mit Neid. Ihre Entbindung stand in einigen Wochen bevor, und diesmal war weder auf die Hilfe von Pere noch die einer anderen Hebamme zu hoffen – gar nicht zu reden von einem Arzt! Theoretisch konnte Ian natürlich jemanden aus Christchurch holen, aber die Coltranes kannten dort kaum jemanden, und Ian machte auch keine Anstalten, Kontakte zu knüpfen. Zudem war es keineswegs sicher, dass Ian überhaupt zu Hause sein würde, wenn Kathleen niederkam. Natürlich versprach er, in der fraglichen Zeit nicht wegzureiten, aber wenn das Kind ein paar Tage zu früh käme, wäre Kathleen auf sich allein gestellt. Sie versuchte, vorerst einfach nicht daran zu denken. Aber dann tauchte jemand auf, der das Problem ziemlich schnell zur Sprache brachte.


  Kathleen kontrollierte die Zäune in der Nähe des Hauses, eine Arbeit, die sie nicht nur hasste, weil ihr Bauch sie behinderte. Nach einer Stunde war sie bereits schweißgebadet, obwohl es Winter war. Ein kühler, trockener Junitag, ungewöhnlich klar für die Jahreszeit. Wer ein Auge für landschaftliche Schönheit hatte, konnte einen weiten Blick bis hinüber zu den majestätischen Südalpen genießen und dabei sogar einzelne Berge ausmachen. Kathleen kannte allerdings nur den Namen des höchsten, des berühmten Mount Cook. In Port Cooper hatte ihr Pere alles über die dortige Bucht und die Port Hills, die Lyttelton von Canterbury trennten, erzählt. Hier in den Plains tat es niemand. Für Kathleen hatten die Berge und Ebenen keine Namen, sie machte sich auch nicht die Mühe, Landmarken zu benennen.


  Darin tat sich allerdings bald der kleine Sean hervor. Er hatte früh angefangen zu sprechen. So taufte er ein Wäldchen, in dessen Mitte sich eine natürliche Lichtung auftat, den Feenplatz und einen Felsbrocken, der mitten auf einer der Weiden stand, Leprechaun.


  Die Kinder spielten natürlich auch jetzt wieder um Kathleen herum, wobei Colin ihr aufmerksam das Werkzeug reichte, während Sean versuchte, dem Hund Pfötchen geben beizubringen.


  »Guter Junge, gib schönes Händchen!«, erklärte er dem gutmütigen, aber gänzlich nutzlosen Köter.


  Ian glaubte neuerdings, seinen Söhnen Manieren beibringen zu müssen, wenn er zu Hause war. »Das imponiert den Kunden!«, sagte er. »Gerade den besseren. Den Farmern ist es meistens egal, wie ihr euch darstellt. Aber die Gentlemen wollen ein ›Sir, hier‹ und ›Sir, da‹. ›Sir, wie trefflich Sie zu Pferde sitzen!‹, ›Sir, natürlich ist dieses Pferd nicht einfach, für einen Bauern hat es zu viel Feuer. Aber wenn es einer beherrschen kann, so doch ein Herrenreiter wie Sie!‹ Und dabei verbeugt ihr euch und lächelt!«


  Colin, der mit seinen dreizehn Monaten noch nichts von dem verstand, was sein Vater sagte, pflegte daraufhin zu lachen und sich, Ian nachahmend, zu verbeugen, während Sean die Stirn runzelte. Er war jetzt zwei Jahre alt und begann immer häufiger, Fragen zu stellen. Einmal mischte er sich in ein Verkaufsgespräch ein. Der Mann war an einer Stute interessiert und ritt eine Runde über die Wiese neben dem Haus.


  »Gentleman muss aufpassen. Fällt gleich von Pferd runter. Mommy auch runtergefallen.«


  Kathleen musste beim Gedanken daran ein Lächeln unterdrücken, obwohl der Sturz nicht ungefährlich gewesen war. Sie hatte wieder einmal Schafe eintreiben müssen, und die fuchsfarbene Fairy war das einzige verfügbare Pferd gewesen. Leider erwies sich das Tier als unreitbar.


  »Mancher kann, mancher nicht …«, sagte Ian nur unwillig, aber wohl mehr zu sich selbst. »Hauptsache, der Kunde glaubt es. Wenn sich dann rausstellt, dass es doch nicht zutrifft … Na ja, die wenigsten kommen wieder und geben es zu. Und wenn der Mann gleich mit dem Pferd zurückkommt, Jungs, gebt ihr ihm das schöne Händchen und macht einen Diener!«


  »Warum schönes Händchen?«, erkundigte sich Sean, obwohl er damit eine Ohrfeige wegen Frechheit riskierte. »Anderes Händchen auch schön!«


  Dem Hund schien es ähnlich zu gehen. Wenn er überhaupt eine Pfote hob, dann die linke, aber jetzt wurde Seans Aufmerksamkeit sowieso abgelenkt. Über den Weg, der von der Farm nach Christchurch führte, trippelte ein Esel heran. Ein auffälliges, geschecktes kleines Tier mit freundlich aufgestellten Ohren. Es war ordentlich gezäumt und trug eine Reiterin, die nicht minder seltsam wirkte als ihr Reittier.


  Die Frau war noch jung, sie musste etwa in Kathleens Alter sein, also um die zwanzig Jahre alt. Sie war schmal und zierlich, allerdings meinte Kathleen, erste Anzeichen einer Schwangerschaft zu erkennen. Die Taille des eleganten Reitkleides aus braunem Samt schien ein wenig hochgezogen, und auch im Brustbereich spannte es ein bisschen. Die Frau saß allerdings sehr anmutig in ihrem englischen Damensattel – ein entspannter, aufrechter Sitz, wie ihn auch Lady Wetherby in Irland einnahm, wenn sie zur Jagd ritt. Auf einem Esel, noch dazu einem so kleinen, wirkten aber sowohl der voluminöse Sattel als auch die adrette Erscheinung der Reiterin mehr als deplatziert.


  Kathleen musste lachen, als sie ihrer ansichtig wurde. Die junge Frau lachte sofort zurück. Ein sympathisches Lächeln in einem ovalen Gesicht, das von dunkelbraunen Korkenzieherlocken eingerahmt wurde. Braune, freundliche Augen blickten unter kräftigen Brauen und dichten Wimpern hervor. Die kleine Nase und der rote Mund passten zu dem eher etwas dunklen Teint der jungen Frau.


  »Guten Tag!« Die Reiterin grüßte, wobei sie sich verbeugte und die Hand mit der Reitgerte graziös senkte. Kathleen kannte auch diese Geste von den reitenden Ladys in ihrer Heimat. »Wie schön, einen Menschen zu treffen! Und dazu noch eine Frau. Auch wenn Sie mich gleich auslachen. Ich gebe ja zu, ich sehe ein bisschen aus wie Sancho Pansa auf seinem Eselchen.«


  »Wie wer …?«, fragte Kathleen schüchtern.


  Die junge Frau ging darüber hinweg. Dafür ließ sie die Blicke forschend über Kathleen und die Kinder schweifen. »Tja, ich sehe schon, die beiden Kavaliere sind noch zu klein, um mir aus dem Sattel zu helfen«, bemerkte sie bedauernd und glitt behände ohne Hilfe von dem Tier. Lächelnd ging sie auf Kathleen zu.


  »Darf ich mich vorstellen? Ich bin Claire Edmunds. Von Stratford Manor, weiter oben am Fluss …«


  »Stratford Manor?«, fragte Kathleen eingeschüchtert. Das klang vornehm. Auch die Häuser vieler reicher Engländer in Irland hatten wohlklingende Namen.


  »Na ja, nach Stratford – Stratford upon Avon, Sie wissen schon. Shakespeares Heimatstadt. So eine Dummheit, den Fluss Avon zu nennen, aber die Stadt Christchurch … bigottes Volk, alles verhinderte Missionare. Jedenfalls habe ich die Farm so genannt. Klingt irgendwie besser als Edmunds’ Farm. Mein Mann lacht mich deshalb allerdings aus … Wie heißt Ihre?«


  Kathleen zuckte die Achseln. »Coltrane’s Viehhandel«, sagte sie. »Ich bin Kathleen Coltrane.«


  Claire Edmunds runzelte die Stirn. »Ach ja, Ihr Mann hat meinem Mann Spottey verkauft. Sie wies auf den Esel.«


  Kathleen erinnerte sich jetzt auch, das Tier kurze Zeit im Stall gehabt zu haben. Die Kinder waren begeistert gewesen.


  »Ein nettes Tier«, führte Claire weiter aus. »Aber Ihr Mann hätte meinem nicht erzählen dürfen, das kleine Ding könne die ganze Farmarbeit erledigen. ›Zwei Maultiere ist’s wert‹, hat er gesagt. ›Vor dem Wagen und vor dem Pflug‹.«


  Kathleen errötete. »Mein Mann …«


  »Ist Pferdehändler! Ich weiß schon, die lügen alle. Man darf ihnen einfach nichts glauben, und bei Spottey ist es doch auch offensichtlich … Aber Matt hat einfach keine Ahnung von Pferden. Und auf mich hört er ja nicht!«


  »Spottey?«, fragte Sean und streichelte die Nase des Eselchens.


  Claire nickte. »Genau. Und wie heißt du, junger Mann?«


  Sean hielt ihr die Hand entgegen – leider die linke, aber er machte einen Diener. »Sean, Miss.«


  Claire Edmunds lachte und schüttelte Seans Hand unbefangen. »Was für ein süßes Kind! Und so gut erzogen! Also, wie gesagt, ich nehm das mit Spottey nicht übel. Im Gegenteil. Für die Farmarbeit taugt sie nicht, also hab ich sie für mich.«


  »Sattel ist komisch«, bemerkte Sean.


  »Der kommt aus England«, erklärte Claire. »Ich hab ihn mitgenommen. Das Pferd hätt ich auch so gern mitgenommen, aber das konnten wir uns nicht leisten …« Ihr Gesicht wurde traurig. »Aber was soll’s, davon hängt das Glück nicht ab!« Die junge Frau schaute schon wieder fröhlich. »Auf jeden Fall habe ich den Sattel und das Reitkleid – und Spottey. Und endlich eine andere Frau gefunden, die nicht ganz so weit weg wohnt und die mit mir redet.« Sie sah die eingeschüchterte Kathleen fragend an. »Sie reden doch mit mir?«


  Kathleen lächelte ihr zu und beschloss, dass sie sich Schüchternheit nicht leisten konnte. »Hören Sie!«, sagte sie ruhig. »Sie sind die erste Frau, die ich seit sieben Monaten zu Gesicht bekomme. Und da sollte ich nicht mit Ihnen reden? Ich bin nur ein bisschen … überrascht.«


  Claire nickte verständnisvoll. Ihr selbst schien es nicht viel anders zu gehen. Ein spitzbübisches Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Das macht nichts. Aber jetzt müssen Sie mich langsam mal zum Tee einladen, sonst muss ich nämlich bald wieder weg. Wenn mein Mann am Abend heimkommt, muss er etwas zu essen bekommen. Das nehme ich ganz ernst. Liebe geht durch den Magen!« Claire gab diese Erkenntnis im Brustton der Überzeugung von sich. »Ich kann nur nicht so gut kochen …«, gestand sie dann.


  Kathleen musste lachen und bat Claire ins Haus. Sie hatte keinen Tee, aber Claire war auch mit Kaffee zufrieden. Sie nahm ihr Hütchen ab und enthüllte einen dicken Knoten dunklen Haars. Die Korkenzieherlöckchen hatte sie daraus gelöst, um ihr Gesicht neckisch zu umspielen. Kathleen fragte sich, wie ihr selbst wohl eine solche Frisur stehen würde und wurde sich jäh ihres abgetragenen Kleides und ihres strähnigen Haars bewusst. Claire schien ihre Gedanken zu lesen.


  »Ich hab auch nicht so viele gute Kleider«, gab sie freimütig zu. »Eigentlich überhaupt nur noch dieses, weil ich es nie anhatte, seit ich von zu Hause weg bin. Und nun passt es bald nicht mehr. Die anderen natürlich auch nicht. Matt sagt, ich soll mir einfach ein neues nähen, aber das kann ich nicht.« Claire seufzte. »Jedenfalls habe ich mich heute mal fein gemacht, um auszureiten. Und ich habe sogar jemanden gefunden!« Ihr Gesicht hellte sich auf. »Matt wird sich riesig für mich freuen. Er ist so aufmerksam! Eigentlich … wissen Sie …«


  »Wo … waren Sie denn ursprünglich zu Hause?«, erkundigte sich Kathleen.


  »In Liverpool«, antwortete Claire sofort. »Und Sie? Sie sind Iren, nicht? Matt sagte so etwas …« Sie wurde rot.


  Kathleen musste wieder lachen. »Diese verdammten Iren«, ahmte sie mit tiefer Stimme nach, was Matt Edmunds mit ziemlicher Sicherheit gesagt hatte, »… alles Zigeuner und Rosstäuscher …«


  Claire kicherte ausgelassen. »So ähnlich!«, bestätigte sie. »Ich wollt’s bloß nicht sagen, damit Sie nicht beleidigt sind. Und alle Iren sind auch bestimmt nicht so. Sicher gibt es sehr … nette.« Sie biss sich auf die Lippen und wechselte das Thema. »Sagen Sie … Sie sind nicht vielleicht Hebamme? Ich … ich bekomme nämlich ein Baby …«


  Kathleen schluckte. In ihrer Heimat waren die Menschen nicht gar so prüde wie in England, aber nach einer gerade mal halbstündigen Bekanntschaft hätte man dieses Thema auch in Irland noch nicht angeschlagen. Lediglich Pere, die Maori-Frau, sprach derart unbefangen über das Kinderkriegen.


  Claire errötete schon wieder. »Tut mir leid, das war jetzt sicher nicht schicklich. Aber ich muss wirklich gleich wieder weg, und es liegt mir auf der Seele. Ich … Mrs. Coltrane, ich … ich hab keine Ahnung, wie das Kind da rauskommen soll!« Sie biss sich auf die Lippen.


  Kathleen hätte eigentlich peinlich berührt sein müssen, aber Claire belustigte sie. Sie waren im gleichen Alter, aber dieses Mädchen wirkte derart unschuldig und unbedarft. Es war kaum vorstellbar, dass es bereits verheiratet war und ein Kind bekam.


  »Nun, im Allgemeinen durch die gleiche Öffnung, durch die es hereingekommen ist«, antwortete sie trocken.


  Claire sah sie ungläubig an. »Sie meinen, da, wo mein Mann … aber … aber da ist nicht genug Platz … da ist ja kaum genug Platz für meinen Mann …« Ihr Gesicht war jetzt ganz rot, sie wirkte wie eine Zehnjährige aus Father O’Briens Schulklasse.


  Kathleen lächelte. »Claire!«, sagte sie dann. »Ich darf doch Claire sagen?« Sie konnte dieses Mädchen unmöglich förmlich Mrs. Edmunds nennen. »Es ist hoffentlich in Ordnung, wenn wir uns beim Vornamen nennen … Die Öffnung, Claire, die weitet sich …«


  »Bestimmt?«, fragte Claire argwöhnisch. »Ich weiß, ich bin dumm in diesen Dingen. Obwohl mein Vater Arzt ist. Aber darüber redete man einfach nicht. Meine Mom bekam sofort Asthma, wenn ich irgend so etwas gefragt habe. Und mein Daddy …«


  »Bestimmt«, beruhigte sie Kathleen. »Da brauchst du dir gar keine Sorgen zu machen! Aber man hat dich doch verheiratet! Hat dir vorher wirklich nie jemand irgendetwas übers Kinderkriegen erzählt?«


  Claire kaute auf ihrer Unterlippe herum. »Genau genommen hat man mich nicht verheiratet«, bemerkte sie. »Ich hab mich selbst verheiratet. Eigentlich sollte ich meinen Vetter nehmen, der wird Arzt und Dads Praxis übernehmen. Aber er ist dumm und langweilig. Tja, und dann hab ich Matt kennen gelernt.« Über Claires Gesicht zog ein überirdisches Strahlen. »In der Stadt, auf dem Markt. Er ist so lustig, Kathleen! Er hat mich immer zum Lachen gebracht. Und er kann so schön erzählen. Von all seinen Reisen – Denk dir, er war in Amerika! Und auf Hawaii! Und in Australien! Aber das Beste wäre Neuseeland, meinte er damals. Ein bisschen wie England, aber alles neu, keine reichen Fräcke, keine Beschränkungen – Matt wollte Land kaufen und siedeln. Mit mir! Oh, Kathleen, es war so romantisch, als er mich gefragt hat! Und wie er alles geschildert hat. Den Fluss hier … Avon – findest du nicht, dass der Name ein Zeichen ist? Ich bin Julia, Matt ist Romeo … Aber meine Eltern hätten das nie eingesehen. Also hab ich’s einfach so gemacht!«


  Claire erhob sich und stellte sich in Positur. »Oh, Romeo! Verleugne deinen Vater, deinen Namen! Und willst du’s nicht, nimm mich zu deiner Liebsten, und ich bin länger keine Capulet!«


  Sie strahlte.


  Kathleen runzelte die Stirn. War ihre neue Freundin verrückt?


  Claire schaute genau so verblüfft. »Kennst du das nicht?«, fragte sie ungläubig. »Shakespeare. Romeo und Julia. Eine ganz berühmte Geschichte … Seid ihr überhaupt nicht romantisch da in Irland?«


  Kathleen verriet ihr an diesem ersten Tag noch nicht, in welchen Fallstricken der Romantik sie sich mit Michael in den Feldern am Fluss verfangen hatte – auch ganz ohne Beeinflussung durch den Barden von Stratford upon Avon. Dafür erfuhr sie jede Einzelheit von Claires Flucht aus ihrem Elternhaus, ihre überstürzte Hochzeit in London und dann die Reise nach Neuseeland.


  »Ich hab’s meinen Eltern noch geschrieben, aber die wollten mich nicht mehr sehen. Ich vermiss sie auch nicht besonders. Nur … nur mein Pferd vermisse ich ziemlich, obwohl ich jetzt Spottey habe. Und Matt hab ich natürlich auch. Er ist wunderbar, wirklich. Nur … also am Anfang war es ja aufregend hier in dem neuen Land, auf der Farm … Aber jetzt – ich bin ganz allein, Kathleen!« Claire schwankte zwischen Euphorie und Enttäuschung. »Matt hat sich ein Boot gekauft, und das ist ja auch richtig, es ist schön, dass er arbeitet … das ist romantisch. Er fischt im Fluss, und er setzt Leute über, die von Port Victoria nach Christchurch wollen. Wir könnten richtig reich werden, meint Matt, wenn ich bloß besser wirtschaften würde. Er ist … also er liebt mich bestimmt sehr, aber er … ich glaube, er ist nicht so zufrieden mit mir …« Claire hörte sich an wie ein Kind, dem man eine schlechte Schulnote erteilt hatte. »Dabei strenge ich mich schon an. Aber ich weiß nicht, wie ich das alles machen soll! Hast du vorher schon mal eine Kuh gemolken? Also bevor du herkamst?«


  Claires Ausbruch verlangte nicht wirklich eine Antwort, was sicher auch besser war. Ein Bericht über Kathleens Erfahrungen in der Haltung von Rindern und Schafen hätte die junge Frau wahrscheinlich vor Ehrfurcht verstummen lassen. So aber erzählte sie weiter, und die verwunderte Kathleen erfuhr, dass man ihre neue Freundin mit praktischen Dingen nie sonderlich behelligt hatte. Ihre Eltern hatten ein großes Haus geführt. Es gab Dienstboten, die Claire und ihrer jüngeren Schwester jeden Handschlag abnahmen. Ihre Mutter war ziemlich weltfremd gewesen und hatte ihnen nicht einmal ein Mindestmaß an Haushaltsführung vermittelt. Stattdessen durften die Mädchen sich weitgehend mit dem beschäftigen, was ihnen gefiel – solange es halbwegs im Rahmen einer vornehmen Erziehung lag. Claire gefiel es zu reiten. Außerdem las und lernte sie gern. Das Mädchen konnte Französisch, Latein und Italienisch. Es spielte sehr gut Klavier und ein bisschen Geige. Und es hatte Bücher über Astronomie gelesen und sich immer gewünscht, eines Tages einen neuen Stern zu entdecken.


  »Das war auch so wunderschön mit Matt!«, begeisterte sich Claire. »Wir haben zusammen in den Himmel geguckt, und er hat mir die Sterne erklärt. Und vom Süden erzählt … vom Kreuz des Südens …« Sie lächelte versonnen, als sie sich daran erinnerte, wurde dann aber wieder traurig. »Sterne entdecke ich jetzt ja jeden Tag«, meinte sie nüchtern. »Wenn auch nicht mit Matt. Der hat … der hat keine Zeit. Dabei weiß er bestimmt ihre Namen. Ich könnte sie ja auch nachlesen, aber ich finde kein Buch, in dem sie geschrieben stehen. Ich finde gar keine Bücher mehr, Kathleen! Sonst könnte ich auch eins über Geburtshilfe lesen. Woher … woher weißt du das denn alles mit den Babys? Hat man es dir erzählt, bevor du verheiratet wurdest?


  Kathleen seufzte. »Ich wusste es wohl zu früh …«, bemerkte sie dann. »Wann ist es überhaupt so weit?«


  »Hat noch Zeit«, behauptete Claire und ließ offen, ob sie wusste, wie lange eine Schwangerschaft gewöhnlich dauerte. »Aber dein Kleines kommt bald, nicht? Hast du jemanden, der dir helfen wird?«


  Kathleen schüttelte den Kopf, und Claire schien zu erahnen, dass sich die erfahrenere Freundin nicht viel weniger vor der Niederkunft fürchtete als sie selbst.


  »Weißt du was?«, meinte sie, und es klang tröstend, wobei Claire offensichtlich nicht wusste, ob sie damit eher Kathleen oder sich selbst Mut zusprach. »Wenn es so weit ist, komme ich herüber und bleibe bei dir. Ich kann zwar nichts machen, aber ich seh’s mir an. Dann weiß ich jedenfalls schon mal, was auf mich zukommt! Und es ist auf jeden Fall besser, als wenn man ganz allein ist …«


  KAPITEL 9


  »Du musst nicht denken, ich wüsste nicht, was zwischen dir ist und meinem Mann.«


  Mrs. Smithers machte diese niederschmetternde Eröffnung ganz nebenbei, während sie frisch geschnittene langstielige Rosen in Lizzies Korb legte. Tischdekoration. Mr. Smithers wurde am Abend erwartet und sollte einen Geschäftsfreund mitbringen. Lizzie wich das Blut aus dem Gesicht. Sie schwankte und hätte den Korb beinahe fallen lassen, dann empfand sie nur noch Resignation und Erschöpfung. Gut, es war aus, sie hatte verloren. Aber wenigstens würde sie sich nicht mehr ängstigen müssen.


  Lizzie versuchte, tief durchzuatmen und ihre Gedanken zu ordnen. Sie ließ die Blicke über den wild bewachsenen Garten schweifen, der einem englischen Park nachempfunden war, ihm aber nur entfernt ähnelte. Die Rosen gediehen gut, das Gras jedoch wuchs zu üppig – es war nicht samtig weich, sondern hart wie Schilf. Akaziensträucher überwucherten einen Großteil des Gartens, statt eine artige Hecke zu bilden, und Eukalyptusbäume überschatteten die gepflegten englischen Obstbäumchen.


  Es war ein kühler, aber ausnahmsweise regenloser Sommertag in Van-Diemens-Land. Lizzie bemühte sich jetzt seit fast sechs Monaten, das traurige Geheimnis ihres Verhältnisses zu Mr. Smithers zu wahren. Es war nicht immer einfach, denn Mr. Smithers fehlte es oft an Vorsicht und Taktgefühl. Manchmal schien er völlig außer sich zu geraten, wenn er Lizzie in ihrem blauen Kleid, der weißen Spitzenschürze und dem Häubchen bei irgendeiner Arbeit antraf. Am liebsten hätte er sie dann auf dem nächsten Diwan oder sogar Teppich genommen, und er reagierte unwillig, wenn Lizzie ihn verängstigt abwehrte. Sie selbst hatte sich nichts vorzuwerfen. Sie reizte ihn nicht und lag auch in ihrer Kammer nur bewegungslos da, bis er sich an ihr befriedigt hatte. Ihre Freier in England hätten sich da beschwert, aber Smithers schien es nichts auszumachen, solange sie dabei nur ihr Häubchen und ihre Schürze trug. Offensichtlich war es mehr die Uniform, die ihn reizte, als das darin steckende Mädchen.


  Und nun, nach all den Anstrengungen, nichts von der Sache ans Licht kommen zu lassen … »Madam, ich …«, begann Lizzie zu stammeln, aber ihr fehlten die Worte.


  »Lüg mich nicht an!«, sagte Mrs. Smithers streng. Sie blitzte das Mädchen unter der Krempe ihres Strohhutes an, den sie im Garten grundsätzlich trug, auch dann, wenn nicht die Sonne schien. Anscheinend hatte sie mit Leugnen gerechnet. »Wenn dich noch etwas retten kann, so nur absolute Ehrlichkeit!«


  Retten? Lizzie hatte das Gefühl, als ob der Boden unter ihr schwankte – und das weit mehr als damals nach der Schiffsreise.


  »Ich …«


  Mrs. Smithers gab ihr keine Chance, sich zu rechtfertigen. »Versprichst du dir irgendetwas davon?«, fragte sie kurz. »Machst du dir irgendwelche Hoffnungen?«


  Hoffnungen? Die waren wohl eher zerstört worden! Lizzie hätte beinahe gelacht. Vielleicht war dies ja nur ein böser Traum!


  Sie schüttelte hilflos den Kopf.


  »Erwartest du Vergünstigungen? Eine frühere Begnadigung? Schweigegeld?«


  Lizzie verneinte noch heftiger.


  Mrs. Smithers runzelte die Stirn. »Liebst du ihn etwa?«


  Sie schien das selbst für unmöglich zu halten.


  »Nein«, rief Lizzie, endlich mit klarer Stimme.


  »Warum tust du’s dann?«, brach es aus Mrs. Smithers heraus – und es klang zum ersten Mal wie eine Frage, die aus ehrlichem Interesse heraus gestellt wurde. Mrs. Smithers schien selbst darüber zu erschrecken – und gab sich dann eine Antwort, bevor Lizzie es tun konnte. »Nun ja, ihr Mädchen seid triebhaft. Deshalb seid ihr ja hier – ich bin ja auch gewarnt worden …«


  Lizzie senkte den Kopf. Sie sollte nun eigentlich Wut empfinden, aber sie war nur erschöpft und wollte eigentlich gar nichts mehr hören. Sollte Mrs. Smithers ihr Urteil sprechen und dies hier endlich beenden …


  »Dir ist klar, dass ich dich nach Cascades zurückschicken könnte?«


  Lizzie nickte demütig.


  »Aber andererseits …« Mrs. Smithers musterte das Häufchen Elend mit dem Rosenkorb in den Armen, das ihr gegenüberstand. »Die Nächste wäre wohl auch nicht besser. Und du bist wenigstens nicht schön …«


  Irgendetwas in Lizzie wollte die Frau anschreien und ihr sagen, dass sie ihren Gatten wohl auch mühelos selbst zurück in ihr Bett holen könnte, wenn sie nur ein Häubchen und ein Schürzchen trüge. Tatsächlich aber schwieg sie, denn sie empfand auf einmal eine seltsame Neugier. Was führte Mrs. Smithers im Schilde?


  »Nein, ich habe es mir überlegt. Du bist sonst nützlich, du kannst bleiben. Aber ich werde dich verheiraten. Du kannst Cecil nehmen, den Gärtner. Er wird zweifellos entzückt sein, und ihr könnt euch in der alten Remise eine Wohnung einrichten. Wenn deine Wollust dann befriedigt ist …« Mrs. Smithers errötete.


  Lizzie fühlte Panik in sich aufsteigen. Wenn sie in der Remise wohnte, würde sie erst recht Freiwild sein. Sie würde nicht nur Mrs. Smithers betrügen, sondern auch noch ihren eigenen Mann. Und irgendwann würden sie wieder ertappt werden. Lizzie sah keinen Ausweg …


  »Aber, Madam, Ihr Mann …«


  »Kein Wort gegen meinen Gatten, Mädchen!«, donnerte Mrs. Smithers mit einer Stimme, die man dem kleinen, nahezu unscheinbaren Wesen gar nicht zugetraut hätte. »Es ist entschieden. Ich werde mit Cecil reden, und er wird sich dir dann erklären …«


  Sie riss Lizzie den Rosenkorb aus den Armen und schritt damit würdevoll dem Haus zu.


  Lizzie blieb hilflos zurück. Aber erklären … Erklären war die einzige Lösung. Sie musste mit Cecil über die Sache reden. Der Gärtner war selbst ein Sträfling, er musste sie verstehen.


  In dieser Nacht blieb Lizzie unbehelligt – Mr. Smithers betrank sich mit seinem Gast. Der Mann war ein Militär, der den Einsatz der Sträflinge in der Region koordinierte, und er wollte seinem Gastgeber wohl einen Gefallen tun, ihm nämlich eine Chain Gang zur Rodung der Akaziensträucher im Garten vorbeischicken.


  Lizzie belauschte das Gespräch beim Servieren, und Mrs. Smithers erkundigte sich geziert nach den Gefahren, die möglicherweise von den Männern ausgingen. Sergeant Meyers, ein kleiner, untersetzter Mann mit dem Gesicht einer Bulldogge, beruhigte sie lachend.


  »Die Bären liegen an der Kette, Madam – und das seit Monaten, die haben den Gedanken aufgegeben, Dummheiten zu machen. Auf die Dauer werden sie hier alle friedlich. Wir erziehen auch den Letzten zum guten Christenmenschen …« Er trank den Smithers zu.


  Lizzie wandte sich angewidert ab. Sie verbrachte die Nacht in verzweifeltem Grübeln. Wie sollte sie die Aussprache mit Cecil anfangen, und welche Lösung sollte sie ihm vorschlagen? Aber letztlich würde es ohnehin von ihm abhängen. Vielleicht machte es ihm ja nichts aus, sie mit Smithers zu teilen. Dann wäre sie verloren. Aber mit etwas Glück weigerte er sich, sie unter diesen Umständen zur Frau zu nehmen. In diesem Fall musste sie möglichst schnell einen anderen Mann finden – am besten einen halbwegs einflussreichen, der sie nicht zur Arbeit in Smithers’ Haus schickte. Lizzie hätte es nie geglaubt, aber sie begann, sich nach Jeremiah zu sehnen.


  Am nächsten Morgen war der Gärtner Cecil zunächst damit beschäftigt, die Männer der Chain Gang einzuweisen. Sergeant Meyers hatte nicht zu viel versprochen, ein Aufseher trieb die zwölf angeketteten Gefangenen bei Sonnenaufgang an die Arbeit. Alle Männer wirkten stark und gebräunt von der ständigen Arbeit im Freien, obwohl hier in Van-Diemens-Land eher selten die Sonne schien. Sommer und Winter waren kühl, meistens wehte heftiger Westwind. Lizzie blickte vom Haus aus zu den Arbeitern hinüber und wartete darauf, dass Cecil Zeit für sie hatte, aber Mrs. Smithers schien den Gärtner nicht minder aufmerksam zu beobachten. Bevor Lizzie sich an ihn heranpirschen konnte, ließ sie ihn rufen.


  »Was will sie wohl? Wieder neue Zierpflanzen?«, brummte die Köchin.


  Mrs. Smithers war Gärtnerin aus Leidenschaft, aber sie begriff nicht, dass die meisten Pflanzen ihrer Heimat hier nicht ohne weiteres gediehen. Den einheimischen Gewächsen dagegen brachte sie kein Interesse entgegen, sie betrachtete sie durchweg als Unkraut.


  »Mit Zucht hat’s schon zu tun …«, seufzte Lizzie und machte sich ans Staubwischen in den Zimmern gegenüber von Mrs. Smithers’ Empfangsräumen. Sie wollte nicht gleich gesehen werden, wenn Cecil wieder hinausging, aber sie wollte ihm doch so bald wie möglich in den Garten folgen.


  Der kleine, gnomenhafte Mann schien außer sich vor Freude, als Mrs. Smithers ihn endlich verabschiedete. Lizzie hörte, wie er sich tausendmal bedankte. Ihr eigener Mut sank. Diese Unterredung würde nicht einfach werden. Vielleicht wartete sie besser, bis Cecil sich ein wenig beruhigt hatte. Nein, denn dann stand er am Ende mit einem Strauß gepflückter Rosen vor ihrem Fenster. Es musste gleich sein. Lizzie legte ihren Staubwedel beiseite und ging entschlossen in den Garten.


  Auf die Begrüßung war sie allerdings nicht vorbereitet.


  »Lizzie!« Der kleine Gärtner strahlte über sein ganzes Zwergengesicht, als er ihrer ansichtig wurde. Er wartete nicht ab, bis sie das Wort an ihn richtete, sondern rannte auf sie zu, wirbelte sie selig durch die Luft und küsste sie unverblümt auf den Mund.


  »Ich wusste, du würdest es auch wollen. Du warst nur schüchtern, meinte die Missus, und das ist ja auch gut so. Aber jetzt wollen wir uns doch liebhaben!«


  Lizzie brach fast das Herz darüber, seine Freude zerstören zu müssen. Sie war zwar alles andere als verliebt in den Gnom, aber sie schätzte ihn als freundlichen Menschen.


  »Es ist nicht so einfach …«, begann sie, während sie ihn außer Sichtweite des Hauses in den Schatten eines Eukalyptusbaumes zog. »Cecil, ich … die Missus …«


  Während sie sprach, wich erst die Freude, dann die Farbe aus dem verwitterten Gesicht des Gärtners.


  »Du willst mich also nicht wirklich heiraten?«


  Lizzie seufzte. »Cecil, was ich will, spielt gar keine Rolle. Ich will dich gern heiraten, aber ich bliebe doch Mr. Smithers’ Eigentum …«


  Das Lächeln kehrte auf Cecils Gesicht zurück. »Aber doch nicht für immer!«, tröstete er. »Wir sparen noch ein bisschen, und dann ziehen wir woanders hin. Und die Campbells kommen ja auch mal zurück. Dann arbeiten wir wieder für die …«


  »Aber doch erst in einem halben Jahr!«, meinte Lizzie. »Frühestens. Bis dahin …«


  »Ach, bis dahin halt ich’s aus!«, erklärte Cecil großmütig.


  Aber ich nicht!, wollte Lizzie schreien. Vor allem wollte sie keinen Schwachkopf heiraten, der nicht einmal begriff, welche Risiken er einging, wenn er sie kampflos jedem Lüstling überließ! Oder erhoffte sich Cecil seinerseits Vorteile von dem Arrangement? Würde er Smithers’ Unzucht mit seiner Frau decken und dafür mehr Geld oder eine bessere Stellung fordern?


  »Das Aufgebot hängt ab morgen aus!«, meinte Cecil freudestrahlend. »Die Missus klärt das mit dem Reverend. Und mit deiner Begnadigung!« Cecil selbst hatte seine Begnadigung vier Wochen zuvor erhalten, und mit der Hochzeit würde dann auch Lizzie frei sein. Aber Lizzie hatte sich selten so eingesperrt gefühlt …


  Cecil ging wieder zu seinen Blumen. Nachdenklich schaute Lizzie zu den Männern der Chain Gang hinüber. Die Köchin hatte ihr aufgetragen, ihnen Wasser zu bringen. Sie konnte es ebenso gut gleich tun.


  Lizzie füllte einen Krug am Brunnen. Trinkgefäße sollten die Männer eigentlich bei sich haben. Dann machte sie sich aufgewühlt und verzweifelt zu dem Akaziendschungel im hinteren Teil des Gartens auf. Sie hielt den Kopf gesenkt, wie die Schicklichkeit es forderte – und hätte fast darüber gelacht. Tugend erfuhr schließlich keine Belohnung, Scheinheiligkeit umso mehr.


  »Das soll doch … Kennst du mich gar nicht mehr, Lizzie?«


  Lizzie goss eben dem ersten Mann in der Reihe Wasser ein, nachdem sie den Aufseher höflich gegrüßt hatte, als ein großer, dunkelhaariger Sträfling sie aufgeregt ansprach.


  »Lizzie Owens! Mein kleiner Engel vom Schiff?«


  Lizzie blickte ungläubig auf, aber sie hatte die dunkle, weiche Stimme mit dem irischen Akzent schon bei den ersten Worten erkannt. Michael Drurys strahlend blaue Augen blitzten sie fast übermütig an.


  »Und du lässt schon wieder nichts aus!«, spottete er. »War das eine Begrüßung eben. Seit wann magst du Leprechauns?«


  »Wie bitte?«, fragte Lizzie verwirrt.


  Sie war schon aufgewühlt genug, aber Michaels plötzliches Auftauchen brachte sie völlig aus dem Konzept.


  »Leprechauns. Gnome, Zwerge … so nennen wir Kerle wie deinen kleinen Freund da in Irland!«


  Michael wies abschätzend auf Cecil, der sich gerade damit abmühte, die harte Erde für neues Saatgut aus England vorzubereiten.


  Lizzie riss sich zusammen. Wenn sie jetzt Schwäche zeigte, wenn sie womöglich die Gefühle verriet, die bei Michaels Anblick erneut in ihr aufwallten, konnte sie ihm nie wieder unbefangen gegenübertreten.


  »Ein kleiner Mann, aber ein freier!«, gab sie spöttisch zurück. »Du dagegen, Michael Drury … ein Jahr in Van-Diemens-Land, und immer noch in Ketten! Dabei hast du doch nur ein paar Säcke Korn gestohlen. Oder war das eine Lüge?«


  Michael zuckte die Schultern. »Vielleicht eine kleine Untertreibung, Lizzie, so wie dein Brot!« Er zwinkerte ihr zu. »Vielleicht hab ich nebenbei ein bisschen Whiskey verkauft und du ein bisschen Lizzie?« Michael grinste sie an.


  Lizzie lächelte gequält zurück. »Um hier in Ketten zu gehen, musst du wohl noch etwas mehr auf dem Kerbholz haben.«


  Sie bemühte sich, ruhig zu bleiben und vor allem ihre Gesichtszüge unter Kontrolle zu behalten. Der Aufseher brauchte nicht zu wissen, dass sich hier alte Bekannte trafen. Langsam ging sie von einem Mann zum anderen und bediente sie mit Wasser, während sie mit Michael die Klingen kreuzte.


  »Drei Fluchtversuche«, gab Michael zu. »Den ersten gleich am ersten Tag, ich dachte, es sei eine gute Idee, mich sofort wieder auf der Asia einzuschleichen. Da kenn ich schließlich die dunkelsten Winkel. Eine direkte Passage zurück nach Irland!« Er lachte.


  Eigentlich gar keine schlechte Idee. »Was ist schiefgegangen?«, fragte Lizzie.


  »Ich hätt warten sollen, bis sie den Kahn gereinigt und beladen haben«, meinte Michael resigniert. »So haben sie mich gleich erwischt. Und dann …«


  Lizzie war inzwischen fertig. Alle tranken, und der Aufseher schien sich zu fragen, warum sie noch bei den Strafgefangenen herumlungerte. Sie musste ins Haus.


  »Hör zu, Michael, ich muss weg!«, wisperte sie. »Aber morgen ist Sonntag, am Nachmittag hab ich frei. Wo finde ich dich?«


  Michael zog die Augenbrauen hoch. »Die Frage lautet: Wo findest du uns? Wir hängen sehr aneinander, wie du siehst, außerhalb der Zellen kriegst du uns nur als Kette. Aber Sonntagnachmittag lassen sie uns schon mal an die frische Luft. So zwischen den fünfundzwanzig Andachten und Gebetsrunden …«


  Die anderen Männer lachten.


  »Geh einfach die neue Straße lang, die Baracken liegen am Fluss. Die alten, von den Männern vom Brückenbau. Dementsprechend verwanzt sind sie …«


  Der Aufseher hob vielsagend seine Peitsche und sah Lizzie strafend an.»Pause zu Ende, Männer!«


  Lizzie grüßte und hob ihren Krug. »Ich komme!«, flüsterte sie.


  Am nächsten Morgen sollte sie erst mal eine weitere Bekannte wiedertreffen. Wie jeden Sonntag folgte sie den Smithers in die Kirche, wobei Cecil ihr diesmal freudestrahlend und besitzergreifend den Arm bot. Mr. Smithers wirkte zerknirscht. Seine Frau hatte ihn wahrscheinlich nicht im Unklaren darüber gelassen, warum ihr so viel an der Heirat zwischen Cecil und Lizzie lag. Lizzie ging mit unglücklichem Gesicht neben ihrem neuen Verlobten her. Sie schaffte es nicht mal, sich bei den Glückwünschen des Reverends ein Lächeln abzuringen. Die Köchin tätschelte ihr tröstend die Schulter.


  Plötzlich wurde ihr ganzes Interesse von Sergeant Meyers und seiner Gattin in Anspruch genommen. Der Offizier hatte nun wohl eine Wohnung in der Gemeinde bezogen und begrüßte die Smithers vor der Kirchentür. Seine Gattin stand groß und elegant neben ihm. Sie trug ein schlichtes braunes Kleid, versehen mit einem cremefarbenen Spitzenkragen. Ihre langen zarten Hände steckten in Spitzenhandschuhen, und ein hübsches braunes Hütchen mit cremefarbenem Band saß auf ihrem vollen, zu einem weichen Knoten im Nacken gebundenen Haar. Tiefschwarzes Haar, Augen wie dunkle Diamanten und ein zarter Teint.


  Fassungslos starrte Lizzie auf Velvet, die Juwelendiebin aus London. Velvet reichte den Smithers wohlerzogen die Hand und sagte ein paar verbindliche Worte. Lizzie verriet sie nur mit einem Zwinkern, dass auch sie die frühere Zellengenossin erkannt hatte. Dann folgte sie ihrem Mann, den sie um halbe Haupteslänge überragte.


  Lizzie konnte sich nicht auf die Messe konzentrieren. Deshalb hatte Velvet sich also heiraten lassen: Sergeant Meyers arbeitete in gehobener Position, er bezog sicher ordentlichen Lohn und konnte auf eine gute Pension und etliche Hektar Land hoffen, wenn er die Militärkarriere einmal aufgab. Lizzie hatte nicht gewusst, dass sogar so wohlhabende Männer ihre Frauen unter den Sträflingen suchten, aber Velvet war unzweifelhaft eine Schönheit. Sergeant Meyers dagegen war hässlich – er hätte in England vielleicht eine tugendhaftere, ganz sicher aber keine annähernd so attraktive Frau gefunden.


  Velvet winkte Lizzie unauffällig zu, als sich die Meyers nach der Messe mit den Smithers auf eine Ausfahrt begaben. Die Frauen hatten den Fortgang der Straßenbauarbeiten lange nicht gesehen, und vor allem Mrs. Smithers wollte wohl gern wissen, was ihr Gatte wochentags trieb. Velvet stieg anmutig in die Chaise. Lizzie grüßte nur andeutungsweise. Sie beide würden keine Vorteile davon haben, ihre Bekanntschaft publik zu machen.


  Lizzie musste sich jetzt vor allem Cecils Gesellschaft entziehen, wenn sie Michael an diesem Tag noch sehen wollte. Leider haftete der kleine Gärtner an ihr wie eine Klette und breitete sein gesamtes trauriges Leben vor ihr aus, während er sie lange spazierenführte.


  Das jüngste von fünfzehn Kindern auf einem Bauernhof in Wales, Flucht vor Armut und Hunger nach Cardiff, ein paar Fahrten als Matrose, dem die Seefahrt aber wenig lag, ein erneuter Versuch auf dem Land. Schließlich stahl Cecil ein Schaf und wurde prompt erwischt. Das brachte ihn in die Kolonien.


  »Und deine Geschichte erzählst du mir dann das nächste Mal!«, endete er schließlich zu Lizzies größter Überraschung. »Jetzt treff ich mich noch mit ein paar Kumpels!« Geheimnisvoll zog Cecil eine kleine Flasche Whiskey aus der Tasche. »Da, hat mir der Herr gegeben. Zum Feiern der Verlobung …«


  Lizzie bebte vor Wut. Hätte er den Fusel nicht auch mit ihr teilen können? Herrgott, sie hätte ein paar Schlucke gebraucht nach all den Aufregungen der letzten Tage. Und überhaupt, es ging offensichtlich bereits los: Mr. Smithers schenkte Cecil Whiskey, und der nahm ihn dankend an. Die zwei würden gute Bekannte werden. Kein Problem, sich demnächst eine Frau zu teilen …


  Lizzie machte sich nicht die Mühe, sich noch hübsch zu machen, bevor sie die neue Straße entlanglief, die so neu gar nicht war. Die rote Brücke über den Fluss war schon fast zwanzig Jahre zuvor von Sträflingen gebaut worden. Zurzeit ging es hauptsächlich um Ausbau- und Reparaturarbeiten. Unterhalb der Brücke, am Elizabeth River, lagen die Baracken, in denen die Bauarbeiter untergebracht waren. Wie fast überall in Van-Diemens-Land wurde auf Sicherheit wenig Wert gelegt. Wohin konnten die Männer hier schon fliehen? Die meisten blieben freiwillig bis zur Begnadigung. Die wenigen Uneinsichtigen und die paar ernsthaft Gefährlichen hielt man in Ketten. Auch sonntags.


  Michaels Gang vergnügte sich eben am Fluss. Zwei von ihnen hatten eine Art Angel konstruiert, mit der sie sich im Fischfang versuchten, aber es sah aus, als hätten beide vorher noch nie geangelt. Ein paar andere versuchten, ihnen zu erklären, was sie falsch machten, aber weder der eine noch der andere hörten wirklich zu.


  Michael schenkte Lizzie ein warmes Lächeln, als sie zu ihnen herunterkam und sich neben ihn ans Ufer setzte. Der Fluss war schön, sehr ruhig, auf dem Wasser schwammen Pflanzen, die Lizzie als Seerosen bezeichnet hätte. Aber wahrscheinlich war es wieder etwas ganz anderes – nichts in Van-Diemens-Land schien ganz das zu sein, was Lizzie gewohnt war.


  »Du bist spät, hat dein Leprechaun dich so lang aufgehalten?«, neckte er sie.


  »Mein zukünftiger Gatte hat einen Spaziergang mit mir gemacht«, sagte Lizzie würdevoll.


  Die Chain Gang lachte, die Männer riefen ihr raue Scherze zu. Jeder von ihnen bot ihr die Ehe an und versprach größere Freuden, als sie in den Armen Cecils genießen würde. Lizzie runzelte die Stirn.


  »Jungs, euch kriegt man doch zurzeit noch nicht mal einzeln!«, beschied sie die Männer kurz. »Und nun raus damit, Michael Drury! Was hast du gemacht, dass sie dich immer noch anketten?« Sie warf einen Blick auf seine Handgelenke. »Himmel, du bist schon wieder wund! Hast Glück, dass es nicht so heiß wird hier, sonst säßen Fliegen drauf und brächten dir das nächste Fieber …«


  Michael zuckte die Schultern. »Ich bin ja jetzt klüger, Lizzie. Aber ein Mann braucht Zeit, um zu lernen. Es war dumm, so ungeplant wegzulaufen … Aber ich hatte gehofft, hier gäbe es größere Städte, in denen man erst mal untertauchen kann …«


  »Geplant ist es genauso aussichtslos«, bemerkte einer der Sträflinge, der nicht angekettet war und obendrein zu wissen schien, wie man Fische fing. Neben ihm lagen drei frisch geangelte Prachtexemplare. »Die Städte sind bessere Dörfer, und das Ganze ist eine Insel, falls ihr es noch nicht bemerkt haben solltet. Da kommt ihr nicht runter.«


  »Das würd ich so nicht sagen!«, erklärte einer der anderen Männer wichtig. Überrascht erkannte Lizzie den früheren Seemann, der in der Koje neben Michael mit der Asia herübergekommen war. Anscheinend war auch er unverbesserlich. »Wir haben jedenfalls einen Plan. Sobald sie uns freilassen, geht’s los.«


  Michael nickte und warf einen Stein ins Wasser.


  »Du willst noch mal fliehen?«, fragte Lizzie ihn fassungslos. »Dann verbringst du die ganze Strafe in Ketten! Sieh es doch ein, Michael, ohne Schiff, Kapitän und Mannschaft kommst du nicht nach Irland!«


  »Nach Irland nicht …«, meinte Michael und steckte einen Grashalm in den Mund. »Aber …«


  »Nun verrat nicht den Plan!«, warnte der Matrose. »Die Kleine ist auf Begnadigung aus, hörste doch. Nachher verrät sie uns …«


  »Ihr verratet euch schon alleine!«, sagte Lizzie zornig. »Wer steckt denn hinter dem genialen Plan? Ihr alle zwölf?«


  Zweifellos waren zwei weitere Iren dabei – Lizzie dachte im Stillen, dass wohl etwas dran war an dem Gerede von ihrer Unbelehrbarkeit. Dylan war ein vierschrötiger rothaariger junger Mann, dem man den Iren auf den ersten Blick ansah. Sein Oberkörper war muskelbepackt. Will schien kaum weniger stark, dafür aber größer. Er war ein Hüne von einem Mann mit blonden Locken, einer fliehenden Stirn und den kleinen, bösartigen Augen eines Pittbulls.


  »Wir drei und Connor hier als Navigator!«, sagte Michael stolz. »Connor ist zur See gefahren. Der findet das blind …«


  »Was findet er blind?«, examinierte ihn Lizzie, während die anderen murrten oder lachten.


  Dylan lamentierte immer noch über den Verrat des »Geheimnisses«. Lizzie schüttelte den Kopf über das angebliche Geheimnis, das mit zwölf anderen geteilt wurde – und wahrscheinlich der Hälfte aller anderen Bewohner der Baracke. Nun war das sicher kein Problem. Niemand würde die Männer verraten. Eine Flucht von Van-Diemens-Land war derart aussichtslos, dass die Obrigkeit sich nicht mal die Mühe machte, Vergünstigungen für den Verrat von Fluchtplänen auszuschreiben.


  »Neuseeland!«, verkündete der ehemalige Matrose. »Das liegt hier ganz in der Nähe, die Reise ist ein Klacks!«


  »Deshalb ist ja auch schon die halbe Sträflingskolonie dahin ausgewandert!«, höhnte der Angler.


  »Wenn man weiß, wie man es anfängt …«, schränkte der Matrose ein.


  »Was ist das überhaupt, ›Neuseeland‹?«, erkundigte sich Lizzie. »Noch eine Kolonie?«


  Eine Stunde später schwirrte ihr der Kopf von sich widersprechenden Informationen. Will und Dylan schilderten Neuseeland als ein gelobtes Land, Michael hatte gehört, dass es Irland ähneln sollte. Der Matrose, dem sie am ehesten glaubte, erzählte von fantastischen Walfanggewässern und Seehundjagd. Dabei fiel immer wieder das Wort Westküste. Lizzie sehnte sich wieder mal Jeremiah herbei. Dessen Auskünfte waren meistens sehr zuverlässig gewesen.


  Aber auch sie konnte etwas herausfinden. Im Herrenzimmer der Smithers stand ein Globus. Am Abend suchte sie die Umgebung von Australien nach Inseln ab, fand aber neben Van-Diemens-Land nur Neuguinea und ein paar kleinere Inseln auf der anderen Seite des Kontinents. Dahin zu segeln erschien Lizzie Wahnsinn. Man musste an der ganzen australischen Küste entlang. Botany Bay … Westaustralien … da überall hielt man Sträflinge. Lizzie konnte sich nicht vorstellen, dass man andere einfach vorbeisegeln ließ – oder gar -rudern.


  Aber dann entdeckte sie zwei Inseln auf der anderen Seite der Tasmansee. Eine langgezogene und eine kleinere, ähnlich geformt wie Van-Diemens-Land. Neuseeland. Es gab das Land also, und die Westküste lag Van-Diemens-Land zugewandt. Aber um dorthin zu kommen war ein Ozean zu überqueren! Lizzie versuchte, die Entfernung zu schätzen, und ihr wurde schwindelig.


  »Was machst du denn da, Kammerkätzchen?« Lizzie fuhr zusammen, als sie Martin Smithers’ Stimme hörte. »Staubst den Erdball ab? Dabei hast du doch noch nicht mal dein Häubchen auf …«


  Lizzie seufzte. »Es ist mein freier Abend, Sir …«, flüsterte sie. »Aber wenn Sie wollen … ich … ich kann’s gleich für Sie anziehen. Sagen Sie nur nicht …«


  »… dass du ein bisschen neugierig warst, wie die Erde aussieht? Aber nein, Süße, warum sollte ich? Wo du doch jetzt vor der Hochzeit stehst und bestimmt davon träumst, mit Cecil nach England zurückzukehren. Aber guck, Kätzchen, wo du da überall langsegeln müsstest. England ist fünfzehntausend Meilen entfernt.«


  Er küsste ihren Nacken.


  »Und Neuseeland?«, fragte Lizzie heiser.


  Smithers lachte. »Schwimmen kannst du dahin auch nicht. Aber gut: Es sind nur zweitausendvierhundert Meilen. Von Hobart aus geht sogar bisweilen ein Schiff. Aber ich warn dich, Kätzchen, die See ist stürmisch! Und was willst du da mit deinem Cecil? Wale fangen? Seehunde jagen? Cecil tut doch keiner Fliege was zuleide! Und für Kammerkätzchen gibt’s da auch keine Jobs. Höchstens, wenn sie so unzüchtig sind wie du …« Smithers umfing sie und ließ seine Hände über ihre Brüste wandern. »Freier gibt’s reichlich an der Westküste!«


  »Waren Sie denn schon da, Sir?«, fragte Lizzie, ihren Ekel erfolgreich niederkämpfend.


  »Kann sein, dass wir hingehen, wenn der Auftrag hier erledigt ist«, meinte Smithers eher desinteressiert. »Sie bauen eine Stadt an der Ostküste. Da gäbe es Arbeit für mich. David Parsley wird es sich demnächst ansehen.«


  David Parsley war Smithers’ Assistent, ein junger Ingenieur, von dem die Smithers viel hielten. »Wenn du brav bist, Kammerkätzchen, nehmen wir dich mit und deinen Cecil …«


  Martin Smithers bedeckte Lizzies Nacken weiter mit feuchten Küssen.


  Mit ihm und Cecil nach Neuseeland zu gehen war nun wirklich das Letzte, was Lizzie vorschwebte. Obgleich »neue Stadt« durchaus verlockend klang. Überall, wo etwas neu entstand, ging es drunter und drüber. Und Sträflinge schien es in Neuseeland nicht zu geben, also sicher auch keine Milizen, die gezielt nach Ausbrechern suchten.


  »Wie stellt ihr euch das denn genau vor, mit Neuseeland?«, fragte sie Michael, den sie am folgenden Sonntag wiedertraf. Die Chain Gang arbeitete immer noch in der Nähe, Lizzie hatte Kopfschmerzen vorgetäuscht, um Cecil loszuwerden und die Männer noch einmal aufsuchen zu können. »Hier ist ja weit und breit kein Meer …«


  »Wir sind auch noch nicht frei!«, erklärte Dylan. »Bis sie uns die Ketten abnehmen, wird’s noch ein paar Monate dauern, und dann sind wir in Launceston.«


  »Dann sind wir wieder in Hobart!«, berichtigte Michael optimistisch. »Wir brechen aus, klauen ein Schiff …«


  »Was für ein Schiff?«, fragte Lizzie.


  »Einen Segler. Zum Rudern ist es ein bisschen weit, nicht, Connor?«


  Connor nickte. »Was mir vorschwebt«, meinte er wichtig, »ist ein kleiner, schnittiger Segler …«


  »Man will ja vorankommen!«, fügte Will nicht minder überzeugt hinzu.


  Also eine bessere Nussschale. Lizzie dachte mit Grausen an das weite Meer und das, was Smithers über Stürme gesagt hatte.


  »Ist einer von euch schon mal gesegelt? Also – außer Connor?«, fragte sie die Männer streng weiter aus.


  Michael, Dylan und Will schüttelten die Köpfe.


  »Aber das lernt man schnell!«, tröstete Connor.


  Lizzie konnte sich nicht helfen: Sie begann langsam, auch an Connors Erfahrung in Bezug auf die Hochseeschifffahrt zu zweifeln. Womöglich war er nur als Schiffsjunge zur See gefahren, viel älter als achtzehn oder neunzehn konnte er kaum sein. Auf jeden Fall war das Vorhaben ihrer Ansicht nach zum Scheitern verurteilt. Die Flüchtlinge konnten sich noch glücklich schätzen, wenn man sie im Hafen von Hobart erwischte! Sie konnten ihren Leichtsinn auch mit dem Tod auf dem Meer bezahlen.


  Lizzie jedenfalls wollte Michael diesem Wagnis nicht ausliefern. Und sich selbst erst recht nicht. Mal ganz abgesehen davon, dass sie nicht ewig warten konnte, bis irgendein blinder Vertreter der Krone die Dummheit beging, Dylan und Will die Ketten abzunehmen. Lizzie hätte die Kerle in der Chain Gang belassen, bis sie alt und grau wären. Es musste anders gehen. Sie versuchte an diesem Abend nicht, sich an schönere Orte wegzuträumen, während sie stoisch unter Martin Smithers’ schwitzendem, stoßendem Körper lag.


  Lizzie entwickelte einen Plan.


  KAPITEL 10


  Claire Edmunds’ Besuch hatte Kathleen beflügelt. Ihr stummes Brüten, ihre Resignation und Ergebung in die Einsamkeit wich neuem Tatendrang. Wenn sie wirklich eine Freundin gefunden hatte! Wenn es möglich war, einander regelmäßig zu besuchen, sich bei den Geburten beizustehen, unbeschwert mit einer Nachbarin zu plaudern wie früher in Irland oder in den ersten Monaten in Port Cooper!


  Kathleen wollte ihre und Claires Kaffeetassen abspülen, überlegte es sich dann jedoch anders. Claires Tasse war ein Beweis dafür, dass sie da gewesen war! Sie hatte sich das nicht eingebildet, sie war nicht auf dem Weg, verrückt zu werden. Und gleich am nächsten Tag würde sie den Besuch erwidern. Wenn Claires Haus ebenfalls am Avon lag, musste es einen kürzeren Weg geben als über die Straße nach Christchurch. Kathleen verwahrte Claires benutzte Kaffeetasse wie einen Schatz.


  Am nächsten Tag verrichtete sie nur ihre nötigsten Pflichten und setzte ihre beiden Jungen dann auf das ruhigste und sicherste Maultier, das Ian im Stall hatte. Zunächst stieg sie hinter den beiden auf, aber bald wurde es schwierig, sich den Weg durch Schilf, hohes Gras und die tief herabhängenden Zweige der Bäume am Ufer zu bahnen. Kathleen stieg ab und führte ihr Reittier, aber sie war nicht entmutigt. Wenn man drei- oder viermal am Ufer entlangging, würde sich von ganz allein ein Pfad austreten. Das Ufer war bewachsen, aber nicht unwegsam.


  Und tatsächlich lohnte sich Kathleens Mühe. Sie brauchte nur eine Stunde für den Weg – zwischen der Farm der Coltranes und Stratford Manor lagen also nur etwa drei Meilen. Auch schüchterte das Anwesen der Edmunds sie keineswegs so sehr ein, wie sie befürchtet hatte. Im Gegenteil, seinem hübsch klingenden Namen zum Trotz war dies kein Herrenhaus, sondern ein armseliges, aus Brettern zusammengezimmertes Cottage, ganz ähnlich ihrem eigenen, aber schlechter instand.


  Kathleen erinnerte sich an Ians Flüche, als sie ihre Farm in Besitz genommen hatten. Ihr Mann hatte die ersten Wochen ausschließlich mit Ausbesserungsarbeiten zugebracht, bevor Haus und Ställe so weit hergerichtet waren, dass der Wind nicht mehr durch die Ritzen der Bretterwände fuhr und das Dach dichthielt. Die ersten Siedler hatten offensichtlich rasch und lieblos gebaut, um dann festzustellen, dass sie lieber in der neuen Siedlung Christchurch oder zumindest näher an der Furt wohnen wollten, über die der Weg zwischen Port Cooper und Christchurch führte. Wer sich in dieser Gegend als Erster angesiedelt hatte, war wohl auch selten Farmer gewesen, sondern eher Fischer oder Schiffer, und für die gab es flussabwärts einfach mehr zu verdienen.


  Auch Claires Gatte fuhr jeden Tag mit seinem Boot Richtung Christchurch, um Leute gegen Geld überzusetzen oder den Hausrat neuer Siedler über das Meer und den Avon in die neue Stadt zu bringen. Von seiner Farm aus war das umständlich und wohl auch zeitraubend. Zumindest hatte er bisher keine Zeit oder kein Geld dafür gehabt, das Farmhaus abzudichten oder auch nur neu zu streichen. Die alte Farbe, ein mattes Gelb, blätterte längst ab und verstärkte den Eindruck von Verwahrlosung. Auch die Zäune der Paddocks, auf denen sich die Eselin Spottey, eine dicke Kuh und ihr neugeborenes Kalb sowie ein paar Schafe tummelten, wirkten nicht sehr stabil. Noch stand darauf zwar reichlich Gras, aber wenn das abgefressen war, würde Claire wohl ebenso oft auf die Suche nach den Tieren, die sich anderswo Nahrung zu besorgen versuchten, ausrücken müssen wie Kathleen.


  Kathleen hob ihre Kinder vom Maultier, vertäute das Tier möglichst sicher an dem Zaunpfosten, der noch am vertrauenerweckendsten wirkte, und ging dann über eine baufällige Terrasse zur Haustür. Auf ihr Klopfen öffnete Claire in Windeseile – sie war ebenso erpicht auf jede Abwechslung wie Kathleen selbst. Heute hatte sie sich allerdings nicht feingemacht. Ihr dunkles Haar war nur nachlässig aufgesteckt, und sie trug ein altes Hauskleid, das über ihrem Bauch ebenso spannte wie das Reitkleid. Warum ließ sie sich die Kleider nicht einfach etwas aus?


  Claire strahlte über ihr ganzes offenes Gesicht, als sie Kathleen und die Kinder erkannte. Sie schloss die neue Freundin spontan in die Arme.


  »Wie schön, dass ihr da seid!«, jubelte sie. »Kommt herein, ich mache Tee. Ihr könnt auch etwas von dem Eintopf haben, den ich koche. Aber ich fürchte, er ist nicht sehr gut …«


  Tatsächlich sah Kathleen gern davon ab, die völlig verkochten Süßkartoffeln zu probieren.


  »Du hättest sie vorher schälen sollen«, bemerkte sie, was bei Claire Verwirrung auslöste.


  »Aber die Schale geht von selbst ab, wenn man sie lange genug kocht, und dann …«


  »Dann sind sie aber matschig, und im Kochwasser ist doch auch Sand – oder bürstest du die Schale vorher ganz gründlich ab? Wenn es ein Eintopf werden soll, musst du die Kartoffeln schälen und in kleine Stücke schneiden. Und ich würde auch noch etwas anderes hineintun als nur Süßkartoffeln und das Stück Fleisch. Was ist das überhaupt? Jedenfalls kannst du es nicht so lange kochen, bis sich die Fasern vom Knochen lösen, ich würde sie jetzt schon abschneiden. Und hast du nicht ein paar Zwiebeln und richtige Kartoffeln?«


  Kathleen versuchte, den Eintopf zu retten. Sie goss letztlich das Wasser ab, zerkleinerte die Süßkartoffeln und anderes Gemüse, das sich in Claires völlig überwuchertem Garten fand, und setzte das Ganze mit dem vom Knochen gelösten Fleisch noch einmal auf. Claire kam dabei aus dem Staunen gar nicht mehr heraus. Sie hatte den Garten nicht selbst angelegt, das musste die Frau des früheren Besitzers der Farm getan haben. Claire hatte keine Ahnung gehabt, dass dort überhaupt etwas Essbares wuchs. Ihre Anstrengungen beschränkten sich auf die Pflanzung einiger junger Rata-Büsche.


  »Die sind sehr hübsch, nicht?«, rief sie begeistert und zeigte auf die roten Blüten.


  Kathleen nickte desinteressiert. »Aber man kann sie nicht essen.« Für die Pächter in Irland war der Ertrag der meist kleinen Gärten überlebensnotwendig. Niemand wäre auf die Idee gekommen, darin Blumen zu pflanzen. »Hier, schau mal, Kartoffeln und Möhren. Und Küchenkräuter. Das kannst du alles ernten …«


  Claire hörte aufmerksam zu und freute sich über jede ausgegrabene Knolle wie über die Entdeckung eines Schatzes.


  »Hattet ihr denn zu Hause keinen Garten?«, fragte Kathleen, während beide das Gemüse putzten. Claire hantierte dabei so ungeschickt mit dem Messer, dass Kathleen befürchtete, sie könnte sich schneiden.


  »Doch, schon«, gab Claire zu. »Aber auch einen Gärtner. Meine Mutter hat sich höchstens mal um die Rosen gekümmert. Und wir Mädchen machten den Blumenschmuck.«


  Was dies anging, so hatte Claire sich auch größte Mühe gegeben, ihre Hütte zu verschönern. Die Blüten des Rata-Busches sowie grün leuchtende Pohutukawa- und gelb blühende Kowhai-Zweige standen in hübschen Porzellanvasen auf dem Boden. Davon abgesehen war die Einrichtung ärmlich. Die Edmunds besaßen noch weniger und deutlich baufälligeres Mobiliar als Kathleen und Ian. Der dreibeinige Tisch war allerdings mit einer wunderschönen, leinenen Tischdecke versehen, und nun deckte Claire ihn mit filigranem Porzellangeschirr. Fasziniert befingerte Sean die hauchdünnen Teetässchen – Kathleen nahm sie ihm behutsam aus der Hand, bevor er sie zerbrach.


  »Ach, das wäre auch nicht so schlimm, es sind schon unterwegs welche kaputtgegangen«, kommentierte Claire gelassen. »Ich hab Gedecke für zwölf Personen – so viele Menschen wohnen in der gesamten County hier nicht!«


  Kathleen musste lachen. Dieser Haushalt war genauso befremdlich wie ihre neue Freundin, die nicht mal Kartoffeln kochen konnte, den Tee aber mit geschickten Händen und eleganten Bewegungen servierte. Kathleen erinnerte das an Lady Wetherby. Auch die hatte ihren Hausmädchen höchstselbst beigebracht, wie man dieses urenglische Getränk bereitete und servierte. Ob dies das Einzige war, was englische Mädchen im Haushalt lernten?


  Claire gab das freimütig zu, als Kathleen wagte, es anzusprechen. »Ja«, sagte sie. »So ziemlich. Also ich weiß natürlich auch noch, wie man bei mehrgängigen Menüs richtig den Tisch deckt und so etwas. Und wo man die Gäste passend platziert – also, wenn man zum Beispiel gleichzeitig einen Bischof und einen General zu Besuch hat … Aber hier nützt mir das nicht so viel. Genauso wenig wie das Geschirr …« Sie schaute bedauernd auf ihren Schatz aus chinesischem Porzellan.


  »Warum hast du es dann mitgenommen?«, erkundigte sich Kathleen. Kein Mensch konnte so unpraktisch denken, und eigentlich zeigte Claire doch Pioniergeist.


  Claire verzog den Mund. »Meine Mutter hat es mir geschickt. Ich hab dir doch erzählt, dass ich meiner Familie aus London geschrieben habe, nach der Hochzeit. Und mein Vater wollte nichts mehr von mir wissen, aber meine Mutter hat mir eine Kiste mit Aussteuer geschickt. Es bräche ihr das Herz, wenn ich so völlig mittellos in die Fremde zöge, schrieb sie …«


  »Aber da hätten sich doch andere Dinge angeboten …«, meinte Kathleen. Sie dachte an Kochtöpfe, Kleiderstoffe – oder einfach an Geld.


  Claire strahlte ihre neue Freundin komplizenhaft an. »Ja, nicht wahr? Meine Geige zum Beispiel. Oder ein paar Bücher, Noten … Ein Lexikon! Ich weiß überhaupt nicht, wie ich mein Kind aufziehen soll. Wie soll ich ihm was beibringen, wenn wir noch nicht mal ein Lexikon haben?«


  Kathleen seufzte. Es war offensichtlich schlimmer, als sie bislang befürchtet hatte. Claire war zweifellos hochgebildet, aber sie beherrschte eigentlich keine der Fertigkeiten, die für Kathleen selbstverständlich und in diesem Land lebensnotwendig waren. Sie konnte weder nähen, noch hatte sie je den Umgang mit Besen und Scheuerbürste geübt.


  »Wenn unser Hausmädchen zu Hause den Boden gewischt hat, war es sauber«, erklärte die junge Frau ratlos. »Wenn ich es mache, ist nur alles nass …«


  Immerhin ließ Claire sich von ihren Unzulänglichkeiten nicht entmutigen. Sie war emsig und probierte alles aus, wobei sie bei der Stallarbeit noch am erfolgreichsten war. Ihr Liebreiz und ihre freundliche Art wirkten sich auch auf die Tiere aus. So gab es zum Beispiel frische Milch zum Tee. Claire berichtete nicht ohne Witz, dass sie die Kuh Minerva getauft und eine Art »Ladys-Agreement« mit ihr geschlossen habe. Wenn sie das Tier fütterte und ihm vorsang, hielt es beim Melken still.


  »Und dann hat sie heute Nacht auch noch ein Kälbchen gekriegt!«, berichtete Claire begeistert von ihrem neuesten Abenteuer. »Es kam hinten aus ihr raus …« Sie errötete. »Du hast schon Recht gehabt, das … hm … da weitet sich was. Ist das bei uns auch so?« Sie tastete über ihren Bauch.


  Kathleen nickte.


  »Jedenfalls mussten wir ziehen, Matt und ich, es war anstrengend und … sind Menschenkinder wohl auch so … glitschig? Na ja, aber jetzt ist das Kalb da, und eigentlich dürfte die Mutterkuh gar nicht mehr Minerva heißen, weil die ja eine Jungfrau war! « Claire plauderte vergnügt immer weiter.


  »Die Kuh war noch eine Färse?«, unterbrach Kathleen sie jetzt verwundert. »Ich dachte, Ian hätte sie euch tragend verkauft. Und sie hat doch auch Milch gegeben.«


  Claire bekam wieder mal große Augen. »Du wusstest, dass sie tragend ist?«


  In der nächsten Stunde lernte Claire, dass Kühe nur dann Milch geben, wenn sie Kälber haben oder hatten, und der kleine Sean lauschte hingerissen der Geschichte der Göttin Minerva, die dem Haupt ihres Vaters entsprang und niemals einen Gefährten wählte.


  »Obwohl sie da bestimmt was verpasst hat!«, bemerkte Claire im Brustton der Überzeugung.


  Kathleen hätte das nicht vorbehaltlos unterschrieben. Sie hatte längst begonnen, ihre Ehe mit Ian infrage zu stellen. Ob sie mit Claire Edmunds wohl irgendwann vertraut genug wäre, um darüber zu reden?


  Kathleen trennte sich auch an diesem Tag nur schwer von ihrer sonderbaren, aber äußerst unterhaltsamen Nachbarin. Sie erwartete Ian am Abend zurück und wollte jedoch auf keinen Fall riskieren, dass er das Haus leer vorfand. Claire beschenkte sie großzügig mit der Hälfte des im Garten ausgebuddelten Gemüses. Kathleens eigener Garten trug noch keine Früchte.


  »Dann kannst du deinem Mann auch Eintopf kochen!«, meinte Claire. »Na, Matt wird staunen, wenn er nachher wiederkommt!«


  Aus ihrer Küche duftete es nach der fertigen Suppe. »Und beim nächsten Mal bringst du mir Hefe mit! Oder wie man das nennt!«


  Claires Bemühungen, Brot zu backen, beschränkten sich bisher auf die Vermischung von grob geschrotetem Getreide mit Wasser. Das Ergebnis waren knochenharte, ungenießbare Fladen. Von der Existenz eines Gärmittels hörte sie an diesem Nachmittag zum ersten Mal.


  Kathleen war glücklich über Claires Gesellschaft, aber Ian Coltrane zeigte sich nicht so begeistert von der neuen Bekanntschaft seiner Frau. Kathleen hätte ihm vorerst auch gar nichts von Claire erzählt. Nachdem er ihre Bemerkungen entweder als Angriffe auffasste oder die harmlosesten Geschichten als Geständnisse von Untreue deutete, war sie äußerst vorsichtig geworden und redete überhaupt nur das Nötigste mit ihrem Mann.


  Aber Sean platzte gleich mit den Neuigkeiten heraus, als Ian heimkam. Er mokierte sich – so gut er es schon für sein Alter konnte – über den »komischen Sattel« von »Tante Claire«. »Fällt nicht runter?«, fragte er.


  »Pottey, Pottey«, rief Colin lachend.


  »Reden sie von dieser vornehmen Zicke aus der Stadt und ihrem Esel?«, fragte Ian unwillig.


  Kathleen erklärte die Berichte der Kinder und verriet ihm Claires Wohnort. »Mit dem Matrosen als Mann, der sich jetzt als Flussschiffer versucht? Der kommt auf keinen grünen Zweig. Und die Frau – ich muss dich warnen, Kathleen, die anständigen Frauen von Christchurch reden nicht mit ihr!«


  Deshalb hatte Claire also befürchtet, auch Kathleen könnte sie ablehnen.


  »Warum nicht?«, erkundigte sie sich. »Claire ist zugegebenermaßen etwas seltsam. Aber doch sehr freundlich und offen …«


  »Hochnäsig ist sie!«, urteilte Ian. »Und frech. Die Frau vom Kolonialwarenladen in Christchurch sagt, sie hätte ihr Fragen gestellt, so unschicklich, dass ihr das Blut ins Gesicht schoss! Und obendrein ist sie eine Schlampe, das sagt sogar ihr Mann. Der tut den Weibern durchweg leid, so wie er rumläuft. Sie flickt seine Sachen nicht, sie kocht nicht. Und das Haus … ich hab’s selbst gesehen, Kathie. Eine Schande! Es ist mir nicht recht, wenn du mir der verkehrst!«


  Kathleen zuckte die Schultern. »Nun, die feinen Damen in Christchurch werden es ja nicht erfahren«, bemerkte sie dann. »Wobei es interessant ist, wie viel von ihrem Klatsch du mitbekommst. Aber egal, was die ganze Welt über Claire Edmunds sagt: Ich werde in ein paar Wochen ein Kind bekommen. Und das einzige weibliche Wesen im Umkreis von zehn Meilen ist Claire. Sie hat versprochen, mir beizustehen und …«


  »Die?«, lachte Ian. »Die glaubt doch noch an den Klapperstorch! Ich warne dich, Kathleen …«


  Kathleen zog den Kopf ein. Aber dann sprach sie trotzdem weiter. Claire und sie hatten keine Geheimnisse miteinander geteilt, aber schon der Kontakt mit dem lebhaften Mädchen hatte ihr Mut gemacht.


  »Das kommt davon, dass keiner ihre unschicklichen Fragen beantwortet«, sagte Kathleen kurz. »Und im Übrigen ist auch Claire Edmunds schwanger. Jemand muss ihr helfen, wenn das Kind kommt, und das werde ich sein. Das ist Christenpflicht, Ian! Ob es dir passt oder nicht.«


  Zu Kathleens Verwunderung sprach Ian nicht weiter mit ihr über Claire Edmunds und versuchte auch nicht, ihr den Kontakt ausdrücklich zu verbieten. Wahrscheinlich sah er ein, dass dies ohnehin nicht durchzusetzen war.


  »Ich erfahr’s, Kathleen, wenn du Matt Edmunds schöntust!«, bemerkte er nur, wobei er vom Tisch aufstand und Kathleen mit einem finsteren Blick ins Schlafzimmer beorderte. Kathleen folgte ihm seufzend – aber während sie unter ihm lag und seine Stöße und rauen Küsse ertrug, dachte sie nicht an irgendeinen anderen Mann, sondern an die gerüstete, kriegerische Göttin Minerva.


  »Ach, Matt möchte auch nicht, dass wir befreundet sind!«, meinte Claire gelassen, als Kathleen sich bei ihrem nächsten Treffen in vorsichtigen Andeutungen bezüglich Ians Meinung erging. Wie sich herausstellte, wusste Claire sehr gut, was über sie geredet wurde. Sie hatte auch einiges über Kathleen gehört, das sie ihr jetzt berichtete. »Sie sagen, du wolltest nichts mit der Gemeinde zu tun haben, weil du Katholikin bist. Iren, die wären alle komisch. Und wer weiß, was für komische Riten die hätten …«


  »Riten?«, fragte Kathleen, die das Wort nicht kannte.


  »Das, was man im Gottesdienst macht. Bei euch soll da doch irgendwas mit Blut und Fleisch oder so passieren – wenn man die Krämersfrau hört, denkt man, ihr fresst kleine Kinder auf!« Claire lachte, aber Kathleen war entsetzt.


  »Im Ernst, Matt meinte, ich müsste auf unser Kleines aufpassen! Aber der ist nur wütend auf deinen Ian, wegen der Sache mit dem Esel. Das nimmt er übel. Und demnächst braucht er ein Maultier – hoffentlich zieht dein Mann ihn da nicht wieder über den Tisch. Kannst du nicht mal auf ihn einwirken?«


  Kathleen schüttelte bedauernd den Kopf. Ian weihte sie nicht in seine Verkaufspläne ein, aber natürlich betrieb er immer noch Rosstäuscherei. Das Schlimmste für Kathleen war, dass er neuerdings die Jungen dabei zuschauen ließ, wie er alte, lahme Mähren für die Zeit eines Verkaufsgesprächs in glänzende junge Pferde mit sprühendem Temperament verwandelte. Bisher bekamen die Kinder noch nicht viel davon mit, aber beide fühlten sich wichtig, wenn ihr Vater sie mit in die Scheune nahm und ihnen sein »Handwerk« erklärte. Wenn das so weiterging, würden auch sie, bevor sie richtig sprechen konnten, zu Gaunern heranwachsen.


  Kathleen versuchte, den Kindern mit möglichst vielen biblischen Geschichten ein gesundes, moralisches Fundament mitzugeben, aber Geschichten fielen nur bei Sean auf fruchtbaren Boden. Und hier avancierte schnell Claire zu seinem Idol. Niemand kannte mehr und bessere Geschichten als sie, und sie tauschte sie bereitwillig gegen praktische Lebenshilfe von Kathleen.


  In der nächsten Zeit besuchten die Frauen sich bis zu dreimal pro Woche. Der Pfad am Fluss entlang war bald so ausgetreten, dass Claires Eselchen und Kathleens Maultier ihn durchtraben konnten, ohne steckenzubleiben. Claires Kochkünste machten Fortschritte, und ihre Wohnung glänzte jetzt genauso vor Sauberkeit wie Kathleens Haus. Kathleen begann dafür wieder zu lesen. Sie hatte diese von Father O’Brien vermittelte Kunst zwar recht ordentlich, aber nie wirklich fließend beherrscht und begann somit stockend und langsam. Die Bibel genügte ihr zunächst vollkommen. Aber dann lieh Claire ihr eines ihrer wenigen spannenden Bücher. Kathleen strengte sich an, und sehr bald las sie fast so selbstverständlich wie ihre Freundin. Sie fand ihre größte Freude darin, bei Nacht Michaels Abschiedsbrief hervorzuholen, den sie seit ihrer Eheschließung sorglich vor Ian versteckte. Nun, da sie fließend las, war es ihr, als hörte sie dabei seine sanfte, dunkle Stimme.


  Mary Kathleen … Ich komme zurück … Wie lange war es her, dass jemand sie Mary Kathleen genannt hatte!


  Ungefähr drei Monate nach dem ersten Treffen der beiden Frauen brachte Kathleen ein Mädchen zur Welt. Es war eine leichte Geburt. Die kleine Heather war winzig, Claire konnte kaum fassen, wie zierlich und wohlgeformt ihre Zehen und Fingerchen, wie süß ihr Mündchen und wie weich ihre blonden Löckchen waren. Ian war wieder mal unterwegs, aber Claire stand ihrer Freundin wie versprochen bei – wobei ihre Hilfe sich weitgehend aufs Teekochen und Aufmuntern beschränkte. Kathleen hätte nie gedacht, dass es jemals jemandem gelingen würde, sie während der Wehen zum Lachen zu bringen. Aber Claire verglich den Verlauf von Heathers Geburt so ernst und anhaltend mit der Entbindung ihrer Kuh, dass Kathleen nicht an sich halten konnte.


  »Ich bin froh, dass ich nicht in dich reinfassen musste!«, erklärte Claire, als sie Kathleen das Baby schließlich in den Arm legte. Inzwischen waren auf beiden Farmen Lämmer zur Welt gekommen, und Kathleen hatte fachmännisch geholfen, als es Komplikationen gab. Claire hatte sich die Sache interessiert angesehen, aber nur ungefähr begriffen, was Kathleen tat, um die ineinander verkeilten Zwillinge nacheinander ans Licht der Welt zu holen. »Aber im Zweifelsfall hätte ich es natürlich gemacht!«


  Claire selbst entband nicht so problemlos. Sie lag fast zwei Tage in den Wehen, Kathleen befürchtete ernstlich, sie würde die Geburt nicht überleben. Matt war nicht bereit, einen Arzt aus Christchurch kommen zu lassen. Als Kathleen ihn nach dem Grund fragte, verwies er auf die hohen Kosten.


  »Ihr könnt das doch alleine machen!«, schimpfte er unwillig. »Bei den Viechern geht’s schließlich auch!«


  »Dann werden Sie sicher tatkräftig mithelfen, wenn es so weit ist, wie damals bei der Kuh, ja?«, gab Kathleen böse zurück.


  So weit kam es allerdings gar nicht. Nach den ersten Stunden, in denen Claire verzweifelt schrie und stöhnte, stieg Matt Edmunds in sein Boot und ließ sich von der sanften Strömung zum nächsten Pub tragen.


  Kathleen schäumte. Zu ihrer Verwunderung erfüllte Matts Verschwinden Claire mit Hoffnung.


  »Bestimmt sucht er eine Hebamme …«, keuchte sie. »… oder doch einen Arzt. So teuer kann das gar nicht sein … Er … er liebt mich doch …«


  Und letztendlich erwies sich die junge Frau auch als erheblich zäher, als Kathleen sie eingeschätzt hatte. Als das Kind endlich so weit war, presste sie mit ganzer Kraft, und unter einem markerschütternden Schrei glitt ihre Tochter auf normalem Weg ins Leben.


  »Ich werde nie eine Lady …«, stöhnte Claire. »Meine Mutter sagte … meine Mutter sagte, Ladys schreien nicht. Eine Lady lässt jeden Schmerz klaglos über sich ergehen …«


  »Tatsächlich?«, brummte Kathleen. »Ladys brauchen wir hier aber gar nicht. Die sollen mal alle in Liverpool bleiben. Schau, was für ein hinreißendes Kind du hast! Weißt du schon, wie du sie nennen willst?«


  Claire stimmte ihrer Freundin zu, dass ihre kleine Tochter entzückend war. »Ich glaube, ich nenne sie Chloé«, meinte sie. »Das passt gut zu Claire.« Sie streichelte das zarte Gesichtchen des Babys, das nach der Geburt noch etwas zerknautscht wirkte.


  »Aber ich weiß nicht, ob ich das noch mal will!«, überlegte sie dann. »Ich bewundere dich, Kathleen! Dreimal diese Tortur. Ich glaube, ich finde einmal genug!«


  Kathleen nahm ihr Chloé verwirrt aus den Armen und begann das Kind zu baden und zu wickeln. »Matt wird dich da wohl nicht fragen«, meinte sie dann verschämt. »Ian jedenfalls …«


  »Du hast nur deshalb drei Kinder, weil Ian drauf besteht?«, fragte Claire neugierig. »Und ich dachte … also ich dachte, ich wäre die Einzige …« Sie biss sich auf die Lippen.


  »Die Einzige was?«, erkundigte sich Kathleen. Ian hatte nicht Unrecht, sie sollten solche Gespräche nicht führen. Es war mehr als unschicklich. Aber neugierig war sie doch.


  »Die Einzige, der es keinen Spaß macht. Also das … hm … die … hm … Liebe.«


  Kathleen wusste nicht, ob sie lachen oder schockiert schweigen sollte, aber Claire sprach schon weiter.


  »In den Büchern steht, es sollte schön sein. Also, eigentlich steht da natürlich nichts, aber es ist doch immer so, dass die Hochzeit der Höhepunkt ist, und dann lebt man glücklich und in Freuden. Nur … ich … ich fand es vor der Hochzeit viel schöner. Da hat Matt immer so freundlich und fein zu mir gesprochen, und wenn er mich geküsst hat, dann ganz zärtlich und sanft. Aber jetzt … Hast du es jemals schön gefunden, Kathie? Das … das … also das, was man im Bett tut?«


  Kathleen lächelte … und meinte, Michaels Küsse wieder auf ihrer Haut zu spüren. Auf einmal verspürte sie den dringenden Wunsch, ihr Geheimnis mit jemandem zu teilen. Oder wenigstens eine Andeutung zu machen.


  »Es hat nicht unbedingt was mit … Hochzeit zu tun …«, sagte sie. »So mit vorher und nachher …«


  Dann aber schwieg sie, und sie war froh, dass Claire nach der Geburt zu müde war, um ihr mehr zu entlocken.


  Sommer und Winter gingen ins Jahr. Kathleen konnte ihrer Freundin mit der Zeit durchaus nachempfinden, dass Matt Edmunds sie enttäuschte. Nach Claires Berichten hatte sie sich den jungen Mann auch gänzlich anders vorgestellt als den mageren, maulfaulen Kerl, der nicht mal besonderes Interesse an seiner Tochter zeigte. Zumal Claire nicht müde wurde, ihrer Freundin den Seemann als Draufgänger und lebhaften Erzähler zu schildern, der ihr Herz im Sturm erobert hatte. Sie schien ihn so einzuschätzen, und tatsächlich war Matt Edmunds auch durchaus gut aussehend. Er war groß gewachsen und blond, aber für Kathleen trug er stets einen mürrischen Ausdruck im Gesicht, der ihn unnahbar und wenig sympathisch wirken ließ. Claires Gatte schien aller Welt etwas übel zu nehmen, vor allem seiner doch so hübschen, lebensfrohen und charmanten Frau.


  Offensichtlich hatte Matt sich die Auswanderung und das Leben in dem neuen Land anders vorgestellt, auch wenn Claire und Kathleen nicht recht ausmachen konnten, was ihm nicht passte. In Anbetracht dessen, dass sie mit kaum mehr als einem Teegeschirr und ein paar Büchern angereist waren, ging es den Edmunds nicht schlecht. Matt hatte die geringen Ersparnisse aus seiner Zeit als Matrose richtig in sein Boot investiert und verdiente nun genug zum Leben. Auf die Dauer würde es noch mehr werden, denn die aufstrebende Stadt Christchurch versprach allen Bürgern eine sichere Existenz. Vielleicht vermisste Matt also einfach die Abenteuer, die ihm das Leben auf See geboten hatte. Und es war deutlich erkennbar, dass ihn Claire, bei allem Liebreiz, nicht dafür entschädigen konnte.


  Claire mochte sich das allerdings nicht eingestehen. »Er liebt mich bestimmt!«, sagte sie trotzig, wenn Kathleen mal wieder eine wenig schmeichelhafte Bemerkung zu Matts Verhalten entfuhr. »Auch wenn er mich dumm findet … und langweilig …«


  Sie ließ offen, ob sie diese Einschätzungen nur annahm oder ob Matt ihr ins Gesicht sagte, dass er nichts mehr mit ihr anfangen konnte. »Es liegt daran, dass ich nichts richtig mache …«, entschuldigte sie Matts Verhalten.


  Kathleen antwortete darauf nichts, obwohl ihr eine scharfe Erwiderung auf der Zunge lag. Schließlich führte Claire ihren Haushalt mittlerweile sehr ordentlich. Sie war auch keineswegs dumm, sondern ihrem Mann nach Kathleens Einschätzung meilenweit überlegen. Natürlich fehlte Claire die praktische Erfahrung, und ihr Talent für Handarbeit war höchstens durchschnittlich ausgeprägt. Aber in Bezug auf Intelligenz und Originalität schlug sie Matt Edmunds mühelos.


  Kathleen jedenfalls konnte sich an Claires lebhaften Erzählungen und ihren immer neuen Einfällen kaum satthören, sie stellte sich die Abende der Edmunds deutlich fröhlicher und unterhaltsamer vor als ihr freudloses Zusammensein mit Ian. Aber vielleicht verstummte ja auch Claire in Anwesenheit ihres Mannes. Sie schien mitunter zusammenzuzucken, wenn Matt unerwartet heimkam, während sie mit Kathleen am Küchentisch saß und plauderte.


  Nun mochte das auch daran liegen, dass Matt wütend auf jeden reagierte, der den Namen Coltrane trug. Wenn er Kathleen in seinem Hause antraf, fielen immer wieder Bemerkungen wie »faule Weiber«, »nichstnutzige Iren« und »Gauner und Rosstäuscher«. Wobei Kathleen seine Verärgerung über Ians Geschäftspraktiken durchaus verstehen konnte. Claires Mann hatte das Eselchen Spottey teuer bezahlt, war aber gezwungen, sich Maultiere zu leihen, wenn schwerere Farmarbeiten anstanden. Sein mürrisches Wesen machte das zu einer schwierigen und ungeliebten Angelegenheit. Dazu war die nächste Farm weit weg, und es erforderte großen Aufwand, die Tiere hin- und zurückzubringen. Noch weiter entfernt lebte der nächste Pferdehändler, und so war Kathleen nicht zu sehr erstaunt, als Matt Edmunds’ Boot eines Tages am Flussufer bei ihrer Farm lag und Matts und Ians Stimmen aus dem Stallbereich drangen.


  »Da, schauen Sie, die braune Maultierstute. Stark, jung und ein umgängliches Wesen, da schick ich schon meine Kinder mit los … Geh, Sean, hol mal die Braune aus dem Paddock!«


  Sean, der mittlerweile fast drei Jahre alt war, griff mit Feuereifer zum Halfter. Die beiden Jungen wetteiferten darin, ihrem Vater zur Hand zu gehen, wenn der einmal da war. Sean bemerkte zum Glück noch nicht, dass Ians wohlgefällige Blicke dabei vor allem auf Colin ruhten, während er selbst häufiger gerügt als gelobt wurde. Aber bislang war Sean seinem Bruder einfach durch sein höheres Alter und seine größere Geschicklichkeit überlegen. Ernsthafte Probleme würde es erst geben, wenn Colin den Rückstand aufholte.


  Fast ein bisschen stolz auf ihren Jungen beobachtete Kathleen, wie Sean in den Auslauf ging, das Tor sorgsam hinter sich schloss und dann auf die alte braune Maultierstute zulief, die Ian seit einer Woche im Stall hatte. Der Rosstäuscher hatte die Zeit genutzt, um ihre Zähne abzuschleifen, ihre Hufe so zu bearbeiten, dass die kleine Gangunreinheit, die sie anfänglich gezeigt hatte, nicht mehr zu sehen war, und ihr Fell mittels Färbemitteln und Ölen glänzend zu gestalten. Die grauen Härchen über ihren Augen und unter dem kargen Stirnschopf waren nicht mehr erkennbar, und reichliche Hafergaben sowie Kompressen mit einer speziellen Mixtur, die Ian Augentrost nannte, ließen ihre Augen blitzen. Kathleen überlegte besorgt, ob er weitere Methoden zur Erhöhung ihres Temperaments angewandt haben mochte, die Sean jetzt vielleicht in Gefahr brachten, aber die Stute ließ sich genauso brav aufhalftern wie sonst. Sie war ein gutmütiges Tier, aber mindestens fünfzehn Jahre alt.


  »Da, schauen Sie sich die Zähne an – höchstens sechs, das Tier. Die zieht was weg, sehen Sie die stabilen Beine? Und ein hübscher Anblick ist sie doch auch, oder finden Sie nicht? Ihre Gattin legt Wert auf so etwas, wie ich höre!« Ian lächelte gewinnend.


  Matt Edmunds warf brav einen Blick ins Maul der Stute – und schaute dabei ebenso ratlos drein wie seine Frau beim ersten Besuch ihres Gemüsegartens. Für den ehemaligen Matrosen hätte Ian sich die Mühe mit den Pferdezähnen gar nicht machen müssen. Matt Edwards hatte keine Ahnung.


  »Und sie ist nicht teuer … ich mach Ihnen ein wirklich gutes Angebot. Ich könnt sie besser verkaufen, wenn ich sie in Port Cooper anböte für den Transportservice. Aber was Sie angeht, Matt … nun, ich hab ein bisschen ein schlechtes Gewissen, weil ich Ihre Farm doch größenmäßig unterschätzt habe. Ich dachte, der kleine Esel – sonst ja ein hervorragendes Tier, wie Ihre Gattin meiner immer wieder versichert! – wäre ausreichend für die Bearbeitung. Aber Sie haben ja schon derart viel Land unterm Pflug – alle Achtung! Und das neben Ihrem eigentlichen Beruf als Flussschiffer! Ihre Frau packt da sicher kräftig mit an, oder?«


  Kathleen konnte das Geschick ihres Mannes nur widerwillig bewundern. Zumal Matt Edmunds den Köder jetzt bereitwillig schluckte. Ausführlich und mit griesgrämiger Miene berichtete er von Claires Unzulänglichkeit. Die Besichtigung der Maultierstute war offensichtlich abgeschlossen. Kathleen hatte noch im Garten zu tun, aber als sie schließlich ins Haus kam, tranken die Männer eben den zweiten Whiskey auf das abgeschlossene Geschäft. Kathleen hätte schreien mögen, aber ihr Entschluss war gefasst. Ian durfte seinen unmittelbaren Nachbarn kein zweites Mal betrügen! Sie würde es nicht ertragen, wenn sich Claire von ihr abwandte wie damals die Frauen in Port Cooper.


  Als Edmunds gegangen war, baute sie sich vor Ian auf.


  »Ian, so geht es nicht! Der Mann merkt doch in ein paar Tagen, dass sein Maultier uralt ist, und spätestens nach dem nächsten Beschlag wird es wieder lahmen! Claire sieht das vielleicht sogar gleich, die versteht recht viel von Pferden. Und dann reden sie nie wieder mit uns!«


  Ian lachte und goss sich einen weiteren Whiskey ein. Er hatte jetzt immer eine Flasche im Haus und gönnte sich nicht nur nach erfolgreichen Geschäftsabschlüssen gern einen Schluck. Dazu war es ein guter Whiskey, kein billiger, selbstgebrannter mehr. Ian Coltrane verdiente sehr ordentlich. Man sah ihm das auch sonst an: In den Jahren im neuen Land hatte Coltrane zugelegt, er war nicht mehr der muskulöse, aber schlanke, immer etwas geheimnisvoll wirkende Hüne, dem man die Tinkerabstammung nachsagte. Immer mehr ähnelte er seinem stämmigen Vater. Sein Gesicht war fleischiger, die Konturen seiner Muskeln verschwommener, und wenn er auch noch nicht dick war, so wirkte er doch füllig und schwer. Inzwischen hatte er die Angewohnheit der meisten Pferdehändler angenommen, ständig einen knorrigen Stock mit sich herumzuschleppen, auf den er sich bei Verkaufsverhandlungen stützen und mit dem er die Pferde rasch und erfolgreich antreiben konnte. Auch Kathleen und einmal sogar der kleine Sean hatten damit bereits Bekanntschaft gemacht.


  Was Kathleen anging, so empfand sie längst keinen Hauch von Zuneigung mehr für ihren Mann. Im Gegenteil, Ian Coltrane erschien ihr abstoßend. Sie ertrug die Nächte mit ihm nur, weil sie wusste, dass sie zwischen ihren Kleidern Michaels Brief aufbewahrte. Nachdem Ian von ihr abgelassen hatte, schlich sie sich oft zu ihrer Truhe und strich über das Schreiben und Michaels Locke. Es war fast, als könnte sie sich dadurch reinigen.


  Jetzt lachte Ian auf. »Kann uns doch egal sein, ob die Edmunds mit uns reden!«, schlug er Kathleens Einwände in den Wind. »Der Kerl ist dumm, das Weib hoffärtig. Was haben wir mit denen zu schaffen?«


  Kathleen schüttelte verzweifelt den Kopf. »Ian, die Edmunds sind unsere Nachbarn! Wenn irgendetwas geschieht, sind wir auf sie angewiesen. Claire und ich haben uns beim Kinderkriegen beigestanden. Wir sind Freundinnen …«


  »Und ich hab dir von Anfang an gesagt, dass ich diese Freundschaft nicht gutheiße!«, sagte Ian mit Gemütsruhe. »Wenn das aufhört, dass du ständig zu der dummen Gans rennst und den Kindern den Kopf vernebeln lässt durch ihre Geschichten, dann umso besser!«


  Kathleen seufzte, aber sie versuchte es verbissen weiter.


  »Ian, sie vernebelt ihnen nicht die Köpfe. Sie bringt Sean das Lesen bei, obwohl er noch so klein ist. Und Colin auch im nächsten Jahr. Wo sollten die Kinder es sonst lernen, ich kann sie doch demnächst nicht jeden Tag nach Christchurch zur Schule schicken! Bitte, Ian! Wenn du die Rosstäuscherei schon nicht aufgeben kannst, so begreif doch endlich, wen man ungestraft betrügen kann und bei wem man’s besser lässt!«


  Ian erhob sich drohend. »Kathleen, ich lass mich nicht gern ›Betrüger‹ nennen! Und schon gar nicht von einer Hure wie dir! Die weiß Gott keine Ahnung davon hat, was sich schickt und was nicht!«


  Kathleen wusste, dass sie diesen Abend nicht ohne blaue Flecke und schlimmere Demütigungen überstehen würde, aber sie konnte nicht aufgeben. Vor allem wollte sie endlich Antworten.


  »Warum hast du es denn dann so eilig gehabt, die Hure zu heiraten?«, fragte sie in einer Aufwallung von Mut. »Du hast doch gewusst, dass ich schwanger war, Ian. Du wusstest von Michael! Wenn du mich also derart abstoßend fandest …«


  Ian lachte und nahm einen Schluck aus der Flasche. Er hatte dem Whiskey an diesem Tag wesentlich stärker zugesprochen als sonst.


  Kathleen zitterte. Sie hoffte, es nicht zu weit getrieben zu haben.


  Ian griff aber nur fast zärtlich in ihr Haar, das immer noch weich und golden war. »Wer könnte dich denn abstoßend finden, Süße? Das schönste Mädchen von Wicklow … wenn auch ein bisschen verdorben, aber nur ein bisschen. Schließlich hast du mich gewählt und nicht den Job bei Miss Daisy …«


  Kathleen wurde heiß und kalt. Ian wusste von dem Angebot der Bordellbesitzerin?


  Ian grinste sie an. »Ja, Mädchen, meinst du denn, ich hätt in Wicklow wie ein Mönch gelebt?«, fragte er höhnisch. »Kathleen, mein Schatz, ich hab mit Pferden gehandelt. Und ein guter Pferdehändler kennt jeden und weiß alles! Dein Michael, dem hab ich oft genug ein paar Flaschen Selbstgebrannten abgekauft. Und dass er Trevallions Korn nicht für Armenspeisungen geklaut hat, das musste doch wohl jedem klar sein, der nicht blind in ihn verguckt war. Dazu dieser Billy Rafferty! Den hab ich im Wagen mitgenommen nach seiner Sauftour. Konnt sich nicht drüber einkriegen, dass dein Michael ihm nur ’n Bruchteil von dem abgegeben hat, was ihm zustand … Weil er doch die Schiffspassage für seine kleine Kathleen bezahlen musste …«


  Kathleen lauschte fassungslos, die Augen weit aufgerissen. Ihre Ahnung hatte sie also nicht getrogen: Ian hatte schon von Michaels Geld gewusst, als er sie zum ersten Mal mit nach Wicklow genommen hatte. Hatte er womöglich gar die Obrigkeit auf Billy Rafferty angesetzt? Kathleen wollte es nicht glauben.


  Auf jeden Fall hatte Ian dafür gesorgt, dass Kathleen ihren Geliebten in Wicklow traf – einmal und dann zur Sicherheit noch einmal. Wobei sie beim zweiten Mal ja nur das Schiff hatte absegeln sehen – aber das hatte Ian nicht wissen können. Es war keine Freundlichkeit gewesen, sie noch einen letzten Blick auf Michael Drury werfen zu lassen, sondern einfach eine letzte Versicherung. Irgendwie würde Michael seiner Liebsten das Geld aus dem Raubzug zuspielen – er selbst konnte schließlich nichts mehr damit anfangen.


  »Du … du wusstest von meiner Mitgift?«, vergewisserte Kathleen sich tonlos.


  Ian wollte sich ausschütten vor Lachen. »Aber ja! Zumindest konnte ich eins und eins zusammenzählen. Die Vergünstigungen für Michael im Gefängnis zum Beispiel … die alte Bridget hat ja ein weiches Herz, aber dass sie zwei Landeier wie Michael und Billy von ihrem Hurenlohn aushält – das konnt ich nun doch nicht glauben!«


  »Woher wusstest du von den Vergünstigungen?«, fragte Kathleen.


  Ian machte eine wegwerfende Handbewegung. »Die Schwester von Billy Rafferty. Stand damals auf dem Strich beim Pferdemarkt. Ich hab sie angesprochen, ihr einen Whiskey ausgegeben … wie das so geht, Kathleen. Und nun schau nicht so entsetzt! Hab ich dein Geld nicht klug verwaltet? Geht’s dir nicht gut und deinem Bankert?«


  Kathleen wandte sich ab, aber Ian war noch nicht fertig.


  »Und ich hörte auch von Miss Daisys Angebot, Mary Kathleen!«, trumpfte er auf. »Sag, ist es dir sehr schwergefallen, dich zu entscheiden? Hättst doch ein leichtes Leben haben können, da in Wicklow. Warum hast du trotzdem mich genommen, Kathleen? Nur um des kleinen Bastards willen?«


  Kathleen sagte kein Wort mehr. Auch nicht, als Ian sie dann in einem Rausch von Trunkenheit und Herrschsucht ins Bett zog und sie meinte, unter seinem Gewicht und der Last ihrer neuen Gewissheit fast ersticken zu müssen.


  Am Morgen aber stand sie auf, bevor ihr Mann sich noch rührte. Sie gab den Kindern rasch etwas Haferbrei, schnallte sich Heather auf den Rücken und setzte die Jungen vor sich auf ihr kastanienfarbenes junges Maultier. Sie ritt so schnell sie konnte über den Uferpfad und erreichte Matt Edmunds, noch während er sein Boot klarmachte, um nach Christchurch aufzubrechen.


  »Mr. Edmunds …« Kathleen sprang ab und führte ihm das Maultier vor. »Mein Mann schickt mich, Ihren Kauf von gestern vorbeizubringen. Es ist ein sehr schönes Tier. Ich glaube, diesmal werden Sie zufrieden mit ihm sein!«


  Matt Edmunds bemerkte nicht, dass die Stuten vertauscht worden waren, aber Claire wunderte sich, als sie das Tier dann gemeinsam mit Kathleen in den Stall brachte.


  »Eure hübsche Stute? Dein Ian hat meinem Matt sein bestes Maultier verkauft? Was hat er dafür gezahlt? Muss ich damit rechnen, demnächst von Haus und Hof vertrieben zu werden, wenn wir das Geld nicht aufbringen?« Sie lachte und tätschelte das neue Muli. Spottey reagierte mit eifersüchtigen Iah-Rufen.


  Kathleen war nicht zum Scherzen zumute. »Du treibst vor allem deine Tiere heute ein bisschen ins Inland …«, riet sie Claire. »Nimm Spottey und die neue Stute und lass sie beim Leprechaun-Stein grasen. Oder noch besser: Versteck sie am Elfenplatz. Vor allem komm meinem Mann nicht damit unter die Augen. Ach ja – und schau vielleicht morgen mal nach mir! Kümmere dich um die Kinder, falls er mich umbringt!«


  KAPITEL 11


  Sergeant Meyers lebte mit seiner jungen Frau nicht in der behelfsmäßigen Kaserne. Die bot schließlich kaum mehr Komfort als die Baracken der Sträflinge. Stattdessen hatte er sich und Velvet in einer heimeligen kleinen Pension eingemietet. Die Meyers bewohnten dort zwei Zimmer, und die Wirtin war gleich bereit, Lizzie einzulassen. Die sah ja auch sehr ordentlich und harmlos aus in ihrem dunklen Kleid und mit dem brav aufgesteckten Haar. Das Häubchen und die Schürze hatte Lizzie abgenommen, um nicht gleich als Dienstbotin auf Abwegen erkannt zu werden. Es war ein Wochentag, und sie hatte eine Besorgung genutzt, um sich eine freie Stunde zu verschaffen.


  Lizzie folgte der Wirtin mit klopfendem Herzen. Sergeant Meyers durfte um diese Zeit eigentlich nicht zu Hause sein. Aber man wusste natürlich nie …


  Tatsächlich war es dann aber nur Velvet, die sie begrüßte. Sie schickte die Wirtin sofort freundlich, aber bestimmt fort, um Tee und Gebäck für sich und ihre Freundin zu bringen.


  »Ich kann eigentlich gar nicht so lange bleiben …«, meinte Lizzie nervös und sah sich im Zimmer um. »Schön hast du’s hier. Du bist eine richtige Lady geworden, Velvet.«


  Velvet lächelte. »Es ist nicht so schön wie bei deiner Herrschaft«, sagte sie. Die Meyers hatten die Smithers inzwischen auch gemeinsam besucht. Velvet sah Lizzie forschend an und missdeutete deren unglücklichen Gesichtsausdruck. »Na ja, wenn ich die ganze Pracht jeden Tag putzen müsste, sähe ich sie wohl auch mit anderen Augen …«, schränkte sie dann ein.


  Lizzie schüttelte den Kopf. »Das ist es nicht. Ich putze ganz gern … Aber wir haben nicht viel Zeit, Velvet. Du musst mir zuhören. Ich brauche deine Hilfe.«


  Velvet wehrte mit einer Handbewegung ab und wies mit dem Kinn auf den Flur. Die Wirtin stieß eben ohne anzuklopfen die Tür auf und stellte ein Tablett mit Teetassen und Muffins auf den Tisch.


  Velvet dankte ihr lächelnd und bot Lizzie einen Platz an. »Jetzt können wir reden«, sagte sie, als die Frau gegangen war. »Also, was kann ich für dich tun? Du willst heiraten, habe ich gehört?«


  »Ich will flüchten«, stellte Lizzie richtig. Sie hatte keine Zeit für höfliche Konversation. »Gemeinsam mit Michael Drury. Aber erst mal muss er raus aus seiner Chain Gang.«


  »Moment, Moment …« Velvet goss ihnen Tee ein. Von Lizzies Eröffnung wirkte sie unbeeindruckt, aber so war sie ja immer gewesen. »Das geht alles ein bisschen schnell. Bist du dir klar darüber, dass bisher noch nie jemand aus Van-Diemens-Land entkommen ist?«


  »Sagt man«, meinte Lizzie. »Aber wenn mir anstelle des Gouverneurs ab und zu einer wegliefe, gäbe ich es auch nicht zu. Wobei das egal ist. Wir sind dann eben die Ersten.«


  »Aber warum denn, Lizzie?« Velvet sah an Lizzies ungeduldigem Ausdruck, dass ihre frühere Zellengenossin das nicht diskutieren wollte.


  Lizzie blickte vielsagend auf die wunderschöne Standuhr in der Ecke des Zimmers. »Ich sollte zum Metzger, Velvet, die Köchin wartet auf das Fleisch …«


  Velvet nickte. »Also schön, du willst dich unbedingt gemeinsam mit Michael Drury unglücklich machen. Was kann ich dabei tun?«


  »Du kannst dich bei deinem Mann dafür einsetzen, dass er Michael auf Sicherheitsstufe II setzt und ihm die Ketten abnimmt!«, sagte Lizzie. »Das ist das Erste. Danach müssen wir irgendwie nach Hobart …«


  Wenn sie ehrlich sein sollte, war ihr Plan noch nicht viel weiter gediehen. Zumal alles schnell gehen musste, ihr Aufgebot hing schließlich bereits aus.


  »Irgendwie«, sagte Velvet spöttisch. »Nun sitz hier nicht wie auf Kohlen, Lizzie, so wird das nichts. Ein bisschen Zeit musst du dir schon nehmen …«


  »Aber ich hab keine Zeit!«, brach es aus Lizzie heraus. »Dieses Schwein Smithers legt sich jede Nacht auf mich, die er mit mir unter seinem Dach verbringt! Mehr oder weniger mit dem Segen seiner Frau, die meint, es nur abstellen zu können, indem sie mich verheiratet. In vier Wochen werden sie mich mit dem Gärtner vermählen, der damit einverstanden ist, mich weiter mit Mr. Smithers zu teilen. Und Michael Drury hängt an der Kette mit ein paar gewalttätigen Schwachköpfen, die ihm von einer Flucht nach Neuseeland vorschwärmen – dabei können sie kein Ruderboot fahren, geschweige denn einen Segler über die Tasmansee bringen. Ich hab keine Zeit, Velvet! Ich brauche Papiere und eine Passage auf dem nächsten Schiff …«


  »Die Schiffe nach England werden scharf kontrolliert«, meinte Velvet.


  »Aber nicht die nach Auckland oder Greymouth oder wie diese seltsamen Orte da alle heißen in diesem Neuseeland! Die Idee ist nämlich nicht schlecht, nur die Ausführung. Mit Dylan und Connor kommt Michael da nie hin!«


  Velvet knabberte an einem Keks. »Also, erstens hast du noch mehr Zeit, als du denkst«, bemerkte sie dann. »Nein, nicht jetzt natürlich, du musst gleich zum Fleischer, das sehe ich ein. Aber mit dem Heiraten. Vor der Begnadigung verhören sie dich noch mal, dazu schaffen sie dich nach Hobart – oder nach Launceston, wenn du Pech hast. Glaube ich aber nicht, deine Papiere sind doch in Cascades. Das dauert bestimmt zwei Monate, also mach dich nicht verrückt. Und zweitens … ich sehe ein, dass du wegwillst. Und die Idee ist genial … wenn mir das mal eingefallen wäre! Aber wozu um Himmels willen brauchst du Michael Drury?«


  Lizzie schlug die Augen nieder.


  Velvet stöhnte und schob eine Strähne ihres prachtvollen schwarzen Haares aus ihrer alabasterweißen Stirn. »Ja, ich weiß, du liebst ihn. War schon auf dem Schiff nicht zu übersehen. Aber Lizzie, der Mann macht dich unglücklich! Das ist ein Windhund, der …«


  »Du kennst ihn ja gar nicht!«, verteidigte Lizzie ihren Schwarm.


  Velvet verdrehte die Augen. »Ich hab genug gehört von seinen Abenteuern«, sagte sie dann. »Wobei Windhund vielleicht das falsche Wort ist, es mag durchaus sein, dass Drury ein guter Kerl ist. Schließlich hängt er ja immer noch mit ganzem Herzen an diesem Mädchen, das er da in Irland geschwängert hat …«


  »Er hat sie … er hat Mary Kathleen …?«


  Lizzie hatte ihren Tee bisher nicht angerührt, aber jetzt brauchte sie eine Stärkung. Velvet holte eine Flasche Gin hinter dem Sofa hervor und gab einen Schuss davon in ihre Tasse.


  »Hier, den riecht man nicht. Und ja, dein Michael hat sein Mädchen geschwängert. Und dann erst darüber nachgedacht, wie er das Kind ernähren soll. Genau wie er erst in einen Wald voller Giftschlangen flüchtet und sich dann überlegt, wie er da wieder herauskommen soll. Er hat anfangs nicht mal gewusst, dass dies hier eine Insel ist. Der Mann wird sich immer wieder in Schwierigkeiten bringen, Lizzie! Zu gefühlvoll, zu impulsiv. Du hast ihn schon mal gerettet, als er im Fieber lag. Und jetzt willst du ihn wieder retten … Er liebt dich nicht mal!« Velvet füllte auch Gin in ihre eigene Tasse.


  »Das wird er aber noch!«, behauptete Lizzie. »Wenn ich nur …«


  Über Velvets Nase bildete sich eine winzige Falte – das passierte immer, wenn sie sich einen Anflug von Erregung erlaubte. »Wenn du was für ihn machst? Lügen, stehlen, huren? Hab ich auch mal gedacht. Ich hätte alles getan für meinen Murphy … und dann musste ich mir anhören, wie er die ganze Schuld auf mich abwälzt. Er wäre nur ein Landei gewesen und hätte gar nicht so genau gewusst, dass Uhrenklauen verboten ist, sagte er. Aber ich hätte ihm das Ding ja plötzlich zugesteckt … Dabei hatte ich schon zwei Jahre für ihn geklaut. Zuerst hab ich gedacht, ich sterb. Aber man stirbt nicht so leicht …« Velvet senkte den Blick.


  »Aber Michael …« Lizzie versuchte es noch einmal.


  »Vergiss Michael!«, sagte Velvet streng. »Bring dich allein in Sicherheit. Du wirst schon noch einen anderen finden in deinem Neuseeland, diese Kolonien sind voller Kerle. Siehst du doch hier! Und da auf den Inseln sind sie alle frei!«


  Lizzie kaute auf ihrer Unterlippe. »Allein schaffe ich es nicht«, flüsterte sie. »Ich brauche ihn.«


  Velvet schüttelte den Kopf. »Du brauchst ihn nicht. Er braucht dich!«


  »Das ist doch das Gleiche!«, behauptete Lizzie. »Also, hilfst du mir jetzt? Bitte, Velvet, bitte! Du sagst selbst, er ist ein guter Kerl!«


  Velvet fasste sich an die Stirn.


  »Also schön, Lizzie«, sagte sie dann. »Aber versprich mir, nichts zu überstürzen. Denk noch mal in Ruhe darüber nach!«


  Lizzie nickte halbherzig, aber jetzt überlegte erst einmal Velvet – und kam sofort zu einem Ergebnis: »Hör zu, Lizzie, dein Michael kommt doch vom Land. Glaubst du, dass er sich mit Pferden auskennt?«


  Lizzie hatte keine Ahnung, nickte aber eifrig. »Bestimmt!«, erklärte sie.


  »Gut. Hier herrscht nämlich ein ständiger Mangel an Fahrern. Für die Baustoffe und bei den Rodungen haben sie schwere Gespanne, aber die meisten Sträflinge kommen aus der Großstadt. Die können nicht kutschieren, und vor den Riesengäulen haben sie obendrein Angst. Wenn mein Mann deinen Michael von den Ketten befreit und der sich ein paar Wochen annehmbar führt, kann er einen Wagen kriegen. Deine und seine Fahrkarte nach Hobart. Aber das braucht ein bisschen Zeit. Schaffst du das?«


  Lizzie nickte tapfer. »Ich versuch’s!«, erklärte sie. »Wenn Michael nur nicht in dem Moment abhaut, in dem sie ihm die Ketten abnehmen …«


  Velvet verdrehte die Augen. »Dann nimmst du’s als Zeichen!«, erklärte sie. »Im Grunde wär’s das Beste, was dir passieren könnte. Und jetzt geh zum Metzger, sonst bekommst du noch Ärger.«


  Sie begleitete Lizzie zur Tür, und plötzlich umarmte sie das Mädchen.


  »Viel Glück, Lizzie!«, flüsterte sie. »Wäre schön, wenn eine von uns einmal glücklich würde!«


  Lizzie überstand die nächsten Wochen erstaunlich gut. Mr. Smithers war entzückt, seine Frau und Cecil eher enttäuscht darüber, dass sich ihr Begnadigungsverfahren hinzog und die Hochzeit warten musste. Mitunter machte Mrs. Smithers auch böse Bemerkungen – anscheinend war sie der Meinung, Lizzie könnte sich jetzt doch wirklich mit Cecil statt ihrem Mann verlustieren. Ob mit oder ohne Trauschein! Direkt sprach sie das Mädchen jedoch nicht mehr darauf an.


  Michael wurde tatsächlich drei Wochen nach der Unterredung zwischen Lizzie und Velvet von den Ketten befreit, aber die plötzliche Begnadigung und Trennung von der Gang schien ihn zumindest kurzzeitig zu verunsichern. Er führte sich vorerst gut und fand sich auch leicht in den Posten des Stallburschen ein, auf den Meyers ihn nach kurzer Befragung über seine Vorerfahrungen setzte. Michael war an Maultiere gewöhnt. Die schweren Kaltblüter, mit denen er sich jetzt abgeben musste, waren größer, aber kaum schwieriger im Umgang. Michael fütterte und putzte sie und wusste zur uneingeschränkten Begeisterung des Stallmeisters sogar, wie man sie anspannte.


  »Kannst du womöglich auch fahren, Kerl?«


  Michael nickte und gewöhnte sich bald an die riesigen Wagen, mit denen Baustoffe und Stämme transportiert wurden. Die Pferde waren dabei weniger das Problem als die Abmessungen des Fuhrwerks. Andererseits waren die Erntewagen Lord Wetherbys auch nicht wesentlich kleiner gewesen. Michael wäre sofort zum Fuhrmann berufen worden, aber noch traute man ihm nicht genug, um ihn allein auf die Straße zu schicken.


  »Mach bloß keinen Unsinn!«, beschwor ihn Lizzie.


  Sie versuchte ihn so oft wie möglich zu sehen, aber es war nicht einfach. Am ehesten ließ es sich noch einrichten, ihn wochentags zu treffen, wenn sie Besorgungen machte. Die Köchin Ginnie spielte gutmütig mit, obwohl sie in die Fluchtpläne nicht eingeweiht war, weil sie entsprechende Bedenken hatte.


  »Wie soll das mal enden, Kind? Liebst den einen und heiratest den anderen, und der dritte nimmt sich, was er haben will. Pass bloß auf, Mädchen! Dem Cecil kann das nicht gefallen, das mit dem Herrn. Aber er kann ja nichts machen. Doch wenn er das mit dem schmucken Fuhrmann rauskriegt …«


  Lizzie zuckte die Schultern. Bevor Cecil irgendetwas herausbekam, wollte sie auf dem Schiff nach Neuseeland sein – oder wieder im Gefängnis in Hobart. Wenn sie einmal weglief, gab es kein Zurück, und mittlerweile erschien ihr auch fast alles besser, als Cecils Frau zu werden, aber Smithers’ Hure zu bleiben.


  »Benimm dich ein paar Monate gut, lass Meyers Vertrauen fassen!«


  Lizzie beschwor Michael, der auf dem Bock seines Wagens saß, während sie unauffällig Richtung Kaufmannsladen neben ihm herging. Sie versuchte, ihn dabei nicht anzusehen, und konnte sich doch kaum bezähmen, wenigstens einen tröstenden Blick auf sein hübsches Gesicht und in seine strahlenden Augen zu werfen.


  »Irgendwann ergibt sich dann schon eine Gelegenheit!«, raunte Lizzie Michael zu.


  »Aber ja doch!«


  Michael klang vergnügt und unbekümmert. Der Job als Fuhrmann schien ihm zu gefallen. Vielleicht wollte er gar nicht mehr weg? Lizzies Herz krampfte sich zusammen. Wenn sie jetzt alles arrangierte, und dann sagte er Nein …


  »Allein kann ich ja sowieso nichts machen. Ich muss auf Will warten und Dylan und Connor! Ohne Connor ist es aussichtslos!«


  Lizzie atmete auf. Er wollte also immer noch flüchten. Das mit den anderen Galgenvögeln würde sie ihm schon ausreden.


  Und dann, etliche Wochen nach Lizzies Gespräch mit Velvet, überstürzten sich die Ereignisse.


  Es begann damit, dass Mrs. Smithers Lizzie zu sich rief. Das Mädchen folgte mit bangendem Herzen. Dauerte es ihrer Herrin jetzt zu lange? Würde sie ihr erneut vorwerfen, ihren Gatten zu verführen?


  Mrs. Smithers tat jedoch nichts dergleichen. Stattdessen waren die Nachrichten eher positiv.


  »Du wirst morgen nach Hobart fahren. Sie wollen dich noch mal befragen, und dann geht es hoffentlich schnell mit deiner Verheiratung. Und Pete fährt ohnehin nach Hobart, er bringt David Parsley zum Schiff.« Pete war der Knecht, der auch als Kutscher diente.


  Lizzies Herz klopfte heftig.


  »Mr. Parsley will … verreisen?«, fragte sie tonlos.


  »Geschäftlich. Neuseeland, es geht um einen Auftrag. Die denken wohl an eine Straße zwischen West- und Ostküste … Irgend so was. Ich würde ja lieber zurück nach England … Aber das braucht dich nicht zu kümmern, zumal wir hier in den nächsten zwei, drei Jahren ohnehin nicht wegkönnen. Halt dich jedenfalls bereit, bei Sonnenaufgang ist Abfahrt.«


  Lizzie dachte fieberhaft nach, als sie wieder bei der Arbeit war. Es war Donnerstag, Freitag und Samstag würden sie unterwegs sein, also ging das Schiff am Sonntag oder Montag. Mit Parsley würde sie fertig werden, der Mann war ein Weichling und hatte ihr oft genug vielsagend zugeblinzelt, wenn er bei den Smithers zu Gast war und sie ihn bediente. Ob er wusste, dass sie seinem Chef gehörte? Lizzie stieg das Blut ins Gesicht. Aber auch das war egal. Im Gegenteil, es konnte der Sache etwas Würze geben. Wichtig war jetzt vor allem, Michael zu erreichen. Sie deckte rasch den Abendbrottisch und rannte dann zu Ginnie.


  »Ich muss noch mal weg! Gib mir irgendeinen Auftrag!«


  Die Köchin runzelte die Stirn. »Was willst du denn jetzt noch erledigen, Kind? Die Missus will, dass du bedienst. Mr. Smithers wird erwartet …«


  Lizzie sah sie entsetzt an. »Heute schon? Egal. Ich muss weg, Ginnie! Erzähl ihnen sonst was! Erzähl ihnen, ich sei bei Cecil, ihm die frohe Nachricht berichten, dass ich bald begnadigt werde. Oder sag ihnen, du hättest mich Eier holen geschickt, und ich behaupte dann, ich hätte mir im Hühnerstall den Fuß verknackst und …«


  Ginnie fasste sich an die Stirn. »Die Hühner schlafen schon«, bemerkte sie. »Nur die verrückten ohne Federn, die haben Hummeln im Hintern! Nun hau schon ab, Mädchen, aber beeil dich! Ich denk mir irgendwas aus. Die Missus ist guter Laune. Und er … nun, wenn du rechtzeitig zurück bist …«


  Lizzie nickte. Sie kannte ihre Pflichten. Aber jetzt nahm sie schon im Hinausrennen die Schürze ab und hüllte sich nur rasch in Ginnies Schultertuch. Es war Spätsommer, und in Van-Diemens-Land wurde es bereits kalt. Es nieselte auch wieder mal, als Lizzie über die Dorfstraßen zu den Ställen nahe der Kaserne lief. Wenn sie Glück hatte, war Michael noch da. Er musste da sein!


  Michael legte den Pferden eben Heu vor und pfiff dabei vor sich hin. Lizzie wurde vor Erleichterung ganz schwach.


  »Michael, Michael, Gott sei Dank, dass du da bist!« Sie musste sich bezähmen, ihm nicht um den Hals zu fallen.


  »Engelchen!« Er lachte. »Hey, brennt eine Wolke, oder hast du Ärger mit deinem kleinen Galan? Soll ich mich für dich schlagen?«


  Michael schien guter Stimmung zu sein und nicht mehr ganz nüchtern. Das war kein Wunder, wenn irgendwo unter den Sträflingen verbotener Whiskey kursierte, bekamen die Fahrer immer ein paar Schlucke davon ab. Michael legte jetzt sogar den Arm um Lizzie, die keuchend an eine Box gelehnt stand und versuchte, zu Atem zu kommen.


  »Lass den Unsinn und hör mir zu!« Lizzies Angst ließ sie ihn härter abwehren, als sie eigentlich wollte. Hoffentlich war er nicht zu betrunken, um den Plan zu verstehen! »Michael, Sonntagnacht oder Montag geht ein Schiff nach Neuseeland. Du wirst Papiere haben und eine Fahrkarte – nein, frag jetzt nicht, ich habe keine Zeit. Aber du musst es irgendwie nach Hobart schaffen. Ich treffe dich …«


  »Battery Point, Mayfair Tavern …«, sagte Michael schnell. Er begriff zum Glück in Windeseile. »Das ist ein Pub, angeblich leicht zu finden …«


  Lizzie verdrehte die Augen. »Sprich, die Miliz sucht dort zuerst!«, höhnte sie. »Aber schön, es ist immerhin eine Adresse. Geh nur ja nicht rein! Bleib irgendwo in der Gegend. Oder noch besser: Such das Schiff nach Neuseeland und versteck dich dort am Kai. Ich werde mit einem Mann dorthin kommen. Du folgst uns dann unauffällig, und irgendwann treffe ich dich und geb dir die Papiere.«


  »Aber wie willst du …?« Für Michael kam nun doch alles ein bisschen zu schnell.


  »Das weiß ich noch nicht, aber einen Versuch ist die Sache wert. Komm einfach nach Hobart. Und erzähl niemandem davon. Auch nicht deinen Kumpanen von der Chain Gang!«


  »Aber die werden … Ich kann sie doch nicht … Die werden sich doch fragen …«


  »Sollen sie! Besser, sie bleiben im Ungewissen, als dass sie dich verraten. Michael, bevor das Schiff geht, musst du dich drei Tage lang verstecken und dabei über hundertfünfzig Meilen durchschlagen! Das ist leichter, wenn niemand weiß, wo er dich suchen soll!«


  Michael überlegte kurz und schien seine Loyalitäten abzuschätzen. Aber dann zuckte er die Achseln. »Sei’s drum, ich geh sowieso gleich heut Nacht!«, erklärte er dann.


  Lizzie kniff die Augen zusammen. »Meinst du nicht, es ist besser, morgen mit dem Gespann …«


  »Das Gespann ist zu auffällig, ich weiß was Besseres. Ich nehme ein Pferd. Wünsch mir Glück, Lizzie!«


  Lizzie wollte schon gehen, als er sie küsste. Erst auf die Stirn, dann rasch auf den Mund. »Und dir auch viel Glück!« Lizzie schaffte es zu lächeln, als Martin Smithers in dieser Nacht zum letzten Mal in ihr Bett kam. Sie erduldete seine Zärtlichkeiten und dachte an Michael.


  Michael hatte Glück nötig. Nicht nur auf der Flucht, sondern schon beim Aufbruch. Zu den Pferden, die er betreute, gehörte ein ungebärdiger junger Hengst. Ein Shire Horse, prachtvoll, dunkelbraun, weiß gestiefelt und fast zweieinviertel Yard groß. Ein Farmer bei Launceston hatte das Tier aus England kommen lassen, und einer der Fahrer hatte es aus Hobart mitgebracht. Nun stand es in Michaels Stall und wartete auf eine Möglichkeit zum Weitertransport – wobei der Stallmeister es nicht eilig hatte. Ein Teil der Pferde seines Fuhrparks waren Stuten, und er gedachte, sie alle decken zu lassen, bevor er den Hengst weiterschickte. Kostenlos, verstand sich, er plante nicht, den Farmer davon in Kenntnis zu setzen. Obendrein meldeten sich nahezu alle Siedler aus der Umgebung, die Pferde- oder Eselstuten besaßen. Sie entrichteten eine kleine Gebühr an den Stallmeister, und der Hengst waltete seines Amtes.


  Das Tier konnte sein Glück offensichtlich kaum fassen. Es wurde mit jedem Tag ungebärdiger und trommelte nervös gegen die Boxenwand, wenn wieder eine Stute rossig wurde. Michael hatte seinen Verschlag schon dreimal reparieren müssen. Es wäre durchaus glaubhaft, wenn es dem Hengst eines Tages gelingen würde, zu entkommen. Und das Pferd war stark. Es konnte mühelos bis Hobart laufen und Michael mitnehmen. Wenn es denn schon mal einen Reiter getragen hätte …


  Michael war sich da absolut nicht sicher, und sein Herz klopfte rasend, als er den größten im Stall verfügbaren Sattel heraussuchte. Oder nein, den Sattel würde man womöglich vermissen! Michael schluckte, beschloss aber, das Risiko, ohne zu reiten, einzugehen. Er legte dem Hengst nur einen alten Gurt um, zäumte ihn mit dem unansehnlichsten, eigentlich schon ausgemusterten Zaum und sprach ihm gut zu, als er ihn herausführte.


  Fehlte noch die Nachricht. Im Stall gab es eine Tafel, auf der die Fuhrleute ihre Fahrten eintrugen. Michael suchte die Kreide und schrieb quer über alle Spalten:


  HENGST ENTLAUFEN, BIN IHM NACH RICHTUNG WESTEN. MICHAEL


  Ein paar Stunden sollte das den Stallmeister beruhigen. Und beschäftigen. Garantiert sandte er Suchtrupps aus, der Hengst war wertvoll. Während Michael nach Osten ritt … oder sich den Hals brach.


  Michael brauchte einen Stein oder eine andere Möglichkeit, auf den Rücken des riesigen Tieres zu kommen. Und er konnte nicht riskieren, auf weichen Grund auszuweichen. Der Stallmeister würde sonst Hufspuren finden, die des riesigen Hengstes waren unverwechselbar. Der junge Mann murmelte ein Gebet und dachte an Kathleen, als er sich vom Bock seines Wagens aus auf Gideons Rücken schwang. Der Hengst tänzelte ein bisschen, blieb aber ruhig. Michael dankte dem Himmel. Dann trieb er das Pferd an. Gideon machte die ersten Schritte und gab Michael damit einen Vorgeschmack auf das, was ihn erwartete. Ohne Sattel würden ihn die Bewegungen des kräftigen Pferdes so durchschütteln, dass ihm danach alles wehtäte. Aber das machte ihm jetzt nichts aus. Sie waren unterwegs.


  Lizzie bemühte sich um einen gefälligen Plauderton, als sie mit David Parsley in die Kutsche nach Hobart stieg. Leider war der junge Mann ein offensichtlicher Morgenmuffel. Schließlich gab Lizzie es auf und wartete, bis Parsley wach wurde. Sie vibrierte vor Aufregung, aber sie schaffte es, ihr wärmendes Lächeln hervorzuzaubern, als er endlich etwas Interesse an ihr zeigte. Schließlich fand sie ein Gesprächsthema, das ihn interessierte: Straßenbau.


  Parsley redete und redete. Lizzie brauchte kein Wort mehr einzuwerfen, fühlte sich aber trotzdem wie zerschlagen, als Pete am Abend vor der reizenden kleinen Pension hielt, in der Lizzie auf dem Weg zu den Smithers die wohl angenehmste und verheißungsvollste Nacht ihres bisherigen Lebens verbracht hatte. Und das ganz ohne Mann, wie sie bitter dachte. Eigentlich hatte sie die Gesellschaft eines Mannes noch nie genossen. Das lavendelduftende Bett lockte, und David Parsley hatte gerade erst begonnen, Lizzie ein wenig den Hof zu machen, aber Vorsicht war besser …


  »Wir schlafen im Heu«, beschied sie Pete, der Kutscher. Der würde sie zumindest nicht anrühren.


  Lizzie seufzte und tat so, als fiele es ihr schwer, sich von Parsley zu verabschieden. Und zu ihrem Glück funktionierte die Magie. Ihr Lächeln erleuchtete das Herz des spröden Ingenieurs, und wenn schon keine Nacht in duftenden Laken, so fiel doch wenigstens ein gutes Abendessen ab. Lizzie trank zum ersten Mal im Leben richtigen guten Wein und war hingerissen von dem fruchtigen Geschmack des neuen Getränks. In London hatte sie mitunter ein süßes, klebriges Zeug probiert, das dort unter dem Begriff Rotwein gehandelt wurde, aber es war mit der leichten Säure, dem Nachgeschmack von Zimt und Birne nicht zu vergleichen, mit dem der französische Muscat Blanc ihren Gaumen verzauberte. Sie hätte ewig an dem kerzengeschmückten Tisch sitzen bleiben können, egal, was Parsley erzählte.


  »Du lässt auch nichts anbrennen …«, murmelte Pete, als sie sich anschließend beschwingt, aber frierend ein Nest im Heu baute.


  Die Bemerkung des Knechtes ernüchterte sie sofort. Ginnie und Pete hatten bislang eine hohe Meinung von ihr gehabt, aber in ein paar Tagen würden auch sie Lizzie Owens für eine Hure halten.


  Der nächste Tag verging ähnlich dem ersten, aber Parsley kam nun mehr aus sich heraus, und Lizzie begann zu flirten.


  »Haben Sie denn keine Frau, David Parsley? Vermissen Sie nicht manchmal sanfte Arme, wenn Sie so durch die Welt reisen, um alle Kolonien mit Straßen zu versehen?«


  Parsley errötete und druckste herum. »Eine … hm … eine so süße wie Sie, Miss Lizzie, hab ich einfach … hm … noch nicht gefunden.«


  Lizzie lächelte und gestattete sich einen Traum. Was wäre, wenn er es ernst meinte? Wenn sie wirklich diesen etwas langweiligen, aber doch recht gut aussehenden und zweifellos redlichen Mann für sich gewinnen könnte? David Parsley hatte dichtes braunes Haar, ein rundes Gesicht, freundliche braune Augen. Er würde für eine Familie sorgen können – vielleicht würde sie gar die Welt sehen, wenn sie ein paar Jahre mit ihm herumreiste. Aber das war illusorisch. Nie und nimmer würde sie Parsley überreden können, sie gleich nach Neuseeland mitzunehmen – noch dazu vor ihrer Begnadigung. Und wenn er zurückkam, war sie längst mit Cecil vermählt. Nein, es gab keine Alternative. Gut sein war wieder mal unmöglich. Im Gegenteil: Lizzie würde ihrem ohnehin schon umfangreichen Sündenregister noch einiges hinzufügen.


  Am zweiten Abend aß sie wieder mit Parsley, und diesmal war es schon nicht mehr ganz so einfach, seine Avancen abzuwehren. David Parsley hatte den Großteil der zwei Flaschen Wein getrunken, die sie geleert hatten, und er schwankte ein bisschen, als sie aufstanden und er Lizzie hinausbegleitete.


  »Kommen Sie, Miss Lizzie … Bei mir haben Sie’s doch wärmer als im Heu … Und … also wenn ich Mr. Smithers da richtig verstanden habe … dann sind Sie doch wohl sonst auch nicht so prüde …«


  Lizzie spürte ihr Herz erkalten. Also doch. Dieser junge Mann, der ihr eben noch so unbedarft erschienen war, wusste von ihrer Schande. Smithers hatte mit ihr geprahlt …


  Lizzie atmete tief durch. Sie durfte nicht beleidigt sein, sie hatte eine Rolle zu spielen.


  »Aber … aber doch nicht vor Mr. Smithers’ Kutscher, Mr. Parsley …«, flüsterte sie. »Das … das wäre kompromittierend, meinen Sie nicht auch? Aber vielleicht … vielleicht morgen … Wann geht denn eigentlich Ihr Schiff, Mr. Parsley?«


  KAPITEL 12


  Pete hatte eigentlich den Auftrag, Lizzie am Sonntagabend in der Cascades Female Factory abzuliefern. Sie sollte dort die Nacht verbringen und am Montag befragt werden. Als sie jedoch am Nachmittag Hobart erreichten, drückte Parsley dem Kutscher eine Pfundnote in die Hand. Für einen Sträfling ein kleines Vermögen.


  »Vergiss jetzt mal die Kleine, Mann!«, befahl er Pete. »Morgen früh geht mein Schiff, und ich will noch etwas Spaß haben. Ich nehm sie mit in mein Hotel.«


  »Aber meine Herrschaft wird fragen …«, meinte Pete unschlüssig. »Und die Factory … das Mädchen ist doch angemeldet …«


  »Ich komme da ja auch an, Pete«, beruhigte ihn Lizzie. »Bloß ein bisschen später in der Nacht. Ich werde ganz tugendhaft an die Tür klopfen, damit ja niemand auf dumme Gedanken kommt, und dann sag ich denen, wir hätten einen Achsenbruch gehabt.«


  »Ich liefere sie persönlich ab!«, erklärte Parsley und grinste Lizzie zu.


  Pete zuckte die Achseln. »Sie müssen’s wissen, Sir. Und du auch!« Er warf Lizzie einen missbilligenden Blick zu und lenkte den Wagen dann in Richtung Mietstall. Hier würde er auch einen Schlafplatz finden.


  Lizzie atmete auf. Jetzt nur noch der letzte Akt. Und Michael … hoffentlich hatte Michael es ebenfalls bis Hobart geschafft!


  »Jetzt suchen wir uns ’ne kuschelige Pension, Süße …«, wisperte Parsley und hakte Lizzie unter.


  Sie lächelte ihn verheißungsvoll an. »Vielleicht am Hafen?«, fragte sie. »Dann hast du’s morgen nicht so weit. Und ich würd so gern das Schiff sehen! Ich seh gern Schiffe, weißt du? Wenn ich ein Mann wäre … oh, ich glaub, ich wär zur See gefahren …«


  »Was wärst du für ein hübscher Anblick in solch einem Matrosenanzug!«, neckte er sie.


  Lizzie schüttelte sich innerlich. Ob alle Männer Uniformen mochten?


  Das Schiff war ein moderner Dreimaster, und soweit Lizzie das beurteilen konnte, machte es einen seetüchtigen Eindruck. Es war kleiner als die Asia, aber schließlich wollte sie ja auch keine drei Monate auf See sein. Parsley verriet ihr, dass für die Reise nach Neuseeland zwischen zwanzig und dreißig Tagen veranschlagt wurden. Lizzies Herz klopfte heftig. Wenn sie nur schon auf See wären!


  Und dann sah sie Michael. Er hockte zusammengekauert mit einer Art Angel als Tarnung am Kai. Irgendein armer Schlucker, der versuchte, sich im Windschatten einer Warenladung ein Abendessen zusammenzufischen. Lizzie bemühte sich, ihm keinen zweiten Blick zu schenken. Aber er musste sie gesehen haben, denn er begann, die Angel einzuziehen.


  Lizzie schob ihren Arm entschlossen unter Parsleys. »Komm jetzt, mir wird kalt … wir … wir sollten vielleicht eine Flasche Whiskey kaufen …«


  Lizzie betete, dass Parsley dem zustimmte. Sie hatte am Abend zuvor schon gemerkt, dass er Alkohol nicht gut vertrug. Wenn er bereits von etwas Wein taumelte, sollte er nach einer halben Flasche Whiskey schlafen wie ein Toter. Das würde ihr die unangenehme Aufgabe abnehmen, ihn niederzuschlagen. Lizzie traute sich Letzteres eigentlich nicht zu.


  Parsley zog sie enger an sich. »Whiskey magst du also auch, Miss Lizzie … schau einer an, und im Haus der Smithers hast du so auf tugendhaft gemacht … Tja, ihr Mädchen …«


  Parsley kicherte, als habe er ein seit Eva peinlich gehütetes Geheimnis entdeckt. Lizzie lachte freudlos mit. Aber sie musste durchhalten, sie durfte keines seiner Worte an sich heranlassen. Zum Glück entschied er sich nicht für ein Stundenhotel, sondern für eine Pension, deren Wirtin zwar nicht nach einem Trauschein fragte, als er sich mit Lizzie als Ehepaar Parsley eintrug, aber doch geräumige Zimmer und saubere Laken zur Verfügung stellte.


  Lizzie verdünnte ihren eigenen Whiskey mit Wasser, goss Parsley aber reichlich puren ein. Sie war fast zu nervös, um abzuwarten, bis er betrunken war, und dachte ernsthaft daran, ihm den Feuerhaken über den Kopf zu ziehen, als er nach dem ersten Beischlaf erschöpft einschlummerte. Aber nein, damit hatte Anna Portland ihren Gatten umgebracht! Lizzie konnte das nicht riskieren. Ihr war wohl nicht bestimmt, ein guter Mensch zu sein, aber das machte sie noch nicht zur Mörderin. Also setzte sie ein erneutes Lächeln auf und rüttelte Parsley wach.


  »Du hast doch noch nicht genug von mir! Du kannst nicht genug haben! Hier, nimm noch einen Schluck. Und dann mach mich noch einmal glücklich!«


  Lizzie hatte in ihrem ungeliebten Gewerbe selten so schwer gearbeitet wie in dieser Nacht, aber um drei Uhr morgens – um fünf sollte das Schiff bestiegen werden und um sieben auslaufen, hatte David Parsley mehr als zwei Drittel der Whiskeyflasche geleert. Er schlief totengleich. Lizzie konnte seine Taschen in aller Ruhe ausleeren – oder … Halt, warum nahm sie nicht gleich alles mit? Sie würden Gepäck brauchen. Es war auffällig, die Reise ohne anzugehen. Kaltblütig steckte Lizzie Davids Börse ein und trug seine Reisetasche nach unten.


  »Mein Mann kommt gleich nach«, beschied sie die Wirtin und war an ihr vorbei, ehe diese fragen konnte.


  Lizzie hoffte, dass die Frau nicht hinauflief und versuchte, Parsley zu wecken. Aber das war unwahrscheinlich. Solange der Mann in ihrem Hotel weilte, konnte sie mit der Bezahlung der Rechnung warten. Und was »Mrs. Parsley« in der Nacht mit ihrer Tasche trieb, war der Hotelbesitzerin egal.


  Michael trat aus einer Nische, kaum dass Lizzie herauskam.


  »Endlich! Ich dachte, du würdest nie fertig! Wer war der Kerl? Und was … was hast du getan?«


  Lizzie reichte ihm müde den Ausweis ihres Opfers. »Das war David Parsley. Und jetzt bist du David Parsley. Mehr brauchst du nicht zu wissen.«


  Möglichst unauffällig, wie ein ganz legales Paar Nachtschwärmer, wanderten die beiden nebeneinander her. Michael hatte Parsleys Tasche über seine Schulter geworfen. Er roch nach Pferd.


  »Teufel noch mal, ich konnte mich von dem Gaul kaum trennen«, erzählte er ihr von seinen Abenteuern mit Gideon. Der Hengst hatte ihn brav und nimmermüde über die Straße nach Hobart getragen. Erst in der zweiten Nacht war Michael auf Seitenwege ausgewichen und erzählte farbig von den exotischen Tieren, die ihm dabei begegnet waren. »Ich schwör dir, das eine Vieh war einer dieser Tasmanischen Teufel …«


  Er beschrieb ein grimmig aussehendes, mit gewaltigen Zähnen bewehrtes schwarzes Tier, das sich an den riesigen Gideon aber nicht herangetraut hatte. Tagsüber hatte Michael friedlich im Schatten des riesigen Hengstes geschlafen – und führte seine Unversehrtheit dankbar auf dessen Schutz zurück. Lizzie meinte zwar, gehört zu haben, dass in Van-Diemens-Land eigentlich eher Schlangen und Insekten gefährlich waren und nicht die seltsamen, eher niedlichen Beuteltiere, aber sie sagte dazu nichts. Michael hatte sich offensichtlich schwer von seinem Pferd getrennt.


  »Es hätte natürlich ein rundes Sümmchen gegeben, wenn ich den Hengst verkauft hätte«, meinte er schließlich bedauernd. »Aber er war zu auffällig, ich wäre in Verdacht gekommen …«


  »Das war sehr umsichtig von dir!«, lobte Lizzie. »Was hast du stattdessen gemacht?«


  »Ich hab ihn laufen lassen«, meinte Michael. »Irgendwo wird er heute auftauchen, wahrscheinlich auf der Koppel einer netten Stute. Der Farmer kann sich dann ja überlegen, ob er ihn als ›zugelaufen‹ behält oder ob er den Besitzer sucht.«


  Lizzie fand die Regelung in Ordnung.


  »Dies ist das Schiff!«, sagte sie schließlich, als sie den Kai erreichten. »Die Elizabeth Campbell. Und hier sind die Bordkarten.« Sie reichte Michael ein paar weitere Papiere. »Reichlich Geld ist auch in der Börse, du kannst …«


  »Lizzie, ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll!« Michael nahm die Sachen an sich und schaute begehrlich zur Gangway hinüber. Sie war bereits erleuchtet; das Schiff wurde beladen, und viele Passagiere stiegen schon ein. »Was du da für mich getan hast … aber sag, ist das nicht auch für dich ein Risiko? Wenn dieser Kerl jetzt aufwacht …«


  Lizzie sah ihn verständnislos an. »Ob das für mich ein Risiko ist?«, fragte sie ungläubig. »Michael, der Kerl ist Smithers’ engster Mitarbeiter! Und natürlich wird er wieder wach, an einer Flasche Whiskey sollte er nicht gleich sterben …«


  »Aber dann … dann wird er dich doch anschwärzen …« Michael blickte besorgt.


  Lizzie verdrehte die Augen. »Michael, bis der wach wird, sind wir längst auf See!«


  »Wir?«, fragte Michael. »Du … willst mit?«


  »Was hast du denn gedacht?« Lizzie war zu verblüfft, um sich verletzt zu fühlen. »Dass ich dir zur Flucht verhelfe und dann brav zurückgehe und meinen – wie nennst du ihn? Leprechaun? – heirate?«


  »Aber wie soll das gehen?« Michael wechselte David Parsleys Reisetasche nervös von einer Hand in die andere.


  Lizzie wurde langsam wütend.


  »Ganz einfach!«, beschied sie ihn. »Du gehst jetzt zum Kapitän oder Zahlmeister – oder wer auch immer dafür zuständig ist – und buchst nachträglich eine Passage für die süße Elizabeth Parsley, deine liebende Gattin. Das wird schon klappen, im Notfall musst du mich mit in deine Koje nehmen.«


  »Aber es wird auffallen!«, wandte Michael ein. »Wieso hat dieser David Parsley plötzlich eine Frau?«


  Lizzie zwang sich zur Geduld. »Michael, der Skipper kennt Parsley nicht. Er kann seit zehn Jahren verheiratet sein oder gerade hier seine große Liebe gefunden haben. Der Kapitän weiß das nicht, und es ist ihm auch völlig egal. Der freut sich nur über dein Geld. Also geh jetzt und sag ihm, du hättest dich plötzlich entschlossen, deine Gattin mitzunehmen.«


  »Ich weiß nicht …«


  Michael kämpfte mit sich. Einerseits verdankte er Lizzie diese Möglichkeit zur Flucht – die bei Licht gesehen ziemlich unehrenhaft war. Es ging ihm eigentlich gegen den Strich, ehrliche Menschen wie David Parsley zu bestehlen, wie Lizzie es offensichtlich getan hatte. Ein Schiff der Krone mitgehen zu lassen, wie gemeinsam mit Connor und den anderen Sträflingen geplant, hätte ihm eher behagt, auch wenn es zweifellos mit mehr Risiken behaftet war. Nun ließ sich das jetzt jedoch nicht mehr rückgängig machen. Es wäre Selbstmord, Parsley zu suchen und ihm die gestohlenen Papiere zurückzugeben. Aber andererseits hatte Michael auch keine besondere Lust, sich in seinem neuen freien Leben auf Neuseeland gleich mit einer Diebin zu belasten … und einer Hure.


  »Aber ich weiß!«, rief Lizzie resolut, machte eine rasche Bewegung und entwand dem verdutzten Michael damit Parsleys Geldbörse. »Du gehst mit mir, oder du gehst gar nicht. Überleg es dir.«


  Lizzie ließ die Geldbörse provozierend über der Kaimauer baumeln, und Michael erschrak. Wenn er jetzt etwas Falsches sagte – oder sie auch nur mit einer ungeschickten Bewegung erschreckte! –, wäre alles verloren. So ergab er sich in sein Schicksal.


  »Also gut. Dann erzähle ich dem Skipper … ich erzähle ihm, dass …«


  Lizzie seufzte. »Erzähl ihm gar nichts, ich komme mit«, meinte sie resigniert. »Und mir wird schon ein guter Grund einfallen.«


  »Ich hoffe doch sehr, dass noch ein Platz auf dem Schiff für mich frei ist, oder?«, fragte Lizzie mit einem Augenaufschlag, der eigentlich züchtig wirken sollte. Aber für Michaels überreizten Geist hatte bei ihr auch jedes winzigste Mienenspiel einen anzüglichen Beiklang. »Denken Sie, mein Mann lässt mich jetzt doch mitreisen! Dabei war er zunächst so besorgt um … uns!« Lizzie streichelte mit einer flüchtigen Bewegung ihren gänzlich flachen Bauch und schaffte es, dabei tatsächlich leicht zu erröten. Ihr Lächeln war herzerwärmend.


  Der Skipper grinste. »Aber klar, Mylady. Und keine Sorge, auf der Elizabeth Campbell reisen Sie so sicher wie in Abrahams Schoß. Gegen einen kleinen Aufpreis hätten wir sogar eine äußerst komfortable Kabine …«


  »Das wäre wundervoll!«, strahlte Lizzie. »Oh, hast du gehört, Liebling? Das Schiff heißt Elizabeth. Wie ich!«


  Michael fügte sich zähneknirschend. Der »kleine Aufpreis« würde fast ihr gesamtes Startkapital im neuen Land verschlingen, aber die Kabine war wirklich luxuriös. Lizzie bewunderte die weiß bezogenen Betten, das Waschgeschirr aus Porzellan und den riesigen Spiegel. Sie musterte sich darin prüfend und atmete auf.


  Nein, niemand konnte ihr ansehen, was sie in dieser Nacht getan hatte! Sie sah brav und etwas hausbacken aus in dem grauen Kleid, das sie von Mrs. Smithers geerbt hatte. Auf ihrem Haar saß ein dazu passender Kapotthut, nicht so flott wie ihr blumengeschmücktes Hütchen aus London, aber passend für eine Dame.


  »Ich würde mich gern waschen«, sagte sie etwas verschämt zu Michael. »Könntest du …«


  Michael verzog sich sofort nach draußen. Lizzie fragte sich, ob er ihr etwas nachtrug. Er konnte nicht wirklich übel nehmen, dass sie David Parsley bestohlen hatte! Und die Umstände … Lizzie wurde ein bisschen rot. Warum war es eigentlich so viel schlimmer, Liebe vorzutäuschen, als Boote zu stehlen und Whiskey zu brennen?


  Während Lizzie sich in ihrer Kabine halbwegs sicher fühlte, strich Michael nervös über das Deck des Schiffes. Er hätte doch genauer nachfragen sollen, was mit Parsley geschehen war. Hatte Lizzie ihn wirklich nur betrunken gemacht? Was war, wenn er verfrüht aufwachte? Es durfte nicht sein, dass man sie jetzt noch ertappte – er würde sich zu Tode schämen, von Lizzies Betrügereien profitiert zu haben und dann noch entdeckt worden zu sein! Das wäre wohl der peinlichste Fluchtversuch seit der Idee eines Häftlings aus Hobart, der in der Verkleidung eines Kängurus hüpfend zu entkommen suchte!


  Aber Michaels Befürchtungen bestätigten sich nicht. Die Elizabeth Campbell legte pünktlich um sieben ab, und der Skipper steuerte sie sicher aus Hobarts Naturhafen hinaus auf Hohe See. Michaels Herz schlug heftig vor freudiger Erwartung, als sie nach kurzer Zeit das Land aus den Augen verloren. Aber wie hätte er sich gefühlt, wenn er jetzt allein mit Dylan, Will und Connor auf einem gestohlenen Segler gefahren wäre? Zwanzig Tage! Erst seit Lizzie ihm die ungefähre Reisedauer verraten hatte, war ihm klar geworden, auf welches Abenteuer er sich da hatte einlassen wollen. Er musste stillschweigend eingestehen, dass Lizzie Recht gehabt hatte. Dies war die einzige Möglichkeit, ohne Gefahr für Leib und Leben nach Neuseeland zu entkommen. Die Erkenntnis stimmte ihn etwas friedlicher.


  Bereit zu einer Entschuldigung, begab er sich in ihre Luxuskabine. Lizzie saß an dem Bullauge, durch das Licht hineinströmte, und nahm gelassen Abschied von dem fremden Land, in dem sie über ein Jahr gelebt, das sie aber nie wirklich kennen gelernt hatte.


  »Jetzt habe ich keinen Tasmanischen Teufel gesehen …« Lizzie lächelte, als sie sich zu Michael umwandte. Offensichtlich nahm sie ihm nichts übel. Und ihr Lächeln war hinreißend. So sanft, warm, es verzauberte ihr unscheinbares Gesicht unter dem dunkelblonden Haar. Zudem hatte sie sich saubergeschrubbt. Ihre Haut glänzte, auf ihren Lippen lag ein feuchter Schimmer.


  Michael wurde plötzlich bewusst, dass er lange Zeit keine Frau mehr in den Armen gehalten hatte. Er lächelte zurück. »Ich könnte dir einen irischen Teufel bieten …«, sagte er anzüglich und setzte sich zu ihr.


  Lizzie rückte nervös von ihm ab. Natürlich, sie machte es nur für Geld … Aber vielleicht … sie musste doch etwas Freundlichkeit für ihn empfinden …


  »Lizzie, ich … ich hab nichts, was ich dir geben könnte …«, Michaels Stimme klang flehend, »aber ich … schau, wir werden jetzt mehr als zwei Wochen hier leben. Nebeneinander liegen wie … wie Mann und Frau …«


  »Oder Bruder und Schwester«, bemerkte Lizzie belustigt.


  Es war gut gewesen, Geduld zu haben! Zuerst hatte er wohl nichts begriffen, aber jetzt … jetzt machte er endlich Anstalten, sich ihr zu erklären!


  »Lizzie! Hab Erbarmen! Ich kann das nicht! Ich bin ein Mann. Und ich habe so lange keine Frau besessen. Würdest du … könntest du dir vorstellen … Bitte, Lizzie, teil das Bett mit mir!«


  Nun war es heraus. Michael sah sie flehend an, seine Augen blitzten nicht mehr, sie brannten.


  Lizzie lächelte. Dann ließ sie zu, dass er sie umarmte.


  Michael nahm Lizzie nicht schnell und brutal wie die Männer, die sie vorher besessen hatten. Er mochte unter Druck stehen, aber er hatte die Kunst der Liebe im Bordell bei Miss Daisy in Wicklow erlernt – und wenn die Ladys dort es einmal umsonst machten, wollten sie auch etwas davon haben. Daisy persönlich hatte den schönen dunkelhaarigen Jüngling in ihr Metier eingeweiht, und er hatte jede Minute mit der älteren Frau genossen. Später hatte er dann Kathleen mit seinem langsamen, zärtlichen Liebesspiel glücklich gemacht, und er würde jetzt auch Lizzie nicht enttäuschen.


  Lizzie, die körperliche Liebe stets nur mit Schmerz und bestenfalls Gleichgültigkeit verband, war bisher davon überzeugt gewesen, sie niemals genießen zu können. Männer brauchten das, Frauen sonnten sich dafür in freundlichen Worten, sanften Küssen – und vor allem der Hoffnung, dass der Mann ihnen ein Heim schaffen und sie beschützen würde. Wollust war Lizzie bis jetzt fremd gewesen, egal was Mrs. Smithers und andere von ihr glaubten.


  Aber an diesem ersten Tag auf dem Schiff nach Neuseeland schlug Michael Saiten bei ihr an, die sie nie in sich selbst vermutet hätte. Er streichelte und küsste sie an Körperstellen, die sie vor den meisten ihrer Freier nicht mal entblößt hatte, und drang langsam und vorsichtig in sie ein, als nähere er sich einer ängstlichen Jungfrau. Lizzie vergaß irgendwann alles um sich herum, sie brannte, wusste nicht mehr, wo ihr Körper endete und seiner begann. Schließlich explodierte ihre Welt in einer Kaskade von Licht und Erfüllung, sie bäumte sich unter ihm auf, schlug ihre Nägel in seinen Rücken vor Lust, presste ihr Gesicht an seinen Hals und gegen seine starke Brust.


  »Michael …«, flüsterte sie. »Michael …«


  Michael sank über ihr zusammen. Er schmiegte sein Gesicht an ihre Brüste, atmete ihren Duft … »Kathleen …«, gab er leise zurück.


  Lizzie hatte das Gefühl, als ob etwas in ihr stürbe. Sie lag ruhig, störte ihn nicht, versuchte wider besseres Wissen, den Zauber festzuhalten. Michael kam irgendwann wieder zu Atem. Er richtete sich neben ihr auf, streichelte spielerisch über ihre Brüste und ihren Bauch.


  »Es war wundervoll!«, sagte er sanft. »Ich kann dir nicht genug danken. Lizzie, du bist … du bist ein so gutes Mädchen!«


  Lizzie sagte kein Wort. In dieser Nacht schlief sie zum ersten Mal neben dem Mann, den sie liebte. Aber sie weinte sich in den Schlaf.
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  1850–1858


  KAPITEL 1


  Lizzie und Michael verbrachten zweiundzwanzig unbeschwerte Tage auf der Elizabeth Campbell. Ohne noch einmal darüber zu reden, teilten sie nachts das Bett in ihrer Luxuskabine, tagsüber behandelte man sie selbstverständlich wie ein Ehepaar. Auf dem kleinen Schiff reisten nur wenige Passagiere, was Michael beunruhigte.


  »Die werden sich alle genauestens an uns erinnern, wenn sie uns suchen!«, meinte er besorgt. »Wir müssen diese Stadt, wo wir anlegen – wie heißt sie noch? Nelson? – sofort verlassen!«


  »So schnell geht das nicht mit den Nachforschungen«, beschied Lizzie ihn erheblich gelassener. »Und was unsere Beschreibungen angeht – wir haben ja auch in Van-Diemens-Land nicht die Gesichter verhüllt! Aber wer sollte uns suchen? Natürlich werden die australischen Behörden die Polizei in Neuseeland informieren – sofern es da welche gibt. Das geht jedoch auf keinem Fall von heute auf morgen. Und du glaubst doch nicht wirklich, dass sich die Obrigkeit in Neuseeland jetzt nur darauf konzentriert, zwei Flüchtlinge unter tausend freien Siedlern ausfindig zu machen? Ich denke, wir können uns da in Ruhe umsehen.«


  Lizzie gab sich unerschrocken, aber tatsächlich erfüllte der Gedanke an die Ankunft in Nelson sie mit täglich wachsender Furcht. Das hatte weniger mit der Gefahr von Entdeckung und Gefangennahme zu tun, sondern mehr mit dem Ende ihrer erzwungenen Zweisamkeit mit Michael. Lizzie wusste nicht, was Michael in dem neuen Land vorhatte, aber sie ahnte, dass seine Pläne sie nicht einschlossen.


  Immerhin kündete ihr erster Blick auf die Bucht von Nelson, einer jungen, aber fast schon städtischen Ansiedlung am Nordende der Südinsel, von der atemberaubenden Schönheit ihrer neuen Heimat. Als das Schiff vorsichtig in Nelsons Naturhafen einfuhr, lag der Ort in gleißendem Sonnenlicht. Die Ankömmlinge sahen Strände, grüne Hügel und adrette kleine Holzhäuser. Im Hintergrund waren Berge zu erkennen.


  »Und Palmen!«, rief Lizzie bewundernd, als das Schiff dem Land näher kam. »Michael, hast du vorher schon mal eine Palme gesehen? Es muss hier warm sein! Oh, es gefällt mir, Michael! Sollen wir nicht einfach hierbleiben?« In ihrer Euphorie schmiegte Lizzie sich spontan an den Mann an ihrer Seite.


  Aber Michael wehrte sie ab. »Hierbleiben? Du bist verrückt, Lizzie! Wir kommen schließlich nicht als Siedler, wir …«


  »Als was denn dann?« Lizzie holte tief Luft. Sie hatte nicht die geringste Lust, bohrende Fragen zu stellen, aber es wurde Zeit. Auch wenn es schmerzte, sie musste erfahren, was sie zu erwarten hatte. »Wir können natürlich so schnell wie möglich weg von dieser Stadt. Aber du glaubst doch nicht, du kämest wieder fort von dieser Insel!«


  Michael lachte ein bisschen gezwungen. Er wandte den Blick von Nelson ab und sah fast sehnsüchtig aufs Meer hinaus.


  »Und ob ich das glaube!«, beschied er Lizzie dann im Brustton der Überzeugung. »Ich bleibe genauso lange hier, bis ich Geld für eine Schiffspassage verdient habe. Und dann Farewell, Neuseeland! Die Heimat ruft!«


  Lizzie musste sich an der Reling festhalten, um dem Impuls nachzugeben, Michael zu schütteln. »Du willst zurück nach Irland? Das kann nicht dein Ernst sein! Michael, da nehmen sie dich direkt fest und schicken dich mit dem nächsten Schiff zurück nach VanDiemens-Land!«


  Michael schüttelte den Kopf. »Ach was! In Irland hab ich Freunde, da tauche ich unter. Und es ist ja auch nicht für lange. Ich hole Kathleen und das Baby …«


  Lizzie schluckte. »Michael, das ›Baby‹, wie du es nennst, muss jetzt zwei oder drei Jahre alt sein! Und die ganze Zeit hast du nichts von Kathleen gehört. Du weißt nicht, wo sie steckt. Ob sie vielleicht sogar verheiratet ist …«


  »Mary Kathleen? Meine Mary Kathleen?« Michael fuhr verärgert auf. »Ich hab ihr gesagt, dass ich zurückkomme! Ich hab ihr geschworen, dass ich komme, und sie glaubt mir. Kathleen wartet auf mich. Ganz sicher!« Er fuhr durch sein vom Wind zerzaustes, dichtes dunkles Haar.


  »Und wo wartet sie?«, fragte Lizzie spöttisch. Herrgott, sie würden im Streit auseinandergehen, aber es musste doch möglich sein, diesem Mann den Kopf zurechtzusetzen! »In eurem Dorf? Glaubst du, ihre Eltern sind ganz wild danach, sie durchzufüttern? Sie und … ihren Bastard?«


  »Na ja … vielleicht ist sie ja nicht im Dorf …«, räumte Michael ein. »Vielleicht wohnt sie in einer größeren Stadt. Dublin oder so … und …«, über sein Gesicht zog ein Leuchten, »und womöglich ist sie sogar vorausgegangen! Ich hatte ihr das Geld für Amerika gegeben. Vielleicht ist sie ja dort …«


  »Und wandert jeden Tag hinunter zum Strand, um nach dir auszuschauen!«, höhnte Lizzie. »Ich weiß nichts von Amerika, Michael, aber von London aus schicken sie viele Schiffe hin. Jede Woche oder so geht eins rüber, meist voller Leute. Es ist also wahrscheinlich ein großes Land. Wie willst du sie da finden? Und wovon soll sie leben mit ihrem Kind? Himmel, Michael, für Mädchen ist so was nicht einfach!«


  Michael wirbelte herum. »Was willst du damit sagen? Dass Mary Kathleen sich vielleicht erniedrigt hat? Dass sie womöglich … so eine sein könnte wie du?«


  Michaels ganze Verachtung für gefallene Mädchen lag in seinen Worten. Lizzie wandte sich ab, aber dann wallte Wut in ihr auf, und sie stellte sich ihm doch noch einmal entgegen.


  »Natürlich nicht! Absolut unmöglich!«, sagte sie spöttisch. »Mary Kathleen ist viel zu heilig, um für einen Bissen Brot die Beine breitzumachen. Zweifellos würde sie lieber sterben. Vielleicht ist sie ja überhaupt schon ins Wasser gegangen mit ihrem Bankert und ihrer Schande! Manchmal ist das nämlich die einzige Wahl, die ein Mädchen hat, Michael. Huren oder Sterben. Tut mir leid, dass ich für Letzteres bislang zu feige war. Wobei es in Bezug auf Verdammung aufs Gleiche rauskommt: Hure oder Selbstmörderin, Gott schickt beide in die Hölle. Nur Michael Drury macht da Unterschiede. Wie kannst du bloß damit leben, dass mein erhurtes Geld dich freigekauft hat?«


  Lizzie lief fort. Sie nahm sich kaum Zeit, ihre wenigen Habseligkeiten aus der gemeinsamen Kabine zu holen. Michael war mit David Parsleys Reisetasche fein heraus, Lizzie hatte während der Reise einige Sachen für ihn geändert, wobei sie eigentlich nur die Hosen auslassen musste. Sie selbst dagegen begann wieder mit einem einzigen Kleid und dem altmodischen Hut. Lizzie überlegte kurz und spielte mit David Parsleys Börse, die sie unter der Matratze ihrer Koje versteckt hatten. Viel war nicht mehr darin, aber die Hälfte der übrig gebliebenen zehn Shilling gehörte ihr. Die Hälfte? Trotzig nahm Lizzie das ganze Geld, bis hin zum letzten Penny. Sie hatte dafür gearbeitet. Und Michael nahm es ihr auch noch übel. Teufel noch mal, wenn er für jede Nacht bezahlt hätte, die sie ihm auf dieser Reise geschenkt hatte …


  Lizzie setzte ihren Hut auf und rannte die Gangway hinunter zum Kai des beschaulichen kleinen Hafens. Sie musste Michael vergessen, es war Zeit für einen Neuanfang. Irgendwo in diesem hübschen Land, in dem die Luft klarer schien, als Lizzie es je irgendwo für möglich gehalten hatte, gab es bestimmt einen Platz für sie. Sie würde sich eine Stellung suchen, und vielleicht klappte es ja doch noch mit dem gottgefälligen Leben.


  Lizzie schritt über die neuen, sauberen Straßen von Nelson und fühlte ihre Wut abflauen. Sie hoffte, dass sie neuem Mut und Optimismus Platz machen würde, aber tatsächlich wich sie nur einer unendlichen Traurigkeit. Egal wie Michael sie behandelt hatte – sie hatte ihn geliebt. Und jetzt würde sie ihn womöglich niemals wiedersehen. Michael war aufgewühlt, als er kurze Zeit später ebenfalls von Bord ging. Einerseits wütend – er hatte das Fehlen des Geldes inzwischen bemerkt –, andererseits verwirrt. Der Streit mit Lizzie lag ihm noch auf dem Herzen. Schließlich war nicht alles, was sie über Kathleen gesagt hatte, gänzlich von der Hand zu weisen. Natürlich würde Kathleen sich niemals so weit erniedrigen, dass sie hurte oder stahl! Und ganz sicher würde sie auf Michael warten. Aber es mochte tatsächlich schwierig sein, sie aufzuspüren.


  Die Sache ließ Michael nicht los, während er durch die Straßen Nelsons streifte und eigentlich dringendere Probleme zu lösen hatte. Wo zum Beispiel konnte er genug Geld für seine nächste Mahlzeit verdienen? Wie sollte es weitergehen? Aber all das verblasste vor der Überlegung, wo Kathleen stecken mochte und wie sich das herausfinden ließe.


  Erst nach langem Grübeln fiel Michael die Lösung wie Schuppen von den Augen: Father O’Brien! Der Priester wusste sicher, wo Kathleen steckte. Michael musste ihm nur schreiben und sich danach erkundigen. Aber vorher brauchte er eine Adresse, an die Father O’Brien seine Antwort richten konnte …


  Michael atmete auf und kam nun endlich dazu, sich mit wachen Sinnen umzuschauen. Verdammt, dieses Nelson hatte den saubersten und ordentlichsten Hafen, den er bislang gesehen hatte! Alles wirkte gediegen und überschaubar. Aber dennoch: Es war ein Hafen. Michael Drury, oder besser Parsley, konnte nicht der einzige Mann sein, der an diesem Ort ohne Geld und ohne Zukunft gestrandet war. Kurz entschlossen betrat er den nächsten Pub, setzte ein gewinnendes Lächeln auf und ließ den Blick über den Wirt hinter dem Tresen und die Zecher davor wandern.


  »Gott zum Gruß, Leute! Gibt’s hier irgendwas, das ich tun könnte, um mir ein Bier zu verdienen? Bin grad aus Australien angereist, und meine Kleine hat mein Geld gestohlen …«


  Der Wirt lachte dröhnend, und einer der Zecher machte Michael neben sich Platz. Er winkte nach einem Glas. Ein paar Stunden später schlief Michael seinen ersten Rausch in diesem neuen Land im Hof des Pubs aus. Am kommenden Morgen machte er sich auf den Weg zu seiner neuen Arbeitsstelle.


  »Geh nach Süden, nach Kaikoura!«, hatte ihm einer der Männer geraten. »Walfangstation Waiopuka. Da gibt’s immer was zu tun für einen richtigen Kerl, und keiner fragt nach Papieren …«


  »Aber ich bin kein Seemann«, gab Michael zu bedenken.


  Der andere zuckte die Achseln. »Das macht nichts«, meinte er. »Sie ziehen die Viecher an Land!«


  Lizzie erwanderte sich die rechtwinkelig angelegten Straßen der Stadt Nelson, berauscht von ihrer wiedererlangten Freiheit. Sie hatte ihr Leben in London gehasst, aber ab und zu hatte es doch kleine Sternstunden gegeben: Sie erinnerte sich an sonnige Tage, in denen der Himmel – oder besser ein freundlicher Freier – ihr ein paar Shillings zugespielt hatte, sodass sie nichts weiter zu tun hatte, als durch die Marktstraßen zu flanieren. Sie hatte hier eine bunte Auslage bewundert, da ein Hütchen probiert, und die Welt hatte dem fröhlichen, unschuldigen jungen Mädchen zugelacht, in dessen Person sie sich hineinträumte.


  In den letzten Jahren hatte sie das vermisst. In Van-Diemens-Land hatte jeder gewusst, wer sie war, und sie hatte nie auch nur einen Penny Geld besessen. Umso reicher fühlte sie sich jetzt, als sie schließlich eine gemütliche Teestube in einem der weiß gestrichenen, mit Erkern und Balkonen versehenen Holzhäuser betrat. Lizzie setzte sich, lächelte der Bedienung zu und bestellte Tee und Muffins. Sie fühlte sich so wohl und heimelig, dass sie fast der Versuchung erlegen wäre, nach einer Anstellung zu fragen. Aber was das anging, hatte Michael Recht: Es wäre Wahnsinn, sich gleich in Nelson anzusiedeln. Und eine Arbeit in einer Teestube, in die sich ein David Parsley gleich verlaufen konnte, sobald er denn doch noch den Weg nach Neuseeland fand …


  Lizzie hätte fast gekichert. Wenn sie noch ein paar Stunden in dieser unbeschwerten Stimmung verbrachte, würde sie bald so weit sein, ihr bisheriges Leben als Abenteuer zu betrachten! Aber das war es nicht. Lizzie zwang sich zu ernsthaftem Nachdenken. Ihr Geld würde nicht lange reichen, sie musste etwas tun.


  »Verzeihung, darf ich Sie einmal etwas fragen?«, wandte sie sich mit schüchternem, aber herzerwärmendem Lächeln an die Bedienung. »Ich hoffte, hier in Nelson einen Vetter wiederzutreffen, aus unserem Dorf in England. Er ist vor zwei Jahren hier eingetroffen und hat uns geschrieben … aber ich habe den Ort vergessen, in dem er sich angesiedelt hat. Etwas bei Nelson, das weiß ich sicher. Nicht direkt in der Stadt. Gibt es andere Ansiedlungen in der Gegend?«


  Die junge Frau zuckte die Schultern. »Mädchen, in Nelson kommen seit zehn Jahren Siedler an. Und die wenigsten bleiben hier, es gibt hier leider kaum was zu verdienen. Jedenfalls verteilen sie sich über die ganze Gegend – auf Dörfer und Farmen. Das nächstgrößte Örtchen wär Sarau. Aber da gibt’s fast nur Deutsche.«


  »Deutsche?«, wunderte sich Lizzie, aber die Nationalität ihrer künftigen Mitbürger war ihr eigentlich egal. Sie musste jetzt improvisieren. »Wo Sie es sagen … mein Vetter hat etwas über deutsche Siedler geschrieben! Und ›Sarau‹ … ja, das könnte es gewesen sein! Wie komme ich da wohl hin?«


  »Der Gentleman da drüben kommt aus der Gegend«, sie wies auf einen großen, schweren Mann mit dichtem braunem Haar und wettergegerbtem, großflächigem Gesicht. Er saß in einer Ecke der Teestube und schaufelte bedächtig eine gewaltige Mahlzeit aus Fleischpastete und Süßkartoffeln in sich hinein. Dazu trank er Kaffee. »Fragen Sie ihn doch einfach, ob er Ihren Vetter kennt. Und vielleicht kann er Sie auch mitnehmen. Er ist freundlich. Kommt jedes Mal her, wenn er in der Stadt zu tun hat.«


  Lizzie kaute auf ihrer Lippe herum. »Aber ich kann mich doch nicht einfach zu ihm setzen. Was sollte er von mir denken?«


  Die Bedienung lächelte. »Ich spreche ihn für Sie an«, versprach sie.


  Kurze Zeit später knickste Lizzie brav vor Otto Laderer, Farmer aus Sarau.


  »Einen Owens kenn ich nicht«, meinte er in etwas gebrochenem, hartem Englisch. »Gibt Engländer in Gegend. Aber bleibt unter sich, wie wir auch. Also kann sein, dein Vetter da. Kannst mitfahren und suchen, wenn willst du.«


  Lizzie bedankte sich artig, wartete, bis Mr. Laderer seine Mahlzeit beendet hatte, und kletterte dann zu ihm auf einen schweren Wagen, gezogen von zwei kräftigen Pferden. Laderer hatte Holz nach Nelson gebracht und Werkzeuge und ein paar Kleinigkeiten wie Kaffee und Tee, Stoffe und Eisenwaren eingekauft. Nicht viel allerdings.


  »Wir Farm mit Milchvieh, Schweine, Hühner, Felder. Ernährt sich selbst«, erklärte Laderer gelassen, als Lizzie ihn danach fragte.


  Lizzie fand die Auskunft faszinierend. Sie war noch nie auf dem Land gewesen, und der Gedanke, seinen Hunger kostenlos mit Erträgen aus dem eigenen Garten stillen zu können, erschien ihr paradiesisch.


  »Ist Sarau ein schöner Ort?«, erkundigte sie sich. »Also eigentlich … eigentlich sollte ich ja herkommen, um meinen Vetter zu heiraten.« Lizzie berauschte sich an ihrer Geschichte, die sich wie von selbst entwickelte. »Aber falls ich ihn nun nicht finde? Und so … also so verlockend erscheint es mir auch nicht, jemanden zu heiraten, den ich zehn Jahre nicht gesehen habe …«


  Der große Deutsche warf ihr einen knappen Seitenblick zu. »Wird schon gut«, brummte er dann.


  Lizzie schenkte ihm ihr süßes Lächeln. »Kann sein. Schon. Aber falls eben nicht … Meinen Sie, ich könnte in Sarau vielleicht eine Anstellung finden? Ich bin Stubenmädchen. Hab bei feinen Leuten gearbeitet!«


  »Feine Leute nicht in Sarau«, beschied sie der Landwirt. »Aber Arbeit. Viel Arbeit. Wenn du willst – ich nehm dich als Magd. Essen und Kleidung, ein Pfund die Woche. Aber harte Arbeit.«


  Lizzie nickte. »Bin ich gewöhnt!«, erklärte sie selbstbewusst. Auch in Campbell Town hatte sie schließlich von Sonnenaufgang bis -untergang geschuftet.


  Der Bauer schenkte ihr einen weiteren, in diesem Fall abschätzenden Seitenblick. Seine hellen Augen wanderten über ihre zierliche Gestalt, ihre schmalen Schultern und Hüften. Lizzie war solche Blicke gewohnt, stellte dann aber überrascht fest, dass in Laderers Augen keine Lüsternheit stand.


  »Wird sehen«, sagte er gelassen und schnalzte den Pferden zu.


  Das Gespann trabte durch lichte Wälder, hinter denen das majestätische Panorama der Berge sichtbar wurde. Lizzie schaute zuversichtlich in die Zukunft.


  Kaikoura lag mehr als hundert Meilen von Nelson entfernt, aber Michaels Trinkkumpan bot ihm eine Mitreisegelegenheit. Der Mann segelte auf einem Schiff, das Tran und Fischbein nach Europa brachte. Es hatte an der Westküste einiges an Waren aufgenommen, sollte aber hauptsächlich in Kaikoura laden.


  »Kann ich nicht gleich mit nach England?«, erkundigte sich Michael, der sein Glück kaum fassen konnte. »Ich mach mich nützlich, bestimmt!«


  Die sehr kleine Mannschaft des Seglers brauchte jedoch keine Verstärkung, und der Kapitän zeigte zudem wenig Lust, ein »Landei« anzulernen. Er nahm Michael auch nur ungern mit nach Kaikoura und stellte gleich klar, dass die Passage nicht kostenlos zu haben war.


  »Ach, der alte Fyfe wird schon für dich zahlen«, tröstete sein Freund aus dem Pub. »So’n großer, kräftiger Kerl, da leckt der sich doch die Finger nach! Natürlich musst du’s dann abarbeiten. Aber das wird schon!«


  Robert Fyfe war der Begründer und Betreiber der Walfangstation, und er schien tatsächlich begierig nach Arbeitern. Der Kapitän ließ sich jedenfalls auf den Handel ein, und er wirkte nicht wie ein Mann, der seinen Mitmenschen allzu viel Vertrauen entgegenbrachte. Michael stieg also wieder auf ein Schiff und ließ Nelson – und Lizzie Owens – ohne Bedauern hinter sich.


  Kaikoura erwies sich als idyllische Halbinsel, die zwei Buchten mit teils sandigen, teils steinigen Stränden voneinander trennte. In einer davon lag die Walfangstation Waiopuka, beherrscht von einem stattlichen Anwesen, dem Haus ihres Begründers.


  »Aufgebaut auf einem Fundament aus Walknochen«, erzählte Michaels Trinkkumpan. »Holz gibt’s hier nämlich kaum …«


  Tatsächlich bestanden selbst die Grabkreuze der Männer, die auf Kaikoura zu Tode gekommen waren, aus Walknochen, wie Michael bald darauf erfuhr. Die Körper der gewaltigen Seetiere ließen sich offensichtlich vielseitig verwenden, und ihr Fang musste einträglich sein. Robert Fyfe, ein drahtiger Mann mit ledriger, wie von Wind und Wetter gegerbter Haut und schütterem rotem Haar, streckte Michael bereitwillig das Geld für seine Anreise vor.


  »Kannst dir da oben eine Hütte bauen«, wies er seinen neuen Arbeiter an und zeigte auf eine ärmliche Ansiedlung oberhalb seines Hauses.


  Die Hütten der Walfänger waren aus Baumrinde und Farnstämmen gebaut. Türen und Fenster waren mittels Planen oder Sackleinen verhängt, um Wind und Regen wenigstens notdürftig abzuhalten. Michaels künftiger Nachbar, Chuck Eagle, lud ihn gleich in sein Domizil ein, das nur mit einer Art Pritsche, einem grob gehämmerten Tisch und einem Stuhl aus Walknochen möbliert war. Es stank bestialisch – anscheinend hatte man die Knochen nicht genügend ausgekocht. Oder ging der Geruch gar von Eagle selbst und seiner Kleidung aus?


  »Da gewöhnst du dich dran«, meinte Chuck gutmütig, als er Michaels Naserümpfen bemerkte. Er hielt ihm eine Flasche Whiskey hin, und Michael nahm einen tiefen Schluck. »Die Viecher stinken – besonders, wenn wir sie nicht auf Anhieb an Land kriegen. Wir versuchen, sie an der Angel zu behalten und auf den Strand zu ziehen, aber manchmal lösen sich die Harpunen, und dann sinkt der Kadaver auf den Grund. Eigentlich nicht schlimm, er gast auf, und nach ein paar Tagen kommt er wieder hoch. Riecht bloß was streng.«


  »An der Angel?«, fragte Michael. »Ihr … angelt diese Riesenfische?«


  Bisher hatte er nie einen Wal gesehen, auch vom Schiff aus hatte sich keiner blicken lassen. Aber die gewaltigen Skelettreste am Strand hatten ihm einen Eindruck davon vermittelt, womit man an diesem Ort rechnen musste.


  Chuck lachte dröhnend. »Nöö, da wär uns die Köderjagd zu ungemütlich! So’n Pottwal schluckt ganze Haie! Ungelogen, die Viecher fressen Fische von zwanzig Ellen Länge. Mit einem Happs! Dabei sind’s selbst keine Fische, heißt es. Weil sie ihre Jungen säugen wie Kühe! Wir jagen sie jedenfalls mit Harpunen.«


  Wie das aussah, sollte Michael schon am nächsten Tag miterleben. Was, laut Chuck, ein Glücksfall war.


  »Früher ging uns jede Woche einer ins Netz, aber jetzt werden sie vorsichtig. Oder vielleicht ist die Gegend auch abgefischt, keine Ahnung. Manchmal ist es wochenlang mau, und dann verdient man auch nicht viel.«


  Der Verdienst auf der Walfangstation war gestaffelt. Am meisten erhielt der Harpunier, der seine gewaltige Waffe möglichst zielsicher auf den Wal abfeuern musste, um ihn gleich mit dem ersten Schuss zu schwächen. Die Widerhaken mussten sich fest ins Fleisch bohren. Wenn sie sich lösten, war der Fang in der Regel verloren. Der Wal tauchte ab, überlebte verletzt oder starb vielleicht sonst wo. Die Tiere legten schwimmend ungeheure Entfernungen zurück, man konnte nicht hoffen, den Kadaver irgendwo zu finden.


  Saß der Schuss aber gut, so hing der Wal in gewisser Weise wirklich »an der Angel«. Die Harpune fesselte ihn an ein langes, mit dem Boot verbundenes Seil. Er zog es im Todeskampf hinter sich her, eine Höllenfahrt, die auch einen recht hohen Lohn für die sechs Ruderer und den Steuermann der Fangboote rechtfertigte. Immer wieder kippten Boote um, und ihre Insassen kamen im Wasser ums Leben. Die geschicktesten und mutigsten Ruderer und Harpuniere auf Fyfes Station waren ungemein starke Männer mit brauner Haut und dunklen, glatten Haaren, die sie oft lang und zu einer Art Knoten gewunden trugen. Ihre Gesichter waren furchterregend blau tätowiert.


  »Maori«, erklärte Chuck Eagle knapp. »Sie kamen ein paar Jahrhunderte vor den Weißen als Siedler nach Neuseeland.«


  Michael war einigermaßen überrascht. Da es in Van-Diemens-Land längst keine »Wilden« mehr gab, hatte er auch in Neuseeland nicht mit Eingeborenen gerechnet. Die Maori auf der Walfangstation wirkten aber nicht sonderlich wild, sondern ganz umgänglich, wenn man sich an den Anblick der Stammeszeichen in ihren Gesichtern gewöhnt hatte. Sie trugen die gleiche Arbeitskleidung wie die weißen Walfänger – weite Hemden und Hosen aus Leinen und breite Hüte. Auch versuchten sie sich in der englischen Sprache – nicht immer perfekt, aber verständlich. Sie lachten über die gleichen Witze wie die Weißen oder taten zumindest so, als hätten sie die Anzüglichkeiten verstanden, und sie sagten auch nicht Nein, wenn eine Flasche Whiskey kreiste. Allerdings wohnten sie nicht in den behelfsmäßigen Hütten auf der Station, sondern gingen am Abend heim in ihr Dorf – kein Kral, wie Michael erst angenommen hatte, sondern eine umfriedete Ansiedlung, bestehend aus Holzhäusern, geschmückt mit komplizierten, geschnitzten Verzierungen.


  »Aber sie schlafen alle in einem Raum!«, verriet Eagle dem verdutzten Michael. »Auch die Mädchen!«


  Die Mädchen der Maori erwiesen sich nicht als besonders hübsch im Sinne des englischen Schönheitsideals. Wie die Männer waren sie von eher gedrungenem Körperbau und oft schon als junge Frauen üppig. Man tätowierte auch ihre Gesichter, was Michael zunächst abstieß. Allerdings waren sie freundlich und vor allem überaus freizügig. Nicht nur, dass sie bei warmer Witterung oft darauf verzichteten, Oberkleidung anzulegen und stattdessen mit schwingenden Brüsten im Dorf herumgingen oder Tänze aufführten. Sie lagen auch jedem Mann bei, der ihnen gefiel, anscheinend kontrollierte niemand, ob sich ein Mädchen nachts aus dem Schlafhaus schlich.


  »Und sie nehmen nicht mal was dafür!«, freute sich Eagle. »Obwohl sie sich natürlich freuen, wenn man ihnen eine Kleinigkeit schenkt. Seltsame Sitten, aber sehr angenehm!«


  Michael dachte vorerst nicht an Mädchen. Nachdem er zum ersten Mal einen Wal ausgeschlachtet hatte, stand ihm der Sinn ohnehin nicht nach Gesellschaft, sondern eigentlich nur nach viel Wasser und Seife – und einer Flasche Whiskey, um alles zu vergessen. Mit auf ein Boot durfte Michael noch nicht.


  »Muss erst mal gucken, ob du rudern kannst!«, meinte Fyfe.


  Michael, der auf den erhöhten Verdienst aus war, verriet ihm nicht, dass er das noch nie getan hatte. Es sah schließlich nicht schwierig aus, und die Kraft dazu würde er nach jahrelanger Zwangsarbeit in Ketten mühelos aufbringen.


  Fyfe schien ihm die Lüge aber am Gesicht anzusehen. »Nun schau erst mal zu und hilf, den Wal auseinanderzunehmen. Dann sehn wir weiter!«, versprach er.


  Michael beobachtete also vom Ufer aus, wie der Wal das Boot des Harpuniers hinter sich herzog, bis er ermüdete. Anschließend stieß ihm der Steuermann eine Lanze in den Körper – wobei er versuchte, das Tier gerade noch so weit am Leben zu erhalten, dass es sich knapp unter oder über Wasser hielt. Das Boot zog den Wal dann an Land, und die Männer begannen, ihn auszuweiden.


  »Er ist noch nicht tot!«, rief Michael entsetzt, als sie die ersten Messer in den riesigen Körper stießen, um die Fettschicht unter der Haut abzulösen.


  »Quassel nicht, arbeite!«, wies Eagle ihn an.


  Er konnte diesmal die Ehre für sich beanspruchen, den Wal harpuniert zu haben, und war wild darauf, das zu feiern. Vorher musste allerdings der Kadaver zerlegt werden. Michael versuchte, nicht in Richtung der kleinen Augen des Tieres zu schauen, als er nun auch sein eigenes breites Messer in dessen Flanke stieß. Das Fett war weißgrau, glitschig und widerlich. Michael mochte es nicht anfassen und machte sich lieber beim Transport zu den Kesseln nützlich – die Fettstücke wurden mittels Seilwinden hingezogen und ausgekocht. Der Gestank des austretenden Trans war noch widerlicher als der des Walkadavers – und er würde endlos in der Kleidung und auf der Haut der Männer haften.


  Aus den Kesseln wurde die gelbliche Flüssigkeit dann in Fässer gefüllt. Ein Wal ergab bis zu zwanzig davon, und sie wurden gut bezahlt. Inzwischen waren die Metzger bis zu den Knochen des Wals vorgedrungen und trennten das Fischbein ab. Die Männer teilten es in Platten auf, säuberten sie notdürftig vom Fleisch und hießen Michael und ein paar andere, sie im Sand zu vergraben.


  »Dann stinken sie nicht so, bis das Fleisch verwest«, teilte Chuck seinem neuen Nachbarn mit.


  Michael fragte sich zwar, was das noch für einen Unterschied machen würde, grub aber eifrig. In einigen Wochen würde man die leichten Knochen wieder ausgraben und teuer verkaufen. In England erstellte man daraus die Korsetts der Damen, Federungen für Kutschen, Angeln und andere Dinge, für die leichtes, flexibles, aber doch festes Material gebraucht wurde.


  Michael empfand das Schlachten als ekelerregend, er mochte auch nichts von dem Walfleisch essen, das die Männer am Abend in den gleichen Kesseln kochten wie vorher den Tran. Dafür war er froh, als sie zuletzt eine Art Wasserleitung öffneten, mittels derer die Reste des zerlegten Wals wieder ins Meer gespült wurden. Es reinigte den Strand – aber sich selbst empfand Michael auch noch nach einem ausgiebigen Bad im am Ufer flachen Wasser des Pazifiks als stinkend und verdreckt. Die Hälfte seines Tagelohns behielt Fyfe als erste Zahlung für die Schiffspassage ein, die zweite Hälfte vertrank er.


  »Tja, viel verdient man an Land eben nicht«, tröstete ihn Chuck, der die gedrückte Stimmung seines Nachbarn auf den geringen und so schnell zerronnenen Lohn zurückführte. »Nächstes Mal ruderst du mit uns, da kommt mehr bei raus!«


  Tatsächlich ergab sich nur wenige Tage später der nächste Fang, und bis dahin hatte Michael die Handhabung der Ruder auch einigermaßen heraus. Tane, einer der starken Maori-Männer, saß neben ihm und wies ihn ein.


  »Wir machen schon immer«, meinte er freundlich, als Michael sich am Anfang etwas schwertat. »Wir gekommen mit Kanu – viele viele Leben vorher. Meine Familie gekommen mit Aotea. Großes, stolzes Kanu!«


  »Ihr seid mit einem Paddelboot hierhergekommen?«, fragte Michael verdutzt. »Von wo?«


  Er dachte seit dem Segeltörn nach Kaikoura und seinen jetzigen ersten Versuchen mit dem Ruder wieder wohlgesonnener an Lizzie Owens. Nicht auszudenken, wenn sie nicht die Initiative ergriffen, sondern zugelassen hätte, dass er allein mit seinen Kumpanen in See stach! Schon die paar Handreichungen, die er auf dem Segler machen durfte, hatten ihm gezeigt, wie schwierig es war, ein Segelschiff zu manövrieren. Und erst auf der Tasmansee …


  »Von Hawaiki, Land wir kommen her! Weit, weit weg … Hat Kupe, erste Mann in Aotearoa – so wir nennen Insel –, getötet Gatte von Kura-maro-tini. War sehr schöne Frau. Dann geflüchtet mit sie. Nach hier …«


  »Das ist aber schon länger her, ja?«, fragte Michael später Chuck Eagle.


  Der lachte. »Sechshundert Jahre! Aber immerhin. Sie sind auch Siedler, das Land gehört ihnen genauso wenig wie uns. Und trotzdem lassen sie sich nicht schlecht bezahlen, wenn sie uns was abgeben.«


  Chuck Eagle sparte auf ein eigenes Stück Land. Er träumte von einer Farm, ließ aber offen, ob er in England jemals Farmarbeit geleistet hatte. Wahrscheinlich war er eher zur See gefahren, aber Michael fragte nicht. Die meisten Walfänger hatten eine ähnlich dunkle Vergangenheit wie er selbst. Von den Maori einmal abgesehen, lief hier wohl jeder vor irgendetwas weg.


  Die Maori waren auch diejenigen, die mit der grauenhaften Arbeit am besten zurechtkamen. Tane murmelte eine Art Anrufung in seiner Sprache, als er während des nächsten Walfangs neben Michael im Boot hockte. Der Harpunier hatte eben abgedrückt, und die Haken bohrten sich in die Flanke eines imponierenden Pottwals.


  »Sagen Verzeihung zu Tangaroa, Gott von Meer«, verriet Tane. »Verzeihung, dass wir töten, und danke, dass uns geschickt Wal. Und Bitte um Hilfe für Jagd.«


  Während der Maori noch sprach, warf sich der getroffene Wal herum. Für Michael und die anderen begann eine Höllenfahrt. Das Tier schoss panisch vor der Küste auf und ab, um die Harpune loszuwerden. Das Ruderboot wurde hinter ihm hergezerrt, Wasser schlug ins Boot und durchnässte die Männer. Michael schluckte vor Schreck einen Schwall der salzigen Brühe, nahm die darauffolgende Übelkeit aber zunächst gar nicht wahr. Als das Boot zu kentern drohte, war er überzeugt, bald sterben zu müssen. Tane und die anderen versuchten, es durch geschickten Einsatz der Ruder und ihres Gewichtes auf den Bänken im Gleichgewicht zu halten, aber Michael konnte nicht einmal mehr denken.


  Schließlich lag der Wal aber doch erschöpft auf dem Wasser – und Michael übergab sich beschämt über die Bootswand ins Meer, als der Steuermann mit seiner Lanze auf das hilflose Tier einstach. Als sie wieder zu rudern begannen, hatte Michael das Gefühl, als folge ihm der totwunde Wal mit seinen Blicken. Es war sicher ein Wahn, er sah nicht hin, um sich davon zu überzeugen, aber die stumme Anklage des sterbenden Tieres ließ ihn nicht los. Michael hatte früher schon Fische gefangen und Kaninchen gejagt – auch kleine Tiere in Fallen gefangen und ihnen dann den Hals umgedreht. In Zeiten der Hungersnot nahm man, was man kriegen konnte, und Michael hatte sich deshalb nie schuldig gefühlt. Aber das hier war etwas anderes. Dies war erbarmungsloses Abschlachten für Güter, die streng genommen niemand brauchte. England würde auch ohne Fischbein und Tran überleben – egal wie hoch all das bezahlt wurde. Michael war fest davon überzeugt, dass Tanes Gebet nicht erhört wurde. Der Gott des Meeres konnte dies hier nicht vergeben.


  Am Abend trank Michael die Erinnerung weg – wozu er sehr viel mehr Whiskey brauchte als sonst. Die Männer aßen ungerührt das Walfleisch, den Gestank um sie herum scheinbar gar nicht wahrnehmend. Im Ruderboot mitfahren wollte Michael nie wieder, und auf keinen Fall drängte es ihn nach den Posten des Steuermanns oder des Harpuniers. Er ertrug schweigend das Gelächter der Männer, die ihn neckten, er habe wohl Angst bekommen, und dachte darüber nach, wie er am schnellsten von der Walfangstation wegkam. Natürlich musste er seine Schulden abarbeiten. Aber so lange bleiben, bis er die Schiffspassage nach Irland verdient hatte? Undenkbar!


  KAPITEL 2


  Lizzie war einem gottgefälligen Leben nie so nahe gewesen denn als Magd bei den Laderers in Sarau. Ihre Farm lag etwas außerhalb des schmucken Dörfchens in der Region Marlborough am Rande der Waimea-Ebene. Wie fast alles in diesem Land befand sich auch diese Ansiedlung noch im Aufbau, schien aber vielversprechend. Die Erde war fruchtbar, und die Siedler zeigten sich dankbar dafür, nachdem ihre ersten Jahre im neuen Land nicht vom Glück begünstigt gewesen waren. Nahe Nelson hatten sie wenig Ackerland gefunden und waren obendrein von Überschwemmungen heimgesucht worden.


  Von solchen Widrigkeiten der Natur ließ sich ein Otto Laderer jedoch nicht abschrecken. Er hatte einen zweiten Neuanfang gewagt, und jetzt rodete er immer mehr Land. Auch seine Rinderzucht florierte. Sein Weib Margarete, eine sehnige, starke Frau, arbeitete ebenso hart wie er, desgleichen seine zwei Söhne. Weder der Vater noch die jungen Burschen, für die schon Frauen gefunden waren, bedachten Lizzie mit lüsternen Blicken. Und wenn sich doch mal einer der Siedler für das Mädchen interessierte, so gingen seine Bemühungen nie über ein paar höfliche Worte und vielleicht eine gemeinsame Ausfahrt am Sonntag hinaus. Letztlich stand für all die ernsten, braven Burschen aus Mecklenburg oder Niedersachsen fest, dass sie irgendwann eines der ernsten, braven Mädchen von einem der Höfe nebenan ehelichen würden. Schon eine Verbindung mit einer Tochter der wenigen bayerischen Katholiken wäre ihren Familien als Katastrophe erschienen. Eine englische, mittellose Magd kam absolut nicht infrage, egal, wie nett sie lächelte.


  Die Laderers begannen im Morgengrauen mit der Arbeit und gingen schlafen, wenn es dunkel wurde. Das erwarteten sie auch von Lizzie, der abendliche Verbrauch von Lampenöl galt schon als Luxus. Die Arbeit war hart, aber die Mahlzeiten kamen regelmäßig und reichlich, der Lohn am Ende jedes Monats wurde gewissenhaft ausgezahlt. Die Frauen trugen blaue Blusen und Röcke, im Haus mit hellen Schürzen. Mrs. Laderer half Lizzie beim Ändern ihrer alten Arbeitskleidung und versprach zu Weihnachten Stoff für ein neues Kleid. Die Frage »Wie konntest kommen aus England mit nur eine Kleid?« war die einzige, die sie dem Mädchen je stellte. Sein Vorleben schien ihr völlig gleichgültig zu sein.


  Die Laderers nannten ihre neue Magd Liese oder Lieschen und erkundigten sich nicht mal nach ihrem Nachnamen. Am Sonntag nahmen sie das Mädchen selbstverständlich mit in die Lutherische Kirche, wo Lizzie ein bisschen die feierlichere Zeremonie vermisste. Der Reverend, der sich hier Pastor nannte, schien auch noch strenger zu sein als der in Campbell Town, aber genau wusste Lizzie das nicht, weil er auf Deutsch predigte.


  Nun hätte Lizzie nichts von alldem gestört. Sie wäre ganz zufrieden damit gewesen, eine Zeitlang zu bleiben und Geld zu sparen, aber leider fand sie keinen Funken Freude an ihrer Arbeit und fühlte sich zudem ständig überfordert. Lizzie war nicht faul, als Haus- und Küchenmädchen hatte man sie stets als anstellig gelobt. Aber die Laderers brauchten keine Haushaltshilfe, sondern eine Stallmagd. Lizzie musste ausmisten und melken, sie sollte Eier einsammeln und beim Schlachten helfen. Besonders Letzteres brachte sie kaum fertig. Ausmisten machte ihr weniger aus, abgesehen davon, dass sie zu Tode erschöpft war, wenn sie die fünfte oder sechste Karre schweren Kuhmist auf den Kompost gefahren hatte, wobei es Mr. Laderer sehr auf Ordnung und Sauberkeit ankam. Lizzie war ein zierliches Mädchen. Die schwere Arbeit setzte ihr zu.


  Schlimmer noch waren das Melken und das Füttern und Eintreiben der Kühe und Pferde. Lizzie hatte einfach Angst vor den großen Tieren. Sie misstraute ihnen und erschrak zu Tode, wenn eine Kuh beim Melken nur das Bein hob oder sich nach der Melkerin umsah. Manchmal stieß sie dabei den Eimer um und bekam Ärger mit Mrs. Laderer.


  Etwas besser kam Lizzie mit der Feldarbeit zurecht, Pflanzen lagen ihr eher als Tiere, und den Küchengarten gewann sie im Laufe der Zeit richtig lieb. Am Sonntag grub sie im Wald Blumen aus, die hübsch blühten oder ihr sonst gefielen, und pflanzte sie im Garten, um ihn zu verschönern. Das stieß bei Mrs. Laderer allerdings auf Unverständnis.


  »Was soll da blühende Busch? Kann setzen Apfelbaum!«


  Laderers lehnten grundsätzlich alles ab, was nicht von Nutzen war und keinen Ertrag brachte. Lizzie ertappte sich dabei, das Haus der Smithers zu vermissen – das Abstauben der schönen Möbel, die Teegesellschaften, den Blumenschmuck in den Vasen, den Rosengarten … Lizzie hatte sich in ein schöneres Leben hineinträumen können, egal wie schmutzig und angstbesetzt die Wirklichkeit war. Bei den Laderers brauchte sie sich vor nichts zu fürchten, aber es gab auch keine Träume und nichts, auf das sie sich freuen konnte. Zudem fehlte ihr mitunter ihre eigene Sprache. Weder Laderers noch ihre Nachbarn hielten es für nötig, mehr Englisch zu lernen, als sie unbedingt brauchten – und eigentlich gingen sie auch mit ihrer eigenen Sprache recht sparsam um. Besonders die Niedersachsen waren ein wortkarges Volk – Lizzie wurde nicht recht warm mit ihnen.


  Umso erfreuter war sie, als Margarete Laderer sie nach vier Monaten bat, an diesem Nachmittag im Haus zu helfen.


  »Du gesagt, warst in feine Haus«, erklärte sie. Otto Laderer hatte also offensichtlich von seinem seltsamen Einstellungsgespräch mit dem seltsamen englischen Mädchen erzählt. »Heute kommen Engländer, feine Mann. Councillor, Bay of Islands.«


  Lizzie konnte mit der Bay of Islands nichts anfangen, aber Councillor hörte sich ihrer Ansicht nach wichtig an.


  »Besuch, will reden mit eine, der kann Englisch. Deshalb Otto.«


  Otto Laderer sprach tatsächlich besser Englisch als die meisten Siedler.


  »Sicher trinkt Tee. Du Tee machen?«


  »Ob ich Tee kochen kann?« Lizzie bejahte lächelnd. »Ich kann auch servieren. Oh, bitte, Mrs. Laderer, lassen Sie mich den Tisch decken und schön servieren. Wie bei den ganz feinen Leuten. Bitte!« Sie brannte darauf, ihre Künste zu zeigen.


  »Wir gut Leute, kein fein …«, brummte Mrs. Laderer, wehrte sich aber nicht weiter.


  Lizzie nahm den Küchenschrank in Augenschein und kramte die Tischdecke heraus, die die Laderers nur zu den allerhöchsten Feiertagen benutzten. Mit Feuereifer faltete sie Servietten, schnitt Rata-Blüten und arrangierte sie für die Tischdekoration. Vasen suchte sie allerdings ebenso vergeblich wie eine Teekanne. Die Farmer kochten ausschließlich Kaffee. Immerhin besaßen sie ein hübsches irdenes Kaffeegedeck, blau mit weißen Punkten, aus dem sicher auch Tee schmeckte. Lizzie bereitete alles vor und zog dann ihr hübsches Reisekleid an und eine reine weiße Schürze darüber. Es hätte nur ein Häubchen gefehlt, um die Dienstmädchenuniform vollkommen zu machen. Lizzie schüttelte das ungute Gefühl ab, als sie sich in Laderers einzigem winzigen Spiegel betrachtete. Sicher hatte der Councillor nicht die gleichen, abartigen Neigungen wie Mr. Smithers. Er würde ihre Arbeit zu schätzen wissen, nicht ihre Aufmachung.


  Schließlich setzte sie Teewasser auf, als sie im Hof Stimmen hörte, und lief dann zur Tür. Mrs. Laderer beobachtete fasziniert durch den Türspalt, wie ihre Stallmagd geziert knickste und dem Gast diensteifrig die Pellerine abnahm, die den großen, schlanken Mann vor dem draußen herrschenden Nieselregen geschützt hatte. Der Besucher lächelte freundlich und gab ihr auch noch seinen hohen Hut. Dann folgte er dem wortkargen Otto Laderer in die gute Stube, wo Mrs. Laderer wartete.


  »James Busby!«


  Mit einem formvollendeten Diener stellte der Gast sich der Frau des Hauses vor, die offensichtlich nicht recht wusste, was sie dazu sagen konnte. Immerhin bat sie Mr. Busby dann etwas linkisch zu Tisch, und Lizzie gelang es, den Tee nach exakt dreiminütigem Ziehen heiß aufzutragen. Sie posierte sich dabei perfekt rechts neben dem Gast, fragte artig nach Zucker und Milch und knickste, als der Mann sich bedankte.


  Otto Laderer schaute das Mädchen ehrfürchtig an, und Lizzie hatte Mühe, ihr eifrig beflissenes Gesicht beizubehalten, statt zu strahlen. Endlich einmal machte sie Eindruck auf ihre Herrschaft! Allerdings schienen die Laderers dem Besucher nicht helfen zu können.


  »Ich hatte gehört, ein paar der deutschen Siedler hier in der Region Marlborough hätten Ahnung von Weinbau«, meinte Mr. Busby unglücklich, nachdem er wenige Worte mit Otto gewechselt hatte. »Sie brauchten ja gar keine Experten zu sein, ich würde sie schon anleiten. Aber ein bisschen Erfahrung als Winzer wäre nicht schlecht. Unsere eingeborenen Arbeitskräfte haben dafür kein Händchen, wissen Sie? Die haben auch noch nie Wein getrunken, und wenn man sie kosten lässt – er schmeckt ihnen nicht!«


  Busby sagte das mit so empörtem Ausdruck in seinem ovalen, von einem schon angegrauten Bart umgebenen Gesicht, als hätten die Maori mindestens seinen Gott gelästert – während die Laderers keine Miene verzogen. Lizzie hielt es durchaus für möglich, dass auch sie noch nie einen Schluck Wein versucht hatten. Sie tranken wenig, und wenn, dann selbst gebrannten klaren Schnaps oder Aufgesetzten. Das war eine Art Likör – man versetzte den Klaren mit Früchten und Zucker. Lizzie fand ihn ganz schmackhaft, aber ziemlich stark.


  »Wir machen kein Wein«, blieb Laderer bei seiner Feststellung von eben. »Vielleicht die Bayern. Aber glaub nicht. Die mehr Bier.«


  »Sie haben hier ja auch keine Weinberge«, seufzte Busby, als wäre es absolut unvermeidlich, dass jemand, der Wein einmal gekostet hatte und ein bisschen was von seinem Anbau verstand, auch Reben setzte. »Tja, da kann man nichts machen. Entschuldigen Sie, dass ich Ihre Zeit in Anspruch genommen habe. Und vielen Dank für den Tee, er war hervorragend!« Busby lächelte Mrs. Laderer und Lizzie zu.


  »Möchten Sie noch eine Tasse?«, fragte Lizzie etwas vorwitzig.


  Diese Frage hätte eigentlich Mrs. Laderer stellen müssen, aber die schien ganz froh zu sein, den Engländer bald wieder loszuwerden.


  Busby verneinte, zog dabei aber verwundert die Augenbrauen hoch. »Du bist Engländerin, schönes Kind?«, fragte er freundlich.


  Lizzie nickte und knickste wieder.


  »Und exzellent ausgebildet! Kompliment, Mr. Laderer. Hat man hier selten. In den größeren Städten reden sie schon davon, englische Dienstboten aus Waisenhäusern in London zu rekrutieren. Gerade hier auf der Südinsel, wo ja auch nicht so viele Eingeborene zur Verfügung stehen. Wobei mir die hiesigen williger scheinen als unsere im Norden … Aber mit Ihrem Mädchen haben Sie wirklich einen Glücksgriff getan! Woher kommst du, Kind?«


  Lizzie überlegte kurz, ob sie lügen sollte. Aber wenn der Mann sich in England auch nur ein bisschen auskannte, musste er an ihrer Aussprache hören, woher sie stammte.


  »Aus Londen, Sir!«, antwortete sie ehrlich. »Whitechapel.«


  Busby lächelte. »Aber keiner dieser genialen Waisenhausimporte, nehme ich an. Seltsame Idee, sich da den Abschaum rüberzuholen.«


  Lizzie wurde rot. »Nein … mein … mein Vater war … Schreiner.«


  Der Mann von Anna Portland war Schreiner gewesen.


  »Und du wurdest von klein auf in Stellung gegeben. Sehr schön … Wie gesagt, Sie haben Glück, Laderer! Das Mädchen kann ich Ihnen nicht vielleicht abwerben?« Busby wandte sich lächelnd an Mr. Laderer. Er meinte das offensichtlich nicht ernst.


  Otto Laderer schürzte dagegen die Lippen. »Abwer…?«


  »Abwerben. Das heißt, Mr. Busby hätte gern, dass ich für ihn arbeite!«


  Das war schon wieder frech, aber Lizzie konnte nicht an sich halten. Busby schien davon auszugehen, dass sie den Laderers mit Haut und Haaren gehörte und dass die deutschen Farmer mit ihrem Hausmädchen glücklich waren. Aber wenn sie das richtigstellte … so sehr konnten die beiden doch kaum an ihrer unfähigen Stallmagd hängen!


  »Liese bei uns Stallmagd«, bemerkte Mrs. Laderer.


  Mr. Busby sah Lizzie an. Er hatte scharfe, stechende Augen. »Stimmt das, Lie…?« Der Name bereitete ihm deutlich Schwierigkeiten.


  Lizzie knickste. »Elizabeth, Sir. Lizzie.«


  »Und weiter, Kind?«, fragte Busby.


  Lizzie holte tief Luft. Jetzt bloß keine Fehler machen! »Portland, Sir. Elizabeth Portland. Und ja, es ist wahr, ich arbeite hier hauptsächlich im Stall. Man … braucht hier kein … keine Hausmagd.« Lizzie versuchte, sich so auszudrücken, dass auch Mr. und Mrs. Laderer sie verstanden.


  »Aber warum suchst du dir dann nicht eine andere Stellung? In Nelson oder Christchurch oder irgendwo auf den großen Farmen würde man sich doch die Finger nach dir lecken! Zweifellos hast du Empfehlungsschreiben.« Busby blickte interessiert, aber streng.


  Lizzies Gedanken arbeiteten fieberhaft. Sie brauchte eine gute Geschichte! Eine, die erklärte, warum sie keine Papiere hatte und keine Arbeitszeugnisse. Sie kaute auf ihrer Unterlippe. Am besten war eine möglichst wahre Geschichte. Es musste nicht die eigene sein, aber doch auch keine, die man sich gerade erst ausdachte. Sie verfluchte sich für ihre mangelnde Umsicht. Schließlich hätte sie sich in all den langweiligen Monaten in Sarau längst etwas überlegen können.


  »Mr. und Mrs. Laderer waren gut zu mir, als ich aus Australien hierherkam«, sagte sie mit gesenktem Blick. »Sie haben mich auch nichts gefragt, und ich hätte … ich hätte mich geschämt, alles zu erzählen.«


  Busby lächelte. »Australien? Doch wohl kein Sträfling?« Er drohte Lizzie scherzhaft mit dem Finger.


  Lizzie sah ihn gequält an. »Ich nicht, Sir, aber meine Mutter. Anna Portland … in London … nun … in London hatte jeder von dem Fall gehört … und da wollte meine Herrschaft mich nicht mehr beschäftigen. Ich hab dann gedacht, ich könnt mit meiner Mutter zusammen sein, wenn ich nach Australien geh. Der Nachlass meines Vaters hat gerade gereicht. Aber ich …«, Lizzie ließ ihre Stimme ersterben, »… ich hab sie nicht gefunden.«


  Während die Laderers zwar interessiert zuhörten, aber sicher nur die Hälfte verstanden, breitete Lizzie stockend das Drama der Anna Portland vor dem Councillor der Bay of Islands aus. Einem Mann, der sich leicht mit einem Brief nach London von der Wahrheit der Geschichte überzeugen konnte – oder mit einem noch schneller beförderten Brief nach Australien über geflohene weibliche Strafgefangene.


  Am Ende ihres Berichts war Busby sichtlich ergriffen.


  »Ich werde mir das natürlich bestätigen lassen, Elizabeth. Aber grundsätzlich … wenn deine Herrschaft dich gehen ließe … Ich nähme dich gern mit nach Waitangi. Das ist auf der Nordinsel. Ich hoffe also, du wirst nicht seekrank.«


  Die Laderers ließen ihre wenig befähigte Stallmagd in Frieden ziehen, und James Busby berichtete all den vielen Bekannten, die er auf der Reise mit Lizzie traf, seine Frau werde nun endlich mit ihm zufrieden sein.


  »Gewöhnlich bringe ich ja eher Reben mit, und jetzt hatte ich ihr schon einen deutschen Winzer angekündigt. Wenn sie stattdessen ein englisches Hausmädchen bekommt, wird sie sich vor Freude nicht halten können.«


  Lizzie nahm mit kaum geringerer Freude zur Kenntnis, dass es in Busbys Haus eine Frau gab, der er offensichtlich zugetan war. Immerhin hatte das Paar sechs Kinder. Auch während der langen gemeinsamen Reise trat der schottische Weinkenner und Politiker seiner neuen Angestellten nicht zu nahe. Ansonsten fiel es Lizzie allerdings etwas schwer, ihn einzuschätzen. Busby hatte feststehende Überzeugungen und Meinungen, für die er auch zu streiten verstand. Auf dem Weg nach Waitangi, einem Ort am äußersten Ende der Nordinsel, kehrten sie oft in den Häusern seiner politischen Freunde und Feinde ein, und mitunter kam es zu hitzigen Diskussionen zwischen Busby und dem Gastgeber. Lizzie hörte immer wieder, dass ihr neuer Herr starrköpfig sei – aber andererseits war er hoch geachtet und musste wohl auch ein guter Diplomat sein.


  Wie Busby Lizzie selbst erzählte, hatte er den berühmten Vertrag von Waitangi ausgearbeitet und vorbereitet, in dem sich die Häuptlinge von vierunddreißig Maori-Stämmen kampflos der englischen Krone unterstellten. Berühmt dafür war zwar eher William Hobson, aber Busby hatte schon lange vor ihm die britischen Interessen in Neuseeland vertreten. Inzwischen war er offiziell als Bay of Islands Councillor tätig, hatte also eine Art Beraterfunktion für das Gebiet um Waitangi.


  Die Buchten und Inseln dieser Region waren relativ dünn besiedelt, die Maori längst christianisiert und angepasst. Statt Walfänger und Seehundjäger wie im sonstigen Neuseeland hatten sich hier schon Anfang des Jahrhunderts Missionare angesiedelt. Die Gegend war fruchtbar und warm, man betrieb Landwirtschaft vor der Kulisse azurblauer Buchten, sattgrüner Regenwälder und gewaltiger Wasserfälle.


  Beratung von Busby wollte eigentlich niemand, dazu hatte er sich schon zu häufig mit den Siedlern und Missionaren überworfen. Am ehesten schien er mit den Maori zurechtzukommen – seine früheren Erfolge gingen auf den geschickten Umgang mit den Häuptlingen der Eingeborenen zurück. Aber auch die benötigten keinen Councillor, und Busby fand folglich viel Zeit für eigene Interessen. Eine davon war der Weinbau, aber der umtriebige und temperamentvolle Busby gab auch schon mal eine Zeitung heraus und versuchte sich als Händler oder Farmer. Vor allem gefiel er sich als Lehrer, zumindest, solange die Schüler keine Widerworte gaben. Er hatte früher in Australien Landwirtschaft und Weinbau unterrichtet und schien das mitunter zu vermissen.


  Lizzie bescherte diese Eigenheit ihres neuen Herrn eine kurzweilige Reise. Busby kannte Neuseeland wie kaum ein zweiter und unterhielt die wissbegierige Lizzie mit allerlei Informationen über seine Flora und Fauna. Sie staunte über Farnwälder und seltsame Vögel, die Höhlen gruben, erfuhr alles über Schafzucht, in der Busby vor allem die Zukunft der Südinsel sah, und immer wieder über Weinbau. Busby versuchte sich mit einem Weingut oberhalb von Waitangi. Bislang nicht übertrieben erfolgreich, aber begeistert.


  Die Landschaft um Waitangi war mit der um Nelson nicht zu vergleichen. Lizzie, das Mädchen aus London, war erschlagen von der Schönheit der Natur auf der Nordinsel. So wie die tiefblauen Buchten mit ihren vorgelagerten felsigen Inselchen, so wie den Farnwald mit seinem undurchdringlichen Grün und die Berge, deren Farben mit dem Einfall der Sonne wechselten, hatte sie sich stets das Paradies vorgestellt – vielleicht mit etwas weniger Regen. Das Wetter war, wie Lizzie erfuhr, im Sommer wie auch im Winter unbeständig. Es war wärmer als auf der Südinsel, aber feuchter.


  Und endlich klappte es mit dem gottgefälligen und trotzdem zufriedenstellenden Leben! Agnes Busby führte ein großes offenes Haus und freute sich ehrlich über die neue Haushaltshilfe. Sie hatte sonst nur Maori-Diener und -Hausmädchen, sprach aber kein Wort in deren Sprache. Entweder musste ihr Mann übersetzen, oder sie machte sich mit Zeichensprache verständlich. Bedauerlicherweise gestaltete sich weder das eine noch das andere befriedigend.


  Mrs. Busby liebte schöne Dinge und hätte ihr Haus gern wie ein englisches Landhaus geführt. Sie war in New South Wales aufgewachsen, stammte aber aus einer Adelsfamilie. Leider interessierten sich weder ihr Mann noch die Maori-Angestellten für das Wachsen und Polieren der schweren Möbel oder den richtigen Faltenwurf der Samtvorhänge. Niemand schaffte es, Mrs. Busbys Reitkleider richtig zu bürsten oder gar die Spitzen ihrer Kleider zu bügeln. Lizzie hatte das meiste von all dem bei Mrs. Smithers gelernt, und obendrein teilte sie mit ihrer neuen Missus die Freude an gepflegten Räumen und stilvoller Haushaltsführung. Mit leichtem Gruseln legte Lizzie die Dienstbotenkleidung mit Schürze und Häubchen wieder an, fühlte sich aber bald darin wohl – während die Maori-Mädchen pausenlos darüber murrten.


  Der Umgang mit den Kindern der Busbys machte Lizzie Spaß – sie nahm sie den liebevollen, aber mit dem englischen Erziehungsstil deutlich überforderten Maori-Mädchen gern ab. Die erwiesen sich als dankbar für jede Hilfe. Sie waren freundlich und anstellig, benötigten aber ein gewisses Entgegenkommen. Im Gegensatz zu Mrs. Busby, die sie als eine Art unverständige Arbeitstiere betrachtete, stellte Lizzie schnell fest, dass es zwischen Engländern und Maori mehr Gemeinsamkeiten als Unterschiede gab. Zuerst verblüffte sie das fast etwas. Sie hatte in England nie einen dunkelhäutigen Menschen gesehen, und die Darstellung der Wilden in den Predigten der Reverends hatte zu der Vorstellung geführt, es mit vielleicht vage verwandten Wesen, aber doch nicht mit Menschen zu tun zu haben. Die tätowierten, kräftigen Leute mit ihren seltsamen Frisuren und ihrer Eigenheit, halb nackt herumzulaufen, hätten Lizzie darin fast bestärkt. Dann jedoch merkte sie, dass die Mädchen sich miteinander unterhielten, kicherten und scherzten, wie sie es früher auch mit Freundinnen getan hatte. Die Kinder der Busbys schnappten die Sprache ihrer Kinderfrauen unweigerlich auf, und Lizzie beoabachtete fasziniert, dass sie sich mit den Maori genauso verständigen konnten wie mit ihresgleichen.


  Lizzie setzte folglich nicht auf Zeichensprache oder gar Mrs. Busbys unangenehme Eigenschaft, nur immer lauter zu reden, wenn sie mit den Maori zu tun hatte. Stattdessen fragte sie die anderen Angestellten nach der Bedeutung von Dingen in ihrer Sprache, begann zu lernen – und konnte nach ein paar Monaten zusammen mit dem Küchenmädchen Ruiha darüber lachen, dass es für Büfett und Visitenkarte einfach keine Worte gab.


  Sie lernte, dass all die befremdlichen Bräuche der Maori durchaus ihre Bedeutung hatten – die martialischen Tänze und Schreie, die ihr anfänglich Angst gemacht hatten, waren oft nur Begrüßungsrituale, und die Tätowierungen bezeichneten die Stammeszugehörigkeit der Menschen.


  Ruiha und die anderen Angestellten luden Lizzie bald in ihr marae ein. Lizzie bewunderte die kunstvollen Holzschnitzereien an den Versammlungs- und Schlafhäusern der Maori. Und noch etwas verblüffte sie völlig: Bei den Maori schien es nicht sonderlich wichtig zu sein, wer mit wem verheiratet war, und »leichte Mädchen« schien man gar nicht zu kennen. Ruiha verschwand am Abend kichernd mit dem Gärtner Hare irgendwo in der Umgebung. Das Hausmädchen hatte einen kleinen Sohn, aber offensichtlich keinen bestimmten Vater dazu. Lizzie reagierte erschrocken, als ihr der Pferdebursche Paora ganz offen Avancen machte, aber die Maori lachten nur, als sie ihn panisch abwehrte. Lizzie fürchtete zunächst, dass dies ihn darin bestärken würde, sich ihr mit Gewalt zu nähern, dann stellte sie fest, dass sich die Stammesmitglieder eher über den abgewiesenen Paora lustig machten als über ihr sprödes Verhalten. Der nicht sehr große, jedoch ungemein schwere und starke junge Mann zog sich zerknirscht zurück, während zwei Mädchen lachend eine Parodie dazu aufführten, wie man korrekt um eine pakeha wahine warb.


  Lizzies Anspannung fiel bald von ihr ab, und irgendwann konnte sie mitlachen, als das eine Mädchen dem anderen Blumen überreichte und sich immer wieder verbeugte. Die Darstellerin des pakeha-Mädchens zierte sich endlos, bis es sich dem Bewunderer dann »hingab«, was sie mittels Tanzbewegungen ausdrückte, die für Lizzies Augen ziemlich obszön wirkten. Den anderen Zuschauern schien dies allerdings nicht peinlich zu sein. Sie lachten unablässig darüber, dass der Liebhaber über seine Hosen stolperte und wohl nicht recht wusste, ob er sie beim Akt anbehalten oder ausziehen sollte. Später verschwand Paora mit einem anderen Mädchen, und Lizzie ging unbehelligt zurück ins Haus der Busbys.


  Mrs. Busby sah Lizzies Freundschaft mit den Maori mit offenbar gemischten Gefühlen. Einerseits erleichterte Lizzies Übersetzertätigkeit ihr Leben, andererseits gefiel ihr die Verbrüderung mit den Eingeborenen, wie sie es nannte, nicht. Vor allem erschien sie ihr befremdlich für ein braves englisches Mädchen.


  Mr. Busby schien das Ganze eher mit Befriedigung zu betrachten. Er respektierte die Maori durchaus, obwohl ihm ihr mangelndes Interesse am Weinbau wie ein Stachel im Fleisch steckte. Sein Weingut florierte nicht, sosehr er sich auch engagierte. Die Arbeiter verstanden einfach nicht, dass es nicht egal war, ob die Traubenlese heute oder erst in einer Woche stattfand oder ob man die Maische vor dem Pressen angären ließ oder nicht. Das Ausdünnen der Reben empfanden sie als Verschwendung, und obwohl Busby es ihnen immer wieder zeigte, ließen sie zu viele Triebe am Stock. Es gab dann viel Wein, aber keinen sehr gehaltvollen. Mr. Busby konnte diese Probleme stundenlang diskutieren, außer einem seiner Söhne interessierte sich jedoch nur Lizzie für die Tücken der Weinherstellung. Busby importierte Weine für seinen Tisch aus den verschiedensten Anbaugebieten, und seit sie auf ihrer gemeinsamen Reise Interesse daran bekundet hatte, ließ er Lizzie ebenso kosten wie seine weniger begeisterte Familie.


  An Sonntagen nahm er das Mädchen mit in die Weinberge, vorgeblich, um sie das Picknick für die Familie auftragen zu lassen, aber hauptsächlich als Zuhörerin für seine endlosen Erzählungen rund um die Trauben. Manchmal wagte Lizzie vorsichtig, mitzureden, Fragen zu stellen oder sogar erste Meinungen zu äußern, was Busby entzückte.


  »Ich werde noch mal eifersüchtig«, kommentierte Mrs. Busby und versteckte sich zufrieden mit einem Buch unter ihrem Sonnenschirm, während ihr Mann Lizzie und die Kinder die Berge hinaufführte und den Sinn der Frühlese und des Rebschnitts erläuterte.


  Lizzie war zum ersten Mal in ihrem Leben fast uneingeschränkt glücklich. Natürlich dachte sie mitunter an Michael, die seltsame Anziehungskraft, die er auf sie ausgeübt hatte, und die unerwartete Seligkeit in seinen Armen. Aber sie wollte ihm nicht nachtrauern. Am Ende hatte er sie verletzt, und Verletzungen hatte sie genug erlitten! Lizzie wollte nicht mehr enttäuscht und geängstigt werden. Ihre Arbeit bei den Busbys gefiel ihr und füllte sie aus. Die Sommer und Winter verflogen nur so, aber sie war immer noch jung, gerade erst zweiundzwanzig Jahre alt. Sie hatte reichlich Zeit, sich zu erholen, bevor sie wieder an Mann und Kinder dachte. Lizzie brauchte ein paar Jahre, um das Träumen wieder zu lernen, aber sie war zuversichtlich, dass sie sich irgendwann erneut verlieben würde. In einen guten Mann. Lizzie glaubte immer noch an ein gottgefälliges Leben mit Kindern und einem kleinen Haus.


  »Für unsere Lizzie suchen wir einen Winzer!«, pflegte James Busby zu scherzen, wenn irgendjemand aus der großen Bekanntschaft der Busbys das Mädchen damit aufzog, dass so gar kein Verlobter in Sicht war. »Was meinst du, Lizzie – soll es ein glutäugiger Franzose aus dem Languedoc oder lieber ein blonder Deutscher mit blauen Augen sein?«


  »Ein dunkelhaariger mit blauen Augen«, gab Lizzie dann kokett zurück, »aber ich fürchte, die sitzen in Irland und brennen Whiskey!«


  KAPITEL 3


  Michael gewöhnte sich nicht an das Töten und Ausnehmen der Wale, aber er fand auch keine Alternative zu der Arbeit in Waiopuka. Da er sich nie zum Harpunier oder Steuermann hochdiente, blieb sein Lohn spärlich – und er brauchte zu viel davon, um sich sein Leben am Abend schöner zu trinken. Es würde Jahre dauern, bis er seine Schiffspassage von Nelson aus abbezahlt hatte und frei wurde. An Sparen war nicht zu denken, die Zukunft schien düster vor ihm zu liegen. Die anderen Arbeiten, die sich für Männer im rauen Neuseeland der Walfänger auftaten, waren ebenso wenig verlockend. Michael sah einmal, wie Seehunde getötet und gehäutet wurden, und brauchte dann fast eine ganze Flasche Whiskey, bevor er nicht mehr an die riesigen Augen der erschlagenen Heuler und die Schreie ihrer Mütter denken musste. Dann nahm er schon lieber Wale aus.


  Erst als Michael die ungeliebte Arbeit schon gut zwei Jahre lang verrichtete, zeigte sich ein Silberstreifen am Horizont. Von einem Tag zum anderen befahl der alte Seebär Robert Fyfe seinen Männern, neben seinem trutzigen, auf Walknochen errichteten Herrenhaus einen Pferch zu bauen. Das Holz dafür kam von der Westküste, offenbar scheute Fyfe keine Mühe für sein neues Projekt.


  »Was plant er wohl, Ackerbau und Viehzucht?«, fragte Michael verwundert seinen Nachbarn Chuck Eagle.


  Chuck zuckte die Achseln. »Vielleicht Pferde? Das könnt ich mir bei dem noch am ehesten vorstellen. Aber irgendwas Neues muss er anfangen. Die Wale bleiben weg. Gerade mal ein einziger im letzten Monat.«


  »Es ist Winter«, meinte Michael.


  Chuck schüttelte den Kopf. »Das macht hier kaum einen Unterschied. Sind außerdem alles männliche Wale, den weiblichen ist es hier das ganze Jahr zu kalt. Und früher haben wir auch rund ums Jahr gejagt. Aber jetzt … die Viecher sind nicht dumm, Michael. Hat ja ein bisschen gedauert, aber inzwischen kapieren sie, dass dies ein heißes Pflaster ist. Also muss Old Fyfe entweder wieder ein Schiff kaufen oder sich was anderes ausdenken. Und auf die Sieben Meere hat er wohl keine Lust mehr.«


  Die Bewohner für den Pferch trafen ein paar Tage später ein, und Michael konnte sich kaum daran sattsehen. Seit er Irland verlassen hatte, war ihm kein Schaf mehr vor Augen gekommen. Wenn er ehrlich sein sollte, so hatte er auch in der alten Heimat nie so schöne, wohlgenährte Exemplare zu Gesicht bekommen wie die dreihundert Tiere, die sich jetzt in dem Gehege auf Fyfes Hof drängten.


  »Romneys, zwei Widder, dreihundert Mutterschafe!«, erklärte Fyfe stolz. »Guck, Parsley, was die Kerle für eine Kraft haben!«


  Die beiden Widder gingen eben aufeinander los. Die Enge schien sie aggressiv zu machen.


  »Ich würd sie mal trennen, bevor sie sich umbringen«, bemerkte Michael trocken. »Aber wirklich, schöne Tiere. Erstklassige Qualität, alle Achtung!«


  »Verstehst du denn was von Schafen?«, fragte Fyfe misstrauisch.


  Michael nickte. »Ein bisschen«, meinte er. »Wir hatten welche. In dem Dorf, aus dem ich komme. Oder besser, der Landlord hatte welche, wir Pächter kriegten höchstens mal zwei oder drei satt, später gar keine mehr. In den Hungerjahren haben wir das Gras selbst gefressen.«


  Fyfe lachte. Michael biss sich auf die Lippen.


  »Dann weiß ich ja, an wen ich mich wenden kann, wenn’s Probleme gibt!«, meinte Fyfe leutselig, was Michael kaum registrierte.


  Fyfe war als rechthaberisch bekannt. Solange die Walfangstation bestand, hatte er noch nie jemanden um Rat gefragt. Auch der Kauf der erstklassigen Schafe war sicher ein Glücksfall gewesen, genauso gut hätte irgendein Viehhändler den alten Kapitän reinlegen können. Michael dachte denn auch nicht mehr allzu oft an die Schafe, zumal den Walfängern in den nächsten Wochen zwei gewaltige Tiere in die Hände fielen. Michael versank wieder mal tief. Erst in Blut und in Fett und anschließend in Whiskey.


  Aber dann, vier Wochen nach Ankunft der prächtigen Romney-Schafe, erschien Captain Fyfe eines Morgens vor seiner Hütte.


  »Parsley? Ich … hm … du kennst dich mit Schafen aus … hast du gesagt …«


  Michael stolperte ins Freie. In der Nacht zuvor hatte er wieder mal ordentlich dem Whiskey zugesprochen.


  »Besser als mit Walen auf jeden Fall«, brummte er.


  Aber Fyfe sprach schon weiter. »War das Prahlerei, oder ist da was dran?«


  Michael gähnte und versuchte, zu sich zu kommen.


  »Ich hab die Schafe vom Landlord gehütet, als ich ein Junge war«, erklärte er dann. »Danach war ich meist auf dem Acker, ich bin kein Schäfer. Aber man guckt sich ja was ab, ganz Irland ist voller Schafe.«


  Fyfe überlegte. »Na ja«, meinte er schließlich. »Weniger als ich kannst du gar nicht wissen. Also komm vorbei und guck dir die Viecher an. Für mich sehen die aus, als ob sie nicht in Ordnung wären. Vor allem hinken sie. Möchte wissen, warum.«


  Michael schlenderte also zum Haus hinunter, nachdem er sich etwas frisch gemacht hatte, und sah dann voller Bedauern die vormals so schönen, sauberen Schafe. Inzwischen war ihr Fell verklebt und verdreckt, der Grasboden des Paddocks hatte sich in eine Wüste aus Schlamm verwandelt. Die Tiere mochten auch ihr Heu kaum fressen, es zog sich mit Matsch und Nässe voll, sobald es gefüttert wurde. Etliche Tiere lahmten.


  »Und? Irgendeine Idee?«, fragte Fyfe unfreundlich. Es gefiel ihm offensichtlich nicht, die Fäden nicht mehr in der Hand zu halten.


  Michael nickte. »Klar. Das Gehege ist zu klein. Der Boden ist zu feucht und zu matschig!«


  »Und deshalb hinken die?«, fragte Fyfe.


  Michael nickte wieder. »Nennt sich ›Moderhinke‹«, sagte er dann. »So ’ne Art Klauenentzündung. Gucken Sie mal!« Er ging zu einem der Schafe, warf das protestierende Tier mit einem Schwung auf den Rücken und griff sich eines seiner Füße. »Hier, im Spalt zwischen den Klauen fängt es an. Riechen Sie mal. Stinkt, nicht?«


  Michael zeigte auf die eitrige Masse, die sich bereits im Spalt gebildet hatte, und der Captain rümpfte die Nase. Michael selbst fand den Geruch der Klauenfäule zwar nicht im Entferntesten so ekelerregend wie den verwesender Wale, wunderte sich aber immerhin, dass Fyfe überhaupt noch über Geruchssinn verfügte.


  »Und was macht man da?«, fragte Fyfe abgestoßen. »Teufel noch mal, wenn mich der Züchter betrogen hat.«


  Michael schüttelte den Kopf. »Glaub ich nicht, als die kamen, waren die in bestem Zustand. Das kommt vom Schlamm – Moderhinke, wie gesagt. Ein Haltungsfehler.«


  »Also brauchen wir eine größere Weide … noch mehr Holz … ob die Viecher das irgendwann wieder reinbringen? Und hinken die jetzt immer?«


  Michael lächelte. »Sie können kein Weideland für sechs- bis neunhundert Schafe einzäunen«, sagte er. »Und so viele haben Sie demnächst, wenn die Ladys hier ablammen.« Er wies auf die Mutterschafe. »Lassen Sie die Viecher frei weiden. Und die Klauen – die muss man erst mal ordentlich schneiden. Und dann fragen Sie in der Apotheke nach Kupfersulfat. Das schmieren wir drauf oder treiben die Schafe durch ein Bad, dann wird das wieder.«


  »Schneiden?«, fragte Fyfe frustriert. »An den Füßen was abschneiden? Können Sie das machen? Also, ohne die Viecher umzubringen?«


  Michael lachte. »Wenn Sie mir ein Hufmesser besorgen.«


  Robert Fyfe machte sich gleich auf den Weg nach Kaikoura, und Michael versuchte, sich den Walgestank so weit als möglich abzuschrubben, um die Schafe nicht zu verschrecken. Dann begann er mit der Klauenpflege. Die wenig begeisterten anderen Arbeiter bauten derweil ein Becken, durch das man die Tiere zur Behandlung der Entzündung treiben konnte. Zwei Tage später traf außerdem zusätzliches Holz ein, Fyfe hatte gekauft, wo immer er welches kriegen konnte, um Zäune zu bauen. Offensichtlich war er entschlossen, die Schafhaltung und Zucht ernst zu nehmen.


  Der feuchte Winter wich einem nicht minder feuchten Frühling, und Michael sah mit Sorge, dass die neuen Ausläufe den alten in Sachen Bodenbeschaffenheit sehr bald glichen.


  »Sie müssen die Schafe austreiben!«, riet er Fyfe zum wiederholten Mal, aber der Seemann konnte sich nicht dazu aufraffen, seinen wertvollen Besitz einfach freizusetzen.


  »Und wenn sie dann nicht wiederkommen?«, fragte er besorgt.


  »Schicken Sie einen Schäfer mit!«, riet Michael, »einen wanderfreudigen.« In Irland war es üblich, dass die Schafe mit ihren Hirten über Land zogen.


  Fyfe schnaubte. »Das könnte dir so passen!«, höhnte er. »Gib’s zu, du bist scharf auf den Job. Den ganzen Tag in die Gegend gucken und dafür Geld einstreichen!«


  Michael zuckte die Achseln. »Wenn Sie die Schafe hierlassen, zahlen Sie mich bald wieder fürs Klauenschneiden.«


  Was dies anging, hatte er seine Chance genutzt: Fyfe hatte das Klauenschneiden der Schafe genauso gut bezahlt wie das Harpunieren der Wale. Jetzt kaute er auf seiner Unterlippe herum und suchte nach einem möglichst preiswerten Ausweg.


  »Können das auch Mädchen?«, fragte er dann.


  Michael lachte. »Das kann jeder, der nicht gerade blind und lahm ist«, behauptete er dann. Einer der Schäfer in Irland war fast siebzig Jahre alt gewesen.


  Fyfe grinste zufrieden und ließ Michael erst mal stehen. Keinem von beiden fiel vorerst auf, dass sie etwas Wichtiges vergessen hatten – aber Michael kam es natürlich schnell zu Bewusstsein, als er an einem der nächsten Tage Zeuge eines denkwürdigen Schauspiels wurde.


  Er schlenderte gegen Abend zu den Pferchen, um die Schafe in Augenschein zu nehmen, fand die Ausläufe aber diesmal leer. Fyfe musste seinen Rat also endlich befolgt haben. Michael fragte sich, wen er wohl als Schäfer – oder Schäferin! – angeworben hatte, und beschloss, dem alten Seebären die Frage gleich zu stellen. Der kam eben aus dem Haus und blickte argwöhnisch hinauf zu den Hügeln hinter der Walfangstation. Anscheinend erwartete er seine Schafe.


  Die ersten waren auch schon zu sehen, als Michael sich dem Captain näherte. Sie trabten den Berg hinunter, flankiert von ein paar leicht bekleideten, flinken und fröhlichen Maori-Mädchen.


  »Hat gedauert bisschen lange, alle finden heute!«, erklärte das erste von ihnen dem alten Seebären. »Mussten weit laufen Kere und Harata. Und ich geklettert!« Das Mädchen war offensichtlich stolz auf sich und seine Freundinnen.


  Michael musste lachen.


  »Was ist daran komisch?«, fragte Fyfe missmutig. »Ihr habt doch keine Tiere verloren, oder, Ani?«


  Das Mädchen schüttelte wichtigtuerisch den Kopf, während Michael zu einer Erklärung ansetzte.


  »Ich freu mich nur an dem schönen Anblick, Sir!«, meinte er und warf einen bewundernden Blick auf die schlanke, bewegliche Ani, deren langes schwarzes Haar im Wind flatterte. »Und frag mich, warum man die Viecher in Irland von Hunden treiben lässt. Wo dies hier doch so viel netter aussieht. Allerdings schätze ich, die Hunde sind schneller. Vielleicht hat man die Mädchen ja deshalb durch sie ersetzt, und das Wort Collie kommt von colleen.«


  Colleen war ein in Irland häufig gebrauchtes Wort für Mädchen.


  Fyfe sah ihn mit gerunzelter Stirn an. »Hunde?«, fragte er. »Die womöglich auch wieder Geld kosten?«


  Die Maori-Mädchen begriffen schneller. Gleich am nächsten Morgen brachten sie zwei dicke gelblich braune Mischlinge mit, die vergnügt wedelten, jeden Menschen begeistert begrüßten und sich für Schafe absolut nicht interessierten.


  Fyfe ließ Michael kommen. »Kannst du die ausbilden? So, dass sie die Mädchen ersetzen?«


  Michael versuchte es, und man konnte weder ihm noch den Kläffern mangelnden Eifer nachsagen. Auch die Schäferinnen machten geduldig nach, was er ihnen zeigte, aber den Hunden der Maori war kein Hütetrieb zu entlocken. Dafür fanden sie den Walstrand unwiderstehlich und wälzten sich ausgiebig in den Rückständen der geschlachteten Tiere.


  »Wenn vor denen ein Schaf wegläuft, dann nur, weil das Vieh so stinkt!«, seufzte Michael gegenüber seinem neuen Freund Tane.


  Der Maori schürzte die Lippen. »Sind aber Hunde!«, erklärte er.


  Michael nickte. »Bloß nicht die richtigen … Tane, gibt es hier in der Umgebung nicht irgendeine Schaffarm? Ein bisschen weiter weg? Dass um die Ecke keine liegt, ist mir klar. Aber vielleicht irgendwo im Inland?«


  Tane überlegte, erkundigte sich bei Stammesgenossen und wurde schließlich fündig. Michael bat Fyfe daraufhin um Urlaub und zog gleich am nächsten Wochenende mit Tane, zwei anderen Maori-Jungen und zwei läufigen Hündinnen den Clarence River hinauf. Auch drei der eifrigen Schäferinnen schlossen sich an und sorgten für beste Stimmung. Michael hatte manchmal Mühe, mit dem raschen Schritt der Maori mitzuhalten, zumal die lichten Wälder und Buschlandschaften, durch die der Fluss führte, kaum mit Wegen durchzogen waren.


  Schließlich erreichten sie jedoch gerodetes Land und Weideflächen.


  »Coverland Station«, erklärte einer der Maori-Jungen. »Haus da!« Er wies nach Westen und zählte mit den Fingern die Meilen ab.


  Michael und die Maori lagerten schließlich etwa eine Meile vom Haupthaus der Schaffarm entfernt. Tane und die anderen legten Reusen aus und fingen Fische im Fluss, Michael machte Feuer, und die Mädchen garten Süßkartoffeln in der Glut.


  Die Hunde verschwanden im Laufe der Nacht und kehrten am Morgen wieder, gefolgt von einem prächtigen, langnasigen schwarzweißen Collierüden.


  »Das ist der Richtige!«, meinte Michael zufrieden und genoss die nächsten zwei Tage mit Angeln, Jagen und vor allem in den Armen der hübschen Ani.


  Wenige Monate später wimmelte es im Maori-Dorf von Welpen, und alle hatten mehr Hüteinstinkt als ihre Mütter. Die meisten waren schwarz-weiß, und einige glichen ihrem hübschen Vater sogar fast aufs Haar.


  »Mit denen züchten wir weiter!«, freute sich Robert Fyfe und zahlte Michael und den beiden Maori bereitwillig einen Bonus.


  Michael konzentrierte sich ganz auf die Ausbildung der Hunde, und Fyfe akzeptierte ihn widerwillig als Schäfer. Schließlich standen inzwischen noch viel anspruchsvollere Aufgaben an als das Austreiben der Tiere: Es ging ans Ablammen und ans Scheren. Ersteres erwies sich als kein großes Problem. Die jungen Maori-Schäferinnen begriffen sofort, worum es ging, als Michael ihnen nur einmal zeigte, wie man den Muttertieren bei Komplikationen helfen konnte. Schwieriger wurde das Scheren. Michael hatte es in Irland ein paarmal gemacht und schaffte es auch jetzt nach kurzem Üben, ein annehmbares Vlies zu erzeugen. Allerdings war er langsam – es war nicht daran zu denken, alle dreihundert und demnächst gar um die tausend Schafe allein von ihrer Wolle zu befreien. Die Mädchen anzulernen brachte auch nichts, ihnen fehlte es an Kraft, die Tiere schwungvoll auf den Rücken zu werfen und dann halbwegs zügig die Handschere zu bedienen.


  Ani und ihre Freundinnen schafften drei Tiere, dann verzogen sie sich – wie immer bei den Maori –, ohne sich großartig abzumelden oder gar zu entschuldigen. Willig zeigten sich dafür zunächst Tane und die anderen Maori-Männer. Die Anzahl der gefangenen Wale ließ immer mehr nach, es war abzusehen, dass mit Waljagd kein Geld mehr zu machen war. Die Maori hatten sich allerdings längst an den Zusatzverdienst bei den pakeha gewöhnt. Sie empfanden ihr Leben als deutlich angenehmer, seit sie in den Läden der Weißen einkaufen konnten und nicht mehr nur von Fischfang, Jagd und den kargen Erträgen ihrer Felder abhängig waren. Nun drängten sie sich um Arbeit auf den Farmen und erwiesen sich dabei als sehr anstellig, fast alle zeigten Geschick im Umgang mit Tieren. Das Scheren stellte Tane und seine Freunde allerdings vor moralische Probleme.


  »Schaf nicht will das«, erklärte Tane, als Michael sich eines der Tiere packte und zwischen seinen Beinen fixierte, während er es schor. Der Widder blökte protestierend.


  »Na und?«, gab Michael verwundert zurück. »Wale wollen auch nicht harpuniert werden. Das hat euch bislang nie gestört.«


  »Bei Wal was anderes«, meinte Tane. »Bei Wal wir vorher rufen an Tangaroa und bitten um Verzeihung. Dann Wal uns vergeben.«


  Michael bezweifelte das, zuckte aber die Achseln. »Na schön, dann bittet ihn doch auch um Vermittlung bei den Schafen«, regte er an.


  Tane schüttelte den Kopf. »Tangaroa Gott von Meer«, führte er aus. »Schaf nicht aus Meer. Schaf überhaupt nicht von hier. Kommen mit pakeha.«


  Michael verstand. Im Götterhimmel Aotearoas war für Schafe einfach niemand zuständig.


  Aber da gab es ja Abhilfe. Michael dankte Father O’Brien im Stillen für die umfangreiche Belehrung über die verschiedensten Heiligen der Katholischen Kirche.


  »Das mit den Schafen macht bei uns St. Wendelin«, klärte er seine künftigen Mitarbeiter auf. »Wir können uns alle in einem kleinen Gebet an ihn wenden.«


  »Jetzt müssen wir sie nur noch dazu kriegen, sich ein bisschen anzustrengen«, überlegte Michael später gegenüber Robert Fyfe und einem Neuankömmling in Waiopuka, Roberts Vetter George.


  Es ging mal wieder ums Schafescheren. George Fyffe – er unterließ es nie, darauf hinzuweisen, dass sein Name mit drei F geschrieben wurde – hatte eben ein Stück Land im Norden von Kaikoura in Besitz genommen und Mount Fyffe Run getauft. Er plante, dort in großem Stil Schafe zu züchten.


  »Bis jetzt schaffen sie kaum mehr als ein oder zwei Schafe pro Tag, dann wird es ihnen zu anstrengend. Wie wär’s, wenn wir eine Art Wettbewerb draus machen? Der schnellste Scherer bekommt eine Flasche Whiskey?«


  Die Regelung bewährte sich bald – Michael strich nur die erste Flasche selbst ein, danach überrundeten ihn die geschickten Eingeborenen. Allerdings musste noch das Problem gelöst werden, ob das Gebet zu St. Wendelin vor oder während der Arbeitszeit gesprochen werden sollte. Bisher hatten Tane und seine Freunde sich vor dem Scheren eines jeden Schafes mit dem Heiligen in Verbindung gesetzt, aber jetzt kamen sie schnell überein, die Absolution kollektiv vor Arbeitsbeginn zu erbitten. George Fyffe und sein Vormann Michael Parsley erwarben sich dadurch bald den Ruf von besonders ehrenwerten und gottesfürchtigen Männern. Schließlich rief kein anderer Schaffarmer seine Männer vor der Arbeit zur Andacht zusammen.


  Während Michael sich auf diese Art einen Namen machte und schließlich seine Hütte in Waiopuka aufgab, um in ein gefälligeres Blockhaus in Mount Fyffe Run umzuziehen, schlug sich ein Priester in Irland mit einer schwierigen Aufgabe herum. Father O’Brien lagen mehrere Briefe vor: einige von Kathleen Coltrane, die von der Geburt und dem Gedeihen ihrer Kinder berichtete und zu seiner Freude immer flüssiger und lebhafter schrieb – und ein ungelenker, aber nichtsdestotrotz erstaunlicher Brief von Michael Drury. Michael berichtete von seiner Flucht aus Van-Diemens-Land – durchaus stolz, schließlich war das vorher noch nicht vielen Männern gelungen. Nun, so teilte er mit, sei er in Neuseeland und auf dem besten Weg, mittels Walfang sein Glück zu machen. Er gedenke, in absehbarer Zeit genug Geld zu verdienen, um Kathleen und sein Kind zu holen. Michael erbat Nachricht von seiner »Verlobten« und richtete ihr Grüße aus.


  Father O’Brien, ein bedächtiger Mann, ließ sich daraufhin erst mal von Patrick Coltrane nach Dublin mitnehmen. Während der Viehhändler seinen Geschäften nachging, besuchte er Bibliotheken auf der Suche nach Informationen über das ferne Neuseeland. Vielleicht lagen Christchurch und Kaikoura ja hunderte von Meilen voneinander entfernt oder befanden sich gar auf verschiedenen Inseln. Dann musste er womöglich nicht lügen. Aber im Stillen war dem alten Priester klar, dass er sich etwas vormachte. Michael Drury war bereit, die halbe Welt zu umreisen, um Kathleen O’Donnell wiederzusehen. Ein paar hundert Meilen würden ihm höchstens sein charakteristisches, draufgängerisches Grinsen entlocken.


  Zudem erwiesen sich auch die Hoffnungen des Priesters als trügerisch: Kaikoura war weniger als hundert Meilen von Christchurch entfernt. Michael konnte Kathleen und ihren Sohn in wenigen Tagen erreichen. Und dann? Würde er ihr Vorwürfe machen? Würde es gar Schlägereien zwischen ihm und Coltrane geben? Würde Kathleen eine Todsünde begehen und ihren Mann verlassen, wenn sie Michael wiedersah? Kathleen hatte Ian nicht geliebt, als O’Brien sie traute, und ihre Briefe klangen nicht so, als habe sich das inzwischen geändert. Tatsächlich schrieb sie kaum von Ian – wahrscheinlich schämte sie sich seiner Gaunereien.


  Je länger Father O’Brien nachdachte, desto weniger erschien es ihm angebracht, Michael über den Aufenthaltsort seiner ehemaligen Geliebten zu informieren. Es musste zu einem von Gottes mitunter seltsamen Scherzen gehören, die beiden fast wieder zusammengebracht zu haben. Oder ein Eingriff des Teufels, um alle Beteiligten zu prüfen? Father O’Brien wollte auf keinen Fall schuldig werden und entschied sich nach langer Überlegung für die folgende Formulierung: 


  … Was nun aber Mary Kathleen O’Donnell angeht, mein Junge, so hat sie sich kurz nach deiner Deportation mit dem Viehhändler Ian Coltrane verheiratet. Die beiden sind ausgewandert, und das Letzte, was ich von ihr hörte, war, dass sie drei Kinder hat und in Übersee ein gottesfürchtiges Leben führt. Diese Nachricht mag dich enttäuschen, aber Gott hat Mary Kathleen zweifellos geführt und wird auch weiterhin seine Hand über sie und ihre Kinder halten. Das Älteste hört auf den Namen Sean. Der Junge wurde nur wenige Monate nach der Hochzeit geboren und hat, nach Kathleens Angaben, einen wachen Geist und dunkles Haar wie sein Vater. Ich schließe Mary Kathleen, ihre Familie und nun auch dich, lieber Michael, in meine täglichen Gebete ein. Es verbleibt, immer in Sorge um dein Heil und deine unsterbliche Seele


  Father O’Brien


  KAPITEL 4


  »Schau nur, was ich habe!« Claire zog ihre Freundin Kathleen aufgeregt in ihr Haus. »Oder warte, lass uns erst die Kinder versorgen, ich will keine klebrigen Fingerabdrücke auf den Sachen. Hier, Chloé, Heather … aber nicht streiten!«


  Kathleen setzte Heather neben Chloé, die in einer Ecke des Wohnzimmers mit Holzklötzchen spielte, und Claire drückte jedem der Mädchen einen frisch gebackenen Teekuchen in die Hand. Auf die Herstellung dieser Küchlein verstand sie sich erstaunlicherweise, während ihr Brot nur niedrigsten Erwartungen gerecht wurde.


  »Zwei solcher Kuchen hab ich mal gestohlen«, sagte Kathleen gedankenverloren. Wie lange das her war! »Ich wollte es nicht, aber ich war so hungrig. Und sie dufteten so gut.«


  Claire lachte. »Na, jetzt hast du ja reichlich davon. Hier, nimm noch einen! Es müssen nur noch drei oder vier für Matt übrig bleiben.« Freigebig platzierte sie zwei Küchlein auf dem feinen Porzellan, das sie für Kathleen aufgedeckt hatte.


  »Kandierte Früchte! Ich hab sie seit Jahren nicht gegessen!« Claire biss genießerisch in das Gebäck.


  Kathleen probierte und musste feststellen, dass sie die süßen, fruchtigen Stücke, die ihre Freundin diesmal unter den Teig gemischt hatte, bisher überhaupt noch nie hatte kosten dürfen.


  »Wo hast du das her?«, fragte Kathleen.


  Die beiden Frauen saßen wie fast jeden Nachmittag in Claires immer noch nicht sehr komfortabel eingerichtetem Wohnzimmer. Seit der Geburt ihrer Töchter und der Sache mit dem Maultier waren ungefähr zwei Jahre vergangen, und sowohl Matt Edmunds als auch Ian Coltrane schienen sich mit der Freundschaft ihrer Frauen halbwegs ausgesöhnt zu haben. Claires Mann jedenfalls nahm Ian Coltrane nichts mehr übel. Seit die kastanienbraune Stute brav bei ihm Dienst tat, betrachtete er seinen ersten Fehlkauf als Fehleinschätzung des Händlers und war bereit zu guter Nachbarschaft. Kathleen nahm seine Hilfe oft genug in Anspruch. Ian erwartete zwar, dass die Farm etwas abwarf, aber er war zu Zeiten der Aussaat oder der Ernte häufig nicht da und hatte auch wenig Lust, das Land zu pflügen und das Korn zu schneiden. Immer weiter fuhr er über Land, um Tiere aufzukaufen und anzubieten.


  Nach wie vor handelte Ian hauptsächlich mit Pferden, aber momentan hatte er auch eine Herde wunderschöner Schafe auf dem Hof, die nach Kathleens Ansicht unbedingt geschoren werden mussten. Vielleicht, überlegten die Frauen, könnten sie ja gemeinsam einen Trupp professioneller Scherer auf ihr Land locken. Solche Kolonnen bildeten sich neuerdings, seit sich Schafzucht und Wollgewinnung zu einem wichtigen Wirtschaftszweig in den Canterbury Plains entwickelten. Bei den großen Farmern sprach man schon von »Schafbaronen« – und Ian bemühte sich, mit ihnen ins Geschäft zu kommen, während Kathleen auf der Arbeit mit den Tieren sitzen blieb. Am Verhältnis der Ehepartner untereinander hatte sich nicht viel geändert – obwohl Ian den Austausch der Maultiere verhältnismäßig ruhig hingenommen hatte. Allerdings hatte er Kathleen kein neues brauchbares Reittier gekauft, sondern die alte Stute auf dem Hof gelassen, die eigentlich Matt Edmunds zugedacht gewesen war.


  »Dann sieh doch zu, wie du deine Freundin jetzt besuchst!«, höhnte Ian, in der Hoffnung, Kathleen damit mehr zu strafen als mit jeder Tracht Prügel.


  Die junge Frau zuckte jedoch nur die Schultern, fütterte die alte Stute reichlich und überließ sie dann einmal Claire, die mit ihrem Eselchen regelmäßig zu einem Schmied in Canterbury ritt. Der Mann beschlug das Tier neu, gab Claire eine Salbe für sein Bein und riet ihr, die Stute nicht übermäßig zu belasten.


  »Ein bisschen arbeiten kann sie schon noch«, wiederholte Claire ihrer Freundin und versuchte dabei, die tiefe Stimme des Meisters nachzuahmen. »So’n süßes kleines Ding rumtragen wie Sie, Mrs. Coltrane, das muss doch dem Tier eine Freude sein! – Er sagte natürlich ›Mrs. Edmunds‹«, fügte sie mit normaler Stimme hinzu und lächelte verschwörerisch. »Ich glaube, er ist ein bisschen in mich verliebt!«


  Wie es mit der Liebe zwischen Claire und ihrem Ehemann stand, erfuhr Kathleen nicht, aber sie wunderte sich, dass die junge Frau in den letzten zwei Jahren nicht noch einmal schwanger geworden war. Bei einem so jungen und gesunden Mädchen war das eigentlich ungewöhnlich. Ian hatte Kathleen in der Zeit zweimal geschwängert, aber es war jedes Mal zu einer Fehlgeburt gekommen.


  »Du arbeitest wahrscheinlich zu hart«, meinte Claire bedauernd, nachdem die Freundin im fünften Monat ein kleines Mädchen verloren hatte.


  Kathleen selbst sah die Ursache eher in Ians immer brutaleren Übergriffen. Sicher war es nicht gut für ihre Ungeborenen, wenn er sich bei jeder Heimkehr mehr oder weniger betrunken auf Kathleen stürzte und von ihrem Körper Besitz ergriff. Er hatte zwar auch während der ersten Schwangerschaften regelmäßig mit ihr geschlafen, war dabei aber vorsichtiger mit ihr umgegangen. Jetzt stieß er rücksichtslos in sie hinein und schlug sie, wenn sie sich wehrte oder auch nur einen Anflug von Unwillen zeigte. Auch an Leibesfülle hatte er weiter zugelegt, während Kathleen eher dünner geworden war. Dabei litt sie keinen Hunger mehr. Ihr Garten warf Gemüse ab, die Felder lieferten Korn, und Ian schlachtete mehrmals im Jahr, sodass immer Fleisch vorhanden war.


  Aber Kathleen arbeitete von morgens bis abends, und vor allem stand sie unter ständiger Anspannung. Grund dafür war natürlich Ian, wobei sie mit dem, was er mit ihr anstellte, besser zurechtkam als mit seinem Verhältnis zu Sean. Kathleens Söhne waren jetzt fünf und sechs Jahre alt, und was Verständigkeit und körperliche Geschicklichkeit anging, bestand kaum noch ein Unterschied zwischen Colin und Sean. Sean konnte gegenüber dem Jüngeren nicht mehr glänzen – zumindest nicht in Fertigkeiten, die Ian wichtig waren. Im Gegenteil, in allen Dingen rund um den Stall und die Pferde zeigte sich Colin wendiger und pfiffiger als sein Bruder. Schon jetzt wusste er, wie er sein verschmitztes Lächeln einsetzen musste, um Pferdekäufer zu betören. Während Sean ein dunkler Typ war wie seine beiden »Väter«, war Colin blond und hatte Kathleens ansprechende Züge. Mit seinen Grübchen, seinen lebhaften braunen Augen und seinem aufgeschlossenen Wesen bezauberte er vor allem Frauen, während er Männern mit seiner absoluten Ergebenheit gegenüber seinem Vater imponierte.


  Colin bewunderte Ian, er betete ihn an. Und Ian tat alles, um den Jungen darin zu bestärken. Er lobte ihn, brachte ihm Geschenke mit, ließ ihn die Verkaufspferde reiten und manchmal sogar schon Käufern vortraben. Wenn er kleinere Fahrten unternahm, durfte Colin mit und saß ruhig und scheinbar verständig neben seinem Vater im Pub, wenn Ian mit seinen geschäftlichen Erfolgen prahlte. Sean dagegen ging leer aus, was den Jungen zunehmend bedrückte. Am Anfang konnte Kathleen noch Tricks anwenden – »Ja, Colin hat einen Jadestein gekriegt, aber dir hat Daddy eine neue Geschichte mitgebracht! Du kannst sie morgen bei Tante Claire abholen!« –, aber auf die Dauer funktionierte das nicht. Sean spürte die Zurückweisung und erwiderte sie seinerseits mit Trotz gegenüber Vater und Bruder. Die Jungen stritten sich oft, und von Ian bezog Sean Prügel, wenn er sich seinen Anweisungen entzog und Widerworte gab.


  »Was soll ich dir den Sattel putzen, wenn du mir hinterher doch nur erzählst, Colin machte das viel besser?«, fragte Sean zum Beispiel frech und ließ sich dafür übers Knie legen. Er biss die Zähne zusammen und brachte keinen Laut heraus, wenn Ian dafür unbeherrscht auf ihn einschlug.


  Kathleen fragte sich, woher der Junge den Mut zu dieser Aufmüpfigkeit nahm, aber natürlich war auch Michael kein Duckmäuser gewesen. Claire forderte in den Unterrichtsstunden den Widerstand ihres Lieblingsschülers heraus, indem sie ihn mit Lesestoff über Helden wie Robin Hood und König Artus fütterte. Griechische und römische Sagen waren ihr Steckenpferd. Sie gab nicht nur ihren Tieren entsprechend hochtrabende Namen – das neue Maultier hieß Artemis nach der jungfräulichen Jägerin –, sondern schilderte ihren kleinen und großen Zuhörern auch in schillernden Farben, wie Herakles und Theseus in der antiken Welt für Ordnung sorgten.


  Kathleen und Sean lauschten mit nie versiegender Spannung. Claire musste oft lachen, wenn sie zwei paar aufgeregte grüne Augenpaare an ihren Lippen hängen sah. Das war das Einzige, was Kathleen ihrem ersten Sohn vererbt hatte. Das Grün seiner Augen war jedoch nicht strahlend wie bei ihr, sondern blass und immer ein wenig umflort. Sean hatte Michaels dunkles Haar, und es zeichnete sich jetzt schon ab, dass er seine kantigen Züge geerbt hatte. Er war ein ausgesprochen kluger Junge, neigte aber ein bisschen zum Träumen. Sein Gerechtigkeitssinn war überdurchschnittlich ausgeprägt. Manchmal brauchte er Stunden, um die Pferde zu füttern, weil er die Heuhalme abzählte, um nicht einem mehr zu geben als dem anderen.


  »Vielleicht wird er mal Richter!« Claire sah ihre Freundin hoffnungsvoll an.


  Kathleen zuckte die Schultern. Sie konnte sich Sean auch als rechtschaffenen Landwirt oder – sofern sich ein Schulbesuch ermöglichen ließ! – als Priester vorstellen. Lediglich eine Laufbahn als Pferdehändler war mit seinen Eigenheiten kaum vereinbar.


  Die beiden kleinen Mädchen, Chloé und Heather, zeigten noch keine besonderen Merkmale, nur äußerlich schienen beide ganz nach ihren Müttern zu kommen. Claire hoffte, dass Heather einmal so schön werden würde wie Kathleen, und Kathleen ihrerseits wünschte ihrem Patenkind Chloé Claires sprühendes Wesen und ihre Aufgeschlossenheit für Neues. Wie etwa die bunt gesprenkelten Teekuchen, die Kathleen sich jetzt misstrauisch näher ansah.


  »Was ist das überhaupt?«, fragte sie und versuchte, ein Stück leuchtend roter, kandierter Kirsche aus ihrem Gebäck zu klauben, um es näher zu untersuchen. »Hast du das selbst gemacht?« Letzteres konnte sie kaum glauben. Claire hatte zwar Techniken erlernt, die ihr die Hausarbeit erleichterten, aber nach wie vor zeigte sie dafür kein Talent.


  »Das sind Früchte«, gab Claire eifrig Auskunft. »Eingelegt und gekocht in Zucker und Saft. Ich weiß nicht genau, wie man das macht, aber schmecken sie nicht köstlich? Ich hab sie …«


  Bevor Claire erläutern konnte, woher die Köstlichkeiten stammten, stürmten die beiden kleinen Jungen das Wohnzimmer und stürzten sich auf das Blech mit den Teekuchen. Colin schubste Sean zur Seite, der daraufhin nicht minder ruppig zurückschlug. Kathleen musste die Brüder trennen. Sie hielt sie am Kragen auseinander wie zwei knurrende Welpen am Nackenfell.


  »Essen, nicht zanken!«, schimpfte sie streng. »Und erst mal Guten Tag sagen!« Sie wies auf Claire, von der die beiden Kinder bislang keine Notiz genommen hatten.


  Sean reagierte sofort ernüchtert, gab nach kurzer Überlegung die Hand und produzierte dazu einen formvollendeten Diener. Colin schenkte Claire sein gewinnendes Grinsen, verbeugte sich kurz und fragte nach ihrem Wohlergehen. Kathleen fiel dieser Unterschied immer wieder ins Auge. Sean war höflich, aber unaufdringlich, während Colin jede Gelegenheit nutzte, mit seinem Gegenüber ins Gespräch zu kommen und es dabei in Windeseile um den Finger zu wickeln.


  »Die Früchte sind von meiner Mutter!«, verkündete Claire nun endlich ihre große Neuigkeit. »Ich hatte ihr von Chloés Geburt berichtet, und jetzt hat sie eine Kiste voller Überraschungen geschickt!«


  »Noch mehr Porzellan?«, fragte Kathleen skeptisch.


  »Nein, aber Schulbücher!«, freute sich Claire. »Ein Lexikon! Und kandierte Früchte, weil ich die doch so mag. Stoff für ein neues Kleid – ich habe ihr geschrieben, dass ich jetzt selbst nähe!«


  Kathleen lächelte. Das war eine sanfte Untertreibung. Claire brachte für Näharbeiten ebenso wenig Begabung auf wie für jede andere Hausarbeit, aber immerhin konnte sie inzwischen ihre eigenen und Matts Sachen ausbessern und schaffte auch einfache Kinderkleidchen.


  »Schau, wird mir das nicht wunderbar stehen?«


  Claire suchte in der verheißungsvollen Seekiste aus England nach dem Stoff und hielt ihn sich an. Er war wirklich schön, ein lichtes Goldbraun, das ihre Augen strahlen ließ. Außerdem enthielt die Kiste cremefarbene, handgeklöppelte Spitze. Man konnte das Kleid damit verzieren oder sogar ein Hütchen daraus zaubern.


  »Aber beim Nähen hilfst du mir doch?«, bat Claire ihre Freundin. »Sieh, ich will das hier! Schaffen wir das?«


  Damit förderte sie einen Schwung Zeitschriften aus der Kiste und breitete sie vor Kathleen aus, die sie mit großen Augen studierte. Kathleen Coltrane war zweiundzwanzig Jahre alt, und sie sah zum ersten Mal in ihrem Leben eine Frauenzeitschrift. Claire wies auf die Zeichnungen, die Frauen in den neuesten Pariser Kollektionen zeigten, und hatte sich auch schon ein Kleid ausgesucht. Eng geschnitten natürlich, ihre schlanke Taille betonend und selbstverständlich nur zu tragen, wenn man sich schnürte. Der Rock fiel in Volants, die man gut mit Spitze absetzen konnte, der Ausschnitt war rund und ebenfalls spitzenbesetzt. Claire würde ein solches Kleid nie nähen können. Aber Kathleen?


  Sie war wie erschlagen von der Fülle an Schnittvariationen, die das Heft bot. Puffärmel, runde und eckige Kragen, Volants, Matrosenkleider und Fischbeinkorsetts – in Irland hatte man diese Vielfalt höchstens an Lady Wetherby bewundern können, und selbst die hatte auf ihrem Landsitz meist eher schlichte Haus- und Reitkleider getragen.


  »Es muss ein bisschen kürzer sein«, meinte Kathleen schließlich. »Wenn du es hier bis auf den Boden fallen lässt, verdirbst du es dir. Aber sonst – es ist wunderschön! Und natürlich kriegen wir es hin! Matt wird begeistert sein!«


  Claire nickte, wirkte aber nicht übertrieben hoffnungsvoll, was Kathleen mit Sorge erfüllte. Wo blieben Claires überschäumender Optimismus und ihre Überzeugung, von Matt über alles geliebt zu werden?


  Früher hätte Claire eine derartige Bemerkung mit einem Lächeln der Vorfreude quittiert, aber jetzt brauchte sie eher ein paar Herzschläge, um sich zu fangen, nachdem Kathleen ihren Mann erwähnt hatte. Erst dann lachte sie wieder.


  »Wir fangen gleich damit an!«, bestimmte sie vergnügt. »Du nimmst bei mir Maß und schneidest zu. Und ich helfe dann beim Nähen. Reicht der Stoff überhaupt?«


  Der Stoff reichte nicht nur für ein Kleid für die kleine, zierliche Claire, sondern obendrein für einen Rock für Kathleen. Die schlug zwar vor, lieber noch ein Kleidchen für Chloé daraus zu nähen, aber davon wollte Claire nichts wissen.


  »Nein, wenn du all die Arbeit für mich machst, musst du auch was davon haben! Ian ist doch genau wie Matt – für dich kauft er nie was!«


  Das stimmte, obwohl Kathleen sich über die Formulierung wunderte. Genau wie Matt – bröckelte da etwa Claires uneingeschränkte Begeisterung für ihren Ehemann? Aber es war natürlich kaum zu übersehen, dass sich weder Matt noch Ian besonders spendabel zeigten, wenn es um ihre Frauen ging. Claire besserte immer wieder ihre alten Kleider aus, und Kathleen trug seit Jahren nichts anderes als Kattunkleider, den Stoff erstand Ian irgendwo billig. Ob er zu Kathleens Teint, ihrer Haarfarbe und ihren Augen passte, war ihm völlig egal, sie nähte ihre Kleider daraus nach den alten Schnitten, mittels derer schon ihre Mutter hauptsächlich Umstandskleider geschneidert hatte.


  Der neue Rock betonte nun den Goldton ihres Haars und ließ ihre Augen leuchten. Schade nur, dass ihre Blusen aus genauso billigem Material waren wie ihre Kleider! Aber die großzügige Claire bestand darauf, dass sie auch die restliche Spitze nahm und ihre beste, zartgrüne Bluse damit besetzte.


  Kathleen konnte sich kaum an ihrem eigenen Anblick sattsehen, als sie sich schließlich in Claires altem Spiegel betrachtete. Und noch aufregender wirkte Claires neuer Staat.


  »Ich glaube es nicht!«, jubelte die junge Frau, als sie sich vor dem Spiegel drehte, der natürlich zu klein war, um sich ganz anzusehen. »Es sitzt perfekt! Wirklich, Kathleen, in Liverpool haben wir beim besten Schneider der Stadt nähen lassen, aber schöner hat er es auch nicht hinbekommen. Woher kannst du das?«


  Kathleen zuckte die Schultern. Der Umgang mit Nadel und Faden war ihr immer leichtgefallen. Natürlich war ihr Vater Schneider gewesen, und sie hatte sich einiges abschauen können, aber so aufwändige Damenkleider hatte James O’Donnell selten genäht. In guten Jahren war natürlich mal ein Hochzeitskleid in Auftrag gegeben worden, und auch Lady Wetherby hatte ab und an etwas ändern lassen. Letzteres hatte oft Kathleen selbst übernommen, als sie in dem großen Haus diente. Kleider hatten sie immer interessiert.


  »Du könntest damit Geld verdienen!«, rief Claire jetzt begeistert. »Weißt du, was wir machen? Wenn dein Ian wieder für ein paar Tage weg ist, hole ich dich ab, und wir fahren zusammen nach Christchurch!«


  Claire unternahm solche Ausflüge gelegentlich, seit die Edmunds das neue Maultier besaßen. Wenn Artemis, die Kathleen und Matt schlicht Missy nannten, nicht in der Landwirtschaft gebraucht wurde, hatte Matt nichts dagegen. Er schien es nur lästig zu finden, dass Claire stets sprudelnd vor Begeisterung nach Hause kam und alle Neuigkeiten vor ihm ausbreitete. Kathleen hatte zweimal miterlebt, wie er sie scharf dafür tadelte. Ihre Freundin hatte dann enttäuscht geschwiegen.


  »Wir ziehen unsere neuen Sachen an und gehen in den Laden von der alten Broom. Der werden die Augen aus dem Kopf fallen! Und dann schauen wir auch im Hotel vorbei und vielleicht beim Reverend. Ja, das ist eine gute Idee! Seine Frau ist schrecklich eitel, und eine dumme, hässliche Tochter haben sie auch. Wenn sie uns sehen, werden sie glauben, das Mädchen könnte hübsch sein, wenn es nur auch so schöne Kleider hätte!«


  Kathleen musste lachen. »Aber es gibt doch gar keinen so feinen Stoff in Christchurch«, gab sie zu bedenken.


  Claire runzelte die Stirn und schüttelte dann ungläubig den Kopf. »Du warst schon lange nicht mehr da, nicht?«


  Kathleen war streng genommen überhaupt noch nie in der aufstrebenden kleinen Stadt gewesen. Sie hatte lediglich ein- oder zweimal mit Ian den Laden von Mr. und Mrs. Broom besucht, aber damals war noch alles im Bau gewesen.


  »Stoffe gibt’s jedenfalls reichlich in Christchurch und auch schon einen Herrenschneider«, gab Claire jetzt Auskunft. »In ein paar Jahren wirst du da alles kriegen, was es in London gibt, die Stadt entwickelt sich ziemlich rasant. Aber das wirst du ja alles sehen. Wir machen einen Einkaufsbummel!«


  Kathleen lächelte müde. Die geplante Unternehmung würde schon daran scheitern, dass weder Claire noch sie selbst Geld besaßen. Aber ihre Freundin war so strahlender Laune, dass sie das Thema besser nicht zur Sprache brachte. Und natürlich gab sie auch nicht zu bedenken, was Ian sagen würde, wenn Kathleen ohne seine Aufsicht im Sonntagsstaat durch die Straßen von Christchurch flanierte.


  Nein, eine Fahrt in die Stadt ohne Segen ihres Mannes war völlig undenkbar!


  Claire konnte allerdings sehr überzeugend sein, und wenn sie sich einmal zu etwas entschlossen hatte, ging sie ungern wieder davon ab. Auch diesmal hielt sie eine Woche später, ohne noch einmal zu fragen, ihren Wagen vor Kathleens Haus an. Sie kletterte in der Manier einer Prinzessin in weißen Handschuhen, die sie ausziehen musste, um ihr Maultier anzubinden, vom Bock. Auch diese Prachtstücke stammten aus der Geschenkkiste ihrer Mutter – auf dem Land in Neuseeland so überflüssig wie ein Kropf, aber Claire machten sie offenbar glücklich. Die junge Frau hatte sich auch wieder sorgfältig frisiert. Die Korkenzieherlocken schauten diesmal unter einem alten Hut vor, den Kathleen passend zum Kleid mit etwas Spitze aufgeputzt hatte, und ihre Augen blitzten unternehmungslustig.


  »Los, zieh dich um, Christchurch wartet!«, rief sie ihrer Freundin zu. »Alle Kinder dürfen mit. Auf die Ladefläche, Jungs! Aber lasst eure Schwester und Chloé nicht runterfallen!«


  Die Edmunds besaßen natürlich keine Chaise, Claire hatte Missy vor einen Planwagen gespannt. Auf dem Bock gab es nur zwei Plätze, die Kinder würden hinten mitfahren müssen. Sean und Colin fanden das allerdings besonders aufregend. Sie jubelten über das Abenteuer, und Kathleen brauchte geraume Zeit, bis sie die beiden zum Waschen und Umziehen überredet hatte. Claire wartete draußen, bis alle fertig waren, und schreckte zunächst zurück, als sie Colin sah. Er stolzierte in einem neuen karierten Jackett vor ihr herum, das ihn wie eine putzige Karikatur seines Vaters wirken ließ.


  »Na, du hast dich ja fein gemacht!«, lachte Claire, als sie sich wieder gefasst hatte. »Wer hat denn das genäht? Du, Kathleen?« Offensichtlich zweifelte sie gerade ernstlich am Geschmack ihrer Freundin und damit auch an ihrer Befähigung zur Damenschneiderin.


  Kathleen sah sie leidend an. »Der Schneider aus der Stadt. Ian brachte es am Wochenende mit. Er hat sich selbst eins machen lassen, und es war noch Stoff übrig. Für Sean natürlich nicht …«


  »Ich würd so was sowieso nicht anziehen!«, bemerkte Sean, aber seine Stimme verriet seine Kränkung. »Du siehst aus wie … wie ein Leprechaun!«


  Claire prustete los. Während sie gern Geschichten erzählte, besaß Kathleen eine bemerkenswerte Gabe zu zeichnen, und wenn Claire die Helden ihrer Sagen und Märchen lebhaft schilderte, warf Kathleen ihr Bild oft rasch auf ein Stück Papier. Besonders gern zeichnete sie die Feen und Gnome aus irischen Geschichten, und die Ähnlichkeit des kleinen Colins in seinem Staat mit den urigen Zwergen aus Irland war nicht zu verkennen.


  »Fehlt nur noch der Zylinder!«, fügte Sean spöttisch hinzu. Er selbst trug seinen Sonntagsanzug, von Kathleen geschneidert. Die Sachen sahen ordentlich aus, waren aber aus billigem Stoff. »Ich möchte lieber einen Matrosenanzug!«, verlangte Sean.


  Der Junge las alles, was ihm in die Hände fiel, und natürlich verschlang er auch Claires Modemagazine. Sie zeigten die neueste englische Kindermode: Jungen und Mädchen im Marine-Look.


  Claire ließ die Jungen jetzt in den Wagen steigen und reichte ihnen die kleinen Mädchen hinauf.


  »Wenn deine Mommy demnächst Geld verdient, näht sie dir einen!«, versprach sie Sean und schnalzte ihrem Maultier zu, als endlich alle Platz genommen hatten.


  Kathleen errötete und schüttelte den Kopf. Es war eine verrückte Idee. Wer sollte sie fürs Nähen bezahlen? Und auch diesen »Einkaufsbummel« würde sie sicher noch bereuen – sosehr sie sich jetzt auch darauf freute.


  Die erste Überlegung erwies sich sehr schnell als falsch, letztere später als richtig. Zunächst aber gestaltete sich Claires und Kathleens Ausflug zum Triumphzug. Schon im Laden von Mrs. Broom fanden ihre Kleider begeisterten Anklang. Gleich zwei Kundinnen zeigten uneingeschränkte Begeisterung über die neuen Schnitte und beugten sich nach kurzer Zeit aufgeregt über die Modejournale, die Claire vorausschauend mitgebracht hatte. Beide entdeckten darin die Kleider ihrer Träume, aber keine von ihnen hätte sich zugetraut, so etwas selbst zu nähen.


  »Kathleen macht das für Sie!«, schlug Claire vor. »Natürlich nicht umsonst!«


  Kathleen errötete zutiefst und wagte kaum, einen Preis zu nennen, als die Frauen sie gleich darauf bestürmten. »Ich weiß nicht … ein Pfund?«


  Claire war ebenso ratlos, aber jetzt griff die klatschsüchtige, dicke Mrs. Broom ein. Gewöhnlich war sie nicht dafür bekannt, kostenlose Ratschläge zu erteilen oder gar Menschen glücklich zu machen, aber sie war auch Geschäftsfrau.


  »Ein Pfund? Wollen Sie die kleine Frau beleidigen? Dafür fädelt Mr. Peppers von der Herrenschneiderei nicht mal die Nadel ein!«, fuhr sie ihre Kundinnen an. »Nein, nein, Mrs. Coltrane, lassen Sie sich darauf nicht ein! Unter zwei Pfund können Sie das Kleid nicht herstellen, eher drei. Wenn sich das eine nicht leisten kann, muss sie eben selbst nähen.«


  Mrs. Broom ließ prüfende Blicke über die beiden Kundinnen schweifen, die sofort ihren Ruf und den ihrer Männer als wohlhabende Bürger in Gefahr sahen. Sie beeilten sich folglich, die Kleider zu bestellen – eine hatte noch Stoff zu Hause, die zweite schaute sich unter Mrs. Brooms Vorräten um.


  »Die Korsetts dazu kann ich aber nicht machen«, erklärte Kathleen vorsichtig. Beide Kundinnen hatten sich für Kleider mit wahren Wespentaillen entschieden.


  »Die bestelle ich in England!«, freute sich Mrs. Broom. Sie blinzelte Kathleen verschwörerisch zu, als die zufriedenen Kundinnen gegangen waren. »Und mir machen Sie dies hier!«, erklärte sie dann und wies auf ein mondänes schwarzes Spitzenkleid, das in Paris für Furore gesorgt hatte. »Aber für ein Pfund – schließlich habe ich Ihnen gerade zwei Kundinnen besorgt!«


  »Und dabei einen Kleiderstoff und zwei Korsetts verkauft!«, meinte Claire schnippisch. »Dafür sollten wir eigentlich eine Gewinnbeteiligung bekommen. Nein, wenn Mrs. Coltrane Ihnen etwas nachlässt, dann höchstens zwei Shilling!«


  Die Frauen einigten sich schließlich darauf, dass Kathleen die Kleidermodelle aus den Modejournalen abzeichnen und die Bilder bei Mrs. Broom hinterlegen würde. Für jede Kundin, die sie damit anwarb, würde Kathleen ihr bei eigenen Bestellungen einen Shilling nachlassen.


  Mrs. Broom entließ die jungen Frauen mit leuchtenden Augen. Sie konnte sich vor Vorfreude auf ihre französische Robe kaum halten.


  »Das Kleid wirst du ihr umsonst nähen«, prophezeite Claire ihrer Freundin. »Und sie wird darin schrecklich aussehen. Wie eine Sahnetorte in Trauer … Aber sie wird dir mehr Kunden besorgen, als du bewältigen kannst.«


  Die nächste Station war das Pfarrhaus, und Kathleen staunte wirklich, wie sehr Christchurch gewachsen war, seit sie aus Port Cooper in die Plains umgezogen waren.


  »Soll ja sogar Bischofssitz werden«, erklärte Claire vergnügt. »Und unser Reverend Baldwin macht sich da zweifellos Hoffnungen. Kannst du nicht sagen, du hättest schon … was weiß ich, für die Frau vom Papst genäht?«


  Kathleen bekreuzigte sich. »Erstens lüge ich nicht, und zweitens dürfen katholische Priester nicht heiraten«, sagte sie abweisend.


  Claire runzelte die Stirn, offenbar auf der Suche nach einer Alternative. »Aber dafür tragen sie selbst ziemlich prächtige Gewänder, nicht wahr? Ein Ballkleid für den Bischof von Irland?«


  Kathleen weigerte sich kategorisch, irgendwelche Lügengeschichten zu erzählen, die obendrein noch mit Lästerung ihrer Kirche gegenüber verbunden waren. Sie schämte sich auch ein bisschen, als Katholikin bei den Anglikanern ihre Aufwartung zu machen, aber die magere Frau des Reverends und ihre füllige Tochter bestellten trotzdem jede ein Kleid. Ihre Versuche zu handeln, wehrte Claire genauso entschlossen ab wie die von Mrs. Broom.


  »Obwohl es natürlich auch nicht schlecht wäre, ein paar Modejournale in die Kirche zu legen«, überlegte sie auf dem Rückweg, »oder wenigstens ins Pfarrhaus. Die alte Baldwin wär geizig genug, das zu machen, wenn sie ihre Kleider dafür billiger kriegte. Aber ich glaube, da stellt sich der Reverend quer.«


  Claire bestand darauf, die gelungenen Abschlüsse mit einem Tee im White Hart Hotel zu feiern. Die junge Frau war ganz in ihrem Element und betrat die Teestube mit der Selbstverständlichkeit und Grazie der vornehmen Lady, die sie in England zweifellos gewesen war. Kathleen, die sich zwischen den kostbaren schweren Möbeln, den Brokatvorhängen und silbernen Lüstern unwohl fühlte, hielt den Kopf gesenkt. Trotzdem erntete sie bewundernde Blicke. Claire war hübsch, aber Kathleens Schönheit überstrahlte die aller anderen Frauen und Mädchen im Raum, und das trotz ihrer Schüchternheit. Tatsächlich verstärkte diese Befangenheit sogar noch ihre Anziehungskraft. Sie färbte ihre Wangen rot und ließ ihre Augen noch größer wirken. Claire schaute lächelnd zu, wie die Kellner sich dabei überschlugen, Kathleen zuvorkommend zu bedienen. Männliche Gäste rückten ihr den Sessel zurecht, und alle anderen Frauen betrachteten sie voll Eifersucht. Lediglich Claire gönnte ihr das Glück, das die Freundin gar nicht so recht auskosten konnte.


  »Nun lach doch mal!«, wies sie Kathleen an. »Du bist hier etwas Besonderes, alle mögen dich!«


  Kathleen ließ jedoch den Kopf gesenkt, brachte selbst kaum Tee und Kuchen herunter und fütterte nur angelegentlich ihre kleine Tochter mit Brownies. Sean aß brav ein Stück Torte. Er versuchte, die Kuchengabel so geschickt und selbstverständlich zu handhaben wie Claire. Er sagte Bitte und Danke und bemühte sich um perfekte Umgangsformen. Colin stopfte Eclairs in sich hinein und bemühte sich dann um Anschluss.


  »Was für ein entzückender Junge!« Kathleen hörte Lobeshymnen von einigen weiblichen Gästen, als die Frauen schließlich aufbrachen und mit ihren Kindern durch die Teestube zum Ausgang schritten. Alle schienen allerdings ein »Warum ziehen Sie das Kind bloß so an?« zu verschlucken, als Colin stolz nach seinem karierten Jackett griff.


  Claire hatte es wohlweislich an der Garderobe deponiert und unter anderen Mänteln versteckt. »Hier sagen wir besser nicht, dass du Schneiderin bist!«, wisperte sie Kathleen zu.


  Ian hörte natürlich gleich bei seinem nächsten Besuch in Christchurch von den Eskapaden seiner Frau und kam wutentbrannt nach Hause. Am Ende des Abends hatte er Kathleen blau und grün geschlagen und sämtliche Vorauszahlungen der künftigen Kundinnen an sich genommen.


  »Hurenlohn!«, schrie er.


  Kathleen weinte bei ihrer Freundin über die verlorenen Pfundnoten verzweifelte Tränen. Sie würde nun einen Monat lang nähen müssen, ohne einen Shilling dafür zu bekommen.


  »Dabei dachte ich, ich könnte was sparen«, schluchzte sie. »Wenn Sean mal zur Universität soll.«


  Claire umarmte sie und strich kühlende Salbe auf ihr zerschlagenes Gesicht. »Das wirst du schon. So was passiert uns nicht wieder!«, tröstete sie. »Die nächsten Aufträge hole ich allein ein, und du lässt die Arbeit liegen, wenn Ian zu Hause ist. Am besten zeigst du auch Colin so wenig wie möglich, dem kleinen Verräter!«


  Kathleen sah sie entrüstet an. »Colin ist erst fünf!«, bemerkte sie.


  Claire zog die Brauen hoch. »Aber er prahlt mit seinen Abenteuern. Du weißt doch selbst, welche Wunderdinge er immer von seinen Ausflügen mit Ian erzählt. Garantiert hat er seinem geliebten Daddy jede Schmeichelei erzählt, die der Kellner im White Hart dir zugeflüstert hat.«


  »Aber … aber er war doch nur höflich«, verteidigte Kathleen den Mann.


  Claire nickte streng. »Du weißt genau, was Ian aus diesen Sachen macht. Und Colin weiß, was Daddy hören will. Auch schon mit fünf, mach dir nichts vor!«


  Das neue Arrangement funktionierte. Claire fuhr etwa einmal im Monat nach Christchurch, lieferte fertige Kleider aus und holte neue Aufträge herein. Zudem bat sie ihre Mutter um neue Modejournale. Die wurden allerdings nicht allzu dringend benötigt, denn Kathleen wurde selbst immer wieder zu neuen Entwürfen inspiriert. Sie ließ ihre Fantasie spielen, seit sie die Kleider nach ihrem ersten Besuch bei Mrs. Broom für deren Laden abzeichnete, und brauchte die Journale schließlich nur noch zur Orientierung an der neuesten Mode. Claire war von ihren Einfällen begeistert und die Kundinnen nicht minder.


  Schon nach kurzer Zeit musste Kathleen Aufträge ablehnen, weil sie mit dem Nähen nicht nachkam. Das lag natürlich auch daran, dass sie nur abends und nachts zur Nadel griff, wenn die Farmarbeit getan war und Colin schlief. Kathleen mochte es vor Claire nicht gern zugeben, aber auch sie selbst merkte, dass mit dem Jungen Ians Spion in ihrem Haus heranwuchs.


  Inzwischen war auch die Schafschur erfolgt, zum Glück ohne eine neue Krise in Kathleens Ehe heraufzubeschwören. Claire hatte die Schererkolonne an einem der wenigen Tage vorbeigeschickt, an denen Ian zu Hause war, und Kathleen ließ sich draußen nicht blicken. Ian nutzte die Chance, dem Anführer ein Pferd zu verkaufen.


  »Das heißt, wir müssen uns nächstes Mal andere Leute suchen«, seufzte Kathleen mit Blick auf die ordentlich von ihrer Wolle befreiten Tiere und die schönen Vliese. »Der Mann wird schnell merken, dass der Wallach faul ist wie die Sünde und obendrein lahm. Aber vielleicht haben wir im nächsten Jahr um die Zeit ja gerade keine Schafe.«


  »Wir schon!«, rief Claire fröhlich.


  Bei den Edmunds wechselte der Viehbestand nicht dauernd, und im Gegensatz zu Kathleen, die Schafe nur als Ausbrecher und Mistproduzenten sah, mochte Claire die Tiere gern. Sie hatte sich auch mit den Schafscherern bestens verstanden und sogar zwei Schafe selbst geschoren. Nun brannte sie darauf zu lernen, wie man die Wolle verarbeitete. Kathleen zeigte es ihr geduldig, und in der nächsten Zeit erlangte Claire tatsächlich einige Geschicklichkeit im Spinnen. Obwohl Kathleen sich nichts davon versprach, bot sie ihre Wolle in Mrs. Brooms Laden an – und zu Kathleens Überraschung griffen die Stadtfrauen gern zu.


  »Sag ich doch!«, freute sich Claire und packte eine weitere Ladung in ihren Wagen. »Bei euch in Irland mag ja jede Frau selbst spinnen, aber in Liverpool tat das niemand. Stricken und Häkeln schon, aber Wolle kardieren und färben und verspinnen – das geht nicht in einem Stadthaushalt und lohnt sich ja auch nur, wenn man selbst Schafe hat!«


  Kathleen und Claire verkauften den gesamten Wollertrag ihrer beiden Farmen – und freuten sich daran, dass keiner ihrer Männer darauf kam, das Geld von ihnen einzufordern. Weder Ian noch Matt hatte Ambitionen als Schafbaron. Für Ian waren eigene Tiere nur lästige Fresser – er versuchte sie weiterzuverkaufen, sobald es eben ging. Und Matt fuhr Tag für Tag zwischen Christchurch und Lyttelton hin und her. Er machte gute Geschäfte, indem er das Hab und Gut der neuen Siedler transportierte oder Handelsware aus den Plains zu den Schiffen brachte. Bei Letzterem hätte ihm eigentlich auffallen müssen, dass er immer mehr Wolle für England lud. Aber entweder hielt er seine eigenen paar Dutzend Schafe für nicht erwähnenswert, oder er interessierte sich einfach nicht dafür, was er beförderte.


  Manches sprach tatsächlich für Desinteresse, denn Matt wirkte immer gelangweilter und schlechter gelaunt. Claire litt darunter sichtlich, obwohl sie sich scheinbar nichts anmerken ließ. Kathleen konnte sie jedoch nichts vormachen. Schon das Ausbleiben der Schwärmereien für den wundervollen, humorvollen und zärtlichen Matt Edmunds war ein Indiz für Claires Ernüchterung.


  Claire freute sich aber ungehemmt über das eingenommene Geld. »Wir werden noch reich, Kathleen!«, lachte sie, wurde dann aber ernst. »Wir gehen zusammen weg!«


  Kathleen sah überrascht von ihrem Geld auf. Sie zählte es eben erneut durch und konnte ihren Reichtum kaum fassen. Aber dies riss sie denn doch aus ihrer Trance. Claire Edmunds dachte an Ausbruch aus ihrer Ehe?


  »Sie sagen …«, flüsterte Claire, die sich wohl endlich einmal aussprechen musste, »also die Frauen in Christchurch … sie sagen, Matt habe ein Liebchen in Lyttelton.«


  Kathleen legte ihrer Freundin tröstend den Arm um die Schultern. »Das muss nicht stimmen, Claire. Das ist sicher nur Gerede!«


  »Es kann aber sein«, sagte Claire bitter. »In den ersten Jahren war das Meer schließlich selten so rau, dass er in Port Cooper übernachten musste. Aber jetzt passiert das dauernd. Ich merk es auch, Kathleen. Ich bin ja nicht blind!«


  »Aber lässt du ihn denn nicht mehr in dein Bett?«, fragte Kathleen errötend. »Ich meine … du bist noch nicht wieder schwanger.«


  Claire wischte sich die Tränen aus den Augen. »Es ist nicht so, dass ich ihn nicht lasse«, sagte sie leise. »Ich lieb ihn ja, obwohl er jetzt so anders ist. Aber er will gar nicht. Matt ist irgendwie … ich weiß nicht, was ihn so mürrisch und unglücklich macht, aber … Also, ich glaub … ich glaub, wenn’s nach Matt ginge, könnte ich morgen verschwinden!«


  Claire Edmunds, die ewige Optimistin, brach in Tränen aus.


  KAPITEL 5


  Auch in den nächsten Jahren wurden die Ehen von Kathleen Coltrane und Claire Edmunds nicht glücklicher, aber ihr gemeinsames Geschäft entwickelte sich unerwartet erfolgreich. Kathleen versuchte längst nicht mehr, alle die ihr erteilten Aufträge für Kleider und sogar Abendroben selbst auszuführen. Sie konzentrierte sich jetzt hauptsächlich auf die Entwürfe der Kleider und das Zuschneiden – die Näharbeiten übernahmen zwei Frauen in der Stadt, die Claire angeworben hatte. Claire selbst verlegte sich auf das Weben von filigranen Wollstoffen. Sie verarbeitete nahezu alle Wolle ihrer Schafe selbst und nahm auch Kathleen den Ertrag ab, wenn die Coltranes zur Scherzeit gerade Tiere im Stall hatten.


  Ein Verkauf kleiner Mengen lohnte sich inzwischen kaum noch – die aufstrebenden Stations der großen Schafbarone belieferten die Händler mit immensen Mengen qualitativ hochwertiger Vliese. Farblich und strukturell abweichende Wolle konnte man höchstens in schon verarbeitetem Zustand verkaufen, und Claire erwies sich als sehr geschickt darin, mit unterschiedlichen Farbschattierungen immer neue Effekte zu erzielen. Ihre gehätschelten Schafe trugen insofern durchaus zum Lebensunterhalt der Familie bei, was bitter nötig war.


  Claire klagte darüber, dass Matts Geschäft nicht florierte. Während die anderen Flussschiffer und Fischer meist schon größere und modernere Boote angeschafft hatten und allein mit dem Fischfang für den Verkauf in Christchurch gut verdienten, kam Matt nicht weiter. Das Geld, das er verdiente, vertrank er in den Pubs oder auf den Booten mit Freunden.


  »Man kann ihm ja ganz gut zuhören«, brummte Ian, der Matts Niedergang mitunter am Rande erwähnte. »Er unterhält den ganzen Pub mit seinen Seemannsgeschichten. Aber damit fängt er keine Fische und transportiert keine Lasten – wobei das sowieso weniger wird, je besser sie den Bridle Path ausbauen.«


  Der Pfad konnte inzwischen schon mit Kutschen befahren werden, und als Ian einmal für mehrere Tage unterwegs war und Colin mitnahm, wagten Kathleen und Claire einen Ausflug nach Lyttelton. Kathleen wollte ihre Maori-Freundin Pere wiedersehen und Claire, die in Sachen Wolle der Ehrgeiz gepackt hatte, erhoffte sich von der Eingeborenen Rezepte zur Färbung von Fasern.


  Pere zeigte sich natürlich hocherfreut. Sie begeisterte sich darüber, wie groß Sean geworden war, und verwöhnte Heather und Chloé mit Zuckerzeug. Kathleen ihrerseits wunderte sich über die Entwicklung der primitiven Ansiedlung Port Cooper zu der Kleinstadt Lyttelton – nun endgültig benannt nach einem führenden Gentleman aus der Canterbury Association. Sie genoss es, einmal ungestört von Ians Eifersuchtsanfällen mit Peres Mann John reden zu können, und erfuhr einiges über die Entwicklung ihres neuen Landes.


  »In Westport hat man Kohle gefunden – da wird jetzt die Förderung beginnen«, erklärte der bedächtige Mann. »Aber wichtiger sind die Goldfunde in Otago! Alle Verrückten und Glücksritter streben auf die Goldfelder und hoffen, ihr Glück zu machen. Vielen wird es nicht gelingen, aber es bringt Leute ins Land. Leider wieder mal nicht die besten. Aber es gibt auch Stadtgründungen. Dunedin im Süden an der Küste – hauptsächlich von Schotten besiedelt. Blenheim im Norden – in der Gegend sind viele Deutsche. So langsam bevölkert sich das Land.«


  »Und macht das Ihren Leuten nichts aus?«, fragte Claire die gelassene Pere, die eben den Kindern den Sternenhimmel erklärte.


  Es war ein warmer Sommerabend, und sie hatten den Blick aufs Meer genossen, während Pere Fisch und Süßkartoffeln grillte. Jetzt tat sich der klare Nachthimmel vor ihnen auf – und zu Claires unbegrenzter Begeisterung wusste Pere die Namen der Sterne. Wenn auch nicht auf Englisch, sondern ausschließlich in ihrer Sprache.


  Pere schüttelte den Kopf. »Nicht hier. Auf Südinsel – Te Wakaa-Maui – wir nie waren viele. Nur ein Stamm, die Ngai Tahu und noch ganz wenig im Norden. Haben nichts gegen pakeha – wenn sie ehrlich bezahlen unser Land und unsere Arbeit. Muss man aufpassen, viele Gauner! Aber unsere Häuptlinge klug, nicht viel streiten miteinander. Auf Nordinsel anders, da viele Stämme, viel Verträge … In Waitangi Häuptlinge geschlossen Vertrag mit pakeha, aber trotzdem oft gibt Ärger.«


  »Hier sind die Leute ganz froh, wenn sie Arbeit bekommen«, warf John ein.


  Pere grinste ihn an. »Und Geld und Töpfe und Decken und warme Kleider«, gab sie zu. »Wer mag nicht bisschen bessere Leben?«


  Kathleen und Claire nickten einhellig. In ihrem Leben fehlte der Luxus, trotz der recht guten Einnahmen, die Claire im Kuhstall unter dem Mist versteckte und Kathleen hinter einem losen Stein an ihrem Kamin. Beide lebten in der paradoxen Situation, dass sie nichts ausgeben konnten, ohne ihre Männer auf ihr Einkommen aufmerksam zu machen. Nun schauten sie sehnsüchtig auf Peres behagliches Heim, die Kissen auf den Stühlen, die von Maori-Frauen gewebten Wandbehänge und die kleinen Skulpturen aus Pounamu-Jade.


  »Das hei-tiki!«, erklärte Pere und beschenkte Claire und Kathleen großzügig mit zwei winzigen Götterstatuen aus Jade an Lederbändern.


  Claire besah ihren Anhänger ehrfürchtig, während Kathleen ihn rasch unter ihren Kleidern verschwinden ließ. Es gefiel ihr, einen Glücksbringer zu haben, aber sie durfte gar nicht daran denken, was Ian sich vorstellte, wenn er ihn fand. Am besten ließ sie ihn in dem Geheimfach verschwinden, in dem sie Michaels Brief und seine Locke – sowie jetzt auch ihr Geld – aufbewahrte.


  Claire gesellte sich jetzt zu den kleinen Sternguckern und nahm ihre Tochter in den Arm. »Dies ist die Milchstraße«, erklärte sie und wies in den Himmel.


  Pere lächelte. »Wir nennen sie Te Ika o te Rangi!«, erklärte sie. »Und da ist Matariki! Ganz wichtig für Bestimmung von Neujahr – großes Fest!«


  »Die Plejaden!«, übersetzte Claire. »Aber wie nennt man diesen Stern da, Pere? Für den weiß ich gar keinen Namen.«


  Die Maori-Frau antwortete geduldig, und Claires Wunsch, ihre neuen Sterne besser kennen zu lernen, ging endlich in Erfüllung.


  Kathleen war der Sternenhimmel dagegen egal. Während Claire und die Kinder lachend Maori-Worte wiederholten, prägte sie sich eher die Namen der pakeha-Siedlungen ein, die John aufzählte. Greymouth und Westport, Nelson und Blenheim, Dunedin und Queenstown. Zu den Sternen würde sie doch nie reisen. Aber vielleicht fand sich ja gleich hier, auf der Südinsel Neuseelands, ein Platz für sie und ihre Kinder, an dem sie vor Ians Unterstellungen, Schlägen und Schmähungen sicher war.


  Claire mochte die Sterne benennen können – Kathleen war entschlossen, auf die Dauer nach ihnen zu greifen!


  Dennoch vergingen weitere Jahre – man schrieb das Jahr 1858 –, bevor sie ernstlich daran dachte, ihre Fluchtpläne wahrzumachen – und den Anstoß dafür gab schließlich nicht Kathleens zunehmende Verzweiflung oder Seans immer schlechter werdendes Verhältnis zu Ian. Es war ausgerechnet Matt Edmunds, der den Stein ins Rollen brachte.


  Sean war elf, Colin zehn Jahre alt, und beide Jungen besuchten die Schule in Christchurch. Natürlich war der Weg dorthin lang, aber Sean ritt die zehn Meilen gern – er dürstete nach Wissen und gehörte von Anfang an zu den besten Schülern. Dank Claires Unterricht konnte er auch schon seit langem lesen und schreiben, rechnete sicher und verstand sogar ein wenig Latein. Er hatte das halbe Lexikon durchgelesen und sich dabei bemerkenswerte Kenntnisse bezüglich weitgehend überflüssiger Dinge angeeignet. Schon in den ersten Tagen verblüffte er seine Lehrer durch den mehr oder weniger richtigen Gebrauch von Wörtern wie Absolution und eruieren, sodass man ihn erst eine und letztendlich sogar drei Klassen überspringen ließ. Auch unter den älteren Mitschülern gehörte er zu den Besten, und man sprach schon von späterer Aufnahme in das im Aufbau befindliche würdige Christ’s College.


  Colin machte die Schule weniger Spaß. Auch er konnte dank Claires Stunden die erste Klasse überspringen und hätte sicher auch die zweite nicht besuchen müssen, aber der Junge zeigte wenig Ehrgeiz. Für seinen späteren Beruf als Viehhändler – das erklärte er jetzt schon, und Kathleen nahm an, dass er damit Ians Meinung wiedergab – brauchte er lediglich rechnen zu können. Alle anderen in der Schule vermittelten Kenntnisse waren eher hinderlich. Colin half denn auch lieber im Stall, bereitete die Pferde für den Verkauf vor, ritt sie an und fand nichts schöner, als seinen Vater bei dessen Fahrten über Land zu begleiten.


  Nach wie vor gab es nur in wenigen Ansiedlungen Viehmärkte. Meist fuhr Ian von Farm zu Farm, wobei Kathleen den Verdacht hatte, dass er die größten und wichtigsten Stations mied. Leute wie die Wardens auf Kiward Station, die Barringtons oder Beasleys ließen sich nicht über den Tisch ziehen und betrachteten es zweifellos als unter ihrer Würde, einen Rosstäuscher wie Ian auch nur zu empfangen. Sie bezogen ihre Tiere entweder gleich aus England oder züchteten sie selbst. Ian machte hauptsächlich Geschäfte mit kleinen Farmern und schaffte es meist, die Leute auch nach schlechten Erfahrungen mit seinen Geschäftspraktiken immer wieder zu beschwichtigen. Dabei spielte der Whiskey natürlich eine große Rolle.


  Ian trank jetzt oft schon tagsüber. Der dunkelhaarige junge Mann, in den Kathleen sich beinahe hätte verlieben können, glich immer mehr einem Ebenbild seines Vaters: behäbig, rotnasig und teiggesichtig, redegewandt, aber auch sehr schnell mit den Fäusten oder der Peitsche bei der Hand. Reich, wie erhofft, wurde er in Neuseeland ebenso wenig wie in Irland, aber die Coltranes hatten ihr Auskommen. Kathleen wäre zufrieden gewesen, hätte Ian sie ein wenig freundlicher behandelt und Colin nicht derart offensichtlich allen anderen Kindern vorgezogen. Sean zeigte er immer deutlicher seine Ablehnung, und die kleine Heather beachtete er gar nicht. Die gerade neunjährige Heather fürchtete sich in den letzten Jahren vermehrt vor ihrem Vater, schließlich blieb ihr nicht verborgen, dass er ihren angebeteten Bruder Sean schikanierte und ihre Mutter schlug.


  Außer Colin pflegte die gesamte Familie aufzuatmen, wenn Ian auf Verkaufsfahrt ging, und auch an jenem Frühlingstag im November war der Junge das einzige Familienmitglied, das schlecht gelaunt war. Ian war am Morgen zu einer mehrtägigen Tour aufgebrochen, hatte Colin aber zu Hause gelassen, damit er die Schule nicht verpasste. Colin misshandelte das Pferd, mit dem er im Paddock vor dem Haus arbeitete. Sean mistete nebenan den Stall aus und stritt sich jedes Mal mit seinem Bruder, wenn er mit der Schubkarre ins Freie kam. Seiner Ansicht nach behandelte Colin das junge Pferd zu hart, es konnte die geforderten Aufgaben noch nicht leisten. Kathleen war im Haus, Heather pflückte Blumen und gestaltete eben einen hübschen Strauß aus roten Rata- und gelben Kowhai-Blüten. Das Mädchen eiferte Claire nach – sie bestand darauf, eine Lady zu sein und ihr Haus entsprechend geschmackvoll zu schmücken.


  Claires Maultier hätte die Kleine dann beinahe umgerannt. Die kastanienbraune Stute sprengte auf den unbefestigten Weg zwischen Kathleens Haus und dem Paddock, als werde sie von Furien gehetzt. Claire saß auf ihrem ungesattelten Rücken und lenkte sie behelfsmäßig mittels eines Strickhalfters. Spottey, das Eselchen, folgte ihr in nicht minder halsbrecherischem Tempo. Die kleine Stute trug Claires Tochter Chloé, jetzt schon eine fast ebenso sichere Reiterin wie ihre Mutter, aber gewöhnlich manierlich im Stock- oder Damensattel sitzend. Heute hielt sich allerdings auch Chloé nur mühsam auf Spotteys knochigem Rücken. Wenn Mutter und Tochter die gesamten drei Meilen in diesem Tempo geritten waren, musste das Mädchen wund sein.


  Claire und Chloé ließen sich von ihren Reittieren fallen, sobald diese innehielten. Die Kleine machte Anstalten, die Stuten anzubinden, aber Claire schien unfähig zu irgendwelchen vernünftigen Handlungen und Überlegungen.


  »Kathleen!«, rief sie.


  Als Kathleen verwundert aus dem Haus trat, warf Claire sich schluchzend in ihre Arme. »Kathie, Kathie, ich … wir … unser Haus … Matt …«


  Kathleen fing ihre Freundin auf und drückte sie tröstend an sich. Ihre Gedanken arbeiteten wie rasend alle möglichen Katastrophen durch. Ob es gebrannt hatte? War Matt womöglich in den Flammen umgekommen?


  »Ein … ein Feuer, Claire?«, fragte sie vorsichtig.


  Claire schüttelte den Kopf, brachte aber kein Wort heraus.


  »Es sind Leute gekommen«, berichtete stattdessen Chloé, »ein Mann und eine Frau und zwei Jungs. Mit einem großen Wagen und Möbeln. Und sie haben … sie haben uns hinausgeworfen!«


  Chloé klang eher verblüfft und ungläubig als beunruhigt. Sie schien den Ernst der Lage noch nicht zu begreifen.


  »Sie haben euch rausgeworfen?« Auch Kathleen verstand nichts, obwohl die Erinnerungen an Irland sie geradezu überfielen. Grainné Rafferty am Kai in Wicklow … Die Hütte der Drurys, niedergerissen und abgebrannt … »Aber das geht doch nicht, Claire, dies hier ist ein freies Land! Es gibt keine Landlords, es gehört nicht den Engländern, es gehört …«


  »Die Leute sagten, sie hätten es gekauft«, erläuterte Chloé. Für ihre acht Jahre war sie ein recht verständiges Mädchen, das sich sehr klar ausdrücken konnte. »Mit allem In… In…«


  »Inventar«, ergänzte Claire mechanisch und schien darüber die Sprache wiederzufinden. »Sie konnten es auch beweisen. Der Kaufvertrag war fraglos korrekt. Matt, der Schuft …«


  »Matt hat euch das Haus über dem Kopf verkauft?«, fragte Kathleen entsetzt.


  Claire nickte. »Vielleicht betrachtete er uns auch als Bestandteil des Inventars«, bemerkte sie bitter. »Allerdings waren die Käufer sehr erbost darüber, uns noch anzutreffen. Matt wäre jedenfalls schon weg, meinten sie. Er hat das Geld für den Hof in Anteile an einem Schoner gesteckt, ein Frachtschiff. Mit dem segelt er jetzt nach China.«


  Kathleen sah ihre völlig aufgelöste, verschreckte Freundin an und wurde auf einmal ganz ruhig. Sie hatte die Entscheidung so lange aufgeschoben, aber jetzt nahm das Schicksal sie ihr aus der Hand. Sie konnte Claire nicht gehen lassen – alles in ihr wehrte sich dagegen, in das freudlose Leben vor ihrer Ankunft zurückzukehren. Und Claire allein war auch viel zu wohlerzogen und unbedarft, um allein in Christchurch oder Lyttelton zu überleben. Kathleen atmete tief durch.


  »Was ist mit deinen Kleidern, Claire?«, fragte sie als Erstes.


  Für Claires Garderobe hatte Matt sich nie interessiert, dafür hatte ihre Mutter mitunter Stoff geschickt. Claire und Chloé besaßen insofern eine vielseitige, mit Kathleens Hilfe erstellte Garderobe, die ihren ganzen Stolz darstellte. Die Kleider waren wie neu, schließlich hatten die beiden kaum Gelegenheit, sie anzuziehen.


  Claires Augen schienen Blitze zu schleudern. Anscheinend kam sie nun wirklich wieder zu sich, und ihr Entsetzen wich einem gesunden Zorn.


  »Gehörte zum Inventar!«, ereiferte sie sich. »Ich wollte etwas zusammenpacken, aber die Frau hat sofort gesehen, dass ich nicht nur so ein altes Zeug habe wie dies hier.« Claire trug ein verschlissenes Hauskleid, wahrscheinlich hatte sie im Garten gearbeitet, als das Unglück über sie hereinbrach. »Jedenfalls hat sie sich fett und behäbig vor meinem Schrank platziert und gesagt, die wertvollen Stücke wären mit dem Hof gekauft worden.«


  »Das sollte sich anfechten lassen«, überlegte Kathleen. »Ein Advokat aus Christchurch …«


  Claire winkte ab. »Ach, vergiss es, die verkaufen das Zeug, bevor der Anwalt da nur aufkreuzt. Außerdem …«, sie lächelte grimmig, »… haben wir dafür schließlich die Tiere!«


  »Die in diesem Fall nun wirklich zum Inventar gehörten, oder?«, fragte Kathleen. »Wie hast du geschafft, sie an dich zu bringen?«


  Claire blickte jetzt fast übermütig. »Sie waren im Wald, beim Elfenplatz!«, berichtete sie. »Und die neuen Leute hatten ja genug damit zu tun, aufzupassen, dass ich ja nichts aus dem Haus entferne. Also sind wir erst zum Fluss gelaufen und haben uns dann um den Hof herum ins Wäldchen geschlichen. Und hier sind wir!«


  »Ihr solltet bloß nicht zu lange bleiben«, riet Kathleen. »Garantiert zeigen sie den Diebstahl an.«


  Über Claires Gesicht zog ein Schatten. »Das … das meinst du nicht ernst …«, flüsterte sie. »Du … du wirfst uns auch raus? Ich dachte …«


  Kathleen schüttelte ungeduldig den Kopf. »Hör auf mit dem Unsinn, natürlich werfe ich euch nicht auf die Straße! Aber du musst doch einsehen, dass sie hier zuerst suchen! Spätestens, wenn sie erfahren, dass wir befreundet sind. Außerdem wird Ian dich hier nicht dulden. Aber das ist sowieso unwichtig. Wir gehen beide weg. Wir zwei und die Kinder.«


  »Wir gehen beide weg?« Claires Augen wurden riesig. »Du willst … Ian verlassen?«


  Kathleen nickte entschlossen. »Schon lange. Ich bin’s leid, beleidigt und geschlagen zu werden. Allein hab ich mich bloß nicht getraut. Aber jetzt lass das mal, wir müssen planen. Als Erstes sollten die Tiere in den Stall. Sean …« Sie wandte sich suchend um und sah nicht nur ihren Ältesten, sondern auch die beiden anderen Kinder. Sean saß abwartend und gelassen lauschend auf dem Zaun des Paddocks, Colin hockte auf seinem Pferd und sperrte Augen und Ohren auf. Heather flüsterte mit Chloé. Die beiden Mädchen kommentierten die Ereignisse wohl auf ihre Art.


  Nicht mehr zu sehen waren Missy und Spottey. Sean zwinkerte seiner Mutter zu. Kathleen schenkte ihm ein warmes Lächeln. Der Junge konnte denken!


  »Gut. Dann gehen wir jetzt ins Haus, und ihr packt eure Sachen, Kinder. Wir müssen den Buggy nehmen und das alte Maultier. Mit dem Planwagen ist Ian leider weg. Also nehmt nicht zu viel mit, zu sechst wird es ohnehin knapp.« Kathleen atmete tief ein und wappnete sich für die wichtigste Frage. »Claire, hast du dein Geld?«


  Kathleen atmete auf, als Claire nickte. »Ja!«, flüsterte sie und schaute schon wieder spitzbübisch drein. »Chloé hat’s aus dem Stall geholt, während ich mit der Frau wegen der Kleider gestritten habe. Sonst hätten die Leute womöglich noch Anspruch darauf erhoben. Aber hier ist es!«


  Sie nestelte die Pfundnoten und Münzen aus den Taschen ihres Hauskleides. Eigentlich hob sie ihr Geld in einem hübschen Kästchen aus Mahagoni auf – noch ein Stück aus ihrer weitgehend nutzlosen Aussteuer, aber das hatte sie bei ihrem Gewaltritt wohl nicht transportieren können.


  »Gut!« Kathleens Erleichterung war so groß, dass sie Claire spontan umarmte. »Claire, dann ist alles gar nicht so schlimm! Schau, du hast die Tiere, das Geld … du bist reich, Claire, und ich auch! Wir fahren weg! Wir fangen irgendwo ganz neu an!«


  »Aber wo?«


  Die immer noch etwas überrumpelte Claire folgte Kathleen ins Haus. Kathleen setzte Wasser auf und stellte Brot und Butter auf den Tisch – egal wie eilig sie fortwollten, Claire brauchte Tee und am besten auch noch etwas zu essen. Chloé zumindest schien völlig ausgehungert, sie griff sofort zu.


  Auch Kathleens Kinder machten noch keine Anstalten, sich zu verziehen. Sie lauschten fasziniert der Unterhaltung der Erwachsenen, Colin musste sein Pferd blitzschnell zurück in den Stall gebracht haben.


  »Es muss eine Stadt sein«, begann Kathleen mit der weiteren Planung. »Und möglichst keine, die aus einer Walfangstation oder so erwachsen ist. Da gibt’s dann nämlich kaum Frauen, also an wen verkaufen wir unsere Kleider? Es kommen nur Siedlungen infrage wie Christchurch.«


  »Aber das ist zu nah!«, wandte Claire ein.


  Kathleen verdrehte die Augen. »Natürlich gehen wir nicht nach Christchurch! Ian würde uns innerhalb eines Tages zurückholen, und du wärst genauso schnell die Tiere los und hättest womöglich ein Verfahren wegen Diebstahls am Hals! Nein, nach meinen Überlegungen sollten wir uns entweder nach Nordwesten wenden, Richtung Nelson, oder nach Süden, Richtung Dunedin.«


  »Ich würde für Nelson plädieren, Mommy«, ließ sich Sean in seiner nach der Lektüre des Lexikons manchmal etwas gestelzten Ausdrucksweise vernehmen. »Oder gleich für die Nordinsel. Da sind alle großen Städte: Wellington, Auckland … Und Dad findet uns dort nie.«


  Sean war das einzige der Kinder, das von Kathleens Fluchtplänen nicht überrascht schien. Im Gegenteil, wie es aussah, hatte er sich selbst schon darüber Gedanken gemacht.


  »Aber ich will gar nicht weg von Dad!« Das war Colin, dem wohl eben erst aufging, was hier ausgeheckt wurde. »Wir gehen doch nicht wirklich, Mommy, oder? Wir … wir gehören …«


  »Wir gehören deinem Vater eben nicht, Colin!«, beschied ihn Kathleen, ungewollt heftig. »Es ist nicht recht, dass er mich seit Jahren hier einsperrt, und jetzt reicht es mir. Wir gehen nach …«


  »Ich geh überhaupt nirgendwohin!«, ereiferte sich Colin. »Ich bleibe bei Dad!«


  Kathleen schüttelte den Kopf. »Das hast du nicht zu entscheiden, Colin. Du hast mir ohnehin schon zu viele schlechte Angewohnheiten angenommen. Von jetzt an hört das auf mit der Rosstäuscherei! Du wirst zur Schule gehen und einen anständigen Beruf erlernen. Bei Gott, seit ich deinen Vater geheiratet habe, wirft man mir seine Betrügereien vor – ich könnt in keinen Spiegel sehen, wenn ich denn einen hätte, sofern ich das auch noch von meinem Sohn hörte!«


  Colin sprang auf. »Du hast ganz anständig gelebt von den Betrügereien, du und dein … dein …«


  Colin merkte sich Worte nicht so gut wie sein Bruder, aber Kathleens Gesicht wurde doch von Röte überzogen, als ihr Sohn jetzt die Anschuldigungen wiederholen wollte, die Ian ihr so oft entgegengeschleudert hatte. Es war mehr als dringend, dass die Kinder hier herauskamen! Nicht auszudenken, dass sie irgendwann verstanden, was Bankert oder Bastard bedeuteten. Claire schien im Übrigen zu erahnen, was der Junge sagen wollte. Auch sie errötete und schlug die Augen nieder.


  Kathleen atmete tief ein, holte dann aus und gab Colin eine Ohrfeige. »Halt den Mund, Colin! Sean, nimm deinen Bruder mit in euer Zimmer und hilf ihm, sein Bündel zu packen. Je ein Hemd und eine Hose zum Wechseln, ein paar Kleinigkeiten, wenn ihr sie mitnehmen wollt … ja, Sean, in Gottes Namen auch das Lexikon.«


  »Hast du das noch hier?« In Claires Gesicht ging die Sonne auf.


  Kathleen wandte die Augen gen Himmel, aber Colin war noch nicht geschlagen. »Hast du nicht gehört, Frau?«, fragte er im gleichen Tonfall und mit der gleichen Wortwahl wie sein Vater. Kathleen liefen kalte Schauer über den Rücken. »Ich werde bleiben. Ich renne doch nicht weg hinter Daddys Rücken! Den Buggy darfst du auch nicht nehmen. Der ist neu, den hat Daddy gekauft und …«


  »Daddy«, sagte Kathleen ruhig, »hat das alles hier von meinem Geld gekauft. Wenn ich mir also einen Buggy und ein Maultier nehme, so ist er immer noch gut bezahlt für seinen kostbaren Namen!« Sie spie die Worte aus. »Und nun macht voran, Kinder!«


  »So? Und was willst du tun?«, fragte Colin provozierend. »Bindest du mich fest im Buggy? Fesselst du mir Hände und Füße? Dann mach’s aber richtig, Mommy – denn wenn ich freikomme, reite ich zu Dad. Ich weiß, wo ich ihn finde, Mommy! Und dann kommt er in dieses Nelson und holt dich, oder auf diese Nordinsel oder wo du dich auch versteckst!«


  Claire sah ihre Freundin an. Kathleen erkannte an ihrem halb mitleidigen, halb ängstlichen Blick, dass sie dem Jungen glaubte. Und Claires Ausdruck spiegelte sich in Seans wider. Auch er traute seinem Bruder nicht.


  »Irgendwann musst du mich freilassen!«, trumpfte Colin weiter auf. »Und dann geh ich zum Police Officer und zeig dich an! Und der findet dann Daddy, wenn wir zu weit weg sind!«


  »Colin …«, Kathleen hatte das Gefühl, ihr bräche das Herz, »Colin, verzeih die Ohrfeige. Aber wir können doch nicht ohne dich gehen! Wir gehören doch zusammen.«


  »Ich gehöre zu Dad!«, rief Colin. Er war inzwischen fast an der Tür. »Und da gehe ich jetzt hin!«


  Flink wie ein Wiesel flüchtete der Junge aus der Küche. Sean zögerte keinen Augenblick. Er setzte ihm nach.


  »Wir können ihn doch nicht hierlassen«, sagte Kathleen ratlos.


  Claire goß ihr Tee ein. Jetzt war sie diejenige, die mit klarem Kopf überlegte. »Wir können ihn auch nicht mitnehmen!«, erklärte sie dann entschlossen. »Er wäre ein Unsicherheitsfaktor! Er war es immer, erinnere dich an den Ausflug nach Christchurch.«


  »Aber er ist doch noch ein kleiner Junge«, flüsterte Kathleen. »Er ist nicht böse …«


  Claire zuckte die Achseln. »Bei kleinen Jungen gibt es zwischen gut und böse keine großen Unterschiede«, bemerkte sie dann. »Colin steht unter dem Einfluss seines Vaters. Er liebt ihn, und das soll er ja auch, und er bewundert ihn. Für Colin macht Ian keine Fehler. Aber du, Kathleen, du machst in seinen Augen eine Menge Fehler, er hört sich seit Jahren an, was Ian dir vorwirft. Du musst mir einmal genau erzählen, was da passiert ist. Sean …«


  Kathleen nickte, legte dabei aber den Finger vor den Mund. »Nicht vor den Mädchen«, sagte sie leise.


  »Aber wenn ich ihn jetzt zurücklasse, das heißt doch … das heißt doch, ihn aufgeben.«


  Claire sah ihr in die Augen. »Du kannst Colin aufgeben oder dich aufgeben«, sagte sie hart. »Oder sollte ich sagen ›Sean aufgeben‹? Denn wenn der einmal begreift, was du für ihn getan hast … wenn du heute gehst, mag er dich dafür lieben. Wenn du bleibst, wird er dich hassen!«


  Kathleen spielte mit ihrer Teetasse. In dem Moment öffnete sich die Tür, und Sean kam herein.


  »Er ist weg«, rief er außer Atem. »Tut mir leid, Mommy, aber er war schneller als ich. Er ist Richtung Wald. Ich gehe jetzt in den Stall und bewache die Tiere. Er darf das Pferd nicht kriegen, sonst ist alles aus.«


  »Das heißt, du willst … das Pferd mitnehmen?«, fragte Kathleen schwach.


  Sean nickte. »Es bleibt uns nichts anderes übrig. Zum Glück haben wir ja zurzeit nur das eine. Aber wenn wir ihm ein Reittier lassen …«


  »Er wird wiederkommen!«, flüsterte Kathleen. »Wenn wir ein bisschen warten.«


  Sean verdrehte die Augen. »Klar. Er kommt wieder, wenn er Hunger kriegt. Und dann? Willst du ihn anbinden?«


  »Geh in den Stall, Sean«, sagte Claire, »und spann die Maultiere an. Wir kommen in einer halben Stunde.«


  Sean trat von einem Fuß auf den anderen. »Mommy?«, fragte er.


  Kathleen biss sich auf die Lippen. »Tu, was Tante Claire dir sagt, Sean.«


  Kathleen packte ihre Schnittmuster und Zeichnungen ein, Kleidung für sich und Claire. Zum Glück war sie die größere der Frauen, sie würde die Sachen für die Freundin ändern können. Zuletzt holte sie das Geld aus ihrem Geheimfach im Kamin. Kein Vermögen, aber zusammen mit Claires Ersparnissen würde es für ein kleines Geschäft reichen. Sie überlegte, ob sie einen Teil von Colins wertvoller Kleidung für Sean mitnehmen sollte, aber dann schrak sie davor zurück. Zweifellos würde Colin mit der Vorstellung aufwachsen, seine Mutter sei eine Diebin und eine Hure, aber sie wollte wenigstens ihren Sohn nicht bestehlen. Sean würde auch nichts von Colins Sachen wollen. Also packte sie nur seine eigenen Anzüge und das Lexikon ein.


  Sean fuhr den Wagen bereits vor, als sie mit ihren wenigen Habseligkeiten aus dem Haus kam.


  Claire hatte Heather beim Packen geholfen und dabei auch ein paar Sachen für Chloé mitgenommen. »Das ist dir doch recht?«, fragte sie verlegen.


  Kathleen winkte ab.


  Der Buggy war ein vierrädriger Wagen, verhältnismäßig neu und fast ein bisschen herrschaftlich. Ian fuhr damit vor, wenn er den Stadtleuten Carossiers verkaufte. Man konnte den schwarzen Pferdewagen ein- oder zweispännig fahren, und Sean hatte jetzt Kathleens und Claires Maultiere davorgespannt. Das Eselchen war hinten angebunden. Das Pferd lief ebenfalls nebenher. Es trug nach Colins Ritt noch Sattel und Zaumzeug. Der Junge war also bei Claires Ankunft deshalb so schnell in der Küche gewesen, weil er sich nicht die Mühe gemacht hatte, das Tier abzusatteln. Oder hatte er bereits im Hinterkopf gehabt, mit dem Pferd zu seinem Vater zu fliehen?


  Sean räumte den Bock für Kathleen und ging zu dem kleinen Rappen. »Ich dachte, ich reite, dann habt ihr mehr Platz im Wagen«, meinte er und befestigte sein Gepäck am Sattel.


  Die Frauen nickten, die Mädchen nahmen ihre Bündel und kletterten auf die Rücksitze des Buggys. Kathleen verstaute ihre Sachen unter dem Bock. Gleich darauf waren sie unterwegs.


  »Nelson … wie weit ist das überhaupt?«, fragte Claire, während Kathleen die Zügel ergriff.


  »Um die zweihundert Meilen, vielleicht mehr«, gab Kathleen knapp Auskunft.


  »Und Colin kommt wirklich nicht mit?«, fragte Heather kläglich von hinten.


  Das kleine Mädchen sah unglücklich zurück. Die Farm am Avon verschwand eben hinter einer Wegbiegung.


  »Schätzchen, Colin hat gedroht, uns zu verraten, wenn wir ihn zwingen, mitzugehen.« Bei Claire klang es, als hebe sie eben zum Erzählen einer Geschichte an, die sich vor langer Zeit vielleicht am Artushof zugetragen hatte. »Deshalb mussten wir ihm seinen Willen lassen.«


  »Der Mistkerl verrät uns sowieso!«, bemerkte Sean, der neben dem Buggy hertrabte. »Wir sollten nicht über Hauptstraßen reisen, Mommy … vielleicht sogar einen Umweg machen.«


  Kathleen schüttelte den Kopf. »Ich weiß«, sagte sie mit schmalen Lippen. »Ich wusste es sofort, auch … auch wenn ich es nicht glauben wollte. Deshalb habe ich überhaupt gesagt, wir fahren nach Nelson. Aber Nelson ist zu weit, Sean. Der Weg über die Berge ist ein Abenteuer, da kommen wir nicht durch mit dem Buggy, das geht nur zu Fuß oder mit Pferden. Und dann Kaikoura … das Walfängerlager … zwei Frauen und zwei Mädchen … das ist einfach zu riskant, Sean, obwohl du mit der Nordinsel zweifellos Recht hast.«


  »Wohin fahren wir denn dann?«, fragte die überraschte Claire, während Kathleen nach Süden abbog.


  Kathleen traf ihre endgültige Entscheidung.


  »Zu den Schotten. Nach Dunedin.«


  KAPITEL 6


  Lizzies gottgefälliges Leben bei den Busbys währte über sieben Jahre.


  Für die Nordinsel Neuseelands waren es aufregende Jahre, und der Haushalt James Busbys stand oft im Zentrum der Ereignisse. Nachdem die Einwanderung von Menschen aus England, Irland und anderen Teilen Britanniens zunächst schleppend erfolgt war, kamen die Neusiedler seit Schließung des Vertrags von Waitangi in Scharen. Städte wurden gegründet, landwirtschaftliche Gebiete und Kohlevorkommen erschlossen. Als Councillor der Bay of Islands organisierte James Busby Landvermessungen und Straßenbau, empfing die bedeutenderen Einwanderer und kredenzte den Besuchern seinen eigenen Wein – wobei die Ergebnisse seiner Bemühungen zu seinem größten Kummer nicht an deutsche oder französische Erzeugnisse heranreichten. Er pflegte dieses Problem sehr gern mit Lizzie zu diskutieren – seine Familie war gänzlich desinteressiert.


  Agnes Busby blickte ähnlich säuerlich, wie das Getränk ihrer Ansicht nach schmeckte, wenn sie wieder mal gezwungen war, den Wein ihres Mannes zu probieren. Lizzie dagegen tat ihr Bestes, um Busbys Vorstellungen von korrektem Weinbau umzusetzen, wobei sie auch vor der Arbeit an den Reben nicht zurückschreckte. Vor allem aber vollbrachte sie Wunderdinge bei den unfreiwilligen Maori-Weinbauern und Winzern. Sie sprach ihre Sprache inzwischen fast fließend und vermochte insofern den Sinn der Maßnahmen zu erklären, mittels derer Busby die Erträge des Weinbergs nicht vergrößern, sondern verbessern wollte. Überhaupt zählte sie immer mehr Maori zu ihren Freunden – schon deshalb, weil es an pakeha-Bekannten fehlte. Die reichen Gäste der Busbys beachteten das Hausmädchen nicht. Mit ärmeren Siedlern kam Lizzie nicht in Kontakt, und weiteres weißes Personal in anderen hochherrschaftlichen Häusern gab es offensichtlich kaum.


  Lizzie wäre vereinsamt, hätte sie sich nicht immer öfter zu den gastfreundlichen Maori gesellt. Die Hausmädchen und Gärtner nahmen sie gern mit zu ihrem Stamm, der sie unvoreingenommen aufnahm und nie bohrende Fragen nach ihrer Vergangenheit stellte. Lizzie gab das ein Gefühl der Freiheit – zumal berechtigte Gründe für die Annahme sprachen, dass man sie selbst bei genauer Kenntnis ihres Vorlebens nicht verurteilt hätte. Das Konzept der Prostitution war den Maori ebenso fremd wie die strenge Sexualmoral der pakeha. Maori-Mädchen verschenkten freigebig ihre Gunst, bevor sie sich für einen Gatten entschieden – nur die Häuptlingstöchter waren in einigen Stämmen davon ausgeschlossen und ohnehin mit den verschiedensten tapu belegt. Wenn es also irgendetwas an Lizzie gab, was die Maori wunderte, so gerade ihr Verzicht darauf, sich einen Partner zu wählen. Das Kindermädchen Ruiha fragte sie einmal ganz offen danach.


  »Magst du keine Männer?«, erkundigte sie sich und spielte mit einer Strähne ihres langen schwarzen Haares, die sich immer wieder aus der von Mrs. Busby vorgeschriebenen braven Knotenfrisur löste. »Hast du lieber Frauen? Ich hab das noch nie gesehen, aber es heißt, so was gäbe es.«


  Lizzie wurde rot. »Vielleicht«, stotterte sie, scheu, aber ehrlich, »hatte ich schon zu viele … also … hm … Männer, nicht … Frauen. Mit Frauen hatte ich noch nie … ich hab gar nicht gewusst, dass es das gibt!«


  Ruiha nickte gelassen. Sie mochte Lizzies Haltung nicht verstehen, nahm sie aber hin.


  Lizzies Dienstherrschaft betrachtete ihre vermehrten Kontakte zu den Eingeborenen nicht so vorurteilslos – zumal sich das Klima zwischen Maori und pakeha mit den Jahren zu verschlechtern schien. Die Eingeborenen nahmen die Neueinwanderer nicht mehr mit so offenen Armen auf wie am Anfang. Langsam wurde es ihnen anscheinend zu voll auf ihrer Insel, und die Streitigkeiten häuften sich. Oft ging das natürlich auch auf Missverständnisse zurück – wenn überhaupt einer die Sprache des anderen gut beherrschte, so waren es meist Maori-Kinder, die in Missionsschulen Englisch lernten. Dort unterwies man sie allerdings auch im Lesen, Schreiben und Rechnen – woraufhin die Klügeren unter ihnen schnell anfingen, Verträge und Landverkäufe infrage zu stellen. James Busby musste sich dann mit ihren Beschwerden herumärgern oder mit der Wut der Siedler über die aufmüpfigen Maori. Und Mrs. Busby ärgerte sich darüber, dass ihre eingeborenen Dienstboten trotz jahrelanger Arbeit im Haus immer noch nicht perfekt waren. Sie schien absolut nicht verstehen zu können, was ihr sonst so untadeliges englisches Dienstmädchen Lizzie ins Dorf der Eingeborenen trieb.


  »Du könntest auch hierbleiben und zum Beispiel ein gutes Buch lesen!«, warf sie Lizzie ungnädig vor, als diese sich wieder einmal gleich verzog, nachdem am Sonntag der Gottesdienst gefeiert und das Essen serviert worden war. »Ich leihe dir gern eines. Oder du nähst dir ein Kleid … warum tust du nicht einfach das, was die anderen Hausmädchen auch tun?«


  Lizzie verzichtete darauf, sie zum wiederholten Mal darauf hinzuweisen, dass es im Ort einfach keine anderen pakeha-Hausmädchen gab. Sie las auch eher langsam und schleppend, und sie konnte nicht sonderlich gut nähen. Dagegen fand sie Freude an den Tätigkeiten, denen sie gemeinsam mit den Maori-Frauen nachging. Sie half ihnen, Flachs zu ernten, zu flechten und zu weben, lernte, eine kleine Flöte mit der Nase zu blasen, und garte Fleisch und Gemüse in Erdöfen, die vulkanische Aktivität ausnutzten. Lizzie, das Stadtkind, lernte bei den Stämmen Feuer zu entfachen und Fische zu fangen. Sie brachte ihrer Herrin Honig aus den Blüten des Rongoa-Busches und ein Pulver aus Koromiko-Blättern gegen ihre Kopfschmerzen. Das alles war völlig harmlos, aber Mrs. Busby blieb dennoch misstrauisch.


  »Du gehst wirklich nicht mit ihren Jungs … in die Büsche, Lizzie?«, fragte sie, wobei sie pflichtschuldig errötete. »Da ist kein schwarzer Galan, der dich eines Tages mit seinem Bastard sitzen lässt?«


  Lizzie konnte das Erste mit bestem Gewissen verneinen, und das Zweite eigentlich auch – obwohl es durchaus einen Mann gab, der offensichtlich um sie warb. Kahu Heke, ein hochgewachsener, kräftiger, aber nach Maori-Maßstäben schlanker junger Mann, stammte aus bester Familie, trieb sich aber oft lieber im Walfängerlager Kororareka herum, statt die traditionellen Tugenden der Maori – Kriegskunst, Redekunst, Jagd und Tanz – zu vervollkommnen. Kahu Heke trug den Namen eines berühmten Vorfahren. Lizzie begriff nicht ganz, ob der große Häuptling Hone Heke, der im letzten Jahrzehnt für Wirbel in der englischen Kolonie gesorgt und damit den Flagstaff-War angezettelt hatte, sein Vater oder Onkel war.


  Auf jeden Fall war Kahu ein Neffe des derzeitigen Häuptlings Kuti Haoka, der ihn oft streng verwarnte, wenn Kahu sich nach einem haarsträubenden Abenteuer wieder an die Feuer seines Stammes verirrte. Wie sein großer Vorfahr knickte Kahu gern mal einen englischen Fahnenmast um oder ließ den Union Jack gleich ganz mitgehen. Er sorgte für die Verbesserung der Schafzucht seines Volkes, indem er den Herden gelegentlich ein paar Prachttiere von pakeha-Züchtern zuführte, die ihm »einfach nachgelaufen« waren, und er schrieb Beschwerdebriefe für jeden Maori, der sich irgendwie über die Weißen geärgert hatte. Kahu beherrschte das Lesen und Schreiben perfekt, er hatte in einer Missionsschule eine hervorragende Ausbildung genossen und war offiziell auch Christ – inoffiziell berief er sich allerdings gern auf die Rechte der alten Götter, wenn er pakeha-Siedlern die Nutzung irgendwelcher Ländereien streitig machte, die seinem Volk angeblich heilig waren.


  Kahu besaß noch keine Frau und tat sich nach Jahren in der Missionsschule wohl auch etwas schwer mit den freizügigen Bräuchen im marae seines Stammes. Lizzie gefiel ihm offensichtlich, und er warb in einer Art um sie, die zu beiden Kulturen nicht so recht zu passen schien. Manchmal machte er derbe Späße, die der pakeha-Frau das Blut ins Gesicht schießen ließen. Dann wieder erhielt sie kleine Geschenke, oder er pflückte ihr gar Blumen nach pakeha-Art. Der Rest des Stammes amüsierte sich dabei blendend. Lizzie wusste nicht, ob die Maori Wetten abschlossen, aber wenn, dann sicher darauf, ob und wann Kahu bei ihrer pakeha-Freundin Erfolg hatte. Sie ermutigte ihn nicht, wofür sie verschiedene Gründe hätte anführen können. So war Kahu zweifellos ein recht gut aussehender Mann, aber als Mitglied des Maori-Adels war sein Gesicht mit Tätowierungen versehen, die Lizzie einfach abstießen. Dazu wollte sie sich auf keinen Fall noch einmal in einen jungen Mann verlieben, der immer mit einem Fuß im Gefängnis steckte. Was Kahu Heke anging, so fürchtete sie nicht nur das Auffliegen seiner Diebestouren, sondern auch die aufrührerischen Gedanken, die er immer lauter äußerte.


  Dabei waren die Ngati Pau, zu deren Stamm auch Kuti Haokas hapu, eine Art untergeordnete Sippe, gehörte, den Weißen ursprünglich sehr freundlich gesinnt gewesen. Ihr großer Häuptling Hongi Hika hatte den Vertrag von Waitangi als einer der ersten unterschrieben. Inzwischen zweifelte aber auch dieser Stamm an der Ehrbarkeit der Neueinwanderer. Zu oft hatten die pakeha die verschiedenen hapu und iwi, die Volksstämme der Maori, beim Landerwerb betrogen, und Beschränkungen des Handels schienen immer nur für Maori zu gelten, nicht für die Weißen. Kahu Heke konnte stets von neuen Fällen berichten, wenn er ins Dorf kam.


  »Sie nehmen unser Land, verletzen unsere tapu, holzen unsere Wälder ab für ihre Schiffe. Und was kriegen wir dafür? Ihren Whiskey und ihre Krankheiten!«


  »Na, der Whiskey schmeckt dir doch ganz gut!«, neckte ihn Ruiha.


  Während Lizzie sich gleichgültig gab, hatte ihre zierliche, dunkelhaarige Freundin offensichtlich eine Schwäche für den jungen Aufrührer. In Bezug auf die Krankheiten hatte Kahu allerdings Recht. Viele Eingeborene starben an Kinderkrankheiten wie Masern, die bei den pakeha gewöhnlich harmlos verliefen. Und mit dem Whiskey verstand einfach nicht jeder Stammeskrieger umzugehen, was auch innerhalb der iwi zu Konflikten führte.


  »Auf die Dauer werden wir uns das nicht bieten lassen!«, verkündete Kahu jedenfalls lauthals. »Hört auf meine Worte, über kurz oder lang kommt es zum Krieg!«


  Lizzie hörte das nicht gern, schließlich brachte es sie in Loyalitätskonflikte mit ihrer Herrschaft. James Busby hätte zweifellos von ihr erwartet, solche aufrührerischen Sprüche zu melden. Aber sie schwieg – sowohl in der Versammlung der Maori als auch gegenüber den Weißen.


  Letztlich war es alles andere als Rebellion, was ihrem zufriedenen Leben bei den Busbys ein Ende machte. Die Konfrontation mit ihrer Vergangenheit traf Lizzie so plötzlich und unerwartet wie nur möglich.


  »Heute Abend wird es ein großes Dinner geben, Lizzie«, bemerkte Mrs. Busby gelassen, als Lizzie und die anderen Hausmädchen zur morgendlichen Besprechung in ihren Empfangsraum kamen. »Also bitte alle adrett, in sauberen Uniformen und geputzten Schuhen zum Dienst erscheinen. Hab ein Auge auf die anderen, Lizzie, du weißt, sie nehmen es nicht so genau.«


  Besonders europäisches Schuhwerk, das zur Dienstbotenuniform gehörte, war den Maori-Mädchen eher suspekt.


  »Ruiha bedient bei Tisch, Lizzie macht den Empfang, die Speisefolge bespreche ich nachher mit der Köchin. Wenn ihr nur bitte das Tafelsilber noch einmal poliert, die Herren kommen aus England. Sie sollten feine Lebensart gewohnt sein.«


  »Wie viele Leute erwarten wir, Madam?«, fragte Lizzie höflich.


  Mrs. Busby zuckte die Achseln. »Zwei britische Ingenieure oder Architekten oder so, und ein paar Männer aus Russell. Es geht um ein Straßenbauprojekt, ich werde mich wieder den ganzen Abend langweilen. Ach ja, und hol ein paar Flaschen von dem französischen Wein hoch, Lizzie. Vielleicht schaffen wir ja, sie zu öffnen, bevor James mit seinem sauren Zeug daherkommt!«


  Lizzie knickste brav und machte sich an die Vorbereitung des Abends. Im Gegensatz zu den Maori-Mädchen machte es ihr Spaß, das Porzellan herauszustellen, das Silber zu putzen und die Kristallgläser so lange zu polieren, bis sie glänzten.


  Auch die Hausmädchen glänzten schließlich vor Sauberkeit und Ordnung, sie ließen gutmütig zu, dass Lizzie sie herumkommandierte, bis auch das letzte Häubchen perfekt saß. Schließlich wartete Lizzie am Eingang, um den Besuchern die Mäntel und Schirme abzunehmen. Es herrschte Winter, und wenn es auch nicht sehr kalt war, so goss es doch schon den ganzen Tag in Strömen. Die Schönheit der Buchten und bewaldeten Hügel versteckte sich hinter einem Regenvorhang.


  Lizzie erkannte den Mann denn auch nicht auf den ersten Blick, der da mitten in einer Gruppe anderer, dunkel gekleideter Herren hereinhastete, um dem Wetter zu entkommen. Erst als der große, rotgesichtige Straßenbauingenieur Hut und Mantel abstreifte, traf es Lizzie wie ein Blitzschlag. Vor ihr stand Martin Smithers – und blickte Lizzie ebenso entgeistert an wie das Mädchen ihn.


  Lizzies erster Impuls war zu flüchten – einfach wegzulaufen und so zu tun, als sei nichts passiert. Vielleicht hatte Smithers sie ja noch gar nicht richtig gesehen, und sie konnte entkommen, bevor ihm einfiel, woher er sie kannte. Aber das war natürlich illusorisch. Tatsächlich erholte der Mann sich sehr viel schneller von seiner Überraschung als das Mädchen. Smithers’ wasserblaue Augen blitzten lüstern. Er grinste Lizzie an, während er ihr seinen Mantel übergab.


  »Sieh an, Kammerkätzchen! Welche Freude, dich wiederzusehen! Und erneut in Amt und Würden.« Er blickte frettchenhaft schnell um sich und beugte sich zu Lizzie hinab, als er sah, dass alle anderen Besucher in Unterhaltungen vertieft waren. »Ich war gar nicht begeistert von deinem Abgang, Schätzchen! Weißt du, wodurch meine Missus dich ersetzt hat? Einen dürren, blassen Kerl, der eine Ausbildung zum Butler abgeschlossen hat, bevor er seine Herrschaft bestahl! Kein Spaß, Kammerkätzchen!«


  Lizzie machte einen Schritt zurück, als wären Mantel und Hut des Herrn zu schwer für sie. Dann brachte sie beides in die Garderobe, wobei ihr Gehirn fieberhaft arbeitete. Smithers würde sie verraten! Man würde sie festnehmen, zurück nach Australien bringen. Aber vielleicht wollten die Busbys sie ja auch behalten, vielleicht war es gar nicht so schlimm. Vielleicht …


  Smithers’ Blick folgte ihr, als sie zurückkehrte und vor den anderen Besuchern knickste. Lizzie dankte dem Himmel, dass Ruiha für die Bedienung eingeteilt war. Ihr selbst oblag es nur, die Speisen in der Küche noch einmal daraufhin anzusehen, ob sie dem europäischen Schönheitssinn gemäß angerichtet waren. Die Köchin erlaubte sich gelegentlich etwas exotische Kreationen, die die Familie zwar bereitwillig probierte, die man Gästen aber besser ersparte.


  James Busby ließ sich allerdings auch heute die Präsentation seines eigenen Weines nicht entgehen. Ruiha erschien gleich nach dem ersten Gang mit einem Auftrag ihres Herrn. »Du sollst eben eine von unserer eigenen Spätlese de… dekan…«


  »Dekantieren«, half Lizzie ihr aus und seufzte.


  Das hieß, der Wein sollte zum Hauptgang serviert werden, und sie würde damit herausmüssen. James Busby schien sein original englisches Hausmädchen gern gemeinsam mit seinem original neuseeländischen Wein zu präsentieren. Gewöhnlich machte ihr das nichts aus, aber an diesem Tag …


  »Kammerkätzchen … wart doch auf mich im Korridor!«


  Smithers wisperte ihr die Worte zu, als sie Wein in seinen kristallenen Pokal füllte. »Wir sollten ein paar Worte miteinander reden …«


  Lizzie dachte erneut an Flucht, aber es war zweifellos besser, sich anzuhören, was Smithers zu sagen hatte. Vielleicht ließ er ja mit sich handeln. Also verließ sie die Küche gleich nach dem nächsten Gang unter einem Vorwand und platzierte sich auf dem Weg zum Abtritt. Martin Smithers ließ nicht lange auf sich warten.


  »Kammerkätzchen, du glaubst nicht, wie ich dich vermisst habe!«


  Der Mann drängte Lizzie gegen die Wand und küsste sie, als rette sie ihn vor dem Verhungern. Lizzie schmeckte Bratensoße und einen Nachklang von saurem Wein. Sie ekelte sich.


  »Aber du mich nicht, oder? Der Herr Busby führt sicher ein offenes Haus … viele Kunden für ein süßes Hürchen wie dich.«


  Lizzie versuchte, sich freizukämpfen.


  »Ich bin ehrbar, Mr. Smithers!«, beteuerte sie. »Ich hab mir nichts zuschulden kommen lassen, seit ich aus Australien weg bin. Immer nur gearbeitet. Und … und schon über sieben Jahre bei den Busbys … ich … ich hätte meine Strafe verbüßt.«


  Smithers lachte. »Das meinst du nicht ernst, Kätzchen! Deine Strafe verbüßt? Vielleicht den kleinen Diebstahl in London. Aber was war mit der Summe, die du dem armen Parsley entwendet hast? Nachdem du ihn verführt hast nach allen Regeln der Kunst. Zum Gespött der Kolonie ist er geworden. Glaubst du, das hat er nicht angezeigt? Sie suchen dich, Kammerkätzchen! Und diesmal kriegst du keinen Ausgang und keine Begnadigung. Mädels wie dich behalten sie in der Factory … zehn, fünfzehn Jahre.«


  Lizzie sah die Mauern vor sich, dachte an den immer gleichen Tagesablauf. Damals war ihr das alles gar nicht als so schlimm erschienen. Aber jetzt war sie die Freiheit gewöhnt. Den weiten Himmel über den Buchten, die Wälder mit ihren Geheimnissen, die Feste mit ihren Maori-Freunden.


  »Mr. Smithers … bitte!« Lizzie wusste nicht, worum sie flehte. Dieser Mann kannte sicher keine Gnade. Aber vielleicht … vielleicht ließ er ja mit sich handeln.


  »Mr. Smithers, vielleicht … vielleicht hab ich Sie ja doch vermisst …« Sie versuchte ein Lächeln, aber sie wusste, dass es kläglich ausfiel.


  Smithers lachte wieder. »Ach, lüg nicht, Kammerkätzchen! Aber süß siehst du aus, wenn du lächelst. Dieses Häubchen verdient ein lächelndes Gesicht … oh, ich … ich könnte dich auffressen.« Er küsste sie wieder.


  Lizzie ließ es über sich ergehen. Dann holte sie tief Luft. »Mr. Smithers, Sie können mich nur … besitzen … wenn Sie mich nicht verraten!«


  Smithers ließ von ihr ab und runzelte die Stirn. »So?«, fragte er drohend. »Und wer wollte mir das alles vorschreiben?«


  »Ich!«, sagte Lizzie ruhig. »Wenn Sie mir nicht gleich beim … beim … bei Ihrem Gott schwören, dass Sie mich nicht ausliefern, dann schreie ich … gleich jetzt, hier!«


  Smithers grinste. »Aber man wird dir nicht glauben, Süße! Ich werde sagen, dass du über mich hergefallen bist!«


  Lizzie spürte den brennenden Wunsch, den Mann zu töten. Sie hatte die Sagen der Maori gehört, die von Kriegerinnen handelten. In alten Schlachten hatten die Frauen an der Seite ihrer Männer gekämpft, die Mädchen hatten ihr alte Kriegskeulen gezeigt, gemacht für Frauenhände. Lizzie hatte sich dabei eigentlich nur gegruselt, aber jetzt wünschte sie sich eine dieser Keulen aus Jade und stellte sich vor, wie sie damit auf den Schädel dieses Mannes einschlug. Immer und immer wieder, bis von seinem breiten, schwitzenden Gesicht und seinem bösen Lächeln nichts mehr zu erkennen war.


  »Sir, ich diene seit so vielen Jahren in diesem Haus«, sagte sie stattdessen würdevoll. »Und bisher bin ich über keinen Gentleman hergefallen. So ohne weiteres wird man Ihnen das also nicht glauben. Natürlich können Sie von meiner Flucht erzählen. Aber dann wird man mich festnehmen. Ich werde diese Nacht in Polizeigewahrsam verbringen. Wollen Sie sich dann aufs Revier schleichen und versuchen, einen Officer zu bestechen? Wollen Sie mich vergewaltigen, in dem kleinen Gefängnis, in dem die Wände Ohren haben? Dafür sind Sie viel zu feige, Sir! Ganz Neuseeland würde es erfahren!«


  Smithers biss sich auf die Lippen. Es gefiel ihm nicht, aber er musste seinem Opfer Recht geben. Lizzie mochte verloren sein, aber in dieser Beziehung saß sie am längeren Hebel.


  »Also schön, Kammerkätzchen … was ist die Alternative?«


  Er lächelte nicht mehr, aber die Begierde stand brennend in seinen Augen.


  »Ich komme in Ihr Hotelzimmer. Sie müssen mich nur einschmuggeln, aber das ist nicht schwierig, die Pension hat einen Hintereingang.«


  Lizzie war oft dabei gewesen, wenn Wein und andere Produkte von Busbys Farm dort angeliefert wurden. Aber Smithers interpretierte ihr Wissen natürlich anders.


  »Da bist du schon öfter rein, des Nachts, ja, Süße?«, fragte er, jetzt wieder mit kumpelhaftem Grinsen. »Also schön! Aber ich erwarte eine unvergessliche Nacht!«


  Lizzie nickte. Wenn sie sich damit freikaufte, würde sie ihm in allem freie Hand lassen. Wobei er erfahrungsgemäß nicht schwer zufriedenzustellen war, solange sie nur ihr Häubchen trug.


  Smithers beendete den Abend dann früh – er war der wichtigste Gast, aber es gelang ihm nicht, die Honoratioren von Russell vom Bau einer Verbindungsstraße nach Auckland zu überzeugen. Der Ingenieur wirkte fahrig und unkonzentriert.


  »Als ob er noch was vorhätte«, meinte Busby verwundert zu seinen Freunden, mit denen er im Herrenzimmer einen letzten Drink nahm. »Komischer Kauz, vielleicht ist es besser, wir suchen uns einen anderen!«


  Warum war ihm das bloß nicht schon früher eingefallen? Lizzie dachte müßig darüber nach, während sie ihre letzten Arbeiten verrichtete. Ruiha und die anderen zogen dann erfreut mit einem Teil der Essensreste für ihre Familien ab. Die Köchin war da großzügig, Mrs. Busby kontrollierte sie kaum.


  Lizzie dagegen schlich in ihr Zimmer. Sollte sie ein Bündel mitnehmen? Sollte sie sicherheitshalber fliehen, nachdem sie Smithers befriedigt hatte? Aber wohin? Sie liebte ihre Arbeit bei den Busbys! Dennoch packte sie rasch ein Kleid zum Wechseln und etwas Unterwäsche ein. Sie hatte Smithers die ganze Nacht versprochen. Wenn er darauf bestand, würde sie gleich anschließend zum Dienst bei den Busbys erscheinen müssen.


  Martin Smithers wartete schon an der Hintertür der Pension, als Lizzie vorsichtig klopfte. Es gelang ihm auch problemlos, sie ungesehen von der Wirtin auf sein Zimmer zu schmuggeln, was Lizzie aufatmen ließ. Sie hätte sich zu Tode geschämt, wenn sie von der würdigen älteren Dame, die dieses ordentliche Hotel führte, mit einem Gast ertappt worden wäre! Smithers ließ ihr dann kaum Zeit, ihr Kleid auszuziehen, obwohl er es äußerst erregend fand, dass sie anschließend nur noch ihr Schürzchen trug. Lizzie, die befürchtet hatte, er würde ihr die Sachen vom Leibe reißen, dankte ihrem Glück noch einmal. Vielleicht ging alles ja wirklich noch glimpflich vorbei, und möglichst ohne Schwangerschaft! Lizzie hatte längst aufgehört, ihren Monatszyklus zu verfolgen, hoffte aber, im Moment nicht in den allergefährlichsten Tagen zu stecken. Dennoch würde sie hinterher eine Spülung vornehmen – sicher war sicher!


  Smithers bestand auf seiner Nacht, beanspruchte Lizzie aber wenig. Sie ekelte sich, als er sie mit feuchten Küssen traktierte und immer wieder verlangte, dass sie in ihrem Schürzchen und Häubchen vor ihm knickste und Sätze wie »Es ist angerichtet, Sir!« von sich gab. Aber schmerzhaft waren Smithers Annäherungen kaum, er war eher ein fantasieloser Liebhaber. Lizzie tat trotzdem ihr Bestes, die Nacht für ihn besonders zu machen. Sie hielt ihren Teil des Handels ein und zeigte sich zärtlicher, williger und aktiver als in Campbell Town. Gegen Morgen schlief Smithers dann ein. Lizzie lag noch eine Zeitlang neben ihm wie auf Kohlen. Sie wollte nach Hause. Je eher sie die Essigspülung vornahm, desto besser. Und natürlich wäre auch ein bisschen Schlaf vor der Arbeit schön, Lizzie war totmüde. Auf Ruhe konnte sie jedoch kaum noch hoffen. Es war fünf Uhr, als sie sich wegschlich, und um halb sieben begann sie ihren Dienst.


  Lizzie warf einen letzten Blick auf den Mann im Bett, als sie ihr Bündel ergriff und sich leise aus dem Zimmer stahl. Sie hoffte nur, ihn nie wiederzusehen.


  Unglücklicherweise war die Pensionswirtin schon wach und mit irgendwelchen Aufräumarbeiten im Küchentrakt beschäftigt. Der Hinterausgang war damit blockiert, aber Lizzie wagte nicht, sich vorne hinauszuschleichen. So wartete sie ungeduldig, bis die Frau endlich kurz ins Vorderhaus verschwand. Lizzie musste dann fast rennen, um zeitig bei der Arbeit zu sein. Es war kalt auf der Straße und im Küchenhof der Busbys, aber Lizzie nahm sich trotzdem einen Krug des eisigen Wassers mit hinauf in ihr Zimmer und wusch sich so gründlich, wie es eben ging. Dann fiel ihr jäh ein, dass sie den Essig vergessen hatte! Früher hatte sie immer ein Fläschchen bei sich gehabt, aber dies war ihre erste Spülung seit Jahren. Lizzie überlegte kurz, ob es zeitlich noch zu schaffen war, bevor die Köchin eintraf, in die Küche zu rennen, dann entschied sie, das Risiko einzugehen. Der Köchin konnte sie irgendetwas erzählen, aber eine mögliche Schwangerschaft war nicht zu verheimlichen. Als sie schon wieder auf dem Weg zurück in ihr Zimmer war, hörte sie plötzlich Stimmen!


  »Um diese Zeit, Mr. Smithers?« James Busbys verärgerte Stimme kam aus den Empfangsräumen. »Hätte Ihre dringende Nachricht nicht noch etwas Zeit gehabt? Sie haben uns aus dem Bett geholt, Mister!«


  Wenn Busby aus dem Schlaf gerissen wurde, war mit ihm nicht gut Kirschen essen. Lizzie wusste, dass er in der Kolonie als cholerisch galt, obwohl sie selbst meist gut mit ihm ausgekommen war.


  »Bis Sie ausgeschlafen hätten, wäre die Delinquentin womöglich schon auf dem Weg in den nächsten größeren Ort!«, erklärte Martin Smithers’ dröhnende Stimme.


  Lizzie spürte, wie sich alles in ihr verkrampfte. Dieser Mistkerl! Sie hatte ihm diese Nacht gegeben, aber er war hier, um sie zu verraten, obwohl sein Bett noch warm war.


  »Ich war mir gestern nicht sicher, ob das Mädchen es wirklich war, aber als es dann heute Nacht in mein Hotel kam …«


  Lizzie empfand Übelkeit. So also wollte er es darstellen! Sie würde als Diebin und Hure darstehen, und Smithers’ Geschichte wäre selbst seiner Frau gegenüber haltbar. Nun war es also aus … Lizzie hatte nur noch den Wunsch, sich gleich auf der Stelle niederfallen zu lassen und zu weinen. Sie hatte es nicht mal geschafft, ihre Tugend zu wahren. Sie wurde nicht nur verraten, sondern hatte sich auch noch erneut verkauft.


  Aber dann nahm sie sich zusammen. Bislang war sie noch frei! Martin Smithers sprach hektisch auf den verschlafenen Busby ein. Bis der die Geschichte ganz begriffen hatte und Anstalten machte, sie zu ergreifen, konnte sie fort sein! Wenn es nur ein Ziel gäbe … in Russell oder Kororareka konnte Lizzie sich nicht verstecken. Russell war zwar nicht weit, aber zu klein, und im Walfängerlager war eine Frau allein Freiwild. Sie konnte dort höchstens als Hure unterkommen, und spätestens wenn ein kleines Kopfgeld auf sie ausgesetzt wurde, würde der nächstbeste Freier sie ausliefern.


  Dann aber fiel ihr das Maori-Dorf ein, und plötzlich überkam sie große Erleichterung. Warum war ihr das nur nicht schon am Tag zuvor eingefallen? Ihre eingeborenen Freunde würden sie nicht verraten – die begriffen wahrscheinlich gar nicht, weshalb man hinter ihr her war. Und die pakeha würden nicht ohne weiteres wagen, in ein Dorf der Ngati Pau einzudringen.


  Lizzie wagte nicht, in ihr Zimmer zu gehen, aber auf dem Weg aus dem Haus traf sie die Köchin, Ruiha und Kaewa, das andere Küchenmädchen.


  Mit dem offenbar unerschütterlichen Gleichmut ihrer Rasse lauschten die drei ihrem wirren Bericht. Lizzie wusste nicht, ob die Frauen sie wirklich verstanden, aber sie hegten jedenfalls keinen Zweifel daran, dass sie im Dorf willkommen war.


  »Du kannst bleiben, solange du willst«, sagte Kaewa gelassen.


  »Könntet ihr … meine Sachen …«


  Lizzie wollte die Mädchen bitten, ihr Bündel mitzubringen, aber hier versagten ihre Sprachkenntnisse. Sie war gleichermaßen fiebrig aufgeregt wie zu Tode erschöpft. Sie versuchte, sich mit Händen und Füßen zu verständigen. Das am Abend zuvor geschnürte Notgepäck musste noch in ihrem Zimmer liegen.


  Ruiha nickte sanft und bedächtig, wie es ihre Art war. »Und wenn nicht, bekommst du ein Kleid von mir!«, sagte sie freundlich.


  Lizzie wusste dieses Angebot zu schätzen. Die Maori-Mädchen liebten westliche Kleidung und besaßen nicht viel davon.


  Im marae des Stammes von Kuti Haoka herrschte trotz der frühen Stunde bereits reges Treiben – die Frauen brieten Brotfladen an offenen Feuern und beschickten die hangi-Öfen. Wenn sie abends durchgegartes Fleisch essen wollten, mussten die Erdöfen bis spätestens mittags entzündet sein. Kinder spielten, Männer kümmerten sich um das Vieh – der Stamm hielt neuerdings Schafe. Lizzie wurde unaufgeregt in Empfang genommen. Niemand fragte, was sie hier an einem Werktag trieb, aber natürlich fiel den Frauen ihre Verwirrung und Angst auf.


  »Bist du krank?«, fragte Ruihas Mutter freundlich. »Geh zu Tepora, sie spricht gerade mit den Göttern, aber dann hat sie sicher Zeit für dich.«


  Tepora war die Hebamme des Dorfes – sie galt als Sachkundige für Heilkunst und diente wohl auch den Göttern als Priesterin. So ganz durchschaute Lizzie das Aufgabenfeld einer tohunga, wie man diese Frauen nannte, nicht. Aber sie kannte Tepora als hilfsbereit und angenehm ruhig. Auch jetzt empfing sie das Mädchen ohne große Worte, röstete Brot für sie und erhitzte Wasser und Kräuter. Lizzie fühlte sich wohler, als sie aß und trank. Dann begann sie zu erzählen – von London, von Australien, schließlich von der letzten, schrecklichen Nacht.


  Tepora strich sanft über ihre Hand. »Ich wusste, dass du dein Gestern durchleidest«, sagte sie freundlich. »Das alles bestimmt dein Leben im Heute, aber du musst nicht zulassen, dass es dich beherrscht.«


  »Soll das heißen, es ist meine Schuld?«, begehrte Lizzie auf. »Ich hab mir diesen Smithers nicht herbeigewünscht!«


  Tepora schüttelte den Kopf. »Du verstehst nicht, Kind. Du siehst nicht den Unterschied zwischen taku und toku. Taku sagt, wie wichtig du für deine Geschichte bist. Und toku sagt, wie wichtig Geschichte für dich ist. Du bist nicht wichtig für London und für Australien. Und dieser Mann ist nicht wichtig für dich.«


  »Ich laufe immerhin seinetwegen weg«, meinte Lizzie bitter. »Aus einem Leben, das mir gut gefiel.«


  »Vielleicht läufst du auf ein Ziel zu, das in der Vergangenheit auf dich wartet …«, sagte Tepora leise. »Alle Zeiten sind eins, Lizzie, du kannst sie bestimmen.«


  Lizzie seufzte. Sie hatte Teporas Reden nie verstanden – auch wenn ihr die Wortbedeutung nicht fremd war. Aber jetzt begriff sie, dass die alte Frau ihr offensichtlich nicht helfen konnte. Oder doch?


  »Kennst du vielleicht irgendwelche Kräuter, die sicher verhindern, dass ich ein Kind bekomme?«, fragte sie hoffnungsvoll.


  Tepora zuckte die Achseln. »Nicht ganz sicher, aber ein bisschen sicher«, schränkte sie ein. »Warte, ich hole dir etwas. Es wird deine Blutung auslösen.«


  Lizzie wartete geduldig vor dem Haus der Weisen Frau. Sie durfte es nicht betreten, auch das gehörte zu den vielen tapu der Stämme. Tepora erschien jedoch bald wieder mit einem Becher, und Lizzie trank aufatmend den bitteren Sud. Immerhin schien diese Gefahr abgewendet. Und dann, als sie sich eben bei der Weisen Frau verabschiedete, entdeckte sie einen möglichen Helfer, der zweifellos eher im Diesseits verankert war.


  Kahu Heke schlenderte selbstbewusst durch das Lager. Der junge Krieger lächelte Lizzie zu, als sie sich ihm näherte, und wären die martialischen Tätowierungen nicht gewesen, so hätte sie ihn fast sympathisch gefunden.


  »Da bist du ja – Elizabeth!«, sagte er fröhlich. Er nannte Lizzie immer bei vollem Namen, wobei das Wort aus seinem Mund fremdartig klang. »Ich soll dich suchen, der Häuptling will dich sprechen. Die Frauen sagen, du bist den pakeha weggelaufen?« Kahu strahlte übers ganze Gesicht, wobei die blauen Ranken auf seinen Wangen zu tanzen schienen. »Recht so! Vielleicht verstehst du jetzt, warum ich sie nicht mag!«


  Lizzie war mitunter bei Kahu angeeckt, wenn sie die Busbys vor seinen Anschuldigungen in Schutz nahm. Jetzt zuckte sie die Achseln.


  »Es war etwas ganz anderes«, gab sie vage zurück.


  Kahu zog eine Braue hoch. »So wie ich die Frauen verstanden habe, hat man dich an einen alten Wüstling verkauft.«


  Lizzie spürte schon wieder, wie das Blut in ihre Wangen schoss. Es war schwer, in der fremden Sprache auszudrücken, was ihr geschehen war. Aber Kahu sprach ja fließend Englisch wie die meisten jüngeren Maori. Sie war froh, dass er sie zum Haus des Häuptlings begleitete – egal ob als Beschützer, als Übersetzer oder einfach aus Neugier.


  Kuti Haoka empfing Lizzie vor dem wharenui, dem Versammlungshaus des Dorfes. Es regnete an diesem Tag nicht, deshalb sparte er sich die umfangreichen Zeremonien, die nach dem Brauch der Maori nötig waren, eine Besucherin hereinzubitten. Die Kulisse war aber auch so Ehrfurcht einflößend genug. Kuti Haoka, ein alter, besonnener Krieger, stand in traditioneller Kleidung vor dem mit tausend Schnitzereien reich verzierten wharenui. Gegen die winterliche Kälte hatte er sich in einen voluminösen Umhang gehüllt, der ihn mit seinen Stammestätowierungen wie einen gewaltigen, gefährlichen Raubvogel wirken ließ. Hinter ihm und dem Dorf ragten die Berge auf, und trotz des Regens am Tag zuvor war die Luft klar wie Kristall.


  Lizzie, Kahu und die anderen Zuhörer aus dem Dorf hielten sich in respektvoller Entfernung. Auch der Stammeshäuptling war tapu. Er durfte nicht berührt werden, selbst die Zubereitung und Einnahme seiner Mahlzeiten erfolgte nach strengen Regeln.


  »Du bist hier, pakeha wahine, um uns um Hilfe zu bitten?«


  Lizzie schluckte, als sie die tiefe, dunkle Stimme hörte. Der Häuptling richtete zum ersten Mal das Wort an sie. Nervös begann sie zu erzählen, aber Kuti Haoka gebot ihr bald Einhalt und forderte Kahu mit ein paar knappen Worten auf, zu übersetzen.


  »Sprich einfach Englisch«, ermutigte sie der Missionsschüler. »Das macht es für alle einfacher. Der Häuptling weiß zwar zu schätzen, dass du unsere Sprache sprichst, aber er sieht auch, dass du heute unter der Last des Gestern verstummst. Ich werde ihm übersetzen.«


  Lizzie schaute ihn verständnislos an.


  Kahu seufzte. »Er versteht, dass dir das Wort im Halse stecken bleibt«, erklärte er kurz.


  Lizzie lächelte. Dann begann sie flüssig auf Englisch zu erzählen, was ihr widerfahren war.


  Der Häuptling hörte sich alles in Ruhe an. »Man hat dich zur Strafe fortgebracht von deinem Stamm, auf eine Insel mit fremden Sternen?«, fragte er ungläubig. »Weil du die Kinder füttern wolltest und dazu ein paar Brotfladen vom Feuer eines Nachbarn nahmst?«


  »So ungefähr«, sagte Lizzie. Kahus Übersetzung hatte sich auch für sie ziemlich frei angehört. »Nur, dass ich keinen richtigen Stamm hatte.«


  »Und dann hat dich ein Mann besessen, den du nicht wolltest, und die anderen Frauen sind nicht eingeschritten?«


  Lizzie nickte.


  »Jede Frau wäre da weggelaufen!«, assistierte ihr Kahu.


  Der Häuptling nickte, bedachte dann aber lange, welche Antwort er Lizzie erteilen sollte. »Ich möchte dir gern helfen, pakeha wahine, aber ich will keinen Ärger«, erklärte er schließlich – oder zumindest übersetzte Kahu seine eher blumige Ausdrucksweise in dieser Richtung. »Es gibt immer mehr böses Blut zwischen Maori und pakeha in der letzten Zeit, dazu Streitigkeiten unter den Stämmen. Ich kann dich also schlecht zu einem anderen Stamm weiterschicken. Vielleicht zu den Waikato, die stellen ja jetzt unseren König. Du könntest … wie nennen sie das, Kahu? Du könntest um Asyl bitten?«


  Vor einiger Zeit war unter den Maori-Häuptlingen, auf Betreiben gemäßigter Männer wie Hongi Hika und Wiremu Tamihana, eine Königswahl erfolgt. Man hoffte, besser mit den Weißen verhandeln zu können, wenn man ihrer Queen einen kingi gegenüberstellte. Allerdings hatten sich nur schwer Freiwillige für das Amt des kingi gefunden, und Königin Victoria pflegte Potatau I. von Aotearoa bislang auch weitgehend zu ignorieren.


  Kahu Heke schüttelte den Kopf. Seine Augen blitzten mutwillig, genau so, als plane er gerade wieder einen Streich gegen die pakeha. »Potatau wird gar nicht begreifen, worum es geht, Onkel!«, gab er dem Häuptling zu bedenken. »Außerdem hat er nicht den geringsten Einfluss. Das gibt nur Scherereien, glaub es mir.


  Aber … aber wenn du mir das große Kanu gibst, das Häuptlingskanu, dann bringe ich sie zu den Ngai Tahu.«


  »Zu wem?«, fragte Lizzie. Von diesem Stamm hatte sie noch nie gehört.


  »Auf die Südinsel«, meinte Kahu rasch und leise, um den Häuptling nicht beim Nachdenken über seinen kühnen Vorschlag zu stören. »Da finden sie dich nie.«


  »Aber … aber die Südinsel … Da komme ich ja her. Wir mussten das ganze Land durchqueren.« Lizzie schwindelte, wenn sie an die tagelange Reise mit James Busby dachte. »Niemals schaffen wir das, ohne dass sie mich finden.«


  Kahu schüttelte den Kopf, gebot ihr aber Schweigen. »Was ist nun, Onkel? Es würde unser beider mana vermehren, wenn wir die wahine in Sicherheit bringen. Man wird bei allen Stämmen von uns reden.«


  Als mana bezeichneten die Maori Einfluss und Ansehen eines Kriegers.


  Der Häuptling sah seinen Neffen streng an. »Die Männer an den Feuern mögen sich an so einer Geschichte ergötzen, Kahu. Aber ob das mana daran wächst, das die Geister dir zugestehen? Ist der Kampf, den wir hier um Aotearoa führen, nicht zu ernst und zu heilig, als dass er durch entführte Mädchen und umgestoßene Fahnenmäste zu entscheiden wäre?«


  Kahu zuckte die Achseln. »Kommt auf den Geist an«, entfuhr es ihm auf Englisch. »Häuptling Hone Heke wird sich dort in Hawaiki auf die Schenkel schlagen.«


  Sein Vorfahr Hone Heke war einige Jahre zuvor verstorben und hielt nun, nach Glauben der Maori, Hof auf dem sagenhaften Eiland Hawaiki.


  Kahu blinzelte Lizzie kurz zu, nahm sich dann jedoch zusammen und formulierte das Ganze in seiner eigenen Sprache etwas würdiger.


  Der Häuptling ließ sich davon nicht beeindrucken. »Hast du dir womöglich auch etwas zuschulden kommen lassen, Kahu? Willst du fort? Werden wir das Kanu wiedersehen? Warum lässt du dich auf eine solche Fahrt ein, die dich das Leben kosten kann?«


  Kahu legte die Hand auf sein Herz. »Onkel, was denkst du? Selbstverständlich kommt das Kanu zurück! Es wird mich auch nicht das Leben kosten, ich bin ein guter Segler. Und warum ich es tue? Nun, warum stahl Kupe Kura-maro-tini?«


  Lizzie hatte die letzten Worte nicht verstanden, sah aber, dass der Häuptling grinste. »So wird uns die Fahrt zu neuen Inseln führen, gesegnet von den Göttern«, bemerkte er. »Aber auch Kupe kehrte bekanntlich zurück.« Der Häuptling schien Lizzie kritisch zu mustern.


  »Was hast du ihm gesagt?«, wisperte Lizzie Kahu zu. »Warum willst du mich wegbringen?«


  Der junge Maori sah sie unbedarft an. »Weil wir gemeinsame Feinde haben«, erklärte er. »Und es keinen besseren Freund gibt als den Feind deines Feindes.«


  Lizzie runzelte die Stirn. Das waren eigentlich alles keine Worte, die ihr in Kahus Sprache fremd waren. Eigentlich hätte sie zumindest einen Teil verstehen müssen. Aber vielleicht sprachen die Maori ja in Andeutungen. Das taten sie häufig, Lizzie glaubte oft, es gehöre mehr als ein Menschenleben dazu, all die Sagen und Geschichten über Aotearoa und seine alten Helden zu hören und ihren Sinn zu verstehen.


  Kuti Haoka traf nun endlich seine Entscheidung. »Gut«, erklärte er und wandte sich mit erhobener Stimme an die Menschen seines Stammes. »Kahu Heke, Häuptlingssohn der Ngati Pau, wird mit dem großen Kanu reisen. Er segle mit dem Segen der Götter! Tangaroa möge seine Fahrt begleiten. Wir werden das Kanu vorbereiten.«


  »Und du«, er wandte sich an Lizzie, »wirst bis morgen hier sicher sein. Aber wenn du meinem Neffen beiliegen willst, so tu es im Versammlungshaus. Ich kenne die Bräuche der pakeha. Und du sollst deine Ehre nicht mit einem Mann meines Blutes beschmutzen.« Damit wandte der Häuptling sich ab.


  Lizzie stürzte sich auf Kahu. »Was meint er? Wir sollen heiraten? Wieso das denn?«


  Eine gemeinsame Übernachtung im wharenui des Stammes entsprach einer Eheschließung. Männer und Frauen, die einfach nur ihren Spaß miteinander haben wollten, schlichen sich gemeinsam ins Freie. Aber damit beschmutzten sie nach Ansicht der Maori doch nicht die Ehre der Frauen …


  »Der Häuptling hat etwas missverstanden«, behauptete Kahu leichthin. »Mach dir keine Sorgen. Ich tue dir nichts, weder heute Nacht noch auf der Reise.«


  Lizzie ließ das Thema bereitwillig fallen. Es gab ohnehin Dinge, die sie weit mehr beunruhigten. »Wie stellst du dir die Reise denn überhaupt vor?«, fragte sie und dachte an Michaels und Connors hanebüchene Idee, mit einem Kleinsegler von Australien nach Neuseeland zu fliehen. »Du willst segeln? Oder rudern? Ganz allein? Weißt du, wie weit das ist? Wir müssen um die ganze Insel herum! Das sind viele Meilen, und es ist Winter.«


  Lizzie meinte sich zu erinnern, dass England keine Gefangenentransporte übers Meer schickte, bevor es Frühling wurde. Das Meer galt im Winter als zu unruhig, und das traf sicher auch auf die Tasmansee zu.


  Kahu blickte sie streng an. »Also willst du jetzt weg von dem alten Kerl, der dich sucht, oder nicht?«, fragte er, fast etwas verärgert. Anscheinend hatte er eher mit Dankbarkeit gerechnet denn mit bohrenden Fragen. »Und erzähl mir nicht, wie weit es ist! Du scheinst zu vergessen, dass wir diese Inseln schon umsegelt haben, zehn Generationen, bevor euer Tasman auch nur geboren wurde! Im Sommer und im Winter, im Frühling und im Herbst. Und nun entschuldige mich. Ich muss das Häuptlingskanu in Besitz nehmen.«


  KAPITEL 7


  Das Häuptlingskanu zu Wasser zu lassen schien eine hochkomplizierte und vor allem spirituell geprägte Sache zu sein. Die Männer des Stammes blieben den Rest des Tages am Strand und führten Tänze, Gesänge und Segnungen auf.


  Lizzie bekam das nur am Rande mit, die weiblichen Mitglieder der Stämme hatten wohl nicht viel mit dem Boot zu schaffen. Jedenfalls beschäftigten sich die Frauen und Mädchen lieber mit der Zubereitung eines opulenten Abendessens. Lizzie half ihnen, Gemüse, Fisch und Schweinefleisch zu schneiden, zu würzen und zu garen. Offensichtlich plante man eine Abschiedsfeier. Alle waren gut gelaunt, die jüngeren Mädchen trugen schon am Nachmittag ihre traditionelle Tanzkleidung: Röcke aus gehärteten Flachsfasern und gewebte Oberteile. Darüber hängten sie sich Decken gegen die winterliche Kälte. Als es dunkel wurde, feierten die Männer immer noch am Strand, und die Frauen begrüßten Ruiha und Kaewa sowie die Köchin der Busbys. Lizzie brannte auf Neuigkeiten aus dem Haus des Councillors und freute sich, als Ruiha ihr gleich mit ihrem Bündel winkte. Sie hatte es gefunden und mitgenommen, bevor Lizzie noch vermisst worden war.


  »Es hat ein bisschen gedauert, bis der Mister und die Missus das alles verstanden haben, was dieser Mister Smithers da über dich gesagt hat«, erzählte Kaewa.


  »Und? Haben sie ihm geglaubt?«


  Lizzie musste die Frage stellen, obwohl ihr die Antwort natürlich klar war. Aber wenigstens für den Bruchteil eines Augenblicks wollte sie hoffen, dass die Busbys ihre langjährige unermüdliche Arbeit für die Familie zu schätzen wussten. Vielleicht hatten sie Martin Smithers ja einfach hinausgeworfen. Oder sie schickten einen Brief mit Bitte um Begnadigung nach Van-Diemens-Land. Sie würde sicher gewährt werden – so viel Jahre Bewährung bei einer Familie wie den Busbys zählten mehr als eine Flucht. Aber Ruiha nickte nur.


  »Doch, am Ende schon. Zumal du ja auch weg warst. Vielleicht, wenn du dageblieben wärest …«


  »Ach was!« Das war Kahu Heke, der endlich vom Meer zurückkehrte. Mit ihm kamen alle anderen Männer, ausgehungert vom Singen und Tanzen für die Götter des Meeres. »Komm bloß nicht auf den Gedanken, zurückzugehen, Elizabeth! Die Weißen trauen jedem nur das Schlechteste zu, auch ihresgleichen.«


  Kaewa nickte. »Die Missus hat gesagt, in der letzten Zeit wärest du sowieso verdächtig gewesen. Immer hier im Dorf, sie hätte dir gleich nicht getraut.«


  Lizzie schluckte ihre Tränen herunter. Es nutzte nichts, aus verletztem Stolz zu weinen. Sie hatte schließlich schon mehrfach gemerkt, dass ein gottgefälliges Leben anscheinend nicht ihr Schicksal war.


  »Hier, iss erst mal was!«, riet Kahu und holte ihr eine Schüssel mit Fleisch und Süßkartoffeln. »Und trink einen Schluck.« Er hielt ihr eine Flasche Whiskey hin. »Vergiss die Busbys! Morgen sind wir auf See!«


  Am Morgen belud Kahu das Häuptlingskanu mit Vorräten und Wasser. Lizzie half ihm dabei. Sie fühlte sich gleich besser, als sie das Schiff sah. Bisher hatte sie sich unter Kanu stets eine Art kleines Ruderboot vorgestellt. Aber nun lag die Hauwhenua vor ihr, ein prächtig mit Schnitzereien versehenes Auslegerkanu, der Stolz des Stammes unter Kuti Haoka. Mit den kleinen Booten, in denen die Kinder der Busbys in der Bucht herumzupaddeln pflegten, hatte es lediglich die Form gemeinsam. Ansonsten bot es Platz für bestimmt zwanzig Ruderer oder Passagiere. In der Regel wurde ein Kanu dieser Art nicht durch Muskelkraft, sondern durch Segel vorwärtsbewegt. Der Ausleger sorgte dafür, dass es auch bei stürmischer See nicht kenterte.


  Kahu erklärte Lizzie, dass das für ihre Augen höchst seltsam geformte Segel ebenfalls für Sicherheit sorge. Es war nicht viereckig, sondern oval, und lief in zwei Schenkel oder Scheren aus.


  »Das macht das Boot schneller«, sagte Kahu. »Und außerdem liegt es dadurch sicherer im Wasser, wenn Wind weht. Eine sehr wichtige Erfindung – nur die pakeha sind bis heute noch nicht darauf gekommen!« Kahu lächelte ermutigend, während er Lizzies Bündel an Bord warf. »Du brauchst dich wirklich nicht zu fürchten, pakeha wahine!«, fügte er sanft hinzu. »Es tut mir leid, wenn ich gestern schroff zu dir war, mir war nicht klar, dass die Reise dir Angst macht.«


  Lizzie nickte. Sie hatte inzwischen über die Worte nachgedacht, die Kahu am Tag zuvor zu seinem Onkel gesagt hatte. Kupe war der erste Einwanderer aus Polynesien gewesen, der Neuseeland erreichte, und Kura-maro-tini seine Frau. Kahu musste sich und Lizzie mit den beiden verglichen haben – der Häuptling hatte vermutet, dass Kahu sich Liebeslohn für die Fahrt auf die Südinsel erhoffte. Das hatte ihm nicht behagt, aber Lizzie verstand, dass Kahu sie nicht gleich heiraten wollte. Sie war grundsätzlich bereit, sich ihm als Dank für ihre Rettung hinzugeben. Männer bestanden nun einmal auf solche Belohnungen, und auch wenn sein Gesicht sie abstieß: Kahus Körper war straff und beweglich. Mit ihm zu schlafen würde zweifellos angenehmer sein als die Nächte mit Martin Smithers.


  »Was heißt hauwhenua?« fragte sie, um das Gespräch auf unverfängliches Terrain zu bringen.


  Kahu lächelte. »Wind, der vom Lande weht«, verriet er ihr. »Das Kanu soll uns forttragen von der Küste.«


  Schließlich geleitete fast das ganze Dorf die Reisenden zum Wasser. Allen voran schritten der Häuptling, seine unberührbare Tochter und mehrere Priester. Auch die Abfahrt mit dem waka ama verlief nicht ohne Gesänge und Segnungen.


  Kahu half Lizzie schließlich galant ins Boot. Das Mädchen musste lächeln. Hier waren sie, am Strand von Aotearoa, umringt von ein paar singenden und tanzenden halbnackten Eingeborenen, aber Kahu verhielt sich wie ein artiger Galan, der seine Liebste im Hyde Park zu einer Ruderpartie einlud. Kahus Verhalten war eine Mischung aus Stammesbräuchen und der englischen Erziehung durch seine europäischen Lehrer. Lizzie fragte sich, was letztlich triumphieren würde.


  Kahu führte die Hauwhenua zunächst in die der Südinsel abgewandte Richtung. Er hielt es für sinnvoller, die Nordinsel auf der Westseite über die Tasmansee zu umfahren. Lizzie geriet fast in Panik, als das Land außer Sicht geriet, aber ihr Maori-Begleiter lachte nur. Es klang allerdings etwas bitter.


  »Du traust mir wirklich nicht, oder, Elizabeth? Ist es, weil ich kein Weißer bin? Oder weil du mich für einen Herumtreiber hältst?«


  Lizzie schob das Tuch zurecht, das sie um ihr Haar gewunden hatte. Es war empfindlich kalt auf See. Dann versuchte sie zu lächeln. »Ich … es ist nur … es ist nur, dass das Schiff so klein ist. Und … und du bist gar kein Seemann.«


  Kahu lachte jetzt ehrlich. »Ich bin zum Seemann geboren, Elizabeth, wie alle Männer der Stämme. Hast du die Maori-Kinder nie mit ihren kleinen Kanus in den Buchten gesehen? Aber ich kann dich sogar anderweitig beruhigen. Ich bin auf einem englischen Dreimaster gefahren, von Tamaki Makau Rau nach London.«


  »Du warst in London?« Lizzie richtete sich auf. Sie konnte es kaum glauben. Tamaki Makau Rau war die Maori-Bezeichnung für Auckland.


  Kahu nickte. »O ja, ich wollte es mal sehen. Deshalb habe ich auf einem englischen Schiff angeheuert. Man muss den Feind kennen, wenn man ihn erfolgreich bekämpfen will. Und ich wollte wissen, was die pakeha vorhaben. Was sie aus unserem Land machen werden, wenn wir sie lassen. Ich sage dir gleich, dass es mir nicht gefiel.«


  Lizzie zuckte die Schultern. »Na ja, London. Es ist nicht übel, aber das Hafenviertel …«


  »Es ist eine Kloake, Elizabeth!«, brach es aus Kahu heraus. »Das weißt du doch selbst. Natürlich gibt es auch schöne Häuser, große Häuser und reiche Leute. Aber der Stamm hält nicht zusammen. Die Gesellschaft ist verrottet. Ich habe diese Kinder in den schlechten Vierteln gesehen, die nur die Wahl haben, zu stehlen oder zu verhungern. Ich kann mir vorstellen, wie dein Gestern aussah.«


  Lizzie errötete. »Hast du …?«


  »Ob ich mir ein pakeha-Mädchen gekauft habe für eine Nacht?« Kahu schüttelte den Kopf. »Nein. Aber nicht, weil ich ein so guter Mensch bin – tut mir leid, wenn ich dich da enttäuschen muss. Ich bin schon mit den anderen Matrosen in die Stadt gezogen. Nur wollten mich die Mädchen nicht.« Er zeigte auf seine Tätowierungen.


  Lizzie lächelte tapfer. »Mir … macht es nichts aus«, behauptete sie. »Wenn du also möchtest …«


  Kahu stieß scharf die Luft aus. »Du meinst also, ich täte es deshalb?«


  Lizzie zuckte die Achseln.


  »So ist das nicht«, sagte Kahu. Er sah Lizzie nicht dabei an. »Es ist ganz etwas anderes. Wenn ich dir einmal beiliegen sollte, Elizabeth, dann nur im Versammlungshaus vor den Augen der Ältesten. Ich will nicht Teil deines Gestern sein, sondern deines Morgen. Und ich will für dich toku sein, nicht taku.«


  Lizzies schüchternes Lächeln war dieses Mal echt. »War das jetzt … eine Liebeserklärung?«, fragte sie vorsichtig. »Und was ist … mit der Feindschaft zwischen Maori und pakeha? Mit … mit dem Krieg, von dem du meinst, dass er kommt?«


  Kahu sah immer noch aufs Meer hinaus. »Jeder Krieg endet einmal – besser oder schlechter. Und wenn du es nun schon wissen willst: Ich glaube nicht, dass wir die pakeha wieder aus dem Land hinauswerfen können. Auf die Dauer müssen wir es uns teilen. Wir müssen Respekt voreinander gewinnen, leider verstehen viele von euch nur die Sprache der Waffen. Du aber nicht, Elizabeth Portland. Du und ich, wir könnten etwas Neues schaffen.«


  Lizzie seufzte. »Du kennst mich doch gar nicht«, sagte sie dann leise. »Portland ist nicht einmal mein richtiger Name!«


  Kahu suchte von der Seite her ihren Blick. Der Maori-Krieger schien verlegen. Dann aber lächelte er.


  »Aber ich weiß den Namen des Kanus, in dem du nach Aotearoa gekommen bist.«


  Lizzie wünschte sich, ihn küssen zu können, aber sie empfand nichts als eine unbestimmte Form von Rührung, als Kahu tief durchatmete und dann das Segel richtete.


  »Werden wir nachts eigentlich an Land gehen?«, fragte sie.


  Kahu schüttelte den Kopf. »Nein. Vorerst fahren wir nah an der Küste, aber später werden wir uns etwas weiter davon entfernen, und dann ist die Navigation gerade bei Nacht einfacher – solange die Götter die Sterne leuchten lassen. Wir werden nur zwischendurch anlegen, um Wasser und Vorräte zu ergänzen. Aber du brauchst dich wirklich nicht zu fürchten. Dies ist keine Entdeckungsfahrt, Elizabeth. Wir umfahren ein Land, das meinem Volk seit Jahrhunderten gehört – auch wenn dein Volk jetzt die Hand danach ausstreckt. Du kannst dich unbesorgt schlafen legen. Und morgen zeige ich dir einmal, wo wir herkommen! Wir werfen einen Blick in Richtung Hawaiki.«


  Lizzie schlief zu ihrer Überraschung recht gut in dem schwankenden Kanu, eingekuschelt in viele Decken gegen die bei Nacht wirklich schneidende, winterliche Kälte. Die Wellen wiegten sie sanfter als in den großen Schiffen der Weißen, die Luft war frisch und machte müde. Sie erwachte entspannt und nicht mehr ängstlich. Weder schien das Meer etwas gegen sie zu haben, noch hatte Kahu sie angerührt. Lizzie machte Anstalten, ein Frühstück für ihn und für sich zu bereiten, aber der junge Maori rief sie zunächst zu sich und zeigte in Richtung Küste. Hier waren jetzt imponierende Klippen zu erkennen, die steil zum Meer hin abfielen. Sie waren schroff und nicht bewachsen. Nur selten klammerte sich ein Kauri-Baum an einen Felsvorsprung, auf dem sich wohl ein bisschen Erde angesammelt hatte.


  »Schau, das ist Cape Reinga, die nördlichste Spitze von Te Ikaa-Maui und damit natürlich von ganz Aotearoa. Von hier aus wandern die Seelen verstorbener Maori zurück nach Hawaiki, der Insel, von der die ersten Kanus kamen.«


  Kahu zeigte hinaus aufs Meer. Man erkannte eine kleine Insel, aber danach war da nur noch Ozean – und niemand wusste, wo Hawaiki wirklich gelegen hatte. Kahus Vorfahren mussten unvorstellbar weit gesegelt sein.


  Lizzie schauderte. »Hawaiki lag also im Norden?«, fragte sie dann. »Es war kälter als hier?«


  Kahu nahm den Trockenfisch und das Brot, das sie ihm reichte, lachte sie jedoch aus. »Elizabeth wahine! Wie lange bist du jetzt auf dieser Seite der Erdkugel? Sieben Jahre oder länger? Und in der Zeit hast du immer noch nicht begriffen, dass es hier anders ist als in England? Hawaiki war wärmer als Aotearoa. Deshalb konnten unsere Vorfahren hier auch viele ihrer mitgebrachten Pflanzen nicht ansiedeln. Eigentlich gedeiht nur die kumara, die Süßkartoffel. Ihr pakeha seid da erfolgreicher, euer Klima ist ähnlich wie unseres, eure Pflanzen gedeihen und eure Tiere noch mehr. Ihr werdet dieses Land stärker prägen als wir, ihr könnt mehr damit anfangen. Aber das ist trotzdem kein Grund, es sich anzueignen, ohne ordentlich dafür zu bezahlen.«


  Lizzie nickte, mochte sich aber nicht recht auf die Streitigkeiten zwischen Maori und pakeha konzentrieren. Zu schön waren die Strände und Klippen, an denen sie entlangsegelten, eine urtümliche, wilde Gebirgslandschaft, immer wieder durchbrochen von weißen Stränden und grünen Hügeln. Gegen Abend geriet das Land dann wieder außer Sicht und blieb es für mehrere Tage. Lizzie beunruhigte das erneut.


  Das Wetter verschlechterte sich nun auch. Nach zwei Tagen gerieten sie in einen fürchterlichen Sturm. Zwar konnte die Hauwhenua kaum kentern, aber sie bot auch keinen Schutz gegen das Wetter. Die Wellen überspülten das Kanu, Kahu war mit dem Segel beschäftigt, und Lizzie schöpfte pausenlos Wasser aus dem Boot. Sie war binnen kürzester Zeit völlig durchnässt, fror und zitterte am ganzen Körper.


  »Aber wir kommen schnell voran!«, erklärte Kahu vergnügt, während Blitze über den Nachthimmel tobten. Tatsächlich schoss das Kanu nur so dahin, und dem Seefahrer schien die Fahrt eher Spaß zu machen.


  Lizzie dagegen hatte bald nur noch das Bedürfnis zu beten. Sie fragte sich ernstlich, ob sie sich an Jesus Christus oder doch besser an Tangaroa, den Maori-Gott des Meeres, wenden sollte.


  Kahu wollte sich ausschütten vor Lachen, als sie sich erkundigte, zu wem er gerade bete. »Du magst das komisch finden, aber ich will nicht Gott lästern!«, sagte sie ärgerlich. »Gerade nicht in diesem Sturm! Wenn man da jemanden ärgerlich macht …«


  Der große Maori blickte zärtlich auf das zierliche Mädchen, das jetzt ein bisschen wie eine nasse, verängstigte Katze wirkte. Lizzie wusste gar nicht, wie ähnlich sie seinem Volk war! Kahu jedenfalls war nie eine Weiße begegnet, die Fragen der Religion derart praktisch denkend anging. Die meisten pakeha waren ihm stets eher bigott erschienen.


  »Bei klarem Wetter würdest du’s also eher riskieren?«, zog er sie auf, wobei er gegen den Wind anbrüllen musste. »Bete zu wem du willst, Elizabeth, du bist sowieso nicht in Gefahr. Der Wind wird sich bald legen. Wir Maori lernen, dass Tane für den Wald zuständig ist, Tangaroa für das Meer, Papa für die Erde. In der Missionsschule sangen wir dagegen Lieder über Christus als Schäfer, als Seefahrer, als Gärtner im Weinberg des Herrn …«


  »Im Weinberg?«, fragte Lizzie interessiert. Bis zum Weinbau war ihr Bibelstudium nicht gediehen, aber das interessierte sie.


  Kahu ließ sich durch ihren Einwurf nicht von weiteren theologischen Überlegungen abbringen. »Manchmal«, führte er aus, »habe ich mich gefragt, ob ihm das alles nicht etwas zu viel wird.«


  Lizzie musste wider Willen lachen. »Schau, da ist ein Stern!«, rief sie und zeigte in den Himmel, an dem gerade die ersten Wolken auseinanderdrifteten.


  Kahu nickte gelassen. »Da siehst du’s, es klart auf. Wofür du nun wieder Rangi danken darfst, das ist der Gott des Himmels!«


  Als es nach dieser Nacht hell wurde, steuerte Kahu endlich wieder mal Land an. Es war dringend nötig, die Vorräte zu ergänzen und sich zu trocknen.


  »Dies ist das Gebiet der Ngati Maniapoto«, kommentierte der Maori, während er das Kanu an den Strand zog. »Eigentlich sind sie sehr kriegerisch veranlagt, aber seit sie unseren Maori-König stellen, geben sie sich diplomatisch. Wie auch immer, wir werden ein Feuer machen, du kannst dich wärmen, und ich schaue mich nach Trinkwasser um …«


  Die Gegend hier war sicher wasserreich. Sie war geprägt von grünen Hügeln und dichten Wäldern, über die trutzige Felsen herrschten wie Riesen. Lizzie war nervös, als Kahu sie tatsächlich allein ließ, aber sie nutzte die Gelegenheit, ihre völlig durchnässten Sachen auszuziehen und sich nur eine ebenfalls feuchte Decke überzuwerfen wie eine Maori-Frau. Der exotische Aufzug bewirkte fast, dass sie sich sicherer fühlte – schließlich würden sich auch Ruiha und Kaewa in der Natur ihrer Heimat nicht fürchten.


  Kahu lächelte zärtlich, als er zurückkam und Lizzie am Feuer sitzen sah. Sie hatte ihr Haar gelöst und entwirrt, es hing ihr jetzt immer noch spröde und steif vom Salzwasser, aber immerhin trocken bis über den halben Rücken. Ihr schmaler Körper steckte in einer Decke, die durch einen Gürtel um die Hüften halbwegs sicher an ihrem Platz gehalten wurde, sie garte Fische an Stecken und Süßkartoffeln in der Glut. Sie war keine pakeha wahine mehr, sondern ein Maori-Mädchen, das er gern in seine Arme gezogen hätte. Er bemerkte, dass sie eine Art Gestell aus Farnholz gebaut hatte, an dem jetzt seine und ihre Kleider zum Trocknen hingen.


  Kahu brachte Schläuche mit Süßwasser und außerdem einen Vogel, den er erlegt hatte. Sie würden an diesem Tag fürstlich speisen. Der Krieger rupfte das Tier, rieb das Fleisch mit Meersalz ein und legte es dann ebenfalls auf Lizzies improvisierten Grill.


  »Wie hast du den denn geschossen?«, fragte Lizzie verwundert. Kahu war unbewaffnet losgezogen, nur ein kleines Messer trug er immer bei sich. »Was ist das überhaupt für ein Tier? Die Federn sahen mehr wie Fell aus.«


  Kahu nickte. »Ja, auf den ersten Blick. Und ich habe ihn nicht geschossen, sondern ausgegraben. Doch, schau nicht so ungläubig! Kiwis sind Nachtvögel, tagsüber graben sie sich im Wald ein. Wenn man ein bisschen Erfahrung hat, findet man ihre Löcher und kann sie ganz leicht herausholen und töten. Die Engländer würden das zweifellos niederträchtig finden, aber ich hatte Hunger!«


  Auch Lizzie war es egal, wie Kahu der Vogel ins Netz gegangen war – er schmeckte vorzüglich. Sie war trocken und fühlte sich besser, als sie das Kanu schließlich wieder auf See brachten.


  »Wie weit ist es jetzt überhaupt noch?«, fragte Lizzie.


  Kahu zuckte die Schultern. »Wir könnten in einem oder zwei Tagen da sein. Fragt sich, wie der Wind geht. Und wo wir überhaupt hinwollen.«


  »Zur Südinsel, denke ich!«, meinte Lizzie. »Also nach … nach Nelson?«


  Kahu musterte das Mädchen mit gerunzelter Stirn. »Da würde ich ja nun als Letztes anlegen!«, sagte er. »Kaum noch Maori in der Gegend nach der Sache mit Wairau …«


  »Da hat es Krieg gegeben, nicht?« Lizzie sah furchtsam aus. »Die deutschen Siedler erzählten davon. Sind die … die Ngai Tahu sehr streitlustig?«


  Kahu schüttelte den Kopf und lachte bitter. »Ganz im Gegenteil. Viel zu friedfertig sind die! Bisher kein einziger Aufstand gegen die Weißen. In Wairau saßen die Ngati Toa – die gehören eigentlich auf die Nordinsel, aber sie hatten mal einen sehr kriegerischen Häuptling, der ihr Herrschaftsgebiet bis auf die Südinsel ausdehnte. Da gab’s dann auch ein paar Streitigkeiten mit den Ngai Tahu. Die Ngati Toa sind nicht besonders langmütig. Als die pakeha ihr Land vermaßen, bevor es überhaupt Verkaufsverhandlungen gab, griffen sie an. Zweiundzwanzig Tote auf Seiten der Weißen, vier bei den Maori. Krieg würde ich das nicht nennen.«


  »Du bist ja auch nicht tot«, bemerkte Lizzie. »Niemand nimmt es ernst, wenn er nicht mitten drin ist.«


  Kahu grinste. »Ein Wort, das Teporas würdig wäre! Aber von allen Kriegen, Kämpfen, Tumulten oder wie man es auch nennen will, abgesehen – fändest du es wirklich klug, wieder da unterzukriechen, wo dieser Busby dich damals angeheuert hat? Da suchen sie dich doch zuerst.«


  Lizzie kaute auf ihrer Lippe herum. »Aber gibt es denn noch andere Städte? Ich meine …«


  Kahu verdrehte die Augen. »Die Südinsel ist deutlich größer als die Nordinsel, obwohl weniger dicht besiedelt. Die Ngai Tahu sind vielleicht zweitausend Leute. Insofern verkraften sie auch mehr pakeha. Von unserer Position aus am nächsten ist die Westküste. Da mag ich dich allerdings nicht allein lassen – bislang fast nur Walfänger und Seehundjäger, ein wilder Haufen, die übelsten Kerle, die euer England zu bieten hat. Die Orte sind auch noch im Aufbau – das Einzige, was bislang fertig ist, sind die Pubs.«


  Lizzie seufzte. Sie konnte sich die Verdienstmöglichkeiten für Mädchen in diesen Städten gut vorstellen.


  »An der Ostküste gibt es dann Dunedin und Christchurch. Beides recht weit, wir müssten noch einige Tage segeln. Aber dort leben gottesfürchtige Leute …« Er zwinkerte.


  Lizzie winkte müde ab. »Ich weiß. Die Canterbury Association. Und eine schottische Organisation, wie sie heißt, fällt mir gerade nicht ein. Mr. Busby kennt sie alle. Wir hatten immer wieder Vertreter der Honoratioren zu Besuch … Kahu, ich traue mich nicht nach Christchurch! Womöglich laufe ich als Erstes wieder einem Mr. Smithers in die Arme.«


  Kahu nickte. »Warum nicht gleich ihm selbst?«, fragte er. »Auf der Südinsel bauen sie auch Straßen … willst du denn wieder als Hausmädchen arbeiten?«


  »Was sonst?« Lizzie ließ ihre Hand müßig über die Reling ins Wasser hängen. »Was anderes kann ich nicht. Aber vielleicht in einer weniger wichtigen Familie. Ein kleineres Haus … wenn es sein muss wieder eine Farm wie bei den Laderers.«


  »Du könntest bei den Ngai Tahu unterkommen«, schlug Kahu vage vor.


  Lizzie schüttelte den Kopf. »Nein … nein, Kahu, sei mir nicht böse. Ich … ich mag euch Maori. Aber ich bin eine pakeha. Bei Busbys hat es mir gefallen. Und die Ngai Tahu werden mich doch auch nicht wollen. Was sollen sie mit mir? Nein, wir … gibt es keine anderen Städte?«


  Kahu überlegte. »Kaikoura«, sagte er dann, etwas widerwillig. »Eigentlich auch eine Walfangstation. Aber jetzt sollen sich mehr Farmer ansiedeln – wenn auch sicher keine … keine Gentlemen wie dein Mr. Busby. Niemand wird dich dort suchen.« Er lächelte. »Und du wärest mir nah. Die Legende sagt, dass der Halbgott Maui bei Kaikoura den gewaltigen Fisch fing, der später zur Nordinsel wurde.«


  Lizzie sah Kahu an. Dieses Mal gelang ihr das seelenerwärmende Lächeln, das ihr überall Freunde machte. »So könnten wir uns auch einfach einen Fisch fangen und hätten eine Insel für uns allein!«


  Kahu zuckte die Achseln. »Das steht leider nur Göttern offen. Menschen nehmen ihre Kanus und fahren aufs Meer hinaus, bis sie Land finden. Wie einst Kupe und Kura-maro-tini. Wenn du also willst, Elizabeth …«


  Lizzie senkte den Blick vor der Liebe in seinen Augen.


  Wenige Tage später setzte Kahu Lizzie vor Kaikoura an Land. Die Halbinsel, auf der das Städtchen lag, faszinierte das Mädchen schon vom Meer aus. Die Strände, die Hügel, die gewaltige Berglandschaft der Südalpen, die hier fast bis ans Meer heranreichte – alles schien noch größer und unerschlossener zu sein als im Norden. Obendrein erschrak sie, als plötzlich ein Wal vor ihnen auftauchte.


  »Der … der … der kann uns mit einem Happs verschlucken!«, keuchte Lizzie, während das riesige Tier übermütige Sprünge vollführte.


  »Tut er aber nicht«, beruhigte Kahu. »Der ist froh, wenn wir ihm nichts tun. Die Menschen hier rotten sie langsam aus, es gibt nicht mehr so viele wie früher.«


  Lizzie konnte sich das kaum vorstellen – aber ihr wurde klar, woher die Legende von Maui und seinem Fisch kam. Man konnte sich vorstellen, dass aus so einem riesigen Tier wirklich eine Insel werden konnte!


  Kahu schlug vor, Lizzie zunächst in der örtlichen Siedlung der Ngai Tahu vorzustellen, aber sie wollte lieber sofort in die Stadt.


  »Ich kann selbst hingehen und dem Stamm Guten Tag sagen, wenn es nötig ist«, meinte sie. »Aber eine Anstellung und eine Unterkunft muss ich in Kaikoura finden, da hilft alles nichts.«


  Vor allem wollte sie nicht mit Kahu gemeinsam in der Siedlung der Maori auftauchen. Jedem – zumindest jeder Frau! – musste schon bei der Vorstellung klar werden, was Kahu für sie empfand. Man würde glauben, sie sei seine Frau oder doch zumindest seine Geliebte. Eine platonische Beziehung konnten die Eingeborenen sich nicht vorstellen. Und Lizzie wollte ihr neues Leben nicht gleich wieder unter falschen Vorzeichen beginnen!


  »Du wirst Geld brauchen!«, gab Kahu zu bedenken.


  Lizzie zuckte die Schultern. »Geben mir das die Ngai Tahu?«, erkundigte sie sich.


  Kahu zog seufzend eine Börse aus dem Bündel, in dem er seine Sachen aufbewahrte.


  »Ich gebe dir etwas. Aber es ist nicht viel. Mehr als einen oder zwei Tage wirst du nicht davon leben können.«


  Lizzie errötete, als sie den kleinen Stoffbeutel annahm. »Das ist … das ist … du musst das nicht, Kahu …«


  Er winkte ab. »Du kannst mir nichts zurückgeben, zumindest nichts, was du gern gibst und was ich annehmen könnte. Sprich es nicht aus, Elizabeth! Es ist in Ordnung. Wenn die Götter es wollen, sehen wir einander wieder. Dann kannst du mir den Betrag zurückzahlen, falls du bis dahin reich bist. Haere ra, Elizabeth!«


  Er wollte sich leicht verneigen, aber Lizzie schob sich nah an ihn heran und legte Nase und Stirn an sein Gesicht. Hongi – der Gruß der Maori. »Warum … warum nennst du mich eigentlich immer Elizabeth?«, fragte sie dann. Sie wollte den Abschied eigentlich nicht ausdehnen, aber das hatte sie ihn schon lange fragen wollen.


  Kahu sah sie ernst an. »Weil das dein Name ist. Vielleicht nicht Portland. Aber auch nicht Lizzie. Lizzie ist ein Name für ein Dienstmädchen. Aber Elizabeth ist eine Königin!«


  Lizzie biss sich auf die Lippen. Sah er sie wirklich so? Als eine Königin? Michael hatte nur die Hure in ihr gesehen … Sie wusste nicht, warum sie jetzt an Michael dachte.


  Lizzie hob die Hand und streichelte sanft über die Tätowierungen auf Kahus Wange. Die Zeichen eines Häuptlings. »Haere ra, Kahu Heke«, sagte sie leise. »Ich hoffe, die Götter meinen es gut mit dir.«


  KAPITEL 8


  Lizzie watete an Land – Kahu hatte das auffällige Häuptlingskanu nicht in den kleinen Hafen von Kaikoura fahren wollen, sondern hatte sie einfach an einem Strand nahe der Ansiedlung aussteigen lassen. Nun zog sie wieder Schuhe und Strümpfe an und machte sich auf dem Weg in die Stadt. Oder nannte man das besser ein Dorf? Die Ansiedlung war wunderschön gelegen, vom Meer aus hatte sie im Sonnenlicht sehr anziehend gewirkt. Von Nahem aber beleuchtete die Sonne auch Schmutz und Verwahrlosung.


  Ursprünglich war es eine Walfängerkolonie, hatte Kahu gesagt, und genau so sah es auch aus, wobei Lizzie bisher natürlich nie eine solche gesehen hatte. Aber sie kannte die Hafenviertel in London, und sie wusste, wie ein Ort aussah, in dem hauptsächlich Männer – und zu junge, verlorene und wenig häusliche Mädchen Unterkunft fanden. Kaikoura bestand aus billig zusammengehauenen Holzhäusern, viele in verschiedenen Stadien des Verfalls. Hier hatte man nicht in dem Sinne gesiedelt wie in Nelson. Alles war darauf zugeschnitten, den Vagabunden, die Wale jagten und Seehunden die Felle abzogen, ein vorübergehendes Dach über dem Kopf zu schaffen. Niemand blieb lange, niemand nahm sich eine Frau für länger als ein paar Stunden, niemandem gehörte irgendetwas. Die einzige Ausnahme bildeten ein paar ärmliche Fischerhütten, in denen ganz sicher kein Hausmädchen gebraucht wurde. Ein Kolonialwarenladen verkaufte allen möglichen Krimskrams, von Verpflegung bis zum Angelhaken, aber auch hier schüttelte der Inhaber den Kopf, als Lizzie nach Arbeit fragte.


  »Das schaff ich allein mit meiner Frau«, meinte er. »Und – gütiger Himmel – ein Zimmermädchen! Womöglich mit Häubchen und Schürzchen! Meine Allison würde sich ja kranklachen, wenn ich ihr damit käme!«


  »Rausschmeißen würde sie dich!«, bemerkte die bärbeißige, vierschrötige Frau, die eben aus einem der Hinterzimmer in den Laden kam. Sie war einen Kopf größer als ihr eher zwergenhaft wirkender Gatte und hielt zweifellos das Heft in der Hand. »Weiß doch jeder, was in den hochherrschaftlichen Häusern los ist, zwischen dem Herrn und dem Kammerkätzchen!«


  Lizzie fragte sich, woher das jeder wissen sollte. Sie wurde schon wieder rot. »Ich bin ein ehrbares Mädchen!«, behauptete sie. »Und ich … ich habe Zeugnisse.«


  Die besaß sie tatsächlich – geschrieben von Kahu Heke, dessen Ausbildung in der Missionsschule wirklich keine Wünsche offen gelassen hatte. Lizzie war völlig gerührt gewesen, als sie die Briefe in der Börse entdeckte, die Kahu ihr zugesteckt hatte. Und sie hatte ihm nicht mal mehr dafür danken können!


  Die Kaufmannsfrau lachte. »Da kannst du dir auch nichts für kaufen, Mädchen! Ob ehrbar oder nicht, hier braucht keiner eine Hausangestellte. Vielleicht die Schaffarmen im Inland. Aber so große und hochherrschaftliche wie in den Plains gibt’s hier auch noch nicht. Die Farmer waren früher alle Walfänger oder Seehundjäger. Wenn die ’ne Putzfrau brauchen, nehmen sie sich ein Maori-Mädchen – das bleibt dann auch gleich fürs Bett und macht darum kein Theater. Nee, Süße. Such dir ’ne andere Stadt oder ’nen anderen Job.«


  Das war entmutigend, aber Lizzie zog trotzdem weiter durch den Ort. Kaikoura hatte allerdings nur einen Laden, eine Schmiede, einen Tischler, der gleichzeitig Beerdigungsunternehmer war, und drei Pubs. Vor einem davon traf sie schließlich ein anderes Mädchen, etwas jünger als sie und stark geschminkt. Auf Lizzie wirkte es wie eine Bekannte aus London.


  »Arbeitest du hier?«, fragte sie. »Auf … auf der Straße oder in einem Haus?«


  Das Mädchen schaute Lizzie verwundert an. Es war blond, das Haar zu einer komplizierten Frisur aufgetürmt, das Kleid zu leuchtend rot für eine ehrbare Kaufmannstochter. Lizzie dagegen wirkte in ihrem adretten dunklen Dienstbotenkleid äußerst brav. Das Barmädchen hätte von ihrer Seite her eher mit einem vorwurfsvollen Blick gerechnet als mit der freundlichen Ansprache.


  »Im Pub«, antwortete sie dann. »Auf der Straße schafft hier keine an. Zu nass und zu kalt. Außerdem brauchen die Wirte immer neues Blut. Und zahlen auch halbwegs fair. Suchst du Arbeit?«


  Lizzie nickte. »Schon. Aber eigentlich nicht solche.«


  Das Mädchen lachte. »Klar, ich versteh schon. Dir schwebt eher eine Klosterküche vor, oder willst du gleich in den Orden eintreten? Das Kleid passt ja schon mal. Es gibt bloß leider, leider keinen ordentlichen Konvent in der Gegend. Sonst wär ich schon drin, Mädchen. Ich bin Irin, gut katholisch …«


  Lizzie runzelte die Stirn. Sie kannte sich mit Klöstern nicht aus, aber das Mädchen wollte sie zweifellos verulken.


  »Ich hab bisher als Hausmädchen gearbeitet«, erklärte sie. »Vorher als Stallmagd.«


  »Na, dann wird dich der Muff von den Freiern zumindest nicht schrecken!«, meinte die Blonde. »Ehrlich, Süße, die stinken hier wie die Tiere! Tran, Blut, was weiß ich? Walfänger sind nichts für zarte Gemüter.« Sie sah Lizzie abschätzend an. »Aber so’n zartes Gemüt bist du gar nicht, Schwesterchen, oder? Was sagt mir da bloß, dass du in dem Gewerbe nicht neu bist?«


  Lizzie seufzte. Man sah es ihr also an. Sie hatte es immer gewusst. »Ich hab’s lange nicht mehr gemacht«, gab sie Auskunft.


  Das Mädchen winkte ab. »Das verlernt man nicht!«


  Lizzie biss sich auf die Lippen. »Ich wollt’s aber nicht mehr tun.«


  Das Mädchen schnaubte. »Schätzchen, ich mach das auch nicht, weil’s mir solchen Spaß macht. Aber guck dich doch mal um: Hier ist weit und breit nur dieses Kaff. Gleich dahinter die Berge, ein Stück südlich Waiopuka, die Walfangstation an der Küste, da kamen früher hauptsächlich die Kunden her. Aber jetzt wird das weniger, sie brauchen Schiffe, wenn sie den Viechern hinterherwollen. Die ankern dann hier, und wir bedienen die Kerle. Mit den Stammkunden war’s netter, die wuschen sich gelegentlich. Aber kann man’s ändern? Die Fyfes von der Walfangstation machen jetzt zusätzlich in Schafen!«


  Lizzie griff nach dem Strohhalm. »Ich hab gehört, auf den großen Schaffarmen … also das wären feine Leute, die brauchten vielleicht Hauspersonal.«


  »Die Fyfes sind alte Seebären. Die brauchen guten Whiskey und gelegentlich ein Mädchen, aber bestimmt nicht zum Servieren. Und große Farmen sind das auch nicht, hier in der Gegend. Die großen liegen in den Plains. Und in Christchurch soll’s auch reiche Häuser geben.«


  »Da kann ich bloß nicht hin«, meinte Lizzie müde.


  »Ich auch nicht, ich hab da ’nen Freier abgezockt«, gab die Blonde freimütig zu. »War nicht mal meine Schuld, der Kerl wollt nicht zahlen, da hab ich ihm ’nen Stuhl übern Kopf gezogen und bin dann mit der ganzen Börse weg. Dummerweise war’s der Bruder vom Police Officer … jedenfalls jagen sie mich. Aber Christchurch ist sowieso zu rechtschaffen, als dass man da was werden kann. Und Dunedin ist noch schlimmer, lauter Calvinisten …«


  Lizzie dachte fieberhaft an einen Ausweg. »Es muss etwas anderes geben! Ich will auch hart arbeiten. Ich versteh mich aufs Fischen. Glaubst du, ich könnte vielleicht auf einer der Walfangstationen was machen?«


  Die Blonde wollte sich ausschütten vor Lachen. »Ein Mädchen auf einer Walfangstation! Das möchte ich sehen, wie du da halbnackt im Tran und im Blut rumwatest und die Viecher zerlegst! Mensch, Süße, das hast du doch gar nicht nötig! Bist leidlich hübsch, hast Berufserfahrung … was willst du da bei den Fischern rumfragen, ob sie Hilfe bei den Langusten brauchen?«


  »Langusten?«, fragte Lizzie.


  »Ja. Die holen sie hier massenhaft aus dem Meer. Schmecken auch großartig. Aber ich glaub nicht, dass die Fischer ein Mädchen anstellen. Auch wenn sie ihre Frauen schon mal mit aufs Meer nehmen, die armen, abgearbeiteten Dinger! Wenn du darauf scharf bist: Vielleicht heiratet dich ja einer. Verrückt nach Frauen sind sie alle. Wenn sie einmal das Geld zusammenkratzen können, kommen sie zu uns in den Pub, und das Mädchen, das sie ansprechen, kriegt dann auch gleich einen Heiratsantrag. Aber ob du das willst?«


  Lizzie gestand sich ein, dass sie es nicht wollte. Die Hütten der Fischer hatten verwahrlost und ärmlich ausgesehen, ihre Frauen schufteten sich wahrscheinlich erst mit den Männern auf See kaputt, und dann warteten der Haushalt und die Kinder. Gottgefällig mochte das sein, aber Lizzies Frömmigkeit hatte Grenzen.


  »Ich überleg’s mir«, beschied sie das Mädchen. »Wie heißt du übrigens?«


  »Claudia«, stellte sich die Blonde vor. »Und du?«


  »Lizzie.«


  Wieder eine Welt, in der ein Vorname genügte. Lizzie würde sich in Kaikoura auch nicht Portland nennen. Das konnte sie Anna nicht antun.


  Sie versuchte es noch bei dem Sargtischler, der sie mit den Worten beschied, sie sei ja ganz nett, aber seine Kunden brauchten keine Aufmunterung mehr. Sie strich noch einmal um die Fischerhütten und ging dann weiter zum Maori-Dorf. Die Ngai Tahu waren freundlich – deutlich aufgeschlossener als die Stämme auf der Nordinsel. Lizzie fühlte sich sofort bei ihnen wohl, schon deshalb, weil nur noch wenige junge Leute tätowiert waren. Es trugen auch mehr westliche Kleidung, anscheinend passten die Maori der Südinsel sich bereitwilliger an die Sitten der pakeha an als die im Norden. Wirtschaftlich ging es dem Stamm allerdings schlecht. Viele Männer hatten auf der Walfangstation gearbeitet. Stets als Tagelöhner. Seit dort nicht mehr viel los war, verdienten sie nichts mehr. Für die Mädchen gab es sowieso kaum etwas zu tun. Einige halfen auf Schaffarmen, aber nur zeitweise im Stall. Was Hauspersonal anging, bestätigten sie die Angaben der pakeha in der Stadt. Niemand hier hatte je einen Maori als Hausdiener, Gärtner oder Kutscher angelernt, erst recht nicht als Zimmer- und Küchenmädchen.


  Lizzie blieb eine Nacht im Dorf, das mehr einem Lager glich als dem schmucken, mit aufwändigen Schnitzereien verzierten marae der Ngati Pau. Die Leute ließen ihre Ansiedlung wohl auch oft im Stich.


  »Im Frühjahr, wenn die Vorräte zur Neige gehen«, berichteten sie Lizzie, »wandern wir zu besseren Jagdgründen in die Berge. Wenn du willst, kannst du mitgehen, aber da gibt es kaum pakeha, und sicher keine großen Häuser.«


  Natürlich konnten sich die Stämme so nah am Meer auch stets von Fischen ernähren, aber die pakeha machten ihnen die Fischgründe immer mehr streitig. Lizzie wunderte sich, dass sie nicht kämpften wie die rauffreudigen Stämme im Norden, aber die Ngai Tahu betrachteten die Entwicklung mit Gleichmut.


  »Bevor die pakeha kamen, ging’s uns eher schlechter«, berichteten die Frauen. »Gut, es gab Fisch, aber kein Saatgut, keine Schafe. Es war kalt im Winter. Jetzt haben wir wärmere Kleidung, wir bewirtschaften unsere Felder, lange Zeit hatten wir Arbeit bei den Weißen.«


  Die Ergebnisse dieser Arbeit sah man in den Häusern des Stammes: Es war behaglicher als bei den Ngati Pau, die Frauen webten Wolle, hatten Decken und Matten. Der Speisezettel schien vielfältiger, das Essen wurde nicht in Erdöfen und an behelfsmäßigen Stöcken über dem Feuer gegart, sondern in Töpfen und Pfannen, erstanden bei den pakeha. Natürlich war die geografische Lage auch eine andere. Lizzie merkte sofort, dass es kälter war als auf der Nordinsel. Sicher war es schwieriger, den Winter zu überstehen.


  Lizzie mochte dem Stamm denn auch nicht zu lange auf der Tasche liegen. Nach zwei Tagen verabschiedete sie sich, schenkte den Frauen etwas Geld und ging zurück in die Stadt.


  Der Pub, vor dem sie Claudia getroffen hatte, hieß Green Arrow und war noch der sauberste in Kaikoura. Lizzie trat ein und fragte nach Arbeit.


  Pete Hunter, der stämmige Wirt, erkundigte sich weder nach ihren Zeugnissen, noch wollte er ihren Namen wissen. Er taxierte das Mädchen nur kurz, murmelte etwas Unwilliges, wies ihr aber nichtsdestotrotz eins seiner schmierigen Zimmer im ersten Stock zu.


  »Sauber halten musst du’s selbst, Bettwäsche einmal die Woche in die Chinesische Reinigung. Wenn du öfter wechseln willst, musst du selbst waschen.«


  Lizzie verbrachte die ersten Stunden ihres neuen alten Lebens damit, den Raum halbwegs sauberzuschrubben und die Flöhe zu bekämpfen.


  »Soll ich dir ein Kleid leihen?«, fragte Claudia, als sie am Abend in die Gasträume hinuntergingen. »Hunter streckt dir das Geld vor, wenn du dir selbst eins nähen willst, aber er will es mit Zinsen zurück!«


  Lizzie schüttelte den Kopf. Sie hatte die letzte Stunde genutzt, den Ausschnitt ihres Dienstbotenkleides tiefer zu setzen und den Rock unter der Schürze zu raffen, sodass er vorn kürzer war und einen Blick auf ihre Beine erlaubte. Ihr Gesicht war geschminkt, ihr Haar aufgesteckt, aber darin trug sie keck und etwas schief ihr Häubchen.


  Sie platzierte sich verschämt neben der Tür des Pubs und knickste, als der erste Mann hereinkam. »Darf ich dem Herrn seinen Mantel abnehmen?« Lizzie lächelte verschmitzt zu ihrem Kunden hoch und erkannte den Sargtischler. Der grinste prompt und griff in ihren Ausschnitt.


  Lizzie hatte ihren ersten Freier.


  Kahu Heke segelte sein Kanu nach Norden und dachte an das Mädchen, das er zurückließ. Das erste Mädchen, das fähig schien, mit ihm zwischen den Welten zu wandern. Aber noch hielt es Elizabeth bei den pakeha. Und ihn? Kahu Heke wusste keine Antwort. Wahrscheinlich würde man ihn nach seinem Onkel Kuti Haoka zum Häuptling wählen. Die Ngati Pau respektierten ihn. Aber wenn er auch nur den Hauch einer Chance haben wollte, Lizzie zu gewinnen, dann musste er eher ein Farmer werden. All die tapu abbauen, die den Kriegerhäuptling umgaben, sich anpassen wie die Ngai Tahu auf der Südinsel, auf die er hinabsah. Er konnte die Welten einander annähern, um Elizabeth’ willen, im Grunde würde er damit ja nur eine Entwicklung beschleunigen, die sowieso unaufhaltsam war.


  Kahu beschloss, sich nicht mehr in Kororareka herumzutreiben und mit den Walfängern zu handeln. Es wäre besser, etwas über Landwirtschaft zu lernen – vielleicht sogar über das, was Lizzie so faszinierte: Weinbau.


  Der junge Maori lächelte grimmig, während die Hauwhenua über die Wellen flog. Wenn er erst Häuptling war und Lust dazu hatte, konnte er sich sogar zum König krönen lassen. Bisher riss sich niemand um den Posten, den Maori war der Gedanke einer Zentralregierung fremd. Wenn sich jemand wie Kahu mit seinen Kenntnissen der pakeha-Kultur und seinem fließenden Englisch bewarb, würden alle begeistert zustimmen.


  Im Rausch der Geschwindigkeit gab sich Kahu Heke seinen Träumen hin. Elizabeth war seine Königin, und eines Tages würde er sie mit nach London nehmen. Der junge Maori sah sich als kingi in Verhandlungen mit der Queen, und er lachte, als er sich vorstellte, wie Elizabeth vor Victoria knickste und Prince Albert ihr galant die Hand küsste. Elizabeth würde sich ihres Namens würdig erweisen. Eine Königin, die das Herz einer anderen mit ihrem unwiderstehlichen Lächeln wärmte.


  KAPITEL 9


  Michael Drury konnte keine Schafe mehr sehen. In den letzten Tagen hatten seine Maori-Helfer und er über viertausend meist unwillige Mutterschafe und Widder von ihrer Wolle befreit, den gesamten Bestand der Farmen im Kaikoura-Distrikt. Es hatte sich längst eingebürgert, dass Michael die Schaffarm der Fyffes im Frühjahr ein paar Wochen den Maori-Mädchen überließ und mit der Schererkolonne von Farm zu Farm zog. Die Männer verdienten sich damit ein beachtliches Zubrot, während die Mädchen beim Lammen halfen und die Mutterschafe dann für den Sommer in die Berge trieben. Mit den Hunden war das kinderleicht, die Maori hatten ein Händchen für die Tiere. Allerdings stellte nur Fyffe auch Frauen dafür an, die sonstigen Farmen ließen lediglich Männer als Viehtreiber arbeiten.


  Jetzt jedenfalls waren die Schafe geschoren, Michael hatte Geld in der Tasche und rechtschaffenen Durst. Ein Zug durch die Pubs in Kaikoura kam ihm da gerade recht. Es würde ja immer noch etwas übrig bleiben, um es für die Reise nach Irland zurückzulegen.


  Michael sparte für seine Rückkehr nach Hause, obwohl er sich nicht sicher war, ob er es ernst meinte. Seit jener Brief von Father O’Brien eingetroffen war, hatte sein Eifer jedenfalls merklich nachgelassen. Schließlich würde er Kathleen ohnehin nicht mehr antreffen. Sie war fort. Irgendwo in Amerika mit diesem Mistkerl und Rosstäuscher Ian Coltrane!


  Michael fragte sich, wie sie sich gerade mit diesem Mann hatte einlassen können – wenn er daran dachte, dass sein Sohn den Viehhändler Vater nannte, graute es ihm. Und das Ganze obendrein mit seinem Geld! Ian Coltrane hatte die Überfahrt doch nie und nimmer selbst bezahlt. Und Michael glaubte auch nicht, dass er Kathleen liebte. Soweit er wusste, hatte Coltrane ein Mädchen in Wicklow unterhalten – eine rothaarige kleine Hure, frech und hoffärtig, das genaue Gegenteil der zurückhaltenden, sanften Kathleen. Und Kathleen konnte Ian auch nicht geliebt haben, vielleicht hatten ihre Eltern sie sogar gezwungen, ihn zu heiraten.


  Wenn Michael allein über Land ritt und die Schafe kontrollierte, stellte er sich oft vor, nach Amerika zu reisen und Kathleen zu suchen. Er würde sie irgendwo in New York oder sonstwo auftreiben und Ian Coltrane aus ihrem Bett schmeißen. Aber in nüchternen Augenblicken wusste er natürlich, dass allein New York schwerer zu durchsuchen wäre als ganz Irland! Außerdem war Amerika von Neuseeland aus kaum zu erreichen. Die normale Route führte über Australien – wo Michael absolut nicht hinwollte! – und dann über China. Michael schob die Entscheidung also erst einmal hinaus. Seine Ersparnisse wuchsen ohnehin so langsam, dass er noch Jahre arbeiten müsste, bevor er sich irgendeine Passage leisten konnte. Schuld daran waren nicht nur das relativ geringe Gehalt, das die Fyffes ihrem Verwalter zahlten, sondern auch der Whiskey und die blonden Mädchen in Kaikoura. Wenn Michaels Sehnsucht übermächtig wurde, leistete er sich eines wie die hübsche Claudia aus dem Green Arrow – und er zahlte so gut, dass sich nie eins der Mädchen beschwerte, wenn er sie auf dem Höhepunkt seiner Lust bei Kathleens Namen rief.


  Auch an diesem Abend nach der Schur spürte er das Bedürfnis nach einer Nacht mit Claudia oder einer anderen willfährigen Blonden. Michael ließ seine Maori-Freunde Tane und Maui im ersten Pub zurück, wo das Bier weniger stark und ein Mädchen billiger war. Er wandte sich dem Green Arrow zu. Als er die Tür öffnete, erblickte er verblüfft eine seltsame Türsteherin.


  »Guten Abend, der Herr! Darf ich Euch aus dem Mantel helfen?« Ein zierliches dunkelblondes Mädchen im schlichten Dienstbotenkleid, das allerdings hochgerafft und sehr tief ausgeschnitten war, sah Michael freundlich an. »Ich würde mich freuen, Mylord, Euch heute dienen zu dürfen.«


  Das Mädchen versank in einem tiefen Knicks, lächelte aber verführerisch.


  Michael konnte nicht anders. Er lachte schallend. »Lizzie Owens! Und immer noch nicht ehrbar!«


  Lizzie warf einen Blick auf Michaels abgerissene Erscheinung, seine verschlissenen Breeches und den schmutzigen Regenmantel. »Michael Drury«, gab sie zurück. »Und immer noch nicht reich!«


  Michael hatte die Unstimmigkeiten längst vergessen, die vor ihrer Trennung zwischen ihnen geherrscht hatten. Lachend nahm er Lizzie in die Arme und schwenkte sie herum.


  »Mädel, ist das schön, dich wiederzusehen! Ich hab mich schon lange gefragt, was aus dir geworden ist. Allerdings hätte ich eher gedacht, du hättest dir irgendeinen braven deutschen Bauern aus Nelson geangelt!«


  Lizzie machte sich los. Auch sie freute sich, Michael zu sehen, aber sie schalt sich für dieses Gefühl. Michael hatte ihr schon einmal wehgetan. Auf keinen Fall wollte sie das erneut zulassen.


  »Solltest du nicht längst zurück in Irland sein?«, fragte sie. »Verheiratet mit Mary Kathleen?«


  Michael seufzte. »Ach, Lizzie, das ist eine lange Geschichte.«


  Er hob an, zu erzählen, aber dann schob sich Claudia zwischen die beiden. Das Mädchen hatte an der Bar auf Freier gewartet, nun aber Michael erkannt.


  »Hände weg von dem, Lizzie! Das ist mein Stammfreier!« Sie rieb ihren Körper an Michael und sah ihm verführerisch in die Augen.


  Lizzie zog sich zurück. Claudias Stimme klang launig, aber es konnte schnell ernst werden, wenn sie ihre Pfründe wirklich bedroht sah.


  »Ich will nichts von dem, ich kenn ihn bloß von früher«, bemerkte sie. »Macht erst mal, reden können wir später.«


  Claudia grinste, während Michael verlegen wirkte. Er sah immer noch blendend aus mit seinem lockigen schwarzen Haar, das er jetzt länger trug als früher. Lizzie hatte fast vergessen, wie blau seine Augen waren und wie herrlich zerknirscht sie blicken konnten, wenn er versuchte, jemanden um den Finger zu wickeln.


  »Es … macht dir wirklich nichts aus, Lizzie, wenn wir jetzt erst mal …?«


  Lizzie verdrehte die Augen. »Nein, Michael, ich kann gut drauf verzichten, dass mich einer im Bett Mary Kathleen nennt. Aber ich würde schon gern wissen, was mit der Lady geschehen ist. Wir trinken nachher was, wenn du Claudia glücklich gemacht hast.«


  Mit schiefem Lächeln begab sie sich wieder auf ihren Posten. Wie eigentlich jeden Abend brauchte sie nicht lange zu warten. Es gab immer Männer, die auf die Dienstmädchen-Nummer ansprangen, erst recht, seit Lizzie die Sache ausgebaut hatte und jeden kleinen Walfänger oder Viehhirten mit Mylord ansprach. Pete Hunter nannte sie schon längst nicht mehr Durchschnitt, sondern sein bestes Pferd im Stall. Lizzie verdiente genug, um leben zu können und sich auch mal ein neues Kleid zu leisten. Sie wählte stets unauffällige Kleider aus gutem Stoff, die nicht zu tief ausgeschnitten waren – Sonntagskleider für die Kirche, wie Claudia und die anderen Mädchen das spöttisch nannten.


  Lizzie ging jedoch nicht in die Kirche wie einige ihrer Kolleginnen. Der Reverend war ein gelassener Mann, der seinen Schäfchen oft mehr nachsah als sein Gott, deshalb warf man sie auch nicht hinaus. Aber Lizzie mochte einfach nicht mehr zu einem Gott beten, der nach Kahus Ansicht bestenfalls mit seinen Gläubigen überfordert war und sich schlimmstenfalls überhaupt nicht um sie scherte. Lizzie war langmütig, sie sah ein, dass Gott es den Menschen nicht zu einfach machen konnte mit dem ihm gefälligen Leben. Die Steine, die er ihr persönlich jedoch in den Weg warf, konnte sie ihm nicht verzeihen. Martin Smithers war eine Prüfung zu viel gewesen, und erst recht das Leben im Green Arrow.


  Lizzie hasste es, den nach Tran und Blut stinkenden Walschlächtern und Seehundfängern zu Diensten zu sein, und der intensive Geruch nach Schaf, den die Viehhüter ausströmten, stieß sie fast genauso ab. Sie hatte es auch früher nicht gemocht, sich zu verkaufen, aber irgendwie war es mit den Matrosen im Londoner Hafen nicht gar so schlimm gewesen. Sie hatten sich nach der Seereise und vor dem Ausgehen oft ein Bad gegönnt und waren stets fröhlich, wenn sie Lizzie mit Geschichten von fremden Ländern und seltsamen Gebräuchen in anderen Teilen der Welt unterhielten. Die Männer in Kaikoura dagegen waren nur traurige gescheiterte Existenzen, die sich ohne Hoffnung abrackerten und am Samstag im Pub ihr weniges Geld verspielten oder verhurten. Lizzie fragte sie nie, wovor sie auf der Flucht waren, aber sie wusste, dass fast alle vor irgendetwas wegliefen. Im Bett waren sie plump und hart – obwohl Lizzie wohl noch die Besten für sich einnehmen konnte, schließlich brauchte man ein Minimum an Humor und Fantasie, um auf ihre Spielchen einzugehen. Aber auch die »Lords« wollten schnellstmöglich viel für ihr Geld, und jeder hinterließ ihr ein paar Flöhe und Läuse auf dem Kissen.


  Lizzies Leben war ein ständiger Kampf gegen Gestank, Dreck und Ungeziefer, sie wusch die Laken ihres Bettes täglich selbst, aber eigentlich hätte man sie nach jedem Freier wechseln müssen, um halbwegs sauber zu bleiben.


  Während die anderen Mädchen tagsüber den Rausch ausschliefen, den sie sich im Laufe des Abends antranken, blieb Lizzie meist nüchtern. Es reichte, dass ihre Nächte Albträumen glichen, sie mochte sich morgens nicht auch noch mit Kopfschmerzen herumschlagen. Dazu schmeckte ihr der Fusel nicht, den Pete Hunter seinen Gästen vorsetzte. Nicht nur, dass der billige Schnaps nach dem Wein bei den Busbys ihre Geschmacksnerven beleidigte – auch eingefleischte Whiskeytrinker hätten sich bei jedem Schluck geschüttelt. Lizzie wusste nicht, woher die Wirte in Kaikoura das Zeug bezogen, aber wer immer es brannte, gehörte nicht nur nach Australien, sondern mindestens an den Nordpol verbannt.


  Lizzie jedenfalls ließ sich kalten Tee eingießen, wenn die Freier ihr Whiskey spendierten, und war morgens entsprechend munter. Sie verließ das Green Arrow meist am späten Vormittag und machte sich auf, die Gegend zu erkunden in der Hoffnung, dass sich vielleicht doch noch einmal eine Alternative zu ihrem tristen Dasein im Pub bot. Es durfte nicht sein, dass sie dort ihr ganzes Leben verbrachte!


  Mitunter mietete Lizzie sonntags zusammen mit Claudia oder anderen Mädchen eine Kutsche und machte eine Ausfahrt, aber abgelegene Schaffarmen – vielleicht betrieben von englischen Gentlemen und ihren Ladys, die nur darauf brannten, ein gut geschultes Hausmädchen einzustellen – erreichten sie nie. Lizzie lief Gefahr, in Hoffnungslosigkeit zu versinken, als auch ihre Maori-Freunde auf Wanderschaft gingen. Sie sehnte sich nach Kahu Heke und träumte von ihm und seinem Kanu wie als Mädchen von dem Prinzen auf seinem Schimmel. In ihren Gedanken legte er am Strand von Kaikoura an, sie stieg in sein Kanu und entfloh ihrem tristen Dasein.


  Lizzie wusste nur nicht, wohin sie die Flucht mit dem Maori-Mann führen sollte. Inzwischen dachte sie oft daran, dass es besser gewesen wäre, sich zu stellen und das Risiko einer erneuten Verschiffung nach Van-Diemens-Land auf sich zu nehmen. In der Female Factory hatte sie sich wohler gefühlt als im Green Arrow, und irgendwann begnadigte man auch Schwerverbrecherinnen. Lizzie ertappte sich dabei, von einem Leben an der Seite des zahnlosen alten Gärtners der Smithers zu träumen …


  Und jetzt war Michael gekommen.


  Lizzie dachte an ihn, während sie unter einem Walfänger lag, der an diesem Morgen erst einen Grauwal harpuniert hatte. Der Mann, ein eher unscheinbarer, bärtiger Gnom, hatte ihr das gleich stolz berichtet, obwohl ihr sein Fang kaum entgangen wäre. Schließlich stank er, als habe er im Tran gebadet. Sein ganzer Körper war mit einer schmierigen Schicht bedeckt.


  Lizzie musste sich unbedingt ablenken, während er sich auf ihr abmühte, sie lief Gefahr, sich zu übergeben. Also versuchte sie, sich Michaels Gesicht zu vergegenwärtigen. Er sah immer noch gut aus, vielleicht sogar besser. Das harte Leben und die Arbeit im Freien – vielleicht auch der Kummer um seine Kathleen – hatten Falten in sein Gesicht geschnitten, die es weniger jungenhaft wirken ließen als damals. Er schien allerdings nach wie vor ein Draufgänger zu sein, und sein Lachen war immer noch jung. Lizzie bemühte sich, ihre Gefühle für ihn zu ergründen. Sehnte sie sich noch nach ihm? Verspürte sie den Wunsch, das Leben mit ihm zu teilen, so wie damals, als sie auf dem Weg nach Neuseeland Mann und Frau gespielt hatten? Das zumindest vermochte sie schnell zu beantworten: Ganz sicher stellte sie ihn sich nicht als Liebhaber vor. Zurzeit stand ihr nicht der Sinn nach körperlicher Liebe. Dennoch freute sich Lizzie über Michaels Auftauchen. Sie verspürte beinahe etwas wie … Hoffnung!


  Natürlich war das töricht. Michael hatte nie etwas von einem Märchenprinzen gehabt. Aber irgendwie gab es ihr doch Auftrieb, ihn wieder um sich zu haben. Es war so, als schlüge er eine Seite in ihr an – Teufel noch mal, er würde sie nicht auf seinen Schimmel werfen und mit ihr davongaloppieren, aber er war ein Mann! Niemand hinderte ihn daran, etwas auf die Beine zu stellen, wenn ihm denn etwas einfiel. Nun hatte er sich kaum jemals als einfalls- oder gar erfolgreich erwiesen – nicht bei der Werbung um Mary Kathleen und erst recht nicht im Umgang mit Lizzie. Aber er war weder zu dumm noch zu stolz, um auf Frauen zu hören. Lizzie traute sich zu, die Zügel des Schimmels selbst in die Hand zu nehmen und den Prinzen auf den richtigen Weg zu führen. Jetzt musste ihr nur noch etwas einfallen. Vielleicht, wenn sie seine Geschichte erfuhr … woher er kam und was er zurzeit machte.


  Aber wusste sie nicht schon das Entscheidende seiner Geschichte? Lizzies Herz klopfte heftig, während sich der Walfänger endlich grunzend von ihr löste. Wenn es stimmte, was Michael von Irland erzählt hatte, gab es vielleicht eine Möglichkeit, sowohl reich als auch ehrbar zu werden!


  Lizzie kehrte nicht direkt an ihren Arbeitsplatz zurück. Sie wusch sich schaudernd die Spuren des letzten Freiers vom Körper und zog eins ihrer guten Kleider an. Dann entschuldigte sie sich bei Pete Hunter.


  »Pete, ich … sorry, aber ich hab … plötzlich Besuch gekriegt.« Sie errötete. Die Huren pflegten sich mit dieser Wendung abzumelden, wenn sie ihre Regel bekamen.


  Hunter sah sie unwillig an. »Schon wieder, Lizzie? Warst du nicht erst letzte Woche unpässlich?«


  Lizzie sah zu Boden. »Ich … ich hatte mir da wohl was eingefangen … jedenfalls hab ich’s kuriert, aber jetzt … na ja, es kommt vor, dass es danach noch mal blutet.«


  Sie hoffte, dass der Wirt wenig genug von Frauenangelegenheiten wusste, um ihr das zu glauben. Schließlich konnte sie in den paar Tagen nach ihrer letzten Regel kaum schwanger geworden sein. Aber Pete winkte nur ab.


  »Schon gut, Hauptsache, ihr lauft mir hier nicht mit dickem Bauch rum. Willste noch ausgehen?« Er warf einen Blick auf ihr Kleid. »Wär’s nicht besser, du legtest dich ins Bett?«


  Lizzie tat, als winde sie sich mit der Auskunft. »Pete, ich muss … die Frau noch mal aufsuchen. Eben wegen der Sache jetzt … ich will ja nicht länger ausfallen, als es unbedingt sein muss.«


  Michael stand zum Glück bereits wieder mit Claudia an der Theke und sah Lizzie hinausgehen. Sie hoffte, dass er ihr folgen würde, und tatsächlich holte er sie an der nächsten Ecke ein.


  »Man trifft dich also immer noch in unbeleuchteten Straßen!«, grinste er und legte den Arm um sie. »Erzähl mir, was du so getrieben hast, Lizzie! Oder nein, wir suchen uns einen netten Pub, wo wir dabei was trinken können.«


  Lizzie schüttelte den Kopf. »Den gibt’s hier nicht, Michael. Alle drei Pubs sind Hurenhäuser, und ich kann mich nicht im Golden Horseshoe oder in Paul’s Tavern sehen lassen, nachdem ich mich von Pete weggestohlen hab. Wenn wir was trinken wollen, musst du irgendwo eine Flasche auftreiben, und wir gehen runter zum Hafen.«


  Die Frühlingsnacht war nicht allzu kalt, aber Lizzie fröstelte doch, als sie am Kai auf Michael wartete. Die Küste war der einzige Ort, an dem sich Männer und Frauen treffen konnten, zwischen denen keine Geschäfts-, sondern eine Liebesbeziehung bestand. Die Söhne der Fischer trieben es hier mit ihren Liebchen, oft in den Booten ihrer Väter. Lizzie überlegte gerade, ob sie auch eines belegen sollte, als Michael mit einer Flasche Whiskey zurückkam.


  »Was für ein mieser Fusel!«, schimpfte er, nachdem er einen Schluck genommen hatte und die Flasche an Lizzie weiterreichte. Sie lächelte, hatte sie doch mit dieser Reaktion gerechnet.


  »Auch darüber wollte ich mit dir reden«, bemerkte sie. »Aber jetzt erzähl erst mal. Was ist aus deinen Plänen mit Irland geworden?«


  Michael berichtete in groben Zügen, wie es ihm ergangen war, und Lizzie lachte. »Sie hat dich also versetzt, deine Mary Kathleen!«, höhnte sie. »Die doch bis ans Ende ihrer Tage auf dich warten sollte, immer ein Gebet für ihren verschollenen Liebsten auf den Lippen.«


  »Sie konnte bestimmt nichts dafür!«, nahm Michael seine Liebe in Schutz. »Sicher …«


  Lizzie verdrehte die Augen.


  »Jedenfalls habe ich auch noch nicht genug Geld gespart für Irland«, gab er dann zu, »oder für Amerika. Als Viehhüter verdient man nicht so viel. Der alte Fyffe hält uns ziemlich knapp.«


  Lizzie nickte, obwohl ihr eine weitere Neckerei auf der Zunge lag. Tatsächlich verdienten gute Schafscherer deutlich mehr als die meisten Walfänger und Seehundjäger. Aber sie hatte ja gerade gesehen, wohin Michaels Geld wanderte.


  »Und was ist dir passiert?«, wechselte Michael das Thema. »Doch dem alten Gewerbe treu geblieben?«


  Lizzie schüttelte den Kopf und erzählte von den Busbys.


  Michael griff sich an die Stirn, als sie von Smithers berichtete.


  »Unglaublich!«, lachte er. »Um die fünfundsechzigtausend Weiße soll es jetzt auf Neuseeland geben, und ausgerechnet der läuft dir in die Arme. Scheint Schicksal zu sein, Lizzie, nimm’s hin! Und du hast ja auch schon einen neuen Job!«


  Lizzie blitzte ihn an. »Ich geb ihn dir gern ab, Michael! Ich würde sogar mit dir tauschen, die Schafe riechen auch nicht strenger als die Kerle, und vor allem muss ich die nicht auch noch anlächeln. Ich werde von der Arbeit nicht schwanger, die Widder bescheren mir keine widerlichen Krankheiten … Verdammt, Michael, ich will da raus!«


  Michael zuckte die Achseln. »Ich kann den alten Fyffe fragen«, meinte er versöhnlich. »Wir beschäftigen ein paar Maori-Mädchen bei den Schafen. Aber ein pakeha-Mädchen aus dem Hafenviertel von Kaikoura? Mensch, Lizzie, die Kerle auf der Walfangstation würden durchdrehen. Und wo wolltest du wohnen?«


  Lizzie seufzte. »Ich will auch nicht in den Schafstall, Michael. Ich will was anderes machen. Pass auf, du …«


  »Können wir mal woanders hingehen?« Michael unterbrach sie. Er fröstelte. »In den Stall vielleicht, bei meinem Pferd ist es wärmer.«


  »Das ist auch so etwas, das für meine Idee spricht!«, meinte Lizzie.


  Michael musterte sie verwirrt. »Du willst in den Pferdestall?«, fragte er.


  Lizzie fasste sich an die Stirn. »Ich will unter ein Dach mit einer Whiskeyflasche!«, erklärte sie. »Oder besser gesagt mit vielen Whiskeyflaschen. Aber es muss was Besseres drin sein als in dieser hier. Michael, du hast das Zeug früher verkauft. Kannst du es auch brennen?«


  Michael überlegte. »Mein Vater hat’s gebrannt. Aber so schwierig ist das nicht. Man braucht ein paar Sachen für die Destille … einen Kessel und Getreide. Außerdem spielt das Holz eine Rolle. Eiche muss man haben oder Esche. Das gibt’s hier natürlich gar nicht.«


  Lizzie winkte ab. Einzelheiten interessierten sie vorerst nicht. »Kannst du’s oder kannst du’s nicht?«, fragte sie kühl.


  Michael nickte entschlossen. »Ich kann’s. Aber … aber eine Whiskeybrennerei – ist das hier erlaubt?«


  Lizzie rieb sich die Augen. Sie hätte nicht gedacht, dass es so schwierig werden würde. »Hast du dich da in Irland besonders drum gekümmert? Michael, gleich hinter der Stadt beginnt der Urwald! Bau dir irgendeinen Verschlag in den Bergen, kein Mensch wird da nach einer Whiskeybrennerei suchen. Und wenn’s gar nicht anders geht, dann bezahlst du eben die paar Steuern. Kaikoura ist voller durstiger Leute, denen dieser Fusel …«, sie zeigte auf ihre Flasche, »… genauso wenig schmeckt wie dir. Unser eigenes Zeug braucht nur ein bisschen besser zu sein, dann werden wir es mit Leichtigkeit verkaufen.«


  »Und was hat das nun alles mit dem Pferdestall zu tun?«, fragte Michael. Er stieß den Schuppen des Green Arrow gerade auf. Sein Pferd, ein kleiner Fuchs, begrüßte ihn mit leisem Schnauben.


  Lizzie zwang sich zur Geduld. »Das hat damit zu tun, dass in dieser Stadt eine Schänke fehlt. Eine, in der keine Frauen zu verkaufen sind, sondern in die auch mal ein Fischer sein Mädchen führen kann, ohne sich schämen zu müssen oder sich im Hafen halbtot zu frieren. Wir mieten eins von den alten Häusern!«


  »Wir?«, hakte Michael ungläubig nach.


  Er schien jetzt erst zu begreifen, dass Lizzie all das ernst meinte und dass sich ihre Pläne nicht nur auf ihn allein bezogen. Aber damit hatte er sich ja schon immer schwergetan. Lizzie versuchte, die Enttäuschung von damals nicht wieder in sich aufflackern zu lassen. Sie musste sachlich bleiben, daran denken, dass sie eine Geschäftsbeziehung zu Michael wollte. Nicht den Prinzen heiraten, nur sein Pferd führen …


  »Ich dachte es mir so, dass ich die Schänke führe«, erklärte Lizzie aufgeregt. »Und du belieferst mich mit Whiskey. Die anderen Schankwirte werden unser Zeug auch bald wollen, aber da gibt’s bestimmt Unterschiede. Du kannst extra guten Whisky für uns brennen und nicht ganz so guten für die anderen. Dann kommen sie zu uns zum Trinken und ins Arrows zu den Mädchen. Und alle sind zufrieden.«


  »Aber wir würden zuerst Geld investieren müssen«, gab Michael zu bedenken. »Kupferkessel sind teuer. Und ich müsste ein bisschen herumexperimentieren. Wir brauchten Flaschen!«


  Lizzie nickte. »Ich hab ein bisschen was gespart«, meinte sie. »Und du doch wohl auch?«


  »Für Irland«, sagte Michael verstockt.


  Lizzie hätte ihn schütteln mögen. »Herrgott, Michael, wenn die Destille anläuft und die Schänke, dann verdienst du in einem Jahr genug, um nach Irland zu fahren und dir dort drei Mädchen zu suchen, die Mary heißen und ihr Gebetbuch auswendig können! Aber so kommst du nie auf einen grünen Zweig, und ich komme nie aus dem Green Arrow raus. Lass es uns versuchen, Michael! Du schuldest mir was!«


  In den nächsten Wochen schlug Michael Holz in den Bergen, wobei ihm Tane und Maui zur Hand gingen. Die drei Männer bauten eine Hütte und experimentierten mit dem Abbrennen verschiedener Holzsorten.


  »Wenn es feucht ist oder alt oder viel Rauch entwickelt, eignet es sich nicht«, erklärte Michael. »Dann sieht man’s vom Ort aus, und ich könnte gleich Wegweiser für die Fahnder aufstellen.«


  Lizzie lobte ihn für seine Umsicht und verzichtete darauf, ihn darauf hinzuweisen, dass es in Kaikoura nicht mal eine Polizeiwache gab. Sie hatte ganz andere Sorgen. Kaikoura lag abgelegen, es gab kaum Landwirtschaft. Woher also sollten sie das Korn beziehen, das die Brennerei in größeren Mengen brauchen würde?


  Vorerst bestellte Lizzie verschiedene Getreidesorten im Laden in der Stadt. Sie redete sich mit einem bestimmten Gebäck heraus, das sie aus einem Gefühl von Heimweh heraus erstellen wollte.


  »Was backt man denn aus Malz und Roggen?«, fragte die schwergewichtige Krämersfrau misstrauisch.


  »Oh … äh … deutsches Brot!«, behauptete Lizzie.


  Mrs. Laderer in Sarau hatte dunkles, grobes Brot aus allen möglichen Zutaten hergestellt, an die Lizzie sich nicht mehr erinnerte, die aber durchaus denen geähnelt haben konnten, aus denen man Whiskey braute.


  »Sind Sie denn Deutsche?«, fragte die Frau verwundert. »Also für mich klingen Sie wie London Cheapside.«


  Lizzie nickte. »Wir … wir sind nach England ausgewandert, als ich noch ganz klein war!«, fabulierte sie. »Aber eigentlich bin ich aus … aus … St. Pauli!«


  So hatte das Schiff geheißen, das die ersten Deutschen nach Nelson brachte, und Lizzie meinte sich zu erinnern, dass es sich dabei um eine Ortschaft handelte.


  »Na, mir soll’s recht sein«, brummte die Krämersfrau und händigte Lizzie ihre Waren aus.


  Um Kupferkessel und Brennblasen zu erstehen, musste Michael sich nach Christchurch aufmachen. Unter all den rechtgläubigen Anglikanern verkaufte allerdings niemand Materialien für die Whiskeyherstellung. Schließlich handelte Michael einem Apotheker seine Ausrüstung ab. Kessel und Destillierkolben waren kleiner als die seines Vaters, aber er musste dann eben in geringeren Mengen brennen.


  Einige Tage später destillierte Michael unter den Augen Lizzies und denen der etwas befremdeten Maori Tane und Maui den ersten Alkohol. Die Männer füllten die Flüssigkeit in ein leeres Fass, das sich in einem Schuppen der Fyfes befunden hatte. Der alte Seebär Robert pflegte sich seinen Whiskey aus Schottland bringen zu lassen und lagerte die leeren Fässer irgendwo in dem Durcheinander auf seiner Farm.


  »Das wird durchaus mal Whiskey!«, meinte Michael mit Kennermine, nachdem er ein paar Tropfen probiert hatte. »Sollte bloß noch ein paar Jahre lagern.«


  »Ein paar Jahre? Bist du verrückt?« Lizzie, die gespannt gewartet hatte, bis sich wirklich Alkohol im Destillierkolben zeigte, tippte sich an die Stirn. »Denk dir irgendein Rezept aus, das gleich funktioniert. Jetzt bin ich dran, ich will meine Schänke eröffnen!«


  Michael enttäuschte sie nicht. Schon eine Woche später hatte er ein trinkbares Erzeugnis vorzuweisen – wobei er in der nächsten Zeit aus den abenteuerlichsten Dingen Schnaps brannte, bis hin zur neuseeländischen Süßkartoffel. Der Einfachheit halber nannte Lizzie alles Whisky. Was wussten die Kunden schon, wie der richtig zu schmecken hatte? Im Zweifelsfall war sie bereit, ihn mit anderen Flüssigkeiten zu vermischen – Mrs. Busby hatte gelegentlich Cocktails getrunken, und Lizzie hatte sich ein paar Rezepte gemerkt. Besonders imponiert hatte ihr dabei die Kaffee-Whiskey-Mischung, die von Mrs. Busbys Freundinnen besonders geschätzt wurde. Weder sah noch roch man dabei den Alkohol, dessen übermäßiger Genuss bei Frauen noch mehr verpönt war als bei Männern.


  Lizzie, die auch auf weibliche Kundschaft setzte, taufte ihr neu eröffnetes Lokal Irish Coffee und erfreute damit schon vormittags die abgearbeiteten Frauen der Fischer, die stets erschöpft und oft durchgefroren vom morgendlichen Fang heimkehrten. Gegen einen Plausch und einen Kaffee bei der netten Wirtin konnten ihre Männer nichts einwenden, zumal Lizzie nie mehr als einen Penny pro Getränk nahm. Auch die Fischer tranken zu Sonderpreisen, hatten sie Lizzie doch geholfen, ein Haus für ihre Schänke zu finden. Es lag direkt am Hafen, ein Seehundjäger hatte es gebaut, war jetzt aber an die Westküste weitergezogen. Der baufällige Schuppen stand seitdem leer, aber Michael und die beiden Maori konnten ihn rasch so weit wieder herstellen, dass Lizzie nicht befürchten musste, eines Tages darunter begraben zu werden. Lizzie strich das Häuschen grün und kaffeebraun und befestigte ein hübsches Namensschild über der Tür.


  »Jetzt muss nur noch die Kundschaft begreifen, dass die Wirtin lediglich zum Angucken da ist!«, lachte Michael, als Lizzie eröffnete.


  Dabei wies Lizzie eigentlich schon durch ihre bürgerliche Kleidung darauf hin, dass sie kein käufliches Mädchen mehr sein wollte. Sie trug eines ihrer guten dunklen Kleider, ein wenig tiefer dekolletiert als für den Gang zur Kirche, aber doch züchtig. Darüber hatte sie eine blütenweiße Schürze angelegt, aber in ihrem ordentlich aufgesteckten Haar saß kein Häubchen.


  »Das wird sie schon«, lachte Lizzie.


  Tatsächlich verstand sie sich darauf, aufdringliche Kunden mit einem Lächeln in die Schranken zu verweisen. In den ersten Wochen lehnte zudem stets einer der hünenhaften Maori-Männer an der Bar, nippte an einem Bier und war immer bereit, zudringliche Zecher freundlich, aber bestimmt hinauszubefördern. Nach kurzer Zeit schon übernahmen das die Stammkunden. Lizzies Schänke zog Fischer und Handwerker an, die nach der Arbeit in Ruhe etwas trinken und sich bei ihresgleichen oder auch mal bei der freundlichen Wirtin aussprechen wollten. Die Zecher waren oft einsam, aber die flatterhaften, am späten Abend meist schon berauschten Huren in den Freudenhäusern reizten sie weder, noch konnten sie sich ihre Gesellschaft leisten. Lizzies herzerwärmendes Lächeln gab es dagegen umsonst, und dazu noch Sandwiches und andere kleine Leckereien, die den Hunger der Kunden stillten. Die meisten alleinstehenden Männer lebten in primitiven Unterkünften und kochten kaum. Das Irish Coffee wurde für sie bald so etwas wie ein warmes, tröstliches Heim. Nach ein paar Wochen bot sich obendrein eine Fischersfrau schüchtern an, nebenan eine Fischbratküche zu eröffnen.


  »Garnelen« sagte die Frau, eine Maori, die mit einem Weißen verheiratet war. »Danach ist sogar der Ort benannt: Kaikoura heißt ›Mahl mit Garnelen‹. Sie sind hier unvergleichlich.«


  Lizzie stimmte zu, nachdem sie gekostet hatte, und servierte von da an zusätzlich Garnelen und Fischsuppe zu erschwinglichen Preisen. Michael war verblüfft, als sie ihm nach dem ersten halben Jahr zunächst ein üppiges Essen und dann die erste Abrechnung vorlegte. Sie hatte den gesamten Vertrieb seines Whiskeys übernommen. Was sie nicht selbst verkaufte, wanderte in die anderen Pubs.


  »Das ist unglaublich!«, murmelte Michael. »So viel habe ich sonst in zwei Jahren nicht verdient.«


  Lizzie nickte zufrieden. »Und du gibst obendrein weniger aus, weil du den Whiskey nicht mehr kaufen musst«, neckte sie ihn.


  Michael schaute sie ernsthaft an, zum ersten Mal seit langer Zeit. Und ihm gefiel, was er sah. Lizzie hatte in den letzten Monaten etwas zugenommen und sah nicht mehr wie eine magere Katze aus. Ihr Haar war frisch gewaschen und glänzte, auf ihrem Gesicht spiegelte sich ihre Zufriedenheit wider. Sie war nicht schön wie Kathleen, aber doch süß. Er dachte daran, wie zärtlich sie auf dem Schiff gewesen war und wie warm sie lächeln konnte. Kein Wunder, dass halb Kaikoura in Miss Lizzie, die Wirtin des Irish Coffee, verliebt war!


  Michael strich Lizzie zärtlich das Haar aus dem Gesicht und zog sie an sich heran, um sie zu küssen. »Mir würde was einfallen, um noch mehr zu sparen«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Was brauche ich die Mädchen aus dem Green Arrow, wenn ich hier die Wirtin selbst vernaschen könnte? Im Ernst, Lizzie, du bist so reizend in deinem ehrbaren Kleidchen. So richtig brav und nett siehst du aus. Was meinst du, sollen wir uns nicht auch in anderer Art und Weise zusammentun?«


  Lizzie kämpfte einen Augenblick der Schwäche nieder, der sie bei Michaels Berührung erfasst hatte. Verdammt, sie war doch noch nicht immun gegen blaue Augen und schöne Worte! Schnell entwand sie sich seinem Arm, stand auf und trat zwei Schritte zurück.


  »Ich wollte ehrbar werden, du reich«, sagte sie unerbittlich. »Und ich tue mein Bestes, dir zu Letzterem zu verhelfen. Aber akzeptier bitte auch meine Wünsche.«


  Michael nickte. Er rührte Lizzie in Kaikoura nie wieder an.
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  Dunedin war Christchurch in gewisser Weise ähnlich. Auch diese Stadt war jung und noch im Aufbau. Die ersten schottischen Siedler waren erst zehn Jahre zuvor eingetroffen. Davor hatte es allerdings schon eine Walfangstation gegeben, und auch die Seehundkolonie, die immer noch in der Nähe des Zentrums bestand, hatte Jäger angezogen.


  Die zielstrebigen dreihundertfünfzig Schotten, die 1848 mit zwei Schiffen auf der Südinsel eintrafen, machten Schluss mit den primitiven Siedlungen aus Zelten und Holzhütten. Ihnen stand der Sinn nach Stadtgründung und Bauten für die Ewigkeit. Ein neues Edinburgh sollte entstehen. Die strenggläubigen Anhänger der Church of Scotland machten sich gleich an die Erstellung monumentaler Steinbauten. Sie alle waren fanatische Calvinisten, die Haltung der traditionellen schottischen Kirchen in Glaubensfragen war ihnen zu liberal. Die neuen Bürger Neuseelands verstanden sich als Auserwählte Gottes und versuchten, sich dessen würdig zu erweisen, indem sie unablässig arbeiteten, um wirtschaftlichen Wohlstand zu erwerben. Sie hielten auf strenge Zucht und Ordnung.


  Das alles hatte Claire gehört und erzählte es nun, während die Maultiere ihren Buggy nach Süden zogen, Kathleen und den Kindern. »Ich hoffe, die Frauen begeistern sich für Mode, obwohl sie sehr asketisch sein sollen. Womöglich betrachten sie schöne Kleider als überflüssigen Luxus!«


  Kathleen zuckte die Achseln. »Irgendetwas müssen sie anziehen. Und alle werden doch auch keine Schotten sein, oder?«


  »Ich weiß es nicht«, gab Claire zurück. »Aber sie sollen jedenfalls sehr, sehr fleißig sein, und das sind wir ja auch. Wir kommen schon durch, Kathleen!«


  Seit Claire auf Reisen war, hatte sich ihre Stimmung deutlich verbessert. Kathleen fand sogar, dass sie erstaunlich rasch über ihren räuberischen Ehemann hinwegkam, aber Claire war nun mal eine Optimistin und Träumerin. Die Schönheit der Landschaft, durch die sie fuhren, munterte sie auf. Es gab bereits eine einigermaßen gut ausgebaute Küstenstraße, die immer wieder Ausblicke über blaue Lagunen und schroffe Felsen freigab. Dazu schienen die Berge hier näher zu rücken, sie verließen das eher flache Farmland Canterbury und kamen in das gebirgigere Otago. Für Claire schienen hinter jeder Wegbiegung neue Wunder zu warten. Sie wurde nicht müde, mit Chloé und Heather zu scherzen und den Mädchen Geschichten zu erzählen.


  Kathleen sah sich zumindest in den ersten Tagen der Reise noch oft ängstlich um – dabei wusste sie, dass Ian sie eigentlich nicht verfolgen konnte. Selbst wenn er aus irgendwelchen Gründen früher zurückgekommen wäre, hätte Colin ihn nach Nelson geschickt. Aber sie würde doch erst ruhiger werden, wenn sie sich in einer möglichst großen Stadt unter möglichst vielen Menschen verstecken konnte. Wenn sie überhaupt ruhiger wurde. Kathleen hatte lange von ihrer Flucht geträumt, aber schon jetzt regte sich ihr schlechtes Gewissen. In den Augen ihrer Kirche hatte sie eben zum zweiten Mal versagt. Erst war sie nicht als Jungfrau in die Ehe gegangen, und dann hatte sie auch noch ihren Mann verlassen. Sie wagte nicht, daran zu denken, was Father O’Brien zu den Verfehlungen seiner früheren Lieblingsschülerin sagen würde!


  Kathleens Sohn Sean ging es dagegen eher wie Claire. Er berauschte sich an den neuen Eindrücken und fühlte sich frei. Den Calvinisten – auch das hatte Claire gehört – war Bildung wichtig, in Dunedin sollten gute Schulen im Aufbau sein, man plante sogar eine Universität. Und hier würde ihn niemand schelten, wenn er das Lernen der Stallarbeit vorzog. Er würde auch sicher nicht meilenweit reiten müssen, um zur Schule zu kommen! Sean freute sich auf sein neues Leben und schaute begeistert auf all die Neubauten und die Geschäftigkeit der Menschen in den Straßen, als sie die Stadt schließlich erreichten.


  Heather und Chloé waren weniger angetan von ihrer neuen Heimat.


  »Aber Mommy, hier ist ja noch gar nichts fertig!«, gab Heather zu bedenken, als sie den dritten Rohbau passierten. »Wo sollen wir denn wohnen?«


  Auf der Reise hatten die Kinder im Wagen geschlafen, Kathleen und Claire darunter. Aber in Dunedin war das natürlich unmöglich – gerade für künftige Geschäftsfrauen! Kathleen, in der neuen Stadt genauso unsicher wie ihre Tochter, schaute besorgt auf Claire, die mit glänzenden Augen das Treiben der Handwerker beobachtete.


  »Na, erst mal in einer Pension!«, erklärte die Weltgewandtere der beiden Freundinnen. »Oder in einem Hotel. Bis wir ein Haus gefunden haben, das wir mieten können.«


  Kathleen sah sich skeptisch um. »Wo willst du denn hier etwas mieten? Heather hat Recht, die Häuser sind alle noch im Bau.«


  Claire zuckte die Achseln. »Die Bauherren müssen ja auch irgendwo wohnen. Und wenn eins der neuen Häuser fertig ist, wird ein altes frei. Mach dir doch nicht immer solche Sorgen, Kathie! Wir werden schon irgendwas finden!«


  Kathleen suchte also erst nach einem Mietstall und wurde dabei schnell fündig. Neben den Stallgebäuden wurde ein Hotel gebaut, aber vorerst stand davon kaum mehr als das Fundament.


  »Eine Pension?«, hakte der Stallbetreiber auf Kathleens schüchterne Frage nach.


  Er war ein Bär von einem Mann, dessen Name Duncan McEnroe in Claire gleich die Bilder von Clankriegern und die Geschichten von Helden aufsteigen ließ. McEnroe wirkte allerdings nicht sehr heldenhaft, sondern eher argwöhnisch und mürrisch. Allein seine Betonung des Wortes Pension ließ an ein Hurenhaus denken.


  »Na ja, es muss doch eine ordentliche, saubere Herberge geben, in der eine anständige Frau ein paar Nächte ungefährdet unterkommen kann«, präzisierte Claire.


  McEnroe hob die Brauen. »Wo kommen Sie denn her?«, fragte er grob. Von Höflichkeit oder gar Zurückhaltung schien man in Schottland nicht viel zu halten. »Zwei Weiber allein mit ’nem Stall voll Kindern, aber ohne Mann?«


  »Mein Mann fährt zur See!«, erklärte Claire nicht unrichtig, begann dann aber zu flunkern. »Und Mrs. Coltrane ist Witwe.«


  Kathleen senkte den Kopf.


  »Und was ziehn Sie allein durch die Gegend?«


  Duncan McEnroe war nicht der Einzige, der das wissen wollte. Auch die beiden Pensionswirtinnen, deren Adressen er den Frauen schließlich widerwillig nannte, stellten bohrende Fragen. Die erste lehnte dann auch kategorisch ab, die Frauen und Kinder aufzunehmen; auch die zweite glaubte nicht recht an Claires wilde Geschichte von einem verschollenen Ehemann und einer Missernte, die sie gezwungen hatte, ihre Farmen in Canterbury aufzugeben.


  »Wer rechtschaffen ist und sein Land ordentlich bebaut, dem schenkt Gott auch reiche Ernten!«, beschied die kleine, alte Dame die jungen Frauen und schlug ihnen die Tür vor der Nase zu.


  »Sie hat zumindest nie von Kartoffelfäule gehört«, bemerkte Kathleen.


  »Sie ist vor der Auswanderung nie aus Edinburgh rausgekommen!«, vermutete Claire. »Wahrscheinlich war sie mit irgendeinem ganz strengen Calvinisten verheiratet, aber er ist auf der Überfahrt gestorben, und jetzt muss sie vermieten, um sich über Wasser zu halten …«


  Kathleen gebot ihrer Freundin mit einer Handbewegung Einhalt. »Claire, verschwende deine Fabulierkunst nicht an diese Hexe! Überleg dir lieber, was wir machen. Irgendwo müssen wir unterkommen.«


  Gefolgt von den müden, quengelnden Kindern liefen die Frauen durch die Innenstadt, deren Straßen ein gewaltiges Achteck bildeten. Die Planung der Stadt stand bereits, und sicher würde sie einmal sehr schön sein. Aber bis jetzt gab es nur wenige Häuser in Dunedin. Und zudem begann es auch noch zu regnen.


  »Das Beste wird sein, wir holen das Fuhrwerk wieder ab und suchen uns irgendwas auswärts«, sagte Kathleen mutlos.


  Claire hörte gar nicht auf sie. Sie hatte gerade einen seltsamen Bauplatz inmitten des Achtecks erblickt. Im Gegensatz zu den Baustellen ringsum stand hier noch kein Stein auf dem anderen, dafür hatte jemand ein Zelt errichtet.


  »Guck mal, da zeltet einer!«, erklärte die junge Frau aufgeregt. »Vielleicht macht man das so, wenn man später bauen will. So kann man vielleicht Land bekommen! Wenn man lange genug drauf wohnt, wird es einem zugesprochen! Komm, wir fragen mal!«


  Kathleen zog die Augenbrauen hoch. Claire hatte seltsame Vorstellungen vom Landerwerb, was wohl wieder vom zu vielen Lesen zu vieler sagenhafter Geschichten herrührte. In Claires Märchen schenkten einem die Götter das Land, das man an einem Tag umwanderte, auf das man einen Speer warf oder das man mit einer Ochsenhaut abmaß wie Dido einstmals Karthago. Inmitten von Dunedin konnte Kathleen sich solche archaischen Spielchen allerdings nicht vorstellen. Hier wurde das Land höchstwahrscheinlich einfach verpachtet oder verkauft, und wenn man sein Zelt irgendwo aufstellte, wo es verboten war, flog man hinaus.


  Claire jedoch war nicht mehr zu halten. Sie klopfte an die Zeltwand, bis sich drinnen etwas rührte. Schließlich trat ein hochgewachsener, dunkel gekleideter Mann hinaus in die regnerische Dämmerung.


  Kathleen verstand nicht, was ihre Freundin mit ihm sprach, aber sie atmete auf, als er sie gleich darauf hereinwinkte.


  »Kommen Sie, kommen Sie, Sie regnen ja sonst noch völlig durch!«, meinte er freundlich.


  Der Mann hatte eine angenehme Stimme und freundliche braune Augen, glattes hellbraunes Haar über einer hohen Stirn und Grübchen, als lache er viel. Dabei zwang ihn seine Stellung sicher eher zu einer würdigen Haltung. Ein Priesterkragen wies ihn als Geistlichen aus.


  Kathleen und die Kinder folgten Claire ins Trockene und betraten ein unerwartet wohnlich eingerichtetes Zelt. Es gab Sessel und ein Sofa, ein schweres, hölzernes Buffet und einen Esstisch mit Stühlen. Der Raum wirkte vollgestopft, so als habe man die Möbel eigentlich für ein größeres Haus angeschafft. Es sah aber nicht aus, als betrachte der Reverend seine Wohnung als Provisorium.


  »Reverend Peter Burton von der anglikanischen Kirche«, stellte er sich vor, »der anglikanischen Diözese von Dunedin, genauer gesagt. Aber bislang noch ohne Bischof.«


  »Sie werden der Bischof?«, fragte Claire repektvoll.


  Reverend Burton lachte. »Nein. Ganz sicher nicht. Jedenfalls würde es mich sehr, sehr wundern. Ich bin mehr der Platzhalter. Im wahrsten Sinne des Wortes!«


  »Da siehst du’s!«, trumpfte Claire auf und sah Kathleen triumphierend an. Während die Mädchen artig vor dem Reverend knicksten und Sean brav die Hand gab, erklärte sie Reverend Burton ihre Theorie der Landnahme in Dunedin. Der Reverend lachte daraufhin noch lauter.


  »Nein, Mylady, so einfach geht’s nicht, obwohl Sie in meinem Fall nicht ganz Unrecht haben. Bei uns sieht es so aus, dass Johnny Jones, das ist ein früherer Walfänger aus Waikouaiti, der jetzt Farmen unterhält, der Kirche diesen Bauplatz geschenkt hat. Der Bau wird mal St. Paul’s Cathedral heißen – obwohl dem edlen Wohltäter St. John’s sicher angemessener erschienen wäre und seine Spendenfreudigkeit zweifellos weiter gesteigert hätte. Ich hab das auch vorgeschlagen, aber auf mich hört keiner.«


  Der Reverend bat Kathleen und Claire dann erst einmal, Platz zu nehmen. Er holte einen Wasserkrug und Becher und schenkte ihnen allen ein. Dann setzte er sich auch und fuhr mit seiner Rede fort.


  »Nun ist die Lage unseres künftigen Gotteshauses äußerst zentral, wie Sie bestimmt schon gemerkt haben, was wieder unseren calvinistischen Stadtvätern nicht passt. Die Church of England mitten in New Edinburgh! Jedenfalls macht man uns den Bauplatz streitig, und damit auf keinen Fall jemand auf den Gedanken kommt, hier doch lieber ein Denkmal für Calvin aufzustellen oder etwas Vergleichbares, campiere ich hier.« Peter Burton grinste. »Ich bin so was wie Petrus der Stein, auf den wir dann irgendwann unsere Kirche bauen. Ich hoffe, der Bischof wird das nicht wörtlich nehmen und mich nicht nach heidnischer Sitte als Glücksbringer ins Fundament einmauern.«


  Kathleen schaute verwirrt.


  »Aber das wird man doch nicht tun?«, fragte Sean ängstlich.


  Burton lachte schon wieder. »Es gibt Leute, die das für eine recht gute Idee halten. Aber ich gebe dir Recht, mein Sohn, es ist nicht christlich, und der Bischof wird auch bestimmt davon absehen!«


  Claire schenkte dem Reverend ein Grübchenlächeln. »Ich entnehme Ihren Worten, dass Sie nicht gerade die begehrenswerteste Position in der anglikanischen Kirche innehaben!«, bemerkte sie. »Aber wir müssen uns erst einmal vorstellen. Claire Edmunds und Kathleen Coltrane. Mit Chloé, Heather und Sean.«


  Burton reichte den Frauen förmlich die Hand. Kathleen stand wieder auf und knickste schüchtern.


  »Chloé und ich sind Anglikaner«, fügte Claire hinzu. »Kathleen … nun, sie ist Irin.«


  Burton nickte. »Womit meine Gemeinde gerade um zwei Mitglieder gewachsen ist. Damit wären wir zusammengerechnet … ich glaube, schon fünf! Mrs. Coltrane und ihre Kinder sind natürlich auch willkommen, Sie werden sehen, dass die Unterschiede so groß gar nicht sind.«


  Kathleen nickte. Sie hatte schon in Lyttelton den anglikanischen Sonntagsgottesdienst besucht.


  »Aber was führt Sie nun her – abgesehen davon, dass Sie schnell und einfach Land erwerben möchten?«


  Claire erzählte erneut ihre Geschichte vom verschollenen und dem verstorbenen Gatten.


  »Wir wollen eine Schneiderei eröffnen!«, erklärte sie. »Vielleicht können wir hier gleich ein paar Zeichnungen auslegen? Die Pfarrfrau in Christchurch gehörte zu unseren besten Kundinnen.«


  Kathleen errötete zutiefst, aber Claire kramte schon ein paar Bilder aus ihrer Reisetasche.


  Reverend Burton pfiff lausbubenhaft durch die Zähne. »Sehr hübsch!«, sagte er begeistert. »Aber ich sage Ihnen gleich, damit werden Sie hier kaum mehr Leute ansprechen als ich mit meinem Gottesdienst. Haben Sie sich die Frauen mal angesehen? Die überbieten sich bei dem Versuch, Krähen so ähnlich zu sehen wie möglich!«


  Claire kicherte, und selbst Kathleen musste lachen. Im Gegensatz zu ihrer optimistischen Freundin war ihr bereits bei der Fahrt durch die Stadt aufgefallen, wie trist und unscheinbar die Frauen der Schotten gekleidet waren. Die letzte Pensionswirtin hatte einem bösartigen Krähenvogel durchaus ähnlich gesehen. Reverend Burton sah die junge Frau wohlgefällig an. Bisher hatte Claire das Wort geführt, aber jetzt bemerkte er Kathleens honigfarbenes Haar, ihre aristokratischen Züge und ihre irritierend grünen Augen.


  »Dies hier«, der Reverend wies auf eine der Zeichnungen, ein eng geschnittenes Abendkleid, »muss einem Puritaner wie der direkte Weg zur Hölle erscheinen. Schließlich bringt ein solches Kleid jeden Mann auf sündige Gedanken.«


  Sein Lächeln nahm den Worten die Schärfe. Claire zwinkerte auch verschwörerisch, Kathleen jedoch sah Peter Burton ängstlich an.


  Burton begann, die Frauen unauffällig zu mustern. Claire Edmunds war unbefangen, aber Kathleen Coltrane wirkte nicht wie eine unternehmungslustige und bisher wohl auch recht erfolgreiche Unternehmerin. Sie schien eher eingeschüchtert zu sein. Oder gar auf der Flucht?


  »Nun, was machen wir jetzt mit Ihnen?«, fragte er in die Runde. Die Frauen wirkten sichtlich müde, und auch die Kinder schienen erschöpft. »Ich denke, heute Nacht gebe ich Ihnen erst mal Kirchenasyl. Wobei Sie sich die Kirche vorstellen müssen.«


  »Wir sollen hier bei Ihnen im Zelt schlafen?«, fragte Claire stirnrunzelnd.


  Reverend Burton schüttelte den Kopf. »Um Himmels willen, mein Bischof würde mich … Also in Neuseeland gibt es wohl keinen interessanteren Posten als diesen hier, aber irgendwo sonst auf der Welt sollten sich wohl ein paar Menschenfresser finden, zu denen er dringend einen Missionar senden muss!«


  »Was haben Sie denn verbrochen?«, erkundigte sich Claire angelegentlich. »Also, um hierher verbannt zu werden – wenn auch nicht gleich zu den Menschenfressern?«


  Kathleen reichte es jetzt jedoch mit dem Reden. Heather lehnte sich längst erschöpft an sie, und selbst Sean wirkte, als fiele er gleich um. Ihr selbst ging es im Grunde ähnlich, sie brauchte dringend ein Bett.


  Etwas gereizt wandte sie sich an den Priester. »So sagen Sie doch, wo wir schlafen sollen!«, bat sie. »Sonst müssen wir uns nämlich was anderes suchen, es wird ja schon dunkel. Und ich glaube nicht, dass dieser Mr. McEnroe uns im Mietstall schlafen lässt.«


  »Kaum!«, meinte Burton trocken. »Sie könnten die Pferde verführen! Nein, wie gesagt, ich gebe Ihnen Kirchenasyl. Sehen Sie da?« Er hob kurz die Plane am Zelteingang an und wies auf ein zweites, ähnliches Domizil ein paar Yard weiter weg. »Das ist St. Paul’s Church. Wir haben feierlich einen Grundstein gelegt, und ich habe das Zelt dort aufgestellt. Es gehört jetzt erst mal Ihnen. Sonntag feiern wir darin allerdings die Messe. Aber Sie brauchen ja ohnehin nicht die ganze Kathedrale. Sie soll mal Platz für fünfhundert Gläubige bieten, sagt mein Bischof.«


  Kathleen schenkte dem Reverend ein scheues, etwas entschuldigendes Lächeln. »Das ist … das ist sehr nett von Ihnen.«


  Peter Burton winkte ab. »Nichts zu danken. Oder doch, Sie können mir einen Gefallen tun und heute Abend mein kärgliches Mahl mit mir teilen, wobei es so kärglich gar nicht sein muss, wenn ich diesen jungen Mann hier gleich noch zum Metzger schicken darf.« Er wies auf Sean. »Ich habe nicht mit Besuch gerechnet. Aber hungern lässt man mich nicht, und einen Herd habe ich auch. Ich würde Sie und Ihre Kinder also gern füttern, wenn ich darf.«


  Kathleen wollte auf ihre Müdigkeit hinweisen und befangen ablehnen, aber Claire nickte schon strahlend. »Natürlich dürfen Sie! Lasset die Kindlein zu mir kommen … Eigentlich müssen Sie sogar. Und wir sind auch ganz ausgehungert. Sollen wir kochen? Also, ich kann es nicht besonders gut, aber Kathleen ist eine ganz hervorragende Köchin.«


  Kathleen nahm schließlich, wenn auch etwas widerstrebend, die Behelfsküche in Reverend Burtons Zelt in Besitz, während der Priester Claire und die Kinder zum Mietstall begleitete. In der zukünftigen Kirche war es trocken und nicht kalt, aber außer ein paar Holzbänken und einem Kreuz gab es keine Möblierung und natürlich keine Betten. Claire hatte vorgeschlagen, die Decken und das Bettzeug, das sie im Buggy mitgebracht hatten, noch an diesem Abend zu holen, um den Raum wohnlicher zu gestalten. Reverend Burtons Angebot, sie zu begleiten, nahm sie gern an.


  »Obwohl Sie sich damit in den Augen von Mr. McEnroe sicher kompromittieren!«, neckte Claire ihn.


  Burton zuckte die Achseln und hielt einen riesigen schwarzen Regenschirm über den Kopf der jungen Frau. »In den Augen Mr. McEnroes sind wir alle zur Hölle verdammt. Und das Beste ist: Wir können gar nichts dran ändern. Schon von Anbeginn aller Zeiten hat Gott bestimmt, dass Duncan McEnroe in den Himmel kommt, und wir eben nicht. Kein Wunder, dass er die Nase so hoch trägt, dabei ist es nicht mal sein Verdienst. Es hätte genauso gut ihn treffen können. Jetzt holen wir jedenfalls Ihre Sachen, und morgen suchen Sie sich einen neuen Mietstall. Auf der anderen Seite der Stadt residiert ein Ire: Donny Sullivan. Handelt ein bisschen mit Pferden und ist natürlich katholisch. Aber sonst ein netter Kerl.«


  »Was haben Sie denn nun angestellt?«, erkundigte sich Claire eine Stunde später noch einmal, nachdem alle ihre Plätze an Reverend Burtons großem Esstisch eingenommen hatten.


  Der Reverend hatte ein Gebet gesprochen, dampfende Schüsseln mit Fleisch, Gemüse und Kartoffeln standen auf dem Tisch. Er langte eifrig zu und sparte nicht an Lob für die Köchin. Kathleen wurde rot vor Verlegenheit und nippte nervös an ihrem Weinglas. Sie hatte bislang noch nie Wein getrunken, aber Jesus hatte es schließlich auch getan, es konnte also nicht so verwerflich sein wie Whiskeygenuss. Reverend Burton stieß unbefangen mit den Frauen an, nachdem er die Flasche mit großer Geste geöffnet hatte.


  »Auf meinen ersten Besuch in der neuen Diözese! Und auf unsere fabelhafte Köchin Mrs. Coltrane!«, erklärte er und lächelte Kathleen zu. Kathleen senkte schüchtern den Blick und spähte unter den Lidern hilfesuchend zu Claire hinüber.


  Die kam daraufhin auf ihre Frage zurück. »Also, was ist mit Ihnen passiert?«


  Claire konnte inquisitorische Neugier entwickeln. Sie würde nicht nachlassen, bis der Reverend seine Geschichte erzählt hatte.


  Er sah sie prüfend an. »Wenn ich jetzt beichte, will ich hinterher aber auch Ihre Geschichte noch mal hören!«, bemerkte er. »Und eine bessere Version als die mit der Missernte. Ich kam vor ein paar Monaten durch Christchurch, Ladys. In den Plains gab es keine Missernte. Erst recht keine Kartoffelfäule! Sie sollten die Wahrheit sagen oder geschickter schwindeln, sonst kommt Ihnen bald jeder drauf!«


  Kathleen errötete schon wieder. Selbst Claire kaute schuldbewusst auf ihrer Lippe.


  »Eine … Sturmflut?«, fragte sie. »Eine Überschwemmung? Genau, wir haben nämlich am Avon gewohnt.«


  Burton verdrehte die Augen. »Sie haben Glück, dass ich Ihnen nicht die Beichte abnehmen kann«, meinte er. »Ihre Freundin hier lügt nicht so schamlos. Möchten Sie mir nicht die Wahrheit erzählen, Mrs. Coltrane?«


  Kathleen senkte den Kopf so tief über ihren Teller, dass ihr Gesicht kaum noch zu sehen war. »Ich … ich … also … eine Sturmflut war es ursprünglich nicht«, stammelte sie, »aber … aber es hat schon zu tun mit den Feldern am Fluss und … also auch mit einer Missernte.«


  Der Reverend und Claire schauten sie gleichermaßen verständnislos an. Dann winkte Burton ab.


  »Nun, ich muss das vielleicht gar nicht begreifen. Und ich sehe ein, dass ich mit dem Geständnis an der Reihe bin.« Er grinste den Frauen zu, ging dann zu seinem Bücherschrank und zog ein schmales Traktat daraus hervor. »Ich nehme an, Sie kennen das hier nicht.«


  Kathleen hatte sich von der Befragung noch nicht erholt, aber Claire griff interessiert nach dem Büchlein, und Sean linste ebenfalls gleich neugierig darauf. Charles Darwin: Natürliche Selektion – Über die Neigung der Varietäten, sich unbegrenzt vom ursprünglichen Typus zu entfernen.


  Claire runzelte die Stirn. »Was steht darin?«, fragte sie.


  »Eine faszinierende Theorie«, meinte der Reverend mit glänzenden Augen. »Es geht um die Entstehung von Tier- und Pflanzenarten. Darwin geht davon aus, dass sich sozusagen eine aus der anderen entwickelt hat, im Laufe von vielen tausend Jahren.«


  »Ja. Und?«, fragte Claire und nahm einen weiteren Schluck Wein. Sie genoss ihn sichtlich: ihr erstes Glas, seitdem sie England verlassen hatte. »Das ist wie bei der Schafzucht. Man kreuzt die eine Sorte mit der anderen, damit die Wolle schöner, aber die Schafe selbst wetterfester werden. Stimmt doch, Kathie, nicht?« Claire vergewisserte sich bei der Freundin ihrer landwirtschaftlichen Kenntnisse.


  Kathleen nickte abwesend.


  »Aber Mr. Darwin bezieht es auch auf den Menschen«, fuhr Burton fort.


  »Auch nichts Neues.« Claire stimmte gelassen zu.»Ich bin dunkelhaarig mit braunen Augen, mein Mann hat … hatte … äh … hat …« Claire hatte inzwischen so viele Versionen ihrer Geschichte erzählt, dass sie nicht mehr genau wusste, ob sie Kathleen oder sich selbst zur Witwe erklärt hatte. »… blaue Augen und blondes Haar. Und Chloé hat schwarzes Haar und blaue Augen. Wo ist das Problem?«


  Burton biss sich auf die Lippen. »Sie müssen das in größeren Dimensionen sehen, Mrs. Edmunds. Mr. Darwin meint, dass … dass der Mensch in gewisser Weise vom Affen abstammt!«


  Claire runzelte die Stirn. »Ich hab mal einen Affen gesehen«, bemerkte sie. »Der war sehr niedlich. Und schon ein bisschen wie ein Mensch. Er schien auch ganz verständig, er hat das Geld des Leierkastenmanns eingesammelt.«


  Reverend Burton musste wieder mal lachen. »Die Geldgier, die höher entwickelte Arten gemeinsam zu haben scheinen, ist Mr. Darwin wohl bisher entgangen.«


  Claire kicherte, aber Kathleen schien kaum zuzuhören.


  »Und was hat das jetzt damit zu tun, dass Sie, Reverend Peter Burton, ein Grundstück in Dunedin gegen die Freikirche Schottlands verteidigen, statt irgendwo in Canterbury zu predigen?«, fragte Claire schließlich. »So ganz leuchten mir die Zusammenhänge nicht ein.«


  Burton zeigte auf das Traktat. »Ich hab darüber gepredigt«, erklärte er. »Darüber, dass dies eine ganz neue Bibelauslegung notwendig macht.«


  Claire verstand. »Weil das dann nicht stimmen kann mit Adam und Eva«, meinte sie. »Aber das konnte ich mir sowieso nicht vorstellen – ich bin nicht aus irgendjemandes Rippe gemacht!« Sie warf stolz den Kopf zurück, und Burton konnte sich vor Vergnügen kaum halten.


  »Womit wir uns dann schon zu zweit der Gotteslästerung schuldig gemacht hätten«, neckte er sie. »Im Gegensatz zu Ihnen, Mrs. Edmunds, besteht mein Bischof und mit ihm wohl die ganze anglikanische Kirche darauf, dass Darwin Unrecht hat und die Bibel Recht. Sie werden sich also mit der Rippe anfreunden müssen, auch wenn Ihnen der Affe sympathischer ist.«


  »Aber was stört den Bischof an der neuen Auslegung?«, fragte Claire und schnupperte genüsslich an ihrem Weinglas. »Ist es nicht eigentlich egal, ob Gott die Welt in sechs Tagen gemacht oder ob er ein bisschen länger dafür gebraucht hat?«


  Kathleen hob den Kopf. Sie hatte unbeteiligt gewirkt, aber dennoch aufmerksam zugehört. »Wenn der Bischof zugibt, dass die Sache mit der Rippe nicht stimmt«, sagte sie ruhig, »dann muss er auch einräumen, dass vielleicht alles andere nicht wahr ist. Das … das mit der Jungfrau Maria vielleicht und der unbefleckten Empfängnis. Oder … mit der Unauflöslichkeit der Ehe.«


  Burton wusste nicht warum, aber er hatte den Eindruck, dass sich die schöne blonde Frau nach diesem Gespräch ein bisschen getröstet fühlte.


  KAPITEL 2


  Eine Wohnung für zwei Frauen und drei Kinder zu finden erwies sich als ebenso schwierig wie eine Pension. Außerhalb des Oktagons, in dem wichtige, öffentliche Gebäude entstanden, waren zwar schon einige Häuser fertig gestellt, und ein paar davon waren sehr schöne, mehrstöckige Steinbauten, aber meist bewohnten die Besitzer sie selbst, und wenn etwas zu vermieten war, konnten sie sich die Mieter aussuchen. Eine Anglikanerin und eine Katholikin ohne Männer standen leider so ziemlich am hintersten Ende ihrer Wunschliste. Alle Bürger waren calvinistische Schotten.


  »Und für die Näherei sehe ich auch schwarz«, seufzte Claire. Sie waren wieder am Tisch des Reverends zu Gast. Die Frauen hatten eingekauft und gekocht und machten sich jetzt bereit, auch die zweite Nacht ihres Aufenthalts in Dunedin in der behelfsmäßigen Kirche zu verbringen. »Im wahrsten Sinne des Wortes, andere Farben scheinen die Frauen hier gar nicht zu tragen.«


  »Gibt es denn sonst nichts, was Sie tun können?«, erkundigte sich Reverend Burton. »Vom Kochen einmal abgesehen, es schmeckt wieder vorzüglich, Mrs. Coltrane! Aber ich fürchte, die Anstellung einer Köchin betrachten die Freikirchler genauso als Luxus wie den Kauf schöner Kleider!«


  »Farmarbeit«, sagte Kathleen leise. »Ich habe immer im Garten, auf dem Feld und mit Tieren gearbeitet. Das kann auch Sean.«


  Der Junge nickte traurig. Er hatte eigentlich gehofft, jetzt nicht mehr mit Misten und Füttern behelligt zu werden, aber im Gegensatz zu seiner kleinen Schwester begriff er den Ernst der Lage. Natürlich würde er arbeiten, wenn es nicht anders ging.


  Burton dachte kurz nach, aber dann ging ein Leuchten über sein Gesicht. »Also, wenn es nicht direkt Dunedin sein muss – das mit der Farmarbeit bringt mich auf eine Idee! Ich erwähnte doch bereits Johnny Jones, nicht wahr, unseren großmütigen Gönner?«


  Die Frauen nickten.


  »Ursprünglich hatte der, wie gesagt, eine Walfangstation«, führte der Reverend weiter aus. »Aber seit einiger Zeit macht er in Handel und Schifffahrt – und er betreibt eine Farm! Das heißt, es sind eigentlich mehrere Bauernhöfe in Waikouaiti, einem kleinen Ort nicht sehr weit von hier. Dort haben sich etliche Farmer angesiedelt, seit Dunedin gegründet wurde. Sie versorgen die Stadt mit Lebensmitteln. Soweit ich weiß, geht es allen ganz gut.«


  »Wo ist denn das?«, erkundigte sich Claire, aber dann war sie mit ihren Gedanken schon wieder woanders. »Ach ja, da fällt mir ein – ich könnte auch Klavierstunden geben!«


  Sowohl Kathleen als auch der Reverend sahen mehr Chancen in Waikouaiti als im Klavierunterrichten der schottischen Kinder.


  »Du wirst noch auf die Idee kommen, in deren Gottesdienst die Orgel zu spielen!«, tadelte Kathleen, als sie merkte, dass Claire nur ungern von dieser neuesten Geschäftsidee abließ. »Sofern sie Musik nicht auch schon für Gotteslästerung halten. Aber auf der Farm können wir bestimmt wieder weben. Gedeckte Farben, das ließe sich vielleicht sogar hier verkaufen.«


  »Wir fahren morgen mal hin«, meinte Burton frohgemut und öffnete eine weitere Weinflasche.


  Das tröstete Claire, die etwas unglücklich darüber schien, dass sie in Waikouaiti wieder außerhalb der Stadt leben sollte.


  Kathleen dagegen schien Burtons Idee zu gefallen. Sie lebte geradezu auf, als er von den Siedlern des kleinen Ortes erzählte. Johnny Jones hatte sie aus der australischen Stadt Sydney nach Neuseeland geholt.


  »Aber durften die denn da weg?«, fragte sie, ungewohnt lebhaft. »Sind das nicht alles Sträflinge?«


  »Erstens kamen nicht alle Australier als Sträflinge ins Land«, antwortete Burton, verwundert über ihr Interesse. »Und zweitens gibt es dort nur wenige lebenslänglich Verurteilte. Die meisten haben sieben oder zehn Jahre. Sobald die Strafe verbüßt ist, sind sie frei. Sie können hingehen, wohin sie wollen. Aber für die Schiffspassage zurück nach England verdienen sie nie genug Geld. Warum Jones Australier hergeholt hat und ob es Sträflinge waren oder nicht – keine Ahnung. Aber Sie können die Leute ja morgen selbst fragen.«


  Sean spannte also wieder die Maultiere an – den Mietstall hatten die Frauen noch nicht gewechselt, was Burton nicht recht nachvollziehen konnte. Er hätte eigentlich gemeint, Kathleen Coltrane müsse sich freuen, einen Landsmann kennen zu lernen, zumal Donny Sullivan auch weniger Geld nahm als McEnroe. Die Irin und ihr Sohn reagierten aber sofort ausweichend bis ablehnend, wenn die Sprache auf den Stallwechsel kam – offensichtlich bestanden da irgendwelche Ressentiments gegen Pferdehändler.


  Burton hatte es bislang nicht geschafft, mehr aus den beiden herauszubekommen. Aber nun hatte sich die Sache ja sowieso erledigt. Der Reverend holte ebenfalls sein Pferd und ritt neben Sean hinter dem Wagen mit den Frauen her. Ihm fiel auf, wie sicher der Junge im Sattel seines kleinen Rappen saß. Zwar hielten sich die meisten Farmerkinder einigermaßen auf dem Pferd, aber Sean schien es gelernt zu haben; er handhabte sein eher junges Tier mit Routine und Sorgfalt. Allerdings errötete er, als Burton ihm dafür ein Kompliment machte. Ein stiller Junge, ähnlich seiner Mutter. Reverend Burton fand beide gleichermaßen anziehend, auch wenn Kathleen mit ihm nicht warmzuwerden schien. Vielleicht hatte sie ja Bedenken wegen seiner Glaubenszugehörigkeit. Die Iren hatten von Anglikanern wohl einiges erduldet. Aber Peter Burton hatte es nicht eilig. Er würde noch lange hier sein und Kathleen wohl auch. Irgendwann mochte sie auftauen.


  Waikouaiti lag etliche Meilen außerhalb der Stadtgrenze Dunedins und war mit der Siedlung der Schotten nicht zu vergleichen. Man siedelte hier direkt an der Küste, und die Gegend war vollständig flach. Erst eine Meile westlich der Farmen begann wieder die hügelige Landschaft Otagos. Zwei Meilen weiter lag die Mündung des Waikouaiti River. Claire fühlte sich gleich an den Avon erinnert, und tatsächlich war Waikouaiti den Canterbury Plains eher vergleichbar als Dunedin. Der kleine Ort bestand hauptsächlich aus Cottages, die Kathleens und Claires verlassenen Farmhäusern ähnlich sahen.


  Reverend Burton steuerte gleich zielsicher ein ordentliches, rot gestrichenes Schulgebäude an, das neben einer ebenso gepflegten kleinen Kirche lag. Auch ein Pfarrhaus gab es.


  »Mein Amtsbruder Watgin fungiert hier auch als Lehrer«, berichtete Burton dem interessiert lauschenden Sean. »Er ist schon seit bald zwanzig Jahren da und sehr streng – also bitte kein Wort über die Lehren Mr. Darwins. Reverend Watgin hält mich für gefährlich, der Bischof muss ihn vor mir gewarnt haben. Jedenfalls hat Johnny Jones ihn hergebracht, um seinen Siedlern geistigen und moralischen Beistand zu bieten. Er hat wirklich an alles gedacht!«


  Reverend Watgin und seine Frau wirkten nicht weniger bigott und verknöchert als die schottischen Siedler in Dunedin – nur dass sie bereits länger auf der Südinsel waren und keinerlei Aufbruchstimmung mehr erkennen ließen. Reverend Burton gegenüber zeigten beide nur ein Mindestmaß an Höflichkeit, und seinem Anhang standen sie mehr als skeptisch gegenüber.


  »So, aus den Plains«, meinte Watgin, ein großer, hagerer Mann mit stechenden Augen. »Witwen?«


  »Mein Mann fährt zur See!«, beeilte sich Claire zu versichern.


  »Und warum warten Sie dann nicht im Heimathafen auf ihn wie ein braves Weib?«, fragte Watgin streng. »Wann immer Sie in etwas involviert sind, Reverend Burton, haben wir es mit den Auswirkungen moderner Zeiten zu tun. Priester leugnen die Bibel, Frauen verlassen ihr Heim …«


  Kathleen und Claire schwiegen zu seinen Nörgeleien, wie Burton es ihnen geraten hatte. »Wir machen da zwar kurz unsere Aufwartung, aber der Reverend hat nicht viel zu entscheiden. Hauptsache, Sie gefallen Mrs. Jones. Johnny ist meistens auf See, seine Frau hält hier die Stellung. Und sie ist die ungekrönte Königin!«


  Mrs. Jones residierte in der Matanaka Farm, genannt nach dem Küstenstreifen am Nordende der Waikouaiti-Bucht. Sie herrschte über ein großes gepflegtes Farmhaus, in dessen Garten der schöngeistigen Claire vor allem die üppig gedeihenden Blumen auffielen. Auch die frischen Farben, in denen die Farmgebäude gehalten waren, sprachen für einen lebensbejahenden Menschen – und obendrein schien die Hausherrin ein Faible für gut aussehende junge Männer zu haben. Jedenfalls strahlten ihre kleinen blauen Augen, als sie Reverend Burton die Tür öffnete.


  Mrs. Jones war rundlich, und beim Anblick ihres Besuchers zog ein Lächeln über ihr speckiges Gesicht. Aufgeregt richtete sie ihre Frisur, die aus tausend blonden Korkenzieherlöckchen zu bestehen schien. Zweifellos brauchte sie täglich Stunden, um sie mit der Brennschere in Form zu bringen, aber sie ließen sie jünger wirken. Ihre fröhliche, helle Stimme trug dazu bei, dass man Mrs. Jones sofort mochte.


  »Reverend Burton! Tragen Sie erneut gefährliches Gedankengut in unser beschauliches Städtchen?«, neckte sie, wobei alle Löckchen vergnüglich wippten.»Und was haben Sie uns da mitgebracht? Doch wohl keine gefallenen Mädchen, oder?« Sie drohte dem Reverend mit dem Finger. »Bedenken Sie: ›Unsere Abstammung geht ausschließlich auf anständige, wohl beleumundete Bürger Südenglands zurück!‹« Die letzten Worte flötete sie mit hoher, etwas keifender Stimme, sie machte offensichtlich jemanden nach. »Also muten Sie unserer Mrs. Ashley bloß keine Schäfchen zu, die irgendwie gefehlt haben. Sie könnten die ganze Herde schwarz färben!« Mrs. Jones zwinkerte dem Reverend und den Besucherinnen zu.


  »Und gleichzeitig leugnet sie die Vererbungslehre!«, lachte Burton. Offensichtlich ging es um eine gemeinsame Bekannte. »Aber Mrs. Jones, Sie sollten sich schämen. Kaum treffen wir uns, da ziehen Sie über Ihre Brüder und Schwestern im Herrn her – ist das christlich?« Burton wartete die Antwort nicht ab. »Ich finde, es ist Zeit für ein gutes Werk – zur Sühne sozusagen, und Sie werden schweigend erdulden, was Agnes Ashley dazu zu sagen hat.«


  Gleich danach schilderte der Reverend Carol Jones die Lage der beiden Frauen und ihrer Kinder.


  »Sie kennen die Schotten, Mrs. Jones, sie vermuten gleich ewige Verdammnis, wenn eine Frau allein ist, aus welchen Gründen auch immer. Mrs. Edmunds und Mrs. Coltrane kommen da nie auf einen grünen Zweig, und ich kann sie nicht ewig in der Kirche schlafen lassen. Die Leute zerreißen sich jetzt schon die Mäuler. Auch unsere Damen sind ja keine Engel, wie Sie sehr wohl wissen.«


  Mrs. Jones kicherte. »Ja, haben Sie denn Erfahrung mit Farmarbeit?«, wandte sie sich dann an Kathleen und Claire. »Oder können Sie sich sonst wie nützlich machen?«


  Kathleen nickte und wollte gerade etwas über sich erzählen, Claire kam ihr jedoch zuvor. »Wir hatten eine Art Geschäft in Christchurch!«, erklärte sie mutig. »Damenmode im Stil von Paris und London.«


  Mit großer Geste förderte sie ein paar von Kathleens Zeichnungen hervor und hielt sie Mrs. Jones hin. Die Frau des Stadtgründers sah sie sich mit immer begehrlicherem Gesichtsausdruck an.


  »Sie können das hier nachschneidern?« Mrs. Jones’ Löckchen wippten wieder. »Wirklich?«


  Kurze Zeit später bezogen Kathleen, Claire und die Kinder einen Schuppen an der Küste. Er besaß keine Fenster, aber dafür konnte man das Meer hören, wie Claire gleich erfreut vernehmen ließ.


  »Fenster lassen wir einsetzen«, bestimmte Mrs. Jones unbekümmert. »Das ist wichtig, sonst verderben Sie sich ja beim Nähen die Augen. Sie meinen bestimmt, Reverend, dieser Reifrock würde mir stehen?« Mrs. Jones konnte sich von den Zeichungen kaum trennen. Sie hatte auch schon ein Lieblingskleid gefunden. »Macht das nicht dick?«


  Kathleen war bereits eifrig damit beschäftigt, den Schuppen zu reinigen und wohnlich zu machen, als Claire sich herzlich von Burton verabschiedete.


  »Sie kommen doch gelegentlich zu Besuch, oder?«, fragte sie.


  Der Reverend nickte. »Natürlich. Aber ich freue mich auch über Ihren Besuch zur Sonntagsmesse. Natürlich ist es etwas weit, Sie werden jedoch ab und zu eine Abwechslung zu den Predigten meines hochverehrten Amtsbruders wünschen.« Er zwinkerte ihr zu. »Und Sie müssen mir dies auch zurückbringen.« Er wies auf Mr. Darwins Traktat, das Claire sich zum Studium mit Sean ausgeliehen hatte.


  Kathleen war davon nicht uneingeschränkt begeistert. Sean würde von jetzt an bei Reverend Watgin zur Schule gehen und sollte nicht gleich wieder anecken. Aber andererseits war sein Wissensdurst kaum zu stillen.


  »Ich erwarte bald ein neues Buch«, sprach Burton eifrig weiter. »Die Entstehung der Arten, es wird demnächst erscheinen. Mr. Darwin belegt darin seine These. Passen Sie auf, das wird in den nächsten Jahren für Aufregung sorgen! Die Welt wird sich ändern!«


  Was Letzteres anging, sollte Reverend Burton gerade in Bezug auf Otago Recht behalten. Allerdings waren es nicht Mr. Darwins Lehren, die in Dunedin und Umgebung das Unterste zuoberst kehrten!


  Kathleens und Claires Leben in Waikouaiti verlief vorerst eher in eingefahrenen Bahnen. Zu Claires Kummer unterschied es sich kaum von ihrem Dasein in Christchurch, zumal sie, abgesehen von der fröhlichen Mrs. Jones, auch kaum Freundinnen fanden.


  Kathleen hatte sich auf die Siedler aus Australien gefreut, erhoffte sie sich hier doch Auskünfte über das Land, in das man Michael verbannt hatte. Aber schon die Erwähnung von Sträflingskolonien schien die Farmer und mehr noch ihre Frauen in Wut zu versetzen.


  »Es ist immer so!«, keifte Mrs. Ashley, die man Kathleen und Claire gar nicht erst vorstellen musste. Mrs. Jones hatte sie schließlich täuschend ähnlich nachgemacht. »Kaum erwähnt einer dieses unselige Land, da geht es auch schon um Gauner und Diebe und Mörder! Man darf gar nicht sagen, dass man von dort kommt, die Leute nehmen gleich an, man sei in Ketten hingeschleift worden. Aber wir, Ladys, sind ehrbare Leute, getrieben von Pioniergeist. Wir haben Südengland freiwillig verlassen, merken Sie sich das! Wir kommen aus hochachtbaren Familien, und wir …«


  »Ich wollte doch nur wissen, wie es da ist«, murmelte Kathleen eingeschüchtert. »Das Land … das Wetter … die Menschen …«


  Mrs. Ashley war damit jedoch nicht besänftigt. Sie warf den beiden Neuankömmlingen weiter missbilligende Blicke zu.


  »Das kommt drauf an, wo Sie hingeraten in diesem höllischen Land«, antwortete Mr. Ashley an ihrer Stelle. Er war nicht ganz so bigott und streitlustig wie seine Gattin, gefiel den Frauen aber ebenso wenig. Ein bulliger, etwas dümmlicher Farmer. »Da gibt’s Wüsten, wo Sie verbrennen, aber auch Gegenden, wo’s ständig regnet, wie hier. Sie haben Steppen, aber auch Regenwälder, Sümpfe … jedenfalls ist nichts so, wie es sein soll. Und die Tiere … alles, was kriecht und krabbelt, trägt den Tod in sich – Schlangen, Skorpione, gewaltige Spinnen. Und die großen Tiere bringen ihre Jungen nicht normal zur Welt, sondern tragen sie in Beuteln aus Fell und Haut! Unnatürlich ist das!«


  »Zumindest anders als in Südengland«, lächelte Mrs. Jones.


  Die Kolonie hatte sich zum Kirchgang getroffen, und ihre »Königin« trug erstmalig ihr neues, von Kathleen geschneidertes Kleid nach englischer Mode. Reifrock und Puffärmel ließen sie wie eine aus Kugeln zusammengesetzte Puppe wirken, aber sie freute sich an dem kräftigen Meerblau des Seidenstoffes, den sie gewählt hatte. Die anderen Frauen betrachteten sie mit einer Mischung aus Faszination, Missbilligung und Neid.


  »Hören Sie nicht auf unsere Freunde, Kindchen, sie waren enttäuscht von Australien, deshalb sind Sie ja jetzt hier.«


  »Aber das Schlimmste sind die Sträflinge!«, griff Mrs. Ashley die Tirade ihres Mannes auf. »Man ist seinen guten Ruf los, sobald man das Land betreten hat – und obendrein kann man sich seines Leibs und Lebens nicht sicher sein. Sie lassen die Leute ja frei, wenn sie ihre Strafe verbüßt haben, und oft auch früher. Das müssen Sie sich vorstellen! Ein ganzes Land, besiedelt von Gaunern!«


  »Sicher waren es nicht alles Gauner«, wagte Kathleen einzuwenden, aber das brachte die aufrechten Engländer noch mehr gegen sie auf. Jeder hatte irgendeine Geschichte zu erzählen, wie er selbst oder sein Nachbar von ehemaligen Sträflingen beraubt, belogen oder betrogen worden war.


  »Und irgendwas ist sicher auch dran an dem, was sie sagen«, meinte Kathleen nach der Kirche trübselig zu Claire. »Bestimmt sind manche Gefangenen gefährlich. Und dann die Waldbrände, wilde Tiere … es heißt ja auch, dass viele Sträflinge dort umkommen.«


  Kathleen konnte nicht mehr an sich halten. An diesem zweiten Sonntag in ihrem neuen Heim erzählte sie ihrer Freundin endlich von Michael. Sie atmete auf, als Claire sie nicht für ihre Liebe verdammte, sondern das Ganze eher romantisch fand.


  »Er schreibt, er kommt zurück!«, sagte sie hingerissen, als Kathleen ihr Michaels über all die Jahre hin sorgsam gehüteten Brief zeigte. Der Anblick seiner Locke rührte sie fast zu Tränen. »Oh, Kathleen, vielleicht hättest du auf ihn warten sollen!«


  Mrs. Ashley und ihre Freundinnen fanden Kathleens Interesse an Australien jedenfalls befremdlich, wie ihnen die Frauen und Kinder ohne männlichen Schutz ohnehin verdächtig waren. Die hübsche, lebhafte Claire und die zwar stillere, aber dafür so außergewöhnlich schöne Kathleen erschienen ihnen wohl auch als ständige Versuchung für ihre Männer. Schon über jedes kleinste Gespräch der beiden mit einem Farmarbeiter oder Siedler wurde getuschelt. Nichtsdestotrotz gelüstete es auch diese rechtschaffenen Frauen nach Londoner Schick. So schlichen sie sich immer wieder zu Kathleens und Claires Haus und vergaben Nähaufträge – um sich hinterher über die übertrieben hohen Kosten zu beklagen.


  »So viel wie in Christchurch werden wir allerdings nie verdienen«, meinte Claire am Ende des ersten Monats bekümmert. »Ich hatte mich auf städtisches Flair gefreut, stattdessen sitzen wir wieder auf dem Land und waschen Wolle. Wenn sie mich wenigstens öfter bei den Pferden und Schafen helfen ließen. Aber dabei könnte ich ja Mr. Ashley verführen! Als wäre der attraktiver als ein Schafbock!« Claire war mehr als unzufrieden.


  Kathleen fand sich erheblich gelassener als die Freundin in ihr ereignisloses Leben. Immerhin schlug und beleidigte sie niemand mehr, Sean blieb unbehelligt, und Heather wurde nicht mehr Zeugin hässlicher Szenen. Alle Kinder besuchten inzwischen die Schule von Reverend Watgin, aber sie überflügelten die Siedlerkinder leicht. Besonders Sean konnte in der Dorfschule nichts mehr lernen, auch er wäre enttäuscht von Otago gewesen, wenn es Reverend Burton nicht gegeben hätte. Mindestens einmal im Monat bestand Claire darauf, den Sonntagsgottesdienst in Dunedin zu besuchen, und meist fuhren sie bereits am Samstagnachmittag, aßen in Burtons Zelt zu Abend und schliefen in der »Kirche« oder bei einem der anderen Gemeindemitglieder. Die anglikanische Gemeinde wuchs langsam, aber stetig, und Burton wollte natürlich nicht in Verruf kommen, indem er weibliche Besucher über Nacht beherbergte.


  Allerdings waren ihm Claire und Kathleen immer willkommen, und ebenso Sean, dessen wacher Geist den Reverend faszinierte. Er sprach mit ihm wie mit einem Erwachsenen über Geschichte und Philosophie, lieh ihm Bücher und beantwortete Fragen. Auch Claire schätzte die anregende Unterhaltung mit dem Reverend. Kathleen hörte meist nur schweigend zu, sprach sich allerdings nie gegen die Besuche in Dunedin aus und schien sich nicht zu langweilen. Wenn sie gelegentlich eine Bemerkung einwarf, so war sie meist treffend und scharfsinnig. Dennoch hätte sie auch ohne die Diskussion der Thesen von Mr. Darwin leben können.


  Kathleen fragte sich oft, was sie am Zusammensein mit Reverend Burton reizte. Sie spürte, dass sie sich in seiner Anwesenheit wohl und sicher fühlte – wohler als überall sonst, seitdem sie vor Ian geflohen war. Nach wie vor kämpfte sie mit Schuldgefühlen – nicht so sehr Ian als Colin gegenüber. Sie hätte ihren Sohn nicht sich selbst und seinem betrügerischen Vater überlassen dürfen! Zudem fürchtete Kathleen sich vor Vergeltung. Während der gesamten Planung ihrer Flucht hatte sie nie daran gedacht, dass Ian sie suchen könnte, sondern war einfach davon ausgegangen, er ließe sie ziehen. Aber jetzt standen ihr jede Nacht seine Eifersuchtsanfälle vor Augen. Er hatte es nicht ertragen können, wenn sie andere Männer nur ansah – und jetzt sollte er tolerieren, dass sie ihn verlassen hatte? Ian mochte sie nie geliebt haben, aber er hatte sie als seinen Besitz betrachtet. Und er ließ sich nicht gern bestehlen!


  All diese Gedanken verstummten, wenn Kathleen mit Reverend Burton zusammen war. Sie nahm wahr, dass er ihre Schönheit bewunderte, aber er trat ihr nie zu nahe. Seine Unterhaltungen mit Claire faszinierten sie. Hier schienen nicht Mann und Frau miteinander zu reden, sondern einfach zwei Menschen, die ähnliche Interessen teilten. Burton machte keine schönen Worte wie Michael, er tändelte nicht mit den Frauen. Aber sicher hielt er seine Versprechungen, und er trug die Konsequenzen für alles, was er sagte und tat. Kathleen beeindruckte sein Festhalten an den Lehren Darwins und sein Aufbegehren gegen seine Kirche. Die Bibel war ein dickes Buch – Peter konnte über alles und jedes predigen, es musste nicht die Schöpfungsgeschichte sein! Aber dennoch ließ ihn eben dieses Thema nicht los, und er nahm dafür sogar seine Verbannung in ein Zelt in Dunedin geduldig hin.


  Allerdings machte er sich neuerdings immer öfter Sorgen um seine Zukunft. »Sie reden davon, einen Bischof zu ernennen und herzusenden«, seufzte er. »Ob ich dann weiter hier die Stellung halten soll? Ich glaub’s eher nicht, für mich finden sie etwas anderes. Vielleicht soll ich ja den Maori predigen.« Er verzog sein Gesicht mit den vielen Lachfältchen, was halb komisch, halb traurig aussah.


  »Die Maori glauben, die Erde sei geschaffen worden, indem ein Liebespaar gewaltsam getrennt wurde«, sagte Kathleen nachdenklich.


  Sie arbeitete neuerdings oft mit Maori-Frauen zusammen. Es gab eine Siedlung in der Nähe von Waikouaiti, und Watgin zeigte eifrige Bemühungen, die Ngai Tahu zu bekehren. Die kamen tatsächlich brav in die Kirche, erzählten Kathleen und Claire allerdings beim gemeinsamen Austausch von Webmustern und Geheimnissen rund ums Wollfärben von der Mythologie ihres Volkes: Papa sei die Erde, Rangi der Himmel, und erst als ihre Kinder sie auseinanderzerrten, konnten die Pflanzen und Tiere und Menschen entstehen.


  »Noch schlimmer also!«, lachte Claire. »Evolution und Ehescheidung! Auf die Maori kann man Sie nicht loslassen, Reverend, Sie kämen mit noch schockierenderen Ideen zurück, als Sie sie vorher schon hatten!«


  So vergingen Sommer und Winter. Claire und Kathleen lebten ein ruhiges, jedoch nicht sehr aufregendes Leben in dem kleinen Ort auf der Südinsel. Aber dann, an einem herbstlich kühlen Tag im Jahre 1861, geschah etwas, das nicht nur die anglikanische Kirche, sondern eigentlich das Leben jedes einzelnen Bürgers Otagos beeinflusste. Die Erste, die davon erfuhr, war Carol Jones, denn sie leistete sich den Luxus einer Tageszeitung. Natürlich traf die Otago Witness mitunter ein paar Tage später bei ihr ein, wenn sich gerade niemand fand, der sie zu ihr mitnehmen konnte, dann erhielt Mrs. Jones auch mal drei oder vier Ausgaben gleichzeitig. Aber sie erfuhr Neuigkeiten doch vor allen anderen, und an jenem Tag teilte sie ihr Wissen bereitwillig mit Claire, die ihr im Garten half.


  »Bei Tuapeka haben sie Gold gefunden«, erklärte die füllige kleine Dame. »Ein Australier, er soll ganz aus dem Häuschen gewesen sein. ›Leuchtend wie die Sterne des Orion in einer dunklen, frostigen Nacht …‹, hat er gesagt. Also, als Geologe mag er brauchbar sein, als Lyriker würde er verhungern.«


  Claire lachte. »Und nun? Rennen alle nach Tuapeka?«


  Der kleine Fluss, an dem Gabriel Read das Goldfeld gefunden haben wollte, verlief etwa fünfunddreißig Meilen von Dunedin entfernt.


  Mrs. Jones schüttelte den Kopf. »Ach was. Sie kennen ja die Schotten! Weizen ist für die wertvoller als Gold, und um Himmels willen kein Reichtum ohne Arbeit. Die Stadt hat erst mal hundertfünfzig Leute rausgeschickt, um zu sehen, ob überhaupt was dran ist. Vielleicht hat dieser Read ja nur geträumt.«


  Vorerst hörte man denn auch nichts weiter von Gabriel Reads Goldfeld, selbst Reverend Burton wusste nichts Neues. »Der Bischof in Canterbury warnt natürlich vor einem Goldrausch, aber bisher … man munkelt von weiteren Funden, doch in der Zeitung stand nichts.«


  Einige Wochen später verbrachten Kathleen, Claire und die Kinder mal wieder den Samstagabend mit dem Reverend. Er hatte ein junges anglikanisches Ehepaar, das kurz zuvor aus Australien eingewandert war, eingeladen. Reverend Burton wusste von Kathleens Interesse an dem Nachbarland. Er sonnte sich dafür in Kathleens dankbarem Lächeln, registrierte aber auch, dass ihr Gesicht sich immer sorgenvoller bewölkte, als sie die Berichte der beiden hörte.


  »Das Land ist durchaus fruchtbar«, meinte Mr. Cooper, ein Agraringenieur, »aber ein großer Teil ist sehr trocken. Und nicht ungefährlich. Manche Gegenden sind atemberaubend schön, aber im Gras lauern Giftschlangen und anderes Getier. Auch die Eingeborenen sind nicht immer freundlich, kein Vergleich zu den Maori hier. Die Aborigines haben nichts zu verschenken, die fühlen sich bedroht von den weißen Siedlern. Na ja, und die vielen Sträflinge haben uns da auch nicht beliebter gemacht. Die meisten sind zwar halb so schlimm, aber es gibt schon Gauner, die sich oft auch untereinander nicht grün sind.«


  »Stimmt es … stimmt es, dass viele sterben?«, fragte Kathleen leise.


  Cooper zuckte die Schultern. »Das kommt auch wieder ein bisschen auf die Gegend an. Tasmanien, das ehemalige Van-Diemens-Land, zum Beispiel hat zwar einen schlechten Ruf, aber die Natur da ist gar nicht so feindlich. Im Inland dagegen …«


  »Was ist mit Waldbränden?«, erkundigte sich Claire.


  Kathleen hatte ihr gestanden, dass sie seit den Berichten der Ashleys an Albträumen litt. Sie sah Michael eingeschlossen in einer Flammenhölle. Und manchmal auch sich selbst. Wobei Kathleen nicht wusste, ob sie der Gedanke an Australien oder doch eher der an ihre Sünden und das dafür unvermeidliche Fegefeuer verfolgte.


  Mr. Cooper nickte. »Doch«, bestätigte er dann. »Waldbrände kommen vor. Oder besser Buschbrände. Wenn es erst mal brennt, breitet sich das Feuer in unglaublicher Geschwindigkeit aus. Wer da reingerät, hat keine Chance. Neuseeland ist in jeder Beziehung das angenehmere Land. Aber die Sträflinge in Australien sterben auch nicht in Scharen. Im Gegenteil, die meisten werden begnadigt, viele erwerben letztlich selbst Land und werden zu ganz normalen Siedlern. Haben Sie Angehörige dort? Oder Sie, Kathleen? Sie sind Irin, oder?«


  Kathleen errötete zutiefst, aber bevor sie etwas sagen konnte, schlüpften der mittlerweile vierzehnjährige Sean und Rufus, der Sohn der Coopers, durch die Türöffnung ins Zelt. Die beiden Jungen hatten sich gleich angefreundet und waren nach dem Essen noch ein wenig durch Dunedin gelaufen.


  »Mommy!«, berichtete Sean jetzt aufgeregt. »Sie sagen, im Hafen wären Schiffe angekommen. Ganz viele!«


  »Über sechzig!«, trumpfte Rufus auf. »Hunderte von Leuten sind dort!«


  Der Reverend runzelte die Stirn. »Die spanische Armada?«, neckte er die Jungen. »Oder eine andere Flotte zur Eroberung des Britischen Empire?«


  »Weiß ich nicht!«, rief Sean. »Aber sie sollen aus England kommen. Oder aus Australien?«


  »Die Leute erzählen ganz viel!«, erklärte Rufus.


  Claire nickte lächelnd. »Genau«, meinte sie, »und es muss nicht immer stimmen. Wahrscheinlich sind es nur ein oder zwei Schiffe mit noch mehr Schotten.«


  Aber am Morgen, als Kathleen und Claire im Haus der Coopers erwachten, meldeten die beiden Jungen schon die nächste Sensation.


  »Schaut mal da, auf den Hügeln!«


  Die Coopers wohnten in einer Straße, die steil aufwärts in die Berge führte und einen guten Blick über die Hügel rund um die Stadt bot. Bis zum Vortag waren hier nur Bäume und Büsche zu sehen gewesen, aber jetzt schienen die Hügel weiß gesprenkelt.


  »Das sind Zelte«, rief Mr. Cooper. Er trug noch seinen Morgenrock und blickte ebenso verblüfft wie die Jungen auf die vielen Neuankömmlinge rund um die Stadt. »Barmherziger Himmel, die Jungs müssen Recht gehabt haben! Es müssen Dutzende von Schiffen angekommen sein, um all die Leute herzubringen! Was wollen sie bloß hier?«


  Coopers Frau, morgens wohl aufgeweckter, zog die Brauen hoch. »Na, was wohl, Jason? Gold! Was wir da erleben, ist nur der erste Ansturm. Morgen sind die weg Richtung Tuapeka, aber übermorgen werden neue kommen!«


  »Wir sollten zur Kirche gehen«, riet Kathleen.


  Wenn die Jungen Recht hatten, und die Goldsucher waren aus England gekommen, so kam sicher auch auf den Reverend eine Menge zu.


  Tatsächlich war dies die erste anglikanische Sonntagsmesse in Dunedin, bei der Burtons Kirchenzelt buchstäblich aus den Nähten platzte. Der Reverend musste es öffnen und laut genug predigen, damit auch die Männer draußen etwas mitbekamen. Die alteingesessene Gemeinde betrachtete die Neuankömmlinge misstrauisch, aber eigentlich machten die Männer durchweg einen guten Eindruck. Natürlich wirkten sie etwas verwahrlost, auch geschwächt nach der Reise, und an ihren Kleidern konnte man sehen, dass sie nicht die Reichsten waren. Sie waren jedoch höflich und zurückhaltend, schienen fast ängstlich in dem neuen Land.


  Der Reverend griff die Bitte der Männer auf, Gott für eine erfolgreiche Überfahrt zu danken. Tatsächlich kamen die meisten aus England und Wales – ein paar Iren hielten sich abseits. Sie hatten wohl den dringlichen Wunsch zu beten, misstrauten aber dem anglikanischen Ritus. Burton sah wohlgefällig, dass Kathleen sich nach dem Gottesdienst ihrer annahm. Die Neuankömmlinge betrachteten sie wie einen fleischgewordenen Engel. Während der Reise, so berichteten sie, hätten sie nur Männer gesehen. Der Schiffseigner hatte gezielt Goldsucher angeworben, gleich nachdem die Nachricht über die neuen Funde Großbritannien erreichte. Innerhalb von zwei Tagen sei das Schiff belegt und die Segel seien gesetzt gewesen.


  »Wer zuerst kommt, mahlt zuerst!«, erklärte ein freundlicher junger Waliser namens Chris Timlock, der gleich mit Claire flirtete. »Als das in Australien losging, war ich zu jung. Aber jetzt … ich hab keinen halben Tag überlegt! Meine Frau war zwar nicht so begeistert, aber letztlich wird sie es einsehen: Das ist endlich eine Chance, aus der Armut herauszukommen!«


  Die Schiffspassage hatte ein Großteil der Männer noch gar nicht bezahlt, der Kapitän hatte sie im Vertrauen darauf befördert, dass sie das Geld auf den Goldfeldern bald verdient hätten. Die jungen Gottesdienstbesucher wollten zweifellos ihre Fahrt nachträglich bezahlen, was aber andere Goldsucher anging …


  »Teilweise sind es richtige Gauner!«, meinte Chris Timlock kopfschüttelnd. »Manche Kerle auf dem Schiff … widerlich! Und auch im Lager – da herrscht ein rauer Ton, sage ich Ihnen, Mrs. Edmunds!«


  Die Digger, wie man die Golgräber nannte, kamen jedoch nicht alle aus der Alten Welt. An Bord einiger der fünfundsechzig Schiffe, die in Otago Harbour angelegt hatten, waren altgediente Goldsucher aus Australien.


  »An die muss man sich halten«, meinte Chris mit leuchtenden Augen. »Die wissen, wie man’s macht!«


  Der Umstand, dass sie trotzdem noch nicht zu größerem Reichtum gekommen waren, schien ihn nicht zu beunruhigen. Jeder der Männer glaubte fest an sein Glück.


  Zu sicherem Reichtum gelangten in diesen Tagen erst mal sämtliche Händler in und um Dunedin. Schaufeln und Schüsseln zum Goldwaschen waren gleich am Montagmorgen ausverkauft, die Digger prügelten sich um die letzten Werkzeuge. Auch was die Essensvorräte betraf, war die Stadt dem Ansturm nicht gewachsen. Binnen kürzester Zeit verkauften die Farmer von Waikouaiti ihr gesamtes Korn. Rund um Dunedin reduzierte sich der Tierbestand drastisch, die Goldgräber schossen auf alles, was sich bewegte und dann eine Mahlzeit versprach – auch gern mal auf frei laufende Schafe, Katzen und Hunde. Die sanitäre Situation in den improvisierten Lagern war grauenhaft. Die frische Bergluft Otagos wich einem durchdringenden Gestank nach Exkrementen, sobald man sich der Zeltstadt näherte. Allerdings zogen die Goldgräber, wie Mrs. Cooper vorausgesagt hatte, gleich in den nächsten Tagen weiter Richtung Gabriel’s Gully, wie man das erste Goldfeld in Tuapeka nannte. Die Schotten atmeten auf und hofften, sie damit los zu sein. Aber Reverend Burton schüttelte den Kopf.


  »Es wäre besser, man rüstete sich für den nächsten Ansturm«, meinte er, als er Kathleen und Claire verabschiedete.


  Sie waren ein paar Tage bei den Coopers geblieben und hatten den anderen Frauen der Gemeinde geholfen, Tee- und Suppenküchen zu organisieren, um die hungrigen Männer zu verpflegen. In den Lagern galt jetzt schon das Recht der Stärkeren. Die armen und optimistischen Kirchgänger vom Land oder aus Arbeiterfamilien konnten sich gegen die alten Glücksritter aus Australien und von der Westküste nicht durchsetzen. Nicht nur Träumer füllten die Hügel rund um Dunedin – es kam auch der Abschaum aus den Lagern der Walfänger und Seehundjäger, erfolglose Goldsucher aus Collingwood im Nordwesten und freigelassene Sträflinge aus Australien, die sich das Geld für die Passage sicher nicht mit ehrlicher Arbeit verdient hatten.


  Und natürlich strömten diese Menschen weiterhin in die Stadt – es war fast unmöglich, zum Tuapeka River zu gelangen, ohne die Stadt Dunedin zu passieren. In Dunedin orientierten sich die Goldsucher nach der Ankunft, man deckte sich mit Zelten, Grabwerkzeugen und Proviant ein – und wenn jemand wirklich Gold gefunden hatte, so machte er es hier zu Geld. Natürlich war die kleine schottische Gemeinde mit diesem Andrang meist wenig calvinistisch gesinnter Männer völlig überfordert. Die Händler missbilligten den Goldrausch, taten aber dennoch ihr Bestes, die Wünsche der Kunden zu befriedigen. Sehr schnell begann man, Lebensmittel aus den Canterbury Plains zu holen, und importierte ganze Schiffsladungen von Werkzeugen aus England.


  In Dunedin nahm die Bautätigkeit nie gekannte Formen an. Schließlich strömten nicht nur Goldsucher in die Stadt, sondern auch Menschen, die bleiben wollten. Handwerksbetriebe, Geschäfte und Banken eröffneten in atemberaubender Geschwindigkeit, natürlich auch Pubs und Freudenhäuser. Schon sechs Monate nach dem Eintreffen der ersten Goldsucher hatte sich die Einwohnerschaft der Stadt verdoppelt – mittlerweile kamen etliche mit ihren Frauen und Kindern.


  »Ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht für Sie«, erklärte der Reverend, als Kathleen und Claire wieder mal in die Stadt kamen, den Wagen vollgeladen mit Wollerzeugnissen von den Farmen.


  Neuerdings rissen die Menschen sich ihre gewebten Decken, die Schaffelle und Strickwaren in Dunedin nur so aus den Händen. In den Goldgräberlagern war es kalt – und auch wenn die hartgesottenen Digger das mannhaft trugen – die Frauen und Kinder in ihrem Tross brauchten warme Sachen.


  »Wobei Sie die schlechte Nachricht vielleicht gar nicht als solche empfinden. Sie werden mich womöglich nicht einmal vermissen!«


  Burton lächelte, aber er blickte doch vor allem Kathleen forschend an. Er wusste, dass er nicht so liebevoll an sie denken sollte, wie er es tat. Als Pfarrfrau brauchte er eine aufrechte Anglikanerin, möglichst couragiert und unproblematisch. Kathleen dagegen war Irin, Katholikin und obendrein belastet mit einem dunklen Geheimnis. Aber Burton konnte nicht anders – beim Anblick der schönen blonden Frau mit den tiefgrünen Augen tanzte sein Herz.


  Kathleen hob die Brauen. »Sie gehen weg, Reverend?«, fragte sie leise.


  Peter nickte und empfand Hoffnung. Hatte er sich geirrt, oder lag Enttäuschung in ihrem Blick?


  »Zu den Menschenfressern?«, neckte ihn Claire. »Ist es so weit? Haben Sie’s übertrieben mit Ihren Predigten?«


  »Nicht ganz«, antwortete Burton. »Nur nach Gabriel’s Gully. An St. Paul’s wird ab dem nächsten Jahr ernstlich gebaut, da wollen sie wohl einen Geistlichen einsetzen, der glaubensfester ist als ich oder was von Hausbau versteht – oder beides. Wie auch immer. Ich soll jedenfalls die Goldsucher betreuen, da oben in den Lagern.«


  »Brauchen die geistlichen Beistand?«, fragte Claire vorwitzig. »Soweit ich weiß, holen sie sich mehr Mädchen als Bibeln.«


  Die ersten behelfsmäßigen Bordelle hatten auch schon in den Bergen geöffnet.


  Peter lächelte. »Eben darum, meint der Bischof, bräuchten sie geistliche Führung. Und wer käme da besser infrage als ich?«


  Der Reverend antwortete Claire, aber er ließ kein Auge von Kathleen. Die hielt die Augen schon wieder gesenkt. Peter hoffte, dass ihn sein Gefühl nicht trog, aber sie schien bekümmert.


  »Nun bin ich damit natürlich nicht aus der Welt!«, fuhr er tröstend fort. »Wir müssen uns nicht aus den Augen verlieren! Ich … ich darf Sie doch besuchen, oder? Kathleen?« Peter sah die junge Frau jetzt offen an.


  »In … Waikouaiti?«, fragte sie unter gesenkten Lidern.


  Von den Goldfeldern aus war das eine halbe Weltreise.


  Der Reverend schüttelte strahlend den Kopf. »Nein, in Dunedin! Das nämlich ist die gute Nachricht! Kathleen, Claire, ich habe Ihnen einen Laden gemietet! Ein neues Gemeindemitglied, Jimmy Dunloe, hat eins der Häuser in der Innenstadt gekauft.«


  »Ein Goldgräber?«, fragte Claire gespannt.


  Peter verneinte. »Nicht doch, die machen sich selten sesshaft! Aber die Dunloes hatten wohl schon immer Geld. Jimmy jedenfalls betreibt eine Privatbank, kauft Goldfunde auf – ein Abenteurer der gediegeneren Sorte. Er will seine Bank hier in Dunedin etablieren, aber auch eine Zweigstelle in Tuapeka eröffnen, das ist recht gut geplant. Und für die Bank brauchte er ein repräsentatives Gebäude mit Geschäfts- und Wohnräumen. Ein Ladenlokal darin steht zurzeit leer, und eine Wohnung gehört auch dazu. Als er mir davon erzählte, habe ich gleich an Ihren Salon für Damenmode gedacht.«


  Claire strahlte, aber Kathleen schaute erschrocken.


  »Aber … aber wir haben uns doch geeinigt, dass es dafür in Dunedin keinen Markt gibt«, sagte sie ausweichend.


  Claire lachte und stupste sie übermütig an. »Gab, Kathleen, gab!«, erklärte sie. »Schau dich doch mal um! Siehst du hier noch viele Schottinnen in Krähenkleidern? Dunedin wird eine ganz moderne, wunderbare Stadt mit schönen Frauen und reichen Männern!« Sie wirbelte Kathleen herum und stürzte sich dann auf Peter Burton.


  »Ich könnt Sie umarmen, Reverend!«, jubelte sie und umfasste immerhin seine Schultern. »Endlich weg von diesen Langweilern in Waikouaiti! Kathleen! Sag was! Freu dich doch!«


  Kathleens Gesicht war mit Röte überzogen. Sie wusste nicht, ob sie sich freute. Zwar würde sie Waikouaiti und vor allem Mrs. Ashley und den ihren nicht nachweinen. Aber ein Geschäft mitten im Zentrum? Wenn Ian sie suchte … Und wenn der Reverend … wenn Peter nicht mehr da war, um sie zu schützen? Aber sie musste sich diese kindische Angst abgewöhnen! Ihre Flucht war jetzt einige Jahre her. Ian suchte sie nicht! Und niemand hatte Peter zu ihrem Beschützer ernannt!


  »Ich denke da auch an Sean, Kathleen … Mrs. Coltrane. Der verkümmert doch in der Dorfschule bei Reverend Watgin. Hier in Dunedin findet er bessere Lehrer.«


  Kathleen nickte. Dann hob sie den Blick zu ihm auf.


  »Kathleen«, flüsterte sie. »Nennen Sie mich doch bitte Kathleen. Also immer … nicht nur … nicht nur, wenn es Ihnen so rausrutscht, Peter.«


  Peter Burton hätte sie gern in die Arme geschlossen, um ihr Trost zu spenden – warum auch immer sie den zu benötigen schien. Aber er gab sich damit zufrieden, ihre Hände in die seinen zu nehmen und sanft zu drücken. »Sie müssen mir irgendwann erzählen, was Ihnen auf dem Herzen liegt, Kathleen«, sagte er leise. »Aber jetzt zeige ich Ihnen erst mal Ihr neues Geschäft. Über dem Laden ist eine Wohnung – und die bietet irgendwann einen hinreißenden Blick über die Zierde von Dunedin: St. Paul’s Cathedral!«


  Der Reverend hatte nicht zu viel versprochen. Dunloes Bank befand sich in einem neuen dreistöckigen Gebäude aus Oamaru-Gestein, einem weißen Kalkstein, und es lag fast so zentral wie die künftige Kirche.


  »Die Miete muss doch unbezahlbar sein!«, sorgte sich Kathleen, aber Claire ließ sich nicht beirren.


  »Londoner Mode ist hier auch unbezahlbar!«, lachte sie und schaffte es auch gleich, Mr. Dunloe davon zu überzeugen.


  Der große blonde Mann schien sehr angetan von den beiden Damen. Er begrüßte sie mit Handkuss, was Kathleen wieder mal erröten ließ. So etwas kannte sie nur von ihrer Herrschaft in Irland, in ihren Kreisen war es nicht üblich. Claire dagegen blühte auf, als der Bankier sie gleich darauf zum Tee lud. Das Getränk entsprach dem Standard eines hochherrschaftlichen Hauses allerdings nicht – das Maori-Hausmädchen hatte ihn viel zu lange ziehen lassen und schaffte es auch nicht, ihn richtig zu servieren. Das dunkelhaarige, etwas plumpe Mädchen schien sich ohnehin nicht wohl zu fühlen. Es linste pausenlos nervös aus dem Fenster, anscheinend fand es den Gedanken, im ersten Stock zu arbeiten, beängstigend.


  »Man kriegt kein Personal hier«, bedauerte Mr. Dunloe.


  Claire griff daraufhin selbst zur Teekanne. »Wenn Sie erlauben!«, sagte sie freundlich. »Komm, Mädchen, wie heißt du? Ich zeige dir jetzt, wie man das richtig macht!«


  Claire verschwand mit der durchaus willigen Haki in der Küche, Kathleen überließ derweil dem Reverend die Unterhaltung. Sie fühlte sich unsicher in dem feinen, mit englischen Möbeln eingerichteten Salon. Mr. Dunloe zeigte sich allerdings begeistert von ihren Entwürfen.


  »Sehr geschmackvoll, wenn auch nicht die neueste Mode!«, erklärte er – schließlich war er eben erst aus London eingetroffen. »Sie brauchen ein paar neue Illustrierte zur Anregung. Und Stoffe … Sie müssen Stoffe verkaufen, ich kann Ihnen da Kontakte in London vermitteln. Aber das Geschäft hat zweifelsfrei Zukunft! Sie werden hier mehr Geld verdienen als die meisten dieser armen Teufel auf den Goldfeldern! Zusätzlich zu den Kleidern würde ich auch ein paar Accessoires anbieten. Bedenken Sie, bei mir gehen demnächst die paar Glücklichen ein und aus, die tatsächlich Gold finden! Die sind in Spendierlaune, aber natürlich kennen sie die Maße ihrer Liebsten nicht so gut, dass sie gleich ein Kleid bestellen. Ein Hütchen jedoch, ein Seidentuch, ein Täschchen … Glauben Sie mir, Mrs. Coltrane, hier in der Innenstadt liegen die wahren Goldfelder!«


  Claire kam eben dazu und schenkte formvollendet Tee ein. »Dann nennen wir unser Geschäft auch so«, lächelte sie. »Lady’s Goldmine!« Sie wandte sich wieder dem Maori-Mädchen zu. »Schau, Haki, so stellt man sich neben den Herrn, wenn man die Teetasse füllt! Dann verbrüht man ihn auch nicht, wenn ein Tropfen danebengeht. Nun schau doch nicht immer aus dem Fenster, Kind, das Haus stürzt nicht ein!« Claire schüttelte den Kopf, nachsichtig, aber entschlossen. »Das wird nie was mit der Kleinen, Mr. Dunloe. Sie ist anstellig, aber hier fürchtet sie sich zu Tode. Warum geben Sie uns Haki nicht als Hilfe für den Laden, und Sie suchen sich ein Hausmädchen ohne Höhenangst? Ich zeig dann gleich beiden, wie man Tee kocht!« Die Sache mit dem Geschäft ließ sich gut an, aber während Claire vor Freude über den Neuanfang nur so übersprudelte, fühlte Kathleen sich seltsam leer, als Peter Burton sich vor dem Aufbruch zum Tuapeka River verabschiedete.


  »Das kriegen Sie gar nicht auf einmal mit!«, meinte sie unglücklich, als sie all die Dinge aufgehäuft sah, die er für seine künftige Zeltmission angesammelt hatte.


  Der Reverend nickte. »Doch, aber ich muss das Pferd führen. Das geht schon, keine Sorge, ich brauche nur einen Packsattel.«


  Kathleen sah zu Boden. Sie hasste sich für ihre Schüchternheit, früher war sie nicht so gewesen. Aber die Jahre mit Ian, dem sie nie gern in die Augen gesehen hatte und der sie auch für jeden zu offenen Blick strafte, hatten sie geprägt.


  »Wenn Sie … wenn Sie mir die Freude machen würden … ich würde Ihnen gern mein Maultier schenken«, sagte sie leise. »Ich brauche es ja doch nicht mehr, jetzt, da wir in der Stadt wohnen.«


  Peter Burtons Gesicht leuchtete auf – nicht wegen des zweiten Tragtieres, sondern eher, weil Kathleen an ihn dachte. Sie wirkte oft so unbeteiligt, aber er schien ihr doch nicht ganz gleichgültig zu sein.


  »Das nehme ich sehr gern an, Kathleen, und ich werde gut dafür sorgen!«, sagte er förmlich. »Kathleen, würde es … ich meine, wäre es Ihnen unangenehm? Ich würde Sie … zum Abschied gern küssen.«


  Er hatte es nicht sagen wollen, aber ihm graute vor dem Weg, der vor ihm lag, den dreckigen Goldgräberlagern und dem Dienst bei den Männern, der wenig Freude und Anregung versprach. Peter Burton war ein leutseliger Mensch. Er mochte alle Facetten des Priesteramtes – von der klugen Predigt bis zum Tanz auf Hochzeiten, von der mitfühlenden Begleitung Sterbender bis zur Taufe neuer Gemeindemitglieder. Was ihn aber jetzt erwartete, stand ihm nur zu genau vor Augen: Betrunkene, die man daran hindern musste, sich zu prügeln, Verzweifelte, die Haus und Hof verlassen hatten, um auf die Goldfelder zu gehen und nun doch nicht reich wurden. Kranke, Einsame, Verlassene, Tagediebe und Träumer, kleine Gauner und echte Verbrecher. Peter Burton fand, sein Gott schulde ihm wenigstens einen schönen Traum, bevor er ihn in diese fremde und feindselige Welt schickte.


  Kathleen sah furchtsam zu ihm auf. »Warum?«, fragte sie dann.


  Burton hob die Hand. Er hätte gern ihre Wange berührt, aber ihr Blick wurde noch ängstlicher, als er sich ihrem Gesicht näherte. So strich er ihr nur übers Haar, so sanft und vorsichtig, dass sie es kaum spürte. Nur er fühlte die Weichheit ihrer Locken. Das musste reichen. Gott war nicht sehr großzügig.


  »Verschieben wir es«, seufzte Peter. »Bis Sie nicht mehr fragen.«


  Lady’s Goldmine war in dem Moment erfolgreich, in dem die ersten Stoffe aus London, die neuesten Magazine und ein paar ausgesuchte Accessoires die Auslagen zierten. Die Frauen der Bankiers und Geschäftsleute kamen als Erste, dann auch die der Handwerker und schließlich sogar Ladys von den großen Schaffarmen im Inland. Die meisten Schafbarone weiteten ihre Geschäfte jetzt auf die Rinderzucht aus. Der Appetit der Goldsucher auf Rindersteaks war unersättlich, und wenn auch die wenigsten wirklich reich wurden, so reichte es doch zumindest zwischendurch für gutes Essen und Whiskey.


  Während die Goldsucher in den Pubs, Garküchen und Hurenhäusern feierten, besuchte die bessere Gesellschaft Bälle und Konzerte in den feinen Hotels. Kathleen kam erneut nicht nach mit dem Nähen all der Kleider. Wie schon in Christchurch stellte sie sehr bald Frauen dafür an und beschränkte sich auf ihre Entwürfe. Im Laden ließ sie sich kaum blicken. Den führte Claire mit dem Charme und dem sicheren Auftreten einer Lady, und sie genoss es von ganzem Herzen! Von ihrem ersten ordentlichen Gewinn kaufte sie ein Vollblutpferd für ihren alten Damensattel und ritt von da an sonntags mit Mr. Dunloe aus, der sie auch gern auf Abendveranstaltungen und Matineen begleitete. Die hübsche und lebhafte Claire trug dann die gewagtesten Modelle aus Kathleens Kollektion und war die beste Werbung für ihr Geschäft. Sie flirtete unverhohlen mit Dunloe, was Kathleen etwas beunruhigte. Aber Claire musste wissen, was sie tat.


  Sean und die Mädchen blühten in ihren neuen Schulen ebenfalls auf. Heather und Chloé übersprangen dank Claires Unterricht zwei Klassen und schlossen sich noch enger aneinander an, da sie bei den älteren Mädchen keinen Anschluss fanden. Sean freute sich auf die High School, die bald eröffnen sollte, später wollte er vielleicht auf die Universität. Von seinem vermeintlichen Vater sprach er gar nicht mehr, und die Mädchen schienen die Zeit am Avon fast vergessen zu haben. Sean vermisste allerdings den Reverend.


  »Können wir nicht in den Ferien zu ihm raufreiten?«


  Kathleen und die Coopers hörten diese Frage fast täglich von ihren Jungen, wobei es Rufus wohl mehr um die Goldfelder als um das Wiedersehen mit Peter Burton ging. Die Coopers erlaubten es deshalb ungern. Sie fürchteten, ihren abenteuerlustigen Sohn an das Goldsucherlager zu verlieren. Kathleen dagegen vertraute Sean. Sie lächelte, als sie daran dachte, dass sie Michael dort nicht allein hätte hinaufreiten lassen. Er wäre dem Ruf des Goldes zweifellos verfallen!


  KAPITEL 3


  »Was meinen Sie denn, Miss Elizabeth? Soll ich Claudia gleich um ihre Hand bitten, oder erst, wenn ich von den Goldfeldern zurück bin?«, Ronnie Baverley war nicht mehr völlig nüchtern, aber er stellte die Frage ganz ernsthaft.


  Lizzie seufzte. Sie war es längst gewöhnt, von den Kunden ihrer Schänke als eine Art Mutterersatz betrachtet und mit allen möglichen Lebensproblemen konfrontiert zu werden. Aber ob sie diesem Mann helfen konnte?


  »Ronnie, sie wird dich nicht nehmen, bevor du ihr nicht zehn Unzen Gold vorlegst«, meinte sie schließlich. »Von Versprechungen hat sie nichts, da bleibt sie lieber im Green Arrow. Und davon abgesehen kann ich das Wort ›Goldfelder‹ nicht mehr hören. Was versprecht ihr euch bloß davon, in Otago herumzubuddeln? Ihr alle habt doch nie zuvor einen Spaten in der Hand gehabt!«


  Das war natürlich übertrieben. Viele Männer, die Lizzie in den letzten Monaten nach Otago hatte aufbrechen sehen, kamen ursprünglich vom Land wie Michael, und die Handhabung von Grabwerkzeugen war ihnen nicht neu. Allerdings gehörte zumindest nach Lizzies Meinung mehr zur Goldsuche als zwei kräftige Hände und eine Schaufel. Man musste sich im Gelände auskennen, man musste wissen, welcher Fluss warum Gold führte und an welchen Stellen die Graberei eher aussichtslos war. Natürlich war Lizzie sich da nicht sicher, aber sie hatte nichts vergessen, was sie je über Weinbau gelernt hatte, und da gehörte es zu den wichtigsten Erkenntnissen, dass die Reben nicht überall wuchsen. In manchen Lagen gab es Nährstoffe für die Pflanzen, in anderen nicht. Mit dem Gold würde es nicht anders sein. Irgendwo zu graben erschien Lizzie sinnlos, und da zu graben, wo es schon alle anderen taten, war ebenso wenig erfolgversprechend. Aber mit solchen Argumenten konnte sie ihrer männlichen Kundschaft nicht kommen.


  »Miss Elizabeth, in Otago braucht man keinen Spaten!«, erklärte jetzt auch Ronnie im Brustton der Überzeugung. »Da liegt das Gold auf der Straße. Ehrlich wahr, wenn die Maori da Sinn für hätten, könnten sie ihre Wege damit pflastern.«


  Lizzie verdrehte die Augen. Sie war diese Geschichten gründlich leid, aber die Männer glaubten sie. Und wenn Ronnie nicht bald tatsächlich zu Geld kam und sich eine Hochzeit mit Claudia leisten konnte, so würde das blonde Freudenmädchen schneller als er nach Otago ziehen. Der erste der drei alten Pubs in Kaikoura hatte bereits geschlossen – es mangelte an Kundschaft. Die Männer, die früher auf den Walfangstationen und dann hauptsächlich in der Landwirtschaft gearbeitet hatten, zogen in Scharen nach Dunedin. Lizzie gestand es sich nicht gern ein, aber auch ihr Lokal verzeichnete in den letzten Wochen erhebliche Umsatzeinbußen. Kaikouras Bevölkerung schrumpfte, und Lizzie haderte mal wieder mit ihrem Schicksal. Wenn es so weiterging, würde sie das Irish Coffee nicht mehr lange halten können – zumal Michael wenig Sinn dafür zeigte, die Krise auszusitzen. Im Gegenteil: Auch er hätte sich lieber heute als Morgen nach Otago auf den Weg gemacht.


  Lizzie war grundsätzlich zufrieden mit ihrem Leben als Wirtin, und bislang waren sie auch wegen der Whiskeybrennerei nie behelligt worden. Das gemeinsame Geschäft brachte genug zum Leben ein, auch bescheidener Luxus war bezahlbar. Lizzie besaß hübsche Kleider und Michael ein gutes Pferd. Sie hatten einen Wagen für Warenlieferungen und Einkäufe, mit dem Lizzie sonntags ausfahren konnte, wenn sie wollte. Mit dem örtlichen Maori-Stamm war sie gut befreundet – ihr Geschäft hatte auch den Ngai Tahu bescheidenen Wohlstand gebracht. Unter Michaels Anleitung lernten sie den Getreideanbau und die Vermalzung von Gerste in kürzester Zeit, so war die Brennerei unabhängig von den Farmern in Canterbury. Das erwies sich besonders in diesen Wochen als segensreich: Die Getreidepreise in Canterbury stiegen seit dem Goldrausch ins Astronomische. Es war kaum möglich, die Menschenmassen zu versorgen, die nach Otago strömten.


  Vor allem aber war Lizzie als Bürgerin von Kaikoura beliebt und geachtet. Sie besuchte sogar wieder die Kirche und beteiligte sich an der Vorbereitung und Durchführung von Wohltätigkeitsbasaren und Sammlungen für Bedürftige. Die anderen Frauen sahen über ihre Vergangenheit hinweg – auch sie waren oft als Freudenmädchen nach Kaikoura gekommen und erst nach der Hochzeit mit irgendwelchen Kaufleuten oder Handwerkern ehrbar geworden. Natürlich wurde Lizzie mit Skepsis betrachtet, weil sie einen anderen Weg gewählt hatte, aber ihre freundliche Art und ihr herzerwärmendes Lächeln sicherten ihr die Freundschaft des Reverends und der wichtigsten Ladys der Gesellschaft. Man wusste längst, dass Lizzie den Männern nicht nachschaute, war aber geteilter Meinung, warum das so war. Die Mehrheit glaubte wohl an ein heimliches Verhältnis mit Michael, der sie unumwunden umwarb.


  Wenn da nicht Mary Kathleen gewesen wäre, die immer noch durch Michaels Träume geisterte, so hätte Lizzie ihm längst nachgegeben. Aber sie fürchtete sich vor der Nacht, in der er womöglich wieder den Namen seiner Liebsten rief. Noch einmal würde sie das nicht ertragen. Sie würde daran zerbrechen.


  Einige Träumer aus der Kirchengemeinde dichteten Lizzie auch eine unglückliche Liebe an, womöglich sogar zu einem Eingeborenen. Schließlich wusste man, dass sie Freunde im Maori-Lager hatte und auch die Sprache sprach. Lizzie selbst dachte noch manchmal an Kahu Heke, hatte allerdings nichts mehr von ihm gehört, obwohl es ruhig auf der Nordinsel war. Die von Kahu vorausgesagten Kriege waren bislang nicht ausgebrochen.


  Lizzie hörte den Planwagen vor ihrem Lokal, noch bevor Michael mit der neuen Whiskeylieferung eintraf. Das Pferd wieherte aufgeregt. Lizzie pflegte es bei jedem Halt vor ihrer Schänke mit Brot oder Zucker zu verwöhnen, und auch jetzt trat sie sofort heraus, um es für seine lautstarke Begrüßung zu belohnen. Michael stieg vom Bock und küsste sie auf die Wange.


  »Die süße Miss Lizzie!«, sagte er mit seinem verwegenen Lächeln. »Kann’s sein, dass du im Laufe der letzten Woche noch hübscher geworden bist? Oder nur wieder ein bisschen ehrbarer? Nein, das ist nicht möglich. Dieses Kleid hat einen weiteren Ausschnitt als die anderen, meine kleine Miss Owens oder Miss Portland, oder wie du auch heißen magst! Der Reverend wird es nicht billigen!«


  Lizzie wehrte Michael lachend ab. Sie trug ein hübsches hellblaues Leinenkleid, dessen Ausschnitt und Schürze mit Spitze abgesetzt waren. Es war tatsächlich neu, und es schmeichelte ihr, dass Michael es bemerkte.


  »Die Tiefe des Ausschnitts folgt nur der Mode in London!«, beschied sie ihn. »Die wird wohl gerade ein bisschen frivoler – und das weiß ich ausgerechnet von der Frau des Reverends. Die kriegt nämlich manchmal Modemagazine aus England. Ihr Gatte hat das bisher nicht beanstandet.«


  »Der sieht eben auch gern einen hübschen Ausschnitt!«, meinte Michael und warf einen etwas zu frechen Blick auf Lizzies Brustansatz. Die Korsage des neuen Kleides hob ihre Brüste ein bisschen und ließ sie größer wirken. Bei aller Ehrbarkeit gefiel sich Lizzie, wenn sie in den Spiegel sah.


  »Aber jetzt ernsthaft, Lizzie, wir müssen miteinander reden.«


  Michael wuchtete eine Kiste Flaschen vom Wagen, außerdem ein Fässchen, das er sich lässig auf die Schultern lud. Er hatte sich die Kraft und die Muskeln bewahrt, die Lizzie in Australien so an seinem Körper fasziniert hatten. Das Whiskeybrennen war zwar keine sehr schwere Arbeit, aber das Holz dafür musste geschlagen werden, und ein paar Wochen im Jahr zog Michael auch immer noch mit seiner alten Schererkolonne über die Farmen der Umgebung. Inzwischen gab es zwar professionellere und schneller arbeitende Kolonnen, aber die Farmen rund um Kaikoura waren nicht so groß, dass es sich lohnte, sie aus Canterbury kommen zu lassen.


  Michael brachte die Flaschen in den Hof und stellte das kleine Fass auf die Theke des Irish Coffee.


  »Der gute Whiskey?«, fragte Lizzie verblüfft. »Ich denke, der sollte zehn Jahre reifen.« Bislang hatte Michael seinen allerersten Brand in dem Fass von Robert Fyfe nicht angerührt.


  »Der reift jetzt drei Jahre, das ist genug. Und ich hab auch genug vom Whiskeybrennen, Lizzie. Dies war die vorerst letzte Lieferung. Ich geh nach Otago, das ist mein fester Entschluss, und wenn ich zurückkomme, trinken wir irischen Whiskey direkt aus der alten Heimat.«


  Lizzie hatte schon so etwas geahnt, als sie Michaels Pferd hinten am Wagen gesehen hatte. Der Grauschimmel trug gefüllte Satteltaschen. Sogar an zusammenklappbare Schaufeln und eine nagelneue Wanne zum Goldwaschen hatte Michael gedacht. Das alles war, ebenso wie Decken und Schlafsack, sorgfältig hinter dem Sattel festgeschnallt. Was Lizzie eher verblüffte, war Michaels Absicht, irgendwann nach Kaikoura zurückzukehren.


  »Du willst also wirklich Gold suchen, Michael?«, fragte sie. »Reicht dir der Gewinn hier nicht? Hast du nicht längst genug, um nach Irland zurückzukehren? Denn das wolltest du doch, nicht?«


  Michael biss sich auf die Lippen. »Ja … ja, schon … aber … Ich weiß nicht, was ich machen soll, Lizzie.«


  Er ließ sich lässig auf einen der Stühle fallen – bis auf Ronnie, der inzwischen über seinem dritten Whiskey von Claudia träumte, war das Lokal noch leer. Lizzie setzte sich Michael gegenüber. Seine Haltung war ihr nichts Neues, ebenso wenig seine Worte. Schon unzählige Männer hatten sich nach einer solchen Eröffnung bei ihr ausgesprochen.


  Michael hob denn auch mit klagender Stimme an. »Wenn ich jetzt nach Irland ginge …«


  »Warte mal kurz, Michael!«


  Lizzie wusste, dass gleich der Name Mary Kathleen fallen würde, und fand, sie verdiene sich vorher eine Stärkung. Kurz entschlossen zapfte sie das Whiskeyfass an und füllte je ein Glas für Michael und für sich. Der Inhalt schmeckte hervorragend, rauchig, voll und ein bisschen süß.


  Michael schien ebenfalls angetan. Er nahm gleich einen zweiten Schluck. »Schau, wenn ich jetzt nach Irland zurückkäme … was sollte ich da? Mary Kathleen ist weg, und niemand weiß, wo sie ist. Na ja, vielleicht ihre Eltern, aber ob die es mir verraten? Wer weiß, ob sie überhaupt noch leben – wer weiß, was mit dem Dorf geschehen ist und mit den Pächtern und Trevallion.«


  »Bei Trevallion oder eurem Landlord würde ich mich vielleicht eher nicht sehen lassen«, bemerkte Lizzie.


  Michaels Strafe wäre zwar gewöhnlich längst verbüßt gewesen, aber sie wusste nicht, ob Gefängnisausbruch verjährte.


  Michael nickte bekümmert. »Und wenn ich’s doch rausfände, bräuchte ich die nächste Schiffspassage. Und Amerika … es ist so groß …«


  Lizzie nippte an ihrem Whiskey. »Wenn du da wirklich jemanden finden wolltest, ohne Adresse, dann müsstest du eine Detektei einschalten oder so was.«


  »Eben!«, bestätigte Michael, obwohl er nicht den Eindruck machte, als sei ihm der Einfall schon früher gekommen. »Und für das alles brauche ich Geld! Viel, viel Geld. Natürlich habe ich einiges gespart. Aber die Welt lässt sich davon nicht kaufen.«


  »Die Welt nicht …«, gab Lizzie mit klopfendem Herzen zurück. Michael brachte sie eben auf ein Thema, das sie längst anschneiden wollte, bisher hatte sie es allerdings nie gewagt. Und jetzt war die vielleicht letzte Möglichkeit! Wenn er erst mal in Otago war, würde es zu spät sein. »… aber ein Stück davon schon! Michael, wenn wir hier noch ein paar Jahre weitermachen, dann hätten wir Geld für eine Farm! Eine Schaffarm von mir aus … zumindest vorerst. Oder Rinder, im Moment macht man das meiste Geld mit Rindern.«


  Michael lachte verblüfft auf. »Du willst mit mir zusammen eine Farm kaufen?«


  Lizzie zwang sich zur Ruhe. »Ich kann’s auch ohne dich!«, erklärte sie. »Aber du bist derjenige, der was von Landwirtschaft versteht, und so wärst du dein eigener Vormann. Wir könnten es ähnlich machen wie hier: Ich regle die Geschäfte, und du kümmerst dich um die Produktion. Es wäre ein sicheres Leben … ein ruhiges Leben!«


  Wenn Lizzie von ihrer eigenen Farm träumte, sah sie ein Herrenhaus vor sich, aus Stein, mit Erkern und Türmchen. Ein bisschen so wie das Heim der Smithers in Campbell Town. Aber in diesem Haus wäre sie die Herrin. Sie hätte Dienstmädchen und eine Köchin, könnte Freundinnen zum Tee empfangen – und irgendwie gehörten natürlich auch ein Mann und ein paar Kinder dazu, aber Lizzie verbot sich, diesen Teil der Geschichte genauer auszumalen.


  Michael dagegen griff die Sache sofort auf. »War das jetzt ein Heiratsantrag, Miss Lizzie? Oder sollen wir die Farm als Bruder und Schwester führen?« Lizzie blitzte ihn wütend an, aber Michael lächelte versöhnlich. »Komm, Lizzie, das war ein Scherz. Und so eine Schaffarm wäre ja auch ganz nett. Aber sei ehrlich, du denkst doch nicht an eine Farm, du denkst an etwas Größeres – ein Schafbaronat wie Kiward Station, Barrington Station oder Lionel Station.«


  »Und?«, fragte Lizzie steif. »Wäre das schlimm?«


  »Das wäre unbezahlbar. Lizzie, ich kenne die Farmen hier. Die sind verhältnismäßig klein. Klar, die Farmer haben ein paar tausend Schafe, das hört sich großartig an. Aber sie arbeiten auch von Morgengrauen bis zur Nacht! Das willst du nicht, du hast mir von deiner Arbeit bei diesen Deutschen erzählt – du eignest dich nicht zur Stallmagd, Lizzie. Und zum Bearbeiten von Feldern und Umtreiben von Schafen eignest du dich auch nicht.«


  »Und wofür eigne ich mich, deiner Ansicht nach?«, fragte Lizzie wütend.


  Michael dachte kurz nach. »Für das, was du gerade tust«, meinte er dann. »Du bist die Seele dieser Schänke, Lizzie! Du könntest auch ein Hotel führen oder ein Geschäft … du hast dieses Lächeln, Lizzie, das die Leute bezaubert.«


  Lizzie wusste nicht, warum diese Antwort sie enttäuschte. Sie traf ja wirklich den Kern: Die Arbeit in der Schänke lag ihr, sie fühlte sich wohl in Kaikoura. Und sie konnte nicht erwarten, dass Michael ihren Traum teilte. Dass er sie als Mutter sah und als Hausfrau – mit oder ohne Dienstmädchen und Köchin.


  »Lass mich jetzt erst mal nach Otago, Lizzie!« Michael wollte offensichtlich zum Ende kommen. »Wenn ich zurückkomme … wenn ich zurückkomme und wirklich reich bin, können wir immer noch sehen, was wir machen. Die Brennerei habe ich Tane übergeben. Der weiß, wie’s geht, er wird dich in Zukunft beliefern. Mach einfach weiter, Lizzie – eines Tages stehe ich vielleicht in der Tür und überschütte dich mit Gold!«


  Er lachte. Dann küsste er sie vergnügt auf beide Wangen und ging zu seinem Pferd.


  »Bringst du den Wagen und das Pferd dann noch in den Mietstall, bitte? Ich muss los, sonst lohnt es sich gar nicht mehr, heute noch aufzubrechen.«


  Michael sah nicht zurück, als er Kaikoura verließ. Natürlich bedauerte er es ein bisschen, Lizzie jetzt nicht mehr so oft sehen zu können, ihre Ratschläge zu hören und sich an schlechten Tagen von ihrem Lächeln wärmen zu lassen. Aber vor ihm lag ein Abenteuer, bei dem er sie wirklich nicht brauchen konnte.


  Als er nun nach Süden ritt, dachte er immer wieder an die junge Frau. Es war ein verführerischer Gedanke, sie mit Gold zu überschütten. Ihr Lächeln zu sehen, wenn er sie in ein Farmhaus aus Sandstein führte, in dessen Eingang sie ein knicksendes Mädchen erwartete und Sir und Madam nannte. Michael träumte davon, Lizzie ihre Wünsche zu erfüllen. Er war lange genug ihr Teilhaber gewesen, lange genug hatte sie die Geschäfte geführt. Jetzt würde er ihr beweisen, dass er ein Mann war, der sein eigenes Vermögen machen konnte. Lizzie sollte endlich mal ein bisschen zu ihm aufsehen, ihn bewundern – vielleicht würde sie ihn dann ja auch wieder lieben … und vielleicht würde sie wie Mann und Frau mit ihm leben wollen. Lizzie schaute dem Mann nach, den sie liebte, und dachte über das nach, was er über die Schaffarmen in Kaikoura und den Canterbury Plains gesagt hatte. Vermutlich brauchte man wirklich mehr Geld, wenn man eine große Station aufbauen wollte. Ob Michael das jedoch allein schaffte? Lizzie bezweifelte es. Sie würde ihm etwas Zeit geben.


  Tatsächlich hielt Lizzie das Leben ohne Michael ganze sechs Monate aus, und sicher hätte sie es auch länger geschafft, wenn ihre Geschäfte nicht schlechter und schlechter gelaufen wären. Aber der Niedergang von Kaikoura war unabwendbar. Die Walfänger waren fast alle weg, die Viehhüter versuchten sich ebenfalls auf den Goldfeldern, und inzwischen verließen sogar kleinere Farmer ihr Land, um dem leicht verdienten Geld nachzujagen. Lizzies Freundin, die Fischerin mit der Garküche nebenan, verlor darüber ihren Mann und ihren Sohn. Beide waren eines Tages verschwunden – mit einem kleinen Segelboot in Richtung Otago Harbour.


  »Wovon soll ich denn jetzt leben?«, klagte die Frau. »Wenn ich die Garnelen von anderen Fischern kaufen muss, steigen meine Preise – und dabei kommen doch ohnehin immer weniger Kunden.«


  Lizzie hatte obendrein Probleme mit dem Ausschank. Tane belieferte sie nicht so regelmäßig mit Whiskey wie Michael. Die Maori – zumindest ihre Männer – eigneten sich wenig für selbstständige Tätigkeiten. Tane brannte nur, wenn er Lust hatte, und manchmal landeten die Erzeugnisse dann auch nicht in den Pubs, sondern im Maori-Lager. Wenn dort ein Fest anstand, lieferte Tane, und selbstverständlich musste der Stamm dafür nichts bezahlen. Nachdem Lizzie zweimal auf dem Trockenen gestanden hatte, war sie die Sache leid.


  »Wie wär’s, wenn du den Pub übernimmst?«, fragte sie spontan ihre verzweifelte Nachbarin. »Es ist keine Goldgrube mehr, aber eine Person ernährt er noch gut – zusammen mit der Fischbratküche allemal. Und du bist Maori, du solltest wissen, wie man deine Stammesgenossen auf Trab bringt. Mir fehlt es ehrlich gesagt an den richtigen Worten oder Gesten, um Tane anzuspornen, aber ich bin sicher, du schaffst das!«


  Die Fischerin – der nichts näherlag, als einem Mann in den Hintern zu treten – zeigte sich erfreut und machte sich gleich auf den Weg in die Berge. Lizzie begann derweil zu packen. Sie wusste nicht, ob sie das Richtige tat, und sie bezweifelte, ob Michael sich über einen Besuch freuen würde. Aber sie glaubte nicht, dass ihm das Reichwerden ohne sie gelingen würde.


  KAPITEL 4


  Bis Christchurch war die Straße noch nicht allzu gut ausgebaut, aber zwischen Canterbury und Dunedin kam Lizzie umso besser voran. Hier herrschte reger Verkehr, nahezu die gesamte Verpflegung der Goldgräber kam aus den landwirtschaftlichen Nutzungsgebieten in den Plains.


  Lizzie reihte sich in die Karawane der Planwagen ein. Sie hatte einen Teil ihres Gewinns aus den letzten Jahren in eine exzellente Ausrüstung gesteckt: warme Kleidung, gute Zelte, Schlafsäcke und Decken, um auch für kalte Winter gerüstet zu sein. Otago war gebirgig, es grenzte an die Alpen. Zwischen Juni und August würde es dort sicher Schnee geben, und jetzt war bereits April. Lizzie hatte auch Werkzeuge bester Qualität gekauft – und sie führte reichlich Verpflegung mit sich. Nicht nur für sich selbst und Michael, auch Geschenke für den örtlichen Maori-Stamm waren dabei, und Lizzie gedachte, ihre neuen Freunde reichlich zu beschenken. Sie brachte Grüße von dem Stamm in Kaikoura, der gelegentlich die Sommer in den Alpen verbrachte, die Maori hatten mit ihren Brüdern und Schwestern aus Otago gefischt und gejagt.


  »Ich frage mich, warum ihr dabei nicht all das Gold gefunden habt!«, erkundigte sich Lizzie während ihres Abschiedsbesuchs bei den Ngai Tahu. »Angeblich stolpert man doch nur so darüber!«


  Mere, eine der Stammesältesten, zuckte die Schultern. »Wer sagt, dass wir es nicht gefunden haben? Aber es bedeutet uns nichts. Man kann es nicht essen, und Waffen kann man auch nicht draus machen. Schmuck vielleicht, aber man kann es nicht schnitzen.« Die Kunst, Metalle zu schmelzen, hatten die Maori nie erlernt. Ihre Schmuckstücke und Waffen bestanden vorwiegend aus Pounami-Jade. »Für uns ist Jade viel wertvoller!«, erklärte denn auch Mere.


  »Aber jetzt könntet ihr das Gold verkaufen!«, gab Lizzie zu bedenken, »oder das Land, auf dem es liegt.«


  Mere zog die Augenbrauen hoch. Lizzie hatte sich inzwischen daran gewöhnt, dass ihre moko, die Tätowierungen, dabei tanzten.


  »Die Männer, die in Tuapeka waren, sagen, das Land weine. Die pakeha schlügen ihm Wunden, um ihm das Gold zu entreißen. Die Götter segnen das nicht.«


  »Für euch wäre Goldgräberei also tapu?«, fragte Lizzie vorsichtig.


  »Ja«, beschied Mere sie, »aber nicht überall. Du musst die örtlichen tohunga fragen. Ich kann dir nichts sagen. Hier bei uns gibt es kein Gold.«


  Lizzie war fest entschlossen, sich genau zu erkundigen, bevor sie ihr Lager womöglich auf einem Stück Land aufschlug, auf dem ein tapu lag. Sie wollte es sich keinesfalls mit den Stämmen in Otago verderben. Sicher kannte niemand das Land so gut wie die Maori. Lizzie jedenfalls gedachte nicht, auf gut Glück irgendwo in der Erde zu wühlen.


  Je weiter Lizzie nach Süden kam, desto kälter wurde es, vor allem nachts. Wenn eben möglich, fuhr sie Gasthöfe an, während sie am Anfang der Reise auch schon mal im Wagen geschlafen hatte. Das erschien ihr jetzt jedoch nicht mehr ratsam. Auf den Straßen wimmelte es nicht nur von ehrbaren Kaufleuten und Frachtfahrern – es trieben sich auch abenteuerlich wirkende Gestalten zu Fuß oder zu Pferd herum. Bärtige Männer, die Gesichter von Wind und Wetter gegerbt, Walfänger und Seehundjäger von der Westküste, Seeleute, die wohl irgendwo in Westport oder Nelson von den Goldfeldern gehört und ihre Schiffe verlassen hatten. Lizzie war bald auch tagsüber vor ihren Nachstellungen nicht sicher. Sie bemühte sich jeden Morgen, irgendeinen ehrbaren Kaufmann oder Farmer zu finden, vor oder hinter dessen Wagen sie fuhr und der sie im Auge behielt. Am liebsten waren ihr jedoch ganze Familien – von denen auch immer mehr Richtung Dunedin zogen.


  Nach fast sechs Wochen Reise erreichte Lizzie schließlich Dunedin. Sofort begeisterte sie sich für die neue, lebenssprühende Stadt. Es war herrlich, durch die Geschäftsstraßen zu flanieren, hübsche Kleider und Hüte in den Auslagen zu bewundern – zum ersten Mal seit fünfzehn Jahren fühlte sich Lizzie fast wie in London. Einen Augenblick lang dachte sie sehnsüchtig daran, eine Stelle anzunehmen. Ganz sicher brauchten all die Kaufleute, Bankiers und gut verdienenden Handwerker Dienstmädchen! Keine Verantwortung für ein eigenes Geschäft zu haben hatte seinen Reiz, aber andererseits war der Lohn schlecht und man erhielt keine Dankbarkeit von Seiten der Herrschaft. Womöglich würde ihr wieder nachgestellt! Nein, in dieses Leben wollte Lizzie nicht zurück, so verlockend ein warmes Zimmer und eine gemütliche Küche auch waren.


  Lizzie fröstelte – in Dunedin war es jetzt schon empfindlich kalt. Dabei lag der Ort günstig, und das Klima galt als gemäßigt. In den Bergen dagegen …


  »Wollen Sie da wirklich hin?«, fragte die Wirtin, als die junge Frau endlich eine Pension gefunden hatte, in der sie sich einmieten konnte. »Den Tuapeka River entlang, ganz allein? Sie sind doch … Sie sind doch kein leichtes Mädchen?«


  Lizzie war stolz und glücklich, dass man ihr das nicht mehr ansah. »Ich suche meinen Mann!«, behauptete sie ernst. »Ich weiß nicht, ob er ohne mich zurechtkommt.«


  Die Wirtin lachte beherzt. »Die kommen da alle irgendwie klar!«, meinte sie, »und gar nicht so schlecht, wenn Sie mich fragen. Wenn Reverend Burton in die Stadt kommt, hören wir zwar nur das Allerschlimmste, aber ich seh immer die Wagen rauffahren. Jeden Tag mindestens ein Wagen Whiskey, so schlimm kann’s also nicht stehen!«


  Lizzie ärgerte sich, die Brennutensilien nicht mitgebracht zu haben. Womöglich hätte man damit mehr verdienen können als mit dem Goldwaschen, aber da müsste natürlich erst Michael mit sich reden lassen. Sie konnte es jetzt kaum erwarten, den Tuapeka River hinaufzufahren. Sie war gespannt, was sie erwartete.


  Reverend Burton war entsetzt gewesen, als er, einige Monate vor Lizzies Aufbruch, Gabriel’s Gully erreichte. Die Landschaft rund um den Tuapeka River war einstmals schön gewesen. Grün, bewaldet, die Täler und Flussufer voller wilder Blumen. Was die Goldgräber davon übrig gelassen hatten, war eine stinkende Wüste. Jeder hatte sein Zelt da aufgebaut, wo es ihm gerade passte, in dieser Anfangszeit des Goldrausches kümmerte man sich kaum um das Abstecken von Claims. Die Männer gruben, wo sie gingen und standen, gerade bei Gabriel’s Gully lag das Gold ja oft knapp unter der Erde. Andere Goldsucher – besonders die Veteranen aus Australien – verlegten sich aufs Goldwaschen in den Bächen, und die Bäume fielen dem Bau von Waschrinnen zum Opfer.


  In der Gegend der ersten Funde wuchs inzwischen nichts mehr. Die Erde lag brach, meist mehrfach umgegraben. Bei jedem starken Regen verwandelte sich das Lager folglich in ein Schlammloch. Tonnen von Erdreich wurden weggespült und ein paar Zelte gleich mit. An Gemeinschaftseinrichtungen gab es zwei improvisierte Pubs und einen ebenso primitiv aufgebauten Laden, der Lebensmittel und Whiskey feilhielt. In ein paar Zelten verkauften Mädchen sich selbst – allerdings nur wenige auf eigene Rechnung. Die meisten waren mit Beschützern gekommen – Goldgräber, die ihre mitgebrachte Freundin vermieteten, wenn sie mit der Goldsuche keinen Erfolg hatten.


  Dem Reverend liefen gleich nach der ersten Messe drei dieser enttäuschten und verzweifelten Mädchen zu, die sich nichts dringlicher wünschten, als ihre Männer und das Lager verlassen zu können. Burton prügelte sich mit zweien der Kerle – er hatte im College geboxt – und erwarb sich damit ungeahntes Ansehen. Eins der Mädchen schickte er nach Dunedin – zunächst zu Claire und Kathleen, aber letztlich mit dem Ziel Waikouaiti. Die anderen stellte er an, ihm beim Aufbau seiner Gemeinde zu helfen. Peter hatte schon vorher gewusst, dass die Männer in Otago weniger Gebete benötigten als tätige Hilfe. Das Lagerleben musste organisiert werden, man brauchte Latrinen und ein Minimum an gesundheitlicher Versorgung – bei den herrschenden hygienischen Verhältnissen waren Seuchen vorauszusehen.


  Reverend Burton war dann auch vorbereitet, als im Herbst die Cholera ausbrach. Zusammen mit seinen Helferinnen und weiteren Freiwilligen aus Dunedin pflegte er wochenlang Kranke und gewann dadurch weiteren Respekt im Lager. In dieser Zeit sah man den Reverend auch nicht selten in den Pubs. Nach einem langen Tag, den er hauptsächlich mit dem Waschen von Kranken, dem Sprechen von Sterbegebeten und immer wieder mit raschem Einsegnen von Särgen verbrachte, bevor man sie in der schlammigen Erde versenkte, brauchte er seinen Whiskey. Am Ende begannen die Männer, auf Burton zu hören. Das Lager wurde geordneter, man legte Wege und Latrinen an.


  Allerdings stand Gabriel’s Gully kurz vor der Auflösung. Das Land war ausgebeutet, man hatte an anderen Stellen Gold gefunden. Die Männer – und mit ihnen der Reverend – zogen weiter zu neuen Flussufern und an neue Bäche, um dort bald die gleiche Zerstörung anzurichten wie auf den ersten Feldern.


  Lizzie folgte zwar neuen, zum Teil jedoch holprigen Wegen in die Berge. Ihr Pferd musste sich anstrengen, um den Planwagen die Steigungen hinaufzuziehen – mit Maultieren wäre es nicht ganz so anstrengend gewesen. Immerhin hatte sie Glück, und die Wege waren nicht schlammig. Es war bitterkalt, der Untergrund hart gefroren.


  Als sie Gabriel’s Gully passierte, dessen tote Landschaft nun zudem in Eis erstarrt war, verstand sie die Worte der Maori. Die Eingeborenen mussten schockiert sein, wenn sie sahen, was hier mit ihrem Land geschah. Lizzie fragte sich, wem die Ufer des Tuapeka River eigentlich gehörten. Soweit sie wusste, hatten die pakeha zwar das Land für ihre Siedlungen gekauft, aber für die Grabungen irgendwo in der Wildnis gaben sie den Maori nichts. Auch der Reichtum, der aus diesem Goldrausch erwachsen mochte, kam ganz sicher nicht den Eingeborenen und eigentlichen Besitzern zugute.


  Am zweiten Tag der Reise den Fluss hinauf begann es zu schneien. Das Schneetreiben war bald so stark, dass Lizzie die Hand vor Augen nicht sehen konnte. Schließlich schirrte sie ihr Pferd aus, deckte es ein und band es an, um sich dann selbst unter Zeltplanen und Decken zu verkriechen. Ihre Umsicht beim Einkauf der Ausrüstung zahlte sich jetzt aus: All die Wollsachen und Regenplanen hielten sie halbwegs warm.


  Als Lizzie am Morgen erwachte, blickte sie in eine Märchenlandschaft. Die Berge, die Bäume, alles lag unter einer wattigen weißen Schicht. Lizzie konnte sich kaum daran sattsehen, erst recht, als dann die Sonne aufging und den Schnee wie Diamantsplitter schimmern ließ. In London war Schnee stets nur eine graue, schmutzige Masse gewesen, in der Bay of Islands auf der Nordinsel hatte es gar nicht geschneit. Hier dagegen … Lizzie begann, sich in die Berge um Otago zu verlieben.


  Nach drei Tagen Fahrt erreichte sie schließlich das neue Goldgräberlager. Hunderte, vielleicht tausende von Zelten standen am Ufer des Flusses, sowie rund um die neuesten Fundstellen. Es wimmelte von Pferden, Maultieren, Zugochsen, um die Feuer standen Männer und versuchten, sich die Hände zu wärmen, bevor sie wieder auf die gefrorene und unwillige Erde einhackten. Lizzie fand, dass sie wenig optimistisch wirkten, eher verwahrlost und krank. Das Wetter setzte ihnen sichtlich zu, und viel Geld verdienen konnten sie eigentlich auch nicht. Der gefrorene Boden ließ keine ernsthaften Grabungen zu. Es war gut möglich, dass ein Teil der Männer hungerte.


  Lizzie begann gleich, nach Michael Drury oder Parsley zu fragen, stieß aber auf Desinteresse. Kaum jemand schien hier mehr Leute zu kennen als seine unmittelbaren Nachbarn oder die Männer, mit denen er arbeitete. Erst der vierte angesprochene Digger gab einen brauchbaren Hinweis.


  »Da fragst du am besten den Reverend, Mädchen. Der schreibt sich zumindest die Namen von denen auf, die hier sterben.«


  Lizzie fand dies zwar nicht sehr ermutigend, machte sich aber nichtsdestotrotz auf ins Zentrum des Lagers. Sie passierte improvisierte Pubs und Freudenhäuser, Läden, deren Preise sie kaum glauben konnte, und schließlich ein Postamt. Der Posthalter konnte ihr endlich weiterhelfen.


  »Is’n Zelt mit ’nem Kreuz dran, kann man gar nich’ verfehlen. Aber der Reverend ist jetzt wohl eher im Hospital. Was soll er um die Zeit beten?«


  Eins der Freudenmädchen, das noch verfrorener wirkte als die Männer im Camp, zeigte Lizzie schließlich die Krankenstation und wies auf einen Mann, der auf einer Leiter stand.


  »Das isser. Reverend? Hier will eine was von Ihnen. Hamse die Kleine womöglich geschwängert und sind dann in die Goldfelder abgehauen?«


  Die Männer rund um das Hospitalzelt lachten. Nur der Reverend selbst schien die Sache nicht komisch zu finden. Aber der braunhaarige, schlanke Mann, der sich in Bezug auf zerrissene Kleidung und wind- und wettergegerbte Haut in keiner Weise von den anderen Kerlen im Lager unterschied, war auch in keiner glücklichen Lage. Er schwebte mehr oder weniger zwischen Himmel und Erde – die Leiter schwankte bedenklich, aber keiner der Zuschauer machte Anstalten, sie festzuhalten. Zudem entzog sich die Zeltplane, die der Wind losgerissen hatte, hartnäckig seinen Versuchen, sie wieder zu befestigen. Eigentlich hätte er drei Hände gebraucht, um sie an ihrem Platz zu halten, die Nägel zu fixieren und zu hämmern. Er bemühte sich, nicht zu fluchen, als er sich bei einem erneuten Versuch, das schlüpfrige Ding festzunageln, auf den Daumen schlug.


  Lizzie griff behände nach der Leiter und dann nach einer Holzlatte, die neben dem Eingang lag. Sie lehnte sie an die Zeltwand, um die Plane halbwegs sicher an ihrem Platz zu halten. Der Reverend begriff sofort, was sie bezweckte, und schlug rasch die Nägel ein. Kurze Zeit später waren die Männer im Zelt vor Schnee und Wind geschützt.


  Peter Burton kletterte die Leiter hinunter und lächelte Lizzie zu. »Da hätte ich zumindest nicht die Ungeschickteste geschwängert!«, rief er dem Freudenmädchen, das Lizzie zu ihm geführt hatte, zu und erntete neue Lachsalven. »Allerdings hätte nur ein Dummkopf diese Frau verlassen!«


  Er verbeugte sich höflich vor Lizzie. »Vielen Dank, Ma’am. Bitte verzeihen Sie den Leuten, hier herrscht ein rauer Ton. Mein Name ist Peter Burton, Reverend der Church of England, auch wenn es nicht so aussieht.«


  Unter dem Schal, den der Reverend um den Hals geschlungen hatte, kam jetzt auch der Priesterkragen zum Vorschein.


  »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«


  Lizzie nickte und fragte nach Michael. Ihr Herz hämmerte heftig. Wenn er nun wirklich von diesem Mann beerdigt worden war … immerhin hatte sie mehr als sieben Monate nichts von ihm gehört.


  »Michael Drury. Ein Ire. Er ist natürlich katholisch.«


  Peter Burton winkte ab. »Das interessiert hier keinen – zumindest, solange Rom uns nicht auch einen Priester schickt. Ich wäre für jede Hilfe dankbar. Michael Drury … hm … so ein Großer, Dunkelhaariger?«


  »Er hat blaue Augen«, sagte Lizzie, und ihre eigenen leuchteten bei der Erinnerung an Michaels verwegenen Blick auf.


  Der Reverend lächelte. »Ja, ich glaube, ich kenne ihn. Er ist mit einem meiner Gemeindemitglieder zusammen.«


  Lizzies Herz wurde zu Eis, und ihr Lächeln gefror. Das konnte nicht sein. Er konnte hier nicht schon ein Mädchen gefunden haben, er …


  »Chris Timlock«, sprach Burton schon weiter. »Ein netter Kerl, kam mit der ersten Welle Goldsucher aus Wales.«


  Lizzie atmete auf.


  »Aber die zwei sind nicht hier, die gehen eigene Wege. Sind an irgendeinem Bach etwas flussaufwärts und fest davon überzeugt, da Gold zu finden.«


  »Und?«, fragte Lizzie. »Wie sind die Aussichten?«


  Der Reverend zog die rechte Augenbraue hoch. »Da müssen Sie mich nicht fragen. Ich bin Theologe, von Goldwaschen hab ich keine Ahnung. Aber es heißt wohl, hier führten alle Bäche Gold. Fragt sich eben nur, wie viel. Kann ich Ihnen vielleicht einen Tee anbieten? Ich bin halb erfroren!«


  Lizzie, die ebenfalls bibberte, nahm gern an. Gleich darauf fand sie sich in einem einigermaßen warmen Raum wieder, wohl der improvisierten Teeküche für das Hospital. Dort standen roh gezimmerte Tische und Bänke. Auf einem Ofen köchelte ein Eintopf in einem riesigen Kessel.


  »Wann immer es möglich ist, schenken wir hier ein warmes Essen aus«, meinte Burton. »Natürlich nur für die Bedürftigen, aber alle kriegen wir nie satt. Was wiederum Krankheiten begünstigt. Im Herbst hatten wir Cholera, jetzt Grippe und Lungenentzündungen. Und Tuberkulose. Bei ein paar von den Männern ist nichts zu machen. Die werden mir bald wegsterben.« Der Reverend seufzte und schenkte Lizzie einen Becher Tee ein.


  »Werfen die Goldfelder denn so wenig ab?«, fragte Lizzie. »In Kaikoura – da wo ich herkomme – heißt es, das Gold läge hier auf der Straße.«


  Burton lachte. »Sie sind doch auf den üblichen Wegen hergekommen«, neckte er sie. »Sind Sie da nicht drüber gestolpert? Nein, Mrs. Drury.«


  »Miss Portland«, verbesserte Lizzie. Der Reverend sah sie forschend an. »Miss Portland, die meisten hier verdienen nicht mehr als ein Arbeiter in der Stadt. Oft weniger, das ist der Durchschnitt. Leider ist das Leben hier erheblich teurer als in Dunedin oder Kaikoura. Haben Sie den Laden gesehen? Die nehmen Wucherpreise – was natürlich auch damit begründet wird, dass jeder Happen Essen hier hinaufgeschafft werden muss. Die Pubs sind auch nicht ohne, genauso die käuflichen Mädchen. Dazu wird auf alles und jedes gewettet. Ich predige natürlich dagegen, aber irgendwie kann ich’s verstehen. Die Kerle arbeiten schwer, sechs oder sieben Tage in der Woche. Da wollen sie am Samstagabend ihren Spaß. Jedenfalls machen die Händler, Wirte und Huren hier mehr Geld als die Goldgräber.«


  »Reich wird keiner?«, fragte Lizzie.


  Peter Burton zuckte die Schultern. »Wenige«, antwortete er dann. »Die Ersten, die ein neues Goldfeld finden – und die guten Pokerspieler. Für Letztere ist hier richtig was zu holen, manche nehmen ihre Mitmenschen schamlos aus. Aber das ist die Minderheit, Miss Portland. Die große Mehrheit wird genauso arm gehen, wie sie gekommen ist.«


  Lizzie seufzte. »Dann werde ich mal den Fluss hochfahren. Oder meinen Sie, es hätte Sinn, hier auf Michael zu warten?«


  Burton zog die Brauen hoch. »Kommt drauf an, ob Sie einen Besuch planen oder bei Ihrem Mann bleiben wollen. Ich kann Sie übrigens gern trauen, falls Sie auch mal seinen Namen und nicht nur sein sicher unbeheiztes Zelt teilen möchten.«


  Lizzie warf Burton einen kühlen Blick zu. »Ich habe mein eigenes Zelt, Reverend. Und das teile ich mit niemandem.«


  Peter Burton hob beschwichtigend die Hand. »Ich wollte Sie nicht beleidigen, Miss Portland. Bitte verzeihen Sie. Aber haben Sie Mr. Drury nicht vorhin Ihren Mann genannt?«


  Lizzie biss sich auf die Lippen. »Nicht in dem Sinne …«, murmelte sie. »Es ist nur … nur um es irgendwie zu nennen. Er gehört mir nicht. Ich … ich kümmere mich nur um ihn.«


  KAPITEL 5


  Michael Drury schniefte. Er wurde seine Erkältung in diesem Winter einfach nicht los, aber immerhin ging es ihm besser als Chris Timlock, der seit Tagen fiebernd und hustend in seinem Zelt lag. Insofern konnte er Gold waschen, und er musste auch. Wenn sich an diesem Tag nicht wenigstens ein paar Körner in seinem Sieb fanden, konnte er nichts zu essen kaufen, dabei waren die Vorräte seit dem Vorabend aufgebraucht. Er würde später ins Lager reiten müssen, aber das bisschen Gold, das sie bislang gefunden hatten, lohnte kaum die Mühe, es einzuwechseln.


  Michael hatte schon darüber nachgedacht, auf die Jagd zu gehen, aber er war kein guter Fallensteller, und das Kleinwild, das er in Irland gejagt hatte, gab es in Otago nicht. Keine Kaninchen und Hasen, lediglich Vögel mit seltsamen Angewohnheiten. Die dunkelgrünen Keas waren so frech, dass sie bis an ihre Zelte herankamen, um ihre Vorräte zu stehlen. Es war ihm erst einmal gelungen, einen mit der Schleuder zu erlegen. Gelohnt hatte sich das kaum, der kleine Bergpapagei hatte kaum Fleisch an sich. Die größeren Kiwis dagegen waren nachtaktiv und pflegten sich tagsüber einzugraben. Lizzie hatte davon erzählt, und die Maori hatten wohl auch ihre Tricks, die Vögel aufzuspüren. Aber Michael hatte nie einen entdeckt, ihm sagten auch die Spuren nichts, die sich manchmal im Schnee fanden. Vielleicht gab es hier oben gar keine Kiwis, Michael hatte keine Ahnung von ihren Lebensgewohnheiten. Immerhin fing er Fische, beim Angeln war er erfolgreicher als beim Jagen – nur wenn er den ganzen Tag im Fluss stand und Gold wusch, ergriffen sie die Flucht.


  Michael überlegte, ob er die Arbeit unterbrechen sollte, um einen Tee zu kochen. Chris konnte ihn sicher gebrauchen und er selbst … seine Stiefel waren schon wieder durchnässt, und er durfte auf keinen Fall so krank werden wie sein Partner.


  Michael raffte eben seine Sachen zusammen, als er Chris rufen hörte. Sein Freund stand am Eingang seines Zeltes und stützte sich auf eine der Stangen. Er hustete, als er Michaels Namen rief, und Michael erkannte das Gewehr in seiner Hand. Die Männer hatten sich die Waffe vom Erlös erster, recht ermutigender Goldfunde zugelegt, aber eigentlich wusste keiner der beiden richtig damit umzugehen. Wenn sie gerade Geld für Munition hatten, übten sie, indem sie auf Bäume oder Flaschen zielten, aber bislang waren sie weit davon entfernt, auch nur einen unbeweglichen Gegenstand sicher zu treffen. Der Krach würde allenfalls die frechen Keas aufscheuchen, die sich dann aufgeregt keckernd im nächsten Baum versteckten, anstatt in Chris’ und Michaels Suppentopf zu köcheln.


  Chris musste jedoch von etwas anderem beunruhigt sein als von ein paar Vögeln. Michael ließ seine Ausrüstung liegen und rannte zu ihren Zelten, die auf einer Anhöhe standen. Er wollte seinen Claim übersehen können. Bisher war zwar noch kein anderer auf die Idee gekommen, genau an dieser Stelle Gold zu suchen, aber das konnte sich stündlich ändern. Spätestens dann, wenn sie etwas gefunden hatten.


  »Jemand kommt den Weg rauf«, flüsterte Chris, als Michael ihn erreichte. Er glühte vor Fieber und hustete beim Sprechen. »Glaub ich wenigstens …«


  Michael half seinem Freund zunächst wieder auf sein Lager. Es war möglich, dass der sich den Eindringling nur eingebildet hatte, vielleicht fantasierte er. Aber andererseits konnte man von den Zelten aus tatsächlich hören, was sich hinter der Anhöhe tat. Ein Pfad wand sich hier in Serpentinen aufwärts. Und nun vernahm auch Michael Huftritte. Er deckte Chris wieder zu.


  »Hörst du’s?«, fragte der Kranke.


  Michael nickte, griff nach dem Gewehr und ging hinaus. Es war sicher angebracht, dem Besucher erst mal ein bisschen Angst zu machen. Mit grimmigem Gesicht begab er sich auf den Weg – und wurde mit freudigem Wiehern begrüßt. Lizzies Pferd erkannte ihn sofort wieder, schließlich war es auch von Michael stets verwöhnt worden – vielleicht rief es aber auch nur den Schimmel, der vor ihren Behausungen graste. Die Pferde hatten oft genug einen Stall geteilt. Michael jedenfalls identifizierte den Braunen gleich als das Arbeitspferd des Irish Coffee. Es tappte den Berg hinauf, schwer beladen mit allen möglichen Dingen, und neben ihm kämpfte sich eine Frau in langen Röcken durch den Schnee, eingehüllt in Wollschals und schwere Mäntel.


  »Lizzie!« Michael rannte ihr entgegen und nahm sie in die Arme. Er hätte es nie zugegeben, aber er hatte sich selten so erleichtert gefühlt wie bei ihrem Anblick.


  Lizzie befreite sich von den Schals um ihr Gesicht und ihr Haar und hätte beinahe zugelassen, dass er sie küsste. Es war schön, ihn wiederzuhaben – obwohl sein Anblick all ihre Befürchtungen bestätigte. So mager und abgehärmt hatte sie ihn zum letzten Mal auf dem Gefängnisschiff gesehen. Michaels Wangen waren eingefallen, seine Augen wirkten fiebrig. Er schwenkte sie auch nicht herum wie damals, als sie sich in Kaikoura wiedergetroffen hatten. Wahrscheinlich fehlte ihm die Kraft dazu.


  Aber immerhin schien er sich ehrlich zu freuen. Lizzie fiel ein Stein vom Herzen. Sie hatte ernstlich befürchtet, nicht erwünscht zu sein.


  Michael war glücklich und aufgeregt wie ein Kind. »Was machst du hier, Lizzie? Komm doch herein, im Zelt ist es wärmer … na ja, nicht viel, aber ein bisschen. Ich kann dir Tee kochen.«


  Lizzie schenkte ihm ihr herzerwärmendes Lächeln und begann dann, sich an den Satteltaschen des Pferdes zu schaffen zu machen. »Ich dachte, ich suche auch mal ein bisschen Gold«, sagte sie beiläufig. »In Kaikoura war nichts mehr los – da hab ich einfach angespannt und bin hergekommen. Wie sieht es aus mit dem Reichtum, Michael Drury?«


  Michael verzog das Gesicht. »Wir … arbeiten hart«, murmelte er, »aber jetzt … im Winter …«


  Lizzie nickte. »Es ist ziemlich kalt hier. Was sagtest du? Du hast ein Zelt?«


  Michaels und Chris Timlocks Zelte waren mit dem des Reverend nicht zu vergleichen. Im Grunde bestanden sie aus nicht mehr als etwas Zeltleinwand, gespannt über vier niedrige Stangen. Man konnte darin aufrecht sitzen, aber nicht stehen. Eine Möblierung gab es nicht, die Männer schliefen auf dem Boden, der mit einer Plane provisorisch abgedeckt war. Matten und Decken schützten gegen die ärgste Kälte, aber den schwerkranken Chris Timlock hielten sie nicht warm genug. Lizzie erschrak, als sie ihn sah.


  »Michael, der Mann muss ins Warme!«, wisperte sie ihrem Freund zu, als sie seinen Partner begrüßt hatte. Chris lag teilnahmslos in seinem Schlafsack und hatte ihr kaum die Hand geben können.


  »Jetzt baust du erst mal das Zelt auf, das ich mitgebracht habe. Auch klein, aber vom Komfort her kein Vergleich zu dem hier! Unten im Lager habe ich auch noch ein größeres, das können wir in den nächsten Tagen heraufholen. Ach ja, und sieh zu, dass du ein paar Felsbrocken findest – davon gibt’s ja hier genug, die können wir im Feuer heiß machen und dann mit ins Zelt nehmen, sie sollten es etwas erwärmen. Und bring mir meine Tasche rein, ich hab Hustensaft aus Rongoa-Blüten.«


  »Hast du … zufällig auch irgendetwas zu essen?«, fragte Michael leise.


  Lizzie sah ihn ungläubig an.


  »Ich … ich hätte heute runterreiten und die Vorräte auffüllen müssen«, entschuldigte sich Michael. »In den letzten Tagen … ich bin irgendwie nicht dazu gekommen und …«


  »… und genug Gold gefunden, um die Wucherpreise da unten zu zahlen, hast du auch nicht, oder?«, fragte Lizzie streng. »Michael, was denkst du dir hierbei? Der Junge da drin stirbt, und du wolltest ihn allein lassen, um Essen zu erbetteln? Wir kochen jetzt erst mal was, wärmen ihn auf – und morgen bringen wir ihn hinunter ins Lager!«


  »Aber der Claim!«, wandte Michael ein. »Wenn wir den verlassen, reißt ihn sich womöglich ein anderer unter den Nagel!«


  Voller Besitzerstolz ließ er den Blick durch den Zelteingang über das idyllische kleine Tal wandern. Es war zweifellos schön. Aber ob sich wirklich Gold unter dem Schnee verbarg?


  Lizzie verdrehte die Augen. »Dann kann ja der andere hier verhungern. Michael, so was wie das hier finden wir immer wieder, das brauchst du nicht zu bewachen!«


  »Und ob!«, begehrte Michael wichtigtuerisch auf. »Wir müssen nur den Winter überstehen. Im Frühling, wenn der Boden auftaut …«


  Lizzie seufzte. Warum fiel sie nur immer wieder auf diese leuchtend blauen Augen und diese beschwörende Stimme herein? Aber wahrscheinlich war es gar nicht möglich, Chris Timlock ins Lager zu schaffen. Der Mann war schwer krank, wenn er überleben sollte, brauchte er Essen und Wärme. Wenn sie ihre gesamten Vorräte hier heraufbrachte, konnte sie ihn genauso gut pflegen, wie der Reverend es unten tun würde.


  »Na schön«, gab sie nach. »Aber du gehst morgen ins Lager und versuchst, unseren Wagen hier raufzuholen. Oder du gehst zweimal mit beiden Pferden – damit solltest du das Zeug raufschaffen können.«


  »Du hast genug Sachen mitgebracht, um zwei Pferde zweimal zu beladen? Was um Himmels willen hast du hier raufgeschleppt?«, wunderte sich Michael.


  Lizzie sah sich demonstrativ im Lager um. »Alles, was hier fehlt, Michael, um halbwegs menschenwürdig leben zu können! Und nun mach dich an die Arbeit, ich kümmere mich um den jungen Mann.«


  »Wir … wir werden aber Gold finden, nicht?«, fragte Chris mit heiserer Stimme, als Lizzie ihm den Hustensirup der Maoritohunga einflößte. »Im Frühling …«


  Lizzie strich beruhigend über sein Haar. »Bestimmt finden wir Gold. Mach dir keine Sorgen!«


  »Ver… versprichst du mir das?«


  Lizzie lächelte ihm zu. Chris wusste offensichtlich nicht mehr, wo er war und mit wem er sprach. Aber er brauchte Aufmunterung. Er war noch sehr jung.


  »Das verspreche ich dir!«, sagte sie fest.


  Sie würde am kommenden Tag herausfinden müssen, wo die Ngai Tahu lebten.


  In der ersten Zeit in Otago kam Lizzie allerdings nicht dazu, das Dorf des örtlichen Maori-Stammes aufzusuchen. Zu viel war zu tun. Sie taten alles, Chris Timlocks Leben zu retten, dem jungen Mann ging es dank Lizzies tatkräftiger Pflege bald besser. Dann machten Michael und sie sich daran, das Lager der beiden Freunde so weit bewohnbar zu machen, dass ein Überwintern möglich war. Zu Michaels Ärger bestand Lizzie auf dem Bau eines Blockhauses.


  »Michael, es ist erst Juni, und es schneit schon jeden Tag! Das wird noch mindestens drei Monate anhalten. Da kannst du doch nicht im Zelt schlafen!«


  »Die Leute im Lager können es auch!«, murrte Michael.


  Lizzie schüttelte den Kopf. »Die sind entweder dauernd krank oder wärmen sich beim Reverend auf. Außerdem liegt das Lager tiefer als dieses Land hier. Da ist es also noch ein bisschen wärmer. Und du hast doch auch sonst nichts zu tun!«


  »Ich kann Gold waschen. Das bringt wenigstens was ein!«


  Lizzie fasste sich an die Stirn. »Michael, in vier Wochen hast du nicht mal eine Unze Gold aus dem Bach geholt! Für den Lohn verdingt sich kein Tagelöhner, auch nicht in Irland! Vor allem, wenn du dazurechnest, dass du dir die Stiefel im Bach verdirbst und die Schaufeln und Spaten ruinierst, wenn du versuchst, in der gefrorenen Erde zu graben.«


  »Aber allein kann ich kein Haus bauen. Und Chris …«


  Chris Timlock hatte seine Lungenentzündung zwar überlebt, lag aber immer noch krank im Bett. Lizzie erwartete nicht, dass er sich im Laufe des Winters erholte. Vielleicht im Frühjahr, wenn es wärmer wurde. Er war sicher nie der kräftigste Mann gewesen, und womöglich hatte er die Schwindsucht schon aus England mitgebracht.


  »Ich kann dir helfen!«, sagte Lizzie. »Ich bin stärker, als du denkst, und es macht mir Spaß!«


  Letzteres stimmte sogar, Lizzie fand durchaus Freude daran, Balken einzupassen und ihr künftiges Häuschen jeden Tag ein Stück wachsen zu sehen. Das Holzfällen und Heranschleppen der Balken war allerdings Knochenarbeit. Immerhin kamen sie rasch voran, und nach einem Monat besaßen sie ein winziges Holzhaus, in das gerade drei Schlafstellen, ein Feuerplatz, Tisch und Stühle passten. Lizzie verhängte ihre Schlafecke mit Zeltplanen, um einen Ort für sich zu haben. Im Goldgräberlager munkelte man darüber, dass sie mit zwei Männern lebte, aber das störte dort niemanden. Über Michaels Festhalten an seinem nutzlosen Claim klatschten die Männer viel mehr. Auch der Reverend verlor kein Wort darüber, wenn Lizzie mit ihren beiden Freunden zur Sonntagsmesse herunterkam, aber das geschah sowieso selten. Chris schaffte den Weg nur an sehr guten Tagen und war anschließend zu Tode erschöpft.


  »Kommen Sie doch einmal zu uns!«, lud Lizzie Peter Burton ein und freute sich, als er das Angebot annahm.


  Peter las die Messe für Lizzie und Chris und trank anschließend Whiskey mit Michael. Er war begeistert über die Qualität. Lizzie hatte das Fässchen mit Michaels erstem Brand nicht ausgeschenkt, sondern mit nach Otago gebracht. Jetzt wärmte sie sein Inhalt in den kältesten Nächten. Lizzie war es wichtig, dass der Reverend ihre Nische in Augenschein nahm. Er sollte weiter Respekt vor ihr haben. Niemand durfte an ihrer Ehrbarkeit zweifeln!


  In Otago wurde es viel später Frühling als in Kaikoura, aber als die Natur den Winter endlich abwarf, explodierte das Land vor Fruchtbarkeit. Fast über Nacht wurde alles grün. Gelbe und rote Blüten erhoben sich auf den Wiesen und am Bachrand. Das Flussufer rief in Michael Erinnerungen an Irland wach, auch wenn hier Südbuchen statt Eichen den Weg säumten und Farne statt Weiden ihre Zweige ins Wasser hängen ließen. Die Rufe der Vögel klangen fremdartig, aber andere Dinge waren genau wie zu Hause.


  Michael genoss es, zu beobachten, wie Lizzie ihre Wintersachen abwarf und ihr schlanker Körper unter all der Wolle sichtbar wurde, mittels derer sie sich in den letzten Monaten warm gehalten hatte. Genau wie die Mädchen in Irland ließ sie ihr Haar im Wind fliegen und verschönte ihr Heim mit Frühlingsblumen – und erstmals seit Jahren träumte Michael nicht mehr von Mary Kathleens üppigen goldenen Locken, sondern freute sich an dem Sonnenschein in Lizzies feinen dunkelblonden Strähnen. Er dachte nicht mehr an Kathleens anmutige Bewegungen, sondern begann Lizzies tatkräftige Art zu schätzen: ihre ungeschickten, aber von lebhaftem Reden begleiteten Versuche, das Pferd zum Holzrücken zu bewegen – Michael und Chris planten den Bau einer Waschrinne und brauchten die Stämme am Bach –, und ihre vorsichtige, sanfte Art, wenn sie Chris aus der Hütte heraus und in die Sonne führte.


  Michaels Partner sprach immer häufiger davon, endlich wieder mitzuarbeiten, aber im Grunde war nicht daran zu denken. Er schnitzte ein bisschen an Holzstücken herum und versuchte, Michael beim Entwurf der Waschrinne zu helfen. Aber schon wenn er nach der leichtesten Säge griff, war er nach wenigen Minuten schweißgebadet und hustete.


  Michael murrte, dass wenigstens Lizzie ihm beim Bau der Rinne zur Hand gehen sollte, aber die weigerte sich.


  »Michael, das lohnt die Mühe nicht. Dieser Bach führt kein Gold! Oder doch zu wenig, um ernstlich Gewinn abzuwerfen. Grab lieber ein bisschen, vielleicht liegen hier ja Goldadern, wenn du schon so felsenfest davon überzeugt bist, dass es dieser Claim hier sein muss und kein anderer. Aber was die Waschrinne angeht, halte ich es mit den Maori: Bevor ich einen Baum fälle, bitte ich Tane, den Gott des Waldes, um Erlaubnis, und die gibt er mir nur, wenn ich mit dem Holz etwas Sinnvolles anstelle. Hier sagt Tane Nein. Und ich werde den Teufel tun, es mir mit ihm zu verderben!«


  Lizzie hatte inzwischen herausgefunden, wo der nächste Maori-Stamm wohnte, und bereitete sich auf die Reise dorthin vor. Sie schätzte, dass sie weitere zwei Tage flussaufwärts ziehen musste, die Eingeborenen hatten ihr Dorf verlegt. Sie siedelten nun weiter entfernt von den Goldgräberlagern. Auch dies war etwas, was Kahu Heke und seine Leute von der Nordinsel wohl nicht getan hätten, aber viele Südinsel-Stämme hatten keine kostbar verzierten marae, sondern nur einfache Hütten, die sie schnell aufzugeben bereit waren, um weiterzuwandern.


  Lizzie bereitete sich darauf vor, die Strecke zu Fuß zurückzulegen. Sie hatte ihr Pferd mit Geschenken für die Ngai Tahu beladen und mochte ihm ihr Gewicht nicht zusätzlich aufbürden. Michael bot ihr erst an, sie zu begleiten, und dann, wenigstens seinen Schimmel als Reitpferd mitzunehmen. Lizzie lehnte jedoch beides ab. Sie ritt nicht wirklich gern, und der Schimmel war feurig, sie traute sich nicht zu, mit ihm fertig zu werden. Und Michaels Begleitung hätte sie zwar persönlich gefreut, aber die Ngai Tahu würden eher Vertrauen fassen, wenn sie allein kam. Außerdem mochte sie Chris nicht ohne Hilfe im Lager lassen.


  »Mir passiert schon nichts, Michael!«, lachte sie, als Michael vor dem Aufbruch wie eine Glucke um sie herumlief. »Die Maori sind freundlich, und ich bringe obendrein Geschenke und Grüße von ihren Freunden in Kaikoura. Gefahren gehen hier eher von den pakeha aus. Da, wo ich hinwill, ist wahrscheinlich noch nie jemand gewesen.«


  Im Stillen freute sie sich jedoch über seine Besorgnis. Es sah aus, als beginne er endlich, etwas für sie zu empfinden!


  KAPITEL 6


  Das Frühjahr brachte auch wieder Bewegung ins Goldgräberlager und vor allem nach Dunedin. Erneut traf ein Schiff nach dem anderen in Otago Harbour ein, und tausende von neuen Glücksrittern strömten an den Tuapeka River. Aber auch über Land kamen neue Goldgräber und solche, die es werden wollten.


  Zwei von ihnen brachen zu Beginn der Frühjahrsferien in Dunedin auf: Rufus Cooper und Sean Coltrane. Nach monatelangen Betteleien hatte endlich auch Mr. Cooper seine Zustimmung zu einem Besuch beim Reverend gegeben. Allerdings nicht, ohne Peter Burton noch einmal darauf einzuschwören, seinen Sohn unbedingt bei Ferienende zurückzuschicken. Ob er wollte oder nicht.


  »Und du passt auch auf ihn auf!«, schärfte er Sean ein, als die Jungs endlich losritten.


  Die beiden hatten Stunden damit zugebracht, ihre Pferde mit allen möglichen Camping- und Grabutensilien zu bepacken, dabei wäre das gar nicht nötig gewesen. Kathleen wollte sie ins Camp begleiten und fuhr einen Wagen voller Hilfsgüter hinauf. Er war mit Verbandsmaterial, Zeltplanen und Lebensmitteln für das Hospital beladen – aber zwei Schlafsäcke und ein paar Schaufeln, so meinte Kathleen augenzwinkernd, hätten wohl noch auf die Ladefläche gepasst.


  Das lehnten die Jungen jedoch ab.


  »Richtigen Goldsuchern fährt ihre Mommy auch nicht hinterher!«, erklärte Sean selbstbewusst, was Kathleen zum Lachen reizte.


  »Bei manchen wäre das aber gar nicht so falsch!«, beschied sie ihren Sohn.


  Kathleen war äußerst guter Dinge in diesem Frühjahr. Sie freute sich auf den Ausflug in die Berge – und das Wiedersehen mit Peter Burton, auch wenn sie sich Letzteres nicht eingestand! Wider Erwarten hatte sie sich in Dunedin gut eingelebt. Zuerst hatte sie sich panisch vor Entdeckung gefürchtet – schließlich befand sie sich jetzt in einem florierenden Gemeinwesen. Dunedin hatte eine gewählte Stadtverwaltung und eine Gewerbeordnung: Kathleen und Claire waren ordnungsgemäß angemeldet, und ihr Geschäft war bekannt. Hätte Ian Nachforschungen angestellt, so hätte er sie leicht finden können.


  Aber seit ihrer Flucht waren vier Jahre vergangen. Ian musste sich damit abgefunden haben, und obendrein war Dunedin keine überschaubare Kleinstadt mehr. Die Stadt wuchs ständig und bot entsprechende Anonymität. Kathleen wagte es jetzt sogar, zusammen mit Claire und Jimmy Dunloe Theatervorstellungen oder Kunstausstellungen zu besuchen. Den Eintritt dafür konnten sie sich mühelos leisten. Lady’s Goldmine warf guten Gewinn ab, Kathleen kreierte ständig neue Entwürfe für Kleider, und ihre Näherinnen kamen mit der Ausführung kaum nach. Claire schwelgte in Accessoires, die sie in London und Paris bestellte. Sie beriet die Kundinnen mit Charme und Geschmack und galt als eine der bestangezogenen und elegantesten Damen der Stadt. Kathleen fragte sich, wann Mr. Dunloe ihr wohl endlich einen Heiratsantrag machen und wie sie darauf reagieren würde. Aber Claire sprach nie darüber. So schlug auch Kathleen das Thema nicht an.


  Kathleen selbst hatte ebenfalls ihre Verehrer – oder hätte sie jedenfalls haben können, wäre sie nicht gar so zurückhaltend gewesen. Sie trat selten in der Öffentlichkeit auf und antwortete nur einsilbig, wenn Männer sie ansprachen. Ihre außergewöhnliche, jetzt gereifte Schönheit ließ sich aber nicht verbergen. Kathleen kleidete sich zwar deutlich schlichter als Claire, aber ihr volles goldblondes Haar, ihr heller, leicht ins Honigfarbene spielender Teint und ihre smaragdgrünen Augen stellten sie dennoch immer in den Mittelpunkt. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte Kathleen Zeit, sich zu pflegen. Ihre Haut war nicht mehr sonnenverbrannt, ihre Lippen nicht mehr aufgesprungen und ihre Hände nicht mehr rau und abgearbeitet. Sie war schlank, aber nicht mehr mager, und sie konnte langsam den Menschen wieder ins Gesicht sehen. Kathleens Albträume wurden seltener, sie begann, Ians Misshandlungen und Beleidigungen zu vergessen. Nach wie vor kämpfte sie allerdings noch mit Schuldgefühlen – zumal der neue katholische Priester in Dunedin sie auch nicht davon freisprach.


  »Du hättest deinen Mann nicht verlassen dürfen!«, tadelte er sie nach der ersten Beichte. »Egal, was vorgefallen ist. Was Gott zusammengefügt hat, soll der Mensch nicht trennen. Du hättest bei ihm bleiben und versuchen sollen, ihm eine gute Frau zu sein!«


  Kathleens Einwände, sie hätte das nun wirklich lange genug versucht, ließ Father Parrish nicht gelten. Er riet ihr ernstlich, nach Christchurch zurückzukehren, aber so weit ging Kathleens Ergebenheit in Gottes Willen nun doch nicht.


  »Euch hat doch gar nicht Gott zusammengeführt, sondern pure Not!«, argumentierte zudem Claire. »Gott hat dich eher mit diesem Michael zusammengeführt. Den hättest du heiraten sollen. Konntest du nicht mit ihm nach Australien gehen?«


  An diese Möglichkeit hatte Kathleen nie gedacht, aber jetzt war es ohnehin zu spät. Und zudem sah sich Kathleen inzwischen auf dem besten Weg, eine noch schlimmere Sünde zu begehen, als ihren prügelnden Mann im Stich zu lassen. Jedes Mal, wenn Peter Burton in die Stadt kam, spürte sie, wie ihre Zuneigung zu dem jungen Reverend wuchs. Burton brachte sie zum Lachen, unterhielt sie mit Geschichten aus dem Goldgräberlager und kümmerte sich um Sean und Heather. Er war immer geduldig, drängte sich nicht auf, und wenn er ihr beim Spaziergang den Arm reichte, fühlte sie sich entspannt und sicher. Wenn er ihre Hand nahm oder sein Bein beim Einsteigen in den Buggy unabsichtlich das ihre streifte, schlug ihr Herz schneller. Es war nicht das heftige Verlangen, das sie bei Michael gespürt hatte, aber etwas war da – wenn Burton in die Stadt kam, fühlte Kathleen sich jünger und leichter und tanzte durch den Tag.


  Manchmal, wenn sie über ihrem Zeichenblock saß und ihr gerade nichts einfiel, ertappte sie sich dabei, wie sie Peter Burtons Bild aufs Papier warf: seine etwas schiefe Nase – beim Boxen im College war da wohl mal etwas danebengegangen –, seine vollen Lippen und sein ovales Gesicht mit dem hellbraunen Haarschopf, der ihm ständig in die Stirn fiel. Die freundlichen, ruhigen Augen, die doch lebhaft aufblitzen konnten, wenn ihn etwas berührte. Kathleen wusste jetzt, dass sie braun waren, und die Lichter darin bernsteinfarben. Sie wagte endlich, ihm lange genug in die Augen zu sehen, um seinen Blick zu erforschen.


  Kathleen versuchte, über die möglichen Konsequenzen ihrer Gefühle nicht nachzudenken. Aber sie erlaubte sich die reine Freude auf das Wiedersehen oben im Lager. Sie fuhr zum ersten Mal hinauf, bei Gabriel’s Gully hatte Peter keinen Besuch haben wollen, das hieß nicht den einer Lady. Im neuen Lager sollte es aber zivilisierter zugehen. Ein paar der Goldgräber hatten sogar ihre Frauen kommen lassen und ihnen Blockhäuser gebaut, und neuerdings unterrichtete der Reverend täglich ein paar Kinder im Lesen und Schreiben.


  »Pass auf, Mom, nach den Ferien sind wir reich!«, erklärte Sean, als er jetzt neben Rufus voraustrabte.


  Heather schmiegte sich an Kathleen. »Glaubst du, ich kann auch Gold waschen?«, fragte sie mit ihrer klaren, hellen Stimme, auch dies ein Erbe ihrer Mutter. Heather hatte fast nichts von den Coltranes. Bis auf die dunkelbraunen Augen, die reizvoll mit ihrem hellen Haar kontrastierten, war sie ein Abbild ihrer Mutter.


  Kathleen nickte. »Sicher, Reverend Burton wird es uns zeigen, und dann finden wir zwei mehr Gold als all die Jungen zusammen!«


  Tatsächlich kam Kathleen allerdings kaum dazu, sich auch nur die Landschaft rund um das Lager anzusehen. Die neue Ansiedlung war zu einer kleinen Stadt angewachsen, Peter Burtons Kirche und Gemeindezentrum bildeten einen der Mittelpunkte. Kathleen wurde von den anderen Frauen der Gemeinde sofort vereinnahmt. Das Hospital, die Küche für die Bedürftigen, die Schule – überall wurden helfende Hände gebraucht, und am besten weibliche. Nach wie vor gab es eher wenige Frauen im Lager, aber jetzt waren es wenigstens nicht mehr nur käufliche Mädchen. Die Helferinnen in Peters Gemeinde rekrutierten sich aus den Frauen und Töchtern der Krämer, Posthalter und Pfandleiher im Lager. Die Frauen der Goldgräber leisteten seltener ihren Beitrag. Sie arbeiteten meist mit auf den Goldfeldern – ebenso schwer wie ihre Männer. Viele hielten das nicht lange durch, erlitten Fehlgeburten und Unfälle und füllten damit das Hospital der Gemeinde. Kathleen half gleich in der ersten Nacht nach ihrer Ankunft bei zwei Geburten – dabei hätte sie den Abend lieber mit Peter verbracht.


  »Aber Sie würden eine prächtige Pfarrfrau abgeben!«, erklärte die Gattin des Gemischtwarenhändlers.


  Kathleen errötete zutiefst. Sie hatte sich nichts von ihrer Wiedersehensfreude anmerken lassen, und Peter hatte sie nicht einmal zur Begrüßung auf die Wange geküsst. Aber man redete doch bereits über Kathleens Verhältnis zum Reverend, und die Matronen im Lager schmiedeten Hochzeitspläne. Sie würde vorsichtig sein müssen. Nicht auszudenken, was geschah, wenn diese braven Frauen von ihrem Katholizismus erfuhren!


  Doch selbst unter der ständigen Beobachtung durch die Matronen des Lagers verbrachte Kathleen ein paar glückliche Tage an der Seite Peter Burtons. Sie war kaum jemals mit ihm allein, aber es machte sie froh, ihm helfen zu können, sie beobachtete ihn auch gern im Umgang mit seinen Schäfchen. Kathleen war rundum glücklich in der neuen Siedlung Tuapeka.


  Peter selbst war allerdings etwas enttäuscht. Er hatte gehofft, mehr Zeit für sie zu haben, aber ausgerechnet als Kathleen zu Besuch war, wurde das Lager von Neuzugängen geradezu überrannt. Der Reverend wurde an allen Ecken und Enden gebraucht, um Streit zu schlichten, Ratschläge zu geben und mühsam vereinbarte Regelungen zum Abstecken von Claims und Anlegen neuer Zeltplätze durchzusetzen.


  »Jetzt fahr aber wenigstens mal mit!«, forderte er Kathleen an einem sonnigen Vormittag auf, der wie geschaffen für ein Picknick schien.


  Sean und Rufus waren früh morgens aufgeregt zum Goldsuchen aufgebrochen, die Satteltaschen gefüllt mit Proviant, Heather im Schlepptau. Die »Kleine« war mittlerweile dreizehn Jahre alt und ließ sich nicht mehr so leicht abhängen. Zum Ärger der beiden Jungen erwies sie sich tatsächlich als geschickte Goldwäscherin. In der ersten Woche hatte sie Gold für dreißig Pfund aus den Flüssen und Bächen gewaschen und fühlte sich nun reich – ihrem Bruder natürlich turmhoch überlegen.


  Heathers Mutter dachte weniger an sommerliche Vergnügungen. Kathleen war eben dabei, mit anderen Frauen Gemüse für die Armenküche zu putzen, als Peter mit einem schweren, mit Maultieren bespannten Kastenwagen vor dem größten Zelt des Gemeindezentrums vorfuhr.


  »Ich muss Holz abholen, am anderen Ende des Lagers«, sagte der Reverend. »Die Männer haben dort Bäume gefällt, um Platz für weitere Zelte zu schaffen, und sie wollen uns die Stämme schenken. Wenn ich jetzt noch ein paar Leute finde, die mitmachen, können wir für das Hospital ein festes Haus bauen. Zumindest für die Frauenabteilung.«


  Solche Helfer zu finden würde aber sicher schwierig werden, denn alle Männer, die nur eben konnten, hasteten jeden Morgen auf die Goldfelder. Selbst Kathleens erste Patientinnen waren mit ihren Babys schon wieder gegangen. Sie packten die Kleinen in Decken und legten sie am Rand der Flüsse nieder, aus denen sie versuchten, Gold zu waschen.


  Kathleen stieg zu Peter Burton auf den Wagen, und er steuerte sein Gespann sicher zwischen Zelten, Lasttieren und miteinander streitenden und lachenden Männern hindurch. Dabei plauderte er mit Kathleen, die ihm in diesen Tagen besser gefiel als je zuvor. Die junge Frau schien sich endlich sicher zu fühlen, die Arbeit machte ihr Spaß, und in Dunedin schien auch alles in Ordnung zu sein. Sie lachte sogar ganz offen, als er einen Scherz machte, und sie war wunderschön.


  Es war ein warmer, aber windiger Frühlingstag, aus Kathleens brav aufgestecktem Haar hatten sich ein paar Strähnen gelöst, und Peter wagte es, sie mit seiner Hand zärtlich zurückzustreichen. Noch einige Monate zuvor wäre die junge Frau davor zurückgeschreckt, aber jetzt schmiegte sie ihr Gesicht einen Herzschlag lang an seine Hand, die noch an ihrer Wange lag. Vorsichtig ließ Peter seinen Arm herunterwandern, legte ihn um ihre Schultern und zog sie kurz an sich. Kathleen sah zu ihm auf, und er verlor sich in ihren strahlenden Augen. Sollten die Maultiere sich doch selbst den Weg durchs Lager suchen, es gab nur eine ausgefahrene Straße, von der sie kaum abweichen würden.


  Kathleen schenkte dem Reverend ein zärtliches Lächeln – aber plötzlich erstarrte sie unvermittelt. Ihre eben noch gelösten, von innerer Freude erfüllten Züge verzerrten sich zu einer Fratze des Entsetzens.


  »Fahr!«, wisperte sie Peter zu. Ihre Hände griffen nach den Zügeln. »Fahr, schnell, schneller! Ich muss …«


  Es klang so dringlich, dass Peter nicht fragte, sondern die Maultiere antrieb – allerdings nicht ohne einen forschenden Blick über seine Schulter zu werfen. Irgendetwas, das Kathleen erspäht hatte, als sie zu ihm herübersah, musste sie zu Tode erschreckt haben. So sehr, dass sie sich jetzt neben ihm zusammenkrümmte und ihr Gesicht verbarg. Es wirkte fast, als wünsche sie, sich unter dem Bock verkriechen zu können.


  Peter vermochte allerdings nichts zu erkennen, das diese Reaktion ausgelöst haben konnte. Neben der Straße spielte sich eine für Tuapeka ganz normale Szene ab. Zwei Neuankömmlinge – ein dunkelhaariger Mann und ein blonder Junge – entluden eben ihren Wagen, und der Mann stritt sich mit einem Nachbarn über den Standort für sein Zelt. Keiner der Leute hatte Notiz von Peters Gespann oder gar von der Frau auf dem Bock genommen.


  »Was ist denn los, Kathleen! Sprich doch mit mir!« Peter verhielt seine Tiere wieder etwas, als sie in einen belebteren Teil des Lagers kamen. Kathleen zitterte wie Espenlaub.


  »Halt an … Halt bitte an …«, murmelte sie. »Ja … ja, hier geht es … Ich … tut mir leid, Peter, aber ich … Sean … die Kinder … Ich werde … ich muss …«


  Kathleen sprang von Peters Wagen, blickte sich gehetzt um und begann dann zu laufen. Sie rannte fort wie von Furien gehetzt.


  Peter Burton blieb verwirrt zurück. Konnte er irgendetwas getan haben, um Kathleen derart zu erschrecken? Der Reverend schloss diesen Gedanken im selben Moment wieder aus. Nein, es musste etwas anderes gewesen sein. Kurz entschlossen wendete er. Das Holz konnte auch später abgeholt werden, erst musste er Kathleen finden und herausbekommen, was sie so sehr in ihren Grundfesten erschüttert hatte. Es sah so aus, als liefe sie zur Kirche – immerhin ein Indiz dafür, dass nicht er es war, vor dem sie floh. Zwischen den Zelten hindurch gab es Abkürzungen, sie würde schneller da sein als Peter mit seinem Gespann. Der Reverend spähte noch einmal die Stelle aus, an der Kathleen erstarrt war. Der Mann und der Junge waren verschwunden. Anscheinend hatte der erboste Nachbar sich durchgesetzt, und sie mussten ihr Zelt woanders aufschlagen. Konnte Kathleens Panik mit den beiden zu tun haben? Kannte Kathleen sie? Oder war es der Nachbar? Aber was konnte sie mit diesem alten, bärbeißigen Gauner aus Australien zu tun haben? Peter Burton beschloss, das später herauszufinden. Zutiefst beunruhigt schnalzte er seinen Maultieren zu und hielt erst an, als er das Hospital und die Kirche erreichte.


  »Wo ist Miss Kathleen?«, rief er den Frauen, die immer noch vor den Zelten saßen und Gemüse putzten, zu. Sie hatten sich angeregt unterhalten und schauten jetzt zu ihm auf.


  »Haben Sie sich gestritten?«, fragte die Frau des Krämers erkennbar neugierig.


  Peter würdigte sie keiner Antwort. »Wo ist sie?«


  »Sie kam eben hier vorbei, bleich, als hätte sie einen Geist gesehen, und sie rannte zu den Ställen. Ist was passiert, Reverend?« Das war die Frau des Posthalters.


  Peter ließ sein Gespann stehen, sprang vom Bock und folgte Kathleen ins Stallzelt. Ein umtriebiger Schotte vermietete hier Einstellplätze für Pferde und verdiente dabei mehr als die meisten Goldsucher. Kathleen war hektisch dabei, ihre Pferde anzuspannen.


  »Ich … ich muss weg …«, stammelte sie, als sie Peter sah. Sie war außer sich.


  »Aber Kathleen … so plötzlich … sag mir doch, was passiert ist? Habe ich irgendwas gemacht?«


  Peter wollte sie in die Arme nehmen oder wenigstens so weit zur Ruhe bringen, dass sie ihn ansah, aber Kathleen hielt nicht inne. Sie schien auch nicht vorzuhaben, ihre Sachen aus dem Hospitalzelt zu holen, in dem sie schlief.


  »Du? Nein … nein, natürlich nicht. Peter … du musst Sean finden … oder warte, bis die Jungs und Heather wiederkommen. Aber dann sagst du ihm … sie sollen gleich heimkommen, ja? Er soll nicht zögern, sofort aufzubrechen, auch wenn es Nacht wird. Vielleicht findest du jemanden, der die Kinder begleitet. Ich bezahle das … Aber wir … wir müssen …«


  Kathleen beendete den Satz nicht. Sie sprang auf den Bock und lenkte ihr Gespann aus der Remise.


  »Tut mir leid, Peter. Tut mir … wirklich leid …«


  Kathleen ließ die Pferde antraben, kaum dass sie die Ställe hinter sich gelassen hatte. Sie lenkte sie auf die Straße nach Dunedin.


  Peter blieb fassungslos zurück.


  Ohne weiter auf die Frauen zu achten, die Kathleen hoch interessiert nachsahen und nun auch ihn mit Blicken bedachten, die nicht sonderlich schmeichelhaft waren, ging der Reverend zurück zu seinem Wagen. Was auch immer geschehen war, er musste das Holz abholen, bevor sich dafür womöglich ein anderer Abnehmer fand. Aber anschließend würde er diesen Mann und diesen Jungen suchen, deren Anblick Kathleen so zu Tode erschreckt hatte.


  Es dauerte geraume Zeit, bis der Wagen beladen war und Peter sich auf den Rückweg zur Kirche machen konnte. Aber es war noch hell, als er an der Stelle vorbeikam, an der Kathleen in Panik verfallen war. Er sah den Mann, mit dem sich der Dunkelhaarige gestritten hatte. Ein Australier, Peter kannte ihn flüchtig. Der Reverend nahm die Zügel an.


  »n’Abend, Terrence, na, guter Tag heute?«


  Der Goldgräber schüttelte den Kopf. »n’Abend, Reverend. Eher schlecht. Wenig Ertrag, viel Ärger.« Er kratzte sich am Kopf, auf dem kaum noch Haare zu finden waren.


  »Ich hab’s gesehen, Sie hatten Streit. Neue Nachbarn?«


  »Ich konnt’s grad noch abwenden. Was denken sich die Leute? Man braucht doch ein bisschen Platz zum Atmen – und hier ist wohl weiß Gott genug Gegend rundum, wo sie ihre Zelte aufstellen können. Sicher nicht so zentral.«


  Das stimmte. Die neu ausgewiesenen Zeltplätze waren weiter von den Läden und Pubs entfernt.


  »Und der Kerl wollte obendrein noch ’n Pferdehandel aufmachen! Neben dem Gold schürfen … die zwei Mulis, die er dabeihat, wollte er mir gleich verscherbeln.«


  Peter runzelte die Stirn. »Wie hieß er denn? Hat er sich vorgestellt?«


  Terrence schüttelte den Kopf. »Nöö, so weit haben wir die Höflichkeit gar nicht erst getrieben. Warum? Woll’n Se ’n Maultier kaufen? Ihres ist ja nicht mehr das jüngste. Aber die Viecher von dem Kerl auch nicht, obwohl sie auf Hochglanz poliert waren.« Terrence schien sich auf Pferde zu verstehen.


  »Haben Sie irgendeine Vorstellung, wo die Leute hin sind?«, fragte Peter.


  Terrence zuckte die Achseln. »Zu den neuen Zeltplätzen, nehm ich an. Oder irgendwo anders Stunk machen. Der Kerl riecht nach Ärger, Reverend. Bleiben Se lieber weg von dem!«


  Peter überlegte, was er jetzt am besten anfing, und entschied, zunächst den Wagen wegzubringen. Im Stall sattelte er kurzentschlossen die Maultierstute, die Kathleen ihm damals zum Abschied geschenkt hatte, und machte sich mit ihr auf den Weg durchs Lager. Mit dem Reittier war er beweglicher, und vielleicht wurde er ja doch noch fündig. Außerdem konnte er behaupten, das Tier eintauschen zu wollen – die sicherste Methode, mit einem Pferdehändler ins Gespräch zu kommen.


  Der Kerl riecht nach Ärger … Peter beschloss, Terrence’ Instinkt zu trauen, und wandte sich erst mal dem nächsten Pub zu.


  »n’Abend, Leute!«, grüßte er in die Runde. »Hab gehört, hier will sich ein Pferdehändler ansiedeln. Jemand ’ne Ahnung, wo der steht?«


  »So’n feister Dunkler?«, fragte der Wirt. »Der war vorhin da. Wollte am liebsten hier nebenan aufbauen. Aber da war ich vor! Jetzt steht er neben Janey’s Puff. Auch schlecht, aber Janey kann ja nicht Nein sagen.«


  »Neben dem Bordell?«, wunderte sich der Reverend. »Ich hab gehört, er hätte einen kleinen Jungen …«


  »Offenbar keinen so zart besaiteten!« Der Wirt grinste, und die Männer lachten. »Woll’n Se ’n Schnaps, Reverend?«


  Peter verabschiedete sich, ohne den angebotenen Whiskey zu trinken. Seine Neugier war endgültig geweckt, und Janey’s Dollhouse, wie das Bordell eigentlich hieß, lag gleich um die Ecke. Jetzt stand davor ein neu aufgebautes Zelt, ein Mann und ein Junge trugen Sachen von ihrem Wagen in ihre neue Behausung. Die Maultiere grasten an langen Stricken, über die Janey’s betrunkene Gäste zu später Stunde zweifellos stolpern würden.


  Peter überlegte noch, wie er das Gespräch beginnen sollte, aber der Mann wurde schon ganz von selbst auf ihn aufmerksam. Mit blutunterlaufenen, aber wachen und harten Augen musterte er Peters Maultierstute. Zuerst wohl routinemäßig, dann deutlich interessiert.


  »Nettes Tier haben Sie da«, bemerkte der Mann. »Wo ist die her?«


  Peter Burton wunderte sich. Wenn der Mann Pferdehändler war, musste er doch wissen, wo man Maultiere kaufte. Er beschloss, auf der Hut zu sein.


  »Hab ich irgendwo bei Christchurch gekauft«, behauptete er. »Aber ich überlege, ob ich sie abgebe. Sie geht manchmal lahm.«


  Der große Mann grinste. »Hab ich gleich gesehen. Ja, da hat Sie einer angeschmiert, Mr. … oh … Father …« Er bemerkte den Priesterkragen und verbeugte sich.


  »Reverend«, verbesserte Peter. »Reverend Peter Burton.«


  Der Mann lachte jovial. »Na, da kann man doch mal sehen … da vermutet man hier Sodom und Gomorrha, und tatsächlich kommt man als Erstes mit der Kirche ins Geschäft! Freut mich, Sie kennen zu lernen, Reverend. Und wird mir eine Ehre sein, Ihnen das beste Maultier zu verkaufen, das Sie kriegen zwischen Invercargill und Auckland!« Er hielt Peter die Hand hin. »Wenn ich mich dann auch mal vorstellen darf: Ian Coltrane.«


  Kathleens Flucht aus ihrer Ehe hatte Ian schwer getroffen. Zwar vermisste er seine Frau nicht sonderlich, umso mehr aber ihre Arbeitskraft. Ian Coltranes mobiler Viehhandel benötigte die Farm als Stützpunkt. Jemand musste da sein und die Tiere versorgen, die Ian gerade nicht über Land führte. Nach Kathleens Weggang war das nicht mehr gegeben. Colin versprach zwar das Blaue vom Himmel und wäre zweifellos bereit gewesen, alles für seinen vergötterten Vater zu tun, aber er war ein Kind. Selbst Ian sah ein, dass man einen gerade Neunjährigen nicht mit der Verwaltung einer Farm betrauen, ja ihn dort nicht einmal allein lassen konnte. Insofern ging zumindest Colins größter Wunsch in Erfüllung. Ian schickte ihn nicht mehr zur Schule, sondern nahm ihn mit auf seine Verkaufsfahrten.


  Anfänglich versuchte Colins Vater, die Fahrten kurz zu halten, aber jetzt rächten sich seine jahrelangen Rosstäuschereien: In Christchurch und Umgebung war Coltranes Ruf ruiniert, man nahm lieber weite Fahrten in Kauf, um seine Tiere anderswo zu erstehen. Ian versuchte es also mit einem Teilhaber, der die Farm bewirtschaftete, während er herumfuhr. Allerdings ließen sich auch hier nur windige Kerle auf die Zusammenarbeit mit ihm ein. Der erste trieb eine Herde Schafe weg und verkaufte sie auf eigene Rechnung, als Ian unterwegs war, den zweiten fand er nach seiner Rückkehr stets volltrunken im Stall. Der dritte ging im Streit, als Ian ihn um seinen Anteil an einem Pferdeverkauf betrügen wollte. Mit dem vierten lief es eine Zeitlang mehr schlecht als recht, aber der Mann machte sich gleich aus dem Staub, als in Otago der Goldrausch einsetzte. Ian musste seine Fahrten also wieder einschränken – dabei hätte er sie eigentlich eher ausweiten müssen, denn sehr bald hatten es auch die kleinsten Farmer in Canterbury nicht mehr nötig, sich von ihm übers Ohr hauen zu lassen. Der Goldrausch machte sie nicht reich, aber doch vermögend genug, um ihren Bestand an Schafen bei großen Züchtern aufzustocken und damit die eigene Zucht zu verbessern. Viele Schafbarone züchteten zum eigenen Vergnügen Pferde oder Maultiere zur Arbeit. Auch damit halfen sie ihren kleineren Nachbarn aus, wenn die annehmbar zahlten.


  »Warum bearbeitest du denn nicht einfach deine Farm?«, fragte Ron Meyers, der neue Besitzer der Edmunds-Farm, im Pub, als Ian seinen Trinkkumpanen sein Leid klagte. »Meine läuft wie geschmiert!«


  Meyers züchtete Rinder.


  »Warum gehen wir nicht auch Gold suchen?«, fragte Colin seinen Vater.


  Ian erwog beide Möglichkeiten – und entschied sich dann für letztere.


  Er verkaufte zunächst die Pferde und dann die Farm an Ron Meyers, der ihm ein recht gutes Angebot machte. Danach begab er sich mit Colin und einem Gespann von zwei Maultieren auf den Weg zu den Goldfeldern.


  Ian Coltrane.


  Peter Burton holte tief Luft. Das also war das Geheimnis – kein Wunder, dass Kathleen so entsetzt gewesen war! Ob sie ihren Mann tatsächlich für tot gehalten hatte? Aber das war unwahrscheinlich, ihr Verhalten in den letzten Jahren sprach eher für eine Flucht. Peter hatte oft vermutet, dass ihr Mann noch lebte. Und dieser Junge … Der Reverend musterte ihn unauffällig. Eigentlich hätte ihm die Ähnlichkeit gleich auffallen müssen: Der Knabe war eindeutig Kathleens Sohn, er sah ihr ähnlicher als Sean.


  »Und mein Junge Colin«, stellte Coltrane vor. »Colin, zeig dem Reverend doch mal die graue Stute. Er denkt dran, sein altes Maultier einzutauschen.«


  Colin sah sich Peters Reittier an. Es war seltsam – der halbwüchsige Junge trug Kathleens Züge, aber der Ausdruck, mit dem er die Stute musterte, war der seines Vaters. Er schien wie sein Vater das Tier zu kennen – Kathleen musste es schon gehabt haben, als sie aus der Ehe ausgebrochen war. Peter schätzte den Jungen auf höchstens dreizehn oder vierzehn Jahre und wunderte sich, dass er damit nicht herausplatzte. Aber Colin schwieg.


  »Soll ich die Graue vorreiten?«, fragte er dann.


  Peter beschloss, die Sache abzubrechen.


  »Nein, danke. Nicht heute, Mr. Coltrane. Es wird doch schon dunkel, ich kann kaum was erkennen. Nicht der rechte Zeitpunkt für einen Pferdehandel!«


  Ian Coltrane legte die Stirn in Falten. »Reverend, jetzt beleidigen Sie mich! Als ob ich Sie betrügen würde, Sie und die Kirche, bei Tag oder bei Nacht! Was ich Ihnen anbiete, Reverend, das können Sie blind kaufen. Die Graue ist eine Schönheit. Und keinen Tag älter als acht Jahre. Gerade richtig … Ihre dagegen … die schätz ich auf zwanzig …«


  Peter nickte. »Und so lange hat sie treu gedient!«, sagte er jetzt und griff den salbungsvollen Ton auf, in dem Ian mit ihm gesprochen hatte. »Wenn ich’s mir recht überlege … es wäre äußerst undankbar von mir, sie einfach so einzutauschen. Nein! Das Tier soll im Dienste der Kirche in Ehren alt werden. Vielen Dank, Mr. Coltrane. Vielen Dank, dass Sie mir das jetzt vor Augen geführt haben. Gott sei mit Ihnen, Mr. Coltrane, ich hoffe, Sie bald einmal in meiner Kirche begrüßen zu können. Ach ja, und dich in der Schule, Colin! Wir beginnen um acht. Ich erwarte, dich zu sehen.«


  Colin zog einen Flunsch. Er beabsichtigte offensichtlich nicht, noch viel mehr für seine Bildung zu tun. Peter beschloss, ihm einen kleinen Strich durch die Rechnung zu machen. Er lächelte aufmunternd – vom Sohn zum Vater.


  »Du kannst ja das graue Maultier mitbringen, wenn du kommst, Colin. Vielleicht schau ich es mir bei Licht noch mal an.«


  Zumindest am nächsten Morgen würde dieser treu sorgende Vater seinen Sohn garantiert zur Schule schicken.


  KAPITEL 7


  Lizzie konnte keine vollständige pepeha vortragen. Schon deshalb, weil eine korrekte, persönliche Einführungsrede auf Maori die Aufzählung verschiedener Ahnen beinhaltete, und da fehlten Lizzie einfach die Kenntnisse. Aber immerhin gab sie sich Mühe, nannte ihren Namen und ihre Herkunft aus England, wobei sie London möglichst plastisch beschrieb, außerdem ihren Irrweg nach Australien. Sie erwähnte das Schiff, mit dem sie nach Aotearoa gekommen war, und ihre Reise auf die Nordinsel. Dabei nannte sie auch James Busbys Namen, aber den Ngai Tahu sagte er nichts. Lizzie wusste natürlich, dass keiner ihrer Häuptlinge den Vertrag von Waitangi unterschrieben hatte, aber die meisten Stämme hatten inzwischen doch immerhin davon gehört. Auf ihre neuen Freunde traf das nicht zu. Der Stamm war klein und lebte äußerst zurückgezogen.


  Lizzie wanderte zwei Tage lang bergauf. Sie hätte die Maori allein niemals aufgespürt, aber am zweiten Tag gesellten sich zwei junge Jäger zu ihr, während sie in einem Bach nach Maori-Sitte Fische mit der Reuse fing. Die pakeha-Frau, die auf traditionelle Art fischte, interessierte die Jungen, und als sie ihre Fragen dann auch noch auf Maori beantwortete, war sie gleich willkommen. Das Dorf begrüßte sie mit einer vollständigen powhiri, der Begrüßungszeremonie, und war äußerst beeindruckt, als sie mit ihrer pepeha förmlich antwortete. Auch ihre Geschenke wurden gern angenommen – obwohl Lizzie schnell feststellte, dass kein dringender Bedarf nach den Dingen bestand, die sie mitgebracht hatte.


  Es war erstaunlich, aber in diesem abgelegenen Dorf gab es so ziemlich alles, was die Maori von den pakeha begehrten: Die Frauen verfügten über Kochtöpfe aus Gusseisen und wickelten ihre Kinder in warme Wolldecken. Der Stamm besaß eine Herde erstklassiger Schafe, seine Felder waren für die Einsaat vorbereitet, wobei ein Gespann Zugochsen geholfen hatte. Ein Teil der Menschen trug westliche Kleidung, nicht nur der Häuptling und seine Familie. Anscheinend konnte hier jeder pakeha-Kleider oder -Hosen haben, der das wollte. Der Stamm war nach Maori-Maßstäben reich. Lizzie bestätigte das in ihrer Annahme, dass die Eingeborenen genau wussten, wo das von den pakeha so begehrte Gold zu finden war. Allerdings schienen sie vorsichtig mit diesem Wissen umzugehen, was Lizzie vernünftig fand. Sie formulierte ihre diesbezüglichen Fragen dann auch sehr behutsam.


  »Meine … Freunde und ich leben in der Nähe des neuen Goldgräberlagers am Tuapeka River. Aber wir überlegen, unsere Suche nach Gold in euer Gebiet auszudehnen. Ich bin hergekommen, um zu fragen, ob wir willkommen sind.«


  Die Schwester des Häuptlings, die sich zu Lizzie und den mit der Zubereitung des Essens beschäftigten Frauen gesetzt hatte, sog scharf die Luft durch die Nase.


  »Wie viele Freunde hast du?«, erkundigte sie sich. »Zweitausend? Dreitausend? Und gedenken sie, unser Land so zurückzulassen wie das Flussbett, das sie ›Gabriel’s Gully‹ nennen?«


  Lizzie schüttelte den Kopf. »Ich habe zwei Freunde«, präzisierte sie. »Und einer von ihnen ist krank. Er kann nicht mehr arbeiten Aber er hat eine Frau und zwei Kinder in Wales – das ist bei England, wo die pakeha herkommen. Wenn sich kein Gold für ihn findet, muss seine Familie hungern.«


  »Die Frau kann herkommen und für den Mann sorgen«, meinte eine der jüngeren Frauen. »Sie kann das Land bearbeiten.«


  »Sie müssten das Land aber erst mal kaufen«, bemerkte Lizzie. »Und da wird es schwierig. Verkauft ihr Land?«


  Die Frauen lachten. »Wenn wir das versuchten, gäbe es Krieg«, bemerkte die Häuptlingsschwester sachlich. »Die pakeha würden sagen, dass uns das Land hier nicht gehört. Wir sind ein Stamm, der wandert, wir sind mal hier, mal dort.«


  »Aber ihr habt doch ein Gebiet, in dem ihr wandert?«, fragte Lizzie verwundert.


  Die Frau schnaubte wieder. »Dazu gehörte auch Gabriel’s Gully. Und dazu gehört das Land, auf dem das Lager am Tuapeka River aufgebaut ist. Wenn wir darauf die Hand legten, müssten unsere Krieger es verteidigen. Wir haben zwanzig Krieger. Sollen die mit ihren zwanzig Gewehren gegen die fünftausend Feuerwaffen in eurem pakeha-Lager antreten?«


  Lizzie seufzte. »Es ist nicht gerecht.«


  Die Maori-Frau nickte.


  »Aber du und deine beiden Freunde, ihr seid willkommen«, meinte sie dann großzügig. »Unsere Männer haben dich beobachtet. Du weißt, wie man ein Feuer macht und wie man Fische fängt. Du hinterlässt das Land so, wie du es vorgefunden hast. Wenn deine Freunde das auch versprechen, so werden wir friedlich miteinander leben. Ihr müsst ja nicht das ganze Land umgraben.«


  Lizzie befeuchtete sich nervös die Lippen, bevor sie einen weiteren Vorstoß versuchte.


  »Das … alles würde einfacher sein, wenn wir wüssten, wo wir graben sollen.«


  Wieder lachten die Frauen.


  »Du bist klug, pakeha wahine!«, mischte sich eine alte Frau in die Unterhaltung. Sie hatte während des powhiri den karanga ausgestoßen, einen Schrei, der die spirituelle Verbindung zwischen Stamm und Besucher herstellen sollte. Zweifellos war sie die tohunga des Stammes. »Du willst, dass wir dich zu dem gelben Stoff führen, der euch so kostbar ist. Aber was gibt uns dann die Gewähr, dass du nicht mehr nimmst, als du brauchst?«


  Lizzie seufzte. »Nach pakeha-Ansicht kann man nicht genug Gold haben«, gab sie zu. »Aber wenn es wirklich nur wir drei sind – eigentlich ja überhaupt nur Michael und ich, Chris ist viel zu schwach, um hier in den Bergen zu schürfen … So viel würden wir nicht nehmen können.«


  »Das sagst du«, gab die Häuptlingsschwester streng zurück. »Aber kannst du für den Mann reden? Ist es dein Mann?«


  Lizzie zuckte die Achseln. Wieder diese Frage, auf die es keine eindeutige Antwort gab.


  »Ich besitze ihn nicht«, sagte sie schließlich vorsichtig. »Ich bin ihm nicht angetraut. Obwohl ich ihm schon … in gewisser Weise … im Versammlungshaus beigelegen habe. Also auf einem Schiff, meine ich jetzt. Da waren viele Leute Zeuge davon, dass wir zusammen waren. Aber später … ach, es ist schwierig.«


  Aus Lizzies letzten Worten sprach ihre ganze Traurigkeit. Sie konnte weder auf Englisch noch auf Maori ausdrücken, was sie beschäftigte, aber die alte tohunga sah sie mitfühlend an. Lizzie hatte das Gefühl, ihr Blick träfe sie mitten ins Herz.


  »Eure Geister sind miteinander vertraut«, sagte sie kurz. »Doch es ist nicht einfach, da hast du Recht. Aber …«, die tohunga wandte sich an ihren Stamm, »er wird sie nicht betrügen. Es würde sich gegen ihn selbst wenden, und das weiß er. Das muss er wissen. Und die Frau wird uns auch nicht betrügen. Sie wird es uns schwören. Bei den Göttern, deren Beistand sie braucht.«


  »Sie glaubt doch gar nicht an unsere Götter«, bemerkte die Häuptlingsschwester.


  Die Priesterin zuckte die Schultern. »Aber die Götter glauben an sie. Sie ist uns verbunden.«


  »Ich kann es bei meinem Gott schwören«, sagte Lizzie. »Oder bei dem hier.« Sie nestelte ihren hei-tiki, einen kleinen Jadeanhänger, den ihre Freundin Ruiha ihr einmal geschenkt hatte, aus ihrem Ausschnitt hervor. Sie trug ihn an einer Lederkette um den Hals. »Wann immer ihr wollt.«


  Die tohunga nickte beiläufig, die Schwester des Häuptlings wandte sich an ihren Bruder. Im Stamm wurde eifrig und viel zu schnell für Lizzies Sprachkenntnisse diskutiert. Sie meinte jedoch zu verstehen, dass die meisten Frauen sie unterstützten. Ein paar Männer hatten Einwände. Die alte tohunga hörte alles gelassen an. Für sie schien das Urteil ohnehin festzustehen.


  »Meine Enkelin wird dir morgen den Bach zeigen«, sagte sie, bevor sie aufstand.


  Der Häuptling nickte widerstrebend und wandte sich dann seinerseits förmlich an Lizzie. »Du hast uns Geschenke gebracht, der Brauch – tikanga – gebietet, dass auch wir dir etwas geben.«


  Die Priesterin, schon im Gehen begriffen, drehte sich noch einmal um und schüttelte den Kopf. »Tikanga«, sagte sie dann langsam, »gebietet, dass wir ihr etwas Kostbares schenken. Das Gold ist nicht wertvoll, Tochter, nur das Land, in dem es liegt. Warte …« Sie trat in eins der Häuser, die hier mit kaum mehr Aufwand errichtet worden waren als die Hütten im Goldgräberlager. Als sie herauskam, trug sie eine Kriegskeule aus Pounami-Jade und legte sie in Lizzies Hand. »Damit hat meine Ahnin das Land verteidigt. Es geht nun auf dich über.«


  Lizzie dankte verlegen. Die Keule war mit wunderschönen geschnitzten Ornamenten aufwändig verziert. Sie war wertvoll – nicht nur für die Maori.


  Das Geschenk der tohunga löste die kurze Spannung zwischen dem Stamm und seiner Besucherin. Inzwischen war das Essen fertig und die Frauen trugen es auf. Lizzie hatte Whiskey mitgebracht, dem die Maori gern zusprachen. Bald kreiste die Flasche, es wurde gesungen, und die tohunga begannen, im whaikorero, der schönen Rede, die endlosen, seltsamen Geschichten aus der Vergangenheit Aotearoas zu erzählen, die Lizzie nie ganz verstand, auch wenn ihr der Wortlaut geläufig war.


  Lizzie schlief mit den anderen im Versammlungshaus, was sie als Ehre betrachtete, und bereitete am Morgen Brotfladen mit den Frauen. Dann führte sie die Enkelin der tohunga, ein ernstes kleines Mädchen namens Aputa, zu einem Wasserfall in der Nähe. Er mündete in einer Art Teich, aus dem das Wasser in einen lebhaften Bachlauf abfloss.


  »Das Wasser bringt die gelben Steine mit sich aus den Bergen«, erklärte die Kleine in fließendem Englisch und kletterte die Böschung hinauf, um den Bach zu erreichen, der den Wasserfall speiste. »Du kannst sie in Pfannen auffangen, wie die Männer im Lager. Aber man kann auch graben. Hier …«


  Sie wies auf eine seichte Stelle seitlich des Baches und griff nach einem großen Stein. Dann murmelte sie etwas vor sich hin, wohl eine Entschuldigung bei den Geistern des Baches, deren Ruhe sie störte, und grub Kies und Sand zur Seite. Es war einfach – Lizzie nahm an, dass dort schon öfter gegraben worden war. Vermutlich gründete sich genau auf diese Fundstelle der offensichtliche Reichtum des Stammes.


  »Hast du eine Schüssel?«, fragte das Mädchen.


  Lizzie schüttelte den Kopf. Aputa förderte daraufhin einen alten Blechteller zutage, den sie in den Falten ihres Kleides versteckt hatte. Sie trug ein einfaches pakeha-Kleid, schmucklos, aber wärmer als die traditionelle Kleidung der Maori. Den Rock hatte sie ohne viel Federlesens hochgebunden, bevor sie in den Bach watete.


  Nun hielt sie den Teller ins Wasser und schöpfte etwas Erde hinein. Sie schüttelte das Gefäß kurz und schwemmte Wasser und Sand hinaus. Nicht sehr geschickt, die Goldgräber im Lager machten es weitaus routinierter. Allerdings meist mit weniger Erfolg! Lizzie mochte ihren Augen kaum trauen, als sie auf den Grund des Tellers blickte.


  »Nimm’s nur raus!«, ermunterte das Mädchen. »Willst du auch mal?«


  In weniger als einer Stunde, gerade so lange, wie es Lizzie als halbwegs höflich erschien, dem Lager unentschuldigt fernzubleiben, wuschen die beiden etwa zwei Unzen Gold aus dem Bach – für die Goldgräber am Tuapeka River oft mehr als ein Monatsverdienst.


  »Es leuchtet schön!«, meinte das kleine Mädchen vergnügt, als Lizzie den Ertrag vorsichtig in einen Stoffbeutel füllte. »Was macht man damit?«


  Lizzie lächelte ihr zu. »Verschiedene Dinge«, antwortete sie dann. »Aber aus diesem Gold hier lassen wir dir einen Anhänger schmieden. Der bringt dir dann Glück wie mir der hei-tiki!«


  Lizzies Abschied vom Stamm gestaltete sich fast so förmlich wie das Willkommen. Sie versprach, bald wiederzukommen und dann auch Michael mitzubringen.


  »Du kannst mit ihm im Versammlungshaus schlafen!«, kicherte die kleine Aputa. Das gemeinsame Goldwaschen mit Lizzie hatte sie auftauen lassen. »Dann ist er richtig dein Mann.«


  Die seltsame Beziehung zwischen Lizzie und Michael schien zum Lieblingthema aller Menschen in ihrer Nähe geworden zu sein. Lizzie seufzte. Das war mal etwas, das Maori und pakeha gemeinsam hatten.


  Schon um ihr Versprechen nicht zu brechen – sie wollte Aputa auf keinen Fall enttäuschen, indem sie das von ihr gewaschene Gold einlöste, statt ein Schmuckstück daraus schmieden zu lassen! –, kehrte Lizzie noch einmal zu dem Goldfeld zurück, bevor sie die Schritte ihres Pferdes nach Hause lenkte. Sie hatte sich Lage und Aussehen des Platzes genau eingeprägt, was nicht schwierig war – es handelte sich um ein ausgesprochen schönes Stück Erde: der Wasserfall mit dem Teich, an dessen Ufer fünf hohe, nadelspitze Felsen in den Himmel ragten, eine ungewöhnliche Formation. Laut Aputa hatten hier einst Halbgötter in einem Wettstreit ihre Speere geworfen. Nur einer traf und hinterließ die Vertiefung unterhalb des Wasserfalls. Die Fehlwürfe der anderen waren in Form der Felsnadeln zu sehen.


  Lizzie schätzte, dass es sieben Unzen Gold waren, die sie aus dem Bach fischte – so viel wie Gabriel Read beim ersten Mal von den Goldfeldern am Tuapeka River nach Dunedin gebracht hatte. Mit dem Geld dafür konnte Chris seine Frau kommen lassen – und bis Ann Timlock eintraf, hatten sie sicher genug Geld für ein Geschäft zusammen. Lizzie dachte an Eisenwaren oder Lebensmittel, vielleicht auch Baumaterialien oder Farben, möglicherweise in Dunedin oder irgendwo, wo besseres Klima herrschte. Chris hätte wahrscheinlich lieber eine Farm gehabt als einen Laden, aber das schloss Lizzie aus. Sie glaubte nicht, dass seine Kraft dafür reichte, und Ann kam sicher nicht aus Wales, um sich in Neuseeland zu Tode zu schuften. Lizzie hoffte, dass sie eine halbwegs gute Geschäftsfrau war. Sie berauschte sich an dem Gedanken an die Freude und Überraschung ihrer Männer und die Aussicht auf eine Bekanntschaft mit Ann Timlock. Womöglich würde sie in ihr eine Freundin finden! Nachdem sie das Bachbett wieder genau so hergerichtet hatte, wie sie es vorgefunden hatte, sprach sie ein aufrichtiges Gebet zu den Geistern des Baches. Das war vielleicht nicht gottgefällig, aber Lizzie fand, dass die Maori-Götter in diesen Tagen mehr für sie getan hatten als die Dreifaltigkeit in den letzten dreißig Jahren.


  KAPITEL 8


  Michael Drury traf in der Zweigstelle der Dunloe Bank auf Ian Coltrane.


  Lizzie war noch unterwegs zu ihren Maori-Freunden, und Chris sollte eigentlich nicht allein bleiben. Aber er fühlte sich in den letzten Wochen fast täglich besser und hatte Michael auch heute ermutigt, nach Tuapeka zu reiten, einzukaufen und die wenn auch spärlichen Goldfunde der letzten Woche zu Geld zu machen. Die Bank war die letzte Station auf seiner Liste, und das Erste, was ihm auffiel, war ein halbwüchsiger blonder Junge, der vor den Geschäftsräumen ein Maultiergespann hielt. Irgendwie kam ihm der Junge bekannt vor, er meinte, sich an Kindergesichter aus Irland zu erinnern. Kathleens fünf Geschwister? Oder seine eigenen? Der Junge grinste ihm frech ins Gesicht, als er ihn etwas zu lange musterte.


  Michael wandte den Blick ab, betrat die Bank – und fand sich unversehens Ian Coltrane gegenüber! Der Pferdehändler war deutlich schwerer geworden als früher, aufgedunsen und rotgesichtig, aber Michael erkannte ihn sofort. Irgendetwas in seiner Haltung, etwas Lauerndes in seinen Gesichtszügen, vielleicht auch die offensichtliche Ähnlichkeit mit seinem Vater. Ian Coltrane war unverwechselbar.


  Auch umgekehrt gab es kein Zögern, zumal Michael sich wenig verändert hatte. Coltrane blickte ihn verblüfft an, aber dann ging in seinem Gesicht ein überlegenes Lächeln auf. Ähnlich dem des Jungen vor dem Laden! Michael spürte, wie sich sein Herz verkrampfte.


  »Coltrane?«, fragte er tonlos.


  Ian grinste. Er hatte sich offenbar schneller gefasst. »Schau einer an, Michael Drury! Der verlorene Sohn! Brachte man dich nicht in Ketten ans andere Ende der Welt?«


  Michael versuchte, sich zu fangen. »Hier ist das andere Ende der Welt«, sagte er mühsam. »Und was Ketten angeht, die kann man abwerfen. Aber du … Father O’Brien sagte mir, du … du und Kathleen … ihr wäret in New York.«


  Ian Coltrane lachte schallend. »Ach? Hat er das gesagt, der gute Father? Dann wird er Gott ja irgendwann mit einer Lüge auf dem Gewissen gegenübertreten müssen! Womöglich treffen wir ihn in der Hölle.«


  Michael ballte die Hände zu Fäusten. Er wusste nicht, ob er auf den alten Priester wütend war oder auf Coltrane, der ja zumindest für O’Briens Lüge nichts konnte. Eigentlich gab es überhaupt keinen Grund, Wut auf Ian Coltrane zu verspüren.


  Michael versuchte, seine Eifersucht und seinen Drang, in Ians grinsendes Gesicht hineinzuschlagen, niederzukämpfen. Er musste mit Ian reden. Er musste wissen, ob Kathleen … O Gott, sie konnte in Tuapeka sein! Immer mehr Frauen begleiteten ihre Männer auf die Goldfelder. Michael wurde gleichzeitig kalt und heiß, sein Herz raste. Aber er musste sich beherrschen.


  So gelassen wie möglich wies er mit dem Kinn auf den Platz vor dem Laden. »Ist das … mein Sohn?«, fragte er.


  Coltrane schüttelte den Kopf, immer noch das provokante Lächeln auf dem Gesicht.


  »O nein, Mr. Drury, das ist meiner! Und das weiß ich sicher, ich habe die liebe Mary Kathleen nicht aus den Augen gelassen, nachdem sie wieder leer war und reif für mich.«


  Michael biss sich auf die Lippen und kämpfte schon wieder gegen aufwallende Wut. Wie sprach dieser Mann von seiner Frau? Wie redete er über Mary Kathleen? Und doch fühlte Michael sich fast erleichtert. Der Junge auf dem Vorplatz hatte ihm nicht gefallen, auch wenn er unverkennbar Kathleens Züge trug.


  »Und wo ist sie jetzt?«, brach es aus Michael heraus. »Und wo ist mein … wo ist … der andere …«


  Ian wurde ernst, ein Schatten flog über seine Züge, der Michael erschrecken und Böses ahnen ließ.


  Tatsächlich dachte Ian aber nur fieberhaft nach. Sollte er seine Schmach eingestehen? Zugeben, dass Kathleen ihn verlassen hatte? Womöglich gar, um sich auf die Suche nach diesem Kerl zu begeben, den sie immer geliebt hatte? Und vielleicht war sie ihm sogar nahe gekommen – dieser Pfaffe ritt ihr Maultier … Hatte er es wirklich in Christchurch gekauft? Ian sog scharf die Luft ein.


  »Kathleen ist tot«, sagte er dann fast beiläufig. »Sie starb bei der Geburt von Colin.« Er wies auf den Jungen draußen. »Vorher hatte sie dein Bastard schon fast umgebracht, sie war nicht gemacht fürs Kinderkriegen. Zu schwach, zu zierlich. Das erste Kind kam dann auch tot zur Welt. Kein gutes Blut, Drury. Aber meiner ist ein Prachtkerl!« Ian lachte wieder. »Nichts für ungut, Drury!« Er wandte sich zum Gehen.


  Michael blieb wie erstarrt stehen. Kathleen war tot. Kathleen und sein Sohn. All die Träume, all die Jahre … Aber das erklärte natürlich, warum Father O’Brien keine weiteren Nachrichten von ihr erhalten hatte. Der Priester hatte ihn sicher nicht belügen wollen. Irgendetwas hatte er falsch verstanden, und dann war der Kontakt zu den Coltranes abgebrochen. Kathleen war tot, und Ian schrieb ganz bestimmt keine Briefe. Michael empfand Übelkeit. Ohne sein Geld einzuzahlen, verließ er die Bank – sehr langsam, er wollte auf keinen Fall noch einmal auf Coltrane und seinen Sohn treffen. Kathleens Sohn … Ians Sohn, aber sein Kind war tot!


  Michaels Gedanken drehten sich im Kreis. Er blickte starr geradeaus, als er durch den wachsenden kleinen Ort ritt. Überall in Tuapeka wurde gebaut. Zwar nichts Solides, nur Holzhäuser, aber es entstand eine erste Straßenzeile mit Läden, Banken, Post und dem unvermeidlichen, dem Pub angeschlossenen Stundenhotel.


  Michael ließ die Grußworte, die ihm Bekannte zuriefen, unbeantwortet. Kathleen war tot … Kathleen war tot … er konnte es nicht glauben, es war zu viel!


  Michael atmete auf, als er Tuapeka hinter sich ließ und den Fluss hinaufritt. Aber er wollte jetzt auch Chris nicht sehen. Irgendwann stieg er ab und setzte sich auf einen der Felsen am Flussufer. Der kleine Strand am Vartry River … die Weiden, deren Zweige das Wasser küssten … Michael nahm Abschied von seiner Geliebten, seinem Kind und seinem Traum.


  Zwei Tage später kehrte Lizzie zurück.


  »Was macht denn ihr für ein Gesicht?«, fragte sie vergnügt, als sie die Männer in der Hütte am Feuer sitzen sah.


  Chris schnitzte an einem Holzlöffel. Eigentlich hatte er an einem Pferdchen gearbeitet. Er verkaufte mitunter Spielzeug in Tuapeka, wo es immer mehr Kinder gab – und auch Eltern, die sich einen kleinen Luxus für sie leisten konnten. In den letzten Tagen hatte Michael Chris aber stets brüsk aufgefordert, das Schaukelpferd wegzupacken, sobald er nach Hause kam. Er konnte kein Spielzeug sehen, mochte an Kinder nicht einmal denken.


  Chris konnte das nachvollziehen. Auch ihn erinnerte das Pferdchen an ein ähnliches, das er in Wales für seine Kinder geschnitzt hatte. Letztlich gaben sich beide Männer ihrer Trauer um verlorene Zeiten hin, wobei Michael immerhin versuchen konnte, sich abzulenken. Er arbeitete von morgens bis abends und bemühte sich, dem Bach bei ihrem Haus wenigstens ein bisschen Gold abzuringen. Auch an diesem Tag war er bis mittags draußen gewesen, aber es regnete so heftig, dass er irgendwann aufgab. Nun versuchte er, sich am Feuer zu wärmen.


  Lizzie sah glücklich aus. Schon ihre Anwesenheit schien die Hütte zu erhellen. Sie strahlte, als sie vorsichtig einen Stoffbeutel und einen Gegenstand aus Jade aus den Taschen ihres durchnässten Mantels zog. Erst dann warf sie den Mantel ab und trat nah ans Feuer. Sie war vom Ritt vollkommen durchgefroren. Als Lizzie die Gesichter der Männer sah, wurde ihr Blick wachsam. Michael saß gebückt und gebrochen vor der Feuerstelle.


  »Habt ihr vielleicht einen Whiskey für mich?«, fragte sie in das trübsinnige Schweigen. Mehr als einen kurzen Gruß hatten die Männer sich bislang nicht abringen können.


  »Eigentlich brauchten wir ja Champagner! Was ist denn mit euch? Michael, Chris? Freut ihr euch nicht, dass ich da bin? Ist was passiert? Na, egal, gleich werdet ihr jedenfalls staunen.« Lizzie nahm den Stoffbeutel vom Tisch und kauerte sich zwischen die Männer.


  »Tief durchatmen, ihr zwei!«, kündigte sie vergnügt an. »Oder … Moment mal … Augen zu!« Sie strahlte, als entzünde sie Weihnachtskerzen.


  »Lizzie … lass die Spielchen.« Michaels Stimme klang gequält.


  Lizzies Besorgnis wuchs. Aber dies war ihre Stunde, die Männer mussten sich einfach aufmuntern lassen. »Gut, dann läufst du eben Gefahr, geblendet zu werden.«


  Sie nahm sanft Michaels Hand, öffnete sie und ließ etwas Goldstaub hineinrieseln. Dann wiederholte sie das Gleiche bei Chris.


  Chris Timlocks Pupillen weiteten sich. Er glaubte nicht, was er sah. »Aber … aber Lizzie, das ist Gold!«


  Lizzie lachte. »Und ob! So etwa neun Unzen. Aber zwei gehören uns nicht, das erkläre ich euch später. Wichtiger ist: Ich hab’s an einem Tag gewaschen! Mühelos, ich brauchte nicht mal früh aufzustehen. Und wir können uns hundert Unzen holen, schätze ich, ohne irgendetwas zu zerstören. Es muss nur ein Geheimnis bleiben, das habe ich den Ngai Tahu versprochen.« Lizzie erzählte aufgeregt von den Maori und wo sie ihren Schatz gefunden hatte.


  Michael starrte blicklos auf das Gold in seiner Hand. Er war reich. Jetzt endlich war er reich. Aber auch allein. Oder … frei? Er spürte Lizzies Blick auf sich ruhen, schließlich überwand er sich und sah ihr in die Augen. Lizzie … sie war schön in ihrem Glück, das sie so bereitwillig mit anderen teilte.


  »Dies Gold ist jedenfalls erst mal für dich, Chris!«, rief sie fröhlich. »Du kannst es morgen verkaufen und das Geld telegrafisch an Ann schicken. Es sollte genug sein für ihre Überfahrt. Und bis sie da ist, haben wir noch mehr, viel mehr! Michael, wir werden unsere Farm haben! Mit Dienstmädchen und Herrenhaus und allem, was wir uns noch wünschen!«


  Michael wärmte sich an ihrem Lächeln, weit mehr als am Feuer des Kamins. Er merkte plötzlich, wie seine Traurigkeit von ihm abfiel. Kathleen und das Kind waren Vergangenheit. Aber Lizzie war da. Großmütig, verrückt, voller Leben und nur darauf aus, ihn glücklich zu machen. Bisher hatte er ihr viel zu wenig zurückgegeben. Er war verrückt gewesen, gefangen in einem unrealistischen Traum.


  Michael ließ das Gold vorsichtig wieder in das Säckchen rieseln. Dann stand er auf und nahm Lizzie in die Arme. Zum ersten Mal wehrte sie sich nicht, als ob auch sie spürte, dass sich irgendetwas verändert hatte.


  »Chris …«, sagte Michael heiser und bedachte seinen Freund mit einem prüfenden Blick. Doch, er sah gut aus, er konnte es schaffen. »Vielleicht … vielleicht solltest du gleich mal in die Stadt reiten und das Gold eintauschen? Du könntest … Champagner für Lizzie mitbringen und …«


  Chris sah von Michael zu Lizzie und lächelte verstehend. Auch er schien sich den Ausflug zuzutrauen. »Es ist sicher nicht gut, so viel Gold im Haus zu haben«, bemerkte er. »Zumal wir beide nicht allzu gut mit dem Schießeisen umgehen können. Es hat ja auch aufgehört, zu regnen.«


  Lizzie und Michael beachteten Chris nicht, als er seine wärmsten Sachen zusammensuchte, dann das Säckchen vom Tisch nahm und vorsichtig in seiner Tasche verstaute.


  »Ich … trinke dann vielleicht auch noch einen Schluck in der Stadt«, meinte er mit einem Lächeln.


  Lizzie und Michael nickten. »Und bring zwei Unzen zum Goldschmied«, sagte Lizzie. »Er möchte einen hübschen Anhänger daraus schmieden. Vielleicht einen Mond und Sterne. Etwas, das einem Maori-Mädchen gefallen würde.«


  Als Chris den Raum verlassen hatte, erlaubte sie Michael, sie zu küssen, und er tat es mit Zärtlichkeit und Hingabe. Zum ersten Mal hatte sie das Gefühl, dass wirklich sie es war, auf die er sich konzentrierte. Es ging nicht um Begierde, nicht um einen Ersatz für Mary Kathleen. Michael liebkoste allein Lizzie Owens! Auch als er sie dann in die Arme zog, war alles anders als damals auf dem Schiff. Lizzie ergab sich ein paar Herzschläge lang ihrem Glück, aber dann nagten doch wieder Zweifel an ihr. Was war geschehen? Hatte sie sich verändert oder er? War es, weil die Götter an sie glaubten? Oder war es …


  »Michael«, sagte sie leise und entwand sich seiner Umarmung. »Du … was ist los? Etwas ist anders. Du … ist es … ist es das Gold?«


  Michael schüttelte heftig den Kopf. Er war gerührt von ihrem feinen Gespür für jede Nuance seiner Zärtlichkeiten. »Nein. Nein, es hat nichts mit dem Gold zu tun. Ich habe nur einen Entschluss gefasst. Viel zu spät, fürchte ich. Ich hätte dich schon viel früher fragen sollen.«


  »Was fragen?«, erkundigte sich Lizzie.


  Michael holte tief Luft. Aber dann war es einfach, es war auf einmal ungeheuer einfach. »Ob du mich heiraten willst«, sagte er leise. »Ich … ich liebe dich, Lizzie. Schon lange.«


  Lizzie sah ihn nachdenklich an. »Du hattest bislang eine seltsame Art, es zu zeigen«, sagte sie streng. »Erst war ich nur eine Hure für dich, dann ein Ersatz für deine verlorene Braut in Irland … und ganz plötzlich besinnst du dich darauf, dass ich nicht nur ein Mensch bin, sondern auch noch die Frau, die du liebst! Und zufällig genau in dem Moment, in dem ich mit sieben Unzen Gold zurückkomme. Du musst verstehen, dass mich das argwöhnisch macht.«


  Michael seufzte. »Es hat nichts, absolut nichts mit dem Gold zu tun«, versicherte er ihr erneut. »Ich schwöre es dir.«


  »Du brauchst nicht zu schwören, Michael Drury«, meinte Lizzie und versuchte, ihre Stimme fest klingen zu lassen. »Du musst mir nur eines sagen: Wenn ich dich jetzt heirate, Michael – muss ich damit rechnen, dass du mich auch noch vor dem Traualtar Mary Kathleen nennst?«


  Michael ließ den Kopf an ihre Schulter sinken. Es kostete ihn unendliche Mühe, ihn schließlich wieder zu heben und Lizzie in die Augen zu sehen.


  »Kathleen …«, flüsterte er, »… ist tot.«


  Lizzie war ihm noch einmal Freundin und Mutter, als er sich an ihrer Schulter ausweinte. Später in der Nacht wurde sie seine Geliebte. Und der Name, den er auf dem Höhepunkt seiner Freude ausrief, war nicht der Mary Kathleens, aber auch nicht der eines Freudenmädchens. Michael nannte sie beim Namen einer Königin: Elizabeth.


  Chris Timlock war so glücklich wie seit Monaten nicht mehr, als er auf Michaels Schimmel nach Tuapeka ritt. Er hatte bis zu diesem Abend nicht mehr daran geglaubt, durchs Goldsuchen reich zu werden. Der Claim gab nichts her, dazu seine lange Krankheit … Chris war darauf vorbereitet gewesen, in der kleinen Goldgräberstadt zu sterben.


  Und nun dieser überraschende Segen – den Lizzie nicht nur bereit war, mit ihm zu teilen, sondern den sie geradezu mit vollen Händen über ihm ausleerte! Ann würde kommen, sie würden wieder vereint sein, er konnte die Kinder wiedersehen! Wenn Chris den Atem dafür gehabt hätte, hätte er gesungen, aber er brauchte schon seine ganze Kraft dafür, den lebhaften Schimmel zu reiten. Das Pferd tänzelte, als er es über die Mainstreet von Tuapeka führte. Zunächst in den Laden des Goldschmieds! Das war Lizzies wichtigstes Anliegen gewesen, Chris würde es als Allererstes erledigen.


  Der Goldschmied Thomas Winslow, ein kleiner, drahtiger Mann, unterhielt ein kleines Juweliergeschäft neben einer der Banken. Er hatte nicht viele Kunden – die meisten Goldgräber setzten ihre paar Nuggets in Geld um und bekamen gerade genug zusammen, um davon zu leben. Aber gelegentlich gelang doch jemandem der große Coup, und dann wurde schon mal eine Unze Gold zu einem Ring verarbeitet, den der Glückliche einem der Mädchen aus den Pubs oder aus Janey’s Dollhouse verehrte. Auch die Bankangestellten, die Geschäftsinhaber oder Handwerker, die sich nach und nach in Tuapeka ansiedelten, erstanden schon mal ein Schmuckstück für ihre Frauen. Thomas Winslow hätte gut davon leben können, hätte er dem Whiskey nicht ein bisschen zu sehr zugesprochen. Er vertrank seinen Verdienst fast jede Nacht in irgendeinem Pub. Um sich auch mal ein Mädchen leisten zu können, wusch er am Wochenende selbst Gold und träumte von einem großen Durchbruch.


  Natürlich wurde er gleich aufmerksam, als Chris Timlock ihm nun zwei Unzen Gold auf den Tisch legte. Begehrlich musterte er die feinen Goldplättchen.


  Chris lächelte ihm arglos zu. »Wenn Sie daraus bitte einen Anhänger schmieden würden. Einen Mond mit ein paar Sternen drumherum – oder ein Sternbild. Ja, das wäre eine schöne Idee, die Plejaden! Und eine Kette dazu, wenn es reicht.«


  Winslow versicherte ihm eifrig, dass es mehr als reiche – und versuchte, ihn über den Fundort des Goldes auszuhorchen.


  Chris hielt sich jedoch zurück. »Mein Partner hat immer an unseren Claim geglaubt«, sagte er ausweichend. »Aber vielleicht war’s ja auch nur Glück … Wann können wir das Schmuckstück abholen? Nächste Woche?«


  Winslow nickte servil, schüttelte aber nachdenklich den Kopf, als er seinen Laden hinter Timlock schloss. Glück? Ein einmaliger, größerer Fund, und schon ließ man daraus ein Schmuckstück schmieden, statt das Geld zur Bank zu bringen? Es gab sicher Männer, die dazu fähig waren, aber Timlock und Drury schätzte er nicht so ein.


  Das Post- und Telegrafenamt war bereits geschlossen, aber Chris musste sein Gold ja ohnehin erst zu Geld machen, bevor er Ann etwas anweisen konnte. Und die Bank hatte zum Glück noch offen, viele Goldgräber brachten ihren Verdienst täglich dorthin, im Lager wurde zu viel gestohlen. Mr. Ruland, der Bankhalter, behielt die Bank deshalb bis nach Dunkelwerden geöffnet, und Chris musste sich anstellen, um sein kleines Vermögen auf seinem Konto gutschreiben zu lassen. Dabei blieb es nicht aus, dass einige der anderen Männer des Säckchens und seines funkelnden Inhalts ansichtig wurden.


  »Was löst du denn da ein, Timlock? Siebeneinhalb Unzen?«


  Der Mann hinter Chris hatte auf die Goldwaage geblickt und verkündete lauthals, was er gesehen hatte.


  Chris Timlock war das unangenehm. »Der … Erlös von ein paar Wochen«, behauptete er, woraufhin Mr. Ruland ihn verwundert anschaute.


  Michael war erst zwei Tage zuvor bei ihm gewesen, um Gold einzutauschen, allerdings unverrichteter Dinge wieder gegangen. Der Bankhalter sagte nichts, er konnte Geheimnisse wahren. Und es war zweifellos richtig, dass Chris Timlock das Geld gleich gutschreiben ließ, statt es sich auszahlen zu lassen. In den Augen der Männer hinter ihm stand deutliche Gier. Vor allem Coltrane, der Pferdehändler, musterte Timlock mit ungewöhnlichem Interesse. Mr. Ruland schüttelte sich. Er konnte Coltrane nicht leiden, der Mann hatte ihm eine Woche zuvor einen Schimmel verkauft, der nach drei Tagen zu lahmen begann. Nichtsdestotrotz blieb er höflich und nahm Coltranes Gold in Empfang, während Timlock hinausging.


  Chris Timlock feierte sein Glück mit ein paar Gläsern Bier in einem der neueren Pubs, der in einem richtigen Haus und nicht wie früher im Zelt untergebracht war. Geistesabwesend beobachtete er ein paar Mädchen, die zur Unterhaltung der Zecher gewagte Tänze aufführten, ließ sich aber von keiner der Frauen an der Theke in ein Gespräch verwickeln. Auch auf die Fragen anderer Goldgräber antwortete er nur einsilbig, obwohl sie durchweg freundlich waren. Die Geschichte von Timlocks plötzlichem Reichtum hatte sich in Tuapeka noch nicht herumgesprochen. Bisher zeigte also keiner besondere Neugierde bezüglich Chris’ und Michaels Goldgräberei. Die Digger äußerten nur ihre Freude darüber, Chris nach langer Krankheit endlich wieder im Pub zu sehen.


  Zwei Männer machten eine Ausnahme, aber sie standen nicht mit Chris an der Theke, sondern teilten sich eine Flasche Whiskey an einem Tisch vor der Bühne. Thomas Winslow und Ian Coltrane hatten sich eher zufällig zusammengefunden. Sie waren keineswegs Freunde, aber Coltrane versuchte Winslow seit einiger Zeit einzureden, dass er zur Beförderung seiner Grabungsutensilien von seinem Laden zu den Goldfeldern unbedingt ein Maultier brauche. Das richtige Tier dafür hatte er natürlich auch gleich anzubieten – aber bislang biss Winslow nicht recht an. Er schwamm nicht gerade im Geld und konnte seinen Spaten durchaus noch selbst tragen. An diesem Tag jedoch hatten beide Männer interessante Beobachtungen gemacht und teilten sie miteinander. Sie warfen Chris Timlock an der Bar gelegentlich abschätzende Blicke zu.


  »Ein Schmuckstück aus zwei Unzen Gold!«, raunte Winslow Coltrane zu. »Das heißt, das Gold hatte er sozusagen übrig! Wie viel, sagst du, hat er eingewechselt?«


  »Siebeneinhalb Unzen! Ein kleines Vermögen. Kann es sein, dass das Lüge war mit seiner Krankheit? Vielleicht ist er ja die ganzen Wochen in den Bergen unterwegs gewesen, um neue Goldvorkommen zu erschließen.« Ian Coltrane füllte noch mal sein Glas.


  Winslow prostete ihm zu. »Unwahrscheinlich. Guck ihn dir doch an, der ist immer noch so dünn, dass ihn ein Windhauch umpusten könnte, und vorhin hat er mir noch was vorgehustet. Er war auch nicht weg, ab und zu war er im Gottesdienst beim Reverend.« Auch Winslow gehörte zu Peter Burtons Gemeinde, er besuchte die Messe sogar regelmäßig. Immer dann, wenn er seine Kneipentouren bereute. »Und da war er eindeutig krank, der kam überhaupt nur hoch, wenn sein Partner und diese Lizzie ihn stützten. Was hältste überhaupt von der? Hat die was mit einem von denen oder mit beiden?«


  Coltrane war das in dem Moment ziemlich gleichgültig. Er ließ seine schwarzen, wachen Augen weiterhin auf Timlock ruhen, als könnte der durch ein Lächeln oder eine Bewegung irgendetwas verraten. Eins stand jedenfalls fest: Der Mann an der Bar war zufrieden und in sich ruhend. Er schrie sein Glück nicht heraus wie viele andere erfolgreiche Goldgräber, er schien von innen heraus zu leuchten.


  »Wir sollten abwarten, bis er betrunken ist, und ihn dann mal drauf anhauen!«, schlug Winslow vor. »Also auf das Gold … nicht auf Lizzie, auch wenn die ’ne ganz süße Maus ist …«


  Coltrane schüttelte den Kopf. Er hatte diese Idee längst verworfen. Chris Timlock nippte gerade erst an seinem zweiten Bier. Er war kein Mann, der sich betrank und dann im Suff Geheimnisse ausplauderte. Wahrscheinlich würde er noch ein oder zwei Gläser trinken und den Pub dann verlassen – lange bevor Winslow den Hintern hochkriegte. Nein, wenn man Timlock sein Wissen entlocken wollte, musste man zu drastischeren Methoden greifen.


  »Anhauen klingt gut«, bemerkte Coltrane. »Aber nicht hier vor Zeugen. Wir passen ihn hinter Janey’s Puff ab und verhören ihn ein bisschen.«


  »Ver…hören?«, fragte Winslow dümmlich.


  Er hatte schon mehr als drei Whiskeys getrunken und wurde langsam schwerfällig. Erst im Geiste, was nicht viel ausmachte. Aber wenn sich das mit Timlock noch lange hinzog, würde er auch körperlich kaum noch fähig sein, Coltranes Vorhaben auszuführen.


  »O ja, mein Freund. Du weißt schon, diese Art von Befragung, bei der man ein Nein nicht gelten lässt!« Coltrane grinste Winslow kumpelhaft zu.


  Der Goldschmied runzelte die Stirn und nahm noch einen Schluck Whiskey. »Das ist … aber nicht nett!«, wandte er ein.


  Coltrane verdrehte die Augen. »Also willst du jetzt nett sein oder reich werden?«, erkundigte er sich. »Und überhaupt, wir fangen ja ganz freundlich an. Wir sind doch Kumpel, Mensch, vor denen hat man keine Geheimnisse.«


  »Aber wenn’s doch sein Claim ist …«


  »Wetten, dass da noch gar kein Claim abgesteckt ist? Angemeldet wurde jedenfalls nichts Neues. Und überhaupt – wer will seinen Claim? Wir könnten uns nebenan einnisten. Komm, Winslow, in Gabriel’s Gully ist doch auch nicht nur Gabriel Read reich geworden!«


  Coltrane war entschlossen. Dieser Chris Timlock würde ihm an diesem Abend noch erzählen, wo er das Gold gefunden hatte – freiwillig oder mithilfe von ein paar gezielten Schlägen. Winslow musste bloß mitmachen … Und jetzt stand Timlock auf und warf ein paar Münzen für sein Bier auf den Tisch. Coltrane stieß seinen Trinkkumpanen an.


  »Er geht. Komm jetzt, wir folgen ihm!«


  »Du weißt doch gar nicht, wo er hinwill.« Winslow zögerte, schließlich war noch Whiskey in der Flasche.


  »Klar weiß ich das. Er hat den Schimmel von Drury im Stall von MacLeod eingestellt. Wegen des Regens – hat ein gutes Herz, der Kerl, der Gaul sollte nicht nass werden! Da muss er jetzt zu Fuß hin, und der kürzeste Weg führt an Janey’s vorbei.« Coltrane nestelte einen Schein aus der Tasche, bedeutete dem Wirt, es stimme so, und schob Winslow aus dem Pub.


  »Vielleicht geht er ja zu Janey rein«, gab Winslow zu bedenken.


  Coltrane zuckte die Schultern. Daran hatte er noch nicht gedacht, schließlich hatte Timlock den Mädchen im ersten Pub keinen zweiten Blick geschenkt. Aber es war natürlich nicht ausgeschlossen.


  »Dann warten wir, bis er wieder rauskommt.«


  Gefolgt von dem widerstrebenden Winslow setzte Ian sich auf Timlocks Fährte. Sein Weg bot keine Überraschungen. Chris Timlock wollte nicht in den Puff, er strebte dem Mietstall zu.


  Coltrane und Winslow stoppten ihn hinter dem Zelt der Mädchen.


  »n’Abend, Timlock!«, grüßte Coltrane.


  Chris nickte ihm zu. Er kannte den Mann nicht, aber er war mit Tom Winslow zusammen, also hatte der ihm wohl seinen Namen verraten. »n’Abend … Tom …«


  Winslow grinste ihn an. »Hallo, Timlock. Na, ’n bisschen gefeiert?«


  Chris zuckte die Achseln. »Nur ein paar Bier getrunken. Was sollte ich feiern?«


  »Deine Goldfunde zum Beispiel«, meinte Winslow. »Zwei Unzen allein für’n Schmuckstück für die Liebste, das ist happig, mein Freund.«


  Chris winkte ab. »Ist nicht für meine Liebste. Ist für eine Freundin von Miss Lizzie. Und die hat lange dafür gespart.«


  Winslow und Coltrane lachten. Sie rückten Chris jetzt näher. Der junge Mann begann, sich unwohl zu fühlen.


  »So, Miss Lizzie hat gespart!«, höhnte Coltrane. »Und die siebeneinhalb Unzen, die du anschließend eingezahlt hast? Wo kamen die her?«


  Chris schaute sich nervös um. »Hab ich doch schon gesagt, Mann. Ertrag von ein paar Wochen.«


  Coltrane näherte sich ihm blitzschnell und drehte ihm mit einer raschen Bewegung den rechten Arm auf den Rücken. »Lüg nicht, Kerl, ich hab deinen Partner erst vor zwei Tagen auf der Bank getroffen. Also red schon: Woher stammt das Gold!«


  Chris schnappte nach Luft und wand sich unter seinem Griff. »Es war meins, ich hab’s gefunden. Im Laufe der letzten Wochen. Wie ich schon gesagt hab.«


  »In den letzten Wochen hast du krank daniedergelegen!« Ians Faust traf Chris in die Nieren. Nicht zu fest, aber doch so, dass er aufstöhnte und sich krümmte – was wieder die Schmerzen in der Schulter verstärkte. »Und wenn du nicht bald redest, wirst du da auch die nächsten Wochen verbringen. Raus jetzt damit!«


  »Ich rede doch … ich … ich sag die Wahrheit.«


  Coltrane seufzte, als täte ihm leid, was er jetzt tun musste. »Halt du ihn mal, Winslow«, befahl er. »Ist nicht höflich, wenn man sich beim Reden nicht in die Augen guckt.«


  Chris versuchte, seine letzte Chance zu nutzen und sich den Männern zu entwinden, als Coltrane ihn an den offensichtlich betrunkenen Winslow übergab. Er bekam kurz den Arm frei, aber er war nicht kräftig genug, um zuzuschlagen. Coltrane stellte ihm ein Bein, als er versuchte, fortzulaufen. Chris fiel, und Coltrane trat ihm erneut in die Nieren, bevor Winslow ihn hochzog.


  »Reicht das jetzt nicht? Komm, Kumpel, verrat uns einfach, wo der Segen herkommt, dann lassen wir dich gehen.«


  »Mensch, Timlock!«, bemühte sich nun auch Winslow. »Da verlierste doch nix bei. Wo das herkommt, da liegt Gold für hundert Mann!«


  Timlock schwieg, als Coltranes Faust ihn erneut traf, diesmal im Gesicht.


  »Ich … hab nichts zu sagen …«


  Chris bemühte sich, mutig zu sein, aber sein Arm schmerzte höllisch. Als Winslow ihn daran hochzog, musste er ihn ausgerenkt haben. Der andere schlug weiter zu, und Chris schmeckte Blut. Seine Lippe war aufgeplatzt.


  »Und ob du was zu sagen hast. Nur ein ganz kleiner Hinweis, Timlock! Woher kommt das Gold?«


  Der nächste Schlag traf in den Magen. Sein Peiniger war schwer und schwammig, eigentlich konnte er gar kein so guter Kämpfer sein. Aber seine Fäuste waren wie Eisen. Chris krümmte sich zusammen. Er versuchte, sich zu beherrschen, aber er musste sich übergeben. Winslow hielt ihn dabei am ausgerenkten Arm. Chris stöhnte, als er ihn erneut hochzog.


  »Nun hast du dich auch noch schmutzig gemacht«, meinte Coltrane bedauernd. »Und sogar mich.« Angewidert schaute er auf ein paar Spritzer Erbrochenes auf seinen Stiefeln. »Das solltest du abwischen.«


  Winslow stieß Timlock zu Boden. »Na, wird’s bald!«


  Chris versuchte ungeschickt, die Spritzer mit der linken Hand wegzuwischen.


  »Und jetzt raus mit der Sprache! Woher hattest du das Gold?«


  »Weiß nicht«, wimmerte Chris.


  »Du willst es nicht sagen, oder du weißt es nicht? Fiel’s womöglich vom Himmel? Wie im Sterntaler-Märchen?«


  »Ein … ein Sternbild hat er ja in Auftrag gegeben«, bemerkte Winslow.


  Er hielt Chris erneut aufrecht, während Coltrane ein weiteres Mal zuschlug. Chris schwieg beharrlich. Dann brach Coltrane ihm die Nase.


  »Weiß nicht …«


  »Wenn er’s vielleicht wirklich nicht weiß?«


  Tom Winslow wurde die Sache langsam unheimlich. Gegen ein paar Schläge hatte er nichts einzuwenden gehabt, aber das hier ging zu weit. Coltrane hatte den Mann schon ernsthaft verletzt, es wurde Zeit, aufzuhören.


  »Und ob der es weiß! Rück jetzt endlich damit raus, Kerl! Sonst werd ich ernstlich ungemütlich!«


  Chris hing völlig hilflos in Winslows Griff. Er hatte keine Chance, auszuweichen, als der nächste Schlag sein Auge traf und sein Jochbein brach.


  »Mein Auge …« Chris spürte, dass es dunkel um ihn wurde. Aber der Schmerz war noch da, rasender Schmerz und das entsetzliche Wissen, dass er hier nicht mehr herauskommen würde.


  »Red endlich, sonst schlag ich dir das andere auch noch aus.«


  Das Wimmern, das jetzt zu hören war, kam von Winslow. Er ließ den Verletzten langsam sinken.


  »Rede! Und du halt ihn fest!«


  »Lizzie …«, flüsterte Chris. Seine letzte Chance war, zu sagen, was er wusste. Lizzie würde es ihm nie verzeihen … und die Maori … aber er konnte nicht mehr. Chris versuchte zu formulieren, was er wusste, aber der Schmerz machte es unmöglich. »Lizzie …«, wiederholte er. »Sie …«


  »Die Hure hatte das Gold? Sie hat’s gefunden?«


  Chris nickte mit letzter Kraft. Dann traf ihn der nächste Schlag. »Wo hat sie’s her? Woher kam sie, was …?«


  Chris hörte es nicht mehr. Er spürte auch die weiteren Schläge und Tritte nicht, die auf ihn einprasselten. Coltrane hatte jetzt jede Kontrolle verloren. Die Auskunft war enttäuschend gewesen. Lediglich ein weiterer Anhaltspunkt … Lizzie. Aber im Grunde hatte der Kerl nicht geredet. Er hatte sich widersetzt. Dafür sollte er büßen … Winslow versuchte, Ian von dem bewegungslosen Mann auf dem Boden wegzuzerren, aber betrunken wie er war, brauchte er dazu einige Zeit.


  Irgendwann stand Ian schwer atmend da, während Tom Winslow Timlock untersuchte.


  »Er lebt noch …«, sagte er heiser. »Gott sei Dank, er lebt noch! Aber dafür … dafür werden sie uns einsperren, Coltrane! Das geht nicht mehr als kleine Prügelei durch.«


  Coltrane kam langsam wieder zu sich. Er drehte Chris um und fühlte seinen Puls.


  »Der lebt nicht mehr lange«, bemerkte er dann. »Und am besten geben wir ihm gleich den Rest.«


  Er hob einen Stein auf, holte aus und zielte auf Timlocks Schläfe.


  Winslow fiel ihm in den Arm. »Bist du verrückt? Du willst ihn umbringen?«


  »Willst du in den Knast?«, fragte Coltrane zurück. »Der hat uns doch gesehen. Wenn er durchkommt und redet, sind wir dran.«


  »Aber … aber umbringen? Ich geb dir ein Alibi und du mir. Der kann viel erzählen …«


  Coltrane zog die Augenbrauen hoch. Ein Alibi, das sich zwei Schläger gegenseitig gaben, galt nicht viel. Aber wenn er dem Mann jetzt den Gnadenstoß gab, drehte Winslow womöglich durch und verriet sie. Das war die Sache nicht wert, er war sich sicher, dass Timlock sterben würde. Er hatte ihm die Augen praktisch in den Kopf geprügelt, ein paar Zähne ausgeschlagen, jeder Knochen im Gesicht musste gebrochen sein – und die letzten Fußtritte hatten ihm zweifellos die Rippen zerschmettert. Coltrane beschloss, das Risiko einzugehen. Wahrscheinlich war der Mann tot, bevor man ihn fand. Und er musste währenddessen Winslow sinnvoll beschäftigen.


  »Also schön. Geh nach Hause, Tom. Wasch dich und pack deine Sachen zusammen. Morgen früh reiten wir zu Drury raus und legen uns auf die Lauer. Wenn diese Lizzie rausgeht, folgen wir ihr.«


  Winslow blickte weiterhin furchtsam auf den Verletzten.


  »Sollten wir nicht Hilfe holen? Und überhaupt, ich … ich kann nicht weg … Das fällt doch auf, Mann, wenn ich abhaue, mitten in der Woche … ich hab einen Laden, Mensch!«


  Ian überlegte kurz. Das stimmte. Und nach diesem Vorfall würde man auf jeden aufmerksam werden, der sich ungewöhnlich benahm.


  »Also schön, dann bleib du hier, und ich geh allein«, räumte er ein. Das mochte sowieso das Beste sein. Über den Totschlag würde Winslow wahrscheinlich schweigen – schon aus Angst. Aber ob der alte Säufer es schaffte, einen Goldfund geheim zu halten? »Aber nun hau auch ab! Sie sollten uns hier nicht unbedingt finden!«


  Coltrane entfernte sich in aller Ruhe. Winslow versuchte noch, Chris Timlock bequemer zu betten. Er betete um sein Leben, während er in Richtung seines Ladens schlich – und hielt es dann nicht aus ohne einen weiteren Whiskey. Der nächste Pub war zum Glück nicht weit. Winslow betrank sich weiter, bis die Kneipe schloss. Dann ging er zurück zu Janey’s. Chris hatte sich nicht gerührt, aber er stöhnte, als Winslow ihn anstieß.


  Tom Winslows Gewissen schlug umso heftiger, je mehr Alkohol er getrunken hatte. Schließlich schleppte er sich zum Eingang von Janey’s Dollhouse.


  »Bei euch um die Ecke …«, lallte er, »… liegt ein Toter.«


  KAPITEL 9


  Lizzie war besorgt, als sie Chris Timlock am nächsten Tag nicht auf seiner Schlafstatt vorfand.


  Sie war glücklich neben Michael erwacht und wollte ihn schlafen lassen, während sie den Kamin neu anheizte und Tee kochte. Als sie jedoch Chris’ leere Koje fand, weckte sie ihn.


  Michael versuchte direkt, sie wieder an sich zu ziehen und zu küssen. »Ich hab grad von dir geträumt!«, flüsterte er ihr zu. »Aber in Wirklichkeit bist du noch schöner … Komm, lass uns …«


  Lizzie wehrte ihn sanft ab. »Michael, Chris ist noch nicht da. Kann da was passiert sein?«


  Michael lachte. »Was soll da passiert sein? Wahrscheinlich leistet er sich ein Mädchen von Janey, um sein Glück zu feiern. Oder eins aus dem neuen Pub, der hat angeblich sogar Chinesinnen.«


  Lizzie schüttelte den Kopf. »Michael, Chris will keine Chinesin, der will seine Ann. Ich kann mir nicht vorstellen, dass …«


  »Hast du mal im Stall nachgesehen? Vielleicht ist er rücksichtsvoll und hat da sein Lager aufgeschlagen, als er uns gehört hat.«


  Das erschien Lizzie wahrscheinlicher. Sie sah kurz bei den Pferden nach, aber von Chris und dem Schimmel fehlte jede Spur. Immerhin war das Pferd nicht allein heimgekommen. Chris musste also irgendwo übernachten. Lizzie fühlte sich etwas ruhiger, aber ein Unbehagen blieb, als sie in ihr Blockhaus zurückkehrte.


  Michael dagegen war bester Laune. »Wollen wir diesen Tag einfach noch mal zu Hause verbringen, oder willst du Gold suchen?«, erkundigte er sich.


  Er hatte ihnen den Tee eingeschenkt, den Lizzie aufgebrüht hatte, und füllte viel Zucker für sie in einen Becher. Lizzie mochte ihren Tee süß – und nun brauchten sie nicht mehr am Zucker zu sparen.


  Lizzie warf einen Blick aus dem Fenster. »Einen so strahlenden Tag verbringst du mir nicht auf deiner Schlafstatt, Michael Drury!«, lachte sie. »Wir … werden ein paar Unzen Gold waschen, und dann können wir immer noch eine Decke am Bach ausbreiten.« Sie zwinkerte vielsagend.


  Michael verdrängte den Gedanken an die Felder am Vartry River.


  »Aber wir sollten auf Chris warten«, meinte er dann.


  Lizzie lachte verschmitzt. »Du meinst wohl, auf den Schimmel!«, neckte sie ihn. Michael ging nicht gern zu Fuß, und das schöne Pferd war sein ganzer Stolz.


  Michael nickte. »Du kennst mich zu gut, Elizabeth Owens!«, bemerkte er. »Was nicht passend ist für eine Frau. Ich sollte ein Geheimnis für dich sein, und du solltest dein Leben damit verbringen, es zu erforschen.«


  Lizzie kicherte. »Du wärst der erste Mann, der sein Geheimnis nicht zwischen den Beinen trägt und jeder enthüllt, die ihn nah genug an sich heranlässt. Und was dein Pferd angeht – dass du in den Schimmel vernarrt bist, sieht doch jeder. Ich wünschte, deine Augen würden mal so aufleuchten, wenn du mich ansiehst!«


  Michael zog sie in die Arme. »Du bist frech, Lizzie! Eine ehrbare Frau redet nicht so. Eine ehrbare Frau errötet, wenn von den Geheimnissen eines Mannes die Rede ist.«


  Lizzie lachte noch lauter. »Ich bin schon länger ehrbar als du reich!«, erinnerte sie ihn. »Und jetzt steh auf, damit das endlich was wird mit dem Geldverdienen. Im Ernst, Michael, ich möchte nicht zu lange warten. Die Maori haben mir ihre Erlaubnis zur Ausbeutung dieses Goldfeldes nicht gern gegeben. Wer weiß, ob sie es sich nicht noch überlegen, wenn irgendwas passiert.«


  »Was soll denn passieren?«, fragte Michael leichthin.


  Lizzie zuckte die Schultern. »Streitigkeiten zwischen Maori und pakeha zum Beispiel. Hier merkt man nicht viel davon, aber auf der Nordinsel schwelt es. Wer weiß, was den Ngai Tahu einfällt, wenn es da zum Krieg kommt? Und ich möchte auch schnell fertig werden. Wenn ich es mir recht bedenke, war es schon ein Fehler, Chris mit dem Gold in die Stadt zu schicken. Wir hätten erst alles nehmen sollen, was wir brauchen, und dann stillschweigend damit verschwinden. In Dunedin kriegt man womöglich noch einen besseren Preis, und vor allem: Man macht niemanden auf sich aufmerksam.«


  Michael runzelte die Stirn. »Du meinst, Chris könnte in Schwierigkeiten gekommen sein? Er ist keiner, der im Suff was ausplaudert, Lizzie. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er dich verrät.«


  Lizzie schüttelte den Kopf. »Das glaube ich auch nicht. Aber – ich hab ein ungutes Gefühl … er ist auch keiner, der die Nacht im Bett eines Freudenmädchens verbringt.«


  Michael kaute auf seiner Lippe herum. »Sollen wir besser nach Tuapeka reiten und nachsehen, wo er steckt?«, fragte er.


  Lizzie zuckte die Achseln. »Dann verlieren wir einen ganzen Tag. Hör mal, warum gehst du nicht einfach runter, und ich reite schon mal vor? Du wirst den Bach leicht finden, wie ich euch gestern schon sagte, ich erkläre es noch einmal: Stell dir ein Dreieck vor, das Dorf der Maori am Fluss, unser Haus, das Goldfeld. Wenn du von hier aus geradewegs nach Westen reitest, triffst du auf den Bach, dann reitest du ihn hoch, bis zu einem kleinen Wasserfall. Oberhalb davon haben wir das Gold gefunden. Kann sein, dass unten auch welches ankommt, wahrscheinlich sogar. Aber ich werde da schürfen, wo es mir die Maori erlaubt haben, und nirgendwo sonst.«


  Das neue Goldfeld war nicht weit von Michaels, Chris’ und Lizzies Haus entfernt. Man brauchte nicht bis zum Maori-Dorf zu reiten, sondern konnte es direkt erreichen.


  Michael sah die junge Frau zweifelnd an. »Ich weiß nicht, Lizzie … allein? Ich will nicht … verdammt, du hast schon die ersten Unzen allein gewaschen. Du darfst nicht die ganze Arbeit tun.«


  Lizzie lachte und begann, ihr Haar zu flechten. Es war windig, und sie wollte nicht, dass es ihr beim Goldwaschen ins Gesicht wehte. »Ach, du holst mich doch leicht ein!«, meinte sie dann. »Der Schimmel ist doppelt so schnell wie der Braune.«


  Das stimmte, dazu kam, dass Lizzie ungern ritt. Michael wusste genau, dass sie gleich eine Menge Gründe dafür finden würde, neben dem braunen Wallach herzulaufen, statt ihn zu reiten. Wahrscheinlich würde sie ihn mit allen Utensilien und Vorräten beladen, die sie für ein oder zwei Wochen in den Bergen brauchten. Dann war kein Platz mehr für sie im Sattel, sie konnte laufen und würde den ganzen Tag unterwegs sein. Michael dagegen würde nur wenige Stunden benötigen, wenn er den Schimmel traben ließ.


  »Na schön«, willigte er schließlich ein. »Aber ich werde den Braunen beladen. Das fehlt noch, dass du alles allein herausschleppst und ihm auflädst, bevor du den ganzen Weg läufst.«


  Lizzie schenkte ihm ihr süßes Lächeln. »Du kennst mich zu gut, Michael!«, bemerkte sie dann. »Aber bilde dir nichts darauf ein. Ich habe noch mehr Geheimnisse als ein bisschen Angst vor Pferden!«


  Chris Timlock war noch am Leben, als Michael ein paar Stunden später in Tuapeka eintraf. Michael hätte ihn jedoch nicht erkannt, hätte man ihm nicht gesagt, dass diese in Verbände gewickelte Puppe auf dem Bett sein Freund war. Janeys Mädchen hatten den Schwerverletzten in den frühen Morgenstunden gefunden und den Reverend alarmiert. Neuerdings gab es auch einen Arzt in der Goldgräbersiedlung, der ebenfalls schnell hinzukam. Sehr viel Hoffnung konnte er dem Reverend und seinen Helferinnen im Hospital allerdings nicht machen.


  »Ich versuche alles, aber ich fürchte, er steht das nicht durch. All die Brüche im Gesicht, der Schädel eingeschlagen … innere Verletzungen hat er sicher auch. Um das zu überleben, müsste ein Mann eine Rossnatur haben – und der Junge ist eher schmächtig. Irgendwelche Hinweise darauf, wer ihm das angetan hat?«


  Peter Burton schüttelte den Kopf. »Ein stadtbekannter Säufer, Tom Winslow, ist in den Morgenstunden über ihn gestolpert. Der schläft seinen Rausch noch aus, aber viel mehr wird er nicht zu sagen haben. Ansonsten weiß man nichts. Ach ja, Tom war in Will’s Corner, aber da ist er früh weg, meinte Will. Später hat er dann bei Gregory’s weitergesoffen. Von da kam er, als er den Jungen fand.«


  Die Nachricht von Chris’ Fund hatte sich in der Stadt schnell verbreitet, und wer immer etwas wusste, hatte es jedem erzählt, der es hören wollte.


  Der Arzt seufzte. Er war ein noch junger, verwegener Mann, den auch ein bisschen Abenteuerlust nach Tuapeka getrieben hatte. Die rauen Sitten der Goldgräber desillusionierten ihn allerdings jeden Tag mehr.


  »Dann helfen Sie mir mal, ihn zu verbinden. Das linke Auge wird er verlieren, selbst wenn er überlebt … Hat er irgendwelche Angehörigen?«


  Peter verneinte. »Einen Partner«, erinnerte er sich dann. »Den sollte jemand benachrichtigen. Sie leben in einem Blockhaus weiter flussaufwärts. Aber Drury wird wohl von allein kommen, sobald er ihn vermisst. Dann wird man ihn auch zu der Sache befragen müssen. Obwohl ich nicht glaube, dass er als Täter infrage kommt.«


  Der Arzt zuckte die Schultern. »Hat man Dunedin bereits informiert?«


  »Die Polizei?«, fragte Peter. »Sicher. Wir haben ein Telegramm geschickt, und obendrein reitet jemand herunter. Das muss untersucht werden, es darf nicht sein, dass der Täter davonkommt.«


  Ein paar Stunden später stand nun Michael fassungslos vor dem Bett seines Freundes. Chris war nicht bei Bewusstsein, aber sein Atem ging rasselnd, und ab und zu gab er ein schwaches Stöhnen von sich.


  »Reden Sie ruhig mit ihm«, meinte der Arzt. »Vielleicht hört er Sie ja. Viel mehr kann man nicht tun. Ich habe ihm Morphium gegen die Schmerzen gegeben.«


  »Wird man davon nicht dumm im Kopf?«, fragte Michael ihn argwöhnisch.


  Der Arzt lächelte müde. »Man kann davon abhängig werden. Aber Ihr Freund sicher nicht. Es tut mir leid, aber ich halte es für unwahrscheinlich, dass er die Nacht überlebt.«


  Michael blieb bei Chris und erzählte ihm von Lizzie und dass sie heiraten würden. Er hielt seine linke Hand – die rechte Schulter hatte der Arzt wieder eingerenkt und den Arm fest an der Brust fixiert – und versprach ihm, Ann zu telegrafieren und ihr das Geld anzuweisen.


  »Gestern war das Amt ja sicher schon zu«, sagte er sanft. »Aber wenn ich es gleich tue … vielleicht macht sie sich dann schon morgen auf den Weg zu dir. Und in ein paar Wochen, wenn es dir besser geht, ist sie bei dir.«


  Gegen Mittag glaubte Michael, der Verletzte hätte seine Hand gedrückt, aber er war sich nicht sicher. Er selbst jedenfalls fühlte sich zu Tode erschöpft und verließ Chris’ Lager kurz, um zunächst ein Telegramm, dann tatsächlich das gesamte Geld nach Wales zu schicken.


  Mr. Ruland, der Bankhalter, sprach ihm sein Mitgefühl aus und erzählte von den Gedanken, die er sich am Tag zuvor schon über den Neid der anderen Goldsucher gemacht hatte. »Das hat sich bestimmt schnell rumgesprochen, dass er über sieben Unzen Gold eingelöst hat. Wahrscheinlich dachten die Kerle, er hätte das Geld dafür bei sich.«


  Michael nickte und fühlte brennende Schuld. Er hätte sich das denken können! Wenn er nicht so berauscht von Lizzie gewesen wäre, hätte er Chris niemals allein in die Stadt geschickt.


  Inzwischen war ein Police Officer eingetroffen, er stellte den Zeugen Fragen. Michael beschloss, halbwegs bei der Wahrheit zu bleiben, und erzählte von einem außergewöhnlichen Goldfund auf ihrem Claim, den Chris allein gemacht hätte. Er selbst wisse nicht genau wo, aber sein Freund habe das Geld gleich an seine Frau schicken wollen. Dafür habe er ihm sein Pferd geliehen. Er selbst sei mit seiner Verlobten zu Hause geblieben, Lizzie könne das bezeugen.


  Michael war besorgt. Seine Erfahrungen mit der Obrigkeit waren schließlich nicht die besten. Aber der Officer glaubte ihm. »Warum sollte der Kerl extra ins Dorf reiten, um seinem Partner den Schädel einzuschlagen?«, meinte er später zu Peter Burton. »Das hätte er da oben einfacher haben können, kein Mensch hätte Fragen gestellt, wenn dieser Timlock einfach verschwunden wäre. Ein paar Wochen später hätte Drury das Gold dann selbst einwechseln können, und kein Hahn hätte danach gekräht.«


  Auch Tom Winslows Vernehmung ergab nichts – der Goldschmied war schon wieder betrunken. Dennoch arbeitete er nicht ungeschickt an einem goldenen Anhänger, der das Sternbild der Plejaden zeigte. Der Officer war beeindruckt, sprach ihn aber nicht darauf an.


  »Wird der Junge denn durchkommen?«, fragte Winslow schließlich, bevor der Ermittler ging.


  Der Officer registrierte, dass er betroffen wirkte, aber das wäre vielleicht jeder gewesen, der den blutüberströmten Mann gefunden hätte. Außerdem hatte Winslow ein ziemlich lückenloses Alibi. Er hatte erst in Will’s Corner, dann in Gregory’s Pub gezecht.


  Michael schöpfte etwas Hoffnung, als Chris auch am Abend noch am Leben war. Er hatte ein schlechtes Gewissen gegenüber Lizzie, aber sie würde sich denken können, dass ihn etwas Wichtiges aufhielt. Michael hätte sie gern bei sich gehabt, doch nur, weil er nicht gleich nachkam, würde sie sicher nicht umkehren. Lizzie würde Gold waschen und auf ihn warten – zumindest einige Tage lang.


  Gegen Abend fand sich ein Besucher im Krankenhaus ein, mit dem Michael nicht gerechnet hatte. Tom Winslow, völlig betrunken und offensichtlich zutiefst aufgewühlt, betrachtete fassungslos Chris’ reglose Gestalt auf dem Bett, brach dann in Tränen aus und überreichte Michael ein Päckchen.


  »Hier … hier …«, schluchzte er. »Es ist fertig … Vielleicht freut er sich ja, wenn er … wenn er aufwacht. Oh, was für eine Schande, eine Schande, so ein junger Mann …«


  Michael runzelte die Stirn, wandte den Blick ab und machte sich an dem Päckchen zu schaffen. Er war verwundert und peinlich berührt. Winslows Ausbruch war ihm ein Rätsel. Natürlich hatte der Mann Chris gefunden, und es mochte ihn mitgenommen haben. Aber solche Tränenfluten … Allerdings war Winslow einer der Letzten gewesen, die seinen Partner vor der Schlägerei gesehen hatten. Auch Chris hatte sein Bier bei Will getrunken.


  Michael öffnete das Päckchen und zog ein winziges Schmuckstück heraus. »Der Anhänger für Lizzie … Chris hat ihn gestern bei Ihnen in Auftrag gegeben?«


  Tom Winslow nickte.


  Michael ließ das Ding an der Kette baumeln und bewunderte die Arbeit.


  »Er ist sehr schön geworden«, lobte er hilflos. »Und danke für die schnelle Erledigung.« Michael suchte nach seiner Börse. »Was schulden wir Ihnen?«


  Winslow wich zurück, als könnte das Geld ihn verbrennen.


  »Nichts … nein, natürlich nichts! Das … das hab ich doch gern gemacht … Sagen Sie … sagen Sie seiner Liebsten, es … es tut mir sehr leid …«


  Winslow entfernte sich schluchzend, und Michael blieb kopfschüttelnd zurück. Vielleicht sollte er mit dem Reverend darüber reden. Winslow hatte sich offensichtlich das Gehirn weggesoffen. Aber dagegen half auch kein Seelsorger.


  Michael wandte sich Chris wieder zu. Er benetzte die Lippen des Kranken mit Wasser – Chris wollte oder konnte nicht schlucken, aber sein Mund war trocken, und er musste die Fürsorge spüren, auch wenn er nicht reagierte. Michael versuchte, sich an alte Geschichten zu erinnern, die er seinem Partner erzählen konnte. Der Arzt hatte Recht, sicher verstand er ihn und seine Stimme hielt ihn am Leben. Während die Nacht verstrich, sprach Michael von Chris’ Frau Ann, von ihren gemeinsamen Kindern – er wiederholte alles, was sein Partner ihm in der Zeit erzählt hatte, in der sie zusammen Gold gewaschen hatten. Am Morgen konnte Michael kaum noch die Augen offen halten, aber Chris war immer noch nicht tot.


  »Sie sollten etwas essen gehen«, meinte der Arzt, der die Krankenstation gegen neun Uhr öffnete. »Und selbst etwas schlafen. Ich bin jetzt schließlich da, und der Reverend wird auch gleich kommen.«


  Michael sah ihn mit rotgeränderten Augen an. »Gibt es denn eine Verbesserung?«, fragte er.


  Der Arzt schüttelte den Kopf. »Nicht, soweit ich sehe. Ich glaube, dass Ihr Freund im Koma liegt, Mr. Drury. Und ich fürchte, er wacht nicht mehr auf. Aber sicher kann das niemand wissen, also geben Sie die Hoffnung nicht auf. Sie sollten dabei nur nicht auch noch krank werden. Verziehen Sie sich irgendwohin und schlafen Sie sich aus.«


  Michael verließ Chris’ Lager nur widerwillig – aber letztlich trieb ihn doch der Hunger in eine Teestube, die ein früheres Freudenmädchen, jetzt verheiratet mit einem Goldgräber, kurz zuvor eröffnet hatte. Die junge Frau, Barbara, servierte ein Frühstück und fragte nach Chris’ Befinden.


  »Haben Sie denn gar keine Idee, wer es gewesen sein kann?«, fragte sie und stellte ein gewaltiges Omelett vor Michael auf den sauber geschrubbten Tisch. »Der Officer hat ja Nachforschungen angestellt. Aber vielleicht sollten Sie auch selbst ein bisschen rumfragen?«


  Michael überlegte. Im Grunde hatte die Frau Recht, ihm würden die Goldgräber eher etwas sagen als dem Fremden aus Dunedin. Die meisten Männer auf den Goldfeldern hatten eine ähnliche Vergangenheit wie Michael, Polizisten trauten sie nicht.


  »Ich denke, ich fang in der Bank an«, meinte Michael. »Wäre doch interessant, herauszufinden, wer als Erster von Chris’ angeblichem Goldfund wusste. Mal gucken, ob Mr. Ruland sich erinnert.«


  Der Bankangestellte erinnerte sich tatsächlich an ein paar Namen, allen voran Ian Coltrane. Michael alarmierte das, aber andererseits waren die anderen Kerle auch keine Unschuldslämmer. Michael kannte sie alle und wusste, wo sie schürften. Und eigentlich konnte er frische Luft gebrauchen. Statt sich schlafen zu legen, holte er den Schimmel aus dem Mietstall und ritt die Goldfelder ab.


  Ian Coltrane war allerdings nirgends zu finden, was Michael misstrauisch machte. Seine Nachbarn auf den Goldfeldern wunderte es weniger.


  »Wahrscheinlich unterwegs in Sachen Pferdekauf und -verkauf«, mutmaßte einer von ihnen. »Coltrane teilt seine Zeit da auf, er ist höchstens die halbe Woche hier – und mit den Gäulen verdient er zweifellos mehr als mit dem Gold. Fürs Goldgraben hat er kein Händchen, er ist auch kein harter Arbeiter – zumindest nicht ausdauernd. Wenn der zwei Stunden am Tag den Spaten schwingt, dann ist das schon viel. Gucken Sie mal bei seinem Zelt, vielleicht ist er da und verwandelt mal wieder eine alte Mähre in einen jungen Hengst!«


  Allgemeines Gelächter folgte der Rede. Auch hier hatte Coltrane sich also schon einen Ruf erworben.


  »Und der Junge?«, fragte Michael. »Ist er in der Schule?«


  Die Männer zuckten die Schultern. »Meistens zieht er mit seinem Daddy rum. Aber kann natürlich sein. Der Junge ist wie der Alte: Wenn er leichtes Geld wittert, wie beim Pferdeverkauf, ist er schnell dabei. Aber bevor er stundenlang Gold wäscht, lernt er lieber Lesen.«


  Michael nahm sich vor, später herauszufinden, ob Colin Coltrane in der Schule des Reverends gewesen war. Aber dann machte er sich erst mal auf die Suche nach Mr. Rulands anderen Kunden. Es war mühsam und brachte letztlich nichts. Zwar hatten alle Chris’ plötzlichen Reichtum registriert, aber seiner Angabe geglaubt, dies seien die Erträge mehrerer Wochen gemeinsamer Arbeit mit Michael.


  »Geht mich ja auch nichts an«, brachte es der letzte Befragte, Dick Torpin, auf den Punkt. »Hab genug mit mei’m eigenen Dreck zu tun.«


  Michael ritt also zurück zur Krankenstation, wo Chris wie tot in seinen Kissen lag. Nach Angaben des Reverends hatte sich nichts verändert, und Michael wollte seinen Platz an der Seite seines Freundes eigentlich wieder einnehmen. Aber dann übermannte ihn die Müdigkeit. Er hatte einfach keine Kraft mehr, weiter auf den Todkranken einzureden. Er brauchte selbst Schlaf.


  Nach kurzer Überlegung wankte er zu Janey hinüber.


  »Könnt ihr eure Betten ausnahmsweise mal für mehrere Stunden vermieten?«


  Die Mädchen lachten. Michaels hilflose Nachtwache bei seinem Partner war längst Stadtgespräch, wie alles rund um den Überfall auf Timlock. Janeys Belegschaft fand seinen Einsatz jedenfalls rührend. Die Mädchen überschlugen sich damit, ihm erst ein Mittagessen zu geben, und richteten ihm dann ihre Fürstensuite, wie Janey es lächelnd nannte. Ein Zelt, aber sauber gefegt und das Bett blütenweiß bezogen. Michael schlief schon, als sein Kopf nur das Kissen berührte.


  Peter Burton dagegen beobachtete Chris Timlock und bemühte sich, die Hoffnung nicht aufzugeben. Er hatte dem Arzt geholfen, die Verbände zu wechseln, aber außer einem schwachen Stöhnen hatte der Kranke nichts von sich gegeben. Der Arzt war inzwischen fest davon überzeugt, dass er im Koma lag.


  »Hoffentlich geht das nicht noch zu lange«, meinte er unglücklich. »Verstehen Sie mich richtig, Reverend, ich würd mich auch freuen, wenn der Junge überlebt. Aber so ohne Bewusstsein, blind, bewegungslos … Da fragt man sich doch, was besser wäre.«


  Peter zuckte die Achseln. »Das werden wir wohl Gott überlassen müssen«, sagte er schließlich. »Und darauf hoffen, dass der schon weiß, was er uns aufbürdet.«


  Dann aber, kurz nach der Mittagsstunde, kam eine der freiwilligen Helferinnen aufgeregt in Peters improvisiertes Büro neben der neuen Kirche.


  »Reverend«, keuchte die rundliche Frau des Krämers. Sie musste den Weg von der Krankenstation gelaufen sein. »Reverend, Sie sollen zum Hospital kommen. Wir glauben, der Junge wacht auf. Er bewegt sich und stöhnt … der Doktor meint, Sie sollten sich das ansehen … und ihm vielleicht die Sterbesakramente geben.«


  Peter Burton sprang auf und stürzte hinaus. »Ist Michael bei ihm?«, erkundigte er sich, während er neben der kurzatmigen Krämersgattin hereilte.


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, keine Ahnung, wo er steckt. Schläft wahrscheinlich irgendwo, der arme Junge. Den ganzen Morgen soll er rumgeritten sein und Leute befragt haben.«


  »Schauen Sie doch mal, ob Sie ihn aufspüren, Mrs. Jordan. Wenn Timlock wirklich noch mal aufwacht, wird er mit ihm reden wollen.«


  Der Arzt stand an Chris Timlocks Bett und fühlte seinen Puls. »Es tut sich zweifellos etwas. Er scheint sich geradezu an sein Bewusstsein zu klammern. Er will aufwachen.«


  Chris versuchte, sich zu bewegen, und öffnete sein verbliebenes Auge. Es starrte aber blicklos in den Raum, wahrscheinlich war der Sehnerv verletzt und der Mann völlig erblindet.


  Peter nahm seine linke Hand. »Chris … Chris, hören Sie mich?«


  Timlock erwiderte den Druck leicht. »Mike …?«


  Es war nur ein Flüstern, Peter und der Arzt hielten den Atem an.


  »Reverend Burton, Chris. Peter Burton. Wie geht es Ihnen, können Sie sprechen?«


  Chris drückte Peters Hand noch einmal, dann ließ er sie los und schien etwas in die Luft zu zeichnen. »Lizzie … Gold … warn… farn…«


  »Farne, Chris? Was meinen Sie, und was ist mit Lizzie?«


  »Warn… Gold, Lizzie, Mike … Dreieck … Moridorf … Haus … Haus Westen …« Chris stieß die Worte mit letzter Kraft zwischen den zerschlagenen Lippen hervor.


  »Warnen, Mr. Timlock?«, fragte der Arzt. »Meinen Sie, man müsste Lizzie warnen?«


  Chris nickte heftig. »Westen … Haus … Bach … aufwäss …«


  Peter sah den jungen Mann hilflos an. »Ich verstehe nicht, Chris … Noch mal, langsam. Lizzie sucht Gold in einem Dreieck, und wir müssen sie warnen? Warum, Chris, wovor? Chris, wer hat Ihnen das angetan? Vor wem müssen wir Lizzie und Michael warnen?«


  Chris stöhnte. Er griff nach Peters Hand und schien sich daran hochziehen zu wollen. Dann nahm er noch einmal alle Kraft zusammen. »Reiten wesfärs, von Haus bis Bach, auffärs … bachauffärs … Schnell!«


  Chris fiel zurück in die Kissen. Sein Auge hatte sich wieder geschlossen. Der Arzt fühlte erneut seinen Puls. Dann schüttelte er den Kopf.


  »Das war es, Reverend. Mehr wird er uns nicht sagen. Aber das hat er wenigstens noch geschafft, und es war ihm offensichtlich sehr wichtig. Wir müssen herausfinden, was er meinte!«


  Peter strich sanft Chris’ sandfarbenes Haar zurück, das ihm in sein verbundenes Gesicht gefallen war. »Wir müssen warten, bis Michael wieder auftaucht. Vielleicht kann der sich ja einen Reim darauf machen. Chris muss gedacht haben, er sei mit Lizzie zusammen und sie wären beide in Gefahr. Aber so … Es kann ja nicht lange dauern, sein Pferd steht vor der Tür.«


  Peter stand auf und sah sich nach möglichen Helfern um. Es war Mittagszeit, die Männer, die zur Armenspeisung gekommen waren, konnten den Toten später in die Kirche bringen und dort aufbahren.


  »Ich halte morgen früh einen Gottesdienst«, sagte der Reverend. »Wobei es schön wäre, wenn viele kämen … Benachrichtigen Sie den Police Officer, Doktor? Wir haben es nicht mehr nur mit einem Überfall zu tun, es ist Mord.«


  Die Nachricht von Chris’ Tod sprach sich in Windeseile herum – nur Michael verschlief sie in Janey’s Dollhouse. Die Mädchen waren übereingekommen, ihn nicht zu wecken.


  »Er kann ihn ja auch nicht mehr lebendig machen«, meinte Janey, eine kleine, kräftige Frau, die Lizzie in mancher Hinsicht ähnlich war. Ihre Geschichten glichen sich in vieler Hinsicht – nur dass Janey den Gedanken, ehrbar zu werden, irgendwann aufgegeben hatte.


  Tom Winslow allerdings schlief nicht. Er hatte sich zwar nach dem Besuch im Krankenhaus bis zur Besinnungslosigkeit weiter betrunken, aber am Morgen kam er in seinen Laden. Natürlich war der Überfall auf Chris immer noch Stadtgespräch. Winslow erfuhr, dass der Junge noch am Leben war, und ertränkte seine Erleichterung in den ersten Drinks des neuen Tages. Gegen Mittag redete er sich ein, dass Chris nun gar nicht mehr sterben könne. Alles würde sich einrenken, alles würde gut werden. Sicher erinnerte der Junge sich nicht mehr daran, wer ihn niedergeschlagen hatte. Und womöglich machte Coltrane ja wirklich das große Geld, indem er dieser Lizzie folgte.


  Winslow trank noch einen Whiskey und beschloss dann, zum Essen zu Barbara zu gehen. Vielleicht konnte er Chris ja später noch mal besuchen. Er torkelte in die Teestube.


  Peter half eben dem Küster, ein Podest für den Sarg von Chris Timlock zu errichten, als ein halbwüchsiger Junge wie von Furien gehetzt ins Kirchenzelt hastete. Peter erkannte ihn als einen Laufburschen der Bank.


  »Reverend, Reverend, Miss Barbara schickt mich … von der Teestube. Sie … Sie müssen sofort kommen, da … da will sich einer umbringen.«


  Peter runzelte die Stirn. »Noch mal, Robbie – einer von Barbaras Kunden will sich erschießen?«


  »Nicht erschießen, Reverend, erstechen, er hat ein Messer, und … er will Sie aber vorher noch sprechen, Reverend … schnell!«


  Zum zweiten Mal an diesem Tag verließ der Reverend seine Kirche im Laufschritt. Er hatte es nicht weit, Barbaras Teestube lag neben dem Hospital. Im Vorbeilaufen registrierte er, dass Michaels Schimmel immer noch vor den Zelten wartete. Von seinem Besitzer gab es nach wie vor keine Spur.


  Barbara und ein paar ihrer Mittagsgäste standen an der Tür ihrer Holzhütte und befanden sich in heller Aufregung. »Da drin, Reverend, da! Es ist Tom Winslow. Und er schreit immer nur was von Schuld und Mord und Hölle!«


  Tom Winslow hatte sich in einer Ecke des Lokals verbarrikadiert. Er hatte sein Hemd aufgerissen und presste die Spitze seines Jagdmessers gegen die Brust. Wenn er zustieß, würde er sein Herz treffen. Dr. Wilmers, der Arzt, stand in sicherer Entfernung von ihm und redete beruhigend auf ihn ein.


  »Was auch immer Sie getan haben, Tom, Sie müssen gestehen und die Strafe auf sich nehmen. Sich jetzt ein Messer ins Herz zu stoßen ist keine Lösung, Sie sollten …«


  In diesem Moment betrat Peter Burton die Teestube.


  »Reverend!« Tom Winslow wimmerte. »Reverend Peter, Sie … Sie müssen … meine Sünden … ich hab das doch nicht gewollt … Ich bin ein Mörder, Reverend, lieber Herr Jesus, vergib mir meine Sünden, vergib mir meine Schuld … ich … auch wenn ich das nicht gewollt hab, ich …«


  Peter versuchte, näher an Winslow heranzukommen, aber der Mann ritzte sofort seine Haut mit dem Messer. Dr. Wilmers warf Peter einen hilflosen Blick zu.


  »Tom, zunächst sollten Sie alles in Ruhe erzählen!«, sagte Peter und versuchte, Stärke und Gelassenheit in seine Stimme zu legen. »Vielleicht ist es ja gar nicht so schlimm. Gott vergibt – besonders, wenn Sie die Sünde nicht mit Absicht begangen haben.«


  »Mit Absicht schon!«, erklärte Tom. Er weinte jetzt. Der Mann war offensichtlich betrunken. »Wir … wir wollten ja wissen, wo er das Gold herhatte.«


  Peter richtete sich alarmiert auf. »Wo wer das Gold herhatte? Reden Sie von Chris Timlock, Tom? Waren Sie an dem Überfall beteiligt?«


  »Ich hab ihn festgehalten«, schluchzte Tom. »Und erst dachte ich ja … ich dachte, so ein paar Backpfeifen, das bringt keinen um. Und er hätt’s uns ja einfach sagen können …«


  »Aber er hat es nicht getan?«, fragte Peter. »Er wollte nichts sagen?«


  »Er wollte wohl schon«, greinte Tom. »So, wie er den verdroschen hat … der hätt alles gesagt. Aber er hatt’s wohl nicht gewusst … Sie müssen mir glauben, Reverend, als ich gemerkt hab, dass er nichts weiß, da hab ich Coltrane gesagt, er soll aufhören, aber …«


  »Coltrane? Ian Coltrane? Der Pferdehändler?«


  Tom nickte. »Aber er hat nicht aufgehört, er sagte, er müsste was wissen, aber Timlock … am Ende hat er gesagt, die Frau weiß es. Die Frau hat das Gold gefunden.«


  »Lizzie!« Peter tauschte einen Blick mit dem Arzt. Chris’ letzte Worte gewannen langsam Sinn. »Und hat er gesagt, wo sie es gefunden hat? Wo sie ist?«


  Tom schüttelte den Kopf. »Nein, er … er wusste gar nichts, glaub ich. Aber Coltrane … er wollte zu Drury hoch und ihnen nach. Wenn die wieder zu der Stelle gehen. Und dann da einen Claim abstecken oder so …«


  Peter fühlte Kälte in sich aufsteigen. Vielleicht hatte Coltrane ja wirklich nicht mehr im Schilde geführt. Vielleicht hätte er sich auf ein Ausspähen der Goldgrube beschränkt, wenn Michael dabei gewesen wäre. Aber jetzt … Lizzie wäscht Gold, hatte Michael gesagt. Sie musste allein vorausgegangen sein. Und Coltrane …


  »Hören Sie, Tom, das erzählen Sie jetzt zunächst dem Officer. Bestimmt gibt es für Sie mildernde Umstände, bestimmt!«


  Tom Winslow schüttelte wild den Kopf. »Ich will keine mildernden Umstände!«, sagte er kurz, »will nicht … in den Knast. Nicht noch mal. Vergeben Sie mir bloß, Reverend. Machen Sie, dass der Herr mir vergibt!«


  Tom Winslow holte noch einmal tief Luft, dann stieß er zu und ließ sich gleichzeitig nach vorn in das Messer fallen. Dr. Wilmers fing ihn auf, konnte aber nichts mehr tun. Peter sprach ein Gebet. Dr. Wilmers schloss dem Toten die Augen, wandte sich dann aber schnell dem Reverend zu.


  »Noch mal«, sagte er dann. »Lassen Sie uns das noch mal durchgehen. Was hat Chris Timlock gesagt, wo diese Lizzie ist? Er hat’s doch gewusst, nur den Kerlen hat er es nicht verraten.«


  »Ein Dreieck …«, meinte Peter. »… von seinem Haus aus zu einem Bach und Maoridorf …«


  Der Arzt schüttelte den Kopf. »Das hilft uns nicht weiter. Aber westwärts, sagte er, von seinem Haus aus westwärts.«


  Peter nickte.»Und dann bachaufwärts. Genau …Wo ist Michael? Wo verdammt noch mal ist Michael Drury? Kümmern Sie sich um das hier, Doktor! Ich muss Michael finden, und Lizzie …«


  Peter rannte hinaus auf die Straße. Seine Gedanken rasten. Coltrane war gefährlich – und das wusste er nicht erst seit dem Mord an Chris Timlock. Schon Kathleens Reaktion auf das Wiedersehen mit ihrem Mann hatte ihm genug gesagt. Kathleen war vor Angst vor Coltrane fast gestorben. Immer noch, nach so vielen Jahren! Und jetzt war dieser Kerl hinter Lizzie her – die offensichtlich einen spektakulären Goldfund geheim halten wollte. Vielleicht war sie die Einzige, die den Fundort je gesehen hatte! Wenn Coltrane sich ihrer entledigte … Es gab keine Beweise gegen ihn. Die Aussage Winslows konnte als Faselei eines Betrunkenen durchgehen – und vielleicht plante Coltrane ja sowieso, nie zurück nach Tuapeka zu kommen. Colin war allerdings am Morgen in der Schule erschienen. Der zumindest ritt nicht auf Lizzies Spuren in die Berge.


  Peter sah Michaels Schimmel vor der Krankenstation. Ein prachtvolles, zweifellos sehr schnelles Pferd, er hatte es oft bewundert. Aber ohne seinen Reiter nutzte es nichts. Es sei denn …


  Peter stürzte in die Krankenstation. »Mrs. Jordan«, rief er die Krämersfrau an, die nach wie vor Dienst tat. »Ist Michael Drury aufgetaucht?«


  Er ließ die Frau nicht zu Wort kommen, sondern deutete schon ihr Kopfschütteln richtig. »Mrs. Jordan, wenn er kommt: Sagen Sie ihm, ich habe seinen Schimmel genommen. Ich muss Lizzie Portland finden, es geht um Leben und Tod. Er soll sich mein Pferd satteln und mir nachkommen. Haben Sie verstanden?«


  Die rundliche kleine Frau machte große Augen, nickte jedoch. Sie war nicht dumm, sie würde es schon richtig ausrichten. Und wenn nicht, gab es auch noch Dr. Wilmers. Peter beschloss, sich darüber weiter keine Gedanken zu machen. Er band den Schimmel los und trabte an.


  KAPITEL 10


  Ian Coltrane konnte sein Glück kaum fassen, als Michael am Morgen nach dem Überfall ins Dorf hinunterging, während Lizzie allein nach Westen in die Berge zog. Es war auch kinderleicht, ihr zu folgen – es wurde auf die Dauer regelrecht langweilig. Lizzie hatte es nicht eilig, sie kam nur quälend langsam voran. Die junge Frau lief neben ihrem Pferd her, sprach mit dem Tier und ließ es immer mal wieder grasen. In der Mittagszeit begann sie, hinter sich zu spähen und auf Hufschläge zu horchen, was Ian zunächst nervös machte. Aber dann merkte er, dass es offensichtlich nicht ihm galt. Lizzie schien eher darauf zu warten, dass Michael Drury sie einholte. Bei einiger Überlegung war das naheliegend und natürlich möglich. Zwar würde die Sache mit Chris Timlocks Tod ihn sicher aufhalten, aber dann konnte er sich durchaus entschließen, seiner Partnerin noch in die Berge zu folgen. Erst recht, wenn er eins und eins zusammenzählte und argwöhnte, dass Chris vor seinem Tod geredet hatte. Ian hoffte, dass wenigstens Winslow, der Säufer, dichtgehalten hatte, aber im Grunde vertraute er auf dessen Selbsterhaltungstrieb. Und auf seine Sucht. Im Gefängnis gab es keinen Whiskey. Winslow würde das Risiko nicht eingehen, eingebuchtet zu werden.


  Ian verhielt sich noch vorsichtiger, seit er argwöhnte, dass Michael Lizzie folgen könnte. Aber mit den Stunden wurde er ruhiger. Wenn sein Widersacher wirklich noch hinaufgeritten wäre, hätte er Lizzie inzwischen eingeholt, sein Schimmel war schnell. Aber wahrscheinlich war es ihm gar nicht möglich, an diesem Tag noch zurück in die Berge zu reiten. Zweifellos würde die Polizei aus Dunedin zum Fall Chris Timlock zugezogen werden, und bei einem Mord unter Goldgräbern war der Partner des Opfers stets der erste Verdächtige. Der Officer würde Michael verhören und mit etwas Glück eine Nacht lang einsperren. Womöglich wurde er ja sogar gesucht.


  Coltrane machte sich keine großen Sorgen mehr, als Lizzie kurz vor dem Dunkelwerden einen Bach erreichte und dort ihr Lager aufschlug. Er dachte einen Augenblick daran, sie zu überfallen und zu zwingen, ihr Ziel preiszugeben, aber wozu sollte er sich die Nacht unruhig gestalten? Natürlich würde er sich ein bisschen kostenlosen Spaß mit dem Mädchen machen, aber das hatte bis zum anderen Morgen Zeit. Er musste nur höllisch aufpassen, dass seine Beute ihm nicht entwischte. Jetzt wollte er erst mal ruhig schlafen.


  Ian verschob die Angelegenheit also auf den nächsten Tag. Lizzie war dann immer noch hübsch, nach der entsprechenden Behandlung bestimmt willig – und wenn er das Gold hatte und mit ihr fertig war, brauchte er sie nicht mehr mit Vorsicht zu behandeln. Es war sogar besser, wenn sie verschwand. Dann hätte er es nur noch mit Michael zu tun, und der sollte ihm erst mal beweisen, dass er Lizzie den Claim gestohlen hatte.


  Ian band sein Maultier ein paar hundert Yard unterhalb von Lizzies Schlafplatz an und hoffte, dass sie nicht zu geübt darin war, die Laute der Nacht zu unterscheiden. Er fesselte seiner Stute noch sicherheitshalber zusätzlich die Vorderbeine, aber sie würde natürlich gelegentlich von einem Bein aufs andere treten. Lizzies eigenes Pferd tat das glücklicherweise auch – und wie sich herausstellte, war der lichte Südbuchenwald, in dem sie sich befanden, bevölkert von Nachtvögeln. Die Biester ließen Ian kaum ein Auge zumachen, aber sie boten ihm auch die ideale Tarnung.


  Lizzie ahnte nichts, als sie am Morgen aufstand, sich im Bach wusch und Brotfladen zum Frühstück backte. Am Abend zuvor hatte sie Fische gefangen. Ian fand, dass sie sehr klug war, er fragte sich, wo Michael sie herhatte.


  Lizzie trödelte offensichtlich herum. Die Sonne stand schon hoch am Himmel, als sie endlich ihr Lager abbaute, um weiterzuziehen. Sie schien inzwischen auch etwas besorgt, Michael hätte ja wirklich schon eingetroffen sein müssen.


  Ian folgte der jungen Frau weiter bachaufwärts bis zu einer seltsamen Steinformation, die wie Nadeln in den Himmel ragte. Dahinter fiel der Bach in einem kleinen Wasserfall zu Tale. Lizzie schien die Landschaft wiederzuerkennen. Mit wachsender Erregung verfolgte Ian, wie sie am Fuß der Felsen ihr Zelt aufbaute und das Pferd grasen ließ. Sie lehnte Schaufeln, Spaten und Hacken ordentlich an den Felsen und kramte die Reuse hervor, mit der sie am Tag zuvor gefischt hatte.


  Die Frau hatte Nerven! Ian konnte sich kaum beherrschen, sich auf sie zu stürzen und sie zu nötigen, ihr Geheimnis preiszugeben, aber er zwang sich, ruhig zu bleiben. Lizzie fing ausreichend Fische für zwei – also hoffte sie wohl, dass Michael wenigstens zum Mittagessen auftauchte. Sie horchte jetzt auch immer aufmerksamer auf Hufschläge, aber sie war dem Wasserfall zu nahe, um irgendetwas außer dem rauschenden Bach vernehmen zu können. Nachdem sie ein Feuer entfacht und ihre Beute gebraten hatte – Ian kaute an einer Brotrinde, während ihm das Wasser im Munde zusammenlief –, suchte sie ihre Goldpfanne.


  Endlich passierte etwas. Ian beobachtete, wie Lizzie die Böschung hinaufkletterte. Das Goldfeld musste sich also oberhalb des Wasserfalls befinden. Er schlug einen Bogen und folgte ihr in weitem Abstand, sah dann aber, wie sie Schuhe und Strümpfe auszog, in den Bach stieg und mit den Händen im Bachbett grub. Kurze Zeit später begann sie, Gold zu waschen.


  Und selbst auf die weite Entfernung sah Ian es gleich beim ersten Versuch in der Pfanne glitzern! Jetzt war es so weit. Ian schob sich lautlos auf den Bach zu, aber Lizzie hätte ihn ohnehin nicht gehört. Sie schrak erst zusammen, als er hinter ihr war, sie packte und ihr die Hand auf den Mund legte.


  »Vielen Dank, Miss Lizzie! Es war überaus freundlich von Ihnen, mich zu diesem Goldfeld zu führen!« Peter Burton stammte aus einer wohlhabenden Familie in Lancashire, England. Schon als Kind hatte er ein Pony besessen und sich als junger Mann bei Reitjagden und Steeplechaise-Rennen einen Namen gemacht. Jetzt kam ihm diese Erfahrung zugute. Michaels kräftiger, hochbeiniger Schimmel lief wie von selbst – zunächst Richtung Heimat, aber dann auch bereitwillig weiter nach Westen. Das Tier schien den wilden Ritt sogar zu genießen, wahrscheinlich ließ Michael es sonst nie so ungezügelt über Stock und Stein jagen.


  Auch Peter hätte seinen Spaß gehabt, wäre da nicht die brennende Sorge gewesen, die ihn zwang, den Schimmel auch noch anzutreiben. Selbstzweifel quälten ihn, je länger er unterwegs war. War es richtig gewesen, alles stehen und liegen zu lassen, Michaels Pferd ungefragt auszuleihen und sich auf die unklare Wegbeschreibung eines Sterbenden einzulassen? Womöglich wäre es besser gewesen, auf Michael zu warten – vielleicht auch einen ganzen Suchtrupp auszusenden. Der Reverend besaß nicht einmal eine Feuerwaffe, er würde sich allein auf den Überraschungseffekt und seine Fäuste verlassen müssen, wenn er Coltrane stellte. Da er gerade erst gesehen hatte, was dieser mit seinen Fäusten anstellen konnte, war der Gedanke nicht sehr angenehm! Coltrane war mindestens ebenso groß und deutlich schwerer als Peter. Und trotzdem: Sein Instinkt sagte ihm, dass er nicht anders hätte handeln können. Wenn er Coltrane nicht sehr schnell fand, würde Lizzie den Tag nicht überleben!


  Peter Burton schossen viele Fragen durch den Kopf. Wenn der Weg nur richtig war … wenn er sie bloß nicht verfehlte! Nach zwei Stunden Trab und Galopp wurde der Schimmel langsam ruhiger, und Peter stieß zu seiner Erleichterung auf ein Lager. Hier hatte offensichtlich niemand Feuer gemacht, aber die Erde um einen Baum herum war aufgewühlt, man hatte dort wohl ein Pferd angebunden. Peter ritt langsam weiter und meinte, ein weiteres Lager zu erkennen. Viel weniger auffällig, lediglich ein paar abgeknabberte Grasspitzen zeugten vom Aufenthalt eines hungrigen Pferdes. Peter machten die Entdeckungen Mut. Es sah aus, als ob er auf der richtigen Spur war – ebenso wie Coltrane!


  Der Reverend trieb sein Pferd an, und der Schimmel trabte munter weiter nach Westen. Die Mittagszeit war längst vorbei, aber Peter war zu erregt, um Hunger zu spüren. Wenn er die Geschwindigkeit seines Pferdes richtig einschätzte, musste er um die zwanzig Meilen geritten sein, seit er Drurys Haus passiert hatte. Und da war ein Bach! Peters Herz raste, als er erneut Spuren eines Lagers entdeckte. Sehr ordentlich verwischt allerdings – es hätten fast Maori sein können, die hier ein Feuer gemacht und genächtigt hatten. Ein zweites Lager fand Peter diesmal nicht, aber er war zweifellos auf dem richtigen Weg. Bachaufwärts. Peter ließ den Schimmel jetzt etwas langsamer traben. Ian Coltrane sollte ihn besser nicht kommen sehen.


  Lizzie versuchte, in die Hand zu beißen, die ihr den Mund zuhielt, aber der Griff ihres Peinigers war eisern – er fixierte ihre Oberarme an ihrem Körper. Die Goldpfanne fiel ins Wasser, als sie aus dem Bachbett stolperten. Coltrane sah ihr bedauernd nach.


  »Wie schade um das schöne Gold, Lizzie! Aber ich kann mir ja nachher neues waschen. Vorher unterhalten wir uns vielleicht noch ein bisschen, ja, Kleines? Zum Beispiel darüber, wie du das hier gefunden hast! Bist du wirklich allein bis hierhergekommen, oder war dein Michael doch beteiligt?«


  Ian nahm seine Hand von Lizzies Mund, griff in einer raschen Bewegung nach ihren Armen und zog sie nach hinten. Lizzie schrie, verstummte aber, als er ihren Kopf gegen eine Südbuche schlug, die am Bachufer stand. Leicht nur, aber die Haut an ihrer Schläfe platzte auf und blutete. Coltrane fesselte ihr rasch die Hände auf dem Rücken, dann warf er sie ins Gras.


  »So, Kleine, jetzt können wir reden – aber nicht schreien, sonst muss ich dir leider einen Knebel anlegen.«


  »Michael findet mich doch!«, spie ihm Lizzie entgegen. »Und Chris. Sie müssen jeden Moment da sein.« Sie kämpfte gegen ihre Fesseln, machte sich aber wenig Hoffnung. Dieser Mann war stark wie ein Bär. Und das grausame Blitzen in seinen schwarzen Augen verhieß nichts Gutes.


  Coltrane lachte. »Dein Chris mag uns ja vom Himmel aus zusehen«, spottete er, »aber dein Michael ist anderweitig beschäftigt. Nun komm, Miss Lizzie, sag schon: Hast du den Claim allein entdeckt?«


  Lizzie wand sich am Boden. Sie tat, als versuche sie immer noch, sich zu befreien, aber vor allem dachte sie fieberhaft nach. Sollte sie von den Maori erzählen? Oder brachte sie den Stamm damit auch in Gefahr? Sie verfluchte ihre Ungeduld. Hätte sie nicht auf Michael warten, mit ihm gemeinsam hinaufreiten und ihn dann erst mal ihren Maori-Freunden vorstellen können? Die Ngai Tahu waren gesellig, vielleicht wären ein paar junge Männer und Mädchen mit ihnen zum Goldwaschen an den Bach gekommen. Aber nein, sie musste ja allein gehen. Natürlich konnte sie Glück haben, und Ian hatte ein paar Maori-Jäger auf sich aufmerksam gemacht, als er sich anschlich. Das hielt sie jedoch für unwahrscheinlich, die Männer wären längst eingeschritten.


  »Ich hab’s allein gefunden«, stieß Lizzie trotzig aus.


  Coltrane nickte zufrieden und strich sich eine dunkle Haarsträhne aus dem schweißnassen Gesicht. »Sehr schön. Aber nun möchtest du es zweifellos mit mir teilen.«


  Lizzie antwortete nicht. Es ging alles zu schnell, sie musste die Situation erst mal begreifen. Chris war … tot? Herrgott, wenn dieser Kerl nicht davor zurückschreckte, schon um einer Auskunft willen zu morden – was tat er dann erst, um dieses Gebiet für sich allein zu haben?


  Lizzie zwang sich, ein Lächeln aufzusetzen. »Wenn du mir vielleicht erst mal deinen Namen sagst?«, flötete sie. »Wer weiß, vielleicht teil ich ja wirklich gern mit dir!«


  Coltrane lachte schallend. »So gefällst du mir schon besser, Süße. Auch wenn ich dir natürlich kein Wort glaube. Aber schön: Mein Name, liebste Lizzie, ist Ian Coltrane. Und von dir wünsche ich mir diesen Claim als Morgengabe.« Er zog sie hoch und drückte sie gegen den Stamm einer Südbuche, um sie zu küssen. Lizzie drehte verzweifelt den Kopf zur Seite.


  »Sollen wir nicht hinunter in mein Lager gehen?«, fragte sie mit möglichst aufreizender Stimme. »Ich … ich habe Fische gebraten …«


  Vor allem befand sich Michaels Gewehr in ihrem Gepäck. Allerdings wusste sie nicht genau, wie man es abfeuerte.


  »Deine Fische lass ich mir dann später schmecken«, beschied sie Coltrane. »Erst ein paar Bissen Lizzie!«


  Seine Zunge suchte den Weg in ihren Mund. In diesem Augenblick fiel Lizzie schlagartig ein, wo sie den Namen Coltrane schon mal gehört hatte. Dies war der Mann aus Michaels Heimatdorf! Der Kathleen geheiratet hatte. Womöglich hatte er auch sie getötet. Lizzie hätte über die Ironie des Schicksals beinahe gelacht. Verlor Michael nun die zweite Frau durch die Hand dieses Mistkerls?


  Sie selbst jedenfalls machte sich keine Illusionen über ihre Zukunft. Coltrane würde sie nicht leben lassen, er würde sie umbringen und den Claim für sich beanspruchen. Und demnächst würden sich Scharen von Goldgräbern über das Land der Ngai Tahu ergießen, genau das, was der Stamm hatte verhindern wollen. Lizzie würde nicht nur sterben, sie starb obendrein als Verräterin. Die Maori würden nie erfahren, dass sie die Rechte nicht einfach verkauft oder verschenkt hatte. Und wenn es hart auf hart kam, würde hier der Krieg beginnen, von dem Kahu Heke gesprochen hatte. Auf den er hoffte. Und das alles nur, weil sie einen Fehler gemacht hatte.


  Lizzies Verzweiflung ließ sie neuen Mut fassen. Coltrane schob ihr Kleid hoch und drang brutal in sie ein. Es war entwürdigend und schmerzhaft, aber sie hatte schon Schlimmeres erlebt. Sie würde sich jetzt nicht schluchzend in sich zurückziehen, sie musste sich wehren! Lizzie tat, als folge sie Coltranes Bewegungen, und rieb dabei ihre Handfesseln gegen die Rinde des Baumes. Sehr fest saßen sie nicht, es musste möglich sein, sie zu lösen. Plötzlich lockerten sie sich, gerade in dem Moment, in dem Ian stöhnend gegen sie fiel.


  Lizzies Gedanken überschlugen sich. Sie wusste, dass sie diesen Mann, selbst wenn sie sich jetzt befreite, nicht ohne eine Waffe niederschlagen konnte. Lizzie spähte nach der Goldpfanne aus, aber die lag im Bach. Ihr Messer war unten im Lager.


  Ian kam langsam wieder zu sich und richtete sich auf. »Das war gar nicht schlecht, Kleine, sollten wir noch mal wiederholen, bevor … an sich haben wir ja Zeit, nicht, Miss Liz?«


  Lizzie versuchte, ihre Rolle weiterzuspielen. »Ich … ich hab viel Zeit, Sir. Ich … wenn Sie mich bloß nicht umbringen, dann … ich kann Ihnen einiges zeigen, Sir … Gehen wir doch ins Zelt.«


  Ian grinste. Er würde nicht auf irgendwelche Spiele hereinfallen. Lizzie hielt ihre Hände hinter dem Rücken, aber sie versuchte auch, instinktiv ihren Rock zu glätten, als Ian sie jetzt weiterzog.


  »Ich denke, wir gehen lieber ein Stückchen in den Wald, Lizzie. Was meinst du?«


  Lizzie wagte kaum zu atmen, als sie über die Tasche ihres Kleides tastete und dabei etwas Hartes erspürte. Ein Stein? Egal was es war, es war besser als ihre Faust. Und dann fiel es ihr ein. Die Kriegskeule aus Jade. Das Geschenk der tohunga, geschnitzt für die Hände einer Kriegerin. Lizzie stolperte neben Ian auf den Wasserfall zu. Ob er hier den Abhang hinuntersteigen wollte, oder versuchte er, sie hinunterzustoßen? Unwahrscheinlich, dass sie sich hier das Genick brach, der Teich unterhalb des Wasserfalls war tief genug zum Schwimmen.


  Lizzie schöpfte sekundenlang Hoffnung, aber dann erkannte sie, dass Ian nur durstig war. Er ließ sich auf ein Knie nieder und schöpfte Wasser aus dem Bach. Die gefesselte Frau neben sich beachtete er dabei nicht. Was sollte auch geschehen? Die zierliche Lizzie würde ihn nicht mal zu Fall bringen, wenn sie sich mit ihrem ganzen Gewicht auf ihn warf.


  Aber Lizzie hatte die Kriegskeule. Und sie spürte ihre Kraft durch den Stoff ihres Kleides hindurch. Was hatte die Priesterin gesagt? Sie war dazu bestimmt, den Stamm zu verteidigen. Den Stamm und das Land der Ngai Tahu. Und genau dazu würde Lizzie sie jetzt einsetzen.


  Vorsichtig zog sie ihre rechte Hand aus der gelösten Fessel, griff in die Tasche und spürte die glatte, kühle Keule in ihrer Hand. Wie eine Verlängerung, eine Verstärkung ihrer Faust.


  Ian hob den Kopf und schaute über den Wasserfall hinweg ins Tal. Dabei verharrte er wachsam, als hätte er irgendetwas erspäht.


  Michael? Es war egal, Lizzie hatte ihren Entschluss gefasst. Sie holte aus, zielte auf Coltranes Schläfe und schlug zu.


  Peter Burton hatte die nadelspitzen Felsen schon von weitem erspäht und dann auch Lizzies Pferd neben ihrem Zelt und ihrer Feuerstelle. Das Tier wieherte, als es den Schimmel bemerkte, aber Peter ging davon aus, dass der Wasserfall jedes Geräusch übertönte. Und dann sah er zwei Gestalten oberhalb des Wasserfalls. Ein Mann, der ein Mädchen hinter sich herzerrte. Aber das Mädchen wirkte nicht geschlagen, eher wachsam, angespannt. Und dann ließ sich der Mann nieder, um zu trinken, und die Frau …


  Peter sah, wie Lizzie den rechten Arm langsam hinter dem Rücken hervornahm und ausholte. Er kannte diese Bewegung, hatte sie mehrmals bei Maori-Mädchen gesehen, die einen haka, den Kriegstanz tanzten. Peter Burton war mit anderen Priestern zu Gast in einem marae der Ngai Tahu gewesen, bevor er Christchurch verließ, und erinnerte sich sehr gut an die formelle Begrüßung – die auch eine Art Drohung einschloss. Man hieß die Gäste willkommen, machte ihnen dabei aber sicherheitshalber klar, wie gut man sich wehren konnte, sollten sie sich der Gastfreundschaft nicht als würdig erweisen. Die Männer hatten Speere gehabt, die Frauen kleine Jadekeulen. Und die schwangen sie genauso gelassen, fast elegant und zweifellos treffsicher wie die Frau auf der Böschung.


  Peter hielt den Atem an. Er hörte den Aufprall der Keule nicht, aber er sah den Mann fallen, als hätte ihn ein Axthieb getroffen. Und er sah die Frau aufstehen und meinte, sie schreien zu hören. Nannte man das nicht karanga? Den Schrei der Priesterin, der die Götter beschwor? Peter konnte nicht glauben, dass er ihn hier, an diesem Ort, aus dem Mund der couragierten, aber doch sanften und eifrigen Kirchgängerin Lizzie Portland vernahm!


  Und dann erkannte Lizzie den Schimmel und rannte den Abhang hinunter.


  »Michael! O mein Gott, Michael …«


  Peter fing sie auf.


  »Reverend?« Lizzies Stimme klang kindlich und verwundert, aber dann loderte Angst in ihren Augen auf, und ihr Gesicht verzerrte sich. »Ist Michael … ist etwas passiert? Mein Gott, er hat gesagt, Chris sei tot. Aber Michael … das können die Götter nicht wollen!«


  Peter stützte Lizzie, als sie schwankte, und schüttelte sanft den Kopf. »Nein, Lizzie, obwohl Gottes Wege mitunter schwer zu verstehen sind. Aber Michael Drury ist nicht tot. Er müsste auf dem Weg hierher sein. Und nun erzählen Sie mir, was geschehen ist. Warum haben Sie Coltrane getötet?«


  Lizzie begriff nur langsam, was der Reverend sagen wollte. Und was überhaupt geschehen war.


  »Ich?«, flüsterte sie. »Ich … irgendwie war ich das nicht. Irgendwie waren es Ingoa und Aputa, und all die Frauen aus ihrem Stamm. Aus meinem Stamm …«


  Lizzie holte tief Luft. Dann erst fand sie in die Wirklichkeit zurück, vergegenwärtigte sich, was der Reverend gesehen hatte. Er war kein Zeuge des Überfalls und nicht der Vergewaltigung. Er hatte nur gesehen, wie sie einem Mann von hinten den Schädel einschlug.


  »Hören Sie, Reverend, das war Notwehr. Er … er hat mich gezwungen …« Sie spürte jetzt endlich die Tränen, die sie sich zuvor nicht gestattet hatte zu weinen. »Sie dürfen das niemandem erzählen, Reverend. Sie dürfen niemandem von diesem Ort erzählen und diesem Gold.«


  Als Michael, gute zwei Stunden später und fast verrückt vor Sorge, im Lager unterhalb des Wasserfalls eintraf, saß Lizzie mit dem Reverend am Feuer. Coltranes Leiche hatten sie mit einer Zeltplane abgedeckt.


  Lizzie stürzte ihrem Geliebten entgegen. Sie glaubte wohl erst jetzt, dass er am Leben war, und ihm selbst schien es ähnlich zu gehen. Die beiden klammerten sich aneinander, während Lizzie unter Lachen und Weinen ihre Geschichte erzählte.


  Peter Burton entschuldigte sich für den »Diebstahl« des Schimmels. »Ich wollte Ihrer Frau zu Hilfe kommen«, meinte er, »aber sie hat sich ja schon selbst gewehrt.« Er musterte Lizzie mit anerkennenden Blicken.


  Michael nickte. »Sie war immer eine kämpferische Lady«, sagte er zärtlich. »Dennoch vielen Dank, Reverend. Das ist schon in Ordnung mit dem Schimmel. Aber was machen wir jetzt mit dem da?« Er wies auf Coltranes Leiche.


  Peter Burton zog kurz die Möglichkeiten in Erwägung. »Helfen Sie mir, ihn aufs Pferd zu heben«, meinte er schließlich resigniert. »Wir bringen ihn heute Nacht zu den Klippen oberhalb von Gabriel’s Gully und stürzen ihn hinunter. Das kann man dann als Unfall auslegen – oder als Vorhaben, sich selbst zu richten. Winslow hat ihn vor mehreren Leuten beschuldigt, Chris Timlock getötet zu haben. Bei der Untersuchung seines Todes wird man sich nicht überschlagen. Ihre Frau bleibt so unbehelligt – und niemand erfährt von diesem Platz und diesem Gold.«


  Alle drei schwiegen, als sie schließlich den Berg hinabritten. Michael führte das Pferd mit dem Toten.


  »Warum helfen Sie uns?«, fragte er den Reverend, als Lizzie etwas zurückblieb und die Männer nebeneinandergingen. »Lizzie sagt, Sie hätten nicht mal einen Beweis dafür, dass der Mann sie bedrohte.«


  Peter Burton zuckte die Achseln und dachte noch einmal an die Szene oberhalb des Wasserfalls. Lizzies tänzerische Bewegung, ihr Schrei …


  »Ich habe etwas Seltsames gesehen«, sagte er leise. »Etwas, das es eigentlich nicht geben dürfte. Sagen wir … ich folge dem Willen der Götter.«


  DER WILLE DER GÖTTER


  Tuapeka, Dunedin


  1862–1863


  KAPITEL 1


  Nach der Begegnung mit Ian Coltrane war Kathleen die Straße nach Dunedin in halsbrecherischem Tempo heruntergefahren. Erst als die Pferde in einer Biegung strauchelten und der Wagen bedenklich schwankte, nahm sie sich zusammen und zügelte ihre Panik zumindest so lange, bis sie ihre Wohnung in Dunedin erreichte. Claire fand sie dort beim Packen, als sie aus dem Laden nach Hause kam. Hektisch und ohne jeden Plan warf sie Kleidung in Taschen und Koffer.


  »Er ist hier«, schluchzte sie hysterisch, als sie Claire bemerkte. »Ian ist wieder da. Ich muss weg, ich muss schnell weg hier.«


  Claire brauchte Stunden, um Kathleen wieder halbwegs zu beruhigen und vor allem von dem überstürzten Aufbruch abzuhalten. »Kathleen, ich bezweifle ja nicht, dass du ihn gesehen hast. Aber er ist oben in Tuapeka. Das ist zwanzig Meilen weit weg! Und auch wenn er mal nach Dunedin kommt, verirrt er sich garantiert nicht in ein Geschäft für Damenmode. Wobei er dich hier nicht mal finden würde, du trittst doch offiziell kaum in Erscheinung! Und wenn er mir zu nahe kommt, kriegt er es mit Jimmy Dunloe zu tun! Was sagt denn überhaupt der Reverend?«


  Claire schüttelte den Kopf, als Kathleen fahrig von ihrer Flucht berichtete. »Peter Burton muss dich für verrückt halten«, konstatierte sie. »Du hättest wenigstens mit ihm reden können.«


  Kathleen hatte inzwischen aufgehört zu packen. Sie saß zusammengekrümmt in einer Sofaecke. »Ich will mit niemandem reden!«, weinte sie. »Ich weiß nicht, ob es richtig ist, hierzubleiben. Was ist, wenn er Sean sieht? Oder Heather? Aber wenn … falls ich nicht weggehe, dann … dann will ich keinen sehen und mit keinem reden. Ich bin unsichtbar, Claire. Ich …«


  »Sie ist völlig hysterisch und verängstigt«, erläuterte Claire Peter Burton.


  Zwei Tage nach dem Vorfall mit Coltrane schaffte er es endlich, freizunehmen und nach Dunedin zu reiten. Claire bewirtete ihn in ihrem Laden mit Tee und Muffins, Kathleen hatte sich in der Wohnung verschanzt.


  »Wobei sie nicht nur um sich selbst fürchtet, sondern auch um Sie, Reverend!«, fuhr Claire fort. »Ins Goldgräberlager will sie jedenfalls nie wieder, und Sie sollen sie auch nicht besuchen oder gar irgendwo mit ihr gesehen werden. Sie fürchtet sich zu Tode, weil die Leute im Lager ihren Namen kennen.«


  »Aber doch nur wenige!«, beschwichtigte der Reverend. »Ein paar Frauen, der Doktor, ein paar Leute aus der engeren Gemeinde. Und selbst da haben viele sie einfach ›Miss Kathie‹ genannt. Die Wahrscheinlichkeit, dass einer davon sie Coltrane gegenüber erwähnt, ist minimal.«


  »Für Kathie ist es trotzdem unerträglich«, meinte Claire. »Sie hätten sie erleben sollen, bis Sean und Heather endlich zurück waren! Sie hat sich zu Tode gefürchtet, dass die Kinder Coltrane in die Arme laufen könnten.«


  Peter Burton nickte. »Sie war im Lager schon völlig verängstigt. Dabei scheint er doch für seine Verhältnisse ein ganz guter Vater zu sein. Sein jüngerer Sohn vergöttert ihn.«


  »Der ist auch …« Claire hielt inne. Wenn überhaupt, dann musste Kathleen dem Reverend von ihren Familienverhältnissen erzählen. »… der ist ihm ähnlicher«, schloss sie. »Lassen Sie ihr Zeit, Peter. Sie muss erst mal über den Schock hinwegkommen.«


  Peter Burton rieb sich die Schläfe. »Und dabei dachte ich, wir kommen uns endlich näher«, klagte er. »Sie wurde zugänglicher, lebendiger …« Er griff nach seiner Teetasse, fand sie leer und spielte fahrig mit dem Löffel.


  Claire goss ihm Tee nach und legte noch einen Muffin auf seinen Teller. »Hier, essen Sie, sonst werden Sie so dünn wie Kathie. Die hat seit dieser Begegnung mit Coltrane bestimmt fünf Pfund verloren. Das alles nimmt sie fürchterlich mit!«


  Peter biss gehorsam in den Kuchen. Auch er wirkte mitgenommen. Seine Augen waren rot unterlaufen, er benötigte unbedingt eine Rasur, und auch sein Haar musste dringend geschnitten werden. Claire beschloss, ihn gleich noch zum Barbier zu schicken, bezweifelte aber, dass dies irgendetwas an Kathleens Haltung zu ihm ändern würde.


  »Auf jeden Fall wissen Sie jetzt, warum sie all die Jahre so schüchtern und distanziert war!«, sprach sie weiter. »Mit Ihnen hat das nichts zu tun, Peter, das dürfen Sie nicht glauben. Im Gegenteil, Kathleen liebt Sie, da bin ich mir sicher. Aber mit diesem Damokles-Schwert über sich – wie soll sie sich darüber klarwerden?«


  Kathleen verbrachte die nächsten Tage völlig abgeschieden in ihrer Wohnung. Sie zeichnete ein wenig, aber sie traute sich nicht einmal, die Näherinnen zu besuchen und den Fortgang ihrer Arbeit zu kontrollieren. Wenn eine von ihnen Fragen hatte, musste sie zu Kathleen kommen – und verdutzt feststellen, dass ihre Chefin die Wohnungstür mit drei Schlössern gesichert hatte. Solange noch Ferien waren, erlaubte sie auch Sean und Heather kaum noch, vor die Tür zu gehen. Besonders Sean ließ sie nicht aus den Augen. Heather, die sich kaum an ihren Vater erinnerte, weil er früher schon so oft unterwegs gewesen war, hatte sich in den letzten Jahren dermaßen verändert, dass Ian sie kaum auf den ersten Blick erkennen würde. Auf den zweiten Blick sah sie Kathleen natürlich sehr ähnlich.


  In ihrer Panik bestand Kathleen darauf, dass ihre Tochter Hütchen mit breiter Krempe trug, wenn sie auf die Straße ging, und ihr Haar aufsteckte, statt es offen oder geflochten zu tragen. Heather betrachtete die Veränderung ihrer Mutter mit Befremden, Sean brachte dagegen erstaunliches Verständnis für sie auf. Er war ungewöhnlich reif für sein Alter, einer der besten Schüler der neu eröffneten High School für Jungen. An seinen Vater und seinen Bruder erinnerte er sich gut, und er sah ein, dass Gefahren von ihnen ausgehen mochten. Aber er gab seiner Mutter auch zu bedenken, dass sie sich nicht ihr Leben lang verstecken konnten.


  »Gibt es keine Scheidung in Neuseeland, Mom? Es muss doch eine Möglichkeit geben, ihn loszuwerden, ohne … ohne ihm den Kopf einzuschlagen?«


  Kathleen stürzte diese Überlegung in neue Ängste. Hegte ihr Sohn womöglich Mordpläne, um ihr beizustehen?


  Ihr Herz begann sofort zu rasen, als es zwei Wochen nach ihrer Begegnung mit Ian zu ungewöhnlicher Zeit an der Tür klingelte. Es war gegen neun Uhr am Morgen, Sean und Heather waren wieder in der Schule, aber der Laden war noch nicht geöffnet. Kathleen und Claire hatten sich einen längeren Frühstückstee gegönnt, dann war Claire hinuntergegangen, um im Laden zu dekorieren. Und die Näherinnen meldeten sich auf keinen Fall vor zehn.


  Kathleen überlegte, ob sie öffnen sollte oder nicht, suchte dann aber erst einmal hektisch nach der Pistole, die ihr Jimmy Dunloe auf ihr Bitten hin besorgt hatte. Mit Claire hatte es darüber wilde Diskussionen gegeben, die Freundin wollte keine Waffe im Haus. Aber letztlich hatte Kathleen sich durchgesetzt – auch weil Mr. Dunloe Partei für sie ergriff.


  »Schau, Claire, Kathie muss sich doch halbwegs sicher fühlen. Es bekommt weder ihr noch eurem Geschäft, wenn sie jetzt nur noch in einer Zimmerecke sitzt und sich eine Decke über den Kopf zieht.«


  Kathleen besaß also eine Pistole, und am Wochenende hatte Dunloe mit ihr schießen geübt. Sie ließ die Waffe in einer ihrer Rocktaschen verschwinden, als sie die Tür einen Spalt weit öffnete und durch die drei Ketten eines Police Officers ansichtig wurde. Kathleen kam sich dumm vor, erschrak aber erneut, als sie überlegte, was der Mann wohl von ihr wollte.


  »Hat … hat mein Sohn …?«


  Der junge Sergeant blickte in ihr kreidebleiches verängstigtes Gesicht und verbeugte sich erst mal höflich.


  »Guten Morgen, Madam. Es tut mir leid, wenn ich Sie erschreckt habe. Sie sind es sicher nicht gewohnt, dass die Polizei …«


  »Ist etwas mit meinem Sohn?«, schrie Kathleen panisch.


  Der Sergeant schüttelte den Kopf. »Meines Wissens nicht, Madam. Mrs. Kathleen Coltrane?«


  Kathleen schalt sich ihrer Panik und öffnete dem Mann erst mal die Tür. »Entschuldigen Sie. Ich … ich …«


  »Ich bin Sergeant Jim Potter von der Dunedin Police, und ich muss Sie bitten, mich oder einen Kollegen heute oder spätestens morgen nach Tuapeka zu begleiten.«


  Kathleen taumelte. Konnte Ian sie von der Polizei zurückholen lassen?


  »Es geht um die Identifizierung eines Toten«, führte Potter aus.


  Kathleen suchte Halt am Türrahmen. »Der … der Reverend? Peter … Peter Burton?«


  Sergeant Potter schüttelte den Kopf. »Nein … nein, es geht um einen Goldgräber. Es … bitte, setzen Sie sich doch, Mrs. Coltrane, Sie wirken sehr angegriffen. Und die Nachricht, die ich für Sie habe, wird Sie noch mehr erschüttern. Es könnte sein … ja, es ist sogar sehr wahrscheinlich, dass es sich bei dem Toten um Ihren Gatten handelt.«


  Kathleen verfuhr wie in Trance, als sie den Officer bat, zu warten, bis sie Claire verständigt und sich für die Reise umgezogen hatte. Sie würde vielleicht ein paar Tage in Tuapeka bleiben, beschied sie ihre Freundin. Sean könne hinaufkommen, wenn er wolle, aber es sei ihr eigentlich lieber, wenn er in Dunedin bliebe und sich um seine Schwester kümmere. Kathie packte umsichtig ein paar dunkle Kleider in ihre Reisetasche, dachte auch an Geld und alle Papiere, die sie besaß, und wirkte fast gelassen, als sie Sergeant Potter schließlich folgte.


  Claire hätte ihre Freundin am liebsten begleitet. Ihre plötzliche Ruhe war ihr genauso unheimlich wie die vorhergehende Hysterie. Aber dann sagte sie sich, dass Peter Burton schließlich da sein würde. Und der Reverend war verlässlich. Bevor er erlaubte, dass man Kathleen zur Identifizierung nach Tuapeka beorderte, hatte er sich zweifellos zehnmal davon überzeugt, dass der Tote wirklich Ian Coltrane war.


  Ein paar Stunden später stand Kathleen dann vor dem Kühlhaus der Metzgerei von Tuapeka, in dem man ihren Mann vorläufig für sie aufgebahrt hatte. Natürlich stand seine Identität fest, aber Peter Burton hatte darauf bestanden, dass sich auch seine Gattin von seinem Ableben überzeugte. Kathleen musste zweifelsfrei als Witwe anerkannt werden – und zudem sagte ihm sein Gefühl, dass sie die Leiche sehen musste, um wirklich an ihre Freiheit zu glauben.


  »Sind Sie bereit, Mrs. Coltrane?«, fragte Sergeant Potter mitfühlend.


  Kathleen nickte und folgte dem Officer ins Innere des Blockhauses. Der Sarg mit dem Toten wirkte seltsam deplatziert zwischen all den Rinderhälften und Schweinefüßen, die hier aufbewahrt wurden. Kathleen fröstelte, aber sie betrachtete die Leiche eingehend. Der Mann sei eine Klippe hinuntergefallen, hatte man ihr gesagt. Sie registrierte Hautabschürfungen, die anscheinend kaum geblutet hatten, eine einzige, wirklich ernsthafte Verletzung befand sich an der Schläfe. Es sah eigentlich nicht aus, als sei Ian zu Tode gestürzt, eher, als habe man ihm mit einem extrem harten Gegenstand den Kopf eingeschlagen. Kathleen musste wieder an Sean denken. Aber das war unmöglich, der Junge hatte sich nie länger als sechs Schulstunden von ihrer Wohnung entfernt.


  »Da muss er draufgefallen sein«, meinte Sergeant Potter naiv. »Auf einen Felsen vielleicht. Tut mir leid, Mrs. Coltrane, kein schöner Anblick. Ist es nun …?«


  Sie nickte. »Es ist Ian Patrick Coltrane«, sagte sie ruhig. »Mein angetrauter Gatte. Und ich … ich würde jetzt gern den Reverend sprechen, bevor ich … bevor ich mich meines Sohnes annehme.«


  Peter Burton schloss die Tür seines Büros hinter Kathleen, als Potter sie zu ihm brachte. Es war eine der Annehmlichkeiten der eben eröffneten neuen Kirche, dass man Türen öffnen und schließen und nicht mehr nur Zeltplanen anheben oder fallen lassen konnte. Der Reverend wollte Kathleen in die Arme nehmen, aber sie wehrte ihn heftig ab.


  »Warst … du es?«, fragte sie leise.


  Peter Burton sah sie verständnislos an. Dann begriff er. »Nein! Wie kannst du das denken, Kathleen? Ich bin ein Mann Gottes, ich … Himmel, natürlich habe ich daran gedacht, als ich sah, wie sehr du dich vor ihm fürchtest! Aber da gibt es doch andere Möglichkeiten!« Er legte seine Hand auf ihre, aber sie entzog sich ihm erneut.


  »Wer war es dann?«, fragte Kathleen. »Erzähl mir nichts von Klippen, Peter, ich bin eine Expertin für Schlägereien. Ian Coltrane hat seine Kampfkunst jahrelang an mir erprobt. Ich weiß, wie es aussieht, wenn einen eine Faust an der Schläfe trifft. Und ich weiß, dass man gewöhnlich nicht auf die Schläfe fällt, wenn man zu Boden geworfen wird. Das wird kaum anders sein, wenn man ausrutscht oder springt. Also – wer war es, Peter?«


  Der Reverend blickte zu Boden. »Eine junge Frau, die mit einem der Goldgräber zusammenlebt – angeblich unter Unterstützung des Geistes einer Maori-Kriegerin. Auf jeden Fall mit einer Maori-Kriegskeule, und sie wusste, wie man sie schwingt. Dein … Mann hatte sie vorher überfallen und vergewaltigt.«


  Kathleen biss sich auf die Lippen. Sie wusste nicht, ob sie weitere Einzelheiten hören wollte. Peter verstand.


  »Obendrein ist ein junger Mann, der Miss Portland sehr nahestand, kurz vorher umgekommen, es ist eine hässliche Geschichte, und es würde niemandem helfen, wenn alles an die Öffentlichkeit käme. Ich kann es dir natürlich erzählen.«


  Kathleen winkte ab. »Und dann ist er … dann hat sie ihn die Klippen hinuntergeworfen?«


  »Mit meiner Hilfe«, gestand der Reverend. »Es war Notwehr, Kathleen, ich schwöre, ich decke keine Mörderin. Aber es hängt viel daran, dass der Schauplatz der Tat geheim bleibt. Und die Frau …«


  »… hat genug erduldet«, sagte Kathleen müde. »Ich verstehe. Vielleicht … versicherst du sie meines Mitgefühls?«


  Peter rieb sich die Stirn. »Sie weiß nicht, dass er noch Angehörige hatte – außer Colin natürlich. Und ich denke, das ist besser so. Sie macht sich sonst nur noch mehr Gedanken. Außerdem ist sie nicht hier. Sie wäscht Gold weiter oben in den Bergen. Offiziell hat sie mit der ganzen Sache nichts zu tun.«


  Kathleen nickte. »Dann … bin ich jetzt … frei?«, sagte sie tonlos.


  Peter nickte. »Du brauchst dich vor nichts mehr zu fürchten. Und ich … Kathleen …« Peter hielt kurz inne und fragte sich, ob er es wagen sollte. Aber was brachte es, die Sache weiter aufzuschieben? Und vielleicht tröstete es sie ja und beruhigte … »Ich habe dich nie gefragt, Kathleen, weil ich nicht in dich dringen wollte. Ich wusste, da war ein Geheimnis. Aber nun, da es nichts mehr zwischen uns gibt … Kathleen, ich liebe dich. Willst du mich heiraten?« Peter Burton sah sie erwartungsvoll an.


  Kathleen schwirrte der Kopf. Das alles war zu viel für einen Tag. Und wie konnte er es auch so überstürzen? Sie wich zurück wie ein scheuendes Pferd. »Peter, nicht jetzt!«, flüsterte sie. »Es ist … es ist zu früh … Ich … ich mag dich sehr gern, Peter. Aber du bist Reverend, Anglikaner, und ich bin Katholikin! Und ich habe drei Kinder … O Gott, ich habe wieder drei Kinder!« Kathleen straffte sich. »Peter, ich muss mich um Colin kümmern. Das alles wird ohnehin schwer genug. Gib mir Zeit, Peter. Ich werde Zeit brauchen.«


  Peter Burton schalt sich seiner Hast. Er hätte das voraussehen müssen. Natürlich würde sie sich jetzt nicht umgehend in seine Arme werfen. Sie würde wieder das brauchen, was er so lange geduldig gewesen war: ein Freund, ein Vertrauter, ein Vater für ihre Kinder. Resigniert stand er auf.


  »Komm«, sagte er. »Wir werden Colin suchen. Er verkriecht sich in seinem Zelt, seit sein Vater gefunden wurde. Von dir habe ich ihm bislang nichts gesagt. Bestimmt wird er sich freuen!«


  Kathleen folgte ihm wortlos, aber Letzteres bezweifelte sie. Colin würde um seinen Vater trauern – und mehr noch um sein freies Leben. Wahrscheinlich würde er nicht erbaut davon sein, in ihre Familie zurückzukehren.


  In den nächsten Tagen übernahm Kathleen Ian Coltranes Erbe, bestehend aus einer Unze Gold, zwei Pferden – die laut Colin ein kleines Vermögen wert waren, von Peter aber nur kurz in die Kategorie »Schlachthof oder Gnadenbrot« eingeteilt wurden – und natürlich ihrem Sohn. Wie sie vorausgesehen hatte, erwies sich Colin als schwierig. Er wollte keinesfalls mit seiner Mutter nach Dunedin zurückkehren, sondern auf eigene Faust weiter Gold schürfen und das Geschäft seines Vaters führen. Allerdings war er erst vierzehn Jahre alt – es war ausgeschlossen, ihn einfach sich selbst zu überlassen.


  Kathleen verkaufte also das Gold und Ians Planwagen und übergab den Erlös Peter Burton als Spende für das Begräbnis ihres Mannes und die Pflege der alten Pferde, die sich im Umfeld des Pfarrhauses vielleicht noch nützlich machen konnten. Ihren widerstrebenden Sohn nahm sie nach der Trauerfeier mit nach Dunedin. Peter Burton ließ es sich nicht nehmen, sie zu fahren, aber es war eine traurige Reise. Colin schwieg verstockt, was immer man ihn auch fragte, und Kathleen hing ihren eigenen Gedanken nach.


  Zu allem Überfluss bedachte Colin Peter mit einem bösen Seitenblick, als er Kathleen schließlich zum Abschied küsste. Der Junge hatte zweifellos ein feines Gespür für Gefühle und Zusammenhänge, er vermutete mehr hinter dem keuschen Kuss auf die Wange, als Kathleen ihn wissen lassen wollte. Peter Burton machte sich Sorgen, als er sein Pferd zurück nach Tuapeka lenkte. Kathleen war frei von Ian Coltrane, aber Colin lauerte nur darauf, dessen Platz einzunehmen. Nicht in ihrem Herzen, aber da, wo ihre Angst saß.


  Nun erwies sich das als nicht so einfach – auch deshalb, weil Sean keineswegs gewillt war, seinem wiedergefundenen Bruder irgendwelche Frechheiten durchgehen zu lassen. Er spielte klar den Mann im Haus, was Kathleen und Claire einerseits belustigte, das Zusammenleben mit Colin aber nicht unbedingt einfacher machte. Colin hatte sich in den letzten Jahren daran gewöhnt, mehr oder weniger zu tun, was ihm passte. Das geregelte Familienleben bei Kathleen und Claire, die höflichen Umgangsformen, zu denen die Kinder angehalten wurden, und vor allem der regelmäßige Schulbesuch behagten ihm nicht. Sehr bald hörte Kathleen Klagen der Lehrer: Colin störe, benehme sich anmaßend oder schwänze die Schule gleich ganz.


  Sean brachte die Verweise seines Bruders nach Hause und musste sich die Klagen über ihn natürlich ebenfalls anhören. Die Lehrer betonten zwar stets, dass sie ihn selbstverständlich nicht beträfen, aber lästig war es doch. Sean konnte die Bemerkung »Vielleicht kannst du ja mal auf deinen Bruder einwirken?« bald nicht mehr hören, zumal seine diesbezüglichen Versuche nur wilde Prügeleien zur Folge hatten. Colin gewann sie mühelos – er war weitaus geübter im Faustkampf als der Streber Sean.


  Auch Peter Burton, der so oft wie möglich vorbeikam und zu Colin ein ebenso vertrautes Verhältnis suchte wie zu Sean und Heather, richtete nichts aus. Colin Coltrane mochte sich nicht unterordnen: nicht den Lehrern, weder dem anglikanischen Reverend noch dem katholischen Priester und erst recht nicht Mutter und Bruder. Schließlich sah Kathleen ein, dass Colin in der Schule nicht zu halten war.


  »Versuchen wir’s also mit einer Lehrstelle«, seufzte Kathleen und wandte sich mithilfe des Pfarrers an Donny Sullivan, den irischen Mietstallbesitzer.


  Auf Pferde verstand Colin sich, Kathleen hoffte, dass ihrem Sohn die Arbeit mit den Tieren behagte. Der kleine dicke Sullivan – vormals eifriger Kirchgänger bei Peter Burton, aber jetzt natürlich Mitglied der neu gegründeten katholischen Gemeinde, war auch willig, den Jungen aufzunehmen. Er konnte im Stall schlafen, ihm bei den Pferden zur Hand gehen und vor allem täglich reiten. Viele Einsteller bei Sullivan hatten Geschäfte in der Stadt und kamen nicht dazu, ihre Pferde regelmäßig zu bewegen. Ein junger geschickter Bereiter war ihnen durchaus willkommen.


  Kathleen war zuerst zwar skeptisch, da auch Sullivan nebenbei mit Pferden handelte, aber sowohl Peter als auch Father Parrish, der katholische Priester, beruhigten sie. Donny Sullivan war so ehrlich, wie man es in seinem Gewerbe nur eben sein konnte. Natürlich nahm auch er einem reichen Stadtfrack ohne Pferdeverstand einen höheren Preis ab, als das erworbene Tier wert war, oder er zog zwei Jahre ab, wenn er das Alter eines Maultiers angab. Aber er betrieb keine Rosstäuscherei, und er schwatzte auch niemandem ein zu kleines oder großes, zu feuriges oder zu faules Pferd auf. Sullivan hatte weitestgehend zufriedene Kunden und war stolz darauf.


  So lange, bis er Colin Coltrane einstellte. Nach drei Monaten erschien der Mietstallbesitzer in Kathleens Wohnung und erklärte ihr wortreich und unglücklich, warum er den Jungen entlassen wollte.


  »Es ist nicht so, als verstünde er nichts von Pferden, Mrs. Coltrane«, seufzte Donny. »Im Gegenteil – der Knabe weiß mehr als ich! Leider jedoch nichts, was man als Ehrenmann wissen sollte. Ich muss ihn ständig daran hindern, an den Zähnen der Verkaufspferde herumzufeilen, um sie jünger wirken zu lassen, und an ihren Hufeisen herumzumachen, damit ihr Gang eleganter wird. Er kennt alle Rosstäuschertricks und versteht nicht, warum ich sie nicht anwende. Als Bereiter ist er in Ordnung – fasst die Pferde etwas hart an, aber das würd ich ihm schon abgewöhnen. Man kann ihn bloß nicht mit den Kunden allein lassen! Kaum spricht er mit ihnen, da macht er ihnen ihre Gäule schlecht. Und er redet mit Engelszungen! Die meisten wollen die Pferde gleich umtauschen, wenn er mit ihnen fertig ist. Meistens gegen irgendwelche halb wilden jungen Hengste, die natürlich schick aussehen, wenn der kleine Coltrane sie vortraben lässt. Aber diese Sonntagsreiter fallen da doch reihenweise runter! Und ich muss nachher damit fertig werden, wenn sich so ein braver Schuhmacher mit dem Gaul den Hals bricht! Es tut mir leid, Mrs. Coltrane, aber der Junge lügt, kaum dass er den Mund aufmacht. Gestern hat er dem alten Monty Robs, Sie wissen schon, diesem Goldgräber, der sich jetzt in Waikouaiti als Farmer versucht, das Pferdchen verkauft, das ich eigentlich für Miss Claires Tochter vorgesehen hatte.«


  Kathleen nickte. Chloé sollte ein Pony zum Geburtstag bekommen, und Claire suchte seit Wochen nach dem richtigen Pferd. In Donnys kleinem Fuchs meinte sie, es gefunden zu haben.


  »Mit dem Tierchen könnte er seine ganze Farm umpflügen«, hat er Monty erzählt, »und fressen würd’s auch fast nichts.«


  Kathleen lachte bitter auf. Sie fühlte sich an Matt Edmunds Eselin erinnert. Donny Sullivan schmunzelte ebenfalls. Einer schönen Frau konnte er nicht widerstehen, und Kathleen war hinreißend, wenn sie lächelte. Aber deshalb würde er ihren ungeratenen Sohn trotzdem nicht behalten!


  »Das ist natürlich irgendwie lustig, und man könnt auch sagen, Monty der Dummkopf verdient nichts anderes. Aber der Mann hat sich auf unseren Rat verlassen, und er wurde betrogen. Da beißt keine Maus den Faden ab. Wenn er das rumerzählt, ist mein guter Ruf sehr schnell ruiniert. Also werde ich jetzt nach Waikouaiti fahren, dem Mann das Pferd wieder abschwatzen und gegen ein Maultier umtauschen, das eigentlich schon jemand anderem versprochen war. Obendrein wäre es hundert Pfund mehr wert als das Füchschen – aber ich kann Monty natürlich keinen Aufpreis abnehmen, das würde er nicht verstehen. Der Knabe kostet mich also gerade hundert Pfund, einen Arbeitstag und beinahe meinen guten Namen. Das ist zu viel, Madam, geben Sie ihn woanders in die Lehre!«


  Colin sah die Gründe Sullivans natürlich nicht ein. Im Gegenteil, er fand unflätige Worte für den alten Mann und dessen Dummheit. Jimmy Dunloe, dem Kathleen ihr Leid klagte, riet zu einer Arbeit, die nichts mit Pferden zu tun hatte.


  »Der Junge ist doch sonst ganz anstellig, nur fehlgeleitet, wie ich das sehe. Wenn Sie wollen, Kathleen, nehme ich ihn als Laufburschen. Er kann ein paar Akten hin und her tragen, auch Aufträge außerhalb der Bank erledigen – wenn er merkt, dass man Vertrauen in ihn setzt, wird er sich besser betragen.«


  Kathleen war dem Bankier zwar dankbar, glaubte aber nicht so recht an den Erfolg seiner Maßnahmen. Schließlich hatte es stets zu Ians wichtigsten Strategien gehört, Vertrauen zunächst aufzubauen und dann zu missbrauchen.


  »Geben Sie Colin bloß kein Geld in die Hand«, warnte sie Claires Freund. »Es tut mir weh, das über meinen eigenen Sohn sagen zu müssen, aber ich traue ihm nicht!«


  Sie sollte Recht behalten. Einen Monat später entließ Jimmy Dunloe Colin vorgeblich aufgrund seiner mangelnden Freundlichkeit den Kunden gegenüber und seiner Säumigkeit bei der Erledigung von Aufträgen. Jimmy verriet Claire, dass auch kleine Geldbeträge aus der Kasse verschwunden seien, seit er den Jungen angeheuert habe.


  »Aber das müssen wir Kathleen ja nicht erzählen. Sie regt sich sowieso schon genug über ihn auf«, sagte er.


  Dunloe hielt sich von dem Tag an zurück, zu Kathleens Erleichterung gab es jedoch noch die katholische Gemeinde und den gestrengen, aber überaus rührigen Father Parrish. Im Laufe des nächsten Jahres brauchte Kathleen immer wieder die Hilfe des kleinen bigotten Priesters, um Colin erst in einem Kolonialwarenladen, dann bei einem Schuster und schließlich bei einem Baustoffhändler in die Lehre zu geben. Sie musste sich dazu zwangsläufig der Katholischen Gemeinde enger anschließen, was weder Claire noch Peter Burton gefiel.


  »Herrgott, Kathie, du entwickelst dich zu einer richtigen Betschwester!«, schimpfte Claire, als Kathleen eines Sonntagabends zum zweiten Mal zur Messe ging. »Und dauernd diese Totenmessen für Ian! Wie viele hast du ihm schon lesen lassen? Fünfzig? Wann hast du das letzte Mal mit Peter gesprochen? Du brauchst mal wieder eine Portion Darwin statt Bibel!«


  »Father Parrish lehnt Darwin ab«, gab Kathleen zurück, wohl in der Hoffnung, damit das Thema zu wechseln. Sie stand vor dem Spiegel und bemühte sich, auch noch die letzte ihrer goldblonden Locken unter einem unattraktiven dunklen Kapotthut zu verstecken. »Und Ian … er war zweifellos ein Sünder. Father Parrish sagt, seine unsterbliche Seele …«


  Claire verdrehte die Augen. Sie bereitete sich auf einen Konzertbesuch mit Jimmy Dunloe vor und trug ein dunkelgrünes, mit Schmucksteinen besetztes Abendkleid. »Du meinst, wenn du Messen lesen lässt, holt ihn das aus der Hölle? Na, das wäre aber ungerecht, wenn man sich da rauskaufen könnte! Kathleen, wach auf! Das dient alles nur der Kasse von diesem Pfaffen, und obendrein macht er dir ein schlechtes Gewissen. Das hat er schon immer versucht, denk dran, wie er dich überreden wollte, reuig zu Ian zurückzugehen!«


  Kathleen zuckte die Schultern und warf ein schwarzes Tuch über. Zweifellos war es ungewollt, aber die Trauerfarbe stand ihr hervorragend. Sie hob ihre Alabasterhaut hervor und betonte ihre schlanke Figur. »Er ist der Einzige, der sich noch für Colin einsetzt. Inzwischen will ihn niemand mehr einstellen. Ohne Father Parrish … Und wie sieht denn das aus, wenn ich mich mit einem anglikanischen Reverend treffe? Wenn man mich mit ihm sieht! Es reicht schon, dass Colin meinen Ruf ruiniert!«


  Claire schüttelte verständnislos den Kopf. Father Parrish hatte es jedenfalls geschafft, Ians Rolle in Kathleens Kopf zu übernehmen. Er hielt sie in ständig wachsender Furcht, zumal er ihr auch die Schuld daran gab, was aus Colin geworden war. Hätte seine Mutter ihn nicht verlassen, so Parrishs Meinung, wäre seine Erziehung sicher anders verlaufen.


  Peter Burton war verständlicherweise verletzt durch Kathleens Verhalten. Sie konnte sich ihm nicht völlig entziehen, da Claire ihn immer wieder in die gemeinsame Wohnung einlud, aber sie zeigte sich ihm gegenüber schüchtern und einsilbig. Wenn der mitgebrachte Wein und die rege Unterhaltung zwischen Jimmy, Claire und Peter ihren Panzer aber doch einmal aufzubrechen schienen, so war gleich Colin da, dessen Seitenblicke Kathleen und Peter zu verbrennen schienen.


  Colin erkannte die Befangenheit seiner Mutter genau und scheute nicht davor zurück, sein angebliches Wissen über ihre Beziehung zu dem Anglikaner als Waffe zu benutzen. Schließlich schmähte er sie dafür sogar in aller Öffentlichkeit, nachdem er wieder einmal hinausgeworfen worden war. Sein letzter Lehrherr, ein freundlicher älterer Eisenwarenhändler, versuchte, die Gründe dafür gegenüber Kathleen diplomatisch zu formulieren. Aber er konnte doch nicht umhin, Colins Griff in die Kasse zumindest anzudeuten.


  Kathleen nickte und winkte ab. »Mein Sohn ist ein Gauner, Mr. Ritchie, sagen Sie’s doch gleich«, meinte sie müde. »Ich kann’s bald nicht mehr hören, aber ich verstehe natürlich Ihre Haltung.«


  »Und meine Mom treibt’s mit einem Protestanten!«, krähte Colin und sah sie hasserfüllt an. »Sonntags geht sie beten, aber montags geht der Reverend bei uns ein und aus – und sie tauschen Küsse!«


  Kathleen reagierte darauf instinktiv. Sie holte blitzschnell aus und stoppte den Jungen mit einer Ohrfeige, aber Mr. Ritchie und seine Frau tauschten natürlich peinlich berührte Blicke. Das Ganze würde sich schnell herumsprechen.


  Colin trollte sich anschließend zu irgendwelchen Freunden, während Kathleen sich bei Claire und Jimmy Dunloe ausweinte. »Was soll ich bloß mit ihm machen?«, schluchzte sie. »Nach der Sache wird ihn erst recht keiner mehr nehmen. Und das mit Peter … ich hab das nie gebeichtet! Was wird Father Parrish von mir denken? Ich muss …«


  »Du willst jetzt nicht wirklich zu diesem Pfaffen laufen und ihm anvertrauen, dass du Peter drei- oder viermal auf die Wange geküsst hast!«, rief Claire entsetzt.


  »Es war ja nicht nur auf die Wange, ich …« Kathleen hob zu einem längeren Geständnis an, aber Jimmy Dunloe stoppte ihren Redefluss.


  »Kathleen, ob und was Sie beichten wollen, geht nur Sie etwas an«, sagte er ruhig. »Aber was den Jungen angeht, möchte ich Ihnen einen Rat geben. Schauen Sie, in jeder Familie gibt es schwarze Schafe. In unteren Schichten werden die kriminell, und Ihr Colin ist auf dem besten Weg dahin. Aber in der besseren Gesellschaft gibt es Möglichkeiten – und nach allem, was ich von Ihren Geschäften weiß, können Sie sich das leisten. Schicken Sie den Jungen nach England auf ein gutes College, noch besser eine Militärakademie. Ich werde mich nach den passenden Internaten erkundigen.«


  »Aber er will nicht zur Schule!«, wandte Kathleen ein.


  Jimmy Dunloe schüttelte gelassen den Kopf. »Kathleen, er hat nichts zu wollen! Und eine Militärlaufbahn wäre ihm vielleicht auch lieber als eine rein akademische Ausbildung. Jedenfalls ist das seine letzte Chance, Kathleen. Hier rutscht er ab, und Sie können ihn nicht hindern.«


  »Aber wir sind Iren!«, flüsterte Kathleen. »Ich kann doch meinen Sohn nicht zum englischen Militär schicken. Das … das sind unsere Feinde! Das wäre Verrat, das wäre …«


  »Womöglich noch schlimmer als einen anglikanischen Reverend zu küssen?«, warf Claire ein.


  »Die nehmen doch auch gar keinen Iren!«, hoffte Kathleen.


  Jimmy Dunloe zuckte die Schultern. »Vielleicht findet sich ja eine irische Militärakademie, obwohl ich das nicht glaube. Aber ich könnte Ihnen helfen. Natürlich nur, wenn Sie’s wollen. Übrigens – was mich angeht: Ich hab ein dickes Fell. Ich bleibe in Neuseeland, und sobald es möglich ist«, er lächelte Claire zu, »werde ich eine geschiedene Frau heiraten. Da kommt’s auf einen sowohl unehelichen als auch ungeratenen Sohn auch nicht mehr an. Wir können Ihr Früchtchen als Colin Dunloe anmelden. Waschechter Brite aus bester Familie. Wenn auch nicht erbberechtigt, das müssen wir vertraglich klären. Sein Vermögen muss er sich schon selbst schaffen!«


  Kathleen biss sich auf die Lippen und kämpfte gegen die Tränen. Ein hochherziges Angebot – und der zweite Sohn, der unter einem falschen Namen aufwachsen sollte. »Das … das ist sehr nett«, murmelte sie. »Nur … Die britische Armee! Er bleibt doch Ire.«


  Claire verdrehte die Augen. »Kathleen, du willst das nicht wirklich ablehnen! Gerade die britische Armee! Die ist schon mit anderen irischen Dickköpfen fertig geworden!«


  Kathleen sah sie böse an. Aber es war nicht zu leugnen. Wenn sie Dunloes Angebot ausschlug, würde Colin irgendwann im Gefängnis landen. Fragte sich bloß, ob das nicht ehrenhafter war als die Royal Army … Michael hätte es zweifellos so gesehen. Und Ian? Nun, der hätte eine Position bei der Army sicher als Sprungbrett genutzt, der Königin ein lahmes Pferd unterzujubeln. Kathleen musste bei diesem Gedanken lächeln.


  »Schlafen Sie einfach mal drüber!«, riet Dunloe freundlich. »Aber ich sag’s Ihnen gleich, etwas Besseres wird uns nicht einfallen.«


  Ein paar Wochen später reiste Colin Dunloe Coltrane mit nagelneuen Papieren als englischer Staatsbürger nach Woolwich, London, um der Royal Military Academy beizutreten. Die Ausbildung reizte ihn wenig, die Stadt London aber umso mehr, und eine künftige Karriere beim Militär erschien ihm auch als annehmbare Option für die Zukunft. Irischer Patriotismus stand ihm dabei nicht im Wege. Sein Vater hatte zwar stets über die Engländer geschimpft, ihnen aber doch einen gewissen Respekt gezollt. Die Engländer waren die Sieger. Sie hatten gewonnen, hatten Irland besetzt. Ihre Königin beherrschte die halbe Welt. Colin reizte ihre Macht, auch er wollte herrschen. Und wenn er dazu Engländer werden und die rote Uniform anziehen musste, so sollte es ihm recht sein.


  KAPITEL 2


  Lizzie verbrachte auf den Goldfeldern der Maori den schönsten Sommer ihres Lebens. Michael und sie hatten ihr Zelt oberhalb des Wasserfalls aufgeschlagen, und morgens berauschten sie sich an der Aussicht über die Berge und kleinen Seen, die Otagos Landschaft prägten. An klaren Tagen konnte man fast bis Tuapeka sehen. Das Leben in der Goldgräberstadt, der Mord an Chris Timlock und Lizzies Rache an Ian Coltrane schienen inzwischen weit entrückt. Lizzie und Michael lebten von der Jagd und vom Fischfang – meistens von Letzterem, schließlich gab es keine Kaninchen oder Hasen. Das eigenartige Verhalten der Vogelwelt Neuseelands blieb Michael ein Rätsel, das erfolgreicher Jagd im Wege stand. Was sie an Getreide und Gemüse benötigten, bezogen sie von den Maori, und das Gold, das sie schürften, horteten sie in einem Versteck unter den Felsen beim Wasserfall. Da niemand außer dem Reverend und den Ngai Tahu ihr Lager kannte, war das kein großes Risiko. Michael brauchte nicht in die Stadt zu reiten, um das Gold zur Bank zu bringen. Damit wären sie auch aufgefallen, denn Lizzies und Michaels Goldvorräte wuchsen in atemberaubender Geschwindigkeit, obwohl er und Lizzie keineswegs so viel arbeiteten wie die Goldgräber in Tuapeka. Meist schliefen sie in aller Ruhe aus, machten sich dann an die Arbeit und nutzten die Mittagszeit erneut für die Liebe und ein anschließendes Nickerchen. Lizzie genoss Michaels Zärtlichkeiten und offensichtliche Zuneigung. Er gehörte nun ganz und gar ihr, Kathleen schien er vergessen zu haben. Dabei hatte Lizzie es sich wirklich nicht leicht gemacht. Ein paar Tage nach Coltranes Tod fragte sie Michael sogar widerstrebend, ob er nicht Colin Coltrane zu sich nehmen wolle.


  »Ich hab ein schlechtes Gewissen, weil ich ihm den Vater genommen habe«, gab sie zu. »Und er ist immerhin der Sohn von deiner Kathleen.«


  Michael schüttelte energisch den Kopf. »Aber nicht meiner!«, erklärte er fest. »Ian Coltrane hat bekommen, was er verdient hat, das braucht dir nicht leidzutun. Und was Colin angeht: Es tut mir leid, dass er Vater und Mutter verloren hat, aber wir müssen neu anfangen. Und er ist nicht gerade der Sohn, den Kathleen und ich uns gewünscht hatten.«


  Lizzie freute sich über diese Entscheidung, erkundigte sich aber dennoch bei Peter Burton nach dem Verbleiben des Jungen. Der Reverend beruhigte sie mit der vagen Auskunft, der Junge habe in einer Familie in Dunedin Aufnahme gefunden. Er vertrat die Ansicht, dass sich Lizzie und Michael mit der Erinnerung an Ian Coltrane so wenig wie möglich belasten sollten, und Michael schien diese Meinung zu teilen. Keiner der Männer brachte je das Gespräch auf die Coltranes, wenn Peter das Paar auf Lizzies Goldfeld besuchte. Das tat er alle paar Wochen. Er betrachtete Lizzie als sein Pfarrkind, und er machte sich Sorgen um ihr Seelenheil.


  Tatsächlich widmete Lizzie den Geistern der Maori inzwischen deutlich mehr Zeit als christlichen Gebeten. Sie hielt die Tradition aufrecht, die Erde vor jeder Entnahme von Gold um Verzeihung zu bitten, und in ihrem augenblicklichen Liebestaumel dankte sie Papa und Rangi auch gleich für ihr Glück in Michaels Armen. Michael spielte bereitwillig mit. Spätestens seit dem heiligen Wendelin und seinem Beistand bei der Schafschur war er an solche Allüren gewöhnt.


  Allerdings gab es andere Dinge, die sein Glück mit Lizzie trübten – besonders, als die Goldvorräte anwuchsen und Lizzie langsam davon zu reden begann, dass man das Feld verlassen müsse. Sie hatten nun fast ausreichend Gold, um sich eine große Farm in den Plains leisten zu können, außerdem ein Geschäft für Ann Timlock, die mit ihren Kindern auf dem Weg nach Neuseeland war. Chris’ Frau war untröstlich über seinen Tod, und sie wollte nun wenigstens sein Grab sehen. Außerdem erhoffte sich sich in dem neuen Land mehr Chancen für ihre Kinder. Wahrscheinlich würde sie sich in Dunedin ansiedeln, irgendein Geschäft eröffnen und die Kinder dort zur Schule schicken.


  Michael hätte das Goldfeld gern weiter ausgebeutet, aber Lizzie ermahnte ihn immer wieder, nicht gierig zu sein und den Pakt mit den Maori nicht zu brechen. Nun hätte er damit leben können, die Mine aufzugeben. Was ihm dagegen Schwierigkeiten machte, war seine Position Lizzie gegenüber. Er wollte sie heiraten, er liebte sie zweifellos. Aber war diese Beziehung wirklich seine Idee gewesen? Während Michael auf Lizzies Anweisung hin vorsichtig ihr Goldfeld bearbeitete, bereit, mit seiner Ausbeutung anzufangen und aufzuhören, wenn Lizzie es bestimmte, kam er immer wieder ins Grübeln. Er war ein Mann, Kathleen hatte ihn angebetet. In Irland war er angesehen gewesen, und zweifellos sprach man dort heute noch über sein Husarenstück mit Trevallions Korn. In Amerika, mit Kathleen, hätte er sein Glück machen können. Aber seit er Lizzie kennen gelernt hatte, so schien es ihm, tanzte er nur noch nach ihrer Pfeife!


  Natürlich, sie hatte ihm geholfen. Erst auf dem Schiff, dann bei der Flucht, wofür er ihr ewig dankbar sein würde! Obwohl er die Mittel, die sie dazu angewandt hatte, nach wie vor nicht gutheißen konnte. Aber das war Vergangenheit, Michael war entschlossen, Lizzie ihre Hurerei zu vergeben. Dann hatte er sie wiedergetroffen, und sie hatte sich erneut eingemischt. Natürlich waren sie erfolgreich gewesen. Die Whiskeybrennerei hatte deutlich mehr Geld gebracht als das Schafescheren. War das etwas kurzsichtig gewesen? Sein alter Freund, der Maori Tane, leitete inzwischen eine Schererkolonne in den Plains und verdiente sehr gut. Seit es dort immer mehr Schafe gab, verließ man sich nahezu nur auf die professionellen Scherer. Kaum ein Schafbaron setzte noch seine eigenen Viehtreiber für die Schur ein, die hatten genug damit zu tun, den blitzschnell arbeitenden Scherern die Tiere zuzutreiben. Tane und seine Leute arbeiteten drei Monate im Jahr hart, den Rest der Zeit genossen sie ihr Leben. Michael hätte auch hier sein Auskommen finden können.


  Und nun die Goldfelder. Er hatte sich bemüht, hatte mit Chris wie ein Verrückter gearbeitet. Aber ohne großen Erfolg – bis Lizzie eingriff! Michael schien jeder nur als ihr Anhängsel zu betrachten. Die Maori nahmen ihn kaum wahr, selbst der Reverend beachtete ihn bei seinen Besuchen nur am Rande. Peter Burton sprach mit Lizzie über die Bibel, über Geister und Dämonen, und sie hatte dazu zweifellos mehr zu sagen als Michael, dessen Religionsunterricht bei Father O’Brien inzwischen ein Vierteljahrhundert zurücklag. Vielleicht ging es Burton auch um ihre Schuld an Ian Coltranes Tod – den Reverend jedenfalls hätte Michael verschmerzen können. Die Sache mit den Maori jedoch kränkte ihn.


  Lizzie besuchte ihr marae häufig und bestand darauf, dass Michael sie dabei begleitete. Der Stamm müsse ihn kennen lernen und akzeptieren, behauptete sie, aber Michael hatte das Gefühl, dass sich die Leute dort allenfalls über ihn lustig machten. Die Männer pflegten ihn an ihr Feuer zu bitten und waren freundlich zu ihm, aber sie machten sich kaum die Mühe, ihre spärlichen Englischkenntnisse an ihm zu erproben. In ihren Liedern, Geschichten und szenischen Darstellungen meinte Michael dagegen häufig, Parodien auf die Goldgräber, Händler und Liebhaber der pakeha zu erkennen, und fühlte sich dadurch getroffen. Den Maori schien das nichts auszumachen. Sie behandelten ihn zuvorkommend. Aber es war nicht wie damals bei Tanes Stamm, in dem man Michaels Kenntnisse bezüglich Schafzucht und Hundeausbildung anerkannte und ihm den Status des tohunga zubilligte. Hier war er nur Lizzies Gefährte – allenfalls ausgestattet mit dem mana ihres Pferdes oder ihres Hundes.


  Lizzie dagegen behandelten die Eingeborenen mit Ehrfurcht. Michael hatte keine Ahnung, ob und woher sie von ihrer Verstrickung in den Tod Ian Coltranes wussten, aber zumindest ihre Priesterin, Hainga, wurde nicht müde, ihren Einsatz für das Land der Ngai Tahu zu preisen.


  Als Michael einmal radebrechend nachfragte, sagte man ihm, Hainga habe an jenem Tag Lizzies karanga gehört, worunter man, wie ihm Tonga erklärt hatte, einen Schrei als Anrufung der Götter verstand. Michael konnte sich das nicht vorstellen. Das Maori-Lager lag mehrere Meilen von dem Wasserfall entfernt.


  Lizzie jedenfalls hatte sich ungeheures mana erworben und wurde entsprechend behandelt. Männer und Frauen bemühten sich um ihre Gunst, man freute sich, wenn sie mit den Kindern des Stammes spielte, und ihre Geschenke, Decken und Kochgerätschaften, die sie damals aus Tuapeka mitgebracht hatte, hielt man in Ehren, als seien sie mit Gold und Diamanten besetzt. Selbst der Häuptling richtete das Wort an Lizzie. Er fragte sie um Rat, wenn es um Verhandlungen mit den pakeha ging. Lizzie schuf sich weiteres mana, indem sie seine Fragen an den Reverend weitergab, der sie mit einem Advokaten in Tuapeka besprach. Sie konnte also klug und kundig Auskunft geben und half dem Stamm damit oft weiter.


  Am schlimmsten fand es Michael, wenn ein befreundeter hapu, eine andere Familiengruppe der Ngai Tahu, den Stamm am Tuapeka River besuchte. Dann bat man Lizzie und natürlich auch ihren Mann zum Fest. Michael hatte dabei stets das Gefühl, als wollte man die zwei befreundeten pakeha vorführen wie dressierte Pudel. Jetzt war mal wieder so ein Tag.


  »Muss ich wirklich mit?«, fragte Michael mürrisch, als Lizzie ihm von der Einladung erzählte.


  Lizzie hüllte sich mit sichtlichem Vergnügen in die Maori-Festkleidung, die ihr die Frauen des Stammes geschenkt hatten. Im Winter war pakeha-Kleidung dem Klima besser angepasst, aber zum sommerlichen Tanz trugen die Frauen der Eingeborenen Röcke aus gehärteten Flachsblättern, die bei Bewegung ein seltsames Rascheln erzeugten. Dazu gab es knappe, in Stammesmustern gewebte Oberteile.


  »Natürlich musst du!«, bestimmte Lizzie. »Es ist eine formelle Sache mit ausführlichem powhiri, es wird Stunden dauern, bis sie damit durch sind. Aber dann gibt es Essen, Tanz, ein richtiges Fest eben. Wir nehmen Whiskey mit, ja? Nun mach nicht so ein Gesicht, Liebster, der Reverend wird schon wieder welchen mitbringen, wenn er bei Gelegenheit kommt. Und ich werde meine letzte Flasche Wein opfern. Hainga liebt Wein!«


  Seit Lizzie im Gold schwamm, gönnte sie sich so viel Wein aus Dunedin, wie der Reverend bereit war, zu ihnen hinaufzuschleppen. Der brachte zu ihrem Bedauern eher Whiskey mit. Aber Lizzie genoss es so oft es ging, die sündhaft teuren Flaschen, die meist aus Frankreich, Deutschland oder Italien stammten, langsam zu öffnen, zu dekantieren wie damals im Hause Busby und dann mit Michael zu teilen. Der machte sich allerdings nicht viel daraus.


  Die letzten beiden Flaschen ihres Whiskeyvorrats sollten zu Michaels Verdruss den trinkfreudigen Ngai Tahu gehören. Michael selbst würde nur ein paar Schlucke abbekommen. Er wappnete sich für einen enervierenden Tag – wurde diesmal aber angenehm überrascht. Seine Whiskeyspende war nicht die einzige, die Besucher hatten auch etliche Flaschen beigesteuert. Und er kannte die meisten Männer des wandernden hapu. Der Stamm kam aus Kaikoura, und Tane schloss seinen alten Freund aus Walfangzeiten johlend in die Arme, noch bevor die Stämme mit dem offiziellen Teil des Festes begonnen hatten.


  »Wir später reden!«, beschied er Michael, während die Häuptlinge und die Ältesten einander gegenübertraten.


  Tane lebte seit Jahrzehnten unter pakeha und hätte die Begrüßung sicher gern auf ein kurzes Nasenreiben und ein gemeinsames Glas Whiskey beschränkt. Aber er hatte seine traditionellen Aufgaben beim haka. Nachdem man gemeinsam gebetet hatte, griff Tane zu seinem Speer und tanzte den wero – durch spezielle Bewegungen gab er damit kund, dass sein Stamm in friedlicher statt kriegerischer Absicht kam. Tane bewies seine Stellung als führender Krieger des Stammes, was Lizzie froh stimmte. Wenn das wirklich Michaels bester Freund war, so würde Michaels mana im Stamm erheblich steigen!


  Tatsächlich schien man Michael mit größerer Achtung zu begegnen, als er schließlich beim Festmahl an Tanes Seite Platz nahm. Die beiden tauschten Neuigkeiten aus und tranken miteinander. Am Ende waren sie die Letzten, die noch am Feuer saßen, alle anderen hatten sich schon in ihre Zelte oder Schlafhäuser zurückgezogen. Lizzie schlief in der gesondert stehenden Hütte der tohunga Hainga, womit ihr eine große Ehre zuteil wurde. Oder wollte die alte Frau sie nur davon abhalten, vor dem Stamm mit Michael das Lager zu teilen? Lizzie hatte das Gefühl, als ob die Priesterin ihre Verbindung zu ihm nicht guthieß.


  »Wolken stehen über dir und über diesem Mann«, sagte sie geheimnisvoll, als Lizzie sie schließlich offen danach fragte. »Die Götter lehnen euch nicht ab, aber ich sehe nicht unbegrenzten Segen. Zwei Mächte kämpfen um dich.«


  »Um mich?«, fragte Lizzie verwirrt, aber mehr verriet Hainga ihr nicht.


  Michael, mehr im Diesseits verhaftet und die Zunge vom Whiskey gelöst, fand in Tane einen weniger schwierigen Vertrauten.


  »Wie macht ihr das, bei den Stämmen?«, wandte er sich um Rat an den Maori-Krieger, während das Feuer langsam verglühte. »Mit den Frauen, meine ich. Ihr lasst sie tohunga werden. Nichts geht, wenn nicht wenigstens eine bei euren powhiri herumschreit. Ihr gebt ihnen Waffen, aber sie bleiben doch da, wo sie hingehören! Die Männer jagen und fischen, die Weiber kochen und weben, und der Häuptling sagt, wo’s langgeht! Warum geht das nicht mit Lizzie? Die macht, was sie will!«


  Tane runzelte die Stirn. »Sagt nicht Häuptling, wo geht lang«, korrigierte er. »Sagt tikanga, Brauch. Sagt oft auch tohunga, mal Mann, mal Frau, kommt an auf mana. Und Häuptling hat viel mana.«


  »Der Trick ist also … mehr … mana zu haben als seine Frau?«, fragte Michael.


  Tane nickte, allerdings mit geschürzten Lippen. »Schon. Aber auch Frau mit mana achtet tikanga. Und tikanga sagt, Mann Krieger, Frau Kinder. Aber kommt natürlich an auf Zeit. Wenn Zeit schlecht, Frau auch Krieger, auch Fischer, auch Jäger. Aber wenn Zeit gut, alles wie immer.«


  So war das also. Zumindest in seinem angetrunkenen Zustand fand Michael die Sache mehr als einleuchtend, und Lizzie müsste es, wie er fand, eigentlich auch verstehen. Michael und Lizzie hatten schlechte Zeiten hinter sich, Lizzie hatte ihr mana – was auch immer das genau war – nutzen müssen, um da herauszukommen. Aber jetzt brachen gute Zeiten an, und Michael sollte bestimmen, wo es langging! Wie es der Brauch befahl!


  Was Kochen, Weben, Kämpfen und Jagen betraf, waren sich die Bräuche der Maori und pakeha schließlich mehr als ähnlich. Michael beschloss, die Sache gleich in der nächsten Woche anzugehen.


  Die Gelegenheit dazu bot sich, als Lizzie ihre Ausbeute an Gold wieder einmal abwog und schätzte. Sie befand dabei etwas widerstrebend, dass es nun genug sein sollte. So leid es ihr um ihren traumhaften Sommer in den Bergen tat – es wurde doch Zeit, das Lager abzubrechen.


  »Gut, dann werde ich in die Plains reiten und nach Land Ausschau halten!«, erklärte Michael mit klopfendem Herzen. Er hoffte, dass es jetzt nicht zum Streit kam.


  »Du allein?«, fragte Lizzie verwundert. »Sollten wir das nicht gemeinsam machen?«


  Michael schüttelte den Kopf. »Liebes, bei deinem Reitstil!« Sein nachsichtiges Lächeln nahm den herablassenden Worten, wie er hoffte, die Schärfe. »Da kommen wir doch in drei Monaten nicht in die Plains!«


  Lizzie zog die Stirn kraus. »Aber wir können doch unseren Wagen nehmen. Wir reiten nach Tuapeka hinunter und spannen Brownie wieder an. Ich glaub nicht, dass er vergessen hat, wie das geht.«


  Michael lachte über diesen Gedankengang. »Natürlich vergisst ein Pferd nicht, im Geschirr zu gehen, Lizzie! Aber auch der Wagen hält uns auf. Allein mit dem Schimmel bin ich schneller.«


  Lizzies blieb nachdenklich. »Haben wir es denn eilig?«, wunderte sie sich. »Es ist doch erst Februar, der Herbst fängt gerade erst an. Bis es zu kalt und zu nass wird, um über Land zu fahren, dauert es noch Wochen. Und die Straßen rund um Christchurch sollen jetzt gut ausgebaut sein, da macht ein bisschen Regen sowieso nichts. Na, und was die Farm angeht – da wirst du doch ohnehin jemanden beauftragen.«


  In Michael stieg Ärger auf. Gut, er hatte nicht geglaubt, dass sie sein Auftrumpfen völlig widerspruchslos hinnehmen würde. Aber dass sie schon wieder Pläne gemacht hatte, ging zu weit! Er brauchte keine Hilfe, um Land zu kaufen! Vermutlich wusste sie sogar schon, wer da infrage kam!


  »Ich dachte, ich verhandle eher direkt mit den Ngai Tahu«, bemerkte Michael.


  Lizzie nickte geduldig. »Auch eine Möglichkeit. Aber dann brauchst du mich doch erst recht. Dein Maori …«


  »Herrgott, Lizzie, verstehst du nicht, dass ich auch mal etwas allein machen will?«, brach es aus Michael heraus. Seine Augen blitzten vor Zorn. »Wenn du bei den Maori auftauchst, breiten sie dir doch gleich wieder den roten Teppich aus, singen und tanzen, bis sie zusammenbrechen, und dann legen sie dir wahrscheinlich ihr Land zu Füßen!«


  Lizzie verstand nicht. »Und?«, fragte sie. »Was ist daran schlecht? Wenn sie uns einen guten Preis machen, weil ich Freunde bei den Stämmen habe, dann ist das doch umso besser. Wir können mehr Schafe kaufen und ein schönes Haus bauen und …«


  »Und wenn ich vielleicht gern ein Haus hätte, das schon steht?«, meinte Michael bockig.


  »Dann solltest du nicht mit den Maori verhandeln, die haben höchstens ein Versammlungshaus im Angebot!«, lachte Lizzie. »Was ist los, Michael? Hat dich irgendwas verärgert?«


  »Verärgert? Mich? So weit lässt du es ja gar nicht kommen, dass ich mich ärgern muss! Bevor ich mich um was kümmern kann, hast du’s längst geregelt! Kannst du dich nicht einmal aus was raushalten, Lizzie? Kannst du nicht einmal mich etwas machen lassen?«


  Lizzie wirkte verletzt. Sie begriff nicht, worum es ihm ging. »Aber Michael, wir wollen doch beide in dem Haus leben. Und das Land ist für unsere Kinder. Warum willst du denn da allein …«


  »Weil das Brauch ist, Lizzie!«, fuhr Michael sie an. »Tikanga, wenn dir das lieber ist! Der Mann holt seine Frau in sein Haus! Der Mann baut das Nest, die Frau brütet, verstehst du das?«


  Lizzie schüttelte den Kopf. Auf ihrer Stirn standen jetzt steile Falten. »Ich soll … brüten? Aber Michael, wir haben bislang doch alles gemeinsam gemacht.«


  Michael sprang auf. Ihre Bemerkung rührte an seine Wunden. »Gemeinsam nennst du das? Wenn du bestimmst und Michael tanzt? Da habe ich andere Vorstellungen von Gemeinsamkeit!« Er begann, seine Sachen zusammenzupacken.


  Lizzies Geduld war langsam aufgebraucht. Wenn er unbedingt streiten wollte … »Na, so schlecht waren meine Ideen wohl nicht«, bemerkte sie mit schneidender Stimme. »Wenn du jetzt zum Nestbauen immerhin sechs Pfund reines Gold zur Verfügung hast!«


  »Ich wusste, dass du mir das irgendwann unter die Nase reiben würdest!« Michael stopfte ungestüm Kleidung in seine Satteltaschen. »Aber jetzt bin ich dran, Lizzie! Der Schaffarmer, Lizzie, bin ich! Ich finde unser Haus und unser Land, ich kaufe die Tiere ein, ich …«


  »Na hoffentlich verstehst du von Wolle mehr als von Gold!«, schleuderte ihm Lizzie entgegen. »Ich hab nämlich keine Lust, den Mist von den Schafen wegzumachen. Reicht schon, dass ich mich dauernd mit deinem Mist herumschlage! Von irgendwelchen verrückten Plänen zur Flucht aus Australien per Ruderboot bis zu all dem Getue um Mary Kathleen!«


  Michael blitzte sie wütend an. »Das kannst du immer noch nicht vergessen, Lizzie, ja? Dass ich die Frechheit hatte, vor dir schon mal ein Mädchen anzugucken! Und obendrein noch eins, das dir voraus war. Ein sanftes, schönes, tugendhaftes Mädchen!«


  Lizzie richtete sich auf. Bislang hatte sie dem Streit noch nicht allzu viel Bedeutung beigemessen. Aber jetzt begannen ihre sanften blauen Augen Funken zu sprühen.


  »Dann kaufst du am besten gar kein Haus, Michael! Dann nimmst du lieber das Geld und stiftest eine Kirche. Für den Geist der wunderbaren Mary Kathleen! Vielleicht lässt du sie noch heilig sprechen! Aber das ist bestimmt teurer als sechs Pfund Gold. Also wirst du wohl noch ein paar Schafe scheren oder Wale ausnehmen oder sonst was tun müssen, mit dem du ja ohne mich mühelos hättest reich werden können! Scher dich zum Teufel, Michael Drury! Und komm erst zurück, wenn du deine Geister endlich da hast, wo sie hingehören!«


  Michael biss sich auf die Lippen. Sie hatte natürlich Recht, er war zu weit gegangen. Er hätte sie niemals mit Kathleen vergleichen dürfen. Nicht mehr …


  »Lizzie … Lizzie, es tut mir leid. Ich liebe dich doch.« Er wollte sie in den Arm nehmen, aber Lizzie schüttelte ihn ab.


  »Das glaub ich dir nicht, Michael!«, sagte sie ruhig. »Du denkst es, aber im Grunde … ich war immer nur ein Lückenbüßer. Und mit einem Geist kann ich nicht konkurrieren. Also hau ab, Michael! Such ein Haus, bau ein Nest oder eine Kirche oder einen Schafstall – du kannst das ganze Geld nehmen, außer dem Anteil von Ann natürlich. Ich kann ja noch ein bisschen schürfen, und dann …«


  »Lizzie, geh nicht weg!«, flehte Michael. »So war es nicht gemeint, ich wollte dich nicht verlieren, ich … ich wollte nur selbst etwas schaffen, ich …«


  Lizzie spürte die Weisheit der alten Hainga in sich. Sie konnte nicht anders, als Michael noch ein letztes Wort mit auf den Weg zu geben. »So geh und mehre dein mana, Michael«, seufzte sie. »Wenn es das ist, was du tun musst. Vielleicht mehrst du es ja im Dienst der Geister, wer weiß? Ich werde noch etwas beim Stamm bleiben. Hainga hat mich darum gebeten, also tue ich ihr den Gefallen. Vielleicht kann ich ja noch etwas lernen. Aber nicht mehr als ein paar Monate, Michael! Vielleicht bis zum Winter. Wenn du bis dahin nicht wieder hier bist – frei von Mary Kathleens Geist! –, dann suche ich mir etwas anderes.«


  Lizzie erlaubte ihm nicht, sie zum Abschied zu küssen. Sie blieb wortlos still sitzen, bis er seine Habseligkeiten zusammengesucht und den Schimmel gesattelt hatte. Erst als sie ihn wegreiten hörte, stand sie auf und bereitete sich auf den Aufstieg zum Dorf vor. Sie dachte darüber nach, wie die Geister sie leiteten. Bei den Maori zu leben – das hätte sie auch schon vor über zehn Jahren haben können. Sie dachte an Kahu Heke, für den sie eine Königin gewesen war. Er musste längst Häuptling sein. Und immer noch herrschte kein offener Krieg zwischen den Maori und den pakeha.


  KAPITEL 3


  Kahu Heke war noch nicht zum Häuptling gewählt worden. Das lag einmal daran, dass sein Onkel Kuti Haoka den Ngati Pau noch in bestem Gesundheitszustand vorstand. Vor allem jedoch hatte Kahu Heke wechselvolle Jahre hinter sich, die ihn nur selten zu seinem Stamm führten und dort nie zur Ruhe kommen ließen. Der Abschied von Lizzie hatte ihn aufgewühlt. Noch lange nach der Flucht im Häuptlingskanu stand ihm ihr Bild vor Augen – ihr weiches, flirrendes langes Haar. Ihr warmes Lächeln und ihre blauen Augen, die so ganz anders waren als die meist dunklen Augen der Mädchen seines Stammes. Für Kahu spiegelte sich der Himmel darin, der Himmel an einem Frühlingstag. Noch nicht leuchtend blau wie im Sommer, aber doch eine Verheißung. Er hatte ihre wache Art geliebt, ihren Mut und ihre Hingabe. Kahu Heke wusste, dass es einen anderen Mann gab. Kein Mädchen lebte so abgeschieden wie Lizzie in den Jahren bei Busby, wenn es nicht von Träumen zehrte. Schönen oder zerschlagenen Träumen … Kahu hatte den Widerschein von beidem in Lizzies Augen gesehen. Aber sie hatte niemals von diesem Mann gesprochen, und irgendwann musste sie ihn vergessen.


  In den ersten Jahren, nachdem Kahu Lizzie auf der Südinsel abgesetzt hatte, wünschte er sich nichts mehr, als den Platz dieses Fremden in ihrem Herzen einzunehmen. Um ihr geistig nahe zu sein, wandte er sich sogar wieder den pakeha zu. Er bewarb sich um Arbeit auf ihren Farmen, zunächst sogar im Weinbau, der Lizzie so viel bedeutet hatte. Es war nicht schwer für ihn, eine Anstellung bei James Busby zu finden, aber als er dessen Wein zum ersten Mal kostete, wurde ihm klar, dass er im Weinbau nichts lernen konnte. Dieses saure Zeug konnte auch Lizzie nicht geschmeckt haben, es musste etwas anderes geben. Kahu zog also weiter nach Auckland, wo die pakeha bereits ein blühendes Gemeinwesen aufgebaut hatten. Blutenden Herzens investierte er ein halbes Monatsgehalt in eine Flasche wirklich guten französischen Bordeaux – und konnte dann eher nachvollziehen, was Lizzie am Weinbau reizte. Der tiefrote Wein schmeckte erdig, besaß aber auch das Aroma reifer Früchte, Beeren oder Äpfel. Er umschmeichelte die Zunge samtig wie ein Kuss. Vielleicht war es das, was die pakeha daran faszinierte.


  Kahu jedenfalls sah klare Unterschiede zu Busbys Erzeugnissen, verschaffte sich Einlass in die Bibliothek der neuen Universität und lernte schnell, dass die Qualität des Weines nur zum Teil vom Winzer abhing. Busby mochte beim Keltern seiner Weine alles richtig machen, aber auch die Traube und der Boden, auf dem sie wuchs, spielten eine Rolle. Tatsächlich musste alles zusammenpassen, damit der Wein ein besonderes Aroma entfalten konnte, auch Sonne und Regen mussten das ihre dazutun.


  Kahu kam zu dem Ergebnis, dass es jahrzehntelangen Probierens mit verschiedenen Rebsorten und Erntezeiten bedurfte, um dem Boden seiner Heimat und einer passenden Rebe zu einer Verbindung zu verhelfen, die dem Kuss der Götter glich. Busby fehlte es dazu an Geduld und Fantasie. Lizzie mochte die Leidenschaft mitbringen, allerdings nicht die Kenntnisse. Und Kahu selbst fehlte es an allem. Trotz seiner Freude am Kuss der Trauben – wenn er einen Rausch wollte, so taten es auch ein paar Gläser Bier. Und wenn er ein paar mehr davon trank und ein willfähriges Mädchen fand, so konnte er sich auch vorstellen, Lizzie in den Armen zu halten.


  Der Umgang mit Tieren behagte Kahu mehr als Weinbau und Feldwirtschaft – Letztere oblag in seinem Volk hauptsächlich den Frauen, während die Männer jagten. Eine Zeitlang verdingte er sich auf einer Schaffarm bei Auckland und kam dort auch gut zurecht, aber letztlich befriedigte ihn die Arbeit für die pakeha nicht. Kahu Heke interessierte sich vor allem für die Rechte seines Volkes. Inzwischen tat es ihm leid, in seiner Jugend ein solcher Heißsporn gewesen zu sein, dass er weitere Ausbildung in den Schulen der Weißen ablehnte. Das Beste wäre zweifellos ein Jura-Studium gewesen, um die pakeha mit ihren eigenen Waffen des Gesetzes und des Wortes schlagen zu können.


  Kahu war ein Meister des whaikorero, der Redekunst. Er konnte sich über die Ungerechtigkeiten empören, die seinem Volk durch die Zuwanderer aus der Alten Welt widerfuhren, allerdings erklang kaum Widerhall bei den Stämmen. Wenn sich Maori und pakeha bekämpften, so ging es nur um Einzelprobleme, und die iwi und hapu beendeten den Streit sofort, wenn es zu einer Einigung kam. Den Eingeborenen war es recht, wenn die Weißen in ihren Städten nach ihrer Fasson regierten. Hauptsache, sie selbst konnten auf dem Lande an ihren Bräuchen festhalten. Kahu Heke, der weitblickender war und die Geschichte Europas studiert hatte, sah eine Katastrophe voraus. Die Weißen nahmen Freundlichkeit stets als Schwäche – das würde in Neuseeland nicht anders sein als in ihrer alten Heimat. Sie ließen die Maori gewähren, solange sie ihr Land nicht brauchten. Würden sie jedoch mehr werden – und Kahu sah die Schiffe in ihren Häfen und die sich ausdehnenden Städte –, so würden sie eines Tages die Hand darauflegen. Kahu hätte sein Volk dafür gern gewappnet, aber niemand hörte ihm zu.


  Immerhin erfuhr Kahu gelegentlich etwas von Lizzie. Seine selbst erwählte Aufgabe, Mittler zwischen den Stämmen und Aufklärer über die Machenschaften der pakeha zu sein, ließ ihn auch Kontakt mit den Ngai Tahu halten, und so wusste er von Lizzies Pub und Michaels Whiskeybrennerei in Kaikoura. Kahu lachte in sich hinein – Lizzies Anpassungsfähigkeit entzückte ihn. Wenn es schon kein Wein war, so brannte sie eben Whiskey – oder hielt ihren Mann dazu an. Die Maori behaupteten allerdings, es wäre nichts zwischen Lizzie und dem irischen Schafscherer und Whiskeybrenner. Kahu fragte sich, ob das stimmte.


  Schließlich erfuhr er, dass beide am Tuapeka River aufgetaucht waren. Aber inzwischen hatte er Lizzies Bild längst nicht mehr so deutlich vor Augen. Er begann, sich mit dem Verzicht auf sie abzufinden – zumal sich ihm andere Ziele auftaten. Kuti Haoka wurde alt. Er würde seine Häuptlingswürde sehr bald abgeben müssen, und dies war Kahus einzige Chance, mehr Einfluss in seinem Volk zu gewinnen. Kahu kehrte folglich zurück zu seinem Stamm, jagte, fischte, beriet die Menschen und erzählte Geschichten. Er mehrte sein mana, und sein Herz schlug heftiger, als der Häuptling ihn schließlich zu sich befahl.


  »Mein Sohn«, sagte Kuti Haoka. Er hatte seinen Neffen auf eine Ebene oberhalb des marae geführt und stand dort hoch aufgerichtet, die Insignien des Häuptlings zu seinen Füßen, verbunden mit dem Land. Kahu hielt sich fern von ihm – der Häuptling der Ngati Pau war tapu, nicht einmal sein Schatten durfte auf einen seiner Untertanen fallen. »Ich kenne dich seit deiner Geburt, aber ich weiß nach wie vor nicht, was ich von dir halten soll. Du scheinst dich nicht entscheiden zu können, ob du bei uns oder bei den pakeha leben willst, aber die Priester sagen, das sei dein Schicksal, du seiest bestimmt zum Wanderer zwischen den Welten. Nun wird es Zeit, dass du sesshaft wirst. Ich bin alt, ich werde bald nach Hawaiki zurückkehren. Jemand muss nach mir den Stamm führen, und die Reihe wäre an dir. Was ist also mit dir? Und was ist mit der Frau, die du erwählt hast? Die Götter begrüßen deine Wahl, die Priester haben sie mehrmals gefragt. Euer Schicksal liegt im Dunkeln, aber die Verbindung ist gesegnet. Also wo ist sie? Wann bringst du sie her? Wann wirst du mein Amt übernehmen?«


  Kahu Heke hatte mit etwas Ähnlichem gerechnet und es auch erhofft – nur die Fragen bezüglich der Frau, die er erwählt haben sollte, irritierten ihn.


  Er biss sich auf die Lippen. »Ariki, welche Frau?«, fragte er. Kahu kam sich dumm und anmaßend vor.


  Der Häuptling hob die Brauen. »Die pakeha wahine, wer sonst? Du hast dir viel Zeit gelassen – und ihr. Bald wird sie keine Kinder mehr gebären können.«


  Kahu wusste nicht, was er sagen sollte. »Ariki«, murmelte er schließlich. »Ich habe sie seit Jahren nicht gesehen. Sie denkt nicht an mich, und sie will mich nicht. Wenn ich Häuptling werde, nehme ich mir ein Mädchen aus dem Stamm.«


  Kuti Haoka schüttelte sein würdiges Haupt mit dem langen, zum Kriegerknoten gewundenen Haar. »Das ist nicht im Sinne der Geister. Du hättest meine Tochter nehmen sollen, aber die Götter schenkten mir keine Tochter. Als ich ein Mädchen an Kindesstatt annahm, schickten sie ihr den Tod. Meinem Bruder Hone Heke gewährten sie ebenfalls keine Tochter, also ist es dir auch nicht bestimmt, deine Schwester zur Frau zu nehmen wie in alter Zeit. Dir ist die pakeha wahine bestimmt. Also sieh zu, dass du sie findest, wenn du mein Amt willst. Wenn nicht … es wird sich jemand anders finden. Kia tu tika ai te whare tapu o Ngati Pau.«


  Der Häuptling beendete seine Rede mit den traditionellen Worten: Möge das heilige Haus der Ngati Pau für immer bestehen. Er wandte sich dann um und ging davon, sehr langsam, vorsichtig, immer wachsam. Sein Schatten durfte auf kein Feld fallen, kein Ast eines Baumes durfte sein Haar berühren. Ein ariki führte ein einsames Leben.


  Aber Kahu dachte darüber nicht nach. Es war seine Pflicht, das Amt des Häuptlings anzustreben. Nicht nur seinem Stamm, sondern seinem ganzen Volk gegenüber. Auf den ariki der Ngati Pau würde man hören. In den Dörfern der Maori und in den Städten der pakeha. Wieder blitzte der Gedanke in ihm auf, sich zum kingi wählen zu lassen – vielleicht sollte er um die Tochter des amtierenden kingi freien? Aber das war Zukunftsmusik. Was Kahus erste Frau anging, hatte der Häuptling klare Worte gefunden. Die Geister der Ngati Pau bestanden auf einer Verbindung mit Elizabeth. Jetzt musste es ihm nur noch gelingen, Lizzie von dieser Idee zu überzeugen. Kahu rief sich ihr Gesicht und ihre zarte Gestalt erneut ins Gedächtnis. Während er zurück zum Dorf ging, pfiff er vor sich hin. Es war selten, dass der Wille der Geister und der Wille eines Menschen so genau übereinstimmten.


  Kahu Heke nahm diesmal nicht das Häuptlingskanu, um die Nordinsel zu umsegeln, sondern ließ sich von einem Stamm der Ngati Toa auf dem kürzesten Weg auf die Südinsel übersetzen. Vorher durchwanderte er die Nordinsel, sprach dabei mit den Vertretern der verschiedenen Stämme und versicherte sie seiner friedlichen Absichten – als Besucher und später auch als ariki seines Stammes. Die powhiri, die Zeremonie, die auf der Südinsel mehr ein traditionelles Spiel war, konnte hier bitter ernst werden. Die Stämme auf Te Ika-a-Maui hatten einander immer bekriegt. Kahu war entschlossen, sie jetzt gegen die pakeha zu einen. Die Maori mussten ihre Position stärken, im Guten oder im Bösen, im Frieden oder im Krieg! Kahu wusste, dass Kuti Haoka auf Frieden hoffte. Sein ganzes Leben war diesem Frieden geweiht gewesen, obwohl er oft genug hatte kämpfen müssen. Sicher zielte auch der Versuch, weißes Blut in die Häuptlingslinie der Ngati Pau einzubringen, auf eine solche friedliche Lösung. Wobei der ariki und seine tohunga sicher nicht Kahus Tagträume teilten, durch ein Auftreten gemeinsam mit Lizzie den Weg zu Verhandlungen zu ebnen. Die Ältesten des Stammes dachten eher an weitere Generationen. Kuti Haokas Hinweis auf Lizzies Alter, sie mochte jetzt Anfang dreißig sein, und die Notwendigkeit, möglichst bald mit ihr Kinder zu zeugen, sprach für sich.


  Nach der diesmal stürmischen Überfahrt ließ sich Kahu über die Südinsel treiben, besuchte die Ansiedlungen der pakeha und fand sie im Großen und Ganzen kleiner und beschaulicher als die Städte im Norden. Natürlich wuchsen Christchurch und Dunedin, aber im Vergleich zu Wellington und Auckland waren es doch noch halbe Dörfer. Streitigkeiten zwischen Maori und pakeha gab es kaum. Die Ngai Tahu hielten sich den Städten meist fern, aber sie waren nicht unzufrieden mit dem Preis, den sie für ihr Land erzielt hatten. Die Farmer in den Plains beschäftigten Maori als Viehhüter und achteten ihre tapu. Das Land war groß genug, warum sollte man sich darüber streiten, diesen oder jenen Hain oder Berg zu besiedeln, abzuholzen oder abzuweiden?


  Die Ngai Tahu wiederum passten sich der Lebensweise der Weißen an. Sie trugen ihre Kleider, schickten ihre Kinder in Missionsschulen und bekehrten sich oft, zumindest halbherzig, zum Christentum. Nur noch wenige Vertreter der jüngeren Generation trugen moko, die strengen Gebräuche früherer Zeiten gerieten in Vergessenheit. Niemand scherte sich darum, wohin der Schatten ihres Häuptlings fiel.


  Kahu sah schnell ein, dass die Ngai Tahu sicher nicht zu einem Aufstand zu überreden waren. Schließlich erreichte er die Goldfelder in Otago und war empört über die Zerstörung der Landschaft. Er hielt sich kaum auf, sondern zog gleich weiter in die Berge. Irgendwo in dieser Gegend musste der Stamm leben, der Lizzie aufgenommen hatte.


  Das Dorf der Ngai Tahu erwies sich allerdings als ziemlich abgelegen. Selbst der erfahrene Maori-Krieger irrte einige Zeit herum, bevor er die Ansiedlung fand. Schließlich traf Kahu ein Maori-Mädchen, das ihn bereitwillig zu seinen Verwandten führte. Haikina, eine Tochter der tohunga Hainga, hatte einige Jahre lang in Dunedin gelebt und eine Missionsschule besucht. Nun war sie auf dem Weg zurück in ihr Dorf.


  Kahu folgte dem großen schlanken Mädchen über verschlungene Wege an Bächen und am Fluss entlang. Haikina trug die Kleidung der Weißen, hatte die Schuhe jetzt aber ausgezogen und den Rock ohne jede Scham hochgebunden, um sich besser in der Wildnis bewegen zu können. Kahu stellte schnell fest, dass sie zwar von den Weißen gelernt, sich aber nicht von ihnen hatte vereinnahmen lassen. Es war angenehm, mit ihr zu plaudern, die beiden früheren Missionsschüler tauschten sich lachend über die pakeha, ihre Lehrer und ihre Priester aus. Auch Haikina hatte sich taufen lassen, stand der Sache mit den Göttern der Weißen jedoch skeptisch gegenüber. Kahu fragte sie schließlich nach Lizzie, aber das Mädchen hatte nur im Goldgräberlager gehört, dass eine Weiße in der Nähe ihres Dorfes Gold schürfen sollte. Mehr wusste sie nicht, sie war fast ein Jahr lang nicht mehr bei ihrem Stamm gewesen.


  Entsprechend begeistert fiel Haikinas Begrüßung durch Mutter und Freundinnen aus. Selbst der Häuptling ließ sich zu ein paar Worten an sie herab. Als Tochter der tohunga stand sie in hohem Rang, ihr würden wichtige praktische und spirituelle Aufgaben in der Gemeinschaft obliegen. Hainga ließ sie auch kaum zu Atem kommen, sondern wies ihr gleich eine entscheidende Rolle in der powhiri-Zeremonie zu, mit der Kahu Heke im Dorf begrüßt wurde. Dem Mädchen war das nicht recht. Sie machte geltend, dass sie den haka seit vier Jahren nicht mehr getanzt hatte, aber Hainga duldete keine Widerrede. Der Besucher war ein künftiger Häuptling – er hatte das Recht auf Prinzessinnen in der Begrüßungskommission.


  Kahu ließ das Beten, Singen und Tanzen eher unwillig über sich ergehen. Lieber hätte er sich gleich nach der Ankunft im Dorf zu Lizzies Lager führen lassen. Aber das wäre natürlich mehr als unhöflich gewesen, auf der Nordinsel hätte man ihm das als feindlichen Akt auslegen können. Kahu spielte also mit und begann unwillig mit seiner Begrüßungsrede. Beiläufig ließ er den Blick über die Gruppe der tanzenden und musizierenden Mädchen schweifen – und erstarrte. Zwischen den Maori-Mädchen stand eine pakeha. Eine zierliche Frau, die kaum jemanden überragte. Kahu sah ihr langes dunkelblondes Haar, seidig, aber leicht kraus. Blassblaue Augen wie der Himmel im Frühjahr oder das Meer an einem bedeckten Tag. Sein Herz klopfte heftig. Lizzie, seine Elizabeth, stand bei den Mädchen und klatschte den Tänzerinnen Beifall. Kahu konnte das Ende der Zeremonie kaum abwarten.


  »Wer ist das?«, fragte er fassungslos Mahuika, eine Schülerin Haingas. Sie hatte die Ehre gehabt, den karanga ausstoßen zu dürfen, und reichte dem Besucher nun den ersten Happen Essen.


  Die junge Priesterin grinste. »Erihapeti«, sagte sie freundlich. Elizabeth. Die Ngai Tahu hatten inzwischen für so ziemlich jeden pakeha-Namen ihre eigene Entsprechung. »Und du bist also der, um dessentwillen die Wolken über ihr stehen. Sagt zumindest Hainga …«


  »Ich kenne die Frau«, gestand Kahu. »Aber was macht sie hier?«


  Kahu hatte bisher nicht daran geglaubt, dass die Geister sich allzu häufig in das Leben der Menschen einmischten, aber so langsam wurde es ihm unheimlich.


  »Sie wartet«, beschied ihn Mahuika. »Sie wartet auf einen Mann.«


  Kahu fasste sich an die Stirn. Das konnte nicht sein. »Komm, woher sollte sie wissen, dass ich komme?«


  Mahuika lachte. »Sie wartet auf einen pakeha«, präzisierte sie. »Sie ist mit ihm … wie sagen sie … verlobt.« Mahuika verwandte das englische Wort. In der Sprache der Maori gab es keine Entsprechung.


  Kahu schürzte die Lippen. »Ich bin gekommen, um sie zu holen«, sagte er dann. »Die tohunga der Ngati Pau sähen sie gern an meiner Seite.«


  Die junge tohunga-Schülerin zog die Augenbrauen hoch. »Ja? Da sieht sie selbst sich aber anderswo. Und wo ihr Mann sie sieht, weiß keiner. Hainga sagte es … die Wolken. Ihr Schicksal ist unklar. Also kein Grund, dein Glück nicht zu versuchen.«


  Kahu hatte kaum zu hoffen gewagt, sich gleich an diesem ersten Abend zu Lizzie gesellen zu können. Ein geehrter Besucher, noch dazu von so hohem Rang wie der zukünftige Häuptling der Ngati Pau, kam mit einfachen Stammesmitgliedern kaum in Berührung. Aber zu seiner Verwunderung zog man auch Lizzie in den Kreis der tohunga und Ältesten. Er überlegte, Hainga oder den Häuptling danach zu fragen, aber er sah Lizzie am Gesicht an, wie peinlich es ihr war, einbezogen zu werden. Er hatte ihre Gedanken und Gefühle immer deuten können – viel besser als die der Frauen in seinem eigenen Stamm. Aber wie kam es, dass sie plötzlich einen so hohen Rang einnahm? Und warum war es ihr derart unangenehm? Kahu Heke setzte sich einfach neben sie und reichte ihr etwas von den Speisen, die am Feuer herumgereicht wurden. Bislang hatte sie sich nicht bedient, sie war offensichtlich zu schüchtern. Aber warum auch immer, es war gut, dass der Stamm sie derart hoch achtete. Das vereinfachte Kahus Pläne.


  »Elizabeth, du bist noch genauso schön wie damals, als ich dich nach Te Waka-a-Maui brachte«, sprach er sie freundlich in seiner Sprache an. »Und du bist geworden, was ich mir erhofft hatte. Auch wenn du es nicht werden wolltest.«


  Lizzie zuckte die Schultern. Sie war nervös, sie mochte nicht neben ihm sitzen. Die anderen Mädchen sahen sie bereits forschend an. Kahu sollte sich um Haikina oder eine der Häuptlingstöchter bemühen, nicht um sie.


  »Hainga sieht darin das Wirken der Geister«, beschied sie ihn.


  Kahu lachte. »Und die pakeha sagen: Der Mensch denkt, und Gott lenkt.«


  Lizzie lächelte. Sie hatte vergessen, wie scharfzüngig er sein konnte – und wie unwiderstehlich pakeha! In den letzten Wochen hatte sie diese Art von Wortgefechten vermisst. Die Maori als Volk erschienen ihr wenig schlagfertig, ihr Humor war derber und gradliniger als der der Weißen. Allerdings mochte das auch daran liegen, dass sie die Sprache noch immer nicht perfekt beherrschte. Vielleicht entgingen ihr Zwischentöne.


  »Seit wann wiederholt Kahu Heke die Worte der pakeha?«, neckte sie den designierten Häuptling. »Wolltest du sie nicht immer hinauswerfen aus Aotearoa?«


  Kahu zuckte die Schultern. »Es sind nur zu viele«, meinte er dann. »Und mein Volk sieht die Gefahr nicht, die von ihnen ausgeht. Aber nun erzähl mir von dir und den Göttern. Man sagte mir, du habest einen Verlobten?«


  Lizzie nickte, aber ihre Augen waren traurig. »Das hoffe ich«, meinte sie dann. »Aber er ist fort.« Warum sollte sie ein Geheimnis daraus machen? Kahu würde sowieso alles über ihre Beziehung zu Michael erfahren, was die Ngai Tahu wussten. »Eigentlich wollte er ein Haus für uns kaufen, aber jetzt …«


  »Wird Kupe zurückkommen?«, fragte Kahu mit spöttischem Lächeln.


  Das war die Maori-Entsprechung für »Womöglich hast du ihn zum letzten Mal gesehen«. Die Wendung bezog sich auf Kupe, den ersten Siedler Neuseelands. Er hatte seinen Freunden auf Hawaiki versprochen, zurückzukommen – das aber niemals getan.


  Lizzie begann zu grübeln. Sie hatte gerade angefangen, sich in Kahus Gesellschaft wohler zu fühlen. Die anderen Stammesmitglieder musizierten und tanzten wieder und schenkten Lizzie und dem künftigen Häuptling, zumindest vorgeblich, weniger Aufmerksamkeit.


  »Was soll das?«, fragte sie misstrauisch. »Ständig redest du von diesem Kupe und seiner Kura-maro-tini, wenn es um mich geht!« Anscheinend kannte sie das Sprichwort nicht, obwohl ihr Maori viel besser geworden war.


  Kahu lachte. »Weil ich jedes Mal, wenn wir uns sehen, Lust verspüre, dich zu rauben!«, neckte er sie.


  Der Legende nach hatte Kura-maro-tini einem anderen gehört, und Kupe hatte ihren Mann getötet und sie entführt. Auf der Flucht entdeckten sie dann Neuseeland – Aotearoa.


  »Na, so oft sehen wir uns ja nicht«, bemerkte Lizzie und nahm einen Schluck aus der Flasche, die Kahu ihr reichte.


  Er hatte zwei Flaschen mitgebracht, die angeblich Whiskey enthielten, und die Ngai Tahu ließen sie kreisen. Bislang hatte Lizzie sie vorbeigehen lassen – Whiskey erinnerte sie stets an Michael, ihren Pub in Kaikoura und ihren Sommer auf den Goldfeldern. Nun aber lockerte sie der Alkohol. Dieser Whiskey schmeckte anders als Michaels Erzeugnisse. Die Geister mochten wissen, woraus er gebrannt war.


  »Erzähl mir, wie es dir ergangen ist, Kahu Heke. Bist du inzwischen Häuptling? Und hast du eine Frau – oder mehrere? Und Kinder?«


  Kahu schüttelte den Kopf. »Ich habe bei den pakeha gearbeitet. Zunächst sogar bei deinem Mr. Busby.«


  Lizzies Augen leuchteten erwartungsgemäß auf, als Kahu über Weinbau sprach. Eine verzauberte Stunde lang hatte er ihre gespannte Aufmerksamkeit – und stellte fest, dass sie sich zum Anbau der Reben ähnliche Gedanken gemacht hatte wie er beim Studium der Bücher in der Universität in Auckland.


  »Ich hab mal versucht anzusprechen, ob andere Weinsorten vielleicht besser in diesem Boden gedeihen würden. Aber Mr. Busby war starrköpfig, er sagte, Riesling wachse in Europa unter ganz ähnlichen Bedingungen, und so hätte er das in Neuseeland gefälligst auch zu tun. Aber er meinte natürlich nur das Wetter. Alles andere … Hainga würde sagen, Mr. Busby hört nicht auf das Flüstern der Geister.«


  Kahu lächelte – und Lizzie fiel auf, dass seine Tätowierungen sie plötzlich nicht mehr störten. In den letzten Monaten hatte sie sich so daran gewöhnt, dass ihr die Stammeszeichen in den Gesichtern der älteren Maori gar nicht mehr auffielen.


  »Ich mag mehr pakeha geworden sein in diesen Jahren«, bemerkte Kahu Heke. »Aber du bist deutlich mehr Maori. Das Flüstern der Geister … Ich dachte an einen Kuss, als ich wirklich guten Wein kostete.«


  Lizzie zog die Augenbrauen hoch. »Ein Kuss … das muss aber schwerer Wein gewesen sein, Rotwein, nicht? Das stimmt, der Bordeaux legt sich um die Zunge wie … wie eine Liebkosung.« Sie wurde rot. »Ich habe noch eine letzte Flasche in meinem Zelt«, fuhr sie dann sachlicher fort. »Aber es ist ein leichterer weißer Wein, aus Italien. Wir können ihn zusammen trinken. Mal sehen, was du schmeckst, ich schmecke Pfirsich … vielleicht etwas Honig …«


  Wieder nahm Lizzies Gesicht diesen schwärmerischen Ausdruck an, den Kahu bislang nur an ihr gesehen hatte, wenn es um Wein ging. Eigentlich sollte der Gedanke an ihren Mann diesen Ausdruck hervorlocken. Aber ihr angeblicher Verlobter schien ihr im Moment eher Sorgen zu bereiten. Kahu war entschlossen, diese Chance zu nutzen.


  »Wir werden es sehen. Ich trinke sie gern mit dir … Kannst du übrigens noch Fische fangen, wahine pakeha, wie wir es dir gezeigt haben?« Kahu strich leicht, wie zufällig, über ihre Hand.


  Lizzie lachte, zog ihre Finger aber weg. Nicht erschrocken, eher unschlüssig. Kein eindeutiges Nein. Kahu wartete auf eine Antwort.


  »Das verlernt man doch nicht«, gab sie zurück. »Im Gegenteil. Ich … ich habe jetzt viel mehr Übung.«


  Kahu runzelte die Stirn. »Das glaube ich dir erst, wenn ich es gesehen habe!«, neckte er sie. »Willst du es mir morgen zeigen? An deinem Bach, an dem du Gold gewaschen hast?«


  Über Lizzies Gesicht flog ein Schatten. Sie hatte dort nicht nur Gold gewaschen, sie war mit Michael glücklich gewesen. Und nun wollte Kahu mit ihr dort hingehen. Kahu, der offensichtlich etwas für sie empfand, schließlich flirtete er mit ihr, seit er sich neben sie gesetzt hatte. Lizzie wusste nicht, ob sie schon so weit war, einem anderen Mann ihr Goldfeld zu zeigen. Aber sie konnte kaum Nein sagen. Kahu Heke war ein alter Freund, und obendrein ein geehrter Gast des Stammes.


  »Wir könnten deinen Wein mitnehmen«, lockte Kahu.


  Lizzie versteifte sich. »Nicht … dort«, druckste sie. »Der … der Weg da hinauf ist schwierig, wir sollten uns nicht berauschen.«


  Kahu glaubte kaum, dass eine halbe Flasche Wein sie völlig berauschen würde, aber immerhin würde sie seinem Wunsch entsprechen und den nächsten Tag mit ihm verbringen. Ob auf dem Goldfeld oder irgendwo sonst war ihm eigentlich gleichgültig. Hauptsache, er hatte sie für sich allein.


  »Also kein Wein. Und kein Whiskey«, lächelte er. »Aber wenn die Götter uns berauschen wollen, Elizabeth, dann geht das auch ganz ohne einen Trank.«


  Tatsächlich brauchte Kahu am nächsten Tag erst einmal Geduld. Am Tag zuvor, beim Fest, war Lizzie ihm zunächst wie ein Maori-Mädchen erschienen. Aber jetzt, da er mit ihr allein sein würde, hatte sie wieder pakeha-Kleidung angelegt, ihr Haar aufgesteckt und unter einem Strohhut verborgen. Statt mit wiegenden Hüften zu tanzen wie die Mädchen der Stämme, bewegte sie sich mit zielstrebigen Schritten erst fluss-, dann bachabwärts. Sie sprach dabei nicht viel, Kahu folgte ihr schweigend.


  Nach zweistündigem Marsch erreichten sie die nadelförmigen Felsen, und Kahu ließ sich ins Gras fallen. Lizzie blieb stehen.


  »Willst du jetzt fischen?«, fragte sie spröde.


  Kahu schüttelte den Kopf. »Erst Gold waschen!«, erklärte er. »Vielleicht finden wir ein riesiges Nugget und werden mit einem Schlag reich!«


  Lizzie lächelte. »Ich wusste gar nicht, dass du darauf angewiesen bist. Ist der Häuptling der Ngati Pau mittellos? Ich muss dir übrigens noch das Geld zurückgeben, das du mir damals geliehen hast. Wie viele Zinsen verlangst du?«


  Kahu machte eine wegwerfende Handbewegung. »Es war ein Geschenk, denk nicht mehr dran … Und was mein Volk angeht: Die Ngati Pau haben Land verkauft, sie verfügen über alle Mittel, die sie brauchen. Ich halte das allerdings für einen Fehler. Wenn du mich heute reich machst, holen wir uns das Land zurück …«


  Kahu schob sich näher an sie heran. Er sprach nicht mehr vom Gold, es gab anderen Reichtum. Lizzie fiel das jedoch nicht auf. Sie hatte in diesem Moment keinen Sinn für Zwischentöne. Die Goldpfanne schien in ihrer Hand zu vibrieren. Wenn sie jetzt schon bei den Felsen war, dann wollte sie auch arbeiten.


  »Hast du das denn schon mal gemacht?«, fragte sie Kahu, der ihr daraufhin gestand, noch nie eine Goldpfanne in der Hand gehabt zu haben.


  Lizzie seufzte. Also würde sie es ihm zeigen müssen und selbst kaum zum Arbeiten kommen. Aber dann agierte er so ungeschickt mit dem Gerät, dass er beinahe in den Bach gefallen wäre. Lizzie musste lachen. Sie nahm ihm die Pfanne aus der Hand, schüttelte sie mit geübtem Schwung des Handgelenks – und freute sich über sein ungläubiges Gesicht, als tatsächlich Goldspuren sichtbar wurden.


  »Ja, so habe ich auch geguckt!«, bemerkte sie. »Gold, gleich beim ersten Versuch! Das ist nicht überall so, Kahu. Im Gegenteil. Für so viel Gold muss man unten oft den ganzen Tag waschen oder graben.«


  »Und ihr habt das hier den ganzen vergangenen Sommer betrieben, ja?«, fragte Kahu. »Dann musst du reich sein!«


  Lizzie zuckte die Achseln. »Ich hab alles Gold Michael gegeben«, bekannte sie. »Für das Haus – oder für eine Kirche.« Sie seufzte.


  »Für eine Kirche?«, erkundigte sich Kahu verständnislos. »Ist er Geistlicher?«


  Lizzie lachte bekümmert. »Vergiss, was ich gesagt habe. Jedenfalls hat er das Gold, und ich hoffe, er kommt irgendwann damit wieder – oder mit einem vergleichbaren Gegenwert.«


  Kahu lächelte tröstend. »Wenn nicht, kannst du ja Neues waschen«, meinte er leichthin. »Wenn ich dir helfe, geht es schnell.« Er sah sich die Goldspuren, kleine, haarfeine Plättchen, näher an. »Es ist hübsch, euer Gold. Es glänzt. Wie dein Haar in der Sonne.«


  Vorsichtig griff Kahu in die Pfanne, nahm einige Plättchen heraus, hob Lizzies Strohhut ab, warf ihn ans Ufer und ließ die Goldplättchen in ihr Haar rieseln.


  »Bist du verrückt?«, lachte Lizzie. »Weißt du, was das wert ist?«


  »Nicht so viel wie eine Locke deines Haars«, sagte er sanft. »Das Haar ist heilig, Elizabeth. Im Haar des Häuptlings lebt der Gott Rauru.«


  »Und?«, neckte sie. »Ist er bei dir schon eingezogen? Du musst aufpassen, dass du ihn nicht auskämmst. Oder kämmt ein Häuptling sich nicht?«


  Kahu ließ das offen. »Wenn ich ihn auskämme, muss ich ihn anschließend wieder einatmen«, erläuterte er. »Das geht so!« Er strich ihr über das Haar und schnupperte dann hörbar an seinen Fingern.


  Lizzie kicherte. »Willst du weiter Gold waschen oder Fische fangen?«, fragte sie.


  »Willst du reich werden oder satt?«, erkundigte sich Kahu.


  Sie tat, als überlege sie. »Reich!«, sagte sie dann.


  Er verdrehte die Augen. »Eine pakeha … eine typische pakeha! Was mache ich hier bloß?«


  »Fische fangen!«, lachte Lizzie. »Los, du machst uns satt, und ich mache uns reich!«


  »Das hat Michael nicht gefallen«, sagte sie später nachdenklich.


  Kahu hatte gefischt und den Fang zusammen mit essbaren Wurzeln und mitgebrachtem Gemüse am Feuer geschmort. Er benutzte dazu seine Goldpfanne, was Lizzie erneut erheiterte. Aber jetzt saßen sie satt und müde am Feuer und waren fast so vertraut miteinander wie damals, als sie Tag und Nacht zusammen im Kanu verbracht hatten. Lizzie spürte instinktiv, dass Kahus Versprechen von damals auch heute noch galt. Er würde sie nicht anrühren, solange sie es nicht wollte.


  »Was hat ihm nicht gefallen?«, erkundigte sich Kahu. Er sah sie dabei nicht an.


  »Dass ich uns reich gemacht habe. Erst mit dem Pub und dann mit dem Gold. Er hätte das lieber selbst geschafft, und ich … ich hätte kochen und das Haus führen sollen. Wir hätten dann bloß kein Haus gehabt. Michael hat … er hat wenig Glück.«


  Kahu runzelte die Stirn. »Glück?«, fragte er. »Dazu würde mir wieder so ein Sprichwort der pakeha einfallen, aber ich sage es lieber nicht, damit du mir nicht böse bist.«


  »Es ist nicht, dass er faul ist!«, verteidigte Lizzie ihren Geliebten. »Nur … er … er ist sehr ehrlich, sehr gradlinig. Ja, das ist es, gradlinig. Und ich … einmal hat er mir gesagt, ich denke immer um die Ecke.«


  »Jedenfalls hat er Schwierigkeiten mit einer Frau mit sehr viel mana. Das kommt oft vor«, bemerkte Kahu.


  »Du meinst, ich hab viel mana?«, erkundigte sich Lizzie verwundert. Der Gedanke war ihr noch nie gekommen.


  »Wie jede Königin, Elizabeth.« Kahu lachte. »Im Ernst, Erihapeti, es kann dir doch nicht entgangen sein, dass man dich als Kriegerin feiert! Du hast das mana einer tohunga, was dein Geliebter nicht vertragen kann. Wie so viele Männer – Maori oder pakeha, da gibt’s kaum Unterschiede.«


  Kahu räkelte sich. Er hatte den Rücken gegen einen der Felsen gelehnt und musterte Lizzie mit überlegenem Lächeln.


  »Aber dir würde es nichts ausmachen«, stellte Lizzie argwöhnisch fest. »Das willst du doch damit sagen, oder?«


  Kahu wurde ernst. »Bei mir …«, sagte er, sich vorsichtig weiter vortastend, »… ist das etwas anderes.«


  Lizzie überlegte kurz. »Natürlich«, meinte sie dann. »Weil du Häuptling wirst. Da heiratest du natürlich eine Frau mit viel mana.«


  Lizzie wusste nichts über dynastische Ehen bei Maori-Stämmen, aber sie ging davon aus, dass der Adel dort ebenso unter sich heiratete wie in England. Und sie erinnerte sich noch gut an das Selbstbewusstsein der reichen Mädchen, die am Piccadilly flanierten oder im Hyde Park spazieren ritten.


  »Nicht ganz.« Kahu biss sich auf die Lippen. Er hätte jetzt eigentlich über das Zusammenleben des Häuptlings mit seinen Frauen reden müssen, das im Grunde genommen kaum stattfand. Ein Häuptling der Ngati Pau war immer allein, nur nach besonderen Zeremonien durfte seine Gattin sein Haus betreten. Aber wenn er Lizzie das sagte, würde sie weiterfragen. Und sie würde niemals mit ihm gehen. »Es ist nur, dass sich das Zusammenleben des Häuptlings mit seiner Frau … anders gestaltet.«


  Lizzie runzelte die Stirn. Dann lächelte sie. »Du meinst, wer ein größeres Haus teilt und entsprechend viele Dienstboten hat, lässt sich nicht so gehen«, interpretierte sie dann. »Das stimmt, die Busbys haben sich auch nie laut gestritten. Er hatte seine Arbeit, und sie ließ ihr mana an den Dienstboten und Kindern aus. So gesehen hast du Recht. Aber dann müsste Michael auch besser damit zurechtkommen, wenn wir eine große Farm hätten. Er darf die Viehtreiber rumkommandieren, und ich beschränke mich auf die Haushaltung.« Sie lachte. »Vielen Dank, Kahu, jetzt geht’s mir schon besser. Ich hätte nie gedacht, dass es an meinem mana liegt, ich dachte immer, es liegt an Mary Kathleen.«


  Dies war zwar nicht gerade die Wendung, die Kahu Heke ihrem Gespräch gewünscht hätte, aber es lenkte Lizzie doch immerhin davon ab, unbequeme Fragen zu stellen.


  Der restliche Tag verlief äußerst harmonisch. Kahu zeigte Lizzie, wie man Vögeln Fallen stellte, und dann wies sie ihn weiter in die Kunst des Goldwaschens ein. Am Abend nahm er seine Jagdbeute aus, sie entzündeten noch einmal ein Feuer und brieten das rot gefiederte Tier, das Kahu Weka nannte. Erst nach Dunkelwerden kamen sie ins Dorf zurück und mussten sich die Neckereien der Männer und Frauen anhören, die ihnen natürlich unterstellten, mehr als nur geredet zu haben.


  Kahu war mit dem ersten Tag recht zufrieden, vor allem machte es ihn glücklich, dass Lizzie offensichtlich nicht mehr vor seinem Gesicht zurückschreckte. Wenn sie die moko nicht mehr fürchtete, würde es ihm auch gelingen, sie zu erobern. Sofern nur dieser Michael nicht zurückkam.


  KAPITEL 4


  Michael Drury kam nicht zurück nach Otago. Nicht im Herbst und nicht, als der Herbst in den Winter überging. Lizzie tat das weh, aber Kahu Hekes Anwesenheit tröstete sie ein wenig darüber hinweg. Der künftige Häuptling der Ngati Pau umwarb sie jetzt nachdrücklich, und er machte ihr jeden Tag klar, wie sehr er ihr mana achtete. Kahu machte ihr Geschenke, und er brachte ihr das Wild, das er jagte, damit sie es für den Stamm zubereitete.


  Der Stamm vereinnahmte Lizzie ebenfalls immer mehr. Die Frauen zeigten ihr die traditionellen Arbeiten, aber sie versuchten auch, ihr Singen und Tanzen beizubringen. Lizzie behagte das alles nur begrenzt. Singen und Tanzen hatte ihr schon als Freudenmädchen keinen Spaß gemacht. Vielleicht besaß sie ja mana, aber sie hatte keine Freude daran, damit zu protzen. Lieber ließ sie sich von Hainga in die Heilkunde der Eingeborenen einführen, stand den vielfältigen Gebeten und tapu, die sich darum herumrankten, aber skeptisch gegenüber. Natürlich bat sie die Geister um Erlaubnis, eine Pflanze zu schneiden, wenn Hainga darauf bestand. Aber warum die Blüten bestimmter Pflanzen nur von den tohunga nach ganz speziellen Ritualen geerntet werden sollten, ging ihr nicht auf.


  Lizzie empfand all das nur als verlorene Zeit. Sie hatte von jeher ein gottgefälliges Leben führen wollen, aber sie war kein spiritueller Mensch. Versenkung in Gebet und Meditation war ihr fremd. Lizzie suchte auch nicht gern nach der Bedeutung der Geschichten, die ihre eingeborenen Freunde am Feuer erzählten. Sie mochte spannende, packende Abenteuer, denen man mit roten Wangen vor Erregung folgen konnte, am Ende sollte alles gut ausgehen und die Heldin in die Arme des Helden sinken. Als Dienstmädchen hatte sie Groschenromane gekauft und sie verschlungen. Die weitschweifig und oft etwas leiernd vorgetragenen Märchen der Maori blieben für Lizzie ohne rechten Sinn, da zog sie sogar die Gleichnisse der Bibel vor, die doch immerhin kurz und eingängig daherkamen.


  Lizzie vermisste die Gesellschaft des Reverends. Er hatte sie nur einmal im Maori-Dorf besucht, sich dort aber nicht sonderlich wohl gefühlt. Die junge Frau hatte den Verdacht, dass die Geister ihm seit Coltranes Tod ein bisschen Angst machten. Zudem schien der Geistliche Kummer zu haben. Jedenfalls hatte er den Kampf um Lizzies Seelenheil wohl vorläufig aufgegeben.


  Umso willkommener war ihr Kahus Gesellschaft. Sie dachte nicht ernsthaft daran, seiner Werbung nachzugeben, aber Kahu war seit Wochen der einzige Mensch, mit dem sie Englisch sprechen konnte, und zudem fand sie mit ihm andere Gesprächsthemen als alltägliche Verrichtungen oder das, was sie im Stillen Haingas spirituellen Tand nannte. Immer wieder brachte sie die Rede auf den Weinbau, auf die Politik James Busbys und das Zusammenleben zwischen Maori und pakeha. Kahu ging gern darauf ein – auch er schien sich lieber mit ihr zu unterhalten, als Stammesangelegenheiten mit dem Häuptling und seinen tohunga zu diskutieren oder mit den anderen Kriegern über Jagd und Fischfang zu reden.


  Lizzie und Kahu verbrachten täglich viele Stunden zusammen, und die junge pakeha begann, den jungen Maori immer attraktiver zu finden. Kahu war groß und breitschultrig, sein Haar dicht und dunkel wie Michaels, aber nicht lockig, sondern glatt. Es fiel weit über seine Schultern, wenn er den Kriegerknoten löste, zu dem er es meistens zusammenfasste, mit der martialischen Frisur schien er auch seine Strenge und Spannung abzulegen, wenn er mit Lizzie allein war. Sie mochte es, wenn er für sie sang – nicht die kriegerischen haka, sondern dunkle Balladen, die sein Volk wohl schon aus Hawaiki mitgebracht hatte, wo Palmen rauschten und die Nächte auch im Winter warm waren.


  Hier in Otago begann es nun zu frieren, Lizzie zitterte nachts in ihrem Zelt, egal wie viele Decken sie über sich häufte.


  »Ich sollte nach Dunedin gehen«, seufzte sie eines Morgens, als sie sich völlig verfroren am Feuer wärmte. »Irgendeine Pension mit einem Kamin und einem Badehaus – das muss der Himmel sein!«


  »Du kannst doch im Gemeinschaftshaus schlafen«, schlug Haikina, Haingas Tochter, vor.


  Lizzie hatte sich in den letzten Wochen mit ihr angefreundet. Auch Haikina sprach Englisch, und sie hatte Lizzie gestanden, dass sie trotz strenger Aufsicht in der Missionsschule mehrere pakeha-Liebhaber gehabt hatte. Wie die meisten freimütigen Maori-Mädchen war sie immer gern bereit, sich über die Qualitäten der verschiedenen Männer auszutauschen, und wurde nicht müde, Michaels sonderbares Verhalten mit Lizzie zu diskutieren.


  »Du könntest dich von mir wärmen lassen!«, sagte Kahu Heke. Er fand jetzt immer deutlichere Worte, auch vor anderen Mitgliedern des Stammes.


  Lizzie errötete, verwundert, dass sie das wirklich noch konnte. Kahus Werbung erhöhte ihr mana, und natürlich schmeichelte es ihr, dass ein Häuptling sie offensichtlich zur Frau begehrte. Auch von Kahus Ambitionen, sich zum kingi aller Maori wählen zu lassen, hatte sie inzwischen gehört, und manchmal träumte sie vom Leben als seine Königin. Natürlich hatte sie darüber keine genauen Vorstellungen, aber sie stellte es sich doch recht luxuriös vor. Zumindest auf der Nordinsel schien sich das Leben der Häuptlingsfamilie auch abseits des Stammes abzuspielen. Sie hatte das Haus Kuti Haokas nie gesehen, es mochte ein prächtiger Palast sein. Kahu machte darüber keine klaren Angaben, wenn sie vorsichtig Fragen stellte. Aber sie wollte auch kein zu deutliches Interesse zeigen, und achtete darauf, das Thema nicht oft anzuschneiden.


  Schließlich ging der Juni, der erste richtige Wintermonat, seinem Ende zu, und das Fest des Jahreswechsels nahte. Die Maori feierten ihr Neujahrsfest – Tou Hou – am ersten Neumond nach Erscheinen Matarikis, des Sternbildes der Plejaden, am Nachthimmel. In diesem Jahr war die Sternenkonstellation spät aufgetaucht, Tou Hou würde erst in den letzten Junitagen stattfinden. Die Ngai Tahu erwarteten dazu wieder mal Gäste – ihre Brüder aus Kaikoura kehrten von ihrer Wanderung in die Berge zurück und würden bei ihnen Station machen. Lizzie dachte mit Wehmut an Chris Timlock, als Kahu ihr das Sternbild zeigte. Sie hatte der kleinen Aputa den Anhänger gegeben, und das Mädchen hatte sich sehr darüber gefreut. Aber Lizzie würden die Plejaden immer an Chris’ sinnlosen Tod erinnern, für den sie sich eine Mitschuld gab. Sie hätte voraussehen müssen, wie Neider auf den plötzlichen Goldsegen von Chris und Michael reagieren würden.


  »Dafür können die Sterne nichts!«, tröstete Kahu Lizzie, als sie ihm die Geschichte erzählte. »Sieh nur, wie wunderschön sie sind. Hoffentlich strahlen sie in der Neujahrsnacht so hell wie heute.«


  Lizzie nickte. Sie hatte längst gelernt, dass eine klare Neujahrsnacht nach dem Glauben der Maori ein warmes Jahr und eine gute Ernte verhieß. Vorerst war es allerdings nur kalt. Lizzie ließ zu, dass Kahu ihr eine Decke umlegte und seinen Arm dabei auf ihren Schultern verweilen ließ. Ermutigt zog er sie etwas näher an sich heran.


  »Wir feiern die Neujahrsnacht mit Musik und Tanz – wie ihr«, raunte er ihr zu. »Aber diesmal wünschte ich mir, unsere Tänze wären den euren ähnlich. Dann könnte ich dich an mich ziehen, und wir wären eins.«


  Lizzie antwortete nicht, aber sie wehrte ihn auch nicht ab. Es war schön, seine Wärme zu spüren – irgendjemandes Wärme. Unter dem Sternenhimmel sehnte sie sich noch mehr als sonst nach Michael. Im Sommer hatten sie sich so oft im Freien geliebt, und sie hatte seinen Körper im Licht von Mond und Sternen bewundert. Und nun … Immerhin hegte sie in diesen Tagen die vage Hoffnung, wieder einmal von Michael zu hören. Tane, sein alter Freund, kam zum Fest, allerdings war er nicht die ganze Zeit mit seinem Stamm in den Bergen gewesen. Im Herbst wurden die Schafe auf den großen Farmen gesammelt, die den Sommer frei im Hochland verbracht hatten. Tane, der sich inzwischen auch als Viehhüter einen Namen gemacht hatte und die Berge obendrein gut kannte, verdiente dabei viel Geld. Er hatte seinen Stamm also rechtzeitig vor dem Abtrieb der Tiere verlassen und die letzten Wochen in Kaikoura verbracht. Nun kam er nach Otago, um mit seiner Familie zu feiern. Anschließend würde er mit seinem iwi ans Meer zurückkehren.


  Lizzie konnte die powhiri-Zeremonie für den Stamm aus Kaikoura kaum abwarten, in der Tane wieder den Tanz des Kriegers vorführte.


  Gleich als die ersten Feuer brannten und die tohunga darauf warteten, dass sich der Mond im Licht der Plejaden erneuerte, gesellte sie sich zu den Männern, mit denen Michaels Freund seinen Whiskey teilte.


  Tane war schon leicht berauscht und guter Dinge. Er freute sich, mit Neuigkeiten prahlen zu können.


  »Michael?«, tönte er laut, um Lizzie zu imponieren. »War kurz in Kaikoura, er reden mit Fyffe. Ganz groß Michael, jetzt er ist reich! Hat ausgegeben Whiskey, wir feiern die ganze Nacht. Claudia aus Green Arrow will heiraten ihn – am liebsten gleich!«


  Lizzie biss sich auf die Lippen. Michael feierte also in den Pubs und hielt fremde Mädchen aus. Gerade Claudia! Ob sie ihren Stammfreier hatte befriedigen können? Lizzie wünschte sich, vor Wut rasen zu können, aber tatsächlich empfand sie nur grenzenlose Traurigkeit. All die Zeit, all die Liebe, die sie Michael gewidmet hatte … Und so sollte es jetzt enden.


  Aber dann straffte sie sich. Es war Neujahr, sie wollte nicht länger Trübsal blasen. Was Michael recht war, sollte Lizzie billig sein. Sie wollte an diesem Tag ebenfalls feiern!


  Trotzig holte Lizzie ihre letzte Flasche Wein aus ihrem Zelt. »Wir werden sie nachher trinken!«, erklärte sie Kahu, der sie überrascht ansah.


  Bemerkte er die Tränenspuren auf ihrem Gesicht? Lizzie wischte sie entschlossen weg und lächelte. Kahu reichte ihr die Whiskeyflasche, die Tane gerade kreisen ließ.


  »Hier, du siehst aus, als brauchtest du einen Schluck – etwas Schärferes als deinen Wein. Den trinken wir, wenn die Sterne aufgehen.«


  Als die Sterne schließlich am Himmel erschienen, gab es Gebete und Tanz, aber Lizzie hatte inzwischen noch ein paar Schlucke Whiskey genommen und konnte den Zeremonien kaum folgen. Immerhin gelangte sie langsam zu einem gewissen Gleichmut.


  »Schau, wie klein wir sind, verglichen mit den Sternen!«, sagte Kahu sanft. Lizzie saß immer noch neben ihm, aber bisher hatte er sie nicht angerührt. Jetzt legte er ihr wieder den Arm um die Schulter. »Kannst du da noch Angst empfinden oder Trauer? Lass das Licht in dich einfließen, Elizabeth. Heute Nacht wird alles neu.«


  Kahu öffnete die Weinflasche, als die meisten Stammesmitglieder tanzten, um den Mond zu begrüßen.


  »Willst du nicht auch neu anfangen, Elizabeth? Auf der Nordinsel? Als meine Frau?«


  Lizzie war berauscht vom Whiskey und vom Wein. Aber nicht einmal das konnte ihre Trauer wirklich lindern. Die Musik peitschte ihre Ohren, der Rhythmus des haka mochte auf die Tänzer belebend wirken, für Lizzie war das alles nur schmerzhaft. Sie wollte nicht auf Kahus Frage antworten. Aber sie wollte auch nicht allein sein.


  »Lass uns weggehen«, sagte sie müde.


  Kahu half ihr auf und nahm die Weinflasche mit. Er führte sie fort vom Festplatz an den Fluss, der im Sternenlicht schimmerte wie ein silbernes Band. Die Nacht war tatsächlich klar, unglaublich klar, sicher würde es Frost geben. Und Lizzies Schlafstatt würde kalt sein, würde kalt bleiben. Wenn sie nicht …


  Lizzie erlaubte, dass Kahu sie küsste. Er musste das bei den pakeha gelernt haben, er konnte es gut … Kahu sprach von einem Kuss wie Wein auf ihren Lippen. Er verstand sich auf schöne Worte … Fast so gut wie Michael … Lizzie schloss die Augen und schmiegte sich in Kahus Arme. Wenn sie nur ihre Gedanken hätte ausschalten können … Michael und Claudia – wie die blonde Hure sich damals mit ihrem Stammfreier gebrüstet hatte. Nun, so gesehen war Michael treu … Lizzie wollte lachen, aber sie konnte es nicht. Und sie hatte nicht mal den Wunsch, Michael wehzutun. Wenn sie jetzt in Kahus Armen lag, so war es nicht, weil sie sich rächen oder schadlos halten wollte. Sie wollte nur nicht allein sein, nicht so gnadenlos allein. Und sie wollte keine Hure sein! Verrückt, sie dachte daran, sich jemandem hinzugeben, den sie vielleicht nicht wirklich liebte – oder doch? Lizzie lachte trocken auf.


  »Was ist, Elizabeth?«


  Elizabeth, eine Königin. Das war sie, das wollte sie sein. Michael würde … er würde sich wundern, was aus der kleinen Lizzie geworden war, keine Heilige, nein, keine Mary Kathleen, aber auch keine Claudia! Nein, mana, sie hatte mana …


  Um Lizzie drehte sich alles, die Sterne, der Mond, der Wald und der Fluss. Aber Kahu hielt sie, fest und sicher. Er wollte sie, er war extra von der Nordinsel hergekommen.


  »Gehst du mit mir, Elizabeth?«, fragte er.


  Lizzie nickte. Aber sie wehrte sich, als er sie zum Versammlunghaus führte.


  »Nicht … nicht vor allen anderen … nicht in der ersten Nacht.«


  »Aber Elizabeth! Es soll unsere Hochzeitsnacht werden.«


  Lizzie lachte bitter. »Ich bin längst keine Jungfrau mehr, Kahu, das erwartest du hoffentlich nicht. Ich hab viele Männer gehabt, mehr als mir lieb waren – du weißt das doch. Aber ich habe keinen gehabt im Angesicht von dreißig anderen. Das ist zu viel, das kann ich nicht!«


  »Aber das musst du, wenn wir …«


  »Die Mädchen haben mir gesagt, man muss es nicht vor allen tun«, gab Lizzie zurück. »Man muss nur das Lager teilen. Das reicht.«


  Kahu zog sie an sich. »Dann machen wir das doch einfach, Elizabeth. Ich kann warten, ich will …«


  Lizzie stieß ihn von sich. Sie empfand auf einmal Zorn.


  »Du willst mich gar nicht wirklich, oder?«, fragte sie. Es klang schrill, und sie hasste sich für ihre Hysterie. »Du willst nur … was willst du, Kahu Heke?«


  Kahu strich beschwichtigend über Lizzies Haar. »Nichts, nichts … beruhige dich, Elizabeth. Natürlich will ich dich. Nur dich, ich wollte … ich wollte es nur richtig machen.«


  »Dann mach es richtig!«, rief Lizzie und riss sich von ihm los. »Da drüben ist mein Zelt. Oder nimm mich unter den Sternen wie … wie … Mach, dass ich Michael vergesse, Kahu Heke! Lass mich ihn endlich vergessen!«


  Es war nicht der richtige Grund, einen anderen zu lieben, und sie wusste es. Es war Kahu gegenüber nicht richtig – und Lizzie wunderte sich, dass er nicht protestierte. Sie war betrunken, sie nahm ihn als Ersatz für einen anderen … das alles sollte Kahu verletzen, er sollte sie zurückstoßen, sie gehen lassen, er sollte …


  Aber Kahu führte sie zu ihrem Zelt, als wären die Worte nicht gefallen. Und er hätte sie auch ins wharenui geführt.


  Mit ihrem letzten Funken klaren Denkens zweifelte Lizzie noch einmal, fragte sich erneut, welche Absichten wirklich dahintersteckten, wenn der zukünftige Maori-Häuptling sie wie ein pakeha-Bräutigam über die Schwelle ihres Zeltes trug. Dann versank sie im Taumel seiner Berührungen und seiner Wärme.


  »Du lässt mich nie allein, Kahu, ja?«, fragte sie schwach. »Du versprichst mir das?«


  Kahu küsste sie, auch er im Rausch von Whiskey und Wein, Erregung und Enttäuschung. Er hätte sie in dieser Nacht nicht nehmen sollen. Sie brauchte Zeit, um nachzudenken. Aber wenn sie zu viel nachdachte, wenn sie zu viel fragte … es wurde Zeit, zu seinem Stamm zurückzukehren! Die Männer aus Kaikoura hatten am Tag zuvor vom Tod des Häuptlings Kuti Haoka berichtet. Die Ngati Pau würden nicht ewig warten, bevor sie einen anderen wählten. In dieser Nacht ließ er Elizabeth noch ihren Willen, aber am kommenden Tag musste die Ehe offiziell geschlossen werden, und dann konnte er sich auf den Weg machen. Mit der pakeha wahine, wie die Priester vorhergesehen hatten.


  »Ich lasse dich nie allein«, versprach er und wusste im selben Augenblick, dass er log.


  Sie würde darüber hinwegkommen. Sie war ein Spielball der Geister.


  Kahu Heke hatte das Zelt bereits verlassen, als Lizzie am Morgen erwachte. Sie hatte Kopfschmerzen und erinnerte sich nur dunkel an das, was in der Nacht zuvor geschehen war. Lizzie schämte sich, aber dann entschied sie, dass dafür kein Grund bestand. Eine Maori-Frau nahm einen Mann, wenn es ihr passte, und Michael hatte ihr erst recht nichts vorzuwerfen.


  Lizzie zog sich an, kämmte ihr Haar und ging hinaus zu den Frauen, die Brotfladen backten und Süßkartoffeln rösteten. Wie erwartet neckte und beglückwünschte man sie. Ihre Nacht mit Kahu war zweifellos das Thema aller Frauen. Unerwartet war, dass Hainga sie an sich zog und einen hongi mit ihr tauschte.


  »Ich wünsche dir, Tochter, dass du dein Schicksal mit Würde trägst!«, sagte die alte tohunga. »Mögest du dem ariki von Ngati Pau Kinder schenken, so zahlreich wie die Sterne, worunter ihr den Bund geschlossen habt …«


  »Bund?«, fragte Lizzie und rieb sich die Stirn.


  Hainga lächelte. »Natürlich müsst ihr noch eine Nacht im wharenui verbringen – und sie werden mannigfaltige Zeremonien durchführen, wenn ihr erst bei seinem Stamm seid. Bei uns ist das alles einfacher, Mann und Frau lieben sich unter Zeugen, dann sind sie Mann und Frau. Aber da drüben … nun, du wirst es sehen.«


  Die anderen Frauen lachten und sprachen über Kleider und Hochzeitstänze, über Geschenke und Bräuche bei verschiedenen Stämmen.


  Nur Haikina hielt sich abseits. Lizzie, der das Gerede unangenehm war, schob sich neben sie und nahm sich Wasser und einen Fladen. Er schmeckte wie Pappe. Lizzie versuchte, sich genauer daran zu erinnern, was am Abend zuvor geschehen war. Langsam kehrte ihre Erinnerung zurück. Kahu hatte von einem Eheversprechen geredet, aber das konnte er doch nicht ernst genommen haben. Sie war schließlich vollkommen betrunken gewesen! Andererseits bedrängte er sie schon länger. Und in der Neujahrsnacht sollte etwas Neues beginnen …


  Lizzie war bereit, über die Sache nachzudenken. Kahu war zärtlich gewesen, ein wunderbarer Liebhaber. Aber gleich die Ehe schließen …?


  Sie erschrak, als Haikina sie plötzlich anstieß. »Lizzie?«, fragte Haingas Tochter leise, aber entschlossen. Sie war die Einzige, die Lizzie noch mit ihrem pakeha-Namen rief. »Lizzie, ich weiß, es geht mich nichts an. Aber … ich würde gern mit dir reden.«


  Die junge Frau sprach Englisch, was Lizzie wunderte. Aber dann bemerkte sie ihr wachsames, besorgtes Gesicht. Offensichtlich wollte Haikina nicht, dass Hainga und die anderen Frauen mitbekamen, was sie mit Lizzie zu besprechen hatte. Auch Kahu, der eben zu ihnen herüberkam, schien das Mädchen einzuschüchtern. Sie senkte den Kopf und ließ ihr langes schwarzes Haar in ihr Gesicht fallen, als er sich neben Lizzie setzte. Lizzie glaubte zu erkennen, dass ihrer Freundin das Blut ins Gesicht schoss. Ob Haikina in Kahu verliebt war? Vielleicht fühlte sie sich verletzt, weil der vorgesehene Häuptling der Ngati Pau eine Weiße zur Frau wollte und keine Prinzessin der Ngai Tahu.


  Kahu schenkte Lizzie ein strahlendes Lächeln. »Elizabeth!«, sagte er mit einer Stimme, so sanft wie ein Streicheln. »Ich hoffe, du hast gut geschlafen. Du hast nicht gefroren in meinen Armen.«


  Lizzie nickte. Er hatte sie warmgehalten. Sie schaffte es, ihm zuzulächeln.


  »Und du siehst, alle hier freuen sich mit uns! Heute Abend wird es ein Fest geben, uns zu Ehren! Dir zu Ehren, Elizabeth! Ich bin unendlich glücklich, Elizabeth!«


  Er küsste sie nicht, sondern legte nur nach Maori-Art seine Nase und seine Stirn gegen ihre. Lizzie erwiderte die Zärtlichkeit. Sie erinnerte sich jetzt an sein Versprechen. Ich lasse dich nie allein. Vielleicht war es dumm zu zögern.


  Und dennoch – Lizzie musste um Aufschub bitten, am Abend zuvor war einfach alles zu schnell gegangen. Aber dann erkannte sie, dass die Augen des gesamten Stammes auf sie und Kahu gerichtet waren. Dies war keine heimliche Verlobung, hier ging es nicht um ein paar geflüsterte Versprechungen zwischen zwei Menschen. Wie es aussah, hatte Kahu ihre geplante Verbindung am Morgen dem ganzen Stamm verkündet! Lizzie fühlte sich schwindelig. Wie es aussah, konnte sie nicht zurück, zumindest nicht ohne einen Eklat! Sie würde nicht nur den Mann Kahu Heke zutiefst verletzen, sondern auch dem Häuptling der Ngati Pau seine Würde rauben. Lizzie biss sich auf die Lippen. Es half alles nichts, sie musste Kahu heiraten. Oder sich im Fluss ertränken. Die letzte Vorstellung half ihr zu lächeln.


  »Ich … ich bin auch glücklich«, behauptete sie.


  Vielleicht würde sie es ja wirklich sein. Zumindest würde sie nicht mehr frieren. Und nicht mehr allein sein. Und Michael machte sich ja ohnehin nichts aus ihr. Wenn nur nicht alles so schnell gegangen wäre.


  Lizzie rieb sich die Schläfe, ihr Kopf schmerzte immer noch. Und dann hörte sie erneut Haikinas Stimme neben sich.


  »Bitte, Lizzie«, sagte das Mädchen, immer noch versteckt hinter ihrem Vorhang aus dunklem Haar. »Bitte rede mit mir. Allein. Vielleicht erzähle ich dir ja gar nichts Neues, aber … Sag den anderen, wir gingen Blumen pflücken. Oder was pakeha so machen vor ihrer Hochzeit.«


  Lizzie dachte nach. Haikina schien es wirklich wichtig zu sein, sie wirkte nicht verärgert, eher besorgt.


  Sie nickte ihrer Freundin zu. »Wir gehen einen Brautkranz winden«, improvisierte sie. »Blumen werden wir ja nicht finden mitten im Winter.«


  Tatsächlich lag Raureif auf den Farnen und Südbuchen, die in diesem Teil Neuseelands den Wald bildeten. Sicher würde es auch bald schneien, Pflanzen für einen Kopfschmuck waren kaum noch zu finden. Die Ausrede mit dem Brautkranz konnte nicht sehr überzeugend sein.


  Aber weder Hainga noch Kahu stellten Fragen, als Lizzie und Haikina schließlich zusammen das Dorf verließen. Die Frauen waren mit der Vorbereitung des Festes beschäftigt. Die Besucher aus Kaikoura würden noch bleiben. Und da am Tag zuvor schon ein Festmahl stattgefunden hatte, waren die Vorräte aufgebraucht. Die Männer mussten erneut fischen und jagen, die Frauen mahlten Getreide. Niemand murrte über die Arbeit. Ein neues Jahr, das mit einer Hochzeit begann, würde besonders glücklich werden, darüber waren sich alle einig. Und dass Lizzie vor der Nacht der Nächte noch einige pakeha-Bräuche pflegen wollte, fanden die Ngai Tahu ganz normal.


  Haikina und Lizzie wanderten schweigend bergauf, bis ihnen warm wurde. Dann setzten sie sich auf einen Felsen, von dem aus man das Dorf übersehen konnte. Lizzie war sich nicht sicher, aber Haikina schien Kahu und Hainga wachsam im Auge zu behalten.


  »Was ist denn nun?«, brach es schließlich aus Lizzie heraus. »Du … du bist doch nicht böse auf mich, oder? Ich hab Kahu nicht ermutigt … ich wollte eigentlich gar nicht … Es wäre … es wäre bestimmt richtiger gewesen, er hätte dich geheiratet.«


  Haikina, ein schönes, für eine Maori sehr schlankes und großes Mädchen, sah Lizzie ungläubig an. »Mich?«, fragte sie. »Wie kommst du denn darauf?«


  »Na ja, weil er … weil er doch Häuptling wird, und du bist die Tochter einer tohunga. Es … passt so gut …«


  Haikina lachte, aber es klang nicht sehr fröhlich. »Du glaubst, es ist wie in einem der Märchen der pakeha, ja?«, fragte sie. Es hätte eine Neckerei sein können, aber es klang bitter. »Der Prinz reitet aus, um irgendwo in der Ferne eine Prinzessin zu finden …«


  Lizzie nickte.


  Haikina verdrehte die Augen und zog ihr Umschlagtuch enger um sich. »Das habe ich mir gedacht«, fuhr sie fort. »Aber so ist es nicht, Lizzie. Bei uns heiratet man selten außerhalb des Stammes, erst recht nicht die Kinder des Häuptlings. Der Prinz, Lizzie, heiratet im Maori-Märchen seine Schwester!«


  »Er tut was?«, fragte Lizzie entsetzt. »Aber das …«


  »Das ist tikanga, Lizzie, seit den Zeiten von Hawaiki. Je nach Stamm wird es mehr oder weniger häufig so gehandhabt, bei den Ngai Tahu eigentlich gar nicht mehr. Dafür haben schon eure Missionare gesorgt. Aber auf der Nordinsel ist es durchaus noch üblich.«


  Haikina brach einen Zweig von einem der Farne ab, der ihnen Windschutz bot, und spielte damit.


  »Wenn Kahu dir das nicht erzählt hat, so nehme ich an, er hat auch all die anderen tapu nicht erwähnt«, sagte sie dann.


  Lizzie rieb sich die Stirn. Ihre Kopfschmerzen waren besser geworden, aber dies hier hörte sich an, als hätte sie bald Grund, neue zu entwickeln.


  »Kahu hat mir gar nichts erzählt«, sagte sie rau. »Natürlich gibt es in jedem Stamm irgendwelche tapu, aber …«


  »Es gibt spezielle tapu, die sich auf das Leben des Häuptlings beziehen«, erläuterte Haikina. »Genau genommen ist die ganze Person des Häuptlings tapu.«


  Lizzie runzelte die Stirn. »Tapu heißt doch eigentlich unberührbar, oder?«, fragte sie.


  Haikina nickte. »Weshalb der Häuptling auch nicht mit seiner Frau zusammenleben kann, wie … wie der pakeha-Prinz mit der Prinzessin, wenn du verstehst«, erklärte sie weiter.


  Lizzie schüttelte den Kopf. »Nein, ich verstehe nicht. Was soll das, Haikina? Willst du … mich vor irgendwas warnen? Dann sag doch bitte, was du weißt, ich … ich fühl mich nicht gut, und heute Abend …«


  Haikina holte tief Luft. »Also gut«, sagte sie. »Ich fühl mich dabei auch nicht gut, verstehst du? Ich hab das Gefühl, meine Leute zu verraten, aber du musst wissen, auf was du dich einlässt, wenn du einen Häuptling der Ngati Pau heiratest. Das … das fängt damit an, dass er nicht mit dir leben kann.«


  »Was soll das heißen?«, fragte Lizzie mit trockenem Mund. Ich lasse dich nie allein … Sie meinte, Kahus Stimme noch zu hören.


  »Der Häuptling lebt abgesondert von allen anderen, Lizzie«, sagte Haikina. »Niemand darf sein Haus betreten, niemand darf Dinge berühren, die er berührt hat. Früher war es bei Todesstrafe verboten, ihn auch nur zu streifen. Selbst wenn sein Schatten auf einen anderen Menschen fällt, ist eine Reinigungszeremonie vonnöten.«


  »Aber … aber wie macht er dann Kinder?«, fragte Lizzie nervös.


  »Seine Frau darf ihn zu gewissen Zeiten aufsuchen, aber nur nach einer speziellen Zeremonie, man nennt sie karakia. Du darfst auch für ihn kochen, aber du selbst darfst davon nichts essen, denn sein Essen ist tapu. Er darf kein Ess- oder Trinkgefäß berühren, denn anschließend könnte jemand anders es verwenden, und das wäre ein Unglück. Man füttert ihn deshalb aus speziellen Gerätschaften, einer Kalabasse, aus der man Wasser in seinen Mund rinnen lassen kann, ohne dass sie in Berührung mit ihm kommt, und einem Fütterungshorn.«


  »Einem was?« Lizzie konnte all das nicht glauben.


  Haikina beschrieb ihr das Gerät. »Und das ist nicht alles, Lizzie. Auch seine Kinder sind tapu. Du darfst sie nicht waschen und nicht kämmen, denn dazu müsstest du sie anfassen, und sie sind doch heilig. Häuptlingskinder sind meistens ziemlich ungepflegt, bis sie selbst lernen, sich halbwegs sauberzuhalten. Und man wird dich von ihnen trennen, sobald es eben geht.«


  »Aber … aber wie handhaben es denn die anderen … die anderen Frauen der Häuptlinge?« Lizzie war wie erschlagen. Kahu hätte ihr das alles sagen müssen. Oder plante er, es zu ändern?


  »Wie gesagt, die meisten heiraten ihre Schwestern. Die sind das gewöhnt – und natürlich so hochrangig von Geburt an, dass sie ein  tapu-Kind schon eher mal anfassen dürfen. Allerdings nicht kämmen! Im Haar des Häuptlings wohnt der Gott Rauru.«


  Das immerhin hatte Kahu erzählt – aber mehr als Anekdote, er schien es nicht sonderlich ernst zu nehmen.


  Lizzie atmete tief durch. »Das mag ja alles stimmen, Haikina«, sagte sie dann. »Aber meinst du nicht, dass Kahu es ändert? Er war in der Schule der pakeha. Er ist Christ, zumindest …«


  Haikina schüttelte den Kopf. »Lizzie, wach auf! Fordert er dich auf, eine christliche Ehe einzugehen, oder will er dir im Versammlungshaus beiliegen?«


  »Es … es ginge doch beides«, rief Lizzie verzweifelt. Sie fühlte sich erschöpft und traurig. Der zweite Mann, der zweite Verrat.


  Haikina legte ihr den Arm um die Schultern. »Und ob beides geht!«, sagte sie dann hart. »Es würde mich nicht wundern, wenn Kahu dich auch noch kirchlich heiratet. Damit beide, pakeha und Maori, die Ehe anerkennen.«


  »Dann könnten wir aber auch zusammenleben wie ein christliches Paar!«, beharrte Lizzie.


  Haikina seufzte. »Werdet ihr auch. Später. Wenn er erst mal seinen Willen durchgesetzt hat und kingi wird. Wenn man euch nach England einlädt und der Königin vorstellt oder was auch immer dem Frieden dienlich ist. Aber du glaubst doch nicht wirklich, dass Kahu die ganzen Stämme der Nordinsel vor den Kopf stößt, indem er mit allen Traditionen rund um die Häuptlingswürde bricht! Er wird seine Söhne in die Schule der pakeha schicken. Aber in den ersten Jahren wird er nicht erlauben, dass ihre Mutter ihnen die Läuse auskämmt.«


  »Das kann nicht wahr sein«, flüsterte Lizzie – und glaubte doch jedes Wort.


  Es hatte immer etwas zwischen ihr und Kahu gestanden, ein Instinkt, der sie am Tag zuvor noch gewarnt und immerhin davor gerettet hatte, ihm gleich ins Versammlungshaus zu folgen.


  Haikina zuckte die Schultern. »Dann frag ihn«, sagte sie. »Frag ihn, warum er es so eilig hat, die Ehe offiziell zu machen. Frag ihn, ob seine Verbindung mit dir nicht vielleicht Bedingung dafür ist, dass er den ariki beerbt! Da meine ich nämlich auch etwas gehört zu haben. Und glaub vor allem nicht, dass ich dir etwas Böses will! Aus mir spricht keine Eifersucht. Ich würde keinen Häuptling der Ngati Pau nehmen, und wenn er der einzige Mann wäre, mit dem ich jemals das Lager teilen könnte!«


  Lizzie legte ihre Stirn und ihre Nase gegen das Gesicht ihrer Freundin. Diese Geste entsprach einer Umarmung bei den pakeha.


  »Ich bin dir nicht böse, ich danke dir, Haikina«, flüsterte sie. »Aber ich werde Kahu nicht fragen. Weil ich nicht will, dass er weiter lügt. Ich kann keine Ausflüchte mehr hören, ich bin es leid. Gestern schwor er mir, ich würde niemals allein sein.«


  Lizzie folgte Haikina wortlos ins Dorf und holte ihr Pferd. Sie nahm ein paar Kleidungsstücke mit und das Gold, das sie in den letzten Wochen gewaschen hatte. Mehr zum Zeitvertreib, als um reich zu werden, aber es war dennoch eine beachtliche Menge. Sie würde eine Zeitlang davon leben können.


  Lizzie versuchte, einfach nur zu handeln und nicht zu grübeln. Früher war es ihr manchmal gelungen, ihre Gedanken auszuschalten. Aber an diesem Tag ging das nicht. Aller Erschöpfung und allen Kopfschmerzen zum Trotz kämpfte sie mit dem Widerhall von Haikinas Worten in ihren Gedanken und Gefühlen. Erst jetzt kam ihr zu Bewusstsein, wie oft Kahu sich um Auskünfte und Antworten gedrückt hatte. Er hatte sich damit gebrüstet, eine Frau mit mana zu wollen, aber tatsächlich hatte er vorgehabt, sich vor ihrer Kraft unter tausend tapu zu verbergen.


  Mit jeder Erinnerung an eine Ausflucht oder Lüge schien etwas in Lizzie zu sterben. Kahu mochte glauben, sie zu lieben, aber in Wirklichkeit liebte er nur die pakeha wahine, die passende Königin zum kingi. Und Michael hatte ihr mana genutzt und sie dann weggeworfen. In Wirklichkeit hatte er immer nur Kathleen geliebt. Auf der Reise in die Plains war ihm das nun wohl bewusst geworden … Es hatte keinen Zweck mehr, auf ihn zu warten.


  Lizzie weinte nicht, als sie ihr Pferd zum Fluss führte – immer noch unbemerkt von den anderen im Dorf, die aufgeregt ihre Hochzeit vorbereiteten. Sie hatte ihr Zelt stehen lassen, sie brauchte es nicht mehr. Ganz sicher würde sie nie wieder unter den Sternen schlafen! Und vor allem mochte sie nicht mehr reden. Niemand sagte die Wahrheit, selbst die Geister nicht. All das Gerede von mana, von Elizabeth, von Verlobung und von Königin. Letztlich blieb sie Lizzie, die Hure. Benutzt von dem einen wie dem anderen. Nicht einmal Hainga, die tohunga, hatte ihr die Wahrheit gesagt.


  Lizzie hoffte, dass Kahu ihr nicht folgte, sie hatte keine Kraft mehr zum Streiten. In dieser Nacht würde sie in ihrem alten Blockhaus übernachten und am kommenden Tag nach Tuapeka und Dunedin weiterziehen. Irgendwann würde sie vielleicht wieder leben und lieben. Aber jetzt wollte sie nur schweigen und vergessen und schlafen. Sich wegträumen aus dieser Welt.


  KAPITEL 5


  Michael Drury fühlte sich hundeelend, als er nach Otago zurückkehrte. Er konnte seine Reise keineswegs so genießen, wie er gehofft hatte. Tatsächlich hatte er sich eigentlich von Anfang an ziemlich schlecht gefühlt, gleich nachdem seine Wut auf Lizzie verraucht war. Eine Wut, für die es keinen wirklichen Grund gegeben hatte. Gut, Lizzie war ihm mal wieder mit ihren alten Vorwürfen bezüglich Kathleens gekommen, und darauf reagierte er nun mal empfindlich. Aber er hatte sie zweifellos provoziert. Mehr noch, er hatte sich Lizzie gegenüber wie ein Schuft benommen. Und das ließ sich nicht wegtrinken und wegfeiern, so sehr er es auch versuchte. Wobei selbst diese Versuche ziemlich halbherzig ausgefallen waren. Natürlich hatte er eine wilde Nacht mit seinen alten Kumpanen aus Kaikoura verbracht, aber nicht mal das war ohne Lizzie so richtig befriedigend gewesen.


  Michael hatte keine Lust mehr, mit Tane zu trinken und mit Claudia zu schlafen. Das blonde Freudenmädchen war ihm kurze Zeit ein Ersatz für Kathleen gewesen. Er hatte sein Gesicht in ihrem hellen Haar vergraben und von seiner ersten Liebe träumen können. Aber ganz sicher war Claudia kein Ersatz für Lizzie, und ein Mädchen mit dunklerer Haarfarbe und weniger Kurven hätte ihn auch nicht glücklicher gemacht. Zu Lizzie gehörte einfach mehr als dunkelblondes Haar, eine vorwitzige Nase und eine zierliche Figur – mit Lizzie wollte er reden, zusammenarbeiten und sich streiten. Er vermisste ihre Plänkeleien, ihren Ehrgeiz und ihre manchmal eigenwilligen Vorstellungen von Moral, Recht und Ordnung.


  Michael hatte Kaikoura denn auch bald verlassen, zumal in der Umgebung nur eine Farm zum Verkauf stand, die ihm zu klein erschien, um dort wirtschaftlich zu arbeiten. In den Canterbury Plains gab es zwei, von denen der Makler in Christchurch wusste, und Michael machte sich auf den Weg dorthin, ohne den Ritt über die weite Ebene genießen zu können. Dabei war die Landschaft überwältigend. Grasland, grün und saftig wie in Irland, aber nicht unterbrochen durch Zäune. Die Schafe der großen Viehzüchter weideten frei auf den Wiesen, nur überwacht von Maori-Viehhütern und ihren Hunden.


  Michael dachte voller Vergnügen an seinen Coup mit den Hunden für Fyfe. Damals hatte er durchaus selbst etwas zustande gebracht, die Arbeit mit den Schafen hatte ihm gelegen. Er konnte das wieder tun, Lizzie würde sich nicht einmischen, sie machte sich nichts aus Vieh. Aber selbstverständlich hatte sie ihr Haus mit aussuchen wollen, Michael war zu weit gegangen. Es war einfach nur dumm gewesen, den letzten Streit vom Zaun zu brechen. Alle Differenzen würden sich in Luft auflösen, wenn Lizzie ihr Herrenhaus hatte und er seine Schafe.


  Michael hatte viel Zeit, nachzudenken. Er verbrachte die meisten Nächte seiner Reise allein an einem einsamen Lagerfeuer. Zu den Maori-Stämmen am Weg zog es ihn nicht, und auch wenn er jetzt eine Farm zu erwerben gedachte, war er doch zu zurückhaltend, um sich einfach in den Herrenhäusern einzuladen. Er vermisste Lizzies Wärme in der Nacht, ihre Gesellschaft am Feuer, ihr Geschick, Fische zu fangen. Nach pakeha-Methoden klappte das nicht halb so gut, Michael aß oft nur das Brot und das Trockenfleisch, das er in den kleinen Städten erstand, durch die er kam.


  Die Orte zu finden war nicht mehr schwierig, die Straßen in Canterbury waren inzwischen recht gut ausgebaut. Man hätte sie mühelos mit einer kleinen Chaise befahren können. Auch die erste Farm, die Michael anvisierte, war, obwohl hoch in den Bergen gelegen, leicht zu erreichen. Sie lag wunderschön, aber es gehörte kaum befriedigendes Grasland dazu. Man war darauf angewiesen, die Schafe ins Hochland zu treiben, und wer wusste, wann irgendein beleidigter Maori-Stamm Ansprüche auf die Bergweiden anmeldete! Dazu war sie weit entfernt von jeder pakeha-Ansiedlung. Lizzie würde eine solche Einsamkeit nicht behagen.


  Zu der zweiten Farm gab es keine so gut ausgebaute Zufahrt. Sie lag mitten in den Plains und war groß und vielversprechend, aber das Haus und die Stallanlagen waren nicht mehr als primitive Bretterverschläge. Der Besitzer hatte sich wohl mit der Landmenge übernommen und dann kein Geld mehr für Vieh und Hausbau gehabt. Bei Michael und Lizzie wäre das Projekt daran nicht gescheitert, sie besaßen ausreichend Mittel für beides. Inzwischen war Michael jedoch unsicher und übervorsichtig geworden, wenn er versuchte, sich Lizzies Wünsche vor Augen zu führen. Lizzie hatte immer von einem Herrenhaus geträumt, aber wollte sie es auch bauen? Hatte sie Lust, noch jahrelang unter primitiven Umständen zu leben, bis endlich alles fertig war? Und er hatte ihr doch ein Nest versprochen … er wollte sie heimführen in ihr Reich wie der Prinz die Prinzessin. Er würde sie nicht auf ein Stück Land bringen, auf das er die Umrisse ihres späteren Hauses bestenfalls zeichnen konnte.


  Michael verwarf auch den Kauf dieser Farm und machte sich dann auf den Rückweg nach Otago. Der Makler hatte ihm noch eine Farm avisiert. Sie lag bei Queenstown, einer neuen Ansiedlung von Goldgräbern am Lake Wakatipu. Das Haus sollte sehr schön sein, sicher aber auch recht teuer. Womöglich, so meinte der Makler augenzwinkernd, finde sich ja noch Gold auf dem Land und man kaufe es mit! Letzteres konnte Michael sich zwar nicht vorstellen, aber er hatte nun auch genug davon, allein Entscheidungen zu treffen. Er würde nach Tuapeka zurückkehren, Lizzie bei den Maori abholen und dann gemeinsam mit ihr weiter nach Queenstown fahren. Natürlich musste er vorher Abbitte leisten. Und je näher er Tuapeka kam, desto schwerer und weniger erfolgversprechend erschien ihm dieses Vorhaben. Wenn Lizzie jetzt nichts mehr von ihm wissen wollte? Wenn sie womöglich gar nicht mehr im Dorf war? Er hatte sie länger warten lassen, als er vorgehabt hatte. Allerdings hatte er geschrieben. Ob der Reverend Lizzie die Briefe hochgebracht hatte? Ob sie heruntergeritten war, um nach Post zu sehen? Verdammt, dachte Michael. Er hätte das alles besprechen sollen, bevor er wegritt, er hätte nicht im Streit gehen dürfen! Überhaupt hätte er nicht allein gehen sollen. Michaels Gedanken drehten sich im Kreis.


  Als er nun auf das Blockhaus zuritt, das er mit Lizzie und Chris gebaut hatte, verstärkte sich sein Schuldgefühl. Am liebsten hätte er das Treffen mit ihr gleich hinter sich gebracht, im Stillen hatte er gehofft, sie anzutreffen, aber das Haus lag dunkel unter einem eiskalten, wenn auch märchenhaft klaren Sternenhimmel. Michael seufzte. Es würde ihm obliegen, es wieder wohnlich zu machen. Er hoffte, dass noch Holz im Schuppen war.


  Zumindest war in der Hütte weder eingebrochen worden, noch hatten Tiere dort Unterkunft gesucht. Die Fauna Neuseelands war überschaubar, es gab keine kleinen Nager, Füchse oder Hasen, die sich irgendwo einnisteten. Lediglich Insekten gab es, darunter riesige Exemplare wie die Weta. Sie tat allerdings niemandem etwas zuleide. Michael fegte ein paar Tiere aus dem Wohnraum ins Freie, darauf achtend, dass sie ihm nicht mit ihren Riesensprüngen entwischten. Dann suchte er Holz und heizte den Kamin an. Er schlug die bunten, nach Maori-Art gewebten Teppiche aus, die Lizzie auf den Boden gelegt hatte und breitete seinen Schlafsack zum Trocknen und Anwärmen vor dem Ofen aus. Trübsinnig suchte er in seinen Satteltaschen nach etwas Essbarem. Es war still, viel zu still in der Hütte. Michael hoffte, sie am nächsten Tag wieder mit Lizzie teilen zu können. Er war des Alleinseins müde, und er wusste, dass sie es schon lange war.


  Lizzie glaubte an ein Trugbild, als sie Licht in ihrem alten Haus sah. Sie war lange gewandert, es war dunkel und sie fror, aber sie hatte sich auf ihr Häuschen gefreut. Immerhin ein Dach über dem Kopf, und auch wenn es etwas Arbeit machen würde, den Kamin anzuheizen – er würde das winzige Haus doch in kürzester Zeit mit lauschiger Wärme erfüllen. Jetzt stellte sich heraus, dass sie nicht die Erste war. Zumindest nicht an diesem Tag, aber vielleicht war das Haus ja von anderen Goldsuchern besetzt worden. Lizzie nahm es den Leuten nicht übel. Der Goldrausch brachte es mit sich, dass Leute kamen und gingen – genau wie früher zum Walfang und zur Seehundjagd. Wahrscheinlich waren auch Tuapeka und andere Goldgräberdörfer nicht für die Ewigkeit gegründet worden.


  Wenn sie nur nicht so gefroren und wenn es ihr nicht vor dem weiteren Abstieg nach Tuapeka gegraut hätte! Es waren zwar nur noch zwei Meilen, aber wenn es sich vermeiden ließe …


  Lizzie beschloss, zumindest einen Blick durchs Fenster zu riskieren. Wenn sich eine Familie angesiedelt hatte, sprach nichts dagegen, anzuklopfen und sich für die Nacht einzuladen. Falls es allerdings nur Männer waren, wollte sie das nicht riskieren.


  Langsam und vorsichtig führte sie ihr Pferd näher an die Hütte, dann erklang helles Wiehern aus dem kleinen Stall daneben. Lizzie fühlte sich erneut genarrt von ihren Sinnen. Der Schimmel? Sie hatte diesen Ruf so oft gehört … Aber wer war sie, um die Stimmen von Pferden unterscheiden zu können? Bestimmt bildete sie sich da nur etwas ein!


  »Keinen Schritt weiter!«


  Aber diese Stimme bildete sie sich nicht ein. Und auch nicht die Silhouette des Mannes, der eben vor das Blockhaus trat und ein Gewehr auf sie richtete.


  »Heben Sie die Hände, treten Sie ins Licht und versichern Sie mir, dass Sie in friedlicher Absicht kommen.«


  Lizzie erschrak. Aber dann, ganz plötzlich, war ihr leichter ums Herz als in all den Monaten zuvor. Obwohl – gleich würde sie wieder einen Fehler machen. Es wäre besser, jetzt nicht zu antworten, sondern sich abzuwenden und nach Tuapeka zu fliehen. Sie hatte doch abgeschlossen mit dem Kapitel Michael Drury! Sie war entschlossen gewesen, keinem Mann mehr zu trauen. Aber er war zurückgekommen! Trotz aller Streitigkeiten, nach all den Monaten … Und machte jetzt schon wieder Dummheiten! Lizzie konnte nicht an sich halten.


  »Michael!«, rief sie zu ihm hinüber. Sie versuchte, ihre Stimme hart klingen zu lassen. »Wenn ich nicht in friedlicher Absicht käme, hätte ich dich jetzt schon erschossen! Wenn du jemanden stellen willst, solltest du vorher in Deckung gehen!«


  Michael warf das Gewehr weg und stieß einen Jubelschrei aus. »Ich treffe doch ohnehin nicht!«, lachte er, rannte ihr entgegen und nahm sie in die Arme, obwohl sie sich wehrte. »Lizzie, ich weiß, dass ich ein Dummkopf bin. Aber musst du es mir immer und immer wieder sagen?«


  Lizzie nickte. »Offensichtlich«, bemerkte sie. »Wir hatten uns allerdings darauf geeinigt, dass du dir das nicht bieten lassen musst. Von mir aus kannst du gleich wieder gehen. Gewiss wartet Claudia auf dich in Kaikoura.« Die letzten Worte klangen bitter, aber dann, als sie Michaels ehrlich verwunderten Blick sah, schöpfte sie fast so etwas wie Hoffnung.


  »Wer wartet?«, fragte er. »Komm erst mal ins Haus, Liebste, dir ist ja ganz kalt. Aber du bist wirklich eine Hexe, Lizzie. Wie konntest du wissen, dass ich heute zurückkehre? Die Geister?«


  Lizzie sog hörbar die Luft ein. Sie sollte Michael weiter tadeln, am besten hinauswerfen. Oder doch erst mal anhören? Auf jeden Fall sollte er in dieser Nacht in Tuapeka schlafen und ihr Zeit zum Nachdenken geben! Aber dann schmolz sie erneut dahin. Sie hatte ihm nie widerstehen können, und er war so ganz der alte Michael. Ehrliche blaue Augen, ein zerknirschtes Lächeln … Und das Haus wirkte so anheimelnd, im Kamin brannte ein Feuer …


  »In gewisser Weise«, murmelte sie und folgte ihm in die Hütte. Wohlige Wärme schlug ihr entgegen, alles war sauber, die Schlafstatt vorbereitet.


  Lizzies Widerstand schwand. »Ach, Michael, es ist so schön, nach Hause zu kommen.« Sie sah sich wohlgefällig in dem winzigen Raum um, kämpfte dann aber doch um Haltung. »Ich hatte nicht damit gerechnet, dich hier zu sehen! Ich hatte überhaupt nicht mehr damit gerechnet, dich wiederzusehen, Michael Drury! Wo hast du gesteckt? Hast du ein Haus gekauft oder eine Kirche? Oder hast du dich nur mit den Mädchen in Kaikoura vergnügt?«


  Lizzie kauerte sich vor den Kamin, zog die Stiefel aus und wärmte ihre eiskalten Füße am Feuer. Michael ergriff seine Chance. Er hockte sich vor sie, nahm ihre Füße, die viel größer und kräftiger waren, als Lizzies zarte Gestalt vermuten ließ, und massierte sie warm.


  »Was redest du nur immer von Kaikoura?«, fragte er und schaute ernst in ihr vom Kaminfeuer sanft beleuchtetes und jetzt von der Wärme gerötetes Gesicht. »Egal, welche Geister dir da was geflüstert haben, sie hatten auf jeden Fall keine Ahnung.«


  »Der Geist hieß Tane und hat mit dir gefeiert«, erwiderte Lizzie böse. »Er hatte Ahnung – er erzählte mir von Claudia.«


  Michael seufzte, aber er fuhr fort, Lizzies Füße zu streicheln. Langsam arbeitete er sich hoch zu ihren Knien. »Ja, ich habe Claudia gesehen. Und auf ein paar Bier eingeladen wie alle anderen auch. Was ist dabei? Sie ist ein gutes Mädchen, sie war meine Freundin – und lange Zeit auch deine, wenn ich mich recht erinnere. Habt ihr euch jemals gestritten?«


  Lizzie verzog den Mund und schob Michaels Hände weg. Sie wollte jetzt nicht verführt werden. »Nicht mal um dich, du Schwerenöter. Du willst mir also wirklich sagen, du hättest mich nicht betrogen? In all den Monaten? Und du wärest jetzt reumütig zurückgekommen? Mit dem Schlüssel zu einem Palast?«


  Michael setzte Lizzies Füße sanft auf den Boden und ließ sich vor ihr auf die Knie nieder, die Hände über dem Herzen gekreuzt.


  »Lizzie, es gibt einiges, für das ich dich um Verzeihung bitten muss. Sagte ich schon, dass ich ein Dummkopf bin?« Sie musste wider Willen lachen. Michael hob den Finger zum Schwur. »Aber ich schwöre dir, solange wir zusammen sind, habe ich dich nie betrogen. Auf dieser ganzen langen Reise nicht, und ganz sicher nicht mit deiner Freundin Claudia. Glaubst du mir?«


  Lizzie nickte. Plötzlich fühlte sie sich unendlich müde. All die Sorgen, all die Wut waren umsonst gewesen. Jetzt konnte sie nur hoffen, dass Michael ihr nicht die Gegenfrage stellte. Die Nacht mit Kahu Heke begann, auf ihrem Gewissen zu lasten.


  Michael berichtete von den Farmen bei Kaikoura und in den Plains, während Lizzie ein Essen aus seinem spärlichen Reiseproviant zauberte.


  »Du warst doch in Tuapeka«, wunderte sie sich, »konntest du da nichts einkaufen?«


  Sie fühlte sich geschmeichelt, als Michael ihr gestand, dass es ihn zu sehr zu ihr gedrängt hatte, um länger im Goldgräberdorf zu verweilen. Er fragte nicht, warum sie so gänzlich ohne Vorräte herunter in ihre Hütte gekommen war. Die Erklärung für ihre Rückkehr, sie habe endlich wieder in einem ordentlich beheizbaren Haus wohnen wollen, nahm er ohne Zweifel an. Lizzie war immer verfroren gewesen, letztlich hatte sie ja gerade deshalb auf dem Bau des Hauses bestanden. An diesem Abend war ihnen beiden sowieso egal, was sie aßen. Sie waren nur glücklich und erleichtert, zusammen zu sein – auch wenn an Lizzie immer noch Zweifel nagten. Es war plötzlich so einfach … vielleicht hätte sie Michael doch nicht so leicht vergeben sollen. Aber andererseits klangen seine Erklärungen einleuchtend. Vielleicht hatte er ja wirklich Briefe geschrieben, wie er versicherte. Sie hätte auf der Poststation nachfragen müssen.


  »Und morgen reiten wir gleich weiter nach Queenstown«, verlangte Lizzie schließlich. »Oder willst du erst noch mal nach Tuapeka – um zu heiraten?«


  Michael lachte und küsste sie. »Lizzie, zum Heiraten müssen wir nach Dunedin. Jedenfalls wenn dir daran liegt, von deinem Reverend Burton getraut zu werden. Der kriegt nämlich endlich seine Pfarre in der Zivilisation, er kann sich kaum halten vor Freude. Obwohl ihn angeblich seine Liebste verlassen hat, wie sie in Tuapeka erzählen.«


  »Zum Klatschen hattest du also Zeit«, neckte ihn Lizzie und zog die Stirn kraus. »So weit her war’s also doch nicht mit der Sehnsucht!«


  Michael zog sie auf ihre Schlafstatt. »Ich zeig dir gleich, wie weit es mit der Sehnsucht her war!«, drohte er. »Ach, Lizzie, ich hab dich wirklich vermisst. Selbst deine Nörgeleien! Aber nun komm, schau gar nicht erst in den Mond und zähl die Tage, ob es heute sicher ist oder nicht. Wir werden heiraten, Elizabeth, wir wollen Kinder!«


  Lizzies Zyklus verlief außergewöhnlich regelmäßig. Sie konnte leicht verhindern, schwanger zu werden, indem sie auf ihre fruchtbaren Tage achtete. Selbst als Freudenmädchen hatte sie nie empfangen, auch wenn es in der Zeit im Green Arrow nicht immer einfach gewesen war, ihre Auszeit beim Wirt durchzusetzen. Die schwierigste Zeit war die mit Martin Smithers gewesen, aber selbst den hatte Lizzie davon überzeugen können, dass ein schwangeres Hausmädchen wohl das Letzte war, was er wollte. Michael war von vornherein einsichtig gewesen – und jetzt …


  Lizzie musste sich eingestehen, dass sie im Moment gar nicht wusste, in welcher Zeit des Zyklus sie stand. Michael war schließlich wochenlang weg gewesen. Aber er hatte Recht, es war nun egal. Lizzie schmiegte sich glücklich in seine Arme und genoss eine vollkommene Nacht. Michael schaffte es, jeden Zweifel in ihr auszulöschen. Sie gehörten zusammen, sie waren Mann und Frau.


  Als Michael am nächsten Morgen aus der Hütte trat, um die Pferde zu füttern, saß eine alte Maori-Frau auf der Lichtung vor dem Haus und hatte ein Feuer entzündet. Michael erkannte die tohunga Hainga. Er grüßte sie ehrerbietig.


  »Du möchtest sicher zu Lizzie«, sagte er.


  Hainga sah ihn aufmerksam an. »So bist du also wiedergekommen«, sagte sie. »Die Geister führen uns über seltsame Wege.«


  Michael verstand nur ungefähr, was die alte Frau meinte.


  »Ich rufe dir Lizzie. Du kannst auch gern mit uns frühstücken. Sehr viel haben wir allerdings nicht da.«


  Die alte Frau schüttelte den Kopf. Offensichtlich war sie nicht hungrig, sondern hatte nur eine Mission zu erfüllen.


  »Lizzie! Hier ist jemand für dich!«


  Lizzie, die noch auf der Schlafstatt lag, schreckte auf. Sie hatte befürchtet, dass Kahu herunterkommen und sie zurückfordern würde. Er wusste nicht genau, wo sie wohnte, aber natürlich hätte ihm jemand den Weg weisen können. Lizzie folgte Michaels Ruf mit weichen Knien. Sie hatte gehofft, mit ihm unterwegs zu sein, bevor Kahu sie aufsuchte. Nun würde sie sich rechtfertigen müssen. Mit einem Seufzen kleidete sie sich rasch an – und fühlte sich erleichtert, als sie nur die tohunga vor der Hütte warten sah.


  Hainga wies Lizzie einen Platz an ihrem Feuer an, als sei sie es, die Gäste empfing.


  Lizzie setzte sich. Sie registrierte aufatmend, dass Michael in den Stall ging und sich für das Gespräch der Frauen nicht interessierte.


  »Es tut mir leid, dass ich so weggelaufen bin«, entschuldigte sich Lizzie. »Ich … ich hätte mich verabschieden müssen.«


  Hainga winkte ab. »Kommen und Gehen, Vergangenes und Kommendes sind eins«, sagte sie.


  »Das sagst du, aber ich bin sicher, dass Kahu mir böse ist. Haikina … Haikina hat doch keinen Ärger bekommen, oder?«


  Hainga schüttelte den Kopf. »Sie hat nur die Wahrheit gesagt, wo Kahu geschwiegen hat. Die Geister lassen uns kommen und gehen, reden und schweigen … es ist eins. Die Geister, Erihapeti, lassen sich nicht narren. Das habe ich Kahu gesagt, und jetzt bin ich gekommen, um es dir zu sagen.«


  Lizzie wusste nicht recht, was sie darauf antworten sollte. »Das ist … freundlich«, murmelte sie schließlich. »Kahu wird also nicht kommen, um … wie sagt man es? … sein Recht zu fordern?«, fragte sie heiser.


  »Welches Recht?«, erkundigte sich Hainga gelassen. »Kahu Heke ist auf dem Weg zurück in seine Heimat. Wir haben gestern noch einen Boten empfangen, es gibt dort Unruhen. Der Krieg, von dem Kahu sprach, scheint ausgebrochen zu sein.«


  Lizzie fühlte sich schuldig ob der Erleichterung, die sie erfasste. Weil Kahu fort war – aber auch, weil sie sich nun nichts vorzuwerfen hatte. Ob der ariki der Ngati Pau eine pakeha geheiratet hätte oder nicht – so schnell hätten sich die Streitigkeiten zwischen den Volksgruppen durch diplomatische Bemühungen nicht eindämmen lassen.


  »Ich gehe auch weg«, sagte Lizzie dann. »Mit Michael.«


  Die alte Frau nickte. »Ich weiß, die Wolken haben sich verzogen. Aber nicht immer gefällt uns, was uns der klare Himmel zeigt. Haere ra, Erihapeti. Ich sehe dich wieder, wenn die Zeit kommt.«


  Hainga legte ihre Nase und Wange an Lizzies Gesicht. Lizzie erwiderte den Gruß. Sie atmete auf, als die alte Frau ging. Auch das war einfacher gewesen, als sie gedacht hatte. Die Ngai Tahu zumindest schienen ihr nicht übel zu nehmen, dass sie Kahu zurückgewiesen hatte. Und die Götter schienen ausnahmsweise einmal auf Lizzies Seite zu stehen!


  KAPITEL 6


  Reverend Burton war Jimmy Dunloe unendlich dankbar für alles, was der Privatbankier für Kathleen und Colin getan hatte. Nachdem Kathleen Peter in den letzten Monaten immer mehr auf Distanz gehalten hatte, erfuhr er erst nach Colins Abreise von Dunloes Intervention und machte ihm sofort seine Aufwartung.


  »Ich hätte dem Jungen natürlich auch meinen Namen geliehen«, erklärte er fast etwas schuldbewusst. »Sogar ganz offiziell, ich hätte die Kinder sofort adoptiert, wenn Kathleen es … wenn Kathleen mich … gewollt hätte. Aber ich hätte natürlich niemals diese Beziehungen gehabt.«


  Peter Burton stammte aus guter Familie, aber nicht aus den gleichen Kreisen wie der Londoner Bankier. Und um einen unehelichen Sohn aus Übersee – ohne Referenzen und ohne englischen Schulabschluss – in der renommiertesten Militärakademie des Landes unterzubringen, bedurfte es ziemlich guter Beziehungen zur besten Gesellschaft bis hin zum Königshaus.


  Dunloe winkte ab. »Ach, lassen Sie mal, Reverend«, meinte er gelassen. »Sie als Geistlicher – wie hätte das ausgesehen? Bei mir dagegen schert es keinen, jede Familie hat ihre schwarzen Schafe. Und der junge Colin wäre nicht der erste Gauner, der in der Royal Army Karriere macht. Sollte Ihre Majestät zum Beispiel mal einen Piraten brauchen …« Die Männer lachten, aber Dunloe wurde schnell wieder ernst. »Ich hätte mir bloß gewünscht, dass es Kathleen mehr geholfen hätte. Sie ist immer noch ein Schatten ihrer selbst, Claire ist ganz unglücklich deswegen.«


  Tatsächlich blieben auch Peter Burtons Hoffnungen unerfüllt. Kathleen wandte sich ihm nach Colins Weggang nicht wieder zu, und sie fand auch nicht zurück in ihr früheres Leben in der Gesellschaft von Dunedin. Natürlich hatte sie sich immer mehr zurückgehalten als die lebenslustige Claire, aber seit Coltranes Tod und Colins Abreise verließ sie das Haus nur noch zum Kirchgang. Sie steckte in einer tiefen Depression, haderte mit ihrem Schicksal und versuchte, sich durch unendliche Totenmessen für Ian und tägliche Besuche der Messe von ihrer vermeintlichen Schuld reinzuwaschen.


  »Wenn ich Ian nicht verlassen hätte, wäre Colin vielleicht nicht so geworden«, sagte sie immer wieder, wenn Claire sie erst traurig, aber auf die Dauer immer ärgerlicher und drängender auf ihre zunehmende Abhängigkeit von Father Parrish ansprach.


  »Natürlich wäre er so geworden!«, gab Claire wütend zurück. »Er war doch damals schon ganz das Abbild seines Vaters, auf dich hat er längst nicht mehr gehört. Und Sean wäre womöglich genauso geworden! Schon um zu überleben – er bekam doch bei Ian kein Bein auf die Erde. Und Heather? Sollte die sich weiterhin anschauen, wie ihr Vater ihre Mutter verprügelt und vergewaltigt? Was wäre aus den dreien geworden, hätte er dich letztlich totgeschlagen?«


  Kathleen konnte nichts dagegen sagen, aber sie nahm es auch nicht an, sondern weinte nur stumm in sich hinein. Für ihre Kinder war das eine große Belastung. Sean, der froh war, Colin los zu sein, brachte zum ersten Mal in seinem Leben kein Verständnis für seine Mutter auf. Er rebellierte, indem er sich weigerte, auch nur eine weitere Totenmesse für Ian Coltrane zu besuchen. Father Parrish konnte er ohnehin nicht leiden, er war mit Peter Burtons verständnisvoller Religiosität aufgewachsen, die auch die Galgenvögel und Freudenmädchen aus Gabriel’s Gully willkommen hieß. Father Parrishs düstere Visionen der Hölle und seine drakonischen Bußauflagen, wenn man ihm auch nur die kleinste Sünde beichtete, gefielen ihm nicht. Sean drückte sich also um den Kirchenbesuch, sooft es eben ging, und Father Parrish schalt Kathleen dafür aus.


  Heather, inzwischen fast vierzehn Jahre alt und ein außerordentlich hübsches und lebensfrohes Mädchen, schien sich vor dem zu fürchten, was aus ihrer Mutter geworden war. Sie besuchte Freundinnen, wann immer es ging, und schloss sich noch enger an Claire und Chloé an. Am liebsten entfloh sie zu den Pferden. Die Mädchen waren dank Claire hervorragende Reiterinnen, auch Heather wünschte sich ein eigenes Reitpferd. Sie haderte wie ihr Bruder endgültig mit der irisch-katholischen Kirche, als Kathleen ihr diesen Wunsch abschlug. Nach Father Parrishs Meinung gehörten Mädchen nicht in den Sattel, sondern an den Herd.


  »Warum versuchst du nicht lieber, deine weiblichen Tugenden wiederzubeleben?«, fragte Claire Kathleen sarkastisch, nachdem Heather sich wieder mal bitter über den Priester und seinen Einfluss auf ihre Mutter beklagt hatte. »Ich denke da an die Beschäftigung mit Nadel und Faden. Es wird Zeit für die neue Frühjahrskollektion, Mary Kathleen! Dringend! Die Modehefte aus England und Frankreich sind seit zwei Wochen da, aber du hast noch keinen Blick hineingeworfen.«


  »Die Hoffart ist eine Sünde«, sagte Kathleen teilnahmslos.


  Claire verdrehte die Augen. Sie hätte ihre Freundin am liebsten geschüttelt. Was war nur aus der Frau geworden, die umsichtig über Jahre hinweg einen Fluchtplan gehegt hatte? Die alle guten und schlechten Jahre ihres gemeinsamen Geschäfts mit Mut und Durchhaltewillen gemeistert hatte? Mit Coltranes Tod und dem Debakel mit Colin schien alle Kraft von Kathleen gewichen zu sein. Sie war nur noch Wachs in den Händen des bigotten Father Parrish.


  »Und wenn du mal selbst mit dem Mann sprichst?«, fragte Claire Peter Burton verzweifelt, als Kathleen weiterhin keine Anstalten machte, ihre Arbeit wiederaufzunehmen. Neuerdings war der Reverend ihr immer vertrauter, sie hatten sich zu oft gegenseitig ihr Leid geklagt. »Von Pfarrer zu Pfarrer? Der sollte doch größtes Interesse daran haben, dass Kathie Geld verdient. Schließlich geht alles in seine Kollekte! Und so langsam wird es wirklich ernst, Peter, wir brauchen die neuen Entwürfe, sonst werden die Sachen bis zum Frühjahr nicht fertig.«


  Claire und Kathleen hatten sich zur Gewohnheit gemacht, je eines der Kleider in einer gängigen Größe im Voraus nähen zu lassen und in ihrem Laden auszustellen. Die Kundinnen sahen es dann vor sich und konnten sich das Modell anschließend in dem Stoff und der Qualität ihrer Wahl auf den Leib schneidern lassen.


  Peter Burton lachte bitter. »Wie stellst du dir das vor, Claire? Soll ich Father Parrish sozusagen um ihre Hand bitten? Der merkt doch, wie viel mir an ihr liegt, sobald ich nur anfange. Wenn sie ihre furchtbaren Verfehlungen im Umgang mit mir nicht sowieso schon gebeichtet hat! Dann bin ich natürlich Luzifer persönlich!«


  »Aber irgendwas muss passieren!«, seufzte Claire.


  Der Reverend hob die Brauen. »Wenn du mich fragst, hast du da noch die besten Karten. Prügele energisch auf sie ein, halte ihr vor Augen, dass sie bald das Schulgeld für die Kinder nicht mehr bezahlen kann – erpress sie mit diesem Geheimnis, das ihr immer noch keinem verraten habt.«


  Claire hob die Brauen. »Mit welchem Geheimnis?«, fragte sie.


  Peter zuckte die Schultern. Dann grinste er. »Wenn ich das wüsste, könnte ich sie selbst erpressen«, bemerkte er. »Aber verkauf mich nicht für dumm, Claire, da ist noch etwas. Irgendetwas, das zwischen Kathleen und Coltrane stand. Warum hat sie den Kerl überhaupt geheiratet, Claire? Erzähl mir nicht, dass er erst nach der Eheschließung zum Rosstäuscher wurde, mit ehrlicher Arbeit hat er doch nie und nimmer die Überfahrt nach Neuseeland bezahlt!«


  »Die Überfahrt hat Kathleen bezahlt«, rutschte es Claire heraus.


  Peter sah sie vielsagend an. »Ich frag jetzt nicht, woher sie das Geld hatte. Aber irgendetwas ist da. Und wenn du auch nur die geringste Möglichkeit siehst, sie damit unter Druck zu setzen oder an den Haaren aus ihrer Verzweiflung zu reißen, dann tu’s! Und ich versuche es ebenso. Ich will euch nämlich einladen, Claire. Dich, Mr. Dunloe und natürlich Kathleen. Zu meinem Einführungsgottesdienst in der neuen Pfarre! Sie lassen mich endlich zurück nach Dunedin, wenn auch nur in einen Vorort. Anscheinend hat sich herumgesprochen, dass ich in den letzten Jahren kein einziges Mal ein Wort über Darwin verloren habe. Zumindest nicht von der Kanzel.«


  »Hat dich der Mut verlassen, Reverend?«, neckte ihn Claire.


  Peter lachte. »Nein, ich hab nur andere Sorgen. Die Kerle in den Goldfeldern interessiert es absolut nicht, ob sie von Gott direkt geschaffen wurden oder vom Affen abstammen. Und ich denke, Dunedin hat im Moment auch andere Probleme, so schnell wie es wächst durch all die Leute, die der Goldrausch in die Stadt spült. Jedenfalls werde ich euch wieder näher sein, Claire – und Kathleen hoffentlich nicht nur in Bezug auf räumliche Nähe. Um meinen Eröffnungsgottesdienst kann sie sich nicht herumdrücken. Nicht nach all dem, was wir zusammen erlebt haben!«


  Kathleen konnte wirklich nicht Nein sagen, erschien aber nur widerstrebend und in einem schwarzen Kleid aus der letztjährigen Kollektion. Doch trotz oder gerade wegen der tristen Farbe an diesem Freudenfest zogen ihre schlanke Gestalt, ihr heller Teint und ihr glänzendes Haar unter dem schlichten schwarzen Hut alle Blicke auf sich. Besonders die Frauen tuschelten über Claires Geschäftspartnerin, die offensichtlich Trauer trug. Die Männer hatten genug damit zu tun, sie lüstern anzustarren. Peter Burton musste aufpassen, dass es ihm nicht genauso ging. Er hatte Mühe, sich auf seine Predigt zu konzentrieren. Dabei schaute Kathleen nicht ein einziges Mal auch nur zu ihm auf. Am anschließenden Picknick im Garten der etwas außerhalb Dunedins gelegenen kleinen Kirche wollte sie überhaupt nicht teilnehmen. Das führte beinahe zu einem ernsten Zerwürfnis zwischen ihr und Sean. Der Junge bestand darauf, seinem alten Freund und Ersatzvater zu gratulieren, und er hatte zudem ernste Fragen zu seiner Predigt, die etliche soziale Probleme im modernen Dunedin angesprochen hatte. Sean übersprang auch an der High School eine Klasse. Für ihn würde bald ein Studium anstehen, und er konnte sich absolut noch nicht für ein Fach entscheiden. Peter Burton hoffte, dass es letztlich nicht die Theologie sein würde. Er konnte sich Sean nicht als katholischen Geistlichen vorstellen, und so wie es zurzeit aussah, würde er seiner Mutter das Herz brechen, wenn er zu irgendeiner Form des Protestantismus konvertierte.


  Auch Heather wollte mitfeiern. Sie sonnte sich in Peters Komplimenten darüber, wie hübsch sie geworden war, und diskutierte ausführlich mit Chloé und anderen Freundinnen, welches der Mädchen Rufus Cooper während der Messe am häufigsten angesehen hatte.


  Schließlich mussten Claire, Jimmy Dunloe und Sean Kathleen geradezu in den Pfarrgarten zerren, damit sie Peter wenigstens begrüßte.


  »Eine schöne Predigt, Reverend«, sagte sie mit gesenkten Augen, als Peter ihre Hand nahm. Eine kleine, kalte Hand. Peter meinte, dass Kathleen in den letzten Wochen an Gewicht verloren hatte. Energisch hielt er ihre Finger zwischen den seinen fest.


  »Kathleen, was ist los? Warum willst du nicht mit mir reden? Herrgott, Kathleen, wir waren uns doch nahe. Ich hatte gehofft … Kathleen, was ist nur mit dir?«


  Er legte ihr leicht den Arm um die Schulter, obwohl sie sich unter ihm wegduckte, als wollte er sie verbrennen. Peter sah kurz um sich und gab dann den Coopers und Claire ein Zeichen, ihn vorerst zu entschuldigen. Mit sanftem Druck führte er die widerstrebende Kathleen in sein winziges neues Pfarrhaus. Es war sehr hübsch, eines der Cottages, wie Kathleen sie aus Irland kannte. Kathleen fühlte sich vage an das kleine, mit Efeu und Blumen umwachsene Haus des Verwalters von Lord Wetherby erinnert. Trevallion – sie hatte den Mann gehasst, aber das Haus hatte sie geliebt.


  »Ein schönes Haus«, sagte sie leise und trat ans Fenster des heimeligen Wohnzimmers, in dem Peter Burtons englische Möbel nun endlich einen festen Platz gefunden hatten. »Du musst nur noch einen Garten anlegen. Gemüse und Blumen …«


  Peter ging nicht darauf ein. »Lenk nicht ab, Kathleen«, sagte er streng. »Wir müssen reden, und hier hört und sieht uns keiner. Niemand kann dem gestrengen Father Parrish verraten, dass du mit dem Antichristen Händchen gehalten hast. Und nun rede endlich. Was ist los? Warum wagst du mich nicht mehr anzusehen? Mein Gott, Kathleen, ich habe geglaubt, dass du mich … dass du mich wenigstens ein bisschen liebst.«


  Kathleen schüttelte heftig den Kopf. »Natürlich liebe ich dich nicht. Da … da hast du etwas falsch verstanden. Das … das darf ich gar nicht … Father Parrish …«


  »Father Parrish bestimmt nicht, wen du liebst!«, sagte Peter fest. »Wen du liebst und mit wem er dich zusammenführt, das bestimmt nur Gott allein. Und wenn du mich nicht liebst, Kathleen, wenn du mir ehrlich sagen kannst, dass du mich nicht liebst, dann schau mir dabei wenigstens in die Augen!«


  »Vielleicht … vielleicht bestimmt es auch der Teufel«, flüsterte Kathleen. Aber dann sah sie immerhin zu ihm auf. Er blickte in ein zerquältes, abgehärmtes Gesicht. »Ich bin verdammt, Peter«, sagte Kathleen tonlos. »Ich bin sündig. Und dafür habe ich zu büßen. Ian … Ian war … meine Buße … und ich hab sie nicht angenommen. Und jetzt … jetzt versucht mich der Teufel schon wieder … Bitte lass mich los, Peter! Bitte, lass mir meinen Frieden!« Kathleen riss sich los.


  »Ich bin also eine Versuchung des Teufels?« Peter wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte.


  Kathleen antwortete nicht. Sie floh aus dem Haus und dann so schnell es ging aus dem Garten. War sie verrückt geworden? Kathleen verstand sich selbst nicht mehr. Sie hatte jahrelang nicht mehr so gedacht wie die Sonntagsschülerin aus jenem namenlosen Dorf am Vartry River. Aber jetzt – alles schien wiederzukommen. Ihre Sünde, Michaels Verlust, die glücklose Ehe mit Ian, Colin … es war zu viel. Kathleen wusste nicht, wie sie über all das hinwegkommen sollte.


  Peter gesellte sich wieder zu den Gästen, aber er konnte sich über seinen großen Tag nicht wirklich freuen. Kathleen liebte ihn noch immer, das hatte nur zu genau in ihren Augen gestanden. Aber wenn kein Wunder geschah, würde sie sich ihm niemals zuwenden. Sie würde sich quälen bis ans Ende ihrer Tage – und einer der Gründe dafür war diese Geschichte rund um die Ehe mit Ian, die sie immer noch vor ihm verbarg. Ian sollte ihre Strafe gewesen sein?


  Peter ließ den Blick über die Kinder seiner Gemeinde gleiten und blieb an Heather und Sean hängen, die offensichtlich lautstark etwas miteinander besprachen. Anscheinend erregten sie sich über das Verhhalten ihrer Mutter. Und plötzlich schwante Peter etwas. Die blonde Heather, der dunkelhaarige Sean – auch Colin hatte blondes Haar. Ian war natürlich dunkel gewesen. Aber dennoch … Peter hätte nie gedacht, dass es ihn so bald zu den Goldgräbern zurückziehen würde, aber jetzt dachte er nur noch über den geeigneten Zeitpunkt nach, in Tuapeka die Kirchenbücher einzusehen. Bei Ian Coltranes Tod hatte er Kathleen nach dem Datum ihrer Eheschließung gefragt und es notiert. Damals war er noch nicht auf den Einfall gekommen, es mit Seans Geburtsdatum abzugleichen …


  Voerst war aber Claire entschlossen, für ein Wunder zu sorgen, indem sie Kathleen ernsthaft ins Gebet nahm.


  »Kathie, es geht mich ja nichts an, wenn du deinen Ian jetzt im Nachhinein heilig sprichst!«, fuhr sie ihre Freundin an, als die erneut, schwarz gekleidet, von einer der unzähligen Totenmessen heimkehrte. »Wenn du dich unbedingt kaputtmachen und in eine der schwarzen Krähen verwandeln willst, über die wir früher gemeinsam gespottet haben, dann bitte, tu es! Aber ich lasse nicht zu, dass du dabei auch unser Geschäft ruinierst. Dafür haben wir hier zu hart gearbeitet. Wenn du dich also nicht bald daranmachst, eine neue Kollektion zu entwerfen, dann mache ich das mit Lauren Moriarty.« Lauren war eine der Frauen, die für Kathleen und Claire nähte.


  »Lauren?«, fragte Kathleen. Sie sah Claire an, als tauche sie eben aus einem Weiher auf, in dem sie wie eine Seejungfrau geschlafen hatte. »Die kann doch nicht zeichnen!«


  »Aber Kleider aus Modemagazinen nachschneidern und ein bisschen verändern kann sie. Das ist einfach, Kathleen, das kriege ich auch hin: Man kombiniert das eine Kleid mit dem Kragen des anderen und fügt den Gürtel des dritten hinzu. Nicht übermäßig originell, aber das hier ist Dunedin, nicht Paris. Kein Mensch wird merken, dass die Entwürfe nicht von dir sind.«


  »Aber ich … ich werd’s merken«, rief Kathleen ungläubig.


  Langsam entfernte sie die Hutnadeln aus ihrem Haar und nahm das schwarze Hütchen ab. Claire riss es ihr aus der Hand und schleuderte es auf den Boden.


  »Du, Kathleen«, sagte sie unerbittlich, »wirst andere Sorgen haben. Denn wenn du dich nicht an der Arbeit beteiligst, gebe ich dir auch kein Geld! Du wirst zusehen müssen, wie du das Schulgeld für Sean und Heather zusammenkriegst. Vielleicht sammelt ja dein Priester für dich!«


  »Aber … aber das kannst du nicht machen! Das Geschäft gehört uns doch beiden. Mir steht die Hälfte zu.«


  »Dann klag sie doch ein, Kathleen!«, schrie Claire. »Mal sehen, wie weit du kommst!«


  Kathleen sah sie aus riesigen Augen an. »Aber wir sind Freundinnen …«


  Claire atmete tief durch. »Kathleen Coltrane war meine Freundin«, sagte sie dann. »Aber die scheint gestorben zu sein. Jetzt lebe ich mit Mary Kathleen Betschwester zusammen, und mit der habe ich wenig gemeinsam. Aber ich würde Kathleen gern wieder zum Leben erwecken! Und wenn ich diese Heulsuse Mary treten und schlagen und ihr das Geld sperren und sie auf die Straße setzen muss, dann werde ich das tun. Ob sie dann hinterher noch meine Freundin ist oder nicht!«


  Kathleen biss sich auf die Lippen. »Ich geh mich umziehen«, sagte sie leise. »Und die Kohle holen. Dann … dann mache ich eben ein paar Zeichnungen.«


  Claire war so glücklich, dass sie ihre widerstrebende Freundin an sich zog und mit ihr durchs Zimmer wirbelte.


  »Na, endlich! Und, Kathleen, diesmal machen wir eine große Kollektion! Wie die berühmten Häuser in Paris und London. Mit Hauskleidern und Nachmittagskleidern und Abendroben. Und als Abschluss ein Brautkleid! Mach dir keine Gedanken um die Kosten, irgendjemand wird es schon kaufen, und wenn es gar nicht weggeht, dann war es die Werbung auch wert.«


  Bisher gab es unter den Frauen, die sich Kathleens und Claires Mode leisten konnten, noch wenig Bräute. Die meisten Ehepaare, die in Dunedin die vermögende Schicht bildeten, waren schon gemeinsam nach Neuseeland gekommen, oder ein erfolgreicher Firmengründer hatte seine Frau nachgeholt. Ihre Kinder wuchsen nun in Neuseeland heran und würden unzweifelhaft irgendwann untereinander heiraten. Aber so weit war es noch lange nicht.


  »Ich will ein Brautkleid im Schaufenster!«, beharrte Claire, als Kathleen versuchte zu widersprechen. »Weil’s einfach dazugehört!«


  Im Schaufenster von Lady’s Goldmine hing ein Traum aus cremefarbener Spitze, als Michael Drury und Lizzie Owens-Portland nach Dunedin zurückkehrten.


  KAPITEL 7


  Die Farm in Queenstown schien vielversprechend. Ihre Lage auf einer kleinen Anhöhe mit Blick auf den Lake Wakatipu gefiel Lizzie sofort. Ein Herrenhaus gehörte nicht dazu, allerdings ein geräumiges, anheimelndes Farmhaus, solide gebaut und in gutem Zustand. Dazu konnte ein ordentlicher Zuchtstamm gepflegter Schafe mit übernommen werden. Die Besitzer hatten ihre einzige Tochter eben nach Blenheim verheiratet und planten nun, als Gefolge in den Norden zu ziehen.


  »Was sollen wir hier weitermachen, ohne Erben?«, fragte der Farmer, ein rotgesichtiger, praktisch orientierter Schotte. »Es soll ja Leute geben, die Schafe lieben, aber ich kann mich ganz gut davon trennen.«


  Die MacDuffs hatten ein Maori-Hausmädchen, das gern bleiben wollte, dazu ein paar Viehhüter, die sie tageweise beschäftigten. Lizzie verstand sich gleich mit dem Mädchen, und Michael würde sich auch mit den Männern einig werden. Laut McDuff sprachen sie alle Englisch.


  »Ich konnt deren Kauderwelsch nicht lernen«, gestand der Farmer freimütig. »Und für die ist es gut, wenn sie sich anpassen.«


  Lizzie fand diese Haltung zwar ein bisschen anmaßend, mochte aber nicht widersprechen. Michael jedenfalls war Feuer und Flamme für die Farm, und auch sie hatte nichts dagegen einzuwenden. Natürlich war das Anwesen recht weit von der nächsten Stadt entfernt, und im Stillen bedauerte Lizzie auch, dass sich zumindest auf den ersten Blick keine Südhänge zum Weinanbau anboten, aber damit wollte sie auf keinen Fall argumentieren. Michael würde sie für verrückt erklären – oder erneut befürchten, sie wollte ihn bevormunden. Die Idee, mit Reben zu experimentieren, musste ein Traum bleiben.


  Lizzie und Michael versprachen also, in Dunedin eine Anzahlung für die Farm auf das Konto der MacDuffs zu überweisen und den Hof zu übernehmen, wenn die Schotten ihre letzten Angelegenheiten in Otago abgewickelt hatten. MacDuff wollte den endgültigen Verkauf erst nach der Schafschur vollziehen, was Michael verständlich fand.


  »Sonst hätte er ja praktisch das ganze letzte Jahr umsonst gearbeitet«, erklärte er Lizzie, die gern früher umgezogen wäre.


  »Und was machen wir so lange?«, fragte sie schlecht gelaunt. »Ich hab ehrlich gesagt keine Lust auf ein weiteres Frühjahr in Tuapeka.«


  Michael lachte und wirbelte sie herum. »Wir, meine Liebste, verbringen die nächsten Wochen in Dunedin, ohne zu arbeiten! Wir werden einen Teil unseres mühsam erarbeiteten Geldes sinnlos verprassen! Wir mieten uns in einem Hotel ein, du kannst Wein trinken, so viel du möchtest – und natürlich werden wir heiraten. In der Kirche deines Reverends. Hoffentlich ist es nicht wieder ein Zelt!«


  Lizzie ließ sich herumschwenken, obwohl ihr dabei schwindelig wurde. In der letzten Zeit wurde ihr häufig schwindelig, und sie hatte auch schon einen Verdacht, woher das kommen konnte.


  »Ich würde dich auch unter freiem Himmel heiraten!«, erklärte sie lächelnd. »Allerdings hätte ich gern ein Brautkleid. Glaubst du, dafür haben wir Geld?«


  Michael machte eine wegwerfende Handbewegung. »Wir haben Geld für zwei Brautkleider, Liebste, und ein Taufkleid gleich mit!«


  Lizzie drohte ihm lächelnd mit dem Finger. »Du willst nicht wirklich zwei Frauen freien, Michael Drury! Aber das mit dem Taufkleid könnte eine recht gute Idee sein …« Lizzie entdeckte den Traum aus cremefarbener Spitze schon bei ihrem ersten Streifzug durch Dunedin. Sie fand die Stadt aufregend – seit sie London verlassen hatte, war sie dem Puls einer Großstadt nie so nahe gewesen. Die wichtigsten Steinhäuser in Dunedins Innenstadt waren inzwischen vollendet, die Kirche St. Paul’s fasste tatsächlich fünfhundert Gläubige, und das Octagon ließ künftige Pracht erkennen. Vor allem aber gab es Geschäfte und Märkte im Überfluss und in jeder Preiskategorie. Denn auch darin glich Dunedin London: Es gab reiche Bürger, die in den Straßen und Parks flanierten und die neueste Mode, schöne Equipagen und Pferde zur Schau stellten. Daneben jedoch vegetierten gänzlich mittellose Neuzuwanderer, die rund um die Stadt in Behelfshäusern oder in Zelten hausten.


  Außerhalb der Innenstadt waren die Straßen oft schlammig, niemand holte den Müll ab, und an sanitären Anlagen mangelte es. Reverend Peter Burton, der sich der Armen gleich wieder angenommen hatte, fand hier ein reiches Betätigungsfeld. Erneut organisierte er Suppenküchen und eine Mindestversorgung der Kranken. Lizzie unterstützte ihn mit Spenden, sie war glücklich, einmal zu den begüterten Bürgern zu zählen. Michael hatte eine Suite in einem der besten Hotels der Stadt gemietet und machte sein Versprechen wahr: Sie aßen in den besten Restaurants, besuchten Theater und Varietees – und sie planten ihre Hochzeit.


  Michael wollte in einem Anflug von Größenwahn gleich in St. Paul’s heiraten, aber Lizzie gefiel Reverend Burtons Kirche in der Vorstadt sehr viel besser.


  »Ich möchte, dass Reverend Burton uns traut!«, erklärte sie. »Und was willst du auch mit einer Kirche mit fünfhundert Plätzen? Wir kennen hier doch sowieso niemanden!«


  Lizzie setzte sich schließlich durch, und der Termin wurde auf den 2. November festgesetzt. Lizzie würde eine Frühlingsbraut werden.


  »Und du wirst ein Herbstkind«, flüsterte Lizzie ihrem Baby zu.


  Sie war sich inzwischen sicher, dass sie schwanger war, und sie freute sich darüber. Michael hatte sie es allerdings bislang nicht gesagt, und sie hoffte auch, dass es bis zur Hochzeit noch nicht zu sehen sein würde. In ihrem Hochzeitskleid wollte sie schlank und strahlend schön aussehen – wobei sie bislang nur nebelhafte Vorstellungen darüber hatte, wie das Kleid aussehen sollte. Bis zu diesem Tag, als sie über die George Street schlenderte, eine der mondänsten Einkaufsstraßen der jungen Stadt.


  Der Laden war klein, aber sehr exklusiv, er lag neben einer Bank, und im Schaufenster war das schönste Kleid ausgestellt, das Lizzie sich nur vorstellen konnte! Lady’s Goldmine – Damenmoden. Lizzie musste sich zwingen, sich die Nase nicht am Schaufenster plattzudrücken wie ein Kind. Aber sie brauchte ja nicht mehr zu träumen! Sie hatte Geld, sie konnte sich dieses Kleid kaufen!


  Kurz entschlossen betrat Lizzie das feudale Geschäft. Sie war nie in einem vergleichbaren Laden gewesen, die junge Frau, die sie in Empfang nahm, wirkte jedoch nicht beängstigend, sondern höchstens etwas einschüchternd. Sie trug ein nüchternes, äußerst elegant geschnittenes Geschäftskostüm. Die hellbraune Farbe des Rocks und des Jacketts passte zu ihren nussbraunen Augen. Eine blassgrüne Bluse und ein lässig um den Hals geschlagener, dunkelgrüner Schal lockerte das Ensemble auf und ließ es fast mondän wirken. Die kleine, zierliche Frau trug ihr dunkles Haar aufgesteckt und lächelte Lizzie gewinnend zu.


  »Guten Morgen, ich bin Miss Claire. Was kann ich für Sie tun?«


  Lizzie holte tief Luft. »Das Hochzeitskleid …«, flüsterte sie.


  Miss Claire strahlte. »Sie wollen heiraten? Sehen Sie, ich wusste, dass jemand nur darauf wartet, in diesem Kleid zu heiraten! Meine Geschäftspartnerin hat mit mir geschimpft, weil ich unbedingt ein Brautkleid in der Kollektion wollte. Aber irgendwie hatte ich eine Ahnung … Kommen Sie, probieren Sie es an! Das wollten Sie doch, oder?«


  Lizzie trat schüchtern von einem Fuß auf den anderen. Mit einer so herzlichen Begrüßung hatte sie nicht gerechnet. Claire Edmunds deutete ihre Zurückhaltung falsch.


  »Machen Sie sich keine Sorgen wegen des Preises, wir werden uns da schon einig. Wenn Ihnen dieses Modell passt, heißt es. Nachschneidern ist natürlich teuer. Aber dieses Kleid war ja als Blickfang gedacht, und …«


  Lizzie errötete und schüttelte den Kopf. »Nein … nein … ich … wir … wir haben Geld. Es ist nur, dass ich noch nie so etwas Schönes getragen habe.«


  Claire hatte das Kleid inzwischen aus dem Schaufenster geholt, und Lizzie fuhr bewundernd über die glänzende Seide und die zarten Spitzen.


  Claire strahlte. »Ja, nicht wahr? Hier gibt es nichts Vergleichbares. Dunedin ist zwar auf dem Weg zur Stadt, aber von London und Paris doch noch weit entfernt – oder von Liverpool. Da komme ich her. Und Sie?«


  »London«, erwiderte Lizzie und versuchte, ihren Cheapside-Dialekt nicht durchhören zu lassen.


  »Oh, London, da saßen Sie ja an der Quelle! Warten Sie, ich helfe Ihnen – um die Robe anzuziehen, braucht man glatt eine Zofe!«


  Claire plauderte vergnügt, während sie Lizzie aus ihrem einfachen Nachmittagskleid in den Traum aus Spitze und Seide half. Kathleen hatte das Kleid einem englischen Entwurf nachgeschneidert, der für eine Frau aus dem Hochadel gemacht worden war. Ihr persönlich gefiel es gar nicht so sehr, sie fand es überladen. Und tatsächlich hatte es weder an Claire noch Kathleen selbst besonders gut ausgesehen. Beide hatten das Kleid probiert.


  Jimmy Dunloe hatte nur den Kopf geschüttelt, als Claire es ihm vorführte. »Zwischen all den Rüschen und Spitzen muss man dich ja suchen, Claire!«, lachte der Bankier. »Entschieden zu viel für dich, und die Farbe macht dich blass.«


  Auch Kathleens Schönheit wurde durch die aufwändige Robe nicht unterstrichen, sondern eher unterschlagen. Die vielen Volants und Schärpen ließen ihre schlanke, aber frauliche Figur füllig wirken. Die klassische Schönheit verlangte nach schlichten, eher gerade geschnittenen Kleidern.


  Als Claire nun aber Lizzie in dem Kleid ansah, stockte ihr fast der Atem. Die eigentlich eher unscheinbare, knabenhaft schlanke junge Frau hatte plötzlich rundere Körperformen. Die Volants und Spitzen betonten ihre Brüste, und der Cremeton kontrastierte mit Lizzies nach der herrschenden Mode zu dunklem Teint. Lizzies feines Haar fiel über filigrane Spitze, die es voller wirken ließ. Die dazugehörigen, langen weißen Spitzenhandschuhe kaschierten ihre abgearbeiteten Hände.


  Lizzie schaute sprachlos in den Spiegel. Das war nicht mehr Lizzie Owens oder Lizzie Portland, das war eine Prinzessin!


  »Es ist unglaublich schön!«, hauchte Lizzie, als Claire ihr Haar fast andächtig um den weiten Ausschnitt drapierte.


  »Warten Sie, ich hole noch den Schleier. Sie können ihn kurz oder lang haben, meine Freundin hat ihn kurz entworfen, aber das ist sehr modern, nur wenige Frauen würden sich das trauen. Schauen Sie, der Kranz ist künstlich, aus Draht und grünem Krepp und Spitze, aber er ist Orangenblüten nachempfunden und …«


  Claire und Lizzie schwiegen beide, als sie Lizzie in vollem Brautstaat vor dem Spiegel sahen.


  »Es ist vollkommen!«, sagte Claire schließlich. »Oder jedenfalls fast. Hier müssen wir noch einen kleinen Abnäher machen, und hier, und den Ausschnitt würde ich etwas höher setzen.«


  Sie hantierte rasch mit Stecknadeln und Heftgarn, aber Lizzie sah nur minimale Unterschiede. Für sie war das Kleid perfekt, so wie es war.


  »Wir machen Ihnen das bis übermorgen fertig, dann können Sie es abholen«, schlug Claire vor. »Das reicht doch, nicht wahr? Sie heiraten nicht gleich heute? Und wenn es denn möglich wäre: Würden Sie eine Fotografie von sich anfertigen lassen und uns einen Abzug davon zukommen lassen? Eine so schöne Braut … Kathie muss Sie auch unbedingt in ihrem Kleid sehen, bevor Sie es mitnehmen! Lassen Sie uns eine Zeit ausmachen, in der Sie zur Anprobe kommen.«


  Lizzie lachte. »Das reicht völlig«, meinte sie glücklich. »Aber wenn Sie … wenn Sie sowieso noch etwas ändern … die Hochzeit ist in vier Wochen, und es könnte sein …« Sie errötete, aber vor dieser Frau hatte sie erstaunlicherweise keine Hemmungen. In einem guten Modehaus, so hatte sie eben entdeckt, waren weibliche Geheimnisse sicher verwahrt. »Es könnte sein, dass ich dann etwas fülliger sein werde.«


  Claire strahlte. »Wie schön! Herzlichen Glückwunsch! Aber das ist gar kein Problem, hier ist ja sowieso diese Schärpe. Darunter schaffen wir mühelos Platz für den Nachwuchs. Oh, ich freue mich für Sie! Wo werden Sie heiraten? Vielleicht komme ich in die Kirche. Es ist unser erstes Brautkleid, wissen Sie …«


  »Die Frau ist unglaublich freundlich!«, berichtete Lizzie aufgeregt, als sie Michael abends zum Essen im Hotel traf. Sie hatte zur Feier des Tages Champagner bestellt. »Und stell dir vor, sie entwerfen diese Kleider selbst! Miss Claire oder ihre Freundin, Miss Kate oder so. Natürlich ist es teuer, aber ich kriege einen Sonderpreis. Weil Miss Claire meint, das Kleid und ich … wir wären sozusagen füreinander bestimmt.«


  Michael runzelte die Stirn, stieß aber bereitwillig mit ihr an. »Liebste, du und ich sind füreinander bestimmt. Von mir aus könntest du auch in Sackleinen heiraten! Aber schön, ich schaue mir das Wunderkleid übermorgen mal an. Mal sehen, ob ich dich darin wiedererkenne. Nach dem, was du erzählst, verwandelt es dich wohl in einen Engel – oder sollte ich besser sagen, eine Sahnetorte?«


  Lizzie schüttelte heftig den Kopf und ließ dabei fast ihr Glas fallen. »Bist du verrückt, Michael? Du darfst doch mein Hochzeitskleid nicht sehen! Das bringt Unglück, Michael, bestimmt.« Ihre Stimme klang beschwörend und ehrlich besorgt.


  Michael lachte. »Meine liebe Lizzie, nun bist du schon so eine erwachsene reiche Frau, aber du benimmst dich wie ein abergläubisches Kind!« Er nahm ihre Hand und küsste sie. »Als ob es irgendeinen Unterschied macht, ob ich ein paar Bahnen Stoff zu Gesicht bekomme oder nicht. Was sollen deine Maori-Freunde sagen? Die tragen gar keine Brautkleider, oder? Beim einander Beiliegen im Gemeinschaftshaus wären die jedenfalls ziemlich hinderlich!«


  Lizzie runzelte die Stirn. »Auch erwachsene reiche Frauen können vom Pech verfolgt sein«, erklärte sie. »Und die Maori haben bestimmt ihre eigenen Rituale.« Sie dachte an die Zeremonie, die eine Häuptlingsfrau jedes Mal über sich ergehen lassen musste, wenn sie ihren Mann nur besuchen wollte. »Untersteh dich, zu spionieren, Michael! Mein Kleid siehst du erst in der Kirche.«


  Michael nickte unbedarft. Er würde trotzdem am nächsten Morgen in der George Street vorbeireiten und einen Blick auf das sagenhafte Kleid werfen! Was sollte Lizzie und ihm schließlich jetzt noch Unglück bringen können?


  Lizzie konnte die nächste Anprobe kaum abwarten. Sie war schon eine Viertelstunde zu früh in der George Street. Diesmal erwarteten sie dort nicht nur Miss Claire, sondern zwei weitere Frauen. Die Näherin Mrs. Moriarty und Miss Kathie, die zweite Inhaberin von Lady’s Goldmine. Mrs. Moriarty wirkte freundlich und mütterlich in ihrem schlichten Musselinkleid. Sie war wohl direkt aus ihrer Nähstube gekommen. Aber Miss Kathie … Lizzie war schon von Claire Edmunds Schönheit und Eleganz eingeschüchtert worden, aber Miss Kathie erst! Sie trug zwar nur ein äußerst schlichtes schwarzes Kleid ohne jeglichen Zierrat, aber sie war sicher die schönste Frau, die Lizzie je gesehen hatte.


  Miss Kathie trug ihr Haar aufgesteckt wie Miss Claire, aber ein paar Locken umschmeichelten doch ihr Gesicht wie ein Heiligenschein. Solchen Glanz hatte Lizzie das letzte Mal auf den Goldfeldern gesehen – goldblondes Haar hatte Miss Kathie. Ihr Teint war hell und glatt wie Marmor, nicht einmal die steile Falte auf ihrer Stirn, die auf Konzentration oder auch auf Sorge oder Kummer hindeutete, konnte den vollkommenen Ausdruck dieses Gesichtes beeinträchtigen. All das wurde aber noch übertroffen von ihren leuchtend grünen Augen, einer so intensiven Farbe, wie Lizzie sie vorher nie gesehen hatte. Miss Kathie trug sich aufrecht. Sie war zuvorkommend, aber doch achtunggebietend.


  »Meine Freundin hat mir von Ihnen vorgeschwärmt«, begrüßte sie Lizzie freundlich. Eine klare, ausdrucksvolle Stimme, bestimmt auch eine gute Singstimme. Lizzie hätte beinahe mit ihren Geistern gehadert. An der Wiege dieser Frau hatten zweifellos alle Feen gestanden, die an ihrer eigenen gefehlt hatten. »Ich sollte unbedingt zu Ihrer Anprobe kommen.«


  »Miss Kathie lebt sonst eher zurückgezogen«, bemerkte Claire. »Aber es wird Zeit, dass sie sich wieder öfter herauswagt. Wir könnten zu Miss Portlands Hochzeit gehen, Kathie, und ihre Brautjungfern spielen. Haben Sie schon Brautjungfern, Miss Portland? Na ja, Kathie und ich sind ja schon ein bisschen zu alt dafür, aber unsere Töchter wären ganz wild darauf.«


  Miss Claire plauderte vergnügt, während Mrs. Moriarty und Miss Kathie Lizzie in das geänderte Kleid halfen. Und wieder vollzog sich die Verwandlung. Die Frau im Spiegel war vorher Lizzie gewesen, aber jetzt sah sie wie eine Märchenprinzessin aus, die fast an Miss Kathies Schönheit heranreichte. Mit den wenigen neuen Abnähern saß das Kleid perfekt. Lizzie konnte sich nicht sattsehen an ihrem eigenen Anblick.


  »Es ist in der Tat fantastisch!« Auch Miss Kathies Augen leuchteten jetzt vor Begeisterung. »Meine Freundin hat Recht, man muss Sie in dem Kleid fotografieren – oder besser noch malen! Es gibt recht gute Kunstmaler in Dunedin. Sollen wir uns nach einem umhören?«


  Lizzie fühlte sich schwindelig. Malen! Jemand sollte sie malen! Sie dachte an die Familienporträts im Hause Busby. Und an die Wand im Wohnzimmer ihrer neuen Farm bei Queenstown.


  Sie nickte. »Das wäre wundervoll!«, sgte sie träumerisch. »Das wäre ein Traum. Ich hätte nie gedacht …«


  Lizzie drehte sich vor dem Spiegel. Aber dann warf sie einen Blick durchs Schaufenster, und ihr Ausdruck verdüsterte sich.


  »Ist das zu glauben!«, schimpfte sie. »Ich muss ganz schnell das Kleid ausziehen, Miss Claire, sonst gibt es ein Unglück! Da drüben auf der anderen Straßenseite steht mein Mann!«


  Miss Claire war sofort bereit, ihre Besorgnis zu teilen. »Der wagt sich hierher?«, fragte sie lachend. »Also manchmal müssen die Jungs das Schicksal versuchen! Kommen Sie rasch, Miss Portland, in die Umkleide wird er sich ja nicht trauen. Wir schlagen ihm ein Schnippchen. Bis er hier ist, tragen Sie längst wieder ihre alten Sachen.«


  Miss Kathie und Mrs. Moriarty begleiteten Lizzie ins Ankleidezimmer nebenan. Während sie ihr vorsichtig aus der cremeweißen Robe halfen, hörten sie, wie Miss Claire nach draußen lief und mit Michael schimpfte. Er gab launige Worte zurück.


  Beim Klang der Stimme, die zu ihnen in den Laden drang, hielt Miss Kathie abrupt inne und erstarrte. Lizzie, die eben in ihren alten Rock schlüpfen wollte, bemerkte zunächst nichts, nur Mrs. Moriarty schaute verblüfft, als ihrer Chefin die Seide aus der Hand floss.


  »Ist was, Miss Kathie?«, fragte sie.


  Kathleen griff sich an die Stirn. »Nein, ich … ich bin nur …«


  Mrs. Moriarty lachte. »Bei uns zu Hause würden sie sagen: Einer ist wohl über Ihr Grab gelaufen …«


  Lizzie hatte jetzt Rock und Bluse übergestreift, schloss die Knöpfe und fuhr rasch über ihr Haar. Dann stieß sie die Tür auf. Ihr Gesicht strahlte, wie immer, wenn sie Michael sah. Natürlich war es frech von ihm, herzukommen, aber doch irgendwie nett … Sie lachte ihm entgegen, sah das mutwillige Grinsen in seinem Gesicht – und dann das ungläubige Erbleichen. Michael lächelte nicht mehr, es stand nur noch Verblüffung, Verwirrung in seinem Gesicht geschrieben – und er starrte wie hypnotisiert auf etwas hinter Lizzie.


  Lizzie wandte sich um – und erkannte den gleichen Ausdruck auf den schönen Zügen Miss Kathies, die in der Ladentür stand.


  Kathleen fing sich zuerst. »Michael …«, stieß sie tonlos aus.


  Michael trat ihr einen Schritt entgegen. Er sah Lizzie nicht mehr, nahm Claire nicht wahr und erst recht nicht Mrs. Moriarty.


  Michael Drury war in einer anderen Welt. Allein mit ihr …


  »Ich dachte, du seist tot.« Er hörte seine Stimme, als käme sie von weit her.


  Kathleen kam ebenfalls näher. »Warum ich?«, fragte sie unvermittelt. »Du … du warst in Australien …«


  »Aber nicht lange.« Michael konnte nicht glauben, dass er hier stand und mit Kathleen redete. »Ich bin geflohen. Aber du … Ian sagte, du seist im Kindbett gestorben.«


  Kathleen lächelte nicht, ihr Gesicht war ausdruckslos, eine Maske der Verwirrung. »Ich bin hier …«, sagte sie. »Fass mich an.«


  Sie reichte ihm die Hand. Michael ergriff sie, sie war warm und feucht von Schweiß. Die seine sicher auch. Er umfasste ihre Finger mit beiden Händen.


  »Siehst du, dass ich am Leben bin?« Kathleen reichte ihm ihre zweite Hand. Sie standen bewegungslos da, sie hatten es nicht eilig. Ein Kreis schien sich zu schließen.


  »Was ist das?«, fragte Lizzie. »Wer ist das?« Sie hätte nicht fragen müssen. Sie wusste es. »Kathleen? Mary Kathleen?«


  Claire verstand nicht, was vorging, aber dass diese Szene Lizzie ins Herz schneiden musste, war nicht schwer zu erahnen.


  »Meine Liebe …« Sie versuchte, Lizzie den Arm um die Schulter zu legen, aber die schüttelte Claire ab.


  »Mary Kathleen … ? Was machen Sie hier? Sie sollten tot sein!« Lizzie schob Michael und Kathleen auseinander. Entschlossen drängte sie sich zwischen die beiden. Kathleen sah sie verständnislos an.


  »Sie waren tot! Konnten Sie nicht einfach tot bleiben?«


  »Michael, was hat sie?«, fragte Kathleen.


  Sie schien gänzlich vergessen zu haben, dass Lizzie eben noch von ihrem Verlobten gesprochen, dass Claire Michael mit seiner Neugier auf das Hochzeitskleid geneckt hatte.


  Michael schien Lizzie kaum wahrzunehmen. »Tut mir leid, Lizzie«, flüsterte er. »Aber jetzt … du siehst doch, sie ist nicht tot … Lass uns … lass uns … Was tun wir jetzt, Kathleen?« Er wandte sich wieder jener Erscheinung aus der Vergangenheit zu, an die er langsam zu glauben begann. Kathleen bewegte sich wie in einem Tanz um Lizzie herum. Unversehens stand sie Michael wieder gegenüber. Und Lizzie …


  »Kommen Sie, Miss Portland!« Claire ergriff jetzt energisch die Initiative. »Die zwei sind ja nicht mehr sie selbst, ich denke, sie kennen sich von früher …«


  »Dies ist Michael, Claire …« Kathleens Stimme fehlte immer noch jede Modulation, aber sie meinte wohl, Claire und Michael jetzt förmlich vorstellen zu müssen. Sie funktionierte, aber sie wusste nicht, warum und wie es geschah. »Claire Edmunds … Michael Drury.«


  »Der Vater von Sean?«, rutschte es Claire heraus.


  Lizzie verspürte Übelkeit. Das Kind war also auch nicht gestorben. Kathleen und ihr Sohn hatten hier auf Michael gewartet. Sie schob sich wieder näher, suchte nach Worten …


  Claire Edmunds fing sie auf. »Miss Portland, tun Sie sich das doch nicht an!«, sagte sie sanft. »Kommen Sie, wir trinken einen Tee zusammen, und danach wird alles wieder gut. Die zwei fangen sich schon wieder. Aber ich denke, sie haben sich viel zu erzählen. Mrs. Moriarty, räumen Sie hier bitte noch auf, und schließen Sie den Laden, falls …«


  Falls meine Partnerin es vergessen sollte? Oder kopflos wegläuft? Claire wusste nicht recht, was sie befürchtete, aber Mrs. Moriarty nickte freundlich.


  »Gehen Sie nur, ich mache das schon.«


  Lizzie folgte Claire Edmunds willenlos die Treppe hinauf in ein geschmackvoll eingerichtetes Wohnzimmer. Aber sie wusste jetzt schon, dass nichts wieder so sein würde wie früher. Von gut ganz zu schweigen. Sie hatte Michaels Ausdruck gesehen. Für ihn gab es von jetzt an nur noch Kathleen. Wie es immer nur Kathleen gegeben hatte. Der Tod hatte sie getrennt. Aber Lizzie hätte es wissen müssen. Nicht auf Gott, nicht auf die Geister – nicht mal auf den Tod konnte man sich verlassen.


  KAPITEL 8


  »Er lebt? Mein Sohn lebt?« Michael hatte lange gebraucht, um sich zu fassen.


  Kathleen kam etwas schneller über ihr Wiedertreffen hinweg. Schließlich hatte sie ihn nur in Tasmanien, dem früheren Van-Diemens-Land, und nicht gleich im Jenseits gewähnt.


  Aber auch sie hatte minutenlang dastehen müssen, ihre Hand in der seinen, bis Mrs. Moriarty schließlich mit einer Teekanne aus dem Ankleidezimmer kam und sie hereinbat.


  »Vielleicht möchten Sie einen Schluck?«, fragte sie schüchtern.


  Michael erwachte aus seiner Starre. »Darauf brauchte ich eigentlich einen Whiskey!«, murmelte er.


  Kathleen lächelte. »Handelst du immer noch damit?«


  »Was? Ach … nein, nein, natürlich nicht. Ich bin … ich bin … Schafzüchter, ich habe eine Farm westlich von Queenstown. Jedenfalls angezahlt …«


  Kathleen nickte. »Ich hatte auch eine Farm«, sagte sie, immer noch halb in Trance. Sie fanden beide nur langsam in die Wirklichkeit zurück.


  »Ich habe mit Ian bei Christchurch gelebt. Aber dein Sohn ist in Lyttelton geboren. Oder Port Cooper, wie es damals hieß. Fast noch auf dem Schiff.«


  Kathleen begann zu erzählen, aber Michael unterbrach sie. Sein Sohn lebte … Michael befand sich in einem Taumel zwischen Unglauben und übergroßer Freude.


  »Aber ja. Er ist ein guter Junge. Und klug. Er besucht die High School, wird bald aufs College gehen. Ian … Ian ist übrigens tot …«


  Michael nickte, ohne auf Lizzies Beteiligung an der Sache weiter einzugehen. Immerhin fiel ihm dabei Lizzie wieder ein. Dies musste ein Schock für sie sein. Aber was für eine seltsame Fügung! Lizzie hatte Ian getötet. Hatte ihm den Weg freigemacht zu Kathleen. Lizzie hatte ihm immer die Wege geebnet. Michael dachte mit einer Art Wehmut und Dankbarkeit an die Frau, die er Augenblicke zuvor noch hatte heiraten wollen. Aber Lizzie musste verstehen …


  »Und du? Hast du keine Frau? Keine Kinder?«


  Kathleen trank einen Schluck Tee. So langsam kam wieder Farbe in ihr Gesicht. Ihr wunderschönes Gesicht. Auf den ersten Blick hatte Michael gemeint, sie habe sich kaum verändert, aber jetzt sah er, dass ihre Augen von winzigen Fältchen umspielt wurden. Sie war ernster geworden, hatte Kummer und Sorgen kennen gelernt – aber Michael erschien sie dadurch nur noch schöner.


  »Du solltest dein Haar lösen«, sagte er, erneut wie in Trance.


  Kathleen wiederholte ihre Frage.


  »Ich? Nein … nein, natürlich nicht. Kathleen, ich … ich habe immer nur an dich gedacht.«


  Kathleen runzelte die Stirn. Auch bei ihr kehrte die Erinnerung an Michaels Verlobte langsam zurück. »Und diese Frau?«, fragte sie. »Miss Portland?«


  Michael machte eine wegwerfende Handbewegung. »Eine alte Freundin. Wir … wir haben viel zusammen erlebt. Wir wollten die Farm gemeinsam führen. Nun, da ich dich tot wähnte …«


  »Mehr war da nicht?«, wunderte sich Kathleen.


  »Nichts, was dich bekümmern muss. Kathleen, Mary Kathleen! Es ist ein Wunder! Wirklich, es ist ein Wunder. Und unser Sohn – wie heißt er, Sean? Nach meinem Urgroßvater? Du bist wundervoll, Kathleen, wundervoll. Wann kann ich ihn sehen?«


  Kathleen hatte nicht gewusst, dass Michaels Urgroßvater so hieß. Sie sah auf die große Standuhr in der Ecke des Raumes.


  »Er hat gleich Schulschluss«, sagte sie. »Wir können ihn abholen. Ich … ich könnte sowieso etwas frische Luft vertragen.«


  Michael nickte. »Wenn du ein Geist bist, wird die Sonne dich jetzt verbrennen«, neckte er sie.


  Kathleen strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht, bevor sie ihren Hut ergriff. Es war ein kleiner schwarzer Hut. Sie betrachtete ihn kurz, verwarf aber dann das Vorhaben, ihn aufzusetzen. Unter den Accessoires, die sie verkauften, war eine elegante kleine Kreation in dunklem Rot. Kathleen nahm sie vom Ständer.


  »Nur wenn ich ein Vampir bin«, präzisierte sie dann. Mehr als zehn Jahre mit Claire hatte sie über die Geisterwelt in Büchern und Theaterstücken gründlich aufgeklärt. »Aber ich kann dir versichern, ich bin keiner. Was ist mit Miss Portland?«


  Michael zuckte die Schultern. »Die findet schon nach Hause«, meinte er. »Es tut mir natürlich leid für sie … wir werden sehen, was wir machen können, wegen der Farm … aber jetzt … das klären wir alles später, Kathleen. Jetzt will ich Sean sehen! Meinen Sohn!«


  Sean war mehr als verwundert, seine Mutter vor dem Schulportal warten zu sehen. Und der Mann neben ihr – zuerst dachte er an Peter Burton und wollte sich bereits freuen, aber dann sah er, dass dieser hier größer war als der Reverend. Ihm fiel kein braunes Haar ins Gesicht, sondern seine kantigen Züge wurden von schwarzen, üppigen Locken eingerahmt. Sean erinnerte er an jemanden … oder etwas … Er verabschiedete sich rasch von Rufus Cooper und ging auf seine Mutter und den Mann zu.


  »Sean!« Kathleen strahlte ihren Jungen an.


  Sean betrachtete sie misstrauisch. Irgendeine Veränderung war mit ihr vorgegangen, und sie bezog sich nicht nur auf das hübsche dunkelrote Hütchen, das sie endlich gegen die schwarze Krähenhaube eingetauscht hatte. Da war auch ein Leuchten in ihren Augen, das er zum letzten Mal gesehen hatte, als sie noch mit Peter Burton zusammen gewesen war. Bevor sein Vater starb. Sein Vater? Sean war nicht dumm. Als Kind hatte Ians Ablehnung, seine deutliche Bevorzugung Colins ihn verletzt, aber inzwischen war er längst über Coltrane hinweg. Er trug ihm nichts mehr nach, aber er fühlte auch nichts für ihn. Dieses völlige Fehlen von Zuneigung und Bindung hatte ihn schließlich neugierig gemacht. Und Kathleens Heiratsurkunde war nicht schwer zu finden.


  Sean ging langsam auf seine Mutter zu und begrüßte sie mit einem Kuss auf die Wange.


  »Sean!«, sagte Kathleen, und in ihrer Stimme war ein Überschwang, den er nie darin vernommen hatte. »Dies ist Michael Drury!«


  Sean gab brav die Hand. »Habe ich Sie nicht in Tuapeka gesehen, Mr. Drury?«, fragte er artig. Er erinnerte sich jetzt genauer. Mr. Drury war mit Miss Portland zusammen gewesen – und Mr. Timlock. Sie waren manchmal am Sonntag in Peter Burtons Messe gekommen. »Wie geht es Miss Portland?«


  Sean sah, dass sich die Züge seiner Mutter verfinsterten. Über Michael Drurys Gesicht zog sogar eine leichte Röte.


  »Gut …«, murmelte er. »Sehr gut, soweit ich weiß …«


  »Mr. Drury und ich kennen einander aus Irland«, sagte Kathleen. »Wir … kommen aus dem gleichen Dorf. Und jetzt … ja, jetzt wollte er dich kennen lernen.«


  Michael stand vor seinem Sohn und sah in ein schmales Gesicht, in dem er neben Kathleens gerader Nase und ihren hohen Wangenknochen auch seine eigenen Züge oder eher die seines Bruders Brian erkannte. Seans Augen waren von hellem Grün, und sie blickten forschend zu ihm auf.


  Sein Sohn! Michaels Herz floss über vor Ergriffenheit und Liebe, aber er wusste nicht, was er zu ihm sagen sollte.


  »Du … du bist jetzt sechzehn, Sean?«, stammelte er. »Und … und du … du gehst noch zur Schule?«


  Sean würdigte ihn keiner Antwort. Das war schließlich offensichtlich.


  »Du … bist ein guter Schüler?«


  »Ein sehr guter Schüler!«, antwortete Kathleen stolz. »Sean wird nächstes Jahr aufs College gehen.«


  Michael versuchte ein Lächeln. »Man … wenn man überlegt, dass wir damals nur ein paar Stunden bei Father O’Brien hatten … ich hab Stunden gebraucht, Kathleen, um dir diesen Brief zu schreiben … Hast du ihn wenigstens bekommen?«


  Kathleen nickte und sah ihn an. »Ich hab ihn noch immer«, gestand sie. »Aber ich konnte doch nichts tun …«


  Sean sah das Leuchten in ihren und Michaels Augen, das ihn genauso ausschloss wie Lizzie und Claire zuvor.


  »Du hast es schon richtig gemacht, Kathleen. Du hast es für ihn getan. Und es hat sich gelohnt. Ein … ein wohlgeratener Junge …«


  Sean spürte Ärger in sich aufsteigen. Was sollte das? Seine Mutter neigte sonst nicht dazu, ihn irgendwelchen Bekannten vorzuführen wie einen dressierten Seehund. Das alles hier konnte eigentlich nur eines bedeuten. Und dann waren ihm die beiden eine Erklärung schuldig.


  Sean wartete, bis er endlich wieder Michaels Blick erhaschen konnte. Dann hielt er ihn fest.


  »Mr. Drury, Sir«, sagte er mit klarer Stimme. »Sie … Sie sind nicht zufällig mein Vater?«


  »Es tut mir furchtbar leid, Lizzie.«


  Michael versuchte, zerknirscht zu wirken, aber er sah nicht wirklich aus, als bereue er irgendetwas. Ganz im Gegenteil, Lizzie hatte ihn selten so von innen heraus strahlen sehen.


  »Aber du musst doch einsehen …«


  »Was?«, fragte Lizzie. »Was muss ich einsehen? Dass eine Verlobung nichts mehr gilt, dass alle Pläne umgeworfen werden, dass deine Liebe zu mir von einem Moment zum anderen versiegt – nur weil da eine Frau auftaucht, die du seit siebzehn Jahren nicht gesehen hast? Mit der du nichts gemein hast, außer einer gemeinsamen Herkunft und einer unrühmlichen Vergangenheit?«


  Lizzie versuchte, Wut zu empfinden oder wenigstens zu zeigen. Sie musste kämpfen, sie konnte nicht einfach den Kopf in den Sand stecken und aufgeben, auch wenn sie sich im Augenblick nichts anderes wünschte. Aber Claire hatte Recht: Irgendwann mussten Michael und Kathleen von ihrer rosaroten Wolke herunterkommen und wieder anfangen zu denken. Dann musste sie da sein, und sie durfte nicht verhärmt und verweint und verzweifelt aussehen. Bis zu diesem Morgen hatte Michael sie geliebt. Seine Liebe konnte nicht gänzlich verloren sein!


  »Lizzie, es ist Kathleen!«, sagte Michael verklärt. »Du weißt doch …«


  »Ja, ich weiß, sie war deine Jugendliebe, und du wolltest dich sogar den Haien zum Fraß vorwerfen, nur um sie wiederzusehen. Aber das ist ein halbes Leben her, Michael!«


  Lizzie legte ihre Hand auf die seine. Sie saßen in ihrem Hotelzimmer – ihrem bisher gemeinsamen Hotelzimmer. Für die nächsten Nächte hatte sich Michael ein anderes genommen. Eines der Dinge, für die er jetzt Lizzies Verständnis forderte.


  Michael entzog ihr die Hand behutsam. »Für mich ist es wie gestern«, bekannte er. »Und sie … sie ist die Mutter meines Sohnes!«


  »Ich bin auch die Mutter deines Sohnes!«, platzte Lizzie heraus. »Das heißt, es kann natürlich auch eine Tochter werden.« Sie legte die von ihm verschmähte Hand auf ihren Leib.


  »Du bist schwanger?« Michaels Frage klang eher ungläubig als erfreut.


  Lizzie nickte. »Ändert das etwas?«, fragte sie.


  Michael biss auf seinen Lippen herum wie ein Schuljunge. »Lizzie … Das ist alles … das ist alles zu viel auf einmal. Ich muss damit erst fertig werden. Mit der einen Sache und mit der anderen. Ich …«


  »Es ändert also nichts«, sagte Lizzie müde. »Und wie stellst du dir das jetzt vor, Michael? Du willst nicht heiraten – zumindest nicht mich. So viel habe ich verstanden. Aber was ist mit der Farm? Mit all unseren Zukunftsplänen?«


  Michael zuckte die Schultern. »Wir müssen darüber nachdenken«, erwiderte er ausweichend.


  »Wir?«, fragte Lizzie schroff. »Heißt ›wir‹ du und ich oder du und Kathleen?«


  Michael wirkte nun tatsächlich gequält. »Beides. Ich … wir … warum schlafen wir nicht erst mal drüber, Lizzie? Vielleicht …«


  »Vielleicht verschwinde ich ja, wie ein böser Traum?«, fragte sie. »Das Kind natürlich gleich mit. Vielleicht ist da ja nur noch Mary Kathleen, wenn du aufwachst?«


  »Lizzie … Lizzie, du musst doch verstehen. Ich bin dir sehr dankbar. Für … für alles. Und ich mag dich wirklich gern. Sehr gern, ich … in gewisser Weise liebe ich dich. Aber Kathleen …«


  »Heute Morgen hast du mich noch anders geliebt als ›in gewisser Weise‹«, sagte Lizzie bitter. »Aber gut, schlaf darüber und sprich morgen mit Kathleen. Vielleicht fällt ihr ja etwas ein. Sicher wollte sie schon immer eine hübsche kleine Farm in Otago.«


  Über Michaels Gesicht zog ein Leuchten. Den Sarkasmus ihrer Worte schien er nicht wahrzunehmen. »Wirklich, Lizzie? Es würde dir nichts ausmachen? Also wenn ich die Farm behielte, meine ich … Obwohl die Hälfte des Geldes selbstverständlich dir gehört, das steht ja außer Frage! Ich müsste dann nur sehen, ob sich die MacDuffs … ob sie sich vielleicht auf Ratenzahlung einlassen.«


  Lizzie konnte es kaum glauben. War er wirklich so naiv? Hatte er sie wirklich so verstanden? Oder verstand er einfach alles nur so, wie es ihm gerade passte? Tat er das erst seit diesem Morgen, oder war er immer schon so gewesen? Lizzie hatte plötzlich den Wunsch zu weinen, aber sie beherrschte sich. Weinen konnte sie, wenn Michael fort war.


  »Nun, ein bisschen wird deine Mary Kathleen doch wohl auch beizusteuern haben, oder?«, fragte sie eisig. »Schließlich ist sie sehr erfolgreich im Ausstatten von Bräuten – wenn sie nicht gerade selbst den Bräutigam begehrt!«


  Michael schüttelte den Kopf. »Lizzie, unterstell ihr doch nichts! Sie will niemandem etwas wegnehmen. Es ist nur … es ist einfach Schicksal …«


  Lizzie verdrehte die Augen.


  »Aber du hast Recht, Lizzie, wenn Kathleen ihren Anteil an diesem Geschäft verkauft, können wir uns die Farm leisten!« Michael lachte. »Siehst du, daran hätte ich jetzt wieder gar nicht gedacht! Es tut mir wirklich leid, Lizzie. Wir … wir waren schon ein gutes Team. Aber mit Kathleen … das musst du verstehen …«


  »Und was ist mit seiner Braut?«, fragte Claire etwa zur selben Zeit. Wie fast jeden Abend trafen sich die Freundinnen mit ihren Kindern zu einem gemeinsamen Essen, das Kathleen meist am Nachmittag zubereitete. An diesem Tag hatte sie das nicht getan, es gab nur Brot, kaltes Fleisch und Käse. Heather und Chloé zeigten sich darüber nicht begeistert, aber Claire und Kathleen waren beide nicht hungrig. Und auch Sean schob die Speisen nur auf dem Teller herum und beobachtete seine Mutter.


  »Mit wem?«, erkundigte sich Kathleen.


  Sie hatte immer noch dieses überirdische Leuchten in den Augen. Es war unfassbar, was geschehen war! Dass sie Michael wiedergetroffen hatte … dass Sean seinen Vater erkannt hatte … Vater und Sohn hätten sich jetzt eigentlich nur noch in die Arme fallen müssen, um das Märchen vollständig wahrzumachen. Aber sie hatten einander lediglich angestarrt, und Michael war errötet. Schließlich hatten sie versucht, Sean alles zu erklären. Ihre Liebe, Michaels Versuch, das Geld für die Auswanderung zusammenzubekommen … Sean hatte schweigend zugehört, aber selbst für Kathleen hatte die Geschichte reichlich wirr geklungen.


  »Wir reden irgendwann in Ruhe darüber!«, hatte Michael schließlich gesagt.


  Sean hatte sich unter gemurmelten Begründungen zu seinem Freund Rufus verdrückt, und Michael und Kathleen waren ein paar verzauberte Stunden lang durch die Straßen von Dunedin gelaufen. Sie hatten sich ein bisschen aus ihrem Leben erzählt, doch vor allem die Wärme des anderen gespürt und das Wunder, wieder beisammen zu sein. Michael hatte dann irgendwann gehen müssen. Er schuldete Lizzie eine Erklärung, das sah Kathleen ein. Sie war taumelnd vor Glück nach Hause zurückgekehrt.


  Aber jetzt schien ihr Claire mit Vorwürfen kommen zu wollen.


  »Miss Portland«, präzisierte Claire. »Die Dame, mit der dein Michael verlobt ist.«


  Kathleen machte eine wegwerfende Handbewegung. »Oh, sie wird das verstehen«, bemerkte sie. »Die zwei sind wohl mehr … gute Freunde.«


  »So?«, fragte Claire. »Danach sah es mir aber nicht aus. Ich fand, Miss Portland wirkte sehr verliebt – und Mr. Drury konnte es kaum abwarten, sie vor der Zeit in ihrem Brautkleid zu sehen. Was Unglück bringt, wie wir gerade mal wieder feststellen.«


  »Unglück?«, fragte Kathleen verblüfft. »Aber Michael und ich sind glücklich! Ich kann’s noch gar nicht fassen, dass er wieder da ist.«


  Kathleen lächelte in die Runde, sie sah wunderschön aus. Als sie von ihrem Spaziergang mit Michael zurückgekommen war, hatte sie sich umgezogen. Zum ersten Mal seit Monaten trug sie kein Schwarz mehr, sondern einen meerblauen Rock und eine helle Bluse. Niemand erwiderte das Lächeln.


  »Du magst ja sehr glücklich sein, aber du bist nicht die Einzige auf der großen, weiten Welt, Mom«, bemerkte Sean trocken. Er hatte seiner Mutter immer Verständnis entgegengebracht, aber die Begebenheiten dieses Tages sprengten sein Begriffsvermögen. »Ich zumindest bin gar nicht so glücklich. Und diese Miss Portland …«


  »Aber du hast deinen Vater gefunden!«, wunderte sich Kathleen. »Das ist doch etwas Schönes! Oder … oder gefällt er dir nicht?« Kathleens Ausdruck wandelte sich von Verzückung zur Sorge.


  Sean zuckte die Achseln. »Ich kenne ihn doch gar nicht«, meinte er dann. »Ich habe ihn jetzt drei Minuten gesehen, soweit man davon überhaupt reden kann, er hatte ja nur Augen für dich. Vielleicht ist er ja sehr nett …«


  »Oh, das ist er bestimmt, er …«


  »… aber sicher nicht so nett wie Peter Burton!«


  Kathleen runzelte die Stirn. »Wie kannst du das vergleichen? Peter …«


  Claire stand auf und räumte ihren Teller weg. Sie hatte genug von der Angelegenheit. Wenn sie blieb, würde sie Kathleen anschreien und schütteln. Einen letzten Versuch machte sie allerdings noch, sie hatte das Gefühl, es dem Reverend schuldig zu sein.


  »Kathleen, ich kann dir zugestehen, dass du im Moment in einem – na, sagen wir geistigen Ausnahmezustand bist. Aber Peter Burton ist ein guter Mann, und er hat Jahre und Jahre um dich geworben. Du bist ihm nahegekommen, ihr habt geredet, gelacht – euch auch mal geküsst –, und er hat deine Kinder mit aufgezogen. Seit ein paar Monaten habt ihr beide wie die Hunde gelitten, weil dieser fürchterliche Pfaffe Father Parrish dir einredet, an allen Schlechtigkeiten der Welt schuld zu sein. Aber nun, von einem Moment zum anderen, ist er … ja, was denn, Kathleen? Nur ein ›guter Freund‹? Wie Miss Portland für Mr. Drury?«


  Kathleen sah ihre Freundin verständnislos an. Sie schien etwas erwidern zu wollen, aber Claire ließ sie nicht zu Wort kommen.


  »Wie ist das denn jetzt überhaupt mit Mr. Drury, Kathleen? Wird Father Parrish dir den wenigstens zugestehen? Oder findet sich da auch wieder ein Teufel im Detail?«


  »Father Parrish?« Kathleen hatte offenbar auch ihn vergessen.


  Claire griff sich an die Stirn. »Du redest wie ein verliebter Backfisch, Kathleen, aber du bist dreiunddreißig Jahre alt!«, warf sie ihrer Freundin vor. »Vielleicht solltest du erst mal darüber schlafen. Komm mit, Chloé, wir gehen rüber zu Jimmy. Von mir aus du auch, Heather. Deine Mutter braucht Ruhe.«


  »Ich geh noch mal zu Coopers«, brummte Sean und griff nach seiner Jacke.


  Kathleen nickte. Als alle gegangen waren, suchte sie Michaels alten Brief aus seinem Versteck. Zum ersten Mal seit so langer Zeit empfand sie beim Lesen keinen Verlust und keine Trauer, sondern nur Freude, übergroße Freude! Claire hatte Recht, sie fühlte sich wie ein verliebtes Kind. Und wie ein verliebtes Kind drückte sie jetzt das brüchige, zerlesene Papier an sich, tanzte durch die Wohnung und schlief schließlich ein, Michaels Brief an ihrem Herzen.


  Lizzie konnte nicht schlafen. Das alles war zu plötzlich gekommen, zu grausam. Sie konnte nicht allein damit fertig werden. Schließlich stand sie auf, zog sich an und bat an der Rezeption des Hotels, ihr eine Droschke kommen zu lassen. Vielleicht würde der Reverend ja schon schlafen, aber dann würde sie ihn wecken. Sie brauchte einen Seelsorger. Mehr als jemals zuvor.


  Lizzie atmete auf, als aus dem kleinen Pfarrhaus noch Licht drang. Peter Burton hatte den Kamin angezündet, obwohl man an diesem warmen Frühlingstag eigentlich keine Heizung benötigte. Aber nach all den Jahren im Zelt genoss der Reverend den Luxus eines warmen Hauses und einer Gaslampe. Lizzie blickte kurz durchs Fenster, bevor sie klopfte. Der Reverend saß am Feuer und las.


  Peter Burton öffnete sofort. In seinem Gesicht stand Besorgnis. »Miss Portland! Ist etwas passiert?«


  Lizzie nickte und konnte plötzlich nicht mehr reden. Sie trat einfach ein und begann zu weinen. Sie weinte und weinte und weinte, sie konnte sich nicht erinnern, jemals zuvor so viele Tränen vergossen zu haben.


  »Ist etwas mit Michael, Lizzie?« Peter Burton schob ihr einen Sessel hin und sah hilflos zu, wie sie sich darauf fallen ließ. »Lizzie, so reden Sie doch! Ein Unfall? Ist er … ist er tot?«


  Peter konnte sich das nicht vorstellen. Auf einen Todesfall hätte Lizzie gefasster reagiert. Dies hier war – etwas anderes. Etwas, das nie hätte geschehen dürfen. Lizzies Welt lag in Trümmern.


  Lizzie schüttelte nur den Kopf. Peter ließ sie schließlich weinen und machte sich auf in die Küche, um Tee zu kochen. Aber dann überlegte er es sich anders und entkorkte eine Flasche Bordeaux. Lizzie konnte eine Stärkung brauchen, und vielleicht lenkte der Wein sie ja ab. Peter hatte immer gern und belustigt zugehört, wie sie alle möglichen Düfte und Geschmacksvarianten im Wein auszumachen versuchte.


  »Hier … probieren Sie mal …«, sagte der Reverend, nachdem er ihnen eingeschenkt hatte.


  Lizzie nahm tatsächlich einen tiefen Schluck.


  Peter kostete langsam. »Cranberries, finden Sie nicht?«, fragte er. »Sehr fruchtig, aber nicht so voll wie Brombeere.«


  »Ein Kuss«, flüsterte Lizzie. »Ein samtiger Geschmack, der sich um die Zunge schmiegt wie ein Kuss …« Sie richtete sich auf. »War nicht meine Idee, Reverend, nur die von einem anderen Lügner …« Sie trank noch einmal. »Oder Seide … eher Seide … leichter als Samt … Ich hab heut Morgen ein Seidenkleid getragen, Reverend, aber es hat Unglück gebracht …«


  Lizzie weinte wieder, und Peter trank seinen Wein. Er konnte warten. Schließlich begann sie zu erzählen, und der Reverend lauschte in seiner gewohnt ruhigen Beichtvaterhaltung. Lizzie wusste, dass man ihm alles sagen konnte. Die Mädchen im Goldgräberlager hatten fast darum gewetteifert, von Peter Burton verdammt zu werden, aber der Reverend diente einem freundlichen Gott. Er schien allerdings aufzumerken, als sie Lady’s Goldmine erwähnte.


  »Ja, ich habe das Kleid gesehen …«, bemerkte er. »Sehr hübsch, ein bisschen überladen für … für … Aber Sie, Lizzie, müssen ganz wunderschön darin ausgesehen haben!«


  Lizzie nickte. Sie mochte daran nicht mehr denken. Mit gesenktem Kopf berichtete sie von Claire und Kathie – von Michaels Auftauchen auf der anderen Straßenseite, schließlich von ihrer lachenden Flucht ins Ankleidezimmer.


  Lizzie konnte den Ausdruck in Peter Burtons Gesicht nicht deuten, als sie von Kathleens und Michaels Wiedertreffen erzählte – aber es war unübersehbar, dass Gefühle in ihm aufwallten. Der Reverend schien sich zwingen zu müssen, nicht aufzuspringen. Seine Finger verkrampften sich um die Lehne seines Sessels.


  »Und dann?«, fragte er tonlos.


  »Nun, sie vergaßen alles um sich herum. Miss Claire meinte, das würde sich bestimmt geben. Sie hat mir Tee gegeben … sie ist eine gute Seele … Aber dann waren sie weg. Ich hab Michael erst abends wiedergesehen, und da war für ihn wohl schon alles klar. Sogar seinen Sohn hat er bereits kennen gelernt, offenbar genau so ein perfektes Kind, wie die Mutter eine perfekte Frau ist.«


  »Sean Coltrane …«, meinte Peter Burton abwesend, »… ist wirklich ein sehr guter Junge.«


  »Wie könnte es anders sein«, bemerkte Lizzie sarkastisch. »Schließlich stammt er von einem untadeligen Engel … Jedenfalls hat er Michael gleich als seinen Vater erkannt, muss so eine Art Wunder gewesen sein … und nun wird eben alles gut. Eine kleine, glückliche Familie …«


  »Es gehört noch ein Mädchen dazu«, murmelte Peter. »Heather …«


  »Ja?«, fragte Lizzie desinteressiert. »Die scheinen sie vergessen zu haben. Aber sie haben ja alles vergessen, außer ihrem wundervollen Sommer in den Feldern am Fluss.«


  Peter trank seinen Wein. Eigentlich hätte er etwas Stärkeres gebraucht.


  Lizzie ließ ihn eine Weile sinnieren. »Was ist denn nun, Reverend?«, fragte sie schließlich. »Vielleicht … vielleicht sagen Sie mal was. Erklären mir das. Was … was denkt sich Gott dabei?«


  Peter schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht, Lizzie«, sagte er müde. »Und ich bin … ich bin auch nicht der Richtige, um dazu etwas zu sagen. In diesem Fall … in diesem Fall eigne ich mich nicht zum Seelsorger.«


  »Jetzt sagen Sie mir nur noch, dass Sie den beiden von ganzem Herzen Glück wünschen«, höhnte Lizzie. »Weil sie doch zweifellos füreinander bestimmt sind, und weil es göttliche Fügung war, dass sie sich wiedergetroffen haben!«


  »Das sage ich bestimmt nicht«, unterbrach sie Peter, fast wütend. Er raufte sein ohnehin wirres Haar. Wenn er jemals mit seinem Gott gehadert hatte, dann in dieser Nacht.


  »Dann sagen Sie sonst was!«, rief Lizzie. »Vielleicht geben Sie mir einen Rat. Ich weiß, dass sie schön ist, ich weiß, dass er sie nie vergessen hat. Aber verdammt noch mal! Ich bin schwanger, und ich liebe Michael Drury!«


  Peter sah sie an, und ihr Schmerz spiegelte sich in seinen Augen wider. »Und ich«, sagte er, »liebe Kathleen Coltrane.«
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  KAPITEL 1


  Kathleen und Michael trieben wie in einem Rausch durch einen Wirbel von Erinnerungen und neuen Erfahrungen. Michael kam gleich am nächsten Morgen wieder, Kathleen lud ihn zum Frühstück ein. Heather und Chloé, die ihn zum ersten Mal sahen, beäugten ihn misstrauisch, aber zu Michaels Verwunderung fand er zu den Mädchen sehr viel leichter Kontakt als zu Sean. Sein Sohn ignorierte ihn. Michael hatte befürchtet, Heather könnte Ian ähnlich sehen, aber dann erwies sie sich als Kathleens Ebenbild, was ihn erfreute und erleichterte. Er machte den Mädchen Komplimente – auch Claire taute ein wenig auf, als er ihr hübsches Kleid lobte und begann, mit ihr über Pferde zu reden. Kathleen hatte erwähnt, dass Claire und die Mädchen begeisterte Reiterinnen waren, und als Michael von seinem Schimmel erzählte, wollte auch Chloé von ihrem Pony reden, und Heather von ihrem Traumpferd.


  »Aber ich hab’s nicht zum Geburtstag gekriegt«, erklärte sie und sah Kathleen anklagend an. »Weil das Hoffart wäre oder so …«


  Michael lachte. »Aber nein, Hübsche, ein Pferd ist doch hier kein Luxus. Stell dir nur vor, irgendein Schafbaron weit draußen in den Plains wirbt demnächst um dich. Dann musst du schon reiten können, um nur auf seine Farm zu kommen! Und wenn du ihm erst helfen willst, seine Schafe zu zählen und all das …«


  Die Mädchen kicherten. »Aber ich zähl doch keine Schafe!«, quietschte Heather.


  »Höchstens, wenn sie nicht einschlafen kann!«, ergänzte Chloé und kicherte.


  Die Mädchen erinnerten sich kaum noch an ihr Leben auf den Farmen bei Christchurch. Sie waren als Stadtkinder aufgewachsen und konnten sich nichts anderes vorstellen.


  »Oh, da warte mal ab, bis du meine Farm in Otago siehst!«, lachte Michael. »Sie steht auf einem Berg, Heather, man kann weit hinunter auf den Lake Wakatipu sehen. Und wir werden tausende von Schafen haben!«


  »Vielleicht möchte Heather ja gar keine Schafe«, bemerkte Sean, ohne von seinem Teller aufzusehen. »Mir jedenfalls können Schafe gestohlen bleiben …«


  Kathleen wollte etwas Scharfes erwidern, aber Michael legte ihr die Hand auf den Arm. »Nicht«, flüsterte er ihr zu. »Er muss sich erst gewöhnen …«


  »Warte ab, bis du sie siehst!«, wandte er sich dann betont fröhlich an seinen spröden Sohn. »Ich kann dir zeigen, wie man sie schert. Kannst du dir vorstellen, dass ich mal der schnellste Schafscherer nördlich Otagos war?«


  Sean zuckte geringschätzig die Achseln. Er hätte es mit Worten nicht deutlicher sagen können: Wie schnell jemand Schafen die Wolle schnitt, war ihm ziemlich gleichgültig.


  »Ich muss jetzt zur Schule«, sagte er kurz und griff nach seiner Tasche.


  Claire scheuchte auch Chloé und Heather hinaus, die gern noch ein bisschen mit Michael geflirtet hätten. »Sie wollen Kathleen also mit auf Ihre Farm nehmen?«, erkundigte sie sich dann. »Zu einem Besuch oder für immer?«


  Michael versank schon wieder in Kathleens Augen. »Ganz wie sie möchte …«, bemerkte er ohne großes Interesse an weiterer Kommunikation mit Kathleens offenbar etwas sauertöpfischer Freundin.


  »Die Farm ist wunderschön, Kathleen, und die Landschaft! Die Stadt ist ganz in der Nähe.«


  Kathleen lächelte, aber sie schien gar nicht zu wissen, worum es ging. Sie hörte kaum auf Michaels Worte, es genügte ihr, seine Stimme zu hören und sein Gesicht zu sehen. Diese geliebten, etwas kantigen Züge, das mutwillige Grinsen … Kathleen geriet ins Träumen, wenn seine fröhlichen blauen Augen sie nur anblitzten.


  Claire gab schließlich auf. Kathleen würde gehen, wohin Michael ging. Zumindest vorerst. Eine kleine Spitze konnte sie sich jedoch nicht verkneifen.


  »Gehört das Anwesen nicht zur Hälfte Miss Portland?«


  Michael lächelte überirdisch, überging Claire aber erneut. »Oh, Lizzie ist großartig!«, sagte er, an Kathleen gewandt. »Immer gewesen, es wäre schön, wenn ihr Freundinnen werden könntet, Kathleen. Sie ist ein wunderbarer Mensch! Auf die Farm hat sie gleich verzichtet, damit fehlt uns natürlich ein Teil des Geldes. Aber du bist ja auch nicht mittellos, oder, Kathleen? Wenn wir zusammen etwas aufbauen …«


  Kathleen nickte benommen. Eine Farm? Eigentlich wollte sie keine Farm. Aber sie wollte natürlich mit Michael zusammen sein.


  »Ich dachte, wir fahren einmal hin, Kathleen. In der nächsten Woche. Die Kinder können wir mitnehmen, wenn du möchtest. Wir tun alles, was du möchtest, Kathleen …«


  Kathleen zog seine Hand an ihre Wange. »Ich möchte gern mit dir allein sein!«, sagte sie. Es klang, als redete sie im Traum.


  Claire verdrehte die Augen. »Die Wohnung gehört euch«, bemerkte sie eisig. »Ich gehe in den Laden. Irgendjemand muss ja hier das Geld verdienen. Zumal das letzte Geschäft geplatzt ist. Die nächsten Brautkleider, Kathie, verkaufe ich ohne dich.« Claire zog sich zurück.


  »Was hat sie denn?«, fragte Michael.


  Kathleen zuckte die Achseln. »Ich möchte nicht hier mit dir allein sein, Michael«, sprach sie weiter. »Nicht, wenn Claire jeden Moment hereinkommen kann oder irgendwelche Näherinnen stören. Ich brauche Zeit für dich, Michael, nur für dich, nur für uns. Können wir nicht irgendwo hinreiten? An … an den Fluss?«


  Michael holte sein Pferd, begleitete Kathleen zum Mietstall und bestand darauf, Seans kleinen Rappen für sie zu satteln.


  »Das ist aber kein Pferd für eine Dame!«, meinte er stirnrunzelnd, worüber Kathleen lachte.


  »Ich bin ja auch keine Dame, Michael. Und ein Pferd ist schon ein Aufstieg, früher habe ich ein Maultier geritten.«


  Michael hörte nicht hin. Er war ganz Fürsorglichkeit, am liebsten hätte er Kathleen in eine mit Samt und Seide ausgeschlagene Equipage geholfen und sich von einem diskreten Kutscher fahren lassen wie damals Lord und Lady Wetherby. »Wir hätten auch anspannen können«, meinte er. »Lizzie hat einen Buggy. Wenn ich vorbereitet gewesen wäre …«


  Kathleen küsste ihn auf die Wange.


  Donny Sullivan, in dessen Stall Claires und Kathleens Tiere immer noch standen, grinste gutmütig.


  »Na, Mrs. Coltrane, weiß das denn unser Father Parrish?«, neckte er sie. »Und krieg ich eine Einladung zur Hochzeit?«


  Kathleen wurde rot und Michael ebenfalls. Aber Donny erwartete keine Antwort. Dem gestrengen Father Parrish würde er auch nichts sagen. In Wahrheit fürchtete Sullivan sich genauso vor dem bärbeißigen Priester wie der Rest der Gemeinde. Wohingegen er Kathleen ausgesprochen gern mochte. Er war froh, sie wieder lachen zu sehen!


  Michael führte Kathleen zur Mündung des Tuapeka River und war überrascht, wie souverän sie den sehr lebhaften Rappen auch im Trab und Galopp beherrschte. Damals in Irland hatte sie höchstens auf einem Esel gesessen, den sie im Schritt ritt, aber jetzt schien ihr der Ausritt sogar Spaß zu machen. Ihre Augen blitzten, und Michael fühlte sich an die junge Lady Wetherby auf der Fuchsjagd in County Wicklow erinnert. Schade, dass es hier nichts Vergleichbares gab – schließlich würde er bald ein Country Gentleman sein und Kathleen seine Lady.


  Schließlich verbrachten die beiden den Tag am Fluss, ganz wie die verträumten Sonntage damals in Irland. Lizzie hätte den idyllischen Platz, an dem sie lagerten, wohl zunächst auf Goldspuren hin abgesucht, aber Kathleen saß nur am Ufer und schaute verzückt in das fließende Wasser, das mit den Sonnenstrahlen zu tanzen schien. Sie richtete das mitgebrachte Picknick, überließ es aber Michael, Fische zu fangen und zu braten. Er tat es nach pakeha-Art, sodass die Ausbeute nicht groß war, aber Kathleen war dennoch bereit, ihn dafür zu bewundern. Schließlich liebte er sie im klaren Nachmittagslicht, unter einem Farnbaum, dessen Schatten sie mit sanften Schleiern zuzudecken schien. Michael brauchte nur die Augen zu schließen, um sich zurück unter die Weiden am Ufer des Vartry zu träumen. Kathleen war noch ebenso zärtlich und anschmiegsam wie damals. Sie gab sich ihm bereitwillig hin, legte die Arme um ihn, streichelte ihn – sie wiegte ihn in ihrer Liebe. Michael verlor sich in ihrem leisen Lachen, ihrer Zärtlichkeit und bewunderte ihr verklärtes Madonnengesicht im Moment der Ekstase. Beide waren unendlich glücklich, als sie nach Dunedin zurückritten.


  »Kommst du nächste Woche mit nach Queenstown?«, fragte Michael, nachdem er Kathleen mit einem Kuss vor ihrer Haustür verabschiedet hatte. »Die Farm anschauen?«


  Kathleen nickte. Sie wäre Michael bis ans Ende der Welt gefolgt.


  Als Michael zurück ins Hotel kam, war Lizzie ausgezogen.


  »Tun Sie sich das nicht weiter an!«, hatte ihr Peter Burton geraten. Der Reverend hatte in der Nacht genauso blass, hoffnungslos und verlassen ausgesehen, wie Lizzie sich fühlte. »Sie können heute hier im Pfarrhaus schlafen, morgen bringe ich Sie bei meiner Haushälterin unter, die vermietet schon mal Zimmer. Sie sollten Ihr Geld sparen, Lizzie. Denken Sie daran, dass Sie nur noch die Hälfte zur Verfügung haben, wenn Michael nicht noch zur Vernunft kommt. Sie wollen davon nicht wirklich eine Farm kaufen?«


  Lizzie wusste es nicht. So weit konnte sie jetzt noch nicht denken. Aber er hatte Recht, sie war keine Bäuerin. Nicht wie Kathleen.


  »Kathleen Coltrane stammt von einer Farm, nicht wahr?«, fragte sie den Reverend.


  Peter schürzte die Lippen. »Schon«, meinte er dann. »Aber ich hatte nicht den Eindruck, als ob sie sich danach zurücksehnte.«


  Sean Coltrane sehnte sich ganz sicher nicht zurück aufs Land. Das machte er Kathleen sehr deutlich klar, als sie das Thema Queenstown bei den Kindern anschnitt. Heather wollte die Gelegenheit zum Schuleschwänzen eigentlich gern nutzen, wurde aber auch skeptisch, als Sean seine Argumente vortrug.


  »Eine Farm mitten im Nichts, Mom – das hatten wir doch schon mal! Wo soll Heather zur Schule gehen, wo soll ich studieren?«


  »Queenstown ist nicht weit weg«, wiederholte Kathleen Michaels Beteuerungen.


  Sean fasste sich respektlos an die Stirn. »Und was ist Queenstown?«, fragte er. »Ein besseres Goldgräberlager!«


  »Es gibt dort eine Schule!«, behauptete Kathleen.


  Sean verdrehte die Augen. »Klar. Eine Grundschule, in der die Goldgräberkinder lesen und schreiben lernen. Großartig. Aber ich besuche die High School. Um nicht zu sagen: Ich bin fast schon auf dem College. Und Heather ist in der High School für Mädchen. Mom, Heather hat jetzt wahrscheinlich schon mehr Schuljahre auf dem Buckel als das Mädchen, das die Kinder in Queenstown unterrichtet!«


  Letzteres war sicher übertrieben, aber Kathleen konnte nicht umhin, ihrem Sohn zumindest teilweise Recht zu geben. Sean konnte in Queenstown tatsächlich nichts mehr lernen, und auch Heather würde der Schulwechsel nicht bekommen.


  »Du kannst ja hier aufs College gehen«, kam sie ihrem Sohn schließlich entgegen. »Claire lässt dich sicher weiter bei sich wohnen, und das Schulgeld kann Michael leicht zahlen.«


  Sean warf hochmütig den Kopf zurück. »Danke, ich verzichte. Ich bewerbe mich um ein Stipendium, das kriege ich bestimmt. Und ich wohne bei Reverend Peter. Mein so genannter Vater hat sich sechzehn Jahre nicht um mich gekümmert, da braucht er nun auch nicht mehr anzufangen.«


  Kathleen seufzte. Zwischen Sean und Michael lief es längst nicht so gut, wie sie gehofft hatte. Dabei hatte Michael wirklich versucht, seinem Sohn die damalige Lage in Irland verständlich zu machen und sein Handeln zu erklären. Aber Sean konnte einfach nichts als gegeben hinnehmen. Vielleicht war es der Einfluss des leidenschaftlichen Skeptikers Peter Burton, oder die Schule erzog ihn dazu, Fragen zu stellen. Tatsache war jedenfalls, dass Sean entweder nicht verstand oder nicht verstehen wollte. Natürlich beschönigte Michael die Dinge, aber er konnte Sean kaum von der Whiskeybrennerei seines Vaters erzählen. Stattdessen betonte er den irischen Freiheitskampf und nutzte seine gottgegebene Beredsamkeit, um alles zu einem Epos rund um Vaterlandsliebe und Heldenmut zu verweben. Leider war Sean längst aus dem Alter heraus, in dem man Märchen mit offenem Mund lauschte, und er war dank Claire Edmunds mit ausreichend Geschichten groß geworden, um Lüge und Wahrheit zu erkennen. Jetzt schien es ihm geradezu Spaß zu machen, im Gespräch mit seinem Vater den Großinquisitor zu spielen.


  »Du hast also Trevallians Korn gestohlen«, bemerkte er, als Michael ihm die Geschichte seiner Gefangennahme erzählte. »Um mit Mom nach Amerika reisen zu können. Aber es war doch trotzdem Unrecht, oder?«


  Michael zuckte die Achseln. »Trevallion war ein Verräter. Er machte gemeinsame Sache mit den Engländern. Und das Volk hungerte.«


  »Du hast also Hunger gehabt?«, insistierte Sean.


  »Also ich nicht direkt«, murmelte Michael. »Es war mehr … nun, es ging um prinzipielle Fragen … Irland gehört uns, den Iren! Seine Flüsse, seine Felder, das Korn, das darauf wächst!«


  Sean runzelte die Stirn. »Du meinst, es ging um … politische Gründe?«


  Michael nickte erleichtert. »In gewisser Weise, Sean«, erklärte er wichtig.


  Sean rieb sich die Schläfen. »Also ging es doch nicht um Mom …?«


  Michael sog scharf die Luft ein. Er musste sich beherrschen. Sean war … nun, Sean hatte einfach der Vater gefehlt, der ihm die Liebe zu Irland nahebrachte – bei aller Entfernung.


  »Natürlich ging es um deine Mutter! Und um dich. Aber …«


  »Was hast du denn dann gemacht, mit Trevallions Korn?«, erkundigte sich Sean, immer noch ganz gelassen und mit klarer Stimme. »Ich verstehe das nicht recht: Wenn du es aus Patriotismus gestohlen hättest, durftest du es doch nicht verkaufen. Also Reverand Burton, der hätte … der hätte es in der Kirche verteilt oder so.«


  Michael knirschte mit den Zähnen.


  »Aber wenn du es verkauft hast … dann hast du dich doch im Grunde dran bereichert … an der Hungersnot!«


  Kathleen beschloss, Michael und Sean vorsichtig aneinander vorbeizulavieren. Es war sicher die bessere Lösung, wenn der Junge in Dunedin blieb, falls sie Michael wirklich nach Queenstown folgte. Kathleen zog den Umzug auf die Farm immer noch in Zweifel, wenn sie gerade nicht mit Michael zusammen war. Im Grunde gefiel es ihr in Dunedin, gerade jetzt, da sie endlich aus der Starre erwacht war, in die sie nach Ians Tod gefallen war.


  Was Ian anging, so betrachtete sie ihre Geschichte inzwischen aus einem anderen Blickwinkel. Father Parrish hatte ihr erfolgreich eingeredet, Gott wolle sie strafen, aber jetzt hatte Gott ihr Michael zurückgebracht! Es war völlig unmöglich, dass der Herr ihr zürnte, ihr übel nahm, dass sie Ian und Colin zunächst verlassen und dann Colin nach England geschickt hatte! Egal, was der bärbeißige Priester sagte: Kathleen sah Ians Tod jetzt als glückliche Fügung – der Weg zu Michael war frei. Die Ehe mit Ian hatte zweifellos nur dazu gedient, sie in das gleiche Land zu verschlagen, in das Gott auch Michael geführt hatte. Gott liebte offensichtlich verschlungene Wege – das hatte Reverend Burton ja schon immer gesagt, man musste nur an die Sache mit der Evolution denken! Und Colin schrieb aus England begeisterte Briefe – zwar voller Rechtschreibfehler, aber als Scharfschütze schien er sich auszuzeichnen, und er entpuppte sich wohl auch als begabter Nautiker.


  Kathleen jedenfalls fühlte sich so frei und glücklich wie nie zuvor, und sie hätte das gern mit der ganzen Stadt gefeiert. Hier allerdings fiel ein Wermutstropfen in ihre Seligkeit. Michael zeigte wenig Lust, sie auf die Bälle und zu den Vernissagen, in die Konzerte und Theaterstücke zu begleiten, in die Jimmy Dunloe Claire führte. Kathleen versuchte ein- oder zweimal, ihn dazu zu bringen, aber er bewegte sich linkisch in der feinen Gesellschaft Dunedins, und die Leute tuschelten über ihn.


  »Goldgräber …«, hörte Kathleen hinter ihrem Rücken, und »Glücksritter«.


  Ja, selbst Claire und ihr Jimmy schienen Michael nicht gern um sich zu haben. Michael sprach immer noch mit deutlichem irischem Akzent – was Kathleen sich längst abgewöhnt hatte. Er wusste nicht, welche Gabel bei einem großen Dinner für welche Speise bestimmt war, und er zeigte auch kein besonderes Interesse daran, es zu lernen. Natürlich konnte er keinen Walzer tanzen und verstand sich nicht auf Kommunikation über die weltpolitische Lage. Nicht einmal wenn ein freundlicher Bankier oder Geschäftsmann ihn auf die Fenier und die Irische Frage ansprach, wusste er etwas Kluges zu erwidern. Michael hatte in den letzten Jahren genug mit dem Überleben zu tun gehabt. Er hatte nicht auch noch Zeitung lesen oder gar Bücher studieren können.


  »Aber er könnte es jetzt!«, gab Claire zu bedenken, als Kathleen ihren Geliebten mal wieder verteidigte. »Er hat doch den ganzen Tag nichts zu tun, außer dich anzuschwärmen. Aber er interessiert sich nicht dafür. Nicht für Irland, nicht für Dunedin – ich hoffe, er versteht sich wenigstens auf Landwirtschaft, sonst wirst du am Ende doch noch verhungern. Und was die Sache mit dem Schafbaron angeht, Kathleen: Schaf reicht da nicht! Die Betonung liegt auf Baron, und der muss ein paar Umgangsformen beherrschen.«


  Claire wusste, wovon sie sprach. Jimmy und sie waren gern gesehene Gäste auf den Bällen der Viehzüchtervereinigung. Und wie auch immer die reichen Schafzüchter ihr ursprüngliches Vermögen gemacht hatten – ganz sicher waren etliche Walfänger, Goldgräber, Seehundjäger und professionelle Spieler unter ihnen –, jetzt bemühten sie sich erfolgreich um Haltung.


  »Das wird schon alles«, beschwichtigte Kathleen. »Michael muss … er wird da hineinwachsen. Er ist klug. Wenn er sich ein bisschen bemüht …«


  »Eben daran scheint es zu hapern«, grummelte Claire. »Wenn ich mir angucke, wie er durchs Leben taumelt, dann frage ich mich, wie er es bisher überhaupt so weit gebracht hat!«


  Kathleen und Michael fuhren schließlich allein nach Queenstown, auch Heather blieb lieber bei Claire und ging zur Schule. Das Mädchen hatte inzwischen über einen Umzug nachgedacht und war genauso vehement dagegen wie Sean. Natürlich hatte sie weniger vernünftige Gründe. Über die Universität zum Beispiel dachte sie vorerst nicht nach, obwohl Claire die Mädchen ermutigte. Es hieß, Dunedin gedenke, Frauen von Anfang an in allen Studiengängen zuzulassen! Heather ging es aber vor allem um Chloé, von der sie sich unter keinen Umständen trennen wollte. Die Mädchen steckten seit ihrer Geburt ständig zusammen, seit der Flucht ihrer Mütter schliefen sie in einem Zimmer, verkrochen sich bei Albträumen gemeinsam in einem Bett und tauschten jeden Gedanken und jede Schwärmerei. Claire witzelte, dass man die beiden wohl nur würde verheiraten können, wenn sich Zwillingssöhne fänden. Auf jeden Fall wollte Heather nicht allein nach Queenstown. Da zog nicht mal Michaels Versprechen, ihr umgehend ein eigenes Pferd zu kaufen, sobald sie auf die Farm übersiedelten.


  Kathleen wusste nicht, wie all das werden sollte, aber vorerst freute sie sich auf die Reise mit Michael. Sie lieh sich Seans Pferd dafür aus, was dieser ungern hinnahm. Michael hatte zwar vorgeschlagen, sich für die Reise einen Wagen zu leihen, aber das Angebot erfolgte eher halbherzig. Lizzies Buggy zumindest schien nicht mehr zur Verfügung zu stehen, wie Michael Lizzie überhaupt nicht mehr erwähnte. Kathleen war das recht, nur Claire machte sie immer wieder ärgerlich, indem sie bohrende Fragen nach dem Verbleib von Miss Portland stellte. In Kathleens Augen benahm Claire sich ohnehin ziemlich merkwürdig, Kathleen spürte, dass ihre Freundschaft Risse bekam. Auch in dieser Beziehung war es gut, mal ein paar Tage aus dem Geschäft und der gemeinsamen Wohnung herauszukommen. Aber gleich für immer? Kathleen mochte noch nicht daran denken. Das neue Leben mit Michael hatte sie kreativ beflügelt. Ihre Entwürfe für die Herbstkollektion waren gewagt und farbenfroh, üppig und figurbetont. Claire und die Näherinnen waren schlichtweg hingerissen, die ersten Kundinnen bestellten schon, als Claire nur die flüchtig hingeworfenen Kohlezeichnungen wie zufällig im Laden herumliegen ließ. Kathleen konnte sich nicht wirklich vorstellen, wieder Kühe zu melken statt zu zeichnen, aber das würde sich alles ergeben. Vielleicht gab es ja in Queenstown einen vergleichbaren Laden wie Lady’s Goldmine, oder sie konnte einen aufbauen. Ein Zweigbetrieb, das wäre gar nicht so schlecht! Kathleen konnte ihn führen, und ihre Entwürfe schickte sie Claire einfach per Post. Wenn sie sich dann noch einoder zweimal im Jahr trafen …


  Beim Ritt nach Otago wurde Kathleen allerdings schnell klar, dass schon ein solches Treffen nicht einfach werden würde. Bereits am zweiten Tag wurde der Weg nach Queenstown steiler, schmaler und in jeder Beziehung schwieriger. Die Straße war befahrbar, Michael berichtete, dass er sie mit Lizzie im Einspänner bewältigt hatte. Man brauchte jedoch einen halbwegs geschickten Kutscher. Kathleen hätte sich die Strecke nicht zugetraut. Claire, die gern mit Pferden umging, würde nicht solche Schwierigkeiten haben, allerdings war man tagelang unterwegs, und Kathleen konnte sich nicht mehr vorstellen, dass Claire im Zelt oder im Wagen schlief. Ihre verwöhnte Freundin würde auf Übernachtungen in Gästehäusern bestehen, und dafür hätte man weite Umwege fahren müssen.


  Kathleen schlief gern mit Michael unter den Sternen. Der Frühling war jetzt einem warmen, für die Region Otago äußerst trockenen Sommer gewichen, und Kathleen genoss die Nächte in Michaels Armen. Lächelnd benannte sie ihm ein paar der Sterne in der Sprache der Maori, hatte aber das Gefühl, als ob Michael das nicht gern hörte. Überhaupt begann ihr am zweiten Tag der Reise langsam der Gesprächsstoff auszugehen. Inzwischen kannten sie ihre Lebensgeschichten – zumindest so weit, wie sie bereit waren, sie vor dem jeweils anderen auszubreiten. Und sehr viele weitere Themen zwischen ihnen gab es nicht – zumindest nicht ohne die Gefahr anzuecken.


  Die Kinder waren kein Thema – natürlich gefiel es Michael, von Seans Klugheit und seinen Studien zu hören. Aber er nahm Kathleen offensichtlich übel, dass sie ihm die Geschichte seiner Heimat weitgehend vorenthalten hatte. Sean war nicht mit Berichten über die englische Besatzung, über Hungersnot und Heldenmut seiner Vorväter aufgewachsen, sondern eher mit griechischen und römischen Sagen. Und nun auch noch die Sache mit Colin! Michael hatte Kathleen heftigste Vorwürfe dafür gemacht, ihren jüngeren Sohn ausgerechnet auf eine englische Militärakademie geschickt zu haben.


  »Was sollte ich denn sonst machen?«, fragte Kathleen hilflos.


  Natürlich fiel Michael auch nicht mehr ein, als den Jungen öfter mal übers Knie zu legen. Dazu, wie Kathleen das hätte anstellen sollen, und ob es vor dem Hintergrund von Ians Erziehung zu Betrug, Diebstahl und Aufmüpfigkeit auch nur die geringste Erfolgsaussicht gehabt hätte, äußerte Michael sich nicht.


  Und selbst die oberflächliche Salonkommunikation versagte, mit der auch Kathleen längst von Theaterabenden, Wohltätigkeitsdinners und Vernissagen her vertraut war. Michael verstummte, wenn Kathleen irgendwelche Scherze machte, die sich auf Kunst und Literatur bezogen, er hatte zu ihrer übergroßen Verwunderung noch nie etwas von Darwin und seinen revolutionären Thesen gehört. Kathleen verbrachte zwei Stunden der Reise damit, ihn über die wichtigsten Inhalte der Entstehung der Arten zu informieren, aber es interessierte ihn wenig. Lediglich Peter Burtons Versetzung auf die Goldfelder als Folge seiner »Ketzerei« entlockte ihm eine Reaktion.


  »Deshalb haben sie den armen Reverend also verbannt!«, meinte er. »Und ich hab mich schon gefragt, warum der sich jahrelang mit den Gaunern in Tuapeka herumschlug, wo er doch sicher bessere Zeiten gesehen hat.«


  »Er war da bestimmt nicht sehr glücklich«, gab Kathleen vorsichtig zu. Sie wollte nicht zu viel über ihre Beziehung zu Peter Burton verraten. »Er hätte sehr viel lieber gleich eine Pfarre in der Stadt übernommen.«


  »Warum hat er dann nicht die Klappe gehalten?«, fragte Michael. »Er konnte doch über was anderes predigen. Die Bibel ist dick genug, und uns hat’s auch nicht geschadet, von Adam und Eva zu hören und vom Paradies … Was mich übrigens auf einen Gedanken bringt: Schau mal da drüben, der Platz unter den Südbuchen! Wirkt der auf dich nicht paradiesisch? Wie wär’s, sollen wir dort ein paar Äpfel essen?«


  Kathleen lachte verschämt, aber so glücklich Michael sie in der nächsten Stunde auch machte – es blieb ein Stachel in ihrem Herzen. Für Peter Burton war es eben nicht egal, was er predigte. Der Reverend fühlte sich der Wahrhaftigkeit verpflichtet, er wollte, dass seine Schäfchen lernten nachzudenken. Und so war denn auch nicht Darwins Lehre als solche schockierend, sondern ihre Konsequenzen, die Folgerungen, die man daraus zog. Über Leben und Tod, über Gott und das Schicksal … All die Dinge, über die Michael sich keine Gedanken machte – und nie gemacht hatte, wie Kathleen sich widerstrebend eingestehen musste. Schon Father O’Brien hatte über Michaels Oberflächlichkeit geschimpft. Kathleen erinnerte sich noch gut, wie er ihn nach Dublin in die Klosterschule schicken wollte. Natürlich wäre die weitere vorgesehene Laufbahn das Priesterseminar gewesen, und das hatte Michael von vornherein deutlich von sich gewiesen. Lieber war er in Wicklow geblieben und hatte die Felder von Lord Wetherby bestellt.


  Kathleen überlegte nun, ob man mit etwas Nachdenken, mit Fleiß und Einsatz nicht Alternativen hätte finden können. Die Kirche zwang schließlich niemanden in den Priesterrock, der sich nicht berufen fühlte. Aber Michael hatte sich gar nicht erst damit beschäftigt. Er liebte das einfache Leben, er plante von einem Tag zum anderen. Kathleen dachte lächelnd an das Feuerwerk aus Melodien, das er seiner Fiedel entlockt hatte. Sie musste ihm unbedingt eine schenken, er konnte für sie spielen, und vielleicht fand sich in Queenstown ja ein Pub, in dem er abends aufspielen konnte. Kathleen berauschte sich kurz an diesem Traum, aber dann rief sie sich zur Ordnung. Sie verfiel schon in die gleichen kindischen Gedankengänge wie Michael! Als ob ein Schafbaron nach der Tagesarbeit noch Zeit und Lust hatte zu fiedeln, und als ob die Landarbeiter auch noch am Abend nach der Musik ihres Patrons tanzen wollten!


  Nach dreitägigem Ritt erreichten die beiden schließlich die Farm der MacDuffs, und wenn Mr. MacDuff sich wunderte, dass Michael diesmal mit einer anderen Frau auftauchte, so ließ er sich das zumindest nicht anmerken. Die MacDuffs waren strenggläubige Anhänger der Church of Scotland und hielten irische Katholiken wohl von vornherein für verdammt. Wie viele Sünden Michael da vor dem Tod noch auf sich nahm, schien ihnen ziemlich egal zu sein. Hauptsache, er konnte die Farm bezahlen.


  Allerdings verlief die Führung durch Ställe und Scherschuppen längst nicht so reibungslos wie ein paar Wochen zuvor mit Lizzie. Kathleen entpuppte sich als äußerst scharfe Beobachterin, ohne Hemmung zu kritisieren.


  »Die Ställe sind aber reichlich zugig, Mr. MacDuff«, bemerkte sie, als sie die Schafställe inspizierten. »Kein Wunder, dass Sie da mit Rindern keinen Erfolg hatten – das haben Sie doch versucht, oder? Kommen Sie, Mr. MacDuff, ich sehe da noch Rinderkot, natürlich hatten Sie hier Großvieh drin.«


  MacDuff druckste etwas herum, bis er zugab, das Klima sei für Rinder zu rau gewesen.


  »Was natürlich auch auf die Rasse ankommt«, meinte Kathleen. »Wenn Sie sich zum Beispiel für Angus-Rinder entschieden hätten … Aber, wie gesagt, hier musst du renovieren, Michael, auch für die Schafe!«


  »Wir hatten nie große Verluste bei den Schafen!«, erklärte Mac-Duff beleidigt. »Nur diese Merinos, also schöne Wolle geben sie ja, aber sie sind so empfindlich!«


  Kathleen runzelte die Stirn. Merinos, das war mit das Erste, was sie von Ian über Schafe in Neuseeland gelernt hatte, eigneten sich überhaupt nicht für die Haltung in diesem Land! Konnte es sein, dass dieser Schotte immer noch mit ihrer Einkreuzung herumexperimentierte? Kathleen verlangte energisch, MacDuffs Zuchttiere zu sehen, aber die meisten Mutterschafe und Lämmer waren in den Bergen. Nur ein paar junge Widder standen in einem Pferch auf dem Hof. Kathleen betrachtete sie kritisch.


  »Haben Sie die als Fleischschafe ausgesondert, oder sind sie typisch für Ihre Zucht?«, erkundigte sie sich.


  MacDuff verzog das Gesicht. »Die sind zum Verkauf«, gab er zu – wieder etwas, das er offensichtlich ungern eingestand, schließlich hatte er Michael zugesichert, ihm die Farm mit dem gesamten Viehbestand zu übergeben. »Aber sie sind sonst untadelig.«


  Kathleen sagte weiter nichts. Dafür bestand sie darauf, dass MacDuff sie und Michael auf die Bergweiden führte, um die Mutterschafe zu begutachten.


  »Aber das ist doch viel zu beschwerlich für ein Mädchen wie Sie!«, wandte Mrs. MacDuff ein, als sie die Satteltaschen für ihre Besucher mit Proviant füllte.


  MacDuff hatte sich widerstrebend bereiterklärt, ihnen einen jungen Maori als Führer zu stellen. Er selbst hatte keine Lust, ins Hochland zu reiten.


  »Wenn er das die ganzen Jahre seinen Viehhütern überlassen hat, erklärt das den Schwund bei den Mutterschafen«, bemerkte Kathleen, als sie die Farm am nächsten Morgen verließen. »Ich wette, dass sämtliche Maori-Dörfer in der Gegend über einen sehr, sehr ordentlichen Zuchtstamm für Schafe verfügen.«


  »Welchen Schwund?«, fragte Michael unwillig.


  »Die Verluste«, meinte Kathleen. »Ich hab mir gestern die Bücher mal angesehen, während du mit Mr. MacDuff schottischen und irischen Whiskey verglichen hast. Sie haben erschreckend hohe Verluste – und das liegt nicht nur an den planlosen Merino-Einkreuzungen …«


  »Merino gibt wunderschöne Wolle!«, gab Michael kund.


  Kathleen nickte. »Fine Wool. Verwenden wir für unsere Winterstoffe, teilweise in Spanien gewebt, kostet ein Vermögen. Dafür ziemlich ergiebig, sechzig bis siebzig Stränge aus einem Pfund Rohwolle. Aber die Tiere sind leider sehr empfindlich. Man kann sie nicht einfach ins Hochland treiben, sie lammen manchmal etwas schwer ab, vermehren sich nicht so schnell … sie sind ganz sensibel. Für die Farmen hier ungeeignet. Trotzdem werden sie immer mal wieder eingekreuzt, aber das Ergebnis …«


  »Mr. MacDuff hat sehr schöne Schafe!«, beeilte sich Michael zu versichern.


  Kathleen zuckte die Schultern. »Mag sein. Hab ich bis jetzt nur noch nicht gesehen! Die kleinen Widder waren Durchschnitt. Nicht ganz schlecht, so was lässt sich durchaus verkaufen, aber …«


  »Kathleen, in Irland hatten wir auch keine besseren Schafe!«, beschwerte sich Michael.


  »Und? Nur weil Lord Wetherby nichts von Schafen verstand, sollen wir hier ebenfalls minderwertige Wolle produzieren? Michael, über die Einkreuzung von Merinos ist man in den Plains seit Jahren weg! Wir hatten mal eine wirklich hübsche Herde von Kreuzungen auf der Farm, aber Ian kriegte sie kaum noch los, weil die Zuchtergebnisse einfach so schwanken.«


  Michael grinste und versuchte, die Sache ins Lächerliche zu ziehen. »Kommst du mir wieder mit Mr. Darwin?«, fragte er.


  Kathleen zog die Augenbrauen hoch. Sie sah sehr hübsch aus, wenn sie so ernsthaft die Stirn runzelte, aber zum ersten Mal registrierte Michael weniger Schönheit als Eigensinn.


  »Nein«, antwortete sie schließlich. »Aber mit Kiward Station, Barrington Station, Lionel Station … denen willst du doch Konkurrenz machen, wenn ich das richtig verstanden habe. Und die haben inzwischen exzellente Zuchten. Cheviot, Welsh Mountain, Romneys, Corriedales … das ist eine neue Züchtung, hab ich selbst noch nicht gesehen, aber die Webwaren sind überzeugend, und …«


  Michael fiel ihr ins Wort. »Hör mal, ich war Vormann in Mount Fyffe Run, ich weiß …«


  Kathleen dachte kurz nach. »Das ist diese Farm bei Kaikoura, nicht? Ich glaub, dem hat sogar Ian die erste Herde verkauft! Ordentliche Schafe, vergleichbar mit diesen hier.« Im Vorgebirge kamen jetzt die ersten Mutterschafe mit ihren flauschigen Lämmern in Sicht.


  »Können Sie die mal zusammentreiben?« Kathleen wandte sich an den Maori-Viehhüter, der ihr sehr ungeschickt vorkam.


  Gewöhnlich waren MacDuffs Männer wohl nicht beritten, was den Viehtrieb im Frühjahr und Herbst sicher erschwerte. Die Bemühungen des Mannes waren denn auch nicht sehr befriedigend. Kathleen setzte ihr Pferd schließlich selbst in Bewegung und brachte rasch ein Dutzend Schafe zusammen. Michael blieb vor Überraschung der Mund offen stehen.


  »Woher kannst du das alles?«, fragte er verblüfft, während Kathleen schon abstieg und sich den ersten Tieren näherte.


  Kathleen blickte irritiert zu ihm auf. »Ich hab dir doch erzählt, Ian und ich hatten eine Farm. Wobei Ian nur alle paar Tage mal da war, er fuhr herum und verkaufte Tiere – bis nach Kaikoura, wie gesagt. Das Vieh auf der Farm versorgte ich. Zunächst allein, später mit Sean und Colin. Sean hat das nie viel Spaß gemacht … Und jetzt guck dir die Wolle mal an – siehst du die Unterschiede zwischen den einzelnen Tieren? Selbst farblich …«


  Michael hörte kaum zu. Es war viel zu schwer zu erfassen, was in den letzten zwei Tagen aus seiner zarten Göttin Kathleen geworden war. Sie ritt stundenlang, trieb Vieh ein – und warf jetzt auch noch ein Schaf geschickt auf den Rücken, um ihn auf irgendwelche Besonderheiten seines Wollkleids aufmerksam zu machen. Dabei verglich sie die Menge der Stränge, die man aus Rohwolle spinnen konnte. Michael hatte von all dem noch nie gehört. Aber wahrscheinlich hätte sein neunmalkluger Sohn das genau so herunterbeten können. Es war offensichtlich kein reiner Trotz, wenn Sean behauptete, fürs Leben genug von Schafen zu haben.


  »Wenn du also mich fragst«, erklärte Kathleen eben mit klarer, geschäftsmäßiger Stimme – wo waren der Gesang darin geblieben und die Verheißung?, »ich würde diesem MacDuff seine Schafe nicht abkaufen – schon deshalb nicht, weil du die Katze im Sack kaufst, er hat die Tiere ja wohl nicht mal gezählt. Und vor allem, weil sie von der Wollqualität her nicht einheitlich sind. Ach ja, und das Land hier ist überweidet. Wahrscheinlich haben die Tiere Parasiten. Ist die Farm so klein, Michael, oder nutzt man sie nur nicht? Die Arbeiter scheinen mir nicht die Fleißigsten …«


  Michael schwirrte der Kopf, als sie sich schließlich Richtung Queenstown wandten. Kathleen hatte die Stadt in Augenschein nehmen wollen und ließ sich jetzt kritisch darüber aus, dass sie ganze zehn Meilen weit entfernt war.


  Dem Maori-Arbeiter schien es mit seiner möglichen neuen Herrin auch nicht so gut zu gehen, aber er schaute eher ehrfürchtig als verärgert. »Deine Lady viel mana«, bemerkte er, als die Männer kurz nebeneinanderritten.


  Michael seufzte. Das war das Letzte, was er hatte hören wollen.


  KAPITEL 2


  »Verzeihen Sie, Sir … Reverend …« Das Maori-Mädchen sah Peters Priesterkragen und verbesserte sich sofort. Sie sprach perfektes, fast akzentfreies Englisch und beherrschte auch einen artigen Knicks. »Aber man sagte uns, Sie wüssten vielleicht, wo wir Elizabeth Portland finden.«


  Das Mädchen war vielleicht siebzehn oder achtzehn Jahre alt, groß und schlank für eine Maori und recht hübsch. Ihr Gesicht war großflächig, ihre Figur üppig wie bei vielen Eingeborenen, und sie hatte hüftlanges glattes Haar. Tiefschwarz war es und sicher dicht wie ein Vorhang, wenn sie es offen trug. Jetzt aber hatte sie die ganze Pracht in einem Netz im Nacken zusammengefasst, passend zu dem adretten dunklen Schulkleid, das sie trug. Eine Missionsschülerin aus Waikouaiti, die sich recht sicher und angepasst in der Stadt der Weißen bewegte.


  Auf ihre beiden Begleiter traf das nicht zu. Der Mann – noch jung und mit Stammestätowierungen versehen, was in seiner Generation schon selten war – wirkte nervös, fast aggressiv. Er schaute sich in Peter Burtons gemütlichem Wohnzimmer um wie ein Tier in der Falle. Die ältere Frau schien mehr in sich ruhend, war aber sichtlich am falschen Platz. Auch sie trug westliche Kleidung, aber ihr Kleid war zu groß. Der kräftige, gedrungene Mann dagegen schien Hemd und Hose zu sprengen. Er trug einen Speer und hatte irgendwelche Dinge aus Jade dabei, die Peter nicht identifizieren konnte. Er tippte auf Ritualwaffen, kannte sich aber mit den Bräuchen der Maori nicht gut genug aus. Zweifellos stellte der Mann einen Krieger dar, auch wenn Peter ihn wenig Angst einflößend fand.


  Das Mädchen stellte ihn nun auch so formvollendet vor, dass mit plötzlichen Ausbrüchen von Aggression kaum zu rechnen war. »Ach ja, verzeihen Sie. Ich bin Haikina Hata vom Stamm der Ngai Tahu, mein iwi lebt oberhalb von Tuapeka. Dies ist meine Mutter Hainga, kaumatua und tohunga unseres Dorfes, und das ist Kuri Koua, der Sohn unseres Häuptlings. Kuri spricht nur unvollkommen Englisch, aber er kann seinen Namen schreiben.«


  Peter fragte sich, warum sie das betonte.


  »Bitte entschuldigen Sie, wenn wir Sie stören, aber wir müssen Lizzie sprechen.«


  Der Reverend nickte. »Wie kommen Sie darauf, sie hier zu suchen?«, erkundigte er sich.


  Haikina zuckte die Achseln. »Ich habe in allen Hotels gefragt, und so erfuhr ich von Michael … Und meine Mutter wusste, dass Lizzie mit Ihnen befreundet ist.«


  Haikina selbst hatte den Reverend nie gesehen, sie war nach Waikouaiti geschickt worden, bevor er die Seelsorge im Goldgräberlager übernahm.


  »Miss Portland wohnt bei meiner Haushälterin«, erklärte Peter jetzt. »Aber um diese Zeit ist sie wahrscheinlich in der Kirche. Sie hilft meist beim Ausgeben der Armenspeisung. Wir haben hier viele Bedürftige.«


  Was dies anging, so war Peter mit seiner neuen Pfarrstelle fast vom Regen in die Traufe gekommen. In den Hügeln nah bei seiner Kirche pflegten die Neuankömmlinge für die Goldfelder zu hausen, bevor sie sich auf den Weg in die Berge machten. Ein zusammengewürfelter Haufen von Männern aus Australien und Familien aus England, oft völlig mittellos. Einige stellten Zelte auf, andere schienen sich mit dem Wetter in Neuseeland völlig verschätzt zu haben und versuchten, ohne Unterstand draußen zu nächtigen. Jetzt im Sommer ging das einigermaßen, aber im Winter würden Peter und seine wenigen Helfer aus der im Entstehen begriffenen Gemeinde Zelte aufstellen müssen, um wenigstens Frauen und Kindern ein Dach über dem Kopf anbieten zu können. Die meisten der Familien kamen mit der Vorstellung, das Gold liege schon in Dunedin auf der Straße. Die Erkenntnis, dass sie erst mal Geld brauchten, um eine Ausrüstung zusammenzukaufen und dann meilenweit weiter nach Otago hineinwandern mussten, brachte manche an den Rand der Verzweiflung. Peter verteilte Notrationen, sammelte Kleidung und fragte sich, wann er jemals ein Leben führen würde, in dem Zelte und Notunterkünfte keine Rolle mehr spielten.


  Die ältere Frau sagte irgendetwas. Haikina wurde rot, übersetzte aber brav, als Peter sie fragend ansah.


  »Sie meint, die Menschen sollten der Erfüllung nicht nachlaufen, sondern das Gold in ihrem eigenen Stamm suchen … oder mit ihrem Stamm. Sie können nicht erwarten, dass etwas wächst, was sie nicht gepflanzt haben.«


  Peter machte eine Geste der Zustimmung, breitete dabei aber hilflos die Arme aus. »Ich kann nichts daran ändern«, sagte er.


  Haikina nickte. Der Häuptlingssohn gab jetzt auch etwas von sich, aber sie verzichtete auf eine Übersetzung. »Sagen Sie mir nur, wo ich Miss Portland finde, dann suchen wir sie«, meinte das Mädchen. »Wir wollen nicht lästig sein.«


  Peter dachte kurz nach und griff dann nach seiner Jacke. In Dunedin sah man kaum je einen Eingeborenen, und die Neueinwanderer hatten erst recht noch nie einen zu Gesicht bekommen. Wenn er diese drei jetzt in die Kirche schickte – vor allem den martialisch wirkenden Häuptlingssohn mit seinem Speer –, würde er ein Chaos entfesseln.


  »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, können Sie gern hier warten, während ich sie hole«, schlug er vor. »Das ist doch bequemer für Ihre Mutter, und Sie können dann auch in Ruhe mit ihr reden.«


  Haikina übersetzte, und die anderen stimmten offensichtlich zu. Die alte Frau wie selbstverständlich, der junge Mann im Vollgefühl seiner Wichtigkeit.


  Peter setzte Tee auf, bevor er sich auf den Weg über den Hof machte, und zeigte Haikina, die ihm in die Küche folgte, Tassen und Kanne.


  Sie lächelte ihm zu.


  »Ist Lizzie sehr traurig?«, fragte sie leise.


  Peter nickte.»Ich hoffe, Sie haben jetzt nicht auch noch schlechte Nachrichten.«


  Haikina schüttelte den Kopf. »Wir wollen sie nur um etwas bitten«, sagte sie.


  Peter sah ein, dass ihm die Maori kaum mehr verraten würden, aber er brauchte seine Neugier nicht allzu lange im Zaum zu halten. Schließlich war Lizzie tatsächlich in der Sakristei, wo sie gerade Suppe austeilte. Als Peter ihr winkte, fand sie rasch eine Ablösung und kam zu ihm. Noch auf dem Weg nahm sie in einer fließenden Bewegung die Schürze ab. Peter bemerkte nicht zum ersten Mal, wie leicht ihr jede Hausarbeit von der Hand ging. Die Mithilfe in der Küche bereitete ihr offensichtlich Freude, und Peters Möbel wirkten sehr viel wertvoller und gepflegter, seit Lizzie darauf bestand, sie jede Woche zu polieren und zu wachsen. Seine Haushälterin hatte sie immer nur abgestaubt.


  Lizzie liebte es, schöne Dinge zu pflegen, und sie schien sich damit von ihrem Kummer abzulenken. Peter beneidete sie manchmal fast um diese Fähigkeit. Er selbst dachte immer an Kathleen, womit auch immer er sich beschäftigte. Er betete und er arbeitete bis zum Umfallen, aber er kam nicht über die Enttäuschung und vor allem die heftige Eifersucht hinweg. Dabei sollte ein Priester nun wirklich keine Mordpläne hegen! Peter Burton war zutiefst verunsichert. Er zweifelte an seinem Glauben und am Sinn seines Lebens.


  »Sie haben Besuch, Lizzie, Maori aus dem Hochland.«


  Lizzie begrüßte Haikina mit einer herzlichen Umarmung, die tohunga mit einem förmlichen, aber durchaus innigen hongi und den Häuptlingssohn mit einer knappen Verbeugung. Die Ngai Tahu hatten die Unberührbarkeit ihrer Häuptlingskinder zwar längst aufgegeben, aber man erwies ihnen doch noch Respekt.


  Haikina reichte Lizzie und dem Reverend jeweils eine Tasse Tee. Peter nahm das als Zeichen, in diesem Kreis willkommen zu sein. Auch Lizzie machte schließlich keine Anstalten, ihn wegzuschicken, als Hainga jetzt das Wort an sie richtete. Nur schade, dass er kein Maori verstand!


  Dann unterbrach Haikina den Redefluss der tohunga, woraufhin Hainga nickte und ein paar Worte in Richtung des Reverends sprach.


  »Sie hat nichts dagegen, dass ich für Sie übersetze«, meinte das Mädchen. »Sie kennen das Land beim Wasserfall und den fünf Speeren.«


  »Sie meint die nadelartigen Felsen«, warf Lizzie ein. »Und eigentlich meint sie nicht das Land, sondern das Goldfeld.«


  Peter nickte.


  »Es ist so«, begann Haikina zu erklären, während Hainga Lizzie wohl das Gleiche in ihrer Sprache vortrug. »Dass der Stamm äußerst beunruhigt ist. Die Goldfelder am Tuapeka River scheinen zu versiegen, und es kommen immer mehr Männer höher hinauf, um neue Claims auszumachen. Unsere Krieger haben schon dreimal welche auf unserem Land gesehen. Männer, die Proben nehmen, die mit ihren Goldpfannen in den Bächen herumsuchen. Bislang haben sie den Wasserfall noch nicht gefunden. Aber wenn es so weit ist …«


  »Wenn sie auf Gold stoßen, werden sie euer Land überrennen«, meinte Peter.


  Haikina nickte. »Dem möchten wir zuvorkommen«, bemerkte sie, »indem wir Elizabeth Portland anbieten, ihr das Land zu schenken.«


  »Wie viel Land?«, fragte Lizzie verblüfft. »Doch nicht das ganze Land des Stammes!«


  Der Häuptlingssohn gestikulierte heftig.


  »Wir dachten an das Land zwischen dem Wasserfall und dem alten Drury-Timlock-Claim«, präzisierte Haikina.


  »Aber das sind … das sind bestimmt fünfzig Hektar!« Lizzie verschluckte sich fast an ihrem Tee. »Ich wusste auch gar nicht … ich wusste nicht, dass unser Claim dem Stamm gehört. Ihr habt nie etwas davon gesagt.«


  Haikina zuckte die Schultern. Die Ngai Tahu waren traditionell großzügig. Wenn kein tapu auf dem Land lag und wenn man es nicht in eine Wüste verwandelte wie Gabriel’s Gully, so hinderten sie niemanden daran, dort ein Zelt aufzubauen.


  »Warum wollen Sie Ihr Land denn überhaupt verschenken?«, fragte der Reverend. »Wenn es doch eindeutig dem Stamm gehört?«


  Haikina machte eine resignierende Handbewegung. »Solange es nur Land ist, gehört es eindeutig uns. Die pakeha wollen ja keinen Ärger, sie sehen wohl ein, dass jemand für das Land bezahlen muss, auf dem er siedeln will. Aber die Goldfelder? Die gelten doch als Niemandsland, man würde unseren Anspruch anfechten.«


  »Und Lizzies nicht?«, fragte Peter.


  Haikina warf ihm einen vielsagenden Blick zu. Sie hielt ihn offensichtlich für naiv.


  »Reverend«, sagte sie geduldig. »Wenn Lizzie Portland Grenzsteine setzt und jedem ein Gewehr vor die Nase hält, der auch nur einen Fuß auf ihr Land setzt, so verteidigt sie ihr Eigentum, und jeder klatscht ihr Beifall. Wenn wir das Gleiche tun, ist das ein Maori-Aufstand, und sie schicken das Militär.«


  Peter biss sich auf die Lippen. »Tut mir leid«, sagte er.


  Haikina zuckte die Schultern. »Ist nicht Ihre Schuld. Und was Lizzie angeht: Hainga hat sie ohnehin ungern gehen sehen. Also sind die Ältesten übereingekommen, ihr genug Land für eine Farm zu geben. Das war schließlich ihr Plan. Michael wollte Schafe züchten. Wie es jetzt aussieht …«


  Lizzie wirkte völlig erschlagen von diesem großzügigen Angebot. »Ich … ich nehme natürlich gern an«, murmelte sie. »Zumindest pro forma, damit das Land einen pakeha-Besitzer hat.«


  »Es wäre sicherer, du würdest auch dort wohnen«, meinte Haikina.


  Lizzie kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe. »Ich weiß nicht … allein?«


  »Wenn Sie Ihr Haus unten bauen, Lizzie, wo jetzt die Blockhütte steht, dann sind Sie nur drei Meilen entfernt von Lawrence«, meinte Peter. Lawrence war der neue und jetzt wohl bleibende Name des wachsenden Goldgräberstädtchens rund um die Poststation Tuapeka. »Noch zentraler wohnen Sie nur in der Stadt.«


  Hainga erhob die Stimme. »Du nicht allein«, sagte sie in gebrochenem Englisch. »Kind bei dir, Kind willkommen in Stamm.«


  Lizzie starrte die alte Frau fassungslos an. Der Reverend und Haikina schauten nicht minder verdutzt.


  »Woher … woher weiß sie von dem Kind?«, brach es aus Lizzie an Haikina gewandt heraus. Sie hatte versucht, durch weite Kleidung zu kaschieren, dass sie schwanger war. Bis jetzt war es ihr meist gelungen, aber die weise tohunga … »Ich hab’s bisher nur Michael erzählt!«, fügte sie hinzu.


  Haikina zuckte die Schultern. »Es sind wohl die Geister«, meinte sie. »Oder der Blick der geübten Hebamme …«


  Hainga sah Lizzie an. »Es entstand unter dem Leuchten von Matariki«, sagte sie auf Maori. »Ein von Rangi gesegnetes Kind.«


  Lizzie spürte, wie sie errötete. Was sagte sie da? Das Kind sei in der Neujahrsnacht gezeugt worden? Sie dachte an Kahu. Aber dann beruhigte sie sich. Hainga hatte das Fest Tou Hou nicht erwähnt, nur die Plejaden. Und die standen immer noch am Himmel.


  »Es ist Michaels Kind!«, sagte sie trotzig zu Hainga.


  Hainga machte eine wegwerfende Handbewegung. »Es ist dein Kind«, gab sie nur zurück.


  »Es hat dein mana!«, fügte Haikina hinzu. »Bis es sich eigenes erwirbt. Bist du nun einverstanden? Möchtest du eine Farm am Tuapeka River?«


  Lizzie nickte. Sie war auf dem Land am Fluss glücklich gewesen. In der Blockhütte wie auch oben im Zelt bei den Goldfeldern. Es war nur richtig, wenn ihr Kind dort aufwuchs. Und was die Farm anging – wenn sie für das Land nichts zahlen musste und in der Blockhütte wohnte, dann hatte sie ausreichend Geld zum Leben. Jahrelang, mit Schafen brauchte sie sich da gar nicht herumzuärgern. Und was ihre Beschäftigung anging, so hatte sie auch schon eine Idee!


  Haikina bat den Reverend artig um die Adresse eines geeigneten Advokaten, der den Verkauf von fünfzig Hektar Farmland aus dem Besitz der Ngai Tahu an Elizabeth Portland schriftlich festsetzen konnte. Peter zog außerdem den Friedensrichter hinzu. Alles sollte so offiziell wie möglich vorgehen. Zwei Tage später setzten dann Kuri Koua, der Sohn des Häuptlings, und die Stammesälteste Hainga Hata sehr sorgfältig ihre Unterschriften unter ein in Englisch und Maori ausgeführtes Dokument.


  Die Maori machten sich anschließend sofort auf den Weg, dem Stamm die Botschaft zu bringen. Lizzie versprach, ihre Farm baldmöglichst aufzusuchen.


  »Ich kann nicht gleich mitkommen, ich muss noch ein paar Dinge regeln«, beschied sie Haikina.


  »Mit Michael reden?«, fragte das Mädchen.


  Lizzie seufzte. »Michael und seine Kathleen werden eine Farm in Otago haben. Ich glaube nicht, dass es darüber noch viel zu reden gibt. Es geht mehr um die Bank, die das Geld verwalten soll – und um ein paar Bestellungen.«


  »Bestellungen?«, erkundigte sich Haikina neugierig.


  Lizzie lächelte. »So was wie … Saatgut«, sagte sie dann.


  Peter Burton öffnete eine Flasche Champagner, als Lizzie am Abend, nach endlosem Studium von Katalogen und Diskussionen mit einer Spedition, zu ihm ins Pfarrhaus kam. Er hatte seine Haushälterin gebeten, zu kochen, Lizzie, so dachte er, musste zu müde sein.


  Sie fiel auch gleich erschöpft in einen Sessel. »Wer wird bloß Ihre Möbel polieren, wenn ich nicht mehr da bin!«, seufzte sie.


  Peter lachte. »Ich würde sagen, Sie bestellen sich selbst Möbel aus England und pflegen zur Abwechslung mal Ihr eigenes Hab und Gut!«, meinte er. »Geld genug haben Sie ja, Sie können sich ein schönes Haus bauen.«


  Lizzie zuckte die Achseln. »Wozu brauch ich ein großes Haus? Für das Kind und mich reicht die Blockhütte. Und ich werde draußen viel zu tun haben. Es gibt keinen Haushalt mit Zofen und Zimmermädchen.« Sie lächelte müde. »Kathleen hat sicher mehr Begabung zur Schafbaronin als ich. Allein, wie schön sie ist …«


  Peter setzte sich neben Lizzie. »Es geht mich ja nichts an, Lizzie, und ich verstehe auch, dass Sie nicht mehr mit Michael reden wollen. Aber haben Sie mal daran gedacht, sich an Kathleen zu wenden?«


  Lizzie fuhr auf. »Wozu? Um mich auslachen zu lassen? Wenn Kathleen mich hätte schützen wollen – wenn ich Kathleen auch nur einen Deut interessiert hätte –, dann hätte sie Michael nicht ermutigt. Sie wusste doch von mir. Sie wusste von unserer geplanten Hochzeit. Herrgott, sie hatte mein Kleid geschneidert!«


  Lizzie nahm einen so hastigen Schluck aus ihrem Glas, dass sie husten musste.


  »Sie war überrascht«, meinte Peter. »Lizzie, ich will sie nicht entschuldigen. Aber sie war sicher bis ins Innerste aufgewühlt – sie hat doch gedacht, sie sieht ihn niemals wieder …«


  Lizzie schnaubte. »Das ist inzwischen aber einige Wochen her, Reverend! Sie sollte mal runterkommen von ihrer Wolke!«


  Peter zuckte die Achseln. »Wie dem auch sei«, sagte er dann. »Sie sollten ihr von dem Kind erzählen!«


  KAPITEL 3


  »Also: Wenn du diese Farm wirklich kaufen willst, Michael, dann solltest du Mr. MacDuff zumindest nicht die Schafe abnehmen. Schau dich nach einem gut durchgezüchteten Stamm um – die großen Farmen verkaufen doch Zuchttiere.«


  Kathleens kleiner Rappe tänzelte munter. Sie näherten sich langsam Dunedin und damit seinem Heimatstall. Und Kathleen fasste die Ergebnisse der Reise noch einmal für Michael zusammen. Zum etwa zwanzigsten Mal – zumindest kam es ihm so vor! Während des gesamten Heimrittes hatten sie praktisch von nichts anderem gesprochen als von ihren Vorschlägen zum Erwerb und zur Führung einer Schaffarm.


  Michaels Geduld neigte sich ihrem Ende zu. Egal wie wunderschön Kathleen aussah, wie sie da so gelassen neben ihm ritt und die Seitensprünge des Rappen geschmeidig aussaß. Wenn er ehrlich sein sollte, so fiel ihm selbst das auf die Nerven. Er hätte Kathleen lieber in einem Wagen neben sich gehabt, an ihn geschmiegt und zärtlich wie damals. Wehmütig dachte er an ihre seltenen, gemeinsamen Ritte auf O’Rearkes Esel. Sie hatte ihren Kopf an seine Schulter gelegt, sich an ihn geklammert und ihm die Zügel überlassen. Und jetzt redete sie, als wollte sie die Schafzucht ganz allein in die Hand nehmen.


  »Dafür reicht aber das Geld nicht!«, bemerkte er verärgert. Auch das hatte er nun schon mehrmals gesagt. Aber Kathleen ging einfach darüber hinweg.


  »Dann fang doch mit Rindern an, bis du genug verdient hast!«, meinte sie unbeeindruckt. »Rinder sind ein sicheres Geschäft, gerade in Otago seit dem Goldrausch. Tausende von Goldgräbern, Schwerstarbeiter, die nach der Schufterei nur so brennen auf ein dickes Steak. Dafür musst du natürlich die Ställe befestigen, aber das solltest du sowieso tun. Du wirst ja später Schererkolonnen beschäftigen, und die wollen heute stabile Scherschuppen.«


  Michael seufzte. Am besten ließ er sie einfach reden. Vielleicht würde sie ja wieder zu sich selbst finden, wenn sie Dunedin erreichten.


  Kathleen war allerdings nicht zu bremsen. »Wenn du die Farm überhaupt kaufst, heißt es. Das solltest du dir nämlich auch noch mal überlegen. Mehr als zehn Meilen Entfernung vom nächsten Ort, Michael! Und dieses Queenstown ist zurzeit nur ein besseres Goldgräberlager. Vielleicht wird das mal eine Stadt, vielleicht auch nicht. Es geht mich ja nichts an, aber …«


  Michael horchte auf. »Kathleen, natürlich geht es dich etwas an!«


  Er lenkte seinen Schimmel näher an den kleinen Rappen, der prompt nach ihm biss. Lizzie wäre dabei wahrscheinlich vor Schreck heruntergefallen. Kathleen ahndete das mit einem kurzen Gertenklapps und vergaß es.


  »Es soll doch auch deine Farm werden, wir wollen schließlich zusammen dort leben.«


  Über Kathleens Gesicht zog ein Schatten. Sie schien kurz mit sich zu ringen, aber dann hielt sie doch ihr Pferd an und wandte sich ihm sehr ernsthaft zu.


  »Michael«, sagte sie leise, aber nichtsdestotrotz entschlossen. »Ich liebe dich. Aber ich will keine Farm. Ich will keine Schafe mehr zusammentreiben und in eiskalten Nächten beim Ablammen helfen, und auf keinen Fall will ich noch mal Meilen und Meilen entfernt von der nächsten Stadt wohnen. Du weißt nicht, Michael, wie einsam das ist!«


  »Aber wir wären doch zusammen!«, wandte Michael ein. »Wie kannst du einsam sein mit mir? Wir … wir haben immer von einer Farm geträumt. Schon damals in Irland!«


  Kathleen stieg ab und ließ den Rappen hinter sich herlaufen. Die ersten Häuser von Dunedin waren inzwischen in Sicht, sie hätten Sullivans Mietstall in wenigen Minuten erreichen können. Offensichtlich wollte sie das hinauszögern. Zunächst musste gesagt werden, was zu sagen war.


  Michael verhielt den Schimmel und tat es ihr nach. Ein paar Schritte gingen sie schweigend nebeneinander her. Dann hob Kathleen die Stimme.


  »Michael … Irland … das ist siebzehn Jahre her! Unser halbes Leben, Michael. In der Zeit ist so viel passiert, mir das eine, dir das andere – ich weiß nicht, ob wir das aufholen können. Aber ich weiß sicher, dass ich nicht mehr auf einer Farm leben will. Ebensowenig wie meine Kinder.«


  »Sean ist mein Sohn!«, trumpfte Michael auf.


  »Sean ist fast erwachsen, Michael. Er weiß, was er will. Viel besser als wir es damals wussten. Er ist ein kluges Kind, und ich danke dir für diesen wunderbaren Sohn. Sean war das alles wert, Michael, auch wenn ich manchmal daran gezweifelt habe. Aber du kannst die Jahre mit ihm nicht zurückholen. Er …«


  »Er trauert diesem Reverend nach!«, brach es aus Michael heraus. »Ich hab dich noch nie gefragt, Kathleen, aber war etwas zwischen dir und Peter Burton?« Er blitzte sie an.


  »Und wenn da etwas war …«, meinte Kathleen ausweichend. »Es war doch auch etwas zwischen dir und Elizabeth Portland!«


  »Das ist etwas anderes!«, behauptete Michael. »Wir beide sind zwei Teile eines Ganzen. Zwischen uns ist etwas Heiliges! Lizzie ist … Lizzie war eine …«


  Kathleen gebot ihm mit einer Handbewegung Schweigen. »Ich will nicht wissen, was Lizzie ist und war. Deine Vergangenheit interessiert mich nicht und ihre erst recht nicht. Mich interessiert die Zukunft. Und was das angeht: Du hast mein Leben bestimmt, Michael, seit siebzehn Jahren! Deinetwegen habe ich Ian geheiratet, deinetwegen habe ich Irland verlassen. Du hast das alles nicht geplant, aber es war deinetwegen. Ich habe getan, was du wolltest, ich zog dein Kind in Würde auf. Aber wenn wir wirklich zusammengehören, unwiderruflich, weil Gott es so gewollt hat, dann musst du dein Leben jetzt nach mir richten! Bau dir irgendwas auf in Dunedin. Ein Geschäft oder was auch immer. Ich will gern mit dir leben, Michael, aber ich will auch meine Kinder, Claire, mein Geschäft …«


  »Und deinen Reverend?«, fragte er böse.


  Kathleen holte aus und schlug Michael ins Gesicht. Es geschah fast reflexhaft, wie so oft bei Colin und sehr selten bei Sean und Heather. Sprachlos starrte sie ihn an. Sie konnte kaum glauben, was ihr durch den Kopf schoss: Michael, ihr wunderbarer Geliebter, der immer einen Ausweg gewusst hatte, der sie immer zum Lachen gebracht hatte, der ihr stark und gut erschienen war – er benahm sich wie ein unartiger Junge!


  Kathleen setzte einen Fuß in den Steigbügel und schwang sich auf den kleinen Rappen. Allein, ohne Hilfe.


  »Denk darüber nach, Michael!«, sagte sie ruhig. Dann galoppierte sie an.


  Es war ihr egal, ob er ihr folgte.


  Kathleen fühlte sich müde und schmutzig, als sie ihr Pferd endlich wieder im Mietstall abgeliefert und ihr Stadthaus in der George Street erreicht hatte. Sie wünschte sich nur noch, das durchgeschwitzte Reitkleid abstreifen zu können, ein warmes Bad zu nehmen und dann in ein richtiges Bett zu fallen. Kathleen war es jetzt auch leid, über Michael und seine Farm nachzugrübeln. Er war an der Reihe. Wenn er mit ihr leben wollte, musste er ihr ein anderes Angebot machen.


  Trotzig schlug Kathleen die Tür hinter sich zu und löste das Band, das ihren Hut hielt. Aus dem Salon waren Stimmen und Gelächter zu hören. Claire hatte offensichtlich Besuch – aber war das nicht Sean, der da mit dem Stimmbruch kämpfte?


  Claire öffnete die Tür zur Küche und kam mit einem Tablett mit Tee und Kuchen heraus.


  »Kathleen!« Sie wirkte überrascht, und zu Kathleens Verwunderung errötete sie. »Ich hatte noch gar nicht mit dir gerechnet. Aber gut, dass du schon da bist. Du … hast einen Gast!« Claire wies auf den Salon. »Wenn ich es mir allerdings recht überlege«, fügte sie hinzu, als weiteres Kichern vernehmlich wurde. »Solltest du da vielleicht noch gar nicht zwischenplatzen. Sean … ach, hör einfach selbst mal zu!«


  Sie schob Kathleen in ihr Arbeitszimmer neben dem Salon. Es war hübsch und wohnlich eingerichtet, Kathleen pflegte hier die Näherinnen zu empfangen und Besprechungen mit ihnen abzuhalten. Modezeitschriften lagen herum, Stoffproben und Garne, in einer Ecke stand eine Ankleidepuppe. Claire öffnete leise die Verbindungstür zum Salon und ließ Kathleen einen Blick hineinwerfen. Sie legte den Finger auf die Lippen – und tatsächlich konnte Kathleen kaum einen Ausruf der Überraschung unterdrücken. Auf dem Divan im Salon saß Lizzie Owens – oder Elizabeth Portland? – und unterhielt sich angeregt mit ihrem Sohn. Lizzie erzählte Anekdoten aus Michaels Leben, und erstmalig brachte Sean seinem Vater Interesse entgegen.


  »Er wollte mit einem Ruderboot von Australien nach Neuseeland?«, lachte der Junge. »Über die Tasmansee? Ja, wusste er denn nicht, wie weit das ist?«


  »Mit einem Einmastsegler«, korrigierte Lizzie. »Und drei Kumpanen. Einer von ihnen war mal zur See gefahren.«


  »Aber er hätte sich umgebracht!«, rief Sean. »Wie kann man nur so dumm sein!«


  Kathleen runzelte die Stirn. »Dein Vater ist nicht dumm!«, sagte Lizzie bestimmt. »Nur … manchmal etwas unbedacht. Und er wollte eben unbedingt nach Irland zurück. Zu deiner Mutter, Sean. Und zu dir!«


  »Er kannte mich doch gar nicht!«, wandte Sean ein.


  »Aber er sprach dauernd von dir. Er hatte deiner Mutter versprochen, zu ihr zurückzukommen. Und das wollte er unbedingt schaffen. Mit dem Kopf durch die Wand.«


  Sean lachte. »Und wie hat er es dann tatsächlich hierher geschafft? Ist er geschwommen?«


  »Hat er das erzählt?«, erkundigte sich Lizzie mit echtem Interesse. Sie hätte zu gern gewusst, wie Michael die Überfahrt dargestellt hatte.


  »Er hat da nicht viel erzählt. Nur, dass … na ja, es sei ein Glücksfall gewesen, er hätte mit einem großen Segler reisen können.«


  Lizzie schnaubte. Dann erzählte sie von David Parsley. Eine etwas entschärfte Version für den Jungen, aber Kathleen und Claire konnten sich den Rest zusammenreimen.


  »Dein Vater war deshalb sehr böse mit mir«, gestand Lizzie am Schluss. »Er mag niemanden betrügen. Aber Mr. Parsley ist sicher nichts passiert – außer dass alle ihn ausgelacht haben. Er musste die Reise nicht mal selbst bezahlen, das tat seine Firma für ihn oder seine Auftraggeber. Und ich konnte Michael doch nicht ertrinken lassen.«


  »Ich finde das sehr nobel von Ihnen!«, erklärte Sean. »Dass Sie ihn mitgenommen haben, meine ich. Die Passage für David Parsleys Ehefrau war ja ein Risiko. Wenn jetzt kein Platz mehr auf dem Schiff gewesen wäre, hätten Sie dableiben müssen, und man hätte Sie geschnappt!«


  »Das Billet war auf Parsleys Namen ausgestellt«, erklärte Lizzie.


  Sean nickte. »Aber Sie hätten es umschreiben lassen können.«


  Daran hatte Lizzie noch gar nicht gedacht. Aber es stimmte. Sie war keinesfalls auf ein Entgegenkommen Michaels angewiesen gewesen. Gegenseitige Dankbarkeit war überflüssig! Die Heldin dieser Geschichte war allein Lizzie! Sie fühlte das mana in sich wachsen.


  »Ich wollte einfach nicht ohne ihn fahren«, gab sie schließlich zu.


  Claire und Kathleen hinter der Tür sahen einander an. Claire sprach es nicht aus, aber Kathleen meinte fast, die Bemerkung »Nur eine alte Freundin« hören zu können.


  Sean grinste. »Ganz schön verliebt!«, sagte er frech.


  Lizzie errötete.


  »Und wie war das damals in Irland?«, fragte der Junge. »Die Sache, wegen der man meinen Vater nach Van-Diemens-Land schickte? Trevallions Korn?«


  Lizzie zuckte die Achseln. »Da musst du deine Mutter fragen. Ich hab ihn erst auf dem Schiff kennen gelernt.«


  »Aber Mom erzählt mir nichts«, beschwerte sich Sean. »Jedenfalls nichts, was einen Sinn ergibt. Ebensowenig wie mein Vater. Hat er das Korn denn nun verteilt oder verkauft oder …«


  »Also, wenn ich es richtig verstanden haben, diente es zum Whiskeybrennen«, antwortete Lizzie mit Gemütsruhe. »Illegal natürlich. Für ein paar Säcke Korn kriegt man keine Passage nach Amerika.«


  Kathleen und Claire schnappten nach Luft. Für Claire war die Geschichte neu, Kathleen war tief beschämt. Sie hätte Sean das nie erzählt. Was sollte er von seinem Vater denken? Aber zu ihrer Überraschung begann Sean zu lachen. So sehr, dass seine neue, tiefe Stimme dem Heiterkeitsanfall nicht standhielt, sondern das sonst fast schon sonore Lachen zu einem hohen Kieksen wurde.


  »Mein Vater, der irische Freiheitsheld, hat während der Hungersnot Whiskey gebrannt? Das muss ich Reverend Peter erzählen! Das ist die beste Geschichte, die ich je gehört hab!«


  Kathleen dachte überrascht und dankbar an all die Stunden, die ihr Sohn mit Peter Burton verbracht hatte und in denen er ihm nicht nur ein tiefes Gefühl für Gerechtigkeit, sondern auch Sinn für Humor und Respekt vor echten Husarenstücken vermittelt hatte. Es stimmte, Peter würde sich über Michaels »Freiheitskampf« köstlich amüsieren.


  »Gebrannt«, korrigierte Lizzie, »hat Michael den Whiskey erst später. In Irland machte das seine Familie. Aber in Kaikoura hatten wir einen Pub.«


  Kathleen fand, dass die Zeit nun reif war, dazuzustoßen. Sie lächelte und öffnete die Tür zum Salon. »Entschuldigen Sie, dass ich so hereinplatze, Miss Portland. Ich bin eben nach Hause gekommen. Und das würde ich auch gern hören!«


  Michael dachte nicht ernstlich an ein Geschäft in Dunedin. Natürlich ließ er sich die Möglichkeiten kurz durch den Kopf gehen, während er in langsamem Tempo zurück in die Stadt und dann in sein Hotel ritt. Aber im Grunde graute es ihm schon vor einem Handel oder einem Lokal, wenn er sich nur den Papierkram vor Augen hielt. Natürlich hatte er in Mount Fyffe Run mit Kauf und Verkauf von Schafen zu tun gehabt, aber die Bücher hatte George immer selbst geführt. In ihrem Pub in Kaikoura hatte das Lizzie getan. Michael war nur für die praktischen Dinge zuständig gewesen, und er hatte auch nicht vor, sich da zu ändern. Natürlich: Das mit den verschiedenen Wollqualitäten bei Schafen und ihre Wichtigkeit fürs Verspinnen der Vliese sah er ein, und er war bereit zu lernen. Er konnte Ställe bauen und abdichten, und er traute sich zu, mit Rindern umzugehen. Aber ein Geschäft? Vielleicht ein Holzhandel oder andere Baustoffe. Aber viel verstand er nicht von Hölzern und erst recht nicht von Steinen. Dazu der Umgang mit Zulieferern, Händlern, Kunden – womöglich Bankiers, wie dieser grenzenlos arrogante Mr. Dunloe? Nein, das war nicht seine Welt. Nicht einmal Kathleen zuliebe! Überhaupt Kathleen. Sie war undankbar! Da tat er alles, um den Traum ihres Lebens zu erfüllen. Er legte ihr eine eigene Farm praktisch zu Füßen. Und was tat sie? Hatte nichts Besseres zu tun, als die Haare aus der Suppe zu lesen!


  Michael stellte sein Pferd in den Stall des Hotels und begab sich in den Pub auf der anderen Seite der Straße. Die Situation verlangte nach einem Whiskey, möglichst einem irischen! Michael rief nach dem Barkeeper und orderte einen Bushmills.


  Ein paar Stunden später saß er im dritten Pub, diesmal weiter in der Innenstadt am Octodon. Er blickte auf die neu erbaute St. Paul’s Kirche und bemitleidete sich. Aber dann tat sich auf der Straße vor ihm plötzlich eine Art Erscheinung auf. Von der George Street in Richtung Kirche flanierte Lizzie Owens-Portland! Wobei flanieren das falsche Wort war. Lizzie bewegte sich behände und zielstrebig voran, wie sie es immer tat. Sie hielt sich aufrecht, sodass sie etwas größer wirkte – auch das tat sie immer. Warum war ihm das bisher bloß nie aufgefallen? Sie schien gelassen und in sich ruhend. Ganz anders als er …


  Michael warf ein Geldstück auf den Tisch, ließ sein Bier stehen und rannte hinaus.


  »Lizzie?«


  Sie wandte sich um, und es sah fast so aus, als würde sie lächeln. So, wie sie es immer tat, wenn sie ihn sah. Dann runzelte sie jedoch die Stirn und verzog den Mund.


  »Michael?«, fragte sie tadelnd. »Vertrinkst du das Geld für deine Farm?«


  Michael holte sie ein. Auf einmal wünschte er sich nichts mehr, als ihr sein Herz auszuschütten.


  »Es gibt keine Farm!«, sagte er atemlos. »Sie … sie … Lizzie, Lizzie, ich … ich würd gern mit dir reden. Ich muss mit dir reden!«


  Lizzie drehte sich weg. »Ich wüsste nicht, was wir noch zu bereden hätten«, meinte sie. »Du hast jetzt ein anderes Leben, dein ›richtiges Leben‹. Hast du dich nicht mal so ausgedrückt? Also weiterhin viel Glück mit Mary Kathleen. Wenn es was zu bereden gibt, rede mit ihr.«


  Sie setzte sich erneut in Bewegung.


  »Hab ich eben nicht!«, rief Michael und schnitt ihr den Weg ab. »Ich hab eben kein anderes Leben. Sie will mich nicht! Kathleen – nach all dem will sie mich nicht mehr!« Die Worte brachen aus Michael heraus, als wollten sie ihn zerreißen.


  Lizzie bezwang den Drang, ihn in die Arme zu nehmen. Diesmal nicht. Diesmal würde sie es ihm nicht so leicht machen! Sie trat näher an ihn heran, berührte ihn aber nicht.


  »Nach all dem?«, fragte sie streng. »Wonach denn? Hattest du irgendetwas gemeinsam mit Kathleen all diese Jahre lang?«


  »Du weißt genau, dass ich an sie gedacht habe!«, fuhr Michael auf. »Jeden verdammten Tag, seit ich Irland verlassen habe!«


  Lizzie nickte und sah sich unglücklich um. Es war nicht gut, sich auf der Straße zu streiten. Schließlich zog sie Michael in den kühlen Vorraum von St. Paul’s. Sie hatte Reverend Peter in der Kirche abholen wollen, aber seine Unterredung mit dem designierten Bischof war anscheinend noch nicht beendet.


  »O ja, ich weiß«, sagte sie bitter. »Du hast mich täglich mit ihr verglichen – oder besser mit der Erinnerung, die du an sie hattest. Kathleen, die Schöne, die Reine, die Jungfrau – ›Mary‹ Kathleen. Und dagegen Lizzie, die Hure.«


  »Lizzie, ich wollte nie … Ich hab das nicht so gemeint …«


  Michael legte die Stirn reumütig in Falten, eine Geste, der Lizzie nie hatte widerstehen können. Jetzt sah sie gar nicht hin, sondern sprach entschlossen und aufgebracht weiter. »Und ob du das so gemeint hast, Michael!«, sagte sie unerbittlich. »Aber nun ist es Zeit aufzuwachen. Deine Kathleen hat die Jungfrau abgestreift und die ›Mary‹ dazu! Und dabei hat sie sich genauso verkauft wie ich. Weil einem manchmal einfach nichts anderes übrig bleibt. Und dabei ist es ganz egal, ob die eine mit einem Mistkerl vor den Altar tritt, damit sie ihr Kind in Würde aufziehen kann, oder die andere lieber mit einem zahlenden Kunden ins Bett geht, bevor sie verhungert. Oder zusieht, wie der Mann zu Grunde geht, den sie liebt! Ohne mich, Michael, hätte man dich als Ausbrecher zu Tode geprügelt, oder du wärst in der Tasmansee ertrunken, oder du hättest dich zu Tode gesoffen, weil dein Leben zwischen Walfang und Schafe scheren keinen Sinn hatte! Dafür brauchte ich natürlich mana, Michael, auch wenn’s dir nicht gefällt. Genau wie es dir jetzt bei Kathleen nicht gefällt. Kathleen ist genau wie ich, Michael! Mit dem einzigen Unterschied, dass ich dich liebe. Und sie nicht!«


  Michael, dessen Blicke während ihres Ausbruchs ziellos über die Kerzen und Heiligenbilder in der Eingangskapelle geschweift waren, fuhr herum. »Natürlich liebt sie mich! Wie kannst du so was sagen. Kathleen hat mich immer geliebt, sie …«


  »Sie hat den Jungen geliebt, der sie auf den Feldern am Vartry River geküsst hat. Vielleicht auch ein bisschen den Abenteurer, der gegen die Obrigkeit rebellierte. Aber kannst du dir Kathleen auf den Goldfeldern vorstellen? Und du hast sie gehört: Sie hat nicht die Absicht, ihren hübschen Laden aufzugeben und mit dir in Otago Schafe zu züchten!«


  Michael fragte nicht, woher sie das wusste. Dafür war er zu wütend und zu betrunken.


  »Das glaubt sie jetzt!«, stieß er trotzig aus. »Aber schließlich wird sie sich fügen. ›Wo du hingehst, da will auch ich hingehen!‹ Kennst du das Lizzie?«


  Lizzie konnte nicht an sich halten. Sie schlug ihm ins Gesicht. Eher ungeschickt, ihr fehlte Kathleens Übung.


  »Ich lebe das, Michael. Seit unzähligen Jahren lebe ich das! Aber jetzt reicht es mir. Ich mache es wie Kathleen, Michael. Ich tue, was ich will!« Sie wandte sich zum Gehen, drehte sich dann aber noch mal um. »Im Übrigen hast du einen reizenden Sohn, Michael. Ich durfte ihn vorhin kennen lernen, und es war mir eine Freude. Ich hoffe, unser Kind wird genauso klug und vernünftig. Und da die notwendigen finanziellen Bedingungen diesmal ja gegeben sind, brauchst du dir keine Sorgen zu machen: Ich zieh es in Würde auf!«


  »Du hast mit Lizzie gesprochen?«, fragte Michael.


  Er war befangen, es war seltsam, Kathleen so formell gegenüberzusitzen wie an diesem Tag. Er hatte sie sehen wollen, aber sie hatte ihn nicht eingeladen. Stattdessen trafen sie sich im Café seines Hotels. Kathleen balancierte graziös eine winzige Teetasse zwischen zwei Fingern und biss ab und zu geziert ein Stück Teekuchen ab. Es war die Art Küchlein, die sie vor so vielen Jahren in der Küche des großen Hauses gestohlen und großzügig mit ihm geteilt hatte. Hatte er selbst eigentlich je etwas mit ihr geteilt? Außer Liebe und Sorgen?


  Michael konnte die Felder am Fluss nicht vergessen. Damals hatten sie die Teekuchen hungrig heruntergeschlungen. Jetzt waren sie für ihn nur ein süßes Nichts auf einem zu feinen Teller und für sie eine alltägliche Leckerei, an der man beiläufig knabberte.


  Kathleen nickte. »Ja. Und du hast mir nicht die Wahrheit gesagt. Sie ist keine alte Freundin. Sie ist … sie ist der zweite Teil von dir. Genau das, was ich niemals war.«


  »Was du nicht werden konntest!«, rief Michael. »Die Umstände waren gegen uns. Aber wenn es geklappt hätte, wenn wir nach Amerika gegangen wären …«


  »… dann säßen wir jetzt irgendwo in einem Loch in New York. Du und Sean, ihr würdet in einer Fabrik schuften und ich in einer Näherei. Um unsere Kinder großzuziehen und irgendwie am Leben zu bleiben. Michael, ohne Lizzie hättest du es nie geschafft! Wir hätten keine Farm in Wyoming oder eine Fabrik in Boston oder was weiß ich! Ich hätte es nämlich auch nicht geschafft. Unser Geschäft war Claire’s Idee, nicht meine. Wir beide zusammen hätten überlebt, Michael, aber nicht mehr! Weil wir eben nicht zwei Teile eines Ganzen sind. Dein zweiter Teil ist Lizzie Portland. Und meiner …«


  »Du willst zurück zu deinem Reverend?«, fragte Michael.


  »Von ›zurück‹ kann keine Rede sein, ich war ja niemals da. Aber es ist Zeit, dass ich vorankomme. Mein zweiter Teil war bislang Claire. Aber die wird Jimmy Dunloe heiraten, sobald es hier endlich mal ein Scheidungsrecht gibt. Und ich werde … ich kann nur hoffen, dass Peter mir verzeiht. Peter ist nicht meine Vergangenheit, Michael. Er ist meine Zukunft.« Kathleen sah ihn fast trotzig an.


  Michael senkte den Kopf. »Lizzie sagt, das ist gleich … Vergangenheit und Zukunft«, sagte er nachdenklich. Zum ersten Mal empfand er keine Eifersucht, wenn von Peter Burton die Rede war. »Zumindest meinen das die Maori: Wir brauchen immer einen Berg, der uns im Hier und Jetzt verankert. Maunga – sie nennen das maunga.«


  Kathleen lächelte. »Da siehst du’s. Lizzie ist dein maunga. Falls ein Mensch das sein kann. Aber ich bin’s nicht. Ich bin nicht stark genug, um dich zu verankern, ich brauche selbst einen Anker. Mal sehen, ob Peter das sein kann.« Sie lachte. »Petrus, der Fels. Der Gedanke dürfte ihm eigentlich nicht neu sein!«


  »Aber …« Michael mochte immer noch nicht aufgeben. »Was ist mit unserer Liebe, Kathleen? Die war doch da … die ist doch da.«


  Kathleen umarmte ihn. »Die wird auch bleiben. Oder doch ein Schatten von ihr. Aber du brauchst mich nicht, um glücklich zu sein. Dazu brauchst du Lizzie – wenn sie dich noch will.«


  »Du bist nicht böse?«, fragte Michael. Kathleen verdrehte die Augen.


  »Ich bin nicht böse, aber das ist auch gleichgültig! Frag dich lieber, ob Lizzie dich noch will.«


  Michael biss sich auf die Lippen.


  »Bei unserem letzten Treffen sah’s nicht so aus«, gab er zu. »Dabei … dabei wusste ich es da eigentlich schon. Weißt du … weißt du, dass sie schwanger ist?«


  Über sein Gesicht zog das Leuchten, an das Kathleen sich ihr Leben lang erinnert hatte. Der gleiche Ausdruck wie damals, als sie ihm von Sean erzählt hatte – nachdem er endlich bereit gewesen war, sich mit dem Gedanken an ein Kind auseinanderzusetzen. Vielleicht brauchte Michael einfach für alles etwas länger.


  Kathleen nickte. »Also sieh zu, dass du sie findest!«, riet sie ihm.


  Michael straffte sich in altem Selbstvertrauen. »Das werde ich. Und wenn ich auf dieser Insel das Unterste zuoberst kehre, ich …«


  Kathleen legte beschwichtigend ihre Hand auf seine. »Michael, denk einfach mal nach, bevor du Neuseeland umgräbst! Oder mit einem Einhandsegler über die Tasmansee reisen willst. Es muss auch für Lizzie einen maunga geben.«


  KAPITEL 4


  Es war wie immer. Lizzie konnte sich nicht sattsehen an der Aussicht von ihrem Land oberhalb des Wasserfalls. Die bewaldeten Hügel, die wie Wellen zu Tal zu fließen schienen – jetzt, da in Lawrence mehr gebaut wurde, war die wachsende Stadt gut zu erkennen. Jedenfalls an so klaren Herbsttagen wie diesen. Die Felsen, die prahlerisch in den Himmel ragten, der lebhafte Bach, der zum Fluss strebte und schließlich das leuchtende Band des Tuapeka River.


  Lizzie war noch immer unentschlossen, ob sie an dieser Stelle siedeln sollte oder in ihrem früheren Lager. Den Maori wäre es zweifellos lieber, sie würde am Wasserfall ihr Haus bauen. Sie hatten sie gebeten, das Land dort in Besitz zu nehmen.


  »Leg einen Acker an oder treib Schafe drauf oder was auch immer«, meinte Haikina.


  Lizzie aber hatte andere Pläne mit den sanften Hügeln an diesem nach Süden ausgerichteten Platz. Sonne gab es hier genug, Wasser auch. Die Winter waren härter als auf der Nordinsel – aber sicher nicht härter als in Deutschland, und da wuchs eine Menge Wein. Ein paar der Rebstöcke, die Lizzie vorsichtig herauftransportiert und in den letzten Tagen in die feuchte, spätsommerwarme Erde gepflanzt hatte, kamen aus Deutschland, andere aus Frankreich. Man musste sehen, wie sie sich auf der Südinsel Neuseelands einlebten. Sie würde es einfach probieren.


  Lizzie lachte in sich hinein. Vielleicht mochten die Rebstöcke ja Gold, und sie schrieb hier ein ganz neues Kapitel in der Geschichte des Weinbaus. Zu lesen hatte sie jedenfalls genug für die nächsten Jahre. Seit Kahu Heke ihr von seinen Studien in der Aucklander Bibliothek erzählt hatte, brannte sie darauf, mehr über Weinbau zu lernen. Auch ohne James Busby! Was der konnte, gelang ihr schon lange! Jedenfalls hatte sie Bücher über Bücher bestellt, und bei ihrem langsamen Lesetempo würde sie endlos beschäftigt sein. Und das Kind würde dabei lesen lernen – wenn es nicht gerade bei seinen Maori-Freunden zu Füßen einer tohunga saß und sich Geschichten von Papa und Rangi und ihren Götterkindern erzählen ließ. Lizzie überlegte, dass die Nähe zum Maori-Dorf am Anfang vielleicht wichtiger war als die Nähe zu Lawrence. Sie summte vor sich hin, während sie fast zärtlich den nächsten Steckling eingrub.


  Aber dann bannte eine Bewegung am Fluss ihre Aufmerksamkeit. Zwei Maultiere, die am Ufer fraßen – und zwei Männer, die eben ihre Satteltaschen auspackten. Lizzie sah sich um, allerdings ohne große Hoffnung. Früher am Tag hatten ihr ein paar Maori-Frauen beim Umgraben geholfen, und ein paar Männer hatten Gold gewaschen – der Stamm brauchte Wintervorräte an Korn und Kleidung. Aber die Maori waren vor mehr als einer Stunde nach Hause gegangen. Lizzie selbst wohnte in diesen Tagen mal wieder im Zelt. Allerdings hatte sie das modernste und komfortabelste Zelt gekauft, das in Dunedin zu bekommen war.


  Lizzie griff nach Michaels altem Gewehr, das sie in der Nähe niedergelegt hatte. Sie hatte es im Blockhaus gefunden und mitgenommen, hauptsächlich, um es den Kriegern zu zeigen. Die Ngai Tahu besaßen, wie die meisten Maori-Stämme, längst genug Feuerwaffen zur Selbstverteidigung. Die Männer hatten Lizzies Gewehr fachkundig begutachtet, gereinigt und ausprobiert. Dann hatten sie es ihr zurückgegeben.


  »Es funktioniert«, meinte Haikina. »Also pass auf, dass du dich nicht selbst damit umbringst.«


  Lizzie hatte ihr versprochen, sich von den Kriegern in den Gebrauch der Waffe einweisen zu lassen, sie hatte es immer wieder aufgeschoben. Im Grunde war ihr das Gewehr unheimlich. Jetzt bereute sie ihre Nachlässigkeit. Aber sie wollte ja ohnehin niemanden erschießen, nur abschrecken.


  Ihr Kind regte sich, als wollte es Protest erheben. Lizzie versuchte es zu ignorieren. Geschickt schob sie sich die Waffe unter den Arm. Dann ging sie zum Fluss hinunter und grüßte höflich. Die beiden Männer hatten eben ihre Zelte abgeladen, der eine griff nach einer Goldpfanne.


  Lizzie ging auf sie zu. »Es tut mir leid, meine Herren, aber hier dürfen Sie nicht schürfen. Das Land ist Privatbesitz, und der Bach gehört dazu.«


  Sie bemühte sich, ihre Stimme fest klingen zu lassen. Die Männer, beide groß und bärtig, schauten sie zunächst so verblüfft an, als hielten sie Lizzie für eine Erscheinung.


  »Seit wann ist das denn Privatbesitz?«, brummte der erste.


  Der zweite lachte. »Hey, dich kenn ich doch! Bist du nicht die Frau von Michael Drury? Der soll ja richtig reich geworden sein, der alte Mike! Wo hat er das Gold gefunden? Hier?« Er wies auf den Bach.


  Lizzie schüttelte den Kopf. »Michael hat hier und dort geschürft, er hatte einen Claim zusammen mit Chris Timlock. Aber der war dann ausgebeutet. Jetzt …« Sie hasste sich für das, was sie tun musste, aber wenn sie zugab, dass sie hier ganz auf sich gestellt war … »… jetzt werden wir eine Farm betreiben. Das Land von unserer alten Hütte bis hier hinauf gehört uns, ganz legal erworben von den Ngai Tahu.«


  Gelächter erklang.


  »Wenn’s denen mal gehört hat!«, meinte der ältere der Männer.


  Lizzie zuckte die Schultern. »Der Gouverneur hat’s anerkannt. Der Friedensrichter … etliche Advokaten … Ich zeig Ihnen gern die Urkunden. Hier jedenfalls werden demnächst meine Schafe weiden. Und was Sie angeht: Das nächste Goldgräberlager finden Sie bei Lawrence, neue Funde gibt’s, soweit ich weiß, bei Queenstown, da müssen Sie weiter nach Otago rein. Hier haben Sie nichts zu suchen. Im wahrsten Sinne des Wortes! Also gehen Sie jetzt bitte.«


  Lizzie stützte sich auf ihr Gewehr in der Hoffnung, dass die Geste martialisch wirkte. Ihre Freunde unter den Maori-Kriegern erzielten jedenfalls einen entsprechenden Effekt, wenn sie sich auf ihre Speere stützten. Aber sie war natürlich nicht so riesig und tätowiert!


  Die Männer wichen auch nicht zurück. Im Gegenteil. Der jüngere, der sie vorhin erkannt hatte, stiefelte auf Lizzie zu.


  »Warum sind wir denn so unfreundlich?«, fragte er grinsend. Lizzie sah jetzt erst, wie groß, kräftig und entschlossen er war. »Was ist mit der vielbesungenen Höflichkeit der Country Gentlemen und ihrer Frauen? Denn das wollen wir doch jetzt werden, als frischgebackene Schafbaronin, oder? Komm, kleine Lady, lad uns ein, lass uns eine gemütliche Nacht haben, und wenn wir uns dann morgen überzeugt haben, dass hier kein Gold ist …« Dass Lizzie hochschwanger war, schienen sie völlig zu ignorieren.


  »Sie können sich höchstens durch Einsehen der Urkunden davon überzeugen, dass dies hier Privatbesitz ist!«, sagte Lizzie mit schneidender Stimme und hob das Gewehr.


  Sie richtete es auf die Männer – und hätte sich deutlich besser gefühlt, wenn sie gewusst hätte, ob es entsichert war und wie man damit zielte. Obwohl es eigentlich egal war, ob sie traf. Ein Schuss war im Dorf zu hören. Wenn sie feuerte, würde in absehbarer Zeit eine Abordnung von Kriegern eintreffen.


  »Nun sei doch mal nett, Lizzie!«


  »Für Sie immer noch Miss Portland!«, gab Lizzie zurück.


  »Noch nicht Mrs. Drury?«


  Der Mann kam näher. Lizzie holte tief Luft und drückte ab. Nichts passierte – sie musste also noch entsichern! Lizzie zog an sämtlichen Hebeln der Waffe und drückte nochmals ab, diesmal erfolgreich. Zu ihrem grenzenlosen Schrecken schien das Gewehr in ihrer Hand eine Art Eigenleben zu entwickeln. Es brach nach oben aus, als der Schuss sich löste.


  Lizzie musste sich zwingen, die Waffe nicht fallenzulassen. Entsetzt schaute sie zu ihrem Widersacher hinüber, gefasst darauf, den Mann sterbend am Boden zu sehen. Er stand aber nur da, wo er eben schon gestanden hatte. Immerhin verblüfft, ein bisschen Angst eingejagt hatte sie ihm schon.


  »Nun machen Sie aber mal halblang, Miss Portland!«, meinte der andere; es klang fast beleidigt. »Wir kommen hier ganz harmlos vorbei …«


  »Vielleicht reiten Sie dann einfach ganz harmlos weiter!«, spie Lizzie aus.


  Langsam bewegte sie sich ein Stück rückwärts. Sie registrierte, dass auch die Männer sich bewegten. Fast unmerklich, aber sie schienen zu versuchen, sie in die Zange zu nehmen. Sie musste einem fast den Rücken zudrehen, wenn sie auf den anderen zielte.


  Lizzie feuerte noch einmal, was offensichtlich keine gute Idee war. Die Männer merkten, dass sie das Gewehr nicht beherrschte. Sie näherten sich forscher.


  »Wir wollen doch keinen Streit, Miss Portland!«, meinte der ältere. »Geben Sie uns das Gewehr und lassen Sie uns einfach eine kleine Probebohrung auf Ihrem Land machen. Ist doch auch für Sie eine gute Sache, wenn wir wirklich Gold finden … Was ist denn übrigens das da?«


  Er wies auf die Reben und lenkte Lizzie damit einen Herzschlag lang ab. Sein Begleiter sprang im selben Augenblick auf sie zu. Lizzie schlug mit dem Gewehr nach ihm, traf auch, aber nicht hart genug. Sie stolperte. Der Mann würde ihr die Waffe gleich entreißen, und dann …


  »Was soll das denn da?« Lizzie vernahm eine laute, gebieterische Stimme, die sie kannte. »Rusty Hamilton? Und Johnboy Simmons? Lange nicht gesehen!« Michael Drury galoppierte auf sie zu. »Könnt ihr mir bitte mal verraten, was ihr hier mit meiner Frau anstellt?«


  Der jüngere Mann – Johnboy Simmons – ließ Lizzie los und murmelte eine Entschuldigung.


  »Nichts für ungut, Michael!«, bemerkte der ältere. »Aber die Lady hat uns mit einem Gewehr bedroht und …«


  »Die Lady hat euch vorher zweifellos glaubhaft versichert, dass ihr euch auf ihrem Grund und Boden befindet!«, sagte Michael. »Dies ist Elizabeth Station, das ganze Land, von unserem alten Claim unten bis hier hinauf. Also packt eure Goldpfannen wieder ein und verschwindet!«


  Michael stieg von seinem Schimmel, ging auf Lizzie zu und gab ihr einen flüchtigen Kuss. Er zwinkerte ihr unauffällig zu. Lizzie schwieg verwirrt.


  Rusty Hamilton näherte sich ihm mit halb erhobenen Händen. »Aber Michael, der Bach könnte Gold führen … Wenn ihr hier auf einem Goldfeld sitzt!«


  Michael lachte schallend. »Das wäre ja mal ein Traum, Rusty, wenn wir hier auf einem Goldfeld säßen! Aber glaub mir, so dumm sind die Maori auch nicht, dass sie uns Goldfelder als Weideland verkaufen. Und für wie dämlich hältst du mich eigentlich? Glaubst du im Ernst, ich hätt’s im Bach noch nicht versucht?«


  »Und?«, fragte der Mann begierig.


  Michael schüttelte den Kopf. »Führt natürlich ein bisschen Gold«, meinte er. »Das tun sie doch alle, selbst unser alter Claim unten.«


  Rusty und Johnboy lachten verächtlich.


  »Aber das hier ist nicht Gabriel’s Gully.« Er lächelte. »Das schwör ich euch, Jungs, bei meiner Ehre!«


  Lizzie sah zu Boden.


  »Tja …« Rusty Hamilton wirkte enttäuscht, schien aber keine weiteren Vorstöße zu planen. »Und du wirst uns auch nicht verraten, wo du all das Gold gefunden hast, mit dem du das kleine Widerkäuer-Paradies hier gekauft hast? Elizabeth Station. Hübsch! Herzlichen Glückwunsch, kleine Lady!«


  Lizzie lächelte. Sie wunderte sich, dass es herzerwärmend geriet. Manchmal hatte sie die Wirkung dieses Lächelns so dringend gebraucht, aber ihr gelang nur ein Verziehen des Mundes. Und jetzt – sie strahlte diese Gauner an, als wären sie die Antwort auf ihre Gebete.


  Michael grinste. »Aber klar sag ich euch das: von hier aus nach Osten, auf meinen alten Claim zu. Dann von dort aus südwärts, bis ihr an einen See kommt, der … der einen Umriss hat, wie … wie ein toter Hund. So nennen ihn auch die Maori, wie heißt er noch, Lizzie?«


  Lizzie musste sich beherrschen, um nicht zu lachen. Sie hatte nie von einem solchen See gehört.


  »Kuritemato«, improvisierte sie.


  »Da hört ihr’s!«, sagte Michael ernst. »An der linken Vorderpfote wendet ihr euch westwärts. Und dann sind es nur noch ein paar Meilen bis zu einem Bach, ein bisschen versteckt, viele Farne drumrum – vielleicht findet ihr ja unsere alte Waschrinne. Ich muss euch nur warnen, Leute! Die Vorkommen sind erschöpft!«


  Rusty und Johnboy grinsten wie beschenkte Kinder.


  »Das seh ich noch nicht!«, meinte Rusty. »Wenn du mich fragst, warst du nur zu satt, um richtig zu suchen. Wir gucken’s uns jedenfalls an. Also, Lady, dann … Wie weit ist das, Michael?«


  Michael überlegte. »Weit«, meinte er dann. »Um die acht Tagesmärsche. Und man kann sich leicht verlaufen. Es … gibt da viele Seen …«


  »Wird schon!«, meinte Johnboy und tippte gegen die Krempe seines Hutes. »Und noch mal – nichts für ungut, Lady!«


  Michael und Lizzie warteten schweigend, bis die beiden ihre Maultiere wieder beladen hatten. Michael unterbrach die Stille nur durch eine kurze Frage.


  »Was ist das?«, fragte auch er leise, auf die Weinreben weisend.


  »Wein«, sagte Lizzie. »Das hier ist ein Weinberg!«


  Michael runzelte die Stirn. »Wir werden einen Zaun drum herumziehen müssen, damit die Schafe die Reben nicht zertrampeln.«


  »Wir?«, fragte Lizzie.


  »Lass uns später davon sprechen. Wir sollten nicht streiten, bevor die Kerle weg sind.« Michael winkte den Goldgräbern nach.


  »Wer will sich denn streiten?«, erkundigte sich Lizzie.


  Sie wandte sich ab und ging ein Stück den Hügel hinauf, zurück zu ihren Reben. Eine letzte musste noch an ihren Platz gebracht werden. Vorsichtig setzte sie sie ein.


  »Gib zu, dass du mich brauchst«, sagte Michael, als die Männer endlich davongeritten waren. Er ließ seinen Blick über den Weinberg schweifen und hinunter nach Lawrence. Die Aussicht war atemberaubend.


  Lizzie zog die Augenbrauen hoch. »Wegen dieser Lumpen? Die Ngai Tahu sind schon verständigt, bald wimmelt es hier vor Kriegern. Und ich werde lernen, wie man damit zielt.« Sie zeigte auf das Gewehr. »Du hättest es im Übrigen auch nicht gekonnt. Oder warum sonst die Schau mit dem ›See des toten Hundes‹?«


  Michael lachte. »Ich mehre mein mana!«, erklärte er. »Whaikorero, die Kunst der schönen Rede.«


  »Ich würd mich mal eher im Speerwurf vervollkommnen«, bemerkte Lizzie und häufte Erde um ihren letzten Setzling. »Die Kerle werden nicht so gut gelaunt sein, wenn sie zurückkommen.«


  Michael machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ach, die kommen nicht wieder. Mit ein bisschen Glück finden sie unterwegs irgendwo Gold. Und wenn nicht: Ich hab sie Richtung Queenstown geschickt. Wäre Blödsinn, wieder umzukehren, statt da auf die neuen Felder zu ziehen.«


  »Und was war das mit dem Schwur ›bei meiner Ehre‹?«


  Es gab nun wirklich nichts mehr, was Lizzie an ihrem Weinberg tun konnte. Sie setzte sich neben ihre Reben ins Gras.


  »Na ja, viel ist da ja nicht zu verpfänden«, sagte Michael sichtlich unbehaglich und ließ sich neben ihr nieder. »Wenn ich euch beide richtig verstanden habe, Kathleen und dich. Mit meinem mana ist es offensichtlich nicht weit her …«


  Lizzie grinste. »Aber du kannst immer noch gottesfürchtig leben«, sagte sie. »Und dein Kind in Würde aufziehen.«


  »Willst du mich denn noch haben?«, fragte er leise.


  Lizzie seufzte. »Woher wusstest du, dass ich hier bin?«, wechselte sie das Thema.


  Michael wies auf das Land um sich herum. »Dein Berg, Lizzie. Dein maunga.«


  Sie lächelte. »Und darauf möchtest du Schafe weiden lassen?«


  Michael biss sich auf die Lippen. »Es geht nicht um Schafe, Lizzie. Von mir aus können wir auch Wein pflanzen – oder Whiskey brennen. Ich möchte nur bei dir sein, Lizzie. Weil du und das Kind – ihr seid mein maunga.«


  Lizzie nahm eine Handvoll Erde und ließ sie durch ihre Finger rieseln. »Was ist mit Kathleens Kind?«, fragte sie.


  »Sean ist fast erwachsen. Er braucht mich nicht mehr. Und er hat den Reverend.«


  Letzteres klang fast ein bisschen verbittert. Michael sah ein, dass Peter Burton ihn würdig vertreten hatte. Aber es schmerzte ihn, dass Sean seine irischen Wurzeln kaum kannte. Kathleen hatte nur zu bereitwillig zugelassen, dass Claire und Peter die Märchen und Legenden aus Wicklow durch römische und griechische Sagen sowie Erkenntnisse des Mr. Darwin ersetzten.


  »Sagt das Kathleen?« Lizzie lächelte. »Peter wird sich freuen. Fragt sich nur, wer die beiden jetzt traut – der künftige anglikanische Bischof oder der schreckliche Father Parrish.«


  »Lenk nicht ab, Lizzie!«, bat Michael. »Es geht nicht um Kathleen.«


  Lizzie wandte ihr Gesicht in einer Geste der Dankbarkeit in Richtung Himmel. »Dass ich diesen Tag noch erleben darf!«, rief sie theatralisch.


  Michael zwang sich zur Geduld. »Es geht um uns, Lizzie! Und um ihn hier!« Er legte schüchtern seine Hand auf ihren Leib.


  »Es könnte ein Mädchen sein!« Lizzie schob seine Hand fort. »Eins wie ich.«


  »Umso besser!«, sagte Michael. »Wobei es mir eigentlich egal ist. Ich nehme einen Jungen oder ein Mädchen oder beides. Hauptsache, es kommt von dir.«


  Lizzie dachte vage an Kahu Heke und verscheuchte den Gedanken dann schnell.


  »Und ich möchte es aufwachsen sehen. Ich möchte mit euch beiden zusammen sein. Ein Haus für euch bauen …«, nahm sie Michaels flehend klingende Stimme wahr.


  Lizzie schaffte es nicht, hart zu bleiben. »… und ihm von Irland erzählen«, neckte sie ihn. »Von seinem Grandpa, der Whiskey brannte, und seiner Grandma, die darum betete, dass Grandpa nicht erwischt wurde … Und davon, wie man Daddy nach Australien schickte. Wegen der Sache mit Trevallions Korn …«


  Michael nickte ernst. »Genau!«, sagte er dann. »Ist es nicht das, was die Maori pepeha nennen?«


  Lizzie lachte. »Eher whakapapa – Abstammung. Aber so wie du es erzählst, sind es mehr moteatea – Märchen.«


  Michael verzog das Gesicht zu einem schuldbewussten Grinsen. »Also erlaubst du es mir?«, fragte er mit wachsender Hoffnung. »Darf ich bei dir bleiben? Darf ich dich lieben? Darf ich das Kind mit gutem, altem, irischem whaikorero in den Schlaf singen?«


  Lizzie wandte sich ihm zu und kapitulierte wie schon so oft vor seinen leuchtend blauen Augen. »Wenn es ein Mädchen ist, darfst du es sogar Mary nennen«, sagte sie großzügig. »Solange du ihm nie vorwirfst, was seine Mutter war – und ist.«


  Michael zog sie in die Arme. »Seine Mutter war und ist eine Frau mit sehr viel mana«, flüsterte er ihr zu. »Das wird es sehr bald selbst merken.« Er küsste sie, und sie erwiderte seinen Kuss, sehr langsam, sehr zärtlich, ein Siegel auf ein Versprechen.


  »Dann … mache ich mich mal an den Zaun …«, meinte Michael verlegen, als sie sich voneinander lösten. »Wegen … wegen der Schafe …«


  Lizzie rieb sich die Schläfe und lächelte nachsichtig.


  »Zuerst das Haus, Michael«, sagte sie sanft.


  NACHWORT


  Wie eigentlich immer habe ich mich auch in diesem Roman um größtmögliche historische Authentizität bemüht. Die Verhältnisse im Irland der Hungersnot, die Zustände im Wicklow Gaol und auf britischen Gefängnisschiffen dürfen meine Leser sich getrost so vorstellen, wie ich sie geschildert habe. Die Asia V. segelte tatsächlich in der angegebenen Zeit mit einhundertneunundsechzig weiblichen Sträflingen an Bord von Woolwich nach Van-Diemens-Land, dem heutigen Tasmanien. Die zwölf Männer habe ich allerdings hinzugeschmuggelt, und auch in anderer Hinsicht ist meine Schilderung nicht ganz historisch korrekt: Es gab keine Todesfälle an Bord – die Sterberate auf Deportationsschiffen war erheblich geringer, als man oft lesen kann. Statistisch gesehen reiste man sogar deutlich sicherer mit einem Convict Ship nach Australien als mittels regulärer Auswandererschiffe nach Neuseeland oder gar Amerika. Natürlich deportierte die britische Krone nur gesunde, meist junge Männer und Frauen, während ansonsten auch Alte, Kranke und sehr viele Kinder befördert wurden. Eine medizinische Voruntersuchung fand zwar statt, war aber mehr als flüchtig, und die Hygiene an Bord kontrollierte niemand. Klar, dass die Schwachen schnell Seuchen zum Opfer fielen. Gefangenenschiffe waren dagegen deutlich besser überwacht, Krankheiten kamen schneller unter Kontrolle.


  Historisch korrekt sind auch meine Schilderungen der Zustände in australischen Gefängnissen, vor allem den Female Factorys. Hier gab es tatsächlich die geschilderten skurrilen Heiratsmärkte für weibliche Häftlinge. Und wirklich versuchte einmal ein Sträfling, dem Gefängnis von Hobart in der Verkleidung eines Kängurus zu entfliehen! Er wurde gefasst, aber ob es tatsächlich stimmt, dass nie jemand je aus dem damaligen Van-Diemens-Land entkam, darf wohl bezweifelt werden. An Neuseelands Westküste gab es jedenfalls so viele Flüchtlinge aus dem Nachbarland, dass zwischen Neuseeland und Australien über Auslieferungen verhandelt wurde.


  In Neuseeland spielen einige historische Persönlichkeiten eine Rolle in diesem Buch, allen voran James Busby, Robert Fyfe und sein Vetter George mit dem dreifachen F. Die Geschichte der Walfangstation Waiopuka bei Kaikoura ist ebenso authentisch wie die der Ansiedlungen Port Cooper, das spätere Lyttelton, und Tuapeka, nahe der heutigen Stadt Lawrence. Der alte Walfänger Johnny Jones stiftete tatsächlich den Bauplatz für die anglikanische Kirche in Dunedin und siedelte von Australien enttäuschte Auswanderer in Waikouaiti, Neuseeland, an.


  Mein Reverend Burton mit seiner fatalen Neigung zum Darwinismus ist allerdings Fiktion, ebenso wie alle anderen Hauptfiguren. Das trifft auch für die Namen und Daten der Einwandererschiffe und Fähren zwischen Neuseeland und Australien zu.


  Schwieriger wird es mit der Authentizität aller Angaben über Maori-Bräuche und Überlieferungen. Die Maori-Kultur ist der unseren sehr unähnlich. Es fällt schwer, sich hier einzuarbeiten, zumal sie auch nicht mehr in dem Sinne lebt. Die Maori pflegen ihre Traditionen und erhalten in den letzten Jahrzehnten mehr und mehr Unterstützung durch die neuseeländische Regierung und das Fremdenverkehrsamt, die Weißen, ihre Kultur und ihre Seuchen waren jedoch gründlich: Von der ursprünglichen Maori-Bevölkerung überlebte vor allem auf der Nordinsel nur ein Bruchteil, und deren Lebensweise war mit der pakeha-Kultur so wenig kompatibel, dass sie letztlich unter mehr oder weniger Druck weitgehend verschwand. Die Ngai Tahu auf der Südinsel trennten sich recht bereitwillig von ihren ohnehin nie so strikt gehandhabten Traditionen und tapu. Für sie bot der Lebensstil der Weißen ein derartiges Mehr an Lebensqualität, dass sie sich ihm sehr schnell anpassten.


  Eine Aussage meines Kahu Heke in diesem Buch ist schließlich nicht zu leugnen: Das Klima auf Neuseelands Südinsel hat mehr mit Schottland und Wales gemeinsam als mit Hawaiki in Polynesien. Die von den britischen Einwanderern mitgebrachten Pflanzen und Tiere gediehen besser, Kleidung, Hausbau und Lebensweise der pakeha war besser kompatibel mit dem Land als die Kultur der früheren Einwanderer aus Polynesien. Meines Erachtens spricht es für die Vernunft und Flexibilität der Ngai Tahu, sich anzupassen, statt die Neuankömmlinge zu bekämpfen. Dass man sie dabei oft übers Ohr haute, steht auf einem anderen Blatt. Zum Teil beschäftigen die Ansprüche der Stämme auf Wiedergutmachung für Betrügereien beim Landkauf noch heute die Gerichte.


  Will man nun das Leben der Maori-Stämme vor hundertfünfzig Jahren rekonstruieren, so stehen einem dazu zwei Wege offen:


  Einmal der Weg über Veröffentlichungen der Maori selbst, der mir im Grunde der liebste ist. Ich beziehe viele Informationen aus offiziellen Maori-Quellen. Allerdings sind auch Maori Menschen – sie neigen dazu, sich möglichst positiv darzustellen. Über skurrile Bräuche wie etwa die tapu rund um die Häuptlinge und ihre Familien informieren Maori-Vertretungen deshalb eher ungern, während man ihnen sehr genaue Angaben über harmlose Aktivitäten wie Begrüßungsrituale, Tänze, Fischfang usw. entnehmen kann.


  Der zweite Weg ist das Studium der Veröffentlichungen weißer zeitgenössischer Völkerkundler. Diese Quellen bieten oft mehr Informationen, haben dafür aber andere Tücken. Die moderne Geschichts- und Sozialwissenschaft steckte im 19. Jahrhundert noch in den Kinderschuhen, und gerade im Bereich Ethnologie lag die Forschung und Datenerhebung oft in den Händen interessierter Laien. Die machten zwar häufig detaillierte Angaben, aber dafür entgingen ihnen grundlegende Erkenntnisse. So etwa die, dass es die Maori-Kultur in dem Sinne nicht gab. Heute betont man zwar die Gemeinsamkeiten zwischen den Stämmen, aber damals hatte jeder iwi und hapu seine eigenen Bräuche, Gebote und tapu. Zeitgenössische pakeha-Forscher neigen fälschlicherweise zur Verallgemeinerung, sodass ich zur historischen Korrektheit meiner Recherchen nur Folgendes sagen kann:


  Zweifellos hat es alle in diesem Buch vorkommenden tikanga und tapu gegeben – es weiß nur niemand mehr genau bei welchem Stamm, in welcher Gegend und in genau welcher Ausprägung. Andererseits lässt es sich zuverlässig sagen, welcher Stamm wann in welcher Gegend lebte. Oft sind auch die Namen der Häuptlinge überliefert.


  Für mich als Autorin ergab sich daraus ein Dilemma. Kahu Hekes Stamm musste ein iwi der Nga Puhi gewesen sein, deren großer Häuptling Hongi Hika den Vertrag von Waitangi mit unterschrieb. Aber konnte ich den Nga Puhi einfach irgendwelche Bräuche und tapu aufdrücken, nur weil sie gerade so schön in Lizzies und Kahus Geschichte passten? Ich habe mich nach längerer Überlegung dagegen entschieden und die Nga Puhi durch den fiktiven Stamm Ngati Pau ersetzt. Ich hoffe, sie nehmen es mir nicht übel, falls es mal bis zu ihnen durchdringt. Es geschah ausschließlich aus Respekt vor ihrer tatsächlichen Geschichte, die ich nicht verfälschen wollte: Kia tu tika ai te whare tapu o Nga Puhi – Möge das heilige Haus der Nga Puhi für immer bestehen.


  Zuletzt noch eine Anmerkung für Puristen, die gern jedes kleinste Detail in historischen Romanen überprüfen – und damit meines Erachtens durchaus segensreich tätig sind, da sie die Autoren zu sorgfältigen Recherchen anhalten: Claire bezieht sich bei der Benennung ihrer Farm in Canterbury mehrmals auf Stratford upon Avon, sie ist überzeugt davon, der Avon River sei nach Shakespeares Geburtsstadt benannt. Das stimmt allerdings nicht. Der Fluss erhielt seinen Namen durch John Deans, einen Schotten, der damit an den Avon River in Falkirk, Schottland, erinnern wollte.
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  KAPITEL 1


  »Und bisher wurde sie privat unterrichtet?«


  Miss Partridge, Direktorin der renommierten Otago Girls’ School in Dunedin, warf Matariki und ihren Eltern einen strengen Blick zu.


  Matariki erwiderte ihn mit Gemütsruhe. Sie fand die dunkel gekleidete ältere Dame mit ihrem Lorgnon etwas seltsam – Miss Partridge mochte im Alter ihrer Großmütter aus dem Maori-Dorf sein, aber dort trug niemand eine Sehhilfe. Bedrohlich wirkte die Direktorin jedoch nicht auf sie, und auch das Zimmer mit seinen dunklen, zweifellos aus England importierten Möbeln, den schweren Volants vor den hohen Fenstern und den vielen Bücherregalen an den Wänden schüchterte das Mädchen nicht ein. Matariki fand lediglich das Verhalten ihrer Mutter befremdlich. Die war schon während der gesamten Fahrt von Lawrence nach Dunedin aufgeregt gewesen bis zur Hysterie, krittelte ständig an Matarikis Kleidern und ihrer Haltung herum und wirkte fast, als habe sie selbst die Prüfung zu bestehen, der man ihre Tochter heute unterziehen sollte.


  »Nicht direkt, M…«


  Lizzie Drury konnte sich gerade noch bezähmen, die Schulleiterin unterwürfig Madam zu nennen – bei der Vorstellung hätte sie beinahe einen Knicks gemacht. Sie rief sich energisch zur Ordnung. Lizzie war seit mehr als zehn Jahren verheiratet und Herrin über Elizabeth Station, eine Farm bei Lawrence. Es war lange her, dass sie als Hausmädchen Dienst getan hatte, aber sie konnte sich nicht helfen: Hochherrschaftliches Benehmen schüchterte sie immer noch ein.


  »Miss Partridge«, sagte sie jetzt und versuchte, ihre Stimme fest klingen zu lassen. »Unsere Tochter war eigentlich in der Schule in Lawrence. Aber die Ansiedlung stirbt ja langsam aus, seit die Goldgräber weiterziehen. Was da noch übrig ist … na ja, wir mochten die Kinder jedenfalls nicht mehr hinschicken. Deshalb haben wir den Unterricht im letzten Jahr privat geregelt. Allerdings … die Grenzen unserer Hauslehrerin sind inzwischen erreicht.«


  Lizzie überprüfte mit nervösen Fingern den Halt ihrer Frisur. Sie trug ihr krauses dunkelblondes Haar ordentlich aufgesteckt unter einem kecken Hütchen. Vielleicht ein zu keckes Hütchen? Vor Miss Partridges würdiger, aber krähenartig dunkler Erscheinung erschienen das zarte Blau und der pastellfarbene Blumenschmuck schon fast zu gewagt. Wenn es nach Lizzie gegangen wäre, hätte sie ihren langweiligen Kapotthut aus der letzten Ecke ihres Kleiderschrankes hervorgekramt und aufgesetzt, um seriöser zu erscheinen. Michael hatte hier jedoch nicht mitgespielt.


  »Wir fahren in eine Schule, Lizzie, nicht zu einer Beerdigung!«, hatte er lachend gesagt. »Die werden Riki schon nehmen. Warum auch nicht? Sie ist ein aufgewecktes Kind. Na ja, und wenn nicht … dies ist nicht die einzige Mädchenschule auf der Südinsel!«


  Lizzie hatte sich breitschlagen lassen, aber vor den gestrengen Augen der Direktorin meinte sie nun doch, im Boden versinken zu müssen. Denn egal, ob die Otago Girls’ School einzigartig war oder nicht: Matariki war ganz sicher ein Sonderfall …


  Miss Partridge spielte mit ihrem Lorgnon, und ihr Blick wurde nun deutlich missbilligend.


  »Das ist ja interessant, Kleine …«, meinte sie und wandte sich erstmalig Matariki zu, statt nur ihre Eltern anzusprechen. »Du bist – wie war das noch? – gerade elf Jahre alt. Aber die Möglichkeiten deiner Hauslehrerin sind bereits erschöpft? Du musst ein wahrhaft begabtes Kind sein!«


  Matariki, der die Ironie der Rede völlig entging, lächelte – ein Lächeln, das ihr gewöhnlich alle Herzen zufliegen ließ. »Die Großmütter sagen, ich sei klug«, bestätigte sie mit ihrer melodischen, sanften Stimme. »Aku meint, ich könne mehr haka tanzen als alle anderen Mädchen, die so alt sind wie ich. Und Haeata sagt, ich könne tohunga werden, Heilerin, wenn ich weiter Pflanzenkunde lerne. Und Ingoa …«


  »Wie viele Großmütter hast du, Kind?«, fragte Miss Partridge verwirrt.


  Matarikis große hellbraune Augen verloren sich kurz ins Weite, während sie die Ältesten des Stammes in Gedanken durchzählte. Es ging schnell – auch im Rechnen war das Mädchen weit für sein Alter, wofür allerdings weniger Hauslehrer, Lehrer oder »Großmütter« verantwortlich waren, sondern eher die sparsame Mutter.


  »Sechzehn«, sagte sie dann.


  Miss Partridge wandte ihren wasserblauen Blick wieder Matarikis Eltern zu. Lizzie verschlug ihr Ausdruck umgehend die Sprache.


  »Sie meint die alten Frauen des Maori-Stammes in unserer Nachbarschaft«, erklärte Michael. »Bei den Ngai Tahu ist es üblich, alle älteren Frauen Großmutter zu nennen, nicht nur die leiblichen Großmütter. Das gilt auch für Großväter, Tanten und Onkel … manchmal sogar Mütter.«


  »So … ist sie gar nicht Ihr leibliches Kind?«


  Miss Partridge schien der Gedanke fast zu erleichtern. Schließlich sah Matariki ihren Eltern nicht sonderlich ähnlich. Michael Drury war zwar dunkelhaarig wie seine Tochter, aber seine Augen blitzten so blau wie der Himmel über Irland – und auch seine Sprache verriet noch seine Herkunft. Sein Gesicht war kantig, nicht rund wie Matarikis, und seine Hautfarbe heller. Von seiner Frau konnte das Mädchen immerhin die zierliche Figur und das lockige Haar haben – aber Lizzies wirkte eher kraus, während Matarikis wellig war. Dazu waren auch Lizzies Augen von hellem Blau. Die Bernsteinfarbe hatte keiner der beiden dem Kind vererbt.


  »Nein, nein!« Michael Drury schüttelte entschlossen den Kopf. »Matariki ist natürlich unsere Tochter.«


  Lizzie warf ihm einen kurzen, schuldbewussten Blick zu, aber Michael erwiderte ihn nicht, sondern hielt dem offensichtlichen Unmut der Schulleiterin stand. Michael Drury hatte seine Fehler, und mitunter brachte seine leichtsinnige Art Lizzie noch heute zum Wahnsinn. Aber er hielt seine Versprechen, auch jenes, das Lizzie ihm vor Matarikis Geburt abgenommen hatte: Du wirst dem Kind nie vorwerfen, was seine Mutter ist und war.


  Tatsächlich hatte Michael die Frage der Vaterschaft nie gestellt, obwohl schon bald nach Matarikis Geburt klar gewesen war, dass er dieses dunkelhäutige, braunäugige Feenkind nicht gezeugt haben konnte. Die einzige Bemerkung, die damals zu diesem Thema gefallen war, bezog sich auf die Wahl des Namens.


  »Du willst sie nicht wirklich Mary nennen«, hatte Lizzie gesagt und den Blick beschämt gesenkt.


  Mary Kathleen, Michaels Jugendliebe, wäre fast zur Namenspatin der Kleinen geworden. Michael hatte dann jedoch nur den Kopf geschüttelt.


  Jetzt straffte sich Lizzie. Die Direktorin konnte nicht glauben, dass Matariki ihrer beider Tochter war. Wenn sie nur ein bisschen von Biologie verstand, musste sie wissen, dass zwei blauäugige Menschen kein braunäugiges Kind zeugen konnten.


  »Ich bin ihre Mutter«, sagte Lizzie fest. »Und ansonsten ist sie ein Kind der Sterne.«


  So hatte Hainga, die Weise Frau des Maori-Stammes, Matariki einmal genannt. Das Kind war im Taumel des Tou-Hou-Festes gezeugt worden. Die Maori feierten Neujahr, wenn sich die Sternkonstellation Matariki erstmalig am Nachthimmel der Südinsel zeigte.


  Miss Partridge runzelte erneut die Stirn. »Also nicht nur überirdisch begabt, sondern auch noch himmlisch gezeugt …«, bemerkte sie.


  Matariki blitzte die Schulleiterin an. Sie war ziemlich arglos, und die Worte der Frau sagten ihr nicht viel, aber sie spürte doch, dass sie ihre Mutter verletzten. Und das würde sie nicht zulassen.


  »Haikina sagt, ich sei eine Häuptlingstochter!«, trumpfte sie auf. »Das ist so etwas wie eine Prinzessin. Glaube ich jedenfalls.«


  Lizzie hätte beinahe gelächelt. Auch sie hatte das einmal gedacht. Kahu Heke, Matarikis Vater, hatte sie in der Hoffnung in seine Arme gelockt, sie werde seine Königin sein. Aber tatsächlich war es ganz anders gekommen … und Haikina hatte Recht daran getan, Matariki nicht alles darüber zu sagen.


  Miss Partridges Blick wurde eher noch unwilliger, aber jetzt raffte Michael sich auf. Er musste eingreifen – er würde nicht länger zuschauen, wie Lizzie vor dieser impertinenten Matrone immer kleiner wurde.


  »Miss Partridge, dies ist Matariki Drury, und sie ist die Tochter von Michael und Elizabeth Drury. So steht es im Geburtenregister von Dunedin, und so bitten wir Sie, es zu akzeptieren. Unsere Tochter ist ein kluges Kind, aber als übernatürlich würde ich ihre Gaben nun auch nicht bezeichnen. Allerdings hat ihre Hauslehrerin Haikina lediglich die Missionsschule besucht. Sie kann gut lesen und schreiben, was sie unseren Kindern mit liebevoller Strenge vermittelt. Aber sie spricht weder Französisch noch Latein, und sie kann Matariki weder auf ein Studium noch auf eine Heirat mit einem Mann aus gleicher Gesellschaftsschicht vorbereiten.«


  Michael betonte »gleiche Gesellschaftsschicht« fast bedrohlich. Miss Partridge sollte sich unterstehen, ihm hier zu widersprechen. In den letzten Jahren hatten Lizzie und er ihre Farm bei Lawrence zwar nicht zu einem Schafbaronat, aber doch zu einem kleinen, sehr erfolgreichen Zuchtbetrieb ausgebaut. Dabei spezialisierten sie sich weniger auf Wollproduktion in großem Stil denn auf die Zucht von Qualitätstieren. Gezielte Anpaarung und mitunter auch Experimente zur Erzeugung besonderer Wollqualitäten waren in einem kleineren Betrieb einfacher zu handhaben als auf großen Farmen, die allein mit Weideführung und Schur der vielen Tiere voll ausgelastet waren. Widder und Mutterschafe von Elizabeth Station erzielten auf Auktionen höchste Preise, und die Drurys waren durchaus angesehen.


  Allerdings litt vor allem Lizzie an Minderwertigkeitsgefühlen, wenn sie zu Treffen der Schafzüchtervereinigungen eingeladen waren oder die dortigen Bälle besuchten. Beide Drurys kamen aus einfachen Verhältnissen, und besonders Michael bemühte sich gar nicht erst um gesellschaftlichen Schliff. Lizzie strengte sich eher an, aber sie war schüchtern. Vor Leuten wie den Wardens aus Kiward Station oder den Barringtons und Beasleys aus Canterbury versagte zunächst ihr sonst Wunder wirkendes Lächeln und dann auch gleich ihre Stimme. Matariki, das hatte sie sich geschworen, sollte es nicht so gehen. Die Otago-Mädchenschule sollte ihr das nötige Rüstzeug dazu geben.


  Aber Matariki neigte ohnehin nicht zur Schüchternheit. Sie war auch nicht nervös, als Miss Partridge sich nun endlich dazu bequemte, ihr ein paar Wissensfragen und Rechenaufgaben zu stellen. Mit klarer Stimme und ohne jeden Anklang von irischem Dialekt oder Londoner Cockney, mit dem Lizzie Zeit ihres Lebens kämpfte, löste sie die Aufgaben. Was das anging, war Haikina eine ideale Lehrerin gewesen. Die junge Maori hatte in der Missionsschule ein hervorragendes und völlig akzentfreies Englisch gelernt.


  Schließlich wartete Matariki gelangweilt, bis Miss Partridge das Diktat korrigiert hatte. Die Direktorin schaute danach etwas wohlwollender drein. Matariki war lediglich bei einem sehr schwierigen Wort ein Fehler unterlaufen.


  »Also, vom Wissensstand her bestehen keine Bedenken gegen ihre Aufnahme«, bemerkte Miss Partridge schließlich etwas säuerlich. »Allerdings … Sie müssen sich darüber klar sein, dass … äh … Mata… äh …riki hier das einzige Mädchen mit einem derart … hm … exotischen Hintergrund sein wird.«


  Michael wollte schon wieder auffahren, Miss Partridge jedoch hob beschwichtigend die Hand.


  »Bitte, Mr. Drury, ich sage Ihnen das in bester Absicht. Wir haben hier Mädchen … nun ja, die besten Familien aus Canterbury und Otago schicken uns ihre Töchter, und einige dieser Kinder sind … nun ja … sie sind es nicht gewöhnt …«


  »Also meinen Sie jetzt, der Anblick unserer Tochter würde diese Kinder so erschrecken, dass sie gleich wieder nach Hause laufen würden?«


  Michael reichte es jetzt wirklich. Geduld gehörte nicht zu seinen Stärken, und am liebsten wäre er gleich zur nächsten Schule weitergefahren. Miss Partridges Institut mochte die beste Mädchenschule in Otago sein, aber weiß Gott nicht die einzige auf der Südinsel Neuseelands! Andererseits konnte er Lizzie auf keinen Fall noch eine weitere Prozedur wie diese zumuten. Sie schaute jetzt schon aus wie ein verschrecktes Kätzchen.


  »Ich meine das ganz im Sinne Ihrer Tochter«, sagte Miss Partridge. »Die meisten dieser Kinder kennen Maori bestenfalls als Dienstboten. Ihre Tochter wird es nicht leicht haben.«


  Lizzie setzte sich auf. Wenn sie den Kopf hob und sich gerade hielt, wirkte sie größer und selbstbewusster – erstmalig an diesem Tag sah sie aus wie die weiße Frau, von der die Ngai Tahu mit mehr Achtung sprachen als von jeder anderen auf der Südinsel: Die pakeha wahine besaß für sie mehr mana als die meisten Krieger.


  »Miss Partridge, das Leben ist nicht leicht«, sagte sie ruhig. »Und wenn Matariki das nicht unter schlimmeren Umständen lernt als im Umgang mit ein paar verwöhnten Gören einer Mädchenschule, dann ist sie zu beneiden.« Miss Partridge sah ihre Besucherin erstmalig verwundert an. Eben war sie ihr noch wie eine graue Maus erschienen, aber jetzt … Und Lizzie war noch nicht fertig. »Vielleicht gewöhnen Sie sich auch mal an ihren Namen, wenn sie demnächst hier zur Schule gehen soll. Sie heißt Matariki.«


  Miss Partridge verzog den Mund. »Ja … hm … das ist auch so etwas, über das wir noch sprechen sollten. Könnten wir sie nicht … Martha nennen?«


  »Natürlich schicken wir sie in die Otago Girls’ School!«


  Die Drurys hatten sich von Miss Partridge verabschiedet, ohne genaue Absprachen zu Matarikis Eintritt in die Schule zu treffen, und Michael hatte sofort auf »dieses impertinente Weibsbild« zu schimpfen begonnen, als sie auf die Straße traten. Lizzie ließ ihn eine Zeitlang toben – er würde sich beruhigen, während er die Pferde aus dem Mietstall holte. Als er dann jedoch die Katholische Mädchenschule Sacred Heart ins Gespräch brachte, machte sie ihren Standpunkt energisch klar.


  »Otago ist die beste Schule, du hast selbst gehört, dass die ganzen Schafbarone ihre Töchter hinschicken. Und sie wollen Matariki aufnehmen. Es wäre Wahnsinn, darauf zu verzichten.«


  »Diese jungen reichen Dinger werden ihr das Leben zur Hölle machen!«, regte Michael sich auf.


  Lizzie lächelte. »Wie ich vor Miss Partridge schon andeutete«, bemerkte sie, »besteht die Hölle nicht aus Plüschsofas, englischen Möbeln und gut beheizten Klassenzimmern. An solchen Orten mögen sich zwar ein paar Teufelchen herumtreiben, aber bestimmt nicht so viele wie in Newgate Prison und Wicklow Gaol und australischen Sträflingscamps und neuseeländischen Goldgräberlagern. Wir haben das alles überlebt, Michael – aber Matariki willst du nicht mal eine Mädchenschule zumuten?«


  Michael schenkte ihr einen fast etwas verschämten Seitenblick, während er die Pferde antreten ließ. »Sie ist immerhin eine Prinzessin«, lächelte er und wandte sich dann seiner Tochter zu. »Möchtest du denn in diese Schule gehen, Matariki?«


  Matariki zuckte die Schultern. »Die Kleider sehen hübsch aus«, urteilte sie und wies auf ein paar Mädchen, die in den rot-blauen Schuluniformen der Otago School vorbeigingen. Lizzie ertappte sich bei dem Gedanken, dass ihre Tochter darin entzückend aussehen würde. Auch die weißen Blusen passten gut zu Matarikis fast gold schimmerndem Teint, ihren himbeerfarbenen Lippen und den schwarzen Locken, die weich waren wie Lizzies eigenes Haar, aber kräftiger und voller. »Und Haikina sagt, Mädchen müssen viel lernen, mehr als Jungen! Wer viel weiß, hat viel mana, und wer das meiste mana hat, kann Häuptling werden.«


  Lizzie lachte etwas gezwungen. Sie wusste aus eigener, leidvoller Erfahrung, dass zu viel mana einer Frau nicht immer zugutekam.


  »Aber Freundinnen, Matariki«, widerstrebend beschloss sie, das Mädchen immerhin auf die möglichen Schwierigkeiten an der Otago School hinzuweisen, »es kann sein, dass du hier keine Freundinnen findest.«


  Matariki sah ihre Mutter gleichmütig an. »Ein Häuptling, sagt Haikina, hat keine Freunde. Häuptlinge sind un… unbe…«


  »Unberührbar«, ergänzte Lizzie. Auch das weckte böse Erinnerungen.


  Matariki nickte. »Das werde ich dann eben auch sein.«


  »Wollen wir noch bei den Burtons vorbeischauen?«


  Lizzie stellte die Frage nur widerstrebend, als ihre Chaise in südwestliche Richtung durch die nicht sehr sorgfältig gepflasterten Straßen von Dunedin rumpelte. Reverend Burton war zwar stets ihr Freund gewesen, aber seine Frau Kathleen betrachtete sie nach wie vor mit leichtem Argwohn. Zu lange hatte Michael seine »Mary Kathleen« geliebt, und beinahe wäre seine Hochzeit mit Lizzie an seiner wiederaufflammenden Leidenschaft zu ihr gescheitert. Am liebsten hätte Lizzie den Kontakt zu den Burtons deshalb ganz abgebrochen – sie wusste, dass Reverend Peter das verstanden hätte. Er sah Michael ebenso ungern in Kathleens Nähe wie Lizzie Kathleen in seiner. Aber da gab es schließlich noch Sean, Kathleens und Michaels gemeinsamen Sohn. Sean hatte seinen Vater erst als fast Erwachsener kennen gelernt, und auch wenn die beiden sich nicht allzu sehr füreinander erwärmen konnten – sie sollten sich doch nicht mehr vollständig aus den Augen verlieren.


  »Sind die nicht in Christchurch?«, fragte Michael. »Ich dachte, Heather hätte da eine Ausstellung.«


  Heather war Kathleens Tochter aus ihrer Ehe mit Ian Coltrane – wieder so eine Geschichte, an die Michael sich ungern erinnerte. Viele Jahre zuvor war er gezwungen gewesen, seine schwangere Verlobte Kathleen in Irland zurückzulassen, als man ihn wegen Getreidediebstahls deportierte. Aber Kathleen hatte nicht auf seine Rückkehr warten können. Ihr Vater verheiratete sie mit dem Pferdehändler Ian Coltrane, der versprach, ihrem Kind ein Vater zu sein. Die Ehe war unglücklich geworden, aber nichtsdestotrotz mit zwei weiteren Kindern gesegnet. Das Jüngste war Heather, die sich eben als Porträtmalerin einen Namen machte. In dieser Woche stellte eine Galerie in Christchurch ihre Werke aus. Kathleen und Peter waren mit der jungen Frau dorthin gereist, um das Ereignis zu feiern.


  Lizzie lauschte Michaels Worten und fand, dass sie nicht bedauernd klangen. Auch Michael schien nicht gerade darauf zu brennen, den Burtons einen Besuch abzustatten, obwohl alle Beteiligten stets sehr freundschaftlich taten. Aber natürlich musste es ihm seltsam erscheinen, seine alte Liebe mit einem anderen verheiratet zu sehen, noch dazu einem Geistlichen der Church of England. Michael und Kathleen waren gemeinsam in einem Dorf in Irland aufgewachsen und selbstverständlich katholisch erzogen. Vielleicht schüchterte das Zusammensein mit dem belesenen, hochgebildeten Peter Burton Michael auch nur etwas ein – oder noch eher das Treffen mit dem nicht minder belesenen und ebenso hochgebildeten Sean.


  Michael mochte damit zurechtkommen, dass ein Reverend klüger war als er, aber auf die Besserwisserei seines Sohnes reagierte er empfindlich – zumal der Junge ihn besonders in der Anfangszeit ihrer Bekanntschaft sehr deutlich spüren ließ, dass er nichts von seinem leiblichen Vater wissen wollte. Inzwischen hatte sich das etwas gegeben. Seit Kathleen den Reverend und Michael Lizzie Owens geheiratet hatte, fühlte Sean sich nicht mehr bedroht durch den plötzlich aufgetauchten Vater.


  »Und Sean ist jetzt noch in der Kanzlei«, führte Michael weiter aus. Sean hatte an der Universität von Dunedin Rechtswissenschaften studiert und gerade seine erste Anstellung als Referendar angetreten. Er wollte Anwalt werden und arbeitete hart. »Wenn wir ihn sehen wollen, müssen wir in der Stadt bleiben. Sollen wir in ein Hotel gehen?«


  Es lagen etwa vierzig Meilen zwischen Dunedin und Elizabeth Station, und Lizzie wurde das Herz ein bisschen schwer, wenn sie daran dachte, dass sie demnächst so weit von ihrer Tochter entfernt leben würde. Auch in Sachen Übernachtung war sie hin und her gerissen. Einerseits liebte sie den Luxus der besseren Hotels und hätte zu gern ein festliches Abendessen und ein Glas Wein mit Michael genossen – dem Wein und auch dem Weinbau gehörte Lizzies Leidenschaft, sie versuchte sich sogar selbst im Anbau von Reben auf ihrer Farm. Andererseits würde Haikina sich möglicherweise sorgen, wenn sie nicht wie angekündigt am Abend zurück wären. Die Maori-Freundin und Hauslehrerin ihrer Kinder hatte der Aufnahmeprüfung Matarikis genauso entgegengefiebert wie Lizzie selbst – sie betrachtete es als Ehre, wenn die Schule eine Halb-Maori aufnahm. Außerdem tanzten die Jungen Haikina auf dem Kopf herum. Es war nicht fair, die junge Frau ohne vorherige Absprache mit ihnen allein zu lassen.


  »Nein, lass uns fahren«, meinte Lizzie schließlich. »Sean hat ja vielleicht auch schon etwas anderes vor. Wir sollten ihn nicht so überfallen. Besser treffen wir ihn, wenn wir Matariki endgültig zur Schule bringen.«


  Michael zuckte die Schultern, und Lizzie atmete wieder mal darüber auf, wie leicht er sich mit einem nur losen Kontakt zu Sean und Kathleen abfand. Er lenkte sein Gespann – schöne, kräftige Pferde, auf die er sehr stolz war – vorbei an Kirche und Pfarrhaus von Caversham, einem Vorort von Dunedin, in dem Peter Burtons Gemeinde lag. Danach ging es rascher in die Berge Richtung Lawrence. Die Straße war breit und gut ausgebaut, allerdings nicht sehr befahren. Früher war das anders gewesen. Lizzie und Michael waren zur Zeit des Goldrausches nach Otago gekommen. Damals wurde Lawrence noch Tuapeka genannt und es strömten täglich Hunderte von Menschen zum Fundort Gabriel’s Gully. Das Gebiet sah heute noch aus, als habe dort ein Krieg stattgefunden – es war so oft umgegraben worden, dass die normale Vegetation vollkommen zerstört war. Die Goldgräber hatten eine Schlammwüste hinterlassen, die sich nur langsam erholte.


  Inzwischen waren die Goldvorkommen um Lawrence weitgehend erschöpft – zumindest jene, zu denen die Goldgräber Zugang hatten. Lizzie dachte mit einem Lächeln an die Reserven auf Elizabeth Station. Nur sie selbst und der ansässige Maori-Stamm wussten, wie viel Gold der Fluss auf ihrem Besitz führte, und allen war daran gelegen, dies niemandem zu verraten. Immerhin hatte das Gold die Farm der Drurys finanziert, machte den Maori-Stamm nach Maßstäben der Ngai Tahu reich und würde jetzt auch Matarikis höhere Schulbildung ermöglichen.


  Die Goldgräber waren an neue Fundorte bei Queenstown weitergezogen, und die von ihnen gegründeten einst großen und belebten Siedlungen schrumpften zu beschaulichen, nur von ein paar Farmern und Händlern bewohnten Dörfern. Natürlich verblieb ein Bodensatz an Gaunern und Glücksrittern, Goldgräber, die zu alt, zu müde oder schlicht zu faul waren, ihr Glück noch einmal woanders zu versuchen. Sie schürften nach wie vor in den Wäldern rund um Lawrence – auch ein Grund, weshalb Michael und Lizzie Haikina und die Kinder ungern allein auf Elizabeth Station ließen. Wenn sie geplant über Nacht wegblieben, bat Lizzie den Stamm um Schutz. Der Häuptling schickte dann ein paar Krieger, die am Fluss kampierten.


  Diesmal hätten die Drurys sich allerdings gar nicht sorgen müssen. Als ihre Pferde aus dem Wald auf den Zufahrtsweg nach Elizabeth Station hinaustraten, sahen sie bereits Bewegung am Fluss. Ein kräftiger Maori-Mann hantierte oberhalb des Wasserfalls mit einer Goldpfanne, während Haikina fischte. In dem winzigen Teich darunter plantschten Kevin und Pat, Michaels und Lizzies jüngere Söhne.


  Hemi, Haikinas Mann, winkte den Ankömmlingen nur zu und schwang weiter die Pfanne. Haikina ließ die Reuse dagegen am Ufer fallen und lief dem Wagen entgegen. Sie war eine große, schlanke junge Frau mit hüftlangem, glattem Haar. Wohl um ihrem Amt als Lehrerin gerecht zu werden, trug sie ein Kleid wie die Weißen, die pakeha, wie die Maori sagten, aber sie hatte den Rock lässig hochgebunden, sodass der Blick auf ihre langen braunen Beine fiel.


  »Wie war’s, Matariki?«, fragte sie aufgeregt.


  Matariki setzte sich aufrecht in Positur: »Bildung lässt das Herz so stark werden wie einen Eichbaum!«, wiederholte sie stolz das Motto der Otago Girls’ School.


  Lizzie sah ihre Tochter verblüfft an. Woher hatte sie das bloß? Sie musste es irgendwo gelesen und behalten haben.


  »Ich weiß nur nicht, wie stark ein Eichbaum wirklich ist«, bemerkte Matariki. »Vielleicht ist Eichenholz ja gar nicht so hart wie das des Kauri- oder Totarabaums …«


  Michael musste lachen. »Herrgott, wir sind wirklich am Ende der Welt. Die Kinder wachsen auf, ohne je eine Eiche gesehen zu haben! Es ist sehr gutes Holz, Riki, absolut ausreichend für ein starkes Herz!«


  Haikina lächelte. »Dann nehmen sie dich also auf?«, fragte sie hoffnungsvoll.


  Matariki nickte. »Schon. Aber nur als Un… un… also als Häuptlingstochter. Und ich soll Martha heißen, weil die Schulleiterin Matariki nicht aussprechen kann.«


  Haikina nahm das Mädchen spontan in die Arme. »In der Missionsschule nannten sie mich Angela!«, verriet sie ihr.


  »Und ich werde Hongi Hika heißen!«


  Kevin und Pat hatten ihre Eltern inzwischen gesehen und sich nicht die Mühe gemacht, sich anzukleiden oder auch nur abzutrocknen, bevor sie ihnen entgegenliefen. Pat, der Jüngere, enterte den Bock und umarmte Michael, Kevin, der sich mit seinen acht Jahren eigentlich auch schon groß genug fühlte, in Dunedin zur Schule zu gehen, und Matariki um dieses Privileg beneidete, trumpfte mit seiner Namensvorstellung auf.


  »Wenn man in der Schule einen neuen Namen kriegt, dann will ich heißen wie der größte Häuptling.«


  »Der größte Häuptling ist überhaupt Te Maiharanui«, überschrie ihn Matariki. »Und Hone Heke! Außerdem kannst du in der pakeha-Schule nicht wie ein Häuptling heißen. Nur wie ein pakeha. Vielleicht … Captain Cook? Oder Prince Albert?«


  Lizzie lachte, während Michaels Gesicht eher einen strengen Ausdruck annahm. »Kevin, du hast einen guten, alten irischen Namen! Du bist nach deinem Großvater benannt, und der brannte den besten Whiskey Westirlands! Mal abgesehen davon, wie er die Fiedel spielte und …«


  »Du bist nach dem heiligen Kevin benannt«, stellte Lizzie richtig und blitzte ihren Mann an. »Das war ein großer, guter Mann, er gründete das Kloster in Glendalough. Und wahrscheinlich brannte er keinen Whiskey. Wobei ich mir da aber nicht sicher bin. Jedenfalls wird dich niemand umbenennen, mach dir keine Sorgen.«


  »Nur Mädchen kriegen neue Namen!«, verkündete Matariki und stieg würdevoll vom Wagen. »Und neue Kleider krieg ich auch!«


  Michael zog die Augenbrauen hoch. »Es wird ein Vermögen kosten«, bemerkte er zu Hemi, der eben zu ihm herübergeschlendert kam und ihm wortlos eine Flasche Whiskey reichte. Michael nahm einen Schluck und grinste dem Maori zu. »Und ihr braucht auch mal wieder Geld?« Er wies auf die Goldpfanne.


  Hemi seufzte. »Es gibt Nachrichten aus dem Norden«, sagte er dann. »Und Forderungen, wenn man es so nennen will.«


  Wie Haikina sprach auch Hemi gut Englisch und gehörte schon deshalb zu Michaels wenigen wirklichen Freunden im Maori-Dorf. Im Grunde schufen Lizzie – und später natürlich Matariki – hier die Verbindungen. Lizzie sprach die Sprache der Ngai Tahu und hatte bei ihnen gelebt. Michael stand stets in ihrem Schatten und hatte die Krieger im Dauerverdacht, ihn für einen Schwächling zu halten. Hemi hatte allerdings wie Haikina die Missionsschule besucht und dann auf einer großen Schaffarm gearbeitet. Er war erst kurz zuvor zum Stamm – und vor allem zu Haikina – zurückgekehrt.


  »Forderungen?«, fragte Michael. »Jetzt sag nicht, euer kingi sei auf die Idee gekommen, Steuern zu erheben.«


  Hemi lachte grimmig. Bis vor wenigen Jahrzehnten hatte es keine Zentralregierung der Maori auf Neuseeland gegeben. Aber dann war jemand auf die Idee gekommen, dass die Verhandlungsposition der Stämme mit den Weißen besser wäre, würden sie von einem einzigen »König« vertreten. Tawhiao, ursprünglich Häuptling der Waikato-Stämme, war nun der zweite dieser kingi.


  »Das wäre wohl das Ende seines Königtums«, bemerkte Hemi. »Aber Sammlungen oder freiwillige Abgaben gibt es schon, meist von den Häuptlingen, die sich gegen die pakeha auflehnen. Und wir Ngai Tahu kaufen uns da ganz gerne frei. Sollen sie sich auf der Nordinsel streiten. Wir leben lieber in Frieden mit den pakeha …«


  Tatsächlich lösten die Stämme auf der Südinsel Konflikte meist durch Verhandlungen.


  »Aufrührerische Häuptlinge – klingt nach Kahu Heke«, bemerkte Michael. »Treibt der immer noch sein Unwesen bei den Hauhau?«


  Hauhau war eine Bezeichnung der Maori für einen Zweig der religiösen Bewegung Pai Marire, die sich heftig dafür einsetzte, Maori-Traditionen zu erhalten und möglichst das Land zurückzugewinnen, auf dem heute pakeha siedelten. Kahu Heke hatte diese Ansicht schon immer vertreten – obwohl er vor dem Auftreten der Hauhau kaum mehr eine Chance dafür gesehen hatte. An die Stelle des pakeha-freien Neuseeland hatte er den Traum einer Maori-Nation unter einem starken, durchsetzungsfähigen kingi gesetzt, und eine Zeitlang hatte er sich selbst in der Position eines solchen Herrschers gesehen. Wobei er einen großmütigen Brückenschlag zu den Weißen plante: Lizzie Owens, die pakeha wahine, hätte seine Königin sein sollen.


  Letztlich hatte Lizzie jedoch Michael gewählt, und Kahu Heke hatte die Hauhau als neues Sprungbrett zur Herrschaft erkannt. Allerdings war wohl gleich am Anfang etwas schiefgegangen. Kahu Hekes Truppen hatten den anglikanischen Geistlichen Carl Völkner getötet, und Kahu war anschließend untergetaucht.


  »Kahu Heke weiß leider ein bisschen zu viel von unserem Gold«, seufzte Hemi. »Wir glauben, dass er dahintersteckt, wenn wir immer wieder angesprochen werden, den glorreichen Kampf um unser Land, Aotearoa, wenigstens finanziell zu unterstützen. Aber was sollen wir machen … Bevor sie uns womöglich Hauhau-Missionare schicken, und unsere Leute kriegen Appetit auf Menschenfleisch …« Er grinste und klapperte mit der Goldpfanne.


  Michael nahm noch einen Schluck Whiskey. »Hauptsache, Kahu Heke bleibt, wo er ist«, bemerkte er mit einem Seitenblick auf Matariki, die ihre hübschen Spitzenkleider abgestreift hatte und nackt mit ihren Brüdern in den Teich sprang.


  Das würde sie sich in der Otago Girls’ School abgewöhnen müssen.


  Matariki Drury war ein glückliches Kind. Solange sie lebte, hatte sie niemals Unfreundlichkeit oder Ablehnung erfahren. Ausnahmslos jeder liebte das hübsche, lebhafte kleine Mädchen. Natürlich mochte die Frage ihrer Abstammung gelegentlich Gesprächsstoff in der Kleinstadt Lawrence gewesen sein, während sie dort zur Schule ging, aber das ließ man das Kind nicht spüren. In dem ehemaligen Goldgräberstädtchen Tuapeka gab es viele Bürger mit anstößiger Vergangenheit. Die achtbare Besitzerin der Teestube war zum Beispiel ein ehemaliges Freudenmädchen, und der Krämer verdankte den Grundstock für sein Gewerbe weniger seinem Glück beim Goldwaschen als seinem Geschick im Kartenspiel. Was zählte da ein bisschen Untreue von Seiten Lizzie Drurys …


  Zudem gehörten Lizzie und Michael zu den reichsten und angesehensten Bürgern des Ortes – waren sie doch eins der seltenen Beispiele dafür, dass Goldsucher wirklich ein Vermögen machen und es auch halten konnten. Nun war mit Matariki Drury noch ein Kind aus Lawrence in der renommierten Otago Girls’ School aufgenommen worden! Die Kleine sonnte sich in Bewunderung und Glückwünschen, sobald sie in die Stadt kam. Miss Barbara lud sie zu heißer Schokolade ein, und der Krämer schenkte ihr Zuckerstangen, die sie widerwillig mit ihren Brüdern teilte.


  Häufiger als in dem mehrere Meilen von Elizabeth Station entfernten Lawrence sah man Matariki aber ohnehin in den Häusern der Maori-Siedlung. Dort hatte sie ihre Freundinnen und ihre »Verwandten« – und natürlich liebte man sie auch dort. Bei den Maori waren Kinder stets willkommen, und jeder hatte Zeit für sie. Matariki flocht Flachs mit den anderen Maori-Mädchen und lernte, aus gehärteten Flachsblättern Tanzkleider herzustellen. Sie spielte die Nguru-Flöte mit Mund und Nase und lauschte den Geschichten der Großmütter und -väter über Maori-Götter und Maori-Helden. Zu Hause hörte sie von Michael Märchen über irische Heilige und Helden – und Lizzie dozierte über Weinbau. Matariki half bei der Lese. Den zu Anfang erzeugten Traubensaft fand sie zu sauer – was später leider auch auf den Wein zutraf, aber das stachelte Lizzies Ehrgeiz als Winzerin nur an. Sie hatte als junge Frau im Haus des Gouverneurs James Busby auf der Nordinsel gearbeitet, der als einer der ersten Weinreben nach Neuseeland brachte. Er war damit auch nicht besonders erfolgreich gewesen, doch das focht Lizzie nicht an. Matariki lernte von ihrer Mutter, nicht aufzugeben und optimistisch zu bleiben. Sie war ein Kind von sonnigem Gemüt.


  Auch an ihrem ersten Schultag in der Otago Girls’ School war Matariki bester Laune, während ihre Mutter erneut recht nervös wirkte, als sie durch die wuchtigen Türen des würdigen Stadthauses trat. Es war der erste Tag nach den Ferien, und im Eingangsbereich und auf den Fluren herrschte reger Betrieb durch die anreisenden Mädchen. Die meisten Schülerinnen wohnten nicht in Dunedin, sondern auf zum Teil weit entfernten Schaffarmen. Auch Matariki würde in dem der Schule angeschlossenen Internat leben. Nun sah sie sich interessiert in der Eingangshalle um, Lizzie suchte das Sekretariat.


  »Warte hier«, wies Lizzie ihre Tochter kurz an.


  Sie hatte einen Stapel Formulare ausfüllen müssen, war sich unsicher über einige Dinge von der Liste, die ihr die Schule bei der Anmeldung ausgehändigt hatte, und fühlte sich wieder mal eingeschüchtert. Nahm sie Matariki jetzt mit ins Schulbüro oder nicht? Und wer würde ihr helfen, das Gepäck auszuladen? Michael hatte sie nicht begleiten können, da am selben Tag eine wichtige Viehauktion stattfand, und Lizzie vermisste seine unbeschwerte Selbstsicherheit.


  Jetzt folgte sie erst mal einer anderen Mutter ins Büro. Matariki betrachtete die Gemälde an den Wänden der Schulflure, aber sehr lange vermochten die Stillleben und Landschaftsbilder sie nicht zu fesseln. Das Leben auf den Fluren des Wohntrakts war wesentlich spannender. Matariki verfolgte, wie die Schülerinnen einander begrüßten, miteinander wisperten und lachten, und bemerkte zwei nur wenig ältere Maori-Mädchen in hellblauen Kleidern, Häubchen und Spitzenschürzchen, die ihre Koffer und Taschen schleppten. Sie schienen nicht sehr glücklich zu sein, keines der ankommenden Mädchen wechselte ein Wort mit ihnen. Matariki wollte die beiden gerade ansprechen, als ihr selbst aus einem der offenen Zimmer ein paar Worte entgegengerufen wurden.


  »Bist du neu? Was stehst du hier rum? Komm, nimm mal diese Sachen und bring sie zur Hausmutter. Sie müssen geplättet werden, im Koffer sind sie ganz faltig geworden.«


  Die Sprecherin, ein großes blondes Mädchen, drückte der verblüfften Matariki einen Stapel Blusen und Röcke in die Arme und machte danach eine Bewegung, als scheuche sie ein Huhn davon. Matariki machte sich gehorsam in die gewünschte Richtung auf den Weg – auch wenn sie natürlich keine Ahnung hatte, was eine Hausmutter war und wie man sie ausfindig machte.


  Schließlich wandte sie sich an ein dunkelhaariges Mädchen, das theatralisch die Augen verdrehte. »Haben sie dir das nicht gezeigt, als du hier angefangen hast? Du kommst wohl direkt aus dem Urwald!«


  Während ihre Freundinnen lachten, wies ihr das Mädchen immerhin den Weg. Gleich darauf fand Matariki eine Art Wäschekammer, in der eine rundliche Frau Bettwäsche und Handtücher an die anstehenden Schülerinnen ausgab. Matariki stellte sich brav in die Reihe und wartete gelassen, bis die Frau sie ansah.


  »Nanu, bringst du mir was, statt was zu holen?«, fragte sie freundlich.


  Matariki knickste, wie Haikina es sie gelehrt hatte. In der Missionsschule war das Pflicht gewesen, wenn man eine Lehrerin traf.


  »Die müssen geplättet werden«, wiederholte sie den Wunsch der Schülerin von eben.


  Die Frau runzelte die Stirn. »Müssen sie? Sag, bist du das neue Hausmädchen? Ich dachte, das käme erst nächste Woche, in dem Durcheinander hier kann es doch niemand einweisen. Und es muss auch älter sein.« Sie musterte Matariki verwirrt.


  »Ich bin Mata… äh … Martha Drury«, stellte Matariki sich vor. »Und ich kann noch nicht plätten. Aber ich will’s gern lernen. Und Geschichte und Geografie und Literatur …« Sie begann die Schulfächer aufzuzählen, an die sie sich erinnerte. »Plätten« hatte allerdings nicht auf dem Stundenplan gestanden.


  Die Hausmutter lachte schallend und befreite Matariki erst mal von dem Bündel Kleider. »Herzlich willkommen, mein Kind! Ich bin Miss Maynard, die Hausmutter. Und du bist die Kleine aus Lawrence, deren Namen unsere geschätzte Direktorin nicht aussprechen kann! Wie heißt du noch? Matariki, nicht wahr? Also, ich finde das gar nicht so schwer. Ich komme aus Australien, Liebchen, und da haben die Aborigines erst merkwürdige Namen! Kannst du dir vorstellen, dass jemand Allambee heißt? Oder Loorea?«


  Matariki lächelte. Miss Maynard war nett, sie fühlte sich gleich nicht mehr so fremd in der Schule.


  »So, und nun zeigst du mir mal, wer dir seine Bügelwäsche aufs Auge gedrückt hat. Der werden wir was zu hören geben, Matariki! Die kleinen Schafbaronessen pflegen während der Ferien stets zu vergessen, dass hier niemand hinter ihnen herräumt!«


  Außer den Maori-Hausmädchen. Matariki schoss der Gedanke nur flüchtig durch den Kopf, aber sie bemerkte nun doch die neugierigen Blicke der anderen Mädchen, die ihr und der Hausmutter folgten – wobei die Maori-Mädchen genauso verwundert schauten wie die pakeha. Sie senkten danach allerdings verschüchtert den Kopf. Ob sie Angst vor der Hausmutter hatten?


  »Sie sind so schrecklich unterwürfig«, seufzte Miss Maynard, als sie Matarikis mitleidige Blicke bemerkte. »Wir kriegen sie von der Missionsschule, weißt du. Und da knicksen und beten sie wohl mehr, als zu lernen.«


  Matariki fiel jetzt auf, dass von den Schülerinnen niemand knickste, als Miss Maynard vorbeieilte. Die Mädchen grüßten vergnügt – die Hausmutter schien allseits beliebt zu sein.


  Schließlich stellte sie das blonde Mädchen zur Rede, das sie mit Alison Beasley ansprach. Alison bekam ihre Wäsche mit der Auflage zurück, sie gefälligst selbst zu plätten – und dabei gleich den neuen Schülerinnen zu zeigen, wie es ging.


  »Die Erstklässler erwarten dich morgen um zehn Uhr in der Wäschekammer, Alison – ich werde natürlich auch zugegen sein. Und in der nächsten Zeit bist du dafür verantwortlich, dass die Kleinen täglich in ordentlicher Kleidung in den Unterricht kommen.«


  Alison verzog verärgert den Mund. Sie war bereits in der dritten Klasse, kam von einer großen Schaffarm und war es von zu Hause sicher nicht gewöhnt, im Haushalt zu helfen oder gar für irgendetwas verantwortlich zu sein.


  »Ach ja, und um weitere Missverständnisse zu vermeiden …«, Miss Maynard erhob die Stimme, sodass alle Mädchen auf dem Flur und in den offenen Zimmern sie hörten, »… dies ist eure neue Mitschülerin Matariki Drury. Sie hat nichts dagegen, wenn ihr sie Martha nennt, aber sie wird euch ganz sicher nicht die Kleider bügeln!«


  Alison blitzte Matariki spöttisch an. »Wo kommt sie denn her?«, fragte sie. »Wohl kaum von einer der größeren Schaffarmen.«


  Miss Maynard fuhr auf. »Alison, du wirst es nicht glauben, aber es gibt auch sehr kluge und wertvolle Menschen, die nicht von einem Schafbaronat abstammen.«


  Matariki erwiderte den Blick der Älteren mit der ihr eigenen Gelassenheit. »Stimmt«, unterbrach sie dann freundlich die Predigt der Hausmutter. »Ich bin eine richtige Prinzessin.«


  Lizzie war entsetzlich besorgt und hätte fast vor Erleichterung geweint, als Miss Maynard ihr Matariki unbeschadet zurückbrachte.


  »Matariki hatte sich ein bisschen verlaufen«, erklärte sie. »Aber so haben wir uns immerhin schon mal kennen gelernt. Ihre Tochter ist ein ganz außergewöhnliches Mädchen.«


  Lizzie runzelte die Stirn und warf sowohl Matariki als auch Miss Maynard argwöhnische Blicke zu. Meinte die Hausmutter das freundlich oder spöttisch?


  Matariki lachte sie an. »Die anderen Schülerinnen haben gedacht, ich sei ein Dienstmädchen!«, verriet sie fröhlich.


  Miss Maynard biss sich auf die Lippen. »Der Vorfall ist mir natürlich schrecklich peinlich, Mrs. Drury. Wir …«


  Lizzie blitzte sie aufgebracht an. »Diese kleinen Biester haben jetzt schon angefangen, sie herunterzumachen?« Sie schien auf dem Sprung, sich Matarikis künftige Mitschülerinnen direkt persönlich vorzunehmen. Lizzie mochte Autoritäten gegenüber zu Schüchternheit neigen, aber für ihre Tochter kämpfte sie wie eine Löwin.


  »Es tut mir sehr leid. Es war einfach …« Miss Maynard suchte nach Entschuldigungen.


  Und wieder fiel ihr Matariki ins Wort. »Es war lustig!«, sagte sie munter. »Und ich wollte doch schon immer mal Hausmädchen sein. Wie du früher, Mommy! Du hast doch gesagt, dir hat’s gefallen!« Dabei knickste sie geziert und schenkte ihrer Mutter und Miss Maynard ihr unwiderstehliches Lächeln.


  Lizzie lächelte zurück. Vielleicht hatten diese Mädchen beabsichtigt, ihre Tochter zu verletzen, aber Matariki war stark. Sie brauchte niemanden, der für sie kämpfte.


  Miss Maynard lächelte jetzt auch wieder – vor allem vor Erleichterung. »Wie ich schon sagte: ein ganz außergewöhnliches Mädchen. Wir sind sehr stolz, Prinzessin Matariki Drury, dich bei uns zu haben.«


  Wie ihr Eintritt in die Otago Girls’ School, so gestaltete sich auch Matarikis Schulzeit. Egal, was Alison und andere Mädchen anstellten, um die Halb-Maori zu necken oder zu verärgern – es erwies sich als praktisch unmöglich, Matariki zu verletzen. Dabei war das Mädchen nicht naiv – zumindest nach den ersten paar Wochen fiel ihr die Bosheit ihrer Mitschülerinnen durchaus auf, und sie verstand ihre Spötteleien und Anspielungen. Allerdings war sie einfach nicht bereit, das ernst zu nehmen. Alisons böse Bemerkungen über »Bettelprinzessinnen« und ihr Versuch, Matariki mit dem Spitznamen »Aschenputtel« zu belegen, prallten an Lizzies Tochter einfach ab.


  Im ersten Schuljahr gab sich Miss Maynard größte Mühe bei der Auswahl ihrer Zimmergenossinnen. Sie versuchte, Matariki mit möglichst toleranten, verständigen Mädchen zusammenzulegen. Dann stellte sie aber bald fest, dass es Matariki ziemlich egal war, mit wem sie das Zimmer teilte. Sie war zu jedem freundlich, suchte aber keine engeren Kontakte. Sobald die Schule am Freitagmittag schloss, ritt sie nach Hause. Ihr Vater hatte ihr ein kräftiges kleines Pferd im nächsten Mietstall eingestellt – der Kauf der kleinen Stute hatte unter den Schafbaronessen in der Schülerschaft für eine kleine Sensation gesorgt. Kiward Igraine, von Matariki schlicht Grainie genannt, kam aus der Zucht der Wardens auf Kiward Station, Canterbury. Eine reinrassige Welsh-Cob-Stute bester Abstammung und unzweifelhaft sehr teuer. Mit Grainie war Matariki nicht darauf angewiesen, von ihren Eltern abgeholt zu werden, wie die meisten anderen Mädchen, ein Umstand, der Miss Partridge zunächst etwas beunruhigte.


  »Es sind immerhin vierzig Meilen, Mr. Drury«, gab sie Michael gegenüber zu bedenken. »Wenn dem Kind etwas passiert …«


  Michael Drury lachte darüber jedoch nur, und seine Tochter nicht minder.


  »Grainie rennt wie der Blitz, Miss Partridge!«, erklärte Matariki stolz. »Mich kann keiner überfallen, ich bin zu schnell vorbei!«


  Nun drohte auf den befahrenen Straßen rund um Dunedin auch kaum Gefahr von Wegelagerern. Lediglich auf den alten Goldfeldern drückten sich zwielichtige Gestalten herum, aber was das anging, sorgten die Maori für Schutz. Die Ngai Tahu begannen, die von den Goldsuchern abgegrasten Landstriche langsam wieder in Besitz zu nehmen – und hielten ein Auge auf Matariki, sobald Grainie auch nur einen Huf in die Gegend um Lawrence setzte.


  Natürlich brauchte das Pferd auch während der Woche Bewegung, um für die langen Strecken am Wochenende fit zu bleiben – für Matariki eine wohlfeile Ausrede, sich auch wochentags von der Schule abzusetzen, sobald sie die Hausaufgaben erledigt hatte. Spiel- und Nähabende, Chor- und Theaterproben, auf denen die anderen Mädchen Freundschaften pflegten, schwänzte sie.


  »Martha redet lieber mit ihrem Gaul!«, höhnte Alison Beasley immer mal wieder – Miss Maynard blieb die Einzige in der Schule, die das Mädchen bei seinem richtigen Namen nannte –, was Matariki mit Gemütsruhe bejahte.


  »Eine Prinzessin weiß eben, was sie sich schuldig ist«, gab stattdessen Mary Jane Harrington zurück, ein anderes Opfer von Alisons Spötteleien. Mary Jane war dicklich. »Die Kiward-Cobs haben meines Wissens einen deutlich längeren Stammbaum als die Beasleys auf Koromiko Station.«


  Miss Maynard lächelte darüber in sich hinein und verlegte Mary Jane bei nächster Gelegenheit in Matarikis Zimmer. In den folgenden Jahren entwickelte sich zwischen den Mädchen zwar keine wirkliche Freundschaft, aber es herrschte stets hervorragendes Einvernehmen.


  Matarikis Menagerie erweiterte sich nach einigen Monaten um einen zusätzlichen Vierbeiner. Auf einem ihrer Ausritte schloss sich ihr ein hellbrauner hochbeiniger Hund an. Halb verhungert und ängstlich versteckte er sich im Stroh neben Igraines Stand. Matariki verzichtete um seinetwillen zunächst auf ihr Abendessen und hörte sich dann gelassen die Schimpftirade des Mietstallbesitzers an.


  »Hier kann der Köter nicht bleiben!«, erklärte Donny Sullivan. »Ich werde den Teufel tun und das Viehzeug durchfüttern.«


  »Sie brauchen es ja nicht umsonst zu tun«, bemerkte Matariki.


  Am nächsten Freitag lief Matariki der Hund nach bis Elizabeth Station und schlief vor ihrer Zimmertür – absolut nicht bereit, sich stattdessen vielleicht Kevin oder Pat anzuschließen, die beide um seine Gunst buhlten. Matariki lehnte dann auch das Angebot ihrer Eltern ab, das Tier auf der Farm zu behalten. Stattdessen versteckte sie beim Abendessen einen Teller in ihrem Kleid und schlich beim ersten Tageslicht zum Bach oberhalb des Wasserfalls. Die Drurys versuchten, ihre Goldquelle vor den Kindern geheim zu halten, aber die Maori waren weniger vorsichtig, und Matariki war nicht dumm. Am Montag »vergoldete« sie Donny Sullivan buchstäblich den Aufenthalt ihres Hundes in seinem Stall. Er musste ihn dort allerdings jeden Abend einschließen. Ansonsten fand Dingo – wie Miss Maynard ihn nach den Hunden in ihrer australischen Heimat nannte – immer irgendeine Möglichkeit, in die Gebäude der Otago Girls’ School zu gelangen und sich vor Matarikis Zimmer auszustrecken.


  »Der kann nun aber nicht mit einer besonders außergewöhnlichen Abstammung aufwarten«, bemerkte Alison bösartig. »Oder willst du behaupten, er sei ein Prinz?«


  Matariki zuckte nur vielsagend die Schultern.


  »Der«, konterte Mary Jane, »hat dafür einen guten Charakter.«


  Matariki Drury hatte keine Probleme und verursachte keine – im Gegensatz zu ihrem leiblichen Vater, wie Michael Drury und sein Freund Hemi Kute im dritten Jahr ihrer Schulzeit in Dunedin feststellten. Es war Sommer, und die Männer tranken Bier an einem Feuer neben dem Bach vor Elizabeth Station, während Lizzie und Haikina damit experimentierten, ein Kaninchen zu häuten, auszunehmen und zuzubereiten. Michael hatte es geschossen, als Hemi Gold wusch. Irgendein Schiff hatte die Tierchen auf Neuseeland eingeschleppt, und mangels natürlicher Feinde vermehrten sie sich explosionsartig. Die Ngai Tahu lernten immerhin bald, sie als neue Fleischlieferanten zu schätzen. Wie die Invasion der pakeha, so nahmen sie auch die der Hasen schicksalsergeben hin.


  »Te Kooti betrachtet die Viecher als neue Gesandte des Gottes Whiro«, grinste Hemi. Er war wieder mal schlecht zu sprechen auf die Bewegung der Ringatu und der Hauhau. Kahu Heke hatte erneut um Spenden »gebeten«. »Er hat wirklich einem Kaninchen das Herz rausgeschnitten und es den Göttern geopfert.«


  »Waren die Gesandten Whiros nicht eigentlich die Eidechsen?«, fragte Lizzie irritiert. Der Gott Whiro galt als Repräsentant alles Bösen auf Erden, und die Eidechse war ihm geweiht. »Also die möchte ich nicht wirklich essen …«


  »Die isst auch eher dich!«, lachte Haikina. »Wenn die Götter deinen Tod wollen, senden sie eine, und die frisst dich dann von innen auf. Kaninchen fressen nur den Schafen das Gras weg. Womit sie den pakeha ja eigentlich mehr schaden als den Hauhau. Te Kooti sollte sie eigentlich lieben. Aber dem ist jedes Mittel recht, auf sich aufmerksam zu machen!«


  »Durch rituelles Abmurksen eines Kaninchens? Also ich weiß nicht!« Michael hob die Whiskeyflasche. »Habt ihr Maori da nichts Besseres zu bieten?«


  Hemi reagierte unerwartet ernst. »Tikanga, meinst du? Alte Bräuche? Natürlich haben wir die, das weißt du doch.« Lizzie und Michael waren zu allen Festlichkeiten des Stammes geladen, wobei Lizzie und Matariki mitsangen und -tanzten. Michael fühlte sich dagegen eher überflüssig – und atmete stets auf, wenn man irgendwann zum Whiskeytrinken und Plaudern überging. »Was die Hauhau da allerdings ausgraben …«


  »Die besinnen sich zum Teil auf Rituale, die noch aus der Südsee stammen. Aus Hawaiki, wo wir herkommen«, fügte Haikina hinzu und wirkte nicht minder besorgt. »Bei manchem weiß man gar nicht, ob das auf Aotearoa jemals praktiziert wurde.« Aotearoa war der Maori-Name für Neuseeland. »Jedenfalls ist es ziemlich lange her, seit wir Maori unsere Feinde gegessen haben«, erklärte Haikina. »Aber von den Hauhau hört man da Dinge … Te Kooti soll die Menschen in seinen Kriegen auf das Grausamste abgeschlachtet haben.«


  Te Kooti und seine Männer hatten die Nordinsel in den Jahren zwischen 1868 und 1872 durch immer neue Überfälle in Atem gehalten. In einer Schlacht waren allein fast dreißig pakeha umgekommen, darunter viele Frauen und Kinder.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Kahu Heke so was mitmacht!«, sagte Lizzie.


  Im Allgemeinen sprach sie nicht über Matarikis Vater, vor allem nicht in Michaels Beisein. Natürlich hatte ihr Mann irgendwann erfahren, wer Matariki unter welchen Umständen gezeugt hatte, auch unter den Maori blühte schließlich der Klatsch. Aber zwischen den Eheleuten war Lizzies Beziehung zu Kahu Heke nie ein Thema gewesen.


  Jetzt jedoch konnte Lizzie nicht an sich halten. Sie musste ihre Bedenken einfach äußern, schließlich war Kahu Heke kein ungeschlachter Krieger. Er hatte die Missionsschule bis hin zur Hochschulreife besucht. Wäre er geduldiger und gemäßigter in seinen Anschauungen gewesen, hätte er Anwalt oder Arzt werden können. Aber Kahu war ein Häuptlingssohn, stolz, hochfahrend und leicht zu beleidigen. Die Demütigungen, denen er bei den Missionaren und später bei verschiedenen Arbeitgebern auf der Nordinsel ausgesetzt war, hatten ihn aufgebracht und zu einem glühenden Nationalisten werden lassen. Am Anfang waren seine Aktionen oft kindisch gewesen – wie sein Vorfahr Hone Heke, dessen Dreistigkeit 1845 den Fahnenmastkrieg entfesselt hatte, machte auch Kahu durch umgerissene Flaggenmäste und zerstörte oder beschmutzte Denkmäler der pakeha von sich reden.


  Erst als ihn sein Onkel Hongi Hika zu seinem Nachfolger wählte, hatte er begonnen, die Politik wirklich ernst zu nehmen. Den Traum vom Königtum hatte ihm jedoch erst Lizzie zerstört, und dann sein Ungeschick als Rächer in Opotiki. Tatsächlich hatte er Hongi Hika bis heute nicht beerbt. Die Ngati Pau hatten einen Mann mit eher gemäßigten Ansichten zum Häuptling gewählt und hielten sich aus den Kämpfen gegen die pakeha vollständig heraus.


  »Kahu ist doch nicht dumm«, wandte Lizzie jetzt ein. »Und das, was die Hauhau predigen … er kann nicht glauben, dass irgendwelche Rituale die Krieger unverwundbar machen oder dass man jemanden mit Wasser vergiften kann, das vom Dach des Hauses des Häuptlings rinnt.«


  Michael wollte etwas Gehässiges bemerken, aber Hemi gebot ihm Einhalt. »Er nicht«, bemerkte der junge Maori. »Nehme ich jedenfalls an, ich hatte ja nicht das Vergnügen, ihn kennen zu lernen.« Als Kahu Heke sein Gastspiel bei den Ngai Tahu gab, war Hemi noch in Dunedin gewesen. »Aber seine Anhänger! Der durchschnittliche Hauhau ist ein Krieger, kein Missionsschüler. Die rekrutieren sich aus den großen Stämmen der Nordinsel, die sich gegenseitig immer gern die Köpfe eingeschlagen haben. Jetzt ziehen ein paar von ihnen gemeinsam gegen die pakeha – aber wenn ihr mich fragt, wollen die vor allem Blut sehen. Sie wollen an etwas glauben, für etwas begeistert werden … na ja, und wenn dabei noch fette Beute rausspringt, umso besser.«


  »Kahu dürfte das nicht unterstützen«, meinte Lizzie besorgt.


  Haikina nickte. »Richtig. Aber was diese Dinge anging, war er schon immer völlig skrupellos. Und das macht mir Angst. Man weiß nie, was solchen Leuten einfällt – und auf welchen verrückten Brauch oder auf welches tapu sie sich vielleicht als Nächstes besinnen, um einen neuen Krieg zu entfesseln.«


  KAPITEL 2


  »Es sind ganz andere Sterne …«


  Heather Coltrane lehnte sich gegen die Reling des gewaltigen Segelschiffes, dem Meer den Rücken zugewandt, und blickte hinauf in den Himmel.


  »Ja, und ich hätte niemals gedacht, dass ich sie noch einmal wiedersehe.«


  Kathleen Burton, Heathers Mutter, hatte den Blick zum Wasser gerichtet – oder besser zum Land, denn schemenhaft waren eben die ersten Lichter Londons am Horizont zu erkennen. Die Sterne hatten sie nie sehr interessiert, Kathleen war grundlegend praktisch orientiert. Auch jetzt dachte sie weniger wehmütig an ihre ersten Lebensjahre in Irland zurück als daran, dass die Städte in Europa offensichtlich besser beleuchtet waren als in Neuseeland. Als ihr Schiff an einem Sommerabend fast drei Monate zuvor in Lyttelton ablegte, hatte Kathleen das Land schon nach wenigen Minuten aus den Augen verloren. Immerhin hatte Dunedin, ihre Heimatstadt am anderen Ende der Welt, seit einiger Zeit Gasbeleuchtung.


  »Einen Penny für deine Gedanken«, lachte Peter Burton und drückte einen leichten Kuss auf den Nacken seiner Frau.


  Auch nach über zehn Jahren konnte er kaum mit Kathleen zusammen sein, ohne den Wunsch zu verspüren, sie zu berühren, sie an sich zu ziehen – und zu beschützen. Vielleicht, weil es so lange gedauert hatte, bevor ihm all das endlich gestattet wurde. Der Reverend hatte Kathleen viele Jahre lang geliebt, bevor sie ihm das Jawort gab, und er war heute noch stolz darauf, vor all den Toten und Untoten aus ihrer Vergangenheit nicht kapituliert zu haben. Zunächst flüchtete Kathleen damals vor ihrem gewalttätigen Ehemann Ian Coltrane – und dann war nach dessen Tod auch noch ihre Jugendliebe Michael Drury wieder aufgetaucht. Die allerletzte Hürde vor der Hochzeit – Kathleens Wechsel von der katholischen zur anglikanischen Kirche – war ihm schließlich nur noch wie ein unbedeutender Stolperstein erschienen.


  Kathleen wandte sich zu ihrem Mann um und lächelte. Sie konnte ihm unmöglich gestehen, dass sie an Straßenbeleuchtung gedacht hatte!


  »Ich dachte an Colin«, behauptete sie. »Wie … seltsam es sein wird, ihn wiederzusehen.«


  Colin Coltrane war Kathleens jüngerer Sohn. Nach dem gewaltsamen Tod seines Vaters Ian Coltrane einige Jahre zuvor war der Junge schwierig gewesen, und schließlich hatte Kathleen eingewilligt, ihn auf eine Militärakademie in England zu schicken. Leicht war ihr das nicht gefallen, als Irin hegte sie einen natürlichen Abscheu gegen die britische Krone. Colin hatte die Schule jedoch gutgetan. Er hatte sie mit ordentlichen Noten beendet und diente seitdem als Corporal in der Royal Army. Zurzeit war er bei der Royal Horse Guard in London stationiert – und freute sich hoffentlich, seine Mutter und Schwester zu treffen.


  »Wir hätten auch nach Irland fahren können«, meinte Peter und strich sich sein glattes hellbraunes Haar aus dem Gesicht. Der Wind wehte vom Land her – auch im Frühsommer war es meist kühl und regnerisch in London. »Dann hättest du deine ganze Familie gesehen. Es … es erscheint mir ein bisschen ungerecht, dass wir meine Sippe jetzt gründlich heimsuchen werden, während du lediglich Colin siehst. Noch einmal kommen wir in unserem Leben nicht in diese Gegend. Vielleicht kannst du die Chance nutzen!«


  Kathleen sah in seine freundlichen braunen Augen. Sie freute sich über Peters Fürsorge, aber sie schüttelte doch entschlossen den Kopf.


  »Nein, Peter, nein, ich möchte nicht. Schau, da … am Vartry … da hat sich nichts geändert. Die Leute sind bettelarm unter der Fuchtel der Landlords, und Trevallion treibt nach wie vor sein Unwesen – jedenfalls erfreute er sich vor drei Jahren noch bester Gesundheit.«


  Drei Jahre zuvor war Father O’Brien, der Priester, der Kathleen und Michael getauft und als Kinder unterrichtet hatte, im biblischen Alter von weit über neunzig Jahren gestorben. Durch ihn hatte Kathleen in losem Kontakt zu ihrer Familie gestanden. Seit seinem Tod hatte sie nichts mehr von ihren Brüdern und Schwestern gehört, ihre Eltern waren seit Jahren tot.


  »Wenn wir da jetzt auftauchen … meine Güte, Peter, denen müssen wir doch reich erscheinen wie Krösus. Ich … ich möchte keine Missgunst schüren …«


  Kathleen zog die extravagante Tüllschleife fester, die ihr dunkelgrünes Hütchen fixierte und ihr Haar gleichzeitig zurückhielt wie ein Kopftuch. Ein Modell aus der letzten Kollektion ihrer Schneiderwerkstatt – kombinierbar mit jeder Art Reisekostüm. Lady’s Goldmine, der Bekleidungsladen in der Innenstadt von Dunedin, stattete seine Betreiberinnen tatsächlich mit einem gewissen Reichtum aus. Kathleen und ihre Freundin und Mitinhaberin Claire Dunloe verdienten deutlich mehr, als Peter Burtons Pfarrstelle in einem Dunediner Vorort einbrachte.


  Peter grinste seine Frau an. »Und du hast vor allem keine Lust, deine Sippe fürderhin großzügig zu unterstützen. Was man dir zweifellos nahelegen würde – oder was dir gar selbst einfiele, wenn die Armut wirklich so bitter ist, wie es immer von Irland heißt.«


  Er zwinkerte ihr zu.


  Kathleen warf verärgert den Kopf zurück. »Die Armut ist sicher bitter. Aber das ist sie auch bei den gescheiterten Goldsuchern in Dunedin.« Peter Burton hatte während der Zeit des Goldrausches stets eine Suppenküche für mittellose Einwanderer unterhalten, und jetzt unterstützte seine Gemeinde die Familien der in Dunedin gestrandeten, erfolglosen Glücksritter. Kathleen und Claire waren sehr großzügig. Sie musste sich wirklich keine mangelnde Mildtätigkeit vorwerfen lassen. »Und meiner Familie schulde ich weiß Gott nichts!«, erregte Kathleen sich weiter. »Für die war ich gestorben, als sich mein Bauch mit Michaels Kind rundete. Kein einziger Brief mehr, kein Funke von Interesse an meinem Leben, nachdem sie mich glücklich an Ian verschachert und ans Ende der Welt abgeschoben hatten. Also lass mich bitte in Ruhe mit Irland und meiner Familie. Ich gehöre nach Dunedin. Und zu dir!«


  Kathleen legte ihre Hand in die seine, und Peter schoss durch den Kopf, dass eine aufgeschlossenere Frau ihn bei diesen Worten wohl umarmt hätte. Aber Kathleen blieb vorsichtig und fast etwas prüde – Liebkosungen in der Öffentlichkeit konnte man von ihr nicht erwarten.


  Heather, ihre neunundzwanzigjährige Tochter, blickte ihre Mutter fast ein wenig spöttisch an. »Unsere gesamte Verwandtschaft scheint nicht sonderlich liebenswert zu sein«, bemerkte sie. Heather brannte nicht unbedingt auf ein Wiedersehen mit Colin. »Ich hoffe, deine ist wenigstens nett, Reverend.«


  Peter lachte über die Anrede. Er hatte die gesamte Kindheit von Kathleens Sprösslingen als Reverend Peter begleitet – und wenn sich auch Kathleens älterer Sohn Sean letztendlich dazu durchgerungen hatte, ihn einfach Peter zu nennen, so schaffte Heather das doch nie.


  »Meine Verwandten sind typische englische Landedelleute«, antwortete er dann. »Spröde, eingebildet, verknöchert … und auf uns garantiert nicht sonderlich gut zu sprechen, wo doch Onkel James seinen Landsitz in Wales ausgerechnet an den verlorenen Sohn im Pazifik vererben musste.«


  Heather kicherte. »Wobei die Begründung ja wirklich etwas gemein war …« Sie verzog ihr Gesicht zu einer strengen Miene, zwinkerte, als trüge sie das Lorgnon eines englischen Landlords, und zitierte aus James Burtons Testament: »… vermache ich meinen Grundbesitz bei Treherbert, Wales, dem einzigen Mitglied der Familie Burton, das mit seinem Leben je etwas Sinnvolles angestellt hat …«


  Peter zuckte die Schultern. »Wo er Recht hat, hat er Recht«, bemerkte er. »Aber wir erwarten mal besser nicht, dass uns die Sippe mit offenen Armen aufnimmt. Schaut, da ist London! Eine Weltstadt, Metropole, Hunderte von Bibliotheken, Theatern, Palästen, Prachtstraßen … Wir sollten ein paar Tage hier verbringen und in Kultur schwelgen! Ganz sicher fände sich ein Amtsbruder, bei dem wir übernachten können.«


  »Und viele, viele Suppenküchen …«, ergänzte Kathleen, die noch immer glatte Stirn in strenge Falten gelegt. »Ich kenne dich, Peter. Der freundliche Amtsbruder hätte bestimmt keine fetten Pfründe in der City. Die Leute, die du kennst, kämpfen in den ärmsten Vierteln der Großstadt gegen das Elend der Bettler und Straßenkinder. Innerhalb von zwei Tagen wären wir so weit, dass du dir die Geschichten von zwanzig jungen Lizzie Owens anhörtest, während ich Gemüse schnippelte und Eintöpfe kochte. Kommt nicht infrage, Peter Burton! Wir steigen in einem ordentlichen Hotel ab – nicht protzig, aber auch nicht schäbig. Da treffen wir Colin, möglichst gleich morgen! Und dann reisen wir weiter nach Wales.«


  Peter hob die Hände. »Friede, Kate, und das Hotel ist genehmigt. Außerdem verzichte ich auf die Audienz bei der Queen. Auch wenn ich ihr einiges zu sagen hätte … gerade den karitativen Sektor betreffend! Aber bis wir das Treffen mit Colin vereinbart haben, darf ich euch doch ein bisschen die Stadt zeigen, oder?«


  Kathleen setzte sich gleich am nächsten Tag mit Colin in den Hyde Park Barracks in Verbindung. Anschließend besuchten sie auf Heathers Wunsch die National Gallery, und vor allem die Frauen schwelgten in all den Botticellis, Dürers und Van Eycks. Kathleens Tochter hatte die künstlerische Begabung ihrer Mutter geerbt, beschränkte sich aber nicht auf Zeichnungen und Entwürfe für Modekollektionen, sondern hatte Kunst studiert und sich auf Porträtmalerei spezialisiert. Die Schafbarone der Südinsel drängten sich darum, von Heather Coltrane in Öl verewigt zu werden – oder auch ihre Frauen, Kinder oder Pferde malen zu lassen! Seit Heather einmal zum Spaß einen von Michael Drurys preisgekrönten Widdern porträtiert hatte, wollten auch die Sideblossoms, Beasleys und Barringtons Bilder ihrer Vierbeiner an der Wand. Heather verdiente dabei nicht schlecht, obwohl sie jetzt kummervoll erwähnte, dass sie mit einem Bild von Beasleys Zuchthengst wohl kaum jemals in der National Gallery ankäme.


  »Dort vielleicht nicht, aber in Neuseeland bestimmt!«, scherzte Peter, und Kathleen lachte mit, froh darüber, dass Heather sich offensichtlich amüsierte und auch wieder Lebensregungen zeigte.


  Es war gar nicht so einfach gewesen, die junge Frau zur Mitreise zu überreden, denn Heather trauerte. Nicht aufgrund eines Todesfalls – im Gegenteil, eigentlich war es ein freudiges Ereignis, das Kathleens Tochter die Lebensfreude geraubt hatte. Ihre langjährige Freundin Chloé, die Tochter von Kathleens Freundin und Teilhaberin Claire Dunloe, hatte sich verliebt und ihren Erwählten kurz darauf geheiratet. Dabei hatten die Mädchen immer davon gesprochen, gemeinsam ein Geschäft zu eröffnen wie damals ihre Mütter Lady’s Goldmine. Chloé hätte sich gut vorstellen können, eine Galerie zu führen, in der unter anderem Heathers Bilder verkauft würden. Aber dann erschien Terrence Boulder, ein junger Bankier, der die Niederlassung der Dunloe-Privatbank auf der Nordinsel leiten sollte, und Chloé hatte für Heather keinen Blick mehr.


  Nun war gegen den jungen Mann grundsätzlich nichts einzuwenden. Er war klug und freundlich, gebildet und weltoffen – Chloés Mutter Claire und ihr Stiefvater Jimmy Dunloe hätten sich keinen besseren Schwiegersohn wünschen können. Aber Heather blies allen Aufträgen und Erfolgen zum Trotz seitdem Trübsal. Nach einer großartigen Hochzeit – das gesellschaftliche Ereignis der Saison in Dunedin – war das junge Paar nach Auckland gezogen.


  »Ich sehe die Ausstellung schon vor mir«, scherzte Peter. »Neben Maori-Kriegskeulen hängen Porträts von Drury-Widdern und Kiward-Collies. Du solltest wenigstens noch die Kathedrale in Dunedin malen, Heather, damit die sakrale Kunst nicht ganz zu kurz kommt.«


  Am Nachmittag besuchte Peter dann seinen Amtsbruder – wie Kathleen erwartet hatte, wirkte der Mann in der verkommensten Gegend von Whitechapel –, während Kathleen und Heather das Warenangebot bei Harrods erkundeten. Heather neckte ihre Mutter damit, dass die neue Sommerkollektion der englischen Designer ihr mehr Begeisterung entlockte als die Bilder Leonardo da Vincis. So verbrachten sie einen sehr entspannten Nachmittag.


  Im Hotel fand Kathleen dann wie erwartet eine Nachricht ihres Sohnes Colin vor. Der junge Corporal schrieb sehr höflich, dass er selbstverständlich gern mit seiner Mutter und ihrer Familie zu Abend essen würde. Er habe an diesem Tag auch keine weiteren Verpflichtungen und insofern problemlos die Erlaubnis seiner Vorgesetzten erhalten. Colin schlug vor, sich gegen sieben Uhr im Hotelfoyer zu treffen. Kathleen stürzte das sofort in hektische Vorüberlegungen.


  »Um sieben Uhr! O Gott, und es ist schon sechs! Wir müssen uns umziehen, Heather, wenigstens ein bisschen schön machen für ihn. Und hoffentlich kommt Peter rechtzeitig zurück … Glaubst du, es bringt etwas, ihm eine Nachricht nach Cheapside zu schicken? Womöglich verplaudert er sich mit seinem Freund und …«


  Heather verdrehte die Augen und zog ihre Mutter gelassen zur Treppe. »Mommy, Colin hat uns beide schon unfrisiert und im Morgenmantel gesehen, ebenso wie im Abendkleid – und wenn du mich fragst, hat das für ihn keinerlei Bedeutung: Er macht sich so oder so nicht viel aus uns. Ich hoffe nur, sie haben ihm bei der Army ausgetrieben, ständig Widerworte zu geben und blödsinnige Anspielungen darauf zu machen, wie himmelhoch die männlichen Coltranes jedem weiblichen Wesen dieser Welt überlegen sind.«


  Kathleen wollte zunächst widersprechen, ließ es dann aber sein. Heather hatte Recht, ihr Verhältnis zu Colin war nie sehr gut gewesen. Der Junge hatte ihren ersten Mann, Ian, vergöttert – was kein Wunder war. Ian hatte ihn schamlos verwöhnt und den anderen Kindern vorgezogen. So war Colin denn auch als Einziger bei seinem Vater geblieben, als Kathleen schließlich aus der Ehe floh – und es hatte dem Jungen nicht gutgetan. Als Kathleen ihn nach Ians Tod erneut zu sich nahm, hatte er sich nicht mehr in die Familie einfügen können. Weder wollte Colin zur Schule gehen, noch blieb er in irgendeiner Stellung, die ihm Kathleen besorgte. Und was noch schlimmer war: Er betrog und stahl.


  Kathleen hoffte, dass die Army ihm zumindest die schlimmsten Verhaltensweisen ausgetrieben hatte. Dennoch beeilte sie sich jetzt, auf ihr Zimmer zu kommen und sich für ihren Sohn herzurichten. Als Peter um halb sieben eintraf, trug sie bereits ein dunkelgrünes dezentes, aber ihre immer noch schlanke Figur betonendes Abendkleid. Sie hatte ihr goldblondes Haar aufgesteckt – und es dabei argwöhnisch auf erste graue Strähnen untersucht, die sich bislang allerdings nicht fanden – und einen extravaganten, winzigen grünen Hut darauf festgesteckt. Ein kleiner Schleier tanzte daran seitlich ihres Gesichts, ohne ihre großen, leuchtend grünen Augen zu verstecken.


  Kathleen Burton war eine Schönheit – auch jetzt noch mit weit über vierzig Jahren. Ihr Teint war marmorweiß, ihre hohen Wangenknochen und die vollen Lippen ließen die Gesichtszüge edel erscheinen. Niemand verfiel darauf, dass diese Englische Rose einem unbekannten irischen Dorf am Vartry entstammte.


  Peter pfiff denn auch wieder mal scherzhaft durch die Zähne wie ein Gassenjunge, als er seine Frau vor dem Spiegel sah. Sie legte eben eine Perlenkette an – kostbar, aber schlicht, passte sie ganz zu Kathleens Stil.


  »Dein Sohn kann auf jeden Fall stolz auf dich sein!«, sagte Peter, während er seinen einfachen braunen Anzug mit einem Gehrock vertauschte, unter dem der Priesterkragen seltsam deplatziert wirkte. Er tat das ohnehin nur Kathleen zuliebe. Peter hasste förmliche Kleidung – vielleicht eine Folge seiner Jahre in den Goldgräberlagern, die er als Seelsorger betreut hatte. Den Priesterrock hatte er dabei selten getragen – brauchten die Menschen dort doch eher Sanitätszelte, Suppenküchen und Krankenpflege als Predigten. »Niemand in seiner Kaserne hat eine schönere Mutter. Wird er uns übrigens in sein Offizierskasino einladen? Ich hab so was noch nie von innen gesehen.«


  Kathleen schüttelte den Kopf und errötete dabei leicht.


  »Nein … du weißt doch, das geht nicht. Er …«


  »Natürlich, er trägt ja immer noch den Namen Dunloe.« Peter lachte. »Daran hatte ich gar nicht mehr gedacht. Sicher, den konnte er nicht einfach abstreifen. Der arme Jimmy! Aber vielleicht ist er ja ganz stolz auf den strammen Jungen im roten Rock.«


  Kathleen fand die Sache gar nicht so lustig. Tatsächlich hatte es ihr arge Gewissensbisse verursacht, ihren Sohn als Engländer und Nachkommen des Bankiers Jimmy Dunloe auszugeben. Claires Mann hatte ihr diesen Vorschlag gemacht, da es kaum möglich gewesen wäre, den Sohn eines irischen Pferdehändlers in der Sandhurst Academy unterzubringen. Und nun fürchtete sie zweifellos, als geschiedene Frau oder gar unverheiratete Mutter des Dunloe-Sprosses schief angesehen zu werden. Peter glaubte allerdings nicht, dass sich noch irgendjemand um Colins vielleicht zweifelhafte Abstammung kümmerte. Immerhin war er heute Mitglied der Royal Horse Guards und bewachte damit sogar die Queen.


  Ein Klopfen an der Zimmertür enthob Kathleen einer Antwort.


  Ein Page verneigte sich und meldete, Reverend Burton und seine Frau würden in der Lobby erwartet. Kathleen gab dem Jungen herzklopfend einen Penny. Dann musterte sie sich noch einmal im Spiegel und ließ sich von Peter in ihren Mantel helfen. Das Wetter in London war unbeständig, und im Hotel würden sie sicher nicht essen.


  Im Foyer des Hotels erwartete sie dann eine Überraschung. Heather war bereits dort und unterhielt sich unerwartet angeregt mit einem hochgewachsenen blonden jungen Mann in der roten Uniform der Garde. Die beiden wandten sich zu Peter und Kathleen um, als sie die Treppen herunterkamen, und Kathleen registrierte zu ihrer Erleichterung, dass Heather lächelte. Sie zumindest hatte nicht vor, an diesem Abend die Mürrische zu spielen, und sie sah auch sehr hübsch aus in ihrem weinroten Kleid mit dem passenden Hütchen auf ihrem lockigen aschblonden Haar.


  »Mutter … Reverend …«


  Colin näherte sich mit einem freundlichen Lächeln, küsste seiner Mutter formvollendet die Hand und verbeugte sich nicht minder korrekt vor Peter Burton. Der war zuerst fast erschrocken. Colins frappierende Ähnlichkeit mit seiner Mutter war ihm damals in Tuapeka gar nicht so sehr aufgefallen, er hatte eher Ähnlichkeit mit seinem Vater gehabt. Aber da war der Junge natürlich ein mürrischer Halbwüchsiger mit schlaksigen Gliedmaßen und stets etwas verschlagenem Ausdruck gewesen. An diesem Tag dagegen schaute ihm ein junger Corporal mit offenem, freundlichem Blick entgegen – ein außerordentlich gut aussehender Mann mit aristokratischen Gesichtszügen und seelenvollen braunen Augen. Letztere hatte Kathleen ihm nicht vererbt, aber immerhin zeigten Colins Augen auch nicht das schwarze Funkeln seines Vaters Ian, dem man nachgesagt hatte, er habe Tinker unter seinen Vorfahren.


  »Ich freue mich sehr, dich, Mutter, den Reverend … und natürlich meine reizende Schwester wiederzusehen. Ich hätte dich kaum wiedererkannt, Heather, du bist erwachsen geworden – und eine hinreißend schöne Frau.«


  Heather errötete – und Peter revidierte seinen uneingeschränkt guten Eindruck. Die Schmeichelei war zu dick aufgetragen – auch fast etwas unpassend gegenüber einer Schwester. Kathleens Tochter war ein hübsches Mädchen, aber ein gänzlich anderer Typ als Kathleen und Colin. Heather war von zierlicher Gestalt – kleiner als ihre Mutter – und hatte feines Haar. Ihre zarten Gesichtszüge und ihre dunklen, sanften Augen hatten auf den zweiten Blick etwas Madonnenhaftes, Anziehendes. Aber längst nicht so auffallend wie ihre Mutter, die in jungen Jahren eine ganze Gesellschaft zum Verstummen gebracht hatte, wenn sie nur das Café eines Hotels betrat.


  »Wo wollen wir denn nun hingehen, Colin?«, fragte Peter in das etwas peinliche Schweigen nach Colins kleiner Rede hinein. »Oder sollte ich sagen ›Corporal Dunloe‹?«


  Er sprach freundlich und lächelte dabei, aber in Colins Gesicht trat dennoch ein Ausdruck von Misstrauen und Unmut. »Es ist nicht meine Schuld, dass ich noch kein Sergeant bin!«, brach es aus ihm heraus.


  Kathleen zuckte die Schultern. »Wie auch immer du dich nennst, du siehst großartig aus in deiner Uniform!«, sagte sie fröhlich. »Willst du uns ein Restaurant empfehlen? Peter hat schon auf eine Offiziersmesse spekuliert, aber das …«


  »Das wäre wohl nicht angemessen«, bemerkte Colin schroff, und diesmal schaute ihn sogar Kathleen etwas irritiert an. »Ich meine …« Colin setzte zu einer Erklärung an, aber jetzt unterbrach ihn Heather.


  »Ich habe jedenfalls Hunger wie eine Wölfin!«, sagte sie vergnügt. »Und mir ist kalt. Von wegen ›In England ist Sommer, wenn wir da ankommen, Heather. Du brauchst nur leichte Kleider einzupacken‹. Die nennen das hier vielleicht Sommer, aber meines Erachtens passt bestenfalls ›Regenzeit‹.«


  Heathers Bemerkung brachte alle drei zum Lachen und ermöglichte einen ungezwungenen Themenwechsel. Colin musste seiner Schwester zuvor schon erzählt haben, dass er das letzte Jahr in Indien verbracht hatte. Nun berichtete er von den dortigen Monsunregen – und führte die Burtons in ein Steakhouse in der Nähe des Hotels.


  »So hat es dir in Indien nicht gefallen?«, fragte Kathleen besorgt, als sie bestellt hatten.


  Das Lokal wirkte etwas düster, aber Colin versicherte ihnen, das Fleisch sei hervorragend, und er schien auch die Weinkarte zu kennen. Peter schnupperte anerkennend an dem erstklassigen Bordeaux, den sein Stiefsohn ohne Blick in die Karte geordert hatte.


  »Nein!«, sagte Colin schroff. »Durchweg hinterhältige Gauner, eingebildete Maharadschas und Offiziere der Krone, die auf ihren Pfründen hocken.« Der junge Mann schien noch weiter ausholen zu wollen, aber dann straffte er sich, holte tief Luft und verzog das Gesicht wieder zu einem Lächeln. »Allerdings die Pferde, Heather, die sind interessant. Kannst du dir vorstellen, sie haben Säbelohren! Im Ernst, bei manchen stoßen die Spitzen in der Mitte zusammen!«


  Heather, wie ihre Freundin Chloé eine Pferdenärrin, lauschte interessiert, während Kathleen und Peter betroffene Blicke wechselten. Indien gehörte zu Englands wichtigsten Kolonien – erst im Jahr zuvor hatte der Prince of Wales es besucht –, und es gab immer wieder Unruhen. Kathleen war besorgt gewesen, als man Colin dorthin abkommandierte, aber für junge Soldaten war der Dienst dort sicher ein Sprungbrett. Colin war jedoch schon nach einem Jahr zurückgekommen. Ob er sich wirklich hatte versetzen lassen, nur weil ihm das Wetter und die Einheimischen nicht gefielen?


  »Aber hier fühlst du dich nun wohl, Colin?«, erkundigte sich Kathleen besorgt. »Ich meine … es ist doch eine Ehre … die Royal Horse Guard …«


  »Hast du in Indien nicht Polo gespielt?«, fragte Heather fast gleichzeitig.


  Colin schien nicht recht zu wissen, welche Frage er zuerst beantworten sollte, und sein Ausdruck schwankte zwischen Lächeln und Unwillen. Schließlich wandte er sich zunächst Heather zu.


  »Selbstverständlich, Schwesterchen, ich war ja immer ein guter Reiter. Es war …«


  »Und deshalb nun auch die Royal Horse Guard?«, fragte Peter, entschlossen, den Jungen nicht mit einer weiteren Schilderung indischer Poloponys davonkommen zu lassen. »Man muss vermutlich ein sehr guter Reiter sein, um da …«


  Colin schürzte die Lippen. »Ach was!«, stieß er verärgert hervor. »Jeder Anfänger könnte die paar Figuren reiten, die wir vorführen, wenn die Queen Geburtstag hat. Oder ihrer Kutsche als Ehrengarde hinterherreiten – das ist lachhaft. Dafür war ich nicht in Sandhurst.«


  »Und warum machst du es dann?«


  Kathleen mochte ihren Sohn nicht examinieren, aber sie fühlte sich fast in die Zeiten zurückversetzt, in denen sie jeden Tag beim Abendessen versucht hatte, ihm den wahren Grund für den letzten Rausschmiss aus einer Lehrstelle zu entlocken.


  Colin schien sich ebenfalls zu erinnern. Sein Gesicht verzog sich wie zu einem Wutanfall, aber dann brachte er sich ebenso schnell wieder unter Kontrolle wie zuvor. »Tja, bei der Army macht man, was man machen muss«, meinte er launig. »Und ich mache ja nun wirklich keine schlechte Figur auf einem Pferd. Vielleicht … gefällt es der Queen einfach, hübsche junge Corporals um sich zu haben …« Er lächelte anzüglich. »Oder hübsche junge Sergeants …«


  Colin summte ein Trinklied an, das Peter aus eigenen, wilderen Zeiten vage vertraut war. Es ging um einen Leutnant und ein adliges Mädchen. Heather, die den Text wohl auch bereits gehört hatte, errötete. Kathleen kannte das Lied nicht, konnte Colins Lächeln aber trotzdem nicht erwidern. Queen Victoria galt allgemein als außerordentlich prüde. Ganz sicher hatte sie keinen zweiten Blick für die Männer, die sie bewachten.


  »Du … rechnest bald mit einer Beförderung?« Peter ging Colins Bemerkung bei der Begrüßung nicht aus dem Kopf. »Bist du verärgert, weil es nicht gleich in Indien geklappt hat?«


  Colin zuckte scheinbar gleichmütig die Schultern. »Das kann dauern. In der Army hat man halt nichts übrig für arme irische Schlucker, die was werden wollen.«


  Kathleen senkte sofort den Blick, aber Peter runzelte die Stirn. Kein Mensch bei der Army wusste von Colins irischer Abstammung. Für seine Vorgesetzten war er ein Dunloe – vielleicht unter etwas undurchschaubaren Verhältnissen am Ende der Welt geboren, aber doch ein Spross einer Bankiersfamilie mit Kontakten bis hin zum Königshaus.


  »Ich überlege …« Colin holte tief Luft. »Was würdest du sagen, Mutter, wenn ich nach Neuseeland zurückkäme?«


  »Armed Constable? Was ist das überhaupt?«, fragte Kathleen.


  Am Abend zuvor hatte sie nicht fragen mögen, Colin hatte so begeistert von seiner Heimkehr und den neuen Perspektiven bei der Armed Constabulary Field Force gesprochen, dass sie keine Einwände erheben wollte. Der Junge sollte sich schließlich willkommen fühlen – auch wenn sie bei der ganzen Sache ein ungutes Gefühl hatte. Sie hatten den Abend denn auch bald nach Colins Eröffnung beendet und die letzte halbe Stunde, bis der Wein getrunken und die Rechnung beglichen war, mit unverfänglichem Geplauder über Polospiele und Cricket in Indien bestritten.


  Aber nun, im Zug nach Cardiff, machte sich Kathleens Besorgnis doch Luft. Zumal Peter zu wissen schien, was ein Armed Constable zu tun hatte. Kathleen kannte ihren Mann – er hätte sonst gefragt.


  »Die Armed Constabulary ist eine Art Mittelding zwischen Armeeregiment und Polizeitruppe, bewaffnet, wie der Name schon sagt«, erklärte der Reverend jetzt. »1867 gebildet und durch ein Parlamentsgesetz legitimiert. Wenn du mich fragst, unter dem Eindruck der Maori-Kriege. Damals sah es aus, als würde das ein regelrechter Aufstand, sie hatten auch Truppen aus England auf der Nordinsel. Aber wildfremde Soldaten, die Kerle wie diesen Te Kooti im eigenen Land bekriegen sollten … man hat doch oft genug gesehen, wohin das führt. Einer versteht den anderen nicht, und schließlich wird es blutiger, als es wirklich sein müsste. Es kam denn auch zu ein paar Massakern – auf der einen wie der anderen Seite. Und schließlich entschied man in Wellington, die Engländer nach Hause zu schicken. Die Kriegführung übernahmen die Armed Constables. Offensichtlich erfolgreich: Te Kooti zumindest gab schließlich auf und verkroch sich bei seinem kingi.«


  »Und wo hatte man die Leute her?«, erkundigte sich Kathleen. »Doch sicher nicht aus englischen Militärakademien.«


  Peter schüttelte den Kopf. »Nein. Die meisten rekrutierten sich wohl aus örtlichen Polizeitruppen und Siedlern – was ja auch sinnvoll war, die kannten wenigstens die Gegend. Außerdem nahm man Maori dazu – ebenfalls sehr überlegt, das waren ja nicht alles Aufständische, und es trug sicher zur Beruhigung der Lage bei.«


  Heather, die sich bislang ruhig damit beschäftigt hatte, rasche Kohlezeichnungen von der vor den Fenstern vorbeifliegenden englischen Landschaft auf ihren Skizzenblock zu bringen, lachte auf. »So kann man das auch sehen. Also, an der Universität sagten sie eher, die Stämme hätten sich untereinander umso wilder bekriegt. In East Cape und Gisborne soll es regelrechte Bürgerkriege gegeben haben.«


  Kathleen zuckte mit den Schultern. »Wie auch immer«, sagte sie. »Die Kämpfe sind vorbei. Wozu brauchen wir jetzt noch Armed Constables?«


  Die Frage »Wozu brauchen wir Colin?« stellte sie nicht, aber sie stand fast greifbar in dem eleganten Erster-Klasse-Abteil zwischen den Reisenden.


  »Um weitere Kämpfe zu verhindern?«, fragte Peter. »Jedenfalls müssen sie noch Leute anwerben, sonst könnte Colin nicht zurückkommen.«


  »Sein Sergeant hat sich da offensichtlich sehr wohlwollend für ihn verwendet«, meinte Kathleen, nach wie vor etwas angespannt.


  Colin hatte die Angelegenheit so dargestellt, als ob das Armed Constabulary Corps nur auf ihn wartete, und seine britischen Vorgesetzten hatten seine Versetzung offensichtlich befürwortet.


  Peter nickte – beruhigend, wie er hoffte – und war Heather dankbar, dass auch sie nichts sagte. Kathleen musste schließlich selbst wissen, dass man schwierige Untergebene auch wegloben konnte …


  Peters Bruder hatte versprochen, eine Kutsche zum Bahnhof zu schicken, um seine neuseeländische Verwandtschaft abzuholen. Die Burtons besaßen ein Anwesen in Roath, einem kleinen Ort östlich von Cardiff – sehr ländlich nach Peters Angaben und ursprünglich die Kornkammer für ein normannisches Schloss.


  Es war nur wenige Meilen von der Hauptstadt von Wales entfernt, also zentral gelegen, aber doch dörflich geprägt. Cardiff selbst war ursprünglich ebenfalls ein idyllisches Städtchen gewesen, aber seit der Kohleabbau boomte, weil alle Welt Fabriken und Stahlwerke errichtete, war sein kleiner Hafen zu einem der wichtigsten Industriehäfen der Welt angewachsen. Die Stadt zeigte denn auch alle Anzeichen einer Ansiedlung, die zu schnell gewachsen war – rasch hochgezogene hässliche Häuser, Hüttensiedlungen um die Kernstadt herum und viele Zuwanderer, die auf mehr oder weniger legale Weise ihr Glück oder wenigstens ihr Auskommen suchten. Es entstanden allerdings auch Prachtbauten, Arkaden und neue Regierungsgebäude. Die Stadt war eindeutig im Aufbau und erinnerte Kathleen in mancher Hinsicht an Dunedin während des Goldrausches.


  »Für uns in Roath ist das entschieden von Vorteil!«, erklärte Joseph Burton, ein rotgesichtiger, fülliger Mann, der erahnen ließ, wie Peter ausgesehen hätte, wäre er nicht ständig für seine Gemeinde im Einsatz gewesen. Auch Joseph hatte glattes braunes Haar und ebenmäßige Gesichtszüge. Statt der für Peter typischen Lachfältchen und Grübchen wirkten seine Wangen jedoch eher aufgeschwemmt, und unter den Augen zeigten sich Tränensäcke – das Gesicht eines Mannes, der lieber aß und trank, statt sich zu bewegen. »Cardiff wächst an Roath heran – schon jetzt wird in unserer Nachbarschaft gebaut. Natürlich nur von besseren Leuten, versteht sich, Bankiers, Reedern, Geschäftsleuten, die an der Kohle verdienen, ohne den Staub und Dreck im Gesicht zu tragen.« Joseph lachte. »In Roath wohnen sie praktisch auf dem Land und sind doch in kurzer Zeit in ihren Büros am Hafen. Dafür zahlen sie so ziemlich jeden Preis. Wir haben auch ein bisschen Land verkauft. Einen … hm … bescheidenen Profit gemacht.«


  Bescheiden wirkte Joseph Burtons Auftreten eigentlich nicht. Seine Kutsche war äußerst elegant, bespannt mit vier prachtvollen Pferden, und selbstverständlich kutschierte Burton nicht selbst, sondern hatte dafür einen livrierten Diener. Peter lobte die schönen Pferde, verdrehte dabei allerdings in Kathleens Richtung die Augen. Es war völlig überflüssig, einen Vierspänner zu schicken. Schließlich waren nur drei Leute und drei Koffer zu befördern und nicht, wie Peter später grinsend bemerkte, ein Waggon Kohle.


  Selbstverständlich war Joseph auch kostbar gekleidet, sein Gehrock war zweifellos maßangefertigt.


  »Wir lassen in London arbeiten …«, bemerkte er, als Kathleen ihn darauf ansprach. Sie war Schneiderin mit Herz und Seele. »In der Savile Row. Hier in der Provinz bekommt man nur Massenware, aber das wird da bei euch am Ende der Welt wohl noch schlimmer sein!«


  Joseph ließ einen verächtlichen Blick über Peters schon etwas verschlissenen braunen Anzug schweifen. Kathleen begann sofort, sich für ihren Mann zu schämen. Es gab durchaus gute Herrenschneider in Dunedin, aber seine äußere Erscheinung war Peter einfach nicht wichtig. Kathleen war froh, dass zumindest ihre und Heathers Reisekostüme jeder kritischen Prüfung standhielten. Sie hatte in London erfreut vermerkt, dass ihre letzte Kollektion der neuesten europäischen Mode sogar voraus war.


  Heather war nicht so leicht zu beeindrucken. Sie fand Peters Bruder unsympathisch und fragte sich inzwischen, auf wen sich wohl das »Wir« bezog, in dem er von seiner Familie sprach. Oder von sich selbst? Verwandte er den Pluralis Majestatis? Zu schade, dass ihr angeheirateter Onkel ihr jetzt in der Kutsche gegenübersaß, sodass sie den Einfall nicht ungehört mit Peter teilen konnte.


  Die Kutsche ließ die hübsche Innenstadt von Cardiff und die weniger schönen Außenbezirke schnell hinter sich, und dann vergaß Kathleen ihre missmutigen Überlegungen genauso wie Heather ihren Spott. Die Straße nach Roath führte durch sattgrüne Wiesen und Felder, Roath selbst war durch eine weitläufige Seenlandschaft geprägt. Die Ställe, Heuschober und efeubewachsenen Cottages schienen den Neuseeländern klein und puppenstubenartig – Kathleen dachte an Irland, Heather fühlte sich in die Märchen ihrer Kindheit versetzt.


  Das Haus der Burtons lag inmitten einer parkartigen Landschaft an einem der Seen. Wobei Kathleen hier nicht von einem Haus gesprochen hätte – das Gebäude war ein Traum aus rötlichem Stein mit hohen Fenstern, dessen Fassade Erker und Türmchen zierten. Es war umgeben von alten Bäumen, die Auffahrt mit hellem Kies ausgelegt. Die Burtons besaßen ein Schloss!


  »Na ja, nicht wirklich ein Schloss«, druckste Peter, als Kathleen ihm später vorwarf, er habe bei der Schilderung seines Familienvermögens untertrieben. »Es ist halt ein englisches Herrenhaus. Ich sagte doch: Countrygentlemen. Und allzu viel Geld hatte die Familie auch nicht mehr … bis mein Brüderchen hier mit Landspekulationen einen ›bescheidenen Profit‹ machte. Aber umso besser, dann neiden sie uns wenigstens nicht das Haus in Treherbert.«


  In der Einrichtung der Eingangshalle, der Wohnräume und Gästezimmer steckte auf jeden Fall viel Geld. Den Wert von Möbeln und Textilien konnte Kathleen abschätzen, Lady’s Goldmine bezog seine Stoffe aus England. Zudem war alles nach der allerneuesten Mode gestaltet – was die Burtons nicht mehr wunderte, als sie Joseph Burtons »Wir« kennen lernten. Peters Bruder bewohnte das Haus gemeinsam mit seinem Sohn aus erster Ehe und seiner neuen Frau. Joseph war verwitwet und hatte ein Jahr zuvor wieder geheiratet. Peters und Josephs alte Mutter bewohnte Räume im Obergeschoss des Hauses. Ihr Vater war verstorben.


  »Sagte er nicht etwas von einem Sohn?«, raunte Heather, als ihnen in einem eleganten, ganz in Altrosa eingerichteten Empfangsraum ein Mädchen gegenübertrat. Es war dunkelhaarig und hellhäutig, sehr zart und von feenhafter Schönheit.


  »Willkommen auf Paradise Manor«, sagte es mit sanfter Stimme.


  Joseph Burton hinter ihnen lachte. »So hat sie’s genannt!«, erklärte er. »Paradise Manor, vorher hieß es einfach Burton Manor, aber Alice hat einen Hang zur Lyrik … darf ich vorstellen? Alice Burton, meine Frau.«


  »Herrgott, das Mädchen ist ja jünger als Heather!«, erregte sich Kathleen, als sie endlich mit Peter allein war.


  Die beiden hatten eisern gelächelt, während Joseph und Alice ihnen das Haus zeigten – »Alice hat alles neu eingerichtet!« – und dann zum Tee baten. Kathleen waren die altenglischen Teezeremonien immer etwas unangenehm, im Geheimen dankte sie dem Himmel, dass die Besucher in Peters Pfarrhaus meist Kaffee und ein weniger förmliches Umfeld bevorzugten. Aber die Prozedur in Paradise Manor erinnerte sie so sehr an lange vergangene Tage in Irland, dass sie sich fast schon gruselte. Nur dass damals sie das etwas linkische Mädchen gewesen war, das den Tee servierte – und sich nach den süßen Küchlein verzehrte, die dazu gereicht wurden. Die junge Mary Kathleen hatte im Herrenhaus des Landlords gedient, ein Privileg, dem sie immerhin die Möglichkeit verdankte, gelegentlich etwas Brot mit nach Hause nehmen zu dürfen – und die ständige Versuchung, die übriggebliebenen Teekuchen zu stehlen und mit ihrem geliebten Michael Drury zu teilen …


  Kathleen lächelte dem schüchternen blonden Hausmädchen ermutigend zu, das ihr mit zittrigen Händen Tee eingoss – Alice hatte es eben scharf gerügt, als ein paar Tropfen danebengingen. Sicher hatte diese sehr junge Hausfrau es auch nicht leicht, ihre Stellung zu behaupten. Die wohlerzogene Heather zuckte peinlich berührt zusammen, als Alice dem Mädchen dann am Tisch eine Szene machte.


  »Wo mag er diese Alice bloß aufgegabelt haben?«, fragte Peter später. »Das allervornehmste Verhalten legt sie nicht an den Tag, auch wenn sie sich zweifellos bemüht. Und sie ist kaum älter als sein Sohn, wenn ich mich da richtig erinnere.«


  »Ich würde jedenfalls gern von hier verschwinden, sobald es nur möglich ist«, meinte Kathleen. »So schön die Gegend auch ist. Und so gern ich deine Mutter jetzt schon mag.«


  Peters Mutter verließ ihre Räume im oberen Stockwerk des Hauses kaum noch – angeblich, weil ihr das Treppensteigen schwerfiel. Kathleen hatte bei der kurzen Unterhaltung mit ihr aber auch herausgehört, dass Alice’ Einrichtung ihr nicht sonderlich gefiel. Kathleen fand die alte Dame jedenfalls deutlich sympathischer als ihre junge Schwägerin, aber andererseits mochte sie auch nicht über Alice urteilen. Vielleicht hatte das Mädchen gute Gründe gehabt, diesen viel älteren und wenig attraktiven Mann zu heiraten. Sehr glücklich wirkte Alice jedenfalls nicht, da mochte sie sich bei der Einrichtung des neuen Hauses noch so sehr schadlos gehalten haben.


  »Meine Mutter weiß, dass wir bald nach Rhondda weiterwollen. Und ich glaube, sie mag dich, sie hat sich sehr positiv über dich geäußert.« Peter hatte sich noch allein mit seiner Mutter unterhalten, während Kathleen sich schon die Gästezimmer zeigen ließ. »Allerdings dürfte es mit dem Haus bei Treherbert noch ein Problem geben. Wie es aussieht, ist Randolph dort eingezogen. Nachdem Joseph und Alice geheiratet haben und vor dem Tod von Onkel James. Jetzt beansprucht er das Haus, angeblich hatte mein Onkel sein Testament zu seinen Gunsten ändern wollen …«


  Randolph war Josephs Sohn aus erster Ehe. Kathleen konnte ihm die Flucht aus seinem Vaterhaus nicht verdenken.


  »Vielleicht können wir uns ja mit ihm einigen«, meinte sie friedfertig. »Es gehört doch wohl ein Dorf dazu, in dem Pächter leben – oder war das sogar eine Mine? Wenn wir das Anwesen nun einfach behalten und ihn als Verwalter einsetzen …«


  Peter zuckte die Schultern. »Würdest du dich wohlfühlen, als Landlady weitab vom Schuss, und jemand anders treibt deine Steuern ein?«


  Kathleen errötete. Wie es aussah, wurde es immer schlimmer. Eine Teezeremonie durchzustehen war Albtraum genug gewesen – aber nun sollte sie auch noch die Rolle der Lady Wetherby spielen? Wieder einmal war es ein unbekanntes Dorf, diesmal nur am Rhondda River.


  KAPITEL 3


  Es war ein strahlend schöner Märztag in Dunedin, die Temperaturen erschienen Matariki fast noch sommerlich. Die langen Weihnachtsferien waren aber auch erst seit zwei Wochen vorbei, und das neue Schuljahr, ihr viertes an der Otago School, hatte eben begonnen. Ein paar der Mädchen stöhnten über die Hitze, aber Matariki hatte es nichts ausgemacht, nach Dunedin zurückzukehren. Sie war zwar im Bergland geboren und aufgewachsen – während ihrer ersten Lebensjahre hatte sie Elizabeth Station und Lawrence höchstens zu Ausflügen in die Highlands oder an die Seen Otagos verlassen. Aber dann hatten ihre Eltern sie zum ersten Mal mit nach Dunedin genommen, wo schon der Hafen sie faszinierte. Michael hatte sein Gespann auf die Küstenstraße Richtung Parakanui gelenkt, und Matariki konnte sich nicht sattsehen an den idyllischen Buchten und den vom tiefblauen und meergrün leuchtenden Pazifik umspielten Stränden.


  Seit sie in Dunedin lebte und die Schule besuchte, verließ sie die Studierstuben, wann immer das Wetter es erlaubte, und nahm ihre Pflichtlektüre mit auf ihren täglichen Ausritt. Südlich der Stadt fanden sich verschiedene Strände, wobei Matariki Buchten bevorzugte, in denen sich das Grasland sanft dem Meer zuneigte. Sie konnte ihr Pferd dort anpflocken und grasen lassen, während sie selbst am Strand lag und ihre Hausaufgaben erledigte, was sie auch an diesem Tag tat. Ihr Lieblingsplatz war eine eher abgelegene winzige Bucht etwas abseits von der Küstenstraße, die beidseitig von Felsen begrenzt wurde. An diesem Ort konnte Matariki sich vorstellen, in ihrer eigenen versteckten Festung zu residieren und auf ihren Märchenprinzen zu warten – wobei die Schullektüre selten so zum Träumen einlud wie die Ausgabe von Romeo und Julia, die sie zurzeit lasen. Mary Jane war von der Tragödie des Liebespaares zu Tränen gerührt gewesen – und hatte dann gleich noch einmal geweint, weil keiner ihren Wunsch ernst nahm, in der Theatergruppe die Julia darzustellen.


  Matariki sah das Ganze etwas kritischer – schließlich hätte sich alles leicht auflösen lassen, hätte Romeo nur ein bisschen besonnener gehandelt! Ihrer Ansicht nach war es ziemlich überflüssig gewesen, Tybald umzubringen. Die Ngai Tahu beließen es bei Streitigkeiten meist beim Speereschwenken und tanzten einen haka. Dabei pflegte die Energie der Kombattanten dann oft schon ausreichend zu verpuffen. Hinzu kam, dass sich auch der letzte Akt anders vollzogen hätte, wäre Romeo Maori gewesen. Julia hätte Zeit gehabt, aufzuwachen, bevor er die rituellen Trauergesänge noch ganz beendet hätte. Und im Übrigen hätte es ihn auch nicht gestört, wäre sie füllig gewesen wie Mary Jane …


  Matariki musste bei der Vorstellung kichern, ihre Aufmerksamkeit ließ deutlich zu wünschen übrig. Statt Stellen anzustreichen, die ihr bei der Aufgabe der Charakterisierung des Romeo helfen konnten, ließ sie die Blicke immer wieder über die tiefblaue See schweifen. Das Volk ihres Vaters hatte sie mit Kanus überwunden – und Kahu Heke war selbst ein mutiger Segler. Vor Jahren hatte er Lizzie zur Flucht vor einer Verhaftung auf der Nordinsel verholfen, indem er sie im Kriegskanu der Ngati Pau von der Bay of Islands nach Kaikoura brachte. Matarikis Eltern hatten die halbe Nordinsel umsegelt und die Cook-Straße, die Meerenge zwischen der Süd- und der Nordinsel, überwunden. Matariki fand das deutlich romantischer als mittelalterliche Degenkämpfe. Geistesabwesend kraulte sie Dingo, der sich neben ihr ausgestreckt hatte, und fuhr zusammen, als der Hund plötzlich aufsprang und bellte.


  Die Männer, die sich eben aus dem Schatten der Felsen am anderen Ende der Bucht schoben, als wären sie aus dem Nichts erschienen, hoben abwehrend die Arme, als der Hund auf sie zustürmte. Entsetzt erkannte Matariki die Waffen in ihrer Hand.


  »Dingo!«


  Das Mädchen schrie auf, als ein Schuss knallte – aber der Hund wurde zum Glück nicht getroffen. Dingo, der sich schon vor Gewittern zu Tode fürchtete, brach seinen Angriff sofort ab und stürzte zurück an Matarikis Seite. Das zitternde Tier an sich gedrückt, sah Matariki den Männern entgegen. Die Lektüre fiel ihr aus der Hand.


  »Beweg dich nicht!«


  Der Mann sprach Maori, aber es klang seltsam. Und auch sein Anblick war befremdlich. Matariki hatte noch nie einen jungen Mann gesehen, dessen Gesicht so vollständig mit moko, den traditionellen Tätowierungen der Stämme, bedeckt gewesen war. Bei den Ngai Tahu wurde diese Sitte immer seltener gepflegt. Haikina und Hemi waren gar nicht mehr tätowiert, andere Mitglieder des iwi, des Volksstammes, hatten kleinere Tätowierungen auf Nase und Stirn. Die beiden Männer, die sich ihr jetzt in einer seltsamen Mischung aus Drohgebärde und Verteidigungsbereitschaft näherten, sahen dagegen wahrhaft martialisch aus. Die traditionellen Rauten und Spiralen wanden sich über ihre Wangen zum Kinn, ließen den Blick ihrer umrahmten Augen wild wirken und ihre Stirnen niedrig. Das lange Haar trugen beide Männer zum Kriegerknoten geschlungen – und auch ihre sonstige Aufmachung und Kleidung war die des kampfbereiten Maori-Kriegers. Über Lendenschurzen trugen sie lange Röcke aus gehärtetem Flachs, eine Art bunte Schärpe um den Oberkörper und kleine Götterfiguren, hei-tiki, aus Knochen um den Hals. Allerdings bedrohten sie Matariki nicht mit Kriegskeule und Speer, sondern mit ganz modernen Handfeuerwaffen. Einer richtete einen Revolver auf sie, der andere ein Jagdgewehr.


  Dingo bellte wieder. Einer der Männer hob das Gewehr, aber der andere schüttelte den Kopf. Er sagte irgendetwas, vom dem Matariki nur das Wort tapu verstand.


  »Du bist Matariki Heke?«, fragte der Mann mit dem Gewehr. Er hielt es wieder auf Matariki, nicht auf Dingo gerichtet.


  Matariki hielt ihrem Hund das Maul zu. »Ich bin Matariki Drury!«, sagte sie, entschlossen, keine Furcht zu zeigen.


  Tatsächlich war sie eher erschrocken als verängstigt. Diese Männer erschienen ihr zwar martialisch, aber auch verkleidet – die Ngai Tahu zeigten sich in solcher Aufmachung nur an Festtagen. Für Matariki wirkten ihre Angreifer nicht wie Soldaten, sondern eher wie eine kepa, eine Gruppe Tänzer, die gleich mit der Aufführung eines haka beginnen wollte.


  »Es wird Zeit für dich, deine Aufgaben bei deinem Stamm wahrzunehmen!«, bemerkte der andere und wandte sich dann etwas irritiert an seinen Begleiter, als Matariki nicht reagierte. »Ich hatte gedacht, sie …«


  »Sie ist unter pakeha aufgewachsen«, meinte der Erste. »Sie mag ihre Bestimmung nicht kennen …«


  »Ich gehe jetzt«, sagte Matariki.


  Sie hatte immer noch keine Ahnung, weshalb die Männer ihre Waffen auf sie richteten, aber sie schienen die Sache erst mal unter sich diskutieren zu wollen. Vielleicht ließen sie sie einfach gehen, womöglich war sie ihnen sogar bei irgendetwas im Weg gewesen. Schmuggelten sie? Matariki fiel zwar auf Anhieb nichts ein, was man illegal anliefern konnte, aber das war ja auch nicht ihr Problem. Sie machte Anstalten, langsam aufzustehen.


  »Du gehst nicht!« Der eine der Männer fuchtelte mit seinem Revolver.


  Matariki hob beschwichtigend die Hand. Wenigstens verhielt sich Dingo jetzt ruhig. »Ich … sag niemandem, dass ich euch gesehen hab, in Ordnung?« Sie zwang sich zu einem Lächeln.


  Der Mann mit dem Gewehr schien inzwischen zu einem Entschluss gekommen zu sein. Er baute sich vor ihr auf – wobei er allerdings einen gewissen Abstand hielt – und sah dabei noch mehr aus wie der Hauptdarsteller einer Tanzgruppe.


  »Wir haben den Auftrag, dich zu holen. Du gehörst deinem Volk! Möge das heilige Haus der Ngati Pau für immer bestehen!«


  Matarikis Herz schlug plötzlich heftig. Das Ganze wirkte wie der schlechtere Teil einer Aufführung der Otago-Girls’-School-Theatergruppe. Aber andererseits hatten diese Männer Gewehre – und die waren keine Requisiten! Schließlich hätten sie Dingo eben beinahe erschossen. Das »heilige Haus der Ngati Pau« erklärte natürlich einiges. Die Männer waren zwar Maori, aber offensichtlich keine Vertreter eines iwi der Ngai Tahu.


  »Wer … wer hat euch denn damit beauftragt?«, fragte sie vorsichtig. »Ich meine … Ich habe keine Ahnung.«


  »Du wirst die Pflichten einer Häuptlingstochter übernehmen müssen«, bequemte sich der andere Mann zu einer Erklärung.


  Er schob sich näher an Matariki heran, die sich zwang, nicht vor ihm zu weichen. Bei Kampf und Verteidigung unter Maori kam es stets zunächst darauf an, dem Gegner zu imponieren. War er ausreichend beeindruckt, sah er oft von einem Angriff ab.


  Dingo bellte wieder, aber diesmal nahm keiner Notiz von ihm. Die Männer schienen zu besorgt darüber zu sein, dass Matariki nicht vor ihnen floh. Matariki fand den Ausdruck in ihren Augen mehr als befremdlich. Ihr Mut sollte sie natürlich irritieren, aber tatsächlich hatte sie ihnen nicht das Geringste entgegenzusetzen. Der größere der Männer maß fast zwei Meter! Und auch der Kleinere hätte keine Waffe gebraucht, um die gerade vierzehnjährige zierliche Matariki zu überwältigen. Um sie zu entführen, brauchte er sie sich nur über die Schulter zu werfen. Aber trotzdem schien er eher auf Verhandlung setzen zu wollen …


  »Es ist dein Vater, der uns schickt. Ariki Kahu Heke. Wir werden dich zu ihm bringen.«


  Matariki runzelte die Stirn. Sie empfand eine Mischung aus Verwirrung und zunehmender Sorge. Waren die Männer womöglich verrückt? »Aber Kahu Heke lebt auf der Nordinsel«, wandte sie ein. »Wie sollen wir da hinkommen? Fliegen?«


  Die Männer schüttelten den Kopf. Sie wedelten jetzt energisch mit ihren Waffen und bedeuteten Matariki, auf den Felsen zuzugehen, vor dem sie eben so unvermittelt erschienen waren. Sie hielten Abstand, während sie das Mädchen vor sich her trieben.


  Matariki musste ins Wasser waten und Dingo sogar schwimmen, aber sie kannte die Bucht gut und wusste, dass es bei der augenblicklich ruhigen See völlig ungefährlich war, die Felsen zu umrunden. Durch seichtes Wasser, in dem winzige Fische schwammen, gelangte man an den Steinen vorbei in die nächste Bucht, die oft überflutet war. Heute war der kleine Kiesstrand zu sehen – und darauf lag ein glänzendes, mit Schnitzereien geschmücktes Ausliegerkanu! Matariki erschien es riesig, gewiss konnten zwanzig Männer darin unterkommen, wenn alle Ruderbänke belegt waren. Diese zwei Männer hatten es sicher nicht allein hergerudert. Ordentlich gefaltet lag ein Scherensegel im Boot. Matariki schwankte zwischen Unglauben, Angst – und Abenteuerlust. Das Kanu war zweifellos seetüchtig, und diese Kerle schienen es ernst zu meinen! Sie hatten tatsächlich vor, sie zur Nordinsel zu entführen.


  »Aber … aber … ich weiß gar nicht … Was soll ich denn da machen? Was sind … die Pflichten einer Häuptlingstochter?«


  Matariki schwindelte es, sie suchte Halt an einem Felsen. Die Männer, die ihr in die enge Bucht gefolgt waren, reagierten auf ihre Bewegung alarmiert, fast ängstlich. Der eine schien sich ducken zu wollen, als ihr Schatten ihn beinahe streifte.


  »Da! Da rüber!«


  Der andere Mann wies Matariki energisch an, entweder ins Boot zu klettern oder sich dahinter einzurichten. Auch er schien größeren Abstand zwischen sich selbst, seinen Freund und Matariki legen zu wollen. Ihre Frage beantwortete er nicht, aber Matarikis Gedanken rasten, als sie dem Befehl jetzt Folge leistete und über das Kanu stieg. Was mochte Kahu Heke von ihr wollen? Was waren die Pflichten einer Maori-Prinzessin?


  Als brave Schülerin der Otago Girls’ School, deren Lehrerinnen natürlich ausschließlich europäische Geschichte unterrichteten, fiel ihr als Erstes Heiratspolitik ein. Wollte ihr Vater sie womöglich vermählen? Mit irgendeinem Maori-Prinzen, um dessen Stamm zur Unterstützung der Hauhau zu gewinnen? Aber nein, das war lächerlich! Matariki schalt sich ihrer Panik wegen. Sie hatte einmal einen Bericht von Missionaren, die auf Südseeinseln lebten, gelesen, der sich wortreich darüber empörte, dass dort in Häuptlingsfamilien stets Bruder und Schwester heirateten. Anschließend hatte sie Haikina gefragt, ob das unter Maori auch üblich war, und die hatte es größtenteils bestätigt.


  »Bei uns schon lange nicht mehr, aber auf der Nordinsel soll es das jetzt noch geben«, hatte sie erklärt. »Guck nicht so entsetzt, es hatte Vor- und Nachteile …«


  Matariki erinnerte sich dunkel an einen Vortrag über tapu und eine starke Königslinie, aber das brauchte sie jetzt ganz sicher nicht zu kümmern. Soweit sie wusste, hatte Kahu Heke außer ihr keine weiteren Kinder, und selbst wenn es noch einen Sohn gab, konnte der kaum schon in heiratsfähigem Alter sein.


  Die Männer hatten kurz miteinander beraten – sie schienen sich sicherer zu fühlen, nun, da Matariki auf der anderen Seite des Kanus am Ufer des schmalen Strandes stand. Eine Möglichkeit zur Flucht gab es hier nicht, sie hätte höchstens schwimmen können. Der Große mit dem Gewehr setzte zu einer Erklärung an.


  »Du bleibst da, Häuptlingstochter«, wies er Matariki an. »Hinter dem Kanu. Der Hund auch. Und wir bleiben hier vorn, verstanden?«


  Anscheinend wollte der Mann die Bucht zwischen ihnen und Matariki und Dingo aufteilen. Matariki verstand den Sinn der Sache nicht.


  »Ich denke, ihr wollt … also ich denke, ich soll mit euch … segeln … Aber das geht nicht so ohne weiteres! Ich muss erst in der Schule Bescheid geben. Und meine Eltern werden sich sorgen. Mein Pferd …«


  Grainie stand angepflockt am Strand, aber allzu große Sorgen machte Matariki sich nicht um sie. Irgendwann würde sie sich losreißen und zum Mietstall laufen.


  »Du gibst keinem Bescheid«, brummte der größere Mann.


  »Deine Familie ist der Stamm der Ngati Pau«, erklärte der Kleinere feierlich. Er schien eher gewillt, dem Mädchen irgendwelche Auskünfte zu geben. »Nur ihr bist du verpflichtet. Und wir werden aufbrechen, sobald das Wasser steigt, wir segeln bei Flut.«


  Matariki kaute auf ihrer Oberlippe herum. Das konnte noch etliche Stunden dauern. Bis dahin würde man sie in der Schule längst vermissen. Und es wusste garantiert niemand, wo man sie suchen sollte. Vielleicht hatte sie Mary Jane gegenüber den Strand erwähnt, vielleicht auch nicht. Aber ganz sicher hatte sie ihn nicht beschrieben, und einen Namen hatte er auch nicht. Natürlich konnte ein Suchtrupp die Küstenstraße abreiten, und sie bezweifelte nicht, dass Michael es tun würde. Aber ob Miss Partridge ihre Eltern vor dem kommenden Morgen überhaupt benachrichtigte?


  Tatsächlich machte man sich in der Schule keine übertriebenen Sorgen, als Matariki zum Abendessen nicht auftauchte. Es kam vor, dass sie sich beim Reiten verspätete. Die Hausmutter Miss Maynard wurde erst nervös, als Mary Jane auch beim Zubettgehen noch allein im Zimmer war. Natürlich befragte sie das Mädchen, aber sie erhielt keine verwertbaren Hinweise. Nein, Mary Jane und Martha hätten sich nicht gestritten, auch von Ärger mit anderen Mädchen wusste Mary Jane nichts.


  »Sie ist einfach weggeritten. Wie jeden Tag«, sagte Mary Jane.


  »Aber das ist doch immer so«, meinte Miss Partridge, als die besorgte Miss Maynard sie hinzuzog. »Die Mädchen decken sich untereinander, wenn eine auf Abwege gerät. Haben Sie die anderen Zimmer kontrolliert? Läuft irgendwo eine Mitternachtsparty?«


  Miss Maynard schüttelte den Kopf. »Dafür wäre es erstens noch viel zu früh. Und dann … Matariki Drury – die wird doch zu so was nicht eingeladen! Außerdem habe ich im Mietstall nachgefragt. Das Pferdchen und der Hund sind auch noch abgängig. Ich mache mir langsam Sorgen, Miss Partridge. Sollten wir jemanden nach Laurence schicken?«


  Miss Partridge rieb sich die Stirn. Einerseits mochte sie nicht gern die Pferde scheu machen, andererseits würde es einen schlechten Eindruck erwecken, wenn Matariki vielleicht doch durch irgendetwas gekränkt gewesen sein sollte und in ein paar Stunden schluchzend auf Elizabeth Station ankam. Bei der kleinen Drury war das bisher zwar nie vorgekommen, aber bei anderen Zöglingen schon. Hatte die Schule dann nicht reagiert und die Eltern umgehend vom Verschwinden ihrer Töchter verständigt, gab es meist Ärger.


  »Könnte es sein, dass sie … einen … hm … Freund hat?«, erkundigte sich Miss Partridge missbilligend. »Ich meine, diese Maori-Mädchen sind frühreif. Sie kann durchaus …«


  Miss Maynard würdigte die Unterstellung keiner Antwort. »Ich gehe noch einmal rüber zu Mr. Sullivan«, sagte sie fest. »Er soll seinen Stalljungen rauf zu den Drurys schicken. Ich habe ein ungutes Gefühl bei der Sache. Matariki verschwindet nicht einfach, ohne jemandem Bescheid zu geben.«


  In der Bucht am Strand war die Sonne inzwischen untergegangen, und Matariki fröstelte in ihren dünnen Sommersachen. Den Maori-Männern ging es ähnlich, aber sie hatten auf ihrer Seite der Bucht ein Feuer entzündet und hüllten sich in Decken. Über dem Feuer kochte ein Eintopf aus Fleisch und Süßkartoffeln, kumara, wie die Maori sagten. Matariki bemerkte, dass sie hungrig war. Und langsam wurde sie auch wütend. Gut, dies war eine Entführung, und wahrscheinlich konnten die Opfer da allgemein keine besonders freundliche Behandlung erwarten. Aber andererseits war sie eine Häuptlingstochter, und es konnte nicht im Sinne Kahu Hekes sein, wenn sie hungerte und fror.


  Matariki, die sich bislang in den Windschatten des Kanus gekuschelt hatte, stand entschlossen auf. »Kriege ich vielleicht auch was ab?«, fragte sie böse. »Vom Essen und von den Decken? Oder ist es tikanga im heiligen Haus der Ngati Pau, eine Häuptlingstochter verhungern zu lassen?«


  Die Männer schienen erneut zusammenzufahren, als ihr Schatten in ihre Richtung fiel. Sie flüsterten aufgeregt miteinander, wie sie es eben auch schon getan hatten. Anscheinend gab es Differenzen. Das Wort tapu war mehrmals herauszuhören.


  »Wir geben ihr die schwarze Decke!«, entschied schließlich der Kleinere und machte Anstalten, sich Matariki vorsichtig mit der Decke zu nähern. Schließlich warf er sie ihr über das Kanu hinweg zu. »Hier. Das ist jetzt deine, verstanden?«


  »Die anderen fasst du nicht an!« Das war der größere Mann, und er klang ängstlich.


  Matariki sah mit gerunzelter Stirn auf den Stapel von Decken, über den die Männer verfügten. Es herrschte kein Mangel, man hätte ihr ohne weiteres noch eine abgeben können und möglichst eine weitere für den ebenfalls fröstelnden kurzhaarigen Dingo. Alle anderen waren allerdings blau. Gab es irgendwelche tapu bezüglich von Deckenfarben?


  Sie nahm die schwarze Decke ohne Dank entgegen und wies auf das Essen. »Und das?«


  Erneute leise, sehr hektische Diskussion. Matariki meinte, etwas wie »Wir können sie nicht die ganze Reise hungern lassen« zu verstehen.


  »Kannst du Feuer machen?«, fragte der kleinere Krieger.


  Matariki zog die Augenbrauen hoch. »Das heilige Haus der Ngai Tahu«, bemerkte sie patzig, »ist stets ordentlich beheizt.«


  »Gut«, sagte der Mann. »Dann wirst du jetzt hier herüberkommen und dir dieses Holz holen.« Er teilte einen Stapel ab. »Und hier ist ein Topf, hier sind kumara und Trockenfleisch. Nimm es, und koch es dir. Aber warte!«


  Matariki hatte gleich aufspringen und die Sachen holen wollen, aber der Mann richtete nervös das Gewehr auf sie. Sie musste warten, bis beide sich hinter die Felsen am Rand der Bucht zurückgezogen hatten. Von da aus weiter mit der Waffe bedroht, kletterte sie langsam erneut über das Kanu und trug dann Holz und Lebensmittel auf ihre Seite der Bucht. Bisher hatte sie das alles nur befremdlich gefunden, aber jetzt machte das Verhalten der Männer ihr wirklich Angst. Wie es aussah, befand sie sich in der Hand von Verrückten. Und es gab keine Möglichkeit zur Flucht.


  Der kleine Reitknecht von Donny Sullivan galoppierte fast den ganzen Weg nach Lawrence und riss Lizzie und Michael Drury gegen drei Uhr nachts aus dem Schlaf. Erschrocken lief Lizzie in Matarikis Zimmer, Michael in den Stall – aber Miss Partridges Hoffnung, das Mädchen könnte einfach ausgerissen und nach Hause geritten sein, bewahrheitete sich nicht. Während Michael bereits anspannte, entzündete Lizzie ein paar Fackeln – das mit dem Maori-Dorf vereinbarte Zeichen für Gefahr. Kurze Zeit später waren zehn Maori-Krieger bei ihnen, bereit, eventuelle Angreifer auf die Drurys und ihre Goldmine mit Waffengewalt abzuwehren. Sie bestätigten, dass Matariki sich auch nicht zu den Ngai Tahu geflüchtet hatte.


  Hemi und drei andere Krieger, die einigermaßen Englisch sprachen, schlossen sich den Drurys nach Dunedin an. Gegen Morgen erreichten sie dann alle die Otago Girls’ School – wo die riesigen Krieger, die teilweise moko trugen, die Schulleiterin zu Tode erschreckten. Mary Jane ließ ihr Anblick sogar in Tränen ausbrechen. Michael und Lizzie glaubten dem Mädchen seine Beteuerung, es wisse von nichts. Aber immerhin erinnerte es sich jetzt daran, dass »Martha« an den Strand zu reiten pflegte. Michael teilte die Suchmannschaft sofort auf. Hemi ritt mit einem Mann nach Süden, er selbst nach Norden.


  Lizzie übernahm die weiteren Untersuchungen in der Schule. Sie war totenblass, als sie nach einer kurzen Inspektion von Matarikis Zimmer in Miss Partridges Büro zurückkam.


  »Miss Partridge, wir müssen die Polizei verständigen. Meiner Tochter muss etwas Ernsthaftes passiert sein, sie …«


  »Nun malen Sie nicht gleich den Teufel an die Wand!« Die Direktorin bemühte sich, gelassen zu bleiben. »Es sind Mädchen … Martha kann weggelaufen sein … sie könnte mit irgendeinem … hm … Galan …«


  Miss Maynard sog hörbar die Luft ein, Lizzie blickte die ältere Frau nur kalt an. »Miss Partridge, meine Tochter ist nicht dumm. Sie würde niemals weglaufen, ohne einen Penny Geld mitzunehmen. Aber ihr gesamtes Taschengeld – und das Geld für den Mietstall! – ist noch in ihrem Schrank. Sie hat auch keinerlei Kleidung zum Wechseln mitgenommen. Sie trägt laut Mary Jane einen Reitrock und eine dünne Bluse, in der Nacht hätte sie darin entsetzlich gefroren. Und sie weiß das! Sie hat schon etliche Nächte unter freiem Himmel verbracht.«


  Miss Partridge rieb sich einmal mehr die Nase. »Aber wenn sie mit einem …«


  Lizzie gebot der Frau mit einer Handbewegung Einhalt. »Was Matarikis möglichen ›Galan‹ angeht: Sie hat nie von einem Jungen gesprochen, weder zu mir noch zu ihrer Zimmergenossin und ihren Freundinnen zu Hause. Wobei die Maori, wie Sie zweifellos noch anmerken wollten, hier sehr freizügig sind. Meine Tochter hätte keinen Grund gesehen, eine Beziehung vollständig zu verschweigen. Also: Lassen Sie jetzt die Polizei rufen, oder soll ich selbst gehen?«


  Der Police Officer war gerade dabei, sich ein erstes Bild aus den Schilderungen der Lehrerinnen zu machen, als Hemi bereits mit weiteren Informationen eintraf. Sein Begleiter und er hatten Grainie auf der Küstenstraße gefunden und daraufhin die umliegenden Buchten abgesucht.


  Miss Maynard stöhnte verzweifelt auf, als er Romeo und Julia aus der Tasche zog und auf Miss Partridges Schreibtisch legte. Außerdem hatte er Matarikis Reitstiefel mitgebracht.


  »Wir haben noch mehr gefunden«, erklärte er. »Vielleicht sollten Sie sich das mal selbst ansehen, Officer. Michael ist schon verständigt, Lizzie, wir treffen uns alle in der Bucht.«


  Eine halbe Stunde später standen die Drurys in einer inzwischen einsamen, von der Morgensonne beleuchteten Bucht, die man nur erreichen konnte, indem man entweder durchs Wasser watete oder sich über die Felsen abseilte. Hemi und sein Freund Weru, beide geschickte Fährtensucher, hatten die Spuren von Matarikis kleinen Füßen, Dingos Pfoten und den nackten Füßen zweier Männer gefunden und bis ins Wasser verfolgt.


  »Sie hat in der Strandbucht gelesen«, rekonstruierte Hemi die Ereignisse für die Drurys und den Officer. »Die Stiefel hatte sie ausgezogen, die stören ja im Sand. Und dann müssen diese Männer aufgetaucht sein, und sie folgten ihr ins Wasser. Nein, Officer, Matariki ging als Erste, und sie haben sie nicht gezogen. Wir sind dann um diesen Felsen herumgewatet – es ist ja nicht sehr wahrscheinlich, dass Matariki mit den Männern weggeschwommen ist. Dabei entdeckten wir diese Bucht. Hier lag ein Kanu.« Er wies auf noch deutlich erkennbare Schleifspuren im Kies. »Und hier war eine Feuerstelle und hier auch – keine Ahnung, wozu sie zwei brauchten, aber sie haben wohl hier übernachtet, bis die Flut kam. Und jetzt guckt euch das an!«


  Hemi führte seine Zuhörer auf die hintere Seite der Bucht, wo das kleinere Feuer gebrannt hatte. Auch sie war mit Felsen begrenzt, hellem Gestein – und etwa auf Hüfthöhe war darauf mit Bleistift eine Nachricht geschrieben.


  Entführung, Kahu Heke, Nordinsel, zwei Männer, Gewehre, M.


  Die Buchstaben waren unterschiedlich groß und eher ungelenk gesetzt – Matariki musste in mehreren Ansätzen und sicher bei fast völliger Dunkelheit geschrieben haben, vielleicht auch mit links oder hinter ihrem Rücken. Sicher hatte sie unter Beobachtung gestanden.


  Lizzie rieb sich die Augen. »Ich hätte es wissen müssen! Die Hauhau und ihre verrückten Vorstellungen von tikanga …«


  Der Officer sah sie entsetzt an. »Die Hauhau, meinen Sie? Um Himmels willen, Sie glauben doch nicht … sie wollen das Mädchen doch wohl nicht … essen?«


  Hemi schüttelte den Kopf. »Eine Häuptlingstochter? Das nun wirklich nicht. Im Gegenteil, sie werden das Mädchen nicht anrühren. Aber wir müssen trotzdem versuchen, Matariki zu finden. Gibt es nicht eine Art Küstenwache, Officer?«


  »Es werden sich auf jeden Fall Patrouillenboote finden!«, sagte Michael. »Ich bezahle sie im Zweifelsfall selbst, Geld spielt keine Rolle! Ich überlasse doch diesem Wahnsinnigen nicht meine Tochter!«


  Lizzie blickte nur starr auf die Nachricht ihrer Tochter. »Er wird ihr nichts antun«, flüsterte sie. »Aber solange er es nicht will, werden wir sie nicht finden.«


  KAPITEL 4


  Kathleen, Peter und Heather nahmen den Zug nach Treherbert, einem Dorf in Rhondda im Süden von Wales. Seit einigen Jahren war das vormals ländliche Gebiet an die Eisenbahnlinie nach Cardiff angeschlossen. Man förderte dort seit zwanzig Jahren Kohle.


  »Gehört zum Southern Coalfield«, erklärte Peter seiner Familie. »Was wiederum das größte in ganz Britannien ist, fast sechzig Meilen lang.«


  »Ist die Gegend schön?«, fragte Heather naiv.


  Die Atmosphäre im Haus der Burtons in Roath hatte ihr ebenso wenig gefallen wie ihrer Mutter und dem Reverend, aber die Landschaft, die ihr weicher, heimeliger und überschaubarer erschien als die Berge und Seen ihrer Heimat, hätte sie gern gemalt.


  »Sie war einmal schön«, meinte der Reverend. »Als Kind habe ich meinen Onkel besucht, und wir haben dort Reitjagden veranstaltet. Winzige Dörfer, kaum bevölkert, Wasserfälle, Berge, Seen, glasklare Flüsse. Aber das war, bevor sie Kohle in großem Stil förderten. Damals galt das noch als schwierig – es gab praktisch keine Straßen, keine Schienenanbindung, und die meiste Kohle lag relativ tief unter der Erde. Inzwischen sind die Rhondda Valleys voll für den Bergbau erschlossen. Der Schönheit einer Landschaft ist das im Allgemeinen nicht zuträglich.«


  Diese Beschreibung war untertrieben – wie Heather und Kathleen sehr bald klar wurde, als die Bahn die ersten Bergbausiedlungen durchquerte. Das grüne, liebliche Land wich einer schwarzen Wüste, geprägt von Kohlehalden und Fördertürmen. Der Staub der Kohle war allgegenwärtig, die Burtons meinten, ihn auf der Zunge zu schmecken, und als Kathleen ihr Taschentuch in Eau de Cologne tauchte und sich damit das Gesicht abrieb, zeigten sich schwarze Spuren auf dem Batist.


  Man sah auch kaum noch niedliche, von bunten Blumen- und Küchengärten umgebene Cottages mehr. Stattdessen Zechensiedlungen nahe der Bahnlinie. Auch in Treherbert war eine solche Straßenzeile das Erste, das die Reisenden zu sehen bekamen. Die Häuser waren zweistöckig und bildeten lange Reihen, wobei sie sich höchstens durch die Eingänge geringfügig unterschieden. Vor den neueren Häusern gab es winzige Rasenflächen, die aber durchweg grau und kränklich wirkten. Kein Wunder bei all dem Staub.


  »Diese Häuser sind so hässlich!«, urteilte Heather.


  Peter zuckte die Schultern. »Es sind immerhin Häuser«, meinte er dann. »Die Minenbesitzer lassen sie errichten und vermieten sie ihren Arbeitern für relativ wenig Geld. Das gilt als sehr fortschrittlich.«


  »Das ist es auch!«, brach es aus Kathleen heraus. »Verglichen mit den Katen, die wir in Irland bewohnten. Die Leute haben Arbeit und ein Dach über dem Kopf. Du bist verwöhnt, Heather!«


  Heather lachte. Man merkte ihr das Unbehagen an. »Bei ihrer Arbeit haben die Leute hier ein paar Hundert Fuß Erde über dem Kopf, wenn ich das richtig verstanden habe«, bemerkte sie. »Und sie sterben an Staublunge.«


  »Wir starben am Hunger«, sagte Kathleen.


  »Nun streitet euch mal nicht darum, wer unglücklicher ist«, begütigte Peter. »Diesen Menschen hier geht es sicher besser als den Iren während der Hungersnot – das zeigen schon die florierenden Pubs.« Die erste der Kneipen war gleich vom Bahnhof aus zu sehen, und sie schien gut besucht, obwohl es erst später Nachmittag war. Vermutlich arbeiteten die Kumpel schichtweise und hatten zu unterschiedlichen Zeiten frei. »Aber Heather ist zweifellos sehr verwöhnt.«


  Er lachte und zupfte am Schleier des eleganten Hutes, den seine Stieftochter ganz selbstverständlich spazierentrug. Hier erregte er beinahe Aufsehen. Besonders die Frauen von Treherbert beäugten die Neuankömmlinge misstrauisch, als sie jetzt den Bahnhof verließen und auf die staubige Straße traten. Eine Droschke war nicht in Sicht.


  »Wir sollten vielleicht im Pub nachfragen, ob es hier so etwas gibt«, meinte Peter, nachdem sie sich im Bahnhofsbereich ausgiebig umgesehen hatten. »Zu Fuß gehen können wir jedenfalls nicht, das Haus liegt außerhalb der Siedlung. Sehr hübsch, wenn ich mich richtig erinnere, an einem kleinen Fluss …«


  Peter steuerte den Pub an, während Kathleen und Heather das Gepäck im Auge behielten. Es würde in Wales nicht anders sein als in Irland und Neuseeland: Weibliche Wesen waren in einem Pub nur ungern gesehen.


  Nichtsdestotrotz traf Peter vor dem Eingang des Pubs zuerst auf eine Frau. Sie trug weder Hut noch Umhang, sondern nur ein verschlissenes blaues Hauskleid, und sie machte Anstalten, die Schänke zu stürmen. Im letzten Moment wagte sie es aber doch nicht, hineinzugehen. Sie riss die Tür auf und rief verzweifelt etwas nach innen.


  »Jim Paisley, ich weiß, dass du da drinnen bist! Und es nützt dir auch nichts, wenn du dich versteckst, ich werde nicht weggehen! Diesmal werde ich nicht gehen, ich …«


  »Soll ich mich drinnen nach Ihrem Mann umsehen?« Peter sah die Tränen im Gesicht der bestimmt noch nicht alten, aber überarbeitet und verhärmt wirkenden Frau. Ursprünglich war sie sicher einmal hübsch gewesen, sie hatte kastanienfarbenes, krauses Haar und tiefblaue Augen. »Ich bin Reverend – mit mir wird er vielleicht reden.«


  Die Frau seufzte resigniert und wischte sich verschämt die Tränen ab. »Versuchen können Sie’s – obwohl unser Reverend ihm bisher nie erfolgreich ins Gewissen reden konnte. Aber vielleicht ist er ja jetzt noch nüchtern genug, um zuzuhören. Er muss mir seinen Lohn geben. Und der Junge auch, Herrgott, die Kinder hungern doch! Die Kerle leben auch nicht allein vom flüssigen Brot. Wenn ich ihnen nichts zu essen geben kann, schaffen sie nichts unter Tage. Und der Steiger ist weiß Gott geduldig, aber irgendwann reicht’s dem auch mit meinem Jim.«


  Peter nickte verständnisvoll. »Ich schicke Ihnen den Mann raus«, versprach er. »Wie heißt er? Jim Paisley?«


  Die Frau bejahte und strich sich das Haar aus dem Gesicht. Sie hatte es aufgesteckt, aber offensichtlich nur flüchtig, die ersten Strähnen lösten sich bereits. Mrs. Paisley schien sich dafür zu schämen.


  »Himmel, wie ich ausseh, Reverend, Sie müssen ja denken, ich pass zu all den Säufern und Gaunern da drinnen«, murmelte sie. »Aber als Violet mir sagte, Jim und Fred seien nach der Arbeit direkt in das Golden Arms, da bin ich sofort rausgerannt. Solange er nicht mehr als drei Bier drin hat, ist er manchmal noch ansprechbar.«


  Peter, der diesen Typ Mann kannte, nickte ihr aufmunternd zu und betrat den Pub. Der Barkeeper hatte seine Unterhaltung mit Mrs. Paisley belauscht und wirkte misstrauisch. Er taute allerdings auf, als er Peters Priesterkragen sah.


  »Tatsächlich, ein Pfarrer! Und ich dachte schon, Sie verkohlen die Frau! Verstärkung für unseren Reverend Clusky? Das Kaff hier hat drei Pubs und nur eine Kirche. So gesehen werden Sie gebraucht.« Er lachte. »Jim Paisley ist der da!« Der Barkeeper wies auf einen rotblonden, großen Mann, der eben mit seinen Freunden anstieß. Den Trinksprüchen nach zu urteilen, hatte er die Runde bezahlt. »Und der schmalere daneben ist Fred, sein Sohn. Der säuft schon genauso. Aber versuchen Sie ruhig Ihr Glück.«


  Peter schob sich näher an den Tisch der Zecher. Wenn Mrs. Paisley sogar schon die Sympathie des Barkeepers besaß, musste es schlimm sein. Das Gewissen dieser Kerle regte sich schließlich nicht so leicht, sie lebten ja davon, dass die Bergleute hier den größten Teil des Familieneinkommens vertranken. Peter räusperte sich.


  »Mr. Paisley, mein Name ist Peter Burton. Reverend Burton. Ihre Frau ist draußen und möchte mit Ihnen sprechen …«


  »Ach, möchte sie?« Der Mann sah zu Peter auf und lachte. Ein hässliches Lachen in einem kohlenstaubgeschwärzten Gesicht. Peter hatte gehört, dass es irgendwann nicht mehr viel nützte, sich zu waschen. Der Staub setzte sich in die Poren, verstopfte sie … und Männern wie Jim Paisley war es vielleicht auch egal, wie sie auf ihre Umwelt wirkten. »Dann sollte sie vielleicht mal ein bisschen netter zu mir sein und nicht immer nur rumschimpfen und keifen. Ist ja peinlich, das Gezeter in aller Öffentlichkeit.« Die Männer um ihn herum nickten zustimmend. »Auch ’n Bier, Reverend?«


  Peter schüttelte den Kopf und ließ seine Stimme strenger klingen. »Auf keinen Fall werde ich auch noch dazu beitragen, das Haushaltsgeld Ihrer Frau zu versaufen! Mr. Paisley, vor Ihnen und Ihrer Familie liegt eine ganze Woche, in der Sie und die Kinder essen müssen. Wie viele Kinder haben Sie überhaupt?«


  Paisley grinste. »Drei«, gab er dann Auskunft. »Aber mein Fred, mein Großer, der arbeitet schon fleißig mit!«


  Er wies auf den Jungen neben ihm, einen rothaarigen kräftigen Kerl von vielleicht fünfzehn Jahren. Wenn Jim Paisley in seiner Jugend auch so ausgesehen hatte, war es kein Wunder, dass seine Frau sich in ihn verliebt hatte. Fred Paisley war ein hübscher Junge mit blitzenden blauen Augen und weißen Zähnen, die umso heller strahlten, da auch er auf eine gründliche Gesichtswäsche vor dem Kneipenbesuch verzichtet hatte. Seine Züge waren ansprechend, wenn auch vielleicht ein wenig grob.


  »So – hast du deiner Mutter dein Kostgeld heute schon gegeben?«, wandte Peter sich an Fred.


  Der Junge grinste verlegen. »Mach ich schon noch«, druckste er.


  »Wenn nachher noch etwas davon übrig ist!« Peter schüttelte strafend den Kopf. »Warum tust du’s nicht gleich jetzt, Fred? Deine Mutter wartet draußen. Nimm dir ein paar Pence Taschengeld für ein Bier nach jeder Schicht, und den Rest gibst du ihr. Für deine Brüder und Schwestern.« Peter sah dem Jungen fest in die Augen.


  »Sind nur zwei Mädchen«, murmelte Fred. »Die brauchen nicht viel.«


  »Ein Bier nach der Schicht?«, grölte ein dicklicher Junge neben Fred. »Das is … das is viel zu wenig. Wissense … wissense, wie viel Staub man da unten schluckt, Rev… Reverend?«


  »Dein Freund ist schon betrunken, Fred«, sagte Peter streng. »Findest du es wirklich erstrebenswert, dem nachzueifern?«


  »Kommt raus, Jim, Fred!«


  Die Frau vor dem Pub hatte sich inzwischen wohl entschlossen, nicht länger allein auf den Reverend zu vertrauen. Ihre Strategie war klar, Peter kannte sie von Frauen aus der Goldgräbersiedlung: Wenn sie lange genug vor dem Pub randalierte, würde ihr Mann reagieren müssen, sonst machte der Wirt irgendwann Ärger. Manche Männer gaben dann klein bei und teilten den Ertrag ihrer Arbeit wirklich mit den Frauen. Mit etwas Glück vergaßen sie die Episode während der nächsten durchzechten Stunden. Häufiger schlugen sie die Frauen bei der Heimkehr windelweich – schließlich musste ihr Vorstoß geahndet werden. Andere hatten weniger Hemmungen und verprügelten die Frauen gleich auf der Straße. Dann gab es für sie nur blaue Flecke und gar kein Geld. Aber das Risiko, so hatte es Peter mehr als eine Frau versichert, war die Sache wert.


  Vielleicht war es die Einmischung des Priesters, die Fred und Jim Paisley eine dritte Lösung wählen ließ. Der Junge jedenfalls zog jetzt tatsächlich seine Börse und zählte langsam die paar Shilling Wochenlohn, die man ihm am Nachmittag ausgezahlt hatte. Er maß davon ein Drittel ab und drückte es dem Reverend in die Hand.


  »Hier. Geben Sie das meiner Mutter.« Danach wandte er sich wieder seinem Bier zu.


  Sein Vater tat grummelnd das Gleiche. »Is sowieso das letzte Mal«, murmelte er dabei.


  Der etwas verdatterte Peter stand schließlich mit einer Handvoll Geldscheine an der Bar und wusste nicht, was er sagen sollte.


  »Nun hau’n Sie schon ab!«, fuhr Paisley ihn an.


  Peter floh nach draußen.


  »Viel ist es nicht«, bemerkte er, als er der Frau das Geld übergab. Die war jedoch so glücklich, dass er befürchtete, sie könnte ihm die Hand küssen.


  »Es genügt zum Überleben!«, freute sie sich. »Wenn ich sparsam wirtschafte. Und Violet vielleicht auch irgendwo ein paar Pennys verdient, sie sucht dauernd Arbeit. Ich natürlich ebenfalls, ich wasche für den Reverend. Wenn Sie also … aber Sie haben ja eine Frau …«


  Mrs. Paisley musste inzwischen registriert haben, dass Kathleen und Heather zu Peter gehörten. Die beiden warteten immer noch bei ihren Koffern – wobei Peter die Droschke wieder einfiel.


  »Wir sind nur für kurze Zeit hier«, erklärte er der Frau. »Und jetzt brauchten wir erst mal eine Droschke … zum Burton-Haus.«


  Mrs. Paisleys Augen weiteten sich bei der Erwähnung des Herrenhauses am Fluss. Ob die Bergleute wussten, dass hier ein Erbe erwartet wurde? Dann schüttelte sie bedauernd den Kopf. »Einen Droschkenkutscher gibt’s hier nicht. Die Minenbesitzer haben alle ihre eigenen Kutschen. Und wir anderen gehen zu Fuß.«


  Peter seufzte. »Dafür ist es ein bisschen weit. Aber der Wirt da drin erwähnte eben eine Kirche. Wo ist die denn? Mit Hilfe des Reverends lässt sich bestimmt ein Transport organisieren.«


  Mrs. Paisley nickte eifrig. »St. Mary’s ist nur zwei Straßen weiter. Und da ist Violet.« Sie wies auf ein schlankes, vielleicht zwölf- oder dreizehnjähriges Mädchen, das eben über die Straße auf sie zulief. »Die kann Ihnen tragen helfen.«


  Das Mädchen hielt etwas atemlos vor ihnen an. Sein Gesichtsausdruck wirkte besorgt, aber man sah jetzt schon, dass Violet einmal eine Schönheit sein würde. Sie hatte leuchtend türkisblaue Augen und fein geschwungene Brauen. Ihr Haar war von sattem Kastanienbraun und jetzt zu zwei dicken Zöpfen geflochten, die ihr über den halben Rücken reichten. Ihr Teint war hell, die Wangen rosig nach dem raschen Lauf, die Lippen glänzten kirschrot und waren voll und klar geschnitten. Das Mädchen trug ein mehrfach geflicktes dunkelblaues Kleid, das über der Brust spannte.


  »Mutter … hast du … hat er …?«


  Mrs. Paisley hielt ihrer Tochter mit einem Lächeln das Geld hin. Das Gesicht des Mädchens entspannte sich, seine Augen leuchteten auf.


  Mrs. Paisley wies dankbar auf Peter. »Dank der Hilfe von Reverend …«


  »Burton«, stellte Peter sich noch einmal vor. »Mit Frau und Tochter.« Er wies auf Kathleen und Heather, die ihnen eben mit den Koffern entgegenkamen. Das Warten wurde ihnen wohl zu langweilig.


  »Der Reverend und die Damen wollen zur Kirche«, erklärte Mrs. Paisley ihrer Tochter. »Vielleicht führst du sie eben hin und hilfst tragen. Wo hast du Rosie gelassen?«


  »Mrs. Brown passt auf sie auf«, gab Violet Auskunft. »Die ist guter Stimmung, ihr Mann hat das Geld abgeliefert, bevor er in den Pub ging. Und massenhaft Überstunden geleistet. Jedenfalls will sie mit Rosie Bonbons kochen.«


  »Rosemary ist meine jüngere Tochter«, sagte Mrs. Paisley. »Mein Name ist übrigens Ellen. Ellen Paisley. Nochmals, vielen, vielen Dank, Reverend!«


  Ellen Paisley hatte das Geld inzwischen in ihren Taschen verstaut und wandte sich zum Gehen. Violet griff selbstverständlich nach dem schwersten Koffer. Peter nahm ihn ihr ab. »Du kannst den Damen etwas helfen«, meinte er dann aber mit einem sprechenden Blick zu Kathleen und Heather. Natürlich hätten auch die ihr Gepäck selbst tragen können, aber Violet würde eher ein Geldstück als Dank akzeptieren, wenn sie dafür etwas getan hatte.


  Schließlich schleppte sie Kathleens Tasche zur Kirche, die wirklich nicht weit entfernt war. St. Mary’s war ein schlichter Backsteinbau, das Pfarrhaus daneben glich den Zechenhäusern, stand allerdings allein in einem kleinen, nicht sehr gepflegten Garten.


  »Ich hab dem Reverend gesagt, ich leg ein paar Beete an«, entschuldigte Violet seinen traurigen Zustand. »Aber er sagt, hier wächst sowieso nichts. Hat er ja nicht Unrecht, der Staub legt sich überall drauf.«


  Sie trug den Koffer die drei Stufen zur Haustür hinauf und klopfte an die Tür. Sie wurde sofort geöffnet. Ein untersetzter, dunkelhaariger Mann, der Kathleen vage bekannt vorkam, lächelte Violet freundlich an.


  »Na, wen bringst du mir denn da?«, erkundigte er sich. »Besuch?«


  Violet knickste. »Das sind Reverend Burton und Mrs. und Miss Burton … aus London, glaub ich.«


  Kathleen registrierte, dass sich das Mädchen den Namen gemerkt und auch Schlüsse aus ihrer Kleidung und ihrer Ankunftszeit gezogen hatte. Ein aufgewecktes Kind. Schade, dass es in dieser Umgebung so wenige Chancen hatte.


  »Aus Neuseeland«, stellte Peter Burton richtig. »Dunedin, South Island. Und ich bin …«


  »Burton, sagten Sie?« Der Reverend sah Peter forschend an, als suche er eine Familienähnlichkeit. »Aber kommen Sie doch erst mal rein. Und seien Sie herzlich willkommen! Violet, vielen Dank, du kannst auch gleich die Wäsche für deine Mutter mitnehmen.«


  Violets schöne Augen leuchteten erneut auf. Und noch mehr, als Kathleen ihr einen Penny für die Hilfe beim Koffertragen schenkte. Für die Frauen der Paisleys war heute wohl wirklich ein Glückstag: zum tapfer erkämpften Lohn der Männer nun noch ein Waschauftrag vom Reverend und der Penny von den Besuchern!


  Unter tausend Knicksen und Dankesbekundungen verzog sich das Mädchen mit dem Wäschekorb.


  »Ein nettes Ding«, meinte Peter. »Aber der Vater …«


  Reverend Clusky wandte die Augen gen Himmel. »Und der Bruder ist genauso ein Nichtsnutz. Ellen Paisley ist gestraft! Aber legen Sie doch erst mal ab, Mrs. Burton, Miss … Und sagen Sie mir, ob Ihr Name ein Zufall ist – oder sind Sie möglicherweise der rechtmäßige Erbe des Hauses am Rhondda River?«


  Peter nickte. »Letzteres. Aber wir gedenken nicht, uns hier anzusiedeln. Eigentlich wollte ich das Haus und das Land nur möglichst schnell verkaufen. Allerdings scheint es da Schwierigkeiten zu geben.«


  Der Reverend seufzte. »Das kann man so sagen. Der junge Mr. Randolph führt sich auf, als gehöre das Gut ihm. Wobei es noch nicht das Schlimmste ist, dass er den Weinkeller in geradezu atemberaubender Geschwindigkeit leert – er vergrault auch die Dienerschaft. Alle, denen er noch nicht gekündigt hat, sind ihrerseits gegangen. Er wirtschaftet das Anwesen vollkommen herunter. Man munkelt, er habe die Hälfte der Möbel bereits zu Geld gemacht – und einiges im Suff zerschlagen. Er ist wütend, Reverend Burton. Auf Gott und die Welt. Wobei ich’s ihm nicht verdenken kann.«


  Der Blick des Geistlichen wanderte zu seinem Kaminsims, den ein paar schlicht gerahmte Fotografien zierten. Eine ältere Daguerreotypie zeigte eine gelassen wirkende Matrone, wohl Reverend Cluskys verstorbene Frau. Aber die Fotos jüngeren Datums ließen Kathleen nach Luft schnappen. Das zarte Geschöpf, das zunächst als Mädchen mit langem dunklem Haar abgebildet war, dann stolzgeschwellt im Brautkleid neben einem untersetzten Mann, war eindeutig Alice Burton.


  Der Reverend bemerkte die Blicke seiner Gäste. »Tja, einer der Gründe, weshalb es mir selbst wohl kaum gelingen wird, auf den jungen Mann einzuwirken«, bemerkte er. »Wobei ich alles andere als glücklich damit bin, was Alice da angerichtet hat. Wenn sie sich noch den Sohn genommen hätte! Ich denke, sie hatte tatsächlich ein Auge auf den jungen Mr. Randolph geworfen, denn plötzlich war sie dauernd im Burton-Haus – von einem Tag zum anderen, nachdem Mr. James Besuch von seinem Neffen und Großneffen hatte. Herrgott, ich mache mir heute noch Vorwürfe, dass ich es nicht unterbunden habe. Wobei ich gegen eine Verbindung mit Randolph gar nichts gehabt hätte. Aber leider …«


  Peter lachte müde. »Leider verfiel ihr dann mein Bruder mit Haut und Haar«, vollendete er den Satz seines Amtsbruders. »Wobei das ja auch nichts Schlimmes ist. Joseph war Witwer, und Ihre Tochter wurde sicher nicht an den Haaren zum Altar geschleift. Also kein Grund, den beiden ihr Glück zu missgönnen, so sie es denn finden.«


  Reverend Clusky hob wie segnend die Hände. »So sie es denn finden«, wiederholte er, und es klang wie eine Bitte an seinen Gott. »Aber wie auch immer, Mr. Randolph sieht es anders. Der fühlt sich hintergangen, womöglich um sein Erbe gebracht. Sein Vater hat ihm wohl auch die Apanage zusammengestrichen. Nach dem, was ich aus Cardiff höre, braucht Alice sehr viel Geld, um glücklich zu sein.«


  Clusky schien nicht viel von seiner Tochter zu halten. Aber für Kathleen erklärte seine Geschichte vieles: Alice’ gute Erziehung, aber mangelnde Erfahrung im Umgang mit Dienstboten. Ihr Spaß daran, die Lady zu spielen – aber auch ihr neureiches Gehabe. Eine Pfarrerstochter, die dem tristen Leben in einem Kaff wie Treherbert entkommen war, ein Mädchen, das man sicher schon dem jüngeren Amtsbruder der Nachbargemeinde halbwegs versprochen hatte. Alice war mit dem nächstbesten Mann geflohen, bereit, den Preis dafür zu zahlen. Kathleen konnte sie nicht verdammen.


  »Nun ist das ja kein Grund, für Alice’ … hm … Stiefsohn, anderer Leute Häuser zu annektieren«, bemerkte sie.


  Reverend Clusky nickte. »Natürlich nicht. Aber Mr. Randolph tobte, als sein Vater sie heiratete.« Er fuhr nervös mit den Fingern durch sein fast dunkles Haar und ging dann zu einem Wandschrank, dem er eine Flasche Whiskey entnahm. »Herrgott, bitte zwingen Sie mich nicht, die ganze hässliche Geschichte zu erzählen … Möchten Sie?« Er nahm Gläser aus dem Schrank, als Peter nickte. »Und für die Damen einen Sherry?«


  Seine Gäste schwiegen, während der Priester die Getränke ausgab.


  Reverend Clusky nahm einen großen Schluck, bevor er weitersprach. »Es war wohl zuerst Mr. Randolph, der meiner Alice versprach, sie mit nach Cardiff zu nehmen«, sagte er dann. »Tja, und wie es aussieht, hat der Alte dem Jungen Hörner aufgesetzt. Und ihm obendrein den Geldhahn zugedreht, als er sich darüber empörte.«


  Vielleicht auch schon vorher, dachte Kathleen. Für Alice Clusky mochte es ein gewichtiges Argument für Joseph gewesen sein, dass ihr jüngerer Galan plötzlich nicht mehr über die Mittel verfügte, sie zu verwöhnen.


  »Wie gesagt … bitte ersparen Sie mir die Einzelheiten. Aber Randolph kam dann eben hierher, machte seinen Großonkel für die ganze Misere verantwortlich – und sorgte für vermehrten Umsatz in den Pubs und Billardhallen der Gegend. Mr. James hatte dem nicht mehr viel entgegenzusetzen. Er starb bald darauf.«


  »Aber doch ohne sein Testament zu ändern, oder?«, fragte Peter.


  »Ohne sein Testament zu ändern, da bin ich sicher«, erklärte der Reverend. »Ich war Zeuge bei der Abfassung seines Letzten Willens, der dann beim Notar hinterlegt wurde. Ihr Onkel war ein sehr korrekter Mensch, Reverend, der hätte nichts Handschriftliches irgendeinem Erbschleicher in die Finger gegeben. Mal ganz abgesehen davon, dass er mit Mr. Randolph alles andere als glücklich war. Ebenso wenig mit meinem … hm … Schwiegersohn Joseph.«


  Peter seufzte. »Also werden wir die unangenehme Aufgabe haben, den Knaben jetzt da herauszusetzen«, meinte er. »Wunderbar. Und ich hatte gehofft, in spätestens einem Monat wieder abreisen zu können. Ich hoffe, ihr werdet nicht seekrank, meine Damen. Es kann auf eine Heimfahrt im Winter hinauslaufen!«


  KAPITEL 5


  Lizzie Drury sollte Recht behalten. Das Kanu mit Matariki und Kahu Hekes Männern blieb wie vom Erdboden verschluckt. Dabei organisierte die Polizei von Dunedin tatsächlich Patrouillenboote. Die Fischer der Siedlungen und ehemaligen Walfangstationen waren alarmiert, und nicht zuletzt schauten sich alle Maori-Stämme an der Ostküste der Südinsel nach den Eindringlingen um. Zumindest die iwi der Ngai Tahu – die Ngati Toa, ein kriegerischer Stamm, der an der Nordspitze der Insel ein paar kleine Enklaven besetzt hielt, beschützten die Entführer.


  Die beiden Männer der Ngati Pau waren gleich bei Flut weit aufs Meer hinausgesegelt – nachdem sie Matariki gezwungen hatten, unter einem Sonnensegel ganz vorn im Boot Platz zu nehmen. Dingo war zu ihr hineingesprungen – was eine erneute Diskussion über das Tier auslöste. Wieder fiel das Wort tapu, aber auch Schutztier – wobei Matariki nicht verstand, ob es hier um Dingos zweifelhafte Eignung zum Wachhund oder um eine Art Zauberei ging.


  Wenn die Männer schnell und leise sprachen, hatte sie Schwierigkeiten, ihrem Maori zu folgen, viele Worte waren anders oder wurden zumindest etwas anders ausgesprochen als bei den Stämmen der Südinsel. Den Männern schien es mit Matariki im Übrigen ähnlich zu gehen. Es war wohl nicht immer Unhöflichkeit, wenn sie ihre Fragen nicht beantworteten, mitunter verstanden sie das Mädchen einfach nicht, und offensichtlich fiel es ihnen schwer, sich in ihren Dialekt hineinzuhören.


  Für Matariki bestätigte sich damit ihr erster Eindruck: Ihr Vater mochte ihr seine stärksten und zuverlässigsten Krieger gesandt haben, aber nicht die klügsten. An Land wäre es ihr sicher sehr bald gelungen, die beiden auszutricksen und zu fliehen, aber auf dem offenen Meer war das unmöglich. Und auch als die Männer sie nach relativ kurzer Seefahrt auf dem Land der Ngati Toa versteckten, fand sich keine Fluchtmöglichkeit. Die Krieger der Ngati Toa schienen ganz wild darauf zu sein, den Hauhau gefällig zu sein, und bewachten Matariki rund um die Uhr. Wobei sie sich sehr bald fragte, warum man sie nicht einfach fesselte oder irgendwo einsperrte. Das hätte den Wächtern das Leben erleichtert. Aber niemand rührte sie an. Es war fast so, als umgäbe Matariki eine Art unsichtbare Barriere, die keiner der Männer zu überschreiten wagte.


  Am dritten Tag ihrer Gefangenschaft – als sich ihre anfängliche Furcht vor den riesigen Männern legte, die stets einen Kreis um sie bildeten – versuchte Matariki, die Schranke selbst zu überwinden. Gelassen ging sie auf die Krieger zu und schritt zwischen zweien von ihnen hindurch. Und wieder verwunderte sie ihr Verhalten: Statt sie entschlossen zurückzutreiben, wichen die Männer zunächst erschrocken aus. Erst nachdem sich der Ring um Matariki fast so weit geöffnet hatte, dass sie in den Farnwald hätte rennen können, nahm sich einer ein Herz und schoss. Die Kugel peitschte auf den Boden vor Matarikis Füße, und der Mann bedeutete ihr, zurück an ihr Feuer zu gehen.


  Erschrocken und demoralisiert folgte das Mädchen. Sie benutzten ihre Waffen also doch – und sie ließ es besser nicht darauf ankommen, verletzt zu werden.


  In den nächsten Tagen stellte sich zudem heraus, dass es unter den Ngati Toa ein paar pfiffigere Männer gab als Matarikis zwei Entführer. Ihnen blieb nicht lange verborgen, dass Matariki sich um Dingo fast mehr sorgte als um sich selbst. Wenn sie sich daraufhin irgendwie widersetzte oder versuchte, ihre Grenzen auszuloten, legten sie wortlos auf den Hund an. Matariki fügte sich dann sofort. Sie bedauerte inzwischen, Dingo mitgenommen zu haben, obwohl er ihr wenigstens Wärme spendete, indem er sich nachts unter ihrer Decke an sie schmiegte. Sie besaß nur die eine – und die Männer duldeten sie ja nicht an ihren Feuern. Frauen hatte Matariki seit der Entführung überhaupt nicht gesehen, und auch keine älteren Männer. Wahrscheinlich wusste der Stamm gar nicht, dass er eine Gefangene hatte. Es waren nur ein paar junge Krieger, die sich hier bei den bewunderten Rebellen von der Nordinsel anbiederten. Matariki stellten sie Holz und Nahrungsmittel zur Verfügung, aber ihr Feuer anzünden und ihre Mahlzeiten zubereiten musste sie selbst.


  Matariki verstand das alles nicht, und in gewisser Hinsicht verletzte es sie, auf diese Art ausgeschlossen zu werden. Ihr eigener Stamm in Otago war gastfreundlich. Nach der entsprechenden Begrüßungszeremonie hieß er jeden anderen Maori und auch die meisten pakeha an seinen Feuern willkommen. Hier dagegen … Nach dem, was ihre Entführer sagten, sollte Matariki die Ngati Pau als ihren Stamm anerkennen, dem gegenüber sie Pflichten zu erfüllen hatte. Aber ihre »Stammesbrüder« saßen lachend und schwatzend mit ihren Freunden von den Ngati Toa zusammen, während sie allein am Feuer hockte!


  Irgendwann, als Matariki schon wieder im Kanu saß und die Südinsel langsam hinter ihr am Horizont verschwand, fiel ihr der Begriff »unberührbar« ein – ihr kindlicher Stolz auf die Kenntnis des Wortes und Haikinas spärliche Angaben zum Leben eines Häuptlings auf der Nordinsel. Konnte es sein, dass es gar nicht Geringschätzung war, welche die Hauhau von ihr fernhielt, sondern eher etwas wie Achtung?


  So langsam brannte Matariki darauf, ihren Vater zu treffen. Sie würde ihm einiges zu sagen haben!


  Matarikis Entführer zeichneten sich sicher nicht auf dem Gebiet des whaikorero, der Kunst der schönen Rede, aus, aber sie waren gute Seeleute. Ohne Schwierigkeiten bewältigten sie die Cook-Straße, obwohl das Meer hier allgemein als stürmisch galt. Matariki, die das Abenteuer einerseits genoss, sich aber andererseits etwas fürchtete, als so gar kein Land mehr zu sehen war, atmete auf, als endlich die Südspitze der Nordinsel am Horizont auftauchte. Allerdings legten ihre Entführer nicht bei Wellington an, sondern segelten an der Westküste weiter, um gleich im Land der Te Maniapoto anzulegen. Matariki machte das nervös, zumal niemand sich die Mühe machte, sie über die Route und den Zielort aufzuklären.


  Am dritten Tag war dann der Proviant für die Reise weitgehend aufgebraucht. Matarikis Entführer ergänzten ihn durch Fischfang, wobei sie sich äußerst geschickt anstellten. Matariki selbst hatte noch nie geangelt, sondern nur Flussfische mit Reusen gefangen. Ihr Angebot zu helfen wurde denn auch gleich entsetzt abgelehnt, und später fand sie es fast komisch, wie die Männer versuchten, die Fische zu ihr herüberzuwerfen, ohne sie zu berühren. Matariki hatte ihre Ration selbst vom Haken zu nehmen und auszuweiden – wobei sie auf den rohen Fisch gern verzichtet hätte. Sie sah auch nicht ganz ein, warum man nicht anlegen und am Ufer ein Feuer machen konnte. Inzwischen segelten die Männer in Sichtweite der Küste, und zum Teil schienen die Strände sehr einladend. Das Anlegen wurde jedoch vehement abgelehnt – offensichtlich sollte auf keinen Fall noch irgendein anderer Stamm in die Entführung involviert werden.


  Oder fürchtete man die pakeha?


  Matariki fragte sich, ob ihre Eltern auch die Behörden auf der Nordinsel alarmiert hatten – und hoffte, dass Lizzie und Michael sich nicht allzu große Sorgen um sie machten. Sie war allerdings guten Mutes, was das betraf, und sicher, dass Ngai-Tahu-Fährtensucher mit dem Absuchen der Küste betraut worden waren und ihre Nachricht gefunden hatten.


  Matariki schätzte, dass ihr Kanu inzwischen die Hälfte der Nordinsel umrundet hatte, als die manchmal zerklüftete Küste einer sanften Hügellandschaft wich. Einladende lange Sandstrände zogen sich entlang des Ufers, und zwischendurch boten sich dem Blick Buchten, die man ausgezeichnet als Hafen hätte nutzen können. Endlich steuerten die Männer das Kanu auch näher ans Ufer und schienen nach dem richtigen Landeplatz Ausschau zu halten. Offensichtlich freuten sie sich über den Anblick einer Flussmündung – so sehr, dass der weniger maulfaule der beiden Männer sich sogar dazu herabließ, Matariki über den Namen des Flusses zu informieren.


  »Waikato River«, sagte er und wies auf die Mündung. »Wir sind jetzt bald da.«


  Matariki atmete auf und nahm die Mitteilung zum Anlass, den rohen Fisch stehen zu lassen und stattdessen ihr letztes Stück Fladenbrot zu Mittag zu essen. Das Zeug war ihr teuer, obwohl längst nicht so gut wie die Brote, die an den Feuern ihres eigenen Stammes gebacken wurden. Das wiederum lag zweifellos daran, dass Matariki das Mehl dafür selbst hatte mahlen müssen. Die Ngati Toa hatten ihr zur Herstellung ihres Reiseproviantes nur Getreide und eine Handmühle zur Verfügung gestellt, und Matarikis erste Versuche als Müllerin waren nicht übermäßig erfolgreich verlaufen.


  Jetzt knabberte sie an den Resten der inzwischen obendrein steinharten Fladen und betrachtete die Küste. Grün bewaldete Hügel, der Flusslauf – das alles sah schön aus, es waren aber keine menschlichen Ansiedlungen zu erkennen. Nun war das nicht ungewöhnlich, auch die marae, die Versammlungsplätze der Ngai Tahu, lagen mitunter versteckt. Schließlich steuerten die Männer das Kanu tatsächlich in eine der Buchten. Die Einfahrt war nicht leicht zu finden, da sie vom Meer aus nicht einzusehen war. Das Versteck war sicher gezielt ausgewählt worden. Matariki machte sich zunächst Sorgen, da die starke Brandung das Kanu gefährlich nah an einen zerklüfteten Felsen heranwarf, aber die Landung selbst erwies sich als einfach – sobald die Klippen umrundet waren, zeigte sich Sandstrand. Er war dunkel wie die Strände zuvor. Matariki wusste, dass dies auf Vulkanaktivitäten vor vielen tausend Jahren zurückging. Irgendwann mussten die Berge, die jetzt eine so liebliche Hügellandschaft bildeten, Feuer gespuckt haben.


  Matarikis Entführer bedeuteten dem Mädchen, im Kanu zu bleiben, bis sie es an Land gezogen hatten. Dabei hätte Matariki ganz gern gebadet, und auch Dingo schien das Bedürfnis zu verspüren. Er sprang vergnügt ins seichte Wasser.


  Auf den ersten Blick schien die Bucht menschenleer, aber dann erkannte Matariki eine Bewegung im Buschwerk oberhalb des Strandes. Schließlich schob sich ein Maori-Krieger daraus hervor – ebenso eindrucksvoll muskulös und leicht bekleidet wie Matarikis Entführer. Die beiden winkten begeistert zu ihm hinüber und machten Gesten, die wohl dem Siegzeichen der pakeha entsprachen. Der Mann zeigte sich offensichtlich erfreut – machte aber keine Anstalten, seinen Stammesbrüdern beim Anlanden des Kanus zu helfen. Die beiden mühten sich ziemlich damit ab, das Boot an Land zu ziehen, während der Maori-Krieger keinen Finger rührte. Schließlich hob er wie grüßend den Speer und machte sich davon – wahrscheinlich um den Rest des Stammes von der Ankunft des Kanus zu unterrichten.


  Matarikis Entführer befahlen ihr schließlich, auszusteigen und zu warten – also war wohl ein Begrüßungszeremoniell geplant. Matariki dachte kurz darüber nach, ob man ein förmliches Aufsagen ihrer pepeha von ihr fordern würde. An sich gehörte das Erzählen der Lebensgeschichte zum powhiri, dem förmlichen Begrüßungsritual – das unter anderem dazu diente, herauszufinden, ob die Besucher in freundlicher oder feindlicher Absicht kamen. Nun war ein so junges Mädchen kaum eine Gefahr für einen Stamm – und auch nicht so wichtig, dass man es durch Tänze, Gebete und Vorstellungszeremonien ehrte. Andererseits erwartete dieser Stamm eine Häuptlingstochter …


  Matariki ging sicherheitshalber die Fakten noch mal durch, die sie mit ihrer pepeha zu vermitteln hatte. Sie rekapitulierte die Reihe ihrer Vorfahren, soweit sie diese kannte. Ihre Mutter Lizzie war ein Findelkind gewesen und in einem Londoner Waisenhaus aufgewachsen, die Ahnen ihres Vaters waren mit Kanus nach Neuseeland – Aotearoa – gekommen. Dann musste Matariki noch die Landschaft beschreiben, aus der sie kam, vielleicht den Weg, den sie genommen hatte, um herzugelangen. Matariki hatte zu all dem keine besondere Lust – im Grunde teilte sie Michaels Ansicht, die Stämme übertrieben es mit ihren Begrüßungsritualen. Außerdem war sie hungrig.


  Aber dann sah und hörte man auch Bewegungen in dem Südbuchenwald, der den Strand begrenzte. Eine Gruppe von Menschen kam heran – Matariki erwartete vor allem Frauen und Kinder, auch Maori waren neugierig. Tatsächlich hatte sich dieser Zug aber gezielt formiert, und es waren ausschließlich Männer in kriegerischer Aufmachung. Sie schritten aufrecht, Speere und Kriegsäxte geschultert, zum Strand. Matariki fühlte sich an den Aufmarsch einer Armee erinnert. Und wenn die Sache darauf zielte, ihr Angst einzujagen, so war das gelungen. Sie fühlte sich mulmig – und dachte wieder mal an die Bemerkungen ihrer Eltern und Stammesgenossen über die Haltung der Hauhau zum Kannibalismus. Gehörte das Verspeisen von Häuptlingstöchtern womöglich zum Kult?


  Matariki beschloss, sich zumindest nichts anmerken zu lassen. Sie stand auf, straffte sich und blickte dem Zug stolz entgegen. Die Männer formierten sich ihr gegenüber – und wirkten wie Soldaten beim Exerzieren oder haka-Tänzer vor dem Auftritt. Nachdem die ersten zehn Krieger Aufstellung genommen hatten, passierte erst einmal gar nichts – aber dann trat ein großer, muskulöser, für einen Maori-Krieger jedoch sehr schlanker Mann aus der Menge, die sich respektvoll für ihn teilte. Sein Gesicht war mit Tätowierungen bedeckt wie die der anderen, und auch sein glänzendes schwarzes Haar war zum Kriegerknoten gewunden. Trotzdem kam er Matariki vage bekannt vor – beim genauen Hinsehen erkannte sie, dass sein Haaransatz dem ihren glich. Seine Augen standen leicht schräg und waren bernsteinfarben, wenn auch dunkler als Matarikis. Der Mann trug die Insignien des Häuptlings: das Beil und den Stab, dazu einen wertvollen Umhang, schwarz-weiß längs gestreift.


  Matariki entschloss sich, ihm ebenso würdevoll entgegenzutreten, wie er sich jetzt vor ihr aufbaute.


  »Kahu Heke?«, fragte sie. »Vater?«


  Der Mann hätte sein Gesicht beinahe zu einem Lächeln verzogen, aber dann beherrschte er sich. Lächeln beim Anblick seiner Tochter war wohl nicht vereinbar mit dem mana eines Kriegshäuptlings. Aber immerhin kam er jetzt auf Matariki zu und beugte sich zu ihr herab, um den traditionellen Gruß der Maori, den hongi, zu tauschen. Matariki legte Stirn und Nase an das tätowierte, harte Gesicht ihres Vaters.


  »Kia ora, Matariki«, sagte Kahu Heke. »Haere mai.«


  Willkommen. So jedenfalls begrüßte man wohl kaum das Mittagessen. Matariki konnte sich nicht helfen, sie kämpfte mit einer gewissen Belustigung. Das alles war derart seltsam … der würdige Häuptling, die schweigenden Krieger – wo die Stämme doch sonst eher zu lebhaften Begrüßungen neigten! Bei den Ngai Tahu hätten Matarikis Entführer längst Scherzworte und hongi mit ihren alten Freunden getauscht. Aber hier standen die beiden Seefahrer genauso isoliert von ihrem Stamm wie Matariki während der gesamten Reise von ihnen. Unberührbar … Matariki schwankte zwischen Schaudern und hysterischem Kichern.


  Kahu Heke wandte sich jetzt ihren Entführern zu. »Hanu, Kahori, haere mai. Ihr habt euren Auftrag erfüllt, der Dank eures Stammes ist euch gewiss und der Segen der Götter. Ihr könnt jetzt gehen und euch reinigen.«


  Matariki runzelte die Stirn. Die beiden Männer waren zuvor geschwommen. Sie waren sicher sauberer als Matariki selbst und die schweißbedeckten Krieger. Hanu und Kahori verneigten sich kurz, dann verzogen sie sich ins Inland.


  Kahu Heke, der Matarikis Verwunderung bemerkte, zeigte wieder den Anflug eines Lächelns. »Das gehört dazu«, erklärte er kurz – und sprach dabei zur Verwunderung des Mädchens ein akzentfreies Englisch. »Sie hatten Kontakt mit einer Häuptlingstochter – tagelang, sie waren dir viel zu nahe. Wären sie nach dem Verstoß gegen all diese tapu umgekommen – wahrscheinlich hätte man ihnen in Hawaiki keinen Einlass gewährt.« Die Seelen verstorbener Maori wanderten übers Meer in das mythenverklärte Land ihrer Väter. »Es gibt aber eine Reinigungszeremonie, der unterziehen sie sich jetzt. Also mach dir keine Sorgen um sie.«


  Matariki verdrehte die Augen. »Ich mach mir keine Sorgen«, antwortete sie böse, ebenfalls auf Englisch. »Die Kerle haben mich entführt. Von mir aus kann ihre Seele sonst wohin wandern. Was sollte das, Vater? Wenn du mich sehen wolltest – die Otago Girls’ School ist kein Gefängnis, und meine Eltern hätten dich auch sicher auf unserer Farm empfangen – oder im marae der Ngai Tahu.«


  Kahu Heke wehrte ab. »Wir werden später darüber sprechen, Kind.« Er wandte sich wieder seinen Kriegern zu. »Begrüßt Matariki, Tochter der Sterne, Erwählte der Götter!«


  Die Männer hoben ihre Speere und stimmten eine Art Kriegsgeheul an. Matariki kämpfte schon wieder mit einem hysterischen Lachanfall. Das alles sah einfach so aus, als stellten die Mädchen der Otago Girls’ School den Vertrag von Waitangi nach. Schließlich lächelte sie den Männern zu und machte eine Geste, die etwa dem glich, was der Theaterclub ihrer Schule für einen Cäsarengruß hielt. Die Krieger schienen zufrieden.


  »Folge mir, Matariki!«, forderte Kahu Heke sie förmlich auf und präzisierte dann kurz auf Englisch: »Geh mir einfach nach, aber pass auf, dass mein Schatten nicht auf dich fällt. Und deiner nicht auf irgendjemand anders. Wir werden bald allein sein, dann reden wir.«


  Der Trupp Krieger formierte sich wieder und führte Matariki in feierlichem Zug ins Lager der Maori. Kahu Hekes sonderbarer Stamm verfügte allerdings nicht über ein eingezäuntes marae mit Versammlungshaus und Küchen und Vorratshütten. Es wirkte eher wie ein Zeltlager, in dessen Mitte ein riesiger Fahnenmast aufgestellt war – und es war gänzlich frei von Frauen und Kindern. Ein Heerlager, dachte Matariki, und fühlte, wie ihre Belustigung einer inneren Kälte wich. Natürlich, Kahu Heke war ein Kriegshäuptling, kein väterlicher Stammesältester, den sein gesamtes Volk – einschließlich der Frauen – gewählt hatte. Was aber sollte sie hier? Matariki versuchte verzweifelt, sich an das zu erinnern, was ihr Haikina einst über Häuptlingstöchter erzählt hatte.


  Im Lager angekommen, löste sich die Formation der Krieger langsam auf. Die Männer mussten sich um die Feuer kümmern, auf denen Süßkartoffeln und Fleisch garten. Offensichtlich hatte man die Vorbereitungen zum Essen unterbrochen und alles stehen und liegen lassen, um Matariki einen angemessenen Empfang zu bereiten. Matariki lief das Wasser im Munde zusammen. Jetzt würde man ihr doch sicher etwas abgeben …


  Kahu Heke blieb am Rand des Lagers stehen, bemüht, sich weder den Feuern noch den provisorischen Hütten so weit zu nähern, dass sein Schatten darauffallen konnte.


  Dann setzte er zu einer Rede an: »Männer! Heute ist ein Freudentag für alle Gläubigen der Pai Marire – und auch wenn sie es nicht wissen, für alle Mitglieder von Gottes auserwähltem Volk!«


  Die Männer reagierten mit begeistertem Geschrei. »Rire, rire, hau!«


  Sie skandierten die sinnlosen Worte immer wieder, während Matariki überlegte, wo sie den Ausdruck »auserwähltes Volk« schon einmal gehört hatte. Zweifellos nie in der Sprache der Maori … aber oft in der Kirche von Reverend Burton und auch während der Andachten und Bibellesungen in der Schule. Gottes auserwähltes Volk waren die Israeliten, geknechtet von den Ägyptern. Aber was hatte das mit den Maori zu tun?


  »Ihr wisst«, erklärte gleich darauf Kahu Heke, »dass der Erzengel Gabriel unserem großen Führer Te Ua Haumene einst erschienen ist, um ihm die Botschaft auf den Weg zu geben. Freiheit für Gottes auserwähltes Volk! Um Gottes Willen zu vollenden, muss die Maori-Nation die Fesseln der pakeha abwerfen. Schluss mit Ausbeutung und Landraub! Schluss damit, Papa ihr mana zu rauben!«


  Matariki schwirrte der Kopf. Irgendwie warf ihr Vater da alles durcheinander, was sie je über Religion gehört hatte. Das alte Testament, die Israeliten und den Erzengel mit der Legende der Maori von der Entstehung der Welt durch die Trennung von Papa, der Erde, und Rangi, dem Himmel. Sie selbst fand das alles ziemlich unsinnig, aber die Männer schien es zu begeistern. Sie vergaßen ihre Feuer und die Zubereitung ihrer Mahlzeiten und begannen, wie in Trance um den Pfahl in der Mitte des Lagers herumzulaufen und dabei immer wieder ihr rire, rire, hau, hau zu wiederholen.


  »Wir haben die Aufgabe, uns der Pfaffen und Irrlehren der pakeha zu entledigen!«, rief Kahu Heke. »Gott wahrhaft wohlgefällig ist nur tikanga – die alten Bräuche unserer Heimat, unseres Volkes, machen uns unbesiegbar! Tikanga macht uns unsterblich! Besinnen wir uns auf jahrhundertealte Wahrheiten, auf die natürliche Priesterschaft des Häuptlings und seiner Kinder. Atua – Gott – hat uns heute seine Priesterin geschickt. Blut vom Blute einer langen Reihe stolzer ariki!«


  Kahu Heke bedeutete Matariki vorzutreten. Das Mädchen errötete peinlich berührt – was nicht oft passierte. Matariki sah sich auf einen Platz gestellt, auf den sie nicht gehörte. Jeder Mann und jede Frau in ihrem eigenen iwi hätte sie für verrückt erklärt.


  »Dieses Mädchen – Matariki, die Tochter der Sterne – wird euch vom Frieden in den Krieg führen, wird euch von Kriegern zu Gotteskriegern machen. Unsterblich, unverwundbar – ohne Gnade, unbesiegbar!«


  Die Männer jubelten, und Matariki meinte, im Erdboden versinken zu müssen.


  »Feiert nun, Männer! Feiert die Befreiung Aotearoas, während ich das meine tue, meine Tochter auf ihre Bestimmung vorzubereiten! Pai Marire, hau, hau!«


  Kahu Heke fiel kurz in den Ruf der Männer ein, dann wandte er sich zum Gehen. Matariki lief ihm erneut nach – und atmete auf, als sie das Lager verließen. Lediglich einer der Männer, er war noch sehr jung, folgte ihnen in weitem Abstand über einen ausgetretenen Pfad durch den Wald. Nach wenigen Schritten erreichten sie eine Lichtung. Das Haus des Häuptlings – ähnlich provisorisch erbaut wie die Hütten im Lager – stand unter einem ausladenden Kauribaum.


  Kahu Heke lud seine Tochter ein, mit ihm auf ein paar Steinen vor der Hütte Platz zu nehmen. Der junge Krieger blieb am Rand der Lichtung, wo bereits ein Feuer brannte. Er beschäftigte sich mit der Zubereitung eines Mahls, und Matariki hoffte, dass er für den Häuptling kochte. Wenigstens schien sie als »Gottes Priesterin« vom Küchendienst befreit zu sein.


  »Was sollte das denn?«, fragte Matariki.


  Kahu Heke gestattete sich jetzt ein Lächeln. »Du hast es gut gemacht!«, lobte er sie. »Möchtest du englisch sprechen oder unsere Sprache?«


  Matariki zuckte die Schultern. »Ist mir ganz egal«, sagte sie dann. »Ich möchte nur ein paar Antworten. Was soll das, Vater? Ich bin keine Priesterin. Ich bin nicht mal tohunga, ich hab von den alten Bräuchen keine Ahnung. Jedenfalls nicht mehr als jedes andere Maori-Mädchen!«


  »Du bist sehr hübsch, gerade wenn du dich aufregst. Genau wie deine Mutter. Aber du hast keine moko«, sinnierte Kahu Heke. Er tat, als habe er Matarikis Ausbruch nicht gehört. »Nun, das lässt sich vielleicht noch nachholen.«


  »Ich lasse mich auf keinen Fall tätowieren!«, erregte sich Matariki. »Das tut doch überhaupt keiner mehr, ich …«


  »Sehr bald werden wir wieder alle stolz die Zeichen unserer Stämme tragen!«, behauptete Kahu Heke. »Auch die Ngai Tahu, sosehr sie sich auch schon arrangiert haben mit ihren Besatzern.«


  »Aber das ist dumm!« Matariki wurde jetzt wirklich laut. »Es gibt keine Besatzer. Wir sind alle ein Volk, pakeha und Maori. Das hat schon Captain Hobson in Waitangi gesagt: He iwi tahi tatou …«


  Kahu Heke schnaubte wütend. »Wir sind kein Volk! Und der Vertrag von Waitangi war ein einziger Betrug. Die Häuptlinge wussten gar nicht, was sie da unterschrieben …«


  Der Vertrag von Waitangi war ein Regelwerk, das Captain William Hobson und James Busby 1840 ausgehandelt hatten. Neunundvierzig Stammeshäuptlinge – ausschließlich solche der Nordinsel, die Ngai Tahu waren nicht beteiligt gewesen – hatten ihn unterschrieben, und formal legte er die Gleichstellung von Maori und pakeha als Bürger Neuseelands fest. Später stellte sich allerdings heraus, dass die Britische Krone daraus auch Anrechte auf Landbesitz und Landnahme ableitete.


  Matariki zuckte die Schultern. »Dann hätten sie vielleicht besser aufpassen müssen«, bemerkte sie. »Aber wie auch immer, ich kann’s nicht ändern. Und ich führe gern bald zurück auf die Südinsel. Ohne Tätowierung. Was heißt eigentlich rire, rire, hau, hau?«


  Kahu Heke seufzte. »Das heißt gar nichts, Matariki. Das sind leere Worte. Aber sie helfen den Kriegern, zu sich selbst zu finden. Zu ihrem Volk und ihrer Kraft …«


  »… sagte der Erzengel Gabriel?«, höhnte Matariki.


  Kahu Heke rieb sich die Stirn, berührte dabei sein Haar und beeilte sich, die Hand gleich darauf an die Nase zu führen und tief einzuatmen.


  »Der Gott Rauru«, bemerkte er. »Er lebt auf dem Kopf des Häuptlings. Durch die Berührung mit meinem Haar habe ich ihn aufgestört, jetzt musste ich ihn wieder einatmen … Achte bitte auch du darauf, dein Haar nicht leichtfertig zu berühren, Matariki, wenn einer der Krieger zusieht.« Er wies auf den jungen Mann am Rand der Lichtung. »Das ist ein tapu.«


  Matariki lachte. »Jetzt hast du dich verraten, Vater! Du glaubst all das selbst nicht. Der Erzengel Gabriel ist gar keinem erschienen, und …«


  Kahu Heke sog noch einmal so scharf die Luft ein, als inhaliere er den Erzengel persönlich. »Schau, Matariki, unser Führer Te Ua Haumene hat den Erzengel gesehen. Nachprüfen lässt sich das nicht, er behauptet es einfach. Daraufhin hat er die Religion Pai Marire gegründet …«


  »Gut und friedfertig«, übersetzte Matariki ins Englische. »Das klang bei dir aber eben noch ganz anders.«


  Kahu Heke raufte sich noch mal das Haar. Diesmal vergaß er den Gott Rauru. »Inzwischen haben sich auch manche durch den Erzengel Michael inspirieren lassen«, gab er zu. »Der ist kriegerischer. Aber wichtig ist dabei doch nur eins: Die Götter und Engel des Christentums wenden sich uns Maori-Führern zu. Te Ua Haumene nennt uns das neue, auserwählte Volk. Wir lassen uns nichts mehr sagen, wir müssen nicht mehr missioniert werden. Wir nehmen uns mit Gottes Hilfe unser Land.«


  »Und dazu brauchst du wirklich mich?«, fragte Matariki.


  KAPITEL 6


  Ellen Paisley schleppte sich geschlagen zurück zu dem Zechenhaus, das sie mit ihrer Familie bewohnte. Sie zog Rosie, ihre vierjährige Tochter, hinter sich her und versuchte zu ignorieren, dass die Kleine quengelte – und das seit Stunden. Violet konnte nicht auf sie aufpassen, sie diente seit einer Woche oben im Burton-Haus. Die Frau des Reverends hatte sie angestellt, ihr und ihrer Tochter bei den Aufräumungsarbeiten zu helfen. Ellen hatte nichts Genaueres gehört – sie hatte selbst genug andere Sorgen –, aber Reverend Burton hatte seinem Neffen wohl gehörig den Kopf zurechtgesetzt. Violet berichtete, dass der junge Herr Randolph zwar nach wie vor im Haus wohnte, aber gezwungen war, sich halbwegs gesittet zu benehmen. Die Wohnräume hatten wohl verheerend ausgesehen, als der Reverend das Anwesen übernahm. Die Frauen putzten und ordneten immer noch, wobei sie sich jetzt den Garten vorgenommen hatten.


  »Sonst kann man das Haus ja niemandem verkaufen«, wiederholte Violet altklug die Worte Kathleen Burtons. Der Reverend aus Neuseeland und seine schöne Frau waren schnell zu Violets neuen Vorbildern geworden. Für die junge Heather schwärmte sie besonders. »Sie malt so wunderschön, das möchte ich auch können! Und sie hat mir Bilder von ihrer Heimat gezeigt. Es ist so schön da – die Luft ist ganz klar, und die Berge sind immer schneebedeckt. Kannst du dir das vorstellen, Mutter, auch im Sommer? Die Flüsse sind klar, niemand leitet seinen Dreck hinein. Und es gibt keinen Kohlenstaub!«


  Violet blickte sehnsuchtsvoll in die Weite. Zweifellos träumte sie davon, die Burtons auf ihre Insel am Ende der Welt zu begleiten.


  Ellen konnte es ihr kaum verdenken – am liebsten wäre sie gleich mit geflohen. Das Geld, das Jim ihr am letzten Zahltag gegeben hatte, war das letzte gewesen. So hatte er gleich nach seiner Heimkehr getönt. Er habe es satt, für diesen Mistkerl von Steiger zu arbeiten, und erst recht für die Butes, diese reichen Säcke. Jim und Fred zufolge hatten Vater und Sohn ihre Arbeit hingeworfen – in glorioser Manier, nachdem der Steiger sie faule Saufbolde genannt hatte. Mrs. Browns Mann hatte allerdings erzählt, Jim Paisley sei gekündigt worden. Fred war dann gleich mit abgehauen – nachdem er den Steiger mit der Spitzhacke bedroht hatte. Der Junge war stark, hatte aber die Arbeit nicht erfunden.


  Ellen hatte das alles zuerst nicht allzu ernst genommen – in den letzten Jahren waren rund um Treherbert um die zwanzig Minen eröffnet worden, und ihre Betreiber waren einander fast alle spinnefeind. Es war insofern einfach, eine neue Arbeit zu finden. Allerdings betraf die Feindschaft der Minenbetreiber nicht unbedingt auch ihre Steiger. Im Gegenteil, die gingen gern mal zusammen ein Bier trinken und tauschten sich dabei über gute und schlechte Arbeiter aus. Jim und Fred Paisley kamen dabei nicht gut weg, erst recht nicht nach der Geschichte mit der Hacke.


  Insofern verging denn auch eine halbe Woche, bevor die beiden überhaupt wieder Arbeit fanden. Und dann war es keine richtige Mine, sondern irgendein Level. Jim hatte sich da nicht klar ausgedrückt, aber offensichtlich trieb jemand einen neuen Stollen in den Berg. Im Gegensatz zu richtigen Minen, in die man senkrecht einfuhr und in denen die Kohle unter Tage abgebaut wurde, verstand man unter einem Level einen Gang, den man horizontal in einen Berg grub. Nach allem, was Ellen gehört hatte, kein besonders aussichtsreiches Verfahren in Treherbert – die Kohle lag hier verhältnismäßig tief, weshalb die ersten Minen auch erst zehn Jahre zuvor eröffnet hatten. Andererseits war die Eröffnung eines Levels wesentlich billiger als die Errichtung von Fördertürmen und Schächten. Ellen hatte sich kurz gefragt, wie der in der Nähe wohnende Countrygentleman wohl auf die Idee gekommen war, sich hier auf gut Glück mit Kohleabbau zu versuchen. Viel Ahnung davon konnte er kaum haben und offensichtlich auch wenig Erfahrung in der Einschätzung von Arbeitern. Ansonsten hätte er Jim Paisley kaum als Vormann eingestellt …


  Ellen schalt sich ihrer bösartigen Gedanken. Natürlich hatte Jim eine Menge Erfahrung, und vielleicht bewährte er sich ja tatsächlich. Sie konnte das nur kaum glauben, und die Entlohnung ließ auch auf sich warten. Ellens heutiger Versuch, ihrem Mann wenigstens einen Teil seines Wochenlohns zu entreißen, war fehlgeschlagen. Der neue Chef hatte den Männern nur ein Taschengeld als Vorschuss ausgezahlt. Richtigen Lohn würde es erst geben, wenn die Kohleförderung angelaufen war.


  »Und wenn da gar keine Kohle liegt?«, hatte Violet vorwitzig gefragt, als ihr Vater ihnen diese Bedingung für seine Einstellung eröffnete. Sie hatte dafür gleich eine Kopfnuss kassiert.


  »Wo Jim Paisley gräbt, da liegt auch Kohle!«, hatte er geschnauzt.


  Ellen fand diese Feststellung beunruhigend. Besagte sie doch, dass der neue Minenbetreiber seinem Vorarbeiter die Anlage der Schächte überließ. Eine Sache, von der Jim ganz sicher keinerlei Ahnung hatte.


  Aber wie auch immer, eine oder zwei Wochen ohne Lohn würde die Familie verkraften. Violets Arbeit für die Burtons wurde ordentlich bezahlt, und sie brachte auch Wäsche mit, die Ellen zu Hause erledigen konnte. Wenn die Burtons noch ein paar Wochen blieben – und es sah ganz danach aus, da sich die Verhandlungen über die Landverkäufe hinzogen –, würden die Paisleys überleben können. Bis dahin entschloss Jim sich hoffentlich, doch wieder bei Bute oder in einer anderen Mine zu Kreuze zu kriechen.


  Das hatte Ellen jedenfalls gedacht, bis an diesem Tag der Brief der Hausverwaltung eintraf. Das Zechenhaus, in dem ihre Familie lebte, gehörte der Bute-Mine. Man bevorzugte Bute-Arbeiter als Mieter, und denen stundete man die Miete auch mal, wenn sie knapp waren. Arbeitete jemand jedoch für andere Minen oder gar nicht, so reagierte die Hausverwaltung rasch: Wer nicht zahlte, flog raus. Ellen hatte fassungslos auf den Zettel gestarrt, in der ihr die Zwangsräumung für den übernächsten Montag angedroht wurde.


  »Es tut mir leid, gute Frau, aber mir sind da die Hände gebunden«, entschuldigte sich der zuständige Angestellte, als Ellen mit Rosie an der Hand in sein Büro kam und verzweifelt um Aufschub bat. »Ihr Mann hat zwei Monatsmieten bei uns offen – wir hatten ihn schon angemahnt, das machen wir meistens, ohne die Familien zu beunruhigen. Die Steiger sprechen die Männer drauf an, und dann zahlen die meist auch … früher oder später. Schlimmstenfalls ziehen wir direkt was vom Lohn ab.« Der Mann verzog das Gesicht, und Ellen fuhr sich nervös durchs Haar. In den meisten Bergwerksfamilien lief es genau wie bei ihnen: Die Frauen erhielten nur das Haushaltsgeld, die Miete entrichteten die Männer. Und mitunter landete das dafür vorgesehene Geld dann eben doch nicht bei der Hausverwaltung, sondern im Wettbüro oder in der Billardhalle. »Da Ihr Mann ja jetzt nicht mehr bei uns arbeitet … Sie müssen uns da auch verstehen, wir brauchen die Häuser für unsere eigenen Leute. Wobei wir niemanden rauswerfen, nur weil er zur Konkurrenz geht. Aber die Miete muss er dann schon zahlen. Regelmäßig und den vollen Betrag.«


  Ellen hatte – sicher mit Hilfe der greinenden Rosie – immerhin noch einen Aufschub von einer Woche ausgehandelt, wobei sie sich kaum Hoffnungen machte, dass sich in dieser Zeit etwas änderte. Sie selbst und Violet konnten keine drei Monatsmieten aufbringen. Und bis Jim in seiner neuen Mine zu Geld kommen würde …


  Ellen schloss die Tür ihres kleinen Hauses auf und begann lustlos, Kartoffeln zu schälen. Mehr als eine dünne Suppe würde wieder nicht drin sein – nicht, wenn sie versuchte, etwas Mietgeld anzusparen. Vielleicht ließ sich der Verwalter ja zu weiterem Aufschub überreden, wenn sie wenigstens eine Anzahlung leistete. Ellen weinte still vor sich hin, während sie kochte. Ihr Leben mit Jim war nie leicht gewesen. Seine Trinkerei, die Schläge, wenn er irgendwelchen Ärger an ihr ausließ, die mitleidigen Blicke der Nachbarinnen, denen es wenigstens ein bisschen besser ging.


  Und dabei war es Ellen selbst einmal sehr viel besser gegangen. Sie versuchte, sich mit Träumen von ihrer glücklichen Kindheit zu trösten, dachte an das Haus ihrer Eltern in Treorchy, das am Rand des Dorfes lag, den Garten – damals war das Tal noch nicht voller Kohlenstaub und Ruß gewesen. Ellen erinnerte sich eigentlich nur an sonnige Tage, an goldglänzende Ähren auf den Feldern, einen leuchtend blauen Himmel, Picknicks auf den Wiesen. Ihr Vater war Schuhmacher gewesen, und sie hatte nachmittags in seiner Werkstatt gesessen, mit Lederresten gespielt und seinen Unterhaltungen mit den Bauern und Handwerkern gelauscht, denen er Stiefel anmaß. Aber dann hatten die ersten Minen eröffnet – und plötzlich strömten Bergleute aus allen Ecken Englands in die Täler von Rhondda. Einer der ersten in Treorchy war Jim Paisley gewesen, damals ein schmucker junger Mann mit kantigem Gesicht und blitzenden Augen – und Lippen, die so wunderbar lachen und noch wunderbarer küssen konnten!


  Ellen hatte gelacht, wenn er dunkel wie ein Mohr aus der Mine zu ihr gekommen war, sie hatte ihn am Rhondda River getroffen, wo er schwamm und sich schrubbte. Schließlich hatte sie duftende Seife aus den gehüteten Beständen ihrer Mutter stibitzt und ihn vergnügt damit eingeseift. Irgendwann hatte er sie mit sich in den Fluss gezogen. Sie hatten herumgealbert, sich nassgespritzt wie Kinder – und anschließend musste sie natürlich ihre Kleider ausziehen. Da war es dann passiert. Ellen hatte jeden Kuss, jede Berührung, jedes fordernde Stoßen seines wunderbaren Geschlechts genossen.


  Natürlich waren sie sehr bald erwischt worden. Von Nachbarn am Fluss, was ärgerliche Verhöre und Verbote nach sich zog. Auf keinen Fall sollte Ellen Seekers, die Handwerkertochter mit der ordentlichen Mitgift, einen hergelaufenen Bergmann heiraten! Noch dazu einen wie Jim Paisley, der schon damals gern sein Geld in die Pubs trug.


  Das Ganze war eskaliert, als Ellens Mutter ihre Tochter mit der Hand in der Haushaltskasse ertappte. »Nur ein paar Shilling«, hatte Jim gesagt. »Ich geb’s auch zurück.« Es gab Tränen, Entschuldigungen, eine zweite Chance, die Ellen wieder verspielte, weil sie in Jims Umarmung alles vergaß. Schließlich hatte ihr Vater sie hinausgeworfen. Es sei zu ihrem eigenen Besten, behauptete er. Sie habe genug von Paisley, noch bevor es ihr gelingen würde, ihn zum Traualtar zu schleppen.


  Aber Ellen besaß ein bisschen Schmuck und ein paar Kleider, die sie mitnahm. Jim genügte das als Mitgift, und er war auch einer zünftigen Feier nicht abgeneigt. Das Geld reichte für eine feuchtfröhliche Hochzeit und auch noch für ein paar Töpfe und gebrauchte Tische und Stühle. Ellen möblierte triumphierend eine Hütte in Pentre, die ihnen ein Farmer vermietete.


  Damals eröffnete in den Rhondda Valleys eine Mine nach der anderen. Ellen fiel zunächst gar nicht auf, wie oft Jim den Job wechselte. In Pentre wurden ihr Sohn Fred und kurz vor dem Umzug nach Treherbert ihre Tochter Violet geboren. Rosie war ein Nachkömmling, mit dem eigentlich keiner mehr gerechnet hatte. Schon als sie mit Violet schwanger war, hatte Ellen sich Sorgen gemacht. Bei Rosemary hatte sie geweint. Damals wusste sie schließlich bereits, was sie sich mit Jim Paisley eingehandelt hatte. Aber es war längst zu spät für ein Zurück.


  »Und wenn du doch einfach mal nach Treorchy gehst und mit den Großeltern sprichst?«, fragte Violet.


  Das Mädchen hatte gleich Schlimmes geahnt, als es die Mutter in Tränen aufgelöst am Küchentisch fand. Dabei war Violet auf dem Heimweg noch bester Stimmung gewesen. Heather Coltrane hatte ihr ein Kleid geschenkt, und Kathleen hatte ihr gezeigt, wie sie es für sich ändern konnte. Außerdem stöhnte Peter Burton über die zähen Verhandlungen mit einem Minenbesitzer, der das Haus kaufen wollte oder doch lieber nicht, mit Land drumherum oder ohne. Den gesamten Besitz loszuschlagen war auf jeden Fall illusorisch. Die Burtons würden also noch wochenlang in Treherbert bleiben. Aber dann schob Ellen Violet den Brief der Hausverwaltung zu, und das Mädchen hätte beinahe mitgeweint.


  Im Rhondda Valley gab es keine Alternative zu den Häusern der Minengesellschaften. Und selbst die waren überfüllt. Wer eine etwas größere Wohnung ergattert hatte, pflegte an ein oder zwei junge Männer unterzuvermieten. Natürlich gab es auch noch ein paar Farmen in der Umgebung, aber dort mochte man die Bergarbeiter nicht, und ganz sicher würde niemand sein Haus mit den Paisleys teilen. Violet machte sich also keine Illusionen. Sie würden Treherbert verlassen und in eine andere Bergwerkssiedlung umziehen müssen. Das sichere Ende ihrer Anstellung bei den Burtons und die Wäscherei ihrer Mutter. In einem neuen Ort mussten sie neu anfangen, vorerst allein angewiesen auf den Lohn von Vater und Bruder. Es sei denn …


  »Es ist doch so lange her, Mutter! Wie lange hast du sie nicht gesehen? Fünfzehn Jahre? So lange kann man einander gar nicht böse sein. Jedenfalls nicht der eigenen Tochter!«


  Violet redete ihrer Mutter seit Jahren zu, den Kontakt zu ihren Eltern wieder aufzunehmen. Mehr als sie rauswerfen aus dem Haus der Seekers, so argumentierte sie, könne man nicht. Und wenn sie Rosie mitnahmen … wer auf dieser Welt konnte den rosigen Wangen und dem lockigen rotblonden Haar ihrer kleinen Schwester widerstehen?


  Rosie hörte nun auch endlich auf zu jammern und ließ sich von Violet auf den Schoß nehmen. Sie vergötterte ihre Schwester. Vor Vater und Bruder fürchtete sie sich.


  »Aber ich schäme mich, Violet. Es ist mir peinlich! Ich kann nicht plötzlich da auftauchen wie eine Bettlerin.«


  Ellen putzte sich die Nase. Jim und Fred mussten bald nach Hause kommen – wenn sie es schafften, am Pub vorbeizugehen, ohne sich allzu lange aufzuhalten. Dann wollte sie nicht verweint und verzweifelt wirken. Sie musste vernünftig mit den beiden reden. Vielleicht ließ sich dieser neue Minenbetreiber ja doch dazu überreden, schon mal etwas Geld herauszurücken. Ellen wollte auf jeden Fall herausfinden, wie der Mann hieß.


  »Dann gehe ich«, sagte Violet entschlossen. »Wenn du es nicht schaffst, gehe ich!«


  »Wobei ich gar nicht verstehe, weshalb Sie es so eilig haben.«


  Einer der Interessenten für Peters ererbtes Land, ein schwerreicher Minenbesitzer, konnte und konnte sich nicht entscheiden, eine der Parzellen zu erwerben. Eben hatte er Peter eröffnet, dass er doch noch mal mit zwei seiner erfahrensten Steiger wiederkommen wolle. Und ob Peter etwas gegen Probebohrungen habe?


  Peter ging dieses Hin und Her langsam auf die Nerven. Mühsam beherrscht hatte er dem Mann erklärt, er wolle das Land vor allem schnell verkaufen. Wenn die Bohrungen also gleich erfolgen könnten, sei es ihm recht. Er wollte ganz sicher niemanden betrügen, und ob er das Land als Industriegrund oder als Agrarland losschlug, war ihm egal. Der Verkauf sollte nur endlich über die Bühne gehen!


  Auf diesen Ausbruch folgte die verwunderte Frage des Käufers. »Wo Sie doch jetzt auch ins Bergbaugeschäft einsteigen wollen … die Grabungen können Sie nicht aus der Entfernung überwachen. Erst recht nicht aus Ihrem Neuseeland!«


  Peter runzelte die Stirn. »Ich will was?«, fragte er unwillig. »Mr. Hobbs, das Letzte, was meiner Frau und mir in den Sinn käme, wäre, hier eine Mine zu eröffnen. Einmal deshalb, weil ich von Kohleabbau keine Ahnung habe, und zweitens, weil ich mein Amt als Reverend von Herzen liebe. Ich habe eine Gemeinde bei Dunedin, die auf mich wartet. Und was meine Frau angeht …«, er grinste, »… die besitzt schon eine Goldmine. Die würde sie auf keinen Fall gegen ein paar Kohleschächte eintauschen.«


  Malcolm Hobbs lächelte ungläubig. »Ach ja? Aber ist es denn nicht Ihr Land, in das sie da im Süden der Stadt einen neuen Level schlagen? Also, ich hätte geschworen, Sie würden die Parzelle Arnold Webber anbieten, weil dessen Mine doch nebenan liegt. Und jetzt graben Sie selbst. Wobei ich Ihnen in einem Recht geben muss: Vom Bergbau verstehen Sie nichts. Auf dem Land ist keine Kohle, Reverend. Vielleicht fünfzig Ellen darunter, das kann sein. Aber in den Berg können Sie zehn Tunnel schlagen, da finden Sie nichts.«


  Er lachte, bückte sich und zerbröselte etwas Erde zwischen den Fingern, als könnte ihm ihre Konsistenz verraten, ob fünfzig Ellen darunter vielleicht Kohleflöze lagen.


  Peter war jetzt ernstlich verwirrt. »Levels sind diese horizontalen Stollen, nicht wahr?«, fragte er. »Aber in meinem Berg? Sie verwechseln das ganz bestimmt nicht?«


  Hobbs schüttelte grinsend den Kopf. »Bestimmt nicht. Meine Leute haben sich das Land auch angeguckt, Reverend. Wenn wir da Kohle vermutet hätten, hätten wir gegen Webber geboten. Ich weiß also, wo es liegt. Und was Webber angeht: Der hat mir erst gestern erzählt, er wolle Ihnen nun doch noch ein Angebot machen. Er braucht Land für neue Arbeitersiedlungen. Aber wie gesagt, jetzt buddelten Sie da ja selbst. Hat ihn gut amüsiert, Reverend.«


  Peter Burton strich sich verärgert eine Haarsträhne aus dem Gesicht und setzte seinen breitkrempigen Hut auf, da es eben zu regnen begann. Sein Pferd aus den Ställen seines Onkels knabberte Gras, aber jetzt nahm er die Zügel auf.


  »Ich fürchte, unter diesen Umständen werden Sie mich entschuldigen müssen, Mr. Hobbs. Ich muss auf diesem Berg nach dem Rechten sehen. Wenn da wirklich jemand gräbt, dann will ich wissen, wer und warum. Und bestellen Sie Mr. Webber, dass ich auf sein Angebot warte!«


  »Allmählich müssten Sie doch mal was finden!«


  Randolph Burton, ein hochgewachsener junger Mann, der jetzt noch muskulös war, auf Dauer aber sicher schwer und unbeweglich wie sein Vater werden würde, wandte sich verärgert an seinen Vorarbeiter. Randolph hatte eigentlich ebenmäßige Züge, aber seit bald einem Jahr sah er nur noch mürrisch in die Welt, und die ersten Falten hatten sich bereits in sein Gesicht gegraben.


  »Wir sind ja noch nicht allzu weit«, beschwichtigte ihn Jim Paisley. »Aber so langsam müssten wir den Stollen mal abstützen. Ich bin ja nicht so feige«, Paisley blickte selbstsicher an die Decke des bislang etwa zehn Meter weit in den Berg getriebenen Ganges, »aber die anderen fangen an zu meckern, das Ding könnt einstürzen.«


  Randolph Burton zog instinktiv den Kopf ein und schaute besorgt auf die vier Leute mit Spitzhacken und Schaufeln, die den Stollen angestrengt weiter in den Berg trieben. Eben hatte er sich noch gefreut, dem Regen zu entkommen, der von einem Augenblick zum anderen stärker zu werden schien. Aber wenn das hier nicht sicher war … bisher hatte er keinen Gedanken daran verschwendet, sein Stollen könnte einbrechen.


  »Jedenfalls müssen Sie Holz bestellen, Mr. Burton. Kann ich natürlich für Sie machen … wenn Sie mir Geld geben. Und wenn wir schon beim Geld sind, die Löhne … Also ich bin ja nicht so habgierig. Aber die anderen …«


  Randolph Burton prüfte sauertöpfisch die Wände des Ganges. Vielleicht hatte dieser Paisley ja irgendwelche Flöze übersehen. Randolph war ausgesprochen stolz auf sein frisch erworbenes Wissen über den Bergbau. Schon vor dem Tod seines Onkels hatte er im Pub stets die Gesellschaft von Steigern gesucht und auch die Minenbesitzer selbst nach Informationen ausgehorcht. Schließlich traf man sich bei gesellschaftlichen Anlässen – zumindest hatte man Randolph stets dazu eingeladen, solange sein Onkel noch lebte. Randolph hatte schon damals versucht, Onkel James zum Einstieg ins Bergbaugeschäft zu überreden. Das musste schließlich lächerlich einfach sein, angeblich war das Southern Coalfield of Wales das größte in ganz Britannien.


  »Hier«, so hatte Randolph seinen Großonkel gedrängt, »liegt überall Kohle. Wir müssen sie nur rausholen und reich werden!«


  James hatte darüber allerdings nur gelacht. »Sie liegt aber nicht auf der Straße, Junge, sondern manchmal ziemlich tief darunter. Und ich bin reich genug. Ganz sicher werde ich mein Land nicht in eine Kohlehalde verwandeln – wenn ihr das nach meinem Tod tut, kann ich’s nicht ändern. Aber sieh dir doch den Fluss an, die Hügel, den Wald. Das alles ist wunderschön, Randolph, ich liebe es! Und genau mit diesem Blick aus meinem Fenster und mit dem Gesang der Vögel im Ohr möchte ich sterben. Nicht mit einem dicken Kontoauszug in der Hand.«


  Nun hätte Onkel James ohnehin nicht mehr die Zeit gehabt, eine richtige Mine zu errichten, aber Randolph … Es kostete natürlich einen Haufen Geld, so einen Level in den Berg zu treiben – das konnte man sich mit dem Burton-Erbe jedoch mühelos leisten … Randolph hoffte, die ersten Wagen voll Kohle fördern zu können, bevor sein Onkel Peter dahinterkam. Dann würde alles anders aussehen. Sicher würde der Reverend nicht mehr verkaufen wollen, sondern ihm, Randolph, die Verwaltung der Burton-Mine überlassen. Großartig klang das! Burton-Mine! Allein der Gedanke hob Randolphs Stimmung. Er würde hier residieren wie die Webbers und die Hobbs – oder sich ein Anwesen bei Cardiff zulegen, wie der Marquess of Bute. Dem Reverend konnte er ja monatlich etwas Geld zukommen lassen. Für die Armen in diesem Neuseeland oder sonst wo. Schließlich tönte der Onkel ständig, er werde den Erlös seines Erbes für karitative Zwecke verwenden.


  Wenn vor der Verwirklichung dieser schönen Träume nur nicht so viele Investitionen lägen! Werkzeuge, Löhne, jetzt Holz … so langsam wuchs Randolph die Sache über den Kopf. Vor allem seit Peter und seine Familie das Haus besetzt hielten. Vorher hatte er Möbel und Wertgegenstände verkaufen können, um sein ehrgeiziges Minenprojekt zu betreiben.


  »Aber Sie sind sicher, dass in diesem Berg Kohle liegt?«, erkundigte Randolph sich nochmals bei Paisley.


  Vielleicht ließ sich sein Vater ja überreden, einen Vorschuss auf sein Erbe zu leisten. Schließlich sollte der Kerl ein schlechtes Gewissen haben! Er hatte ihm eben brieflich mitgeteilt, Alice erwarte ein Kind.


  Paisley nickte. »Hier gibt’s überall Kohle!«


  Draußen rauschte der Regen inzwischen mit einer solchen Intensität vom Himmel, dass die Männer die Hufschläge von Peters Pferd nicht hören konnten. Erst als der Reverend im triefenden Wachsmantel eintrat, das Wasser tropfte von seiner Hutkrempe, blickten Randolph und Jim zum Höhleneingang. Peter hatte Paisleys letzte Worte gehört.


  »Richtig, Mr. Paisley«, sagte er. »Es überrascht mich nicht, Sie hier zu sehen. Ihre Tochter erzählte mir von Ihrer neuen Vorarbeiterstelle. Sie meinte im Übrigen zu Recht, Ihr Arbeitgeber könne nicht der Hellste sein …«


  Paisley brauchte ein paar Augenblicke, um diese Bemerkung zu begreifen. Dann verzog sich sein Gesicht zu einer wütenden Grimasse. »Ich schlag das Luder windelweich.«


  Peter schüttelte den Kopf. »Das zaubert die Kohle aber auch nicht aus fünfzig Ellen Tiefe, Mr. Paisley. Da liegt sie nämlich – höchstwahrscheinlich. Hier oben im Berg ist sie nicht, Randolph – wer hat dich nur auf die dumme Idee mit diesem Level gebracht? Du machst dich ja zum Gespött der Leute. Und mich mit, schließlich ist es mein Land, falls dir das immer noch nicht klar ist. Womit bezahlst du überhaupt die Grabungen? Du hast hier …«, Peter zählte kurz, »… fünf Männer beschäftigt. Oder warte mal … Sind das Frauen, Randolph?«


  Peter blickte entsetzt auf die eher zierlichen Gestalten, die gerade den Abraum wegschaufelten, den Fred Paisleys Spitzhacke hinterließ.


  Randolph zuckte die Achseln. »Frauen sind billiger«, erklärte er. »In den Levels werden sie oft beschäftigt. Während sie in den Minen …«


  »Weiber unter Tage bringen Unglück!«, behauptete Jim Paisley.


  Peter Burton verdrehte die Augen. »Sie hören jetzt mal auf mit der Schufterei, Ladys. Und du auch, Fred Paisley. Was ihr da macht, ist ja obendrein gefährlich. Die Höhle hier kann einbrechen, gerade jetzt bei dem Regen. Herrgott, Randolph, dies ist kein Stein und keine Kohle, diese Hügel hier bestehen aus Erde!« Er wandte sich an die Arbeiterinnen. »Ihren Lohn werden Sie natürlich erhalten …«


  »Den ganzen?«, fragte eine der Frauen mit heller Stimme. Man konnte ihr Alter nicht schätzen, ihr Gesicht war schwarz von Dreck und Staub, und sie trug Hosen und dicke Pullover. »Auch den von der letzten und vorletzten Woche?«


  Peter rieb sich die Stirn, während Randolph die Frau anfunkelte. »Die Vereinbarung besagt ganz klar, dass Sie bezahlt werden, wenn wir Kohle finden, Mrs. Carlson.«


  Die Frau schloss resigniert einen Herzschlag lang die Augen.


  »Wir brauchen das Geld«, sagte eine andere.


  Peter holte tief Luft. »Selbstverständlich erhalten Sie Ihren Lohn, Madam, machen Sie sich keine Sorgen. Das gilt allerdings nicht für Sie, Paisley. Nach dem, was Ihre Tochter erzählt, arbeiten Sie seit zehn Jahren in Treherbert. Sie sollten wissen, wie tief unter der Erde hier die Kohle liegt. Wenn Sie sich also auf solchen Unsinn einlassen, müssen Sie die Konsequenzen tragen!«


  Paisley schien anscheinend ohnehin nicht viel gearbeitet zu haben. Peter registrierte, dass der »Vormann« als Einziger nicht völlig verstaubt und verdreckt, sondern relativ sauber und ordentlich gekleidet war.


  Sowohl Paisley als auch Randolph wollten etwas erwidern, aber Peter gebot beiden mit einer Handbewegung Schweigen. »Wir sprechen uns noch, Randolph … vor deiner Abreise nach Cardiff, du wirst den nächsten Zug nehmen. Und Sie, Paisley, gehen mit Fred nach Hause – oder besser zu Mr. Webber. Sagen Sie ihm, er kriegt einen kleinen Preisnachlass auf dieses Land, wenn er Sie und Ihren Sohn einstellt. Und dann versuchen Sie mal, diesen Job zu halten, um Ihrer Frau und Ihrer Töchter willen. Ladys, bitte kommen Sie doch morgen Nachmittag nach Burton House, Sie werden verstehen, dass ich augenblicklich kein Geld bei mir habe. Aber morgen früh regle ich das mit der Bank. Ach ja, und den Rest der Woche können Sie meiner Frau im Garten helfen, dann verlieren Sie den Wochenlohn nicht …«


  Die vier Frauen entfernten sich dankend. Peter schaute resigniert hinaus in den strömenden Regen. »Dein Vater wird mir das Geld hoffentlich zurückerstatten«, bemerkte er in Randolphs Richtung. »Und nun verschwindet alle hier, bevor der Gang einstürzt!«


  Peter führte sein Pferd hinaus in den Regen, der jetzt sintflutartig niederfiel. Er sehnte sich nach einer Tasse Tee oder besser noch einem großen Whiskey. Und nach Kathleens Gesicht, ihrem Lachen und ihrem Verständnis. Ob Randolph Burton Alice Clusky ebenso geliebt hatte? Ob all seine verrückten Ideen vielleicht nur darauf zielten, die junge Frau vielleicht doch noch für sich zu gewinnen? Peter seufzte und blickte den Frauen nach, die, schon jetzt völlig durchnässt, in die Stadt wanderten. Auf sie warteten ganz sicher kein warmer Kamin, kein Tee, kein Whiskey und kein Trost. Stattdessen Hausarbeit, Kinder und Männer, die sich nicht schämten, ihre Frauen und Töchter in den Berg zu schicken.


  Es gab Schlimmeres als eine unglückliche Liebe.


  KAPITEL 7


  Kahu Heke ließ vorerst offen, was seine Tochter zur Rettung des Maori-Volkes tun konnte. Schon deshalb, weil er nicht mehr lange mit Matariki allein blieb. Der junge Krieger, der am Rand der Lichtung gekocht hatte, näherte sich den beiden schüchtern, eine seltsame Gerätschaft in der Hand.


  »Ariki … das Essen sein bereitet«, sagte er ehrerbietig. »Erst für du. Für Tochter kocht auf Feuer.« Er drückte sich schwerfällig aus und machte Grammatikfehler.


  Matariki wunderte sich erneut – das konnte nicht noch ein neuer Dialekt sein, es hörte sich eher so an, als lerne der junge Maori erst seit kurzem die Sprache seines Volkes. Allerdings vergaß sie gleich alle linguistischen Probleme, als Kahu Heke ihm nun dankte und sich in majestätischer Manier am Feuer niederließ. Der junge Krieger achtete sorgsam darauf, nicht in seinen Schatten zu geraten, während er neben ihn trat und die befremdliche Apparatur an seine Lippen setzte. Sie wirkte wie eine Art Horn mit einer Öffnung auf jeder Seite – und jetzt schaufelte der Krieger allen Ernstes Essen in die Höhlung, das daraufhin durch das kleinere Loch in Kahu Hekes Mund rutschte.


  »Ich darf das Essen nicht berühren, es ist tapu«, verriet ihr der Häuptling, als der Krieger das Horn kurz absetzte. »Wenn ich Schüsseln und Löffel benutzen würde wie alle anderen, würde das aufwendige Reinigungszeremonien erfordern. Das wäre lästig und obendrein eine Verhöhnung der Götter. Also das Fütterungshorn. Man gewöhnt sich dran, Matariki.«


  Matariki fasste sich an die Stirn – ließ ihr Haar dabei aber sicherheitshalber unberührt. Es wäre ihr zu peinlich gewesen, danach womöglich Rauru einatmen zu müssen.


  »Mich wird er nicht füttern!«, sagte sie knapp mit Blick auf den jungen Krieger.


  Der sah eigentlich recht gut aus. Er hatte nur eine kleine Tätowierung im Nasenbereich, die ihn eher lustig als gefährlich wirken ließ. Matariki fand, sie betone seine Grübchen. Der junge Mann hatte ein ovales Gesicht, kurzes dunkles Haar, das er wohl gerade erst lang wachsen ließ, um es zu einem Kriegerknoten winden zu können, freundliche braune Augen und einen vollen, schönen Mund. Matariki hätte ihn sich eher als einen Sänger oder Poeten vorstellen können denn als Krieger. Auf jeden Fall würde er, um ein solcher zu werden, noch üben müssen, bevor er jemandem Angst einjagte.


  Tatsächlich schien er selbst eher furchtsam zu sein. Matariki erinnerte sein erschrockener Blick nach ihren entschiedenen Worten an die Augen eines verletzten Teddybärs.


  »Ich gemacht Fehler?«


  Kahu Heke schüttelte den Kopf. »Es ist alles in Ordnung, Kupe«, begütigte er – auf Englisch. Der Krieger entspannte sich.


  »Er muss dich nicht füttern, Matariki.« Der Häuptling wechselte wieder in die Sprache der Maori. »Für die Kinder des ariki bestehen keine so strengen tapu. Zwar wird separat für dich gekocht, aber das Fütterungshorn bleibt dir erspart. Also beruhige dich. Hast du Hunger? Dein Essen ist bald fertig.«


  Matariki ließ die Antwort unkommentiert, aber immerhin war ihr jetzt klar, warum ihre Entführer sie während der ganzen Reise gemieden hatten. Offensichtlich konnte man der Familie eines Nordinsel-ariki nicht auf drei Schritte nahe kommen, ohne gegen irgendein tapu zu verstoßen.


  Was die Reinigung von Matarikis Reisegefährten anging, so gab es wohl noch ein Problem. Es wurde dem Häuptling gleich nach seiner »Fütterung« von einem aufgeregten Boten vorgetragen.


  »Hanu und Kahori haben mit der Reinigungszeremonie begonnen«, meldete der Krieger. »Wir haben ein heiliges Feuer entzündet und Speisen darauf gekocht. Danach wurden sie über den Händen der Beschmutzten verrieben, wie du gesagt hast. Aber wer soll sie nun essen? Ich meine …«


  Kahu Heke biss sich auf die Lippen.


  »Du hast gesagt«, rekapitulierte der Krieger, »die ranghöchste Frau des Stammes habe die Speisen zu essen. Aber wir haben keine Frau hier. Lediglich …« Er warf Matariki einen scheuen Blick zu.


  »Ich esse ganz sicher kein Zeug, das diese Kerle zwischen den Fingern hatten!«, stellte Matariki klar. »Und außerdem wäre das tapu«, erklärte sie dann. »Ich würd ja wieder was berühren, was die Männer vorher berührt haben, und …«


  »Sie hat Recht, das geht nicht!«, sagte der Häuptling ernst. »Schick die beiden her, ich werde sie von dem Fluch befreien, indem ich meinen Mantel über sie breite.«


  Die Augen des Kriegers weiteten sich. »Das ist eine große Gnade, ariki!«, stieß er hervor.


  Kahu Heke zuckte die Schultern. »Hanu und Kahori haben dem Volk einen großen Dienst erwiesen«, erklärte er würdevoll und wandte sich dann zum Gehen.


  Matariki biss sich auf die Lippen, als er in seinem Haus verschwand. Eigentlich hatte sie gedacht, er würde ihr beim Essen Gesellschaft leisten und dabei noch ein bisschen mehr von der geheimnisvollen Mission verraten, um derentwillen man sie hergeholt hatte. Aber wahrscheinlich war es auch tapu für einen Häuptling, seiner Tochter beim Essen zuzusehen. Matariki wusste schon wieder nicht, ob sie lachen oder sich empören sollte.


  Der junge Mann, Kupe, näherte sich ihr verschämt. »Du jetzt kann essen. Ich gekocht Vogel. Aber du musst nehmen selbst, sonst tapu.«


  Matariki stand seufzend auf. Sie verstand: Es wurde nicht serviert. Und wahrscheinlich würde man für sie auch separate Töpfe verwenden. Hoffentlich war der Mann wenigstens ein guter Koch – wobei »gekochter Vogel« nicht gerade verheißungsvoll klang.


  Tatsächlich konnte sie dem Anblick des Eintopfs, bestehend aus Süßkartoffeln, schwimmend in einer Art Hühnerbrühe, wenig abgewinnen. Der junge Mann, der noch damit beschäftigt war, das Feuer zu löschen, während sich Matariki zum Essen niederließ, bemerkte ihren Unwillen.


  »Ist Kiwi«, verriet er und setzte ein »Gebraten schmeckt besser« hinzu, als Matariki angewidert das Gesicht verzog. »Aber wir lieber sollen kochen. Böse Geister nicht mögen Gekochtes.«


  Matariki verdrehte die Augen. »Ihr meint wirklich, die Geister könnten euch das Zeug wegessen, wenn ihr’s einigermaßen schmackhaft zubereitet? Ihr seid nicht ganz bei Trost.«


  Der junge Mann errötete. »Kannst du wohl sagen noch mal? Ich nicht verstanden haben …«


  »Nicht wichtig …«, murmelte Matariki und schämte sich ein bisschen. Ihre Eltern hatten ihr beigebracht, die Religion der Ngai Tahu zu respektieren, wie der Stamm auch Lizzies Christentum respektierte. »Aber warum verstehst du denn kein Maori? Bist du von irgendeinem anderen Stamm? Noch weiter weg? Die Krieger hier sind von verschiedenen Stämmen, oder?«


  Kupe verstand wieder nur die Hälfte. Matarikis Südinseldialekt überforderte ihn deutlich. Aber dann hatte das Mädchen einen Geistesblitz. Kupe unterschied sich in jeder Hinsicht von den anderen. Kaum Tätowierungen, kurzes Haar …


  »Sprichst du vielleicht Englisch?«, erkundigte sie sich.


  Er nickte strahlend. »O ja, ja natürlich. Aber … aber ich soll nicht sprechen das. Ist Sprache von Feind. Ich muss lernen unsere Sprache …«


  Matariki seufzte wieder. »Weißt du was, du lernst morgen. Wir machen einen Handel, Kupe, ja? Ich verrate nicht, dass wir Englisch gesprochen haben, aber dafür leistest du mir beim Essen Gesellschaft.«


  »Ist tapu«, bemerkte Kupe, seine Haltung allerdings blieb gelassen.


  Hanu und Kahori hatten stets Angst gezeigt, wenn Matariki ihnen zu nahe kam. Aber Kupe schien sich nur davor zu fürchten, gegen das Protokoll zu verstoßen und beim Häuptling in Ungnade zu fallen.


  Matariki grinste ihn an. »Ich kann anschließend meinen Mantel über dich breiten«, bot sie an. »Oder meine Decke, meine Jacke hatte ich unglücklicherweise nicht bei mir, als deine reizenden Stammesbrüder mich gefangen nahmen. Aber das wird schon gehen …«


  Kupe lächelte jetzt auch. Auf Englisch sagte er: »Ich glaube, in Sachen tapu muss man manchmal ein bisschen improvisieren.«


  Matariki atmete auf. Endlich ein Mensch, mit dem sie reden konnte! Und offenbar nicht nur, weil sie die gleiche Sprache sprachen.


  »Wo kommst du eigentlich her?«, fragte sie Kupe, während sie lustlos die Kiwisuppe löffelte. Bei den Ngai Tahu wurde besser gekocht. »Du bist doch Maori, oder?«


  Kupes Gesichtszüge oder sein Körperbau deuteten nicht auf einen pakeha-Maori-Mischling hin.


  Der junge Mann nickte denn auch. »Ich komm aus der Poverty Bay«, sagte er. Matariki fiel auf, dass er den englischen Namen der Bucht verwandte. Ihr Vater hätte ihn dafür sicher gerügt. »Aus Gisborne. Ich war da im Waisenhaus.«


  Matariki schaute verwirrt zu ihm auf. Kupe hatte sich inzwischen zu ihr gesetzt, rutschte jetzt aber ein bisschen zur Seite, um ja nicht zu riskieren, dass ihr Schatten auf ihn fiel. Er sah sie auch nicht an, aber er merkte zweifellos, dass sie seine Geschichte befremdlich fand. Maori-Kinder landeten gewöhnlich nicht im Waisenhaus, selbst wenn ihre Eltern irgendwie ums Leben kamen. Sie wurden von ihrem Stamm liebevoll versorgt.


  »Alle Kinder von meinem Stamm sind im Heim aufgewachsen«, erklärte er schließlich. »1865 hat es in Opotiki eine Typhusepidemie gegeben, und viele der Stammesmitglieder dort sind gestorben. Te Ua Haumene befand, dass sie gerächt werden mussten. Er sandte Krieger aus, die einen Missionar töteten …«


  Von der Geschichte hatte Matariki gehört. Sie fragte sich, ob ihr neuer Freund wusste, dass ihr Vater den Mord an Carl Völkner zu verantworten hatte.


  »Und danach wollten sie eigentlich alle pakeha aus der Poverty Bay ins Meer werfen«, sprach Kupe weiter.


  »Was die sich nicht gefallen ließen.« Auch das wusste Matariki.


  Kupe sah zu Boden. »Die Weißen schlugen die Hauhau zurück. Und dann kamen sie in unser Dorf. Wir hatten gar nichts damit zu tun, wir wussten nichts von den Hauhau. Aber das wollten sie nicht hören. Sie töteten den Häuptling, vertrieben den Stamm und nahmen ihm die Kinder weg.« Kupe sprach gleichmütig, als habe er die Geschichte schon zu oft erzählt. Aber dann brach sich die Wut in ihm doch noch Bahn. »Wir sollten zu anständigen Christen erzogen werden …« Der junge Mann spuckte die Worte nur so aus.


  »Sie haben die Kinder des ganzen Dorfes in ein Waisenhaus gesteckt?«, fragte Matariki entsetzt.


  Kupe nickte. »Ich kann mich gar nicht mehr an unser Dorf erinnern. Ich war noch ganz klein. Aber die älteren Kinder haben es so erzählt. Bevor sie uns getrennt haben. Wir kamen in verschiedene Heime, damit wir kein Maori mehr miteinander sprachen. Wir Kleinen haben die Sprache dann auch bald vergessen. Deshalb muss ich sie jetzt wieder lernen.«


  Matariki war betroffen. Sie hätte ihrem neuen Freund gern tröstend die Hand auf den Arm gelegt, aber er zuckte vor ihr zurück: tapu. Matariki spielte nervös mit dem Jadeanhänger, den sie um den Hals trug. Ein hei-tiki, ein kleiner Maori-Gott. Haikina hatte ihn ihr zum letzten Geburtstag geschenkt.


  »Und es war furchtbar«, erzählte Kupe weiter. »In dem Waisenhaus haben sie uns ständig geschlagen, immer hieß es, wir wären zu nichts nütze. Bei jedem Fehler wurden wir darauf hingewiesen, wie minderwertig unser Volk ist. Wenn jemand auch nur ein Wort Maori sprach, sperrten sie ihn tagelang ein. Dabei verhielten wir uns längst genau wie die pakeha-Kinder. Ich konnte mich doch gar nicht mehr an meinen Stamm erinnern – und faul und dumm war ich auch nicht, ich hatte immer gute Noten, vielleicht hätte ich studiert. Für Theologie gab es Stipendien. Aber dann hörte ich von den Hauhau in King Country.« Das war das pakeha-Wort für Waikato und weitere Distrikte. »Bei den Missionaren klang das natürlich, als säße hier der Teufel persönlich. Aber für mich war es eine Chance. Schließlich bin ich geflohen. Und ich habe ihn tatsächlich gefunden. Meinen Stamm!« Es klang stolz.


  Matariki konnte Kupes Freude einerseits nachvollziehen. Aber andererseits, dachte sie, waren sicher nicht nur die Weißen schuld an Kupes schlimmer Kindheit. Ohne die Provokationen der Hauhau wären die pakeha nie auf die Idee gekommen, Kupes Dorf anzugreifen!


  »Ich habe auch einen neuen Namen!«, verkündete der junge Krieger begeistert. »Kupe – der Name eines Helden! Kupe war der erste Siedler auf Aotearoa!«


  Matariki verdrehte die Augen. Natürlich kannte sie die Legende. Aber auch die Geschichte der Besiedelung Neuseelands durch Kupe und seine Familie konnte man so und so sehen: Zweifellos war es mutig von ihm gewesen, Hawaiki zu verlassen und sein Kanu ins Ungewisse zu steuern. Aber andererseits war ihm nicht viel anderes übriggeblieben als die Flucht. Kupe hatte einen Stammesgenossen ermordet und seine Frau gestohlen. Und später hatte er dann auch Kura-maro-tini und ihre Kinder verlassen, um neue Abenteuer zu suchen. Matarikis Stiefvater Michael hätte Kupe vielleicht einen Helden genannt – ihre Mutter Lizzie sprach voller Verachtung von Glücksritter. Aber das alles erzählte sie ihrem neuen Freund besser nicht. Kupe sah so glücklich aus, wenn er von seinem Leben bei den Hauhau sprach.


  »Im Waisenhaus nannten sie mich Curt.«


  Matariki lachte, das zumindest konnte sie unbeschwert kommentieren. »Mich riefen sie Martha!«, verriet sie. »Worauf ich übrigens ganz stolz war, als ich neu in die Schule kam. Aber wie auch immer: Kupe ist ein schöner Name.« Sie wusste, dass sie das Richtige gesagt hatte, als die Augen ihres neuen Freundes zu strahlen begannen. Manchmal wirkte Kupe fast noch kindlich, obwohl er bestimmt drei Jahre älter war als sie.


  Matariki ging jetzt zu praktischen Fragen über. »Wo kann ich denn hier wohl baden, Kupe? Möglichst ohne irgendwelche tapu zu verletzen. Es muss doch irgendwo einen Bach oder einen See geben, oder? Zumindest müsste ich mir die Haare waschen. Soweit das geht, ohne sie anzufassen …«


  Eine Stunde später hatte Matariki sich in einem klaren Bachlauf gesäubert, wobei Kupe peinlich darauf achtete, wegzusehen, als sie dazu ihre Bluse auszog. Wieder ein Zeichen seiner pakeha-Erziehung. Maori-Mädchen machten sich nichts daraus, vor ihren Stammesgenossen den Oberkörper zu entblößen. Matariki fand Kupes Verhalten rührend – erst recht, als er ihr dann errötend ein Schälchen Seifenwasser aushändigte.


  »Wenn du es einfach über dein Haar gießt und es dann ausspülst … dann brauchst du nicht reinzufassen …«


  Matariki fand dieses tapu albern, tat aber, wie er ihr geheißen hatte. Dann ließ sie ihr Haar ins Wasser fallen. Sie lag flach auf dem Rücken, während der Bach die Seife wegwusch, und blickte hinauf in den sattgrünen Wipfel des Kauribaums, der sich majestätisch neben dem Bachlauf erhob. Sie fragte sich, wie lange er gebraucht hatte, um diese Höhe zu erreichen – angeblich wurden Kauribäume bis zu viertausend Jahre alt. Wenn dieser hier auch nur ein Viertel der Zeit Wache an diesem Bach hielt, so war sein Same gekeimt, bevor die ersten Maori das Land besiedelten. Ein Weißer hatte vielleicht nie auch nur einen Blick auf ihn geworfen. Matariki wusste nicht genau, wo sie war, aber würde es pakeha-Ansiedlungen in der Nähe geben, so hätte sich Kahu Heke sicher einen anderen Platz für sein Lager gesucht. Wenn es nach ihrem Vater ging, wichen die Bäume und Farne hier nie einer pakeha-Axt …


  Das Mädchen versuchte, sich ein Aotearoa ohne die Weißen vorzustellen, ohne Steinhäuser, Schulen, Schafherden … So richtig gelang es ihr nicht, und es war auch nichts, wonach sie sich sehnte. Aber im Hier und Jetzt gefiel es ihr. Matarikis hüftlanges schwarzes Haar trieb im Wasser, die Strömung streichelte ihre Kopfhaut, sie meinte, bis in die Haarspitzen zu empfinden, wie der Bach mit den Locken spielte.


  Aufgeschreckt aus ihren Träumen, fuhr sie zusammen, als sie Kupes Stimme hörte. Der junge Mann war zurückgekommen und schaute nun fasziniert auf den Strom üppigen schwarzen Haares, das Matarikis Gesicht umspülte wie die Aura einer Meerjungfrau.


  »So siehst du wirklich aus wie … eine Zauberin …«, murmelte er.


  Matariki setzte sich auf. »Bin ich aber nicht!«, sagte sie. »Ich bin ein ganz normales Mädchen. Aber da wir gerade beim Zaubern sind: Hast du eine Idee, was ich anstellen soll, damit ihr … du und deine Stammesbrüder … unverwundbar werdet?«


  Kupe zuckte die Achseln. »Dein Vater wird es dir vielleicht sagen. Er will dich sehen – vor den abendlichen Zeremonien. Deshalb schickt er mich.« Es klang entschuldigend. Von sich aus hätte er sie nicht gestört.


  Matariki fragte sich, wie sie ihr Haar trocknen sollte, ohne es anzufassen. Sie hätte ihr Reitkleid zu Hilfe nehmen können, aber sie hatte keine Lust, den ganzen Abend in einem nassen Rock am Feuer zu sitzen – wenn es denn ein Feuer für sie gab. Das Kleid war ohnehin schmutzig und verschlissen. Sie brauchte dringend neue Sachen. Auch wärmere, schließlich stand der Winter vor der Tür, und sie fror jetzt schon jede Nacht.


  Matariki ignorierte jeden Gedanken an tapu und wrang das Wasser mit bloßen Händen aus ihren schweren schwarzen Locken. Dann ging sie zurück zum Haus ihres Vaters – wobei ihr ein provisorischer Unterstand auf der Lichtung auffiel. Ob sie dort wohnen sollte? In die Hütte des Häuptlings ließ man sie ganz sicher nicht.


  Kahu Heke stand vor seinem Haus – wahrscheinlich gab es irgendein tapu, das ihm verbot, sich vor rangniedrigeren Stammesangehörigen zu setzen. Wie wurden wohl Häuptlingstöchter und -söhne gemacht, wenn der ariki das mit seinen Frauen auch so handhabte? Matariki kämpfte ein mit diesem blasphemischen Gedanken verbundenes Kichern energisch nieder. Sie konnte sich nicht helfen, es fiel ihr schwer, das Gehabe ihres Vaters ernst zu nehmen.


  »Du hattest Zeit, dich zu sammeln, Matariki«, sagte Kahu Heke. »Fühlst du dich spirituell bereit, an unseren Zeremonien heute Abend teilzunehmen?«


  Matariki zuckte die Achseln. »Kommt drauf an, was ich machen soll«, bemerkte sie. »Also, gegen Gewehrkugeln hab ich immer noch keinen Zauber …«


  Kahu Heke schien langsam die Geduld zu verlieren. »Mädchen, ich habe dir doch gesagt, dass du das metaphorisch sehen musst!«, sagte er auf Englisch – für »metaphorisch« gab es kein Wort auf Maori. »Und wir müssen ja auch nicht mit einer großen Zeremonie anfangen. Du …«


  »Vater, noch einmal, ich bin keine tohunga«, stellte Matariki klar. »Und ich werde auch keine, ich gehe nicht bei einer Weisen Frau in die Lehre. Als ich klein war, bin ich ein bisschen mit Hainga herumgezogen, ich kenne ein paar Heilpflanzen. Und ich kann verschiedene haka tanzen.«


  »Das ist doch schon etwas!«, freute sich Kahu Heke. »Natürlich wirst du tanzen, das gehört auf jeden Fall dazu. Auch zur Beschwörung der Kriegsgötter. Aber wie ich schon sagte, das machen wir nicht gleich, das machen wir bei … hm … Neumond?«


  Matariki hob die Hände in einer hilflosen Geste. »Vater, ich weiß nicht, wann man das macht. Und auch nicht, was man genau macht. Ich brauche Hilfe. Gibt es eine tohunga, die mir zur Seite stehen kann?«


  Kahu Heke biss sich auf die Lippen. »Na ja … Hare meint, er habe mal einer solchen Zeremonie beigewohnt … als die Stämme sich noch gegenseitig bekriegten, in seiner Jugend …«


  »Hare ist … Priester?«


  Matariki verwandte das englische Wort. Auf Maori hätte man tohunga gewählt, aber das bedeutete allgemein Sachverständiger. Man konnte tohunga in spirituellen Dingen sein, aber auch einfach Baumeister oder Hebamme.


  Kahu Heke fuhr nervös durch sein volles Haar, und Matariki bemerkte – wieder belustigt –, dass er das Einatmen des Gottes Rauru anschließend vergaß. »Er ist … hm … also ich würde sagen, er ist tohunga im whaikorero. Er leitet die Zeremonien, wenn ich nicht anwesend bin … er hält sehr anrührende Reden.«


  Matariki schüttelte den Kopf. »Er ist Meister der schönen Rede«, präzisierte sie. »Man könnte auch sagen, ein Geschichtenerzähler. Und der soll nun eine so wichtige Zeremonie rekonstruieren? Bei der er als Kind mal dabei war? Oder vielleicht auch nicht?«


  Kahu Heke fiel Rauru jetzt doch noch ein, und er verschaffte sich eine kurze Bedenkzeit, indem er den Gott ehrfurchtsvoll inhalierte. »Matariki, ich hab’s dir schon mal gesagt. Der genaue Vorgang der Zeremonie ist nicht wichtig. Wichtig ist, an die Herzen der Männer zu rühren. Ihr eigener Geist macht sie unverwundbar. Nicht irgendwelche Götter.«


  »Und wenn die Götter das vielleicht ganz anders sehen?«, fragte Matariki frech. »Womöglich verärgern wir sie, wenn wir uns einfach was ausdenken. Also, Hainga würde so etwas jedenfalls nicht machen. Das wäre wirklich tapu!«


  Kahu Heke verlor seine Würde und begann, vor seinem Haus hin und her zu gehen. Matariki blieb trotzig stehen, wo sie war, ohne seinem Schatten auszuweichen.


  »Überlass einfach mir, was tapu ist!«, sagte der ariki schließlich gereizt. »Du machst nichts außer zu tanzen. Heute jedenfalls. Irgendeinen haka, den du kennst …«


  »So?«, fragte Matariki und blickte an sich herab. »Vater, ich hab keinen piu piu und keine poi poi. Es wird überhaupt nicht wirken …«


  Die Tänze der jungen Mädchen entfalteten ihren Ausdruck nicht nur durch die Anmut der Tänzerinnen, sondern auch durch die traditionelle Tanzkleidung mit ihren Röcken aus vielen einzelnen gehärteten Flachsblättern. In der Bewegung erzeugten sie ein Rascheln, das den Gesang der Mädchen begleitete. Außerdem schwangen die Mädchen Flachsbälle an langen Bändern. Auch sie machten Geräusche und unterstrichen den Rhythmus. Matariki wusste, wie man sowohl piu-piu-Röcke als auch poi-poi-Bälle herstellte, aber den Flachs dafür zu härten hätte Wochen gedauert. Mal ganz abgesehen vom Weben der dazugehörigen Oberteile in Stammesfarben.


  »Ich kann doch nicht in einem alten Reitkleid tanzen!«


  Diesem Argument konnte sich Kahu Heke nicht verschließen. Wobei er sich nicht sicher war, ob die Häuptlingstochter bei den entscheidenden Zeremonien nicht nackt sein musste. Der Krieger Hare hatte so etwas angedeutet. Aber er wollte auf keinen Fall riskieren, dass Matariki sich wieder querstellte.


  »Gut«, sagte er schließlich. »Du wirst heute noch nicht tanzen. Ich schicke gleich einen Krieger ins nächste Dorf. Er wird dir Tanzkleidung besorgen. Du musst dich ohnehin kleiden wie eine von uns …«


  »Immer?«, fragte Matariki entsetzt.


  Traditionelle Maori-Kleidung war hübsch, aber sie wärmte nicht sonderlich. Die Ngai Tahu zogen deshalb meist pakeha-Kleidung vor, wenn nicht gerade ein Fest oder eine Begrüßungszeremonie anstand. Da tanzte und sang man sich schließlich warm.


  Kahu Heke antwortete ihr nicht. Stattdessen sprach er erneut die Tätowierungen an.


  Matarikis Augen blitzten wütend auf. »Ich hab’s dir schon mal gesagt, ich will keine moko! Erstens gefallen sie mir nicht – und … das tut doch weh! Diese Schaberei und Kratzerei. Dann die Farbe … die Haut kann sich entzünden!«


  Hainga hatte den Mädchen der Ngai Tahu von verschiedenen Pflanzen erzählt, die man früher gebraucht hatte, um Entzündungen nach der Prozedur der Tätowierung zu lindern. Immer war das jedoch nicht zufriedenstellend verlaufen – wahrscheinlich auch ein Grund dafür, weshalb die praktisch orientierten Ngai Tahu inzwischen weitgehend auf moko verzichteten.


  »Du bist eine Häuptlingstochter!«, sagte Kahu Heke streng. »Die Schmerzen …«


  »Eben!« Matariki lächelte triumphierend. »Ich bin eine Häuptlingstochter, und keiner darf mich anrühren. Also keine moko. Wer sollte die denn stechen?« Sie blitzte ihren Vater spöttisch an. »Und wer hat eigentlich deine gestochen? Hat man das damals nicht so ernst genommen bei den Ngati Pau, oder bist du gar nicht wirklich ein Häuptlingskind? War Hongi Hika nicht nur dein Onkel?«


  »Ich habe genug königliches Blut!«, erklärte Kahu Heke würdevoll, ließ die Frage nach seinen moko jedoch offen. »Und jetzt komm, Matariki, die Männer warten. Sie werden um den niu tanzen … und du solltest dich wenigstens zeigen. Wenn du heute schon nichts zu den Zeremonien beiträgst.«


  KAPITEL 8


  Es wurde bereits dunkel, und Violet bekam langsam etwas Angst vor der eigenen Courage. Der Weg von Treherbert nach Treorchy zog sich hin, und Rosie hielt sie zusätzlich auf – die Kleine war längst müde. Obendrein ging der leichte Sprühregen vom Nachmittag langsam in einen Wolkenbruch über. Violet war völlig durchnässt, und ihre alten Schuhe lösten sich langsam auf, als sie endlich die ersten Häuser des Dorfes erreichten.


  Treorchy war nicht wie Treherbert nur durch die Bergwerksgründung entstanden. Hier hatte es schon eine Ansiedlung gegeben, bevor die ersten Minen eröffneten. Insofern gab es noch mehr freistehende Cottages, das Dorf bot nicht ausschließlich gleich aussehende Straßenzüge. Treorchy war ursprünglich winzig gewesen, und selbst jetzt, da es durch Zechenbauten enorm angewachsen war, reichten Ellens Erzählungen, um das Haus des Schuhmachers Seekers zu finden.


  Violets Herz klopfte heftig, als sie das Gartentor aufstieß – ein hübscher, gepflegter Jägerzaun, Blumen- und Gemüsebeete, mit denen jemand tapfer gegen den auch hier allgegenwärtigen Kohlenstaub angärtnerte. Violet passte auf, dass Rosie nicht auf die Beete trat. Und dann stand sie vor der Tür und starrte auf den Klopfer in Form eines Löwenmauls. Ein Türklopfer aus Messing – für Violet war das Luxus. In den Zechenhäusern konnte man sich so etwas nicht leisten, und man brauchte es auch nicht – bei den Bergleuten gab es nichts zu stehlen. Meist ließen die Frauen die Türen einfach offen, ansonsten reichte ein einfaches Klopfen, um auf einen Besucher aufmerksam zu werden. Die Wohnungen waren klein, die Wände dünn.


  Hätte es nicht so furchtbar geregnet, hätte Violet sich das Klopfen vielleicht noch einmal überlegt. Alles war so hübsch hier, so anders als in ihrem Zuhause. Der Briefkasten zum Beispiel: auch er aus Messing mit Emailleverzierungen. Und die bunte Fußmatte vor der Haustür, auf der etwas geschrieben stand.


  WELCOME, buchstabierte Violet. Das machte ihr Mut.


  »Ich will nach Hause!«, quengelte Rosie.


  Violet atmete tief durch und klopfte an. Dann nahm sie Rosie auf den Arm, nachdem sie ihr rasch noch einmal die Nase geputzt hatte.


  »Kannst du nicht mal lächeln?«, murmelte sie.


  Aber da hörte sie auch schon Schritte. Die Tür öffnete sich, und warme Luft schlug ihr entgegen. Violet zwinkerte in das Licht einer Öllampe. Der Mann, der ihr öffnete, war hager und blass. Und sein bärtiges Gesicht, in dem ebenso blaue Augen standen wie in Violets eigenem, spiegelte vollständige Verblüffung wider.


  »Ellen?«, fragte er.


  Wenige Minuten später hatte Walter Seekers seine Verwirrung überwunden. Natürlich konnte es nicht Ellen sein, die hier plötzlich vor seiner Tür stand. Aber die junge Violet sah ihrer Mutter im trüben Licht der Lampe ungeheuer ähnlich. Der Schuhmacher konnte sich auch jetzt noch nicht an ihr sattsehen. Dabei war das Mädchen vor Verlegenheit fast im Boden versunken, als er es mit dem Namen seiner Mutter ansprach. Violet hatte kaum ein Wort herausgebracht, aber schließlich war es doch beiden gelungen, sich zu fassen. Violet Paisley, Ellens Tochter … Walter Seekers konnte kaum glauben, dass seine Besucherin aus Fleisch und Blut war.


  Immerhin konnte er bald wieder klar genug denken, um seine Enkelin aus dem Regen hereinzuholen. Jetzt saß Violet vor dem Kamin, das kleinere Mädchen im Arm. Sie versuchte, ihre Kleider zu trocknen und nicht allzu neugierig um sich zu blicken, während Walter Tee kochte.


  »Und die Kleine … wie heißt sie? Sie möchte doch sicher eine Tasse Schokolade, oder?«, fragte Walter unsicher. »Ist sie … sie ist aber nicht dein Kind?«


  Violet blickte ihren Großvater strafend an – wieder ein Ausdruck, den er von seiner Tochter noch zu gut kannte. »Natürlich nicht. Ich bin dreizehn Jahre alt. Das ist Rosemary. Meine Schwester.«


  Walter Seekers – mein Grandpa, dachte Violet – hatte Tränen in den Augen.


  »Rosemary …«, flüsterte er. »Nach meiner verstorbenen Frau. Sie hat sie nach ihrer Mutter genannt.«


  Das wusste Violet. Allerdings nicht, dass Rosemary Seekers verschieden war.


  »Vor einem Jahr ist sie gestorben«, erzählte Walter traurig und stellte eine dampfende Tasse Tee vor Violet.


  Noch verführerischer duftete allerdings das braune, süße Getränk, an dem Rosie zuerst noch etwas misstrauisch schleckte. Und nun öffnete der Großvater auch noch eine Dose mit Teekuchen!


  »Ich wünschte, sie hätte das noch erleben können. Wir dachten immer, Ellen käme irgendwann zurück. Rosemary war sich so sicher. Dieser Kerl … entschuldige, Kind, natürlich ist es dein Vater … aber er war immer ein Nichtsnutz. Und irgendwann musste Ellen das doch merken.«


  »Mommy schämt sich«, sagte Violet knapp.


  Walter seufzte. »Den Stolz hat sie auch von meiner Rosie … Aber nun erzähl, Violet! Warum bist du hier? Was kann ich für dich tun?«


  Violet berichtete von Jims Arbeitslosigkeit und der Kündigung ihrer Wohnung, während Rosie einen Keks nach dem anderen in sich hineinstopfte.


  »Aber jetzt hat Daddy eine Vorarbeiterstellung«, sagte Violet schließlich, um ihren Vater nicht gar so schlecht aussehen zu lassen. »Es ist bloß … er hat halt noch keinen Lohn gekriegt. Wenn er den bekommt, dann kann er die Miete leicht zahlen. Vielleicht … vielleicht kannst du uns mit ein paar Shilling aushelfen …?«


  Walter Seekers seufzte und stellte dann die gleichen Überlegungen an, die Violet schon die ganzen letzten beiden Wochen quälten. »Ach, Kind, wenn dein Vater das Geld bis jetzt nicht hat, dann kriegt er das doch nie! Was soll das für eine Mine sein, die schon zwei Wochen nach der Eröffnung pleite ist? Überhaupt – ein Level bei Treherbert …«


  Walter Seekers war zwar Schuhmacher und kein Bergmann, aber er lebte lange genug in dieser Region, um die wichtigsten Fakten rund um den Bergbau zu kennen.


  Violet zuckte die Schultern.


  »Ich denke, ich fahre euch jetzt erst mal nach Hause – deine Mutter weiß doch nicht, dass du hier bist, oder?«


  Violet schüttelte verschämt den Kopf. »Sie meinte, ich sollte nicht kommen. Aber ich … Mr. Seekers, ich …«


  »Grandpa«, verbesserte Walter lächelnd. »Darauf habe ich lange genug gewartet! Und egal, was deine Mutter meinte, jetzt jedenfalls fürchtet sie sich ganz sicher zu Tode um dich und die kleine Rosie.«


  Rosie war inzwischen auf seinen Schoß geklettert. Sie war Männern gegenüber vorsichtig, aber Walter Seekers’ Bart faszinierte sie, und seine Stimme war ruhig und freundlich, nicht poltrig und aggressiv wie die ihres Vaters und seiner Freunde. Jetzt hinderte Walter sie sanft daran, an seinem Bart zu ziehen und die Haare zu winzigen Zöpfchen zu flechten.


  »Ich kann zu Fuß gehen«, wehrte Violet ab.


  Es war sicher eine Zumutung, den alten Mann jetzt noch im strömenden Regen anspannen zu lassen. Außerdem würde ihr Dad inzwischen daheim sein. Wenn der sah, dass ihr Grandpa sie heimbrachte …


  »Ach was!« Walter griff schon nach seinem Mantel und ging dann in sein Schlafzimmer, um gleich darauf mit einem weiten und sicher recht regendichten Umhang wiederzukommen. »Hier, der ist noch von meiner Rosie. Ihr zwei passt da gut beide hinein. Der ist wie ein Zelt, Rosemary, da kannst du dich drunter verstecken.«


  Rosie lachte und begann gleich, unter den Umhang zu schlüpfen und mit fröhlichem »Kuckuck« wieder hervorzukommen, als die befangene Violet ihn sich umlegte.


  »Danke«, murmelte sie. »Kann ich … kann ich irgendwas helfen? Mit dem Pferd vielleicht?«


  Violet war einem Pferd nie auf mehr als ein paar Ellen nahe gekommen, aber sie wollte es auf jeden Fall anbieten.


  »Können wir die Kekse mitnehmen?«, fragte Rosie.


  Walter runzelte die Stirn, als er Violets begehrlichen Blick sah. Seine größere Enkelin wehrte zwar höflich ab, aber im Grunde …


  »Sag mal, Violet«, sagte er nachdenklich, »leidet ihr Hunger?«


  Als das Pferd schließlich angespannt war und Walter Seekers ein paar Planen auf den Wagen geworfen hatte, um seine jungen Passagiere wenigstens einigermaßen vor dem Regen zu schützen, wuchtete er auch noch einen Korb mit Nahrungsmitteln hinein, die er auf die Schnelle hatte finden können. Brot, Käse, etwas Trockenfleisch, von dem Violet kaum den Blick lassen konnte, Butter und Milch. Das Mädchen konnte sich an den Geschmack von Butter kaum noch erinnern … es malte sich Ellens Gesicht aus, wenn die Mutter diese Schätze auspackte.


  Lucy, Walter Seekers alte, aber gut gepflegte Cob-Stute, trat lebhaft an, sobald sie auf der befestigten Straße nach Treherbert waren. Anscheinend hoffte sie, die Fahrt durch den sintflutartigen Regen dann umso schneller hinter sich zu haben. Inzwischen war es gänzlich Nacht geworden.


  »Gibt’s wohl ’nen Mietstall oder so was in Treherbert?«, fragte Seekers und zog die Planen über sich und seine Enkelinnen. Viel half das nicht. »Ich denke nicht, dass ich in dieser Nacht noch zurückfahre. Aber Lucy muss ins Trockene, und ich auch.«


  »Du kannst bei mir schlafen!«, lud Rosie ihren Großvater großzügig ein. Violet biss sich auf die Lippen.


  »Ich weiß nicht«, murmelte sie.


  Walter Seekers lächelte ihr verschwörerisch zu. »Ich weiß ganz gut«, meinte er. »Dein Daddy und ich sind nicht gerade Freunde. Und um diese Zeit ist er wahrscheinlich längst nicht mehr nüchtern.«


  Violet nickte erleichtert und ersparte ihnen beiden die Feststellung, dass ein betrunkener Jim Paisley nicht gerade nett war.


  »Mach dir keine Sorgen, ich komme schon irgendwo unter. Ich kenn den Kutscher von Davies ganz gut, dem mach ich seit Jahren die Stiefel.« David Davies gehörte zu den größten Minenbesitzern von Rhondda. Sein Kutscher kam viel herum. »Wenn du mir sagst, wo die Davies ihre Villa haben, kann ich da im Stall unterkriechen.«


  Violet hatte keine Ahnung, wo der schwerreiche Mr. Davies wohnte, aber jetzt tauchten die schwachen Lichter von Treherbert vor ihnen auf, und sie musste ihrem Großvater erst mal den Weg in die Bute Street weisen, in deren ältestem Teil die Paisleys wohnten. Eigentlich hatte sie erwartet, das Haus unbeleuchtet vorzufinden oder höchstens eine Kerze hinter dem Fenster aufblitzen zu sehen. Schließlich machte ihre Mutter sich ja zweifellos Sorgen. Tatsächlich erkannte man allerdings schon von der Straße aus, dass in der Wohnung der Paisleys etwas vorging. Die Lampen brannten im Wohnraum und im Schlafzimmer, und heraus klangen laute Stimmen und Geschrei.


  »Ich bring dich um und die kleine Schlampe dazu!«


  »Nun lass doch, Daddy …«


  »Lassen Sie jetzt endlich Ihre Frau in Ruhe, oder wir holen die Polizei!«


  Die couragierte Mrs. Brown von nebenan klang deutlich entschlossener als der hörbar volltrunkene Fred.


  Mr. Brown wäre wahrscheinlich noch überzeugender gewesen, aber der mischte sich grundsätzlich nie in die Angelegenheiten anderer Leute.


  »Daddy haut Mommy«, flüsterte Rosie verängstigt und kroch unter Violets Umhang.


  Violet löste sich energisch aus ihrer Umklammerung und konnte nicht schnell genug vom Bock springen. Allerdings war auch ihr Großvater beweglicher, als sie gedacht hätte. Er ließ den Wagen einfach auf der Straße stehen und rannte auf den Eingang zu. Die Tür war abgeschlossen, dahinter hörte man Lärm wie von einem Kampf und Ellens erstickte Schreie. Walter Seekers warf sich mit Schwung gegen die Tür, die daraufhin aufschwang. Violet wollte direkt hinterher, aber Mrs. Brown hielt sie auf und nahm Rosie auf den Arm, die ihrer Schwester und dem Großvater hinterhergerannt kam.


  »Ich nehme die Kleine, sie muss das nicht sehen …«


  Violet murmelte einen Dank und stürmte dann in die Wohnung – wo sie eben noch sah, wie ihr hagerer Großvater den sicher doppelt so schweren, aber betrunkenen und völlig verdutzten Jim Paisley mit einem gewaltigen rechten Haken niederstreckte.


  »Wag es nicht, meine Tochter noch mal anzurühren!«, brüllte Walter.


  Fred, der die ganze Zeit halbherzig versucht hatte, seinen Vater von seiner Mutter wegzuziehen, betrachtete die Szene verblüfft.


  Ellen hockte wimmernd in einer Ecke und hielt sich schützend die Hand vors Gesicht. Sie blutete aus Platzwunden über dem Auge und an der Lippe, eins ihrer Augen schwoll zu, aber sie schien nicht ernstlich verletzt.


  »Mommy …« Violet half ihr auf und warf sich in ihre Arme.


  Ellen hatte jedoch keinen Blick für ihre Tochter. Ungläubig starrte sie auf die Erscheinung, die da voller Selbstsicherheit auf ihren Ehemann einschlug.


  »Dad …«, flüsterte sie.


  »Keinen Tag länger bleibt ihr in diesem Haus!«


  Walter Seekers brauchte ein bisschen Zeit, um zu Atem zu kommen, aber dann schaute er sich fassungslos in der heruntergekommenen Zechenwohnung um, aus der er Jim Paisley eben hinausgeprügelt hatte. Der Schuhmacher war nicht leicht aufzuregen, aber wenn er in Wut geriet, dann richtig. Ellen hatte das viele Jahre zuvor schmerzlich erfahren müssen – und jetzt eben Jim. Fred war seinem Vater ohne ein weiteres Wort gefolgt. Auch der Junge war schwer betrunken – womöglich hatte er Walter Seekers für eine Art Rachegeist aus der Hölle gehalten.


  Auf jeden Fall schienen die beiden Paisleys jetzt erst mal auf dem Rückweg in den Pub zu sein – sofern der denn noch geöffnet hatte. Rosemary hielt ihre Mutter umklammert, die sich langsam aufrappelte, und Violet versuchte, die Wohnung in Ordnung zu bringen. Letzteres war ziemlich hoffnungslos. Jim hatte in seiner Wut die Hälfte des ohnehin spärlichen Mobiliars zerschlagen.


  »Er hat wieder den Job verloren«, berichtete Ellen, noch völlig außer Atem. »Und irgendwie macht er dich dafür verantwortlich, Violet, keine Ahnung, wieso. Ich hätte ihn in Ruhe lassen müssen, vielleicht wär er ja eingeschlafen und hätt’s morgen vergessen gehabt. Aber ich musste ihm doch von dem Brief erzählen!«


  Sie wies hilflos auf die Wohnungskündigung oder was davon übrig war. Jim Paisley hatte das Papier zerrissen und auf den Boden geworfen.


  »Ach was, du hättest ihn in Ruhe lassen sollen!«, regte Walter Seekers sich auf. »Tu doch nicht so, als hättest du hier irgendwelchen Einfluss gehabt. Wie oft hat er dich so verprügelt, Ellen? Ein-, zweimal im Monat? Oder in der Woche? Um Himmels willen, Kind, warum bist du denn nicht nach Hause gekommen?«


  Jetzt endlich nahm er seine Tochter in den Arm, sehr vorsichtig, um ihr nicht wehzutun. »Ich nehme euch jedenfalls gleich mit. Ihr bleibt keine Stunde länger hier – die Kerle kommen doch wieder, sobald der Pub zumacht. Nimm mit, was du mitnehmen willst, Ellen – und du auch, Violet. Damit wir weg sind, bevor er wieder aufkreuzt.«


  »Aber Fred …was ist mit …?« Ellen war noch zu überrumpelt, um an Flucht zu denken. »Er ist doch mein Sohn …«


  »Heute Nacht war er der Komplize deines prügelnden Gatten!«, meinte Walter hart. »Wenn er morgen nüchtern ist, kannst du mit ihm reden – auch er ist in meinem Haus willkommen, wenn er sich ordentlich benimmt. Aber heute muss er sehen, wo er bleibt.«


  »Er kann doch im Haus schlafen, wenn wir weg sind«, begütigte Violet.


  Was sie anging, so brauchte sie keine drei Minuten, um ihre paar Kleidungsstücke in ein Bündel zu packen. Sie besaß außerdem noch eine Haarspange, die ihr Heather geschenkt hatte, und ein billiges Schulheft, in das sie manchmal ungelenk Buchstaben malte. Violets größter Wunsch war es, richtig lesen und schreiben zu lernen. Aber sie war nie in die Schule gegangen, und die paar Brocken, die ihre Mutter ihr beibrachte oder der Reverend in der Sonntagsschule, reichten nicht weit.


  »Fertig!«, sagte sie. »Und jetzt packe ich für Rosie und Mommy. Bring die zwei ruhig schon mal zum Wagen, Grandpa, ich bin gleich da.«


  Violet warf auch Ellens spärliche Garderobe und etwas Wäsche für Rosie in einen Korb. Zuletzt musste die Puppe mit, die Kathleen Burton der Kleinen in der letzten Woche aus Stoffresten genäht und mit Sägemehl ausgestopft hatte. Rosie war überaus stolz auf das Spielzeug, sie hatte nie eine richtige Puppe gehabt.


  Walter Seekers drapierte draußen die Planen um seine Tochter und seine jüngste Enkelin. Ellen zitterte und wirkte unentschlossen, sicher schmerzten auch ihre Verletzungen. Aber ihr Vater und Violet ließen sich auf keine weiteren Diskussionen ein. Walter wollte seine Tochter nach all den Jahren jetzt endlich nach Hause bringen. Und Violet sah ihre Zukunft so optimistisch wie nie zuvor. In Treorchy brauchte sie sicher nicht zu arbeiten, sondern konnte zur Schule gehen. Sie würde kein schmutziges, verarmtes Bergarbeiterkind sein, sondern die Enkelin des Schuhmachers. Und sie würde in einem richtigen Haus wohnen, mit einem Garten rundum. Einem Haus, das dem Großvater gehörte. Ellen würde sich nie wieder darum sorgen müssen, ob ihr Saufbold von Ehemann die Miete zahlte oder nicht!


  Violet hätte lachen und singen mögen, aber das Wetter war zu deprimierend. Der Regen prasselte vom Himmel, schon auf dem Weg zum Wagen war man wieder durchnässt.


  Und auch den Straßen waren die Nässe und der sturzbachartige Regen langsam anzumerken. In Treherbert waren sie gut befestigt, aber sobald Walter Seekers sein Gespann aus dem Ort herauslenkte und sich südlich hielt, musste er immer wieder Schlammlöchern ausweichen und den Wagen vorsichtig über ausgewaschene Stellen lavieren. Teilweise war die Straße sogar ganz weggebrochen oder überschwemmt vom Fluss, der über die Ufer trat, und sie mussten einen Umweg in Kauf nehmen.


  »Wollen wir wirklich heute noch nach Treorchy?«, fragte Violet erschöpft, als Walter Seekers seine Passagiere mal wieder bat, auszusteigen, um Pferd und Wagen an einer besonders kritischen Stelle zu entlasten. Ellen stützte sich auf ihre Tochter, und Rosie weinte schon wieder.


  Walter sah seine Enkelin müde an. Sein Hut war längst durchnässt, das Wasser lief an seinem Haar und seinem Bart herunter. »Wo sollen wir denn sonst hin?«, fragte er. »Bei Davies im Stall können wir zu viert nicht unterkriechen …«


  »Aber bei den Burtons könnten wir unterkommen!«, meinte Violet. »Wenn wir hier rechts fahren, ist es nur noch ungefähr eine Meile bis zu ihrem Haus. Die nehmen uns bestimmt auf.«


  Der Gedanke an den Salon, den sie mit Kathleen und Heather gemeinsam wohnlich gemacht hatte und in dem jetzt sicher ein gemütliches Feuer brannte, machte ihr Mut. Ganz sicher würden die Neuseeländer ihnen nicht die Tür weisen.


  »Das ist die Familie, bei der du arbeitest, ja?«, erkundigte sich Walter, noch etwas misstrauisch. »Ein Geistlicher … also nicht, dass der deiner Mutter noch zuredet, zu ihrem prügelnden Kerl … äh … Gatten zurückzugehen …«


  Violet schüttelte den Kopf. »Bestimmt nicht, Reverend Burton ist nicht so. Und hier geht es doch sowieso nicht weiter.«


  Das stimmte. Als Nächstes wäre der Fluss zu überqueren gewesen, aber die Wassermassen hatten die Brücke weggerissen. Walter Seekers überschlug kurz, welche weiteren Umwege ihm offenstanden. Aber der Gedanke an etliche Stunden Fahrt bei diesem Wetter ließ ihn schnell eine Entscheidung fällen.


  »Also schön, Kind. Hier lang? Steig wieder auf, Ellen, alles wird gut. Und du, Rosie, hör auf zu weinen. Schau mal, hier in dem Korb sind noch Kekse, die wolltest du doch mitnehmen.«


  Rosie ließ sich mit ein paar durchweichten Keksen ruhigstellen, und Walter Seekers lenkte die unwillige Lucy auf den Weg zum Burton-Haus. Die Stute war zuvor freudig in Richtung Heimat getrabt, aber über diese Straße musste man sie treiben. Es ging nur langsam voran auf dem ausgefahrenen Feldweg, der sich jetzt in eine Schlammwüste verwandelt hatte. Das Gespann bewegte sich auf den Berg zu, in den Randolph Burton seinen Level getrieben hatte. Lucy zog den Wagen den Hügel hinauf und kämpfte tapfer gegen den steinigen und glitschigen Untergrund an.


  Und dann geschah es: Walter Seekers sah die tiefe, steinige Rinne zu spät, die das Wasser quer über den Weg ausgespült hatte. Lucy überwand die Vertiefung mit einem Sprung, aber der Wagen polterte mit splitternden Achsen hinein.


  Das Pferd blieb stehen, als die Räder blockierten.


  Walter Seekers fluchte. »Sieht aus, als ginge es nur noch zu Fuß weiter«, seufzte er dann und machte Anstalten, Lucy auszuspannen. »Tut mir leid, Ladys … ich kann euch höchstens noch das Pferd anbieten.«


  Auf das triefend nasse Pferd wollten weder Ellen noch die Mädchen, obwohl vor allem Erstere zu Tode erschöpft war. Violet dachte mit Grausen an den Fußweg durch den Schlamm. Bis zum Haus der Burtons hatten sie sicher noch ein gutes Stück vor sich. Ihr Großvater machte sich an der Petroleumfunzel zu schaffen, die den Wagen spärlich beleuchtet hatte. Wenn er sie mitnahm, brauchten sie sich wenigstens nicht durch die stockdunkle Nacht zu tasten. Schließlich leuchtete Walter ihnen den Weg. Violet hatte den Proviantkorb mitgenommen. Man konnte schließlich nie wissen …


  »Wenn sich wenigstens ein Wäldchen oder so was fände, in dem ihr euch unterstellen könntet«, murmelte Walter.


  Schon nach wenigen Schritten war abzusehen, dass weder Ellen noch Rosie den Weg schaffen würden. Ellens dünner Mantel war bereits völlig nass, und die durchfeuchteten Kleider ließen die Frauen nicht nur frieren, sondern lasteten obendrein schwer auf ihren Schultern.


  »Ich könnte vorgehen und vielleicht einen Wagen besorgen – oder Pferde …«


  »Ich kann vorgehen!«, bot sich Violet an – und versuchte, anhand der umliegenden Landschaft abzuschätzen, wie weit es noch war.


  Der Weg und der Berg kamen ihr allerdings seltsam verändert vor. Es gab zahllose Fuß- und Wagenspuren, am Wegrand lag Abraum … und dann sah sie den Eingang eines Stollens in einem der Hügel!


  »Grandpa, schau, da können wir uns unterstellen!« Violet zeigte eifrig auf den dunklen Schlund, der ihnen jetzt aber nicht bedrohlich vorkam, sondern wie eine freundliche Zuflucht vor dem entsetzlichen Wetter. »Da führt ein Tunnel in den Berg.«


  »Ein Tunnel?«, fragte Walter verwundert und hielt gleich auf den Stolleneingang zu. »Doch wohl eher eine Mine, ein Bergwerk … liegt hier eins, Violet? Pass auf, dass du nicht abstürzt, wenn da ein Schacht ist …«


  Violet war bereits vorgelaufen.


  »Ein Level!«, verkündete sie. »Das muss das neue sein, in dem Daddy gearbeitet hat.«


  Ellen nickte müde. »Und das der Reverend heute geschlossen hat. Deshalb war Jim ja so wütend. Er ist …«


  »Er ist ein Mistkerl«, bemerkte Walter knapp. »Kann man da rein, Violet? Ist es sicher?«


  Violet sah vorerst nur den Wetterschutz. Der Stollen führte dreißig oder vierzig Ellen weit in den Berg, und er war trocken. Die Kutschenlampe, mit der Walter ihr jetzt folgte, erhellte eine etwas über mannshohe Decke und glatte Wände.


  Walter atmete auf. »Hier können wir bleiben«, entschied er. »Bis sich das Wetter bessert, selbst wenn’s bis morgen früh dauert …«


  Violet wollte etwas sagen, aber ihr Großvater gebot ihr Schweigen. »Nein, Violet, es kommt gar nicht infrage, dass du da jetzt rausgehst und versuchst, zu deiner Herrschaft zu kommen. Erstens könnte dir etwas passieren, und zweitens wäre das eine Zumutung für sie, jetzt noch anzuspannen, bei diesem Wetter – und wer weiß, ob der Weg überhaupt befahrbar ist. Nein, wir bleiben hier und machen uns morgen zu Fuß auf.«


  Entschlossen machte er Anstalten, Lucy in den Stollen zu führen, aber während Ellen und die Mädchen aufatmend ins Trockene wankten, weigerte sich das Pferd, auch nur einen Schritt vorwärtszugehen. Walter versuchte halbherzig, die Stute zu zwingen, aber Lucy ließ nicht mit sich reden.


  »Dann bleib doch draußen, du blöder Gaul!«, schimpfte Walter und ließ die Zügel los. »Ich binde sie draußen an, macht es euch solange schon gemütlich. Hierher, Ellen, möglichst weit rein, da drin ist es wärmer. Wenn ich etwas trockenes Holz finde, kann ich sogar ein Feuer machen.«


  Holz fand sich nicht im Stollen, aber Ellen wärmte ihre Hände immerhin an der Petroleumlampe, und Rosie tröstete sich schnell mit dem Inhalt des Korbes. Zeit ihres Lebens hatte die Kleine solche Herrlichkeiten noch nicht gesehen. Trockenfleisch, Wurst … frische Milch, um all das herunterzuspülen … Rosie kaute mit vollen Backen. Violet achtete vor allem darauf, dass auch ihre Mutter etwas aß. Ellen wirkte sehr blass, die Wunden hatten noch einmal geblutet, und ihr Auge war jetzt völlig zugeschwollen. Reverend Peter hätte sicher einen Arzt gerufen – oder Ellen selbst verarztet, auf den Goldfeldern hatte er ja wohl ein Lazarett geleitet. Hier konnte man vorerst nichts tun – aber andererseits würde Ellen an ihren Verletzungen auch nicht sterben.


  »Ich brauch nur Ruhe, Kind«, sagte sie jetzt, als sie Violets besorgte Blicke bemerkte. »Wir legen uns einfach schlafen, und …«


  Ihre weiteren Worte gingen in einer Art Donnergrollen unter, und es fühlte sich fast so an, als bebe der Boden unter ihnen. Jetzt also auch noch ein Gewitter? Violet gab den Gedanken, das Burton-Haus in der Nacht noch zu erreichen, endgültig auf.


  »Mir ist schlecht«, meldete Rosie. »Ich glaub, ich muss brechen, Mommy …«


  Violet seufzte. »Das kommt davon, wenn man sich so vollstopft!«, schimpfte sie. »Spuck bloß nicht hier, das stinkt dann die ganze Nacht.«


  »Ich geh mit ihr raus«, meinte Ellen, schon halb im Schlaf.


  Violet schüttelte den Kopf. »Ach was, ich gehe. Ich schau auch nach dem Pferd, Grandpa, vielleicht will’s ja jetzt ins Trockene.«


  Der Gedanke an Lucy in der triefenden Nässe gefiel ihr nicht. Sie hatte das Pferd jetzt schon ins Herz geschlossen – und sie fragte sich, warum es sich wohl so konsequent weigerte, den Stollen zu betreten. Aus dem Stall hatte es schließlich kaum herausgewollt.


  »Ich muss brechen …«


  Rosies Wimmern wurde dringlicher – während es draußen erneut donnerte. Violet hob ihr Schwesterchen hoch und trug die Kleine hinaus. Lucy wieherte ihr zu. Es klang ängstlich – oder fordernd? Ihr Großvater hatte die Stute an einem möglichst geschützten Platz am Eingang des Stollens angebunden, jemand hatte dort Anbinderinge für die bei den Minenarbeiten verwendeten Pferde in die Wand geschlagen. Aber Lucy schien wegzuwollen. Violet fürchtete sich vor der nervös auf der Stelle tretenden Stute. Sie führte die widerstrebende Rosie weit weg vom Eingang an den Wegrand, wo sie sich sofort übergab. Violet hielt ihr den Kopf und wünschte sich weg aus dem Regen – und dann geschah alles ganz schnell.


  Der Donner grollte erneut. Aber er schien irgendwie nicht vom Himmel zu kommen, sondern aus dem Berg – oder vom Berg? Violet sah aus dem Augenwinkel, wie Lucy mit einer letzten verzweifelten Anstrengung an ihrem Strick zerrte und sich befreite, während eine gewaltige Ladung Schlamm und Steine vor ihr herabstürzten. Wäre das Pferd nicht freigekommen, hätte der Erdsturz es unter sich begraben. Während Violet noch fassungslos auf den Stolleneingang blickte, donnerte es erneut, weitere Erdmassen stürzten vom Hügel in den Eingang, ein Felsbrocken rollte auf Violet zu. Sie zog Rosie weg vom Berg, hörte Ellen schreien – oder waren es ihre eigenen Schreie? Rosies? Vom Hügel herab ergossen sich Wassermassen, ein Sturzbach, der Geröll und Erde mit sich spülte – die Öffnung des Stollens war nicht mehr zu sehen, die ganze Welt schien nur noch aus Regen, herabstürzendem Erdreich und Donner zu bestehen.


  Bis plötzlich alles zum Stillstand kam und Stille eintrat – soweit man den herabprasselnden Regen nicht beachtete, Lucys Huftritte und Rosies Weinen.


  Violet rannte zu der Anhäufung von Steinen und Erdreich, hinter der der Eingang zum Stollen liegen musste. Sie begann mit bloßen Händen zu graben.


  »Mommy!«, schrie sie schluchzend, aber niemand antwortete. Ellens ältere Tochter gab schließlich auf. »Wir müssen Hilfe holen«, sagte sie tonlos. »Komm mit, Rosie. Du musst mit.«


  Violet nahm sich zusammen. Ein Teil von ihr wollte bleiben, weinen und schreien und am liebsten sterben. Aber ein anderer Teil blieb besonnen, blickte auf die Unglücksstelle wie ein nur zufällig Beteiligter und wusste vor allem, dass er Rosie aus der Kälte und dem Regen bringen musste. Vorsichtig trat sie an Lucy heran, die in der Nähe geblieben war und jetzt gelassen Gras am Wegrand zupfte. Die alte Stute schaute ihr freundlich entgegen.


  Violet hob Rosie auf ihren Rücken. »Du reitest jetzt. Nein, keine Widerrede, halt dich fest. Du kannst das. Wir wollen doch Mommy helfen … Und wenn ich dich trage, dauert es Stunden.«


  Lucy tappte brav neben Violet her und ließ sogar zu, dass sie sich an ihrer Mähne festklammerte, wenn der Weg zu schlüpfrig wurde. Dennoch dauerte es endlos, bis das Burton-Haus in Sicht kam – wie erwartet war alles dunkel. Violet erfasste nackte Angst. Was war, wenn die Burtons nicht zu Hause waren? Wenn niemand öffnete? Wenn …?


  Sie ließ das Pferd im Garten frei, zerrte die nur noch wimmernde Rosie mit sich die Freitreppe hinauf und hämmerte verzweifelt gegen die Tür. Der Klopfer schien nicht auszureichen, denn drinnen rührte sich nichts … Violet suchte nach Steinen, die sie gegen die Fenster werfen konnte. Sie war zu Tode erschöpft und völlig von Sinnen.


  Aber dann hörte sie Schritte … und warf sich gleich darauf schluchzend in die Arme von Peter Burton. »Reverend … Reverend … der Stollen, der Level … meine Mom …«


  KAPITEL 9


  Die abendliche Andacht der Hauhau entsprach etwa dem, was Matariki auch zur Mittagszeit schon zu sehen bekommen hatte. Jetzt erschreckten die grimmigen Mienen der Männer und ihr Geschrei Matariki allerdings mehr, als sie zu erheitern. Vielleicht, weil im Fackelschein alles martialischer wirkte, aber auch, weil diesmal die aufstachelnde Rede ihres Vaters fehlte. Nach seinen kämpferischen Worten hatte das monotone rire, rire, hau, hau der Krieger ein bisschen wie ein Schlachtruf geklungen – Matariki hatte sich fast an die Hockeyspiele ihrer Schule erinnert gefühlt.


  Jetzt aber verlor sich der Eindruck des Spielerischen. Die Männer umrundeten den Stamm in der Mitte des Lagers – niu genannt – in heiligem Ernst und skandierten die sinnlosen Silben. Kahu Heke und Hare, der »Meister der schönen Rede« und selbst ernannte spirituelle Experte dieses seltsamen Stammes, warfen nur manchmal Bemerkungen oder Namen ein. Manche wurden von den Kriegern aufgenommen – so rief man Pai Marire, hau, hau, Te Ua Haumene oder Im Namen Gabriels oder Atua. Rufe wie »Freiheit« quittierten die Hauhau nur mit noch lauterem Geschrei. Der Lärm auf der Lichtung war ohrenbetäubend. Matariki glaubte nicht, dass das nächste normale Dorf der Te Maniapoto sehr nah sein konnte.


  Die Zeremonie zog sich über Stunden hin, Kupe wirkte völlig erschöpft, als er den Pfahl zum vielleicht hundertsten Mal in stampfendem Schritt umrundete. Die meisten Krieger schienen jedoch in eine Art gewalttätige Trance zu verfallen. Ihr Geschrei stachelte sie an, sie wünschten sich offensichtlich nichts mehr, als endlich den Feind vor sich zu haben. Einige schwangen ihre Speere, andere schlugen sich selbst auf die Brust, wohl um zu beweisen, dass sie sich jetzt schon unverwundbar fühlten. Matariki erschien das alles befremdlich und furchteinflößend – viel mehr als die kriegerischen haka, die ihr eigener Stamm mitunter tanzte, um in Übung zu bleiben. Sie dienten der Abschreckung – aber das hier war etwas anderes. Das hier veränderte die Krieger – es war gefährlich.


  Matariki verging darüber der Appetit. Als die Männer endlich endeten und sich stärkten – Kahu Heke zog sich wieder in sein eigenes Haus zurück, gefolgt von dem gutmütigen Kupe, der ihn fütterte, bevor er selbst etwas bekam –, wollte sie nur noch schlafen. Wenn es ihr denn gelänge, den Nachklang des Kriegsgeschreis endlich aus den Ohren zu bekommen.


  Kupe legte ein Stück Fladenbrot und eine diesmal gebratene Kiwibrust ehrfürchtig vor ihrer Hütte nieder. Matariki hörte seine Schritte und horchte. Sie erwartete, dass sie sich gleich wieder entfernten, der junge Mann verharrte jedoch und schien mit sich zu ringen. Aber dann siegte seine pakeha-Erziehung über den Drang, die angebetete Häuptlingstochter noch einmal zu sprechen.


  »Gute Nacht, Matariki!«, rief er auf Englisch.


  Matariki fühlte sich aus unerklärlichen Gründen besser, als sie ihm antwortete. »Gute Nacht, Kupe!«


  Am nächsten Morgen wurde Matariki erneut von den ohrenbetäubenden Rufen der Krieger geweckt. Anscheinend beschwor man den Geist der Hauhau oder wen auch immer mindestens zweimal täglich. Das Mädchen zog sich seine Decke über den Kopf und versuchte, das Geschrei auszuschalten, aber an Schlaf war nicht mehr zu denken. Schließlich raffte Matariki sich auf und aß die Speisen, die Kupe vor ihr Haus gestellt hatte. Gegen Mittag fand sie dann obendrein poi poi und ein Kleid vor ihrem Unterstand. Es glich im Wesentlichen den Tanzkleidern der Ngai Tahu – das ärmellose Oberteil war allerdings anders gemustert. Das musste so sein, die Webmuster differierten je nach Stamm und wurden von einer Generation Frauen zur anderen weitergegeben.


  Was Matariki anging, so war sie schon froh, überhaupt ein Oberteil tragen zu dürfen – sie hatte damit gerechnet, dass diese überaus wichtigen Zeremonien, in die ihr Vater sie einbinden wollte, Nacktheit erforderten. Matariki war immer noch knabenhaft schlank, es zeichnete sich jedoch bereits ab, dass ihre Figur fraulicher wurde. Trotzdem war ihr das Tanzkleid zu groß. Kupe verbrachte einige Zeit damit, die nötigen Utensilien aufzutreiben, um es enger zu machen. Matariki nähte schließlich lustlos daran herum und wünschte sich in das Dorf, aus dem das Kleid stammte. Da hätten die Frauen und Mädchen ihr sicher geholfen und dabei derbe Witze darüber gemacht, dass Matariki erst so winzige Brüste hatte wie Trauben aus dem Weinbau ihrer Mutter. Danach hätten alle sie in ihrem neuen Staat bewundert und mit ihr gemeinsam gelacht und getanzt. Matariki sehnte sich nach der Normalität eines durchschnittlichen Maori-Dorfes – und fürchtete gleichzeitig um ihre unbekannten Nachbarn. Gut, das Dorf lag wohl nicht in Hörweite, aber innerhalb weniger Stunden konnte man es erreichen. Durch die Nähe zu seinem Lager brachte Kahu Heke es ebenso in Gefahr wie damals den Stamm des jungen Mannes, den er heute Kupe nannte.


  Schließlich wurde es Abend, und Matariki folgte ihrem Vater beklommen ins Lager. Die Krieger hatten dort schon wieder angefangen, den Pfahl zu umrunden.


  »Mach einfach mit!«, befahl Kahu Heke. »Lass dich treiben! Tu, was dir in den Sinn kommt!«


  Matariki war vor allem daran gelegen, das Gebrüll der Männer abzustellen, aber die wurden zum Glück gleich ruhiger, als sie sich zu ihnen gesellte. Natürlich mussten sie nun auch darauf achten, Abstand zu ihr zu wahren, und sehr schnell fand sich Matariki im Kreis der Krieger, am niu. Ihr Vater trat zu ihr, wobei sich der Kreis geteilt hatte, um ihn einzulassen, und nun zwangsläufig weiter war, denn die Schatten des ariki und seiner Tochter fielen lang in der Dämmerung, deren unwirkliches Licht durch die schon entzündeten Fackeln verstärkt wurde.


  Matariki war verlegen – sie hatte nie allein vor ihrem Stamm getanzt, dafür war sie zu rangniedrig. Die jungen Mädchen führten meist Gruppentänze auf – nur die ganz mutigen sangen vielleicht auch einmal ein Liebeslied zusammen mit einem Jungen. Aber die Maori-Krieger, die ihr hier zusahen, schienen schon leicht in Trance zu sein und waren obendrein sicher entschlossen, sie anzubeten, egal, was sie tat.


  Matariki nahm sich also ein Herz und begann einen haka powhiri – einen Begrüßungstanz. Sie konnte ihn gut, mit den anderen Mädchen der Ngai Tahu hatte sie ihn oft getanzt. Und er gefiel ihr, weil er nichts Bedrohliches an sich hatte. Ursprünglich diente er der Vorstellung der Tänzer und des Dorfes und wurde aufgeführt, nachdem die Krieger ihr Imponiergehabe vor den Neuankömmlingen durchgezogen und die Älteste den karanga ausgestoßen hatte. Es stand also schon fest, dass es zwischen dem eigenen Stamm und den Besuchern keinen Streit geben würde. Matariki schwang lebhaft ihre poi poi und sang den eben noch so blutrünstigen Kriegern ein Lied von schneebedeckten Bergen, weiten Ebenen, fischreichen Bächen und klaren Seen. Ihr Lied beschrieb die Region Otago und den Stamm der Ngai Tahu. Allerdings fragte sie sich, wie viel die Männer davon überhaupt verstanden. Sie hatte inzwischen viele verschiedene Dialekte gehört – Kahu Heke hatte Männer aus allen Stämmen der Nordinsel unter der Flagge der Hauhau vereint.


  Schließlich endete Matariki und freute sich über den Beifall der Krieger. Auch ihr Vater schien zufrieden.


  »Für den Anfang ganz schön, Matariki«, raunte er ihr zu. »Und jetzt: Stoß den karanga aus!«


  Matariki wandte sich verwirrt zu ihm um. »Aber … aber das kann ich nicht …«


  »Tu’s einfach!« Der ariki hob die Arme, und die Krieger verstummten voller Ehrfurcht. »Die Tochter der Sterne wird jetzt die Geister rufen!«, verkündete er.


  Matariki schwankte. Es war zweifellos tapu, wenn sich ein Mädchen wie sie am karanga versuchte. Das Privileg, mit diesem Schrei ein spirituelles Band zwischen den Menschen ihres Stammes und ihren Besuchern zu knüpfen, gehörte der ranghöchsten, ältesten Frau eines Stammes.


  Nun, so gesehen fiel es hier Matariki zu. Schließlich war sie die einzige Frau … Matariki nahm all ihren Mut zusammen und schrie.


  Wenn Hainga auf der Südinsel den karanga ausstieß, schien die Erde in ihren Grundfesten erschüttert zu werden. Die Welt der Geister schien die der Menschen zu berühren und alle Zuhörer in einen Kreis zu ziehen, den das Universum selbst beschrieb. Der karanga war etwas Heiliges – Matarikis Schrei jedoch klang kaum anders als der ihrer Zimmergenossin Mary Jane beim Anblick einer Maus in ihrem Schlafraum.


  Immerhin machte ihr karanga Eindruck auf Dingo. Der hochbeinige Hund, der bisher nicht groß aufgefallen war – Kahu Heke schien nicht der Meinung zu sein, dass die Haustiere von Häuptlingskindern irgendwelchen tapu unterworfen waren –, reagierte seinerseits mit einem alarmierten Jaulen, das deutlich imponierender klang als Matarikis Schrei. Ein Jaulen, das dann in Bellen überging – alarmiertes Bellen. So meldete Dingo üblicherweise Eindringlinge, die er dann aber nicht angriff, sondern vor denen er sich in Matarikis Bett flüchtete. Auch jetzt rannte er auf das Mädchen zu – gerade rechtzeitig, bevor am Rand des Lagers die Hölle losbrach.


  »Hände hoch, Waffen fallen lassen, dies ist die Armed Constabulary. Wir scherzen nicht!«


  Wie zum Beweis wurden erste Gewehrschüsse abgefeuert. Matariki sah Mündungsfeuer in der Dämmerung. Dingo flüchtete sich zwischen ihre Beine.


  Die überraschten Krieger liefen Augenblicke lang verwirrt durcheinander, wohl unsicher, woher die Bedrohung kam. Aber dann erhob sich die Stimme Kahu Hekes.


  »Rire, rire, hau, hau!«


  Die ersten Krieger griffen den Ruf auf, gleich danach schrien alle. Und plötzlich waren die Männer wie verwandelt. Einige stürzten sich so, wie sie waren, nur mit Kriegsäxten und Speeren bewaffnet, auf die Angreifer, andere bewiesen wenigstens so viel Verstand, sich Gewehre aus den Hütten zu holen. Gleich danach peitschten Kugeln über den Dorfplatz, in das wilde rire, rire, hau, hau mischten sich Wut- und Schmerzensschreie. Die entsetzte und vor Schreck wie gelähmte Matariki sah Hütten in Flammen aufgehen und Männer fallen. Dingo bellte – zwischen den Beinen seiner Besitzerin fühlte er sich stark.


  »Komm mit!« Matariki, die nur notdürftig Deckung hinter dem niu gefunden hatte, fühlte plötzlich, wie jemand ihre Hand nahm.


  »Schnell, hier schlachten sie uns ab … es ist … es sind … so viele …«


  Matariki fragte sich, woher Kupe ahnen konnte, wie viele Milizionäre wirklich angriffen. Aber er war sichtlich von Panik ergriffen und brauchte sicher all seinen Mut, um sich auch noch um Matariki zu kümmern. Kahu Heke war dagegen nirgends zu sehen.


  Kupe zerrte sie jetzt mit sich, in Richtung der Lichtung, auf der ihr Vater hauste. Hier war es dunkel, aber der Kampflärm tönte deutlich herüber. Kupe hielt denn auch nicht inne. Erst unter dem Kauribaum am Fluss, wo große Farne einen dichten Dschungel bildeten, wurde er langsamer. Dingo, der ihnen gefolgt war, beruhigte sich ebenfalls.


  »Auf den Baum!«, befahl Kupe und wies auf eine Südbuche.


  Kauribäume konnte man nicht besteigen, ihre Stämme ragten astlos weit in den Himmel. Dieser Baum jedoch bot sich als Ausguck geradezu an.


  »Aber Dingo …«


  »Rauf!«


  Eingeschüchtert kletterte Matariki in die erste Astgabel. Und war gerührt, als Kupe ihr den zappelnden Dingo hinaufreichte. Der Hund war langbeinig, aber nicht schwer. Matariki befahl dem zitternden Tier streng, ruhig zu halten, während sie es in die nächste Astgabel hiefte und ihm dann nachkletterte. Von hier aus konnte sie einen Teil des Lagers übersehen. Kupe fand sogar noch einen besseren Ausguck.


  Auf der Lichtung brannten die Unterkünfte der Hauhau jetzt lichterloh, die pakeha-Truppen hatten sie wohl als Erstes angezündet, um Verwirrung zu stiften. Eine Anzahl verletzter, vielleicht sogar toter Krieger lag, vom Flammenschein gespenstisch beleuchtet, rund um den niu, während es unter den Armed Constables offensichtlich keine Opfer gegeben hatte. Ein paar der Uniformierten durchstreiften das Lager und suchten wohl nach versteckten Kriegern, sehr vereinzelt waren noch ein paar Kämpfe im Gange, aber die Militärs beendeten sie schnell. Sie versuchten, die Krieger gefangen zu nehmen, statt sie zu töten, und eine Mehrzahl gab denn auch auf. Andere brüllten jedoch immer noch ihr rire, rire, hau, hau und stürzten sich den Engländern todesmutig entgegen.


  Matariki schrie auf, als einer der Milizionäre sich nicht anders gegen einen gewaltigen Krieger zu helfen wusste, als ihn aus nächster Entfernung zu erschießen. Sie meinte Hanu zu erkennen, einen ihrer Entführer. Aber sie verspürte keine Schadenfreude. In den Augen des Mannes hatte blanker Irrsinn gestanden, als er zuvor den Schlachtruf der Hauhau skandiert hatte. Er hatte nicht mehr gewusst, was er tat. Wahrscheinlich wusste er es schon lange nicht mehr.


  Matariki weinte leise, als es auf der Lichtung ruhiger wurde. Die Engländer beschränkten sich auf das Ausheben des Hauptlagers – anscheinend waren sie mit der Sitte, den Häuptling außerhalb unterzubringen, nicht vertraut.


  »Nur pakeha«, flüsterte Kupe. »Keine Maori …«


  »Maori?«, fragte Matariki entsetzt.


  Kupe zuckte die Schultern. »Sie haben Maori in ihren Reihen, verräterische Hunde …«


  Dingo winselte.


  »Er meint dich nicht«, sagte Matariki und streichelte ihren Liebling. Dann wandte sie sich wieder an Kupe. »Dann ist dies auch noch so was wie ein Bürgerkrieg unter den Stämmen?«


  Kupe nickte. »Ein paar iwi der Ngati Porou kämpfen für die pakeha. In East Cape und Gisborne gibt es viele, die …«


  »Das ist alles völlig verrückt«, unterbrach ihn Matariki, aber dann blieb ihr die Empörung im Hals stecken.


  Natürlich war das alles verrückt. Aber es war auch tödlich.


  Matariki und Kupe blieben bis zum Morgengrauen auf ihrem Baum. Es schien ihnen einfach sicherer, abzuwarten, ob die pakeha nicht doch noch zurückkamen, nachdem sie ihre Gefangenen verhört hatten. Kupe wollte sich auf keinen Fall von den Männern gefangen nehmen lassen, während Matariki schwankte. Vielleicht hätten die Constables sie ja nach Hause zurückgebracht. Aber sie hätten sie auch vergewaltigen oder in die nächste Besserungsanstalt verfrachten können. Nach Kupes Erzählungen von den Untaten gegen sein Dorf, traute sie den Milizionären nicht.


  Gegen Morgen erlebten die beiden dann eine Überraschung.


  »Der ariki!«, wisperte Kupe.


  Er übersah von seinem Aussichtspunkt auch die Lichtung mit dem Haus des Häuptlings. Matariki fuhr aus einem erschöpften Halbschlaf. Sie hatte es sich in einer Astgabel so gemütlich wie möglich gemacht. Diese Buche war wirklich ein freundlicher Baum, sogar Dingo lagerte halbwegs bequem auf Matarikis Schoß.


  »Was?«, fragte sie.


  »Der ariki, dein Vater! Er ist unten, vor seinem Haus. Und die überlebenden Krieger sammeln sich jetzt auch auf der Lichtung. Der ariki lebt!« Kupe jubelte auf. »Kahu Heke! Kahu Heke! Pai Marire, hau, hau!«


  Matariki zuckte zusammen. Sie selbst hätte sich lieber weiter versteckt gehalten, schon um nachzudenken. Sie hatte kein Bedürfnis, ihren Vater zu sehen. Aber der Häuptling blickte zu ihnen hoch.


  »Dann hilf uns schon runter, Kupe … Wenn du so wild danach bist, wieder um einen Pfahl zu tanzen.« Matariki seufzte und nahm den schlaftrunkenen Hund unter den Arm. »Immerhin wird’s interessant zu hören, was der Erzengel Gabriel nun dazu zu sagen hat!«


  Kupe kletterte erst allein vom Baum, und auch Matariki rutschte ohne Hilfe herunter bis zur ersten Astgabel. Dann wollte sie ihm Dingo reichen, aber der Hund hatte genug von der luftigen Exkursion. Er entwand sich Matarikis Armen, sprang die zwei Meter bis zum Boden selbst herunter und stieß ein Jaulen aus, als er aufkam. Matariki erschrak, aber Dingo lahmte nur ein wenig, sonst war nichts passiert. Kupe fing Matariki auf, die sich vorsichtig heruntertastete. Die beiden landeten im Farnkraut unterhalb des Baums.


  »Jetzt hast du mich berührt«, zog Matariki den jungen Mann auf, »und die Welt ist nicht zusammengebrochen.«


  Kupe zuckte die Achseln. »Die Kugeln sind ja gestern auch nicht an uns abgeprallt«, bemerkte er dann, ohne das Mädchen anzusehen. Matariki erzwang jedoch Blickkontakt.


  »Das hast du doch auch nicht wirklich geglaubt, oder?«, fragte sie.


  Kupe sah verschämt zu Boden. »Wenn ich’s geglaubt hätte«, murmelte er, »wäre ich wohl nicht weggelaufen … Wirst du deinem Vater erzählen, dass ich geflohen bin?«


  Matariki zog die Augenbrauen hoch. »Ist der nicht selbst weggelaufen?«, fragte sie respektlos. »Also, ich habe ihn nicht mehr gesehen, als es richtig hart auf hart ging. Und außerdem hast du dich um mich gekümmert. Aber vielleicht wird ein Kriegshäuptling ja beim rire-rire-Singen unsichtbar …«


  Kupe biss sich auf die Lippen. »Du nimmst das alles nicht ernst«, meinte er traurig. »Dabei ist es sehr ernst. Todernst.«


  Das konnte selbst Matariki nicht leugnen, obwohl es auch unter den Hauhau weniger Todesopfer gegeben hatte, als sie und Kupe befürchtet hatten. Tatsächlich waren nur zwei der Männer im Kugelhagel gestorben, und natürlich Hanu. Vier Krieger waren verletzt am Kampfplatz zurückgeblieben, die Engländer mussten sie für tot gehalten haben. Die anderen Verletzten und die Gefangenen hatten sie mitgenommen. Kahu Hekes Schar hatte sich damit um etwa zwanzig Kämpfer verringert.


  Der Häuptling organisierte eben den Transport der Verletzten ins nächste Maori-Dorf, dann wandte er sich an die verbleibenden vielleicht dreißig Männer. Stolz und in seiner Kriegertracht und dem weiten Mantel fast überlebensgroß wirkend, baute er sich vor den Kriegern auf.


  Er stieß den Speer in die Luft, hob das Beil. Dann rief er nur ein Wort: »Vergeltung!«


  Zu Matarikis Überraschung schien das den Männern zu reichen. Sie antworteten sofort mit rire, rire, hau, hau und hätten den Singsang sicher wieder bis zur Trance skandiert, hätte ihnen der Häuptling nicht Einhalt geboten.


  »Männer! Die Götter unseres Volkes haben uns geprüft, aber nicht verlassen. Seht, da ist Matariki, die Tochter des Häuptlings. Sie ist den pakeha entkommen, der Engel hat sie entrückt … und führt sie uns jetzt wieder zu!«


  Die Männer schrien vor Begeisterung, als Matariki die Lichtung betrat. Dem Mädchen fehlten schon wieder die Worte, aber es konnte nicht umhin, die Gewandtheit des Häuptlings zu bewundern. Kahu Heke hatte sie eben im Baum ausgemacht. Er hatte gewusst, dass Kupe und sie bald kommen würden – und sofort sein ganzes Vorgehen darauf abgestimmt. Matarikis Erscheinen im richtigen Moment musste die Männer davon überzeugen, dass hier göttliche Mächte im Spiel waren.


  »Der Engel?«, wisperte Kupe verwirrt.


  »Ja«, meinte Matariki. »Sieht aus, als wärest du befördert worden …«


  »Die Götter haben uns ein Zeichen gegeben: Es ist keine Zeit zu warten. Es ist Zeit zur Vergeltung, Zeit, die pakeha zurück in ihr eigenes Land zu schicken. Noch heute Abend werden wir uns bereitmachen. Die Zeremonie, die uns zu Kriegern macht – zu unbesiegbaren Kriegern – wird noch heute Nacht stattfinden. Gestern, Männer, haben wir gezaudert. Leugnet es nicht, ich habe Angst und Verwirrung in euren Augen gesehen. Morgen werden wir ihnen entgegenschreiten wie eine Mauer aus Stahl. Pai Marire, hau, hau!«


  Kahu Heke stampfte mit dem Speer auf die Erde, wie Matariki es auch aus den haka kannte. Seine Darstellung des wütenden Kriegshäuptlings war perfekt. Kaum zu glauben, dass dahinter ein kühner Planer steckte.


  Matariki rieb sich die Stirn. Aber eben diesen genialen Strategen musste sie ansprechen, wenn sie noch etwas verhindern wollte. Ihr Vater konnte doch nicht glauben, dass er mit seinen dreißig Kriegern die gesamte Armed Constabulary besiegen konnte, die Bürgerwehr – und letztlich die Britische Armee! Er würde unweigerlich geschlagen werden – und dabei vielleicht sterben.


  »Aber wenn die ersten Siege errungen sind, werden Tausende zu uns stoßen!«, erklärte Kahu Heke. »Jeder Maori will die Freiheit!«


  »Und was ist mit den Ngati Porou?«, schleuderte Matariki ihrem Vater entgegen. »Und den anderen Maori, die auf Seiten der pakeha kämpfen? Mit den Ngai Tahu, die gar nicht kämpfen, sondern sich arrangieren?«


  »Wir dürfen uns eben nicht arrangieren!«, erregte sich der Häuptling. Matariki hatte ihn um eine Unterredung gebeten, während die Krieger ihre Toten begruben. Hare leitete die Begräbnisfeierlichkeiten, wobei das nicht kompliziert zu sein schien. Schon wieder hallte ohrenbetäubend rire, rire durch den Wald. »Matariki, wach auf! Während wir uns arrangieren, zerstören sie unsere Heimat! Weißt du, dass die Stämme hier in Waikato über den Bau einer Eisenbahnlinie verhandeln? Mitten durch unser Gebiet? Und sie rivalisieren noch darum, wer sie kriegt, sie …«


  »Die pakeha sind ihnen also gar nicht so verhasst«, folgerte Matariki. »Nicht mal hier, dabei habt ihr hier doch eine Menge Einfluss. Und was hast du gegen Eisenbahnen? Sie sind schnell und bequem.«


  »Du bist verblendet!«, stellte Kahu Heke fest. »Aber das wird deine Kraft nicht mindern. Wir werden heute die Zeremonie durchführen, du wirst für meine Männer das Tor zum Sieg darstellen.«


  »Ein Tor?«, fragte Matariki.


  »Ja!« Der Häuptling sah sie mit verklärtem Blick an. »Traditionell wird ein Mann zum Krieger – zum unverwundbaren, tödlichen Kämpfer –, wenn er zwischen den Beinen der Häuptlingstochter hindurchkriecht.«


  Matariki konnte nicht anders, sie platzte heraus. »Wie Dingo?«, lachte sie. »Den hab ich auch immer zwischen den Füßen, wenn’s knallt. Allerdings macht ihn das nicht unverwundbar, wie du siehst.«


  Dingo kam heran, als er seinen Namen hörte. Er hinkte noch leicht.


  »Matariki, das ist eine heilige Pflicht. Und du kannst die Krieger der Maori, die Elite unseres Volkes, nicht mit einem Straßenköter vergleichen!«


  Matariki fand diese Vorstellung erst recht erheiternd. »Vater, wie soll das denn gehen?«, lachte sie. »Diese Kerle sind mindestens fünf Fuß hoch, von der Breite gar nicht zu reden. Die passen zwischen meinen Beinen gar nicht durch, egal, wie weit ich sie spreize.«


  Das war ein Argument. Kahu Heke verstummte einen Augenblick lang, dann fand er die Lösung. »Wir müssen dich eben auf zwei Stühle stellen«, improvisierte er. »Ich meinte natürlich … Felsen.« Maori benutzten traditionell keine Stühle, sondern saßen auf Steinen oder Matten.


  Matariki strich sich das Haar aus dem Gesicht – auf die Gefahr hin, Rauru damit zu verärgern. »Vater, wir denken uns eine verrückte Zeremonie aus, wir tanzen hin und her mit seltsamen Gebärden … und dann rennen die Männer alle den Kugeln der Engländer entgegen, wie Hanu letzte Nacht? Du hättest das sehen sollen, er …«


  »Er war ein Hauhau!«, sagte Kahu Heke würdevoll. »Geh nun in dein Haus, Kind, man wird dir Essen bringen, und dann wirst du mit den Geistern sprechen und dich auf die Zeremonie vorbereiten …«


  Matariki suchte den Blick ihres Vaters und verspürte zum ersten Mal so etwas wie Verachtung. »Vater, mit den Geistern spricht man nicht im Innern einer Hütte«, sagte sie dann ruhig. »Das weiß sogar ein Mädchen wie ich, weil es unter wirklichen Maori gelebt hat, die sich tikanga nicht ausdenken.«


  Kahu Heke winkte ab. »Was auch immer du machst, bleib jedenfalls drinnen!«, befahl er. »Geh von mir aus in dich, erforsch dein Gewissen!«


  Matariki stand auf und schlenderte aufreizend langsam in Richtung ihrer Hütte. Sie wusste genau, dass gleich darauf ein Krieger davor Wache beziehen würde. Sie hatte dem ariki widersprochen, von jetzt an war sie wieder eine Gefangene. Kurz bevor Matariki ihre provisorische Behausung erreichte, wandte sie sich noch einmal um.


  »Vielleicht erscheint mir ja der Erzengel!«, höhnte sie und hob grüßend die Hand. »Rire, rire, hau, hau! Also eigentlich dachte ich immer, Engel sprächen in ganzen Sätzen …«


  Kupe erschien kurze Zeit später mit Brotfladen und Süßkartoffeln. »Zum Jagen hat keiner Zeit«, entschuldigte er das karge Mahl. »Dabei soll es heute Abend noch ein Fest geben. Ich glaube, du passt auf den da besser auf …« Er wies auf Dingo.


  Matariki sah ihn entsetzt an. »Sie werden doch nicht den Hund essen!«


  »Warum denn nicht?«, fragte Kupe. »Bei den Polynesiern war das auch üblich. Hat uns Hare erklärt. Die ersten Hunde kamen wahrscheinlich schon mit Kupe nach Aotearoa – als Proviant. Und das hier«, er wies auf den Lederriemen, mit dem seine waihaka, ein kurzer, hakenförmiger Schläger, an seinem Handgelenk befestigt war, »ist angeblich Hundeleder. Jedenfalls machte man diese Halterungen ursprünglich aus Hundeleder. Und …«


  Matariki schob ihren Fladen beiseite. »Das reicht jetzt!«, rief sie energisch und drückte Dingo an sich. »Wir gehen. Du musst mir helfen, hier wegzukommen, Kupe. Egal, wie sehr du an diesen Leuten hängst, jetzt musst du mit mir fliehen. Wenn mein Vater und Hare diese Zeremonie durchführen, wird nicht nur mein Hund sterben – dann seid ihr übermorgen alle tot.«


  Matariki hätte gern ihren Reitrock und ihre Bluse mitgenommen. Nicht nur, weil sie in ihrem Tanzkleid frieren würde, sondern auch, weil sie plante, möglichst bald eine pakeha-Siedlung zu erreichen. In einem Maori-Dorf in der Nähe Unterschlupf zu suchen traute sie sich nicht. Zumindest die Krieger sympathisierten da schließlich fast alle mit den Hauhau. Wie Kupe inzwischen erfahren hatte, war dies der Gruppe auch am Tag zuvor zum Verhängnis geworden. Die pakeha hatten Späher im nächstgelegenen Dorf. Als Kahu Hekes Mann dort auftauchte, um das Tanzkleid zu holen, waren ihm die Engländer einfach gefolgt.


  »Das ist doch auch schon wieder ein Beweis dafür, dass die Geister sich absolut nicht darum scheren, ob ich hier bin oder in Dunedin!«, erklärte Matariki dem nervösen Kupe.


  Er war am Nachmittag zum Wachdienst bei ihr eingeteilt und berichtete, was es an Neuigkeiten gab. Allerdings war er nicht so leicht davon zu überzeugen, mit ihr zu fliehen. Bestenfalls würde er sie nicht verraten, wenn sie weglief.


  »Schau, im Grunde habe ich euch doch die Engländer auf den Hals gehetzt«, argumentierte Matariki. »Wenn ihr mich nicht entführt hättet, wäre kein Kleid nötig gewesen und kein Besuch beim Stamm. Dann hättet ihr hier immer noch fröhlich hau, hau schreien können, und keiner hätte das Lager entdeckt.«


  »Die Götter wollen, dass wir aufbrechen«, meinte Kupe, allerdings nur halbherzig. »Das sagt der ariki.«


  Matariki griff sich an die Stirn. »Und mit einer Streitmacht von dreißig Leuten das Britische Empire herausfordern?«


  »Einer muss doch den Anfang machen …«


  Matariki seufzte. »Also schön, ich geb’s auf. Aber könntest du versuchen, meine pakeha-Kleidung irgendwo zu finden? Ich werde versuchen, den nächsten Ort zu erreichen, aber in diesem Röckchen würde ich auffallen.«


  Kupe zögerte. »Sie ist tapu«, murmelte er, »deine Kleidung …«


  Matariki hätte ihn am liebsten geschüttelt. »Wir können eine kumara über deinen Fingern zerreiben, und ich esse sie von mir aus auf«, bot sie an. »Wenn du wirklich solche Angst hast, das Zeug anzufassen.«


  Kupe musste wider Willen lachen. »So meine ich das nicht«, sagte er. »Aber der tohunga hat sie gestern dem heiligen Feuer überantwortet, während du getanzt hast.«


  »Der Kerl hat mein Kleid verbrannt?«, Matariki fuhr auf. Hare, der selbst ernannte Priester oder Zeremonienmeister, verlor damit den Rest ihrer Sympathie. »Na gut, wie auch immer. Ich würde hier auch nackt abhauen. Und ich hab mir was überlegt … Wenn die Krieger mich zum Lager eskortieren wollen, sage ich, ich müsste kurz mit den Geistern sprechen. Da hinten an den Felsen am Bach ist ein heiliger Ort …«


  »Ja?«, fragte Kupe.


  Matariki verdrehte die Augen. »Kann sein, kann auch nicht sein. Aber Hainga sieht Geister in jedem zweiten Rata-Busch und zwischen den Felsen sowieso. Jedenfalls sage ich, ich müsste da noch Zwiesprache mit den Göttern halten. Die Krieger müssen natürlich wegbleiben, der Ort ist tapu – sehr, sehr tapu. Ich singe erst ein bisschen, damit sie beruhigt sind. Und dann mache ich mich aus dem Staub.«


  »Aber dein Vater …«


  »Mein Vater würde misstrauisch werden. Klar. Aber der ist dann mit ein bisschen Glück schon am niu und redet zu den Kriegern.« Matariki faltete ihre Schlafdecke zu einem handlichen Bündel zusammen.


  Kupe sah ihr unschlüssig zu. »Sicher?«, fragte er.


  Matariki stöhnte. »Nein, nicht sicher! Aber höchstwahrscheinlich. Nun mach schon, Kupe! Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, du verrätst deine Leute nicht, indem du mich gehen lässt. Ich kann euch nicht unverwundbar machen! Streng genommen bin ich nicht mal eine Häuptlingstochter, Kahu Heke hat doch gar keinen richtigen Stamm. Der ist nicht ariki, sondern nur Kriegshäuptling, rangatira. Und erst recht bin ich keine Priesterin. Du verletzt keine tapu, Kupe. Das musst du mir einfach glauben!«


  Der junge Mann sah sie zweifelnd, aber auch irgendwie hoffnungsvoll an. Matariki erkannte zum ersten Mal goldene Flecken in seinen sanften braunen Augen. In seinem freundlichen Gesicht standen Bewunderung und Ehrfurcht – aber eine gänzlich andere Art als jene, die man einer Priesterin entgegenbrachte.


  »Wenn das so ist«, sagte Kupe schüchtern. »Also … wenn du wirklich überhaupt nicht tapu bist … dürfte ich dich dann vielleicht küssen?«


  Matariki spürte dem Kuss noch den gesamten langen Nachmittag nach, den sie wartend in ihrer Hütte verbrachte. Kupes Lippen hatten sich weich angefühlt, warm und tröstend, und es war ein gutes Gefühl gewesen, als er sie an seine feste, muskulöse Brust zog. Er hatte sie behutsam auf die Wange geküsst, aber dann auch auf den Mund, als sie sich nicht wehrte. Schließlich hatte seine Zunge ihre Lippen geöffnet und ihren Mund erforscht. Ein seltsames Gefühl, aber keineswegs unangenehm. Im Gegenteil, Matariki fühlte Wärme in sich aufsteigen, ihr Kopf wurde leicht, sie empfand Schwerelosigkeit und – Glück.


  Als sie sich von Kupe löste, zweifelte sie einen Augenblick lang an ihrer Entscheidung zu gehen. Aber dann riss sie sich zusammen. Sie war nicht in Kupe verliebt, zumindest war sie das wenige Minuten zuvor noch nicht gewesen. Und hier hätte diese Liebe ohnehin keine Zukunft – wer wusste schon, was für Strafen einem ganz normalen Krieger drohten, der es wagte, eine Häuptlingstochter anzurühren? Wenn überhaupt, dann musste Kupe mit ihr fliehen. Und das wiederum wollte er nicht. Matariki war zu stolz, um ihn noch einmal zu bitten, und erst recht dazu, ihn zwecks Erfüllung ihres Wunsches zu verführen.


  Tatsächlich hatte der Junge ihr nach dem Kuss nur noch einmal schmachtend in die Augen gesehen – und sie dann ohne ein weiteres Wort verlassen. Es war zweifellos besser, diese Episode zu vergessen und sich auf die Flucht zu konzentrieren. Auf eine einsame Flucht. Matariki fürchtete sich ein wenig vor der Wildnis der Nordinsel. Aber dann riss sie sich zusammen. Ihr konnte nichts passieren. Sie hatte ihre halbe Kindheit bei den Ngai Tahu verbracht, konnte Feuer machen, Fische fangen … auf der Südinsel hatte sie auch alle essbaren Pflanzen gekannt. Die Flora mochte hier natürlich ein wenig anders sein. Aber irgendwie schaffte sie es bestimmt.


  »Im Notfall esse ich dich«, bemerkte sie in Richtung Dingo, den sie sicherheitshalber in ihrem Unterstand angebunden hatte, damit er ja nicht im Kochtopf der Hauhau endete. »Du bist mein lebender Proviant.« Der Hund wedelte mit dem Schwanz.


  »Er ist einverstanden, sich zu opfern!«, sagte Matariki salbungsvoll zu einem imaginären Hauhau-Stamm – und musste mal wieder hysterisch kichern. Schade, dass Kupe den Scherz nicht gehört hatte.


  Als es dämmerte, hörte Matariki ein Raunen vor ihrer Hütte. Die Männer, die sie bewachten, wichen respektvoll dem ariki.


  »Matariki, hier bringe ich dir einen Umhang«, sagte der Häuptling. Er öffnete den Farnvorhang vor der Hütte nicht, wahrscheinlich war das auch für ihn verboten. »Du wirst ihn tragen, wenn du gleich zu uns auf die Lichtung kommst.«


  »Die Lichtung …« Matariki konnte nicht anders, sie ritt jetzt der Teufel. »Die Lichtung ist doch tapu, Vater. Da sind Männer gestorben. Hainga würde sagen, wir dürfen sie nicht mehr betreten, wir müssen Papa die Trauer überlassen, die Natur muss wieder davon Besitz nehmen.«


  Kahu Heke schnaubte. »Dies ist die einzige Lichtung hier!«, beschied er seine Tochter auf Englisch. »Einen anderen Versammlungsbereich haben wir nicht. Aber Hare meint, wir können die Kraft der Toten nutzen, ihre Geister würden die Lebenden stärken, sie begleiten auf den Weg zum unverwundbaren Krieger.«


  Matariki kämpfte den Gedanken daran nieder, dass auch noch Geister zwischen ihren Beinen hindurchkriechen sollten. Sie musste sich beherrschen. Sie musste unbedingt weg.


  Der Umhang erwies sich dann als ein wahres Kunstwerk, einer der traditionellen Häuptlingsmäntel mit eingewebten Kiwifedern. Er war braun und plüschig, sicher wärmer als Matarikis Decke. Vor allem war er dunkel, er würde ihr helfen, eventuellen Verfolgern zu entkommen. Aber Matariki war ohnehin guten Mutes. Eine Horde Krieger, die Angst hatten, sie zu berühren, würden ihr nicht voller Entschlossenheit in den Dschungel folgen. Schließlich konnten sie versehentlich über sie stolpern – es würde ja stockdunkel sein. Mit ein bisschen Glück hatte sie überdies eine halbe, wenn nicht eine Stunde Vorsprung. Matariki war klein und zierlich, die Männer groß und schwer – auch das ein Handycap im Farndickicht. Ihre Fährte konnten die Krieger jedenfalls erst am kommenden Morgen aufnehmen, und bis dahin musste ihr etwas einfallen, ihre Spuren zu verwischen.


  Es war tatsächlich stockdunkel, als vier Krieger mit Fackeln erschienen, um die Häuptlingstochter zum Ritual zu holen. Matariki trat gelassen und majestätisch aus ihrem Unterstand – und erschreckte die Männer zu Tode, indem sie eine Art karanga ausstieß, sobald sie im Freien war.


  »Die Geister!«, erklärte Matariki theatralisch. »Sie rufen uns.«


  Mit tiefer Stimme und unter ruhigen Tanzbewegungen rezitierte sie aus der letzten Rolle, die Mary Jane im Theaterclub der Otago Girls’ School gespielt hatte: eine der Hexen bei Shakespeare:


  »Fair is foul and foul is fair:


  Hover through the fog and filthy air.«


  Die Maori-Krieger wichen voller Ehrfurcht zurück.


  »Folgt mir!«, rief Matariki und wandte sich zum Bachufer.


  Die Männer tappten ihr hinterher.


  Dann machte sie eine gebieterische Handbewegung. »Bleibt zurück!«


  Und tatsächlich verhielten die Männer ihre Schritte. Matarikis Herz klopfte wild, aber sie zwang sich, nicht schneller zu werden. Ruhig, als hätte die Zeremonie schon begonnen, verschwand sie zwischen den Felsen. Der Einzige, der ihr folgte, war Dingo.


  Auf einem niedrigeren Findling fand Matariki ihre Decke, ein Päckchen mit Brotfladen und einen Zettel. Sie hatte keine Ahnung, wie Kupe an ihren Bleistiftstummel geraten war – oder ob er vielleicht selbst Schreibzeug mit ins Lager gebracht hatte. Jedenfalls hielt sie eine aus einem Schreibheft herausgerissene Seite in Händen:


  Martha. Immer bachaufwärts, dann kommst du an den Waikato River. Folge ihm flussaufwärts – in etwa zwei Tagesmärschen erreichst du Hamilton. Ich denke an dich. Ohne tapu. Curt.


  Matariki steckte den Zettel in das Deckenbündel. Sie gestattete sich einen Herzschlag der Rührung, aber dann setzte sie sich in Trab. Sie rannte die erste Meile am Bach entlang und stieg dann ins Wasser. Da sie keine Schuhe trug und ihre Füße sich ohnehin bereits wie Eisklötze anfühlten, spielte das kalte Wasser keine Rolle. Aber es verwischte ihre Spuren.


  Wenn sie ein oder zwei Meilen durch den Bach lief, würden die Krieger sie niemals finden.


  KAPITEL 0


  Der Tag zog gerade herauf, und der Regen hatte nachgelassen. Peter Burton stand fassungslos vor dem eingebrochenen Stollen, den sein ehrgeiziger Neffe ohne jegliches Bedenken in den Berg hatte treiben lassen. Die Bergleute von der Bute-, der Webber-, der Hobbs- und der Davies-Mine hatten sich von dem Unwetter natürlich nicht abschrecken lassen. Sie gruben seit Stunden – und unter Lebensgefahr, wie Malcolm Hobbs anmerkte.


  »Da kann gut noch mehr runterkommen. Der Idiot hat’s ja wohl erst mit Tagebau versucht und die ganze Vegetation auf dem Berg abgetragen. Klar, dass das Erdreich da weggespült wurde. Und der Stollen gleich mit. Ich glaub nicht, Reverend, dass da noch einer lebt …«


  Das hinderte den großen, stämmigen Minenbesitzer allerdings nicht, die Bergungsarbeiten höchstselbst zu überwachen und auch persönlich den Spaten zu schwingen. Peter half ebenfalls mit – aber die geübten Bergleute schafften natürlich mehr. Bedauerlicherweise erfüllte sich die Hoffnung nicht, dass der Eingang zum Stollen einfach nur freigeräumt werden musste. Als endlich heller Tag war, wurde auch dem letzten Optimisten klar, dass da kein Level mehr war. Der Berg hatte den völlig ungesicherten Tunnel einfach unter sich begraben.


  »Reines Glück, wenn wir die Leichen finden«, meinte einer der Steiger bedrückt. »Wir sollten einfach auf dem Berg ein Kreuz aufstellen.«


  Peter Burton schüttelte den Kopf. »Das können wir den Mädchen nicht antun. Sie würden es auch nicht glauben. Die Kleine schläft ja, aber Violet hat die ganze Nacht geweint. Am liebsten wäre sie noch mal mitgekommen, aber meine Frau hat sie mit ein paar Wärmflaschen ins Bett gesteckt. Herrgott, eigentlich sollte mein missratener Neffe die Toten selbst ausgraben!«


  Kathleen tat ihr Bestes, um Violet im Haus zu halten, aber als das Wetter am Nachmittag aufklarte, lief ihr das Mädchen einfach davon – und traf genau in dem Moment an der Unglücksstelle ein, als die Männer die Leiche ihres Großvaters bargen. Ellen lag gleich unter ihm, er hatte wohl noch versucht, sie mit seinem Körper zu schützen.


  »Da war nichts zu machen, Mädchen … all die Erde … wenn sie nicht erdrückt wurden, sind sie erstickt«, erklärte ein verlegener Steiger.


  »Aber es ging sicher schnell«, versuchte Mr. Hobbs zu trösten.


  Violet blickte mit starrem, bleichem Gesicht auf die Toten.


  »Sie sehen … gar nicht tot aus …«, murmelte sie. »Vielleicht … vielleicht sind sie nur … bewusstlos?«


  Peter schüttelte den Kopf und versuchte, das Mädchen zur Seite zu führen. »Es tut mir leid, Violet, sie sind tot.« Er bekreuzigte sich. »Willst du ein Gebet mit mir sprechen?«, fragte er sanft. »Während die Männer sie in den Wagen betten? Wir bringen sie hinunter zur Kirche. Reverend Clusky …«


  »Es ist meine Schuld«, flüsterte Violet, »nur meine Schuld. Ich hab den Stollen entdeckt. Ich wollte, dass wir reingehen.«


  Peter zog sie tröstend an sich. »Violet, das ist doch Unsinn! Jeder vernünftige Mensch hätte sich untergestellt bei diesem Wetter. Und normalerweise wäre ein Level auch nicht eingestürzt. Ihr konntet nicht wissen …«


  »Sie hat’s gewusst«, sagte Violet in einem seltsam leiernden Tonfall. »Lucy. Sie hat’s gesagt … Zu mir hat sie’s noch gesagt, als ich rauskam …«


  »Wer?«, fragte Peter verblüfft. »Wer hat was gesagt?« Violet blickte zu seinem Gespann hinüber, und Peter verstand. »Ach, das Pferd. Wollte es nicht reingehen? Tja, Tiere haben da manchmal einen sechsten Sinn. Aber verlassen kann man sich auf so was auch nicht. Das Tier kann vor sonst was gescheut haben. Und ›gesagt‹ hat es ganz sicher nichts. Du hast keine Schuld, Violet. Rede dir das nicht ein.«


  »Und ich hätte auch nicht rausgehen sollen«, sprach Violet weiter. »Mommy wollte rausgehen. Sie sagte …«


  Peter wusste sich nicht anders zu helfen. Er schüttelte sie. »Violet, wir sollten doch Gott danken, dass du mit Rosie rausgegangen bist! Wäre ihr nicht schlecht geworden …«


  »Mommy wollte rausgehen …«, wiederholte Violet, »Mommy hätte rausgehen sollen.«


  Peter schob das Mädchen energisch zu seinem Wagen. »Ich bring dich nach Hause, Violet, zu deinem Vater. Er wird ja jetzt wohl nüchtern sein und fähig, die Sache zu begreifen. Ihr werdet … ihr werdet eine Lösung fürs Zusammenleben finden müssen. Immerhin habt ihr ja nun ein Haus in Treorchy.«


  Violet folgte dem Reverend willenlos, auch als er den Wagen vor dem Zechenhaus in der Bute Street anhielt. Sie trottete hinter ihm her in das Haus, das sie noch vor wenigen Stunden so überglücklich verlassen hatte. Mrs. Brown steckte den Kopf aus dem Küchenfenster. Sie hatte die Haushaltsführung übernommen, als sie von dem Erdrutsch erfuhr. Die übliche stille Form von Nachbarschaftshilfe bei Grubenunglücken. Auch wenn es sonst meist die Männer waren, die man vermisste.


  »Reverend … Violet … Ich hab’s schon gehört. Hat man …? O Gott!« Die rührige Bergmannsfrau sah die Antwort auf ihre Frage in Peters und Violets Gesichtern. »Es tut mir so leid, Violet!« Sie kam heraus und nahm das Mädchen spontan in die Arme.


  »Ich bin schuld«, sagte Violet. Sie wehrte sich nicht gegen Mrs. Browns Umarmung, aber sie erwiderte sie auch nicht.


  »Ach Unsinn, Kindchen …«


  Peter Burton ließ Violet mit der alten Nachbarin zurück und begab sich in die Stube, in der Jim und Fred Paisley schweigend auf zweien der vormals vier Stühle saßen. Die anderen beiden waren nicht mehr zu gebrauchen. Einer war bei dem Handgemenge mit Walter zu Bruch gegangen, den anderen hatte Jim vorher auf seiner Frau zerschlagen. Peter selbst blieb also stehen.


  »Mr. Paisley, Fred … es tut mir leid, dass ich Ihnen sagen muss …«


  Jim Paisley winkte ab. »Hab ich mir schon gedacht«, murmelte er. »Der Stollen war nicht abgesichert. Irrsinn, da bei dem Regen reinzugehen …«


  Peter merkte, wie sich Wut in ihm regte. »Sie wollen damit jetzt nicht sagen, Ihre Frau und Ihr Schwiegervater hätten selbst Schuld gehabt?«


  Von der Tür her klang ein Schluchzen. Violet. Peter hoffte, dass sie die Worte ihres Vaters nicht gehört hatte. Er selbst kämpfte gegen den höchst unchristlichen Wunsch an, Jim Paisley zu erwürgen.


  Paisley zuckte die Achseln. »Hatten halt keine Ahnung. Mir tut’s auch leid.«


  Es klang nicht gerade, als sei sein Herz gebrochen. Fred, der blass und erkennbar verkatert neben ihm saß, wirkte stärker mitgenommen. Seine Augen waren rot umrandet – er mochte geweint haben. Jetzt schien er allerdings eher unbeteiligt, sein Blick war glasig.


  »Aber sie hätte ja in der Nacht nicht abhauen müssen«, fügte Paisley jetzt hinzu.


  Peter ballte die Hände zu Fäusten. Er hoffte, dass Violet etwas sagen würde. Eigentlich kannte er das Mädchen als mutig und frei heraus – fast ein Wunder bei diesen Familienverhältnissen. Aber Violet schwieg. Nun, das war immer noch besser als ein weiteres »Ich bin schuld«.


  »Ihre Frau hatte wohl gute Gründe«, sagte Peter streng. Dann zwang er sich jedoch zur Geduld, mit Vorwürfen kam er bei Jim Paisley nicht weiter. Der Reverend begann noch einmal in freundlicherem Tonfall. »Mr. Paisley, mit dem Tod Ihrer Frau wird sich für Sie einiges ändern. Ihre Kinder haben nur noch Sie. Sie müssen Verantwortung übernehmen.«


  Paisley schob die Unterlippe vor und legte die Stirn in Falten. »Hab immer gearbeitet, Reverend. Kann ich was dafür, dass die Minenbesitzer so schlecht zahlen?«


  Mitleidheischend sah er von Peter zu Mrs. Brown, die eben, zweifellos von Neugier getrieben, ins Zimmer getreten war. Peter rieb sich die Stirn. Hatte die Frau nicht mit Violet draußen warten können? Sie war sicher herzensgut, aber für ihre Neugierde verwünschte er sie in diesem Moment.


  »Und jetzt muss ich ja auch arbeiten«, sprach Paisley weiter. »Oder wovon soll’n die Bälger leben? Wo sie uns jetzt auch noch aus’m Haus schmeißen …« In seinen Augen blitzte es listig auf. »Können Sie da nix machen, Reverend? Jetzt, wo wir doch sozusagen … einen Trauerfall in der Familie haben … Vielleicht geben die uns ja ’n Aufschub. Oder wieder ’nen Job bei Bute …«


  Peter holte tief Luft, dann gab er sich einen Ruck. »Mr. Paisley, das Geld sollte in der nächsten Zeit wohl nicht Ihr größtes Problem sein. Sie – oder besser Ihre Kinder, aber das kommt vorerst ja aufs Gleiche raus – haben eben ein Haus in Treorchy geerbt. Außerdem wird mein Bruder eine Entschädigung zahlen.«


  Paisley merkte auf. »Eine Entschädigung?«, fragte er. »Wie viel?«


  Peter sog scharf die Luft ein. »Das weiß ich nicht, Mr. Paisley, aber ich werde herausfinden, was in solchen Fällen üblich ist, und das werden Sie erhalten. Die Schuld lag eindeutig bei meinem geldgierigen Neffen – sein Vater wird das einsehen müssen, oder Sie und ich gehen vor Gericht. Schließlich ist es mein Land, auf dem Ihre Familie umgekommen ist.«


  »Mr. Randolph ist nicht schuld«, kam Violets monotone Stimme. »Ich bin schuld …«


  Jim Paisley beachtete sie gar nicht. Er brauchte offensichtlich einige Zeit, bis Peters Worte in sein whiskeygeschädigtes Gehirn vorgedrungen waren. Aber dann zog ein fast überirdisches Strahlen über sein Gesicht.


  »Ich bin jetzt reich!«


  »Du meinst, wir sollten sie einfach mitnehmen?« Kathleen Burton packte ihre Sachen in die Koffer. Violet hatte geholfen, die Kleider zu waschen, zu bügeln und zusammenzulegen. Bevor das Schiff nach Dunedin ablegte, würden sie noch ein paar Tage in London verbringen. »Sofern der Vater es gestattet«, fügte Kathleen hinzu.


  Peter Burton zuckte die Achseln. »Warum soll er’s nicht gestatten? Zumindest das kleine Mädchen kann er zu nichts gebrauchen, und Violet … gut, zurzeit führt sie ihm den Haushalt, aber dafür findet sich doch schnell eine andere Frau – jetzt, wo der Kerl mit dem Geld nur so um sich wirft.«


  »Kann man ihn daran denn nicht hindern?«, fragte Kathleen. »Das Geld gehört doch zum größten Teil den Kindern, er sollte es nicht versaufen!« Sie legte eine Hutschachtel zur Seite und sah ihren Mann an. »Versteh mich recht, Peter, ich mag die Mädchen. Von mir aus können sie gern mitkommen, wir finden schon was für sie in Dunedin. Aber es erscheint mir unrecht, sie so zu entwurzeln – und obendrein um ihr Erbe zu bringen. Den beiden gehören zwei Viertel des Hauses und der Werkstatt und der Abfindung. Du glaubst doch nicht, dass der Vater ihnen das mit nach Neuseeland gibt.«


  Peter seufzte. »Ich glaube nicht, dass man ihn dazu zwingen kann. Schließlich ist selbst Violet längst noch nicht volljährig. Aber bis sie einundzwanzig ist, hat er das Vermögen ohnehin längst durchgebracht – ob sie hier ist oder dort, wobei sie ihm hier auch noch dabei zusehen muss! Kathleen, die Mädchen haben hier keine Zukunft. Und ich fühle mich verantwortlich. Wäre ich eher hinter Randolphs Machenschaften gekommen, wäre ihre Mutter noch am Leben.«


  Kathleen zog die Augenbrauen hoch. »Wie’s aussieht, fühlt sich für den Tod dieser Frau so ziemlich jeder verantwortlich – außer denen, die wirklich schuld sind: James und Randolph und Paisley. Gott, bin ich froh, dass das Haus nun endlich verkauft ist. Ich kann’s gar nicht abwarten, bis wieder elftausend Meilen zwischen mir und diesen Kerlen liegen.«


  In den letzten Wochen war es zu ein paar ziemlich hässlichen Auftritten zwischen Peter, seinem Bruder und seinem Neffen gekommen. Wie zu erwarten war, hatte Joseph Burton zunächst nicht für die Fehler seines Sohnes zahlen wollen – wobei Randolph ebenfalls keine Einsicht zeigte. Der schob die Schuld an dem schlampig in den Hügel getriebenen Level auf seinen Vorarbeiter Paisley – dem es »ganz recht geschah, dass seine Frau hier umgekommen war«. Als Joseph in diesem Zusammenhang einmal salbungsvoll von Gottes Gerechtigkeit sprach, wäre Peter wieder einmal fast tätlich geworden. Letztlich hatten die Cardiffer Burtons aber eingelenkt. Der Marquess of Bute war schließlich ihr Nachbar in Roath, und andere Minenbesitzer hatten ebenfalls mit Burtons Anwaltskanzlei zu tun. Joseph mochte vor ihnen nicht das Gesicht verlieren und seine Alice erst recht nicht.


  Alice wurde gleich von zwei Seiten bedrängt. Einmal beschwor sie Reverend Clusky, auf ihren Gatten einzuwirken, und dann wurde sie auch noch gewahr, dass die Damen in Roath, allen voran Lady Bute, über die Burtons tuschelten. Alice machte ihrem Mann daraufhin eine heftige Szene, in deren Anschluss Joseph Burton sein Herz für die Bergleute in Treherbert entdeckte. Er zahlte nicht nur Jim Paisley eine ordentliche Abfindung, sondern unterstützte obendrein großzügig die Sammlung von Reverend Clusky für eine Schule in der neuen Zechensiedlung. Webber hatte modernste Pläne für das Land vorgelegt, auf dem Ellen gestorben war, und Peter hatte ihm nicht nur die Parzelle zu günstigsten Konditionen verkauft, sondern auch eine Finanzierung der Schule in Aussicht gestellt. Er hoffte, dass es Violet trösten würde, wenn man sie nach Ellen Seekers-Paisley nannte, aber das Mädchen tröstete nichts. Violet lebte in ihrer eigenen, abgeschlossenen Welt, seit ihre Mutter gestorben war. Sie kam zwar so weit daraus hervor, dass sie ihre Arbeit tat und Rosie versorgte, aber sie sprach kaum ein Wort, das über ihr monotones »Ich bin schuld« hinausging.


  Jim Paisley war gleich nach der Beerdigung seiner Frau mit seinen Kindern in das Haus in Treorchy gezogen, aber das hatte Violet auch nicht gutgetan. In Treherbert hätten sich die Nachbarinnen ganz selbstverständlich der Kinder angenommen, aber in Treorchy waren sie fremd, und sie wohnten auch nicht unter Bergleuten, sondern unter angesehenen Handwerkern und kleinen Geschäftsleuten. Auch dort gingen die Männer nach Feierabend mal in den Pub, aber sie sprachen dem Bier doch eher mäßig zu. Jim und Fred Paisleys Trinkgewohnheiten empfanden sie zunächst als befremdlich, dann nur noch verachtenswert. Und Violets Verwirrung und stille Trauer schufen auch nicht gerade Kontakt zu den Nachbarn. Die Frauen redeten über das Mädchen, aber nicht mit ihr. Peters Versuche, sie aus ihrer Isolation zu reißen, scheiterten zudem an ihrem Vater.


  »Violet würde doch sicher gern zur Schule gehen«, meinte der Reverend, als er den Paisleys die gute Nachricht von der bewilligten Abfindung brachte. »Und dem steht ja jetzt nichts mehr im Wege. Sie können eine Frau bezahlen, die Ihnen den Haushalt macht.«


  Jim Paisley zuckte die Schultern. »Violet ist zu alt für die Schule!«, bestimmte er. »Da würden doch nur alle über sie lachen. Stimmt’s, Violet?«


  Violet sah ihren Vater nur an. Peter war sich nicht sicher, ob sie überhaupt zugehört hatte.


  »Du hast mir gesagt, du würdest gern richtig lesen und schreiben lernen!«, sprach Peter das Mädchen an. »Oder nicht, Violet?«


  Violet nickte. »Meine Mom konnte gut schreiben«, sagte sie tonlos, fast unbeteiligt.


  Peter zwang sich zur Ruhe. »Na siehst du!«, ermunterte er das Mädchen. »Du …«


  »Ich bin schuld«, sagte Violet.


  Jim grinste. »Da hören Sie’s. Das sagt sie immer. Die anderen Kinder werden denken, sie wär blöde. Ich denk, Violet ist ganz zufrieden, wenn sie für uns kocht, nicht, Mädchen? Bist du deiner Mutter doch auch irgendwie schuldig.«


  Peter schlug seine Fingernägel in den Bezug des von Rosemary Seekers zu Lebzeiten sicher gehegten und gepflegten Sofas. Er würde diesen Kerl nicht angreifen. Er war Reverend, er war Christ. Er musste seinen Nächsten ungeschoren lassen, wenn er ihn schon nicht lieben konnte. Aber er wollte das Gebot befolgen, das Gott offensichtlich vergessen hatte: Du sollst deinen Nächsten daran hindern, das Leben seiner Kinder zu zerstören.


  »Dieser Paisley kümmert sich nicht um Rosie, und er bestärkt Violet in ihren unsinnigen Schuldgefühlen«, bemerkte er jetzt gegenüber seiner Frau. »Hier kommt sie nie über die Sache hinweg. Dagegen in Dunedin … neue Eindrücke, ein neues Land.«


  Kathleen hob die Hände. »Wie gesagt, an mir soll’s nicht liegen. Ich hab das Mädchen gern, von mir aus kann es in Dunedin sogar in unserem Haushalt bleiben. Es kann zur Schule gehen … und die Kleine ist ja auch entzückend. Da finden sich leicht Pflege- oder Adoptiveltern. Aber warte erst mal ab, was die Paisleys dazu sagen. Ich hab nicht das Gefühl, als ginge das alles so einfach, wie du es dir vorstellst.«


  Was Violet anging, so reagierte sie überraschend wach und erfreut auf Peters und Kathleens Angebot. Seit dem Tod ihrer Mutter waren nun zwei Monate vergangen, und obwohl es niemandem direkt auffiel, befreite sie sich langsam aus ihrem Kokon von Trauer und Schuldgefühlen. Das hieß nicht, dass sie sich nicht mehr für den Tod ihrer Mutter und ihres Großvaters verantwortlich fühlte. Aber sie hatte Rosie, ihr Leben musste weitergehen – und obendrein schoben sich langsam andere Sorgen in den Vordergrund.


  Je mehr sich Violet ins Leben zurücktastete, je öfter sie die Dorfläden in Treorchy aufsuchte, auf den Markt ging und Nachbarn grüßte, die sie gern angesprochen hätte, desto deutlicher empfand sie die Ablehnung, die ihr entgegenschlug. Die Frauen redeten nicht mit Violet, und Rosie fand keine Spielkameraden. Als die Kleine eines Tages weinend heimkam und erzählte, die anderen Kinder hätten ihren Vater Säufer genannt, wusste Violet, was die Stunde geschlagen hatte. Natürlich verbrachten Jim und Fred den Tag nicht mit Arbeitssuche, wie sie behaupteten, sondern in Kneipen und Billardhallen. Die beiden hatten auch ihre Begeisterung für Pferde- und Hunderennen entdeckt, und ihre Wetteinsätze wurden täglich höher.


  Violet sehnte sich danach, all dem zu entkommen. Früher hatte sie auf Kampf gesetzt – und ihn letztlich ja auch fast gewonnen. Sie hatte den Triumph genossen, als ihr Großvater ihre Mutter aus dem Haus geholt hatte – mit dem Vorhaben, ihnen die Tür in ein besseres Leben zu öffnen. Aber das war jetzt vorbei, begraben wie der Stollen im Berg. Violet machte sich bezüglich ihres Erbes und ihrer Zukunft keine Illusionen.


  »Nach Dunedin?«, fragte sie ungläubig, als Peter und Kathleen ihr den Vorschlag der Auswanderung unterbreiteten. »Mit Ihnen?«


  »Natürlich mit uns!«, meinte Heather freundlich. »Auf dem Schiff haben wir viel Zeit, da kannst du mir weiter Modell sitzen.«


  Heather hatte sich in den letzten Monaten verstärkt um Violet gekümmert, und Kathleen bemerkte, dass es ihr guttat. Ihre Tochter unterrichtete das Mädchen im Lesen und Schreiben und hatte es außerdem als Modell entdeckt. Violets sich entwickelnde Schönheit, aber auch ihre Trauer und Melancholie der letzten Wochen inspirierten die junge Künstlerin zu anrührenden Werken. Zwei Aquarelle von Violet waren bereits fertig, und Heather beabsichtigte, sie in London einem Galeristen zu zeigen. Womöglich bedeuteten die Bilder für sie ihren Durchbruch als Künstlerin, weit über die entlohnte Porträtmalerei hinaus. Und die Mädchen konnten ihr eigene Kinder ersetzen. Kathleen spürte längst, dass ihre Tochter zwar freiwillig unvermählt blieb, dass es sie aber traurig machte, wenn wieder eine Freundin schwanger war.


  »Und Rosie soll auch mit?«, vergewisserte sich Violet.


  Kathleen nickte. »Sofern dein Vater nichts dagegen hat. Aber er kann sie ja nicht selbst versorgen. Also denken wir … Wir wollen alle nur das Beste für euch.«


  Sie biss sich auf die Lippen. Wollte auch Jim Paisley das Beste für seine Kinder? Kathleen hatte da ihre Zweifel. Ein Mann wie Jim dachte weder logisch, noch wollte er das Beste für irgendjemanden außer für sich selbst. Umsonst würde er seine Kinder nicht gehen lassen.


  Violet lächelte so strahlend, wie sie es nie mehr getan hatte, seit Ellen gestorben war. »Wir kommen gern mit, so gern … Ich werde es Daddy gleich sagen. Er kann … er kann auch das ganze Geld behalten. Aus meinem Erbe, meine ich … Wenn er nur die Schiffspassage …«


  »Die Schiffspassage übernehmen wir«, beruhigte Kathleen, deren ungutes Gefühl sich bei Violets Worten weiter verstärkte.


  Das Mädchen wusste zu genau Bescheid. Violet würde ihrem Vater das Geld anbieten, um sich freizukaufen. Wenn es genügte …


  Es war wieder wie damals, als Violet glücklich nach Hause gekommen war und Ellen weinend über einem Brief am Küchentisch sitzend gefunden hatte. Nur, dass Jim Paisley natürlich nicht weinte und auch kein Gemüse schnitt, sondern ein Glas Whiskey und eine halb volle Flasche vor sich stehen hatte. Ellen hatte vor dem Zusammenbruch gestanden, Jim stand vor einem Wutanfall. Violet spürte denn auch eine vage Bedrohung. Aber sie musste einfach von den Burtons erzählen! Vielleicht hob das ja die Stimmung ihres Vaters. Das Mädchen war zu sehr mit seinem eigenen Glück beschäftigt, um den Brief auch nur zu bemerken, den Jim zwischen Flasche und Glas hin und her schob, und ihr wurde auch erst sehr viel später klar, wie sehr die Szenen sich geähnelt hatten. Die Erkenntnis war jedoch ohnehin nutzlos. Es gab nichts, was sie hätte anders machen können …


  Jim Paisley hörte sich Violets aufgeregten Bericht von der Reise nach Neuseeland schweigend an. Draußen fiel wieder einmal Regen – es wurde Herbst in Wales. In Dunedin war jetzt Frühling … Violets Herz klopfte heftig.


  »Und sie übernehmen sogar die Schiffspassage!«, erklärte Violet. »Du brauchst überhaupt nichts zu bezahlen. Wir … wir sind einfach weg …«


  Jim Paisley lachte. Ein hässliches Lachen. »Du willst abhauen? Wie deine Mom? Weißt du nicht mehr, wie das geendet hat?«


  Er bemerkte befriedigt, wie das Strahlen in Violets Augen erlosch. »Aber das könnte euch so passen. Ihr macht euch ein schönes Leben, und uns lasst ihr hier in der Scheiße sitzen …«


  »Dad …« Violet sah sich hilflos um. Sie hätte das behagliche Haus und das ordentliche finanzielle Polster, das die Abfindung und der Verkauf der Schuhmacherwerkstatt ihrem Vater beschert hatte, nicht als »Scheiße« bezeichnet. »Du kannst doch … du hast doch …«


  »Was hab ich?« Jim Paisley richtete sich drohend vor ihr auf. »Haus und Geld? Ja, dachte ich auch. Aber das da … das hat der Pfaffe eben gebracht …« Er warf Violet den Brief hinüber.


  Sie bemühte sich, die Schrift zu entziffern. Das Schreiben war an Jim Paisley adressiert, allerdings hatte der Absender es Reverend Morris, dem Pfarrer der Kirche von Treorchy, zugesandt. Zweifellos um einen Zeugen dafür zu haben, dass es angekommen war. Und vielleicht auch in dem Wissen, dass Jim nicht lesen konnte.


  Violet kämpfte sich durch die Zeilen. So ganz verstand sie nicht, aber …


  »Ich wusste gar nicht, dass ich einen Onkel habe.«


  Ihr Vater verdrehte die Augen. »Ich glaub’s nicht, Violet! Da bedroht der Kerl dein Erbe, und du freust dich noch über die neue Verwandtschaft.«


  »Er bedroht …« Violet zwang sich, jedes Wort geduldig zu analysieren. Es dauerte lange, aber sie schaffte es. Vor Anstrengung zerbiss sie sich ihre Lippen.


  »… möchte ich doch ebenfalls meinen Anspruch auf das Erbe meiner Eltern sowie auf einen Teil der von Mr. James Burton gezahlten Abfindung für den Tod meines Vaters und meiner Schwester anmelden. Ich biete Ihnen auch an, die treuhänderische Verwaltung des Vermögens Ihrer Kinder bis zu deren Volljährigkeit zu übernehmen. Wie Sie vielleicht wissen, bin ich bei einer Bank in London tätig, ich würde das Geld also anlegen und zweifellos mehren, bis meine Nichten und Neffen alt genug sind, darüber zu bestimmen.«


  Für Violet klang das nicht allzu bedrohlich. Natürlich, ihr Onkel Stephen wollte einen Teil des Erbes. Aber das stand ihm ja auch zu. Sie erinnerte sich jetzt dunkel, dass Ellen manchmal von ihrem Bruder gesprochen hatte. Stephen Seekers war allerdings viel älter gewesen als ihre Mutter. Er war schon nach London gezogen, als Ellen noch ein Kind war. Und Violet hätte keine Probleme damit gehabt, ihm ihr Geld anzuvertrauen. Das war wohl bei so ziemlich jedem Menschen besser aufgehoben als bei ihrem Vater.


  »Aber die Suppe werde ich dem Kerl versalzen!«, pöbelte Jim Paisley. »Von wegen ›Anteil an der Abfindung‹ … Hat der Ellen die letzten Jahre durchgefüttert oder ich?«


  Violet sah ihren Vater entsetzt an. Sie wollte etwas einwerfen, aber ihr Hals war wie zugeschnürt.


  »Und an das Geld von euch Bälgern will er auch noch ran! Das könnte dem so passen …«


  »… möchte ich Sie am Samstag der kommenden Woche besuchen und die Angelegenheit persönlich mit Ihnen und Ihren älteren Kindern besprechen.«


  Am Samstag der kommenden Woche hoffte Violet schon mit den Burtons auf See zu sein. Es war Montag, am Freitag wollte die Familie Treherbert verlassen, am folgenden Mittwoch ging das Schiff von London nach Dunedin, Neuseeland.


  »Mein Geld kannst du auf jeden Fall haben, Daddy«, versicherte Violet eifrig. »Und das von Rosie. Das reicht doch. Wenn wir …«


  »Du glaubst doch nicht, dass ich euch jetzt abhauen lasse? Was soll ich denn deinem teuren Onkel sagen, Violet? Dass du dich aus dem Staub gemacht hast? Mit dem Geld? Das glaubt er nie. Nein, nein, der Kerl rennt sofort zum Richter und versucht, mich zu ruinieren. Du wirst schön dableiben, Violet. Und lächeln, wenn Onkel Stephen aufläuft.«


  Er grinste, während Violet sich geschlagen auf den Stuhl ihm gegenüber fallen ließ. Ein weiterer zerstörter Traum, eine weitere verlorene Hoffnung. Violet suchte den Weg zurück in ihren Kokon aus Verzweiflung und Vergessen. Sie wollte sich wieder in sich verschließen, nicht denken, nicht hoffen. Aber sie fand nicht zurück. Sie hatte sich schon zu weit freigekämpft, sie war wieder stark, sie war klug … ihr musste etwas einfallen!


  Violet dachte fieberhaft nach – und fand dann tatsächlich einen Ausweg. »Was ist denn, Dad, wenn wir alle weggehen?«, fragte sie mit fester Stimme. »Bis nächsten Samstag ist noch viel Zeit. Du kannst das Haus verkaufen, die Suttons von nebenan suchen doch was für ihre Tochter. Dann nimmst du das Geld, wir fahren nach London … Und am nächsten Mittwoch geht ein Schiff nach Neuseeland. Stephen Seekers wird uns da niemals finden.«
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  Violet hatte sich das Schiff nicht so gewaltig und das Meer nicht so weitläufig vorgestellt. Nach all den schrecklichen Erlebnissen der letzten Monate hatte sie nicht geglaubt, noch einmal so panische Angst empfinden zu können wie jetzt, als die Küste Englands hinter ihr immer kleiner zu werden schien. Rosie in ihren Armen war über diese Eindrücke völlig verstummt. Mit riesigen Augen blickte das Kind auf die scheinbar endlose und obendrein höchst unruhige See. Violets Vater hatte sich eben schon übergeben – unglücklicherweise in der gemeinsamen Kajüte, sodass Violet ihre Seefahrt gleich mit der unangenehmen Aufgabe des Aufwischens beginnen musste. Sie war dann an Deck geflohen und hatte die Burtons gesucht – nun stand sie hilflos vor dem Anblick des Meeres und dem Gefühl, ihr bisheriges Leben werde vor ihren Augen ausgelöscht.


  »Dabei ist das erst mal nur der Ärmelkanal«, meinte Heather lachend. »Der ist gar nicht so breit. Man sieht zwar heute das andere Ufer nicht, aber es gibt Leute, die da rüberschwimmen.«


  Violet schaute sie verwirrt, aber etwas getröstet an. Wenn Heather sich so gar nicht fürchtete, würde auch sie tapfer sein. Sie versuchte, das Zerren des Windes an den riesigen Segeln zu ignorieren. Er schien ihr boshaft zuzuwispern, wie hilflos das Schiff seinen Launen ausgeliefert war.


  »Und dies ist auch noch längst kein Sturm!«, beruhigte Heather sie weiter. »Wenn wir erst auf dem Atlantik sind, kann das viel, viel schlimmer kommen. Über diesen Wind dagegen muss man sich freuen. Er treibt uns rasch vorwärts, wir verlieren keine Zeit.«


  Heather hielt vergnügt ihr Gesicht in die frische Brise. Sie hatte ihren Hut abgenommen und ein Tuch umgebunden – vielleicht, um unter den Passagieren des Zwischendecks nicht allzu sehr aufzufallen. Nun flatterten die Enden der Seide mit ein paar Strähnen ihres aschblonden Haars, die sich aus der strengen Frisur gelöst hatten, um die Wette. Heather wirkte jung und unternehmungslustig, ihr schien die Seefahrt Spaß zu machen. Violet fasste schüchtern nach ihrer Hand. Sie war unendlich froh, dass die junge Frau sie gefunden hatte. Violet war der Zugang zu den Kabinen der Burtons nämlich verwehrt. Auch die Aussichtsplattform auf dem Oberdeck war allein den Erster-Klasse-Reisenden vorbehalten.


  »Und jetzt habt ihr genug auf England zurückgeguckt!« Heather schob Violet und Rosie resolut weg von der Reling. »Hört auf mit dem Trübsalblasen, und zeigt mir lieber mal, wo sie euch untergebracht haben. Jetzt, da ich schon hier bin.«


  Den Passagieren der Ersten Klasse war der Aufenthalt auf dem Zwischendeck nicht verboten, aber gern gesehen wurde der Wechsel zwischen den Klassen auch hier nicht.


  »Aber … aber hierbl… blasen alle Trüb… Trübsal …«, bemerkte Rosie, die wohl gerade eine neue Redewendung gelernt hatte.


  Und tatsächlich trug die Atmosphäre auf dem Zwischendeck nicht gerade dazu bei, jemanden aufzuheitern. Die meisten Passagiere in den engen Fluren und Kabinen verließen eben für immer ihre Heimat und reisten in ein unbekanntes Land. Viele waren von ihren Verwandten und Freunden zu den Kais begleitet worden, und wider alle Vernunft starrten ein paar weinende Frauen weiter in Richtung Ufer, als könnten sie dort noch jemanden erkennen. Die Männer ertränkten ihren Kummer dagegen bereits im mitgebrachten Alkohol, meist billigem Gin. Damit, so hatte Violets Vater zuvor gewichtig erklärt, beuge man auch der Seekrankheit vor. Gleich danach war ihm schlecht geworden …


  Ein paar anderen ging es genauso.


  »Das ist ja widerlich hier!«, erregte sich Heather, nachdem sie auf dem Weg in den Schiffsbauch die dritte Pfütze Erbrochenes passiert hatten. »Und da drin … Himmel, das ist dunkel wie die Hölle!«


  Heather war begierig gewesen, die Unterkünfte der armen Auswanderer zu sehen, hatte ihre Mutter ihr doch traurige Geschichten von ihrer eigenen Überfahrt mehr als dreißig Jahre zuvor erzählt. Jetzt aber verblassten selbst ihre schlimmsten Schilderungen vor der Wirklichkeit. Heather folgte Violet durch dunkle Gänge und warf schließlich einen Blick in die winzigen Verschläge, die sich die Reisenden zu sechst teilen mussten. Alleinreisende Männer und Frauen wurden natürlich getrennt voneinander untergebracht – die Männer ganz vorn, die Frauen ganz hinten im Schiff –, Familien wohnten jedoch gemeinsam, was für Violet und Rosie bedeutete, die Kajüte mit ihrem Vater und ihrem Bruder zu teilen. Hinzu kam – für Violet besonders belastend – Eric Fence, Freds bester Freund und Saufkumpan. Eric war zunächst untröstlich darüber gewesen, dass die Paisleys Treherbert verließen, aber dann ereilte ihn just vor ihrer Abfahrt sein erster größerer Gewinn beim Pferderennen.


  Eric hielt sich für einen Experten in Sachen Pferde – in der Mine in Treherbert hatte ihm die Sorge um die Grubenponys oblegen. Was ihn veranlasste, daraus ein erhöhtes Wissen über Rennpferde abzuleiten, fragte sich offensichtlich nur Violet. Die Zecher im Golden Arms hingen dagegen an seinen Lippen, wenn er über die Gewinnchancen des einen oder anderen Vierbeiners schwadronierte, den er natürlich nie gesehen hatte. Wie alle anderen Männer entnahm er die Informationen über die Pferde einer Wettzeitung – und tippte im Allgemeinen ebenso erfolglos wie Jim und Fred. Nun aber hatte sich sein Faible für Außenseiter ausgezahlt. Eric Fence strich die ungeheure Summe von zehn Pfund an Wettgewinn ein und investierte gleich acht davon in die Überfahrt nach Neuseeland.


  »Brüder!«, grölten Fred und Eric.


  Sie fielen sich um den Hals, während sie den Gewinn und die gerade noch so abgewendete Trennung feierten. Eric zahlte an diesem Tag auch für Jim – und am Ende des Abends hatte Violets Vater keine Bedenken mehr, den Jungen als seinen Sohn auszugeben und mit auf seine Kajüte zu nehmen.


  »Als die nach Hause kamen, wusste er wahrscheinlich gar nicht mehr, wie viel Söhne er hatte«, kommentierte Violet bitter, als sie Heather die Geschichte erzählte. »Und an Rosie und mich haben sie alle nicht gedacht – außer vielleicht Eric selbst. Der kann die Augen nämlich nicht von mir wenden.«


  Heather schüttelte entsetzt den Kopf. »Du sagst mir, wenn er es wagen sollte, dich anzufassen!«, meinte sie in drohendem Tonfall – ohne recht zu wissen, was sie dann tun würde.


  Das Beste wäre, dachte Heather, dem Chefsteward gleich von der Schwindelei zu berichten. Vielleicht fand sich ja noch eine Koje für Violet und Rosie bei den unverheirateten Frauen. Aber Violet wehrte entschlossen ab, als Heather ihr diesen Vorschlag machte.


  »Ich wäre Eric los, aber mein Dad würde mich windelweich schlagen«, sagte Violet realistisch. »Und wenn nicht er, dann Fred. Ich komm schon zurecht, Miss Coltrane, vielen Dank. Ich lass das Kleid beim Schlafen an, es ist ja sowieso eisig kalt.«


  Vorerst blieb es das auch, es war Herbst, und obwohl sie nach Süden fuhren, war die Atlantiküberquerung eine kühle und feuchte Angelegenheit. Violet lernte jetzt wirkliche Stürme kennen – wobei zum Glück weder sie noch Rosie unter Seekrankheit litten. Bei den Männern ihrer Familie war das etwas anderes. Nur Eric erwies sich als seefest, Jim und Fred spuckten sich die Seele aus dem Leib.


  So jedenfalls drückte Violet es Heather und den Burtons gegenüber aus, die sie diesmal alle drei auf dem Zwischendeck besuchten. Kathleen hatte frische Luft gebraucht, was Violet mit einem düsteren Lachen quittierte.


  »Hier finden Sie die bestimmt nicht!«


  Sie leerte eben einen weiteren Eimer Aufwischwasser über die Reling, wobei es sie schauderte, den unter ihr tobenden Wellen so nah kommen zu müssen. Der Wind blies wieder mal heftig, die zierliche Violet fürchtete, über Bord geweht zu werden. Rosie hatte sie deshalb gar nicht erst erlaubt, die Kabine zu verlassen. Das Kind hockte eingeschüchtert in einer Ecke seiner Koje und blickte mit leeren Augen in das von Gestank, Urin und Erbrochenem geschwängerte Halbdunkel der gemeinsamen Unterkunft. Violet tat, was sie konnte, um die Kabine sauber zu halten, aber es war hoffnungslos.


  »Und jetzt läuft auch noch Wasser herein«, erzählte sie verzweifelt. »Gestern stand es fast fußhoch, ich kriegte es gar nicht mehr aufgewischt. Kann das Schiff volllaufen, Mr. Burton? Kann es untergehen?«


  Kathleen, die da mehr Erfahrung hatte als ihr Mann, schüttelte den Kopf. »Nicht vom Wasser im Zwischendeck. Dass da die Brühe drinsteht, scheint normal zu sein. Bei meiner Überfahrt einmal kniehoch, es war grauenvoll. Und ich musste mich selbst dauernd übergeben, ich war ja mit Sean schwanger. Natürlich hab ich mich dazu nach draußen geschleppt, aber ich hatte eine Heidenangst, mich über die Reling zu beugen … Dauernd stellte ich mir vor, ich fiele über Bord.«


  Violets Vater und Bruder schienen nicht geneigt zu sein, dieses Risiko einzugehen. Sie gaben ihre letzte Mahlzeit von sich, wo sie gerade gingen, standen oder häufiger lagen.


  »Meistens ist es nur Gin«, meinte Violet schicksalsergeben. »Sie essen fast gar nichts, ihnen ist ja auch dauernd schlecht. Nur nicht vom Gin …«


  »Man soll ja auch viel Flüssigkeit zu sich nehmen«, bemerkte der Reverend mit beißendem Spott. »Erbrechen trocknet aus … Es tut mir wirklich leid, Violet. Und ich fühl mich ein bisschen schuldig. Ohne uns wäre dein Vater ja nie auf die Idee mit der Auswanderung gekommen. Wir haben uns auch schon erkundigt, ob wir oben noch eine Kabine für euch nachbuchen können. Aber es ist alles belegt.«


  Auch die Burtons teilten sich während der Reise eine Kabine mit Heather. Aber der Reverend war natürlich diskret, und Kathleen hatte schon vor der Abfahrt einen Vorhang genäht, der Heather wenigstens einen winzigen Privatraum sicherte.


  Violet nickte dankbar – verriet aber nicht, dass sie selbst es gewesen war, die ihrem Vater die Sache mit Neuseeland schmackhaft gemacht hatte. Was das Angebot mit der Kabine anging, so hätte sie es zweifellos angenommen, auch wenn sie es niemals hätte abarbeiten können. Inzwischen hätte sie so ziemlich alles getan, um dem feuchten, stinkenden Albtraum Zwischendeck zu entkommen.


  »In ein paar Wochen wird es besser«, tröstete der Reverend, ohne die Zustände im Bauch des Schiffes wirklich einschätzen zu können. Er hatte auch seine erste Reise nach Neuseeland in einer komfortablen Kabine verbracht. Noch etwas, wofür er sich jetzt ein bisschen schuldig fühlte. »Wenn wir erst am Golf von Biskaya sind, wird es wärmer, und die See wird ruhiger.«


  Kathleen nickte. »Aber bis dahin werden noch ein paarmal die Toiletten im Zwischendeck überlaufen. Mach dich drauf gefasst, Violet. Und versuch um Himmels willen, Rosie halbwegs warm und trocken zu halten. Außerdem müsst ihr so viel wie möglich essen, Heather bringt ja schon immer was runter, und die Rationen unten sind auch nicht zu klein, oder?«


  Violet schüttelte den Kopf. Das Essen, meist ein Eintopf aus Kartoffeln und Kohl, war zwar immer schon kalt, wenn es in den Kajüten ankam – die Passagiere mussten es in der Kombüse abholen und zu ihren Kojen tragen. Es reichte aber aus, zumal Jim und Fred sich augenblicklich ohnehin eher an flüssige Nahrung hielten.


  »Es geht kaum eine Überfahrt ohne Seuchen an Bord ab«, warnte Kathleen. »Und dabei sterben die Kleinsten und Schwächsten. Also pass auf Rosie auf!«


  »Wenn hier wirklich die Cholera ausbricht, schmuggle ich sie nach oben!«, meinte Heather entschlossen. »Es guckt schon keiner hinter meinen Vorhang.«


  Kathleen verdrehte die Augen. »Und wie hältst du sie stumm?«, erkundigte sie sich. »Sie würde doch weinen, sobald Violet nicht mehr in ihrer Nähe ist. Wenn sie dich nach den ersten zwei oder drei Todesfällen mit einem Kind aus dem Zwischendeck in der Ersten Klasse erwischen würden, gingen die braven Bürger auf dich los wie die Geier. Sie könnten sich schließlich anstecken.«


  »An Armut oder an Cholera?«, fragte Heather in beißendem Ton, aber sie schien den Plan doch vorerst aufzugeben. »Triff mich nachher hier, Violet, ich bringe euch etwas zu essen vorbei.«


  Tatsächlich besserte sich nach den ersten vier Wochen der Reise endlich das Wetter. Sie umsegelten Afrika, mitunter war Land in Sicht, und der Ozean lag manchmal glatt wie ein Spiegel vor dem Segler, dessen Kapitän gar nicht so begeistert von der Flaute war wie seine Passagiere. Mit weniger Wind kam man langsamer vorwärts – aber dafür sahen die Reisenden Delphine und Wale, die den Segler begleiteten. Heather erklärte Violet die Besonderheiten der Tiere – sie fand immer mehr Freude am Zusammensein mit dem aufgeweckten Mädchen.


  »Es sind keine Fische! Sie bringen ihre Jungen lebend zur Welt und säugen sie, und sie müssen ab und zu auftauchen, um Luft zu holen.«


  »Sie sind so riesig!«, rief Rosie und drehte das Gesicht weg. »Wenn jemand ins Wasser fällt, verschlucken sie ihn!«


  »Ach was!«, lachte Heather. »Im Gegenteil. Die Seeleute erzählen Geschichten von Schiffbrüchigen, die von Delphinen gerettet wurden.«


  »Aber der Wal hat Jonas verschluckt!«, argumentierte Violet skeptisch mit ihrem Sonntagsschulwissen.


  »Das muss man mehr metaphorisch sehen«, bemerkte der Reverend, drückte sich dann aber um nähere Erklärungen.


  Kathleen verdrehte die Augen. Peter Burtons Neigung, die Bibel eher metaphorisch auszulegen, sorgte immer wieder für Schwierigkeiten mit seinem Bischof.


  »Komm nicht auf die Idee, darüber zu predigen«, riet sie ihm. Auf Bitten des Kapitäns, der sich um diese Aufgabe gern drückte, hielt Peter neuerdings den Sonntagsgottesdienst auf dem Oberdeck ab. Er hatte sich allerdings erst dazu bereiterklärt, als auch die Passagiere des Zwischendecks die Erlaubnis erhielten, daran teilzunehmen.


  »Gott macht da keine Unterschiede!«, erklärte Peter streng – und rekrutierte gleich ein paar irische Musikanten, den Gesang seiner Schäfchen mit Fiedel und Flöte zu begleiten.


  So erklang am Sonntag das Gotteslob vielstimmig vom Oberdeck – während wochentags allabendlich Trinklieder von unten nach oben drangen. Die Menschen auf dem Zwischendeck hatten ihr erstes Heimweh überwunden, sie feierten den Aufbruch in das neue Land allabendlich mit Musik und Tanz in den engen Kajüten. Wie durch ein Wunder fand sich dazu auch immer reichlich Whiskey und Gin.


  »Darüber solltest du mal predigen«, neckte Heather ihren Stiefvater. »Die moderne Version der Hochzeit zu Kana.«


  Burton zog die Augenbrauen hoch. »Du verwechselst da was«, bemerkte er. »Jesus hat’s umsonst gemacht. Aber die Kerle, die da täglich nachliefern, lassen ihre Kunden ganz schön bluten!«


  Tatsächlich handelten ein Koch und der Zahlmeister mit dem heimlich an Bord geschmuggelten Schnaps – und die Reste von Violets und Rosies Erbe schmolzen dahin wie Eis in der Sonne. Jim, Fred und Eric waren jede Nacht völlig betrunken.


  »Aber abends haben wir wenigstens Ruhe«, meinte Violet. »Sie kommen ja spät in die Kojen. Rosie schläft dann schon, und ich tue so als ob.«


  Violet nutzte die ruhigen Nächte, um in den Büchern zu schmökern, die Heather ihr geschenkt hatte. Sie konnte David Copperfield und Oliver Twist zwar keine zusammenhängende Geschichte entnehmen – wenn sie eine Seite mühsam durchbuchstabiert hatte, hatte sie schon wieder vergessen, was auf der vorigen stand –, aber sie übte beharrlich. Violet wollte lesen lernen. Sie wünschte sich so dringend ein besseres Leben in der neuen Welt.


  Inzwischen waren acht Reisewochen vergangen, und das Wetter war nun anhaltend gut. Nur bei der Umsegelung des Kaps der Guten Hoffnung hatte es noch einmal Sturm gegeben. Violet begann, die Behauptung der Burtons zu glauben, dass in Neuseeland im Winter Sommer war und umgekehrt. Allerdings stellte sie bald fest, dass Hitze auf dem Zwischendeck auch nicht viel besser zu ertragen war als Kälte und Nässe. Es wurde stickig, und die Ausdünstungen der ungewaschenen Körper, der immer noch überlaufenden Latrinen und der ewigen Kohlsuppe vermischten sich zu einer unerträglichen Belastung. Violet wurde schon beim Gedanken an die Schiffsverpflegung übel – dabei musste sie jetzt oft darum kämpfen, überhaupt ihren und Rosies Anteil zu ergattern. Die Männer hatten ihren Appetit wiedererlangt – zeigten aber keine Bereitschaft, Violet beim Abholen der Rationen abzulösen.


  »Das ist Weiberarbeit!«, erklärte Fred mit Gemütsruhe, als Violet ihn verzweifelt um Hilfe bat.


  Es hätte ihr nicht viel ausgemacht, täglich dreimal durch die Gänge zur Kombüse zu gehen, aber inzwischen ging es nicht nur ihrem Vater und Bruder besser, sondern auch den anderen Raufbolden und Störenfrieden an Bord. Violets Weg von der Küche zu ihrer Unterkunft wurde täglich mehr zum Spießrutenlauf. Kleine Jungen lauerten ihr auf und wollten »Wegezoll« – wobei oft ein großer Bruder im Hintergrund lauerte und ihre Forderungen unterstützte. Ältere Jungen hatten andere Gelüste. Sie kniffen halbwüchsigen Mädchen wie Violet in den Po oder fassten an ihren Busen, wenn sie mit den kostbaren Essensbehältern vorbeigingen. Beim ersten Mal ließ Violet vor Schreck den Topf fallen – um festzustellen, dass die Schläge ihres Vaters mehr schmerzten als die Zudringlichkeiten der Wegelagerer.


  Schließlich teilte sie ihre Ration mit einem Beschützer, einem vierschrötigen jungen Schläger aus London, der sich für Mädchen zum Glück weniger zu interessieren schien als für Nahrung. Er lotste sie und andere Mädchen, die ihr Schicksal teilten, unbeschadet durch den Schiffsbauch – aber Violet bezahlte ihn dafür mit ihrem Essen. Wären Heather und die täglichen Zuwendungen der Burtons nicht gewesen, hätte sie hungern müssen.


  Dann jedoch brach ein Fieber aus, und die Zugänge zwischen den Decks waren plötzlich bewacht.


  »Damit ihr eure Flöhe nicht mit raufbringt«, beschied einer der damit betrauten Matrosen Violet, die mit Rosie zur Sonntagsmesse wollte. »Die übertragen das nämlich, sagt der Arzt!«


  Der Schiffsarzt bewies damit immerhin allgemeinmedizinische Grundkenntnisse, die Peter Burton ihm bisher gar nicht zugetraut hatte. Zumindest glänzte der Mediziner nicht gerade durch übermäßige Sorge um seine Patienten. Der Inhalt seiner Apotheke schien nur aus Gin zu bestehen, und den trank er am liebsten selbst.


  »Man kann ohnehin nicht viel machen«, meinte Kathleen.


  Die Burtons hatten sich über das Verbot hinweggesetzt, das Zwischendeck zu besuchen. Heather war entsetzt über die Zustände, Peter erteilte zwei Frauen die Sterbesakramente. Nur Kathleen blieb gelassen.


  »Und ich glaub auch gar nicht, dass es eine richtige Seuche ist«, erklärte sie. »Bei meiner ersten Überfahrt waren es Windpocken. Ich hatte sie zum Glück schon gehabt und alle anderen in meiner Kabine auch. Aber um uns herum sind sie gestorben wie die Fliegen. Ich glaube, wir hatten über zwanzig Tote während der Reise.«


  Peter, der während seiner Zeit auf den Goldfeldern ein Hospital betrieben hatte, stimmte ihr zu. »Die Cholera ist es jedenfalls nicht, und Hautausschläge sind mir ebenfalls nicht aufgefallen. Einseitige Ernährung, Ungeziefer, dreckige Latrinen … Halt Rosie weiter sauber, Violet, dann passiert schon nichts.«


  Tatsächlich blieben die beiden Frauen die einzigen Todesfälle, und in Violets Kabine erkrankte nur Fred. Er fieberte sich durch enervierende zwei Wochen, in denen das Schiff in einer so genannten Kalmenzone festlag. In dieser Zeit wehte kein Lüftchen, es war unerträglich heiß, und im Zwischendeck konnte man kaum atmen. Violet und Rosie richteten sich auf Kathleens Rat hin an Deck ein. Ihr Londoner Beschützer, den Peter lächelnd Bulldog nannte, was den Knaben mit ungeheurem Stolz erfüllte, kassierte ein paar Pennys von Heather und sicherte seinen besten Kunden dafür einen Schlafplatz in einem Rettungsboot. Außerdem opferte Heather den Vorhang aus ihrer Koje. Er diente jetzt Violet und Rosie als Sonnensegel.


  »Bulldog ist sonst auch nützlich«, berichtete Violet. Sie hatte sich zunächst vor dem Jungen gefürchtet, begann ihn aber jetzt zu mögen. »Die Männer fangen Fische und grillen sie an Deck, und er sorgt dafür, dass wir was abkriegen.«


  »Umsonst?«, wunderte sich Heather.


  Violet nickte. »Er hat einen Narren an Rosie gefressen. Er sagt, sie erinnere ihn an seine kleine Schwester in London …«


  Heather hob Augen und Hände gen Himmel. »Wenn er jetzt auch noch anfängt, Frieden und Liebe zu predigen …«


  »Bloß nicht!«, entsetzte sich Violet. »Er musste gestern drei Jungen verhauen, weil sie unser Sonnensegel klauen wollten.«


  »Und das ist jetzt welches Meer?«, erkundigte sich Violet bei Heather, nachdem sie zu ihrer größten Beunruhigung seit mehr als zwei Wochen kein Land mehr gesehen hatten. Violet war immer wieder verblüfft darüber, dass es nicht nur einen Ozean gab, sondern offensichtlich mehrere, und es war ihr ein Rätsel, wie es den Seeleuten gelang, sich darauf zu orientieren.


  »Der Indische Ozean«, antwortete Heather. »Wir segeln quer rüber. Die Matrosen sagen, dies sei der gefährlichste Teil der Reise, man ist ganz auf sich gestellt, hier ist Hunderte von Meilen weit kein Land. Aber wir scheinen ja Glück zu haben, das Wetter ist gut. Nein, guck nicht schon wieder so ängstlich, Rosie, es passiert nichts, noch ein paar Wochen, dann haben wir’s geschafft.«


  Tatsächlich verlief der Rest der Reise friedlich. Das Leben an Bord hatte sich weitgehend eingespielt, die Schläger unter den Passagieren hatten ihre Rangordnung ausgemacht. Im Zwischendeck machte sich eine Art Lethargie breit. Die vielen Wochen der einseitigen Ernährung, die Hitze und das Ungeziefer hatten die Menschen geschwächt. Nur Violet untersuchte Rosie täglich gewissenhaft auf Läuse und Flöhe, und Bulldog fing Regenwasser auf, mit dem die Mädchen sich waschen konnten. Leider wurden die Nächte wieder kühler, als das Schiff die Tasmansee erreichte. Violet und Rosie zogen widerstrebend erneut in ihre inzwischen hoffnungslos verdreckte Kabine. Während Violets Abwesenheit hatte niemand geputzt.


  »Ich weiß nicht, ob ich nicht doch lieber friere«, meinte das Mädchen unglücklich zu Bulldog, der nur freundlich grinste.


  »Vergnüg dich mal zwei Stunden an Deck!«, forderte er Violet auf, die eben wieder mal Wischwasser ins Meer entleerte. »Ich pack mir die Kerle!«


  Zu Violets größter Verblüffung erschienen kurze Zeit später abwechselnd Fred und Eric mit gefüllten Eimern. Als Bulldog die Mädchen wieder nach unten holte, glänzte die Kabine zwar nicht vor Sauberkeit, erschien aber erträglich.


  »Deinen Daddy hab ich allerdings nicht wach gekriegt«, meinte der Junge bedauernd. Jim Paisley schnarchte in seiner Koje. »Der hat gestern wohl wieder schwer geladen … Wo holt er bloß das ganze Geld her?«


  Violet seufzte. Sie wusste das nur zu gut. Wenn es so weiterging, würden sie in Neuseeland keinen Penny haben, um auch nur die ersten Wochen zu überstehen. Dabei hätte das Geld aus dem Verkauf des Hauses in Treorchy eigentlich reichen müssen, die Familie noch einige Zeit zu ernähren, bis Jim und Fred Arbeit gefunden hatten.


  »Immerhin sind wir bald da«, tröstete Heather das Mädchen. »Noch höchstens zwei Wochen. Oh, ich kann gar nicht erwarten, von Chloé zu hören! Seit drei Monaten kein Wort von ihr … womöglich ist sie inzwischen schon schwanger.«


  Chloé und Heather waren natürlich trotz der Trennung gute Freundinnen geblieben. Die Postverbindungen zwischen der Süd- und Nordinsel Neuseelands waren gut, sie schrieben sich regelmäßig. In England hatte Heather allerdings nur einen einzigen Brief erhalten. Chloé beklagte sich darin, dass es noch nicht geklappt hatte mit einem eigenen Baby. Allerdings war dies sicher nur eine Frage der Zeit. Man konnte zwischen den Zeilen lesen, dass Chloé und Terrence es zu beidseitiger Glückseligkeit täglich versuchten …


  »Hat dein Vater denn schon gesagt, was er in Neuseeland zu machen gedenkt?«, erkundigte sich Kathleen bei Violet. »Er weiß, dass es bei Dunedin keine Kohle gibt, oder?«


  »Also, ich geh Gold suchen!«, mischte Bulldog sich ein. »Das habt ihr da doch, oder?« Er klang nur leicht besorgt.


  Kathleen lachte. »Hatten wir. Aber die Felder direkt bei Dunedin sind weitgehend ausgebeutet. Jetzt musst du Richtung Queenstown. Was aber auch nicht allzu weit ist. Im Gegensatz zu den Bergwerksstädten. Greymouth und Westport sind auf der anderen Seite der Insel.«


  Bulldog zuckte die Achseln. »Ich such lieber Gold als Kohle. Ich werde reich! Nicht, Reverend? Sie waren doch auf den Goldfeldern. Sie wissen …«


  Peter Burton wandte den Blick gen Himmel und faltete theatralisch die Hände. »In diesem Fall kann ich die Worte ›Es liegt alles in Gottes Hand‹ mal mit bestem Gewissen aussprechen. Gewöhnlich pflege ich ja hinzuzufügen, dass man selbst ein bisschen nachhelfen muss, aber auf den Goldfeldern ist es wirklich Glückssache. Die meisten sind fleißig, Bully, viele schuften bis zum Umfallen. Aber reich werden wenige. Also verleg dich schon mal aufs Beten!«


  Bulldog zuckte die Achseln. »Kann ich ja beim Graben machen«, bemerkte er. »Spaten und so krieg ich in Dunedin, nicht?«


  Der Kapitän rief alle Passagiere an Deck, als nach mehr als dreimonatiger Reise endlich die Küste der Südinsel am Horizont auftauchte. Kathleen fühlte sich wieder an ihre erste Ankunft erinnert – und war glücklich, dass sich diese Heimkehr so ganz anders gestaltete. Damals war das Wetter neblig und trüb gewesen, die Aussicht auf das winzige Örtchen Lyttelton trostlos – und obendrein hatten ihre Wehen eingesetzt. Sie hatte sich halb ohnmächtig vor Schmerz an Land geschleppt. Heute dagegen war es sonnig, die Küste präsentierte sich mit dunklen Stränden und hellen Klippen, hinter denen grün bewaldete Hügel herübergrüßten. Zwischendurch sah man kleine Ansiedlungen, bunt gestrichene Häuser, Fischer grüßten von ihren Booten aus. Dunedin selbst präsentierte sich als weiße, von blau schimmernden Buchten und Hafenbecken eingerahmte Stadt, hinter der die Berge Otagos majestätisch aufragten. Die Hügel rundum waren wieder grün, aber Peter erzählte dem eifrig lauschenden Bulldog, dass sie einmal weiß von Zelten gewesen waren, als an einem einzigen Tag sechzig Schiffe mit Goldsuchern eingetroffen waren.


  »Die Stadt konnte mit dem Ansturm kaum fertig werden. Die Leute, die Grabungswerkzeuge und Zelte verkauften, wurden innerhalb weniger Tage wirklich reich.«


  »Und was ist aus all den Ankömmlingen geworden?«, erkundigte sich Violet ängstlich.


  Der Reverend zuckte die Achseln. »Die meisten sind wohl noch hier. Einige ziehen nach wie vor von Goldfeld zu Goldfeld – aber die große Masse der Goldsucher entschließt sich irgendwann, sich eine andere Arbeit zu suchen. Vielleicht die, die sie im Ursprungsland mal erlernt haben. Und manchmal reicht das Gold ja wirklich für eine bescheidene Existenz – einen Laden, eine Farm, einen Handwerksbetrieb. Neuseeland hat bislang noch Platz für alle, Violet. Du musst dich nicht sorgen. Wenn dein Vater und dein Bruder willig sind zu arbeiten …«


  Violet seufzte. Genau daran zweifelte sie.


  Am Nachmittag, nachdem sie enervierende Stunden damit verbracht hatte, die Sachen ihres Vaters und ihres Bruders zusammenzusuchen – die beiden waren so hingerissen von der Aussicht auf die neue Stadt, dass sie gar nicht darauf verfielen, ihre Kabine auszuräumen –, war Violet dann aber wieder optimistischer gestimmt. Sie verliebte sich sofort in Dunedin, als sie das Schiff ein paar Stunden nach der Ankunft verließen. Die Stadt war wunderschön – kein Bergwerksdorf wie Treherbert, aber auch nicht so groß wie London.


  Vor allem wirkte Dunedin sauber, alle Gebäude und Straßen leuchteten wie frisch geputzt im Sonnenlicht und in der unglaublich klaren Luft dieses Landes. Violet meinte, die Berge hinter der Stadt fast mit Händen greifen zu können, so nah schienen sie, und so klar wirkten ihre Konturen. Auf den Gipfeln lag Schnee – der erste richtige Schnee, den Violet je gesehen hatte.


  »Davon kriegst du noch genug, wenn ihr in dieser Gegend bleibt«, lachte Heather. »Im Winter schneit’s in ganz Otago, aber jetzt ist ja zum Glück noch Sommer.«


  Es war Anfang Februar. Violet fühlte sich ein paar Herzschläge lang wie im Märchen. Aber dann holte die Wirklichkeit sie wieder ein. Ihr Vater und die beiden Jungen trampelten über die Landungsbrücke und lachten, als sie dabei das Gefühl hatten, der Boden schwanke immer noch unter ihnen. Violet ging es genauso. Es machte sie fast etwas schwindelig.


  »Das vergeht in ein paar Tagen«, lächelte Kathleen, die, was das betraf, besonders empfindlich war. Sie stützte sich auf ihren Mann, der ihr lachend den Arm bot.


  »Liebste, ich trage dich auch heute noch über jede beliebige Schwelle!«, scherzte er.


  Jim, Fred und Eric schauten mit trüben Augen in die klare Luft. Um sie herum herrschte wildes Durcheinander. Ein paar Einwanderer fielen auf die Knie und dankten Gott für die glückliche Ankunft, einige warfen sich Freunden und Angehörigen in die Arme. Die meisten schleppten Gepäck und versuchten, ihre aufgeregten Kinder halbwegs unter Kontrolle zu halten. Es gab Droschken und Gepäckträger am Kai, einige Männer sprachen die Einwanderer an und warben für mehr oder weniger billige Hotels.


  Violet klammerte sich an ihre Tasche, Rosie klammerte sich an Violet.


  »Was wird denn jetzt aus euch?«, fragte Heather.


  Sie schien ein bisschen hin und her gerissen. Kathleen umarmte bereits ihre Freundin Claire, die mit einem hübschen kleinen Lieferwagen – schwarz, mit goldener Aufschrift LADY’S GOLDMINE – zum Hafen gekommen war, um die Burtons abzuholen. Zweifellos wäre Heather gern hingelaufen und hätte sich nach Chloé erkundigt. Aber andererseits mochte sie Violet und Rosie nicht einem Schicksal überlassen, das Jim Paisley hieß – und eben schon den nächsten Pub ansteuerte.


  »Kommt, Jungs, genehmigen wir uns einen auf die glückliche Überfahrt!«, forderte er seinen Sohn und dessen Freund auf.


  Violet zog ihn an der Jacke. »Daddy, vielleicht sollten wir uns erst um eine Unterkunft kümmern. Wir brauchen doch ein Bett für heute Nacht.«


  Jim schüttelte lachend den Kopf. »Ach was, Süße, nachher geht’s gleich weiter nach Greymouth. Was sollen wir hier ein Hotel bezahlen, wir wollen doch morgen Arbeit finden.« Jim schien zu glauben, die Bergwerksorte lägen um die Ecke. »Ihr bleibt jetzt hier und passt auf die Taschen auf, und wir sind sofort wieder da.« Violets Vater entledigte sich seines schmutzigen Seesacks, setzte Rosie mit Schwung darauf und lotste die Jungs johlend in Richtung Pub. »Neuseeland, wir kommen!«


  Heather schaute ihnen ungläubig, Violet resigniert nach.


  »Gibt’s da wohl einen Nachtzug?«, fragte das Mädchen.


  Heather schüttelte den Kopf. »Glaub ich nicht. Soweit ich weiß, gibt’s noch gar keinen Zug an die Westküste. Auf jeden Fall müsst ihr erst nach Christchurch, durch die Plains … Das ist eine ziemlich lange Reise.«


  Violet graute vor einer Reise, die ihr Vater organisieren sollte. »Können Sie uns nicht mitnehmen?«, fragte sie verzweifelt.


  Heather schwankte. Sie selbst hätte das zu gern getan, aber ihre Eltern würden da nicht mitspielen, auch wenn Kathleen den Mädchen eben noch einen mitleidigen Blick zuwarf. Violet und Rosie waren minderjährig, man konnte sie ihrem Vater nicht einfach entziehen. Schon die Tatsache, dass Kathleen und Peter sich mit erkennbar schlechtem Gewissen, aber doch entschlossen zurückzogen, bewies, dass hier wenig zu machen war.


  Dennoch mochte Heather die Mädchen nicht einfach sich selbst überlassen. Sie kritzelte schließlich die Adresse von St. Peter’s in Caversham auf einen Zettel. Peter Burtons Pfarrkirche hieß wie er, war aber selbstverständlich nicht nach ihm benannt, sondern nach dem heiligen Petrus.


  »Violet, wenn’s gar nicht anders geht, kommt ihr zu uns und schlaft in der Kirche. Der Reverend nimmt öfter Neuankömmlinge auf, es kommen ja viele ohne Geld und ohne den winzigsten Schimmer, was sie erwartet. Hier …«


  Sie drückte dem Mädchen ein Pfund in die Hand. »Nimm das, aber gib’s deinem Vater nicht, sonst verbringt ihr hier die ganze Nacht, während er es versäuft. Da drüben sind Droschken. Falls also gar nichts mehr geht …«


  Heather küsste die Mädchen zum Abschied. Dann wandte sie sich ihren Freunden zu. Kathleen und der Reverend winkten freundlich zu den beiden hinüber, dann fuhr der hübsche kleine Wagen ab.


  Violet fühlte sich unendlich allein.


  KAPITEL 2


  Matariki wanderte so rasch sie nur eben konnte – schon die Kälte hielt sie davon ab, zu oft zu rasten. Zwar waren die Temperaturen in Waikato noch gemäßigt, aber das Tanzkleidchen bot fast keinen Wetterschutz. Der Häuptlingsmantel hielt Kälte und Regen deutlich besser ab, Matariki mochte ihn jedoch nicht beschmutzen, indem sie darin auf dem Boden schlief. Auch wenn sie sich durch dichtes Buschwerk schlagen oder schlammige Gebiete durchwaten musste, zog sie ihn aus. Das fedrige Gespinst war unschätzbar wertvoll, sie hoffte, durch seinen Verkauf genug Geld einzunehmen, um ihren Eltern telegrafieren und sich ernähren zu können, bis irgendjemand kam, um sie nach Hause zu holen.


  Das Gebiet, durch das Matariki sich kämpfte, war zunächst hügelig, wurde dann aber flacher, was ihr seltsam vorkam. Schließlich lag die Stadt Hamilton in der Nähe des Mount Pirongia, eines bewaldeten Berges, von dem die Hauhau sehr ehrfürchtig gesprochen hatten. Der Berg schien im Vergleich zu den gewaltigen Südalpen auf ihrer Heimatinsel eher klein. Immerhin konnte Matariki sich an seinem Gipfel orientieren, er war auch von Kahu Hekes Lager aus zu sehen gewesen. Wobei es ohnehin nicht möglich war, sich zu verlaufen. Der Waikato River floss durch Hamilton – eine Stadt, die auf den Trümmern etlicher Maori-Dörfer und -Festungen erbaut worden war. Kahu Heke hatte das seinen Hauhau als Frevel der Weißen geschildert – allerdings sollte Matariki später erfahren, dass die Ansiedlungen längst verlassen gewesen waren, als die pakeha eintrafen.


  Matariki erreichte den Ort tatsächlich zwei Tage nach ihrer Flucht aus dem Hauhau-Lager, fand den Anblick allerdings enttäuschend. Sie hatte auf eine Stadt gehofft und stets etwas wie Dunedin vor Augen gehabt, aber tatsächlich war Hamilton nicht größer als Lawrence in Otago – wobei sich obendrein ein Teil der Bevölkerung auf dem östlichen, der Rest auf dem westlichen Flussufer angesiedelt hatte. Hier kannte garantiert jeder jeden, und ganz sicher würde sich blitzschnell auch bis zu Kahu Heke herumsprechen, dass Matariki in der Stadt war. Umso wichtiger, sobald wie möglich die Weiterreise zu organisieren!


  Matariki zog den Häuptlingsmantel über ihr knappes Tanzkleidchen und machte sich beherzt auf den Weg in die Siedlung. Nach den Tagen des einsamen Wanderns und ihrer Zeit bei den Hauhau kam es ihr fast unwirklich vor, pakeha und ihre typischen Ansiedlungen zu sehen. Die Hauptstraße von Hamilton – Victoria Street genannt – war gesäumt von zweistöckigen, bunt gestrichenen Holzhäusern, meist mit Veranden davor oder Ladenlokalen im Erdgeschoss. Hungrig linste Matariki in einen Lebensmittelladen, ein anderes Geschäft hielt praktisch alles von Haushaltsgegenständen bis zur Kleidung feil. Irgendwo mussten auch ein Postamt und eine Polizeidienststelle sein. Matariki hatte sich entschieden, Letztere anzusteuern. Sie wollte ihre Geschichte erzählen und darum bitten, ihre Eltern zu verständigen. Wobei sie sich keine Sorgen darum machte, Kahu Heke und seine Leute zu verraten. Die Behörden wussten ja sowieso, dass es Hauhau in Waikato gab, und inzwischen hatten ihr Vater und seine Krieger ihr Lager sicher geräumt.


  Allerdings erwies es sich als schwierig, den örtlichen Police Officer aufzutreiben, zumal sich die Menschen nicht darum rissen, Matariki weiterzuhelfen. Sie sprach als Erstes eine Frau an, die ihr nur einen Blick zuwarf, als wäre sie ein ekliges Insekt. Die zweite spuckte sogar vor ihr aus, andere machten einen Bogen um sie. Drei Männer, die vor einem Pub standen, schienen spöttische Bemerkungen zu machen. Matariki ging trotzdem zu ihnen und sprach sie an.


  »Verzeihung, ich möchte zur Polizei. Oder zur … Armed Constabulary.«


  Auf der Südinsel war diese Mischung aus Militär und Polizeitruppe nicht allzu häufig, in Dunedin hatte man einfach Polizeidienststellen. Auf der Nordinsel schienen Armed Constables allerdings allgegenwärtig zu sein, und obwohl sich Matariki nach dem Gefecht im Hauhau-Lager etwas vor ihnen fürchtete, war sie bereit, sich ihren Offizieren anzuvertrauen.


  Die Männer lachten wiehernd. »Schau einer an, das Ding kann sprechen!«, brüllte der eine. »Und nicht nur das heidnische Kauderwelsch …«


  Matariki blitzte ihn an. »Ich kann sehr wohl Englisch, Mister, und ich bin kein Ding, ich bin ein Mädchen. Genauer gesagt bin ich entführt worden, und das möchte ich jetzt melden.«


  »Die Kleine ist entführt worden!«


  Der zweite Mann, ein breitschultriger Hüne, der gut als pakeha-Version ihrer Entführer hätte durchgehen können, lachte und griff dabei blitzschnell nach Matarikis Mantel. Der Umhang hatte keine Schnallen, Matariki hatte ihn vor der Brust zusammengehalten. Jetzt öffnete er sich und gab den Blick auf ihr piu-piu-Röckchen und das knappe Oberteil frei. Dingo bellte wütend, versteckte sich dabei aber hinter seiner Herrin.


  »Na, da kann ich mir doch denken, wer dich entführt hat … He, James, hat Potter auf der anderen Seite jetzt Maori-Mädchen im Angebot?«


  Der Mann rief in den Pub hinein, woraufhin sich ein verwachsen wirkendes Männchen herausschob. Offensichtlich der Wirt.


  »Verzeihung, Sir, Ihre Gäste scheinen betrunken zu sein«, sagte Matariki würdevoll und wandte sich an den Pub-Betreiber. »Aber vielleicht könnten Sie mir sagen, wo ich einen Constable finde, der …«


  »Das ist ja mal ’ne Hübsche!«, bemerkte der Wirt. Auch er reagierte nicht auf Matarikis Worte, sondern wandte sich nur an die anderen Männer. »Wenn die dem alten Potter gehört … alle Achtung! Dabei heißt es doch immer, die Wilden verkaufen ihre Mädchen nicht. Bei denen wär es nicht wie in Indien.«


  »Kommt wohl auch auf den Preis an!«


  Matariki versuchte es ein weiteres Mal. »Bitte, meine Herren, ich verstehe Sie nicht. Aber der Sklavenhandel ist meines Wissens in Neuseeland verboten. Ich bin Matariki Drury von Elizabeth Station, Otago. Und ich würde gern mit dem örtlichen Police Officer sprechen.«


  Die Männer lachten wieder. »Ach, die Constables sind auch alle Kunden bei Potter!«, witzelte der erste Sprecher, ein kleiner dicker Mann mit irischem Akzent. »Die helfen dir nicht weiter, Süße. Aber wenn du’s uns vielleicht gerade mal umsonst machst … kann sein, dass wir dich dann verstecken.«


  Matariki wandte sich auf dem Absatz um. Das hier war hoffnungslos, sie musste jemand anderen finden, der ihr Auskünfte gab. Und sie musste so bald wie möglich an pakeha-Kleidung herankommen. Vielleicht sollte sie es mal beim Ladenbesitzer versuchen?


  Matariki überquerte die mit Pferdefuhrwerken und Reitpferden recht belebte Straße und betrat den Gemischtwarenladen. Ein paar Frauen, die Stoffe auswählten, wichen vor ihr zurück, als sei sie aussätzig.


  »Wilde werden hier nicht bedient!«, bemerkte der Verkäufer.


  Matariki verdrehte die Augen. »Ich bin nicht wild«, bemerkte sie. »Nur ein bisschen seltsam angezogen. Ich dachte, Sie verkaufen mir vielleicht ein normales Kleid.«


  Der Verkäufer, ein langer dürrer Kerl mit wässrigen, hellen Augen, schiefem Mund und schlechten Zähnen, schüttelte den Kopf. »Wärst die erste von euch Kröten, die bezahlen kann«, sagte er.


  »Ich wollte tauschen«, sagte Matariki. »Oder jedenfalls zuerst was verkaufen, und mir dann was kaufen. Der Mantel hier …«, sie zog die kostbare Gewandung aus und legte sie auf den Ladentisch – die Frauen stießen erschrockene Laute aus, als darunter ihr Tanzkleid sichtbar wurde, »… das ist ein korowai, ein Häuptlingsmantel. Er ist sehr wertvoll, die Federn stammen von seltenen Vögeln, die Muster sind aufwändig von Hand eingewebt, von den Farben gar nicht zu sprechen. Es gibt nur wenige Frauen in einem Stamm, die so was machen können. Und an pakeha wird ein korowai eigentlich nie abgegeben, wahrscheinlich gibt’s da sogar ein tapu. Ich biete Ihnen den Mantel zum Kauf an. Kommen wir ins Geschäft?«


  Matariki versuchte, ihre Stimme fest klingen zu lassen und die gleichen Worte zu benutzen wie ihr Vater, wenn er hochwertigste Zuchtschafe anpries. Die Kundinnen schienen das lustig zu finden. Aber ihr Lachen war ebenso wenig freundlich wie das der Männer vor dem Pub.


  Der Verkäufer musterte den Mantel intensiver, sein Ausdruck war verschlagen. »Der ist gebraucht«, bemerkte er.


  Matariki nickte. »Häuptlingsmäntel gehören zu den Machtinsignien«, erklärte sie. »Wie … wie der Purpurmantel einer Königin.«


  Die Frauen lachten noch lauter. Matariki versuchte, sich nicht beirren zu lassen. Sie ließ den Spott an sich ablaufen wie die Bemerkungen Alison Beasleys an der Otago Girls’ School.


  »Jedenfalls werden sie von Generation zu Generation weitergegeben. Dabei natürlich sehr pfleglich behandelt …«


  »Und wo hast du das Ding nun her?«, fragte der Verkäufer spöttisch. »Gestohlen?«


  »Ich bin eine Häuptlingstochter.«


  Matariki hatte die Worte noch nicht ganz ausgesprochen, als ihr schon klar wurde, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Den Mädchen in der Schule hatte das imponiert, erst recht den Hauhau. Aber hier erweckte es höchstens Argwohn.


  »Du siehst eher aus wie ein Bastard!«, lachte der Ladeninhaber. »Aber ich will mal nicht so sein: Gib mir das Ding, und such dir dafür eins von den Kleidern aus. Kann man ja als anständiger Christenmensch nicht mit ansehen, dass ein Mädchen so leichtfertig bekleidet rumläuft.«


  Matariki schüttelte den Kopf. »Der Mantel ist viel mehr wert als so ein lumpiges Kleid!«


  Der Mann zuckte die Schultern. »Dann verkauf ihn eben anderswo.« Er wies ihr die Tür.


  Matariki biss sich auf die Lippen. Unwahrscheinlich, dass es einen zweiten vergleichbaren Laden im Ort gab. Aber sie musste es immerhin versuchen. Grußlos verließ sie das Geschäft. Dingo sprang tröstend an ihr hoch. Er hatte inzwischen eine Metzgerei entdeckt und schielte hinüber. Wahrscheinlich hatte er auch schon versucht, den Besitzer anzubetteln, aber nur einen Fußtritt geerntet. Der Metzger beobachtete Matariki misstrauisch von seinem Laden aus. Sein Angebot erinnerte das Mädchen daran, dass es auch langsam etwas zu essen brauchte. Nicht unbedingt gleich ein Steak, aber die Bäckerei ein paar Häuser weiter wirkte unwiderstehlich. Dingo winselte vielsagend.


  »Erst brauchen wir Geld!«, erklärte Matariki.


  Inzwischen hatten sie die Westhälfte von Hamilton fast vollständig durchquert, eine weitere Chance auf einen Käufer für ihren Mantel würde sich höchstens auf der anderen Flussseite ergeben. Die Brücke dorthin war allerdings erst im Bau – bislang setzte man mittels zweier aneinandergebundener Kanus über, die an einer Art Flaschenzug von einem Ufer zum anderen gezogen wurden. Das Ganze wirkte wenig vertrauenerweckend, der Fluss war recht reißend. Außerdem wollte der Fährmann zweifellos zumindest ein bisschen Geld fürs Übersetzen. Matariki gab es auf.


  Unglücklich sah sie zur anderen Straßenseite, wo eben eine Postkutsche der Royal Mail hielt. Sicher fuhr sie gleich weiter nach Auckland. Ob es irgendeine Möglichkeit gab, sich dort einzuschmuggeln? In der Großstadt würde sie eher Gehör finden. Wobei sie sich fragte, was die Bürger von Hamilton gegen sie hatten. Schließlich war sie höflich gewesen und wirkte doch auch nicht furchteinflößend – höchstens befremdlich in ihrer komischen Aufmachung.


  Matariki dachte kurz darüber nach, Kleidung zu stehlen. Es wurde dämmerig, und wenn sie sich ein bisschen auf der Rückseite der Häuser herumtrieb, fand sie sicher eine Wäscheleine, an der pakeha-Kleidung trocknete. Andererseits tat man ihr bestimmt nicht den Gefallen, ein Kleid in ihrer Größe herauszuhängen. Und wenn sie in zu großen Sachen herumlief, fiel sie fast so sehr auf wie in ihrer Maori-Kleidung. Ganz abgesehen davon, dass die Frauen sich in dieser Stadt alle kannten. Wenn sie in gestohlenen Sachen herumlief, fand bestimmt in kürzester Zeit jemand heraus, dass diese der ehrbaren Mrs. Miller oder Johnson gehörten …


  Nein, es war hoffnungslos. Geschlagen wanderte Matariki zurück in das Geschäft, aus dem sie gerade gekommen war.


  »Hast du’s dir überlegt?«, grinste der Verkäufer.


  Das Mädchen nickte. »Aber ich brauch nicht nur ein Kleid!«, versuchte sie es noch einmal. »Auch Unterwäsche, Schuhe und Strümpfe, einen Umhang … und ein paar Pennys für ein Telegramm auf die Südinsel.«


  »Vielleicht auch noch eine Handtasche und eine Perlenkette?«, höhnte der Mann.


  Matariki seufzte. »Bitte! Ich brauche Hilfe …«


  »Ein Kleid, Unterwäsche, Schuhe – na, von mir aus auch noch den alten Umhang da.« Der Mann wies auf einen schon ziemlich verschlissenen Mantel. Er handelte auch mit gebrauchten Kleidern. »Aber kein Geld, Süße. Wer weiß, wohin mich das noch führt. Vielleicht mach ich mich strafbar, wenn ich dir helfe. Wem bist du eigentlich weggelaufen, hm? Deinem Dienstherrn vielleicht? Oder dem alten Potter?« Er lachte. »So wie du aussiehst …«


  Dem alten Potter schien das örtliche Freudenhaus zu gehören. Und zweifellos tanzten seine Mädchen in ähnlich freizügiger Aufmachung wie die Maori.


  »Hast womöglich die Kasse mitgehen lassen?«


  Matariki verdrehte die Augen. »In dem Fall hätte ich wohl eher Geld als einen Häuptlingsmantel«, bemerkte sie. »Ich habe nichts gestohlen, Mister, und ich bin auch aus keinem … keinem …«, sie mochte das Wort nicht aussprechen, »… aus keinem Pub entlaufen«, half sie sich schließlich. »Ich bin entführt worden. Und deshalb suche ich den Police Officer, und deshalb …«


  »Schon gut, spar’s dir. Auch wenn’s eine gute Geschichte zu sein scheint, aber aufs Lügen versteht ihr euch ja alle. Kommen wir jetzt ins Geschäft, Süße?« Er grinste.


  Es dauerte einige Zeit, bis Matariki ein Kleid fand, das ihr halbwegs passte. Die Bürgerinnen von Hamilton schienen alle gut genährt zu sein, für zierliche Mädchen wie Matariki gab es allenfalls Kinderkleidung, und die war dann wieder zu kurz. Schließlich entdeckte sie aber doch ein noch ziemlich gut erhaltenes grünes Hauskleid. Der Ladeninhaber, Mr. McConnell, wie sie einem Schild in seinem Schaufenster entnahm, erlaubte ihr, sich im Hinterzimmer seines Geschäfts umzuziehen, und stieg ihr dabei auch nicht nach. Matariki atmete auf, als sie endlich in pakeha-Kleidung vor dem Spiegel stand. Wenn sie jetzt noch ihr Haar zu ordentlichen Zöpfen flocht und vielleicht aufsteckte … aber nein, als reinblütige Weiße würde sie trotzdem nicht durchgehen. Dennoch fühlte sie sich besser, als sie sich schließlich halbherzig bedankte und sich anschickte zu gehen.


  »Was willst du denn jetzt machen?«, fragte der Geschäftsinhaber.


  Matariki zuckte die Schultern. »Arbeit suchen«, antwortete sie. »Ich muss ja Geld verdienen, wir brauchen was zu essen …«


  »Wir?«, fragte der Mann wachsam.


  Matariki wies auf Dingo, der brav vor dem Laden wartete. »Und ich muss telegrafieren«, sagte Matariki. »Meinen Eltern, sie …«


  »Jaja«, Mr. McConnell lachte. »Dann schau mal, ob du was findest. Aber ich sag’s dir gleich: Ihr Pack seid hier nicht gut gelitten! Was stellst du dir überhaupt vor?«


  »Dienstmädchen?«, meinte Matariki zögernd. »Meine Mutter war mal Dienstmädchen, und der hat’s gut gefallen.«


  McConnell fasste sich an die Stirn. »Dafür fehlt’s euch kleinen Schlampen doch völlig an Ordnungsliebe«, meinte er dann.


  Matariki verzichtete darauf, ihn darüber aufzuklären, wie viel Wert die Otago Girls’ School neben aller Wissenschaft auf das Fach Hauswirtschaft legte. Tatsächlich konnte sie waschen und plätten, ein Haus sauber halten und Möbel polieren. Kochen lag ihr nicht so sehr, aber als Köchin würde sie wohl ohnehin keiner anstellen.


  »Pferde versorgen kann ich auch«, erklärte sie stattdessen. »Und Schafe …«


  Sie hörte den Mann noch lachen, als sie schon auf die Straße trat. Hamilton wurde ihr immer mehr zuwider. Sie musste bald weg – und das nicht nur, weil Kahu Heke ihr auf die Spur kommen konnte.


  In den nächsten Stunden klopfte Matariki an jede Tür im Westteil des Ortes Hamilton – und dachte dann ernstlich daran, in den Ostteil hinüberzuschwimmen. Es war absolut hoffnungslos, in dieser winzigen Stadt Arbeit zu finden – wahrscheinlich wäre sogar ein pakeha-Mädchen gescheitert. Matariki wies man aber schon die Tür, nachdem man einen zweiten Blick in ihr Gesicht geworfen hatte. Und meist fielen obendrein noch hässliche Worte. Den Menschen in Hamilton schienen die Maori verhasst zu sein – sie fand keinen, der in der Stadt lebte und arbeitete. Und es schien kein Maori-Dorf in der Nähe zu sein.


  Nach drei Stunden Klinkenputzen war das Mädchen verzweifelt genug, sich einem Stamm der Ngati Wairere anzuvertrauen. Sie sollten in dieser Region leben, ein paar von Kahu Hekes Männern gehörten zu ihnen. Aber in Hamilton selbst fand sich keine Spur, kein Hinweis auf Maori in der Umgebung. Ob doch etwas daran war, dass die Bürger die Bewohner der Maori-Dörfer vertrieben hatten?


  Jetzt jedenfalls brach die Nacht herein, und Matariki war müde und hungrig zum Umfallen. Sie würde am kommenden Morgen zurück in die Wälder gehen müssen, um zu fischen oder irgendwelche essbaren Wurzeln zu finden. Leider war die Flora, wie sie schon befürchtet hatte, auf der Nordinsel nur ungefähr mit der auf der Südinsel zu vergleichen, die Selbstversorgung fiel Matariki nicht so leicht. Vorteile boten aber immerhin die wärmeren Temperaturen. In Otago hätte sie um diese Jahreszeit nicht mehr draußen nächtigen können, aber auf der Nordinsel würde es gehen. Das Kleid war zum Glück aus Wollstoff.


  Gefolgt von Dingo schleppte sich das Mädchen noch einmal durch die Straßen. Im Mietstall konnte sie noch nach Arbeit fragen – vielleicht ließ der Besitzer sie ja wenigstens im Stroh schlafen.


  »Bist du das Maori-Mädchen?«


  Ohne nach links und rechts zu schauen, war Matariki noch einmal an McConnells Laden vorbeigelaufen. Sie fuhr zusammen, als eine Frauenstimme sie ansprach. Die dazugehörige Person, ebenso dünn wie ihr offensichtlicher Ehemann und eben damit beschäftigt, ihre Ladentür abzuschließen – wozu allen Ernstes drei Schlösser benötigt wurden! –, stand im einladenden Licht der Petroleumlampe, die das Innere ihres Hauses erhellte.


  Matariki wandte sich der Frau zu. »Ich bin Mata… Martha Drury.«


  Nachdem sie aus den ersten Häusern von Hamilton sofort herausgeworfen worden war, wenn sie nur ihren Namen nannte, hatte sie sich auf ihren pakeha-Namen besonnen.


  »Klingt ja, als wärst du ein Christenmensch«, meinte die Frau abfällig. Ihre Stimme war schneidend. »Bist du getauft?«


  Matariki nickte.


  »Sprich laut und deutlich, mein Mann meint, du könntest normal reden. Und komm mal her zu mir ins Licht.«


  Gewöhnlich hätte der Befehlston der Frau Matariki rebellisch gemacht, aber erschöpft, wie sie war, folgte das Mädchen, ohne aufzubegehren.


  »Englisch ist meine Muttersprache«, versuchte sie nochmals eine Erklärung.


  Die Frau lachte wiehernd. »Jedenfalls kannst du dir die Haare flechten und weißt, wie man ein ordentliches Kleid anzieht … ein bisschen Zivilisation hast du ja scheinbar. Also Waisenhaus. Ich hab’s meinem Archibald gleich gesagt: Wenn sie wirklich reden kann wie ’n Christ, dann kommt sie aus ’nem Waisenhaus. Was hast du angestellt, Mädchen? Haben sie dich rausgeschmissen, oder bist du weggelaufen?«


  Matariki überprüfte mit einer raschen Handbewegung den ordentlichen Sitz ihrer Zöpfe und beschloss, es mit Unterwürfigkeit zu versuchen. Die Frau war neugierig, vielleicht würde sie sich wenigstens ihre Geschichte anhören. Und ihr dann ein Stück Brot geben? Matariki war bereit zu betteln.


  »Ich bin wirklich weggelaufen, Madam«, sagte sie höflich und knickste. »Aber nicht aus einem Waisenhaus, sondern aus einem Maori-Lager, ich …«


  »Ich könnt so ’n Mädchen wie dich vielleicht brauchen.«


  Matariki blieb fast das Herz stehen. War das ein Jobangebot?


  »Hab ich vorhin schon Archibald gesagt: Meine Eltern in Wellington, die hatten auch mal ’n Mädchen aus ’m Waisenhaus. So schlecht hat die gar nicht gearbeitet. Klar, man muss ’n Auge auf euch halten – und die Kasse verschlossen. Aber sonst … komm mal rein, Kleine.«


  Matariki folgte der Frau aufatmend in den Laden – Dingo, der ihr nachlaufen wollte, erntete allerdings nur einen Fußtritt.


  Er jaulte vorwurfsvoll und verzog sich. Matariki tat er leid, aber sie machte sich um ihn keine Sorgen. Dingo würde irgendwo auf sie warten.


  Sie selbst stand jetzt erst mal der hageren, strengen Mrs. McConnell gegenüber, die sie mit Argusaugen musterte. Dabei hatte das Mädchen natürlich Zeit, die künftige Arbeitgeberin auch selbst zu studieren. Mrs. McConnell war noch nicht sehr alt – Matariki schätzte sie als viel jünger als ihre Eltern. Aber in ihr Gesicht hatten sich doch schon Falten eingegraben, die ihre Mundwinkel beständig nach unten zogen. Ihre Augen – so wasserblau wie die ihres Mannes, die beiden hätten verwandt sein können – standen etwas dicht beieinander, die Augenbrauen waren schütter, kaum sichtbar. Auch Mrs. McConnells Haar schien dünn und farblos. Sie trug es streng aus dem Gesicht gekämmt zu einem winzigen Knoten gebunden. Die Ngai-Tahu-Mädchen hätten dazu wahrscheinlich die gleichen Witze gemacht wie zu Matarikis Busen. Mrs. McConnell war blass, hatte aber überraschend füllige rote Lippen. Ihr Mund erinnerte Matariki an ein Frosch- oder Fischmaul. Als dem Mädchen der Vergleich durch den Kopf schoss, war es jedoch zu müde, um darüber lachen zu können.


  »Du bist teuflisch hübsch«, bemerkte die Frau schließlich. »Du wirst für Archibald eine ständige Versuchung sein.«


  Matariki schluckte. Ihre Mutter hatte ihr nur andeutungsweise von den Problemen erzählt, die sie als Hausmädchen mit zudringlichen Arbeitgebern gehabt hatte. Aber es reichte, um sie jetzt nervös zu machen.


  »Ich bin nicht …« Matariki wagte es, der Frau in die Augen zu sehen. »Wenn ich jemanden in Versuchung führen wollte, wäre ich schon drüben beim alten Potter.«


  Mrs. McConnell lachte wiehernd. »Na schön, und ich pass ja auch auf. Du wirst im Haus helfen, putzen, waschen, kochen – ich bring’s dir bei, falls sie das im Waisenhaus nicht schon erledigt haben. Aus dem Laden bleibst du raus, verstanden? Ich zeig dir deine Kammer.«


  Matariki folgte ihr durch den Laden und dann zu ihrem Entsetzen eine Kellertreppe hinunter. Hier wurde ein Teil der Waren gelagert. Ein Verschlag war von dem Raum abgetrennt – ähnlich einer Kartoffelmiete. Mrs. McConnell öffnete die Holztür.


  »Hier kannst du schlafen.«


  »Das sieht … das sieht ja aus wie ein Gefängnis!«, stieß Matariki entsetzt hervor, nachdem sie in den Raum gespäht hatte. Die winzige Kammer enthielt eine Art Pritsche und einen Stuhl. Viel mehr hätte auch kaum hineingepasst. Ein winziges Fenster, das auf Erdbodenhöhe auf den Hof wies, war vergittert.


  Mrs. McConnell lachte erneut wiehernd. »Tja, dafür haben wir’s auch benutzt, als unsere Söhne noch klein waren. Wenn einer gefehlt hatte – ein paar Stunden hier drin, und er hat bereut.«


  Matariki wich erschrocken zurück. Ihr Instinkt riet ihr, möglichst schnell möglichst viele Meilen zwischen sich und ein Paar zu legen, das seine eigenen Kinder in ein Kellerverlies sperrte. Aber andererseits war es warm und trocken – erschöpft, wie sie war, erschien ihr die Pritsche wie ein Himmelbett. Und sicher gab ihr Mrs. McConnell auch etwas zu essen. Über alles andere konnten sie am kommenden Morgen verhandeln.


  »Ich bin hungrig«, sagte Matariki.


  Mrs. McConnell verzog den Mund. »Erst arbeiten, dann essen«, bemerkte sie, schien es sich dann aber doch anders zu überlegen, als sie Matarikis eingefallenes Gesicht sah. »Ich bring dir ein Stück Brot«, murmelte sie widerwillig. »Mach’s dir solange gemütlich.«


  Matariki ließ sich auf der Pritsche nieder. Sie fühlte sich unendlich allein.


  KAPITEL 3


  Violet wartete vor der Hafenkneipe in Dunedin, bis es dunkel wurde. Sie sah zu, wie all die Reisenden der Ersten Klasse die Droschken bestiegen oder von Verwandten und Freunden abgeholt wurden, und beobachtete die Zuwanderer aus dem Zwischendeck bei der ersten Orientierung. Irgendwann räumten sie alle die Kais, zuletzt gingen die Matrosen von Bord, die Landgang hatten – einige davon in den Pub, in dem auch ihr Vater verschwunden war. Violet wagte, einen Steward anzusprechen, den sie beim Gottesdienst öfter gesehen hatte. Er versprach, ihren Vater und Bruder zu suchen und an die Mädchen vor dem Pub zu erinnern, aber dann hörte sie eine weitere Stunde lang nichts mehr. Der Steward kam schließlich wieder heraus, zuckte aber nur die Schultern, als er die Mädchen sah.


  »Tut mir leid, kleine Miss, ich hab’s ihm einmal gesagt, als ich reinkam, und dann noch mal, bevor ich wieder ging. Aber er brummte nur so was wie ›jaja‹. Der Mann war schon betrunken, als ich kam, Mädchen. Der kriegt heute nichts mehr zustande.«


  Violet überraschte das nicht, aber sie wusste auch nicht, was sie tun sollte. Ihr Vater würde sich zweifellos an sie erinnern, wenn er herauskam – und sie bestrafen, falls er sie nicht antraf. Schließlich bewachte sie hier ja auch sein Gepäck. Hilflos wartete sie weiter, als Rosie schon längst auf dem Seesack eingeschlafen war.


  Schließlich wankten ein paar letzte Zecher aus dem Pub, und ein Mann machte Anstalten, die Tür zu schließen. Violet nahm all ihren Mut zusammen.


  »Verzeihung, Sir …«


  Mit niedergeschlagenen Augen näherte sie sich dem Wirt. Hoffentlich hielt er sie nicht für ein leichtes Mädchen! Und noch wichtiger: Hoffentlich suchte er keins!


  Der Mann lächelte ihr allerdings ganz freundlich zu. Sein rundes Gesicht wirkte sanft und duldsam. »Brauchst nicht so förmlich zu sein, Kleine. Bin kein Sir, bin nur Fritz.«


  Violet knickste und kam sich selbst dumm dabei vor. Es lagen so viel Zeit und so viele Meilen zwischen dieser Begegnung in der Nacht und den Belehrungen ihrer Mutter über höfliches Verhalten.


  »Ich bin Violet Paisley«, sagte sie brav, aber dann brach ihre Verzweiflung sich Bahn. »Bitte, Sir, bitte, Sie müssen mich reinlassen. Oder meinen Daddy rausholen. Vielleicht ist er ja auch gar nicht mehr drin, ich meine, weil Sie ja schon abschließen. Aber er kann eigentlich nicht … oder haben Sie eine Hintertür …«


  Violet wusste nicht, ob sie befürchtete oder sich wünschte, dass sich ihr Vater und ihr Bruder klammheimlich aus dem Staub gemacht hatten.


  Fritz schüttelte den Kopf. »Nee, Kleine, der wird wohl noch drin sein. Ich lass immer ein paar Neueinwanderer hier schlafen, wenn sie vorher ’ne anständige Zeche gemacht haben. Wo soll ich die auch hinschicken, wenn sie kaum noch laufen können?«


  »Sie meinen, er …« Violet fühlte sich betrogen, aber gleichzeitig stieg auch eine gewaltige Wut in ihr auf. »Er hat uns vollständig vergessen? Er hat sich einen Schlafplatz gesucht und uns …«


  »Na ja, von ›gesucht‹ würde ich da nicht reden«, meinte Fritz. »Der ist einfach eingeschlafen. Ich kann jetzt natürlich reingehen und ihn wach rütteln. Aber wenn ich ehrlich sein soll, weiß ich nicht, was das nützen soll. Um die Zeit und in seinem Zustand findet er doch kein Hotel mehr für euch.«


  Der Mann sah Violet und Rosie bedauernd an und schien zu überlegen, ob er sie ebenfalls zum Schlafen in den Pub holen sollte.


  Violet schüttelte den Kopf. »Ist … ist nicht nötig, Sir …«, sagte sie und hielt ihm den Zettel mit der Adresse des Reverends hin. »Ist … ist das weit?«


  Fritz pfiff durch die Zähne. »Das ist recht weit draußen. Zu Fuß läufst du da die halbe Nacht, zumal mit der Kleinen. Und eine Droschke …«


  »Ich habe das hier.« Violet zeigte ihm die Pfundnote.


  Fritz lächelte. »Das lass besser deinen Vater nicht sehen, sonst bleibt er mir die ganze Woche erhalten«, scherzte er. »Aber es ist allemal genug für eine Droschke bis Caversham. Hier warten bloß keine mehr, meine Kundschaft kann sich das nicht leisten. Ihr müsst ein paar Straßen weiter – aber ich kann eben mitgehen und euch mit den Sachen helfen.«


  Der Wirt zeigte auf die Koffer und Seesäcke. Violet fiel ein Stein vom Herzen. Eine Wegbeschreibung zum nächsten Droschkenstand hätte sie sich wahrscheinlich gar nicht mehr merken können und sich außerdem gefürchtet in den dunklen Straßen des Hafenviertels. Fritz allerdings war so ehrlich, wie er aussah. Nachdem Violet Rosie geweckt hatte, wuchtete er das Gepäck auf seine breiten Schultern, sodass Violet sich ganz darauf konzentrieren konnte, ihre verschlafene Schwester über das Kopfsteinpflaster zu ziehen. Rosie weinte ein bisschen, weil sie sich beim Aufwachen immer noch vor dem Pub fand. Sie hatte wohl von einem weichen Bett geträumt.


  »Kriegst du gleich!«, versprach Violet. »Wir fahren zu Miss Heather und Mrs. Burton und dem Reverend. Die schicken uns nicht weg, bestimmt nicht!«


  Sie selbst war sich da zwar gar nicht so sicher – Kathleen hatte ihr in ihrer Wiedersehensfreude mit ihrer Freundin schließlich keinen Blick mehr gegönnt –, aber immerhin stammten die Adresse und die Pfundnote von Heather. Und so viel Geld verschenkte man doch nicht, wenn man es nicht ernst meinte!


  Fritz führte die Mädchen zunächst an ein paar Kränen und Anlegestellen, Lagerhallen und Schuppen vorbei, aber dann kamen sie schnell in ein belebtes Viertel. Violet hielt den Blick wieder gesenkt. Die Frauen, die hier um diese Zeit noch flanierten, waren sicher keine Sonntagsschülerinnen. Die meisten Männer torkelten und riefen den Mädchen zotige Sprüche zu. Violet meinte im Boden versinken zu müssen, als einer davon sie ansah, aber in Begleitung von Fritz wagte es niemand, sie anzusprechen. Und dann fand sich zum Glück auch bald eine Droschke. Fritz kannte den Fahrer, sprach ihn freundlich an und erntete regelrechte Begeisterung, als er ihm das Ziel der Mädchen nannte. Eine Fahrt von etlichen Meilen hatte der Mann sich in dieser Nacht sicher nicht mehr erhofft.


  Fritz und der Fahrer luden das Gepäck ein, und Rosie schlief direkt wieder ein, als Violet ihr in die Polster der Droschke half. So vornehm war sie noch nie gefahren! Violet nahm sich vor, die Reise zu genießen, und am Anfang bestaunte sie auch die breiten Straßen und neuen, großzügig gestalteten Gebäude der Stadt. Aber dann schläferte das gleichmäßige Schaukeln der Kutsche auch sie ein. Sie wachte erst auf, als der Kutscher hielt und sie ansprach.


  »So, Miss, hier wären wir. St. Peter’s, Pfarrhaus. Aber Licht ist da nicht mehr an. Soll ich auf Sie warten, für den Fall, dass keiner da ist?«


  Violet war sofort hellwach. Ihr Herz schlug heftig vor Furcht. Wo sollte sie hin, wenn die Burtons wirklich nicht nach Hause gefahren waren, sondern vielleicht bei Kathleens Freundin übernachteten?


  Aber dann schüttelte sie den Kopf. Für eine Fahrt zurück zum Hafen mochte das Geld nicht reichen, und wenn sie schon draußen schlafen musste, dann bestimmt lieber hier als am Kai. Das Cottage neben der kleinen Sandsteinkirche machte einen anheimelnden Eindruck, es erinnerte sie ein bisschen an das Haus ihrer Großeltern. Im Garten wuchsen bunte Sommerblumen – eine Bank gab es auch … wenn alle Stricke rissen, würde sie Rosie hier schlafen legen und sich dazu.


  »Ich komm schon zurecht«, erklärte sie.


  Violet entlohnte den Kutscher, nachdem er ihr die Taschen und Seesäcke auf den Rasen vor dem Haus gestellt hatte. Zu ihrer Überraschung bekam sie noch einen ganzen Schwung Münzen zurück. Sie ging zum Haus und hatte das Gefühl, noch einmal jenen Tag ein paar Wochen zuvor zu erleben, an dem sie an der Tür ihrer Großeltern geklopft hatte. Wie glücklich er begonnen hatte! Und wie furchtbar geendet …


  Hier gab es keinen löwenköpfigen Türklopfer, sondern eine Glocke, die melodisch läutete. Rosie schmiegte sich übermüdet an Violets Beine, während sie warteten. Aber lange dauerte es nicht. Der Reverend schien an nächtliche Störungen gewöhnt zu sein. Violet sah, dass im Haus eine Lampe entzündet wurde. Gleich darauf öffnete Peter Burton.


  »Violet! Wie hast du denn hergefunden?«


  Violet hatte gemeint, über Hunger längst hinaus zu sein, aber als Kathleen Brot, Butter, Marmelade und Schinken vor sie hinstellte, konnte sie kaum aufhören zu essen. Rosie vergaß sämtliche Manieren. Sie stopfte ihr Honigbrot mit beiden Händen gleichzeitig in sich hinein. Violet tadelte sie, als sie aufstieß, aber die Burtons winkten nur lachend ab.


  »Morgen kann sie wieder brav sein, jetzt ist Ausnahmezustand«, meinte Peter. »Aber nun erzähl, Violet. Wie kommt ihr her, und wo ist dein Vater?«


  Violet umriss in knappen Zügen, wie ihr erster Tag in Dunedin verlaufen war. Heather konnte sich über Paisleys Pflichtvergessenheit gar nicht beruhigen.


  »Sie können doch hierbleiben, oder? Wir schicken sie jetzt nicht wieder weg, nicht wahr?« Sie sah bittend von Peter zu Kathleen.


  Kathleen nickte, aber Peter Burton zögerte mit einer Antwort. Dann sagte er: »Heute Nacht werden sie auf jeden Fall bleiben. Ich hab’s euch beiden schon in Wales gesagt: Von mir aus können sie hier wohnen, oder die Gemeinde nimmt sie auf. Aber Tatsache ist nach wie vor, dass dieser … äh …«, Peter verschluckte ein Schimpfwort, »… dass dieser Jim Paisley ihr Vater und ihr Vormund ist. Weiß der überhaupt, wo ihr seid, Violet?«


  Violet schürzte die Lippen. »Fritz weiß es«, antwortete sie. »Der Wirt. Der wird’s ihm morgen schon sagen. Heute hätte er’s doch nicht begriffen …«


  »Ihr seid also einfach weggelaufen …«


  »Ja, sollten sie denn die ganze Nacht vor dem Pub hocken?«, erregte sich Heather.


  Peter seufzte. »Warten wir einfach ab, was morgen passiert. Aber bereitet euch schon mal drauf vor, dass hier ein wütender Saufbold vor der Tür steht und auf Rückgabe seiner gekidnappten Töchter besteht!«


  Violet und Rosie schliefen tief und fest in Kathleens sauberem, nach Rosen duftendem Fremdenzimmer. Sie erwachten erst gegen neun, als es unten nach Kaffee und Waffeln roch.


  Heather rief die Mädchen freundlich in die Küche. Kathleen warf einen Blick zur Kirche hinüber. »Schläft da heute Nacht noch jemand außer dem Jungen?«, fragte sie ihren Mann. »Wenn nicht, hol den doch auch rein. Bestimmt freut er sich, dass die Mädchen hier sind.«


  Zu Violets größter Verblüffung tapste gleich darauf Bulldog in die Küche und strahlte wie ein Honigkuchenpferd, als er Rosie wiedersah.


  »Der Reverend hat mir erlaubt, hier zu schlafen«, erklärte er und ließ Rosie auf seinen Knien reiten. »Bevor ich nach Queenstown aufbreche. Es gibt zwar Männerpensionen, aber …«


  »Aber da schick ich einen Dreizehnjährigen ungern rein«, meinte Peter. »Obwohl sich Bulldog zweifellos seiner Haut zu wehren weiß. Außerdem brauchst du deine paar Shilling doch für Spaten und Hacke.« Er nickte dem Jungen freundlich zu. »Komm, Violet, gib dem jungen Mann was zu essen!«


  Bulldog nickte eifrig. Violet wusste, dass er Ersparnisse hatte – auch auf dem Schiff hatte er schließlich für Einnahmen gesorgt, wobei sie annahm, dass er sein Geld in London kaum auf ehrlichere Art verdient hatte. Aber danach fragte man besser nicht – auch nicht, warum der Junge allein unterwegs war. Violet hätte ihn zwar auf fünfzehn oder sechzehn geschätzt, aber auch in diesem Alter begab sich kaum ein Jugendlicher ganz ohne Familie und Freunde in ein neues Land. Violet schaufelte Waffeln und Schinken auf Bulldogs Teller und lächelte ihm zu. Selbst wenn er ein Gauner war: Sie fühlte sich deutlich wohler, jetzt, da er bei ihr war. Der Reverend war sicher ein guter Mann, und Heather und Kathleen wollten das Beste. Aber der Einzige, der sie jemals wirklich vor Fred und Jim beschützt hatte, war Bulldog.


  An diesem Morgen wurden Bulldogs spezielle Fähigkeiten jedoch nicht benötigt. Auch gegen Mittag waren Jim und Fred noch nicht aufgetaucht. Kathleen und Heather bereiteten den Mädchen erst mal ein Bad und nahmen sie schließlich mit in die Stadt – Kathleen wollte in ihrem Laden nach dem Rechten sehen, und Heather brachte die in Europa angefertigten Skizzen in ihr Atelier. Sie belegte ein paar Räume oberhalb des Ladens – eine Wohnung, die sich früher Kathleen und Claire geteilt hatten. Nach ihrer Heirat mit Jimmy Dunloe war Claire natürlich in seine Wohnung einen Stock höher gezogen, aber der großzügige Bankdirektor hatte sich keine neuen Mieter gesucht, sondern die zum Laden gehörenden Wohnräume den Mädchen Chloé und Heather überlassen. Während ihres Studiums hatten beide dort gelebt, aber jetzt benutzte Heather sie fast nur noch als Atelier. Zum Schlafen fuhr sie meist wieder zurück nach Caversham – ohne Chloé machte die Wohnung an der Stuart Street sie trübsinnig.


  Heute war sie allerdings glücklicher Stimmung. Sie genoss es, Violet ihre Arbeiten und die hellen, großen Wohnräume zu zeigen. Vielleicht konnten die Mädchen ja mit ihr hier einziehen! Violet konnte im Laden arbeiten, und Heather konnte sich neben ihrer Arbeit um Rosie kümmern.


  Violet bewunderte sowohl Heathers Bilder als auch die feinen Kleider in Kathleens und Claires Laden. Claire schüchterte sie fast noch mehr ein als Kathleen in den ersten Tagen. Die dunkelhaarige, zierliche Frau war eine echte Lady. All die feinen Manieren, die Kathleen zwar auch besaß, die bei ihr aber durch ihre Schüchternheit kaum auffielen, erschienen bei Claire absolut natürlich. Keine Königin konnte sich selbstbewusster und anmutiger bewegen als Claire Dunloe in ihrem Geschäft.


  Zu Violet und Rosie war Mrs. Dunloe allerdings sehr freundlich, Violet wurde rot, als sie ihre außergewöhnliche Schönheit pries. Bisher hatte ihr nie jemand auch nur gesagt, sie sei hübsch, aber Claire schien es wirklich ernst zu meinen.


  »Aber ja! Schaut euch das Mädel doch an!«, rief sie, als Kathleen skeptisch guckte. »Klar, sie wächst noch ein bisschen in alle Richtungen. Wie alt bist du, dreizehn oder vierzehn? Aber diese Augen … sie sind so riesig …«


  »Weil sie halb verhungert ist«, bemerkte Kathleen. »In dem mageren Gesicht …«


  »Das Mädchen wird immer ein schmales Gesicht haben, genau wie du, Kathleen, sie hat die gleichen aristokratischen Züge. Hohe Wangenknochen, kleine, gerade Nase … die Lippen werden bei ihr ein wenig sinnlicher, voller … aber schau dieses Rot an! Überhaupt, dieses wundervolle rotbraune Haar … sie sieht aus wie Schneewittchen! Wir sollten im nächsten Jahr über eine Modenschau nachdenken, wie in Paris! Da führen Mädchen die Kleider vor. Hättest du Lust zu so was, Violet?«


  Violet wurde schon wieder rot. Sie wäre fast im Boden versunken, als Claire dann darauf bestand, dass sie ein türkisfarbenes Kleid anprobierte, das eben für eine Hochzeit geschneidert worden war. Kathleen entwarf seit Jahren Brautkleider, und seit in Dunedin immer öfter große Hochzeiten stattfanden – die erste Generation Kinder zu Geld gekommener Einwanderer gab sich das Jawort –, wurden auch immer wieder Kleider für Brautjungfern und Blumenmädchen in Auftrag gegeben. Ein solches war das lange Seidenkleid, in dem sich Violet jetzt atemlos vor dem Spiegel drehte. Claire löste noch ihre Zöpfe und setzte den zum Kleid gehörenden Kranz in ihr volles Haar. Violet erkannte sich selbst nicht wieder.


  »Was sag ich? Schneewittchen! Oder eine Meerjungfrau. Jedenfalls wirst du mal allen Jungs in Dunedin die Köpfe verdrehen, kleine Violet. Verlieb dich bloß nicht in den Erstbesten!«


  Heather bestand darauf, Violet in ihrem Staat zu malen. Sie konnte ihr zwar nicht länger Modell sitzen, aber für ein paar Skizzen liehen Claire und Kathleen das Kleid schon her, und so verbrachten Violet und Rosie eine traumhafte Stunde in Heathers Atelier. Violet saß am Fenster und schaute hinaus auf das Leben in der Stuart Street. Rosie erprobte sich selbst als Künstlerin und malte voller Hingabe Bilder mit Wasserfarben.


  Peter, der Bulldog in die Stadt begleitet hatte, um ihn beim Ankauf seiner Goldgräberausrüstung zu beraten, lenkte das Gespann der Gemeinde derweil zum Hafen. So gern er Violet und Rosie in seine Familie aufnehmen würde – er sorgte sich doch um den Verbleib der restlichen Familie Paisley.


  Fritz, den freundlichen Wirt, fand er gleich.


  »Oh, Tag Reverend! Na, das freut mich, dass die Mädels gut bei Ihnen angekommen sind!«, erklärte er, als Peter sich vorstellte. Was Jim und Fred anging, konnte er ihm allerdings nicht weiterhelfen. »Die sind heut Morgen weg. Zwangsläufig, um neun kommt meine Frau zum Aufräumen, da will ich die Kerle hier raushaben.«


  »Und haben Sie ihnen gesagt, wo die Mädchen …«


  Fritz verdrehte die Augen und schaute ihn fast strafend an. »Natürlich hab ich das. Aber das schien die gar nicht weiter zu interessieren. Waren nur Feuer und Flamme für Queenstown.«


  »Für was?«, fragte Peter verwirrt.


  »Na, Queenstown, die Goldfelder! Da haben sie gestern die ganze Nacht drüber schwadroniert. Die Kerle sind doch nur deswegen gekommen!«


  Peter schüttelte den Kopf. »Mr. Paisley ist Bergmann. Soweit ich weiß, wollte er weiter nach Greymouth oder Westport …«


  Fritz zuckte die Schultern. »Dann hat er sich wohl gestern umentschlossen. Aber stimmt, er sagte so was wie … wenn einer was finden könnte, dann er, mit seiner großen Erfahrung im Bergbau …«


  »Sein letzter Stollen ist eingestürzt«, sagte Peter knapp.


  Fritz grinste. »Wundert mich nicht. Aber ich kann mir denken, wie’s gelaufen ist. Die meisten Möchtegerngoldsucher haben doch keine Ahnung. Und dann kommt einer und prahlt damit, wie viel ›schwarzes Gold‹ er schon aus der Erde geholt hat. Da denken alle gleich, er wär ’n Sachkenner. Wahrscheinlich haben sie ihn so lange bequatscht, bis er sich schon als Gabriel Read sah. Worauf sie dann noch ein paar getrunken haben … Wie auch immer, Reverend, die Kerle sind weg.«


  »Aber ihr ganzes Gepäck ist bei uns«, wunderte sich Peter.


  Fritz hob wieder die Schultern. »Das Geld bestimmt nicht, falls sie noch was hatten. Und besondere Garderobe werden sie ja wohl nicht besessen haben, oder?«


  Peter Burton bedankte sich und lenkte sein Gespann wieder nach Caversham. Heather und Kathleen würden sich über die Nachricht freuen, Violet wahrscheinlich auch. Aber er selbst hatte nach wie vor ein ungutes Gefühl. Irgendwann würden Jim und Fred Paisley wieder auftauchen. Und wahrscheinlich nicht mit einem Sack voller Gold …


  KAPITEL 4


  Am Morgen nach ihrer Ankunft in Hamilton fühlte Matariki sich besser. Sicher, die Kammer wirkte etwas gespenstisch, aber doch nicht mehr so unheimlich wie am Abend zuvor. Und wahrscheinlich würde sie bei den McConnells ja auch gar nicht viel Zeit verbringen. Mrs. McConnell ließ sie sicher den ganzen Tag arbeiten. Mal ganz abgesehen davon, dass sie nicht vorhatte, das lange durchzuhalten. Matariki fragte sich, ob Dienstmädchen wöchentlich oder monatlich bezahlt wurden. Aber egal, ob sie dafür eine Woche oder einen Monat arbeiten musste – irgendwann würde sie Geld in der Hand halten und ein Telegramm nach Otago senden können. Und dann war es nur noch eine Frage von Tagen, bis ihre Eltern kämen.


  Während Matariki unter Mrs. McConnells strengem Blick die zweistufige Treppe vor dem Laden schrubbte, malte sie sich glückselig aus, wie Michael und Lizzie die Victoria Street herabkämen, wahrscheinlich von der Postkutschenstation aus. Aber vielleicht lieh ihr Vater auch in Wellington einen Wagen. Auf jeden Fall würden sie einander in die Arme fallen, Lizzie würde die McConnells mit strengem Blick bedenken und Michael beschwichtigend die Hand auf den Arm legen, wenn er beim Anblick ihrer Kammer im Keller lospoltern wollte. Lizzie würde Mrs. McConnell mit schmalen Lippen danken, und ihr Gesicht würde Verachtung ausdrücken – während Michael rasch das schönste Kleid für sein kleines Mädchen kaufte oder nähen ließ, damit Matariki nicht in diesem zu weiten grünen Hauskleid reisen musste.


  Das Essen im Hause McConnell war kärglich, allerdings nicht nur für Matariki. Archibald und Marge McConnell schienen Nahrungsaufnahme generell als ein notwendiges Übel zu betrachten, mit dem man nicht mehr Zeit verschwendete als unbedingt notwendig. Auch ihr unbedeutendes Angebot an Kleidern und Kleiderstoffen wunderte Matariki bald nicht mehr: Die McConnells selbst kleideten sich ausschließlich schwarz und schlicht. Sie waren Mitglieder der Free Church of Scotland – einer Gemeinschaft fanatischer Christen, die sich von der schottischen Hauptkirche abgespalten hatte und in größeren Gruppen ausgewandert war. Ihre wichtigste Stadtgründung in Neuseeland war Dunedin. Wie es die McConnells in ein winziges Kaff auf der Nordinsel verschlagen hatte, fand Matariki nie heraus. Sie nahm allerdings bald an, dass die beiden sich mit ihren Glaubensgenossen ebenso wenig vertragen hatten wie mit allen anderen Menschen in ihrer Umgebung.


  Obwohl Mr. und Mrs. McConnell als Ladenbesitzer natürlich höflich sein mussten, merkte man ihnen doch zu oft an, wie sehr sie sich allen anderen Einwohnern von Hamilton überlegen fühlten. Ihr Gemischtwarenladen war nicht das geschäftige Zentrum der Stadt, wie das Geschäft des ehemaligen Goldgräbers in Lawrence. Wenn hier geklatscht wurde, dann nur schamhaft hinter den Warenregalen – keine Matrone aus Hamilton mochte einen strafenden Blick von Mr. oder Mrs. McConnell riskieren. Natürlich wagte es auch kein Mädchen zu kichern und kein Mann zu poltern – bei den McConnells erledigte man seine Einkäufe und ging wieder. Freundliche Bemerkungen wie »Haben Sie einen schönen Tag!« gehörten nicht zum Service.


  Matariki durfte zwar nie im Laden helfen, sie arbeitete lediglich im Haus unter Mrs. McConnells Aufsicht, aber sie erkannte schon nach wenigen Tagen, dass die Eröffnung eines Konkurrenzgeschäftes in Hamilton zweifellos ein sicherer Weg zum Reichtum wäre. Niemand mochte die McConnells. Hätte es irgendeine andere Möglichkeit gegeben, seine Einkäufe zu erledigen, hätte man sie genutzt.


  Die optimistische Matariki beschloss allerdings, dies positiv zu sehen. Schließlich war die offensichtliche Isolation der McConnells ein Grund dafür, dass sie ihr Arbeit gegeben hatten. Bestimmt wollte kein pakeha-Mädchen ihren freudlosen Job.


  Und zudem waren zumindest die ersten Tage mit Mrs. McConnell nicht langweilig. Die Schottin war durchaus gesprächig – oder hörte sich zumindest selbst gern reden. Sie informierte Matariki umgehend über ihre Religion – »Wir sind Gottes auserwähltes Volk. Das Schicksal eines Menschen ist von Geburt an vorbestimmt: Die einen werden erhöht, die anderen landen im Schlund der Hölle …« –, wobei sie keinen Zweifel daran ließ, dass sie zu den Ersteren, Matariki natürlich zur zweiten Gruppe gehörte. Matariki dachte manchmal daran, ihrer Arbeitgeberin die Philosophie der Hauhau entgegenzusetzen, der zufolge die Himmelsverteilung genau umgekehrt verlaufen sollte. Dann hielt sie sich jedoch zurück – Mrs. McConnell akzeptierte ganz sicher keinen Widerspruch. Das Mädchen nahm an, dass dies auch die Söhne der McConnells aus dem Haus getrieben hatte. Sie hielten offensichtlich keinen Kontakt zu ihren Eltern. Auf Matarikis Frage nach ihrem Verbleib gab Mrs. McConnell nur ein wütendes Schnauben von sich. Aus einem Gespräch Mr. McConnells mit einem Kunden entnahm sie dann aber, dass einer der beiden bei der Armed Constabulary diente. Wo der andere blieb, erfuhr sie nie.


  Immerhin verriet ihr Mrs. McConnell bald, was die Bewohner von Hamilton derartig gegen die Maori aufbrachte. Matariki wagte nicht, direkt danach zu fragen, aber der Redestrom ihrer Arbeitgeberin bezog sich recht gern auf die gotteslästerliche Aufmüpfigkeit unterlegener Rassen.


  »King Country! Wenn ich das schon höre! Als ob diese Wilden fähig wären, einen König zu wählen. Könige, Mädchen, merk dir das, sind von Gott gesalbt! Da kann sich nicht einfach eine Horde Ungezähmter zusammentun und einem der ihren eine Krone aufsetzen! Und sich dann auch noch wehren, wenn aufrechte Menschen sich hier ansiedeln und sich die Erde untertan machen, wie Gott ihnen befohlen hat! Aber das haben ihnen die Engländer ja schon ausgetrieben! Gegen die ist zwar auch einiges zu sagen, aber das haben sie gut gemacht. Gleich durchgegriffen gegen die Aufrührer, nicht lange gefackelt …«


  Matariki erfuhr, dass die Krone die Siedler in der Waikato-Region massiv mit Truppen unterstützt hatte, nachdem sich die Maori-Stämme zusammengetan und gegen die Landnahme protestiert hatten. Dabei war das Recht in diesem Fall eindeutig auf Seiten der Maori gewesen – der Vertrag von Waitangi sicherte ihren Landbesitz. Zwanzig Jahre nach Abschluss des Vertrages hatten die Weißen sich jedoch nicht mehr so recht an den Wortlaut erinnern können. Matariki verstand Kahu Heke und seine Männer langsam besser. Die so genannten Waikato-Kriege hatten jedenfalls mit dem Sieg der pakeha geendet. Die Stämme waren überall da enteignet worden, wo die Weißen siedeln wollten, und um dies zu sichern, hatte man Militär im Land stationiert. Das führte zu Ortsgründungen, und eine davon war Hamilton.


  1864 waren die Soldaten des 4. Waikato-Militia-Regiments und ihre Familien eingetroffen und hatten auf dem Gebiet der alten Maori-Festung Kirikiriroa ihre Stadt gebaut. Die Stärke ihres Regiments hatten sie gleich an den umliegenden Dörfern erprobt – die Häuptlinge und ihre Stämme verzogen sich kampflos in die Wälder von Waikato, wo man sie vorerst in Frieden ließ. Die Soldaten und ihre Frauen saßen jedoch fest am Ende der Welt. Zweifellos langweilten sie sich und haderten mit ihrer Stationierung. Und ganz sicher machten sie die aufmüpfigen Ureinwohner dafür verantwortlich.


  Matariki wurde mit dem Hass der Menschen in Hamilton allerdings nicht mehr konfrontiert – sie kam schließlich kaum aus dem Haus. Mrs. McConnell beschäftigte sie damit, ihren Haushalt blitzsauber zu halten, nach Ladenschluss musste sie auch das Geschäft putzen und beim Einordnen neuer Waren helfen. Matariki sehnte zuerst das Ende der ersten Arbeitswoche herbei, und als keiner Anstalten machte, ihr ein Gehalt auszuzahlen, das Ende des ersten Monats.


  Dann aber brachte sie die Sache zur Sprache. Es war nun wirklich Zeit, ihre Arbeit zu vergüten.


  »Du willst Geld?« Mrs. McConnell starrte Matariki so verständnislos an, als habe sie von ihr verlangt, sich in einen Frosch zu verwandeln. »Du glaubst doch nicht wirklich, dir steht auch noch Geld zu?«


  Matariki nickte. »Doch«, sagte sie ruhig. »Ich habe einen Monat gearbeitet. Dafür sollte ich mindestens ein Pfund erhalten …«


  »Und dein Essen?«, fragte Mr. McConnell streng. »Deine Unterkunft? Die Kleider, die du am Leib trägst?«


  »Und glaub bloß nicht, wir merkten nicht, dass du auch noch diesen Köter durchfütterst!«, keifte Mrs. McConnell.


  Dingo hatte sich angewöhnt, vor dem Gitterfenster zu Matarikis Kammer zu schlafen. Sie konnte hindurchgreifen, um ihn zu streicheln, und sie knappste von ihren kleinen Essrationen immer etwas ab, um ihn ein wenig zu füttern. Das meiste musste er sich allerdings selbst erbetteln oder erjagen. Er war wieder genauso dünn und struppig wie damals, als Matariki ihn gefunden hatte.


  »Ich arbeite mehr als zehn Stunden am Tag!«, verteidigte sich Matariki. »Da verdiene ich mehr als ein bisschen Essen und eine Pritsche in einem Kellerverschlag. Und was meine Kleider angeht: Die habe ich eingetauscht. Bevor von einer Stellung auch nur die Rede war!«


  »Aus purem Mitleid habe ich dich gekleidet, als du praktisch nackt warst!«, behauptete Mr. McConnell.


  Matariki sah sich hilflos um. Es war ein Fehler gewesen, diese Sache am Abendbrottisch unter sechs Augen mit den McConnells anzusprechen. Besser hätte sie es im Laden unter Zeugen versucht. Aber andererseits wussten die Kunden ja gar nicht, wie viel sie bei den McConnells schuftete. Wahrscheinlich hätten sie sich gehütet, Partei zu ergreifen.


  Matariki straffte sich. »Dann werde ich morgen gehen«, erklärte sie.


  Besondere Lust dazu hatte sie nicht, schließlich war nun bald Winter, und auch wenn kein Schnee lag wie in Otago, regnete es doch fast täglich und konnte auch ziemlich kalt werden. Aber egal: Bis Auckland, das wusste sie inzwischen, waren es gute siebzig Meilen. Das würde sie schaffen, da hatten ihre Vorfahren bei den Stämmen erheblich Schlimmeres durchgemacht. Sie hätte gleich dorthin gehen sollen, nachdem sie den Hauhau entflohen war. Aber damals hatte sie natürlich noch gedacht, die Wälder seien voller Maori-Stämme, die sie womöglich zu Kahu Heke zurückbrachten. Jetzt wusste sie es besser.


  Die McConnells lachten. »Und wohin willst du gehen, Süße?«, fragte Archibald, woraufhin Marge ihm einen wütenden Blick zuwarf. Sie hasste es, wenn ihr Mann Matariki Süße nannte.


  »Die Armed Constabulary hätte dich, kaum dass du die Stadtgrenzen überschreitest.«


  Matariki runzelte die Stirn. »Warum sollte die mich suchen?«, erkundigte sie sich arglos.


  Mrs. McConnell lachte. »Weil du in die Kasse gegriffen hast, Mädchen. Weil du deiner Dienstherrschaft entlaufen bist, ohne die Kleider abzuarbeiten, die du am Leib trägst. Und da finden sich reichlich Zeugen, Kleine, die gesehen haben, wie du halb nackt hier ankamst.«


  »Aber das wäre gelogen!«, rief Matariki. »Das … das verbietet Ihnen Ihr Glaube. Das … das ist nicht gottgefällig!«


  Erneutes, wieherndes Gelächter, diesmal von beiden McConnells. »Woher willst du denn wissen, was gottgefällig ist? Du mit deinem Götzen!«


  Mrs. McConnell griff nach dem hei-tiki, den Matariki immer noch um den Hals trug. Sie zog fest daran, aber das Lederband gab nicht nach. Matariki spürte einen brennenden Schmerz im Nacken, als es sich in die Haut eingrub, konnte sich dann aber rasch befreien.


  »Passen Sie auf, dass ich Sie nicht verfluche!«


  Matariki hielt die kleine Jadefigur drohend vor sich – ohne sich allerdings wirklich etwas davon zu versprechen. Bei den Hauhau hatte es gewirkt, sich auf die Geister zu berufen. Aber die McConnells waren ein anderes Kaliber. Die ließen selbst Gott nach ihrer Pfeife tanzen.


  »Da haben wir’s, eine kleine Heidin. Das sagen sie ja auch in den Missionsschulen: Die Wilden lassen sich taufen, damit man sie nährt und kleidet. Aber dann sind sie weg und tanzen wieder um ihre Totempfähle.«


  »Es ist durchaus Gott wohlgefällig, dich bei uns zu behalten, Martha!«, erklärte Archibald in tragendem Tonfall. »Zweifellos hat er dich hergeschickt, damit du teil am Leben einer christlichen Familie hast und vielleicht eines Tages wahrhaft bereust.«


  »Den Teufel werde ich tun!«, schleuderte ihm Matariki entgegen – und stürmte in ihre Kammer.


  Sie war eben dabei, ihre spärlichen Habseligkeiten zu einem Bündel zusammenzupacken, als sich der Schlüssel im Schloss drehte.


  In den ersten Tagen versuchte Matariki, ihre Gefangenschaft bei den McConnells ebenso wenig ernst zu nehmen wie die Entführung durch die Hauhau. Bei den Maori war ihr von vornherein klar gewesen, dass sie irgendwann entkommen konnte. Maori-Krieger waren einfach keine Gefängniswärter. Wenn die Stämme sich bekriegten, kam es zwar vor, dass Gefangene versklavt wurden, aber man brauchte keine Ketten, um sie zu halten. Wer sich gefangen nehmen ließ, verlor seinen spirituellen Rang, sein mana. Der eigene Stamm schämte sich für ihn und hätte ihn nicht wieder aufgenommen. Also blieb der Sklave freiwillig bei den Siegern, wo er zwar niedrige Arbeiten verrichten musste, aber meist gut behandelt wurde. Matariki hatte sich weder als Sklavin gefühlt, noch fühlte sie sich durch solche tapu gebunden. Bei den Hauhau hatte sie sich folglich erst gefürchtet, als ihr die Kugeln um die Ohren flogen. Und dann war sie ja auch gegangen.


  In Hamilton stellte sich die Lage nun allerdings anders dar, obwohl sie auf den ersten Blick gar nicht so aussichtslos wirkte. Matariki entschloss sich gleich in der ersten Nacht in ihrer verschlossenen Zelle, das Risiko der Verhaftung durch die Constables einzugehen. Sie würde dann schließlich endlich die Möglichkeit haben, der Obrigkeit ihre Geschichte zu erzählen. Vielleicht würde man sich ja die Mühe machen, sie nachzuprüfen. Und ansonsten konnte es in einer Besserungsanstalt auch nicht schlimmer sein als bei den McConnells.


  So einfach sollte sich die Sache jedoch nicht darstellen, schließlich waren die McConnells alles andere als dumm. Gleich am Morgen wurde Matariki noch vom Keller aus Zeuge, wie Archibald jedem einzelnen Kunden von dem Versuch seines Maori-Hausmädchens erzählte, ihn zu bestehlen und sich mit dem Geld aus dem Staub zu machen.


  »Gott sei Dank haben wir sie noch erwischt! Und jetzt erst mal eingesperrt. Nein, nein, wir werden es wohl nicht melden … das arme Ding kann ja nichts dafür, das hat man doch zum Lügen und Stehlen angehalten, seit es klein war. Weiß schließlich jeder, wie es zugeht bei den Wilden. Aber wir werden natürlich versuchen, ihr das auszutreiben. Mit der Güte eines Christenmenschen, aber auch mit Strenge, wie der Herr es uns lehrt! Ich denke, Sie werden uns dabei behilflich sein. Wenn das Mädchen also irgendwo auftaucht ohne unsere Erlaubnis …«


  Matariki sah sich plötzlich von einer ganzen Stadt von Beobachtern umgeben, die nur darauf brannten, sie bei einer Verfehlung zu ertappen. In den ersten Tagen versuchte sie zwei Mal, sich abzusetzen, wurde aber immer schnell aufgehalten.


  Der Mann, der sie beim zweiten Mal zurückbrachte, redete Archibald sogar ernstlich ins Gewissen, seinen Zögling zu züchtigen. Das tat der Krämer allerdings nicht. Das Einzige, was man Archibald McConnell zugutehalten konnte, war, dass er Matariki niemals anfasste. Weder schlug er sie, noch leistete er sich sexuelle Übergriffe, und das, obwohl sich Matariki Drury in den nächsten Monaten zu einer exotischen Schönheit entwickelte. Trotz der kargen Ernährung wuchs endlich ihr Busen, und ihre Hüften rundeten sich. Sie passte jetzt in das alte grüne Kleid, das immer noch ihren einzigen Besitz darstellte. Allerdings gab es niemanden, der ihr dafür Komplimente machte.


  Die McConnells schirmten ihre Haussklavin völlig ab.


  Über all dem verging der Winter, der Frühling brach herein und wich dem Sommer. Im Haus und im Keller erreichte Matariki kein Sonnenstrahl. Sie war blass und fühlte sich ständig müde. Sicher fehlte ihr das Licht, aber sie litt auch am Verlust aller Hoffnung. Dabei sagte sie sich immer wieder, dass es irgendjemanden in dieser Stadt geben musste, der sie und ihr Volk nicht hasste, der ihr glauben würde, wenn sie ihm ihre Geschichte erzählte, und der alles daransetzen würde, ihr zu helfen.


  Aber dieser Jemand erschien einfach nicht – und hätte Matariki ja auch gar nicht zu Gesicht bekommen. Nach wie vor traf sie höchstens mal im Vorbeigehen auf eine Kundin, die ihr nicht mal einen zweiten Blick gönnte, sondern allenfalls mit Mrs. McConnell über sie sprach, wie man über ein Pferd oder ein Haustier redet: »Wie macht sich denn Ihre kleine Martha?« oder »Das ist wahrhaft christlich, was Sie sich da aufgeladen haben mit der kleinen Wilden«. Matariki hätte dabei vor Wut schreien können, aber sie wusste natürlich, dass sie ihre Lage damit nur verschlimmert hätte. Wenn ihr überhaupt irgendwann eine dieser Frauen zuhören sollte, so nur, wenn sie ihren Hilferuf in gemessenen Worten formulierte.


  Alle paar Wochen kam dann noch ein Reverend der Free Church of Scotland vorbei, um mit den McConnells zu beten. Darum wurde stets viel Aufhebens gemacht, und natürlich führte man Matariki vor. Beim ersten Mal versuchte sie, die Anweisungen der McConnells – »Du sagst deine Gebete, bist demütig und dankbar« – zu missachten und dem Priester ihr Herz auszuschütten. Er schüttelte jedoch nur väterlich den Kopf, als sie ihm in raschen, verzweifelten Worten anvertraute, sie werde gegen ihren Willen gefangen gehalten.


  »Kindchen, Kindchen, du musst lernen, dein Schicksal demütig hinzunehmen. Es mag dir nicht schmecken, dass du hier bist und dich nicht dem sündigen Treiben bei deinem Stamm hingeben kannst – ist es übrigens wahr, dass die Mädchen jedem beiliegen, der ihnen gerade gefällt? Aber für deine unsterbliche Seele ist es heilsam. Sei also dankbar und versuche, eine wahre Christin zu werden.«


  Matariki wollte schon fragen, wie sich diese Hoffnung mit dem Glauben der McConnells vertrug, es stünde ohnehin von Anbeginn der Zeiten fest, wer gesegnet und wer verflucht sei. Aber dann erschien es ihr auch nicht der Mühe wert, zumal die Gesichter der McConnells sowieso schon deutlich genug ausdrückten, was sie nach dem Besuch des Geistlichen erwartete. Man strafte bevorzugt mit Essensentzug.


  Beim nächsten Besuch des Priesters zeigte sie sich also gefügig und demütig – und freute sich wie ein Kind, als er ihr bei der Abfahrt eine Bibel schenkte. Die McConnells erlaubten ihr denn auch, das Buch zu behalten, und Matariki stellte beschämt fest, dass sie darüber zu Tränen gerührt und wirklich dankbar war. Dabei hätte sie die Bibel früher nicht gerade zu spannender Lektüre gezählt, aber jetzt war sie das erste Buch, das sie seit Monaten in der Hand hielt. Bei den McConnells wurde nicht gelesen, das galt als unchristliche Zerstreuung, und ihrem Hausmädchen hätten sie es sowieso nicht erlaubt.


  So kam zu Matarikis Hoffnungslosigkeit und Verzweiflung auch noch gähnende Langeweile. Die McConnells pflegten sie gleich nach der Arbeit wegzusperren, ihr Essen erhielt sie in ihrer Zelle. Und dann gab es nichts mehr für sie zu tun als endlose Grübeleien. Wäre Dingo nicht brav jeden Abend erschienen, um sich von ihr streicheln zu lassen und ihre Klagen anzuhören, wäre sie wohl verrückt geworden.


  Matariki begann, ihm aus der Bibel vorzulesen, nur um ihre eigene Stimme zu hören. Der magere Hund lauschte geduldig. Und das Mädchen schöpfte wieder ein bisschen Hoffnung aus neuen Träumen: Wenn sie irgendwo einen Bleistift auftrieb, konnte sie auf den Rand einer Buchseite einen Hilferuf schreiben und Dingo um den Hals binden. Wenn der dann noch den einzigen netten Menschen in dieser Stadt auftrieb, den er wiederum kannte, weil er ihm gelegentlich zu fressen gab … dann gab es vielleicht doch noch eine Rettung, bevor die McConnells an Altersschwäche starben.


  Matariki fand keinen Bleistiftstummel in den Räumen der McConnells – dort wurde ebenso wenig geschrieben wie gelesen. Sie träumte von tierlieben Stadtbewohnern, die ein Herz für gefangene Mädchen entwickelten, und manchmal auch von einem Märchenprinzen, der plötzlich erschien, um sie zu befreien. Aber je länger ihre Gefangenschaft dauerte, desto häufiger geisterten große Maori-Krieger durch ihre Fantasien, Männer mit Speeren und tödlichen Kriegskeulen, Gewehren und furchterregenden Tätowierungen. Sie malte sich aus, wie eine ganze Armee von Hauhau-Kämpfern furchtlos über Hamilton hereinstürmte, die Häuser niederriss und die Menschen in den Fluss warf. Längst verstand sie Kahu Hekes Argumentation, die Männer müssten spirituell ermutigt werden – inzwischen dachte sie sich nächtelang selbst Zeremonien aus, um sie mit dem mana der Häuptlingstochter in den Kampf zu schicken. Ein schlechtes Gewissen hatte sie dabei nicht mehr, im Gegenteil.


  Matariki fühlte sich immer mehr als Teil des Maori-Volkes, und als solches hatte sie allen Grund dafür, die Menschen zu hassen, die ihr Land stahlen und seine wahren Besitzer versklavten. Nach der langen Zeit bei den McConnells fühlte sie die Kraft der Häuptlingstochter in sich wachsen.


  Matariki wollte Blut sehen. Egal, um welchen Preis.


  KAPITEL 5


  Mit dem Verschwinden ihres Vaters begann für Violet die glücklichste Zeit ihres Lebens.


  Ganz selbstverständlich bezog sie mit Rosie ein Zimmer in Heathers Atelierwohnung, und Heather beschwor ihren Stiefvater, die Anmeldepapiere zu fälschen, damit Violet in die Schule gehen konnte.


  »Du kannst doch behaupten, sie sei deine Nichte!«


  Der Reverend hatte jedoch Skrupel. »Wenn Paisley wegbleibt, bis Rosie alt genug ist, machen wir’s«, erklärte er. »Aber vorerst … Ich weiß, du hörst es nicht gern, Heather, aber ich traue dem Frieden nicht. Der Mann kann uns in Teufels Küche bringen, wenn er doch zurückkommt und die Sache aufdeckt. Außerdem solltest du Violet fragen, ob sie das wirklich will!«


  Nach reiflicher Überlegung wollte Violet es nicht – obwohl sie sich immer danach gesehnt hatte. Aber sie war inzwischen vierzehn Jahre alt und konnte nicht besser lesen als ein Kind, das erst ein Jahr in die Schule ging. In welcher Klasse sollte man sie also einschulen? Wie sollte man erklären, dass eine Nichte der Burtons kaum ihren Namen schreiben konnte?


  Violet zog es also vor, sich weiter allein durch Heathers Bücher zu arbeiten. Sie arbeitete auch in Kathleens und Claires Laden mit. Die Frauen ließen sie am Anfang Tee kochen und kleine Aufträge ausführen, aber sie half auch schon mal den Näherinnen, und Kathleen lobte sie für ihr Geschick. Überhaupt schrie sie niemand mehr an, niemand ängstigte sie. Stattdessen machten die Näherinnen und oft auch die Kundinnen ihr Komplimente für ihre Schönheit und ihre guten Manieren. Ellen Paisley hatte ihre Tochter immer dazu angehalten, höflich, zuvorkommend und freundlich zu sein, und als sie mutig genug wurde, die Kundinnen auch anzulächeln, wirkte sie unwiderstehlich. Natürlich bestand Claire darauf, dass sie nicht in ihren alten Kleidern im Laden herumlief, sondern in einem Rock und einer Bluse aus der Kollektion von Lady’s Goldmine.


  »Geben Sie zu, das ist ein neuer Trick zum Heben des Umsatzes!«, lachte eine der Stammkundinnen. »Sie wollen uns weismachen, dass jede von uns so zierlich und schön in den Sachen aussehen könnte wie Ihr kleines Lehrmädchen!«


  Violet saß auch weiterhin Heather Modell, wenn die beiden Zeit dazu fanden. Allerdings hatte sich schnell herumgesprochen, dass Heather Coltrane zurück in der Stadt war, und ihr Auftragsbuch war wieder voll geworden. Die Städter kamen in ihre Wohnung, um sich malen zu lassen, aber wenn jemand von den größeren Plantagen ein Porträt wünschte, ging Heather auch auf Reisen – wobei dann meist gleich mehrere Aufträge anstanden.


  »Barrington Station: die Frau des Hauses, ein Pferd und ein Hund«, kommentierte Heather lachend, als sie wieder einmal ihre Sachen packte. »Über den Widder denken sie noch nach, das hängt davon ab, ob er die Landwirtschaftsausstellung gewinnt oder nicht!«


  Violet und Rosie zogen zu den Burtons, wenn Heather auf Reisen war – Violet gefiel es in dem kleinen Cottage mit dem Garten fast noch besser als in Heathers eleganter Wohnung. Sie liebte Gartenarbeit und half gern in der Armenküche des Reverends – aber am meisten freute sie sich, wenn Sean Coltrane, Kathleens Sohn und Peters Stiefsohn, am Sonntag zu Besuch kam.


  Bisher hatte Violet nie Herzklopfen verspürt, wenn sie mit einem Jungen sprach, aber dieser ernsthafte dunkelhaarige junge Mann hatte es ihr angetan. Sean war so ruhig und freundlich – ganz anders als die Männer in Treherbert oder auf dem Schiff. Er hatte sanfte blassgrüne Augen, die immer einem schönen Traum nachzuhängen schienen, und lockiges schwarzes Haar. Mit Violet sprach er nicht viel – was hätte ein studierter junger Rechtsanwalt auch mit einem dummen kleinen Mädchen aus Treherbert zu reden gehabt? Aber die wenigen Worte, die er an sie richtete, wärmten ihr Herz. Natürlich war es kaum mehr als »Danke, Violet« oder »Den Kuchen hast du wirklich allein gebacken, Violet? Er schmeckt ganz hervorragend« und als Höhepunkt Sätze wie »Was für ein hübsches Kleid, Violet!«. Letzteres machte sie tagelang glücklich, obwohl es ihm nicht von allein eingefallen war. Tatsächlich hatte Kathleen ihn auf die neuen Kleider von Violet und Rosie hingewiesen, und natürlich hatte er dazu eine freundliche Bemerkung machen wollen. Aber Violet träumte dennoch stundenlang von seiner dunklen, freundlichen Stimme, die in ihren Fantasien noch Dinge hinzufügte wie »Und wie wunderschön du bist, Violet … Könntest du darüber nachdenken, mich zu küssen?«.


  Sean lächelte immer, wenn er die Mädchen sah, und als Violet es irgendwann wirklich über sich brauchte, ihn etwas zu fragen – sie hatte sich gemerkt, was er am Wochenende zuvor über einen interessanten Fall erzählt hatte, und tagelang über eine kluge Bemerkung dazu nachgedacht –, antwortete er ganz ernsthaft. In diesem Fall ging es um eine Streitigkeit zwischen Maori und pakeha. Ein Stamm wollte klagen, weil ein Landkäufer ihn bei den Verhandlungen übervorteilt hatte.


  »Aber wenn sie zugestimmt haben«, meinte Violet, »dann kann man den Vertrag doch nicht nachträglich ändern.«


  »Das ist eben die Frage«, sagte Sean nachdenklich. »Und man kann natürlich argumentieren, dass die Maori selbst schuld waren, wenn sie zu billig verkauften. Aber andererseits konnten sie nicht wissen, was dieses Stück Land normalerweise wert gewesen wäre. Das ist ein bisschen wie …«, Sean suchte nach einem leicht verständlichen Beispiel, »… wie beim Pferdehandel«, sagte er dann. »Wenn der Händler ein Gauner ist und dem Pferd die Zähne abschleift, damit es jünger wirkt, dann müsste der Käufer sich schon sehr gut auskennen, um das zu bemerken. Man kann es nicht voraussetzen, und beim Prozess würde der Käufer insofern Recht bekommen.«


  »Aber der Händler könnte sagen, er hätte das auch nicht gewusst, er hätte das Pferd bei einem anderen Händler gekauft«, argumentierte Violet.


  Sean lachte. »Genau das würde er wahrscheinlich tun. Und dem Käufer stünde es in dem Fall gut an, wenn er einen Zeugen des Verkaufsgespräches aufbrächte. Der hätte dann nämlich gehört, wie der Händler ihm zum Beispiel sagte, das Pferd sei exakt drei Jahre zuvor in seinem Stall geboren …« Sean dachte an Ian Coltrane, den er lange für seinen Vater gehalten hatte. Dann fand er aber zurück zu seinem Gespräch mit dem bildhübschen jungen Mädchen, das offensichtlich an seinen Lippen hing. »Aber das Prinzip hast du erkannt, Violet«, sagte er freundlich. »Es steht Aussage gegen Aussage, und natürlich wird unser Landkäufer versuchen, sich herauszureden. Wobei die Argumentation sowohl von unserer als auch von seiner Seite her ein Balanceakt ist: Wir müssen damit argumentieren, dass die Maori ein bisschen dumm sind. Aber auch nicht zu dumm – sie wollen ja nicht als total geschäftsunfähig dastehen. Das ist sehr, sehr schwierig. Und es ist ein wichtiger Prozess, man nennt so einen Fall einen Präzedenzfall. Wenn wir hier für den Stamm gewinnen, werden sich andere auf das Urteil berufen, wenn sie ähnliche Klagen einreichen.«


  Violet nickte. Sie merkte sich jedes Wort, obwohl sie keine Ahnung hatte, was sie je damit anfangen sollte. Aber es war das erste richtige Gespräch, das sie jemals mit Sean geführt hatte. Sie musste sich dringend weitere Fragen überlegen, um es in der nächsten Woche fortführen zu können.


  Sean wandte sich jetzt jedoch erst mal an seine Mutter. »Da wir gerade beim Pferdehandel sind, Mom … Ihr habt in London mit Colin gesprochen? Er will wirklich zurückkommen?«


  Kathleen zuckte die Schultern. »Hier erhofft er sich wohl bessere Aufstiegschancen. In der Armed Constabulary.«


  Sean runzelte die Stirn. »Bei den Constables? Will er Maori erschießen? Also da wird er Pech haben, die besinnen sich immer mehr auf Gerichtsbarkeit denn auf Waffengewalt. Natürlich gibt’s ein paar Ausnahmen. Aber nach dem, was ich gehört habe, lassen sie die ganzen Armed Constables jetzt schon Brücken und Straßen bauen, um sie sinnvoll zu beschäftigen.«


  »Schwerter zu Pflugscharen«, bemerkte der Reverend.


  Sean grinste. »Solange Colin nicht die Pferde verkauft, die man davorspannt.«


  Kathleen lachte – allerdings etwas gezwungen –, und Violet lachte, weil sie über jeden Scherz ihres Idols lachte, ob sie ihn verstand oder nicht. Sie fühlte sich wie in einem Märchen: eine Familie, in der geredet und gescherzt wurde, kein Geschrei, kein Streit um Geld, keine Prügel …


  Violets Märchen währte nicht ganz sechs Monate. Und sie hatte Pech, wie so oft in ihrem bisherigen Leben. Wenn Violet später an den Tag zurückdachte, an dem ihr Vater und ihr Bruder vor dem Haus des Reverends auftauchten, dann fragte sie sich immer wieder, was geschehen wäre, wenn der verdammte Widder der Barringtons seine Schauklasse nicht gewonnen hätte. Dann nämlich wäre Heather eine Woche früher aus Canterbury zurückgekehrt. Violet und Rosie hätten in der Stadt gewohnt, nicht im Pfarrhaus von Caversham, und Heather hätte zweifellos alle Hebel in Bewegung gesetzt, um die Mädchen zu beschützen.


  So aber war es kaum möglich, Violets und Rosies Anwesenheit zu verbergen – und der Reverend konnte sich auch keinen Eklat leisten. Im Gegenteil, das Pfarrhaus und die Kirche standen traditionell jedem offen, der verloren und verarmt von den Goldfeldern zurückkam. Und das traf auf Jim und Fred Paisley sowie Eric Fence zweifellos zu.


  »Nochmals vielen Dank dafür, dass Sie sich meiner Töchter angenommen haben.« Jim Paisley war ausnahmsweise nüchtern und versuchte die demütige Tour. Reumütig und schüchtern drehte er den Hut in den Händen, was Violet verblüffte. Sie hatte diese Pose jahrelang nicht mehr gesehen – nicht mehr, seit ihr Vater die Gewohnheit angenommen hatte, sich in den Pubs von Treherbert Mut anzutrinken, bevor er seiner Frau von einer erneuten Entlassung beichtete – und zweifellos auch bevor er sich beim nächsten Steiger um einen neuen Job bewarb. »Wir … äh … hatten uns ja ziemlich überraschend entschlossen, nun doch auf die Goldfelder zu gehen.«


  »Ihr habt uns vor einem Pub vergessen!«, wagte Violet zu bemerken. Früher hätte sie sich das nicht getraut, aber seit sechs Monaten hatte sie niemand mehr so bösartig angeblitzt, wie ihr Vater es jetzt tat. Gleich darauf wurde seine Miene aber wieder milde und verzeihungheischend.


  »Na, na, so schlimm war’s ja wohl nicht«, schwächte er ab. »Ich wusste doch, dass ihr im Haus des … hm … Herrn … Aufnahme finden würdet. Und sagen Sie doch selbst, Reverend … war’s nicht zum Besten der Kinder? Zwei Mädchen auf den Goldfeldern … da geht es rau zu, sag ich Ihnen, sehr rau!«


  Peter Burton kniff die Lippen zusammen. »Es gab früher in Tuapeka gute Familien, die zusammenhielten und ihre Kinder versorgten«, sagte er ruhig. »Ich selbst leitete eine Schule. Und Queenstown …«


  »Ach, Reverend, wir waren doch nicht in den Feldern rund um Queenstown!«, wehrte Paisley ab, als habe man ihn in seiner Ehre gekränkt. »Meine Partner und ich haben neue Claims gesucht, wir …«


  »Sie haben also Gold gefunden und sind nun reich?«


  Peter konnte sich die höhnische Bemerkung nicht verkneifen. Dabei ließ er den Blick spöttisch über Paisleys dreckiges Hemd und seine fadenscheinigen Arbeitshosen schweifen. Die drei Männer hatten nicht mal mehr Schaufeln und Goldpfannen bei sich. Wahrscheinlich versetzt, mutmaßte Peter.


  Paisley verzog das Gesicht. »Arme Leute haben wenig Glück«, versuchte er, Mitleid zu heischen.


  »Und das Geld aus Ihrem Hausverkauf?«, fragte Kathleen streng. »Es muss auch noch nach der Überfahrt etwas da gewesen sein …«


  Paisley zuckte die Achseln. »Geld kommt und geht … Glück kommt und geht … und manchem bleibt nichts als seiner Hände Arbeit.« Er blickte betreten auf seine Pranken. »Ich habe daraus gelernt, Reverend«, sagte er mit getragener Stimme. »Ich bin verführt worden, alles zu wagen … und ich leugne es nicht … ich habe versagt.«


  Violet lief es kalt den Rücken herunter. Diese Vorstellung hatte sie jahrelang nicht gesehen – früher musste sie jeden Sonntag, wenn Jim nach einer durchzechten Samstagnacht wieder nüchtern wurde, seine salbungsvollen Worte mit anhören. Wenn er Ellens blau geschlagene Augen sah, wenn sie ihm vorhielt, dass er die Hälfte des Wochenlohns erneut versoffen hatte. Violet selbst war erst zehn oder elf gewesen, aber sie hatte sich schon damals gefragt, wie ihre sonst so kluge Mutter jede Woche wieder auf diese weinerliche Stimme, diese nutzlosen Entschuldigungen hereinfallen konnte. Damals hatte Ellen ihren Mann wohl noch geliebt.


  Der Reverend wirkte zum Glück ebenso wenig beeindruckt wie Kathleen. »Und was gedenken Sie jetzt zu tun?«, fragte er Paisley streng.


  Jim rieb sich die Stirn. »Ich werde mir eine ehrliche Arbeit suchen!«, erklärte er. »Ebenso wie mein Sohn. Wir werden an die … an die …«


  »Westküste …«, half Eric aus.


  »Genau, da werden wir hingehen. In die Bergwerksorte. Wir werden wieder einfahren und Kohle hauen. Ich kann meine Familie ernähren, Reverend, glauben Sie mir!«


  »Sie wollen nach Greymouth oder Westport?«, fragte Kathleen. »Ohne Geld? Ohne Pferde oder Wagen? Wie wollen Sie da hinkommen?«


  Jim zuckte die Achseln. »Auf Schusters Rappen … ab und zu mag uns jemand mitnehmen … wir schaffen das schon. Mit … mit Gottes Hilfe …« Er bekreuzigte sich.


  Peter Burton musste an sich halten, seine Hand nicht aufzuhalten. »Aber die Mädchen lassen Sie hier!«, sagte er.


  Kathleen und Violet hielten den Atem an.


  Jim Paisley schüttelte den Kopf. »Aber nein, nicht doch, wie … wie könnte ich? Wir wollen doch wieder eine Familie sein! Wir brauchen einen Zusammenhalt. Und dazu gehört eine Frau im Haus! Gucken Sie uns doch an!«


  Die drei Männer wirkten zweifellos abgerissen.


  »Und diese Frau soll Violet sein?«, fragte Kathleen. »Sie soll kochen, waschen, putzen, Ihre Kleider in Ordnung halten?«


  »Was sonst?«, erkundigte sich Paisley. »Tun Sie das nicht für Ihren Mann? Und hätten Sie es nicht auch für Ihren alten Vater getan? Seit meine geliebte Frau von uns genommen wurde, ist Violet die Frau in der Familie. Mach dich fertig, Violet, wir gehen gleich!«


  Kathleen warf ihrem Mann einen verzweifelten Blick zu.


  Peter versuchte es ein letztes Mal. »Mr. Paisley, warum gehen Sie nicht erst mal allein mit Ihrem Sohn und holen die Mädchen dann nach? Eine Familie … wie Sie schon sagen … gehört natürlich zusammen, aber es gehört sich doch auch, dass der Vater ihr … sozusagen … ein Nest baut!« Er bemühte sich um den gleichen salbungsvollen Ton wie Jim.


  Jim Paisley grinste. »Sehn Sie, jetzt verstehn wir uns! Ein Nest. Genau. Das machen wir. Gleich vor Ort. Wir mieten ein hübsches Zechenhaus … Fred und ich verdienen Geld, Violet macht es wohnlich. Das ist nicht schwer, Reverend, meistens sind da sogar schon Möbel drin.«


  In England und Wales stimmte das. Ein Bergmann verdiente nicht viel, aber für gute Leute sorgte die Zeche. Ein junges Paar fand schnell ein ordentliches Zuhause, und Familien, die vom Land kamen, fühlten sich in den komfortablen Häusern zumindest zunächst wie im Himmel. Aber ob die Minenbesitzer in Greymouth oder Westport auch so fortschrittlich dachten? Bislang galt die Westküste nicht als sonderlich familienfreundlich. Der typische Küstenbewohner war Walfänger oder Seehundjäger, Bergleute kamen meist ohne Familien und wurden zwar ordentlich bezahlt, aber sonst sich selbst überlassen.


  »Violet!«


  Violet stand wie erstarrt. Als ihr Vater auftauchte, hatte sie im Garten gewerkelt und Wintergemüse geerntet – und irgendwie war es ihr ganz unwirklich erschienen, seine schwere Gestalt in der klaren Luft vor der Silhouette der Berge und der anheimelnden kleinen Kirche auftauchen zu sehen. Auch das Gespräch mit dem Reverend war ihr eher wie ein böser Traum erschienen. Zumal Jim sich kaum die Mühe gemacht hatte, sie zu begrüßen. Sie hatten keine zwei Worte gewechselt, bevor der Reverend und Kathleen aus dem Haus traten. Und Rosie war gar nicht mehr zu sehen. Sie hatte sich unter die Gartenbank geflüchtet, als sie ihren Vater kommen sah.


  »Ich will aber nicht«, sagte Violet. Sie hatte nicht darüber nachgedacht, die Weigerung brach einfach aus ihr heraus. »Ich will nicht mit an die Westküste. Und Rosie auch nicht.«


  Jim Paisley grinste wieder. »Violet, das war keine Einladung, das war ein Befehl. Wir sind eine Familie, ich bin dein Vater, also komm!«


  »Du weißt nicht mal, wie du da hinkommst!«, rief Violet verzweifelt.


  Eric Fence ergriff das Wort. »Klar weiß er das!«, erklärte der vierschrötige Junge, der auf den Goldfeldern zumindest kein Gewicht verloren hatte. »Erst nach Canterbury, dann quer übers Land ins Gebirge – und da ist es auch schon …«


  »Es sind über dreihundert Meilen!«, sagte Peter. »Und es ist noch Winter. Es kann schneien, und Sie müssen über die Alpen. Sie hätten sich besser überlegt, wo Sie hinwollen, bevor Sie die Überfahrt gebucht haben. Von anderen Häfen aus ist es näher, man kann auch per Schiff …«


  Jim Paisley gönnte dem Reverend keinen Blick mehr. »Pack deine Sachen, Violet!«


  Violet weinte, und Rosie schrie, als Jim Paisley sie unter der Gartenbank hervorzog, aber es gab nichts, was sie tun konnten. Kathleen dachte kurz daran, die Polizei hinzuzuziehen, aber Jim Paisley war zweifellos Violets und Rosemarys Vormund, und er war zurzeit auch nicht betrunken.


  »Können … können wir nicht Mr. Sean fragen, ob es irgendeine Möglichkeit gibt?«, fragte Violet verzweifelt, als Kathleen ihr einige Haushaltsgegenstände und Decken in eine Tasche packte. »Wir könnten doch klagen und …«


  Kathleen schüttelte den Kopf. »Maori«, sagte sie bitter, »mögen irgendwelche Rechte haben. Darüber wird noch verhandelt, man wird sehen, wie es ausgeht. Aber Frauen, Violet, haben keine. Dein Vater darf dich nicht totschlagen, aber selbst wenn das passiert, kann er sich wahrscheinlich irgendwie rausreden. Ansonsten darf er so ziemlich alles. Niemand kann dich da rausholen, du musst durchhalten, bis du volljährig bist. Versuch, uns zu schreiben, Violet, auch wenn du Fehler machst. Lass uns in Verbindung bleiben.«


  Violet sah Kathleen verzweifelt an. »Und wenn ich heirate, Miss Kate? Wenn ich …« In Violet blitzte ein Gedanke auf. »Wenn irgendjemand mich heiraten würde?«


  Sie dachte an Sean. Sie war schon vierzehn, das müsste doch möglich sein. Wenn er das für sie täte … einfach um sie zu retten, sie konnten sich ja später wieder scheiden lassen … Violet kämpfte mit sich, aber die Idee war zu verrückt. Sie wagte nicht, seine Mutter zu fragen. Und sicher wollte er auch gar nicht. Aber Heather … Heather hätte ihn gefragt.


  Kathleens Gesicht nahm einen harten Ausdruck an. »Heiraten hilft gar nichts, Violet, daran darfst du nicht einmal denken! Wenn du dich überstürzt in eine Ehe flüchtest, kommst du vom Regen in die Traufe.«


  »Es könnte ja … es könnte ja so eine Art Handel sein«, flüsterte Violet.


  Kathleen schnaubte. »Das ist es oft, Kind«, sagte sie und dachte an ihre eigene Geschichte. Auch sie hatte einst einem Handel zugestimmt: Ian Coltrane hatte ihrem Sohn einen Namen gegeben, dafür gab sie ihm das Geld für die Auswanderung. »Aber du bist selten der Käufer oder Verkäufer. Du bist das Pferd.«


  Schließlich lief es darauf hinaus, dass die Burtons den Paisleys die Zugfahrt nach Canterbury bezahlten – und schließlich auch Eric Fence, als Jim mannhaft erklärte, sie reisten alle bequem oder keiner. Peter Burton hätte sich nicht erpressen lassen, aber Kathleen war wild entschlossen, für die Mädchen zu tun, was immer sie konnte. Also kutschierte der Reverend die Familie schließlich zum Bahnhof, erstand eigenhändig die Fahrkarten und bestand darauf, auch das Einsteigen zu überwachen.


  »Bestimmt hätte er die Karten gleich wieder eingelöst und das Geld versoffen«, erklärte er Kathleen sein langes Ausbleiben. »Solche Kerle ändern sich nicht, egal, was er uns hier vorgespielt hat. Hast du Violet Geld gegeben?«


  Kathleen errötete. Ihr Mann kannte sie gut. Aber immerhin hoffte sie, dass Jim Paisley nichts gesehen hatte.


  »Vielleicht hat er nicht bemerkt, dass du ihr was zugesteckt hast, aber er wird es sich denken«, urteilte Peter. »Er wird auf jeden Fall versuchen, was aus ihr herauszuprügeln.«


  Kathleen versuchte, nicht daran zu denken. Ihr stand noch zu genau vor Augen, wie Ian Coltrane ihr das erste Geld abgenommen hatte, das sie mit ihrer Näherei verdient hatte. Sie hasste es, Violet nun einem ähnlichen Schicksal zu überantworten. Aber Violet war zumindest nicht verheiratet. Wenn sie ein paar Jahre durchhielt, hatte sie eine Chance, ihrem Elend zu entkommen. Wenn sie sich nur nicht verliebte. Wenn sie nur keinen Ausweg suchte, der keiner war.


  KAPITEL 6


  Kupe fehlten Matarikis Skrupel, sich Wäsche von der Leine zu stehlen. Er hatte keineswegs die Absicht, in der Kluft eines Maori-Kriegers in Hamilton aufzutauchen – sofern man bei seinem einzigen Kleidungsstück, einem Gürtel, an dem gehärtete Flachsbänder befestigt waren, überhaupt von Bekleidung reden konnte. Während der letzten Kämpfe hatten sich die Hauhau auf die Tradition besonnen, halb nackt in den Krieg zu ziehen. Es hatte allerdings ebenso wenig genutzt wie alle vorherigen Versuche, den Kriegsgott Tumatauenga auf die Seite der Maori zu zwingen.


  Kupe suchte also nach pakeha-Ansiedlungen, bevor er sich in die Stadt begab – und wurde in der Nähe eines verlassenen marae fündig. Hier lag eine winzige Schaffarm – ein primitives Holzhaus, ein paar Schuppen und eingezäunte Weiden. Kupe spürte einen Nachklang seiner alten Wut, als er daran dachte, dass sich die Besitzer sicher an der Vertreibung ihrer früheren Nachbarn beteiligt hatten. Vielleicht sollte er hineingehen und sie niedermetzeln – dann konnte er sich daran ergötzen, und sicher fand sich auch etwas Geld. Aber schnell gab er den Gedanken auf.


  Kupe war nicht gut im Niedermetzeln von Menschen. Er hatte nichts als Ekel empfunden, als seine Stammesbrüder einem toten Soldaten das Herz herausschnitten, um es zu essen. So langsam sah er den Tatsachen ins Gesicht: Er war so wenig Krieger, wie Matariki Priesterin gewesen war. Abstammung reichte nicht, man wuchs in diese Rollen hinein – und Kupes Waisenhauserziehung hatte zwar Wut in ihm geschürt, ihn aber nicht auf Blutvergießen vorbereitet.


  Kupe schlich sich also nur um das Haus herum und hoffte auf eine Wäscheleine – wobei er tatsächlich Glück hatte. In der Sonne trocknete Männerkleidung – nur Männerkleidung. Arbeitshosen, Hemden … alles in einer Größe, aber Kupe hoffte, dass ihm die Sachen halbwegs passen würden. Als schließlich die Dämmerung hereinbrach und im Haus Lampen entzündet wurden, näherte er sich vorsichtig der Leine. Der Garten schien verlassen zu sein, aber als er nach einem Hemd greifen wollte, hallte eine grimmige Stimme durch das Halbdunkel.


  »Stehenbleiben, Bürschchen! Und die Hände hoch! Aber zeig mir die Handflächen, keine Kriegskeulen!« Eine Männerstimme, äußerst entschlossen.


  Kupe fuhr zu Tode erschrocken zusammen. Seine waihaka hing zwar an seinem Handgelenk, aber er hielt sie nicht bereit, schließlich hatte er nicht mit einem Kampf gerechnet. Sein Gegenüber schien sich jedoch mit traditionellen Maori-Waffen auszukennen und zu wissen, wie schnell ein geübter Krieger mit den hölzernen oder beinernen Keulen zuschlug. Kupe wandte die Handflächen in Richtung der Stimme.


  »Gut. Und nun komm ins Licht, damit ich sehen kann, mit wem ich’s zu tun hab. Meine Augen sind nämlich nicht mehr die besten.«


  Die Stimme kam aus einem Schuppen seitlich des Hauses. Ein Gewehrlauf blitzte auf.


  Kupe zögerte.


  »Zum Schießen reicht’s noch, junger Mann, ich würd mein Glück an deiner Stelle nicht versuchen!« Der Mann klang jetzt ungeduldig.


  Kupe trat näher an das Haus heran, bis das aus dem Fenster fallende Licht ihn halbwegs beleuchtete. Er hoffte, dass er wenigstens ein bisschen gefährlich wirkte, hatte aber keine allzu großen Erwartungen, da er bis auf ein Messer und die waihaka all seine Waffen verloren hatte. Diesem Mann und seiner Flinte bot er dagegen das perfekte Ziel. Kupe gab auf.


  »Nicht schießen!«, rief er. »Ich bin … ich bin fast unbewaffnet.«


  Der Mann lachte und trat jetzt aus dem Schuppen. Er war nicht mehr der Jüngste, deutlich kleiner als Kupe, aber kräftig und sicher fähig, sich seiner Haut zu wehren. Und dann sprach er Kupe auf Maori an!


  »Nicht zu glauben, ein Krieger! Wenn auch ein ziemlich verlorener … Wo ist dein taua, junger Mann? Dein iwi?«


  Kupe verstand die Worte »Regiment« und »Stamm« – mehr leider nicht.


  Er biss sich auf die Lippen. »Verzeihung, Sir«, sagte er höflich. »Könnten wir … könnten wir vielleicht Englisch sprechen?«


  Der Mann lachte noch lauter und ließ jetzt die Waffe sinken. »Na, du bist mir ein seltsamer Krieger! Dabei hab ich mir richtig Sorgen gemacht, als du vorhin ums Haus geschlichen bist. Ich dachte schon, du wärst vielleicht der Späher, und tatsächlich lauert ein ganzer taua wildgewordener Hauhau-Krieger in den Wäldern!«


  Kupe dachte kurz daran, zu bluffen und eben dies zu behaupten, aber das hätte ihm wohl auch nichts genützt.


  »Du bist alleine, nicht?«, fragte der Mann etwas freundlicher.


  Kupe nickte.


  »Na, dann komm erst mal rein.« Die Stimme des Alten verlor den letzten Rest des grimmigen Tonfalls. »Du hast doch sicher Hunger. Ach ja, und nimm dir ein paar von den Anziehsachen, sofern sie trocken sind. Wenn nicht, hab ich drinnen auch noch ein paar Hosen. piu-piu-Röckchen sind in meiner Hütte tapu!« Und wieder lachte er.


  Ein paar Monate zuvor wäre Kupe noch ärgerlich geworden, hätte man den Gürtel des Kriegers mit den Tanzkleidern der Mädchen verglichen. Aber jetzt war ihm das längst gleichgültig, er kam sich selbst albern vor. Die Uniformen der pakeha-Soldaten hatten sich weit besser für den Krieg geeignet als die Nacktheit der Hauhau. Mal ganz abgesehen davon, dass ein Gewehr jedem Speer überlegen war.


  »Ach ja, mein Name ist Sam, Sam Drechsler … musst nicht Sir zu mir sagen. Tut keiner.«


  Sam Drechsler ließ Kupe vor sich eintreten, wobei er ihn zweifellos noch einmal einer Musterung auf versteckte Feuerwaffen unterzog. Die feste hölzerne Tür öffnete sich in einen einzigen Wohn- und Schlafraum. Sams Blockhaus war stabil, aber klein, offensichtlich lebte er hier ohne Familie. Ein alter Hund lag gähnend vor dem Kamin, in dem ein Feuer brannte. Darüber befand sich eine primitive Kochgelegenheit, in einem Kessel brodelte ein Eintopf. Vor dem Feuer stand ein Schaukelstuhl auf einer Matte aus Flachsfasern – Maori-Arbeit.


  »Hat noch meine Frau gewebt«, gab Sam Auskunft, als er Kupes Blick bemerkte. »Akona. Eine Hauraki.«


  Der Mann war mit einer Maori verheiratet gewesen? Kupe wunderte sich, fühlte sich aber gleich sicherer.


  »Nun zieh dich schon um, ich guck dir nichts weg. Das Ding, das du da anhast, bedeckt ja eh fast nichts. Das Messer brauchst du nicht zu verstecken, ich hab’s längst gesehen.«


  Wie um zu zeigen, dass er Kupe nicht fürchtete, wandte Sam sich einem Regal zu und holte einen Topf mit Mehl herunter. Er füllte etwas davon in eine Schüssel, gab Wasser dazu und bereitete Teig für Fladenbrote.


  Kupe schlüpfte in die neuen Kleider. Etwas groß und ungewohnt nach den vielen Monaten bei den Hauhau. Aber tröstlich warm.


  »Ihre Frau ist … gestorben?«, fragte er schüchtern.


  Sam Drechsler schüttelte den Kopf.


  »Nee«, sagte er bekümmert. »Aber sie wollte den Stamm nicht verlassen. An sich waren wir Nachbarn, der Stamm und ich … na ja, eigentlich kam ich hierher, um Gold zu suchen.«


  »Hier gibt’s kein Gold«, erklärte Kupe ohne jeden Zweifel. Die Hauhau hätten von Goldvorkommen gewusst, Kahu Heke war immer auf der Suche nach Geldquellen für seine Feldzüge.


  Sam lachte. »Jetzt weiß ich das auch! Aber damals, das war vor bald zwanzig Jahren, da dachte ich noch, ich wär der zweite Gabriel Read.«


  Gabriel Read hatte zwei Jahrzehnte zuvor das erste Goldfeld bei Dunedin entdeckt und damit ein Vermögen gemacht. Allerdings war er Geologe gewesen, kein Glücksritter.


  Sam Drechsler holte eine Pfanne hervor und briet Brotfladen nach Maori-Art. »Nimm den Kessel schon mal vom Feuer, ich hoffe, du magst Hammeleintopf.«


  Kupe tat wie ihm geheißen und deckte auch gleich den Tisch. Das Geschirr war nicht schwer zu finden, Sam besaß nur zwei Teller, Tassen und Schüsseln, die alle auf dem einzigen Regal aufgereiht waren.


  »Na ja, statt Gold fand ich Akona. War auch was Schönes. Der Stamm war freundlich, nahm mich mit zum Jagen und Fischen – und Akona nahm mich mit auf ihr Lager. Als dann die ersten Weißen kamen, hab ich ein paar Schafe gekauft und das Haus hier gebaut. Uns ging’s gut, Akona und mir. Und unserem Sohn Arama – Adam. Aber dann ging es los mit dem Krieg. Unten in Waikato, hier bei Hamilton wurde eigentlich gar nicht gekämpft. Es gab trotzdem Zank und Streit unter pakeha und Maori, schließlich zog der Stamm weg. Akona ging mit ihren Leuten, Arama nahm sie mit. Was bestimmt keine falsche Entscheidung war. Wenn ich mir überlege, er hätte da drüben zur Schule gehen müssen!« Sam wies mit dem Kinn Richtung Hamilton. Er rührte den Eintopf noch mal um und füllte Kupe eine große Kelle voll in seine Schüssel. »Wo sie jeden Maori anspucken …« Er seufzte.


  »Warum sind Sie nicht mitgegangen?«, erkundigte sich Kupe und nahm einen Löffel voll. Er meinte, nie etwas Besseres gegessen zu haben.


  Sam zuckte die Schultern. »Sie wollten mich nicht«, sagte er schlicht. »Nach zehn Jahren guter Nachbarschaft und Freundschaft. Aber ich mache dem Stamm keinen Vorwurf. Die pakeha haben angefangen. Sie schürten den Hass, und irgendwann … irgendwann ist dann auch die Geduld des würdigsten Häuptlings und der gelassensten Ältesten erschöpft. Mich hat’s getroffen … Trifft immer die Falschen.« Er schwieg einen Herzschlag lang und schnäuzte sich. »Aber jetzt deine Geschichte, junger Mann!«, sagte er dann. »Und lass bloß nichts aus!«


  Kupe blickte in Sams rundes Gesicht, in dem ein zottiger blonder Bart stand. Auch Sams Haar schien in Büscheln zu wachsen, sein Kopf wurde an einigen Stellen schon kahl, an anderen spross es recht üppig. Vor allem aber war sein Blick freundlich und offen. Kupe hatte den einzigen Menschen in Hamilton gefunden, der sein und Matarikis Volk nicht hasste.


  Langsam aß er den Rest seines Eintopfs und ließ den Löffel dann sinken. Er erzählte von der Vertreibung seines Stamms – und von den letzten albtraumhaften Monaten im Gefolge der Hauhau.


  »Kahu Heke nannte es einen Krieg«, berichtete Kupe. »Aber das war es eigentlich nicht, mit dreißig Leuten kann man keinen Krieg führen.«


  »Das ist nicht mal ein halbes Kanu«, bemerkte Sam.


  Kupe sah ihn fragend an.


  Sam verdrehte die Augen. »Waka taua«, erklärte der pakeha dem Maori die Geschichte seines Volkes. »Kriegskanu. In jedes passten etwa siebzig Krieger, die einem Führer unterworfen waren. Bei den Engländern würde man Regiment sagen, bei euch sagt man taua.«


  Kupe nickte, dann erzählte er weiter. »Aber Kahu Heke hoffte natürlich, es würden sich uns mehr Leute anschließen, wenn wir Erfolge hätten. Deshalb sorgte er für Erfolge.«


  Die Strategie dazu war einfach gewesen. Kahu Heke führte seinen »Krieg« schlichtweg gegen die Hilflosesten seiner Gegner.


  »Wir sind den ganzen Winter die Küste entlanggezogen. Nicht den Fluss hoch, wir wussten ja, dass da Regimenter stationiert waren. Aber an der Küste gab es alte Walfangstationen, vereinzelte Farmen … na ja, und die griffen wir dann an.« Kupe sah zu Boden.


  »Du bist nicht stolz darauf«, konstatierte Sam.


  Kupe schüttelte den Kopf. »Obwohl meistens nicht mal viel passiert ist«, schwächte er ab. »Jedenfalls am Anfang. Es war an sich mehr Abschreckung als Kampf. Wir tauchten auf wie aus dem Nichts, das macht ja die meisten pakeha schon völlig fertig. Wenn wir dann noch ein bisschen herumschrien und Grimassen schnitten … Gewehre hatten wir natürlich auch. Die Leute gingen meistens stiften und verschanzten sich in irgendeinem Heuschober, bis wir fertig waren.«


  »Fertig womit?«, erkundigte sich Sam und sammelte die Teller ein.


  Kupe rieb sich die Nase. »Mit Plündern und Stehlen«, sagte er hart. »Anders kann man’s nicht nennen. Beute machen wäre schon zu viel gesagt, wir mussten dafür ja weder jagen noch kämpfen. Wir nahmen uns, was wir brauchten, schlugen manchmal auch Mobiliar zusammen oder trieben Vieh weg – aber das war’s auch schon.«


  »Letztlich das, was die pakeha mit euren Dörfern gemacht haben«, sagte Sam scharfsinnig.


  Kupe nickte. »So hat der ariki das auch erklärt«, sagte er. »Aber davon … davon wird es doch nicht richtig! Es ist ja nicht mal wirklich utu …«


  »Na, Gott sei Dank!«, bemerkte Sam. Utu – Vergeltung – bezeichnete im eigentlichen Sinne Blutrache. »Und wie hat das dann geendet? Haben euch die Armed Constables irgendwann doch noch verhauen?«


  Kupes blasses Gesicht verriet ihm, dass sein scherzhafter Tonfall falsch gewählt war. »Entschuldige«, sagte Sam mitfühlend. »Erzähl ganz ruhig, was passiert ist.«


  »Na ja, meistens eben nicht viel«, wiederholte Kupe. »Zuerst. Aber dann … Ein paar von den Kriegern waren unzufrieden. Eigentlich waren wir alle unzufrieden. Verstehen Sie, wir zogen herum, immer unterwegs, immer gejagt. Kein marae, keine Frauen … Und es war Winter, es war kalt. Ein paar Monate lang macht so was Spaß, aber dann …«


  »Maori-Stämme kämpfen vom späten November bis zum frühen April«, nickte Sam. »Dann gehen sie heim und bestellen ihre Felder. Wenn’s im nächsten Sommer noch mal Ärger gibt, fangen sie von vorne an. Aber meistens eben nicht. Maori-Kriege sind kurz. Das hat am Anfang auch die pakeha irritiert – und leider den Eindruck erweckt, die Stämme seien schwach und gäben schnell auf.«


  »Ja?«, fragte Kupe. »Woher wissen Sie das alles?«


  Kupe selbst war die übliche Strategie der Stämme neu. Kahu Heke hatte seinen Kriegern von Te Kootis sensationellen Kriegszügen erzählt, aber das hatte mehr wie ein Märchen geklungen als wie eine Geschichtsstunde.


  »Ich bin schon lange hier, junger Mann«, meinte Sam. »1847 war ich in Wanganui, wenn dir das was sagt …«


  »Eine Stadt nördlich von Wellington«, erinnerte sich Kupe.


  »Richtig. Ein wichtiger Hafen. Und ursprünglich Maori-Land. Zuerst hat man’s den Stämmen auch abgekauft, aber dann wurden sie übervorteilt, man nutzte ihre Langmut aus und nahm immer mehr Land – bis es eskalierte. Die Stämme wehrten sich – und von Rechts wegen hätten sie die ganze Bevölkerung von Wanganui ins Meer werfen müssen und die von Wellington gleich mit. Dadurch hätten sie sich Respekt verschafft. Aber nein: Eure Leute ließen ein paar Krieger aufmarschieren, ein bisschen Speere schwenken … sie schmissen die pakeha raus aus den Gebieten, die man ihnen unrechtmäßig abgenommen hatte. Und gleich darauf waren sie wieder nett. Ganz typisch Maori – aber das verstehen pakeha eben nicht. Sie nehmen Gutheit für Dummheit. Heute gehört Wanganui folglich den Weißen, es gibt eine riesige Militärbasis. Die Stämme sind besiegt. Und so ist es am Anfang immer gelaufen bei den so genannten Maori-Kriegen – eigentlich bis heute. Wenn es ernster wurde, dann immer, weil einer eurer Häuptlinge seinen Privatkrieg führte.«


  »Wie Te Kooti«, sagte Kupe heiser.


  Sam nickte. »Oder vorher Hone Heke. Mitunter drehen auch mehrere durch, wie jetzt bei den Hauhau. Aber eine richtige, das ganze Volk umfassende Bewegung war das nie und wird das auch nie werden. Schlecht für euch, gut für die Weißen. Aber jetzt weiter, was geschah?«


  »Ein paar Krieger waren unzufrieden«, wiederholte Kupe. »Sie wollten Blut sehen. Eigentlich noch mehr, sie wollten … Ich glaube, manche Leute sind einfach von Natur aus grausam.«


  Sam verdrehte die Augen. »Ich war auch mal Soldat«, bemerkte er, als würde das etwas erklären. »Ihr habt also ein paar Leute umgebracht …«


  Kupe schien gleichzeitig nicken und den Kopf schütteln zu wollen. »Schlimmer. Sie … sie haben sie gegessen!«, brach es schließlich aus ihm heraus. »Ihnen die Köpfe abgeschnitten. Das ist irgendwie Tradition, man … man trocknet sie, glaube ich. Aber richtig hinbekommen haben sie das nicht. Es war … es war nur schrecklich.«


  »Und es rief natürlich das Militär auf den Plan«, folgerte Sam. »So geht es ja auch nicht. Wo haben sie euch gestellt?«


  Kupe begann zu zittern. »Ganz in der Nähe unseres alten Lagers, nahe der Flussmündung. Kahu Heke wollte da eigentlich nicht hin, aber er … er hatte an mana verloren. Erst mal wegen seiner Tochter, und dann … Der ariki lehnte das ab mit den abgeschnittenen Köpfen und den gegessenen Herzen. Er war dagegen. Aber sie machten es trotzdem. Es …«


  »Dem großen Häuptling lief sein ureigener Feldzug aus dem Ruder«, meinte Sam mit Gemütsruhe. »Ich glaube, ich erinnere mich jetzt auch. In Hamilton sprachen sie von Strafexpedition, ein paar Constables mussten hin. War das ein Geschrei in der Stadt, besonders bei den Weibern – als hätten ihre Männer ein Recht darauf, hier den Rest ihres Lebens eine ruhige Kugel zu schieben! Die Männer waren dagegen ganz froh, mal rauszukommen. Seit die Maori Frieden halten, setzt man sie beim Brückenbau ein. Gefallen tut ihnen das nicht. Umso begeisterter waren sie dann über ihren Sieg.«


  »Sieg?«, fragte Kupe. »Wir waren zweiunddreißig. Sie waren vielleicht zweihundert … Militär und Siedler, die Leute von der Küste hatten sich zusammengetan.«


  Sam lachte freudlos. »Die Sache wird auch kaum als Beispiel für den Löwenmut der Royal Army in die Geschichte eingehen. Sie haben euch also aufgerieben. Bist du als Einziger entkommen?«


  Kupe schüttelte den Kopf. »Nein. Ich … ich glaub nicht an das Erlangen von Unverwundbarkeit durch Essen von Leichenteilen. Ich hab da nicht mitgemacht. Und als die Schießerei losging, bin ich weggelaufen. Wie viele andere. Kahu Heke ist auch entkommen.«


  »Die Aufrührer kommen immer davon«, bemerkte Sam.


  »Aber es war schrecklich, es mit anzusehen. Wie … wie unsere Leute gekämpft haben. Als wären sie wirklich unverwundbar. Sie schrien und schlugen sich und rannten den Kugeln entgegen. Sie waren tapfer. So sehr, dass ich mich anschließend schämte. Ich hätte mich nicht drücken dürfen. Aber es war so … sinnlos!«


  »Das sind die meisten Kriege.« Sam Drechsler stand auf und holte eine Whiskeyflasche aus dem Schrank. »Hier, trink einen Schluck. Und vergiss das alles. Es hätte nichts genützt, wenn du dich hättest erschießen lassen. Wie viele Tote hat’s gegeben?«


  »Elf oder zwölf«, sagte Kupe. »Ein paar sind weg, ein paar wurden gefangen genommen. Kahu Heke wollte uns anschließend wieder sammeln. Aber ich bin weggeblieben. Ich hatte genug.« Er nahm einen großen Schluck Whiskey und musste husten.


  Sam lachte, jetzt fröhlicher. »Bevor du stirbst, lern erst mal saufen wie ein Mann!«, bemerkte er und goss noch mal ein.


  Kupe grinste. »Im Waisenhaus hat man uns gesagt, man würde daran sterben.«


  Sam hob resigniert die Hände. »An irgendwas stirbt man zwangsläufig, junger Mann. Aber bei dir hat’s noch Zeit. Und jetzt erzählst du mir von dem Mädchen. Was war mit der Häuptlingstochter, die Kahu Heke sein mana gekostet hat?«


  »Hier ist sie jedenfalls nicht aufgetaucht«, meinte Sam, als Kupe von seiner Zeit mit Matariki erzählt hatte. »Zumindest hab ich nichts davon gehört, aber ich geh auch nicht oft in die Stadt. Manchmal zu den Huren von Potter, zugegeben, ich bin auch nur ein Mann. Aber der hat kein Maori-Mädchen.«


  »Sie ist ja auch keine Hure!«, empörte sich Kupe. »Sie ist …«


  »Hey, da ist aber einer schwer verliebt!«, neckte Sam. »Sieh den Tatsachen ins Auge: Ein Mädchen kann in einem Kaff wie Hamilton kein Geld verdienen. Außer in Etablissements wie Potters. Wenn sie also hergekommen wäre ohne Geld, ohne ordentliche Kleidung, dann wäre Potter die erste Adresse, unter der ich sie suchen würde.«


  »Sie wollte zum Police Constable. Ihre Geschichte erzählen. Sie wollte nach Hause …«


  Sam zuckte die Achseln. »Da hätte sie zum Regimentskommandeur gehen müssen. Und vielleicht hat sie das ja. Kann sein, dass man sie in die nächste Kutsche gesetzt hat, und sie ist längst wieder bei ihrer Mom. In Hamilton zwar etwas schwer vorstellbar, aber möglich ist alles. Frag einfach nach. Pass auf, Kupe – oder soll ich dich ›Curt‹ nennen? –, wie wär’s, wenn du ein paar Tage hierbleibst und für mich arbeitest? Ich muss die Schafe den Sommer über in die Hügel am See bringen. Das kann ich zwar mit dem alten Billy …«, er zeigte auf den Hund, einen Collie, der schon grau um die Schnauze wurde, »aber ein bisschen Hilfe mit jüngeren Beinen wär nicht schlecht, was, Billy?«


  Der Hund wedelte mit dem Schwanz. Kupe dachte an Dingo.


  »Ich zahl auch anständig«, sagte Sam. »Ich betrüg dich nicht. Und wenn wir die Viecher alle sicher oben haben, dann geh ich mit dir in die Stadt. Wir gehen zum Constable und fragen nach dem Mädchen. Vielleicht erfahren wir was. Ist das in Ordnung?«


  »Ich würd am liebsten gleich gehen«, sagte Kupe.


  Bislang hatte er sich eigentlich nicht um Matariki gesorgt. Sie konnte sich kaum verlaufen haben, und er ging davon aus, dass sie in Hamilton Hilfe gefunden hatte. Aber nach dem, wie Sam die Stadt darstellte …


  »Ich sperr dich nicht ein«, meinte Sam. »Aber ich warn dich. Sie haben da nichts für euch übrig in der Stadt, du wirst dir eine Abfuhr nach der anderen holen. Und du brauchst Geld. Du willst doch nicht in Hamilton bleiben, oder? Hast du dir überhaupt schon überlegt, was du in Zukunft machen willst?«


  Kupe zuckte die Achseln. »Vielleicht wieder in die Schule«, murmelte er. »Im Waisenhaus haben sie immer gesagt, wenn man Medizin studierte oder Jura, dann würde man ein nützliches Mitglied der Gesellschaft. Sogar jemand wie wir. Das hat mich immer wütend gemacht. Aber es ist etwas Wahres dran. Ich glaub nicht, dass wir die pakeha bewaffnet mit unseren mere und kotiake ins Meer treiben können. Aber wenn wir genug Anwälte haben, die Verträge aufsetzen und lesen und deuten können, dann kriegen wir sie vielleicht dazu, uns das Land wenigstens zu bezahlen!«


  Sam lächelte. »Ein kluger Gedanke«, lobte er. »Du hast Verstand. Also nutz ihn jetzt auch, und nimm mein Angebot an. Dann setz ich dich gleich mit dem verdienten Geld in die Kutsche nach Auckland. Da gibt’s eine Universität, hab ich mir sagen lassen. Komm, schlag ein!« Er hielt Kupe die Hand hin.


  Kupe grinste. »Wie viele Schafe?«, fragte er. »Erste Regel bei Verträgen: Immer genau wissen, worum’s geht!«


  Sam Drechsler hatte etwa zweihundert Schafe, und es dauerte drei Tage, sie in das hügelige Gelände rund um den Mount Pirongia zu treiben. Kupe musste das zu Fuß machen, er war nie zuvor geritten, und Sam besaß auch nur ein Maultier. Aber der junge Krieger war gut trainiert, es machte ihm nichts aus, viele Stunden am Tag zu laufen, und bald stellte er obendrein fest, dass die Arbeit mit dem Hund und den Schafen ihm Spaß machte. Er genoss die Wanderung über die teils mit Buschwerk bewachsenen, teils bewaldeten Hänge und die nur vom Blöken der Schafe oder Bellen des Hundes unterbrochene Stille.


  Kupe hatte das Gefühl, nach langer Zeit wieder seine eigenen Gedanken zu hören – nicht mehr allein das eintönige Geschrei der Hauhau. Und sogar seinem alten Stamm, den Traditionen seines Volkes, meinte er, näherzukommen. Kahu Heke hatte ihn nur den Kampf gelehrt, die Wachsamkeit des Kriegers. Sam Drechsler schärfte seine Sinne für ganz andere Dinge. Er zeigte ihm Pflanzen, aus denen die tohunga der Maori Medizin herstellten, wies ihn auf Orte hin, die tatsächlich seit Hunderten von Jahren tapu waren – und ließ ihm Zeit, sich dort niederzusetzen und den Geistern nachzuspüren, während er selbst sich ums Essen kümmerte. Kupe hatte das Gefühl, zwischen den Felsen oder unter den Bäumen zur Ruhe zu kommen. Und manchmal, wenn der Wind die Blätter zum Rascheln brachte oder ein lebhafter Bach gluckste wie ein zufriedenes Kind, dann meinte er fast, die Natur spräche mit ihm.


  Sam lachte, als er ihm das errötend gestand. »Bei den Stämmen hätte dir das viel mana eingebracht. Man schätzt Menschen, die mit Tane oder Papa eins werden. Tane ist der Gott des Waldes, weißt du. Er ist sehr weise. Sieh nur diesen Baum: ein Horoeka. Er lebt das Leben eines Kriegers. In den ersten Jahren wirkt er wie ein dünner Speer, und seine Zweige sind wie Lanzen. Später wird er dann breiter und ruhiger, bekommt Blätter wie ein normaler Baum, er wird groß und stark, gewinnt mana wie die Ältesten der Stämme – und sendet seine Früchte aus, um wieder Krieger zu werden.«


  Kupe lachte. »Und über ihm wacht der Kauri wie ein Gott. Was hast du gesagt, wie groß ist der Tane Mahuta?«


  Der Tane Mahuta, benannt nach dem Waldgott, stand in Waipoua im Norden. Den Maori war er heilig, die pakeha bestaunten ihn immerhin als einen der größten und ältesten Bäume Aotearoas, wenn nicht gar der Welt.


  »Über hundertfünfzig Fuß!«, erklärte Sam. »Ich würde ihn gern mal sehen. Ich weiß ja nicht, wie’s dir geht, aber ich fühle mich sehr klein unter so einem Kauri. Und sehr … jung. Manche von ihnen haben schon die ersten Maori-Kanus kommen sehen, dann die Weißen … vielleicht werden sie noch hier sein, wenn es uns alle wieder weggeschwemmt hat …«


  Sam schaute ernst zu den Bergen auf. Gerade hier in der Wildnis wirkte er oft melancholisch. Kupe konnte sich denken, warum. Wahrscheinlich hatte er seine Schafe hier früher mit Akona und Arama hinaufgetrieben – und zugehört, wie seine Frau seinem Sohn eben diese Geschichten erzählte, die er jetzt vor Kupe ausbreitete wie einen tröstenden Mantel aus Vergangenheit.


  »Du musst deine Geschichte kennen, junger Mann, deine Wurzeln. Nur so findest du zurück zu deinem Volk. Hör die Sagen deiner Leute, lern ihre Sprache. Akona sagte Arama stets, dass seine Ahnen als Sterne über ihn wachten.«


  Kupe dachte an Matariki − das Kind der Sterne.


  »Wir sollten doch weitermachen«, sagte er dann. »Ich möchte endlich nach Hamilton!«


  Schon als Sams Maultierkarren in Hamilton einfuhr, wurde Kupe klar, dass es wirklich klüger gewesen war, auf den Rat des alten Mannes zu hören und sich nicht allein in die Stadt zu wagen. Schon gemeinsam mit Sam wurde der Maori angestarrt und mitunter mit Schimpfworten bedacht. Außerdem gab es kein Police Office – anscheinend fand man im Ort nur einen Ordnungshüter, wenn man wusste, wo man ihn zu suchen hatte.


  Sam steuerte denn auch sofort auf den Neubau der Brücke über dem Waikato River zu. Er würde bald vollendet sein – und sicher wäre es noch schneller gegangen, hätten sich die Bauarbeiter mehr angestrengt. Hier wurde jedoch auf den ersten Blick klar, dass die Männer ihre Arbeit für unter ihrer Würde hielten. Sie trugen fast alle die Uniform der Armed Constabulary, obwohl das sicher nicht Pflicht war. Und sie waren eifrigst bemüht, den blauen Rock nicht zu beschmutzen. Ihr Anführer, ein smart wirkender, noch recht junger Captain, schien überaus froh, die Arbeit unterbrechen zu können. Er zeigte sich ehrlich interessiert, als Sam ihn auf Matariki ansprach.


  »Ein Maori-Mädchen? Hier? Nein, tut mir leid, das hat sich bei mir nicht gemeldet. Dabei meinen Sie, es hätte Informationen gehabt? Über die Hauhau? Also, wenn das auspacken wollte … dann haben sie’s wahrscheinlich erwischt und gegessen.« Er lachte.


  Kupe schüttelte unwillig den Kopf. »Sie hätten keine Häuptlingstochter getötet. Sie war tapu, sie …«


  Der Captain schaute ihn skeptisch an, und Sam gebot ihm mit Kopfschütteln Schweigen. Nicht auszudenken, dass der junge Mann gleich noch damit herauskam, dass er selbst bei den Hauhau gewesen war.


  »Das Mädchen ist eine Tochter von Kahu Heke«, informierte er den Captain. »Also sehr hochrangig und dem Kerl immerhin so wichtig, dass er sie auf der Südinsel entführt und hierher verschleppt hat. Da bringt er sie doch jetzt nicht um!«


  Der Captain zuckte die Achseln. »Weiß man, was in deren Köpfen vorgeht? Vielleicht ist sie in der Wildnis umgekommen. Oder bei irgendeinem Stamm untergekrochen, da in Waikato sind ja noch viele. Tut mir jedenfalls leid, dass ich nicht helfen kann, aber hier ist sie nicht.« Damit wandte er sich, wenn auch widerstrebend, erneut der Brücke zu.


  Sam wies Kupe an, auf den Karren zu klettern. »Wär das möglich, was er sagt?«, erkundigte er sich und lenkte sein Maultier Richtung Victoria Street.


  Kupe schüttelte den Kopf. »Unwahrscheinlich. Ich meine, ich kannte sie nicht so gut. Aber sie sagte, sie sei viel bei den Ngai Tahu gewesen. Die werden ihr doch beigebracht haben, ein paar Meilen an einem Flussufer langzulaufen, ohne zu ertrinken, zu verhungern oder sonst was. Sie sprach auch perfekt Maori.«


  »Insofern käme ein Stamm infrage«, überlegte Sam.


  In dem Moment fuhr Kupe auf. »Halt an, Sam, warte. Da ist … der Hund da …«


  Kupe wies aufgeregt auf einen mageren Köter, den der Metzger eben mittels Fußtritt von seiner Schwelle entfernte.


  »Dingo!«


  Kupe rief nach dem Tier, während Sam verwundert die Zügel nahm. Und tatsächlich reagierte der Hund. Er schaute zuerst verwundert auf, wedelte dann mit dem Schwanz – und raste auf Kupe zu, als der vom Wagen sprang. Jaulend und bellend begrüßte er den jungen Maori. Kupe umarmte ihn fast genauso aufgeregt.


  »Das ist ihr Hund, Sam! Sie muss hier sein!«


  Sam runzelte die Stirn. »Na, wenn der Köter ’nen Besitzer hat, dann zeigt der aber wenig Fürsorglichkeit! Gar nicht typisch für so ’n Mädchen, das Fell derart verfilzen zu lassen. Und guck mal, wie mager er ist …«


  Dingo leckte Kupe euphorisch die Hand. Zweifellos erinnerte er sich daran, dass er im Lager gekocht hatte …


  »Aber er ist es, Sam. Ich bin mir sicher. Und er hat mich auch erkannt.«


  Kupe streichelte Dingo und sah sich dabei suchend um. Eigentlich hatte der Hund sich nie weit von seiner Herrin entfernt, Kupe war sich sicher, dass Matariki gleich aus einer der Haus- oder Ladentüren treten würde.


  »Vielleicht hat sie ihn hiergelassen …«, meinte Sam skeptisch. »Oder ihr ist wirklich was passiert, und er ist hierher gelaufen.«


  »Verlassen hätte sie ihn nie!«, erklärte Kupe. »Und ich glaube, er sie auch nicht. Sie muss hier sein, Sam, wir müssen sie suchen.«


  Leider bewies Dingo wenig Spürsinn. Er wedelte zwar vergnügt mit dem Schwanz, als Kupe ihm Matarikis Namen vorsprach, aber er machte keine Anstalten, seinem Freund zu zeigen, wo sie war.


  »Wir kaufen dem Köter jetzt erst was zu fressen«, beschloss Sam. »Und dann fragen wir mal rum. Aber mach dir nicht zu große Hoffnungen. Ein Maori-Mädchen würde hier auffallen wie ein bunter Hund. Wenn also keiner was weiß …«


  Tatsächlich gab allerdings bereits die erste Frau Auskunft, an die Sam sich wandte. »Eine Mata Sowieso kenn ich nicht. Aber McConnells, denen der Laden da gehört, die haben eine Martha. Ein kleines Luder, das Mädel, sie müssen dauernd ein Auge auf sie haben, damit sie ihnen die Kasse nicht ausräumt. Aber das betrachten sie ja als Christenpflicht. Komische Leute …«


  Kupe, der inzwischen den Hund gefüttert hatte und sich damit auf mindestens Platz zwei auf dessen Beliebtheitsliste gehievt hatte, war sofort ganz aufgeregt, als er den Namen hörte.


  »Das ist sie, Martha ist ihr pakeha-Name. Aber was macht sie da bloß?«


  Sam zuckte die Schultern. »Arbeiten, wenn ich das recht verstanden habe. Als Hausmädchen …«


  »So viele Monate?«, rief Kupe. »So lange kann es doch kaum dauern, sich eine Überfahrt auf die Südinsel zu verdienen. Da stimmt was nicht, Sam. Und ich …« Kupe machte Anstalten, auf den Laden der McConnells zuzustürmen.


  »Nun beruhige dich erst mal.« Sam hielt ihn zurück. »Wir gehen da jetzt beide rein und fragen nach dem Mädchen. Wenn du dich so aufgebracht zeigst, bringst du dich nur in Schwierigkeiten. Also bleib gelassen, und komm mir einfach nach.« Sam betrat entschlossen das Geschäft von Archibald McConnell.


  »Martha?« Archibald war sichtlich überrascht. »Was … was wollen Sie denn von der?«


  Sam zog die Augenbrauen hoch. »Sagen wir, einen Besuch machen. Der junge Mann ist ein Freund von ihr.« Er wies auf Kupe.


  Archibald schüttelte den Kopf, seine Lippen wurden schmal. »Tut mir leid, aber das können wir nicht erlauben. Wir versuchen Martha von allen schlechten Einflüssen fernzuhalten. Gerade von Leuten wie … ihm.« Er wies auf Kupe.


  Kupe bemühte sich wirklich, ruhig zu bleiben. »Woher wollen Sie wissen, dass ich ein schlechter Einfluss bin?«, argumentierte er, ganz der künftige Anwalt.


  Sam ging die Sache direkter an. »Was geht es Sie überhaupt an, mit wem Ihre Angestellte verkehrt? Matariki ist doch wohl Ihr Dienstmädchen, oder? Nicht Ihre Leibeigene!«


  Archibald war sichtlich nervös. »Ganz recht, sie ist unser Dienstmädchen«, antwortete er schließlich. »Und jetzt arbeitet sie. Also lassen Sie uns in Frieden. Sie leistet weiß Gott nicht so viel, dass wir ihr mitten am Tag freigeben können!«


  Sam hob gelassen die Hände. »Schön, dann warten wir eben, bis sie dienstfrei hat. Wie lange lassen Sie das Kind arbeiten? Bis Sonnenuntergang? Das sind ja nur noch ein paar Stunden. Wir setzen uns hier auf den Wagen und warten.«


  Damit tippte er grüßend an seine Hutkrempe und verließ den Laden. Kupe folgte ihm.


  »Dich will ich hier nicht wieder sehen!«, rief McConnell dem Maori nach.


  Sam verdrehte die Augen, als sie wieder auf die Straße traten.


  »Scheint, als hättest du den richtigen Riecher gehabt, Kupe«, meinte er dann. »Hier ist was faul, wir hätten die Schafe Schafe sein lassen und früher herkommen sollen. Aber was soll’s, sie können das Mädchen ja nicht einsperren, und gesund scheint sie auch zu sein, sonst könnte sie nicht arbeiten. Warten wir also einfach ab.«


  Sam leistete sich eine Zigarre aus dem örtlichen Kolonialwarenladen und kaufte zwei Pasteten für sich und Kupe. Außerdem eine Gallone Bier aus dem nächsten Pub.


  »Du musst dich mal entspannen«, meinte er gelassen und reichte Kupe den Krug. »Hier, trink, das macht dich ruhiger. Sie wird dir jetzt nicht mehr weglaufen, in ein paar Stunden hältst du sie im Arm – und kannst dir überlegen, ob du sie küsst oder hongi mit ihr tauschst.«


  Kupe errötete wie von Sam beabsichtigt und berichtete dann verschämt von seinem ersten Kuss. »Aber stimmt, Maori küssen gar nicht«, meinte er dann bedauernd. »Warum hat sie mich wohl trotzdem gelassen, sie …«


  Sam hörte schmunzelnd zu, wie sich Kupe die nächste Stunde lang Gedanken darüber machte, ob er wirklich Matariki geküsst hatte oder doch Martha. Ob sie ihn wirklich gemocht hatte, oder ob er ihre Gunst nur ihrem Wunsch verdankte, ihr bei der Flucht zu helfen … Schließlich machte er sich sogar Gedanken darüber, ob sie ihn vielleicht tatsächlich gar nicht sehen wollte.


  »Kann doch sein, dass sie diesem Kerl gesagt hat, er solle mich abwimmeln … vielleicht hat sie ein für alle Mal genug von Maori und …«


  Sam fasste sich an die Stirn. »Wir werden’s gleich wissen, Kupe. Die Sonne geht unter. Und wenn ich mich nicht irre, wollen diese reizenden McConnells ihren Laden gerade schließen. Aber nicht, bevor ich nicht noch mal mit ihnen gesprochen habe!«


  Kupe blieb mit Dingo im Wagen, während Sam zur Ladentür ging. Eine Frau versuchte, ihn wegzuschicken, schließlich warf sie sich mit ihrem ganzen Gewicht gegen die Tür, um sie zuzuhalten und abzuschließen. Sam stieß sie jedoch mühelos auf.


  Gelassen schob er die Frau zurück in den Laden. Eine hagere Krähe, aber furchtlos und von Grund auf bösartig. Ein gänzlich anderes Kaliber als ihr eher schwächlicher Mann.


  »Nein, wir werden Ihnen keineswegs erlauben, Martha zu sehen!«, erklärte sie mit scharfer Stimme. »Das Mädchen kann hier auch nicht kommen und gehen, wie es will, das hat es sich verscherzt. Martha schuldet uns Geld, Mr. Drechsler. Wir haben sie gekleidet, ernährt – und zum Dank hat sie versucht, uns auszurauben.«


  Sam kratzte sich den Kopf. Er hatte den Hut höflich abgenommen und hielt ihn nun wie ein braver Bittsteller mit der linken Hand vor den Körper.


  »Da müssen Sie das Mädel aber fürstlich ausgestattet haben, wenn sie schon so lange für ein paar Anziehsachen arbeitet … Und die Beute aus dem Raub … hatte sie das ganze Geld schon ausgegeben, als sie wieder aufgegriffen wurde? Dann säße sie doch sicher im Gefängnis, oder?«


  »Es ist unsere Christenpflicht …«, begann Mr. McConnell.


  Seine Frau gebot ihm mit einer Handbewegung Schweigen. »Martha ist noch sehr jung«, erklärte sie. »Deshalb haben wir uns entschieden, ihr eine zweite Chance zu geben. Allerdings unter strenger Zucht! Schließlich ist das hier ja nicht ihre erste Station. Sie ist doch aus dem Waisenhaus ausgerissen, oder? Vielleicht gar aus der Besserungsanstalt?«


  Sam setzte ein freundliches Lächeln auf, aber in seinen Augen flackerte Wut. »Da täuschen Sie sich aber, Mrs. McConnell«, sagte er mit der süßesten Stimme, die er hervorzaubern konnte. »Matariki Drury wurde aus der Otago Girls’ School in Dunedin entführt. Sie ist eine Häuptlingstochter – und das, was man unter den pakeha wohl eine Schafbaronesse nennt …«


  Nachdem Sam im Haus der McConnells verschwunden war, bemerkte Kupe, dass Dingo immer unruhiger wurde. Er hielt den Hund zwischen seinen Beinen fest – auf keinen Fall wollte er ihn wieder laufen lassen. Bisher war das Tier auch ganz glücklich gewesen. Aber jetzt winselte der struppige Kerl und machte Anstalten, sich zu befreien. Schließlich schien er sogar ernstlich böse zu werden. Kupe ließ ihn los. Wo mochte der Köter hinwollen? Jetzt jedenfalls nutzte er sofort die Chance zu entkommen. Er flitzte um die Häuserzeile herum. Sehr zielstrebig. Kupe überlegte nicht lange, er setzte ihm nach.


  Die Häuser an der Victoria Street standen dicht nebeneinander, teilweise waren sie direkt aneinandergebaut, Kupe und Dingo mussten einen ganzen Block umrunden, bevor sie auf die Rückseite des Hauses der McConnells gelangten. Die meisten Häuser hatten Gärten oder Hinterhöfe – einige mit niedrigen Absperrungen begrenzt, andere mit hohen Lattenzäunen. Einen der Letzteren steuerte Dingo nun gezielt an und setzte Kupe erst mal außer Gefecht, als er wieselflink durch ein unter dem Zaun gebuddeltes Loch verschwand. Kupe sah sich den Zaun näher an. Sehr wahrscheinlich, dass der dahinterliegende Hof zum Haus der McConnells gehörte. Dort drinnen, da war er sich jetzt sicher, war Matariki! Kupe überlegte nicht lange. Er griff nach seiner Kriegskeule und schlug schwungvoll zu. Das bereits etwas morsche Holz gab sofort nach. Schon nach zwei Schlägen war die Lücke groß genug, um Kupe durchzulassen.


  Der junge Mann trat auf den Hof und sah sich um: alte Kästen und Kisten, Paletten, auf denen angelieferte Waren lagerten, Flaschen, Kartons, Brennholz. Zum Haus führte eine Hintertür. Konnte Dingo da hinein sein? Hatte ihn jemand eingelassen?


  Aber dann hörte Kupe das gleiche begeisterte Jaulen, mit dem der Hund ihn zuvor begrüßt hatte. Und eine Mädchenstimme, die ihn beruhigte, lobte, ihm schmeichelte. Kupe lief ihr nach.


  »Matariki!« Er war nah daran, in Tränen auszubrechen, als er ihr Gesicht im letzten Licht des Tages hinter dem Gitter aufblitzen sah. »Matariki, ich hol dich da raus!«


  Der bärenstarke junge Maori machte sich nicht die Mühe, das Haus zu durchqueren und die Kellerschlüssel zu suchen. Stattdessen schaute er sich nach einem Hebel um. Er fand schnell ein Eisenrohr, das sich für sein Vorhaben eignete. Geschickt angesetzt genügte eine kräftige Bewegung, um das Gitter vom Fenster wegzubrechen.


  »Passt du da durch?«, fragte er besorgt.


  Matariki stemmte sich schon aus dem Fenster. »Wie ’n Krieger zwischen den Beinen einer Häuptlingstochter! Wie war das noch? Es nimmt die Hemmung zu töten und macht unverwundbar? Da träum ich schon lange von!«


  Kupe nahm die Arme des Mädchens und zog es aus dem Verlies. Es war ziemlich einfach, nur mit der Hüfte blieb Matariki kurz hängen. Sie war nicht mehr so schmal und kindlich wie noch ein knappes Jahr zuvor.


  Kupe stand fassungslos vor der jungen Frau, die aus seiner kleinen Freundin geworden war. Und meinte, sein Herz müsste vor Glück zerspringen, als sie ihm spontan um den Hals fiel.


  »Ich freu mich so, dass du am Leben bist!«, flüsterte Matariki. »Ich hatte solche Angst um dich. Und ich hab nie geglaubt, nie … dass du mich suchen kämst.« Matariki lachte. »Du, ich hab mir alles und jedes überlegt in der letzten Zeit. Aber ein tätowierter Märchenprinz – das wär mir nicht eingefallen!« Sie fuhr mit dem Finger sanft über seine moko.


  Kupe lächelte. »Du bist eben sehr pakeha«, meinte er zögernd.


  Matariki schüttelte den Kopf. »O nein. Ich bin Maori! Früher war ich es nicht, aber jetzt bin ich es. Und ich werde nie mehr etwas anderes sein … Wie kommen wir denn jetzt hier raus?«


  Kupe führte Matariki zu der Lücke im Zaun, während Dingo voller Begeisterung an ihnen hochsprang.


  »Abhauen oder diese McConnells umbringen?«, fragte er.


  Matariki sah zu ihrem riesigen Beschützer auf. Auch Kupe hatte sich in den letzten Monaten verändert. Vor ihr stand kein Halbwüchsiger mehr, sondern ein erwachsener Krieger.


  »Letzteres!«, entschied sie. »Meine Mutter hat eine mere aus Pounamu-Jade. Ich glaub … ich glaub, sie hat damit mal jemanden erschlagen.«


  Kupe reichte ihr achselzuckend seine waihaka. »Du weißt, Hundeleder«, sagte er entschuldigend.


  »Der Hund«, erklärte Matariki, »nimmt die Rache für Dingo!«


  Kupe stieß die Tür zum Laden auf, als sie den Häuserblock umrundet hatten.


  Mr. McConnell sah ihn hasserfüllt an. »Du …«


  »Er darf hier sein, ich hab ihn eingeladen!« Matariki trat würdevoll ein, ganz die Häuptlingstochter. »Er ist ein Hauhau-Krieger, wissen Sie. Und ich hab ihn gebeten, all die tapu durchzusetzen, gegen die Sie verstoßen haben! Die Geister, Mrs. und Mr. McConnell, sind nämlich sehr verärgert!«


  Matariki ging in den Laden, ließ den Blick über die Regale schweifen und fegte alle Töpfe und alles irdene Geschirr, das dort zum Verkauf stand, zu Boden.


  »Das hab ich alles angefasst, Mrs. McConnell. Und dabei obendrein verflucht. Eine Häuptlingstochter. Also alles sehr, sehr tapu … seien Sie froh, dass ich Sie davon befreie!«


  Mit ihrem nächsten waihaka-Schlag polterten ein paar Flaschen Petrolium vom Regal. Sie zerplatzten auf dem Boden. Matariki warf einen boshaften Blick darauf und dann auf die Altkleider in der nächsten Ecke. »Die müsste man eigentlich verbrennen«, bemerkte sie.


  »Nein …«


  Mrs. McConnells Stimme klang erstickt. Sie und ihr Mann schienen völlig demoralisiert. Sam Drechslers Worte hatten sie schon ausreichend geängstigt – Kriegskeulen und wütende Geister gaben ihnen den Rest. Es war eine Sache, ein namenloses Maori-Mädchen einzusperren, aber eine Schafbaronesse von der Südinsel … Und nun schien es noch schlimmer zu kommen.


  »Hier ist es allerdings noch gar nicht so schlimm«, meinte Matariki gelassen. »Da habe ich nicht so viel angefasst. Da hatten Sie noch Glück, Mr. McConnell …« Sie schlenderte durch den Laden und nahm dabei eine Axt an sich. »Aber im Haus … da habe ich ziemlich geschuftet!«


  Matariki stieß die Tür zu den Wohnräumen auf. Kupe folgte ihr wie ein überdimensionaler Racheengel. Die McConnells lamentierten, Sam schwankte zwischen Belustigung und Besorgnis.


  »Die Möbel hier zum Beispiel – die musste ich polieren, Kupe … ein unglaubliches tapu. Würdest du so nett sein, sie mit mir den Geistern zu opfern?«


  Matariki stellte sich in Positur und brüllte mit all ihrer Kraft einen Fluch heraus. Hatte sie sich wirklich noch einige Zeit zuvor nicht zugetraut, den karanga auszustoßen? Nun, jetzt konnte sie es! Sie hob die Axt und ließ sie auf Mrs. McConnells sorgsam gehütetes Buffet niedersausen. Dann gab sie das Werkzeug an Kupe weiter.


  »Wenn du das Werk der Geister bitte vollendest? Wird Zeit, dass im Kamin mal ein richtig heiliges Feuer entzündet wird!« Sie lächelte überirdisch, während sie mit einem Schwung der Kriegskeule Mrs. McConnells geliebtes Teeservice auf den Boden fegte. »Ich hab mal draus getrunken«, meinte sie entschuldigend, »als Sie nicht hingesehen haben, Mrs. McConnell. Hätte ich natürlich nicht machen sollen, nur – jetzt ist es leider tapu. Aber machen Sie sich keine Sorgen, wenn wir das alles ins heilige Feuer werfen, bringt es gar nicht so viel Unglück. Und nun …«


  Matariki sah sich weiter um, während Kupe die Anrichte in Kaminholz verwandelte. Mrs. McConnell heulte.


  Sam schüttelte den Kopf. »Es reicht jetzt, Matariki«, sagte er freundlich, aber bestimmt. »Ich denke, die Geister sind weitgehend zufriedengestellt. Wenn die Leute dir jetzt noch deinen Lohn auszahlen, seid ihr, glaub ich, quitt, oder?«


  »Ihren Lohn?«, schrie Mrs. McConnell.


  Kupe hob die Axt, und Mr. McConnell wich entsetzt zurück.


  »Nein, lass!« Matariki bemühte sich um die weit tragende Stimme einer Priesterin. »Die beiden sind toenga kainga.«


  Damit wandte sie sich würdevoll ab.


  Kupe sah sie ehrfurchtsvoll an. »Tapu?«, fragte er verwirrt. Er hatte mal wieder nichts verstanden.


  Sam Drechsler dagegen kämpfte mit dem Lachen. »In gewisser Weise«, sagte er. »Und jetzt los, Kinder. Ich hoffe, es geht noch eine Kutsche nach Auckland. Mr. McConnell, würden Sie Miss Drury nun bitte auszahlen. Wir müssen gehen.«


  Matariki konnte ihr Glück kaum fassen. Sie hielt allen Ernstes zehn Pfund in der Hand, als sie das Haus der McConnells verließ! Außerdem hatte Sam Drechsler den Häuptlingsmantel im Laden entdeckt und umgehend konfisziert.


  »Den dürfen Sie gar nicht haben, Mr. McConnell. Das ist Eigentum der Stämme, es ist …«


  »Tapu?«, grollte Archibald.


  Matariki lächelte sanft. »Sehr, sehr tapu!«, bemerkte sie und gestattete Sam, ihr den Mantel um die Schultern zu legen. In der Manier einer leibhaftigen Prinzessin verließ sie hoch erhobenen Hauptes den Laden.


  Sam konnte kaum aufhören zu lachen, als sie ebenso würdevoll den Maultierkarren bestieg. »Hoffentlich gibt’s jetzt wirklich noch eine Kutsche, sonst kommen die morgen noch auf die Idee, uns zu verklagen«, meinte er. »Aber Kompliment, kleines Mädchen. Du hast mana für drei, irgendwann wirst du ariki sein!«


  Das war nicht ausgeschlossen. Es gab durchaus weibliche Häuptlinge unter den Stämmen.


  »Was hast du ihnen denn gesagt?«, erkundigte sich Kupe. »Ein Fluch war das, nicht? Du hast ihnen die Geister der Ahnen auf den Hals gehetzt, ja?«


  Matariki schüttelte den Kopf. Sie musste jetzt auch lachen.


  Sam setzte zu einer Erklärung an. »Toenga kainga ist eher ein Schimpfwort. Oder eine Feststellung. Auf jeden Fall eine sehr traditionelle Art, jemandem zu sagen, was man von ihm hält.«


  »Was heißt es denn nun?«, fragte Kupe ungeduldig.


  Matariki kicherte. Dann übersetzte sie: »Du bist es nicht wert, gegessen zu werden.«


  Sie fragte sich, warum Kupe den Spruch nicht komisch fand.


  KAPITEL 7


  Die Reise an die Westküste war ein einziger Albtraum – wobei Jim Paisley Violet schon während der Zugfahrt den Großteil ihres Geldes abnahm. Sie hatte die Hälfte davon bei sich, den Rest hatte sie mit einer Sicherheitsnadel an Rosies Unterhemd festgesteckt. Als Jim sie nun hart darum anging, rückte sie irgendwann mit einem Teil heraus, schaffte es aber trotz rüdester Strafandrohungen, das Versteck des restlichen Geldes geheim zu halten. Immerhin blieb Jim in Christchurch so lange nüchtern, bis er eine billige Absteige zum Übernachten gefunden hatte. Wahrscheinlich wollte er nicht riskieren, dass ihm die Mädchen und das Gepäck noch einmal verloren gingen.


  »Macht’s euch schon mal bequem, wir gehen uns wegen der Weiterfahrt umsehen«, erklärte er, nachdem er die Mädchen und die Koffer in einem schmierigen Zimmer abgesetzt hatte. Rosie starrte schon wieder so starr vor sich hin wie damals an Bord des Schiffes. »Sind gleich zurück …«


  Violet war nicht überrascht, als sich der Schlüssel im Schloss des Hotelzimmers drehte. Sie hatte es nie geschafft, ihren Vater zu täuschen, er ahnte, dass noch mehr Geld da sein musste. Dabei hatte Violet bislang gar keine Flucht geplant. Allein hätte sie sich vielleicht durchschlagen können, hätte allen Mut zusammengenommen. Aber mit Rosie war es hoffnungslos.


  Natürlich war von dem Geld nicht mehr viel übrig, als ihr Vater und die Jungen in der Nacht zurückkamen. Und die Weiterfahrt gestaltete sich als schwierig. In den Kneipen hatte man den Männern kaum Hoffnung gemacht, zu Fuß und ohne Geld an die Westküste zu kommen.


  »Seht zu, dass euch irgendwer mitnimmt«, riet ein Farmer aus den Plains. »Ich fahr zum Beispiel bis Darfield, und ich hätt auch Platz auf dem Wagen. Aber wie ihr von da aus weiterkommt, ist Glückssache …«


  Am nächsten Tag war der Mann natürlich schon losgefahren, als Jim und sein Anhang aus dem Bett kamen. Allerdings fand sich bald ein Holzhändler, der nach Springfield fuhr – das war schon im Hochland, vor den großen Pässen.


  »Ihr helft mir abladen, dafür nehm ich euch mit«, sagte er.


  Der Holzhändler war etwas verwundert, als er neben Jim Paisley und den Jungen auch noch zwei Mädchen auf seinen offenen Wagen helfen musste. Es gab keine Sitze außer auf dem Bock, die Mitfahrer mussten sich auf und zwischen der Ladung einrichten, und Violet und Rosie froren sich dabei halb tot, obwohl sie sich in Kathleens Decken kuscheln konnten. In den endlos wirkenden Weiten der Canterbury Plains war es zwar noch gar nicht so kalt, aber regnerisch.


  »Wartet erst mal, bis ihr in die Berge kommt«, meinte der Fahrer, als sie kurz rasteten. Er hatte ein Feuer entzündet und kochte Tee, die Mädchen taten ihm offensichtlich leid. »Im Grunde ist das Wahnsinn, jetzt im Winter. Warum sucht ihr euch nicht irgend ’ne Arbeit in den Plains und geht erst im Frühling nach Westport?«


  Violet fragte sich, was es in der Gegend wohl für Arbeit geben konnte. Bislang sah sie nicht einmal Häuser oder Dörfer. Die Canterbury Plains schienen nur aus Grasland zu bestehen, ab und zu unterbrochen von einem Wäldchen oder einem See – und immer mal wieder verstreuten Felsbrocken, je näher sie den Bergen kamen. Violet wusste nicht, ob die Landschaft sie beeindruckte oder ob sie ihr Angst machte. Es war ähnlich wie in Wales – Gras, Schafe, Berge und Hügel im Hintergrund. Auch Treherbert war nichts als eine große Schafweide gewesen, bevor der Bergbau begann. Aber in Wales war alles überschaubar, die Weiden waren meist eingezäunt, man wusste, wem das Land gehörte. Hier dagegen gab es keine Zäune, keine Hecken. Nur Land, Land, Land, über das der Wind den Regen peitschte und das nur durch die Berge begrenzt schien, die jetzt irgendwo im Nebel aufragten.


  »Ich könnt zum Beispiel Hilfe brauchen«, meinte der Holzhändler, als hätte er Violets unausgesprochene Frage gehört. »Es wird viel gebaut … entlang der künftigen Zugstrecke. Mein Geschäft läuft gut, ein paar fleißige Hände zusätzlich wären durchaus willkommen.«


  Jim Paisley und die Jungen murmelten etwas Unverständliches. Violet war klar, dass sie sich die Bergwerksorte in den Kopf gesetzt hatten und kaum davon abgehen würden. Zumal Bergleute besser bezahlt wurden als Hilfskräfte in Geschäften oder auf dem Bau. Hinzu kam, dass der Holzhändler sein Angebot schnell überdachte, als er Jims, Freds und Erics »fleißige Hände« dann wirklich in Aktion erlebte. Die drei waren durchgefroren und lustlos, dazu wies das Kaff Springfield noch nicht mal einen richtigen Pub auf. Immerhin erstand Fred im örtlichen Kolonialwarenladen eine Flasche Whiskey, mit der sich die drei beim Abladen warmtranken. Die Flasche wurde dabei schneller leer als der Wagen. Und zudem fand sich noch ein anderer Umstand, der die Männer »zwang«, die ungeliebte Arbeit schnell abzubrechen.


  Ein paar Stunden vor dem schweren Gespann des Holzhändlers war ein leichterer Wagen mit Bergarbeitern für Greymouth eingetroffen. Einer der dortigen Minenbesitzer – Josuah Biller – hatte die Männer in Lyttelton angeworben. Lyttelton, so lernte Violet, war der Hafen von Christchurch und damit natürlich näher an den Bergwerksstädten als Dunedin. Dennoch machten sich nur wenige Ankömmlinge auf den beschwerlichen Weg über die Alpen, die meisten suchten sich schon in Christchurch oder den Plains Arbeit – bis zur Westküste gelangten nur Abenteurer. Biller gedachte das nun zu ändern und stellte den ganzen Sommer über Reisemöglichkeiten zur Verfügung. Im Winter fuhren die Wagen seltener, und eigentlich war dieser auch voll, aber der Fahrer dachte praktisch: Drei kräftige Männer wie Jim, Fred und Eric konnte sich die Mine nicht entgehen lassen. Und der Winter war ja auch fast vorbei.


  »Alles zusammenrücken!«, befahl er den murrenden Leuten im Wagen.


  Er winkte den Paisleys, einzusteigen. Was kümmerte es sie da, dass der Wagen des Holzhändlers erst zur Hälfte entladen war. Nur Violet war die Sache peinlich. Sie nahm mal wieder Zuflucht zum braven Knicksen.


  »Bitte entschuldigen Sie meinen Vater«, sagte sie und nestelte an der Kleidung ihrer kleinen Schwester herum. »Ich … ich kann Ihnen aber ein bisschen Fahrgeld anbieten.«


  Der Mann winkte ab. »Ach, lass mal, Mädchen, halt dein Geld zusammen. Deine Männer werden nicht viel verdienen, hier nicht und in Greymouth auch nicht. Der Steiger, der mit denen gesegnet wird, tut mir jetzt schon leid. Aber für dich ist der Transport ein Segen, du wirst sehen. Allein mit den drei Lebenskünstlern wär euch die Kleine womöglich in den Bergen erfroren.« Er wies auf Rosie. »Ihr werdet allerdings Proviant brauchen. Ich glaub kaum, dass Biller seine Leute auch noch verköstigt.«


  Violet blickte hinüber zum Laden. Sollte sie noch rasch hinlaufen und von ihrem mühsam versteckten Geld etwas kaufen, obwohl Jim und Fred schon nach ihnen riefen? Konnte sie den Vater um Geld und den Fahrer um einen kurzen Aufschub der Abfahrt bitten? Violet war hin und her gerissen. In diesem Moment kam die Frau des Holzhändlers angelaufen und drückte Rosie ein Päckchen in die Hand.


  »Hier, Kleines, ich hab gerade Brot gebacken. Da hab ich euch ein paar Scheiben abgeschnitten, für die Reise.«


  Rosie, die auf der Fahrt schon wieder verstummt war, blickte die Frau an, als wäre sie der Weihnachtsmann. Das Kind war zweifellos hungrig, auch Violet hatte seit Stunden nichts außer Tee in den Magen bekommen, aber sie hatte vor Sorge und Aufregung keinen Hunger gespürt.


  Violet bedankte sich verlegen. Sie schämte sich für ihren Vater und dafür, in diesem neuen Land gleich als Bettler beginnen zu müssen. Dabei hätte ihr Erbe gereicht, um wirklich neu anzufangen.


  Sie drängte sich mit Rosie auf den Wagen. Und sah sich gleich dem nächsten Schrecken gegenüber. Abgesehen von einer älteren, verhärmt wirkenden Frau ganz vorn fuhren nur Männer mit. Meist junge Männer, die gleich anfingen, das Mädchen mit Blicken zu taxieren. Bald darauf fielen auch die ersten zotigen Sprüche. Für Violet ein Vorgeschmack auf das, was sie an der Westküste erwartete.


  »Dort gibt es praktisch keine Frauen«, hatte sie der Reverend gewarnt. »Das ändert sich zwar zurzeit, durch die Bergwerke, die Kumpel holen ihre Familie nach. Aber der Überschuss an Männern ist immer noch gewaltig. Also pass auf, vor allem abends. Bleib daheim, lass dich zu keinem Stelldichein überreden. Ich kenne das von den Goldfeldern: Die Kerle schicken einen netten jungen Burschen, der das Mädchen in die Wildnis lockt, und dann fallen sie zu sechst über sie her …«


  Violet und Rosie leerten heißhungrig das Proviantpaket der freundlichen Frau aus Springfield. Violet dachte zwar kurz daran, etwas zu verwahren, aber dann hätte sie sicher mit den Männern teilen müssen. Es war besser, die Brote zu essen, solange die drei noch an der Whiskeyflasche hingen. Also saßen die Mädchen kauend auf dem Wagen und blickten auf die Landschaft links und rechts des Weges, die immer bizarrer und schöner, andererseits jedoch auch beängstigender wurde. Es ging aufwärts in die Berge, durch Buchenwälder auf Arthur’s Pass zu. Zuerst regnete es noch, aber weiter oben fiel Schnee. Rosie blickte fasziniert auf Bäume, die wirkten, als hätte man sie mit Zuckerguss versehen, und auf die teilweise zugefrorenen Teiche und Bäche, an denen sie vorbeifuhren. Die Straße wurde schlechter und schlechter. Immer wieder mussten die Passagiere absteigen, weil der Weg vereist war oder weil es so stark bergauf ging, dass die Pferde den voll beladenen Wagen nicht hinaufziehen konnten.


  »Das wird morgen noch schlimmer«, prophezeite der Fahrer.


  Bisher wirkten seine Passagiere aber noch nicht demoralisiert. Schließlich waren es junge, kräftige Männer, und Jim Paisley war nicht der Einzige, der sich in Springfield mit Whiskey eingedeckt hatte. Violet war allerdings schon am Abend des ersten Tages ziemlich erschöpft, zumal sie Rosie über die schlimmsten Wegstellen tragen musste. Keiner der Reisenden war auf ein solches Wetter vorbereitet. Kathleen hatte Violet zwar noch einen warmen Mantel geschenkt, aber die Garderobe der Geschäftsfrau aus Dunedin enthielt natürlich keine Ausstattung für Bergwanderungen im Winter. Erst recht reichte das Schuhwerk der Mädchen nicht aus, um sich vor dem Schnee zu schützen. Rosies Schühchen waren binnen kurzer Zeit durchnässt, und die Kleine weinte, als ihre Füße kälter und kälter wurden.


  Violet atmete auf, als sie das Ziel der Tagesetappe erreichten, eine primitive Holzhütte, geschützt durch den Wald. Der Fahrer gab keine Auskunft darüber, ob sie für Reisende gebaut worden war oder Schafzüchtern gehörte, die im Sommer ihre Tiere ins Hochland trieben. Auf so viele Menschen war das Häuschen aber ganz sicher nicht eingerichtet. Es gab kaum Platz für die siebenundzwanzig neuen Bergarbeiter für Greymouth – erst recht nicht für die drei weiblichen Wesen in ihrem Anhang. Der Mann der älteren Frau bestand trotzdem darauf, seine Gattin nah an der Feuerstelle unterzubringen. Zu der Familie gehörten obendrein zwei kräftige Söhne, die sein Anliegen unterstützten. Niemand wagte zu widersprechen. Violets schüchterne Anfrage stieß dagegen nur auf Antworten wie »Du kommst ganz einfach zwischen mich und meinen Freund, wir halten dich schon warm!« oder »Du glaubst nicht, wie schnell mein Feuer dich heiß macht, Süße!«.


  Schließlich floh sie mit Rosie in den Stall, wo es sich auch der Fahrer bei seinen Pferden gemütlich gemacht hatte. Violet wollte gleich wieder gehen – einer konnte gefährlicher sein als eine ganze Gruppe. Aber der wortkarge Mann in mittlerem Alter wies einladend in eine mit Stroh ausgelegte Ecke auf der anderen Seite des kleinen Feuers, das er entzündet hatte.


  »Legt euch da ruhig hin, ich tu dir nichts«, sagte er gleichmütig. »Hab mein Mädchen in Greymouth.«


  Violet wickelte sich und Rosie dankbar in ihre Decken. Als der Mann auch noch einen Becher Kaffee in ihre Richtung schob, wurde sie mutiger.


  »Es heißt … es heißt, es gäbe nicht viele Mädchen in Greymouth«, sagte sie schüchtern.


  Der Mann nickte. »Deshalb bleib ich der Molly auch besser treu«, sagte er knapp.


  Violet nippte an ihrem Kaffee und stellte erschrocken fest, dass er mit Whiskey versetzt war.


  »Wärmt auf«, bemerkte der Fahrer. »Aber keine Angst, ich betrink mich nicht. Muss auf das Feuer aufpassen, ist gefährlich hier im Stall. Ich will nur nicht erfrieren, und auch nicht erstinken …« Er wies mit schiefem Lächeln auf den Hauptraum der Hütte.


  Violet lächelte. Die Ausdünstungen der vielen Menschen in der winzigen Hütte hatten ihr eben auch schon den Atem geraubt. »Wie ist Greymouth?«, fragte sie scheu.


  Der Fahrer zuckte die Achseln. »Ist halt ’ne Stadt«, sagte er kurz. »Drei Minen, ein Pub, viel Dreck.«


  Es klang nicht ermutigend. Aber Violet hatte auch kaum etwas anderes erwartet. An Rosie gekuschelt, schlief sie schließlich ein. Der Fahrer hatte in jeder Hinsicht die Wahrheit gesagt. Der Whiskey wärmte, und der Mann kam ihr nicht zu nahe.


  Dafür weckte Violet schon früh am Morgen die trotz der warmen Pferdeleiber eisige Kälte im Stall. Der Fahrer hatte das Feuer in der Nacht ausgehen lassen – sonst hätte er auch kaum gewagt, einzuschlafen. Violet versuchte, es wieder anzufachen, aber sie schaffte es nicht. Schließlich erwachte der Fahrer und half ihr. Rosie war ebenfalls wach und weinte vor Kälte.


  »Ist besser so, als wenn sie schläft«, verkündete der Fahrer. »Bevor man erfriert, schläft man ein.«


  Erschrocken beschloss Violet, ihre kleine Schwester von jetzt an wach zu halten, egal, was geschah. Sie zwang das Kind auch, den bitteren Kaffee zu trinken, den der Fahrer aufbrühte. Der suchte daraufhin nach Milch und Zucker in seinen Taschen.


  »Ich mag ihn lieber schwarz«, bemerkte er. »Aber für die Kleine …«


  Violet rührte so viel Zucker in ihren Kaffee wie möglich – sie hatte einmal gehört, er sollte warmhalten.


  Inzwischen rührten sich auch die Reisenden nebenan. Es kam dort offensichtlich zum Streit – über Kaffee, Tee, Brot oder Whiskey.


  Violet sah furchtsam in Richtung der Verbindungstür, Rosie fast panisch. Der Fahrer deutete ihre Blicke dahingehend, dass sie lieber nicht hineingehen und um Frühstück bitten wollten. Bereitwillig teilte er Brot und Käse mit den Mädchen.


  »Ich hab genug«, meinte er gelassen, als Violet sich vielfach bedankte. »Und gleich kommt ihr zwei mit auf den Bock. Da packt dich wenigstens keiner an, eine Hübsche, wie du bist.«


  Violet errötete. Angesehen hatte der Fahrer sie also doch.


  Trotz der neuen Privilegien gestaltete sich der zweite Tag der Reise höllisch. Am Anfang ging es noch; das Voralpenland, in dem die Buchenwälder langsam schneebedeckten Felsen und Geröllhalden wichen, wirkte vom Bock aus und in warme Decken verpackt fast märchenhaft schön. Rosie ergötzte sich auch an den graugrünen Vögeln mit krummen Schnäbeln, die frech auf den Ästen der Bäume schaukelten und die Reisenden anzuschimpfen schienen. Immer wieder landeten auch ein paar auf dem Wagen oder im Geschirr der Pferde. Der Fahrer scheuchte sie weg, wenn sie auf den Rücken der Tiere einpicken wollten.


  Violet mochte ihren Augen kaum trauen. »Die … die sehen aus wie … Papageien?«


  Sie schwankte zwischen Feststellung und Frage. Bisher hatte sie nur einmal Papageien gesehen, als sich ein paar abgerissene Schausteller mit einer Tierschau nach Treherbert verirrten.


  Der Fahrer grinste. »Keas«, sagte er. »Freche kleine Mistviecher. Passt mal auf!«


  Er nestelte eine Tasche unter dem Sitz hervor, brachte ein paar Papiere daraus unter seinem Umhang in Sicherheit und steckte ein Stück Brot hinein. Dann band er die Tasche fest an die Peitschenhalterung. Violet und Rosie beobachteten fasziniert und dann belustigt, wie sich gleich zwei Vögel daraufstürzten und die Tasche mit ihren krummen Schnäbeln bearbeiteten. Sie hackten aber nicht einfach darauf ein, sondern schienen sich ausführlich mit dem Verschlussmechanismus auseinanderzusetzen. Schließlich zog einer von ihnen die Lasche über den Knopf, die die Tasche schloss, schob das Behältnis auf und angelte nach dem Brot. Die zwei Keas begannen sofort, sich um den Brocken zu streiten. Darüber fielen sie schließlich vom Bock und mussten fliegen, wobei sie das Brot verloren. Ihr anschließendes Geschrei hörte sich an, als gäben sie sich gegenseitig die Schuld an dem Desaster.


  Rosie lachte glücklich.


  »Leben Papageien normalerweise nicht im Warmen?«, fragte Violet.


  Der Fahrer zuckte die Schultern. »In Neuseeland ist nichts normal«, bemerkte er knapp.


  Gegen Mittag kämpfte sich der schwer beladene Wagen dann immer steilere Wege empor. Wieder mussten die Reisenden aussteigen, und diesmal kam zu der mangelnden Bequemlichkeit auch die Gefahr, auszurutschen und in einen der Abgründe zu stürzen, die sich rechts oder links der Straße auftaten. Mitunter führten leichte Brücken über immens tiefe Schluchten. Rosie weinte wieder einmal und mochte nicht hinuntersehen. Violet am liebsten auch nicht, sie konnte die Kleine deshalb nicht tragen – und ihren Vater darum zu bitten wagte sie auch nicht. Jim schwankte schon wieder bedenklich, die Whiskeyvorräte der Bergleute schienen nicht enden zu wollen.


  »Sind das alles Bergleute aus England?«, fragte Violet den Fahrer, als es mal wieder ein Stück halbwegs geradeaus ging und alle einsteigen durften. »Ich meine … kommen die aus Bergwerksstädten?«


  Der Fahrer, er hatte sich inzwischen als Bob vorgestellt, verzog das Gesicht und zuckte wieder mal die Achseln. Mit dieser Bewegung pflegte er die Hälfte aller Fragen zu beantworten.


  »Das sagen die«, schränkte er ein. »Ob’s stimmt? Ich soll kräftige Kerle anwerben. Wenn’s geht mit Erfahrung. Aber wenn sie die nicht haben, dann kriegen sie sie in der Biller-Mine. Wichtig ist, dass sie sich unter Tage nicht in die Hose machen. Wenn einer Schiss vorm Einfahren hat, ist er zu nix zu gebrauchen. Ich guck immer danach, wer aussieht, als hätte er vor gar nix Schiss. Und scheint zu klappen, ich mach den Job jetzt schon ein Jahr.«


  So gesehen entsprachen Jim und Fred Paisley natürlich voll und ganz den Anforderungen. Und auch Eric Fence fehlte es wahrscheinlich schon allein an Fantasie, um sich vor irgendetwas zu fürchten. Jetzt jedenfalls gaben die drei kräftig mit ihren Erfahrungen unter Tage an und schufen sich damit Freunde und Bewunderer unter den Neulingen. Die anderen alten Bergleute, darunter der Mann mit der missmutigen Frau und seine Söhne, verdrehten darüber nur die Augen.


  Der Tag verging quälend langsam. Violet fror sich abwechselnd auf dem Wagen halb tot, um dann mit Schweißausbrüchen zu kämpfen, wenn sie wieder meilenweit durch den Schnee stapfen musste. Rosie ließ Bob schließlich im Wagen, wenn die Passagiere ausstiegen, das kleine Ding wog ja nicht viel. Gegen Mittag schlief sie dann ein, was Violet in Panik versetzte. Schließlich rasteten sie auf einem Berg, der eine atemberaubende Aussicht auf das Gebirge rundum geboten hätte, wäre da nicht der tobende Schneesturm gewesen.


  »Im Sommer ist’s besser«, bemerkte Bob.


  Violet verfiel von Panik in Lethargie. Ihr war inzwischen alles egal. Sie scheuchte die Keas weg, die an ihr Brot wollten, und kaute mit Heißhunger. Auch gegen den Whiskey im Kaffee hatte sie nichts mehr einzuwenden. Mit schlechtem Gewissen zwang sie das Getränk auch Rosie auf.


  »Arthur’s Pass«, sagte Bob schließlich und lenkte sein Gespann über eine besonders gefährlich wirkende Folge von Brücken und schmalen Wegen, die größtenteils links und rechts steil abfielen.


  »Ab jetzt geht’s runter.«


  »Das … das war also das Schlimmste?«, fragte Violet hoffnungsvoll.


  Bob zuckte mal wieder die Achseln. »Wie man’s nimmt«, meinte er.


  Tatsächlich gestaltete sich auch der Abstieg als nicht gerade einfach. Wieder mussten die Passagiere oft absteigen, diesmal, damit der schwere Wagen nicht in die Deichsel rutschte und die Pferde zum Straucheln brachte. Und sich durch den Schnee bergab zu tasten war fast ebenso anstrengend, wie bergauf zu stapfen. Dafür winkte aber am Ende des Tages ein richtiges Gasthaus. In Jacksons, einem winzigen Gebirgsdorf, konnten Reisende Zimmer mieten oder in Gemeinschaftsunterkünften schlafen. Bei Jim und seinem Anhang reichte das Geld allerdings nur noch für ein Bier vor dem Einschlafen. Dann verkrochen sie sich im Stall. Der Eigentümer des Hotels duldete das widerwillig – weil Bob ihm versicherte, das einzige Feuer zu bewachen.


  »Ist ja auch keine gute Reklame, wenn die Kerle sich erst bei ihm besaufen und dann draußen erfrieren«, kommentierte der Fahrer.


  Violet und Rosie nahm er gleich wieder unter seine Fittiche. Sie schliefen tief und fest unter Kathleens Decken und denen der Pferde. Als sie aufwachten, regnete es. Es regnete, während sie frühstückten und anschirrten, und es regnete, als sie dann weiter bergab fuhren.


  »Es regnet hier dauernd«, meinte Bob, als Violet nach Stunden entnervt fragte, wann es wohl aufhören würde. »Auch in Greymouth.«


  Violet ersetzte im Stillen dauernd durch oft, aber im Laufe des Tages fragte sie sich, ob Bob nicht vielleicht doch Recht hatte und sie die Welt niemals wieder klar, sondern immer durch einen Regenvorhang sehen würde. Die Landschaft wurde wieder waldig, sie fuhren durch dichten Mischwald, vorbei an Bächen und Schluchten. Am Nachmittag waren alle Decken und Kleider durchnässt, und Violet sehnte sich nur noch nach einem trockenen Ort, auch wenn er kalt war wie die Ställe oben in den Bergen. So schnell sollte ihr der aber nicht vergönnt sein. Gegen Abend erreichten sie Greymouth.


  Violet hatte einen Ort wie Treherbert erwartet – trist, langweilig, aber doch eine richtige Stadt mit Straßenzügen, Steinhäusern, einem Bahnhof.


  Greymouth dagegen wirkte auf den ersten Blick wie ein Küstenstädtchen. Abgesehen davon, dass der Regen alles grau in grau färbte, lag der Ort wunderschön zwischen dem Meer und einem Fluss, dessen Mündung, wie sie später erfuhr, der Stadt ihren Namen gegeben hatte. Violet hatte nie von Bergwerksorten am Meer gehört, aber wie Bob schon sagte, schien in Neuseeland ja alles anders zu sein. Vor allem aber war in Greymouth noch so ziemlich alles im Bau – auf der Hauptstraße standen nur wenige Häuser, von denen eines, wie könnte es anders sein, den Pub beherbergte. Hotels schien es noch keine zu geben.


  »Sind aber ein paar im Bau«, meinte Bob. »An der Küste … die werden mal richtig schön – nur viel zu teuer für dich, Kleine.«


  Violet seufzte. Sie sah schwarz für eine trockene Unterkunft, wenn die Biller-Mine ihnen nicht am Abend noch ein Zechenhäuschen zuwies. Bob schaute sie fragend an, als sie danach fragte.


  »Was für ein Häuschen?«, erkundigte er sich. »Häuser für die Bergleute? Wär das Erste, was ich höre.«


  Violet starrte ihn an. »Aber wo sollen wir dann wohnen?«, fragte sie. »Wenn … wenn es keine Hotels gibt und keine Häuser und …«


  »Die Bergleute bauen sich selbst was«, antwortete Bob – und gleich danach sah Violet auch, was er meinte.


  Bob war angewiesen, seine menschliche Fracht gleich zur Biller-Mine zu bringen – nicht, dass die Männer womöglich doch noch in der Staatlichen Mine anheuerten, die sicher die besten Sicherheitsvorkehrungen bot, aber am schlechtesten zahlte, oder bei Marvin Lambert, der eben die zweite private Mine neben Biller eröffnet hatte. Marvin Lambert heuerte keine Arbeiter vom Schiff weg an, aber er warb Biller gern die besten Leute ab, nachdem sich herausgestellt hatte, wer wirklich brauchbar für die Mine war und wer nicht.


  Insofern war Biller daran gelegen, dass die Männer gleich einen Vertrag unterschrieben – und der Weg zur Mine führte direkt durch die Unterkünfte der Arbeiter. Violet war entsetzt. Die Quartiere rund um die Mine sahen genau so aus, wie sie sich Hütten vorstellte, die von Männern wie Jim und Fred errichtet worden waren. Niemand dachte hier an Bebauungspläne, an Straßen und Kanalisation. Jeder stellte seine Hütte auf, wo es ihm gerade passte, und gebaut wurde mit den Materialien, die zur Verfügung standen. Es gab Blockhäuser, aber die meisten Unterkünfte waren eher Verschläge – aus Abfallholz oder Schalholz errichtet, das die Erbauer wohl in der Mine hatten mitgehen lassen. Manche Männer schliefen auch nur unter ölgetränkten Planen. Ganz sicher gab es keine Häuser, die mehr als einen Raum aufwiesen, und trotz des Regens brannten draußen Kochfeuer. Innen gab es also keine Feuerstellen oder zumindest keine Kamine. Die Luft war stickig, es roch nach Rauch und Exkrementen – vermutlich gab es also auch keine richtigen Abtritte, weder private noch öffentliche.


  Violet traten die Tränen in die Augen. Es musste furchtbar sein, in diesen Hütten zu leben – aber noch furchtbarer war es natürlich, überhaupt keine Unterkunft zu haben. Genau danach sah es für sie allerdings vorerst aus. In dieser Nacht würden ihr Vater, Fred und Eric garantiert keine Hütte mehr bauen. Die drei würden im Pub verschwinden und da sicher auch eine Schlafstelle finden. Und sie und Rosie würden sie vergessen. Das war schließlich schon einmal passiert.


  Wie in Trance blieb sie im Wagen sitzen, während Bob seine männlichen Passagiere in ein neu gebautes Kontor neben den Förderanlagen lotste. Die Mine sah so aus wie die in Treherbert – schlichte Gebäude, ein Turm, Speicher. Alles hinter einem Regenvorhang. Violet sah zu der älteren Frau nach hinten, dem einzigen anderen weiblichen Wesen außer ihr und Rosie. Sie hoffte, dass die Erwachsene vielleicht eine Lösung wusste, wenigstens für die kommende Nacht. Aber die bisher unerschütterlich wirkende Frau war beim Anblick der Siedlungen völlig zusammengebrochen. Sie weinte haltlos. Violet wandte sich ab.


  Inzwischen kamen die Männer wieder aus dem Kontor, allesamt bester Stimmung – und ausgestattet mit einem kleinen Vorschuss. Am kommenden Tag würden sie noch freihaben, erklärten Fred und Jim erfreut.


  »Da baun wir uns ein Haus!«, meinte Violets Vater großspurig, als Violet fragte, wo sie denn wohnen sollten. »Die Mine stellt Holz zur Verfügung, dieser Biller ist ungeheuer großzügig. Sollten wir gleich ’n Glas drauf trinken, Jungs!«


  Violet fand eigentlich keinen Grund dafür, den Minenbesitzer hochleben zu lassen. Selbst wenn die Arbeiter das Holz für ihre Hütten nicht stehlen mussten – sie waren Bergleute, keine Bauarbeiter. Violet jedenfalls graute vor dem »Haus«, das Jim erstellen würde, und die ältere Frau hinten im Wagen traute ihrer Familie offensichtlich ähnlich wenig zu.


  »Also zum Pub?«, fragte Bob kurz angebunden wie immer. Er sah Violet und Rosie mitleidig an.


  Die Männer gröhlten zustimmend. Violet wunderte sich, dass ihr nicht die Tränen kamen, als der Wagen erneut durch die Elendsquartiere der Bergarbeiter rollte. Aber sie konnte nicht weinen.


  Violet verspürte nur Wut, wilde, ohnmächtige Wut.


  KAPITEL 8


  Tatsächlich fuhr noch eine Postkutsche nach Auckland, und da sonst niemand mitfuhr und sich beschweren konnte, erklärte sich der Fahrer – natürlich gegen einen gewaltigen Aufpreis – bereit, Maori und Hunde mitzunehmen.


  »Reiseproviant«, kicherte Matariki, als Kupe Dingo hineinhob. Sie hatte ihre gute Laune bereits wiedergefunden. »O Gott, bin ich froh, dass wir da raus sind! Ich dachte schon, ich müsste für diese McConnells schuften, bis ich alt und grau bin. Und diese fürchterliche Stadt … Hoffentlich ist Auckland besser.«


  Auch in Auckland, einer aufstrebenden Stadt mit bereits weitgehend gut befestigtem Straßennetz, Bürgersteigen und Steinhäusern, wurden Kupe und Matariki schräg angesehen. Matarikis verschlissenes, nicht wirklich passendes Kleid und ihr Häuptlingsmantel erregten Aufsehen.


  »Erst zum Telegrafenamt, dann zum Warenhaus!«, bestimmte Matariki und lotste Kupe die Queen Street herunter.


  Auckland erinnerte sie an Dunedin, wirkte allerdings bunter, jünger und weniger geordnet. Das war kein Wunder, schließlich war dieser Ort nicht von Anhängern der Free Church of Scotland auf dem Reißbrett geplant worden, sondern mit der Bedeutung des Hafens für Handel und Einwanderung natürlich gewachsen. Matariki freute sich bereits auf den Einkaufsbummel. Sie würde das mühsam bei den McConnells verdiente Geld für so viel sündigen Tand ausgeben, wie ihr eben möglich war.


  Die Männer auf dem Telegrafenamt waren Kupe gegenüber zurückhaltend, überschlugen sich aber vor Freundlichkeit gegenüber Matariki. Das Mädchen wurde rot ob der Komplimente, die man ihm machte, und der Scherze, die man mit ihm trieb. Kupe schaute dagegen mürrisch, er hätte Matariki gern beschützt, musste jetzt aber feststellen, dass sie mit dem städtischen Leben weitaus besser zurechtkam als er.


  »Wir schicken zwei Telegramme«, bestimmte sie jetzt. »So teuer ist das ja nicht. Eins an meine Eltern und eins an den Reverend. Die Burtons wohnen in Dunedin, die kriegen es gleich. Können wir hier auf die Antwort warten? Oder nein, ein paar Stunden dauert das bestimmt. Und ich brauche dringend neue Kleidung!«


  »Wir sollten das Geld besser sparen«, meinte Kupe unsicher. »Wir müssen doch auch irgendwo schlafen heute Nacht …«


  »Das können wir doch von meinem Lohn, so viel ist sicher übrig!« Matariki war gänzlich unbekümmert. »Wetten, dass wir heute noch Geld kriegen? Und wenn nicht …« Sie lächelte in Richtung der Angestellten im Telegrafenamt. »Die Herren kennen doch bestimmt eine erschwingliche Pension, für die das Geld reicht, das wir noch haben.«


  Die beiden Angestellten hatten gleich zwei oder drei Vorschläge, wobei sie sich allerdings etwas wanden. »Denken Sie denn an ein … Doppelzimmer oder soll es ein … hm … ehrbares Haus sein?«


  Matariki blitzte den Fragenden strafend an. »Sehen wir aus, als wären wir nicht ehrbar?«, erkundigte sie sich stolz, woraufhin Kupe errötete.


  Nach dem, was man ihm im Waisenhaus beigebracht hatte, trugen ehrbare Mitmenschen keine Altkleider, die ihnen obendrein nicht passten, und zogen, soweit nicht miteinander verheiratet, auch nicht als Paar herum. Mal ganz abgesehen davon, dass sowohl ihm als auch Matariki ein Bad mehr als gutgetan hätte, von Dingo gar nicht zu reden.


  »Es gibt eine Pension für junge Frauen, nur ein paar Straßen von hier«, meinte einer der Männer. »Vielleicht …«


  »Das klingt sehr gut!«, erklärte Matariki majestätisch. »Aber jetzt gehen wir erst mal einkaufen. Kommt, Kupe und Dingo!«


  Matariki machte sich in wilder Kauflust auf die Suche nach einem Damenmodengeschäft wie Lady’s Goldmine, ließ sich dann aber doch von Kupe in ein ganz normales Warenhaus ziehen. Kupe fand dort passende Hosen und Hemden, und Matariki bestand darauf, dass er auch eine Lederjacke erstand sowie einen Hut.


  »Und dann brauchst du noch einen Barbier!«, bestimmte sie. »Die Haare müssen ab.«


  Kupe sah sie entsetzt an. Es hatte lange gedauert, bis sein Haar lang genug gewesen war, den traditionellen Kriegerknoten zu winden, und nun war der tikitiki sein ganzer Stolz.


  Matariki verdrehte die Augen. »Kupe, so kannst du hier nicht herumlaufen. Die Leute kriegen ja Angst. Du …«


  »Du hast gesagt, du bist Maori!«, brach es aus Kupe heraus. »Aber jetzt … jetzt benimmst du dich wie eine pakeha. Dabei hatte ich gedacht …«


  Matariki biss sich auf die Lippen. Sie selbst hatte noch gar nicht allzu viel gedacht. Aber Kupe hatte Recht. Als sie gefangen in Hamilton hockte, hatte sie sich geschworen, von nun an Maori zu sein, Teil ihres Volkes. Mit allen Vor- und Nachteilen. Und nun schlüpfte sie wieder in die Rolle einer Otago-Schülerin, sobald ein paar pakeha nett zu ihr waren?


  Sie seufzte. »Gut, lass die Haare dran. Aber ich würde sie nicht unbedingt aufstecken, wenn du nicht gerade in den Krieg ziehst. Einverstanden?«


  Kupe nickte halbherzig. Aber als Matariki eine Stunde lang in der Damenkonfektion des kleinen Warenhauses verschwunden war und anschließend in einem neuen Kleid auf ihn zutrat, strahlten seine Augen wieder. Es war ein schlichtes Leinenkleid, braun, aber mit einem leichten Goldstich. Die Farbe unterstrich Matarikis eigentlich milchkaffeefarbenen, zurzeit aber etwas blassen Teint und ihre goldbraunen Augen. Das Kleid wurde mittels einer langen Knopfleiste geschlossen, die Knöpfe waren elfenbeinfarben, die Applikationen schwarz. Das Korsett – es war Matarikis erstes, und sie hatte es stolz anprobiert, auch wenn sie leicht aufstöhnte, als die Verkäuferin die Schnüre anzog – ließ Matarikis ohnehin schmale Taille fast zerbrechlich wirken. Elfenbeinfarbene Handschuhe verdeckten ihre von der Seifenlauge beim Putzen aufgesprungenen Finger, auf dem üppigen schwarzen Haar, das in einem Netz gebändigt wurde, saß ein cremefarbenes Hütchen.


  »Ich weiß, es ist pakeha«, entschuldigte sich Matariki. »Aber …«


  »Es ist wunderschön!«, sagte Kupe heiser. »Du bist wunderschön. Du … du könntest jetzt gar kein piu piu mehr tragen, sonst … also sonst könnte ich dich gar nicht ansehen, ohne …« Er stotterte.


  Matariki lächelte. »Das wäre dann aber sehr pakeha, Kupe! Da musst du noch dran arbeiten. Ein Maori kann halb nackte Frauen ansehen, ohne gleich auf dumme Gedanken zu kommen!«


  Als die beiden zurück ins Telegrafenamt kamen, war die Antwort von Reverend Burton schon da.


  »Matariki, bleib, wo du bist! Eltern werden verständigt. Geld auf der Bank of New Zealand, Queen Street.«


  Matariki schnurrte wie ein Kätzchen, als sie kurz darauf das feudale Bankgebäude betraten, aufs Freundlichste behandelt und mit einem so ansehnlichen Geldbetrag ausgestattet wurden, dass Matariki das halbe Warenhaus hätte leer kaufen können.


  »Woher kommt denn das?«, fragte Kupe fassungslos und starrte auf die Pfundscheine in ihrer Hand. »Leiht man dir das, oder …«


  Matariki lächelte überlegen. »Telegrafische Geldanweisung«, bemerkte sie. »Von der Dunloe-Bank zur Bank of New Zealand. Geht ganz einfach, wie ein Telegramm. Mr. Dunloe ist ein Freund der Burtons, und meine Eltern haben da auch ein Geschäftskonto. Ich denke, Mr. Dunloe hat aber nicht gewartet, bis sie zustimmten, sondern mir gleich was geschickt. So gesehen ist es geliehen. Ja. Aber mein Vater – also mein richtiger Vater, nicht der ariki – kann’s der Bank gleich zurückgeben.«


  Kupe rieb seine Nase. »So viel Geld … nur eben so … Du bist reich, Matariki!« Es klang ehrfurchtsvoll wie die Stimmen der Hauhau, wenn sie von Matarikis Kraft als Priesterin sprachen.


  Matariki nickte ohne jede Scham und zeigte wieder ihr verschmitztes Grinsen.


  »Ich bin eine Häuptlingstochter«, lachte sie.


  Matariki und Kupe schlenderten durch Auckland und bewunderten die Hafenanlage und die Schiffe aus England und Australien. Matariki erzählte, dass ihre Eltern zunächst in Tasmanien gewesen waren, bevor sie nach Neuseeland kamen, und Kupe zeigte auf die terrassenartigen Hänge des Mount Eden und erklärte, dass hier Maori Landwirtschaft betrieben hatten. Tamaki Makau Rau, wie Aucklands Maori-Name lautete, war eine große Stadt gewesen, lange bevor die pakeha kamen.


  Matariki konnte sich das gut vorstellen, ihr gefielen die Naturhäfen und das Meer, die grünen Hügel und das durchgehend warme Wetter. Es war Frühling und schon recht warm in Auckland. In Otago herrschte ein anderes Klima. Gegen Abend machten sich die beiden jungen Leute auf die Suche nach einer Unterkunft und ließen dabei alle ehrenwerten Pensionen links liegen. Der Bankdirektor hatte ihnen das Commercial, Aucklands erstes und renommiertestes Hotel, empfohlen, und Matariki war gleich fasziniert von dem verspielten und doch Würde ausstrahlenden Holzbau.


  »Du willst … hier rein?«, fragte Kupe eingeschüchtert.


  Matariki nickte. »Warum nicht?«, erkundigte sie sich. »Wir sehen doch jetzt ganz ehrbar aus! Wie anständige Christenmenschen, würde Mr. McConnell sagen. Wobei sich sehr anständige Christenmenschen natürlich etwas Billigeres suchen und den Rest ihres Geldes den Armen spenden würden.«


  Kupe trat nervös von einem Fuß auf den anderen. »Matariki … ich … ich war noch nie in einer Pension …«


  Matariki verdrehte die Augen. »Das ist nicht schwierig, Kupe. Man nennt seinen Namen, kriegt ein Zimmer, und am nächsten Tag bezahlt man seine Rechnung.«


  Kupe biss sich auf die Lippen. »Welchen Namen, Matariki?«, fragte er heiser. »Ich nenne mich Kupe. Vorher nannte man mich Curt. Aber die Namen meiner Ahnen kenne ich nicht. Und nicht das Kanu, mit dem sie nach Aotearoa kamen.«


  Matariki empfand plötzlich Mitleid. Sie war sich zwar ziemlich sicher, dass man »Curt« auch irgendeinen Nachnamen gegeben hatte – ihre eigene Mutter hatte den Namen des Mannes erhalten, der sie gefunden hatte. Aber es erschien ihr herzlos, ihn daran zu erinnern.


  Stattdessen legte sie ihm sanft und scheu die Arme um den Hals. »Kupe«, flüsterte sie. »Deine Ahnen sind gegangen, aber sie wachen als Sterne über dich. Komm, wir gehen irgendwohin, wo es nicht so hell ist.« Vor dem Commercial waren die Straßen mit Gaslampen erleuchtet. »Und dann schauen wir gemeinsam in den Himmel. Wenn einer der Sterne dir zulacht, dann wirst du seinen Namen tragen.«


  Matariki zog den widerstrebenden Kupe in Richtung des Botanischen Gartens rund um das Regierungsgebäude. Der Abend war klar, im letzten Licht des Tages sah man die Silhouetten der Berge und Hügel, aber im Meer spiegelten sich schon die Sterne.


  »Wo sind deine?«, fragte Kupe.


  Matariki lachte. »Noch in einer Besprechung mit den Göttern hinter den Göttern«, behauptete sie. »Ich hab mehrere, da hast du schon Recht. Matariki ist die Mutter eines Sternbildes. Aber es wird erst im Juni sichtbar. Zum Tou-Hou-Fest. Mensch, das musst du doch wissen, Kupe! Du hast schließlich bei den Maori gelebt!«


  Kupes trauriges Gesicht verriet, dass die Hauhau-Bewegung auf Neujahrsfeste und Sternbilder keinen großen Wert legte. Diese seltsame Religion hatte ihre eigenen Riten entwickelt – weit entfernt von Güte und Friedfertigkeit.


  »Aber jetzt komm, such dir einen aus!«, forderte Matariki ihren Freund auf.


  Der junge Mann wies schüchtern auf zwei der hellsten Sterne. Besonders einer davon schien direkt auf ihn herabzuleuchten. Kupe wagte, zu ihm hinaufzulächeln. Der Stern schien zurückzublinzeln.


  »Der da«, sagte er und wies auf den blitzenden Punkt im Norden.


  Matariki nickte. »Den kenn ich«, sagte sie vergnügt. »Einschließlich seiner Ahnenreihe. Das ist Atuhati, ein Kind der Sterne Puanga und Takurua.« Sie wies auf Sirius.


  »Das ist Takurua. Deine Vorfahren müssen über viel mana verfügt haben, um derart helle Sterne zu werden.«


  Kupe rieb mal wieder seine Tätowierung.


  »Willkommen auf Aotearoa, Kupe Atuhati, Sohn von Puanga und Takurua, der nicht mit einem Kanu kam, sondern mit dem Strahl eines Sterns direkt vom Himmel.«


  Matariki lächelte – das unwiderstehliche Lächeln ihrer Mutter, das ihr immer die Herzen hatte zufliegen lassen. Und Kupe konnte nicht widerstehen. Er zog sie in die Arme und küsste sie. Viel heftiger und fordernder als damals unter dem Kauribaum. Matariki erwiderte den Kuss geduldig.


  »Das war schön«, sagte sie sanft. »Und jetzt gehen wir ins Hotel. Und wir werden Wein trinken. Wir werden deinen Namen feiern, indem wir Wein trinken. Das ist etwas Besonderes. Meine Mutter …«


  »Deine Mutter hat deinen Namen mit einem Mann gefeiert in der Neujahrsnacht!«, stieß Kupe hervor. »Die Mädchen der Stämme … Matariki, würdest du … würdest du nicht mit mir …?«


  Kupes Blick wurde wieder flehend. Matariki sah erneut den empfindsamen Jungen hinter der martialischen Tätowierung des Kriegers. Einen Herzschlag lang dachte sie darüber nach, ihm nachzugeben. Er hatte ja Recht, einem Maori-Mädchen machte der Verlust ihrer Unschuld nichts aus. Matarikis Freundin Keke hatte schon mit einem Jungen aus ihrem iwi geschlafen, als sie dreizehn war. Aber jetzt? Hier? Matariki fragte sich, ob sie Kupe liebte. Sie mochte ihn, natürlich. Aber Liebe?


  Versprich mir, dass du es nur aus Liebe tust … Matariki meinte, die Stimme ihrer Mutter zu hören. Es war eins der wilden, fröhlichen Feste der Maori gewesen und Matariki noch recht klein. Lizzie war mit ihr in die Büsche gegangen, als sie mal musste – wobei die beiden fast über ein sich liebendes Pärchen gestolpert waren. Matariki hatte gefragt, und Lizzie hatte ihr seufzend ein paar Erklärungen gegeben. Alles andere wäre unsinnig gewesen, ihre Kinder wuchsen zu eng mit den Ngai Tahu auf, um nicht schon früh mit deren freizügiger Art, sich zu lieben, konfrontiert zu werden. Es kann wunderschön sein, Matariki. Aber tu es nicht leichtfertig. Tu es nicht, um etwas dafür zu bekommen. Tu es nicht, nur weil der Mann es will. Mach es nur, wenn du dir völlig sicher bist und wenn du es so dringend willst … so sehr willst, dass du meinst, du müsstest sonst verbrennen!


  Matariki war vom Verbrennen weit entfernt. Im Gegenteil, trotz der Temperaturen in Auckland begann sie zu frösteln. Es war ein langer Tag gewesen, und in der Kutsche hatte sie auch nicht viel geschlafen. Matariki wollte jetzt etwas Gutes zu essen und dann ein Bett, ganz für sich allein.


  »Lass uns ins Hotel gehen«, sagte sie ruhig. »Dies … dies ist nicht die Neujahrsnacht.«


  KAPITEL 9


  Bob brachte seine menschliche Fracht wie verlangt zu dem bislang einzigen Pub in Greymouth, dem Wild Rover. Der Laden machte seinem Namen alle Ehre, heraus klang unmelodischer Gesang von zumindest angetrunkenen Männern. Ihr Dialekt hörte sich durchaus irisch an.


  Von wenigen Ausnahmen abgesehen, drängten sich die neu angeworbenen Bergleute sofort in die Kneipe. Die anderen – die Frau und ihre Familie und drei oder vier junge Männer, die auch während der Reise eher still gewesen waren – hatten sich in der Siedlung absetzen lassen. Zweifellos taten sie das einzig Machbare, um in dieser Nacht noch ein Dach über den Kopf zu bekommen: Sie fragten ihre künftigen Kumpel. Es musste ein oder zwei Familien geben, deren Häuser groß genug waren, um Neuankömmlinge gegen ein paar Pennys aufzunehmen. Bob hatte ein paar Tipps bei der Hand. Jim, Fred und Eric winkten allerdings ab, als Violet sie bat, auch gleich zu bleiben.


  »Wir können genauso gut im Pub fragen«, erklärte Jim. »Der Wirt weiß garantiert was!«


  Violet seufzte. Er konnte da sogar Recht haben, der Pub war zweifellos eine Anlaufstelle. Aber bis Jim fragte, würde noch die halbe Nacht vergehen. Sie sah sich also besser selbst nach einem trockenen Plätzchen um, nachdem Bob sich etwas verlegen verabschiedet hatte. Auch er ging in den Pub, und Violet beobachtete durch die Türöffnung, wie ihm gleich ein Mädchen um den Hals fiel.


  »Molly!« Bob wirkte glücklich.


  Violet fragte sich, was seine Freundin dort tat. In Wales zumindest war es nicht üblich, dass Frauen in Pubs als Kellnerinnen arbeiteten.


  Rosie war zum Umfallen müde, und Violet blickte hoffnungslos um sich. Neben dem Wild Rover befand sich die Werkstatt des örtlichen Sargtischlers und Totengräbers. Sie hatte bereits geschlossen, und Violet glaubte nicht, dass der Besitzer etwas dagegen hätte, wenn sie sich auf der überdachten Veranda davor unterstellte, während sie auf Vater und Bruder wartete. Sie suchte trockene Sachen für Rosie aus ihrer Tasche und zog sich und die Kleine im Schatten eines Baumes um. Nur der Eingang zum Pub war mit Petroleumlampen beleuchtet, die restliche Stadt lag im Stockdunkeln. Rosie jammerte noch ein bisschen, weil es nichts zu essen gab, aber dann schlief sie gleich auf dem alten Seesack ihres Vaters ein. Die Fahrt durch den Regen hatte sie völlig erschöpft. Violet ging es nicht anders. Sie war so müde, dass sie ernsthaft darüber nachdachte, sich in die Werkstatt zu schleichen und in einem Sarg zu schlafen. Das kam in einem der Bücher von Heather vor … Violet döste fast ein, während sie versuchte, sich die Geschichte von Oliver Twist zu vergegenwärtigen. Letztendlich war sie sicher gut ausgegangen, das taten Geschichten ja immer …


  Violet setzte sich auf ihre Tasche und lehnte sich gegen die Wand der Werkstatt. Aber dann rissen Stimmen vom Pub nebenan sie aus dem Halbschlaf.


  »Ich hab’s dir gesagt, Clarisse! Am Wochenende vielleicht noch mal, wenn’s hier voll ist und die Kerle zu blau sind, um schwarz und weiß zu unterscheiden. Aber nicht an Wochentagen. Da kauft mir so ’ne abgehalfterte Hure keiner ab!«


  Die Halbtür öffnete sich, und ein eher kleiner, kräftiger Mann mit rotem Gesicht stieß ein Mädchen heraus – oder eher eine Frau.


  Das Wesen, das aus dem Pub stolperte, war stark geschminkt, und sein Haar war mit Schleifchen und Rüschen zu einer frivolen Frisur aufgetürmt. Die Frau war schlank und an den richtigen Stellen gerundet, aber sie war zweifellos nicht mehr ganz jung. Auf ihrem Gesicht zeichneten sich erste Falten ab, grotesk verschärft durch die fast weiße Schminke.


  »Ich dachte … wo doch Molly …« Die Stimme klang verärgert. »Verdammt, Paddy, ich wollt dir ’nen Gefallen tun …«


  Der Mann schnaubte und schüttelte den Kopf. »Von wegen Gefallen, du warst scharf auf ’nen trockenen Arbeitsplatz!«, höhnte er. »Und Molly wird’s heut natürlich nur mit ihrem Bob treiben, aber auch der wird bezahlen. Und dem Rest besorgen’s Lisa und Grace. Du dagegen kostest mehr, als du einnimmst, also raus!«


  Er warf der Frau ihren Umhang hinterher. Sie zog ihn über ihr Haar – ein unzureichender Schutz gegen den Regen, aber besser als nichts. Aufseufzend machte sie sich auf den Weg in Richtung Bergarbeitersiedlung. Plötzlich entdeckte sie Violet unter dem Schild mit der Aufschrift TOTENGRÄBER.


  »Hallo, Kleine!« Sie lächelte schief. »Du siehst zwar ganz geschafft aus, aber doch noch zu lebendig für ’n Kunden von Travers. Was machst du hier? Auf eigene Rechnung anschaffen?«


  Violet schüttelte den Kopf. »Ich … ich schaff nichts an …«, murmelte sie. »Ich hab auch gar kein Geld. Und … und wenn ich welches hätte, würd ich keinen Sarg kaufen.«


  Die Frau lachte. Sie schien zumindest ihren Humor nicht verloren zu haben. »So hab ich’s eigentlich nicht gemeint, aber ich seh schon, du bist keine von uns. Gehörst zu einem der neuen Kumpel bei Biller, ja? Herrgott, du bist ja noch ein halbes Kind. Hat der Kerl dich geheiratet und hierher verschleppt, und jetzt säuft er, statt dir so was wie ’n Haus zu bauen?«


  Violet schüttelte den Kopf. »Mein Vater …«, sagte sie leise.


  Rosie regte sich auf ihrem Seesack. »Unser Vater …«, berichtigte Violet.


  Die Frau kam näher. »Gott, da hast du ja noch was Kleines«, stellte sie fest. »Süßes Ding …«


  Violet fand, dass ihre neue Bekannte nichts Bedrohliches an sich hatte, auch wenn der Wirt sie eben eine Hure genannt hatte. Vielleicht hatte er das nur als Schmähwort gemeint. Violet erinnerte sich errötend, dass ihr Vater auch manchmal ihre Mutter so beschimpft hatte. Und Ellen war nun wirklich die beste Frau unter der Sonne gewesen. Beim Gedanken an ihre Mutter traten Violet Tränen in die Augen.


  »Herrgott, Mädchen, weinst du?«, fragte die Frau. »Tja, hast wohl auch allen Grund dazu. Jetzt komm, beruhige dich. Ich bin Clarisse. Und ich bin auf den da nicht angewiesen!« Sie wies in Richtung der Kneipe und spuckte aus. »Ich arbeite auch auf eigene Rechnung, so arm bin ich nicht. Und vor allem hab ich einen warmen Schlafplatz. Wenn du willst, nehm ich dich mit, kannst im Bett von Molly schlafen, die kommt heut Nacht bestimmt nicht heim.«


  Violet biss sich auf die Lippe. Sie wusste nicht recht. Ellen jedenfalls hätte ihr sicher nicht erlaubt, mit dieser Frau zu gehen. Aber andererseits wohnte auch Molly bei ihr, und die musste ja ein ehrbares Mädchen sein, wenn Bob sie heiraten wollte.


  »Dein Daddy findet euch morgen schon – kann allerdings sein, dass er wütend wird, wenn du bei uns unterkriechst«, gab die Frau zu bedenken.


  Violet zuckte die Schultern. »Er wird sowieso wütend«, sagte sie resigniert. »Spätestens morgen, wenn er uns eine Hütte bauen muss. Das tut er nicht gern, meine Mutter hat er immer angeschrien, wenn sie ihn bat, was am Haus zu reparieren.«


  »Und der Kater, den er morgen hat, macht’s auch nicht besser«, bemerkte die Frau kundig. »Egal, morgen ist morgen, und heut ist heut. Und heut muss die Kleine da ins Trockene. Also komm! Die Sachen von deinem Dad kannst du hierlassen. Hier kommt nichts weg. In Greymouth sind wir arm, aber ehrlich. Die meisten jedenfalls.«


  Violet rieb sich die Stirn. »Ich … ich darf nicht mit Fremden mitgehen«, wiederholte sie ein Gebot ihrer Mutter.


  Die Frau lachte. »Ich hab mich doch schon vorgestellt. Ich bin Clarisse. Clarisse Baton. Ist natürlich ein Künstlername, aber meinen richtigen hab ich längst vergessen. Und wie heißt ihr?«


  »Violet und Rosemary Paisley. Und … und ich hab kein Geld.« Violet wurde rot, weil sie log, aber sie mochte mit dem Geld von Kathleen nicht angeben. Sicher gab es auch Frauen, die hilflose Mädchen ausraubten.


  Clarisse gab ihr förmlich die Hand. »Von Mädchen pfleg ich auch keins zu nehmen!«, scherzte sie.


  Violet knickste, und Clarisse lachte wieder. »Ein wohlerzogenes Mädchen«, lobte sie.


  Violet wurde rot. Vielleicht sollte sie sich die Höflichkeiten endlich abgewöhnen.


  Clarisse machte sich jetzt zielstrebig auf den Weg über die dunklen Straßen, die schnell zu schlammigen Wegen wurden. Von der Stadt bis zur Bergarbeitersiedlung war es mehr als eine Meile, und Violet musste Rosie ziehen, die schon wieder weinte, weil sie aus tiefstem Schlaf gerissen wurde.


  »Ich hab auch noch was zu essen für dich!«, tröstete Clarisse das kleine Mädchen. »Viel wird allerdings nicht da sein. Wir kriegen Essen im Pub, weißt du. Deshalb gehen wir hin – und deshalb bin ich heut rausgeflogen. Der Kerl meint, ich verfress mehr, als ich verdien … Aber ein Kanten Brot soll sich schon noch finden.«


  Clarisse lebte etwas außerhalb der Bergarbeitersiedlung. Ihr Haus stand fast schon im Wald, einem seltsamen Wald, in dem Farne statt Bäume standen. Sie erreichten allerdings die Höhe eines Apfel- oder Birnbaums, und darin schienen Vögel zu leben. Oder konnten es Affen sein? Die Laute klangen mehr nach Krächzen und Lachen als nach Piepsen und Vogelgesang, aber von Affen in Neuseeland hatte Violet noch nie gehört.


  Sie beschloss, sich all das am nächsten Tag näher anzusehen. Vorerst betrachtete sie wohlgefällig Clarisse’ Haus, eine erstaunlich stabile Konstruktion. Natürlich war auch diese Unterkunft aus Abfallholz gefertigt und wirkte gestückelt, aber sie war größer und höher als die meisten anderen Hütten. Violet erkannte sogar einen Kamin.


  »Haben Sie das selbst gebaut?«, fragte Violet schüchtern. Bisher hatte Clarisse nichts von einem Mann erwähnt.


  Die Frau verzog das Gesicht und lächelte verschmitzt. »Na ja … wir haben’s sozusagen selbst erarbeitet«, antwortete sie. »Grace hat mit dem Tischler geflirtet – und Anne hat hinterher den Kaminbauer geheiratet. Auch ’ne Methode, um ehrbar zu werden … Die meiste Arbeit haben Jungs aus der Mine gemacht, die sich sonst kein Mädchen leisten können. Die kommen immer noch gern, wenn wir anbauen wollen.«


  Violet biss auf ihrer Lippe herum. »Dann … äh … wohnen hier nur … Ladys?«


  Clarisse lachte wieder übers ganze Gesicht. Es war rundlich, sicher wäre sie eine üppige Frau gewesen, hätte sie mehr zu essen gehabt. Aber reich konnten die Frauen nicht sein. An Vorräten fanden sich nur ein halber Laib altes Brot und etwas Käse. Clarisse teilte es freundlich mit den Mädchen. Sie gab ihnen Wasser zu trinken. Sie selbst nahm sich Gin.


  »Ich möchte dir ja sagen, dies ist das örtliche Nonnenkloster, aber dann käm ich wegen der Lügen in die Hölle«, bemerkte sie. »Nee, Kleine, Ladys sind wir nicht, wir sind Huren. Und dies hier ist der örtliche Puff. Wenngleich noch nix Dolles, ich seh’s ja ein. Aber die Nonnen mussten auch erst ihren Garten anlegen, bevor sie sich ’ne Kirche bauen konnten.« Sie grinste, aber während sie weitersprach, wurde daraus ein verträumtes Lächeln. »Irgendwann, Kleine, irgendwann, da bauen wir was Richtiges. Mitten in der Stadt, einen Pub, schon um diesem Mistkerl von Hollowen ein bisschen Konkurrenz zu machen. Mit Stall und Küche und richtigen Zimmern – eins für jedes Mädchen. Da sparen wir drauf … ich jedenfalls. Die anderen wollen lieber heiraten. Und klappt auch fast immer. Die Molly hat ja jetzt auch ihren Bob …«


  Violet war schockiert, biss aber trotzdem hungrig in ihr Brot. Eben hatte sie sich noch zu müde gefühlt, um auch nur zu kauen, aber jetzt gab sich das. In Clarisse’ Haus war es warm, im Kamin glimmten noch Reste eines Feuers. Einrichtung gab es kaum, nur vier Stühle, einen Tisch und die Feuerstelle. Außerdem war jede Ecke des Raums mit Vorhängen abgetrennt. Äußerst edlen Vorhängen, wie Violet verwirrt bemerkte. Dicker Samt, die Frauen hatten sich das etwas kosten lassen.


  »Bisschen Intimität für jede«, antwortete Clarisse auf ihre unausgesprochene Frage. »Gut, es hilft nicht viel, man hört ja, was läuft. Aber besser als nichts. Die Ecke da gehört Molly. Zieh den Vorhang gut zu, und komm nicht vor morgen früh raus, egal, was hier los ist. Ich muss noch ein paar Freier machen heute Nacht, und es kann auch sein, dass Grace und Lisa einen mitbringen. Aber dich wird keiner behelligen. Molly macht ihren Job, und dann schläft sie bei Bob. Und morgen schwebt sie wieder wie auf Wolken … Gute Nacht, Kleines.«


  Clarisse streichelte sanft über Rosies Köpfchen. Dann warf sie ihren nassen Umhang wieder über die Schultern und verschwand in der Dunkelheit. Violet konnte sich ungefähr vorstellen, was sie tat. Sie würde sich an irgendeine Straßenecke stellen und Männer ansprechen – Violet hatte solche Mädchen gesehen, wenn sie ihre Mutter abends zum Pub begleitet hatte, um ihren Vater zu suchen. Ellen hatte sie dann zwar immer angewiesen, in eine andere Richtung zu blicken, aber die kurzen Kleider und die Schminke waren ihr nicht entgangen. Manchmal hatte sie eines der Mädchen auch mit Männern weggehen sehen. Sie verzogen sich irgendwohin, und dann … Violet war es zu peinlich, auch nur daran zu denken, was die Paare zusammen taten. Aber sie wusste, wie es ging – Zechenhäuser waren nicht so groß, dass Eltern irgendetwas vor ihren Kindern verbergen konnten. Und auch auf dem Schiff hatten die Leute es getrieben. In den Kabinen, so dass die Laute bis auf die Korridore drangen, und auf dem Deck. Den Männern schien es Spaß zu machen … ansonsten würden sie ja nicht dafür bezahlen.


  Mollys Nische war sauber und das Bett frisch bezogen. Violet gruselte sich nicht, als sie Rosie niederlegte und dann überlegte, ob sie ihr Nachthemd auspacken oder besser im Kleid schlafen sollte. Schließlich entschied sie sich für Letzteres – und war fast schon eingeschlafen, als sie sich neben Rosie unter die Decke kuschelte. Von den Vorgängen während der Nacht bekam sie wenig mit. Sie hörte nur, wenn die Tür ging. Auf dieses Geräusch war sie geeicht, in Treherbert hatte es das Kommen ihres Vaters angekündigt und damit oft noch einen nächtlichen Streit ihrer Eltern. In Clarisse’ Hütte folgte darauf nur Kichern und Getuschel, über das Violet gleich wieder einschlummerte. Sie erwachte erst am Morgen vom Duft frischen Kaffees und vom Klang mehr oder weniger verschlafener Frauenstimmen.


  Nervös schob sie den Vorhang auf – und erwartete drei grell geschminkte Nachteulen. Tatsächlich sah sie sich allerdings drei ganz normalen Frauen gegenüber, die nicht einmal übernächtigt wirkten. Clarisse sah jetzt, da sie ihr Haar glattgekämmt und im Nacken zu einem Knoten zusammengefasst hatte, eher mütterlich als frivol aus. Sie war sicher schon über dreißig. Die anderen Mädchen waren deutlich jünger. Eins von ihnen, die dunkelhaarige Grace, sogar recht hübsch. Die blonde Lisa wirkte ungeschminkt etwas nichtssagend, aber sie schenkte Violet gleich ein freundliches Lächeln.


  »Das sind deine Findelkinder?«, neckte sie Clarisse. »Gib’s zu, du willst die Kleine eher anwerben. So schön, wie die ist, könnte sie ein Vermögen machen.«


  Violet errötete schon wieder.


  »Und mit dreißig sähe sie dann so verlebt aus wie ich!«, folgerte Clarisse bitter. »Nein, nein! Ärgere sie nicht, du siehst doch, sie schämt sich. Geh lieber Brot kaufen – oder habt ihr welches mitgebracht?«


  Grace und Lisa schüttelten den Kopf. »Nee, ist nicht spät geworden gestern Nacht«, meinte Grace und griff nach ein paar Pennys, die dafür wohl schon auf dem Tisch bereitlagen. »Mittwoch ist doch nie was los. Gut, die Neuen sind angekommen, aber die wollten erst mal nur Bier – für’n Mädchen müssen die noch sparen.« Sie stand auf. »Dann mach ich mich mal auf den Weg … ich hab auch Hunger.«


  Clarisse und Lisa lachten, als hätte sie einen Witz gemacht.


  »Tatsächlich hat sie ein Auge auf den Sohn vom Bäcker geworfen«, verriet Clarisse. »Garantiert geht sie nicht vorn in den Laden, sondern hinten in die Backstube.«


  »Und kriegt das Brot mit etwas Glück umsonst«, bestätigte Lisa mit einem Zwinkern.


  Violet war verwirrt. »Aber ich dachte … ich dachte … Hur… hm …«


  In Treherbert war nicht daran zu denken gewesen, dass eins der Freudenmädchen einen Handwerker heiratete.


  Clarisse lächelte. »Süße, wir sind hier weit und breit die einzigen Mädchen. Es gibt ein paar verheiratete Frauen, aber die meisten von denen haben eine ähnliche Vergangenheit wie wir, nur ganz wenige sind schon mit den Männern hergekommen. Also nehmen die Kerle, was sie kriegen können. Du wirst die Auswahl haben, Violet Paisley – täusche ich mich, oder ist sie das einzige ehrbare Mädchen in der ganzen Siedlung?«


  Violet erschrak. Das war noch schlimmer, als der Reverend gesagt hatte.


  Lisa nickte. »Kann sein, dass bei Lambert oder in der staatlichen Mine noch ein, zwei Bergleute Töchter haben. Aber hier bei Biller …«


  »Also sieh zu, dass du dir einen Steiger angelst, Kleine, oder einen der Leute aus der Stadt. Nimm keinen von den Minenarbeitern, hier wird keiner reich.«


  Clarisse unterzog das Innere des Schrankes, aus dem sie am Abend zuvor Brot und Käse geholt hatte, noch einmal einer Musterung. Jetzt war er endgültig leer.


  Lisa erhob sich. »Ich geh mal rüber zu Roberts, vielleicht krieg ich ein bisschen Milch«, meinte sie. »Oder Eier … Eier wären gut. Aber bei dem Wetter legen die Hennen nicht.«


  Clarisse klärte Violet darüber auf, dass einige wenige Bergleute sich in ihren Hütten Schafe oder Ziegen und ein paar Hühner hielten. Mit deren Milch und Eiern besserten sie ihren kargen Lohn auf.


  »Aber da musst du für geboren sein«, seufzte sie. »›In der Hütte‹ ist nämlich wörtlich zu nehmen, sobald die Viecher rausgehen, brät sie einer zum Abendessen. Roberts stinkt wie seine Ziegen – aber Lisa hat irgendwie ein Faible für ihn. Wer weiß, vielleicht kommt sie auch vom Land.«


  Violet wunderte sich, dass Clarisse das nicht wusste. Frauen, die so eng zusammenlebten, erzählten sich doch gewöhnlich ihre Vorgeschichte. Aber vielleicht hatten Huren ja ihre Geheimnisse.


  Clarisse nützte jedenfalls die Abwesenheit ihrer Freundinnen, um ihr in dieser Nacht erarbeitetes Geld zu zählen und in einem Versteck in ihrer Nische zu deponieren.


  »Nicht viel, aber das Geld fürs Grundstück hab ich bald zusammen«, freute sie sich.


  Violet erinnerte sich daran, dass ihre neue Freundin auf ein Haus in der Stadt sparte. Einen Pub. Sie selbst hätte es schrecklich gefunden, einen Pub zu besitzen, aber andererseits – sicher wurde man reich dabei!


  »Ver… verdient man eigentlich viel als …?« Violet brachte das Wort nicht über die Lippen.


  »Du kannst auch ›Freudenmädchen‹ sagen oder ›Prostituierte‹«, half ihr Clarisse nüchtern aus. »Uns ist es egal, wie du uns nennst.« Dabei öffnete sie die Fenster, um das kleine Haus zu lüften. Es war nicht kalt draußen, und endlich regnete es auch mal nicht. Tatsächlich schien sogar die Sonne herauskommen zu wollen. Die noch regenschweren Farne warfen seltsam fedrige Schatten. »Und mit dem Geld …« Clarisse schnupperte in die frische Luft. Es roch sonderbar, erdig und ein bisschen süßlich. Die Luft war schwer von Feuchtigkeit und sicher auch Kohlenstaub. Violet dachte unglücklich an Dunedin, die klare Luft dort und den frischen, kühlen Wind aus den Bergen. »Man verdient natürlich mehr denn als Hausmädchen«, führte Clarisse weiter aus. »Wobei man als solches hier gar keinen Job fände. Also denk nicht, als arbeitende Frau hätte man an der Westküste eine große Wahl. Aber als Hure gibt man auch mehr aus. Die meisten jedenfalls. Kleider, Schminke, etwas Gin, um sich das Leben schöner zu trinken … Kerle …«


  Violet runzelte die Stirn. Eigentlich sollte sie sich jetzt aufraffen und sich selbst mal um ein Frühstück kümmern. Rosie wurde langsam wach, sie würden bald gehen und ihren Vater suchen müssen. Aber die Unterhaltung mit Clarisse war zu interessant.


  »Die Frauen … bezahlen … für Männer?«, fragte sie verwirrt.


  Clarisse verzog das Gesicht und rieb sich die Stirn. Ungeschminkt wirkte sie wirklich wie eine ganz normale Nachbarin in Treherbert. Sie hatte freundliche hellblaue Augen, und ihre Fältchen fielen kaum auf.


  »Nicht direkt«, antwortete sie. »Also nicht so, wie die Männer für Frauen zahlen. Aber wie es so geht … da braucht nur ein Kerl so zu tun, als ob er eins von den Mädels liebt, wirklich, ehrlich, um ihrer selbst willen. Und schon schmilzt sie dahin, kauft ihm hier ein Hemd und da ein paar hübsche Hosenträger und ein wenig Tabak, und natürlich steht immer eine gute Flasche bereit, wenn er zu Besuch kommt. Tja, und meistens braucht er dann irgendwann Geld – für ein kleines Geschäft, für eine Wette … er zahlt’s natürlich zurück, sagt er. Mit Zinsen. Und fragt, ob’s nicht schön wär, wenn er beim Pokern mal richtig gewinnt? Oder beim Wetten? Dann könnte man heiraten …«


  »Aber sie gewinnen nicht«, wusste Violet.


  Clarisse nickte. »In der Regel nicht. Und wenn doch, dann setzen sie ’s gleich noch mal ein, ohne dem Mädchen vorher was zurückzugeben. Am Ende stehen immer Tränen und eine leere Börse. Aber das erzähl denen mal …«


  Clarisse griff zum Besen und begann, die Hütte zu fegen. Violet sah sich nach einer Möglichkeit um zu helfen, fand aber keine Betätigung. Das Haus war einfach zu klein und auch jetzt schon sehr sauber.


  »Ihnen passiert das nicht?«, fragte Violet neugierig.


  Clarisse lachte. »Nein. Ich verlieb mich nicht so leicht, und mein Geld spar ich für mein eigenes Haus. Ich muss mir das Leben auch nicht schönsaufen – ich weiß doch, dass es am nächsten Tag wieder genauso be… genauso trist ist wie heute. Da plan ich lieber für ’ne bessere Zukunft.« Sie seufzte. »Herrgott, einmal ein Zimmer für mich allein haben, und kein Kerl hat Zutritt …«


  Wie auf ein Stichwort hämmerte es jetzt gegen die Tür – und die Männer davor warteten Clarisse’ »Herein« nicht ab. Jim und Fred Paisley stürmten das Haus, als gelte es, Violets Tugend im letzten Moment zu retten.


  Rosie war sofort hellwach, als sie ihre Schritte hörte. Sie versuchte, sich die Decke über den Kopf zu ziehen.


  »Violet, ich glaub’s nicht!«, polterte Jim. »Noch keinen Tag da, und schon reden die Leute! Hast du keinen Anstand? Das Kind mitzuschleppen in … in …« Jim hob die Faust.


  Violet wich ängstlich in die Ecke zurück.


  Clarisse schob sich entschlossen zwischen sie und ihren Vater. »In was?«, fragte sie böse. »Ins Trockene? Damit es sich nicht den Tod holt, im Regen vor dem Beerdigungsinstitut? Haben Sie sich mal überlegt, was den Mädchen hätte passieren können? Allein hier wohnen fünfzig Kerle, Mr. … Paisley, nicht? Und bei den anderen Minen noch mindestens weitere hundert. Alle gehen in den Pub, und zum Teil hatten sie seit Wochen kein Mädchen im Bett. Die sind geil wie Nachbars Hund, Mr. Paisley! Und Sie lassen ihre Tochter vor der Kneipe stehen wie ’ne Bordsteinschwalbe!«


  Jim Paisley schien Anstalten zu machen, auch Clarisse zu schlagen, aber die Frau hatte blitzschnell ein Messer in der Hand – Violet fragte sich, wie sie es so rasch hatte ziehen können, aber sie wusste zweifellos, es zu gebrauchen.


  »So nicht, Mr. Paisley! Sie werden mich nicht bedrohen in meinem eigenen Haus. Und jetzt danken Sie mir freundlich, dass ich zumindest Ihre ältere Tochter vor ’nem Schicksal schlimmer als der Tod gerettet hab.« Sie grinste, aber dann verzog sich ihr Gesicht fast schmerzlich. »Und die Kleine womöglich gleich mit«, fügte sie bitter hinzu. »Da macht ja nicht jeder ’nen Unterschied. Sehen Sie jetzt zu, dass Sie bis heute Nacht ein Dach finden, unter dem die Kinder unterkriechen können. Und am besten noch eine Tür, die man verschließen kann … und einen Höllenhund, der davor wacht.« Letzteres murmelte sie nur.


  Violet sah ängstlich zu ihrem Vater, aber erstaunlicherweise war eine Veränderung mit ihm vorgegangen, als Clarisse das Haus erwähnte. Über Jims Gesicht flog ein triumphierendes Grinsen.


  »Ich hab schon ein Haus!«, erklärte er. »Jaja, Violet, du denkst, ich krieg nichts zustande und im Pub würden keine Geschäfte gemacht. Aber dein alter Vater weiß, wie’s geht! Ein schickes Haus hab ich einem von den Besoffenen abgehandelt. Der sagt, er hat genug vom Bergbau, geht morgen nach Westport auf ’ne Walfangstation. Und seine Hütte krieg ich …«


  Violet fragte besser nicht, wie viel von der Anzahlung auf Jims Lohn jetzt wohl noch übrig war. Sicher war das Haus nicht die Hälfte von dem wert, was Jim gezahlt hatte. Aber andererseits fiel ihr ein Stein vom Herzen. Egal, was es kostete, es schien zumindest bereits zu stehen. Sie brauchte nicht zu warten und zu hoffen, bis Jim und Fred etwas gebaut hatten.


  »Jetzt komm, ich zeig’s dir. Du … äh … musst ein bisschen klar Schiff machen. Junggesellenbude, kannst du dir ja denken. Aber sonst …«


  Violet raffte ihre Sachen zusammen. Sie wäre lieber geblieben, zumal eben Grace eintrat. Zufrieden lächelnd, mit rosigem Gesicht und vor allem mit einem Laib Brot unter dem Arm und einer Tüte süßer Brötchen in der Hand.


  »Willste schon weg? Ich hab das hier extra für die Kleine mitgebracht.«


  Sie wies auf die Brötchen, ließ aber offen, ob sie die Leckereien tatsächlich gekauft oder eingehandelt hatte. Rosie warf sofort begehrliche Blicke auf die Tüte, das Gebäck roch unwiderstehlich.


  »Ich denke, du darfst sie mitnehmen«, meinte Clarisse freundlich. »Wir hätten euch gern noch zum Frühstück eingeladen – aber hier gibt es strenge Regeln: kein Mann im Haus, solange der Mond nicht aufgegangen ist.«


  Grace kicherte. Jim Paisley bedachte die Frauen mit wütenden Blicken. Violet murmelte einen schüchternen Dank und folgte ihrem Vater dann nach draußen, bevor er weiteren Ärger machen konnte. Rosie biss bereits in ein Zuckerweckchen.


  »Man sieht sich!«, rief Clarisse ihnen nach. Violet fragte sich, ob sie damit die Mädchen oder ihren Vater meinte.


  Das »schicke Haus« stand mitten in der Bergarbeitersiedlung und war eine Bruchbude – Violet hatte es nicht anders erwartet. Die Wege davor waren so schlammig, dass ihre Füße darin versanken, eine eklige Brühe, die sich hier mit dem Naturboden verband. Weder das neue Haus der Paisleys noch die Hütten rundherum hatten einen Abtritt. Wer seine Notdurft verrichten wollte, tat das draußen. Allerdings standen die Häuser oft nur wenige Fuß voneinander entfernt, man konnte sich also nicht in den Wald oder sonst wohin verziehen, wo Urin und Exkremente versickerten. Man ging einfach hinter’s Haus – und der ständige Regen spülte alles auf die Straßen. Die Siedlung war eine einzige Kloake, es stank erbärmlich, und über all das legten sich der Rauch der Feuer und der Staub aus der Mine. Violet wunderte sich nicht darüber, dass fast alle Menschen, die sie zwischen Clarisse’ Hütte und ihrer neuen Unterkunft passierten, husteten. Es waren tatsächlich fast nur Männer, lediglich zwei Frauen schleppten Wasser durch die verschlammten Straßen, zwei Kleinkinder spielten im Dreck.


  Violet versuchte, das alles zu ignorieren und nur an ihr neues Haus zu denken. Eine Rückzugsmöglichkeit. Und sicher fanden sich irgendwo Blumen, die sie trocknen konnte, um den Geruch damit zu bekämpfen. Sie konnte auch Essig verdampfen lassen. Wenn sie nur …


  »Hier … wie gesagt, du musst etwas aufräumen.« Jim und Fred Paisley waren den Mädchen wortlos vorausgestapft und öffneten jetzt die Tür zu ihrem neuen Heim.


  Violet wich entsetzt zurück. Sie hatte nicht weinen wollen, aber das war zu viel. Rosie schluchzte auf, als sie nur einen Blick in das stinkende Wirrwarr warf, das die Einrichtung sein sollte. Wer auch immer in diesem Haus gelebt hatte, hatte niemals geputzt, niemals Essensreste entfernt – und sich auch nicht immer die Mühe gemacht, seine Notdurft draußen zu verrichten. Wahrscheinlich waren die Männer dazu meist zu betrunken gewesen. Auch eingetrocknetes Erbrochenes sprach nicht für allzu gesunden Lebenswandel. Violet bezweifelte, dass die stolzen Besitzer dieser Hütte die Siedlung aus freien Stücken verließen. Wahrscheinlich hatte der Steiger sie hinausgeworfen.


  »Dann … äh … mach dich mal an die Arbeit!«, sagte Jim Paisley. »Wir gehen und helfen Eric beim Bauen. Der braucht ja auch ein Haus.«


  Die erste gute Nachricht seit ihrer Ankunft in Greymouth! Violet versuchte, sich an dem Gedanken aufzurichten, dass sie diese Hütte wenigstens nicht mit Eric Fence teilen musste. Der Junge war ihr unheimlich, sie hasste seinen schlechten Einfluss auf Bruder und Vater und vor allem die wollüstigen Blicke, mit denen er sie immer häufiger bedachte. Seufzend machte sie sich auf die Suche nach einem Besen, einem Schrubber und einem Eimer. Natürlich gab es nichts dergleichen. Violet schwankte, ob sie ihren Vater suchen und um Geld für die wichtigsten Anschaffungen bitten oder ob sie ihren Notgroschen anbrechen sollte. Jim, Fred und Eric hatten einen Bauplatz drei Häuser weiter gefunden und entkorkten zur Feier dieser Entscheidung eben die erste Whiskeyflasche.


  Resigniert suchte Violet nach ihrem Geld. Es war schlimm, wieder in den Ort gehen zu müssen, aber eine weitere Auseinandersetzung mit ihrem Vater hielt sie nicht auch noch aus.


  KAPITEL 10


  Miss Matariki Drury und ihr Vetter Kupe Atuhati bezogen zwei Einzelzimmer im Commercial, nachdem Matariki den Namen des Bankdirektors als Bürgen genannt hatte, da natürlich keiner der beiden irgendwelche Papiere bei sich hatte.


  Zufällig speiste der Mann gerade hier mit Freunden und setzte sich aufs Liebenswürdigste für Matariki ein. »Die … äh … Nichte von Jimmy Dunloe, eines sehr geschätzten Kollegen in Dunedin. Meine ich jedenfalls, die Verwandtschaftsbeziehungen sind da wohl etwas verzwickt … jedenfalls eine kleine Prinzessin.«


  Er zwinkerte Matariki zu, später fielen hinter ihrem Rücken Worte wie Südinsel, Canterbury, Schafbarone. Der Hotelbesitzer wurde gleich darauf viel freundlicher – auch was die Mitnahme von Dingo in Matarikis Zimmer betraf. Er quartierte Cousin und Cousine aber in verschiedenen Stockwerken des Hauses ein.


  »Wahrscheinlich wird er die ganze Nacht Streife gehen«, kicherte Matariki. »Damit wir ja ehrbar bleiben …«


  Kupe sagte nichts dazu, er schwieg ohnehin fast den ganzen Abend beharrlich. Dabei war das Essen hervorragend – Kupe hatte niemals zuvor so etwas wie diese Kalbsmedaillons in Pfeffersoße und die winzigen Kartoffeln dazu kosten dürfen. Der Wein mundete ihm nicht so sehr, man musste sich wohl daran gewöhnen … aber Kupe wusste nicht, ob er das wollte.


  Während Matariki glückselig in einem Schaumbad versank, nachdem sie den widerstrebenden Dingo als Ersten gebadet hatte, sehnte sich Kupe zurück in das Gemeinschaftshaus der Krieger.


  Am nächsten Morgen war Kupe schon weg, als Matariki zum Frühstück herunterkam.


  »Ohne etwas zu essen«, bemerkte der Hoteldirektor fast etwas missbilligend. »Der junge Mann …«


  »Ist ein bisschen schüchtern«, bemerkte Matariki gelassen. »Aber er wird schon wieder auftauchen. Ich habe jedenfalls Hunger. Und der hier auch.«


  Sie wies auf Dingo, der schwanzwedelnd ausdrückte, er habe nicht das geringste Problem damit, Kupes Ration gleich mitzufressen.


  »Sie bleiben doch auch noch?«, erkundigte sich der Hotelier.


  Zweifellos sorgte er sich um die Begleichung der Rechnung.


  Matariki nickte. »Klar, wir warten hier auf meine Eltern.« Der Bankdirektor hatte ihr am Vorabend noch versprochen, ihre Hoteladresse gleich am Morgen nach Dunedin zu telegrafieren. »So lange gucken wir uns die Stadt an.«


  Bei Matariki wurde das schwerpunktmäßig ein Einkaufsbummel – sie musste sich eingestehen, dass ihr pakeha-Ich schon wieder über die Maori-Rebellin triumphierte. Allerdings sah sie sich auch die Universität an, deren Gebäude sie sich eigentlich beeindruckender vorgestellt hatte, und besuchte die Gärten rund um das Regierungsgebäude noch einmal bei Tag. Dabei staunte sie über die Vielfalt der Pflanzen, die in diesem warmen Klima wuchsen. Farnwälder gab es auch auf der Südinsel, aber Palmen gediehen zumindest in Otago überhaupt nicht. Matariki dachte zum ersten Mal darüber nach, dass es schön sein könnte, auf der Nordinsel zu leben. Was sie anging, so wollte sie auf Schnee gern verzichten. Sicher konnte man in Auckland auch fast das ganze Jahr im Meer schwimmen, nicht nur im Sommer … Matariki streifte mit Dingo durch die Wiesen und über die grünen Hügel, die die Stadt begrenzten, und genoss die Aussicht auf die Naturhäfen und kleinen Buchten.


  Als sie gegen Abend ins Hotel zurückkehrte, fand sie nicht nur ein Telegramm ihrer Eltern vor …


  Bleib ja, wo du bist! Werden bald eintreffen.

  Sind überglücklich, Mom und Dad


  … sondern auch einen sehr aufgeregten Kupe. Er hatte nicht gewagt, nach seinem Zimmerschlüssel zu fragen, sondern im Foyer auf Matariki gewartet. Der Hoteldirektor hatte ihn mit ein paar Zeitungen versorgt, die er brav durchblätterte. Bei Matarikis Anblick sprang er jedoch begeistert auf.


  »Da bist du ja, wo hast du denn gesteckt? Ich dachte schon, dass du wegläufst, du …«


  Matariki runzelte die Stirn. »Du bist ohne Nachricht weggegangen«, stellte sie richtig. »Ich war nur spazieren. Was hätte ich sonst machen sollen? Flachs weben oder einen leckeren Eintopf aus dem Hund kochen?«


  Kupe lachte. »Entschuldigung. Ich dachte nur …«


  »Wo warst du denn überhaupt?«, fragte Matariki. »Ich hab mir schon Sorgen gemacht.«


  Das stimmte zwar nicht ganz – mit dem Sorgenmachen hätte sie frühestens nach dem Abendessen begonnen –, aber sie brannte doch darauf, zu wissen, wo Kupe so dringend hatte hingehen müssen.


  »Zuerst in der Universität«, gab Kupe Auskunft. »Aber da nehmen sie mich nicht so ohne weiteres. Grundsätzlich ja, nur nicht ohne Zeugnisse. Sie meinen aber, das sei kein Problem. Sie brauchten nur der Missionsschule zu schreiben, die würden ihnen die Papiere schicken. Ich hab ihnen gesagt, dass ich da weggelaufen bin, aber der Junge bei der Anmeldung war sehr nett. Er meinte, er wäre da auch weggelaufen und ob ich vielleicht in Parihaka gewesen wäre.«


  »Wo?«, fragte Matariki.


  »In Parihaka. Sie hätten mehrere Maori-Studenten aus Parihaka. Das ist ein Dorf an der Küste. Zwischen dem Mount Taranaki und der Tasmansee.« Kupe strahlte.


  »Ein Maori-Dorf?«, erkundigte sich Matariki interessiert. Es war außergewöhnlich, dass ein einzelnes Dorf gleich mehrere junge Leute zur Schule schickte. Andererseits lernten die Kinder der Ngai Tahu in Otago jetzt auch fast alle englisch, lesen und schreiben. In ein paar Jahren würden einige von ihnen sicher studieren wollen, und so reich, wie der Stamm war … »Ein wohlhabendes Dorf?«


  »Fast schon eine Stadt, Matariki!«, begeisterte sich Kupe. »Tausendfünfhundert Einwohner, hundert whare, zwei große marae. Und sie bauen noch mehr. Irgendwann wird vielleicht jeder Stamm ein marae in Parihaka haben!« Whare waren Wohnhäuser.


  »Ein Dorf, in dem Leute aus verschiedenen Stämmen leben?«, fragte Matariki ungläubig.


  Sehr große Dörfer waren auf der Südinsel selten, auf der Nordinsel lebten allerdings wesentlich mehr Maori, und die Stämme bestanden oft aus einigen hundert Menschen. Große pa – befestigte Dörfer, Festungen ähnlich – waren vor allem vor der Ankunft der pakeha durchaus üblich gewesen. Jetzt gab es davon allerdings nur noch wenige. Die Kriege mit den Weißen, und weit mehr noch die von ihnen eingeschleppten Krankheiten, hatten die Maori-Bevölkerung reduziert. Dass sich allerdings mehrere Stämme zusammentaten, um gemeinsam zu leben oder einen neuen Stamm zu bilden, war Matariki neu. Sie hatte davon nie gehört – außer natürlich bei den Hauhau! Da hatte die gemeinsame Religion die Krieger geeint.


  Kupe nickte begeistert. »Ja! Kein Streit mehr unter den Stämmen, Te Whiti predigt den Zusammenhalt, das friedliche Miteinander, gegenseitigen Respekt – zwischen Maori und pakeha und den Maori untereinander. Er will nicht kämpfen – aber dennoch das Recht auf unser Land durchsetzen, es bewahren, mit spirituellen Mitteln.«


  »Nicht schon wieder der Erzengel Gabriel!«, sagte Matariki entsetzt. »Du willst nicht sagen, dass du gleich dem nächsten Propheten verfallen bist, Kupe! Dieser … wie heißt er? … sucht doch auch wieder nur Ärger, genau wie Te Ua Haumene.«


  Kupe schüttelte wild den Kopf. »Eben nicht, Matariki! Ich hab mit den Männern gesprochen, die in Auckland studieren. Und mit den Mädchen, sie schicken auch Mädchen! Zum Teil sind die schon in Parihaka aufgewachsen, das Dorf besteht seit zwölf Jahren. Te Whiti o Rongomai hat es mit Tohu Kakahi 1867 gegründet. Gleich nach den ersten Maori-Kriegen. Er hat darin mitgekämpft, aber dann hat er eingesehen, dass man das Töten beenden muss! Genau wie wir, Matariki! Parihaka entstand als so eine Art … so eine Art Gegenbewegung. Die Regierung hat wieder mal Maori-Land konfisziert, die Gründung des Dorfes war die Reaktion Te Whitis und Tohu Kakahis auf diese Landnahmen. Kein pa, Matariki, keine Festung! Ein offenes Dorf, in dem jeder willkommen sein soll. Der kingi, Tawhiao, hat ihm zwölf Männer geschickt – zwölf Apostel.«


  »Ich hab’s gewusst«, seufzte Matariki. Sie war, gefolgt von dem eifrig redenden Kupe, inzwischen im Speisesaal angelangt und studierte die Karte. »Lachssteak, Kupe. Darauf hätte ich Hunger!«


  »Jetzt lass doch mal das Essen, Matariki!« Kupe konnte kaum still sitzen. »Parihaka hat mit den Hauhau überhaupt nichts zu tun. Te Whiti predigt auch gar keine Religion. Es geht nur um das Zusammenleben, verstehst du? Der kingi wollte die Bande zwischen Waikato- und Taranaki-Maori weiter stärken. Und Te Whiti möchte sie eben alle unter einem Dach vereint sehen: die Ngati Maniapoto, die Ngati Porou, die Ngati Pau … – auch die Ngai Tahu. Wir müssen den pakeha als ein Volk, ein kluges, verständiges, aber auch starkes Volk gegenüberstehen. Nur dann werden sie mit dem Landraub aufhören, werden uns respektieren.«


  »Soll ich das jetzt bestellen, Kupe?«, fragte Matariki, die sich immer noch auf die Karte konzentrierte. »Oder willst du was anderes?«


  »Ich will nach Parihaka!«, erklärte Kupe entschlossen. »Und ich will, dass du mitkommst.«


  Matariki tippte sich an die Stirn. »Der Mount Taranaki ist über zweihundert Meilen weit weg. Da macht man nicht mal eben einen Ausflug hin. Und meine Eltern kommen hierher. Ich muss auf sie warten.«


  »Dann gehe ich ohne dich!«, meinte Kupe trotzig. »Aber du hast gesagt, du wolltest Maori sein. Und gegen die pakeha kämpfen. In Parihaka könnten wir das. Wir könnten …«


  »Was ist denn mit deinem Studium, Kupe?«, fragte Matariki. »Ich denke, du wolltest Anwalt werden!«


  »Ich will beides!«, rief Kupe. »Aber verstehst du … wenn es so was gibt wie Parihaka … das macht einem doch Mut! Das ist doch ein Ausgangspunkt! Komm wenigstens mit und rede mit den anderen, Matariki. Sie treffen sich regelmäßig …«


  »Zum rire, rire, hau, hau?«, höhnte Matariki.


  »Nein! Nur um … also, um zu reden … zu lernen … zu lesen … Ja, auch über Traditionen … komm einfach mit, Matariki, bitte! Es sind alles Leute wie wir.«


  Matariki zuckte die Achseln. »Na schön. Aber nicht heute, heute bin ich zu müde. Und ich brauche was zu essen!« Sie winkte dem Kellner.


  »In Parihaka bauen sie ihr ganzes Essen selbst an!«, begeisterte sich währenddessen Kupe. »Nach modernsten landwirtschaftlichen Methoden, Te Whiti will zeigen, dass wir keine … hm … Hinterwäldler sind und …«


  »Und keine Kannibalen, das spricht für ihn. Was sagt er über Hunde?« Der Kellner stellte Brot und Butter auf den Tisch, Matariki griff zu und schien gleich besser gestimmt. »Wenn du jetzt sagst, sie züchten spezielle Fleischrassen, dann überlege ich es mir anders!«


  Am nächsten Morgen war Kupe noch da, als Matariki herunterkam, und zu ihrem Erstaunen fand sie ihn in ein angeregtes Gespräch mit dem Hoteldirektor vertieft. Sie redeten über Parihaka.


  »Ich hab von Journalisten von dem Projekt gehört«, meinte der Direktor auf Matarikis erstaunte Frage. »Haben Sie nie davon gelesen? Eigentlich haben die Zeitungen im ganzen Land schon darüber berichtet.«


  Außer in Hauhau-Ausbildungscamps und in Hamilton, dachte Matariki. Aber die McConnells hatten sowieso keine Zeitung abonniert gehabt und Kahu Heke erst recht nicht.


  »Vor kurzer Zeit erst sind Reporter von der Südinsel hier abgestiegen, die vorher in Parihaka gewesen waren. Sie waren äußerst beeindruckt. Auch von diesem Te Whiti, der das Ganze leitet.«


  »Te Ua Haumene soll auch sehr beeindruckend gewesen sein«, brummte Matariki, nach wie vor skeptisch.


  Der Hoteldirektor runzelte die Stirn. »Das war der mit den Hauhau, nicht? Nein, das können Sie nicht vergleichen. Te Whiti muss ein äußerst distinguierter älterer Herr sein. Jedenfalls waren die Zeitungsschreiber des Lobes voll.«


  Matariki beschloss daraufhin, auch den Bankdirektor zu der Sache zu befragen. Sie brauchte sowieso Geld.


  »Schon wieder?«, fragte Kupe unwillig. »Was hast du denn bloß alles gekauft?«


  Matariki zuckte die Schultern. »Ein weiteres Kleid, ein Reisekostüm … nun guck nicht so, auch in deinem Parihaka werden sie nicht das ganze Jahr in piu-piu-Röckchen herumlaufen!«


  Sosehr sie Kupe dankbar war, fiel er ihr inzwischen doch ein bisschen auf die Nerven. Wenn bei diesem Treffen mit den Studenten aus Parihaka wirklich die Rede auf Traditionen kam, sollten sie das Thema »Bei den Maori ist eine Frau nicht Eigentum des Mannes, erst recht nicht, wenn er sie erst zweimal geküsst hat« auf die Tagesordnung setzen.


  Der Bankdirektor händigte ihr ohne Bedenken weiteres Geld aus – nicht ohne ihr vorher ein paar Komplimente zu ihrem hübschen neuen Kostüm gemacht zu haben. Und auch er hatte schon von Parihaka gehört.


  »Ein Bekannter von mir hat denen geholfen, eine Bank zu eröffnen«, erklärte er zu Matarikis Überraschung. »Er besitzt eine Bank in Wellington und wollte ihnen eigentlich eine Filiale aufschwätzen, aber nein, sie wollten alles selbst machen. Sie haben ja auch ein paar kluge Köpfe da sitzen. Mit dem Zahlungsverkehr funktioniert jedenfalls alles reibungslos.«


  »Sie haben eine Bank?«, wunderte sich Matariki. »Maori? Also mit einem Maori-Direktor, Maori-Angestellten …?«


  Der Bankier nickte. »Selbstverständlich. pakeha sind als Besucher geduldet und gern gesehen. Aber leben und arbeiten in Parihaka kann man nur als Maori. Sie haben auch eine Polizeitruppe, Handwerker … eine geradezu industriell organisierte Landwirtschaft. Sollten Sie sich ruhig mal ansehen, Sie kommen auf dem Weg nach Wellington ja praktisch dran vorbei.«


  Matariki fragte sich, was ihre Eltern davon wohl halten würden, aber sie selbst war jetzt jedenfalls neugierig geworden. Am Abend, zum Treffen mit den Studenten, zog sie das schlichteste ihrer Kleider an – und war erst mal auf alles gefasst zwischen haka und Bibellesung. Tatsächlich erwartete sie nichts dergleichen. Die sieben Studenten, vier Jungen und drei Mädchen, trafen sich in einer winzigen Wohnung, welche die Jungen miteinander teilten.


  »Das kam billiger als Zimmer bei irgendwelchen Wirtinnen«, erklärte Hori, der Älteste. »Zumal die für uns auch nicht leicht zu finden sind …«


  Er wies auf die Tätowierungen in seinem Gesicht. Hori und Eti hatten ziemlich viele, sie rankten sich um Augen, Nase und Wangen. Die anderen Jungen waren schon mit weniger moko geziert, von den Mädchen trugen zwei moko um den Mund.


  »Mädchen werden nur im Bereich der Mundpartie tätowiert, um zu zeigen, dass die Götter der Frau den Lebensatem eingegeben haben«, erläuterte Kanono und grinste selbstgefällig in die Runde. »Nicht dem Mann, wie die Bibel sagt.«


  Matariki lachte. Die jungen Leute gefielen ihr unerwartet gut. Sie hatten die Besucher gastlich aufgenommen, teilten vergnügt einen Krug ziemlich billiges Bier mit ihnen und redeten pausenlos, wobei sie sich niemals wiederholten.


  »Die Ngai Tahu tätowieren sich kaum noch«, meinte Matariki. »Also, ich könnte mir gar nicht vorstellen …«


  »Wir machen’s auch nicht mehr oft in Parihaka«, meinte Kanono. »Schon weil’s nicht ungefährlich ist. Unsere Ärzte und Krankenschwestern schimpfen, wenn sie wieder ein schreiendes Kind mit entzündeten moko behandeln müssen.«


  Kanono studierte Medizin. Auch sie wollte in Parihaka Ärztin werden.


  »Aber andererseits ist es auch schade«, meldete sich Arona zu Wort, ein großes Mädchen mit hüftlangem schwarzem Haar, das sie im Gegensatz zu ihren Kommilitoninnen weder aufgesteckt noch geflochten trug, sondern offen über den Rücken fallen ließ. »Es gehört doch zu uns, es ist Teil unserer Stammesrituale. Tikanga, ihr wisst schon. Wenn wir’s gar nicht mehr machen …«


  Die anderen stöhnten auf.


  »Arona ist unsere tohunga in Sachen Tradition«, neckte Kanono. »Wenn’s nach ihr ginge, würde sie Flachs spinnen, während sie Shakespeare liest.«


  Arona studierte englische Literatur.


  »Irgendwann wird man hier auch unsere Dichter lesen und unsere Bräuche studieren«, prophezeite sie jetzt. So schnell ließ sie sich nicht ärgern. »Pakeha- und Maori-Kunst und -Literatur werden nebeneinanderstehen. Gleichwertig. Auch dafür kämpfen wir in Parihaka.«


  »Für eine Art Maori-Shakespeare?«, fragte Matariki mit gerunzelter Stirn. »Und dazu musst du Englisch studieren?«


  »Maori studiert hat sie schon«, verriet Keke, das jüngste der Mädchen. Keke war nicht tätowiert und sehr hübsch. Sie war heller als die anderen, möglicherweise war ein Elternteil pakeha. Matariki fand sie von allen Studenten am sympathischsten. »Arona ist wirklich tohunga, sie ist die Tochter einer matauranga o te.« Das bezeichnete einen hochrangigen Priester oder eine Priesterin. »Und sie hat bei ihrer Mutter studiert, bevor sie herkam. Beim powhiri stößt sie den karanga aus im marae der Ngati Pau.«


  Matariki musterte das Mädchen mit neuem Respekt. Diese Ehre wurde nur selten so jungen Frauen zuteil.


  »Wir sind fast alle ziemlich jung in Parihaka«, sagte Arona mit klingender Stimme, als hätte sie Matarikis Gedanken gelesen. »Die Alten gehen nicht mehr weg von ihren Stämmen. Aber viele von uns werden von ihren Ältesten geschickt. Meine Mutter wollte, dass ich die Ngati Pau repräsentiere. Und andere kommen von selbst, weil sie etwas ausprobieren wollen. Etwas … zwischen Maori und pakeha … das Beste aus beiden Welten.«


  Kupe sah Matariki an. Inzwischen wirkte auch sie beeindruckt.


  »Aber es ist keine Religion?«, vergewisserte sie sich dann.


  Keke schüttelte den Kopf, sie kraulte Dingo. »Nein, du kannst jede Religion haben, die du willst. Aber die Philosophie wird natürlich von verschiedenen Religionen beeinflusst, besonders vom Christentum.«


  Ein paar der anderen pfiffen sie aus, aber Keke ließ sich nicht beirren. Philosophie war ihre Leidenschaft, sie besuchte Vorlesungen in der entsprechenden Fakultät, obwohl sie eigentlich Jura studierte. »Te Whiti sagt Dinge wie ›Wenn euch die pakeha schlagen, schlagt nicht zurück!‹. Glaubt ihr wirklich, da wäre er draufgekommen, ohne vorher die Bergpredigt zu lesen?«


  »Wer ist dieser Te Whiti überhaupt?«


  Was den charismatischen Führer von Parihaka anging, war Matariki immer noch besorgt. Kahu Heke und seine Predigten in Anlehnung an Te Ua Haumene gingen ihr nicht aus dem Kopf. Auch der hatte christliches und Maori-Gedankengut schließlich munter durcheinandergeworfen.


  »Ein Häuptlingssohn«, erklärte Eti. »Von den Ngati Tawhirikura. Sein Vater war kein bedeutender ariki. Aber er ließ seinen Sohn sorgfältig erziehen. Von Maori-Ältesten, von Maori, die lesen und schreiben konnten – und dann auch von einem Missionar der Lutheraner, einem Deutschen. Te Whiti wurde zum Häuptling gewählt, kämpfte mit in Taranaki – aber irgendwann wurde ihm klar, dass Blutvergießen keine Lösung ist.«


  »Erst recht nicht, wenn die anderen Gewehre haben«, bemerkte Matariki.


  Arona lachte. »Ein guter ariki ist immer auch ein guter Diplomat«, sagte sie. »Te Whiti mag genau dies gedacht haben, aber er hat’s besser nicht gesagt. Nebenbei: Auch die Römer hatten mehr Speere als die ersten Christen. Und wer hat sich durchgesetzt?«


  »Wir sind aber nicht das auserwählte Volk, oder?« Matariki verdrehte die Augen.


  »Doch!«, kicherte Keke und reichte den Bierkrug herum. Sie war sehr vergnügt und schon ein bisschen betrunken. »Speziell wir in Parihaka. Wir verändern die Welt!«


  KAPITEL 11


  Violet brauchte Stunden, um das Haus in der Bergarbeitersiedlung halbwegs wohnlich zu machen. Es blieb allerdings eine primitive Hütte ohne Rauchabzug, Latrine und Badezuber. Letzteren hätte man natürlich anschaffen können – allein die zwei Bergleute in der Familie hätten die Ausgabe gerechtfertigt. Jim und Fred kamen jeden Abend schwarz von fettigem Kohlenstaub aus der Mine. In Treherbert hatte Ellen sie stets mit einer Schüssel heißen Seifenwassers erwartet. Als Violet dies am ersten Abend auch tat, erzielte sie damit allerdings Flüche und eine Backpfeife statt des erwarteten Lobes. Wasser, so belehrte sie ihr Vater, sei teuer. Man musste es nicht nur von zentralen Stellen heranschleppen, sondern extra bezahlen. Eine Alternative war der Fluss, aber der war eine halbe Meile entfernt. Violet konnte das Wasser kaum so weit tragen, und Trinkwasser war es ohnehin nicht mehr, seit drei Bergarbeitersiedlungen, die Stadt und die Minen ihre Abwässer im Grey entsorgten.


  »Und in der Mine?«, fragte Violet schüchtern. »Wenn ihr euch … in der Mine waschen würdet?«


  In Treherbert hatte es dort spezielle Waschkauen gegeben, für die sich Jim und Fred allerdings meist zu schade gewesen waren. Zu Hause badete man komfortabler. Aber in Greymouth würden die Männer auf die Mine ausweichen müssen. Sie konnten unmöglich darauf verzichten, sich zu reinigen! Violet dachte unglücklich an die gehütete Bettwäsche ihrer Mutter, die sie auf die Reise mitgenommen hatte. Wenn Jim und Fred sich so schlafen legten, wären die Laken innerhalb einer Nacht schwarz.


  Jim Paisley lachte. »In der Mine? Du machst Witze, Violet. Diese Mine ist ein Dreckloch. Der wunderbare Mr. Biller führt den Laden aufs Preiswerteste. Keine Waschkauen, kaum Grubenlampen, die Belüftung ist miserabel … Ich weiß nicht, ob ich hier alt werde, Süße. Da muss es was Besseres geben … Und das hab ich dem Steiger auch schon gesagt!«


  Violet stöhnte auf. Also hatte es gleich zu Anfang Schwierigkeiten gegeben. Dabei hätte ihr Vater sich doch denken können, dass die Arbeitsbedingungen in Greymouth schlechter waren als in Wales. Man brauchte sich dazu nur die Siedlungen anzuschauen und mit den einfachen, aber soliden Zechenhäusern in Treherbert zu vergleichen. Violet hätte nie gedacht, dass sie dem Leben dort noch nachtrauern würde, aber schon nach einem Tag in »Billertown« war sie ziemlich am Ende. Allein das Wasserschleppen, die weiten Wege für jeden kleinsten Einkauf und die Suche nach Brennholz im Wald rund um die Siedlung – die meisten Bergleute heizten mit Abfallholz oder Kohle aus der Mine, aber Jim und Fred würden nie daran denken, täglich etwas mitzubringen und dafür womöglich noch zu bezahlen.


  Bisher fehlte es im Haus auch noch an jedem Mobiliar. Violet hatte zwar den alten Tisch und die zwei Stühle geschrubbt, aber die primitiv gezimmerten Betten waren zu verdreckt gewesen, als dass man sie hätte weiter benutzen können. Vorerst hatte sie für sich und Rosie ein Deckenlager hergerichtet, aber hier musste etwas geschehen. Sie dachte auch an Vorhänge wie in Heathers Kabine auf dem Schiff und im Haus der leichten Mädchen. Es wäre schön, das zu haben, was Clarisse »ein bisschen Intimität« nannte. Aber dafür war ihrem Vater sicher kein Geld zu entlocken. Er zeigte sich schon verärgert, als sie ihn nötigte, am ersten Abend in dem neuen Haus noch irgendeine Art Schlaflager zusammenzuhämmern.


  »Jetzt, nach der Arbeit? Bist du verrückt, Vio? Das kann bis Sonntag warten. Jetzt brauchen wir was zu essen und dann …«


  Um in den Pub zu gehen, waren Jim und Fred nicht zu müde. Sie löffelten ohne ein Wort des Dankes den Gemüseeintopf, den Violet auf dem rauchenden, offenen Feuer gekocht hatte, und machten sich dann gleich auf den Weg. Weder störte sie der wieder aufkommende Regen noch der weite Weg in den Ort. Violet sah ihnen nach. Im Lager war es ganz still. Nicht mal ein Vogel krächzte. Das Einzige, was die Stille unterbrach, war das Husten der Menschen. Die dünnen Wände der Hütten dämpften die Geräusche kaum.


  Violet empfand es als ungewohnt, dass sie kaum Stimmen und vor allem keine Streitereien vernahm. In Treherbert hatte man immer gehört, wenn sich die Nachbarn anschrien, und auf dem Schiff drang erst recht jeder Laut aus den Kabinen. Aber in Greymouth …


  Das Mädchen schloss ängstlich die Tür, als ihr bewusst wurde, dass die meisten Männer in der Siedlung einfach niemanden hatten, mit dem sie sich streiten konnten. Nach Violets bisherigen Beobachtungen gab es nur drei Familien mit Frauen und Kindern – ihre eigene nicht eingeschlossen. Alle anderen Männer lebten allein oder teilten sich die Hütte mit einem Kumpel. Am Abend war kaum einer von ihnen zu Hause – ihr »Wohnzimmer« war der Pub. Und wenn sie zurückkehrten, konnte es gefährlich werden für Mädchen wie Violet und Rosie.


  Violet beschloss, einen Teil ihres Geldes in ein gutes Vorhängeschloss zu investieren – auch auf die Gefahr hin, dass ihr Vater sie schlug, falls sie nicht schnell genug aufstand, wenn er sich beim Heimkommen gegen die Tür warf.


  Auch die Gewöhnung machte das Leben in Billertown nicht einfacher. Violet litt weiter unter dem Dreck, dem Gestank und den weiten Wegen. Sie musste täglich zum Einkaufen in die Stadt; ihr Vater gab ihr kein Haushaltsgeld, sondern ließ sie um jeden Penny betteln. Oft rückte er überhaupt erst damit heraus, wenn er heimkam und kein Essen auf dem Tisch fand. In dem Fall natürlich nicht, bevor er Violet für ihr Versäumnis gestraft hatte. Der abendliche Gang in die Stadt war dann allerdings schlimmer als die Ohrfeige. Den Hinweg legte sie zwar meist zusammen mit Jim und Fred zurück – die selbstverständlich nicht warten wollten, bis sie irgendetwas auf den Tisch brachte, sondern sich gleich auf den Weg in den Pub machten. Auf dem Rückweg war sie jedoch allein – und floh verängstigt in den Wald seitlich der Straße, sobald ihr Männer entgegenkamen. Nun waren sie um diese Zeit meist noch nicht betrunken, sodass nicht mehr passierte als ein paar Frotzeleien – mitunter sogar sehr höfliche Ansprachen. Nicht alle Bergleute waren dümmliche Trinker, tatsächlich war eher das Gegenteil der Fall.


  Die Mehrzahl der Kumpel war aus Wales und England weggegangen, um in Neuseeland ihr Glück zu machen. Sie hatten Geld gespart und Mut und Kraft zusammengenommen, willig und hart zu arbeiten, sich eine Frau zu suchen und eine Familie zu gründen. Was sie in dem neuen Land erwarten würde, konnten sie nicht ahnen, aber dennoch taten manche, was sie konnten, um ihrem Traum doch noch näherzukommen. Natürlich gingen auch sie in den Pub, aber nur auf ein oder zwei Bier. Das restliche Geld sparten sie, ähnlich wie Clarisse, für ein kleines Haus … ein Geschäft in der Stadt …


  Am Sonntag beim Kirchgang gesellte sich immer mal wieder ein ernsthafter junger Kumpel zu Violet, um ihr von seinen Zukunftsplänen zu erzählen. Am Ende bat er sie dann meist mit knallrotem Gesicht, sie beim nächsten Kirchgang offiziell begleiten zu dürfen. Violet schlug die Angebote jedoch aus, genau wie sie die zweideutigeren Anrufe und Schmeicheleien der draufgängerischeren Burschen überhörte.


  Du musst nur ein paar Jahre durchhalten. Verlieb dich bloß nicht! Pass auf dich auf! Die Warnungen und Gebote Kathleens und Clarisse’ blitzten bei jedem Blick ins Gesicht eines jungen Mannes in Violets Kopf auf. Sie war fest entschlossen, sich daran zu halten. Von diesen braven Jodys und Hermans und Bills ließ sie sich nicht beeindrucken, und ein Steiger oder ein Handwerker aus dem Ort hatte sie noch nie angesprochen. Denen schien sie wohl auch zu jung – in besseren Kreisen schäkerte man nicht mit vierzehnjährigen Mädchen.


  Ein paar Monate nach ihrer Ankunft in Greymouth – der ganze Frühling war verregnet gewesen – war Violets Geld aufgebraucht. Die letzten Pennys waren für Medizin draufgegangen, Rosie kämpfte seit Wochen gegen einen schlimmen Husten. Eines der drei Kleinkinder in der Siedlung war im Oktober daran gestorben, und Violet dachte noch immer mit Entsetzen an ihre Panik, als sie davon hörte. Kinder starben doch nicht an einer Erkältung! Aber auch Rosie fieberte hoch, und schließlich brachte Violet sie zu der Frau des Totengräbers, die auch als Hebamme und Hilfsärztin fungierte. Die Leute witzelten, dass sie ihrem Mann dabei erfolgreich zuarbeitete, aber Violet hatte eigentlich einen guten Eindruck. Mrs. Travers war sauber und freundlich, sie untersuchte Rosie behutsam und sorgfältig und gab Violet dann Salbeitee und einen Hustensaft aus den Blüten des Rongoa-Busches.


  »Den Salbei pflanze ich selbst an, und der Hustensaft ist ein Maori-Rezept«, verriet sie ihr. »Koch ihr Tee, gib ihr den Sirup, und halt sie vor allem warm und trocken. Ach ja, und schau, ob du nicht irgendwie an einen Rauchabzug für deine Hütte kommen kannst. Der Qualm ist das Schlimmste, der legt sich auf die Lunge. Und gib ihr gut zu essen! Sie ist ja nur noch Haut und Knochen. Du natürlich auch …«


  Violet schlug daraufhin verzweifelt selbst ein Loch ins Dach ihrer Hütte. Viel half das nicht, zumal es jetzt hereinregnete, wodurch das Feuer noch mehr qualmte. Aber zumindest bei trockenem Wetter machte es die Luft in der Hütte ein bisschen besser.


  Wie sie es allerdings erreichen sollte, Rosie besser mit Essen zu versorgen, wusste Violet nicht. Ihr Vater jedenfalls war nicht willig, mehr Geld dafür herauszurücken. Als Violet auch nichts mehr besaß, reichte es kaum für Brot, ein paar Süßkartoffeln und die Knochen, aus denen das Mädchen die Eintöpfe für die Männer kochte. Jim und Fred verlangten täglich nach der Arbeit etwas Warmes in den Magen – und beschwerten sich ohnehin schon über die wenig gehaltvolle Suppe. Was sie übrig ließen, gab Violet Rosie, sie selbst ging meist hungrig ins Bett. Violet brauchte keine Mrs. Travers, um zu wissen, dass es so nicht weitergehen konnte. Sie überlegte, ob sie vielleicht selbst etwas zur Ernährung der Familie beitragen konnte. Als sie sich am Bach daran versuchte, Forellen zu fangen, die es jetzt, zum Sommer, reichlich geben sollte, traf sie Clarisse.


  »Du machst ja gar keinen Knicks mehr!«, bemerkte das Freudenmädchen in einem Tonfall zwischen Frage und Neckerei, als Violet sie nur müde grüßte. »Ist dir die ganze Vornehmheit vergangen?«


  Die Frau setzte sich neben Violet, die mit bloßen Füßen in dem eisigen Bach stand und tatsächlich gelegentlich einen Fisch vorbeihuschen sah. Wie sie den jedoch greifen sollte, entzog sich ihrer Vorstellungskraft.


  »Keine Zeit«, seufzte Violet. »Können Sie fischen, Miss Clarisse?«


  Clarisse lächelte. »Nein. Ich weiß nur, dass es die Maori mit Reusen machen und die pakeha mit Angelhaken. Das geht hier ganz gut, wir kriegen immer mal frischen Fisch.«


  Violet konnte sich vorstellen, was die Angler als Gegengabe erhielten. Aber inzwischen schockierte es sie nicht mehr. Im Gegenteil, sie dachte daran, einen der braven Burschen, die sie immer noch zum Kirchgang auffordern wollten, nach seinen Fischereikenntnissen zu fragen.


  Clarisse spielte mit dem Farnkraut, in dem sie sich niedergelassen hatte. »Du siehst nicht gut aus, Kleine«, meinte sie mitleidig, während Violet sich tapfer weiter um den Fischfang bemühte. Die Sache mit der Reuse war eine gute Idee. Violet hielt ihr Umhängetuch ins Wasser und hoffte, dass sich eine Forelle darin verfing. Clarisse hielt das für unwahrscheinlich. »Warum hast du uns nie mehr besucht?«


  Violet zuckte die Achseln. »Es gibt nur drei Frauen in der Siedlung«, sagte sie dann bitter, »aber die ersetzen die ganzen Klatschweiber in Treherbert. Wenn ich Sie und Ihre Freundinnen besuche, erzählen sie das morgen ihren Männern, und während der nächsten Schicht hört es mein Daddy …«


  Clarisse nickte wissend. »Und der sucht sowieso nur einen Grund, seine Launen an dir auszulassen, nicht?« Sie blickte auf einen geschwollenen blauen Fleck unter Violets Auge.


  Violet erwiderte nichts.


  »Fasst er … fasst er dich auch an?«, fragte Clarisse, wobei ihre Stimme einen eigenartigen Ausdruck annahm.


  Violet runzelte die Stirn.


  »Ob er dich … ob er dich oder deine Schwester … hm … unsittlich berührt …?«, formulierte Clarisse ihre Frage neu.


  Violet schüttelte den Kopf.


  »Da hast du Glück«, sagte die Ältere.


  Violet sah ungläubig auf. Das war das erste Mal, dass irgendjemand ihren Vater als Glücksfall betrachtete.


  »Es geht immer noch schlimmer«, meinte Clarisse. »Glaub’s mir.«


  Sie klang, als hätte sie da ihre Erfahrungen. Violet fragte nicht nach.


  »Meiner hat’s getan, seit ich sechs Jahre alt war«, erzählte Clarisse weiter. »Und meine Mutter hat geschwiegen. Um der Ehre willen. Ich komm aus keinem schlechten Stall, weißt du? Mein Dad war Tischler in Christchurch, der verdiente gut, hätt sich mühelos an leichten Mädchen schadlos halten können, wenn meine Mom nicht wollte. Aber die waren ihm zu alt.«


  »Haben Sie’s niemandem erzählt?«, fragte Violet und stieg aus dem Bach.


  Für die winzige Chance, doch noch einen Fisch zu fangen, lohnte es nicht, sich die Füße abzufrieren. Das Farnkraut am Ufer war dagegen schon sonnenwarm.


  Clarisse zuckte die Schultern. »Dem Pfarrer«, merkte sie an. »Danach musste ich erst fünfzig Vaterunser beten, dann ließ mein Vater mich noch mal richtig um Gnade flehen … So was glaubt man Mädchen nicht. Erst recht nicht solchen aus derart ›guten‹ Familien.« Sie spuckte die letzten Worte aus.


  Violet wurde langsam klar, warum Clarisse entschlossen war, sich nicht zu verlieben und lieber einen Puff aufmachen als eine Familie gründen wollte.


  »Ich brauch dringend eine Arbeit«, sagte Violet leise und setzte sich neben die ältere Frau.


  Clarisse sah sie prüfend an. »Eben hattest du noch Angst, uns auch nur zu besuchen, und jetzt willst du bei uns einsteigen?«


  Violet schüttelte den Kopf. »Nein. Nein, das … das kann ich nicht. Ich … ich … meine Mutter … Meine Mutter war eine redliche Frau.«


  Clarisse seufzte. »Und du willst ihrem Andenken keine Schande machen. Ich versteh’s. Außerdem würde dein Daddy dich umbringen. Aber warum fragst du dann?«


  Violets Füße waren immer noch eiskalt, aber jetzt immerhin trocken. Sie zog ihre Strümpfe wieder an, wobei sie versuchte, Clarisse die mannigfaltigen Stopfstellen nicht sehen zu lassen. Clarisse war etwas zu offenherzig, aber sauber und ordentlich gekleidet.


  »Ich dachte, Sie wüssten vielleicht noch etwas anderes«, meinte sie dann. »Irgendwas … Ehrbares.«


  Clarisse schüttelte den Kopf. »Nichts, tut mir leid. Du hättest beim Bäcker fragen können, der liefert neuerdings auch aus. Aber sein Sohn heiratet ja jetzt Grace.«


  »Wirklich?« Violet freute sich für das dunkelhaarige Mädchen.


  Clarisse nickte. »Sie ist ganz glücklich, und seine Mutter findet sich mit ihr ab. Entweder Grace oder gar keine Enkelkinder. Die Auswahl an möglichen Schwiegertöchtern ist ja nicht gerade groß. Jedenfalls haben sie in der Bäckerei Arbeitskräfte genug. Und bei uns ist ein Bett frei.«


  Violet ließ das unkommentiert. »Wann sind denn die Hotels fertig?«, fragte sie. »Die brauchen dann doch Zimmermädchen.«


  Clarisse verzog das Gesicht. »Das kann noch dauern. Was du allerdings versuchen könntest … klappere mal die Herrenhäuser ab! Die Billers haben gerade vor der Stadt gebaut – einen Palast! Ebenso die Lamberts, denen gehört die andere Mine. Der Geschäftsführer von Blackball residiert am Meer. Kann gut sein, dass die Hausmädchen suchen. Meistens nehmen sie zwar Maori, aber wenn du dich wieder an deinen netten Knicks erinnerst und dein ›Ja, bitte‹ und ›Nein, danke‹ …«


  Violet strahlte. »Ich werde es versuchen!«, erklärte sie und knickste. »Vielen Dank, Miss Clarisse.«


  Violet zog ihr bestes Kleid an, flocht ihre Haare zu artigen Zöpfen und ließ Rosie zu Hause, obwohl das kleine Mädchen jämmerlich weinte.


  »Wenn ich dich mitnehme, stellen sie mich nie an!«, versuchte sie zu erklären. »Bleib einfach hier sitzen, spiel mit deiner Puppe, und mach niemandem auf. Bis Daddy und Fred heimkommen, bin ich längst wieder da. Ganz sicher. Und wenn ich einen Job bekomme, bringe ich was zu essen mit.«


  Das Versprechen war natürlich gewagt, es gab keinerlei Gewähr dafür, dass Mr. Biller seinem Hausmädchen genauso einen Vorschuss geben würde wie seinen Bergleuten. Aber der Gedanke an Zuckerbrötchen brachte Rosie immerhin zu einem hoffnungsvollen Schweigen.


  Violet war so angespannt und so besorgt um die zum ersten Mal in Greymouth auf sich allein gestellte Rosie, dass sie fast den ganzen Weg zur Villa der Billers im Laufschritt zurücklegte. Entsprechend erhitzt war sie, als sie die prächtige Anlage schließlich vor sich sah. Das Haus lag frei inmitten eines noch nicht fertig angelegten, aber weitläufigen Gartens, nach hinten hinaus begrenzt durch den Fluss. Es war zweistöckig und wies eine zweifarbige Fassade auf. Hohe, schmale Rundbogenfenster machten es elegant, das flach geneigte Dach schien seine Wichtigkeit zu unterstreichen. Die Villa war ein Landhaus – aber sie hätte auch in eine Stadt gepasst. Vielleicht nahm Josuah Biller ja an, dass der wachsende Ort Greymouth sein Haus einmal vereinnahmen würde.


  Violet jedenfalls verließ bei dem Anblick fast der Mut. Sollte sie wirklich bei dem Minenbesitzer anklopfen und nach einer Stellung fragen? Aber dann sah sie einen eher kleinen, untersetzten Mann im Garten arbeiten. Er setzte eifrig Rosenstöcke und sah nicht gefährlich aus. Violet trat zu ihm und knickste.


  »Ver… Verzeihung, ich … ich wollte zu Mr. oder Mrs. Biller, ich …«


  Eigentlich hatte sie sich erkundigen wollen, ob irgendeine Chance bestand, eine freie Stelle zu ergattern, aber der Gärtner – zu Violets Schrecken wandte er ihr ein rundes, mit blauen Ranken tätowiertes Gesicht zu – wies auf einen Gartenpfad um das Haus herum.


  »Mr. Josh und die Missus Her… Her – mi – ne beide hinten«, gab er Auskunft, wobei er sich mit der Aussprache des Namens seiner Herrin deutlich schwertat. »Ist Ärger mit Mahuika, nicht verstehen, aber Missus laut …«


  Violet wurde klar, dass sie es offensichtlich zum ersten Mal mit einem Vertreter der einheimischen Maori-Stämme zu tun hatte. Ob die Billers ihr gesamtes Hauspersonal dort rekrutierten? Vielleicht arbeiteten die Maori für weniger Geld als die Weißen? Aber andererseits konnte kaum jemand weniger Geld fordern als Violet – die streng genommen nicht einmal wusste, was sie fordern wollte. Sie atmete tief durch, dankte dem Gärtner und bog auf den angegebenen Weg ab. Tatsächlich hörte sie einen Streit, kaum dass sie das Haus umrundet hatte.


  »Das ist mir ganz egal, ob es sich lohnt!« Eine schrille Frauenstimme mit hysterischem Unterton. »Aber sie … sie hat sich ausgezogen! Vor deinem Sohn!«


  Gleich darauf kam die Sprecherin in Sicht. An einem kleinen Steg, der in den Fluss führte, standen ein kräftiger blonder Mann im Dreiteiler, eine zierliche, elegant gekleidete Frau, ein braunhäutiges Mädchen und ein kleiner Junge. Zu Violets Erstaunen war das Mädchen immer noch halb nackt. Seine Brust war entblößt, um die Hüften hatte es ein leichtes Tuch geschlungen. Der Mann verschlang seine üppigen Formen mit den Blicken, die Frau schien gegen eine gewisse Fassungslosigkeit zu kämpfen.


  »Aber sie wollte mir schwimmen beibringen!«, warf der kleine Junge ein. Er mochte sechs oder sieben Jahre alt sein, hatte das hellblonde Haar seines Vaters und die schmale Figur und das etwas lange Gesicht seiner Mutter. »Und dazu …«


  »Dazu hüllt sich eine anständige Frau in ein Badekostüm!«, hielt seine Mutter ihm vor. »Soweit eine anständige Frau überhaupt schwimmt. Also nichts gegen ein Bad in einem ordentlichen Seebad, mit Badekarren, die züchtiges Verhalten ermöglichen, aber doch nicht so …«


  »Wir immer so schwimmen«, rechtfertigte sich das braunhäutige Mädchen. Es war nicht tätowiert, aber es hatte das gleiche dicke dunkle Haar wie der Gärtner, und auch seine Figur wirkte etwas gedrungen. Sein Gesicht war sanft und hübsch und spiegelte weder Scham noch Schuldbewusstsein. »Und Kinder immer …«


  »Ich sag es dir doch, es sind Wilde!«, erregte sich die Frau. »Josuah, würdest du bitte aufhören, das Mädchen anzustarren? Mahuika, und du bedeck dich! Das ist ja nicht mitanzusehen, der arme Junge …«


  Der kleine Junge wirkte nicht sehr mitgenommen, sondern eher interessiert. Ihm war offensichtlich unklar, wo das Problem lag. Den entblößten Körper des Maori-Mädchens beachtete er gar nicht.


  »Sie spricht auch ihre komische Sprache mit ihm … wer weiß, was sie ihm einflüstert … nein, wirklich, Josuah, ich muss darauf bestehen! Wir brauchen eine Engländerin!«


  Das Mädchen zog folgsam sein Kleid über und der Mann die Aufmerksamkeit ab. Er schien jetzt wieder willens, sich mit den Wünschen seiner Frau auseinanderzusetzen.


  »Hermine, das ist Unsinn! In einem halben Jahr geht er aufs Internat. Vorher noch eine Nanny für ihn aus England kommen zu lassen wäre verrückt. Es dauert doch allein drei Monate, bis die da ist, und …«


  »Ich brauche auch gar keine Kinderfrau!«, erklärte der Junge. »Ich komme sehr gut allein zurecht. Ich hätt lieber einen Globus und dieses Lexikon …«


  »Du hältst den Mund, Caleb!«, befahl seine Mutter. »Da hörst du’s, Josh, er hat keinerlei Erziehung, diese Wilden färben auf ihn ab! Er redet dazwischen, er sieht sein Kindermädchen nackt, der Gärtner lässt ihn ›helfen‹, man stelle sich das vor! Gestern kam er mit völlig verschmutzten Kleidern ins Haus und erzählte mir, er habe eine Weta gefangen. Weiß der Himmel, was das ist …«


  »Das ist eine Riesenheuschrecke«, informierte sie der Junge, was ihm einen erneuten strafenden Blick einbrachte.


  »Missus geschimpft wegen Schlamm auf Kleider«, brachte nun auch das Kindermädchen eine neue Entschuldigung vor. »Deshalb heute wir wollten ausziehen. Ist warm und ist besser zu spielen …«


  »Da hörst du’s!« Mrs. Biller wandte sich erneut anklagend an ihren Mann. »Er wird völlig verwildert in England ankommen, was sollen sie in dem Internat von ihm denken, er …«


  »Wir könnten ihn ein halbes Jahr früher hinschicken«, überlegte Josuah Biller.


  Seine Frau reagierte darauf erst recht hysterisch. »Jetzt schon? Noch früher? Mein Baby …« Sie machte Anstalten, den Jungen an sich zu ziehen. Dem war das sichtlich peinlich, zumal er jetzt auch Violet entdeckte, die schüchtern näher getreten war.


  »Wer bist du denn?«, fragte Caleb freundlich.


  Violet lächelte ihm zu, dann, entschuldigend, dem Maori-Mädchen. Anschließend ging sie auf Mr. und Mrs. Biller zu und knickste mit gesenktem Kopf. Als sie aufsah, suchte sie den wasserblauen Blick von Calebs Mutter.


  »Ich bin Violet Paisley«, sagte sie fest. »Und ich kann nicht schwimmen.«


  Für Mrs. Biller genügte es, dass Violet weiß war, Englisch sprach und ihrem Sohn keinerlei exotische Kenntnisse wie Schwimmen oder polynesische Dialekte näherbringen wollte. Mr. Biller fragte genauer nach, schien aber recht angetan von Violets Angaben. Ja, sie habe Erfahrung mit Kindern, sie versorge ihre kleine Schwester. Und sie habe auch schon in Herrenhäusern geholfen, sie würde kein Porzellan fallen lassen und wusste, wie man einen Wasserhahn bediente. Mr. Biller nickte, als sie Reverend Burton in Dunedin erwähnte, und Mrs. Biller zeigte regelrechtes Entzücken, als der Name Lady’s Goldmine fiel. Kathleens und Claires Kollektionen waren weit über Dunedin hinaus bekannt. Mrs. Biller hatte vor Jahren ihr Hochzeitskleid dort fertigen lassen.


  »Und dein Vater arbeitet in meiner Mine?«, fragte Biller schließlich.


  Violet nickte. Die Frage bereitete ihr die bislang meisten Sorgen. Wenn Mr. Biller sich beim Steiger nach Jim und Fred erkundigte, würde das kaum die besten Referenzen ergeben. Vorerst schien der Minenbetreiber allerdings zufrieden.


  »Schön, dann versuchen wir es mit dir. Wir erwarten, dass … Also erklär du ihr das, Hermine, ich muss wirklich ins Büro, diese leidige Sache hat mich schon genug Zeit gekostet. Ach ja, und finde eine Beschäftigung für die kleine Maori … nicht, dass wir Ärger mit dem Stamm kriegen, wenn wir sie entlassen.«


  Er wies auf das Mädchen Mahuika, und Violet fiel ein Stein vom Herzen. Sie hätte der anderen ungern die Stelle weggenommen.


  Mrs. Biller schnaubte, als ihr Mann sich abwandte. »Ärger mit dem Stamm!«, murmelte sie. »Es geht doch wohl eher drum, dass du einen Narren an ihr gefressen hast!«


  Violet tat, als ob sie nichts gehört hätte, und knickste noch einmal vor ihrer künftigen Arbeitgeberin. »Vielen … vielen Dank, Madam. Also … wann soll ich kommen?«


  Mrs. Biller bestellte Violet für den nächsten Morgen um sieben. Sie sollte Caleb wecken, ihm seinen Tee geben und ihm beim Anziehen behilflich sein, um ihn dann, gewaschen und gefüttert, seinem Hauslehrer zu übergeben.


  »Der Reverend hat die Freundlichkeit, ihn zu unterrichten, er kommt von neun bis um zwölf. Um eins essen wir mit der Familie, du sorgst für Calebs Mittagsruhe, danach beschäftigt er sich mit seinen Hausaufgaben, was du bitte beaufsichtigst …«


  Violet fragte sich, ob sie erwähnen sollte, dass sie nur unvollkommen lesen und schreiben konnte, aber wahrscheinlich hatte Mahuika das auch nicht gekonnt. Sie würde sich einfach darauf beschränken, den Jungen an seinem Schreibtisch zu halten, egal, was er da tat. Sie versuchte, Caleb zuzulächeln. Der Junge betrachtete sie forschend mit ernstem Ausdruck. Er schien nicht begeistert von einem neuen Kindermädchen, aber verstockt oder böse wirkte er auch nicht.


  »Und um sechs bekommt er sein Abendessen.« Caleb schaute mürrisch, aber Violet konnte es ihm nicht verdenken. Mrs. Biller sprach von ihrem Sohn, als gäbe sie Fütterungsanweisungen für ein Haustier. »Danach kannst du gehen.«


  Violet biss sich auf die Lippen. Das würde knapp werden, gegen sieben pflegten Jim und Fred nach Hause zu kommen. Aber irgendwie schaffte sie das schon, sie konnte zum Beispiel abends vorkochen und den beiden das Essen dann nur wärmen. Am besten war, sie erfuhren gar nicht von ihrem neuen Job. Sie würde allenfalls verraten, dass sie ein bisschen bei Billers aushalf.


  »Vielen … vielen Dank, Madam«, sagte sie nochmals, bevor sie sich zum Gehen wandte. »Dann … dann bis morgen, Caleb.«


  Der Junge antwortete nicht.


  Dennoch war Violet bester Stimmung, als sie nach Hause lief. Über Geld war noch nicht gesprochen worden, wie ihr siedend heiß einfiel. Aber vielleicht schrieb ja der Bäcker die Zuckerbrötchen an.


  Caleb war bereits aufgestanden und angezogen, als Violet am nächsten Morgen in der Villa eintraf. Er saß am Schreibtisch in seinem Schul- und Arbeitszimmer. Insgesamt gehörten ganze drei Räume zu seinem Reich, außer dem Studierzimmer ein Wohn- und Spielzimmer und ein Schlafraum. Jedes davon war größer als Violets ganze Hütte.


  Violet war etwas nervös und fühlte sich schuldig, als sie den Jungen warten sah. »Bin ich … bin ich zu spät?«, fragte sie leise.


  Caleb schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich bin kein Baby. Du brauchst mich nicht anzuziehen und zu waschen. Ich bin sieben Jahre alt!«


  »Fast schon ein Mann«, lachte Violet.


  »Du brauchst dich auch nicht über mich lustig zu machen«, bemerkte der Junge. »Ich habe Glück. Andere Kinder müssen mit sieben schon arbeiten.«


  Er hob das Buch auf, in dem er gelesen hatte. David Copperfield. Violet versuchte, sich an die Geschichte zu erinnern.


  »Was … was soll ich denn jetzt machen?«, erkundigte sich Violet.


  Sie kam sich dumm und hilflos vor. Offensichtlich wurde sie gar nicht gebraucht.


  »Was du willst«, meinte Caleb. »Also erst natürlich Frühstück. Das musst du holen, meine Mutter möchte nicht, dass ich unten mitesse.«


  Violet wunderte sich. »Aber warum denn nicht?«, fragte sie – und fühlte sich schon wieder unwohl, weil sie eben die Befehle ihrer neuen Herrin infrage stellte. »Du …«


  »Meine Mutter hält mich für ein Baby«, bemerkte Caleb, »das weißt du doch schon. Und Babys sabbern. Oder brabbeln oder was weiß ich. Jedenfalls will niemand ein Baby am Esstisch. Holst du jetzt den Tee?«


  Violet beeilte sich, hinunter in die Küche zu laufen, und lernte dort die Köchin kennen. Agnes McEnroe war eine Schottin in mittleren Jahren, ihr Mann arbeitete für die Billers als Kutscher.


  »Du bist also die neue Nanny?«, fragte sie freundlich, als Violet in bewährter Manier vor ihr knickste. »Siehst aus, als brauchtest du selbst noch eine! Aber die kleine Maori ist ja auch kaum älter – nur besser gefüttert.«


  Agnes legte gleich noch zwei weitere Toastscheiben auf das Tablett. Anscheinend war sie fest entschlossen, die Vorurteile ihrem Volk gegenüber zu widerlegen. Violet sollte sie nie anders kennen lernen als äußerst großzügig.


  »Kannst mit dem jungen Herrn frühstücken, das freut ihn. Ist ein guter Junge, der kleine Caleb, aber ständig gelangweilt. Sieh zu, dass du ihn aufheiterst!«


  Violet ergriff nervös das Tablett, auf das die Köchin eben einen weiteren Teller und eine zweite Tasse gestellt hatte. Dem Job einer Kinderpflegerin hatte sie sich gewachsen gefühlt. Aber ob es ihr gelingen würde, diesen etwas altklugen Jungen zu unterhalten? Vor allem machte sie sich jetzt Sorgen darum, womöglich Mrs. Biller auf der Treppe zu begegnen. Sicher würde die registrieren, dass sie vorhatte, mit ihrem Jungen Tee zu trinken, und das war sicher nicht vorgesehen. Dabei lief ihr beim Anblick der gefüllten Zuckerdose, der sahnigen Milch, der Butter und der beiden Marmeladesorten gleich das Wasser im Munde zusammen. Sie hatte am Morgen nur einen Kanten Brot gefrühstückt und nicht einmal Kaffee gemacht, da Rosie noch schlief und sie das Kind nicht wecken wollte. Die Kleine würde lange genug allein sein … Violet machte sich wieder mal Sorgen.


  Caleb hatte bereits einen Tisch im Wohn- und Spielzimmer freigeräumt und erwartete Violet geduldig mit seinem Buch. Er fand nichts dabei, als er die zweite Tasse und den zusätzlichen Toast sah.


  »Du bist ziemlich dünn«, sagte er nur, als Violet nach der ersten Toastscheibe griff.


  »Ich … ich … alle in meiner Familie sind dünn«, meinte Violet und wurde rot. »Möchtest du Erdbeer- oder Orangenmarmelade?«


  Der Junge verdrehte die Augen. »Ich – bin – kein – Baby!«, wiederholte er langsam und mehr als bestimmt seinen Lieblingssatz. »Du brauchst mir also kein Brot zu schmieren. Ich kann sogar selbst Tee einschütten. Hier!« Er bewies es ihr, indem er aufstand, seine Serviette geschickt über den Arm warf und die Teekanne ergriff wie ein geübter Kellner. Mit erhobenem Haupt und geradem Rücken näherte er sich Violet von links, goss formvollendet Tee in ihre Tasse, ohne auch nur einen Tropfen zu verschütten, und wandte sich dann in unterwürfigem Ton an das Mädchen: »Wünschen Mylady Sahne und Zucker in den Tee? Oder bevorzugen Mylady Zitrone?«


  Violet musste lachen. Caleb nahm wieder Platz und griff seinerseits nach einem Toast. »Den da kannst du selbst essen«, sagte er großzügig. »Und du magst … Erdbeer!«, entschied er. »Du magst alles, was süß ist, oder?«


  Violet runzelte die Stirn. »Woher weißt du das?«, fragte sie.


  Caleb zuckte drollig die Schultern. »Du siehst so aus!«, lachte er. »Und jetzt sag: Was willst du machen? Wir haben noch mehr als eine Stunde Zeit, bis der Reverend kommt.«


  Violet biss sich auf die Lippen. »Ich … weiß nicht«, sagte sie. »Was hat denn Mahuika mit dir gemacht?«


  Caleb schürzte die Lippen. »Nichts«, verriet er. »Also, sie hat natürlich Frühstück geholt. Aber dann ging sie in den Garten. Der Gärtnerbursche ist ihr Schatz, weißt du?«


  Violet fragte sich, ob Mrs. Billers Bedenken gegen das Maori-Mädchen nicht berechtigt gewesen waren. Wer wusste schon, woran sie Caleb neben ihrer Nacktheit noch hatte teilhaben lassen?


  »Deshalb musste ich auch so oft im Garten spielen. Was mir aber nichts ausgemacht hat. Ich mag Wetas.«


  »Was ist noch mal eine Weta?«, erkundigte sich Violet.


  Caleb grinste. »Ein Insekt. Eine Schreckenart. Hier, guck …«


  Er holte ein Buch aus einem Schrank und schlug es auf. Violet registrierte einen langen Text und ein Bild – wobei ihr das Tier, das dort gezeichnet war, die Fauna ihrer neuen Heimat nicht sympathischer machte.


  »Wo … äh … wo gibt’s die?«, fragte sie angewidert.


  Caleb überflog den Text. »Je nach Sorte … also die Baumweta springt ganz gerne herum, aber die Höhlenweta kommt schon mal ins Haus … lies doch selbst.« Er schob Violet das Buch hin.


  Violet zögerte. »Ich … ich kann nicht sehr gut lesen«, sagte sie leise. »Ich … ich würde gern, aber …«


  »Aber du bist mindestens dreizehn!«, wunderte sich Caleb.


  Violet biss sich auf die Lippen. »Ich bin fünfzehn«, sagte sie. Sie hatte zum Jahresbeginn Geburtstag gehabt, aber nicht gefeiert. Ihrem Vater war das Datum entgangen. »Aber man lernt es nicht durchs Älterwerden. Und es ist … es ist ziemlich schwer.«


  Caleb schüttelte den Kopf. Es sollte wohl unwillig wirken, aber tatsächlich strahlte der Junge dabei über das ganze Gesicht.


  »Es ist nicht schwer!«, erklärte er im Brustton der Überzeugung. »Soll ich’s dir beibringen?«


  In den nächsten Wochen eröffnete Caleb Biller seinem fünfzehnjährigen Kindermädchen eine neue Welt.


  WELTUNTERGANG


  Nordinsel, Parihaka


  1879 – 1881


  Südinsel, Greymouth


  1880 – 1881


  KAPITEL 1


  Spätestens seit Matariki und Kupe sich mit den Studenten aus dem Maori-Musterdorf Parihaka getroffen hatten, war Kupe für das Projekt gewonnen. Er sehnte sich danach, es zu sehen und Häuptling Te Whiti kennen zu lernen, wobei Matariki sich keine Illusionen machte: Wenn Te Whiti auch nur ein halb so charismatischer Führer war, wie es aussah, so würde Kupe ihm mit Haut und Haaren verfallen und fürderhin in Parihaka leben wollen.


  Nun hätte dies dem Mädchen egal sein können. Matariki war nicht in Kupe verliebt. Es war schon so, dass sie etwas für ihren Retter empfand, aber auch wenn er sie aus der Sklaverei in Hamilton befreit hatte: Kupe hatte einfach zu wenig gemeinsam mit ihrem Traumprinzen auf seinem Schimmel. Er war nett und liebenswert, jedoch auch ein bisschen welpenhaft. Matariki fand, dass er durch das Leben in Auckland mehr stolperte als schritt. Kupe tat ihr nicht direkt leid, obwohl sie sein Schicksal bedauerte, aber er imponierte ihr auch nicht. Wieder einmal stritten sich in Matariki Maori und pakeha: Während die Maori-Frau nichts dabei fand, ihrem Mann in Sachen mana überlegen zu sein, wünschte sich die Schülerin der Otago Girls’ School einen Helden.


  Und obendrein schürte Kupe Matarikis schlechtes Gewissen. Während ihrer Zeit in Hamilton hatte sich das Mädchen geschworen, in Zukunft als Maori zu leben und für die Rechte ihres Volkes zu kämpfen. Schon nach wenigen Tagen in Auckland verfiel sie jedoch wieder dem Reiz schöner Kleider und weicher Betten. Wenn sie Kupe nach Parihaka folgte, würde er sie drängen zu bleiben. Und dabei ertappte sie sich dabei, sich auf das neue Schuljahr in der Otago High zu freuen und auf den Umgang mit Mädchen, die keine anderen Probleme hatten als die Frage, wer bei der Schulaufführung Shakespeares Julia spielte.


  Dann aber fand Kupe von einer Seite Unterstützung, von der er sie nie erwartet hätte. Gut zwei Wochen nach seiner und Matarikis Ankunft in Auckland trafen tatsächlich ihre Eltern ein. Sie waren so schnell gereist, wie es eben ging, und Lizzie Drury brannte nur so auf einen Besuch in Parihaka!


  Zunächst stand Kupe allerdings nur linkisch und unsicher dabei, als Matariki Lizzie und Michael stürmisch begrüßte. Allen Zweifeln zum Trotz hatte er in Matariki bisher doch stets die Häuptlingstochter gesehen – unnahbar und auserwählt. Jetzt aber stürzte sie sich ausgelassen jubelnd in die Arme dieses großen, blauäugigen pakeha, den sie ohne jeden Zweifel Daddy nannte. Und auch Lizzie, die berühmte pakeha wahine, entsprach nicht Kupes Vorstellungen. Er hatte eine spirituelle, machtvolle Persönlichkeit erwartet, eine große, majestätisch wirkende Häuptlingsfrau. Stattdessen entstieg die kleine, zierliche Lizzie in ihren eleganten Reisekleidern und ihrem kecken Hütchen der Chaise, die Michael in Wellington gemietet hatte. Herzlich und freundlich – auch zu Kupe, den ihr Mann anfänglich mit Argwohn betrachtete –, aber doch alles andere als die starke Frau an der Seite eines Kahu Heke.


  Immerhin sprach Lizzie fließend Maori und redete Kupe gleich in seiner Sprache an. Seine Tätowierungen schienen ihr nichts auszumachen.


  Kupes Geständnis, die Sprache seines Volkes nur unzureichend zu beherrschen, schuf ihm dagegen Sympathien bei Michael. Matarikis Eltern horchten Kupe beim Abendessen so »unauffällig« aus, dass Matariki darüber schon die Stirn runzelte. Besonders, als ihr Vater schließlich die entscheidende Frage stellte: »Und was, junger Mann, gedenken Sie jetzt mit sich anzustellen?«


  Lizzie musste lachen, als Michael sich so ernst an den Jungen an Matarikis Seite wandte. Ihr selbst war längst klar geworden, dass zwischen ihrer Tochter und diesem sanften Riesen keine Liebesbeziehung bestand – zumindest schliefen die beiden nicht miteinander. Lizzie traute sich zu, ein entsprechendes Prickeln zwischen zwei Menschen zu erspüren, aber bei Matariki hatte sie eher das Gefühl, als ob Kupes Tapsigkeit ihr mitunter auf die Nerven ging. Dann jedoch erwähnte der junge Mann Parihaka – und bot Lizzie die willkommene Gelegenheit, sein Verhör zu beenden und das Gespräch auf andere Themen zu bringen.


  »O ja, ich habe davon gehört!«, erklärte sie. »Oder eher gelesen. Die Ngai Tahu sprechen zwar auch darüber, aber so wichtig ist es ihnen nicht, sie haben längst nicht so ernste Probleme mit den pakeha wie die Leute hier. Jedenfalls ist es eine interessante Sache. Warum fahren wir nicht hin, Michael? Wir bringen den jungen Mann an seine neue Wirkungsstätte und sehen uns das Ganze bei der Gelegenheit mal an.«


  Beifallheischend blickte sie zu ihrer Tochter hinüber. Sie würde ihr den zwar sympathischen, aber doch eher unpassenden Verehrer diplomatisch geschickt vom Leib schaffen! Matariki wirkte allerdings unsicher und fast etwas gequält. Wollte sie nicht nach Parihaka? Lizzie beschloss, später mit ihr darüber zu sprechen.


  Michael jedenfalls hatte nichts gegen einen Abstecher an den Mount Taranaki – und machte sich auch keinen Anflug von Sorge darüber, seine Tochter möglicherweise an das Projekt zu verlieren. Für ihn stand fest, dass Matariki mit ihm und Lizzie nach Dunedin zurückkehren und ihr altes Leben wieder aufnehmen würde. Je eher sie dabei diesen Maori-Knaben loswurde, desto besser. Ein besonderes Gefühl für Zwischentöne hatte Michael nie gehabt.


  So bemerkte er denn auch nichts von der Spannung in seiner Chaise, als die vier sich am nächsten Morgen nach Süden auf den Weg machten. Wenn überhaupt, dann führte er Matarikis Unbehagen darauf zurück, dass sie noch einmal die Strecke fuhren, die das Mädchen und Kupe von Hamilton aus geflohen waren.


  »Bist du wirklich sicher, dass du diese McConnells nicht anzeigen willst?«, erkundigte er sich noch einmal bei Matariki, als sie die Stadt weiträumig umfuhren. »Wegen … ›Freiheitsberaubung‹ oder was weiß ich? Wir könnten … zur Polizei gehen …«


  Matariki lächelte. Ihr Vater musste für diesen Vorschlag sicher über seinen eigenen Schatten springen. Michael Drury hatte auch noch drei Jahrzehnte nach seiner Verschleppung nach Australien ein gestörtes Verhältnis zur Obrigkeit.


  »Ach, lass mal, Dad, die haben wir schon genug geärgert«, begütigte sie. »Mal ganz abgesehen davon, dass Hamilton nicht mal eine Polizeistation hat … Ich will da ganz einfach nie wieder hin!«


  Michael nickte erleichtert und lenkte die Kutsche vorsichtig über die holprigen Seitenwege, die um Hamilton herumführten. Er hätte gern einen Weg genommen, der nicht so nah an der Stadt vorbeiführte, aber es gab nur wenige gut ausgebaute Straßen auf der Nordinsel und auch kaum Hotels und Gasthäuser auf dem Weg zwischen Auckland und Parihaka. Die Straße führte durch Farmland, meist Weideland, das allerdings längst nicht so weitläufig wirkte wie die Canterbury Plains, oder durch buschwerkbewachsene Hügel. Mitunter durchquerten sie auch Buchen- oder Farnwälder und bestaunten riesige Kauribäume.


  Zu Kupes Erstaunen wusste Lizzie viel darüber zu erzählen. Sie hatte lange auf der Nordinsel gelebt und war mit einem Maori-Stamm in Kororareka befreundet gewesen.


  »Die Ngati Pau«, erklärte sie Kupe. »Hongi Hikas Stamm, wo ich dann auch Kahu kennen lernte. Er war schon damals ein Rebell, allerdings noch nicht so fanatisch, wie ihr zwei erzählt. Und nicht so kaltblütig zu allem entschlossen. Die Idee dieses Te Whiti gefällt mir jedenfalls wesentlich besser. Ich bin so gespannt auf Parihaka!«


  Lizzie lächelte Matariki zu. Das Mädchen hatte ihr am Abend vor der Abfahrt sein Herz ausgeschüttet: »Ich komme mir vor wie eine Verräterin! Einerseits weiß ich, dass Kahu Heke Recht hatte. Ich hab das immer nicht ernst genommen mit der Unterdrückung durch die pakeha und all das. Aber Hamilton …«


  »Das war eine Erfahrung«, begütigte Lizzie. »Wobei du bedenken musst, dass es auf der Nordinsel auch etliche Tote gegeben hat. Bei diesen unseligen Kriegen und Streitereien, durch Verrückte wie diesen Te Ua Haumene oder Fanatiker wie Te Kooti. Jede Seite hatte Opfer zu beklagen, und natürlich verzeihen sie das einander nicht so leicht. Du musst nicht Partei ergreifen, wenn du nicht willst.«


  »Doch, muss ich!« Matariki stand auf und wanderte – gefolgt von dem treuen Dingo – unruhig im Zimmer umher. Eine Eigenheit von Michael, die sie angenommen hatte. Auch er konnte nicht still sitzen. »Es kann so nicht weitergehen. Solche Dinge wie mit Kupes Dorf, die dürfen einfach nicht passieren, und …«


  Lizzie lächelte. »Du würdest es gern wiedergutmachen, weil du Kupe magst«, meinte sie. »Und er hat ja auch viel für dich getan!«


  Matariki nickte.


  »Aber du bist nicht verliebt«, konstatierte Lizzie. »Und das wirfst du dir vor.«


  Matariki sah ihre Mutter ungläubig und bewundernd an. Wie konnte sie das wissen? Es tat so gut, dass jemand es aussprach. Matariki biss sich auf die Lippen, ihr war fast nach Weinen zumute.


  Lizzie zog ihre Tochter auf das Sofa neben sich zurück und dann in ihre Arme.


  »Matariki, das ist so mit dem Verlieben!«, erklärte sie sanft. »Man kann es nicht steuern. Manchmal verliebt man sich in den Falschen und sehr oft in jemanden, der die Liebe nicht erwidert. Und dann ist da wieder jemand, der einen von Herzen lieben könnte, aber man selbst empfindet nichts für ihn. Dafür braucht niemand sich schuldig zu fühlen – solange er dem anderen nichts vormacht und sich selbst auch nicht. Du machst alles richtig, Matariki, sorge dich nicht.«


  »Aber ich habe mich noch nie verliebt!«, sagte Matariki. »Dabei möchte ich doch so gern. Ich … ich fürchte, etwas stimmt nicht mit mir, ich …«


  Lizzie konnte sich nicht helfen. Sosehr sie das Mädchen verstand und ernst nahm, sie musste lachen. »Riki, das kommt noch!«, versicherte sie. »Wahrscheinlich genau dann, wenn du am wenigsten damit rechnest und wenn du es überhaupt nicht brauchen kannst.«


  Wenige Tage später sollten sich Lizzies Worte bewahrheiten.


  In den Tagen der Reise wuchs Kupes Respekt vor Lizzie und Michael. Bisher waren ihm pakeha immer als ungeschickt und unbeweglich erschienen. Die Weißen, die er kannte, hatten sich nahezu nie aus ihrer Stadt wegbewegt, und jede kleinste Reise war mit umfangreichen Vorbereitungen verbunden gewesen. Lizzie, Michael und Matariki streiften die Zivilisation allerdings gleich ab, als sie sich auf Wanderschaft begaben. Der ehemalige Goldgräber und die Freundin der Maori brauchten keine Gasthäuser. Sie wussten, wie man ein Feuer am Wegrand entzündete, verstanden sich auf Fischfang und Jagd und fanden nichts dabei, in einem Zelt zu übernachten. Die Zelte waren neu, Michael hatte in Wellington eines für sich und Lizzie erstanden und jetzt in Auckland zwei kleine für Matariki und Kupe. Um das Geld schien es ihnen dabei nicht leidzutun, sie kauften die hochwertigste Ausrüstung – zumal Lizzie darüber klagte, dass sie keinen Planwagen gemietet hatten.


  »Wir wollten möglichst schnell bei dir sein«, erklärte sie Matariki die Wahl der schnittigen, aber für weite Strecken eher unzweckmäßigen Kutsche. »Und außerdem dachten wir, die Straßen wären in besserem Zustand.«


  Die Südinsel schien der Nordinsel da einiges vorauszuhaben, aber natürlich hatte der Goldrausch gerade in Otago den Ausbau der Straßen beschleunigt. Lizzie und Michael erwiesen sich während der Fahrt jedoch als wahre Pioniere und Matariki als Kind der Ngai Tahu. Kupe war es oft fast peinlich, dass sie mehr über das Überleben in seinem Land wussten als er selbst.


  »Tätowierung«, stichelte Matariki, »macht eben noch keinen Maori-Krieger.«


  Schließlich verließen sie die Hauptverbindung zwischen Auckland und Wellington und bogen nach Westen zur Tasmansee ab. Matariki und Lizzie waren gleichermaßen erfreut, als das Meer in Sicht kam.


  »Hier sind wir entlanggesegelt, Kahu und ich!«, berichtete Lizzie, und es klang fast wehmütig. Michael warf ihr einen eifersüchtigen Blick zu. »Die Küste ist wunderschön.«


  Das stimmte. Die Westküste der Nordinsel war abwechslungsreich, flache Buchten wechselten sich mit Steilküsten ab, es gab Strände mit dunklem und solche mit hellem Sand und felsige Abschnitte, aber manchmal reichte der Farn- und Mischwald auch bis zur See. Da das Wetter klar war, kam der Mount Taranaki bald in Sicht, und sein schneegekrönter Gipfel leuchtete in der Sonne.


  »Noch so ein Land, das sie uns weggenommen haben!«, grummelte Kupe mit Blick auf den Berg. »Konfisziert während der Taranaki-Kriege!«


  Lizzie runzelte die Stirn. »Hat die Regierung den Berg nicht letztes Jahr zurückgegeben?«, fragte sie Michael.


  Der nickte. »Schon«, bemerkte er. »Nachdem die Siedler festgestellt hatten, dass das Land zu nichts zu gebrauchen ist. Und obendrein bricht der Vulkan ja auch ab und zu aus. Bei der Sachlage konnte man sich schon mal großzügig zeigen.«


  Zu Kupes Verwunderung brachten die Drurys Verständnis für die Lage der Maori und ihren Ärger auf die weißen Siedler auf. Als er sich schließlich traute, das anzusprechen, unterhielt Michael ihn einen halben Reisetag lang mit einer ausführlichen Geschichte Irlands und des Freiheitskampfes seines eigenen Volkes.


  »Wir wissen durchaus, was Unterdrückung heißt, Junge!«, versicherte Michael ihm großspurig und berichtete von seiner Verbannung nach Tasmanien, nachdem er während der Hungersnot Korn gestohlen hatte.


  Bei Kupe machte damit auch Matarikis Ziehvater Punkte, was sein mana betraf. »Dann waren Sie so etwas wie ein Freiheitskämpfer, Mr. Drury?«


  Lizzie lächelte still in sich hinein. Im Grunde war Michael ein Whiskeybrenner gewesen und hatte das Korn für die illegale Produktion mitgehen lassen – um wiederum von dem Erlös mit seiner Freundin, die guter Hoffnung war, aus Irland zu fliehen.


  »Gibt’s überhaupt irgendeinen Freiheitskämpfer, der keine persönlichen Motive hat?«, bemerkte sie irgendwann leise.


  Matariki, die Einzige, die ihr Flüstern vernommen hatte, zuckte die Schultern. Die Küstenstraße führte eben an einem Strand entlang, der sie an ihre Lieblingsbucht in Dunedin erinnerte, und sie dachte an die Schule und an Elizabeth Station. Ob das Leben für sie noch einmal so einfach sein würde? Gab es überhaupt irgendetwas, das genauso war, wie es aussah?


  Das Erste, was sie dann von Parihaka wahrnahmen, waren Felder entlang einer hervorragend ausgebauten und in Stand gehaltenen Straße. Acre um Acre säumten sie Anpflanzungen von Süßkartoffeln und Melonen, von Kohl und Getreide.


  »Um das zu bewirtschaften, braucht man sicher Hunderte von Leuten!«, wunderte sich Kupe.


  Michael blickte auf die gerade gezogenen Furchen und die sauberen Feldraine. »Oder sehr moderen Pflüge und andere landwirtschaftliche Gerätschaften.« Wie um seine Annahme zu bestätigen, kam eben ein schweres Kaltblutgespann vor einem gewaltigen Pflug in Sicht, dessen Fahrer neues Land kultivierte. Der junge Maori grüßte freundlich zu ihnen herüber. Michael gab den Gruß zurück. »Am besten beides«, fügte er dann hinzu und wies auf ein paar Frauen und Mädchen, die am Rand eines Feldes Unkraut jäteten. »Aber das hier sieht jedenfalls großartig aus. Wenn das so weitergeht … Was war dieses Parihaka denn eigentlich ursprünglich, ein pa?«


  Kupe schüttelte den Kopf. »Eben keine Festung!«, erklärte er eifrig. »Ein offenes Dorf. Te Whiti hat das ganz gezielt so geplant, es sollte nicht gefährlich aussehen, sondern einladend. Jeder sollte willkommen sein, es …«


  »Es war ursprünglich als Unterkunft für die Leute geplant, die in den Maori-Kriegen entwurzelt wurden«, berichtete Matariki nüchterner. Auch sie hatte sich gemerkt, was die Studenten erzählt hatten, aber sie war nicht gewillt, sich gleich derart für ihren Propheten zu begeistern. »Bei der Landkonfiszierung wurden ja viele vertrieben.«


  »Und sie hier zu sammeln war ein Akt des Protestes«, fügte Lizzie hinzu. »Te Whiti musste zwangsläufig vorsichtig sein, sicher auch das ein Grund für die offene Anlage. Ein pa zu errichten hätten die pakeha als feindlichen Akt aufgefasst. Hier waren und sind wohl alle sehr dünnhäutig …«


  Und dann sagte niemand mehr etwas. Alle vier verloren sich in ehrfürchtigem Staunen, als Parihaka in Sicht kam.


  »Ist das schön!«, flüsterte Matariki, die eben noch so fest entschlossen gewesen war, sich nicht beeindrucken zu lassen.


  Das Dorf war auf einer Lichtung angelegt – offensichtlich hatte niemand dafür zu viele Bäume schlagen wollen, die Natur war den Stämmen heilig. Hinter dem Dorf erhob sich denn auch gleich der Wald, der niedrige Hügel überzog. Und über ihm prangte der majestätische Gipfel des Mount Taranaki. Es sah aus, als wachten die Geister des Berges über die Menschen, die sich hier versammelten. Auch das Meer hielt Parihaka in seiner Umarmung, und der Bach Waitotoroa versorgte die Siedlung mit klarem Wasser.


  Michael lenkte sein Gespann auf breiten, sauberen Wegen durch den Ort, der wie jedes Maori-Dorf aus Versammlungs-, Schlaf- und Vorratshäusern bestand. Manche Bauten ähnelten den Blockhütten der pakeha, andere wiederum waren nach Maori-Art mit aufwändigen Schnitzereien verziert. Lizzie erkannte zwei große, liebevoll gestaltete Versammlungshäuser in der Mitte des Dorfes. Geschnitzte stilisierte Farne und große Götterfiguren zeugten vom Geschick der Handwerker.


  Um die Schlafhäuser herum lagen meist kleine Gärten, auch sie ordentlich eingezäunt und sehr gepflegt.


  »Donnerwetter, das ist wie bei den Deutschen, bei denen ich mal gearbeitet habe«, machte sich Lizzies Verwunderung Luft. Sie war in ihren ersten Monaten in Neuseeland Magd in einem von niedersächsischen Bauern bewirtschafteten Dorf gewesen. »Ich hab nie vorher und nie nachher derart penibel ausgerichtete Misthaufen gesehen! Kein Wunder, dass diese Anlage jedem Inspizienten imponiert!«


  »Und wo finden wir jetzt den wundertätigen Te Whiti?«, erkundigte sich Michael.


  Das Dorf war gut bevölkert, wobei Lizzie auffiel, dass es an alten Leuten fehlte. Es war Nachmittag, und gewöhnlich waren Maori-Männer und -Frauen um diese Zeit auf den Feldern oder mit anderer Arbeit beschäftigt. Im Dorf hielten sich hauptsächlich alte Menschen und Kinder auf, von den »Großeltern« liebevoll betreut. Auch hier spielten Kinder, meist jüngeren Alters, aber beaufsichtigt wurden sie von jungen Frauen und Mädchen. Sie tuschelten miteinander, als sie die Neuankömmlinge sahen, und grüßten freundlich, blickten aber kaum von ihrer Arbeit auf. Fast alle waren mit der Zubereitung von Essen beschäftigt. Diese riesige Siedlung wollte schließlich ernährt werden.


  Matariki schaute nervös nach allzu viel Traditionspflege aus, aber hier gab es weder abgetrennte Feuer für die ariki, noch trugen die Mädchen traditionelle Kleidung. Die meisten waren westlich gekleidet – auch auf der Nordinsel hatten die Maori schnell festgestellt, dass die Sachen der pakeha besser wärmten und für Neuseelands Klima eher geeignet waren als die leichten Röcke und Umhänge der Polynesier. Ein paar Männer, die wohl eben von der Jagd kamen, sahen aus wie Kahu Hekes Krieger. Im Busch bewährten sich ihre Lendenschurze. Matariki stellte erfreut fest, dass man sich in Parihaka offensichtlich mehr von zweckorientierten Erwägungen leiten ließ denn von Idealen.


  Schließlich hielt Michael vor ein paar Frauen an, die Süßkartoffeln schälten, und Lizzie fragte nach Te Whiti.


  »Oh, der wird auf den Feldern sein«, antwortete eines der Mädchen und lächelte freundlich. Es schien sich zu freuen, dass Lizzie Maori sprach. »Aber wenn ihr Besucher seid, so wird man euch in einem der marae willkommen heißen. Ihr seid etwas früh für die Versammlung, die meisten werden wohl erst morgen oder übermorgen eintreffen. Der ariki wird sprechen, wenn der Mond sich rundet. Aber bitte, fühlt euch willkommen, ob ihr mit einem der Häuptlinge sprechen könnt oder nicht. Wir alle sind Parihaka. Jeder wird eure Fragen gern beantworten.« Dabei wies sie den Besuchern den Weg zum marae in der Mitte des Dorfes.


  »Die sind ja nett!«, begeisterte sich Matariki. »Und ich freu mich schon aufs Essen. Sie heizen hangi an, seht ihr? Das hab ich seit langer Zeit nicht mehr gehabt.«


  Hangi waren traditionelle Erdöfen, beheizt mit vorher erhitzten Steinen, aber hier, so nah am Mount Taranaki, sicher auch durch natürliche Vulkanaktivität. Man hob Löcher aus und versenkte darin Fleisch und Gemüse in Körben. Nach einigen Stunden konnte man es gegart wieder ausgraben.


  Kupe konnte sich überhaupt nicht daran erinnern, so etwas je gesehen zu haben.


  Im und vor dem marae erwartete die Gäste eine Gruppe Mädchen, die eben das Versammlungshaus in ein Gästehaus umfunktionierten. Sie putzten und legten Matten aus.


  »Ihr seid früh!«, erklärte auch dieses Begrüßungskomitee. »Die meisten Gäste kommen erst kurz vor der Versammlung. Aber wir freuen uns, wenn ihr solange am Dorfleben teilhabt. Bitte verzeiht, dass wir nicht für jeden ein eigenes powhiri durchführen. Wir kämen dann aus dem Singen und Tanzen nicht mehr heraus. Zu den monatlichen Versammlungen kommen bis zu tausend Gäste.«


  Michael lächelte den Mädchen zu. »Sehe ich aus, als könnte ich den wero tanzen?«, neckte er sie.


  Der wero war ein Kriegstanz, der zum Begrüßungszeremoniell gehörte. Ein besonders starker Krieger führte ihn aus, und seine Bewegungen signalisierten, ob die Besucher in friedlicher oder kriegerischer Absicht kamen.


  »Sie nicht, aber der da!«, lachte das Mädchen und zeigte auf Kupe. Sie wechselte mühelos vom Maori ins Englische, nachdem sie merkte, wie mühsam Michael formulierte. Dabei lächelte sie Kupe verführerisch an. »Du bist noch tätowiert, das ist selten. Bist du ein Häuptlingssohn?«


  Kupe errötete, was seine Tätowierung bedrohlich aussehen ließ. »Nein … ich … das ist eigentlich mehr … weil es doch kitanga ist …«


  Wenn das Mädchen sich über den Krieger wunderte, der schon das einfache Wort Brauch nicht richtig aussprach, so ließ es sich das immerhin nicht anmerken.


  »Ja, inzwischen wird das wieder Mode«, erklärte sie. »Aber ich würde es nicht machen lassen, es tut scheußlich weh, das weißt du ja. Du … musst sehr tapfer sein …«


  Das Mädchen flirtete jetzt ganz ohne Scheu, und Kupe schien es zu gefallen. Lizzie warf Matariki einen forschenden Blick zu, aber die zeigte keine Eifersucht. Sie war zu fasziniert von dem aufwändig gestalteten Haus und dem quirligen Dorf.


  Lizzie stieg aus der Kutsche. »Kia ora! Wir freuen uns, hier zu sein«, sagte sie. »Ich bin Elizabeth Drury – auf Maori Irihapeti. Ursprünglich aus London, aber ich habe mit den Ngati Pau gelebt, und jetzt teilen wir das wahi eines iwi der Ngai Tahu.« Eine ausgesprochene Kurzfassung der traditionellen pepeha.


  Das älteste der Mädchen ging ihr entgegen und tauschte den hongi, indem sie Stirn und Nase an Lizzies legte. »Haere mai, Irihapeti. Ich bin Koria, von den Ngati Porou. Ich hoffe, du siehst keine Feindin in mir.«


  Die Ngati Porou waren alte Konkurrenten der Ngati Pau.


  »Ich habe keine Feinde«, sagte Lizzie freundlich. »Und wenn ich den Geist von Parihaka richtig verstanden habe, soll es hier doch auch keine Feindschaft unter den einzelnen Stämmen geben. Wenn du meine Tochter begrüßen willst … sie ist eine halbe Ngati Pau.«


  Matariki strahlte Koria an und bot ihr ebenfalls Nase und Stirn. »Wir wollen Freundinnen sein!«, sagte Koria enthusiastisch, als die Mädchen sich umarmt hatten.


  Matariki nickte. »Kann ich hier irgendwas helfen?«, fragte sie.


  Auch Lizzie griff gleich zum Besen. Koria drückte Matariki einen Stapel Decken in die Hand.


  »Du kannst sie auf den Matten verteilen. Und Pai zeigt derweil den Männern, wo sie die Pferde ausschirren können.«


  Sie warf einen Blick auf Kupe und zwinkerte Matariki verschmitzt zu. Das Mädchen, das ihn auf seine Tätowierungen angesprochen hatte, konnte die Augen nicht von dem jungen Mann lassen.


  Als das Gästehaus fertig vorbereitet war, ging es auf den Abend zu, und die Einwohner von Parihaka kamen zurück von den Feldern oder ihren anderen Arbeitsstätten. Sehr bald war das Dorf nicht nur von Leben, sondern auch von Musik und Gelächter erfüllt. Der Feierabend in Parihaka schien ein einziges Fest. Die meist jungen Leute aßen und tranken, tanzten und musizierten, und die Gäste wurden selbstverständlich einbezogen, wie es bei Maori-Stämmen üblich war.


  Matariki genoss das Zusammensein mit den gleichaltrigen Mädchen, die lachten und klatschten, als sie versuchte, den Stammes-haka der Ngai Tahu aus Tuaheka ganz allein aufzuführen. Das Mädchen Pai hing weiter wie eine Klette an Kupe und versorgte ihn mit Essen und Bier. Lizzie vermerkte jedoch mit einem Gefühl zwischen Belustigung und Besorgnis, dass er nur Augen für Matariki hatte. Im Übrigen fühlten sich weder der Junge noch Michael ausgegrenzt, weil sie kein oder nur wenig Maori sprachen. Fast alle Bewohner von Parihaka sprachen Englisch, und viele von ihnen beherrschten die Sprache fließend. Das bestätigte Lizzies Vermutung, dass der Ort nicht in erster Linie ein Flüchtlingscamp für die Verfolgten der Maori-Kriege war. Es mochte so angefangen haben, aber inzwischen sammelten sich vor allem junge Maori in Parihaka, die mit dem Einbruch der pakeha in ihre Welt unzufrieden waren, aber nicht gleich mit Waffengewalt reagieren wollten. Fast jeder von ihnen hatte seine besondere Geschichte – selten so eine dramatische wie Kupes, aber stets eine Wanderung zwischen den Welten, die schließlich in dem Wunsch mündete, alle in Frieden zu vereinen.


  »Und dazu müssen wir den pakeha einfach erst mal zeigen, dass wir keine dummen Wilden sind!«, erklärte Koria. »Wir imponieren denen nicht, indem wir ihnen einen haka vortanzen, ihnen die Zunge zeigen und mit dem Speer drohen. Sie müssen sehen, dass wir unser Zusammenleben genauso gut organisieren können wie sie, dass wir unser Land bestellen, unsere Geschäfte verwalten, unsere Schulen führen können. Wir schämen uns nicht, wenn wir Dinge von ihnen übernehmen. Aber sie sollten begreifen, dass sie auch von uns etwas lernen können!«


  Kupe war begeistert von dieser Philosophie, und auch Matariki schien beeindruckt. Beide ertappten sich dabei, heimlich um das zweite marae zu schleichen, neben dem ein kleineres Schlafhaus aufgestellt war. Hier lebte, den anderen zufolge, Te Whiti o Rongomai, der spirituelle Führer der Parihaka-Bewegung. Bei ihren Streifzügen erspähten die beiden einen weißbärtigen Mann, dessen Kopf fast etwas groß im Verhältnis zu seinem übrigen Körper schien. Sein Haar war noch dunkel, er verdeckte es mit einem pakeha-Hut und trug auch sonst eher schlecht sitzende pakeha-Kleidung − das Jackett spannte sich über seinem Oberkörper. Te Whiti unterhielt sich angeregt mit zwei anderen Männern, seinem Stellvertreter Tohu Kakahi und einem Freund und Verwandten, Te Whetu.


  Als Matariki sich ungeschickt bewegte und die Männer damit auf sich aufmerksam machte, lachten alle drei ihr zu. Matariki registrierte sofort, dass Te Whiti nicht tätowiert war. Sie wusste nicht, warum, aber es beruhigte sie.


  In den nächsten drei Tagen füllte sich das Dorf Parihaka dann tatsächlich mit Gästen, die zum Meeting kamen. So nannten die Dorfbewohner die monatliche Versammlung, auf der meist Te Whiti, aber auch der überaus starke Redner Te Whetu zu den Menschen sprachen. Die Leute kamen einzeln, in kleinen Gruppen, selten trafen ganze Stämme oder größere Abordnungen von Stämmen ein, die dann förmlich mit einem powhiri begrüßt werden mussten.


  Koria und Pai forderten Matariki gleich am zweiten Tag auf, mitzutanzen und zu singen, sie liehen ihr ein piu-piu-Röckchen und ein Oberteil, in welches das spezielle Muster von Parihaka eingewebt war. Matariki trug es stolz und hüpfte vergnügt mit den anderen umher, obwohl ihr die Schritte noch nicht geläufig waren. Te Whiti und Tohu sah sie vor dem Vollmond selten, die beiden waren ständig damit beschäftigt, mit den Führern der verschiedenen Gruppen zu sprechen und sie zu Frieden und Zusammenarbeit zu mahnen. Für die Maori-Stämme der Nordinsel war der Gedanke des kingitanga – der Vereinigung aller Stämme unter einem König – zwar nicht neu, inzwischen war mit Tawhiao ja bereits der zweite kingi im Amt, dennoch fiel es ihnen schwer, sich als ein Volk zu sehen, und Te Whiti musste oft genug kleine Streitigkeiten schlichten.


  Koria und die anderen Dorfbewohner, die fließend englisch sprachen, hatten sich hauptsächlich um die pakeha unter den Besuchern zu kümmern. Auch das waren erstaunlich viele – einige entsandt von der Provinzregierung und vom Militär, die meisten allerdings Pressevertreter. Einige wenige begeisterten sich ebenso wie die jungen Maori für das Gemeinschaftsleben in Parihaka und wären gern dort geblieben. Solche Anfragen wurden aber grundsätzlich abschlägig beschieden: Als Besucher waren pakeha gern gesehen, aber das Dorf gehörte den Einheimischen.


  Am Tag des Meetings war die Bevölkerung um mehr als tausend Menschen gewachsen, und die Drurys registrierten anerkennend, wie die Bewohner diesen Ansturm meisterten. Parihaka versorgte sich selbst, und jetzt, vor dem Meeting, arbeiteten all die Kochhäuser und Bäckereien mit verdoppelter Belegschaft und voller Kraft. Ganze Brigaden von Fischern und Jägern zogen aus, um die Fleischversorgung zu gewährleisten. Kupe, der mit ihnen ging, lernte, wie man auf traditionelle Art mit Schlingen Vögel fing, und brachte Matariki stolz seine Beute.


  »Und sogar die Geister haben sie auf ihrer Seite«, scherzte Lizzie, als sich schließlich alle bei Sonnenuntergang versammelten. Te Whiti sprach auf freiem Gelände vor dem Dorf. Der Versammlungsplatz vor den marae oder gar die Gemeinschaftshäuser selbst waren viel zu klein für die Massen von Zuhörern. »Zumindest die für das Wetter zuständigen. Ist dieses Licht nicht wunderschön?«


  Tatsächlich tauchte der Sonnenuntergang den Schnee auf dem Mount Taranaki und den Himmel über dem Meer in eine Symphonie von Farben. Die verschiedensten Rottöne verbanden sich mit leuchtendem Gelb und Ocker, das Meer schien von goldenen und silbernen Pfeilen getroffen, die Wellen spielten mit dem letzten Licht der Sonne. Auch die Körper der Tänzer und Sänger, die zu Beginn des Meetings die Besucher grüßten, schienen verzaubert. In heiligem Ernst sprachen sie die traditionellen Gebete, tanzten ihre Botschaft vom Frieden, und schließlich stieß eine ältere, sehr eindrucksvolle Frau den karanga mit ähnlicher Inbrunst und Kraft aus wie Hainga bei den Ngai Tahu. Matariki dachte daran, wie blasphemisch dagegen ihr eigener Versuch, Götter- und Menschenwelt miteinander zu verbinden, geklungen haben musste. Jetzt aber fühlte sie sich geschützt und gesegnet – und wehrte sich nicht einmal, als Kupe bewegt nach ihrer Hand griff.


  Und endlich trat Te Whiti vor die Menge – auch in traditioneller Häuptlingskleidung ein eher klein wirkender Mann und niemand, dem Prunk wichtig schien. Seine Zeremonialwaffen waren schlicht, und sein Helfer arrangierte sie so unauffällig neben ihm, dass sie wirkten, als habe sie jemand vergessen. Sein Mantel war aus Wolle gewebt – nicht halb so kostbar wie der Federmantel des Kahu Heke, mit dem sich Matariki gegen die Abendkühle schützte.


  Te Whiti schien jedoch zu wachsen, als er sich dann vor seinen Zuhörern aufbaute. Er sprach Maori, hielt aber alle paar Sätze inne, damit Koria seine Worte ins Englische übersetzen konnte. Das Mädchen glühte vor Stolz, dass er diesmal sie dazu auserwählt hatte – und Matariki fühlte fast einen Anflug von Neid.


  »Mein Name«, sagte Te Whiti ruhig, »ist Te Whiti o Rongomai. Ich gehöre zu den Patukai, einem hapu der Ngati Tawhirikura. Meine Familie stellt seit Generationen die Häuptlinge unseres Stammes, auch ich war dazu auserwählt, und wie jeder ariki bin ich ein Krieger. Ich bin zum Kämpfen geboren, ich wurde zum Kämpfen erzogen, und ich war mehrmals dabei, wenn mein Volk den Kriegsgott Tumatauenga erweckte. Für mein Volk, gegen die Eindringlinge, die unser Land nehmen wollten, ohne zu fragen und ohne den Gegenwert dafür zu entrichten. Ich habe dem Gott tapfer gehuldigt, aber während ich Blut vergoss, regten sich Zweifel in mir. Es kann nicht richtig sein zu kämpfen! Es ist nicht im Sinne der Götter zu töten. Das sagt uns unser Glaube, und das sagt den pakeha der ihre. Durch Gewalt, meine Freunde, ist nie etwas Gutes über die Welt gekommen. Im Gegenteil, Gewalt stellt etwas mit uns an, sie verändert uns, und sie verändert uns nicht zum Guten. Durch Gewalt geschieht genau das, was wir mit allen Mitteln zu verhindern trachten − nämlich dass wir erobert und besiegt werden, dass eine fremde Kraft Macht über uns gewinnt. Durch Gewalt werden wir zu Sklaven, zu Sklaven des Todes und des Gottes Tumatauenga! Ich habe das gelernt, Freunde, ich habe das gespürt, und ich möchte euch diese Botschaft weitergeben: Macht euch frei vom Töten und von der Gewalt! Es gibt keinen Grund, warum der Krieg Macht über uns haben soll – seid frei! Lasst euch vom Frieden befreien!«


  Matariki und Kupe jubelten mit den anderen, während Lizzie und Michael einander skeptisch anblickten. Sie hatten nicht immer die Erfahrung gemacht, dass friedlichen Menschen die Welt gehörte. Eher war es umgekehrt.


  Te Whiti lächelte seine Zuhörer an. »Ich freue mich, dass viele von euch mich verstehen und die Mahnung der Götter hören. Aber ich sehe auch verdrießliche Mienen. In vielen eurer Herzen herrscht noch Dunkelheit, und natürlich verstehe ich auch das! Ich fühle eure Trauer, wenn ihr euer Land geschändet seht durch die Goldsuche und die Kohleminen der Weißen. Ich empfinde eure Wut, wenn sie mehr und mehr von dem Boden vereinnahmen, der euren Stämmen heilig ist. Es ist eine berechtigte Wut, und ich stimme euch zu: Wir müssen sie daran hindern. Aber nicht mit Gewalt, nicht, indem wir die Waffen aufnehmen! Schon deshalb nicht, weil die Waffen der pakeha stärker sind. Weil ihr einen Krieg mit ihnen nicht gewinnen könnt, mit euren mere und waihaka und taiaha und den paar Gewehren, die ihr dem Feind abgehandelt habt. Die englische Krone kämpft seit Jahrhunderten, Freunde. Sie hat Völker unterjocht, zahlreich wie die Sterne am Himmel.«


  »So viele nun auch wieder nicht«, grummelte Michael.


  Lizzie zuckte die Schultern. »Wo er Recht hat, hat er Recht«, bemerkte sie. »Taiaha gegen Kanonen ergibt tote Maori und Land für die Weißen. Fragt sich nur, was der Mann stattdessen versuchen will. Wegwünschen kann er die pakeha nicht.«


  Ein taiaha war ein speerartiger Schläger, die wichtigste Waffe des Maori-Kriegers.


  »Die pakeha glauben«, sprach Te Whiti weiter, »ja sie sind sich sicher, dass sie durch ihre Waffen siegen. Aber ich, Freunde, ich bin sicher, dass wir durch die Kraft unseres Geistes gewinnen können! Durch unsere spirituelle Kraft, die dieses Land erleuchtet, die letztlich auch die Weißen erfassen wird! Von diesem Dorf hier wird das Licht ausgehen, wir werden den pakeha zeigen, wie wir leben, wir werden sie willkommen heißen, mit uns die Geister anzurufen, wir werden sie davon überzeugen, dass Frieden Kraft gibt, viel mehr Kraft als die Gewalt aller Waffen des Britischen Empire!«


  Die Zuhörer jubelten, als Te Whiti endete, auch Matariki und Kupe sprangen singend und tanzend auf.


  Lizzie zog dagegen die Augenbrauen hoch. »Wenn das mal nicht schiefgeht«, bemerkte sie.


  Lizzie Drury hatte ihre Erfahrungen mit dem Gott wohlgefälligen Leben. Als junge Frau hatte sie es oft genug mit dem Beten versucht, war dann aber zu dem Ergebnis gekommen, dass Gott sich zumindest aus ihren Angelegenheiten weitgehend heraushielt. Lizzie hatte zu Lügen, Betrug und einmal sogar zu Waffengewalt greifen müssen, um ihr Leben zu retten. Wobei sie bei Letzterem zumindest die Geister der Maori auf ihrer Seite gehabt hatte. Als sie die Kriegskeule mit dem Mut der Verzweiflung gegen die Schläfe ihres Peinigers geschmettert hatte, glaubte sie, ihre Hand von einer der legendären Kriegerinnen der Stämme geführt zu wissen.


  »Durch Erleuchtung wird man jedenfalls nicht satt«, fügte Michael hinzu. »An Priestern hat es den Iren während der Hungersnot nicht gefehlt.«


  Matariki sah ihre Eltern strafend an. »Ihr versteht ihn nicht!«, sagte sie verwundert. »Dabei ist das so einfach! Es ist wundervoll, ich …«


  »Still, jetzt spricht Te Whetu!«, mahnte Kupe. »Er ist imponierend, nicht?«


  Te Whetu war jünger und größer als Te Whiti, seine Stimme weiter tragend. Auch er stellte sich zunächst vor, als Verwandter und Vertrauter Te Whitis und als Veteran der Taranaki-Kriege. Dann kam aber auch er zu seinem Anliegen. »Unser großer Häuptling Te Whiti hat die Stimmen der Geister gehört. Ihr aber hört die Stimmen der pakeha, und ich weiß, dass sie oft Meister der schönen Rede sind. Die Geister raten uns zum Frieden, Freunde, aber sie raten uns nicht zum Aufgeben. Also seid wachsam, seid freundlich, jedoch nicht zutraulich! Die pakeha werden alles versuchen, euch zur Abgabe eures Landes zu bewegen, und mitunter sind ihre Begründungen nicht von der Hand zu weisen. Eine Eisenbahn verbindet Landesteile, die bislang kaum voneinander wussten. Weidegründe für Schafe und Rinder sichern die Versorgung mit Fleisch – wir alle wissen, dass dies stets die Sorge unserer Vorväter war und dass die Stämme sich bekriegten um ihrer Jagdgründe willen. Aber dies alles soll nicht nur den pakeha zugutekommen, sondern auch uns. Und es gibt keinen Grund, warum ihre Schafe auf Stätten weiden sollen, die uns heilig sind oder die uns einfach nur gehören! Wenn sie unser Land wollen, so müssen sie fair dafür bezahlen – und sie müssen uns fragen, ob wir überhaupt verkaufen wollen. Seid klug, Freunde, und fallt nicht auf Geschenke herein, mit denen man eure Häuptlinge bestechen will. Lasst euch nicht unter Druck setzen, lasst euch nicht überreden, lasst euch nicht überschreien! Zeigt den Weißen, dass wir Würde haben. Empfangt sie mit Höflichkeit, aber weicht keinen Fingerbreit von dem ab, was euer Stamm über euer Land beschlossen hat!«


  Auch Te Whetu erntete lauten Applaus – sogar von vielen Stammesmitgliedern, die vorher noch skeptisch gewesen waren. Nach seiner Rede war die Versammlung im Wesentlichen beendet. Die Besucher und Dorfbewohner gliederten sich in Grüppchen auf, die das Gehörte kommentierten und diskutierten, und letztlich mündete alles wieder in ein Fest mit Gesang und Tanz, Whiskey und Bier.


  »Eine Whiskeybrennerei würde sich hier auch lohnen«, meinte Michael mit kundigem Blick in die Runde. Seine Tochter blitzte ihn an.


  »Ihr nehmt das alles nicht ernst!«, sagte sie verbittert, womit sie Lizzie gleich einbezog, deren Augenverdrehen während der Reden ihr nicht entgangen war. »Was ist bloß mit euch? Glaubt ihr Te Whiti nicht?«


  Lizzie hob die Brauen. »Das ist keine Frage des Glaubens. Der Mann hat sicher die ehrenwertesten Absichten. Aber ich fürchte, er würde die Armee Ihrer Majestät nicht überzeugen.«


  »Wenn wir die Armee Ihrer Majestät mit Blumen und Kinderlachen empfangen, dann werden sie mit uns singen und feiern genau wie die Krieger der Stämme!«, behauptete das Mädchen Pai. Sie hatte sich auf der Suche nach Kupe zu ihnen gesellt. »Schaut doch, da drüben tanzen die Ngati Pau mit den Ngati Porou, und die Te Maniapoto tauschen den hongi mit den Ngati Toa. Das ist das Wunder von Parihaka, das Wunder von Te Whiti!«


  »Ich würde das ja mehr auf die verbrüdernde Wirkung des Whiskeys zurückführen«, bemerkte Michael. »Aber wie auch immer, besser so, als wenn sich pakeha und Maori die Köpfe einschlagen. Ich glaube nicht so recht an Wunder, und statt der Geister würde ich eher Rechtsanwälte bemühen, um die Stämme gegenüber der Regierung zu vertreten. Aber Parihaka ist zweifellos ein nettes Dorf, und der alte Mann ist mir deutlich sympathischer als Kahu Heke.« Michael warf Lizzie einen Seitenblick zu, den sie unerwidert ließ.


  »Dann wird es dir ja auch nichts ausmachen, wenn ich hierbleibe«, sagte Matariki spitz.


  Michael fuhr auf. »Du willst was? Also bist du jetzt von allen guten Geistern verlassen?«


  Lizzie seufzte. »Eben nicht«, bemerkte sie. »Ich fürchte, sie ist von ihnen erfüllt …«


  Michael blitzte Mutter und Tochter an. »Vergiss jetzt mal die Geister!«, sagte er streng. »Matariki, du kannst nicht hierbleiben. Du bist noch viel zu jung, um allein zurechtzukommen. Du …«


  »Ich komme seit Monaten zwangsläufig alleine zurecht!«, meinte Matariki hochmütig. »Und hier bin ich auch nicht allein …«


  »Daher weht also der Wind! Du bist verliebt! Dieser Kupe …«


  Michael sah sich um, aber Pai war bereits mit Kupe abgezogen. Der junge Krieger verschlang Matariki zwar immer noch mit seinen Blicken, aber wenn Pai ihn nachts an die Hand nahm und in die Hügel rund um Parihaka führte, folgte er ihr willig. Natürlich hatte er anschließend Gewissensbisse, aber sie ließen zusehends nach. Schließlich schien es Matariki völlig gleichgültig zu sein, was er mit dem fülligen, hübschen Mädchen im Gras zwischen den Rata-Büschen trieb.


  »Kupe hat damit überhaupt nichts zu tun!« Matariki warf wild ihr Haar zurück. »Ich will nur …«


  »Was ist mit der Schule, Riki?«, fragte Lizzie in ruhigerem Ton. Im Grunde war ihr seit der Ankunft in Parihaka klar, dass ihre Tochter sich entschieden hatte, aber sie wollte es wenigstens versuchen. »Willst du die nicht beenden, bevor du dich entschließt, nur noch Maori zu sein?«


  »Ich kann hier in die Schule gehen«, erklärte Matariki. »Das habe ich schon mit den Lehrern besprochen. Und ich werde sogar unterrichten! Die Kleinen müssen Englisch lernen.«


  »Und die Lehrer hier bringen dich zum High-School-Abschluss?«, wollte Lizzie skeptisch wissen. »Du solltest dir das alles noch mal überlegen, Matariki. Hier die Felder bestellen und den pakeha zeigen, wie fleißig und ordentlich das Volk der Maori ist, kann jeder. Aber du kannst darüber hinaus zur Universität gehen. Du weißt, Dunedin nimmt Frauen in jedem Fach auf. Du könntest Medizin studieren und hier als Ärztin arbeiten. Oder dich als Rechtsanwältin auf Landverkäufe spezialisieren. Du könntest wirklich etwas verändern, Matariki. In einigen Jahren …«


  Matariki straffte sich. »In ein paar Jahren ist es vielleicht zu spät«, behauptete sie. »Ich will jetzt etwas verändern, Mom! Gleich!«


  Matariki erhob sich mit fließenden Bewegungen, sie ging mit wiegenden Hüften, selbstbewusst, jeder Zoll eine Häuptlingstochter, davon. Der korowai ihres Vaters hing um ihre Schultern. Lizzie erinnerte sich jetzt endlich, wo sie den Umhang schon einmal gesehen hatte. Der große Häuptling Hongi Hika hatte ihn getragen, als er Kahu Heke die Erlaubnis gab, die pakeha wahine mit dem Häuptlingskanu vor ihren pakeha-Verfolgern in Sicherheit zu bringen. Damit hatte alles begonnen … Und nun war ihre Tochter erwachsen und ging mit sicherem Schritt auf das Feuer in der Mitte des Versammlungsplatzes zu. Ruhig und selbstbewusst näherte sich Matariki Te Whiti und verbeugte sich vor dem Häuptling.


  Lizzie sah, dass er sie freundlich ansprach – und hielt den Atem an, als ihre Tochter den wertvollen Federmantel abnahm und in die Hände Te Whitis legte. Kahu Heke hatte damit den Krieg erklären und den Hass schüren wollen – aber statt der Göttin des Krieges würde ihn jetzt ein Prophet und Friedensstifter tragen.


  Lizzie glaubte nicht an Te Whitis Botschaft, aber als sie den würdigen alten Häuptling im Gespräch mit ihrer jungen Tochter sah, kamen ihr die Tränen der Rührung.


  Michael beobachtete die Geste ebenfalls.


  »Ein fürstliches Gastgeschenk«, bemerkte er. »Aber nicht ungeschickt, sie führt sich gleich als Häuptlingstochter ein.«


  Lizzie runzelte die Stirn. »Ich denke nicht, dass sie Hintergedanken hat«, tadelte sie. »Sie ist dem Zauber völlig verfallen.«


  Michael biss sich auf die Lippen. Er sah zu, wie Matariki sich noch einmal vor Te Whiti verbeugte und dann zurück zu ihren Freunden ging. Das Mädchen ließ sich zwanglos neben Pai und Kupe nieder.


  »Denkst du, sie wird ihn heiraten?«, fragte Michael.


  Lizzie schaute ihren Mann an, als sei er nicht bei Trost. »Te Whiti?«, erkundigte sie sich. »Um Himmels willen …«


  »Ach was!« Michael winkte ab. »Kupe. Den Jungen. Der ist doch völlig vernarrt in sie.«


  Kupe reichte Matariki eben einen Becher Wein. Sie dankte lachend.


  Lizzie verdrehte die Augen. »Aber sie nicht in ihn«, bemerkte sie. »Vorerst jedenfalls hat sie keinen Blick für den armen Jungen. Aber vielleicht hat er ja den längeren Atem.« Sie lächelte und schmiegte sich an ihren Mann. Auch sie selbst hatte sich ihre zunächst aussichtslose Liebe schließlich erkämpft. »Wer kennt schon die Wege der Geister?«


  Michael legte die Arme um sie, und gemeinsam beobachteten sie eine Zeitlang ihre Tochter, die keinen Blick mehr für sie hatte. Sie scherzte mit den anderen und begann schließlich mit ihnen zu tanzen. Ihr geschmeidiger Körper wiegte sich im Mondlicht zum Gesang der Mädchen. Kupe verschlang sie mit seinen Blicken.


  »Meinst du … meinst du, wir haben sie verloren?«, fragte Michael schließlich. Seine Stimme klang erstickt.


  Lizzie schüttelte den Kopf und erhob sich, um zu gehen. Die Nacht in Parihaka war wunderschön, das Sternenlicht ließ den Schnee auf dem Mount Taranaki silbern leuchten, und wie zuvor die letzten Sonnenstrahlen streifte jetzt der Kuss des Mondes die See. Dennoch wurde es kalt. Und Lizzie misstraute dem Zauber.


  »Nein«, sagte sie mit einem letzten Blick auf Matariki. »Sie wird zurückkommen. Irgendwann wird sie aus diesem Traum erwachen.«


  KAPITEL 2


  Der siebenjährige Caleb Biller erwies sich als ein weit besserer Lehrer als der Reverend in Violets alter Sonntagsschule und Heather Coltrane. Vielleicht lag es daran, dass es auch bei ihm noch nicht so lange her war, seit er lesen gelernt hatte, oder er war einfach eine pädagogische Naturbegabung. Auf jeden Fall lernte Violet das Lesen und Schreiben in wahrhaft atemberaubender Geschwindigkeit. Nun hatte sie dafür auch reichlich Zeit – Caleb interessierte sich nur wenig für typische Jungenspiele. Er kletterte nicht auf Bäume, hielt Wettrennen für kindisch und analysierte selbst Heuschrecken lieber mit Hilfe eines Lexikons, statt ihnen die Beine auszureißen. Im Allgemeinen verließ er das Haus nur, wenn er musste, und selbst dann nahm er am liebsten ein Buch mit. Violet passte sich ihm an. Wie es aussah, war Calebs Familie hauptsächlich daran interessiert, ihren Sohn aus dem Weg zu haben – sofern er dabei nicht auf Abwege geführt wurde wie von seinem Maori-Kindermädchen Mahuika. Mahuika arbeitete inzwischen mit ihrem Freund im Garten und trug Violet nichts nach, sie winkte stets freundlich, wenn das Mädchen mit Caleb vorbeiging. Caleb grüßte fröhlich zurück und vertraute Violet an, dass er persönlich Gartenarbeit gehasst hatte.


  Bei seinen bevorzugten Beschäftigungen wie lesen und Klavier spielen brauchte er eigentlich keine Gesellschaft, und er schien hochzufrieden darüber, dass sich auch Violet bald in ein Buch oder eine Zeitung vertiefte, während er in Lexika schmökerte.


  Violet bevorzugte Zeitschriften. Sie las zwar gern Geschichten, aber für die große Literatur reichten ihre Lesekenntnisse noch nicht aus, und die Jugendbücher von Caleb oder die Fortsetzungsromane in Hermine Billers Frauenjournalen erschienen ihr einfach zu weit von ihrer Alltagswelt entfernt. Violet interessierte sich nicht für Prinzessinnen und glaubte nicht an Helden. Lieber fand sie heraus, was sich in der Wirklichkeit ereignete. Sie machte sich zur Gewohnheit, die Tageszeitungen aus Christchurch und Dunedin vom Frühstückstisch der Billers zu stibitzen, wenn sie morgens den Tee für sich und Caleb aus der Küche holte. Josuah Biller hatte die Blätter dann bereits durchgesehen – er war meist schon in der Mine, wenn Violet eintraf –, und seine Frau las keine Zeitung. Insofern störte es niemanden, wenn Violet ihre »Unterrichtslektüre« entführte. Caleb half ihr geduldig hindurch, wenn die beiden ihre morgendliche Teestunde beendet hatten.


  »Dunedin. Erneute Pro… Pro… Proteste vor Pubs«, buchstabierte Violet. »Am letzten Samstagabend wurden wieder drei große Gaststätten in Dunedin Ziel… Zielscheibe der Ab… Absti…nenz…lerbewegung. Was ist das, Caleb?« Violet sah von der Zeitung auf.


  »Abstinenzler.« Caleb las das Wort flüssig vor und suchte es akribisch in einem Wörterbuch. »Antialkoholiker«, erklärte er dann. »Das sind Leute, die wollen den Whiskey verbieten.«


  Das verstand das Mädchen, konnte es aber kaum glauben.


  »Im Ernst, Caleb? Das gibt’s? Und … und wird das mal was? Ich meine … kann es sein, dass sie das Zeug wirklich verbieten?«


  Caleb zuckte die Schultern. »Weiß ich nicht. Lies mal weiter, vielleicht steht’s da ja.«


  Violet griff nach der Zeitung. »Die … die rührigen Damen um Mrs. Harriet Morison, pat… patrouillierten von der Öffnung bis zur Polizeistunde vor dem Eingang der Pubs, nachdem sie sich in der anglikanischen Kirche von Caversham zusammengerottet und in drei Gruppen aufgeteilt hatten. Dabei predigten die Alko… Alkoholgegnerinnen … gegen Whiskey und Gewalt. Sie sehen die häufigen Besuche ihrer Gatten in Pubs als Ursache für ihre Armut und die Zerstörung ihrer Familien. Unter Absingung der Hymne Give to the Winds Thy Fears schwenkten sie Transparente und versuchten, die Zecher vom Besuch der Gastwirtschaften abzuhalten. Zwei der Wirte wandten sich mit der Bitte um Hilfe an die Polizei, die aber nicht mehr ausrichten konnte, als die kämpferischen Damen zu verwarnen.


  ›Kein Wunder, dass deren Gatten in die Pubs flüchten‹, äußerte sich der zuständige Police Officer. ›Aber solange sie sich auf öffentlichen Straßen herumtreiben und nicht weiter auffallen als durch das unmelodische Absingen von Kirchenliedern, sind uns die Hände gebunden.‹ Auch der Appell der Ordnungshüter an Reverend Peter Burton, der den Abstinenzlern seine Kirche als Treffpunkt zur Verfügung stellte, blieb ohne Ergebnis.


  ›Nach meiner Einschätzung singen die Damen sehr schön‹, gab der Reverend zu Protokoll. ›Und ihre Absichten sind ernst und ehrenhaft und durchaus im Sinne unserer Gemeinde: Würden weniger Männer ihr Geld in die Pubs tragen, würden weniger bedürftige Mütter und Kinder der Wohlfahrt zur Last fallen.‹


  Du, Caleb, den kenn ich, den Reverend!« Violet strahlte. »Und wenn der mithilft … also wenn Reverend Peter sich darangibt … dann verbieten sie vielleicht wirklich mal das Whiskeytrinken!«


  Caleb schaute verwundert in ihr leuchtendes Gesicht.


  »Mein Dad trinkt jeden Abend ein Glas Whiskey«, bemerkte er gelassen. »Was soll da schlimm dran sein?«


  Violet seufzte. Wie konnte sie diesem glücklichen Kind erklären, was Whiskey mit einem Mann anstellte, der sich eben nicht mit einem Glas zufriedengab? Sie versuchte es erst mit vorsichtigen Worten, aber dann brach die Wahrheit doch aus ihr heraus.


  »Und es ist ja nicht nur, dass sie abends betrunken sind.« Violet kämpfte mit den Tränen, als sie von der letzten häuslichen Katastrophe bei den Paisleys berichtete. »Manchmal werden sie auch morgens nicht richtig wach, wenn sie’s zu arg getrieben haben. Neulich haben sie meinen Vater von der Arbeit wieder heimgeschickt, weil er immer noch nicht recht geradeaus gehen konnte. Das ist gefährlich in der Mine. Wenn man’s den Kumpeln ansieht, lassen die Steiger sie nicht einfahren. Und mein Dad war natürlich wütend, weil ihm dadurch der Lohn für den Tag entging. Gewöhnlich hätt er mich verprügelt, aber ich war ja hier, und so traf’s dann Rosie. Weil sie ihm kein Mittagessen kochen wollte. Das kann sie jedoch noch gar nicht, und wie auch, es war ja kein Essen im Haus! Die Absti… Abstinenzler und der Reverend haben ganz Recht: Die Männer versaufen den Lohn, und die Frauen und Kinder hungern!«


  Caleb kaute auf seiner Unterlippe herum. Von derartigen Schwierigkeiten hatte er offensichtlich noch nie gehört.


  »Bring sie doch mit«, sagte er schließlich.


  Violet runzelte die Stirn. »Wen?«, fragte sie verwirrt und putzte sich die Nase. Mrs. Biller durfte auf keinen Fall sehen, dass sie geweint hatte.


  »Deine Schwester«, meinte Caleb. »Wie alt ist sie? Du kannst sagen, sie soll mit mir spielen.«


  Violet sah ihn verständnislos an. »Du willst mit einem kleinen Mädchen spielen?«


  Caleb verdrehte die Augen. »Ich spiel mit gar keinem, ich bin doch kein Baby!«, wiederholte er seinen Standardsatz. »Aber meine Mom wird das glauben. Sie wird ganz begeistert sein, weil ich doch sonst mit niemandem spiele. Guck mal …« Caleb öffnete einen der Schränke in seinem Spielzimmer, den er bisher in Violets Beisein nie angerührt hatte. Zu ihrer Verblüffung purzelte ihnen ein Sammelsurium an Stofftieren, Holzpferdchen und eine Spielzeugeisenbahn entgegen. »Das kann sie alles haben«, erklärte er großzügig. »Dann … dann schreit sie sicher nicht den ganzen Tag, oder?«


  Caleb stand anderen Kindern argwöhnisch gegenüber. Mit der Einladung, Rosie mitzubringen, sprang er schwer über seinen Schatten. Violet wusste das zu schätzen. Sie war gerührt. »Rosie schreit überhaupt nicht«, versicherte sie Caleb. »Sie ist ein artiges kleines Mädchen und schon fast sechs Jahre alt. Du wirst sie kaum bemerken, glaub mir.«


  Rosie erwies sich tatsächlich als untadelig brav – beim Anblick der Spielsachen fiel sie in eine Art ungläubige Starre. Außer ihrem Püppchen hatte sie nie Spielzeug besessen. Natürlich blieb sie auch im Haus nicht unbemerkt, Mrs. McEnroe sah die Mädchen gleich beim Eintreten und verliebte sich auf den ersten Blick in das kleine Ding.


  »Sag ruhig Tante zu mir«, gurrte sie. »Kommst du mich denn auch mal in der Küche besuchen?« Die Köchin suchte gleich nach einer dritten Marmeladensorte fürs Frühstück. »Was meinst du, du könntest mir sogar helfen! Magst du Scones backen?«


  Rosie kannte keine Scones und war zunächst auch derart eingeschüchtert von der dicken, herzlichen Frau, dem riesigen Haus und dem unglaublichen Frühstück, dass sie nicht mal antwortete.


  Mrs. McEnroe nahm das allerdings nicht übel. Sie zauberte am Nachmittag tatsächlich Teekuchen und begeisterte damit auch Caleb. Er liebte Scones.


  »Warum macht sie die Dinger nie nur für mich?«, fragte er, während er fast im gleichen Tempo Kekse in sich hineinstopfte wie Rosie.


  Violet lachte. »Weil du es inzwischen geschafft hast, dass sie dich nicht mehr niedlich findet. Als du noch ein Baby warst, hat sie dich bestimmt verwöhnt!«


  Caleb schien kurz abzuwägen, ob die Teekuchen es wert wären, seinen bei der Köchin mühsam erworbenen Status als Erwachsener wieder aufzugeben, entschied sich dann aber dagegen.


  Violet hatte die Begegnung zwischen Rosie und Mrs. Biller gefürchtet, aber zu ihrer Erleichterung zeigte auch die sich begeistert von dem Neuzugang.


  »Das muss man dir lassen, Violet, du setzt dich wirklich für Caleb ein!«, lobte die Hausherrin – mal wieder zwischen Tür und Angel. Sie wurde bei der Gattin eines anderen Minenbesitzers zum Tee erwartet. »Nicht wahr, dir ist es auch aufgefallen, dass er vereinsamt! Er muss mal mit anderen Kindern spielen! Ein kleiner Junge wäre natürlich besser.« Etwas misstrauisch musterte sie Rosie, die schüchtern geknickst hatte, sich jetzt aber wieder der Spielzeugeisenbahn widmete, die Caleb für sie auf dem Boden aufbaute. Er ließ sich sogar dazu herab, dabei »Tüüt« zu rufen. »Aber gut, du hast halt keinen Bruder, und irgendwelche hergelaufenen Bergarbeiterkinder wollen wir ja auch nicht … Danke jedenfalls, Violet, es ist wirklich rührend, wie du dich bemühst.«


  Caleb verdrehte die Augen, als seine Mutter hinausrauschte.


  »Ich hab’s dir gesagt, sie hält mich für ein Baby«, meinte er verbittert, wobei er Rosie und die Eisenbahn sofort wieder sich selbst überließ. »Soll ich dir jetzt zeigen, wie Schach geht? Oder willst du lieber Zeitung lesen?«


  Violet atmete erst mal auf und warf einen glücklichen Blick auf ihre kleine Schwester, die eben ein kaum hörbares »Tüüt« hauchte.


  »Was ist Schach?«, fragte sie dann.


  In den nächsten Monaten kamen Violet und Rosie endlich wieder zur Ruhe. Natürlich waren die Nächte nach wie vor schrecklich – Violet bekam auch zu wenig Schlaf, da sie ständig nervös auf Freds und Jims Heimkommen wartete. Sie hatte ihr Vorhaben wahrgemacht und ein Schloss gekauft, nachdem sie mehrmals von betrunkenen Nachbarn belästigt worden war. Jim besaß natürlich einen Schlüssel, aber wenn er betrunken war, fand er den nicht und pöbelte herum, seine Tochter habe ihn ausgesperrt. Natürlich ahndete er dieses Vergehen mit Prügeln – Violet tat also gut daran, auf die Schritte ihres Vaters zu hören und die Tür zu öffnen, bevor er sich dagegenwarf. Meistens ging das gut, aber es kam natürlich vor, dass er ihr dann vorhielt, sie habe an der Tür auf einen Liebhaber gewartet. Auch dafür gab es Schläge. Violets Nächte waren voller Gefahren – manchmal fragte sie sich, ob sie nicht weniger Risiken einging, wenn sie die Tür einfach offen ließ.


  Dafür waren die Tage umso schöner und ruhiger. Sobald ihr Vater gegangen war, entfloh sie mit Rosie der engen, übel riechenden Kate hinein in die Wunderwelt der Villa Biller – zu Calebs Büchern und Spielzeugschrank, zu Mrs. McEnroes Koch- und Backkünsten und der vagen Freundlichkeit von Mrs. Biller. Bis zum Frühherbst ging Violet am Nachmittag mit den Kindern an den Fluss – und oft passte Caleb auf Rosie auf, wenn die Müdigkeit sie übermannte und sie den in der Nacht versäumten Schlaf nachholte. Sie wunderte sich immer, wie freundlich und liebevoll der Junge mit dem »Baby« umging. Zwar mochte Caleb nicht mit Rosie spielen, aber er las ihr aus seinen Büchern vor oder spielte für sie auf dem Klavier. Violet war zu Tränen gerührt, als er ein Kinderlied spielte und Rosie plötzlich mit süßer Stimme mitsang. Die Kleine hatte das nicht mehr getan, seit ihre Mutter gestorben war, aber jetzt begann sie langsam wieder, vergnügt vor sich hin zu plappern wie ein gesundes kleines Mädchen.


  »Wir sollten ihr lesen beibringen«, bemerkte Caleb eines Tages.


  Violet las inzwischen flüssig und verfolgte voller Interesse die Berichte über Mrs. Morison und ihren Kampf gegen den Alkohol. Dass es auch noch um andere Dinge ging, wurde ihr erst klar, als sie Zeugin einer erbitterten Debatte zwischen Hermine und Josuah Biller wurde.


  »Ich wiederhole, Hermine, es kann zehnmal in deinem angeblich so harmlosen Hausfrauenmagazin nachgedruckt worden sein, aber ich dulde solche aufrührerischen Schriften nicht in meinem Haus!«


  Mrs. Biller konterte in ihrem gewohnt weinerlichen Ton. »Ich hab’s gar nicht gelesen, Josuah … Aber … aber sooo aufrührerisch finde ich es gar nicht. Sie hat doch Recht: Alle Gesetze gelten auch für Frauen. Frauen können für Verstöße verurteilt werden bis hin zur Todesstrafe, genau wie Männer. Und wenn man sich die Schulen ansieht – sind die Mädchen wirklich schlechter im Lernen als die Jungen?«


  »Du hast es nicht gelesen, ja?«, höhnte Mr. Biller.


  »Vielleicht habe ich ein bisschen gelesen«, gab Mrs. Biller zu, ihre Stimme klang plötzlich voller. »Und ich finde es nicht aufrührerisch. Was macht die Frau denn groß? Sie erinnert an all das, was Frauen für dieses Land geleistet haben. Sie weist auf Ungerechtigkeiten hin.«


  »Sie fordert Unnatürliches!«, beharrte Mr. Biller. »Sie ist verrückt! Und du wirfst dieses Pamphlet jetzt sofort weg – nicht auszudenken, dass jemand es hier herumliegen sieht! Die Leute würden ja glauben, ich hätte meine Frau nicht im Griff! Hörst du, Hermine? Sofort!«


  Josuah Biller wartete nicht ab, bis seine Frau ihm gehorchte. Stattdessen griff er selbst nach der Zeitschrift, die auf dem Buffet gelegen hatte, als er heimkam, und schleuderte sie im hohen Bogen in den Papierkorb.


  Violet fischte sie heraus, als er gegangen und Mrs. Biller sich mit Migräne in ihr Schlafzimmer zurückgezogen hatte.


  Sie trug sie hinauf in Calebs Zimmer und las den fraglichen Artikel, während der Junge »Mittagsruhe« hielt. Tatsächlich schmökerte auch Caleb in diesen Stunden in irgendeinem Buch – Violet hätte den Schlaf deutlich nötiger gehabt als er. Aber Mrs. Biller bestand darauf, dass Violet ihren Sohn ins Bett brachte, und so fügten sich beide. Nur Rosie schlief wirklich, ausgestreckt auf dem Teppich im Spielzimmer.


  »Das schreibt eine Femina, aber das ist bestimmt nicht ihr richtiger Name, oder?«, fragte Violet, als sie geendet hatte.


  Caleb wies wortlos auf das Lexikon im Regal. Gleich darauf fand Violet heraus, dass »feminin« für »weiblich« stand.


  »Also heißt das nur ›Frau‹ oder ›Die Weibliche‹«, konstatierte sie. »Und sie meint … sie meint, Frauen sollten wählen dürfen.«


  Violet verwunderte diese Forderung. Sie hatte bisher nie übers Wählen nachgedacht. Zwar hatte sie vage davon gehört, aber ihr Vater hatte sich nie an einer Wahl beteiligt.


  Caleb zuckte die Achseln. »Müssen sie, wenn sie den Whiskey verbieten wollen«, meinte er dann.


  Violet sah ihn verständnislos an.


  »Na, wenn du was verbieten willst, brauchst du dafür ein Gesetz, und die Gesetze macht das Parlament, und im Parlament sitzen Abgeordnete, und die werden gewählt. Weißt du denn gar nichts, Violet?«


  Violet kam sich mal wieder dumm vor. Aber so gesehen war die Forderung dieser Femina verständlich.


  »Und warum dürfen Frauen bis jetzt nicht wählen?«, fragte sie.


  Caleb zuckte die Schultern. »Weiß ich nicht«, meinte er desinteressiert. »Wahrscheinlich, weil sie nicht klug genug sind. Ich glaub, meine Mom ist nicht besonders klug.«


  Violet fand es erfreulich, dass er zumindest sie selbst nicht als Beispiel weiblicher Unzulänglichkeit hinstellte. Wobei sie es Caleb nachgesehen hätte. Verglichen mit diesem seltsamen kleinen Jungen dachten alle anderen Menschen, Männer wie Frauen, ziemlich langsam. Sie hatte am Tag zuvor erst gehört, dass der Reverend Mrs. Biller gegenüber klagte, er könne dem Jungen bald nichts mehr beibringen. Selbst Latein könnte Caleb inzwischen fast besser als er selbst.


  Aber was war mit Leuten wie ihrem Vater? Oder Fred oder Eric? Die konnten alle kaum lesen und schreiben – wobei Eric noch besser war als die beiden anderen. Violet hatte gesehen, dass er Aufzeichnungen über seine Wetteinsätze machte und Rennprogramme las. Alle drei schafften es aber kaum, während der Woche halbwegs nüchtern zur Arbeit zu kommen, und dachten nicht weiter als von zwölf bis Mittag. Ellen Paisley war ihrem Mann um Längen überlegen gewesen. Und auch wenn die Erkenntnis Violet Herzklopfen bereitete – sie selbst war es ebenfalls!


  Warum also durfte ihr Vater wählen und sie nicht? Warum durfte Josuah Biller bestimmen, welche Zeitungen seine Gattin las? Was berechtigte Jim Paisley, seine Töchter wie Leibeigene zu behandeln, das Geld der Familie zu versaufen und Violet zu schlagen, wenn sie demzufolge kein Essen auf den Tisch brachte?


  Violet beschloss, für das Wahlrecht zu kämpfen.


  KAPITEL 3


  Matariki führte ein geschäftiges Leben in Parihaka. Sie beaufsichtigte am Morgen ein lebhaftes Grüppchen kleiner Kinder – der Nachwuchs sollte möglichst von Anfang an Englisch lernen, und das ging spielerisch am leichtesten. Die Eltern brachten die Kleinen zu Matariki und zwei anderen fließend englisch sprechenden Mädchen, wenn sie morgens zur Arbeit gingen, und von Woche zu Woche wurde die Gruppe größer. Die Menschen in Parihaka hatten Vertrauen in die Zukunft und liebten sich – das trieb die Geburtenrate hoch.


  Am Nachmittag widmeten sich Matariki und ihre Freundinnen ihren eigenen Studien. Zwar gab es tatsächlich keine High School in Parihaka, aber es gab Bücher, und niemand musste die Schüler zum Lernen anhalten. Kupe, Pai, Matariki und andere arbeiteten verbissen die Lehrpläne der höheren Schule ab und bereiteten sich damit auf die Abschlussprüfung in einer High School in Wellington oder Auckland vor. Bislang war nie ein Student aus Parihaka durch eine solche Prüfung gefallen, der Druck lastete also stark auf den jungen Leuten. Aber tatsächlich ängstigte sich niemand, wie überhaupt keiner der Menschen in Parihaka irgendwelche Zweifel am Erfolg ihrer Mission hegte. Alle empfanden das Leben im Dorf als ein einziges Fest – egal, wie hart sie tagsüber auf den Feldern oder in den Manufakturen arbeiteten. Am Abend erwartete sie Tanz und Musik oder das Studium traditioneller Maori-Künste wie Flachsweben und Färben und die Erstellung von Reusen und Schlingen zur Jagd.


  Je länger das Wunder Parihaka währte, desto bereitwilliger machten auch die Stämme der Nordinsel mit. Sie sandten tohunga, um die Dörfler im Bau und im Spiel der alten Musikinstrumente zu unterrichten – und sie bauten ihre eigenen marae, in denen ihre Stammesgötter wohnten.


  Für Kupe kam es zu einer denkwürdigen Begegnung, als ein iwi der Hauraki eintraf. Er entpuppte sich als der Stamm, der aus der Gegend von Hamilton vertrieben worden war und seitdem auf Wanderschaft lebte. Natürlich begrüßte man einander mit dem üblichen powhiri – und Kupe fiel auf, dass der junge Mann, der den wero aufführte, kein reinrassiger Maori war. Schließlich sprach er ihn schüchtern an – es galt als nicht sehr höflich, Mischlinge an ihre Abstammung zu erinnern. Viele schämten sich ihrer pakeha-Väter. Arama antwortete allerdings freundlich. Er hatte nur beste Erinnerungen an Sam Drechsler.


  »Ich bin nicht gern weggegangen«, bekannte er. »Ich wäre lieber weiter zur Schule gegangen – und dann wahrscheinlich Farmer geworden wie mein Vater, zum Jäger habe ich wenig Talent, und erst recht nicht zum Krieger.«


  »Aber zum Tänzer!«, lachte Kupe. »Wie du das Gesicht verzogen hast – das hätte mir fast Angst gemacht.«


  Diese Gesten gehörten zu den Kriegstänzen der Stämme, und Arama beherrschte sie wirklich gut. Allerdings war er schon aufgrund seiner Statur respekteinflößend. Sam Drechslers Sohn war ein massiger Hüne.


  Jetzt grinste er. »Siehst du, und in Hamilton hätten sie mir daraufhin gleich die Armee auf den Hals geschickt. Es war schon richtig, wegzugehen. Aber ich vermisse die Farm. Vielleicht wird sich ja irgendwann etwas ändern.«


  Kupe nickte. »Deshalb sind wir hier«, sagte er ernst. »Du kannst deinem Vater übrigens schreiben. Parihaka hat eine Poststation. Und eine Schule. Und eine Farm. Ist deine Mutter auch hier? Ich würde ihr gern erzählen, was dein Vater für mich getan hat.«


  Aramas Mutter erwies sich als tohunga in der Bearbeitung von Jade. Sie unterrichtete Matariki und die anderen Mädchen im Schnitzen von hei-tiki und mere. Matariki versuchte auch, sich im Blasen der Putorino, einer Flöte, zu verbessern, obwohl Dingo den Klang des Instrumentes hasste und stets laut bellte, wenn sie übte. Kupe war unsagbar stolz, als er nach einem Jahr den wero beim powhiri vor Te Whitis Rede tanzen durfte. Wie sein neuer Freund Arama war er ein begabter Tänzer und Musiker – und sein Maori wurde Tag für Tag besser, seit es sich nicht mehr schwerpunktmäßig auf das Absingen sinnloser Silben beschränkte. Der junge Mann war zweifellos der Klügste unter den jungen Leuten, die den High-School-Abschluss anstrebten. Schon bald nach seiner Ankunft in Parihaka legte er die Prüfung ab und bestand sie mit Bravour. Er hätte jetzt nach Auckland an die Universität gehen können, aber vorerst blieb er in Parihaka – es war einfach zu aufregend zu sehen, wie das Dorf wuchs und wie die Bewegung immer mehr Zulauf bekam.


  Zu den monatlichen Versammlungen kamen mittlerweile um die dreitausend Menschen – denen es allerdings meist nicht um die Botschaft vom Frieden ging, sondern vor allem darum, ihr Leid zu klagen und verstanden zu werden. Denn seit dem Ende der Siebzigerjahre wuchs nicht nur die Bevölkerung von Parihaka. Auch weiße Siedler strömten zu Tausenden in die fruchtbaren Ebenen und die grasbewachsenen Hügel von Taranaki. Sie alle gierten nach Land, und die Provinzregierung unternahm alles, um es ihnen zu beschaffen. Die Vertreter der Stämme berichteten von okkupiertem Land, von zerstörten Zäunen und Anbauten. Sie reagierten darauf mit der Vertreibung der Landvermesser und Wegnahme ihrer Instrumente – für die pakeha wieder ein Grund, sie des Aufrührertums zu bezichtigen und ihr Land »zur Strafe« zu enteignen.


  Te Whiti und sein Freund Te Whetu nahmen kein Blatt vor den Mund, wenn sie bei Vollmond zu den Menschen sprachen. Vor allem Letzterer sammelte Beweise gegen die pakeha, geißelte ihre Versuche, die Häuptlinge in Taranaki mit Alkohol, Kleidern und Parfüm zu bestechen, ihr Land zum Verkauf freizugeben. Er deckte die falschen Versprechungen der pakeha auf, die Fischgründe und tapu der Maori zu schonen und die Einheimischen bei Landverkäufen ehrlich zu entschädigen.


  »Die Häuptlinge werden mit ein paar Dosenfrüchten abgespeist, mit Leckereien und Whiskey – und gleichzeitig verspricht sich die Regierung einen Gewinn von fünfhunderttausend Pfund aus dem Verkauf unseres Landes! Das haben sie in einer ihrer Sitzungen öffentlich verkündet, Freunde, die machen gar keinen Hehl aus ihrer Absicht, uns zu betrügen! Sechstausendvierhundert Hektar Land bieten sie den Siedlern jetzt zum Kauf an! Von unserem Land, woher sonst sollte es kommen?«


  Bei all dem war es kein Wunder, dass sich die Berichterstattung der pakeha-Zeitungen über Parihaka und seine spirituellen Führer langsam änderte. Immer seltener ergingen sich die Reporter in begeisterten Berichten über die friedlichen und freundlichen Absichten Te Whitis. Eher nannte man seine Reden blasphemisch und aufrührerisch, sprach von Gefahren, die von Parihaka ausgingen, und einem verhängnisvollen Einfluss seiner Führer auf die Stämme.


  Dabei hatte sich an Te Whitis Einstellung eigentlich nichts geändert. Nach wie vor forderten die Redner bei den Meetings zu Verständnis, zu Höflichkeit und friedlicher Beilegung von Konflikten auf.


  »Vor allem erhebt nicht die Waffen gegen die Siedler!«, rief Te Whetu den Stämmen zu, wenn sie wieder über Schafe klagten, die ungefragt auf ihren Hügeln weideten. »Die können nichts dafür, sie haben ihr Land gekauft und bezahlt. Nur ging das Geld an die Falschen. Und die wahren Besitzer haben dem Verkauf nie zugestimmt. Versucht, den Siedlern das klarzumachen! Versucht, ihnen begreiflich zu machen, dass auch sie betrogen wurden. Es gibt klare Regeln bei den pakeha: Wenn sie ein Schmuckstück bei einem Hehler kaufen, so haben sie zwar nichts verbrochen, aber sie dürfen das Schmuckstück auch nicht behalten! Schuld ist der Hehler, und schuld ist der Dieb! Wir müssen Mittel und Wege finden, den Siedlern das zu erklären. Aber ohne Tumatauenga zu erwecken!«


  Die Maori-Stämme begriffen diese Argumentation – auch wenn es ihnen am Anfang nicht leichtfiel. Ihre Vorstellung von Landbesitz wich stark von der der pakeha ab und bezog sich mehr auf zeitweilige Nutzung denn auf Eigentum. Aber die Siedler mochten natürlich nicht darauf hören, hatten sie doch oft jahrelang auf ihre Farm in Taranaki gespart. Nun erschien es ihnen sehr viel einfacher, sich gegen eine Handvoll Einheimischer zu verteidigen, als das Geld von der eigenen Regierung zurückzufordern.


  Matariki erregte sich ebenso wie die anderen Bürger von Parihaka über das Unrecht, aber eine Lösung für das Problem fiel den jungen Leuten nicht ein. Die Stämme begannen schon über Te Whitis Hinhaltetaktik zu murren. Dann scheiterten weitere Verhandlungen, und die Geduld der Maori ging zu Ende.


  Bei einer Versammlung erläuterte Te Whetu die künftige Strategie.


  »Freunde, Parihaka verfügt über einhundert Ochsen, zehn Pferde und die dazu passende Anzahl an Pflügen. Wir werden sie nun unseren Nachbarn zur Verfügung stellen.« Der alte Stratege lachte dabei, während seine Zuhörer zunächst nicht verstanden, worum es ging. »Nun, Freunde, es ist doch so, dass den Stämmen, die einst mit dem Tokomaru nach Aotearoa kamen, das Land in Oakura und Hawera und wo nun all diese Farmen der Weißen entstehen, gehört. Sie haben bisher bloß nichts damit angefangen. Das Land liegt brach, Gras wächst darauf – und nun wollen die Weißen ihre Schafe darauf treiben. Aber was, wenn sich unsere Freunde von den Stämmen dazu entschließen, ihr Land zu pflügen? Es ist ihr gutes Recht, vielleicht wollen sie ja Kartoffeln und Kohl anbauen – oder sie schauen einfach gern auf ein paar schöne, gerade Furchen.«


  Te Whetu und die anderen Häuptlinge lächelten sardonisch, während in ihrer Zuhörerschaft die ersten Lacher laut wurden. Das also hatten die Männer vor! Friedlicher Protest durch anderweitige Nutzung des Landes: Waren die Wiesen erst umgepflügt, so waren sie für die Schaffarmer auf Jahre hinaus nutzlos.


  »Wir werden morgen beginnen. Die besten Pflüger gehen nach Oakura. Aber bedenkt, dass wir hier pflügen, nicht streiten. Seid höflich zu den Siedlern, gebt freundlich Auskunft, wehrt euch nicht, auch wenn sie Hand an euch legen.«


  »Wirst du dich auch freiwillig melden?«, fragte Matariki Kupe. Sie feierten die Rede der Häuptlinge an diesem Abend frenetisch, die ersten Pflüger konnten den Aufbruch kaum abwarten.


  Kupe nickte. »Klar. Allerdings habe ich noch nie einen Pflug gelenkt … Aber ich denke, sie werden sehr bald anfangen, Leute zu schulen. Die ersten sind bestimmt bald weg.«


  »Weg?«, fragte Pai entsetzt. »Du glaubst doch nicht, dass sie auf die Männer schießen?«


  Kupe zuckte die Achseln. »Ganz risikofrei ist es nicht. Sicher werden sie uns bedrohen, und man weiß nie, wann einer durchdreht und abdrückt. Aber vorwiegend beschränken sie sich wahrscheinlich auf Verhaftungen, ich wette, Te Whiti hat auch schon all unsere Anwälte alarmiert. Jedenfalls werden die Pflüge verwaist sein, wenn die Arbeit an unseren eigenen Feldern ansteht. Bis dahin müssen neue Leute geschult werden.«


  »Ach, bis dahin vergeht noch viel Zeit«, meinte Matariki gelassen. »Die Farmer werden längst weg sein und unsere Pflüger wieder frei.«


  Kupe zog die Augenbrauen hoch. »Darauf würde ich mich nicht verlassen«, bemerkte er. »Das hier wird ein langer Kampf!«


  Am nächsten Morgen zog erst mal ein langer Zug Ochsen und Pflüge nach Oakura, bejubelt von den Dörflern, die zurückblieben. Te Whiti, Tohu Kakahi und Te Whetu blieben in Parihaka, aber andere Häuptlinge, auch solche der betroffenen Stämme, machten sich bereit, mit den Pflügern zu ziehen. Auch Kupe durfte mit, man brauchte Übersetzer.


  Eine paar Tage später war er wieder da. Abgekämpft und übermüdet, aber ungebrochen begeistert, berichtete er von den ersten Ergebnissen.


  »Zunächst haben sie uns gar nicht bemerkt. Obwohl wir nun wirklich genug Lärm gemacht haben mit all unserem Gesang und dem Aufbau des Lagers, den Ochsen und Pferden. Aber ihr kennt die pakeha − was nicht vor ihrer Haustür geschieht, das nehmen sie nicht zur Kenntnis. Auf der Farm, der ich zugeteilt war, haben wir die ersten drei Tage unbehelligt gearbeitet: von morgens bis abends, schließlich waren acht Hektar umgepflügt. Der Farmer ist fast tobsüchtig geworden, als er es endlich gemerkt hat. Aber er war zum Glück halbwegs verständig. Als ich ihm erklärt habe, dies sei eine politische Aktion und er möge sich an die Regierung wenden, ist er geradewegs los nach New Plymouth. Vorher haben wir ihm noch versprochen, erst mal nicht weiterzumachen. Die Pflüger sind dann auch gleich auf die nächste Farm, ich bin hier, um Te Whiti Bericht zu erstatten. Morgen geht’s dann wieder los. Ach ja, und ich soll ein paar Mädchen als Übersetzer mitnehmen, meinen die Häuptlinge. Die Farmer hätten dann nicht so schnell die Finger am Abzug. Kommt ihr mit?«


  Er sah Matariki an, aber natürlich war Pai die Erste, die sich ihm anschloss. Matariki sah den jungen Mann nach wie vor nur als Freund, nicht als Liebhaber. Und machte sich weiterhin Sorgen über ihre offensichtliche Unfähigkeit, sich zu verlieben. Sie war in den letzten Monaten weiter zur Frau gereift, und es fehlte ihr nicht an Verehrern. Sowohl Dorfbewohner als auch Besucher machten dem klugen und schönen Mädchen den Hof, aber Matariki konnte sich für keinen von ihnen erwärmen. Natürlich hatte sie ein paar Versuche gemacht und sich von Maori-Jungen streicheln, von pakeha-Besuchern küssen lassen. Ein College-Student aus Dunedin mit blondem, weichem Haar und braunen Augen gefiel ihr besonders. Aber wenn sie es sich recht überlegte, so ging ihre Freude an seinem Anblick nicht über die hinaus, die sie beim Anblick eines schönen Bildes oder der Darbietung eines guten Tänzers empfand. Und seine Küsse und Schmeicheleien waren zwar angenehm – aber ihr Herz klopfte dabei nicht viel schneller, geschweige denn, dass ein Regenbogen am Firmament aufleuchtete, wie Koria ihre Empfindungen bei der Liebe poetisch beschrieb.


  In Oakura wollte Matariki aber selbstverständlich dabei sein. Gemeinsam mit Kupe, Pai und Koria zog sie am nächsten Morgen nach Süden. Laut Kupe gedachten die Pflüger, sich von Hawera im Süden bis Pukearuhe im Norden vorzuarbeiten, sie pflügten breite Schneisen in Farmland, das eigentlich den Stämmen gehörte. In Hawera trafen sie denn auch auf die erste Kolonne und hörten lachend vom Ausbruch des Gouverneurs Sir Hercules Robinson.


  »Der Kerl ist vor Wut fast geplatzt!«, rief Tane, ein vierschrötiger junger Mann, der zwar kaum Englisch sprach, aber dafür seine Ochsen mit wenigen Worten zu lenken verstand. »Und den Premierminister haben sie jetzt auch verständigt, die Farmer scheinen zu begreifen, wer verantwortlich ist.«


  Diese Vorstellung entpuppte sich leider schnell als schöner Traum. Schließlich machte die Regierung keinerlei Anstrengungen, den Farmern ihr Geld zurückzuerstatten. Stattdessen versprach das Parlamentsmitglied Major Harry Atkinson jedem interessierten Farmer eine militärische Ausbildung. Der Magistrat von Patea ließ verkünden, die Maori hätten genau zehn Tage Zeit, ihre Aktion zu beenden, ansonsten würden die Bürger anfangen, Pflüger und Ochsen niederzuschießen. Und auch Matariki hatte gleich am zweiten Tag ihrer Übersetzertätigkeit einen gefährlichen Zusammenstoß mit einer Hundertschaft bewaffneter Männer, die sich den Pflügern in den Weg stellten.


  Matariki und Koria gingen ihnen lächelnd entgegen. »Lassen Sie die Waffen doch sinken, natürlich werden wir an diesem Platz nicht weiterpflügen, wenn Sie hier gerade stehen oder spazierengehen möchten!«, sagte Matariki mit süßer Stimme. »Wir können auch anderswo pflügen. Sehen Sie, das Land hier gehört durchweg dem Stamm der Ngati Ruanui. Seit Hunderten von Jahren, und sie haben sich jetzt erst entschlossen, es urbar zu machen. Sicher im Gefolge der pakeha, wir sehen ja, welche guten Erträge Ihre Farmen erwirtschaften, und wir sind immer bereit, voneinander zu lernen. Ob wir nun heute oder morgen pflügen, ist uns egal.«


  »Dieses Land ist meins, junge Dame!«, erklärte einer der Farmer, ein schmaler, großer junger Mann, der eigentlich nicht unsympathisch wirkte. »Das kann ich beweisen, ich hab eine Besitzurkunde. Unterschrieben vom Gouverneur.«


  Matariki nickte. »Das glauben wir Ihnen natürlich, Sir, aber bitte, fragen Sie den Gouverneur doch einmal, ob auch er eine Besitzurkunde für das Land besessen hat, unterschrieben vom Häuptling der Ngati Ruanui. Die hat er nämlich nicht. Und er kann auch nicht argumentieren, er habe die Ngati Ruanui enteignet, weil sie irgendwelche Kriege entfesselt haben. Das haben sie nicht, sie waren immer neutral. Es tut mir entsetzlich leid für Sie, Sir, aber Sie müssen den Tatsachen ins Auge sehen: Der Gouverneur hat Ihnen Land verkauft, das ihm gar nicht gehörte. Und Sie können das nicht behalten.«


  »Und ob ich kann!« Der junge Mann hob hilflos seine Waffe, aber er schien doch Skrupel zu haben, sie auf das Mädchen zu richten, das in einem ordentlichen gelben Kleid und mit nach pakeha-Art aufgestecktem Haar vor ihm stand und ihn bedauernd anlächelte.


  »Alternativ könnten Sie natürlich an den Gouverneur appellieren, das Land noch nachträglich von den Ngati Ruanui zu erwerben. Wir haben nichts gegen Sie, Sir, im Gegenteil, Sie haben unseren Respekt, es zeugt von großem Mut, sich in England oder woher Sie auch kommen, aufzumachen und in die Unsicherheit zu segeln, um neues Land zu erwerben. Wir haben das auch gemacht, Sir, wir Maori kommen ursprünglich von weit her, aus Hawaiki. Wir sind weit gesegelt und haben große Anstrengungen auf uns genommen, um dieses Land in Besitz zu nehmen. Sie verstehen, dass wir es uns nun nicht einfach stehlen lassen. Also bitte, lassen Sie Ihre Gewehre sinken. Sie würden auch gar nichts erreichen, wenn Sie uns erschießen, der Stamm der Ngati Ruanui hat viele Mitglieder, die alle einen Pflug lenken können. Und auch ein pakeha-Gericht würde kein Verständnis dafür haben, wenn sie unbewaffnete Landarbeiter erschießen und zwei Mädchen. Bitte sprechen Sie mit Sir Hercules. Wir pflügen solange gern woanders.«


  Matariki und Koria sprachen ein paar Worte zu den Gespannführern, die daraufhin höflich grüßten und abbogen.


  Der junge Farmer wandte sich jedoch noch einmal verwirrt an die Mädchen. »Was … was ist das hier? Wir haben gedacht, wir müssten euch mit Waffengewalt aufhalten, aber es reicht, wenn wir nur auftauchen? Erst macht ihr Ärger, und dann zieht ihr ab?«


  Koria lächelte sanft. »Dies ist eine politische Aktion, Sir, wir wollen Sie nur auf die wahren Eigentumsverhältnisse hinweisen. Einen Krieg wollen wir nicht führen. Und wie meine Freundin schon sagt: Wir können überall pflügen. Wenn Sie uns daran hindern wollen, müssen Sie sich uns überall in den Weg stellen. Alle zwei Ellen ein Mann vielleicht, dann kommen wir nicht durch. Sie können ja schon mal ausrechnen, wie viele Sie dazu brauchen: Der Gouverneur hat sechstausendvierhundert Hektar von unserem Land verkauft!«


  In den nächsten Tagen arbeiteten sich die Pflügerkolonnen wie angesagt nach Norden vor, auch dank der Diplomatie der Übersetzer unbehelligt durch die weißen Siedler. Dennoch wurde die Atmosphäre aggressiver. Major Harry Atkinson begann tatsächlich, die Siedler an der Waffe zu schulen, und der Taranaki Herald schrieb, der Mann wolle den Kampf und letztlich die Auslöschung des gesamten Volkes der Maori. Der Premierminister Sir George Grey gab nicht gar so martialische Interviews, war aber auch weit davon entfernt, irgendwelche Schuld für illegale Landverkäufe auf sich zu nehmen. Bestenfalls sprach die Regierung von Missverständnissen, häufiger von Unbotmäßigkeit und Aufstand.


  Nach einem Monat unablässigen Pflügens musste die Regierung nachgeben oder handeln. Matariki, beseelt von ihren Erfolgen bei den Siedlern, war fest davon überzeugt, der Premier würde einlenken. Sie war völlig verdutzt, als ihre Pflügerkolonne plötzlich von Armed Constables gestellt wurde.


  »Ihr seid alle verhaftet!«, verkündete der Sergeant den Männern hinter den Ochsengespannen. »Widerstand ist zwecklos.«


  »Wir wehren uns doch gar nicht!« Matariki versuchte es erneut mit ihrem süßen Lächeln, aber diesmal gelang es den Mädchen nicht, sich herauszureden.


  »Mitkommen!«, befahl der Constable, ohne auf sie einzugehen.


  »Wir auch?«, fragte Koria.


  Der Mann warf ihr einen Blick zu, als sei sie nicht gescheit. »Natürlich nicht, von Mädchen war nicht die Rede. Ihr könnt verschwinden!«


  »Und die Ochsen?«, erkundigte sich Matariki.


  Der Constable wirkte verwirrt. »Ich weiß nicht, die …«


  »Ochsen kann man nicht verhaften!« Matariki nutzte ihre Chance. »Verhaften Sie unsere Leute, aber die Ochsen nehme ich mit!«


  Zur vollständigen Verblüffung der Soldaten griff das zierliche Mädchen nach dem Zügel des Leitochsen und streichelte ihm zärtlich über die Nase.


  »Komm, Hercules, wir gehen heim!«


  Matariki lächelte den Soldaten zu und wendete das Gespann. Die gewaltigen Tiere tapsten artig hinter ihr her, und die verhafteten Gespannführer nickten ihr siegessicher zu.


  Sie wurden noch am gleichen Tag durch neue Pflüger ersetzt. Die Armed Constabulary nahm auch die ein paar Stunden später fest – Koria und Matariki sicherten die Ochsen.


  »Schade, dass man dazu so viel Kraft braucht, sonst könnten wir gleich selbst pflügen«, lachte Matariki. »Dann käme der arme Sergeant ganz durcheinander, wo er doch weder Mädchen noch Ochsen verhaften darf.«


  Am kommenden Tag erschien nicht die nächste Ablösung, sondern stattdessen eine Abordnung von Häuptlingen und Würdenträgern.


  »Die Männer mit dem meisten mana sollen als Erste ihre Hände an die Pflüge legen!«, hatte Te Whiti verkündet, und an diesem Morgen zeigte Matariki dem großen ariki Titokuwaru und seinen Unterhäuptlingen, wie man die Zügel eines Ochsengespanns hält. Die Krieger bekamen nicht viel zustande, aber sie wurden ohnehin gleich verhaftet. Die Gefängnisse von Taranaki füllten sich mit prominenten Häftlingen wie Titokuwaru, Te Iki und Te Matakatea.


  Die regulären Pflüger versuchten derweil, die Patrouillen der Soldaten zu umgehen. Hinter dem Rücken der pakeha pflügten sie weiter. Natürlich ging das nicht immer gut, aber die Stämme stellten sofort Ersatz, wenn ein Pflüger verhaftet worden war. Bald waren die Gefängnisse von Taranaki überfüllt, man schaffte die Männer in die Mount-Cook-Kaserne in Wellington, wo fast zweihundert Pflüger einsaßen.


  Letztendlich stoppte die Regierung vorerst die Vermessung und den Verkauf der fraglichen Gebiete, dafür beendeten die Maori ihre Aktionen. Die Prüfung auf Rechtmäßigkeit der Beschlagnahme des Landes sollte dem Obersten Gerichtshof überlassen werden.


  »Also Waffenstillstand«, fasste Matariki zusammen. »Und da hat Te Whiti zugestimmt?«


  Die jungen Übersetzer waren fast etwas traurig, nach dem aufregenden Leben in den täglich wechselnden Camps der Pflüger in ihr ruhiges Leben nach Parihaka zurückzukehren.


  Kupe nickte. »Te Whiti will den Frieden. Es hätte nicht gut ausgesehen, wenn er jetzt weitergemacht hätte. Außerdem gehen uns die Pflüger aus.«


  Lizzie Drury atmete auf, als sie den Bericht über den Kompromiss in der Otago Daily Times las.


  »Ich hatte jeden Tag Angst, dass sie Riki erschießen!«, gestand sie ihrem Mann.


  Michael nickte. »Aber das heißt nicht, dass es zu Ende ist. Dieser Te Whiti hat erheblich mehr auf dem Kasten, als ich ihm zugetraut hätte. Wenn die Verhandlungen nicht so laufen, wie es ihm passt, lässt der sich etwas Neues einfallen – könnte fast ein Ire sein, der Kerl! Aber er lebt gefährlich. Auf Dauer lässt sich die Krone das nicht bieten.«


  »Wenn er doch friedlich bleibt?«, gab Haikina zu bedenken. Sie war mit Hone zum Goldwaschen gekommen, und Lizzie hatte sie zu einem Kaffee hereingeholt, als sie die Nachricht in der Zeitung entdeckte. »Natürlich kann es in Einzelfällen zu Übergriffen kommen, ich habe mir auch Sorgen um Matariki gemacht. Aber insgesamt … was können sie tun?«


  Michael zuckte die Schultern. »Das weiß ich nicht«, sagte er. »Ich weiß nur, dass die Engländer eins absolut nicht ertragen, noch weniger als jeden Aufstand …«


  Hone nickte und lächelte grimmig. »Das haben sie mit allen Kriegern der Welt gemeinsam«, meinte der Maori weise. »Sie mögen es nicht, wenn man sich über sie lustig macht.«


  KAPITEL 4


  Violet beeilte sich. Es war an diesem Abend spät geworden im Hause der Billers. Caleb sollte am nächsten Tag seinen achten Geburtstag feiern, wobei er der riesigen Party, die seine Eltern für ihn organisiert hatten, mit sehr gemischten Gefühlen entgegensah. Natürlich fieberte er über der Frage, ob er wirklich das sehnlichst gewünschte Mikroskop zum Geschenk erhalten würde – Mrs. Biller hatte schon sehr seltsam geguckt, als er ihr den gestochen klar geschriebenen Wunschzettel einschließlich Marke und Modellbezeichnung überreicht hatte. Aber vor der Einladung an alle gesellschaftlich und vom Alter her passenden Kinder zwischen Greymouth und Westport zum Tee und zum Spielnachmittag schauderte es ihn.


  Immerhin hatte Caleb Violet ergeben geholfen, Luftballons aufzublasen und Girlanden aufzuhängen – was zumindest Rosie gefallen hatte. Die Kleine hatte sich auch einen roten Luftballon mitnehmen dürfen und wartete jetzt glücklich in der Hütte der Paisleys auf Violet, die rasch noch in die Stadt laufen musste. Zwar hätte sie den Brief an Heather Coltrane auch am nächsten Morgen noch aufgeben können – sie stand seit einigen Wochen in Briefkontakt mit der alten Freundin und war sehr stolz darauf, dass sie Heathers Briefe nicht nur lesen, sondern auch korrekt und mit nur wenigen Fehlern beantworten konnte –, aber wie so oft hatte sie den Vorratsschrank der Paisleys an diesem Abend wieder vollständig leer vorgefunden. Dabei hatte sie gehofft, wenigstens noch Brot zu haben. Ihr Vater und ihr Bruder mussten irgendwann im Laufe des Tages hungrig vorbeigekommen sein. Das konnte eigentlich nur eins bedeuten: Einer oder beide hatten an diesem Tag nicht einfahren dürfen, weil ihm die Alkoholfahne vom Abend zuvor noch vorauswehte.


  Violet seufzte beim Gedanken an ihre daraus resultierende Wut und den entgangenen Lohn. Wobei zusätzlich davon auszugehen war, dass der Betroffene den Nachmittag seit der Öffnung um fünf Uhr im Pub verbracht und dabei noch einmal so viel Geld in Whiskey und Bier umgesetzt hatte. Aber immerhin hatten Billers Violet an diesem Tag ausgezahlt. Sie besaß also ein paar Shilling und musste die dringend benötigten Lebensmittel nicht anschreiben lassen.


  Wenn diese vermaledeite Stadt nur nicht so weit von der Mine entfernt gewesen wäre! Violet machte es an sich nichts aus zu laufen, aber an diesem Frühlingsabend wurde es schon dunkel, und sie fürchtete sich auf dem Weg durch den Wald. Wobei es nicht die gespenstischen Schatten der baumhohen Farne oder die absonderlichen Schreie der Vögel waren, die dem Mädchen Angst einjagten, sondern eher die Männer, die ihr begegnen konnten. Violets Herz klopfte vor jeder Wegbiegung schneller, aber sie sagte sich, dass sie zu dieser Tageszeit noch nichts zu befürchten hätte. Die Bergleute der Tagschicht hatten gerade erst Feierabend. Bis die sich auf den Weg zum Pub machten, war Violet, so hoffte sie, längst wieder zu Hause.


  Dann jedoch kam die Gefahr gerade aus der anderen Richtung. Auf halbem Weg nach Greymouth traf Violet auf einen Trupp Holzfäller. Auch er bestand natürlich aus Bergleuten, die Männer waren wohl eben in Greymouth angekommen und nutzten den ersten noch freien Tag, um Holz zu schlagen und sich Unterkünfte zu bauen. Den Vorschuss auf ihren Lohn hatten sie in Hämmer und Nägel, aber natürlich auch in Whiskey umgesetzt. Sie waren bester Stimmung, als sie Violet entdeckten.


  »Was läuft uns denn da zu? So ein hübsches Kind, hier am Ende der Welt?«


  Der Mann sprach mit irischem Akzent und hatte eigentlich ein ganz nettes Lächeln. Violet schlug die Augen nieder und versuchte, so schnell wie möglich vorbeizukommen. Allerdings stellte sich ihr gleich ein anderer in den Weg.


  »Nicht tändeln, Paul, denk dran, dass deine Mary zu Hause wartet!«, rief er dem ersten Sprecher zu. »Ich dagegen, süße Maus, bin noch allein und ungeküsst.«


  Die Männer grölten spöttisch.


  »Heute jedenfalls«, schränkte der Mann ein. »Und vorher drei Monate auf dem Schiff. Da wird man ganz trübsinnig, Hübsche! Wie wär’s, magst du mich etwas aufmuntern?«


  Er griff nach Violets Arm, aber sie schüttelte ihn ab. Immerhin ließ er das zu, ohne fester zuzufassen, was Violet Hoffnung gab. Die vier Holzfäller waren sicher angesäuselt, aber nicht schwer betrunken, und außer ein paar zotigen Bemerkungen schien ihr von ihnen nichts Böses zu drohen.


  »Muntert euch selbst auf!«, sagte Violet mit fester Stimme. »Ich muss ins Dorf, und ich wär gern zurück, bevor es gänzlich dunkel ist.«


  »Ich würd dich wohl begleiten.« Der dritte Mann, ein Blonder mit sanfter, dunkler Stimme. »Sag, wenn du Schutz brauchst, hier ist dein Ritter!«


  Wieder Gelächter von den anderen, aber es klang gutmütig.


  »Der ist kein Ritter, nur ein Träumer!«, lachte der vierte der Männer. »Oder, Sir Galahad?« Wieherndes Lachen, der junge Mann schien sich den Spitznamen schon häufiger verdient zu haben. »Wie sieht’s aus, schaffst du’s, die Kleine zu küssen, oder machst du wieder nur schöne Worte?«


  Der Blonde sah seine Kumpel mit sanftem Tadel an und runzelte dabei lustig die Stirn. »Ein paar schöne Worte, meine Herren, erobern das Herz einer Lady leichter als ein Kuss, den ich mir hier wohl rauben müsste. Oder wäret Ihr willig, Prinzessin?«


  Violet musste jetzt auch lachen. Dieser sonderbare Bergmann hätte fast wirklich an ihr Herz rühren können. Aber jetzt musste sie weiter. Sie setzte eben zu einer passenden Entgegnung an, die sich dazu eignete, sich in Freundschaft loszueisen – als der junge Mann vor ihr brutal zurückgerissen wurde. Im Halbdunkel sah Violet nur schemenhaft, dass jemand ihn am Hemd packte, herumzerrte und ihm einen gewaltigen Kinnhaken versetzte.


  »D… d… du kleiner Schleimer machst mir meine Schwester nicht an!« Fred Paisley zischte die Worte mit lallender Stimme.


  Hinter ihm erkannte Violet Eric Fence – nicht minder betrunken und streitlustig. »Sir Galahad« ging nach dem Schlag sofort zu Boden, Violet hätte es nicht gewundert, wenn sein Kiefer gebrochen gewesen wäre. Die anderen drei Holzfäller formierten sich jetzt allerdings zu einer Front zur Verteidigung ihres Kumpels. Paul, der Älteste, ging Fred direkt an, fing sich dabei aber einen Schwinger von Eric, der ihn in die Nieren traf und aufstöhnen ließ. Gleich darauf waren alle sechs Männer in eine erbitterte Rauferei verwickelt.


  Violet, die zunächst fassungslos zugesehen hatte, versuchte schließlich zu schlichten, aber es nutzte nichts, dass sie Fred und Eric anschrie. Die jungen Burschen schienen sie gar nicht zu hören, sie waren im Rausch des Kampfes und schienen den Neuankömmlingen überlegen zu sein. Nachdem »Galahad« und Paul ausgeschaltet waren – Letzteren schickte Fred endgültig mit einem brutalen Tritt gegen die Schläfe ins Reich der Träume –, war der Kampf schließlich ausgeglichen. Wobei die Neueinwanderer nach der langen Schiffsreise sicher geschwächt waren. Außerdem hatten sie den ganzen Tag Holz geschlagen. Fred und Eric waren dagegen ausgeruht nach einem verschlafenen und versoffenen Tag Zwangspause.


  »Euch … euch werde ich lehren, m… meine Schwester anzugrapschen …« Fred drosch voller Wut auf seinen Gegner ein, und Eric nicht minder.


  »D… die Kleine is … is uns heilig!«, bemerkte er theatralisch und schien sich an seinen eigenen Worten zu berauschen. »So … so was wie … wie Familie … verstehste?«


  Damit beförderte Eric auch seinen nächsten Gegner zu Boden. Der Mann stöhnte noch einmal auf, bevor er das Bewusstsein verlor.


  Freds Gegenüber bekam jetzt sichtlich Angst. »Wir haben ihr doch gar nichts getan! Mädchen … Mädchen, du …«


  Verzweifelt wandte der Mann sich an Violet, aber die beteuerte ohnehin schon die ganze Zeit, dass die Männer sie nicht bedroht hatten.


  Fred und Eric hörten gar nicht hin. Ihnen war erkennbar egal, ob sie da auf Schuldige oder Unschuldige einschlugen. Die Holzfäller waren zufällige Opfer, die beiden Burschen hätten sich mit jedem geprügelt, der ihnen auch nur eine Spur von Anlass dazu gab. Violet war fast froh, dass sich ihre Wut über den kräftigen Männern und nicht zu Hause über der kleinen Rosie und ihren roten Luftballon entlud.


  Allerdings war ihr auch klar, dass es noch nicht vorbei war, als der letzte Holzfäller schließlich einen Moment der Unaufmerksamkeit seiner Peiniger nutzte und in die Dunkelheit des Waldes floh. Fred schien zu überlegen, ob es sich lohnte, ihm nachzusetzen, aber dann wandte er sich doch seiner Schwester zu.


  »Na, Vio? Wie waren wir?« Er grinste triumphierend.


  Violet wusste nicht, was sie antworten sollte. War es besser, die Kerle mit einem Lob zu beschwichtigen, oder wirkte ein Tadel ernüchternd? Auf jeden Fall sollten sie hier alle so bald wie möglich verschwinden. Die Männer am Boden hatten sich seit einiger Zeit nicht gerührt. Sie hoffte, dass Fred und Eric keinen erschlagen hatten. Aber zweifellos würden sie sich erneut auf ihre Opfer stürzen, falls eines sich aufraffte. Und wenn sich die Verletzten eben nicht in absehbarer Zeit aufrafften, so brauchten sie sicher ärztliche Hilfe. Violet hoffte, dass der vierte Mann sich um seine Freunde kümmern würde, sobald die Schläger aus dem Weg waren.


  »Wir ham dich gerettet!« Fred strahlte.


  Violet biss sich auf die Lippen. »Ich … ich war nicht wirklich … nicht wirklich in Gefahr, ich …«


  »Ooch … guck mal, sie ziert sich! So mutig ist sie, die kleine Violet. Hätt sich glatt allein verteidigen können. Oder ham wir dich gar gestört, Schwesterchen? Wolltest vielleicht ’nen kleinen Deal machen mit den Kerlen?« Freds Stimme wurde bedrohlich ernst.


  Eric jedoch grinste. »Ach was, Freddy! Doch nicht die kleine, kleine Vio, die … die is sich da viel zu fein für …« Er lachte dröhnend. »Nee, nee, Freddy, die will bloß … die will bloß nich dankbar sein. Das isses! Die is sich zu fein für … für ’n bisschen Dankbarkeit!«


  Fred sah seine Schwester prüfend an. »Das isses? Du willst nich Danke sagen? Is doch ganz leicht. Probier mal. ›Danke, lieber Fred …‹« Er fasste Violet hart am Arm.


  Das Mädchen zwang sich, tief zu atmen. Wenn es wirklich nicht mehr war, was die Kerle wollten …


  »Danke, lieber Fred«, zwängte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Fred lachte hämisch. »Das war schon sehr schön!«, lobte er. »Und jetzt: ›Danke, lieber Eric!‹.«


  Violet schluckte. »Danke, lieber Eric«, stieß sie hervor. »Kann ich nun gehen? Ich muss zur Post. Und einkaufen. Sonst kriege ich Ärger mit Daddy, wenn er heimkommt, und es ist nichts zu essen da.«


  Sie wollte nicht wirklich noch in die Stadt, am liebsten wäre sie schnurstracks nach Hause gerannt und hätte sich mit Rosie in der äußersten Ecke ihres gemeinsamen Bettes verkrochen. Aber der Weg nach Greymouth war der einzige mögliche Fluchtweg, wenn die Burschen sie wirklich gehen ließen. Außerdem konnte sie dann Mrs. Travers von den Verletzten auf der Straße erzählen. Die Frau des Totengräbers würde Hilfe schicken.


  Eric Fence kratzte sich die Nase. »Sagen kann man viel …«, bemerkte er dann. »Aber … aber wenn eine wirklich dankbar ist … dann zeigt sie das auch.«


  Violet versuchte, sich loszureißen, aber Fred hielt sie immer noch fest. Es half nichts, sie konnte es nur mit Diplomatie versuchen.


  »Ich … ich zeig’s dir gern, Eric …«, sagte sie, so freundlich, wie sie nur konnte. »Morgen … morgen Abend, da … da kommst du zum Essen, ja? Ich koch was extra Gutes, morgen hat Caleb Geburtstag, da kann ich auch was mitbringen aus dem großen Haus. Bleibt bestimmt was übrig. Braten und … und Kuchen …«


  Eric grinste. »Was Süßes … jaaa, da kommen wir der Sache schon näher. Aber nicht morgen. Mir steht heut der Sinn nach was Süßem. Dir nich, Fred?« Er lachte. »Aber du … du darfst ja gar nicht, weil … weil sie ja deine Schwester ist. So ’n Pech, Fred … Aber … aber du … du kannst uns so was wie … so was wie dein’ Segen geben! Hm, Fred? Du … gibst mir die Hand deiner Schwester! Dann lassen wir dich auch zusehen!«


  Zu Violets Entsetzen begann Fred jetzt keinen Streit mit seinem Freund – der die Unschuld seiner Schwester bedrohte. Stattdessen grinste er anzüglich.


  »Was willste mit ihrer Hand, Eric?«


  Beide Männer grölten.


  Violet sah mit einer Mischung zwischen Entsetzen und Erleichterung, dass ihr Bewunderer – »Sir Galahad« – sich regte. Der junge Mann schien zu sich zu kommen, was einerseits gut war, für ihn aber andererseits brandgefährlich.


  »Vielleicht können wir … vielleicht können wir zu Hause darüber reden?«, fragte sie verzweifelt.


  Eric und Fred sahen sich an. Dann nickten sie.


  »F… f… fragt sich nur, ob bei dir oder bei mir zu Hause!«, lachte Eric und legte den Arm um Violet.


  Die Geste hätte zärtlich sein können, aber Violet spürte, dass sein Arm ihren Körper wie ein Schraubstock umspannte. Sie hatte keine Chance zur Flucht.


  »Dann komm mal, Schöne …«


  Immerhin machten die Kerle jetzt Anstalten, ihre Beute nach Hause zu bringen – und nun regten sich auch Schatten in Richtung der Bergarbeitersiedlung. Die ersten Kumpel strebten zum Pub.


  »W… wir machen besser, dass wir wegkommen«, bemerkte Fred mit Blick auf die Männer am Boden.


  Inzwischen war wohl selbst ihm aufgegangen, dass sie sich nicht zwischen ihren bewusstlosen Opfern erwischen lassen sollten.


  »Aber keinen Mucks!«, zischte Eric Violet zu.


  Sie nickte zögernd.


  Ob es nützen würde, zu schreien und die anderen Männer auf ihre Lage aufmerksam zu machen? Fred war ihr Bruder. Niemand würde glauben, dass er sie bedrohte. Und jetzt legte auch er den Arm um sie … Die Männer zerrten sie zwischen sich vorwärts. Violet stemmte instinktiv die Beine in den Boden, aber die Burschen hoben sie mühelos auf.


  »Bisschen … bisschen viel getrunken!«, erklärte Fred den Entgegenkommenden grinsend den Zustand seiner Schwester.


  Violet presste ein verzweifeltes »Hilfe« hervor, aber der ohnehin schwache Ruf verzerrte sich, als Eric gegen ihr Schienbein trat.


  »Völlig besoffen!«, rügte ein älterer Kumpel. »Ihr solltet euch was schämen, das Mädel betrunken zu machen. Wenn’s sich schon selbst nicht zu beherrschen weiß …«


  »Schlampe!«


  Violet schluchzte auf, als sie das Wort hörte. Von jetzt an würde ihr Ruf in der Siedlung ruiniert sein. Wenn nur den Billers nichts davon zu Ohren kam … Ihre Furcht, ihre geliebte Stellung und Zuflucht zu verlieren, überwog kurz über ihre Angst vor Eric. Aber bisher hatten sie ja nur zwei Kumpel in ihrer misslichen Lage gesehen, und die würden gleich abgelenkt sein, wenn sie auf die Opfer der Schlägerei stießen. Vielleicht vergaßen sie Violet. Es durften nur nicht mehr dazukommen.


  »Lass mich los, ich kann allein gehen!« Violet kämpfte gegen Erics und Freds Griff. »Ich will nicht, dass die Leute denken, ich … ich wär …«


  »Immer auf ihren Ruf bedacht!«, lachte Fred. »Eine wirkliche kleine Lady, mein Schwesterchen.«


  Eric schien zugänglicher. Vielleicht gefiel es ihm nicht wirklich, Frauen zu etwas zu zwingen. Der Anschein von Freiwilligkeit behagte ihm mehr.


  »Aber wehe, du muckst! Wehe, du versuchst, wegzulaufen!«


  »Wir kriegen dich auf jeden Fall, Vio!«, hielt Fred ihr vor, wobei seine Stimme fast väterlich tadelnd klang. »Spätestens, wenn du zu deinem Röschen zurückkriechst. Das lässte doch nicht allein mit Dad!«


  Eine weitere Sorge. Das Kind seinem Vater auszuliefern war undenkbar. Schon jetzt würde er den Ärger über das fehlende Abendessen zweifellos an Rosie auslassen – und erst recht würde sie seine Wut zu spüren bekommen, wenn er später aus dem Pub zurückkam.


  »Ich mach, was ihr wollt!«, sagte Violet gepresst. »Aber schnell. Ich.. ich muss zurück zu Rosie, sie wird sich ängstigen. Ihr … ihr haltet mich nicht länger fest als nötig, ja?«


  Eric lachte wiehernd. »Süße, bisher hat sich noch keine drüber beklagt, dass ich nicht gleich kam! Auf ’n alten Eric kannste dich verlassen. Eric kann immer.«


  Violet verstand nicht, was er meinte, aber es war ihr auch egal. Was immer die Kerle mit ihr vorhatten, sie würde es hinter sich bringen. Sie würde es überleben. Sie musste!


  Zitternd, aber ergeben, folgte sie Eric in seine Hütte. Sie war noch primitiver als ihre eigene, zudem offensichtlich noch nie geputzt. Es stank nach verdorbenem Essen und schmutziger, durchgeschwitzter Kleidung, die Laken auf dem Bett waren fleckig und starrten vor Dreck. Violet schauderte, als Eric sie mit einer Handbewegung anwies, sich dorthin zu begeben. Unschlüssig setzte sie sich.


  Eric grinste und nestelte an seinem Hosenbund.


  »Was is, Süße, ich denk, du hast’s eilig?«


  Violet sah ihn an, in ihren Augen stand pures Entsetzen.


  »Na, was is? Zieh dich aus!« Das war Fred. Er hatte an der Tür Aufstellung genommen und schien das Schauspiel mit Spannung zu erwarten.


  »Ich …«


  »Also willste jetzt zurück zu deinem Baby oder nicht?«


  Eric ließ die Hose über seine Knie herunterrutschen. Weiter entkleidete er sich nicht, aber das reichte auch schon, um Violet mit Ekel zu erfüllen. Sie hatte Männer und Frauen schon beim Geschlechtsverkehr gesehen, aber noch nie hatte ein männliches Glied so vor ihr aufgeragt, und noch nie hatte ein Mann sie so unverschämt lüstern angesehen.


  Violet schloss die Augen und zog sich ihr Kleid über den Kopf. Eric wartete kaum, bis sie ihr Gesicht wieder von den Stoffbahnen befreit hatte. Er zerriss ihre Unterhose und schob ihr Hemd hoch. Anscheinend hatte er kein Interesse daran, Küsse zu tauschen – kein »Sir Galahad« … Violet dachte an die schönen Worte des jungen Mannes und hätte beinahe hysterisch gekichert. Stattdessen weinte sie, als Eric seine Lippen und dann seine Zähne um ihre Brustwarzen schloss. Er schien sich an ihr festbeißen zu wollen, bevor er in sie hineinstieß. Violet schrie vor Schmerz auf, sie hörte Fred lachen.


  »Das nenn ich Dankbarkeit!«, keuchte Eric. »Und das, und das …« Er setzte sich jetzt auf und ritt sie wie ein Pferd, nur dass sie keine Chance hatte, ihn abzuwerfen.


  »Treib den Dünkel aus ihr raus!«, forderte Fred ihn auf.


  Irgendwann wurde es dunkel um Violet. Sie versuchte, an ihrem Bewusstsein festzuhalten, sie musste sich doch um Rosie kümmern. Aber der Schmerz war zu groß, und als Eric über ihr zusammenbrach, nahm ihr sein Gewicht zudem den Atem, und sein Gestank schien sie zu ersticken. Violet war klein und zierlich, sie reichte Eric gerade bis zur Schulter. Ihr letzter Gedanke war, dass sie unter seinem harten, ungewaschenen Körper zermalmt wurde wie ihre Mutter damals unter der einstürzenden Mine.


  Sie sah Ellens Gesicht vor sich, während ihr Bewusstsein schwand, aber diesmal war sein Anblick kein Trost. Ihre Mutter – und jede andere anständige Frau – musste sie für das verachten, was sie hier tat.


  KAPITEL 5


  Die nächsten Monate in Parihaka vergingen in angespanntem Warten. Noch war keine Untersuchungskommission eingesetzt, dafür kam es zu den ersten Prozessen gegen die Pflüger. Vierzig von ihnen kamen schließlich vor Gericht und wurden wegen Zerstörung von Eigentum zu zwei Monaten Zwangsarbeit und zweihundert Pfund Strafe verurteilt. Keiner von ihnen konnte das Geld aufbringen – die Gemeinschaft von Parihaka, die es gekonnt hätte, erkannte das Urteil nicht an. Die Regierung beließ die Männer daraufhin in Haft, ebenso die anderen Inhaftierten. Als die Proteste dagegen nicht verstummten, schaffte man die Pflüger auf die Südinsel und verteilte sie in Gefängnissen zwischen Christchurch und Dunedin.


  Gegen Ende des Jahres 1879 wurde dann endlich eine Untersuchungskommission gebildet, wobei die Menschen in Parihaka ihre Zusammensetzung kaum glauben konnten. Der Premierminister berief zwei pakeha in den Rat – beides ehemalige Native Minister und damit direkt verantwortlich für die Landnahme bei den Maori! Hinzu kam ein äußerst regierungsfreundlicher Maori-Häuptling, der aber gleich zurücktrat, nachdem Te Whiti die Nominierung der Männer kommentiert hatte: »Eine großartige Untersuchungskommission: Sie besteht aus zwei pakeha und einem Hund.«


  Te Whiti boykottierte denn auch die Anhörungen, die Anfang 1880 begannen. Und die Regierung konterte: Wenngleich der Waffenstillstandskompromiss vorsah, dass jegliche Aktivitäten zur Landnahme vorerst stoppen sollten, begann man mit dem Ausbau einer Küstenstraße.


  »Nur ein paar Reparaturen an bestehenden Straßen«, behaupteten die pakeha, aber Te Whetu wusste es besser: »Sie haben fünfhundertfünfzig Mann rekrutiert – und bewaffnet. Nein, nein, Freunde, lasst euch nicht weismachen, dass man hier nur wieder mal die Armed Constabulary zum Straßenbau einsetzt, weil sie sonst nichts zu tun hat! Diese Leute sind Siedler ohne Geld, man hat sie mit dem Versprechen angelockt, ihnen Land zu geben. Unser Land! Land, das man von uns zu stehlen gedenkt!«


  Vorerst taten die frischgebackenen Soldaten allerdings nichts, außer Camps zu errichten – rund um Parihaka. Die Maori registrierten Lager bei Rahotu und Waikino und ein Blockhaus, bemannt mit Bewaffneten in Pungarehu.


  »Ich hab gar keine Lust, da hinzugehen und denen Essen zu bringen«, maulte Matariki, während sie im Kochhaus einen Korb mit Leckereien füllte. »Sie zu ignorieren ist ja gut, aber auch noch füttern?«


  Eine der Köchinnen lachte. »Du kennst Te Whiti: Freundlichkeit, Gastlichkeit, Höflichkeit – er überschüttet die Leute mit Entgegenkommen, solange sie ihn nicht angreifen. Wir betrachten die Soldaten als unsere Gäste, laden sie ein, bieten ihnen Essen an … noch haben sie ja nichts getan. Und es ist nicht ihre Schuld, dass sie hier sind. Sie sind Spielbälle der Regierung, genau wie die Siedler.«


  Matariki sah das etwas anders, obwohl sie die Befehle des Häuptlings natürlich ausführte. Die Siedler waren im Grunde betrogen worden. Aber die Männer, die jetzt vor ihren Toren lauerten, wussten genau, was sie taten. Und sie würden nicht zögern, Parihaka zu überrennen und seine Bewohner niederzumachen.


  Wie immer schauderte es das Mädchen ein bisschen, wenn es den Sandweg landeinwärts nach Pungarehu entlangging und sich dem Lager der Armed Constables näherte. Natürlich war Matariki nicht allein, sie ging in einer Gruppe mit fünf anderen Frauen und Mädchen, und zwischen Parihaka und dem Camp lag das Farmland der Dörfler. Jeder Maori-Mann, der dort arbeitete, hatte ein Auge auf die Frauen, die man ausschickte, um den Soldaten Geschenke zu bringen. Matariki hätte sich trotzdem einen oder zwei Krieger als Eskorte gewünscht, zumal die Männer im Camp soldatische Disziplin doch sehr vermissen ließen. Hier hatte man keine Krieger gesammelt, sondern Abschaum. Walfänger, Seehundjäger, Goldgräber – Glücksritter, die es jetzt mal mit Landerwerb versuchen wollten, auch wenn sie von Ackerbau und Viehzucht zweifellos keine Ahnung hatten. Die Maori-Mädchen pflegten sie mit zotigen Sprüchen zu empfangen und mit den Blicken auszuziehen, bevor sie sich ohne größere Dankesworte auf das Essen stürzten. Sie schienen die Freundlichkeit Te Whitis für selbstverständlich zu halten – oder für die Erfüllung einer Art Tributpflicht.


  Diesmal gestaltete sich die Ankunft der Mädchen im Lager allerdings anders. Statt wie sonst einfach durch das offene Tor der Umzäunung zu gehen, wurden sie aufgehalten. Ein Wächter in halbwegs ordentlicher Uniform fragte die Frauen nach ihrem Begehr. Wie immer schoben sie Matariki vor. Sie war die Übersetzerin der Gruppe; die anderen arbeiteten sonst in der Küche und auf den Feldern und sprachen nur gebrochen englisch.


  »Der Häuptling Te Whiti schickt uns, wir erbieten euch die Gastfreundschaft der Gemeinschaft von Parihaka. Der Brauch will es, dass unsere Gäste das Essen mit uns teilen – unser Wasser leitet ihr ja schon um.« Matariki warf einen ärgerlichen Blick auf den Bach Waitotoroa, an dessen Oberlauf die pakeha ihr Lager errichtet hatten. Er kam seitdem nicht mehr so sauber und fischreich in Parihaka an wie zuvor. »Und wir laden euch ein, zur Versammlung beim nächsten Vollmond zu kommen und mit uns zu reden und die Götter anzurufen.«


  Der Mann blickte Matariki an, als spräche sie chinesisch. »Ich ruf mal den Sergeant«, erklärte er dann und verließ seinen Posten.


  Das konnte dem üblichen Vorgehen in der englischen Armee kaum entsprechen, aber es war doch deutlich soldatischer als das bisherige Benehmen der Constables. Auch sonst fiel auf, dass es im Lager geordneter zuging. Niemand lungerte tatenlos herum und begaffte die Mädchen. Ein paar Männer waren mit der Reparatur der Zäune beschäftigt, andere exerzierten in einem anderen Teil des Lagers. Der Mann, der jetzt mit sicherem, von jahrelangem Exerzieren geübten Schritt auf die Mädchen zukam, hatte das Training offensichtlich beaufsichtigt.


  »Womit kann ich den Damen behilflich sein?«


  Der Soldat war nicht so groß wie Kupe, aber die zierliche Matariki musste trotzdem zu ihm aufblicken. Sie registrierte eine schlanke Gestalt, die sich sehr aufrecht hielt – ganz sicher kein versprengter Siedler, sondern ein Militär vom Scheitel bis zur Sohle. Die Uniform des Sergeants saß hervorragend und war peinlich sauber und ordentlich bis zur letzten Bügelfalte. Sein Gesicht war etwas blass, aber die Züge wirkten erstaunlich aristokratisch. Matariki fühlte sich fast an jemanden erinnert, den sie kannte, konnte das Gefühl jedoch nicht festmachen. Sie lächelte aber unwillkürlich, als sie in die faszinierend braunen Augen des Mannes blickte. Sein Haar war blond und militärisch kurz. Hätte man es wachsen lassen, wäre es vielleicht lockig gewesen.


  Matariki verbot sich die Vorstellung dieses jungen Mannes beim Fischen oder Jagen mit bloßem Oberkörper und lachendem Gesicht.


  »Mein Name ist Sergeant Colin Coltrane, ich bin der Befehlshaber dieses Camps. Was kann ich nun also für Sie tun?«


  Matariki wiederholte ihre Rede von eben. Sie fühlte sich dabei seltsam befangen, zumal der Sergeant überlegen lächelte.


  »Ach ja, die Parihaka-Strategie … Man hatte mich vor so etwas gewarnt.«


  Matariki runzelte die Stirn. »Man hat Sie vor uns gewarnt?«, erkundigte sie sich. »Na ja, vor einer Begrüßungskommission wie der unseren muss die englische Krone ja vor Angst vergehen … Was befürchten Sie, Sergeant? Dass wir Ihre Leute vergiften?«


  Der Sergeant lachte. »Nein, nicht wirklich, dann wären die Kerle schon tot. Es sei denn, der Alkohol wirkte als Gegengift, damit versuchen sie nämlich täglich, sich selbst umzubringen. Nein, Miss …«


  »Matariki«, sagte sie steif.


  »Was für ein hübscher Name …« Colin Coltrane lächelte gewinnend. »Miss Matariki. Es geht nicht darum, Anschläge gegen uns zu verhüten, sondern eher einer gewissen … hm … Demoralisierung vorzubeugen. Fraternisation nennen wir das, was Ihr Häuptling da versucht. Verbrüderung. Eine Garnison, die er monatelang gefüttert hat, wird nur ungern gegen ihn kämpfen.«


  »Gedenken Sie denn, uns anzugreifen?«, fragte Matariki scharf. Coltranes Worte boten immerhin neue Einblicke in die Strategie der Engländer.


  Der Sergeant zuckte die Schultern. »Gegen Sie, Miss Matariki, könnte ich nie die Waffe erheben«, bemerkte er galant. »Ebenso wenig gegenüber den anderen Damen.« Er verbeugte sich in Richtung der Frauen und Mädchen hinter ihr. »Aber sonst … wir sind Soldaten und erhalten unsere Befehle von der Regierung. Ich bin hier lediglich dafür zuständig, dass sie eingehalten werden. Und deshalb, so leid es mir tut, muss ich Ihr freundliches Ansinnen und Ihre Einladungen leider ablehnen. Wir haben unseren Koch im Lager, und die Reden und Gebetsstunden hier halte ich.«


  »Sie sehen nicht aus wie ein Reverend«, bemerkte Matariki kühl.


  Colin Coltrane lachte. »Sie glauben nicht, wie viele Facetten meine Persönlichkeit aufweist. Für meine Männer langt es jedenfalls. Englische Soldaten sind nicht so spirituell … im Gegensatz zu euren Maori-Kriegern.«


  Damit wandte er sich ab, aber Matariki erhaschte doch noch einen Blick auf seinen Gesichtsausdruck: unverhohlene Geringschätzung. Sie schaute ihm sprachlos nach, verärgert, aber auch fasziniert, wobei sie sich für ihre Gefühle schalt. Dieser Mann verachtete den Geist von Parihaka – vielleicht verachtete er sogar ihr ganzes Volk. Aber dennoch … Matariki schob alle Fantasien beiseite, während sie für die anderen Frauen übersetzte. Coltranes Botschaft war unmissverständlich gewesen, am kommenden Tag brauchten sie nicht mehr zu kommen. Und sie war froh darüber. Sie war froh, Sergeant Colin Coltrane nie wiedersehen zu müssen.


  Die Straßenarbeiten begannen direkt nach der Proklamation der Prüfungskommission. Die war schließlich zu dem Ergebnis gekommen, dass ein paar Landokkupationen der Weißen sicher nicht ganz richtig gewesen seien, da die Maori-Besitzer tatsächlich nie die Waffe gegen die pakeha erhoben hätten. Das träfe allerdings nicht oder nicht vollständig für die Küstenlinie zu, die Maori dort seien schließlich nach wie vor renitent, man denke nur an die Aufsässigkeit der Männer von Parihaka. Insofern könne zumindest die Straße zwischen Hawera und Oakura gebaut werden, ohne die Einheimischen zu fragen. Und ansonsten hätten Te Whiti und andere doch selbst gesagt, dass sie grundsätzlich nichts gegen weiße Siedler hätten. Man deute das dahingehend, dass sie durchaus willig seien, gegen entsprechende Ersatzleistungen auf ihr Land zu verzichten.


  »Aber das ist unser Land!«, erregte sich Matariki, als sich die Nachricht in Parihaka herumsprach. Te Whiti hatte eben eine unplanmäßige Versammlung am nächsten Tag einberufen, man erwartete Stämme aus der ganzen Region. »Das ist Parihaka-Ackerland! Was denken die sich dabei?«


  Kupe, der gerade äußerst respektvoll ein Gespann Ochsen vorbeiführte, zuckte die Achseln. »Die denken, dass sich schon kultiviertes Land noch besser verkaufen lässt!«, lachte er bitter. »Aber daraus wird nichts. Und von irgendwelchen Ausbildungslagern auf unserem Gebiet haben wir jetzt auch genug. Te Whiti hat den Auftrag gegeben, die Camps der Armed Constabulary zu pflügen.«


  Matariki, die plötzlich wieder Colin Coltranes zunächst freundliches, dann aber eisenhartes Gesicht vor Augen hatte, begann, sich um ihre Freunde zu sorgen. Zumindest dieser Sergeant würde den Landmaschinen nicht ohne Gegenwehr weichen. Sie wäre gern als Übersetzerin mitgegangen, aber Kupe brauchte nun wirklich keine Hilfe, und diesmal entsandte der ariki auch ausdrücklich keine Mädchen. Er musste wissen, dass die Lage sich zuspitzte.


  Für Kupe, der abgesehen von einer kurzen Einführung nie in der Landwirtschaft gearbeitet hatte, erwiesen sich die Ochsen seines Gespannes allerdings vorerst als gefährlicher denn die Soldaten. Schon sein erster Versuch, eine gerade Furche in den zum Lager in Rahotu führenden Weg zu pflügen, ging gründlich schief. Die vier Zugochsen sahen absolut nicht ein, warum sie den Pflug nicht wie sonst über relativ weichen Boden ziehen sollten, sondern über die harte, festgetretene Straße. Immer wieder wichen sie nach rechts oder links ins Feld aus − es hätte eines geschickteren Pflügers bedurft, sie in der Spur zu halten. Kupe zerrte mal hier und zog mal da am Zügel – und signalisierte den Tieren damit nur zu genau seine Unfähigkeit. Schließlich ergriff der Leitochse die Initiative: Er scherte blitzartig nach rechts aus, die anderen liefen mit, und der Pflug geriet ins Trudeln. Kupe, der damit nicht gerechnet hatte, verlor das Gleichgewicht auf seinem engen Sitz, stürzte und geriet mit dem Fuß unter ein Rad des Pfluges. Die Verletzung war nicht sehr schlimm, die Ärzte im Dorf stellten keinen Bruch fest, sondern nur eine Verstauchung und schwere Prellung. Aber an weitere Beteiligung Kupes an der »Kultivierung« der pakeha-Lager war vorerst nicht zu denken. Er kehrte gedemütigt und jämmerlich hinkend nach Parihaka zurück.


  Immerhin entging er damit der Verhaftung, denn einige andere Landarbeiter wurden festgesetzt. Insgesamt wussten die Regierungstruppen jedoch nicht recht, wie sie reagieren sollten. Es kam zu Festnahmen, aber nicht zu Handgreiflichkeiten, und vor allem wurde nicht geschossen.


  »Was wir vermutlich der Anwesenheit der Presse verdanken«, meinte Kupe schlecht gelaunt.


  Mit dick verbundenem Fuß und schwer auf Pai gestützt, hatte er sich zur Versammlung am nächsten Tag geschleppt. Trotz der kurzfristigen Ankündigung warteten auf dem Platz vor dem Dorf bereits Tausende auf Te Whiti und die anderen Häuptlinge. Es waren vor allem Maori, aber auch eine recht große Gruppe von pakeha, fast alle mit Notizbüchern und Schreibstiften »bewaffnet«. Die Haltung der Reporter war dabei gespalten – viele unterstützten die Maßnahmen der Regierung, es war ja eine Tatsache, dass sich der Taranaki-Distrikt mit weißen Siedlern füllte, die auf bislang brachliegendes Land spekulierten. Die Pressevertreter, oft Städter, die an Straßen und Eisenbahnlinien gewöhnt waren, verstanden oft nicht, warum die Maori-Bevölkerung Modernisierungen ablehnte. Allerdings konnte sich kaum einer von ihnen vollständig dem Geist von Parihaka verschließen. Sie alle registrierten die Sauberkeit und Ordnung im Dorf, die erstklassige Organisation und die fröhliche Spiritualität der Bewohner.


  »Die besten Leute, die ich in ganz Neuseeland je gesehen habe!«, urteilte sogar ein Regierungsvertreter, der die medizinische Versorgung in Parihaka inspizieren sollte.


  Es war keine Vollmondnacht, aber immerhin trocken, als Te Whiti – förmlich gekleidet in Matarikis Häuptlingsmantel – vor die Menge trat.


  »Mein Herz«, sagte der Häuptling leise, »ist von Dunkelheit erfüllt. Ich habe hier oft zu euch gesprochen. Ihr alle wisst, ich will keinen Streit. Aber wie es aussieht, wollen ihn die pakeha. Natürlich leugnen sie das. Natürlich sprechen sie von noch einer Anhörung, noch einer Kommission … Das Mündungsfeuer ihrer Waffen hat bereits unsere Augenwimpern versengt, aber immer noch sagen sie, sie wollten keinen Krieg. Allerdings lässt sich das leicht klären. Wie beginnt ein Krieg, meine Freunde? Nun, ihr wisst es alle, er beginnt damit, dass eine Partei ihre Armee schickt, um das Land der anderen zu überrennen. Die pakeha erklären natürlich, es sei ihnen einfach nicht klar, wo die Grenzen verlaufen, welches ihr Land ist und welches unseres und welches vielleicht gar keinen Besitzer hat. Aber das lässt sich ja deutlich machen, meine Freunde. Von jetzt an werden wir unser Land einzäunen. Wir werden morgen beginnen. Und wir werden keinen Zoll weichen. Wenn die pakeha unsere Zäune einreißen, stellen wir sie wieder auf. Wir bestellen unser Land – wir pflügen es und bauen Häuser darauf.«


  Die Zuhörer des Häuptlings waren zunächst verblüfft, aber dann applaudierten sie. Wobei der Jubel allerdings nicht mehr so ungebremst war wie damals bei der Aktion der Pflüger. Die inhaftierten Männer saßen immer noch ein, die Menschen von Parihaka wussten, worauf sie sich einließen, wenn sie jetzt erneuten Widerstand leisteten.


  »Denkt daran, dass wir nichts Verbotenes tun!«, ermutigte sie später Te Whetu. »Strafbar machen sich die anderen, wenn sie unsere Zäune niederreißen. Habt keine Angst! Lasst die Geister von Parihaka die Gewalt überwinden.«


  Am nächsten Tag begann das Einzäunen – und damit ein zähes Ringen um die Macht in Taranaki. Zunächst wurden wieder nur Männer zur Arbeit an den Zäunen herangezogen – und schon drei Tage später erklärte Kupe ihnen den Begriff Sisyphusarbeit. Die Armed Constabulary hatte die Anlage der Straße begonnen, ihre Landvermesser legten den Verlauf fest, wobei sie sich um die Pflanzungen der Maori wenig kümmerten. Die Zäune rissen sie einfach ab. Die Dörfler bauten sie wieder auf. Wortlos, ohne sich auf irgendwelche Diskussionen einzulassen. Einmal, zweimal, zwanzig Mal. Nach einigen Tagen waren die ersten Arbeitskolonnen zu Tode erschöpft. Man tauschte sie aus.


  Die Regierungstruppen spielten das Spiel vorerst mit, aber dann drohte Te Whetu bei der nächsten Versammlung, fürderhin auch Telegrafenmasten abzureißen. Die Regierung ließ ihn verhaften, als er mit acht Unterhäuptlingen die Arbeiten an den Zäunen inspizierte. Anschließend wurden etliche Zaunbauer festgenommen, gegen das Gesetz, ohne wirklichen Grund. Die Maori wehrten sich nicht, wurden aber immer wieder mit Gewalt an ihrer Arbeit an den Zäunen gehindert.


  Sie sind wie ein Bienenschwarm, schrieb eine Zeitung zwischen Abscheu und Bewunderung. Sie bewegen sich gleichmäßig und stetig, die Gesichter zur Erde gewandt. Immer wenn ein Abschnitt beendet ist, stößt einer von ihnen einen Schrei des Triumphes aus, und sie stimmen ein Kampflied an.


  Wieder füllten sich die Gefängnisse, zumal die Regierung nun auch sehr schnell Gesetze durch beide Häuser peitschte, die eine Gefährdung des Friedens durch Graben, Pflügen und Veränderung des Landschaftsbildes unter harte Strafen stellte. Wer jetzt Zäune baute, riskierte zwei Jahre Zwangsarbeit – aber der Strom der Zaunbauer riss dennoch nicht ab. Maori-Männer und -Frauen kamen von allen Teilen der Nordinsel, um den Menschen von Taranaki beizustehen – und Matariki und ihre Freunde hätten den Geist von Parihaka gefeiert, wären sie nicht zu erschöpft dazu gewesen.


  Nach den ersten Wochen des Zaunbaus wurde in Parihaka nicht mehr getanzt und getrunken, es wurden keine Kinder gezeugt. Die durch die Festnahmen stark geschrumpfte Bevölkerung schlang beim Dunkelwerden nur noch ihr Essen herunter und fiel dann völlig erschöpft auf die Schlafmatten. Inzwischen nahm jeder am Zaunbau teil, der eben die Kraft dazu aufbrachte. Matariki und die anderen Mädchen, die Englisch unterrichteten, führten sogar ihre Kinder auf die Felder. Natürlich schafften die Vier- und Fünfjährigen nicht viel, aber sie beeindruckten die Soldaten und vor allem die Pressevertreter, wenn sie Holz heranschleppten. Matarikis Zäune hatten mehr symbolischen Charakter, als dass sie wirklich jemanden hätten aufhalten können, der verzweifelte Kampf der unbewaffneten Maori gegen die Armed Constabulary erregte jedoch immer mehr Aufsehen. Zumal die schnell rekrutierte Soldateska auch nur begrenzt im Zaum zu halten war. Immer wieder kam es zu blutigen Übergriffen, die ehemaligen Walfänger und Seehundjäger hatten genug vom Abriss von Zäunen, sie zogen keine Samthandschuhe an, wenn sie Maori von der Arbeit wegzerrten.


  Matariki und ihre Freunde registrierten erschöpft, aber befriedigt, dass erst englische, dann auch andere europäische Zeitungen über ihren Kampf berichteten. Der Premierminister geriet immer mehr unter Druck – erst recht, als Übergriffe auf Kinder und alte Männer und Frauen bekannt wurden, die beim Zaunbau halfen.


  »Und dann die Kosten!«, freute sich Kupe, der den erschöpften Mädchen allabendlich die Zeitungen vorlas. »Hier steht, dass die Landerschließungskosten ursprünglich mit siebenhundertfünfzigtausend Pfund veranschlagt waren. Und jetzt sind sie schon bei einer Million, aber keine Meile Straße ist wirklich gebaut!«


  Ende 1880 gab Premierminister George Grey auf und verbot seinem übereifrigen Native Minister James Bryce weitere Festnahmen. In den ersten sechs Monaten des neuen Jahres ließ man sämtliche Häftlinge auf der Nordinsel frei.


  »Haben wir jetzt gesiegt?«, fragte Matariki müde.


  Sie schleppte ihre Schulkinder nicht mehr hinaus zum Zaunbau, aber sie hielt auch keinen regelmäßigen Unterricht ab. Jeder, vom älteren Kind bis zum Lehrer, vom Arzt bis zum Bankangestellten arbeitete von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang auf den Feldern. Das Leben im Dorf reduzierte sich auf die Sicherung der Ländereien. Denn wieder bestand eine Art Waffenstillstand in Taranaki. Es gab zwar keine Festnahmen mehr, und auch der Straßenbau war vorerst gestoppt. Aber die Regierung nahm die Annektion von Maori-Land nicht zurück. Im Gegenteil, Minister Bryce konzentrierte seine Bemühungen jetzt auf das Land von Parihaka. Er verkündete, dass man die Region in drei Sektionen aufzuteilen gedachte: Die Küste und das Inland sollten von pakeha besiedelt werden, der schmale Streifen in der Mitte blieb den Maori.


  »Englische Siedlungen werden auf der Türschwelle dieses Te Whiti entstehen!«, verkündete er, fand dabei aber keinen rechten Rückhalt bei der Regierung – und auch Te Whiti reagierte nicht.


  Der Maori-Häuptling schwieg, während seine Leute unermüdlich Zäune bauten, pflügten und das Land bestellten. Im Januar trat Bryce entnervt zurück.


  »Die Kinder haben gewonnen«, sagte Lizzie erstaunt und ließ die Otago Daily Times sinken. »Dieser Bryce geht, aber Parihaka ist immer noch da.«


  Michael griff nach der Zeitung. »Fragt sich, was danach kommt«, sagte er, »dieser Bryce war ein Maulheld – aber sein Nachfolger Rolleston – du kennst ihn doch …«


  William Rolleston war Farmer in den Canterbury Plains – einer der legendären Schafbarone, der sich allerdings mit der Herrschaft über einige tausend Vierbeiner nicht begnügen mochte. Im Laufe seiner politischen Karriere repräsentierte er mehrere Wahlkreise rund um Christchurch – verlor sie aber meist nach nur einer Legislaturperiode. Die Ernennung zum Native Minister war für ihn ein sicher unerwarteter Aufstieg. Rolleston galt als harter Bursche, er war schnell entschlossen und durchsetzungsfreudig. Diplomatie gehörte nicht zu seinen Stärken.


  »Aber Arthur Gordon ist Gouverneur!«, gab Lizzie zu bedenken. »Und da haben die Briten doch endlich mal eine gute Wahl getroffen!«


  Arthur Gordon galt bei stramm konservativen Canterbury-Farmern als fragwürdig – er zeigte klare Sympathien für die Maori und war von der Krone wohl eben deshalb entsandt worden. Te Whitis Aktionen hatten für schlechte Presse gesorgt, und es lag nicht im Sinne der Queen, ihre Vorzeigekolonie Neuseeland als ein Nest von Rassisten dargestellt zu sehen.


  Michael zuckte die Achseln. »Es reicht nicht, dass Gordon ein netter Kerl ist. Er muss Rolleston auch an der Leine halten.«


  KAPITEL 6


  Als Violet zu sich kam, traf sie die Entscheidung, dass die Sache mit Eric nie passiert war. Gut, sie war irgendwie in seine Hütte gekommen und musste da eingeschlafen sein, und dann war sie aus irgendwelchen Gründen völlig zerschlagen und blutig gewesen, als sie erwachte – und nackt. Aber dafür gab es bestimmt eine gute Erklärung, wenn sie nur gründlich darüber nachdachte, und genau dazu hatte sie keine Kraft. Auch keine Zeit natürlich, sie musste sich ja um Rosie kümmern.


  Violet verschob das Nachdenken auf irgendwann, zog rasch wieder ihr Kleid über und schleppte sich zurück zu ihrer Kate. Dort fand sie nur die schlafende Rosie vor und den roten Ballon, den das Kind am Bett festgebunden hatte. Ihr Vater war sicher noch im Pub, und auch Fred und Eric waren wohl wieder – oder besser noch, Violet rief sich zur Ordnung – in der Kneipe in Greymouth. Das Mädchen säuberte sich notdürftig mit dem letzten kostbaren Wasser, der Vater würde sie dafür schelten. Und auch das Kleid musste gewaschen werden, es stank nach Eric … nach Erics verdreckter Kate. Violet nahm sich vor, am kommenden Morgen vor der Arbeit zum Fluss zu gehen, oberhalb von Billers Haus war der noch sauber und klar.


  Sie kuschelte sich neben Rosie und versuchte, alle Gedanken auszuschalten. Es funktionierte erstaunlich gut. Irgendwann schlief sie ein – und ignorierte ihren schmerzenden Körper, als sie am Morgen aufstand. Von der Heimkehr ihres Vaters und ihres Bruders wachte sie in dieser Nacht nicht auf, sie hatte das Haus unverschlossen gelassen. Vor was sollte sie sich auch jetzt noch fürchten? Violet schob den Gedanken fort. Sie musste das Frühstück richten und ihren Vater und Fred zur Arbeit schicken. Beide wirkten mal wieder sehr verkatert, und Fred schien sie obendrein seltsam anzusehen. Violet ignorierte ihn.


  »Wir müssen uns erst waschen«, beschied sie Rosie, die quengelte, weil Violet sie früher als sonst aus dem Bett holte. »Wir gehen erst zum Fluss, bevor wir Caleb besuchen.«


  »Warum?«, fragte Rosie unwillig, gab sich dann aber selbst die Antwort. »Weil Caleb heute Geburtstag hat?«


  Violet nickte. »Ja, genau, er hat Geburtstag, und alle Gratulanten müssen sauber und ordentlich sein. Komm, du kannst dein gutes Kleid anziehen.«


  Eigentlich hatte sie Rosie an diesem Tag zu Hause lassen wollen, Mrs. Biller würde es sicher nicht gern sehen, wenn sich das Bergarbeiterkind unter die Geburtstagsgäste mischte. Aber die Gefahr war zu groß, dass der Steiger Fred und Jim wieder nach Hause schickte. Und dieses Mal würde er harte Worte finden. Es war besser, wenn man den Männern nach einer solchen Abfuhr nicht über den Weg lief, und auf keinen Fall konnte Violet ihnen Rosie ausliefern. Also hoffte sie auf Mrs. McEnroe. Und wenn die Köchin keine Zeit hatte, passten Mahuika und der Gärtner sicher auf die Kleine auf. Das Maori-Pärchen widmete sich dem Kind stets sehr liebevoll – es konnte höchstens sein, dass Rosie da Dinge sah, für die sie mit sechs eigentlich noch zu jung war. Andererseits … was machte das schon aus? Violet wunderte sich fast über ihren eigenen neu erworbenen Gleichmut, aber dann schob sie den Gedanken wieder weg.


  Das Haus der Billers glich an diesem Morgen einem Hexenkessel. Caleb inszenierte einen seiner seltenen Wutanfälle. Der Junge hatte zwar oft Schwierigkeiten mit seinen Eltern, aber im Grunde war er ein duldsames Kind: Er ertrug die geistigen Unzulänglichkeiten seiner Umgebung mit Würde. Mit seinen diesjährigen Geburtstagsgeschenken hatte Mrs. Biller es allerdings übertrieben. Anstelle des erhofften Mikroskops erhielt Caleb ein Kinderbuch, ein paar Malstifte und ein Pony.


  Letzteres war entzückend und sorgte für Begeisterungsstürme der meisten Gäste bei der nachmittäglichen Teeparty. Caleb selbst machte sich allerdings überhaupt nichts aus Pferden. Sport in jeder Form war ihm ein Gräuel. Er benahm sich ausnahmsweise wirklich wie ein Baby und schrie wie am Spieß, als sein Vater ihn kurzerhand auf den bildhübschen kleinen Schecken hob. Violet sollte das Pferdchen dann mit ihm herumführen, was ihr gewöhnlich nichts ausgemacht hätte. Die Stute ihres Großvaters hatte sie schließlich fast liebgewonnen, und auch bei Heather Coltrane war sie gern mit in den Stall gekommen, hatte sogar herzklopfend auf deren riesigem Vollblüter gesessen. Aber jetzt verursachte ihr schon der Geruch des Tieres Übelkeit, jeder Schritt schmerzte sowieso. Gewöhnlich wäre das dem hochsensiblen Caleb nicht entgangen, aber an diesem Tag hatte er mit seinem eigenen Ärger genug zu tun.


  »Ich will nicht reiten lernen!«, erklärte er wütend. »Ich wollte ein Mikroskop, ich …«


  »Schätzchen, ein Gentleman muss lernen, schneidig auf einem Pferd zu sitzen«, ermahnte ihn seine Mutter lächelnd. »Denk dran, dass du demnächst nach England gehst, ins Internat. Da wirst du auch reiten. Und ein Mikroskop ist so sperrig, das könntest du gar nicht mitnehmen!«


  Violet erinnerte diese Bemerkung schmerzlich daran, dass ihr geliebter Job bei den Billers irgendwann zwangsläufig enden würde, und Caleb machte deutlich, dass es ihm absolut gereicht hätte, seine Reiterkarriere im Mutterland zu beginnen.


  »Mal ganz abgesehen davon, dass ein Pferd viel sperriger ist als ein Mikroskop!«, maulte er, als Violet ihn zur Mittagsruhe in sein Zimmer brachte. »Soll ich das Pony mit nach England nehmen, oder wie stellen die sich das vor?«


  Violet hoffte, dass man ihren kleinen Freund erst nach England schicken würde, wenn er über dieses Pony hinausgewachsen war.


  Am Nachmittag kämpfte sie sich dann gemeinsam mit Caleb durch die Festlichkeiten, sie war pausenlos damit beschäftigt, den Jungen zu beschwichtigen, wenn die anderen »Babyspiele« spielten. Irgendwann, als sich alle Gäste auch ohne Caleb erkennbar blendend amüsierten, gab sie seinem Drängen nach und holte das Schachbrett. Damit zog er sich dann mit ihr in die äußerste Ecke des Gartens zurück und schlug sie in Rekordzeit. Für Caleb war das Schachbrett, was für Fred und Eric Kneipenschlägereien waren. Er reagierte hier seine Wut ab – aber den Figuren tat es ja nicht weh, und seinem Gegner nötigte er damit eher Achtung ab als Furcht.


  Schließlich ging auch dieser Tag seinem Ende zu, und Rosie kam strahlend und reich beschenkt mit Resten aus der Küche.


  »Ohne Rosies Hilfe hätte ich das alles gar nicht geschafft«, meinte Mrs. McEnroe augenzwinkernd. »Sie war so fleißig, sie hat all das mit mir gekocht.«


  Rosie war überglücklich über das Lob und brannte darauf, ihrem Vater von ihren Heldentaten zu erzählen. Violet ahnte die dicke Luft allerdings schon, als sie sich der Hütte näherte und Rauch aus dem Kamin quellen sah. Einer der männlichen Familienmitglieder war also zu Hause – und nicht erst seit ein paar Minuten. Tatsächlich sah sie gleich beide am Tisch sitzen, als sie eintrat.


  »Daddy!« Violet konnte Rosie nicht rechtzeitig daran hindern, vergnügt auf ihren Vater zuzuspringen – und sie folglich auch nicht vor der Kopfnuss bewahren, die sich das Mädchen damit einfing.


  »Halt die Klappe, Rosie, von dem Lärm kriegt man ja Kopfschmerzen«, brummte Jim Paisley. »Und du packst noch heute Abend die Sachen, Vio. Aber erst nach dem Essen, so viel Zeit muss sein.«


  Violet sah ihren Vater verständnislos an – und empfand vage Schuldgefühle. Hatte er herausgefunden, was sie getan hatte? Aber sie hatte ja nichts getan, es war nichts passiert, es …


  Warf er sie jetzt womöglich heraus?


  »Der Mistkerl von Steiger hat uns entlassen«, stieß Jim wütend hervor und gab der erschrocken weinenden Rosie eine weitere Ohrfeige. »Und will uns vom Gelände runterhaben. Also ziehn wir zu Lambert. Wär doch gelacht, wenn die keine guten Hauer brauchten.«


  Die Lambertmine war die Konkurrenzfirma zu Biller, und natürlich stellte auch Marvin Lambert Bergleute ein. Es herrschte immer Mangel an Hauern – zumindest vorerst tauschten die Minenbesitzer sich auch nicht darüber aus, welchen der Kumpel man brauchen konnte und wer immer wieder durch Trunkenheit oder Aufsässigkeit auffiel. Die Steiger untereinander besprachen sich aber schon, und der neue Vorarbeiter fand auch gleich deutliche Worte für Jim und Fred: »Wenn ihr euch hier nicht besser benehmt als bei Biller, braucht ihr euch gar nicht erst häuslich einzurichten!«


  Die Warnung kam an, aber das kannte Violet auch bereits aus Wales: Immer wenn eine Mine ihren Vater entlassen hatte, riss er sich in der neuen Stellung ein bisschen am Riemen. Wobei es eigentlich weder ihm noch Fred schwerfiel, einen guten Eindruck zu machen. Beide waren ungeheuer kräftig, auch wenn Jims Körper langsam begann, etwas schwammig zu werden. Sie wussten, wie man Hammer und Spitzhacke schwang, und sie hatten den sechsten Sinn des guten Bergmanns für Lage und Verlauf von Kohleflözen. Insofern schlugen sie an guten Tagen doppelt so viel Kohle wie ein schwächerer Arbeiter – an schlechten Tagen sah ihnen der Steiger dann manches nach.


  Irgendwann überwogen die schlechten Tage dann aber wieder, und es gab Ärger und dann unweigerlich einen weiteren Rausschmiss. Für die Kumpel nicht schlimm – sie fanden schließlich schnell neue Arbeit, alle Minen zahlten halbwegs den gleichen Lohn, und wo sie Kohle aus dem Fels schlugen, war ihnen völlig egal.


  Für Ellen und jetzt für Violet war jeder Rauswurf allerdings stets eine kleine Katastrophe. In der Regel war er verbunden mit dem Verlust der Wohnung im Zechenhaus, oder jetzt dem Bleiberecht in der Siedlung. Die neue Mine tat sich auch meist etwas schwer, den unsicheren Kandidaten gleich eine neue Behausung anzuweisen. Zumindest während der Probezeit hatte Ellen oft nicht gewusst, wohin mit ihrem Haushalt und ihren Kindern. Sie hatte dann in der Regel den Verwalter der alten Mine überredet, sie noch einige Zeit in ihrem bisherigen Quartier wohnen zu lassen. Das klappte meistens, die Minen waren zumindest in Ansätzen um das Wohl ihrer Arbeiter und deren Familien besorgt, und die Verwalter kannten die Mieter persönlich. Eine anständige Frau wie Ellen setzte man nicht mit ihren Kindern auf die Straße.


  Hier in Greymouth hatte Violet nicht mit solchen Gnadenakten zu rechnen. Niemand verwaltete die Zechensiedlungen, hier baute jeder seinen Unterstand und kam und ging, wie es ihm passte. Natürlich verwies der Steiger gefeuerte Kumpel des Minengeländes, aber sicher wäre nichts passiert, wären die Paisleys noch geblieben, bis sie ein annehmbares neues Quartier gefunden hatten. Das lehnte Jim allerdings kategorisch ab – da habe er auch seinen Stolz, beschied er Violet. Die nahm eher an, dass es ihm um seine Bequemlichkeit ging. Die Lambertmine lag am entgegengesetzten Ende von Greymouth, er hätte vier Meilen zur Arbeit gehen müssen, und das war sowohl ihm als auch Fred zu beschwerlich.


  Auch in der neuen Siedlung, die ebenso verdreckt und ungeordnet war wie Billertown, fand sich allerdings schnell eine von ihren früheren Besitzern verlassene Bretterbude. Diesmal musste sie nicht aufwändig gereinigt werden, im Gegenteil, die Vorbesitzer hatten sie sogar vor dem Auszug gefegt. Laut der Nachbarn hatte es sich um zwei Schotten gehandelt, die das Bergwerk leid waren und es jetzt mit dem Goldgraben in Otago versuchen wollten. Violet nahm an, dass sie auch das Wetter in Greymouth leid gewesen waren – das Dach der neuen Hütte war jämmerlich undicht und hatte sie zweifellos kaum vor dem Regen geschützt. Auf jeden Fall konnte sie sich nun nicht mehr darüber beklagen, dass die neue Wohnung verqualmt war. Der Rauch und mit ihm leider auch die Wärme, welche die Feuerstelle spendete, fanden reichlich Gelegenheit, abzuziehen.


  »Ihr müsst das abdichten!«, forderte Violet Fred und Jim auf, »möglichst bevor wir die Möbel reinstellen!«


  Das Mobiliar, letztlich nur die primitiv gezimmerten Betten, ein Tisch und vier Stühle, war zwar nicht gerade wertvoll, aber ein paar Tage im Regen würde es vollends ruinieren. Die Männer zeigten sich allerdings nicht sehr willig.


  »Am Wochenende«, versprach Jim.


  Violet hoffte, das beschleunigen zu können, indem sie das Bett ihres Vaters an einer Stelle platzierte, an der es besonders beharrlich durchregnete. Um die Bettwäsche sorgte sie sich nicht mehr, sie war längst eher grau als weiß und völlig verdorben.


  In den nächsten Tagen war es zum Glück halbwegs trocken, und am Wochenende lieh sich Violet schließlich einen Hammer und eine Axt vom Nachbarn, zerschlug ungeschickt Abfallholz zu kleinen Stücken und kaufte Nägel, um das Dach notdürftig zu flicken. Einer der Nachbarn half schließlich sogar, nachdem Rosie beinahe vom Dach gefallen war. Mr. O’Brien war ein vierschrötiger Ire, der sich seine Kate mit seiner jungen Frau und einem ganzen Stall von Kindern teilte, wobei in jedem Jahr zuverlässig eines dazukam. Die Familie war freundlich und weitaus angenehmer als die Nachbarschaft in Billertown.


  Überhaupt war der Standortwechsel für Violet der einzige Lichtblick bei diesem Umzug. Eric war nicht gefeuert worden, er arbeitete nach wie vor für Biller. Violet brauchte ihn also nicht mehr jeden Tag zu sehen, und im Moment war auch Fred seltener im Pub. Zwei der Holzfäller waren bei der Schlägerei wirklich schwer verletzt worden, und zweifellos suchte man die Täter. Nun pflegte sich der Police Officer von Greymouth bei solchen Geschichten nicht zu überarbeiten, aber Fred und Eric schienen es doch als sicherer zu empfinden, vorerst nicht mehr zusammen in der Stadt aufzutauchen.


  Auch Violet selbst ging so selten wie möglich nach Greymouth, obwohl der Ort von »Lamberttown« aus leichter zu erreichen war. Der Weg war ebener und kürzer und führte nur auf einer Viertelmeile durch lichten Wald. Dennoch blieb Violet so oft wie möglich daheim und versuchte, sich während der Woche mit den Lebensmitteln zu behelfen, die Mrs. McEnroe ihr schenkte. Am Samstag erledigte sie ihre Einkäufe dann bei Tageslicht – und wunderte sich, dass sie sich nach dem kurzen Weg in die Stadt stets völlig erschlagen fühlte. Bisher hatte sie die Strecke schließlich selbst nach der Arbeit mühelos geschafft, aber zurzeit kämpfte Violet gegen eine allgegenwärtige Müdigkeit. Sie ekelte sich auch immer häufiger vor irgendwelchen Gerüchen, die sie sonst leicht hatte ausblenden können. Vor allem Kohl verursachte ihr Brechreiz, und wenn die freundliche Mrs. O’Brien sich mit einem Topf Irish Stew dafür bedankte, dass Violet die Suppenknochen aus der Küche der Billers mit ihr teilte, wärmte sie das Essen nur mit Todesverachtung für die anderen Mitglieder der Familie auf. Sie selbst beschränkte sich auf einen Kanten Brot.


  Zum Glück hatte allerdings weder die Entlassung ihres Vaters noch der Umstand, dass sie sich neuerdings immer öfter krank fühlte, Einfluss auf ihre Stellung als Calebs Kindermädchen. Im Gegenteil, Mrs. Biller schien sich darüber zu freuen, dass wenigstens Violet noch ein gutes Verhältnis zu ihrem von Tag zu Tag renitenter werdenden Sprössling hatte. Caleb vergab die Sache mit dem Mikroskop nicht so leicht, und er hasste die täglichen Reitstunden, für die Josuah Biller den örtlichen Police Officer angeworben hatte. Der war ein früherer Kavallerist und konnte sehr anschaulich von seinen Abenteuern in Indien erzählen – wobei er schamlos aufschnitt, besonders, wenn Violet unter den Zuhörern war. Er schien ein bisschen in das Mädchen vernarrt.


  Caleb hätte seinen Geschichten gewöhnlich wohl ganz gern gelauscht. Er mochte Räuberpistolen, las mitunter heimlich die Fortsetzungsgeschichten in den Frauenmagazinen seiner Mutter und amüsierte sich dann mit Violet darüber. Als Reitlehrer war Officer Leary allerdings streng und unnachgiebig. Er brüllte herum, statt zu erklären, und brachte Caleb, der sein Pony ohnehin nur mit Ressentiments bestieg, schnell dazu, die Reitstunden zu fürchten. Der Junge fiel auch oft herunter, was Leary mit Spott statt Mitgefühl quittierte. Das Verhältnis zwischen Schüler und Lehrer war bald völlig zerrüttet. Von seinen Eltern hatte Caleb hier auch keine Hilfe zu erwarten, im Gegenteil. Sein Vater wurde in seinem Urteil bestärkt, sein Sohn sei ein Weichling, und seine Mutter fürchtete um seinen Status als künftiger Gentleman.


  »Kannst du dich nicht wenigstens ein bisschen anstrengen?«, fragte Violet etwas ungehalten, nachdem Caleb ihr mal wieder sein Leid klagte. Er war in einer Reitstunde dreimal vom Pferd gefallen – oder vielleicht auch abgesprungen. Officer Leary hatte ein Hindernis aufgebaut, das das Pony zwar mühelos nahm, vor dem Caleb sich allerdings zu Tode fürchtete. »Wenn du so weitermachst, schicken sie dich mit dem nächsten Schiff nach England. Im Ernst, Mrs. McEnroe hat so was gehört.«


  Violet wollte ihren kleinen Freund nicht auch noch brüskieren, aber es fiel ihr inzwischen immer schwerer, Geduld mit seinen Stimmungen aufzubringen – wobei Caleb nicht der Einzige war, der sie mit Kleinigkeiten bis aufs Blut reizte. Auch wenn Rosie quengelte oder ein bisschen ungezogen war, musste Violet sich zusammenreißen, um das Kind nicht anzuschreien. Dazu geriet sie immer häufiger mit ihrem Vater und Fred in Streit – was unklug war, da es unweigerlich damit endete, dass sie Prügel bezog. Aber Violet konnte sich nicht bezähmen, ihre Nerven lagen blank.


  »Sollen sie doch!«, konterte Caleb wütend. »Vielleicht ist die Schule ja gar nicht so schlimm, sie können uns ja nicht den ganzen Tag Hockey spielen und reiten lassen und was man sonst angeblich so braucht, um ein Gentleman zu werden. Und die Lehrer müssen besser sein als der Reverend – blöder geht nämlich gar nicht.«


  Violet seufzte. Auch diese Haltung Calebs war neu, bisher hatte er immer mit einer gewissen Achtung von Reverend Robinson gesprochen. Der war schließlich freundlich, aufgeschlossen und durchaus gebildet, aber bei Calebs Wissensdurst stieß er jetzt an seine Grenzen. Seit der Kleine Darwin entdeckt hatte – Mrs. Biller war keineswegs so dumm, wie ihr Sohn sie einschätzte, sondern bestellte neben den Verlautbarungen von Frauenrechtlerinnen auch andere umstrittene Bücher –, lagen Lehrer und Schüler zudem in offenem Streit.


  Violet begriff nicht so ganz, warum. Wie sich das Leben auf der Erde in der Vergangenheit entwickelt hatte, war ihr herzlich gleichgültig – sie hätte lieber die Zukunft geändert. Nach wie vor verfolgte sie die leidenschaftlichen Aktionen der Abstinenzlerinnen in der Zeitung und drückte den Frauen die Daumen fürs Wahlrecht. Wobei Violet mit baldigen Ergebnissen rechnete, während Heather schrieb, dass wahrscheinlich noch ein jahrelanger Kampf vor Femina, Harriet Morison und all ihren Mitstreiterinnen lag. Männliche Mitstreiter gab es natürlich auch.


  Violets Gesicht glühte, als sie eines Tages einen Artikel von Sean Coltrane zum Frauenwahlrecht las. Sie wartete, bis die Zeitung am nächsten Tag im Abfalleimer lag, zog sie heraus und steckte die Seite mit Seans Text in die Tasche. Zu Hause verwahrte sie ihn sorgfältig in einem Erdloch, das sie unter ihrem Bett gegraben hatte, darin ruhten auch ihre kargen Ersparnisse. Violet dachte noch immer an Seans dunkle Stimme und seine freundlichen Augen, seine Höflichkeit und seine Geduld. Manchmal versuchte sie, sich sein Gesicht vorzustellen, bevor sie einschlief, und wenn es ihr gelang, fühlte sie sich seltsam getröstet.


  »Und was wird mit mir, wenn sie dich nach England schicken?«, fuhr sie Caleb nun an. »Denkst du auch mal an mich?«


  Caleb grinste. »Ich muss sowieso nach England, früher oder später. Du musst dir dann eine neue Arbeit suchen. Oder einen Mann.«


  Violet tippte sich an die Stirn. Aber so ganz Unrecht hatte Caleb nicht. Sie war inzwischen sechzehn. Viele Mädchen ihres Alters waren bereits verheiratet und hatten Kinder.


  Violet mochte allerdings gar nicht an irgendwelche Veränderungen denken, und erst recht nicht an Männer und Liebe. Sie war froh, wenn sie sich irgendwie durch den Tag schleppte. Und obwohl ihr ständig übel war und sie kaum noch etwas essen konnte, schien sie nicht dünner zu werden. Im Gegenteil, ihre Brüste schienen zu wachsen, und manchmal schmerzten sie. Ob bei jenem … Unfall … irgendetwas kaputtgegangen war? Violet machte sich zunehmend Sorgen und überlegte ernsthaft, den Arzt oder wenigstens die hilfreiche Mrs. Travers aufzusuchen. Wenn das nur nicht schon wieder Geld kosten würde …


  Am nächsten Sonntag machte sie sich stattdessen auf Richtung Billertown. Sie redete sich ein, es noch mal mit dem Fischen im Bach versuchen zu wollen. Oder … in der Gegend um Miss Clarisse’ Haus hatte sich immer besonders gutes Anmachholz finden lassen … Violet dachte nicht darüber nach, wie sie das über mehrere Meilen nach Hause schleppen wollte. Sie stapfte dumpf brütend in Richtung der alten Siedlung, während Rosie fröhlich um sie herumsprang.


  Wenn sie nur … Es wäre irgendwie nett, Miss Clarisse und ihre Mädchen wiederzutreffen. Aber natürlich würde sie nicht an ihrer Tür klopfen. Es müsste schon … es müsste schon Zufall sein.


  Es war kein Geheimnis in Billertown, dass die Freudenmädchen sonntags im Bach badeten. Ihre ausgelassenen Stimmen drangen schließlich weit genug, damit die zwei ehrbaren Frauen in der Siedlung sich über ihre Schamlosigkeit aufregen konnten – während die halbwüchsigen Jungen sich anschlichen und einen Blick auf die nackten Körper riskierten.


  Clarisse hatte gelacht, als Violet ihr einmal verraten hatte, dass auch Fred und Eric im dichten Farnkraut gesessen und den Huren zugesehen hatten.


  »Das macht nichts, Schätzchen, sie gucken uns ja nichts ab!«, beschied sie das moralisch besorgte Mädchen. »Im Gegenteil, wenn sie sich dabei ein bisschen aufgeilen, sparen sie umso eifriger, damit sie von der Frucht auch mal abbeißen können, die sie hier nur von ferne sehen.«


  An diesem Tag nun schob sich Violet wie zufällig näher. Die drei Frauen saßen nackt, wie Gott sie geschaffen hatte, am Ufer, ließen sich in der Sonne trocknen und kämmten sich gegenseitig das frisch gewaschene Haar. Violet warf einen verschämten Blick auf ihre Brüste. Sie waren alle weich, und bei Clarisse hingen sie sogar schon etwas herunter. Kein Busen war so angeschwollen wie Violets. Das Mädchen bemühte sich jetzt, ein bisschen Lärm zu machen. Sie wollte die Frauen auf keinen Fall erschrecken.


  Clarisse entdeckte sie sofort.


  »Kleine Miss Hofknicks!« Sie lachte ihr verschwörerisch zu. »Was ist los, brauchst du wieder einen Job? Das wird hier nichts, wir haben keine Kinder zu versorgen.«


  »Gott sei Dank!«, rief Lisa und schlug theatralisch ein Kreuzzeichen.


  »Ich bin noch bei Billers«, murmelte Violet. »Obwohl …«


  Clarisse sah sie forschend an. »Aber du hast doch was«, konstatierte sie. »Du bist nicht einfach zu Besuch da. Und du bist … also irgendwas ist anders mit dir, bist du noch gewachsen?«


  Violet schüttelte den Kopf. Dabei errötete sie. Man sah es ihr also an. Bald würden alle Leute wissen, dass sie krank war …


  »Ich weiß nicht«, murmelte sie. »Mir …mir geht’s nicht gut. Ich …« Sie warf Clarisse einen flehenden Blick zu. Die Ältere verstand.


  »Ich geh mal mit der Kleinen spazieren!«, beschied sie ihre Freundinnen, warf ein Kleid über und wand ein Tuch um ihr noch feuchtes Haar. »Spielt ihr doch so lange ein bisschen mit dem Schwesterchen. So zur Abschreckung … Ab und zu muss man brüllende Kinder erleben, dann nimmt man das ernster mit den Essigspülungen in den kritischen Tagen.«


  Die Frauen lachten, nahmen sich Rosies aber ganz freundlich an. Violet unterdrückte ihre Ressentiments darüber, dass Rosie zum ersten Mal andere Menschen nackt sah. Es würde sie nicht umbringen. So leicht brachte einen nichts um …


  Clarisse und Violet wanderten den Bach entlang, wobei Violet den schwierigen, steinigen Weg wählte. Sie musste darauf achten, nicht zu stolpern, also brauchte sie Clarisse nicht anzusehen.


  Das alternde Freudenmädchen hörte sich den stockenden Bericht über Violets Beschwerden gelassen an, nichts davon schien sie zu überraschen.


  »Du bist nicht krank, du bist schwanger«, sagte sie schließlich. »Meine Güte, Kindchen, warum kommst du denn nicht vorbei und fragst, wie man das verhindert, bevor du mit einem Kerl schläfst?«


  Violet blitzte sie an. »Ich hab nicht …« Sie brach ab.


  Clarisse lachte. »Süße, das letzte Mal, dass so etwas angeblich passiert ist, war vor zweitausend Jahren. Und wenn du mich fragst, war das größte Wunder, dass die Lady einen Kerl fand, der’s ihr glaubte. Komm schon, Kleine, mir kannst du’s doch sagen. Du hast dich verliebt.«


  »Ich hab niemanden geliebt!« Violet schrie die Worte heraus, es klang schrill und verzweifelt.


  Clarisse rieb sich die Nase. Dann legte sie ungeschickt den Arm um die Jüngere. »Tut mir leid, Kleine. Also hat er dich …«


  »Es ist nicht passiert. Es ist überhaupt nichts passiert. Ich …« Violet schluchzte auf. Sie entzog sich Clarisse’ Umarmung, taumelte. Schließlich brach sie am Bachrand zusammen, geschüttelt von trockenen, von pfeifenden, schweren Atemzügen unterbrochenen Schluchzern. Das Mädchen weinte hysterisch. Clarisse setzte sich neben sie und wartete.


  »Wenn doch nichts passiert ist … es kann nichts passiert sein … es … es gibt eine Erklärung, es …«


  »Wofür?«, fragte Clarisse sanft. »Komm, du willst mir jetzt nicht wirklich sagen, dass kein Mann … dass keins von diesen Schweinen dich in irgendein Gebüsch gezerrt und seinen Schwanz in dich reingesteckt hat? Obwohl du dich gewehrt hast? Obwohl du geschrien hast? Das ist nicht deine Schuld, Violet. Das kommt immer wieder vor. Wer war es?«


  Violet schüttelte heftig den Kopf. »Hab mich nicht gewehrt …«, schluchzte sie. »Hab nicht geschrien. Und … und er hat mich auch nicht ins Gebüsch gezogen. Ich … ich bin ganz freiwillig … ich …«


  Clarisse zog Violet an sich und streichelte über ihr Haar. »Nie, Kleine. Niemals. Das glaub ich dir nicht.«


  Sehr langsam und behutsam entlockte sie Violet die ganze Geschichte.


  »Und nun … was soll ich denn jetzt machen?«, fragte das Mädchen.


  Violet beruhigte sich zusehends, während sie erzählte. Jetzt, da sie sich die Wahrheit eingestand, würde sie besser damit umgehen können.


  »Kann man … kann man da nichts mehr tun?«


  Clarisse zuckte die Achseln. »Doch, sicher. Schon mal was von Engelmachern gehört? Die kratzen’s aus dir raus, bevor man’s noch sieht. Aber das tut weh, Kleine, das ist nicht einfach.«


  Violet biss sich auf die Lippen. »Das ist mir egal!«, sagte sie. »Kannst du’s machen, Clarisse? Mach’s gleich. Ich halt das aus.«


  Clarisse rieb sich die Stirn. »Kindchen, ich kann das nicht«, gestand sie dann. »Und du selbst kannst es auch nicht, also versuch es erst gar nicht, es gibt erheblich weniger schmerzhafte Methoden, sich umzubringen …«


  »Man kann dabei sterben?«, fragte Violet.


  Clarisse nickte. »Sicher. Wobei es immer drauf ankommt, wie gut es gemacht wird. Wenn’s jemand macht, der sich auskennt, stirbt man dabei auch nicht öfter als bei der Geburt. Aber bei ’nem Pfuscher … Das ist eine ernste Sache, Kleine, wobei ich deine unsterbliche Seele noch gar nicht erwähnt habe. Der könntest du dabei nämlich auch verlustig gehen. Zumindest landest du in der Hölle.«


  Die Hölle schreckte Violet nicht. Da landete sie sowieso, wenn sie ihrem Vater von der Schwangerschaft erzählte.


  »Das ist mir alles gleich«, erklärte sie. »Also, wer macht es? Eins von den anderen Mädchen?«


  Clarisse verneinte wieder. »Niemand hier, Violet, es tut mir leid. Die Nächste ist eine Maori-Hexe, drüben in Punakaiki. Komisches Weib, aber sie versteht ihr Fach. War wohl Kräuterfrau bei ihrem Stamm, dann hat sie mit ’nem pakeha-Arzt zusammengelebt. Der hat’s auch gemacht, von dem hat sie’s gelernt. Aber dann muss da irgendwas passiert sein, keine Ahnung. Sie ist jedenfalls wieder beim Stamm, oben in Punakaiki, Richtung Westport. Nicht leicht zu finden, aber ich kann dir sagen, wie du hinkommst. Sie macht das in einem Hotel, der Nachtportier organisiert das. Ist aber teuer … Alles in allem zwei Pfund …«


  »Zwei Pfund?«


  Violet sah Clarisse mutlos an. Sie hatte keine Vorstellung davon, wie sie auch nur nach Punakaiki kommen sollte. Es war sicher drei oder vier Tageswanderungen weit weg. Und dann das Geld – Violet besaß nicht mehr als ein paar Shilling.


  Clarisse zuckte die Schultern. »Hängen halt ’ne Menge Leute drin«, erklärte sie. »Der Portier, der Geschäftsführer, die Zimmermädchen vielleicht auch. Fällt ja auf, wenn die Laken blutig sind. Und die Frau selbst. Die kriegt wahrscheinlich noch am wenigsten ab. Aber sie ist gut. Ich hab noch von keiner gehört, die ihr unter den Händen gestorben ist. Die weiß, wie’s geht, und die Mädels sagen, sie behandelt dich auch nicht wie den letzten Abschaum. Wenn du’s machen lässt, mach’s da!«


  Violet seufzte. »Und wenn ich … wenn ich den Kerl anzeige? Du sagst doch, ich wär nicht schuld. Auch wenn ich frei…«


  »Wenn du noch mal ›freiwillig‹ sagst, schreie ich!«, bemerkte Clarisse. »Aber ich fürchte, es hilft auch nichts, ihn anzuzeigen. Vielleicht sperren sie ihn ein – vielleicht auch nicht, dein Bruder wird ja für ihn aussagen, wenn ich das richtig sehe. Aber für dich ändert’s nichts. Im Gegenteil. So hast du ein Kind. Wenn du ihn anzeigst, hast du auch noch ein Kind ohne Vater.«


  »Aber … aber einen Vater hat’s doch sowieso nicht«, meinte Violet verzweifelt.


  Clarisse zog die Stirn in Falten und zuckte die Schultern. »Das kommt auf dich an«, sagte sie dann. »Du kannst den Kerl anzeigen – oder heiraten …«


  Alles in Violet sperrte sich gegen die Vorstellung, Eric Fence zu heiraten. Und ihn anzuzeigen kam eigentlich auch nicht infrage. Violet graute es davor, die Reaktion ihres Vaters auf ihre Schande zu erleben. Die einzige Möglichkeit war, das Geld für die Engelmacherin aufzutreiben. Sie bot Clarisse an, es als Hure zu verdienen.


  Clarisse schüttelte jedoch den Kopf. »Mädchen, so wie du dabei guckst, vergraulst du uns doch die Freier! In dem Job, Violet, musst du wenigstens so tun können, als ob’s dir gefällt. Und möglichst musst du die Kerle noch dafür loben, wie toll sie’s mit dir treiben. Du dagegen würdest ihnen ihr edelstes Teil womöglich noch abbeißen, wenn sie’s französisch wollen …«


  »Fran… fran…? Sie … sie stecken es einem in den Mund?« Violet wurde übel.


  Clarisse seufzte. »Dir fehlen jegliche Grundvoraussetzungen«, erklärte sie mitleidig. »Wobei man’s dir vor ein paar Wochen noch leicht hätte beibringen können. Aber nach der Sache jetzt … du hast doch ’n Hass auf die Kerle, oder etwa nicht?«


  Violet blieb die Antwort im Halse stecken. Wenn sie ehrlich sein sollte, hätte sie sich bereits beim Gedanken an eine Wiederholung des Aktes mit Eric übergeben können. Und das nun mehrmals in einer Nacht? Mit verschiedenen Männern? Sie würde vor Scham und Wut und Angst im Boden versinken.


  »Außerdem sind zwei Pfund in dem Gewerbe auch nicht in ein paar Tagen verdient«, fügte Clarisse hinzu. »Mal ganz abgesehen davon, dass du hinterher nicht wieder das brave Mädchen spielen könntest. Einmal Hure, immer Hure … oder zumindest vorerst, irgendwann findet sich einer, der dich heiratet, da bin ich mir sicher. Aber das kannst du auch gleich haben, wenn du diesen Eric nimmst.«


  Violet schaute ihre ältere Freundin fassungslos an. »Du meinst das ernst«, flüsterte sie.


  Clarisse nickte. »Schau, Mädchen, das mit dem Heiraten aus Liebe … das wird überschätzt. Glaub mir, es gibt kaum eine Frau, die es wirklich mag, wenn der Kerl sie … also, die … äh … die Wonnen der körperlichen Liebe wirklich zu schätzen weiß …«


  Wonnen? Violet starrte sie an, als habe sie den Verstand verloren.


  »Natürlich ist es alles leichter, wenn man verliebt ist. Dann … dann verzeiht man’s eher, wenn’s wehtut. Und wenn der Kerl auch verliebt ist und ein bisschen vorsichtiger als dein Eric mit dir …«


  »Er ist nicht ›mein‹ Eric!«, begehrte Violet auf. Clarisse nahm die Unterbrechung nicht zur Kenntnis.


  »Dann tut’s auch weniger weh. Irgendwann tut es sowieso kaum noch weh, es gibt da auch ein paar Tricks … Aber jedenfalls macht die Ehe kaum eine Frau glücklich. Die meisten lieben allerdings ihre Kinder – und die können ja auch nichts dafür. Egal, wie sie entstanden sind und wer ihr Vater war.«


  Violet dachte an ihre Mutter und spürte ein vages schlechtes Gewissen gegenüber dem kleinen Wesen in ihrem Bauch. Ihre Mutter hatte ihren Vater am Ende verachtet, aber für Violet und Rosie hätte sie alles getan. Sie dagegen dachte nur daran, das Kind so schnell wie möglich loszuwerden.


  »Insofern … ob du jetzt diesen Eric nimmst oder in drei Jahren einen anderen. Es kommt mit hoher Wahrscheinlichkeit auf’s Gleiche raus.« Clarisse stand auf. »Ich muss mal gehen, am Sonntagnachmittag haben die Kumpel ihren Samstagsrausch ausgeschlafen, und wer noch Lohn übrig hat, gönnt sich ein Mädchen. Ist mein liebster Tag in der Woche, da kommen auch ein paar brave Kerle, die’s nüchtern genießen wollen, wenn sie es sich schon vom Munde absparen. Die waschen sich dann auch vorher. Also überleg’s dir, Mädchen. Wenn du das Geld auftreibst, sag ich dir, wo du Kunari findest. Wenn nicht … na ja, ich wär natürlich gern deine Brautjungfer, aber ich glaube, das Angebot kommt zu spät.«


  Violet konnte darüber nicht lachen, bedankte sich aber nichtsdestotrotz höflich für die Ratschläge und lief dann erschöpft und erschlagen von all den Erkenntnissen mit Rosie heimwärts. Wobei das kleine Mädchen sie gleich noch einmal zu Tode erschreckte, als sie eine Rast einlegten und die Honigbrötchen aßen, die Lisa ihm zugesteckt hatte. Seit Grace den Bäcker geheiratet hatte, versorgte sie ihre früheren Kolleginnen freigebig mit Backwaren vom Vortag.


  »Ist es wahr, Violet? Kriegst du ein Kind?«


  Violet fuhr entsetzt auf. »Was? Wo… woher weißt du das? Wer …?«


  Sie lief augenblicklich rot an und schalt sich dafür. Die richtige Reaktion wäre gewesen, lachend zu leugnen.


  »Das haben die Mädchen gesagt«, meinte Rosie. »Du kriegtest bestimmt ein Kind, du würdest so aussehen. Woher kriegst du es, Violet? Kriegst du’s geschenkt, oder musst du’s kaufen? Ist ein Mädchen billiger als ein Junge? Dann nehmen wir ein Mädchen, ja? Ich hätte lieber ein Mädchen. Ist es dann meine Schwester, Violet?«


  Violet nahm sich zusammen. »Red keinen Unsinn, Rosie, ich kriege kein Kind!« Sie musste sich bemühen, die Kleine nicht scharf anzufahren. »Und erzähl davon um Himmels willen nichts dem Vater, der würde … der würde …« Sie zerrieb das Brötchen zwischen ihren Händen.


  »Will Daddy kein Kind?«, fragte Rosie.


  Violet zwang sich zur Ruhe. Sie musste ihrer Schwester die Sache ausreden. Und dann musste sie das Geld beschaffen und irgendwie nach Punakaiki kommen. Während sie Rosie versicherte, dass sie Clarisse’ Freundinnen sicher falsch verstanden hatte und keinesfalls mit der Ankunft eines Geschwisterchens zu rechnen war, reifte ein Plan in ihr. Sie war nicht fähig zu huren, aber sie würde fähig sein zu stehlen! Sie wusste, wo Mrs. Biller das Geld aufbewahrte, mit dem sie ihre Angestellten am Wochenende bezahlte. Natürlich erhielten sie alle zusammen keine zwei Pfund, aber mit ein bisschen Glück zählte Mr. Biller seiner Frau auch das Geld nicht ab. Und wenn es sein musste, würde sie eben zweimal stehlen … Sie musste es nur so aussehen lassen, als sei sie unschuldig. Also durfte sie nicht gleich nach dem Diebstahl verschwinden. Und sie brauchte einen sicheren Aufbewahrungsort für das Geld … Violet schwirrte der Kopf. Das alles war schwierig, aber sie hatte ja Zeit bis zum Samstag.


  In der Nacht lag sie schlaflos da. Sie hatte das Bedürfnis, sich herumzuwälzen, aber wie immer schlief Rosie in ihrem Arm, und sie wollte das Kind nicht wecken. Wie würde es wohl sein, ein eigenes Baby im Arm zu halten? Violet verbot sich allein den Gedanken daran. Was auch immer da in ihr wuchs und wie unschuldig es auch immer sein mochte. Sie wollte es nicht! Als sie schließlich einschlief, träumte sie von einem kleinen Mädchen – mit den sanften Augen von Sean Coltrane.


  Als Violet am nächsten Tag zur Arbeit ging, hatte sie ein aufgeschwemmtes, verquollenes Gesicht, ihre Beine fühlten sich schwer an, ihre Brüste schmerzten, und obendrein hatte sie schon im Vorfeld ein schlechtes Gewissen. Da hatte es ihr gerade noch gefehlt, dass im Haus der Billers rege Betriebsamkeit herrschte – und Mrs. Biller sie zu sich rief, bevor sie noch zu Caleb hinaufgehen konnte. Mrs. McEnroe nahm Rosie mit in die Küche und schien Violet dabei mitleidige Blicke zuzuwerfen. Violets Herz schlug heftig. Konnte es sein, dass Mrs. Biller etwas entdeckt hatte? Sah auch sie ihr die Schwangerschaft an wie die Huren am Bach?


  Mrs. Biller hatte jedoch keinen zweiten Blick für Violets Figur oder ihr blasses Gesicht.


  »Ich muss dir eine Mitteilung machen, Violet, die … die dir nicht gefallen wird. Aber du wusstest ja von vornherein, dass die Stellung hier nicht für immer ist. Wir hatten vor, Caleb spätestens im nächsten Jahr nach England zu schicken. Und nun … na ja, du weißt selbst, wie er sich in der letzten Zeit aufführt. Es scheint, dass … dass …« Sie schniefte theatralisch. »Es scheint, dass mein Baby erwachsen wird. Der Reverend meint jedenfalls, das Beste für ihn sei eine baldige Einführung in ein gutes Internat, und nun hat sich überraschend auch eine Beförderungsmöglichkeit für ihn ergeben.«


  Violet schoss durch den Kopf, dass Mrs. Biller von ihrem Sohn sprach wie von einem Gepäckstück.


  »Ein Bekannter von uns fährt Ende der Woche mit der Aurora nach London. Wir wussten das schon länger, aber wir haben gestern erst erfahren, dass er seine ganze Familie mitnimmt. Der Sohn ist zwei Jahre älter als Caleb und wird dort ebenfalls die Schule besuchen. Auf jeden Fall sind die Bradburys bereit, Caleb auf der Reise zu betreuen, mein Mann bemüht sich eben um eine Schiffspassage. Aber das wird nicht schwierig sein, im Notfall kann er die Kabine des jungen Bradbury teilen, die Knaben werden sich ohnehin an Mehrbettzimmer gewöhnen müssen.«


  Violet konnte sich lebhaft vorstellen, wie diese Eröffnung bei dem eher ungeselligen Caleb ankommen würde.


  »Morgen bringen wir Caleb nach Christchurch. Und damit, so leid es mir tut, Violet, endet dein Arbeitsverhältnis hier mit dem heutigen Tag. Wir haben uns wirklich Gedanken darum gemacht, ob wir dich weiter beschäftigen können. Mrs. McEnroe hätte dich gern als Küchenmädchen behalten. Aber das brauchen wir nun wirklich nicht, im Gegenteil, durch Calebs Weggang verkleinert sich der Haushalt ja noch. Hier …« Mrs. Biller nestelte einen Shilling aus ihrer Tasche. »Bitte nimm das als kleine Anerkennung. Es ging alles etwas schnell, wir hätten sonst ein Geschenk für dich gekauft. Aber die Umstände …«


  Violet bedankte sich artig. Sie war wie betäubt. Ihr letzter Arbeitstag bei den Billers. Und sicher keine Möglichkeit mehr, sie zu bestehlen. Mrs. Biller hatte die Leute am Freitag ausgezahlt. Am Montag hatte ihr Mann die kleine häusliche Kasse sicher noch nicht aufgefüllt. Mal ganz abgesehen davon, dass der Verdacht dann zweifellos sofort auf Violet gefallen wäre …


  »Geh jetzt bitte hinauf zu Caleb, und hilf ihm beim Packen. Mahuika soll seine Sachen richten, aber ich fürchte, sie braucht dabei Unterstützung. Tröste Caleb ein bisschen, er wird natürlich traurig sein – ich weiß noch, als ich ins Internat sollte, ich hatte im Vorfeld schon Heimweh …. Ach ja, und halte ihn davon ab, all diese Bücher mitnehmen zu wollen! Das Schiff würde unter dem Gewicht ja sinken. Sag ihm das!«


  Violet beabsichtigte natürlich nicht, ihrem klugen kleinen Freund noch am letzten Tag mit solchen Dummheiten zu kommen. Wobei Caleb schon ganz von allein eingesehen hatte, dass er keine mehrbändigen Lexika mit nach England schleppen konnte.


  »Die Schule hat sicher eine Bibliothek«, meinte er gelassen – und schaute dabei so erwartungsvoll drein wie ein Katzenkind, das den Milchtopf umschleicht.


  Caleb Biller war offensichtlich nicht unglücklich darüber, dass seine Eltern ihn fortschickten. Im Gegenteil, er schien England entgegenzufiebern.


  »Nun sei nicht so traurig!«, tröstete er seinerseits Violet. »Ich schreib dir, ganz bestimmt! Und du schreibst mir! Und außerdem … außerdem schenk ich dir meine Bücher!«


  Caleb strahlte ob dieser Idee, und Violet brachte ihre ganze Kraft auf, um angemessen beglückt zu wirken. Dabei hätte sie sich normalerweise wirklich gefreut. Allein das Lexikon war ein ungeheurer Schatz – und all die Geschichtenbücher für Rosie und … und … nein, sie würde kein Baby haben, dem sie Märchen vorlesen konnte!


  Caleb missdeutete Violets trotz aller Bemühungen eher steife Reaktion. »Und das Schachbrett kriegst du auch. Dann kannst du immer an mich denken, ja?«


  »Ich … ich hab doch gar keinen zum Mitspielen«, flüsterte Violet, vor Rührung, aber auch vor Verzweiflung den Tränen nahe.


  Caleb kramte nach einem Taschentuch. »Du kannst allein spielen. Stell dir vor, ich wäre auf der anderen Seite. Und setz die Figuren, wie ich es gemacht hätte. Nur wein nicht, Violet. Sonst wein ich auch.«


  Violet weinte erst in der Mittagszeit, bei Mrs. McEnroe in der Küche. Es tat gut, sich ausweinen zu können, obwohl die Köchin natürlich nicht wissen durfte, was Violet wirklich so schwer auf der Seele lastete. Immerhin war dem Mädchen im Gespräch mit Caleb eine neue Idee gekommen. »Brief« war das Stichwort, sie konnte Heather Coltrane schreiben und ihre Misere schildern. Natürlich würde es ihr schwerfallen, aber vielleicht genügten ja Andeutungen. Heather würde ihr helfen können – wenn sie wollte. Ob die Ziehtochter des Reverends ihr allerdings Geld für eine Engelmacherin schickte?


  Schließlich verabschiedete sie sich am Abend von Caleb – ganz erwachsen und tränenlos, wie er es sich immer wünschte. Rosie blieb allerdings nicht so gelassen, sondern schniefte und drückte sogar einen feuchten Kuss auf Calebs Wange. Der Junge trug es mit ungewöhnlicher Fassung, wischte sich die Wange nur verstohlen ab und räusperte sich dann, bevor er sich an Violet wandte. Erwartungsvoll sah sein blasses Gesicht mit den wasserblauen Augen zu ihr auf.


  »Wenn du … also, wenn du willst, Violet … dann … äh … dann kannst du mich auch küssen.«


  Violet beschloss, ihrem Vater und Bruder vorerst nichts von der Kündigung bei den Billers zu sagen. Sie plante, sich möglichst bald eine neue Stelle zu suchen, und es war besser, ihre männlichen Familienangehörigen erst davon in Kenntnis zu setzen, wenn sie eine hatte. Wer wusste, was ihrem Vater sonst womöglich noch einfiel, Violet doch zu Hause zu halten. Er schimpfte oft genug darüber, dass das Essen noch nicht auf dem Tisch stand, wenn er heimkam – ohne je ein Wort darüber zu verlieren, wer dafür bezahlte.


  An diesem Abend hatte die freundliche Mrs. McEnroe noch einmal für ein Festmahl gesorgt. Von Calebs Abschiedsessen war schließlich reichlich Braten und Gemüse übriggeblieben, und am kommenden Morgen konnte sie den Billers die Reste nicht mehr vorsetzen, da die ganze Familie nach Christchurch abreiste. Es war üblich, die Kinder, die man nach England schickte, wenigstens zum Schiff zu bringen. Mrs. Biller jammerte jetzt schon vor echtem oder angeblichem Abschiedsschmerz. Violet glaubte ihr sogar: Sie würde ihren Sohn jahrelang nicht wiedersehen. Wenn Caleb zurückkehrte, würde er das College abgeschlossen haben und vielleicht auch die Universität. Er würde erwachsen sein.


  Die Paisleys schmausten an diesem Abend jedenfalls wie die Könige – nur Violet fühlte sich wieder mal schlecht und bekam kaum etwas herunter. Immerhin konnte sie sich an ihre Hoffnung Heather betreffend klammern. Violet wusste nicht, ob es Heathers großes Interesse am Frauenwahlrecht und an der Fürsorge für Frauen und Kinder war oder ob sie irgendetwas an der Persönlichkeit ihrer erwachsenen Freundin in ihrem Glauben bestärkte – egal, was der Reverend sagen würde, Heather war keine Moralpredigerin. Sie war anders. Und sie würde auf Violets Seite sein.


  Violet träumte davon, dass bald alles wieder so war wie vor jenem verhängnisvollen Abend … als die laute Stimme ihres Vaters sie plötzlich aus ihren Gedanken riss. Vorher war da nur Rosies Geplapper gewesen, das sie kaum noch registrierte. Aber jetzt schien etwas passiert zu sein.


  »Was hast du gesagt, Rosie?« Jim Paisleys Stimme klang alarmiert. »Wie war das?«


  Rosie lächelte ihrem Vater süß zu. Sie fürchtete ihn, aber sie buhlte auch um seine Aufmerksamkeit. »Ich hab gesagt, ich hab Mrs. McEnroe gefragt, ob Violet ein Baby kriegt. Und woher. Und sie hat ganz komisch geguckt. Aber dann hat sie gesagt, man kriegt ein Baby nicht einfach so. Hab ich ja auch schon gesagt, Violet, nicht? Man muss es bestimmt kaufen.«


  »Stimmt das, Violet? Bist du schwanger?«


  In diesem Augenblick brach die Welt über Violet Paisley zusammen.


  KAPITEL 7


  Auch unter dem neuen Gouverneur Arthur Gordon kamen Te Whiti und seine Leute nicht zur Ruhe. Der Ausverkauf von Central Taranaki ging weiter, und selbst für das Land von Parihaka fanden sich Käufer. Matariki und ihre Freunde brachten dafür immer weniger Verständnis auf, und selbst Te Whiti predigte nicht mehr, dass auch die Farmer nur unschuldige Opfer wären.


  »Die wissen doch genau, was hier vorgeht!«, schimpfte Kupe.


  Er hätte eigentlich längst in Auckland sein müssen, aber inzwischen waren auch die anderen Studenten zurückgekehrt und bestellten das Land von Parihaka – ohne Rücksicht darauf, ob dort neue »Eigentümer« ihre Schafe weiden lassen wollten oder nicht.


  »Sie kriegen das Land ja auch fast geschenkt«, meinte Koria bitter. »Zwei Pfund zehn für einen Acre Land … dafür betrügt man schon mal ein paar Wilde …« Das Mädchen streckte seinen schmerzenden Rücken. Gemeinsam mit Matariki und Pai hatte es den ganzen Tag Setzlinge auf den neuen Ländereien gepflanzt und Unkraut auf den alten Feldern gejätet.


  »Die es nicht einmal schaffen, ihre Stadt in Ordnung zu halten!«, fügte Matariki hinzu und warf ein Exemplar des Taranaki Herald in die Runde. »Hier: Der Ort macht einen schmutzigen und verwahrlosten Eindruck, die Bewohner wirken ungepflegt …«


  Pai sah sich um. Die jungen Leute waren eben von den Feldern gekommen. Sie saßen nun vor einem der Gemeinschaftshäuser und nahmen ein einfaches Mahl zu sich: Brot und Süßkartoffeln. Längst feuerte man in Parihaka nicht mehr täglich die hangi an, und die Jäger und Fischer zogen nicht mehr aus, um das Volk mit Leckereien zu versorgen.


  »Du musst zugeben, dass es hier schon mal besser ausgesehen hat«, meinte Pai. »Die Gärten verwildern, wenn die Leute den ganzen Tag auf den Feldern sind, und die Häuser müssten auch mal ausgebessert werden. Ganz abgesehen davon, dass keiner mehr alle naselang die marae ausfegt und die Schnitzereien poliert. Te Whiti hat uns jahrelang gepredigt, wir sollten nicht Sklaven des Kriegsgottes werden. Aber jetzt sind wir Sklaven des Friedens. Wenn wir auch nur Atem holen, nehmen sie uns das Land weg. So hatte ich mir das nicht vorgestellt.«


  Die anderen nickten. Sie waren jung und fleißig, aber die monatelange Fronarbeit zehrte an ihren Kräften.


  »Willst du weggehen?«, fragte Matariki leise.


  Wenn sie ehrlich sein sollte, dachte sie auch mitunter darüber nach. Sie war bereit, die Abschlussprüfungen der High School abzulegen – und manchmal träumte sie davon, dies in Otago zu tun.


  Pai schüttelte den Kopf. »Nein!«, sagte sie entschlossen. »Es gehen sowieso schon zu viele weg! Wir müssen das hier einfach durchstehen. Und jetzt gehe ich los und poliere diese Götterstatuen. Wer kommt mit? Vielleicht erbarmen sich ja dann die Geister und bringen die pakeha zur Vernunft.«


  Mitte September machte sich der Gouverneur auf den Weg zu den Fidschi-Inseln – ein lange geplanter Staatsbesuch. In Parihaka registrierte man sein Fortgehen kaum. Bisher hatte der maorifreundliche Vertreter der Krone dem Dorf ohnehin nicht viel genutzt. Er mochte die Landverkäufe nicht gutheißen, aber die Gesetze dazu waren von seinem Vorgänger abgesegnet worden, und er konnte sie nun kaum zurücknehmen. Immerhin erlaubte er aber auch nicht, die Regelungen mit Gewalt durchzusetzen. Das Land, das die Maori bearbeiteten, wurde nicht angetastet, egal, wem es jetzt auf dem Papier gehörte.


  Nun bestand für ihn auch kaum Grund, in die Situation in Taranaki einzugreifen. Die Beschwerden der Farmer erreichten ihn ebenso wenig wie die Klagen Matarikis und ihrer Freunde über die überhandnehmende Arbeit. Letztere kamen auch dem Native Minister William Rolleston nicht zu Ohren, aber die Farmer schimpften dafür umso lauter, und Rolleston hatte ein offenes Ohr für ihre Proteste. Auch er war schließlich Landbesitzer – und mochte gar nicht daran denken, was für ein Geschrei es nach sich ziehen würde, wenn auch die Ngai Tahu auf der Südinsel auf den Gedanken kämen, die Verträge zum Landverkauf auf ihre Richtigkeit zu überprüfen.


  Und nun, da der Gouverneur außer Landes war, nutzte Rolleston die Gunst der Stunde: Am 8. Oktober 1881, einem schönen Frühlingstag, besuchte er Parihaka – gleich nachdem es ihm gelungen war, dem Parlament die Bereitstellung von hunderttausend Pfund zur Weiterführung des »Krieges« zu entlocken.


  Matariki und ihre Freunde seufzten, als Te Whiti seine Leute neben all der Feldarbeit zu größeren Willkommensritualen für den Minister vor das älteste der vielen Versammlungshäuser beorderte. Ein volles powhiri stand auf dem Programm, mit Gebeten, Tanz und Gesang. Der neue Minister sollte in allen Ehren begrüßt werden.


  Der rotgesichtige, vierschrötige Mann schien das allerdings kaum zu schätzen zu wissen. Die Tänze der Mädchen verfolgte er zwar noch mit einer gewissen Faszination, aber die Kriegstänze der Männer eher mit Abscheu – und die Gebete der Ältesten mit allen Anzeichen von Ungeduld.


  »Können wir jetzt zur Sache kommen?«, unterbrach er dann den heiligsten Teil der Zeremonie – den Ausstoß des karanga durch die Priesterin.


  Die junge Studentin Arona, der die Ehre zuteilgeworden war, ihn auszustoßen, erschrak vor diesem Sakrileg. Sie brach den Ruf ab – der Geist von Parihaka blieb an diesem Tag unbeschwört.


  Te Whiti versuchte trotz allem, höflich zu bleiben, aber William Rolleston hielt sich mit schönen Worten nicht auf.


  »Ist ja ein ganz nettes Anwesen, das Sie hier haben«, erklärte er mit Blick auf Dorf und Felder. »Aber es ist Ihnen doch klar, dass Sie die Entschlüsse der Regierung zu respektieren haben. Sie haben jetzt lange genug Ihre Spielchen mit uns getrieben. Das muss aufhören – und Sie müssen sich eins vor Augen führen, Sie … Sie Friedensengel, Sie: Wenn die Streitigkeiten eskalieren und ein neuer Krieg ausbricht, dann wird man nicht der Regierung die Schuld geben. Die Verantwortung liegt ganz allein bei Ihnen.«


  Te Whiti hörte sich all das schweigend an, aber in den nächsten Tagen sprach er nicht zu seinem Volk, und wenn er durch das Dorf ging, hielt er den Kopf gesenkt.


  »Was werden sie machen?«, fragte Matariki.


  Sie fühlte sich erschöpft, verunsichert und jetzt auch allein gelassen. Ohne Te Whitis Zuspruch und Te Whetus klare Ansagen schien alles seinen Sinn zu verlieren. Immer mehr Menschen verließen Parihaka. Und der Native Minister plante, es dem Erdboden gleichzumachen.


  »Hat er das wirklich gesagt?«


  Pai konnte es kaum glauben. Nun widersprachen die Nachrichten, die nach Parihaka kamen, einander auch oft. Nichts war belegt – aber dass William Rolleston Pläne machte, Parihaka zu stürmen, galt als sicher.


  »Er kann das nicht tun!«, tröstete allerdings Kupe, der inzwischen zumindest die ersten Bücher über juristische Fragen studiert hatte. »Er hat keine Handhabe, wir haben ihm nichts getan. Und der Gouverneur würde nicht zustimmen.«


  »Wenn der aber doch gar nichts weiß?«, sorgte sich Matariki.


  Koria schüttelte den Kopf. »Der weiß etwas. Oder wird es wissen. Wir haben ihm geschrieben. Sobald er den Brief erhält, wird er etwas tun.«


  Der Stellvertreter des abwesenden Gouverneurs hieß James Prendergast – ursprünglich Anwalt auf der Südinsel und als solcher mit Rolleston befreundet. Seine Haltung gegenüber den Einheimischen war allgemein bekannt – in Prozessen entschied er stets gegen sie und nannte die Maori auch schon mal primitive Barbaren, die man auf keinen Fall an irgendwelchen Entscheidungsprozessen beteiligen dürfte. Einen solchen Mann dazu zu bringen, einen Invasionsplan gegen Parihaka zu ratifizieren, war nicht schwer. Allerdings arbeitete tatsächlich die Zeit gegen Rolleston, es dauerte einfach, bis alle entscheidenden Männer überredet, Geld bereitgestellt und Schriften formuliert worden waren.


  Schließlich berief der Native Minister eine Versammlung am 19. Oktober 1881 um acht Uhr morgens ein. Der stellvertretende Gouverneur, Rolleston und sein Exekutivkommitee verabschiedeten eine Proklamation: Te Whiti und seine Leute wurden für ihre konstanten Drohungen gegenüber den Siedlern und ihre unkooperative Haltung gerügt. Dazu setzte man ihnen ein Ultimatum: Innerhalb von vierzehn Tagen hätten die Häuptlinge die Neuregelungen zur Landvergabe zu akzeptieren, alle Protestaktionen einzustellen und Parihaka zu verlassen. Ansonsten würden Konsequenzen militärischer Art folgen.


  Zwei Stunden nach Unterzeichnung des Schreibens durch seinen Stellvertreter traf der wirkliche Gouverneur in Wellington ein. Er hatte seinen Staatsbesuch sofort abgebrochen, nachdem ihn die Kunde von Rollestons Alleingang erreicht hatte.


  Aber es war zu spät, Rolleston hatte die Veröffentlichung des Ultimatums und die Zustellung des Schreibens an Te Whiti bereits veranlasst: Zwei Stunden hatten über Parihakas Schicksal entschieden.


  »Der Gouverneur hat diesen Rolleston sofort gefeuert!«, erklärte Arona Matariki und ihren Freunden. Als Priesterin hatte sie der Verlesung der Proklamation vor Te Whiti beigewohnt – und anschließend den Entschuldigungen des Gouverneurs gelauscht. Gordons Bote hatte Rollestons Mann eingeholt, und die beiden Reiter waren gemeinsam in Parihaka eingetroffen. Te Whiti hatte sie in allen Ehren empfangen, schließlich war weder der eine noch der andere verantwortlich für die Botschaft, die er brachte. »Oder ihm jedenfalls den Rücktritt nahegelegt, feuern kann er ja keinen. Genau wie er keine Proklamationen zurücknehmen kann, die sein Stellvertreter unterschrieben hat. Zumindest nicht offiziell. Unter der Hand wäre es vielleicht gegangen, aber dieser Rolleston ist mit allen Wassern gewaschen: Die Unterschriften unter dem Schreiben waren noch nicht ganz trocken, da stand die Nachricht davon auch schon in der Government Gazette.«


  »Gordon hätte zurücktreten können!«, sagte Kupe. »Unter Protest. Dann hätte es in England Wirbel gegeben. Die Queen hätte die Proklamation garantiert außer Kraft setzen können!«


  Matariki lachte bitter. »Was kümmern wir die Queen?«, fragte sie und kraulte Dingo, der sich an sie schmiegte. »Und Mr. Gordon hängt auch an seinem hübschen Posten … Letztlich werden sie Te Whiti ins Gefängnis werfen und Rolleston zum Ritter schlagen.«


  Kupe zuckte die Achseln. »Kann passieren. Aber was machen wir jetzt? Hat Te Whiti irgendwas gesagt? Oder Te Whetu? Wir geben Parihaka doch nicht auf, oder?«


  Arona schüttelte den Kopf. »Nein. Wir bleiben und warten ab, was geschieht. Aber sie werden die Drohung wahr machen, sie werden kommen. Wir sollten uns darauf vorbereiten.«


  »Zu sterben?«, fragte Pai.


  Vorerst zeigten die pakeha in Taranaki mehr Panikreaktionen auf das Ultimatum als die Maori in Parihaka. Die letzten Kampfhandlungen zwischen Siedlern und Einheimischen lagen zwölf Jahre zurück, man hatte sich an den Frieden gewöhnt und fürchtete nun einen neuen Krieg. Major Charles Stapp, Kommandeur der eigentlich kaum noch existierenden Freiwilligenarmee Taranakis, erklärte umgehend, ein jeder männliche Bürger zwischen siebzehn und fünfundfünfzig hätte sich auf die Einberufung vorzubereiten. In anderen Teilen der Nordinsel stieß der zu erwartende Kampf auf mehr Begeisterung. Auf einen einzigen Aufruf der Government Gazette hin gelang es, dreiunddreißig Einheiten Freiwilliger aufzustellen. Die Armee, die schließlich vor Parihaka Aufstellung nahm, bestand aus tausendvierundsiebzig Armed Constables, tausend Freiwilligen aus ganz Neuseeland und sechshundert Männern aus Taranaki – je vier bis an die Zähne bewaffnete pakeha auf jeden volljährigen Maori in Parihaka. Die Einheiten bezogen Camps rund um das Dorf und begannen umgehend mit Exerzier- und Schießübungen. Der neue und alte Native Minister – man hatte Bryce nach Rollestons Rausschmiss erneut ernannt – bewies sein Einverständnis mit dem Vorgehen seines Nachfolgers und Vorgängers, indem er jeden Tag zu den Truppen hinausritt, sie inspizierte und ermunterte.


  Am 1. November 1881 sprach Te Whiti zum letzten Mal zu seinen Anhängern.


  »Die einzige Arche, die uns jetzt noch retten kann, heißt ausharren in Herzensstärke, Flucht ist der Tod. Denkt nicht an Kampf! Wir waren friedlich, und wir werden friedlich bleiben. Das ist der Wille der Götter – wir sind nicht hier, um zu kämpfen, sondern um die Götter zu ehren und das Land zu heiligen. Wir besudeln es nicht mit Blut! Lasst uns also auf das Ende warten, eine andere Möglichkeit gibt es nicht. Wir bleiben bis zuletzt auf unserem Land. Niemand holt sein Pferd oder seine Waffe! Er würde durch sie sterben.«


  »Also, was tun wir?«, fragte Matariki wieder einmal. »Ich meine, wir müssen doch irgendwas machen, wir …«


  »Wir tun das, was wir immer tun«, meinte Arona. »Wir begrüßen unsere Gäste mit Musik und Tanz.«


  Die Invasion begann am 5. November um fünf Uhr früh – und Matariki hätte fast der Mut verlassen, als sie die Männer aufmarschieren sah. Die Truppen waren ausgestattet wie für eine Schlacht, alle trugen schwere Waffen und Verpflegung für zwei Tage bei sich, die Artillerie marschierte auf, und eine Armstrong-Kanone wurde in den Hügeln oberhalb des Dorfes in Stellung gebracht. Bryce befehligte das Ganze vom Rücken eines weißen Pferdes aus, er schien sich in der Heldenrolle zu gefallen.


  »So hatte ich mir den Prinzen allerdings nicht vorgestellt«, witzelte Matariki beklommen. »Hoffentlich tun sie den Kindern nichts.«


  Pai, die ihr als Partnerin zugeteilt war, schüttelte den Kopf. »Ach was, die Kinder müssen bloß ruhig bleiben. Aber das haben wir ja geübt … Da, da, sie kommen!«


  Das Tor von Parihaka stand weit offen, es wäre nicht nötig gewesen, dass die Vorhut der Armee es stürmte und warnend ihre Waffen abfeuerte, als sie hindurchgaloppierte. Bryce hatte die Kavallerie vorgeschickt. Tatsächlich gelang es den Männern dann kaum, ihre Pferde rechtzeitig anzuhalten, als sie auf die erste Verteidigungslinie der Maori stießen: Auf der Straße, die vom Versammlungsplatz ins Dorf führte, saßen zweihundert kleine Jungen und Mädchen, beaufsichtigt von einem alten Priester, der sie jetzt anhielt, ein Begrüßungslied anzustimmen. Hinter den Kindern reihten sich Mädchen auf, die ebenfalls sangen und tanzten. Auch sie behielten die Kleinen im Auge.


  Matariki und Pai, die ihren Auftritt später erst haben sollten, hatten das Dach eines Hauses erklettert und verfolgten von dort aus die Vorgänge.


  »Die Kinder sind großartig!«, begeisterte sich Matariki, als die Kleinen nicht wichen und keine Angst zeigten, obwohl die Reiter fast über sie hinweggaloppierten.


  In den Tagen zuvor hatte es geregnet, und der Schlamm spritzte unter den Hufen der Pferde auf. Er traf die Kinder ins Gesicht und in die Augen, blendete einige von ihnen, die daraufhin leise weinten – aber nicht die Flucht ergriffen. Der alte Mann verbeugte sich vor den Soldaten und sagte irgendetwas, aber die Männer reagierten nicht. Sie lenkten ihre Pferde nur langsamer an den Kindern vorbei – und inzwischen folgten ihnen auch weitere Truppenteile zu Fuß. Die Kinder und die Mädchen sangen nach wie vor, wechselten jetzt aber zu einer traurigeren Weise. Der alte Priester rief den Schutz der Götter auf sie herab.


  Inzwischen hatten die Reiter die Sänger passiert – und trafen auf Matariki, Pai und andere Mädchen. Sie versperrten ihnen lachend den Weg – indem sie Springseile schwenkten und darüberhüpften. All das wirkte nicht feindselig – nur Dingo versteckte sich knurrend hinter einer Hausecke. Anscheinend spürte das Tier die Bedrohung, auch wenn die Menschen versuchten, sie zu ignorieren.


  »Wollt ihr mitspielen?«, fragte Matariki frech in Richtung der Invasoren – und gleich darauf blieb ihr fast das Herz stehen. Der Anführer der Reiter war ein großer, schlanker Mann auf einem eleganten Rappen. Braungrüne Augen blitzten sie an. Colin Coltrane.


  Der junge Sergeant verzog sein Gesicht zu einem Lachen – wenngleich keine Fröhlichkeit in seinen Augen stand. »Warum nicht?«, fragte er gelassen. »Miss … Matariki …«


  Matarikis Herz schlug schneller. War es möglich, dass er sich an sie erinnerte? Jetzt jedenfalls wendete der Mann sein Pferd, nahm etwas Anlauf und taxierte sie mit kühlem Blick. Der Rappe übersprang das Seil in eleganter Manier. Die anderen Mädchen waren darüber so verblüfft, dass sie die Seile sinken ließen.


  »Kommt, Leute!« Colin Coltrane grinste, als er sein Pferd hinter der Barriere der Springseile verhielt. »Und Sie, Miss, sollten sich vorsehen. Ich habe schon andere Hürden genommen.«


  Damit galoppierte er davon, ins Zentrum des Dorfes, gefolgt von seinen Männern. Matariki ließ das Seil vor ihren Pferden sinken, sie sollten sich nicht verletzen – und erst recht nicht in Panik geraten, wenn sie beim Überspringen stürzten oder sich verhedderten! Ihr wurde heiß und kalt bei der Vorstellung, was Colin Coltrane da riskiert hatte. In der Mitte des Dorfes, direkt hinter den Mädchen mit den Springseilen, saßen zweitausendfünfhundert Menschen. Bewohner von Parihaka und Abordnungen anderer Stämme aus Taranaki. In den Tagen des Ultimatums war niemand geflohen. Im Gegenteil, wie pakeha zu den Waffen des Gouverneurs, so strebten Maori zu den Friedenstruppen Te Whitis. Es war ein letzter stiller Triumph.


  Colin Coltrane ließ sein Pferd nun zwischen ihnen hindurchtänzeln. Matariki registrierte, dass er es vollkommen beherrschte, weit besser als die meisten anderen Berittenen, die das Problem der Hüpfseile gelöst hatten, indem sie die Barriere der Mädchen einfach umritten. Der Rappe unter dem jungen Sergeant ging seitwärts, rückwärts und stieg sogar auf Kommando. Colin Coltrane ließ ihn das immer wieder tun, um die Menschen zu ängstigen und zu provozieren, die in bewegungslosem Protest verharrten.


  Matariki wollte ihn dafür verachten – aber sie war unerklärlicherweise auch fasziniert.


  Die Vorhut der Invasoren erschien unsicher, was sie mit den schweigenden, resigniert dasitzenden Dorfbewohnern tun sollte. Die nachfolgenden Fußtruppen stießen derweil auf die seilspringenden Mädchen, und ihr Anführer machte sich erst mal lächerlich, indem er darauf bestand, ausgerechnet die füllige Pai eigenhändig aus dem Weg zu räumen. Er entriss Matariki das Springseil, und als Pai es ärgerlich festhielt, hob er das Mädchen hoch und schleppte es beiseite. Pai ließ das in der Manier eines Mehlsackes mit sich geschehen. Die anderen Mädchen und ebenso die Untergebenen des Mannes lachten. Dann machten sie sich aber ihrerseits daran, die Mädchen zur Seite zu drängen. Einer von ihnen griff nach Matariki, die sich eben zu Boden werfen wollte, um ihm die Sache zu erschweren – aber dann hörte sie Hufschlag neben sich.


  »Diese Lady fasst keiner an!«, verkündete Colin Coltrane und ließ seinen Rappen vor dem verblüfften Infanteristen steigen. »Die schaff ich selbst beiseite.« Noch bevor Matariki reagieren konnte, beugte er sich zu ihr herab, legte ihr den Arm um die Hüfte und zog das zierliche Mädchen mit einem Schwung vor sich aufs Pferd. Matariki wehrte sich, aber er lachte nur. »Wo möchte die Dame jetzt abgesetzt werden?«, erkundigte er sich.


  Matariki zappelte und machte Anstalten, in seine Zügel zu fassen. Ihr Hund – Colin erinnerte sich daran, dass das Tier sie auch bei ihrem Besuch im Lager begleitet hatte – biss wütend nach den Fesseln des Pferdes.


  »Na, na, Mädchen, wer wird denn so kratzbürstig sein? Erinnern Sie sich, Sie haben mich selbst zu den Meetings eingeladen!«


  »Zwischen einem Besuch und einer Invasion bestehen Unterschiede!«, zischte Matariki. »Lassen Sie mich runter, ich …«


  »Sergeant Coltrane!« Der eben noch etwas zögerliche Anführer der Fußtruppen wandte sich wütend an den Reiter, der ihm rangmäßig untergeben schien. »Was soll das? Was haben Sie mit dem Mädchen vor?«


  Coltrane lachte. »Ich greife nur der Infanterie etwas unter die Arme, Sir!«


  Matariki versuchte, ihm in die Hand zu beißen. »Ich bin eine Häuptlingstochter!«, schrie sie ihn an. »Ich bin tapu!«


  Der Schrei hatte den gewünschten Effekt. Ein paar Krieger der konservativen Stämme der Nordinsel erhoben sich drohend.


  »Setzen Sie das Mädchen augenblicklich ab!«, brüllte der Befehlshaber.


  Colin Coltrane folgte der Anweisung zögerlich, aber inzwischen hatte Te Whiti die Unruhe bemerkt und trat gemessenen Schrittes auf Colin, den Inspector und das Mädchen zu. Der Hund beruhigte sich sofort und leckte ihm die Hand.


  »Ich hoffe, Sie respektieren unsere Sitten«, sagte der Häuptling ruhig. »Wenn Sie schon unser Land nicht respektieren. Und bitte zeigen Sie Achtung vor diesem Mädchen. Nicht nur, weil es ein Mädchen ist – auch pakeha ist es doch wohl verboten, eine Frau zu entführen und zu schänden –, sondern auch aufgrund seiner Stellung. Die Tochter eines Häuptlings wird bei den Stämmen zur Kriegsgöttin erhoben, sie schickt die Männer in den Kampf. Aber Sie sehen unsere Töchter nicht inmitten unserer Krieger, sie sehen sie singend und spielend und tanzend vor ihren Häusern. Achtet sie und achtet uns! Komm, meine Tochter!« Er legte Matariki sanft die Hand auf die Schulter und führte sie zu seinem Feuer.


  Colin sah dem alten Mann und dem Mädchen nach. War sie wirklich seine Tochter? Dabei hätte er geschworen, dass sie keine reinrassige Maori war. Natürlich war ihr Haar schwarz wie das der meisten Mädchen der Stämme. Es fiel in weichen Locken bis zu ihrer Hüfte – wie alle anderen Mädchen trug sie es an diesem Tag offen und mit Blumen geschmückt. Und sie hatte ihr Hüpfspiel im traditionellen piu-piu-Rock bestritten. Colin blickte wohlgefällig auf Matarikis wiegenden Gang, ihre langen, schlanken Beine und ihre schmalen Hüften. Er würde sie sicher wiedersehen.


  KAPITEL 8


  Violet Paisley heiratete Eric Fence nicht lange nachdem Caleb Biller nach London abgereist war. Von der Schwangerschaft sah man fast noch nichts, aber es hätte auch keinen gestört. Die meisten Bergarbeiterfrauen heirateten, weil etwas Kleines unterwegs war. Nicht einmal der Reverend stellte bohrende Fragen.


  Nachdem die Wahrheit herausgekommen war, hatte sich die Wut Jim Paisleys zu Violets Verwunderung auch nicht zuallererst auf seine Tochter, sondern auf Eric Fence gerichtet. Wobei es nicht die Vergewaltigung war, die er ihm vorwarf, sondern seine vermeintlich mangelnde Bereitschaft, Violet umgehend zu ehelichen.


  »Was soll das heißen, der will dich bestimmt nicht heiraten? Und ob der dich heiraten wird, junge Dame! Da rede ich noch ein Wörtchen mit, darauf kannst du dich verlassen. Und wenn ich ihn an den Haaren zum Traualtar schleppen muss!«


  Violet kämpfte mit dem Mut der Verzweiflung. »Ich will ihn auch nicht heiraten, Dad. Bitte, versteh das. Er … er weiß noch gar nichts davon, er …«


  »Ach so, du hast es ihm noch nicht gesagt!« Paisley lachte erleichtert. »Dann wird’s aber Zeit, Vio, wenn’s die Weiber angeblich schon sehen.« Er musterte seine Tochter, als wolle er sie mit Blicken entkleiden. »Also, ich seh da ja jedenfalls noch nichts … Aber wie auch immer, du wirst es ihm jetzt erzählen, und er … Womöglich freut er sich sogar. So ’ne junge Liebe …« Die Stimme ihres Vaters klang fast gerührt. Er musste vor dem Essen schon Whiskey getrunken haben.


  »Es war keine Liebe!«, beharrte Violet. »Er … er hat mich gezwungen. Ich wollte nicht …«


  »Du bist ganz freiwillig mitgegangen«, mischte Fred Paisley sich ein. »Wir ham sie an dem Abend … hm … na ja, wie man so sagt, vor … ’nem Schicksal schlimmer als der Tod bewahrt.« Er lachte anzüglich. »Ein paar Kerle haben sie auf dem Weg nach Greymouth belästigt. Und danach war sie Eric so dankbar, dass sie …«


  »Dankbar?« Paisley runzelte die Stirn. »Na ja, wen kümmert’s jetzt noch, das Kind ist drin. Und Eric ist ein guter Mann, ein ordentlicher Hauer, der wird sie schon ernähren können.«


  Violet hatte keine Chance. Natürlich dachte sie kurz über eine Flucht in Richtung Dunedin nach, aber sie wäre allein mit Rosie nicht über die Alpen gekommen. Und das Kind einfach bei ihrem Vater und Fred zu lassen, brachte sie nicht über sich.


  Das Thema Rosie war denn auch die einzige Bedingung, die Violet vor der Hochzeit an ihren Mann stellte. Die kleine Schwester musste in den gemeinsamen Haushalt aufgenommen werden. Eric machte da keine Schwierigkeiten, wie er sich der Sache auch sonst nicht in den Weg stellte. Auf die Dauer brauchte er eine Frau, und eine schönere als Violet würde er weit und breit nicht finden. Im Grunde war sie ein Glücksfall, Eric wusste, dass sich auch bessere Männer mit mehr Ersparnissen für Violet interessiert hatten. Vielleicht hatte er den Gedanken daran sogar in einer letzten zurechnungsfähigen Windung seines im Alkohol schwimmenden Gehirns gehegt, als er das Mädchen in sein Bett zwang. Nachdem sie keine Jungfrau mehr war, stiegen seine Chancen. Die meisten guten Männer wollten eine unberührte Braut. Und dann hatte er auch gleich noch einen Volltreffer gelandet, wie Fred feixte. Eric war durchaus bereit, den stolzen Vater zu spielen.


  Violet gab ihr mühsam erspartes Geld aus, um ein weites Kleid zu kaufen, das sie zur Hochzeit und dann auch während der fortschreitenden Schwangerschaft tragen konnte. Sie sprach während der Verlobungszeit praktisch kein Wort mit Eric und sah ihn nicht an, als sie neben ihm durch die Kirche schritt. Der Gottesdienst war recht gut besucht, sogar Mr. und Mrs. Biller gaben ihrem früheren Kindermädchen die Ehre und machten dem jungen Paar ein fürstliches Geschenk, indem sie Holz zum Zimmern von Möbeln zur Verfügung stellten. Es war Schalholz, etwas besser als das Abfallholz, das die Bergleute sonst erhielten, aber auch wenn es nur grobe Stühle, Tische und Betten ergab, so half es Violet doch immerhin, ihre Hütte in Billertown einzurichten. Eric hatte nach Jims und Freds Entlassung die frühere Hütte der Paisleys okkupiert und seinen eigenen Verschlag an einen Neuankömmling weiterverkauft. Violet und die schon wieder verstörte Rosie hatten also wenigstens ein Dach über dem Kopf.


  Wenn man nur wenigstens einen kleinen Verschlag für Rosie hätte abtrennen können! Violet fürchtete sich vor der Hochzeitsnacht – nicht nur für sich selbst, sondern auch für ihre kleine Schwester. Als es dann so weit war und Eric, wieder betrunken, über sie herfiel, versuchte sie, ganz still zu liegen und möglichst kein Geräusch von sich zu geben. Aber gelegentlich stöhnte sie doch vor Schmerzen, und Eric grunzte erneut wie ein wildes Tier. Als er dann endlich einschlief, hielt er Violet umfangen, es gab keine Möglichkeit, zurück zu Rosie zu kriechen und sie zu trösten. Violet hörte das Kind die ganze Nacht über schluchzen, bis es sich morgens endlich davon überzeugt hatte, dass der Schwester nichts geschehen war.


  »Jedenfalls nichts, was anderen Frauen nicht auch passiert«, erklärte sie Rosie widerwillig. »Es hört sich ein bisschen komisch an, aber es ist ganz normal, wenn Leute verheiratet sind. Mach … mach bloß nie ein Licht an, wenn du’s hörst!«


  Im Wesentlichen unterschied sich Violets Leben als verheiratete Frau nicht sehr von dem als Jim Paisleys ausgebeuteter Tochter. Auch Eric war »sparsam« mit dem Haushaltsgeld und benahm sich, als gäbe er Almosen, wenn Violet ihn darum bat. Auch er kommandierte seine Frau herum wie eine Sklavin.


  Violet weinte bittere Tränen über Heather Coltranes erstem Brief – sie hatte es nicht fertig gebracht, der Freundin wie geplant von der Vergewaltigung zu berichten, sondern kündigte ihr nur mit knappen Worten ihre Verlobung an. Heather schien darüber enttäuscht, gratulierte aber höflich und schickte auch ein Geschenk – einen praktischen Satz Kochtöpfe und einen sehr schönen Kleiderstoff.


  Violet dachte bitter, dass sie damit fast schon die Abtreibung hätte bezahlen können. So aber ertrug sie Eric und verfolgte hilflos die Veränderungen in ihrem Körper. Sie hasste es, dick und unbeweglich zu werden – irgendwie schien die Schwangerschaft zu bewirken, dass sich Wasser in ihrem Körper ansammelte, und Violet fühlte sich aufgeschwemmt und erschöpft, als schleppe sie nicht nur das zusätzliche Gewicht des Kindes mit sich herum, sondern mindestens das Doppelte ihres normalen Umfangs. Eric schien das allerdings nicht zu stören. Wenn er nicht zu schwer betrunken aus dem Pub kam, fiel er jeden Abend über sie her, und schwer betrunken war er eigentlich nur samstags.


  Insgesamt, so merkte Violet bald, trank Eric weniger als ihr Vater und ihr Bruder. Er roch selten nach Whiskey, häufiger nur nach Bier, was billiger war. Dennoch gab er im Wild Rover eher mehr Geld aus als Jim und Fred, was Violet irritierte. Irgendwann, nach drei Monaten Ehe, wagte sie schließlich, ihn danach zu fragen. Sie hasste und fürchtete ihn nach wie vor, wurde inzwischen aber etwas mutiger im Umgang mit ihm. Im Gegensatz zu ihrem Vater hatte Eric sie seit der Nacht der Vergewaltigung noch nie geschlagen.


  Violet nahm langsam an, dass er nur dann wirklich gewalttätig wurde, wenn er Whiskey trank. Bei seinen nächtlichen »Besuchen« tat er ihr zwar weh, aber als ihre Panik darüber nachließ, so gnadenlos benutzt zu werden, erkannte sie, dass ihre Schmerzen eher ihrer Anspannung und seinem Mangel an Geduld und Geschick zuzuschreiben waren als echter Gemeinheit. Sie ließen spürbar nach, als Violet sich irgendwann Clarisse anvertraute und den Ratschlag erhielt, gezielt ihre Muskeln zu lockern und vor allem Öl als Gleitmittel zu verwenden. Mit den Schmerzen verringerte sich Violets Angst, wenn auch nicht ihr Ekel. Und irgendwann wagte sie es dann tatsächlich, mit Eric zu sprechen wie mit einem halbwegs normalen Menschen.


  Zu Violets Überraschung reagierte er nicht ärgerlich, als sie ihn auf das Geld ansprach, das er im Pub ließ.


  »Ich … es … also, es ist natürlich dein Geld«, begann sie demütig. »Aber ich muss doch mal etwas kaufen. Kleidung, für das Baby … und Essen für uns und … und Rosie ist auch wieder aus ihren Sachen rausgewachsen.« Die letzte Bemerkung war natürlich gewagt, Violet erwartete, dass Eric sie damit gleich zu ihrem Vater weiterschicken würde. »Und ich frage mich … du trinkst doch gar nicht so viel … Wo… Wofür gibst du denn das Geld sonst aus?«


  Violet duckte sich jetzt schon wie vor einem Schlag. Außer Whiskey konnten es ihrer Vorstellung nach eigentlich nur Huren sein, aber zu Clarisse’ Kunden gehörte Eric zumindest nicht. Außerdem hatten ihr die Freudenmädchen erzählt, ein Mann schaffe »das« kaum mehr als einmal in einer Nacht. Es war also unwahrscheinlich, dass Eric aus den Armen einer anderen in Violets Bett kam.


  »Tja, Schätzchen, das würdste gern wissen!«, grinste Eric. Zu Violets Erleichterung machte er keine Anstalten, sie zu schlagen. »Aber … aber da wollt ich eigentlich erst richtig mit rauskommen, wenn’s geklappt hat. Das geb ich nämlich für uns aus, Violet, Süße. Für dich und mich und unseren Kleinen da.« Er zeigte auf Violets Bauch. »Und in Gottes Namen auch für dein Schwesterchen.«


  Violet sah ungläubig zu ihm auf. »Du … sparst?«, fragte sie. »Du … bringst es zur Bank?«


  Eric lachte noch lauter. »Nee, Schätzchen, das nun doch nicht. Was es da an Zinsen gibt, das lohnt nicht die Mühe, da bleibste dein Leben lang arm. Da gibt’s was Besseres! Schon mal was von Trabrennen gehört?«


  Violet seufzte. Natürlich, sie hätte selbst darauf kommen können. Eric hatte immer auf Pferde gewettet, sie erinnerte sich, dass er auch seine Passage nach Neuseeland mit einem Wettgewinn bezahlt hatte. Allerdings hatte sie nicht gewusst, dass auch hier, am anderen Ende der Welt, in nennenswertem Maße Rennen ausgetragen wurden.


  »Aber sicher, Schätzchen!«, sagte er wichtig, als sie das bemerkte. »Und die Zukunft, das sag ich dir, liegt im Trabsport. Das fängt erst an, da kennt man die Pferde und Reiter – und dein Eric, meine Schöne, der hat einen Blick dafür. Der weiß, wer die anderen in Grund und Boden trabt!«


  Er wedelte vergnügt mit einer roten Kladde, und Violet erinnerte sich, das Buch schon mal in ihrem alten Haus gesehen zu haben. Eric hatte sich damit vor ihrem Vater und Fred wichtig gemacht. Er konnte etwas lesen und schreiben und machte Aufzeichnungen über seine Wettgewinne – die Verluste registrierte er nicht.


  Violet biss sich auf die Lippen, schaffte es dann aber doch nicht, sich zu bezähmen. »Müsstest du dann nicht … hm … öfter gewinnen?«, fragte sie vorsichtig.


  Eric grinste. »Jaaa … würde ich ja auch!«, verriet er ihr. »Aber ich geb mich nicht ab mit kleinen Sachen, Vio. Ich wett nicht einfach auf den Sieger oder darauf, dass ein Pferd unter den ersten drei ist. Ich mach Nägel mit Köpfen. Einlaufwette, verstehste?«


  Es war nicht allzu schwer zu begreifen. Eric versuchte, vorauszusagen, welche drei Pferde in welcher Reihenfolge die ersten Plätze belegen würden. Und man musste kein Rennsportsachverständiger sein, um zu wissen, dass dies schwierig war. Schon die drei Favoriten zu erkennen war sicher nicht leicht, und um sie dann auch noch richtig zu platzieren – Violet war klar, dass man dazu fast hellseherische Fähigkeiten brauchte. Oder unverschämt viel Glück. Erstere hatte Eric sicher nicht, und Glück … Violet glaubte nicht, dass Fortuna ausgerechnet ihrem aufschneiderischen Gatten ein zweites Mal gnädig sein würde.


  »Ich weiß schon, was ich tu!«, versicherte Eric, als Violet frustriert schwieg. »Von Pferden versteh ich was. Ich hol uns hier eines Tages raus aus dem Dreck, Vio. Glaub’s mir!«


  Violet zuckte die Schultern. Es gab nicht mehr viel, an das sie noch glaubte.


  KAPITEL 9


  Colin Coltrane empfand die Invasion Parihakas als unbefriedigend, und den meisten anderen Freiwilligen und Armed Constables ging es ähnlich. Die Männer hatten einen Kampf erhofft, erwartet oder sich doch zumindest widerwillig darauf eingestellt. Aber nun standen sie ziemlich hilflos vor zweitausend Feinden, die auf dem Boden vor ihren Häusern saßen und die Invasoren anklagend ansahen. Die Männer bildeten einen Ring um die versammelten Dörfler, zu denen sich inzwischen auch die Mädchen und die Kinder gesellt hatten, und kamen sich dabei dumm vor. Offensichtlich beabsichtigte niemand zu fliehen. Die Übermacht der pakeha war überflüssig, wenn nicht gar peinlich.


  Dabei versuchte James Bryce offensichtlich, das Beste aus der Sache zu machen – wobei Colin sein Auftreten eher komisch als heldenhaft fand. Der Native Minister sprengte mit seinem Schimmel in die Menge, um Te Whiti die Anklageschrift und die Begründung für die Invasion zu verlesen. Sie wimmelte von Worten wie aufständisch, aufrührerisch, gesetzlos und Gefährdung des Landfriedens. Bryce bellte sie in die Menge – die seine verbale Aggression stumm an sich ablaufen ließ.


  »Wenn es das Gegenteil von einem Aufstand gibt, dann ist es wohl das hier«, wisperte Colin einem anderen Sergeant zu, der sein Pferd neben ihm hielt. »Das einzig Vernünftige, was der Mann heute gemacht hat, war die Nachrichtensperre. Nicht auszudenken, wenn er sich auch noch vor versammelter Presse lächerlich gemacht hätte.«


  Te Whiti und die beiden anderen Häuptlinge wurden schließlich festgenommen, wogegen sich ebenfalls kein Protest regte. Matariki und ein paar andere Mädchen weinten, als der alte Prophet Te Whiti langsam und gemessen durch die Menge seiner Anhänger schritt, den kostbaren Zeremonienmantel um die Schultern gelegt, aber unter Zurücklassung der anderen Häuptlings-insignien.


  »Wir suchen Frieden, und wir finden Krieg.«


  Niemand kommentierte Te Whitis letzte Worte zu seinem Volk. Niemand rührte sich, niemand verließ den Versammlungsplatz bis Sonnenuntergang.


  Bryce zog schließlich ab, die Soldaten blieben, wussten aber nichts mit sich anzufangen. Colin und andere Berufssoldaten organisierten einen turnusmäßigen Wachdienst und plädierten dafür, die Freiwilligen nach Hause zu schicken. Das stieß allerdings auf den Protest ihres Kommandeurs, der sich von der ganzen Angelegenheit wohl viel mehr Spannung erhofft hatte.


  »Wir können nicht die ganze Streitmacht hier herumstehen lassen«, gab Colin Coltrane zu bedenken, als der Mann ihn rüde anfuhr und darauf bestand, auch seine Soldaten auf Posten zu halten. »Das schaukelt sich sonst auf, es wird zu Übergriffen kommen, wenn die Männer nichts zu tun bekommen.«


  Schon jetzt entlud sich die Spannung einiger Freiwilliger in der Plünderung abgelegener Häuser. Die Armed Constabulary konnte sie gerade noch kontrollieren, aber auch ihre Vertreter spürten die Frustration und brannten darauf, irgendwie tätig zu werden. Aus der Verwunderung über die bewegungslos dasitzenden Maori wurde zusehends Ärger, dann Wut, dann Blutdurst.


  Der Kommandeur schüttelte unwillig den Kopf. »Was denken Sie sich, Sergeant? Das Land hier ist besetzt, das geben wir denen doch jetzt nicht einfach zurück! Nein, nein, die müssen endlich mal schmecken, dass wir uns wehren! Die können hier meinetwegen bis morgen früh sitzen, den längeren Atem haben wir!«


  Colin verdrehte die Augen, änderte jedoch seine Befehle. Statt die Männer in ihre Lager zurückkehren zu lassen, beschlagnahmte er zwei der Schlafhäuser und hieß sie, sich dort abwechselnd auszuruhen.


  »Aber es wird nichts gestohlen, und ich möchte hier keine Mädchen sehen! Weder willige noch andere. Wir sind nach wie vor im Krieg, Männer!«


  Colin Coltrane hatte den Befehl über seine alte Einheit wieder übernommen, nachdem die rasch zusammengesuchte Kavalleriebrigade nun ja doch nicht gebraucht worden war. Dabei schüttelte er nur den Kopf über seine Vorgesetzten – er war alles andere als ein Friedensengel, und er sah sich auch nicht als Diplomat. Aber was in Parihaka passierte, widersprach jeder Vernunft, schon das Ultimatum war ein Fehler gewesen.


  Die ersten fünfzehn Jahre seines Lebens hatte Colin mit seinem Vater verbracht, einem der gewieftesten Pferdehändler des Landes. Er hatte gelernt, mit den Ideen und Befindlichkeiten von Menschen zu spielen, ihren Stolz und ihre Sehnsüchte auszuloten und auszunutzen – und vor allem, nie etwas zu tun, was einen direkt ins Unrecht setzte. Colins Vater hatte seinen Kunden noch den lahmsten Gaul verkaufen können – irgendwie hatte er es immer geschafft, dass der Betrug entweder gar nicht erst auffiel oder doch als Fehler oder lässliche Sünde dargestellt werden konnte. Auch eine Form der Schuldumkehrung hatte Ian Coltrane meisterhaft beherrscht: Gut, das Pferd war völlig unhaltbar – aber hatte der Käufer nicht darauf bestanden, ein besonders lebhaftes Tier zu erwerben? Und hatte der Käufer des auf allen vier Beinen lahmen Zugpferdes nicht unbedingt ein preiswertes Tier gewollt? Coltrane hatte ihm ungefähr zehn wertvollere und damit natürlich auch gesündere Pferde angeboten, aber so …


  Colin hatte diese Taktik oft angewandt – beim Pferdehandel, aber auch, wenn es um Wettbetrug oder Kartenspiele ging, die in der Kadettenanstalt natürlich verboten gewesen waren. Wenn Colin etwas anstellte, führte er die Tat selten selbst aus, lieber stiftete er andere dazu an. Und genau das hätte man seiner Ansicht nach auch in Parihaka tun müssen: keine Warnungen, keine Drohungen, auf die Te Whiti seine Leute im Rahmen der Versammlungen vorbereiten konnte. Stattdessen gezielte Provokation einzelner. Colin hätte seine Leute auf die Landarbeiter angesetzt – die meisten von denen waren doch kräftige, voll im Saft stehende Kerle. Es wäre zweifellos möglich gewesen, sie wütend zu machen. Ein paar Schlägereien hätte man dann zum Aufstand hochstilisieren können, und spätestens beim ersten toten Siedler wäre der Volkszorn hochgekocht und Parihaka ohne Vorwarnung gestürmt worden. Jetzt jedoch … Colin sah keine Chance für die Regierung, hier noch als moralischer Sieger herauszukommen.


  Die Maori hielten ihre Stellung auch noch am nächsten Tag – und am übernächsten. Die Männer rührten sich nicht, die Frauen und Mädchen erhoben sich lediglich ab und zu, um vorbereitetes Essen aus den marae zu holen. Das schließlich bot einem der verärgerten, angespannten und frustrierten Offiziere der Armed Constabulary Anlass zum Handeln.


  »Es geht nicht, dass die Leute hier tun und lassen, was sie wollen!«, erklärte er schneidig. »Zumindest nicht, sofern es die Besatzungsarmee gefährden könnte! Männer! Durchsucht die Häuser!«


  Weder die Armed Constables noch die Freiwilligen ließen sich das zweimal sagen. Noch ehe ihre Vorgesetzten irgendwelche Einteilungen vornehmen konnten, stürmten sie die Häuser – in denen sich zum Teil noch Mädchen und Frauen befanden.


  Gleich darauf kam es zu ersten Waffenfunden, die Maori-Jäger hatten ihre Gewehre nicht versteckt, sie standen offen in den Häusern. Der schnelle Erfolg stachelte die Männer an – die nun auch mit Plünderungen begannen. Soldaten rannten mit Zeremonialwaffen, hei-tiki und Jadeanhängern oder -figuren aus den Hütten – und aus den Kochhäusern drangen Schreie. Die Männer fielen über die Mädchen her, die das Essen zubereiteten.


  Colin Coltrane, den der Befehl ebenso überrumpelt hatte wie die anderen Sergeants und Corporals, wusste nicht, wo er zuerst eingreifen sollte. Im Grunde war dies nicht schlecht, eine Provokation, die Bewegung ins Spiel brachte. Die ersten Maori-Männer erhoben sich schon, um den Frauen zu Hilfe zu kommen, und zumindest die Priester unter den Wartenden erregten sich auch über die Schändung ihrer Götterfiguren. Ein paar ausgelassene Armed Constables schlugen an den marae ihr Wasser ab. Aber die Sache geriet außer Kontrolle! Wenn das so weiterging, würde es Tote geben – und womöglich nicht nur unter den Maori … Coltrane sah Ärger auf sich zukommen, Untersuchungskommissionen, Fragen, ein auf immer zerstörter Leumund und keine weiteren Aufstiegsmöglichkeiten für alle Beteiligten … Das Letzte, was er brauchen konnte.


  Aus einem der nächstgelegenen Häuser drangen Frauenschreie, Hundegebell und Kampfgeräusche. Wer auch immer da drin bedrängt wurde, diese Mädchen ergaben sich nicht ohne weiteres. Und jetzt stahl sich auch noch ein riesiger tätowierter junger Maori-Krieger in das prächtig geschmückte Gebäude – sichtlich hin und her gerissen. Seine Anweisungen sahen zweifellos vor, ruhig auf dem Versammlungsplatz sitzen zu bleiben. Colin sah ihn zwischen den Götterfiguren im Eingang des Hauses verschwinden. Ein wharenui, erinnerte sich Colin, ein Versammlungshaus – garantiert wurden Waffen darin aufbewahrt, wenn auch nur zu religiösen Zwecken. Aber Zeremonialwaffen konnten ebenfalls scharf sein …


  Colin brachte sein Gewehr in Anschlag und folgte dem Krieger. Das Haus war groß und kaum möbliert. Nur ein paar Götterfiguren warfen gespenstische Schatten auf die beiden Mädchen, die hier vier Soldaten gegenüberstanden – eines bewaffnet mit einem Speer, das andere mit einer Kriegskeule aus Jade. Die Männer bedrohten sie lachend mit bloßen Händen, sie hatten ihre Waffen am Eingang abgelegt.


  Colin fühlte heiße Wut in sich aufsteigen, als er die Mädchen erkannte. Eines von ihnen war das dicke, das der Inspector am Tag zuvor fast nicht aus dem Weg hatte räumen können. Das andere war Matariki, der ihr langbeiniger hellbrauner Hund mit Löwenmut zur Seite stand. Der Köter bellte, knurrte und schnappte nach den Angreifern. Das Mädchen hielt die Keule – und schien nicht recht zu wissen, was es tun sollte, als die Männer ihrem anderen Opfer jetzt den Speer entwanden. Es brauchte zwei von ihnen, um Pai – er erinnerte sich, dass das stämmige Mädchen so hieß – zu Boden zu werfen, aber es gelang, und Matariki sah offensichtlich keine Möglichkeit, ihrer Freundin zu Hilfe zu kommen.


  Pai trat und biss nach ihren Angreifern. Und dann sah sie wohl den Maori-Mann, der das Haus Sekundenbruchteile vor Colin betreten und bislang noch gezögert hatte, einzugreifen.


  »Kupe!«


  Sie rief nach dem Krieger, aber der hatte nur Augen für Matariki. Ohne Pai zu beachten, machte er Anstalten, einem von Matarikis Angreifern den Schaft eines Gewehrs gegen die Schläfe zu schlagen. Er musste die Waffen der Soldaten gefunden haben.


  »Kupe, nein!«


  Matariki ihrerseits schien sich mehr um den Jungen zu fürchten als um sich selbst. Oder hatte sie Colin im Eingang des Hauses bereits gesehen?


  Der junge Maori zögerte erneut – und gab Colin damit die Chance, einzugreifen. Er schwang sein eigenes Gewehr, schleuderte den Mann damit zur Seite und trat auf seine Hand, als er die Waffe in Anschlag bringen wollte. Der Krieger schrie auf – wahrscheinlich hatte Colin ihm ein paar Knochen gebrochen. Umso besser.


  »Du bist verhaftet!«, rief Colin ihm zu. »Widerstand, Aufruhr, Landfriedensbruch … such dir was aus. Und ihr …«, Colin Coltrane trat auf die Männer zu, die nach wie vor mit Pai beschäftigt waren, »… ihr steht augenblicklich auf, zieht die Hosen hoch und benehmt euch!« Er wartete, bis die ernüchterten Soldaten sich erhoben hatten, und blitzte sie an. »Private Jones, Private McDougal … das wird Folgen haben. Und jetzt verziehen Sie sich. Alles in Ordnung, Miss?«


  Colin reichte dem am Boden liegenden Mädchen galant die Hand, aber es nahm sie nicht. Stattdessen rappelte es sich allein auf und trat auf den jungen Maori zu, der benommen in einer Ecke saß und sich die Hand hielt.


  »Kupe … Kupe, ich habe dich gerufen.«


  Das Gesicht des Mädchens war ausdruckslos, aber in ihren Augen stand etwas zwischen Fassungslosigkeit, zerstörter Hoffnung und blankem Hass.


  »Pai …« Der Junge schien das Mädchen jetzt erst wahrzunehmen. »Ich …«


  »Ich habe mit zwei Männern gekämpft«, sprach Pai weiter. »Ich lag am Boden. Aber du hast mich gar nicht gesehen! Du hast zwei Jahre das Lager mit mir geteilt, Kupe, aber du hattest immer nur Augen für sie …« Sie wies mit dem Kinn auf Matariki, die der Szene erschrocken folgte. »Ich nehm’s dir nicht übel, Matariki, ich weiß, dass du ihn nicht ermutigt hast. Du wolltest ihn ja nicht mal jetzt.« Das Mädchen spie die Worte aus. »Aber dich sollen die Götter verfluchen, Kupe Atuhati! Du sollst zur Hölle gehen, deine schlimmsten Träume sollen wahr werden!« Das Mädchen ließ den Blick wie irre über die Versammelten schweifen, und als es fluchte, schien ein Windstoß durch das marae zu fegen. »Der Geist von Parihaka soll dich verlassen, Kupe, solange du den Namen trägst, den sie dir gegeben hat!«


  Damit wies sie auf Matariki, schluchzte noch einmal auf und rannte aus dem wharenui. Kupe und Matariki sahen ihr fassungslos nach.


  »Sie meint das nicht so«, flüsterte Matariki.


  Colin straffte sich. »Egal wer oder was hier etwas meint oder nicht«, erklärte er. »Ihr Freund hier, Miss, ist jedenfalls verhaftet. Angriff mit einer Waffe auf einen unbewaffneten Mann.«


  »Der nur unbewaffnet war, weil man nicht gleichzeitig ein Gewehr halten und seine Hose aufknöpfen kann!«, rief Matariki.


  Colin zuckte die Achseln. »Das wird ein Richter entscheiden. Aber es kann gut sein, dass er am Galgen endet, Ihr kleiner Freund – oder doch eher der Ihrer Freundin?« Er grinste. »Und ich dachte, in dem ungemein friedliebenden Wunderland Parihaka kenne man keine Eifersucht … Da hab ich mich wohl getäuscht.«


  »Sie können ihm das nicht vorwerfen! Es war Notwehr, er wollte …« Matariki schaute auf Kupe, der noch zu erschrocken schien, um sich zu verteidigen.


  »Nun, zumindest hat er in Ihnen eine eifrige Fürsprecherin, Miss Häuptlingstochter«, lächelte Colin. »Und gut, ich will auch mal nicht so sein … Aber eine Hand wäscht die andere.«


  Matariki blitzte ihn an. »Sie wollen … Sie wollen, dass ich mich Ihnen … Verdammt, das hätte ich jetzt nicht gedacht. Ein Offizier … Schämen Sie sich, Sergeant Coltrane!«


  Dingo knurrte, und Colin grinste. Sie hatte sich also seinen Namen gemerkt. Nicht schlecht, darauf konnte man aufbauen. Aber vorerst hatte er gänzlich anderes im Sinn, als eine Nacht mit Matariki Häuptlingstochter zu verbringen.


  »Miss Matariki«, bemerkte er kurz, »Sie beleidigen mich. Ich bin ein Offizier, wie Sie richtig bemerken, und ein Gentleman. Ich will nicht Sie, Miss Matariki. Was ich brauche, ist Ihr … wie nennen Sie das? … mana. Jedenfalls ihren Einfluss auf Ihr Volk. Nutzen Sie Ihre Stellung als Häuptlingstochter, und helfen Sie mir, das hier zu beenden!«


  In Parihaka war in den letzten Minuten das Chaos ausgebrochen. Die Mehrheit der Bewohner hielt zwar immer noch still – später äußerten sich etliche Berichterstatter über ihre ungeheure Disziplin und Geduld –, aber die Zerstörungsfreude der Soldaten kannte kein Halten mehr. Die angegriffenen Frauen schrien und wehrten sich, und unweigerlich kamen ihnen Männer zu Hilfe. Hinzu kam, dass die entfesselten Plünderer nun auch Schaf-, Rinder- und Pferdeställe öffneten und nicht immer daran dachten, sie auch wieder zu schließen. Die Tiere suchten daraufhin natürlich das Weite und liefen frei im Dorf herum – was wieder die Soldaten irritierte und mitunter zum Abfeuern von Waffen führte.


  Die Anführer der Männer standen der Sache ziemlich hilflos gegenüber – die meisten von ihnen waren kaum besser geschult als ihre Untergebenen, und kaum einer hatte ein Pferd.


  Wenn nicht bald etwas passierte, würde es zu Bränden und Panik kommen.


  Matariki starrte Colin an. »Sie wollen … Frieden?«, fragte sie verdutzt. Sie standen immer noch im wharenui.


  Colin nickte. Er hatte weder Zeit noch Lust, ihr seine Motive zu erklären. An sich wusste er nicht mal genau, wie er die Sache anfassen sollte, aber er musste sich Aufmerksamkeit verschaffen – und dazu war das Mädchen ideal.


  Er zwang sich zur Geduld. »Miss Matariki«, sagte er in seinem aufrichtigsten Tonfall. »Wir alle wollen Frieden. Glauben Sie mir, die große Mehrheit der pakeha bedauert diese Vorfälle. Aber unsere Armee ist nicht gerade die Elite von Aotearoa.« Colin vermerkte befriedigt, dass das Mädchen aufhorchte, als er den Maori-Namen Neuseelands nannte. »Wir müssen sie stoppen. Ich meine Leute und Sie die Ihren. Also …«


  Er machte eine einladende Geste – und bedachte gleichzeitig Kupe mit einem warnenden Blick. Der Kerl sollte ja nicht wagen, ihm jetzt in die Parade zu fahren! Kupe schien allerdings immer noch verblüfft und erschrocken vom Ausbruch Pais.


  Matariki folgte Colin wie in Trance nach draußen. Nur ihr Hund zeigte Widerspruchsgeist und schnappte nach Colin, als er an ihm vorbeiging. Colin beherrschte sich eisern. Es wäre nicht im Sinne seiner Sache gewesen, nach dem Tier zu treten oder gar zu schießen.


  Colins Rappe wartete vor dem wharenui. Der junge Sergeant schwang sich in den Sattel und half Matariki vor sich aufs Pferd. Er war angenehm überrascht, wie leichtfüßig und geschickt sie sich in den Seitsitz gleiten ließ. Zweifellos hatte sie Erfahrung mit Pferden.


  »Berühren Sie mich möglichst nicht«, wies sie ihn an und griff nach der Mähne des Rappen, um sich selbst im Gleichgewicht zu halten.


  Colin wagte es, das Pferd anzugaloppieren und in die Mitte des Versammlungsplatzes sprengen zu lassen. Der Platz war leicht erhöht, jeder der Maori konnte die Reiter sehen, und sie starrten denn auch wie gebannt auf den blonden, verwegenen jungen pakeha und die Häuptlingstochter. Colin registrierte, dass zudem das Wetter mitspielte. Eben senkte sich die Sonne über dem Meer, die Luft war klar, der Mount Taranaki ragte wie ein Mahnmal hinter ihnen auf. Der Sergeant verhielt sein Pferd und fackelte nicht lange. Während er den Rappen steigen ließ, feuerte er sein Gewehr ab – ein Signal. Die Maori auf dem Platz duckten sich, die plündernden Soldaten hielten zumindest kurze Zeit inne.


  Matariki nutzte die Zeit. Ganz ernsthaft versuchte sie, den Geist der Götter zu berühren – der karanga musste aus ihrem innersten Sein kommen, ansonsten erreichte er die Menschen nicht. So zumindest hatte Arona es erklärt, aber dabei auch nicht verschwiegen, dass Atemtechnik eine wichtige Rolle spielte. Die gleiche Technik, die zum Spielen der Putorino-Flöte angewandt wurde … Matariki hoffte, dass sich ihre lange Übung jetzt endlich auszahlte – und dass die Götter sie erhörten.


  Tatsächlich erfüllte ihr Ruf dann das ganze Lager. Er ließ die Plünderer erstarren, er gab den Frauen Zeit, sich ihren gebannten Angreifern zu entziehen, er rief die zu ihrer Rettung aufgebrochenen Männer zurück in den Kreis der stumm protestierenden Menge. Und dann erhoben sich auch andere Maori. Der alte tohunga rief seine Kinder erneut auf zu singen, die Mädchen fielen ein. Eine Truppe formierte sich zum haka powhiri, dem Begrüßungstanz.


  Colin wartete geduldig ab, aber bevor es zu weiteren Zeremonien kommen konnte, hob er die Hand. »Friede!«, sagte er mit getragener Stimme. »Und Krieg denen, die ihn brechen! Wir werden jetzt alle die Ordnung wiederherstellen. Die Männer der Armed Constabulary begeben sich sofort zu ihren Einheiten, die konfiszierten Gewehre werden an einen Sammelplatz gebracht, jegliches Plünderungsgut wird zurückgegeben.« Letzteres war illusorisch, aber es klang gut, und nur darauf kam es an. »Die festgenommenen Maori-Aufrührer werden in diesem Haus …«, er wies auf das wharenui, das sie eben verlassen hatten, »… gesammelt, gefangen gesetzt und heute noch abtransportiert. Der Rest …«


  Colins Rede stockte. Wenn er die Leute jetzt aufforderte, sich zu zerstreuen, würden sie seinen Worten nicht Folge leisten. Damit verlor seine Rede an Macht.


  Aber jetzt meldete sich Matariki. »Geht in eure Häuser!«, sagte sie ruhig. »Es wird nötig sein, Ordnung zu machen und die Tiere einzufangen. Schlaft. Betet. Wir alle brauchen Ruhe. Aber morgen werden wir wieder hier sein, um erneut die Geister zu beschwören. Unsere Kraft sichert den Frieden!«


  Eigentlich gab es keinen Grund für die Menschen, den Anweisungen des Mädchens zu folgen, aber sie mussten Te Whitis Worte von der Würde der Häuptlingstochter noch im Gedächtnis haben. Und sie brauchten jemanden, dem sie gehorchen konnten. Zu Matarikis völliger Verwunderung erhoben sich die Dorfbewohner und begaben sich schweigend in ihre Häuser. Colin registrierte den Gehorsam der pakeha eher aufatmend. Seine Berechnungen gingen meistens auf, aber natürlich nicht immer.


  »Vor allem hat es schön ausgesehen«, sagte Koria später, als Matariki sich zitternd und völlig erschlagen von den Geschehnissen auf einer Matte neben ihr zusammenrollte. Sie suchte nach Erklärungen. »Es war wie … wie ein Bild … wie ein Märchen. Dieser pakeha sah aus wie ein Prinz … im Ernst, lach mich nicht aus, Riki, aber mit seinem goldenen Haar und seinem ernsten, schönen Gesicht … und dann du, die passende Prinzessin, so zart und wie verloren oder errettet. Dein Haar wehte im Wind – man wartete nur noch darauf, dass der Prinz dich küsste. Und dahinter der Berg, eine Traumkulisse! Das hätte sich Shakespeare nicht schöner ausdenken können.«


  »Aber es war … es war keine Inszenierung!«, behauptete Matariki. »Ich hatte selbst Gänsehaut, es war seltsam, es war, als ob irgendeine Macht, irgendein Geist über uns käme.«


  »So sollte es ja auch sein«, meinte Arona, aber es klang skeptisch.


  Arona war tiefgläubig, aber sie war auch Priesterin in der dritten Generation, man hatte sie gelehrt, wie man Menschen beeindruckte. Zudem hatte sie Shakespeare studiert, den Meister aller Inszenierungen. Arona wusste, wie man Geister beschwörte.


  Und Colin Coltrane – von Kindheit an Rosstäuscher – wusste es auch.


  Matariki Drury träumte in dieser Nacht, dass er sie in die Arme nahm.


  KAPITEL 10


  Die kleine Rosie verstummte völlig in der Nacht, als Violet ihr erstes Kind zur Welt brachte.


  Die Fröhlichkeit, die das Mädchen während der Zeit im Haus der Billers zurückgewonnen hatte, war seit Violets Eheschließung wieder geschwunden. Die Kleine starrte stundenlang teilnahmslos vor sich hin und wimmerte, wenn nachts die furchterregenden Geräusche aus Violets Bett drangen. Sie schlief schlecht und machte manchmal gar ins Bett, was wieder Violet ängstigte. Nicht auszudenken, wenn Eric dessen gewahr wurde! Sicher würde er das Kind verprügeln, wie ihr Vater es früher getan hatte, wenn Violet ein solches Missgeschick geschehen war. Insofern machte sie Rosie denn auch heftige Vorwürfe, aber es half nichts. Eher nässte die Kleine noch häufiger ein.


  Violet fiel es schwer, ruhig zu bleiben und Rosies kindliche Quengeleien zu erdulden. Das Mädchen hätte doch eigentlich verständiger werden müssen, nun, da es bald sieben Jahre alt war. Aber stattdessen schien es weiter und weiter auf das Niveau eines Kleinkindes abzusinken. Mit Caleb hatte Rosie bereits die ersten Sätze gelesen – aber jetzt zeigte sie mitunter schon Schwierigkeiten, auf einfache Fragen vernünftig zu antworten. Zum Glück fiel Eric das kaum auf, er redete nicht mit Rosie. Überhaupt beachtete er sie kaum mehr als ein Möbelstück, solange sie nicht, wie am Anfang ein paarmal geschehen, nachts in sein und Violets Bett kroch. Dann ohrfeigte er sie und schickte sie zurück in das ihre – wo die Kleine dann die ganze Nacht lang haltlos weinte.


  Violet bedauerte sie, aber andererseits wusste sie, dass ihr Vater sie in einem ähnlichen Fall viel brutaler gestraft hätte. Eric suchte wenigstens nicht nach Vorwänden, seinen Zorn an dem Kind auslassen zu können. Er war berechenbarer. Wenn Rosie sich ruhig verhielt und ihn nicht störte, tat er ihr auch nichts an. Violet unterließ nichts, dem Mädchen diesen Umstand klarzumachen – und wunderte sich andererseits, dass die Kleine zusehends die Sprache verlor.


  Das alles war jedoch nichts gegen den Schrecken der Geburt – ein Grauen, auf das auch Violet nicht vorbereitet gewesen war und dem Rosie nicht das Geringste entgegenzusetzen hatte. Natürlich hatte man Violet gesagt, dass es wehtun würde. Die freundliche Mrs. O’Brien, ihre frühere Nachbarin, hatte ihr sogar in Andeutungen erklärt, was genau auf sie zukommen würde.


  »Du wirst dann auch Hilfe brauchen«, meinte sie besorgt. »Kannst du Mrs. Travers bezahlen? Sonst würde ich auch kommen. Ich hab’s zwar nicht gelernt, aber ich hab schon sechs auf die Welt gebracht. Das Wichtigste kann ich. Dein Mann muss mir nur Bescheid geben.«


  »Aber bis Eric bei Ihnen ist, ist das Kind doch längst da«, gab Violet verzagt zu bedenken und wunderte sich, was die ältere Frau daran so zum Lachen reizte.


  »Ich würd’s dir ja wünschen, Mädchen«, meinte Mrs. O’Brien. »Aber wenn ich mir dich so ansehe … so ein zartes Persönchen und das erste Kind … Das wird nicht leicht werden, Violet, und erst recht geht es nicht schnell.«


  Mrs. Travers, die Hebamme, äußerte sich noch weitaus besorgter. »Kleine, du hast ein so schmales Becken. Hoffentlich passt das Kind da überhaupt durch.«


  Violet fragte nicht, was geschah, wenn es nicht passte. Eric jedenfalls schob ihre Sorgen lachend beiseite.


  »Grad weil du so jung bist, geht’s einfach!«, erklärte er im Brustton der Überzeugung. »Hör nicht auf die alten Krähen, ’ne junge Stute wirft leicht, das weiß doch jeder!«


  Violet versuchte, ihrem Mann zu glauben – und viel anderes blieb ihr auch nicht übrig. Sie hatte in den Monaten ihrer Ehe keinen Penny sparen können, Mrs. Travers zu rufen kam also nicht infrage. Und Mrs. O’Brien …


  Als im Mai 1881, einem eiskalten regnerischen Herbsttag, wirklich die Wehen einsetzten, war Eric im Pub. Violet hatte eben Holz hereingeschleppt, um ein Feuer zu entzünden und die Feuchtigkeit ein wenig aus dem Haus zu vertreiben, als sie einen scharfen Schmerz spürte und Wasser an ihren Beinen herablief.


  »Ich glaub, das Baby kommt …« Violet versuchte, ruhig zu bleiben. Rosie schaute jetzt schon verwirrt und ängstlich auf die Pfütze, die sich unter ihrem Kleid bildete. »Hab keine Angst, Rosie, das wischen wir gleich auf. Wir …«


  Ein erneuter Schmerz ließ sie taumeln. Trotzdem schaffte sie es, den Boden zu reinigen, bevor sie sich zum Bett schleppte. Dabei überlegte sie fieberhaft.


  Es war noch früh, und zu allem Überfluss war Samstagabend. Billertown war folglich leergefegt: Die Bergleute, die nicht gerade krank waren, feierten das Wochenende im Wild Rover. Und die beiden einzigen Familien, zu denen Frauen gehörten … Rosie würde kaum wissen, wo sie wohnten.


  Violet streckte sich aus und versuchte, sich zu entspannen, wie Clarisse es ihr erklärt hatte. Es gelang schon kaum, wenn Eric über sie herfiel. Jetzt, gegen die zunehmenden Schmerzen während der Wehen, bewirkte es gar nichts. Wider alle Unkereien der Frauen hoffte Violet, das Kind würde schnell kommen. Sie wollte tapfer sein und nicht schreien – und sie schaffte das auch eine ganze Stunde lang. Dann wurde es zu viel. Violet erlaubte sich ein Stöhnen – und seufzte, als Rosie sich an sie schmiegte.


  »Ich hab Angst …«, murmelte die Kleine. »Ich will bei dir schlafen, Vio.«


  Violet schob ihre Schwester sanft beiseite. »Rosie, das geht jetzt nicht. Du musst jetzt ganz erwachsen sein, Rosie, schaffst du das? Schau mal, heute bist du die große Schwester. Hol mir …« Eine weitere Wehe ließ Violet aufstöhnen. »Hol mir ein Glas Wasser, ja?«


  Rosie tappte tatsächlich zu dem Krug, in dem Violet das Trinkwasser aufbewahrte. »Is nich mehr viel …«


  Violet wimmerte. Auch das noch. Sie hatte Eric gebeten, Wasser zu holen, bevor er in den Pub ging, aber er musste es vergessen haben. Und jetzt …


  »Mir ist kalt, Vio, ganz kalt.«


  Rosie hockte sich neben das Bett. Violet selbst war eher warm. Über dem hoffnungslosen Versuch, ihre Schmerzen nicht zu zeigen, brach ihr der Schweiß aus.


  »Machst du Feuer, Vio?«


  Violet schüttelte den Kopf. »Nimm dir eine Decke aus deinem Bett, Rosie, ich kann jetzt kein Feuer machen.«


  Verzweifelt versuchte sie, die Zeit zu schätzen, die seit der letzten Wehe vergangen war. Irgendwann würde Eric aus dem Pub kommen und konnte dann Hilfe holen. Violet gab den Gedanken, es allein schaffen zu können, langsam auf. Die Abstände zwischen den Schmerzattacken wurden immer kürzer – und so etwas hatte auch Mrs. O’Brien gesagt. Aber das Kind schien sich nicht zu bewegen. Nichts bewegte sich, es war nur, als stieße jemand Messer in ihren Unterleib.


  Und dann, nach etlichen weiteren Stunden, in denen Violet ihre Schreie nur noch mühsam erstickte, indem sie ihre Bettdecke zwischen den Zähnen zerbiss, schien auch von innen etwas gegen ihr Becken zu drücken. Das Kind wollte jetzt wohl heraus, aber Mrs. Travers hatte Recht gehabt: Der Durchgang war scheinbar zu eng. Violet war sich sicher, dass es sie zerreißen würde.


  Vielleicht … vielleicht wenn sie aufstand und herumging? Das Kind musste doch nach unten, vielleicht würde es herausrutschen, wenn sie sich erhob? Violet richtete sich auf, wobei es ihr schwindelte. Sie versuchte, sich vom Bett zum Tisch zu schleppen, stützte sich an einer Stuhllehne ab und fiel mit dem klapprigen Holzstuhl zu Boden. Rosie wimmerte, und Violet begann zu weinen – bis sie eine neue Wehe erfasste, die sie diesmal aufschreien ließ. Sie musste hoch, sie musste wieder ins Bett … oder sich am Tisch abstützen, oder … Violet schrie erneut. Sie vergaß ihre Sorge um Rosie.


  Irgendwann vergaß sie Rosie ganz. Sie fühlte nur noch Schmerz und wahnsinnigen Durst. Dann verging auch der Durst, und sie vergaß, dass sie jemals etwas anderes gefühlt hatte als Schmerz. Violet schrie, dann wurde sie eins mit dem Schmerz, ein wimmerndes, kreischendes Bündel Mensch. Sie wand sich auf dem Boden der Kate, presste die Beine an den Körper, spreizte sie, riss sich das Kleid in Fetzen vom Leib. Violet schaffte es nicht, wieder aufs Bett zu kommen. Das Holz der Bodendielen scheuerte ihren Rücken auf, aber sie spürte es nicht, sie spürte nur das Etwas, das ihren Unterleib zerriss. Irgendwann schoss Blut aus ihrem Körper.


  Rosie sah all dem zu, die Augen weit aufgerissen, die Lippen zu einem stummen Schrei geöffnet. Als etwas Blutiges, Blaues zwischen Violets Beinen erschien, hielt sie es nicht mehr aus. Das kleine Mädchen ergriff die Flucht.


  Rosie rannte wie blind durch die verregnete Siedlung und die Ausläufer des Farnwaldes. Sie kannte in der Gegend fast niemanden, nur die Frauen, die zusammen in dem Haus etwas außerhalb wohnten. Das kleine Mädchen hätte kein wirkliches Ziel benennen können, aber schließlich fand es sich vor der Kate von Clarisse und ihren Freundinnen wieder und riss, ohne anzuklopfen, die Tür auf – um erneut zurückzuschrecken.


  Aus einem der Betten erklangen die gleichen grunzenden Geräusche wie nachts aus Violets Ecke, wenn Eric bei ihr lag. Aber hier brannte eine Öllampe, und im Ofen flackerte ein Feuer. Das Haus war nur schummerig erleuchtet, aber Rosie erkannte doch einen großen Mann, der, statt normale Kleidung zu tragen, am ganzen Körper behaart schien. Er lag keuchend über Miss Clarisse und versuchte offensichtlich, sie umzubringen. Das also passierte jede Nacht mit Violet! Sie kämpfte mit Eric um ihr Leben.


  Rosie öffnete den Mund und schrie. Der Klagelaut eines gepeinigten, zu Tode geängstigten kleinen Tieres ließ Clarisse und ihren Freier auffahren.


  »Was um Himmels willen ist das?«, fragte der Mann.


  Clarisse bedeckte sich in Windeseile. »Zieh dich an, Geordie!«, rief sie dem Mann zu. »Herrgott, du siehst doch, dass die Kleine sich ängstigt. Was ist los, Rosie? Bist du ganz allein hergekommen? Wo ist Violet? O Gott, Rosie, ist was mit Violet?«


  Rosie antwortete nicht. Ihr Schrei war der letzte Laut gewesen, den sie ausgestoßen hatte, und es sollte für viele Jahre der letzte sein. Jetzt blickte sie nur starr geradeaus, schien weder Clarisse noch ihren Freier zu sehen.


  »Da muss was passiert sein.« Clarisse schloss ihr Kleid und warf sich ein Tuch über. »Komm mit, Geordie, kann sein, dass wir Hilfe brauchen. Musst auch nichts bezahlen für diesmal. Aber geh mit mir und … und vielleicht nimmst du das Kind …«


  Clarisse wusste nicht, ob dies die richtige Entscheidung war, aber sie konnte Rosie auch nicht einfach stehen lassen, und die Kleine schien nicht fähig, sich in irgendeiner Weise zu bewegen. Sie ließ sich jetzt fallen, zog die Beine an den Körper, umfasste sie mit ihren Armen und wiegte sich hin und her.


  Der Mann, Geordie, löste behutsam ihren Griff und nahm sie dann in den Arm. Clarisse atmete auf. Geordie war ein guter Mann, er hatte in Wales Frau und Kinder, denen er Geld schickte. Wenn er alle paar Wochen eine Hure nahm, entschied er sich immer für Clarisse. Sie sähe seiner Anna ähnlich … Clarisse hoffte, dass Rosie seine väterlichen Gefühle ansprach.


  Jetzt folgte er ihr, ruhig auf das kleine Mädchen einredend, in raschem Tempo durch den Wald und die Siedlung. In Violets Hütte war es totenstill, aber ein schwacher Lichtschein drang heraus. Die Tür stand halb offen, Wind und Regen wehten hinein. Rosie presste ihr Gesicht an Geordies Hemdbrust, ihr Körper wurde von Schluchzern geschüttelt, aber sie gab keinen Laut von sich.


  Clarisse fiel es schwer, sich in der Hütte zu orientieren. Das Licht der einzigen Lampe war schwach, und im Zimmer sah es aus, als habe ein Kampf stattgefunden. Die Bettdecken lagen am Boden, ein Stuhl war umgefallen … und da, auf den Dielen, lag Violet. Sie bewegte sich nicht, aber zwischen ihren Beinen, in einer Pfütze aus Blut, regte sich etwas Lebendiges. Das blutige, schleimige und noch an der Nabelschnur hängende Kind gab keinen Mucks von sich, aber es bewegte die Ärmchen. Clarisse rannte hin und griff nach dem winzigen Wesen. Erst als sie es in ihr Tuch wickelte und Blut und Schleim von seinem Gesichtchen wischte, nahm es menschliche Züge an. Es ballte die winzigen Fäuste und schien Clarisse anzusehen. Clarisse’ Gesicht verzog sich zu einem Lächeln.


  »Hast du ein Messer?«, fragte sie gerührt in Richtung ihres Freiers.


  Geordie nickte. »In meiner Hosentasche.«


  Er selbst konnte nicht hingreifen, er brauchte beide Hände, um Rosie zu halten. Clarisse legte das Kind erneut auf den Boden, nahm das Messer und holte dann tief Luft, bevor sie beherzt die Nabelschnur durchtrennte. Dann hob sie das Kleine hoch. In diesem Augenblick begann es, laut zu schreien.


  »Was ist mit dem Mädchen?«, fragte Geordie.


  Er stand immer noch in der Tür, unschlüssig, ob er helfen oder Rosie weiter vor dem Anblick, den der Raum bot, bewahren sollte. Das kleine Mädchen war in seinen Armen erschlafft, verkrampfte sich jetzt aber wieder, als es den Schrei des Neugeborenen hörte.


  Clarisse legte eine Hand auf Violets Wange, um zu spüren, ob sie warm war. Das Mädchen sah entsetzlich aus, es war leichenblass, das Gesicht seltsam eingefallen, dunkle Ringe unter den Augen. Die Lippen waren blutig, zerbissen.


  »Sie lebt, sie blutet«, bemerkte Geordie. Tatsächlich vergrößerte sich der Blutsee zwischen Violets Beinen. »Aber wenn eine Frau nach der Geburt noch blutet, dann lebt sie nicht mehr lange …«


  Das klang nicht ermutigend, aber kundig. Clarisse fragte sich, ob Geordie vielleicht seiner eigenen Frau bei den Entbindungen beigestanden hatte. Aber ob er Violet auch helfen konnte?


  »Wasser …«, flüsterte Violet erstickt. »Durst …«


  Clarisse richtete sich auf und mühte sich um eine Entscheidung. Verließ sie sich auf Geordies Halbwissen, oder versuchte sie, die Hebamme zu erreichen, bevor Violet starb?


  »Hol die Hebamme, Geordie«, sagte sie schließlich. »Die Frau vom Totengräber. Nimm die Kleine mit, die kann ich hier sowieso nicht brauchen. Ich kümmere mich um das Mädchen.«


  Geordie runzelte die Stirn. »Aber du brauchst Hilfe. So, wie es hier aussieht … Und ich habe …«


  »Bist du Arzt?«


  Clarisse musste sich anstrengen, ihren Freier nicht anzuschreien. Er schüttelte verschüchtert den Kopf.


  »Wir brauchen jemanden, der viel mehr von all dem hier versteht als du und ich«, meinte sie dann versöhnlich. »Also geh, ich schaff das hier schon!«


  Geordie verzog sich, war aber nach wenigen Minuten wieder da. Clarisse hatte eben Zeit gehabt, festzustellen, dass kein Wasser da war, um Violet zu trinken zu geben, geschweige denn, sie zu waschen … Unglücklich versuchte sie, dem Krug wenigstens noch ein paar Tropfen zu entlocken, aber da war nichts mehr.


  Geordie schüttelte ungläubig den Kopf. »Wer lässt denn die Frau hier allein, hochschwanger, ohne Feuer und Wasser«, murmelte er. »Den Kerl sollte man erschlagen! Ich hab jedenfalls den kleinen Jeff Potters getroffen«, berichtete er dann eifrig. »Kam eben vom Pub, war aber noch halbwegs nüchtern. Der geht in die Stadt und holt Mrs. Travers. Nicht schimpfen, Miss Clarisse, der Jeff ist viel schneller als ich. Und er weiß, worum’s geht, er war gleich ganz willig. Seine Mom ist im Kindbett gestorben.«


  Clarisse nickte ergeben. Im Grunde dankte sie dem Himmel. Allein wäre sie mit dieser Misere nie fertig geworden.


  »Hol Wasser, Geordie!«, wies sie ihren Helfer an. »Leg Rosie in ihr Bett. Was Schlimmeres, als die heut schon gesehen hat, kann jetzt auch nicht mehr kommen. Ich mach derweil Feuer. Holz ist ja da.«


  Sie wies auf die Scheite, die am Boden verstreut lagen. Violet hatte sie fallen lassen, als die Fruchtblase platzte.


  »Ich mach schnell, Miss Clarisse.«


  Geordie griff nach dem Krug, nachdem er Rosie abgesetzt hatte. Und er erwies sich wirklich als brauchbar. Lange bevor Mrs. Travers eintraf – keuchend, sie schien den Weg im Laufschritt hinter sich gebracht zu haben –, lag Violet auf einem frisch bezogenen Bett. Im Kamin brannte ein Feuer, Clarisse hatte Wasser erhitzt und sie gewaschen. Das Mädchen verlor immer noch Blut, aber es tropfte jetzt auf ein paar Decken, die Clarisse ihr untergelegt hatte. Clarisse und der von dem kleinen Wesen offensichtlich entzückte Geordie badeten das Baby.


  »Ein kleiner Junge!«, sagte der Mann andächtig.


  »Glück für ihn«, stieß Clarisse hervor und wandte sich dann an die Hebamme. »Herrgott, Mrs. Travers, bin ich froh, Sie zu sehen.«


  Noch bevor Mrs. Travers etwas erwidern konnte, bäumte sich Violet mit einem Schrei auf.


  »Wie’s aussieht, kommt die Nachgeburt«, meinte die Hebamme ruhig. »Haben wir heißes Wasser, Missus … äh … Miss?«


  Gleich danach wurde Violets gequälter Körper wieder von einer Wehe zerrissen. Sie konnte sich später nicht daran erinnern, aber sie war nicht vollständig ohne Bewusstsein. Es reichte, um den Schmerz zu spüren, obwohl er nicht an das heranreichte, was sie zuvor erlebt hatte. Violet war zermürbt. Sie fürchtete, dass es nie endete. Auch als die Nachgeburt endlich kam, konnte sie sich nicht beruhigen.


  »Armes Kind«, seufzte Mrs. Travers. »Aber sie wird’s überleben. Den feinen Gatten haben wir übrigens benachrichtigt. Er gibt gerade ’ne Lokalrunde.«


  »Woher weiß er, dass es ein gesunder Sohn ist?«, fragte Clarisse verwundert.


  »Das nimmt er an«, brummte Mrs. Travers. Sie war eine kräftige, große Frau, deren riesigen roten Händen man gar nicht zugetraut hätte, so sanft und liebevoll mit Wöchnerinnen und Neugeborenen umzugehen. »Drunter geht’s nicht, bei so einem Prachtkerl wie ihm – an Selbstbewusstsein mangelt es ihm jedenfalls nicht. Arme kleine Frau. Hoffentlich schwängert er sie nicht gleich wieder.« Sie deckte Violet vorsichtig zu und warf einen Blick auf den Eimer mit der Nachgeburt. »Die soll der Vater nachher vergraben.«


  Geordie griff diensteifrig nach dem Eimer, aber Mrs. Travers schüttelte den Kopf. »O nein, nehmen Sie’s ihm nicht ab! Ein bisschen Blut soll er wenigstens noch zu sehen kriegen.«


  Violet regte sich auf ihrem Lager. Sie trank gierig, als Mrs. Travers ihr einen Kräutertee zu trinken gab.


  »Rosie?«, fragte Violet schwach.


  Mrs. Travers versicherte ihr, dass mit der kleinen Schwester alles in Ordnung war. Nach dem Neugeborenen fragte Violet nicht. Clarisse, die das Baby gewickelt hatte, machte Anstalten, es ihr in die Arme zu legen, aber Mrs. Travers hinderte sie daran.


  »Das hat sich in solchen Fällen nicht bewährt«, sagte sie leise. »Wenn’s selbst noch halbe Kinder sind und die Geburt so schwer, dann können die sich so schnell nicht freuen. Ich hab ihr einen Schlaftrunk gegeben. Das lässt sie das Schlimmste vergessen. Wenn sie das Kleine dann morgen sieht, wird sie’s hoffentlich liebhaben.«


  Eric Fence sah in dieser Nacht kein Blut mehr. Als er volltrunken heimkam, hatte er Jim und Fred im Schlepptau, die angeblich ganz wild darauf waren, ihren Enkel und Neffen kennen zu lernen. Anscheinend hatten sie erwartet, an der Tür von einer strahlenden Violet in Empfang genommen zu werden. Stattdessen trafen sie auf die strenge Mrs. Travers, die in dieser Nacht sicherheitshalber bei Violet wachte. Die Hebamme forderte sie nachdrücklich auf, leise zu sein, und ließ sie nur widerwillig ein. Alle drei warfen schließlich einen Blick auf das Baby – und kamen wortlos überein, dass man Eric auf keinen Fall der Strafpredigt der grimmigen Mrs. Travers ausliefern konnte. Vater, Großvater und Onkel verzogen sich folglich nach Lamberttown – Fred und Jim boten Eric großmütig Asyl in ihrer Kate.


  Violet sah ihr Kind am nächsten Tag. Sie nahm es in den Arm und hielt tapfer die Schmerzen aus, die das erste Saugen an den geschwollenen Brüsten ihr bereitete.


  Aber sie würde nie lernen, es zu lieben.


  KAPITEL 11


  »Es tut mir leid, Miss Matariki, aber hier liegt nichts mehr in meiner Macht.«


  Colin Coltranes Stimme klang bedauernd, aber tatsächlich dankte er dem Himmel dafür, dass John Bryce wieder den Befehl über die Truppen in Parihaka übernommen hatte. An ihm als einem der Ranghöchsten der Armed Constables oder an den Befehlshabern der Freiwilligenarmee blieb es jetzt jedenfalls nicht mehr hängen, wenn etwas schiefging. Wobei Bryce alles dazu tat, die Invasion zu einem der peinlichsten Auftritte in der Geschichte der Englischen Armee zu machen. Nach wie vor war das Einzige, was wirklich funktionierte, die Nachrichtensperre. Es gab nur wenige und ausschließlich regierungstreue Pressevertreter.


  Der Native Minister forderte die nicht in und um Parihaka ansässigen Maori-Stämme auf, heimzukehren. Die Menschen hatten sich bei Sonnenaufgang erneut versammelt, das Bild, das sich den Truppen bot, war genau das gleiche wie am Abend zuvor. Bryce’ Befehl verhallte auch wieder ungehört, die Dorfbewohner und ihre Besucher reagierten gar nicht.


  Der Minister wandte sich daraufhin an die Soldaten. »Männer! Hiermit befehle ich, alle Subjekte zu entfernen und auszuweisen, die nicht nach Central Taranaki gehören!«


  Natürlich machte sich sofort Verwirrung breit.


  »Wie sollen wir denn das machen?«, erkundigte sich einer von Colins Untergebenen.


  Colin zuckte die Schultern. Matariki, die neben ihm stand, nachdem er sie eben förmlich begrüßt und über die Lage aufgeklärt hatte, lächelte.


  »Man erkennt die Stämme an den Webmustern ihrer Kleidung und ihren Tätowierungen«, klärte sie ihn mit honigsüßer Stimme auf.


  Sie war ein wenig verärgert über Colin, weil Kupe nach wie vor in Haft war. Auch seinen Freund Arama und einige andere junge Krieger hatten die Soldaten weggeschleppt, nachdem sie versucht hatten, die Plünderungen aufzuhalten. Colins Versuch, ihr zu erklären, dass er nichts hatte tun können, beeindruckte sie nicht. Erst sein zweiter Anlauf – »Miss Matariki, es ist zum eigenen Besten Ihrer Freunde, wenn sie jetzt in Sicherheitsverwahrung sind, wer weiß, was hier noch geschieht und wozu die jungen Heißsporne sich hinreißen lassen. Man wird sie nicht lange in Haft behalten. Sobald Parihaka geräumt ist, lässt man sie frei.« – hatte sie etwas besänftigt. Allerdings war sie natürlich besorgt über die bevorstehende Räumung. Aber damit hatte Colin nun wirklich nichts zu tun. Für alle Fehler, die gemacht wurden, war allein John Bryce verantwortlich.


  Colin mahnte sich zur Geduld. »Sie … würden uns nicht vielleicht bei der Identifizierung der Leute behilflich sein?«, fragte er.


  Matariki blitzte ihn an. »Den Teufel werde ich tun!«, erklärte sie.


  Colin zuckte erneut die Schultern. Er hatte es nicht anders erwartet.


  In den nächsten Stunden zerrten die Soldaten mehr oder weniger wahllos Menschen aus der Menge. Sie wehrten sich nicht – aber sie verrieten auch nichts über ihre Stammeszugehörigkeit.


  Colin Coltrane sandte derweil zwei seiner besten Reiter zum nächsten regierungsfreundlichen Maori-Stamm. Zweifellos konnte er Leute schicken, die sich mit Webtechniken und Tätowierungen auskannten. Coltrane lächelte in sich hinein. Matariki brauchte ihre Leute nicht selbst zu verraten. Ihre spöttischen Worte hatten genügt, das Rad in Bewegung zu setzen. Und die Belohnung würde, so hoffte er, er selbst einstecken.


  Bryce griff derweil zu härteren Mitteln. »Alle marae, die fremden Stämmen gehören, werden zerstört!«, verfügte er am nächsten Tag. »Es geht nicht an, dass nicht hier ansässige Stämme in diesem Gebiet siedeln.«


  Tatsächlich war in Parihaka in den letzten Jahren eine Art Dorf im Dorf entstanden. Die verschiedensten Stämme hatten ihre spirituellen Zentren gegründet, wo Abordnungen von ihnen lebten und die Götter verehrten. Diese Häuser zu identifizieren war wesentlich einfacher als die Entdeckung ihrer Bewohner. Ursprünglich hatte es zwei wharenui in Parihaka gegeben. Die neueren Anlagen, die sich darum herum gruppierten, gehörten zuverlässig fremden Stämmen.


  Über der versammelten Menge erhob sich ein Wehklagen, als die Äxte der Soldaten die Götterfiguren am Eingang des ersten Hauses fällten. Es war leicht, die Holzbauten zu zerstören.


  »Sie sind Walen nachempfunden«, flüsterte Matariki. Sie stand wieder neben Colin, irgendetwas an ihm zog sie an. Und vielleicht fühlte er ja auch mit ihr – er hatte am Vortag gesagt, dass er all das hier nicht guthieß. »Unsere Häuser sollen wie lebende Wesen atmen und fühlen – deshalb bauen wir sie ja aus Holz, nicht aus Stein …«


  Colin nickte. Es war wichtig, sich jetzt einfühlsam zu zeigen. »Eine schöne Idee. Aber sie lassen sich ja bestimmt leicht wieder aufbauen. Die Götterfiguren allerdings …«


  Colin schüttelte den Kopf, wobei seine Missbilligung durchaus echt war. Sicher gab es Sammler – wenn nicht hier, dann in Europa –, die für solche primitive Kunst viel Geld bezahlten.


  »Wir nennen sie tiki«, sagte Matariki. »Und die kleinen hei-tiki.« Sie nestelte einen der drei Anhänger von ihrem Hals. Das Geschenk von Haikina und ihre eigenen zwei besten Arbeiten. »Hier, nehmen Sie«, sagte sie schüchtern und ließ eines der Amulette in Colins Hand gleiten. »Es … es bringt Glück.«


  Colin runzelte die Stirn. »Das … das kann ich nicht annehmen. Ich … diese Dinge sind doch sicher wertvoll.« Er ließ die Finger über das Jadefigürchen wandern und empfand seltsame Rührung.


  Matariki schüttelte den Kopf. »Die Jade ist ein bisschen was wert, aber nicht viel. Und sonst … ich hab’s selbst geschnitzt.«


  Colin blickte das Mädchen mit echter Wärme an. Sie war entzückend, so süß, so voller Unschuld – und wunderschön. »Dann soll es mich immer an Sie erinnern«, sagte er sanft. »An Sie und den … den Geist von Parihaka …«


  Er wusste, dass er das Richtige gesagt hatte, als Matariki strahlend lächelte.


  Colin Coltrane empfand etwas für das Mädchen, aber er konnte das Geisterbeschwören nicht lassen.


  Bryce ließ die Männer und Frauen auf dem Versammlungsplatz beobachten – und die Menschen festnehmen, die beim Abriss der Häuser Gefühlsausbrüche zeigten. Zum Teil fanden sich auch noch Frauen und Kinder in den wharenui, die er sofort sammeln und separieren ließ. Dazu traf am nächsten Tag ein Mann ein, der sich auf moko verstand. Er konnte die tätowierten Stammesangehörigen mühelos ihren iwi zuordnen. Allerdings waren natürlich längst nicht alle tätowiert, und die meisten trugen inzwischen westliche Kleidung. Anhand der Webmuster ihrer Kleidung hielt man die Leute also nicht auseinander. Dennoch wurden Hunderte abtransportiert.


  Zusammengetrieben wie Schafe, schrieb einer der wenigen Reporter, die kritische Worte wagten. Was den Rest der protestierenden Maori anging, so verlegte sich Bryce auf das Aushungern und auf weiteres Demoralisieren. Seine Soldaten zerstörten die Felder Parihakas – fünfundvierzig Acre Süßkartoffeln, Taro-Pflanzen und Tabak. Die Landvermesser nahmen ihre Arbeit wieder auf.


  Matariki und ihre Freundinnen weinten leise.


  »Wo werden Sie hingehen, wenn das hier vorbei ist?«, erkundigte sich Colin. Es gehörte zu seinen Aufgaben, den Abtransport der Leute zu überwachen. Die Invasion war jetzt zwei Wochen her, und jeden Tag wurden ein paar Dutzend bis einige Hundert Leute aus Parihaka verbannt. Inzwischen bekannten sich manche auch freiwillig zu ihrer Zugehörigkeit zu fremden Stämmen. Die Protestaktion war sinnlos geworden, auch wenn noch genügend Menschen ausharrten und nun auch hungerten. Colin hörte sich Matarikis Klagen verständnisvoll an und erledigte seine Arbeit unauffällig. Das Mädchen brauchte nicht zu wissen, dass er die Entscheidungen darüber traf, wer gehen musste und wer bleiben durfte. Inzwischen wurden Pässe für die »rechtmäßigen« Dorfbewohner ausgestellt. »Oder hoffen Sie, bleiben zu können?«


  Matariki schüttelte den Kopf. »Nein, ich gehe zurück auf die Südinsel. Da leben meine Eltern, und ich …«


  »Der Häuptling ist ein ariki der Ngai Tahu?«, fragte Colin verwundert. Das hätte er nicht gedacht. Die Ngai Tahu galten als friedlich.


  »Meine Eltern haben eine Farm in Otago«, gab Matariki gleichmütig Auskunft. »Der Häuptling war nur mein Erzeuger. Ich habe ihn erst vor einigen Jahren kennen gelernt.«


  »Und?«, wunderte sich Colin. »Die Begegnung hat Sie gleich so beeindruckt, dass Sie die Sache der Maori zu der Ihren machten?«


  Matariki fuhr auf. »Es ist meine Sache. Wie es die Sache eines jeden denkenden und fühlenden Menschen in diesem Land sein sollte! Was hat das mit der Abstammung zu tun? Ich fühle ja auch mit den Iren im Kampf gegen die Unterdrücker, und …«


  »Meine Eltern waren Iren«, unterbrach sie Coltrane.


  Matariki lächelte besänftigt. »Mein Vater ebenfalls. Also mein richtiger Vater, nicht der Häuptling. Ihre Eltern … sind tot?«


  Sie bemerkte, dass sein Blick sich umflorte, und empfand glühendes Mitleid. Matariki verstand es nicht ganz, aber alle Gefühle, die Colin zeigte, schienen sich sofort auch in ihr Herz zu brennen. Nun war sie immer ein mitfühlender Mensch gewesen, aber diese Intensität von Schmerz, und selten einmal Triumph und Freude, war neu für sie.


  Colin Coltrane schüttelte den Kopf. »Mein Vater ist tot. Meine Mutter lebt. Ebenfalls auf der Südinsel übrigens. Aber sie ist erneut verheiratet. Und … nun, ich passte nicht in diese Familie. Deshalb wurde ich nach England geschickt.«


  Matariki sah ihn entsetzt an. »Man hat Sie … verbannt?«, fragte sie. »Sie mussten nach England … Sie müssen … das hier … machen, weil Ihre Mutter sie nicht mehr wollte?«


  Colin senkte den Blick. »Nicht ganz«, sagte er. »Wir sind nicht verfeindet. Im Gegenteil, vielleicht … ich denke daran, mich zurück auf die Südinsel versetzen zu lassen. Inzwischen sind so viele Jahre vergangen … manchmal … manchmal sehne ich mich nach meiner Familie.«


  Matariki nickte. »Ich auch«, bekannte sie. »Aber vorerst bleibe ich hier. Ich werde bis zum letzten Tag bleiben. Haben Sie inzwischen von Kupe gehört?«


  Matariki stellte diese Frage jeden Tag, und jeden Tag verneinte Colin, versprach aber, jede Möglichkeit zu nutzen, um Erkundigungen einzuziehen. Matariki glaubte ihm, war allerdings die Einzige. Koria und die anderen Mädchen quittierten ihre Entschuldigungen für Colin Coltrane mit höhnischem Gelächter – und Warnungen vor der Doppelzüngigkeit der pakeha. Keine von ihnen sah es gern, wenn Matariki mit dem jungen Sergeant zusammen war.


  Tatsächlich wusste Colin natürlich nur zu genau, wo die Gefangenen von Parihaka – und speziell dieser Gefangene – untergebracht waren. Er behielt Kupe Atuhati im Auge – und würde zu verhindern wissen, dass er zu schnell wieder auf freien Fuß kam. Schließlich lag es keineswegs in Colins Interesse, wenn Matariki den jungen Mann wiedertraf, sobald sie Parihaka verließ. Auch wenn sie ihn angeblich nicht geliebt hatte – was nicht war, konnte noch werden. Und damit hätte Kupe Colin Coltrane im Weg gestanden – etwas, das der selbstbewusste Sergeant absolut nicht brauchen konnte.


  Colin Coltrane hatte seine eigenen Pläne mit Matariki Drury. Aber damit würde er erst herauskommen, wenn das Ende wirklich nahte.


  Inzwischen war die Menge der Protestierenden auf dem Dorfplatz von Parihaka deutlich zusammengeschrumpft – und die Menschen, die der tägliche Abtransport traf, schienen darüber fast erleichtert. Niemand erhoffte sich mehr irgendetwas davon, weiter auszuharren, lediglich Sturheit und Pflichtbewusstsein hielten die Leute auch noch in der dritten Woche an ihrem Platz. Zudem weideten sich zumindest die jüngeren und kampflustigeren von ihnen an der zunehmenden Frustration ihrer Bewacher. Die Soldaten standen jetzt unter besserer Kontrolle, ein Teil der Freiwilligen war abgezogen, und die Angehörigen der Armed Constabulary verfügten über ein Mindestmaß an Ausbildung und Disziplin. Das hinderte sie an ernsthaften Übergriffen – aber nicht an Provokationen. Immer wieder richteten die Männer ihre Gewehre auf die wartenden Maori und drohten mit Erschießungen, wenn ihre Opfer ihre Stammeszugehörigkeit nicht nannten. Bryce selbst sprach vom Abfeuern der Kanone, die nach wie vor auf Parihaka gerichtet war.


  »Der glaubt doch nicht wirklich, dass er damit irgendjemandem Angst einjagt«, schnaubte Matariki, als die Kanoniere auf dem Berg sich mal wieder wichtig auf den Einsatz ihrer Waffe vorbereiteten. »Mehr Kaputtmachen geht doch schon gar nicht mehr, und in eine wartende Menschenmenge schießen können sie auch nicht.«


  Koria zuckte die Achseln. »Du weißt das, und ich weiß das. Aber die Kinder auf dem Platz fahren immer wieder zusammen, wenn dieser Mistkerl Bryce von Kanonen redet. Und schau, wie die alten Leute sich ducken, sobald die Soldaten mit den Gewehren herumfuchteln. Hier kommt keiner zur Ruhe, und genau das wollen sie. Hoffentlich kriegen die Zeitungsleute das wenigstens mit.«


  Inzwischen kamen erneut Pressevertreter nach Parihaka, und jetzt vertraten sie auch unabhängige Medien. Insofern häuften sich die kritischen Stimmen. Am 21. November rief Bryce seine Truppenkommandeure zur letzten Besprechung zu sich.


  »Morgen wird das hier beendet«, erklärte er kurz. »Lassen Sie die letzten hundertfünfzig Auswärtigen verhaften – und setzen Sie das Volk in Gottes Namen irgendwo außerhalb von Central Taranaki aus. Sie werden ihre Stämme schon wiederfinden, wenn nicht, kann ich ihnen auch nicht helfen. Der Rest kriegt seine Pässe ausgestellt und kann dann hier aufräumen. Oder auch verschwinden. Mir egal, solange sie sich an die Regeln halten. Der Küstenstreifen ist – wie sagen die? Tabu? – und das Inland auch. Dazwischen können sie ihr Dorf wieder aufbauen und ein bisschen was pflanzen. Für sechshundert Leute soll es reichen. Wenn nicht, müssen sie abwandern. Wir ziehen morgen Abend ab.«


  Colin machte sich gleich mit der Nachricht auf zu Matariki. Er traf sie im Schlafhaus der Mädchen. Seit den Plünderungen pflegten sich zumindest die weiblichen Dörfler des Nachts gemeinsam zurückzuziehen. Die Regelung ging auf Colins Anregung zurück, obwohl er sorgsam darauf geachtet hatte, dass Matariki es für ihre eigene Idee hielt. Schließlich wollte er auf keinen Fall riskieren, dass die kleine Häuptlingstochter doch noch geschändet wurde. Obwohl das bei Maori-Mädchen ihres Alters selten war, hoffte er doch noch im Stillen auf ihre Unberührtheit. Wenn Matariki und die anderen sich in einem der letzten unzerstörten Häuser versammelt hatten, stellte er Wachen vor den Türen auf.


  Matariki war ihm dankbar dafür, auch wenn sie es nicht ausdrücklich sagte. Die anderen Mädchen zeigten sich nach wie vor spröde, und sie wagte es nicht, ihre Zuneigung zu ihm offen zu zeigen. Allerdings brachten die Frauen den Wachleuten wieder Essen, was sie sogar von den eigenen kleinen Rationen abzweigten. Maori zeigten ihre Dankbarkeit durch Gesten – Colin erinnerte sich daran, das einmal gehört zu haben. Er revanchierte sich mittels einer Sonderzuweisung an Lebensmitteln und lächelte, als er Matariki und die anderen Mädchen streiten hörte. Er verstand kein Maori, aber worum es ging, war offensichtlich: Koria und die anderen wollten das Essen ablehnen, Matariki sprach sich für eine Annahme aus. Ein weiterer kleiner Keil zwischen ihr und ihren Freundinnen … Alles entwickelte sich nach Colins Plänen.


  Letztendlich setzte sich Matariki durch – oder einfach der Duft des frisch gebackenen Brotes, der von den Körben mit Lebensmitteln ausging. Die Mädchen nahmen das Essen und verteilten es demonstrativ an die Hungernden auf dem Dorfplatz. Colin war das egal, und Bryce fiel es zum Glück nicht auf.


  Nun brach die letzte Nacht an. Colin, der wusste, was sich schickte, und obendrein keine Lust hatte, vor der gesamten weiblichen Dorfgemeinschaft mit Matariki zu verhandeln, rief das Mädchen heraus.


  »Miss Matariki, es tut mir leid, Ihnen das mitteilen zu müssen«, begann er mit sanfter Stimme, »aber es geht dem Ende zu. Minister Bryce lässt morgen die letzten Dörfler ohne Pass verhaften und abtransportieren. Und … und ich fürchte, das wird eine harte Sache. Man wird Sie sonst wo inhaftieren, wer weiß, wann man Sie wieder freilässt. Ich … ich darf gar nicht daran denken … Ich sage das ungern, schließlich diene ich ja selbst diesem Land. Aber man lässt Leute verschwinden, oft für lange Zeit. Denken Sie an die Pflüger auf der Südinsel.«


  »Und Kupe!«, sagte Matariki, die sich immer mehr um ihre Freunde sorgte als um sich selbst. »Wissen Sie inzwischen, wo der steckt?«


  Colin schüttelte den Kopf. »Leider nein, Miss Matariki, wie gesagt. Bitte nehmen Sie es mir nicht übel, aber ich mache mir Sorgen um Sie.«


  »Um mich?« Matariki wirkte verblüfft, aber ihr Herz klopfte auch vor Freude. Es war süß, dass Colin sich um sie sorgte. Sie musste ihm etwas bedeuten. Wenn er nur nicht … wenn er nur nicht der Feind wäre. Aber andererseits: War er ein Feind? »Um mich brauchen Sie sich nicht zu sorgen, meine Eltern haben Einfluss. Hoffe ich jedenfalls. Aber wenn es um Kaution geht … das ist kein Problem.«


  Colin registrierte erfreut ihre Sorglosigkeit in Bezug auf Geld. Die Farm ihrer Eltern auf der Südinsel war also nicht nur ein kleines Gehöft wie das Anwesen, das sein Vater damals bearbeitet hatte. Ob Matariki Häuptlingstochter wohl noch andere Überraschungen bereithielt? Womöglich gehörte ihr Stiefvater zu den Schafbaronen der Canterbury Plains …


  Jetzt verzog er sein Gesicht aber erst mal zu einer bekümmerten Miene. »Das beruhigt mich, Miss Matariki. Aber was ist, wenn Ihre Eltern Sie nicht finden? Bedenken Sie, dass auch Sie bislang kein Brief von Ihren inhaftierten Freunden erreicht hat.«


  Matariki runzelte die Stirn. »Unser Postamt ist geschlossen«, erklärte sie kurz.


  Colin bemühte sich, beleidigt zu wirken. »Das weiß ich natürlich, Miss Matariki. Aber es kommt dennoch Post an. Und ich … also ich … dürfte das natürlich nicht, aber ich hätte Ihnen doch keinen Brief Ihres Freundes vorenthalten!«


  In Matariki breitete sich ein warmes Gefühl der Dankbarkeit aus. Dieser Colin Coltrane war so nett, so fürsorglich. Sie konnte keinen Feind mehr in ihm sehen. Dennoch versuchte sie, kühl zu bleiben.


  »Was schlagen Sie also vor, Mr. Coltrane?«, erkundigte sie sich. »Wollen Sie mir einen Pass ausstellen? Das wäre unfair. Es gibt Leute hier, die ihn nötiger brauchen.«


  Colin schüttelte den Kopf. »Einen Pass auszustellen übersteigt leider meine Möglichkeiten.« Hoffentlich glaubte sie das. Wenn nicht, würde sie ihn jetzt garantiert um zehn bis fünfzehn Pässe für ihre Freundinnen bitten. »Aber ich könnte … Miss Matariki, ich weiß, das könnte Sie kompromittieren. Aber es ist Ihre Chance, und Sie können mir vertrauen. Treffen Sie sich mit mir eine Stunde vor Mitternacht …« Zu dieser Zeit befanden sich die meisten der wartenden Maori in den letzten Häusern. Nur der ganz harte Kern übernachtete noch auf dem Dorfplatz. Allerdings waren einige schon kurz nach Mitternacht wieder auf ihren Posten. »… dann bringe ich Sie hier heraus. Sie haben nichts zu befürchten, Miss Matariki. Und Sie lassen auch niemanden im Stich. Sie haben getan, was Sie konnten, Matariki. Lassen Sie mich nun tun, was ich kann!« Colin Coltrane sah ihr offen und beschwörend in die Augen.


  Matariki überlegte kurz – wobei ihre kühle Abwägung der Situation sehr dadurch eingeschränkt wurde, dass ihr beim Blick in seine grünbraunen, leuchtenden Augen die Knie weich wurden. Sie spürte Wärme in sich aufsteigen und ein Prickeln der Abenteuerlust und des Verlangens. Was hatte Koria noch gesagt? Matariki und Colin hätten wie Prinz und Prinzessin ausgesehen, als sie den Frieden im Dorf wiederherstellten. Und jetzt wollte der Prinz sie entführen, erretten …


  Matariki dachte an ihre Freundin Mary Jane und hätte fast hysterisch gekichert. Aber dann fasste sie sich. Die Lage war ernst. Und Colin hatte Recht, sie hatte ihr Möglichstes getan, den Geist von Parihaka zu retten. Wenn sie nun in irgendeinem Gefängnis verschwand – vor Matarikis Augen stand wieder der Verschlag, den sie in Hamilton bei den McConnells bewohnt hatte. Es war nicht unmöglich, dass die Regierung ihre Gefangenen auf solche Provinzstädtchen verteilte. Sie dachte mit Entsetzen an eine Zelle in der Garnison von Hamilton. Man würde ihr nie erlauben, einen Brief zu schreiben. Sie käme da nie wieder heraus!


  Matariki schluckte. »Ist gut, Mr. Coltrane. Ich mach’s«, sagte sie entschlossen.


  Ihr Prinz lächelte ihr zu. »Colin«, meinte er in bittendem Ton. »Bitte nennen Sie mich Colin.«


  Matariki erzählte niemandem von ihren Fluchtplänen und hatte dabei ein schlechtes Gewissen. Es wäre zweifellos anständiger gewesen, die anderen Mädchen über die am nächsten Tag drohenden Gefahren zu informieren. Jede von ihnen kannte Parihaka wie ihre Westentasche. Sie hätten auch ohne Begleitung eines pakeha-Sergeants alle Chancen zu einer erfolgreichen Flucht.


  Aber Matariki scheute die Bemerkungen ihrer Freundinnen. Und sie hatte sich ihnen sowieso entfremdet seit der Sache mit Kupe. Und Colin. Und dem Auftritt auf dem Dorfplatz.


  Matariki seufzte, als sie schließlich aufstand und ihr winziges Bündel aufnahm. Sie verließ Parihaka mit nur einem Kleid zum Wechseln und wenigen Erinnerungsstücken. Wenn Colin für Pferde sorgte, konnten sie in wenigen Tagen in Wellington sein – und dann auf der Fähre zur Südinsel. Matariki wollte nach Hause.


  Natürlich feixten die Wächter rund um das Schlafhaus ein bisschen, als Matariki sich gegen elf hinausschlich. Sie hielten das Mädchen allerdings nicht auf, schließlich waren die Frauen keine Gefangenen. Tatsächlich verließen jede Nacht eine oder zwei von ihnen das whare – und auch Männer erhoben sich bei Nacht vom Dorfplatz. So manches Paar spendete einander in diesen Wochen zumindest nachts ein bisschen Trost.


  Matariki bemühte sich, Dingo still zu halten. Seit der Plünderung hatte der Mischling einen ausgesprochenen Hass auf pakeha-Soldaten entwickelt und knurrte die Wächter auch jetzt an. Noch ein Grund, Colins Angebot zur Fluchthilfe anzunehmen. Wenn Matariki in irgendeinem Gefängnis landete, würde sich niemand um Dingo kümmern.


  Colin schaute weniger begeistert, als er den knurrenden Köter in Matarikis Gefolge entdeckte.


  »Muss das sein, Matariki?«, fragte er unwillig, fing sich dann aber schnell. »Ich hoffe, er macht niemanden auf uns aufmerksam.«


  Er versuchte, den Hund zu streicheln, aber Dingo schnappte wütend nach seiner Hand. Colin zog sie zurück, um Matarikis Rechte zu ergreifen.


  »Kommen Sie, Matariki, wir machen uns im Schutz der Bäume davon.«


  Er legte scheinbar besorgt den Finger auf den Mund und zog das Mädchen mit sich, als brauche es Führung. Dabei kannte Matariki sich im Dorf weitaus besser aus als er. Sie wusste um die Seitenpforte im Zaun, die den Landarbeitern einen schnelleren Zugang auf die Felder gewährte. Wobei das zurzeit sowieso gleichgültig war. Der Zaun war größtenteils niedergerissen, und die Häuser im Außenbereich waren gleich den ersten Plünderungen und Zerstörungen zum Opfer gefallen. Die Soldaten hatten hier in Ruhe nach Wertgegenständen suchen können, schließlich war der Bereich vom Dorfplatz aus nicht einzusehen. Jetzt gab es hier längst nichts mehr zu finden oder zu bewachen, seit zwei Wochen schon nicht mehr.


  Colin wusste das natürlich. Seine Flucht mit Matariki war völlig risikofrei, aber er spielte seine Rolle als Retter perfekt. Das Mädchen jedenfalls atmete auf, als die beiden durch die Pforte schlüpften – und schaute entsetzt auf die zerstörten Felder, die sich ihm darboten.


  »Das ist ja furchtbar«, sagte Matariki leise. »Wir … wir haben so geschuftet, und jetzt …«


  Colin zwang sie mit sanfter Gewalt, den Blick von den Feldern abzuwenden und ihn anzusehen. »Schau nicht hin, Matariki … lass es hinter dir! Heute fängt ein neues Leben an … und es kann … es kann genauso schön sein.«


  Seine Stimme klang erst sanft, dann heiser. Er hob langsam seine linke Hand und fuhr zärtlich über ihre Wange, um ihre Tränen abzuwischen. Matariki blickte verwundert, aber auch ein wenig getröstet. Es waren so viele neue Gefühle … sie wusste nicht, was sie denken sollte. In einem Punkt jedoch hatte Colin Recht: Sie musste Parihaka hinter sich lassen.


  Schweigend folgte sie ihm weiter ins Inland, auf den Mount Taranaki zu. Hinter einem der Hügel hatte Colin Pferde versteckt. Aber sie würden nicht gleich nach Wellington reiten.


  »Ich habe uns Zelte und Proviant organisiert«, erklärte er. »Es macht dir doch nichts aus, ein paar Tage in den Hügeln zu übernachten?«


  Matariki schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht«, meinte sie. »Das müssen wir auf dem Weg nach Wellington doch wohl auch tun, oder? Ich versteh nur nicht, warum. Es … es wäre doch besser, so schnell wie möglich so viele Meilen zwischen uns und … und Parihaka zu legen, wie es möglich ist.«


  Colin lächelte ihr zu. »So denken aber alle, Matariki!«, meinte er mit sanft tadelndem Unterton. »Wenn man uns sucht, dann auf der Straße nach Wellington. Und wie sähe das aus? Ein britischer Sergeant, der einem Maori-Mädchen zur Flucht verhilft … ich wäre meine Stellung los, und du wärst kompromittiert.«


  Matariki runzelte die Stirn. Sie war eigentlich schon kompromittiert genug – und dann ging ihr das mit dem Wechsel zwischen »Miss Matariki« und dem vertraulichen Duzen auch fast ein bisschen zu schnell. Andererseits störte es sie nicht. Sie fühlte sich wohl in Colins Anwesenheit, ihre Hand lag immer noch warm in der seinen, und es machte ihr nichts aus, ihn beim Vornamen zu nennen. Im Gegenteil. Nur dieser seltsame Fluchtplan …


  »Wir werden ein Lager irgendwo am Mount Taranaki aufschlagen, und du wirst dort bleiben und auf mich warten. Ich will in allen Ehren meinen Abschied nehmen, Matariki. Und dann bringe ich dich nach Hause!«


  Matarikis Herz klopfte heftiger. Wollte er die Armee wirklich verlassen? Ihretwegen oder Parihakas wegen? Ging ihm die Zerstörung ihres Traums so nahe, und hatte er tatsächlich vor, sie nicht nur nach Wellington, sondern gleich bis auf die Südinsel zu begleiten? Es hätte ihr nichts ausgemacht, ein paar Tage allein in der Stadt zu verbringen, bis Geld von ihren Eltern eintraf – das hatte sie ja auch in Auckland schon durchexerziert. Aber seitdem war sie nie mehr allein gewesen – und nie mehr unter pakeha. Die Erfahrung mit Hamilton hatte sie noch leicht verdrängen können, ihre Parihaka-Erlebnisse saßen jedoch tief. Sie traute den pakeha nicht mehr – sie fürchtete sie fast.


  Matariki vergaß für einen Moment alle Überlegungen bezüglich Colins Weggang von der Army. Es war Zeit für den endgültigen Abschied von Parihaka. Sie und Colin standen auf einem der Hügel oberhalb des Dorfes und schauten hinab auf die Ruinen, die gespenstisch im Mondlicht schimmerten.


  Matariki sah die geschleiften Felder, die Trümmer der Zäune, die letzten intakten Häuser inmitten all der Zerstörung – und dachte an ihren ersten Blick auf Parihaka mehr als zwei Jahre zuvor. All die Hoffnung, die Reden Te Whitis. Matariki konnte sich nicht mehr beherrschen. Sie weinte jetzt wirklich – und sie wehrte sich nicht, als Colin Coltrane sie tröstend an sich zog. Matariki schluchzte an seiner Schulter, dann hob sie den Blick und schaute in verständnisvolle, sanfte, traurige Augen. Matariki öffnete die Lippen.


  Colin Coltrane küsste sie.


  Später folgte sie ihm mit einem Gefühl zwischen Glück und Resignation den Hügel hinunter. Er hatte Recht, in dieser Nacht begann etwas Neues.


  Während Dingo vor dem Zelt kläffte und wütend versuchte, sich von dem Strick zu befreien, der ihn an einen Kauribaum fesselte, lag Matariki in Colins Armen.
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  KAPITEL 1


  »Nun wirst du also doch noch verwandt sein mit Mary Kathleen!«, neckte Lizzie Drury ihren Mann. »Gibt’s eine Bezeichnung für geteilte Schwiegermutter- oder Schwiegervaterschaft?«


  Lizzie war überglücklich, seit Matariki und Colin in Dunedin eingetroffen waren. Die Drurys hatten ihre Tochter in der Stadt erwartet – sie konnten nicht warten, bis das junge Paar sich aufgerafft hatte, hinauf nach Lawrence zu reiten. Colin schien schließlich einiges in der Stadt zu tun zu haben. Matarikis Brief aus Wellington nach zu urteilen, hatte der junge Mann den Dienst bei der Armed Constabulary quittiert. Lizzie freute das, sie stand allen Uniformierten skeptisch gegenüber. Umso mehr wunderte es sie, dass Michael gar nicht so begeistert von Matarikis Heiratsplänen war.


  »Nun schau doch nicht drein wie drei Tage Regenwetter! Hilf mir lieber mal beim Schnüren. Diese Kleider von Kathleen und Claire sind ja hinreißend, aber sie fordern einem einiges an Leidensfähigkeit ab!«


  Lizzie hatte am Nachmittag in Lady’s Goldmine eingekauft und war nun fest entschlossen, an diesem glücklichen Abend auf keinen Fall gegenüber Kathleen Burtons Schönheit abzufallen. Jimmy und Claire Dunloe hatten Kathleen und Peter, Michael und Lizzie und natürlich Colin und Matariki zu einem feierlichen Essen in einem der besten Hotels der Stadt eingeladen. Man müsse die Rückkehr des »verlorenen Sohnes« doch feiern, hatte Jimmy lächelnd erklärt – er schien nach wie vor stolz darauf zu sein, Kathleen damals dazu überredet zu haben, Colin nach England zu schicken. Lizzie hatte die Einladung gern angenommen, wie sie ohnehin bereit war, Colin Coltrane ohne Einschränkung zu akzeptieren. Natürlich war sein Vater ein Schuft gewesen. Aber der Junge musste dem nicht nachschlagen, und bislang machte Colin nur den allerbesten Eindruck. Lizzie, die sich dem Jungen gegenüber immer schuldig gefühlt hatte, lebte geradezu auf. Sie hatte Ian Coltrane in Notwehr getötet, was allerdings niemand außer ihr, Michael und dem Reverend wusste. Es tat ihr nicht leid, aber sie hatte Colin den Vater genommen. Wenn der Junge nun mit ihrer Tochter eine neue, glückliche Familie gründete, so war das für Lizzie eine Erleichterung. Ein Beweis, dass auch Gott ihr verzieh.


  »Rückkehr des verlorenen Sohnes …« Peter Burton schnaubte, während er seinen Kleiderschrank einer unwilligen Visitation unterwarf. »Jimmy Dunloe zitiert die Bibel! Aber andererseits: Auch bei dem berühmten Vertreter dieser Sorte ist ja nicht bekannt, was später aus ihm wurde …« Peter entschied sich für einen gediegenen braunen Anzug. »Ehrlich gesagt fand ich das Gleichnis immer etwas fragwürdig – der Vater erscheint mir ziemlich naiv.«


  Kathleen lachte. In ihrem schlichten dunkelgrünen Abendkleid sah sie hinreißend aus, sie hoffte bloß, dass sie Lizzie Drury nicht ausstach. Die hatte an diesem Nachmittag schließlich ein Vermögen in einen dunkelroten Traum mit weiten Ärmeln und hellblauem, goldfädenbesticktem Gürtel investiert.


  »Lass das bloß den Bischof nicht hören, sonst schickt er dich wieder auf die Goldfelder. Oder diesmal in die Kohlegruben, näher in Richtung Hölle.«


  Peters Neigung zu unorthodoxer Bibelauslegung war seiner Karriere in der Kirche entschieden nicht dienlich.


  »Das ändert nichts an meinem eher schlechten Gefühl bei der Sache zwischen Colin und Matariki«, meinte Peter. »Es fängt schon damit an, dass er ihr nicht die Wahrheit sagt. Er hat seinen Dienst doch nicht wirklich quittiert, oder?«


  Kathleen zuckte die Achseln und steckte eine Locke ihres immer noch vollen goldblonden Haares fest. »Nicht direkt. Aber faktisch kommt die Versetzung auf die Südinsel auf das Gleiche raus. Hier gibt’s einfach keine Maori-Aufstände. Also auch keinen Bedarf an Armed Constables – mal abgesehen vom Polizeidienst, aber da gibt’s ja nur wenige Stellen.« Die meisten Police Officers in den kleinen Städten der Südinsel wurden von den Einwohnern gewählt oder von der Stadtverwaltung ernannt. Wobei die in der Regel interessiert daran waren, das Klima zwischen pakeha und Ngai Tahu friedlich zu halten. Ein Veteran der Taranaki-Kriege oder der Invasion von Parihaka war da der Letzte, für den sie sich entschieden. »Also werden sie Colin beim Straßenbau einsetzen oder beim Bau der Eisenbahnlinie. Er wird’s heute übrigens erfahren, er hat einen Termin bei der Garnison.«


  »Dann hoffen wir mal das Beste«, seufzte Peter. »Aber das ändert nichts daran, dass er Matariki belügt. Und ich kann mir auch nicht vorstellen, dass er da in Parihaka plötzlich sein Herz für die Sache der Maori entdeckt hat. Matariki stellt ihn ja dar wie einen Freiheitshelden. Ich kann es schlicht nicht glauben.«


  Kathleen biss sich auf die Lippen. »Vielleicht sollten wir einfach aufhören, ihm immer die schlechtesten Motive zu unterstellen«, meinte sie. »Wobei ich mich davon ja nicht ausnehme – abgesehen von Jimmy Dunloe glaubt wohl keiner an die wundersame Wandlung. Aber andererseits: Er ist doch entzückend mit Matariki! Was auch immer er sonst so im Kopf hat, das Mädchen liebt er zweifellos, er lässt sie ja kaum aus den Augen. Und sie strahlt wie die Sterne, nach denen sie benannt ist. Lizzie ist auch ganz glücklich, ich glaube, sie ist froh, dass die Kleine sich nun doch in einen pakeha verliebt hat, so eng sie auch mit den Maori verbunden ist. Dabei dachte ich bisher immer, das läge vor allem Michael am Herzen.«


  Kathleen setzte einen kostbaren Kopfschmuck aus Federn und Blumen in ihr Haar, ein Prachtstück der diesjährigen Kollektion. Wenn sie und Claire sich in die Öffentlichkeit begaben, warben sie immer auch ein bisschen für Lady’s Goldmine.


  Peter lachte. »Michael hätte sich zweifellos eher einen pakeha als Schwiegersohn gewünscht. Aber nicht deinen Colin. Der hat ihn schließlich in Tuapeka erlebt, und er weiß auch, was du hier mit ihm durchgemacht hast. Lizzie kennt ihn nicht, und sie ist eine gute Seele, sie wird den Sohn nicht für die Taten des Vaters verdammen. Wer weiß, ob sie das nicht noch mal bereut!«


  Kathleen warf einen letzten Blick in den Spiegel. »Vielleicht sollten wir einfach nicht so schwarzsehen«, versuchte sie nochmals, sowohl sich selbst als auch Peter Mut zu machen. »Wie gesagt, er liebt das Mädchen. Und Liebe kann Menschen verändern.«


  Peter verdrehte die Augen. »Du darfst meine nächste Sonntagspredigt halten, meine Liebste. Glaube, Liebe, Hoffnung … Am Beispiel des verlorenen Sohnes. Oder warten wir damit erst noch ein Jahr und sehen, wie sich die Sache entwickelt?«


  An diesem Abend zumindest schien es nichts zu geben, was die Beziehung zwischen Matariki Drury und Colin Coltrane auch nur in Ansätzen trübte – vielleicht auch deshalb, weil man Dingo in dieser Nacht in den Stall verbannt hatte. Für Matariki war die offensichtliche Abneigung ihres Hundes gegen ihren Geliebten der einzige Wermutstropfen in ihrem Glück. Der hellbraune Mischling gewöhnte sich kein bisschen an Colins Anwesenheit, sondern wurde eher aggressiver, je enger sich das Verhältnis zwischen Matariki und dem jungen Mann gestaltete. Matariki war klar, dass Colin das nicht ewig mitmachte. Spätestens wenn der Köter zubiss, würde er eine Entscheidung erzwingen – die nicht zu Dingos Gunsten ausfallen dürfte. Das zumindest sagte sich Matariki immer wieder, aber der Gedanke, sich von ihrem langjährigen Gefährten zu trennen, zerriss ihr das Herz.


  Nun aber erschien Colin brav in der Lobby des Hotels, in dem die Drurys abgestiegen waren, um Matariki abzuholen und zu Tisch zu geleiten. Bewusst trug er nicht die Galauniform der Armed Constables, was sich für einen Offizier eigentlich gehört hätte, sondern einen eleganten grauen Dreiteiler – finanziert von Kathleen Burton. Er hielt sich aufrecht und trug sein lockiges blondes Haar etwas länger, als es die militärische Norm verlangte, und in seinen wunderschönen braungrünen Augen stand aufrichtige Liebe und Bewunderung für Matariki.


  Selbst auf Peter wirkte Colin dadurch fast sympathisch, sah er doch endlich mehr als eine flüchtige Ähnlichkeit zwischen ihm und seiner geliebten Kathleen. Gewöhnlich pflegten die Leute zu behaupten, der Sohn sei seiner Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten, aber Peter fand, dass Colins gutes Aussehen die Wärme und Sanftmut vermissen ließ, die Kathleen zu eigen waren und die ihre strahlende Erscheinung weit über die Schönheit einer perfekten Marmorstatue hinaushoben.


  Michael ging es ähnlich, allerdings hatte ihn zumindest der sehr junge Colin eher an Kathleens Brüder erinnert als an Ian Coltrane – der wiederum Peter stets vor Augen stand, wenn er den jungen Mann ansah. Lizzie dagegen betrachtete Colin völlig vorurteilsfrei. Sie hatte zwar mehr als die Männer unter Ian Coltrane gelitten, ihn dabei aber kaum gekannt. Und Colin sah sie überhaupt zum ersten Mal neben der strahlend glücklichen Matariki. Sie lächelte den beiden zu.


  »Na, gefällt Ihnen Ihre Freundin?«, neckte sie Colin. »Ich musste sie zwar zunächst in Lady’s Goldmine schleifen, aber dann schwand ihr schlechtes Gewissen gegenüber allen hungernden Maori, oder bei wem auch immer sie das Geld besser aufgehoben fände, ziemlich schnell.«


  Lizzie zwinkerte Matariki zu, der die Sache etwas peinlich war. Zum ersten Mal war sie froh, Kupe nicht mehr um sich zu haben, der sie sicher dafür gerügt hätte, dass sie ihr pakeha-Ich so schnell wieder überstreifte. Natürlich trauerte Matariki um Parihaka. Aber schon Wellingtons Geschäfte, Restaurants und Cafés hatten sie wieder in ihren Bann gezogen, und jetzt, in Dunedin, blühte sie auf. Dabei war der Einkaufsbummel mit ihrer Mutter und vor allem der Besuch in Lady’s Goldmine natürlich der Höhepunkt – Matariki hatte sich an ihrem eigenen Spiegelbild in ihrem neuen Kleid in kräftigen Rot- und Goldtönen gar nicht sattsehen können. Nun führte sie es Colin und seinen Eltern vor und sah die Bewunderung in seinen Augen. Matariki fühlte sich ein bisschen wie eine Verräterin, aber sie konnte mit den Schuldgefühlen leben.


  »Matariki ist in jeder Kleidung schön«, meinte Colin galant. »Natürlich unterstreicht dieses Kleid ihren Liebreiz, aber als ich mich in sie verliebte, trug sie ein Röckchen aus Hanfschnüren und sah dennoch aus wie eine Königin.«


  »Röckchen aus Hanfschnüren«, bemerkte Michael etwas unpassend, »pflegen Mädchen allgemein interessanter für die Blicke junger Männer zu machen. Erstaunlich, dass noch niemand auf den Gedanken gekommen ist, die Mode auf Londoner Debütantinnenbällen einzuführen.«


  Alle lachten, Kathleen und besonders Claire, die vollkommene englische Lady, allerdings etwas gezwungen. Michaels Benehmen in der feinen Gesellschaft ließ nach wie vor gelegentlich zu wünschen übrig.


  »Was ist denn nun mit deiner Stellung, Colin?«, erkundigte sich Jimmy Dunloe, als der erste Gang serviert war, eine kleine Köstlichkeit aus geräuchertem Fisch. »Wo wird man dich einsetzen?«


  Die Formulierung war missverständlich – Matariki sah Colin verwirrt an.


  »Oh, ich werde eine leitende Stellung bei der Beaufsichtigung des Eisenbahnbaus einnehmen«, antwortete Colin. »Die Strecke von Christchurch zur Westküste, Sie wissen schon …«


  Matariki ließ ihre Gabel sinken. »Aber dann bist du doch wochenlang unterwegs!«, wandte sie ein. »Ich dachte … ich dachte, du suchst dir einen Job in Dunedin.«


  Matariki selbst hatte vor, zunächst ihre High-School-Abschlussprüfungen abzulegen. Darüber, was danach kam, gab es bislang einige Differenzen mit ihren Eltern. Michael und sogar Lizzie plädierten für zumindest einige Semester Studium vor der Hochzeit, während Matariki am liebsten gleich mit Colin zum Traualtar geschritten wäre.


  Michael und Peter wechselten einen komplizenhaften Blick, was bei den beiden sonst selten vorkam. Aber die Überlegung »Mal sehen, wie er sich da rausredet!« stand beiden im Gesicht geschrieben.


  Die Aufklärung übernahm dann jedoch Jimmy Dunloe. »Oh, das bestimmt er nicht selbst, Miss Drury«, meinte der Bankier freundlich. »Das entscheidet die Armed Constabulary!«


  Matariki runzelte die Stirn – und Michael wunderte sich, dass sie nicht auffuhr. Bislang war das Mädchen stets impulsiv und leicht erregbar gewesen. »Ganz der Vater!«, pflegte Michael zu scherzen. »Das irische Temperament!« Aber jetzt blieb sie erstaunlich ruhig.


  »Aber du hast doch den Dienst quittiert, Liebster«, wunderte sie sich nur.


  Colin blieb gelassen. »Den aktiven Militärdienst, Liebes«, erklärte er. »Aber ansonsten … es ist nicht so einfach, Riki. Schau, wir brauchen doch das Geld …« Er lächelte sie entschuldigend an.


  »Du wolltest eine Arbeit in Dunedin finden!«, beharrte Matariki. »Das müsste doch möglich sein …«


  Colin biss sich auf die Lippen. Tatsächlich hatte er kurz herumgefragt, nachdem er sicher sein konnte, dass wirklich keine Polizeiposten oder andere, seiner militärischen Ausbildung und Erfahrung angemessenere Jobs zu haben waren als eine Arbeit beim Gleisbau. Allerdings hatten sich weder der Reverend noch Jimmy Dunloe bereit gezeigt, ihre zweifellos vorhandenen Beziehungen zu mobilisieren. Colin Coltrane hatte sich als Junge in den verschiedensten Lehrberufen versucht, aber nirgends einen guten Eindruck hinterlassen. Natürlich war das inzwischen mehr als fünfzehn Jahre her, aber es gab durchaus noch Geschäftsleute, die sich an ihn erinnerten. Und Jimmy Dunloe mochte seinen guten Ruf nicht noch einmal aufs Spiel setzen, indem er den jungen Mann empfahl. Colin hatte damals genug Ärger gemacht. Jetzt sollte er sich selbst bewähren.


  »Liebes, ich versuche es jetzt erst mal mit dem Dienst beim Gleisbau«, begütigte Colin. »Und in ungefähr einem Jahr sehen wir weiter.«


  Matariki schaute etwas unglücklich, fügte sich dann aber in Colins Entscheidung – wieder zur Verwunderung ihrer Eltern. Erst später, der Hauptgang war schon serviert und Matariki zeigte ihre Enttäuschung, indem sie das Essen auf dem Teller hin und her schob, wagte sie, die Sache noch einmal anzusprechen.


  »Und … und was ist mit uns, wenn du dann irgendwo zwischen Christchurch und Greymouth bist?«, fragte sie unglücklich. »Was ist mit der Hochzeit?«


  »Die hat Zeit!«, unterbrach sie Lizzie. »Kind, du bist erst achtzehn Jahre alt. Und Colin … sosehr wir ihn alle mögen«, sie schenkte ihrem Beinaheschwiegersohn ein ehrliches Lächeln, »sollte er sich doch erst mal eine gesicherte Existenz schaffen, bevor er ernstlich um eine Frau anhält.«


  Colin wollte auffahren, aber Kathleen stoppte ihn mit einer beschwichtigenden Handbewegung. »Lizzie hat da völlig Recht!«, erklärte sie, wobei sie vielsagende Blicke auf Colins elegante Kleidung warf. Es hatte ihr nicht gefallen, dass ihr Sohn ohne jegliche Ersparnisse aufgekreuzt war. Er musste beim Militär doch annehmbar verdient haben. Natürlich hatte sie sich nicht dagegen gesträubt, seine Erstausstattung zu finanzieren, es fehlte ihr ja nicht an Mitteln. Aber sie fragte sich doch, wohin Colins Sold verschwunden war. Ausgegeben? Verspielt vielleicht? »Natürlich hast du eine erstklassige Ausbildung und warst unzweifelhaft ein hervorragender Soldat, aber wie du selbst entschieden hast, möchtest du dich ja lieber anders orientieren. Was auch im Sinne deiner Freundin ist, die Entscheidung ist ja wohl auch ihr zuliebe gefallen. Also: Mach das Beste aus dieser Sache bei der Eisenbahn – und spar dein Geld. Sie werden euch ja wohl verpflegen, also solltest du bald genug zurücklegen können, um an eine Familie denken zu können. Und Matariki studiert derweil ein bisschen. An was hattest du noch mal gedacht, Riki? Jura wie Sean? Oder doch Medizin? In Parihaka hast du Kinder unterrichtet, nicht wahr?«


  Matariki nahm sich zusammen und plauderte brav über ihre Arbeit mit den Kindern. Ja, es habe ihr Spaß gemacht, aber eigentlich wolle sie mehr erreichen. Doch, sie halte Jura für äußerst nützlich, könne den Paragrafen aber wenig abgewinnen. Sie sei praktisch veranlagt und sicher eine bessere Ärztin als Anwältin.


  Lizzie und Kathleen nickten befriedigt, und Matariki fühlte sich ein bisschen schuldig. In Wirklichkeit hatte sie ihre Studienpläne schließlich längst aufgegeben. Auf keinen Fall wollte sie jahrelang in Dunedin festsitzen, während Colin womöglich sonst wo Bauarbeiten beaufsichtigte. Sie war erst wenige Wochen mit ihm zusammen, aber ein Leben ohne ihn konnte sie sich nicht mehr vorstellen. Wobei es tagsüber noch ging – sie konnte zwar lebhaft mit Colin plaudern, aber wenn sie ehrlich sein sollte, hatte sie mit Koria, Arona und Kupe mehr gemeinsam gehabt. Colin war stets höflich und zuvorkommend, die Gespräche mit ihm erschienen ihr jedoch oft nicht tiefgründiger als die Konversation, die sie hier mit den Dunloes und Burtons betrieb. In den Nächten allerdings … Hatte sie wirklich noch einige Wochen zuvor geglaubt, sie könnte nicht lieben?


  Jetzt, im Zusammensein mit Colin, entluden sich Matarikis Gefühle geradezu explosionsartig wie ein Feuerwerk der Seligkeit. Was sie bisher nicht richtig hatte einordnen können, war einfach ein Desinteresse an den verfügbaren Partnern gewesen. Keiner von ihnen hatte ihren Ansprüchen genügt, aber jetzt, da sie den Richtigen gefunden hatte, vergaß sie jede Zurückhaltung.


  Matariki gab sich Colin mit der Freude und Selbstverständlichkeit hin, mit der auch die anderen Maori-Mädchen liebten. Mit der ihr eigenen Experimentierfreude erprobte sie neue Berührungen und Stellungen, sie streichelte und küsste Colin, brachte ihn immer wieder zum Höhepunkt und ermutigte ihn zu Spielen, die ihm mitunter fast die Röte ins Gesicht trieben. In Europa verfügten nur Huren über eine solche Bereitschaft zu sexuellen Abenteuern, Colin fühlte sich fast überrumpelt von Matarikis Wildheit. Aber natürlich machte er gern mit – und er wusste, dass er ihr nichts vorzuwerfen hatte. Das Mädchen war bis zu ihrer ersten Nacht im Zelt am Fuße des Mount Taranaki Jungfrau gewesen.


  Auf jeden Fall hatte Matariki nicht die geringste Lust, dieses neue Vergnügen wieder aufzugeben, nur weil man sich jetzt in der Zivilisation befand. Auf dem Weg nach Wellington – und auch vorher, als Matariki in den Hügeln auf Colin wartete und dabei mit blutendem Herzen den Abtransport der letzten Bewohner Parihakas beobachtete – hatten sie sich jede Nacht geliebt. Es war ungemein romantisch gewesen, das Zelt neben lebhaft wirbelnden Bächen aufzustellen und bei der Liebe dem Rauschen des Wassers zuzuhören. Oder sie schliefen im dichten Farnwald und lauschten auf die Schreie der Nachtvögel. Matariki hätte gar nichts dagegen gehabt, dieses Wanderleben fortzuführen. Wenn sie mit Colin verheiratet wäre, könnte sie ihn begleiten; die Landschaft zwischen den Canterbury Plains und der Westküste sollte wunderschön sein.


  Matariki konnte sich gut vorstellen, ein paar Monate oder auch Jahre ein Wanderleben entlang der Eisenbahnlinie zu führen. Vielleicht brauchte man sie sogar als Übersetzerin, sicher gab es auch in den Alpen Maori-Stämme, mit denen sich eine Verständigung lohnte. Matariki machte sich jedoch keine Illusionen: Wenn dieser Traum wahr werden sollte, brauchte sie einen Trauschein. Schon in Wellington war es ein Wagnis gewesen, sich nachts in Colins Hotelzimmer zu schleichen, und Colin selbst schien es auch nur begrenzt recht gewesen zu sein. Er achtete auf Matarikis Ruf – und seinen eigenen. Colin war pakeha, und was das Feingefühl in dieser Beziehung anging, war Matariki es auch: Es ging auf keinen Fall an, dass sie ihrem Freund einfach so entlang der Eisenbahnlinie folgte, wie eine Maori-Frau es zweifellos tun würde. Matariki war jedoch optimistisch. Es würden sich Mittel und Wege finden, eine baldige Hochzeit herbeizuführen.


  Colin Coltrane machte brav Konversation mit den Dunloes und Drurys, aber tief in ihm kochte es. Eigentlich wollte er Matariki gern heiraten – das Mädchen war zwar ein bisschen bestimmend und erschien ihm manchmal fast exotischer, als er sich erträumt hatte, aber er liebte Matariki, und gänzlich unpassend war die Verbindung auch nicht. Im Gegenteil, anfänglich hatte Colin frohlockt, als er von Matarikis Herkunft erfuhr.


  Michael Drury war nicht direkt ein Schafbaron, aber offensichtlich wohlhabend. Das bestätigte sich in Wellington, wo gleich auf Matarikis Telegramm hin Geld eintraf – das die Kleine dann auch mit vollen Händen ausgab. Colin hätte sich keine bessere Partie wünschen können, Matariki verzauberte seine Nächte – und konnte sein Leben auch sonst verändern. Zweifellos erwartete sie eine hohe Mitgift, vielleicht eine Starthilfe für den Aufbau einer eigenen Farm oder eines Geschäfts. Colin dachte vage an Pferdezucht, eine Idee, die Matariki begeistert aufnahm, als er sie nur einmal kurz ansprach. Das Mädchen erzählte daraufhin stundenlang von seinem Pferd – wieder einem kostspieligen Geschenk seines Ziehvaters, eine Kiward-Cob-Stute kostete ein kleines Vermögen. Matariki ritt sehr gut, sicher hätte sie seinem Vorschlag, ihre Mitgift in Pferde zu investieren, nicht widersprochen.


  Insofern stand denn auch schon Colins Planung: ein Jahr Dienst beim Gleisbau – wobei Matariki die Trennung hassen und sich an der Universität langweilen würde – und dann sein erlösender Vorschlag zur gemeinsamen Existenzgründung!


  Aber jetzt schienen die Drurys querzuschießen, und seine Mutter bestätigte sie darin auch noch. Verlangten sie wirklich, dass er Matariki ein Nest baute, bevor sie der Heirat zustimmten? Colin verstimmte das, aber spätestens als Matariki sich nach dem Dinner nur mehr als widerstrebend von ihm trennte – sie bewohnte eine Hotelsuite gemeinsam mit ihren Eltern, und es war undenkbar, sich herauszuschleichen –, schöpfte er wieder Mut. Er würde Mittel und Wege finden, diese Eheschließung zu beschleunigen. Im Zweifelsfall musste er das Mädchen eben schwängern.


  KAPITEL 2


  Violet Fence war eine gute Mutter.


  Sie gab ihrem Sohn, den sie nach Erics Vater Joseph nannten, die Brust, obwohl sie es hasste, wenn das Kind an ihr saugte. Sie fühlte sich dadurch immer wieder an Erics Misshandlungen erinnert, die zu Joes Entstehung geführt hatten, und da sie sich nicht dabei entspannte, schmerzte es. Aber Violet hielt es aus. Sie wickelte ihr Kind, wiegte es und sang ihm vor. Sie tat, was sich gehörte, empfand jedoch nicht einen Funken Freude dabei. Dazu war sie quälend einsam, Tag für Tag allein mit dem unersättlichen Baby und der schweigenden Rosie, die ihr ständig am Rockzipfel hing wie ein zweites Kleinkind. Manchmal weinte die Kleine dabei, aber sie gab nie einen Laut von sich. Wenn sie irgendetwas wollte, dann wies sie darauf. Meist wollte sie aber gar nichts.


  Rosie aß, wenn man etwas vor sie hinstellte, und verkroch sich unter ihren Decken, wenn man sie ins Bett legte. Aber von allein tat sie gar nichts mehr. Violet dachte manchmal, das Kind habe den Verstand verloren und sie selbst sei möglicherweise auch auf dem besten Weg, verrückt zu werden. Sie war von lähmender Traurigkeit erfüllt und brauchte jeden Tag ihre ganze Energie, um sich zu erheben und eine gute Mutter zu sein.


  Dabei konnte sie mit niemandem darüber reden. Mit Eric sprach sie nur das Nötigste, und alle Frauen, mit denen sie zusammentraf, konnten sich gar nicht darüber beruhigen, wie proper Joe war und wie gut er gedieh. Das Einzige, was Violet in dieser Zeit rettete, war Caleb Billers Lexikon. Sie las es vom Anfang bis zum Ende durch, auch wenn sie die Erklärungen nicht immer begriff. Manchmal las sie laut vor, wobei Rosie aufmerksam zu lauschen schien, obwohl es dem Kind sicher egal war, was man unter »Arithmetik« verstand oder einem »Autodidakten«. Auch Joe schien ihre Stimme zu beruhigen, und Violet selbst fraß lieber unnützes Wissen in sich hinein, als Kinderlieder zu singen.


  Briefe schrieb sie dagegen immer seltener, das Kind Joe schien sie ihren Freunden zu entfremden. Sie verstand ihre Begeisterung nicht und mochte ihre Fragen zu Joes Größe, Gewicht und Haarfarbe nicht beantworten. Was interessierte es Kathleen Burton, ob Joe dunkel oder blond war? Dabei klangen Kathleens Begeisterung und die Glückwünsche des Reverends ganz ehrlich. Und selbst Heather schien sich für Violet zu freuen, sie schickte immer wieder kleine Geschenke für das Kind. Violet kam also zu dem Schluss, dass mit ihr etwas nicht stimmte – und kümmerte sich umso mehr um Joe.


  Lediglich Caleb Biller ließ sich von Joes Geburt nicht sonderlich beeindrucken. Er fragte nicht nach dem Baby, sondern schilderte lebhaft den Alltag in seinem Internat. Es schien ihm dort zu gefallen, obwohl er den sportlichen Fächern nach wie vor nichts abgewinnen konnte. Dafür brillierte er in Latein und Griechisch und fand wohl sogar Freunde unter den älteren Schülern. Entsprechend selten waren seine Briefe an Violet, die ihm sein schwindendes Interesse an ihrem Leben nachsah. Was hatte sie auch Interessantes zu berichten? Dass Rosie nach wie vor schwieg, aber Joe umso lauter schrie? Dass Eric seinen Lohn immer noch meist verspielte und Violet schon deshalb möglichst lange stillen musste, weil sie keine Milch für das Baby kaufen konnte?


  Violet vergrub sich in ihr Lexikon und verstand schließlich zumindest das Wort »Paradoxon«. Während sie einerseits fürchtete, den Verstand zu verlieren, gewann sie andererseits täglich an Bildung und Wissen.


  Eric war stolz auf seinen Sohn, kümmerte sich aber kaum um ihn. Für Violet war das keine Überraschung, alle Bergleute überließen die Erziehung ihrer Kinder allein ihren Frauen. Allerdings pflegten Familienväter wie Mr. O’Brien sich doch zumindest zu bemühen, den Nachwuchs zu ernähren und die nötigen Voraussetzungen zu schaffen, ihn warm und trocken zu halten. Eric tat nach wie vor nur ein Minimum. Im Mittelpunkt seiner Welt standen der Pub und die Pferdewetten.


  Violet hatte gezittert vor der Nacht, in der er wieder versuchen würde, ihr beizuwohnen. Sie konnte sich das einerseits kaum vorstellen, noch immer fühlte sich ihr ganzer Körper wund an, und sie war ständig erschöpft. Aber Mrs. O’Brien und Mrs. Travers hatten vorsichtige Andeutungen dazu gemacht, dass einer Ehefrau höchstens eine Schonfrist von sechs Wochen zugestanden wurde. Und tatsächlich hatte Eric schon nach einem knappen Monat wieder in Violets Bett gedrängt.


  Violet war gewappnet gewesen, hatte Pläne gemacht, auch mit Clarisse diskutiert, ob es ihn vielleicht abhielt, wenn sie das Kind bei sich schlafen ließ.


  »Wenn es schreit, lässt er vielleicht von mir ab«, argumentierte sie.


  Aber Clarisse schüttelte nur den Kopf. »Oder er haut drauf, bis es aufhört. Wenn die Kerle geil sind, hält sie nichts auf. Und wahrscheinlich macht’s manche noch an, wenn das Kleine an dir saugt.«


  Violet schüttelte sich bei der Vorstellung, aber für unwahrscheinlich hielt sie das nicht. Eric hatte früher oft selbst an ihren Brüsten gesaugt. Wenn er das jetzt tat … wenn er ihre Milch schmeckte … sie würde vor Ekel sterben!


  Letztlich hatte sie sich entschieden, ruhig zu bleiben, das Nachthemd für Eric zu heben, aber ihm sonst möglichst nichts zu erlauben. Wenn er nicht völlig betrunken war, musste er einsehen, dass sie noch ein bisschen Schonung brauchte und dass ihre Brüste vorerst dem Baby gehörten.


  Als es dann aber wirklich passierte, setzte Violets Verstand vollständig aus. Violet konnte nicht mehr sprechen und erst recht nicht freundlich argumentieren. Schon als Eric sich näherte, erstarrte sie vor Schreck, und als er sie anfasste, schrie sie auf. Der Laut, der sich da ihrer Brust entrang, hatte nichts mit Hilfe- oder Schmerzensschreien zu tun. Violet kreischte in heller Panik, sie war nicht mehr Herrin ihrer selbst. Eric ließ von ihr ab, als ihre erschrockenen Nachbarn die Tür zu ihrer Hütte aufrissen. Die beiden Kumpel hatten wohl mindestens einen axtschwingenden Meuchelmörder erwartet – und standen nun äußerst peinlich berührt vor Erics entblößter Männlichkeit und seiner Frau, die sich schreiend in die Bettecke drängte, die Hände vor dem Körper verschränkt und gänzlich außer sich.


  Im anderen Bett hockte Rosie, in ähnlicher Position, das Baby an sich gedrückt wie eine Puppe. Joe reagierte auf diese unsanfte Behandlung seinerseits mit Gebrüll.


  »Wir … äh … gehen dann besser …«, murmelte der ältere der beiden Männer mit gesenktem Blick. »Tut … äh … tut mir leid.«


  Als die Männer die Hütte verlassen hatten, schlug Eric wortlos zu, bis Violet schwieg.


  »Und du hältst das Balg ruhig!«, zischte er anschließend Rosie zu.


  Das kleine Mädchen verkroch sich mit dem Kind unter den Decken und versuchte, dem Baby den Mund zuzuhalten. Zum Glück war Rosie ungeschickt und Eric schnell. Er befriedigte sich an Violet, bevor sein Sohn erstickte. Am nächsten Tag schaffte sie es, still zu liegen, obwohl sie am ganzen Körper zitterte. Drei Monate später war sie wieder schwanger.


  Etwa acht Wochen vor der Geburt von Violets zweitem Kind sorgten drei Pferde in den Canterbury Plains für eine kleine Sensation. Eines davon war Spirit, ein kleiner schwarzer Vollbluthengst, der nie besonders schnell galoppiert war, aber eine ausgesprochene Begabung fürs Trabrennen zeigte. Spirit hatte schon oft gesiegt und galt als himmelhoher Favorit für das Trabrennen am Ostersonntag. Einige Wetter hatten allerdings auch auf Danny Boy gesetzt, den kräftigen Cob eines Milchmanns aus Christchurch. Dannys Besitzer ließ ihn gelegentlich bei Trabrennen mitlaufen, aber seine Platzierung war stets sehr von der Tagesform abhängig. Wenn Danny keine Lust hatte, seinen Reiter zu schwer fand oder von der Arbeit in der Woche davor erschöpft war, trottete er als Letzter durchs Ziel. Strengte er sich allerdings an, so konnte er durchaus gewinnen.


  Niemand außer Eric Fence setzte jedoch auf Lucille, eine hübsche Schimmelstute, die einem Viehhüter aus den Plains gehörte. Lucille war vorher nie bei einem Trabrennen aufgetaucht, keiner wusste etwas von ihr, und Eric setzte sie auch nur aus sentimentalen Gründen auf Platz zwei seiner persönlichen Einlaufwette. Er war schon angetrunken, als die Wettscheine im Wild Rover abgegeben wurden, und erinnerte sich nun wehmütig an eine Hure namens Lucille, deren Gunst er sich in Treherbert vom Munde abgespart hatte. Lucille war seine erste Frau gewesen – und sie hatte sich nicht geziert und nicht zitternd und angespannt unter ihm gelegen wie Violet. Im Gegenteil, Lucille hatte ihn gelobt und ermutigt. Er hatte sie geritten wie … wie …


  Eric überlegte ernstlich, ob er ihre vierbeinige Namensvetterin nicht gleich auf Platz eins setzen sollte, aber er hatte munkeln hören, dass Danny Boys Besitzer die Sache in Zukunft ernster angehen und das Pferd von einem Profi reiten lassen wollte. Der gelassene Wallach hatte zweifellos Potenzial. Eric traute ihm den Sieg zu. Blieb noch Platz 3 für den Favoriten Spirit. Paddy Holloway, der Wirt des Wild Rover, tippte sich an die Stirn, als er Erics Wette entgegennahm.


  »So wird das nie was mit deinem Gestüt in den Plains!«, grinste er.


  Eric pflegte im Pub schon mal von seinen Träumen zu reden, irgendwann das große Geld zu gewinnen und dann in Canterbury Pferde zu züchten.


  »Da kaufste besser Milch für deine Bälger«, stichelte Lloyd Travers, der Totengräber.


  Er hatte seine Frau über Eric Fence schimpfen hören. Violet hatte sie für ihre Hilfe bei ihrer ersten Geburt noch nicht einmal voll bezahlt, sie stotterte das Geld in winzigen Raten ab, und oft nahm Mrs. Travers es gar nicht an. Sie sah schließlich selbst, wie verhungert Violet und Rosie wirkten, und nun kam auch noch die zweite Niederkunft bedrohlich nahe. Violet durfte auf keinen Fall wieder allein sein, wenn es passierte. Mrs. Travers und Mrs. O’Brien hatten ihr beide angeboten, in der fraglichen Zeit zu ihnen zu ziehen. Violet wusste allerdings nicht, ob Eric das gestatten würde – und fragte sich auch, ob sie den freundlichen Frauen außerdem noch Rosie und Joe zumuten konnte. Die Kinder allein bei Eric zu lassen war undenkbar. Und Clarisse, deren Hilfe anzunehmen zwar sicher nicht schicklich war, die aber wenigstens fast nebenan wohnte, war im Moment anderweitig beschäftigt. Sie hatte endlich genug Geld zusammen, um den ersehnten Bauplatz für ihr »Hotel« zu kaufen: wie sie sich erträumt hatte, mitten in der Stadt. Jetzt schwelgte sie in Planungen und Verhandlungen mit Baustoffhändlern und Zimmerleuten – deren Frauen argwöhnisch darüber wachten, ob sie sich auch ja nicht in Naturalien bezahlen ließen.


  »Ich sorg schon für meine Bälger!«, gab Eric wütend über Travers’ Einwand zurück und blitzte den Sargtischler an.


  Angetrunken wie er war und verärgert über die allgemeine Neckerei, schien er in der Stimmung, sich mit ihm zu schlagen. Aber dann verwickelten andere Wetter Eric in ein Expertengespräch über Pferde, und er ließ Travers links liegen.


  »Ein Nichtsnutz!«, urteilte der Bestattungsunternehmer später gegenüber seiner Gattin. »Die kleine Frau wäre ohne ihn besser dran.« Er ließ dabei den Blick über seine Kollektion von Särgen schweifen, als hätte er Eric gern einen angemessen. »Warum hat sie sich den bloß ausgesucht, eine Schönheit, wie sie ist …«


  Aber dann kam der Ostersonntag, und die Schönheit und magische Anziehungskraft eines anderen weiblichen Wesens änderte alles. Wobei es sich bei besagter Dame um eine Vierbeinerin handelte. Lucille, die hübsche Schimmelstute aus den Plains, war erkennbar rossig, als ihr Besitzer Robby Anders sie zum Start ritt. Dem Viehhüter war das egal, beim Schafauftrieb fragte auch niemand danach, und am Traben sollte es sein Pferd nicht hindern. Lucille zeigte sich auch brav – ganz im Gegensatz zu dem Wallach Danny Boy und dem Hengst Spirit, die ihrem betörenden Duft sofort verfielen.


  Zu Beginn des Rennens war das kein Problem – im Gegenteil: Da Lucille mit enormem Speed anzog und die verliebten männlichen Pferde ihr folgten, wurde die Sache umso schneller und spannender. Später hieß es, dies sei das bislang schnellste Trabrennen gewesen, das in Brown’s Paddock, Woolston gelaufen worden war. Sehr schnell kristallisierte sich auch heraus, dass die Spitzengruppe der beiden Favoriten und der unbekannten Stute unangefochten bleiben würde. Lucille, Danny und Spirit ließen das restliche Feld im zweiten Teil des Rennens hoffnungslos zurück. Zweieinhalb Meilen trabten sie in unveränderter Formation: Lucille vorn, der Wallach und der Hengst nebeneinander direkt an ihrem betörend duftenden Hinterteil.


  Dann aber, auf der Zielgeraden, versuchten alle, noch einmal anzuziehen, wobei schnell deutlich wurde, dass Lucilles Reserven erschöpft waren. Danny und Spirit hätten mühelos an ihr vorbeiziehen können. Aber da hatte Spirits »Jockey« die Rechnung ohne den Hengst gemacht! Der junge Mann war ein nur mäßiger Reiter – der Gehilfe eines Pferdehändlers, der den Rappen als ausgemustertes Galopprennpferd gekauft und dann zufällig sein Potenzial fürs Trabrennen entdeckt hatte. Der Händler trainierte den Hengst meist vor dem Wagen – nur beim Rennen musste sein Stalljunge ran, den die gewaltigen Trabbewegungen des Pferdes dann natürlich schnell erschöpften. Nach fast drei Meilen in Spirits Sattel fehlte es ihm nun an Energie, den unwilligen Hengst an der Stute vorbeizuzwingen. Egal wie sehr er schrie und die Peitsche schwang – der Rappe trabte weiter auf Höhe von Lucilles Schweif, wobei er noch genügend Kraft aufbrachte, der Stute betörend zuzuwiehern.


  Der Milchmann in Danny Boys klobigem Sattel hatte sein Pferd besser im Griff. Allen Gerüchten zum Trotz hatte er auch diesmal auf das Engagement eines Jockeys verzichtet und ritt seinen Cob selbst, obwohl er nicht der beste Reiter war. Aber auf Dannys breitem Rücken saß man gemütlicher als auf dem Vollblut Spirit – und zudem arbeiteten Reiter und Pferd seit langem zusammen. Howdy Miller wusste, wie man Danny Beine machte! Etwas widerstrebend, aber folgsam setzte sich der Wallach erst auf gleiche Höhe mit der angebeteten Stute. Dann schob er die Nase vor – und trabte schließlich neben ihr über die Ziellinie.


  Im Ziel erwartete die Reiter verblüfftes Schweigen. Die Rennbahnbesucher waren zu überrascht, um zu applaudieren. Danny Boy, Lucille, Spirit – ein Einlauf, mit dem niemand gerechnet hatte.


  Außer einem selbst ernannten Pferdekenner in Greymouth an der Westküste …


  KAPITEL 3


  Die geplante Midland Linie, die Eisenbahnstrecke zwischen Christchurch und der Westküste, führte durch atemberaubend schöne Natur. Die Südalpen bildeten eine grandiose Kulisse, und die Wälder und Seen entlang des zukünftigen Schienenstrangs schienen im Sonnenlicht einem Märchenland zu gleichen. Der Weg stellte aber auch eine gewaltige Herausforderung an Architekten und Bautrupps dar. Colin zumindest war fast sprachlos, als er die Abgründe sah, die hier mit fragilen Brücken überbaut werden sollten, die Hänge, in die der Schienenstrang hineingeschlagen werden musste, und die Bäche, die man überbrücken oder umleiten musste, um die Schienen zu legen.


  »Das wird Jahre dauern!«, stöhnte er, als er sich, gemeinsam mit zwei weiteren Armed Constables, beim Leiter des aktuellen Bauabschnittes zum Dienst meldete.


  Julian Redcliff, ein kräftiger junger Mann, dessen verschmutzte Kleidung bewies, dass er gern selbst mit zupackte, begrüßte die Männer freundlich. Colins Bemerkung musste er gehört haben, denn er blinzelte dem Sergeant vergnügt zu.


  »Zweifellos!«, antwortete er dann, als habe Colin sich offen an ihn gewandt. »Das haben Wunderwerke der Technik so an sich, man stampft sie nicht aus dem Boden. Die Midland Line ist eine Herausforderung! Aber ich bin davon überzeugt, dass man noch in hundert und mehr Jahren bewundern wird, was wir jetzt hier leisten! Wir alle können stolz sein, daran Anteil zu haben!« Redcliff zumindest glühte vor Stolz und Tatendrang. »Also, meine Herren – erobern wir Arthur’s Pass! Hat irgendjemand Erfahrung als Bauarbeiter?«


  »Als was?« Colin sah ihn verblüfft an.


  Der braunhaarige, kompakte Mann erwiderte den Blick unwillig. Er musste dabei zu Colin aufsehen, aber das schien ihn nicht zu irritieren.


  »Als Bauarbeiter, junger Mann. Oder Goldgräber … wir sind froh, wenn die Jungs von der Armed Constabulary überhaupt schon mal einen Spaten in der Hand gehalten haben. Ist ja ein etwas berufsfremder Einsatz … aber doch besser, als Maori zu erschießen!« Julian Redcliff zumindest schien davon überzeugt zu sein.


  Colin sah das eher anders. »Mr. … äh … Redcliff, man sagte uns, wir würden hier leitende Stellungen einnehmen, wir …«


  Redcliff lachte über sein ganzes breites und von Sonne und Wind gebräuntes Gesicht. »Also, wenn Sie Brücken konstruieren und Tunnel sprengen können, Mr. Coltrane, dann will ich Sie nicht daran hindern.«


  »Sergeant Coltrane«, verbesserte Colin steif.


  Redcliff verdrehte die Augen. »Also, Sergeant«, er grinste. »Zeigen Sie mir ein paar brauchbare Bauzeichnungen, und Sie sind mein Mann! Ich teil Ihnen sofort einen Bautrupp zu für den nächsten Abschnitt. Falls Sie Eisen bisher allerdings nur in Kugelform kennen und sich Ihre Erfahrung mit Sprengungen aufs Abschießen Ihres Gewehrs beschränken, dann greifen Sie sich besser besagte Schaufel und besinnen sich aufs Wesentliche.«


  »Ich ging davon aus, dass wir die Leute beaufsichtigen sollten.« Colin gab nicht auf.


  Redcliff seufzte und wies auf einen Trupp Bauarbeiter, der in kurzer Entfernung damit beschäftigt war, das Bett für einen Schienenstrang zu ebnen. Man hatte es vorher mühsam in den Fels gehauen. Die kräftigeren der Männer schlugen jetzt noch mit Spitzhacken auf den eisenharten Untergrund ein, andere verlegten bereits Eisenbahnschwellen.


  »Wir sind nicht in Australien, Sergeant«, bemerkte Redcliff und nickte einem der Männer zu, der kurz von seiner Arbeit aufsah. »Das hier sind keine Chaingangs, sondern freie Arbeiter, die bereit sind, sich mit ehrlicher Schufterei ihr Geld zu verdienen. Die brauchen keine Aufsicht, und erst recht keine bewaffnete. Sie respektieren ihre Vorarbeiter, weil die noch härter arbeiten und zusätzlich ein bisschen von der Sache verstehen. Ob die vorher Armed Constables waren, Gold- oder Totengräber, ist völlig egal.«


  »Aber …« Colin wollte weitere Einwände anbringen, Redcliff jedoch winkte ab.


  »Also, Jungs«, der stämmige Bauleiter fand offensichtlich, dass es jetzt reichte mit den Förmlichkeiten, »willkommen bei der Midland Line. Wenn ihr kräftig ranklotzt, könnt ihr schnell zum Vorarbeiter aufsteigen – ihr müsst ja kluge Köpfe sein, sonst wärt ihr keine Sergeants oder was ihr da seid. Hier gibt’s jedenfalls Arbeit für jeden – nur Klugscheißer, die schicken wir gleich wieder nach Hause!« Bei seinen letzten Worten fixierte er Colin, der den Blick kalt erwiderte.


  »Darüber ist das letzte Wort noch nicht gesprochen!«, sagte er.


  Redcliff reichte ihm eine Schaufel. »Hier, lass Worten Taten folgen«, grinste er. »Und von mir aus kannst du dich auch gern beschweren, Junge. Haben schon mal welche gemacht, ihr seid ja nicht die ersten von eurem Verein, die man mir hierherschickt. Aber nützen wird’s dir nichts. Sieh den Tatsachen ins Auge. Die Regierung hat massenweise Jungs wie euch eingestellt, um die Maori zu verhauen. Aber wie’s nun aussieht, erweisen die sich als wahre Friedensengel.« Redcliff lachte. Der fragwürdige Sieg bei der Invasion von Parihaka hatte sich wohl bereits herumgesprochen. »Insofern brauchen sie für euch andere Aufgaben, sie zahlen den Sold ja nicht fürs Rumstehen. Gewöhnlich ist das Gleis-, Straßen- oder Brückenbau. Also, mach deinen Dienst, wo man dich hinstellt, oder quittier ihn, und such dir was anderes.« Damit wies Redcliff nochmals auf die Baukolonne und wandte sich dann ab.


  Colin Coltrane griff zähneknirschend zur Schaufel. Und ob er diesen Dienst quittieren würde! Sobald ihm etwas anderes einfiel! Er dachte an Matariki und ihm wurde klar, dass er sie baldmöglichst besuchen musste.


  Tatsächlich dauerte es dann aber über zwei Monate, bis die Eisenbahngesellschaft den Männern mehr als ein paar Stunden freigab. Und als es dann endlich so weit war, hätte Colin die Zeit am liebsten ebenso verbracht wie seine Kollegen am Bau: mit einem verhältnismäßig kurzen Ritt zur nächsten Ansiedlung mit Pub, einem Besäufnis jeden Abend und ansonsten mit Schlaf, Schlaf, Schlaf. Keiner der Armed Constables hatte jemals so hart gearbeitet wie an der Midland Line.


  Colin schmerzten schon nach dem ersten Tag, den er mit Sandschippen und Schwellenverlegung verbrachte, alle Knochen. Mit der Zeit wurde das natürlich besser, aber ganz gewöhnte er sich nie an die schwere und obendrein oft gefährliche Arbeit. Es gab immer wieder Verletzungen bei Sprengungen oder beim Brückenbau – die Midland Line wurde der Natur abgetrotzt, und die Berge schienen sich verzweifelt dagegen zu wehren. Colin jedenfalls hatte schon nach kurzer Zeit keinen Blick mehr für die Schönheiten der Wälder, in denen er Holz schlug, und die Erhabenheit der Bergwelt, mit der Männer wie Redcliff entschlossen ihre Kräfte maßen. Dies hier war nicht das Leben, das er sich vorgestellt hatte. Er war gewohnt zu befehlen – und als Junge hatte er gelernt zu verkaufen. Weder mochte er organisieren wie Redcliff noch sich abschuften wie die anderen Bahnarbeiter.


  Schon als Halbwüchsiger hatte Colin die Goldsuche weniger zugesagt als der Pferdehandel, und hier bei der Midland Line würde er ganz sicher nicht alt werden. Allerdings fehlte ihm noch die entscheidende zündende Geschäftsidee zum Aufbau einer neuen, ganz eigenen Existenz. Colin grübelte darüber nach, während er die Schritte seines Pferdes zunächst nach Canterbury, dann nach Dunedin lenkte. Immerhin sollte Matariki inzwischen frei für ihn sein. Sie dürfte die Abschlussprüfungen der High School erfolgreich abgelegt haben, und wahrscheinlich brannte sie auf baldige Eheschließung. Colin freute sich auf ihr Lachen, ihre Küsse und ihren geschmeidigen Körper – aber er dachte auch an ihre Mitgift. Die Liebe zu Matariki Drury war ein Geschenk in jeder Hinsicht. Sie erwärmte sein Herz, und sie würde ihm das Tor zu einem neuen Leben öffnen, einem Leben, in dem Colin Coltrane sein eigener Herr sein konnte wie damals sein Vater auf der Farm am Avon River.


  Um Matariki zu sehen, musste Colin bis in die Berge von Otago reiten. Wie erwartet hatte das Mädchen den High-School-Abschluss geschafft und war jetzt erst einmal nach Hause zurückgekehrt. Colin war gespannt auf die Farm der Drurys. Inzwischen hatte er sich über die Verhältnisse auf der Südinsel halbwegs kundig gemacht, und seinen Informationen zufolge konnte Michael Drury kaum ein Schafbaron sein wie etwa die Wardens oder Barringtons in den Canterbury Plains. Otago und das Gebiet um Lawrence war Schafland, aber die ganz großen Züchter fanden sich doch eher in den weiten Ebenen von Canterbury oder weiter oben in Otago, in den Ausläufern der Highlands. Lawrence war früher unter dem Namen Tuapeka eher für Goldfunde bekannt gewesen als für Tierzucht, und nach dem, was Matariki angedeutet hatte, stammte wohl auch das Geld für Elizabeth Station ursprünglich aus der Goldgräberei. Colin meinte, sich dunkel an Gerüchte über Drurys spektakuläre Funde zu erinnern. Es hatte da einen Todesfall gegeben, und irgendwie hatten die Digger in Tuapeka auch den Namen seines Vaters damit in Verbindung gebracht. Genaueres wusste er jedoch nicht, schließlich war Ian Coltrane kurz danach umgekommen, und der Verlust hatte den damals fünfzehnjährigen Colin völlig verstört. Gleich darauf hatte er Tuapeka dann verlassen und in den Stadthaushalt seiner Mutter ziehen müssen. Auch über die genaueren Umstände des Todes seines Vaters wusste er nach wie vor wenig, und Michael Drury war ihm damals gänzlich egal gewesen. Nun interessierte er ihn eher, obwohl er nicht Matarikis leiblicher Vater war. Dafür hatte wohl mal eine innige Beziehung zwischen ihm und Colins Mutter Kathleen bestanden … Colin fand die Familiengeschichte undurchsichtig, aber er würde ja genügend Zeit haben, sie irgendwann zu ergründen.


  Colin verbrachte eine Nacht im Pfarrhaus in Caversham, bevor er nach Lawrence weiterritt, und geriet dabei geradewegs hinein in eine neue Familientragödie. Wobei er eigentlich gar nicht begriff, was Kathleen und vor allem seine Schwester derart am Tod eines jungen Bankiers auf der Nordinsel berührte. Gut, der Mann war mit Chloé Edwards, Heathers bester Freundin, verheiratet gewesen, aber letztlich konnte Heather ihn ja kaum gekannt haben. Nichtsdestotrotz lief sie mit verweintem und gerötetem Gesicht herum und ließ den Brief ihrer Freundin kaum aus den Fingern.


  Terrence Boulder war bei einem Bootsunfall ums Leben gekommen. Der junge Mann hatte wohl gern gesegelt, und von einem seiner Ausflüge kam er nicht mehr zurück. Chloé war darüber offensichtlich am Boden zerstört und plante jetzt die Rückkehr auf die Südinsel. Heather und Kathleen sprachen über nichts anderes mehr, sie waren nur damit beschäftigt, Claire Dunloe in ihrer Trauer zu trösten und sich Gedanken darüber zu machen, wie man Chloé am besten über den Verlust hinweghelfen konnte. Colins Schwierigkeiten beim Eisenbahnbau hatten Kathleen deshalb kaum interessiert, lediglich der Reverend hörte sich seine Klagen mit einer gewissen Teilnahme an, zuckte aber letztlich nur die Schultern.


  »Ich hatte das ja schon in England angedeutet«, meinte er schließlich. »Die Maori sind kein aufständisches Volk. Die Unruhen auf der Nordinsel, die man Krieg nannte, konnten nicht anhalten. Da haben ein paar charismatische Verrückte etwas angezettelt, unter dem letztlich alle leiden mussten, Maori und pakeha – aber jetzt glätten sich langsam die Wogen. Jedenfalls braucht man keine Armee und keine größere Polizeitruppe. Dein Mr. Redcliff hat Recht: Auf Dauer musst du dich entweder mit dem Gleisbau arrangieren oder dir etwas anderes suchen. Wobei Eisenbahnbau durchaus Zukunft hat, und du hast doch einen klugen Kopf! Warum strengst du dich nicht einfach an und siehst in ein oder zwei Jahren zu, ob sie dich nicht noch zur Universität schicken wollen. Ingenieure werden gesucht, die Gleisbaugesellschaften zahlen sicher Stipendien.«


  Colin hatte darüber nur ärgerlich den Kopf geschüttelt. Auf keinen Fall dachte er auch noch an ein Studium! Nein, sein Ausweg aus dem Dilemma hieß Matariki! Hoffnungsvoll brach er früh am nächsten Morgen nach Lawrence auf. Vielleicht fand sich ja sogar schon auf der Farm ein neues Betätigungsfeld. Alles war besser als Sprengungen, Verlegen von Schienen neben Abgründen und endlose Plackerei beim Fällen von Buchenstämmen.


  Zwischen Dunedin und Elizabeth Station in der Nähe von Lawrence lagen etwa vierzig Meilen. Colin und sein schnelles Pferd brachten sie in Bestzeit hinter sich, der Weg war gut ausgebaut. Noch wenige Jahre zuvor hatte hier schließlich reger Verkehr geherrscht, Goldsucher strömten zu den Feldern, und Händler versorgten sie mit allen lebensnotwendigen Gütern. Inzwischen waren die Glücksritter längst weitergewandert, Lawrence war nur noch eine nichtssagende Kleinstadt, Zentrum einer Gemeinde von Farmern und Viehzüchtern. Elizabeth Station gehörte dabei zu den größeren Farmen, die Leute im Ort sprachen mit Hochachtung und auch ein bisschen Neid von Michael Drurys Anwesen.


  Der Weg dorthin führte Colin weiter in die Berge – und vor allem hinein in unberührte Landschaft! Rund um Lawrence war die Zerstörung der Wälder und Ebenen durch die Goldsucher noch allzu gut zu erkennen. Hier hatte man die Erde mehrmals umgegraben, die Bäche umgeleitet, die Bäume gefällt. In den schlimmsten Jahren war Gabriel’s Gully, das Zentrum der Goldfelder, nur noch eine Schlammwüste gewesen. Inzwischen wuchs Gras nach, nur noch wenige Unentwegte steckten neue Claims ab oder durchsuchten die alten nach den Resten der Vorkommen. Bis die Bäume allerdings wieder wuchsen, die Vögel zurückkamen und die Natur sich auch nur im Entferntesten der Pracht anglich, die Colin hier im Hochland durchritt, würde es noch Jahre dauern.


  Colin lenkte sein Pferd verschlungene Pfade zwischen Felsen und an glasklaren Bächen entlang, registrierte unberührtes, sattgrünes Grasland und lichte Südbuchenwälder. Nirgendwo hier hatten Goldgräber gehaust – was eigentlich seltsam war. Matariki hatte ihm erzählt, dass Elizabeth Station auf Michael Drurys früherem Claim erbaut war – oder oberhalb des Claims, so genau hatte sie sich da nicht ausgedrückt. Dank der Beziehungen ihrer Mutter zum örtlichen Maori-Stamm – Colin grinste bei der Überlegung, wie man Matariki die Ähnlichkeit ansah – hatten die Drurys das Land kaufen können.


  »Und warum habt ihr den Claim nicht weiter ausgebeutet?«, hatte Colin das Mädchen gefragt, aber Matariki hatte nur die Schultern gezuckt. »Ach, da war doch kein Gold.«


  Colin fand das äußerst befremdlich. Irgendwoher musste das Geld für den Landkauf schließlich gekommen sein. Die Maori mochten Lizzie einen Sonderpreis eingeräumt haben, aber zu verschenken hatten sie sicher nichts. Und hinzu kam der Ankauf der Schafe, der Hausbau …


  Während Colin ein ehemaliges Goldgräberlager passierte, grübelte er darüber nach. Das musste die erste Hütte gewesen sein, die Michael Drury auf seinem Claim errichtet hatte – der junge Mann erinnerte sich dunkel daran, dass er und sein Partner nicht im Goldgräberlager Tuapeka, sondern ein paar Meilen auswärts des Hauptlagers gelebt hatten. Auch eine alte Waschrinne zeugte von der Aktivität der beiden Digger. Stammte von hierher der Reichtum von Matarikis Familie?


  Colin unterdrückte den Impuls, abzusteigen und den Bach genauer anzusehen. Es würde ohnehin nichts nützen, er verstand absolut nichts von der Goldsuche, mit seinem Vater hatte er damals nur planlos gebuddelt wie die Mehrzahl der anderen Glücksritter auch. Er ließ die Hütte links liegen und ritt weiter hinauf in die Wälder. Der Weg war hier ausgefahren, aber die Natur weiterhin unberührt. Die Bäume schienen weit in den Himmel zu streben, aber das Grasland war häufiger von Felsen durchzogen. Die Abhänge erinnerten Colin an die Landschaft rund um Arthur’s Pass, aber die Gegend war weitaus weniger rau und überlebensfeindlich. Im Gegenteil, teilweise erschienen ihm die Täler und Bachläufe einladend, es gab Lichtungen oder sanfte, grasbewachsene Hänge, die sich für den Bau eines Farmhauses anboten. Schließlich traf Colin auch auf die ersten Schafherden – eher klein, aber alles Tiere von hervorragender Qualität. Und schließlich ritt er einen Bachlauf entlang und stieß auf einen Wasserfall, der sich in einen winzigen Teich ergoss. Auf dem Grasland daneben ragten fünf Felsen wie Nadeln aus dem Boden, und auf dem Hügel darüber erhob sich Elizabeth Station. Kein Herrenhaus wie manche der Stations in den Plains, aber ein solide gebautes, anheimelnd wirkendes Farmhaus mit anschließenden Ställen und Weiden.


  Colin fühlte sich ein wenig an das alte Farmhaus seiner Eltern am Avon erinnert, aber Elizabeth Station wirkte trutziger und fester und war vor allem hervorragend gepflegt. Im Garten blühten Blumen und Rata-Büsche, und auf dem Hang daneben wuchsen Weinreben. Colin erinnerte sich daran, dass Matariki von der seltsamen Marotte ihrer Mutter erzählt hatte, unbedingt in Neuseeland Wein anbauen und die gleiche Qualität der großen Lagen in Europa erreichen zu wollen.


  Der junge Sergeant schüttelte darüber nur den Kopf. Er hielt nichts von derart aussichtslosen Unternehmungen. Eine Frau, so hatte ihn sein Vater gelehrt, hatte sich um Haushalt, Vieh und Kinder zu kümmern und möglichst keine eigenen Ideen zu entwickeln. Man hatte an seiner Mutter gesehen, was dabei herauskam, wenn man ihr die Zügel zu sehr schießen ließ. Bei Matariki gedachte er es nicht so weit kommen zu lassen. Es war in jeder Hinsicht besser, sie gleich jetzt zu heiraten. Auf der Universität würde man ihr nur Flausen in den Kopf setzen.


  Haus und Garten der Drurys schienen auf den ersten Blick verlassen – wahrscheinlich kümmerten sich die Bewohner irgendwo um die Tiere.


  Plötzlich trat ein kräftiger Maori zwischen den Weinreben hervor. Colin erschrak zu Tode. Instinktiv griff der Armed Constable nach seiner Waffe – aber natürlich trug er keine mehr, seit er im Gleisbau eingesetzt war. Und wenn man genauer hinsah, wirkte der Mann auch nicht bedrohlich. Er war nicht einmal tätowiert. Die Axt, die er trug, war ein Werkzeug, kein Kriegsbeil. Allerdings schaute er argwöhnisch auf Colin und sein Pferd herunter und rief dann auch etwas in den Weinberg – woraufhin sich zu Colins Erleichterung Matarikis Mutter zeigte. Die zierliche Lizzie Drury war hinter den Reben nicht zu erkennen gewesen, aber sie lächelte Colin zu, nachdem sie dem Maori mit kurzen Worten Entwarnung gegeben hatte. Der Mann folgte ihr, als sie jetzt zu Colin herunterkam.


  »Da sind Sie ja, Mr. Coltrane!« Lizzie Drury blickte freundlich, allerdings war ihr Lächeln nicht halb so herzerwärmend und strahlend wie das ihrer Tochter. Zumindest nicht bei Colins Anblick. »Matariki wird sich freuen, sie redet seit Tagen von nichts anderem mehr als von Ihrem Besuch – jedenfalls immer dann, wenn sie nicht gerade von dem Rennen spricht.«


  Colin war inzwischen abgestiegen, und Lizzie reichte ihm die Hand, um dann den Maori in ihrer Gesellschaft ganz selbstverständlich förmlich vorzustellen.


  »Dies ist Hemi Kute, Mr. Coltrane, ein Freund unserer Familie. Er hat mir heute Morgen netterweise im Weinberg geholfen, während Michael ein paar Schafe sortiert und Riki ihr Pferd trainiert.«


  Matarikis Brüder, auch das wusste Colin bereits, besuchten seit dem letzten Winter ein Internat in Dunedin.


  Colin wusste nicht recht, was von ihm erwartet wurde, aber der kräftige Maori wischte gelassen seine schmutzige Hand an seinen Hosen ab und hielt sie Colin hin.


  »Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen«, erklärte er, allerdings mit eher grimmigem Gesichtsausdruck. »Wir sind alle sehr gespannt auf den Mann, den sich Matariki erwählt hat. Die Ngai Tahu werden sich freuen, Sie einmal in unserem Dorf willkommen zu heißen.«


  Colin war etwas verblüfft, ließ sich dann aber herab, die Hand des Einheimischen zu schütteln. Wenn die hier alle so waren, verstand er die Worte des Reverends. Man brauchte keine Armee, um die Stämme auf der Südinsel in ihren Schranken zu halten. Bisher hatte Colin auch kaum Maori gesehen. Redcliff verhandelte wohl mit den Stämmen, denen das Land für die Gleise gehörte, aber bewaffnete Unterstützung benötigte er dabei nicht.


  Lizzie strebte jetzt ihrem Haus zu. »Kommen Sie mit rein, Mr. Coltrane, Sie müssen durstig sein nach dem langen Ritt. Matariki müsste auch bald zurück sein, sie erwartet Sie ja heute. Aber sie nimmt dieses Rennen sehr ernst. Immerhin hat sie einen Kiward-Cob, sagt sie, da lässt sie sich beim Trabrennen nicht abhängen … Was ist mit dir, Hemi?«


  Lizzie schien allen Ernstes vorzuhaben, ihren Landarbeiter mit Colin gemeinsam an den Familientisch zu bitten! Der winkte jedoch ab.


  »Ich muss los, wir wollen ein paar Schafe mit Michaels Transport nach Dunedin schicken, und ich habe versprochen, beim Aussondern zu helfen. Ich fange nur noch ein paar Fische …«, er warf Lizzie einen sonderbaren Blick zu, »… und gehe dann heim.«


  Colin folgte Lizzie mit gerunzelter Stirn ins Haus, während sich Hemi zum Bach wandte. Colin fand auch das sonderbar. Konnte der Mann nicht woanders angeln als vor dem Haus seiner Arbeitgeber?


  Lizzie lachte, als er eine dementsprechende Bemerkung machte. »Hemi ist nicht unser Angestellter«, meinte sie dann. »Nur ein Freund, wie ich schon sagte. Im Gegensatz zu den meisten seiner Stammesgenossen interessiert er sich ein bisschen für Weinbau – zumindest trinkt er gern Wein. Das nutze ich schamlos aus.« Sie lächelte, wobei ihr Ausdruck gelöster wirkte, sobald sie von ihrem Weinberg sprach. »Aber sonst …«


  »Sonst züchtet er Schafe?«, erkundigte sich Colin.


  Auch das war ungewöhnlich. Von Ausnahmen wie dem Gemeinwesen in Parihaka abgesehen, betrieben Maori-Stämme eher wenig Landwirtschaft und hatten selten eigenes Vieh.


  Lizzie nickte. »Sein Stamm«, präzisierte sie. »Und sie sind gut. Michael macht sich schon schlaflose Nächte darüber, dass sie ihre Widder bei der Auktion diesmal teurer verkaufen könnten als er seine.« Sehr ernst schien das allerdings nicht gemeint zu sein, sie lächelte dabei nachsichtig.


  Colin beschloss, sich über diesen seltsamen Maori-Stamm keine weiteren Gedanken zu machen, speicherte die Information allerdings in seinem Kopf. Sollte er sich entschließen, wieder mit Vieh zu handeln, konnten die Einheimischen ein interessanter neuer Kundenstamm werden – zumal ihm Matarikis Abstammung hier sicher einige Wege ebnete. Vorerst interessierte ihn allerdings mehr, was Lizzie da über seine Verlobte und ein Pferderennen gesagt hatte.


  Während sie Colin ein Glas Wasser anbot und den Tisch für das Mittagessen der Familie deckte, gab Lizzie bereitwillig Auskunft.


  »Ach, das ist wieder mal eine Idee von Reverend Burton. Für die der Bischof ihn wahrscheinlich erneut in die Wüste schicken wird. Kathleen schlägt jedenfalls die Hände über dem Kopf zusammen. Aber Peter meint, die Leute wetten sowieso, da kann man auch mal eine Sammlung für die Armen mit einem Pferderennen verbinden – und gefährlich wird es nicht, da passt er schon auf. Auf die Reiter und auf die Wetter, er kennt ja seine Schäfchen. Wenn einer Gefahr läuft, seinen Wochenlohn auf Matariki und ihre Grainie zu setzen, hält er ihn davon ab.« Lizzie lachte.


  Colin warf einen kurzen, abschätzigen Blick auf sein Pferd, das vor dem Haus wartete. Ein feuriges, hochbeiniges Tier, sicher konnte man ein Rennen damit gewinnen. Aber mit Matarikis Pony …


  »Das ist ja gerade der Witz«, erklärte Lizzie, als er seine Überlegungen aussprach. »Es ist ein Trabrennen, das ist wohl eine neue Mode in den Plains. Kommt aus England, wie könnte es anders sein. Jedenfalls geht’s über ein paar Meilen, nicht über einen kurzen Kurs wie bei Galopprennen, und die Pferde dürfen nur traben. Wer galoppiert, fällt raus oder muss noch mal anfangen. Fragen Sie Matariki, die kennt sich da inzwischen aus … Da ist sie ja auch schon.«


  Matarikis hübsche kleine Stute näherte sich nicht im Trab, sondern im Schritt, das Mädchen wollte sie wohl abkühlen, bevor es sie in den Stall brachte. Dann sah Matariki allerdings Colins Pferd und ließ Grainie nicht nur traben, sondern trieb sie gleich zum Galopp an. Sie warf ihre Zügel rasch neben Colins Wallach über den Anbindebalken und eilte ins Haus, geradewegs hinein in Colins Arme.


  »Colin, Liebster, du ahnst nicht, wie sehr ich dich vermisst habe!«


  Matarikis Strahlen zog Colin direkt wieder in ihren Bann. Er küsste sie, und sie erwiderte die Zärtlichkeit stürmisch, indem sie ihren biegsamen Körper an ihn schmiegte. Matarikis Gesicht war gebräunt und etwas voller geworden seit der entbehrungsreichen letzten Zeit in Parihaka. Ihr langes schwarzes Haar war zum Zopf geflochten, sie trug ein neues braunes Reitkleid, das vom häufigen Gebrauch aber schon etwas abgenutzt wirkte. Matarikis Taille war so schmal, dass sie es nicht nötig hatte, sich zu schnüren. Dennoch hätte ein braves pakeha-Mädchen das sicher getan, aber diesen Gedanken schob Colin beiseite. Sie war ein Naturkind – und vorerst konnte sie das von ihm aus bleiben.


  »Du musst mir alles vom Gleisbau erzählen!«, verlangte Matariki atemlos. »Es soll aufregend sein, sagen sie in Dunedin. Echte Pioniertätigkeit, bisher kam man doch kaum mit Pferden über die Berge … Arbeitest du unter diesem Redcliff? An der Universität erzählen sie, er sei ein Genie.«


  Colin hatte nicht die geringste Lust, vom Eisenbahnbau zu reden und erst recht nicht von seinem Chef, dem seine Leistungen nach wie vor nicht imponierten. Die Sache mit den Trabrennen klang sehr viel interessanter. Und natürlich gehörte nicht viel dazu, Matariki auf ihr aktuelles Lieblingsthema zu bringen.


  Während sie Lizzie half, Brot zu schneiden, um es zu einem Eintopf auf den Tisch zu bringen, ihren Vater zwischendurch fast so stürmisch begrüßte wie vorher Colin und dann vergnügt die ziemlich langweilige Suppe aus Süßkartoffeln und Kaninchenfleisch in sich hineinschaufelte, berichtete sie lebhaft von dem neuen Sport und Reverend Burtons bahnbrechender Idee.


  »Man kann nicht nur mit Vollblutpferden gewinnen, es kommt auf den Trab an, nicht darauf, wie schnell man galoppiert. In England reitet man die Pferde auch nicht, da fährt man sie vor Sulkys, also diesen zweirädrigen Karren.«


  Michael und Lizzie tauschten kurze Blicke. Colin Coltrane unterbrach Matariki nicht, aber er wusste zweifellos, was ein Sulky war. Ob er dem Mädchen nichts über seine Vergangenheit als Pferdehändler erzählt hatte?


  »Dafür braucht man natürlich ebene Rennbahnen, der Kurs hier geht nur eineinhalb Meilen Richtung Dunedin und zurück über Inlandspfade. Da reitet man besser, wenn man keinen Achsenbruch riskieren will. Allerdings haben sie in den Plains schon mal eine Galopprennbahn umfunktioniert – mit Totalisatoren und Wetten und allem, was dazugehört. Auf die Dauer wird das ein richtiger Sport werden, meint der Reverend, wobei er das natürlich nicht gut findet, es verleitet die Leute ja wieder zum Glücksspiel, und die Frauen protestieren auch schon dagegen, also die gleichen, die gegen Alkohol und so angehen, weil ihre Männer das ganze Geld vers… also für Whiskey ausgeben und so. Und für die Pferde ist das bestimmt ebenfalls nicht so gut, der Wirt vom Pub in Caversham, der will seinem Pony so einen Aufsatzzügel anlegen, wie sie in England die Kutschpferde von den feinen Leuten haben. Der zieht ihnen die Köpfe hoch, und dann können sie nicht so leicht galoppieren. Das täte ich natürlich nie mit Grainie, das wäre nicht fair … und sie ist auch sowieso schneller als das Pony von Mr. Allerton. Sie …«


  Matariki mochte gar nicht aufhören, von ihrem Pferd zu schwärmen, während Colin sich eher für diesen seltsamen neuen Sport interessierte. Man würde dafür bestimmte Pferde brauchen. Andere als für den Rennsport, wenn auch sicher Vollblüter. Mit den kleinen Cobs konnte man vielleicht Wohltätigkeitsveranstaltungen bestreiten, aber keine ernsten Rennen. Colin hatte schon das passende Pferd vor Augen: zierlicher als Matarikis Grainie, aber mit der gleichen Trabstärke … wobei man durchaus darüber nachdenken konnte, Cobs einzukreuzen. In Verbindung mit Vollbluthengsten mochten sie den richtigen Typ ergeben, wenn auch vielleicht erst in der zweiten Generation. Aber die Zucht konnte ja mit dem Sport wachsen. Es würde sicher noch ein paar Jahre dauern, bis sich eine Rennsportszene mit wirklich qualifizierten Pferden etabliert hatte.


  In Colin Coltrane reifte ein Plan. Er würde jetzt noch einmal zum Arthur’s Pass zurückkehren und ein paar Wochen im Gleisbau arbeiten. Aber wenn der Reverend dieses Rennen startete, würde er da sein – und sich vorher vielleicht auch noch eine ähnliche Veranstaltung in den Plains ansehen. Danach würde er genauer wissen, was zu tun war, aber er sah das Schild am Eingang seines Gestüts bereits vor sich: COLTRANE’S TROTTING WINNERS.


  KAPITEL 4


  Der Sieg der Pferde Danny, Lucille und Spirit machte Eric Fence nicht wirklich reich. Es wäre möglich gewesen, die Quote lag schwindelerregend hoch. Allerdings hatte sich der Monat seinem Ende zugeneigt, als Eric wettete, und vielleicht hatte auch Travers’ Bemerkung über die Milch für Erics Kinder seinem Einsatzwillen einen Dämpfer aufgesetzt. Jedenfalls hatte er nur zehn Shilling gesetzt und gewann damit wenig mehr als zwanzig Pfund. Trotzdem war das mehr, als Eric und Violet je auf einem Haufen gesehen oder gar selbst besessen hatten.


  »Wir können ein richtiges Haus kaufen!«, sagte Violet atemlos. »In der Stadt. Vielleicht mit einem kleinen Laden darin. Ich … ich könnte Kleider nähen und verkaufen.« Bezüglich ihrer Nähkünste profitierte sie immer noch von ihrem kurzen Leben in Dunedin bei Kathleen Burton. Natürlich reichte das nicht für eine Kollektion wie der von Lady’s Goldmine, aber das Zuschneiden von Sonntagskleidern für Bergarbeiterfrauen oder Frauen wie Mrs. Travers traute sie sich schon zu. »Und Rosie und die anderen Kinder könnten zur Schule gehen!« Die Gründung einer Schule in Greymouth war im Gespräch, aber Bergarbeiterkinder besuchten selten den Unterricht. Der Weg von Siedlungen wie Biller- oder Lamberttown in die Stadt war einfach zu weit für die Kleinen, und die Größeren fanden schon als Halbwüchsige Arbeit in den Minen.


  Eric lachte spöttisch. »Und ich geh weiter Kohle hauen? Das könnt dir so passen! Nein, Violet, das Geld hier, das ist nicht für ’n Leben in dem Dreckloch hier bestimmt. Das hilft uns hier raus! Wir gehen in die Plains, Vio. Von jetzt an mach ich was mit Pferden!«


  Erics erste Handlung war, ein Tier dieser Gattung zu kaufen – wobei er behauptete, sein klappriger Brauner habe zweifellos Potenzial für den Trabrennsport. Violet fand, dass er klein und mager wirkte, aber immerhin war er brav und konnte einen Wagen ziehen. Eric erstand ihn zusammen mit einem Leiterwagen, der auch schon bessere Zeiten gesehen hatte, aber doch dazu taugte, den Hausstand der Familie über Arthur’s Pass zu bringen. Diesmal war es Herbst, als sie die Reise angingen, die Buchenwälder entlang der Wege prangten in leuchtenden Rot-, Gelb- und Brauntönen. Auf den Bergen lag schon Schnee, und auch entlang der Bäche fanden sich morgens manchmal betörend schöne Eisformationen, wenn der nächtliche Niederschlag an Felsen und Pflanzen gefror. Violet hatte jedoch keinen Blick für ihre Umgebung. Sie starb fast vor Angst, ihre Wehen könnten unterwegs einsetzen. Außerdem hatte sie alle Hände voll zu tun, Rosie und das Baby warm zu halten. Abgesehen von einem Schienenbautrupp, dessen Mitglieder dem Pass verbissen eine Eisenbahnlinie abtrotzten, trafen Violet und Eric unterwegs keine Seele.


  »Noch ein paar Jahre, Madam, dann können Sie hier ganz bequem mit der Eisenbahn langfahren«, meinte sein Leiter, ein freundlicher, rotgesichtiger Mann namens Redcliff, den die hochschwangere junge Frau und ihre durchgefrorenen Kinder offensichtlich dauerten.


  Er lud die Fences ein, mit ihm und seinen Arbeitern zu essen. Die Feldküche bereitete ein gehaltvolles Stew, das sie alle wenigstens einmal von innen wärmte. Auch die Zelte, in denen gegessen wurde, waren beheizt. Violet wäre am liebsten geblieben, aber Hebammen gab es unter den Gleisarbeitern natürlich nicht.


  Die junge Frau atmete auf, als sie endlich Springfield erreichten. Nur ein winziges Dorf, aber doch ein Vorposten der Zivilisation. Zum ersten Mal fühlte Violet vage Freude, Greymouth hinter sich gelassen zu haben. Zwar hatte sie sich ungern von Clarisse, Mrs. O’Brien und Mrs. Travers getrennt, die sie zum Abschied wenigstens auszahlen konnte. Aber hier war die Luft doch nicht mehr ständig regengeschwängert, und der allgegenwärtige Kohlenstaub, der tagtäglich eine fettige Schmutzschicht auf die Haut eines jeden Bewohners der Bergbausiedlung legte, selbst wenn er nicht unter Tage arbeitete, gehörte auch der Vergangenheit an. Das Tuch, mit dem Violet Joes Gesichtchen abends notdürftig reinigte, wurde nicht mehr grau, und Violet hatte das Gefühl, auch freier atmen zu können.


  Das alles verbesserte ihre Stimmung, und sie empfand vorsichtigen Optimismus. Vielleicht würde in den Plains – Eric steuerte den kleinen Ort Woolston bei Christchurch an, in dem es angeblich eine Rennbahn gab – wirklich alles besser werden, und womöglich veränderte sich selbst Eric, wenn sich seine Träume erfüllten. Seit Auszahlung des Gewinns hatte er Violet in Ruhe gelassen. Sie hatte Clarisse nicht gefragt, vermutete allerdings, er leistete sich jetzt eine Hure, um seine Gelüste zu befriedigen. Natürlich konnte es mit ihrer fortgeschrittenen Schwangerschaft zu tun haben, Violet war es egal. Sie war froh, auch auf der Fahrt unbehelligt zu bleiben. Und vielleicht würde es ja anhalten. Womöglich würde Eric ruhiger werden – sie vielleicht seltener nehmen und weniger grob. Bestimmt bekam es ihm gut, von seinen Kumpanen Jim und Fred getrennt zu werden. Violet ließ ihren Vater und ihren Bruder ohne jedes Bedauern zurück.


  Nach fünf strapaziösen Tagen – das Pferdchen zog den schweren Wagen nur mühsam übers Gebirge, und Violet fragte sich während der gesamten Reise, ob es mit Erics Pferdekenntnissen wirklich so weit her war – erreichten sie die Ebenen von Canterbury und gerieten dabei unversehens in einen Schafabtrieb. Jetzt, im Herbst, holten die großen Viehzüchter die Mutterschafe wieder nach Hause, die im Frühjahr mit ihren Lämmern ins Hochland getrieben worden waren. Violet und Rosie und sogar der einjährige Joe beobachteten vergnügt die Herde, die von einigen Hunden zusammengehalten wurde. Nur wenige Reiter begleiteten sie, und einige von ihnen waren Maori. Violet, die von Caleb ein paar Worte in ihrer Sprache gelernt hatte, grüßte mit einem schüchternen kia ora, was auf stürmische Begeisterung stieß.


  »Du bald Baby!«, erklärte einer der Viehhüter ernst und zeigte ganz ungeniert auf Violets Bauch. »Besser du mit in Dorf, besser nicht kriegen in Wagen.«


  »Ich hab noch über vier Wochen«, wandte Violet ein, aber der Mann warf noch einen weiteren prüfenden Blick auf sie und schüttelte dann den Kopf. »Nein. Mir glauben. Ich fünf Kinder. Und hole Schafbabys seit …«, er zählte an den Fingern ab, »… seit zwölf Frühling.«


  Violet biss sich auf die Lippen. Der Mann konnte Recht haben. Sie empfand seit zwei Tagen gelegentlich ziehende Schmerzen, hatte das aber auf das Gerüttel im Wagen geschoben. Was war, wenn es jetzt wirklich losging? Wenn sie ganz allein mit Eric und den Kindern mitten in der Wildnis entbinden musste?


  »Blödsinn!« Eric wehrte ab, als Violet ihm das zu bedenken gab.


  Aber dann hatte sie einmal Glück. Sie waren gegen Abend auf den Viehtrieb gestoßen und eine Zeitlang nebenhergefahren. Die Männer luden sie daraufhin ganz selbstverständlich ein, das Nachtlager gemeinsam aufzuschlagen. Violet befürchtete zunächst, Eric würde es ausschlagen – überbrachte ihr Maori-Freund die Einladung an die Feuer der Viehhüter doch förmlich in seiner Sprache und wandte sich dabei an die junge Frau.


  Eric wusste natürlich, dass ihre Vorräte fast aufgebraucht waren. Er war zwar recht geschickt darin, zu fischen und Kaninchen zu jagen, Violet schaffte es jedoch trotz seiner empörten Vorwürfe nicht mehr, das Wild auszunehmen und zu braten. Die Wege in den Plains waren eben, aber nicht übertrieben gut ausgebaut, dazu war der Leiterwagen kaum gefedert. Wenn sein Gerüttel am Abend endlich aufhörte, wollte sich Violet nur noch ausstrecken und schlafen. Während dieser Schwangerschaft war sie ständig genauso erschöpft wie in der ersten, wenn auch nicht so aufgeschwemmt. Man erkannte trotz der Strapazen, dass sie eine schöne Frau war, und als Eric sich dann tatsächlich dazu herabließ, die Einladung des Vormanns anzunehmen, verhielten sich die Männer ihr gegenüber geradezu galant. Die Maori machten Violet Komplimente in ihrer Sprache und schienen es umwerfend komisch zu finden, dass Eric sie nicht verstand, und die pakeha behandelten sie wie eine Lady. Violet genoss die freundliche Zuwendung – in Greymouth hatte es nichts dergleichen gegeben, zumindest nicht, seit sie Eric geheiratet hatte. Die Kumpel hatten weder Zeit noch Energie für Tändeleien. In den Plains schien das Leben weniger unfreundlich zu sein.


  Eric betrachtete das spielerische Werben der Männer um seine Frau zunächst argwöhnisch, fand dann aber selbst interessierte Zuhörer, als er vom Trabrennen erzählte.


  »Das hast du vorausgesehen?«, lachte einer von ihnen. »Den zweiten Platz von unserer Lucy? He, Robby, haste gehört? Der Kerl hier hat auf dich gewettet! Und ein Vermögen gewonnen! Lass dir von dem mal ’nen Whiskey ausgeben!«


  Ein blonder junger Mann, der eben noch am Küchenwagen um einen Eintopf angestanden hatte, kam ungläubig näher.


  »Robby Anders«, stellte er sich vor.


  »Und das ist die Wunderstute!« Robbys Kumpel wiesen auf eine knochige Schimmelstute, die gelassen bei den anderen Pferden stand. »Dürfen wir euch vorstellen? Lucille!«


  Robby lachte, als Eric sich tatsächlich kaum darüber einkriegen konnte, ein Trabrennpferd leibhaftig vor sich zu sehen. Violet war weniger interessiert, erkannte aber auf den ersten Blick den Unterschied zwischen der schlanken, wohlbemuskelten Stute und Erics halb verhungertem kleinen Braunen. Eric hatte da sicher keinen überragend guten Kauf getan. Sie mochte sich darüber aber vorerst keine Gedanken machen. Wohlig müde saß sie gegen einen Sattel gelehnt auf einer Decke und hatte dabei fast das Gefühl, dass es sich auch das Kind in ihr gemütlich machte. Es drehte und räkelte sich – etwas in ihrem Bauch schien sich zu tun … aber Violet mochte auch daran vorerst nicht denken, sie fühlte sich nur satt und erschöpft.


  »Und damit sind Sie jetzt hier auf dem Viehtrieb?«, erkundigte sich Eric verwundert, nachdem er Lucille ausreichend bestaunt hatte. »Ich dachte … Mensch, mit der können Sie doch auf der Rennbahn Geld machen!«


  Robby Anders schüttelte den Kopf. »Nee, Kumpel, da bin ich nicht der Typ für. Mit Pferden Geld machen … das haben immer nur die Gauner geschafft, das ist beim Rennen nicht anders als beim Handeln. Ich hab’s mal mitgemacht, und es war Spaß – ein feines Kopfstück haben wir gewonnen, die Lucy und ich. Aber die Wetterei – in Woolston wollten sie mich lynchen, weil ich die Frechheit hatte, mit ’nem unbekannten, fremden Pferd anzutreten und dann auch noch fast zu gewinnen. Dabei war’s wohl schon vorher ausgemacht, dass der schwarze Hengst den Gaul von dem Milchmann mit zwei Pferdelängen schlagen sollte. So was hab ich jedenfalls gehört. Und was sie anstellen mit den armen Viechern, damit die überhaupt traben. Die Lucy macht das ja von selbst und ist auch brav. Wenn ich sage Trab, dann wird nicht galoppiert. Aber ein paar andere wollen dauernd anspringen, also tun ihnen die Kerle Ketten ins Maul, um sie zurückzuhalten. Oder sie binden ihnen die Köpfe hoch, damit sie die nicht zum Angaloppieren runternehmen. Nee, da treib ich lieber Schafe.«


  Violet hörte mit halbem Ohr zu. Irgendetwas sagte ihr, dass diese Informationen wichtig sein könnten – und dass Eric sie offensichtlich zum ersten Mal hörte! Von wegen Pferdekenner, wie es aussah, war er bislang stets auf getürkte Wetten reingefallen! Wenn sie später Zeit hätte, würde sie darüber Wut empfinden, aber jetzt … Violet befürchtete, an den fremden Sattel gelehnt einzuschlafen, wenn sie sich jetzt nicht zu ihrem Wagen begab. Rosie schlief dort schon, das Baby an sich gedrückt wie immer. Joe schien sich bei ihr wohlzufühlen, und entgegen Violets ersten Befürchtungen ging Rosie auch nicht mit ihm um, als sei er ein Püppchen. Sie behandelte ihn vorsichtig und sorgsam und half gern beim Wickeln und Baden. Violet überließ ihr das bereitwillig, zumal Rosies Verständigkeit in dieser Beziehung ihr Hoffnung gab: Vielleicht war die Kleine doch nicht so zurückgeblieben, wie sie befürchtete. Mrs. Travers hatte ihr vor der Abreise sehr eindringlich nahegelegt, mit Rosie einen Arzt aufzusuchen. Das Kind sei zweifellos verwirrt und krank im Kopf, es dürfe nicht sein, dass ein siebenjähriges Mädchen plötzlich aufhöre zu reden. Aber an Geldausgeben für einen Doktor war natürlich trotz Erics Gewinn nicht zu denken. Violet konnte nur hoffen, dass es in Woolston vielleicht wieder irgendeine Arbeit für sie gab. Dann würde sie sparen und den Arzt bezahlen.


  Jetzt aber … Violet richtete sich mühsam auf – und gab einen erschrockenen Schrei von sich, als sie dabei der sattsam bekannte, scharfe Schmerz durchfuhr. Es war unsagbar peinlich, dass es hier unter all den Männern passieren musste – aber wieder lief ihr Wasser die Beine herunter.


  Die Viehhüter blieben erstaunlich ruhig.


  »Ich doch gesagt«, meinte der Maori gelassen. »Mann, Eric … du bringen Frau in mein Dorf. Ist nicht weit von hier. Aber braucht Hilfe …«


  Eric schien unschlüssig. Er brannte darauf, nach Woolston zu gelangen, und jede Verzögerung ärgerte ihn.


  »Kann das nicht warten?«, fragte er wütend. Er hatte auch dem Whiskey schon recht gut zugesprochen.


  Der Maori lachte. »Nein, Kinder und Lämmer nicht warten. Du …«


  »Aber …« Eric wollte erneut etwas einwenden, aber Violet stöhnte und hielt sich den Rücken.


  Sie stand noch auf den Beinen, auf den Wagen gestützt, aber lange würde das nicht gutgehen, und sicher … sicher würde sie später wieder schreien, auch wenn sie sich selbst dafür hasste.


  »Passen Sie auf, Eric!« Das war Robby Anders. »Ihre kleine Frau kriegt heute Nacht ihr Baby, ob’s grad passt oder nicht. Und ich werde ihr jetzt eine ganz besondere Ehre erweisen, indem ich sie mit der sagenhaften, weltberühmten Lucille in Etis Dorf kutschiere. Na, ist das was? Sie dürfen gern fahren und später in Woolston damit angeben. Dann haben Sie da gleich einen besseren Start.«


  Robby Anders wartete Erics Reaktion nicht ab, bevor er Anstalten machte, seine Stute einzuspannen.


  Violet hatte zum ersten Mal in ihrem Leben das Bedürfnis, einem Mann spontan um den Hals zu fallen.


  Lucille war ein anderes Kaliber als Erics kleiner Brauner. Sie legte sich sofort lebhaft ins Geschirr, wovon Eric so begeistert war, dass er Violet glatt vergaß und die Stute noch anspornte, die sowieso schon in halsbrecherischem Tempo über die schlechten Straßen schoss.


  »Vorsicht – die Achsen!«, warnte Robby, der sich neben ihm am Bock festklammerte. »Ruinieren Sie sich nicht den Wagen, wenn Ihre Frau Ihnen schon egal ist.«


  Auf jeden Fall erreichten sie auf diese Art in wenigen Minuten das Maori-Dorf, idyllisch gelegen am Rande eines Südbuchenhains. Eti, der mit seinem Pferd vorausgeritten war, um sie anzukündigen, war kaum schneller da. Er hatte seine Freunde gerade dazu gebracht, das Tor in dem leichten, das marae umgebenden Zaun zu öffnen. Bewacht wurde es nicht, die Ngai Tahu fürchteten keine Feinde, und der Stamm nahm die spät abendlichen Besucher bereitwillig und gastlich auf. Die Maori hatten auch noch nicht geschlafen. Die Feuer in dem kleinen, aber sehr schönen und gepflegten Dorf brannten noch. Für die Männer und Eric gab es weiteren Whiskey, und um Violet kümmerte sich eine uralte, sehr kleine Frau, die verschrumpelt wirkte wie eine Backpflaume.


  »Das ist Makere«, übersetzte ein junges Mädchen für Violet. Es sprach gutes Englisch, anscheinend hatte es eine pakeha-Schule besucht. »Sie hat bestimmt schon hundert Kinder geholt oder mehr. Sie brauchen sich nicht zu fürchten, Madam.«


  Robby machte Anstalten, eine Trage für Violet zu organisieren, aber Makere wehrte ab.


  »Sie soll ruhig laufen«, meinte das Mädchen. »Das ist besser fürs Baby.«


  Violet sehnte sich zwar nach einem Lager – vor allem einem, das sie nicht durchschüttelte –, aber sie folgte der Maori-Hebamme bereitwillig, gestützt auf das Mädchen. Die beiden brachten sie in eines der mit Schnitzereien geschmückten Häuser und betteten sie auf Matten.


  Die kleinen, trockenen Finger der Hebamme tasteten geschickt über ihren Bauch und ihre Scham. Sie gab Violet einen Saft, der bitter schmeckte, und sagte etwas zu ihrer Helferin.


  »Das Kind liegt richtig, und es ist klein«, übersetzte das Mädchen, wobei es etwas peinlich berührt schien. Anscheinend hatte es die Missionsschule erst kurz zuvor verlassen. »Aber Makere sagt, Sie sind schwach, Madam, Sie haben keine Kraft, richtig mitzuhelfen. Deshalb könnte es etwas länger dauern, als es müsste. Es tut ihr leid.«


  »Werde ich sterben?«, fragte Violet leise.


  Sie befürchtete das schon, seit sie wusste, dass sie wieder schwanger war. Noch so eine Tortur wie bei Joes Geburt würde sie nicht überstehen.


  Die Maori-Frau schüttelte den Kopf, als habe sie die Worte verstanden. Aber wahrscheinlich hatte sie so etwas wohl auch schon in ihrer Sprache oft gehört und erkannte die Frage am Tonfall. Sie verstand wohl auch ein wenig Englisch.


  »Nein«, sagte das Mädchen. »Das Kind ist klein, es kommt leicht. Nicht so wie der Junge, den du bei dir hast.«


  Violet wunderte sich. Sie hatte gar nicht registriert, dass die Maori-Hebamme auch Rosie und Joe gesehen hatte. Aber hinter der runzligen Stirn saß offensichtlich ein wacher Verstand, und zwischen den Falten lagen scharfe Augen.


  »Das Mädchen ist nicht von dir«, stellte die junge Übersetzerin fest.


  Violet überlegte, ob sie Makere Rosie am kommenden Morgen vorstellen sollte, falls sie die Geburt überlebte. Vielleicht wusste diese Maori-Frau genauso viel wie ein pakeha-Arzt, und sie war sicher nicht so teuer.


  »Meine Schwester«, flüsterte Violet. »Jemand … jemand muss sich um sie kümmern. Sie … darf das nicht sehen.«


  Makere sagte etwas, und Violet sah die Übersetzerin fragend an.


  »Sie hat schon zu viel gesehen«, sagte das Mädchen. »Aber jetzt haben die Geister ihre Augen verschlossen.«


  Violet hätte dazu tausend Fragen gehabt, aber in diesem Moment erfasste sie eine weitere Wehe, und sie kämpfte gegen den Schmerz.


  »Nicht kämpfen gegen Kind«, sagte die Hebamme sanft in gebrochenem Englisch. »Heißen willkommen … haere mai!«


  Violet biss sich auf die Lippen, lächelte aber, als die Wehe verebbte. »Das heißt ›Willkommen‹?«, fragte sie. »Haere mai?«


  Die Übersetzerin nickte. »Und am besten stehen Sie noch mal auf, Madam, und gehen ein paar Schritte. Dann kommt das Kind schneller.«


  Violet richtete sich mit ihrer Hilfe auf. »Nicht Madam«, stöhnte sie. »Violet.«


  Das Mädchen nickte. »Ich bin Lani.«


  Violet litt auch bei der Geburt ihres zweiten Kindes, aber es war nicht vergleichbar mit den Höllenqualen der ersten. Alles ging schneller und einfacher, und vor allem war sie diesmal nicht allein. Makere und Lani führten sie herum, stützten und trösteten sie, wenn sie unter einer Wehe aufschreien musste. Sie gaben ihr Wasser und Tee, der die Schmerzen linderte, und vor allem fiel die furchtbare Angst weg, dem Geschehen vollständig und hilflos ausgeliefert zu sein. Makere ertastete immer wieder, wie weit sich Violets Muttermund bereits geöffnet hatte und wie es um das Baby stand, und Lani übersetzte. Violet half das fast mehr als der Tee und der Sirup: Wenn sie begriff, was mit ihr geschah, wurde sie auch damit fertig.


  Auch um Rosie musste sie sich diesmal keine Sorgen machen. Lani berichtete, dass Robby Anders die Kleine erst auf Lucille hatte reiten lassen, wobei sie sogar ein wenig gelächelt habe, und dass sich dann die anderen Frauen des Stammes der Kinder annahmen. Eric hatte sich ganz dem Whiskey ergeben und kümmerte sich um nichts, aber das irritierte niemanden. Maori-Männer schienen ebenso wenig Anteil an Geburten zu nehmen wie pakeha.


  Der Mondschein verblasste gerade, als Violet mit einem letzten langen Schrei ein winziges Baby zur Welt brachte. Lani wickelte es rasch in ein Tuch und legte es ihr in die Arme. Violet blickte in ein rotes, verschrumpeltes Gesicht und fand, dass ihr Kind fast so runzlig wirkte wie Makere. Darüber musste sie lächeln. Und es sah aus, als lächele das Baby zurück.


  An der Tür des Hauses tat sich jetzt etwas. Robby Anders steckte den Kopf hinein.


  »Die junge Lady schreit nicht mehr«, sagte er besorgt. »Ist was passiert?«


  Makere ließ ihn ein und wies auf das Baby. Anscheinend hielt sie ihn für den Vater.


  Violet schenkte auch ihm ein erschöpftes Lächeln. »Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll«, flüsterte sie. »Er … er …« Sie wies mit dem Kinn nach draußen. »Eric …«


  Robby nickte. »Ihr Gatte hätte sie auf der Landstraße entbinden lassen«, bemerkte er kühl. »Manche Menschen wissen ihr Glück nicht zu schätzen. Aber er passt in die Welt, in die es ihn drängt. In Woolston werden sie sich die Finger nach ihm lecken.« Er grinste. »Lucille hat also alles richtig gemacht. Passen Sie nur auf sich auf, Madam, und auf Ihre kleine Schwester.« Robby machte eine verabschiedende Geste.


  »Ich sollte wenigstens das Baby nach Ihnen nennen«, meinte Violet, bevor er sich abwandte. »Was meinst du?« Sie wandte sich zärtlich an das kleine Wesen in ihrem Arm. »Gefällt dir Robert?«


  Das Baby verzog sein Mündchen. Robby lächelte ebenfalls. Er schien sich deutlich geehrt zu fühlen.


  Lani schüttelte dagegen den Kopf. »Das glaube ich nicht, dass ihr das gefällt. Hast du’s nicht gesehen, Violet? Es ist ein Mädchen!«


  Roberta Lucille Fence wurde zwei Wochen später in Woolston getauft. Ihr Patenonkel ließ es sich nicht nehmen, gemeinsam mit der vierbeinigen »Tante« zur Taufe zu erscheinen, weigerte sich aber, mit Letzterer ein weiteres Rennen zu bestreiten. Dabei stand bald der nächste Renntag an, wie Eric wichtig erklärte. Er hatte tatsächlich einen Job gefunden. Der kurz zuvor gegründete Lower Heathcote Racing Club brauchte Pferdepfleger und fragte nicht groß nach Qualifikationen. Eric war dort seit gerade mal einer Woche tätig, brüstete sich gegenüber Robby aber schon mit Insiderinformationen. Gleich beim nächsten Trabrennen setzte er den Rest seines Gewinns auf einen Fuchshengst namens Thunderbird. Das Pferd schlug sich tapfer, aber kurz vor dem Ziel verlor sein Jockey die Kontrolle. Thunderbird galoppierte an und wurde disqualifiziert.


  Und Violet war wieder arm.


  KAPITEL 5


  »Natürlich musst du mitmachen! Schreib nach Wellington, und lass das Pferd kommen!«


  Heather Coltrane redete eifrig auf ihre Freundin ein. Schließlich hatte sie jetzt endlich etwas gefunden, woran Chloé Boulder wenigstens einen Funken Interesse zeigte.


  Claire Dunloes Tochter war zwei Wochen zuvor endlich von der Nordinsel zurückgekehrt – und Heather hatte ihre beste Freundin kaum wiedererkannt. Chloé, früher ein überschäumend fröhliches Mädchen, wirkte gebrochen und wie versteinert. Sie schien den Verlust ihres geliebten Mannes noch nicht ganz begreifen zu können – immer wieder sprach sie noch in der Gegenwartsform von Dingen, die Terrence mochte oder nicht mochte, was er gern aß oder wofür er sich interessierte. Wenn ihr dann zu Bewusstsein kam, dass sie nie wieder mit ihm lachen und reden, mit ihm essen oder ausreiten würde, schluchzte sie auf und rannte in ihr Zimmer, um sich auszuweinen, oder – noch schlimmer – versank in stundenlanges, stummes Brüten. Heather konnte noch so sehr versuchen, sie aufzuheitern oder wenigstens abzulenken – sie kam damit auch nicht weiter als Claire und Jimmy Dunloe, die Chloé aus Wellington abgeholt und dort auch die Begräbnisfeierlichkeiten, die Testamentseröffnung und alles andere geregelt hatten, mit dem sich Chloé als hoffnungslos überfordert erwies.


  Dabei war die junge Frau früher als Organisationstalent bekannt gewesen, sie hatte Freude daran gefunden, Ausstellungen zu organisieren und Heathers Bilder und die anderer Künstler zu vermarkten. Vor ihrer Heirat hatten die beiden jungen Frauen eine Kunstgalerie gründen wollen, und nach Terrence’ Tod hatte Heather gehofft, dass dieser Traum nun vielleicht doch noch wahr werden würde. Aber jetzt wirkte ihre zierliche dunkelhaarige Freundin, die immer durchs Leben getanzt war, nur noch müde, verhärmt und verzweifelt. Ein untröstliches, in sich zurückgezogenes Geschöpf, das sich kaum aus dem Haus wagte und sich in der Öffentlichkeit hinter schwarzen Witwenschleiern versteckte.


  Erst an diesem Morgen, als Heather ihre Freundin zu einem Besuch bei den Burtons überredet hatte und Peter das Trabrennen erwähnte, schien Chloé aufzuleben.


  »Ich hatte einen Hackney«, bemerkte sie, immer noch mit tonloser Stimme. »Terrence hat ihn mir geschenkt. Eine Goldfuchsstute. Ich fuhr sie vor der Kutsche, aber sie ließ sich auch reiten. Bei der Herbstjagd …« Chloé unterdrückte ein Schluchzen, erzählte dann aber zu Heathers Verwunderung weiter. Und ihre Stimme wurde mit jedem Wort lebhafter, mit dem sie von ihrem Pferd Dancing Jewel und ihren Abenteuern bei der Fuchsjagd erzählte. »Es war wirklich eine Fuchsjagd, ihr werdet es nicht glauben! Dieser Schafzüchter in Rimuta hatte dafür eigens Füchse aus England kommen lassen und auf seinem Land ausgewildert. Angeblich in erster Linie, um die Kaninchen unter Kontrolle zu halten, die wieder irgendwelche anderen Verrückten in Neuseeland eingeschleppt hatten und die ihm jetzt das ganze Gras wegfraßen, das eigentlich für die Schafe gedacht war. Und so gesehen hätte man die Füchse ja eigentlich nicht jagen dürfen … Aber wie auch immer, er lud jedenfalls zur Fuchsjagd ein, und Terrence …«


  Heather lauschte verblüfft, als Chloé diesmal von Terrence und seinem schwarzen Hunter erzählen konnte, ohne in Tränen auszubrechen. Tatsächlich lachte sie später sogar, als sie schilderte, wie sie selbst und Terrence als Erste hinter den Hunden ankamen, während diese den Fuchs stellten, und wie es ihnen dann mit List und Tücke gelang, den kleinen Kerl entwischen zu lassen.


  »Er war so niedlich, ich hätte ihn am liebsten mitgenommen. Auf jeden Fall konnte ich nicht zulassen, dass die Hunde ihn zerreißen, und dann hat Terrence …«


  Chloés Augen leuchteten auf, als sie von Terrence’ fuchsrettendem Husarenstück erzählte. Und Heather war dabei eine Idee dazu gekommen, wie sie ihre Freundin aus der Lethargie reißen konnte: Die Hackney-Stute Dancing Jewel gehörte zum Nachlass von Terrence Boulder und sollte in Wellington verkauft werden. Falls sie allerdings noch im dortigen Mietstall stand, konnte Chloé sie nach Dunedin holen lassen und das Wohltätigkeitstrabrennen der Gemeinde Caversham mit ihr bestreiten. Sie würde endlich mal herauskommen, etwas Neues erleben, mit anderen Menschen über andere Dinge reden als ihre Trauer und ihren Verlust. Heather musste sie nur noch davon überzeugen.


  »Und wenn sie schon weg ist?«, fragte Chloé schließlich verzagt. »Bei all dem Pech, das ich habe …«


  Heather schüttelte den Kopf. »So ein ungewöhnliches Pferd wird nicht so schnell verkauft, zumal es ja sehr teuer ist. Aber wie auch immer, du findest es nur heraus, indem du so schnell wie möglich an den Testamentsvollstrecker schreibst. Am besten schickst du ein Telegramm. Los jetzt! Wir gehen zum Telegrafenamt! Und auf dem Rückweg kaufen wir dir ein neues Reitkleid. Kein schwarzes, ein blaues! Sonst kriegt noch das Pferd Depressionen!«


  Heather hätte es kaum zu hoffen gewagt, aber ihre Rechnung ging tatsächlich auf. Chloé hatte Pferde ihr Leben lang geliebt, ihre Mutter Claire hatte ihr reiten beigebracht, kaum dass sie laufen konnte. Glühend beneidet von Heather hatte sie dann auch gleich ein eigenes Pony bekommen, nachdem Claire und Kathleen endlich zu Geld gekommen waren, und es war ihr wichtig gewesen, dass Terrence, ihr späterer Mann, ihre Leidenschaft teilte. Sicher waren es nur der Schock und die allererste Trauer, die Chloé bewogen hatten, ihre Jewel auf der Nordinsel zu lassen, als ihre Eltern sie nach Terrence’ Tod nach Hause holten. Und ebenso sicher hatte der Testamentsvollstrecker – ein junger Anwalt, mit dem die Boulders gesellschaftlich verkehrt hatten, das gewusst. Auf jeden Fall hatte er die elegante Stute nicht verkauft, sondern sich längst darüber kundig gemacht, wie man Pferde am günstigsten verschickte.


  Chloés und Heathers Telegramm beantwortete er umgehend mit der Nachricht, die Fuchsstute werde am selben Tag noch auf die Reise geschickt. Chloés Reaktion darauf überstieg Heathers kühnste Erwartungen: Sie überlegte zunächst, sofort nach Blenheim zu reisen, um ihr Pferd gleich an der Fähre in Empfang zu nehmen, sah dann aber davon ab, da es den Transport des Tieres eher verzögern würde. Stattdessen beschloss sie, Jewel immerhin entgegenzureisen. Gemeinsam mit Heather nahm sie den Zug nach Christchurch und war dort tatsächlich zu einem Einkaufsbummel und einem Besuch der ersten Rennbahn in den Plains zu überreden, während sie auf das Eintreffen des Pferdes warteten.


  Die Bahn befand sich in Woolston, einer Art Vorort von Christchurch, knapp zwei Meilen von der City entfernt. Woolston war ein winziges Dorf, das eigentlich nur aus einem Gemischtwarenladen und ein paar Betrieben zur Wollverarbeitung bestand – wenn nicht gerade Rennen in Brown’s Paddock stattfanden. Ein Mietstallbesitzer hatte die zündende Idee gehabt, einen Rennkurs anzulegen, und freute sich seitdem über reichlich begüterte Einsteller und Zusatzeinnahmen am Wochenende. Eben hatte sich auch ein Racing Club gegründet, der gegenüber residierte und ein paar Trainern und Galopprennpferden Heimat und Arbeitsplatz bot.


  Heather und Chloé erschienen an einem Renntag und hofften natürlich, ein Trabrennen beobachten zu können. Die fanden bisher allerdings nur selten statt und wurden von den Vollblutzüchtern nicht sehr ernst genommen.


  »Was sich da alles sammelt«, seufzte Lord Barrington, Schafbaron und einer der ersten Rennpferdezüchter Neuseelands. »Die Leute kommen mit ihren Arbeitspferden, Milchwagenpferden und was weiß ich alles, manchmal kutschieren die Kerle sie über fünfzig Meilen hierher, um sie dann drei Meilen traben zu lassen. Und dementsprechend müde sind die Mähren dann auch … die Zeiten, die da gefahren werden, sind ein Witz. Aber in England soll der Sport wohl Anhänger finden, und hier … na ja, das einfache Volk will auch seinen Spaß.«


  Herablassend blickte der Lord auf die paar wettbegeisterten Kleinbauern, Flussschiffer und Handwerker, die sich bei den heutigen Galopprennen auf den Stehplätzen am Rennbahnrand drängten. Gleich dahinter demonstrierte eine Frauengruppe. Sie schwenkten Transparente, die auf die Gefahren des Wettens und des Alkohols hinwiesen, und sangen Kirchenlieder. Die Zuschauer beachteten sie entweder gar nicht oder überschütteten sie mit Hohn und Spott, was die Frauen stoisch ertrugen.


  Die bessere Gesellschaft von Christchurch besetzte die Tribünen und Logen und führte elegante Roben und extravagante Hüte spazieren wie in Ascot. Bei Trabrennen, so wurden Heather und Chloé belehrt, ließ sich die Crème de la Crème der Plains jedoch nicht blicken. Dann war die Rennbahn ganz in der Hand der unteren Schichten. Die Fabrikarbeiter, die rund um Woolston lebten, setzten lieber auf die Traber als auf die Galopper, und angeblich ging es laut und alles andere als höflich zu, wenn sie ihre Favoriten anfeuerten und sich auch schon mal mit einem der Buchmacher prügelten. Einsatz war im Allgemeinen ein Tenner, eine Zehn-Shilling-Note.


  »Für die echten Rennen haben wir ja neuerdings den Totalisator!«, erklärte der Lord stolz und ließ es sich nicht nehmen, die jungen Frauen zu einer Pferdewette einzuladen.


  Die beiden Frauen entschieden sich schon aus diplomatischen Gründen für Vollblüter aus Barringtons Stall und wurden nicht enttäuscht: Heathers Pferd gewann, Chloés wurde Zweiter, und sie strichen einen Gewinn ein. Wobei sich die Sache für Heather gleich doppelt lohnte: Barrington engagierte sie sofort, den Sieger zu porträtieren, und sie verbrachte die Wartezeit bis zu Jewels Eintreffen mit dem Anfertigen von Skizzen und ersten Entwürfen.


  »Wir sollten am nächsten Renntag eine Ausstellung deiner Bilder in Woolston organisieren«, regte Chloé an.


  Heather atmete ein weiteres Mal auf. Ihre Freundin fand zusehends zu ihrem früheren geschäftstüchtigen Selbst zurück. Natürlich trauerte sie nach wie vor um Terrence, aber sie ließ sich doch nicht mehr völlig von ihrem Schmerz beherrschen. Jetzt tat sie es erst mal Heather nach und spendete ihren Gewinn den demonstrierenden Frauen für ihren Kampf gegen Glücksspiel und Alkohol.


  »Was unterstützen Sie denn die seltsamen Leute?«, fragte Lord Barrington unwillig. »Fanatiker, ich habe gehört, sie wollten sogar den Messwein in der Kirche verbieten!«


  Heather lachte. »Das redet mein Stiefvater ihnen gerade aus. Aber im Grunde haben sie Recht. Für Sie, Mylord, sind zehn Shilling Spielgeld. Für einen Arbeiter ist ein Tenner ein halber Wochenlohn. Wenn er sich betrinkt und den verspielt, hungern seine Kinder. Und dabei müssen diese Frauen zugucken! Nicht der Mann, der verschwindet im Pub, wenn sie klagen. Und erst recht nicht Mr. Brown oder Ihre Freunde am Totalisator!«


  Als Chloés Pferd schließlich eintraf, erstand die junge Frau als Erstes ein zweirädriges Gig – beflügelt von der Idee des Harness Racing, des Trabrennens mit dem Sulky. In Dunedin würde natürlich geritten werden – wie auch bei den meisten Rennen in Brown’s Paddock –, aber die Idee, ein Trabrennen zu fahren, erschien Chloé eigentlich noch interessanter. Im Gegensatz zum Galopp, der für einen geübten Reiter stets ein Genuss war, erwies sich der Trab als eher unbequeme Gangart. Wenn man das Pferd dazu versammelte und an den Zügel stellte, ging es an, aber dann beschränkte man sich auch auf eine moderate Geschwindigkeit. Ein Trabrennen auszusitzen beanspruchte den Reiter gewaltig. Im Damensattel würde es die Hölle sein, aber Chloé wollte sich natürlich nicht dazu hinreißen lassen, sich vor der Kirchengemeinde in Dunedin im Herrensitz zu präsentieren. Dagegen die Idee, das Rennen einfach zu fahren … auf der gut ausgebauten Straße von Christchurch Richtung Otago verblüffte sie Heather durch Jewels enorme Trabgeschwindigkeit. Der Hackney war ein geborenes Kutschpferd, er fiel von selbst nur selten in den Galopp. Chloé würde keine Schwierigkeiten haben, ihre Stute in der vorgegebenen Gangart zu halten.


  »Und obendrein ist sie wunderschön!«, begeisterte sich Heather. »Tatsächlich wie eine Skulptur aus purem Gold. Du wirst auffallen, Chloé – ihr seid sicher das schönste Paar bei diesem Rennen.«


  Chloé lachte – vielleicht zum ersten Mal seit sie Terrence verloren hatte. »Da geht’s nicht um Schönheit, Heather, da geht’s um Tempo! Und ich gedenke zu gewinnen!«


  KAPITEL 6


  Colin Coltrane verließ den Gleisbau tatsächlich zwei Wochen vor dem First Caversham Welfare Race – nicht ohne sich dabei gründlich mit Julian Redcliff zu überwerfen. Colin war ein intelligenter Mann und erfasste das Grundwissen über Sprengungen und Brückenbau leicht – hätte er etwas Ehrgeiz in dieser Richtung gezeigt, wäre ein Studium der Ingenieurwissenschaften durchaus eine Alternative für ihn gewesen. Insofern hatte Redcliff ihn schließlich auch widerwillig befördert, er stand jetzt einem Bautrupp von sechs Leuten vor, zwei davon Maori. Mit etwas intuitivem Verständnis war es auf den gefährlichen Baustellen am Arthur’s Pass allerdings nicht getan, und Colins Versuche, die Arbeiten unter Umgehung von Redcliffs Anweisungen zu beschleunigen, brachte seine Männer immer wieder in brenzlige Situationen.


  Als einer der Maori-Arbeiter abgestürzt war, nachdem Colin auf seine Sicherung beim Bau einer Brücke verzichtet hatte, gab es ernstlich Ärger. Der Mann hatte zum Glück überlebt, aber er war schwer verletzt, und seine Bergung aus einer kaum zugänglichen Schlucht hatte nicht nur weitere Leute in Gefahr gebracht, sondern die Arbeiten an der gesamten Baustelle einen Tag lang aufgehalten. Redcliff brüllte Colin gnadenlos vor seinen Leuten zusammen und widerrief seine Beförderung, woraufhin Colin zunächst einen Versuch machte, ihn anzugreifen und dann kündigte, nachdem der kompakte Gleisbauingenieur ihn mit einem lässigen linken Haken zu Boden geschickt hatte. Boxwettkämpfe gehörten zu den Sonntagsvergnügungen der Arbeiter, und Redcliff hatte auch hier keine Schwierigkeiten, sich mit seinen Männern gemeinzumachen.


  Colin verließ die Baustelle also etwas gedemütigt – aber seine Laune hob sich sofort, als er herunter in die Plains ritt. Das Kapitel Gleisbau lag nun endgültig hinter ihm – allerdings auch das Kapitel Armed Constabulary. Colins gleich anfänglich eingereichte Beschwerde bei der Garnison hatte klare Antworten nach sich gezogen: Die Arbeit beim Gleisbau galt als Dienst, und Redcliff war Colins Vorgesetzter. Einen solchen anzugreifen war beim Militär ein ernstes Vergehen. Auch ohne Kündigung hätte Colin mit einem Ausschluss vom Dienst oder doch zumindest einer Degradierung rechnen müssen. So war er immerhin im Rang eines Sergeants ausgeschieden – und er beschloss, sich auch unter den Rennbegeisterten und Pferdezüchtern der Südinsel als Sergeant Coltrane einzuführen. Das klang vertrauenerweckend und respekteinflößend zugleich – man würde seine Qualifikation nicht anzweifeln.


  Im Gegensatz zu Heather und Chloé hatte Colin auch in Woolston Glück und konnte ein Trabrennen mitansehen. Er erreichte Brown’s Paddock in der Woche vor dem nächsten Renntag und verstand sich sofort sehr gut mit dem findigen Mietstallbesitzer.


  »Wenn Sie ’n Gestüt aufmachen, bauen Sie auch gleich ’ne Rennbahn!«, riet Brown, ein vierschrötiger, rotgesichtiger Pferdehändler aus Manchester. »Aber nicht hier, junger Mann, das bitte ich mir doch aus! Beglücken Sie die Gegend um Dunedin oder weiter oben in Otago. Da sollte das auch laufen, bei all den Goldgräbern. Trabrennen ist nicht so ’n Sport für die Geldsäcke, verstehn Sie? Da gehen die ganz normalen Leute hin und verwetten die paar Kröten, die sie in der Fabrik verdienen. Saufen tun die auch gern … ich eröffne demnächst noch ’n Pub!«


  Colin lauschte den Ausführungen des Mannes interessiert und fand sie gleich darauf bestätigt. Während die Vollblutpferde für die Hauptrennen am Sonntag meist schon freitags angeliefert wurden, trafen die Bewerber für das Trabrennen am Samstagnachmittag meist erst am Vormittag ein – oft nachdem sie bereits die halbe Nacht unterwegs gewesen waren. Es gab praktisch keine Jockeys – die überwiegende Mehrzahl der Besitzer fuhr oder ritt die Pferde selbst. Wobei das Feld eine wilde Mischung aus Vierbeinern aller Rassen und Größen darstellte.


  Die meisten Pferde kamen von den umliegenden Schaffarmen, geritten von den Viehhütern, die auch während der Woche mit ihnen arbeiteten. Aber auch kleine Händler und Fuhrleute aus Christchurch und umliegenden Orten ließen es sich nicht nehmen, ihre Tiere in Woolston antreten zu lassen. Die meisten Pferdebesitzer starteten sowohl im gerittenen Rennen als auch in dem an diesem Renntag erstmalig ausgeschriebenen echten Harness Race. Am Ende waren die Pferde dann sechs Meilen getrabt und rechtschaffen müde – wenn sie nicht schon von der Anreise erschöpft gewesen waren. Einige der Farmpferde waren vorher auch noch nie gefahren, einige der Kutschpferde nie geritten worden. Entsprechend gestaltete sich das Chaos auf der Rennbahn.


  Wirklich schnell war niemand, und im allgemeinen Wirrwarr war es auch nicht immer zu erkennen, ob eins der Pferde jetzt doch mal einen Galoppsprung dazwischengesetzt hatte oder nicht. Darüber kam es denn auch oft zum Streit zwischen Veranstaltern, Teilnehmern, Buchmachern und Publikum. Von einem geordneten Rennbetrieb waren die Trotting Races weit entfernt. Dennoch sah Colin das Potenzial in der neuen Sportart. Die Tribünen der Rennbahn waren bis auf den letzten Platz gefüllt, die geringen Wetteinsätze häuften letztlich ein kleines Vermögen an, und die Sieger erhielten beachtliche Geldpreise. Colin Coltrane sah sich in seinen kühnsten Hoffnungen bestätigt: In der Zucht und der Vermarktung von Trabrennpferden lag seine und Matarikis Zukunft.


  Das First Caversham Welfare Race bot bezüglich der Teilnehmer und des Pferdebestandes kaum Überraschungen. Jeder machte mit, der ein reitbares Pferd besaß, obwohl es im Grunde nichts zu gewinnen gab. Für die Rennreiter waren keine Geldpreise ausgeschrieben – nur die Töpfergruppe des Hausfrauenvereins hatte sich redlich um die Erstellung von Pokalen bemüht.


  »Wo um Himmels willen stellen wir das hin, falls Heather gewinnt?«, fragte Kathleen Burton mit gespielter Verzweiflung.


  Natürlich ging auch ihre Tochter mit ihrem hübschen schwarzen Vollblutwallach an den Start. Neben ihr und Matariki registrierte Colin noch eine weitere weibliche Teilnehmerin, eine dunkelhaarige junge Frau, die ihr Pferd als Einzige fuhr, statt es zu reiten. Colin kam sie bekannt vor, aber Matariki belegte ihn so sehr mit Beschlag, dass er nicht dazu kam, seine Mutter nach ihr zu fragen. Das Mädchen war blendender Laune, hatte sein Pferd auf Hochglanz geputzt und mit bunten Bändern geschmückt und platzte vor Selbstbewusstsein.


  »Keine Sorge, Miss Kate, gewinnen tun wir!«


  Lachend tätschelte Matariki Grainies Hals. Colin bemerkte, dass sie der Stute auch an diesem Tag keinen Damensattel aufgelegt hatte, und fühlte sich dadurch ein wenig irritiert. Auf ihrer gemeinsamen Reise von Parihaka nach Wellington hatte es ihn nicht gestört, da hätte sich auch gar kein Seitsattel auftreiben lassen. Aber hier, vor der gesamten Kirchengemeinde, fand Colin es eher unpassend, dass seine Verlobte breitbeinig auf dem Pferd saß und ihre Fußgelenke enthüllte.


  Matariki lachte allerdings nur, als er sie darauf hinwies. »Ich habe doch Stiefel an!«, bemerkte sie. »Und jeder weiß, dass ich Beine habe, also warum soll ich sie verstecken? Ich werde gleich drei Meilen Stechtrab reiten, Colin. Wenn ich das im Damensattel machte, käme ich um vor Rückenschmerzen. Und du willst doch nicht, dass ich heute Abend steif bin, oder?«


  Matariki ließ kurz von ihrem Pferd ab und schmiegte sich zärtlich wie ein Kätzchen an Colin. Auch das nicht unbedingt eine Geste, die sich in der Öffentlichkeit schickte, aber sowohl Colins als auch Matarikis Mutter sahen darüber hinweg. Michael war nicht unter den Zuschauern – auch er hatte ein Pferd und wollte reiten.


  »Womit ich gleich zweimal das Risiko trage, so einen hässlichen Topf auf meinen Kaminsims stellen zu müssen«, lächelte Lizzie Drury mit Blick auf die Preise. »Da, seht, Reverend Peter geht aufs Podium. Ich denke, du musst an den Start, Riki!«


  Matariki verabschiedete sich zärtlich von Colin, während Peter ein paar einführende Worte sprach. Kathleen und Lizzie sahen erneut weg, wirkten aber gemeinschaftlich erleichtert, als Grainie zum Start trabte.


  Peter Burton begrüßte seine Gemeinde launig beim diesjährigen Gemeindepicknick und dem Wohltätigkeitsbasar, der nach dem Rennen öffnen würde. »Wie immer erhoffen wir uns großzügige Spenden für die Bedürftigen in unserer Gemeinde und vor allem für die Zuwanderer. Ihr wisst, dass der Zufluss von Goldgräbern nach Otago nicht abreißt – und nach wie vor sind es nicht nur Gauner und Glücksritter, die zu den Minen streben, sondern sehr viele Menschen, die in ihrer Heimat einfach keine Hoffnung mehr sehen. Ihr wisst, dass auch viele von euch zunächst dem Lockruf des Goldes folgten, bevor sie für sich bessere und Gott wohlgefälligere Möglichkeiten fanden, ihren Lebensunterhalt zu verdienen. Wer also sind wir, um die Träumer zu verdammen, die jetzt abgerissen, arm und oft krank in unsere Stadt kommen? Ich danke an dieser Stelle allen Gemeindefrauen, die sich nach Ankunft der Schiffe um die Suppenküche kümmern, und all den Männern, die den Neuankömmlingen beim Kauf von Werkzeugen und Ausrüstung für den Winter auf den Goldfeldern mit Rat und Tat zur Seite stehen. Ich danke auch den Handwerkern und Händlern, die den verzagten und verzweifelten Rückkehrern von den Goldfeldern Arbeit geben, und den Familien, die sich der Kinder annehmen, die mitunter schon auf der Schiffsreise verwaist sind oder von ihren Eltern verlassen werden. Sie alle arbeiten für Gotteslohn, aber das Essen für die Armen, die medizinische Versorgung, die Ausrüstung mit Decken und warmer Kleidung kostet natürlich Geld. Aus diesem Grund haben wir uns in diesem Jahr etwas Neues einfallen lassen: das erste Caversham-Wohltätigkeitsrennen! Wer immer in Dunedin und Umgebung ein flott trabendes Pferd besitzt, kann an diesem Rennen teilnehmen, und die Zuschauer können kleine Beträge auf die Reiter und Fahrer setzen. Wettleidenschaft ist zweifellos ein Laster, das alljährlich viele Familien in Armut stürzt. Aber wie der Genuss eines Glases guten Weines niemanden zum Säufer macht, so führt auch ein kleiner Geldeinsatz bei einem harmlosen Spiel nicht gleich zum Verlust von Vernunft und Vermögen. Die Wetteinsätze sind auf einen Shilling pro Wette beschränkt. Zwei Drittel der Einkünfte kommen der Gemeinde, das letzte Drittel der Initiative ›Frauen gegen Alkohol‹ zugute, deren Vorsitzende Mrs. Harriet Morison nun noch ein paar Worte an uns richten möchte.«


  Der Reverend wandte sich den Teilnehmern des Rennens zu, während eine kleine, rundliche, aber kämpferisch mit ihrem Regenschirm fuchtelnde Dame das Podium bestieg und direkt zu wettern begann.


  Colin Coltrane verdrehte die Augen, während Lizzie sich lachend Kathleen zuwandte. »Ein zähes Ringen, ja?«, fragte sie vergnügt. »Peter muss mit Engelszungen geredet haben, um die Frau von der Gottwohlgefälligkeit seiner Veranstaltung überzeugt zu haben.«


  Kathleen nickte. »Wobei sie ja im Grunde Recht hat«, erklärte sie. »Was Wetten und Alkohol angeht. Wir schätzen Mrs. Morison und die ihren, auch wenn sie manchmal ein bisschen übers Ziel hinausschießen. Aber die Frauen sind verbittert. Ihre Männer verbringen die halbe Nacht in den Pubs und vertrinken ihren Lohn. Die Kinder hungern, die Familien können die Miete für ihre Wohnungen nicht aufbringen – das Ganze ist ein Trauerspiel. Kein Wunder, wenn sie da einen Hass auf den Whiskey entwickeln. Ich persönlich glaube nicht, dass diese Männer bessere Ehegatten würden, könnte man die Pubs schließen. Wer Whiskey will, hat ihn noch immer bekommen.«


  Sie warf einen vielsagenden Blick auf Michael – der schließlich einer Dynastie von Schwarzbrennern entstammte. Lizzie lächelte.


  »Die Frauen brauchen einfach mehr Möglichkeiten, einzugreifen«, mischte sich eine dunkle, freundliche Stimme in die Unterhaltung. »Sie benötigen besseren Zugriff auf das Familienvermögen, Unterstützung, wenn es zur Scheidung kommt, ein Recht auf Unterhalt für ihre Kinder … Bin ich zu spät, Mutter? Ich kam schon wieder nicht weg aus der Kanzlei.«


  Sean Coltrane trug noch seinen ordentlichen grauen Dreiteiler statt leichter Freizeitkleidung wie die meisten Männer auf dem Gemeindefest. Sein Hemd wirkte allerdings verknittert, als habe er darin geschlafen. Kathleen hielt das für möglich. Nach wie vor rieb ihr ältester Sohn sich auf in seiner Kanzlei, in der er inzwischen zum Teilhaber aufgestiegen war. Er hätte längst nicht mehr Tag und Nacht arbeiten müssen, aber neben den lukrativen Fällen rund um Erbschaftsangelegenheiten und Firmengründungen, mit denen seine Kanzlei hauptsächlich befasst war, setzte Sean sich für mittellose Klienten ein. Er beriet Wohltätigkeitsvereine, führte Prozesse für verlassene Frauen und Kinder und gehörte zu den wenigen Anwälten, die auch Frauen bei Scheidungsverfahren vertraten. Sean war elf Jahre alt gewesen, als Kathleen ihren ersten Mann verließ. Er konnte sich an ihr Martyrium noch gut erinnern und war willig, es anderen Frauen zu ersparen. Nun wirkte er etwas verwundert, als er Colin bei seiner Mutter entdeckte.


  »Nanu, Colin! Was führt dich hierher? Und das ohne Pferd, ich hätte doch angenommen, dass du wenigstens mitreitest.«


  Colin grinste Sean herablassend an. »Hättest du denn auf mich gesetzt, Brüderchen? Oder verbietet dir das die Moral? Wie auch immer, dafür, dass du sechs Pence gewinnst, reite ich mir nicht den Hintern wund. Und für die Reiter ist ja nichts zu holen. Also vergiss es.« Er wandte sich ab, desgleichen Sean.


  Die Halbbrüder hatten einander nie gemocht. Sie hatten wenig gemeinsam. Sean hatte zunächst unter Colins Bevorzugung durch den vermeintlich gemeinsamen Vater gelitten und später unter Colins Eskapaden in Dunedin. Er war heilfroh gewesen, den Jüngeren nach England abreisen zu sehen, und konnte auch heute noch nicht glauben, dass er sich zu einem nützlichen Mitglied der Gesellschaft gewandelt hatte – Armed Constable hin oder her.


  Das Rennen stand nun kurz vor dem Start, und Colin schlenderte zu Matariki hinüber, um ihr noch einmal Glück zu wünschen. Sean beobachtete ihn argwöhnisch.


  »Schleicht er immer noch um die kleine Drury rum?«, erkundigte er sich bei seiner Mutter, um dann erst Lizzie zu bemerken.


  »Oh, verzeihen Sie, Miss Lizzie, ich habe Sie gar nicht gesehen. Ich … äh …«


  Sean errötete, was Lizzie ein freundliches Lächeln entlockte. Ursprünglich war sie fest entschlossen gewesen, Michaels Sohn nicht zu mögen, aber der ernsthafte, freundliche Sean hatte schon als Halbwüchsiger ihr Herz erobert. Nun sah er Michael auch ähnlich mit seinem vollen, dunklen Haar und den etwas kantigen Gesichtszügen. Wie sein Vater war er hochgewachsen, aber Sean war kein Draufgänger wie Michael, sondern eher grüblerisch veranlagt. Seine Augen waren nicht leuchtend blau wie Michaels und die ihrer eigenen Söhne, sondern blassgrün, er sah immer ein wenig verträumt aus. Auf Mädchen musste das unwiderstehlich wirken, aber bisher hatte Sean die Liebe seines Lebens noch nicht gefunden.


  »Du hast gewisse Bedenken bezüglich der Beziehung deines Bruders zu unserer Tochter«, bemerkte Lizzie. »Womit du nicht allein bist, auch wir betrachten diese sehr frühe Verlobung mit Skepsis. Aber die beiden sind zweifellos verliebt.«


  Sie wies auf Colin, zu dem Matariki sich eben herunterbeugte, um ihn noch einmal zu küssen. Sie hätte darüber beinahe den Start verpasst, der Reverend senkte eben eine Fahne, um das Feld auf den Weg zu schicken. Matariki musste sich rasch aufsetzen, als Grainie gleichzeitig mit den anderen Pferden antrabte. Wobei sie immerhin im Trab blieb. Viele Teilnehmer schafften es nicht, ihre aufgeregten Pferde zu verhalten, die Vierbeiner schossen gleich im Galopp los. Den Regeln entsprechend durften sie ein weiteres Mal starten, nachdem es ihren Reitern gelungen war, sie durchzuparieren und zurückzureiten. Große Chancen, das Feld im Trab noch einmal aufzurollen, hatten sie daraufhin natürlich nicht mehr. Colin fand die Regel unsinnig. Es wäre besser gewesen, die Reiter gleich zu disqualifizieren und das Feld damit zu verkleinern.


  Die Reiter – und die einzige Fahrerin – gerieten sehr schnell außer Sicht, der Reverend und ein paar weitere Beobachter begleiteten sie zu Pferde, um Regelverstöße zu erkennen und zu ahnden. Hier stand schließlich keine Rennbahn zur Verfügung, das Rennen wurde auf der Straße nach Dunedin ausgetragen. Sie war gut ausgebaut, auf der ersten Hälfte der Strecke hatte die Fahrerin sicher gleiche oder sogar bessere Chancen als die Reiter. Der Rückweg sollte allerdings über unebene Pfade führen, wie Matariki Colin wortreich erläutert hatte. Auch sie hatte darüber nachgedacht, ihr Pferd anzuspannen. Im schnellen Trab war es fast unmöglich, die Bewegungen der Stute zu sitzen, ein Umstand, der die Gangart auch für das Pferd unbequem machte. Matariki war sich sicher, dass ihr Sitz Grainie bremste, aber in Anbetracht des Straßenzustandes hatte sie sich letztlich doch entschieden, zu reiten statt zu fahren.


  Colin sah den Reitern noch kurz nach, beschloss dann aber, sich wieder zu seiner Familie zu gesellen, bis sie erneut in Sicht kamen. Vor allem auf Lizzie Drury musste er einen guten Eindruck machen, schließlich hingen seine Zukunftspläne unter anderem von ihr ab. Er hatte vorgesorgt: In Colins Satteltasche steckte eine gute Flasche australischen Weins, für die ein Großteil seines letzten Solds draufgegangen war. Er wusste, dass Lizzie einem solchen Tropfen nicht widerstehen konnte, besorgte sich aber sicherheitshalber ein paar Teetassen, bevor er die Flasche öffnete und Lizzie und seiner Mutter einen Schluck davon anbot. Die streitbare Mrs. Morison mochte schließlich in der Nähe sein …


  Matariki war vom Start gut abgekommen und setzte ihre Grainie erst mal hinter eines der Pferde, die gleich hoffnungslos im Galopp durchgingen. Das machte wenigstens Tempo, während die meisten anderen von ihren Reitern nur mühsam in einem langsamen, verspannten Trab gehalten wurden. Matariki musste Grainie zwar am Zügel halten, hatte aber kaum Schwierigkeiten, die Stute am Anspringen zu hindern. Die einzige Teilnehmerin, der das ebenso mühelos gelang, war die Frau auf dem Bock des Gigs, in deren bildhübscher Fuchsstute Matariki schnell den reinrassigen Hackney erkannte: noch eine ausgeprägte Trabrasse und damit Grainies größte Konkurrentin. Zudem hatte die Fahrerin sich eine eigene Schrittmacherin mitgebracht. Vor dem Hackney galoppierte locker der Vollblüter von Heather Coltrane.


  Matariki ließ Grainie neben ihm hertraben. »Also ganz fair ist das ja nicht, was ihr da macht!«, schimpfte sie etwas kurzatmig.


  Grainies riesige Trabbewegungen schüttelten sie gnadenlos durch, während Heather entspannt im Damensattel saß. Ihr Pferd hatte offensichtlich eine weiche, angenehme Galoppade.


  Heather zuckte die Schultern. »Hindert dich ja keiner, dich auch anzuhängen«, bemerkte sie gelassen.


  Matariki blitzte sie an. »Und wenn ich’s lieber schneller hätte?«, provozierte sie.


  Heather lachte und warf ihrer Freundin auf dem Bock einen übermütigen Blick zu. »Ist Jewel jetzt warm genug?«, rief sie ihr zu.


  Die junge Frau nickte und hob leicht die Peitsche. Die Hackney-Stute zog sofort an – und Heather ließ ihren Vollblüter gehen! Der kräftige braune Wallach galoppierte jetzt im Mitteltempo, und die Stute folgte mühelos im Trab. Matariki konnte sich an ihren gewaltigen, aber dennoch leichten Bewegungen kaum sattsehen – und der Fahrerin schien es mit Grainie ähnlich zu gehen. Die Cob-Stute trabte mit hohen, riesigen Schritten dahin, als trüge sie Siebenmeilenstiefel, und Matariki hatte plötzlich eine Idee, wie sie sich den Stößen entziehen konnte: Sie stellte sich einfach in den Steigbügeln auf, machte sich damit leichter und ließ Grainie nun noch müheloser laufen.


  Weder Matariki noch die Frau auf dem Bock hatten inzwischen noch Augen für ihre Schrittmacherin. Die beiden Stuten trabten längst nebeneinander und stachelten sich gegenseitig an. Ihre Besitzerinnen wechselten strahlende Blicke. Das Rennen war nebensächlich geworden, beide genossen nur noch den Rausch der Geschwindigkeit.


  »Fantastisches Pferd!«, rief Matariki zum Gig hinüber. »Hackney?«


  Die Frau nickte. »Und deins?«


  »Kiward-Welsh-Cob!«, gab Matariki stolz zurück – und begann, Grainies Tempo einzufangen.


  Vor ihnen stand ein Helfer, der nicht nur die Gangart der Pferde kontrollierte, sondern den Reitern auch den Weg wies. Die Strecke über die Hauptstraße endete hier, es galt, zu wenden und über Seitenwege zurück nach Caversham zu traben. Und gleich darauf erwies sich Chloés Entschluss, das Rennen stilgerecht zu fahren, statt zu reiten, als verhängnisvoll. Der Rückweg war nicht so breit und griffig wie die Straße nach Dunedin. Er wies Schlaglöcher und andere Bodenunebenheiten auf, verlief zum Teil in engen Kurven und war oft so schmal, dass Chloé zum Schritt durchparieren musste, um ihr Wägelchen hindurchzulavieren. Die Reiterin Matariki hatte diese Probleme nicht. Zwar hielt auch Grainie nicht das Tempo, zu dem sich die Stuten auf der Straße gesteigert hatten, aber sie kam doch in zügigem Trab weiter. Matariki zögerte, bevor sie Chloé und Heather zurückließ.


  »Es ist nicht fair«, meinte sie bedauernd. »Eigentlich müsstest du gewinnen.«


  Chloé zuckte die Achseln. »Bisher waren die Pferde gleich schnell, wer gewinnt, hätte sich auf dem Rückweg ergeben. Aber so … wie auch immer, es war meine Schuld, ich hätte ja auch reiten können. Aber ich hoffte, bis hierher alle anderen abzuhängen.«


  Matariki kicherte. »Hast du ja auch! Bis auf eine.«


  Chloé lachte ihr zu und hob grüßend die Peitsche. »Dann reite zu, bevor uns noch jemand anderes einholt!«


  Matariki ließ sich das nicht zweimal sagen. Sie schnalzte Grainie kurz zu, woraufhin die Stute sofort anzog und Chloés Gig schnell zurückließ. In lebhaftem Trab brachte sie die letzte Meile hinter sich, und Matariki durchritt strahlend die Ziellinie.


  Matarikis Mutter und die Burtons jubelten ihr zu, Lizzie und Kathleen schienen schon etwas angeheitert. Colin nahm seine Liebste gleich am Ziel in Empfang, und Matariki ließ sich selig vom Pferd in seine Arme fallen.


  »Ich hab gewonnen! Hast du gesehen?«


  Die Zuschauer lachten gutmütig, als der gutaussehende blonde junge Mann die Siegerin küsste. Matariki sah reizend aus. Auf dem wilden Ritt hatte sich ihr Haar gelöst und fiel nun wie eine dunkle Flut über ihren Rücken, statt brav aufgesteckt unter dem Schleier ihres Hutes zu sitzen. Der Wind hatte ihre Wangen gerötet, ihre goldbraunen Augen blitzten, und ihre vollen roten Lippen glänzten feucht, nachdem sie ganz undamenhaft die Teetasse mit Wein heruntergeschüttet hatte, die Lizzie ihr übermütig reichte.


  »Hab ich einen Durst!«


  Matariki lachte ungehemmt in die Runde, ganz das Naturkind, das sich von seinem Stamm feiern ließ. Peter Burtons Gemeinde machte bereitwillig mit. Bigotterie war unter diesem Reverend niemals aufgekommen, und das fröhliche Mädchen steckte alle an mit seiner kindlichen Freude über den Sieg. Matariki ritt durch ein Spalier klatschender Gemeindemitglieder – viele der Pferdekenner unter den Zuschauern hatten auf sie gesetzt und feierten nun ihren kleinen Gewinn.


  »Wir sollten noch auf Heather und ihre Freundin warten!«, meinte Matariki, als ein paar Mädchen dem Siegerpferd schon einen Blumenkranz umhängen wollten. »Da kommen sie!«


  Tatsächlich zog die Hackney-Stute das Gig gerade über die Ziellinie. Heather hielt sich zurück. Sie war ohnehin längst aus dem Rennen und wollte ihrer Freundin auf keinen Fall den Triumph rauben. Colin registrierte mit Kennerblick, dass Matariki es hier mit einem echten Konkurrenten zu tun gehabt hatte. Eigentlich ein Wunder, dass Grainie den Hackney geschlagen hatte. Der bildschöne Fuchs wirkte noch keinesfalls ermüdet.


  Und das galt auch für die junge Frau am Zügel. Beeindruckend kühl und damenhaft saß sie aufrecht in ihrem Gig, das dunkelblaue Reitkleid untadelig sauber und selbstverständlich züchtig über ihre Fußgelenke fallend. Im Gegensatz zu Matariki, deren Kleid beim schwungvollen Einritt so hochgeflogen war, dass man sogar einen Streifen nackter Haut ihrer Unterschenkel über den festen Reitstiefeln hatte aufblitzen sehen, zeigte die Fahrerin gerade mal die Spitzen ihrer zierlichen Schnürstiefel. Auch sie hatte dunkles Haar, aber keine Strähne hatte sich unter dem Hut hervorgewagt. Der leichte Tüllschleier war während des Rennens zwar sicher hochgeflogen, fiel jetzt aber wieder brav über ihr Gesicht und ließ ihre zarten Züge und ihren hellen Teint nur erahnen.


  »Wer ist denn das?«, fragte Colin Matariki.


  Die zuckte die Schultern. »Weiß ich nicht. Eigentlich hätte sie gewinnen müssen. Das Pferd ist großartig, aber der Rückweg war zu schwierig für den Wagen.«


  Deshalb also … Colin konnte über die Rennorganisation nur den Kopf schütteln. Das musste man anders handhaben – auf die Dauer würden sich Trabrennen nur vermarkten lassen, wenn es eine Rennbahn gab, die das Publikum auch während des Wettkampfs einsehen konnte.


  »Frag doch deine Schwester«, fügte Matariki inzwischen hinzu. »Die ist mit ihr geritten. Mir kam sie bekannt vor, aber …«


  Colin hörte nicht weiter zu. Schon bei der Erwähnung seiner Schwester war ihm ein Licht aufgegangen. Er nutzte den Umstand, dass sich auch Matariki jetzt vergnügt der Fahrerin zuwandte, um näher an das Gig heranzutreten. Galant reichte er der Fahrerin die Hand, um ihr aus dem Wagen zu helfen.


  »Gestatten Sie, Miss Dunloe … äh … Verzeihung, Mrs. Boulder. Das war ein fantastisches Rennen. Mein Name ist Colin Coltrane, Heathers Bruder. Ich gratuliere Ihnen zu Ihrem wunderschönen Pferd!«


  KAPITEL 7


  Violet war von vornherein klar, dass die Miete für das kleine Holzhaus, das sie nach der Ankunft in Woolston mit ihrer Familie bezogen hatte, von Erics Verdienst als Stallbursche nicht zu bezahlen war. Am Anfang hatte sie sich nichts daraus gemacht, da ja noch Geld aus dem Gewinn vorhanden war. Außerdem hatte Eric behauptet, in der Hierarchie des Racing Clubs nicht nur schnell aufsteigen zu können, sondern sein Gehalt obendrein durch Wettgewinne aufstocken zu können.


  »Schätzchen, wenn du da arbeitest, dann weißt du, wer gewinnt!«, erklärte er großspurig, während Violet verliebt, aber doch skeptisch durch das hübsche kleine Haus lief.


  Ein niedliches Cottage, himmelblau gestrichen und sogar mit einem winzigen Gärtchen, in dem Violet Gemüse anbauen und die Kinder spielen konnten. Aus dem Nachbarhaus grüßte eine junge Frau freundlich herüber, vielleicht ließen sich also sogar Freunde finden! Abgesehen von ihrer Zeit bei den Burtons hatte Violet noch nie so schön und komfortabel gewohnt. Insofern unterdrückte sie denn auch die Frage, warum unter diesen Umständen nicht sämtliche Stallburschen der Rennclubs binnen kurzer Zeit zu großem Vermögen gelangten. Sie wollte Eric einfach glauben. Einmal musste etwas gut gehen in ihrem Leben!


  Dann jedoch verlor der Hengst Thunderbird, und für Violet begann das alte, zähe Ringen ums Überleben. Immerhin hatte sie Rosie und Joe vor dem Verlust des Geldes noch neu eingekleidet und etwas Stoff auf Vorrat gekauft. Das also war vorerst kein Problem. Allerdings blieb nach Entrichtung der Miete nur bei knappster Einteilung genug Geld fürs Essen übrig, und Violet brauchte jetzt mehr denn je. Seit sie Roberta hatte, stillte sie Joe nicht mehr, sie brauchte also Milch. Dazu entwickelte der kleine Junge einen gesunden Appetit. Er verschlang jetzt schon mehr als Rosie. Die glich immer mehr einem Schatten, der, an Violets Röcken haftend, durch die Welt geisterte und ins Leere schaute. Das Mädchen sprach nicht, es spielte nicht, und es las nicht, obwohl es dafür längst alt genug war und Violet alles tat, um Rosie die Buchstaben beizubringen und ihr die Welt der Bücher zu öffnen. Dabei hatte Rosie das Lesen bei Caleb schon fast beherrscht.


  Violets Versuch, Rosie in der nächsten Schule anzumelden, endete in einem Fiasko. Als Violet sie verließ, öffnete Rosie den Mund zu einem tonlosen Schrei, um sich dann auf dem Boden zu einem zitternden Bündel zusammenzurollen und nach irgendeinem inneren Rhythmus hin und her zu schaukeln. Am Ende des Vormittags war die junge Lehrerin, eine Freiwillige der Abstinenzlerbewegung, deren Mitglieder sich oft in Kirchengemeinden engagierten und um Frauen und Kinder kümmerten, mit den Nerven am Ende.


  »Ich hab alles versucht, Mrs. Fence«, beteuerte Miss Delaney. »Ich war freundlich – und dann auch ein bisschen streng, aber nur ein bisschen, man … man sieht doch, dass das Kind sich sowieso schon zu Tode fürchtet. Aber Rosie schaut einen ja nicht mal an. Sie sollten sie zu einem Arzt bringen, Mrs. Fence. Sie ist gemütskrank.«


  Eric winkte ab, als Violet ihm am Abend von dieser Diagnose erzählte. »Die Alte ist selbst krank«, bemerkte er. »Gefällt mir auch gar nicht, dass du dich mit diesen Weibern abgibst, Violet. Abstinenzlerbewegung! Aber das ist nur vorgeschoben. In Wahrheit sind das Suff… Suffra… Suffratitten. Sagen sie jedenfalls im Pub.«


  »Suffragetten«, berichtigte Violet. »Das sind Frauen, die das Wahlrecht fordern. Aber davon ist bei Miss Delaney und Mrs. Stuart überhaupt nicht die Rede.«


  Mrs. Stuart war Violets neue Nachbarin, mit der sie sich tatsächlich angefreundet hatte. Auch sie war Mitglied bei den Abstinenzlern, ebenso wie ihr Mann. Mr. Stuart wettete auch nicht, weshalb er sich ohne weiteres die Miete für ihr Häuschen leisten konnte, obwohl er als Stallmeister in Brown’s Paddock nicht viel mehr verdiente als Eric. Auf Violets verwunderte Frage, warum er seine zweifellos vorhandenen Insiderkenntnisse bezüglich der Rennen nicht nutzte, lachte er nur.


  »Ich bin da wie die drei Affen, Missy. Ich seh nichts und hör nichts und sag nichts. Wär sowieso meistens daneben. Die Trainer reden zwar viel, aber die Gäule haben ihre eigenen Köpfe. Da braucht bloß mal ein Pups querzusitzen, oder so ’ne Stute wird rossig und hat nur ’n netten Hengst im Kopf – und schon rennen die von links nach quer. Manchmal im wahrsten Sinne des Wortes.«


  Das stimmte. Vor kurzem war ein hoch favorisierter Traber seinem Reiter ausgebüxt und bei dem Versuch, die Bahn abzukürzen, in den Fluss gefallen.


  Eric erklärte solche Geschichten natürlich als die seltenen Ausnahmen von der Regel. Er hielt Mr. Stuart für einen Dummkopf und Mrs. Stuart für eine gefährliche Aufrührerin.


  »Wär mir jedenfalls lieber, du hättest nichts im Sinn mit diesen … Suffra…«, erklärte er mit drohendem Unterton, legte den Löffel hin, stand auf und nahm seine Jacke. »Streng dich besser ’n bisschen mehr an beim Kochen. Von dem laschen Gemüsebrei wird ein Mann nicht satt!«


  Eric verzog sich Richtung Pub. Weit hatte er dazu nicht zu gehen, Brown hatte sein Vorhaben tatsächlich wahr gemacht und neben der Rennbahn eine Taverne eröffnet. Eric war seitdem Stammkunde. Und nur selten reichten seine kleinen Wettgewinne auch nur für das Geld, das er vertrank.


  »Wir gehen da nächste Woche protestieren«, erklärte Julia Stuart couragiert, als Violet ihr irgendwann verzweifelt ihr Leid klagte.


  Die Woche war gerade mal zur Hälfte um, aber sie hatte nichts mehr zu essen im Haus, der Kolonialwarenhändler mochte nicht mehr anschreiben. Auch der Milchmann drohte damit, die Lieferungen einzustellen, ließ sich bislang aber noch vom Anblick der Kinder erweichen. Vor allem Rosie rührte sein Herz, wenn sie scheu und verhuscht herauskam, um die Milchflasche anzunehmen. Violet hatte fast ein schlechtes Gewissen, sie immer wieder ohne Geld hinauszuschicken, aber die Vorwürfe der Lieferanten schienen an ihr abzuperlen, und gegenüber dem mageren, schweigenden Mädchen fielen sie auch meist nicht sehr scharf aus.


  »Komm doch mit, Violet!« Julia Stuart versuchte seit Beginn ihrer Bekanntschaft, Violet zum Beitritt in ihre Organisation zu überreden. »Wenn wir nichts tun, passiert nichts, oder es wendet sich höchstens zum Schlechteren. Browns Pub ist für Woolston eine Katastrophe! All die Fabrikarbeiter, die da jetzt ihr Geld hintragen! Bisher mussten sie zum Trinken fast bis Christchurch laufen. Das tat keiner mehr nach der Arbeit, da gingen sie brav heim zu ihren Frauen. Aber jetzt: ein Bier in der Taverne … und daraus werden dann zwei oder drei, ein Dartspiel, eine kleine Pferdewette … und schon ist der halbe Wochenlohn futsch. Die Familien hungern, Violet! Carry Delaney sammelt jetzt schon für eine Schulspeisung, die Kinder können doch nichts lernen, wenn sie nichts im Bauch haben.«


  Violet seufzte. Auch sie hungerte, was Julia bisher wohl nicht registriert hatte oder nicht wissen wollte. Sie waren schließlich keine Fabrikarbeiterfrauen, die rund um die Wollfabrik unter kaum besseren Bedingungen hausten als die Bergleute in Greymouth, aber sie hatten hübsche, sauber gestrichene Häuschen … Violet empfand beinahe Wut auf die Freundin.


  »Da könntest du übrigens helfen«, meinte Julia fast beiläufig. »Carry ist eine begnadete Lehrerin, aber sie kann nicht kochen. Wenn du das übernehmen würdest … die Kinder kannst du mitbringen.«


  Violet beeilte sich, das Angebot anzunehmen – voller Reue und Bewunderung für Julias diplomatische Fähigkeiten. Sie bot der Freundin keine Almosen an. Aber als Köchin konnte Violet bei der Schulspeisung mitessen, und auch ihre Kinder würden kostenlos satt.


  Carry Delaney erreichte dann in kürzester Zeit das, was Julia nicht gelungen war – sie überredete Violet zum Besuch einer Versammlung der »Christlichen Frauen gegen Alkohol«.


  »Vergiss einfach mal das ›Christlich‹, konzentrier dich auf ›Frauen‹!«, erklärte die lebhafte junge Frau.


  Sie war sofort mit Violet ins Gespräch gekommen, nachdem die eine aufgeschlagene Zeitung auf ihrem Pult entdeckt hatte. Ein neuer Artikel der berühmt-berüchtigten Femina!


  »So jemand wie du fehlt uns, wir brauchen nicht noch mehr Betschwestern, wir brauchen Frauen, die das lesen und verstehen!« Miss Delaney wies auf den Text. »Letztlich ändern wir nichts durch Hymnensingen. Wir brauchen Macht und Einfluss, wir brauchen das Wahlrecht! Aber darüber kann man mit den braven Weibchen der Abstinenzler ja nicht reden!«, erregte sie sich. »Denen würd’s schon reichen, wenn die Kerle aufhören würden zu saufen und zu wetten und stattdessen beteten und arbeiteten.«


  »Und wäre das kein Fortschritt?«, fragte Violet schüchtern.


  Carry verdrehte die Augen. »Klar wäre das gut! Nur erstens kaum durchzusetzen und zweitens … Dass man Frauen und Kinder nicht schlägt und nicht hungern lässt, ist doch wohl die Voraussetzung! Aber wir stellen es dar, als wäre das schon ein Gnadenakt des starken Geschlechts! Und noch schlimmer, ein paar von denen sind sogar der Meinung, dass dafür nur der Teufel Alkohol verantwortlich ist oder der Teufel Glücksspiel. Der Mann selbst ist ein armes Opfer! Das stimmt nicht, Violet! Ich persönlich glaube nicht an eine Wirkung des Alkoholverbots. Wir brauchen ganz andere Gesetze! Eine Pflicht, Unterhalt zu zahlen, zum Beispiel. Ein ordentliches Scheidungsrecht, das die Frau und die Kinder nicht ins Elend stürzt. Wohlfahrtsgesetzgebung, wenn der Kerl nicht zahlt oder nicht zahlen kann … Aber gut, von mir aus sollen sie auch den Schnaps verbieten. Das Problem ist nur: Das Parlament wird es nicht tun! Nicht, solange da ausschließlich Männer sitzen, die ausschließlich von Männern gewählt werden. Deshalb müssen wir da als Erstes was ändern. Wir brauchen das Wahlrecht. Das aktive und das passive.«


  »Du willst dich ins Parlament wählen lassen?«, fragte Violet, verblüfft, aber auch voller Ehrfurcht.


  Carry lachte schalkhaft. »Warum nicht? Warte noch ein paar Jahre, dann stellen wir die Premierministerin! Und du musst zur nächsten Versammlung mitkommen. Kate Sheppard wird sprechen, und ich will dich ihr vorstellen. Du bist immerhin die erste Frau, der ich den Unterschied zwischen aktivem und passivem Wahlrecht nicht erklären musste! Woher weißt du das, Violet Fence? Liest du Parlamentsberichte?«


  Violet lächelte. »Ich hab ein Lexikon«, gestand sie. »Und ich bin gerade bei ›Wetterphänomene‹.«


  Carry grinste sie an. Die zierliche braunhaarige junge Frau sah manchmal selbst noch wie ein Schulmädchen aus. Auf jeden Fall genoss sie die Aktionen ihrer Frauengruppe wie ein Abenteuer.


  »Dann bist du ja bereit für ein Donnerwetter! Sonntagnachmittag im Gemeindehaus der Methodisten in Christchurch. Kate Sheppard von der Ladies Association der Trinity Church spricht, und aus Dunedin kommt Harriet Morison. Lass es dir nicht entgehen!«


  Violet dachte nervös an den häuslichen Sturm, den Eric entfesseln würde, wenn sie sich einer Suffragettenbewegung anschloss. Aber andererseits: Wer sollte es ihm verraten? Am Sonntag war Renntag, er würde Pferde betreuen und dabei sein letztes Geld verwetten.


  Violet war entschlossen, es zu wagen.


  Am Sonntag machte sich Violet schon früh am Nachmittag auf den Weg. Es würde nicht einfach sein, Roberta und oft auch Joe die ganze Strecke nach Christchurch zu tragen, zumal Joe ständig quengelte. Er war trotz der kargen Mahlzeiten ein kräftiger kleiner Junge, konnte schon recht gut laufen und beharrte auf sein Recht, allein zu gehen. Über zwei Meilen war das natürlich unmöglich, und die winzigen Schritte des Kleinen hielten Violet auf. Wieder einmal musste sie sich zwingen, diesem Kind gegenüber eine gute Mutter zu sein. Um ein Haar hätte sie Joe angeschrien, als er sich zum zweiten Mal durchsetzte, ein paar Schritte tapste, dann hinfiel und sich mit schmutzigen Händchen an Violets gutem Kleid hochzog. Es war das Kleid, das ihr Heather damals geschenkt hatte – sie trug es immer noch.


  Obwohl sie inzwischen zwei Kinder geboren hatte, war Violet kaum kräftiger als das vierzehnjährige Mädchen von einst, lediglich im Brust- und Hüftbereich hatte sie das Kleid etwas auslassen müssen. Julia Stuart bewunderte ihre schlanke Taille, die das weinrote Samtkleid besonders gut zur Geltung brachte. Sie selbst trug nur ein einfaches Taftkleid – zwar aus gutem Stoff, aber dunkel und bescheiden. Hoffärtigkeit, so erklärte sie Violet mit leichtem Bedauern, sei mit der Religiosität ihres Mannes nicht zu vereinbaren. Violet begriff langsam, warum Carry ihre Nachbarin etwas verächtlich eine Betschwester nannte, auch ihr fiel ihr häufiges Moralisieren manchmal auf die Nerven.


  Aber an diesem Tag war sie glücklich, sie bei sich zu haben. Julia Stuart hatte noch keine Kinder, obwohl sie sich welche wünschte – und war völlig in Joe vernarrt. Violet war das unverständlich. Sie fand die zierliche Roberta, die inzwischen natürlich nicht mehr wie eine Backpflaume aussah, sondern glatte, rosige Bäckchen, süße rosa Lippen und riesige, noch blaue Augen zeigte, viel hübscher als den Wonneproppen Joe. Roberta zu lieben forderte ihr keine Anstrengung ab. Sie trug sie in einem Tuch vor der Brust und beobachtete etwas ungeduldig, aber nichtsdestotrotz dankbar Julias Bemühungen um Joe. Die junge Frau folgte seinen sämtlichen Launen, ließ ihn immer wieder ein paar Schritte gehen, um ihn dann wieder aufzuheben, und war schließlich ganz beglückt, als er an ihrer Schulter einschlief. Letzteres freute auch Violet.


  »Jetzt kommen wir endlich mal voran«, bemerkte sie. »In Joes Tempo hätten wir drei Stunden gebraucht!«


  Julia machte nicht den Eindruck, als hätte sie das gestört. Ihr lag sichtlich mehr am Umgang mit dem Kind als daran, Kate Sheppard zu lauschen, der sie ohnehin eher skeptisch gegenüberstand.


  »Na, so viel schneller ist Rosie auch nicht«, behauptete sie, was eindeutig nicht stimmte.


  Violet hielt Rosie an der Hand, und die Kleine folgte wie immer zügig, wortlos und brav. Violet machte sich etwas Sorgen darum, wie sie auf eine große Versammlung von Menschen reagieren würde, aber immerhin durften es ja nur Frauen sein. Vor denen fürchtete Rosie sich allgemein weniger als vor Männern.


  »Es kommen sonst auch immer ein paar Männer mit«, meinte Julia, als Violet die Überlegung äußerte. »Mein Mann zum Beispiel, wir haben ja alle die gleichen Ziele. Allerdings bei dieser Mrs. Sheppard … ich bin mir da gar nicht so sicher … sie ist … sie ist äußerst radikal in ihren Ansichten. Frauenwahlrecht … ich meine …«


  »Traust du es dir nicht zu?«, fragte Violet.


  Der häufige Umgang mit Carry Delaney ließ sie fast ein bisschen zu dem lockeren Ton zurückfinden, den sie ehemals von Heather Coltrane übernommen hatte.


  Julia schaute sie verwundert an. »Das ist doch nicht die Frage. Die Frage ist mehr: Ist es gottgewollt? Ich meine … er schuf Eva aus der Rippe Adams … und gleich die erste Entscheidung, die sie traf, war falsch.« Julia bekreuzigte sich.


  »Vielleicht deshalb«, bemerkte Violet.


  Julia runzelte die Stirn. »Hm?«


  »Vielleicht eben deshalb. Weil sie … äh … aus der Rippe des Mannes … Wenn Gott sich die Mühe gemacht und noch mal extra Ton genommen hätte … oder Adam wenigstens ein bisschen Gehirn abgezapft …«


  Julia bekreuzigte sich noch einmal, diesmal empört. »Das ist Gotteslästerung, Violet Fence!«, sagte sie aufgebracht.


  Violet zuckte die Schultern. »Ich denke nur, es war ein wenig nachlässig. Aber weil Eva vielleicht nicht die Klügste war, heißt das ja nicht, dass alle Frauen falsche Entscheidungen treffen. Adams und Evas Töchter zum Beispiel – die müssen doch nicht nur was von Adams Rippe gehabt haben, sondern auch was von seinem Verstand.«


  Julia Stuart mochte sich solch ketzerischen Überlegungen offensichtlich nicht hingeben. Stattdessen erzählte sie Violet ein wenig über Kate Sheppard.


  »Sie hat einen kleinen Sohn, etwa in Joes Alter. Ursprünglich kommt sie aus Liverpool. Und sie soll sehr religiös sein. Wenngleich sie eben diese äußerst radikalen Ansichten hat. ›Alle Unterschiede, egal ob Rasse, Klasse, Abstammung oder Geschlecht betreffend, sind menschenunwürdig und müssen überwunden werden.‹ Das ist ihr Wahlspruch.«


  »Das ist doch schön!«, sagte Violet.


  Julia schnaubte. »Eine Welt, in der alle gleich sind? Wo kämen wir denn da hin?«


  Violet überlegte. »In eine Welt, in der alle zu essen hätten …«, hoffte sie.


  »Oder in der alle hungerten!«, trumpfte Julia auf.


  Violet dachte nach. Das war nicht von der Hand zu weisen. Aber sicher nicht im Sinne der Kate Sheppard.


  Letztlich kamen Violet und Julia tatsächlich etwas zu spät zum Treffen der Christian Temperance Union. Der Saal war bereits fast voll, und die Hymne der Bewegung Give to the Winds Thy Fears erklang eben aus etwa fünfzig Frauenkehlen. Julia Stuart überlegte schon, ob sie überhaupt noch eintreten konnten, aber dann starrte Rosie fasziniert auf eine seltsame Erscheinung: Die sonntäglich ruhige Straße entlang kamen zwei Fahrräder gefahren – elegante Hochräder, wie Violet sie vorher nur einmal, kurz vor der Überfahrt nach Neuseeland, in London gesehen hatte. Damals hatten dunkel gekleidete Herren mit hohen Hüten die Räder gefahren und dabei sehr ernst ausgesehen. Hier allerdings näherten sich zwei Frauen – wobei die eine ihr Gefährt souverän beherrschte, während die andere mitunter gefährlich kippelte. Und zumindest die erste schien bei der Sache einen Heidenspaß zu haben. Lachend wandte sie sich zu ihrer Gefährtin um.


  »Da sehen Sie’s, Harriet! Es ist leicht zu lernen, es trägt zur Körperertüchtigung bei, und es macht Freude! Mal ganz abgesehen davon, dass es erheblich billiger ist, sich ein Fahrrad anzuschaffen als eine Kutsche und ein Pferd. Und darüber hinaus muss man es nicht füttern. Es bräuchte nur noch einen Kindersitz … Und dann stört Sie natürlich dieses leidige Korsett!«


  Die Frau stoppte ihr Fahrrad elegant vor dem Gemeindehaus und lächelte, als Violet und Rosie es schüchtern bewunderten, während Julia sich indigniert abseitshielt.


  »Sie dürfen’s gern mal probieren!«, lud sie Violet ein. »Obwohl Sie natürlich viel kürzere Beine haben als ich. Ich bin mir nicht sicher, ob man’s dafür einstellen kann.«


  Violet wurde umgehend rot. Nicht einmal Carry Delaney hätte das Wort Beine jemals so unbekümmert in der Öffentlichkeit gebraucht.


  »Was ist denn jetzt, Harriet, kommen Sie da noch mal runter?«, fragte die Frau vergnügt in Richtung ihrer Begleiterin.


  Die schien unschlüssig darüber zu sein, wie man vom Fahrrad abstieg. Sie war aber auch viel kleiner und rundlicher als ihre Freundin, die imponierend groß und schlank war und kein Korsett brauchte, um ihre Figur zu betonen. Sie trug auch keins. Violet errötete noch einmal, als sie das erkannte.


  Die Frau musterte inzwischen das Rad ihrer Freundin. »Mit dem könnten Sie’s probieren«, wandte sie sich wieder freundlich an Violet. »Aber erst nach der Versammlung. O Gott, die müssen schon ganz nervös sein, weil ich so spät komme. Ich bin die Hauptrednerin, wissen Sie.«


  Sie lächelte, kontrollierte mit einem kurzen Griff, ob ihr kreisrund aufgestecktes Haar noch ordentlich unter ihrem frechen Hütchen saß, und machte dann Anstalten, einzutreten. Ihre Freundin mühte sich noch mit dem Abstellen ihres Fahrrads. Violet half ihr.


  »Da, sehen Sie, Sie sind eine Naturbegabung!«, lächelte Mrs. Sheppard und ließ offen, ob sie ihre Freundin oder Violet meinte.


  Violet jedenfalls schlüpfte hinter den Rednerinnen in den Saal und zog Rosie mit, ohne weiter auf Julia zu achten. Im Gefolge der großen Mrs. Sheppard, der die Menge natürlich Platz machte, schaffte sie es schnell ganz nach vorn. Julia folgte ihr – und Carry Delaney kam ihnen nach. Sie erbot sich, die Kinder mitzunehmen.


  »Ich passe hinten auf sie auf, da hab ich auch Malstifte und Bilderbücher. Dann schreit keins dazwischen, und die Mütter haben Muße, den Rednerinnen zuzuhören!«


  Mrs. Sheppard lächelte der jungen Frau vom Podium aus wohlgefällig zu, als der eben wieder aufgewachte Joe ihr brav hinterhertapste – woraufhin sich erstaunlicherweise auch Rosie von Violets Rocksaum löste. Gewöhnlich ging sie nie mit Fremden, aber andererseits war sie stets äußerst besorgt um Joe. Violet wunderte sich mal wieder über ihre Schwester: Sie wusste, dass Rosie für Joe so etwas wie Verantwortung empfand, aber sie hätte nicht gedacht, dass sie ein solches Wagnis eingehen würde, nur um ihn im Auge zu behalten.


  Dann aber, als Kate Sheppard zu sprechen begann, vergaß sie ihren Sohn und seine stumme Beschützerin. Sie begrüßte die Versammlung, entschuldigte sich kurz für die Verspätung und begann, ihre Thesen vorzutragen.


  »Seit die Menschheit aus dem Paradies vertrieben wurde, bemüht sie sich mit Gottes Hilfe um die Überwindung der Sünde, die Urbarmachung der Welt und um das Streben nach Glück und Gerechtigkeit. Besonders über Letzteres ist viel geredet und nachgedacht – und seit der Antike auch viel erreicht worden. Wir halten keine Sklaven mehr, wir urteilen nicht mehr willkürlich über Sünder, sondern haben Gesetze und Gerichte, wir kümmern uns um Arme und Kranke. Die Menschenrechte wurden definiert und zumindest im Bereich der modernen Staaten anerkannt. Allerdings: In der Praxis, meine Freundinnen, sind Menschenrechte immer noch Männerrechte. Der Mann hat die Arbeit, der Mann hat das Geld. Das Vermögen einer Familie – auch wenn es von der Frau in die Ehe gebracht wurde – verwaltet der Mann. Und de facto darf er auch Sklaven halten: Wenn eine Frau ihm erst das Jawort gegeben hat, kommt sie aus der Ehe mit ihm kaum wieder heraus. Er kann sie schlagen, sie hungern lassen, sie zwingen, ein Kind nach dem anderen zur Welt zu bringen. Selbst wenn er sie tötet, fallen die Urteile meist milde aus, sofern es ihm nicht gleich gelingt, die Sache als Unfall auszugeben und zu vertuschen. Setzt die Frau doch eine Scheidung durch, so verliert sie ihr Hab und Gut und ihre Kinder. Das Sorgerecht wird praktisch immer dem Mann zugestanden, auch wenn er es war, der die Ehe zerrüttete, indem er seine Kinder prügelte und das Geld versoff und verspielte, mit dem er seine Familie ernähren sollte.


  Sicher sind Sie alle wie ich der Meinung, dass dies geändert werden müsste. Wir brauchen andere, gerechtere Gesetze. Aber die bekommen wir nicht, denn die Gesetze machen die Männer. Nur sie dürfen wählen, nur sie dürfen als Mitglieder ins Parlament. Und sie reagieren äußerst empört, wenn wir sie fragen, warum das so ist. Warum Frauen in Bezug auf das Wahlrecht gleichgestellt werden mit Irren und Kriminellen – auch ihnen wird verständlicherweise nicht zugestanden, an der Urne die Geschicke des Landes mitzubestimmen – dafür gibt es viele Argumente. Wir Frauen seien zu sensibel, heißt es. Zu schwach, zu schutzbedürftig. Zu emotional auch, zu gefühlvoll, um mitunter harte, schwere Entscheidungen zu treffen. Ich höre, dass einige von Ihnen bitter auflachen, und ich möchte mit ihnen zynisch das Gesicht verziehen. Aber wir müssen aufhören, still vor uns hin zu leiden. Wir müssen beweisen, dass wir mehr können als beten und unseren Männern mittels unserer liebevollen Unterstützung den Weg in den Himmel zu bahnen. Das nämlich gesteht man uns zu, meine Freundinnen! Ein hohes Moralempfinden, eine natürliche Würde, die nicht mit schnödem, irdischem Politikkram beschmutzt werden darf. Die einen setzen uns mit Verrückten gleich, die anderen mit Engeln. Beides kommt aufs Gleiche hinaus, denn natürlich dürfen auch Engel nicht wählen!«


  Julia runzelte verärgert die Stirn, aber Violet und die meisten anderen im Saal lachten.


  »Ich muss keine Beweise dafür anführen, dass wir keine Engel sind. Aber unsere politischen Gegner haben auch keine dafür, dass die Intelligenz der Frauen nicht über die von Kindern, Irren und Straftätern hinausgeht. In anderer Hinsicht gesteht man uns ja auch Verständigkeit zu. Die von Männern gemachten Gesetze, meine Freundinnen, gelten ebenfalls für Frauen! Man gesteht uns zu, gültige Ehen einzugehen und zumindest in eingeschränktem Bereich Geschäfte zu machen. Vielleicht wird eine Bank einer alleinstehenden Frau kein Geld leihen. Aber wenn sie es tut, so muss die Frau es zurückzahlen, ohne Rücksicht auf ihr Geschlecht.


  Männer und Frauen sind schon gleich, hier in unserem Land und in allen anderen – jedoch nur da, wo diese Gleichheit den Männern nützt. Wo sie den Frauen nützen würde, greifen plötzlich ganz andere Gesetze. Das ist nicht gerecht. Und das kann nicht gottgewollt sein!«


  »Aber wär’s denn nicht so, wenn Gott es nicht wollte?« Eine kaum hörbare Stimme hinter Violet. Sie sah sich um und erblickte eine verhärmte Frau in einem fadenscheinigen Kleid. »Müssen wir uns seinem Willen nicht fügen?«


  Kate Sheppard lächelte ihr zu. »Gott gab Männern und Frauen Verstand und Willen, gegen das Böse zu kämpfen. Wobei es manchmal lange dauert, bis die Menschheit etwas als falsch erkennt. Denken Sie nochmals an die Sklaverei. Auch da hat es viele Jahrhunderte gedauert, viele verzweifelte Gebete sind an Gott gerichtet worden, bis die Menschheit einsah, dass die Hautfarbe den Nächsten nicht zum Arbeitstier macht. Aber auch da hat Gott keinen Donner geschickt und keine Engel mit dem Flammenschwert. Er hat nur seine Hand über die gehalten, die kämpften, und so haben sie letztlich gesiegt. Gott liebt und unterstützt die Gerechten, aber er hat keine Zeit für die Schwachen und Zögerlichen, die sich nur verkriechen und den Bösen und Ungerechten das Feld überlassen.


  Wir wollen den Männern die Flügel nicht stutzen, mit denen sie gen Himmel streben! Aber wir sind es leid, dass sie dazu auf unsere Schultern steigen! Wir wollen gleiches Recht für alle. Wir wollen ein vernünftiges Scheidungsrecht, eine Wohlfahrtsgesetzgebung, die verhindert, dass Kinder hungern. Wir wollen Schulen für Jungen und Mädchen, für die Kinder von Bürgern und Arbeitern. Wir wollen medizinische Versorgung – freie medizinische Versorgung, keine Frau soll mehr im Kindbett sterben, weil ihr Mann das Geld für den Arzt vertrinkt.


  Bisher, meine Freundinnen, war das einzige Recht der Frau, der einzige Bereich, in dem sie gleich war, das Recht, in der Kirche Ja zu sagen. Wir möchten jetzt auch einmal Nein sagen dürfen. Und dazu gibt es nur einen Weg: Wir wollen, wir brauchen das Wahlrecht!«


  Violet konnte gar nicht mehr aufhören zu klatschen, als Kate Sheppard vom Podium stieg.


  Julia Stuart war weniger begeistert. »Mein Mann schlägt mich nicht«, erklärte sie gallig, während an Kates Stelle die kleine Mrs. Morison aufs Podium stieg und nun wieder gewohntere Töne in der Temperance Union anschlug. Sie wetterte gegen die Gefahren des Alkohols und für eine Prohibition.


  »Das ist schön für dich«, meinte Violet eisig. »Und wie man sieht, macht er dir auch nicht jedes Jahr ein Kind. Aber ich fürchte, mit der Geschichte bist du ziemlich allein.«


  »Violet?«


  Die Versammlung endete wie immer mit einem gemeinsamen Teetrinken, und Violet hatte gerade genug Mut gefasst, sich vorsichtig in Richtung der Frauengruppe um Kate Sheppard zu schieben. Dann jedoch kam Carry Delaney auf sie zu.


  »Da ist etwas … mit Rosie. Ich denke … ich denke, du solltest es dir ansehen.«


  Während sich Violet erschrocken umwandte, entdeckte Kate Sheppard Carry und begrüßte sie freundlich. Carry nutzte die Gelegenheit, die schüchterne Violet vorzustellen.


  »Wir haben uns draußen schon kurz kennen gelernt«, meinte Kate lächelnd. »Mrs. Fence interessiert sich für mein Fahrrad. Wollen Sie es jetzt probieren, Mrs. Fence? Es ist wirklich eine sehr schöne Neuerung – und erlaubt einer Frau auch immer wieder, die Argumente der männlichen Ignoranten ad absurdum zu führen. ›Frauen eignen sich aufgrund ihrer Knochenstruktur und physischen Disposition nicht zum Radfahren.‹ Wir sind angeblich zu zerbrechlich, um in die Pedale zu treten! Und diese Leute nennen sich Wissenschaftler, Ärzte gar. Ich frage mich da immer, ob die mal bei einer Geburt dabei waren. Wahrscheinlich nicht, sonst würden sie das Kinderkriegen verbieten. Verglichen mit einer Fahrradfahrt geht das nämlich wirklich an die Substanz.«


  Violet hätte ihr gern weiter zugehört, sorgte sich aber andererseits um Rosie. Was mochte da vorgefallen sein? Und wer beaufsichtigte die Kinder jetzt?


  Kate Sheppard bemerkte ihre Unruhe. »Tja, wem sage ich das, Sie haben selbst bereits Kinder, wie ich eben gesehen habe. Alle drei Ihre? Himmel, Kleines, wann haben Sie denn da angefangen?«


  Violet errötete, aber Carry erklärte der Frauenrechtlerin ganz sachlich, Rosie sei ihre Schwester. »Und sie ist irgendwie … gemütskrank. Sie regt sich sonst nie, ist völlig still. Aber heute … vielleicht mögen Sie sich das ja selbst mal ansehen.«


  Violet wollte vor Scham über dieses Angebot im Boden versinken. Wie konnte Carry diese Frau mit ihren Angelegenheiten belästigen? Kate Sheppard schien das aber nicht übel zu nehmen.


  »Katatonie, meinen Sie?«, erkundigte sie sich.


  Violet schüttelte den Kopf. »Nein, sie bewegt sich schon. Mehr …«, sie suchte das Wort, das sie Calebs Lexikon entnommen hatte, »… mehr … Mutismus …«


  »Beharrliches Schweigen, obwohl keine körperlichen Ursachen für Stummheit vorliegen?« Kate Sheppard warf Violet einen anerkennenden Blick zu. »Hat Ihnen das ein Arzt gesagt?«


  Violet schüttelte den Kopf. »Nein. Das ist nur … das ist …«


  »Ich schau mir das jedenfalls gern mal an«, erklärte Kate.


  Sie folgte den jüngeren Frauen in die Ecke ganz hinten im Raum, wo Carry die Kinder betreut hatte. Tatsächlich gab es etwas Spielzeug und Malsachen. Julia Stuart hatte während Carrys Abwesenheit die Aufsicht übernommen, saß glücklich auf dem Boden und spielte Eisenbahn mit Joe und zwei anderen kleinen Jungen, während Roberta und zwei weitere Babys nebenan schliefen. Ab und zu sah sie auf, um Rosie zu tadeln. Das kleine Mädchen saß an einem der Tische, sehr starr, aber nicht zusammengesunken, sondern hoch aufgerichtet. Ihr Gesicht hatte einen konzentrierten, ja grimmigen Ausdruck angenommen, und sie hielt einen Malstift in der Hand.


  Violet dachte daran, dass Rosie nie mehr gemalt hatte, seit Caleb nach England gefahren war. Violet hatte sich Stifte nie leisten können. Jetzt blickte sie neugierig auf das Werk ihrer Schwester. Was sie sah, erschreckte sie. Rosie bekritzelte eben das vierte oder fünfte Blatt Papier, wobei sie scheinbar beim Malen so fest gedrückt hatte, dass das billige Papier an mehreren Stellen eingerissen war. Der Tisch war voller roter Farbe, aber das schien Rosie egal zu sein. In raschen, mechanischen, fast wütenden Bewegungen arbeitete sie verbissen weiter. Der Stift war schon abgebrochen, sie malte jetzt mit dem Stumpf.


  »Um Himmels willen, Rosie, der Tisch, die Stifte! Du machst ja alles kaputt, das kostet doch Geld!«


  Violet schimpfte, aber im Grunde empfand sie nur nackte, eiskalte Angst. Rosie schien völlig verrückt geworden. Und jeder konnte es sehen.


  »Was malst du denn da, Rosie?« Violet hörte Kate Sheppards ruhige, etwas tiefe Stimme. »Willst du uns nicht erzählen, was das ist?«


  Rosie beschmierte ein weiteres Blatt Papier, während Kate geduldig wartete. Dann hob sie den Kopf und sah ins Leere.


  »Rot. Blut«, sagte sie, ließ den Kopf auf den Tisch fallen und begann zu weinen – lautlos wie immer. Nach einer Weile hörte Rosie auf, sie schien eingeschlafen zu sein.


  »Immerhin hat sie etwas gesagt«, bemerkte Kate.


  »Sie sollte zu einem Arzt!«, meinte Carry.


  Kate schüttelte den Kopf. »Nur weil jemand schweigt, muss er nicht krank sein«, sagte sie. »Vielleicht ist dies einfach Rosies Art, Nein zu sagen. Mit unserer Welt war sie überfordert. Deshalb hat sie sich eine eigene gesucht.«


  Julia schüttelte unwillig den Kopf, und Carry schaute verwirrt. Aber Violet verstand.


  »Wir müssen nicht Rosie ändern, wir müssen die Welt ändern«, sagte sie. »Danke, Mrs. Sheppard. Wo kann ich mich eintragen, Julia? Ich möchte Mitglied der Temperance Union werden.«


  Kate lächelte. »Vergessen Sie das ›Christian‹ nicht«, mahnte sie. »Wir brauchen Gottes Beistand.«


  Am nächsten Samstag traf sich Violet mit zwanzig anderen Frauen. Während die zögerliche Julia auf die Kinder aufpasste, sang sie Hymnen und schwenkte Transparente vor der Race Horse Tavern.


  »Verbietet den Alkohol! Entsagt dem Teufel! Brot statt Whiskey!«


  Als Eric sie dort entdeckte, zerrte er sie nach Hause und schlug sie vor den Augen der entsetzten Julia windelweich. Am nächsten Tag eröffnete er ihr, dass er den Mietvertrag für das Häuschen gekündigt hatte. Sie konnten es sich schließlich sowieso nicht leisten, das hätte Violet ja oft genug gesagt. Stattdessen zogen sie in einen Schuppen im Hinterhof von Brown’s Paddock. Das Gelass hätte kaum für einen Hund ausgereicht, niemand wäre auf den Gedanken gekommen, eins der kostbaren Rennpferde hineinzustellen.


  »Du kannst auch was dazuverdienen!«, lachte Eric. »Brown lässt dich morgens den Pub putzen.«


  Violet putzte die Race Horse Tavern nach den Gelagen der Männer, obwohl sie sich dabei fast zu Tode ekelte. Aber an den Samstagen brachte sie die Kinder zu Julia und machte sich selbst auf den Weg nach Christchurch. Die Temperance Union demonstrierte an jedem Wochenende vor anderen Pubs.


  Eric missbilligte Violets Engagement bei den Alkoholgegnern zwar immer noch, aber natürlich opferte er seinen Samstagabend im Pub nicht der Aufgabe, seine Frau zu überwachen. Und Violet ließ es kaltblütig darauf ankommen: Manchmal war sie früher zu Hause als er und konnte vorgeben, bereits tief und fest geschlafen zu haben. Manchmal hatte sie Pech, und Eric erwischte sie mit ihren Transparenten. Dann ließ sie sich prügeln, die Kinder waren schließlich sicher bei Julia untergebracht. Eric kam auch wieder betrunken in ihr Bett, aber zu ihrem Erstaunen empfing sie vorerst kein Kind mehr. Sie war nach wie vor klein und unterernährt, dazu stillte sie Roberta. Stillen sollte gegen eine neue Empfängnis helfen, wie ihr eine Frau aus Kates Umfeld verraten hatte. Unter sich sprachen die Frauen erstaunlich freizügig über Männer und Kinder.


  »Aber das Beste ist natürlich, einen guten, moralisch gefestigten Mann zu heiraten, der bereit ist, auch mal abstinent zu leben«, dozierte eine andere Matrone zum Thema Verhütung.


  »Wie vom Whiskey?«, rutschte es Violet heraus. »Können wir das bei der Prohibition nicht gleich mit verbieten lassen?«


  Dann lachte sie gemeinsam mit ihren neuen Freundinnen. Hätte diese Art von Abstinenz schließlich auch auf der Liste der Temperance Union gestanden, so hätte sich wohl kaum ein Mann für die Mitgliedschaft gewinnen lassen.


  An Renntagen pilgerte Violet in den Gemeindesaal der Methodisten und hörte die Reden der Befürworter der Prohibition oder, wenn sie Glück hatte, von Frauen wie Kate Sheppard. Sie lauschte Ada Wells, Harriet Morison und Helen Nicol – und einmal auch Sir John Hall, einem Mann, der sich tatsächlich für das Frauenwahlrecht einsetzte. Und dann setzte ihr Herz fast aus, als Carry Delaney ihr den Ankündigungszettel für die nächste Veranstaltung zeigte.


  Hauptredner war Sean Coltrane – Rechtsanwalt aus Dunedin und Kandidat der Liberalen für einen Sitz im Parlament.


  KAPITEL 8


  »Nein«, sagte Michael Drury. »Die Antwort ist Nein, Matariki, und das ohne Wenn und Aber.«


  Matariki konnte das nicht akzeptieren. Hochaufgerichtet, mit blitzenden Bernsteinaugen, stand sie ihren eher gelassenen Eltern gegenüber. Wie immer, wenn sie wirklich wütend war, schien sie um mindestens eine Handbreit zu wachsen.


  »Aber das ist unfair! Es gibt überhaupt keinen Grund, Nein zu sagen. Das Gold ist doch da! Und es ist immerhin auch mein Erbe!«


  Lizzie Drury wandte die Augen gen Himmel. »Vielleicht wartest du einfach, bis du es antrittst?«, bemerkte sie.


  Matariki senkte den Blick. »Entschuldigung. Ich meinte natürlich, es ist meine Mitgift. Ich hab ein Anrecht auf eine Mitgift, ich …«


  »Du hast auf gar nichts ein Anrecht«, sagte Michael streng. »Du bist achtzehn Jahre alt und damit noch längst nicht volljährig. Ohne unsere Erlaubnis kannst du nicht mal heiraten, und ohne Heirat bekommst du keine Mitgift. Wobei sich über eine Heirat ja noch reden ließe, aber nicht darüber, diesem windigen Colin einen Pferdehandel zu finanzieren!«


  »Es wird kein Pferdehandel, es wird ein Gestüt!«, rief Matariki. Sie beteuerte das nun schon zum wiederholten Male und fragte sich langsam, ob ihre Eltern etwas schwer von Begriff waren. Dabei hatte sie eigentlich mit begeisterter Zustimmung gerechnet, als sie Colins Pläne vor ihnen ausgebreitet hatte. Wer konnte die Idee, eine Rennbahn und einen Zuchtbetrieb in Otago zu eröffnen, schließlich nicht für gut halten? »Wir wollen Trabrennpferde züchten. Auf der Basis von Vollblütern und Cobs. Das ist gründlich durchdacht und wird ein gutes Geschäft!«


  Michael runzelte die Stirn. »Also, ich habe bei der Sorte Kreuzungen schon zu viele Pferde mit kräftigem, großem Körper und dünnen, kurzen Beinen gesehen. Zumindest würde ich Gwyneira Warden von Kiward Station fragen, bevor ich so was anfinge. Die reißt euch den Kopf ab, wenn ihr bei ihr Pferde kauft und dann solche fragwürdigen Zuchtversuche startet.«


  »Michael, es geht hier nicht um Pferde!«


  Lizzie griff ein, bevor das Ganze in ein Fachgespräch über Traber und Galopper ausarten konnte. Ihr persönlich war es völlig egal, auf welcher Basis Colin seine Traber züchten wollte – sie hatte einfach nicht vor, ihre Tochter einem Mitgiftjäger auszuliefern. Und genau darauf lief die Sache ihrer Meinung nach hinaus. Leider hörten ihr weder Michael noch Matariki wirklich zu.


  »Wir brauchen’s ihr ja nicht zu verraten!«, schleuderte Matariki ihrem Vater entgegen. »Wir kaufen zwei oder drei Stuten, bezahlen sie, und dann geht es Mrs. Warden überhaupt nichts mehr an, was wir damit machen.«


  »Und da geht es schon los!«, gab Michael zurück. »Der Kerl hat noch kein einziges Pferd im Stall, aber schon will er lügen und betrügen. Und gleich den einflussreichsten Leuten gegenüber – er wird sich da wunderbar einführen!«


  »Na gut, dann fragen wir sie eben«, gab Matariki klein bei. »Wahrscheinlich hat sie gar nichts dagegen. Colin versteht eine Menge von Pferden, er …«


  »Das kann ja alles sein«, versuchte Lizzie erneut einen Einwurf, »aber es ist trotzdem kein Grund, ihm ein Vermögen als Spielgeld in die Hand zu geben.«


  »Ihr gebt es ja nicht ihm, das kriege doch ich!«, rief Matariki. »Ohne mich läuft da gar nichts, wir führen das Gestüt zusammen. Wir treffen die Entscheidungen zusammen, suchen die Pferde aus …«


  »Aber das Ganze läuft auf seinen Namen«, bemerkte Lizzie. »Wach auf, Matariki, in dem Moment, in dem du ihn heiratest, hat er die Verfügungsgewalt über deine Mitgift und dein Vermögen. Und du kennst ihn kaum.«


  »Ich kenne ihn kaum?«, explodierte Matariki. »Ich bin mit ihm zusammen. Fast … fast ein halbes Jahr. Und wir …«, sie errötete leicht, sprach aber trotzig weiter, »wir sind längst Mann und Frau.«


  Lizzie verdrehte die Augen. »Damit willst du sagen, du weißt, wie der Kerl nackt aussieht. Aber indem er die Hosen runterlässt, enthüllt er dir noch längst nicht seine Gedanken!«


  »Lizzie!«, rief Michael entsetzt.


  Lizzie zuckte die Schultern. »Ist doch so«, meinte sie. »Tut mir leid, Michael, aber manchmal steht Ehrbarkeit der Wahrheit entgegen. Das Bett, Matariki, ist kein Beichtstuhl. Und ich habe mir sagen lassen, dass man selbst in Letzterem lügen kann, ohne dass Gott einen auf der Stelle mittels Blitzschlag niederstreckt. Ich jedenfalls traue diesem Colin nicht so weit, dass ich Geld in ihn investiere!«


  Michael sah seine Frau verwundert an. Bisher war sie eigentlich stets diejenige gewesen, die für Colin gesprochen hatte, während Kathleen, der Reverend und Michael selbst dessen Beziehung zu Matariki mit Skepsis beobachteten. Er fragte sich, woher der plötzliche Sinneswandel kam.


  »Aber dann können wir nicht heiraten!«, meinte Matariki mutlos. »Jetzt, wo Colin beim Gleisbau gekündigt hat …«


  Michael seufzte. »Matariki, niemand hat Mr. Coltrane zu dieser Kündigung gezwungen. Und wenn seine Heiratsabsichten damit stehen und fallen, wie viel Geld du mit in die Ehe bringst, lässt du ihn besser laufen!«


  Hainga, eine der Ältesten der Ngai Tahu und für Matariki stets so etwas wie eine Großmutter, äußerte sich kurz darauf ähnlich. Das Mädchen hatte sich zu ihr geflüchtet und klagte ihr sein Leid. Hainga sah allerdings gar kein Problem.


  »Wenn dein Mann kein Geld hat, bring ihn einfach mit und leb mit ihm beim Stamm«, schlug die Maori vor.


  Matariki schüttelte entsetzt den Kopf. »Colin würde niemals im Schlafhaus mit allen anderen übernachten wollen. Er …«


  Hainga nickte verständig. »Natürlich nicht, er ist pakeha. Das wird jeder verstehen. Dann baut ihr euch eben ein Blockhaus. Oder ihr zieht gleich in die alte Hütte von Lizzie und Michael. Da könnt ihr auch ein paar Pferde züchten, wenn ihr wollt. Das Land gehört uns, und da kein Gold drauf zu finden ist, wird sich kein pakeha drum scheren, ob ein anderer darauf lebt. Wir können euch auch ein paar Schafe geben und Saatgut.«


  Für einen Maori-Stamm war dieses Angebot äußerst großzügig. Es gab kaum eine Gemeinschaft, die etwas zu verschenken hatte, und auch dieser durch die Goldfunde reich gewordene iwi machte einzelnen Mitgliedern im Allgemeinen keine Geschenke. Matariki versäumte trotzdem, sich zu bedanken.


  »Aber doch nicht in dem Stil, in dem es Colin vorschwebt!«, stöhnte sie stattdessen. »Er denkt nicht an ein Blockhaus, Hainga, sondern an eine große Farm, eine Zucht von erstklassigen Pferden. Allein so ein Vollbluthengst wird ein Vermögen kosten.«


  Hainga zuckte die Schultern. »Will er dich, oder will er Pferde?«, fragte sie und richtete jetzt einen prüfenden Blick auf Matariki. Bislang hatte sie dem Mädchen nur mit halbem Ohr gelauscht, während sie Flachs webte.


  Matariki seufzte. »Er will natürlich mich. Aber … aber wenn er keine richtige Existenz hat, dann … dann kann er mich nicht heiraten. Er ist sehr stolz, verstehst du? Er …«


  Sie fuhr nervös mit gespreizten Fingern durch ihr offenes Haar, das ihr wieder mal ins Gesicht fiel. Hainga reichte ihr ein Stirnband in den Stammesfarben, das noch neben dem Webrahmen lag. Sie musste es kurz zuvor fertiggestellt haben.


  »Du meinst, sein mana hängt von seinem Besitz ab«, fasste sie dann zusammen. »Ja, davon habe ich gehört, das ist wohl oft so bei den pakeha. Aber dann sollte er sich den Besitz doch auch selbst erwerben, oder?«


  Matariki wurde ungehalten. »Das ist doch egal, Hainga!«, sagte sie. »Ob es mein Geld ist oder seins … Hauptsache, wir heiraten erst mal.«


  Hainga richtete sich nun wirklich auf und widmete Matariki ihre ganze Aufmerksamkeit. »Du willst ihn dafür bezahlen, dass er dich heiratet?«, fragte sie alarmiert und musterte Matariki aus ihren verstörend hellbraunen Augen. Der Mitgiftgedanke war den Maori weitgehend fremd. »Das erscheint mir nicht klug. Lass es doch einfach. Du bist jung, vielleicht findest du noch einen Besseren.«


  Matariki wandte die Augen gen Himmel. »Aber ich liebe ihn, Hainga!«, rief sie.


  Hainga runzelte die Stirn. Sie ließ sich Zeit, bevor sie ihre Gedanken in Worte fasste. »Du schenkst ihm deine Liebe«, murmelte sie schließlich. »Aber seine Liebe musst du kaufen?«


  Matariki zog sich schließlich schmollend zurück – und überlegte, welche Möglichkeiten ihr jetzt noch zu Gebote standen. Die eine war, selbst heimlich Gold zu waschen – wie damals, als sie Dingo im Mietstall eine Wohnstatt sichern wollte. Allerdings hatte sie für den Hund nur wenige Unzen gebraucht. Um ein ganzes Gestüt zu finanzieren, musste sie wahrscheinlich wochenlang schürfen. Heimlich war das kaum machbar. Also die zweite Möglichkeit …


  Matariki lächelte in sich hinein. Die Alternative gefiel ihr ohnehin besser. Es würde schön sein, ein Kind zu haben … sie summte getröstet vor sich hin, während sie wieder aufstieg und Grainie spontan Richtung Dunedin lenkte. Sollten ihre Eltern sich ruhig ein bisschen sorgen, wenn sie nicht nach Hause kam. Aber in dieser Nacht wollte sie mit Colin zusammen sein. Und dann in der nächsten Zeit so viele Nächte wie möglich …


  »Wo soll sie schon sein, wahrscheinlich bei den Maori …«


  Michaels und Lizzies Sorge um ihre Tochter hielt sich in Grenzen, zumal Michael sie nach ihrem Disput am frühen Nachmittag in Richtung der Berge hatte losreiten sehen. »Sie wird sich ein bisschen trösten lassen, und morgen kommt sie wieder.«


  Lizzie schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht«, sagte sie dann. »Schon deshalb, weil sie im Dorf keiner trösten wird. Haikina und Hemi können Colin nicht ausstehen, da fängt es bereits an. Und die Ältesten werden ihr kein Geld geben, egal, wen sie anbettelt. Die Maori haben größtes Interesse daran, die Goldfunde auf ihrem Land nicht publik werden zu lassen. Hier setzt doch gleich wieder ein Goldrausch ein, wenn auch nur das Gerücht aufkommt, in dieser Gegend wäre noch was zu holen. Das gilt übrigens auch für uns. Wahrscheinlich würde bald getuschelt, wenn wir unserer Tochter jetzt eine so fürstliche Mitgift gäben.«


  Michael grinste. »Na, so eine fürstliche hat sie ja nun auch nicht gefordert. Das Geld, das Matariki will, könnten wir aus den Erträgen der Farm aufbringen. Kathleen und den Reverend wollen die zwei Turteltauben schließlich auch noch melken. Aber da beißen sie auf Granit. Bei uns wie bei denen. Kate und ich haben einem Coltrane schon einmal eine Farm finanziert. Das tun wir garantiert nicht noch mal!«


  Ian Coltrane hatte seinen ersten Pferdehandel mit Kathleens Mitgift aufgebaut – einem Geldbetrag, der aus Michaels Schwarzhandel mit Whiskey stammte.


  »Mich interessiert allerdings, warum Master Colin bei Mrs. Drury so plötzlich unten durch ist.« Michael grinste seine Frau verschwörerisch an. »Was ist da vorgefallen, Lizzie? Bisher hast du ihn doch ganz gern gemocht.«


  Während Lizzie noch über ihre Antwort nachdachte, ging er zum Wandschrank im Wohnzimmer und holte eine Flasche Rotwein hervor. An diesem Abend brauchten die beiden Drurys eine Stärkung, und auch wenn Michael selbst Whiskey bevorzugte – Lizzie würde der gute Tropfen aufheitern. Sie lächelte denn auch sofort, als er die Flasche entkorkte.


  »Dir ist beim Gemeindefest also auch nichts aufgefallen?«, fragte sie fast etwas verschmitzt. »Genauso wenig wie dem Reverend! Während Kathleen und ich es sofort gesehen haben. Und Claire Dunloe ebenfalls.«


  Michael runzelte die Stirn. »Was soll mir denn da aufgefallen sein?«, erkundigte er sich.


  Lizzie seufzte und schnupperte genießerisch an der Weinflasche.


  »Die Blicke, die unser künftiger Schwiegersohn Claire Dunloes Tochter zugeworfen hat. Chloé Edwards, verwitwete Boulder.«


  Colins gestrenge schottische Vermieterin erlaubte Matariki nicht, in der winzigen Wohnung zu warten, die sich Colin in einem Hinterhaus in Dunedin genommen hatte. Mrs. McLoad reagierte sehr ungehalten auf Damenbesuch – wenn Matariki die Nacht bei Colin verbrachte, musste sie sich immer bei Dunkelheit einschleichen. Als sie ihn jetzt nicht antraf, schickte die kleine, aber äußerst energische Lady das Mädchen sofort weg – und duldete nicht einmal, dass es vor dem Haus auf der Straße »herumlungerte«.


  »Aber wir sind verlobt!«, wandte Matariki ein, worauf sie einen vernichtenden Blick erntete.


  »Eine junge Dame trifft einen jungen Herrn in ihrem oder seinem Elternhaus zum Tee, vielleicht erlauben ihre Eltern auch einen kurzen Spaziergang in der Öffentlichkeit oder eine kleine Bootsfahrt. Ein Besuch in seiner Junggesellenwohnung ist in jedem Fall unpassend, Miss, und dies ist ein ehrenwertes Haus.«


  Matariki seufzte und gab schließlich klein bei. Vielleicht fand sie Colin ja im Cottage des Reverends – und hier entdeckte sie denn auch wirklich sein Pferd, angebunden vor den Ställen. Auch Heathers Vollblut wartete dort auf seine Besitzerin. Matariki band Grainie daneben an, verharrte allerdings, als sie wütende Stimmen aus dem Haus klingen hörte.


  »Also ich an deiner Stelle würde da jetzt nicht reingehen!«, bemerkte Heather. Matariki sah sich suchend nach ihr um und entdeckte sie schließlich im Garten. Die junge Frau vertrieb sich die Zeit mit Unkrautjäten. »Hilf mir lieber. Wenn die Wogen sich geglättet haben, gehen wir beide rein und hoffen, dass es Tee gibt.«


  Matariki gesellte sich bereitwillig zu ihr. »Was ist denn los?«, fragte sie.


  Heather zuckte die Schultern. »Der Reverend und Mom streiten sich mit Colin«, meinte sie. »Frag mich nur nicht, worum es geht. Ich habe da zwar meine Vermutungen, aber …«


  »Colin wollte Miss Kate bitten, etwas Geld in unsere Pferdezucht zu investieren«, gab Matariki bereitwillig Auskunft. »Aber das scheint ja irgendwie ein rotes Tuch zu sein für alle Beteiligten. Meine Eltern haben auch völlig, völlig übertrieben reagiert. Dabei habe ich doch ein Recht auf meine Mitgift, ich will …«


  Bevor Matariki ihre Klagen ein weiteres Mal vorbringen konnte, öffnete sich die Haustür, und Colin stürmte heraus. Er wirkte so wütend und aufgebracht, wie Matariki ihn noch nie gesehen hatte, und als sie ihn ansprach, bedachte er sie mit einem regelrecht wilden Blick.


  Erst als er sie erkannte, wurde er ruhiger und lächelte.


  »Riki … was … was machst du denn hier? Liebes, ich bin jetzt nicht für Tändeleien aufgeschlossen. Ich muss zu Mr. Dunloe, meine Mutter hat unseren Finanzierungsplan eben abgelehnt. Vielleicht gibt uns ja die Bank das Geld für das Gestüt. Oder hast du inzwischen mit deinen Eltern gesprochen?«


  Letzteres klang ziemlich hoffnungslos – Matariki hatte ihn vorher mehrmals vertröstet. Sie hatte Michaels und Lizzies Reaktion wohl vorausgesehen.


  »Sie wollen nicht«, meinte Matariki traurig. »Aber Colin, wir … wir können doch trotzdem heiraten! Die Maori geben uns Land und Schafe. Wenn wir ein paar Jahre vernünftig damit wirtschaften …«


  »Die Maori!« Colin spuckte die Worte aus. »Denkst du, ich lass mich von denen aushalten? Nein, Matariki, wir machen keine halben Sachen. Wobei wir auch keine paar Jahre warten können. Ist doch nur eine Frage der Zeit, bis sich ein anderer der Sache annimmt. Jetzt oder nie, Matariki! Überleg es dir!«


  Colins Worte klangen fast drohend, wobei Matariki nicht begriff, was sie noch weiter tun könnte, um Colins Plan vorwärtszubringen. Andererseits … wenn sie schwanger war und Colin rasch heiraten musste, würden ihre Eltern ihr die Mitgift nicht verweigern.


  Matariki ging auf ihn zu, umarmte ihn und schmiegte sich an ihn. »Colin«, sagte sie sanft. »Die Bank kann warten. So erregt, wie du jetzt bist, solltest du da ohnehin nicht vorsprechen. Warum machen wir nicht einen kleinen Ausritt? Zum Strand vielleicht. Wir könnten ein bisschen schwimmen und … wir könnten uns ein bisschen verwöhnen …«


  Colin schien sie zuerst scharf zurückweisen zu wollen, aber dann überlegte er es sich anders. Sein Lächeln wirkte etwas gezwungen, aber schließlich nickte er.


  »Also gut, Süße … wir sollten uns wirklich noch mal was gönnen. Komm …«


  Colin küsste Matariki mit erwachendem Begehren. Sie erschrak, wie schnell und fordernd sich seine Zunge den Weg in ihren Mund bahnte. Bislang hatte Colin sie nie so hart und mit solcher Wildheit geliebt wie an diesem Nachmittag an jenem Strand, von dem aus Matariki Jahre zuvor entführt worden war. Eigentlich hatte sie Colin die Geschichte erzählen wollen, bisher hatte sie nie Zeit gefunden, ihm von ihren skurrilen Erlebnissen bei den Hauhau zu berichten. Aber an diesem Tag wollte er nicht reden, und er hielt sich auch kaum mit Zärtlichkeiten auf, bevor er in sie eindrang. Matariki nahm die neue Variante des Liebesspiels bereitwillig auf. Eigentlich mochte sie es lieber zärtlich, aber wenn er mal die Wildkatze in ihr erleben wollte …


  Lachend bäumte sie sich unter ihm auf, tat, als wollte sie sich wehren, schlug ihm die Fingernägel in den Rücken und biss in seine Schulter. Colin genoss den Kampf, sie steigerten einander in einen Rausch hinein. Schließlich entzog sich ihm Matariki, rannte zum Meer und stürzte sich in die Wellen. Colin musste ihr nachsetzen, sie einfangen, zurück zum Ufer zerren und erneut in den Sand werfen. Außer Atem wälzten sie sich über den warmen Strand, das Haar fast weiß vom Sand. Matariki lachte, als Colin eine Bemerkung dazu machte.


  »Dann weißt du ja jetzt, wie ich aussehen werde, wenn ich mal alt und grau bin!«, neckte sie ihn.


  Colin verschloss ihr den Mund erneut mit einem Kuss. Er wollte ihre Schönheit und Wildheit genießen, solange er sie hatte. Dass er mit Matariki Drury alt werden würde, glaubte er nicht.


  KAPITEL 9


  Sean Coltrane kandidierte für die Liberal Party im Parlament – sicher ein Grund dafür, dass sich am Tag seiner Rede in Christchurch mehr als fünfzig Prozent männliche Zuhörer im Gemeindehaus der Methodisten einfanden. Ein paar von ihnen protestierten heftig gegen die Kinderecke hinten im Saal, die Carry Delaney wie gewohnt einrichtete.


  »Dies ist kein Spielplatz, sondern eine politische Veranstaltung!«, erregte sich einer der Bürger. »Wo kämen wir denn da hin, wenn jeder seine Bälger mitbrächte!«


  »Zu politischen Veranstaltungen mit mehr Frauen unter den Zuhörern«, beschied ihn Carry gelassen. »Wo haben Sie denn Ihre Kinder, Sir? Zu Hause vermutlich, und Ihre Frau darf auf sie aufpassen!«


  »Unsere Kinder befinden sich in der Obhut ihrer Kinderfrau«, bemerkte der Mann würdevoll. »Meine Gattin verbringt den Nachmittag beim Tee mit Freundinnen. Als natürlich empfindendes, braves Weib hegt sie keinerlei Interesse an einem Aufenthalt in stickigen Sälen und dem Abwägen von Argumenten gegen Agitation. Zumal zu so anstößigen Themen wie der Idee des Frauenwahlrechts.«


  Carry zuckte die Schultern. »Nun, dann hat sie ja Glück, dass sie sich das leisten kann. Die Frauen hier haben keine Kindermädchen. Und sie säßen auch lieber mit Freundinnen beim Tee. Unglücklicherweise können sie sich den Toast dazu nicht leisten, Sir, weil ihre Männer ihren Lohn versaufen. Aber sie betrachten es als ihre Pflicht als brave Weiber, ihre Kinder nicht hungern zu lassen. Deshalb sind sie hier, Sir, und deshalb brauchen sie das Wahlrecht!«


  Sean Coltrane beobachtete belustigt, wie höflich und dennoch scharf die zierliche blonde Kinderbetreuerin konterte. Dies durfte ein interessantes Treffen werden, schließlich befand er sich sozusagen im Hauptquartier der eifrigen Kate Sheppard. Obwohl er sich für Frauenfragen einsetzte, fanden sich selten so viele weibliche Zuhörerinnen in den Sälen, in denen er sprach. Kate hatte Recht: Es bestand Bedarf an einer Temperance Union, in der die Frauen unter sich waren und für sich allein kämpften. Dem »Christlich« im Namen des Vereins erkannte er wenig Bedeutung zu.


  Sean Coltrane war durch Reverend Burton von Jugend an tief geprägt worden, aber er war eher wissenschaftlich orientiert als spirituell. Im Grunde hatte er nie verstanden, warum der Reverend einer Kirche treu blieb, die ihn immer wieder dafür rügte, dass er schlicht die Wahrheit sagte. Burton hatte mehrmals Ärger mit dem Bischof bekommen, weil er sich zum Darwinismus bekannte und auch mitunter darüber predigte und weil ihm das leibliche Wohl seiner Schäfchen manchmal wichtiger war als das seelische. Bei Reverend Burton hatte es immer mehr Suppenküchen gegeben als Gebetskreise. Sean fand das vernünftig und hatte sich deshalb auch letztlich für das Studium der Rechte statt des der Theologie entschieden. Reverend Burton hatte das sicher etwas wehgetan, während Sean wusste, dass seine Mutter darüber froh war. Kathleen Burton war vor der Eheschließung konvertiert, aber im Herzen war sie doch nach wie vor irische Katholikin. Als anglikanischen Geistlichen konnte sie sich ihren Sohn nicht vorstellen.


  Der an diesem Tag gastgebende Reverend Matthew Dawson sprach nun ein paar einführende Worte, und Sean trat zu ihm aufs Podium. Während er sich bemühte, die Hymne Give to the Winds Thy Fears richtig mitzusingen, ließ er die Blicke über sein Publikum schweifen. Wie fast immer standen die Männer vorn, die Frauen verschüchtert hinten. Lediglich Kate Sheppard und Ada Wells hatten sich einen Platz in der zweiten Reihe gesichert – und zwischen ihnen saß eine jüngere Frau, die er nicht einordnen konnte.


  Sean Coltrane war von weiblicher Schönheit nicht leicht zu beeindrucken. Er sah bei seiner täglichen Arbeit viele Frauen – und war zudem im Schatten von Lady’s Goldmine aufgewachsen. Die Mädchen von Dunedin hofierten den gut aussehenden jungen Anwalt, sie liebten es, wenn er sie zum Tanz führte, und in Kates und Claires neuester Kollektion sahen sie eigentlich alle entzückend aus. Auch unter Seans Mandantinnen waren schöne Frauen, oft anrührend in ihrer Hilflosigkeit – und selbstbewusste Maori-Mädchen, die ihren Stamm in Rechtsangelegenheiten vertraten, weil sie besser englisch sprachen als die jungen Krieger. Bis jetzt hatte keine besonders an Seans Herz gerührt – sodass es ihn nun fast wunderte, wie sehr ihn das Mädchen in der zweiten Reihe faszinierte. Ob es daran lag, dass es ihm vage bekannt vorkam … Sean fragte sich, wo er die junge Frau mit dem kastanienbraunen Haar schon einmal gesehen haben konnte – und hätte dabei fast seinen Einsatz verpasst.


  »Also, Sean«, erklärte Reverend Dawson, offenbar schon im zweiten Anlauf. »Ich überlasse Ihnen das Podium. Überzeugen Sie die Bürger von Christchurch von Ihren progressiven Ideen!«


  Sean nahm sich zusammen. Er lächelte gewinnend, als er nach vorn trat. »Es war einmal ein Mädchen«, begann er, »das eine große Liebe erlebte. So beginnen alle Märchen, aber leider auch fast all die traurigen Geschichten, die ich in meiner Kanzlei höre. Eine von ihnen möchte ich Ihnen heute erzählen.«


  Sean machte eine kurze, wirkungsvolle Pause, in der die Männer im Publikum Zeit hatten, unwillige Blicke mit ihren Nachbarn zu tauschen, bevor sie ihre Aufmerksamkeit dann doch voller Neugier dem Sprecher zuwandten. Bei den Frauen funktionierte das ohne unwirsche Blicke. Sie hingen erfahrungsgemäß gleich an seinen Lippen. Sean versuchte, über die zweite Reihe hinwegzublicken. Es konnte ihn nur aus dem Konzept bringen, wenn er der zarten jungen Frau mit dem marmorweißen Teint zu oft in die Augen sah.


  »Das Mädchen in meiner Geschichte lebte vor vielen Jahren in Irland, in dunklen Zeiten, es herrschte Hungersnot. Ihr Geliebter stahl ein paar Säcke Korn und wurde dafür nach Australien verbannt. Das Mädchen blieb allein – und es trug sein Kind unter dem Herzen. Nun hinterließ der junge Mann ihr ein bisschen Geld, und wäre diese Welt eine andere und bessere, so hätte sie damit ein gutes Leben führen können. Vielleicht ein kleines Geschäft eröffnen, sie war eine begabte Schneiderin. Das Kind hätte sie mühelos aufziehen und ernähren können, und niemand hätte sich daran gestört, ob es den Nachnamen seines Vaters oder den seiner Mutter trug. Aber die Welt war, wie sie heute leider noch ist: Ihr Vater fand das Geld und nahm es an sich. Immerhin hatte sie Glück, und er vertrank oder verspielte es nicht, sondern verheiratete sie mit dem nächstbesten Mann, der bereit war, gegen eine angemessene Mitgift ›gebrauchte Ware‹ zu nehmen.«


  Im Saal kam unwilliges Raunen auf. Sean lächelte. Der Effekt war erwünscht.


  »Stört Sie meine Wortwahl, meine Herren? Und Damen natürlich, aber ich glaubte, die Proteste eher aus den Reihen meiner männlichen Zuhörer vernommen zu haben. Bei den Damen sehe ich Gesichter, die schamhaft erröten. Ganz grundlos übrigens, niemand muss sich schämen, wenn er geschmäht wird. Schämen müssen sich die, welche schmähen. Und Hand aufs Herz, meine Herren: Haben Sie solche Ausdrücke nie gebraucht? Haben Sie nie abfällig von ›gefallenen Mädchen‹ gesprochen? Wobei ich mich immer frage, wie die wohl fallen konnten, ohne dass sie einer stieß … aber das ist eine andere Sache.«


  Sean gestattete sich einen Seitenblick auf Kate Sheppard – und sah das Lachen im Gesicht des dunkelhaarigen Mädchens neben ihr, dessen Augen schalkhaft blitzten. Es hatte zweifellos Humor und verstand Anspielungen. Sean musste sich zusammenreißen, nicht zu lächeln.


  »Nun, unser Mädchen muss sich verraten und verkauft gefühlt haben, aber es sagte brav Ja vor dem Altar. Es folgte dem Mann in ein fremdes Land, sein Geld erlaubte ihm die Flucht aus seinem verhassten, alten Leben. Aber Sie müssen nicht glauben, dass er es seiner jungen Gattin dankte. Nein, er ließ seine Frau für ihre Verfehlungen büßen. Er ängstigte sie, er schlug sie, er tat ihr Gewalt an. Wenn sie Geld verdiente, nahm er es ihr weg. Dazu entpuppte sich der Mann als Gauner. Er betrog all seine Freunde und Nachbarn, sodass bald niemand mehr mit ihm und seiner Frau sprechen wollte. Und es gab nichts auf dieser Welt, was die junge Frau dagegen tun konnte! Es gab keinen, an den sie sich in ihrer Not wenden konnte – selbst die Priester ergriffen die Partei ihres Mannes. Sie habe ihm untertan zu sein – die gleiche Kirche übrigens, die Sklavenhaltung als unchristlich verdammt! Eine Scheidung gab es damals noch nicht, die katholische Kirche akzeptiert sie ja bis heute nicht. Und die Frau konnte ihren Mann nicht einmal wegen seiner verschiedenen Vergehen gegen sie und gegen andere anzeigen. Eine Ehefrau, die gegen ihren Mann aussagt, war und ist undenkbar. Niemand hätte sich gewundert – und so mancher hätte es entschuldigt! –, hätte der Mann sie dafür totgeschlagen.


  Nun will ich Sie nicht länger traurig machen, meine Zuhörerinnen – ich sehe doch schon Tränen in so manchen Augen. Und das sicher nicht, weil Frauen derart sentimental sind, dass schon eine Geschichte sie anrührt, sondern eher, weil mehr als eine meiner Zuhörerinnen sich oder ihre Freundinnen in dieser Geschichte wiedererkennt. Oder ist es nicht so?«


  Sean schaute forschend ins Publikum und erntete Rufe und Applaus. Natürlich erkannten die Frauen sich wieder – und die Blicke der Männer wurden erstmalig weniger selbstzufrieden und missbilligend als zweifelnd und besorgt.


  »Meine Geschichte jedenfalls geht gut aus. Irgendwann nahm sich die Frau ein Herz und floh aus ihrer Ehe. Wobei sie natürlich alles zurückließ, woran ihr Herz hing: ihr Haus, das weitaus meiste ihrer weltlichen Habe und eins ihrer Kinder. Aber letztlich gelang es ihr, wenigstens die anderen beiden Kinder und sich selbst in Sicherheit zu bringen. Es geht ihr heute gut.


  Und Sie fragen sich nun, warum ich diese Rede mit einer solchen Geschichte beginne, die ich mir vielleicht ausgedacht habe – schließlich begann sie ja wie ein Märchen aus uralter Zeit. Aber es ist leider kein Märchen, liebe Zuhörerinnen und Zuhörer, und sie stammt nicht aus uralter Zeit. Es ist die Geschichte meiner Mutter, und ich bin eines der Kinder, die sie retten konnte. Ich hatte unendliches Glück. Ich konnte zur Schule gehen, ich konnte studieren – all das ermöglicht durch ihre unermüdliche Arbeit und ihre Ängste und Lügen. Um als braves Weib durchzugehen, musste sie sich schließlich als Witwe ausgeben, und sie verbrachte Jahre ihres Lebens in der Furcht, ihr Mann könnte sie finden und bestrafen. Meine Mutter hat die Hölle durchlebt – und ich stehe heute hier, um die Welt zu einem Ort zu machen, an dem solche Geschichten nicht wieder vorkommen. Wenn nicht gleich die Welt, so doch Neuseeland! Sie alle hier, meine Herren, haben das in der Hand, denn letztlich bestimmen Sie darüber, ob Sie Ihren Frauen, Ihren Geliebten, Ihren Partnerinnen, den Müttern Ihrer Kinder, das Recht zugestehen, an die Wahlurne zu gehen und auch politische Ämter zu bekleiden. Sie wollen nicht ernstlich behaupten, Ihren Gattinnen fehle es dazu an Reife! Sie glauben nicht wirklich, den Frauen, die Ihre Kinder geboren haben, fehle es dazu an Kraft! Natürlich spricht es für Sie, wenn Sie diese Frauen beschützen wollen, sie hegen und pflegen und für sie da sein. Sie bauen ihnen dazu ein Haus – in dem sie Zuflucht finden, wenn Sie selbst gerade nicht daheim sind. Sie sorgen für die Erziehung und Ernährung Ihrer Kinder und sichern dies auch ab, für den Fall, dass Ihnen etwas zustoßen sollte, was Gott verhüten möge. Aber die größte Sicherheit, den größten Schutz, den Sie nicht nur Ihren eigenen, sondern allen Frauen geben können, ist die Gewährung des Wahlrechts! Stellen Sie alle Frauen unter das schützende Dach von Gesetzen, die ihr Leben erleichtern, und lassen Sie die Frauen diese Gesetze mitgestalten. Genau wie Sie Ihre Frauen Ihr Haus mitgestalten lassen und wie Sie einander ergänzen bei der Erziehung Ihrer Kinder. Sie können sich sicher sein, dass die Frauen ihre Rechte nicht missbrauchen werden. Oder sehen Sie so viele Mütter, die ihre Kinder verwahrlosen lassen? Sehen Sie so viele verfallene Häuser? Hat es sich nicht bewährt, dass wir seit zwei Jahren Frauen in den Liquor License Committees mitbestimmen lassen? Sie wissen wie ich, dass seitdem weniger Betrunkene auf unseren Straßen herumpöbeln! Viele Gemeinden haben ihren Bürgerinnen auch schon stillschweigend das Kommunalwahlrecht eingeräumt, und sie fahren gut damit! Es wird Zeit, dass wir dies auf das gesamte Parlament ausdehnen. Ich werde mich dafür einsetzen. Ich fordere das aktive und passive Wahlrecht für Frauen. Möglichst bald. Möglichst gleich. Schreiben Sie Geschichte, meine Herren! Eine gute Geschichte!«


  Damit verbeugte sich Sean und trat zurück. Beim Aufblicken sah er in die Augen der jungen Frau – und freute sich an der Bewunderung, die darin stand. Und nun erinnerte er sich auch, wo und wann er das Mädchen schon einmal gesehen hatte. Sie hatte damals das gleiche Samtkleid getragen und ihn genauso bewundernd angesehen. Aber damals war ihr schmales Gesicht noch kindlich gewesen und ihr prächtiges Haar zu festen Zöpfen geflochten. Das Kleid, das heute eher eng saß, war zu weit gewesen. Ein abgelegtes Kleid seiner Schwester. Stolz getragen von ihrem kleinen Zögling. Violet … Paisley? Sie hatte damals schon kluge Fragen gestellt. Und jetzt gehörte sie zu den Ersten, die ihre Hand hoben, als Reverend Dawson der Zuhörerschaft erklärte, Mr. Coltrane sei gern bereit, Fragen und Anregungen zu hören. Er rief denn auch gleich einen Herrn in der dritten Reihe auf – und beantwortete höflich dessen Frage zur allgemeinen Einstellung der Liberal Party, die Prohibition betreffend. Danach wählte Reverend Dawson jemand anderen. Das Mädchen in der zweiten Reihe schien er zu ignorieren. Nachdem Sean die dritte Frage aus männlichem Mund beantwortet hatte, schüttelte er kurz den Kopf in Richtung des Reverends und rief das Mädchen selbst auf. Es schien fast überrascht über die plötzliche Aufmerksamkeit.


  »Mr. Coltrane!« Die Stimme klang etwas atemlos, aber sehr schön, hell und lebhaft. »Mr. Coltrane, wenn ich Sie richtig verstanden habe, fordern Sie für Frauen das aktive und passive Wahlrecht. Damit gehen Sie über die Forderung einiger weiblicher Aktivistinnen wie etwa Mrs. Nicol in Dunedin hinaus. Sie ist der Meinung, wir sollten uns zunächst mit der Möglichkeit bescheiden, überhaupt zu wählen. Die Möglichkeit, auch noch gewählt zu werden, wäre …«


  Sie stockte, und Sean lächelte ihr zu.


  »… ein Griff nach den Sternen, ich kenne die Argumentation«, meinte er. »Aber warum sollten Sie nicht nach den Sternen greifen, Miss … Paisley, nicht wahr? Ich freue mich sehr, Sie hier wiederzutreffen.«


  Violet errötete vor Scham, aber auch vor Glück. Er erinnerte sich an sie!


  »Letztlich ist es doch so, meine Damen und Herren: Wenn Frauen zwar wählen dürfen, aber Männer bestimmen immer noch, wen sie zu wählen haben, so verurteilen wir die frischgebackenen Wählerinnen zu einem erneuten zähen Kampf. Wieder müssen sie etwas tun, was viele von Ihnen zwar als urweiblich ansehen werden, was von einem gleichberechtigten Menschen aber als unwürdig empfunden werden muss: das Buhlen um die Gunst eines Mannes, das vorsichtige Umschleichen eines Abgeordneten, der vielleicht bereit ist, etwas für sie zu tun, aber vielleicht auch nicht. Und wenn überhaupt keiner bereit ist, sich für die Herzensangelegenheiten der Wählerinnen einzusetzen, so hilft ihnen das ganze Wahlrecht nichts. Ich sage deshalb: Machen wir Nägel mit Köpfen. Und ich wünsche mir, eines Tages gemeinsam mit ebenso schönen wie klugen Köpfen im Parlament zu sitzen. Zum Beispiel neben Mrs. Kate Sheppard, Mrs. Ada Wells – und auch gern neben Helen Nicol. Oder neben Ihnen, Miss Paisley!«


  Sean forderte die Frauen mit einer Handbewegung auf, sich zu erheben. Kate Sheppard und Ada Wells folgten dem Wink, sie bewegten sich routiniert in der Öffentlichkeit. Violet blieb sitzen und errötete zutiefst. Er hatte sich an sie erinnert, aber er wusste nichts von ihrer Eheschließung. Am liebsten wäre sie geflohen. Das ging natürlich nicht, der Raum war voller Menschen. Was tat sie nur, wenn er nach der Rede zu ihr kam, wenn er sie ansprach? Er würde das zweifellos tun, vielleicht um Grüße von seiner Schwester zu überbringen. Violet fürchtete, vor Aufregung im Boden zu versinken.


  Sean beantwortete weitere Fragen, blickte aber immer mal wieder zu Violet hinüber. Als Reverend Dawson die Versammlung schließlich beendete, wandte sich Sean Coltrane tatsächlich Kate und Ada zu – und Violet. Sie errötete wieder, als er sie zuerst begrüßte.


  »Sie müssen mir verzeihen, aber auf den ersten Blick habe ich Sie gar nicht erkannt, Miss Paisley. Sie sind natürlich erwachsen geworden. Und so schön, dass ich mich fast den Argumenten meiner Gegner anschließen möchte: eine Frau wie Sie im Parlament, und den Rednern würde reihenweise der Atem stocken.«


  »Na, das wäre doch mal ein Fortschritt«, bemerkte Kate Sheppard. »Hören Sie auf, Süßholz zu raspeln, die Kleine wird sonst gleich ohnmächtig. Im Übrigen sprechen Sie mit einer verheirateten Frau und zweifachen Mutter. Ihre Miss Paisley ist Mrs. Fence.«


  Violet meinte, einen Hauch von Bedauern in Seans Augen aufblitzen zu sehen, Bedauern und Verwunderung.


  Sean runzelte die Stirn. »Sind Sie dafür nicht noch sehr jung?«, fragte er. »Aber das geht mich natürlich nichts an. Und ich sagte ja schon … fast alle Geschichten von Frauen beginnen mit der großen Liebe …« Er lächelte, wenn auch etwas gezwungen. »Ich hoffe, dass Ihre Geschichte eine glückliche ist …«


  Violet rang um Worte. Sie wollte etwas erwidern – und schwankte zwischen einem höflichen Allgemeinplatz und dem dringenden Wunsch, die Wahrheit herauszuschreien. Aber dann sprach jemand anders Sean an, und er musste sich von ihr abwenden.


  Ein paar Frauen brachten jetzt Kannen und Tabletts mit Tassen herein, und Kate versorgte Violet mit einem Tee.


  »Hier, mit viel Zucker. Sie sehen ja aus, Kind, als hätten Sie ein Gespenst gesehen.« Sie lachte und sah Violet prüfend an. »Wenn auch eins, das Ihnen außerordentlich gut gefällt. Woher kennen Sie Sean Coltrane? Kommen Sie aus Dunedin?«


  Violet fasste sich etwas, während sie Kate und Ada von ihrer Bekanntschaft mit Heather Coltrane und den Burtons erzählte.


  »Ach ja, Reverend Burton!« Kate lächelte. »Und Kathleen von Lady’s Goldmine. Ich sollte ihre Kollektionen vehement ablehnen. Erstens nur für Reiche und zweitens nur über eng geschnürten Korsetts zu tragen. Aber sooo schön!«


  Sie musterte Violets weinrotes Kleid. »Das ist auch von ihr, nicht? Jahre alt, aber diese Schnitte haben etwas Unverwechselbares!«


  Ada Wells runzelte die Stirn. »Kate, ich muss doch sehr bitten! Dies ist eine politische Versammlung, und du redest über … Mode!«


  Violet musste über ihr empörtes Gesicht fast lachen.


  Kate zuckte die Achseln. »Nun ja, die weiblichen Abgeordneten können ja nicht im Dreiteiler und im Zylinder ins Parlament einziehen«, meinte sie. »Wir werden uns schon angemessen kleiden müssen.« Ihr Gesicht strahlte. »Wenn ich es recht bedenke, sollten wir bei Gelegenheit mal mit Kathleen Burton darüber reden. Sie könnte es in ihrer nächsten Kollektion berücksichtigen: Kleider für Frauen, die Parlamentsmitglieder verstummen lassen … Durch ihren Anblick oder durch Zwischenrufe – Hauptsache, die Herren halten mal den Mund.« Sie lachte und hakte Violet ein. »Jetzt kommen Sie, Violet, wir suchen Mr. Coltrane, und Sie versuchen es noch mal mit einer zivilisierten Unterhaltung. Seine Schwester wird doch wissen wollen, wie es Ihnen geht. Vielleicht stellen Sie ihm auch mal Ihre Kinder vor.«


  Sean Coltrane trennte sich offensichtlich gern von seiner aktuellen Gesprächsrunde – Reverend Dawson und anderen männlichen Bürgern von Christchurch. Violet fand es erstaunlich, wie bereitwillig er ihr in die Spielecke folgte, um die Kinder zu sehen. Kate wunderte das weniger. Hatte sie doch eben schon das Aufleuchten seiner Augen bemerkt, wann immer er Violet Fence gegenüberstand. Und auch Violet … Die junge Frau kleidete sich immer sorgfältig für die Treffen der Union, aber an diesem Tag war sogar Ada Wells aufgefallen, wie oft Violet den Sitz ihres Haars prüfte, das offensichtlich auch frisch gewaschen und besonders aufwändig aufgesteckt war. Ihre Wangen wirkten frischer als sonst, als hätte sie mehrfach hineingekniffen, um sie zu röten, und in ihren Augen hatten eher Vorfreude und Spannung gestanden als die gelassene Erwartung einer mehr oder weniger interessanten politischen Rede.


  Sean Coltrane mochte sich wirklich erst auf den zweiten Blick an Violet Paisley erinnert haben, aber Violet hatte dem Treffen mit ihm entgegengefiebert. Ursprünglich sicher eine kindliche Schwärmerei – sie konnte kaum älter als vierzehn gewesen sein, als sie mit den Burtons nach Neuseeland kam. Jetzt allerdings …


  »Ein netter kleiner Junge«, bemerkte Sean zu Joe. »Und was für ein entzückendes kleines Mädchen!«


  Sean ließ es sich nicht nehmen, Roberta auf den Arm zu nehmen und mit ihr zu schäkern. Violet strahlte ihn an. Auch er fand Roberta also hübscher als den Wonneproppen Joe, der aller kargen Ernährung zum Trotz schon jetzt Anlagen dazu zeigte, einmal so feist und rundgesichtig zu werden wie sein Vater. Roberta dagegen schien Violet ähnlich zu werden. Schon jetzt kräuselten sich erste kastanienbraune Löckchen um ihr zartes Babygesicht.


  »Und das ist … Rosie?«


  Wenn Sean über den Anblick des kleinen Mädchens erschrak, so verstand er es zumindest gut zu verbergen. Rosie hatte wieder Farbstifte ergattert, obwohl Carry Delaney es eigentlich vermied, sie malen zu lassen. Kate Sheppard hatte sich zwar dafür ausgesprochen, aber Carry bekam einfach Angst vor der brütenden Konzentration, mit der Rosie vor dem Zeichenblock saß und ein Blatt nach dem anderen mit wütendem Gekritzel rot färbte. Das tat sie auch jetzt, ohne Sean oder irgendjemand anderem einen Blick zu gönnen.


  Violet nickte. »Sie ist … sie war … Sie redet nicht. Die Leute sagen, sie … sie ist zurückgeblieben …« Sie biss sich auf die Lippen.


  Sean betrachtete das Mädchen mit prüfendem Blick. Es war nicht das erste Mal, dass ihm ein solches Kind begegnete. Auch in den Wohlfahrtseinrichtungen gab es Kinder, die sich schweigend an die Röcke ihrer Mütter klammerten oder geistesabwesend ins Leere starrten. Fast immer waren es Kinder von Frauen, die vor ihren schlagenden Männern geflohen waren. Seans Augen wanderten von Rosie zu Violet. Er hatte fast erwartet, dass sie den Blick daraufhin niederschlug. Die meisten Frauen fühlten sich schuldig für das, was ihnen und ihren Kindern passierte. Aber Violet senkte die Augen nicht, im Gegenteil, sie sah ihn fast provozierend an. Sean meinte ihre Gedanken zu lesen: keine schöne Geschichte, Sean Coltrane. Und keine große Liebe!


  Sean räusperte sich. Er musste etwas zu Rosie sagen. »Ich glaube nicht, dass sie geistesgestört ist«, meinte er. »Sie war so ein aufgewecktes Kind. Sie ist nur … verschreckt.«


  Violet kaute auf ihren Lippen. »Eine weise Frau der Maori hat mal gesagt, die Geister hätten ihre Augen verschlossen. Um sie … um sie zu schützen. Und ihre Lippen anscheinend auch.«


  Sie hatte das noch nie jemandem erzählt, aber mit Sean darüber zu sprechen erschien ihr ganz natürlich. Gleich danach schalt sie sich ihrer Offenheit. Sean Coltrane war der Stiefsohn von Reverend Peter Burton. Sicher ein fanatischer Christ wie Julia.


  Sean lächelte ihr jedoch zu. »Wünschen wir uns nicht alle manchmal so freundliche Geister?«, fragte er sanft. »Verlieren Sie die Hoffnung nicht, Mrs. Fence. Irgendwann wird sie ihre Augen wieder öffnen. Und vielleicht ist sie sogar schon auf dem besten Weg dazu.«


  Er wies auf das Mädchen, das jetzt kurz verharrte und zwischen den verschiedenen Farben der Malstifte zu schwanken schien. Violet sah zu Sean auf und fühlte sich auf seltsame Art getröstet und – glücklich.


  »Sie … Sie grüßen Ihre Schwester von mir, ja?«, fragte sie. »Ich … ich habe so lange nichts mehr von mir hören lassen.«


  Tatsächlich hatte sie Heather nicht mehr geschrieben, seitdem sie ihr hübsches Holzhaus mit der Hütte hinter dem Pub hatte vertauschen müssen. Sie hatte sich eingeredet, über all das Singen und Demonstrieren mit der Temperance Union keine Zeit mehr zum Lesen und Schreiben zu finden. Aber eigentlich hatte sie sich nur vor Heather geschämt.


  Sean erwiderte ihren Blick. »Wir werden den Kontakt nicht wieder abreißen lassen«, versprach er ihr. »Nicht jetzt, da wir … da wir …« Er brach ab.


  »Mr. Coltrane …«


  Reverend Dawson kam auf sie zu und ein paar weitere Honoratioren von Christchurch, die mit ihrem künftigen Abgeordneten sprechen wollten. Sean musste gehen, er hielt sich schon unziemlich lange bei den Frauen und Kindern auf. Und auch Violet rüstete sich jetzt zum Aufbruch. Sean sah, dass sie Rosie von den Farbstiften wegzog und Roberta auf den Arm nahm. Kate hatte ihm verraten, dass die Fences in Woolston wohnten. Das war weit. Am liebsten hätte er Violet seine Kutsche angeboten, aber das ging natürlich nicht, die Leute würden über ihn reden. Dennoch konnte er sie nicht einfach so stehen lassen.


  »Wir werden uns wiedersehen, Mrs. Fence«, sagte er leise, bevor er sich abwandte.


  Violet schenkte ihm ein kleines Lächeln, aber ihr Gesicht schien dabei von innen heraus zu leuchten.


  »Violet«, sagte sie.


  Von Violets nächstem Lohn für die Reinigung des Pubs – Brown war immerhin fair genug, ihr das Geld persönlich auszuzahlen, statt es Eric in die Hand zu geben – kaufte sie Buntstifte für Rosie. Das Mädchen füllte zunächst ein Blatt um das andere mit roter Farbe, dann begann es, den schwarzen Stift zu verwenden. Rosie sprach beim Malen nie wieder, aber sie wurde jetzt ruhiger und brach die Stifte zumindest nicht mehr ab. Violet ließ sie gewähren, obwohl Julia schimpfte und Eric seine Frau für genauso verrückt erklärte wie ihre Schwester.


  »Sie weiß doch gar nicht, was sie tut!«, höhnte er.


  Aber Makere, die Maori-Hebamme, hätte wahrscheinlich gesagt, dass die Geister Rosie die Hand führten.


  KAPITEL 10


  »Also es ist wirklich nicht so, dass du mir lästig fällst, Riki, aber du kannst doch nicht den ganzen Tag tatenlos hier herumsitzen! Du solltest irgendetwas machen – wolltest du nicht ein Studium anfangen?«


  Nach fast einer Woche raffte sich Kathleen Burton dazu auf, endlich ein Machtwort zu sprechen. Natürlich war sie gern bereit, Lizzies und Michaels Tochter eine Zeitlang bei sich wohnen zu lassen, aber so ging es nicht. Matariki war nach dem Disput mit ihren Eltern in der Stadt geblieben, tagsüber nutzte sie ihr Asyl bei Kathleen und dem Reverend. Sie erschien am frühen Morgen – wobei Kathleen den Verdacht hatte, dass sie schon mindestens eine Stunde vorher im Garten auftauchte und dort wartete, bis die Höflichkeit es erlaubte, um Einlass zu bitten –, am Abend verschwand sie dann in der Regel kurz nach dem Dunkelwerden. Der Grund dafür war leicht herauszufinden: Die unbeugsame Mrs. McLoad stand früh auf und ging mit den Hühnern schlafen. In der Zwischenzeit war der Weg frei für Colin und Matariki. Das Mädchen schlich sich in seine Wohnung ein und blieb dort bis zum Morgengrauen.


  Mit Kathleens und Peters Moralvorstellungen war das natürlich nicht vereinbar, und selbstverständlich gefiel es auch weder Michael noch Lizzie. Aber Matariki war keinem Argument zugänglich – sie berief sich auf die Bräuche der Maori, die ihr erlaubten, einen Liebhaber zu treffen, wann sie wollte.


  »Und das, was sie da machen, geht nicht nur des Nachts auf einer Bettstatt«, brachte Lizzie die Sache resigniert auf den Punkt. »Wer weiß, was die zwei tun, wenn wir es ihnen verbieten, womöglich treiben sie’s noch in aller Öffentlichkeit.«


  Letzteres traute Kathleen ihrem Sohn zwar nicht zu, aber im Grunde hatte Lizzie Recht. Sie konnten Matariki nicht einsperren und Colin schon gar nicht. Das Beste wäre, die beiden bald zu verheiraten, aber dann stellte sich natürlich wieder die leidige Mitgiftfrage, und hier waren alle Elternteile sich einig: Sie würden Colin Coltrane keinen Pferdehandel finanzieren, egal, ob er ihn Rennbahn, Gestüt oder sonstwie nannte. Im Übrigen schien er es mit der Eheschließung auch gar nicht mehr so eilig zu haben. Matariki jedenfalls druckste nur herum, als Kathleen sie danach fragte.


  »Wir haben das erst mal verschoben«, murmelte sie, »solange Colin versucht, Geld zu bekommen. Und was das Herumhocken bei dir angeht, Miss Kate … Ich wollte mir ja schon eine Arbeit suchen, aber Colin will das nicht.«


  Matariki blätterte müßig in einer Zeitschrift. Sie schien selbst nicht ganz zufrieden mit ihrem Leben, aber Colin missbilligte tatsächlich jeden ihrer Versuche, sich außerhalb des Hauses zu beschäftigen. So hätte sie Kathleen und Claire zum Beispiel gern im Laden geholfen, wofür die zwei sie auch durchaus bezahlen wollten. Bei diesem Vorschlag hatte Colin ihr jedoch eine regelrechte Szene gemacht, woraufhin es zu einem heftigen Streit zwischen ihm und seiner Mutter gekommen war.


  »Du erinnerst mich sehr an deinen Vater, Colin!«, hatte Kathleen ihm entgegengeschleudert. »Der hätte mich auch am liebsten eingesperrt. Wobei ihm mein Geld sehr willkommen war. Ich sollte dir die Geschichte einmal ausführlich erzählen, Matariki! Du weißt nicht, worauf du dich einlässt!«


  Nun war Matariki allerdings keine fügsame irische Katholikin, sondern mehr als selbstbewusst. Bevor sie schließlich resignierte, kam es auch zwischen ihr und Colin zu lauten Auseinandersetzungen.


  »Was wird denn, wenn wir das Gestüt erst haben, Colin?«, spie sie aus. »Darf ich mich dann auch nicht in den Ställen blicken lassen, geschweige denn irgendwelche Entscheidungen treffen?«


  Hier konnte Colin sie allerdings immer wieder beruhigen – meist, indem er darauf hinwies, dass sich Frauen auch auf anderen großen Farmen immer mal wieder Respekt verschafften. Matarikis großes Vorbild war Gwyneira Warden von Kiward Station, die Züchterin ihrer Stute Grainie.


  »Glaubst du, Mrs. Warden hätte vor der Hochzeit irgendwo als Verkäuferin gearbeitet oder als Schankmädchen?«, hielt Colin ihr vor. »Das wäre auf jeden Fall unter ihrer Würde gewesen, und du hast es auch nicht nötig. Als Herrin deiner eigenen Farm kannst du ganz anders aussehen.«


  Matariki ließ sich von diesem Argument beschwichtigen, aber natürlich wurde sie immer unzufriedener, je mehr sie sich langweilte. Zumal Colin sie auch am Abend schon zweimal versetzt hatte.


  »Ich könnte doch einfach mitgehen!«, meinte sie verärgert, als er ihr eröffnete, er müsse mit Jimmy Dunloe auf einen Empfang. »Ich kaufe mir ein Kleid bei Miss Kate, und dann …«


  Colin lächelte nachsichtig. »Wovon kaufst du dir ein Kleid, Schäfchen? Glaubst du wirklich, du hättest da noch ein Konto? Nein, nein, Kleines, deine Eltern halten dich kurz, das hast du doch selbst erzählt. Und solche Empfänge sind auch ziemlich langweilig. Übernachte einfach bei meiner Mutter, Kathleen, das ist auch besser für das Seelenheil von ihrem Reverend … Der guckt schon immer ganz komisch, wenn du da nur eine Gastrolle spielst.«


  Matariki war zu stolz, um den Erwerb eines Kleides zu versuchen – nicht auszudenken, wenn ihre Eltern ihr wirklich jede Unterstützung gestrichen hätten! Allerdings hatte es einige Tage zuvor wirklich Ärger gegeben, als die Drurys ihr zwar vorgeschlagen hatten, die Einschreibegebühren für die Universität zu bezahlen, sich aber weigerten, ihr das Geld in bar auszuhändigen. Matariki war entschlossen, nicht klein beizugeben, auch wenn es schwerfiel. An diesem Abend gingen Kathleen und der Reverend nämlich ebenfalls aus: Chloé und Heather eröffneten die erste Ausstellung in ihrer neuen Galerie.


  »Willst du wirklich nicht mitkommen, Riki?«, erkundigte sich Kathleen besorgt, kümmerte sich dann aber nicht weiter um das offensichtlich schmollende Mädchen. »Oder unternimmst du etwas mit Colin? Heather hat ihn auch eingeladen, warum geht ihr nicht beide hin?«


  Matariki hatte auf keine ihrer Fragen eine Antwort. Missmutig zog sie sich mit der Zeitung ins Gästezimmer zurück. Sie fühlte sich obendrein nicht wohl an diesem Abend, eigentlich war ihr schon den ganzen Tag nicht besonders gut gewesen. Vielleicht hatte sie ja etwas Falsches gegessen. Jetzt blätterte sie unlustig im Auckland Herald – wobei sie sich fragte, wie der wohl in Kathleens Wohnzimmer gelangt war. Die Nachrichten von der Nordinsel interessierten Matariki nicht wirklich, auch wenn sie lange dort gelebt hatte. Immerhin hoffte sie auf Informationen über Te Whiti oder andere inhaftierte Führer der Bewegung von Parihaka. Wie erwartet fand sich jedoch nichts. Die Häuptlinge waren immer noch inhaftiert, die Proteste der Maori gegen die Landnahme der Regierung weitgehend verstummt. Man rechnete mit Te Kootis und Te Whitis baldiger Freilassung – ihr Einfluss auf ihr Volk war zweifellos gebrochen.


  Dann fiel Matariki immerhin ein Name ins Auge, den sie schon einmal gehört hatte: Amey Daldy. Das Mädchen überlegte kurz, woher er ihr bekannt vorkam, dann wusste sie es wieder. Amey Daldy setzte sich für das Wahlrecht von Frauen ein – für pakeha und Maori. Die Mädchen in Parihaka hatten oft darüber gesprochen und auch kontrovers diskutiert. Bei den Stämmen waren die Frauen weitgehend gleichberechtigt. Sie durften ihre Ehemänner frei wählen, Land besitzen und den Status einer tohunga erwerben. Ganz selbstverständlich gehörten Männer und Frauen zu den Ältestenräten der Dörfer, und gelegentlich wurde auch eine Frau zum Häuptling gewählt. Das kam zwar auf der weitgehend friedlichen Südinsel häufiger vor als bei den aggressiveren Stämmen der Nordinsel, aber Arona hatte den anderen Mädchen erzählt, dass auch weibliche Häuptlinge zu dem berühmten Treffen in Waitangi erschienen waren. Unter dem dort unterzeichneten Vertrag fand sich allerdings kein Frauenname: Die pakeha hatten die Stammesführerinnen verhöhnt und weggeschickt.


  Nun waren die Mädchen in Parihaka uneins darüber gewesen, ob Maori-Frauen diese eigentlich längst selbstverständlichen Rechte wirklich noch einmal vor dem Parlament der Weißen durchfechten mussten oder ob man die pakeha nicht zwingen konnte, sie auch ohne zusätzliche Gesetzgebung zu akzeptieren. Zumindest die letztere Überlegung hatte sich spätestens nach der Invasion von Parihaka als akademisch erwiesen: Wie es aussah, konnten die Maori die pakeha zu gar nichts zwingen – und die Rechte ihrer Frauen waren leider auch so ziemlich das Letzte, für das die Männer der Stämme bereit waren, die Waffen zu ergreifen. Matarikis eigene Erfahrungen mit Kahu Heke bestätigten diese traurige Erkenntnis: Die Grundeinstellung des Maori-Volkes war eine pragmatische. Wo immer man die Frauen brauchte, ließ man zu, dass sie Priesterinnen, Heilerinnen und sogar Kämpferinnen und Häuptlinge wurden. Aber das bedeutete längst noch nicht, dass die Männer sich auch ihrerseits dazu herabließen, zu kochen, Flachs zu härten und zu weben, die Häuser zu säubern und die Kinder zu erziehen. Und wenn die pakeha der Meinung waren, Frauen sollten kein Land besitzen und keine Stimme im Parlament haben, dann fanden sich sehr schnell Stammeskrieger, die Grundbesitz und Abgeordnetenstatus freudig übernahmen. Schließlich hatte man auch nie Skrupel gehabt, Häuptlingsfrauen zu entrechten und Häuptlingstöchter mit einengenden tapu zu versehen.


  Matariki hatte insofern höchsten Respekt vor Frauen wie Amey Daldy – und las jetzt interessiert, was der Auckland Herald über sie schrieb. Der Artikel informierte seine Leser darüber, dass sich Daldy’s Ladies Seminary jetzt auch Maori-Frauen öffnen wollte, wobei der Journalist süffisant anmerkte, dafür müssten die infrage kommenden Damen aber zweifellos erst mal Englisch lernen. Matariki ballte vor Wut die Fäuste. Schließlich sprachen sehr viel mehr Maori die Sprache der pakeha als umgekehrt – sie hätte den Schreiber gern gefragt, ob er auch nur ein Wort der Sprache der Ureinwohner gelernt hatte, bevor er sich erdreistete, über sie zu urteilen. Allerdings interessierte sie Mrs. Daldys Damenseminar. Was mochten die Frauen da lernen? Haushalt und gutes Benehmen? Oder das Schreiben von Petitionen, das Absingen von Protesthymnen und den Kampf für ihre Rechte?


  Der Artikel gab keine Auskunft darüber, aber weiter unten auf der Seite fiel Matariki eine Anzeige ins Auge:


  Gebildete, wohlerzogene junge Dame mit Maori-Abstammung als Mitarbeiterin in Daldy’s Ladies Seminary gesucht. Bedingung: gute Kenntnisse der Maori-Sprache wie auch des Englischen. Freude am Lehren, Kenntnisse der Sitten und Gebräuche der Stämme sowie ihrer traditionellen Handarbeit, Musik und Kultur.


  Einen Herzschlag lang vergaß Matariki Colin und ihre Heiratspläne. Diese Stelle schien ihr wie geschaffen für sich oder ihre Freundinnen aus Parihaka. Hier konnten sie anwenden, was sie in Parihaka gelernt hatten – vom Flachshärten bis zum gewaltlosen Widerstand! Matariki sah sich kurz auf einem Podium neben Frauenrechtlerinnen wie Amey Daldy oder ihrer großen Vorgängerin Mary Wollstonecraft. Sie würde die Worte der Rednerinnen für die Frauen ihres Volkes übersetzen, den Kindern Englisch beibringen, ohne sie ihre Wurzeln vergessen zu lassen … Te Whiti wäre stolz auf Matariki Drury! Dann fielen ihr jedoch Colin und das Gestüt wieder ein. Nein, auf keinen Fall durfte sie ihn damit allein lassen – mal ganz abgesehen davon, dass er ihr ja schon fehlte, wenn sie nur eine Nacht ohne seine Umarmungen verbringen musste.


  Mit leisem Bedauern schob Matariki ihren Tagtraum beiseite und überlegte stattdessen, welches andere Mädchen aus Parihaka sie vielleicht für die Stelle begeistern konnte. Die Mädchen waren am Tag nach Matarikis Flucht mit Colin tatsächlich verhaftet und abtransportiert worden, aber Colins Warnung, sie hätten mit monatelanger Haft zu rechnen, hatte sich nicht bewahrheitet. Tatsächlich waren die letzten Bewohner Parihakas höchstens eine Nacht inhaftiert gewesen, bevor man sie in der Nähe ihrer Heimatstämme freigesetzt hatte. Arona war sogar in Parihaka geblieben. Die junge Priesterin stammte von dort und tat nun ihr Bestes, die geschrumpfte, verunsicherte und deprimierte Gemeinde zusammenzuhalten, bis Te Whiti irgendwann zurückkehrte.


  Über Arona war Matariki auch wieder in Kontakt mit ihren anderen Freunden gekommen, die es im Wesentlichen ähnlich gemacht hatten wie sie: Wer seinen High-School-Abschluss schon hatte, begann sofort ein Studium, die anderen stellten sich erst mal den Prüfungen, bevor sie sich für eine Ausbildung als Ärztin, Lehrerin oder Anwältin entschieden. Matariki wusste von Koria, dass auch Kupe inzwischen freigekommen war und in Wellington studierte. Sie hatte ihm daraufhin geschrieben, aber er hatte nicht geantwortet. Koria verriet ihr, dass ihre Beziehung zu Colin ihn sehr getroffen hatte:


  Er war natürlich verliebt in dich, das wussten wir ja alle. Aber er kam damit zurecht, dass du seine Liebe nicht erwidern konntest. Mit einem anderen Maori-Mann an deiner Seite hätte er sich abgefunden. Aber ein pakeha! Sei mir nicht böse, Matariki, aber es fällt uns allen nicht leicht, deine Verbindung mit einem Offizier der Engländer zu akzeptieren. Natürlich liebst du ihn, und ich weiß, dass man dagegen nicht viel tun kann. Aber ein Armed Constable, Matariki? Ein Feind?


  Matariki errötete, als sie den Brief der Freundin las – und beeilte sich daraufhin, ihr zu versichern, dass Colin den Dienst bei der Krone längst aufgegeben hatte. Ganz wohl war ihr nicht dabei, seine Lüge weiterzugeben. Aber dann lösten die anderen Mädchen das Problem, indem sie ihre Beziehung zu Colin einfach nicht weiter ansprachen. Stattdessen berichteten sie über ihr Studium und über die Prozesse und Anhörungen gegen die Verteidiger von Parihaka. Einige verliebten sich auch selbst und schilderten farbig ihr Glück mit einem Mitschüler oder Kommilitonen. Matariki antwortete mit Berichten über das Trabrennen und erfand Geschichten über ihre vagen Studienpläne. Nur Kupe schwieg.


  Jetzt jedenfalls mochte Matariki auf Anhieb keines der Mädchen einfallen, das frei für die Stelle in Auckland war. Aber immerhin hatte die Überlegung sie abgelenkt, und inzwischen war es auch spät geworden. Matariki löschte das Licht und rollte sich in ihre Decke. Am kommenden Morgen würde sie Colin wiedersehen und Amey Daldy vergessen.


  Kathleen und der Reverend waren spät heimgekommen und schliefen noch, als Matariki sich am frühen Morgen ausgeruht erhob und erst einmal Frühstück machte. Sie ging sogar einkaufen und überraschte ihre Gastfamilie mit frischem Brot, Milch und Eiern.


  Gewöhnlich hätte Kathleen sich darüber gefreut, aber an diesem Tag fand Matariki die Freundin ihrer Eltern einsilbig.


  »Ist irgendwas, Miss Kate?«, fragte Matariki, als Kathleen eine ihrer Fragen zum letzten Abend zum zweiten Mal nicht beantwortete. »Bist du irgendwie böse? Auf … auf mich?«


  Kathleen schüttelte den Kopf, und Matariki fiel auf, dass sie etwas übernächtigt wirkte. Man musste sie allerdings gut kennen, damit einem die leichten Schatten unter ihren Augen und die etwas blasseren Lippen auffielen. Kathleen Burton war immer noch eine außergewöhnlich schöne Frau.


  Der Reverend räusperte sich. »Kathleen, ich finde wirklich, du solltest es ihr sagen. Wobei es ohnehin nichts bringt zu schweigen. Heather wird es ihr brühwarm erzählen, die ist doch gestern schon fast geplatzt vor Wut.«


  Matariki runzelte die Stirn und hielt dabei inne, Honig auf ihr Brötchen zu träufeln. »Heather war wütend auf mich?«, fragte sie verwirrt.


  Kathleen schüttelte den Kopf und sah das Mädchen gequält an. »Nein, Riki, nicht auf dich. Auf Colin. Es … es war nämlich nicht so, dass der mit Jimmy Dunloe auf irgendeinen Empfang gegangen ist. Oder … na ja, er war natürlich auf einem Empfang, aber auf unserem, also auf Heathers und Chloés. Als … als Begleiter von Chloé!« Kathleen schluckte.


  Von Matarikis Brot troff Honig auf den Tisch, als sie Colins Mutter ungläubig anstarrte.


  »Er war was?«


  »Matariki, das hatte doch gar nichts mit uns zu tun.« Colin Coltrane beteuerte seine Unschuld, nachdem Matariki ihm die Tatzen der Wildkatze diesmal nicht während des Liebesspiels in den Rücken, sondern direkt ins Gesicht geschlagen hatte. Seine Wange war gerötet von der Ohrfeige, mit der sie ihn empfangen hatte. »Schau, du weißt doch, dass ich ihren Vater hofieren muss, wenn wir diesen Kredit wollen.«


  »Jimmy Dunloe ist Chloés Stiefvater«, stellte Matariki richtig. »Und soweit ich weiß, betätigt er sich nicht als Kuppler. Das wäre auch zu früh, sie ist doch noch keine sechs Monate Witwe! Also warum …?«


  »Eben darum, Matariki«, meinte Colin. »Weil sie erst vor so kurzer Zeit verwitwet ist. Sie brauchte einen Begleiter, aber doch einen … einen … sozusagen ein Familienmitglied.«


  Matariki lachte höhnisch. »Du siehst dich als Familienmitglied der Dunloes? Das willst du mir nicht wirklich weismachen! Und wenn, warum durfte ich es denn dann nicht erfahren? Du hättest mir doch sagen können, dass du aus rein geschäftlichen Gründen die arme, bedauernswerte Chloé Boulder ausführst. Wobei ich nicht verstehe, weshalb sie einen Begleiter brauchte. Es ist ihre eigene Galerie, Colin, erinnerst du dich? Sie hat diesen Empfang organisiert, und als Gastgeberin hatte sie sicher genug zu tun, den Besuchern die Bilder zu verkaufen. Oder hast du ihr auch dabei geholfen? Seit wann verstehst du was von Kunst?«


  Colin betrachtete das Mädchen, das sich da so glühend vor Zorn vor ihm aufgebaut hatte. Herrgott, sie war schön, und er liebte sie! Natürlich war auch Chloé Boulder schön. Ihre kühle Attraktivität zog ihn an, ihre Damenhaftigkeit, ihr untadeliges Benehmen … Dagegen Matariki in ihrem verschlissenen Reitkleid, nicht einmal ordentlich geschnürt und das Haar mal wieder offen. Ihre Haut war gebräunt von der Sonne … und Colin erinnerte sich noch zu gut an ihre langen braunen Beine, umspielt vom piu-piu-Röckchen beim Seilspringen in Parihaka. Wenn es nur eine Möglichkeit gäbe …


  Colin zog das Mädchen in die Arme und verschloss seinen immer noch lamentierenden Mund mit einem Kuss. Matariki biss in seine Zunge. Dann stieß sie ihn weg.


  »Colin, ich möchte eine Erklärung!«, stieß sie verärgert aus. »Keine Zärtlichkeiten. Was war gestern mit Chloé Boulder?«


  Colin schmeckte Blut und geriet nun seinerseits in Wut. Konnte Matariki sich nicht ein Mal wie eine normale Frau benehmen? Demütig, anschmiegsam? Bisher hatte er immer darauf vertraut, sie zähmen zu können, aber vielleicht war das gar nicht möglich. Nun, das würde ihm seine Entscheidung leichter machen.


  »Matariki, ich muss dir nichts erklären! Ich habe dir gesagt, es hatte nichts zu bedeuten, ich hab’s … ich hab’s für das Gestüt getan! Für … uns …«


  Matariki sah ihn fassungslos an. »Colin«, sagte sie dann, diesmal ruhiger. »Colin, du hast sie geküsst! Leugne das nicht, Heather hat es mir brühwarm erzählt. Und behaupte jetzt nicht, Chloé hätte dich verführt. Heather meinte, sie sei ganz durcheinander gewesen. Und Jimmy Dunloe hat dir dabei doch wohl nicht die Hand geführt, oder? Also was soll das, Colin? Wir sind verlobt!«


  Colin richtete sich vor Matariki auf. Sie wusste es also. Seine verdammte Schwester! Heather hatte den ganzen Abend an Chloé geklebt wie eine Klette. Erst als einer der Besucher sie in ein Verkaufsgespräch über eines der Bilder verwickelte, hatte er Chloé unter einem Vorwand herauslocken und es mit einem ersten Kuss versuchen können. Chloé war gar nicht so abgeneigt gewesen. Aber dann musste sie das ja unbedingt weitertratschen.


  Colins Wut auf seine Schwester entlud sich über Matariki: »Wir sind nicht verlobt, Matariki!«, schleuderte er ihr entgegen. »Wir teilen nur das Bett miteinander. Ja, schau mich jetzt ruhig an wie ein waidwundes Reh, aber das ist die Wahrheit! Ich würde dich gern heiraten, Matariki, aber du bist erst achtzehn, und deine Eltern unterminieren unsere Beziehung. Keiner weiß, was daraus werden soll. Und insofern … insofern musst du mir schon zugestehen, mich auch anderweitig umzusehen.«


  Matarikis Hand traf ihn erneut ins Gesicht, aber diesmal fuhr sie die Krallen aus. Ihre Nägel hinterließen tiefe rote Spuren auf seiner rechten Wange. Bevor sie ihm auch die linke zerkratzen konnte, griff er nach ihrer Hand.


  »Schluss jetzt, Riki!«, fuhr er sie an.


  Matariki sah Colin an, und in ihren Augen standen Tränen. Aber sie beherrschte sich eisern. »Du sagst es, Colin!«, sagte sie fest.


  Noch am gleichen Tag schrieb sie an Amey Daldy.
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  KAPITEL 1


  »Was hat er, was ich nicht habe?«


  Heather Coltrane hatte die Frage nicht aussprechen wollen, aber jetzt, am Tag, bevor Chloé ihrem Bruder Colin das Jawort geben wollte, konnte sie sich nicht mehr bezähmen.


  Chloé Boulder musterte ihre Freundin mitleidig. Sie hätte eine Antwort geben können – aber es gab kein Wort für das, was Colin Heather voraushatte. Zumindest keins, das eine Lady aussprechen konnte, ohne vor Scham im Boden zu versinken.


  »Er ist …«, sagte sie vorsichtig, »… ein Mann …«


  »Na und?«, fragte Heather. »Kann er dich mehr lieben als ich? Versteht er dich besser? Kann er dir mehr bieten? Hast du mehr mit ihm gemeinsam?«


  »Natürlich nicht!«


  Chloé seufzte. Sie wusste nicht, wie sie es Heather verständlich machen sollte, zumindest nicht, ohne sie dabei noch mehr zu verletzen, als sie es jetzt schon tat. Überhaupt hätte sie es gar nicht so weit kommen lassen dürfen. Chloés und Heathers Beziehung war immer innig gewesen, aber in den Monaten nach Terrence Boulders Tod hatte sie noch an Intensität gewonnen. Chloé und Heather hatten Zärtlichkeiten getauscht, Chloé hatte sich an Heather geschmiegt, wenn die Trauer sie überwältigen wollte – und letztlich war es auch Heather gewesen, nicht Colin, die ihr geholfen hatte, über den Verlust hinwegzukommen. Chloé liebte Heather von Herzen. Aber dennoch fehlte ihr etwas. Heather konnte sie nicht so lieben wie Terrence – oder Colin. Sie war kein Mann.


  »Heather, ich … ich möchte … heiraten. Ich möchte … Kinder …«


  »Wir könnten Kinder adoptieren«, meinte Heather. »So viele du willst, die Wohlfahrtseinrichtungen quellen doch über vor Waisenkindern. Ein Wort zu Sean oder zum Reverend, und wir hätten die Wohnung voll …« Heather berührte zaghaft Chloés Schulter.


  Chloé fuhr fort, ihre Kleider in Koffer und Kisten zu packen. Colin war gerade erst aus Invercargill gekommen, wo er die Arbeiten an den Ställen und der neuen Rennbahn überwachte und das Haus einrichtete. Am kommenden Tag, nach der Trauung, würde sie ihm dorthin folgen.


  Heather küsste sie sanft in den Nacken. »Chloé …«


  Chloé fuhr herum. »Glaubst du wirklich, der Reverend würde … das … billigen?«


  Es klang schärfer, als sie es beabsichtigt hatte. Eigentlich wollte sie Heather nicht kränken – und an ihrer Freundschaft war ja auch wirklich nichts Verbotenes. Wenngleich … es war sicher auch nicht üblich, dass sich zwei Frauen küssten und an Körperstellen berührten, die man kaum selbst einmal ansah, bevor man sie dann seinem Ehemann darbot wie … wie ein Opfer auf einem Altar? Der Gedanke war ihr in der Hochzeitsnacht mit Terrence gekommen, als ihr wunderschöner junger Gatte sie bewundernd und anbetend betrachtet hatte. Aber dann hatte sie die beunruhigende Vorstellung unter seinen Berührungen und Küssen schnell vergessen. Chloé hatte die Nächte mit Terrence genossen – und sie hatte sich auch an Heathers Zärtlichkeiten erfreut. Aber letztendlich hatte etwas gefehlt. Chloé hatte nie ganz so empfinden können wie Heather, die unter ihren eigenen Küssen zu brennen schien. Ihr fehlte der feste Körper eines Mannes – und der Teil von ihm, für den … für den es eben kein Wort gab.


  »Ich möchte eigene Kinder«, sagte sie jetzt, in der Hoffnung, Heather zu beschwichtigen. »Das musst du doch verstehen. Und Colin … er sieht gut aus … er ist höflich …«


  »Er hat Matariki Drury verlassen«, bemerkte Heather. »Nachdem ihre Eltern ihm kein Geld für seine Rennbahn geben wollten!«


  »Das eine muss nichts mit dem anderen zu tun haben!«, erklärte Chloé zum vielleicht hundertsten Mal.


  Es war nicht nur Heather, die von ihrer Verbindung zu Colin Coltrane alles andere als erbaut war. Auch Jimmy Dunloe und ihre Mutter, erst recht Kathleen und der Reverend hatten Einwände gehabt.


  »Er ist mein Bruder, Chloé«, beschwor sie Heather. »Aber trotzdem: Ich traue ihm nicht. Er war nie das, … das was man unter einem … hm … netten Kerl versteht.«


  Aber wenn er mich küsst, scheinen sich Sonne und Mond zu berühren und den Himmel über mir explodieren zu lassen, dachte Chloé. Laut konnte sie das natürlich nicht sagen. Sie beschloss, das Gespräch nun wirklich zu beenden.


  »Herrgott, Heather!«, ereiferte sie sich. »Das höre ich nun seit Monaten. Immer und immer wieder. Ich soll noch warten, und ich soll vorsichtig sein, und ich soll dies, und ich soll das. Wobei ihr ja nun wirklich nicht sagen könnt, wir hätten uns nicht an die Regeln gehalten. Wir haben das Trauerjahr eingehalten. Wir haben uns kaum in der Öffentlichkeit getroffen. Wir haben lange Gespräche geführt …« Die meistens sehr rasch in Colins Armen geendet waren, aber auch das würde Chloé Heather nicht verraten. »Wir haben uns sogar noch einmal für ein paar Wochen getrennt.«


  »In denen er mit deinem Geld einen Hof in Invercargill gekauft hat. Wobei er es nicht für nötig hielt, dir das Anwesen vorher wenigstens einmal zu zeigen!«, höhnte Heather.


  »Ich traue ihm!«, erklärte Chloé.


  Heather rieb sich die Nasenwurzel. Sie sollte solche Gespräche nicht führen. Schließlich war sie die Letzte, der Chloé irgendwelche vernünftigen Beweggründe zubilligte, sie vor Colin Coltrane zu warnen. Aus ihr selbst, das wusste Heather nur zu gut, sprach die Eifersucht. Aber sie konnte sich nicht bezähmen. Und dieser Abend bot die letzte Chance. Am kommenden Morgen war es zu spät.


  »So sehr, dass du ihm dein ganzes Geld schenkst?«, fragte sie bitter.


  Terrence Boulder war vermögend gewesen, und Chloé war seine einzige Erbin. Jimmy Dunloe hatte ihr angeboten, das Geld für sie zu verwalten, und Sean riet eindringlich zu einem Ehevertrag, der Colins Verfügungsgewalt darüber zumindest stark einschränkte. Aber hier hatte Chloé nicht mit sich reden lassen.


  »Wir wollen das Gestüt beide!«, erklärte sie. »Es wird uns beiden gehören, und wir werden es beide leiten. Ich habe Colin das Geld gegeben, weil ich genau das selbst auch will. Es ist nicht nur sein Traum, der da in Erfüllung geht!«


  »Ich dachte immer, dein Traum sei eine Galerie«, flüsterte Heather. »Ich dachte, du liebst die Kunst, du willst Maler und Bildhauer in Neuseeland fördern. Was ist mit der Ausstellung von Maori-Kunst, über die du nachgedacht hast? Was ist mit den Bildern von diesem Lucas Warden, dieser Retrospektive? Da kommt doch sogar Material aus England. Was ist mit dieser russischen Künstlerin? Du wolltest das alles unbedingt, du hast unzählige Briefe geschrieben. Und jetzt? Soll ich es allein machen?«


  Chloé konnte nicht anders, sie umarmte ihre Freundin. Sie ertrug es nicht, Heather so traurig zu sehen. Aber dann entschloss sie sich trotzdem zur Härte. Dies musste ein Ende haben.


  »Du schaffst das allein, wenn du weitermachen willst«, erklärte sie. »Die Galerie war … nun, sie war … eine Art Mädchentraum … aber jetzt …«


  »Jetzt bist du erwachsen«, sagte Heather bitter. »Ich verstehe. Und ich wünsche dir Glück, Chloé. Ich wünsche dir wirklich Glück.«


  Chloé Boulder und Colin Coltrane feierten eine stille Hochzeit. Schließlich war Chloé noch nicht so lange Witwe, es gab sogar Matronen in Reverend Burtons Gemeinde, die sich über ihre zu frühe neue Verbindung die Mäuler zerrissen. Kathleen Burton bemühte sich, über diesen Tratsch hinwegzuhören. Ebenso wie Claire Dunloe. Aber im Grunde waren die beiden Freundinnen ziemlich einer Meinung.


  »Ich freue mich ja, dass wir jetzt verwandt sind«, meinte Claire. »Aber hätte sie nicht Sean heiraten können?«


  Kathleen lächelte kläglich. »Sean scheint sein Herz irgendwie in Christchurch verloren zu haben«, verriet sie ihrer Freundin. »Er sagt ja nichts, aber seit seiner Rede da vor ein paar Monaten ist er anders. Hoffentlich nicht so eine fanatische Suffragette, die nur in zeltartigen Reformkleidern herumläuft und eher Rattengift trinken würde als ein Glas Wein.«


  Claire lachte. »Also ich fand Kate Sheppard ganz nett. Und mit unserer Mrs. Morison ist doch auch auszukommen … Wenn man den Frauen ordentliche Löhne zahlt …« Harriet Morison engagierte sich nicht nur in der Temperance Union, sondern vor allem für die Schneiderinnen in den Fabriken. Die Gründung einer Gewerkschaft stand hier kurz bevor, und Mrs. Morison würde sie zweifellos anführen. Claire und Kathleen hatten damit allerdings keine Schwierigkeiten. Sie hatten ihre Näherinnen immer gut entlohnt, die meisten arbeiteten seit Jahren für Lady’s Goldmine. Für die Textilfabriken, die in den letzten Jahren in Dunedin aus dem Boden geschossen waren, galt das jedoch nicht. Die Frauen und Mädchen arbeiteten hier oft unter menschenunwürdigen Umständen, und Claire und Kathleen fanden es mehr als richtig, wenn sich Mrs. Morison für sie starkmachte. »Auf jeden Fall brauchen wir Leute, die sich für das Frauenwahlrecht einsetzen. Ich freue mich schon darauf. Und als Ersten wähle ich deinen Sean!«


  Kathleen lächelte. Auch sie war stolz auf ihren Sohn. Und sie würde ihm sein Glück gönnen, egal wie die Frau sein würde, der er sich hoffentlich einmal erklärte. Bisher war die Sache mit dem Mädchen in Christchurch eher eine Ahnung. Sean schien pausenlos an sie zu denken, aber was persönliche Kontakte anging – es sah eher aus, als meide er die Canterbury Plains.


  Colin und Chloé jedenfalls waren an diesem Tag selig. Chloé sah wunderschön aus in ihrem goldfarbenen Brokatkleid. Kathleen hatte sich mit dem Entwurf größte Mühe gegeben, und sie wusste, dass dieses Hochzeitskleid in Dunedin als Sensation galt. Trotz der wenigen geladenen Gäste war die Kirche an diesem Samstagvormittag bis auf den letzten Platz gefüllt gewesen – unter anderem waren viele Kundinnen von Lady’s Goldmine dort, die die Highlights der Winterkollektion an der Braut und den weiblichen Hochzeitsgästen bewundern wollten. Claire und Kathleen trugen denn auch prächtige Roben – und Heather in ihrem locker fallenden apfelgrünen Kleid, das sie ebenso jung wirken ließ wie das weiche, ihr Gesicht sanft umspielende Haar, wäre gegen die strahlende Braut kaum abgefallen. Hätten ihre Augen nur ein bisschen Glanz gezeigt, statt umflort und melancholisch zu erscheinen wie so oft, seit sie von Chloés erneuten Heiratsplänen gehört hatte. Kathleen fühlte mit ihrer Tochter. Heather würde jetzt wieder einsam sein.


  Aber immerhin hatte sie erneut Briefkontakt mit ihrer kleinen Freundin aus Wales, Violet Paisley. Kathleen beschloss, Heather zu einem Besuch bei ihr zu überreden. Sie redete schon lange davon, eigentlich seit Violet nach Woolston gezogen war. Allerdings schien die junge Frau selbst das eher abwenden zu wollen. Egal, Heather brauchte Aufmunterung!


  Kathleen sah sich nach ihrem Mann um, der an der gut bestückten Bar mit ihrem Sohn Sean plauderte. Das Fest fand in der Wohnung von Jimmy und Claire Dunloe statt – und die hielten beide nichts von Prohibitionsbestrebungen. Wer Whiskey wollte, der kriegte auch welchen. Was das anging, waren sich Jimmy Dunloe, Michael Drury und Reverend Burton einig. Ein Alkoholverbot würde nur den Schwarzmarkt ankurbeln und die ärmeren Familien damit noch mehr belasten. Dennoch hätte Burton zurzeit nicht gewagt, etwa in seinem Gemeindesaal Bowle ausschenken zu lassen. Die Vertreter der Abstinenzlerbewegung erlangten immer mehr Einfluss.


  Sean und Peter wirkten beide nicht begeistert, als sich ihnen jetzt Colin näherte, die selig lächelnde Chloé im Arm. Kathleen trat neben ihren Mann.


  »Wir wollten uns nur verabschieden«, meinte Chloé. Es klang bedauernd, offensichtlich genoss sie das Fest. »Es ist wunderschön, aber Colin möchte den Nachtzug nach Christchurch nehmen. Morgen ist Renntag in Woolston, und bevor wir nach … nach Hause fahren, wollen wir uns ein oder zwei Pferde anschauen, die sich vielleicht fürs Gestüt eignen. Colin meinte …« Sie warf ihrem Mann einen anbetenden Blick zu.


  Sean hob die Augenbrauen. »Ich höre immer Gestüt«, unterbrach er Chloés Redefluss. »Aber wenn ich mich recht erinnere, braucht so ein Fohlen doch elf Monate, um zur Welt zu kommen. Sind überhaupt schon Stuten gedeckt? Oder handelst du zurzeit einfach noch mit Pferden, Colin, wie gewohnt?«


  Kathleen warf ihrem älteren Sohn einen tadelnden Blick zu. Sean war der sanfteste und höflichste Mensch, den sie kannte. Aber wenn Colin auftauchte, ritt ihn der Teufel.


  Colin lachte allerdings nur. »Es sind drei Stuten gedeckt, Brüderchen, wenn du dich schon nicht genierst, solche Themen in Damengesellschaft anzusprechen. Unter anderem die Hackney-Stute meiner Frau. Von einem sehr trabstarken Vollbluthengst. Und ich fürchte, ich komme um den Pferdehandel nicht herum – die Tiere laufen mir ja nicht zu, ich muss einen gewissen Zuchtstock erwerben. Gelegentlich wird es dabei selbstverständlich vorkommen, dass sich eins der Tiere nicht als für unsere Zwecke geeignet erweist, dann müssen wir uns auch wieder von ihm trennen.«


  »Das besprechen wir dann aber gemeinsam!«, unterbrach ihn Chloé.


  Kathleen wusste, dass sie sich ungern von einem Pferd trennte. Schon als Kind hatte sie geweint, als Kathleen und Claire damals ihre Maultiere verkauften, und als ihr Eselchen mit fast dreißig Jahren starb, war sie untröstlich gewesen. Chloé verstand sicher einiges von Pferden, aber sie war zart besaitet. Als Frau eines Pferdehändlers konnte Kathleen sich die Tochter ihrer Freundin nicht vorstellen.


  »Du hörst es, Sean!«, lachte Colin. »Ich bin nicht mal Herr auf meinem eigenen Hof! Meine Gattin will demnächst über alles bestimmen, was dir doch gefallen müsste. Schließlich hast du’s mit den Suffragetten. Nun komm, Chloé. Wir wollen fahren, sonst kriegen wir den Zug nicht.«


  Chloé wirkte immer noch etwas enttäuscht, verabschiedete sich jetzt jedoch bereitwillig. Colin lotste sie sofort energisch in Richtung Ausgang, bevor sie sich noch mit jemand anderem verplaudern konnte.


  »Eine Hochzeitsnacht im Zug nach Christchurch …«, murmelte Kathleen. »Ob sie sich das nicht romantischer vorgestellt hat?«


  Sean zuckte die Schultern und nahm noch einen Schluck aus seinem Glas. »Sieht jedenfalls nicht so aus, als ob sie irgendwas bestimmen könnte.«


  Peter, der sonst selten trank, sich von der Qualität von Jimmys Whiskey jedoch hatte verführen lassen, ginste. »Sieht eher aus wie ein frisch gekauftes Pferd, das er vom Markt führt.«


  Kathleen warf ihrem Mann einen warnenden Blick zu. »Benimm dich nicht daneben, Peter Burton!«, bemerkte sie. »Du bist Reverend.«


  Peter lachte. »Ich bin beschwipst, Mrs. Burton!«, gab er zu. »Aber noch nicht so sehr, dass ich mein und dein verwechsle wie dein Herr Sohn: Herr über seinen Hof. Dabei steckt da von ihm kein Shilling drin! Das ›frisch gekaufte Pferd‹ – verzeih mir, meine Liebste, morgen drücke ich mich dann wieder klerikal aus – hat seinen Stall selbst bezahlt!«


  Chloé war tatsächlich nicht sonderlich erbaut von der Hochzeitsnacht im Zug. Sie bekam kaum Schlaf und fühlte sich wie zerschlagen, als sie Woolston am frühen Vormittag erreichten. Colin dagegen war aufgedreht und lebhaft, seine Augen leuchteten, als er die Rennbahn betrat. Chloé hielt auf den Rängen nach Bekannten Ausschau, allerdings entdeckte sie keine der Ladys und Gentlemen aus den Plains. Morgens fanden ein paar weniger wichtige Galopprennen statt, die Hauptereignisse des Tages waren jedoch die Trabrennen am Nachmittag. Chloé stellte fest, dass zwei der Galopper die Farben Lord Barringtons trugen.


  »Der Lord ist bestimmt da. Komm, gehen wir in die Besitzerloge und begrüßen ihn!«


  In der Besitzerloge gab es sicher auch ein fürstliches Frühstück und erstklassigen Champagner. Beides hätte Chloés Lebensgeister jetzt wecken können.


  Colin schüttelte jedoch den Kopf. »Nicht jetzt, Liebste. Erstens ist mir nicht nach noch mehr Small Talk mit der besseren Gesellschaft, das hatten wir gestern zur Genüge. Und zweitens wollten wir uns doch Pferde ansehen. Eine Stute steht wohl im Racing Club, eine gleich hier bei Brown. Wir sollten hingehen, bevor sie uns einer vor der Nase wegschnappt.«


  Chloé fügte sich unwillig. Natürlich hatte Colin Recht, aber … in gewisser Weise war dies ihre Hochzeitsreise. Und sie hätte ihren gut aussehenden Ehemann gern in der Besitzerloge gezeigt.


  Stattdessen führte Colin sie jetzt in die recht dunklen Ställe von Brown’s Paddock. Die infrage kommende Stute war ein hübscher Cob. Allerdings wirkte sie unfreundlich und biss nach Colin, als er ihr ins Maul sehen wollte. Chloé fand sie unsympathisch und hätte sie ungern im Stall gehabt.


  »Ich denke, wir wollten mit hochblütigen Pferden züchten«, wandte sie ein, als Colin dennoch mit dem Besitzer in Verhandlungen trat. »Mit Hackneys, Vollblütern … da geht der Weg hin, Colin. Diese Cobs sind trittsicher und sehr schnell auf unebenen Wegen. Aber Trabrennen werden jetzt schon größtenteils auf speziellen Bahnen gefahren. Und auf ebenem Boden hätte Dancing Jewel das Pferd von … von dieser … hm … jungen Maori-Frau mühelos geschlagen …«


  Chloé errötete. Sie bemühte sich, den Namen Matariki Drury gegenüber Colin nicht zu erwähnen.


  Colin zuckte die Achseln. »Wir können das Pferd ja später wieder abstoßen. Aber ein oder zwei Fohlen, so als Versuch …«


  Er hielt inne, als Chloé den Mund verzog. Die Vorstellungen der frischgebackenen Ehepartner in Bezug auf Pferdezucht differierten. Chloé hielt viel von generationenübergreifender Planung nach dem Muster der britischen Vollblutzucht. Colin dagegen fand Kreuzungen interessant und hoffte auf Zufallstreffer.


  »Na schön, gucken wir uns also erst mal die andere an«, lenkte er schließlich ein. Es brachte nichts, Chloé gleich am ersten Tag zu verärgern.


  Auf dem Gelände des Lower Heathcote Racing Club herrschte rege Betriebsamkeit. Hier standen hauptsächlich Galopprennpferde, die jetzt auf die Rennen vorbereitet oder nach den Rennen gewaschen und zurück in die Ställe gebracht wurden. Schließlich fand sich jedoch ein untersetzter blonder junger Mann, der bereit schien, sich um die Coltranes zu kümmern.


  »Verkaufspferde? Stuten? Ja, richtig, die Braune von Beasley.« Der Mann führte die beiden eine der geräumigen Stallgassen entlang und zeigte auf eine elegante dunkelbraune Vollblutstute. »Und dann steht da gegenüber noch so ein fuchsfarbenes Pony. Aber …«, der Mann senkte die Stimme, »aber wenn Sie mich fragen, Mister, ich würd weder die eine noch die andere nehmen.«


  Colin runzelte die Stirn. »Sie arbeiten hier?«, fragte er. »Für einen der Rennpferdetrainer?« In den Ställen des Racing Club standen ausschließlich Galopprennpferde.


  »Für den Club«, erklärte der Mann. »Eric Fence mein Name. Aber mein Herz, Mister, schlägt mehr für den Trabsport. Ich beobachte das sehr genau. Und von den Stuten hier … da läuft keine die Meile schneller als fünf Minuten.«


  »Aber das Pferd gegenüber soll schon mal ein Rennen gewonnen haben«, bemerkte Chloé.


  Sie hatte die Cob-Stute nicht gemocht, aber diesen Mann mochte sie noch weniger. Sie widersprach ihm fast aus Prinzip.


  Eric Fence nickte. »Schon, aber die drei Favoriten sind galoppiert. Die Füchsin trabte, damit hat sie gesiegt, auch wenn sie gewöhnlich erst als Vierte eingelaufen wäre. So läuft das, Mylady …«


  Chloé ärgerte sich über seinen überheblichen Ton. »Ich weiß, wie das läuft«, erklärte sie unwillig.


  Fence beachtete sie jedoch gar nicht mehr, er wandte sich erneut an Colin. »Wenn Sie mich fragen, Mister … das einzige Verkaufspferd, das hier als Traber was taugt, ist der schwarze Wallach da drüben.« Er wieselte zur übernächsten Box, in der ein eher kleines Pferd mit hübschem Keilkopf, langer Mähne und sanften Augen wartete. »Der soll weg, weil er zu langsam galoppiert. Aber ich hab ihn mal traben sehen … der Stalljunge hat sich draufgesetzt, so zum Spaß …«


  »Sprich ohne Wissen des Trainers und des Besitzers«, vollendete Chloé.


  Fence grinste. »Da geht das Pferd nicht kaputt von«, sagte er. »Jedenfalls geht der ab wie ’ne Kanonenkugel. Und weich zu sitzen ist er auch, da hat’s der Jockey leicht im Trab.«


  Bei Rennen unter dem Sattel konnte das eine Rolle spielen. Drei Meilen im starken Trab forderten einem Reiter einiges ab, und wenn das Pferd ein besonders unbequemes Gangwerk hatte, fehlte dem Jockey mitunter die Kraft – oder Leidensfähigkeit –, um das Tier im Finish noch weiter anzutreiben.


  »Die Zukunft liegt sowieso im Harness Racing«, wandte Chloé ein. »Das läuft sich tot mit den gerittenen Trabrennen. Wir brauchen Pferde, die im Geschirr gehen. Was bei diesem Tier wohl nicht der Fall ist.« Der Wallach streckte seinen Kopf aus der Box, und sie streichelte ihn. Er gefiel ihr, aber er war das Gegenteil von dem, was sie brauchten. »Außerdem suchen wir nach Stuten, wir bauen ein Gestüt auf.«


  Eric Fence zuckte die Schultern. »Tja, wenn Sie das so sehen … dann gewinnt mit dem wohl bald jemand anders. Mir isses egal, ich geb den Tipp auch dem Pferdehändler, der damals Spirit entdeckt hat. Ist Ihnen der ein Begriff? Spirit? Schwarzer Vollbluthengst?«


  Colin nickte. »Steht bei mir im Stall«, bemerkte er kurz. »Ich hab ihn für die Zucht gekauft.«


  Eric Fence betrachtete ihn mit leuchtenden Augen – sein Lächeln schien Chloé zum ersten Mal ehrlich. »Im Ernst, Sir? Spirit? Einen besseren konnten Sie nicht kriegen, Sir. Und der hier …«, er wies erneut auf den kleinen Rappen, »Mensch, das passt doch, Sir! Kaufen Sie den, und wenn er gewinnt, sagen Sie, er ist ein Sohn von Ihrem Zuchthengst. Was meinen Sie, wie Ihnen die Stuten zuströmen … Da brauchen Sie selbst gar nicht so viele zu kaufen.«


  Chloé wollte über die Überlegung lachen, musste dann aber entsetzt feststellen, dass Colin die Sache durchaus in Erwägung zog.


  Sie versuchte einen weiteren Einwand. »Colin, wir müssen doch langfristig denken! Die Zukunft …«


  »Die Zukunft ist heute Nachmittag, Sir, wenn ich das so sagen darf«, grinste Eric Fence. Er spürte, dass er diesen offenbar reichen Gentleman längst überzeugt hatte. »Kaufen Sie den Wallach, und melden Sie ihn fürs Trabrennen. Trainiert ist er gut, ob der zwei Meilen galoppiert oder drei trabt, ist dem egal. Wenn Sie drei oder vier Tenner setzen und der Gaul gewinnt, haben Sie den Kaufpreis fast schon raus. Und was das Einfahren angeht … langfristig …«, Eric warf Chloé einen Blick zu, aus dem demonstrativ männliche Duldsamkeit gegenüber den Launen einer Lady sprach, »… so ist das doch kein Problem für einen so exzellenten Pferdekenner wie Sie!«


  Chloé biss sich auf die Lippen, aber Colin dachte jetzt ernsthaft nach. »Geht das denn so schnell? Mit der Meldung für heute Nachmittag, meine ich? Und finde ich da noch einen Jockey?«


  Eric lachte. »Wenn ich mich da ein bisschen hinterklemme, Sir …«, meinte er großspurig. »Sie könnten den auch glatt selbst reiten. Ganz einfach, wie gesagt …«


  Colin warf sich in die Brust. »Ich bin Kavallerist, Mr. Fence. Ich werde mit jedem Pferd fertig.«


  »Also, das geht nun wirklich nicht!« Chloé blitzte sowohl ihren Mann an als auch diesen impertinenten Stallknecht, der schon wieder zu Schmeicheleien ansetzte. »Wir würden uns unmöglich machen, Colin, keiner der Züchter hier reitet seine Pferde selbst! Die Leute würden behaupten, wir könnten uns keinen Jockey leisten. Entscheide dich: entweder ein professioneller Reiter oder gar nichts, Colin!«


  Erst als sie ausgesprochen hatte, wurde ihr klar, dass sie dem Kauf des Pferdes damit grundsätzlich ihren Segen gegeben hatte. Und genau das hatten die Kerle womöglich bezweckt. Sie ärgerte sich, versuchte aber, es Colin nicht spüren zu lassen.


  Tatsächlich fand sich schnell ein »professioneller« Jockey – Eric gab dem Stalljungen ein paar Shilling, damit er den Rappen unter den Sattel nahm. Der Junge ritt mehr als ungeschickt. Colin ärgerte sich schwarz, als er das Rennen von der Besitzerloge aus verfolgte, versuchte aber, es Chloé nicht spüren zu lassen. Der schwarze Wallach – er hieß eigentlich Lancelot, aber Colin startete ihn unter Spirit’s Pride – machte seine Sache jedoch hervorragend. Mit dem schwankenden Jungen im Rücken wurde er Dritter, Colin selbst hätte ihn mühelos zum Sieg reiten können.


  Eric Fence begrüßte Colin und Chloé atemlos vor Stolz und Begeisterung vor Prides Box. Er hatte auf das Pferd gewettet und einen ordentlichen Gewinn eingestrichen. Desgleichen Colin, obwohl Chloé es nicht gentlemanlike fand, auf das eigene Pferd zu wetten.


  »Den Transport kann ich Ihnen auch noch organisieren«, bot Fence eifrig an. »Allerdings würde ich hier gern … ich meine … wie wär’s mit einer … hm … kleinen Provision?«


  Colin schürzte die Lippen. Er wusste, dass er es sich mit seinen nächsten Worten mit Chloé verderben würde, aber andererseits … dieser Kerl war genau das, was er brauchte.


  »Sie können ihn gleich selbst bringen. Ich biete Ihnen die Stelle eines Stallmeisters auf Coltrane’s Trotting Jewels Station. Nehmen Sie an?« Er hielt Eric die Hand hin.


  Violets Mann schlug ein.


  In der Nacht stritten und liebten sich Colin und Chloé Coltrane im White Hart Hotel in Christchurch. Die Nacht verlief genau so, wie Colin es liebte – Chloé, so damenhaft, wie sie sonst oft wirkte, konnte ungeahntes Temperament entwickeln, wenn man sie zunächst richtig in Rage brachte und sich dann im Bett mit ihr versöhnte. Was das anging, glich sie Matariki, obwohl sie sonst deutlich anstrengender war. Colin dachte etwas sentimental an die anschmiegsame junge Maori-Frau. Chloé war älter – und viel konservativer. Sie lag nicht gerade steif und abweisend unter ihm, wie man es bei Ladys stets befürchten musste, aber sie zeigte auch nicht die Wildheit und Fantasie der zierlichen, biegsamen Matariki. Nun, man konnte nicht alles haben. Colin goss Chloé noch einmal Champagner ein und versuchte, sie ein weiteres Mal zu erregen.


  Eric Fence feierte seinen neuen Job in Brown’s Tavern, kam aber immer noch früh genug heim, um festzustellen, dass Violet sich wieder mal zu einem Treffen der Abstinenzler, Suffragetten oder sonstigen Aufrührer geschlichen hatte. Nun, das würde jetzt aufhören! Das Gestüt von diesem Coltrane lag hoffentlich etwas auswärts, da würde sie sich nicht gleich der nächsten Gruppe anschließen können. Die Genugtuung darüber hinderte Eric nicht, Violet nach deren Heimkehr seine Missbilligung spüren zu lassen. Wobei er ihre grässliche kleine Schwester, die schon wieder Anstalten machte, sich in eine Ecke zu verziehen und teures Papier mit teuren Stiften rot zu verschmieren, gleich mit verprügelte. Rosie weinte schließlich lautlos, Joe heulte, und Roberta schrie wie am Spieß. Eric hoffte, dass sich in Invercargill ein Schlafzimmer finden ließe, das man verschließen konnte. Jetzt nahm er Violet trotz des Lärms. Die Aussicht auf den neuen Job hatte ihn beflügelt, er war noch nicht bereit zu schlafen.


  »Morgen packst du unsere Sachen!«, bestimmte er. »Mr. Coltrane erwartet mich im Southland. Wir ziehen baldmöglichst um.«


  Drei Tage später standen Sean und Heather Coltrane fassungslos vor der Hütte, in der Violet fast ein Jahr lang gehaust hatte. Sean hatte lange überlegt, wie er es anstellen konnte, die junge Frau wiederzusehen, ohne sie beide zu kompromittieren. Heathers Wunsch, ihre Freundin zu besuchen, war ihm da sehr gelegen gekommen. Schließlich kaufte er Buntstifte für Rosie, ein Kleidchen für Roberta und ein Stofftier für Joe. Violet ein Geschenk mitzubringen wäre nicht passend gewesen, aber über die Kleinigkeiten für die Kinder würde die junge Frau sich freuen. Heather füllte obendrein einen Korb mit Lebensmitteln. Violet hatte sich in ihren Briefen zwar nur zögernd zu ihrer wirtschaftlichen Lage geäußert und Sean noch vorsichtiger, Heather arbeitete jedoch in der Wohlfahrt, sie konnte sich vorstellen, wie es in Arbeiterfamilien aussah. Der Verschlag im Hinterhof des Pubs entsetzte die Geschwister.


  Der Vermieter, Brown, zuckte dazu allerdings nur die Schultern. »Was heißt hier menschenunwürdig?«, brummte er. »War schon nett von mir, Lady, dass ich sie hier hab wohnen lassen. Und jetzt kommen Sie mir nicht mit der Taverne und dem Whiskey und dass ich die jungen Kerle verführ. Der Fence säuft nicht mehr als andere, der verwettet sein Geld. Und da dran verdien ich keinen Penny!«


  Heather und Sean sahen einander hilflos an, aber sie konnten ohnehin nichts mehr tun. Violet, Eric und die Kinder waren fort. Ein neuer Job, irgendwo im Süden. Sie würden abwarten müssen, bis die junge Frau sich wieder meldete.


  Wenn sie es tat.


  KAPITEL 2


  Amey Daldy war vierundfünfzig Jahre alt, aber sie hatte noch nie ein so seltsames Vorstellungsgespräch geführt wie das mit der jungen Matariki Drury. Diese war zu ihr in die Hepburn Street nach Ponsonby gekommen und geriet mitten in das Durcheinander eines Umzugs mit acht Kindern. Mrs. Daldy war vier Jahre zuvor verwitwet, hatte aber wieder geheiratet. Ebenfalls einen Witwer, den Kaufmann und Politiker William Daldy. Vermutlich hatte sie gehofft, sich jetzt ganz ihren politischen Zielen und Aufgaben widmen zu können, aber nun war etwas dazwischengekommen. Williams Tochter und kurz darauf auch deren Ehemann waren verstorben – wobei sie den Daldys die Sorge für acht zum Teil noch kleine Kinder hinterließen. Die resolute Amey mietete kurzerhand das Haus neben dem ihren, stellte eine Haushälterin ein und nahm die Kinder dort auf. Sie zogen eben ein, als Matariki in Auckland eintraf – und Amey hätte das Einstellungsgespräch mit der jungen Maori am liebsten verschoben.


  Matariki schüttelte jedoch lächelnd den Kopf. »Ach was, Mrs. Daldy, Sie brauchen doch Hilfe! Und ich bin jetzt da, ich kann ebenso gut Geschichten vorlesen oder Essen kochen oder Schränke einräumen. In meinem Hotel würde ich dagegen nur herumsitzen. Und Dingo ist da auch gar nicht gern gesehen.« Sie wies auf ihren hochbeinigen hellbraunen Straßenköter, den sie zu Mrs. Daldys Entsetzen mitführte. Das Tier schien allerdings gutmütig zu sein. Zwei der quengelnden und weinenden Kinder hatten sich gleich zu ihm auf den Boden gesetzt und waren entzückt, als der Hund ihnen mit ernstem Gesichtsausdruck Pfötchen gab. Eins der kleinen Mädchen hatte Matariki bereits auf dem Arm.


  »Na, meine Süße!«, lachte sie. »Kommen Sie, Mrs. Daldy, lassen Sie zu, dass ich mich nützlich mache! Sie brauchen sich dadurch auch nicht verpflichtet zu fühlen.« Spitzbübisch blitzte Matariki die strenge Matrone an. »Wenn Sie mich als Lehrerin nicht brauchen können, stellen Sie mir vielleicht eine Empfehlung als Kindermädchen aus.«


  Matariki hatte ursprünglich befürchtet, dass die Rückkehr auf die Nordinsel sie deprimieren würde. Schließlich hatte sie das Land zum letzten Mal mit Colin durchquert und die Liebe mit ihm genossen. Auch die Erinnerungen an die Eroberung von Parihaka waren nicht unbedingt erfreulich. Aber dann wurde sie doch schnell von der ganz andersartigen Landschaft und vor allem der größeren Betriebsamkeit des deutlich stärker besiedelten nördlichen Landesteils vereinnahmt. Auf der Nordinsel gab es größere Städte, mehr pakeha, aber auch erheblich mehr und interessantere Maori-Stämme.


  Matariki nahm sich Zeit für den Ritt durch das Land. Sie genoss das wärmere Klima und die abwechslungsreichen Landschaften. Es gab hier mehr Wald als auf der Südinsel, keine gar so hohen und schroffen Berge, sondern eher Mittelgebirge und Hügellandschaften. Matariki ritt diesmal nicht an der Küste entlang, sondern entlang der späteren Bahnlinie von Wellington nach Auckland. Sie dachte wehmütig an Taranaki und umritt immer noch etwas schaudernd Hamilton. Dann fiel ihr Kupe wieder ein. Er studierte wohl noch in Wellington; Koria, die sie in Auckland wieder zu treffen hoffte, hatte jedoch keinen direkten Kontakt zu ihm. Allerdings hatte sie gehört, er wäre wieder mit Pai zusammen. Matariki überlegte, Kontakt mit den beiden aufzunehmen. Wenn Kupe sich nun endgültig für Pai entschieden hatte, während für Matariki das Kapitel Colin abgeschlossen war, gab es doch keinen Grund mehr für irgendeinen Groll. Andererseits würde Colin niemals völlig Vergangenheit sein, und Matariki war sich nicht sicher, was Kupe zu dem Andenken sagen würde, das der pakeha ihr hinterlassen hatte …


  Schließlich hatte sie Auckland erreicht und war erneut fasziniert von der Stadt zwischen den Meeren – Auckland wurde im Osten durch den Pazifischen Ozean, im Westen von der Tasmansee begrenzt. Der Ort war auf einem früheren Vulkanfeld erbaut, die längst erloschene Aktivität der Feuerberge hatte die Landschaft in Form von Hügeln und Seen, Inseln und Lagunen geprägt. Matariki hatte Auckland schon gefallen, als sie damals mit Kupe dort gestrandet war. Jetzt freute sie sich darauf, mitten in der abwechslungsreichen Landschaft leben und die Stadt wachsen sehen zu können – falls Amey Daldy denn Gefallen an ihr fand. Es war keineswegs sicher, ob die gestrenge Methodistin Verständnis für eine junge Frau aufbrachte, die die Sache mit der Keuschheit vor der Ehe erkennbar nicht allzu ernst genommen hatte.


  Matariki war hocherfreut, dass sich das Gespräch durch den Umzug der Kinder um ein paar Stunden verschob. Und sie nutzte ihre Chance: Am Abend wusste Amey Daldy, dass Matariki Drury nützlich war.


  Zur größten Verwunderung der Matrone hatte sie die kleinen Kinder widerspruchslos ins Bett befördert: »Doch, ihr könnt allein schlafen. Ihr braucht keine Angst zu haben, wir lassen einfach Dingo bei euch! Der passt auf, dass ihr keine bösen Träume habt, und wenn ein Geist kommt, dann frisst er den!«


  Die älteren Kinder hatten ein Kinderlied auf Maori gelernt und zeichneten jetzt ein Bild dazu, und die großen waren sinnvoll damit beschäftigt, Koffer auszupacken und Schränke einzuräumen.


  »Aber natürlich könnt ihr das allein!«, ermutigte Matariki sie. »Wenn ihr mal in die High School geht oder an die Universität, dann habt ihr auch kein Zimmermädchen. Wie, ihr geht schon in die High School? Welche Klasse? Oh, das ist das Jahr, in dem man Shakespeare liest! Führt ihr Romeo und Julia auf? Meine Freundin wollte unbedingt die Julia spielen, dabei war sie dick wie ein Walfisch!«


  Matariki lachte und plauderte mit den Kindern, die darüber all ihre Trauer und die Furcht vor dem neuen Haus und der gestrengen Stiefgroßmutter vergaßen.


  Erst als endgültig Ruhe eingekehrt war und die Haushälterin sich nicht mehr überfordert fühlte, nahm Mrs. Daldy ihre künftige Assistentin mit in ihr eigenes Heim, um sie nun endlich zu befragen. Was ihre Ausbildung in Dunedin und ihre Zeit in Parihaka anging, fand sie die Ergebnisse höchst befriedigend. Ob die junge Frau allerdings den Ansprüchen an ein tugendhaftes Leben entsprach, das gerade von Lehrerinnen erwartet wurde?


  »Miss Drury … Ich … gehe doch recht in der Annahme, dass Sie … äh … gesegneten Leibes sind?« Amey Daldy warf einen sehr kurzen missbilligenden Blick auf Matarikis Bauch.


  Matariki nickte. »Ja. Aber das wird bei der Arbeit nicht stören. Im Gegenteil. Ich soll doch mit Maori-Frauen arbeiten, und die haben fast alle Kinder. Die pakeha-Praxis, dass Lehrerinnen nicht heiraten dürfen, ist ihnen völlig unverständlich. Eine tohunga ist stolz darauf, ihr Wissen auch an eigene Kinder und Enkel weiterzugeben.«


  »Sie sind aber doch nicht verheiratet!«, bemerkte Mrs. Daldy streng.


  Matariki schüttelte den Kopf. »Nein. Aber auch das wird die Frauen nicht anfechten. Den Stämmen ist jedes Kind willkommen, ob die Mutter den Mann nun zum Gatten erwählt oder nicht.«


  Amey Daldy rang sichtbar um Fassung. »Miss Drury, ich suchte ja jemanden, der sich mit den Gebräuchen der Einheimischen auskennt. Aber Sie … Sie müssen nicht alles gleich praktizieren …«


  Matariki lächelte. »Es war auch nicht ganz so geplant«, gab sie zu. »Also, eigentlich wollte ich schon heiraten …«


  »Aber der Mann hat Sie sitzen lassen?«, fragte Mrs. Daldy, wobei sowohl Mitleid als auch Missbilligung in ihren Worten mitschwang. »Als er herausbekam, dass Sie … gesegneten Leibes …«


  Matariki kaute auf ihrer Lippe. »Nicht so ganz«, meinte sie. »Als ich das mit dem Kind merkte … die Maori sagen übrigens einfach schwanger, es wird schwierig sein, ihnen das mit dem gesegneten Leib beizubringen … hätte ich ihn schon heiraten können.« Matariki war sich sicher, dass Michael und Lizzie in diesem Fall eingelenkt und ihre Mitgift herausgerückt hätten. »Aber schauen Sie … also, es heißt doch immer, die beste Vorbeugung gegen all den Ärger, den man in einer Ehe haben kann, sei die Verbindung mit einem moralisch gefestigten, den christlichen Werten verbundenen und zur Mäßigkeit fähigen Gatten …«


  »Und?«, fragte Mrs. Daldy, jetzt widerwillig gespannt.


  Matariki zuckte die Schultern. »Na ja, ich habe eben rechtzeitig herausgefunden, dass meiner ein Schuft war.«


  Amey Daldy konnte nicht anders, sie kämpfte mit dem Lachen. »Rechtzeitig?«, fragte sie. »Doch eher ein bisschen spät.«


  Matariki zog die Augenbrauen hoch. »Besser spät als nie«, konterte sie.


  Mrs. Daldy kontrollierte sich eisern. »Also gut, Miss Drury, die Maori-Frauen, mit denen Sie schwerpunktmäßig arbeiten werden, dürften das einsehen. Aber Sie werden auch mit Engländern zu tun haben. Sie werden unter Weißen leben … Sie und Ihr … Kind.«


  »Pakeha«, berichtigte Matariki. »Wir nennen sie pakeha. Und natürlich werden sie sich die Mäuler über mich zerreißen … äh … Verzeihung, Mrs. Daldy, ich wollte natürlich sagen, ich liefe Gefahr, zum Zielobjekt des Klatsches zu werden. Aber da habe ich vorgebeugt.« Lächelnd zog sie einen kleinen silbernen Ring aus der Tasche. »Hier. Wir werden sagen, ich wäre Witwe. Und in gewisser Weise stimmt das ja auch. Der Kerl ist für mich gestorben.«


  Amey Daldy war eine sehr ernsthafte Frau, eine gute Christin, aufrechte Abstinenzlerin, kraftvolle Kämpferin für die Rechte ihrer Geschlechtsgenossinnen. Aber Matariki Drury überforderte ihre Fähigkeit, sich zu beherrschen. Sie lachte laut und scheppernd.


  »Also schön, Miss … wie spricht sich Ihr Name aus? Mar-tha-ricky?«


  Matariki lächelte ihr zu. »Von mir aus können Sie mich Martha nennen!«


  Matariki bezog ein Zimmer im Nachbarhaus der Daldys – und fühlte sich angenehm an Parihaka erinnert, wo in den Gemeinschaftshäusern ein ähnlicher Trubel geherrscht hatte. Sie kümmerte sich um die verwaisten Kinder, stellte Dingo als Nachtwächter gegen Albträume ab und fand – obwohl Mrs. Daldy das nur begrenzt billigte, im nächsten Mietstall einen Platz für ihr Pferd.


  »Wozu brauchen Sie das denn?«, fragte die Matrone indigniert. »Dies ist eine Großstadt, es gibt Droschken!«


  »Viel zu umständlich«, bemerkte Matariki, »Sie werden schon sehen, Grainie macht sich nützlich!«


  Einige Zeit später musste Amey Daldy das zugeben. Während sich nur wenige Maori-Frauen in Mrs. Daldys Seminar in die Stadt trauten, begrüßten sie Matariki doch umso lieber in ihren Dörfern. Die Region Auckland war früher von den Ngati Whatua und den Waikato-Tainui dicht besiedelt gewesen, und auch heute noch lebten iwi dieser und anderer Abstammung in den Hunua und Waitakere Ranges. Zu Amey Daldys größter Verwunderung missbilligten die Männer dort nicht, dass ihre Frauen und Mädchen Englisch lernten und sich von Matariki in die Stadt kutschieren ließen, wenn dort politische Versammlungen zum Frauenstimmrecht oder auch zum Thema Wahlrecht für Maori stattfanden.


  Matariki feierte es als ersten Erfolg, als die ersten ihrer Schülerinnen dabei sogar das Wort ergriffen.


  »Ich das verstehe nicht ganz«, meinte Ani te Kaniwa, eine Musikerin aus dem Stamm der Hauraki. Die Frauenrechtlerin Helen Nicol hatte eben auf dem Podium verkündet, dass Frauen ihrer Meinung nach nicht unbedingt Parlamentsmitglieder sein müssten, aber doch das Recht haben sollten, mitzuwählen. »Warum Frauen nicht sollen … wollen … sein Häuptling?«


  »Ist es wirklich wahr, dass es weibliche Stammesführer gibt?«, erkundigte sich Mrs. Nicol hinterher verwirrt bei Matariki.


  Die bestätigte das. »Wir haben eben eine weit fortgeschrittene Kultur!«, lachte sie. »Wird Zeit, dass die pakeha von uns lernen!«


  Matariki brachte Maori- und pakeha-Frauen zusammen und bemühte sich, die Kluft zu überwinden, die das Problem der Maori-Kriege zwischen den neuen und alten Siedlern geschlagen hatte. In Auckland selbst hatte es zwar wenig Blutvergießen gegeben, aber der Gouverneur hatte die Stadt als Ausgangspunkt für seine Offensiven genutzt, und die Einheimischen waren verschreckt durch die starke Militärpräsenz und die oft wenig diplomatisch auftretenden Uniformträger. Dazu hatten von den pakeha eingeschleppte Krankheiten wie Pocken und Tuberkulose die Maori-Bevölkerung dezimiert. Matariki hielt nun Vorträge über Krankheiten und ihre Bekämpfung. Sie führte die Frauen durch die Schulen der Engländer und machte ihnen klar, dass ihren Kindern kaum etwas Besseres geschehen konnte, als unterrichtet zu werden. Andererseits lud sie die Frauenkreise der Anglikaner und Methodisten zu den Stämmen ein und ließ sie ein powhiri-Ritual und ein gemeinsames Kochen im hangi miterleben.


  Am Anfang waren die pakeha-Frauen schockiert über das freizügige Auftreten der Maori – Matariki legte den Stammesfrauen schließlich nahe, doch besser ihren Busen zu bedecken, wenn Besuch aus Auckland kam. Dann fand sie es aber immer wieder köstlich, wenn die strengen Engländerinnen in ihren Hauben und Korsetts langsam auftauten und sich mit Händen und Füßen mit den Maori verständigten. Am Ende pflegten alle miteinander zu lachen und zu singen, und steife englische Matronen versuchten kichernd, der Koauau-Flöte mit der Nase Töne zu entlocken. Bei den Maori-Frauen erfreute sich Give to the Winds Thy Fears der größten Beliebtheit. Ihre tohunga konnten sich sehr gut vorstellen, alle Ängste dem Wind zu überantworten. Matariki übersetzte die Hymne schließlich in Maori, und die Frauen um Amey Daldy erstaunten die Gastredner bei Versammlungen, indem sie das Lied in beiden Sprachen vortrugen. Matariki – und später die von ihr im Englischen unterrichteten Frauen – fügten dann meist noch ein paar Bemerkungen zum Wahlrecht für Maori hinzu: das gleiche Land, die gleichen Sorgen, die gleichen Bedürfnisse bei Frauen und Kindern – Wahlrecht für alle!


  Lediglich dem Gedanken an Abstinenz konnten die Maori nichts abgewinnen. Für die Temperance Union waren nur ein paar vereinzelte Frauen zu gewinnen, die entweder mit pakeha verheiratet waren oder deren Männer in Fabriken arbeiteten und sich nun bereitwillig die schlechten Angewohnheiten ihrer pakeha-Kollegen aneigneten. Ansonsten blieben die Einheimischen sinnenfroh und dem Whiskey nicht abgeneigt. Mrs. Daldy bekümmerte das, Matariki war es egal. Sie fühlte sich bei den Stämmen erheblich wohler als unter den strengen Christen der pakeha-Gemeinde – obwohl sie dort stets brav für ihren leider so früh verstorbenen Gatten Colin Drury betete. Zur Geburt ihrer Tochter verzog sie sich zu den Ngati Whatua – während Mrs. Daldy ihren Freundinnen verschämt vorschwindelte, Mrs. Drury habe sich in dieser schweren Zeit doch lieber in den Hafen ihrer Familie begeben.


  »Stimmt ja auch irgendwie«, meinte Matariki und dachte an ihren Vater Kahu Heke. Irgendwie war der bestimmt mit den Ngati Whatua verwandt.


  Betreut von einer tohunga des iwi brachte sie schließlich an einem strahlenden Herbstmorgen ein Mädchen zur Welt. Die Kleine tat ihren ersten Schrei, als die aufsteigende Sonne das Dorf in ein zartes rötliches Licht tauchte.


  »Atamarie«, sagte die Hebamme, während sie der erschöpften, aber glücklichen jungen Frau das Kind in die Arme legte.


  Das Wort Sonnenaufgang war bei den Maori ein beliebter Mädchenname.


  Matariki seufzte. »Ein wunderschöner Name. Aber ich fürchte, die pakeha werden sie Mary nennen.«


  KAPITEL 3


  Das künftige Gestüt von Chloé und Colin Coltrane lag bei Invercargill, einer kleinen Stadt in den Southland Plains. Die fruchtbare Ebene bot Grasland für die Pferde, und die Main-South-Eisenbahnlinie verband die Südküste mit Christchurch und Dunedin, sodass die Rennbahn von den Metropolen aus leicht zu erreichen war.


  Vor allem aber hatte in Invercargill eine weitläufige Hofanlage zum Verkauf gestanden, die sich für Colins Zwecke hervorragend eignete. Ein Abkömmling eines schottischen Adelsgeschlechts hatte sie ein Jahrzehnt zuvor erbaut – dann aber den Spaß an der Schafzucht verloren. Der Mann, ein exzentrischer Junggeselle, der Gerüchten zufolge eine zu intensive Beziehung zu seinem jungen Sekretär unterhielt, lebte jetzt in Dunedin und betätigte sich als Kunstmäzen. Colin war in Heathers und Chloés Galerie mit ihm in Kontakt gekommen. Sein Anwesen bei Invercargill bot ein Herrenhaus, das absolut nicht an eine Schaffarm denken ließ, sondern eher an ein schottisches Schloss, und selbstverständlich Weiden, Pferdeställe und eine Remise.


  Desmond McIntosh hatte eindeutig eher an hochherrschaftliches Landleben denn an Schafzucht gedacht, als er das Gut plante, und er machte auch nicht den Eindruck, als wate er gern in hohen Stiefeln und gewachster Bekleidung durch Regen und Schlamm. Als er das glücklich einsah, musste er feststellen, dass sich sein aus dem Boden gestampftes Klein-Balmoral nur schwer verkaufen ließ. Der durchschnittliche Einwanderer war bodenständig und baute funktional. Zudem sollte zumindest ein Teil der horrenden Baukosten wieder hereinkommen, und das konnte kaum ein Neusiedler bezahlen. Colin erschien Lord McIntosh folglich als Geschenk des Himmels.


  »Das Gelände ist ideal für Sie, das Haus wird den Ansprüchen Ihrer Gattin sicher gerecht, und was die Ställe angeht – Sie brauchen die Scherschuppen nur ein bisschen umzurüsten, dann haben Sie Platz für hundert Pferde!«


  Colin sah sich das Anwesen umgehend an und war begeistert – aber natürlich war das Ganze nicht billig. Letztlich floss Chloés gesamtes Erbe in den Erwerb des Landes und den Bau der Rennbahn. Nur noch ein kleiner Rest blieb für den Ankauf von Pferden.


  Der Stutenbestand des künftigen Gestüts wirkte denn auch ziemlich zusammengewürfelt, wie Chloé gleich beim ersten Gang durch die Ställe feststellte. Der Hengst war zwar vielversprechend, aber bei den Stuten hatte Colin Masse statt Klasse gekauft. Eigentlich entsprachen nur Dancing Jewel und eine Vollblutstute Chloés Ansprüchen, die anderen hätte sie gar nicht erst mit dem Vollbluthengst gepaart. Obwohl sie nicht gleich wieder streiten wollte, war sie nahe dran, ihre Bedenken zu äußern. Aber als Colin sie durchs Haus führte, blieben ihr vorerst alle Vorwürfe im Halse stecken.


  »Sehr geschmackvoll eingerichtet«, hatte Desmond McIntosh mit leichtem Bedauern versichert.


  Er trennte sich offensichtlich gern von dem Landgut, aber nicht von den Möbeln. Chloé konnte das nachvollziehen, als sie jetzt das Wohnzimmer betrat, in das durch die hohen, großen Fenster das Sonnenlicht fiel.


  »Das ist unglaublich!«, staunte sie, während sie über die weichen Teppiche schritt, die dicken Brokatvorhänge betastete und die erstaunlich verspielt und leicht wirkenden Möbel aus altem Kauriholz bewunderte. »Die kommen nicht aus England oder Schottland!«, stellte sie fest. In den vergoldeten Armaturen der modernen Badezimmer hatte sie sofort Importware erkannt.


  Colin schüttelte den Kopf. »Nein, die Möbel hat unser Schöngeist Desmond anfertigen lassen. Nach eigenen Entwürfen – oder denen seines kleinen Sekretärs, sie haben wohl beide eine künstlerische Ader. Komm rauf, du musst dir das Bett ansehen! Fabelhaft dekadent … man könnte meinen, es seien Könige darin gezeugt worden.«


  »Nun, das wohl weniger«, scherzte Chloé in Gedanken an Desmond McIntosh und seinen Sekretär. »Aber wir können es ja mal mit kleinen Coltranes versuchen.«


  Sie versuchten es ausgiebig, wobei Chloé immer wieder mit Schuldgefühlen gegenüber Heather zu kämpfen hatte. Desmond McIntosh hatte diese Pracht für sich und seinen Liebhaber geschaffen – offenbar ohne sich groß dafür zu schämen. War das, was Chloé und Heather verbunden hatte, vergleichbar mit der Beziehung zwischen ihm und seinem jungen Freund? Hätte McIntosh seinen Sekretär auch so bedenkenlos gegen eine Frau ausgetauscht wie Chloé Heather gegen ihren Mann? Über einen Mangel an Kandidatinnen hatte der reiche Lord sicher nicht zu klagen gehabt. Der Sekretär war keine Notlösung, und das schien auch niemand anzunehmen. Wenn dagegen Frauen zusammenlebten, sprachen die Leute ganz selbstverständlich spöttisch von alten Jungfern oder späten Mädchen, die einander in Ermangelung passender Ehemänner rein freundschaftlich Gesellschaft leisteten. Auf den Gedanken, dass sie nachts das Bett miteinander teilten, schien niemand zu kommen.


  Dann aber vergaß Chloé sowohl Heather als auch all ihre Bedenken bezüglich der Pferdezucht in Colins Armen, am nächsten Morgen war sie wieder fest davon überzeugt, mit dieser Ehe das Richtige getan zu haben. Auch wenn neue Auseinandersetzungen bezüglich der Stuten drohten und es ihr vor der Ankunft des neuen Stallmeisters geradezu graute.


  Was diesen anging, so dachte Chloé zunächst an Zigeuner, als Erics mit Hausrat voll beladener Leiterwagen auf den Hof rollte, gezogen von einem mageren Pony und gelenkt von einer erschöpften Frau, an die sich ein verängstigt wirkendes Mädchen und zwei Kleinkinder drückten. Dem folgte allerdings der elegante, gepflegte Vollblutwallach Lancelot, der jetzt auf den Namen Spirit’s Pride hören sollte. Eric Fence saß stolz im Sattel, zerrte aber ungeschickt an den Zügeln, um das Pferd anzuhalten. Chloé, die das Ganze vom Fenster ihres Ankleidezimmers aus beobachtete, packte sofort die Wut. So hatte sie sich die Überführung des wertvollen Pferdes nicht vorgestellt! Wenn der Mann das Tier die ganze Zeit so drangsaliert hatte, war es vorerst wahrscheinlich vorbei mit der Sensibilität, die Pride beim Rennen dringend brauchte. Ein hartmäuliges Pferd war nicht im Trab zu halten, wenn andere an ihm vorbeizogen. Es nahm dem Reiter die Zügel und galoppierte an. Vom Reiten schien Eric Fence schon mal nichts zu verstehen und von Pferden allgemein … sein Pony brauchte unbedingt mehr Futter! Ebenso wie die Kinder. Abgesehen von dem recht feisten kleinen Jungen machten alle einen ausgehungerten Eindruck.


  Chloé hatte sich eigentlich für eine Abendveranstaltung in Invercargill umkleiden wollen – die Honoratioren der kleinen Stadt hatten die neuen Nachbarn sofort zu Festlichkeiten eingeladen, wohl um sie dabei auf ihre Zugehörigkeit zur besseren Gesellschaft hin zu testen. Bisher hatten die Coltranes stets einen hervorragenden Eindruck hinterlassen. Für Chloé war Repräsentation eine Selbstverständlichkeit, und auch Colin konnte sehr charmant sein. Er besuchte die Einladungen aber nicht gern, Chloé hatte oft das Gefühl, ihr Gatte fühlte sich in einem Pub mit whiskeygeschwängerten Gesprächen über Rennwetten und Pferde wohler als beim Small Talk mit Fabrikbetreibern und Schafbaronen. Er spielte nur mit, weil er sich Beziehungen und neue Kunden erhoffte. Was dies anging, war er auch recht erfolgreich.


  Colin machte den oft neureichen Besitzern von Wollfabriken und Warenhäusern umgehend klar, der Besitz eines Rennpferdes gehöre unbedingt zu den Dingen, die einen Gentleman ausmachten. Schon zwei seiner neuen Bekannten dachten ernsthaft darüber nach, sich Traber oder Galopper anzuschaffen und bei Coltrane einzustellen. Chloé hoffte, dass sie damit wirklich auf ihre Kosten kommen würden. Galoppsport war zwar zweifellos eine Domäne der High Society, aber was Trabrennen anging, so war bislang eher das Gegenteil der Fall. An diesem Abend jedenfalls stand ein Dinner bei einem Fabrikbesitzer an, und Chloé hatte ihre Robe von Lady’s Goldmine bereits herausgelegt. Jetzt aber überlegte sie es sich erst noch mal anders und schlüpfte rasch in ein Hauskleid. Die Invasion da unten musste sie sich ansehen.


  Der Leiterwagen stand noch auf dem Hof, als Chloé herunterkam, desgleichen das angeschirrte Pony. Nur Pride hatten ihr Gatte und sein neuer Stallmeister bereits in den Stall gebracht. Der hübsche Rappe stand in einer Box neben dem Hengst, der darüber natürlich in höchste Aufregung geriet. In jedem anderen männlichen Pferd sah er erst mal einen Rivalen. Chloés Blick umwölkte sich darüber schon wieder. Der Stall war halb leer! Hatte sich keine andere Box für den Wallach gefunden? Ihr Ärger wich allerdings Mitgefühl, als sie die junge Frau und ihre Kinder ängstlich in der Stallgasse stehen sah. Mrs. Fence hielt das Kleine im Arm, das ältere Mädchen klammerte sich an sie, und der Junge hielt sich an ihrem Rock fest. Im Gegensatz zu seiner Mutter und dem Mädchen schaute er allerdings nicht voller Furcht, sondern eher interessiert auf den tobenden Hengst.


  Mrs. Fence schien unschlüssig zu sein, ob sie ihrem Mann und Colin in Richtung Sattelkammer folgen sollte. Sie traute sich nicht recht an Spirit vorbei.


  Chloé lächelte ihr zu, was sie halbherzig erwiderte. Sie wirkte noch sehr jung und außerordentlich hübsch trotz der offensichtlichen Erschöpfung. Chloé kam sie seltsam bekannt vor, sie war sich aber sicher, sie bisher nie getroffen zu haben. Dieses zarte Geschöpf mit dem kastanienbraunen Haar und den riesigen türkisfarbenen Augen war zu auffällig, um es jemals zu vergessen.


  Chloé wies auf den Hengst. »Gehen Sie ruhig vorbei! Vor Spirit brauchen Sie keine Angst zu haben. Der macht zwar jetzt eine große Schau, aber im Grunde ist er ganz friedlich. Und aus der Box kommt er sowieso nicht raus.«


  Die Frau und der kleine Junge sahen sie gleichermaßen skeptisch an.


  »Spuckt nich?«, fragte das Kind.


  Chloé lachte schallend, konnte sich fragender Gedanken jedoch schon wieder nicht erwehren. Reagierte so das Kind eines Stallmeisters? Es sah nicht so aus, als wäre der Kleine in einem Pferdestall aufgewachsen.


  »Pferde spucken nicht!«, versicherte sie. »Das darfst du mir glauben! Ich bin übrigens Chloé Coltrane. Und Sie sind …?«


  »Violet Fence«, sagte die junge Frau und griff verlegen nach der Hand, die Chloé ihr entgegenstreckte. Anscheinend hätte sie es natürlicher gefunden, vor der Herrin zu knicksen. »Mein Mann … mein Mann wird hier arbeiten.«


  Chloé nickte und hoffte, dass Violet ihr den Widerwillen gegen dieses Arrangement nicht ansah. »Ich weiß. Allerdings hat mir niemand gesagt, dass er gleich eine ganze Familie mitbringt. Wir müssen erst mal sehen, wo wir Sie überhaupt unterbringen. Jedenfalls müssen Sie nicht auf der Stallgasse herumstehen und spuckende Hengste zähmen.« Chloé lächelte den Kindern zu. Der kleine Junge erwiderte das Lächeln, das Mädchen schaute sie nur mit starren, riesigen Augen an. »Kommen Sie mit, wir spannen erst mal Ihr Pferdchen aus, und dann gehen wir ins Haus und überlegen, wo Sie wohnen können.«


  Violet wies auf die Sattelkammer. »Ich glaube, wir wohnen dort«, sagte sie leise.


  Chloé runzelte die Stirn und erinnerte sich an die Kammer für den Stallburschen, die neben Sattelkammer und Futterküche lag. Das konnte nicht Colins Ernst sein!


  Chloé ließ Violet und die Kinder erst mal stehen und folgte den Männern in die Wirtschaftsräume. Der kleine Wohnraum war recht nett, absolut ausreichend für einen jungen Burschen. Er enthielt ein Bett, Tisch und Stuhl und einen Schrank. In der Futterkammer nebenan gab es eine einfache Kochgelegenheit.


  »Ist natürlich ein bisschen klein«, meinte Colin gerade. »Ich konnte ja nicht ahnen, dass Sie schon Familie haben. Aber …«


  »Meine Frau ist’s gewohnt, sich einzuschränken«, erklärte Eric Fence gelassen. »Ihre Schwester kann auch in der Futterkammer schlafen, wenn Sie uns noch ’ne Liege reinstellen. Die Kleinen erst recht. Das geht schon.«


  Chloé warf einen ungläubigen Blick auf ihren Mann und Eric – und gleich darauf in die geweiteten Augen der jungen Frau, die sich nun doch an Spirit vorbeigewagt hatte und entsetzt ihr neues Domizil betrachtete. Sie schien etwas sagen zu wollen, aber ein drohender Blick des Mannes brachte sie zum Schweigen. Das kleine Mädchen hatte ihn wohl auch aufgefangen und versteckte sein Gesicht sofort in Violets Röcken.


  »Wenigstens regnet es wohl nicht durch«, sagte Violet resigniert.


  Chloé blitzte die Männer an. »Habt ihr den Verstand verloren?«, fragte sie böse. »Fünf Menschen in diesem Raum? Ein ganzer Haushalt, Kinder? Ein Baby in einer staubigen Futterkammer? Und wo sollen die Kinder mal Schularbeiten machen? In der Sattelkammer? Kommen Sie, Violet!« Alles in Chloé sträubte sich dagegen, dieses unterwürfige junge Ding Mrs. Fence zu nennen. »Ich mache uns jetzt einen Tee, und dann schauen wir uns das Haus mal näher an. Da muss es doch Dienstbotenquartiere geben.«


  Colin verzog ärgerlich das Gesicht. Chloé hätte ihn nicht vor seinem neuen Angestellten abkanzeln dürfen. Zumal dieser Fence seine eigene Frau und Familie fest im Griff zu haben schien. Schon jetzt drückte seine Miene Überlegenheit aus.


  Colin konnte Chloé ihre Unbotmäßigkeit nicht durchgehen lassen. »Das ist mir egal!«, erklärte er mit scharfer Stimme. »Der Stallmeister muss bei den Pferden schlafen, das ist immer so gewesen. Stell dir nur mal vor … eine … eine Stute fohlt und keiner ist da, der helfen kann, oder … oder ein Pferd hat Kolik.«


  Chloé verdrehte die Augen. »Stuten fohlen im Frühjahr, Colin«, bemerkte sie spöttisch und unterdrückte die höhnische Frage, bei wie vielen Fohlengeburten Eric Fence wohl schon geholfen hatte. »Und selten völlig überraschend. Mr. Fence kann im Stall nächtigen, wenn es so weit ist – dann aber bitte wirklich im Stall, Mr. Fence, nicht neben der Futterkammer. Hier müsste das Pferd schließlich schon schreien, damit Sie es mitkriegen. Und Koliken entdecken Sie bei einem nächtlichen Rundgang vor dem Schlafengehen. Bei dem wir uns wahrscheinlich treffen werden, ich schaue nämlich auch gern noch mal nach den Tieren, bevor ich mich hinlege.«


  Chloé hielt Colins verärgertem Blick mühelos stand. Über ihren nächtlichen Inspektionsgang hatte es am Tag zuvor schon Streit gegeben. Colin fand, dass eine Lady abends im Stall nichts zu suchen hatte.


  »Das wäre nicht nötig, wenn Mr. Fence hier schläft!«, beharrte Colin eigensinnig.


  Eric Fence nickte ernsthaft, während Chloé die Wut in sich brodeln spürte. Dem Mann hätte eigentlich klar sein müssen, dass die Unterkunft im Haus komfortabler sein würde als dieser Verschlag im Stall. Aber Fence schien daran gelegen zu sein, seinem neuen Chef nach dem Mund zu reden. Es formierten sich gerade zwei Fraktionen: Colin und Eric Fence gegen Chloé als Einzelkämpferin. Dies war ein Machtspiel, aber Chloé beabsichtigte nicht, es mitzuspielen.


  »Na schön«, erklärte sie mit sardonischem Lächeln. »Wenn du darauf bestehst, Colin. Dann schläft Mr. Fence eben hier, und Mrs. Fence und die Kinder bringe ich im Haus unter. Wir wissen es durchaus zu schätzen, Mr. Fence, dass Sie Ihren Job so ernst nehmen! Bitte bringen Sie dann auch den Wallach in den zweiten Stall, damit der Hengst aufhört zu schreien. Und schirren Sie Ihr Pony aus, und geben Sie ihm eine ordentliche Portion Hafer, der Wagen ist viel zu schwer für das Tier, das sollten Sie als Stallmeister eigentlich wissen. Sie, Violet, nehmen Ihre Kinder und kommen mit mir.«


  Wohlgefällig beobachtete Chloé die Wirkung ihrer Worte. Eric und Colin blieb jede Entgegnung im Halse stecken. Diese Lösung hatten sie nicht erwartet, und ganz sicher würde sie Fence nicht passen. Chloé sah geradezu, wie es hinter seiner Stirn arbeitete, aber ein Gegenargument wollte ihm sichtlich nicht einfallen. Sie bemühte sich, ihren Triumph nicht zu zeigen, und wandte sich jetzt der Frau und den Kindern zu. Es würde interessant sein, ihre Reaktion zu beobachten. Tat es ihnen leid, von Mann und Vater getrennt zu werden?


  Der Blick, den Violet und das kleine Mädchen an ihrem Rock jetzt auf Chloé richteten, zeugte jedoch nicht von Ärger. Eher schauten die beiden ungläubig – so fassungslos, als habe Chloé eben einen Geist aus der Flasche geholt. Oder ihn gerade wieder hineingezwungen?


  Die Frau und das Mädchen wirkten wie befreit.


  Vor der Box des Hengstes zögerten sie allerdings wieder. Violet griff die Hand ihres Sohnes, und Chloé erschrak fast, als sich kleine, eiskalte Finger um ihre eigenen schlossen. Das älteste Mädchen. Es mochte neun oder zehn Jahre alt sein. Chloé drückte seine Hand und lächelte ihm zu.


  »Wie heißt du denn?«, fragte sie freundlich.


  Violet wollte für das Kind antworten, aber dann hielt sie erschrocken inne.


  Sehr leise, fast tonlos ertönte die Stimme ihrer Schwester. »Ich bin Rosie …«


  Natürlich gab es im Herrenhaus von Coltrane’s Trotting Jewels Station, wie Colin seine Farm genannt hatte, angemessene Dienstbotenquartiere. Chloé fand zwei nebeneinanderliegende Zimmer, die wohl dem Butler und einem Hausmädchen zugedacht gewesen waren.


  »Drei wären besser, bei den vielen Kindern«, sinnierte sie, während Violet die Räume ungläubig musterte. »Aber wir werden auch noch mehr Personal brauchen. Mindestens ein Hausmädchen – und vielleicht eine Köchin.«


  In ihrem Haushalt in Wellington hatte Chloé zudem eine Zofe gehabt, in Invercargill waren die Festlichkeiten allerdings bescheidener, die Repräsentationspflichten weniger aufwändig. So reichte es, wenn das Hausmädchen gut geschult war und ihr auch mal beim Ankleiden helfen konnte. Das übliche Maori-Personal – ihre neuen Bekannten rekrutierten ihre Dienstboten in den umliegenden Dörfern – würde da nicht ausreichen. Aber vielleicht …


  Chloé musterte ihre neuen Hausgenossen. Violet in einem Dienstbotenkleid wäre zumindest ein hübscher Anblick, und Rosie nicht minder. »Hätten Sie nicht vielleicht Lust, im Haushalt zu helfen, Violet? Vielleicht könnte man auf Dauer auch die Kleine anlernen.« Sie wies auf Rosie.


  Violet hatte sie eben schon dankbar angesehen, aber jetzt schien sie nahe daran, in Tränen auszubrechen. »Ich dachte nicht«, flüsterte sie und rieb sich die Stirn, »Rosie … ich dachte nicht, dass man sie in Stellung geben könnte … ich … Aber wenn Sie … wenn Sie …« Violets Stimme drohte zu kippen, dann straffte sie sich und zwang sich zu einem freundlich geschäftsmäßigen Ton. »Ich fürchte, als Köchin wäre ich nicht sehr hilfreich, Madam. Ich habe zwar einige Zeit in einer Armenküche gearbeitet, da kam es jedoch eher auf Quantität denn auf Qualität an. Während Ihre Gäste sicher keinen Wert darauf legen, festzustellen, wie weit man eine Suppe aus drei Süßkartoffeln strecken kann.«


  Chloé lachte, verwundert über Violets gewählte Ausdrucksweise. Die junge Frau sprach aber schon weiter. »Wenn Sie jedoch mit mir als Hausmädchen vorliebnehmen würden, so hoffe ich, Ihren Erwartungen entsprechen zu können. Ich habe in Greymouth als Kindermädchen gearbeitet, und die Billers wären sicher bereit, mir ein Zeugnis auszustellen. Und ich habe in einem Modehaus für Damen …«


  Bei der Erwähnung des Modehauses fiel Chloé ihre Abendeinladung siedend heiß wieder ein. Es wäre entsetzlich unhöflich, ohne Entschuldigung wegzubleiben. Und wenn sie es noch halbwegs pünktlich schaffen wollten, mussten sie sich jetzt sehr beeilen.


  »Schön, Violet«, erklärte sie kurz. »Dass Sie für Kinder sorgen können, glaube ich, über das Zeugnis können wir später reden. Aber wenn Sie wirklich schon mal geholfen haben, eine Dame anzukleiden, dann können Sie mir das gleich beweisen.«


  Die Kinder folgten Violet in Chloés Ankleidezimmer, und sie atmete auf, als ihre neue Herrin nichts dagegen einwandte, dass sie Roberta mitnahm und auf einen Sessel bettete. Ab dem kommenden Tag würde es sich bestimmt machen lassen, dass Rosie ihre Kinder hütete, während sie arbeitete, und vielleicht konnte sie Rosie sogar überreden, mit ihnen in ihren neuen Räumen zu bleiben. Aber an diesem Abend war alles noch zu neu, alle würden sich ängstigen, wenn Violet sie allein ließ.


  »Das ist schon in Ordnung«, wehrte Chloé ihre diesbezüglichen Entschuldigungen ab. Sie war jetzt nur noch mit ihrer Garderobe beschäftigt. »Haben Sie schon mal eine Dame geschnürt?«


  Chloé stöhnte, als Violet die Schnüre anzog. Dann lachte sie. »O ja, Sie haben! Vielen Dank, Violet. Und jetzt das Kleid. Passen Sie auf, es ist ganz dünne Seide, und die Schleifchen gehen so leicht auf.«


  Violet zog das feine Gespinst vorsichtig über den Reifrock und kontrollierte akribisch die spielerisch als Schmuck angebrachten Schleifchen am Saum und unterhalb der Taille. Das Kleid war sahneweiß, die Bänder aquamarinblau. Das Etikett wies die Robe als Teil der letzten Kollektion von Lady’s Goldmine aus.


  »Da habe ich mal gearbeitet, Madam!«, erklärte Violet erfreut und erntete einen ungläubigen Blick. »Soll ich Ihnen auch das Haar aufstecken? Ich kann das nicht sehr gut, aber …«


  Sie errötete, nachdem ihr fast herausgerutscht wäre, dass die Hure Clarisse die Letzte gewesen war, an der sie diese Kunst geübt hatte.


  Chloé nickte und war hell begeistert, als sie schließlich in den Spiegel sah. »Sie haben die Stellung, Violet«, erklärte sie kurz. »Als Hausmädchen und Zofe. Und Rosie wird helfen, nicht wahr, Kleines?«


  Rosie hatte ihrer Schwester eben schon schweigend, aber doch konzentriert Haarnadeln und Bänder angereicht. »Wie war das mit Lady’s Goldmine? Aber darüber reden wir morgen, wir müssen jetzt wirklich los. Ich hoffe, Ihr Mann hat sich ebenfalls nützlich gemacht und schon mal ein Pferd vor die Chaise gespannt.«


  Eric hatte natürlich kein Pferd angespannt, sondern sich mit Colin in eine Fachsimpelei über Traber verloren. Beide handelten sich damit den nächsten Tadel der selbstbewussten Lady ein, was die Fronten gleich weiter verhärtete. Colin zeigte sich den ganzen Abend über verstimmt und lieferte Chloé einen heftigen Streit, als sie darauf bestand, nach der Rückkehr noch einmal durch den Stall zu gehen und die Pferde zu kontrollieren. Es eskalierte endgültig, als Chloé dabei eine kleine Wunde an der Stirn des Hengstes entdeckte.


  »Die hat er sich bestimmt nicht in den letzten zwei Stunden geholt, sondern bei dem Theater mit dem Wallach. Dein fabelhafter Stallmeister hätte sie sehen müssen!«, erklärte sie ärgerlich, während sie rasch noch eine Salbe auf die Verletzung strich. Violet brauchte später Stunden, um die Spuren davon aus dem Stoff des sahneweißen Kleides zu entfernen. »Und jetzt halt mir mal die Laterne, wir müssen den Wallach auch noch genau angucken. Der hat schließlich nicht minder gegen die Boxwände geschlagen. Nicht dass dein kostbares Rennpferd morgen dicke Beine hat!«


  Es wurde ein Uhr nachts, bevor Colin und Chloé schließlich ins Bett kamen – Eric Fence hatte ihre Auseinandersetzung im Stall entweder verschlafen oder bewusst ignoriert. Oder war er bei seiner Frau gewesen? Chloé beschloss grimmig, demnächst zu kontrollieren, ob er wirklich im Stall nächtigte. Und sie selbst würde sich Colin in dieser Nacht nicht hingeben.


  Der Entschluss geriet allerdings schon ins Wanken, als Colin hinter sie trat und die komplizierten Verschlüsse ihres Kleides löste. Sie hatte sich verstockt von ihm abgewandt, aber jetzt erschauerte sie wohlig, als er dabei ihren Nacken küsste … Colin war ein wundervoller Liebhaber, deutlich erfahrener als Chloés erster Mann. All ihrem Widerstreben zum Trotz brachte er sie auch in dieser Nacht zu den höchsten Wonnen der Lust – wie immer, wenn dem Liebesspiel ein Streit vorausgegangen war. Chloé erkannte sich dabei oft selbst nicht wieder, bislang hatte sie stets gedacht, Zärtlichkeit und Harmonie bedingten die Erfüllung. Terrence hatte sie immer lange gestreichelt und geküsst, bevor er in sie eindrang, und sie hatte es genossen. Colin dagegen schien sich bei einem solchen Vorspiel zu langweilen. Er nahm sie lieber dann, wenn sie schon nach einem Wortgefecht erregt und manchmal auch immer noch wütend war. Mitunter wehrte sie sich dann zunächst gegen seinen »Versöhnungsversuch«, bevor sie sich durch seine Kraft und sein Geschick überzeugen ließ. Am Ende war sie befriedigt und wohlig müde – aber es blieb doch ein etwas schaler Geschmack und fast ein bisschen Ärger auf sie selbst. Schließlich war meist wieder nichts ausdiskutiert, kein Streitpunkt geregelt worden. Colin hatte sie nur wieder mal herumgekriegt. Ihre Ehe schien ihr manchmal wie ein Kampfspiel, das er jede Nacht gewann.


  Auch in dieser Nacht lag Chloé noch lange wach und rang mit der bitteren Erkenntnis: Colin Coltrane ließ sie nicht unbefriedigt, die Liebe mit ihm war aufregender als damals mit Terrence und überhaupt nicht zu vergleichen mit Heathers zaghaften, schüchternen Berührungen. Aber die Seelenverwandtschaft, die sie sich erhofft hatte, als er sie in Dunedin mit den gemeinsamen Plänen rund um Gestüt und Familie umgarnte, würde nie bestehen.


  Trotz aller Differenzen zweifelte Chloé Coltrane vorerst nicht am Gelingen ihrer Ehe – während sich ihre Abneigung gegen Eric Fence in den nächsten Monaten zu blankem Hass steigerte. Chloé konnte durchaus damit leben, dass es mit den Kenntnissen des jungen Mannes in Bezug auf Pferdepflege und -ausbildung nicht weit her war. Gut, ihr Mann hatte ihm den anspruchsvollen Posten des Stallmeisters übertragen, aber sehr viel mehr als das Ausmisten von Ställen beinhaltete der auch nicht. Natürlich hatte Eric die Pferde zu füttern und zu putzen, anzuschirren und zu satteln, Colin war jedoch zu sehr Kavallerist, um besonders Letzteres einem Burschen allein zu überlassen. Das Füttern kontrollierte Chloé, obwohl dies ihrem Mann nicht recht schien. Hier war sie jedoch zu keinerlei Kompromissen bereit: Sie würde sich von der Leitung des Gestüts nicht ausschließen lassen!


  Fehler und Nachlässigkeiten des Stallmeisters wurden insofern schnell entdeckt und gerügt, wobei sich Eric tatsächlich als lernfähig erwies. Chloé hätte zwar einen Pfleger mit freundlicherer Ausstrahlung und den Tieren gegenüber weicherer Hand vorgezogen, aber unzulängliches Personal war ein Ärgernis, mit dem jede Hausfrau gelegentlich kämpfen musste. Schlimmer war der Einfluss, den Eric Fence auf Colin Coltrane ausübte – oder Colin auf Eric! Wenn Chloé ehrlich sein wollte, musste sie zugeben, dass sich die beiden in Bezug auf Unregelmäßigkeiten in nichts nachstanden. Das begann mit kleinen Schwindeleien wie die Angelegenheit, den Rappen Lancelot als Sohn des Hengstes Spirit auszugeben. Hier war die Rechnung der Männer voll aufgegangen: Lancelot alias Spirit’s Pride gewann ein Rennen nach dem anderen, und die Leute standen Schlange, ihre Stuten für viel Geld von seinem vermeintlichen Erzeuger decken zu lassen.


  Nun konnte Chloé über diesen gelungenen Coup gerade noch hinwegsehen. Auch Spirit war schließlich ein starker Traber, und es stand zu hoffen, dass er seine Begabung vererbte. Als sie ihren Mann aber eines Tages im Gespräch mit einem Kunden erwischte, dem Eric eine güste Stute als Zuchtstute aufgeschwatzt hatte, wurde sie ungehalten – zumal Colin völlig gelassen blieb.


  »Wirklich, das hat Ihnen mein Stallmeister gesagt?«, wandte er sich ungläubig an den wütenden neuen Besitzer der Stute Annabell. »Nun ja, er ist noch nicht lange hier, er kann da was verwechselt haben. Aber sicher hatte er nicht die Absicht, Sie zu betrügen! Schauen Sie, uns ist die Zuchttauglichkeit hier natürlich sehr wichtig, es geht ja um die Konsolidierung des Trabrennpferdes als Rasse. Aber allgemein … Mensch, Mr. Morton: Ihre Stute Annabell, die läuft die Meile unter zwei Minuten! Die ist im Grunde viel zu schade für die Zucht! Lassen Sie das Pferd zwei Jahre rennen, und dann versuchen Sie’s noch mal!«


  Der Käufer versuchte einen Einwand, aber Colin schüttelte dazu nur herablassend den Kopf. »Was meinen Sie? Sie haben nicht den Eindruck, sie wäre wirklich schnell?« Colin senkte die Stimme, als teilte er Annabells Besitzer ein wohlgehütetes Geheimnis mit. »Haben Sie das Pferd mal gefahren, Mr. Morton? Nicht? Da sehen Sie’s, das ist die Erklärung! Unterm Reiter ist Annabell nicht überragend, da stimme ich Ihnen zu. Aber die Zukunft liegt doch im Harness Racing.«


  Chloé schnaubte vor Wut, als der Mann schließlich gegangen war – ohne Annabell zurückzugeben und ohne den Betrugsvorwurf zu wiederholen. Colin grinste, als sie ihn zur Rede stellte.


  »Colin, wir waren übereingekommen, das Pferd abzugeben, weil es weder schnell noch zuchttauglich ist. Am besten hättest du es gar nicht erst gekauft! Jedenfalls gehört es vor einen leichten Wagen, vielleicht in der Stadt, es ist ja brav, es könnte einen kleinen Lieferwagen ziehen und auch mal eine Chaise. Aber Mr. Morton hat einen Rennstall! Der braucht doch kein Milchwagenpferd! Was hat euch bloß geritten, ihm diese Stute aufzuschwatzen?«


  Colin lachte. »Bei dem wird das nie was mit dem Rennstall! Jedenfalls nicht, solange er so wenig Ahnung hat. Aber die gewinnt man durch Erfahrung, Chloé, Liebste, und so gesehen …«


  »… habt ihr dem Mann jetzt geholfen, durch Schaden klug zu werden! Er sollte euch eigentlich dankbar sein!« Chloé explodierte. »Ich glaub’s nicht, Colin Coltrane! Du benimmst dich wie ein Rosstäuscher. Denkst du denn gar nicht an unseren guten Ruf? Jetzt geh dem Mann nach und mach ihm ein Angebot, die Stute zurückzunehmen, sofern sie am nächsten Sonntag nicht gewinnt.«


  Chloé atmete auf, als Colin Mr. Morton daraufhin wirklich folgte. Sie hatte einen erneuten Machtkampf befürchtet, aber Colins Einlenken bestätigte sie in der Ansicht, es sei vor allem Eric Fence’ Einfluss, der ihren Mann in üble Gewohnheiten zurückfallen ließ. Was Pferdehandel anging, überraschte sie nichts wirklich, man hatte sie ja in Dunedin ausreichend vor Colin gewarnt. Sie würde ihm auf die Finger sehen müssen, aber das traute sie sich zu.


  Chloé verließ den Stall also halbwegs beruhigt – erschrak dann aber bis ins Mark, als die Stute Annabell am nächsten Sonntag tatsächlich gewann! Vor einem der neuen leichten Wagen mit großen Rädern, die man Sulkys nannte, trabte sie als Erste ins Ziel der neuen Rennbahn, gefolgt von Spirit’s Pride und einem anderen Pferd, das Colin trainierte.


  »Schlechter Tag«, meinte Colin auf ihre argwöhnische Frage, wie die mittelmäßige Annabell gegen den windschnellen Lancelot und den sehr vielversprechenden Rasty hatte gewinnen können.


  Er zeigte dabei ausgesprochene Gelassenheit, was Chloés Argwohn schürte. Im Allgemeinen war Colin ein schlechter Verlierer und regte sich jedes Mal auf, wenn eines seiner Pferde nur als Zweiter oder Dritter ins Ziel kam. Das reduzierte schließlich die Gewinne, die im Trabrennen ohnehin nicht allzu hoch waren. Hier konnte man höchstens durch Wetten zu Geld kommen, und am nächsten Tag erfuhr Chloé dann auch von Violet, dass Eric an diesem Renntag hohe Gewinne eingestrichen hatte. Violet interessierte sich nicht für die Namen der Pferde, aber Chloé verfolgten doch bohrende Fragen, die sie Colin nicht zu stellen wagte. Hatte der Stallmeister auf Annabell gesetzt? Und nicht nur den obligatorischen Tenner für sich selbst, sondern weiteres Geld für seinen Chef? Hatten Prides und Rastys Fahrer – beides Stallburschen und Lehrlinge bei Colin und Eric – die Pferde bewusst zurückgehalten?


  So skeptisch Chloé Eric Fence gegenüberstand, so sehr freundete sie sich in der nächsten Zeit mit seiner Familie an. Violet bewährte sich sowohl im Haushalt als auch als Zofe, und weder Joe noch die kleine Roberta waren schwierige Kinder. Chloé hatte allerdings besonders Rosie ins Herz geschlossen, erst recht, nachdem Violet ihr von ihrem jahrelangen Schweigen berichtet hatte, das sie nun ausgerechnet für Chloé gebrochen hatte. Natürlich blieb Rosie auch weiterhin annähernd stumm, aber auf Chloé machte sie keinen dummen oder zurückgebliebenen Eindruck. Sie war empört, als Eric Colin seine kleine Schwägerin als bekloppt vorstellte. Und sie war gerührt, als das Mädchen nach nur zwei Tagen auf dem Gestüt Violets Rockschöße losließ und sich dafür an Chloés klammerte. Egal, wohin sie ging, Rosie folgte ihr wie ein Hündchen.


  »Sie muss Ihnen doch lästig fallen«, meinte Violet ängstlich, als ihre Schwester mit Heuhalmen bedeckt hinter Chloé aus dem Stall tapste. »Sie hat bestimmt Angst vor den Pferden, und wenn sie dann immer an die Hand will …«


  Chloé lachte und bedachte Rosie mit regelrecht stolzen Blicken. »Angst vor Pferden? Eben hat sie Ihr Pony gestriegelt! Und dann ist sie mit mir im Sulky gefahren. Aber nicht schnell, Rosie, nur ein bisschen Ausdauertraining, nicht wahr? Damit Jewel nicht gänzlich aus der Übung kommt, jetzt, wo sie ein Fohlen kriegt.«


  Rosie nickte wichtig und sah Chloé anbetend an. Sie hatte keine Angst vor Pferden, egal, ob sie schnell oder langsam trabten. Wie hätte sie sich auch vor irgendetwas fürchten können, solange Mrs. Coltrane bei ihr war? Mrs. Coltrane, die als Einzige die Macht gehabt hatte, sie zu retten! Die es irgendwie geschafft hatte, dass Eric Fence nicht mehr wie ein Ungeheuer in ihre Nächte einbrach. Dass er Violet nicht mehr schlug und Rosie und Joe nicht mehr ängstigte. Rosie konnte das Wunder immer noch kaum fassen: Am Abend machte Violet einfach die Tür des zweiten Zimmers hinter Rosie und ihren Kindern zu, und sie konnten die ganze Nacht ungestört schlafen.


  Natürlich hatte Joe manchmal Albträume, oder Roberta schrie, aber dann hielt Rosie die Kinder im Arm und wiegte sie – ohne befürchten zu müssen, dass Eric sie anschrie und schüttelte. In den ersten Nächten hatte er Violet zwar oft noch in ihrem Zimmer aufgesucht, aber das erreichte er über den Korridor, ohne Rosie und die Kleinen zu behelligen. Die Kinder hatten denn auch süß geschlafen, während Rosie ängstlich auf seine Schritte im Flur lauschte. Wenn er fort war, hatte sie sich zu Violet geschlichen, um sich zu überzeugen, dass sie noch am Leben war. Violet beteuerte zwar immer wieder, Eric würde ihr nichts tun, aber Rosie wusste es besser. Und nun hatten auch diese Besuche aufgehört! Rosie wusste nicht, warum, aber sie war überzeugt davon, dass Mrs. Coltrane dieses Wunder gewirkt hatte.


  Violet erklärte sich das abnehmende Interesse ihres Mannes weniger übernatürlich, war allerdings auch bereit, dem Himmel dafür zu danken. Tatsächlich war es Eric einfach zu umständlich, sich nachts noch ins Haus zu schleichen – zumal Chloé sich allabendlich einen Spaß daraus machte, seine Anwesenheit im Stall zu kontrollieren. Vor allem aber war sein Einkommen nach Aufnahme seiner Arbeit bei Coltrane sprunghaft angestiegen. Nicht nur, dass Colin gut zahlte und für manche »Kleinigkeit« eine Prämie springen ließ – Eric gewann auch beim Wetten. Dank Coltrane verfügte er jetzt schließlich wirklich über Insiderwissen – wobei Wissen mitunter wörtlich zu nehmen war. Colin und Eric manipulierten die Rennen nicht öfter, als ein krasser Außenseiter wirklich mal gewinnen konnte. Dann aber sahnten sie richtig ab, und Eric konnte sich von diesem Geld mühelos eine Hure in Invercargill leisten. Auch die Mädchen in Christchurch oder Dunedin, wo Colin gelegentlich Pferde laufen ließ und wohin Eric ab und zu mitreiste, um in überregionalen Wettbüros viel Geld auf Außenseiter zu setzen, waren willig und machten mehr Spaß als die ängstliche und immer angespannte Violet.


  Violet war es egal, ob das Geld, das Eric früher vertrunken und verspielt hatte, heute in den Taschen von Freudenmädchen landete oder sonst wo. Sie verdiente schließlich ihr eigenes Geld als Chloés Hausmädchen und Zofe, und beköstigt wurden alle von ihrer Arbeitgeberin, die inzwischen eine ungemein tüchtige Köchin angestellt hatte. Die bessere Ernährung und das sorglosere Leben taten sowohl ihr als auch Rosie gut, beide nahmen endlich etwas zu, und Violet gefiel sich, wenn sie in den Spiegel sah. Sie trug eine Dienstmädchenuniform und fand, dass sie adrett und tüchtig wirkte.


  Chloé bestätigte sie in diesem neuen Selbstbewusstsein. Sie fand immer mehr Gefallen an der jungen Frau – und spätestens als der Name Lady’s Goldmine zum zweiten Mal fiel, wusste sie auch, woher sie Violet zu kennen meinte.


  »Sie sind das Mädchen mit Blume und Mädchen in Rot und Mädchen im Wald – die ganze Porträtserie von Heather Coltrane!«, erinnerte sie sich ungläubig über diesen Zufall. »Wunderschöne Bilder, das Beste, was Heather je gemalt hat. Einen Teil hat sie verkauft, aber ein paar hängen noch in unserer … in ihrer Wohnung in Dunedin. Ich war …«


  Chloé hielt inne. Sie konnte der jungen Frau unmöglich gestehen, dass sie fast etwas wie Eifersucht verspürt hatte, als sie die Porträts des jungen Mädchens in Heathers und ihrer gemeinsamen Wohnung gesehen hatte. Heather musste dieses Kind geliebt haben … wenngleich sicher nicht so, wie sie Chloé liebte. Violet war auf den Bildern so schön, so jung, unschuldig und verletzlich. Heather war es irgendwie gelungen, ihre Geschichte einzufangen: die Geschichte eines Wesens, dessen Vertrauen in die Welt erschüttert worden war, das aber immer noch bereit war, zu staunen und zu lieben. In Violets Blick hatte damals etwas schmerzlich Hoffnungsvolles gestanden. Heather hatte sie gemalt wie ein Versprechen an die Zukunft.


  Verglichen damit tat Chloé das Herz weh, wenn sie die junge Frau heute ansah. Violet war immer noch schön, ihr Ausdruck immer noch stark. Aber Eric Fence hatte nur ein paar Jahre gebraucht, um dem Mädchen die Hoffnung zu rauben und seine Zukunft zu zerstören. Violet Paisley war süß und anrührend gewesen, Violet Fence war härter, wachsam und wissend. Chloé meinte Wut hinter ihrer Resignation zu spüren. Sie sah Violet als eine Kämpferin, auch wenn es ihr selbst bis jetzt wohl noch nicht vollständig klar war.


  Chloé fragte sich, wie Heather die junge Frau in dieser Zeit malen würde … und verspürte wieder einmal Sehnsucht nach ihrer Freundin. Sie gestand sich jetzt immer öfter ein, Heather schmerzlich zu vermissen. Sie verzehrte sich nach dem Kokon aus Harmonie und gegenseitigem Verständnis, der sie und Heather seit ihrer Kindheit geschützt hatte. Heather und Chloé waren nicht ständig einer Meinung gewesen, aber ihre Auseinandersetzungen waren doch niemals so bitter gewesen wie der immer wieder aufflackernde Streit mit Colin. Dabei wollte Chloé nicht fortwährend kämpfen, es war nur mühsam, jeden Moment des Tages jedes Wort auf die Goldwaage legen zu müssen, um Colin nicht ständig zu tadeln. Sie konnte seinen Ärger und Argwohn inzwischen fast spüren, wenn sie nur die Ställe betrat und den Männern bei der Arbeit mit den Pferden zusah.


  Colin betätigte sich jetzt auch als Trainer, was Chloé mit Skepsis sah, schließlich hatte ihr Mann keinerlei Erfahrung mit Rennpferden. Andererseits war die Kavallerieausbildung umfassend, und Colin war zweifellos ein exzellenter Reiter. Wenn die anderen Pferdebesitzer ihm ihre Tiere anvertrauten, konnte sie kaum etwas dagegen einwenden. Allerdings störte sie sich an der oft brutalen Art ihres Mannes, mit den Pferden umzugehen, und einige Trainingsmethoden erschienen ihr zweifelhaft. Chloé wusste, dass Eric und die Lehrlinge sie schon eine Nörglerin und chronische Besserwisserin nannten. Chloé war all dieser Spannungen müde. Sie sehnte sich danach, sich endlich einmal wieder fallen zu lassen, Heathers kühle Hand auf ihrer Stirn zu spüren und offen reden zu können.


  Natürlich konnte sie der Freundin schreiben, und sie machte oft genug den Versuch dazu. Aber immer, wenn sie mit der Feder in der Hand an ihrem hübschen Sekretär saß – zweifellos ausgesucht von Lord Desmonds jungem Geliebten –, schienen ihre Gedanken erloschen und ihre Hand erstarrt. Chloé schaffte es einfach nicht, ihren Alltag so zu schildern, wie sie ihn empfand. Ihre Briefe gerieten zu endlosen Schilderungen über Pferde und gesellschaftliche Anlässe, ein bisschen über Violet, viel über Rosie …


  Chloés Stolz lähmte ihre Finger. Sie konnte nicht zugeben, dass ihr Leben mit Colin Coltrane eine einzige Enttäuschung, ihre Ehe ein einziger Irrtum war.


  KAPITEL 4


  Heather Coltrane kämpfte sich durch die Verpflichtungen, die Chloé noch vor ihrer Heirat für die Galerie eingegangen war, und fühlte sich dabei müde und ausgenutzt. Natürlich war es nicht wirklich schlimm, gemeinsam mit Chloé hätte sie die verschiedenen Ausstellungen und Vernissagen sogar genossen. Chloé war jedoch eindeutig die aufgeschlossenere, extrovertiertere der beiden Frauen. In der Regel hatte sie die Vernissagen organisiert und die Betreuung der Künstler und ihrer oft schwierigen Begleiter und Familienmitglieder übernommen. Heather hatte gewöhnlich nur beim Hängen der Bilder geholfen, die Bewirtung der Gäste überwacht und sich sonst hauptsächlich mit den Menschen unterhalten, mit denen sie gern zusammen war. Auch die Beratung der Kunden und den Verkauf der Bilder hatte weitgehend Chloé geregelt, Heather malte schließlich selbst und brauchte dafür Zeit. Jetzt allerdings oblag Heather die gesamte Organisation – von der Bestellung des Weins und der Appetithappen für die Vernissagen über den Verkauf der Bilder bis hin zur Unterhaltung der Ehrengäste. Die junge Frau betrieb sie verbissen, aber ohne echte Begeisterung. Ein exzentrischer Künstler aus Wellington beschäftigte sie fast rund um die Uhr mit Sonderwünschen, und bei einem anderen konnte sie nur ihr besonnener Bruder vor dem völligen Eklat bewahren, nachdem sie seine plumpen Annäherungsversuche kurzerhand mit einer Ohrfeige beantwortet hatte. Sean schickte die zitternde Heather nach Hause und lotste den schon schwer betrunkenen Maler ohne weitere Schwierigkeiten durch die Vernissage.


  Heather lag das alles nicht. Sie mochte die Galerie, aber in erster Linie wollte sie malen. Und sie sehnte sich nach einem Menschen, der ihr nahestand.


  Heather wollte Chloé.


  Schließlich löste sich ihre Unzufriedenheit und Anspannung in einer Tränenflut, als der erste Brief von Violet aus Invercargill eintraf. Mit der gleichen Post kam auch ein Schreiben von Chloé – und beide Frauen wirkten glücklich.


  Heather redete sich ein, dass sie eigentlich ebenfalls glücklich sein müsste, weil ihre Freundinnen zueinandergefunden hatten und Chloé sich nun offensichtlich um Violet kümmerte. Aber in Wirklichkeit war sie keineswegs erfreut, sondern aufgewühlt und bis ins Herz getroffen. Chloé hatte ihren geliebten Mann, sie hatte das Gestüt und jetzt auch noch Violet und ihre Kinder. Heather hatte nichts.


  Wütend über ihre Eifersucht, verschämt über ihre Missgunst, todunglücklich und einsam verschanzte sie sich in einem Nebenraum der Galerie. Zwischen noch nicht ausgepackten Bildern, Kartons mit Gläsern und Schachteln mit Preisschildern weinte sie sich die Augen aus. Dabei hätte sie wirklich anderes zu tun gehabt. Nebenan hingen die Bilder einer Künstlerin aus Paris – oder eigentlich Russland, die Frau hörte auf den unaussprechlichen Namen Svetlana Sergejewna. Sie malte eigenartig filigrane Landschaften, die den Betrachter verzauberten – Heather stellte sie sich als eine Art Fee vor, die kaum den Boden berührte, über den sie schritt. Der Londoner Galerist, mit dem Chloé die Lucas-Warden-Ausstellung organisiert hatte, hatte sie empfohlen.


  »Ein Geheimtipp, die Bilder sind noch nicht teuer, aber das wird sich ändern. Und sie ist ganz verrückt danach, Neuseeland zu sehen. Die Landschaften da sollen irgendwas Besonderes haben … Hat ihr jedenfalls jemand erzählt. Kurz und gut, wenn Sie eine Ausstellung für sie organisieren und so viele Bilder verkaufen, dass sie von dem Geld ein bisschen herumreisen kann, wäre sie glücklich … Die Überfahrt würde sie auch selbst bezahlen, Sie müssten sie nur irgendwo in Dunedin unterbringen. Möglichst privat, reich ist sie nicht.«


  Chloé hatte die Chance natürlich sofort ergriffen und Miss Sergejewna freudig das Gästezimmer in ihrer gemeinsamen Wohnung zur Verfügung gestellt – und jetzt würde Heather sich mit einer wildfremden Person herumschlagen müssen, die womöglich nicht einmal Englisch sprach.


  Vor der Ausstellung ging dann auch wieder mal alles schief. Die Bilder waren vor der Künstlerin eingetroffen, und Heather hatte sie bereits hängen müssen, da die Vernissage schon an diesem Abend stattfand. Erfahrungsgemäß gab das Ärger, den Künstlern gefiel es nie, wie die Galeristinnen ihre Bilder arrangierten, und diesmal hatte sich auch nicht gleich Platz für alle gefunden. Garantiert würde Miss Sergejewna Heathers Auswahl missbilligen. Dazu war der Wein noch nicht geliefert worden, die Köchin, die in der winzigen Teeküche Horsd’œuvres zaubern sollte, ließ nichts von sich hören, und das Maori-Hausmädchen der Dunloes, das beim Bedienen der Gäste helfen wollte, ließ sich ebenfalls Zeit. Wenn sie nicht bald kam, würde Heather die Gläser selbst polieren müssen. Und jetzt noch Chloés und Violets Briefe …


  Heather wusste, dass sie sich zusammennehmen musste, aber sie schaffte es einfach nicht. Sie weinte, weinte und weinte.


  »Oh! Ist hier ja doch jemand!« Eine tiefe Stimme ließ Heather aufschrecken. »Und ich hab gedacht, lassen die meine Bilder ganz allein hängen mit offene Tür, sodass jeder kann stehlen.«


  Heather sah auf und blickte in ein großflächiges helles Gesicht, umrahmt von einer Fülle karottenroten Haares. So rot, dass die Farbe eigentlich nicht natürlich sein konnte. Wäre Heather nicht mit anderen Dingen beschäftigt gewesen, wäre sie womöglich errötet. Sie hatte noch nie eine Frau kennen gelernt, die sich die Haare färbte, nach Heathers Vorstellung taten das nur Schaustellerinnen und Huren. Und dann trug diese Frau ihre Haarflut auch noch offen! Sie fiel ihr in dicken Locken über die massigen Schultern. Alles an Svetlana Sergejewna war üppig. Sie war nicht dick, aber groß und stämmig, ihr Gesicht war breit, ihre Lippen voll. Unter kräftigen Brauen und langen Wimpern lugten kluge blaue Augen hervor, rund und sanft, sie gaben ihrem Gesicht einen etwas erstaunten, fast kindlich freundlichen Ausdruck. Jetzt musterten sie mitfühlend die schluchzende Heather.


  »Wie man kann weinen, wenn nebenan hängen so schöne Bilder?« Die Frau lächelte, legte einen Zeigefinger unter Heathers Kinn und hob ihren Kopf an. »Gibt kein Grund zu sein traurig, Welt so schön!«


  Heather hätte dazu einiges sagen können, aber jetzt schämte sie sich erst mal zu Tode vor ihrer Besucherin. Offensichtlich war das die Künstlerin, der Ehrengast. Und sie …


  »Ich … ich … Verzeihen Sie, Miss Sergejewna … ich … hätte Sie vom Zug abholen müssen. Und … die Bilder … es haben nicht alle in die Ausstellungsräume gepasst. Also, ich hätte sie natürlich schon alle hängen können, aber sie wirken ja nicht, wenn sie so eng nebeneinander …«


  Heather suchte nach einem Taschentuch. Sie musste aufhören zu weinen! Svetlana Sergejewna griff in die Tasche ihres weiten Reformkleides – Korsetts schien sie abzulehnen, ihre Robe glich eher einem Kaftan –, das in allen möglichen Blau- und Türkisschattierungen schimmerte. Sie beförderte ein Taschentuch hervor und reichte es Heather.


  »Deshalb doch nicht weinen! Mich keiner muss abholen, bin doch nicht Paket, oder? Bis jetzt ich immer gefunden mein Weg. Und besser zu viel Bilder als wenig, nicht? Einfach verkaufen wir fünf … sechs … und dann hängen neue dazu. Nicht schlimm. Deshalb Sie geweint?«


  Svetlana Sergejewna lächelte. Wenigstens schien sie nicht schwierig zu sein.


  Heather schüttelte den Kopf. »Bitte entschuldigen Sie, Miss Sergejewna. Sie müssen mich für völlig hysterisch halten. Deshalb habe ich natürlich nicht geweint. Es ist nur … die Köchin ist nicht gekommen und das Mädchen auch nicht, und ich hab die Bilder noch nicht ausgezeichnet, und der Wein … und …«


  Das klang alles nicht viel vernünftiger. Heather versuchte, tief durchzuatmen.


  Die Russin lachte. Es klang tief und dröhnend wie ihre Sprechstimme. Mit einer Fee hatte sie absolut nichts gemeinsam, eher mit einer Bärin. »Kommen die Leute für Essen? Kommen die Leute für Wein? Ach was, kommen für Bilder! Und ist noch Zeit, können wir kochen selbst. Kaufen wir Kaviar, machen wir Blini. Sehr russisch, Leute werden lieben! Sie nicht weinen, Miss … Edmunds?«


  Heather brach noch einmal in Tränen aus – und fand sich in einer bärenhaften Umarmung wieder. Peinlich berührt machte sie sich frei.


  »Tut mir leid, Miss Sergejewna. Ich bin … ich bin Heather Coltrane. Miss Edmunds hat mich … äh … uns … verlassen.« Sie schaffte es jetzt endlich, sich zu beruhigen.


  »Svetlana. Sagen Sie Svetlana. Oder Lana, ist kürzer. Was heißt ›verlassen‹? Sie gestorben?«


  Heather kam sich wieder einmal unglaublich dumm vor. Wie hatte sie sich so ungeschickt ausdrücken können? Errötend stellte sie richtig. »Nein, nein, natürlich nicht. Sie hat nur … sie hat geheiratet.«


  Svetlana blickte Heather forschend an, dann lachte sie. »Kindchen«, brach es aus ihr heraus. »Kindchen, ist sich das eine oft nicht besser als das andere!«


  Eine halbe Stunde später hatten Heather und Lana schon dreimal miteinander gelacht. Heather konnte sich überhaupt nicht erinnern, seit Chloés Wegzug so ausgelassen mit jemandem umgegangen zu sein. Und auch die Probleme lösten sich jetzt fast wie von selbst. Die Köchin erschien nicht, allerdings das Maori-Mädchen. Heather schickte es gleich weiter zum Weinhändler, um die Lieferung anzumahnen, während sie mit Lana einkaufen ging. Ein Feinkosthändler hatte Lachs und Kaviar, Rahm gab es beim Milchmann, und zur Herstellung der winzigen Pfannkuchen, mit der Lana sich dann die Zeit bis zur Ausstellung vertrieb, brauchte man kaum mehr als Wasser und Mehl. Bevor sie sich an den Herd stellte, half sie Heather bei der Auszeichnung ihrer Bilder. Die russische Künstlerin fand Heathers Auswahl brillant.


  »Und dabei du nicht bist die Galeristin, du die Künstlerin! Miss Edmunds hat mir geschrieben, du malst Porträts!«


  Lana wollte sich ausschütten vor Lachen, als Heather ihr gestand, dass die meisten ihrer Modelle vier Pfoten oder Hufe hatten.


  »Aber du weißt, die geliebt!«, erklärte sie. »Freundin von mir in London malt Porträts von reiche Frauen. Die oft traurig. Ist schwierig, zu malen schön, wenn nicht geliebt.«


  »Traurig, weil verheiratet?«, kicherte Heather.


  Der Wein war inzwischen eingetroffen, und Lana hatte kurzerhand eine Flasche geöffnet. Die beiden Frauen waren nach zwei Gläsern schon ein bisschen beschwipst.


  »Kann man sein sehr glücklich verheiratet!«, behauptete Svetlana mit unschuldigem Augenaufschlag und kicherte ebenfalls. »Glaub ich, wir müssen essen paar Blini. Sonst alle Leute denken, wir getrunken Wodka!«


  »Gleich zeige ich dir ein paar Porträts von zweibeinigen Modellen«, versprach Heather. »Wenn wir in der Wohnung sind. Himmel, ja, wir sollten uns umziehen, in einer Stunde kommen die Gäste. Wo hast du deine Sachen?«


  Heather wies das Hausmädchen noch an, die Gläser zu polieren, und hoffte, dass sie die Weinflasche dabei unberührt ließ. Das Problem löste dann aber kurzerhand Lana.


  »Nehmen wir Wein mit! Hilft bei Auswahl von Kleider!«


  Heather wagte das zwar zu bezweifeln, aber sie war so beschwingt und übermütig, dass sie ihre neue Freundin nicht daran hinderte, sich die Flasche unter den Arm zu klemmen. Fröhlich folgte sie ihr ein paar Straßen weiter in Heathers Wohnung über Lady’s Goldmine und bewunderte die Einrichtung.


  »Hier du gewohnt mit Chloé?«


  Heather nickte, wieder ein bisschen traurig. Um das Thema zu wechseln, zeigte sie Lana Violets Porträts. Die Russin betrachtete sie mit unerwartetem Ernst.


  »Das schön«, sagte sie andächtig. »Du wirklich Künstler. Und diese Mädchen … sehr schön, aber sehr … sehr … hab ich bisschen Angst um diese Mädchen. Ist sehr gute Bild. Bild macht glücklich und traurig. Berührt die Herz. Wie Mädchen hat berührt dich …«


  Wieder musterte Svetlana Heather mit einem Blick, den diese nicht deuten konnte. Fragend? Zärtlich?


  »Ich hab sie sehr gern gemocht«, sagte Heather steif. »Wie … wie eine Tochter.«


  Lana nickte. »Was aus ihr geworden?«, fragte sie. Und lächelte dann, als sie sah, wie sich Heathers Gesicht erneut umwölkte. »Lass mich raten. Sie geheiratet!«


  Heather lachte, wenn auch etwas bitter. »Ich erzähle es dir ein anderes Mal. Jetzt müssen wir uns wirklich beeilen. Hier ist das Gästezimmer … ich hab auch ein Plätteisen, falls deine Kleider sehr zerknittert sind. Aber leider kein Hausmädchen. Die Dunloes leihen mir ihres eine Stunde am Tag, aber jetzt poliert es halt gerade Gläser.«


  Lana zuckte die Schultern. »Ich auch kein Hausmädchen. Zu teuer. Ich kann plätten allein.«


  Sie lief ins Gästezimmer, um gleich darauf wiederzukommen. Über dem Arm trug sie ein Kleid in verschiedenen Gold- und Blautönen – bekleidet war sie lediglich mit einer Hemdhose, einem vorn geknöpften Einteiler, dessen Oberteil Hemd und Büstenhalter ersetzte und nach unten in weiten Hosen auslief, die über den Knien mit Spitzenbesatz gerafft waren. Lanas üppiger Busen prangte im Spitzenbesatz. Heather schnappte nach Luft.


  »Du nicht bist schockiert, oder?«, fragte Lana beiläufig und füllte geschickt glühende Kohlen in Heathers Bügeleisen.


  Heather trug noch ihr Nachmittagskleid. Sie schwankte zwischen zwei Abendroben. Eigentlich hätte sie die rauchblaue an diesem Abend der dunkelroten vorgezogen, aber dafür musste sie sich enger schnüren. Sie war sich nicht sicher, ob sie das allein schaffte. Vielleicht … wenn Lana hier schon halb nackt herumlief, würde es ihr sicher nichts ausmachen …


  Heather errötete, als sie die neue Freundin darum bat, sie zu schnüren. Chloé und sie hatten das immer füreinander getan, aber sie hatten sich natürlich auch ihr Leben lang gekannt. Heather schmunzelte bei der Erinnerung an ihre ersten Korsetts. Die Mädchen hatten sich so eng geschnürt, bis sie fürchteten zu ersticken.


  »Mir nichts ausmacht, aber dir! Weißt du nicht, dass ungesund? Macht deine ganze Körper kaputt, sagen Ärzte.«


  Heather lachte. »Aber wer schön sein will, muss leiden. Das war schon immer so!«


  Lana hatte die Schnüre ihres Korsetts schon in der Hand, zog jedoch nicht daran. Stattdessen spürte Heather ihren warmen Atem in ihrem Nacken. »Du nicht musst leiden, um sein schön. Du wunderschön. Immer!«


  Heather hielt den Atem an, als die Lippen ihrer neuen Freundin ihre Schultern streiften. Lana küsste sie mit zärtlicher Selbstverständlichkeit. Heather spürte, wie sich die Härchen ihrer Haut aufrichteten, wie Wärme sie überflutete. Sie fühlte sich ganz leicht, aber auch fest in der Erde verwurzelt. Ihr Körper schien zu vibrieren und strebte Lanas entgegen. Ihr Herz raste.


  »Dir gefällt?«, fragte Lana.


  Heather nickte zaghaft.


  »Du gemacht vorher? Mit Chloé?«


  Heather wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Sie hatte mit Chloé das Bett geteilt, war an sie geschmiegt eingeschlafen, hatte sie zur Nacht geküsst und ein bisschen gestreichelt. Aber dies hier? Am helllichten Tag, die Körper kaum verhüllt?


  »Nicht wirklich«, flüsterte sie.


  Lana lachte. »Dann du Jungfrau!«, erklärte sie. »Ich dich werde zeigen, wie geht …«


  Svetlana öffnete Heathers Korsett, und Heather meinte, vor wohliger Lust hinsinken zu müssen, als Lanas Finger in kleinen, kreisenden Bewegungen ihre Wirbelsäule entlangfuhren, während ihre Lippen ihren Nacken liebkosten. Aber sie musste sich zusammenreißen. In einer halben Stunde erwarteten sie halb Dunedin in der Galerie.


  »Dann später!« Zu ihrer Verwunderung gab Lana sofort nach, als sie mit zitternder Stimme auf die verrinnende Zeit hinwies. Die Russin lachte und griff nach den Schnüren von Heathers Korsett. »Ich dich jetzt einschnüre wie Postpaket. Und dann später dich aufmache wie Geschenk!«


  Die Vernissage zu Svetlana Sergejewnas Ausstellung war ein Höhepunkt des Dunediner Veranstaltungskalenders – nicht nur aufgrund der anrührenden Kunstwerke, sondern auch dank der ausgelassenen Fröhlichkeit und Aufgeschlossenheit der Malerin und ihrer lockeren, selbstbewussten Einführung durch die Galeristin.


  Sean Coltrane hatte seine Schwester selten so aufgeregt und glücklich erlebt – und führte das mit leichter Verwunderung auf die Neuigkeiten aus Invercargill zurück. Chloé Coltrane kümmerte sich um Violet und ihre Kinder. Sean hätte zwar eher erwartet, dass Heather darauf mit Eifersucht reagieren würde, aber anscheinend war seine Schwester doch großherziger, als er sie eingeschätzt hätte. Für Violet war der Umzug nach Invercargill sicher eine Verbesserung. Verglichen mit dem Verschlag, in dem sie vorher gehaust hatte, musste ihr der Dienstbotenflügel des »Schlösschens« wie der Himmel erscheinen. Aber grundsätzlich hatte sich an ihrer Situation natürlich nichts geändert. Keine große Liebe … Sean ging Violets trauriger Blick nicht aus dem Kopf, ebenso wenig wie ihre anrührende Schönheit. In den letzten Wochen hatte er sich mehrmals dabei ertappt, Heather in ihrer Wohnung zu besuchen, nur um einen Blick auf die Bilder von Violet werfen zu können – obwohl sie sich seither verändert hatte.


  Sean zwang sich zur Konzentration auf die Menschen in der Galerie und die seltsamen Landschaftsmalereien der Künstlerin. Er konnte Heather jetzt nicht einmal unverfänglich einen Besuch bei Violet vorschlagen: Sean war tatsächlich gewählt worden. Er gehörte ab dem nächsten Monat dem Parlament in Wellington an und würde am kommenden Tag umziehen.


  »Das sind sehr gute Nachrichten«, sagte er folglich nur, als Heather ihm die Briefe zeigte. »Bitte richte doch beiden, Chloé und Violet, meine herzlichsten Grüße aus!«


  Heather nickte. Aber all die aufregenden Entwicklungen in ihrem eigenen Leben ließen sie Seans Grüße an ihre Freundinnen bald vergessen. Heather und Lana kehrten gegen Mitternacht beschwingt und berauscht vom Wein und vom Erfolg in Heathers Wohnung zurück. Die Ausstellung war ein ungeheurer Erfolg, Heather hatte allein während der Vernissage acht der dreiundzwanzig Bilder verkauft. Aber das war nicht alles, was diesen Abend einzigartig machte. Viel aufregender waren Lanas Finger, die geschickt ihr »Geschenk« öffneten. Sie brauchte endlos lange, bis alle Schnüre und Knöpfe an Heathers Kleid gelöst waren, während ihre Lippen über Heathers Haar fuhren und ihre Zunge ihre Ohrmuscheln liebkoste. Unter tausend Zärtlichkeiten befreite sie Heather von ihrem Korsett und schließlich auch von Hemd und Hose.


  Heather errötete zutiefst, als sie im Licht der von Lana entzündeten Kerzen nackt vor ihr stand – und hielt den Atem an, als sich auch ihre Freundin entkleidete.


  »Du bist so schön!«, sagte Lana mit ihrer dunklen Stimme und löste mit zitternden Fingern Heathers Haar. »Du bist Eva in die Paradies …«


  Heather führte ihre Freundin ins Schlafzimmer. Noch länger würde sie es nicht aushalten.


  »Wenn ich Eva bin, wer bist dann du?«, flüsterte sie zwischen den Küssen.


  Lana lachte ihr schepperndes Lachen. »Die Schlange, was du hast gedacht? Und diesmal wir lassen Adam nicht mitspielen …«


  KAPITEL 5


  »Du willst wirklich fort?« Heather war wieder mal den Tränen nahe.


  In den letzten Monaten hatte sie wie in einem Märchen gelebt. Lana sah zwar nicht so aus, aber für Heather war sie die Fee gewesen, die sie erlöste. Sanft und vorsichtig führte die Künstlerin sie ein in die Geheimnisse der Liebe zwischen zwei Körpern, die sich so ähnlich und die doch so verschieden waren. Heather bestürmten Empfindungen, die sie nie für möglich gehalten hatte – sie folgte ihrer Freundin in die Gefilde der Lust, und sie lernte, wie sie Lana dorthin führen konnte. Am Anfang war sie ängstlich und schamhaft, aber dann liebte sie Lana immer fantasievoller und furchtloser – zumal ihre Umgebung sie keineswegs mit Spott überhäufte wie männliche Paare, die offensichtlich zusammenlebten. Heather hatte Leute wie Desmond McIntosh und seinen Sekretär stets beobachtet – und ihre Beziehung besorgt mit ihrem Zusammensein mit Chloé verglichen. Das galt jetzt noch mehr – im Verhältnis dazu, was Lana und Heather bei Nacht miteinander taten, waren die kleinen Vertraulichkeiten mit Chloé harmlos gewesen. Aber niemand schien etwas daran zu finden, dass Heather zu Abendeinladungen und Theateraufführungen gemeinsam mit Lana kam, niemand dachte sich Anzügliches bei der Freundschaft zwischen den zwei Frauen. Heather fand das zwar seltsam, aber äußerst erfreulich. Lana wunderte es nicht.


  »Frauen trauen sie nichts zu«, erklärte sie auf Französisch, einer Sprache, in der sie sich viel leichter ausdrückte als im Englischen. »Wir empfinden nichts im Bett, das wird uns doch schon von unseren Müttern erklärt. Still liegen und erdulden – dann kriegen wir als Belohnung dafür ein schreiendes Balg.«


  Lana zeichnete spielerisch die Konturen von Heathers Körper mit den Fingern nach. Sie hatten einander eben geliebt, und keine von ihnen hatte dabei still gelegen. Erst jetzt ruhte Heather entspannt in Lanas Armen.


  Heather zuckte die Schultern. »Ich hätte gar nichts gegen ein Baby«, meinte sie dann.


  Lana kitzelte sie mit ihrem langen roten Haar. »Dann such dir einen Mann!«, zog sie die Freundin auf. »Es soll nebenbei wirklich welche geben, mit denen es Spaß macht. Nur mir nicht …« Sie seufzte.


  »Hast du es denn versucht?«, fragte Heather schockiert und richtete sich auf.


  Lana verdrehte die Augen. »Ich hab schon alles und jedes versucht, meine Liebste. Aber keine Frucht war bisher so süß wie du!« Lachend schob sie sich über Heather und begann, sie erneut zu küssen. »Ich kriege nicht genug von dir …«


  Umso unglücklicher fühlte sich Heather, als Lana ihr jetzt verkündete, sie plane, am nächsten Tag nach Christchurch zu reisen und sich die Plains anzusehen – »Vielleicht ich porträtiere ein paar Schafe!« –, und wollte dann weiter an die Westküste. »Will ich sehen Alpen, will ich sehen Westküste. Soll geben Felsen, die sehen aus wie Blini.«


  »Die Pancake Rocks«, lächelte Heather unter Tränen.


  Lana sah sie prüfend an. »Du schon wieder weinen? Warum? Wenn du nicht willst bleiben allein, warum nicht du kommst mit?«


  Heather hob verwirrt den Kopf. »Du willst mich mitnehmen? Aber … aber …«


  »Natürlich. Gern. Macht mehr Spaß Reise, wenn sind wir zwei. Kannst du auch porträtieren eine Schaf!« Sie lachte und knuffte Heather freundschaftlich.


  »Aber die Galerie … meine Arbeit …« Heather war unschlüssig.


  Lana schüttelte den Kopf. »Im Moment du hast nicht Arbeit. Malst du nur mich …«


  Das stimmte, Heather hatte ein paar Skizzen von Lana angefertigt und dachte über eine Serie nach, vergleichbar den Porträts von Violet. Erneut hatte sie dabei das Gefühl, das ganze Wesen einer geliebten Person auf eine Leinwand bannen zu können. Es war berauschend und verwirrend zugleich.


  »Und Galerie nicht dich macht glücklich. Jetzt sowieso leer. Also, komm mit!«


  Svetlana hatte Recht. Ihre eigenen Bilder waren bis auf das letzte Aquarell verkauft, und eine weitere Ausstellung stand nicht so bald an. Heather konnte die Galerie von einem Tag auf den anderen schließen – zumal der Frühling ohnehin bald vorbei war. Im Sommer gab es keine Vernissagen, der Kunsthandel stagnierte. Heather konnte sogar behaupten, ihre Reise diene dem eventuellen Ankauf von Maori-Kunst. Sie selbst hatte sich zwar nie für die Bilder und Artefakte der Einheimischen interessiert, aber Chloé hatte immer wieder davon gesprochen, hier einen Vorstoß zu wagen.


  »Und du willst mich wirklich dabeihaben?«, fragte Heather noch einmal.


  Lana küsste sie. »Du kleine Kiwi! Du manchmal wie diese Vogel, die sich eingraben bei Nacht, muss ich dich immer wieder ausgraben. Aber macht nichts, macht mir Spaß. Werden wir sehen Vögel, Heather, und Berge und Meer. Werden wir haben schöne Zeit!«


  Heather tat also zum ersten Mal in ihrem Leben etwas wirklich Spontanes und Unüberlegtes, schloss bis auf weiteres die Galerie und ging mit Lana auf Reisen. Auf Lanas Wunsch hin nahmen sie nicht den Zug, sondern spannten Heathers hochblütiges Pferd vor eine leichte Chaise, die sie unabhängig machte. Heather zeigte ihrer Freundin Christchurch – »Sieht aus wie England. Langweilig!« – und nahm sie dann mit in die Weiten der Plains. Sie kannte dort etliche Schafzüchter, bei denen Gäste stets willkommen waren, und trotz einer gewissen Nervosität führte sie Lana dann tatsächlich bei den Barringtons und den Wardens ein. Die Frauen blieben ein paar Tage auf Kiward Station, wo Heather zwei Pferde und einen Hund porträtierte, während Lana wundersame Landschaftsaquarelle schuf.


  Zu Lanas Verwirrung zahlte Gwyneira Warden für die Bilder ihrer Tiere fast so viel, wie Lanas gesamte Ausstellung erbracht hatte. Ihre eigenen Bilder fanden lediglich bei einer Maori-Frau namens Marama Anklang, die dabei so etwas murmelte wie »Du malst meine Lieder«.


  Lana fand die Farm und ihre Bewohner wunderlich. Heather lachte darüber.


  »Du bist wunderlich!«, klärte sie Lana auf. »Die anderen sind normal.«


  In gewisser Weise stimmte das. Heather liebte Lana, aber sie war weit davon entfernt, sie als einen Teil von sich selbst oder auch nur als eine echte Ergänzung zu sehen. Bei Chloé war das anders gewesen, Chloé war für Heather eine Art zweites Ich. Zwar ein bisschen aufgeschlossener und unbeschwerter, aber ihr doch letztlich ähnlich: bescheiden und freundlich, höflich und ordentlich, stets diszipliniert. Lana dagegen schien manchmal wie eine kaum gezähmte Wilde. Sie sprach laut und nahm kein Blatt vor den Mund, konnte launisch sein und verwandelte jedes Gästezimmer binnen kürzester Zeit in ein buntes Wirrwarr aus Kleidern und Schals, orientalisch anmutendem Gold- und Silberschmuck, Düften von Parfüm und Körperpuder, Ölen und Früchten. Heather verbrachte Stunden damit, ihre Sachen in Lanas Unordnung zu suchen, und stolperte pausenlos über ihre Schuhe, die sie sofort von den Füßen zu schleudern pflegte, sobald sie ihr Zimmer betrat.


  Wobei sie auch sonst dazu neigte, unbekleidet im Zimmer umherzugehen. Sie schlief grundsätzlich nackt und hielt Heather ebenfalls dazu an. Noch in Christchurch ließ sie deren Korsett verschwinden und schleifte die Freundin durch die Läden, um bequemere Kleider für sie zu finden. Heather war das unangenehm, obwohl sie sich in den Kleidern im Empirestil, für die sie sich schließlich entschied, ausgesprochen wohlfühlte. Sie wirkte darin auch keineswegs dick, im Gegenteil, der Faltenwurf betonte ihre schlanke Gestalt. Aber sie musste sich doch von Gastgeberinnen wie Gwyneira Warden und Lady Barrington fragen lassen, ob das die neuesten Entwürfe von Lady’s Goldmine seien.


  »Meine Mutter würde mich umbringen!«, klagte sie, aber Lana lachte nur. »Ist Unsinn. Gegenteil. Ohne Korsett wir leben länger.«


  Lana vertrat diese Ansicht auch ungeniert in der Öffentlichkeit und fürchtete sich nicht davor, zur Untermauerung der These mit anatomischen Einzelheiten aufzuwarten, die Heather und anderen Damen der feinen Gesellschaft das Blut in den Adern gefrieren ließen. Der Begriff »schicklich« gehörte offensichtlich weder auf Englisch noch auf Französisch zu ihrem Wortschatz.


  Lana war weder Frauen noch Männern gegenüber auch nur andeutungsweise schüchtern, Heather beobachtete verwundert, dass sie nie schamhaft die Augen senkte oder gar errötete. Als die Frauen sich schließlich in Richtung Arthur’s Pass wandten, bestand sie darauf, die neue Bahnlinie entlangzufahren, und stellte ungeniert Fragen an die Arbeiter, als sie die Bautrupps schließlich erreichten. Sie ließ sich zum Essen einladen und lachte dröhnend mit den Männern, den Blick amüsiert über deren kräftige Muskeln schweifen lassend. Heather versuchte sich an ein paar Zeichnungen von glasklaren Bächen in Buchenwäldern, während Lana ihre Farben auspackte und eins ihrer verrückten Bilder entwarf, auf dem sich eine Eisenbahn über eine filigrane Brückenkonstruktion einen Weg zwischen Himmel und Erde, Bergen und Seen tastete.


  Julian Redcliff fand das Bild so gelungen, dass er es direkt kaufte. Von Heather ermutigt, verlangte Lana dafür ebenso viel, wie Mrs. Warden für ein Porträt ihrer Hunde gezahlt hatte – und war völlig überrascht, als der Bauleiter den Preis sofort akzeptierte.


  Heather zuckte die Achseln. »Menschen zahlen jeden Preis für ein Bild von dem, was sie lieben«, bemerkte sie und warf eine weitere Skizze von Lana aufs Papier.


  Lana kicherte. »Dann sollte ich dir Geld fürs Modellstehen abnehmen!«, sagte sie.


  »Oder mich auch mal malen«, schlug Heather schüchtern vor. Manchmal schmerzte es sie, dass Lana dazu so gar keine Anstalten machte.


  Lana drückte ihr lachend einen Kuss auf die Stirn. »Ich male dich schon noch, Liebste. Aber bis jetzt … also ich weiß nicht, ich male lieber etwas, wenn es … wenn es vollendet ist.«


  Heather runzelte die Stirn. »Das heißt, du wirst mich im Sarg porträtieren?«, fragte sie empört.


  Lana lachte wieder. »Warte ab, sei nicht ungeduldig. Du wirst dein Porträt schon noch sehen.«


  Heathers Pferd zog die Chaise mühelos über den Pass, und da es nun wirklich Sommer war, kam Lana in Bezug auf Naturschönheiten voll auf ihre Kosten. Sie schwelgte im Gold der mit Tussock-Gras bewachsenen Hügel, spürte der Struktur der Felsen nach, die von den Gletschern wie poliert wirkten und ließ sich von der Formation der Wolken über den schneebedeckten Bergen zu Bildern von einer Märchenwelt inspirieren. Schließlich erreichten sie die Westküste, die sich Heather, Violets Briefen zufolge, als bedeckt von Kohlenstaub vorgestellt hatte, während Lana an Wale und Seehunde dachte. Beides bestätigte sich nicht – Lana und Heather ließen die Bergwerksstädte links liegen und tauchten ein in die grünen Nebel der Regenwälder. Heather porträtierte Lana in einem Kleid aus Farnen, Lana lag auf dem mit Flechten bedeckten feuchten Boden und schaute zu den baumhohen, fedrig grünen Pflanzen hinauf.


  »Das sind Kauribäume?«, fragte sie.


  Heather schüttelte den Kopf. »Nein, dies sind Farne. Die großen Kauribäume stehen auf der Nordinsel.«


  »Da fahren wir als Nächstes hin«, bestimmte Lana.


  Sie lachte ausgelassen über die Strudel in den Pancake Rocks, begeisterte sich über die Seehunde und die Tölpelkolonie, die Heather für die Freundin aufspürte, und malte die Vögel als Bewohner einer eigenen, traumverlorenen Stadt am Ende der Welt. Die Frauen schipperten mit einem eigens gecharterten Fischerboot – »Da gibt’s aber eigentlich gar nichts zu sehen, Ladys!« – entlang der Küste und bewunderten bewaldete Felshänge und Wasserfälle. Schließlich führte ihr Weg sie nach Blenheim, wo sie tatsächlich die Fähre nach Wellington bestiegen.


  »Ich werde nicht seekrank!«, behauptete Lana, um dann während der halben Reise über der Reling zu hängen.


  Heather lachte sie aus. Sie wurde zunehmend sicherer und unbeschwerter auf dieser Reise und fragte sich nicht mehr ständig, was die Leute wohl von ihr hielten. Lana tat ihr gut, obwohl sie Chloé nach wie vor vermisste. Immer wieder ertappte sie sich dabei, wie sie diesen See, jenen Fels oder Farn mit Chloés Augen sah. Und nun die Nordinsel, auf der die Freundin gelebt hatte …


  Die Hauptstadt Wellington erschien ihr fast vertraut, Chloé hatte sie ihr ja in allen Einzelheiten geschildert. Lana und Heather erforschten die Stadt, bestaunten das Regierungsgebäude, das eines der größten aus Holz gebauten Häuser der Welt sein sollte, und besuchten Sean in seinem Büro im zweiten Stock. Besonders Lana wirkte ein bisschen erstaunt, als ihnen dort ein kräftiger Maori die Tür öffnete, in dessen Gesicht die Tätowierungen des Kriegers prangten. Heather verblüffte das nicht gar so sehr, schließlich hatte ihr Bruder schon in Dunedin häufig Maori-Stämme in Landangelegenheiten vertreten. Sie wunderte sich eher über das perfekte Englisch des jungen Mannes und seine hervorragenden Umgangsformen.


  »Mr. Coltrane wird Sie gleich empfangen«, erklärte er freundlich. »Möchten Sie solange einen Tee oder Kaffee?«


  Während Heather und Lana warteten, vertiefte er sich wieder in die Aktenberge auf seinem Schreibtisch in Seans Vorzimmer. Offensichtlich fungierte er als Sekretär.


  Sean zeigte sich nicht wenig überrascht über den Besuch – er kannte Heather nicht als derart reisefreudig und wunderte sich auch etwas über ihre herzliche Freundschaft zu Lana. Heather wurde nervös unter seinem forschenden Blick, zum ersten Mal hatte sie das Gefühl, dass jemand etwas von ihrer wahren Beziehung ahnte.


  »Hast du mal wieder von Chloé gehört?«


  Heather hasste sich selbst dafür, aber sie errötete. Warum interessierte Sean sich plötzlich derart für ihre Freundin?


  »Ich … äh …«


  So schnell fand sie keine Antwort. Tatsächlich hatte sie Chloé ein paarmal geschrieben, aber immer nur kurze Karten mit Mitteilungen von der Reise. Von ihr selbst hatte sie keine Briefe erhalten. Wie auch? Lana und Heather blieben selten länger als ein paar Tage an einem Ort.


  »Und … äh … von Violet?«


  Heather entspannte sich wieder. Daher also wehte der Wind! Seans Interesse an ihrem früheren Schützling war ihr schon in Dunedin aufgefallen. Sie verneinte.


  »Aber ich werde sie besuchen, sobald ich zurück bin. Und dann berichte ich dir. Versprochen!« Heather sprach rasch mit aufgesetzter Fröhlichkeit. Lana schaute sie von der Seite her versonnen an. »Kommt ihr denn jetzt … hm … weiter mit dem … Frauenwahlrecht?« Es war sicher das Beste, sich nach Seans Arbeit zu erkundigen.


  Sean zuckte die Achseln. »Erst brauchen wir das allgemeine Wahlrecht. Solange nur Grundbesitzer wählen dürfen und Steuerzahler, wird das nie was mit einem Sieg der Liberalen. Und solange wir nicht die Mehrheit haben, gibt’s auch keine Chance für die Frauen und die Maori. Wobei die Maori damit argumentieren, dass ihre Frauen dringend jetzt schon wählen müssten, weil sie ja Land besitzen. Wir strengen uns jedenfalls an, und am Mangel an Petitionen soll es nicht liegen. Amey Daldy schreibt sich die Finger wund, ganz zu schweigen von Kate Sheppard. Es wird schon werden, aber es dauert. Wie alles in der Politik.« Er seufzte. »Und Sie reisen nun also auf der Nordinsel herum, Miss Sergejewna? Auf der Suche nach neuen Motiven? Die Ausstellung in Dunedin hat mir damals sehr gefallen. Und du, Heather, malst neuerdings auch Landschaften?«


  Heather errötete wieder. Natürlich, Sean fragte sich, warum sie mit Lana herumzog. »Ich …«


  »Heather mehr macht Porträt«, antwortete Lana gelassen. »Zurzeit malt mich. Aber könnte auch malen andere, hat große Talent, sieht in Seele. Heather, warum du nicht versuchst Porträt von diese … wie heißt es noch … Maori? Ihre Sekretär, Mr. Coltrane, ist doch Maori, nicht? Faszinierende Gesicht. Warum Sie haben Maori als Sekretär?«


  Heather wusste nicht, ob sie sich über Lanas Mangel an Taktgefühl aufregen oder ihren geschickten Themenwechsel bewundern sollte.


  Sean lachte. »Oh, Kupe ist sehr hilfreich wegen seiner Zweisprachigkeit. Ich habe allerdings nicht gezielt nach einem Maori gesucht, sondern einfach nach einem Jurastudenten. Kupe arbeitet nur stundenweise für mich, er ist noch in der Ausbildung. Der Beste seines Jahrgangs. Seine Abstammung war da zweitrangig.«


  »Vielleicht könnten Sie bei ihm einlegen gute Wort für uns«, lächelte Lana. »Wir gern würden besuchen Maori-Stamm. Heather sagt, sie sich interessiert für Maori-Kunst.«


  Lana legte beiläufig ihre Hand auf Heathers Oberschenkel, und Heather wurde heiß unter ihrem verliebten Blick. Verschämt rückte sie zur Seite.


  Sean ignorierte den wortlosen Austausch zwischen den beiden Frauen. Er schüttelte den Kopf. »Da wird Ihnen Kupe nicht helfen können. Er hat in dem Sinne keinen Stamm, sondern ist in einem Waisenhaus aufgewachsen. Eine tragische Geschichte, ein Opfer der tausend Streitigkeiten und Missverständnisse im Verhältnis zwischen Maori und pakeha. Aber Sie reisen doch bestimmt nach Auckland, nicht wahr? Dann reden Sie mit Matariki Drury, die vermittelt Ihnen ganz schnell einen Kontakt.«


  Sean kritzelte eine Adresse auf einen Zettel.


  »Du stehst in Verbindung mit Matariki?«, fragte Heather verblüfft. »Aber ich dachte … ich dachte, die könnte den Namen ›Coltrane‹ nicht mehr hören …«


  Für Heather und Chloé hatte es sich damals so dargestellt, als wäre das Mädchen vor allem nach Auckland gezogen, um Colin Coltrane zu vergessen.


  Sean runzelte die Stirn, als Heather diese Überlegung äußerte. »Natürlich habe ich Kontakt mit Matariki«, Sean reichte Heather den Zettel mit der Anschrift, »fast wöchentlich. Sie arbeitet für Amey Daldy, sprich, sie schreibt Petitionen. Für das Frauenwahlrecht, für die Gewerkschaften, für die Einrichtung von Sozialstationen … denen fällt immer was ein. Matariki ist fast noch eifriger dabei als Mrs. Daldy. Dies ist eindeutig ihr Traumjob, irgendwann sitzt sie wahrscheinlich als erste Maori-Frau im Parlament. Und Colin wird sie kaum jemals vergessen: Das Kind sieht ihm ausgesprochen ähnlich. Oder unserer Mutter Kathleen, wie man’s sehen will. Es wird jedenfalls mal eine Schönheit.«


  »Das Kind?«, fragte Heather verdutzt. »Du willst sagen, sie … er …«


  Sean zuckte die Achseln. Seine Augen blitzten. »Genau«, sagte er. »Der Mistkerl hat sie geschwängert. Die Damen gestatten die etwas vulgäre Ausdrucksweise.«


  Svetlana lachte schallend. Bisher war ihr der junge Abgeordnete etwas steif erschienen, aber jetzt zeigte er Feuer. »Dazu aber gehören zwei, Mr. Coltrane«, wandte sie vergnügt ein.


  Sean nickte. »Matariki sieht das genauso. Sie sagt, sie wollte das Kind, sie hat es drauf angelegt. Dann ist sie aber darauf gekommen, dass Colin eigentlich nur ihr Geld wollte, und sie hat ihn verlassen. Woraufhin er sich ja umgehend in das Geld von Mrs. Boulder verliebte …«


  »Na, Sie aber mögen Ihren Bruder, Mr. Coltrane!«, neckte Svetlana. »Sie finden auch so klare Worte in Parlament?«


  »Ich bemühe mich, Miss Sergejewna«, lächelte Sean.


  Heather atmete auf, als sie die Wärme im Blick ihres Bruders sah. Offensichtlich mochte er Svetlana. In diesem Moment klopfte es an der Tür, und Kupe, der Sekretär, trat ein.


  »Entschuldigen Sie, Mr. Coltrane, aber Sir John Hall würde Sie gern sprechen. Sie möchten in sein Büro kommen, wenn Sie hier fertig sind. Kann ich seinem Sekretär ausrichten, wann er mit Ihnen rechnen kann?«


  Sean lächelte ihm zu. »Ich komme sofort, Kupe. Übrigens … Sie haben meine Schwester, Miss Heather, ja eben schon kennen gelernt, und ihre Freundin Miss Sergejewna. Die beiden werden in Kürze in Auckland sein und Matariki Drury sehen. Sollen Sie ihr nicht auch von Ihnen Grüße bestellen?«


  Über die sonst freundlichen Züge des großen Maori-Kriegers flog ein Schatten. »Nein, vielen Dank, Mr. Coltrane«, sagte er steif. »Ich … äh … lege keinen Wert auf weiteren Kontakt mit Miss Matariki.«


  Sean schüttelte den Kopf. »Nun seien Sie doch nicht so nachtragend, Kupe. Sie weiß, dass Sie für mich arbeiten. Jedes Mal, wenn sie mir schreibt, trägt sie mir auf, Sie zu grüßen. Wir kämpfen alle für die gleiche Sache. Sie können nicht ewig einen Groll gegen sie hegen.«


  Der Maori biss sich auf die Unterlippe – eine Geste, die Heather von Matariki kannte. Hatte er sie von ihr übernommen? Waren die beiden einmal sehr vertraut miteinander gewesen?


  »Das müssen Sie schon mir überlassen, Mr. Coltrane«, sagte Kupe, wobei sein bemüht gelassener Tonfall den Worten die Schärfe nahm.


  Heather wandte sich peinlich berührt an ihren Bruder. Es war eindeutig Zeit, das Thema zu wechseln.


  »Dieses Kind … es ist verrückt, es so zu erfahren, wissen es Mutter und Peter? Und Chloé?«


  Sean zuckte die Schultern. »Chloé weiß es sicher nicht, die hätte es doch nicht vor dir geheim gehalten. Und bei Mutter und Peter wird es wohl davon abhängen, ob Lizzie und Michael es erzählt haben oder nicht. Matariki macht kein Geheimnis daraus – aber sie hat auch nicht gerade Geburtsanzeigen verschickt.«


  »Was ist es denn überhaupt?«, erkundigte sich Heather. »Ein Junge oder ein Mädchen?«


  »Ein Mädchen«, begann Sean und wollte wohl noch etwas hinzufügen, als sein Sekretär ihm aufgebracht ins Wort fiel.


  »Atamarie – Sonnenaufgang. Ein Maori-Name für ein pakeha-Kind! Eine Schande für Parihaka!«


  Kupe griff rasch nach einer Akte und verließ ohne weitere Worte den Raum.


  Heather sah ihm irritiert nach. »Impertinenter Kerl!«, urteilte sie.


  Lana griff sanft nach Heathers Hand. »Ich denke, er sie hat einfach sehr geliebt«, sagte sie freundlich.


  »Mir macht es nichts aus, aber ihr solltet es vielleicht nicht gar so deutlich zeigen«, sagte Sean einige Wochen später. Heather und Lana hatten ihre Reise über die Nordinsel beendet und wollten am nächsten Tag die Fähre nach Blenheim nehmen. Nun verbrachten sie ihren letzten Abend noch einmal mit Sean. »Und wenn du immer mit einer so … hm … dominanten Frau herumziehst, wirst du auch kaum jemals einen Mann finden.« Sean hatte die Frauen in ein Fischrestaurant am Hafen geführt, und der Abend war bislang sehr harmonisch verlaufen. Lana und Heather hatten von ihren Erlebnissen erzählt, wobei Lana von den Stränden, den Vulkanen und den gewaltigen Kauribäumen schwärmte, denen sie einen gesamten Bilderzyklus gewidmet hatte. Heather begeisterte sich dagegen vor allem für ihre Nichte Atamarie. Eben hatte sie Sean die Bilder gezeigt, die sie von der Kleinen gemalt hatte. Nun war Lana kurz herausgegangen, und Sean fragte Heather nach ihrer Beziehung zu der Freundin: »Ich … habe gehört, dass Frauen manchmal mit … mit anderen Frauen … ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll. Aber mir kommt es so vor, als wäre dein Verhältnis zu dieser Lana …« Heather errötete sofort. »Es scheint mir … hm … sehr innig …«, murmelte Sean.


  Heather schluckte. »Ich liebe sie«, sagte sie dann. »Hast du etwas dagegen?« Sie bemühte sich um Schärfe, aber es klang doch ein bisschen so, als fragte ein kleines Mädchen seinen Bruder um Erlaubnis.


  Sean schüttelte den Kopf. »Es ist nur …«, fuhr er fort, »es ist … seltsam. Frauen sollten Männer lieben. Keine anderen Frauen. Und dann … dann dachte ich auch immer, du wolltest gern Kinder. Damals Violet … und jetzt diese Begeisterung für Atamarie … Du solltest heiraten.«


  Heather schüttelte den Kopf und ließ ihre Locken dabei fliegen. Sie trug ihr Haar jetzt nicht mehr streng aufgesteckt, sondern nur noch zum Pferdeschwanz gebunden.


  »Ich will aber nicht!«, sagte sie fest. »Ich … ich würde es nie wagen. Wenn ich … wenn ich ans Heiraten denke, dann … dann denke ich immer daran, wie Vater damals auf Mutter eingeschlagen hat.«


  Sie biss sich auf die Lippe und schob ihren Teller von sich. Wie immer, wenn sich dieses Bild vor ihren Blick schob, wurde ihr sofort übel.


  Sean musterte sie verblüfft. »Aber daran kannst du dich doch gar nicht mehr erinnern, Heather!«, wandte er ein. »Du warst noch so klein.«


  »Ich erinnere mich ganz gut!«, gab Heather heftig zurück. »Ich weiß noch, wie ich mich unter der Bettdecke versteckte und nur diese dumpfen Schläge hörte. Und Mutters unterdrücktes Stöhnen, sie wollte nicht schreien, um uns nicht zu ängstigen. Und überhaupt, Sean, warum bist du denn noch nicht verheiratet? Gib’s doch zu, es macht dir Angst! Genau wie mir. Allerdings macht es mir auch Angst, allein zu sein.« Sie seufzte. »Ich wünschte … ich wünschte, ich könnte eine Frau heiraten.«


  Sean musste lachen und wies mit dem Kinn auf Svetlana, die eben wieder den Restaurantraum betrat. Wie immer folgten ihr alle Blicke, als sie das Lokal durchquerte. Ihre wallenden bunten Gewänder, ihre Größe und üppige Figur, ihr wehendes rotes Haar und ihr stolzer Blick schienen die Menschen zu bannen.


  »Also, ich würde mich nicht trauen, sie zu fragen!«, scherzte er.


  Heather lächelte. »Das brauche ich nicht. Sie hat mich schon gefragt, ob ich mit ihr nach Europa gehe.«


  Sean sah seine Schwester prüfend an. »Und, gehst du?«


  »Natürlich sie geht!« Lana rauschte heran und schien die letzten Worte gehört zu haben. »Ist sie Künstlerin! Kann sie sich nicht eingraben an Ende der Welt. Du willst nicht ewig malen Hunde und Pferde, Heather, oder? In Europa … in London, Paris … da es gibt viele, die so sind wie wir! Frauen, die malen, schreiben … Gibt viele Galerien, Museen, Kunstsammler … sie dich werden lieben, kleine Kiwi! Wir werden haben Leben, die eine einzige Fest!«


  Heather lächelte und schaffte es, zuzulassen, dass Svetlana ihre Hand ganz offen auf ihre legte. Eins stand fest, hier »am Ende der Welt« konnte sie diese Beziehung so nicht weiterführen. Gewöhnlich wurden Frauenfreundschaften nicht hinterfragt, solange alle Beteiligten ein Mindestmaß an Diskretion wahrten. Svetlana schien es allerdings regelrecht auf Provokation anzulegen. Vielleicht war das in Paris kein Problem, aber in Neuseeland würden die Leute auf Dauer über dieses seltsame Paar reden. Und Heather mochte keine Zielscheibe des Spottes sein.


  »Soll ich gehen?«, fragte sie leise in das Ohr ihres Bruders, als sie Sean am Ende des Abends zum Abschied umarmte.


  Sean küsste sie sanft auf die Wange. »Wenn dich hier nichts hält …«


  KAPITEL 6


  In Dunedin erwarteten Heather Briefe von Chloé und Violet. Letztere klangen fast euphorisch. Violet arbeitete gern für Chloé, Rosie sagte gelegentlich ein paar Worte und half bei den Pferden, Roberta wuchs und gedieh – Joe natürlich auch. Von Eric schrieb sie nichts, aber sehr ausführlich hatte sie sich ohnehin nie über ihren Gatten geäußert. Heather wusste immer noch nicht, wie es damals zu dieser sehr überstürzten Eheschließung gekommen war.


  Chloé berichtete ausführlich über die Pferde – manchmal klangen ihre Briefe wie Rennberichte –, über ihre Nachbarn in Invercargill und über Rosie, in die sie wohl regelrecht vernarrt war. Sie schien das kleine Mädchen mit ihrer Pferdebegeisterung angesteckt zu haben. Beide fieberten dem ersten Fohlen von Dancing Jewel entgegen. Andere Briefe klangen wie Landschaftsbeschreibungen. Chloé schilderte die Schönheit des Fjordlands, die schroffen Berge, die immergrünen Wälder, die vielfältige Vogelwelt. Von Colin schrieb sie praktisch nichts. Trotz aller Ausführlichkeit enttäuschten Heather die Briefe. Sie las sie immer wieder, um irgendetwas zwischen den Zeilen aufnehmen zu können – Stimmungen, Gefühle, Ängste … Die Freundinnen hatten doch zeit ihres Lebens alles geteilt. Aber jetzt war da gar nichts mehr, Chloés Briefe klangen wie die einer Fremden.


  »Wir sollten hinfahren«, sagte Heather bedrückt zu Lana, nachdem sie wieder eine lange Abhandlung darüber gelesen hatte, ob die hohe Knieaktion des Hackneys bei Renntrabern erwünscht sein sollte oder nicht. »Irgendwas ist komisch.«


  Lana zuckte die Achseln. »Wenn sie heiraten, sie werden immer komisch. Ist Lauf der Welt. Kannst du nicht ändern.«


  »Aber ich …« Heather rieb sich die Stirn. Chloés Briefe verursachten ihr Kopfschmerzen.


  Lana nahm sie in den Arm. »Guck mal, kleine Kiwi: Sie jetzt hat Mann, hat Pferde, hat Haus. Denkt sie nicht mehr an dich …«


  Heather schüttelte den Kopf. »Aber das kann nicht sein! Wir hatten immer … also, sie war ja auch damals mit Terrence Boulder verheiratet. Aber da klangen die Briefe ganz anders. Da klangen sie glücklich …«


  Lana verdrehte die Augen. »Und jetzt?«, fragte sie. »Klingen unglücklich? Sieh mal so, Kiwi: Tut sie einladen dich? Will sie wissen viel von deine Leben? Sie nach mir fragt? Sie gar nichts tut. Tut nur Pflicht. Weil Pflicht verlangt von brave Mädchen schreiben Briefe an Freundinnen. So ist das, kleine Kiwi. Und jetzt nicht mehr denk an Chloé, denk an London. Hier, sieh!«


  Sie schob Heather einen ihrer eigenen Briefe zu, das Schreiben ihres Galeristen in London. Im Laufe der Reise hatte sie ihm immer ihre neuesten Arbeiten zugesandt, und wie es aussah, hatte sie damit in London einen regelrechten Hype ausgelöst. Auf einmal wollten alle Svetlana Sergejewna. Der Galerist riet ihr dringend, zurück nach Europa zu kommen und sich persönlich zu zeigen.


  »Die Leute sind außerordentlich gespannt auf Sie, man wartet nur darauf, Sie in der besten Gesellschaft vorzustellen.«


  Heather las es mit einem winzigen Stich von Neid. Lana würde nun also tatsächlich berühmt werden. Und sie selbst … malte Babyporträts?


  Lana machte sich umgehend auf, eine Passage auf einem der neuen Dampfschiffe zu buchen. »Und du jetzt musst wissen, Heather! Kommst du mit?«


  Im Oktober 1884 schifften sich Heather Coltrane und Svetlana Sergejewna in Dunedin ein – eine Direktverbindung nach London. Heather teilte es Chloé in einem förmlichen Brief mit, die darauf mit nicht minder steifen Glückwünschen antwortete.


  Heather weinte noch einmal, aber dann entschied sie, dass es wirklich nichts gab, was sie derzeit in Neuseeland hielt. Sie war bereit für die Liebe zu Svetlana – und für die aufregendste Zeit ihres Lebens.


  Wie der Galerist beschrieben hatte, nahm London Svetlana mit offenen Armen auf. Die Künstlerin erwartete eine Suite in einem der besten Hotels – die Svetlana ganz selbstverständlich mit Heather teilte. Vom ersten Tag an reihte sich eine Vernissage, eine Abendeinladung, ein Konzert- und Theaterbesuch an den anderen. Obwohl Lana protestierte, hatte Heather praktisch die gesamte neue Kollektion von Lady’s Goldmine mit nach Europa gebracht und machte darin Furore. Dazu stellte Lana sie so oft wie möglich als eine hochbegabte junge Künstlerin vor.


  »Werden alle noch hören von Heather Coltrane!«


  Vorerst war Lanas Galerist allerdings noch nicht vollständig überzeugt von Heathers Arbeiten. »Sie haben zweifellos Talent«, urteilte er, »aber da muss noch einiges kommen. Bislang sind mir diese Arbeiten zu süßlich … diese Kinderporträts … das ist niedlich, aber das ist keine Kunst! Der beste Rat, den ich Ihnen geben kann: Gehen Sie mit Miss Sergejewna nach Paris, studieren Sie weiter … und dann werden wir sehen.«


  Heather fand London faszinierend, aber Svetlana zeigte sich schon nach wenigen Wochen von der britischen Metropole gelangweilt. »Ist sich immer wieder gleich!«, schimpfte sie über den Small Talk in den Galerien, den Schlössern und vornehmen Stadthäusern, in die man die Künstlerinnen einlud. »Redet man immer nur über welche Pferd hat gewonnen Derby, wen heiratet Prinzessin Sowieso, was macht Queen. Dabei Queen macht immer dasselbe. Ist sich langweiligste Person unter die Sonne! Ich mich sehne nach Paris! Werden wir gehen nach Paris, mieten wir Atelier zusammen.«


  Svetlana hatte längst genug Geld verdient, um sich dort ein professionelles Atelier in der angesagtesten Gegend leisten zu können, und Heather musste sich nicht aushalten lassen. Kathleen hatte sie mit einem großzügigen monatlichen Salär ausgestattet, obwohl oder gerade weil ihr Svetlana nicht besonders gefiel.


  »Mach dich nicht abhängig von ihr!«, hatte sie der Tochter geraten. »Häng nicht an ihrem Rockzipfel. Das endet sonst nämlich genau wie bei Chloé. Irgendwann findet sie einen … Mann …«, Kathleen errötete, sie wusste genau, dass weder Svetlana noch Heather sich für Männer interessierten, aber sie war zu sehr Dame, um das jemals auszusprechen, »… und dann bist du wieder abgeschrieben.«


  Heather hatte über diese Worte ihrer Mutter lange nachgedacht. Hatte sie wirklich an Chloés Rockzipfel gehangen? War sie ihr lästig gewesen? Heather bemühte sich, die Warnung zu beherzigen, und hielt in London ausdrücklich Distanz zu Svetlana. Der schien das kaum aufzufallen, ihr neues Leben als reiche Frau und berühmte Malerin füllte sie zu sehr aus. Vor allem der Reichtum schien sie zu überwältigen. Sie fiel von einem Kaufrausch in den anderen, erstand Kleider und Hüte für Heather und für sich selbst und so viele extravagante Möbel, dass Heather darüber nur den Kopf schüttelte.


  »Wie willst du denn das alles nach Paris schaffen? Und wo sollen wir es hinstellen? Willst du gleich ein ganzes Palais mieten? Nur für uns zwei?«


  Svetlana lachte und schwenkte sie herum. »Doch nicht nur für uns zwei, kleine Kiwi! Werden wir haben Gesellschaft jede Abend. Werden wir feiern, wirst du kennen lernen große Malerinnen. Werden wir sehen große Ausstellungen, Salon de Paris und Salon des Indépendants … Ist aufregend, wirst du sehen!«


  Tatsächlich war Paris in den Achtzigerjahren die europäische Kunstmetropole. Wer Rang und Namen hatte – oder selbstsicher und begabt genug war, ihn sich schaffen zu können, pilgerte in die französische Hauptstadt. Heather sah zum ersten Mal impressionistische Bilder und war fasziniert, woraufhin Svetlana sie Berthe Morisot vorstellte, einer auf Porträts spezialisierten Impressionistin. Zum gleichen Fest – Svetlana hatte ein Atelier in der Nähe des Salon de Paris gemietet und feierte nun Einweihung, obwohl noch kein einziges Möbelstück geliefert worden war – war auch Rosa Bonheur geladen, und Heather verging vor Ehrfurcht vor der großen Natur- und Tiermalerin. Mademoiselle Bonheur kannte Svetlana schon länger, begrüßte sie euphorisch mit den für Frankreich offenbar typischen Küssen auf die Wangen und zeigte sich hingerissen von Heather.


  »Sie ist genauso schön, wie du geschrieben hast!«, lächelte sie – und stellte Heather gleich darauf ihre eigene Lebensgefährtin vor.


  In Künstlerkreisen schien es niemand seltsam oder schockierend zu finden, wenn Frauen mit Frauen oder Männer mit Männern zusammenlebten. Partnerwechsel kam verhältnismäßig häufig vor, und das Wort Diskretion schien niemand zu kennen. Peinlich berührt verfolgte Heather wütende Auseinandersetzungen zwischen der jungen Bildhauerin Camille Claudel und ihrem Mentor und Liebhaber Rodin. Sie begann bald darüber zu lachen, dass Svetlanas Freundin Alicia – besagte Porträtmalerin, die sich auf unglückliche verheiratete Frauen konzentriert hatte und die mittlerweile auch in Paris lebte – ihre Modelle tröstete. Die Frauen saßen völlig verloren in ihren braven Korsetts und Schnürkleidern zwischen den Künstlerinnen, die in wallende Gewänder gehüllt waren und denen kein Thema zu intim war, um es vor sämtlichen Freunden auszudiskutieren. Heather versuchte am Anfang, sich ihrer anzunehmen, aber sie musste schnell feststellen, dass sowohl Alicia als auch Svetlana besitzergreifend und eifersüchtig waren. Beide machten ihren jeweiligen Freundinnen noch auf dem Fest eine Szene, nur weil sie miteinander gelacht hatten. Heather hielt sich daraufhin von anderen Frauen fern, von denen sie wusste, dass sie Frauen liebten.


  Sobald das Atelier eingerichtet war, machte sich Lana mit Elan an die Herstellung großformatiger Ölbilder – bisher hatte sie sich das nicht leisten können, Material und Atelierräume waren teuer. Heather experimentierte schüchtern ein bisschen herum, aber dann wagte sie es, Mary Cassatt ihre Bilder zu zeigen. Mary war Amerikanerin und gab nicht zu erkennen, ob sie in der Liebe Männer oder Frauen bevorzugte. Auf jeden Fall lebte sie mit ihrer Mutter und ihrer Schwester zusammen, und Svetlana reagierte nicht unwirsch, als Heather begann, die Künstlerin auch mal allein zu besuchen. Mary Cassatt lobte ihre neueren Arbeiten, besonders aber den Bilderzyklus von Violet.


  »Das ist alles noch ein bisschen konventionell. Du musst dich freimalen! Konzentrier dich nicht so darauf, ob die Bilder ähnlich sind. Es gibt jetzt die Fotografie, damit hat sich die konventionelle Porträtmalerei überlebt. Du musst das ausdrücken, was du in den Menschen siehst … und das kannst du durchaus. Dieses Mädchen hier …«, sie zeigte auf eines der Bilder von Violet, »… ist zum Weinen schön. Aber du könntest noch mehr in die Bilder legen.«


  Über Heathers Porträt von Svetlana lachte sie. »O nein, Kleines, das wirfst du besser weg! Unsere Svetlana hast du nicht mit den Augen der Künstlerin gesehen, sondern mit den Augen der Liebe! Herr im Himmel, du malst dieses Vollweib wie die Jungfrau Maria!« Heather verstand nicht recht, was sie damit meinte, war aber zu schüchtern, um nachzufragen. Sie freute sich jedoch sehr, als Mary sich sofort bereiterklärte, sie zu unterrichten. »Komm mit in unseren Zirkel. Ich stelle dir Degas vor und die anderen Indépendants. Es wird dir gefallen! Und geh in die Museen. Nicht einfach nur gucken! Du musst die Bilder der großen Meister nachmalen, ihr Genie erspüren. Es dauert, bis man zu einem eigenen Stil findet, nimm dir Zeit.«


  Der Hype um Svetlana hielt etwa zwei Jahre an, so lange saß Heather brav im Atelier neben ihr und imitierte Bilder von Tizian und Rubens. Am Anfang gelang ihr dabei nichts, und entmutigt wagte sie sich auch nicht mehr an eigene Arbeiten. Aber dann wurde es besser, manche ihrer Imitationen gerieten täuschend ähnlich.


  »Du musst dich jetzt langsam entscheiden, ob du als Künstlerin Karriere machst oder als Fälscherin«, sagte Alicia. »Los, du bist doch Porträtmalerin. Nun zeig uns mal, was du kannst!«


  Heather hätte sich am liebsten noch einmal an Svetlana versucht, aber sie hatte Marys Gelächter noch im Ohr. Also probierte sie es mit Alicia – und ein paar Tage später standen Mary und Berthe, Svetlana und Alicia fasziniert vor dem fertigen Aquarell. Heather hatte Alicia bei der Arbeit gemalt, die Palette in der Hand, das halb fertige Porträt eines Modells vor sich. Das Bild der Frau spiegelte sich in einem raffiniert hinter der Figur Alicias arrangierten Fenster, und die Darstellung dieser unbekannten Pariser Adligen verriet fast ebenso viel darüber, wie Heather Alicia sah, als das Bild der Malerin selbst.


  »Man sieht, dass sie ihre Modelle liebt – und bedauert. Aber sie hat auch Zerstörungspotenzial. Sie hegt hohe Erwartungen, und diese Frauen können sie nicht erfüllen. Sie verführt und enttäuscht, und sie kann grausam sein.« Berthe schien eine ganze Geschichte in Heathers Bild zu erkennen.


  »Ich bin doch nicht grausam!«, protestierte Alicia. »Erst recht nicht auf diesem Bild. Die Darstellung ist sehr schmeichelhaft, vielen Dank, Heather!«


  »Jeder sieht etwas anderes in dem Bild«, meinte Heather schließlich überrascht. »Manchmal mehr als ich selbst. Ist das …«


  Die anderen lachten.


  »Das ist genau das, was du brauchst, Heather Coltrane! Du bist auf dem richtigen Weg!«, sagte Mary.


  Während Heather langsam ihren eigenen Stil entwickelte, begann Svetlanas Stern zu sinken. Es war zwar ihr Wunsch gewesen, große Leinwände zu beleben, aber wie sich herausstellte, lag die Ölmalerei ihr wenig. Svetlanas Traumwelten waren Miniaturen, ihre kleinformatigen Bilder hatten wie Glaskugeln gewirkt, in die der Betrachter auf der Suche nach Geheimnissen und Entdeckungen eintauchen konnte. Übertragen auf das große Format wirkten sie dagegen plump, unnatürlich und kitschig – wobei natürlich niemand wagte, Svetlana darauf aufmerksam zu machen. Lediglich die männlichen Begleiter ihrer Freundinnen zeigten schon mal ein abschätziges Lächeln, aber da Svetlana auf jede Kritik mit hysterischen Anfällen reagierte, schwiegen auch sie.


  »Dabei sollten diese Atelierfeste doch auch ein bisschen der gegenseitigen Kritik dienen«, meinte Mary bedauernd, nachdem ihr Begleiter Edgar Degas sich stillschweigend mit einer Champagnerflasche in eine Ecke verzogen hatte, in der er keins von Svetlanas Machwerken sehen musste. »Aber bei Lana äußern wir uns nur noch über die Qualität des Champagners.«


  An der jedenfalls war nichts auszusetzen. Lana verdiente immer noch gut – in den ersten beiden Jahren nach ihren großen Erfolgen verkauften sich ihre Bilder problemlos. Der Galerist verzichtete auf Vernissagen und vermittelte sie gleich an ausländische Investoren. Deren Hoffnung auf Wertsteigerung würde sich zwar nicht erfüllen, aber hier kannte die Kunstwelt keine Skrupel – wer keine Ahnung hatte, dem verkaufte man, was gerade vorhanden war. Heather fühlte sich dabei mitunter an den Pferdehandel ihres Bruders erinnert und dachte einmal wieder schmerzlich an Chloé, mit der sie immer noch brav nichtssagende Briefe tauschte. Violet schrieb deutlich lebhafter – und hier meinte Heather auch mitunter etwas zwischen den Zeilen zu lesen. Violet erwähnte Unstimmigkeiten, äußerte manchmal Sorgen, dass Rosie zwischen die Fronten geraten könnte.


  Ich hätte es nie gedacht, aber meine schüchterne kleine Rosie ist zu einem richtig beherzten jungen Pferdeknecht herangewachsen. Es fehlt nur noch, dass sie Hosen trägt, aber das hat Mr. Colin sehr strikt unterbunden, als Miss Chloé es einmal vorschlug. Sie putzt die Pferde und spannt sie ein, und sie kutschiert sie in einem Tempo über diese Bahn, dass mir angst und bange wird. Mit den Pferden redet sie auch, mit uns nach wie vor fast nie. Sie kann mit Anweisungen umgehen, manchmal scheint sie Dinge besser zu machen als Mr. Colins Burschen. Miss Chloé freut das, ich jedoch sorge mich.


  Heather hätte manchmal gern genauer nachgefragt, aber es dauerte Monate, bis ein Brief aus Neuseeland Frankreich erreichte und umgekehrt. Eine wirkliche Konversation kam dabei nicht zustande.


  Zudem hatte Heather mit ihrem eigenen Leben genug zu tun. Erstaunlicherweise profitierte sie von Lanas Abstieg, all die Besucher ihres Ateliers äußerten nur kurze Gemeinplätze über Lanas Arbeiten, ergingen sich dafür aber umso ausführlicher über die Qualität von Heathers. Heather sog dabei Lob und Tadel in sich auf, sie nahm Hilfe an und setzte Kritik um. Und sie war völlig überrascht, als Berthe ihr schließlich vorschlug, mit ihr zusammen auszustellen.


  »Die Bilder sind gut, aber wenn du allein ausstellst, verpufft das. Dies ist Paris, hier ist alle naselang eine Vernissage, da kommt keiner zu einem Neuling. Wenn du jedoch bei mir, sagen wir, das Nebenprogramm bietest …«


  Lana regte sich zuerst über das Arrangement auf. »Du gut genug bist, es zu schaffen allein! Und wenn du ausstellst mit jemand zusammen, dann sowieso nur mit mir! Was diese Person von uns hält?«


  »Aber Berthe Morisot malt Frauenporträts«, wandte Heather ein. »Genau wie ich. Das passt zusammen. Mit deinen Bildern …«


  »Du jetzt nicht willst sagen, dass meine Bilder gefallen dir nicht!«


  Svetlana fuhr auf. In der letzten Zeit reagierte sie zunehmend gereizt. Sie musste selbst erkennen, dass sie den Zenit ihres Ruhms überschritten hatte, schien aber nicht bereit, einfach umzukehren und zu ihrem früheren Stil zurückzufinden.


  Heather verneinte eifrig. »Ich meinte nur, dass deine Themen nicht zu meinen Arbeiten passen.«


  Svetlana schüttelte ihre Haarflut, die sie neuerdings tiefschwarz färbte. »Du das nicht machst, ich sage basta!«


  Heather hatte Tränen in den Augen, als sie Berthe die Entscheidung ihrer Freundin mitteilte.


  Berthe Morisot runzelte die Stirn. »Entschuldige mal, Heather, aber hat sie die Bilder gemalt oder du? Soweit ich das sehe, habe ich hier doch echte Coltranes vor mir, eines besser als das andere. Wo deine Bilder ausgestellt werden, entscheidest du ganz allein. Lass dir nichts befehlen, Heather, mach dich frei von Lana!«


  Svetlana reagierte mit einem Wutausbruch, der einer großen Tragödin würdig gewesen wäre, als Berthes Galerist Heathers Bilder abholen ließ. Ausgerechnet an diesem Abend gab Lana auch mal wieder ein Fest, und die ersten Gäste platzten mitten in ihre und Heathers furiose Auseinandersetzung.


  »Wenn du wegnimmst die Bilder, du kannst gleich gehen mit!«, brüllte Lana, woraufhin Heather begann, ihre Sachen zu packen.


  Eine halbe Stunde später flehte Lana sie tränenreich an, ihr doch zu verzeihen. Heather packte wieder aus.


  Die Ausstellung mit Berthe war dann ein beachtenswerter Einstieg in die Pariser Kunstwelt. Heather verkaufte all ihre Bilder – und überraschte die einerseits stolze, andererseits bis aufs Blut gereizte Svetlana mit Reiseplänen.


  Sie wollte nach Italien und Spanien, nach Verona, Rom, Siena, Madrid.


  »Ich muss die großen Meister einmal wirklich von nahem studieren!«, erklärte Heather. »Und jetzt habe ich das Geld dazu.«


  Sie verriet nicht, dass sie das Geld auch vorher gehabt hätte, sie gab längst nicht alles aus, was Kathleen ihr zukommen ließ. Aber Heather hatte den Ehrgeiz, von ihrem eigenen Verdienst zu leben.


  »Du mich willst verlassen?«, fragte Svetlana geknickt.


  Heather schüttelte den Kopf. »Warum kommst du nicht mit?«, fragte sie schüchtern. »Es wird Sommer, Lana, da ist hier nichts los. Du kannst das Atelier ein paar Monate schließen und mit mir reisen.«


  Svetlana schüttelte verärgert den Kopf. »Und wer dann malt meine Bilder? Wer soll verdienen Lebensunterhalt?«


  Heather schwieg. In den letzten Monaten war es eigentlich meist sie gewesen, die für beide eingekauft hatte. Lana verdiente gerade noch genug, um das Atelier zu unterhalten.


  »Ich bin damals mitgekommen«, bemerkte Heather. »Jetzt könntest du mit mir gehen.«


  »Das war ganz anderes!«, erklärte Svetlana. »Du lieber solltest bleiben hier, noch üben ein bisschen an deine Porträts …« Es klang gönnerhaft.


  Heather schüttelte den Kopf. »Ich fahre in einer Woche.«


  »Ganz allein?«, fragte Svetlana. Es klang fast etwas hämisch.


  Heather straffte sich. »Ganz allein!«, sagte sie.


  Heather sollte nicht allein bleiben. Sosehr sie bereit war, allen Mut zusammenzunehmen, ihre Freundinnen rieten ihr davon ab, sich ohne jede Begleitung auf den Weg zu machen.


  »Mit Zofe und Kutscher«, das ginge noch, meinte Mary. »Aber ganz allein – da kommst du in Verruf, Heather, die vermieten dir nicht mal ein Hotelzimmer.«


  Die anderen Frauen bestätigten das.


  »Es ist verrückt«, sagte Alicia. »Mit deiner Geliebten kannst du jede Hochzeitssuite in den besten Hotels belegen – und kein Mensch guckt dich schief an. Aber eine allein reisende Frau ist nicht gesellschaftsfähig.«


  »Was mache ich denn jetzt?«, fragte Heather unschlüssig.


  Alicia lächelte. »Wir sorgen für eine Begleiterin. Ich hätte da schon mal zwei Vorschläge: Mademoiselle Patout, von Beruf Tochter, der Vater ist ein wohlhabender Kaufmann, der seinem Lieblingskind jeden Wunsch von den Augen abliest. Sie ist eine kleine Wilde – ich hab sie als Schülerin, aber ich wäre wirklich ganz froh, sie loszuwerden. Ab und zu brauche ich einfach etwas Schlaf … Die zweite ist Madame Mireille de Lys. Hochadel, sehr, sehr unglücklich verheiratet und sehr interessiert an Kunst. Im Bett noch etwas spröde, die musst du erwecken.«


  Heather hatte längst aufgehört, sich über Alicias extravagante Eroberungen zu wundern. Sie entschied sich für Madame de Lys – schon weil sie hoffte, die Dame nicht erwecken zu müssen. Sie wollte Svetlana nicht betrügen. Andererseits ärgerte es sie, dass Svetlana nächtelang weggeblieben war, seit Heather ihre Reise angekündigt hatte … und Mireille de Lys war eine zarte Schönheit.


  Heathers gute Vorsätze hielten denn auch nicht lange, zumal Mireille auf Abenteuer aus war, die weit über Kunstbetrachtung hinausgingen. Schon in der ersten Nacht kam sie in Heathers Hotelzimmer, ab der zweiten buchten sie ein gemeinsames. Mireille war verrückt nach Liebe, aber gänzlich unerfahren – Heather sah sich tatsächlich erstmalig in der Rolle der Verführerin und stellte schnell fest, dass es ihr Spaß machte, Svetlanas Künste an Mireille weiterzugeben. Die lernte schnell – zu schnell vielleicht, Heather war der heißblütigen Lady schon in Verona zu zahm. Gleich beim ersten Atelierfest, zu dem die Frauen eingeladen waren – Mary, Berthe und Alicia hatten Heather ganze Listen von befreundeten Künstlern und Künstlerinnen gegeben, die zweifellos begeistert davon wären, sie kennen zu lernen –, verschwand sie auf Nimmerwiedersehen mit einer eisblonden Amerikanerin.


  Heather stieß im Castelvecchio auf eine »Englische Rose«, die kein Wort Italienisch sprach, in Verona völlig verloren war, aber unbedingt Kunst studieren wollte und wundervoll Shakespeare zitierte. Das Mädchen hieß Emma, aber sie hasste den Namen, und so nannte Heather sie Juliet. Emma konterte mit Romea, und die beiden erforschten Verona auf den Spuren des berühmten Liebespaares. Schließlich reisten sie weiter nach Florenz, mieteten ein Atelier und begannen ernsthaft zu arbeiten.


  Heather hielt Juliet an, die alten Meister zu kopieren, beide verbrachten Stunden in den Uffizien. Leider erwies sich Emma als künstlerisch völlig unbegabt, sosehr Heather sich auch bemühte, sie zu fördern. Sie war fast erleichtert, als nach drei gemeinsamen Monaten überraschend Svetlana erschien, eine ungeheure Szene machte und Juliet hinauswarf. Heather protestierte, geriet dann aber schnell wieder unter den Bann der Russin, die gerade erneut genug von ihrer Haarfarbe gehabt hatte und, da sich das Schwarz nicht herausfärben ließ, eine streichholzkurze Frisur trug. Die Versöhnung geriet spektakulär. Heather und Svetlana feierten mit ihren neuen Freunden und fanden danach eine Weile Gefallen daran, dass Heather im Hosenanzug, aber langem, offenem Haar herumlief, während Svetlana sich lachend schnürte.


  »Du siehst aus wie eine Hure im Mittelalter, die man ertappt und geteert und gefedert hat!«, neckte einer ihrer neuen Bekannten. »Danach hat man ihnen die Haare rasiert …«


  Svetlana fand die Idee faszinierend, wich den ganzen Abend nicht von der Seite des jungen Malers – und wurde am nächsten Tag von Heather vor die Tür gesetzt, als sie nach einer Nacht in seinen Armen heimkehrte. Noch einmal gab es Entschuldigungen, Wut, Tränen und Versöhnung – aber dann war wieder Herbst, und Svetlana musste zurück nach Paris. Sie hatte eine Stelle als Dozentin in einer Kunstschule angenommen, auch dies ein Beweis, dass es mit ihrer künstlerischen Karriere bergab ging. Das sprach natürlich niemand aus.


  Heather arbeitete den Winter über weiter in Florenz und lernte im Frühjahr eine Italienerin kennen, deren Gesicht aussah wie eine Madonna von Tizian. Gianna wirkte auf den ersten Blick zierlich, aber sie hatte sich der Bildhauerei verschrieben und von der harten Arbeit Muskeln wie ein Mann. Sie begleitete Heather im Sommer nach Rom, eine Stadt, die beide über Monate in Atem hielt. Dann verliebte sich Gianna in einen Steinmetz – Heather wunderte es nicht. Sie wusste längst, dass viele Frauen ihre Vorlieben wechselten, abwechselnd oder sogar gleichzeitig Männer und Frauen liebten. Langsam hörte sie auf, Chloé deswegen zu grollen. Sie hatte Heather nicht verraten, indem sie ihr erst Terrence, dann Colin vorzog. Es hätte auch eine Svetlana sein können …


  Was dies anging, war Heather allerdings inzwischen erfahren genug, ihre Freundinnen halten zu können. Selbst Svetlana war überrascht von ihren Fertigkeiten in der Liebe, als sie im nächsten Frühjahr erneut auftauchte – wieder ohne sich anzumelden.


  »Diesmal ich dich habe nicht ertappt, aber ich weiß, dass du nicht gewesen treu, kleine Kiwi!«


  Heather ließ das unkommentiert, schon um keine Lügen hören zu müssen. Svetlana war ihr zweifellos ebenso wenig treu geblieben – waren sie überhaupt noch ein Paar?


  Svetlana überzeugte sie ein paar Sommerwochen lang davon, sie mehr als jeden anderen Menschen zu brauchen. Sie war von neuem Schaffensdrang besessen und blieb Heather in dieser Zeit wirklich treu – vor allem deshalb, weil sie Tag und Nacht ihr kleines Atelier besetzt hielt und riesige Leinwände mit ihren Impressionen von Rom vollkleckste. Heather begann, sich nach Juliet zurückzusehnen, die über ihre Misserfolge immerhin noch in Tränen ausgebrochen war. Svetlana dagegen wollte gelobt werden. So gesehen war Heather froh, als der Herbst kam und die Russin mitsamt ihren Kunstwerken zurück nach Paris fuhr. Der Abschied gestaltete sich tränenreich.


  »Musst du bald kommen zurück! Ich nicht kann leben ohne dich, nicht kann arbeiten … Und wir haben doch zusammen die große Atelier …«


  Das bedeutete wohl, dass Svetlana es allein bald nicht mehr bezahlen konnte. Heather versicherte ihr, über eine baldige Heimkehr nachzudenken, und fuhr erst mal nach Madrid. Allein, sie hatte keine Angst mehr davor, ohne Begleitung zu reisen. Im Allgemeinen schützten sie schon die Hosenröcke, die ihr inzwischen lieb geworden waren, vor unerwünschten Avancen. Sie kennzeichneten Heather als Blaustrumpf und Suffragette – kein anständiger Mann und erst recht keine züchtige, brave Frau kam ihr zu nahe. Heather war das egal, sie schaute nicht mehr scheu zu Boden, wenn jemand sie ansprach, und sie ergab sich nicht mehr schüchtern und demütig in ihr Schicksal, wenn ihr im Hotel das schlechteste Zimmer und im Restaurant der Tisch neben dem Kücheneingang zugewiesen wurden. Heather Coltrane blieb höflich und damenhaft, aber sie wusste sich durchzusetzen.


  Madrid war riesig und aufregend, Heather schloss sich einer Kunstklasse für Frauen an, um endlich Aktzeichnen zu üben. Sie lachte über sich selbst, wenn sie daran dachte, dass sie noch drei Jahre zuvor errötet war, wenn sie nur daran dachte.


  In der Schule traf sie Ana, ein graziöses kleines Ding, biegsam wie eine Tänzerin und anschmiegsam wie ein Kätzchen.


  »Gatita …«, erprobte Heather zärtlich ihre frisch erworbenen spanischen Sprachkenntnisse.


  Woraufhin sich ihr Krallen in den Rücken bohrten. »Nenn nie eine Tigerin Kätzchen!«


  Tatsächlich kehrte Heather erst im Frühling 1891 nach Paris zurück. Ohne die Tigerkatze, aber mit einem Vertrag für eine Einzelausstellung in einer der besten Galerien der Stadt. Sie hatte ein paar ihrer letzten Werke an Svetlanas Galerist gesandt, der sie umgehend zurückorderte und eine Vernissage organisierte.


  »Schlichtweg fantastisch!«, urteilten auch Mary, Berthe und ihre Freunde.


  Alicia stand sprachlos vor Heathers Porträts von Mireille und Juliet, Gianna und der Tigerin, um dann eine ihrer Freundinnen nach der anderen in die Galerie zu schleifen und die Bilder endlos zu interpretieren.


  Nur Svetlana schien sich Heathers Arbeiten kaum anzusehen. Sie hielt ihr Atelier noch, teilte es aber mit immer wieder wechselnden Studenten – meist Frauen aus der Kunstakademie, in der sie unterrichtete, aber auch mal mit jungen Burschen. Heather fing Streit an, als sie einen davon halb nackt in ihrem Bad traf, obwohl Svetlana ihr versichert hatte, der junge Mann käme nur zum Malen her. Tatsächlich war das Verhältnis in diesem Fall unschuldig, François war lediglich aus seinem Zimmer geworfen worden, weil er die Miete nicht bezahlt hatte. Nun fand er es ganz normal, in »seinem« Atelier unterzukriechen. Heather duldete den Jüngling drei Wochen in der Wohnung, bis er eine andere Bleibe gefunden hatte. Dann übernahm sie die Miete für das Atelier und verbot Svetlana weitere Privatschüler. Svetlana fühlte sich gegängelt und schlug jetzt erst recht über die Stränge. Heather malte ihre Freundin erneut – diesmal als eine Frau, die sich in ihrem eigenen Feuer verbrannte.


  »Ja«, bemerkte Mary nur, nachdem Heather das Bild schüchtern im Kreis der Indépendents enthüllt hatte. »Feiern wir nun den unbestechlichen Blick der Künstlerin, oder betrauern wir die Augen der Liebe?«


  Am nächsten Abend sagte Heather Svetlana, dass sie vorhabe, sie zu verlassen.


  »Ich habe das Atelier noch für drei Monate bezahlt, Lana, aber ich fahre in einer Woche nach London, zeige mich bei einer Vernissage und nehme dann das nächste Schiff nach Hause. Es ist besser so, Lana, es ist vorbei.«


  Eigentlich hatte sie gedacht, dass Svetlana die Sache ruhig hinnehmen würde, aber die Freundin reagierte mit der üblichen Hysterie. »Du mich nicht kannst verlassen, kleine Kiwi! Du kannst nicht! Ich nicht kann leben ohne dich, und du nicht kannst leben ohne mich! Verstehst du nicht? Kiwi!«


  Svetlana klammerte sich an Heather wie eine Ertrinkende. Aber Heather wusste, dass es gespielt war. Lana mochte jemanden brauchen, aber ganz sicher nicht die Frau, zu der Heather geworden war.


  Heather machte sich los. Sanft, aber bestimmt sagte sie zum Abschied: »Nenn mich nie wieder nach einem dummen, blinden Vogel!«


  Heather verbrachte die letzte Woche in Paris in einem Hotel. Sie regelte ihre Angelegenheiten und packte ihre Sachen, wenn sie wusste, dass Svetlana in der Akademie war. Am letzten Tag fand sie die Räume leer vor. Auch Svetlana war gegangen. Auf Heathers Kosten wollte sie dort offensichtlich nicht leben und arbeiten.


  Auf der Staffelei in der Mitte des Ateliers stand ein einziges, nicht sehr großes Bild. Ein Aquarell, und Heather hielt den Atem an, als sie ihr Porträt erkannte. Svetlana hatte ihr Versprechen gehalten, sie hatte Heather gemalt. Das Bild zeigte eine junge Frau, die einen Schleier durchschritt. Sie tauchte auf aus einem Traumland, geformt aus den Stränden bei Cape Reinga, den Vulkanen von King’s Country, den gewaltigen Kauribäumen im Norden, und sie lachte in den Wind, der ihr entgegenwehte. Heather trug ihr Haar offen, ihr Gesicht wirkte strahlend und jung, entschlossen und stark. Vollendet schön, vollendet frei.


  Gerührt öffnete Heather den Brief, der danebenlag.


  Er enthielt keine Grüße, nicht einmal eine Unterschrift. Wozu auch, Svetlanas Signatur stand schließlich unter ihrem Bild.


  Ihre letzte Nachricht bestand nur aus zwei Worten.


  Grüß Chloé!


  KAPITEL 7


  Heather Coltrane erreichte Dunedin im Sommer des Jahres 1892 nach einer ruhigen Überfahrt. Aufatmend hielt sie das Gesicht in den Wind ihrer Heimat, genoss die kristallklare Luft und die Schönheit der Berge, die sich hinter der Stadt erhoben und so nah schienen, als könnte man sie mit einem kurzen Ritt erreichen.


  Schon vom Schiff aus hatte sie sich an den langen, menschenleeren Stränden, den Klippen und bewaldeten Hügeln berauscht.


  »Ich bin so viel Einsamkeit gar nicht mehr gewöhnt!«, gestand sie einem Mitreisenden, einem Kaufmann aus Christchurch. »Nach den vielen Jahren im dicht besiedelten Europa.«


  »So einsam ist es hier gar nicht mehr«, lächelte der Mann. »Die Bevölkerung wächst ständig, ein Ort nach dem anderen wird gegründet oder erhält das Stadtrecht. Der Eisenbahnbau ist im Gang … und nach wie vor ist die männliche Bevölkerung viel zahlreicher als die weibliche. Sie werden hier sicher nicht vereinsamen, Miss Coltrane.«


  Er verstand nicht, was Heather an dieser Bemerkung so amüsant fand.


  In Dunedin hatte sich nicht viel verändert – verglichen mit Rom, Madrid und Paris erschien Heather ganz Neuseeland ein bisschen verschlafen und rückständig.


  »Aber nicht, was Politik angeht!«, erklärte Kathleen, die sich in diesen Tagen gleich über die Rückkehr von zwei ihrer Kinder freuen konnte. Einen Tag nach Heather kam Sean aus Wellington – anlässlich einer gewaltigen Wahlkampagne in Canterbury und Otago. »Wir haben so ziemlich die fortgeschrittenste Sozialgesetzgebung der Welt, seit die Liberal Party regiert. Und jetzt hoffen wir auf das Frauenstimmrecht! Jedenfalls mobilisiert Kate Sheppard so ziemlich alles, was möglich ist – bisher mehr als siebenhundert Unterschriftensammlungen! Unglücklicherweise scheitert es bisher immer noch am Oberhaus, und das ist angefüllt mit Konservativen. Aber Sean ist guten Mutes, dass es im nächsten Jahr endlich klappt. Übermorgen ist in Dunedin Kundgebung. Da wirst du sehen, was hier los ist. Rückständig! Also wirklich!«


  Heather entschuldigte sich lachend, als Kathleen ihr gleich darauf die neue Kollektion von Lady’s Goldmine zeigte. Auch in Neuseeland schien man drauf und dran, das Korsett einzumotten. Kathleen entwarf hinreißend raffinierte Reformkleider und elegante Hosenröcke.


  »Nur Claire tut sich damit etwas schwer«, lächelte sie. »Sie hat in den letzten Jahren ein kleines bisschen zugelegt und behauptet, das mit dem Korsett wegschnüren zu können, während die neuen Kleider jedes Pfündchen offenbarten. Völliger Unsinn natürlich, aber da ist sie konservativ.«


  Heather nutzte die Erwähnung von Claire, um nach Chloé zu fragen – woraufhin sich Kathleens Gesicht sofort umwölkte.


  »Kind, ich weiß es nicht …« Kathleen zuckte die Schultern, aber ihr Ausdruck verriet nichts Gutes. »Sie sagt ja nichts – und wir sehen sie auch so selten. Eigentlich ist Invercargill ja gar nicht so weit weg. Colin lässt in Christchurch Pferde laufen, aber er allein kommt uns nie besuchen. Chloé bringt er höchstens einmal im Jahr mit, wenn überhaupt. Dann kommen sie zum Tee – immer in Eile, sie sind ja nur auf der Durchreise. Man redet ein bisschen, man ist höflich – aber was wirklich in ihr vorgeht, weiß keiner. Claire und Jimmy fahren ab und zu nach Invercargill, zu irgendwelchen Renntagen. Aber dazu kann ich den Reverend nicht überreden, und mich interessiert’s auch nicht. Also habe ich das Haus noch nie gesehen. Wobei Claire sagt, es sei traumhaft, die ganze Anlage sei wunderschön. Chloé läuft allerdings nur im Reitkleid herum und scheint pausenlos besorgt um ihre Pferde. Die Atmosphäre sei seltsam, meint Claire. Indifferent, wie sie sich ausdrückte. Aber das ist es auch schon, mehr kann ich dir nicht sagen.«


  Heather fand diese Informationen alarmierend genug. »Sie hat nach wie vor keine Kinder?«, fragte sie – obwohl sie sicher war, dass Chloé ihr von einer Geburt geschrieben hätte.


  Kathleen schüttelte den Kopf. »Nein. Und ich denke, das belastet die Ehe. Sie hat sich doch Kinder gewünscht. Es scheint nicht zu klappen. Immerhin geht sie ja wohl in der Pferdezucht auf – und bemuttert die kleine Rosie.«


  »Na, so klein kann die doch gar nicht mehr sein«, meinte Heather. Violets Schwester war fünf gewesen, als sie nach Neuseeland kam. Inzwischen müsste sie um die achtzehn sein.


  »Es gibt wohl auch noch andere Kinder«, meinte Kathleen. »Violet ist ja verheiratet … Wirst du Chloé denn jetzt mal besuchen? Vielleicht kriegst du ja mehr heraus.«


  Heather nickte. »Deshalb bin ich hier«, sagte sie ruhig.


  Am liebsten wäre sie gleich am nächsten Tag abgereist, aber andererseits reizte sie auch die Kundgebung, zu der Sean erwartet wurde. Ganz abgesehen davon, dass ihr Bruder fürchterlich enttäuscht gewesen wäre, hätte sie sich seinen Auftritt als Redner entgehen lassen.


  »Du wirst die Veranstaltung auch bereichern!«, erklärte Sean lachend und schaute anerkennend an seiner Schwester herunter. »Du siehst großartig aus, Schwesterchen! Und das sind nicht nur die neuen Kleider. Es ist die ganze Ausstrahlung! Am liebsten würde ich dich gleich mit aufs Podium holen. Voilà, Neuseeland: die moderne Frau!«


  Heather lächelte. »Da würdest du die Hälfte der Leute verschrecken«, meinte sie. »Aber was ist mit dir, Brüderchen? Abgesehen davon, dass sich deine Haare ein bisschen gelichtet haben, hast du dich in keiner Weise verändert. Verbringst du immer noch die halbe Nacht im Büro? Mit deinem Sekretär?« Sie zwinkerte ihrem Bruder zu. »Hast du noch den hübschen Maori?«


  Sean verdrehte die Augen. »Bring mich nicht in Verruf, Heather! Kupe und ich haben ein rein kollegiales Verhältnis. Wobei er hofft, demnächst selbst ins Parlament einzuziehen. Er engagiert sich sehr für das allgemeine Wahlrecht der Maori, und die Chancen stehen auch da nicht schlecht. Wenn es durchkommt, haben die demnächst vielleicht mehr Sitze als nur die zwei, die ihnen die pakeha gnädigerweise zugestehen.«


  »Lenk nicht vom Thema ab, Sean!«, rügte Heather. »Ich möchte keine Lektion zur Lage im Parlament – ich will einen Blick ins Herz von Sean Coltrane! Was ist mit Violet?«


  Seans Gesicht verdüsterte sich. »Ich hab nichts von ihr gehört. In all den Jahren … dabei dachte ich … sie ging früher ja auf die Versammlungen der Temperance Union, ich hatte gehofft, über Kate was von ihr zu erfahren. Aber dieses Invercargill ist wohl das letzte Nest … oder extrem friedlich, wenn man’s freundlicher ausdrücken will. Ländliche Gegend, ein einziger Pub, in dem anscheinend keiner unmäßig trinkt … jedenfalls ist noch nie jemand auf die Idee gekommen, davor zu demonstrieren. Eine Ortsgruppe der Union gab es bislang auch nicht … von Violet höre ich also allenfalls mal was über Mutter, wenn Chloé sich einmal im Jahr nach Dunedin verirrt. Demzufolge geht es ihr gut. Tja …« Sean senkte den Blick.


  Heather betrachtete ihn forschend. »Aber du denkst noch an sie?«


  »Ich seh sie vor mir, als wär’s gestern gewesen«, gestand Sean. »Aber das ist Unsinn. Nach all den Jahren …«


  »Ich fahre jedenfalls übermorgen hin«, erklärte Heather. »Warum kommst du nicht einfach mit? Das hatten wir schon mal geplant, und jetzt ist es eben ein paar Jahre verschoben. Es ist bestimmt kein Problem in Invercargill. Wetten, dass sich in dem Kaff seit zehn Jahren nichts geändert hat?«


  Sean schüttelte den Kopf. »Ich muss übermorgen nach Christchurch. Diese Kundgebung in Dunedin ist nur der Anfang, wir haben eine Riesenkampagne in Canterbury. Neue Petitionen, neue Unterschriftensammlungen, alle wichtigen Leute sind anwesend, sogar John Ballance kommt …«


  »Der Premierminister?«, fragte Heather beeindruckt.


  Sean nickte. »Ja. Canterbury ist das Zentrum. Da hat Kate angefangen, und Sir John Hall kommt ebenfalls aus der Gegend. Jetzt konzentrieren wir uns da alle – auch, um uns für die letzten Anstrengungen kurzzuschließen. Wir müssen wirklich zusammenarbeiten, auch mit den Maori. Kupe ist gleich dageblieben, hoffentlich trifft er nicht auf Matariki – dann tobt ein Sturm los.«


  »Gibt es noch Zwist zwischen den beiden?«, fragte Heather.


  Sean seufzte. »Immer noch Stille.«


  Heather gähnte und reckte sich – eine Geste, die sie sich früher im Beisein eines Mannes nie erlaubt hätte. »Ich bleibe dabei, dieses Land ist verschlafen!«, erklärte sie. »Gut, auf Demonstrationen brüllt ihr in eure Megaphone. Aber sonst: Stille zwischen Claire und Chloé, Stille zwischen Sean und Violet, Stille zwischen Riki und Kupe … Es wird Zeit, dass hier mal jemand Krach macht!«


  Auf der Kundgebung in Dunedin herrschte dann natürlich alles andere als Stille. Hunderte von Frauen – sogar auch ein paar Männer – sangen die Hymne der Bewegung, schwenkten Transparente und marschierten durch die Straßen. Kate Sheppard verlas ihre Zehn Gründe für das Frauenwahlrecht und wurde bejubelt. Meri Te Tai Mangakahia, eine sehr hübsche und hochgebildete junge Maori, sprach über die Rechte der Frauen in ihrer Kultur und äußerte die Hoffnung, dass alle Angelegenheiten von Aotearoa auch vor der Queen besser zu vertreten wären, könnten Frauen als Botschafterinnen auftreten.


  »Sie ist schließlich auch eine Frau, sie wird auf ihre Schwestern hören!«


  Sean Coltrane erklärte ruhig und mit viel Sachverstand, woran die bisherigen Kampagnen für das Frauenwahlrecht gescheitert waren. Der Gesetzentwurf hatte die Ratifizierung bislang mehrmals knapp verfehlt – und Heather war verblüfft über Seans Erklärung.


  »Die Frage ist gar nicht mehr die, ob das Parlament Frauen für intelligent und gebildet genug hält, um wählen zu dürfen. Abgesehen von ein paar ewig gestrigen Ignoranten hat inzwischen wohl jeder eingesehen, dass Damen wie Kate Sheppard, Meri Te Tai Mangakahia, Ada Wells und Harriet Morison …«, Heather fiel auf, dass er gezielt Frauen nannte, die anwesend waren und die bei der Nennung ihres Namens bejubelt wurden, »… dieses Land genauso gut vertreten könnten wie jeder männliche Politiker. Weder wird an ihrer Integrität gezweifelt noch an ihrem Gemeinsinn. Die Frage in den Parteien ist eher die: Wen beziehungsweise was werden Frauen wählen? Welche Partei würden sie unterstützen, welches Regierungsprogramm? Kurz und gut: Ist das Frauenwahlrecht für uns nützlich oder eher nicht?«


  Das Publikum reagierte mit verärgerten Rufen.


  »Nun weiß bislang niemand genau, was Frauen wählen werden«, sprach Sean weiter. »Abgesehen von einem einzigen Thema: Prohibition. Die gesamte Bewegung für das Frauenwahlrecht entwickelte sich aus den Vereinigungen für Mäßigkeit und gegen Alkohol. Man darf also davon ausgehen, dass weibliche Wähler eventuelle Gesetzentwürfe bezüglich des Verbots von Alkohol, strenger einzuhaltender Sperrstunden, weniger Vergabe von Lizenzen zum Verkauf von Spirituosen und alles, was in diese Richtung geht, befürworten werden. Und damit, meine Damen und Herren, haben wir uns mächtige Gegner geschaffen! Die gesamte Alkoholindustrie unterwandert die Bewegung für das Frauenwahlrecht mit sehr viel Geld und Geschick. Ihre Lobbyisten bearbeiten die Abgeordneten. Kampagnen und Kundgebungen gegen das Frauenwahlrecht werden von ihr angeregt und finanziert. Und die Fraktion der Antiprohibitionisten ist groß – und parteiübergreifend. Gerade auch unter uns Liberalen sind viele Abgeordnete zumindest gegen ein striktes Alkoholverbot. Und so wird diese Abstimmung über das Frauenwahlrecht nun zum Prüfstein für die Auffassung jedes einzelnen Abgeordneten von Demokratie: Verweigern wir der Hälfte der denkenden, mündigen Bevölkerung das Recht, abzustimmen, nur weil uns ihre Entscheidung vielleicht nicht gefällt? Oder sind wir ehrlich und stellen wir uns mit unseren Argumenten der Wahl des ganzen Volkes? Ich plädiere für Letzteres, und ich werde im Parlament dafür kämpfen!«


  Unter dem Jubel der Zuhörer verließ Sean das Podium.


  »So hat mir das noch nie einer erläutert«, bemerkte Lizzie Drury, die mit ihrer Maori-Freundin Haikina bei Kathleen und Heather stand. »Rechnet Sean wirklich mit einem allgemeinen Alkoholverbot?«


  Kathleen nickte. »Gesetzentwürfe dazu liegen vor.« Sie lächelte. »Peter ist auch schon ganz besorgt. Sein geliebter Rotwein …«


  Lizzie zwinkerte ihr zu. »Es gibt ja immer noch meinen«, bemerkte sie. »Ich werde bestimmt nicht aufhören zu keltern.« Lizzie versuchte sich immer noch an der Winzerei. »Und im Zweifelsfall kann Michael ja auch wieder seine Brennerei eröffnen. Wir kriegen noch irische Verhältnisse, Kathleen. Pass bloß auf, dass sie Peter nicht beim Kornstehlen erwischen!«


  Vorerst reagierten die Frauen von Dunedin auf Seans Ausführungen mit der Gründung der Women’s Franchise League – erstmalig eine Vereinigung, in der das Wort »christlich« keine Rolle spielte und in der es von Anfang an um das Wahlrecht ging, nicht um Enthaltsamkeit und Alkohol. Die Vorsitzende Anna Stout wurde stürmisch bejubelt, die gesamte Atmosphäre war von Hoffnung erfüllt.


  Sean bat Heather, den Besuch bei Chloé um zwei Wochen aufzuschieben – er wollte sie begleiten, sobald die Kampagne in Canterbury gelaufen war. Heather schüttelte allerdings den Kopf.


  »Ich hab lange genug gewartet. Vielleicht zu lange. Ich nehme morgen den Frühzug und bin dann am Nachmittag in Invercargill. Wobei das Glück mir hold ist, denn da ist morgen Renntag. Colin dürfte beschäftigt sein, und ich habe Chloé für mich.«


  KAPITEL 8


  »Warum lässt du denn nicht einfach Rosie fahren?«


  Chloé wusste, dass sie auf verlorenem Posten kämpfte, aber Dancing Rose war ihr Pferd, die letzte Tochter ihrer geliebten Dancing Jewel, und heute lief sie ihr erstes Rennen. Chloé war alles andere als begeistert davon, dass sich dazu Eric Fence auf den Bock des Sulkys schwang.


  »Das Pferd ist so empfindlich«, argumentierte sie verzweifelt. »Wenn Eric es zu hart rannimmt, kommt es aus der Spur und rammt womöglich die Bande. Rosie fährt mit viel leichterer Hand.«


  Die Frage, wer die Stute Dancing Rose bei ihrem ersten Rennen vorstellen sollte, hatte schon zu etlichen Streitgesprächen geführt, bis sich Chloé und Colin endlich auf einen jungen Jockey aus dem Rennclub geeinigt hatten. Leider war der junge Mann bei einem der Galopprennen unglücklich gestürzt. An weitere Starts an diesem Tag war nicht zu denken.


  Colin verdrehte die Augen. »Chloé, wenn sie uns draufkommen, dass wir ein Mädchen fahren lassen, kriegen wir einen Riesenärger!«, erklärte er.


  Chloé stieß scharf die Luft aus. »Das hat euch vor zwei Wochen auch nicht gestört, als der Fahrer für den braunen Wallach ausgefallen war!«


  Tatsächlich war Rosie Paisley schon mehrmals als Fahrerin eingesprungen. Wenn sie Hosen trug und ihr ohnehin ziemlich kurzes Haar unter die Mütze steckte, ging das zierliche junge Mädchen ohne weiteres als Junge durch. Natürlich waren die Pferde nie Favoriten gewesen, sondern meist nur gestartet worden, um einem anderen Pferd aus Coltranes Stall als Schrittmacher zu dienen. Vor dem Ziel waren Eric oder ein anderer Fahrer mit seinem Traber an Rosie vorbeigezogen, und keiner hatte sich um den Jungen gekümmert, der sein unbekanntes Pferd als sechster oder siebter durchs Ziel fuhr. Mit Dancing Rose verhielt sich die Sache anders, die Fuchsstute hatte durchaus Siegchancen, und Rosie würde sich mit ihr auch kaum abhängen lassen. Schließlich war die Stute nicht nur nach ihr getauft. Das junge Mädchen hatte sie auch selbst aufgezogen, ans Geschirr gewöhnt und eingefahren. Nun brannte es darauf, Dancing Rose ins Rennen zu bringen. Rosie blutete zweifellos bereits das Herz, als Eric seinen Liebling ohne ein freundliches Wort aus der Box zerrte. Dancing Rose warf unwillig den Kopf hoch und tänzelte nervös, als er ihr das Gebiss beim Auftrensen gegen die Vorderzähne schlug.


  Chloé sah, wie Rosie mit sich kämpfte. Das junge Mädchen hätte das Pferd gern gestreichelt und beruhigt, aber dazu hätte es sich Eric nähern müssen, und das tat es nicht. Rosie hatte in den letzten Jahren enorme Fortschritte gemacht. Sie war immer noch still, aber ließ ihre Angst, Wut und Trauer schon lange nicht mehr mit roten und schwarzen Stiften am Papier aus, sondern zeichnete Pferde. Wenn man sie etwas fragte, antwortete sie, und in allen praktischen Dingen im Stall und im Haus erwies sie sich als äußerst anstellig. Den Mann ihrer Schwester hasste und fürchtete sie jedoch nach wie vor.


  »Jetzt stört’s mich aber«, sagte Colin kurz, ohne seine Frau oder Rosie eines Blickes zu würdigen. »Ich will kein Mädchen auf dem Bock. Die Stute hat Siegchancen, da geh ich doch kein Risiko ein, dass sie luschig gefahren wird.«


  »Luschig gefahren?«, fuhr Chloé auf. »Ich hör wohl nicht richtig! Rosie ist der bei Weitem beste Fahrer an dieser Rennbahn. Wenn sie ein Junge wäre, würden sich die Trainer um sie reißen. Sie ist ruhig und hat eine fabelhafte Hand.«


  »Nur dass sie nie die Peitsche gebraucht!« meinte Colin höhnisch. »Sie hat keinen Biss … und sie ist ein Mädchen. Hör auf, Chloé, Ende der Diskussion.« Colin wandte sich ab.


  »Aufsatzzügel, Chef?«, fragte Eric geschäftig und hantierte mit Lederzeug.


  »Nein!«, rief Chloé.


  Sie lehnte die Verwendung dieses Hilfszügels strikt ab, da er die Kopffreiheit des Pferdes stark behinderte. Allerdings erschwerte er den Trabern das Angaloppieren und verringerte damit das Risiko der Disqualifikation.


  Colin überlegte kurz. Eric plädierte immer für den Aufsatzzügel. Er war nach wie vor ein unsensibler Fahrer, allerdings sehr entschlossen. Im Finish neigte er dazu, die Peitsche zu stark einzusetzen, und oft rettete ihn dann nur der Hilfszügel vor einem im Galopp davonstürmenden Pferd. Colin setzte die Hilfe dagegen nur bei unsicheren Kandidaten ein, da der Druck die Pferde seiner Ansicht nach im Trab bremste. Nun schwankte er zwischen Vernunft und Durchsetzungswillen. Er gab Chloé ungern Recht – aber andererseits reagierte Dancing Rose sehr heftig auf die Einengung. Sie war schon einmal vor dem Sulky gestiegen, und Colin wollte kein Risiko eingehen. Außerdem war es in diesem Fall nicht klug, Chloé bis aufs Blut zu reizen. Die Stute gehörte ihr. Sie konnte die Nennung zurückziehen, wenn sie bereit war, den Eklat zu riskieren.


  »Ohne«, sagte er schließlich widerwillig.


  »Und vorsichtig mit der Peitsche!«, fügte Chloé hinzu, aber keiner hörte auf sie.


  Mutlos blieb sie im Stall zurück, als die Männer das Pferd hinausführten.


  »Gehen wir nicht rüber und schauen das Rennen an?«, fragte Rosie leise. Wenn sie mit Chloé allein war, richtete sie mitunter das Wort an sie.


  Chloé schüttelte den Kopf. »Du kannst gehen, Rosie. Ich nicht. Ich … hab Kopfschmerzen.«


  Rosie entfernte sich widerwillig. Für sie war es eine Mutprobe, sich ohne Chloé zur Rennbahn zu begeben, aber für ihr Lieblingspferd nahm sie das auf sich. Chloé spürte erneut hilflose Wut gegen Colin und Eric in sich aufwallen. Es war nicht fair! Rosie hätte dieses Rennen fahren sollen, das Fohlen zum Sieg führen, das Chloé damals nach ihr benannt hatte, nachdem sie als Erste bemerkt hatte, dass sich die Geburt ankündigte. Eric war im Pub gewesen, aber er war bei Fohlengeburten nie besonders nützlich.


  Es war gar nicht sicher, dass man Rosie und ihr Pferd nach einem Sieg disqualifiziert hätte. Bislang gab es keine verbindlichen Regelungen zur Teilnahme am Harness Racing – nur reiten durften Mädchen dem Reglement nach definitiv nicht.


  Chloé rieb sich die Stirn. Ihr Kopf schmerzte wirklich, wie immer nach diesen fruchtlosen Auseinandersetzungen mit Colin. Sie wusste selbst nicht, warum sie die immer noch führte. Colin hatte sie längst in ihre Schranken verwiesen – seit Jahren gab es keine Versöhnungen mehr und keine Kompromisse. Colin hatte Coltrane’s Trotting Jewels Station längst vollständig unter Kontrolle. Er war als Pferdebesitzer, Händler und Trainer etabliert – wenn auch nicht unbedingt beliebt – und desgleichen sein Stallmeister Eric Fence. Niemand sprach mehr davon, dass die gesamte Anlage mit Chloés Geld finanziert worden war – Chloé hatte längst bitter bereut, dass sie damals nicht darauf bestanden hatte, ihren Namen zumindest als Mitbesitzerin in die Papiere schreiben zu lassen.


  Aber sie hatte ja auf niemanden hören wollen, sondern sich verhalten wie die meisten braven Ehefrauen: Colin hatte die Mitgift erhalten und die Kaufverträge für das Haus und das Land unterschrieben. Chloé gehörte eigentlich nur ein Pferd: Als Dancing Rose geboren wurde, hatte sie das Fohlen auf ihren Namen registrieren lassen. Jewels frühere Nachkommen hatte stets Colin gemeldet, und Chloé war das gar nicht aufgefallen – bis sie einmal gegen die Misshandlung eines jungen Hengstes protestierte und Colin ihr lachend die Papiere zeigte. Jewel hatte vor ihrem Tod nur noch ein einziges Fohlen geworfen, und Chloés Inbesitznahme des kleinen Pferdes war ihre letzte Anstrengung zur Auflehnung gewesen. Danach kapitulierte sie vor Colins Strategie – Ignoranz, Häme und Sticheleien gehörten zu ihrem Alltag.


  Im Grunde war es Erics Strategie: Seit er sich in Coltranes Stall sicher fühlte, pflegte er Chloés Anweisungen, Wutausbrüche und Verbote schlichtweg zu überhören. Natürlich beschwerte sie sich darüber bei Colin, aber der tat nichts, um seinen Stallmeister in die Schranken zu weisen. Im Gegenteil, sehr bald begann auch er, Chloé im Stall zu ignorieren. Er demütigte sie vor seinen Lehrlingen und Angestellten, und schließlich lächelte er nur noch süffisant, wenn sie irgendjemanden anschrie oder wieder mal versuchte, einen besonders impertinenten Stallknecht zu entlassen.


  Das Ganze eskalierte einige Monate zuvor, als Eric und Colin von einer sehr erfolgreichen Reise nach Woolston zurückkehrten. Sie hatten zwei Pferde gestartet und hervorragend abgeschnitten, sicher auch wieder mal gewettet und schließlich eins der Tiere mit hohem Gewinn in Dunedin verkauft. Auf jeden Fall waren sie die besten Freunde, und Eric hatte endlich das Thema angeschnitten, das ihm vom ersten Tag an auf dem Herzen lag. Er hatte genug davon, im Stall zu schlafen – und er wollte seine Frau unter den Fittichen ihrer Herrin hervorzerren.


  Colin teilte Chloé seine Entscheidung dazu am nächsten Morgen mit. »Ich hab Eric erlaubt, das alte Gartenhaus für sich und seine Familie herzurichten. Es geht nicht an, dass er im Stall schläft und Violet hier.«


  »Aber das wollte er doch unbedingt!«, bemerkte Chloé zuckersüß.


  Colin sah sie herablassend an. »Hör endlich auf mit dem Unsinn, Chloé, wir wissen beide, worum’s da ging. Und mir reicht’s jetzt. Wegen deiner Launen halte ich den Mann nicht mehr von seiner Frau fern – und das ist ja auch in ihrem Sinne. Vielleicht macht er ihr noch mal ein Kind … kannst es dann ja mit dir rumschleppen wie deine Rosie. Wo du selbst schon keine kriegst …«


  Chloé blitzte ihn an. »Woher weißt du, dass es an mir liegt?«, fragte sie. »Vielleicht ist es ja dein Problem! Vielleicht ist dein Saft ja nichts wert!«


  Sie war so wütend, dass sie nicht einmal mehr errötete, als sie den Ausdruck gebrauchte, den sie einmal im Stall im Zusammenhang mit der mangelnden Zeugungsfähigkeit eines Hengstes gehört hatte.


  Colin grinste ihr ins Gesicht. »Irrtum, Süße!«, sagte er kurz. »Was mich angeht, kannst du mir gratulieren. Ich hab’s gestern erst erfahren – deine liebe Mom hat sich verplappert. Wo sie doch alle den Mund drüber halten wollten, um die arme Chloé zu schonen … Ich hab schon ein Kind, Hübsche! Die kleine Matariki hat mir eine Tochter geboren! Wenn’s hier also nicht vor Erben wimmelt, Chloé, dann liegt’s an dir!«


  Bei diesen Worten war irgendetwas in Chloé gestorben. Sie hatte sich nicht weiter dagegen gewehrt, Eric aus dem Stall zu befreien, und hielt sich seitdem auch weitgehend aus den Angelegenheiten des Gestüts heraus. Sie wusste, dass Violet heimlich weinte, aber sie konnte sie nicht schützen. Immerhin wollte sie Rosie die Kammer im Dienstbotenflügel lassen, wozu Violet aber nur den Kopf schüttelte.


  »Rosie wird sich dort ängstigen«, sagte sie. »Und Eric wird nicht zulassen, dass sie unsere Kinder bei sich behält. Ich muss sie also entweder mit ins Gartenhaus nehmen, oder … Könnte sie nicht bei Ihnen schlafen, Mrs. Coltrane? Neben Ihren Räumen als Ihre persönliche Zofe? Ja, ich weiß, sie ist nicht so begabt, was die Hilfe beim Ankleiden anbetrifft und all das, und Ihr Mann …«


  Violet errötete. Sie hatte Colin und Chloé oft laut streiten hören – aber auch die furiosen Versöhnungen mitbekommen. Sicher würde Colin nicht billigen, dass Rosie die Räume seiner Frau teilte.


  Chloé winkte müde ab. »Das ist eine hervorragende Idee, Violet«, sagte sie dann. »Danke, ich bin selbst nicht draufgekommen. Aber so machen wir es natürlich. Und machen Sie sich keine Gedanken wegen meines Mannes. Er … er wird meine Räume nicht mehr betreten.«


  Seitdem schlief Rosie in Chloés Ankleidezimmer, und Chloé pflegte ihre Privatgemächer zu verschließen. Colin hatte es widerspruchslos hingenommen.


  Chloé rieb sich die Stirn und ging aus dem Stall in Richtung Haus. Sie musste über das Ende dieser Ehe nachdenken.


  Heather hatte am Bahnhof nach dem Anwesen der Coltranes gefragt und war prompt zur Rennbahn verwiesen worden.


  »Da können Sie aber nicht zu Fuß hin«, beschied sie der Zeitungsverkäufer, der auch Rennprogramme feilhielt. »Nehmen Sie ’ne Droschke, heute ist Renntag, da warten sie vor dem Bahnhof.«


  Heather fand tatsächlich schnell eine Droschke zur Rennbahn und teilte sie sich mit einem Pferdebesitzer aus Dunedin, dessen Traber am Nachmittag ein Rennen mitlaufen sollte.


  »Ist ein junges Pferd«, verriet er Heather, »gewöhnlich steht es in Woolston, aber es ist vielversprechend. Ich will’s auf Dauer auch woanders starten lassen, aber probieren wollen wir es erst mal hier.«


  Heather interessierte der Rennsport eigentlich nicht besonders, aber in den Worten des Mannes schwang etwas mit, das sie nachfragen ließ. »Warum erst mal hier?«, erkundigte sie sich. »Ist die Bahn nicht etabliert?«


  Der Mann biss sich auf die Lippen. »Sie … gilt nicht so viel«, gab er schließlich Auskunft. »Also, unter Pferdeleuten. Gewettet wird genug. Die großen Züchter starten ihre Pferde hier jedoch gar nicht mehr. Dadurch nimmt die Zahl der Galopprennen ab, das Ganze verliert an Glamour, verstehen Sie?«


  Heather nickte. »Und warum ziehen die Barringtons und Beasleys, und wie sie alle heißen, ihre Pferde zurück?«, fragte sie, wobei sie die Namen der Züchter bewusst einfließen ließ.


  Der Mann strahlte. »Ah, Sie kennen sich ein bisschen aus, Mylady! Großartig. Aber dann müssten Sie doch auch gehört haben …«


  »Ich war lange im Ausland«, sagte Heather.


  Der Mann nickte. »Tja …« Er schien ein bisschen mit sich zu kämpfen, aber die Freude am Klatsch siegte doch über die Diskretion. »Na ja, verstehen Sie, ich will nicht rumtratschen. Aber der Betreiber der Bahn, Coltrane, hat in Pferdekreisen keinen so guten Ruf. Er hat mehrmals Pferde als große Hoffnungen verkauft, die dann … na ja, nicht dementsprechend einschlugen. Zumindest nirgendwo sonst. Hier in Invercargill haben ein oder zwei von ihnen mehrmals gewonnen.«


  Heather richtete sich auf. »Sie vermuten Wettbetrug? Manipulationen?«


  Der Mann zuckte die Achseln. »Bewiesen ist da nichts. Es wird nur drüber geredet. Und das reicht, damit sich die Crème de la Crème zurückzieht. Wir kleinen Krauter dagegen …«, er lächelte entschuldigend, »… melden hier ganz gern. Gerade junge Pferde, die noch Erfahrung brauchen, die man am Anfang vielleicht gar nicht auf Sieg fährt und die womöglich auch mal spektakulär versagen. Weil es keinen in Verruf bringt, wenn er in Invercargill verliert.«


  Heather nickte. Es war nicht so, dass die Information sie sonderlich überraschte. Eher hätte sie sich gewundert, wenn ihr Colin als Musterbeispiel der Integrität dargestellt worden wäre. Aber was dachte sich Chloé dabei? Ob sie Bescheid wusste?


  Die Droschke hielt schließlich vor der Rennbahn, und Heathers neuer Bekannter verschwand in Richtung der Ställe. Er steuerte auf die Anlagen des Rennclubs zu, in denen Gastpferde untergebracht waren. Coltrane vermietete kurzfristig keine Boxen mehr. Auch dies war ein eher schlechtes Zeichen. Die Vermietung an Gastpferde brachte schließlich Geld – und wer nichts zu verbergen hatte, brauchte die Anwesenheit von fremden Reitern, Trainern und Besitzern nicht zu scheuen.


  Heather ließ die Rennbahn links liegen und steuerte die Zufahrt zum Haus und zu Coltranes Ställen an. Ein großartiges, in Gold und Rot beschriftetes Schild wies den Weg zu COLTRANE’S TROTTING JEWELS – STUD AND TRAINING STABLES. Viel zu protzig nach Heathers Geschmack, Chloé hatte das kaum ausgesucht.


  Auf dem Weg zum Haus kam ihr ein junges Mädchen entgegen – das sie auf den ersten Blick an Violet denken ließ. Das schmale Gesicht, die hochstehenden Wangenknochen und die vollen Lippen ihres früheren Schützlings standen Heather noch so deutlich vor Augen, als hätte sie ihn am Tag zuvor zuletzt gesehen. Aber dieses Mädchen hatte helleres Haar, nicht kastanienbraunes, sondern dunkelblondes. Und es hatte nicht Violets leuchtend türkisfarbene Augen. Heather sah kurz in ängstliche hellblaue Augen. Dann, als Heather stehen bleiben wollte, um es anzusprechen, blickte das Mädchen sofort weg und setzte sich fluchtartig in Trab. Heather sah ihm irritiert nach. Die Ähnlichkeit mit Violet war unverkennbar. Aber ihre Tochter konnte das noch nicht sein. Also Rosemary, die kleine Schwester? Rosie war ein so liebes, aufgeschlossenes kleines Mädchen gewesen. Heather lächelte in Erinnerung an ihre süße Stimme, wenn sie Kinderlieder gesungen hatte. Konnte ein so misstrauisches, eingeschüchtertes Geschöpf aus ihr geworden sein?


  Heather überlegte noch, ob Sean nicht irgendetwas erwähnt hatte, aber dann machte der Weg eine Biegung, und gleich darauf sah sie das Haus und die Stallgebäude vor sich. Heathers Herz machte einen Sprung, als sie eine Frauengestalt von den Ställen zum Haus gehen sah. Etwas gebeugt, farblos in ihrem verblichenen Reitkleid und irgendwie gebrochen – verstört. Aber doch zweifellos Chloé! Heather konnte nicht an sich halten. Sie rief den Namen ihrer Freundin und rannte auf sie zu.


  Chloé hörte jemanden ihren Namen rufen und glaubte zuerst an eine Täuschung. Aber dann sah sie Heather auf sich zustürzen und fühlte sich im selben Augenblick zurückversetzt in alte Tage. Schon als Kind hatte Heather es nicht abwarten können, bis Chloé vor der Farm der Coltranes von ihrem Eselchen gestiegen war. Chloé sah sie noch die Stufen des ungepflegten Farmhauses herunterspringen und ihr um den Hals fallen. Chloé, Chloé, guck mal, was ich gefunden, gemalt, gesehen habe … Später war sie vom Pfarrhaus der Burtons aus auf Chloé zugeeilt und dann auf den Korridoren der Universität, wenn die jungen Frauen sich für verschiedene Vorlesungen trennen mussten und dann wieder zueinanderfanden.


  Aber diese Heather war weniger die bescheidene, fleißige Studentin, die ihr Haar ordentlich aufgesteckt trug und dunkle, brave Kleider bevorzugte, um ja nicht aufreizend auf Professoren und Kommilitonen zu wirken. Die junge Frau, die jetzt auf Chloé zustürmte, trug ihr Haar offen, es fiel ihr in langen Locken über die Schultern. Ihr lindgrünes, locker sitzendes Kleid bauschte sich über dunkelgrünen Hosen, die unter dem Knie gerafft und mit lindgrüner Spitze besetzt waren. Darüber trug sie ein kurzes dunkelgrünes Jäckchen. In ihren Ohren blitzten lange Rubinohrringe – Chloé hätte es allenfalls bei großen Bällen gewagt, so etwas Extravagantes zu tragen –, und die passende Kette dazu lag um ihren Hals.


  »Chloé!«


  Heather hielt, bei ihr angekommen, inne – etwas außer Atem und unsicher, ob sie Chloé einfach so um den Hals fallen konnte. Diese wusste nichts zu sagen. Sie starrte ihre Freundin nur an. Ihre leuchtenden Augen, ihr strahlendes Antlitz … Zum ersten Mal seit Jahren sah Chloé in ein Gesicht, in dem nichts anderes zu lesen war als rückhaltlose Liebe. Sie warf Heather die Arme um den Hals und begann herzerweichend zu weinen.


  Heather hatte mit vielem gerechnet, als sie nach Invercargill kam, aber ganz sicher nicht mit einem solchen Tränenausbruch. Schon der erste Blick auf Chloé hatte sie alarmiert, und jetzt, als sie die Müdigkeit und Verzweiflung in ihren Zügen sah, erschrak sie. War sie genau im richtigen Moment gekommen? Heather hielt Chloé fest und ließ sie weinen – so wie sie selbst sich damals bei Svetlana ausgeweint hatte. Die Erinnerung hatte etwas Unheimliches – oder etwas Magisches?


  Heather lächelte, als Chloés Schluchzer schließlich verebbten und ihre Freundin sich von ihrer Schulter löste.


  »Besser?«, fragte sie sanft.


  Chloé schüttelte den Kopf und rieb sich die Tränen aus den Augen. »Ich benehme mich unmöglich«, murmelte sie. »Da kommst du zu Besuch – zum ersten Mal seit Jahren –, und ich habe nichts Besseres zu tun, als dir etwas vorzujammern. Komm, ich zeig dir lieber das Haus … und die Ställe. Es ist … es ist alles sehr schön … Er… erinnerst du dich noch an Dancing Jewel? Sie hat eine sehr hübsche Tochter. Und ein Sohn von ihr ist bei uns Zuchthengst, sie … Oder … oder soll ich erst mal Tee machen?«


  Chloé wandte sich geschäftig zum Haus. Sie plapperte und ärgerte sich darüber. Aber sie konnte Heather auch nicht gleich ihr Herz ausschütten. Bisher hatte sie niemandem gegenüber etwas gesagt. Sie hatte immer getan, als ob sie glücklich wäre. Schon um nicht eingestehen zu müssen, dass alle Recht gehabt hatten, die sie vor Colin gewarnt hatten. Und nun gerade Heather … sie konnte ihr nicht eingestehen, dass ihr Leben und ihre Liebe eine einzige große Lüge waren.


  Heather fasste Chloé bei der Schulter und hielt sie zurück. Sie zog sie sanft zu sich herum und zwang sie, ihr in die Augen zu sehen.


  »Chloé, ich will dein Haus nicht sehen. Und auch keinen Tee trinken. Die Kinder von Dancing Jewel sind zweifellos reizend, aber auch derentwegen bin ich nicht gekommen. Ich bin deinetwegen gekommen, Chloé Edmunds Boulder Coltrane. Ich hab mich nach dir gesehnt. Und wenn du mich jetzt anguckst und sagst, dass es dir nicht genauso ging, dass du dich nicht nach mir gesehnt hast, dann kann ich gleich wieder gehen.« Heather sah Chloé forschend an.


  Chloé senkte den Blick. »Nein«, sagte sie dann. »Nein, geh nicht, ich … ich hab mich gesehnt. Ich hab dich so vermisst.«


  Heather lächelte. »Na also. Und Leute, nach denen man sich sehnt, weil man sie … na ja, vielleicht ein kleines bisschen liebt … die lügt man doch nicht an, oder?«


  Chloé schüttelte den Kopf, sah ihrer Freundin aber immer noch nicht in die Augen. »Ich lüg dich nicht an«, flüsterte sie. »Ich lüg überhaupt keinen an. Nur … nur mich selbst.«


  Wie sich herausstellte, hatte Heather wirklich den idealen Tag für ihren Besuch gewählt. Die Freundinnen hatten das Haus für sich. Colin war auf der Rennbahn, und Chloé hatte der Köchin freigegeben.


  »Colin geht hinterher sowieso in den Pub«, erklärte sie nervös. »Womit … womit ich nicht sagen will, dass er da zu viel Zeit verbringt. Er ist … er ist eigentlich sehr häuslich, also wenn man mal davon absieht, dass er natürlich viel rumreist, wir starten ja auch Pferde in Woolston und …«


  »Du brauchst ihn nicht zu entschuldigen«, meinte Heather trocken. »Und sag bitte nicht ›wir‹, wenn du von dem ganzen Betrieb da draußen sprichst. Das bist doch nicht du, Chloé! Dieses protzige Schild, der Pferdehandel … und womöglich die Wettmanipulationen. Ich hoffe, dein Name taucht in dem Zusammenhang nicht auf. Chloé, wenn das publik wird, kommt ihr beide in Teufels Küche!«


  »Wettbetrug?«, fragte Chloé verwirrt. »Ich … ich weiß nicht, wovon du sprichst …«


  Heather seufzte. »Das dachte ich mir schon. Aber das ist jetzt auch nicht so wichtig. Jedenfalls erzähl mir nichts darüber, was Colin für ein guter Kerl ist. Erzähl mir lieber, wie er dich hier ausgebootet hat. Ach ja, wo ist eigentlich Violet?«


  Chloé berichtete, dass sie auch Violet freigegeben hatte. »Women’s Franchise League«, bemerkte sie, als erkläre das alles. »Die hat sich wohl ganz neu gegründet, und Violet ist dabei, obwohl Eric ihr deshalb das Leben zur Hölle macht. Jeden Tag höre ich neue Ausreden darüber, woher die blauen Flecke kommen, der Kerl prügelt sie windelweich. Aber gestern musste sie denn trotzdem nach Dunedin. Mit ein paar anderen Frauen aus der Gegend, sie haben alle den Zug genommen, um sich diese Kundgebung für das Frauenwahlrecht anzuhören.«


  »Und du nicht?«, fragte Heather fast etwas vorwurfsvoll.


  »Ich hab weiß Gott andere Sorgen!«, schleuderte Chloé ihr entgegen. »Jedenfalls war Eric gestern unterwegs. Die haben noch irgendein Pferd von sonst wo geholt, einen kleinen Hengst, frag mich nicht. Er soll heute gleich starten … im Zukunftsrennen. Aber mir erzählen sie ja nichts.« Es klang verbittert. »Violet hofft, dass ihr Mann es bei all dem gar nicht mitkriegt, wenn sie eine Nacht weg ist. Aber da hat sie keine Chance. Joe wird es ausplaudern, kaum dass Eric heute Abend zur Tür hereinkommt. Der Junge vergöttert seinen Vater …«


  Heather rieb sich die Stirn. Es war immer gleich … Jetzt war es Violets Sohn, damals ihr Bruder Colin. Auch er aufgewachsen in den Ställen seines Vaters, wo er Betrug, Rosstäuscherei und den Hass des Vaters auf die Mutter wie ein Schwamm in sich aufgesogen hatte.


  »Also gut«, sagte Heather. »Darum kümmern wir uns nachher. Und jetzt erzählst du von dir und Colin. Wer von euch hat als Erster aufgehört, den anderen zu lieben?«


  Heather holte tief Luft. Sie wollte von den ersten Jahren erzählen, dem häufigen Streit, aber doch auch von den wundervollen Versöhnungen. Das Begehren in Colins Augen, nachdem sie sich vorher noch verhöhnt und beschimpft hatten. Am Anfang hatten sie zweifellos etwas füreinander empfunden, und bei ihr war es auch Liebe gewesen. Aber Colin …


  »Ich glaube«, sagte Chloé, »Colin hat mich von Anfang an nur gehasst. Wenn er überhaupt mal jemanden geliebt hat, dann Matariki Drury.«


  »Und auch die nicht genug«, meinte Heather trocken. Dann nahm sie die Freundin in die Arme. »Und nun erzähl. Wie kommt es, dass du an dieser Rennbahn so gar keinen Anteil mehr hast? Es war doch dein Geld. Was ist passiert?«


  Chloé erzählte von Colins Pferdekäufen, seiner Personalpolitik, seinen undurchsichtigen Machenschaften.


  »Und ich bin einfach viel zu spät dahintergekommen, dass mein Name in keiner Besitzurkunde stand«, meinte sie schließlich.


  Heather verdrehte die Augen. »Aber Chloé, das war doch offensichtlich! Wenn man einen Kauf abschließt, muss man unterschreiben. Wer nicht unterschreibt, wird im Allgemeinen auch nicht Eigentümer.«


  »Ich hab einmal was unterschrieben«, erinnerte sich Chloé. »So eine Art Vorvertrag, damals, mit Desmond McIntosh. Aber beim zweiten Notartermin musste ich nicht mehr dabei sein. Das war auch so kurz vor der Hochzeit.«


  »Das war noch vor der Hochzeit?«, rief Heather. »Du musst von allen guten Geistern verlassen gewesen sein. Aber damit muss Sean sich beschäftigen oder ein anderer Anwalt. Mal sehen, wie wir dich da wieder rauskriegen.«


  »Rauskriegen?«, fragte Chloé hilflos.


  Die Frauen waren in ihren Salon gegangen, und sie meinte, sich jetzt doch an ihre Pflichten als Gastgeberin erinnern zu müssen. Fahrig öffnete sie eine der Vitrinen und griff nach ihrem Teeservice.


  Heather rieb sich mal wieder die Stirn. »Chloé, du willst doch nicht bei ihm bleiben. Du kannst dir und dem Rest der Welt nicht dein Leben lang etwas vorlügen. Und außerdem bin ich jetzt zurück. Ich wollte dich bitten, mit mir zu leben, Chloé. Als … als meine Frau.«


  Chloé hätte die Teekanne, die sie gerade aus dem Schrank geholt hatte, beinahe fallen lassen. Fassungslos sah sie Heather an, die ganz gelassen auf dem Sofa saß. »Als deine …«


  Heather stand auf und rettete erst mal die Teekanne. Dann nahm sie Chloés Hand und zog die Freundin neben sich auf die Chaiselongue. Gelassen erzählte sie von Svetlana, von Mireille, von Juliet, von Ana.


  »Ich weiß jetzt, Chloé, was mir Colin voraushatte«, endete sie schließlich mit einem Lächeln. »Und natürlich haben er und alle anderen Männer immer noch etwas, das ich nicht habe … Aber glaub mir, du wirst es nicht vermissen.«


  Chloé schluckte. Sie hatte wortlos gelauscht, zunächst ungläubig und dann bewundernd. London, Paris, Rom, Madrid … Eigentlich war doch sie stets diejenige der Freundinnen gewesen, die sich von einem Abenteuer ins andere stürzte. Und jetzt hatte gerade die schüchterne Heather den Absprung gewagt und Grenzen überschritten. Nicht nur die nach England, Frankreich und Italien, sondern auch sehr viel eifersüchtiger bewachte.


  »Du meinst, in Frankreich ist so was ganz normal?«, fragte Chloé schließlich zögernd. »Dass … dass zwei Frauen …«


  Heather schüttelte den Kopf. »Es ist nicht gerade üblich, dass sich Frauen lieben und zusammenleben«, gab sie zu. »Aber es kommt vor. In Künstlerkreisen öfter. Und … sie bleiben nicht unbedingt für immer zusammen. Manchmal trennen sie sich wieder. Manche lieben nur Frauen, manche auch Männer. Und ich … also ich liebe dich, Chloé. Und ich will dich. Wenn’s für immer ist, gut, wenn nicht, dann kommt irgendwann wieder ein Terrence oder ein Colin. Aber ich möchte es wenigstens versuchen.«


  Chloé spielte mit einer ihrer langen dunklen Locken. Sie hatte ihr Haar aufgesteckt, aber bei ihrem hitzigen Disput mit Colin über Dancing Rose hatte sich der Knoten gelöst.


  »Ein Colin kommt nie wieder«, sagte sie bestimmt. »Wie es mit einem anderen aussieht … ich weiß es nicht, aber jetzt … jetzt weiß ich sowieso gerade überhaupt nichts mehr. Außer dass du da bist. Und dass ich dich immer mehr geliebt habe als jeden anderen Menschen auf der Welt. Auch wenn … also wenn du nicht … oder doch … also wenn wir … Was machst du da, Heather? Willst du mich küssen?«


  Heather nahm Chloé sehr sanft und sehr langsam. Sie küsste ihre Lippen und ihr Gesicht, öffnete ihr Reitkleid und ihr Mieder und liebkoste ihre Brüste. Und Chloé ließ sich mitreißen. Am Anfang war es vielleicht nur Neugier oder die Freude daran, überhaupt wieder geliebt, berührt, gestreichelt und bewundert zu werden. Aber dann löste Heather Gefühle in ihr aus, die nicht nur mit Zuneigung und Liebe zu tun hatten, sondern auch mit Lust. Chloés Körper vibrierte unter Heathers Lippen und ihren geschickten Händen. Sie brannte, wie sie bislang nur in den ersten Nächten mit Colin gebrannt hatte. Damals, als sie es auch manchmal noch spontan auf einem der Teppiche getan hatten, und auf diesem Sofa, auf dem Heather sie jetzt liebte. Kurz vor dem Höhepunkt dachte Chloé daran, dass es besser gewesen wäre, Heather mit in ihre Privaträume zu nehmen. Hier konnte schließlich jeden Augenblick jemand hereinkommen … jemand konnte sie entdecken … Aber Colin war auf der Rennbahn und mit ihm Eric und Violets Sohn Joe. Roberta war mit der Köchin unterwegs und Rosie mit ihrem Pferd beschäftigt. Es konnte nichts passieren.


  Und dann dachte Chloé eigentlich überhaupt nichts mehr, sie bäumte sich nur noch ihrer Freundin entgegen. Ihrer Seelengefährtin, ihrer Liebe, ihrem zweiten Ich. Ihrer Frau.


  Colin war eigentlich ärgerlich. Verdammt, Dancing Rose hätte gewinnen sollen, er hatte auf sie gesetzt. Und sie war haushoch in Führung gewesen, als die Pferde auf die Zielgrade gingen, garantiert wäre der kleine Hengst von diesem Kerl aus Dunedin nie an ihr vorbeigekommen. Aber Eric hatte ja auf Nummer sicher gehen wollen, wie er sich verteidigte. Beim Zieleinlauf hatte er die Peitsche benutzt, dabei am Zügel gezogen, um ein Angaloppieren zu vermeiden – Colin versuchte seit Jahren, ihm das abzugewöhnen, aber im Eifer des Gefechts machte Eric es immer wieder. Und die Wirkung auf die sensible Stute war verheerend gewesen. Dancing Rose war sofort erschrocken in Galopp gefallen – und hatte sich dann auch nicht mehr in den Trab zurückholen lassen. Sie war kopflos bis ins Ziel und weit darüber hinaus gerannt, beinahe noch aus der Rennbahn heraus und in den Stall. Eric hatte vollständig die Kontrolle verloren.


  Zum Glück wartete Rosie am Ausgang und konnte das Pferd stoppen und beruhigen. Colin war zunächst in der Stimmung gewesen, sowohl seinen Stallmeister als auch das Pferd zu erschießen – aber dann hatte sich der Besitzer des Siegers zu ihm gesellt. Ein Dummkopf aus Dunedin, der ihm unbedingt erzählen musste, dass ihm nun klar sei, wie falsch all die Gerüchte um die Rennbahn in Invercargill gewesen waren. Alle anderen Pferdebesitzer hätten Colin zweifellos etwas abzubitten, wegen all dieses Tratsches über Manipulationen der Rennen. Dieses hier, das habe man ja deutlich gesehen, sei keineswegs manipuliert gewesen, sein kleiner Hengst habe ganz zu Recht gewonnen, aber es täte ihm natürlich trotzdem leid um die hübsche Stute, die dann leider galoppiert sei.


  Colin hatte das Gerede zunächst an sich ablaufen lassen. Natürlich war das Rennen nicht manipuliert gewesen, er müsste ja verrückt sein, wenn er das an jedem Renntag machte. Tatsächlich überlegten Eric und er sich sehr genau, wann sie Pferde zurückhielten, um andere gewinnen zu lassen, oder wann sie einem Champion von auswärts ein paar Tropfen der richtigen Flüssigkeit auf den Kronrand eines Hufes applizierten, ein Vorgehen, das dann ziemlich sicher zu unregelmäßigem Gang und Angaloppieren führte. Heute jedenfalls hatte Colin Coltrane auf Dancing Rose’ überragende Begabung gesetzt – und durch Erics Dummheit hundert Pfund verloren. Aber dann hörte er doch genauer hin, was der Kaufmann aus Dunedin erzählte. Der Mann war dabei, einen kleinen, aber feinen Rennstall aufzubauen. Er kaufte noch Pferde … In Colin erwachte Interesse. Vielleicht ließ sich der Verlust ja noch ausgleichen. Der Hengst, den Eric am Tag zuvor gebracht hatte …


  Colin hatte keine Ahnung, wie schnell er war, aber er hatte ihn für das letzte Rennen des Tages gemeldet. Kein wichtiges Rennen, und bis auf zwei ziemlich aussichtslose Kandidaten starteten ausschließlich Pferde, die Coltrane im Training hatte. Drei seiner Lehrlinge würden sie fahren – oder nein, den besten der Jungs konnte er hinter den neuen Hengst setzen und Eric hinter das schnellste der anderen Pferde. Das Tier konnte sich dann mit dem neuen ein Finish liefern – und im letzten Moment konnte Eric den gleichen Fehler machen wie eben mit Dancing Rose …


  »Ich hätte da vielleicht ein Pferd«, meinte Colin. »Also an sich ein Geheimtipp – ich hab’s auf gut Glück gekauft, hab selbst noch keine Ahnung, wie es laufen wird.«


  Kurze Zeit später wusste er, dass der Kaufmann aus Dunedin einer von denen war, die meinten, ein Rennen würde mit Papieren gewonnen. Genau wie Chloé. Diese dumme Vorstellung, die Abstammung der Pferde mache sie schließlich zu guten oder schlechten Trabern! Natürlich basierte die gesamte englische Rennpferdezucht auf der Idee, dass die Paarung besonders schneller Pferde auf die Dauer zu immer schnelleren führen würde, und langfristig war dies auch sicher erfolgversprechend. Aber Colin dachte nicht langfristig, Colin glaubte an Zufälle. Und je größer der Zufall, desto höher die Quote.


  »Vielleicht möchten Sie sich die Papiere des fraglichen Hengstes ja einmal ansehen, Mr. Willcox? Ich bin mir nicht sicher, aber soweit ich mich erinnere, hat er mütterlicherseits Vollblutahnen, die Godolphin-Barb-Linie.«


  Mr. Willcox wollte, er hatte zweifellos angebissen. Und musste nun nur noch fachsimpelnd bei Laune gehalten werden, bis sie ins Haus kamen. Colin fragte sich, ob noch Champagner da war. Wenn der Mann etwas benebelt wäre, würde ihm der Sieg des Pferdes noch wunderbarer vorkommen – zumal der Preis für seine Verhältnisse nicht hoch sein würde. Colin plante nur, das Doppelte zu verlangen, was er selbst für das Tier bezahlt hatte.


  Heather und Chloé schreckten erst auf, als sie Schritte im Empfangsraum hörten.


  »Kommen Sie rein, Mr. Willcox, nehmen Sie Platz, ich hole Ihnen die Papiere.«


  Die Abstammungsnachweise lagen im Büro, in Colins Räumen. Und um sie zu erreichen, war das Wohnzimmer zu durchqueren.


  Chloé, die eben über Heather gelegen und versucht hatte, die gerade gelernten neuen Künste an ihr zu erproben, versuchte, noch rasch eine Decke über ihren und Heathers nackten Körper zu werfen. Aber es war zu spät, Colin konnte das Paar auf dem Sofa nicht übersehen. Und seine Reaktion machte alles noch schlimmer.


  »Ich bringe den Kerl um!«


  Colin erkannte auf den ersten Blick nur zwei ineinander verschlungene Körper – und den dunklen Schopf seiner Frau, der sich gerade über ihren Partner beugte. Er stürzte sich auf die beiden wie ein Rasender, griff in Chloés Haar und zerrte sie brutal von ihrem vermeintlichen Liebhaber herunter. Dann stand er fassungslos vor seiner Schwester.


  Heather suchte ihr Heil in Frechheit. »Hallo, Brüderchen!«, sagte sie.


  Colin holte aus und schlug ihr ins Gesicht. Er prügelte kopflos auf sie ein und trat nach Chloé, die versuchte, ihr zu Hilfe zu eilen.


  Chloé wich den Tritten aus und versuchte, ihren Mann von ihrer Freundin wegzuziehen. Und dann sah sie den zweiten Mann im Durchgang zwischen Empfangs- und Wohnzimmer, der die Szene wie erstarrt beobachtete. Chloé vergaß, dass sie nackt war, vergaß, dass diese Situation sie wahrscheinlich für immer und ewig kompromittierte.


  »Nun tun Sie schon was!«, schrie sie den Besucher an. »Er bringt sie ja um!«


  »Aber das ist … das ist eine Frau …«, stammelte der Mann.


  Chloés Fäuste hämmerten verzweifelt auf Colins Rücken ein.


  »Eben!« brüllte sie. »Sie kann sich nicht wehren. Bitte!«


  Endlich zeigte der Mann eine Regung. Und zum Glück war er kräftig und offensichtlich nicht untrainiert. Ein einziger Griff genügte, um Colin von Heather wegzuziehen. Der machte daraufhin Anstalten, ihren Retter anzugreifen. Ein leichter linker Haken des Mannes schickte ihn für einen Moment in eine andere Welt. Colin fiel auf den Teppich.


  Der Mann nahm sein irritiertes Starren auf die beiden Frauen daraufhin wieder auf. »Das ist … doch unnatürlich …«, murmelte er. »Und Sie … Sie …«


  In diesem Moment erkannte er seine Reisebekanntschaft wieder. Die junge Frau in dem flotten Hosenrock. Vielleicht hätte ihm das schon komisch vorkommen sollen.


  Chloé stürzte zu Heather, um ihr zu helfen. Ihre Lippe war aufgeplatzt und blutete, desgleichen ihre Wange. Dazu hatten Colins Fäuste sie in die Rippen getroffen. Ohne Chloés Hilfe hätte sie sich nicht aufsetzen können. Der unbedarfte Pferdebesitzer aus Dunedin fand sich plötzlich zwei nackten Frauen auf dem Sofa gegenüber.


  »Wer … was ist das?«


  In seiner Verwirrung wandte Willcox sich an Colin. Der kam gerade wieder zu sich und raffte sich mühsam auf.


  »Gestatten, meine Gattin«, sagte er gallig. »Und meine Schwester. Verdammt, langen Sie immer so hin? Sie sollten boxen, statt Pferde laufen zu lassen.«


  »Und was … was machen wir jetzt?« Willcox befand sich immer noch in einer Art Schreckstarre.


  Colin versuchte aufzustehen. »Ich schlage vor, Sie gehen zu Ihrem Pferd, und ich mache hier weiter.«


  Er ballte die Fäuste. Bisher hatte er Chloé noch nie geprügelt. Aber heute würde er es tun. Und danach würde er sie nehmen. Er würde den Gedanken an seine Schwester aus ihr herausprügeln und aus ihr heraus…


  »Mr. Coltrane, bei allem Verständnis. Aber Sie können keine Frau schlagen.«


  Die Situation war beinahe komisch, und sehr viel später sollten Heather und Chloé auch darüber lachen: Da war dieser offensichtlich von Grund auf integre Mann, dessen Weltbild gerade in den Grundfesten erschüttert worden war. Aber über die Empörung, die er zweifellos mit dem betrogenen Ehemann eines dieser verdorbenen Weiber teilte, triumphierte seine Erziehung zum Gentleman.


  »Kann ich nicht?«, fragte Colin und machte Anstalten, sich wieder auf die Frauen zu stürzen.


  Mr. Willcox’ Faust traf ihn diesmal unter dem Auge. Colin fiel wie ein Stein zu Boden. Willcox warf ihm einen fast entschuldigenden Blick zu, dann wandte er sich an die Frauen.


  »Mrs. … äh … Miss … Coltrane … Ich denke, damit hätte ich Ihnen eine … hm … Atempause verschafft. Vielleicht … äh … ziehen Sie sich etwas … hm … an. Und dann … also, ich könnte hierbleiben, bis Sie weg sind. Weil … Sie wollen doch … äh … zweifellos gehen. Oder … oder können Sie das irgendwie aufklären? Ist es ein … hm … Missverständnis?«


  Heather fand ihr Lächeln wieder. »War es ein Missverständnis, Chloé?«, fragte sie.


  Ihre Freundin schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte sie ruhig und hob ihre und Heathers Sachen auf. »Wenn Sie uns einen Moment entschuldigen würden, Mr. …«


  »Willcox«, sagte der Mann und verbeugte sich förmlich.


  Heather konnte nicht anders. Als Chloé sie aus dem Zimmer schob, begann sie hysterisch zu lachen. Dabei schmerzte ihr ganzer Körper, Colin hatte ihr zweifellos ein paar Rippen gebrochen.


  Chloé half ihr in ihre Hemdhose, alles andere als amüsiert. »Hör auf, und zieh dich an, bevor er es sich anders überlegt. Herrgott, Heather, hast du Colins Gesicht gesehen? Er ist imstande und bringt uns wirklich um!«


  Heather nickte, jetzt wieder ernst. »Ich hab das Gesicht meines Vaters gesehen …«, sagte sie leise, »… wenn er auf meine Mutter einschlug. Willst du irgendetwas mitnehmen, Chloé?«


  Chloé zögerte kurz, holte dann aber doch noch Dancing Rose’ Papiere. »Das Einzige, was mir hier zweifelsfrei gehört«, sagte sie. »Wir müssen das Pferd abholen lassen. Und … und Rosie … und … und Violet … um sie müssen wir uns auch kümmern.« Sie zitterte.


  Heather nickte. »Morgen organisieren wir das alles«, sagte sie. »Jetzt müssen wir so schnell wie möglich nach Dunedin. Vielleicht ist Sean ja noch da. Du brauchst einen sehr guten Anwalt.«


  Mr. Willcox saß noch neben dem bewusstlosen Colin, als die Frauen zurückkamen.


  »Wir gehen dann jetzt«, sagte Heather. »Vielen … vielen Dank.«


  Chloé passierte ihren Retter zuerst mit schamhaft gesenktem Blick, schaute dann aber doch noch zurück.


  »Ach, und Mr. Willcox … Ich weiß nicht, welches Pferd mein Mann Ihnen andrehen wollte. Aber kaufen Sie es besser nicht!«


  KAPITEL 9


  Als Violet von ihrem verbotenen Ausflug zurückkehrte, atmete sie zunächst mal auf. Der Renntag war noch nicht zu Ende, sie hörte Hufgetrappel und die anfeuernden Rufe des Publikums. Eric hatte sie also höchstwahrscheinlich noch nicht vermisst. Auch auf dem Weg zum Haus begegnete ihr niemand, aber im Gartenhaus erwartete sie Rosie, in einer Ecke versteckt wie in ihren schlimmsten Zeiten. Violet erschrak zu Tode. Was mochte dem Mädchen passiert sein? Wenn sie wieder schwieg, konnte es Stunden dauern, das herauszufinden. Aber kaum dass Rosie ihre Schwester erkannte, überschüttete sie Violet auch schon mit Informationen, die für ihre Verhältnisse einem Wortschwall glichen.


  »Rose hat verloren, er hat sie geschlagen. Und die Missus ist weg. Mit einer anderen Frau. Ich soll dir sagen, sie kommt zurück, sie holt uns. Aber das glaube ich nicht. Sie lief weg. Sie lief weg vor Mr. Colin.«


  Violet verstand nur die Hälfte. Chloé sollte weggegangen sein? Violet hielt das für möglich, sie traute ihrer bewunderten Herrin durchaus zu, ihren Mann irgendwann zu verlassen. Aber so plötzlich? Ohne jede Vorbereitung? Fluchtartig? Weil irgendjemand ihr Pferd geschlagen hatte? Violet beschloss, der Sache auf den Grund zu gehen.


  »Bleib hier, Rosie, ich gehe ins Haus«, sagte sie. »Ich muss sowieso nach den Kindern suchen. Sind sie bei Mrs. Robertson?«


  Rosie versuchte, gleichzeitig zu nicken und den Kopf zu schütteln. »Roberta. Joe war im Stall.«


  Violet seufzte. Das hätte sie sich denken können. Tatsächlich hatte sie den Kindern aufgetragen, bei der Köchin zu bleiben. Mrs. Robertson besuchte an ihren freien Tagen ihre Schwester, die ebenfalls Kinder hatte. Roberta liebte es, mit ihnen zu spielen, und diesmal hatten die Kinder ja sogar bei ihren Freunden übernachten sollen. Aber Joe blieb lieber bei seinem Vater und Colin, und offensichtlich hatte er Mrs. Robertson wieder mal um den Finger gewickelt. Das hieß, er hatte mitbekommen, dass Violet über Nacht in Dunedin gewesen war. Und er würde es Eric zweifellos verraten.


  Zu ihrer Verwunderung traf Violet ihren Sohn im Haus an. Er stand vor Colin, der seltsam abgeschlagen auf dem Sofa saß, und hielt ihm einen Eisbeutel an die Wange.


  »Was machst du da, Joe?«, fuhr sie den Jungen an. »Solltest du nicht bei der Köchin …«


  Colin Coltrane wandte Violet ein ziemlich zerschlagenes Gesicht zu, dominiert von einer gewaltigen Schwellung unter dem rechten Auge. Es war bereits fast zugeschwollen, der Mann tat Violet beinahe leid. Sie wusste aus eigener Erfahrung, dass sein Auge am kommenden Tag blutunterlaufen und grün und blau umrandet sein würde. Sofort fiel ihr Eric ein. Aber das hatte sicher nicht er getan!


  »Er macht sich nützlich«, nuschelte Colin mit anerkennendem Blick auf den Jungen. Auch seine Lippe war dick geschwollen.


  »Weil die Hure davongelaufen ist«, fügte Joe hinzu.


  Violet runzelte die Stirn und fixierte den Jungen. Gott mochte ihr vergeben, aber sie schaffte es immer noch nicht, etwas wie Liebe oder auch nur Zuneigung zu empfinden, wenn sie ihn ansah. Zumal er Eric mehr und mehr ähnelte. Sie meinte jetzt schon, seinen verschlagenen Blick bei ihm zu erkennen. Und jetzt das …


  »Joseph Fence, noch einmal ein solcher Ausdruck, und ich werde dir den Mund mit Seife auswaschen!«, sagte sie streng. Dabei plapperte er bestimmt nur etwas nach. »Und Sie sagen ihm doch bitte nicht solche Dinge vor, Mr. Colin!«, tadelte sie auch ihren Chef. »Er weiß gar nicht, was eine … was das H-Wort bedeutet …«


  »Wohl weiß ich das!«, krähte Joe. »’ne Hure is ’n Weib, das mit andern rummacht. Im Bett. Über Nacht?« Er sah seine Mutter fragend an.


  Violet verstand nicht das Geringste. Aber es klang nicht gut. Eigentlich klang es so, als hätten sich die Männer die Mäuler darüber zerrissen, dass sie mit anderen Frauen über Nacht nach Dunedin gefahren war. Und Joe hatte das aufgeschnappt. Aber wer hatte Colin so zugerichtet?


  »Ich gebrauch in meinem verdammten Haus genau die Worte, die ich gebrauchen will!«, blaffte Colin sie an. »Ob’s Miss Violet genehm ist oder nicht. Du kannst hier mal Ordnung machen, Violet, und danach kochst du was. Ich werde heute Abend nicht in den Pub gehen, aber der Junge hier … Sei so gut, Joe, und hol deinem Mr. Colin eine Flasche Whiskey … der Wirt soll’s anschreiben …«


  »Sie wollen das Kind nicht wirklich in den Pub schicken?«, fragte Violet entsetzt.


  Sie hatte am Tag zuvor so viel über den Zusammenhang zwischen Prohibition und Frauenwahlrecht gehört, dass sie fast schon geneigt war, in Sachen Enthaltsamkeit Zugeständnisse zu machen. Erst musste das Wahlrecht durch, danach konnte man darüber diskutieren, ob die Schließung von Pubs sinnvoll war oder nicht. Colins Haltung überzeugte sie schlagartig wieder vom Gegenteil.


  Colin grinste. »Die Apotheke hat am Sonntag zu. Und ich brauch was gegen die Schmerzen. Ich schick ihn nach Medizin, Violet, nicht mehr, nicht weniger. Jetzt lauf, Joe …«


  Joe grinste seine Mutter triumphierend an, bevor er sich auf den Weg machte. Violet begann wortlos, das Wohnzimmer aufzuräumen. Zweifellos hatte hier eine Art Kampf stattgefunden. Ein paar Sessel waren umgekippt, eine Vase vom Tisch gefegt. Violet fegte die Scherben zusammen. Erst dann traute sie sich zu fragen.


  »Wo ist Mrs. Coltrane, Mr. Colin? Rosie hat so was gesagt …«


  »Gibt keine Mrs. Coltrane mehr …«


  Violet entdeckte erst jetzt das Glas und die leere Flasche auf dem Beistelltischchen neben dem Sofa. Colin hatte also schon angefangen zu trinken und brauchte nur Nachschub. Sie hatte sich ohnehin schon gewundert, dass er Joe fortschickte, eigentlich hatten die Coltranes stets Whiskey und auch Wein und Champagner im Haus.


  »Wie dein Sohn sagte. Die Hure ist weg. Und mit dir wird Eric auch andere Seiten aufziehen. Glaub bloß nicht, dass er nicht gemerkt hat, dass du weg bist gestern Nacht. Hast einen anderen, nicht? Hübsch wie du bist, könntest du zehn haben. Oder ist es ’ne Frau? Seid ihr jetzt alle verrückt geworden?«


  Violet äußerte sich nicht dazu. Es würde schlimm genug sein, nachher Eric Rede und Antwort zu stehen. Aber Rosie schien Recht zu haben, irgendeine Frau musste gekommen sein und hatte Chloé überredet, mit ihr wegzugehen. Heather? Violets Herz klopfte plötzlich etwas schneller. Wenn Chloé mit Heather zusammen war, konnte es wirklich sein, dass die beiden zurückkamen, um Violet zu holen. Und wo Heather war, war vielleicht auch Sean.


  Der Gedanke an Sean Coltrane half Violet, den endlosen Abend zu überstehen. Eric war nach den Rennen ebenfalls nicht in den Pub gegangen, sondern betrank sich im Wohnzimmer mit seinem Herrn. Das war bislang noch nicht vorgekommen – Chloé hatte der endgültigen Verbrüderung zwischen Eric und Colin immer noch etwas entgegengesetzt. Aber jetzt brach eine neue Ära an, und Eric bewies Gespür dafür wie immer. Zuerst näherte er sich Colin demütig mit weiteren schlechten Nachrichten. Das neue Pferd hatte spektakulär versagt, der potenzielle Käufer war aber ohnehin schon vorher abgezogen. Und der Dummkopf von Lehrling, der das letzte Rennen eigentlich hätte verlieren sollen, hatte den Größenwahn gekriegt und sich mit dem vorgesehenen Gewinner bis zuletzt ein Kopf-an-Kopf-Rennen geliefert. Beim Durchtraben des Ziels hatte dann seine Stute die Nase vorn … Also weitere Wettverluste. Colin tat sie mit einer Handbewegung ab. Den Tag konnte man sowieso nur vergessen … Herr und Diener taten das ihrige, dies mit Hilfe des Whiskeys zu bewerkstelligen. Und Joe saß dabei und betrachtete einen so anbetend wie den anderen.


  Violet hatte Roberta gleich ins Gartenhaus geschickt, als Mrs. Robertson sie zurückbrachte. Die Köchin, die im Dienstbotentrakt schlief, wollte versuchen, Rosie zu überreden, dort ein Zimmer zu beziehen. In dieser Nacht konnte das Mädchen auf keinen Fall in ihre Kammer neben Chloés verwaisten Räumen bleiben.


  Schließlich war Colin betrunken genug, Eric von Chloé, Heather und Mr. Willcox zu erzählen. Angeblich hatte er erst die beiden Huren, dann den potenziellen Pferdekäufer, der sich auf ihre Seite stellte, aus dem Haus geprügelt.


  Violet nahm an, dass es nicht ganz so gewesen war, Rosie wäre noch verstörter gewesen, hätte ihre geliebte Miss Chloé Spuren von Misshandlungen gezeigt. Sie fragte sich auch, was Chloé und Heather zusammen auf dem Sofa gemacht haben konnten, das Colin derart aufregte, aber im Grunde war es ihr egal. Violets Entschluss stand fest. Sie würde irgendwie überleben – mit etwas Glück betrank sich Eric ja bis zur Bewusstlosigkeit und würde sie gar nicht behelligen. Aber egal, was geschah: Am kommenden Morgen nahm sie den Frühzug nach Dunedin mit ihren Kindern – auch wenn sie jetzt schon wusste, dass das nicht einfach werden würde. Joe wollte zweifellos bei seinem Vater bleiben und Rosie bei ihrem Pferd. Aber Violet war entschlossen, sich durchzusetzen.


  Sie atmete auf, als es ihr am späten Abend gelang, sich aus dem Haus zu schleichen, ohne dass die Männer es merkten. Joe, der fast im Gehen schlief, zerrte sie mit sich. Einen Herzschlag lang dachte sie darüber nach, sich zu Mrs. Robertson zu flüchten. Dann konnte ihr sicher nichts passieren. Aber womöglich machte Eric Lärm, wenn er sie nicht fand, und womöglich suchte er sie und schleifte sie an den Haaren aus den Dienstbotenquartieren. Das hatte er schon einmal gemacht, und Violet graute es vor dem Eklat.


  Also ging sie ins Gartenhaus und hoffte auf eine ruhige Nacht – umso mehr, als sie Joe zu Bett brachte und dabei Rosie Arm in Arm mit Roberta in deren Schlafecke entdeckte. Sie musste es unbedingt still ertragen, wenn Eric ihr etwas antat. Rosie durfte nicht wieder bis zum Erstarren geängstigt werden.


  Violets Hoffnungen sollten sich nicht erfüllen. Eric kam zwar erst spät ins Gartenhaus, aber erstaunlich wach. Wahrscheinlich war er mit Colin im Wohnzimmer eingeschlafen und dann ein paar Stunden später etwas ernüchtert wieder zu sich gekommen. Nun taumelte er in ihre Unterkunft – ein kleines Gebäude, das aus zwei Zimmern und einer Kochnische bestand. Man betrat zuerst den größeren der beiden Räume, in dem Tisch und Stühle standen und nachts die Kinder schliefen. Der kleinere diente als verschließbares Schlafzimmer für Violet und Eric. Nach seinen Besuchen im Pub tapste Eric gewöhnlich durch den Schlafraum der Kinder, ohne besonderen Lärm oder gar Licht zu machen. Aber diesmal kam er vom Haupthaus und hatte eine Laterne bei sich. Und sein erster Blick fiel auf Rosie und Roberta, die eng umschlungen schliefen.


  »Ist das die Möglichkeit!« Eric brüllte los. »In meinem Haus? Meine Tochter! Dir werde ich’s zeigen, mein Kind zu verführen, du kleine Hure! Hast es wohl auch mit der Herrin getrieben, ja? Hast bei deiner Miss Chloé gelernt.« Eric zerrte Roberta und Rosie aus dem Bett und schleuderte Rosie durch den Raum. »Dabei biste ganz hübsch, Rosie! Wird Zeit, dass dich mal einer einreitet! Nicht nur deine Missus.«


  Er näherte sich dem Mädchen, das ihm angstvoll auswich, presste es an die Wand und zwang ihm seine Zunge in den Mund. Rosie trat nach ihm, schrie …


  Aber Violet war schon da und drängte sich dazwischen. »Nicht, Eric, in Gottes Namen, nicht das Kind! Nimm mich, Eric. Du bist doch nicht wütend auf Rosie. Sie ist nicht weggelaufen. Ich bin weggelaufen, Eric. Ich … ich bin mit den Frauen der Women’s League weggelaufen … aber bei der Kundgebung waren auch Männer …«


  Violet zwang sich, verführerisch über ihre Lippen zu lecken. Verzweifelt bemühte sie sich, die Gesten zu kopieren, mit denen Clarisse und ihre Huren die Männer erregt hatten.


  Eric ließ von Rosie ab. »Du willst also gestehen«, sagte er grinsend. »Du gibst es zu … da war immer was, das du am Laufen hattest. Auch schon in Woolston, ich wusste es doch! Dieser feine Mr. Stuart, nicht?«


  Violet schob sich rückwärts in Richtung ihres Schlafzimmers. Dabei versuchte sie, Eric lüsterne, Rosie beschwörende Blicke zuzuwerfen. Drück dich nicht in die Ecke und schweig, Rosie. Lauf weg. Lauf um Himmels willen weg, und nimm Roberta mit. Lass Roberta nicht zusehen, wie er mich erschlägt!


  »Mr. Stuart war … ein netter Kerl …«, flüsterte Violet. »Sehr nett …«


  Eric folgte ihr ins Schlafzimmer. Sein erster Schlag warf sie aufs Bett.


  Violet nahm am nächsten Morgen nicht den Frühzug. Sie überlebte die Nacht, aber sie war kaum fähig, sich aus dem Bett zu quälen. Immerhin überzeugte sie sich, dass Rosie und Roberta verschwunden waren, als sie im Morgengrauen aufwachte. Auch Joe war fort, aber darum konnte sie sich jetzt nicht kümmern. Sie hätte sich gern gewaschen oder einen Tee gemacht, aber sie hielt sich nicht lange genug auf den Beinen, ihr Kopf und ihr Rücken schmerzten unerträglich. Vielleicht konnte sich ja Rosie später um sie kümmern – oder Mrs. Robertson? Violet war sich nicht sicher, wie viel die Köchin von Erics Ausbrüchen wusste, aber sie meinte, dass sie manchmal mit Chloé Blicke getauscht hatte, wenn Violet sich wieder mal nur mühsam zur Arbeit schleppte. Auf jeden Fall musste sie bis mittags wieder zu Kräften kommen. Es gab einen Nachmittagszug. Ihre letzte Chance. Noch eine solche Nacht würde sie nicht überstehen. Violet taumelte zu Robertas Bett. Kaum dass sie sich ausstreckte, verlor sie wieder das Bewusstsein.


  Rosie striegelte die Stute Dancing Rose. Sie hatte die Nacht bei ihr in der Box verbracht, während Roberta, die sich vor Pferden eher fürchtete, im Heu untergekrochen war. Roberta flüchtete sich dann auch gleich beim ersten Morgenlicht in die Küche. Sie liebte Mrs. Robertson, Rosie liebte Rose. Und nun genoss sie das Alleinsein mit ihr, auch wenn die Stille im Stall nicht lange anhalten würde. Die Lehrlinge schliefen zwar am Tag nach den Rennen aus, da gab Colin ihnen immer frei – es war ohnehin nichts mit ihnen anzufangen, wenn sie den Abend im Pub verbracht hatten. Colin und Eric würden jedoch früh wie immer zum Training kommen. Rosie hatte Angst davor. Aber sie wusste nicht recht, was sie tun konnte. Weglaufen vielleicht? Oder wegfahren?


  Rosie war nicht sehr gut im Nachdenken. Sie hatte vor langer Zeit damit aufgehört, weil nachdenken nur Schmerz bereitete. Weil es erinnern bedeutete, erinnern an Schreie und Blut und Tod. Aber in der letzten Zeit hatte sie wieder damit angefangen. Auch deshalb, weil es jetzt schönere Erinnerungen gab. Dancing Rose war so ein hübsches Fohlen gewesen … und dann durfte sie auch nicht vergessen, was Miss Chloé ihr alles über Pferde beigebracht hatte. Wie man sie anschirrte, ans Gebiss und an die Leinen gewöhnte … Immer nachdenken, bevor du etwas machst, Rosie, hatte Miss Chloé gesagt, versuch zu denken wie ein Pferd, dann weißt du, was zu tun ist …


  Ein Pferd würde weglaufen.


  Rosie überlegte, welchen Wagen sie brauchen würden und ob Rose es schaffen konnte, ihn zu ziehen. Bisher war sie nur vor dem Sulky gegangen, aber wenn Violet und Roberta und Joe mitfahren sollten, dann brauchte sie eine Chaise. Und ein anderes Geschirr …


  Während Rosie das Lederzeug in der Sattelkammer einer Prüfung darüber unterwarf, welches der Sielengeschirre man Rose wohl zumuten konnte, betrat Eric die Ställe. Er war schlecht gelaunt, Colin hatte ihn eben angebrüllt, als er ins Haus gekommen war, um nach ihm zu sehen. Er sei krank, würde im Bett bleiben, Eric müsse sich allein um die Pferde kümmern. Und die Stallburschen und Lehrlinge hatten frei …


  Eric fluchte. Er würde alle Pferde, die im Training waren, nacheinander allein bewegen müssen. Aber da stand zumindest schon das erste geputzt und fertig zum Anschirren auf der Stallgasse. Die Stute der Missus – also musste Rosie hier irgendwo sein. Was war mit der noch gewesen in der Nacht? Eric erinnerte sich nicht genau. Nur noch daran, dass sie schon verdammt wie eine richtige Frau aussah.


  »Morgen, Rosie!«


  Das Mädchen war in der Sattelkammer. Und als Eric Rosie ansprach, blickte sie ihn an, als sähe sie den Leibhaftigen vor sich.


  »Mach mir die Stute gleich fertig, ich nehm sie dann zuerst ran. Was soll das denn, Mädchen? Willst du sie vor ’ne Kutsche spannen? Völlig verrückt, die Kleine, ich hab’s immer gesagt … Sulky, Rosie … mit dem Geschirr, das sie immer trägt. Ach ja, und Aufsatzzügel. Das Miststück ist mir gestern abgegangen, dem bring ich heut erst mal Manieren bei.«


  Eric warf einen Blick auf die Stute und stellte fest, dass er sich darauf freute. Es machte ihm Spaß, Weibern Manieren beizubringen. Solchen mit vier und solchen mit zwei Beinen.


  Während Rosie das Pferd anschirrte, konnte er schon mal kontrollieren, ob sie richtig gefüttert hatte. Garantiert hatte sie was falsch gemacht.


  Rosie war vor Schreck und Angst wie erstarrt. Gehorchen – nicht nachdenken, dann ließ der Teufel sie vielleicht zufrieden. Oder nicht? Er hatte Violet nie zufriedengelassen, egal, was sie getan hatte. Und gestern hatte er sie … Rosie wollte nicht daran denken. Nicht denken. Aber dann würde er es wieder tun. Und jetzt würde er Dancing Rose den verhassten Hilfszügel umlegen. Und dann würde er sie schlagen. Und morgen würde er es wieder tun.


  Rosie griff nach dem Trabergeschirr. Er durfte nichts von all dem noch einmal tun. Sie musste ihn daran hindern. Rosie bat ihr Pferd um Entschuldigung, als sie ihm den Aufsatzzügel anlegte.


  »Nur noch heute«, flüsterte sie. »Nur noch ein Mal.«


  Dann führte sie die Stute zwischen die Scheren des Sulkys – und machte sich daran, sie anzuspannen. Man schlang dazu links und rechts einen Lederriemen um die Stange der Scheren, eine leichte Verbindung, bei einem eventuellen Unfall sollten die oft hochblütigen Pferde schnell vom Wagen befreit werden können, bevor sie womöglich tobten und sich die Beine brachen. Chloé hatte Rosie mehrfach gezeigt, wie man die Lederriemen um die Stange legte: leicht zu lösen, aber doch so, dass sie auf keinen Fall von selbst nachgaben. Rosie brachte sie links so an, wie sie es gelernt hatte. Rechts schlang sie das Leder nur einmal nachlässig um die Schere.


  Dann führte sie Pferd und Sulky vor den Stall. Ihr Herz raste. Chloé hätte die Anspannung kontrolliert, das tat sie immer. Aber der Teufel …


  »Hast du den neuen Hengst gefüttert, Rosie?«


  Der Teufel kam wutschnaubend aus dem Stall. »Fünf Liter Hafer für den nichtsnutzigen Gaul? Ja meinst du denn, Mr. Colin hat zu viel Geld? Wie lange machst du das hier schon, Mädel? Jahrelang! Aber immer noch nichts drin in deinem dummen Schädel. Immer noch zu blöd, um ein paar Körner Hafer in ’ne Krippe zu füllen.«


  Dancing Rose tänzelte nervös auf und ab. Eric nahm Rosie die Zügel aus der Hand. »Da reden wir später noch drüber, Mädchen. Wir ziehen jetzt andere Seiten auf mit dir, wo die Missus weg ist … Wirst sehen … ich bring dir noch Manieren bei!«


  Eric schwang sich auf den Sitz des hochrädrigen Karrens und klatschte Rose die Zügel auf den Rücken. Er ließ sie gleich antraben, fuhr die Auffahrt zur Rennbahn mit Schwung hinauf. Rosie folgte ihm mit rasendem Herzen. Es durfte nicht passieren, bevor er die Rennbahn erreichte. Wenn Rose auf der Straße durchging, würde sie kopflos davonrennen und irgendwann mit einem anderen Pferd oder einem Baum oder was auch immer zusammenstoßen. Sie konnte unbeteiligte Passanten umbringen … und sich selbst …


  Rosie atmete auf, als Eric das Tor zur Bahn durchfuhr, zitterte aber erneut, als er dort erst mal kurz anhielt. Er sprach mit anderen Trainern. Viel war nicht los an diesem Montagmorgen, aber die Galopper waren zweifellos schon gelaufen, und jetzt erkannte Rosie auch zwei weitere Sulkys auf der Bahn. Lehrlinge bewegten die Pferde nach Anweisung der Trainer vom Rennclub. Wenn die nun etwas bemerkten …


  Aber die anderen Trainer achteten nicht groß auf Eric. Sie hatten nur ihre eigenen Schützlinge im Blick. Einer von ihnen öffnete die Schranke, um Dancing Rose auf die Bahn zu lassen. Er hätte eigentlich etwas bemerken müssen. Aber er stand links von dem Pferd. Rosie hatte es richtig gemacht, indem sie da korrekt angeschirrt hatte. Eric ließ Dancing Rose wieder antraben, und Rosie atmete auf. Bei diesem Tempo würde niemand mehr etwas sehen. Jetzt lag es an Rose – und an Gott, zu dem Violet jeden Tag pflichtschuldig mit den Kindern gebetet hatte. Rosie hatte damit aufgehört, als Colin Eric das Gartenhaus gab.


  Dancing Rose trabte eineinhalb Runden, bevor sich der Lederriemen an ihrer rechten Seite löste. Und vielleicht hätte er sogar gehalten, wenn sie sich nicht widersetzt hätte. Aber Eric tat genau das, was er am Tag vorher im Rennen auch gemacht hatte, er gab der Stute auf der Zielgeraden die Peitsche. Rose wollte angaloppieren, nahm dazu den Kopf herunter – und stieß sich an der starren Zügelkonstruktion. Der plötzliche Ruck im Maul ließ sie abrupt stoppen, eine Reaktion, die Eric voraussah und der er mit einem weiteren Peitschenschlag vorzubeugen suchte.


  Dancing Rose stieg im Geschirr, warf sich aber schon wieder nach vorn, um der Peitsche zu entgehen, als sie noch auf den Hinterbeinen stand. Dabei glitt der Lederriemen aus der Halterung, die einfache Schlaufe löste sich – und Rose spürte das Gewicht des Sulkys jetzt nur noch auf ihrer linken Seite. Sie erschrak – erst vor der einseitigen Belastung, dann auch vor dem Leder, das jetzt links von ihr über den Boden schleifte. Die Stute wich nach rechts aus, kam ins Rennen, spürte in ihrer Panik nicht mehr, dass Eric am Zügel zog. Aber Eric verlor die Zügel schnell, der leichte Wagen geriet bei dem einseitigen Zug ins Trudeln. Rose galoppierte jetzt schneller und schneller – Eric war unsicher, ob er abspringen oder versuchen sollte, sich auf dem Sitz zu halten. Und da war die Bande …


  Rose driftete auf die Begrenzung der Rennbahn zu, Eric hatte keine Zeit mehr für eine Entscheidung. Er fühlte nur noch, wie der Sulky gegen die Bande geschleudert wurde, das Rad brach, die Sitzbank flog durch die Luft. Eric sah die Holzbänke der Zuschauerränge auf sich zuschießen.


  Dann sah er nichts mehr …


  Violet erwachte davon, dass jemand an die Tür des Gartenhauses klopfte.


  »Sie muss hier drin sein.« Die Stimme der Köchin klang seltsam gedämpft. »Sie ist nicht ins Haus gekommen, und in die Ställe geht sie nie. Gott im Himmel, hoffentlich ist da nichts passiert … Das wäre …«


  »Das wäre, als hätte der Blitz zweimal ins gleiche Haus eingeschlagen.«


  Die ruhige Stimme, mit der die Worte gesprochen wurden, erkannte Violet nicht. Sie musste öffnen. Violet zwang sich, aufzustehen. Es ging schon etwas besser als am frühen Morgen. Das musste auch so sein. Sie musste den Nachmittagszug bekommen.


  Vor dem Haus standen Mrs. Robertson und ein Mann, den Violet schon mal gesehen hatte. Richtig, auf der Rennbahn. Mr. Tibbot vom Rennclub, ein Trainer. Chloé hatte ein paarmal mit ihm gesprochen.


  Mrs. Robertson schrie auf, als sie Violets zerschlagenes Gesicht sah. »Kindchen«, flüsterte sie. »Kindchen … wir … wir haben … eine schlechte Nachricht.«


  Violet erblasste. »Rosie?«, fragte sie.


  Mr. Tibbot schüttelte den Kopf. »Ihr Mann«, sagte er. »Aber wenn ich mir Sie so ansehe … ob die Nachricht wirklich so schlecht ist …« Er räusperte sich und errötete. »Entschuldigen Sie, Mrs. Fence, das ist mir jetzt natürlich nur so rausgerutscht. Aber Ihr Mann … Ihr Mann hatte einen Unfall … Mein Gott, Mrs. Robertson, wie sage ich ihr das denn jetzt? Und … sollen wir ihn hier hereinbringen? Hier … aufbahren … oder … oder im großen Haus?«


  Violet sah Mr. Tibbot an. Es fiel schwer, genau hinzusehen, ihre beiden Augen waren fast zugeschwollen, und in ihrem Mund lag die Zunge wie ein trockener Klumpen. Sie musste zwei Anläufe machen, bevor sie die Worte ausstoßen konnte.


  »Er ist tot?«, fragte sie.


  Die Männer brachten Eric Fence in Colins Haus – wobei der Police Officer den Rennbahnbesitzer auch gleich einer ziemlich barschen Vernehmung unterzog. Zwei Männer, die zusammen getrunken hatten, einer, der offensichtlich verprügelt worden war – und ein anderer, der sich am nächsten Tag das Genick brach, weil irgendetwas mit einem Pferd oder dessen Anspannung nicht gestimmt hatte … Das war zumindest verdächtig. Mrs. Robertson konnte allerdings bestätigen, dass Colin das Haus nicht verlassen hatte, und auch keiner der Lehrlinge oder Stallburschen war mit dem Pferd beschäftigt gewesen. Selbst jetzt, sagte sie, sei nur das schwachsinnige Mädchen im Stall, das sich nach dem Unfall um das Pferd gekümmert habe.


  »Sieht aus, als wäre es wirklich ein Unfall gewesen«, fasste der Officer später gegenüber Violet zusammen. Die anderen Männer auf der Rennbahn hatten ihn sofort gerufen, nachdem sie Eric geborgen und das rasende Pferd mit Rosies Hilfe zur Ruhe gebracht hatten. Er hatte die Reste des Sulkys und das Geschirr in Augenschein nehmen können. »Eine Nachlässigkeit. Ihr Mann …« Der Officer biss sich auf die Lippen, beschloss dann aber, es ruhig auszusprechen. Die Frau musste wissen, in welchem Zustand ihr Gatte am Tag zuvor gewesen war. Sie schien jetzt auch ziemlich gefasst. Die Köchin hatte ihr geholfen, sich zu waschen und anzukleiden. »Ihr Mann hatte am Abend zuvor wohl sehr viel getrunken und der Anspannung seines Pferdes wohl nicht die … äh … nötige Aufmerksamkeit gewidmet. Auf jeden Fall löste sich der Wagen, das Pferd geriet in Panik, rannte gegen die Bande …«


  »Dem Pferd ist nichts passiert?«, fragte Violet abwesend. Sie sorgte sich um Rosie.


  »Nichts Ernstes, soweit man erkennen konnte.« Der Officer wirkte irritiert. »Ihr Mann jedenfalls wurde über die Rennbahnumgrenzung geschleudert. Er war sofort tot.«


  Violet nickte. Sie konnte es kaum fassen. Sie würde den Zug nicht nehmen müssen. Eric würde sie nicht wieder anfassen.


  »Wenn Sie ihn sehen wollen … Die Männer haben ihn ins Haus gebracht, aber es ist … hm … kein schöner Anblick. Der Bestattungsunternehmer ist verständigt. Er wird ihn aufbahren.«


  Violet nickte wieder. »Ich … muss nach meiner Schwester sehen«, sagte sie leise. »Wenn Sie … wenn Sie mich entschuldigen würden.« Sie hoffte, dass Mrs. Robertson sich um Roberta und Joe kümmerte. Vor allem um Joe. Hoffentlich hatte er nicht allzu viel mitbekommen. Herrgott, sie sollte sich um ihn sorgen … Aber sie konnte nur an Rosie denken. Sie war im Stall gewesen.


  Und sie war alles andere als schwachsinnig.


  Violet versuchte zu laufen, aber sie schaffte es gerade mal, hinkend vorwärtszukommen. Vor dem Stall angebunden sah sie die Fuchsstute – Gott sei Dank, dem Pferd schien wirklich nichts passiert zu sein. Und Rosie kümmerte sich um das Tier, sie saß also auch nicht verschreckt und verstummt in einer Stallecke.


  Im Gegenteil, als Violet näher kam, vernahm sie ihre Stimme. Aber was sie hörte, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren.


  Rosie sang. Ein fröhliches kleines Lied, eine Weise, die sie von Caleb Biller gelernt hatte. Sie wusch das Pferd, lächelte dabei selbstvergessen und sang.


  Sie hatte seit Jahren nicht mehr gesungen.


  Violet wollte sich zurückziehen, um über all das nachzudenken. Aber dann sah sie Joe aus dem Stall kommen. Sein Gesicht war leichenblass, seine Wangen zeigten Tränenspuren, und seine Augen wirkten unnatürlich vergrößert. Er wollte auf Violet zulaufen, aber dann sah er Rosie, und seine Augen verengten sich. Blanker Hass sprach aus ihnen.


  »Sie war es!«, rief er und zeigte auf Rosie. »Sie hat das gemacht.«


  Violet vergaß, dass sie auch diesem Kind immer eine gute Mutter hatte sein wollen. Sie schlug ihm ins Gesicht.


  KAPITEL 10


  Das kleine Pferd schnaufte, als Violet es endlich vor dem Pfarrhaus zum Stehen brachte. Es war inzwischen nicht mehr so mager, aber vor dem Leiterwagen kam es immer noch nicht allzu schnell vorwärts. Außerdem hatte sich Violet mehrmals verfahren, bevor sie den Vorort von Dunedin fand, in dem Reverend Burtons Kirche stand. Insofern war es fast Mitternacht und so dunkel wie damals, als Violet und Rosie hier zum ersten Mal Zuflucht gesucht hatten.


  Peter Burton glaubte denn auch an ein Déjà-vu-Erlebnis, als er die junge Frau und das Mädchen vor der Tür stehen sah, nachdem ihr Klopfen ihn aus dem Bett geholt hatte. Diesmal war es allerdings nicht Rosie, die sich übermüdet an Violet klammerte, sondern Roberta. Rosie war bei dem Pferd geblieben, das angebunden am Leiterwagen mitgelaufen war. Dancing Rose, so erklärte sie Violet, sei schließlich noch nie von zu Hause fort gewesen. Sie solle sich nicht fürchten.


  »Ist Heather da?«, fragte Violet, ohne sich mit einem Gruß oder dem früher so häufigen Knicksen aufzuhalten.


  Das Licht der Öllampe, die der Reverend in der Hand hielt, fiel auf Violets Gesicht, und Peter sah die verheerenden Spuren von Schlägen, aber auch Erschöpfung und panische Angst. Er schüttelte den Kopf. Heather und Chloé waren in Dunedin eingetroffen, aber sie wohnten natürlich in ihrer Wohnung über Dunloes Bank und Lady’s Goldmine. Kathleen hatte erzählt, dass sie da waren und Heather sich nicht wohlfühlte. Immerhin schien es nicht schlimm zu sein, Sean hatte mit den Frauen gesprochen. Danach hatte er weitere Dinge in der Stadt erledigt, die wahrscheinlich damit zusammenhingen, seine Weiterreise nach Christchurch zu verschieben. Auf jeden Fall würde er noch bis zum kommenden Morgen bleiben, er übernachtete im Pfarrhaus, war aber erst heimgekommen, als Peter und Kathleen schon schliefen.


  »Hier ist nur Sean«, bemerkte Peter, ohne auch nur im Entferntesten zu ahnen, was er damit auslöste.


  »Sean ist da?«, fragte Violet ungläubig. »Sean ist … hier?«


  Peter fragte sich, was sie daran so abwegig fand, schließlich war dies hier mehr oder weniger sein Elternhaus. Warum also sollte er im Hotel übernachten?


  »Kann ich … kann ich dann mit Sean sprechen?«


  Violet sank auf die Stufen vor der Eingangstür und begann bitterlich zu weinen.


  Die Erwähnung von Violets Namen riss Sean Coltrane nicht nur sofort aus dem Tiefschlaf, sondern stürzte ihn auch in hektische Betriebsamkeit. Anziehen? Auf jeden Fall, er konnte ihr nicht im Morgenrock gegenübertreten. Rasieren? Peter hatte gemeint, es sei dringend, also vielleicht doch besser nicht … Himmel, hoffentlich sah er nicht übernächtigt oder gar verkatert aus! Sean war kein Abstinenzler, er hatte am Abend erst mit Heather und Chloé Champagner, dann mit seinen früheren Kollegen aus der Anwaltskanzlei Whiskey getrunken. Was würde sie von ihm denken, wenn sie es womöglich roch! Also Zähne putzen, Mundwasser … was um Himmels willen war passiert, dass Violet mitten in der Nacht vor der Tür stand? Mit Jimmy Dunloe hatte er vereinbart, nach seinen Verpflichtungen in Christchurch noch einmal herzukommen und mit Chloés Stiefvater gemeinsam nach Invercargill zu fahren. Bis dahin sollte Colin sich so weit beruhigt haben, dass man mit ihm reden konnte. Die Männer wollten Chloés Sachen und ihr Pferd abholen – und Rosie eine Stelle in Dunedin anbieten. Sean hatte vorgehabt, dann auch mit Violet zu reden. Chloé hatte sich bereiterklärt, auch sie und die Kinder aufzunehmen, wenn sie sich entschließen konnte, Eric zu verlassen.


  Und nun saß sie hier am Küchentisch, verzweifelt schluchzend, den Kopf in den Armen vergraben. Er sah nur ihr wirres kastanienbraunes Haar. Wenn sie es irgendwann aufgesteckt hatte, so sicher nur flüchtig. Neben ihr saß aufrecht und brav ihre Tochter, ein zierliches, sehr hübsches Mädchen, das ihr wie aus dem Gesicht geschnitten war. Roberta war ordentlich angekleidet – warum man das Kind allerdings gänzlich schwarz ausstaffieren musste, entzog sich Seans Verständnis. Sogar sein langes, ebenfalls kastanienbraunes Haar war mit einer schwarzen Schleife zum Pferdeschwanz zusammengefasst. Das Mädchen nippte an einer Tasse Kakao und wirkte übermüdet und besorgt um seine Mutter.


  »Rosie ist noch im Stall bei Chloés Pferd«, sagte Kathleen. Sie hatte im Morgenmantel Tee und Kakao gemacht. »Peter zeigt ihr, wo sie’s unterstellen kann.«


  »Und der Junge?«, fragte Sean. Er erinnerte sich genau daran, dass Violet drei Kinder bei sich gehabt hatte, als er sie damals bei der Kundgebung in Christchurch gesehen hatte.


  »Weggelaufen!«, schluchzte Violet. »Ich … ich hab ihn geschlagen, und er ist weg, und jetzt wird er es allen sagen, und … sie dürfen sie nicht einsperren, Sean, bitte, Sie sind doch Anwalt, Sie …«


  Sie hob den Kopf und blickte direkt in Seans samtgrüne Augen. Sein schmales Gesicht zeigte Erschrecken beim Anblick ihrer verschwollenen Augen und ihrer aufgeplatzten Lippe, dann aber nur noch ernst gemeinte, freundliche Anteilnahme.


  Seans dunkles Haar war etwas schütterer als früher, er sah älter aus, aber noch ernstzunehmender, noch distinguierter. Violet fühlte sich sofort besser. Es war wie Magie.


  »Mrs. Fence … Violet … Wollen Sie sich nicht beruhigen und mir eins nach dem anderen erzählen? Sicher wird sich alles aufklären, und so schnell wird auch niemand eingesperrt. Es sei denn, es geht um den, der Ihnen das angetan hat.« Er wies auf Violets Gesicht. »Den kann man wahrscheinlich sehr schnell verhaften lassen.«


  Violet schüttelte den Kopf. »Der schmort schon in der Hölle«, sagte sie dann ruhig. »Und Rosie hat ihn umgebracht.«


  »Also, von Mord kann da sowieso nicht die Rede sein«, erklärte Sean, nachdem Violet alles erzählt hatte, was sie glaubte zu wissen und was Joe mit ziemlicher Sicherheit gesehen hatte. »Wenn es überhaupt noch eine Untersuchung gibt, was ich nicht glaube, dann kann man Rosie höchstens eine Nachlässigkeit nachweisen. Und Mr. Fence trifft auf jeden Fall eine gehörige Mitschuld. Er hätte die Anspannung kontrollieren müssen, man überprüft doch auch den Sattelgurt vor dem Aufsteigen, wenn ein Reitknecht das Pferd gesattelt hat.«


  Violet nickte. Seit Sean mit ihr sprach, fühlte sie sich sicher. So sicher wie selten zuvor in ihrem Leben. Aber sie war todmüde … Violet wollte nur noch schlafen … und sie hätte sich dazu gern an Seans Schulter gelehnt. Daran war natürlich nicht zu denken. Sie zwang sich, weiter aufmerksam zuzuhören.


  »Aber Joe wird es Mr. Colin erzählen – und womöglich dem Police Officer«, wandte sie ein. »Und Mr. Colin wird sagen, Rosie sei schwachsinnig, und womöglich schicken sie sie dann in eine Anstalt.«


  Sean schüttelte den Kopf. »Ach was!«, sagte er. »Natürlich wird er es Colin erzählen – das war ein Fehler, Violet, den Jungen zu schlagen und dann entwischen zu lassen. Sie hätten bleiben müssen, bis er wieder auftaucht. Und am besten gar nicht erst ohrfeigen, sondern versuchen, ihm die Sache auszureden. Na ja, das wissen Sie selbst … Aber dass mein Bruder sich aus freien Stücken die Polizei ins Haus holt, glaube ich nicht. Das wird alles im Sande verlaufen, Violet, glauben Sie mir. Aber Sie sollten zurückfahren und dem Begräbnis beiwohnen. Sie müssen auch Ihren Sohn abholen. Wenn Sie … wenn Sie wollen, komme ich mit.«


  Violet sah ungläubig zu Sean auf. »Sie … Sie wollen … mit mir kommen?« Ihr zerschlagenes Gesicht verzog sich zu einem schwachen Lächeln.


  »Ich denke, du musst nach Christchurch, Sean?«, wunderte sich Kathleen.


  Sean straffte sich. »In Christchurch kommen sie ohne mich aus«, sagte er entschlossen. »Aber das hier«, er ließ den Blick über Violet gleiten, und dabei lächelte auch er – ein zärtliches Lächeln, »das hier schiebe ich schon viel zu lange auf.«


  Joe Fence schrie Zeter und Mordio, weil er nicht von Colins Ställen wegwollte. Violet hatte sich einen Tag lang im Haus der Burtons ausgeruht – ihr völlig zerschlagener Körper verweigerte zunächst den Dienst, der am nächsten Tag hinzugerufene Arzt riet zu mindestens einwöchiger Bettruhe. Danach begleitete Sean sie tatsächlich wie versprochen nach Invercargill. Roberta fuhr mit – in dem Trauerkleid, das Mrs. Robertson ihr gleich nach Erics Tod angezogen hatte. Rosie blieb bei Heather und Chloé.


  Wie von Sean erwartet brachte Colin die Unfallursache vor der Trauerfeier nicht zur Sprache. Er hatte die Beerdigung organisiert, ohne den Police Officer noch einmal hinzuzuziehen, und der Reverend am Grab sprach von einem unglücklichen Zufall – ließ sich aber nicht nehmen, ein paar mahnende Worte über den Teufel Alkohol zu sprechen, der hier wohl auch seine Klauen im Spiel gehabt hatte. Joe stand zwischen Colin und Violet und lauschte mit verkniffenem Gesicht. In seinem Sonntagsanzug und der Mütze seines Vaters, die er seit dem Unfall fortwährend trug, sah er Eric fast gespenstisch ähnlich. Violet musste sich zwingen, nett zu ihm zu sein.


  »Er hat sich schlecht benommen!«, erklärte auch Mrs. Robertson. »Ich wollte mich um ihn kümmern, weil Sie ihn doch wohl vergessen hatten … Ich mach Ihnen da keinen Vorwurf, Violet, das war alles ein bisschen viel für Sie. Aber er war nur wütend und böse und sagte schreckliche Sachen über die arme Rosie. Sie hätt seinen Vater auf dem Gewissen. Rosie! Das stumme Ding, das keiner Fliege was zuleide täte. Schließlich hab ich ihm den Mund mit Seife ausgewaschen!«


  Violet warf ihrem verstockt schweigenden Sohn einen Entschuldigung heischenden Blick zu. Er erwiderte ihn nicht. Mrs. Robertsons Maßnahme war drastisch gewesen, aber wirksam. Erics Tod kam nicht mehr zur Sprache. Ansonsten lehnte Joe sich allerdings auf. Er bestand darauf, in Invercargill zu bleiben.


  »Mr. Colin nimmt mich als Lehrjunge!«, erklärte er entschlossen. »Das hat er mir versprochen!«


  »Aber du bist noch zu jung«, argumentierte Violet hilflos.


  Sean sah den Jungen prüfend an. Joe war elf Jahre alt – etwas zu früh für eine Anstellung, aber nicht viel zu früh. Zumal der Junge groß und kräftig war. Sean dachte an Colin. Er war etwa im gleichen Alter gewesen, als er sich weigerte, Ian Coltrane mit Kathleen und seinen Geschwistern zu verlassen. Kathleen hatte ihren Sohn damals aufgegeben. Und nun Violet …


  »Du solltest noch zur Schule gehen«, sagte Violet. Sie hatte ihre Kinder in den letzten Jahren täglich pflichtschuldig in die Dorfschule geschickt, aber sie wusste, dass Joe öfter schwänzte und lieber im Stall half.


  »Ich geh nirgends hin«, erklärte Joe.


  Jetzt näherte sich Colin, und Sean wappnete sich für eine neue Auseinandersetzung. Die Brüder waren vor der Beerdigung schon kurz zusammengestoßen, hatten da aber nur wenige Worte gewechselt.


  »Na, mein wundervoller Bruder! Wer schickt dich denn als Schutzengel für unsere Violet? Meine geliebte Schwester oder meine geliebte Frau?«


  Colin rang sich nicht mal ein aufgesetztes Lächeln ab, sondern fixierte Sean gleich mit dem Blick eines Haifischs.


  »Weder noch«, sagte Sean ruhig. »Ich praktiziere nicht mehr als Anwalt, aber du wirst natürlich von Chloé hören. Heather wird auf eine Anzeige wegen der Tätlichkeiten verzichten, die Umstände waren ja wohl tatsächlich ein bisschen … hm … peinlich.«


  »Peinlich?«, polterte Colin. »Zwei nackte Huren auf meinem ….«


  »Halt den Mund, Colin!« Sean gebot seinem Bruder energisch zu schweigen. »Oder willst du ganz Invercargill verraten, dass dich deine Gattin wegen einer anderen Frau verlassen hat? Was mich angeht, so bin ich nur als Violets Freund hier. Sie will ihren Haushalt hier auflösen, was dir sicher recht ist. Und eigentlich möchte sie auch ihren Sohn mitnehmen.«


  Colin schüttelte den Kopf. »Der Kleine bleibt hier, das war mit Eric so besprochen. Der lernt bei mir.«


  »Rosstäuscherei?«, fragte Sean mit ironischem Lächeln.


  »Dies ist ein anerkannter Rennstall«, erklärte Colin kurz. »Und Sie sollten doch froh um jedes Kind sein, das Sie in Arbeit und Brot kriegen, Mrs. Fence. Sie werden’s schwer genug haben, Ihren sonstigen Anhang durchzufüttern.«


  Violet biss sich auf die Lippen. Wo er Recht hatte, hatte er Recht. Eric hatte ihr kein Geld hinterlassen, und Roberta war erst zehn. Sie würde sich eine Stelle suchen müssen und eine Arbeit. Wahrscheinlich würde sie es sich kaum leisten können, auch nur das eine Kind zur Schule zu schicken, geschweige denn zwei. Hilfe suchend sah sie Sean an.


  »Sie müssen es wissen, Violet«, sagte er ruhig.


  Violet zögerte.


  »Sie denkt noch drüber nach«, beschied Sean Colin. »Wollen Sie in Ihr Haus gehen, Violet?« Er legte ihr vorsichtig die Hand auf die Schulter. Am liebsten hätte er sie in den Arm genommen, sie wirkte so verzweifelt hilflos und verloren. Aber er durfte es nicht zu hastig angehen. Violet würde Zeit brauchen … »Sie werden noch ein paar Sachen mitnehmen wollen, nicht?«


  Violet schüttelte den Kopf. Eigentlich hatte sie alles, was sie brauchte, vor ihrem Aufbruch auf den Leiterwagen geworfen. Violet war schnelles Umziehen gewöhnt, und sie besaß nicht viel. Dennoch ließ sie sich jetzt von Sean ins Haus führen. Vielleicht konnte sie einen Tee kochen. Es würde schön sein, nur mit Sean dazusitzen und Tee zu trinken.


  »Ist das wahr, Mommy, dass wir jetzt nichts mehr zu essen haben?«


  Roberta wandte sich schüchtern an ihre Mutter, als sie das Gartenhaus betraten. Sean sah sich in den kleinen, aber gepflegten Räumen um. Hier hatte sie also gewohnt. Wesentlich besser als der Verschlag in Woolston, aber dennoch … hier war den Kindern sicher nichts verborgen geblieben, was zwischen ihren Eltern vor sich ging.


  Violet legte sanft den Arm um ihre Tochter und zog sie an sich. Das Mädchen sah ihr wirklich verblüffend ähnlich. Wie damals Violet wirkte es zu ernst für sein Alter und zu klug.


  »Wir sind arm, das stimmt, Kleines«, sagte Violet sanft. »Aber ich finde schon eine Arbeit, mach dir keine Sorgen. Und so lange …«


  »Du kannst sonst auch einfach auf Pferde wetten«, meinte Roberta und löste sich aus ihrer Umarmung.


  Während Sean und Violet sie noch fassungslos anblickten und Violet nach einer Erwiderung suchte, die Robertas Vater zwar nicht als Gauner darstellte, das Kind aber dennoch auf die Verworfenheit von Wettleidenschaft hinwies, kramte Roberta eine rote Kladde aus einer Ecke, die ihr Vater großartig sein »Büro« genannt hatte.


  »Da«, sagte Roberta und hielt ihrer Mutter das Buch hin. »Das hat mir Joe gezeigt. Da steht drin, welche Pferde gewinnen.«


  »Das ist unglaublich!«, sagte Sean, nachdem er und Violet die in Erics ungelenker Schrift ausgeführten Eintragungen studiert hatten.


  Zuerst sagten ihnen die Namen der Pubs und Wettbüros und die Listen der Pferdenamen nicht allzu viel, aber dann erinnerte Violet sich.


  »Das war eine Sensation damals«, sagte sie und wies auf den Namen der Stute Annabell, »dass die gewonnen hat. Miss Chloé hat sich deshalb mit Mr. Colin gestritten. Er hatte sie als Rennpferd verkauft, aber nach Miss Chloés Meinung war sie keins. Sie war langsam … und irgendwie auch nicht geeignet zur Zucht. Mr. Colin sollte sie zurücknehmen, und er sagte, er täte das, wenn sie in der nächsten Woche nicht Erste beim Trabrennen würde.«


  »Und?« Sean dämmerte etwas.


  »Sie hat tatsächlich gewonnen. Miss Chloé war ganz verwundert.«


  »Miss Chloé war damals offenbar noch blind verliebt!«, schnaubte Sean. »Violet, wenn ich mich nicht sehr täusche, ist das hier eine Auflistung von Wettbetrügereien. Ihr Eric hat sich alles notiert, was sein Mr. Colin an krummen Sachen gemacht hat.«


  »Aber warum?«, fragte Violet verblüfft. »Ich meine … er steckte doch mit drin. Er ist dauernd rumgefahren und hat sonst wo Wetten platziert. Ich hab mir schon gedacht, dass da was faul ist, er konnte seinen Tenner doch auch hier auf eins von Mr. Colins Pferden setzen.«


  Sean lachte. »Der hat mehr als einen Tenner gesetzt. Sehen Sie doch hier, hundert Pfund in Christchurch, fünfzig in Dunedin …« Er wies auf säuberliche Listen, die Wetteinsätze in verschiedenen Wettbüros dokumentierten.


  »Aber so viel konnte er nicht setzen!«, wandte Violet ein. »So viel hat er gar nicht verdient.«


  Sean schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht! Er hat die Wetten für Colin platziert. Und wahrscheinlich hingen die Lehrlinge und Jockeys, die sie hier beschäftigt haben, auch mit drin. Eric hat gewettet – möglichst weit weg von hier, damit es nicht rauskommt, und wahrscheinlich auch unter falschem Namen – und Colin hat kassiert.«


  »Und Eric musste es machen, weil Colin auf seine eigenen Pferde nicht wetten darf?«, fragte Violet.


  Sean zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich darf man sogar auf seine eigenen Pferde wetten. Ich weiß das nicht genau, ich wette nicht. Aber man darf die Rennen nicht manipulieren. Und wenn Sie hier mal genau hinschauen: Die Sieger sind notiert, bevor die Wetten platziert wurden. Roberta hat ganz Recht: In dem Buch stand, welches Pferd gewinnt.«


  »Aber warum hat er das aufgeschrieben?« Violet blätterte in der Kladde. Eric hatte all die Jahre lang Buch geführt. »Es belastet ihn doch ebenso wie Colin.«


  Sean zuckte die Achseln. »Vielleicht hatte er einfach ein schlechtes Gedächtnis und musste sich die Pferde notieren, auf die er wetten sollte. Oder er wollte im Zweifelsfall was gegen Colin in der Hand haben. Falls der ihn doch mal rausgeworfen hätte – Chloé war er ja ein Dorn im Auge. Vielleicht zielte es auch auf Chloé. Sie hätte eher Eric behalten oder ihm Schweigegeld gezahlt, als ihren Mann ans Messer zu liefern.«


  »Aber Miss Chloé hätte das doch nie gedeckt!«, sagte Violet im Brustton der Überzeugung.


  Sean schüttelte den Kopf. »Nein. Sie hätte Colin vielleicht verlassen, wenn sie es rausgekriegt hätte. Aber sie hätte den gesellschaftlichen Skandal gescheut. Angezeigt hätte sie ihn nicht. Und wieder wäre alles so gewesen, wie es Mr. Eric Fence genehm war.«


  Violet rieb sich die Stirn. Sean blätterte weiter in der Kladde.


  »Fragt sich, was wir jetzt machen«, bemerkte er schließlich. »Gehen wir zur Polizei? Oder zum Pferdezuchtverband? Wir müssen Colin das Handwerk legen, aber wenn ich ehrlich sein soll … auch ich scheue ein bisschen den Skandal.« Violet überlegte. »Es wird auch auf Chloé zurückfallen«, sprach Sean weiter. »Ganz unbeschadet kommt sie da nicht heraus. Wenn ich nur an die Presse denke … und jetzt diese Beziehung zu Heather …«


  »Warum nehmen wir nicht einfach einen Tenner und setzen ihn auf das Pferd, das gewinnt?«, fragte Roberta unbedarft. Sie hatte bislang ruhig dabeigesessen und den Erwachsenen zugehört. Wenn auch offensichtlich nichts verstanden. »Du leihst uns doch einen Tenner, Mr. Sean, oder?«


  Sean lächelte. »Auch zwei, Roberta. Aber das, was du da planst, ist nicht so ganz fair, weißt du. Wetten ist wie ein Spiel, da darf man nicht vorher schon ausmachen, wer gewinnt.«


  Violet straffte sich. »Hör nicht hin, Roberta«, sagte sie kalt. »Mr. Sean sagt das, weil er immer Glück hatte – in diesem verrückten Spiel, das man Leben nennt. Aber dieses Spiel ist nicht fair, Roberta, und leider steht fast immer schon vor einem Rennen fest, wer gewinnt. Leute wie wir können nur versuchen, das Beste draus zu machen. Wobei uns ab und zu ein Joker in die Hand fällt. Wie dieses Buch. Tut mir leid, Mr. Sean, aber ich kann es nicht einfach so wegwerfen, wie Ihnen das wahrscheinlich recht wäre. Und Miss Chloé. Ich muss was damit tun, es ist das einzige Erbe, das Eric seinem Sohn hinterlassen hat. Aber Sie können gern mitkommen, Mr. Sean.«


  Violet steckte das Buch in ihre Tasche, verließ das Gartenhaus und machte sich auf den Weg zur Rennbahn. Sean folgte ihr, ohne Fragen zu stellen. Das Geläuf war jetzt verwaist, die Rennpferde wurden morgens trainiert. Violet überquerte die Landstraße und betrat das Gelände des Rennclubs.


  »Ist Mr. Tibbot wohl noch da?«, erkundigte sie sich bei ein paar Jungen, die auf der Stallgasse saßen und Geschirr putzten.


  Einige Pferde ließen die Köpfe neugierig über die Boxwände hängen. Sean strich einem von ihnen über die Nase.


  »Wer ist Mr. Tibbot?«, fragte er Roberta.


  Das Mädchen trottete brav hinter seiner Mutter her, zog vor den Pferden aber den Kopf ein. Als sie die Box eines etwas nervösen Hengstes passierten, griff Roberta ängstlich nach Seans Hand. Sean ergriff sie gerührt.


  »Mr. Tibbot trainiert Trabrennpferde«, sagte Roberta in dem etwas gestelzten Ton, der ihr eigen war. »Er ist der Hauptkonkurrent von Mr. Colin.«


  Ein Kind, dem man schon in der Wiege das Lexikon vorgelesen hatte. Sean schwante etwas. Violet hatte den Trainer inzwischen gefunden. Ein kleiner, vierschrötiger Mann mit rotem, offenem Gesicht und kleinen blauen Augen. Ursprünglich sicher Ire. Sean grüßte höflich, Roberta knickste.


  »Mr. Tibbot!« Violet reichte dem Trainer förmlich die Hand.


  Tibbot verbeugte sich. »Noch mal mein herzlichstes Beileid, Mrs. Fence. Wenn ich … wenn ich irgendwas für Sie tun kann …«


  Es klang nicht so, als ob er es ehrlich meinte. Mr. Tibbot wirkte nicht unbedingt so, als hätte er Eric Fence gemocht. Er war auch nicht bei der Beerdigung gewesen.


  »Das können Sie«, sagte Violet ruhig. »Ich möchte, dass Sie meinen Sohn als Lehrling annehmen. Er ist noch ein bisschen jung, ich weiß, aber die Jockeylehrlinge fangen ja immer früh an, und ich weiß, dass Ihre Jungs mit in Ihrem Haushalt leben und dass Ihre Frau für sie kocht. Das möchte ich bitte für Joe.«


  Der Trainer rieb sich die Schläfe. »Mrs. Fence … ich weiß nicht … ich habe schon zwei Lehrlinge … und Joe … er ist ziemlich groß und schwer, als Rennreiter taugt er nicht.«


  »Er kann ja fahren«, meinte Violet. »Oder trainieren. Oder Ställe ausmisten oder was weiß ich. Aber ich möchte, dass er für Sie arbeitet und nicht für Colin Coltrane. Ich möchte, dass er …«


  Mr. Tibbot war die Sache sichtlich unangenehm. Er wand sich wie ein Aal. »Mrs. Fence, ich … ich will nichts über Ihren Gatten sagen und Mr. Coltrane. Aber … die beiden haben Joe schon sehr geprägt. Ich würde mich zum Beispiel nicht auf seine … hm … Diskretion verlassen. Und ich kann nicht riskieren, dass er alles, was er hier sieht und erfährt, gleich im Nachbarstall weitererzählt.«


  Violet zog die Kladde aus der Tasche. »Mein Sohn bringt dies hier mit, Mr. Tibbot. Und wenn Sie es richtig einsetzen … dann wird es bald keinen Nachbarstall mehr geben.«


  Mr. Tibbot und die noch jungen Trainer, Reiter, Fahrer und Züchter von Renntrabern wollten den Skandal ebenso wenig wie Sean und Chloé Coltrane. Eric Fence’ Kladde gelangte deshalb nicht in die Hände der Polizei und der Presse. Ihr Inhalt kam den Trainern und Pferdebesitzern zwar gerüchteweise zu Ohren, aber bewiesen wurde der Wettbetrug nie. Er wurde allerdings geahndet – und viel härter, als es die legale Justiz und die Skandalpresse jemals hätten tun können.


  Trainer Tibbot sprach pflichtschuldig ein Gebet für Colin Coltrane und spielte die Kladde dann einem in Invercargill ansässigen Buchmacher zu. Der gab sie weiter an andere Vertreter seiner Zunft in Christchurch und Dunedin. Die Männer brauchten ein paar Tage, um ihre Verluste zu berechnen. Dann erschienen ihre Vollstreckertrupps bei Colin Coltrane – und forderten sie ein.


  KAPITEL 11


  Atamarie Drurys erstes Wort war Mommy, das zweite Granny – so nannte sie Amey Daldy, wie deren angeheiratete Enkelkinder, unter denen sie aufwuchs. Aber schon ihr drittes Wort war »Petition«, denn darum kreiste fast die gesamte Arbeit ihrer Mutter.


  »Ich komm gleich, Liebes, ich muss nur noch eben diese Petition schreiben.« – »Atamarie, geh doch gerade zu Mrs. Daldy und frag sie, ob sie diese Petition schon unterzeichnet hat.« – »Nein, Süße, Sonntag können wir nicht an den Strand. Da muss ich mit dieser Petition von Kate Sheppard herumlaufen und Unterschriften sammeln.« Nach dem dritten Wort hörte Matariki auf, darüber Buch zu führen, aber sie war ziemlich sicher, dass »Frauenstimmrecht« zumindest zu den ersten zehn Begriffen im Wortschatz ihrer Tochter gehörte.


  Matariki hatte ihre Arbeit bei Amey Daldy als Lehrerin und Vermittlerin zwischen pakeha und Maori begonnen, aber seit der Kampf um das Frauenstimmrecht in die heiße Phase getreten war, beschäftigte sie sich fast nur noch damit. Wobei sie die Arbeit verhältnismäßig langweilig fand.


  »Anderswo gehen die Frauen auf die Straße und attackieren die Polizei mit ihren Sonnenschirmen!«, klagte sie ihren Eltern ihr Leid, als Lizzie und Michael sie in Auckland besuchten. »Und sie werden eingesperrt, singen Hymnen im Kerker – jedenfalls ist da Bewegung drin! Und was machen wir? Schreiben Petitionen, Petitionen und Petitionen. Insgesamt schon über siebenhundert, die ganzen Briefe an einzelne Parlamentsmitglieder gar nicht mitgerechnet. Für all das Papier haben wir wahrscheinlich schon einen halben Wald abgeholzt!«


  Michael und Lizzie lachten. Sie waren beide bester Stimmung, Lizzie trug wieder mal ein freches Hütchen in ihrem immer grauer werdenden krausen Haar und dazu eins der neuen Reformkleider aus Kathleens Kollektion. Sie hatte in den letzten Jahren ein bisschen an Gewicht zugelegt und war froh, sich nicht mehr schnüren zu müssen. Jetzt nippte sie an dem Champagner, den Michael als Aperitif bestellt hatte, und freute sich auf ein erlesenes Mahl in einem der besten Restaurants in Auckland. Die Drurys hatten Matariki und die neunjährige Atamarie dorthin eingeladen. Matariki hatte protestiert, da sie es viel zu teuer fand, hier ließ ihre Mutter allerdings nicht mit sich reden. Wenn sie schon mal in der Stadt waren, wollte Lizzie in ein Lokal mit großer und erlesener Weinkarte – wobei es manchmal schon schwierig war, überhaupt ein Restaurant zu finden, das Alkohol ausschenkte. Die Temperance Union feierte ihre Erfolge paradoxerweise genau da, wo eher selten Alkoholmissbrauch betrieben wurde. Während die Pubs weiterhin wie Pilze aus dem Boden sprossen, stellten Familienrestaurants den Ausschank von Wein und Bier ein.


  »Also Wald wie Wald, ich fühle mich jedenfalls besser, wenn du frei herumläufst und Bittbriefe schreibst – und ich dich in Auckland besuchen kann und nicht im Gefängnis«, neckte Lizzie ihre Tochter.


  »Gar nicht gerechnet die ganzen Kautionen, die wir bezahlen müssten, um dich wieder freizukriegen«, schmunzelte Michael. »Wir könnten schließlich nicht verantworten, dass unsere wunderhübsche Enkelin in Gefangenschaft aufwächst.«


  Er warf einen äußerst wohlgefälligen Blick auf Atamarie, die wohlerzogen zwischen ihren Großeltern saß und aufmerksam die Karte studierte. Michael konnte sich an dem Kind kaum sattsehen, was Lizzie mitunter zu ein paar spitzen Bemerkungen veranlasste. Denn Atamarie verdankte ihre klare Haut und ihr goldfarbenes Haar ganz sicher nicht ihren Maori-Vorfahren. Von denen stammten nur die exotischen Züge, ihr dunkler Teint und die nussbraunen Augen, in denen gelegentlich bernsteinfarbene Lichter aufleuchteten. Ansonsten ähnelte das Mädchen seiner Großmutter väterlicherseits: Michaels Jugendliebe Kathleen Burton. Heute hatte Lizzie allerdings anderes zu tun, als ihren Mann zu rügen. Angestrengt studierte sie die Weinkarte.


  »Ich denke, zum Krabbencocktail bleiben wir beim Champagner«, bestimmte sie schließlich. »Aber dann, wenn wir wirklich das Lamm nehmen, den 87er Bordeaux. Oder lieber Fisch, Matariki? In dem Fall einen Chardonnay.«


  Lizzies Gesichtsausdruck nach zu urteilen hätte sie am liebsten beide Weinsorten bestellt. Nach wie vor war Weinkunde und Winzerei ihr Steckenpferd – und seit sie sich nicht mehr an schweren Rotweinen versuchte, sondern sich auf leichte Weißweine konzentrierte, deren Trauben im Klima von Otago einfach besser gediehen, waren ihre Erzeugnisse durchaus trinkbar.


  »Chardonnay, Mommy, und spring mir nicht an den Hals, wenn ich ihn aus dem Wasserglas trinke.« Matariki grinste. »Mrs. Daldy bringt mich um, wenn sie rauskriegt, dass ich Alkohol getrunken habe. Und das auch noch in aller Öffentlichkeit.« Amey Daldy war eine strikte Abstinenzlerin und forderte auch von ihren Mitarbeiterinnen, dass sie keinen Alkohol tranken. Wieder etwas, über das Matariki sich gern aufregte. »Wir hätten das Wahlrecht schon längst, wenn das nicht mit dieser unseligen Prohibition gekoppelt wäre!«, führte sie aus, während sie blutenden Herzens Champagner in ihr Wasserglas füllte. »Den meisten Männern ist es völlig egal, ob wir wählen oder nicht, aber wenn man ihnen sagt, dass wir ihnen als Erstes den Bierhahn zudrehen würden, fangen sie an zu krakeelen. Und das bis hin in höchste Ämter. Sogar Mr. Ballance soll schon geäußert haben, er befürworte das Wahlrecht ja sehr, aber die Frauen würden womöglich die Konservativen wählen, weil es unter denen mehr Abstinenzler gäbe.«


  Matariki machte es nicht viel aus, auf Alkohol zu verzichten, aber sie sah ihn auch nicht als Wurzel allen Übels. Die McConnells, ihre Peiniger in Hamilton, waren strenge Abstinenzler gewesen und trotzdem keine guten Menschen. Während zum Beispiel Reverend Burton sein Leben lang Gutes tat – und den Tag trotzdem gern mit einem Whiskey ausklingen ließ.


  »Aber jetzt gibt’s doch die Women’s Franchise League – ohne ›Temperance‹ im Namen«, meinte Lizzie.


  Matariki nickte. »Ja, endlich. Da haben sie in Dunedin mal was Vernünftiges beschlossen. Und die neuen Unterschriftensammlungen für das Frauenstimmrecht bringen auch phänomenale Ergebnisse. Letzten Monat haben wir zwanzigtausend Unterschriften ins Parlament gekarrt.«


  »Ja, Miss Sheppard hat sie wirklich in eine Schubkarre gepackt!«, erzählte Atamarie vergnügt. »Und wir sind alle mitgegangen und haben Transparente gemalt und gesungen. Nur rein ins Parlament durften wir nicht, das haben dann Mr. Hall gemacht und Onkel Sean.« Anscheinend hatte Volksfeststimmung geherrscht.


  Lizzie merkte jedoch auf. »Sean Coltrane?«, fragte sie. »Hast du Kontakt zu ihm?«


  Matariki nickte. »Klar, aber meistens nur brieflich. Letzten Monat waren wir allerdings in Wellington und haben ihn getroffen. Hat uns gut gefallen, nicht, Atamarie?«


  Atamarie erzählte sofort begeistert von der Hauptstadt und dem Treffen mit ihrem Onkel. Michael lauschte voller Stolz – obwohl es ihm zunächst etwas suspekt erschienen war, dass Sean – immerhin Sohn eines irischen Rebellen! – jetzt für die Briten im Parlament saß. Inzwischen hatte er sich allerdings damit abgefunden. Es gab hier keine Engländer und Iren mehr – es gab nur noch Neuseeländer. Und Sean tat im Parlament mehr für das einfache Volk, als es die Drurys in Irland je getan hatten. Wobei Sean wahrscheinlich behauptet hätte, es sei überhaupt keine besonders soziale Tat, die Bevölkerung mit schwarz gebranntem Whiskey zu versorgen. Er hatte seinem leiblichen Vater den Freiheitskämpfer nie ganz abgenommen.


  Lizzie bewegten ganz andere Dinge. »In Wellington sitzt doch auch dieser Maori-Junge, Kupe, nicht? Wie sieht es denn mit dem aus?«


  Matariki kaute auf ihrer Oberlippe. Es war typisch für ihre Mutter, das Gespräch auf Männerbekanntschaften zu bringen. Lizzie sorgte sich ein bisschen um ihre Zukunft, sie hätte sicher gern weitere Enkelkinder gehabt, aber wie es aussah, würde sie da warten müssen, bis Kevin und Pat heirateten – was noch dauern konnte. Matarikis Brüder besuchten beide noch die Universität in Dunedin. Wobei Matariki neuen Bekanntschaften gegenüber gar nicht so abgeneigt war. Colin hatte ihr keineswegs das Herz gebrochen, wie Lizzie befürchtete, und tatsächlich hatte sie in den ersten Jahren in Auckland auch nicht völlig enthaltsam gelebt. Damals war sie oft bei Maori-Stämmen zu Gast gewesen, und mitunter hatte sie dem Drängen eines der jungen Männer nachgegeben, nachdem sie einen Abend mit ihren Leuten am Feuer gesessen, getrunken und von Parihaka erzählt hatte. Allerdings hatte sie sich in keinen von ihnen wirklich verliebt, und sie hatte diese Abenteuer auch eingestellt, als Atamarie groß genug war, um etwas mitzubekommen und womöglich Amey Daldy davon zu erzählen. Denn aller Aufgeschlossenheit gegenüber Maori-Bräuchen zum Trotz: Von ihren Lehrerinnen erwartete die strenge Methodistin völlige Enthaltsamkeit, und Matariki war für sie nur als Witwe haltbar. Matariki hatte zwar auch das sonntägliche Gebet für den verstorbenen Gatten eingestellt, als Atamarie verständiger wurde, aber neue Kontakte zu pakeha-Männern knüpfte sie nicht. Nun bestand dazu auch kaum Gelegenheit, Matarikis Arbeit führte sie praktisch nur mit Frauen zusammen. Natürlich traf sie gelegentlich auch mit der Handvoll männlicher Politiker zusammen, die das Frauenwahlrecht offensiv unterstützten, aber abgesehen von Sean Coltrane waren die sämtlich verheiratet – und hätten sich unter keinen Umständen auch nur auf einen Flirt mit einer Frauenrechtlerin eingelassen.


  »Kupe will nichts mit mir zu tun haben«, beschied sie ihre Mutter jetzt bedauernd. »Ich habe mal an Pai geschrieben, mit der er in Parihaka zusammen war und dann wohl auch wieder in Wellington. Sie schrieb zurück, sie habe ihm meinen Brief gezeigt, aber er habe ihn nicht mal lesen wollen. Dabei verstehe ich das eigentlich nicht, nach all der Zeit. Er nimmt mir immer noch übel, dass ich mich damals in Colin verliebt habe und mit ihm weggelaufen bin. Dabei war Kupe da schon gar nicht mehr in Parihaka. Sie hatten ihn vorher verhaftet, obwohl Colin das verhindern wollte.«


  »Wollte er wirklich?«, erkundigte sich die scharfsinnige Lizzie. »Oder hatte er da die Hand im Spiel? Vielleicht hat er Kupe als Rivalen empfunden und ihn wegschaffen lassen? Chloé Edmunds hat ihn übrigens verlassen.«


  Matariki nickte, nicht übermäßig interessiert. »Hab ich gehört. Gut für Chloé. Er soll noch das Haus und die Pferde und all das zu Geld gemacht haben, nicht? Wovon sie wiederum nichts gesehen hat … Aber bitte …«


  Sie wies diskret mit dem Kinn auf Atamarie. Das Mädchen sollte nicht zu viel Gerede rund um seinen leiblichen Vater mitkriegen. Lizzie fragte sich mitunter, wie viel es überhaupt wusste. Nach Sitte der Maori durfte Matariki ihre Tochter weitgehend über ihren Erzeuger informiert haben – aber andererseits musste Atamarie den pakeha gegenüber die Halbwaise spielen.


  »Ich würde Kupe jedenfalls gern wiedertreffen«, kam Matariki auf das ursprüngliche Thema zurück. »Aber er geht mir offensichtlich aus dem Weg. Vielleicht, wenn wir das Frauenwahlrecht mal durchhaben. Dann kümmere ich mich sicher eher um Maori-Angelegenheiten. Da liegt ja auch noch einiges im Argen.«


  Tatsächlich hatte Matariki vor, ihren Job bei Amey Daldy in absehbarer Zeit zu kündigen. In der letzten Zeit machte Meri Te Tai Mangakahia immer mehr von sich reden, deren Mann Hamiora eben zum Premierminister des Maori-Parlaments gewählt worden war. Matariki hatte sie in Christchurch kennen gelernt und gleich gemocht. Meri war nur wenig jünger als Matariki, hatte ebenfalls eine pakeha-Ausbildung genossen – im St. Mary’s Convent in Auckland –, und auch sie war eine Häuptlingstochter. Allerdings war ihr Vater erst 1890 zum ariki seines Stammes gewählt worden, und von den seltsamen Bräuchen einiger Stämme auf der Nordinsel oder gar der Hauhau war Meri verschont geblieben. Nun kämpfte sie nicht nur für das Frauenwahlrecht, sondern wollte durchsetzen, dass zumindest im Maori-Parlament auch weibliche Abgeordnete zugelassen wurden. Sie hatte das schon vor der Kammer vertreten – Maori-Frauen blieben nicht folgsam vor der Tür, wenn die Männer tagten.


  Matariki jedenfalls sehnte sich danach, wieder mit jüngeren Leuten zusammenzuarbeiten als mit den doch manchmal recht verknöcherten Damen rund um Amey Daldy. Es mussten ja nicht gleich Straßenschlachten mit Polizisten sein, aber etwas mehr als Briefeschreiben erhoffte sich Matariki denn doch von ihrem politischen Engagement.


  Allerdings hatte sie nicht damit gerechnet, dass ausgerechnet das harmlose Festessen mit ihren Eltern sie ins Zentrum der Ereignisse katapultieren würde. Sie ahnte auch nichts Böses, als Amey Daldy sie gleich am Morgen danach zu sich zitierte. Ihre Chefin empfing sie in ihrem Wohnzimmer, bot ihr aber keinen der plüschigen Sessel zum Sitzen an. Sie selbst saß an einem kleinen Sekretär, an dem sie ihre Privatkorrespondenz zu erledigen pflegte. Es war sehr ordentlich dort, während sich in Matarikis Büro Petitionen häuften und Stapel von Gesetzbüchern herumlagen.


  »Sie waren gestern im Four Seasons?«, erkundigte sich Mrs. Daldy streng.


  Sie war in den letzten zehn Jahren kaum gealtert – wenn überhaupt, so schien sie nur ein bisschen geschrumpft oder eingetrocknet zu sein. Ein streng kontemplatives Leben konserviert, dachte Matariki respektlos, aber es lässt einen nicht gerade blühend aussehen.


  Matariki nickte. Sie hatte es geahnt. Die Temperance Union hatte ihre Augen überall.


  »Mit meinen Eltern«, sagte sie beschwichtigend. »Und ich habe nur ein wenig Wein getrunken.«


  »Es war Alkohol in der Öffentlichkeit, Matariki!«, erklärte Mrs. Daldy ungehalten. »Ich bin von zwei Herren darauf angesprochen worden. Sie haben getrunken – Sekt, Wein und Branntwein. Und Sie haben gelacht.«


  »Lachen in der Öffentlichkeit ist aber doch nicht verboten!«, meinte Matariki befremdet. »Und an dem Cognac habe ich wirklich nur genippt. Meine Mutter meinte, ich müsse ihn probieren. Meine Mutter …«


  »Der Mann kann nach Angaben meiner Informanten auch nicht Ihr Vater gewesen sein«, sagte Mrs. Daldy. »Und Ihre Mutter wurde mir als äußerst leichtfertige Person geschildert. Sofern das wirklich Ihre Mutter war. Matariki, so geht es nicht! Gerade wir, die wir uns für das Recht der Frauen auf Gleichstellung in der Gesellschaft einsetzen, müssen ein Musterbeispiel an Tugend und Enthaltsamkeit sein. Bei Ihnen ist das sowieso fraglich. Gut, Sie haben mir nicht verheimlicht, dass Atamarie ein … hm … uneheliches Kind ist. Aber wir waren doch übereingekommen, dass Sie sich als Witwe ausgeben. Jetzt erzählt Atamarie jedoch herum, Sean Coltrane sei ihr Onkel!«


  Matarikis Zähne malträtierten mal wieder ihre Oberlippe. Wie sollte sie das jetzt erklären? Schließlich beschloss sie den Sprung ins kalte Wasser.


  »Sean Coltrane ist sozusagen … er ist mehr oder weniger beidseitig ihr Onkel. Also er ist mein Halbbruder, sozusagen, über meinen Vater, der aber andererseits, wie Sie schon richtig festgestellt haben, nicht in dem Sinne mein Vater ist, während Colin Coltrane zwar Matarikis Vater ist, aber nicht in dem Sinne Seans Bruder, weil …«


  Amey Daldy rieb sich die Stirn. »Und diese Verhältnisse sind dem Kind bekannt?«


  Matariki zuckte die Schultern. »Mehr oder weniger. Also, ich glaube nicht, dass sie weiß, dass Sean eigentlich der Sohn von Michael ist. Aber …«


  »Matariki, so geht es nicht!«, wiederholte Amey Daldy. »Schauen Sie, ich habe bei Ihnen ja immer beide Augen zugedrückt, und Sie leisten wirklich hervorragende Arbeit. Aber wenn Atamarie jetzt womöglich anfängt, herumzuerzählen, dass ihr Vater gar nicht gestorben ist …«


  »Ich kann sie nicht zwingen zu lügen«, bemerkte Matariki. »Ich kann ihr sagen, sie soll es verschweigen, aber sie ist derart stolz auf ihren Onkel Sean, und sie sieht ihm ja auch ähnlich.«


  »Was die Sache weiter kompliziert«, sagte Amey Daldy. »Es gibt seit der Übergabe der letzten Petition in Wellington Gerüchte über Sie und Sean Coltrane. Sie sind zusammen gesehen worden …«


  »Wir haben keinen Wein getrunken!«, versicherte Matariki. Und sie hatte sich auch keineswegs heimlich mit Sean getroffen, sondern in einem großen Restaurant.


  »Das spielt keine Rolle. Mäßigung, Enthaltsamkeit, Matariki, muss unser ganzes Leben bestimmen. Wir dürfen nicht mal in den Verdacht geraten, dass wir irgendetwas verheimlichen. Kurz und gut, Matariki, ich denke schon lange darüber nach, und ich habe mir die Entscheidung nicht leicht gemacht. Aber diese Sache gestern Abend … Ich bin entschlossen, mich von Ihnen zu trennen, Matariki.« Sie sah ihrer langjährigen Assistentin immerhin direkt in die Augen.


  Matariki schwieg. »Ich auch«, sagte sie dann. »Also ich … ich wollte eigentlich auch kündigen. Aber gerade jetzt? Wie wollen Sie denn das alles schaffen, Mrs. Daldy? Die nächste Petition – das Ziel sind dreißigtausend Unterschriften! Im nächsten Jahr muss das Gesetz durchkommen, und Mrs. Sheppard verlässt sich auf uns! Wer soll denn die ganzen Briefe schreiben und Telegramme schicken und …«


  »Die, die es immer getan haben«, sagte Amey Daldy hart. »Christliche, tugendhafte Frauen. Wir werden eben ein paar mehr Freiwillige brauchen. Es tut mir leid, Matariki, aber es ist besser, wir schrauben unsere Ansprüche ein bisschen zurück, als dass wir unseren Prinzipien untreu werden.«


  Matariki strich sich das Haar aus dem Gesicht. Sie trug es gewöhnlich streng aufgesteckt, aber einige Strähnen befreiten sich immer wieder. Matariki hatte sich oft darüber geärgert, jetzt jedoch fühlte sie fast etwas wie Freude und Stolz darauf in sich aufwallen. Ihr Haar ließ sich nicht bändigen, und sie selbst auch nicht. Sie kämpfte nicht um die Rechte der Frauen, um sich dann von ihren eigenen Geschlechtsgenossinnen in ein Korsett von Tugend und Prinzipien sperren zu lassen.


  »Dann gehe ich mal«, sagte sie gelassen. »Ich hole Atamarie aus der Schule, und dann fahren wir nach Wellington. Ich kämpfe weiter, Mrs. Daldy, ich schraube meine Ansprüche nicht herunter. Und Sie und Ihre christlichen Abstinenzler sollten überlegen, ob Sie das Frauenwahlrecht wirklich wollen. Wenn wir’s erst haben, könnten wir schließlich etwas wählen, das Ihnen nicht passt. So was wie Lachen und Wein trinken, und das womöglich in Begleitung von Männern. Vielleicht haben Sie all die Jahre den falschen Kampf geführt, Mrs. Daldy! Vielleicht möchten Sie nicht nur den Frauen das Wahlrecht geben, sondern es den Männern auch noch wegnehmen. Damit dann ein paar selbstgerechte Tugendbolde bestimmen, was Gott wohlgefällig ist.« Matariki blitzte ihre Chefin an, die sie fassungslos musterte. Aber sie lächelte der Älteren zu. »Wir sehen uns trotzdem im September vor dem Parlament!«, sagte sie versöhnlich. »Fehlt schließlich noch, dass wir uns untereinander zerstreiten … Ich hab gern für Sie gearbeitet, Mrs. Daldy!«


  Matariki winkte ihrer Chefin noch einmal zu, dann verließ sie das etwas düstere Wohnzimmer und trat hinaus in den Sonnenschein. Sie tanzte geradezu zu Atamaries Schule. Ein strenges Institut, ihre Tochter würde froh sein, da herauszukommen. Und dann würden sie Meri Te Tai telegrafieren. Es gab viel zu tun. Und Matariki freute sich darauf.
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  Matariki und Atamarie wandten sich nicht sofort nach Wellington, sondern zunächst nach Waipatu, wo Meri Te Tai Mangakahia mit ihrer Familie lebte und wo im Juni das erste Maori-Parlament zusammengetreten war. Te Kotahitanga, wie sich die Bewegung nannte, wollte der Regierung der weißen Siedler in Wellington eine Vertretung der Stämme entgegensetzen. Sie beschloss Gesetzesvorlagen, die dann von den zwei Maori-Abgeordneten, die seit jeher im Parlament der pakeha saßen, vertreten und allgemeingültig durchgebracht werden sollten. Das lief allerdings nur schleppend an – zumal die Zusammenarbeit nicht vollkommen war. Bislang ging es den Maori wie den weißen Frauen: Sie waren an der Wahl der Abgeordneten in Wellington nicht beteiligt. Insofern wurden ihre Vertreter von den Weißen gewählt, die natürlich eher Duckmäuser als Freiheitskämpfer aufstellten. Auch das sollte sich mit der nächsten Wahl ändern, wie Meri und Matariki hofften.


  »Und warum tagt ihr dann vorerst hier, am Ende der Welt?«, fragte Matariki. Sie war beeindruckt von der Schönheit der Landschaft, den weißen Stränden, der fast tropischen Vegetation und den traditionsreichen Maori-Ansiedlungen. »Politik gemacht wird doch in Wellington!«


  Meri Te Tai, eine sehr hübsche dunkelhaarige Frau, die stets nach neuester pakeha-Mode gekleidet war und auch ihr Haus ziemlich englisch einrichtete, zuckte die Schultern. »Da musst du die Männer fragen, ich entscheide das nicht. Aber es geht wohl um Selbstständigkeit. Wir können uns nicht von den Weißen befehlen lassen, wo und wie wir unsere Entscheidungen treffen, und wir wollen auch kein Parlamentsgebäude. Unsere Vertretung wird jedes Mal in einem anderen Teil des Landes zusammentreffen und bei anderen Stämmen zu Gast sein.«


  »Das macht aber alles schwieriger«, meinte Matariki. »Findest du nicht, wir sollten so was wie … ein Büro haben? Eine ständige Vertretung in Wellington?«


  Meri lächelte. »Das hat uns Sean Coltrane auch schon geraten. Und wir denken darüber nach. Zumindest wir Frauen sollten eine Vertretung haben, wir kämpfen schließlich an zwei Fronten für das Stimmrecht: als Maori und als Frauen. Hättest du nicht Lust, so ein Büro zu leiten? Was die Finanzierung angeht … wir sammeln Spenden.«


  Matariki nickte vergnügt. »Ich kenne da einen Stamm auf der Südinsel«, bemerkte sie, »der mit … äh … größeren Mitteln ausgestattet ist und Freiheitsbestrebungen der Stämme immer sehr großzügig unterstützt hat.«


  Mit schiefem Lächeln dachte sie an Kahu Hekes kaum verhohlene Erpressungsversuche. Die Ngai Tahu hatten ihn verflucht, aber gezahlt. Friedliche Emanzipationsbewegungen würden Haikina und ihr Stamm deutlich lieber unterstützen. Und schwerfallen würde es ihnen nicht. Es gab immer noch sehr viel Gold im Bach bei Elizabeth Station.


  Das Büro in der Molesworth Street schräg gegenüber dem Parlamentsgebäude öffnete im November 1892, rechtzeitig, um die letzte Petition Kate Sheppards für das Wahlrecht der Frauen tatkräftig zu unterstützen.


  »Aber offiziell können wir die Vertretung keiner Frau allein unterstellen«, meinte Meri Te Tais Ehemann Premierminister Hamiora Mangakahia entschuldigend. »Es kann dabei ja nicht nur um das Wahlrecht gehen, dann müssten Sie das Büro in ein paar Monaten wieder schließen, so die Geister es wollen. Es wird eine Vertretung des Te-Kotahitanga-Maori-Parlaments in Wellington, und das können wir nicht nur mit Frauen besetzen.«


  Matariki hatte bereits ein paar ihrer früheren Schülerinnen aus der Anfangszeit bei Amey Daldy zur Mitarbeit angeworben. »Ich dachte schon, dass ich die Büroleitung übernehme!«, erklärte Matariki selbstbewusst. »Zumal ich ja auch größte Teile der Finanzierung organisiert habe.«


  Hamiora nickte. Er war extra nach Wellington gekommen, um das Büro zu eröffnen und mit Matariki zu reden.


  »Das sollen Sie ja auch. Aber gemeinsam mit einem Mann, einverstanden? Sean Coltrane hat uns da einen äußerst fähigen jungen Juristen empfohlen. Auch schon lange in der Unterstützung der Wahlrechtskampagne tätig, also gewöhnt an … hm … Frauen mit mana.«


  Matariki lächelte grimmig. »Aber doch kein pakeha?«, fragte sie.


  Hamiora schüttelte den Kopf. »Nein, ein reinblütiger Maori. Auch wenn er bedauerlicherweise nicht weiß, mit welchem Kanu seine Vorfahren nach Aotearoa gekommen sind. Er müsste gleich hier sein, ich habe ihn für drei Uhr bestellt.« Er sah auf die Wanduhr.


  »Und warum diese Heimlichtuerei?«, fragte Matariki etwas ungehalten. »Warum konnte man mir vorher nichts sagen?«


  Matariki wunderte sich nicht wirklich darüber, dass man ihr einen männlichen Mitarbeiter zur Seite stellte. Aber sie hatte doch immerhin gehofft, dass man sie bei der Auswahl der Kandidaten hinzuzog. Während sie noch nach weiteren Argumenten und Einwänden suchte, klopfte es.


  Hamiora öffnete die Tür.


  »Sean Coltrane meinte, es sei vielleicht besser, wenn wir Sie vor vollendete Tatsachen stellen«, sagte er verlegen.


  Vor der Tür stand ein Maori, dessen kräftiger Körper seinen braven Dreiteiler fast sprengte. Sein Haar war kurz geschnitten, aber er trug die Tätowierung eines Kriegers. Keine vollständige allerdings, nur die wichtigsten Zeichen. Sie ließen den Mann nicht übermäßig gefährlich wirken. Auch seine braunen Augen, in denen gelegentlich goldene Flecken aufblitzten, wirkten eher freundlich als bedrohlich.


  Kupe sah Matariki genauso ungläubig an wie sie ihn.


  »Du?«, fragten beide fast gleichzeitig.


  Und dann erklang ein Winseln unter Matarikis Schreibtisch. Dingo, ihr inzwischen uralter Hund, mühte sich auf die Beine und begrüßte seinen alten Freund. Im Gegensatz zu Colin hatte er Kupe immer gemocht.


  Kupe kraulte das Tier, was ihm ermöglichte, Matariki nicht anzusehen. Aber irgendwann musste er natürlich aufblicken.


  »Ich habe das nicht gewusst«, sagte er.


  Matariki zuckte die Schultern. Dann lächelte sie. »Ich auch nicht. Aber ich freue mich, dich wiederzusehen.«


  Kupe sah sie an und wollte etwas Unfreundliches erwidern. Aber dann brachte er es nicht über sich. Er würde es nicht schaffen, sie einfach so stehen zu lassen. Und wie sollte er Hamiora Mangakahia erklären, dass er die Arbeit nun doch nicht annahm, die er eben noch seinen Traumjob genannt hatte?


  Matariki streckte ihm die Hand hin. »Auf gute Zusammenarbeit!«, sagte sie fest.


  Kupe schwieg. Er nahm nur ihre Hand.


  Matariki und Kupe schafften es, fast ein halbes Jahr zusammen in einem Büro zu arbeiten, ohne auch nur ein Wort miteinander zu reden. Dabei ging das Schweigen von Kupe aus, Matariki fand seine Haltung einfach albern. Irgendwann ärgerte sie sich allerdings und stellte ihrerseits das Reden ein – was ihr sicher nicht so leichtgefallen wäre, hätte Sean Coltrane nicht einen weiteren Job vermittelt und damit einen Puffer zwischen die beiden Vertreter der Maori gesetzt: Im Februar bezog Violet Fence einen Schreibtisch im Büro der Te Kotahitanga.


  »Ihr habt doch Platz hier«, hatte Sean gesagt, als er Matariki und Kupe seinen Plan vortrug. »Und Kate Sheppard und ihre Women’s Christian Temperance Union brauchen dringend eine Ständige Vertretung in der Hauptstadt, solange die Kampagne läuft.«


  »Und da muss extra jemand von der Südinsel kommen?«, fragte Matariki unwillig. Sie reagierte auf die Worte christlich und Abstinenzler inzwischen etwas allergisch. »Gibt’s keine abstinente Methodistin in Wellington, die das alles von ihrem Wohnzimmer aus erledigt?«


  Sean rieb sich die Nase und befeuchtete die Lippen, bevor er antwortete. Er hatte mit so einer Frage gerechnet und warf jetzt erst mal Kupe beschwörende Blicke zu. Kupe hatte ihn nach der Kundgebung in Dunedin in Christchurch vertreten, er musste zumindest ahnen, dass er Violet Fence auch aus persönlichen Gründen gern in seiner Nähe haben wollte.


  »Violet ist … äh … keine Fanatikerin. Sie ist eine sehr vernünftige Frau, du wirst sie mögen, Matariki. Und … sie … sie muss dringend mal raus … Sie braucht einen Job.«


  »Und in Dunedin und Christchurch finden sich keine Jobs für eine vernünftige Frau, die lesen und schreiben kann?«, fragte Matariki spöttisch. »Na ja, mir soll’s egal sein, ist ja hoffentlich nur für ein paar Monate. Sag ihr bitte, ich werde ihr so weit entgegenkommen, dass ich in ihrem Beisein nicht trinke. Dafür möchte sie dann bitte nicht beten. Wenn das klargeht, kommen wir sicher miteinander aus.«


  Tatsächlich dachte Violet natürlich gar nicht daran, in ihrem Büro zu beten, und was die Trinkerei anging, so ließ sie sich schon nach zwei Monaten Zusammenarbeit mit Matariki überreden, den neuen Wein zu kosten, den Lizzie hoffnungsvoll nach Wellington schickte: »Sag mir, dass er nicht schlechter ist als der Chardonnay im Four Seasons!«


  Am Anfang fand Violet es natürlich ein wenig befremdlich, zwischen zwei Leuten zu sitzen, die offensichtlich sowohl Maori als auch Englisch perfekt beherrschten und gern mit jedem redeten, nur nicht miteinander. Im Allgemeinen versuchten sie, überhaupt nicht zu kommunizieren, aber wenn es nicht anders ging, so lief es über Violet: »Sagen Sie doch bitte Kupe, er möchte Sean nachher noch mal an die Kopie des Briefes an Mr. Fox erinnern, wenn er ihn trifft!« – »Würden Sie Miss Drury vielleicht berichten, dass weitere Unterschriftensammlungen von Mrs. Daldy eingegangen sind?«


  Violet ließ sich das eine Zeitlang gefallen, errötete jedoch jedes Mal. Sie hatte noch nie in einem Büro gearbeitet und fragte sich, ob ein solches Verhalten unter Sekretären und Sachbearbeitern normal war, konnte es sich aber nicht vorstellen. Allerdings wollte sie nicht auffallen. Sie war zu froh über die Arbeit für Kate Sheppard, die sie obendrein in die Nähe von Sean Coltrane führte – und sehr weit fort aus dem Einflussbereich Colins. Es hatte einigen Ärger gegeben, bis sie Joe davon überzeugt hatte, seine Lehre nicht bei Coltrane, sondern bei Tibbot zu beginnen. Violet musste sich eingestehen, dass sie es ohne Seans Unterstützung kaum geschafft hätte, Colin gegenüberzutreten und ihren Entschluss zu begründen. Natürlich hatte Coltrane getobt, als sie ihm vorwarf, ihren Sohn zu unlauteren Geschäftspraktiken verleitet zu haben. Er beschuldigte sie seinerseits der üblen Nachrede und Geschäftsschädigung, wenn sie so etwas womöglich herumerzählte. Violet hatte das Angst gemacht, aber Sean hatte dazu nur mit den Schultern gezuckt.


  »Es geht hier gar nicht darum, ob du ein Rosstäuscher bist oder nicht, Colin Coltrane«, bemerkte er schließlich. »Auf jeden Fall bist du nicht der Vormund von Joseph Fence. Der Junge ist juristisch gesehen eindeutig minderjährig, das heißt, seine Mutter bestimmt über seinen Aufenthaltsort und seinen Lehrvertrag. Joe möchte mit Pferden arbeiten, und Mrs. Fence hat einen Trainer gefunden, in dessen Familie er während der Ausbildung leben kann. Du kannst ihm nichts Vergleichbares bieten, da deine Frau dich ja bedauerlicherweise verlassen hat, was – das muss ich zugeben – wieder mit der Frage zu tun haben könnte, ob du ein Rosstäuscher bist oder nicht. Familienanschluss kannst du deinen Lehrlingen jedenfalls nicht bieten, also geht Joe zu Mr. Tibbot. Oder mit seiner Mutter nach Dunedin.« Er wandte sich an Joe. »Und du brauchst jetzt gar nicht wieder anzufangen zu schreien, Junge! Genau die beiden Optionen stehen zur Wahl, also entscheide dich.«


  Violet hatte Sean nach dieser Rede nur bewundernd angesehen. Sie kannte alle darin vorkommenden Worte, aber so geschliffen zu argumentieren hätte sie sich nicht zugetraut. Colin jedenfalls hielt anschließend den Mund und erstaunlicherweise auch Joe. Violet hatte ihn noch nie so fügsam erlebt wie unter der ruhigen, aber bestimmten Führung von Sean Coltrane.


  »Sie werden mal ein guter Vater«, hatte sie schüchtern gesagt, als Joe glücklich bei seinem neuen Lehrherrn abgeliefert worden war und sich mit einer höflichen Verbeugung verabschiedet hatte. »Wenn Sie mal heiraten, meine ich.« Sie errötete sofort wieder.


  Sean tat, als bemerke er es nicht. »Und Sie, Violet«, bemerkte er mit einem Lächeln, »sind eine sehr gute Mutter.«


  Bevor sie nach Wellington umzog, hatte Violet dann gehört, Colin Coltrane befände sich in großen finanziellen Schwierigkeiten. Natürlich nahm sie an, dass dies mit Erics Aufzeichnungen zusammenhängen könnte. Wie genau, wusste sie nicht, und es war ihr auch gleichgültig. Falls Colin allerdings herausfinden würde, dass sie damit zu tun hatte, fühlte sie sich auf der Nordinsel doch deutlich sicherer als in der Nähe seines Einflussbereichs.


  Schließlich fragte Violet Sean nach den seltsamen Zuständen in ihrem Büro. Er holte sie und Roberta am Wochenende manchmal ab – sie hatten ein Zimmer in der großen Stadtwohnung einer Witwe gemietet, während Rosie in Dunedin geblieben war, um für Chloé und Heather zu arbeiten – und ging mit ihnen spazieren oder fuhr aus. Selbstverständlich nur in belebten Gegenden, es lag ihm fern, sie zu kompromittieren. Jetzt wollte er sich fast ausschütten vor Lachen über Violets Vermittlungstätigkeit zwischen Kupe und Matariki.


  »Nein, Violet, normal ist das nicht, das kann ich Ihnen versichern!«, erklärte er. »Aber was genau zwischen den beiden vorgefallen ist, weiß ich auch nicht.«


  »Atamarie sagt, Kupe ist in ihre Mommy verliebt«, mischte sich Roberta ein. Sie hatte sich gleich am ersten Tag in Wellington mit Matarikis ein Jahr jüngerer Tochter angefreundet und seitdem einiges von ihrer Schüchternheit abgelegt.


  Violet runzelte die Stirn, aber Sean lachte wieder. »So etwas habe ich auch schon vermutet, Roberta, aber es ist nicht schicklich, die Leute direkt darauf anzusprechen.« Verschwörerisch zwinkerte er zunächst dem Mädchen, dann seiner Mutter zu. »Fragen Sie die beiden doch einfach mal, warum sie nicht miteinander reden, Violet. Würde mich interessieren, was die darauf antworten.«


  Violet hatte sich daraufhin ein Herz genommen und Matariki angesprochen – an Kupe traute sie sich nun doch nicht heran. Matariki zuckte die Achseln, lud ihre Kollegin zum Lunch ins nächste Café ein und erzählte von Parihaka.


  »Wir waren immer gut befreundet«, meinte sie. »Gut, er war in mich verliebt und ich nicht in ihn, aber das hat die Beziehung nicht belastet. Bis sie Kupe damals verhaftet haben und ich mit Colin nach Dunedin ging. Was ihm zwischendurch über die Leber gelaufen ist, weiß ich nicht. Aber wenn es ihm gefällt – bitte, ich muss nicht mit ihm reden! Warten wir doch einfach mal ab, wer es länger aushält!«


  Letzteres klang trotzig. Matariki schien vorzuhaben, aus der Sache eine Art Wettspiel zu machen. Und wirklich egal schien Kupe ihr auch nicht zu sein … Violet fragte sich, ob das, was die beiden da durchzogen, eine Form von dem war, was ihr Lexikon »Flirt« nannte.


  Im weiteren Verlauf des gemeinsamen Mittagessens erfuhr sie dann von Matarikis Affäre mit Colin Coltrane und damit auch einige Hintergründe der Ehe ihrer vergötterten Herrin Chloé.


  »Er kann sehr charmant sein, ich kann’s Chloé nicht verübeln, dass sie darauf reingefallen ist«, meinte Matariki. »Und er hat … auch noch andere Qualitäten, wenn du verstehst, was ich meine.«


  Matariki machte eine Geste, die Violet nicht als obszön erkannte. Violet verstand auch nicht, was sie meinte – zumindest nicht bis zu dem Abend, als die Frauen schließlich gemeinsam Lizzies Wein öffneten und sich anschließend Geheimnisse erzählten.


  »Colin war jedenfalls der beste Liebhaber, den ich jemals hatte«, offenbarte Matariki. »Aber ansonsten ein Mistkerl.«


  »Und du meinst, es kann wirklich Spaß machen?«, fragte Violet schließlich zweifelnd, nachdem Matariki auch noch ihre sonstigen Männerbekanntschaften kommentiert hatte. »Du hast das freiwillig gemacht? Also ich … ich fand es nur schrecklich.« In ihrem Gesicht standen allein bei der Erinnerung an Erics Umarmungen Abwehr, Ekel und Furcht.


  Matariki nahm ihre Hand und zog sie ans Fenster. »Schau raus, Violet«, sagte sie, nach drei Gläsern Wein ein bisschen pathetisch. »Da draußen ist die Nacht. Sie gehört zum Leben, man kann sie nicht wegdenken. Und natürlich wirkt sie manchmal bedrohlich. Nicht immer zu Unrecht, irgendwo schleichen ja wirklich Mörder und Diebe herum. Manchmal ist sie auch scheußlich – wenn man sich durch die Dunkelheit kämpfen muss, während es stürmt und regnet und der Hagel wie Pfeile auf die Haut trifft. Aber sie kann auch wunderschön sein: samtig und warm und vom Vollmond erleuchtet, und tausend Sterne weisen dir den Weg. Wenn alles richtig läuft in deinem Leben, Violet, wenn du wählen kannst, dann gehst du nur in solchen sternenklaren Nächten nach draußen – wenn du im Mondlicht baden kannst und die Ahnen dir über die Sterne ein Lächeln schenken. Aber wenn es nicht gut läuft, wenn du durch dunkle, gefährliche Nächte fliehen musst, oder wenn du in einer Gegend wohnst, in der es dauernd schneit und regnet, dann lernst du die Nacht zu hassen. Genauso ist das mit der Liebe. Wenn du gezwungen wirst, wenn der Mann brutal ist und wenn du ihn nicht liebst, dann ist es schrecklich. Aber mit einem guten Mann, einem erfahrenen Mann – erst recht mit einem, in den du verliebt bist –, ist es das Schönste auf der Welt!« Matariki sah ihre Freundin so strahlend an, als stehe sie kurz davor, auf der Sternenleiter zu wandeln.


  »Und wie ist es, wenn man verliebt ist?«, erkundigte sich Violet.


  Matarikis Verzückung wandelte sich in Verwirrung. »Weißt du das nicht? Also das hätte ich jetzt nicht gedacht. Nach dem, wie du Sean Coltrane immer anguckst, wenn du’s mal wagst, ihm in die Augen zu sehen …«


  Nach diesem und weiteren Abenden mit Matariki begann Violet, sich bewusster und farbenfroher zu kleiden, und sie versuchte, nicht mehr scheu die Lider zu senken, wenn sie Sean Coltrane begegnete. Mit jedem Tag in Wellington fühlte sie sich jünger und glücklicher. Sie hatte zum ersten Mal im Leben eine richtige Freundin, sie las Liebesromane anstelle des Lexikons und gab ihr selbst verdientes Geld für neue Kleider aus.


  Und sie wagte sich einzugestehen, dass sie Sean Coltrane liebte.


  Kupe und Matariki hielten während der ganzen ersten Monate des Jahres 1893 an ihrem Schweigen fest – aufregende Monate für die Suffragetten und ihre Anhänger. Die Unterschriftenliste unter Kate Sheppards diesjähriger Petition wurde länger und länger – aber gleichzeitig machten auch die Gegner des Frauenwahlrechts mobil. Erzfeind der Bewegung war ein Politiker aus Dunedin, Henry Smith Fish – natürlich ein Lobbyist der Alkoholindustrie. Fish schrieb fast so eifrig Bittbriefe und Petitionen wie die Frauen, und das Sammeln von Unterschriften fiel ihm leicht: eine Runde durch die Dunediner Pubs am Samstagabend, und er hatte ebenso viele Signaturen wie Kate in einem Monat des mühseligen Klinkenputzens. Einmal hatte er allerdings Pech und erwischte einen Pub, in dem Peter Burton und ein katholischer Amtsbruder, der einem gepflegten Bier ebenfalls nicht abgeneigt war, einen Abend ausklingen ließen. Die beiden Priester beobachteten mit Gemütsruhe, wie Fish zunächst eine flammende Rede hielt – und seine Petition dann von jedem Besucher des Pubs dreimal unterschreiben ließ. Natürlich machten sie die Sache publik, und Fish galt von da an als unglaubwürdig. John Ballance, der Premierminister, zitierte ihn auch ausdrücklich in sein Büro und rügte ihn. Ballance war inzwischen bekennend auf der Seite der Frauen – alle rechneten mit einem Sieg im September.


  Aber dann, an einem ruhigen Tag im April, stürzte Sean Coltrane fassungslos ins Büro der Te Kotahitanga. Sein Gesicht war blass, und er schien selbst noch kaum glauben zu können, was er Kupe, Matariki und Violet zu berichten hatte.


  »Er ist tot!«, stieß er hervor. »John Ballance. In seinem Büro. Herzanfall, nehmen wir an … sein Sekretär war dabei. Er meinte, er habe sich den ganzen Morgen etwas schlecht gefühlt … und dann griff er sich an die Brust … fiel um … der Arzt konnte nichts mehr für ihn tun.«


  »Aber das ist eine Katastrophe!«, sagte Matariki. »In erster Linie natürlich für ihn und seine Familie, aber doch auch … auch für uns. Was passiert denn jetzt? Wer wird ihn ersetzen?«


  Sean wusste es nicht.


  »Richard Seddon vermutlich. Als Ballance krank wurde, hat er ihn ja schon zu seinem Stellvertreter bestimmt. Formal steht er dem Oberhaus insofern schon fast ein Jahr vor«, meinte Kupe und vergaß, dass er das Wort damit auch an Matariki richtete. »Aber er …«


  »Er ist kein echter Liberaler!«, vervollständigte Matariki. »Dem geht’s nicht um politische Ziele, sondern nur um Einfluss. Und die Liberalen sind einfach die Partei mit den meisten Anhängern.«


  »Er ist ein Populist!«, fügte Kupe hinzu.


  Violet dankte im Stillen zum hundertsten Mal Caleb Biller für sein Lexikon.


  »Sie sagen, er habe nichts übrig für Frauen und Maori«, sagte sie schüchtern.


  Die anderen nickten düster.


  »Das ist fast schon untertrieben«, seufzte Sean. »Der Mann ist … na ja, einer der Konservativen hat ihn mal als ›immerhin teilweise zivilisiert‹ bezeichnet. Allerdings … es erscheint mir ziemlich … pietätlos, jetzt über die Nachfolge zu sprechen. John Ballance war ein guter Mann. Wir sollten ein Gebet sprechen.«


  Violet senkte den Kopf und sprach das Vaterunser mit, als Sean vorbetete. Kupe und Matariki murmelten brav die Worte des christlichen Gebets, sahen sich dann aber an. Wie damals in Parihaka brauchten sie sich nicht abzusprechen. Gleichzeitig und harmonisch begannen sie einen haka zu singen. Beide hatten schöne Stimmen, und die Totenklage der Maori drang hinaus auf die Straßen von Wellington. John Ballance hatte sich für die Verständigung zwischen den Volksgruppen eingesetzt, er hatte viele Gesetze auf den Weg gebracht, die Maori und pakeha gleichermaßen nutzten.


  Ob Richard Seddon diesen Weg weitergehen würde, stand in den Sternen.


  In dem kleinen Büro des Te Kotahitanga und der Women’s Christian Temperance Union sorgte John Ballance allerdings noch posthum für Ausgleich und Frieden: Seit dem Tag seines Todes begannen Matariki und Kupe wieder miteinander zu reden. Nicht viel, nicht oft und über nichts Persönliches. Aber das Eis war dennoch gebrochen.


  Wie Sean und Kupe erwartet hatten, ernannte der Gouverneur schon am Tag nach Ballance’ Tod seinen Stellvertreter Richard Seddon zum neuen Premierminister. Ein herber Rückschlag für die Frauen, die Maori und alle anderen Bevölkerungsgruppen, die ohnehin schon Probleme mit ihrer Anerkennung hatten. Sean sah sich plötzlich mit den Protesten chinesischer Einwanderer konfrontiert, die Seddon als Affen bezeichnet hatte, musste sich mit neuen Ministern herumschlagen, die sich nur durch ihre Freundschaft zu Seddon für ihr Amt qualifizierten, und berichtete Matariki und Violet von heftigen Debatten über das Frauenwahlrecht. Seddon lehnte es konsequent ab und plädierte ebenso leidenschaftlich gegen alle Gesetzentwürfe, die Einschränkungen im Vertrieb von Alkohol betrafen.


  »Der wird von jeder Brauerei und jeder Whiskeybrennerei im Land bezahlt!«, mutmaßte Sean. »Und die torpedieren auch jeden Vorstoß in Richtung Frauenwahlrecht.«


  »Fragt sich nur, was er gegen Maori hat«, seufzte Kupe. »Mangelnde Affinität zum Alkoholgenuss kann man uns doch nun wirklich nicht vorwerfen.«


  Matariki grinste. »Mein Dad hat allerdings zumindest den Ngai Tahu beigebracht, das Zeug selbst zu brennen«, bemerkte sie. »Sein Freund Tane beliefert immer noch die halbe Südinsel.«


  »Ich finde das einfach nur schändlich!«, ereiferte sich Violet. Sie konnte über Witze zum Thema Whiskey nach wie vor nicht lachen. »Gleichheit der Rassen und Geschlechter gehört zu den Grundprinzipien liberaler Politik. Dieser Seddon kann sich nicht als Parteiführer und Premierminister aufspielen, wenn er das negiert.«


  »Das hat ihm Robert Stout auch gerade ins Gesicht gesagt«, lächelte Sean. »In so ziemlich denselben Worten. Sie werden noch Reden halten, Violet! Warten Sie ab!«


  »Wir werden alle Reden halten!«, sagte Matariki entschlossen. »Jetzt erst recht, wir werden alle Anstrengungen verdoppeln. Ab jetzt folgt eine Kundgebung der anderen, wir werden so laut demonstrieren, dass Mr. Seddon sein eigenes Wort nicht mehr versteht!«


  Die WCTU, die Women’s Franchise League, ihr Maori-Pendant und die Tailoresses Unions – sie alle machten Matarikis Drohung wahr. Die Frauenorganisationen überboten einander im Schreiben von Petitionen und Aufrufen zu Kundgebungen. Praktisch jeden Tag protestierten Frauen vor dem Parlament und sammelten Unterschriften. Zum Zeichen ihrer Berufung schmückten sie ihre Kleider oder Hüte mit weißen Kamelien.


  Atamarie und Roberta, Matarikis und Violets Töchter, waren mit Feuereifer dabei. Die Mädchen malten gemeinsam Transparente, trugen sie bei jedem Protestmarsch mit durch die Straßen und schlugen ihren Müttern vor, auch zusammen auf Stimmenfang zu gehen.


  »Wenn wir zu zweit sind, wird uns schon keiner was tun, wir können rumlaufen und Unterschriften sammeln!«


  Matariki und Violet erlaubten es zumindest bei ihrer eigenen Kundgebung, und die Mädchen platzten fast vor Stolz, als erst Matariki und dann tatsächlich auch Violet Fence aufs Podium stiegen und leidenschaftlich für das Frauenwahlrecht plädierten.


  Violet begann ihre Rede mit den Worten: »Ich möchte Ihnen eine Geschichte erzählen …«, genau wie damals Sean seine Ansprache in Christchurch. In klaren, leidenschaftslosen Worten schilderte sie ihre Ehe und wie sie über die Temperance Union zum Kampf für das Frauenwahlrecht gefunden hatte. »Ich weiß heute nicht mehr, ob ich hier auch stehen würde, wenn es um eine Kundgebung für ein striktes Alkoholverbot ginge«, erklärte sie schließlich. »Es gibt Argumente dafür und dagegen, und jede Frau und jeder Mann werden sie abwägen müssen, wenn wirklich mal zur Debatte steht, ob der Teufel nur durch den Whiskey in unsere Männer fährt oder ob es nicht auch andere Gründe dafür gibt, dass sie uns verachten und misshandeln. Aber eins weiß ich sicher: Männer und Frauen sind gleichermaßen fähig, nachzudenken, abzuwägen und zu entscheiden. Vor dem Gesetz müssen sie gleich sein. Also gebt uns das Stimmrecht!«


  Atamarie und Roberta johlten vor Begeisterung und stimmten lauthals ein, als die Frauen »Frauenwahlrecht jetzt!« skandierten. Roberta errötete, als sich ihr daraufhin ein griesgrämig wirkender Mann zuwandte.


  »Also, ihr kleinen Gören stimmt doch wohl ganz sicher noch nicht ab! Was ist das für ein Benehmen in der Öffentlichkeit?«


  Atamarie ließ sich allerdings nicht einschüchtern. Sie lachte dem Mann ins Gesicht. Dann wies sie auf die Frauen auf dem Podium. »Nein, Sir, wir sind noch zu jung. Aber das bleibt ja nicht so. Die da oben, Sir, unsere Mütter, die wollen wählen! Und wenn wir so weit sind, dann wollen wir gewählt werden. Darf ich vorstellen, Mister: Roberta Fence: Premierministerin 1920!«


  »Wäre doch eine gute Idee!«, sagte Matariki später, als Atamarie ihr von ihrem Auftritt berichtete. »Roberta im pakeha-Parlament, du bei den Maori. Dann würde die Zusammenarbeit endlich klappen.«


  »Das fehlte noch«, schnaubte Kupe.


  Er ließ offen, ob er an eine Frauenherrschaft allgemein dachte oder lediglich Atamarie im Amt des Premiers missbilligen würde. Sie war schließlich alles andere als eine reinblütige Maori – wann immer Kupe das Mädchen ansah, erkannte er die Züge seines Feindes.


  KAPITEL 2


  Zwei Wochen vor der Entscheidung des Oberhauses im September überbrachten John Hall und ein paar andere Abgeordnete dem Parlament die letzte Petition der Frauen um Kate Sheppard und dazu über zweiunddreißigtausend Unterschriften. Insgesamt hatte sich damit ein Viertel der weiblichen Bevölkerung Neuseelands für das Frauenstimmrecht ausgesprochen, und Kate ließ es sich nicht nehmen, sämtliche Unterschriften eigenhändig aneinanderzukleben und die Liste um einen Besenstiel zu winden. John Hall präsentierte sie dann mit aller Theatralik, indem er die Liste vom Besenstiel über den langen Gang inmitten des Abgeordnetenhauses abrollen ließ. Während er dem Parlament die Petition vorhielt, reihten sich die vielen tausend Namen zwischen den Parlamentariern auf. Am Ende blieb der leere Besenstiel mit dumpfem Aufschlag liegen.


  Wie erwartet durchlief der Gesetzentwurf das Unterhaus mit großer Mehrheit.


  »Aber das haben wir ja schon öfter geschafft«, meinte Sean Coltrane. »Auf das Oberhaus kommt’s an. Am 8. September …«


  Einige Tage vor dem 8. September vermissten Violet und Matariki Roberta und Atamarie. Sie hatten sich mit den Mädchen nach der Schule zu einem späten Lunch verabredet und planten, dabei auch Kate und Sean zu treffen. Kate Sheppard war am Vortag eingetroffen. Sie wollte die Entscheidung in Wellington erleben.


  Violet wurde nervös, als Roberta zehn Minuten nach dem verabredeten Termin noch nicht eingetroffen war. »Wo bleibt sie denn nur, sie ist doch sonst immer pünktlich.« Violet hatte ihre Arbeit bereits abgeschlossen und blickte ungeduldig durchs Fenster auf die Straße.


  Matariki, die noch Briefe zuklebte, war weniger besorgt. »Ich dachte, Atamarie wäre schon da gewesen«, bemerkte sie unkonzentriert. »Dingo hat jedenfalls mit dem Schwanz gewedelt.«


  Der alte Hund lag unter Matarikis Schreibtisch und war meist zu müde, um aufzustehen und Neuankömmlinge zu begrüßen. Seine Freunde kündigte er aber in der Regel durch Schwanzwedeln und Winseln an, und er pflegte ihr Kommen wahrzunehmen, bevor sie die Tür öffneten.


  »Dingo wedelt doch wegen sonst wem mit dem Schwanz«, meinte Violet wenig überzeugt.


  Matariki schloss den letzten Umschlag. »Dingo tut das nur für uns und die Mädchen, Kupe und Sean«, präzisierte sie. »Und Kupe ist vor einer Stunde mit Hamiora zum Essen gegangen. Warum sollte der jetzt zurückkommen, einmal auf der Straße auf und ab gehen und sich dann wieder verziehen?«


  »Und warum sollten die Mädchen kommen und wieder gehen?«, fragte Violet.


  Sie machte sich immer noch Gedanken wegen eventueller Rachepläne von Seiten Colin Coltranes. Joe schrieb nichts mehr über ihn, aber Joe griff ohnehin selten zur Feder. Heather dagegen berichtete, Chloés Anwalt habe Colin kürzlich in ziemlich desolatem Zustand angetroffen, das Gestüt befinde sich in der Auflösung. Mehr erwähnte auch sie nicht, und eigentlich ergaben sich aus keiner Nachricht konkrete Hinweise auf eine Bedrohung für Violet. Aber sie hatte so lange in Angst gelebt, dass sie sich jetzt – zumindest nach Ansicht von Sean und Matariki – die Gefahren einbildete.


  Matariki zuckte die Achseln. »Was weiß ich, was Atamarie in den Kopf kommt. Vielleicht haben sie ihre weißen Kamelien vergessen.«


  Atamarie und Roberta waren ausgesprochen stolz auf ihre Erkennungszeichen als Suffragetten, so klein sie auch noch waren. Bestimmt gingen sie nicht ohne Blume im Knopfloch zu einem Treffen mit Kate Sheppard.


  »Beide?«, zweifelte Violet. Während Matariki ihren Schreibtisch aufräumte, lief sie so unruhig in den zwei Büroräumen hin und her wie ein Tiger im Käfig. »Ich gehe sie jetzt suchen!«, erklärte sie schließlich, als die Mädchen fast zwanzig Minuten überfällig waren. »Bleibst du hier und hältst die Stellung?«


  Matariki verdrehte die Augen. »Wir können auch einfach schon ins Restaurant gehen und den beiden einen Zettel an die Tür hängen. Ich weiß ja nicht, wie’s dir geht, aber ich komme um vor Hunger.«


  Matariki war kein bisschen beunruhigt. Atamarie war ein selbstständiges Kind, sie ging sicher nicht verloren.


  Violet schüttelte den Kopf. »Wie kannst du jetzt bloß ans Essen denken?«, fragte sie vorwurfsvoll. »Die Mädchen sind sonst zuverlässig. Ihnen muss etwas passiert sein!« Damit stürmte sie hinaus.


  Matariki blieb kopfschüttelnd zurück, machte sich dann aber gelassen an einen weiteren Briefentwurf. Violet hatte natürlich Recht, was Roberta anging. Allein war ihre Tochter stets auf die Minute pünktlich. Von Atamarie ließ sie sich allerdings öfter mal zu Dummheiten verleiten. Das musste eigentlich auch Violet wissen.


  Violet versuchte, sich genau das vor Augen zu halten und klar zu denken. Wenn sie annahm, dass mindestens eins der Mädchen tatsächlich vor der Zeit da gewesen und das andere dann dazugestoßen war – was konnten sie von hier aus anstellen?


  Violet ließ ihren Blick über die breite, von hohen Bäumen gesäumte Straße schweifen – wo er am Parlamentsgebäude schräg gegenüber hängen blieb. Das aktuelle Lieblingsspiel der Kinder war »Premierministerin«. Was, wenn sie auf die Idee gekommen waren, sich ihre zukünftige Wirkungsstätte einmal anzuschauen? Vielleicht war ja eine Seitentür des hohen Hauses für eine Putzkolonne oder einen Boten geöffnet worden, und die Mädchen hatten die Gelegenheit genutzt, hineinzuschlüpfen? Über der Erforschung des großen Gebäudes konnten sie dann leicht die Zeit vergessen haben.


  Violet beschloss, zumindest einmal zu probieren, ob man ohne weiteres hineinkam. Sie wusste nicht recht, ob sie sich selbst ins Innere wagen würde, falls das der Fall war, aber um einfach abzuwarten, war sie zu nervös. Also überquerte sie die Straße und entdeckte tatsächlich einen Seiteneingang, der sperrangelweit offen stand. Er führte zu den Grünanlagen hinter dem Parlament, zwei Maori-Gärtner gingen mit Gießkannen, Düngersäcken und Pflanzen ein und aus. Die Tür führte also zu den Wirtschaftsräumen im untersten Geschoss.


  Die Maori grüßten Violet mit einem freundlichem kia ora – sie sprachen also offensichtlich kaum Englisch und fanden nichts dabei, als sie Anstalten machte, das Gebäude zu betreten. Leider verstanden sie kein Wort von ihrer Frage, ob sie zwei Mädchen hatten eintreten sehen. Violet war sich ihrer Sache trotzdem fast sicher. Atamarie sprach nicht so fließend Maori wie ihre Mutter, aber doch gut genug, um den Gärtnern einen Bären darüber aufbinden zu können, was sie und Roberta im Parlamentsgebäude zu suchen hatten. Violet traute ihr sogar ein »Kia ora, wir sind die künftigen Premierministerinnen und wollten uns mal umgucken« zu.


  Nun schwankte sie kurz zwischen der Möglichkeit, die Mädchen selbst zu suchen oder zurück ins Büro zu gehen und Matariki um eine Befragung der Gärtner zu bitten. Eigentlich scheute sie davor zurück, in fremde und Frauen obendrein verbotene Gebäude zu gehen. Andererseits: Das Haus stand offen. Und es war ihr Haus, genau wie es allen anderen Neuseeländern und Neuseeländerinnen gehörte! Violet entschloss sich zu zivilem Ungehorsam. Sie würde jetzt hineingehen und die Kinder herausholen.


  Die Gärtner hinderten sie nicht daran, und von ihnen abgesehen traf sie auch niemanden in den Wirtschaftsräumen an. Sie durchquerte Abstellkammern und Archive, die mit Schriften vollgestopft waren. Wahrscheinlich lagen auch ihre eigenen Petitionen der letzten Monate dort … Der aufwallende Zorn darüber gab Violet Auftrieb. Jetzt fast eher neugierig als besorgt, schritt sie die Treppen hinauf, bewunderte die Intarsienarbeiten und Säulen in den weitläufigen Fluren und schaute schließlich voller Ehrfurcht in den großen Sitzungssaal. Von den Mädchen fand sie keine Spur, aber die konnten auch schon längst im ersten Stock sein.


  Violet stieg also die Treppe hinauf – auch hier gab es Archive, Bibliotheken und Büros. Aus einem davon, zu dem eine große, aufwändig gearbeitete Tür führte, klang das charakteristische Gekicher aufgeregter Mädchen.


  »Los, setz dich mal rein in den Stuhl, Robby! Damit du ein Gefühl dafür kriegst! Prime Ministress Miss Roberta Fence! Oder sagt man Missus?«


  Das war eindeutig Atamaries Stimme. Violet warf einen Blick auf das Schild neben der Bürotür. Natürlich: Prime Minister Mr. Richard Seddon.


  Violet riss die Tür auf – und fand die vermissten Mädchen seelenvergnügt hinter dem Schreibtisch des Regierungschefs. Roberta hatte es sich eben im Sessel des Premierministers gemütlich gemacht, Atamarie genoss die Aussicht aus den großen Fenstern des Büros.


  »Seid ihr von allen guten Geistern verlassen?«, schimpfte Violet. »Wir machen uns da unten die größten Sorgen, und ihr entweiht hier das Büro von Mr. Seddon! Was meint ihr, was der mit euch macht, wenn er euch erwischt?«


  Sie selbst wusste das natürlich auch nicht, aber garantiert standen schwerste Strafen darauf, im Zentrum der Macht herumzuschnüffeln. Roberta sprang sofort auf, als sie ihre Mutter erkannte, Atamarie ließ sich nicht so schnell einschüchtern.


  »Wir wollten ihm nur eine weiße Kamelie bringen«, sagte sie. »Das fanden wir eine gute Idee, er würde sich dann fragen, wer ihm die auf den Schreibtisch gelegt hat, und dann …«


  »Das ist so ziemlich die dümmste Idee, die ich je gehört habe!«, zeterte Violet. »Der Mann würde sich sonst was denken, und womöglich hätten Sean und Mr. Fox und die anderen Befürworter von unserem Gesetz Ärger bekommen. Jetzt kommt erst mal raus hier, über eure Strafe reden wir später. Aber es wird was auf euch zukommen, das verspreche ich euch. Ich habe mich zu Tode gefürchtet.«


  »Still, Mommy!«


  Roberta legte den Finger auf die Lippen und schaute ängstlich zur Tür. Und jetzt hörte es auch Violet. Im Gang näherten sich schwere Schritte. Die drei Eindringlinge erstarrten.


  »Kommen Sie!«, klang eine dröhnende Stimme. »Kommen Sie in mein Büro. Bei einem Whiskey redet es sich besser.«


  Violet hoffte einen Herzschlag lang, der Mann meinte vielleicht ein anderes Büro, aber sie glaubte es nicht. Atamarie suchte dagegen schon einen Fluchtweg.


  »Hier hinein!«, wisperte sie den anderen zu.


  Neben dem Wandschrank befand sich eine schmale Tür, die zu einer Art Abstellkammer führte. Sie war winzig, bot aber gerade genug Raum für die zwei kleinen Mädchen und die zierliche Violet. Die drei drückten sich nah aneinander, und Roberta zog die Tür zu, als die Männer auch schon eintraten. Es war stockdunkel in der Kammer. Violet hoffte, dass Seddon hier nicht seine Whiskeyvorräte hortete. Aber der Premierminister hatte nichts zu verbergen.


  »Hand aufs Herz, Sie sind doch einem guten Schluck nicht abgeneigt, Bromley. Ihnen würde es auch nicht gefallen, wenn wir uns das Zeug demnächst unter der Hand besorgen müssten.«


  Die Lauscher im Besenschrank hörten das Öffnen einer Schranktür und das Klirren von Gläsern.


  »Zum Wohl, mein Freund!«


  Stille, die Männer tranken.


  »Hervorragender Whiskey, Sir«, erklärte Seddons Besucher. »Und Sie haben ganz Recht, ein Alkoholverbot will keiner von uns. Aber darüber haben wir ja auch nicht abzustimmen. Es geht ums Frauenstimmrecht, und da …«


  »Das eine ist so gut wie das andere!«, erklärte Seddon. »In dem Moment, indem wir den hysterischen Weibern die Macht in die Hand geben, schließen Sheppard und Co. uns die Pubs. Da können Sie sich drauf verlassen, Bromley! Die warten da nur drauf!«


  Bromley schien sich eine Antwort zu überlegen. »Das wäre natürlich bedauerlich, Sir«, sagte er schließlich. »Aber darüber ist das letzte Wort noch nicht gesprochen. Und selbst wenn – Neuseeland ist eine Demokratie. Wenn das Volk will, dass die Pubs schließen …«


  »Das Volk will das ganz sicher nicht!«, polterte Seddon. »Das wollen nur so ein paar Moralapostel, Fanatikerinnen wie diese Daldy, die sogar den Messwein verbieten würden, wenn sie könnten!«


  »Dann wird das Volk auch nicht dementsprechend abstimmen. Ich bin Liberaler, Sir. Ich bin dieser Partei mit der Überzeugung beigetreten, dass vor dem Gesetz alle Menschen gleich sind. Und das bedeutet …«


  »… dass wir uns demnächst von Weibern und Schwarzen beherrschen lassen?«, brüllte Seddon. Aber dann beruhigte er sich. »Also gut, Bromley, wir sind hier verschiedener Meinung. Sie vertreten liberale Prinzipien, was ja löblich ist, aber ich sehe unsere Partei vor allem als Partei der kleinen Leute. Und die wollen ihre heilen Familien und ihre Pubs. Keine wildgewordenen Suffragetten, die ihnen ihr Feierabendbier nicht gönnen. Können wir uns darauf nicht einigen, Bromley?«


  Die Lauscherinnen hörten nichts, aber es war anzunehmen, dass Bromley widerwillig nickte.


  »Na, also!« Wieder Seddon. »Insofern kann ich doch davon ausgehen, Bromley, dass Sie Ihre Haltung in Bezug auf den zur Abstimmung stehenden Gesetzentwurf noch einmal überdenken, nicht wahr? Sie wissen, es sind demnächst etliche wichtige Posten vakant, bisher habe ich ja kaum etwas verändert, schon aus … aus … Pie… Piä…«


  »Pietätsgründen«, half Bromley aus. Seddon verfügte über keine höhere Bildung, zweifellos hatte er nie ein Lexikon studiert.


  »Genau. Aber demnächst kommt es zu Kabinettsumbildungen, Bromley, da können Sie sicher sein. Und ich pflege meine Freunde nicht zu vergessen.«


  Schweigen im Büro.


  »Noch einen Whiskey?«, fragte schließlich Seddon.


  Bromley lehnte ab. »Ich muss jetzt gehen, Sir. Aber es … also ich … ich lasse es mir durch den Kopf gehen. Wobei mir der Posten des … Schatzmeisters … Sie wissen, ich komme aus einer Bankiersfamilie …«


  Violet schluckte. Sie konnte kaum glauben, was sie hier mitbekam.


  »Wir werden zu gegebener Zeit darüber entscheiden«, beschied Seddon seinen neuen Freund. »Warten Sie, ich begleite Sie hinaus.«


  Violet betete, dass der Minister sein Büro jetzt nicht abschloss. Zu hören war allerdings nur das Zufallen der schweren Tür, kein Schlüssel im Schloss. Atamarie stieß sofort die Tür der Kammer auf und schnappte nach Luft. Es war ein warmer Frühlingstag, und die drei verängstigten Lauscher stürzten schweißüberströmt aus ihrem Gefängnis.


  »Die haben Alkohol getrunken!«, sagte Roberta vorwurfsvoll mit Blick auf die Gläser. »Ist das hier nicht verboten?«


  »Die haben etwas viel Schlimmeres gemacht!«, stieß Violet hervor. »Und etwas noch erheblich Schlimmeres vor. Ich muss sofort mit Sean sprechen. Aber erst hier raus. Nicht auszudenken, dass wir von denen entdeckt werden! Beeinflussung von Abgeordneten … Bestechung sogar! Das … das wird Folgen haben!«


  Violet ließ die Mädchen vorgehen und die Lage erkunden. Inzwischen war es ihr nicht mehr so wichtig, ob die beiden entdeckt wurden. Zwei unartige Kinder im Parlamentsgebäude würde Seddon nicht als bedrohlich empfinden. Aber eine Vertreterin der WCTU …


  Violets Sorgen erwiesen sich als unbegründet. Seddon und Bromley hatten das Parlamentsgebäude längst durch den Haupteingang verlassen, als Atamarie zurückkam, um Violet zu holen. Roberta bewachte inzwischen die Treppe nach unten.


  »Der Premierminister ist schon raus«, wisperte Atamarie, die das Abenteuer unzweifelhaft genoss. »Aber womöglich sind die Gärtner auch weg. Dann müssen wir durchs Fenster rausklettern.«


  Violet hoffte inständig, dass ihr das erspart blieb, aber natürlich waren die Maori noch da, als die drei das Haus auf demselben Weg verließen, auf dem sie gekommen waren. Atamarie rief ihnen ein paar vergnügte Worte zu; die Männer antworteten belustigt und winkten Violet und den Mädchen freundlich nach.


  »Sehen Sie, wir haben gar nichts Verbotenes gemacht, Mrs. Fence«, erklärte sie Violet. »Ich hab vorhin ganz nett gefragt, ob wir reinkönnen, und sie haben Ja gesagt. Also …«


  »Verbote«, seufzte Violet und erinnerte sich an einen von Caleb Billers Lieblingssprüchen, »sind relativ. Wie’s aussieht, habt ihr mit eurem Alleingang unser Gesetz gerettet. Hoffe ich jedenfalls. Wir werden sehen, was Sean dazu sagt.«


  Matariki hatte natürlich nicht im Büro gewartet, sondern ihrem Hunger nachgegeben und Violet und den Mädchen einen Zettel an die Bürotür gehängt.


  Bin im Backbencher. Kommt nach, wenn Violet euch nicht schon umgebracht hat!


  Die Mädchen lachten, aber Violet schaute schon wieder grimmig drein. »Sie nimmt nichts ernst!«, schimpfte sie, machte sich dann aber fast im Laufschritt auf ins Backbencher, ein Restaurant in der Molesworth Street, das bei Abgeordneten, Lobbyisten und Regierungsangestellten äußerst beliebt war.


  Es erwies sich auch an diesem Tag als gut besucht. Violet sah sich nach Sean um, entdeckte aber erst nur Matariki, Kate Sheppard und Meri Te Tai Mangakahia. Meri war wie immer wie aus dem Ei gepellt und wahrscheinlich die letzte unter den Frauenrechtlerinnen, die sich noch schnürte. Violet ging zu ihnen.


  Matariki lächelte ihr über ihren Teller hinweg zu. »Na, hast du die Mädels gefunden? Wo wart ihr, Atami? Violet hat sich furchtbare Sorgen gemacht.«


  »Erzählt ihnen, wo wir waren!«, sagte Violet steif. »Ich suche Sean, Matariki. Es ist dringend. Er muss …«


  »Mr. Coltrane ist da drüben«, lächelte Kate Sheppard. »Aber wollen Sie nicht erst mal Guten Tag sagen, Violet? Lieber Himmel, Sie sehen aus, als hätten Sie einen Geist gesehen!«


  »Einen Geist nicht, nur …«, plapperte Atamarie los.


  Violet gebot ihr mit einer unwirschen Handbewegung Schweigen. »Wo ist Sean?«, fragte sie nachdrücklich.


  Kate Sheppard wies irritiert in eine Nische, in der Sean mit zwei Angehörigen des Oberhauses saß und offensichtlich Bier trank. Kate musste das missbilligen, aber hier sah sie es wahrscheinlich als Mittel zum Zweck. Die beiden Männer waren als Gegner des Frauenstimmrechtes bekannt. Sean sprach lebhaft auf sie ein – er versuchte wohl, sie umzustimmen.


  »Mr. Coltrane hat sich zu ihnen gesetzt, als wir hereinkamen«, erläuterte Kate. »Zufällige Zusammentreffen eignen sich doch immer am besten für eine Aussprache!«


  Violet nickte und ging dann mit forschem Schritt auf Sean zu.


  »Sean, verzeihen Sie, dass ich störe …«, Violet und Sean waren privat längst per Du, hier jedoch schien ihr die förmliche Anrede angemessener, »… aber ich habe da eben etwas mitgehört … ich …«


  Sean sah mit gerunzelter Stirn auf. Gewöhnlich pflegte er sich über ihren Anblick zu freuen, aber heute kam ihm die Unterbrechung erkennbar ungelegen. »Ich kann gleich mit Ihnen reden, Violet, ich bin noch in einer Besprechung.«


  Violet schüttelte den Kopf. »Wir brauchen uns dazu nicht zurückzuziehen«, sagte sie mit klarer Stimme. »Die Herren Abgeordneten dürfen das ruhig mithören. Sie sollten das sogar wissen!«


  Sean und die beiden Männer lauschten gebannt auf Violets Erzählung. Am Ende rieb Sean sich die Stirn. Er wirkte längst nicht so erfreut und erleichtert, wie Violet erwartet hatte.


  »Tja …«, sagte er mit Blick auf seine Tischgenossen. »Ich weiß ja nicht, wie es Ihnen geht, aber ich hätte darauf jetzt gern einen Whiskey. Was halten Sie davon, wenn wir uns in den nächsten Pub verziehen und dort darüber reden, ob die Liberal Party noch zu retten ist?« Als die Männer betroffen nickten, wandte er sich an Violet. »Violet, bitte, könnten Sie darüber Stillschweigen bewahren? Auch gegenüber Matariki, und vor allem Kate und Meri? Sie schulden mir einen Gefallen, das wissen Sie. Damals haben Sie den Skandal auf bewundernswerte Weise abgewendet, bitte geben Sie nun mir Gelegenheit, diesen abzuwenden. Wenn das herauskommt, Violet, stürzt Seddon, und wir alle stürzen mit!«


  Natürlich bestürmten die anderen Frauen Violet mit Fragen, die Mädchen hatten ja bereits von ihrem Abenteuer berichtet. Allerdings hatten die zwei die Tragweite des Gehörten nicht verstanden, sie hatten lediglich erzählt, dass Mr. Seddon Whiskey in seinem Büro hatte und dass Mr. Bromley gern Schatzmeister der neuen Regierung werden wollte.


  »Und über das Frauenwahlrecht haben sie auch gesprochen!«, fügte Roberta noch hinzu, als Violet dazukam.


  Matariki, Kate und Meri waren eben dabei, eins und eins zusammenzuzählen. Violets Schweigen enttäuschte sie zutiefst.


  »Wenn Sie uns nur bestätigen, was wir denken?«, fragte Kate Sheppard schließlich.


  Violet schüttelte den Kopf. »Ich muss jetzt etwas essen«, behauptete sie, schob die Speisen dann aber nur auf dem Teller hin und her. Atamarie und Roberta aßen mit umso größerem Appetit. Niemand hatte sie bislang für ihren Einstieg ins Parlamentsgebäude gerügt.


  »Also wenn’s mit der Premierministerin nicht klappt, können wir auch Spioninnen werden«, meinte Atamarie. »Ich fand es aufregend in der Kammer. So was könnte ich jeden Tag machen!«


  Violets Vermieterin war ziemlich erbost, als Sean Coltrane noch spät abends an ihre Tür klopfte.


  »Wissen Sie nicht, wie spät es ist?«, fragte sie indigniert und schnüffelte hörbar. Sean hatte eindeutig eine Whiskeyfahne.


  Violet hatte ihn allerdings bereits gehört und ihr Zimmer verlassen. »Lassen Sie, Mrs. Rudyard, es ist wichtig«, sagte sie. »Vielleicht können wir ausnahmsweise in Ihrem Empfangszimmer reden?«


  Das hatte die gestrenge Mrs. Rudyard Violet und Sean schon öfter erlaubt. Eigentlich hatte sie ja nichts gegen die Beziehung der jungen Witwe zu dem äußerst distinguierten Parlamentsabgeordneten. Allerdings achtete sie auf Schicklichkeit. Und an diesem Abend schien der junge Mann betrunken.


  »Nicht hier, Violet!«, bestimmte Sean, während sie noch nachdachte. »Ich weiß, Mrs. Rudyard, ich kompromittiere Mrs. Fence damit, aber es ist wichtig. Und es muss unter uns bleiben. Komm, Violet.«


  Violet hatte sich schon ein Tuch übergeworfen und eilte an Mrs. Rudyard vorbei, bevor die noch protestieren konnte. Sie folgte Sean die Treppen hinunter und auf die Straße. Er blieb erst stehen, als sie sicher aus der Sicht der alten Dame waren, die ihnen zweifelsfrei durchs Fenster nachsah.


  »Tut mir leid, Violet, auch der Whiskey«, begann er dann. »Aber so was bespricht sich unter Männern einfach besser bei einem Schluck. Und … und außerdem hätte mir sonst vielleicht der Mut gefehlt, dich dem Drachen Mrs. Rudyard heute noch zu entreißen.«


  »Ich wäre vor Spannung fast gestorben!«, erklärte Violet vorwurfsvoll. »Und Matariki und die anderen haben stundenlang auf mich eingeredet. Sie ahnen schon so was, tut mir leid. Aber die Mädchen haben natürlich geredet.«


  »Behalt es trotzdem für dich, Violet, es sind ja nur noch drei Tage. Und wir … also Mr. Leicester, Mr. Torrance und ich, sind übereingekommen, dass nichts von dem an die Öffentlichkeit dringen soll, was du gehört hast. Seddon steht doch für die Liberal Party, was er tut, schlägt auf die ganze Regierung zurück. Wenn du mit der Presse redest, werden sie ihn zum Rücktritt zwingen, womöglich käme es zu Neuwahlen – und damit wäre uns auch nicht gedient.«


  Sean sah Violet beschwörend an.


  »Aber wenn Bromley gegen das Gesetz stimmt …«, wandte Violet ein.


  Sean schüttelte den Kopf. »Mit Bromley rede ich morgen. Und Leicester redet mit Seddon. Außerdem habe ich einen Deal mit Leicester und Torrance. Ich habe mich dafür verbürgt, dass du die Liberal Party nicht in Verruf bringst, und sie stimmen dafür für das Wahlrecht für Frauen und Maori. Wir werden 20:18 gewinnen. Du musst nur Ja sagen, Violet.«


  Violet nickte widerwillig. Sie war wütend auf Seddon und hätte ihm gern geschadet. Aber Sean und viele andere in seiner Partei waren ehrliche Männer, die aufgebrochen waren, um Neuseeland zu einem Staat mit der fortschrittlichsten Gesetzgebung der Erde zu machen. Sie durfte nicht zulassen, dass die Dummheit eines ungebildeten Provinzpolitikers, den das Schicksal nach oben gepuscht hatte, alles zerstörte.


  Sean lächelte erleichtert, als sie zustimmte. Er hatte sie aufmerksam beobachtet, als sie überlegte. Er liebte ihr ernsthaftes Gesicht, die Falten, in die sie ihre sonst marmorglatte Stirn legte, wenn sie ein Problem wälzte, das eigentlich zu schwierig war für die kleine Violet Paisley aus Treherbert. Und er liebte ihr triumphierendes Lächeln, wenn sie dann eine Entscheidung traf.


  Er hätte den Whiskey nicht trinken sollen. Aber andererseits hätte er es auch nie gewagt, sie zu küssen, wenn er es nicht getan hätte …


  Sean beugte sich zu Violet hinab, als sie lächelnd zu ihm aufsah. Sie war so klein, so zierlich – und hatte doch immer alle beschützt. Sean hoffte, dass sie jetzt einmal zulassen würde, dass er sich um sie kümmerte.


  Violet hatte oft gesehen, wie Menschen sich küssten, aber sie hatte es nie getan. Natürlich hatte sie Erics Zunge in ihrem Mund erdulden müssen, aber für sie war das niemals ein Kuss gewesen. Jetzt aber öffnete sie die Lippen für Sean. Und wunderte sich, dass sie kaum Whiskey schmeckte, wie so oft bei Eric. Sie schmeckte Pfefferminz – und spürte neben der aufkommenden Erregung eine Art von Rührung. Er musste heimgegangen sein, um sich die Zähne zu putzen. Also hatte er das hier geplant …


  Sie sagte es ihm auf den Kopf zu, als sie sich schließlich voneinander lösten.


  Sean nickte. »Ich sag’s doch, ich musste mir Mut antrinken. Bisher habe ich nämlich noch nie eine Frau kompromittiert, Violet Fence. Und morgen wird Mrs. Rudyard es garantiert in ganz Wellington herumerzählen. Nicht nur dein Ruf wird ruiniert sein.«


  Violet holte tief Luft. Sie überlegte, wie Matariki in dieser Situation reagiert hätte. Oder Atamarie. Die hätte wahrscheinlich gesagt, eine Premierministerin müsste sich noch ganz anderen Entscheidungen stellen.


  Violet blitzte Sean spitzbübisch an. »Es gäbe vielleicht einen Weg, den Skandal noch abzuwenden«, sagte sie. »Aber dann … dann müsstest du mich noch mal etwas fragen, und ich müsste noch mal Ja sagen.«


  Sean lächelte. Und dann stellte er die Frage.


  KAPITEL 3


  Am Tag vor der Verabschiedung des Gesetzes über das Frauenstimmrecht machte Premierminister Richard Seddon eine erstaunliche Kehrtwendung. Urplötzlich bekannte er sich zu liberalen Grundwerten und erklärte salbungsvoll, dass die Gleichheit vor dem Gesetz das Wahlrecht für Frauen und Maori verlange.


  Seine Anhänger in der Liberal Party und vor allem die Konservativen verstanden die Welt nicht mehr. Außerhalb des Parlaments feierte man jedoch die Bekehrung des Regierungschefs. Seddons Popularität stieg in der gesamten Bevölkerung, die Frauen bejubelten ihn vor dem Parlamentsgebäude.


  »Der Kerl hat es tatsächlich geschafft, aus der Sache noch Vorteile zu ziehen!«, sagte Sean.


  Violet und er waren übereingekommen, Matariki und Kupe in ihr Geheimnis einzuweihen. Matariki hatte ihrer Tochter ohnehin schon den ziemlich genauen Wortlaut des Gesprächs zwischen Bromley und Seddon entlockt, den Rest konnte sie sich denken. Außerdem brauchte vor allem Sean ein Publikum, um Dampf abzulassen.


  »Ein geborener Populist«, meinte Kupe. »Sag ich doch! Mit dem steht uns noch einiges ins Haus, Sean, ich denke, wir haben interessante Jahre vor uns!«


  Sean schüttelte den Kopf. »Du vielleicht, Kupe, falls du dich ins Parlament wählen lässt. Mit den Stimmen der Maori und der Frauen schaffst du das sicher. Aber ich höre auf. Unter Seddon kriege ich sowieso nie wieder ein Bein auf den Boden, es ist doch bekannt, wie er mit seinen Gegnern umspringt. Und ich habe auch keine Lust mehr. Wenn es weiter so zugeht, wenn ich nur gegen Korruption und Dummheit ankämpfen muss – dafür bin ich nicht geschaffen. Ich bleibe natürlich noch bis November, aber dann stelle ich mich nicht mehr zur Wahl. Ich werde mit Violet nach Dunedin zurückgehen, eine Anwaltspraxis aufmachen und Peters Gemeinde in Rechtsangelegenheiten unterstützen.«


  »Spezialisiert auf Scheidungen?«, neckte ihn Matariki.


  »Und Landangelegenheiten«, gab Sean ernst zurück. »Ich denke, ich werde mir die Parihaka-Affäre noch einmal ansehen. Vielleicht kriegt ihr da noch irgendwelche Entschädigungen.«


  »Ja, wenn Himmel und Erde zusammenstoßen«, brummte Kupe.


  Matariki sah aus dem Fenster. Es regnete mal wieder in Wellington. »Wäre doch nicht unmöglich«, meinte sie dann. »Vielleicht rührt es die Götter ja irgendwann, wenn Rangi pausenlos weint.«


  Am 19. September, als der Gouverneur das Gesetz zum Frauenwahlrecht unterschrieb und damit endgültig in Kraft setzte, schien allerdings strahlend die Sonne über Wellington, und die Frauen tanzten miteinander durch die Straßen. Matariki umarmte Amey Daldy, die natürlich ebenfalls angereist war, um ihren Triumph in der Hauptstadt zu erleben.


  »Wir haben’s geschafft, Mrs. Daldy!«, jubelte sie. »Wahlrecht für uns und auch für die Maori-Frauen! Hätten Sie das gedacht, als wir damals anfingen, ihnen Englisch beizubringen?«


  Amey Daldy lächelte ihr huldvoll zu. Sie wirkte an diesem Tag fast etwas frivol. Anstelle eines ihrer schwarzen oder braunen Kostüme, die sie gewöhnlich trug, kam sie in einem hellgrünen mit passendem Blumenhut. Auf jeden Fall vergab sie Matariki all ihre Fehltritte, und Matariki ihrerseits verkniff sich den Vorschlag, auf den Sieg ein Glas Champagner zu trinken. Sie war überschäumend glücklich und völlig überdreht infolge der Anstrengungen in den Tagen zuvor.


  Wie Sean vorhergesagt hatte, war das Gesetz am 8. September mit 20:18 Stimmen verabschiedet worden, aber danach ging es noch einmal hoch her im Umfeld des Parlaments. Gegner der Suffragetten hofften bis zuletzt auf ein Veto des Gouverneurs und versuchten, ihn dahingehend zu beeinflussen. Petitionen und Gegenpetitionen jagten einander, die Frauen an der Front hatten keine ruhige Minute. Inzwischen trug fast jeder Bürger auf der Straße entweder eine weiße oder rote Kamelie zum Zeichen seiner Zustimmung oder Ablehnung des Frauenwahlrechts. Gouverneur Lord Glasgow ließ sich davon allerdings nicht beeindrucken. Im Gegensatz zu Richard Seddon, den inzwischen der Spitzname König Dick verfolgte, hatte er kein Faible für Politik »nach Gutsherrenart«. Das Gesetz war verabschiedet und seine Unterschrift nur eine Formalität.


  Die Frauen atmeten auf, als der Kampf damit endlich und endgültig gewonnen war. Matariki wollte Kupe um den Hals fallen, aber er wehrte sie trotzig ab.


  »Ich wüsste zu gern, was zwischen den beiden gewesen ist«, flüsterte Violet Sean zu. Matariki hatte es trotzdem gehört.


  »Ich auch«, brummte sie. »Herrgott, er kann mir doch nicht immer noch übel nehmen, dass ich vor über zehn Jahren in einen pakeha verliebt war!«


  Der 28. November war dann erneut ein strahlender Frühsommertag. Die Blumen leuchteten um die Wette mit den bunten Sommerkleidern der Frauen, die stolz zum ersten Mal zu den Urnen schritten, schrieb später eine Zeitung in Christchurch und gab die Stimmung auf den Straßen damit ziemlich genau wieder.


  »Hoffentlich kommt’s bei der Wahl nicht zu Ausschreitungen«, sorgte sich allerdings Matariki, als sie sich gegen elf Uhr mit ihren Freunden zur feierlichen Stimmabgabe traf.


  Etliche Zeitungen hatten entsprechende Befürchtungen ausgesprochen, und es hieß, das Polizeiaufgebot in der Nähe der Wahllokale sei verstärkt worden.


  »Das schaffen wir jetzt auch noch!«, lachte Violet.


  Sie strahlte an diesem Tag mit der Sonne um die Wette. Roberta hatte die vorhergehende Nacht bei Matariki und Atamarie verbracht, und Violet hatte sich mit Sean getroffen. Nach einem festlichen Abendessen im Commercial war sie ihm mit klopfendem Herzen zu der kleinen Wohnung gefolgt, die er nahe dem Parlamentsgebäude gemietet hatte.


  »Du brauchst das nicht zu tun, Violet«, sagte Sean sanft, als er ihr blasses Gesicht sah. »Wir können ebenso bis zur Hochzeitsnacht warten.«


  Violet schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht prüde«, erklärte sie dann. »Ich bin nur …«


  Sean küsste sie zärtlich. »Du kannst dir nur nicht vorstellen, dass meine Liebe dich glücklich machen wird. Du kannst dir nicht vorstellen, dass …«


  »… dass es nicht wehtut«, flüsterte Violet.


  Sean nahm sie in die Arme und sah ihr dann fest in die Augen. »Ich werde dir niemals wehtun!«, sagte er dann. »Das verspreche ich dir. Ich verschließe auch keine Türen, und ich halte dich nicht fest. Wann immer du aufhören willst …«


  Violet schüttelte den Kopf. »Halt mich bitte sehr fest«, murmelte sie und schmiegte sich an ihn, als er sie aufhob und über die Schwelle des kargen Apartments trug.


  Auf seinem Bett lag sie zunächst völlig still, aber dann half sie Sean mit den Bändern und Haken ihres Kleides, als er sie auszog.


  »Man … muss dazu nicht alles … hm …« Violet flüsterte verschämt, zumal Sean das Licht nicht gelöscht hatte.


  Sean lachte. »Nein, man muss nicht nackt dabei sein, aber ich möchte dich gern sehen, Violet. Und auch du sollst mich sehen. Wir werden einander sehen und hören und fühlen und schmecken – ich möchte eins mit dir werden, Violet.«


  Violet überlegte kurz. »Wie … wie in der Bibel?«, fragte sie dann. »Eva … ›erkannte Adam‹?«


  Sean nickte ernst. »Genau so, Violet, wir werden einander erst einmal kennen lernen. Und wir beginnen damit, dass ich dich küsse.«


  Sean bedeckte ihren Körper mit Küssen, und für Violet begann eine Nacht der Verzauberung. Am Ende öffnete sie sich ihm voller Freude und erforschte auch selbst seinen schlanken, sehnigen Körper. Als sie sich schließlich zum Einschlafen in Seans Arme schmiegte, hatte sie alles vergessen, was vorher gewesen war. Zwischen dem, was Eric mit ihr getan hatte, und dem, was sie und Sean gemeinsam erlebt hatten, lagen Welten. Sie hatte Eric nie »erkannt« und ihn auch niemals kennen lernen wollen.


  Violet blinzelte in den sonnigen Morgen, als sie dann neben Sean erwachte. Der Wahltag! Ein wunderbarer Anfang! Es gab so viele Dinge, auf die sie sich freuen konnte – Violet sah ihr Leben plötzlich als eine leuchtende Straße der Freude und Befriedigung vor sich. Kein Wunder, dass ihre Schönheit und ihr inneres Strahlen alle anderen Frauen ausstach, mit denen sie an diesem Tag zusammen war.


  »Das Kleid steht dir aber auch besonders gut«, meinte Matariki, die ihre Freundin und ihren Halbbruder mit einem augenzwinkernden Lächeln begrüßte. »Eine Morgengabe?«


  Violet wurde sofort rot, aber Sean nickte lachend. »Ein Verlobungsgeschenk!«, stellte er dann jedoch richtig. »Und ich danke dem Himmel, dass es passt!«


  Das aquamarinblaue Empirekleid mit dem passenden kleinen Hut stammte aus Lady’s Goldmine – Sean hatte es sich schicken lassen, Kathleen hatte Violets Maße einfach geschätzt. Sehr erfolgreich, wie sich herausstellte.


  Matariki trug ein gold-rot gemustertes Kleid, das gut zu ihrem schwarzen Haar und ihrem goldbraunen Teint passte. Kupe schien sich kaum daran sattsehen zu können, obwohl er den Blick stets schamhaft abwandte, sobald er sich mit ihrem zu kreuzen drohte. Matariki lachte ihn dennoch schelmisch an. Sie hätte ihre Beziehung zu Kupe wirklich gern normalisiert – und vielleicht sogar mehr als das. In Parihaka und vorher in Waikato war Kupe einfach ein Freund für sie gewesen – noch dazu einer, den sie nicht ganz ernst nehmen konnte. Sein Gastspiel bei den Hauhau war ihr damals noch in zu lebhafter Erinnerung gewesen.


  Inzwischen lag die Sache allerdings anders. In den Monaten ihrer Zusammenarbeit hatte sie Kupe als äußerst kompetenten jungen Anwalt kennen gelernt, verbindlich, aber zielstrebig im Umgang mit Maori wie pakeha. Er sprach längst beide Sprachen fließend, trat distinguiert und selbstbewusst auf – und imponierte Matariki auch durch seine Sturheit. Sie wusste nicht, womit sie ihn derart verletzt hatte, dass er es ihr immer noch übel nahm, aber sein fester Entschluss, ihr auf keinen Fall wieder näherzukommen, motivierte sie ihrerseits dazu, ihre Verführungskünste an ihm zu versuchen. Das tief ausgeschnittene neue Kleid gehörte dazu. Es war ausgesprochen teuer gewesen, aber Matariki fand, der Anlass war es wert. Sie befand sich damit im Einklang mit allen Frauen auf den Inseln, die an diesem Wahltag ihre elegantesten Sachen spazieren führten. Die Frauen Neuseelands schienen entschlossen, ihre erste Stimmabgabe zu einem Sommerfest zu gestalten, und das wurde es dann auch. Die gefürchteten Proteste blieben aus, und die Träger der roten Kamelien erwiesen sich als gute Verlierer: Sie ließen ihre Blumen zu Hause – auf den Straßen dominierte Weiß.


  Premier Seddon überreichte der Vorsitzenden der Women’s Franchise League in Wellington demonstrativ einen Strauß weißer Kamelien, nachdem sie ihre Stimme abgegeben hatte. »Für die Liberalen, hoffe ich!«, meinte er galant.


  Die Frau wusste nicht recht, wo sie hinsehen sollte. Sean, der mit seinen Freunden von einem Wahllokal zum anderen flanierte und die Szene mitbekam, fasste sich an die Stirn.


  »Du willst wirklich in dieses Parlament?«, fragte er Kupe.


  Der zuckte die Schultern. Für die aktuelle Wahl hatte er sich nicht aufstellen lassen, er plante, nach Waipatu zu gehen und zunächst im Umfeld des Te Kotahitanga zu arbeiten. Auch er war schließlich Anwalt und hatte seinen Studienschwerpunkt auf Landangelegenheiten gelegt. Das Maori-Parlament hatte ihn gebeten, es dahingehend zu beraten.


  »Jemand muss es machen. Und jetzt, da wir wählen dürfen, werden keine Strohmänner der pakeha mehr im Unterhaus sitzen. Wollen wir irgendwo essen gehen? Ich kriege langsam Hunger.«


  Matariki, Violet, Sean und Kupe aßen in einem Straßencafé, das allerdings zu Matarikis Bedauern keinen Champagner ausschenkte.


  »Das ist so ungerecht!«, beschwerte sie sich. »Die Männer treffen sich in den Pubs, bereden die Ergebnisse, bis die Stimmen ausgezählt sind, und trinken einen darauf. Wir dagegen …«


  »Ich hätte noch zwei Flaschen Champagner in meinem Büro«, bemerkte Sean augenzwinkernd. »Vorhin hab ich mich bloß nicht getraut, sie mitzubringen. Ihr wisst ja, wie Meri darüber denkt …«


  Am Morgen war Meri te Tai Mangakahia noch bei ihnen gewesen. Sie hatte zwar noch nicht wählen dürfen – über die Maori-Sitze im Parlament wurde erst am 20. Dezember abgestimmt –, aber sie befand sich mit ihrem Mann in Wellington, um den Triumpf der Frauen mitzuerleben. Die Mangakahias waren allerdings zu einem Dinner eingeladen und hatten sich nach Matarikis und Violets Stimmabgabe von den anderen getrennt. Nicht ohne etwas gallige Bemerkungen darüber zu machen, dass Matariki schon an diesem Tag wählte und nicht erst später mit ihren Stammesgefährten. Die konnte sich das allerdings nicht aussuchen. Als offizielle Tochter von Michael Drury galt sie als irischstämmig. Meri Te Tai hatte das nicht gewusst.


  »Umso besser, sonst hätte sie mir die Leitung ihres Büros vielleicht nicht gegeben«, meinte Matariki vergnügt.


  Meri Te Tai konnte mitunter genauso streng sein wie Amey Daldy – und sie war ebenso strikt gegen den Alkohol.


  »Dann gehen wir doch zurück in unser Büro und betrinken uns dort!«, bestimmte Matariki jetzt fröhlich. »Ich hole auch freiwillig den Sekt aus dem Parlamentsgebäude. Du führst mich, Atamarie!«


  Violet lächelte nachsichtig. Matariki hatte es noch nicht ganz verwunden, dass sie damals mit den Mädchen das Parlamentsgebäude erkundet hatte, während sie selbst es noch nie gesehen hatte. Diesmal betrat Atamarie es aber selbstbewusst durch den Haupteingang – und obwohl das Frauenverbot natürlich nicht aufgehoben worden war, hielt niemand sie auf. Während Sean und die anderen schon mal ins Büro der Te Kotahitanga gingen, bewunderte Matariki die Eingangshalle des Parlaments.


  »Die Büros sind oben«, drängte Atamarie.


  Ihr war wohl doch etwas mulmig dabei, sich so lange im öffentlichen Bereich des Gebäudes aufzuhalten. Schließlich war das Parlament an diesem Tag nicht gerade verwaist. Wahrscheinlich würden in der Nacht noch neue Abgeordnete ein- und alte ausziehen, und so mancher mochte in seinem Büro feiern oder seine Frustration in einem besser nicht öffentlich gezeigten Whiskey ertränken wollen.


  Atamarie zog ihre Mutter die Treppen hinauf und machte sich auf die Suche nach Seans Büro, das zum Glück nicht schwer zu finden war. Und wo der Champagner stand, hatte Sean auch genau beschrieben.


  »Er hat sogar an Eis gedacht!«, lachte Matariki und zog einen Sektkühler aus dem braven Aktenschrank, in dem zwei Flaschen französischer Champagner kalt gestellt waren. »In Sean könnte ich mich auch verlieben!«


  »Mommy!«, rief Atamarie tadelnd.


  In diesem Moment schauten beide gleichzeitig zur Tür. Sie hatten Schritte auf dem Gang gehört, sich aber nicht viel dabei gedacht. Einer der Parlamentarier auf den Weg zu seinen Räumen …


  Die Schritte dieses Mannes stoppten allerdings vor Seans Tür, als wolle er den Namen des hier residierenden Abgeordneten lesen. Also niemand, der sich auskannte. Matariki hatte ein mulmiges Gefühl, als gleich darauf die Türklinke betätigt wurde. Atamarie schien es ebenso zu gehen. Sie versteckte sich instinktiv unter Seans voluminösen Schreibtisch. Auffällig war die Reaktion des alten Dingo, der sich in Matarikis und Atamaries Gefolge geduldig die Treppen hinaufgeschleppt hatte. Er baute sich beschützend vor Matariki auf und begann zu bellen und zu knurren.


  Der Mann, der eintrat, war blond, immer noch schlank, aber schwerer, als Matariki ihn in Erinnerung hatte. Seine grünbraunen Augen waren so stechend wie eh und je, aber Matariki erschrak, als sie Colin Coltranes Gesicht sah. Seine früher so ansprechenden Züge waren zerstört – die Nase sicher mehrmals gebrochen und schlecht verheilt, der Kiefer verwachsen und eine Augenbraue durch eine dicke Narbe mephistohaft verzogen.


  »Colin!«, rief Matariki erschrocken. »Um Himmels willen, was ist denn mit dir passiert?«


  Colin Coltrane war ebenso überrascht wie sie, fing sich aber schnell wieder und verzog das Gesicht zu einem Lächeln – oder einem Grinsen? Matariki konnte es nicht unterscheiden, dachte aber an sein siegessicheres Lächeln von einst.


  »Schau einer an, Matariki!«, sagte er. Seine Stimme klang belegt, vielleicht eine Folge des deformierten Kiefers. Als er den Mund öffnete, sah Matariki, dass ihm auch etliche Zähne fehlten. »Dass ich dich hier treffe … hübsch wie damals … und wild.« Er lachte und blickte auf den Champagner. »Sag nicht, du machst jetzt meinen Bruder glücklich!«


  »Dein Bruder ist verlobt«, sagte Matariki ruhig. »Und du bist noch verheiratet, oder hat Chloé sich jetzt scheiden lassen?«


  Colin trat näher an sie heran. »Ich bin wieder frei«, grinste er. »Wobei das Miststück meinen Namen behalten hat. Passt ihr hervorragend, jetzt heißt sie wie ihre Hure. Wer sie nicht kennt, hält sie für Schwestern, die sehr liebevoll miteinander umgehen.« Er lachte böse.


  Matariki hielt das für eine gute Regelung. »Nun, du hast dafür ja wohl das Haus behalten«, bemerkte sie. »Ein Gestüt, eine Rennbahn, ein Herrenhaus – nicht schlecht für einen kleinen Namen.«


  Colin griff sich an sein ruiniertes Gesicht. »Das Einzige, was ich gekriegt habe«, sagte er, jetzt ohne jeden belustigten Unterton, »ist das hier … wobei ich keine Ahnung habe, wie die Mistkerle das rausgefunden haben mit dem Wettbetrug. Ich hätte geschworen, Chloé wusste von nichts. Die hätt’s mir doch sonst brühwarm vorgehalten, bei all dem Ärger, den wir zuletzt hatten.«


  »Wettbetrug?«, fragte Matariki vorsichtig. Sie wusste von Eric Fence’ Kladde, aber es war sicher besser, Colin nichts von Violets Verwicklung in die Sache zu verraten.


  Colin blickte durchs Fenster auf das sommerliche Wellington und tat, als genieße er den Ausblick. »So nennen sie’s jedenfalls. In Wirklichkeit war’s halb so schlimm. Ein bisschen Nachhilfe für dieses Pferd hier, ein vernageltes Eisen da …«


  »Du hast Pferde so beschlagen, dass sie lahmten?«, empörte sich Matariki. Auf Einzelheiten war Violet nicht eingegangen, als sie ihr von den Manipulationen erzählte. »Und dann konnten sie natürlich nicht gewinnen, klar! Das ist schäbig, Colin!« Matariki blitzte den Vater ihrer Tochter wütend an. Sie hätte ihm nie zugetraut, einem Pferd wehzutun.


  Dingo knurrte.


  »Den Köter hast du also auch noch«, meinte Colin. »Macht er genauso ein Theater, wenn Sean in deine Nähe kommt?« Er schob sich bedrohlich an Matariki heran. »Schön bist du, meine Kleine, ich hätte dich damals nie gehen lassen dürfen.« Colin trat nach Dingo, als der nach seinem Hosenbein biss, und fasste nach Matariki.


  Sie entzog sich ihm geschickt. »Lass das, Colin!«, sagte sie streng. »Was machst du überhaupt hier? Hast du Sean gesucht?«


  Colin nickte. »O ja, Süße. Ich dachte, ich befrage mein Brüderchen mal, wem ich den Verrat verdanke. Irgendjemand muss es ja den Buchmachern gesteckt haben. Und der Erste, der mir seine Schlägertrupps schickte, war aus Dunedin.«


  Matariki wies auf Colins Gesicht. »Das … das waren … irgendwelche Leute, die Geld eintreiben wollten?«


  Colin grinste. »Du hast’s erfasst, Riki«, sagte er. »Und damit ist auch die Frage zu dem Gestüt, der Rennbahn und dem Haus beantwortet. Alles verkauft, Süße. Als Ausgleich für verlorene Wettgewinne, wie die Herren das ausdrückten. Mit sehr viel Nachdruck eingefordert.« Er fasste sich erneut an den Kiefer. »Aber nett, dich hier zu sehen. Vielleicht kann ich ja mit deiner Hilfe etwas Ausgleich von Sean fordern? Was meinst du, zahlt der ein bisschen was für dich, wenn ich dich jetzt mitnehme?« Er griff nach ihrem Arm und drehte ihn ihr mit einer geschickten Bewegung auf den Rücken. »Den Champagner packen wir auch ein, damit machen wir uns einen netten Abend. Und morgen schicken wir deinem Sean eine Nachricht … vielleicht am Halsband von einem Hund.« Er trat erneut nach Dingo. »Einem toten Hund …«


  »Du Mistkerl!« Matariki versuchte, sich loszureißen, aber Colin hielt sie eisern fest.


  »Süße, du kommst doch zweifellos lieber freiwillig mit, als dass du hinterher aussiehst wie ich, oder?«


  Während Matariki noch verzweifelt überlegte, wie sie ihm vielleicht irgendwelche Auskünfte darüber entlocken konnte, wohin er sie bringen wollte – Atamarie hörte schließlich mit und hätte Sean und die Polizei verständigen können –, wurde die Tür erneut aufgerissen.


  »Lass sie augenblicklich los!«, brüllte Kupe – und zum ersten Mal sah er für Matariki wirklich aus wie ein Krieger.


  Nicht die Tätowierung machte den Krieger aus und bestimmt nicht die haka, die Kupe in Parihaka getanzt hatte. Tatsächlich war es die Wut, die diesen eher sanften, intelligenten Mann zum Berserker werden ließ. Kupe sprang auf Colin zu, entriss ihm Matariki und ließ seine Faust in seinem Gesicht landen. Colin fiel zu Boden.


  »Nicht!«, wimmerte er und versuchte, seine schon wieder blutende Nase mit den Händen zu schützen.


  Matariki tat er fast leid. Er war früher nicht feige gewesen, aber die Schlägertrupps der Unterwelt von Dunedin, Christchurch und wo auch immer Eric Wetten für ihn platziert hatte, mussten ihn zermürbt haben.


  »Ach, eine ehrliche Schlägerei möchte der Herr nicht«, spie ihm Kupe entgegen. »Aber mit ehrlichen Auseinandersetzungen hatten Sie ja schon immer Ihre Schwierigkeiten, Sergeant Coltrane!«


  »Ich hatte nichts mit Ihrer Festnahme zu tun«, stöhnte Colin. »Das müssen Sie mir glauben.«


  »Nein!«, gab Kupe zurück. »Aber damit, dass ich danach noch sechs Monate in diesem Drecksloch in Lyttelton lag und fast verreckt wäre, damit hatten Sie durchaus was zu tun!«


  Matariki sah Kupe verwirrt an und ließ den Blick dann weiter zu Colin wandern. »Ich hab ihn gefragt«, flüsterte sie. »Er sagte, er wüsste nicht, wo du bist.«


  Kupe lachte. »Und du hast ihm geglaubt! Hattest ja nur Augen für ihn damals und den Verstand abgegeben. Wie konntest du mit ihm abhauen, Matariki? Wie konntest du?« Er wandte sich mit verzweifeltem Blick an die junge Frau.


  Matariki schluckte. »Aber Kupe, wem hätte es denn genützt, wenn ich mich auch noch hätte einsperren lassen? Er sagte, wir müssten mit monatelanger Haft rechnen, alle. Und er würde mich rausschmuggeln … und … ich hatte doch Angst. Du warst verschwunden, jeden Tag wurden mehr Leute weggebracht.«


  »Und zwei Meilen vor Parihaka wieder auf freien Fuß gesetzt!«, höhnte Kupe. »In den letzten Tagen wurde niemand mehr verhaftet, Matariki. Entweder sie transportierten dich auf dem schnellsten Weg zu deinem Heimatstamm, oder sie setzten dich irgendwo im Busch auf freien Fuß. Mit einer Ausnahme.« Er sah Colin hasserfüllt an. »Was hast du diesem Bryce gesagt, wer ich bin, Coltrane? Ein Anführer? Ein Verbrecher, der sich in Parihaka versteckt hat? Ich vermute Letzteres, nach dem, wie sie mich behandelt haben. Sie haben mich auf die Südinsel geschickt, Matariki, in Ketten. In dieses Dreckloch von einem Gefängnis, in dem sie die Pflüger untergebracht hatten, denen sie auch monatelang keinen Prozess machten. Wenn da nicht ein paar Journalisten und Kirchenleute aufmerksam geworden wären, hätten sie uns dort vergessen. Bei Wasser und Brot, wobei sie Ersteres gern mal wegließen. Genau wie die Zellenreinigung und die Heizmaterialien im Winter. Es war nass und kalt in den Zellen, Matariki, und die Aborte quollen über. Wir hatten Cholera und Lungenbrand, während du dich mit deinem pakeha vergnügt hast! Kurz bevor die Ersten gestorben sind, haben sie uns rausgeholt. Direkt ins nächste Lazarett, wir haben’s alle knapp geschafft. Während Miss Matariki plante, mit Mr. Coltrane ein Gestüt zu eröffnen! Wahrscheinlich mit ein paar wilden Maori als Stallarbeiter.« Im Kupes Augen stand der blanke Hass.


  Matariki hielt seinem Blick trotzdem stand. »Das wusste ich alles nicht, Kupe!«, sagte sie leise. »Ich hab von dir erst wieder gehört, als du in Wellington studiert hast. Von den anderen jungen Frauen, erst von Koria und dann von Pai. Die schrieb mir, du wolltest von mir nichts mehr wissen, und ich hatte den Eindruck … ich hatte den Eindruck, du wärst wieder mit ihr zusammen.«


  Kupe schnaubte. »Da hattest du einen falschen Eindruck. Ich wollte sogar nach dir sehen, als ich hörte, dass der Mistkerl dich verlassen hat, erst geschwängert und dann verlassen!« Er schien Anstalten zu machen, nach Colin zu treten, aber der drehte sich schon wimmernd zur Seite, bevor sein Fuß ihm auch nur nahe kam. Kupe lachte auf und spuckte nach ihm.


  »Kupe!«, rief Matariki tadelnd. Aber dann schaute sie ihn zweifelnd an. »Du hast uns gesucht?«, fragte sie leise. »Aber wir waren nicht schwer zu finden, Atamarie und ich.«


  »Ich habe einen Brief von Amey Daldy erhalten«, erklärte er müde. »Die es weit von sich wies, dass sie da ein gefallenes Mädchen für sich arbeiten ließ. Du seist Witwe, von einem Colin Coltrane habe sie nie gehört. Tja, da gab ich es auf. Zwei pakeha so kurz nacheinander, mit dem einen verheiratet …« Er lächelte schief. »Ich hatte gehofft, als so was wie der Märchenprinz vorbeikommen zu können, der dir aus allen Schwierigkeiten heraushilft. Darin hatte ich schließlich Erfahrung. Aber du hast dir ja nie was aus mir gemacht.«


  Matariki sah ernst zu ihm auf. »Heute hast du mich jedenfalls wieder mal gerettet«, stellte sie fest und ließ ihren Blick über Colin schweifen, der das Gesicht von ihr abgewandt hatte. Ein Blick voller Verachtung. Dann sammelte sie sich. Wenn Kupe jetzt endlich sprach … wenn er ihr endlich verriet, weshalb er ihr so endlos grollte …


  »Später musst du aber doch rausgekriegt haben, dass ich gar nicht verheiratet war!«, bohrte sie nach und versuchte, nicht vorwurfsvoll zu klingen. »Spätestens in Wellington. Ich heiße ja immer noch Drury.«


  Kupe nickte. »Ich brauchte auch nur einen Blick ins Gesicht deiner Tochter, um zu wissen, dass es keinen anderen gab als dieses … dieses Stück Dreck.« Er zeigte auf Colin. »Aber da war’s zu spät, Matariki. Da wollte ich dann auch nicht mehr.« Der Ausdruck seiner Augen strafte ihn Lügen.


  Matariki lächelte. »Vielleicht möchte ich jetzt aber«, sagte sie. »Und ich finde, es ist Zeit, mir zu verzeihen. Ich war achtzehn und verliebt.«


  »Ich auch!«, sagte Kupe hart. »Als dein Vater dich zu den Hauhau brachte, war ich achtzehn und verliebt. Und? Hat’s mir genützt?«


  »Mir hat’s doch auch nichts genützt«, meinte Matariki. »Und dich hat Mrs. Daldy belogen, und mich hat Pai belogen … Können wir nicht einfach noch mal anfangen?« Sie trat auf ihn zu. »Ich bin Matariki Drury«, sagte sie lächelnd. »Eine Häuptlingstochter. Auf der Suche nach einem Krieger mit einer Menge mana.«


  Kupe sah sie zweifelnd an. »Ich bin kein Krieger«, sagte er.


  »O doch!«, rief Matariki und wies auf seine Tätowierungen. »Sie kämpfen doch für Ihr Volk, oder, Mr. Kupe? Haben Sie nicht gerade einen entscheidenden Sieg errungen?«


  Kupe musste tatsächlich lachen. Er beherrschte sich nun schon so lange, obwohl er ihr nie hatte widerstehen können.


  Schließlich straffte er sich und baute sich in der Manier eines Maori-Kriegers auf, der seine pepeha vorträgt. »Also schön, Matariki Drury. Aber ich habe eine Überraschung für Sie. Ich bin nicht Kupe irgendwer. Mein Name ist Paikeha Parekura Turei, vom Stamm der Ngati Porou. Meine Vorväter sind mit der Nukutaimemeha nach Aotearoa gekommen. Hikurangi ist der Berg – maunga –, Waiapu der Fluss.«


  »Schon gut, so genau muss ich das gar nicht wissen!«, unterbrach Matariki seinen offensichtlich auswendig gelernten Redefluss. Eine pepeha konnte sich hinziehen, und Matariki war nun wirklich nicht an Kupes Abstammung bis in die fünfte Generation interessiert. »Aber woher weißt du es? Es hieß doch immer …«


  Kupe strahlte ob der gelungenen Überraschung. »Hamiora hat es mir vorhin gesagt. Sie haben Nachforschungen in der Gegend angestellt, aus der mein Stamm kam. Weil sie kaum jemanden ins Parlament schicken können, der sein altes Kanu nicht kennt … Tja, und die Te Kutahitanga macht wohl einiges möglich.«


  Diesmal erlaubte er Matariki, näher zu kommen, und er schien zu erwarten, dass sie ihm um den Hals fiel. Das tat sie aber nicht, sie legte nur ihre Nase und ihre Stirn zum traditionellen hongi an sein Gesicht.


  »Haere mai, Paikeha Parekura Turei«, sagte sie zärtlich. »Und damit wäre der Fluch wohl von dir genommen.«


  »Fluch?«, fragte Kupe verwirrt.


  Matariki verdrehte die Augen. »Himmel, Kupe! Da macht sich schon eine Frau die Mühe, dich zu verfluchen, und du kannst dich nicht mal daran erinnern?«


  Kupe lächelte. »Du meinst Pai mit ihrem kindischen Ausbruch? Der Geist von Parihaka soll mich verlassen, solange ich den Namen trage, den du mir gegeben hast?«


  Matariki nickte. »Mach dich da nicht drüber lustig!«, warnte sie. »Ich jedenfalls habe in der letzten Zeit nicht viel gemerkt vom Geist von Parihaka. Oder warst du vielleicht friedfertig?«


  Colin Coltrane stöhnte. Er machte Anstalten, wieder auf die Beine zu kommen, aber ein Blick von Kupe ließ ihn zurücksinken.


  »Du willst mir jetzt nicht wirklich vorwerfen, dass ich den Mistkerl niedergeschlagen habe!«, meinte Kupe zweifelnd.


  Matariki verzog das Gesicht. »Nein. Ich dachte nur an Vergebung und Vergessen in Bezug auf eine gewisse Häuptlingstochter.«


  Kupe schmunzelte und legte die Arme um sie. Matariki hob ihm das Gesicht entgegen, aber in dem Moment begann Dingo zu kläffen.


  »Nicht schon wieder!«, seufzte Matariki, aber dann sah sie, dass der Hund nur auf Colin reagierte, der eben die Chance nutzte, sich an der Tür hochzuziehen, um zu entkommen.


  Kupe ließ Matariki los, ging auf ihn zu und half ihm auf. »Hauen Sie ab, und danken Sie dem Geist von Parihaka!«, brummte er. »Lassen Sie Matariki in Ruhe. Wenn Sie Ihren Bruder sprechen wollen – es gibt Geschäftszeiten!«


  Colin kroch fast aus der Tür, und Matariki hätte er wieder beinahe leidgetan. Aber dann, als Kupe sie küsste, vergaß sie ihn, so wie sie alles um sich herum vergaß. Es war besser als damals unter den Sternen in Auckland. Den jungen Krieger hatte sie bemitleidet. Den starken Kämpfer von heute liebte sie.


  Kupe und Matariki erschraken, als schließlich Atamarie unter dem Schreibtisch hervorgekrochen kam. Matariki hatte auch sie vergessen. Und Kupe wirkte peinlich berührt.


  »Atami, es tut mir leid«, murmelte er. »Ich wusste nicht, dass du da warst, sonst hätte ich mich sicher vorsichtiger ausgedrückt. Bei diesem Coltrane, meine ich. Immerhin ist der Dreckskerl …«


  Atamarie schmiegte sich an ihre Mutter, Kupe schien sie kaum wahrzunehmen, und sicher beschäftigten sie andere Dinge als seine Wortwahl. Sie war blass und zitterte.


  »Mommy«, flüsterte sie. »Mommy … ist … war … ist dieser böse, hässliche Mann mein Vater?«


  Matariki rang um Worte. Wie sollte sie es dem Mädchen erklären? Wie viel hatte Atamarie von all dem verstanden, was sie mit Kupe geredet hatte? Was wusste sie von Colin?


  Kupe nahm das Mädchen bei den Schultern und löste es sanft vom Rock seiner Mutter, so brachte er Atamarie dazu, sich ihm zuzuwenden. Und erstmalig sah er in ihrem Gesicht nicht Colins verhasste Züge, sondern entdeckte die leicht schräg stehenden Augen Matarikis, den himbeerroten Mund, der immer kurz davor stand, sich zu einem spitzbübischen Lächeln zu verziehen, und den Goldglanz ihres Teints. Von nun an würde er nur noch Matariki in ihr sehen. Und jetzt … Er blickte kurz zu Matariki auf – ein Blick zwischen Bitte und Entschuldigung. Dann sah er dem Mädchen in die Augen.


  »Nein, Atami«, sagte er fest. »Ich bin dein Vater.«


  KAPITEL 4


  »Sie wollen auf der Nordinsel leben, aber das Mädchen bringen Sie zu uns?«


  Miss Partridge, nach wie vor Direktorin der Otago Girls’ School in Dunedin, trug an diesem Tag eine noch dickere Brille als knapp zwanzig Jahre zuvor. Matariki erschien sie uralt, aber sie war noch rüstig, und sie schaffte es immer noch, äußerst strenge Blicke über ihre künftige Schülerin und deren Eltern schweifen zu lassen. Atamarie schüchterte sie damit allerdings nicht ein. Sie lächelte der alten Dame selbstbewusst zu.


  »Wir möchten zurück nach Parihaka«, erklärte Matariki. Sie konnte sich sehr gut vorstellen, wie ihre Mutter sich viele Jahre zuvor unter Miss Partridges Blick gewunden hatte – fast hätte sie ja selbst noch einen Knicks gemacht, als sie der Direktorin wiederbegegnet war. In Miss Partridges Büro hatte sich seit ihrer eigenen Schulzeit praktisch nichts geändert, und Matariki fühlte sich beinahe so, als sei sie wieder die kleine Elfjährige, die man zur hochnotpeinlichen Befragung vor die Direktorin zitiert hatte. »Sie haben vielleicht davon gehört …«


  Miss Partridge verzog das Gesicht. »Ich kann lesen, mein Kind«, bemerkte sie würdevoll. »Ich bin alt, aber weder blind noch taub, noch ignorant. Ein interessantes Experiment. Aber ist die Siedlung nicht zerstört worden?«


  Matariki nickte brav. »Ja, Miss Partridge. Entschuldigen Sie …« Sie riss sich zusammen. »Aber jetzt ist Te Whiti zurück, und seine Leute bauen das Dorf wieder auf. Mein Mann und ich wollen dabei helfen. Er wird als Anwalt arbeiten, und ich werde die Grundschule leiten. Wir haben dort auch Land gekauft. Niemand wird uns wieder vertreiben.«


  »Ah …« Etwas missbilligend musterte Miss Partridge Matarikis Aufzug, der eine Art Kompromiss zwischen traditioneller Maori-Tracht und pakeha-Kleidung darzustellen schien. Matariki trug einen dunklen Rock, aber ein gewebtes Oberteil in Stammesfarben, und ihr Haar hing lang und offen bis zu ihren Hüften herunter. Nicht unbedingt das, was Miss Partridge sich unter einer Lehrerin vorstellte – zumal ihre frühere Schülerin obendrein verheiratet schien! Für Miss Partridge war eine Lehrerin mit eigener Familie undenkbar. »Nun … die Zeiten ändern sich«, bemerkte sie. Es klang nicht sehr begeistert.


  Matariki nickte wieder, sie schien dabei von innen zu strahlen. »Wir hoffen, zum Besseren!«, erklärte sie, erfreut über das vermeintliche Verständnis. »Aber eine High School werden wir vorerst nicht haben – es gibt zurzeit auch kaum Kinder in Atamaries Alter.« Ihre Miene verdüsterte sich. »Dabei hatten wir früher so viele Kinder!«


  »Jedenfalls kann Atamarie in Parihaka nicht entsprechend ihren Anlagen gefördert werden«, sagte Kupe, auch er eine gewöhnungsbedürftige Erscheinung für die Direktorin. Sie versuchte, die Höflichkeit zu wahren und auf keinen Fall auf seine Tätowierungen zu starren. »Und da ihre beste Freundin Roberta Fence ab dem nächsten Schuljahr in Dunedin leben und dann ebenfalls diese Schule besuchen wird, hielten wir es für eine gute Idee, unsere Tochter hier anzumelden.«


  »Sie kann am Wochenende zu meinen Eltern«, fügte Matariki hinzu. »Und zu meinem Stamm. Ich würde es sehr begrüßen, wenn sie mehr Zeit bei den Ngai Tahu verbrächte. Bisher haben wir nie in einem marae gewohnt.«


  Miss Partridges unbestechlicher Blick wanderte jetzt von ihrer früheren Schülerin und deren Gatten, dessen gewählte Ausdrucksweise in krassem Gegenteil zu seinem martialischen Äußeren stand, zu ihrer Tochter. Wohlgefällig musterte sie Atamaries blondes Haar, ihren auf keinen Fall zu dunklen Teint und ihre goldbraun gesprenkelten Augen. Abgesehen von den etwas schräg stehenden Augen und leicht exotischen Gesichtszügen hätte sie nie eine Maori in ihr erkannt.


  »Ist sie denn überhaupt Ihre … äh … tatsächliche Tochter?«, fragte sie streng. »Ich meine, sie …«


  Matariki holte tief Luft.


  »Doch, doch«, erklärte Kupe, ohne auch nur den Schatten eines Zweifels zu lassen. »Atamarie Parekura Turei.«


  Miss Partridge seufzte. Auch sie fühlte sich um zwanzig Jahre zurückversetzt.


  »Und ein … hm … Kind der Sterne?«, erkundigte sie sich mit leicht verzogenem Mund.


  Atamarie schüttelte den Kopf und mischte sich zum ersten Mal in die Unterhaltung. Bisher hatte sie nur fasziniert zugesehen, wie es dieser alten Dame gelang, ihre Mutter einzuschüchtern.


  »Nein!«, sagte sie eifrig. »Das haben Sie falsch verstanden. Matariki ist das mit den Sternen. Atamarie heißt Sonnenaufgang. Das ist sehr schön, sagt meine Großmutter. Obwohl sie mich immer Mary nennt.«


  Miss Partridge musste wider Willen lächeln. Sie wusste nicht, was dieser Maori-Krieger mit Juraexamen damit zu tun hatte, aber Atamarie war zweifellos Matarikis Kind.


  »Wie viele Großmütter hast du denn … Anna-Marie?«, erkundigte sie sich.


  Kupe unterdrückte ein Lachen. Anscheinend hatten ihm Matariki oder die Drurys von Matarikis Einführungsgespräch in dieser Schule erzählt.


  »Zwei!«, erklärte Atamarie mit fester Stimme, und Matariki atmete auf. Atamarie meinte Lizzie und Mrs. Daldy. Kathleen Burton hatte sie zwar neulich kurz kennen gelernt, die verwandtschaftlichen Beziehungen aber noch nicht durchschaut.


  »Das ist immerhin ein Fortschritt!«, sagte Miss Partridge knapp und spielte mit ihrer Brille. Sie schien dem altertümlichen Lorgnon nachzutrauern. »Aber ich nehme an, dass sich das demnächst ändern wird, wenn du mehr Zeit bei deinem Stamm verbringst.«


  »Muss ich jetzt eine Prüfung machen?«, fragte Atamarie eifrig. »Meine Mommy meint, sie musste mit Ihnen rechnen und lesen, als sie klein war. Das kann ich alles schon ganz gut. Und schreiben. Am liebsten male ich Transparente – für Demonstrationen.«


  Miss Partridge runzelte die Stirn.


  »Sie haben hier neuerdings ein Schulparlament, nicht wahr?«, fragte Kupe freundlich. »Um demokratische Entscheidungsprozesse, Wahlvorgänge und all das zu üben. Das war unserer Tochter sehr wichtig.«


  »Das ist uns auch sehr wichtig!«, sagte Miss Partridge fest und schien plötzlich zwanzig Jahre jünger zu werden. »Jetzt, da wir Frauen endlich das Wahlrecht haben und mehr Einfluss gewinnen. Wir sind sehr stolz auf Elizabeth Yates – Sie wissen, dass sie zur Bürgermeisterin von Onehunga gewählt worden ist?«


  Kupe und Matariki lächelten sich an. Anscheinend hatten Sean und Violet es bei Robertas Anmeldung versäumt, Miss Partridge darüber zu informieren, womit sie alle die letzten Jahre beschäftigt gewesen waren.


  »Klar, wir kennen Elizabeth!«, sagte Matariki gelassen. »Schon lange, ich habe in Auckland mit ihr zusammengearbeitet. Wir sind sogar nach Onehunga gefahren, um ihr zu gratulieren.«


  Atamarie nickte mit leuchtenden Augen. »Mrs. Yates ist sehr nett. Sie hat mir ihre Kamelie geschenkt.«


  Miss Partridge schenkte ihrer früheren und ihrer künftigen Schülerin das erste offene und begeisterte Lächeln an diesem Tag.


  »So willst du sicher auch mal Bürgermeisterin werden, Atamarie«, sagte sie.


  Matariki stellte wohlgefällig fest, dass sie den Namen dieses Mal richtig aussprach. Atamarie schien sich jetzt auch auf der gleichen Wellenlänge mit der gestrengen Schulleiterin zu befinden und strahlte sie komplizenhaft an.


  »Premierministerin«, stellte sie richtig.


  Miss Partridge verbeugte sich andeutungsweise und warf noch einmal einen Blick auf den Namen in Atamaries Anmeldeformular. »Wir werden alles tun, Atamarie Parekura, um dir dabei zu helfen.«


  Matariki lächelte. Niemand in der Schule würde ihre Tochter Mary nennen.


  NACHWORT


  Mit dem Gesetz zum Frauenstimmrecht 1893 erwies sich Neuseeland als absoluter Vorreiter in Bezug auf fortschrittliche Sozialgesetzgebung. In England und Deutschland waren die Suffragetten erst 1919 so erfolgreich. Mit dem passiven Wahlrecht für Frauen auf nationaler Ebene klappte es allerdings noch nicht so schnell, wie Atamarie es sich in diesem Roman erhofft. Obwohl sie praktisch gleich nach Erlangung des allgemeinen Stimmrechts Kommunalpolitik betreiben durften, erhielten die Frauen erst 1919 das Recht, als Abgeordnete ins House of Representatives einzuziehen. Das Oberhaus (New Zealand Legislative Council) blieb ihnen sogar bis 1941 versperrt. Die erste stellvertretende Premierministerin war dann 1989 Helen Clark, die erste Regierungschefin 1997 Jenny Shipley. Seitdem hatten den Posten schon mehrfach Frauen inne.


  Dieser Roman beschäftigt sich in vielerlei Hinsicht mit Emanzipation. Er spannt einen weiten Bogen zwischen den Maori-Kriegen, der weitgehenden Rechtlosigkeit und Verlorenheit der Frauen in den Bergwerkssiedlungen und der Gesetzgebung von 1893, die unterschiedliche Rassen und Geschlechter formal gleichstellte. Wie immer habe ich versucht, meine fiktiven Charaktere dabei vor einem möglichst authentischen Hintergrund agieren zu lassen. Hier noch ein paar zusätzliche Informationen und Erklärungen zu einzelnen Punkten der Handlung:


  Kahu Hekes Rolle in der Hauhau-Bewegung ist der historischen Persönlichkeit des Patara nachempfunden, der gelegentlich auch der »wahre Begründer des Hauhau« genannt wird. Wie mein fiktiver Kahu war auch Patara ein Kenner der pakeha-Gesellschaft, der mit deren Herrschaft über sein Volk höchst unzufrieden war. Er bekannte sich schließlich zur Hauhau-Bewegung und zog mit einer Gruppe Krieger nach Opotiki, um sich an den Weißen für eine zweifellos von ihnen eingeschleppte Typhusepidemie zu rächen. Dabei tötete er den Missionar C. S. Völkner, was zwangsläufig zu Kampfhandlungen zwischen ihm und pakeha-Truppen führte. Unbeteiligte Maori kamen ums Leben, was Patara auch im eigenen Volk umstritten machte. An ein ernsthaftes politisches Amt als Maori-Volksvertreter war nicht mehr zu denken. Der Mann hielt sich lange Zeit versteckt, wobei ihm der kingi Asyl gewährte. Schließlich verliert sich seine Spur im Dunkel der Geschichte.


  Es war charakteristisch für die Hauhau, alte Bräuche der Polynesier wiederzubeleben und mit wirrem christlichem Gedankengut zu vermischen. Unter anderem versuchte man es mit dem Kannibalismus – die angesprochenen Gräuel haben tatsächlich stattgefunden. Ich habe versucht, die Riten der Hauhau-Bewegung möglichst korrekt zu beschreiben, aber nichts in Bezug auf Maori-Brauchtum ist allgemeingültig. Mythen und Geisterbeschwörung differierten von Stamm zu Stamm.


  Ganz klar fiktiv ist Kahu Hekes Idee, die traditionelle Funktion der Häuptlingstochter als Kriegsgöttin auf seine Auslegung der Hauhau-Bewegung zu übertragen. Es gibt keine Belege dafür, dass in die Riten der Hauhau-Mädchen involviert wurden.


  Ziemlich genau belegt sind dagegen all meine Schilderungen bezüglich des Lebens in Parihaka und letztlich des Untergangs der Mustersiedlung. Te Whiti war eindeutig ein Vorreiter des gewaltlosen Widerstands, auch wenn er damit kein weltweites Aufsehen erregte wie später Mahatma Gandhi. Es muss bitter für das Volk der Maori sein, dass Letzterer bis heute als Friedensheld gefeiert wird, während Te Whiti und seine Mitstreiter nahezu vergessen sind. Immerhin wurde Parihaka tatsächlich wieder aufgebaut, und als Gedenkstätte besteht es bis heute. Nach wie vor pflegt man dort Te Whitis Grab, einmal im Jahr ist der Ort Schauplatz des Parihaka International Peace Festival mit Musik und Kundgebungen.


  Beim Sturm auf Parihaka wurden Freiwillige, aber auch Mitglieder des Armed Constabulary Corps eingesetzt, dem ich meine Figur des Colin Coltrane zugeordnet habe. Armed Constables waren eine Mischung aus Polizei- und Armeetruppenmitgliedern, in Neuseeland rekrutierte man hier vor allem im Rahmen der Land Wars oder Maori-Kriege eine große Anzahl junger Männer. Bei dieser Aufstockung der Truppen spielte zweifellos eine gewisse Hysterie eine Rolle. Im Verhältnis zu anderen Kolonialkriegen sind die Auseinandersetzungen zwischen pakeha und Maori nicht wirklich als Krieg zu bezeichnen. Eher ist von Schlachten oder Gefechten zu sprechen, die selten viele Menschenleben forderten, auch wenn die Parteien mit Tausenden von Kämpfern gegeneinander ins Feld zogen. Bei der Schlacht von Ohaeawai am 1. Juli 1845 waren dreißig Tote zu beklagen, beim Wairau-Tumult am 17. Juni 1843 waren es sechsundzwanzig.


  Schon kurz nach 1872 bestand nur noch ein geringer Bedarf an Armed Constables. Von den wenigen Männern abgesehen, die im Polizeidienst Verwendung fanden, setzte man die Truppen deshalb tatsächlich im Brücken- und Eisenbahnbau ein, wahrscheinlich auch bei der Erstellung der Midland Line. Julian Redcliff, der Anführer der Bautrupps, ist allerdings eine fiktive Persönlichkeit, treue Leser kennen ihn vielleicht noch aus Das Lied der Maori als späteren Ehemann von Heather Witherspoon.


  Am wenigsten sichere, historisch belegte Fakten fand ich zur Geschichte des Trabrennsports in Neuseeland – vor allem zeitlich ist die Entwicklung nicht genau einzuordnen. Das liegt daran, dass sich die Berichterstatter eher auf Geschichten als auf die Geschichte konzentrierten. Es finden sich äußerst kurzweilige Fakten über besondere Vorfälle wie etwa dem Ausbruch eines blinden Ponys, der in einem Fluss endet, über die gelaufenen Zeiten und die beteiligten zwei- und vierbeinigen Originale. Wann und wo aber zum Beispiel das erste Rennen gefahren und nicht mehr geritten wurde oder wann genau welche Rennbahnen von wem eröffnet wurden, war dagegen schwer zu recherchieren. Brown’s Paddock, der Veranstaltungsort der ersten Rennen in Woolston, ist zum Beispiel nur ein überlieferter Name. Ob hier tatsächlich ein findiger Mietstallbesitzer die Zeichen der Zeit erkannte und eine Rennbahn baute – dem es Colin Coltrane dann in Invercargill nachtat –, könnte aus der Bezeichnung »Paddock« geschlossen werden, ist aber nicht belegt. Die im Text erwähnten Rennclubs gab es, sie wurden später aber zum Teil wieder geschlossen, und die Orte scheinen nicht so stolz auf sie gewesen zu sein, dass sie in den Stadtarchiven besondere Erwähnung finden.


  Sicher ist allerdings, dass es zu der fraglichen Zeit sowohl in Woolston als auch Invercargill Rennbahnen gab, auf denen Trab- und Galopprennen stattfanden. Erstere liefen auch in etwa so ab wie beschrieben, es war ganz normal, dass das Milchwagenpferd mit dem Pony des Viehtreibers um die Wette lief. Ganz am Anfang wurden Trabrennen auch auf öffentlichen Straßen ausgetragen, aber mein Wohltätigkeitsrennen in Caversham ist fiktiv. Ich weiß nicht, ob es Vergleichbares in Neuseeland oder anderswo gegeben hat.


  Für Pferdeinteressierte sei noch erwähnt, dass der in diesem Buch Aufsatzzügel genannte Hilfszügel heute noch bei Trabrennen und im Gangpferdesport verwendet wird, ebenso wie andere, sehr viel perfidere Manipulationsinstrumente. Die Trabsportvariante des Aufsatzzügels ist im deutschsprachigen Raum unter dem Namen Overcheck bekannt, und es ist anzunehmen, dass sie zu Zeiten meines Colin Coltrane schon im Englischen so hieß. Ich habe mich trotzdem für die deutsche Übersetzung entschieden, weil sie im Zusammenhang authentischer klingt. Dabei befinde ich mich in bester Gesellschaft: Auch in älteren Übersetzungen von Anna Sewells Black Beauty wird das Wort gebraucht – die Autorin prangert die Verwendung des Aufsatzzügels bei Kutschpferden der Oberschicht an.


  Das ungewöhnlichste Paar in diesem Buch bilden zweifellos Chloé und Heather Coltrane, und auch dazu möchte ich noch ein paar Hintergrundinformationen liefern. Gleichgeschlechtliche Liebe unter Frauen hat es natürlich immer gegeben – ebenso wie unter Männern. Während männliche Homosexuelle allerdings fast zu jeder Zeit der Geschichte Zielscheiben von Spott und oft auch Verfolgung waren, wurde die Liebe zwischen Frauen praktisch nie thematisiert. Erst Sigmund Freud und seine Nachfolger stigmatisierten sie als unnatürlich und Form der Hysterie. Das Phänomen scheint außerhalb der Avantgarde – Künstlerinnen wie Rosa Bonheur lebten ihre lesbischen Beziehungen offen aus – kaum bekannt gewesen zu sein. Es gab auch keine allgemeingültige Bezeichnung.


  Erst Anfang des 20. Jahrhunderts kamen Worte wie »lesbisch«, »Lesbierinnen« und »Lesben« auf. Die Männer und Frauen in meinem Buch kannten sie insofern noch nicht, weshalb ich sie denn auch in der Erzählung nicht gebraucht habe. Wurde die Liebe zwischen zwei Frauen in bürgerlichen Verhältnissen doch publik, so dürften Ehemänner ähnlich reagiert haben wir mein Colin, Freundinnen oder Verwandte aber auch liberal wie Sean und Matariki. Im 19. Jahrhundert war es durchaus üblich, dass Mädchen sehr liebevoll miteinander umgingen. Die Grenzen zwischen Zärtlichkeit unter Freundinnen und lesbischer Liebe verliefen fließend.


  Zuletzt noch ein paar Worte zu jener ersten Frauenbewegung der Suffragetten, in der sich sowohl Matariki als auch Violet engagieren. Hier habe ich mit Kate Sheppard, Amey Daldy und anderen sehr viele historische Persönlichkeiten agieren lassen, einige Male stößt Matariki mit Amey Daldy zusammen. Aus heutiger Sicht – wie auch aus der Sicht der stark von Maori-Traditionen geprägten Matariki – erscheint die Feministin Daldy uns moralinsauer und spießig, nicht zu vergleichen mit dem lebhaften Multikulti der modernen Frauenbewegung. Amey Daldy war jedoch eine für ihre Zeit äußerst liberale und fortschrittliche Frau, obwohl sie – wie viele Suffragetten besonders in Neuseeland – aus dem Umfeld der Methodistischen Kirche und der Abstinenzlerbewegung kam. Diese Frauen waren nicht nur von Jugend an auf strengste moralische Grundsätze hin geprägt, sie sahen in ihrer sozialen Arbeit mit Frauen und Kindern auch die grauenhaften Auswirkungen des Alkoholmissbrauchs, der im Neuseeland ihrer Zeit gerade in den ärmeren Schichten extrem verbreitet war. Violets Weg in die Frauenbewegung ist sehr viel typischer als der des verwöhnten und unbekümmerten »Sternenkindes« Matariki. Insofern ist das strenge Festhalten von Mrs. Daldy, Meri Te Tai und anderen an konservativen Werten und am konservativen Frauenbild verständlich und nicht zu verurteilen. Im Gegenteil: Ihr Kampf für das Wahlrecht ist umso bewundernswerter, hatten sie dafür doch sehr viel häufiger über ihren eigenen Schatten zu springen als spätere Generationen.


  In diesem Zusammenhang muss denn auch noch dringend das Pseudonym der Femina gelüftet werden, die schon 1869 die ersten feministischen Artikel schrieb. Violet stößt im Haus der Billers auf ihre Texte. Ihr Mann war Amtsrichter und Mitglied des Nelson-Provincial-Rates und wäre zweifellos auf die Barrikaden gegangen, hätte er von ihren Aktivitäten gewusst.


  Mary Ann Müller schrieb trotzdem.
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  Parihaka
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  Langsam senkte sich die Dämmerung über die Berge und die See. Die Sonne, die jetzt, im Winter, ohnehin nicht hoch am Himmel gestanden hatte, ließ sich gelassen ins Meer gleiten, während ihre letzten Strahlen den majestätischen Mount Taranaki in rotgoldenes Licht tauchten.


  Die Spitze des Berges war schneebedeckt und bildete eine beeindruckende Kulisse für das Dorf Parihaka.


  Wie ein Wächter, pflegte Atamaries Mutter zu sagen, wir freuen uns an seiner Schönheit und fühlen uns sicher in seinem Schatten.


  Atamarie fand das manchmal ein bisschen befremdlich– schließlich lernte sie in der Schule, dass der Mount Taranaki ein Vulkan war und keineswegs ein friedlicher! Vor hundertfünfzig Jahren war er das letzte Mal ausgebrochen, und theoretisch konnte das jederzeit wieder passieren. Ihre Mutter winkte jedoch ab, wenn Atamarie ihr das vorhielt. Aber nein, Atamarie, die Götter werden jetzt Frieden halten, die Zeit der Kriege ist vorbei, sagte sie. Und dann erzählte sie Atamarie und den anderen Kindern die Legende rund um den Gott des Mount Taranaki, der sich mit einem anderen Berggott um die Liebe einer Waldgöttin stritt. Die Göttin Pihanga entschied sich schließlich für seinen Rivalen, und Taranaki zog sich nach dem Kampf mit den anderen Berggöttern verärgert an die Küste zurück. Damit kam der Krieg in ihre Welt und auch in die der Menschen. Aber es gab Hoffnung. Irgendwann würde Taranaki einlenken, und wenn die Götter sich dann wieder vertrugen, konnten auch die Menschen mit dauerhaftem Frieden rechnen.


  Die meisten Kinder lauschten diesen Geschichten mit offenen Mündern und voller Ernst, aber Atamarie interessierte sich eigentlich mehr für die vulkanische Aktivität des Mount Taranaki und ihre Auswirkungen auf das Land. Ihre Lieblingsfächer in der Otago Girls’ School in Dunedin waren Mathematik, Physik und Geografie. Für romantische Geschichten war eher ihre Freundin Roberta zuständig.


  Insofern hatte Atamarie auch an diesem Abend wenig Sinn für die Erzählungen und Lieder der alten Menschen in Parihaka, die den Kindern von der Sternkonstellation berichteten, die sich in dieser oder einer der nächsten Nächte am Himmel zeigen sollte: von Matariki– den Augen des Gottes Tawhirimatea– oder von einer Mutter mit sechs Töchtern, auf dem Weg, der erschöpften Sonne zu helfen, sich nach dem Winter erneut zu erheben… Für Atamarie waren es einfach die Plejaden, die jeden Winter um diese Zeit am Himmel über Neuseeland in Sicht kamen. Sehr nützlich zur Bestimmung der Wintersonnenwende und früher auch für die Navigation auf dem Meer zwischen Hawaiki, der ursprünglichen Heimat der Maori, und Aotearoa, dem Land, in dem sie heute lebten und das die Weißen Neuseeland nannten. Und sehr hübsch anzusehen natürlich am nächtlichen Himmel. Die Magie der Sterne erschloss sich Atamarie allerdings nicht, und den Sagen und Märchen rund um Matariki lauschte sie stets nur mit halbem Ohr.


  Dafür interessierte sie sich umso mehr für die Funktion der Erdöfen, welche die Bewohner Parihakas zuvor mit Gemüse und Fleisch befüllt hatten. Dies gehörte zur Zeremonie des Neujahrsfestes, das die Maori beim Auftauchen der Plejaden Ende Mai oder Anfang Juni begingen.


  Atamarie linste begeistert in die glühend heißen Höhlen, welche die Männer schon am Vormittag ausgehoben hatten. Hangi nutzten die vulkanische Aktivität des Taranaki zum Garen der Speisen. Man wickelte Fleisch und Gemüse in Blätter, legte sie in Körbe und stellte sie auf die kochend heißen Steine. Anschließend wurden sie mit nassen Tüchern bedeckt, und dann verschloss man die Grube mit Erde. Im Laufe der nächsten Stunden sollten die Speisen garen– und möglichst genau dann fertig sein, wenn das Sternbild Matariki am Himmel aufleuchtete.


  Atamarie sah genauso begierig nach den Sternen aus wie die anderen Kinder. Sie freute sich auf das Fest, schließlich war sie extra dafür aus Dunedin auf die Nordinsel gekommen. Wobei natürlich nicht sicher war, dass die Plejaden sich wirklich während der kurzen Winterferien zeigen würden. Aber Matariki und Kupe, Atamaries Mutter und ihr Stiefvater, hatten es darauf ankommen lassen.


  »Du musst das Neujahrsfest mal in Parihaka erleben!«, hatte Matariki, die nach dem Sternbild benannt worden war, geschrieben. Viele Maori-Namen bezeichneten ursprünglich Naturphänomene– Atamarie hieß nach dem Sonnenaufgang. »Es hat hier einen besonderen Zauber.«


  Atamarie verdrehte ein bisschen die Augen. Für ihre Eltern hatte alles, was mit Parihaka zusammenhing, einen besonderen Zauber. Sie hatten schon lange vor Atamaries Geburt in dem berühmten Dorf gelebt, damals, als der Prophet Te Whiti hier noch den Frieden zwischen den Weißen, den pakeha, und den Maori gepredigt hatte. Kupe hatte im Gefängnis gesessen, nachdem das Dorf dann von den Engländern gestürmt und die Bewohner enteignet worden waren. Und Matariki war mit dem Mann fortgelaufen, der Atamaries Vater werden sollte.


  Sehr viel später war Te Whiti allerdings nach Parihaka zurückgekehrt und mit ihm viele seiner treuen Anhänger. Sie hatten das Dorf wieder aufgebaut und waren dabei, es erneut zu einem spirituellen Zentrum der ersten Siedler Neuseelands werden zu lassen. Diesmal allerdings weniger von Träumen getragen als von Verträgen und sicheren Absprachen. Kupe und Matariki hatten ihr Stück Land von der Regierung Taranakis gekauft– auch wenn sie es nach wie vor nicht richtig fanden, den Weißen Geld für ihr eigenes Stammland zu geben. Kupe, inzwischen Rechtsanwalt, hatte einige Klagen angestrengt. Es war recht wahrscheinlich, dass Te Whiti und sein Stamm Entschädigungszahlungen erhalten und auf Dauer ihr Land zurückbekommen würden.


  Die Menschen jedenfalls kamen wieder, und es gab auch erneut Kinder in Parihaka, die Matariki in einer neuen Schule unterrichtete. An eine High School war vorerst allerdings nicht zu denken. Atamarie besuchte deshalb eine renommierte Mädchenschule in Dunedin und verbrachte die Wochenenden abwechselnd bei ihren Großeltern und in der Familie ihrer Freundin Roberta.


  Parihaka konnte Atamarie nur in den Ferien besuchen, was sie wunderbar fand. Sie freute sich auf ihre Eltern und das freie Leben im Maori-Dorf, in dem es sehr viel weniger Regeln und Verbote gab als in der Otago Girls’ School. Einige Wochen Flachsweben, Tanzen und Spielen der traditionellen Maori-Musikinstrumente, Fischen und Arbeit auf den Feldern genügten ihr aber stets. Das Motto von Parihaka Wir wollen die Welt zu einem besseren Ort machen! kam Atamaries Neigungen zwar entgegen, allerdings hatte sie völlig andere Vorstellungen als die Leute, die in Parihaka die traditionellen Künste des Maori-Volkes unterrichteten. Immer wenn das Mädchen Anstrengungen machte, etwas konkret zu verbessern– den Webrahmen zum Beispiel, an dem sie Flachs weben sollte, oder die Reuse zum Fischefangen–, lehnte man seine Vorschläge empört ab. Und manchmal fielen sogar unfreundliche Worte über Atamaries pakeha-Abstammung, worüber sich Matariki mehr aufregte als ihre Tochter. Atamarie war es gänzlich egal, wie viele ihrer Vorfahren aus dem einen oder dem anderen Volk stammten. Sie wollte nur nicht mehr Stunden mit Webarbeiten verbringen als unbedingt nötig, und sie hatte keine Lust, Fische zu verlieren, weil die Reuse nicht richtig schloss.


  Am Ende der Ferien würde sie froh sein, Parihaka wieder verlassen und nach Dunedin zurückkehren zu können. Die Otago Girls’ School war eine äußerst moderne Einrichtung, und die Lehrerinnen unterstützten Erfindungsreichtum bei ihren Schülerinnen.


  Jetzt aber stand das Neujahrsfest der Maori bevor, und irgendwann mussten die Plejaden erscheinen. Die alten Leute wachten bereits die dritte Nacht in Folge, obwohl das eigentlich sinnlos war. Wenn die Sterne in Sicht kamen, so in der Regel gleich nach Sonnenuntergang.


  »Es ist eine Zeit des Wartens und des Sicherinnerns, Atamarie«, erklärte Matariki. »Die alten Leute denken über das Gestern, Heute und Morgen nach, über das alte Jahr und das neue… Da ist es gar nicht so wichtig, ob die Sterne an diesem Tag erscheinen oder an einem anderen.«


  Atamarie verstand das zwar nicht, aber es zwang sie natürlich auch keiner dazu, wach zu bleiben. Wenn das Essen gar und verspeist war und die Erwachsenen noch Musik machten und redeten, verzogen sich die Kinder schon in die Schlafhäuser, kuschelten sich aneinander und erzählten Geschichten. Für Atamarie war das dann fast wie im Internat in Dunedin– nur dass hier nicht mit dem Auftauchen einer Lehrerin zu rechnen war, die ihre Zöglinge energisch zur Ordnung rief.


  Nun sah sie gemeinsam mit den anderen Kindern zu, wie die Sonne in der Tasmansee versank. Das Licht über dem Ackerland rund um Parihaka wurde diffus, und nur der Schnee vom kegelförmigen Gipfel des Berges leuchtete noch ein wenig golden. Der Himmel verdunkelte sich rasch– und plötzlich sah Atamarie die Sterne! Strahlend hell und klar stiegen die Plejaden auf über dem Meer, angeführt von dem größten der sieben Sterne: Whanui.


  Die Kinder begannen sofort, die Sternformation mit dem traditionellen Lied zu begrüßen, das ihre Lehrerin Matariki ihnen beigebracht hatte:


  »Ka puta Matariki ka rere Whanui.


  Ko te tohu tena o te tau e!«


  Matariki ist zurück! Whanui beginnt seinen Flug.


  Das Zeichen für ein neues Jahr!


  »Und ein gutes Zeichen!«, freute sich Atamaries Mutter und nahm ihren Mann und ihre Tochter in die Arme. Kupe war extra von Wellington nach Parihaka gekommen, um das Neujahrsfest mit ihnen zu feiern. Er hatte oft dort zu tun, unter anderem bewarb er sich um einen der Maori-Sitze im Parlament. Jetzt küsste er Matariki und Atamarie und hörte zu, wie seine Frau die Zeichen deutete.


  »Wenn die Sterne so klar am Himmel stehen, gibt es einen kurzen Winter, und wir können die Einsaat schon im September ausbringen«, belehrte sie ihre Familie und ihre Schüler. »Wenn sie dagegen verhangen wirken und nah beieinanderstehen, als müssten sie sich aneinander wärmen, dann wird der Winter hart, und das Pflanzen beginnt erst im Oktober.«


  Atamarie runzelte mal wieder die Stirn. Ihre Lehrerin in Dunedin hätte wahrscheinlich nur ein paar Wolken dafür verantwortlich gemacht, wenn man die Sterne schlecht gesehen hätte. Atamarie stellte sich im Moment andere Fragen.


  »Warum weinen die Großmütter eigentlich, Mommy?«, erkundigte sie sich. Die alten Leute waren beim Anblick der Sterne in Weinen und Wehklagen ausgebrochen. »Es ist doch schön, dass die Sterne da sind! Und ein neues Jahr!«


  Matariki nickte und strich ihr langes schwarzes Haar zurück. »Ja, aber die Alten denken noch an das letzte Jahr. Sie nennen den Sternen die Namen der Menschen, die seit ihrem letzten Auftauchen verstorben sind, und beten für sie. Und dann beweinen sie die Toten zum letzten Mal, bevor das neue Jahr beginnt.«


  Die alten Leute hatten nun auch begonnen, die hangi zu öffnen, wobei ihnen Kupe und die anderen Männer gleich halfen. Kurz darauf stieg aromatischer Duft aus den Erdöfen zum Himmel.


  »Der Duft nährt die Sterne«, verriet Matariki, »und gibt ihnen Kraft nach ihrer langen Reise.«


  Atamarie lief das Wasser im Munde zusammen, aber bevor sich die Menschen von den Speisen aus den Erdöfen nährten, gab es noch verschiedene Begrüßungszeremonien für die Sterne. Junge und Alte sangen und tanzten die traditionellen haka. Dazu ließen die Erwachsenen Bier- und Weinkrüge und Whiskeyflaschen kreisen, und Matariki und Kupe wurden wie immer wehmütig und sprachen mit ihren Freunden über die alten Zeiten in Parihaka. Wenn man ihnen glaubte, war das Leben damals ein einziges Fest gewesen. Das Dorf war angefüllt mit jungen Menschen aus allen Teilen Aotearoas, und jeden Abend gab es Lachen, Musik und Tanz.


  Die meisten Erwachsenen verbrachten die gesamte Neujahrsnacht draußen an den Feuern, aber Atamarie und die anderen Kinder schliefen irgendwann ein– um gleich am nächsten Morgen wieder mit Feuereifer dabei zu sein. Am Neujahrstag ging das Fest schließlich weiter, wieder wurde getanzt, gesungen, wurden Spiele gespielt, und vor allem holten die Jungen ihre Fluggeräte hervor. Drachen zu bauen gehörte zu den Traditionen Aotearoas, die in Parihaka lebendig gehalten wurden. Das Maori-Wort dafür war manu.


  Ein paar Fachleute in der Kunst des Drachenbaus hatten denn auch in den letzten Wochen im Dorf unterrichtet. Aber als Atamarie aus Dunedin gekommen war, hatten alle Männer und Kinder aus dem Dorf bereits ihre Arbeiten beendet, sie selbst hatte nicht mehr mitmachen können. Insofern stand sie jetzt mit leeren Händen daneben, während die anderen dem großen Augenblick entgegenfieberten, ihre manu als Mittler zwischen der Welt und den Sternen, den Göttern und den Menschen in den Himmel zu schicken. Natürlich war sie etwas traurig, den Lehrgang verpasst zu haben, aber dennoch konnte Atamarie es kaum abwarten, die Drachen fliegen zu sehen. Im Gegensatz zu den meisten anderen Mädchen bewunderte sie nicht in erster Linie den bunten Schmuck der manu, bestehend aus Federn und Muscheln, oder die kunstvolle Bemalung, die ihnen Gesichter gab und sie zu birdmen– Vogelmenschen– machte. Atamarie war es wichtiger, herauszufinden, warum sich diese flachen, aber doch recht schweren Gestelle aus Holz und Blättern überhaupt in die Lüfte erhoben.


  Sie schlenderte zu einem der Jungen hinüber, der einen besonders großen, liebevoll mit Rauten und Stammeszeichen verzierten Drachen flugfertig machte.


  »Der hat gar keinen Schwanz«, bemerkte sie.


  Der Junge sah sie stirnrunzelnd an. »Wieso sollte ein manu einen Schwanz haben?«, erkundigte er sich.


  »Weil pakeha-Drachen einen haben«, belehrte ihn Atamarie. »Ich hab’s auf Bildern gesehen.«


  Der Junge zuckte die Schultern. »Da hat der tohunga nichts von gesagt. Nur dass man ein Gestänge braucht und eine Leine– oder zwei, wenn man lenken will. Aber das hat er uns noch nicht gezeigt. Das sei zu schwierig, meint er.«


  Dennoch hatte der Junge zwei Schnüre aus Flachs an seiner Konstruktion angebracht.


  »Erst mal muss das Ding aber überhaupt in die Luft«, konstatierte Atamarie. »Wie geht das? Warum steigt ein manu?«


  »Durch den Atem der Götter«, antwortete der Junge. »Der manu tanzt mit ihrer Lebenskraft.«


  Atamarie runzelte die Stirn. »Also durch den Wind«, sagte sie dann. »Aber wenn nun kein Wind ist?«


  »Wenn die Götter ihm den Segen versagen, fliegt er nicht«, antwortete der Junge. »Es sei denn, man lässt ihn irgendwo heruntersegeln, von einer Klippe oder so. Aber dabei vermittelt er keine Botschaften an die Götter, er tanzt ja nicht hoch, sondern gleitet nur herunter. Und außerdem ist er dann natürlich weg.« Der Junge machte sich an den Seilen seines gewaltigen Drachens zu schaffen. Atamarie half ihm, das Fluggerät aufzustellen.


  »Er ist fast so groß wie ich«, meinte sie. »Glaubst du, man könnte ihn sozusagen, hm… reiten? Und mitfliegen?« Atamarie reizte das weitaus mehr als die Kommunikation mit den Göttern.


  Der Junge lachte. »Soll jedenfalls mal einer gemacht haben. Ein Häuptling der Ngati Kahungunu– Nukupewapewa. Er wollte das Pa Maungaraki erobern, aber es klappte nicht, seine Krieger konnten die Mauern des Forts nicht überwinden. Deshalb baute er einen riesigen manu aus Raupo-Blättern in der Form eines Vogels mit weit gespreizten Federn. Daran band er einen Mann fest und ließ den Drachen von einem Felsen oberhalb des Pa heruntersegeln. Er landete im Fort, und der Flieger öffnete den Eroberern die Tore.«


  Atamarie lauschte mit leuchtenden Augen. »Deiner ist auch ein manu raupo«, stellte sie fest. »Du musst weit gelaufen sein, ich wüsste gar nicht, wo hier Raupo wächst.« Raupo war eine schilfartige Pflanze und wuchs in flachen Gewässern.


  Der Junge lächelte verschmitzt und ein bisschen, als habe sie ein Geheimnis gelüftet. »Jaaa…«, sagte er dann, »war auch nicht einfach, ihn zu finden. Aber die Mühe lohnt sich vielleicht.«


  Der Wunsch, den er an die Götter richten wollte, stand ihm im Gesicht geschrieben.


  »Rawiri! Was machst du denn? Willst du den Drachen nicht endlich steigen lassen?«


  Der Junge zuckte zusammen, als er die Stimme des tohunga hörte. Tatsächlich hatten sowohl er als auch Atamarie den Start der ersten Drachen verpasst, die meisten Jungen hatten ihre Fluggeräte bereits in den Wind gehalten und sahen nun fasziniert zu, wie sie aufstiegen. Die Priester von Parihaka beteten und sangen dazu, die Drachen sollten ihre Wünsche und ihren Segen hinauf zu den Sternen tragen. Atamarie verlor sich ein paar Herzschläge lang in dem wunderschönen Anblick der bunten manu vor dem auch heute sehr klaren Winterhimmel. Auch der Meister hatte seinen gewaltigen manu aute jetzt in die Lüfte gesandt und lenkte ihn geschickt zwischen all den kleineren Drachen seiner Schüler hindurch.


  Rawiri kämpfte allerdings noch mit seinen zwei Schnüren und dem Problem, dass er allein kaum mit dem sehr großen Drachen fertig wurde.


  »Soll ich ihn mal hochhalten?«, fragte Atamarie begierig.


  Der Junge nickte. Und dann griff das Mädchen nach dem Drachen und wurde fast umgerissen von der Gewalt, mit der ihn der Wind aus seinen Händen zog. Der Drachen stieg steil in den Himmel, aber als Rawiri den ersten Versuch machte, seine Bahn zu beeinflussen, indem er die rechte Leine stärker anzog als die linke, stürzte er genauso steil ab.


  Atamarie und Rawiri rannten gleichermaßen erschrocken und bestürzt auf den gefallenen Drachen zu, aber zum Glück war er nicht beschädigt.


  »Jedenfalls ist nichts Wichtiges kaputt«, meinte Atamarie. Nur der Feder- und Muschelschmuck hatte ein bisschen gelitten.


  Rawiri runzelte die Stirn und suchte hektisch nach einer Möglichkeit, die Verzierung wieder in Ordnung zu bringen. »Der tohunga meint, das sei durchaus wichtig. Der Drachen sieht durch die Augen aus Muscheln, und die Bemalung ist unsere Botschaft an die Götter…«


  Tohunga waren nicht nur Fachleute auf speziellen Gebieten wie Drachenbau, Jadeschnitzen, Musik oder Heilkunst, sondern hielten auch Kontakt zu den für ihre Künste zuständigen Geistern.


  Atamarie zuckte die Schultern. »Also zu den Göttern muss er ja erst mal raufkommen«, bemerkte sie dann. »Lass es uns noch mal probieren. Die Botschaft können wir dann schicken, wenn wir wissen, dass es klappt.« Sie hatte auf keinen Fall Lust, jetzt noch zu warten, bis Rawiri den Schmuck erneuert hatte. Stattdessen schaute sie nun aufmerksamer zum Himmel und konzentrierte sich auf den Drachen des tohunga, der Rawiris abgestürzten Vogel eben etwas schadenfroh musterte. Natürlich, er hatte ihm gleich gesagt, es sei für Anfänger zu schwierig, einen Lenkdrachen zu bauen. Aber Atamaries Ehrgeiz war jetzt geweckt.


  »Du musst die Leinen weiter außen festmachen«, schlug sie vor. »Und tiefer. Und das Beste wäre überhaupt, wir hätten vier…«


  Rawiri schien ein bisschen in seiner Ehre gekränkt, aber nach einem weiteren erfolglosen Versuch fixierte er die Schnüre tatsächlich so, wie Atamarie es wollte. Mit verblüffendem Erfolg!


  Der Drachen stieg wieder schnell auf, stand diesmal aber viel sicherer in der Luft, und als Rawiri einen vorsichtigen Lenkversuch machte, folgte er gehorsam seinem Leinenzug.


  »Es geht! Er fliegt, er fliegt! Er fliegt, wohin ich will!« Rawiri jubelte. Sein vogelartiger Drachen behauptete sich stolz neben dem dreieckigen des Meisters.


  »Willst du auch mal?«, fragte er großzügig.


  Atamarie griff ohne Zögern nach der Schnur. Sie war das einzige Mädchen, das hier die Leinen eines manu hielt, aber das störte sie nicht. In großen Schwüngen lenkte sie den Drachen über den Himmel.


  »Ich glaube, sie stimmt, diese Legende von den Ngati Kahungunu«, meinte Rawiri. »Man kann mitfliegen. Wie ein Vogel. Der Drachen muss nur groß sein und die Götter auf seiner Seite haben.«


  Atamarie nickte. Natürlich konnte man mitfliegen, der Wind hätte sie ja eben schon fast mit hochgerissen. Aber…


  »Es muss auch ohne Wind gehen«, gab sie entschieden zurück.
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  KAPITEL 1


  Das Lehrerseminar war in einem Nebengebäude der Universität von Dunedin untergebracht, und Atamarie fand den schmucklosen Bau einfach nur scheußlich. Aber gut, sie musste ja nicht hier studieren. Das College, das sie selbst gerade aufgenommen hatte, war sehr viel weitläufiger und wirkte deutlich imponierender. Gotischer Stil, hatte ihre Tante Heather gesagt, aber natürlich ein Nachbau. Als man in Europa gotische Kathedralen gebaut hatte, war Neuseeland noch nicht von Weißen besiedelt gewesen.


  Atamarie fragte sich, ob sie sich die Namen aller möglichen Baustile würde merken müssen, wenn sie jetzt am Canterbury College studierte. »Baukonstruktion« stand tatsächlich auf dem Lehrplan. Aber das war ja wieder etwas anderes als Architektur, oder? Nun ja, sie würde noch genug Zeit haben, sich damit zu beschäftigen. Jetzt musste sie erst mal Roberta von ihrem Erfolg berichten– und hören, wie es ihr am ersten Tag ihrer Studentenzeit ergangen war.


  Atamarie stieg die Treppe zum Eingang hinauf und ließ sich auf einer der oberen Treppenstufen nieder. Fröhlich summte sie vor sich hin. Sie war ausgesprochen guter Dinge, wenn auch etwas müde nach der langen Zugfahrt. Dabei war die Verbindung gut, es war heute kein großes Problem mehr, zwischen Christchurch und Dunedin hin- und herzureisen.


  Das jedenfalls versicherten sich Atamarie und Roberta, seit sie sich für ihre jeweiligen Studienfächer entschieden und dabei festgestellt hatten, dass sich ihre Wege hier zum ersten Mal seit neun Jahren trennen würden. Die Mädchen hatten einander kennengelernt, als ihre Mütter noch beide in Wellington auf der Nordinsel lebten und gemeinsam das Büro einer der Organisationen leiteten, die für das Frauenwahlrecht kämpften. Nachdem das glücklich errungen war, hatten beide Frauen geheiratet. Atamaries Mutter Matariki war mit ihrem Mann Kupe nach Parihaka gezogen und Robertas Mutter Violet mit ihrem Gatten Sean in dessen Heimatstadt Dunedin. Roberta hatten sie natürlich mitgenommen. Sie durfte wie Atamarie die Otago Girls’ School besuchen. Die beiden hatten hier einige Wochen zuvor ihren Highschoolabschluss gemeistert und freuten sich nun an einem weiteren Erfolg der Frauenrechtlerinnen in Neuseeland: Die Universitäten der Südinsel standen Frauen unbeschränkt offen. Selbst dann, wenn sie ein eher ungewöhnliches Studienfach anstrebten wie Atamarie.


  Im Inneren des Schulgebäudes tat sich jetzt etwas. Anscheinend endete der Seminartag, und gleich darauf traten auch die ersten Studenten aus den Toren. Fast durchweg junge Frauen, konservativ gekleidet in engen dunklen Röcke und Blusen in gedeckten Farben, die unter den strengen Kostümjacken hervorblitzten. Einige wenige trugen schmucklose, sackartig fallende Reformkleider, die in Atamaries Augen ebenso langweilig und altjüngferlich wirkten wie der scheinbar unvermeidliche Kapotthut, den hier wirklich jede junge Frau spazieren trug. Dabei ging es doch auch anders. Atamarie und Roberta schnürten sich nicht, aber ihre raffiniert geschnittenen Kleider stammten aus Lady’s Goldmine, dem berühmtesten Modehaus der Stadt. Sowohl Roberta als auch Atamarie nannten Kathleen Burton, eine der Besitzerinnen der Boutique, Grandma, obwohl nur Atamarie blutsverwandt mit ihr verwandt war. Deren leiblicher Vater Colin war Kathleens Sohn, ebenso wie Robertas Stiefvater Sean.


  Atamarie trug an diesem Tag jedenfalls ein sonnengelbes, mit bunten Blumen bedrucktes Reformkleid, darüber eine dunkelgrüne Mantille und dazu einen niedlichen Strohhut auf ihrem blonden Haar. Sie bemerkte, dass die Blicke der wenigen männlichen Studenten wohlgefällig auf ihr ruhten, während die Frauen eher ungnädig schauten. Sicher war es nicht üblich, womöglich sogar verboten, hier auf den Stufen zu sitzen.


  Aber dann erschien auch endlich Roberta, und Atamarie sprang auf, um die Freundin zu umarmen. Dabei hätte sie Roberta auf Anhieb kaum wiedererkannt, so sehr versuchte die, sich der hiesigen Kleiderordnung anzupassen. Sie trug ihr unauffälligstes dunkelblaues Kleid, kombiniert mit einem schwarzen kurzen Mantel.


  »Du siehst aus wie eine Eule!«, warf Atamarie ihr vor, nachdem sie die ersten Begrüßungen ausgetauscht hatten. »Müsst ihr euch so anziehen? Dieser Hut sieht aus, als käme er aus der tiefsten Truhe von Grandma Daldy.«


  Amey Daldy war eine Frauenrechtlerin, die Atamaries und Robertas Mütter zwar überaus schätzten, die aber nicht gerade für ihre Extravaganz in Sachen Mode bekannt war.


  Roberta lächelte verschämt– und zog damit trotz ihrer dezenten Aufmachung die Aufmerksamkeit der männlichen Studenten auf sich. Egal, wie sie sich verkleidete, Roberta Fence war eine Schönheit. Ihr volles Haar– jetzt in einen Knoten gezwungen, aber sonst lang und wellig über ihren ganzen Rücken fallend, war von einem satten Kastanienbraun. Ihr Gesicht war herzförmig und wirkte trotz klassischer Schönheit stets weich und sanft. Sie hatte volle Lippen und blaue Augen– nicht ganz so spektakulär türkisfarben wie die ihrer Mutter, aber tiefblau und klar wie die Seen im Hochland.


  »Wir sollen seriös aussehen«, meinte sie dann. »Aber das sollen doch alle Studentinnen, oder?« Sie musterte Atamaries Aufzug missbilligend.


  Atamarie zuckte die Achseln. »Ich falle sowieso auf, egal, was ich anziehe. Und sag jetzt nicht, Eulen seien die Vögel der Weisheit. Wenn du mich fragst, sind Papageien sehr viel pfiffiger.«


  Roberta lachte und hakte sich bei Atamarie ein. Wenn sie ehrlich sein sollte, so hatte sie die Freundin schon in den zwei Tagen vermisst, die Atamarie in Christchurch gewesen war. Auf jeden Fall hatte sie in diesen Tagen erheblich zu wenig gelacht.


  »Hast du den Studienplatz denn überhaupt gekriegt?«, erkundigte sie sich, während die zwei ein Café in der Nähe der Universität ansteuerten.


  Atamarie nickte. »Klar. Ging ja nicht anders. Ich hatte die besten Noten von allen. Aber es war lustig! Professor Dobbins hielt mich zuerst wohl für eine Art Luftspiegelung.«


  Sie kicherte und zog die Nase kraus, als trüge sie einen Kneifer oder eine dicke Brille. Dann imitierte sie den Hochschullehrer: »›Mr. Parekura Turei… oder nein… äh… Miss?‹ Der Mann war total verwirrt. Und dabei hatte er sich doch so auf den ersten Maori-Studenten gefreut. Wahrscheinlich hat er einen Riesenkrieger mit Tätowierungen erwartet.«


  Roberta kicherte jetzt auch. »Und dann kamst du…«


  Atamarie hatte mit einem Maori-Krieger absolut nichts gemeinsam. Sie war nicht klein, aber doch zartgliedrig, ihre weiblichen Formen zeichneten sich unter dem weiten Reformkleid erst zaghaft ab. Zudem hätte auf den ersten Blick niemand eine Maori in ihr vermutet. Atamarie hatte zwar etwas dunklere Haut als die meisten Weißen, und ihre Augen standen ein wenig schräg, aber ansonsten kam sie ganz nach ihrer Großmutter Kathleen– einer klassischen Schönheit mit hohen Wangenknochen, einer geraden Nase und feingeschnittenen Lippen.


  »Aber wie konnte er…? Dein Vorname…«


  Atamarie zuckte die Schultern. »Du musst zugeben, dass auch viele Maori-Männernamen auf i enden«, meinte sie. »Und der Mann ist Ingenieur, kein Sprachwissenschaftler. Das merkte man auch daran, dass ihm gleich erst mal die Worte fehlten. Aber ich hab mich dann vorgestellt, ihm mein Zeugnis hingehalten…«


  »Was hat er dazu gesagt?«, fragte Roberta.


  Atamarie lachte. »Solange er mich nicht angucken musste, war alles gut. Wobei ich ja eigentlich gar nicht furchterregend aussehe, oder?« Roberta verdrehte die Augen. Atamarie wusste genau, dass sie einen mehr als ansprechenden Anblick bot. »Aber immer, wenn er von den Papieren aufguckte, schien er an seinem Verstand zu zweifeln. Und dann fragte er mich, ob ich denn auch wirklich wüsste, was hier auf mich zukäme, und betete den Lehrplan runter: Grundsätze des Hoch- und Tiefbaus, Vermessungswesen, technisches Zeichnen, praktische Geometrie– Theorie und Praxis der Konstruktion von Dampfmaschinen…«


  Atamarie lächelte voller Vorfreude.


  »Und, was hast du gesagt?« Roberta ahnte bereits Schreckliches.


  Atamarie blinzelte. »Na, was schon? Ich hab ihm gesagt, ich interessierte mich für Flugmaschinen. Und dann auch ein bisschen von Cayley und Lilienthal erzählt, er sollte ja nicht denken, ich wäre so eine Art… hm… Luftikus!« Sie lachte schon wieder.


  Roberta öffnete die Tür des Cafés. »Ein wahres Wunder, dass du nicht gleich rausgeflogen bist«, bemerkte sie.


  Atamarie hob die Brauen. »Dann hätte Onkel Sean das College verklagt«, sagte sie gelassen. »Aber Professor Dobbins trug es sowieso mit Fassung. Er war ganz nett und lächelte sogar. Und meinte, er fände es immer schön, wenn seine Studenten hoch hinaus wollten. Dann konnte ich gehen– und den nächsten sprachlos machen. Der Student, der den Neuen die Hochschule zeigen sollte, hat deutlich länger gebraucht, bis er wieder zu sich kam!«


  Das Canterbury College of Engineering bestand seit zwölf Jahren und hatte mit zwei Teilzeitdozenten und zweiundzwanzig Studenten klein angefangen. Nach wie vor war der Studentenkreis überschaubar– und Atamarie würde als erste Frau ins College eintreten.


  »Und wie war’s sonst?«, fragte Roberta. »Mit Heather? Habt ihr was unternommen?«


  Atamarie zuckte die Schultern. »Erst mussten wir ja mal ein Zimmer finden. Aber das war einfach, Heather und Chloé haben Bekannte in Christchurch, zwei ganz nette Frauen. Wohnen zusammen wie Heather und Chloé und haben einen Buchladen. Da krieg ich auch gleich die ganzen Fachbücher. Und das Haus ist hübsch und nah an der Universität. Das Zimmer schön groß– Herrenbesuch soll ich vorher ankündigen!«


  Sie kicherte. Die letzte Regelung war großzügig, gewöhnlich war es Studenten vollständig verboten, andersgeschlechtliche Freunde oder Freundinnen mit aufs Zimmer zu nehmen. Aber Heather und Chloé waren aufgeschlossen und modern– und ihre Freundinnen offensichtlich auch.


  »Du willst dir doch wohl nicht gleich einen Freund suchen!«, empörte sich Roberta.


  Atamarie seufzte. »Robbie, ich bin das einzige weibliche Wesen, das Ingenieurwissenschaften studiert. Wenn ich nicht völlig vereinsamen will, muss ich mich zwangsläufig mit den Jungen anfreunden. Was ja nicht gleich heißen muss, das Bett mit ihnen zu teilen.«


  Roberta lief umgehend rot an, als Atamarie so unverblümt von Geschlechtsverkehr sprach. Die beiden jungen Frauen waren aufgeklärt– auch Roberta hatte die Ferien schon in Parihaka verbracht und den lockeren Umgang der Maori-Frauen mit der Liebe mitbekommen. Trotzdem hätte sie sich vorsichtiger ausgedrückt. Und sie selbst hatte auch noch keinerlei praktische Erfahrungen mit dem anderen Geschlecht, während Atamarie schon mal mit hübschen Jungen in Parihaka Küsse tauschte. Roberta war romantischer veranlagt. Sie konnte sich durchaus verlieben, aber das behielt sie für sich…


  »Ansonsten waren wir dann noch auf der Rennbahn. In Addington. Weil Rosie unbedingt hinwollte. Aber leider lief gerade kein Trabrennen. Lustig war’s trotzdem. Lord Barrington hat uns in die Besitzerloge eingeladen, wir haben Sekt getrunken– und wir durften auf Pferde wetten.«


  »Atamie!«


  Roberta war entsetzt. Sie war im Rennbahnmilieu aufgewachsen und hatte es immer gehasst. Wetten und Whiskey, das hatte ihre Mutter ihr von klein auf vermittelt, konnten eine Familie ruinieren. Wobei sie aus Erfahrung sprach: Robertas leiblicher Vater war beidem verfallen gewesen.


  »Nun hab dich nicht so! Lord Barrington hat drauf bestanden. Und Heather hat verloren, aber ich habe gewonnen. Zwei Mal. Wobei es ganz einfach war, ich hab immer auf das Pferd mit den längsten Beinen gesetzt und dem stromlinienförmigsten Körper. Alles pure Physik… na ja, beim dritten Mal hat’s nicht so geklappt, der Gaul kam nicht in die Gänge, ich glaube, er war einfach faul. Aber es ist genug übrig, um den Kaffee zu bezahlen!«


  Vergnügt bestellte Atamarie dazu noch einen großen Teller Kuchen.


  »In einer Galerie waren wir auch noch… aber ich hab vergessen, wie der Künstler hieß. Heather war jedenfalls ganz begeistert. Kommst du übrigens heute Abend? Oder muss man sich nicht nur wie die Eulen anziehen, sondern auch mit den Hühnern ins Bett, wenn man Lehrerin werden will?«


  Roberta sah ihre Freundin tadelnd an. »Eulen sind nachtaktiv«, quittierte sie die Neckerei. »Und natürlich komme ich. Es ist ja eine Vernissage, kein Nachtclubbesuch! Wie heißt noch die Künstlerin?«


  Atamarie zuckte die Achseln. Sie hatte sich auch das nicht gemerkt, aber damit war sie nicht allein in Dunedin. Es gab in dieser Stadt zwar recht viele reiche Leute, die sich Kunst leisten konnten, aber echten Enthusiasmus brachten nur wenige dafür auf. Dennoch waren die Vernissagen in Heathers und Chloé Coltranes Galerie sehr beliebt. Sie gehörten zu den wichtigsten gesellschaftlichen Anlässen in der Stadt, und die Einladungen waren heiß begehrt. Chloé war allerdings auch eine ausgesprochen begabte Gastgeberin und Heather als Künstlerin weit über Neuseeland hinaus bekannt. Die beiden Frauen lebten seit zehn Jahren zusammen, und viele ihrer Kunden nahmen an, dass es sich um Schwestern handelte. Das stimmte jedoch nicht, Chloé verdankte ihren Nachnamen einer unglücklichen Ehe mit Heathers Bruder.


  Zwischen Atamarie und Roberta entstand eine kurze Gesprächspause, während der Kaffee serviert und Kuchen aufgetragen wurde. Roberta gab Zucker in ihre Tasse, während Atamarie ihren Gedanken nachhing. Wahrscheinlich überlegte sie schon, welches Kleid sie am Abend tragen würde– Kathleen hatte sicher etwas Neues für ihre beiden Enkelinnen. Sie pflegte stets zu behaupten, die Mädchen täten ihr einen Gefallen damit, die teuren Kleider anzunehmen. Schließlich machten sie damit ja Reklame für Lady’s Goldmine.


  Roberta kämpfte ein wenig mit sich, wagte dann aber, Atamarie die Frage zu stellen, die ihr schon tagelang auf den Nägeln brannte.


  »Weißt du zufällig, ob… ob dein… hm… Onkel auch kommt?«


  Atamarie grinste. »Welcher?«, fragte sie dann hinterhältig.


  Roberta lief sofort rot an. »Na ja, hm… Kevin?«


  Sie versuchte, ihre Stimme unbeteiligt klingen zu lassen, fast, als fiele es ihr schwer, sich an Kevins Namen zu erinnern. Aber im Grunde war das sowieso vergebene Liebesmüh. Atamarie kannte sie zu gut. Sie wusste genau, von welchem der beiden jüngeren Brüder ihrer Mutter die Rede war. Roberta war seit Monaten verliebt in Kevin, den Älteren der beiden, der nach einem irischen Heiligen benannt worden war wie sein Großvater. Aber natürlich durfte davon niemand etwas wissen. Es war ja Unsinn, auch nur zu hoffen, dass der erfolgreiche junge Arzt die Freundin seiner Nichte bemerken, geschweige denn ihr Avancen machen würde. Jedenfalls solange Atamarie und Roberta noch zur Schule gingen, war das höchst unwahrscheinlich gewesen. Aber nun, als Studentin… Robertas Eltern gehörten zur besseren Gesellschaft von Dunedin, in ihrem Gefolge würde die junge Frau sicher zu Konzerten und Bällen, Vernissagen und Theateraufführungen eingeladen werden. Kevin Drury traf man bei fast jedem dieser Anlässe. Gemeinsam mit einem Freund hatte er vor wenigen Jahren eine Arztpraxis in Dunedin eröffnet und warb immer noch um neue Patienten. Am liebsten natürlich gut betuchte Herrschaften und bevorzugt Frauen. Die liefen ihm auch in Scharen zu. Mit seinem lockigen schwarzen Haar und seinen wachen blauen Augen sah er ausgesprochen gut aus. Dazu war er ein verwegener Reiter, der kein Jagdspringen ausließ und sein Pferd mitunter sogar auf der Rennbahn selbst vorstellte.


  Kevins Bruder Patrick war sehr viel unauffälliger. Er hatte Landwirtschaft studiert und gedachte, eines Tages die Farm seiner Eltern zu übernehmen. Vorerst arbeitete er allerdings als Berater für die Viehzüchtervereinigung und das Landwirtschaftsministerium in Otago. Die Gegend wandelte sich langsam wieder vom Zentrum der Goldgräberei zu einer landwirtschaftlich geprägten Region. Und nicht all die neuen Grundbesitzer und Schafzüchter kannten sich wirklich aus mit Weideführung und Wollerzeugung. Mancher träumte zwar vom Dasein als Schafbaron, hatte aber im Grunde nicht mehr aufzuweisen als Erfahrung– und Glück– beim Waschen von Gold.


  »Kevin kommt bestimmt«, erklärte Atamarie. »Allerdings meint Heather, er habe schon wieder eine neue Freundin. Sie soll wunderschön sein, sie überlegt, sie zu bitten, ihr Modell zu stehen…«


  Frauenporträts gehörten zu Heathers liebsten Motiven, und sie hatte damit schon große Erfolge erzielt. Heather verstand sich darauf, das Wesen einer Frau, ihren Charakter und ihre Erfahrungen in den Bildern einzufangen.


  Roberta seufzte. »Kevin sieht ja auch sehr gut aus«, bemerkte sie, scheinbar beiläufig, aber es klang verzweifelt.


  Atamarie lachte, legte die Hand auf den Arm ihrer Freundin und tat, als wollte sie Roberta schütteln. »Er mag ja der Prinz sein, Robbie, aber du bist auch alles andere als Aschenputtel! Wenn du dich ein bisschen zurechtmachst und nicht immer auf den Boden guckst oder rot anläufst und vollständig die Sprache verlierst, wenn du Kevin siehst, kannst du alle ausstechen.«


  Roberta rührte weiter in ihrer Kaffeetasse. »Dazu müsste er mich erst mal angucken«, murmelte sie. »Aber er…«


  »Dann mach’s anders und werd einfach mal ohnmächtig!«, schlug Atamarie scherzhaft vor. »Das ist gut, du lässt dich hinfallen, und ich schreie: Wir brauchen einen Arzt! Dann kann er nicht anders.«


  Roberta hätte jetzt eigentlich in Gelächter ausbrechen müssen, aber sie kaute nur auf ihrer Unterlippe. »Du nimmst mich nicht ernst«, sagte sie schließlich.


  Atamarie stöhnte. »Vielleicht siehst du die Sache mit Kevin etwas zu ernst«, gab sie dann zu bedenken. »Was sehr bedenklich ist. Denn du… du willst doch nicht einfach nur ein paar Küsse, oder? Du suchst einen Mann, der dich wirklich liebt. Und was das angeht, bist du bei Kevin sicher an der falschen Adresse. Er ist nett, und er ist witzig– ich hab ihn wirklich sehr gern, Robbie. Aber er sucht keine Frau, zumindest vorerst nicht, das hat er deutlich gesagt, als Grandma Lizzie ihn neulich drauf ansprach. Auf Dauer muss er natürlich heiraten, das erwartet man ja von einem niedergelassenen Arzt. Aber erst mal… Grandma Lizzie meint, er sei wie Grandpa Michael. Der hätte sich auch erst ›die Hörner abstoßen müssen‹, bevor er sich ernstlich für sie interessierte. Keine Ahnung, was sie damit meint, aber eins ist sicher: Kevin will erst mal nicht heiraten. Der sucht das Abenteuer!«


  KAPITEL 2


  Heather Coltrane hatte nicht übertrieben, als sie von Kevin Drurys neuer Freundin sprach. Juliet, wie er die junge Frau kurz vorstellte, ohne sich mit einem Nachnamen aufzuhalten, war eine außergewöhnliche Schönheit. Wobei sich kaum feststellen ließ, zu welchen Volksgruppen ihre Vorfahren gehört haben mochten. Ganz sicher war sie keine Weiße, aber eine Maori-Abstammung stand ihr auch nicht im Gesicht geschrieben. Juliet hatte schwarzes Haar, das in dichten Locken über ihre Schultern fiel, goldbraun angehauchte Haut und volle Lippen, dazu aber erstaunlich leuchtend blaue Augen unter schweren Lidern.


  »Sie wirkt eher wie eine Kreolin«, mutmaßte Heather. Sie war weit gereist und dabei Menschen aus verschiedenen Kulturkreisen begegnet. »Und findet ihr es nicht seltsam, dass er sie nur mit dem Vornamen vorstellt? Wo mag er sie getroffen haben?«


  Heather begrüßte eben Robertas Mutter Violet und ihren Stiefvater Sean, die kurz nach Roberta und Atamarie die Galerieräume betreten hatten. Atamarie war gleich ungehemmt zu Kevin und seiner neuen Freundin herübergeschlendert und hatte kurz mit den beiden gesprochen, während Roberta vor Aufregung im Boden zu versinken schien. Sie hatte bei der Vorstellung kaum ein Wort herausbekommen, aber Juliet sah ohnehin nicht aus, als hätte sie vor, sich die Namen irgendwelcher Mädchen zu merken. Dafür sprach sie angelegentlich mit ein paar Herren, die sich sofort um sie versammelt hatten und sich jetzt darum rissen, sie mit Champagner und Hors d’œuvres zu verwöhnen.


  »Als Herkunftsland des Champagners bevorzugt die Lady jedenfalls Frankreich«, bemerkte Chloé säuerlich und küsste Violet zur Begrüßung auf die Wange. »Das ist bestimmt schon das dritte Glas von dem teuersten Sekt, den wir haben. Wenn das so weitergeht, tanzt sie uns am Ende des Abends auf dem Tisch.«


  »Ein bisschen Demimonde, nicht?«, fragte Violet stirnrunzelnd, und Sean lächelte.


  Es klang, als erprobe sie da wieder mal ein neues Wort. Violet hatte als junges Mädchen ein mehrbändiges Lexikon geschenkt bekommen und daraus ihre gesamte Bildung bezogen. Über Jahre hinweg hatte sie immer wieder darin gelesen, bis ihr auch die ungewöhnlichsten Begriffe geläufig waren. Selbst solche, für die es im braven Dunedin selten Anwendungsmöglichkeiten gab.


  Heather lachte. »Jedenfalls weit entfernt von einer Schafbaronesse. Lizzie und Michael werden nicht begeistert sein.«


  Kevins und Patricks Eltern, Lizzie und Michael Drury, führten eine Schaffarm in Otago, und natürlich hofften sie, dass ihre Söhne irgendwann Frauen ehelichen würden, die den Hof mit ihnen führten. Aber Kevin schlug ja ohnehin aus der Art. Er hatte sich nie besonders für Farmarbeit interessiert und ganz sicher nicht für die Töchter der reichen Viehzüchter aus den Plains.


  Die mysteriöse Juliet war jedenfalls das Gesprächsthema des Abends– die etwas düsteren Gemälde, welche die Vernissage heute zeigte, fielen deutlich gegen sie ab. Wobei es vor allem die Frauen waren, die sich für Juliets Herkunft interessierten. Die Männer hatten zu viel damit zu tun, sie zu bewundern: Juliets schlanke, aber kurvenreiche Figur war ähnlich faszinierend wie ihr fremdländisch wirkendes Gesicht. Kevin führte die junge Frau denn auch vor wie eine Trophäe. Er war unverkennbar stolz auf seine Eroberung, ohne dabei allerdings seine anderen Bewunderinnen zu vernachlässigen. Mit Juliet im Schlepptau wanderte er von einer der Dunediner Matronen zur anderen und plauderte charmant über dies und das, während Juliet geheimnisvoll lächelte und sich auf keinen Versuch einließ, sie auszuhorchen.


  »Es wirkt einfach besser, wenn man sich schnürt«, seufzte Roberta, als Juliet an ihr vorbeitänzelte.


  Dabei sah sie selbst an diesem Abend entzückend aus. Roberta trug ein aquamarinblaues Kleid, das raffiniert geschnitten war und allein durch seinen Faltenwurf die Figur der Trägerin betonte. Ein Korsett hätte das natürlich in noch stärkerem Maße getan, aber ohne den Panzer aus Fischgrät konnte Roberta durchatmen und sich mit natürlicher Anmut bewegen. Juliet, die obendrein einen der hochmodernen, sehr engen Röcke trug, vermochte dagegen nur zu trippeln. Was sie wieder rührend hilflos wirken ließ, wie Roberta bemerkte.


  »Im Korsett wird man auch schneller ohnmächtig«, neckte dagegen Atamarie. »Wobei dir diese Option immer noch offensteht. Los, Robbie, dieses Bild da, von dem kriegt man unweigerlich Schwindelanfälle. Bau dich davor auf, und dann lass dich fallen!«


  Die Bilder wirkten tatsächlich deprimierend, aber Roberta fühlte sich heute auch ohne düstere Landschaftsansichten schlecht. Unglücklich verfolgte sie Kevin und seine Eroberung mit Blicken. Atamarie zog sie schließlich energisch weg.


  »Nun lächle endlich mal, Roberta! Schau, da ist Patrick, den haben wir noch gar nicht begrüßt.«


  Patrick Drury, Kevins jüngerer Bruder, war ein aufgeschlossener, freundlicher Mensch, und ihm gegenüber war Roberta gewöhnlich nicht schüchtern. Sie wurde ihm bei Gesellschaften oft als Tischdame zugewiesen, da er bislang stets allein kam und bei den Gastgebern als umgänglich bekannt war. Wen auch immer man neben ihm platzierte, Patrick konnte sich unbeschwert unterhalten. Sein Beruf zwang ihn schließlich zur höflichen Konversation mit den unterschiedlichsten Menschen. Auf den Schaffarmen begegneten ihm vom britischen Adligen bis zum ungeschlachten Goldgräber alle. Bisher hatte Atamarie zudem das Gefühl gehabt, dass er gerade mit Roberta gern zusammen war und seine Augen neuerdings sogar aufleuchteten, wenn er sie sah. Früher hatte er sie zweifellos nur als kleines Mädchen wahrgenommen, aber jetzt begann er, die schöne junge Frau in ihr zu erkennen.


  Bis jetzt war das jedenfalls so gewesen, aber an diesem Abend verhielt er sich anders. Obwohl er den jungen Frauen pflichtschuldig Champagner holte und auch ein wenig mit ihnen plauderte, wirkte er doch abgelenkt und schien sich nur aus Höflichkeit mit Atamarie und Roberta abzugeben. Roberta fiel das nicht auf, aber Atamarie bemerkte schnell, dass Patrick ein ähnliches Problem zu haben schien wie ihre Freundin: Auch er konnte die Augen nicht von Kevin und Juliet lassen. Die schwarzhaarige Schönheit schien ihn vollkommen zu faszinieren, aber hier hatte er sicher keine Chancen.


  Patrick war längst nicht so gut aussehend wie Kevin. Statt des schwarzen vollen Haars seines Vaters Michael hatte er die dunkelblonden Locken seiner Mutter Lizzie geerbt und ebenso ihre sanften porzellanblauen Augen. Insgesamt war er kleiner und wirkte weniger imposant als Kevin– sicher kein Mann, den sich eine Frau wie Juliet lange genug ansehen würde, um seine inneren Werte zu erkennen.


  Atamarie gab es schließlich auf, ein Gespräch zwischen Roberta und Patrick anzuregen. Die beiden würden sich höchstens gegenseitig herunterziehen. Sie lotste Roberta also weiter und schaute sich dabei nach einem Kellner um. Vielleicht besserte sich Robertas Stimmung, wenn sie noch ein Glas Sekt trank. Patrick folgte derweil seinem Bruder und dessen Freundin wie ein Hündchen.


  In der Mitte der Galerie trafen Roberta und Atamarie auf Rosie, Heathers und Chloés Dienstmädchen. Die hellblonde junge Frau stand hölzern herum und hielt ein Tablett mit Sektgläsern in der Hand. Sie wirkte dabei so unbeteiligt, als versuche sie, einen Tisch zu imitieren.


  Atamarie nahm ihr zwei Gläser Sekt ab und lächelte ihr zu.


  »Was macht das Fohlen, Rosie?«, erkundigte sie sich– woraufhin Rosies eigentlich recht hübsches Gesicht sofort zu strahlen begann.


  Rosie kam nur im Umgang mit Pferden aus sich heraus. Als Hausmädchen bewährte sie sich halbwegs– sie hatte ihrer Schwester Violet schon als Kind geholfen, Chloé als Zofe zur Hand zu gehen. Aber wirklich glücklich und überaus geschickt war sie nur mit Trabrennpferden. Chloé hatte sie angelernt, als sie noch gemeinsam mit ihrem früheren Mann ein Gestüt in den Fjordlands bewirtschaftete. Heute war von all den Pferden nur noch die Stute Dancing Rose geblieben, ehemals zum Trabrennen gezüchtet, aber jetzt nur noch vor Chloés und Heathers Chaise eingesetzt. Rosie fand das stets etwas traurig. Aber im letzten Jahr hatte Chloé ihr Pferd decken lassen, und jetzt stand ein Stutfohlen im Stall. Und Chloé wehrte sich auch längst nicht mehr so vehement, das Nachwuchspferd vielleicht noch mal auf der Rennbahn starten zu lassen. Schließlich hatte sie ihren früheren Mann seit Jahren nicht gesehen. Colin Coltrane war auf den Rennbahnen der Südinsel kein Begriff mehr, weder Chloé und Heather noch Rosie liefen Gefahr, ihn dort zu treffen. Warum sollte Rose’s Trotting Diamond also nicht an frühere Erfolge anknüpfen? Rosie jedenfalls schien der Zeit entgegenzufiebern, wenn das Fohlen alt genug war, einen Sulky zu ziehen.


  Während Atamarie gutmütig ihren Schwärmereien lauschte, sprach Roberta mit Kathleen Burton und ihrem Mann Peter. Der Reverend wirkte wie immer beruhigend auf die junge Frau. Roberta konnte sich noch genau erinnern, wie sicher sie sich damals in seinem und Kathleens Haus gefühlt hatte, nachdem ihre Mutter ihrem gewalttätigen Ehemann endlich entkommen war. Zudem bemerkte sie, dass der Reverend heute zu den wenigen anwesenden Männern gehörte, denen Kevin und Juliet keinen zweiten Blick wert schienen. Stattdessen befragte er Roberta und dann auch Atamarie freundlich nach ihren Studien. Er fand es aufregend, dass Atamarie Ingenieurwissenschaften studieren wollte, und regte Roberta jetzt schon an, nach Abschluss ihrer Ausbildung in seinem Pfarrsprengel zu unterrichten.


  »Wir bauen gerade eine Schule, Roberta, es lohnt sich endlich, die Leute werden sesshaft und kriegen Kinder!«


  Bislang hatte der Reverend sich hauptsächlich mit den seelischen, aber auch ganz praktischen Problemen der neu einwandernden und frustriert von den Feldern zurückkehrenden Goldsucher beschäftigt. Inzwischen war der Goldrausch in Otago jedoch abgeflaut. Es zog europäische Abenteurer in die Gold- und Diamantenminen Südafrikas. Die in Dunedin gestrandeten erfolglosen Digger hatten andere Arbeit gefunden, oft mithilfe des Reverends. Sie bauten nun ihre Häuser im Umfeld seiner Kirche, sein Sprengel vergrößerte sich, und er freute sich auf ganz normale Pfarrarbeit mit Sonntagsschule, Taufen und Eheschließungen.


  Schließlich gesellten sich auch Heather und Chloé zu der Gruppe um Kathleen und den Reverend. Ihre wichtigsten Pflichten als Gastgeberinnen und Betreiberinnen der Galerie hatten sie schließlich erledigt. Alle Gäste waren mit Getränken versorgt, und Chloé hatte ihre einführende Rede zu der Künstlerin und ihren Werken gehalten.


  »Der Verkauf lässt sich allerdings schleppend an«, meinte Heather bedauernd. »Dabei sind das kleine Kostbarkeiten.« Bewundernd studierte sie eins der akribisch gemalten Gemälde.


  Atamarie verdrehte die Augen. »Also, für Kostbarkeiten schillern sie mir zu wenig«, bemerkte sie. »Aber vielleicht solltet ihr Beerdigungsunternehmer ansprechen. Da könnte ich mir die Bilder gut vorstellen, in den Empfangsräumen oder…«


  Die anderen lachten.


  »Du verstehst nichts von Kunst«, rügte Heather ihre Nichte.


  »Aber von kubischen Modifikationen von Kohlenstoff«, gab Atamarie die Neckerei ungerührt zurück. »Wie viele von diesen komischen Bildern muss man wohl malen, damit man sich so einen Ring kaufen kann?«


  Sie wies auf Heathers Finger und lenkte damit auch Kathleens und Robertas Aufmerksamkeit auf den feinen Goldring mit dem glitzernden Diamanten.


  Kathleen lächelte ihrer Tochter zu. »Was für ein wunderschönes Stück! Überhaupt siehst du großartig aus in dem neuen Kostüm! Nur schade, dass es nicht aus meiner Kollektion ist.«


  Heather wurde ob der Schmeichelei unweigerlich ein bisschen rot. Sie war keine außergewöhnliche Schönheit mit ihrem feinen aschblonden Haar, das ziemlich unfrisierbar wirkte. In Europa hatte Heather es eine Zeitlang kurz getragen, aber hier galt so etwas auch für Künstlerinnen als zu extravagant. Man tuschelte schon genug über ihr Faible für weite, orientalisch geschnittene Hosenröcke und die dazu passenden gewagten Jacken und Blusen. Heathers Gesichtszüge waren früher zart und madonnenhaft gewesen, jetzt wirkten sie fast etwas herb, und ihre braunen Augen blickten nicht mehr sanft und fügsam wie ehedem, sondern klug und durchaus mal spöttisch in die Welt.


  »Ich finde, er steht Chloé viel besser!«, spielte sie das Kompliment nun auch herunter. »Komm, Chloé, zeig mal deinen!«


  Die dunkelhaarige Chloé wirkte insgesamt fraulicher und damenhafter als ihre Freundin. Sie trug heute ein rotes Empirekleid aus Kathleens Kollektion, dessen Farbe der Diamant in ihrem Ring widerzuspiegeln schien.


  »Diamantringe!«, bemerkte der Reverend lächelnd. »Nobel, nobel, ich sehe schon, ich übe längst nicht genug Druck auf euch aus, wenn ich für meine Armenküchen sammle. Ihr scheint ja Geld im Überfluss zu haben.«


  »Heather hat ein paar Bilder verkauft«, erklärte Chloé und wirkte dabei ein bisschen befangen. »Und da meinte sie… also die Galerie besteht doch jetzt seit bald zehn Jahren… Wir sollten das feiern.«


  »Gibt’s die wirklich schon so lange?«, fragte Kathleen verwundert, hielt dann aber inne, bevor sie laut nachrechnete. Es war offensichtlich, dass Heather und Chloé hier keine Geschäftsidee feierten, sondern eher eine große Liebe. »Jedenfalls sind die Ringe wunderschön«, sagte sie dann. »Und Diamanten sind ja jetzt auch durchaus erschwinglich, seit sie so viele davon finden, in… wo war das noch, Peter, in Südafrika, nicht wahr?«


  Peter Burton nickte, wurde dabei jedoch ernst. »Am Kap der Guten Hoffnung. Und ich fürchte, den Namen des Landes werden wir demnächst häufiger hören«, meinte er dann. »Es heißt, es würde dort Krieg geben…«


  »Krieg?«, fragte Atamarie interessiert. Bislang kannte sie Kriege eigentlich nur aus dem Geschichtsunterricht. Und natürlich aus den Erzählungen ihrer Eltern, die sich noch an die letzten Gefechte der Landkriege zwischen Maori und pakeha erinnerten. Ihr selbst erschien es allerdings ziemlich unvorstellbar, wirklich mit Gewehren oder gar Speeren aufeinander loszugehen. Kämpfe waren für sie eher mit Wortgefechten, Zeitungsartikeln und dem Verfassen unendlicher Mengen von Petitionen verbunden, mit denen man das Parlament für die eigenen politischen Ziele zu begeistern suchte. »Zwischen wem?«, erkundigte sie sich.


  Roberta wäre diese Angelegenheit normalerweise gleichgültig gewesen– Politik interessierte sie nicht wirklich, trotz ihres und Atamaries früherem kindlichen Traum, erste Premierministerin Neuseelands zu werden. Aber nun lebte sie auf, denn Kevin Drury gesellte sich zu ihnen. Juliet war ebenfalls näher getreten, um einen Blick auf Heathers und Chloés Ringe zu werfen, schien davon aber nicht sonderlich beeindruckt. Sie trug auffälligeren Schmuck, der kaum weniger schillerte– allerdings zerrissen sich die Damen bereits die Mäuler darüber, ob es sich nicht lediglich um Strasssteine handelte. Ein Fauxpas in der calvinistisch geprägten Gesellschaft Dunedins, wo man eher wenig Schmuck trug– aber wenn, dann echten!


  Kevin hatte die letzten Worte des Reverends gehört. Auch Patrick mischte sich nun in die Unterhaltung ein– offensichtlich ganz froh, endlich etwas beitragen zu können. Juliet hatte bislang kein Wort mit ihm gewechselt.


  »Zwischen England und den Buren«, beantwortete er jetzt Atamaries Frage. »Letztere sind eigentlich Niederländer, aber seit sie in Südafrika siedeln, nennen sie sich Buren oder Afrikaaner. Sie beanspruchen da ein paar Gebiete, obwohl das Land eigentlich schon vor ein paar Jahrhunderten von England erobert worden ist.«


  Der Reverend nickte. »Und bislang hat kein Hahn danach gekräht«, bemerkte er. »Erst seit sie massenhaft Diamanten und Gold fördern, beginnt man die Sache infrage zu stellen. Natürlich nur unter den edelsten Gesichtspunkten. Kann England es hinnehmen, dass sie die Eingeborenen schlimmer behandeln als Vieh? Dass die Zuwanderer in den Goldgräbergebieten kein Stimmrecht haben?«


  Kathleen runzelte die Stirn. »Seit wann interessieren sich Goldgräber für Politik?«, fragte sie. »Die meisten können doch kaum lesen und schreiben, und wer an der Regierung ist, ist ihnen absolut egal.«


  »Umgekehrt wird allerdings ein Schuh draus.« Kevin lächelte. »Die Politik interessiert sich für das Gold.«


  Roberta beobachtete fasziniert, wie seine leuchtend blauen Augen spöttisch aufblitzten und Grübchen auf seinen gebräunten Wangen erschienen. Sie ließen sein sonst etwas kantiges Gesicht weich wirken– und seinen Blick unwiderstehlich.


  Roberta bemühte sich, sein Lächeln ungeniert zu erwidern, und erinnerte sich jetzt auch an Atamaries Anregung vom Morgen. Sie musste Kevin irgendwie auf sich aufmerksam machen. Zum Beispiel, indem sie etwas sagte. Am besten etwas Kluges. Roberta zermarterte sich das Hirn.


  »Aber Neuseeland hat doch nichts damit zu tun, wenn England in Südafrika kämpft, oder?«, fragte sie schließlich– und errötete, als alle sie ansahen.


  »Das kommt ganz darauf an, was unserem Premierminister einfällt«, meinte Heather trocken. »Wobei Mr. Seddon für seine sonderbaren Ideen bekannt ist. Und seine Seitenwechsel…«


  Seddon hatte den Frauen beim Kampf um das Wahlrecht so manche Nuss zu knacken gegeben.


  »Mal ganz abgesehen davon, dass es jeden denkenden Menschen etwas angeht, wenn um Gold und Diamanten Kriege geführt werden«, sagte der Reverend, und Roberta errötete gleich wieder. Allzu klug war ihre Bemerkung also nicht gewesen.


  »Ihr meint, sie könnten wirklich Neuseeländer nach Südafrika schicken, um da zu kämpfen?«, fragte Atamarie. Sie sah mehr den Aspekt des Abenteuers.


  »Warum nicht?«, meinte Kevin und spielte beiläufig mit Juliets Fingern. Die junge Frau hatte ihm lasziv die Hand auf den linken Arm gelegt, und er seinerseits schob die rechte darüber. Kathleen registrierte, dass dies schon den ganzen Abend so ging– Kevin und Juliet konnten die Hände nicht voneinander lassen. »Ob man Truppen aus England oder aus Neuseeland schickt, verschiffen muss man sie so oder so. Natürlich kann man keinen zwingen. Aber Freiwillige…«


  Roberta spürte plötzlich Angst in sich aufsteigen.


  »Aber Sie… du… ihr…« Im letzten Moment dachte sie immerhin daran, auch die anderen Männer in die Frage einzubeziehen. Wobei natürlich nur noch Patrick infrage kam, der Reverend war sicher zu alt, um ins Feld zu ziehen. »Ihr würdet doch nicht gehen?«


  Sie atmete auf, als die Männer lachten, fühlte sich allerdings peinlich berührt, als Juliet einstimmte.


  »Nicht ohne meine Erlaubnis«, erklärte diese anzüglich und zog Kevin an sich. »Es gibt süßere Schlachtfelder als das Kap, um sich als Held zu zeigen…«


  KAPITEL 3


  »Meinst du eigentlich, dass die… Beziehung zu dieser Juliet deinem Renommee guttut?« Lizzie Drury betrat Kevins Praxisräume und war nahe daran, die Tür mit Schwung hinter sich zuzuwerfen. Dabei hatte sie eigentlich ruhig mit ihrem Sohn reden wollen. Aber nachdem sie den Stein des Anstoßes eben ganz selbstverständlich aus seiner Wohnung hatte kommen sehen, konnte sie sich nicht mehr zurückhalten. »Meine Güte, dem Mädchen sieht man die Halbwelt doch auf hundert Yard Entfernung an. Wo hast du es bloß aufgegriffen? Und wie kommst du auf den Gedanken, es mit zu… zu solchen Einladungen zu nehmen wie gestern?«


  Kevin wandte sich heftig zu Lizzy um. »Ich muss doch bitten, Mutter! Nicht in diesem Ton. Und nicht so laut, sicher kommen gleich Patienten…«


  Kevin lauschte besorgt in Richtung seiner über den Praxisräumen gelegenen Wohnung. Er lebte hier, sein Kollege Christian Folks hatte ein Haus in der Nähe.


  »Patienten!« Lizzie rang die Hände. »Heute ist Sonntag, Kevin. Und falls es dich beruhigt, die junge Dame ist schon weg.«


  Das Wort Dame klang eher wie eine Beleidigung als wie ein Ehrentitel. »So viel Benimm hat sie wenigstens, dass sie sich rausstiehlt, bevor das Hausmädchen kommt.«


  Über Kevins selbstbewusste Miene zog eine leicht verlegene Röte. Es war ihm zweifellos nicht recht, dass seine Eltern Juliets Abgang mitbekommen hatten. Schließlich kannte er seine Mutter und wusste, was sie von seinen diversen Frauenbekanntschaften hielt.


  Lizzie ihrerseits hatte das Thema Juliet eigentlich nicht mehr ansprechen wollen, nachdem sie Kevins neue Freundin bei einer Abendeinladung kennengelernt hatte. Heute Morgen brannte es ihr jedoch so auf den Nägeln, dass sie das Hotelfrühstück gar nicht recht hatte genießen können. Sobald ein Besuch am Sonntagmorgen eben vertretbar war, hatte sie ihren Mann Michael zu dem hochherrschaftlichen Steinhaus in der Lower Stuart Street geschleppt, in dem Kevin und Christian ihre Praxisräume gemietet hatten.


  »Juliet hatte… äh… sie hatte etwas in… in meiner Wohnung vergessen, und da…«


  »Ich frag mal besser nicht, was«, meinte sein Vater belustigt. Michael hatte die gleichen strahlend blauen Augen und das Grübchenlächeln wie sein Sohn. Auch er hatte in jungen Jahren nichts anbrennen lassen– und auch ihm waren die Ausreden gerade Lizzie gegenüber nicht immer glatt von den Lippen gegangen.


  Kevin versuchte, sich nicht einschüchtern zu lassen. »Juliet ist eine äußerst ehrbare junge Dame, die sich in Gesellschaft zu benehmen weiß«, verteidigte er seine Eroberung. »Sie erschien mir als durchaus adäquate Begleitung zu dem Empfang der Dunloes. Und Mr. Dunloe war ja auch sehr beeindruckt…«


  »Was einiges über die Talente der jungen Frau aussagt«, kommentierte Lizzie bissig. »Mr. Dunloe mag beeindruckt gewesen sein. Mrs. Dunloe erschien mir eher peinlich berührt.«


  Letzteres war ein wenig übertrieben. Claire Dunloe hatte zwar etwas indignierte Blicke auf Juliets auffälliges rotes Kleid und ihren Talmischmuck geworfen, aber ansonsten gab es eigentlich nichts anzumerken. Juliets Tischmanieren waren perfekt, sie wusste nichtssagend zu plaudern, und diesmal hatte sie sich auch mit dem Champagnerkonsum zurückgehalten. Aber dennoch hatte sie auf dem Empfang des Bankdirektors Dunloe und seiner Gattin Claire wie ein exotischer Fremdkörper gewirkt– wobei Lizzie eher an einen Feuerwerkskörper dachte. Diese junge Frau konnte für Zündstoff sorgen, da war sie sich sicher.


  »Die Gesellschaft redet jedenfalls über sie«, meinte Lizzie. »Und so laut, dass es bis nach Tuapeka durchgedrungen ist.« Tuapeka, in dessen Nähe Lizzies und Michaels Farm lag, befand sich etwa vierzig Meilen von Dunedin entfernt und wurde seit dem Jahr 1866 Lawrence genannt. Lizzie und Michael konnten sich an die Namensänderung allerdings nie ganz gewöhnen. Nach Dunedin kamen die Drurys eher selten, aber eine Einladung des Bankdirektors mochten sie nun doch nicht ausschlagen. »Ich habe jedenfalls davon gehört, dass sie auf der Vernissage von Heather und Chloé gesungen hat!«


  Kevin rieb sich die Stirn. Dieser Auftritt gehörte nicht zu seinen liebsten Erinnerungen, Juliet hatte es zweifellos übertrieben. Aber die Vernissage war unbestreitbar langweilig gewesen, die Bilder düster und die Leute wenig gesprächig. Dafür hatte es aber reichlich Champagner gegeben, dem Juliet schwer widerstehen konnte… Jedenfalls hatte sie sich, als die Unterhaltung nur noch dahinplätscherte, an die Musiker gewandt, und das Trio hatte sie schließlich beim Singen eines populären amerikanischen Schlagers begleitet. Die Reaktion der Dunediner Gesellschaft darauf war keineswegs ablehnend gewesen, wenn Kevin sich recht erinnerte. Auch er hatte vorher schon einige Gläser geleert. Allerdings… Überrascht hatten die Burtons und die Dunloes, die McEnroes und McDougals schon geguckt… Chloé, eine geschickte Gastgeberin, hatte die Situation schließlich gerettet, indem sie kurz mit der Sängerin sprach und sich dann mit deren Vorstellung an die Gäste wandte. Sie löste damit das Rätsel um ihren Namen und ihre Vorgeschichte, was allerdings für weiteren Gesprächsstoff sorgte: Juliet LaBree war gebürtige Amerikanerin und gehörte dem Ensemble einer in Wellington gastierenden Varietétruppe an. Zumindest noch einige Wochen zuvor…


  »Wie kommt die ehrbare junge Dame denn überhaupt von Wellington hierher?«, erkundigte sich Michael, wobei er eher interessiert klang als inquisitorisch. Juliet hatte durchaus Eindruck auf ihn gemacht– wie wohl auf so ziemlich jedes männliche Wesen, vom Straßenfeger bis zum Bankdirektor. Und egal, wie eifrig die Herren ihren Damen zustimmten, wenn es darum ging, dass sie sicher nicht in die allerfeinste Gesellschaft gehörte: Ein bisschen beneideten sie Kevin alle um seinen Fang.


  Kevin biss sich auf die Lippen. »Juliet… äh… hatte wohl genug von der Truppe. Und es gefällt ihr in Neuseeland. Sie will sich lieber hier ein neues Engagement suchen…«


  »Ach ja?«, spottete Lizzie. »Dann sollte sie sich in Auckland oder Wellington danach umsehen. Und nicht ausgerechnet in Dunedin, Metropole der Church of Scotland, der Stadt mit den kleingeistigsten Bürgern der ganzen Südinsel. Was wollte sie hier singen, Kevin? Kirchenlieder?«


  »Mit ihrer Stimme kann sie alles singen!«, behauptete Kevin. »Außerdem hat sich Dunedin in den letzten Jahrzehnten gewandelt– falls dir das noch nicht aufgefallen sein sollte, Mutter. Es hat hier einen Goldrausch gegeben!«


  Lizzie lachte höhnisch. »Ich erinnere mich«, bemerkte sie. »In Tuapeka stehen immer noch die Ruinen der Bordelle.«


  »Und du hast dort die Fahne der Moral hingetragen?«, gab Kevin zurück.


  Lizzie blitzte ihren Sohn an. »Ich habe mich nie in Tuapeka ver…«


  Sie hielt verschämt inne. Natürlich hatte sie ihren Söhnen nichts von ihrer unrühmlichen Vergangenheit in London und Kaikoura erzählt, aber Kevin war klug und konnte sich bestimmt manches zusammenreimen. Als Lizzie Michael auf die Goldfelder folgte, war sie jedoch längst ehrbar geworden– so weit man den Vertrieb von schwarz gebranntem Whiskey in einem Pub in Kaikoura als ehrbare Tätigkeit bezeichnen wollte.


  Michael griff ein, um seine Frau zu schützen. »Kevin, deine Mutter und ich waren auch keine Engel, aber gerade das befähigt uns dazu, Juliet LaBree einzuschätzen. Sie läuft vor irgendetwas weg, Kevin. Glaub mir, ich kenne den Blick. Wahrscheinlich hat diese Truppe sie rausgeschmissen. Und jetzt war sie auf dem Weg nach Otago. Auf die Goldfelder bei Queenstown. Eine Menge Männer, eine Menge Pubs…«


  Kevin strich die Segel. »Na ja, und wenn… Aber du musst mir doch zugestehen, dass sie hinreißend ist, Vater! Egal, was vorher geschehen ist, dies ist alles, was ich von ihr wissen muss. Schließlich will ich sie nicht gleich heiraten…«


  Er warf einen Blick auf die wuchtige Standuhr, die sein Sprechzimmer zierte. Lizzie und Michael waren noch zu einer Matinee geladen, wie er wusste. Eine Modenschau in Lady’s Goldmine. Lizzie würde sich das nicht entgehen lassen.


  Sie verstand nun auch den Wink. »Schon gut, Kevin, wir gehen ja schon«, meinte sie. »Aber so, wie ich Juliet LaBree einschätze, ist es ziemlich egal, was du möchtest. Die Frage ist allein, was sie will!«


  Juliet LaBree wollte vor allem Ruhe. Wobei es ihr schwerfiel, das zuzugeben, sogar sich selbst gegenüber. Schließlich hatte sie ihr wildes Leben geliebt, sie hatte sich jahrelang nichts Schöneres vorstellen können, als sich von Stadt zu Stadt, von Theater zu Theater, von Mann zu Mann treiben zu lassen. Dies war auch das Leben gewesen, von dem sie immer geträumt hatte, durch ihre ganze Höhere-Töchter-Ausbildung hindurch. Juliet hatte sich nie für Bücher, fürs Reiten, für kleine Hausfeste und Picknicks begeistern können. Nicht nur ihr exotisches Äußeres unterschied sie von den braven Töchtern der umliegenden Plantagen im Terrebonne Parish, Louisiana. Juliet war lebenslustig, es trieb sie in Konzerte und Theateraufführungen. Nun war das nicht allzu weit entfernte New Orleans dafür auch eine ideale Stadt, und Juliets Eltern waren ebenfalls keine Kinder von Traurigkeit. Ihre Mutter war eine Kreolin aus der Karibik, irgendwann aus Jamaika nach New Orleans eingewandert– wobei sich Juliet keine Illusionen darüber machte, wie es sie dorthin verschlagen haben konnte. Zweifellos war sie nicht mit ihrer Familie gekommen, sondern mit einem Mann. Aber Juliets Vater war ihr wohl sofort verfallen gewesen, hatte sie auf seine Plantage geholt und fortan geliebt und verwöhnt, wie eine Frau es sich nur wünschen konnte.


  Als Juliet dann zur Welt kam, wurde sie sein Augenstern, nichts war gut genug für seine schöne Tochter. Juliet erhielt die besten Lehrer– wobei sie sich allerdings nur für den Musikunterricht wirklich interessierte. Sie lernte Französisch, Gesellschaftstanz– und als sie siebzehn wurde, sollte es dann auch der perfekte Mann sein. Ihr Vater fand ihn zwei Plantagen weiter: in einer alten Familie, die den Bürgerkrieg mit nur geringen finanziellen Einbußen überstanden hatte– unermesslicher Reichtum. Aber der junge Mann war so blutleer, dass Juliet sich bei jedem Besuch auf seiner Plantage nervös nach Vampiren umsah, die hier zweifellos ihr Unwesen trieben. Zu ihnen passte auch das Herrenhaus– für Juliet eine Gruft.


  Kurz vor der Hochzeit war sie dann nach New Orleans geflohen und gleich weiter nach Tennessee. Zunächst reichte das Geld, das sie mitgenommen hatte und das sie für die Kleider und Schmuckstücke erhielt, die sie versetzte. Wenn sie trotzdem in Clubs sang, so eher zum Vergnügen– in Memphis stieg sie bald zu einem kleinen Star auf. Aber dann gab es Schwierigkeiten mit einem Mafiaboss, Juliet musste die Stadt schnell verlassen, diesmal ohne Geld. Sie war nicht stolz auf das, was sie getan hatte, um sich anschließend nach New York durchzuschlagen. Schließlich bot sich die Möglichkeit einer Überfahrt nach Europa. Juliet sang auf dem Luxusliner, der reiche Reisende nach London brachte, dann wechselte sie nach Paris. Drei Jahre tingelte sie durch den halben Kontinent– und sie genoss jede einzelne Nacht und oft auch die Tage. Juliet verliebte sich selten, aber sie küsste oft, ihr Leben war ein einziger Rausch.


  Und dann kam das Engagement, das sie nach Australien und Neuseeland führte. Eigentlich eine Operntruppe, aber nicht sehr professionell. Juliet war nett zu ihrem Leiter, aber der Mann hatte schließlich ein anderes Mädchen gefunden– eine lange Geschichte. Juliet hatte versucht, eine Szene zu machen, und war sofort geflogen. Wobei sie einen Teil der Einkünfte mitgehen ließ, man hatte sie ohnehin zu schlecht bezahlt. Auf der Nordinsel hatte sie daraufhin jedoch nicht mehr bleiben mögen. Sie war auf die Südinsel übergesetzt, nur um festzustellen, dass die Städte hier noch biederer waren als im Norden. Es gab praktisch keine Varietés– und wenn Pubs oder Hotels junge Frauen anheuerten, um zu singen und zu tanzen, so handelte es sich im Grunde nur um bessere Bordelle.


  Juliet war heilfroh gewesen, als sie zufällig Kevin Drury kennenlernte– und stellte überrascht fest, dass er sie auch noch nach einigen Wochen des Zusammenseins nicht langweilte. Im Gegenteil, sie genoss die Sicherheit, die Kevin ihr bot, die er aber durchaus mit Vergnügen zu verbinden wusste. Er war außerordentlich gut aussehend und sehr erfahren– Kevin verstand es, Juliet zu befriedigen. Gleichzeitig war er entzückt von ihren Kenntnissen darüber, wie man Männer glücklich machte. Er stellte keine Fragen– und er war großzügig. Wenn sie einen Wunsch äußerte, so war er schon so gut wie erfüllt, zumindest im Rahmen von Kevins finanziellen Möglichkeiten.


  Juliet fand schnell heraus, dass er wohlhabend war, wenn auch nicht reich. Seine Praxis florierte, aber natürlich war es kein Großunternehmen, und er musste die Einnahmen ja auch noch mit seinem Kompagnon teilen. Immerhin würde er später einiges erben, die Farm seiner Eltern galt als Musterbetrieb. Und Juliet merkte zu ihrer Verblüffung, dass ihre Ansprüche sanken. Man musste kein ganzes Lokal mehr für sie mieten, um mit ihr tanzen zu dürfen, sie brauchte keinen protzigen Schmuck, den sie später nur wieder versetzte. Natürlich waren die gesellschaftlichen Anlässe, zu denen Kevin sie mitnahm, provinziell. Eine Vernissage in Dunedin, ein Konzert in Christchurch… Juliet war glänzendere Auftritte gewohnt. Aber andererseits hatte sie nie zuvor derartig Furore gemacht wie in diesem Provinznest! In Memphis, New York, Paris und Berlin war sie eine Schönheit unter vielen gewesen. Hier dagegen lag ihr die Männerwelt zu Füßen.


  Juliet begann davon zu träumen, sesshaft zu werden, ganz zu dieser besseren Gesellschaft zu gehören– und sie gründlich aufzumischen. Wenn sie hier erst mal Empfänge gab, würde die ganze Südinsel darüber reden. Der Salon der jungen Mrs.Drury würde Künstler und Musiker anziehen, die Zeitungen würden darüber berichten, welche Kleider sie zu welchem Anlass getragen hatte. Natürlich würde man ein repräsentativeres Haus brauchen. Aber wenn sie erst mal Kinder hatten, konnten sie sowieso nicht mehr in einer Mietwohnung leben. Allein die Angestellten, die man dann brauchte… Juliet stellte belustigt fest, dass schon die Planung ihr Spaß machte. Vielleicht sollte sie an ihre Eltern schreiben und von ihrer Hofhaltung am Ende der Welt erzählen….


  Der einzige Wermutstropfen in diesem schönen Traum lag darin, dass Kevin bislang keine Anstalten machte, sie um ihre Hand zu bitten. Juliet hatte sich inzwischen etwas umgehört, der junge Arzt galt als Frauenheld. An Familiengründung schien er vorerst nicht zu denken, was Juliet in einen Zwiespalt brachte. Wenn sie Kevin zur Heirat bewegen wollte, musste sie sich schwängern lassen– aber eigentlich wollte sie nicht gleich ein Kind. Juliet konnte sich gut vorstellen, noch ein oder zwei Jahre neben Kevin durch das bescheidene Dunediner Nachtleben zu tanzen, die Männerwelt der Stadt um den Finger zu wickeln, eifersüchtige Blicke der Matronen zu sammeln. Ein Kind würde das einschränken, zumindest ihren Start als glanzvolle Gastgeberin und Mittelpunkt jeder Gesellschaft verzögern.


  Wenn es jedoch nicht anders ging…


  Juliet war etwas nervös, seit sie im Treppenhaus mit Kevins Mutter zusammengestoßen war. Elizabeth Drury hatte nichts gesagt, aber die Blicke, die sie Juliet zugeworfen hatte, waren nicht zu missdeuten gewesen. Auch schon am Abend vorher, bei dem Dinner der Dunloes. Wobei diese Lizzie Drury nicht zu unterschätzen war. Juliet hätte fast darauf gewettet, dass diese kostbar gekleidete Matrone auch keine ganz lupenreine Vergangenheit hatte. Der Mann mochte ja als Goldgräber sein Vermögen gemacht haben, wie man sich erzählte. Aber ob die Frau ihm dabei die Schaufel gereicht oder nicht doch anderweitig zum Familieneinkommen beigetragen hatte?


  Lizzie jedenfalls hatte diesen wissenden Blick– und garantiert ließ sie nichts unversucht, Kevin von seiner Liaison mit Juliet abzubringen. Die ersten Erfolge dabei meinte Juliet schon zu erkennen. Er war nicht mit ihr zu dieser Modenschau gegangen, die das unter den Frauen von Dunedin wohl meistdiskutierte Ereignis der Saison war. Und neuerdings führte er sie lieber allein aus, statt sie zu gesellschaftlichen Veranstaltungen mitzunehmen. Juliet ahnte den Anfang vom Ende, und sie war fest entschlossen, das nicht zuzulassen!


  Als Kevin sie an einem Abend warten ließ, weil noch Patienten in der Praxis waren, schloss sie die Tür seiner Wohnung hinter sich und durchsuchte seine Nachttischschubladen. Als Arzt verließ sich Kevin bei der Vermeidung unerwünschten Nachwuchses nicht auf die Frau, was Juliet zumindest am Anfang sehr angenehm gefunden hatte. Natürlich verstand auch sie sich auf die gängigen Methoden, die fruchtbaren Tage zu errechnen und im Zweifelsfall Scheidenspülungen durchzuführen. Aber Kevin setzte lieber auf Overcoats. Juliet hatte früher schon Männer gekannt, die solche Schläuche vor der Liebe überzogen– und sich stets etwas davor geekelt, weil sie meist aus Schafdarm oder anderem tierischen Material hergestellt wurden. Kevin bevorzugte jedoch die modernen Modelle aus Gummi. Sie waren dick und sperrig, oft etwas lästig, aber sehr vertrauenerweckend. Bestimmt kam hier keine befruchtende Flüssigkeit durch, zumindest solange sie unbeschädigt blieben.


  Juliet fand gleich ein ganzes Päckchen davon in Kevins Nachttischschublade. Und dahinter ein weiteres– anscheinend kaufte ihr Liebhaber die Overcoats en gros! Juliet überlegte, ob sie beide Packungen behandeln sollte, aber nein, eine musste genügen. Ihre letzte Periode war zwei Wochen her, die fruchtbaren Tage standen also kurz bevor. Zwei- oder dreimal Liebe sollten genügen…


  Juliet griff entschlossen nach ihrer Hutnadel und stach sie in den ersten Gummischlauch. In spätestens zwei Monaten würde Kevin sie zum Traualtar führen.


  KAPITEL 4


  Atamarie hätte sich nie träumen lassen, dass sie Roberta noch mal um ihren langweiligen Studiengang beneiden würde. Und natürlich dachte sie auch jetzt noch nicht daran, lieber Kinder zu unterrichten, als Flugmaschinen zu bauen. Aber nach zwei Monaten allein in Christchurch war sie einfach tödlich gelangweilt. Jeden Tag nach Ende ihrer Seminare saß sie allein in ihrem Zimmer oder wanderte allein durch die Stadt– während Roberta von vergnüglichen Treffen und Ausflügen mit ihren Kommilitoninnen berichtete. Obwohl sie längst nicht so aufgeschlossen war wie Atamarie, hatte sie bereits Freundinnen gefunden und schien recht glücklich zu sein– abgesehen natürlich von ihrer hoffnungslosen Schwärmerei für Kevin Drury.


  Atamarie dagegen fand keinen Anschluss, da nutzte ihr nicht mal die liberale Einstellung ihrer Vermieterinnen zu Männerbesuchen. Die anderen Studenten der Ingenieurwissenschaften hielten sich von ihr fern. Nachdem sie die einzige junge Frau am Anfang misstrauisch beäugt hatten, munkelten sie bald, Atamarie würde von den Dozenten vorgezogen. Anders konnten sie sich ihre hervorragenden Noten wohl nicht erklären. Atamarie war die mit Abstand Beste in ihrem Kurs. Hinzu kamen allgemeingesellschaftliche Probleme: Neuseeland hatte seine Universitäten zwar Frauen geöffnet, aber die Grundhaltung blieb englisch-viktorianisch: Ohne Anstandsdamen ließ man Jungen und Mädchen nicht aufeinander los. Eine Aufsicht über studentische Freizeitbeschäftigungen sah allerdings keine Universität der Welt vor, und so blieb der Umgang miteinander schwierig. In Fakultäten, in denen der Frauenanteil größer war, schlossen sich die jungen Frauen meist zu Gruppen zusammen und blieben unter sich– sofern sich nicht eine verliebte und dann heimliche Treffen mit ihrem Freund organisierte.


  Atamarie hatte allerdings keine Mitstreiterin, und das College für Ingenieurwissenschaften war zudem in einem eigenen Gebäude untergebracht. Es ergaben sich also auch keine zwanglosen Kontakte zu Studentinnen anderer Fakultäten. Sie blieb folglich von all dem Spaß ausgeschlossen, der ein Studium in der lebhaften Metropole Christchurch sonst zu krönen pflegte. Bootsfahrten auf dem Avon, Ruderregatten und Ausflüge in die Plains fanden ohne sie statt. Atamarie lebte nur für die gelegentlichen Wochenenden in Dunedin oder Besuche ihrer Verwandten und Freunde. Heather und Chloé kamen manchmal zum Pferderennen nach Addington, einem Vorort von Christchurch, und auch Sean hatte öfter in der Stadt zu tun. Ansonsten konzentrierte sich Atamarie auf die Hochschule– was ihre Noten noch schneller verbesserte und ihre Kommilitonen noch unfreundlicher gucken ließ.


  Professor Dobbins war dagegen entzückt von seiner eifrigen Studentin, die stets zur Mithilfe bei Forschungsarbeiten und speziellen Projekten zur Verfügung stand. Das Studium selbst machte ihr schließlich immer noch Spaß, und so füllte sie auch die langen Abende zwangsläufig mit Lesen. Atamarie verschlang die Bücher von Lilienthal und Mouillard zur Theorie und zum Bau von Flugapparaten. Aber natürlich las sie auch Romane und vor allem Zeitungen. Romantische Geschichten fesselten sie stets weniger als das wirkliche Leben. Dabei stieß sie zwangsläufig erneut auf das Land, das der Reverend auf der Vernissage von Heather und Chloé erwähnt hatte: Südafrika, die Republik– oder Kolonie?– am Kap der Guten Hoffnung.


  Atamarie lernte, dass dieses Gebiet ursprünglich von Niederländern besiedelt worden war. Die Niederländische Ostindien-Kompanie wünschte sich einen Vorposten zur Verproviantierung ihrer Schiffe auf dem Weg nach Java. Später waren die Siedler aber weiter ins Land vorgestoßen– und irgendwann machte die Ostindien-Kompanie Pleite, und das Land wurde weitgehend kampflos von den Briten okkupiert. Den Siedlern, die sich inzwischen Buren nannten, passte das erwartungsgemäß wenig, aber bislang hatten sie sich damit abgefunden, ohne größeren Ärger zu machen. Zumal die Engländer im Umgang mit ihnen durchaus Geduld zeigten. Atamarie fand es empörend, dass die Besatzer den Buren erlaubten, mit den schwarzen Einheimischen der Region umzuspringen wie mit Sklaven. Die Hottentotten, wie man sie unfreundlich nannte, hatten keinerlei Rechte. Nun setzten die Briten hier wohl auf langsamen Wandel– bis im Land zunächst Diamanten und dann Gold gefunden wurden!


  Die Entdeckungen führten zu den üblichen Folgen– Abertausende verarmte, verzweifelte Europäer machten sich auf, um es auf den Goldfeldern zu Reichtum zu bringen. Das Ergebnis kannten die Neuseeländer aus eigener Erfahrung: Die Bevölkerung wuchs sprunghaft an, die Zentren der Goldfelder wurden zu einer Mischung aus Elendsquartieren und Lasterhöhlen. Die Buren, eher Landwirte als Händler und streng religiös, wussten damit wenig anzufangen. Schon bald klagten die Neusiedler über Repressalien, denen sie angeblich oder tatsächlich ausgesetzt waren– und die britische Krone griff die Beschwerden bereitwillig auf. Plötzlich war Schluss mit der gelassenen Duldung der Burenrepubliken Transvaal und Oranje. Die Engländer bestanden auf ihrem Recht, das gesamte Land zu beherrschen. Und Neuseelands Premierminister Richard Seddon griff das Thema begeistert auf. Als der Krieg unvermeidlich schien, hielt er eine ergreifende Rede vor dem Parlament, in der er die Forderung stellte, dem Empire ein Kontingent an Kavalleristen zuzusprechen.


  »Neuseeland wird kämpfen für eine Flagge, eine Königin, eine Sprache und ein Land!«, tönte Seddon. »Britannien!«


  Atamarie verstand nicht recht, warum das nötig sein sollte. Tatsächlich mischte sich Britannien immer seltener in die Angelegenheiten Neuseelands ein, und sie fragte sich, warum man das umgekehrt nicht ebenso halten konnte. Natürlich war England das Mutterland, aber auf der Nord- und Südinsel war so vieles anders– Atamarie betrachtete ihre Heimat als weitgehend unabhängig. Außer ihr schienen jedoch alle begeistert von der Aussicht, die Rechte eines Landes, das man kaum kannte, in einem anderen Land, von dem man gerade zum ersten Mal gehört hatte, zu verteidigen. Das Parlament versprach die Unterstützung der Briten mit nur fünf Gegenstimmen, die Rekrutierungsbüros konnten sich vor Freiwilligen kaum retten, und sogar etliche Maori-Stämme boten Truppen an.


  Auch mehrere von Atamaries Kommilitonen drängten zu den Fahnen, wurden allerdings nicht genommen. Zumindest vorerst bevorzugte man Leute, die bereits in Neuseelands kleiner Armee dienten.


  »Mit den Dummköpfen wäre der Krieg auch nicht zu gewinnen gewesen«, äußerte sich Atamarie abfällig bei einem Besuch in Dunedin.


  Es war Frühling, und Reverend Burton feierte sein jährliches Gemeindefest. Er wehrte sich allerdings dagegen, den Anregungen etlicher Mitglieder zu folgen, die Erlöse von Basar und Tombola für den Krieg zur Verfügung zu stellen.


  »Das Abenteuer soll Seddon mal schön selbst finanzieren«, meinte er ärgerlich. »Von dem Gold und den Diamanten, die dabei letztlich herauskommen, kriegen wir ja auch nichts ab. Wobei ich das Blutgeld auch gar nicht wollte. Aber die Leute sind ja alle verrückt geworden.«


  Misstrauisch beäugte er einige Gemeindemitglieder, die selbst auf seinem Fest britische Fahnen schwenkten.


  »Neuseeland freut sich einfach, dass mal andere die Goldgräber abkriegen!« Sean lachte. »Alles, was jetzt nach Johannesburg strömt, bleibt Otago erspart. Aber ich verbitte mir doch Verallgemeinerungen! Nicht alle sind dafür. Kupe hat zum Beispiel im Parlament dagegen gestimmt.«


  Atamarie hatte das gerade erst erfahren, war nun aber ausgesprochen stolz auf ihren Stiefvater.


  »Die Frauenorganisationen sind gespalten«, fügte Violet hinzu. Sie leitete die Dunediner Vertretung der Women’s Christian Temperance Union, einer Vereinigung, die viel zur Erlangung des Frauenwahlrechts beigetragen hatte. »Zum Teil zeigen sie sich patriotisch, zum Teil verurteilen sie das sinnlose Blutvergießen. Ich möchte meinen Sohn jedenfalls nicht zum Sterben in ein wildfremdes Land schicken. Aber viele brennen natürlich darauf, Frauen rüberzusenden, um zu zeigen, dass auch wir uns in gefährlichen Situationen bewähren.«


  Der Reverend hob eine Braue. »Aber doch wieder nur als Krankenschwestern, oder? Ein Gewehr wird man ihnen kaum in die Hand drücken…«


  »Eben«, meinte Violet couragiert, was einige Zuhörer zum Lachen reizte. Violet war klein, von schmaler Gestalt und sehr damenhaft. Mit einer Waffe in der Hand konnte sie sich niemand vorstellen. »Und was England angeht: Die Frauen da haben noch nicht mal das Wahlrecht. Die meisten Universitäten sind ihnen verschlossen… dafür lohnt es sich zu kämpfen, nicht für Diamanten und Gold!«


  Atamarie klatschte Beifall, während Roberta wieder mal nur Augen für Kevin Drury hatte. Der Arzt war eben eingetroffen, gemeinsam mit Juliet LaBree. Die junge Frau trug ein aufreizend enges dunkelblaues Sommerkleid der neuesten Mode. Anscheinend war sie neuerdings Kundin in Lady’s Goldmine.


  »Ich fürchte, er wird sie heiraten«, vertraute Roberta Atamarie später ihre aktuellen Sorgen an. »Er ist jetzt so lange mit ihr zusammen, das geht doch gar nicht mehr anders. Und ich… ich begleite meine Eltern jetzt fast zu jeder Veranstaltung und versuche immer, mal was zu sagen. Wirklich. Aber er… er sieht ja nur sie…«


  »Wirklich?«, wunderte sich Atamarie. Sie fand das Paar eigentlich längst nicht mehr so eng miteinander verbunden wie noch ein paar Wochen zuvor auf der Vernissage. Juliet folgte Kevin nicht mehr auf dem Fuße, um Schmeicheleien für seine Patientinnen anzubringen. Sie flatterte von einem Mann zum anderen und unterhielt sich angeregt– vor allem mit Junggesellen und Witwern. Nur von Patrick nahm sie keine Notiz, obwohl der ihr immer noch mit verliebtem Gesichtsausdruck folgte. Kevin war nicht mehr so eifersüchtig bemüht, Juliet von anderen Männern fernzuhalten. Es gab keine kleinen, lasziven Berührungen mehr, dafür schien Kevin neuen Bekanntschaften durchaus aufgeschlossen. Sein kurzes Geplänkel mit einer Gemeindehelferin über den Preis eines hässlichen, aber von einer Stütze der Gemeinde selbst gefertigten Kaffeewärmers, konnte man fast als Flirt bezeichnen. »Also ich finde, das lässt nach«, fügte Atamarie nun hinzu und zog Roberta unauffällig in Kevins Nähe.


  »Kaffeewärmer, Onkelchen?«, neckte sie ihn vergnügt. »Willst du einen Hausstand gründen?«


  Kevin wandte sich zu seiner Nichte um und schenkte sowohl ihr als auch Roberta sein unwiderstehliches Lächeln.


  »Es geht mehr um Unterstützung für die Gemeinde«, meinte er dann. »Irgendwas muss ich kaufen. Falls ihr zwei also für eure Aussteuer sammelt– ich kann euch das Ding gern schenken.«


  Atamarie winkte ab. »Aussichtslos, Onkel Kevin, jedenfalls vorerst, du weißt doch, wir studieren.«


  Kevin nickte, ließ die Blicke jetzt aber deutlich interessierter über die beiden Mädchen wandern. Natürlich, sie waren keine Schulmädchen mehr, und sie hatten sich richtig herausgemacht. Seine Nichte war hübsch– und Roberta war eine aparte Schönheit. Das Mädchen wäre vor Schreck fast im Boden versunken, als er tatsächlich das Wort an sie richtete.


  »Natürlich, die zukünftige Lehrerin. Aber wolltest du nicht auch einmal Ärztin werden?«


  Roberta lief rot an. Ihre Schwärmerei für Kevin hielt schon jahrelang an, und anfänglich hatte sie oft davon geträumt, mit ihm zusammen als Ärztin zu arbeiten. Aber das hatte sich schnell gelegt.


  »Ich kann kein Blut sehen«, gab sie zu. »Ich versuche, mich daran zu gewöhnen, die Kinder verletzen sich ja auch manchmal– aber letzte Woche… es war mein erster Versuch, vor einer Klasse zu stehen, und dann kriegte ein kleines Mädchen Nasenbluten…«


  Roberta war umgehend schlecht geworden, obwohl es ihr gerade noch gelungen war, sich zu beherrschen.


  »Nun ja, ich bin ja nicht weit«, meinte Kevin tröstend. »Wenn du wirklich die Schule in Caversham übernimmst– meine Praxis liegt nur ein paar Minuten entfernt. Du schickst mir die kleinen Patienten einfach rüber…«, er lächelte Roberta verschwörerisch zu, »…oder du bringst sie selbst. Dann bietet sich mir zwischendurch mal ein schöner Anblick…«


  Roberta schaute so verklärt, als habe er ihr nicht einfach ein Kompliment gemacht, sondern mindestens die Welt zu Füßen gelegt. Nun aber schien Juliet ihren Freund im Gespräch mit den jungen Frauen erspäht zu haben. Scheinbar zufällig schlenderte sie näher.


  »Komm, Kevin, sie beginnen mit der Tombola. Du musst ein Los für mich ziehen, ich habe bei so was kein Glück.«


  Kevin ließ sich bereitwillig in Richtung der Lostrommel führen– und Atamarie zerrte die fast erstarrte Roberta ebenfalls mit sich.


  »Braucht ihr auch eine Glücksfee?«, fragte Kevin gut gelaunt. »Schön, dann spendiere ich jetzt den schönsten drei Damen der Veranstaltung je drei Lose. Womit ich meinen Beitrag zur Unterstützung der Gemeinde geleistet habe. Aber ich warne euch: Wenn ihr dieses Teeservice gewinnt, wird euch nie jemand heiraten!«


  Der erste Preis der Tombola war ein außerordentlich scheußliches, mehr als fünfzigteiliges Teeservice.


  »Möge es an uns vorbeigehen!«, lachte Atamarie und öffnete rasch ihre Lose. Drei Nieten.


  Juliet zierte sich und tat, als sei sie zu ungeschickt, die Briefchen aufzufalten. Kevin half ihr schließlich und lachte sich kaputt, als sich das zweite Los als Gewinn entpuppte.


  »Ein Kaffeewärmer. Wahrscheinlich das Ding, das ich eben angesehen habe. Viel Spaß damit, Juliet!«


  Juliet blickte indigniert, ihr drittes Los war ebenfalls eine Niete.


  Roberta hielt ihre Lose immer noch in der Hand, als könnte sie sich nicht entschließen, die Papierbriefchen aufzureißen, die Kevins Finger vorher berührt hatten.


  »Nun mach schon!«, meinte Atamarie. »Selbst wenn du das Service gewinnst… vor jeder Hochzeit steht ein Polterabend…«


  Roberta öffnete nacheinander zwei Nieten, aber dann hatte sie einen Gewinn– ein Stoffpferdchen.


  »Na also, ein Pferd!«, freute sich Kevin. »Kann man immer gebrauchen. Wenngleich ich ja die lebenden bevorzuge…«


  »Die kann ich aber nicht mit in die Universität nehmen«, meinte Roberta– und schalt sich gleich ihrer dummen Bemerkung. Kevin durfte auf keinen Fall wissen, dass sie beschlossen hatte, das Stoffpferdchen von jetzt an immer mit sich herumzutragen, wie ein Kind seine Lieblingspuppe. Schließlich war es ja so etwas wie ein Geschenk von ihm… Sie drückte es zwischen ihren Fingern.


  »Warum nicht? Pferde sind kluge Tiere!«


  Kevin nahm ihr mit einem Scherz die Befangenheit. Roberta war im siebten Himmel.


  »Na also, es wird doch!«, meinte Atamarie gelassen, als Kevin mit seiner Juliet– oder eher Juliet mit ihrem Kevin– das Fest verließ. Die junge Frau hatte deutlich ungehalten gewirkt, nachdem ihr Freund so viel Zeit mit den Mädchen verbracht hatte, und dann gleich darauf gedrängt, aufzubrechen. »Das lässt nach mit dieser Juliet, bestimmt! Sie ist ja auch total langweilig. Worüber kann er sich mit der schon unterhalten?«


  Juliet hätte nie geglaubt, dass es so schwierig werden könnte, schwanger zu werden. Aber seit sie Kevins Overcoats durchlöchert hatte, waren schon vier Monate vergangen, es war Februar, der Sommer neigte sich bald seinem Ende zu. Und Kevins Interesse an ihr ließ immer mehr nach, es war nicht zu leugnen. Früher hatte er sie mit zu Empfängen und Dinners genommen, heute höchstens noch zu läppischen Veranstaltungen wie diesem Gemeindefest damals. Wo er obendrein kaum Zeit mit ihr verbrachte, sondern mit anderen Frauen flirtete oder mit Männern über den Krieg am anderen Ende der Welt redete. Juliet begann inzwischen auch ihrerseits, sich nach Alternativen umzusehen. Junggesellen gab es nicht viele in Dunedin, zumindest keine passenden, aber zwei oder drei Witwer hatte sie in die engere Wahl gezogen. Natürlich kam keiner von ihnen in Sachen Attraktivität und Agilität an Kevin heran– auch nicht Patrick, sein Bruder, der sicher leicht zu haben wäre. Manchmal fiel es Juliet fast auf die Nerven, wie eifrig er um sie herumwuselte. Dunedin zu verlassen zog Juliet inzwischen nicht mehr in Betracht. Sie hatte sich an die Annehmlichkeiten der Stadt gewöhnt– die breiten Straßen, die Einkaufsmöglichkeiten, nicht zuletzt die Kollektion von Lady’s Goldmine!–, und sie beobachtete jetzt seit einem Dreivierteljahr das Klima in Neuseeland. Viel Regen, auch im Sommer, und Schnee im Winter– auf keinen Fall würde sie das in einem Goldgräbercamp überleben! Nein, Juliet war fest entschlossen, sesshaft zu werden. Und der beste Weg dorthin führte immer noch über ein Kind.


  Lasziv schälte sie sich jetzt aus dem goldfarbenen Abendkleid, in dem sie ihren Liebhaber an diesem Abend zu einem Konzert begleitet hatte. Ausnahmsweise mal wieder ein gesellschaftlicher Anlass, auch die Dunloes waren da gewesen und die Coltranes– mit ihrer bildschönen Tochter, die Kevin anschmachtete wie ein verliebtes Schaf. Kevin bemerkte das nicht, aber wenn ihn jemand darauf aufmerksam machte, konnte es gefährlich werden. Die kleine Roberta wäre sicher die Traumschwiegertochter für Kevins bärbeißige Mutter… Juliet zwang sich, zu lächeln und die Hüften zu schwingen. Sie musste aufpassen, in der letzten Zeit wurde sie füllig…


  Kevin, der schon auf dem Bett gelegen hatte, erhob sich, um ihr mit dem Korsett zu helfen. Er liebte es, sie daraus zu befreien und ihr schwellendes Fleisch zu liebkosen.


  »Unglaublich«, murmelte er jetzt, als er ihren Büstenhalter öffnete. »Sie scheinen noch größer geworden zu sein…«


  Er küsste ihre Brüste und saugte leicht daran, eine Zärtlichkeit, die ihr bisher immer gefallen hatte. Aber heute tat es fast etwas weh. Ihre Brüste spannten, schienen härter als sonst…


  Kevins Mund wanderte an ihrem Körper herab, er küsste ihren Bauch und ihre Hüften, hob sie schließlich auf und trug sie aufs Bett. Dann tastete er in der Nachttischschublade nach einem Overcoat.


  »Brauchen wir das heute überhaupt?«, murmelte er.


  Keiner von ihnen liebte die dicken Gummischläuche, aber beide kannten sich mit dem weiblichen Zyklus aus. Zwei oder drei Tage vor und nach der Menstruation war es sicher. Und jetzt…


  Juliet rechnete blitzschnell nach. Er hatte Recht. Sie brauchten es heute sicher nicht– aber eigentlich hätte auch die Blutung schon einsetzen müssen.


  Kevin ließ das Gummi, wo es war, und fuhr fort, Juliet zu streicheln. Eigentlich reichte das, um sie feucht werden zu lassen, aber heute wollte es nicht recht gelingen. Kevin, ein geduldiger, fantasievoller Liebhaber, begann erneut, sich mit ihren Brüsten zu beschäftigen, ließ seine Finger Kreise auf ihrem Bauch beschreiben… der sich ebenfalls härter anfühlte als sonst, und…


  Kevin hielt plötzlich inne. Dann drehte er die Gaslampe höher, die den Raum bisher in nur diffuses Licht getaucht hatte.


  Sein Gesicht verlor den weichen, verträumten Ausdruck, den es stets bei der Liebe zeigte. An seine Stelle trat der prüfende Blick des Arztes.


  »Juliet, die größeren Brüste… und auch sonst, du… Juliet, bist du schwanger?«


  KAPITEL 5


  »Nein, auf keinen Fall, ich werde sie nicht heiraten!«


  Kevin hatte eigentlich gehofft, seiner Mutter damit aus der Seele zu sprechen, aber Lizzie saß nur mit verkniffenem Gesicht da und drehte ihr Weinglas. Michael hatte eben eine Flasche ihres geliebten Bordeaux geöffnet, schon damit sich alle erst einmal beruhigten. Kevin jedenfalls war äußerst aufgebracht, so sehr, dass er seine Praxis einen Tag nach seiner Entdeckung erst mal seinem Kompagnon überlassen hatte und hinauf nach Lawrence geritten war. Seine Eltern hatten sich die Enthüllung stoisch angehört, bis Michael schließlich die Frage nach Eheplänen stellte.


  »Sie hat das doch geplant!«, erregte sich Kevin. »Keine Ahnung, wie sie es gemacht hat, aber irgendwie hat sie mich reingelegt. Dabei sagte sie, sie wolle kein Kind.«


  »Das kann man sich ja nicht immer aussuchen«, begütigte Michael.


  Lizzie sah ihren Sohn wütend an. »Natürlich hat sie das geplant«, erklärte sie dann. »Ich habe das von Anfang an befürchtet. Aber jetzt hat sie dich, Kevin. Selbstverständlich wirst du sie heiraten.«


  »Was?«


  Kevin und Michael stießen die Frage fast gleichzeitig aus. Dann brach der Sturm los.


  »Ich heirate sie nicht!«, rief Kevin. »Ich lasse das nicht mit mir machen!«


  »Man kann ihn doch nicht zwingen, Lizzie!« Michael schüttelte den Kopf.


  Lizzie seufzte, funkelte die Männer dann jedoch an. »Natürlich nicht. Er kann sie auch verlassen. Und was macht sie dann? Allein mit dem Kind?«


  »Ich könnte dafür zahlen«, meinte Kevin, nicht begeistert, aber halbwegs beruhigt.


  »Da gibt es doch Regelungen«, fügte Michael hinzu. »Denk an Matariki.«


  Matariki war mit achtzehn von Colin Coltrane schwanger geworden, hatte sich dann aber von ihm getrennt und Atamarie allein aufgezogen. Das war nicht immer einfach gewesen, teilweise hatte sie sich als Witwe ausgeben müssen, um ihre Stellung in der Gesellschaft zu halten. Aber letztendlich war es immer gut gegangen– auch dank Lizzies und Michaels Geld. Matariki war nicht auf eine Stellung angewiesen gewesen, ihre Eltern hatten sie unterstützt.


  »Eben! Matariki musste auch nicht heiraten!«, trumpfte Kevin auf.


  Lizzie rieb sich die Stirn und nahm einen tiefen Schluck von ihrem Rotwein. »Mit Matariki war es etwas anderes«, meinte sie dann.


  »Ach ja?«, rief Kevin. »Weil sie ein Maori-Abkömmling war? Weil’s bei denen nicht so zählt? Wie war das überhaupt mit dir und Matariki? Und ihrem Vater? Wer wollte da wen nicht heiraten?«


  Lizzie blitzte ihren Sohn an. »Du riskierst eine Ohrfeige, Kevin«, bemerkte sie. »Egal, wie alt du schon bist. Aber wenn du es wissen willst: Ich wollte Kahu Heke, Matarikis Vater, nicht heiraten. Und Matarikis Schwangerschaft hatte mit ihrer Abstammung überhaupt nichts zu tun. Der Unterschied liegt einfach darin, dass… na ja, Matariki war von Colin schwanger, nicht Colin von Matariki…«


  Kevin musste beinahe lachen. »Das wäre auch ein medizinisches Wunder gewesen«, meinte er zynisch.


  »Und eine menschliche Katastrophe«, sagte Lizzie ernst. »Tut mir leid, wenn ich mich unklar ausdrücke. Aber sag selbst, Michael, hätten wir Colin Coltrane unser Enkelkind anvertraut? Wir waren doch heilfroh, dass Riki ihn dann doch nicht als Vater für Atamarie wollte. Und nun hat diese… Juliet… Kevins Kind im Bauch.«


  »Was wir ihr vergolden könnten«, meinte Michael.


  Lizzie schüttelte heftig den Kopf. »Und wie stellst du dir das vor? Kaufst du ihr ein Haus in Dunedin und stellst sie finanziell sicher, aber gesellschaftlich total ins Abseits? Soll das Kind als Ausgestoßener aufwachsen?«


  Michael schoss das Blut ins Gesicht. Damals, als man ihn aus Irland deportierte, hatte er Kathleen in der gleichen Situation verlassen. Es war ihm gelungen, ihr seine Ersparnisse zuzustecken, aber gerettet hatte sie das nicht. Letztlich hatte sie das Geld als Mitgift in eine Ehe eingebracht: Kathleen finanzierte Ian Coltrane die Auswanderung nach Neuseeland, dafür gab er Sean seinen Namen. Und ließ Kathleen jahrelang spüren, dass er sie für eine Hure hielt.


  »Sie könnte in eine andere Stadt ziehen«, meinte Kevin.


  Lizzie nickte. »Und damit verlören wir sie und ihr Kind aus den Augen. Das könnte dir so passen, Kevin! Du kaufst dich frei, und der arme Wurm muss sehen, wo er bleibt. Weiß der Himmel, was diese Juliet mit ihm macht…«


  Michael goss ihr neuen Wein ein. »Na, na, Lizzie«, meinte er dann begütigend. »Die Frau ist doch kein Unmensch. Sie mag sich das Kind ja nicht wirklich wünschen, aber wenn sie es erst hat…«


  Lizzie sog scharf die Luft ein. Vor ihrem inneren Auge stand ein Verschlag in London, ein dreckiges Loch, das sie mit einer anderen Prostituierten teilte. Hannah, Mutter zweier Kinder.


  »Ach ja? Das funktioniert, ja? Dann schafft sie es schon, ja? Was ihr euch schönredet…«


  Lizzie hatte so lange nicht an Toby und Laura gedacht, aber jetzt meinte sie fast, ihre kleinen Körper wieder neben sich zu spüren, wenn sie nachts ängstlich und halb erfroren in ihre enge Koje krochen. Während Hannah in ihrem eigenen Bett mit ihrem Galan kicherte. Wie hatte der Kerl noch geheißen? Laurence oder Lucius? Oder war es erst Laurence und dann Lucius gewesen? Hannah hatte immer von Liebe gesprochen. Nur nie, wenn es um Toby und Laura ging.


  Wir haben Hunger, Lizzie… holst du was zu essen? Lizzie hörte wieder die Stimmen der Kinder, ihr Weinen. Was mochte aus ihnen geworden sein, nachdem man Lizzie nach Australien geschickt hatte? Weil sie Brot gestohlen hatte, um die Kinder zu füttern. Und Hannah hatte sie nicht mal verteidigt. Im Gegenteil, sie hatte dem Richter ein trautes Familienleben mit Lucius und den Kindern vorgespielt.


  »Aber eine Art Mutterinstinkt ist doch nicht zu leugnen«, dozierte Kevin mit seiner Arztstimme.


  »Ja, bei Katzen«, höhnte Lizzie, »bei Pferden, Seehunden… Aber deine Juliet, die wird sich einen Dreck um dein Kind kümmern. Sie nimmt vielleicht dein Geld, aber was sie dann damit macht… Es kommt nicht infrage, Kevin, du musst sie heiraten.«


  »Und wenn wir ihr Geld dafür geben, dass sie uns das Kind lässt?«, fragte Michael unwillig.


  Er hatte keine rechte Lust auf ein weiteres Kind. Weder er noch Lizzie waren jung genug, um sich erneut auf das Abenteuer Erziehung einzulassen.


  Lizzie zuckte die Achseln. »Das wird sie nicht machen, Michael. Dann könnte sie es ja auch gleich abtreiben.«


  Kevin atmete tief ein. Abtreibung hatte man ihm während des Studiums als größtes Verbrechen geschildert.


  »Nun guck mal nicht so, Kevin, sie weiß, dass es so etwas gibt, halte sie bloß nicht für naiv! Wenn du sie verlässt, wird sie’s wahrscheinlich tun. Also ein weiterer Grund, sie zu heiraten. Wenn es für dich denn wirklich so eine große Sünde darstellt.«


  Kevin presste seine Hände an die Schläfen. »Aber ich will nicht! Wenn ich sie heirate… ich wollte doch überhaupt noch nicht heiraten. Und nun eine Frau wie sie… Das war nie geplant, das war doch nur ein Spiel. Aber jetzt… wenn ich Juliet heirate– dann, dann ist mein Leben verpfuscht.«


  Lizzie und Michael konnten das nicht wirklich leugnen, auch wenn besonders Michael die Sache lockerer sah. Gut, Kevin würde sich mit einer nicht perfekt passenden Frau an seiner Seite abfinden müssen, aber immerhin war Juliet bildschön und schien ja auch noch andere Qualitäten zu haben… Und Kevins gesellschaftliche Stellung wäre nicht gefährdet. Natürlich würde man ein bisschen tuscheln, und der eine oder die andere würde auch erraten, was den attraktiven jungen Arzt nun wirklich in die Ehe mit einer Halbweltdame trieb. Aber in der Dunediner Gesellschaft hatte so mancher eine schlimmere Vergangenheit als Juliet LaBree. Niemand würde zu indiskrete Fragen stellen.


  »Du musst nur aufpassen, dass du sie kontrollierst«, riet Michael seinem Sohn. »Die Frau ist sonst imstande, dich zu ruinieren. Allein, was sie jetzt schon eingeheimst hat– leugne es nicht, Kevin, Jimmy Dunloe hat mich darauf angesprochen, dass du Schulden machst!«


  »Laut Claire und Kathleen lässt Juliet allein in Lady’s Goldmine ein Vermögen«, fügte Lizzie hinzu. »Das musst du eindämmen, Kevin, auch wenn es schwierig ist. Mach ihr klar, dass ein Arzt nun mal kein Plantagenbesitzer ist.« Juliets Herkunft von einer Baumwollpflanzung in Louisiana hatte sich inzwischen herumgesprochen. Wobei Kevin erleichtert gewesen war, als sie dies offenbarte. Wenigstens ihre Abstammung war über jeden Zweifel erhaben.


  »Wenn ich sie heirate, muss ich ein Haus kaufen«, seufzte Kevin. Das war praktisch das Erste, was Juliet verlangt hatte, nachdem sie über den ersten Schreck hinweg war, als Kevin ihre Schwangerschaft diagnostizierte. Sie hatte angeblich nichts geahnt, und natürlich war sie ebenso entsetzt gewesen wie er– oder hatte doch zumindest so getan.


  »Es geht schon los«, seufzte Lizzie. »Aber gut, beim Hauskauf können wir dich vielleicht noch unterstützen. Sofern es im Rahmen bleibt. Denk also gar nicht erst an einen Palast in der Upper Stuart Street. Besser irgendein nettes Cottage, zum Beispiel in Caversham…«


  Kevin hätte der Kopf schwirren sollen, als er seine Eltern schließlich verließ und im strömenden Regen zurück nach Dunedin ritt. Zusammengesunken und den Wachsmantel eng um sich gezogen saß er auf seinem Pferd und kämpfte gegen den Wind und die Gedanken an seine Zukunft. Er hätte Pläne schmieden sollen, aber tatsächlich konnte er nur dumpf vor sich hin brüten. Er wollte Juliet nicht heiraten! Je länger er darüber nachdachte, desto schrecklicher erschien ihm der Gedanke. Dabei hatte er bisher nie längere Überlegungen an Dinge wie die eine große Liebe verschwendet. Wenn er überhaupt mal an Ehe gedacht hatte, so an eine ruhige, angenehme Beziehung zu einer passenden Frau. Die Gesellschaft hatte feste Vorstellungen von einer Arztgattin. Man erwartete soziales Engagement, vielleicht tätige Mithilfe in der Praxis des Gatten, zumindest aufrichtige Teilnahme am Schicksal seiner Patienten. Kulturelle Interessen waren durchaus erwünscht, und Kevin wollte ja auch kein Dummchen an seiner Seite. Dazu wünschte er sich seine Frau aufgeschlossen und sinnlich– eine moderne, junge Frau, vielleicht studiert… eigentlich hatte er immer an ein Mädchen wie Atamarie oder ihre Freundin gedacht– wie hieß sie noch mal?


  Juliet LaBree passte nur begrenzt in dieses Bild, wobei er ihr durchaus die Fähigkeit zugestanden hätte, sich anzupassen. Er fragte sich nur, ob sie das wollte, und genau das bezweifelte Kevin. In den letzten Wochen hatte es oft Streit darüber gegeben, ob dieser oder jener Anlass wirklich so dringend ein neues Kleid forderte, ob die neue Kutsche wieder nur ein schlichter »Doktorwagen« sein sollte oder doch etwas Repräsentativeres, das sich besser für Wochenendausflüge eignete. Und nun sollte er ihr auch noch klarmachen, dass seine Eltern ihm vielleicht ein Cottage in Caversham finanzieren würden, aber sicher nicht das Stadthaus, in dem seine Praxis und seine Wohnung lagen. Das stand gerade zum Verkauf, und Juliet hatte es sofort ins Gespräch gebracht, als sie von ihrer Schwangerschaft erfuhr.


  Kevin fürchtete sich nicht vor der Ehe mit einer nur mäßig geliebten Frau, aber er dachte mit Grausen an die vor ihm liegenden Streitgespräche. Es würde um das Haus gehen, die Einrichtung, eventuelle Dienstboten… Bisher hatte Kevin nur eine Zugehfrau, die seine Wohnung in Ordnung hielt, aber Juliet würde kaum selbst kochen und ihr Baby versorgen wollen. Und sie war vernünftigen Argumenten gegenüber nicht allzu zugänglich. Schon jetzt hatte es Tränen und Geschrei gegeben, Juliet warf ihm vor, ihr Leben zerstört zu haben, indem er sie geschwängert hatte. Mit diesem Vorwand würde sie mehr und mehr Forderungen stellen– und Kevin war das jetzt schon leid. Dazu kam Juliets flatterhaftes Wesen, in den letzten Wochen hatte er angefangen, ein bisschen an ihrer Treue zu zweifeln. Würde er das jetzt sein ganzes Leben lang tun müssen?


  Kevin glich in vieler Hinsicht seinem Vater Michael. Beide waren charmant, schienen manchmal etwas leichtlebig und gingen Schwierigkeiten gern aus dem Weg. Das bedeutete jedoch nicht, dass sie nicht verlässlich waren– im Gegenteil. Michael hatte jahrzehntelang an seiner ersten Liebe festgehalten, und Kevin hatte zielstrebig seinen Berufswunsch und sein Studium verfolgt. Er war trotz aller Nebeninteressen ein hervorragender Arzt. Allerdings hatte Michael stets Lizzie gebraucht, um mit Problemen fertig zu werden– und Kevin war nie mit echten Hindernissen auf seinem Weg konfrontiert worden. Lizzie und Michael hatten sein Studium finanziert, die Dunediner Gesellschaft nahm ihn wohlwollend auf– bislang hatte Kevin niemals um etwas kämpfen müssen. Und auf diesem langen, deprimierenden Ritt durch den Regen wurde ihm klar, dass er das auch in Zukunft weder wollte noch konnte. Zumindest nicht im eigenen Haus und mit seiner eigenen Frau.


  Der Regen ließ erst nach, als Kevin Dunedin erreichte. Als er Caversham durchquerte, hob sich seine Laune fast ein wenig. An sich ein nettes Viertel, Reverend Burtons Pfarrsprengel. Er konnte sich hier durchaus eine Praxis vorstellen– und Atamaries hübsche Freundin hätte es dann noch sehr viel näher, wenn eins ihrer Schulkinder Nasenbluten bekam… Kevin hätte fast gelächelt, aber dann stellte er sich Juliet in einem dieser Cottages vor, beim Kochen oder bei der Gartenarbeit… nein, es war undenkbar. Er konnte diesen Kampf nicht ausfechten. Vielleicht jedoch einen anderen.


  Kevin schoss ein aberwitziger Gedanke durch den Kopf, als er ein tristes Gebäude passierte, dessen Büroeingang allerdings mit bunten Fahnen Englands und Neuseelands geschmückt war: REKRUTIERUNGSBÜRO DUNEDIN. Trotz des schlechten Wetters warteten drei Männer vor dem Eingang, das Büro hatte wohl noch nicht geöffnet. Kevin rief ihnen einen Gruß zu.


  »Freiwillige für den Krieg am Kap?«, erkundigte er sich.


  Die Männer– ihre schlichte Kleidung und ihre karierten Schiebermützen wiesen sie als Arbeitersöhne aus– grinsten ihm zu und salutierten. »Jawohl, Sir!«


  »Wenn sie uns nehmen…«, schränkte einer von ihnen ein.


  Kevin dachte kurz darüber nach, was er über die neuesten Entwicklungen im Burenkrieg wusste. Die Kampfhandlungen hatten am 12. Oktober begonnen, aber Neuseeland hatte schon nach der aufrüttelnden Rede des Premiers begonnen, Freiwillige zu rekrutieren. Man hatte dann auch bald die ersten zweihundertfünfzehn Mann in Marsch gesetzt, nachdem das Verteidigungsministerium alle Anstrengungen gemacht hatte, das zugehörige Equipment, Trossfahrzeuge und Pferde zusammenzustellen. Schließlich hatte sich das Land mit Australien ein Ocean Race geliefert– jedes der Länder wollte den Engländern am Kap als Erstes zu Hilfe eilen. Neuseeland hatte knapp gewonnen, am 23. November waren die Schiffe in Kapstadt eingetroffen. Die Truppen waren dann gleich nach Norden geschickt worden und hatten Anfang Dezember zum ersten Mal gekämpft. Seitdem hielten sie sich wacker trotz schwerer Gefechte. Und nun stellte auch die Südinsel Truppenkontingente zusammen, nachdem die ersten Freiwilligen von der Nordinsel aus verschifft worden waren. In den nächsten Tagen sollte ein Truppentransporter von Lyttelton aus ablegen, mit einem von reichen Christchurcher Bürgern aufgestellten und finanzierten Regiment. Dunedin wollte sich nicht lumpen lassen, auch hier warb man gezielt Freiwillige an.


  Im Rekrutierungsbüro regte sich nun etwas, jemand zog Jalousien hoch, und gleich darauf öffnete sich die Tür von innen.


  Kevin überlegte nicht lange. Vielleicht eine verrückte Idee, häuslichen Kämpfen mit der Flucht in einen wirklichen Krieg entkommen zu wollen– aber im Moment der einzige Ausweg, der sich ihm bot. Außer seinen Eltern wusste bislang niemand von seiner Vaterschaft– Juliet konnte so tun, als habe sie die Schwangerschaft erst bemerkt, als Kevin bereits weg war. Kevin würde nicht als Schuft gelten, weil er sie verlassen hatte. Und Juliet– nun, einer Soldatenbraut vergab die Gesellschaft zweifellos eher einen Fehltritt als einer Lebedame. Man würde dann ja sehen, ob sie auf ihn warten wollte oder ob sich vielleicht noch ein anderer Vater für das Kind fand. Kevin jedenfalls wollte darüber vorerst nicht nachdenken.


  Entschlossen betrat er das Rekrutierungsbüro.


  KAPITEL 6


  Kevins Einberufung zu den Otago Mounted Rifles vollzog sich verblüffend einfach. Schon als der junge Mediziner seinen Beruf nannte, leuchteten die Augen des Offiziers, der die Rekruten einer ersten Musterung zu unterziehen hatte, auf.


  »Ärzte brauchen wir immer!«, erklärte er strahlend. »Können Sie zufällig auch schießen?«


  Kevin zog die Brauen hoch. »Ich komme von einer Schaffarm, Sir«, antwortete er gelassen. »Da kann jeder schießen.«


  Bis vor wenigen Jahrzehnten war das nicht unbedingt zutreffend gewesen, damals hatte kaum einer der pakeha- oder Maori-Viehhüter ein Gewehr getragen. Warum auch, Viehdiebe waren selten und niemals so dumm, dass sie sich auf ein Gefecht einließen, und jagdbares Wild gab es kaum. Vor Ankunft der Weißen hatte es in Neuseeland überhaupt keine Säugetiere gegeben außer den Hunden der Maori und einer Fledermausart. Die in den Ebenen heimischen Vögel waren eher träge, man fing sie in Fallen oder sammelte nachtaktive Exemplare während des Tages einfach ein. Dann aber brachte irgendein Schiff die ersten Kaninchen auf die Südinsel, die sich mangels natürlicher Feinde schnell zu einer Plage entwickelten. Kaninchenfleisch beherrschte seitdem den Speiseplan auf den Farmen und bald auch in den Maori-Dörfern– und jeder acht- bis zehnjährige Junge lernte, die Tierchen mit einem Schuss zu erlegen.


  Der Sergeant nickte denn auch. »Reiten?«, fragte er hoffnungsvoll.


  Kevin lächelte und wies auf seinen vor dem Büro angebundenen hochbeinigen Schimmel. »Mein Pferd meldet sich ebenfalls zum Dienst.«


  Die Unterzeichnung der Papiere war dann nur noch eine Formsache. Man sammelte die Mounted Rifles in einem Camp bei Waikouaiti und kleidete sie ein– erstmalig in Khaki, Kevin grinste in sich hinein. Zumindest konnte sein Vater Michael ihm nicht vorwerfen, zu einem der im alten Irland verhassten Rotröcke geworden zu sein, wie man das englische Militär bislang genannt hatte. Die moderne Kriegführung verlangte Tarnkleidung, und Kevin bemerkte verblüfft, dass man in den neuen, an sich wenig kleidsamen Uniformjacken und -hosen buchstäblich mit der Umgebung verschmelzen konnte. Anschließend erhielten die Männer eine recht flüchtige Grundausbildung, an deren Ende sie ihre Offiziere selbst wählten– eine gängige Praxis in Freiwilligenregimentern. Kevin, als frischgebackener Stabsarzt, avancierte sofort zum Captain. Und dann ging es auch sehr schnell aufs Schiff– zwischen Kevins Meldung und seiner Einschiffung vergingen keine drei Wochen. Nun reichte ihm das aber auch schon, um sich wie auf Kohlen zu fühlen. Er war nur noch einmal kurz in seine Wohnung zurückgekehrt, um einige wenige persönliche Sachen zu holen und kurz mit seinem Teilhaber zu sprechen. Kevin erwies sich hier als sehr großzügig. Sollte Christian die Praxis haben– wenn er zurückkehrte, würde er sowieso neu anfangen. Als Bedingung bat er sich das Stillschweigen seines Freundes aus.


  »Ich schreibe meiner Familie, sobald ich auf See bin, keine Sorge. Aber jetzt… ich… ich möchte das mit diesem Krieg nicht diskutieren. Ich brauche einfach… etwas Zeit für mich.«


  Christian Folks lachte. »Du ziehst sozusagen in den Krieg, um allein zu sein? Interessante Idee. Aber musst du wirklich gleich ans Ende der Welt flüchten, nur um dieser Juliet zu entgehen? Mensch, und ich hab dich um sie beneidet!«


  Folks selbst war kein geeignetes »Opfer« für Juliet. Er hatte gleich nach dem Studium eine Jugendfreundin geheiratet.


  »Sie hat ihre Qualitäten«, sagte Kevin kryptisch. »Aber manchmal… zum Teufel, ich will nicht drüber reden. Halt einfach drei Wochen die Klappe, ja? Egal, wer dich fragt. Sag einfach, ich… sag von mir aus, ich wandere mit den Maori…«


  Christian tippte sich an die Stirn. »Die wandern im Sommer, Kevin, jetzt ist Herbst. Und deine Mutter glaubt mir das ohnehin nie. Mit welchem Stamm solltest du denn unterwegs sein?«


  Lizzie und Michael lebten in hervorragender Nachbarschaft zum Stamm der Ngai Tahu, und als Jugendliche waren Kevin und Patrick wirklich manchmal mitgezogen, wenn die Maori wanderten. Der Stamm aus Lawrence tat das allerdings nur selten und nie mit der gesamten Bevölkerung. Der Hauptgrund für längere Wanderungen von Maori-Stämmen war Hunger. Wenn die Vorräte vom letzten Jahr aufgebraucht waren, zogen die Stämme in die Berge, um zu fischen und zu jagen. Die Ngai Tahu in Tuapeka hatten das jedoch nicht nötig. Sie hatten ihre Felder und ihre Schafzucht, und in sehr schlechten Jahren schürften sie einfach etwas Gold. Die Goldvorkommen in dem Fluss bei Elizabeth Station waren ein gut gehütetes Geheimnis zwischen den Drurys und den Ngai Tahu.


  »Dann sag was anderes, mir ist es gleich. Solange mich bloß alle in Ruhe lassen!«


  Kevin umarmte seinen Freund noch einmal kurz und verließ dann die Praxis. Er war nicht unglücklich darüber, inzwischen lockte ihn das Abenteuer.


  Lizzie und Michael Drury erfuhren zunächst nichts von der Entscheidung ihres Sohnes, aber das beunruhigte sie nicht. Es war nicht ungewöhnlich, dass sie drei Wochen lang nichts von ihm hörten.


  »Und er muss das ja auch erst mal verdauen«, meinte Michael zu seiner Frau, als die zweite Woche ohne ein Lebenszeichen verging.


  »Vor allem muss er Miss Juliet klarmachen, dass mit der Geburt eines Kindes kein Stadthaus in der City von Dunedin verbunden ist«, meinte Lizzie hart. »Das wird ihm nicht leichtfallen. Das Mädchen hat ihn doch völlig unter der Knute. Hoffentlich schafft er es überhaupt und stellt nicht noch was an…«


  Auch Patrick bekam vom Verschwinden seines Bruders vorerst nichts mit. Er reiste mal wieder in den Bergen von Otago herum und inspizierte die Schafe, die am Ende des Sommers vom Hochland auf die Farmen geholt worden waren. Patrick beriet die Züchter, empfahl An- und Verkäufe und schlichtete mitunter zwischen Möchtegernschafbaronen und selbstbewussten Maori-Viehhütern. Kevin würde längst auf See sein, wenn er zurückkehrte.


  Letztlich waren es vor allem Juliet und Roberta, die sich Sorgen um Michaels Verbleib machten. Roberta berichtete Atamarie aufgeregt brieflich von seinem Verschwinden. Sie wagte nicht, Christian nach dem Verbleiben seines Kompagnons zu fragen, und Patrick war ja fort.


  Ich werde verrückt, wenn ich mir vorstelle, was ihm passiert sein kann, klagte Roberta in ihrem Brief. Atamarie fasste sich nur an die Stirn. Sie zumindest konnte sich absolut nicht vorstellen, was ihrem Onkel auf der Südinsel Neuseelands Furchtbares widerfahren könnte. Zumal nichts, das ein spurloses Verschwinden erklärte. Natürlich hätte er bei einem Unfall verletzt werden oder ums Leben kommen können, aber das hätte man doch in Dunedin gehört. Immerhin ist er nicht mit Miss LaBree unterwegs, schrieb Roberta weiter. Die habe ich neulich gesehen, aber sie sah schlecht aus.


  Atamarie erkannte genau hier des Rätsels Lösung. Kevin hatte Juliet offensichtlich verlassen, fragte sich nur, weshalb er dazu untertauchen musste. Atamarie machte sich jedenfalls keine Sorgen. Kevin, so beschied sie Roberta, würde schon wieder auftauchen. Und wenn Roberta Glück hatte, würde Juliet bis dahin verschwinden.


  Juliet tobte vor Wut über Kevins Abgang, machte sich allerdings auch keine übertriebenen Sorgen. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass ihr Freund seine Wohnung und seine Praxis verließ, um irgendwo gänzlich neu anzufangen. Schließlich hatte er weder seine Sachen mitgenommen noch sein Konto aufgelöst, die Bank gab Juliet nach wie vor auf seinen Namen Kredit. Wahrscheinlich brauchte er einfach ein bisschen Zeit, um mit der neuen Situation klarzukommen. Juliet hoffte bloß, dass es sich nicht zu lange hinzog. Schließlich wollte sie nicht mit dickem Bauch vor den Priester treten.


  Als Kevins Brief schließlich eintraf, fiel die junge Frau dann aus allen Wolken. Blind vor Wut warf sie ein paar Sachen in einen Koffer und dachte über eine Mietdroschke nach. Aber das würde zu teuer, sie konnte sich unmöglich bis nach Lawrence kutschieren lassen.


  Juliet überlegte kurz und machte sich dann auf den Weg zu dem kleinen Haus in Caversham, in dem sich Patrick eingemietet hatte. Es lag etwas ländlich und verfügte vor allem über geräumige Pferdeställe. Patrick besaß insgesamt drei Pferde– kein so rassiges wie Kevin, aber zwei zuverlässige genügsame Reitpferde, die ihn auf seinen langen Ritten sicher trugen, und ein Nachwuchspferd. Letzteres stand zurzeit im Stall, mit den anderen war Patrick unterwegs.


  Juliet hatte Glück und traf den Jungen, der die Pferde während Patricks Abwesenheit pflegte, an. Ein rothaariger kleiner Ire, bestimmt verstand er sich auch aufs Kutschieren. Und natürlich war er Juliet sogleich verfallen.


  Dennoch war er skeptisch, als sie ihr Anliegen vortrug. »Ja, ich weiß, dass Sie eine Bekannte von Mr. Patrick sind. Die… äh…«


  »…Verlobte von seinem Bruder«, vervollständigte Juliet in bestimmtem Ton. »Aber Mr. Drury ist zurzeit abwesend, und ich muss dringend mit seinen Eltern sprechen. Ich würde Patrick bitten, mich zu fahren, aber der ist ja nun auch unterwegs. Also bitte, tu mir den Gefallen und spann dieses Pferd an. Ich… na ja, die Drurys werden dich auch bezahlen.«


  Der Junge biss sich auf die Lippen. »Aber das Pferd ist noch ganz jung. Und die Reise ist ziemlich weit. Ich muss meiner Mutter Bescheid sagen. Und ich weiß auch nicht, ob es Mr.Patrick recht ist…«


  »Mr. Patrick wird es ein Vergnügen sein, mir gefällig zu sein«, meinte Juliet hoheitsvoll. »Bei deinen Eltern können wir vorbeifahren. Meine Güte, nun mach nicht so ein Gewese darum! Du fährst das Pferd von einem Drury-Stall zum anderen, und zwischendurch wird weder dich noch den Gaul jemand entführen. Also schirr das Tier jetzt an.«


  Der Junge, Randy, gab schließlich klein bei, aber die Reise nach Elizabeth Station gestaltete sich quälend langsam. Randy schien größte Sorgen zu haben, die junge Stute zu überfordern und ließ sie deshalb stundenlang Schritt gehen. Dabei war die Straße gut ausgebaut, und man hätte zügig durchfahren können, obwohl es wieder mal regnete. Juliet ging das langsam auf die Nerven. Regnete es eigentlich ständig in diesem Land?


  »Das sind die Tränen der Maori-Gottheit«, bemerkte Randy, als sie sich schließlich darüber beschwerte. »Ganz lustig, die Maori sagen, ursprünglich waren Himmel und Erde ein Paar. Die Himmelsgottheit hieß Rangi und die der Erde Papa. Aber dann mussten sie sich trennen, und darüber weint Rangi nun fast jeden Tag.«


  Juliet schlug die Augen gen Himmel. »Beherrsch dich, Rangi«, murmelte sie dabei. »Es sind schon anderen die Liebsten weggelaufen, und die flennen auch nicht die ganze Zeit!«


  Rangi antwortete natürlich nicht, sondern ließ den Regen weiter auf das ungenügende Dach von Patricks Chaise trommeln. Juliets eleganter, aber dünner Mantel war schon ganz durchnässt, und sie ärgerte sich, den Jungen nicht doch gezwungen zu haben, einen größeren Wagen anzuspannen. Er hatte eingewandt, dass es sich bei dem anderen Wagen um einen Zweispänner handle– aber das war Juliet gänzlich egal.


  Missmutig überflog sie zum tausendsten Mal die knappen Zeilen, in denen Kevin ihr sein Verschwinden erklärte. Die Sache mit der Heirat sprach er dabei gar nicht an, stattdessen war von patriotischer Pflicht die Rede. Völliger Blödsinn, bisher hatte er nie sonderliche Sympathien für Neuseelands Mutterland gezeigt. Und auch dieses Land hier… Juliet blickte unglücklich hinaus in die regengeschwängerte Landschaft. Sie fuhren gerade an den alten Goldfeldern vorbei.


  »Gabriel’s Gully«, sagte Randy, der sich ebenfalls langweilte, und wies auf eine mit spärlichem Gras bewachsene Einöde, nur gelegentlich unterbrochen durch die traurigen Reste einer Siedlung, die wohl nur aus Holzverschlägen bestanden hatte. »Es wächst jetzt langsam wieder zu, aber jahrelang war es nur eine Schlammwüste. Die Goldgräber haben es so oft umgegraben, bis jede Wurzel ausgerottet war.«


  »Und, sind sie wenigstens alle reich geworden?«, fragte Juliet mit mäßigem Interesse.


  Im Grunde kannte sie die Antwort, sie war auf allen Goldfeldern der Erde gleich: Auf wenige Gewinner kamen Tausende gescheiterter Existenzen.


  »Bei Mr. Patricks Eltern hat’s immerhin für eine Farm gereicht«, meinte Randy. »Wir müssten jetzt auch bald da sein, Mr. Patrick sagt, sie wohnen nur ein paar Meilen von Lawrence entfernt. Wir können im Ort fragen.«


  In Lawrence lebten die wenigen, die nach dem Goldrausch geblieben waren. Es war heute ein ländlich geprägter Ort, Versorgungsstation für die Farmer der Umgebung. Mehr als ein Pub, einen Gemischtwarenladen und ein Café hatte er nicht zu bieten, aber natürlich wusste jeder Einwohner, wo die Farm der Drurys lag. Neugierig starrten die wenigen Passanten, die trotz des Wetters unterwegs waren, die Frau in der Chaise an. Die exotische Schönheit, elegant, wenn auch nicht gerade praktisch gekleidet, würde am nächsten Tag sicher Stadtgespräch sein.


  Randy ließ sich den Weg erklären und lenkte die junge Stute dann in die Berge, über immer noch gut ausgebaute, aber deutlich steilere und kurvigere Wege. Das Pferd wurde nun erkennbar müde und brachte die letzten Meilen nur quälend langsam hinter sich. Juliet wurde langsam mulmig zumute. Wie sollte sie zurück in die Stadt kommen, wenn das Pferd schon den Hinweg nicht schaffte?


  Die Landschaft war hier bezaubernd schön, lichter Südbuchenwald, durchbrochen von Bächen, kleinen Teichen und Felshängen. Trotz des verhangenen Himmels erkannte man die Berge im Hintergrund, schneebedeckte Gipfel, schroff, aber imposant. Juliet hatte jedoch keinen Blick dafür. Sie war ein Stadtmensch– bisher auch eher ein Nachtschwärmer. Wenngleich sie in der letzten Zeit mehr Schlaf brauchte… Vielleicht war die Idee mit der Schwangerschaft doch nicht ihre beste gewesen.


  »Hier, hier ist der Wasserfall!«, rief Randy schließlich nach einer für Juliet fast endlosen Fahrt über Serpentinen. »Gleich da oben muss das Haus sein!«


  Tatsächlich kam das Haus oberhalb des Wasserfalls und des kleinen Teichs, in den er sich ergoss, jetzt schnell in Sicht. Ein robustes, heimelig wirkendes Blockhaus– aber für Juliet eine Enttäuschung. Sie hatte mit einem repräsentativeren Haus gerechnet, ähnlich den Villen auf den Plantagen ihrer Heimat. Die Drurys galten schließlich als wohlhabend. Nun ja, vielleicht baute man hier einfach so… Juliet beschloss, sich nicht entmutigen zu lassen. Diese Leute mussten ihr helfen, eine Lösung für sich und dieses vermaledeite Kind zu finden. Wobei sie selbst bislang keine Idee hatte, wie die aussehen sollte.


  Randy verhielt das Pferd vor dem Haus, machte aber keine Anstalten, Juliet aus der Chaise zu helfen. Stattdessen klopfte er schon mal an die Tür, er hatte wohl das dringende Bedürfnis, sich selbst und das Pferd ins Trockene zu bringen.


  Drinnen hatte man sie schon bemerkt. Michael Drury– in abgetragenen Denimhosen und Holzfällerhemd ein deutlich weniger distinguierter Anblick als beim Dinner bei den Dunloes– öffnete die Tür.


  »Was ist das denn… bei dem Wetter… Patrick?« Michaels erster Blick fiel auf die kleine Stute, die er natürlich gleich erkannte. »Meine Güte, das ist ja Lady! Ist der Weg hier herauf nicht noch ein bisschen weit für sie?«


  Lizzie, die hinter ihm auftauchte, sah als Erstes den Jungen und wurde blass.


  »Ist Patrick was passiert?«, fragte sie erschrocken. »Du bist doch sein Stalljunge. Was… was machst du hier?«


  Randy grinste ihr beruhigend zu. »Nichts, Mrs. Drury, Mr.Patrick ist immer noch unterwegs. Aber die Lady meinte, es sei dringend, und da…«


  »Das Pferd meinte, es sei dringend?«, wunderte sich Lizzie, aber dann sah sie auch schon Juliet, die ungeschickt aus der Kutsche kletterte. Ihr modisch enger Rock erlaubte wieder nur kurze Schritte.


  Lizzie ging ihr entgegen– und schien sich überhaupt nicht für ihr weites, altmodisches Hauskleid zu schämen. Auch sie hatte in Dunedin imposanter gewirkt. Kaum fassbar, dass diese kleine, rundliche Person mit dem nachlässig aufgesteckten dunkelblonden Haar eine geschätzte Kundin in Lady’s Goldmine war.


  »Miss LaBree!«, begrüßte sie jetzt ihre Besucherin. »Du lieber Himmel, wo ist denn Kevin? Wie kann er Sie allein hierher schicken, noch dazu bei diesem Wetter! Aber jetzt kommen Sie erst mal rein. Und du auch, wie heißt du noch? Randy, nicht?«


  Randy erklärte, zuerst das Pferd in den Stall bringen zu müssen. Er wirkte ein wenig zerknirscht, nachdem auch Michael angemerkt hatte, dass der Weg zu schwer für die junge Stute gewesen sei. Hoffentlich bekam er keinen ernstlichen Ärger mit Mr. Patrick.


  Michael nahm sich schließlich des Jungen und des Pferdes an, während Lizzie Juliet hineinführte. Das Haus war drinnen nicht sehr viel repräsentativer, als es von außen wirkte. Zwar gab es ein paar hübsche, sicher aus England importierte Wohnzimmermöbel, aber das meiste waren einfach zusammengezimmerte rustikale Tische und Stühle. Lizzie wollte Juliet ihren Mantel abnehmen, aber die hielt sich nicht mit Vorreden auf.


  »So, Sie wissen also angeblich nicht, wo Kevin ist«, kam sie gleich zum Thema. »Sollte Ihnen das hier entgangen sein?« Juliet schälte sich ohne Hilfe aus dem Mantel, nachdem sie Kevins zerknitterten Brief auf den Tisch geworfen hatte.


  Lizzie nahm ihn auf und überflog die wenigen Zeilen. Erneut wurde sie blass und kämpfte mit einer Woge von Panik, die in ihr aufstieg. Krieg. Kevin zog in den Krieg, man würde auf ihn schießen… Lizzie ließ sich auf einen Stuhl sinken.


  Juliet bemerkte nichts von ihrem Entsetzen. »War das Ihre Idee?«, fragte sie mit scharfer Stimme.


  Lizzie funkelte die junge Frau an. Fast hätte sie hysterisch gelacht. »Dies zum Thema Mutterinstinkt«, bemerkte sie. »Wenn Sie nur einen Funken davon aufbrächten, Miss Juliet, dann wüssten Sie, dass keine normale Frau ihren Sohn in den Krieg schicken würde! Um einer Hochzeit zu entgehen! Dieser dumme Junge! Wenn sie ihn nun totschießen…«


  Lizzie raufte sich die Haare und brachte ihre ohnehin nachlässig aufgesteckte Frisur damit noch mehr durcheinander.


  Juliet zog die Brauen hoch. Wie konnte die Frau sich derart gehen lassen? »Er ist Stabsarzt«, meinte sie gelassen. »Kein Mensch wird auf ihn schießen– um Kevin mache ich mir keine Sorgen.«


  Lizzie blitzte sie wütend an. Ihre eigenen Sorgen reichten mühelos für zwei. Bevor sie jedoch etwas erwidern konnte, trat Michael ein. Randy kümmerte sich wohl noch um das Pferd.


  »Miss LaBree.« Michael besann sich auf seine guten Manieren, wobei es ihm durchaus Spaß machte, der bildschönen Freundin seines Sohnes die Hand zu küssen. »Was führt Sie zu uns?«


  »Das!«, sagte Lizzie hart und hielt ihm Kevins Brief hin. »Ich nehme an, auf dem Postamt liegt ein ähnliches Schreiben an uns. Wir haben das wohl unterschätzt mit Kevins Schwierigkeiten. Ich hielt es hauptsächlich für Torschlusspanik. Aber nun wissen wir es besser: Bevor er die Lady heiratet…«, sie wies auf Juliet, »…lässt er sich lieber erschießen.«


  Auch Michael wurde ernst, als er den Brief las. Er fing sich aber deutlich schneller als seine Frau. »Nicht gerade schmeichelhaft für Sie, Miss Juliet«, lächelte er. »Aber sonst… reg dich nicht auf, Lizzie, er ist Arzt. Er wird in einem Hospital arbeiten, mit etwas Glück weit hinter den Linien. Fragt sich nur, was wir hier mit seiner ›Hinterlassenschaft‹ anstellen…«


  »Sag nicht so was…«, murmelte Lizzie.


  Juliet legte die Hand auf ihren Bauch. »Das zumindest wissen Sie…«, sagte sie bitter.


  Michael nickte. »Kevin hat uns mitgeteilt, dass er Vater wird«, beschied er die junge Frau. »Und wir haben ihm geraten, Sie zu heiraten. Aber nun hat er ja eine andere Lösung gewählt, das Problem wenigstens hinauszuschieben. Was gedenken Sie nun zu tun, Miss LaBree?«


  Juliet zuckte die Schultern. »Ich bin gänzlich mittellos«, erklärte sie knapp. »Ich habe mich darauf verlassen, dass Kevin…«


  »Kevin wird ja einen Sold erhalten, nehme ich an«, meinte Michael mit Gemütsruhe. »Sicher wird er das Geld Ihnen und dem Kind zugänglich machen, und Sie könnten damit ein bescheidenes Leben führen. Wenn er dann zurückkommt…«


  »Ich soll… ich soll das Kind… in Dunedin? Ohne Vater?« Juliet schaute ihn fassungslos an.


  »Nun, Sie könnten anführen, dass Kevin Sie natürlich geheiratet hätte, hätte er von dem Nachwuchs gewusst. Das hat er eigentlich ganz geschickt eingefädelt, Lizzie, das muss man ihm lassen…«


  Michael zwinkerte seiner Frau zu, deren Panik langsam abebbte. Lizzie kam wieder zum Denken. Michael– und diese impertinente Juliet– hatten Recht. Als Arzt war Kevin nicht sehr gefährdet, und dieser Krieg… England schickte hunderttausend Soldaten gegen eine Handvoll aufmüpfiger Bauern. Ein großes Blutbad sollte das also eigentlich nicht werden– zumindest nicht auf Seiten der Briten.


  »Michael, nun lass mal«, unterbrach sie ihren Mann. »Ich kann schon verstehen, dass sich Miss Juliet nur ungern einem solchen gesellschaftlichen Spießrutenlaufen unterzieht. Ein anderes Angebot, Miss Juliet: Sie können hier auf Elizabeth Station bleiben und das Kind zur Welt bringen. Der Krieg kann ja nicht lange dauern– womöglich ist er schon vorbei, bevor Kevin ankommt. Bei der Übermacht der Engländer…«


  Michael, dem es eben sichtlich Spaß gemacht hatte, Juliet ein bisschen zu piesacken, runzelte die Stirn. »Die hatten sie auch gegenüber den Iren!«, bemerkte er stolz. »Und trotzdem haben wir ihnen jahrelang widerstanden, wir…«


  Lizzie winkte ab. »Den Iren haben sie keine Truppen aus dem halben Empire entgegengeschickt«, sagte sie kurz. »Und verzeih, Liebster, aber mit ein paar Schnapsbrennern in den Bergen konnten sich die Briten eher abfinden als mit einem Land voller Gold- und Diamantminen in den Händen religiöser Fanatiker. Nach dem, was man hört, ist sogar die Church of Scotland liberal gegen diese Buren. Die sind imstande, die Minen zu schließen, weil es nicht gottwohlgefällig ist, reich zu werden, ohne sich auf den Feldern abzuschinden. Darauf lässt England es nicht ankommen.«


  Lizzies und Michaels kurzer politischer Schlagabtausch gab Juliet Zeit, sich eine Entgegnung zurechtzulegen, aber sie war, was selten vorkam, gänzlich sprachlos. Hierbleiben? Monatelang in dieser Einöde…


  »Was meinen Sie also, Miss Juliet?«, kam Lizzie schließlich auf ihre Besucherin zurück.


  Juliet spielte mit der Bordüre ihrer Kostümjacke. »Hier? Aber hier kann man doch kein Kind zur Welt bringen… ohne Ärzte, ohne Hebamme…«


  Lizzie lächelte. »Meine drei sind alle hier zur Welt gekommen. Ein paar Meilen weiter liegt ein Maori-Dorf. Die Hebamme ist hervorragend, viel besser als jede pakeha…« Juliet starrte sie entsetzt an. Es wurde immer schlimmer. Monatelange Isolation mit Lizzie und Michael hätte sie schon als schlimm genug empfunden. Aber nun auch noch Eingeborene? »Kevin kann Sie dann abholen, wenn er zurückkommt«, sprach Lizzie weiter. So langsam erschlossen sich auch ihr die Chancen von Kevins unkonventioneller Lösung. Juliet würde vielleicht bis zur Geburt des Kindes auf Elizabeth Station bleiben. Aber ganz sicher keinen Monat darüber hinaus. Dann konnte sie sich um das Kind kümmern. Nicht gerade ihr sehnlichster Wunsch, aber vielleicht fanden sich ja noch andere Möglichkeiten. Matariki und Kupe hatten zum Beispiel keine Kinder, vielleicht würden sie ihre Nichte oder ihren Neffen in Parihaka großziehen. Mitleidlos betrachtete Lizzie die junge Frau, die hier mit ihrer Verzweiflung kämpfte. Juliet knetete ihr Ohrläppchen. Auf Elizabeth Station würde ihr schon nach ein paar Tagen die Decke auf den Kopf fallen. »Sie können es sich ja auch noch mal überlegen«, fügte Lizzie hinzu. »Sie müssen nicht gleich hierbleiben.«


  Sie hielt es durchaus für möglich, dass Juliet in Dunedin doch noch eine hässliche und verbotene, aber immerhin endgültige Lösung für das Problem finden würde. Lizzie stand Abtreibungen nicht so negativ gegenüber wie ihr Sohn und der streng katholisch erzogene Michael. In ihrem ehemaligen Gewerbe schwebte der Schatten der Engelmacherin immer über ihr und den anderen Mädchen. Und manche Kinder– Lizzie dachte wieder an Toby und Laura– wurden ihrer Meinung nach besser nie geboren.


  Michael schien die gleichen Gedanken zu hegen, betrachtete die Sache aber mit weniger Wohlwollen.


  »Unsinn, Lizzie, Juliet… ich nenne Sie jetzt einfach Juliet, Miss LaBree, nicht wahr? Sie bleiben natürlich gleich hier, wir lassen Sie doch nicht wieder abreisen, bei diesem Wetter und allein in der Begleitung von Randy… nein, nein, das kommt nicht infrage.« Er wandte sich Juliet zu und brachte sogar ein halbwegs warmes Lächeln zustande. »Kopf hoch, junge Frau! Sie kriegen jetzt Ihr Baby, und wenn Kevin zurückkommt, und das ist sicher bald der Fall, kann er Sie immer noch heiraten.«


  Während Michael sprach, wurde die Haustür von draußen geöffnet, aber keiner der drei reagierte darauf. Es konnte schließlich nur Randy sein, der nun endlich mit dem Abwarten des Pferdes fertig war. Doch dann schob sich stattdessen ein großer Mann in Breeches und Wachsmantel ins Zimmer, der eben seinen triefenden Südwester vom Kopf nahm.


  Patrick Drury war auf dem Weg von Otago nach Dunedin recht nah an Lawrence vorbeigekommen und hatte sich in Anbetracht des Wetters entschlossen, bei seinen Eltern zu übernachten. Zu seiner Überraschung fand er Lady im Stall vor– und Randy.


  Nun stand er im Wohnzimmer seiner Eltern und blickte von einem zum anderen. Das Regenwasser tropfte noch von seinem Mantel, und er glättete nervös sein feuchtes Haar.


  »Das muss er nicht!«, sagte Patrick ruhig. »Kevin kann bleiben, wo der Pfeffer wächst. Ich werde Miss LaBree heiraten!«


  KAPITEL 7


  Landvermessung gehörte nicht gerade zu Atamaries Lieblingsfächern. Es war allerdings wichtiger Bestandteil des Ingenieurstudiengangs, und natürlich hatte es in Neuseeland einen großen Stellenwert. Nach wie vor waren nur Teile des Landes vermessen und erschlossen. Viele Absolventen des Studiengangs würden wahrscheinlich ihr ganzes Berufsleben damit verbringen, sie zu kartografieren und waren damit auch zufrieden. Atamarie dagegen strebte buchstäblich nach Höherem, nach wie vor faszinierte sie vor allem die Luftfahrt. Den Berechnungen zur Landvermessung widmete sie sich nur lustlos, aber dennoch erfolgreich: Wie in jedem Fach fiel es ihr auch hier leicht, die anderen Studenten zu übertrumpfen. Und diesmal zahlte sich ihr Engagement obendrein außerhalb der Unterrichtsstunden aus: Professor Dobbins hielt im Herbst des Jahres 1900 eine besondere Überraschung für die Strebsamsten unter seinen Studenten bereit.


  »Stellen Sie sich vor, noch in diesem Jahr wird ein neuer Nationalpark etabliert!«, eröffnete er Atamaries Klasse. »Auf der Nordinsel, am Mount Egmont.«


  Atamarie horchte auf. In der Nähe des Mount Egmont lag auch Parihaka. Allerdings kannte sie den Berg unter seinem Maori-Namen: Mount Taranaki. Der Name Mount Egmont war eine Erfindung von Captain James Cook, der sich natürlich nicht die Mühe gemacht hatte, die Einheimischen nach ihrer Bezeichnung für den imponierenden Vulkan zu fragen.


  »Bevor das allerdings so weit ist, steht noch einiges an Vermessungsarbeit an«, führte der Professor aus. »Und viel Geld möchte der Staat dafür natürlich nicht ausgeben. Deshalb hat man sich an die Universitäten gewandt, bevorzugt natürlich an unsere!« Die Studenten trommelten anerkennend. Dobbins lachte. »Nun, ich nehme den Ruf natürlich gern an, zumal er mir erlaubt, meine begabtesten Studenten zu Feldstudien heranzuziehen. Wir werden eine mehrwöchige Expedition organisieren. Landvermessung in bislang unerschlossenen Regionen. Da oben herrscht schließlich…« Er blätterte in seinen Notizen.


  Atamarie meldete sich. »Auf dem Berg selbst wächst nicht viel«, meinte sie. »Da liegt ja auch meistens Schnee. Die Vermessung wird höchstens durch die schroffe Landschaft behindert, man muss ganz schön klettern. Rund um den Taranaki gibt es Regenwald. Es regnet dort andauernd, eine der feuchtesten Gegenden des Landes.« Sie lächelte. »Die Maori sagen, Rangi weine über den Streit der Götter…«


  Dobbins runzelte die Stirn. »Der Streit welcher Götter, Miss Turei? Aber Sie scheinen sich ja gut auszukennen. Waren Sie schon einmal da?«


  Atamarie berichtete, dass sie den Berg sogar schon einmal bestiegen habe, gemeinsam mit einer tohunga, die den Kindern von Parihaka die Geschichte des unglücklich verliebten Vulkans erzählt und etliche Rituale durchgeführt habe, um zwischen den Göttern Frieden zu stiften.


  »Und um den Regenwald herum ist Farmland«, führte sie dann weiter aus. »Recht fruchtbar, eben Vulkanerde. Aber es gibt immer wieder Streit darum. Kann sein, dass die pakeha-Farmer auch wegen der Vermessung Ärger machen. Abgeben werden sie jedenfalls nichts.«


  Dobbins lächelte. »Das war ja sehr erhellend, Miss Turei, vielen Dank. In dem Zusammenhang freut es mich besonders, dass ich mich entschlossen habe, Ihnen die Teilnahme an der Expedition zu ermöglichen. Natürlich nur, falls Sie Lust haben– und wenn Ihre Eltern es erlauben. Ansonsten werden nur Studenten der älteren Jahrgänge dabei sein. In Ihrem Fall haben wir natürlich überlegt…« Der Professor hielt inne. Es war sicher nicht ratsam, die Frauenfrage anzuschneiden. Er hatte auch lange darüber nachgedacht und mit seinen Kollegen diskutiert, ob es akzeptabel sei, ein einziges Mädchen mit einer Gruppe männlicher Studenten auf eine Expedition zu schicken. Dann hatte er sich aber zu der Ansicht durchgerungen, dass ihn nur Atamaries wissenschaftliche Ausbildung anging, nicht die Wahrung ihrer Tugend. Das Mädchen, beziehungsweise seine Eltern, mussten selbst entscheiden, ob es die Reise ohne Anstandsdame antreten wollte. »Aber wenn Sie sich nun auch noch als ortskundig erweisen…«


  Atamarie zuckte die Schultern. »Ich fahre sehr gern mit! Wenn Sie jedoch wirklich Ortskundige suchen, fragen Sie in Parihaka. Die Maori siedeln seit Jahrhunderten um den Mount Taranaki, sie kennen sich da aus.«


  »Und erschießen Sie womöglich von hinten, wenn Sie eine Vermessungsstange auf einem heiligen Berg aufstellen«, feixte einer der Studenten.


  Atamarie warf ihm einen wütenden Blick zu, sagte sich dann aber, dass wahrscheinlich nur der Neid aus ihm sprach. Der Sprecher wäre wohl auch gern mitgefahren.


  »Die Maori unterstützen die Einrichtung der Nationalparks«, kam ihr nun aber auch Dobbins zu Hilfe. »Miss Turei hat Recht. Wenn es Widerstand gibt, so höchstens von ortsansässigen Farmern. Aber deren Land betrifft es ja gar nicht. Es wird wirklich eine praktisch kreisrunde Fläche um den Mount Egmont sein. Ein guter Anlass, die Vermessung von Kreisflächen noch mal zu wiederholen. Mr. Potter, erzählen Sie uns doch gerade mal, was Sie darüber wissen…«


  Atamarie wusste zumindest, dass der Herbst nicht der allerbeste Zeitpunkt war, den Mount Taranaki zu besuchen oder gar zu besteigen. In den oberen Regionen konnte es jetzt schon schneien, und ansonsten lag der Berg meist unter einer dicken Wolkendecke. Im Wald unterhalb des Berges würde man wohl nicht frieren, aber Atamarie rechnete mit sehr nassen drei Wochen. Die Erlaubnis ihrer Eltern machte ihr dagegen kein Kopfzerbrechen. Der Begriff Anstandsdame gehörte nicht zum Wortschatz der Maori, und auch ihre Großeltern waren selbstständige junge Frauen gewohnt. Lizzie machte sich nur Sorgen darüber, ob Atamaries Zelt auch dicht und ihr Schlafsack einigermaßen warm sein würde– und Matariki verschwendete nicht mal an diese Dinge einen Gedanken, sondern lud gleich das ganze Expeditionskorps ein, in Parihaka Station zu machen.


  Tatsächlich waren es dann wirklich nur die Widrigkeiten des Herbstes, die Dobbins und seine Studenten aufhielten. Den größten Teil des Weges nach Blenheim konnten sie zwar bequem im Zug zurücklegen, aber die Überfahrt mit der Fähre zur Nordinsel gestaltete sich noch unruhiger, als das sonst der Fall war. Atamarie beobachtete nicht ohne Schadenfreude, dass ihre Kommilitonen fast alle mit grünen Gesichtern über der Reling hingen. Lediglich ein junger Mann hielt sich ähnlich tapfer wie sie selbst, vielleicht, weil ihn die Technik des Dampfschiffes mehr interessierte als der Zustand seines Magens.


  »Das Schlingern müsste man ausgleichen können«, bemerkte er irgendwann zu dem mäßig interessierten, dafür schwer seekranken Professor Dobbins. »Mittels Stabilisatoren. Zum Beispiel, indem man seitlich des Schiffes so eine Art Flossen anbrächte…«


  Atamarie mischte sich ein. »Es wäre ja schon hilfreich, wenn wenigstens die Passagierräume nicht so betroffen wären. Man könnte sie drehbar lagern, sodass sie immer in der horizontalen Position blieben.«


  »Hat man schon versucht«, informierte sie der junge Mann. »Henry Bessemer 1875. Funktionierte bloß nicht.«


  Atamarie zog einen enttäuschten Flunsch, von dem sie wusste, dass er auf die meisten jungen Männer unwiderstehlich wirkte. Gewöhnlich interessierte sie das zwar nicht sehr, aber diesem aufgeweckten Studenten wäre sie gern aufgefallen. Leider hatte er nur Sinn für seine Idee zur Beruhigung der Schiffslage– er schaute aufmerksam über die Reling, als suche er schon Möglichkeiten, seine »Flossen« anzubringen.


  »Für die Stabilisatoren gibt’s auch schon ein Patent, Pearse«, bemerkte Dobbins und hielt sich die Hand vor den Mund. »OGott, je mehr Sie darüber reden, desto schlechter geht es mir… Aber schlagen Sie in Christchurch mal nach, ich glaube, das war vor zwei Jahren…«


  Der Student seufzte und blickte bekümmert. »Ich werde bloß keine Gelegenheit dazu haben«, meinte er und wandte sich ab. »Ich bekomme doch keinen Bibliotheksausweis mehr.« Er ging ein paar Schritte übers Deck, als wollte er das Gespräch hier beenden. Dobbins schien das recht zu sein, er beugte sich eben in eindeutiger Absicht über die Reling.


  Atamarie folgte dem Studenten, den er Pearse genannt hatte, und schaute ihn jetzt genauer an. Er hatte braunes kurzes Haar, ein rundes Gesicht und schien nur wenig älter zu sein als sie selbst.


  »Sind Sie denn schon fertig mit dem Studium?«, fragte sie ihn verwundert. »Sie sehen noch so jung aus. Haben Sie früher angefangen als die anderen?«


  Der junge Mann schüttelte den Kopf. »Schön wär’s… Nein, ich hab gar nicht richtig studiert. Nur ein paar Vorlesungen gehört. Meistens im zweiten Jahr, der Professor war so nett, es mir zu erlauben. Obwohl ich eigentlich nur als Labordiener am Institut war. Meine Eltern können sich das Studium nicht leisten. Aber so hatte ich immerhin ein paar Monate in Christchurch. Und jetzt die Expedition… das ist schon sehr freundlich von Professor Dobbins, mir das zu ermöglichen. Das Institut zahlt auch ein wenig. Aber danach hilft mir nichts mehr, ich muss zurück nach Temuka.« Temuka war eine kleine Stadt nördlich von Timaru an der Ostküste der Südinsel. »Als ich einundzwanzig wurde, habe ich da in der Nähe hundert Acre Land erhalten. Also werde ich Farmer…« Der junge Mann wirkte unglücklich.


  »Tut mir leid«, murmelte Atamarie. »Also das mit dem Studium. Hundert Acre Land in Canterbury sind bestimmt sehr… hm…« Ihr fiel kein rechtes Wort ein. Entmutigt schwieg sie.


  Pearse lachte und warf ihr einen Seitenblick zu. »Sie könnte das also auch nicht locken. Eine echte Abwechslung. Die Mädchen in den Canterbury Plains kriegen bei Erwähnung der Quadratmeterzahl meistens gleich leuchtende Augen. Die richtige Bezeichnung wäre übrigens ›flach‹. Das Land ist sehr flach.«


  Atamarie lachte. Sie freute sich an der Unterhaltung, die jetzt fast zu einem Flirt wurde. »Ich komme aus Otago, da haben wir deutlich mehr Berge. Wenn Sie sich also aus Verzweiflung irgendwo herunterstürzen wollen…«


  »Nicht aus Verzweiflung«, bemerkte der Mann. »Höchstens… Aber verzeihen Sie, ich habe mich noch gar nicht vorgestellt. Pearse, Richard Pearse.«


  »Atamarie Parekura Turei«, nannte Atamarie ihren Namen.


  Pearse nickte. »Ich weiß. Man kennt Sie am College. Das einzige Mädchen. Und die Beste des Jahrgangs. Wie stellen Sie sich das vor mit den rotierenden Räumen?«


  Atamarie schaute konzentriert ins Wasser. »Vergessen Sie’s, das ist zu kompliziert. Aber ich könnte mir auch noch Tanks vorstellen. Die man unter Deck anbringt und mit Wasser füllt. So als Gegengewicht.«


  »An der Seite!«, meinte Pearse eifrig. »U-förmig. Das Wasser könnte dann von einer Seite zur anderen fließen und würde die Rollbewegung der Wellen ausgleichen.«


  Atamarie nickte interessiert, hätte das Gespräch aber auch gern auf die leichtere Ebene der Tändelei zurückgeführt. Schließlich lächelte sie.


  »Melden Sie’s als Patent an! Wenn dann demnächst jeder Dampfer der Welt damit ausgestattet wird, machen Sie ein Heidengeld und können weiterstudieren.«


  »Ach was, es war Ihre Idee!«, meinte Pearse höflich. »Und wahrscheinlich ist es auch vor uns schon jemandem eingefallen. So war’s jedenfalls mit all meinen bisherigen Versuchen, etwas zu erfinden. Ich hab kein Glück.« Er senkte den Kopf.


  »Kommt schon noch!«, ermutigte ihn Atamarie und wies übers Meer nach Norden, wo sich nun endlich die Küste abzeichnete. »Schauen Sie, da ist Wellington. In einer halben Stunde sind unsere Seekranken erlöst. Wissen Sie, ob wir heute noch weiterreisen?«


  Pearse zuckte die Schultern. »Eher unwahrscheinlich bei dem Zustand, in dem sich die meisten von uns befinden. Aber vielleicht erholen sie sich ja schnell. Und sonst… hier gibt es auch eine Universität…«


  Atamarie lachte ihm zu. »Wir können hingehen und fragen, ob sie Stipendien vergeben. Ich frage zuerst. Und danach sind sie froh, wenn ein junger Mann kommt!«


  Die Gruppe blieb noch eine Nacht in Wellington, um die weitere Ausrüstung zusammenzustellen, die Studenten waren bei Familien anderer Hochschulabsolventen untergebracht. Atamarie verbrachte einen enervierenden Abend mit einer blonden Medizinstudentin niederländischer Abstammung. Weder Petronella noch ihre Eltern hatten je einen Maori gesehen und erwarteten nun eigentlich eine vierschrötige dunkelhaarige Gestalt anstelle des zierlichen blonden Mädchens.


  »Sie sind gar nicht tätowiert«, meinte Mrs. van Bommel halb erleichtert, halb enttäuscht. »Ich dachte, so wenigstens um die Augen…«


  »Ich bin nur zu einem Viertel Maori«, gab Atamarie Auskunft. »Und moko macht man auch gar nicht mehr so oft bei meinem Stamm. Außerdem wird bei Frauen sowieso höchstens die Mundpartie tätowiert. Zum Zeichen, dass die Götter der Frau, nicht dem Mann, den Lebensatem eingegeben haben.«


  Mrs. van Bommel und ihre Tochter waren hingerissen von der Geschichte und bedrängten Atamarie, mehr von den Sagen und Überlieferungen ihres Volkes zu erzählen. Dabei hatte die eigentlich gehofft, sich noch mit Dobbins und den anderen Studenten treffen zu können– und vor allem mit Richard Pearse. Da war jedoch nichts zu machen, die van Bommels dachten gar nicht daran, ihren Hausgast allein in das Nachtleben von Wellington zu lassen, obwohl das eigentlich recht bieder wirkte. Atamarie hätte sich auch nicht verlaufen. Während des Kampfes um das Frauenwahlrecht hatte sie hier jahrelang mit ihrer Mutter gelebt und kannte sogar das Parlamentsgebäude von innen. Leider auch wieder eine Geschichte, die beide van-Bommel-Frauen ausgesprochen spannend fanden. Schließlich bewunderten sie Atamarie trotz ihrer »falschen« Haar- und Hautfarbe rückhaltlos.


  »So ein seltsamer Studiengang für eine junge Frau– und auch noch allein unter all den jungen Männern! Dass es dich da nicht gruselt! Stellen sie dir nicht nach? Also, ich hätte Angst…«


  Petronella van Bommel schüttelte sich, und Atamarie verdrehte mal wieder die Augen.


  »Die stellen mir nicht nach, im Gegenteil, die reden nicht mal mit mir«, beschied sie ihre Gastgeberin und freute sich, dass dies seit heute offenbar nicht mehr stimmte.


  Der Gedanke an Richard Pearse’ freundliches Lächeln und seine klugen Reden ließ ihr Herz sofort schneller schlagen. Langsam brachte sie echte Begeisterung für die Expedition auf, die Teilnahme daran hatte sie bisher zwar als Ehre betrachtet, zu dieser Jahreszeit aber auch als lästige Pflicht.


  Am nächsten Tag ging es dann weiter über die neue und teilweise noch nicht vollendete North Island Main Trunk Line. Atamarie setzte sich zu Professor Dobbins und Richard Pearse– ein Platz, den ihr niemand streitig machte. Allerdings würde bestimmt wieder über ihr Strebertum geredet werden. Und das, obwohl nichts ihr ferner lag, als sich bei dem Professor einzuschmeicheln. Atamarie ging es allein um seinen Assistenten, der sie gleich in den siebten Himmel katapultierte, indem er ihr freundlich zulächelte und für sie zur Seite rutschte.


  »Ich habe Sie gestern Abend vermisst, Miss Turei«, meinte er. »Ich dachte, Sie gingen mit uns essen.«


  Atamarie verzog das Gesicht und schilderte Familie van Bommel und ihr Interesse an der Kultur der »Eingeborenen«. »Wenn überhaupt, dann hätte ich Petronella mitbringen müssen«, sagte sie. »Aber das hätten ihre Eltern sicher auch nicht erlaubt. Zwei junge Frauen und zwölf Männer ist ja keine viel bessere Relation als eine Frau und zwölf Männer.«


  Richard überlegte. Anscheinend fiel ihm jetzt erst auf, dass es für eine Frau eher ungewöhnlich war, mit einem ganzen Kurs männlicher Studenten unterwegs zu sein.


  »Und Ihre Eltern denken sich nichts dabei?«, fragte er verwundert. »Also… äh… nicht, dass Sie hier gefährdet wären…«


  Atamarie winkte ab und erzählte von Matariki und Parihaka. »Unter Maori ist das Prinzip der Anstandsdame eher unbekannt«, lachte sie. »Und meine Mutter ist zwar auch pakeha-erzogen, aber sie vertraut mir. Im Übrigen bin ich auf der Universität jeden Tag mit lauter Männern zusammen. Und da wäre es viel einfacher, sich heimlich mit einem von ihnen zu treffen als hier, wo wir alle dauernd zusammenstecken.«


  Das stimmte natürlich, hätte allerdings keine besorgte pakeha-Mutter der Sorte van Bommel wirklich beruhigt. Richard nahm es allerdings ohne weitere Bemerkungen hin– aber nun ergriff auch der Professor das Wort. Dobbins pries die Bahnlinie der Nordinsel als Wunder der Ingenieurskunst. Sie führte zunächst am Rand des Rangitikei Rivers entlang, und der Professor wurde nicht müde, die Studenten auf diverse Probleme des Schienenbaus in der teils sehr zerklüfteten Berglandschaft hinzuweisen.


  Dobbins erklärte den Unterschied zwischen Oberbau und Unterbau beim Verlegen der Gleise und die Feinheiten des Brückenbaus speziell hier in den Bergen. Wofür der Großteil der Studenten aber zu seinem Leidwesen wenig Interesse aufbrachte. Eher kämpften sie mal wieder mit der Übelkeit. Wenn die Strecke über extrem schmale Brücken führte, die gerade Platz für die Schienen boten, konnte einem schon mulmig werden. Nur Richard Pearse und Atamarie diskutierten angeregt die Vor- und Nachteile der Hängebrücke zur Überwindung großer Stützweiten und besprachen mit heiligem Ernst die Konstruktion von Bogen- und Fachwerkbrücken.


  Beide waren traurig, als die Bahnlinie in Palmerston endete. Die restliche Strecke würden die Expeditionsteilnehmer reiten müssen. Richard schaute eher unglücklich auf sein Leihpferd.


  »Wie lange werden wir wohl unterwegs sein?« Trotz seines offensichtlichen Unwillens schwang er sich geschickt in den Sattel.


  »Ungefähr drei Tage«, erklärte Atamarie, der die Strecke natürlich nicht fremd war. »Also, wenn wir schnell sind. Aber wenn Sie mich fragen…«, sie ließ den Blick über die Menge der anderen Studenten schweifen, die sich den Tieren teilweise mit so viel Respekt näherten, dass man fast von Angst sprechen konnte, »…wird es sich länger hinziehen.«


  Tatsächlich erwiesen sich einige Studenten als höchst unsichere Reiter, und der Wagen, auf dem Dobbins alle möglichen Vermessungsutensilien mitführte, hielt zudem noch auf. Die geliehenen Pferde entsprachen auch nicht unbedingt Atamaries Vorstellungen von flotten Reitpferden, wieder eine Einschätzung, der Richard zustimmte. Er war zwar kein begeisterter, als Farmkind jedoch recht sicherer Reiter. Ein Pferd mit etwas mehr Feuer wäre ihm lieber gewesen.


  »Sie kommen von einer Schaffarm?«, fragte Atamarie, als es wieder mal nicht vorwärtsging.


  Professor Dobbins hatte den Wagen versehentlich in ein Schlammloch gelenkt. Der Dozent war sicher ein genialer Ingenieur, Landvermesser und auch Konstrukteur– aber mit Ben Hur hatte er nicht viel gemeinsam. Richard lachte nachsichtig, als Atamarie ihm diese Erkenntnis mitteilte.


  »Ich kann das auch nicht viel besser«, gab er zu. »Ja, ich komme vom Land, aber ich bin nicht sehr begabt im Umgang mit Tieren. Wir haben mehr Ackerland als Schafe. Mein Vater arbeitet hart, aber Viehzucht liegt ihm nicht. Ich weiß bis heute nicht, warum er überhaupt unbedingt Farmer werden wollte, das ist wohl Tradition in unserer Familie– und in Temuka konnte er für wenig Geld viel Land erwerben. Das hat ihn gereizt. In Cornwall hatte die Familie nie so viel. Und wir sind eine große Familie, die ernährt werden will. Neun Kinder insgesamt…«


  Atamarie staunte. »Neun Kinder! Das ist ja fast eine Rugby-Mannschaft!«


  »Eher ein Orchester«, lächelte Richard. »Meine Eltern sind sehr kulturell interessiert, jedes Kind musste ein Instrument lernen. Ich spiele zum Beispiel Cello.«


  Atamarie war bereit, ihn dafür zu bewundern. Außer ein paar dilettantischen Versuchen auf Maori-Blasinstrumenten hatte sie selbst keinerlei musikalische Ausbildung.


  »Richtig gut?«, erkundigte sie sich.


  Richard schüttelte den Kopf. »Richtig gut«, gestand er, »bin ich eigentlich nur in Mathematik und Physik. Und Maschinenbau, ich wäre gern Erfinder.« Letzteres kam sehr leise heraus, fast als schäme er sich seiner Träume.


  Atamarie war jedoch weit davon entfernt, Richard auszulachen. »Können Sie ja werden«, meinte sie gelassen. »Um ein Patent anzumelden, braucht man keinen Hochschulabschluss. Und Sie können da anfangen, wo Sie sind. Landmaschinen zum Beispiel– da kann man bestimmt noch was verbessern! Oder Abschlepptechnik.«


  Sie wies lächelnd auf Dobbins und einen seiner Studenten aus dem dritten Jahr, die das Problem mit dem festgefahrenen Wagen gerade ausführlich theoretisch erläuterten.


  »Das hier schreit nach einem Hebel. Kommen Sie, wir machen uns mal nützlich. Wenn Sie auch schon Karren in den Schlamm gesetzt haben, müssten Sie doch wissen, wie man sie wieder rauskriegt.«


  Atamarie spannte schließlich zwei weitere Pferde mittels behelfsmäßiger Geschirre vor den Planwagen, während Richard zwei Studenten anwies, an genau bestimmten Stellen Hebel anzusetzen. Die Männer hievten das Gefährt sehr schnell aus dem Morast, und ein beschädigtes Rad wechselte Richard auch mühelos selbst. Atamarie stellte fest, dass er nicht nur über theoretisches Wissen, sondern auch über äußerst geschickte Hände verfügte. Große, sehr kräftige Hände, die ihr genauso gut gefielen wie sein offenes, freundliches Gesicht mit den nussbraunen Augen und sein dickes, lockiges Haar.


  Am Ende waren Atamarie und Richard gleichermaßen schlammverschmiert, ernteten aber ein Lob von Professor Dobbins, während die anderen Studenten sie immer misstrauischer beäugten. Auch Richard war wohl ein Außenseiter. Er behandelte alle höflich, hatte sich allerdings niemandem näher angeschlossen. Bis jetzt. Und verheiratet schien er auch nicht zu sein, jedenfalls trug er keinen Ring.


  Atamarie ließ ihr Pferd vergnügt neben Richards hertrotten, während er über Fahrzeugtechnik dozierte. Er hatte tatsächlich einige Ideen zur Verbesserung von Landmaschinen und schien begeistert, dass Atamarie ihm das zutraute. Für Atamarie verging der Tag so wie im Flug, trotz Aufenthalten und Dauerregen. Eigentlich hätte man inzwischen schon die Berge sehen müssen, aber der Mount Taranaki versteckte sich hinter tief hängenden Wolken.


  »Wozu braucht man hier eigentlich einen Nationalpark?«, brummte einer der anderen Studenten, der erkennbar die Lust am Regenritt verlor. »Hier sieht’s doch auch nicht viel anders aus als in den Plains.«


  Tatsächlich ritten sie vorerst hauptsächlich durch landwirtschaftlich genutztes Gebiet– hügeliges Grasland, der Region Otago auf der Südinsel nicht unähnlich. Gelegentlich passierten sie abgeerntete Felder, aber das meiste Land gehörte Schafzüchtern. Die Tiere waren auch oft zu sehen, sie standen in kleineren oder größeren Gruppen stoisch im Regen. Die Feuchtigkeit lief an ihrer dicken Wolle mühelos ab.


  »Die haben’s gut«, meinte Richard. Sein Mantel war bereits völlig durchnässt, und Atamarie ging es nicht anders. »Wo schlafen wir denn eigentlich?«


  Der Gedanke, jetzt noch ein Zelt aufzustellen, war ihm deutlich zuwider. In dieser Nacht hatten die Reisenden aber Glück. Schon am frühen Abend fand sich eine Farm, deren Besitzer den verfrorenen Wissenschaftlern gern einen Scherschuppen öffnete. Die Stadtkinder unter den Studenten rümpften zwar die Nase über den Geruch nach Mist und Lanolin, aber im Grunde waren alle froh, dass kein Zelt aufzubauen war. Die Frau des Farmers kochte sogar für die jungen Leute, der Farmer erlaubte, dass sie ein Feuer anzündeten, und die Familie kam abends vorbei, um zu plaudern.


  »Und das soll nun ein Nationalpark werden, da oben am Taranaki?«, fragte der Farmer freundlich. »War ja ursprünglich Maori-Land, nicht? Und dann hat die Regierung es annektiert, aber es wächst wohl nicht viel. Obwohl… diese Musterfarm von den Maori, wie hieß sie noch… die Leute da haben ganz schön was draus gemacht…«


  »Parihaka«, antwortete Atamarie ungezwungen. »Aber Regenwald haben die auch nicht kultiviert. Fruchtbar ist mehr das Land drumrum. Und jetzt haben es hauptsächlich pakeha-Farmer…«


  Tatsächlich war Parihaka nicht viel von den vielen hundert Hektar geblieben, die sie damals gebraucht hatten, um das Essen für über zweitausend Einwohner und allwöchentlich Hunderte von Besuchern anzubauen. Die Regierung hatte neue Siedler angeworben und ihnen einfach das Land der Maori verkauft. Jetzt gehörten den Maori-Farmern nur noch Bruchteile ihrer früheren Felder, die sie allerdings nach neuesten Methoden der Landwirtschaft bearbeiteten. Die weißen Nachbarn machte das oft neidisch.


  »Die Maori haben ja auch nichts gegen den Nationalpark. Im Gegensatz zu den weißen Siedlern. Die sollen nicht so begeistert sein, es gab wohl Proteste…« Der freundliche Gastgeber der Gruppe entkorkte eine Whiskeyflasche und bot sie Dobbins an. »Richten Sie sich insofern lieber auf ein Zeltlager ein, Professor. Eher unwahrscheinlich, dass Ihnen da jemand Unterschlupf bietet. Wer ist denn überhaupt auf die Idee gekommen, diese Vermessungen ausgerechnet im Herbst vorzunehmen?«


  Zwei der Studenten hatten inzwischen ebenfalls Flaschen aus ihrem Gepäck geholt und ließen sie zur allgemeinen Begeisterung kreisen. Atamarie fühlte sich fast an das Beisammensein der jungen Leute in Parihaka erinnert oder an die Feste an den Feuern der Ngai Tahu. Hier allerdings war die Atmosphäre angespannter. Die Studenten aus dem zweiten und dritten Jahr bildeten jeweils eigene Grüppchen und konkurrierten miteinander um die Gunst des Professors. Dobbins seinerseits unterhielt sich aus Gründen der Höflichkeit mit dem Farmer, mit dem er allerdings wenig gemeinsam hatte. So konnte bei ihm wieder Atamarie punkten, die sich blendend mit ihrem Gastgeber verstand. Sie erzählte von Parihaka und der Schafzucht ihres Großvaters, die dem Farmer zu ihrer Überraschung ein Begriff war.


  »Michael Drury? Mensch, Mädchen, die Welt ist klein! Ich hab einen Abkömmling von seinem besten Widder!« Wie um die Beinaheverwandtschaft zu bekräftigen, goss er Atamarie auch einen Whiskey ein und war dann kaum davon abzuhalten, die junge Frau hinaus auf die Felder zu schleifen, um ihr das Wundertier zu zeigen. »Dem Landessieger– Heribert. Sie wissen schon…«


  Atamarie wusste. Ein Porträt dieses Schafbocks, in Öl verewigt von ihrer Tante Heather, hing im Wohnzimmer der Drurys.


  Schließlich kam das Thema auf Wollgewinnung und Schafschur, und der Professor und Richard fanden sich zu theoretischen Exkursen über den möglichen Einsatz von Elektrizität bei der Entwicklung von Schafschermaschinen zusammen. Atamarie fand das zwar auch recht interessant, aber inzwischen machte sie der Whiskey ein bisschen mutiger. Richard Pearse gefiel ihr immer besser, und eigentlich wurde es Zeit, dass er sie als Frau wahrnahm. Schließlich waren sie jetzt seit zwei Tagen zusammen, fachsimpelten und erzählten. Atamarie beschloss, selbst die Initiative zu ergreifen. Sie tat, als friere sie, und lehnte sich wie beiläufig an ihren neuen Freund.


  Pearse bemerkte das nach einigen Minuten und lächelte ihr zu. Atamarie hoffte, dass er den Arm um sie legen würde, aber dann machte ihr der Farmer einen Strich durch die Rechnung.


  »Tja, das war wirklich ein netter Abend«, meinte er. »Aber nun muss ich mich verabschieden, ich muss früh raus morgen. Und Sie haben auch einen langen Tag vor sich. Machen Sie es sich nur im Stroh gemütlich, es ist ja weit genug vom Feuer entfernt, und das geht auch schon aus. Ach ja, und Miss… wie war noch Ihr Name? Mary? Meine Frau erwartet Sie im Haus, sie hat das Gästezimmer für Sie gerichtet…«


  Atamarie wollte das Angebot ablehnen, aber hier ließen die gastfreundlichen Farmer nicht mit sich reden. Auf keinen Fall sollte die junge Frau gemeinsam mit zwölf Männern im Scherschuppen nächtigen! So ergab sie sich schließlich in ihr Schicksal und war damit auch gar nicht so unzufrieden. In dieser Nacht hätte sie ohnehin nicht mit Pearse das Lager teilen können. Das musste sich langsam entwickeln, schließlich war sie nicht in einem Maori-Dorf, in dem ein Mädchen und ein Junge, die sich gemeinsam zurückzogen, höchstens mit ein paar Neckereien rechnen mussten. Sie würde in Verruf kommen, wenn sie sich Richard an den Hals warf, und er würde das auch nicht mitmachen, er war zweifellos ein Gentleman.


  Atamarie tröstete sich mit dem gemütlichen Bett, das sicherlich viel bequemer war als das Strohlager im Schuppen. Es gab sogar warmes Wasser, und Atamarie nahm sich viel Zeit, sich von den Schlammresten zu befreien und außerdem ihr Haar zu waschen. Sie würde am kommenden Morgen besonders hübsch aussehen. Vielleicht sah sie dann ja endlich das ersehnte Aufleuchten in Richards Augen, wenn sein Blick sie streifte.


  Am nächsten Tag regnete es nicht gar so intensiv. Zwischendurch klarte es sogar auf, und die Poukai-Gebirgskette, beherrscht von dem schneebedeckten Gipfel des Mount Taranaki, kam in Sicht. Der Anblick war atemberaubend, die meisten Expeditionsteilnehmer verloren sich völlig in der Betrachtung der majestätischen Gipfel vor dem tiefblauen Himmel. Ein glasklarer Fluss tanzte von den Bergen herab, sprang über Felsen und durchzog das grüne Vorland, über das Dobbins an diesem Tag seine Gruppe führte. Selbst Richard Pearse unterbrach beim Durchreiten des lebhaften Gewässers die Unterhaltung, die er mit Atamarie über Automobile führte. Das erste dieser neuartigen Fahrzeuge war vor kurzem in Neuseeland eingeführt worden, aber beide hatten es noch nie gesehen, sondern nur theoretisch die Technik studiert.


  »Die Gegend ist außerordentlich ansprechend!«, sagte Richard und wies auf den Mount Taranaki. »Vor allem dieser Berg ist faszinierend. Ein Vulkan, nicht wahr? Ist da noch mit Ausbrüchen zu rechnen? Wir sollten vielleicht anregen, Seismografen aufzustellen und die Erdaktivität zu beobachten…«


  Atamarie seufzte. Sie hatte mit etwas euphorischeren Reaktionen auf den Anblick des heiligen Berges gerechnet und vielleicht auch mit etwas Romantik. Andere Menschen regte der Taranaki schließlich zu regelrecht lyrischen Äußerungen an, und Atamarie hätte sich gut vorstellen können, dass ein verliebter junger Mann zum Beispiel Vergleiche zwischen seiner Angebeteten und der Göttin Pihanga anstellte. Aber auf Schmeicheleien dieser Art hoffte sie eigentlich schon den ganzen Tag.


  Sie hatte sich morgens im Spiegel betrachtet und war zufrieden mit ihrem Aussehen gewesen. Ihre Haut war rosig nach dem Ritt durch den Regen am Tag zuvor und dem darauf folgenden erholsamen Schlaf. Sie duftete nach den Rosenblättern, die ihre aufmerksame Gastgeberin zwischen die Laken ihres Bettes gestreut hatte, ihr frisch gewaschenes blondes Haar glänzte. Atamarie tat es fast leid, es auszukämmen und zu flechten, aber natürlich musste die Frisur für den langen Ritt praktisch sein. Ihr Reitkleid war noch feucht und schmutzig, also entschloss sie sich, das neuere und hübschere Ersatzkleid anzuziehen. Wobei es sich nicht wirklich um Kleider handelte, sondern eher um Oberteile und weite Hosenröcke. Kathleen Burton hatte sie für ihre Enkelin entworfen, die absolut nicht im Damensitz reiten wollte. Nachdem weite Hosen inzwischen auch für Radsportlerinnen durchaus en vogue waren, hatte es sich nicht als schwierig erwiesen, die Schneiderin zu überzeugen.


  Das neue Kleid war dunkelblau und schmeichelte Atamaries zierlicher Figur und ihrem samtigen, dunklen Teint. Die Farmarbeiter, an denen sie vorbeischlenderte, reagierten auch gleich mit anerkennenden Pfiffen, und in den Augen einiger Studenten war ein lüsternes Glitzern zu erkennen, auch wenn sie schnell den Blick niederschlugen. Selbst Dobbins rang sich ein leutseliges »Hübsch sehen Sie aus, Miss Atamarie!« ab– nur Richard Pearse blieb ungerührt. Schließlich kommentierte er immerhin den Schnitt des Rockes: »Sehr praktisch, und sehr… elegant… wenn ich das so sagen darf. Es ist sehr geschickt, wie der Schnitt den Faltenwurf nutzt. Kennen Sie übrigens Nähmaschinen? Ich durfte letztes Jahr einer Demonstration der kleinen Geräte beiwohnen– hochinteressant!«


  In den nächsten Stunden unterhielt er Atamarie mit Geschichten über den mechanischen Nadeleinfädler, den er als Junge für seine Mutter erfunden hatte, und beide stellten fest, dass sie schon als Kinder gern herumexperimentiert hatten. Richard hatte seiner Schwestern ein Zoetrop gebaut, und auch der Gedanke an bewegliche Bilder fesselte sowohl ihn als auch Atamarie. Es war äußerst unterhaltsam, mit ihm zu reisen.


  Aber dennoch– so langsam wünschte sie sich mehr von Richard als lange Gespräche. Es hätte so romantisch sein können, nebeneinander durch die Landschaft zu reiten, die mehr und mehr einem Zauberland glich. Sie wirkte völlig unberührt, selbst die Schafe ließen sich an diesem Tag kaum blicken. Die grünen Hügel, aus denen graue und weiße Felsen aufragten, schienen frisch gewaschen, die Wäldchen, die das Grasland auflockerten, verwöhnten das Auge mit unzähligen Schattierungen von Grün. Atamarie erzählte ihrem verwundert lauschenden Freund, dass für die Maori jeder dieser Bäume Persönlichkeit habe, und forderte ihn bei der mittäglichen Rast auf, wenigstens einmal einen zu berühren und zu versuchen, seine Seele zu erspüren. Richard blickte sie daraufhin nur freundlich irritiert an– und wechselte das Thema. Er referierte über Motorsägen.


  Ansonsten verhielt er sich allerdings sehr ritterlich. Er hatte erstklassige Manieren, versorgte sie mit Broten und Tee– und breitete Ideen zu isolierenden Werkstoffen, mit deren Hilfe man Getränke sicher über längere Zeit warm halten konnte, vor ihr aus. Atamarie fand das alles interessant– aber war sie selbst wirklich derart langweilig?


  Am Ende des Tages fand sich leider keine Farm, die Dobbins’ Gruppe aufgenommen hätte, aber Atamarie machte es Mut, dass sie wieder ein Lagerfeuer entzündeten. Vielleicht kam sie Richard ja an diesem Abend näher. Tatsächlich konnte sie ihm erst einmal helfen, sein Zelt aufzubauen. Der geniale Erfinder schaffte es einfach nicht, die Stangen so zusammenzufügen, wie die Gebrauchsanweisung das vorsah.


  »Da dürfen Sie nicht bei denken, das müssen Sie einfach nachmachen!«, lachte Atamarie und steckte das Gestänge in Windeseile zusammen.


  »Aber so ist es statisch nicht ideal!«, wandte Pearse ein. »Mal ganz abgesehen davon, wie schwer die Stangen sind. Ich könnte mir da eine ganz andere Bauweise vorstellen– rund vielleicht. Und mit biegsamem Gestänge… Bambus…«


  Diese Idee entwickelte er dann beim Essen– und schien es hinterher durchaus angenehm zu finden, dass Atamarie sich an ihn lehnte, während er mit Dobbins über Seismografen sprach. Er schenkte ihr auch mitunter ein Lächeln und zog seine Hand nicht zurück, als sie vorsichtig tastend über seine Finger fuhr, während sie seine Teetasse füllte. Aber er hielt auch keinen Augenblick in seiner Unterhaltung mit Dobbins inne.


  Atamarie kam zu dem Ergebnis, dass Richard vielleicht nur schüchtern war. Und natürlich waren auch ihre eigenen Annäherungsversuche nicht besonders geschickt. Atamarie war noch Jungfrau– trotz all der in Parihaka unter den freizügigen Maori-Jungen und -Mädchen verbrachten Sommer. Dabei war sie nicht prüde. Allerdings wirkte die Erziehung in der Mädchenschule nach und auch die wenigen, aber klugen Ratschläge ihrer Großmutter Lizzie: »Tu es nur, wenn du es wirklich willst. Nicht, weil der Junge es möchte und dich vielleicht sogar unter Druck setzt. Liebe kann wunderschön sein, aber vergiss die Vorstellung, dass du dich jemandem schenken musst. Du bist keine Pralinenschachtel! Im Gegenteil, betrachte den anderen als Geschenk, und nur, wenn du meinst, dass die Götter dich wirklich gesegnet haben, indem sie dich mit genau diesem Mann zusammengeführt haben– dann gib dich ihm auch hin.«


  Die wenig spirituell veranlagte Atamarie ersetzte die Götter in Gedanken durch eine Lostrommel: Sie wollte nur mit einem Mann schlafen, wenn sie ihn wirklich als Hauptgewinn empfand. Bisher war sie leider nur Trostpreisen begegnet– bis jetzt! Richard Pearse, das spürte sie, war ein Seelenverwandter. Endlich jemand, mit dem sie reden konnte, der ihre Interessen teilte– und dem es dabei absolut nichts auszumachen schien, dass sie ein Mädchen war.


  Atamarie seufzte und rollte sich allein in ihrem klammen Schlafsack in ihrem kleinen, ungemütlichen Zelt zusammen. Eine ganz klare Verschwendung– ein paar Yards weiter fror ihr Geschenk der Götter wahrscheinlich genauso wie sie. Vielleicht hätte sie den Geistern ihrer Ahnen doch öfter mal ein Opfer bringen oder wenigstens einen haka tanzen sollen…


  KAPITEL 8


  Am nächsten Abend erwartete die Gruppe eine unangenehme Überraschung. Nach einem langen Ritt, diesmal durch fruchtbares Farmland, erreichten sie die Farm an der Ostseite des Taranaki, die als ihr erster Stützpunkt für die Vermessung des Nationalparks eingeplant gewesen war. Allerdings hatte es sich der Farmer inzwischen anders überlegt. Dobbins und seine Studenten meinten seinem wütenden Sermon entnehmen zu können, dass die Regierung wohl eine Zufahrtsstraße zum Park plane, die quer durch sein Farmgelände führe oder es doch zumindest stark in Mitleidenschaft ziehe. Damit war Mr.Peabody nicht einverstanden, und Dobbins und seine Leute mussten es jetzt ausbaden.


  »Und dass Sie mir ja nicht auf meinem Land Ihre Zelte aufbauen! Hauen Sie ab in den Wald! Und machen Sie sich drauf gefasst, dass ich jede dieser ›Berechnungen‹ genau kontrolliere! Keinen Fingerbreit von meinem Land bekommt der Staat!«


  »Dabei hat der Staat ihm den Gefallen getan, eben sein Land von den Maori zu stehlen«, kommentierte Atamarie bitter. »Würde ihm jetzt recht geschehen, wenn er es ihm auch wieder abnähme.«


  »Keine politischen Statements, Miss Turei«, tadelte Dobbins missmutig. Er hatte sich erkennbar auf eine trockene Scheune oder gar ein richtiges Zimmer auf der Farm gefreut. Schließlich war er nicht mehr der Jüngste, und nach einer Nacht im feuchten Zelt schmerzten ihn alle Knochen. »Reiten wir weiter, bis in den Regenwald– wahrscheinlich werden wir dort heute Nacht auch noch interessante Insekten kennenlernen, für die Naturkundler unter Ihnen…«


  Die Studenten reagierten mit unglücklichem Gelächter. Nur Atamarie runzelte die Stirn.


  »Professor Dobbins, wir können doch einfach nach Parihaka reiten«, schlug sie vor. »Meine Mutter hat uns ausdrücklich eingeladen. Sie freut sich. Die freuen sich da alle!«


  Ein Teil der Studenten schien das für eine sehr gute Idee zu halten, aber der Professor blickte skeptisch. »Ich weiß nicht, Miss Turei. Ihre Mutter wird sich bestimmt freuen, Sie zu sehen. Aber gleich eine ganze Gruppe von dreizehn Leuten mit vierzehn Pferden…«


  »…die obendrein mitten in der Nacht eintrifft…«, fügte Richard rücksichtsvoll hinzu.


  Immerhin hatte er schon eine Karte entfaltet und den Weg nach Parihaka eingesehen. Es war noch weit, vor Mitternacht würden sie auf keinen Fall ankommen, schließlich mussten sie den halben Berg umreiten.


  Atamarie schüttelte jedoch lachend den Kopf. »Das ist Parihaka, Professor! Früher hatten sie da bei jedem Vollmond zweitausend Besucher. Und Maori-Stämme kommen immer gesammelt zu Besuch. Wenn sie wandern, tun sie’s gemeinsam, Männer, Frauen und Kinder. Dreizehn Gäste– da lachen sie drüber in Parihaka! Und je schneller wir aufbrechen, desto früher sind wir da!«


  Professor Dobbins stimmte schließlich zu– bevor noch jemand auf die Idee kam, abstimmen zu lassen. Dann hätte sich die Mehrheit sicher für den Ritt nach Parihaka entschieden, wo mit einem Dach über dem Kopf zu rechnen war. Für einige der jungen Männer aus Dunedin war dies der erste Campingausflug ihres Lebens, und sie hatten eigentlich bereits nach einer Regennacht im Zelt genug davon.


  Die Gruppe ritt also durch die Nacht, geführt von Richard mit seiner Karte und Atamarie, die ihren Kommilitonen zeigte, wie man sich an den Sternen orientierte. Zum Glück hatte es aufgeklart, und der Mond beschien die Wege mit seinem sanften Licht. An sich brauchte man nur in Richtung Meer zu reiten, Parihaka lag zwischen dem Vulkan und der Tasmansee.


  »Welcher Maori-Stamm ist es denn eigentlich?«, fragte Richard.


  Dieses Mal waren auch die anderen Studenten interessiert. Einige von ihnen hatten tatsächlich noch nie mit Maori Kontakt gehabt und waren dementsprechend gespannt. Andere, wie Richard, kannten Stämme in der Umgebung ihrer Farmen. Ihre Eltern hatten Maori-Viehhüter angestellt oder auch Hauspersonal. In einem marae übernachtet hatte jedoch noch niemand.


  »Es ist kein einzelner Stamm, es ist Parihaka!«, erklärte Atamarie, verwundert darüber, dass kein einziger der jungen Männer die Geschichte kannte. »Es wurde von Te Whiti, das ist ein alter Häuptling und Prophet, nach den Landkriegen gegründet, eigentlich, um Flüchtlinge aufzunehmen. Aber dann entwickelte es sich zu einer Art… tja, wie kann man das nennen… Musterdorf, sagen manche. Aber es war auch fast etwas wie ein Heiligtum. Also einerseits wollte man den pakeha zeigen, dass Maori sich sehr gut und sehr ordentlich selbst verwalten konnten. Parihaka hatte Schulen, ein Krankenhaus, eine Bank, eine Poststation… alles nach pakeha-Muster. Aber andererseits hielt man eben die alten Bräuche in Ehren, was Musik und Kunst und Religion anging. Und Te Whiti predigte. Er setzte sich für die Rechte der Maori ein, gegen Landnahme ohne Bezahlung oder gar gegen den Willen der rechtmäßigen Besitzer. Aber er wollte auch Frieden. Er wollte, dass Maori und pakeha voneinander lernen. Das kam sehr gut an, ein paar Jahre lang kamen bei jedem Vollmond viele Tausend Besucher nach Parihaka, um ihn zu hören. Und fast jeder Maori-Stamm der Insel baute sein eigenes marae in Parihaka…«


  »Marae sind Häuser?«, fragte Dobbins.


  »Eigentlich Wohnbereiche«, berichtigte Atamarie. »Also Versammlungsplätze, Wohnhäuser, Vorratshäuser… in Parihaka war’s in der Regel ein Versammlungshaus für jeden Stamm. Einfach, um Präsenz zu zeigen, oder, wie meine Mutter sagt, den Geist von Parihaka zu atmen und dann mit in jeden Winkel der Insel zu nehmen. Ich war da noch nicht geboren, aber meine Eltern sagen, es sei wunderschön gewesen. Alles Frieden und Liebe. Viel Arbeit, aber auch Tanz und Musik… meine Mutter meint, jeder Abend sei ein Fest gewesen.«


  »Aber dann kamen die Landvermesser«, erinnerte sich Dobbins.


  Als der Kampf um Parihaka tobte, waren die Zeitungen auch auf der Südinsel voll davon gewesen.


  Atamarie nickte. »Die Regierung wollte pakeha-Farmer in der Gegend ansiedeln und verkaufte ihnen bedenkenlos das Land der Maori-Stämme, die hier seit Jahrhunderten ansässig waren. Te Whiti und seine Leute protestierten dagegen– friedlich und teilweise sehr einfallsreich…«


  Dobbins lächelte. »Ich erinnere mich, dass sie Grasland umpflügten, nicht wahr? Was es unbrauchbar für Schafhaltung machte…«


  »Und sie begannen, das Land der Stämme einzuzäunen«, fügte Atamarie hinzu. »Aber letztlich machten sie die Regierung damit natürlich nur wütend, und am Ende wurde Parihaka gestürmt und zerstört. Te Whiti und seine Anhänger waren eine Zeitlang im Gefängnis… es muss sehr traurig gewesen sein, ein paar Leute sind sogar gestorben. Aber später, als Te Whiti wieder frei war, ging er zurück nach Parihaka, und es kamen auch viele frühere Bewohner zurück. Meine Eltern haben Land gekauft, die kann man nicht wieder vertreiben. Und jetzt wird Parihaka… Na ja, vielleicht könnte man es ein ›spirituelles Zentrum‹ nennen. Sie geben Kurse in traditionellen Handwerkstechniken, feiern die alten Feste… Für einen Besuch ist es schön, aber leben möchte ich da nicht! Der Webstuhl ist schon erfunden, in Parihaka musste ich mich jedoch mit Techniken abquälen wie in der Steinzeit…«


  Professor Dobbins lachte, als Atamarie von ihren Versuchen erzählte, Webrahmen und Reusen zu verbessern.


  »Noch eine Erfinderin also. Mr. Pearse und Miss Turei. Ich bin gespannt, welche Techniken Sie in den nächsten Jahren noch revolutionieren!«


  Während des Rittes nach Parihaka regnete es nicht mehr– Matariki hätte das wahrscheinlich auf freundliche Geister geschoben, die immer wieder gern dafür sorgten, dass Parihaka sich in besonderer Schönheit präsentierte. Die Reiter kamen von den Hügeln herunter auf das Dorf zu und sahen es in der Ebene vor sich liegen, über ihm ragte der majestätische Vulkan auf, dahinter sahen sie die im Mond- und Sternenlicht glitzernde Tasmansee. Parihaka war immer wieder ein beeindruckender Anblick– viele seiner Bewohner hatten sich auf Anhieb in den Ort verliebt. Dobbins und seine Studenten bemerkten jedoch nicht in erster Linie die Schönheit seiner Lage, sondern starrten verblüfft auf die Straßenbeleuchtung der Hauptwege im Dorf.


  »Donnerwetter!«, wunderte sich Dobbins. »Der Ort ist ja fortschrittlicher als die halbe Südinsel. Und es scheint auch noch jemand wach zu sein. Wie war das noch? Es gibt jeden Abend ein Fest?«


  Nach wie vor gab es keine feste Einzäunung rund um Parihaka, es sollte ein offenes Dorf sein, keine Festung. Atamarie öffnete also einfach das leichte Holztor und ließ ihre Gäste ein. Gleich auf dem ersten Versammlungsplatz brannten auch noch Feuer, und ein paar Nachtschwärmer saßen zusammen. Sie begrüßten die Gäste, ohne größere Überraschung erkennen zu lassen. Eine Whiskeyflasche fand sich auch gleich.


  »Setzt euch erst mal und nehmt einen Schluck, wir schauen, ob wir was zu essen auftreiben!«, meinte eine junge Frau vergnügt in fließendem Englisch. »In der Bäckerei müssten sie eigentlich schon arbeiten, damit es morgen frisches Brot gibt. Ganz sicher haben sie noch was von heute…«


  Etwas schwankend lief sie in Richtung der Wirtschaftsgebäude, während ihre Freunde den Neuankömmlingen Platz am Feuer machten.


  Kurze Zeit später erschien dann ein deutlich nüchterneres, aber ebenso erfreutes Begrüßungskomitee, darunter Atamaries Mutter. Matariki Parekura Turei war eine schlanke, nicht sehr große Frau mit langem, welligem schwarzem Haar, das sie nach Maori-Art offen trug. Sie hatte große hellbraune Augen, die oft fast golden schimmerten und der hellen Hautfarbe der Halb-Maori zu besonderem Glanz verhalfen.


  »Ach, das ist schön, dich wieder mal zu Hause zu haben, Atamie!«, freute sich Matariki und zog Atamarie nach pakeha-Art in die Arme, bevor sie nach Maori-Tradition Stirn und Nase an die ihre legte und den hongi mit ihr tauschte. »Kupe ist wieder mal in Wellington, und ich fühle mich einsam. Warte, wir zeigen deinen Freunden gerade die neuen Gästehäuser, und dann kommst du mit zu mir.«


  Das neue Parihaka bestand aus schmucklosen, schnell wieder aufgebauten Hütten, aber auch wieder aus mit kunstvollen Schnitzereien versehenen Versammlungshäusern. Für Gäste gab es moderne Wohnhäuser mit funktionalen Mehrbettzimmern und sogar fließendem Wasser.


  »Sie lassen ein bisschen an Geist vermissen«, erklärte Matariki bedauernd. »Wir hätten eigentlich bevorzugt, unsere Gäste im Stil der alten Maori in Gemeinschaftshäusern unterzubringen. Aber die meisten bevorzugen Komfort vor Tradition… Und es sind ja auch viele pakeha. Wir möchten nicht, dass sie meinen, wir könnten mit moderner Technik nichts anfangen.«


  Professor Dobbins und seine Studenten konnten auf den Segen der Geister verzichten. Sie versicherten Matariki, während der ganzen Reise nicht so bequem genächtigt zu haben.


  »Bleiben Sie ruhig so lange, wie Sie mögen!«, lud Matariki sie ein. »Das Land können Sie auch von hier aus vermessen, ist doch egal, ob Sie im Osten anfangen oder im Westen. Am besten machen Sie’s vom Wetter abhängig: Wenn es gut aussieht, bleiben Sie ein paar Tage im Wald, und wenn es eher schlecht ist, schlafen Sie hier. Morgen Abend würden wir Sie aber auf jeden Fall gern zum traditionellen hangi-Fest begrüßen. Wir nutzen die Vulkanaktivität für unsere Öfen, das wird Sie vielleicht auch als Techniker interessieren.«


  Atamarie war sich sicher, dass zumindest Richard dazu gleich zehn Verbesserungsmöglichkeiten einfallen würden, aber an diesem Abend war jeder der Expeditionsmitglieder zu müde, um an etwas anderes zu denken als Schlaf. Atamarie rollte sich zufrieden auf ihrer Matte im Haus ihrer Eltern zusammen. Matariki und Kupe begeisterten sich zwar für Maori-Traditionen, hatten allerdings beide pakeha-Erziehung genossen. Gemeinsame Übernachtungen mit dem ganzen Stamm im Versammlungshaus hatten keinen Reiz für sie, sie bevorzugten ein bisschen Privatsphäre. Daher bewohnten sie ein eigenes kleines Blockhaus nahe der Schule, das wunderschön im Maori-Stil mit Schnitzereien verziert war.


  »Geht es denn gut, bisher?«, fragte Matariki nur noch kurz, bevor sie ihre Tochter ins Bett schickte. »Diese Exkursion… kommst du zurecht mit all den jungen Männern?«


  Atamarie lächelte ihre Mutter glücklich an. »Wunderbar«, seufzte sie. »Es ist der schönste Ritt… also der schönste Ausflug, den ich je gemacht habe!« Sie gähnte.


  Matariki erwiderte das Lächeln nachsichtig, wunderte sich allerdings ein bisschen. Drei Tage Regen, und ihre eher wenig naturverbundene Tochter sprach vom schönsten Ausflug ihres Lebens? Sie beschloss, sich die anderen Expeditionsteilnehmer am kommenden Morgen genauer anzusehen. Offensichtlich war einer darunter, der für Atamarie die Sonne aufgehen ließ…


  Die Leute von Parihaka stellten Dobbins und seinen Studenten bereitwillig Führer in das Gebiet des künftigen Nationalparks. Wie der Professor schon in Christchurch gesagt hatte, unterstützten die Maori das Projekt.


  »Hier brauchen Sie sich auch keine Gedanken über wild gewordene Farmer zu machen, wenn Sie mal einen Quadratmeter Feld einbeziehen«, erklärte Matariki. »Alles Land zwischen Vulkan und Parihaka gehört uns– das hat uns sogar die Regierung unter Seddon großzügig zugestanden. Sprich, es ist weit weniger fruchtbar als das Land zwischen Dorf und Meer. Das gehört jetzt zum Teil weißen Farmern. Früher haben wir es ebenfalls bearbeitet, aber heute wohnen ja auch nicht mehr ganz so viele Leute hier.«


  Letzteres klang etwas traurig, aber Dobbins versicherte Matariki, dass Parihaka immer noch etwas ganz Besonderes sei. Er war äußerst beeindruckt von den Läden, der Bank und der Bäckerei– die Studenten kauften bereits Andenken für ihre Familien zu Hause. Atamarie freute sich, als ihre Mutter den Besuchern für den Abend ein traditionelles powhiri ankündigte, eine Begrüßungszeremonie für willkommene Stämme.


  »Kann ich wohl mittanzen?«, fragte sie Matariki, bevor sie sich auf ihr Pferd schwang.


  Atamarie war ganz professionell ausgestattet mit Fernrohr, Karten und Vermessungsstäben, trug wieder ihr altes Reitkleid, hatte ihr Haar geflochten und suchte Regenschutz unter einem breitkrempigen, ledernen Hut. Matariki wunderte sich erneut. Natürlich hatte ihre Tochter gelernt, einen haka zu tanzen, und war als kleines Mädchen auch begeistert mit den anderen herumgesprungen. In den letzten Jahren riss sie sich aber eigentlich nicht um den Auftritt im traditionellen piu-piu-Röckchen mit knappem Oberteil aus Hanf und flirrenden poi-poi-Bällen. Ein erneutes Indiz dafür, dass sie sich für einen der jungen Männer in der Gruppe interessierte. Aber bisher konnte Matariki nicht erkennen, dass einer der Expeditionsteilnehmer ihre Tochter mit glühenden Blicken verfolgte. Zuvor beim Frühstück hatte Atamarie mit dem Professor und dessen offenbar liebstem Schüler zusammengesessen, einem schmalen jungen Mann mit dicken braunen Locken. Aber geflirtet hatte sie nicht mit ihm. Matariki war gespannt, wie sich der Abend gestalten würde.


  »Natürlich kannst du mitmachen«, meinte sie gutmütig. »Ich schau mal, ob ich ein Tanzkleid für dich finde. Aber nicht, dass du dich wieder beklagst, wenn du darin frierst!«


  Das Wetter blieb an diesem Tag klar, und die Studenten erkundeten fasziniert den Regenwald. Die Vegetationszonen am Fuß des Vulkans wechselten erstaunlich plötzlich– eben befand man sich noch in einer lichten Landschaft mit Feldern und Wiesen, gelegentlich einer Gruppe von Nadelbäumen, die ganz europäisch wirkte, und dann betrat man ein märchenhaftes Halbdunkel, beherrscht von baumhohen Farnen, Schlingpflanzen und Flechten.


  »Würd mich nicht wundern, wenn hier eine Schlange rumhängt«, scherzte einer der Studenten und sah zu einem der gewaltigen Kamahi-Bäume auf, deren Luftwurzeln bizarre Formationen bildeten. »Oder Affen… wie im Dschungelbuch.«


  Ihr Führer lächelte nachsichtig. »Mr. Kipling beschreibt den Dschungel in Indien«, bewies er Bildung. »Aber hier ist die Vegetation gänzlich anders, viele Gewächse in Aotearoa sind endemisch. Wie zum Beispiel der Rimu. Er braucht dringend Schutz, die pakeha haben viele Bäume gefällt für ihre Häuser und Möbel. Früher gab es ganze Wälder davon, und die einzelnen Bäume konnten Hunderte von Jahren alt werden.« Er zeigte auf einen der gerade gewachsenen hohen Bäume mit seinen recht breiten Nadeln. »Und mit Schlangen oder Affen brauchen Sie auch nicht zu rechnen, hier gibt es nur Vögel und Insekten… ach ja, und eine Schneckenart.« Er erschlug eine Mücke.


  Professor Dobbins dozierte, dass der Gipfel des Taranaki einer der symmetrischsten der Welt sei und wie man diese sehr spezielle Landmarke bei der Vermessung nutzen könnte. Atamarie und ihre Kommilitonen kletterten auf Hügel, bezeichneten Landmarken und trugen sie in Karten ein. Leider sah die junge Frau dabei nicht viel von Richard. Der ging hauptsächlich dem Professor zur Hand und sammelte die Resultate der einzelnen Gruppen. Atamarie arbeitete gemeinsam mit einem ziemlich eingebildeten jungen Mann aus dem dritten Jahr. Porter McDougal nahm das Mädchen an seiner Seite erst zur Kenntnis, nachdem Atamarie ihm einen groben Fehler nachwies. Danach betrachtete er sie wie ein lästiges Insekt, ließ aber immerhin zu, dass sie ihren Teil an der Arbeit tat. Im Laufe des Tages überließ er ihr auch gern die schwierigeren, mit Aufstiegen und Durchqueren dichten Buschwerks verbundenen Aufgaben. Im Wald behagte es ihm erkennbar nicht, wahrscheinlich war er bislang kaum aus Christchurch herausgekommen.


  »Morgen steigen wir höher, da ist die Vegetation nicht so dicht«, tröstete ihn Atamarie, als sie schließlich zurück nach Parihaka ritten: das Mädchen schmutzig, mit Rissen im Kleid und zerkratzten Fingern von den teilweise stacheligen Pflanzen, der junge Mann wie aus dem Ei gepellt. »Mehr Büsche und Gras. Aber die Hänge sind teilweise noch steiler.«


  »Wir erwarten dann auch etwas mehr sportlichen Einsatz von Ihnen, Mr. McDougal«, bemerkte der Professor, der die Unterschiede in Atamaries und Porters Aufzug natürlich bemerkte. »Und nun tun Sie mal nicht so, als wären Sie jetzt schon komplett erschöpft. Nehmen Sie sich besser ein Beispiel an der jungen Dame. Und wollen Sie nicht heute Abend sogar noch tanzen, Miss Turei?«


  Atamarie freute sich über das Lob und war entsprechend euphorisch, als sie wieder in Parihaka eintrafen. Die Bewohner öffneten dort auch schon die ersten Erdöfen und die Siedlung war von aromatischem Duft erfüllt.


  Matariki erwartete ihre Tochter mit dem traditionellen Tanzkleid. Sie beobachtete wohlgefällig, wie die junge Frau ihr Haar löste, es mit einem breiten Stirnband in den Farben von Parihaka zurückhielt und in das freizügige Kostüm schlüpfte.


  »Wem der Herren möchtest du denn jetzt imponieren?«, erkundigte sie sich beiläufig und fühlte sich bestätigt, als Atamarie, ganz gegen ihre sonstigen Gewohnheiten, rot anlief.


  Dann berichtete sie aber freiheraus. Sie hatte nie große Geheimnisse vor Matariki gehabt, und für die Halb-Maori war es selbstverständlich, dass ihre Tochter sexuelle Erfahrungen machte.


  »Ich kann wunderbar mit ihm reden! Er hat genau die gleichen Wünsche und Berufsvorstellungen wie ich. Er ist Erfinder, Mommy! Ich könnte ihm helfen, wir könnten zusammen arbeiten…«


  Matariki lachte. »Also dein Geschenk der Götter. Aber wo ist das Problem?«


  Atamarie seufzte. »Bis jetzt hat er nicht einmal versucht, mich zu küssen. Er hält Abstand, er… Ich fürchte, er interessiert sich nicht für mich.«


  Matariki schmunzelte. »Kind, du bist hier nicht auf dem Neujahrsfest in Parihaka, sondern auf einer wissenschaftlichen Expedition. Da ist Händchenhalten nicht erwünscht. Es ist ganz richtig von dem jungen Mann, sich zurückzuhalten. Vielleicht wartet er einfach, bis dies hier zu Ende ist.«


  Atamarie nagte an ihrer Unterlippe. »Schon…«, räumte sie ein. »Das hab ich mir natürlich auch bereits überlegt. Es ist nur… also er… irgendwie… er guckt mich nicht richtig an.«


  Matariki runzelte die Stirn. Sie würde sich den jungen Mann an diesem Abend wirklich genauer ansehen müssen.


  Eine powhiri-Zeremonie war eine gewichtige Angelegenheit, die mehrere Stunden dauern konnte. Diesmal zog sie sich allerdings nicht ganz so lange hin, weil die Besucher nicht viel dazu beizutragen hatten. Während sonst beide Seiten tanzten und beteten, zeigten an diesem Abend nur die Leute von Parihaka, was sie zu bieten hatten.


  »Powhiri dient der Begrüßung, aber auch der Einschüchterung«, erklärte Matariki dem Professor und damit zwangsläufig auch Richard. Sie hatte zwischen den beiden Männern Platz genommen. »Man heißt die Besucher, die ja meistens nicht einzeln, sondern als ganzer Stamm mit bis zu den Zähnen bewaffneten Kriegern eintreffen, willkommen, aber man zeigt ihnen auch, was man selbst an Waffentechnik und Verteidigungsbereitschaft zu bieten hat.« Sie wies lächelnd auf die jungen Männer, die eben einen martialischen haka aufführten, in dessen Verlauf sie mit den Speeren auf den Boden stampften, Scheinangriffe durchführten und den Gegnern Grimassen schnitten.


  »Kenn ich vom Rugby«, bemerkte einer der Dunediner Studenten, und Matariki lachte.


  »Ja, das ist eine schöne neue Sitte, ein Beweis für Te Whitis These, dass Maori und pakeha einander etwas zu bieten haben: Wir haben von den Engländern das Rugby-Spiel gelernt und sie von uns den haka, um die gegnerische Mannschaft einzuschüchtern.«


  Schließlich folgte die Begrüßung durch die älteste Priesterin, die mit einem kehligen Schrei, dem karanga, ein spirituelles Band zwischen Himmel und Erde, Gastgebern und Gästen knüpfte.


  »Ab jetzt wird’s friedlich«, kommentierte Matariki, und tatsächlich traten nun die jungen Mädchen auf, um den haka powhiri zu tanzen. Matariki hielt ein Auge auf ihre Tochter, die trotz fehlender Übung und der strapaziösen Exkursion an diesem Tag recht gut mithielt. Die Flügel der Liebe… Matariki lächelte, wandte ihre Aufmerksamkeit dann aber Richard zu. Und stellte schnell fest, was Atamarie mit ihrer seltsamen Bemerkung gemeint hatte.


  Richard Pearse sah dem Tanz mit Interesse und auch Wohlgefallen zu. Er hatte zuvor erzählt, dass er aus einer sehr musikalischen Familie käme, und ganz offensichtlich genoss er den Abend und die fremden Weisen. Aber seine Augen leuchteten nicht auf, wenn sein Blick Atamarie streifte. Matariki erkannte keine Lüsternheit wie in den Augen einiger anderer Studenten, jedoch auch keine Anbetung. Bis jetzt war Richard Pearse nicht erkennbar verliebt in Atamarie.


  Aber das konnte ja noch kommen. Matariki war optimistisch, auch bei ihr hatte es lange gedauert, bis aus ihrer ersten freundschaftlichen Sympathie für ihren Mann Kupe Liebe wurde. Und seit ihrer ersten katastrophalen Verliebtheit in Colin Coltrane hielt sie sehr viel davon, sich in Liebesdingen nicht nur von sexueller Anziehung, sondern eher von gleichen Interessen und gleicher Gesinnung leiten zu lassen. Das jedenfalls schien bei Atamarie und Richard gegeben. Matariki lächelte den beiden zu, als Atamarie kurz darauf, noch erhitzt vom Tanz, zu der Studentengruppe stieß und sich neben Richard niederließ. Sie hatte sich nicht umgezogen und würde zweifellos bald erbärmlich frieren. Matariki beschloss, ihr später eine Decke zu holen. Aber das übernahm dann gleich Richard.


  »Sie haben wunderschön getanzt, Miss Atamarie!«, erklärte er mit seiner freundlichen Tenorstimme. »Und dabei wirklich wie eine Maori ausgesehen, sonst kommen Sie ja eher nach dem pakeha-Anteil Ihrer Familie mit Ihrem blonden Haar.«


  Atamarie nickte und freute sich. Immerhin hatte er gemerkt, dass sie blond war. Ein Fortschritt! Gleich darauf schüttelte sie allerdings den Kopf über sich selbst. Sie verlor schon genauso den Verstand, wenn Richard in ihrer Nähe war, wie Roberta bei Kevin Drury. Richard ritt seit Tagen neben ihr her. Ihre Haarfarbe konnte ihm nicht entgangen sein.


  »Aber Sie müssen jetzt frieren, Miss Atamarie. Gestatten Sie, dass ich Ihnen eine Decke hole.«


  Richard stand beflissen auf, und Atamarie sagte sich, dass dies nun wirklich ein Fortschritt war. Nur zu dumm, dass sie ihm jetzt wieder ihre Reize verhüllen musste. Sie ließ die Decke lasziv über ihre Schultern gleiten, während sie von dem hangi nahm, das in den gleichnamigen Öfen zubereitet worden war und eben auf großen Blättern aufgetragen wurde.


  »Es schmeckt immer wieder wunderbar«, meinte sie und leckte sich die Lippen.


  In den Romanen, die Roberta las, sollte auch diese Geste aufreizend wirken. Richard zeigte allerdings keine besondere Reaktion, sondern widmete sich eher der Technik der Erdöfen.


  »Es schmeckt hervorragend. Aber es ist doch sehr mühsam, immer erst diese Gruben zu graben. An sich müsste es möglich sein, die Erdwärme auch an die Oberfläche zu holen. Man bräuchte so eine Art Wärmepumpe…«


  Atamarie gab es schließlich auf, ihm imponieren zu wollen, und widmete sich dem Vertilgen riesiger Mengen Fleisch und Gemüse. Nach dem langen Tag war sie hungrig wie ein Wolf.


  Die anderen Maori-Mädchen und -Jungen begannen inzwischen, die traditionellen Instrumente der Maori an die Feuer zu holen und Musik zu machen.


  Richard beobachtete fasziniert die verschiedenen Flöten und griff schließlich nach einer Tumutumu, einer Art Streichinstrument, dem er sogar ein paar recht annehmbare Töne entlockte. Atamarie nahm sich eine Nguru und spielte eine Melodie dazu.


  »Das ist ja hübsch!«, lächelte Richard. »Man spielt die Flöte wirklich mit der Nase?«


  Atamarie nickte. »Und ich finde immer, man sieht unglaublich beschränkt dabei aus«, erklärte sie provozierend.


  Zum Essen hatte sie Bier getrunken, und die Whiskeyflasche kreiste auch schon wieder. Atamaries Hemmungen schwanden, wenn schon nicht die von Richard.


  Dann jedoch sorgte der junge Mann für eine Überraschung.


  »Sie können gar nicht beschränkt aussehen, Miss Atamarie. Ich glaube, Sie sind einer der klügsten Menschen, die ich je getroffen habe. Aber haben Sie mal überlegt, ob sich die Klangfarbe der Flöte nicht verändert und das Spiel ein bisschen einfacher wird, wenn man die Grifflöcher etwas weiter auseinanderlegen oder wenn man das Ding gar mit einem Kernspalt versehen würde?«


  Matariki, die eben wieder zu der Gruppe kam, bemerkte zu ihrer Verblüffung, dass Richard Pearse’ Augen endlich leuchteten. In seinem Blick standen die lang vermissten Sterne, als er Atamarie beim Blasen der Nguru und dann auch der komplizierteren Putorino beobachtete.


  »Komisch«, bemerkte sie einer Freundin gegenüber, der sie eben von Atamaries offenbar unerwiderter Schwärmerei erzählt hatte. »Und dabei fand ich bis jetzt immer, beim Hineinpusten in diese Flöten sähe man ungeheuer beschränkt aus…«


  KAPITEL 9


  Richard Pearse zeigte an diesem Abend zwar mehr Begeisterung für Atamarie, er blieb jedoch Gentleman. Mehr Zärtlichkeiten als leichte Berührungen ihrer Finger oder ihrer Schulter, bei denen Atamarie nicht sicher war, ob sie ihn ebenso elektrisierten wie sie selbst, rang er sich nicht ab. Andere Studenten waren weniger zurückhaltend. Aufgefordert von den freizügigen Maori-Mädchen, die sich nach dem Tanz zu ihnen gesellten, verschwanden sie mit Atamaries Freundinnen in den Feldern oder Hügeln rund um Parihaka.


  Am Morgen zog dies eine scharfe Rüge des Professors nach sich, obwohl es im Dorf selbst offensichtlich niemanden störte. »Es geht nicht, dass Sie die Gastfreundschaft dieser Leute derart missbrauchen!«, schimpfte Dobbins. »Und überhaupt sind wir nicht zum Vergnügen hier! Es ist neun Uhr, meine Herren, und Sie kommen gerade erst aus den Federn! Um diese Zeit wollte ich schon halb auf dem Mount Taranaki sein!«


  »Aber sie waren doch gar nicht in den Federn, sondern in den Feldern«, kicherte Atamarie. »Das nennt man Feldforschung.«


  Sie war aufgekratzt, nachdem sie während des ganzen Frühstücks mit den Mädchen zusammengesessen und auf Maori gründlich geklatscht hatte. Danach wusste sie mehr über die intimsten Geheimnisse ihrer Kommilitonen als wahrscheinlich deren Mütter, und überlegte, als sie auf ihr Pferd stieg, wie sich diese Kenntnisse gegen ihren aufgeblasenen Arbeitspartner Porter verwenden ließen. Dann musste sie sich jedoch auf das Tier und die Wege konzentrieren. Diesmal ging es weiter hinauf, durch den Gürtel des Regenwaldes über tussockbewachsene Ebenen, die dann alpiner Vegetation wichen. Die Pferde mussten hier ganz schön klettern, und Atamarie war froh, dass ihre Mutter ihr eine kräftige kleine Cobstute geliehen hatte, Matarikis eigenes Pferd. Atamarie selbst war keine so passionierte Reiterin wie Matariki, aber sie kam gern rasch vorwärts, und ein Leihpferd wurde am Berg schnell müde.


  Auch Porter schimpfte über seine Stute, die über keine besonders gute Kondition verfügte, versuchte aber nichtsdestotrotz, sie auf jeden Hügel hinaufzutreiben, den Atamarie viel schneller zu Fuß erklettert hätte, um von dort aus Vermessungen vorzunehmen.


  »Wer weiß, was hier im Gebüsch sitzt«, meinte er übel gelaunt, als sie ihm das vorhielt.


  Atamarie kicherte. »Also in dem Gebüsch, in dem Sie heute Nacht mit Pai waren, haben Sie sich nicht so gefürchtet. Und da wird es viel gefährlicher gewesen sein. Die meisten Tiere hier sind nämlich nachtaktiv. Haben Sie eigentlich mehr Angst vor Vögeln oder vor Schnecken?«


  Porter sah schließlich ein, dass ihm nichts anderes übrig blieb, als zu klettern, die Landschaft wurde jetzt auch sehr viel schroffer. Atamarie betrachtete fasziniert Fels- und Lavaformationen, die in ihren Karten als Humphries Castle, Lion Rock oder Warwick Castle verzeichnet waren. Zum Teil boten sie wunderschöne Ausblicke aufs Meer oder auf die Flusslandschaft weiter unten.


  »Die Götter sind uns wohlgesinnt«, alberte Atamarie herum, als sie Richard und dem Professor erste Ergebnisse brachte. »So ein klares Wetter um diese Jahreszeit!«


  »Aber es ist kalt«, nörgelte Porter.


  Der Professor sah ihn strafend an. »Wir sind auf einem Berg, Mr. McDougal«, bemerkte er. »Da ist es meistens kalt, Sie sollten sich mit Klimazonen noch einmal ausdrücklich befassen, ich werde in Ihrer Abschlussprüfung darauf zurückkommen. Jetzt machen Sie erst mal weiter, aber vorsichtig, die Hänge sind ganz schön steil, und es gibt Abgründe, wie unser Führer mich warnte. Nehmen Sie ihn im Zweifelsfall mit– oder nein, er ist schon mit einer anderen Gruppe unterwegs. Also aufpassen.«


  Richard Pearse lächelte Atamarie aufmunternd zu. »Sie fallen schon nirgendwo hinunter, Miss Atamarie«, meinte er gelassen. »So elegant, wie Sie sich bewegen…«


  Atamarie strahlte über das Kompliment, während der Professor die Stirn runzelte. Er schien zu überlegen, ob er den Flirtversuch tadeln sollte, überlegte es sich dann aber anders.


  »Sie könnten eigentlich auch ein bisschen klettern, Richard«, forderte er seinen Lieblingsstudenten auf. »Machen Sie sich mal selbst ein Bild von der Landschaft, nicht dass da Fehler passieren, und wir tragen die brav in unsere Karten ein. Ich würde ja auch gehen, aber Bergsteigen ist für mich nun wirklich zu anstrengend. Während Sie… vielleicht begleiten Sie Miss Turei ja sogar ganz gern…«


  Atamarie lächelte glücklich, während Richard leicht errötete. Dann fasste er sich aber und antwortete höflich wie gewohnt.


  »Es ist doch wohl für jeden ein Vergnügen, Miss Atamarie zu begleiten– wohin auch immer. Also, Porter, schlagen wir uns um das Privileg, ihr vielleicht bei irgendeinem Aufstieg die Hand zu reichen…«


  Porter McDougal sah nicht aus, als ob er das für ein Privileg hielte, folgte den beiden aber tapfer den nächsten Berg hinauf. Lion Rock, ein Felsen zwischen See und Berg und ideal, um alle Landmarken zu überschauen.


  Porter McDougal interessierten sie wenig, er schaute lieber übers Meer– der Ausblick vom Lion Rock über eine von pittoresk geformten Felsen begrenzte Bucht war hinreißend. Atamarie dachte kurz daran, dass dies wohl die ideale Kulisse für einen ersten Kuss wäre, aber Richard machte nur eine Notiz in einer der Karten und begann, seine Aufzeichnungen mit denen Atamaries zu vergleichen. Immerhin freute sie sich, dass er sie immer wieder nach den Namen der Berge und Flüsse auf Maori fragte und sie gewissenhaft eintrug, wenn Atamarie sie wusste. Richard mochte den Geist von Parihaka ebenso wenig spüren wie Atamarie, aber er konnte zuhören und hatte schon in der kurzen Zeit im Maori-Dorf begriffen, worauf es ihnen bei der Wahrung ihres Erbes ankam.


  Dann sah Atamarie jedoch etwas, das sie zuerst an eine Luftspiegelung, dann an Geister denken ließ– bevor ihr das Blut in den Adern gefror. Auf einem Felsen gegenüber des Lion Rock erhob sich ein großes vogelartiges Wesen. Es wirkte statisch, flach, aber dennoch blitzte eine Art Gesicht auf, bevor es sich zu drehen und zu wenden begann. Es sah fast aus, als verbeuge es sich vor dem Himmel oder tanze einen haka. Und tatsächlich, Atamarie meinte fast, Wort- oder Liedfetzen zu vernehmen, die der Wind herübertrug. Und sie bildete es sich nicht ein, auch Richard hob lauschend den Kopf. Gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie sich das Ding in Bewegung setzte und in offensichtlicher Selbstmordabsicht auf die Klippe zubewegte.


  »Richard, sieh!«


  Atamarie griff entsetzt Richards Arm– aber dann, als das Gebilde über die Klippe hinaussprang und gleich darauf vom Wind erfasst wurde, erkannte sie, worum es sich handelte: einen Drachen, einen überdimensionaler manu in traditioneller Form. Diese Drachen stellten eine Art Zwischending zwischen Mensch und Vogel dar, eine beliebte Version des Maori-Kites. Aber dieser hing nicht an Schnüren. Es gab niemanden, der ihn fliegen ließ…


  »Ein Segelflugzeug!«, sagte Richard verblüfft. »Aber so kann es nicht funktionieren, es wird abstürzen. Die Flügelspannweite passt in den Dimensionen nicht zu…«


  »Wäre aber gut, wenn es trotzdem flöge«, bemerkte Porter, der schon nach seinem Fernrohr gegriffen hatte. »Da hängt nämlich ein Mann dran!«


  Atamarie sah es jetzt auch. Ein Windstoß nahm den Drachen auf und ließ ihn tatsächlich segeln. Der Mann hing an seinem Drachen wie ein Gekreuzigter– und womöglich hatte er sich sogar festgebunden.


  »Er hebt ab!«, rief Atamarie, wider Willen fasziniert. »Es geht doch, er hebt ab… Er… ob er lenken kann?«


  Richard schüttelte den Kopf. »Er kann nicht mal wirklich segeln. Die Flügel sind zu klein, und die Form ist nicht ideal. Für Kinderdrachen ist sie gut, aber sie trägt das Gewicht des Mannes nicht. Zumal, wenn er sich bewegt, dann gerät das Ding gleich ins Trudeln… Und die Startgeschwindigkeit…«


  Atamarie hörte nicht hin– sie rannte schon den Berg hinunter, als sie sah, dass Richard Recht hatte. Der Drachen war gut gestartet, vielleicht dank eines günstigen Windstoßes, doch er hielt sich nicht in der Luft. Der Auftrieb reichte nicht– aber immerhin hatte ihn der günstige Start ein kleines Stück von der Klippe weggetrieben. Und auch jetzt fiel das Fluggerät nicht wie ein Stein, sondern trudelte– ganz wie Richard gesagt hatte. Mit sehr viel Glück konnte der Mann den Sturz ins Meer überleben.


  Atamarie warf einen raschen Blick zurück auf Richard und Porter, die beide wie hypnotisiert auf den abstürzenden Flieger starrten.


  »Was macht ihr denn? Kommt, wir müssen den Mann retten!«, rief sie den beiden zu.


  Richard erwachte daraufhin aus seiner Starre und machte sich ebenfalls an den Abstieg.


  Porter ließ es eher ruhig angehen. »Der ist sowieso tot, wenn er unten ankommt«, meinte er.


  Atamarie tippte sich noch im Laufen an die Stirn. Woran sollte der Mann in der Luft wohl sterben? Gefährlich war nur der Aufprall aufs Wasser– und die Wellen in der Bucht. Sie rannte den Hang in gefährlichem Tempo hinunter, aber es musste schnell gehen. Wenn der Flieger wirklich an das Gestell gebunden war, würde er womöglich ertrinken, bevor er sich befreien konnte. Und selbst wenn er freikam– die Brandung konnte ihn gegen die Klippen schleudern. Gut, dass er wenigstens in Richtung Bucht abgehoben hatte, nicht aufs offene Meer. Die Felsen rundum würden den Wellengang dämpfen. Und vielleicht konnte man dem Mann helfen, indem man ihm ein Seil zuwarf oder etwas Ähnliches.


  Die drei Studenten waren auf halber Höhe des Berges, als der trudelnde Drachen wirklich ins Wasser eintauchte. Relativ langsam, wie Atamarie vorausberechnet hatte. Der birdman, wie man diese vogelähnliche Drachenform auf Englisch nannte, tauchte mit dem Arm zuerst ein, wobei der Flügel abbrach. Atamarie fragte sich, aus welchem Material der Drachen hergestellt war. Der Konstrukteur hatte kaum die traditionelle Aute-Rinde verwendet. Aber dann konnte sie nur noch hilflos zusehen, wie er um sein Leben kämpfte, während sie selbst und die beiden anderen den Berg herunterrannten und über den felsigen Strand hetzten. Das Wegbrechen des Flügels hatte seinen linken Arm befreit, und nun versuchte er verzweifelt, die Seile zu lösen, die ihn an den Drachen fesselten. Der schwamm zumindest oben, das Material musste natürlich leicht sein, aber die Brandung spielte unbarmherzig damit und warf das große, sperrige Ding hin und her. Der darangebundene Mann tauchte dabei mal unter Wasser, mal kam er wieder in Sicht. Das sollte eigentlich reichen, um zwischendurch Luft zu holen, aber Atamarie sah nun nicht mehr, ob er sich rührte.


  Richard befreite sich rasch von seiner Jacke, als die drei das Ufer erreichten. Keine direkte Steilküste, aber doch auch kein sanft abfallender Strand, mehr oder weniger hohe Felsen bildeten die Uferlinie.


  »Ich kann gut schwimmen!«, keuchte Richard. »Ich hol ihn her. Aber dann müsst ihr uns helfen…«


  Ohne das zu präzisieren sprang er von einem der Felsen ins Wasser, aber Atamarie verstand auch ohne Erklärung, worum es ging. Ins Wasser hineinzukommen war einfach, aber herauszukommen war fast unmöglich, ohne Verletzungen zu riskieren. Ein Rettungsschwimmer, der einen anderen zog, hatte überhaupt keine Chance. Atamarie beobachtete prüfend die Küste, während Richard sich dem Verunglückten mit kräftigen Schwimmstößen näherte. Porter schaute ihm nur interessiert nach.


  »Wir brauchen Seile!«, rief Atamarie ihn aus seinen Gedanken. »Wir müssen was tun! Nun machen Sie schon!«


  Porter trug einen Rucksack mit Bergsteigerausrüstung. Nichts für wirklich alpines Klettern, aber doch eine Notfallausrüstung, falls mal jemand stürzte und gerettet werden musste oder zwei verwegene Landvermesser sich gegenseitig bei einem Aufstieg sichern wollten.


  Jetzt wühlte Atamarie sich durch die Seile und Haken und zerrte sie aus dem Rucksack. Richard hatte den Drachen inzwischen erreicht. Das wurde auch Zeit. Der darangebundene Mann hatte aufgehört, mit dem Arm zu rudern und zu kämpfen. Er schien bewusstlos.


  »Pearse muss ihn losschneiden«, erkannte Porter. »Hoffentlich hat er ein Messer…«


  Atamarie sah auf, aber sie war allenfalls flüchtig besorgt. Richard war ein Landkind, er würde kaum ohne Taschenmesser auf eine Campingtour gehen.


  Und tatsächlich hing das Werkzeug in einer Ledertasche an Richards Gürtel. Trotz des Seegangs zog er es mit einer Handbewegung heraus und schnitt den Verunglückten in Windeseile frei.


  Atamarie sah erleichtert, dass er rasch das Siegeszeichen in ihre Richtung machte. Der Mann schien also am Leben. Richard zog ihn Richtung Ufer.


  Atamarie hatte sich inzwischen für eine Vorgehensweise entschieden. Sie wies auf eine Uferstelle ein Stück weiter, eine winzige Bucht.


  »Wir lassen sie nicht gegen einen Felsen schwimmen, das wird nichts«, erklärte sie Porter resolut. »Wir spannen ein Seil, an dem sie sich festhalten und ans Ufer hangeln können. Hier, zwischen diesen zwei Felsen, schlagen Sie hier einen Haken ein und da! Na los, Porter, sie sind in ein paar Minuten hier! Wenn ich es selbst mache, brauche ich Stunden!« Porter guckte skeptisch, aber Atamarie drückte ihm entschlossen den Hammer in die Hand. Und zum Glück war er, allem Phlegma zum Trotz, außerordentlich kräftig. Er fixierte den ersten Haken mit zwei Hammerschlägen an einem der Felsen. Atamarie brüllte ihn an, als er über den Platz für den zweiten diskutieren wollte. »Quatschen Sie nicht, hämmern Sie! Und wenn Sie sich auf den Felsvorsprung da stellen, fallen Sie dabei auch nicht ins Wasser!« Atamarie war kurz davor, aus der Haut zu fahren, als er langsam und bedächtig einen Fuß auf dem Felsvorsprung platzierte. »Herrgott, Porter, der Mann ist am Ertrinken!«, schrie sie. »Und Richard kann sich alle Knochen brechen, wenn er hier an den Felsen geschleudert wird. Also hauen Sie jetzt diesen verdammten Haken in den Fels, und dann spannen Sie ein Seil!«


  Während Porter murrend arbeitete, schlang sich Atamarie das zweite Seil um die Hüfte. Es wäre besser gewesen, auch für die entscheidende Hilfestellung einen Mann anzustellen, Porter hatte viel mehr Kraft als sie. Aber sie konnte nicht riskieren, dass dieser eingebildete Dummkopf den Verletzten womöglich losließ! Also band sie das Ende des Seiles an dem Tau fest, das jetzt sicher zwischen den Felsen gespannt war. Es würde sie aufrecht im Meer halten, ein paar Yards vom felsigen Ufer entfernt. Schließlich befestigte Atamarie noch eine weitere Schlaufe für Richard, bevor sie ins Wasser glitt. Die Wellen zerrten an ihrem Rock, bereit, sie gegen das Ufer zu schleudern, aber das Seil hielt sie in sicherer Position.


  Und Richard verstand auch sofort, was sie vorhatte. Er hielt den Bewusstlosen mit einem Arm fest, mit der anderen Hand fasste er behände nach der Schlinge und klammerte sich daran. Atamarie griff mit beiden Armen nach dem Verletzten– einem Maori-Jungen mit langem schwarzem Haar. Sie hielt ihn fest an sich gedrückt, bestimmt konnte sie ihn sichern, bis die Männer ihr halfen. Und nun hangelte sich tatsächlich auch Porter am Seil entlang und half Richard, sich hochzuziehen.


  Richard atmete schwer, als er auf den Felsen fiel, aber er gönnte sich keine Pause. Stattdessen seilte er sich sofort ebenfalls an und glitt neben Atamarie wieder ins Wasser– während Porter argumentierte, man könnte das Mädchen und den Verletzten doch gleichzeitig hochziehen.


  »Unmöglich«, keuchte Richard. Er war völlig außer Atem und am Ende seiner Kräfte. »Mensch, Porter, noch nie was von Auftrieb gehört? Archimedisches Prinzip! Atamarie kann den Mann im Wasser aufrecht halten, aber wenn du sie zusammen rausziehst, ist er zu schwer für sie. Zumal so nass, wie er ist, der glitscht ihr doch aus den Händen. Ich nehme ihn jetzt, und du hilfst dem Mädchen raus. Dann holt ihr beide uns.«


  Ein paar anstrengende Minuten später lagen Richard und der Drachenflieger auf einem Felsen, Richard hustend und Wasser spuckend, der Junge bewegungslos.


  »Ich sag’s doch, er ist tot«, meinte Porter.


  Atamarie war nah daran, ihn zu ohrfeigen. Dann drehte sie den Maori-Jungen auf den Bauch und versuchte, ihm das Wasser aus den Lungen zu pumpen. Und tatsächlich begann er trotz ihrer eher ungeschickten Bewegungen zu würgen und Wasser zu spucken.


  »Na also, wird doch!«, meinte Atamarie. »Maori sind ein Seefahrervolk, so schnell sind wir nicht umzubringen.«


  »Na, viel hat da aber nicht mehr gefehlt«, brummte Richard. »Schütteln wir ihn noch ein bisschen, vielleicht kommt er dann zu sich. Ich denke, ihm fehlt sonst nichts, aber er kann sich natürlich irgendwo den Kopf gestoßen haben…«


  Tatsächlich öffnete der Junge jetzt die Augen. Verwirrt blickte er in Atamaries von der Anstrengung gerötetes, aber vor Stolz strahlendes Gesicht und auf ihr nasses blondes Haar.


  »Ha… Hawaiki?«, fragte er schwach.


  Atamarie verdrehte die Augen. »Also, so einfach geht das nicht«, meinte sie dann. »Wenn ich meine Mutter da richtig verstanden hab, musst du zuerst ans Cape Reinga und dann ein Seil knüpfen und an diesem Pohutukawa-Baum befestigen, dich abseilen und… Oder nimmst du gleich wieder einen manu? Als Geist mag das gehen, da wiegt man ja nichts…«


  Der junge Mann schien nicht recht zu wissen, ob er über Atamaries Spötterei lächeln oder Empörung über die Schmähung seines Glaubens äußern sollte.


  »Er wollte nach Hawaii fliegen?«, fragte Porter. »Das nenne ich optimistisch! Bis Hawaii sind es doch Hunderte von Meilen. Lilienthal war schon ganz stolz, wenn er hundert Fuß schaffte.«


  »Lilienthal flog fast tausend Fuß«, korrigierte Richard. »Durchaus auch mit so einem Gleiter. Aber mit gewölbten Tragflächen. Der Auftrieb ist dann…«


  Der Maori-Junge lauschte verständnislos, Porter gänzlich desinteressiert.


  »Hawaiki«, korrigierte Atamarie. Für sie war die Theorie der Lilienthal’schen Fluggeräte nichts Neues. »Das ist für Maori so was wie das Paradies. Aber es ist ganz schön aufwendig für die Seelen der Verstorbenen, sich dahin durchzuschlagen. Sie müssen erst bis in den Norden wandern, sich dann in einen Abgrund abseilen… Jedenfalls hat er gedacht, er sei tot…«


  »Rawiri«, sagte der Junge jetzt und deutete auf sich. »Und du…«


  Atamarie lächelte ihm zu. Und erinnerte sich an jenen Tag des Matariki-Festes, als sie mit einem Jungen gemeinsam seinen Drachen hatte fliegen lassen. Rawiris Kindergesicht stand ihr deutlich vor Augen. Er war für einen Maori schon damals sehr schlank und hochgewachsen gewesen. Seine großen dunklen Augen hatten geleuchtet und waren von langen Wimpern umschattet gewesen– wie heute immer noch. Rawiri hatte einen sanften Ausdruck, man konnte sich kaum vorstellen, dass er mit anderen jungen Männern Kriegs-haka tanzte oder Rugby spielte. Tätowiert war er nicht, sein Gesicht beherrschten keine martialischen moko, sondern volle, weiche Lippen.


  »Du wolltest damals schon fliegen!«, lachte sie. »Und ich auch. Erinnerst du dich? Und… war das der erste Versuch?«


  »Könnt ihr vielleicht mal verständlich reden?«, maulte Porter.


  Atamarie und Rawiri hatten ihre Kommunikation zwar auf Englisch begonnen, die letzten Sätze aber auf Maori getauscht.


  Rawiri bemühte sich jetzt, sich aufzurichten. »Verzeihung«, sagte er. Wie alle, die in Parihaka aufwuchsen, sprach er beide Sprachen fließend. »Ihr… ihr habt mich gerettet. Danke. Aber wo… wo ist der manu?«


  »Der Drachen«, übersetzte Atamarie.


  Richard wies aufs Meer hinaus. »Den konnte ich nicht auch noch retten«, meinte er. »Hätte sich aber sowieso nicht gelohnt. In der Form trägt er dich nicht, du musst dich mehr an Vögeln orientieren als an Götterstatuen.« Richard erinnerte sich daran, die Gestalt des birdman in den Versammlungshäusern in Parihaka gesehen zu haben. »Und inzwischen bevorzugt man auch Doppeldecker, jedenfalls bei den Seglern…«


  »Aber die Götter…«, seufzte Rawiri. »Der manu war den Göttern der Luft geweiht. Er sollte nicht im Meer versinken, er…«


  »Dann hätten die Götter der Luft besser darauf aufpassen müssen«, meinte Atamarie respektlos. »Womit war er eigentlich bespannt?«


  »Mit Segeltuch«, gab Rawiri Auskunft und schaute noch trauriger drein als zuvor schon. »Und es war ziemlich teuer…«


  »Und schwer«, kommentierte Richard. »Völlig ungeeignet, vor allem bei Regen. Lilienthal nahm schließlich Schirting, das ist ein gewachster Baumwollstoff, der…«


  »Vielleicht wird das Ding ja angeschwemmt«, überlegte Atamarie mit Blick auf die Bucht. Das Argument mit den Kosten leuchtete ihr ein. »Ist eigentlich recht wahrscheinlich, und wenn die Windrichtung so bleibt wie jetzt, dann müsste er…« Sie fokussierte die Küste.


  »Ich hätte Aute-Rinde nehmen sollen oder Raupo-Blätter. Sie streicheln das Gesicht des Himmelsgottes… Diese pakeha-Materialien– wahrscheinlich mögen es die Götter nicht, für sie zu singen.«


  »Singen?«, fragte Richard verwirrt.


  »Die Götter lenken ihre manu durch karakia, Gesänge und Gebete«, informierte ihn Rawiri.


  Atamarie seufzte. »Materialmäßig scheinen sie da aber keine großen Unterschiede zu machen. Meine Vorfahren kamen jedenfalls mit der Elizabeth Campbell nach Aotearoa, und das war ein Segelschiff. Grundsätzliche Bedenken gegen Segeltuch bestehen bei den Göttern also sicher nicht, sonst wären die ganzen pakeha sonst wo gelandet…«


  Richard, den das Gerede über Götter nicht interessierte, hatte inzwischen bereits die Seilkonstruktionen abgebaut und das Material wieder ordentlich in Porters Rucksack verstaut. Und Porter wurde es jetzt auch zu bunt mit der Maori-Mythologie.


  »Verdammt, ist das kalt«, äußerte er. »Friert ihr eigentlich nicht?«


  Atamarie kam erst jetzt wieder zu Bewusstsein, dass ihr Kleid völlig durchnässt war. Über die Anstrengung der Wiederbelebung und der Aufregung über Rawiris Rettung hatte sie die Kälte ganz vergessen, aber jetzt wurde sie ihr wieder bewusst.


  »Stimmt, wir sollten schleunigst zusehen, dass wir ins Lager kommen. Vielleicht hat der Professor sogar trockene Sachen im Wagen. Für euch jedenfalls…« Sie warf den jungen Männern einen neidischen Blick zu. Ein Ersatzkleid für seine einzige Studentin schleppte Dobbins ganz sicher nicht mit sich herum.


  »Kannst du aufstehen?« Sie wandte sich an Rawiri.


  Der nickte. Es war wirklich glimpflich für ihn ausgegangen, abgesehen von ein paar Prellungen und Kratzern, die er wohl dem verzweifelten Kampf mit dem Gestell seines erst trudelnden Drachens verdankte, war nichts passiert.


  Rawiri war auch schon fast wieder trocken. Trotz der Kälte hatte er sich für den Flug nur in den traditionellen Maori-Kilt aus gehärteten Flachsfasern gekleidet. Sein Oberkörper war frei, und Atamarie registrierte, dass er über beeindruckende Muskeln verfügte, obwohl er schlank und sehnig war. Richard imponierte ihr da allerdings noch mehr. Er hatte sein nasses Hemd inzwischen ausgezogen und ließ breite Schultern und starke Brustmuskeln sehen. Wahrscheinlich hatte er im Sommer auf der Farm seiner Eltern gearbeitet. Dafür sprach auch die Sonnenbräune.


  Atamarie blickte verschämt zu Boden, als er sich ihr zuwandte– hoffentlich hatte er ihre interessierten Blicke nicht bemerkt!


  Aber Richard wollte nur höflich sein wie immer. »Du musst frieren, Atamarie… hier, nimm meine Jacke.« Das war rührend, Richards Jacke war das einzige noch trockene Kleidungsstück, Porter hatte nicht daran gedacht, die seine vor dem Rettungsversuch auszuziehen. Richard hätte sich jetzt vor der Kälte schützen können. Atamarie sah die Gänsehaut auf seinen Armen. »Oh, Verzeihung, jetzt habe ich dich gedutzt, aber…«


  Atamarie lächelte. »Ich dich vorhin auch. Lass uns dabei bleiben. Komm!«


  Sie hielt Richard geziert die Hand hin, damit er ihr aufhalf– schließlich kniete sie immer noch neben Rawiri. Dann hüllte sie sich zufrieden in seine Jacke.


  Ein paar Stunden später saßen beide am Feuer in Parihaka und ließen sich Fisch und Süßkartoffeln schmecken. Dazu gab es diesmal heißen Tee. Rawiri und seinen Rettern wollte einfach nicht wieder warm werden, der Rückweg in den nassen Kleidern hatte sich endlos hingezogen. Natürlich hatte es auch schon am Taranaki ein Lagerfeuer gegeben, an dem sie versucht hatten, sich halbwegs zu trocknen. Aber was bei den Denimhosen der Männer schon schwierig war, erwies sich bei Atamaries Röcken als gänzlich hoffnungslos. Schließlich entschieden sie sich für einen raschen Heimritt, aber natürlich war Atamarie völlig durchgefroren, als sie sich endlich umziehen konnte. Immerhin erwies sich Porter McDougal zum ersten Mal an diesem Tag als echte Hilfe: Er fand noch eine Flasche besten Whiskeys in seinem Gepäck und füllte ihn unerwartet freigebig in die Teebecher seiner Kommilitonen.


  Richard und Atamarie ließen als Gegenleistung unkommentiert, dass er sich vor den Studenten und Maori-Mädchen als Held des Tages präsentierte. Seinen Berichten zufolge hatte er Rawiri fast im Alleingang gerettet.


  Rawiri trug jetzt pakeha-Kleidung, die erheblich besser wärmte, und saß neben Atamarie und Richard. Fasziniert lauschte er ihrer Unterhaltung– während Matariki belustigt feststellte, dass ihre Tochter ihrem Ziel wohl näher rückte. An diesem Abend war dieses Leuchten in Richard Pearse’ Augen, auf das ihre Tochter in den letzten Tagen gewartet hatte. Überhaupt schienen Sterne zwischen den beiden im Raum zu stehen, auch Atamarie strahlte vor Glück, und schließlich hielten sich die zwei sogar an den Händen und wanderten über die umliegenden Hügel.


  »Ich finde die Gesprächsthemen nur ein bisschen ungewöhnlich«, meinte Matarikis Freundin Emere. »Ich wollte ja nicht lauschen, aber als ich vorhin vorbeiging, redeten sie über die Systematik der Flugtechnik, was immer das ist, und dass die physikalischen Grundlagen des Fliegens nach Lilienthal eigentlich auch motorbetriebene Fluggeräte zulassen müssten. Also, für mich klingt das nicht nach Schmetterlingen im Bauch.«


  Matariki lachte. »Atamarie hat Schmetterlinge immer nur unter dem Gesichtspunkt der Flügelform betrachtet…«, bemerkte sie. »So gesehen ist der junge Mann doch ein Seelenverwandter.«


  Atamarie und Richard wanderten derweil beseelt über die mondbeschienenen Hügel rund um Parihaka und sprachen darüber, ob man beim Hinunterrennen dieser Erhebungen einen ausreichenden Bodenanstellwinkel der Tragflächen eines Gleitfliegers erreichen könnte, ob sich Lilienthals Sturz am Gollenberg hätte verhindern lassen, indem man die Thermische Ablösung geschickter ausgesteuert hätte, und ob man größere Flugdistanzen wirklich nur mittels erhöhten Anstellwinkels und damit verringerter Geschwindigkeit erreichen könnte.


  Als Richard die junge Frau schließlich vor dem Haus ihrer Eltern verließ, drückte er einen schüchternen Gute-Nacht-Kuss auf ihre Wange.


  »Du bist das wundervollste Mädchen, das ich je getroffen habe«, flüsterte er. »Du… du… ich hätte nie gedacht, dass jemand die Gedanken und Gefühle eines anderen derart teilen kann… Atamarie…«


  Atamarie hob sich auf die Zehenspitzen und erwiderte die Liebkosung. Sie war mutiger als er und küsste seine Lippen.


  »Eines Tages«, flüsterte sie, »werden wir gemeinsam fliegen…«


  Sie tanzte nur so durch den Garten und dann durch das Haus ihrer Eltern, als sie sich schließlich trennten.


  »Er liebt mich!«, sang sie und umarmte ihre Mutter, als sie Matarikis ansichtig wurde. »Oh, Mommy, er liebt mich! Wir sind füreinander bestimmt. Er ist der einzige Mann, mit dem ich so viel gemeinsam habe!«


  Rawiri, der junge Drachenkonstrukteur, dachte nicht mehr an die Niederlage, die er an diesem Tag erlitten hatte. Gut, die Götter hatten seine Kunst auch diesmal nicht zu schätzen gewusst, sie hatten seinem Flug ihren Segen versagt. Wahrscheinlich hatte er nicht die richtigen Töne getroffen, als er gesungen hatte, um den Wind zu beschwören wie damals der Gott Tawhaki, der den Menschen mithilfe eines manu aute das Wissen brachte. Und vielleicht hatten auch die Leute aus Christchurch Recht– dieser pakeha mit den braunen Locken und das seltsame Mädchen, das Maori war, aber andererseits auch nicht. Es war gut möglich, dass die Götter die Form seines Drachens ablehnten, er würde da etwas anderes versuchen müssen.


  Und vielleicht steckte auch noch mehr dahinter– vielleicht genügten karakia nicht, vielleicht brauchte man mehr von jenem Wissen, das Tawhaki den Menschen offenbart hatte. Die pakeha schienen manchmal einfach besseren Gebrauch von diesem Geschenk zu machen– Rawiri schwirrte immer noch der Kopf, wenn er an Richards Vorträge über Auftrieb und Thermische Ablösung, Anstellwinkel und energetische Starthilfe dachte. Er hatte nicht gewagt, nachzufragen, jedenfalls nicht bei diesem pakeha, dem er sein Leben verdankte. Aber vielleicht würde er am kommenden Morgen das Mädchen fragen. Dieses wunderschöne Mädchen mit seinem hellen Haar, das ihm wie ein Gruß aus dem Paradies erschienen war, in dem Moment, in dem er von den Toten auferstand. Atamarie– Sonnenaufgang. Sie hatte als Kind schon dieses Leuchten in den Augen gehabt, wenn sie vom Fliegen sprach. Damals war es ihm kaum aufgefallen, aber jetzt… die Götter mochten seinem Flug heute den Segen versagt haben, aber sie hatten ihm Atamarie geschickt.


  Ein Mädchen, das er lieben konnte. Ein Mädchen, das seine Träume teilte. Rawiri wandte das Gesicht den Sternen zu und dankte den Göttern für Atamarie.


  Irgendwann würden sie gemeinsam fliegen.
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  KAPITEL 1


  Während sein Bruder in Neuseeland die Hochzeit mit Juliet LaBree plante, verschiffte man Kevin Drury mit dem nächsten neuseeländischen Truppenkontingent zunächst nach Albany im Westen Australiens. Der Ort lag an der Großen Australischen Bucht und beherbergte früher eine berüchtigte Sträflingskolonie. Kevin fand das interessant, hatte er doch noch die Erzählungen seiner Eltern im Ohr, die ihr Leben außerhalb Europas schließlich auch als Sträflinge in Australien begonnen hatten. Lizzie und Michael hatte es allerdings nach Van-Diemens-Land verschlagen, eine Insel vor Australien, und ihre Schilderungen der Haftbedingungen differierten. Während Michael sie als äußerst hart empfunden hatte, war Lizzie eigentlich ganz zufrieden gewesen– sie war nur geflüchtet, weil ihr Arbeitgeber ihr nachstellte. Beim Anblick von Albanys einladender Küste, den Stränden und bewaldeten Hängen war Kevin fast geneigt, seiner Mutter Recht zu geben. So schrecklich konnte es hier nicht gewesen sein, zumal auch das Klima angenehm schien. Albanys weiße Häuser und die majestätische Princess-Royal-Festung lagen im hellen Sonnenschein. In dem gepflegten Naturhafen lagen bereits verschiedene Truppentransporter vor Anker, auch die Australier schickten weitere Truppen nach Südafrika.


  Kevins Einheit blieb lediglich kurze Zeit in Albany, die Besatzung ergänzte nur die Vorräte und führte kleinere Reparaturen am Schiff durch. Kevin, der sich etwas mit dem mitreisenden Tierarzt Vincent Taylor angefreundet hatte, fand gerade Zeit für einen Streifzug durch den Ort zwecks Auffüllens der Whiskeyvorräte– und eine kleine naturkundliche Exkursion ins Inland, von der Vincent nicht abzubringen war. Ihn faszinierte die Tierwelt Australiens, während Kevin zumindest den Schlangen, Spinnen und Stechinsekten wenig abgewinnen konnte. Im Grunde war er froh, als er den Ausflug in den Busch lebend hinter sich gebracht hatte.


  »Afrika ist da aber auch nicht ohne!«, neckte ihn sein neuer Freund. »Löwen, Nashörner, Geparden…«


  Kevin lachte. »Die kommen mit ziemlicher Sicherheit nicht in mein Sanitätszelt. Was man von den niedlichen Tierchen hier nicht sagen kann. Diese schwarzen Schlangen– wie heißen sie noch?– sind doch fast überall und ungeheuer giftig. Kannst du dir nachher übrigens mein Pferd noch mal ansehen? Ich hatte das Gefühl, es ginge ein bisschen unklar. Kann aber auch an mir gelegen haben: Die Furcht, auf eine Schlange zu treten, hat sich übertragen…«


  Für die Überfahrt nach Afrika besorgte Vincent Kevins Pferd auf jeden Fall einen Platz an Deck, wo er auch sein eigenes unterbrachte.


  »Vielleicht scheuen sie da eher mal, und bei Sturm wird es auch ungemütlich. Aber die Verschläge unter Deck sind unzumutbar, ich habe mich schon beschwert. Viel zu stickig für die Tiere, vor allem bei der Hitze, die wir zu erwarten haben. Aber die Heeresleitung sagt natürlich: Was den Menschen recht ist, muss den Vierbeinern billig sein. Die Mannschaften liegen auch dicht an dicht wie die Heringe. Nur dass so ein Pferd sich nicht freiwillig gemeldet hat…«


  Vincent selbst schien auch nicht mit allzu großer Begeisterung dabei zu sein. Ihn trieben wirtschaftliche Gründe in den Krieg und– wie er Kevin nach dem vierten Whiskey in der dritten Nacht auf dem Indischen Ozean gestand– eine unglückliche Liebe.


  »Ich hab sie wirklich nicht wegen ihres Geldes geheiratet, bestimmt nicht, obwohl ich nicht Nein gesagt habe, als ihr Daddy mir die Praxis finanzieren wollte. Wahrscheinlich hätte ich die Großzügigkeit mal hinterfragen sollen. Später dachte ich, er war einfach froh, dass er sie los war. Hat sich sozusagen freigekauft…« Vincent nahm sich noch einen Whiskey. »Jedenfalls hat sie mir derart Hörner aufgesetzt, da wär jeder Zuchtwidder neidisch geworden. Erst hab ich’s gar nicht gemerkt, ich hab sie ja angebetet, sie war ein wunderschönes Mädchen, eine Schafbaronesse… Aber schließlich redete die halbe Stadt darüber. Mary Ann ließ keinen Mann aus, vom Viehhüter bei ihrem Vater bis zum Kaufmann um die Ecke. Ich schätze, das war auch krankhaft… bei Stuten nennt man so was Dauerrosse…« Vincent kippte seinen Whiskey in einem Zug hinunter.


  »Bei Frauen eher Nymphomanie«, lachte Kevin. »Das hat aber wohl nichts mit Follikelzysten zu tun…«


  Vincent, ein großer blonder junger Mann, der jungenhaft lachen konnte, zuckte die Schultern. »Vielleicht doch, schwanger wurde sie jedenfalls nicht. Zum Glück! Das machte die Scheidung sehr viel einfacher. Leider hat Daddy nicht sehr verständnisvoll reagiert, als er seine umtriebige Prinzessin wiederbekam. Ich war die Praxis los, aber mein Ruf war eh ruiniert… Da erschien mir das hier als gute Idee. Bringt ja auch ein bisschen Geld in die Kasse, man gibt vom Sold doch praktisch nichts aus. Und eins kannst du mir glauben: Löwen, Geparden und Nashörner schrecken mich nicht. Nicht mal Schlangen. Verglichen mit Mary Ann sind Braunschlangen niedlich.«


  Die mehr als vierwöchige Seereise verging ohne besondere Vorkommnisse. Kevin und Vincent waren, wie alle Offiziere, verhältnismäßig komfortabel untergebracht, die beiden Männer teilten eine Erste-Klasse-Kabine. Vincent kümmerte sich schwerpunktmäßig um die Pferde, versorgte sie mit ausreichend Wasser und hielt die Männer dazu an, sie zu striegeln und abzuwaschen, wenn es heiß war. Auch die einfache Zuwendung tat den Tieren gut, Vincent verbrachte viel Zeit damit, von einem zum anderen zu gehen, sie zu kraulen und mit ihnen zu reden.


  Kevin sah das mit einer gewissen Besorgnis. Er hatte gehört, dass die Buren nicht zimperlich mit ihren Tieren umgingen und vor allem den großen Pferden der Engländer einen regelrechten Hass entgegenbrachten. Sie selbst hatten nur Ponys, die sich zwar offensichtlich hervorragend bewährten, aber den Vollblütern der englischen Kavallerie im Kampf unterlegen waren. Deshalb verlegten sie sich gezielt darauf, die Pferde ihrer Gegner zu verletzen und zu töten. Vincent mochte bald mehr Patienten haben als Kevin, und es würde ihm nicht leichtfallen, seine gehätschelten Lieblinge im Kugelhagel sterben zu sehen.


  Kevin selbst nutzte die Reise, um sich über die Ausrüstung der Feldlazarette zu informieren, außerdem oblagen ihm Erste-Hilfe-Kurse für die Mannschaften.


  »Im Veld mögen Sie oft mit verwundeten Kameraden auf sich selbst gestellt sein«, gab Kevin weiter, was man ihm bei der Einweisung im Ausbildungslager erzählt hatte. »Veld nennt man in Südafrika Buschland, mehr oder weniger große Ebenen, die kaum oder gar nicht besiedelt sind. Feindliche Stoßtrupps ziehen sich gern dahin zurück, und man wird Ihnen nicht gleich ein Feldlazarett hinterherschicken, wenn Sie hineinreiten, um sie zu verfolgen. Also passen Sie gut auf, dieser Kurs könnte Ihnen oder Ihren Kameraden das Leben retten…«


  Kevin ließ die Leute Gliedmaßen schienen und Druckverbände anlegen. Er fand diese Ausbildung sinnvoll– viel mehr als die Schießübungen, zu denen die Mannschaften im Ausbildungslager herangezogen worden waren. Die hatten den jungen Männern von den Farmen allenfalls ein müdes Lächeln entlockt– während die Arbeiter aus der Stadt viel zu wenig lernten, um in einer Schlacht überleben zu können. Kevin hatte sich ein paar dieser Komplettversager gemerkt und stellte zu seiner Freude fest, dass sich vier davon beim Erste-Hilfe-Kurs besonders bewährten. Er war entschlossen, sie als Hilfskrankenpfleger anzufordern, sobald die Lazarette bemannt wurden. Bei seinen vorgesetzten Offizieren lief er da offene Türen ein, alle zeigten sich zumindest vorerst als vernünftige Männer– die Leute hatten eine gute Wahl getroffen.


  »Es ist euch aber klar, dass wir es vor Ort mit englischen Berufsoffizieren zu tun haben werden«, meinte ein Sergeant in geselliger Runde. »Da haben nicht alle den meisten Verstand. Von diesem Buller zum Beispiel, dem Oberbefehlshaber, hört man die verrücktesten Dinge. Anscheinend reist er mit einer ganzen Hotelküche, requiriert gallonenweise Weine aus den örtlichen Gütern und führt Herden von Schlachttieren mit sich, damit bloß keiner verhungert. Dafür verheizt er dann schon mal an einem Tag ein paar Tausend Leute, um einen läppischen Hügel zu erobern, um den sich danach keiner mehr schert. Wir werden auf unsere Männer aufpassen müssen.«


  Ansonsten hörte man vom Kriegsverlauf allerdings nur Positives. Nach den Anfangserfolgen der Buren, die zuerst etliche Städte wie Kimberley, Ladysmith und Paardeberg besetzt hatten und erstaunlich lange hielten, war die englische Offensive jetzt in Gang gekommen. Die meisten besetzten Städte waren wieder befreit worden, und die Engländer drangen in die Zentren der Burenrepubliken vor. Auch die Neuseeländer feierten ihre ersten Siege. Nachdem ihr Einsatz zunächst ziemlich improvisiert erfolgte und das erste Kontingent in Jasfontein schwere Verluste erlitt, fingen sie sich schon Tage darauf und kämpften wie die Löwen. Am 15. Januar hatten die Neuseeländer beherzt einen Angriff der Buren gegen ihr Camp zurückgeschlagen. Der Hügel, auf dem das Gefecht stattfand, erhielt zum Gedenken den Namen New Zealand Hill.


  »Kann ja nicht sehr kultiviert sein, das Land, wenn wir schon die Berge benennen müssen«, bemerkte Vincent skeptisch, nachdem die Offiziere diesen Erfolg auf dem Schiff noch einmal weidlich begossen. »Wenn man sich überlegt, dass bei uns jeder gleich zwei Namen hat…«


  Die meisten Berge, Seen und sonstigen Landmarken auf Neuseeland waren sowohl unter ihrem Maori- als auch ihrem pakeha-Namen bekannt.


  »Die ersten Siedler werden ihren Bergen wohl auch Namen gegeben haben«, meinte Kevin. »Nur dass sich bei den Buren keiner drum schert. Die wissen ja nicht mal, wie die Stämme sich selbst ursprünglich nannten. Oder glaubst du, die hätten sich Hottentotten oder Kaffern getauft?«


  »Wäre interessant zu wissen, wo sie in diesem Krieg stehen.« Vincent zog die Brauen hoch. »Unterstützen sie die Buren oder die Engländer?«


  »Sie halten sich wohl raus«, erklärte der Sergeant, der etwas mehr über die Lage in Südafrika wusste als die anderen Offiziere. Er war einer der wenigen Berufssoldaten und hatte vor diesem Einsatz in Neuseelands kleiner Armee gedient. Feindberührung hatte es allerdings nie gegeben, selbst die berüchtigten Maori-Kriege waren inzwischen Jahrzehnte her. Sergeant Willis hatte sich sofort freiwillig gemeldet, als er darauf hoffen konnte, dass ihm nun endlich Kugeln um die Ohren flogen. »Die Engländer wollen jedenfalls, dass sich alle Eingeborenen raushalten«, führte er weiter aus. »Deshalb kommen von uns auch keine Maori-Regimenter… obwohl die Jungs den Rekrutierungsbüros die Türen einrennen. Anscheinend will man es nicht noch komplizierter machen, als es sowieso schon ist.«


  Nach fünf Wochen ziemlich ereignisloser Überfahrt, in der sich die Offiziere die Zeit mit endlosen Diskussionen, die Mannschaften eher mit der Organisation von Boxkämpfen vertrieben, erreichte das neuseeländische Truppenkontingent die kleine Stadt East London. Ursprünglich hätten sie in Beira anlanden sollen, wie die Truppenkontingente zuvor, aber noch auf See erreichte Major Jowsey, den Anführer der Truppen, der Funkspruch, die Reiter würden eher im Oranje-Freistaat gebraucht, einer der aufständischen Burenrepubliken. Hier hatte es im Süden und Osten Unruhen und vor allem Anschläge auf die Eisenbahnlinie gegeben.


  East London wirkte jedoch friedlich– und sehr viel beschaulicher als sein großer Namensvetter. Es lag an einer außerordentlich schönen Küste, an der sich Sandstrände mit Hügeln und rötlichen Felsen abwechselten. Die Stadt bestand aus einem Fort und einer Ansammlung gepflegter, weiß getünchter Häuser, im Umland wohl auch Farmen. Das Klima war subtropisch, die Straßen gesäumt von Palmen und bunten Blumen. Außerdem mündete hier der Buffalo River, was den Ort zur einzigen Flusshafenstadt Südafrikas machte.


  Dennoch war der Hafen eher klein, und Vincent wurde nervös, als es jetzt ans Ausladen der Pferde ging. Er wurde jedoch angenehm überrascht. Sämtliche Helfer sprachen akzentfreies, fließendes Englisch. Auch die meist zierlichen dunkelhäutigen Arbeiter, die beim Aufbau der Rampen zum Entladen des Schiffes halfen, konnten sich problemlos verständigen.


  »Ich dachte, hier sprächen sie Niederländisch«, sagte Kevin zu einem der englischen Offiziere, die die neuen Truppen in Empfang nahmen. »Und die Eingeborenen habe ich mir dunkelhäutiger vorgestellt…«


  Der Colonel lachte. »East London ist englischen Ursprungs«, klärte er den jungen Arzt dann auf. »Ursprünglich ein Militärposten als Stützpunkt gegen die Eingeborenen. Xhosa– ein wehrhaftes Volk, wenn auch nicht ganz so aggressiv wie die Zulu. Nach dem Krimkrieg kamen dann deutsche Siedler. Aber die konnten auch schon Englisch, sie hatten vorher in der Britisch-Deutschen Legion gedient. Der Ort ist eine der wenigen von Anfang an englischen Gründungen, hierhin verirrt sich kaum ein Bure. Die wohnen überhaupt nicht gern an der Küste. Bure heißt Bauer, und das kann man wörtlich nehmen. Sie leben lieber auf dem Land, sie mögen keine Fremden, und sie gehen nur gerade so lange zur Schule, bis sie die Bibel lesen können. Die Seefahrt und der Handel hat sie nie sehr interessiert. Nachdem die Ostindien-Kompanie pleite war, lag der Handel am Kap eher in der Hand der Hugenotten, die zwischendurch einwanderten, oder der Juden. Und nun eben der Engländer. Das Handelszentrum ist außerdem eher Durban. East London ist nett, aber verschlafen…«


  »Und die Eingeborenen hatten da gar keine Einwände? Gegen all die Einwanderer, die Besitzwechsel?« Kevin schaute immer noch zu den erstaunlich hellhäutigen und sehr freundlichen Arbeitern hinüber.


  »Die Eingeborenen sind sehr verschieden, je nach Stamm. Im Aussehen und im Umgang. Bei Kapstadt waren sie wohl immer sehr kooperativ– allerdings wurden sie da schon von den Niederländern fast ausgerottet. Die kleinen braunen Leute, die hier so eifrig herumwuseln, sind Inder, Hilfstruppen für die Armee. Sie arbeiten auch als Krankenpfleger, wir werden Ihnen einige zuteilen. Sehr willig, fleißig und anstellig.«


  Kevin runzelte die Stirn. »Sie meinen, es gibt gar keine einheimischen Schwarzen mehr? Aber geht es nicht bei diesem Krieg auch um darum, die Skalverei zu beenden?«


  Der Colonel lächelte. »In gewisser Hinsicht«, murmelte er. »Und natürlich gibt es noch Einheimische. Aber die Xhosa hier und die Zulu in der Gegend von Durban sind keine sehr brauchbaren Arbeitskräfte. Schwarz wie die Nacht und ursprünglich mal große Krieger. Wir könnten sie sofort dazu rekrutieren, Buren zu massakrieren. Da haben sie ihre Traditionen, das machen sie gern. Fragen Sie mich nicht, warum unsere Führung davor zurückschreckt– aber wahrscheinlich haben sie Angst, dass sie dann gleich mit den Engländern weitermachen. Farmarbeit dagegen… Zuckerrohrschneiden auf den Plantagen bei Durban… dafür sind die sich zu gut! Das tun sie höchstens, wenn man sie praktisch versklavt, was bei den Buren ja durchaus noch üblich ist, wie Sie schon sagten, auch deshalb führen wir Krieg.« Das Lächeln des Colonels wurde zu einem ironischen Grinsen. Auch er musste wissen, dass es bei diesem Krieg eher um Bodenschätze ging als um Menschenrechte. »Hier jedenfalls zwingen wir niemanden unters Joch, wir lassen die Leute machen, was sie wollen. Die meisten leben im Inland und betreiben ihre eigene Landwirtschaft und Viehzucht.«


  Kevin nickte und gesellte sich jetzt zu Vincent, der das Abladen der Pferde überwachte. Der junge Tierarzt war hochzufrieden mit dem Zustand seiner Schützlinge und schäkerte mit seiner eigenen Stute, Colleen. Kevin führte seinen Schimmel Silver selbst vom Schiff.


  »Wann geht es denn wohl weiter?«, fragte er und war angenehm überrascht, dass den Truppen ein paar Tage zur Eingewöhnung gegeben werden sollten.


  »Aus dem Desaster mit dem ersten Kontingent, vom Schiff praktisch gleich in die Schlacht, haben sie wohl gelernt«, meinte Sergeant Willis zufrieden und setzte für den nächsten Tag ein Exerzieren mit Pferden an.


  Vincent widersprach jedoch. Für die Tiere sei es besser, sich nach der Schiffsreise langsam und ohne Reiter die Beine zu vertreten, erklärte er. Das könnten sie auch in den großen Paddocks rund um die Kaserne.


  »Hier nennt man die Krals«, erklärte Kevins neuer Freund Colonel Ribbons, offensichtlich ein Einheimischer. Wie er später erzählte, kam er aus Kapstadt. »Wie auch die Dörfer der Eingeborenen…«


  »Das lässt ja tief blicken über den Stellenwert der Schwarzen in diesem Land«, stichelte Vincent. »Nicht auszudenken, was unsere Maori uns erzählen würden, wenn wir auf die Idee kämen, unsere Viehpferche marae zu nennen.«


  Ribbons zuckte die Schultern. »Man lebt hier eben nicht sehr friedlich zusammen«, bemerkte er. »An sich streitet jeder mit jedem, zumindest global. Rein persönlich bestehen manchmal sehr enge Beziehungen zwischen schwarzen und weißen Familien. Die meisten Burenregimenter haben schwarze Fährtenleser– und die sind hervorragend und völlig loyal! Ebenso wie die auf englischer Seite. Offiziell gibt es zwar keine schwarzen Hilfstruppen, aber manche Offiziere können ja keinen Schritt tun ohne ihre ›Boys‹. In der Offiziersmesse bedienen auch ein paar. Wie wär’s, wenn ich Sie da jetzt hinführe? Wir trinken ein Bier auf die glückliche Überfahrt– und wenn Sie morgen oder übermorgen Lust haben und Ihre Pferde wieder fit sind, dann nehme ich Sie auch gern mal mit hinaus ins Veld. In der Umgebung hier gibt’s viele interessante Tiere…«


  Die ersten Tage in Südafrika gestalteten sich für Kevin und Vincent tatsächlich eher wie ein Urlaub denn wie ein Krieg. Natürlich stellten Kevin und zwei weitere Ärzte ihre Feldlazarette zusammen, und Vincent versorgte die Pferde. Er war zurzeit der einzige Tierarzt in ganz East London, seine Kollegen waren mit den Kampftruppen unterwegs. Insofern konsultierten ihn auch die Farmer der Umgebung, und er berichtete stolz von Kälbergeburten und geretteten Kolikpferden.


  »Nur die Buren haben kein Interesse«, meinte er fast etwas traurig, als er am dritten Tag ihres Aufenthaltes tatsächlich mit Colonel Ribbons und Kevin in den Busch ritt.


  »Die Buren?«, fragte Kevin. »Ich dachte, die gäb’s hier gar nicht.«


  Ribbons nickte. »Kaum. Nur ein paar, wir nennen sie Kap-Buren, weil die meisten rund um Kapstadt leben. Sie führen mit den Engländern eine friedliche Koexistenz, in Ausnahmefällen heiratet man auch mal untereinander…«


  Kevin musste lachen. »In Ausnahmefällen?«


  Ribbons blieb jedoch ernst. »Ein Burenmädchen, das in eine englische Familie einheiratet, ist ein Unding für diese Leute, fast so schlimm, als nähme es sich einen schwarzen Liebhaber. Wobei die Väter gar nicht besonders auf ihre Töchter aufpassen müssen, die halten sich ganz von allein zurück, als wären wir Engländer der Teufel persönlich. Eher verliebt sich mal ein aufmüpfiger junger Mann in ein englisches Mädchen. Aber auch das gibt Schwierigkeiten. Mein Schwager ist Bure, ein Weinbauer, deshalb erlebe ich das in der eigenen Familie. Wir haben überhaupt nichts gegen Pieter, aber seit Joan mit ihm verheiratet ist, sehen wir sie kaum noch. Er selbst kommt fast nie vorbei, ich schätze, seine Familie macht ihm die Hölle heiß, wenn er seine Schwiegereltern besucht. In seinem Dorf akzeptieren sie Joan inzwischen, solange sie ja kein Wort Englisch spricht. Aber in der Kirche zum Beispiel wird Pieter gemieden. Er würde so gern irgendein Amt übernehmen– Kirche ist sehr wichtig für Buren–, aber da gibt es keine Chance. Und wie gesagt: Die Kap-Buren sind die gemäßigten, sie nehmen auch jetzt im Krieg nicht Partei. Die anderen…«


  »Sie wollten jedenfalls nicht, dass ich ihr Pony behandle«, meinte Vincent bedauernd, er schien kaum auf die Geschichte gehört zu haben. »Ihr englischer Nachbar wollte mich einführen, er sieht das arme Vieh schon tagelang mit dickem Bein auf seinem Kral. Einschuss, muss man Angussverbände machen, mit Karbolsäure. Der Bure behandelt es, indem er draufpinkelt. Das ist grundsätzlich auch nicht falsch, aber auch damit müsste man angießen, und die Wunde auch erst mal sondieren. Wenn die richtig tief ist, kommt da ja gar nichts an, von der… hm… Flüssigkeit.«


  Kevin und Ribbons lachten.


  »Die Buren haben ihre Hausmittel«, meinte Ribbons. »Und davon sind sie nicht abzubringen, machen Sie sich keine Hoffnung. Es gibt auch kaum Ärzte. Da sterben nicht nur die Pferde an Krankheiten, die man längst behandeln kann. In den Krieg nehmen sie ihre Frauen mit– im Ernst, die lenken ihre Ochsenkarren hinter den Truppen her und verarzten ihre Männer– bis hin zur Amputation. Ein zähes Volk, auch die Frauen. Und gläubig… Im Zweifelsfall beten sie.«


  Kevin fand die Buren inzwischen immer interessanter, er konnte kaum erwarten, einmal persönlich mit ihnen zusammenzutreffen. Vorerst aber lernte er einige vierbeinige Bewohner des Landes kennen. Kurz hinter East London begann das sogenannte Buschveld, ein sanft hügeliges Land, hauptsächlich grasbewachsen, dem neuseeländischen Tussock nicht unähnlich. Es gab aber auch immer mal Baumgruppen, teilweise in bizarren Formen, und niedriges Buschwerk. Kevin war völlig verblüfft, als er eine kleine braune Antilope heraustreten sah– und gleich danach eine ganze Gruppe.


  »Impala«, stellte Ribbons vor, »die Buren nennen sie Rooibok.«


  Und dann geriet Silver fast in Panik, als sich zwischen zwei Bäumen eine friedlich kauende Giraffe herausschob, das Maul noch voller Blätter.


  »Unglaublich!«, begeisterte sich Vincent. »Gibt’s hier auch Löwen?«


  »Nashörner.« Ribbons lächelte. »Aber dafür müssen wir noch weiter ins Inland und brauchen ein bisschen Glück. Sie sind übrigens ziemlich schnell, wir sollten ihnen nicht zu nahe kommen, sonst greifen sie an.«


  Kevin konnte seinem Pferd nachfühlen, dass es vorerst keine große Lust auf Begegnungen mit den größeren Tieren im Veld verspürte. Er wusste, dass die Giraffe ihm nichts tun würde, aber ein bisschen unheimlich war es ihm doch, so ganz ohne den Schutz von Zäunen zwischen den exotischen Tieren herumzureiten. Kevin tastete nach seinem Gewehr, wann immer sich im Buschwerk etwas rührte, während Vincent in heller Begeisterung verschiedene Antilopenarten identifizierte. Kevin erschienen die Tiere zum Teil recht wehrhaft. Silver erschrak zu Tode, als ein männliches Gnu in der Größe eines ausgewachsenen Bullen auf die Reiter zugaloppierte, um sein Revier zu verteidigen.


  Schließlich passierten sie dann auch noch einen echten Kral, ein Dorf der Eingeborenen. Kevin erschien er primitiver als die neuseeländischen Maori-Dörfer, aber natürlich war es hier sehr viel wärmer, man musste nicht allzu massiv bauen. Das Dorf bestand aus mehreren runden Hütten, auch die Siedlung selbst bildete einen Kreis. Als Einzäunung nutzten die Menschen Dornbuschwälle, das schien zu reichen, um die Wildtiere fernzuhalten.


  »Als Verteidigung gegen andere Eingeborene mit Speeren half es wohl auch halbwegs«, meinte Ribbons. »Aber nicht gegen Feuerwaffen. Früher waren das übrigens halbe Heerlager, viel größer als diese kleinen Dörfer. Aber jetzt trumpfen die Schwarzen nicht mehr auf, die sind froh, wenn wir sie in Ruhe lassen.«


  Das schien zu stimmen, die Leute im Kral beäugten die Reiter zwar skeptisch, versuchten aber sonst, sie zu ignorieren. Kein Vergleich zu den Maori, die auch pakeha gegenüber sehr gastfreundlich waren.


  »Ein Paradies!«, schwärmte Vincent am Abend.


  Kevin schwieg. Zweifellos war Südafrika schön, er fühlte sich jedoch nicht richtig wohl in diesem Land. Vielleicht war es wirklich gut, wenn die Briten es jetzt endgültig befriedeten. Aber womöglich würde das auch alles noch schlimmer machen.


  KAPITEL 2


  »Morgen geht’s los, wir sollen helfen, Wepener zu befreien«, eröffnete Major Jowsey seinen Offizieren am nächsten Tag. »Und falls einer noch nie was von dem Kaff gehört hat…« Die Männer lachten, natürlich war der Ort keinem von ihnen ein Begriff. »Es handelt sich um eine kleine Ansiedlung knapp dreihundert Meilen nördlich von hier am Jammerdrif, das ist ein Nebenfluss des Caledon…« Weiteres Gelächter und Aufstöhnen. Anscheinend interessierte sich niemand wirklich für die Geografie Südafrikas. Major Jowsey, ein kleiner agiler Mann mit großem Schnäuzer, ließ sich davon jedoch nicht entmutigen, sondern entfaltete jetzt sogar eine Landkarte. »Ein zentraler Punkt für die örtliche Landwirtschaft«, erklärte er und wies auf den winzigen Ort an der Grenze zu Basutoland. »Es gibt oder gab da mal die größte Getreidemühle Südafrikas.«


  »Sprich, das ist alles Burenland!«, brachte Kevin sein neues Wissen ein, als der Major gerade nicht weiterwusste. »Farmen, Felder, Rinderzucht… da hat der Feind seine Ansiedlungen. Reiten Sie also bloß nicht auf den nächsten Bauernhof zu, wenn Sie versprengt sind oder verletzt, sondern seien Sie vorsichtig. Die Einheimischen sagen, die Frauen schießen da genauso scharf wie die Männer!«


  Die Männer lachten wieder, aber der Major nickte. »Hören Sie auf den Doktor, er hat ganz Recht. Wepener liegt am Rand des Oranje-Freistaats, also ein Rebellennest. Zurzeit wird es allerdings von einer britischen Garnison gehalten, zweitausend Mann, und die Buren belagern es. Das geht jetzt schon eine Woche so, und wir gehören zu den Truppen, die den Ort entsetzen sollen. Die Leute dort warten auf uns. Also reiten wir morgen bei Tagesanbruch, und wir reiten schnell!«


  Das galt auch für Kevin, der angewiesen wurde, sein schon auf Karren gepacktes Feldlazarett vorerst zurückzulassen.


  »Beladen Sie zwei Pferde mit dem Nötigsten«, meinte Jowsey, »wir gehen davon aus, dass auch die anderen Regimenter Ärzte, Verbandsmaterial und Medikamente dabeihaben. Es muss ja Abteilungen geben, die näher dran sind. Für uns kommt es vorerst hauptsächlich auf Geschwindigkeit an, der Ort muss befreit werden.«


  Der Ritt führte die Neuseeländer dann zunächst tagelang durch Buschveld, und selbst Silver gewöhnte sich nach einigen Stunden an die allgegenwärtigen Antilopenherden. Danach ging es in gebirgiges Gelände, das den Pferden mehr abverlangte. Am Abend schlugen die Männer ihre Zelte auf Bergen und Hügeln auf, die zum Teil weite Ausblicke über die Ebenen des Kaps boten. Das Gebiet schien weitgehend unbewohnt. Wahrscheinlich gab es Einheimische, aber die ließen sich nicht blicken.


  »Von jetzt ab wird’s gefährlich«, meinte der Major dann aber am Morgen des sechsten Tages, als sie die Berge hinter sich ließen. Vor ihnen lagen fruchtbare Ebenen– Bauernland, Burenland.


  »Der Oranje-Freistaat«, dozierte Ribbons, der den Neuseeländern als ortskundiger Führer beigesellt worden war. »Von den Buren gegründet, nachdem die Briten die Kapkolonie annektiert hatten– und die Sklaverei verboten! Das passte den Weißen nicht, sie wanderten in Scharen ab ins Inland. Auf Ochsenkarren, es muss eine furchtbare Strapaze gewesen sein. Sie sprechen heute noch vom Großen Treck. Das Gebiet hier war auch keineswegs unbewohnt, hier gab es die Zulu, die Basotho, die Batswana… und keiner von ihnen wollte sein Land abgeben. Es gab blutige Kämpfe, manch andere Bauernkolonie hätte aufgegeben. Aber nicht die Buren, die schlugen sich durch– und England hat ihren Staat am Ende anerkannt…«


  »Bis sich Gold fand«, grinste Kevin.


  Ribbons runzelte die Stirn, zwinkerte aber dabei. »Die offizielle Lesart ist, dass wir nicht dulden können, wie sie mit Ausländern und Einheimischen umgehen. Und es gab Provokationen und…«


  »…und Diamanten«, meinte Vincent trocken. »Schon gut, wir kommen zweifellos als Befreier.«


  Die Buren waren eher als Eroberer in diese Region gekommen, aber immerhin hatten sie ein gutes Gespür für wertvolles, fruchtbares Weide- und Ackerland bewiesen. Hier gab es nur wenig naturbelassene Freiräume für Antilopen und Gnus, und wahrscheinlich hatte schon lange niemand mehr ein Nashorn gesichtet. Stattdessen reihten sich gepflegte Felder aneinander, auf denen Getreide und Gemüse angebaut wurden. Zum Teil standen sie vor der Ernte, und ein- oder zweimal sahen die Reiter auch Menschen, die darin arbeiteten: hauptsächlich Schwarze und gelegentlich weiße Frauen, Mädchen oder kleine Jungen.


  Von den vorbeireitenden Garnisonen nahm keiner von ihnen Notiz, was Kevin an das Eingeborenendorf im Veld erinnerte. Die Schwarzen hoben erst gar nicht die Köpfe, die Weißen warfen den Uniformierten bestenfalls hasserfüllte Blicke zu.


  »Meine Güte, der Kleine macht ja den Eindruck, als wollte er gleich auf uns schießen!«, bemerkte Vincent, als sie ein Weizenfeld passierten, auf dem fünf große schwarze Männer von einem höchstens zehnjährigen weißen Jungen beaufsichtigt wurden. Das Kind blitzte die Reiter mit unverhohlener Wut an.


  »Wir haben Glück, dass er’s nicht tut«, antwortete Ribbons ernst. »Wahrscheinlich hat ihm seine Mommy die Flinte weggenommen, weil sie genau das befürchtet– und ihr Söhnchen denn doch noch etwas behalten möchte. Ganz abgesehen von der Flinte, die wir ihm wegnehmen würden. Eigentlich hätten die Leute sie schließlich abgeben müssen, diese Gebiete hier sind längst in englischer Hand, und wir haben die Waffen eingesammelt. Aber machen Sie sich da keine Illusionen, die sind immer noch bis an die Zähne bewaffnet, ich würde keinem raten, allein auf eine dieser Farmen zu gehen. Und was die Schwarzen angeht– ich sagte ja, die sind loyal. Vielleicht auch deshalb, weil ihnen sonst nichts übrig bleibt. Ihre Stämme sind zerschlagen, ihr Land gehört den Weißen… Wenn sie nicht verhungern wollen, bleiben sie, wo sie sind, und gehorchen dem Baas, wie man die weißen Herren hier nennt. Und seinen Kindern.«


  Inzwischen kamen auch die ersten Farmen in Sicht– und erinnerten Kevin und Vincent fast an zu Hause. Natürlich nicht an die feudalen Herrenhäuser der Schafbarone, aber die durchschnittliche Burenfarm war mit den kleineren Anwesen in den Plains vergleichbar. Schlichte Holzhäuser mit Veranden, die hier allerdings größer waren als in Neuseeland, weil das tägliche Leben häufiger draußen stattfand. Insgesamt bauten die Buren auch etwas wuchtiger und stabiler, und sie gingen sparsamer mit leuchtenden Farben um. Manchmal wurde Lehm verbaut statt Holz, da orientierte man sich wohl an den Praktiken der Einheimischen. Der Baustil war aber durchweg schmucklos und funktional, exotisch wirkten nur die Rundhütten etwas abseits vom Wohnhaus. Dort lebten die schwarzen Arbeiter.


  »Die Häuser bei East London sind aber schöner«, bemerkte Vincent.


  Er hatte dort etliche Farmen besucht und berichtete nun, dass sie größer und origineller gestaltet waren. Sie wiesen auch mal einen Rundbogen oder Giebel auf, der die schlichte Fassade auflockerte.


  »Am schönsten sind die am Kap«, rühmte Ribbons seine Heimat. »Das sind oft Weingüter, und da lassen sich die Besitzer nicht lumpen. Nun erwartet man von einem Winzer ja auch etwas Lebensfreude. Hier dagegen: Die Leute rühren keinen Schluck Alkohol an. Ihr Führer, dieser Ohm Krüger, hat sogar an der Tafel des deutschen Kaisers Milch verlangt! Sie beten und arbeiten und sind fest davon überzeugt, Gott habe sie in dieses Land geführt wie einst die Juden nach Israel. Und sie klammern sich daran mit Zähnen und Klauen. Das wird noch schwierig mit diesem Krieg…«


  Kevin sollte sehr bald einen Vorgeschmack darauf erhalten. Nach vier Tagen scharfen Rittes hatten sie Wepener endlich erreicht, der Befehlshaber der englischen Streitkräfte sammelte seine Armee auf einem freien Feld mit Blick auf eine Hügelkette.


  Darin hatten sich offenbar die Belagerer der Stadt festgesetzt, die man nun in die Zange nehmen wollte. Die Entsatzarmee bestand neben Neuseeländern und Engländern auch aus schottischen und australischen Einheiten, und ihre jeweiligen Führer mussten sich erst etwas zusammenraufen, bevor sie ernsthaft zum Angriff bliesen. Vorerst ließen sie ihre Männer ein Lager aufbauen und warten.


  Kevin bekam von den Schlachtvorbereitungen nicht allzu viel mit, er wurde gleich dem kommandierenden Stabsarzt, einem Dr. Barrister zugeteilt. Dr. Barrister trug das Rangabzeichen eines Majors, schien aber nicht viel Wert darauf zu legen. Zumindest hielt sich sein Befehlston in Grenzen, er begrüßte Kevin freundlich und zeigte sich begeistert von den Vorräten auf seinen zwei Packpferden.


  »Immer gut, wenn die Leute mitdenken!«, lobte er. »Wir werden alles Verbandszeug brauchen, das wir kriegen können. Die Truppen wurden hier so schnell zusammengezogen, dass die Wagen mit der Ausrüstung kaum nachkamen. Die Feldküche ist allerdings voll ausgestattet, da legt unser geschätzter Oberbefehlshaber Redvers Buller ja größten Wert drauf: Niemand soll mit leerem Bauch sterben.«


  Es war offensichtlich, dass Barrister nicht viel von Buller hielt, aber der sollte in absehbarer Zeit ohnehin von einem Lord Roberts und dessen Adjutanten Kitchener abgelöst werden.


  »Dann haben wir ja auch gar keine Zelte«, bemerkte Kevin. »Wo sollen wir behandeln, unter freiem Himmel?«


  »Wir haben ein Zelt«, antwortete Barrister. »Das habe ich der Küchenbesatzung abgeluchst. Aber es reicht natürlich nicht, allenfalls für die Erstversorgung. Ansonsten requirieren wir eine Farm.«


  »Wir machen was, Sir?«, erkundigte sich Dr. Tracy, ein australischer Kollege.


  Barrister lachte. »Auch neu im Krieg, was? Also, hören Sie zu. Das Requirieren des Eigentums geschlagener Gegner ist bei feindlichen Auseinandersetzungen zwischen verschiedenen Nationen eine gängige Praxis. Man geht einfach hin und nimmt sich, was man braucht. Im Falle unserer Farm ist das auch gar nicht so schlimm, die Leute kriegen ihr Haus ja wieder. Also machen wir uns auf den Weg und suchen uns das nächstgelegene Anwesen. Ich gehe davon aus, dass jeder von Ihnen schon mal geschossen hat.«


  Die Ärzte– Kevin, ein vierschrötiger Schotte namens McAllister und der eher feingeistig wirkende Australier– schauten ihn beleidigt an. Der Australier sah zwar nicht aus, als könnte er schießen, aber natürlich musste auch er die Grundausbildung durchlaufen haben.


  »Glauben Sie denn, dass wir schießen müssen?«, fragte er jetzt allerdings indigniert.


  Barrister zuckte die Schultern. »In diesem Krieg sollten Sie sich immer auf alles gefasst machen. Das ist eigentlich in jedem Krieg der Fall, aber diese Buren setzen da noch eins drauf. Also immer Vorsicht bewahren. Wir nehmen auch gleich den ganzen Stab mit, die Soldaten unter den Pflegern sollen sich bewaffnen und die Inder versuchen, bewaffnet zu gucken!«


  Die vier indischen Krankenpfleger, die wohl schon länger unter Barrister dienten, quittierten die Bemerkung mit freundlichem Gelächter. Das Klima war offenbar gut.


  Kevin fühlte sich gleich etwas wohler. »Also los, Leute, weiß einer, wo die nächste Farm ist?«


  Die nächste Farm war gleich hinter dem übernächsten Hügel, ein äußerst gepflegtes und auch sehr schön gelegenes Anwesen. Es lag an einem Fluss und erinnerte Kevin ein wenig an sein Elternhaus. Allerdings betrieb man hier Ackerbau, keine Schafzucht, es gab Scheunen und Silos statt Scherschuppen, und gleich hinter dem Nutzgarten und den Hausweiden, auf denen jetzt aber weder Pferde noch Rinder grasten, begannen die Felder. Bislang waren nur wenige abgeerntet, dabei wäre das bitter nötig gewesen. Zurzeit arbeitete auch niemand draußen, die Besitzer hatten sich wohl aus Angst vor der aufmarschierenden Armee verschanzt.


  »Vielleicht sind sie ja geflohen, das wäre das Beste«, meinte Barrister– hielt seine jungen Ärzte aber energisch zurück, als sie einfach auf den Hof reiten wollten. »Absteigen, wir lassen die Pferde draußen!«, befahl er. »Und Helme auf, Gewehre angelegt, allgemeine Gefechtsbereitschaft. Gehen Sie langsam vor, immer unter dem Feuerschutz eines Kameraden.«


  »Man möchte meinen, wir stürmten eine Festung«, bemerkte Kevin dem rothaarigen Schotten gegenüber, als die beiden sich hinter einem Baum verschanzten. »Ich werde mir ganz schön blöd vorkommen, wenn die Häuser tatsächlich unbewohnt sind.«


  Der Schotte schnaubte. »Das hat Ihr Vorgänger auch gesagt«, bemerkte er. »Und dann haben sie im Haus aus allen Rohren gefeuert. Das war eine ganz ähnliche Situation bei Ladysmith wie hier. Die Sanitätskompanie hatte drei Mann Verluste.«


  Kevin schluckte und spürte zum ersten Mal, seit er in Afrika war, sein Herz rasen. Er sprintete zur nächsten Deckung hinter einer Scheune. Auch die anderen Soldaten und Ärzte arbeiteten sich so näher an das Haus heran, schließlich nah genug, um zwei Gewehrläufe zu sehen, die von zwei Fenstern rechts und links der Eingangstür auf die Männer zielten.


  »Keinen Schritt näher!«, hörten sie eine Frauenstimme. Sie klang jung, aber äußerst entschieden. »Wenn hier noch einer näher rankommt, schießen wir!«


  Die Frau sprach Englisch, korrekt, aber mit starkem Akzent.


  Barrister hob die Stimme. »Seien Sie doch bitte vernünftig, Miss, mein Name ist Barrister, Major Barrister, Commander der fünften Feldambulanz. Wir werden auf Ihrer Farm ein Feldlazarett einrichten. Dabei wollen wir Sie nicht mal vertreiben, wenn Sie uns nur Ihre Scheunen zur Verfügung stellen… und vielleicht einen oder zwei Wohnräume für die Ärzte.«


  »Sie werden gar nichts!« Das Mädchen unterstrich seine Bemerkung durch eine Salve aus seinem Gewehr. Es schoss in Richtung Barrister auf den Boden, die Kugeln peitschten in den roten Sand.


  »Dagegen können Sie sich nicht wehren, Miss, es ist unser Recht.«


  »Recht?« Die Frau schoss nun deutlich gezielter. Barrister zog sich hinter einen Baum zurück. »Sie haben hier überhaupt kein Recht! Nicht auf diese Farm, nicht auf dieses Land… Verschwinden Sie!«


  Barrister hob die Hand, und die ersten Pfleger eröffneten das Feuer.


  Kevin hielt seine ursprüngliche Idee, hier die militärischen Nieten einzusetzen, plötzlich für gar nicht mehr so gut. Und hatte auch ohnehin keine Lust, sich ein Feuergefecht mit einer jungen Frau zu liefern. Er sah sich das Anwesen genauer an und versuchte, sich ein Bild von dem Haus zu machen. Vorn gab es keine Veranda, aber es war unwahrscheinlich, dass die Farm keine hatte. Wahrscheinlich lag sie hinten, mit Blick auf den Fluss. Also musste es auch eine Hintertür geben.


  »Kommen Sie!« Kevin rief den Schotten an, dem er von allen noch am meisten Treffsicherheit und Courage zutraute. »So gibt das nichts, wir gehen da von hinten rein.«


  »Was gibt Ihnen die Sicherheit, dass da nicht auch jemand mit dem Gewehr hockt?«, fragte McAllister, folgte seinem Kollegen aber bereitwillig.


  Kevin zuckte die Schultern. »Nichts. Aber solange Barrister vorne mit dem Mädchen diskutiert, wird keiner damit rechnen, dass wir von hinten kommen. Hoffe ich jedenfalls. Und die Hauptbefehlshaberin hört sich auch nicht so an, als hätte sie schon in vielen Schlachten Erfahrung gesammelt.«


  McAllister schien dazu etwas sagen zu wollen, überlegte es sich dann aber anders. Die Rückseite des Hauses war jedenfalls leicht zu erreichen. Im Schatten der Scheune schlichen sich die beiden Ärzte um die Vorderfront herum und nutzten dann die Deckung hinter einer Hecke. Hinter dem Haus lag ein mit stacheligen Sträuchern eingefriedeter Garten. Und tatsächlich eine Veranda, von der eine breite Flügeltür ins Haus führte.


  »Na also!«, raunte Kevin. »Kommen Sie, wir schleichen uns von links und rechts ran. Mit ein bisschen Glück ist die Tür nicht verschlossen. Wir öffnen beide Flügel gleichzeitig, dann haben wir einen Überraschungseffekt. Und Deckung hinter den Türen, falls da auch noch jemand sitzt, der sofort schießt.«


  »Aber wir kommen vom Hellen ins Dunkle«, gab McAllister zu bedenken. »Bis sich die Augen umgestellt haben, können die uns haben. Lassen Sie uns erst durch die Fenster reinschauen, ob es wirklich ungefährlich ist.«


  Auf beiden Seiten der Veranda gab es Fenster ins Innere.


  »Eine Küche«, flüsterte McAllister, als beide Männer zu den Fensteröffnungen robbten und ins Innere des Hauses spähten. »Aber niemand drin.«


  »Und eine Art Speisezimmer«, antwortete Kevin. »Auch leer. Sollen wir Position einnehmen?«


  Der Schotte nickte. »Sie scheinen Recht zu haben, die konzentrieren sich auf den Vordereingang. Also los! Auf drei! Eins… zwei…«


  Die Männer stießen vorsichtig die Tür auf und ließen helles Sonnenlicht in den mit einem groben Holztisch und schlichten Stühlen möblierten Raum. Augenscheinlich eine große Familie, Kevin registrierte neun Sitzgelegenheiten. Das Esszimmer grenzte an eine ebenfalls große Küche, in einem verglasten Schrank stand blau gemustertes Keramikgeschirr.


  »Sehr gut, dann Deckung und langsam in die vorderen Räume vorarbeiten«, meinte McAllister. »Rechnen Sie damit, dass wir auf Leute stoßen, die möglichst nicht schreien sollten, wenn wir den Überraschungsmoment ausnutzen wollen.«


  Kevin verkniff sich die Frage, wie er sie daran hindern wollte. Schließlich durfte es sich kaum um Männer, sondern um Frauen und sicher auch Kinder handeln.


  Die Ärzte hielten die Waffen schussbereit vor sich, als sie sich nun durch die Tür schoben, die das Esszimmer von weiteren Räumlichkeiten trennte.


  »Nicht… nicht schießen!« Eine gepresst klingende weibliche Stimme, aber nicht forsch wie die der jungen Frau vorn, sondern eher völlig verängstigt. »Bitte nicht schießen, Baas!«


  Kevin spähte in den dunklen Korridor, der ihm eben noch völlig leer erschienen war– und hätte beinahe wirklich abgedrückt, als er in den auf ihn gerichteten Gewehrlauf sah. Die junge Frau hatte in ihrer Panik wohl vergessen, ihn zu senken. Oder sie hielt die Waffe einfach so, wie es ihr gezeigt und befohlen worden war. Dies war keine selbstbewusste Burentochter, sondern ein ängstliches schwarzes Geschöpf mit kurzem krausem Haar und riesigen runden Augen, halb tot vor Angst.


  »Nicht totmachen Nandé.«


  Kevin ließ sein Gewehr sinken. »Niemand tut dir was«, beruhigte er leise. »Aber du musst die Waffe auch runternehmen. So, siehst du?« Er hielt den Lauf demonstrativ Richtung Boden.


  Die junge Frau ließ ihre Waffe gleich fallen. Eine Jagdflinte, wie Kevin feststellte.


  »Was sollte denn das?«, fragte Kevin, dem der Schreck noch in den Gliedern steckte. »Himmel, Mädchen, beinahe hätte ich dich erschossen, du…«


  »Du sagst uns jetzt erst mal, wer noch im Haus ist!« McAllister fasste die junge Frau grob am Arm, stieß sie zurück ins Esszimmer und zwang sie auf einen der Stühle. »Wer hat dir gesagt, du sollst den Hintereingang bewachen?«


  »Mejuffrouw Doortje, die Baas… Aber ich…«


  »Das ist dieser weibliche Feldwebel, der da vorn auf den Stabsarzt schießt?«, vergewisserte sich McAllister.


  »Hm?«


  Die junge Frau wirkte überfordert. Sie sprach offensichtlich nur gebrochen Englisch.


  »Die Frau vorn mit dem Gewehr?«, fragte Kevin freundlicher.


  Die Buren mochten harte Brocken sein, aber mit diesem verängstigten, kaum achtzehnjährigen Geschöpf so umzuspringen fand er grausam.


  »Sein drei Frau«, gab Nandé bereitwillig Auskunft. »De Baas Doortje und Bentje und Johanna. Und de kleine Baas Thies und Mees…«


  »Thies und Mees sind kleine Jungen?«, versuchte Kevin aus der Antwort schlau zu werden.


  Nandé nickte.


  »Wie viele Gewehre?«, fragte McAllister und wies auf seine Waffe. »Wie viele davon?«


  Das Mädchen hielt zwei Finger hoch. »Und die.« Es zeigte auf seine eigene Waffe.


  Kevin nickte. Das entsprach den Beobachtungen vor dem Haus. Sie würden also nur zwei Frauen mit Gewehren zu überwältigen haben– oder eine Frau und ein Kind. Aber daran mochte er kaum denken.


  »Hör zu«, sagte er schließlich zu dem schwarzen Mädchen, das immer noch zitterte. »Wir tun dir nichts. Sofern du den Mund hältst. Bleib hier und rühr dich nicht von der Stelle.«


  »Wenn du uns in den Rücken fällst, bist du tot!«, drohte McAllister und hängte sich das Gewehr des Mädchens über die Schulter.


  »Tut mir leid, Drury«, flüsterte er, als die Männer sich wieder möglichst lautlos in den Korridor schoben. »Ich weiß, sie wirkt harmlos. Aber ich habe hier schon gesehen, wie sich Kinder in Hyänen verwandelten. An den paar Drohungen stirbt sie nicht. Wenn wir das Haus jedoch stürmen müssen oder wenn’s hier drin zum Schusswechsel kommt…«


  Bisher konnte von Schusswechsel noch nicht die Rede sein. Barrister versuchte es wohl weiterhin mit gutem Zureden, immer wieder unterbrochen von Gewehrsalven aus dem Haus. Für Kevin und McAllister vereinfachte das ihr Vorgehen, sie brauchten nur den Schüssen zu folgen, um zu wissen, wo die Schützen sich verschanzten. Schließlich lehnten sie an der Wand vor der Tür zum Eingangsbereich. Sie konnten Barristers Stimme hören, auch wenn sie die Worte nicht verstanden– und die Antwort von Mejuffrouw Doortje: eine Gewehrsalve. Unter Mangel an Munition schien man in diesem Haus nicht zu leiden.


  »Jetzt rein!«, wisperte McAllister, während der Lärm der Schüsse noch nachklang. »Sie nehmen den einen Feldwebel, ich den anderen. Und nicht drohen! Angreifen und entwaffnen, die sind sonst womöglich bereit, sich erschießen zu lassen.«


  Kevin wunderte sich schon wieder, war aber bereit, der Aufforderung nachzukommen, sobald McAllister die Tür aufstieß. Inzwischen hatten sich seine Augen an das Halbdunkel im Haus gewöhnt– der Korridor hatte keine Fenster gehabt, und ansonsten waren, bis auf einen kleinen Spalt für die Gewehre, sämtliche Fensterläden geschlossen. Mit einem Blick erfasste Kevin die Menschen im Raum. Am Fenster die junge Frau mit dem Gewehr: eine schlanke Person, gekleidet in ein dunkles Hauskleid mit heller Spitzenschürze, das Haar von einer Haube bedeckt. Sie richtete ihre Konzentration auf die Männer vor dem Haus. Das andere Gewehr lag in den Händen eines vielleicht zehnjährigen Jungen, der ebenfalls angespannt auf die Angreifer zielte. Dahinter, in einer Ecke des Raumes, stand eine ältere Frau, die drei jüngere Kinder in den Armen hielt.


  »Keine Bewegung!«, brüllte der Schotte, allerdings ging der Ruf sofort in den Schreien der Kinder unter.


  Beide Schützen fuhren herum– aber Kevin hatte die jüngere Frau schon erreicht und schlug ihr mit dem eigenen Gewehrkolben die Waffe aus der Hand. McAllister ging bei dem Jungen ähnlich vor, Kevin hatte jedoch keine Zeit, ihm auch nur einen Blick zuzuwerfen. Schließlich zeigte sich sein Opfer keineswegs gewillt, sich zu ergeben. Unbeeindruckt von dem Gewehrlauf direkt vor ihrer Brust hämmerte die junge Frau mit den Fäusten auf Kevin ein, der die Waffe daraufhin losließ und sie mit beiden Händen abwehrte. Eins der anderen Kinder– auch ein Mädchen, vielleicht dreizehn Jahre alt, versuchte sofort, das Gewehr aufzuheben. Kevin wehrte es rüde mit einem Fußtritt ab. So langsam verstand er McAllister. Aber immerhin gelang es ihm jetzt, der jungen Frau einen Arm auf den Rücken zu drehen und sie damit kampfunfähig zu machen. Der kleine Junge, dem McAllister das Gewehr abgenommen hatte, weinte vor Wut. Der Schotte hielt die anderen derweil mit seiner Waffe in Schach.


  »Alles klar, Major Barrister!«, rief er nach draußen. »Sie können reinkommen. Wir haben sie unter Kontrolle.«


  Gleich darauf füllte sich der Raum mit englischen Stabsärzten und Soldaten. Die junge Frau, die Kevin festhielt, stieß Wutschreie und Beschimpfungen aus und begann, nach ihm zu treten und zu beißen.


  »Gut gemacht, McAllister und… Drury, nicht wahr? Sehr gut gemacht. Aber vielleicht sollte Ihnen jemand diese kleine Furie abnehmen…«


  Kevin lächelte. Die kleine Furie fühlte sich eigentlich ganz gut an in seinem Arm, wenn sie nur ein bisschen friedfertiger gewesen wäre. Er wollte die junge Frau nicht unsittlich berühren, aber wenn er nicht verletzt werden wollte, musste er sie an sich drücken und spürte unversehens ihre breiten, muskulösen Schultern, ihre recht großen, aber festen Brüste, die schlanke Taille und die wohlgeformten Hüften. Ein sehr weiblicher, aber auch sehr kräftiger Körper, sicher an schwere Arbeit gewöhnt, eine Sklavenhalterin hätte Kevin sich anders vorgestellt. Er war gespannt auf ihr Gesicht, vorerst jedoch sah er nur ihren Hinterkopf. Unter der sorgfältig geplätteten reinweißen Haube leuchtete flachsfarbenes Haar hervor. Die junge Frau duftete zudem betörend. Nicht nach Parfüm wie Juliet und die anderen Mädchen in Dunedin und nicht erdig und frisch wie die Maori-Mädchen. Mejuffrouw Doortje duftete nach frisch gebackenem Brot– wenn man den Geruch nach Schweiß und Pulverdampf ignorierte.


  »Vielleicht ist sie ja jetzt bereit, sich ein bisschen zivilisierter zu verhalten«, meinte Kevin. »Dann könnte ich sie loslassen. Kommen Sie, Mejuffrouw Doortje, was auch immer das heißen mag. Geben Sie mir Ihr Ehrenwort. Wir tun Ihnen doch nichts…«


  »Woher wissen Sie meinen Namen?«


  Die junge Frau entwand sich ihm in dem Augenblick, in dem Kevin den Griff lockerte, drehte sich zu ihm um und blitzte ihn an. Sie hatte ein großflächiges Gesicht, das jedoch nicht grob wirkte, Nase und Mund waren fein modelliert, die Wangen vor Wut und Anstrengung gerötet, sie schien leicht erregbar. Wahrscheinlich errötete sie aber ohnehin schnell, ihr Teint war sehr hell. Doortjes Augen waren tiefblau, Kevin fühlte sich an das Delfter Porzellan im Speisezimmer der Familie erinnert.


  Bevor er antworten konnte, schob sich ein schwarzer Schatten sehr vorsichtig durch die offene Tür.


  »Baas…?« Das schwarze Mädchen.


  »Nandé!«


  Die Burenfrau in Kevins Griff brüllte die Schwarze an und fügte etwas hinzu, das wie eine wilde Beschimpfung klang. Nandé ließ daraufhin beschämt den Kopf hängen und kaute auf ihren vollen dunkelroten Lippen. Sie hatte tiefschwarze Haut. Kevin überlegte, ob man Rotwerden bei ihr überhaupt sehen konnte.


  »Was hat sie gesagt?«, fragte er jetzt etwas ziellos in die Runde, nachdem Mejuffrouw Doortje gar nicht aufhören wollte, die Schwarze zu beschimpfen.


  »So etwas wie ›dreckige Verräterin‹«, übersetzte der Australier Tracy peinlich berührt. »Den Rest erspare ich Ihnen… die junge Dame drückt sich etwas… hm… unflätig aus.«


  »Sie sprechen Afrikaans?«, fragte Barrister verwundert.


  Die Verstärkung aus Australien und Neuseeland schien ihn freudig zu überraschen. Erst Kevins Vorstoß mit McAllister, und jetzt unerwartete Begabungen bei diesem eher weichlich wirkenden jungen Arzt.


  »Niederländisch, Sir. Ich habe zwei Semester in Leiden studiert.«


  Mejuffrouw Doortje schleuderte jetzt auch ihm ein paar Beschimpfungen entgegen.


  Stabsarzt Barrister seufzte. »Nun halten Sie aber mal den Mund, Miss, so kommen wir ja nicht weiter. Es wird langsam Zeit, dass wir uns über dieses Haus unterhalten. Ist dies Ihre Mutter?«


  Er blickte auf die ältere Frau, die immer noch die Kinder im Arm hielt– es blieb unklar, ob sie die drei damit schützen oder an wilden Angriffen auf die Männer hindern wollte. Zumindest das älteste Mädchen schaute fast so hasserfüllt wie seine ältere Schwester. Die ältere Frau blickte dagegen mit sehr hellen Augen ins Leere.


  »Meine Mutter spricht kein Englisch!«, warf Doortje ein. »Und sie ist blind. Wenn Sie ihr etwas tun…«


  Tracy hatte sich jetzt aber auch schon in ihrer eigenen Sprache an die offensichtliche Hausherrin gewandt. Sie antwortete unwillig, aber anscheinend höflich.


  »Dies ist Mevrouw Bentje VanStout«, stellte er vor. »Mit ihren Töchtern Dorothea…«, er wies auf Kevins Fang, »…und Johanna…«, Tracy, ganz Gentleman, verbeugte sich leicht vor der Jüngeren, »…und ihren Söhnen Thies und Mees. Zu ihrem Gatten äußert sie sich nicht, er ist wohl im Veld. Sonst gehören noch zwei schwarze Familien zu dem Anwesen, aber bis auf diese junge Dame…«, Nandé schaute völlig verblüfft, als er sich auch vor ihr verneigte, »…haben sich wohl alle versteckt, als das Heer hier vorbeizog. Vielleicht kommen sie ja wieder, wir könnten Hilfe gebrauchen…«


  »Was sagt sie zu dem Feldlazarett?«, fragte Barrister.


  Die Frau stieß ein paar hasserfüllte Worte aus.


  Über Tracys schmales Gesicht flog leichte Röte. »Ich weiß nicht, ob ich das…«


  »Die sollen alle verrecken!«, schrie die ältere Frau.


  Barrister rieb sich die Stirn. »Schön, die Lady spricht also doch etwas Englisch. Egal, wir werden wohl ohnehin hauptsächlich mit Ihnen zu tun haben, Miss Dorothea…«


  »Doortje«, sagte das Mädchen widerwillig. »Und erwarten Sie von mir keinerlei Kooperation. Weder meine Geschwister noch ich werden Ihnen in irgendeiner Weise entgegenkommen, wir…«


  »Das wissen wir schon«, bemerkte Barrister. »Sie haben sich da vorhin sehr deutlich ausgedrückt. Zeigen Sie mir jetzt trotzdem die Farm? Wie ich Ihnen schon sagte, beabsichtigen wir nicht, Sie mehr als nötig zu behelligen. Uns interessieren Ihre Scheunen– Stroh für provisorische Krankenbetten… Vielleicht ein paar frische Lebensmittel, wenn Sie etwas entbehren können. Ist das ein Backhaus da hinten? Es roch eben wunderbar nach frischem Brot…«


  »Nehmen Sie es sich und ersticken Sie dran!«, schleuderte ihm Doortje entgegen.


  Barrister zupfte an seinem Ohrläppchen, blieb aber höflich. »Ich nehme an, Sie haben kein Vieh mehr?«


  »Natürlich nicht! Unsere letzten Kühe hat Ihr sogenanntes Entsatzheer requiriert– und die Ponys.«


  »Lüge«, meinte McAllister zu Kevin, als sie ihrer widerwilligen Führerin jetzt nach draußen folgten, um sich die Gebäude der Farm anzusehen. »Das Entsatzheer hat garantiert keine Ponys requiriert, die Kavallerie hat ihre eigenen Pferde, und die Küchen- und Nachschubwagen sind längst bespannt. Die Farmpferde dürfte Mijnheer VanStout mitgenommen haben. Die Buren reiten alle. Fußtruppen gibt es bei denen nicht. Na ja, streng genommen gibt es überhaupt keine Truppen. Die Kerle nehmen einfach ihr Pferd und schließen sich einem Kommando an. Sie wählen einen Anführer, und los geht’s in den Krieg. Das ist alles fürchterlich undiszipliniert, jeder kommt und geht, wann er will. Aber sie sind todesmutig– und sie überraschen einen immer wieder. Deshalb hatten sie am Anfang auch ihre Erfolge. Aber letztlich– den Krieg gewinnen wir.«


  Kevin nickte, fragte sich allerdings, wie lange es dauern würde, bis auch die letzten dieser Kommandos aufgäben. Dies klang schließlich nicht, als habe da ein Land dem anderen den Krieg erklärt, sondern eher, als führte ihn ein großes Heer gegen tausend kleine Gruppen. Und was sollte das Empire mit einem Land anfangen, in dem sich ihm schon kleine Kinder so vehement entgegenstellten?


  KAPITEL 3


  In den nächsten Tagen sollten sich noch einige der Angaben von Doortje VanStout als unwahr erweisen. So ertappten ein paar der vor der Schlacht noch unbeschäftigten Hilfspfleger zum Beispiel Nandé mit einem Eimer frischer Milch. Offensichtlich waren die schwarzen Arbeiter der Familie also keineswegs geflohen, sondern hüteten irgendwo im hügeligen Veld das versteckte Milchvieh.


  Kevin, dem die Männer von ihrer Entdeckung berichteten, verriet die Buren jedoch nicht an Barrister. Er konnte verstehen, dass die Leute ihren Besitz bewahren wollten– und schließlich litt bei den Engländern ja keiner Hunger. Im Gegenteil, dem Lazarett wurde sofort ein Küchenwagen zur Verfügung gestellt, nachdem sich herausstellte, dass die VanStout-Frauen tatsächlich nicht bereit waren, auch nur die kleinste Handreichung für die Ärzte zu tun. Barrister versuchte es daraufhin noch einmal mit einem Friedensangebot. Er lud die Familie VanStout zu einem Essen mit seinen Offizieren ein. Doortje nahm es ihm allerdings schon übel, dass er dazu augenzwinkernd die Küche der VanStouts requirierte.


  »Lassen Sie unseren Koch mal zaubern, der kann das! General Buller zählte ihn jedenfalls zu seinen Lieblingen. Aber in so einem Küchenwagen kann sich sein Genie nicht entfalten…«


  Doortje, Johanna und ihre Mutter nahmen das schweigend hin, räumten mit verkniffenen Gesichtern ihren blitzsauberen Wirkungsbereich und verzogen sich zum Fluss, um zu waschen. Die kleinen Jungen zog es schon eher in Richtung Küche, sie schnupperten den Bratendüften nach, sicher lief ihnen das Wasser im Munde zusammen. Auf der Farm der VanStouts musste niemand hungern, aber Fleisch gab es zweifellos schon lange nicht mehr. Die Frauen mochten zwar auch Schweine und Ochsen in Sicherheit gebracht haben, aber mit der englischen Armee um die Ecke würden sie kaum ein Schlachtfest wagen. Und so gut Doortje auch schießen mochte– Kevin traute der couragierten Burin da einiges zu–, sie würde sich bestimmt nicht mit einem Jagdgewehr erwischen lassen.


  Die Lammbratendüfte waren unwiderstehlich, aber dennoch erschien niemand von den VanStouts zur verabredeten Zeit an der festlich gedeckten Tafel.


  »Es war ein Versuch«, seufzte Barrister und entkorkte eine Flasche Wein. »Aber ich hätte es mir gleich denken können. Diese Dorothea ist ein harter Brocken… und Mutter und Schwester sind es nicht minder.«


  »Die Schwester ist obendrein eine Giftspritze«, bemerkte Tracy, der die VanStouts mitunter belauschte. »Sie hat ihre Augen überall, und wenn die kleinen Jungen oder einer der Schwarzen auch nur einen Ansatz von Entgegenkommen uns gegenüber zeigt, trägt sie es Doortje sofort zu. Die rügt das dann spätestens bei ihren Gottesdiensten. Die kleine Nandé fürchtet den Engel mit dem Flammenschwert schon hinter jedem Hügel.«


  »Dabei ist die ein ganz nettes Ding«, meinte Kevin, dem die schwarze junge Frau oft leidtat.


  Inzwischen hatte sich auch Nandés Bruder wieder auf der Farm eingefunden, und die zwei arbeiteten von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang auf den Feldern. Doortje trieb sie gnadenlos an, schenkte sich selbst und ihrer Familie allerdings auch nichts. Johanna blieb meist bei ihrer Mutter in der Küche, um der Blinden zur Hand zu gehen, aber die kleinen Jungen mussten bei der Ernte helfen. Das Hilfsangebot zweier bislang unbeschäftigter neuseeländischer Pfleger, die beide vom Land kamen und sich den weiblichen Wesen gegenüber ritterlich zeigten, wehrte sie dagegen empört ab. Nandé hätte es sicher angenommen. Sie wirkte völlig erschöpft, wenn sie abends vom Feld kam, aber man erwartete von ihr, jetzt noch beim Familienessen zu servieren, Wasser zu schleppen und andere Hausarbeiten zu erledigen. Bevor sie selbst etwas zu essen bekam, wurde es oft späte Nacht– und wahrscheinlich musste sie es sogar gesondert zubereiten. Die VanStouts teilten nie das Essen mit ihren schwarzen Arbeitern. Sie ließen sie sicher nicht hungern, aber eine gemeinsame Küche wäre völlig undenkbar gewesen.


  »Na, na!«, lachte McAllister und drohte Kevin mit dem Finger. »Da verliebt sich doch nicht gerade jemand in schwarzes Kraushaar? Aber ich warne Sie, man sagt, diese Zulu-Frauen wären nicht sehr leidenschaftlich…«


  Die Ärzte wussten inzwischen, dass Nandé eine reinblütige Zulu war. Ihr Name war auch keine Verballhornung von Nancy oder Suzanne, wie Kevin zuerst gedacht hatte. Tatsächlich, so hatte sie ihm anvertraut, war sie nach der Mutter des legendären Königs Shaka Zulu benannt worden.


  Kevin hob ehrlich erstaunt eine Braue. »Ich? Verliebt in Nandé? Ich bitte Sie, die kleine Schwarze ist doch noch ein Kind…«


  Dr. Tracy, der eigentlich nie zotige Bemerkungen machte, sich inzwischen aber oft als scharfer Beobachter erwiesen hatte, lächelte.


  »Natürlich«, bemerkte er. »Dr. Drurys Haltung ist da über jeden Zweifel erhaben.« Tracy nahm einen langsamen Schluck aus seinem Weinglas, bevor er fortfuhr. »Aber Sie haben ein Auge auf die junge Miss Doortje geworfen.«


  Kevin hätte sich fast an seinem Lammbraten verschluckt. Er hustete und hoffte, dass die anderen Männer die Röte, die über sein Gesicht flog, darauf zurückführten.


  »Doortje?«, fragte McAllister ungläubig. »Das stelle ich mir vor wie eine Liebesbeziehung zu einem Rasiermesser!«


  »Colonel! Wie sprechen Sie von einer jungen Dame?«


  Major Barrister kämpfte mit seiner Erheiterung, tadelte seinen Untergebenen aber dennoch.


  Kevin war froh, dass er vorerst nichts sagen musste. Er hätte die Anziehung ja auch nicht erklären können, die Doortje VanStout auf ihn ausübte. Natürlich hatte er sie berührt, und ihr Körper hatte ihm gefallen. Auch ihr Gesicht war schön und ihr Haar. Aber das konnte nicht alles sein, was ihn so unwiderstehlich anzog. Eher war es… ihre unbändige Energie? Ihre Leidenschaft? Wenn sie eines Tages so lieben könnte, wie sie heute hasste– Doortje VanStout musste ein Wirbelsturm an Sinnlichkeit sein. Oder waren es ihre Sturheit, ihre tiefen Überzeugungen, die Kevin zwar nicht teilte, die ihn aber faszinierten. Er selbst hatte sich immer für ziemlich oberflächlich gehalten, und seine früheren Beziehungen… Juliet war nicht mehr als ein Schmetterling, der von einer Blüte zur anderen taumelte. Aber Doortje… sie war zweifellos standhaft, treu… bodenständig.


  Kevin schüttelte über sich selbst den Kopf. Wann war bodenständig je ein weibliches Attribut gewesen, das ihn anzog? Wahrscheinlich war er einfach nur blind verliebt!


  »Die junge Dame ist zweifellos eine Herausforderung«, bemerkte Tracy.


  Er wollte wohl noch etwas sagen, aber dann hörten die Männer Hufschläge. Ein Pferd verhielt vor dem Haus– möglicherweise wechselte der Reiter ein paar Worte mit den VanStouts oder jemandem von den Mannschaften. Auf jeden Fall galoppierte er gleich wieder an und verhielt sein Pferd vor der hinteren Veranda, auf der Barrister und seine Offiziere tafelten.


  Der Reiter, ein junger Australier, stieß seine Botschaft hervor, noch ehe er absteigen konnte.


  »Major! Vor Wepener hat es erste Feindberührung gegeben, zwei Verwundete. Sie möchten bitte das Lazarettzelt bemannen und sich im Feldlazarett auf Arbeit einstellen. Die Schlacht wird morgen beginnen.«


  Major Barrister hob die Tafel sofort auf und teilte seine Ärzte ein. Er selbst würde sich an die Front begeben und Erste Hilfe leisten.


  »Dabei unterstützt mich die ersten zehn Stunden Dr. Tracy, dann lösen uns Dr. McAllister und Dr. Drury ab. Ich möchte, dass jeder der neuen Ärzte zunächst neben einem erfahrenen Frontarzt Dienst tut. Später ist die Einteilung egal, vielleicht reicht uns dann auch ein Arzt vor Ort, und die anderen können hier operieren. Sehen wir mal, wie blutig es wird…«


  »Was soll das werden, ein Schnellkurs in Chirurgie?«, fragte Kevin McAllister, während Barrister und Tracy abritten. Die beiden sollten die vorbereiteten Betten und Operationsräume im Behelfskrankenhaus noch einmal überprüfen und sich dann aufs Ohr legen. Am kommenden Tag würden sie nicht viel Schlaf bekommen. »Ich geb’s ja zu, dass ich da nicht allzu erfahren bin, aber ob Sie mir das in zehn Stunden beibringen können…«


  McAllister lachte bitter. »Das lernen Sie hier schnell– auf die sehr harte Tour, besonders für die Betroffenen. Ich bin überzeugt, ich habe die ersten zehn Amputationspatienten umgebracht… Aber darum geht’s hier gar nicht, eher um… Sie werden lernen, Blut zu sehen, Dr. Drury. Wie heißen Sie übrigens mit Vornamen? Ich bin Angus, kannst Gus zu mir sagen…«


  Kevin dachte noch über Gus McAllisters seltsame Worte nach, als er aus Richtung des Hauses Klirren und das Splittern von Holz hörte. Alarmiert sprang er von seinem Strohsack– das klang, als würde das Haus geplündert. Stürzten sich irgendwelche marodierenden Kommandos auf das Feldlazarett? Er griff nach seinem Gewehr.


  Angus McAllister kam ihm allerdings schon entgegen, als er durch die Scheune hastete. Der Schotte hatte wohl ein besseres Gehör und war ebenfalls gleich in Unterhose und Hemd herausgestürmt. Jetzt grinste er über beide Ohren.


  »Kein Krieg, Kevin. Nur deine künftige Liebste. Miss Doortje zerschlägt das Familienporzellan. Und die Stühle im Esszimmer. Entweiht von britischen Fingern und Hintern. Unmöglich, dass ein VanStout noch mal davon isst oder sich gar draufsetzt.« Er lachte. »Und nun hat sie auch noch einen Schotten in Unterhose gesehen. Ich hoffe, sie beruhigt sich, bevor sie sich die Augen aussticht…«


  Kevin fasste sich an die Stirn. Aber er konnte nicht verhindern, dass er mit Doortjes Bild vor Augen einschlief. Ein blonder Racheengel, der wutentbrannt auf unschuldiges Geschirr und Möbel einprügelte– und ihn dann mit der gleichen Leidenschaft küsste…


  Am nächsten Morgen hörte man zunächst Gefechtslärm. Auch in den letzten Tagen waren immer mal wieder Schüsse gefallen, allerdings eher sporadisch. Es hatte mehr nach Übungsschießen geklungen denn nach einem Schusswechsel oder gar einer Schlacht. Jetzt aber folgten Granatenexplosionen auf Gewehrsalven, schon auf der Farm der VanStouts war es laut, an der Front musste der Lärm infernalisch sein.


  Im Lazarett traf dann zunächst Dr. Willcox ein, Barristers Vertreter. Er hatte in den letzten Tagen im Sanitätszelt an der Front die Stellung gehalten und kleine Verletzungen oder Blasen an den Füßen der Soldaten behandelt. Gestern war es denn erstmals ernst geworden, aber beide Verwundeten hatten die Nacht überstanden. Einer war nur leicht verletzt, den anderen hatte Willcox sofort operiert– er war schon fertig gewesen, als Barrister und Tracy eintrafen. Nun begleitete er die beiden Verletzten ins Lazarett.


  »Und der nächste Transport folgt wahrscheinlich in höchstens einer Stunde«, erklärte Willcox. »Die Schlacht tobt seit Sonnenaufgang. Die ersten Verwundeten kamen rein, als ich abritt… Machen Sie sich bereit.«


  Willcox klang äußerst ernst, aber die beiden ersten Patienten stellten nun wirklich noch keine Herausforderung dar. Beide waren gut versorgt und ordentlich verbunden, sie lagen recht bequem auf einem Strohlager in einem der drei Kastenwagen, auf denen die Verwundeten transportiert wurden. Die Pfleger brauchten sie nur auf die Strohsäcke umzubetten.


  Dann jedoch kam der zweite Transport– und Kevin erhielt einen Vorgeschmack darauf, wie es an der Front zugehen musste. Es war fast undenkbar, dass nur zwei Ärzte und ein paar Pfleger diese vielen Verletzten erstversorgt hatten– und die Qualität der Behandlung war natürlich auch danach. Wunden waren nur flüchtig abgedeckt worden, Gliedmaßen, die amputiert werden mussten, hatte man abgebunden, die Patienten aber kaum weiterbehandelt. Die Männer lagen dicht aneinandergedrängt auf kaum gepolsterten Wagen, einige schrien, stöhnten und weinten.


  »Die hier zuerst!«, bestimmte Dr. Willcox und wies auf einen Mann mit blutigem Beinstumpf und einen anderen mit völlig zerfetztem Arm. Ersterer war bewusstlos, der Zweite wimmerte. »Haben Sie schon mal jemandem ein Bein abgenommen, Drury? Ich seh schon, nein. Aber Sie wissen, wie man eine Säge bedient? Werden Sie jetzt nicht grün, Drury, greifen Sie sich OP-Besteck und assistieren Sie mir…«


  Kevin kämpfte sein erstes Entsetzen ziemlich schnell nieder. In seiner Praxis hatte er allenfalls mal eine Fingerkuppe amputiert, und auch während seiner Assistenzarztzeit in einem Dunediner Krankenhaus hatte er wenig operiert, Kevin mochte den Umgang mit Menschen und hatte die Allgemeinmedizin der Chirurgie vorgezogen. Im Operationssaal hatte er sich jedoch stets sehr geschickt angestellt und auch im Studium in der Pathologie. Als er sich erst an das blutige Geschäft gewöhnt hatte– es gab hier keine Assistenten, die das Blut stets gleich abtupften, wenn der Chirurg schnitt–, arbeitete er schnell und effizient.


  Willcox war zufrieden mit ihm. »Lassen Sie sich bloß von den Schreien nicht irritieren, wenn uns die Opiate ausgehen«, meinte er nur. »Wir sind eigentlich gut sortiert, aber im Eifer des Gefechtes dosiert man nicht immer sehr genau, und es muss ja auch schnell gehen…«


  Es ging unglaublich schnell. Auf dem Operationstisch der beiden Ärzte folgte ein Patient dem anderen, die Pfleger wechselten sie so schnell aus, dass den Ärzten keine Atempause blieb. Am zweiten Tisch arbeitete McAllister allein mit einem indischen Pfleger. Die beiden kümmerten sich um die leichteren Fälle– und um eine Art Selektion. Letzteres erkannte Kevin erst, als er sich beim zehnten oder fünfzehnten Patienten fragte, warum es ihnen zumindest vorerst gelang, alle zu retten.


  »Die hoffnungslosen Fälle kriegen wir nicht auf den Tisch«, antwortete Willcox knapp und wies mit dem Kinn auf McAllister. Neben seiner eigentlichen Arbeit bestimmte der die Reihenfolge der Operationen. Und ließ die schwersten Fälle liegen…


  »Aber das ist unmenschlich!«, erregte sich Kevin. »Wir müssten die eigentlich zuerst…«


  Willcox schüttelte den Kopf. »Junger Mann, wenn wir versuchen, den da zu retten…«, er zeigte auf einen Lungenschuss, »dann stehen wir dafür mindestens zwei Stunden am Tisch, und inzwischen sterben uns drei andere. Für eine Chance von vielleicht zehn Prozent, dass dieser eine durchkommt. So geht das nicht im Krieg. Mir tut es auch leid…«


  Der Mann mit dem Lungenschuss war noch sehr jung, womöglich hatte er mit dem Mindestalter für Freiwillige geschwindelt und sich älter gemacht. Willcox musterte ihn bedauernd. »Man hätte ihn gleich drüben sterben lassen sollen. Aber Barrister hat manchmal ein weiches Herz.«


  Für Kevin vergingen die ersten zehn Stunden wie im Flug, er operierte immer noch, als bei Einbruch der Dunkelheit der letzte Transport Verwundeter eintraf. Begleitet von Dr. Tracy, der es sich nicht nehmen ließ, gleich an Kevins Stelle an den OP-Tisch zu treten.


  »Sie sollen sofort an die Front reiten, Drury. Barrister operiert noch und kann Hilfe brauchen. Wir machen eine Art fliegenden Wechsel. McAllister kann dann in zwei Stunden nachkommen. Bis dahin müsste da unten Ruhe sein.«


  »Aber Sie sollten sich ausruhen«, meinte Kevin mit Blick auf seinen Kollegen.


  Dr. Tracy hielt sich immer noch aufrecht wie ein Gentleman, aber er sah entsetzlich aus. Seine am Vorabend noch blitzsaubere Uniform mit den perfekten Bügelfalten war verdreckt und blutdurchtränkt. Sein Gesicht wirkte hager und eingefallen, die Augen lagen tief in den Höhlen, und sein Blick hatte sich verändert. Dr. Tracy sah aus, als hätte er in einen Abgrund geblickt.


  »Das müssten wir alle«, sagte Tracy kurz, und Kevin fragte sich, ob er selbst vielleicht genauso aussah wie sein Kollege. Aber er fühlte sich eigentlich noch recht wach– wahrscheinlich würde er seine Müdigkeit erst bemerken, wenn er sich entspannen konnte.


  »Und ich möchte jetzt mal jemanden retten«, fügte Tracy hinzu. »Wenn ich… wenn ich noch mehr Tote sehe, dann…«, er straffte sich und schluckte herunter, was er offenbar sagen wollte, »…dann… dann könnte ich die Contenance verlieren…«, vollendete er den Satz dann doch.


  Jetzt griff er nach dem Skalpell. Kevin ließ ihn arbeiten.


  Kevin seinerseits kontrollierte auf dem Weg zum Pferdestall noch kurz den Zustand seiner Patienten. Die Pfleger– die indischen wie auch die frisch angelernten Neuseeländer– machten ihre Arbeit gut. Zwei der Anfänger hatten zunächst zwar mit Übelkeit kämpfen müssen, aber inzwischen hatten sich alle gefangen. Die Verwundeten lagen auf sauberen Strohsäcken, die Pfleger gingen von einem zum anderen, sprachen Mut zu und flößten den Männern Wasser und Suppe ein. Einer der neuen Hilfspfleger saß neben dem sterbenden jungen Mann mit dem Lungenschuss, sprach auf ihn ein und betete. Kevin lobte ihn– und fragte sich, ob es keinen Geistlichen gab, der dafür eigentlich zuständig wäre.


  Bei einem der anderen Pfleger erkundigte er sich nach den VanStouts. Vielleicht hatte all das Leid, das sie heute hier gesehen hatten, ja doch an das Herz dieser Familie gerührt, und sie standen zumindest den Ärzten und Pflegern endlich etwas freundlicher gegenüber. Die Pfleger zuckten jedoch nur die Schultern. Die VanStouts hatten sich den ganzen Tag lang nicht blicken lassen.


  »Dabei sind sie auch nicht auf dem Feld«, wusste einer der Inder zu berichten.


  Der Koch, dessen Helfer eben einen großen Topf Eintopf in die Scheune schleppten, sog scharf die Luft ein.


  »Die beten!«, erklärte er und füllte rasch eine Schale Suppe für Kevin. Der merkte jetzt erst, wie hungrig er war. »Schon stundenlang. Ich verstehe ja nichts von dem Kauderwelsch, aber wenn Sie mich fragen, dann geht’s um den Sieg der Buren… Kann man das nicht unterbinden, Doktor? Also mich macht es ganz verrückt.«


  Kevin lächelte müde zwischen zwei raschen Löffeln Suppe. »Darauf zielt es wahrscheinlich ab. Beachten Sie es am besten gar nicht. Verbieten können wir’s jedenfalls nicht, da müssen Sie einfach auf Gott vertrauen. Der erhört ja nicht jeden… Das hier schmeckt übrigens großartig– wo lag noch mal das Restaurant, in dem Sie früher gearbeitet haben? Melbourne?«


  Kevin unterhielt sich noch etwas mit dem Koch, während die Pfleger nacheinander zum Essen eintrafen, alle ebenso hungrig wie der junge Arzt. Dann verließ er das Hospital widerstrebend– und erblickte zu seiner Verwunderung einen der Schwarzen, den Bruder Nandés. Der Mann schob sich im Schutz der Dunkelheit heran und schaute sich um, bevor er einen Eimer Wasser in den Eingang der Scheune stellte. Seine Herrschaft schien nichts davon zu wissen, dass er hier aushalf.


  »Der versorgt uns schon den ganzen Tag mit Wasser«, meinte einer der neuseeländischen Pfleger. »Eine enorme Erleichterung, wir hatten hier ja alle Hände voll zu tun. Und die Zulu-Frau brachte vorhin einen halben Eimer Milch. Ich glaub, die sind für uns, die Neger. Die mögen die Buren auch nicht.«


  Kevin dachte bei sich, dass sie wohl auch keinen besonderen Grund hatten, die Engländer zu mögen. Die hätten die Burenrepublik mit ihren abstrusen Gesetzen schließlich nicht anerkennen müssen. Bei der Übernahme des Landes hätten sie gleich für die Schwarzen kämpfen müssen– nicht jetzt erst für Gold. Aber dann dachte er nur noch an Doortje. Als er am Haus vorbeiritt, hörte er ihre klangvolle Stimme. Sie sprach in ihrer Sprache, Niederländisch oder Afrikaans, wie immer man es nannte, und sie schien aus der Bibel oder einem Gebetbuch vorzulesen. Im Licht der Gaslampen sah er ihre schlanke Silhouette, ihre adrette Haube über dem flachsblonden Haar. Sie schien sie niemals abzunehmen, er musste jemanden fragen, ob das Gründe hatte. Kevin stellte sich vor, wie er die Bänder löste und ihr Haar in weichen Wellen über ihren Rücken fiel. Wie Gold, aber ohne den metallischen Schimmer, den das Haar seiner Nichte Atamarie so besonders machte. Doortjes Haar war wie das Gold der Weizenähren…


  Kevin dachte, dass es sich um dieses Gold zu kämpfen lohnte.


  Im Heerlager der Engländer herrschte Ruhe, als Kevin todmüde dort eintraf. Es war genau, wie er es sich vorgestellt hatte, mit der Entspannung kam die Erschöpfung. Vor dem Lazarettzelt saßen ein paar Pfleger und rauchten, daneben lagen unzählige von in Planen gewickelten länglichen Bündeln. Kevin ahnte, was das war– hier hatte es mehr als zwei Tote gegeben.


  »Dr. Barrister?«, fragte er die Pfleger kurz.


  Einer wies nach drinnen. »Operiert noch. Ein paar schwere Fälle, die bis jetzt durchgehalten haben. Gehen Sie rein…«


  Barrister war ebenso schmutzig und blutverschmiert wie Tracy, er wirkte erschöpft, aber nicht so ausgebrannt wie sein junger Kollege.


  »Kommen Sie, Drury, helfen Sie mir. Ein Bauchschuss, keine große Überlebenschance. Aber wenn er bis jetzt nicht gestorben ist… dann versuchen wir’s wenigstens mal. Konnten Sie was für den Lungenschuss tun?«


  Kevin schüttelte den Kopf. »Dr. Willcox…«


  »…wird es auch heute Nacht noch versuchen, falls der Junge noch lebt. Aber wir sollten wenigstens zwei Stunden Schlaf bekommen. Das geht morgen genauso weiter… die Buren in Wepener denken nicht ans Aufgeben, die kämpfen bis zur letzten Patrone. Und ihre Position ist wohl exzellent, es kann noch zwei oder drei Tage dauern, bis wir die Stadt zurückerobern.«


  Kevin nahm sich ein Skalpell. »Aber letztlich gewinnen wir?«, vergewisserte er sich.


  Barrister nickte. »Keine Frage. Die Leute könnten ebenso gut aufgeben. Aber das tun sie nicht. Und wir haben sie im Übrigen auch im Rücken. Die meisten von den jungen Männern hier…«, er wies auf das Lazarettzelt, »…wurden nicht beim Angriff auf die Stadt getroffen. Eher von marodierenden Kommandos, die aus dem Nichts zu kommen schienen. Es sind jetzt ganze Heeresteile dazu abgestellt, die umliegenden Hügel zu sichern. Viele von Ihren Leuten übrigens. Es heißt, die reiten genauso verrückt wie die Buren. Weiß nicht, ob das ein Kompliment sein soll, aber sie nennen sie jetzt schon Rough Riders. Und sie scheinen erfolgreich zu sein, ich hatte kaum welche auf dem Tisch…«


  Trotz all ihrer Bemühungen starben Kevin und Barrister in dieser Nacht noch drei der aufgeschobenen schweren Fälle– und Kevin begann Tracy zu verstehen. Wenn der ganze Tag so frustrierend verlaufen war… nun, am nächsten Morgen würde er es sehen. Kevins zehn Stunden Dienst an der Front würden bei Sonnenaufgang beginnen. Zwei Stunden vor Sonnenaufgang fiel er völlig erschöpft auf einen Strohsack neben seinen letzten Patienten.


  KAPITEL 4


  Lizzie und Michael wollten Patricks und Juliets Hochzeit auf Elizabeth Station feiern, und Patrick hätte nichts dagegen gehabt. Er liebte die Farm– irgendwann würde er sie ja auch einmal erben, Kevin zeigte schließlich kein Interesse–, und er war auch dem in der Nähe lebenden Maori-Stamm eng verbunden. An einem Fest auf Elizabeth Station würde diese zusätzliche »Familie« teilnehmen, und für die Freunde und Familienangehörigen aus Dunedin würden sich Unterkünfte in Lawrence finden.


  Juliet wehrte sich allerdings vehement gegen die Hochzeit am »Ende der Welt«, wie sie Lawrence nannte. Sie wünschte sich eine Feier in einem feudalen Dunediner Hotel und möglichst eine Trauung in der St. Paul’s Cathedral. Mit Letzterem kam sie nicht durch, Patrick bestand darauf, dass Reverend Burton die Trauung vornahm. Juliet zog zwar alle Register, einschließlich Tränen, weil sie sich angeblich vor dem Reverend und seiner Gattin schämte. Schließlich hatten die beiden sie schon als Kevins Freundin gekannt und mochten sich die Sache mit dem Kind ausrechnen können. Patrick schüttelte allerdings nur den Kopf.


  »Liebes, sie werden sowieso davon erfahren. Die Burtons und die Drurys sind eng befreundet. Sean ist Kathleens Sohn und mein Halbbruder. Und du beabsichtigst doch zweifellos, dein Brautkleid in Lady’s Goldmine zu erwerben, oder? Willst du Kathleen sagen, du probierst es nur für deine Schwester an? Nein, Liebes, wir heiraten in Caversham, und der Reverend wird uns trauen. Darüber gibt es keine Debatten.«


  Über die Sache mit dem Hotel ließ Patrick allerdings mit sich reden, und er verteidigte Juliets Einstellung sogar gegenüber seinen Eltern: »Sie ist die Braut. Sie hat ein Recht auf eine Feier in Dunedin. Mit all ihren Freunden…«


  »Ich hör immer Freunde«, schmollte Lizzie. »Also, vor einem Jahr kannte hier noch niemand Juliet LaBree, und ich sehe auch jetzt noch keine Schlangen von Gratulanten, Trauzeugen und Brautjungfern.«


  Patrick biss sich auf die Lippen. »Komm, Mutter! Sie ist die Braut. Es soll der schönste Tag ihres Lebens werden. Das hat sie verdient!«


  »Verdient?«, fragte Lizzie jetzt heftiger. »Womit? Indem sie sich schwängern ließ, ohne zu fragen, ob der Vater des Kindes sie wirklich liebt? Womöglich sogar, um ihn an der Nase herumzuführen? Dafür verdient sie eher Prügel. Sie sollte froh und dankbar sein, dass du dem Kind einen Namen gibst!«


  »Du magst sie nicht…«, meinte Patrick resigniert.


  Lizzie seufzte. »Ich hätte mir eine sympathischere Frau für dich gewünscht, Patrick. Eine… herzlichere und liebevollere. Aber ich werde schon mit ihr auskommen. Und sie mit mir. Wenn die Welt glauben soll, dass das Kind von dir ist, muss sie die nächsten Monate bei uns in Tuapeka verbringen. Das ist ihr doch klar, oder?«


  Patrick nickte. »Und eben deshalb…«, begann er.


  »Bis das Kind kommt, wird sie zweifellos jede Kröte schlucken müssen, die aus unserem Bach hüpft«, kam ihm Michael unerwartet zu Hilfe. »Insofern sollten wir ihr vorher eine Hochzeit in Dunedin gönnen. Komm, Lizzie, gib deinem Herzen einen Stoß! Mit den Maori feiern wir dann ein paar Tage später nach. Aber lass Miss LaBree noch einmal Ballkönigin sein, wenn…«


  Er schwieg mit einem flüchtigen Seitenblick auf Patrick. Sein Sohn nickte eifrig und merkte gar nicht, dass Michael seinen Satz nicht beendete. Aber Lizzie verstand. Michael hatte aus Rücksicht auf Patrick geschwiegen. Für Juliet war diese Hochzeit eine Enttäuschung. Sie bekam nichts von dem, was sie gewollt hatte. Nur einen Mann, den sie nicht liebte, und ein Kind, von dem noch niemand wusste, ob sie es lieben würde.


  Die Drurys mieteten also den Festsaal des Leviathan Hotels in Queens Gardens. Patrick engagierte Musiker nach Juliets Wünschen– »Deine Mutter hätte wahrscheinlich eine Kammermusikgruppe genommen und dein Vater einen Fiedler aus dem Irish Pub!«–, und Kathleen entwarf das schneeweiße Hochzeitskleid sowie lindgrüne Kreationen für die Brautjungfern Roberta und Atamarie.


  »Für die diesjährigen Brautmoden brauchen wir darüber hinaus keine Reklame mehr zu machen«, meinte Claire zufrieden, als sie Juliet zum ersten Mal in ihrer Robe sah. »Jedes einzelne Mädchen in Dunedin wird nur noch davon träumen, vor dem Traualtar einmal so schön auszusehen!«


  »Aber ein bisschen schlanker in der Bauchregion wäre schon wünschenswert«, bemerkte Kathleen trocken. »Man wird’s allerdings nicht sehen, sie schnürt sich gnadenlos… Das arme Baby kriegt wahrscheinlich Atemnot.«


  »Baby?«, quietschte Claire wie ein Backfisch. »Du meinst, sie ist schwanger?«


  Kathleen nickte. »Sicher. Und nicht erst seit vorgestern. Ich will ja nicht klatschen, aber ob das mit Kevins plötzlichem Drang zu den Fahnen des Empire zu tun haben könnte?«


  Claire kicherte. »Du willst überhaupt nicht klatschen. Natürlich nicht, Kate. Das steht der Frau eines Reverends auch wirklich nicht zu… Komm, wem erzählen wir’s noch?«


  Kathleen und Claire erzählten es natürlich niemandem, und außer der aufmerksamen Schneiderin fiel es auch nur wenigen Hochzeitsgästen auf, dass Juliet fülliger wirkte als früher. Ihr Kleid kaschierte das hervorragend. Es war eine mondäne Kreation, Kopfschmuck, Rock und Ärmel der fedrigen Form der Rata-Blüte nachempfunden, während das Oberteil eng anlag und Juliets hohe Brüste betonte. Kathleen ließ sich in den letzten Jahren immer mehr von der reichen Flora der Süd- und Nordinsel inspirieren. Im letzten Jahr hatte ihr Hochzeitskleid Weiße Kamelie Furore gemacht. Die zarte Blütenform hatte die Sinnlichkeit der Braut unterstützt– aber andererseits galten die weißen Kamelien als Sinnbild des Kampfes für das Frauenwahlrecht.


  »So eins will ich auch mal, wenn ich heirate!«, erklärte Atamarie.


  Nun aber gab es Begeisterungsrufe, als Patrick Juliet in ihrem Rata-Blüten-Kleid durch die Mitte der kleinen Kirche von Caversham führte. Der Reverend warf den Jublern einen strafenden Blick zu. Er wusste genau, dass die Kirche an diesem Tag auch deshalb bis zum letzten Platz gefüllt war, weil die Damenwelt Dunedins schon vor den Herbstmodenschauen einen Blick auf die Kreationen seiner Frau werfen wollte.


  »Entwickelt sich der Rata nicht zuerst als Schmarotzer?«, raunte Lizzie ihrem Mann zu.


  Auch Michael guckte daraufhin strafend.


  Patrick strahlte dagegen über das ganze Gesicht. Er trug einen hellgrauen Anzug, der ihn stattlich wirken ließ.


  »Wenn auch nicht so imponierend wie Kevin«, wisperte Claire ihrem Mann zu. »Wer weiß, ob Miss Juliet da nicht enttäuscht ist…«


  James Dunloe, den alle Jimmy nannten, hätte beinahe gegrinst, bemühte sich aber um einen missbilligenden Blick auf seine Gattin.


  Vergnügt und uneingeschränkt begeistert von ihrer Rolle wirkten die Brautjungfern. Beide schienen auch aus anderen Gründen vor Glück zu strahlen, wobei sich Atamarie denken konnte, warum Roberta zufrieden war. Hatte sie doch lange genug befürchtet, eines Tages Kevin und Juliet zum Traualtar folgen zu müssen. Die aktuelle Entwicklung tröstete sie dann fast über ihre Sorge um Kevin hinweg. Seine Meldung zur Armee hatte sie schwer getroffen, auch wenn Atamarie sie tröstete. Guck mal, hatte sie gesagt, da sieht er garantiert monatelang keine einzige Frau. Und wenn er zurückkommt– er wird dich mit ganz anderen Augen betrachten!


  Die Hochzeit machte Roberta zumindest wieder Hoffnung.


  Atamarie hatte dagegen noch keine Zeit gehabt, der Freundin von den neuesten Entwicklungen in ihrem Leben zu berichten. Sie war gerade erst aus Taranaki zurückgekehrt und nur kurz vor der Hochzeit eingetroffen. Die Mädchen hatten genug mit dem Ankleiden und Frisieren zu tun gehabt, Geschichten austauschen würden sie erst später.


  Nun lauschten sie aufmerksam, wie Juliet und Patrick die Trauformel sprachen. Er bewegt, aber mit fester Stimme, sie fast unbeteiligt.


  »Ein Wunder, dass sie überhaupt noch ein Wort rauskriegt«, raunte Violet ihrem Gatten zu. »So fest, wie sie geschnürt ist. Aber zugenommen hat sie trotzdem. Ich frage mich…«


  Sean Coltrane lächelte. »So gesehen folgt Kevin vielleicht einer gewissen Familientradition«, bemerkte er. Auch Michael hatte Kathleen schließlich vor Jahren schwanger zurückgelassen. Wenn auch aus gänzlich anderen Gründen. »Aber Patrick kriegt, was er will. Hoffentlich macht es ihn glücklich.«


  An diesem Tag war Patrick auf jeden Fall der glücklichste Mann der Welt. Er genoss das Fest im Leviathan und schwenkte Juliet erst zu Walzerklängen herum, dann zu modernerer Musik. Der Braut wurde allerdings bald schwindelig, was kein Wunder war. Juliet war so eng geschnürt, dass sie kaum etwas von dem exzellenten Essen herunterbrachte.


  »Und immerhin auch kaum Champagner«, flüsterte Chloé ihrer Partnerin Heather zu. »Also wird sie heute wohl nicht singen.«


  »Eigentlich schade«, meinte Heather. »Sie macht das doch ganz hübsch. Wenn sie künftig nur Kindern Schlaflieder vorsingt, ist das Talent völlig verschwendet.«


  Chloé zog die Augenbrauen hoch. »Glaubst du wirklich, sie kriegt so bald Kinder? Also, wenn du mich fragst, weiß sie genau, wie man das verhindert. Und schließlich verdirbt es die Figur!«


  Heather runzelte die Stirn und betrachtete Juliet mit dem forschenden Blick der Malerin. »Wenn sie keine Kinder will– warum gibt sie dann ihre Kunst auf und heiratet Patrick? Täusche ich mich übrigens, oder ist sie schon etwas dicker geworden?«


  Atamarie und Roberta hatten keinen Blick für die möglichen Figurprobleme der Braut. Sie hatten sich ein paar Mal zum Tanz auffordern lassen, aber im Grunde wollten sie lieber reden. Schließlich organisierte Atamarie eine Flasche Champagner, und die Mädchen zogen sich auf den Balkon des Festsaals zurück. Hier war es zwar kalt, aber sie waren ungestört. Nur die fröhliche Musik– die Band spielte inzwischen Märsche von Sousa– drang zu ihnen hinaus und untermalte ihre Unterhaltung.


  »Und dann ist er einfach weg?«, fragte Roberta.


  Atamarie hatte ihr eben von der Rettung Rawiris und dem traumhaften Abend erzählt, an dem sie mit Richard Pearse durch die Hügel geschlendert war und über ihren Traum vom Fliegen gesprochen hatte.


  »Er denkt genauso wie ich! Er fühlt wie ich! Und dann hat er mich geküsst!«


  »Aber am nächsten Tag war er weg?«, wiederholte Roberta.


  »Na ja, nicht direkt weg«, schränkte Atamarie ein. Sie hätte die Liebesgeschichte so gern weitererzählt, aber tatsächlich war der nächste Tag eine Enttäuschung geworden. »Es war mehr so, dass Professor Dobbins meinte, wir würden nicht fertig. Wir kämen nicht so schnell voran, wie es geplant war– ist ja auch kein Wunder, mit solchen Muttersöhnchen wie diesem Porter, die für jeden Hügel Steigeisen brauchen. Und dreiundreißigtausend Hektar Land, hügelig… da muss man sich schon ranhalten, wenn man es in ein paar Wochen schaffen will. Jedenfalls hat er die Gruppe geteilt. Wir machten von Parihaka aus weiter, aber die Studenten aus dem dritten Jahr mussten auf die andere Seite des Taranaki. Unter Richards Führung.« Sie verzog den Mund.


  »Und das musste nun unbedingt Richard sein?«, erkundigte sich Roberta. »Konnte das kein anderer machen? Ich meine… dein Richard war doch nicht mal ein richtiger Student, wenn ich das richtig verstanden habe. Kann es sein, dass dieser Professor Dobbins– dass er euch auseinanderbringen wollte?«


  Atamarie schüttelte den Kopf. »Nöö, glaub ich nicht. Im Gegenteil, ich hatte den Eindruck, der fand das ganz süß mit uns…«


  »Süß?«, fragte Roberta streng.


  Sie konnte sich nicht vorstellen, dass ein Universitätsprofessor dieses Wort gebraucht hätte.


  Atamarie lachte. »Na ja, nicht ›süß‹, aber vielleicht… hm… passend. Jedenfalls hatte ich das Gefühl, er war ganz wohlwollend. Während er nicht so glücklich guckte, wenn Porter und die anderen mit den Maori-Mädchen in die Büsche gingen… Er hat ja auch gesehen, dass meine Mutter gesehen hat…«


  »Deine Mutter fand das gut?«, quietschte Roberta. »Dass du mit Richard in die Büsche…«


  »Ich war ja nicht mit Richard in den Büschen«, seufzte Atamarie bedauernd. »Nur spazieren. In den Hügeln. Hab ich doch gesagt. Wegen der Aufwinde. Und dem Neigungswinkel. Ich dachte, dass sich der eine für Flugversuche eignen würde, aber Richard meinte, dass man da für reinen Gleitflug nicht die nötige Geschwindigkeit erreichen würde. Höchstens mit einem Doppeldecker. Lilenthal…«


  »Atamie!« Roberta stöhnte. »Ich möchte kein technisches Seminar. Erzähl einfach weiter von diesem Richard. Hat er wenigstens deine Hand gehalten?«


  Atamarie nickte. »Doch. Und er hat mich ja auch geküsst. Auf den Mund.« Sie verschwieg ihre eigenen Anstrengungen, ihn dazu zu bewegen. »Richard ist ein Gentleman.«


  »Der am nächsten Tag einfach weg war«, wiederholte Roberta. »Konntest du nicht mit auf die andere Seite vom Berg?«


  Atamarie schüttelte den Kopf. »Nein, das wollte der Professor nicht erlauben. Ich war doch die Jüngste in der Gruppe und das einzige Mädchen…«


  »Aber er hat gefragt?«, erkundigte sich Roberta. »Dein Richard, meine ich…«


  »Jaa…« Tatsächlich hatte Atamarie gefragt. Und die erwartete Abfuhr erhalten. Richard Pearse schien gar nicht daran gedacht zu haben. Er war viel zu aufgeregt über seine Berufung zum Leiter der Expedition. Das war natürlich auch eine Ehre, schließlich hatte er zusammengenommen kaum mehr Seminare besucht als Atamarie. »Aber er ist ein Genie«, erklärte Atamarie, als Roberta noch einmal darauf zurückkam, ob Richard nicht einfach um ihretwillen hätte bleiben können. »Der Professor weiß das. Er hat eine große Zukunft!«


  Roberta runzelte die Stirn. Sie sah an diesem Abend entzückend aus, sie war ganz begeistert gewesen, als Kathleen ihr in das mattgrüne Brautjungfernkleid geholfen hatte. In der letzten Zeit kleidete sie sich zu trist, sie wusste es ja. Aber ohne Atamarie, die ihr immer wieder zuredete, Farbe zu wagen, größere Ausschnitte zu zeigen und überhaupt mehr mit der Mode zu gehen, ließ sie sich vom Geist der Lehrerakademie beeinflussen. Die Mädchen dort kleideten sich unauffällig, schon ganz auf ihren künftigen Stand vorbereitet. Keine von ihnen plante in absehbarer Zeit zu heiraten, es war immer noch üblich, dass eine verheiratete Lehrerin aus dem Schuldienst austrat. Und viele der Studentinnen wirkten auch jetzt schon altjüngferlich. Zwar nahmen sie an den harmlosen Vergnügungen teil, zu denen die Akademie-Studenten sich trafen, aber sie flirteten nie mit den wenigen männlichen Absolventen. Die hatten allerdings auch für Roberta keinen Reiz. Von den dreien in ihrem Jahrgang war einer bereits verheiratet, einer wirkte unmännlich und der dritte war knochenmager und so linkisch, als habe er gerade erst das vierzehnte Lebensjahr vollendet. Es war der Mühe nicht wert, sich für sie schön zu machen– zumal einen dann die ganze Akademie anstarrte. Roberta hasste es, aufzufallen.


  »Und wann hast du ihn dann wiedergesehen?«, nahm sie jetzt die Befragung Atamaries wieder auf. »Ich seid doch gemeinsam zurückgefahren, oder? Seht ihr euch noch?«


  Atamarie zupfte an einer Strähne ihres goldblonden Haars. »Nicht direkt, also… ja, wir sind natürlich zusammen zurückgefahren. Es war wieder so schön, wir haben die ganze Zeit geredet, auf der Fähre und im Zug…«


  »Geredet?«, fragte Roberta. »Mehr nicht? Nachdem ihr euch vorher schon geküsst hattet?«


  »Na ja, so vor den anderen und vor dem Professor…« Atamarie wand sich vor Verlegenheit.


  Roberta alarmierte das. Sie konnte das Gefühl zwar verstehen, auch sie selbst hätte nie gewagt, im Beisein ihrer Dozenten das Wort an einen Kommilitonen zu richten. Aber Atamarie war da völlig anders. Schüchternheit lag ihr gänzlich fern, und sie fand eigentlich immer einen Weg, das zu bekommen, was sie wirklich wollte. Ein bisschen Alleinsein mit Richard Pearse konnte sie kaum vor unüberwindliche Hindernisse gestellt haben.


  »Aber er hat mich zum Abschied geküsst«, meinte Atamarie trotzig. »In Christchurch, bevor wir uns getrennt haben. Er war ganz süß, ein bisschen schüchtern, aber ganz… ganz hinreißend. Er hat mir gesagt, wie sehr er die Zeit mit mir genossen hat. Und dass wir uns unbedingt wiedersehen müssten…«


  Tatsächlich hatte Richard Pearse vor allem von seiner Farm in Temuka gesprochen, auf die er jetzt zurückkehren musste. Er hatte allein den Gedanken daran gehasst, und Atamarie hatte ihn getröstet. Ich kann dich ja mal besuchen kommen, hatte sie hoffnungsvoll gesagt. So zum… also wir könnten vielleicht einen Drachen bauen…


  Richard hatte ihr daraufhin sein sanftes, schüchternes, jetzt fast etwas verzweifeltes Lächeln geschenkt. Du bist immer willkommen, Atamarie!, hatte er gesagt. Und sie dann wirklich geküsst. Sehr zärtlich. Auf die Wange.


  Diesmal hatte es vorher kein hangi, kein Bier und keinen Whiskey gegeben. Atamarie hatte einfach mit ihm vor der Hochschule gestanden. Und da hatte sie es nicht gewagt, ihren Vorstoß zu wiederholen. Sie blieb unbefriedigt zurück, seine Lippen hatten die ihren nicht einmal gestreift.


  »Wir werden uns schreiben«, erklärte sie entschlossen.


  Roberta schürzte die Lippen. Sie wusste nicht viel von Liebe, aber nach Leidenschaft hörte sich das nicht an.


  Patrick und Juliet bezogen die Hochzeitssuite im Leviathan Hotel, und wie Juliet halb gehofft und halb gefürchtet hatte, war Patrick sehr rücksichtsvoll. Juliet hatte nichts gegen ihren neuen Ehemann, im Gegenteil, Patricks Ergebenheit schmeichelte ihr, und seine hilflose Nachgiebigkeit ließ sie fast zärtliche Gefühle für ihn empfinden. Leidenschaft oder gar Liebe brachte sie ihm bislang nicht entgegen, aber sie bewahrte doch einen gewissen Optimismus. Dieser Mann war Kevins Bruder! Es konnte kaum sein, dass er so gar nicht zu dessen Wildheit und Fantasie fähig war. Juliet war bereit, sich überraschen zu lassen. Sie fand es zwar seltsam, dass Patrick sie vor der Hochzeitsnacht nicht anrührte, aber vielleicht sparte er sich seine Energie ja auf.


  Dann war es allerdings ganz so, wie sie erwartet hatte. Patrick hob sie lachend auf und trug sie auf starken Armen in ihr Zimmer. Er legte sie aufs Bett und hatte sogar daran gedacht, Rosenblätter darauf ausstreuen zu lassen. Dann begann er sie zärtlich zu küssen und an den Verschlüssen ihres Kleides zu nesteln.


  »Du bist doch nicht zu müde, Liebste?«, fragte er freundlich, als sie vorerst keine Anstalten machte, ihm dabei zu helfen.


  »Ach was«, murmelte Juliet. »Wenn du mich nur von diesem Korsett befreist– ich kann mich einfach nicht mehr bewegen.«


  »Warum musstest du dich auch so fest schnüren?« Patrick kämpfte mit den seidenbezogenen Knöpfen ihres Mieders. »Du weißt, ich hätte dich genauso gern in einem Reformkleid geheiratet…«


  »Warum nicht gleich in einem Zirkuszelt?«, stieß Juliet rüde hervor und zerrte ihrerseits an einem der Knöpfe. Was sollte die ganze Vorsicht, sie würde das Kleid ohnehin nie wieder tragen. Kevin hätte es ihr längst vom Körper gerissen.


  Patrick lachte nervös, dann machte er sich daran, die Bänder des Korsetts zu lösen. Juliet atmete auf, als es ihm endlich gelang. Entspannt lag sie nackt vor ihm, während Patrick der Anblick den Atem zu rauben schien. Juliet hätte bei dem Gedanken fast hysterisch gekichert. Einer von ihnen beiden kriegte anscheinend immer keine Luft.


  »Du bist so wunderschön«, flüsterte Patrick andächtig. »Ich weiß gar nicht, ich weiß nicht…«


  Juliet seufzte. Es konnte nicht sein, dass sie da eine männliche Jungfrau geheiratet hatte!


  Aber dann ergriff Patrick doch endlich die Initiative. Er begann ihren Körper zu küssen und mit Fingerkreisen zu liebkosen. Es war durchaus angenehm, Juliet überließ sich seiner Zärtlichkeit– und ihrer eigenen Müdigkeit nach dem anstrengenden Tag. Aber dann riss sie sich zusammen. Sie durfte auf keinen Fall dabei einschlafen! Also erwiderte sie die Berührungen, intensivierte sie, versuchte, Patrick zu wilderen Küssen, dann zu härterem, stärkerem Stoßen zu bewegen. Aber es blieb vergeblich. Patrick war ein langsamer, rücksichtsvoller Liebhaber. Eine schüchterne Jungfrau hätte diese Hochzeitsnacht genossen, aber Juliet war erfahren und verwöhnt, sie spielte gern, tauschte gern die Rollen, wollte lachen, schreien, sich aufbäumen. Patricks Zärtlichkeit erregte sie nicht. Als es so weit war, spielte sie ihm den Höhepunkt vor. Es war nichts Neues für sie, sie hatte das schon bei vielen Männern gemacht. Aber in ihren dunkelsten Albträumen hatte sie nie geglaubt, es jemals für ihren Ehemann tun zu müssen!


  »Das war sehr schön«, flüsterte Patrick. »Du machst mich sehr glücklich, meine wunderschöne Geliebte. Wir werden ein herrliches Leben haben.«


  Juliet antwortete nicht, aber sie haderte mit ihrem Schicksal und ihren Hoffnungen. Sie hatte sich Sicherheit gewünscht, und danach hörte sich das auch an. Nach Sicherheit, aber auch nach Langeweile.


  Nicht nach Leidenschaft.


  KAPITEL 5


  Kevin erwachte von den ersten Granateneinschlägen des Tages. Die Schüsse in den wenigen Stunden seiner kurzen Nacht hatte er verschlafen– er hätte glatt geleugnet, dass es Kampfhandlungen gegeben hatte, wären da nicht die zwei schottischen Soldaten gewesen, die mit Streifschüssen aufs Verbinden warteten.


  »Wir wollten Sie nicht wecken, Doktor«, meinte einer von ihnen, »wir lagen ja nicht im Sterben.«


  »Im Gegensatz zu den Mistkerlen, die uns angegriffen haben!«, erklärte der andere mit deutlicher Genugtuung. »Reines Glück, dass McDuff so ’ne schwache Blase hat, die Wachen hätten die überrumpelt. Aber er ist hinten raus aus dem Zelt…«


  »Und mein Gewehr war dabei. Ist ja nicht das erste Mal, dass wir gegen die Kerle kämpfen!« Das schottische Regiment schien den Krieg von Anfang an mitgemacht zu haben. »Den einen hab ich gleich vom Pferd geschossen, und dann waren bei uns auch alle wach…«


  Tatsächlich hatten zwei burische Kommandos gegen drei Uhr in der Nacht das Lager der Briten angegriffen. Trotz aller Wachen und Patrouillen. Die Australier hatten sie aber ebenso erfolgreich zurückgeschlagen wie die Schotten. Auf britischer Seite gab es keine Toten zu beklagen, aber drei Buren waren tot oder sterbend zurückgeblieben. Kevin kam gerade dazu, wie der eben eingetroffene Dr. Willcox zwei Pfleger zusammenstauchte. Sie hatten weder Kevin noch Barrister geweckt, als der schwer verletzte Feind gebracht worden war. Nun war er tot– und Kevin sah zum ersten Mal einen der gefürchteten Buren. Sehr imponierend wirkte er nicht– vor allem trug er keine Uniform und auch keine Stiefel. Stattdessen eine jetzt blutverschmierte Lederjacke, Kordsamthosen und dicke, weiche Lederschuhe. Er hatte blondes Haar, sein Gesicht war breitflächig, sein Körper gedrungen und kräftig.


  »Wir hätten zwar sowieso nicht viel für ihn tun können, aber so geht es natürlich nicht!«, schimpfte Willcox auf die Pfleger. »Auch wenn ein Feind verletzt ist, behandeln wir ihn, das ist unsere humanitäre Pflicht gegenüber Kriegsgefangenen. Jetzt bringt den Mann raus und schaut, ob er irgendwelche Papiere bei sich hat– vielleicht findet ihr ja heraus, wie er hieß. Dann wird das gefälligst protokolliert, damit nach dem Krieg die Familie verständigt werden kann. Wir kämpfen hart, Jungs, aber wir sind keine Tiere! Wenn die anderen gegen alle Regeln verstoßen, ist das schlimm genug!«


  Willcox begrüßte Kevin, und die Ärzte hatten gerade noch Zeit, sich die frisch Operierten von der vergangenen Nacht anzusehen, bevor die ersten neuen Verwundeten hereinkamen. Einer der Schwerverletzten war gestorben, aber immerhin hatten Barrister und Kevin noch zwei gerettet. Willcox setzte sie gleich in Marsch zum Feldlazarett auf der Farm der VanStouts.


  »Der Fahrer soll langsam fahren, damit sie nicht zu sehr durchgeschüttelt werden«, wies er die Pfleger an. »Jetzt geht das ja noch. Wenn gleich wieder Dutzende transportiert werden müssen…«


  Der Gefechtslärm aus Richtung Wepener ließ nichts Gutes ahnen. Kevin und Willcox standen schon am Operationstisch, bevor die Küche noch ein Frühstück bringen ließ, sie schlangen Brot und Kaffee zwischen zwei Patienten herunter. Wobei die viel schneller aufeinander folgten als im Feldlazarett auf der Farm. Die Ärzte an der Front übernahmen nur die Erstversorgung– und die Selektion. Kevin war entsetzt, als Willcox gleich die ersten beiden Fälle als hoffnungslos einordnete und zum Sterben auf Strohsäcke im Feldlazarett betten ließ.


  »Aber man könnte es doch immerhin versuchen«, meinte er. »Das ist ein Lungenstreifschuss, wenn ich es richtig einordne, der hat doch eine Chance…«


  Willcox sah ihn mitleidig an. »Der hätte eine Chance, wenn wir mehr Zeit und Ärzte hätten. Aber so nimmt er anderen den Platz weg. Tut mir leid, Drury. Wenn er bis heute Abend durchhält, versuche ich es in der Nacht…«


  Kevin sah nun auch, wo die Militärgeistlichen waren, die er auf der Farm vermisst hatte. Sie wurden hier gebraucht, sie trösteten die Verwundeten, die zur Farm geschickt wurden, und erteilten den anderen die Sterbesakramente. Kevin fragte sich bald, wie sie dabei ihr eigenes Wort verstanden. Der Lärm im Lazarettzelt war infernalisch– die Verwundeten stöhnten und schrien, Kevin und Willcox kamen nicht nach mit der Behandlung mit Opiaten. Dazu kam der nicht abreißende Gefechtslärm, Kevin war schon nach wenigen Stunden völlig zermürbt. Seine Uniform klebte ihm am Körper, durchtränkt von Schweiß und Blut.


  »Kommen wir wenigstens weiter?«, fragte er einen Leichtverletzten, dem er nur den Weg zu den Wagen zum Lazarett wies.


  Der zuckte die Achseln. »Ich denk schon. Der Haubitzenbeschuss zeigt Wirkung, und so langsam geht denen im Fort auch die Munition aus. Die Kommandos von außen scheinen wir im Griff zu haben, die sehen wohl ein, dass sie keine ganze Armee besiegen können. Aber ob wir heute schon in die Stadt kommen…« Der Mann schien sehr froh, dem Gefecht entkommen zu können.


  Kevin war fast überrascht, als auch dieser Tag zu Ende ging. Mit der Dämmerung verebbten die Schüsse, und in den letzten Stunden waren weniger Verletzte hereingekommen. Willcox und er hatten begonnen, schwere Fälle gleich zu operieren, Kevins Bilanz an Toten würde nicht so groß sein wie am Tag zuvor die von Tracy. Dennoch konnte er sich jetzt gut in seinen Kollegen einfühlen. Er hatte an diesem Tag zu viel Blut gesehen und zu vielen Menschen nicht helfen können.


  Tracy erschien dann bald zur Ablösung. Auch im Feldlazarett war es ruhiger geworden, er hatte sich umziehen können und wirkte schon wieder wie aus dem Ei gepellt. Außerdem optimistischer. Es hatte ihm gutgetan, erfolgreich operieren zu können.


  »Und morgen wird es wohl auch vorbei sein«, berichtete Willcox, der mit ein paar höheren Offizieren der Heeresleitung gesprochen hatte. »Die Verteidigung hält sich noch, sie kämpfen bis zur letzten Patrone, wenn nicht bis zum letzten Blutstropfen. Aber im Grunde sind sie besiegt, spätestens nachmittags marschieren wir in Wepener ein.«


  »Also alles für nichts«, meinte Tracy, frustriert trotz der guten Nachrichten. Kevin sattelte eben sein Pferd, um zur Farm der VanStouts zurückzureiten. Tracy folgte ihm nach draußen und zündete sich eine Zigarette an. »Die Buren hatten den Ort, dann hatten wir den Ort, dann wieder die Buren, jetzt wieder wir. Für jeden dieser Wechsel sind Hunderte gestorben. Und am Ende werden wir ihn den Buren wieder zurückgeben, wir können ihn ja nicht ewig besetzt halten. Das ist alles verrückt. Der ganze Krieg ist verrückt.« Er rauchte mit raschen, tiefen Zügen.


  Kevin wollte eben fragen, warum sich sein Kollege bei dieser Einstellung zum Krieg freiwillig gemeldet habe, als Sergeant Willis ihn anrief.


  »Doktor? Gut, dass Sie noch da sind, ich kann Willcox gerade nicht finden. Aber da ist was, das Sie sich ansehen sollten… wir haben da welche gefangen genommen.«


  »Verletzte?«, fragte Tracy.


  Kevin machte Anstalten, sein Pferd anzubinden.


  »Ja… ja und nein. Ich würde sagen so eine Art burisches Feldlazarett. Drei Verletzte und zwei Frauen.«


  Willis führte die Ärzte zu einem Planwagen, der nach Kevins Dafürhalten unverhältnismäßig streng bewacht wurde. An einer Stelle war die Plane aufgeklappt, und drei englische Soldaten richteten ihre Gewehre auf die Menschen drinnen. Zwei Frauen in mittlerem Alter, ihre adrette Kleidung war blutverschmiert. Außerdem ein Mann, der den Arm in einer Schlinge trug und seine Bewacher hasserfüllt anblickte. Er war sicher im Kampf verwundet worden, trug aber für einen Soldaten ähnlich seltsame Kleidung wie der Tote, den Kevin am Morgen vorgefunden hatte. Ehemals weiße Kordsamthosen, kombiniert mit Weste und einer Art Frackjacke, dazu einen Hut mit herabhängender, breiter Krempe. Der Mann trug einen Vollbart, er war braunhaarig und hatte helle Augen, aus denen er Kevin jetzt wütend ansah. Die Frauen kümmerten sich um zwei weitere Männer, die auf Strohsäcken und Decken ruhten.


  »Die Männer sind beide schwer verletzt«, meinte Willis. »An dem einen haben die Frauen wohl rumgeschnitten, Kugel aus der Schulter geholt oder so was. Der andere blutet wie verrückt, und das kriegen sie nicht in den Griff.« Kevin machte Anstalten, den Planwagen zu erklettern. Der leicht verletzte Mann stellte sich ihm sofort in den Weg und schleuderte ihm ein paar Worte Afrikaans entgegen. »Lasst den Kerl wegschaffen!«, befahl Willis.


  Zwei der Wachsoldaten ließen sich das nicht zweimal sagen. Allerdings mussten sie wirklich beide zufassen, um den sich wehrenden Mann vom Wagen zu zerren. Ihn einfach nur mit der Waffe zu bedrohen nutzte nichts, er schien bereit, sich erschießen zu lassen. Auch die Frauen wehrten ab, als Kevin sich jetzt den Verletzten zuwandte, aber sie wurden wenigstens nicht gewalttätig. Auf Kevins freundliche Ansprache und seine Vorstellung als Stabsarzt und möglicher Helfer antworteten sie nicht.


  »Verstehen sie kein Englisch?«, fragte er Willis.


  Der schnaubte. »Vorhin verstanden sie es noch ganz gut«, bemerkte er.


  Tracy war inzwischen dazugekommen und übersetzte. Den Frauen rang er allerdings auch keine Entgegnung ab.


  Kevin untersuchte die Männer flüchtig. »Der eine braucht vor allem Ruhe«, erklärte er dann. »Die Operation zum Entfernen der Kugel hätte man professioneller ausführen können, und der Umschlag, den die Damen gemacht haben, wirkt auf mich nicht gerade vertrauenerweckend. Aber gut, auch Hausmittel wirken, die Ladys mögen da ihre Erfahrungen haben. Bei dem anderen ist die Oberschenkelarterie getroffen. Nicht zerfetzt, würde ich sagen, man kann ihn mit ziemlicher Sicherheit retten. Aber er muss operiert werden, und das möglichst bald. Vorher sollte man das Bein besser abbinden…« Das hatten die Frauen zwar versucht, aber es rann trotzdem Blut aus der Wunde. »Ich schlage vor, wir machen das gerade, und dann bringen wir die ganze Gruppe ins Feldlazarett. Da kann operiert werden, und die Frauen können sich hinterher wieder um ihren Patienten kümmern.« Kevin wandte sich an eine der beiden. »Ist er ein Verwandter von Ihnen?« Er erinnerte sich an Colonel Ribbons Erzählungen, dass die Burenfrauen ihre Männer oft ins Feld begleiteten.


  Die ältere der beiden Frauen blitzte ihn an. »Sie mein Sohn nicht anfassen!«, sagte sie– in schlechtem Englisch, aber fest entschlossen. »Ich mich kümmern, mein Sohn.«


  Kevin biss sich auf die Lippen. »Aber Mrs.… Mevrouw… wenn wir Ihren Sohn nicht operieren, wird er sterben. Dr. Tracy, können Sie noch mal übersetzen? Ich glaube, sie versteht mich nicht.«


  Tracy seufzte. Dann wiederholte er Kevins Worte auf Niederländisch. Die Reaktion der Frau änderte sich nicht.


  »Hände weg von mein Sohn!«, schleuderte sie beiden Ärzten noch einmal auf Englisch entgegen, gefolgt von einem Sermon Afrikaans.


  Tracy hob hilflos die Hände. »Sie versteht Sie sehr wohl«, meinte er. »Aber das interessiert sie nicht. Sie wird auf keinen Fall einem Engländer oder sonst wem erlauben, ihr Fleisch und Blut anzurühren. Und ansonsten ist sie auch davon überzeugt, den Jungen retten zu können. Mit Gottes Hilfe…«


  »Kann man ihr nicht klarmachen, dass Gott uns zur Hilfe geschickt hat?«, fragte Kevin und zog den Kopf ein, als die Frau ihn mit einer weiteren Schimpfkanonade bedachte.


  Tracy rieb sich die Stirn. »Ich muss das nicht übersetzen, oder?«


  Kevin schüttelte den Kopf. »Können wir sie zwingen?«, fragte er Willis.


  Der nickte und wandte sich an den verbleibenden Wachsoldaten. »Private, halten Sie die Frauen fern, während die Ärzte ihre Arbeit tun. Oder Moment, ich hole Ihnen Verstärkung. Nicht dass sie Ihnen die Augen auskratzen.«


  Es brauchte tatsächlich zwei Soldaten, um die Frauen vom Lager des Schwerverletzten wegzuzerren. Sie sahen dann schimpfend und wehklagend zu, wie Kevin und Tracy eine fachgerechte Aderpresse und einen Druckverband anlegten. Der Patient war noch recht jung, er mochte höchstens zwanzig Jahre alt sein. Kevin fand sein blasses Gesicht unter dem flachsblonden Haar und dem blonden, noch spärlichen Bart sympathisch. Er meinte fast, dass es ihn an Doortje erinnerte.


  »Das hält bis ins Lazarett«, wandte er sich schließlich an die Soldaten, als die Verbände saßen. »Also lassen Sie die Leute zur VanStout-Farm schaffen, ich komme dann gleich nach. Wir müssen das heute Nacht noch operieren, wenn wir zu lange abbinden, verliert der Mann sein Bein. Ach ja, und passen Sie auf, wenn Sie die Frauen loslassen. Nicht dass sie die Verbände wieder abreißen.«


  Kevin konnte sich täuschen, aber er meinte fast, ein erfreutes Aufblitzen in den Augen der Frauen zu sehen, als er die VanStout-Farm erwähnte. Dann fuhr der Planwagen aber ab, gelenkt von einem der englischen Soldaten. Der andere bewachte die Frauen.


  Tracy hielt Kevin eine Schachtel Zigaretten hin und gab ihm Feuer. Kevin ertappte sich dabei, den Tabakrauch genauso heftig zu inhalieren wie Tracy zuvor.


  »Verstehen Sie das?«, fragte er bitter. »Die Frau will ihren Sohn lieber sterben, als von einem Engländer retten lassen. Vielleicht hätte ich ihr sagen sollen, dass ich Neuseeländer bin.«


  Tracy schüttelte den Kopf. »Bei Australiern machen sie zumindest keinen Unterschied«, meinte er beiläufig.


  Kevin wunderte sich. »Hatten Sie denn gestern schon burische Patienten?«, erkundigte er sich.


  Barrister und Tracy hätten doch sicher ähnlich gehandelt wie er und die Verwundeten ins Lazarett geschickt. Ob sie wollten oder nicht.


  »Nein, aber ich…« Tracy schien zu schwanken, ob er Kevin Genaueres berichten wollte, sprach dann aber weiter, nachdem er einen erneuten, tiefen Zug von seiner Zigarette genommen hatte. »Für mich ist das alles hier ziemliches Neuland. Ich habe seit dem Studium keine Thorax-Operationen gemacht, geschweige denn Gliedmaßen amputiert. Ich bin seit fünf Jahren Spezialist für Augenheilkunde. Und ich… na ja, wir hatten auf dieser Farm drei Tage lang nichts zu tun. Da habe ich Mrs.VanStout angeboten, ihr den Star zu stechen.«


  Kevin schaute ihn ungläubig an. »Und sie hat abgelehnt?«, fragte er.


  Tracy nickte. »Sie hat grauen Star, problemlos operabel, sie würde die volle Sehkraft wiedererlangen«, sinnierte er. »Aber ja, sie hat abgelehnt. Gott hat verfügt, dass sie erblindet, und ganz sicher wird sie keinem dreckigen Engländer erlauben, daran etwas zu ändern.«


  Kevin rieb sich die Stirn. »Das… das ist unfassbar. Was… was sagt denn die Tochter dazu?«


  »Die reizende Mejuffrouw Doortje?«, spottete Tracy. »Die kannte dazu ein paar passende Bibelverse. Alles aus dem Alten Testament. Bei Jesus Christus scheinen sie es ein bisschen als Schwäche zu betrachten, dass er vor den Wunderheilungen nicht nach der Staatsangehörigkeit der Kranken fragte. Jedenfalls keine Chance. Und mit denen da kriegen Sie auch noch Spaß, Drury!« Er wies auf den Planwagen, der eben aus dem Feldlager rollte. »Ehrlich gesagt bin ich fast froh, dass ich mich nicht mit ihnen rumärgern muss.«


  Als Kevin auf die Farm der VanStouts ritt, stand der Planwagen vor dem Haupteingang– von den Insassen war allerdings ebenso wenig zu sehen wie von den Wachsoldaten. Kevin hoffte, dass er beide in den improvisierten Operationsräumen und Krankensälen wiederfinden würde, aber tatsächlich traf er da nur die Soldaten in heftiger Diskussion mit den Doktoren Barrister und McAllister.


  Kevin begrüßte seinen Oberstabsarzt und seinen Kollegen. »Sie haben’s schon gehört«, meinte er mit Blick auf die Soldaten. »Wir müssen noch mal operieren. Anriss der Oberschenkelarterie. Wenn wir uns nicht ranhalten, wird der Patient verbluten. Wo ist er denn?« Kevin sah sich um.


  »Es war wirklich nicht unsere Schuld«, rechtfertigte sich der Soldat, der den Planwagen aus dem Lager gelenkt hatte. »Ich dachte doch… die Frauen schienen sich ja zu kennen, und es würde sicher niemand was dagegen haben, wenn sie die Krankenpflege selbst übernähmen…«


  »Welche Frauen?«, wunderte sich Kevin.


  »Die Leute aus dem Planwagen und die VanStouts«, präzisierte McAllister. »Wenn ich die Männer hier richtig verstanden habe, haben sich unsere Gastgeberinnen der Neuankömmlinge angenommen. War wohl eine herzliche Begrüßung, der Private meint herausgehört zu haben, sie wären vielleicht verwandt. Jedenfalls haben sie die Männer von ihren Schwarzen ins Haus tragen lassen– und jetzt verschanzen sie sich in einem der Kinderzimmer. Messer zwischen den Zähnen und zu allem bereit…«


  »Was?«, fragte Kevin entsetzt. »Und das haben Sie zugelassen?«


  Der Soldat zuckte die Schultern.


  »Es war zweifellos ein Fehler«, gab der Ranghöhere zu. »Aber wie gesagt, wir haben uns nichts Böses dabei gedacht… Diese Frauen von der Farm, die haben doch immerhin das Hospital hier zugelassen und…«


  »Schon gut«, seufzte Kevin. »Wie kriegen wir sie da jetzt wieder raus?«


  McAllister zuckte die Schultern. »Gar nicht«, sagte er kurz. »Sie haben zwar keine Feuerwaffen, aber sie haben Küchenmesser. Und sie drohen, sich eher selbst zu entleiben, bevor sie zulassen, dass ein englischer Arzt ihre Männer berührt. Vorher würden sie allerdings kämpfen… Und ich bin überzeugt, das täten sie. Männer ohne Gewehre hereinzuschicken wäre fahrlässig. Und mit Gewehren? Wie es aussieht, müssten wir erst die Frauen erschießen, bevor wir uns um die Männer kümmern können. Ob es das wert ist?«


  »Es geht ums Prinzip!«, erklärte Kevin. »Wir sind die englische Armee, verdammt noch mal! Wir können uns doch nicht von ein paar Frauen auf der Nase herumtanzen lassen! Können wir sie nicht überrumpeln?«


  McAllister schüttelte den Kopf. »Nein. Das hat einmal geklappt, ein zweites Mal fallen die nicht darauf rein. Sie haben auch den Raum schon geschickt ausgesucht. Die einzige Möglichkeit, sie rauszuholen, wäre, zu stürmen. Und dann können wir dem Oberkommando hinterher erklären, warum wir drei oder vier Frauen erschießen mussten.«


  Kevin biss sich auf die Lippen. »Aber es muss eine Möglichkeit geben«, sagte er verzweifelt– und hielt inne, als Barrister nun endlich das Wort ergriff.


  »Es geht um’s Prinzip, Dr. Drury, das haben Sie schon ganz richtig erkannt«, bemerkte der Oberstabsarzt. Seine langen Finger fuhren nervös durch seinen kurzen Schnauzbart. »Aber vielleicht weniger um militärische Prinzipien. Wir sind Ärzte, Drury, zu uns kommen die Menschen, wenn sie geheilt werden wollen. Wenn sie nicht geheilt werden wollen, bleiben sie weg. Oder gehen zu Wunderheilern und Gesundbetern. Im Zivilleben zwingen wir da keinen. Aber jetzt wollen Sie den Patienten mit Gewalt auf Ihren Operationstisch zerren? Das geht nicht, Drury, das müssen Sie einsehen. Sosehr es mir leidtut, der Staff Corporal hier sagt, der Junge sei wohl noch keine zwanzig. Aber er ist in der Obhut seiner Mutter, und sie muss entscheiden. Uns sind da die Hände gebunden.«


  Kevin wollte etwas erwidern, aber im Grunde sah er ein, dass sein Vorgesetzter Recht hatte. Ebenso wie Angus. Es wäre unfair, das Leben von Soldaten oder Krankenpflegern zu gefährden, indem man sie zwang, diese zu allem entschlossenen, mit Messern bewaffneten Frauen zu überwältigen. Wenn da nur nicht das Gesicht dieses Jungen gewesen wäre.


  »Ich würde zustimmen, Dr. Barrister, wenn es wirklich die Entscheidung des Patienten wäre«, sagte er langsam. »Aber diesen Mann da drin hat keiner gefragt. Will er wirklich sterben?«


  Barrister zuckte die Schultern. »Fragen Sie ihn, wenn Sie können, Drury. Oder sprechen Sie mit den VanStouts. Wir können jederzeit operieren. An uns liegt es nicht.«


  KAPITEL 6


  »Und dann bauten sie das Lager auf. Sie banden die Köpfe der Pferde und Ochsen aneinander, reihten die Planwagen hintereinander auf, um den Männern Deckung zu geben. Sie mussten einen Kreis bilden, und alle, Frauen und Kinder, sammelten Holz und Dornbüsche und verschlossen damit die Zwischenräume. Die Männer verankerten die Wagen im Boden und legten Musketen bereit. Die Frauen und Kinder luden sie nach, wenn die Männer gefeuert hatten… O ja, Thies, Waffen und Munition hatten sie, unsere Großväter! Sie wussten ja, dass sie um ihr Land würden kämpfen müssen, aber sie wussten auch, dass Gott mit ihnen war. Und so lasen sie noch einmal die Bibel und sprachen ein Gebet, bevor die Kaffern kamen. Noch als sie auf die Wagenburg zustürmten, riefen unsere tapferen Vorfahren Gott an, aber nicht in Angst, sondern voller Zuversicht, denn Er hatte sie hierher geleitet… Nein, Mees, die Kaffern hatten keine Gewehre, das hätte Gott nicht zugelassen! Die hatten nur Messer und Speere. Aber was für Speere! Lang und scharf wie Rasierklingen, und ihre Schilde waren riesig und mit Fellen bespannt. Und wie sie aussahen! Hunderte und Aberhunderte riesige Schwarze, fast nackt, bekleidet nur mit Lendenschurzen und Federn und die Körper grässlich bemalt!«…


  Doortje VanStout schloss die Bänder unter ihrer frischen weißen Haube. Dabei horchte sie mit halbem Ohr auf die Erzählung ihrer Mutter, die mit den jüngeren Geschwistern im Wohnzimmer saß und von dem Großen Treck erzählte. Von Wagenburgen und Schlachten, von vielen Toten und schließlich vom Sieg. Von dem Land, das Gott den Buren verheißen und dann auch geschenkt hatte. Nur bezahlt mit dem Blut, das damals ganze Flüsse rot färbte.


  Doortje hätte diese Geschichten auch erzählen können, und irgendwann, wenn sie eigene Kinder hätte, würde sie es tun. Das verlangte die Tradition von ihr, das Wissen um die Landnahme musste lebendig gehalten werden. So lebendig, wie Bentje VanStout sie hier eben schilderte. Dabei war Doortjes Mutter nicht beim Treck dabei gewesen, nicht einmal Bentjes Eltern. Und ihre Großeltern mussten noch Kinder gewesen sein, als die »Voortrekker« am Kap aufbrachen, um das Innere des Landes in Besitz zu nehmen. Fortgetrieben von den Engländern, die Kapstadt erobert hatten und den Buren nun alles nehmen wollten: ihre Sprache, ihre Gesetze, ihre Kirche– und vor allem ihre Sklaven! So hatte Gott das nicht gewollt. Und so war man denn aufgebrochen, über die Berge, den Hausrat auf Ochsenkarren geladen, das Vieh von den Sklaven nebenher getrieben, bewacht von Reitern, die den Treck umkreisten. Des Nachts hatte man Wagenburgen gebildet, um sich gegen wilde Tiere zu schützen. Und gegen die Schwarzen, die nicht einsehen wollten, dass Gott die Siedler geschickt hatte. Er strafte sie dafür grausam: Allein in der Schlacht am Blood River waren dreitausend Zulu-Krieger gefallen. Während der Herr seine Hand über die Buren hielt. Kein einziger Toter und nur drei Verwundete!


  Doortje erinnerte sich dunkel, am Anfang einmal gefragt zu haben, warum Gott nicht gleich die Engländer hätte vernichten können. Oder die Zulu-Kaffern erst gar nicht erschaffen. Nützlich waren die ohnehin nicht, nur wenige eigneten sich zur Arbeit auf den Farmen, und auch die machten nur Unsinn. Sie grollte Nandé immer noch wegen ihres Versagens bei der Verteidigung der Farm. Bentje hatte darauf eine Antwort gehabt, auch wenn Doortje sich an den Wortlaut nicht mehr erinnerte. Sicher war es auch eine dumme Frage gewesen– über die man besser nicht länger nachdachte. Genauso wenig wie darüber, warum die Engländer auch jetzt wieder siegten. Denn das taten sie, Tante Jacoba und Kusine Antina hatten es gesagt. Die Engländer hatten das Kommando aufgerieben, zu dem Ohm Jonas und Vetter Cornelis gehört hatten, und nun fehlte von Tante Jacobas Mann jede Spur, Antinas Gatte Willem war schwer verletzt, und Cornelis lag im Sterben. Wenn man dem englischen Arzt glauben konnte. Tante Jacoba und Kusine Antina meinten allerdings, es gehe ihm schon besser. Die Blutung hatte jedenfalls aufgehört. Und gleich würden sie noch einmal alle zusammen für ihn beten.


  Doortje tastete die Spitze rund um ihre Haube ab und überprüfte, ob ihr Haar züchtig darunter verborgen war. Gerade zur Gebetsstunde wollte sie ordentlich aussehen– das musste sie; bevor ihre Mutter erblindet war, hatte sie das Mädchen oft genug zurück auf sein Zimmer geschickt, um eine nicht perfekt geglättete Haube auszutauschen oder eine fleckige Schürze. Doortje war es schwergefallen, das zu lernen, sie arbeitete sehr viel lieber auf dem Feld als im Haus, und wenn sie ehrlich sein sollte, steckte sie den Kopf am liebsten in Bücher. Aber das war natürlich sündig– wenn auch mitunter nützlich. Doortjes Vater hatte darauf bestanden, dass seine Kinder Englisch lernten, die Sprache des Feindes. Es sei leichter, einen Feind zu besiegen, den man kenne, predigte er, und Doortje leuchtete das ein. Es war allerdings nicht einfach, eine Sprache gleichzeitig sprechen und hassen zu lernen. Keinem anderen der Geschwister war das wirklich gelungen, aber Doortje war natürlich auch lange Zeit die einzige Schülerin gewesen, die Adrianus VanStouts halbherzigen Unterrichtsstunden vor der Abendandacht beigewohnt hatte. Und sie hatte sich angestrengt, ihrem Vater zu gefallen– enttäuschte sie ihn doch sowieso bei jedem Blick, den er auf sie warf.


  Adrianus VanStout hatte sich einen Sohn gewünscht, aber tatsächlich hatte Bentje nur ein Mädchen zur Welt gebracht und war dann jahrelang nicht mehr schwanger geworden. Doortje hatte jeden Tag mitanhören müssen, wie ihre Eltern darum beteten, endlich mit weiteren, möglichst männlichen Kindern gesegnet zu werden. Erst als Doortje schon acht Jahre alt war, kam Johanna zur Welt. Wieder ein Mädchen. Etwa um diese Zeit hatte Adrianus die Hoffnung dann wohl fast aufgegeben und die sorgfältige, streng puritanische Erziehung, die er eigentlich seinen Söhnen angedeihen lassen wollte, auf Doortje konzentriert. Doortje lernte die Geschichte ihres Landes, sie lernte, wer ihre Feinde waren und wie man sie bekämpfte. Sie lernte, wie sie sich als Burenkriegerin zu verhalten hatte, lernte hart zu sein gegen sich und andere– niemand hatte Doortje VanStout jemals weinen sehen, seit ihre Schwester geboren worden war.


  Aber dann hatte Gott doch noch ein Einsehen gehabt und seinem treuen Diener Adrianus zwei Söhne geschenkt. Mees und Thies bildeten seitdem den Mittelpunkt der Familie. Mutter und Schwestern umhegten sie, und der Vater wurde nicht müde, sie zu würdigen Erben zu erziehen. Bis er vor ein paar Monaten in den Krieg gezogen war, hatte er die Jungen jeden Tag unterrichtet– beide konnten bereits schießen und sprachen auch schon etwas Englisch.


  Doortjes Erziehung sah Adrianus inzwischen als beendet an. Sie konnte schreiben, die Bibel lesen und sich annehmbar auf Englisch ausdrücken. Dazu selbstverständlich schießen und einen Haushalt führen. Mehr wurde von einem Burenmädchen nicht verlangt, im Gegenteil, es galt fast als sündig, sich um weitere Bildung zu bemühen. Doortje konnte sich jedoch nicht damit abfinden. Immer wieder schlich sie sich nach der Abendandacht zu dem Bücherregal, in dem neben der Familienbibel auf Niederländisch auch zwei englische Bücher standen, und quälte sich mit einer Funzelkerze durch die seltsame Sprache von William Shakespeare. So eignete sie sich ein immer größeres Vokabular an. Cornelis hatte allerdings gelacht, als er sie zum ersten Mal sprechen hörte.


  »Doortje, so reden die Engländer nicht! Diese Bücher wurden vor dreihundert Jahren geschrieben. Inzwischen hat sich die Sprache völlig verändert…«


  Danach hatte er ihr heimlich weitere Bücher geliehen. Modernere Bücher von Dickens und Kipling. Cornelis’ Familie, die Pienaars, lebte in Transvaal und hatte den Großen Treck mitgemacht. Ein weiterer Zweig der Familie war jedoch am Kap geblieben und baute dort Wein an. Eine Todsünde in den Augen des Adrianus VanStout.


  »Gott wird sie eines Tages dafür strafen«, wiederholte Doortje ein bisschen besorgt die Worte ihres Vaters und hoffte, dass es die Familie ihres Vetters Cornelis nicht gleich mittreffen würde. Sie mochte Cornelis gern, auch wenn der manchmal verbotene Sachen dachte oder gar tat.


  »Na, bisher lässt er die Trauben ganz üppig wachsen!«, bemerkte Cornelis denn auch diesmal respektlos zu ihren Vorwürfen. »Die Kap-Buren sind reicher als wir!« Der junge Mann wusste das aus eigener Erfahrung, er hatte seine Verwandten am Kap mehrmals besucht.


  Auch Cornelis’ Eltern hielten es für wichtig, dass er Englisch lernte, vertraten dabei aber einen praktischeren Ansatz. Cornelis lernte nicht nur aus einem verstaubten Lehrbuch, er sollte Engländer kennenlernen und mit ihnen sprechen. Cornelis sprach jetzt fließend Englisch– und gab sein Wissen gern an Doortje weiter. Allerdings war er auch verderblichen Einflüssen ausgesetzt gewesen…


  Doortje riss sich aus ihren Gedanken und band eine blütenweiße Schürze um, dann wandte sie sich zur Tür. Bentje erzählte den Kindern gerade, wie Andries Pretorius den flüchtenden Zulu-Kriegern nachgesetzt hatte.


  »Er nahm hundertfünfzig Reiter auf Ponys mit. Ja, hundertfünfzig gegen die vielen Tausend Kaffern! Und damit trieb er die Kerle in den Fluss. Und Gott lenkte die Kugeln ihrer Gewehre, sie schossen auf die Heiden wie die Hasen, und der Fluss färbte sich rot von ihrem Blut…«


  Doortje dachte kurz darüber nach, ob es nicht vielleicht einfach der Anblick der Ponys gewesen war, der die Kaffern vertrieben hatte. In einem von Cornelis’ Büchern war von den alten Griechen die Rede gewesen, die ihre Pferde nicht ritten, sondern nur vor Wagen spannten. Als sie die ersten Reiter sahen, hielten sie die miteinander verbundenen Gestalten von Mensch und Tier für Götter: Zentauren. Vielleicht waren die Zulu ja ähnlich abergläubisch gewesen. Aber das geschah ihnen natürlich recht, wenn sie Heiden waren…


  Doortje verdrängte entschlossen Cornelis’ Argumentation, dass die Zulu auch von Gottvater und Gottsohn nie etwas gehört hatten, bevor die Weißen kamen. Ihre Mutter sah das schließlich als Indiz für ihre Minderwertigkeit. Gott hatte sich nicht die Mühe gemacht, sich ihnen zu offenbaren…


  Und nun war es wirklich Zeit, sich wieder zu ihrer Familie zu gesellen. Zufrieden mit ihrem Aussehen betrat Doortje die gute Stube.


  »Wollen wir jetzt die Andacht halten?«


  Bentje VanStout hob den Kopf, und Doortje sah in ihre blinden Augen, wie immer fast erschrocken von ihrem leeren Blick. Ihre Mutter war früher mit leuchtenden, blitzenden Augen durch die Welt gegangen, denen keine Kleinigkeit entging. Aber dann strafte Gott sie mit Blindheit– für welche Sünde auch immer. Doortje versuchte, nicht an den Engländer zu denken, der gesagt hatte, er könne das heilen… Ihre Mutter hatte zweifellos Recht, sich Gottes Ratschluss zu unterwerfen und das Angebot des Feindes abzulehnen.


  »Ja, ja sicher, Kind«, antwortete Bentje nun. »Ich habe meine Geschichte fast beendet. Ich wollte nur noch von dem Land erzählen, das unsere Vorfahren dann in Besitz nahmen… Johanna, du kennst die Geschichte schon. Sag doch bitte Tante Jacoba und Kusine Antina Bescheid. Vielleicht kann wenigstens eine von ihnen zur Andacht kommen…«


  Doortje griff nach der Familienbibel. »Ich werde später ins Krankenzimmer gehen und auch Willem und Cornelis ein paar Verse vorlesen«, erklärte sie.


  Sie hatte zuerst daran gedacht, die ganze Andacht an den Betten der Kranken zu halten, aber das Zimmer, in dem sonst ihre Brüder Thies und Mees schliefen, war einfach zu klein. Etwas dunkel war es auch. Aber gut zu verteidigen. Solch ein schwerer Fehler wie beim Kampf um die Requirierung ihrer Farm durfte ihr nicht noch einmal unterlaufen. Ihr Vater würde sich sicher jetzt schon seiner Tochter schämen!


  Bentje erzählte ihre Geschichte zu Ende, während Doortje nach einer passenden Bibelstelle für die Andacht suchte. Aber dann blickte sie auf. Von der Tür her war ein Klopfen zu hören, danach vom Fenster. Unwillig erkannte Bentje das kantige Gesicht des englischen Doktors und seine dunklen Locken. Nein, kein Engländer, wo kam er noch her? Australien? Neuseeland, richtig, wo immer das auch lag… Jedenfalls schien sein Anliegen dringend zu sein. Er gestikulierte heftig, als er sah, dass Doortje ihn bemerkte.


  »Miss… äh… Mejuffrouw Doortje…« Doortje musste fast lächeln. Der Neuseeländer sprach das niederländische Wort zu komisch aus. »Bitte! Kann ich kurz mit Ihnen reden?«


  Doortje erhob sich widerstrebend. Eigentlich waren die Frauen übereingekommen, die Männer einfach zu übersehen, aber wenn sie jetzt nicht reagierte, würde der Mann die Andacht stören. Und Jacoba und Antina brauchten so dringend Trost…


  »Ja?«


  Doortje öffnete die Tür und blickte den Arzt kalt an. Sie sah ihm zum ersten Mal wirklich ins Gesicht und bemühte sich, nicht zu bemerken, wie gut aussehend er war, mit seinen klaren Zügen, den leuchtend blauen Augen und den vollen Lippen. Allerdings wirkte er auch erschöpft, unter seinen Augen lagen dunkle Ringe, und um seinen Mund hatten sich Fältchen eingegraben.


  »Mejuffrouw Doortje, Sie sind doch eine kluge Frau«, begann Kevin etwas hilflos. »Sie müssen erkennen, in welchem Zustand dieser junge Soldat ist, den wir vorhin hergebracht haben…«


  »Mein Vetter Cornelis«, bemerkte Doortje. »Sein Leben liegt in Gottes Hand…«


  »Ihr Vetter!«, meinte Kevin fast erleichtert. »Dann… dann empfinden Sie doch vielleicht etwas Zuneigung für ihn. Über den… hm… Patriotismus hinaus. Vielleicht… Miss Doortje, Sie müssen uns erlauben, Ihren Vetter zu operieren. Wenn nicht, wird er sterben… Er wird verbluten.«


  »Mein Vetter befindet sich auf dem Weg der Besserung«, behauptete Doortje. »Meine Tante sagt, in den letzten Stunden habe er keinen Tropfen Blut mehr verloren.«


  Kevin seufzte. »Natürlich nicht. Sonst wäre er schon tot. Miss Doortje, Dr. Tracy und ich haben das Bein abgebunden. Im Moment fließt kein Blut in die offene Arterie. Aber es fließt auch kein Blut in die anderen Adern. Das heißt, sein Fuß und sein Bein werden absterben. Noch ein paar Stunden, dann können wir es nur noch amputieren.«


  »Er kann auch mit einem Bein leben«, bemerkte Doortje, aber es fiel ihr schwer, unbeteiligt zu tun.


  Cornelis war eher ein Bücherwurm als ein Bauer. Aber er hatte auch nicht Priester werden wollen, nicht mal Kirchendiener wie Martinus. Er ritt gern, er ging gern über das Veld und beobachtete die Tiere– einmal hatte er ihr gestanden, dass er gern Tierarzt geworden wäre. Aber seine Eltern würden ihn natürlich nicht studieren lassen. Trotzdem hatte er sich liebevoll um die Ponys gekümmert, den Rindern beim Kalben geholfen… mit nur einem Bein würde das schwierig werden.


  »Er wird auch dann sterben, Miss Doortje, wenn wir ihn nicht operieren«, sagte Kevin eindringlich. »Das Bein fällt ja nicht einfach ab, es verfault langsam. Das wäre Ihrem Vetter nicht zu wünschen, es ist ein sehr viel schlimmerer Tod als Verbluten. Er müsste jetzt schon starke Schmerzen haben. Ist er bei Bewusstsein?«


  Doortje biss sich auf die Lippen. Wenn sie ehrlich sein sollte, hatte sie es bis jetzt vermieden, an Cornelis’ Lager zu treten. Es war zu schmerzlich, ihn so bleich und krank zu sehen. Er war immer ihr Freund gewesen.


  »Ich glaube nicht«, sagte sie, zum ersten Mal mit normaler Stimme. »Ich glaube, er ist noch bewusstlos.«


  Kevin nickte. »Das ist besser für ihn. Aber es bleibt nicht so, Miss Doortje. Zumindest halte ich das für unwahrscheinlich, so viel Blut hatte er noch nicht verloren, dass er jetzt langsam hinüberdämmert. Er wird aufwachen, und er wird unter Schmerzen sterben. Lassen Sie ihn mich operieren, Doortje, bitte!«


  Doortje sah den jungen Arzt prüfend an. Er schien es wirklich ernst zu meinen. Aber konnte sich ein Untertan der englischen Krone um einen Buren sorgen? Eher nicht. Doortje verhärtete sich erneut, wie sie es gelernt hatte.


  »Ich bestimme nicht über meinen Vetter, Doktor. Seine Mutter ist bei ihm, reden Sie mit ihr.«


  Kevin hätte das Mädchen am liebsten geschüttelt. Es sah so hübsch aus, es war so klug– und eben verurteilte es seinen Vetter zum Tode, aus reinem Starrsinn, aus unsinnigem Patriotismus– und mit Verweis auf einen archaischen Glauben…


  Verzweifelt wies er auf die Bibel in Doortjes Hand. »Lesen Sie das gelegentlich?«, fragte er provozierend. »Also auch die Passagen, die nicht von ›Auge um Auge, Zahn um Zahn‹ handeln? Es geht mitunter um Barmherzigkeit. Um Liebe zu seinem Nächsten. Um Hilfe für Hilfsbedürftige. Glauben Sie wirklich, Ihr Vetter will sterben? Denken Sie mal darüber nach…«


  Kevin wandte sich ab, bevor Doortje etwas erwidern konnte. Aber nun rief auch ihre Mutter von drinnen. Die junge Frau folgte dem Ruf, obwohl sie sich ganz schwindlig fühlte. Die Stube war von Öllampen erhellt, aber Doortje tastete wie blind nach ihrer Bibel. Sie schlug sie an irgendeiner Stelle auf. Das Buch Jonathan. So rettete der Herr Israel an demselben Tag …


  Das schien passend zu sein. Irgendwie ging es um den Krieg der Israeliten gegen die Philister, und Israel schien eben in einer ungünstigen Lage. Genau wie die Buren zurzeit. Das sah gut aus… Doortje begann zu lesen.


  »Und Saul beschwor das Volk und sagte: Verflucht sei jeder, der vor dem Abend etwas isst, bis ich mich an meinen Feinden gerächt habe! Und das ganze Volk kostete keine Speise, obwohl die Zeit der Honigernte gekommen war und Honig auf der Fläche des Feldes floss. Jonathan aber hatte nicht gehört, dass sein Vater das Volk mit einem Schwur belegt hatte. Und er streckte die Spitze seines Stabes aus, den er in seiner Hand hatte, und tauchte sie in die Honigwabe und führte seine Hand wieder zu seinem Mund, und seine Augen wurden wieder hell…« Doortje hielt verstört inne. Seine Augen wurden wieder hell? Gott heilte einen Blinden, indem er ihn einen Schwur brechen ließ? Ihre Hände verkrampften sich um die Bibel. »Einer von dem Volk aber fing an und sagte: Dein Vater hat das Volk feierlich beschworen und gesagt: Verflucht sei jeder, der heute etwas essen wird. Und so ist das Volk matt geworden. Da antwortete Jonathan: Mein Vater bringt das Land ins Unglück.« Doortjes Stimme erstarb. Das konnte nicht sein, diese Stelle… Sie ließ die Bibel sinken, hob sie dann hastig wieder auf und schlug sie an einer anderen Stelle auf. »Liebe den Herrn mit deinem ganzen Herzen und stütze dich nicht auf deinen Verstand. Auf all deinen Wegen erkenne ihn nur, dann ebnet er selbst deine Pfade. Sei nicht weise in deinen Augen, fürchte den Herrn und weiche vom Bösen! Das ist Heilung für deinen Leib, Labsal für deine Gebeine. Ehre den Herrn! Amen.«


  Der Vers war noch nicht zu Ende, aber Doortje meinte, dass es nun genug sei. Ihre Zuhörer wirkten auch glücklich und getröstet. Trotz der seltsamen Lesung vorher. Die zweite Stelle war richtig gewesen. Sie durfte nicht meinen, sie sei klüger als Gott, sie musste auf ihn vertrauen.


  Doortje VanStout atmete tief durch. »Wollen wir noch ein paar Gebete sprechen? Mutter?«


  Bentje VanStout begann, ein Gebet zu intonieren. Aber dann wurde sie von einem Ruf aus dem Krankenzimmer unterbrochen. Antina, die bei Cornelis geblieben war, rief nach Jacoba.


  »Tante Jacoba! Dein Sohn wacht auf!«


  Jacoba bekreuzigte sich. »Danke dem Herrn!«, flüsterte sie.


  Bentje und die anderen wiederholten den Ruf. »Danke dem Herrn!«


  Nur Doortje blieb stumm.


  Doortje verbrachte fast die gesamte folgende Nacht mit der verzweifelten Suche nach dem ersten Bibelzitat. Aber sie fand es nicht, sosehr sie im Schein der Ölfunzel auch blätterte. Nun mochte es daran liegen, dass sie abgelenkt war. Immer wieder hörte sie Stöhnen und gelegentlich auch Schreie aus dem Krankenzimmer, oder sie wechselte ein paar Worte mit Jacoba oder Antina, wenn sie zur Küche gingen, um Tee zu kochen oder einen Umschlag zu bereiten.


  »Das lindert den Schmerz«, behauptete Jacoba, die mit fortschreitender Nacht immer verhärmter und verzweifelter wirkte.


  Doortje dachte daran, was der Arzt aus Neuseeland gesagt hatte. Gewöhnlich würden die Kräuter den Schmerz lindern, aber nicht in diesem Fall, nicht, wenn eine Gliedmaße bereits abstarb… Sie versuchte, nicht auf die anderen Frauen zu achten, aber sie nahm ihren jüngsten Bruder in den Arm, als er in die Stube kam, weil er nicht schlafen konnte.


  »Der Cornelis stöhnt so. Ihm tut das Bein weh. Kann Gott nicht machen, dass das aufhört?«


  Doortje biss sich auf die Lippen. Und dann, irgendwann nach Mitternacht, hielt sie es nicht mehr aus.


  »Ich kann ein bisschen bei ihm wachen, Tante Jacoba«, bot sie sich an, als sie das Krankenzimmer betrat. »Du solltest dich hinlegen, du siehst erschöpft aus.«


  »Aber ich… ich kann ihn doch nicht verlassen…«


  Jacoba wirkte, als würde sie gleich zusammenbrechen. Der Tag auf dem Schlachtfeld war lang gewesen, sie war dem Kommando gefolgt, hatte gesehen, wie man es aufgerieben hatte. Und wie ihr Mann starb. Jonas Pienaar war Anführer der Truppe gewesen.


  Doortje wusste noch genau, wie er sie zusammengerufen hatte. Ihr eigener Vater und ihr Verlobter waren da schon fort gewesen. Sie hatten sich gleich aufs Pferd geschwungen, als der Krieg erklärt worden war. Aber die Pienaars hatten gewartet. Bis es brenzlig wurde für das Land. Bis sich das Glück auf die Seite der Briten schlug. Glück? Oder Gott? Oder einfach nur die Tatsache, dass hunderttausend Soldaten aus allen Teilen des Empire an Südafrikas Küste landeten? Letzteres hatte Cornelis gesagt…


  Doortje trat an sein Bett. »Nicht wahr, Cornelis, dir macht es nichts aus, wenn ich etwas bei dir bleibe? Deine Mutter sollte sich ausruhen…«


  Der Kranke nickte. Doortje war entsetzt von seinem Anblick, er war totenblass, das Gesicht wirkte spitz und eingefallen, aber seine Augen schienen zu glühen. Sicher hatte er Fieber.


  »Geh, Tante Jacoba«, forderte Doortje seine Mutter nochmals auf. »Leg dich in meinem Zimmer hin!«


  Antina hatte ihrer Erschöpfung bereits nachgegeben. Sie lag auf einer Matte neben dem Lager ihres zum Glück ruhig schlafenden Mannes und schnarchte leise.


  Doortje setzte sich auf Cornelis’ Bett, als Jacoba widerstrebend gegangen war. Er stöhnte auf. Doortje sah sich nach einem Stuhl um, aber es passte keiner mehr in das kleine Zimmer.


  »Ist es sehr schlimm?«, fragte sie.


  Cornelis nickte wieder. Er schien nicht sprechen zu können oder zu wollen, vielleicht fürchtete, er zu schreien. Doortje wollte seine Hand nehmen– und sah Fetzen der Zudecke in seinen Fingern. Er zerriss sie, verzweifelt in seinem Schmerz.


  »Ich sterbe«, stieß er dann mühsam aus. »Für nichts.«


  Doortje strich über sein schweißfeuchtes Haar. Der Abritt des Kommandos– sie erinnerte sich genau, wie wütend Jonas Pienaar auf seinen Ältesten gewesen war. Cornelis war als Letzter erschienen und hatte versucht, die Männer umzustimmen.


  »Wir können Wepener nicht halten. Es sind zu viele– ihr habt doch gesehen, wie viele Truppen sie zusammenziehen. Wir…«


  »Wir können ihnen in den Rücken fallen!«, erklärte sein Vater. »Wir werden wie Hornissen sein, die über sie herfallen.«


  »Aber ein paar Hornissenstiche vertreiben sie nicht«, wandte Cornelis ein.


  Er sah aus wie die anderen Buren in seinen braunen Kordhosen, der dicken Jacke über der Weste und mit dem Burenhut auf dem Kopf, während sein Vater sich in eine Art Generalsuniform gewandet hatte. Doortje fragte sich, woher er das Jackett wohl hatte– und die Melone, die er auf dem Kopf trug. Und sie wusste nicht, ob sie ihn imposant oder einfach lächerlich finden sollte.


  »Natürlich können wir ein paar Briten umbringen«, räumte Cornelis ein. »Aber wozu?«


  »Wozu?« Jonas zog seinen altmodischen Säbel– natürlich würde er mit seinem Gewehr schießen, aber diese Waffe schien er für unabdingbar zu halten, wenn er als Offizier durchgehen wollte. Jetzt fuchtelte er damit vor dem Gesicht seines Sohnes herum. »Du fragst, wozu wir dieses Schlangengezücht umbringen sollen? Ganz einfach: Damit sie uns nicht umbringen! Und damit sie keine Kinder mehr zeugen, die unsere Kinder umbringen! Tod den Engländern! Mit Gottes Hilfe werden wir sie vom Angesicht unseres verheißenen Landes tilgen!«


  Die Männer des Kommandos, knapp hundert an der Zahl, jubelten ihrem Anführer zu. Sie hatten Jonas Pienaar mit überwältigender Mehrheit gewählt und fühlten sich nun in ihrer Wahl bestätigt.


  »Also willst du uns nun dabei helfen, Cornelis Pienaar, oder bleibst du auf deinem Acker wie ein Feigling und Kaffer, während wir unser Land befreien?«, fragte Willem DeWees, der Gatte seiner Kusine Antina.


  Doortje hatte in Cornelis’ gequältes Gesicht gesehen und sich gefragt, was es da zu überlegen gab. Sie selbst wäre sofort mit den Männern gezogen, schon als ihr Vater ging, hatte sie wieder mal bedauert, dass es ihr als Mädchen verwehrt war, in die Schlacht zu ziehen. Aber andererseits hatte sie Cornelis nie für einen Feigling gehalten.


  »Er hat keinen Acker mehr, wenn er jetzt kneift!«, erklärte Jonas Pienaar. »Und er ist nicht mehr mein Sohn! Jacoba?«


  Er wandte sich an seine Frau, die ihren Planwagen bereithielt, dem Kommando zu folgen.


  Jacoba blitzte ihren Sohn an. »Du wirst unser Land und unser Haus nie wieder betreten!«


  Cornelis hatte den Kopf gesenkt und sein Pony einfach in die Gruppe der anderen eingereiht. So war er in den Krieg gezogen. Und jetzt lag er hier.


  Doortje fasste einen Entschluss.


  »Du wirst nicht sterben«, sagte sie leise. »Warte– und tu keinen Mucks. Weck Antina nicht auf. Und um Himmels willen nicht deine Mutter.«


  Kevin schrak auf, als jemand ihn anstieß. Er hatte trotz seiner Sorge um den sterbenden Buren tief geschlafen, zu Tode erschöpft nach dem endlosen Tag. Nun glaubte er an ein Trugbild, als er das Gesicht des Mädchens über sich aufragen sah. Nicht gefasst, kühl, wütend oder spöttisch wie sonst, sondern erregt und verängstigt, blass und sehr jung. Doortjes strenge Frisur unter der Haube hatte sich gelöst, die aufgesteckten Zöpfe hingen herunter, und ihr Haar befreite sich jetzt auch aus den Flechten. Sie würde wunderschön sein, wenn sie es ihr Gesicht einmal lose umspielen ließe…


  »Doortje…«, flüsterte Kevin. »Ver…Verzeihung, Meju…«


  »Brechen Sie sich nicht die Zunge ab«, sagte Doortje kühl. »Retten Sie nur meinen Vetter.«


  KAPITEL 7


  Während Kevin die anderen Ärzte weckte, führte Doortje ein paar kräftige Pfleger ins Haus. Sie hatte wohl gehofft, Cornelis unbemerkt herausbringen zu können, aber dafür hatte ihre Kusine Antina einen zu leichten Schlaf. Sie erwachte und lamentierte, was Cornelis’ Mutter und Bentje und Johanna VanStout weckte. Aber die schlaftrunkenen Frauen waren natürlich leicht zu überwältigen. Zwei Pfleger hielten sie fest, die anderen trugen den Verletzten hinaus. Kevin hörte die Protestschreie und Verwünschungen der Burenfrauen– und empfand Bedauern für Doortje, auf die sich all das jetzt natürlich konzentrierte. Kevin schalt sich dafür, sie nicht in der Scheune behalten zu haben, man hätte behaupten können, die Engländer hätten auch sie überrumpelt. Aber dann vergaß er die Frauen im Haus und widmete sich ganz der Aufgabe, seinen Patienten zu retten. Die Operation selbst übernahmen die erfahrenen Chirurgen Barrister und McAllister, Kevin oblag nur die Narkose, aber es war schwierig genug, den Äther so zu dosieren, dass ihm der durch den Blutverlust geschwächte Mann nicht wegstarb. Am Ende sah es jedoch gut aus, Barrister hatte sogar das Bein retten können.


  »Zumindest vorerst«, schränkte der Stabsarzt ein. »Wir müssen sehen, wie es sich entwickelt. Mit etwas Pech müssen wir morgen noch mal dran.«


  Im Haus herrschte Stille, als Cornelis endlich verbunden auf seinem Strohsack lag. Die Morgendämmerung zog bereits auf, und Kevin wusste, dass er sich eigentlich hinlegen sollte, wenn er vor der Ankunft der ersten Verwundeten noch etwas Ruhe bekommen wollte. Aber dann sah er einen vagen Lichtschein im Vorderzimmer und wandte sich doch noch einmal dem Haus zu. Doortje würde wissen wollen, wie die Operation verlaufen war.


  Und tatsächlich. Als Kevin durch ein Fenster spähte, sah er sie am Tisch sitzen. Im Licht eines Kerzenstummels studierte sie die Bibel. Kevin öffnete langsam und möglichst lautlos die Tür– er wollte sie nicht erschrecken, aber auch um Himmels willen keine der anderen Chimären wecken.


  »Sie werden sich die Augen verderben«, wisperte er und wies auf ihr Buch. »Bei so schlechtem Licht sollten Sie nicht lesen.«


  Doortje wirkte nicht überrascht. Sie musste zumindest mit einem Ohr nach draußen gelauscht haben, vielleicht hatte sie ihn erwartet.


  »Wenn Gott mich mit Blindheit strafen will, dann…« Sie brach ab. »Was ist mit Cornelis?«, fragte sie statt fortzufahren.


  »Er lebt, und wir hoffen, dass er sein Bein behalten wird. Betonung auf hoffen. Bitte gehen Sie nicht mit dem Messer auf uns los, falls wir doch noch amputieren müssen. Wenn es gelungen ist, so war es Rettung in letzter Minute, das Gewebe war schon sehr lange nicht durchblutet. Jedenfalls hätten Sie jetzt mal einen wirklichen Anlass zum Beten.«


  Kevin hätte sich gern neben die junge Frau gesetzt, aber er wusste nicht, wie sie darauf reagieren würde, und blieb deshalb lieber stehen. Doortje sah zu ihm auf. Sie wirkte blass, erschöpft, fast ebenso mitgenommen wie ihr Vetter.


  »Das tue ich schon die ganze Zeit«, sagte sie. »Wir… wir sind nicht so wie Sie… wir betrachten Gott nicht als letzte Chance. Wir… wir… Er ist immer bei uns.«


  Kevin zuckte die Achseln. »Ihre Leute in Wepener wird er heute verlassen«, bemerkte er. »Sie kämpfen zwar noch, wider alle Vernunft, aber heute wird es vorbei sein. Dann kriegen Sie auch bald Ihre Farm wieder. Und denken hoffentlich nicht allzu böse von uns. Immerhin konnten wir Ihren Vetter retten. Vielleicht hat uns also Ihr Gott geschickt…«


  Kevin biss sich auf die Lippen. Aber der erwartete Ausbruch blieb aus. Doortje schwieg.


  Der Morgen brachte noch einmal einen Ansturm von Verwundeten, aber nur wenige sehr schwere Fälle. Den Belagerten war wohl wirklich die Munition ausgegangen, sie versuchten jetzt, die Angreifer mit Säbeln, Messern und Holzknüppeln zurückzuschlagen. Gegen Mittag versiegten die Transporte von der Front dann ganz. Die letzten leicht Verletzten, die noch kamen, um sich verbinden zu lassen, berichteten von einem siegreichen Einzug in die Stadt.


  »Aber zu erobern gab’s da nicht viel«, erzählte ein junger Neuseeländer. »Die Leute in der Garnison waren halb verhungert, die Mühle hatten sie zum Teil abgerissen, um die Palisaden zu verstärken, die Häuser sind zerschossen… Man muss im Grunde die ganze Stadt wieder aufbauen– das können die Buren dann nach dem Krieg machen.«


  »Die Buren kriegen den Ort also zurück?«, wunderte sich Kevin. Er hatte Tracy am Tag zuvor schon danach fragen wollen, war aber abgelenkt worden. »Wozu dann das Ganze?«


  Barrister, der mitgehört hatte, verdrehte die Augen. »Natürlich kriegen sie ihn zurück, Drury. Was sollte denn das Empire mit diesem Grenzkaff? Und wir haben ja auch nicht vor, die Buren zu vertreiben. Sie müssen sich nur englischen Gesetzen unterstellen, einen Gouverneur anerkennen– vielleicht auch mal Englisch lernen, das wird ja Amtssprache. Bis sie das einsehen, sprich kapitulieren, werden wir Festungen wie Wepener bemannen und halten. Aber sobald hier Frieden ist, ziehen wir ab. Sprechen Sie jetzt nicht aus, was Sie sich bei all dem denken. Ich könnte Ihnen da sonst noch ganz andere Dinge erzählen. Hier geht es immerhin noch um einen Ort. Vor ein paar Wochen verbluteten unsere Männer und ebenso viele Buren an einem Hügel. Einem idiotischen kleinen Berg, den niemand braucht. Das ist der Krieg, Drury. Es geht, wie Sie gestern selbst mehrmals bemerkten, ums Prinzip. Sie können übrigens zu Ihrem Lieblingspatienten gehen, er ist wach. Und vielleicht bewegen Sie ja auch Ihr Lieblingsflintenweib dazu, einzutreten und ihren Vetter zu besuchen. Miss Doortje schleicht um die Scheune herum wie ein Geist…«


  Kevin wusste nicht recht, um wen er sich zuerst kümmern sollte. Sein Herz zog ihn zu Doortje, die sicher schwere Zeiten durchmachte. Die Frauen im Haus hatten nur Verachtung für sie übrig, und mit den Engländern mochte sie auch nicht reden. Doortje hatte schließlich nicht die Seiten gewechselt. Sie war zweifellos fest entschlossen, die Engländer weiter zu hassen. Allerdings würde es ihr sicher nicht helfen, wenn Kevin jetzt zu ihr ging. Sie stand unter der Beobachtung ihrer Familie, und man würde ihr jedes Gespräch mit dem Arzt vorwerfen. Also wandte er sich lieber Cornelis zu. Der junge Mann sah an diesem Morgen deutlich besser aus und sorgte für eine Überraschung, als Kevin sich ihm vorstellte. Er lächelte freundlich.


  »Dann verdanke ich also Ihnen meine Rettung. Ihnen und Doortje. Ich… ich hatte wirklich gedacht, dass es zu Ende geht… Danke. Vielen Dank.«


  Kevin erwiderte das Lächeln. »Ich hatte jetzt eigentlich eher mit Beschimpfungen gerechnet«, bemerkte er. »Schließlich waren wir nicht sicher, ob wir nicht gegen Ihren Willen handeln…«


  Cornelis Pienaar schaute ihm direkt in die Augen, und Kevin erkannte in seinem wasserblauen Blick tiefen Schmerz.


  »Ich bin neunzehn Jahre alt«, sagte der Bure. »Ich… ich würde gern aufs College gehen. Ich wäre gern Lehrer oder Arzt, am liebsten Tierarzt. Aber wenn es sein muss, dann bestelle ich auch das Land meiner Familie. Sterben… das hatte ich so in sechzig Jahren eingeplant… Aber ich weiß, ich bin feige. Ich bin eine Schande für mein Volk. Sie werden das auch so sehen, Sie sind schließlich Freiwilliger. Sind Sie doch, nicht wahr? Die Engländer sind alle Freiwillige…«


  Kevin zuckte die Schultern. »Die Neuseeländer und Australier sind Freiwillige«, schränkte er ein. »Und wenn Sie mich fragen– wir laufen alle vor etwas weg. Wir könnten also darüber streiten, wer hier feige ist. Ihre Kusine jedenfalls ist es nicht. Danken Sie ihr– und wenn es Ihre Mutter tröstet: Die Ladys haben unseren Leuten ganz schön Angst gemacht. Das gesamte englische Heer hatte nicht den Mumm, Sie gegen ihren Willen aus diesem Haus zu holen.«


  Cornelis nickte. Die Trauer in seinen Augen schien noch zuzunehmen. »Das verstehe ich«, murmelte er. »Ich kenne meine Mutter.«


  Doortje wagte an diesem Tag nicht, Cornelis zu besuchen, und wechselte auch kein Wort mit Kevin. Er bat schließlich Nandé, ihr zu bestellen, dass ihr Vetter über den Berg war. Das schwarze Mädchen berichtete, dass sich dafür der Zustand des anderen verwundeten Buren, Baas Willem, dramatisch verschlechtere.


  Kevin begab sich daraufhin noch einmal zum Haus und versuchte, mit den Frauen zu reden. Johanna VanStout schickte ihn mit wilden Verwünschungen in eher schlechtem Englisch fort.


  »Da kann man nichts machen«, meinte Barrister. »Diesmal ist es ja wohl auch der klare Wille des Betroffenen. Und Ihre Miss Doortje wird kein weiteres Mal einen Vorstoß wagen, schon weil ihr der Mann kaum so am Herzen liegt wie ihr Vetter. Haben Sie mal nachgefragt, ob die beiden vielleicht ein Paar sind?«


  Kevin empfand die Bemerkung wie einen Stich ins Herz. Bisher hatte er keinen Herzschlag lang darüber nachgedacht, ob Doortje VanStout vielleicht bereits vergeben war. Stattdessen verliebte er sich jeden Tag mehr in die spröde Burin. Es wurde zweifellos Zeit, dass er hier wegkam. Das Hospital würde aufgelöst werden, sobald die schweren Fälle transportfähig wären. Willcox und Tracy bereiteten in Wepener schon Räume vor, in denen die Männer weiterbehandelt werden konnten.


  Immerhin hatte die Verschlechterung von Willem DeWees’ Zustand zur Folge, dass die Frauen im Haus sich weniger um Doortje kümmerten. Am Abend schien sie sogar fast wieder in Gnaden aufgenommen zu sein, die Bibellesung durfte sie zumindest wieder vornehmen.


  Kevin sprach dafür mit Cornelis, der gegen Abend erneut zu Bewusstsein kam und sich gern mit ihm unterhielt. Er schüttelte lächelnd den Kopf, als Kevin vorsichtig nach seiner Beziehung zu Doortje fragte.


  »Für Adrianus VanStout käme ich als Schwiegersohn nie infrage«, gab er dann viel umfassender Auskunft, als Kevin gehofft hatte, »selbst wenn Doortje und ich einander liebten. Aber wir sind von Kindheit an wie Bruder und Schwester, an eine andere Verbindung hätte ich nie gedacht. Ich liefe sonst aber auch Gefahr, mit der Flinte von VanStouts Land gejagt zu werden. Nein, nein, ein VanStout-Mädchen würde niemals mit einem Feigling und Bücherwurm wie mir verheiratet werden. Und ein Kirchenamt habe ich auch nicht, und unsere Farm ist nicht besonders groß. Martinus dagegen ist jetzt schon Beisitzer, er wird in den Ältestenrat berufen werden, sobald er eine Familie gegründet hat. Seine Farm ist angrenzend und…«


  »Martinus?«, unterbrach ihn Kevin.


  Der Verwundete nickte und versuchte, eine bequemere Lagerung zu finden. Kevin half ihm und war froh, dass er sein Gesicht nicht sah, während er weitererzählte. »Doortjes Verlobter. Alter Voortreckker Adel, sein Urgroßvater ist mit Doortjes Urgroßvater getreckt. Irgendwie sind sie auch weitläufig verwandt… jedenfalls stand es schon immer fest, dass Doortje und Martinus heiraten. Es war für dieses Jahr geplant. Aber Martinus und Adrianus waren natürlich die Ersten, die in den Krieg zogen. Doortje wäre gern mitgegangen– wie meine Mutter und Tante Antina. Aber für ein so junges Mädchen allein schickt sich das natürlich nicht, und Tante Bentje konnte nicht wegen ihrer Blindheit. Sie brauchte auch Hilfe hier zu Hause. Also blieben alle hier, und jetzt warten sie darauf, dass Adrianus und Martinus wiederkommen.«


  Kevin biss sich auf die Lippen. »Martinus ist wahrscheinlich auch ein verwegener Reiter und hervorragender Schütze…«


  Cornelis lächelte. »Sie hören sich an, als wären Sie eifersüchtig, Doktor!«


  Kevin antwortete nicht. Aber dann dachte er, dass er die Frage auch einfach stellen konnte. Wenn man ihm seine Gefühle ohnehin ansah…


  »Mijnheer Pienaar… Doortje… also dieser Martinus… Liebt sie ihn?«


  Das Feldlazarett auf der VanStout-Farm blieb noch fast eine Woche lang bestehen. So lange dauerte es, bis die letzten Schwerverwundeten transportfähig oder gestorben waren– außerdem warteten die Einheiten und Stabsärzte auf neue Einsatzbefehle.


  Doortje VanStout ging Kevin aus dem Weg– sehr viel hatte sich nicht geändert zwischen ihr und den Besatzern. Sie suchte auch Cornelis nicht auf, ebenso wenig wie seine Mutter.


  »Was machen wir denn bloß mit Ihnen, wenn wir abziehen?«, sorgte sich Kevin um seinen burischen Patienten, zu dem er mittlerweile ein freundschaftliches Verhältnis entwickelt hatte.


  Cornelis war aufgeschlossen und beantwortete all die Fragen, die Südafrika und seine Menschen für Kevin aufwarfen. Er schilderte die Buren von einer völlig anderen Warte als Ribbons und die Engländer vom Kap. So kam nun auch Kevin in den Genuss ausgiebigster Berichte von der Landnahme der »Voortrekker«.


  »Sie waren ungemein tapfer– wie sie da mit ihren Ochsenkarren und ihrem Hausrat ins Nichts zogen, es war ja niemals jemand auf der anderen Seite der Berge gewesen. Die Natur war feindlich… die Tafelberge, die Wüste… da musste man erst mal drüber weg. Und dann die Eingeborenen…«


  »…die sich aus unerfindlichen Gründen ihr Land nicht wegnehmen lassen wollten!«, spottete Kevin.


  Cornelis zuckte die Achseln. »So sehen Sie das. Aber für diese Leute… Die Voortrekker sahen sich als Nachfolger der Israeliten, sie erwarteten Gottes verheißenes Land. Von den Angriffen der Zulu waren sie völlig überrascht– fast etwas beleidigt. Und sie fühlten sich von allen Seiten verfolgt. Am Kap die Engländer, im Inland die Schwarzen… Also bildeten sie eine Wagenburg und schlugen um sich.«


  »Mit größtem Erfolg, habe ich gehört«, warf Kevin ein. »Über dreitausend tote Schwarze an einem einzigen Tag…«


  »Vorher auch mal ein paar Hundert Buren, die man in einen Hinterhalt gelockt hatte. Da waren beide Seiten nicht zimperlich. Man darf sich die Zulu auch nicht wie ein naives Völkchen mit ein paar verstreuten Dörfern hier und da vorstellen. Das war ein Königreich mit gut funktionierendem Gemeinwesen und überaus schlagkräftiger Armee. Genauso todesmutig wie die Trecker. Ihr Pech war, dass die Buren Feuerwaffen hatten, und sie nicht. Wird doch bei Ihnen nicht anders gewesen sein, in Ihrem Neuseeland. Sie haben auch Neger, oder?«


  Kevin schüttelte den Kopf. »Unsere Maori sind Polynesier. Und im Großen und Ganzen friedlich. Sie hatten nichts gegen die weißen Einwanderer. Zumindest zunächst nicht. Später hat es natürlich Konflikte gegeben…«


  Cornelis grinste. »Ein schönes Wort…«


  »Ein wahres Wort«, verteidigte Kevin sein Land. »Es gab Schießereien, es gab Tote auf beiden Seiten– aber niemals in diesem Ausmaß! Das waren regionale Probleme. Den Maori ist sicher oft Unrecht geschehen, aber es wird jetzt schon versucht, das gerichtlich aufzuarbeiten. Ich will nicht sagen, dass alles perfekt ist. Aber die Maori sitzen in unserem Parlament, sie haben das Wahlrecht, natürlich besitzen sie Land… Ehen zwischen Maori und pakeha sind nicht gerade die Regel, aber auch keine so gewaltige Ausnahme…«


  »Ehen?«, fragte Cornelis verblüfft. »Zwischen Schwarz und Weiß?«


  Kevin nickte. »Vor allem gab es niemals Sklaverei. Wie Sie hier dagegen mit den Schwarzen umgehen…«


  Cornelis hob eine Augenbraue. »Vielleicht sind Ihre Maori ja zivilisierter. Unsere Schwarzen sind wie Kinder, naiv. Sie brauchen Führung. Und sie sind uns treu ergeben. Allein mit unserem Kommando zogen vierzig Kaffern…«


  Kevin rieb sich die Stirn. »Kinder?«, fragte er langsam. »Und vorher hatten sie ein Königreich, ein Land, Städte, eine Armee… Wird ein Mensch erst zum Erwachsenen, wenn er eine Muskete besitzt?«


  Cornelis Pienaar war deutlich gebildeter und aufgeklärter als die anderen Buren, die Kevin bislang kennengelernt hatte. In Bezug auf die Behandlung der Schwarzen war mit ihm aber ebenso wenig zu reden wie mit Doortje und ihrer Familie. Allen Widersprüchen zum Trotz war er von der Minderwertigkeit der dunkelhäutigen Menschen überzeugt und traute den Schwarzen auch nicht wirklich. Kevin wies Cornelis immer wieder darauf hin, dass dies ein Widerspruch in sich sei, schließlich werde er ja sonst nicht müde, die Ergebenheit der schwarzen Diener zu betonen. Nach ein paar Unterhaltungen mit Pienaar war Kevin davon überzeugt, dass die Buren ihre dunkelhäutigen Arbeiter fürchteten.


  »Das ist kein Mut, was die antreibt, sondern eine Art Angstbeißerei«, erklärte er seinem Freund Vincent.


  Der Tierarzt war am Tag nach der Kapitulation von Wepener mit drei verletzten Pferden bei Kevin erschienen und hatte um Hilfe gebeten.


  »Bei denen stecken Kugeln in großen Muskeln, Kevin. Man muss sie herausschneiden. Aber allein krieg ich es nicht hin, sie halten ja auch nicht ruhig. Kannst du… könntest du versuchen…«


  Kevin wollte die »Amtshilfe« zunächst entschieden ablehnen, aber dann sah er das abgehärmte Gesicht des jungen Tierarztes und entschied sich anders. Vincent wirkte nach den drei Tagen im Feld um Jahre gealtert. Sein Anblick erinnerte Kevin an Dr. Tracy nach dem ersten Tag im Sanitätszelt. Irgendetwas schien in Vincent gestorben zu sein, sein freundlicher, vertrauensvoller Gesichtsausdruck war Verwirrung und Verständnislosigkeit gewichen.


  »Es war entsetzlich«, erzählte Vincent, als Kevin erst mal eine Flasche Whiskey öffnete. »Sie… sie… bisher hatte ich immer gedacht, Menschen führten Krieg… na ja, gegen Menschen. Natürlich wird mal ein Pferd getroffen, aber… aber man schießt doch auf die Reiter… Während diese Buren… man möchte doch meinen, sie liebten Pferde. Sie reiten alle… sie haben diese Ponys fabelhaft im Griff. Aber unsere Pferde… sie scheinen sie regelrecht zu hassen. Sie schießen auf sie, sie stechen auf sie ein… fünf von meinen Pferden sind tot, Kevin…« Kevin nahm an, dass er von den Pferden des Neuseelandkontingentes sprach. Vincents eigene Stute stand angebunden am Zaun und schien gänzlich gesund zu sein. »Und so viele von den anderen. Ganz sinnlos. Diese Leute sind… sie sind…«


  Kevin verzichtete darauf, ihm von den ebenso sinnlosen Verlusten an Menschenleben zu berichten. Vincent hätte vermutlich eingewandt, dass die Soldaten schließlich freiwillig kämpften. Bevor er sich auf solche Diskussionen einließ, teilte er seinem Freund lieber seine Überlegungen zu den Buren mit.


  »Angstbeißer. Wie manche Hunde.«


  Vincent lächelte schwach. »Das mag ja sogar sein. Aber was hilft es uns? Wir können sie nicht alle erschießen. Und ehrlich gesagt, mir steht der Sinn zurzeit nicht nach ›vertrauensbildenden Maßnahmen‹.«


  Kevin schüttelte den Kopf. Er dachte an Doortje, die er sich viel lieber als verängstigtes kleines Tier vorstellte, das aus reiner Verzweiflung um sich biss, denn als gierig, boshaft und angriffslustig. Aber das konnte er seinem Freund unmöglich erzählen.


  »Es hilft uns gar nichts«, meinte er nur. »Aber es macht mir Angst. Für diese Leute wird doch der Krieg nie zu Ende sein. Aber komm, jetzt operieren wir erst mal deine Pferde. Obgleich ich nicht weiß, was Barrister dazu sagen wird…«


  Zwei der drei Pferde überlebten die unkonventionelle Behandlung. Vincent erschien ein wenig glücklicher, als er die Tiere zwei Tage später besuchte und Kevin auch gleich über die neuen Einsätze des Neuseelandkontingents berichtete.


  »Wir bleiben nicht zusammen. Die Neuseeländer werden Major Robin unterstellt, auch ein Teil der Australier. Das neue Regiment hat jetzt einen Namen, Rough Riders. Die Engländer waren wohl ganz begeistert von unserer Kavallerie.«


  Kavallerie konnte man die zusammengewürfelte Truppe berittener Neuseeländer, die mit Kevin nach Südafrika gekommen waren, natürlich auch nennen. Größtenteils waren es junge Männer aus den Plains, auf dem Pferd groß geworden und geübte Schützen. Exerzieren in Reih und Glied lag ihnen dagegen nicht, und Befehle befolgten sie auch eher ungern. Man musste anerkennen, dass die britische Führung das sofort erkannt hatte und eine Chance darin sah, kein Defizit. Im Grunde waren die ungeschlachten Kiwis, wie man die Neuseeländer nannte, den Buren gar nicht unähnlich, es würde ihnen sehr viel leichterfallen, deren Strategie und Denkweise zu begreifen, als britischen Berufssoldaten. Insofern wurden die Rough Riders auch keiner Entsatz- oder Angriffsarmee zugeteilt, sondern zur Bewachung der Eisenbahn in der Provinz Transvaal abgestellt. Ihre Aufgabe war der Kampf gegen marodierende Burenkommandos, die Kontrolle einsamer Farmen, die oft als Unterschlupf für burische Kämpfer dienten, und die allgemeine Befriedung ihres Gebietes.


  »Halten Sie uns den Rücken frei!«, lautete der Befehl des Field Marshalls Lord Roberts, der inzwischen gemeinsam mit General Kitchener das Oberkommando übernommen hatte.


  Vincent war den Rough Riders als Tierarzt zugeteilt, Kevin Drury und Preston Tracy als Ärzte. Sie führten ihr improvisiertes Lazarett auf zwei Packpferden mit sich. Beide trennten sich ungern von Barrister, Willcox und McAllister, die mit der Truppe Richtung Bloemfontein ritten.


  Barrister bescheinigte den Männern hervorragende Arbeit. »Sie haben beide bewiesen, dass Sie Blut sehen können. Jetzt kommen Sie auch allein zurecht!«


  »Und vielleicht sieht man sich auch bald wieder«, meinte McAllister unbekümmert. »Der Krieg soll zwar demnächst vorbei sein, aber man weiß ja nie. Und womöglich bleiben Sie sogar hier, Kevin. Wäre doch romantisch, wenn Sie nach dem Sieg zu Ihrer Doortje zurückkehren würden…«


  Kevin tat, als lache er darüber, aber tatsächlich war ihm eher zum Heulen zumute, wenn er an Doortje dachte. Sie hatte ihn auch in den letzten Tagen gemieden, und so langsam fand er sich damit ab, dass sie sich nichts aus ihm machte. Ihm lag immer noch Cornelis’ Antwort auf seine Frage nach Doortjes Gefühlen für ihren Verlobten im Magen: »Das spielt keine Rolle, Doktor. Doortje und Martinus– die sind von einem Stamm, von einem Blut. Nicht buchstäblich natürlich, aber sie gleichen sich in ihren Ansichten, ihrem Glauben, ihren Wünschen, ihren Träumen. Ich würde das nicht ›Liebe‹ nennen, aber daran denken wohl auch weder Doortje noch Martinus. Sie passen vortrefflich zusammen, sie werden wunderbare Kinder haben…«


  Cornelis’ Blick hatte etwas Sehnsuchtsvolles bekommen. Kevin tat der junge Mann fast leid. Cornelis war anders, und er stand zu seinen Überzeugungen. Aber er wünschte sich offensichtlich nichts mehr, als trotzdem dazuzugehören.


  Kevin ging noch einmal zu ihm, bevor die Ärzte abritten, um sich in Wepener mit ihrer Truppe zu vereinigen.


  »Ich kann Sie hier wirklich so liegen lassen?«, fragte er zweifelnd. »Wir können Sie mit nach Wepener nehmen, da würden Sie weiterversorgt werden.«


  Cornelis schüttelte allerdings den Kopf. »Das ist sehr freundlich, aber nein. Sobald Sie weg sind, wird meine Familie sich um mich kümmern. Meine Mutter wird mich in Gnaden wieder aufnehmen.« Er seufzte. »Sie wird behaupten, Sie hätten mich gegen meinen Willen operiert, egal, wie oft ich das leugne. Und Antina… vielleicht ist sie ein bisschen weicher geworden, seit Willem gestorben ist.«


  Der zweite burische Verwundete war nach langem Todeskampf dem Wundbrand erlegen. An eine Sinnesänderung bei seiner Frau glaubte Kevin jedoch nicht. Antina DeWees hatte sich noch an seinem Grab in Beschimpfungen gegen die Engländer und ihre Verbündeten ergangen.


  »Dann bestellen Sie Doortje noch mal Grüße von mir«, meinte Kevin resignierend. »Ich dachte, wir könnten vielleicht noch einmal reden, aber sie…«


  »Sie kann nicht«, tröstete ihn Cornelis. »Die anderen würden ihr das nie verzeihen. Aber ich bin sicher, sie… sie denkt freundlich an Sie.«


  Kevin seufzte. Er konnte Cornelis nicht sagen, dass ihm das nicht genügte.


  Und dann, als er auf sein Pferd stieg, sah er Doortje mit ihrer Schwester Johanna und Nandé am Brunnen stehen. Das schwarze Mädchen lächelte den Abreitenden schüchtern zu, Johanna tat, als sähe sie sie gar nicht, und Doortje… sie hob nur einmal schüchtern den Blick. Kevins Herz schlug höher, als er keinen Hass darin sah, eher Bedauern.


  »Auf Wiedersehen, Miss Nandé!«, grüßte Kevin, freundlich, aber provokant. Die Burenfrauen mussten es als Affront empfinden, dass er das schwarze Mädchen ansprach. »Und Johanna und Mejuffrouw Doortje. Ich hoffe, wir sind Ihnen nicht allzu lästig gefallen…«


  Doortje sah aus, als ränge sie mit sich. Dann schluckte sie, und ihr Gesicht verzog sich zu einem Lächeln.


  »Verrenken Sie sich nicht die Zunge. Sagen Sie einfach Doortje. Und sonst… wir mussten es nehmen, wie Gott es uns gab.«


  Kevin meinte fast, ein Zwinkern in ihren Augen zu erkennen. Er erwiderte ihr Lächeln.


  »Alles geschieht, wie Gott es will«, bemerkte er mit Predigerstimme. »Und ich hoffe, Sie nehmen es ihm nicht übel, falls wir uns irgendwann wiedersehen.«


  Damit setzte er sein Pferd in Gang, aber als er sich noch mal umwandte, sah er, dass Doortje ihm nachschaute. Obwohl Johanna böse auf sie einsprach. Und irgendetwas in ihrer Haltung und ihrem Blick gab ihm Hoffnung. Was wusste Cornelis, was wusste der ach so perfekte Martinus von Doortje VanStouts geheimsten Wünschen und Träumen?


  Kevin ertappte sich dabei, vor sich hin zu pfeifen. Als er von Gott sprach, hatte er weniger den gestrengen Patriarchen des Alten Testamentes vor Augen gehabt. Eher dachte er an den beleidigten Taranaki oder an Rangi, die Gottheit, die immer noch um Papa weinte.


  KAPITEL 8


  Lizzie Drury war eigentlich ein friedfertiger Mensch und auch durchaus langmütig. Sie hatte früh gelernt, aus den Widrigkeiten ihres Lebens das Beste zu machen. Aber das Leben hatte sie nicht auf ihre Schwiegertochter Juliet vorbereitet.


  »Sie könnte wenigstens irgendetwas tun!«, ärgerte sich Lizzie einige Wochen nach Juliets Einzug Michael gegenüber.


  Es war Winter, und die Schafe standen am Haus. Sie mussten also versorgt werden, und beide Drurys hatten damit alle Hände voll zu tun. Dazu waren viele Mutterschafe früh gedeckt, ihre Lämmer kamen bereits zur Welt und sorgten für zusätzliche Aufregung. Lizzie schleppte fast immer ein verstoßenes oder verwaistes Lamm mit sich herum, bis es dann kräftig genug war, um ihr blökend überallhin zu folgen. Gewöhnlich entlockten diese Lämmer jedem weiblichen Wesen ein hingerissenes »Ach, wie niedlich!«. Matariki und Atamarie hatten sich bei ihren Besuchen auf der Farm stets kaum von ihnen trennen können. Auch hinter Lizzies Maori-Freundin Haikina tapsten meist ein oder zwei Lämmer her. Ihr Stamm züchtete fast ebenso erfolgreich wie Michael. Lediglich Juliet schien die Tierkinder widerwärtig zu finden, aber sie konnte auch den Hofhunden– wohlerzogenen und sehr menschenfreundlichen Border Collies– nicht das Geringste abgewinnen.


  »Nun verlangt ja auch keiner von ihr, beim Ablammen zu helfen!«, meinte Lizzie wütend, als Michael ihr vorhielt, dass es nun mal Leute gab, die ihr Haus nur ungern mit Vierbeinern teilten. »Sie braucht weder den Lämmern die Flasche zu geben noch die Welpen zu erziehen, aber sie könnte mal das Abendessen kochen, wenn wir den ganzen Tag draußen sind. Oder wenigstens das Haus putzen– ich wäre ja schon mit Ausfegen zufrieden… Stattdessen sitzt sie herum und klagt über Langeweile.«


  Juliet hatte widerwillig die Tatsache akzeptiert, dass ihr Kind nur als Patricks Baby durchgehen konnte, wenn man den Geburtstermin offiziell etwas nach hinten verschob. Falls nicht, würde sie dem Klatsch ausgesetzt sein, und, was Lizzie schlimmer fand, das Kind würde sich Spöttereien anhören müssen, wenn es größer war. Da Patrick seinen Job unmöglich aussetzen und Juliet auf eine mehrmonatige Hochzeitsreise begleiten konnte, wie es der jungen Frau vorschwebte, bestand die einzige Möglichkeit darin, dass Juliet die nächsten Monate auf Elizabeth Station verbrachte. Und dann noch mal zwei bis vier, hatte Patrick mit leisem Bedauern geraten. Ein Neugeborenes sei als solches zu erkennen. Es müsse mindestens zwei Monate alt sein, bevor man halbwegs glaubwürdig schwindeln könne.


  Juliet hatte ihn spöttisch gefragt, woher er so viel über neugeborene Babys wisse– und war ernst und gelassen auf Schafzucht verwiesen worden. Patrick und seine Familie redeten so selbstverständlich über Schwangerschaften und Geburten, dass es Juliet das Blut ins Gesicht trieb. Die Südstaatenschönheit war alles andere als prüde, aber den Vorgang der Geburt hatte man bei ihrer Aufklärung ausgelassen. Und danach… danach gab es selbstverständlich Nannys.


  Nun aber wurden Juliet die Monate lang, zumal sie mit der Familie ihres Mannes nicht das Geringste gemeinsam hatte. Musik und Kunst interessierten die Drurys wenig. Sie besuchten zwar Heathers und Chloés Vernissagen, wenn sie gerade in Dunedin waren, und Lizzie ging dann auch gern in ein Konzert. Ahnung davon hatte sie jedoch nicht, sie fand Musik generell »schön«, egal, was in Dunedin geboten wurde. Gesprächsstoff im Sinne von Musikkritik, die Juliet gern übte, gab das nicht. Über Mode konnte man auch nicht reden. Lizzie war zwar eine treue und begeisterte Kundin von Lady’s Goldmine, aber sie interessierte sich vor allem dafür, welche Schnitte kleine Fettpolster kaschierten. Was im letzten Jahr in Paris en vogue gewesen war und was möglicherweise im nächsten Jahr in London Furore machen würde, war ihr gleichgültig. Blieb noch die Literatur, und beim ersten Blick auf den Schrank der Drurys hatte Juliet da Land gesehen. Die Regale waren mit Büchern prall gefüllt. Allerdings las Michael allenfalls mal ein Werk über Schafzucht, wobei er Bücher mit vielen Zeichnungen bevorzugte. Lizzie las gern, aber langsam. Für einen Roman, den Juliet in einer Woche auslas, brauchte sie Monate. Dementsprechend wenig schöngeistige Literatur füllte denn auch ihren Schrank. Lizzie hortete hauptsächlich Bücher über Weinbau.


  »Ich finde es besonders bedenklich, dass Juliet so selten aus dem Haus geht«, meinte Michael. Er wollte eigentlich nicht in Lizzies Sermon gegen die junge Frau einstimmen, grundsätzlich hatte er nichts gegen seine Schwiegertochter. Im Stillen fand er Juliet auch immer noch entzückend. Er genoss es, wenn sie mitunter spielerisch mit ihm flirtete. Aber ihr Stubenhockertum machte ihm Sorgen. »Das kann doch nicht gut für das Baby sein, wenn sie nur unglücklich herumsitzt.«


  »Meine Rede!«, sagte Lizzie, wenngleich es ihr weniger auf Juliets Glück oder Unglück ankam. »Sie muss raus, sie muss sich bewegen. Ich habe auch schon an die Reben gedacht, die beschneide ich doch gerade. Vielleicht würde ihr das ja Spaß machen, Wein trinkt sie schließlich sehr gern. Aber nein, erst wollte sie es sich gar nicht ansehen, und als sie dann doch herauskam, trug sie Handschuhe, dünne Kalbslederschühchen und eine Mantille, die allenfalls für einen Opernbesuch geeignet wäre. Dabei hatte es gefroren… Ich hab sie gleich wieder reingeschickt. Mit frischer Luft ist dem Kind auch nicht gedient, wenn die Mutter eine Lungenentzündung bekommt.«


  Michael seufzte. »Das ist hier einfach nichts für sie. Sie kennt das Landleben nicht, sie…«


  »Sie kommt von einer großen Plantage in Louisiana«, merkte Lizzie giftig an. »Das ist durchaus ländlich gelegen, und sie erinnert sich auch noch recht gut daran, wie viele Hektar das Anwesen umfasste. Ich erinnere mich, dass du ziemlich schockiert warst, als sie dir vorhielt, was für eine Klitsche das hier ist gegenüber dem Königreich ihres Daddys. Wenn sie nie einen Handschlag getan hat, dann lag das sicher nicht daran, dass keine Gelegenheit dazu bestand. Aber die Leute da lassen ja nur ihre Schwarzen für sich schuften und jammern der Sklaverei nach…«


  »Lizzie mag sie einfach nicht«, klagte Michael. Die Maori feierten wieder einmal Matariki, die manu aute tanzten den Sternen entgegen, und Michael lag neben seinem Maori-Freund Tane auf dicken Matten vor einem Zelt und blickte hinauf in den Himmel. Mit jedem Schluck Whiskey wurde das Sternenlicht heller, und die beiden Männer hatten für einen reichlichen Vorrat gesorgt. Michael und Tane kannten einander seit Jahrzehnten. Erst waren sie gemeinsam beim Walfang gewesen, dann auf einer Schaffarm, und schließlich hatte Tane Michaels Whiskeybrennerei bei Kaikoura übernommen. Tanes Stamm unterhielt enge Verbindungen zu den Ngai Tahu, die in Michaels und Lizzies Nachbarschaft lebten. Einmal im Jahr wanderte Tanes iwi nach Otago, und die Männer feierten ein feuchtfröhliches Wiedersehen. Diesmal waren Tanes Leute zum Neujahrsfest gekommen, die Begrüßungsrituale hatten sich den ganzen Tag hingezogen, aber jetzt fanden die Freunde Gelegenheit, sich auszutauschen. Michaels bildschöne, aber etwas schwierige neue Schwiegertochter weckte natürlich Tanes besonderes Interesse. »Dabei meint man doch, die beiden müssten einiges gemeinsam haben«, fuhr Michael fort. Tane gegenüber nahm er kein Blatt vor den Mund, der stämmige Maori kannte sowohl seine als auch Lizzies Vergangenheit. »Ich meine… ich will nichts gegen Juliet sagen, aber sie hat sich ja auch einige Jahre in einem… hm… Milieu über Wasser gehalten, das…«


  »Sie hat rumgehurt?«, fragte Tane mit Gemütsruhe. »Seit wann nennst du Freudenmädchen nicht mehr beim Namen?«


  Michael wand sich. »Na ja, so würde ich es vielleicht nicht nennen. Eher… hm… Lebedame oder so. Aber sie hat… ich denke, sie hat sich von Männern aushalten lassen.«


  Tane nickte. »Warum?«, erkundigte er sich dann aber. »Hatte sie keinen Stamm wie Lizzie?« Lizzie war ein Findelkind gewesen, hatte aber überall Freunde gefunden. »Oder hat sie sich in den falschen Mann verliebt? Hat ihr Vater sie womöglich… so angesehen und berührt, wie man es mit Kindern nicht tut?«


  Tane belieferte die Bordelle seiner Region nach wie vor mit Whiskey, und er war ein freundlicher Bär von einem Mann. In den letzten Jahren musste ihm so manches Freudenmädchen sein Herz ausgeschüttet haben. Er wusste, warum Frauen sich verkauften.


  Michael schüttelte den Kopf. »Nicht dass ich wüsste. Sie kommt aus reichem Haus. So was wie…« Er fragte sich, wie er dem Maori die amerikanischen Baumwollplantagen beschreiben konnte. »So was wie eine Schafbaronesse«, fiel ihm dann ein. »Von vorn bis hinten verwöhnt. Aber sie wollte Sängerin werden… Also lief sie weg. Und es hat ihr wohl auch gefallen…«


  Tane lachte. »Und da wunderst du dich, dass Lizzie sie nicht mag. Michael, Lizzie hat es gehasst, sich zu verkaufen! Die meisten Mädchen hassen es. Aber diese Juliet hat es freiwillig gemacht, sie hat alles aufgegeben, was Lizzie und ihre früheren Freundinnen sich über alles gewünscht haben, ein Zuhause, eine Familie, um in Bars zu singen und mit Männern herumzuziehen. Wobei sie wahrscheinlich auch noch hart arbeitenden richtigen Huren die zahlungskräftigen Kunden wegnahm. Und nun schnappt sie sich euren Patrick. Passt eigentlich gar nicht. Wenn, dann hätte ich sie eher in Kevins Nähe vermutet…«


  Michael seufzte. »Auf welchem Gebiet bist du noch mal tohunga, mein Freund? Hellseherei?«


  Tane grinste und entkorkte eine weitere Flasche. »Sagt Lizzie nicht immer so was wie ›Im Whiskey liegt die Wahrheit‹?«


  »Im Wein«, berichtigte Michael. »Aber du hast Recht, im Wein mag sie liegen, beim Whiskey schwimmt sie jedoch oben… Also gut, ich erzähl’s dir. Der Stamm weiß es sowieso. Verrat’s nur keinem pakeha…«


  Tane pfiff durch die Zähne, als Michael ihm von Juliets Schwangerschaft von Kevin berichtet hatte.


  »Und Patrick macht das jetzt glücklich?«, fragte er verwundert. »Wo ist der überhaupt? Er kommt doch sonst immer zum Fest. Und wo ist das Mädchen? So langsam werde ich neugierig…«


  Michael nahm einen tiefen Schluck aus der neuen Flasche. Die Maori hatten inzwischen zu singen begonnen, das Sternbild Matariki stand gut sichtbar hoch am Nachthimmel. Es war kalt und trocken, zudem war Vollmond– ideales Wetter für das Fest. Die beiden Stämme würden die ganze Nacht musizieren und tanzen, auch aromatische Essensgerüche wehten zu den Männern hinüber. Michael sah sich kurz nach Lizzie um, aber die war sicher bei den Frauen und feierte mit. Sie sprach gut Maori und galt den Ngai Tahu als eine Frau mit sehr viel mana, also hohem Ansehen bei den Stämmen. Michael wandte sich beruhigt wieder seinem Freund zu. Lizzie sollte nicht hören, wenn er Schlechtes über Juliet sagte.


  »Juliet wollte nicht mitkommen«, antwortete er schließlich. »Sie… hält nichts von den Stämmen… wobei man das verstehen kann, in ihrem Land…«


  »In Amerika hielten sie Afrikaner als Sklaven, und es musste erst ein Krieg geführt werden, damit sie aufhörten, die armen Kerle mit Peitschen auf ihre Felder zu treiben.« Tane war nicht sehr gebildet, kam aber genug herum, um sehr viel mehr über die Welt zu wissen, als Michael ihm zutraute. »Inzwischen ist das jedoch über dreißig Jahre her, es ist keine Entschuldigung dafür, jeden wie Dreck zu behandeln, dessen Haut eine andere Farbe hat…«


  »Das tut sie ja nicht«, meinte Michael gequält. »Es ist nur, dass es für sie nicht so selbstverständlich ist, zusammen zu feiern und…«


  »Und wo ist Patrick?«, unterbrach Tane sein Gestammel.


  »Patrick ist bei ihr geblieben«, gab Michael zu. »Er wollte sie nicht allein lassen. Er meint, von der Farm aus könnte man die Sterne ja auch sehen, und die manu aute… Wenn das Kind da ist, wird er ihm einen bauen und ihn fliegen lassen…«


  Tane schnaubte. »Das glaube ich nicht. Sie wird Gründe finden, ihr weißes Goldstück von den Kindern der Ngai Tahu fernzuhalten. Noch mal, Michael, damit es wirklich bei mir ankommt: Patrick ist extra von Dunedin hergeritten, um mit uns zu feiern, aber sie hat es ihm ausgeredet?«


  Michael nickte, brachte aber deutlich mehr Verständnis für Patrick auf. »Auch ich«, sagte er schulterzuckend, »habe eine Frau mit sehr viel mana…«


  In der ersten Zeit seines Zusammenseins mit Lizzie hatte es immer wieder Konflikte gegeben, weil sie dazu neigte, eigene Entscheidungen zu treffen, die ihr gemeinsames Leben bestimmten.


  Tane grinste. »Hat diese Juliet mana? Bei welchem Stamm? Den Leuten in Dunedin? Hätte sie mana, so brauchte sie ihr Kind nicht zu verstecken und sich im Bett eines Mannes zu verkriechen, den sie nicht liebt. Und hätte sie mana, dann hätte Kevin sie nicht verlassen. Der braucht nämlich eine Frau mit mana, genau wie du, mein Freund!«


  Er knuffte seinen alten Kumpel freundschaftlich. Dabei übersahen die beiden, dass sich Lizzies Freundin Haikina genähert hatte. Sie lachte und ließ sich neben den Männern auf den Boden fallen.


  »Ich soll euch sagen, ihr sollt euch zu den Feuern bewegen. Es gibt Essen. Aber erst tanzt du den haka mit, Tane, deine Mutter sagt, wir sollen dich nicht füttern, bevor du getanzt hast. Du wirst dick!« Sie klopfte auf Tanes imponierenden Bauch.


  »Dies zu Frauen mit mana«, stöhnte Tane.


  Haikina grinste. »Ich höre schon, ihr diskutiert das Prinzip… am Beispiel einer gewissen Juliet, nicht?«


  Haikina sprach sehr gut Englisch. Nach dem Besuch einer Missionsschule war sie Lehrerin.


  »Du kannst sie auch nicht leiden«, meinte Michael fast weinerlich. »Wie Lizzie…«


  Haikina lachte. »Die meisten Frauen können sie nicht leiden. Wir mögen nämlich mana haben, Michael, aber wir nutzen es nicht, um Männer an der Nase herumzuführen. Darin ist Juliet allerdings tohunga– und euren Patrick, den lässt sie tanzen wie einen manu an seiner Schnur…«


  Die Monate bis zur Geburt von Juliets Kind vergingen quälend langsam. Patrick war unglücklich, weil er seine junge Frau höchstens am Wochenende sah, und auch da schaffte er es nicht immer, nach Lawrence zu reiten. Schließlich beriet er wieder Farmer und verbrachte die Arbeitswoche oft auf Stations in einer ganz anderen Gegend.


  »Auch so gesehen ist es gut, dass du hier bei meinen Eltern bist«, tröstete er Juliet, als die sich wieder einmal über die Einsamkeit auf Elizabeth Station beklagte. »In unserem Haus wärst du ganz allein, und wenn dann das Kind käme…«


  Bis zur Geburt waren es noch etwa vier Wochen, aber Juliets Leib war bereits stark gerundet. Patrick hatte ihr deshalb schon seit längerem nicht mehr beigelegen– ohne zu warten, bis sie selbst es sich verbat. Juliet war seitdem eher noch unleidlicher. Sie genoss die Liebe mit Patrick nicht so sehr wie damals mit Kevin, aber es fehlte ihr doch etwas, und sie hasste es, unförmig und unbeweglich zu sein wie ein gestrandeter Wal.


  »Na, hier ist die Versorgung ja auch nicht die allerbeste«, griff sie jetzt eines ihrer Lieblingsthemen wieder auf, die Frage nach der Geburtshilfe.


  Nach endlosen Wortgefechten hatte man sich darüber auf einen Kompromiss geeinigt: Juliet würde keine Maori-Hebamme haben, aber auch keinen Arzt aus der Stadt. Stattdessen würde die pakeha-Hebamme aus Lawrence kommen– sofern sie nicht gerade eine andere Entbindung hatte. Juliet hielt ihrem Mann und ihren Schwiegereltern immer wieder vor, dass eine einzige Geburtshelferin doch keinen ganzen Landkreis abdecken könne, ohne dass man gefährliche Engpässe riskiere.


  Patrick und Lizzie dachten dagegen eher an den zu fälschenden Geburtstag des Kindes– auch in Lawrence war man schließlich fähig, die Monate von der Hochzeit zur Geburt zusammenzurechnen. Allerdings wusste dort niemand, dass Juliet vorher mit Kevin zusammen gewesen war, insofern würde der Klatsch nicht allzu bösartig ausfallen. Lizzie hätte trotzdem eine Maori-Frau vorgezogen. Denen war die Vaterschaft der Kinder weitgehend egal.


  Letztendlich ging dann aber alles sehr gut– zumindest in den Augen der Drurys, die Geburten realistisch sahen. Wie die meisten Erstgebärenden lag Juliet viele Stunden in den Wehen. Die Hebamme hatte reichlich Zeit, zu ihr zu kommen und war auch nicht anderweitig beschäftigt. Dazu hatte sich das Kind einen Samstag ausgesucht, um zur Welt zu kommen– Patrick war schon auf dem Weg nach Lawrence, als die Wehen einsetzten. Er kam fast gleichzeitig mit der Hebamme auf Elizabeth Station an– wo er eine gelassene Lizzie und eine völlig hysterische Juliet vorfand. Juliet hatte seit Stunden Wehen und war überzeugt, noch an diesem Tag sterben zu müssen.


  »Ich habe ihr jetzt schon dreimal gesagt, dass sich die Geburt bei Menschen nun mal länger hinzieht als bei Schafen oder Pferden«, beschied Lizzie ihren Sohn, der gleich bereit schien, sich ebenfalls aufzuregen. »Sie glaubt es mir bloß nicht, keine Ahnung, in welcher Welt sie bisher gelebt hat! Jedenfalls brauchst du mir keine Vorwürfe zu machen, ich habe getan, was ich konnte. Sie hat ein ordentliches Zimmer, ein sauberes Bett– ich habe ihr Tee gekocht und sogar eine Flasche Wein aufgemacht, in der Hoffnung, dass es sie etwas beruhigt. Und jetzt ist Sharon ja auch da, sie ist also in besten Händen.«


  Aus Juliets Zimmer erklang eben ein Aufschrei. Patrick wurde blass. »Kann ich… kann ich wohl zu ihr?«


  Sharon Freezer, die Hebamme, trat aus Juliets Zimmer und hörte seine bange Frage.


  »Aber klar«, antwortete sie für Lizzie. »Gehen Sie nur, vielleicht können Sie Ihre Frau ja beruhigen. Es ist alles in bester Ordnung, das Kind liegt richtig, der Muttermund weitet sich langsam. Es kann noch fünf, sechs Stunden dauern, eine Aussicht, die Ihre Gattin allerdings ziemlich… hm… bestürzt hat. Sie ist ein wenig überempfindlich. Aber vielleicht bessert sich das ja, wenn Sie ihr etwas Trost spenden. Bekomme ich solange einen Tee, Lizzie?«


  Lizzie und Sharon tranken Tee, während Patrick sich mit nimmermüder Geduld seiner Gattin widmete. In seiner Hilflosigkeit berichtete er Juliet von sämtlichen Entbindungen, die er je mitangesehen hatte– von Mutterschafen über Stuten bis hin zu Hütehündinnen. Dabei sparte er nicht mit drastischen Einzelheiten. Juliet fühlte sich binnen kürzester Zeit erst gelangweilt, dann angeekelt, schließlich bis zur Panik verängstigt. Immerhin schrie sie nicht mehr, sondern wimmerte nur noch vor sich hin, als die Wehen schließlich stärker wurden. Patrick vermerkte die kürzeren Abstände zwischen den Kontraktionen mit der freudigen Gelassenheit des geborenen Züchters, wahrscheinlich hätte er sein Kind auch selbst auf die Welt holen können. Juliet fand allerdings schon seine Anwesenheit am Wochenbett entwürdigend– wie sollte sie diesen Mann jemals wieder bezaubern und umgarnen können, nachdem er sie einmal so unförmig und verschwitzt, wimmernd und schreiend gesehen hatte? Schließlich verlangte sie dringend nach der Hebamme, und Sharon warf Patrick umgehend hinaus, als sie feststellte, dass es nun wirklich ernst wurde.


  »Habt ihr euch schon einen Namen überlegt?«, fragte Michael, um seinen Sohn abzulenken.


  Patrick zuckte die Schultern. »Alles, nur nicht Kevin«, grinste er. »Ich mag Joseph, Joe lässt sich gut rufen. Oder Harold, Harry. Aber Juliet hätte wohl gern was aus ihrer Heimat, was Französisches: Baptiste oder Laurent…«


  »Wie?«, fragte Lizzie, wurde dann aber von einem gellenden Schrei aus Juliets Zimmer unterbrochen.


  Patrick wollte sofort hineinstürzen, aber Lizzie hielt ihn zurück.


  »Klang schrecklich, aber auch erleichtert«, konstatierte sie. »Pass auf, es ist gleich vorbei…«


  Tatsächlich wiederholte der Aufschrei sich nicht. Stattdessen öffnete sich nur wenige Minuten später die Zimmertür. Sharon trat strahlend heraus, ein winziges, in Tücher gewickeltes Baby im Arm.


  »Hier haben Sie Ihre Tochter, Mr. Drury! Und ist sie nicht das entzückendste Baby, das Sie je gesehen haben?«


  Patrick schaute ungläubig, nahm ihr das Bündel aber bereitwillig ab. Er grinste unwillkürlich, als er in das winzige Antlitz sah.


  »Ein Mädchen?«


  Sharon nickte. »Und schauen Sie mal, wie süß!«


  Lizzie musste sich auf die Zehenspitzen stellen, um einen Blick auf ihre Enkelin zu werfen, war dann aber genauso hingerissen wie die Hebamme. »Sie hat ja richtig lange Haare! Und das wird ein dunkler Teint, nicht? Ach, man sollte es geradezu zur Pflicht machen, dass sich verschiedene Menschentypen mischen– so ein hübsches Kind habe ich seit Matariki nicht mehr gesehen!«


  Michael blickte etwas skeptisch auf das Baby. Er war auf all seine Kinder stolz gewesen, hatte aber nie begreifen können, wie man beim ersten Blick auf diese roten, verschrumpelten Wesen mit ihren verkniffenen Gesichtchen auf Familienähnlichkeit oder gar spätere Schönheit schließen konnte.


  »Wie soll sie denn jetzt heißen?«, fragte er.


  Um die Namensgebung für das kleine Mädchen entbrannten in den nächsten Tagen regelrechte Grabenkämpfe. Patrick schien es ziemlich gleich zu sein, er war einfach nur begeistert von dem Kind und erleichtert, dass alles gut gegangen war. Deshalb war er auch bereit, Juliet jeden Wunsch von den Augen abzulesen– speziell wenn er sich so billig erfüllen ließ wie die Auswahl eines Namens. Lizzie dagegen kämpfte erbittert gegen jeden Vorschlag ihrer Schwiegertochter.


  »Celine, Laetitia, Monique! Wenn ich das schon höre, das…«


  »Ein bisschen exotisch natürlich«, meinte Patrick. »Aber nur, weil wir das noch nie gehört haben…«


  »Es spricht für dich, mein Sohn, dass du das noch nie gehört hast«, bemerkte Michael, der in dieser Sache weitgehend Lizzies Position vertrat. »Aber so ungewöhnlich sind die Namen eigentlich nicht, sie…«


  »Dein Vater will ausdrücken, dass er jeweils mindestens drei Huren kannte, die sich für die ›Künstlernamen‹ Claudine, Michelle oder Clarisse entschieden hatten«, präzisierte Lizzie. »In New Orleans mögen auch ganz normale Mädchen so heißen. Aber hier… das kannst du deiner Tochter nicht antun!«


  Patrick biss sich auf die Lippen. Er kannte tatsächlich keine Freudenmädchen. In Dunedin sorgte die Church of Scotland dafür, dass Prostitution nur im sehr Verborgenen blühte.


  »Warum nicht ein guter irischer Name?«, fragte Michael. »Warum nicht zum Beispiel…«


  »Alles außer Kathleen«, warnte Lizzie und nahm das Baby hoch, das zu greinen begann. Juliet kümmerte sich, abgesehen von der eifrigen Suche nach dem passenden Vornamen, kaum um ihre Tochter und weigerte sich auch, sie zu stillen. »Sie sieht ja nicht unbedingt irisch aus, aber von mir aus könnt ihr sie gern Mary oder Bridget nennen. Hauptsache ein Name, der sie nicht kompromittiert und den man ohne Zungenverrenkungen aussprechen kann.«


  Der Konflikt wurde schließlich dahingehend gelöst, dass Juliet sich auf Michaels Namenwahl einließ, aber auf einer französischen Schreibweise bestand. Schon der Standesbeamte in Dunedin, dem man die kleine Marie Brigitte im Alter von drei Monaten vorstellte, verschrieb sich zwei Mal bei ihrer Eintragung.


  Reverend Burton schaffte die Eintragung in die Familienbibel ohne Fehler, runzelte dabei aber die Stirn.


  »Wie wollt ihr sie denn rufen?«, erkundigte er sich bei den Eltern, die beide gekommen waren, um das Kind zur Taufe anzumelden.


  »Marie«, antwortete Juliet.


  Patrick sagte gleichzeitig Bridey, worauf Juliet ihn anblitzte. Kathleen, die sich eben über das Kind beugte, sah ein dunkles, glattes Gesichtchen im Schein der Sommersonne.


  »Jedenfalls ist sie wunderschön!«, erklärte sie. »In Irland sagt man: ›Schön wie ein Maientag‹. Komm, kleine May! Lass mich dich mal halten! Und groß ist sie, Juliet, für ein Kind von drei Monaten…«


  Der Rufname May oder Mae sollte sich tatsächlich einbürgern. Patrick gefiel er, und aussprechen konnte ihn nun wirklich jeder. Juliet hielt an Marie fest, aber allzu oft nannte sie ihr Kind sowieso nicht beim Namen. Vorerst wanderte die kleine May vom Arm einer begeisterten Dunediner Matrone zum anderen. Ausnahmslos jeder war entzückt von dem Kind, und Juliet sonnte sich in der Aufmerksamkeit der Gesellschaft. Mays Taufe sollte in Dunedin gefeiert werden, und Juliet fühlte sich, als sei sie nach einjährigem Gefängnisaufenthalt endlich in die Welt zurückgekehrt. Patrick und Juliet Drury präsentierten der Stadt stolz ihre erstgeborene Tochter, und niemand zweifelte das angegebene Geburtsdatum an– zumindest nicht laut. Juliet zog nun auch endlich zu Patrick in das Haus am Stadtrand, was Patrick uneingeschränkt glücklich machte. Für Juliet dämpfte nur Lizzies Anwesenheit die Begeisterung. Ihre Schwiegermutter bestand darauf, zumindest bis zur Taufe bei den beiden zu wohnen.


  »Du musst dich doch erst mal eingewöhnen, Juliet!«, begründete Lizzie ihren Entschluss. »Und dich mit der Kleinen vertraut machen. Bis jetzt hast du sie kaum jemals selbst gewickelt oder gefüttert. Ich sehe ja ein, dass du nicht stillst, aber…«


  Tatsächlich sah Lizzie das keineswegs ein, aber sie hatte miterlebt, dass Juliets Milch ohnehin schnell versiegte. Seit der Geburt hatte die junge Frau sich ein strenges Fastenprogramm verordnet, sie wollte unbedingt ihre alte Figur wiederhaben, bevor sie sich in der Stadt Dunedin zeigte. Das gelang dann auch fast, und die Frauen der Gesellschaft, allen voran Kathleen und Claire, zollten ihr dafür durchaus Respekt.


  »Aber es wäre doch gar nicht nötig gewesen, sich derart zu kasteien«, meinte Claire bei Juliets erstem Besuch in Lady’s Goldmine. Die junge Mutter suchte ein passendes Kleid für die Taufe. »Man kann heute durchaus Reformkleider tragen, gerade so kurz nach einer Entbindung. Es ist doch auch nicht gesund, sich so eng zu schnüren.«


  Juliet verzog verächtlich die Lippen. »Ich werde nicht herumlaufen wie eine fette Kuh«, bemerkte sie– mit einem Seitenblick auf Lizzie, die es zum Glück nicht hörte.


  Claire und Kathleen, beide von Natur aus sehr schlank, trugen meist ein Korsett, Lizzie hatte dagegen aufgegeben. Sie bevorzugte locker fallende Reformkleider, die ihr sehr gut standen. Lizzie war eine eher kleine Frau, die jetzt, da sie älter wurde, leicht gedrungen wirkte. Die weiten Kleider streckten ihren Körper– und sie waren bequem. Lizzie fühlte sich wohl darin und strahlte das auch aus. Dazu waren die Reformkleider aus Kathleens Kollektion natürlich mondäne Kunstwerke. Lizzie wirkte darin keineswegs hausbacken oder gar fett.


  »Dies steht Ihnen jedenfalls hervorragend!«, lobte Claire das leuchtend blaue Seidenkleid, für das Juliet sich entschieden hatte. »Ich weiß nicht, gibt es ein Taufkleid in Ihrer Familie? Sonst könnte unser Lehrmädchen vielleicht eins für Ihr Töchterchen schneidern. Es ist noch etwas Stoff übrig, und die Kleine hat gestalterische Ambitionen…«


  Juliet nickte geschmeichelt– und strahlte, als Marie Brigitte Drury schließlich als erstes Baby von Dunedin in einer Goldmine-Kreation über das Taufbecken gehalten wurde. Die Kleine sah umwerfend niedlich aus, und die junge Schneiderin heimste Lob ein. Juliet war hochzufrieden– bis Patrick zwei Tage nach dem Fest die Rechnung erhielt.


  »Juliet, ich fass es nicht! So viel Geld für ein Kleid? Davon… davon hätte ich ein Pferd kaufen können!«


  Lizzie, die sich eigentlich zur Abfahrt vorbereiten wollte, es aber nicht übers Herz brachte, sich von ihrer Enkelin zu trennen, lachte.


  »Das kosten diese Kleider nun mal!«, nahm sie Juliet ausnahmsweise in Schutz. »Lady’s Goldmine ist äußerst exklusiv. Aber keine Angst, Patrick, das muss ja nicht zur Gewohnheit werden. Eine Taufe ist eine besondere Gelegenheit, und das hier ist auch ein Versehen. Juliets und Mays Kleider gehen selbstverständlich auf meine Rechnung. Ich darf dir das doch schenken, nicht wahr, Juliet? Als kleine Wiedergutmachung dafür, dass ich dir ein Jahr lang das Leben zur Hölle gemacht habe?«


  Lizzie lächelte ihrer Schwiegertochter zu, bereit zur Versöhnung.


  Patrick nickte, auch er beruhigte sich. »Das ist sehr lieb, Mutter. Juliet nimmt sicher gern an. Aber in der nächsten Zeit müssen wir uns wirklich einschränken. Die Hochzeit habe ich inzwischen abbezahlt. Aber jetzt die Tauffeier… ich verdiene nicht so viel, Juliet. Lady’s Goldmine können wir uns nicht leisten.«


  Juliet fixierte ihren Gatten mit einem Blick, der Verwirrung, aber auch aufkommenden Ärger ausdrückte.


  »Aber… wo soll ich denn sonst…?«


  Patrick lachte. »Liebes, in Dunedin gibt es ein halbes Dutzend Kaufhäuser oder mehr. Und du wirst in jedem einzelnen Kleid, das es dort zu kaufen gibt, entzückend aussehen.«


  »Aber ich… Kevin…«


  Lizzie verschlug es fast die Sprache. Diese Frau wagte tatsächlich, Kevin zu erwähnen? Auch Patrick wirkte betroffen, und seine Augen blitzten wütend auf. Aber dann senkte er den Blick.


  »Kevin…«, begann er.


  Lizzie fiel ihm ins Wort. »…Kevin hätte sich das auf Dauer auch nicht leisten können. Und nun hör auf, darauf herumzureiten, Juliet. Du hast eben ein neues Kleid erhalten, du siehst wunderschön darin aus, und Kathleens Kleider sind zeitlos, du wirst es jahrelang tragen können. In der nächsten Zeit wirst du sowieso kaum Zeit haben, darin herumzustolzieren. Du hast ein kleines Kind, Juliet, du kannst nicht mehr kommen und gehen, wann du willst, vor allem nicht bis in die Nacht. Die nächsten Vernissagen und Konzerte finden ohne dich statt, gewöhn dich lieber schon mal daran.«


  Sie drückte Juliet May in die Arme, die sie bislang gewiegt hatte. Das Kind erwachte und begann empört zu schreien.


  »Wir könnten natürlich auch auf der Farm leben…«, murmelte Patrick. »Mein Vater würde es sicher begrüßen, wenn ich ihm bei den Schafen zur Hand ginge, wir könnten vergrößern. Die Farm läuft gut…«


  Tatsächlich verdienten die Drurys ordentlich mit ihrem Zuchtvieh– aber ein Teil ihres Reichtums stammte aus der Goldquelle im Fluss. Sie war längst nicht ausgebeutet, weil sich sowohl die Drurys als auch die Maori nur in Grenzen bedienten. Im letzten Jahr hatte in stillem Einvernehmen keiner von ihnen geschürft– das Risiko, Juliet könnte das Gold entdecken, schien sowohl Lizzie als auch dem Stamm als zu groß. Lizzie hoffte, dass ihr Sohn das Geheimnis ebenfalls für sich behielt. Nicht auszudenken, wenn Juliet Bescheid wüsste und die Sache womöglich weitertratschte. Es würde einen neuen Goldrausch auslösen können– und damit die Zerstörung von Michaels Weideland und der Heimat der Ngai Tahu.


  Juliet schüttelte entsetzt den Kopf, während Lizzie im Stillen lächelte. Patrick war so völlig ohne Arg, er hatte den Vorschlag ganz ernst gemeint. Aber Juliet war damit erst mal ausgebremst. Sie würde alles auf sich nehmen, um nur nicht wieder auf dem Land leben zu müssen. Wie sich das auf Dauer entwickelte– Patrick sollte die Farm schließlich erben–, wollte sie sich vorerst nicht ausmalen.


  Patrick hatte sich von seinem Zusammenleben mit Juliet das Paradies erhofft. Er hatte nächtelang davon geträumt, sie jeden Abend zu sehen, mit ihr zu reden, sie des Nachts in die Arme zu schließen und glücklich zu machen. Auch auf das Kind hatte er sich gefreut, er wäre sogar bereit gewesen, Juliet bei der Pflege der Kleinen zur Hand zu gehen. Es gefiel ihm, May das Fläschchen zu geben und ihren winzigen roten Mund beim gierigen Saugen zu beobachten, und es machte ihn glücklich, wenn das Kind ihn anlächelte. Nun musste er jedoch feststellen, dass sich nichts so entwickelte, wie er erhofft hatte. Juliet war offensichtlich weder willens noch fähig, Hausarbeit zu leisten. Am ersten Abend, als er heimkam, begrüßten ihn zwar einladende Essensdüfte und ein sauberes Haus– aber auch Mrs.O’Grady, die Mutter seines Pferdeburschen Randy. Die resolute Irin hielt die vergnügte und satte May im Arm und musterte Patrick mit einem Ausdruck zwischen Entschuldigung und Entrüstung.


  »Tut mir leid, Mr. Patrick… Ihre Mutter hatte mir ja gesagt, ich solle nicht mehr kommen…«


  Mrs. O’Grady hatte Patrick bis zu Juliets Einzug das Haus geputzt. Mitunter überraschte sie ihn auch mit einem Eintopf auf dem Herd, wenn er spät heimkehrte– eine Mischung aus Arbeitsverhältnis und guter Nachbarschaft. Nun, da eine Frau im Haus war, wollte Patrick das Geld für Mrs. O’Grady aber selbstverständlich sparen. Lizzie hatte ihr das mitgeteilt, und zwischen den beiden Frauen hatte darüber auch Einvernehmen geherrscht. Mrs. O’Grady fand es schon seltsam, dass sich Juliets Schwiegermutter zwei Wochen lang bei Patrick und Juliet eingenistet hatte. Ihr selbst lag es fern, sich in den Haushalt der jungen Ehefrau einzumischen.


  »Aber Randy sagte, das Baby schreie die ganze Zeit, und da bin ich mal vorbeigekommen, um zu schauen, ob ich helfen kann…«


  Juliet hatte die Frau daraufhin umgehend wieder eingestellt– und diesmal mit sehr viel weitreichenderen Aufgaben. Mrs. O’Grady hatte gekocht, das Kind gewickelt und gefüttert, das Haus geputzt und den Tisch gedeckt. Juliet las derweil in einem Band Noten, den sie bestellt und an diesem Tag per Post erhalten hatte.


  Als Patrick ins Wohnzimmer kam, lächelte sie ihn an.


  »Lieber, wir brauchen unbedingt ein Klavier! Ich kann Partituren lesen, aber es wäre doch schöner, sie nachzuspielen. Ich könnte abends Konzerte für dich veranstalten…« Juliets Augen blitzten verführerisch.


  Patricks Zorn verflog. Er konnte Juliet nicht böse sein. Aber andererseits musste sie verstehen…


  Patrick erklärte Juliet seine wirtschaftliche Situation an diesem Abend bis ins kleinste Detail, und er tat es auch am nächsten, als Mrs. O’Grady ihm wieder mit dem Kind im Arm die Tür öffnete. Die resolute Irin zeigte sich diesmal allerdings wesentlich weniger freundlich als am Abend zuvor und machte ihm unmissverständlich klar, dass sie sich gern um seinen Haushalt kümmern wolle, nur nicht unbezahlt. Dennoch hatte sie wieder auf Mays anhaltendes Schreien reagiert und war herübergekommen. Das kleine Mädchen hatte ihr Herz längst erobert.


  »Sagen Sie Ihrer Frau, sie muss sich um das Kind kümmern!«, herrschte sie Patrick jetzt an. »Wenn’s Ihnen egal ist, dass Ihr Haus verkommt, das geht mich nichts an. Aber das Kleine kann ich nicht weinen hören…«


  »Schreit nicht jedes Kind mal?«, meinte Patrick hilflos, woraufhin Mrs. O’Grady ihn böse anblitzte.


  »Mal schon, aber nicht fünf Stunden am Stück. Und als ich’s dann aufnahm, war die Windel durchnässt, und hungrig war es auch…«


  »Ich brauche wenigstens eine Nanny!«, jammerte Juliet, als Patrick sie mit Mrs. O’Gradys Anschuldigungen konfrontierte. »Und einen Kinderwagen, ich muss auch mal raus hier. Ich werde verrückt, wenn ich immer allein bin.«


  Patrick legte ein weiteres Mal seinen Verdienst vor ihr offen– und kaufte dann doch am nächsten Tag einen Kinderwagen. Das stellte zumindest Mrs. O’Grady zufrieden: May schrie nicht mehr den halben Tag, denn Juliet ging mit ihr aus.


  Die junge Frau schlenderte durch die Straßen der Stadt, und spätestens, wenn May zu weinen begann, stattete sie irgendjemandem einen Besuch ab. Zumindest in der ersten Zeit funktionierte das hervorragend. Kathleen und Claire, Heather und Chloé, Violet und Laura, die Gattin von Dr. Folks, fanden May reizend. Sie freuten sich, wenn Juliet ihnen erlaubte, die Kleine zu wickeln und zu füttern, oder sie baten ihre Dienstboten, sich um das Kind zu kümmern.


  »Wir haben uns wohl ein bisschen lange in der Stadt aufgehalten«, sagte Juliet entschuldigend, wenn sie mit dem schreienden Baby vor der Tür stand. Dann machte sie Konversation, bis es Zeit war, nach Hause zu gehen. Natürlich war dann immer noch nicht gekocht oder geputzt, aber sie konnte sicher sein, dass Patrick sich nicht aufregte. Schließlich setzte sie durch, dass Mrs. O’Grady wenigstens wieder zweimal die Woche zum Putzen kam.


  Glücklich wurde mit diesem Arrangement jedoch keiner. Juliet langweilte sich jeden Tag, sie hatte schließlich früher schon festgestellt, dass sie mit den Damen der Dunediner Gesellschaft wenig gemeinsam hatte. Am liebsten besuchte sie noch Claire Dunloe, die ein Klavier besaß. Die hatte nichts dagegen, wenn Juliet darauf spielte, und sie redete auch gern und kundig über Musik und Kunst. Claire war als Arzttochter in Liverpool aufgewachsen und hatte eine entsprechende Mädchenerziehung genossen. Allerdings versuchte sie Juliet bald auf diplomatische Weise zu vermitteln, dass sie ihre Gastgeberin von der Arbeit abhielt. Claire und Kathleen führten Lady’s Goldmine gemeinsam, und Claire oblagen die Beratung der Kunden und der Verkauf. Kathleen entwarf die Kleider und kümmerte sich um die Schneiderinnen, die sie nähten. Meist arbeitete sie mit ihnen in einem Hinterzimmer. Wenn Claire Besuch empfing, musste Kathleen im Laden einspringen, oder die Frauen überließen das Geschäft ein paar Stunden einer Angestellten. Ein- oder zweimal die Woche war das kein Problem, aber öfter gefiel es weder Claire noch Kathleen.


  »Ich habe auch den Eindruck, sie missbraucht uns als Kindermädchen«, meinte Kathleen eines Nachmittags, als Juliet endlich gegangen war. »Sie kann’s doch gar nicht abwarten, bis deine Paika ihr das Baby abnimmt.«


  Paika war Claires Hausmädchen. Die junge Maori-Frau liebte Kinder.


  »Nicht nur euch«, bemerkte Heather, die sich gerade in einem neuen kanariengelben Kleid vor dem Spiegel drehte. »Bei uns schaut sie auch mindestens einmal die Woche vorbei. Nicht dass es mich stört, die Kleine ist reizend, und im Moment schläft sie ja auch meist, nachdem irgendjemand sie gewickelt hat. Aber in ein paar Monaten läuft sie. Dann patscht sie euch hier die Kleider an und wirft mir die Staffeleien um. Wobei unsere Rosie auch nicht so begeistert davon ist, sich um sie zu kümmern, wie deine Paika. Rosie mag Pferde, Kinder versorgt sie nur, wenn sie muss. Na ja, und ich weiß ja nicht, wie es euch geht, aber wir finden Juliet keine sooo anregende Gesellschaft, dass wir deshalb einen Kindergarten eröffnen würden…«


  Juliet musste also bald erleben, dass sich die Frauen der Dunediner Gesellschaft zurückzogen. Sie saß wieder stundenlang zu Hause und ließ ihre schlechte Laune an Patrick aus, wenn er heimkam. Dabei bemühte er sich von Herzen, sie glücklich zu machen. An einem der seltenen Wochenenden, die Juliet und Patrick in Lawrence verbrachten, ertappte Michael seinen Sohn sogar beim Goldwaschen.


  »Es macht euch doch nichts aus, oder?«, fragte Patrick mit schiefem Lächeln.


  Michael seufzte. »Doch, Patrick«, meinte er schließlich. »Es macht uns etwas aus. Wenn du schon fragst, will ich auch ehrlich antworten. Du bist unglücklich, und du lebst über deine Verhältnisse. Und du bringst uns alle in Gefahr. Wo willst du das Gold verkaufen, Patrick? In Dunloes Bank? Oder bei einem Goldhändler? Der wird Fragen stellen. Ich verkaufe es meist in kleinen Mengen in unterschiedlichen Städten, wo ich gerade Schafe verkaufe oder ausstelle. Das geht dann durch als ›Wir schürfen ein bisschen zum Vergnügen, und letzte Woche waren wir unglaublich erfolgreich. Wo? Ach, irgendwo am Lake Sowieso, ich merk mir die Stellen nicht.‹ Und die Maori schicken verschiedene Leute rum, kein Goldaufkäufer erinnert sich an irgendeinen Maori, der kleine Summen einlöst. Aber dich kennen die Farmer und die Bankiers, du berätst doch auch über Darlehen und Anleihen. Wenn du plötzlich mit Gold auftauchst, und dann immer wieder…«


  »Es ist nur dieses eine Mal, ich… Juliet will ein Klavier…«


  Patrick ließ die Goldpfanne sinken und setzte sich ins Gras neben den Bach. Ein paar Augenblicke lang fand er Frieden in der Betrachtung des Wasserfalls vor der Kulisse der grün bewachsenen Berge, dem Wald und den Weiden.


  Michael rieb sich die Stirn und ließ sich neben seinem Sohn nieder. »Wir werden ihr eins schenken«, meinte er dann. »Das lässt sich machen, kein Problem. Aber ich fürchte, sie wird dann gleich den nächsten Wunsch äußern. Du musst ihr Grenzen setzen, Patrick, sosehr du sie liebst.«


  Michael nahm seinem Sohn die Goldpfanne aus der Hand und warf den Inhalt zurück in den Bach. In dem schwarzen Sand, bis zu dem Patrick die Steine und die Erde vom Grund des Baches ausgewaschen hatte, leuchtete es golden auf, als er aufs Wasser traf.


  Patrick biss sich auf die Lippen. »Aber sie tut mir leid«, gestand er dann. »Sie… sie findet keine rechten Freunde in Dunedin, sie ist einsam, das alles überfordert sie…«


  Michael hob die Hände. »Sie hat gewusst, worauf sie sich einließ, als sie dich geheiratet hat. Nun muss sie sich damit abfinden. Und wenn sie sich langweilt und keine Hausarbeit machen will, dann muss sie sich das Geld eben selbst verdienen, das sie braucht.«


  Patrick sprang auf und warf seinem Vater empörte Blicke zu. »Aber sie… sie kann doch nicht…«


  »Sie hat sich bis jetzt ganz gut durchgeschlagen«, meinte Michael gnadenlos. »Sie ist gebildet, sie hat Umgangsformen… vielleicht braucht ein Hotel eine Empfangsdame. Als Verkäuferin in Lady’s Goldmine könnte ich sie mir auch vorstellen. Vielleicht können Kathleen und Claire jemanden brauchen. Demnächst kann sie auch Klavierstunden geben. Tu nicht so, als beschränkten sich ihre Fähigkeiten auf das eine, Patrick. Damit setzt du sie herab!«


  Patrick errötete. »Ich frage jetzt nicht, wie du ›das eine‹ definierst, Vater«, sagte er eisig und wandte sich ab.


  Michael, der nie mehr als eine Sonntagsschule besucht hatte, hätte das Wort »definieren« nicht erklären können. Allerdings machte ihm die Vernarrtheit seines Sohnes langsam Sorgen.


  »Ich frage mich, wie das enden soll…«, sagte er frustriert zu Lizzie, Haikina und ihrem Mann Hemi, die zum Essen heruntergekommen waren.


  Die beiden waren mit Patrick gut befreundet und hatten ihn sehen wollen– im Maori-Dorf war er schließlich seit seiner Hochzeit nicht mehr aufgetaucht. Über den Besuch hatte er sich nun sehr gefreut, allerdings ließ ihm Juliet kaum Zeit, mit seinen Freunden zu reden. Obwohl alle Englisch sprachen und sich redlich Mühe gaben, sie in die Unterhaltung einzubeziehen, gab sie nur kurze, mürrische Antworten. Sie hüllte sich, obwohl der Herbst in diesem Jahr recht warm war, in einen Schal, nippte nur am Wein und nahm lediglich Höflichkeitshappen von den Lammkoteletts, die Michael auf der Veranda vor dem Farmhaus grillte. Schließlich zog sie sich mit der Ausrede, sie habe Kopfschmerzen, zurück. Patrick reagierte besorgt und folgte ihr bald.


  »Es wird sich schon einspielen«, tröstete Haikina. »Er ist einfach blind verliebt, das kennt man doch, dass junge Paare ein paar Monate lang nicht voneinander lassen können…«


  »Nicht voneinander lassen?«, fragte Hemi. »Sie sagte Kopfschmerzen. Ist das nicht das pakeha-Wort für ›Heute lass ich dich ganz gewiss nicht ran‹?«


  Haikina und Michael lachten. Lizzie dagegen blickte starr und mit einem Ausdruck zwischen Wut und Trauer über das Tal vor ihrem Haus, den Wasserfall und den Bach.


  »Oh, es wird bald enden«, sagte sie schließlich. »Ihr braucht ihr doch nur ins Gesicht zu sehen. Sie hat diesen unsteten Blick. Es wird sehr bald enden. Und es wird Patrick das Herz brechen…«


  KAPITEL 9


  Juliet freute sich an ihrem Klavier, aber sehr lange vermochte es sie nicht zu fesseln. Sie war keine Künstlerin, für die das Erarbeiten einer Komposition die Vervollkommnung eines Vortrags zum Selbstzweck werden konnte. Juliet lebte durch ihr Publikum, sie brauchte ein Gegenüber, dem sie mit ihrer Stimme schmeicheln, das sie aufwühlen und betören konnte. Patrick reichte ihr da nicht, der war ein zu kritikloser Bewunderer. Ob May mit ihren Fingerchen ziellos, aber vor Freude quietschend auf der Tastatur herumhämmerte oder Juliet einen ausgefeilten Vortrag zu Gehör brachte, schien ihm gänzlich egal zu sein, er begeisterte sich für beides gleichermaßen. Mrs. O’Grady erwies sich erst recht als Kunstbanausin, sie fand das Klavierspiel enervierend. Lediglich Randy schien gern zuzuhören, er pfiff beim Pferdeputzen lebhaft und falsch mit.


  Irgendwann erbarmten sich Heather und Chloé, nachdem Patrick sie schüchtern um Hilfe gebeten hatte. Sie luden wieder einmal zu einer Vernissage und baten Juliet um musikalische Begleitung.


  »Es passt auch«, bemerkte Chloé ihrer Mutter Claire gegenüber. »Mit der Ausstellung lehnen wir uns weit aus dem Fenster für das gute, alte Dunedin. Schönheit und Liebe– Weibliche Aktmalerei. Wenn Juliet dazu ein bisschen das Klavier anstöhnt, macht das auch weiter nichts aus. Was meinst du, soll ich dem üblichen Publikum Einladungen schicken, oder machen wir es besser in einem kleineren Kreis?«


  Die Ausstellung machte natürlich Furore– Dunedin war zur einen Hälfte hingerissen, zur anderen schockiert, und das Presseecho war gewaltig. Zeitungen der gesamten Südinsel, von Christchurch bis zur Westküste, schickten Reporter vorbei, um über die Sache zu berichten. Die meisten waren natürlich Freiberufler, die öfter aus der Region Otago berichteten, aber ein Blatt aus Queenstown sandte den Leiter seines Kulturressorts. Das war allerdings Zufall, der Mann weilte aus familiären Gründen gerade in Dunedin. Nun begeisterte er sich für die Ausstellung– und mehr noch für Juliet, die das Klavier natürlich nicht »anstöhnte«, sondern einwandfreien New Orleans Blues vortrug. Sie trug eins ihrer älteren Kleider, in das sie sich hatte hineinhungern müssen, aber ihr Anblick in dem roten, sehr engen Teil mit dem raffiniert geschnittenen tiefen Ausschnitt, war grandios.


  Pit Frazer, der Journalist, wich ihr auch nach dem Auftritt nicht von der Seite, was nicht schwer war, da Juliet zu Patrick Abstand hielt. Rosie, die als Kindermädchen engagiert gewesen war, hatte vor Mays anhaltendem Geschrei kapituliert. Die junge Frau hatte einfach kein Händchen für Babys und gab die Kleine dankbar an Patrick weiter, bei dem sie sich sofort beruhigte, als er sie auf den Arm nahm und mit sich herumtrug. Sie schlief nicht ein, sondern beobachtete mit aufmerksamen Kulleraugen die Gäste. Anscheinend gefiel es ihr, Musik zu hören und von einem begeisterten Ausstellungsbesucher zum anderen gereicht zu werden. Gerade schäkerte sie mit Roberta Fence.


  Juliet streifte die junge Frau kurz mit einem abschätzenden Blick. Früher war sie in Kevin verliebt gewesen. Machte sie sich jetzt womöglich an Patrick heran? Aber da schien keine Gefahr zu bestehen. Roberta kleidete sich immer altjüngferlicher und wusste bei dieser Ausstellung kaum, wo sie hinblicken sollte. Die Akte waren für Juliet nicht sonderlich anstößig, aber aus Sicht des Dunediner Lehrerinnenseminars standen sie wohl für Sodom und Gomorrha. Das Baby war da eine willkommene Ablenkung, Roberta schien ganz wild darauf, es in den Arm zu nehmen und zu schaukeln. Patrick beobachtete sie dabei gönnerhaft, aber auch etwas besorgt, er gab May nicht gern aus der Hand.


  Juliet zog die Aufmerksamkeit von den beiden ab. Der Journalist aus Queenstown hatte ohnehin mehr zu bieten. Sie blühte auf, als er fachkundig über die Musik der Südstaaten sprach. Seiner Meinung nach hatte »dieser Teil der Welt« bislang nichts weiter zustande gebracht als Waltzing Mathilda. Juliet und Pit zogen genüsslich über das Kunstbanausentum der Neuseeländer und Australier her– wobei sie die gesamte Kultur der Maori, ihre Instrumente und ihr vielfältiges Liedgut einvernehmlich außen vor ließen.


  »Es gibt ja auch kaum Auftrittsmöglichkeiten für wirkliche Künstler«, klagte Juliet ihm schließlich ihr Leid, während er seine Hand wie zufällig auf ihren Arm legte und seine Finger dann angelegentlich hinauf zu ihrer Schulter wandern ließ. »Mal reisende Ensembles oder so, ein oder zwei Theater, die nur Klassiker spielen… und von den komischen christlichen Gruppierungen trotzdem misstrauisch beäugt werden. Für die Church of Scotland ist man doch schon verdammt, wenn man mal ein rotes Kleid trägt.«


  Pit lachte. »Eine Verdammung, die ich gern mit Ihnen teilen würde«, flirtete er.


  Heather, die eben vorbeikam, warf ihm einen ungläubigen Blick zu. »Sie wünschen sich ein rotes Kleid, Mr. Frazer?«, fragte sie anzüglich. »Ich glaube, ich habe noch eins. Ein Reformkleid, recht weit geschnitten. Vielleicht passen Sie ja hinein.«


  Juliet kicherte, aber Heathers Blick auf sie war eher ungnädig. »Vielleicht singst du noch ein Lied?«, fragte sie– freundlich, aber in unterschwelligem Befehlston.


  Heather hatte Frazers Hand auf Juliets Schulter bemerkt, und sie wollte ganz sicher keinen Eklat auf ihrer Vernissage.


  »Ich dachte eher an den Ort der Verdammnis«, berichtigte sich Frazer jetzt, leicht errötend. »Mit Ihnen würde ich auch die Hölle teilen.«


  Juliet schnurrte wie eine Katze. »Da wäre es ohnehin zu warm für… Kleider…«, raunte sie ihm zu und spielte mit dem Träger ihrer ärmellosen Robe.


  Dann begab sie sich jedoch zum Klavier– schließlich wollte sie es sich auf keinen Fall mit Heather verderben.


  Frazer wartete mit einem Glas Sekt, als sie geendet hatte. »Unglaublich… Ihre Stimme ist… glasklar, und doch geheimnisvoll… verheißungsvoll…«


  Juliet sonnte sich in seinem bewundernden Blick, hörte seinen Schmeicheleien aber kaum zu– bis zu seiner nächsten Bemerkung.


  »Sie müssen unbedingt auftreten! Sie können sich nicht in einem Vorort von Dunedin vergraben. Hören Sie, wir haben da etwas ganz Interessantes in Queenstown. Daphne’s Hotel. Ursprünglich war das ein Pub wie jeder andere. Auch ein bisschen– na ja, sehr freizügig… Aber in der letzten Zeit… die Betreiberin hat eine Bühne gebaut, es gibt Gesangsdarbietungen und… hm… Tanz. Der Pub wandelt sich zum Restaurant, die Herren nehmen ihre Damen mit hin, wenn ich die Wandlung vielleicht so umschreiben darf.«


  »Es ist ein Nachtclub?«, fragte Juliet interessiert.


  Frazer überlegte kurz. Dann nickte er. »Es ist zumindest auf dem Weg dorthin. Queenstown zivilisiert sich, wissen Sie. Es gibt nicht mehr nur Abenteurer und Goldgräber, stattdessen wieder mehr große Viehzüchter– das Gold wird jetzt in Minen gefördert, die Betreiber sind auch nicht arm und ungebildet. Und man versucht, die Stadt für Besucher attraktiv zu machen. Sie ist ja wunderschön, die Berge, die Seen…«


  Juliet interessierte sich nicht für Berge und Seen. »Und der Betreiber dieses Clubs engagiert Künstler?«


  Frazer zuckte die Achseln. »Ich denke schon. Es ist übrigens eine Betreiberin. Daphne O’Hara. Irin wohl, obwohl sie sich nicht so anhört…«


  Juliet zog einen Flunsch. Eigentlich hatte sie genug von Iren. Aber das klang trotzdem vielversprechend. »Vielleicht sollten wir… morgen noch mal darüber reden…« Sie verschränkte ihre Finger beiläufig in seinen, nur bemerkt von Chloé Coltrane, die sich daraufhin sofort in ihre Richtung schob. »Ich denke, ich muss noch mal singen. Aber morgen… wir könnten einen Kaffee zusammen trinken. Sie wohnen im Leviathan?«


  Daphne O’Hara zeigte sich sehr interessiert am Gastauftritt einer Sängerin aus New Orleans. Pit Frazer hatte bereits vorgearbeitet und ihr telegrafiert, er überraschte Juliet gleich mit der guten Nachricht, als sie in sein Hotel kam. May schob sie an diesem Tag nicht mit sich herum, Mrs. O’Grady war zum Putzen gekommen, und Juliet hatte ihr die zusätzliche Sorge um das Kind leicht aufdrücken können. Die resolute Irin war immer noch bis über beide Ohren vernarrt in das kleine Mädchen. Sie würde May füttern, schaukeln und dann mit ihrer grässlich unmelodischen Stimme in den Schlaf singen. May schienen die falschen Noten dabei nicht das Geringste auszumachen. Offensichtlich liebte das Kind Mrs. O’Grady. Aber eigentlich schrie es ohnehin nur, wenn es in Juliets oder Rosies Obhut war. Weder die eine noch die andere zollten ihm die Aufmerksamkeit, die es brauchte.


  »Das ist wundervoll!«, gurrte Juliet. Ihre Hand streifte Frazers, als sie nach dem Telegramm auf dem Tisch griff. »Sieht aus, als hätte ich endlich einmal Glück…«


  Frazer lächelte und öffnete eine Flasche Champagner. »Ich könnte Sie noch viel glücklicher machen…«


  Juliet trug ein unauffälliges Kostüm, als sie Claire Dunloe zwei Tage später besuchte. Im Laden war nicht viel los, und Claire fand keinen plausiblen Grund, ihre Besucherin nicht zu einem Tee einzuladen. Kathleen hätte sich anschließen können, schützte aber wichtige Änderungsarbeiten vor. Juliet langweilte sie– und auch ihr war der Flirt mit dem Journalisten aus Queenstown nicht entgangen. Kathleen wusste, dass es lächerlich war, aber selbst noch nach so vielen Jahren fühlte sie sich Michaels Familie irgendwie verbunden. Es gab ja auch vielfältige Gemeinsamkeiten in ihrer Geschichte. Da war nicht nur ihre alte Liebe zu Michael, sondern auch noch die kurze Affäre zwischen Matariki und Kathleens Sohn Colin, aus der Atamarie hervorgegangen war. Kathleen und Lizzie würde nie eine echte Freundschaft verbinden, aber was Juliet Drury-LaBree anging, waren die Frauen einer Meinung. Auch Kathleen hatte vor langer Zeit einen Mann geheiratet, den sie nicht liebte, um ihrem Kind einen Namen zu geben. Sie verstand, dass es Juliet hart ankommen musste, aber sie fuhr nun wirklich gut mit Patrick, der Mann trug sie schließlich auf Händen! Kathleen selbst hatte ihre Pflicht gegenüber einem Mann erfüllen müssen, der sie ausnutzte und misshandelte. Juliet fand sie schlichtweg undankbar. Jedenfalls blieb sie lieber im Laden, als Konversation zu machen. Wenn es wirklich etwas Neues geben sollte, würde Claire es ihr nachher schon erzählen.


  Claires Hausmädchen Paika übernahm die kleine May sofort und verschwand giggelnd mit ihr in der Küche. Claire hoffte, dass sie darüber noch Zeit fand, Tee zu kochen, sonst würde dieser Besuch sich stundenlang hinziehen. Zu ihrer Überraschung schien es Juliet an diesem Tag jedoch eilig zu haben. Sie antwortete nur kurz auf Claires Gesprächsbeiträge und schien auf heißen Kohlen zu sitzen. Als der Tee serviert wurde, schüttete sie den Inhalt ihrer Tasse rasch hinunter.


  »Mrs. Dunloe, ich… hm… ich wollte fragen, ob ich meine Tochter nicht kurz bei Ihnen lassen kann«, kam sie schließlich mit ihrem wahren Anliegen heraus. »Ich hätte noch ein paar Besorgungen zu machen, und… und Ihr Mädchen…«


  »Paika macht das gern, sicher.«


  Claire antwortete freundlich, aber ihr Blick wanderte forschend über ihr Gegenüber. Bisher hatte Juliet das Kind nie bei ihr gelassen. Was für Besorgungen mochten das auch sein, bei denen die Kleine nicht gern gesehen war? Nach wie vor kaufte Juliet nicht in Kaufhäusern, sondern exklusiven Geschäften. Da kümmerte man sich um die Kundinnen– und wenn es sein musste, auch um ihren Nachwuchs.


  Dazu kam ihr ungewöhnlicher Aufzug. Ein hochgeschlossenes elegantes Kostüm– ein Reisekostüm? Claires Neugier wurde zu Argwohn.


  »Was liegt denn an?«, fragte sie beiläufig. »Müssen Sie zur Galerie? Ein weiterer Auftritt bei einer Vernissage? Ihr Vortrag hat uns allen hervorragend gefallen, Miss Juliet. Eine wunderschöne Stimme und ein ganz eigener Musikstil. Ich denke, Heather und Chloé waren auch sehr zufrieden.«


  Claire erkannte ein Aufblitzen in Juliets Augen, als das Wort Auftritt fiel. Geschmeichelt? Schuldbewusst?


  »Es hat mir sehr viel Freude gemacht«, antwortete Juliet gemessen.


  Keine Antwort auf Claires Frage. Claires Argwohn wurde zur Gewissheit.


  »Miss Juliet«, sagte sie leise. »Bitte, tun Sie ihm das nicht an…«


  Juliet konnte ihr Erschrecken nicht verbergen. Sie wollte auffahren, überlegte es sich dann jedoch anders. Claire hatte sie durchschaut, und es war zu spät, jemand anderen zu finden, der auf May aufpassen konnte. Die Kutsche nach Queenstown würde in einer halben Stunde abfahren. Juliet biss sich auf die Lippen. Nervös hob sie die Hand zu ihrem Haar, das perfekt unter einem eleganten kleinen Hut aufgesteckt war.


  »Ich kann Patricks Glück nicht mein Leben opfern«, erklärte sie dann theatralisch. »Es tut mir leid, aber das wäre zu viel…«


  Claire sah sie fast spöttisch an. Die Bankiersgattin war eine der wenigen Frauen, die Juliets Schönheit und selbstbewusstes Auftreten nicht einschüchterte.


  »Was ist denn Ihr Leben, Miss Juliet?«, fragte sie. »Ein neuer Tingeltangel? Ein neuer Mann?« Sie hielt inne. »Aber das geht mich nichts an, Juliet. Das müssen Sie selbst wissen, ich will Ihnen da nicht reinreden. Nur… nur Patrick…«


  »Soll ich bei ihm bleiben? Die nächsten zwei Jahre das Kind wickeln? Mir womöglich noch eins machen lassen?« Juliets Stimme klang schrill. »Nur damit der heilige Patrick kriegt, wofür er bezahlt hat? Mit einer Unterschrift?«


  »Mit einem Namen«, sagte Claire ruhig. »Sie mögen das geringschätzen. Aber Ihrem Kind wird es Wege ebnen, wenn es Drury heißt und nicht LaBree. Zumal Sie das Kind ja auch noch hierlassen wollen. Aber das interessiert mich alles nicht, Juliet. Machen Sie, was Sie wollen. Aber machen Sie Patrick nicht das Leben kaputt! Sie…«


  Juliet lachte nervös und warf einen Blick auf die Standuhr in einer Ecke des elegant eingerichteten Wohnzimmers. »An ein bisschen Liebeskummer wird er schon nicht gleich sterben.«


  Claire seufzte. »Sie verstehen mich nicht. Andere Menschen bedeuten Ihnen gar nichts, nicht wahr? Und Regeln bedeuten Ihnen auch nichts… Sie scheinen gar nicht zu wissen, dass es welche gibt… Aber Sie müssen das jetzt verstehen! Es geht nicht darum, ob Sie Patrick verlassen, Juliet. Was das angeht: Da kann ihm gar nichts Besseres passieren. Aber gehen Sie um Himmels willen nicht so! Sprechen Sie mit ihm, beantragen Sie die Scheidung!«


  Juliet runzelte die Stirn. »Was ändert das?«, fragte sie.


  Claire rieb sich die Stirn, aber dann wurde sie wütend. »Für Sie offenbar gar nichts!«, schleuderte sie Juliet entgegen. »Sie verwandeln sich in den nächsten Minuten wieder in die wunderschöne, ungebundene Juliet LaBree. Wo immer Sie hingehen, niemand kennt Sie, niemand weiß etwas von Ihrer Ehe und Ihrem Kind. Aber Patrick, der wird hierbleiben. Jeder weiß von Ihnen…«


  Juliet zuckte die Schultern. »Klatsch verebbt, Mrs. Dunloe. Natürlich wird man über ihn reden und ihn vielleicht auch auslachen. Aber in einem Jahr ist das vorbei.«


  »Man wird ihn wahrscheinlich eher bedauern«, berichtigte Claire. »Aber vorbei ist es nie, wenn Sie jetzt nicht bleiben und die Sache ordentlich beenden. Himmel, Juliet, Patrick wird niemals mehr heiraten können! Oder doch erst nach einem komplizierten Verfahren. Glauben Sie mir, ich habe das selbst mitgemacht. Mein Gatte ist auch von einem Moment zum anderen verschwunden. Nach China angeblich. Vorher hat er mir noch kurz das Haus über meinen Kopf hinweg verkauft. Das war schlimmer als Klatsch und Liebeskummer. Aber das Schlimmste war, dass ich nicht frei war. Ich war weder Ehefrau noch Witwe– und in den Kreisen meines heutigen Gatten kann man auch nicht einfach so zusammenleben.« Claires ungnädiger Blick wurde weicher, als sie ihn über ihr elegantes, aber doch behagliches Wohnzimmer in Jimmy Dunloes Stadthaus schweifen ließ. Sie führte zweifellos genau das Leben, das sie sich gewünscht hatte. »Wir setzten schließlich eine Scheidung durch, auch dank Jimmys Beziehungen, aber es war schwierig. Und teuer. Wir gaben Anzeigen in allen Zeitungen des Landes auf, mittels derer wir meinen früheren Mann suchten. Er meldete sich nie, schließlich galt er als verschollen. Und irgendwann sprach mich dann ein Richter frei. Aber das wünsche ich niemandem, Juliet. Also bitte, legen Sie Ihre Karten auf den Tisch, geben Sie Patrick seinen Namen zurück!«


  Claires Stimme klang flehend.


  Juliet blickte auf die gepflegte, schon etwas ältere Dame in ihrem gediegenen Rock aus Cashmerewolle und ihrer sorgfältig geplätteten weißen Bluse. Claires Geschäftskleidung. Langweilig. Ebenso langweilig wie ihr Anliegen.


  »Meine Kutsche fährt in zwanzig Minuten«, meinte Juliet und versuchte, zumindest etwas Bedauern in ihre Stimme zu legen. »Jetzt ist es also zu spät. Und Patrick… ich denke, es würde ihm auch nur wehtun. Aber es ist gut, dass wir darüber gesprochen haben, Mrs. Dunloe. Ich werde das… im Auge behalten. Eventuell schreibe ich…«


  Juliet stand auf. Sie verabschiedete sich höflich, bevor sie ging. Aber sie ging.


  Claire war zu erregt, um sofort zurück in den Laden zu gehen. Sie würde mit der Sache herausplatzen, und das ging nicht, wenn Kunden da waren. Also nahm sie noch einen Schluck Tee, ging in die Küche und nahm Paika das Baby ab.


  »Dich hat sie schon vergessen«, murmelte sie. »Aber lass mal. Ohne sie bist du besser dran.« Sie küsste das Kind auf die Wange und wandte sich dann an die junge Maori. »Ich muss noch mal weg, Paika. Sag bitte Mr. Dunloe, ich sei erst beim Reverend und dann bei Mr. Drury– es kann spät werden…«
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  KAPITEL 1


  Die Belagerung und Entscheidungsschlacht um Wepener sollte die einzige größere Kampfhandlung sein, an der Kevin Drury im Burenkrieg teilnahm. Nachdem die neuseeländischen Rough Riders die Farm der VanStouts verlassen hatten, gestaltete sich ihr Krieg eigentlich eher wie ein anhaltender Campingausflug durch Transvaal, unterbrochen von vereinzelten Scharmützeln mit eher kleinen Burenkommandos. Die Reiter zogen durchs Land, meist entlang der Eisenbahnlinien, schließlich hatten die Buren hier ja mit Anschlägen gedroht. Tatsächlich passierte aber vorerst nicht viel– solange die Buren noch vereinzelte Städte hielten und ihre Führer zwischen den einzelnen Landesteilen hin und her reisten, hätten sie sich damit ja eigene Nachschub- und Fluchtwege verbaut. Zudem zogen auch die Hauptheere der Briten entlang der Schienen. Die Rough Riders patrouillierten deshalb eher im Veld– und Kevin fühlte sich manchmal mehr in eine Traumwelt versetzt als in einen Krieg.


  Die Landschaft um den Ort Waterval Boven war gänzlich anders als alles, was er aus Neuseeland kannte. Vincent schwelgte in der Beobachtung von Elefanten und Zebras– Kevin war weniger erbaut, als er am Rand eines harmlos wirkenden Flusses ein Krokodil entdeckte. Zum Glück sah er das Reptil, bevor dieses ihn seinerseits ausmachte. Und obwohl ihr einheimischer Führer, ein Schwarzer namens Mzuli, versicherte, das Fleisch dieser Wesen sei ausgesprochen wohlschmeckend, verzichteten die Soldaten doch auf eine Jagd und zogen sich lieber vorsichtig zurück. Überhaupt schienen die wilden Tiere Kevin gefährlicher als die Buren, trotzdem stellte er sich die Frage, ob die Rough Riders eher Jäger oder Gejagte waren. Tatsächlich gelang es ihnen nur selten, ein Burenkommando auszumachen. Wenn die Afrikaaner Quartier auf einer der einsam gelegenen Farmen nahmen und unvorsichtig genug waren, ihre Ponys gut sichtbar auf eine der Hausweiden zu stellen, machten die Neuseeländer auch mal zehn oder fünfzehn Gefangene, häufiger griffen allerdings Burenkommandos die Rough Riders an. Beim allerersten dieser Gefechte verlor Kevins Einheit einen Mann, aber dann waren die Neuseeländer gewarnt, hielten ihren Schlaf leicht und stellten Wachen auf.


  Sehr bald lernten sie auch, sich in dem fremden Land zu orientieren und die Geräusche der Wildtiere vom Hufschlag der Burenponys zu unterscheiden. Wenn ein Wachhabender erst Alarm gab, stand die Verteidigung dann schnell, aber in aller Regel schossen die Kontrahenten eher in die Luft als aufeinander. Die Nacht im Veld war stockdunkel, es gab genügend Deckungsmöglichkeiten im Buschwerk oder hinter gewaltigen Bäumen. Wenn bei einem Schusswechsel unter diesen Bedingungen jemand getroffen wurde, so war es reiner Zufall. Kevin und Preston Tracy hatten denn auch wenig Arbeit, Vincent gar keine. Den Pferden bekamen die ausgedehnten, aber ruhigen Ritte durch das unberührte Veld und das lange, aber recht trockene Gras, an dem sie sich nachts gütlich taten. Wenn die Männer an einer Farm vorbeikamen, requirierten sie Hafer und stockten ihre eigenen Lebensmittelvorräte auf. Wobei sie immer mit Widerstand rechnen mussten. Die Begegnungen mit den streitbaren Farmersfrauen waren die gefährlichsten Momente dieser Mission.


  Die langen warmen Nächte verbrachten die Ärzte an Lagerfeuern, erzählten einander ihre Lebensgeschichten und tranken Whiskey. Und dann sollte der Krieg plötzlich vorbei sein. Bloemfontein und Pretoria waren gefallen, der Burenpräsident Ohm Krüger auf der Flucht nach Europa. Am 1. September wurde Transvaal offiziell als britische Kolonie annektiert, Queen Victoria verlängerte die Feiern zu ihrem dreiundsechzigjährigen Thronjubiläum und schlug Lord Roberts, einen der Oberbefehlshaber des Krieges, in London zum Ritter. Lord Kitchener sollte derweil den Abzug der britischen Truppen organisieren.


  Kevins und Tracys Regiment lagerte bei Kriegsende zwei Tagesritte von Pretoria entfernt mitten im Veld. Die Ärzte und die etwa dreißig Mann starke Truppe, in deren Begleitung sie ritten, erfuhren erst ein paar Tage später vom offiziellen Ende der Kampfhandlungen.


  »Wir haben Frieden?«, wunderte sich Kevin. »Und was war das dann gestern, Preston?«


  Tatsächlich war er eben dabei, die Verbände eines Verletzten zu wechseln, als der Bote mit der Nachricht vom Kriegsende eintraf. Am Abend zuvor hatte ein Burenkommando das Lager in der Dämmerung angegriffen und mit außergewöhnlicher Härte gekämpft. Die Neuseeländer hatten zwei der Männer getötet und vier verletzt gefangen genommen, sie selbst hatten drei Leicht- und einen Schwerverletzten zu verzeichnen. Vincent verarztete ein Pferd mit einem Streifschuss.


  »Na ja, die Buren wussten sicher auch noch nichts vom Friedensschluss«, meinte Preston. »Wahrscheinlich müssen wir noch aufpassen, bis wir Pretoria erreichen– die letzten versprengten Kommandos kämpfen womöglich noch ein paar Wochen.«


  Am Abend feierten die Rough Riders dann aber erst mal ihren Sieg. Der Whiskey floss in Strömen, und bei ihrem letzten Rundgang durch ihr improvisiertes Lazarett nahmen Kevin und Preston auch für die leicht verletzten Buren eine Flasche mit.


  »Es ist Frieden, Leute!«, verkündete Kevin, schon leicht angetrunken und sehr zufrieden. Der schwer verletzte junge Lance Corporal, um dessen Leben sie noch am Tag zuvor gebangt hatten, war endlich außer Gefahr. »Wir sind wieder Freunde…« Er hielt den Männern die Flasche hin. Die schauten ihn verständnislos an. Kevin seufzte. »Demnächst könnt ihr Englisch lernen statt Schießen!«, verkündete er vergnügt und versuchte, seine Botschaft noch mal in Zeichensprache an die Männer zu bringen.


  Schließlich verließ er sich auf die bewährte völkerverbindende Kraft des Whiskeys, füllte jedem eine Ration in sein Kochgeschirr– und wich erschrocken zurück, als der erste Gefangene ihm den Schnaps ins Gesicht schüttete.


  »Preston?« Kevin, weit entfernt davon, beleidigt zu sein, rief seinen Kollegen. »Wir brauchen hier mal einen Dolmetscher, die Jungs scheinen etwas schwer von Begriff.«


  Preston, der sich als vollkommener Gentleman wie stets beim Whiskeygenuss zurückgehalten hatte, näherte sich vorsichtiger. So entging er der Blechtasse, die ein anderer Gefangener nach ihm warf, der dem Australier gleichzeitig hasserfüllte Worte entgegenschleuderte.


  Kevin blickte irritiert. »Versteht er denn nicht?«, fragte er. »Der Krieg ist zu Ende.«


  »Nicht für ihn«, übersetzte Preston. »Oder zumindest nicht für sein Volk. Persönlich macht er sich da wohl keine Hoffnungen, schließlich ist er Gefangener.«


  »Aber da kommt er doch auch bald frei!« Kevin fand immer noch, die Buren sollten sein Hochgefühl mit ihm teilen. »Mensch, Jungs, die inhaftieren euch noch für ein paar Wochen, aber dann lassen sie euch zurück auf eure Farmen! Da seid ihr dann ein bisschen netter zu euren Angestellten und…«


  Die Gefangenen überschütteten den Arzt mit einer Schimpftirade.


  Preston zog ihn zurück. »Kommen Sie, Kevin, an die ist jedes Wort verschwendet«, bemerkte er. »Und der Whiskey erst recht… den werden wir auch noch für uns selbst brauchen. Die Kerle haben genau gewusst, dass der Krieg vorbei ist. Deshalb auch der tollkühne Angriff. Sie dachten, wir würden nicht mehr zurückschießen, und bevor wir begreifen, dass sie nicht kommen, um mit uns zu feiern, ist die Hälfte von uns tot.«


  »Sie haben gewusst, dass…?« Kevin wirkte ernüchtert.


  Preston nickte. »Haben sie. Das geben sie ganz offen zu. Sie sehen sich an keinen Friedensvertrag gebunden. Ohm Krüger hätte vielleicht aufgegeben, meinen sie, aber General de Wet noch lange nicht. Für die Kommandos fängt der Krieg erst an!« Preston Tracy nahm einen langen Schluck aus der Whiskeyflasche. »Wir sollten hier noch eine Wache aufstellen«, schlug er dann vor. »Den verwundeten Gefangenen geht es ja schon wieder ganz gut, nicht dass sie was anstellen. Und draußen geben wir besser auch Bescheid. Sämtliche Wachtposten müssen in dieser und den nächsten Nächten bemannt werden. Auf dem ganzen Weg nach Pretoria. Ich bin gespannt, wie da die Lage ist.«


  Das Kontingent der Rough Riders sollte gar nicht erst zum Aufbruch in die Hauptstadt Transvaals kommen. Stattdessen traf am nächsten Morgen eine weitere Einheit Neuseeländer ein, durchweg kriegserfahrene Männer, die schon mit dem ersten Kontingent nach Südafrika gekommen waren. Ein Major Colin Coltrane befehligte die vierzig Leute und führte sie in so geordneter Form heran, als nähere sich hier ein richtiges Kavallerieregiment, statt eines zusammengewürfelten Haufens verwegener Reiter in Uniform.


  »Und ab jetzt übernehme ich auch hier den Befehl!«, erklärte Coltrane dem verblüfften Captain, der bisher die Leitung der Truppe innegehabt hatte, mit der Kevin und die anderen Ärzte ritten. »Was ist das hier überhaupt für eine verhuschte Einheit? Sie sind der Befehlshaber? Warum nimmt dann keiner vor Ihnen Haltung an?«


  Der Mann, im Zivilleben Zimmermann in den Fjordlands, lief umgehend rot an. Er war von seinen Leuten zum Anführer gewählt worden und führte die Einheit eher wie ein Expeditionskorps als wie ein Militärkommando. Wer etwas zu sagen hatte, tat das, und keiner schlug dabei die Hacken zusammen. Major Coltrane machte den Männern nun klar, dass dies ab sofort anders gehandhabt werden würde.


  »Dies hier ist die britische Armee, Mann! Und so werden wir uns von jetzt an auch verhalten. Dies ist kein Angelausflug, dies ist ein Krieg! Sie stehen ja immer noch nicht stramm, Captain, hat Ihnen noch niemand gezeigt, wie das geht?«


  Captain Jones und seine Männer verbrachten die nächste halbe Stunde mit Haltungsübungen und die folgenden Stunden mit ausgiebigem Exerzieren zu Fuß und zu Pferde.


  »Was ist das denn für einer?«, fragte Vincent verwirrt, als er sich am Abend zu Kevin und Preston Tracy ans Feuer setzte. »Und was macht er hier? Ich dachte, der Krieg sei vorbei.« Der Tierarzt kam eben von seinem letzten Rundgang um die Pferdekoppeln zurück und war gleich auf einen Wachtposten der Neuen gestoßen, der ihn unfreundlich aufforderte, Namen und Dienstgrad zu nennen. Dazu erfragte er ein Codewort, das Vincent gar nicht kannte. »Meine Güte, wenn die zweite Wache mich nicht gekannt hätte, wäre ich womöglich erschossen worden. Von einem ganz jungen Kerl, der sich vor Angst vor seinem Major fast in die Hose macht.«


  Vincent suchte nach der Whiskeyflasche, er brauchte jetzt erkennbar eine Stärkung.


  Kevin kramte sie unter einem Holzstoß hervor. »Hier. Aber hinterher gleich wieder verstecken, der Whiskey wird von jetzt an vielleicht rationiert.«


  Vincent schaute ungläubig.


  »Der Krieg ist keinesweg vorbei, aber das war ja schon nach dem letzten Angriff zu befürchten«, erklärte Preston. Er hatte Notdienst gehabt und gleich ein paar Blasen verarztet, die sich die Rough Riders beim Exerzieren im Stechschritt zugezogen hatten. Natürlich hatten sie sich wortreich bei ihm beklagt und nicht nur die neuesten Nachrichten verbreitet, sondern auch einige Bemerkungen zu ihrem neuen Anführer fallen lassen. »Tatsächlich sind lediglich die Städte befriedet, die Burenkommandos kämpfen weiter und machen jetzt ihre Drohungen wahr. In den letzten drei Nächten gab es drei Angriffe auf die Eisenbahnlinie zwischen Johannisburg und Kapstadt. Jeweils mehrere hundert Yards Schienenstränge wurden gesprengt, in Abständen von etwa fünfzig Meilen. Lord Kitchener tobt. Er lässt sämtliche Einheiten verstärken und neue Patrouillen bilden. Keine Rede mehr vom Abzug der Truppen.«


  »Und deshalb müssen wir jetzt exerzieren und den Whiskey rationieren?«, fragte Vincent unwillig. »Unter dem Kommando von Kerlen wie diesem Coltrane?«


  Preston zuckte die Achseln. »Man setzt wohl auf die Erfahrung von Berufssoldaten. Was die jeweils daraus machen, ist zweifellos Ermessenssache. Und unser Coltrane… er ist wohl Neuseeländer. Das meinen jedenfalls die Aussies. Die Kiwis sagen, er sei Ire. Aber ohne jeden Zweifel ist er englischer Offizier mit Diplom der Sandhurst Academy. Danach gab es wohl einen Karriereknick. Angeblich war er aus dem Dienst ausgeschieden und ist jetzt als Freiwilliger wieder dabei.«


  »Nach dem, wie er aussieht, muss er jedenfalls schon etliche Kämpfe hinter sich haben«, bemerkte Vincent und bediente sich am Whiskey.


  Tatsächlich war das Gesicht des Majors voller Narben. Etliche Zähne fehlten, Nase und Kiefer standen schief nach sicher mehreren Brüchen. Das machte auch das Alter des Mannes schwer einschätzbar. Zumal die weißen Strähnen in seinem blonden Haar kaum auffielen– blondes Haar mit einem fast metallisch goldenen Schimmer.


  Kevin Drury biss sich auf die Lippen. »Also, wenn ich mich nicht irre, dann hat er sich die Blessuren nicht im Krieg zugezogen, sondern eher bei Schlägereien mit Gaunern und Buchmachern«, erklärte er dann. »Ich kann falschliegen, Coltrane ist ja ein häufiger Name, und ich war damals noch ziemlich klein. Aber die Haarfarbe hat er jedenfalls gemeinsam mit dem Kerl, der meine große Schwester geschwängert und dann sitzen gelassen hat, nachdem meine Eltern keine überhöhte Mitgift rausrücken wollten. Stattdessen hat er dann eine reiche Erbin geheiratet und unglücklich gemacht. Sie hat ihm eine Trabrennbahn oder so was in den Fjordlands finanziert, die er später runtergewirtschaftet hat. Es soll auch was mit Wettbetrug gewesen sein… Aber ursprünglich hat er eine ganz renommierte Militärakademie besucht. Das Diplom ist echt.«


  Vincent und Tracy staunten.


  »Die Welt ist klein«, bemerkte Letzterer.


  Vincent und Kevin lachten. »Neuseeland ist ein Dorf!«, beschied Vincent den Australier. »Jedenfalls die Südinsel. Aber was machen wir jetzt? Ich meine, nachdem wir das alles wissen?«


  Tracy zuckte die Schultern. »Was sollen wir denn machen? Mitgiftjagd ist ja nicht gerade gentlemanlike, aber auch nicht direkt verboten. Und der Wettbetrug dürfte die Heeresleitung auch nicht interessieren. Zumindest nicht, wenn er ein guter Offizier ist. Schauen wir uns also erst mal an, wie er sich macht. Und wenn wir mit ihm nicht klarkommen, suchen wir uns ein anderes Kommando.«


  Bisher war es den Ärzten mehr oder weniger freigestellt gewesen, welcher Gruppe der Rough Riders sie sich anschlossen. Major Colin Coltrane sollte aber auch damit rasch aufräumen. Gleich am nächsten Tag inspizierte er die Krankenstation.


  »Sie sind die Stabsärzte? Keiner richtigen Einheit angegliedert? Dann gehören Sie jetzt zu diesem Regiment– ich mache das noch offiziell, solange wir so nah bei Pretoria sind. Wir werden auch weitere Verstärkung bekommen. Wie es aussieht, vergrößern die Buren zurzeit ihre Kommandos.«


  »Vergrößern?«, fragte Tracy. »Wie denn? Sie haben doch keine Einberufungsregelungen, und da der Krieg ohnehin offiziell vorbei ist…«


  »Da schließen sich mehrere Kleingruppen zusammen«, gab Coltrane Auskunft. »Und durch den Friedensschluss haben sie auch Kontingente frei, die ganzen Besatzungen der Städte, die jetzt frei sind. Die hat man ja nicht durchweg zu Kriegsgefangenen erklärt.«


  Aus Coltranes Tonfall ging hervor, dass er das für einen Fehler hielt. Ansonsten war seinem zerstörten Gesicht nur schwer eine Regung anzusehen. »Machen Sie sich also auf Arbeit gefasst. Wir bekämpfen die Kerle jetzt ohne Gnade!«


  Für die Rough Riders bedeutete das erst mal, ihrem Namen alle Ehre zu machen. Colin Coltrane machte Schluss mit den gemächlichen Patrouillenritten mit einem Patt zwischen Gejagten und Jägern. Die Jäger sollten nun definitiv die Neuseeländer sein, und dazu mussten sie ein größeres Gebiet kontrollieren und sich schneller darin bewegen. In den nächsten Wochen verbrachten die Männer täglich elf bis zwölf Stunden auf ihren Pferden. Zur Jagd auf kleineres und größeres Wild, das bislang regelmäßig den Speisezettel bereichert hatte, kamen sie dabei nicht mehr. Coltrane verbot auch das Abfeuern der Gewehre, um den eigenen Standort nicht zu verraten. Die Verpflegung bestand folglich aus Schiffszwieback und Trockenfleisch, meist im Sattel rasch heruntergeschlungen. Nach ein paar Tagen beschwerte sich Vincent, dass die Pferde bei diesem Leben an Gewicht verloren.


  »Das Gras hier ist nicht sonderlich gehaltvoll«, argumentierte er. »Wenn die Tiere sich davon ernähren sollen, brauchen sie längere Fresszeiten.«


  Coltrane verzog das Gesicht, sah das Argument aber ein. Seine Strategie fiel allerdings gänzlich anders aus, als Vincent erhofft hatte.


  »Ich bitte um Freiwilligenmeldungen für Sonderkommandos zur Requirierung von Verpflegung«, donnerte er beim nächsten Aufmarsch vor dem morgendlichen Abritt. Die Rough Riders ritten nun artig in Viererreihen, gefolgt vom Küchenwagen und den Ärzten mit ihren Maultieren. »Sie werden sich von der Eisenbahnlinie entfernen und gezielt Burenfarmen anreiten. Da requirieren Sie Hafer für die Pferde– machen eventuell auch Quartier für die Nacht, wenn die Farmen nicht allzu weit weg liegen. Das machen Sie auch von den Heuvorräten abhängig. Das Kommando hat Sergeant Beavers.«


  »Der?«, fragte Vincent seine Freunde unwillig. »Das ist der Knabe, der mich in der ersten Nacht fast erschossen hätte, weil ich das Codewort nicht wusste. Ein unangenehmer Zeitgenosse…«


  Kevin zuckte die Achseln. »Na ja, ein Sensibelchen sollte man auch nicht unbedingt sein, wenn man Burenfrauen Hafer abluchsen will«, meinte er. »Wollen Sie nicht mitreiten, Preston? Um eventuell zu übersetzen?«


  Preston Tracy nickte, trabte zu Colin Coltrane auf und meldete sich zum Dienst. Coltrane blickte ihn abschätzend an. Dann nickte er.


  »Ein Arzt dabei ist immer gut. Was die Verständigung angeht, verlasse ich mich allerdings ganz auf Beavers. Der macht den Weibern schon klar, was wir wollen.«


  Das Kommando trennte sich also von der Haupteinheit, die an diesem Tag einen ersten Erfolg verbuchen konnte. Sie erwischten einen sehr jungen Buren, wohl einen Späher, der sie kurz darauf zum Versteck seines Kommandos führte.


  Kevin, den man angewiesen hatte, das Lazarettzelt aufzubauen und nahe der Bahnlinie auf eventuelle Verwundete zu warten, wunderte das.


  »Die sind doch sonst so stur«, meinte er zu Vincent. Auch den Tierarzt hatte Coltrane nicht beim Angriff dabeihaben wollen, obwohl Vincent seinen Schützlingen gern nahe blieb. Ein verletztes Pferd konnte man schließlich nicht so leicht auf einen Maultierkarren laden wie einen verletzten Soldaten. »Und jetzt redet Coltrane ein paar Worte mit dem Kerl, und er verrät seine Kumpane?«


  Vincent biss sich auf die Unterlippe. »Hast du den Jungen gesehen, als sie abgeritten sind? Ich bin ihm nicht sehr nahe gekommen, aber es sah aus, als könnte er sich kaum auf dem Pferd halten. Bei freundlichen Worten hat es Coltrane jedenfalls nicht bewenden lassen.«


  Das Lager der Buren war nicht sehr weit, die Ärzte konnten den Gefechtslärm gut hören. Anscheinend lieferten sich Coltrane und die Rough Riders eine regelrechte Schlacht mit dem Burenkommando. Kurz darauf trafen auch ein paar leicht Verwundete ein.


  »Die, die’s schwerer getroffen hat, bringen sie sofort auf die Farm«, berichtete ein Corporal mit einem Streifschuss. »Sind aber nur zwei, wir haben die Kerle kalt erwischt. Dieser Coltrane ist ein Schinder, aber auf Kriegsführung versteht er sich. Hat den Angriff genau geplant, wahrscheinlich wäre überhaupt keinem von uns was passiert, wenn der Knabe, den er… na ja, den er überredet hatte, uns zu dem Lager zu führen, nicht abgehauen wäre. Im letzten Moment, bevor wir anritten, gab er seinem Gaul die Sporen und jagte mitten rein in den Kral, in dem sie sich verschanzt hatten. Coltrane hat ihn vom Pferd geschossen, aber damit waren wir natürlich verraten.«


  Vincent warf Kevin einen vielsagenden Blick zu. Vom Pferd geschossen… Der Späher war fast noch ein Kind gewesen.


  »Gab’s denn noch… hm… weitere Tote?«, fragte Kevin.


  Der Mann nickte. »Dutzende!«, gab er stolz Auskunft. »Der Major meinte, erschießen sei besser als gefangen nehmen. Wo sollten wir auch hin mit den Kerlen? Jedenfalls war’s ein großer Sieg.«


  »Und das Sondereinsatzkommando war auch erfolgreich«, verkündete ein anderer Mann, dem Vincent eben die Hand verband. »Sie haben eine Farm ausgeräuchert und für die Nacht Quartier gemacht. Da sollen Sie auch Ihr Feldlazarett aufbauen, Dr. Drury. Dr. Tracy ist ja auch schon da.«


  Die Männer konnten alle noch reiten und hatten genaue Angaben zur Lage der Farm. Die war aber ohnehin kaum zu übersehen, zumindest Teile der Häuser hatten gebrannt. Inzwischen waren die Flammen zwar gelöscht, aber immer noch stieg Rauch aus den Trümmern. Das Wohnhaus, wie Kevin gleich darauf feststellte.


  »Ging nicht anders, die Weiber hatten sich verschanzt!«


  Beavers machte gerade bei Coltrane Meldung. Der Major war eben mit seinem Regiment und trotz des Massakers noch fünfzig Gefangenen auf der Farm eingetroffen.


  Kevin und Vincent hörten nicht länger zu. Sie hatten Preston Tracy im Eingang zur Scheune entdeckt und brannten darauf, dessen Version zu hören. Beide erschraken beim Anblick des jungen Arztes. Prestons Gesicht war bleich und verzogen vor Ekel und Entsetzen. Er sah deutlich schlimmer aus als nach der Schlacht um Wepener.


  »Kennen Sie sich mit Brandwunden aus?«, fragte er Kevin, bevor er sich auch nur einen Gruß abrang. »Ich hab da nie mit zu tun gehabt… und hier sind zwei Kinder.«


  In der Scheune bot sich Kevin und Vincent ein schreckliches Bild. Auf Strohsäcken lagen zwei Kinder. Eines weinte bitterlich vor Schmerzen, das andere war nicht bei Bewusstsein. Eine alte Frau, vielleicht die Großmutter, wiegte es in den Armen. Kevin verstand auch nicht viel von Brandverletzungen– allerdings immerhin mehr als der Augenarzt. Er sah sofort, dass zumindest dieses kleine Mädchen nicht mehr zu retten war, und Vincent bestätigte das. Der Tierarzt hatte erstaunlicherweise die meisten Erfahrungen mit Brandwunden. Er hatte nach einem Brand in einem Pferdestall in Blenheim die Tiere behandelt.


  »Ich hoffe, es kommt nicht mehr zu Bewusstsein«, flüsterte er mit Blick auf das entsetzlich verbrannte Kind. »Haben wir Morphium für den kleinen Jungen?«


  Kevin beeilte sich, die Maultiere zu entladen und dem Kind erst mal Schmerzmittel zu geben. Die alte Frau, deren Hände und Arme ebenfalls Brandblasen aufwiesen, lehnte allerdings jede Hilfe ab. Sie wurde hysterisch, als Vincent ihr das sterbende Kind aus den Armen nehmen wollte. Die Ärzte baten Tracy nicht um eine Übersetzung, die Anschuldigungen der Frau waren nicht misszuverstehen.


  »Was ist denn um Himmels willen hier geschehen?«, fragte Kevin schließlich.


  Preston, Vincent und Kevin arbeiteten einige Stunden lang, um die Verletzten zu versorgen– beide schwerer verwundeten Neuseeländer würden überleben, verletzte Buren gab es erstaunlicherweise nicht. Tracy war kein weiteres Wort zu entlocken. Er schien noch mehr an Farbe zu verlieren, als Kevin und Vincent den verbrannten Jungen behandelten– viel mehr als die zerstörte Haut abzutragen und saubere Verbände anzulegen, konnten sie jedoch nicht tun. Die alte Frau ließ nach wie vor niemanden an sich heran, das jüngere Kind starb, ohne das Bewusstsein wiedererlangt zu haben.


  Jetzt schlief der kleine Junge unter Morphiumeinfluss, die Großmutter saß bei ihm und starrte ins Leere. Die Ärzte zogen sich erschöpft mit einer Whiskeyflasche zurück. Die Rationierung traf sie bislang nicht– Preston Tracy hatte bezüglich Whiskeymarken spezielle Vorlieben, und sein Dünkel kam den Männern jetzt zugute. Statt sich aus den allgemeinen Vorräten zu bedienen, hatten sie sich stets ihrer eigenen gehorteten Flaschen bedient. Jetzt trank Preston in kräftigen Zügen– er suchte erkennbar Vergessen im Alkohol.


  »Es war grauenvoll«, erzählte er dann mit leiser, fast tonloser Stimme. »Es waren drei Frauen, wohl drei Generationen, die eine war noch ganz jung. Und drei Kinder, das dritte so acht, neun Jahre alt…« Der verletzte kleine Junge mochte um die fünf sein, das verstorbene Mädchen war fast noch ein Baby gewesen. »Natürlich alle bewaffnet, also die Frauen und das ältere Kind. Schossen aus allen Rohren, als wir kamen– das kennt man. Aber diesmal wär’s eigentlich egal gewesen, die Frauen hatten sich tief drinnen im Haus verschanzt, und wir wollten ja vor allem Hafer. Wir hätten in den Stall gehen und uns nehmen können, was wir wollten. Stattdessen… stattdessen haben sie das Haus in Brand gesetzt. Und auf die Leute geschossen, die rauskamen. Die jüngere Frau haben sie erschossen. Aber die Kinder flohen wieder rein. Die anderen Frauen ihnen nach. Dann kam das älteste Kind raus… seine Kleider brannten… und sie haben wieder geschossen! An den Brandverletzungen wär der Kleine nicht gestorben, ihr könnt gucken, er liegt hinter der Scheune. Aber sie… sie schossen ein achtjähriges Kind in die Brust! Dann brach das Haus zusammen, und schließlich kroch die alte Frau mit dem kleinen Jungen heraus. Und ich hab mir zwei oder drei vernünftige Leute genommen, die genauso entsetzt waren wie ich, und nach Überlebenden gesucht. Das kleine Mädchen haben wir noch rausgeholt…« Tracy zitterte.


  »Ich hätte das nicht sagen sollen mit den Pferden…«, murmelte Vincent.


  Kevin füllte die Becher seiner Kollegen mit Whiskey. »Dann hätte er einen anderen Grund gefunden«, tröstete er Vincent. »Dieser Beavers ist ein Mistkerl. Und Coltrane auch, der kannte den doch, der wusste, wem er das Kommando übergab. Aber das wird Folgen haben. Das werden wir melden…«


  »Davon«, sagte Tracy und leerte seinen Becher in einem Zug, »werden die Kinder auch nicht wieder lebendig.«


  KAPITEL 2


  Das Regiment blieb zwei Tage auf der abgebrannten Farm, deren Namen die Neuseeländer nie erfuhren. Dann wurden die Gefangenen in Lager abtransportiert, auch die alte Frau und das überlebende Kind. Beiden ging es schlecht, die Frau fieberte, nachdem sie anhaltend sowohl Behandlung als auch Nahrung verweigerte. Die Wunden des Kindes schienen zu heilen, aber es würde viel Zeit brauchen, bis es ganz gesundete.


  »Und sehr viel Morphium«, meinte Tracy und gab dem Jungen noch eine Dosis vor dem Transport. »Ob sie das in den Lagern ausreichend haben?«


  Colin Coltrane, der den Abtransport überwachte, schaute ihn unwillig an. »Die Versorgung in englischen Gefangenenlagern ist vorbildlich«, erklärte er steif. »Wahrscheinlich sind diese primitiven Leute nie so gut untergebracht gewesen, von der Verpflegung und medizinischen Versorgung ganz zu schweigen. Also jammern Sie nicht, Stabsarzt, dem Kind wird schon nichts passieren.«


  Tracy antwortete nicht, und auch Kevin und Vincent bemühten sich, nicht mehr an ihren kleinen Patienten zu denken, als die Gewaltritte der Rough Riders schließlich weitergingen. Vorerst fanden sie keine Möglichkeiten, an höherer Stelle Meldung über Beavers und Coltrane zu machen, aber bald erübrigte sich das auch von selbst, weil Kitcheners neue Einsatzbefehle ihr Verhalten im Nachhinein rechtfertigten. Obwohl die Briten keinesfalls abzogen, sondern eher mehr und mehr Soldaten einsetzten, um entlang der Bahnlinien zu patroullieren und möglichst weite Teile des Landes von Burenkommandos zu säubern, rissen die Angriffe nicht ab. Meist waren die Schienen das Ziel der Kampfgruppen, aber mitunter auch Verpflegungs- oder Munitionsdepots der Briten. Für jedes Kommando, das aufgerieben wurde, schienen sich neue zu bilden oder von anderen abzuspalten. Der angerichtete Schaden war immens, und die Truppen des Empire weitgehend machtlos. Das Land war einfach zu groß, um es zu kontrollieren.


  »Und unübersichtlich ist es auch«, meinte Kevin, als sie am Abstieg in ein Tal lagerten, das durch seine Schönheit und Vielfalt bestach. Ein tiefblauer See lag im Schatten schroffer Felsformationen, bewaldete Hänge schützten das Ackerland an seinen Ufern. Die zugehörige Farm lag inmitten hoher Bäume. »Hier kann man sich überall verstecken. Wenn man die Kommandos nicht gerade auf frischer Tat ertappt, findet man sie nie.«


  »Und verhungern werden sie auch nicht.« Vincent warf einen regelrecht neidischen Blick auf die Felder unter ihnen. Den Rough Riders ging schon wieder der Proviant aus, sie lebten seit Tagen von Notrationen. »Die finden doch auf jeder Farm Aufnahme, wir können nicht jede kleine Klitsche kontrollieren.«


  Zu diesem Ergebnis kam binnen kürzester Zeit auch Lord Kitchener und zog daraus grausame Konsequenzen. Mit der sehnlichst erwarteten nächsten Lieferung an Verpflegung kamen neue Einsatzbefehle. Von nun an wurden die Farmen und Felder der Buren niedergebrannt und verwüstet.


  »Sie können kämpfen!«, erklärte Kitchener. »Aber sie werden nichts zu fressen haben.«


  »Und woher kriegen wir dann unseren Nachschub?«, fragte Kevin angeekelt, als er die zweite Farm an einem Tag in Flammen aufgehen sah. Die Frauen und Kinder hatte man vorher überwältigt, sie warteten jetzt auf ihren Abtransport in ein Gefangenenlager. »Die Verpflegung für die Truppen wurde doch von den Farmen requiriert, oder täusche ich mich da?«


  Tracy zuckte die Achseln. »Die Truppen lassen sie schon nicht verhungern«, meinte der Arzt. »Aber was ist mit diesen Gefangenenlagern? Haben Sie mal mitgezählt? Allein wir haben in der letzten Woche fünfzig Frauen und Kinder gefangen genommen. Wenn man das hochrechnet auf all die Einheiten, die unterwegs sind– das werden Tausende! Und hier brennen wir die Ernte nieder, die sie eigentlich ernähren sollte.«


  Kevin dachte mit vagem Bedauern und größter Sorge an die Farm der VanStouts. Ob man auch Doortjes Zuhause zerstört hatte? Was war mit ihrem Vater und ihrem Verlobten? Nach dem, was Cornelis über sie erzählt hatte, schien es eher unwahrscheinlich, dass die Männer die Waffen niedergelegt hatten.


  Das taten die Buren auch jetzt nicht, die Vernichtung ihrer Lebensgrundlage schien sie nur noch wütender zu machen. In den seltenen Fällen, da Coltranes Regiment ein Kommando stellte, kämpften die Männer mit dem Mut der Verzweiflung. Oft wurden hier gar keine Gefangenen gemacht, die Buren verteidigten sich bis zum Tod.


  Kitchener ergriff daraufhin weitere Maßnahmen, die seine Verzweiflung offenbarten und das Empire nebenbei ein Vermögen kosteten, wie Kevin anmerkte. Entlang sämtlicher Bahnlinien Transvaals wurden Blockhäuser errichtet, Rundhütten aus Wellblech, die mit jeweils sieben Soldaten bemannt wurden. Zwischen den Hütten zogen die Briten Stacheldraht und bauten darüber hinaus daraus Barrieren– Fallen, in die man die Burenkommandos treiben und damit an der Flucht hindern konnte.


  Vincent erregte sich darüber, nachdem Coltranes Regiment das erste Kommando gefangen hatte. Die Buren trieben ihre Ponys rücksichtslos gegen die Zäune, die meisten schreckten davor zurück, aber zum Teil versuchten die Tiere zu springen. Gelang ihnen das nicht, musste Vincent sie wieder zusammenflicken– und oft genug erschießen.


  »Sie treiben auch Rinderherden gegen die Zäune«, bemerkte Tracy, der irgendwo eine Zeitung aufgetrieben hatte. Die Männer lagerten zurzeit bei Witbank in der Nähe von Pretoria, der Nachschub war ausnahmsweise gesichert. »Die Bullen rennen den Stacheldraht nieder, und prompt sind General de Wet und seine Leute wieder weg.«


  »Und hinterher krepieren die Bullen im Veld«, brummte Vincent. »Ich weiß, die Buren kämpfen ungemein tapfer, aber ich kann diese Leute nicht leiden!«


  Die anderen Ärzte lachten.


  »Und ich kann Coltrane nicht leiden«, erklärte Tracy später, als es Nacht wurde. Es regnete, was in Südafrika selten vorkam, und die Ärzte hatten sich mit ihrer kleinen Krankenstation in einem der Blockhäuser eingerichtet. Patienten gab es bislang kaum, lediglich die an diesem Abschnitt der Bahnlinie stationierten Soldaten konsultierten die Ärzte mit kleineren Wehwehchen. Allerdings konnte sich das schnell ändern. Einige der Blockhäuser waren mit Fernsprechern ausgestattet, und eben war die Meldung durchgekommen, Coltrane und seine Männer verfolgten ein Burenkommando.


  »Der Kerl ist wie ein Bluthund, eiskalt und erbarmunglos. Diese Frauen und Kinder auf den Farmen… Wir sollen doch eigentlich nur die bestrafen, die Männer an der Front haben und aktiv unterstützen. Aber die Letzte, deren Haus er niedergebrannt hat, war Witwe. Und das Haus kaum mehr als eine Hütte. Wie soll sie das je wieder aufbauen? Das alles schürt doch nur den Hass…«


  Kevin zuckte die Schultern. »Es ist Krieg, Preston«, sagte er müde.


  Tracy zog die Augenbrauen hoch. »Ein Krieg gegen Frauen und Kinder? Wir machen uns damit übrigens ziemlich unbeliebt beim Rest der Welt. Die internationalen Zeitschriften berichten sehr unfreundlich, sie nehmen zum Teil ganz deutlich Partei für die Buren.«


  Vincent hob die Hand. »Seid mal still!«, sagte er leise. »Da draußen ist irgendwas.«


  Tatsächlich traten die Pferde vor der Hütte nervös von einem Huf auf den anderen, und Kevin erkannte Silvers Wiehern.


  »Den Gäulen gefällt das Wetter nicht«, meinte er. »Wenn Silver mal zurück nach Neuseeland kommt, muss er sich erst wieder an unseren weinerlichen Himmelsgott gewöhnen.«


  Und dann wiederholte sich das Wiehern. Es klang fordernd, aber auch sehnsüchtig und lockend– was Kevin aufmerksam machte. Silver war Wallach, aber spät kastriert, er interessierte sich durchaus noch für Stuten. Vor dem Blockhaus stand allerdings nur eine, Vincents Colleen, die Silver seit Monaten kannte. Ganz sicher würde er sich kein werbendes Wiehern für sie abringen. Kevin erhob sich alarmiert. Silvers sehnsüchtiger Ruf ließ nur einen Schluss zu: Das Tier witterte fremde Stuten! Auch Vincent hatte das Wiehern des Pferdes richtig gedeutet. Er griff nach seinem Gewehr.


  »Gehen wir raus und sehen wir uns das an!«


  Kevin folgte, ebenso wie drei der Soldaten, die das Haus bemannten. Außerhalb der Hütte war es stockdunkel, und Kevin tastete nach seiner Taschenlampe. Der Soldat neben ihm schüttelte allerdings den Kopf. Besser kein Licht! Wenn sich draußen wirklich etwas tat, musste man den Feind nicht aufmerksam machen. Die Soldaten spähten angestrengt in die Nacht– aber Kevin brauchte nur Silver anzusehen, um zu wissen, wo er suchen musste. Das Pferd spitzte eifrig die Ohren und schaute nach Westen. Kevin folgte seinem Blick. Die Bahnlinie machte hier eine Biegung, das nächste Blockhaus konnte man nicht sehen. Aber wenn man wusste, wonach man auszuschauen hatte, erkannte man im Dunkeln die Silhouette eines Ponys und hörte ein klickendes Geräusch.


  »Nur einer?«, wisperte Vincent.


  Einer der Soldaten schob sich neben die beiden, die im Schatten des Blockhauses sichere Deckung hatten.


  »Der Erste schneidet den Draht durch«, erklärte der Soldat, ein Corporal. »An der Biegung. Wenn er fertig ist, kommen die anderen mit dem Dynamit.« Er schob sich tiefer in den Schatten des Blockhauses.


  »Sollen wir den nicht gefangen nehmen?«, fragte Vincent.


  Der Corporal schüttelte den Kopf. »Nein. Wir legen uns hier auf die Lauer und warten, bis sie alle drin sind. Warum einen fangen, wenn wir fünf oder sechs kriegen können? Oder mehr. Das ist doch garantiert das Kommando, hinter dem Major Coltrane her ist.«


  Kevin und Vincent tauschten kurze Blicke. Für sie wurde es damit umso dringlicher, die Männer festzusetzen. Es konnte ihnen das Leben retten, wenn sie den Ärzten und den verhältnismäßig gelassenen Wachsoldaten in die Hände fielen, statt Coltrane und seinen Scharfschützen.


  Gebannt, die Gewehre im Anschlag, verfolgten die Männer, wie sich der erste Bure mit einer Zange durch die Stacheldrahtbarriere kämpfte und dann ein Handzeichen gab, auf das hin sich weitere seiner Landsleute in Bewegung setzten. Der Corporal hatte inzwischen in der Hütte Bescheid gegeben, und auch die Besatzung des nächsten Blockhauses hinter der Schienenbiegung war alarmiert. Sobald die Buren sich an den Schienen zu schaffen machten, würden sie eingreifen. Die Gewehre lagen griffbereit. Schließlich waren es acht Männer, die durch die Zaunlücke krochen und sich damit in den gefährlichen Bereich zwischen zwei Stacheldrahtverhaue wagten.


  »Zwei sichern mit Gewehren, die müssen wir ausschalten«, wisperte der Corporal. Er wies auf die Waffen der Ärzte. »Könnt ihr damit umgehen?«


  Kevin und Vincent nickten.


  »Dann gut. Kommt mit!«


  Die Männer pirschten sich lautlos an, die Buren waren so konzentriert auf ihre Arbeit, dass sie nichts zu bemerken schienen. Nur die beiden Wachen behielten die Umgebung im Blick.


  »Waffen weg! Ergebt euch!«


  Kevin erschrak fast selbst, als der Ruf eines Soldaten aus dem nächsten Blockhaus ertönte. Gleichzeitig blitzten Taschenlampen auf, die den Schienenstrang zwar nicht gerade hell erleuchteten, die Schützen der Buren aber blendeten. Sie feuerten trotzdem in Richtung der Engländer, die das Feuer sofort erwiderten. Die Sicht für sie war deutlich besser, die bewaffneten Buren fielen sofort. Der Corporal neben Kevin schaltete zudem einen Mann aus, der nach einem ihrer Gewehre griff. Ein weiterer versuchte, eine der Minen zu zünden, aber aus Richtung des zweiten Blockhauses blitzte Mündungsfeuer auf, bevor Kevin noch selbst reagieren konnte. Der Mann brach über dem Dynamit zusammen. Drei wollten fliehen– einer, indem er den Stacheldraht auf der anderen Seite der Schienen zu durchklettern versuchte, zwei rannten die Schienen entlang. Die Soldaten hinderten sie am Weiterlaufen, indem sie vor ihnen auf den Boden schossen. Zudem schnitten ihnen jetzt britische Soldaten den Weg ab. Sie hatten keine Chance, widerstrebend blieben sie schließlich stehen, offensichtlich bereit, sich zu ergeben. Lediglich einer, ein schlaksiger junger Mann, hatte sofort alles Werkzeug weggeworfen und die Arme gehoben– ganz sicher gedachte er, sich nicht der »heiligen Sache der Buren« zu opfern.


  Kevin trat näher an ihn heran und leuchtete ihm mit der Taschenlampe ins Gesicht.


  »Cornelis!«, rief er verblüfft. »Cornelis Pienaar?«


  »Dr. Drury!« Cornelis’ Stimme klang erfreut.


  Der junge Bure machte spontan ein paar unsichere Schritte auf Kevin zu, der bemerkte, dass er stark hinkte. Und dann brach urplötzlich um sie herum die Hölle los! Schüsse peitschten durch die Nacht, ihr Lärm mischte sich in den Hufschlag galoppierender Pferde. Kevin riss Cornelis mit sich zu Boden und drückte seinen Kopf hinunter, als ein Burenpony in Panik über die beiden Liegenden hinwegsprang.


  »In den Kessel! Treibt sie in den Draht!«


  Englische Rufe, Kevin wagte, kurz aufzusehen, und erblickte weitere Ponys, die mit ihren Reitern über die Schienen stolperten. Ihnen folgten die größeren Pferde mit den Rough Riders, die vom Sattel aus schossen. Und nicht nur auf die fliehenden Buren! Entsetzt sah Kevin die Männer des Sprengtrupps fallen, die sich bereits ergeben hatten. Die Besatzungen der Blockhäuser schrien– sie befürchteten nicht zu Unrecht, für Buren gehalten und ebenfalls niedergeschossen zu werden. Kevin blieb liegen und hielt auch den benommenen Cornelis dazu an. Die Schreie und Schüsse entfernten sich jetzt, aber der Gefechtslärm riss nicht ab. Kevin ahnte, was sich abspielte. Ein paar hundert Yards hinter dem Blockhaus war eine der Fallen vorbereitet– die Buren würden einen scheinbaren Fluchtweg von Stacheldrahtbarrieren versperrt finden. Sie konnten sich dann ergeben oder zum Kampf stellen. Dieses Kommando kämpfte.


  Cornelis schien das auch zu wissen. Er seufzte.


  »Kevin! Alles in Ordnung?« Kevin erkannte Vincents besorgte Stimme. Er hatte ihn während des Gefechtslärms nicht kommen hören, aber jetzt richtete der Tierarzt die Taschenlampe auf seinen immer noch am Boden liegenden Freund. »Oder hat dich das Pferd erwischt? Du lagst genau im Weg, du…«


  Kevin richtete sich auf. »Nein, das Pony ist sauber über uns weggesprungen«, erklärte er. »Die Briten sollten es requirieren, das Tier hat Potenzial für Steeplechase-Rennen. Aber ich dachte, ich bleib lieber in Deckung. Zumal…«


  Er wies auf Cornelis, der sich nun auch aufrappelte. Kevin half ihm hoch.


  Vincent leuchtete ihn an. »Ist das nicht dein Patient von der VanStout-Farm?«, fragte er verdutzt. Kevin nickte. »Was machen Sie hier?«, fragte Vincent Cornelis. »Ihr Bein ist doch kaum verheilt!«


  Der junge Mann sah ihn an, sein Ausdruck eine Mischung aus Trotz und Scham. »Ich bin Bure«, sagte er müde. »Ein Bure lacht über ein lahmes Bein. Zumindest hindert es ihn nicht am Reiten, wenn ihn Gott und Vaterland zu den Waffen rufen.« Cornelis lächelte schief.


  »Dann ist dies das Kommando des Adrianus VanStout?«, fragte Kevin verblüfft. »So weit nördlich von Wepener?«


  Cornelis schüttelte den Kopf. »Dies war das Kommando von Martinus DeGroot«, sagte er müde. »Adrianus VanStout ist vor zwei Monaten gefallen. Martinus hat das Kommando übernommen– und mich rekrutiert. Gleich einen Monat, nachdem Sie mich zusammengeflickt hatten.« Er rieb sich den Schmutz aus dem Gesicht.


  Langsam verstummte der Gefechtslärm. Die Buren waren entweder entkommen oder, wahrscheinlicher, von Coltranes Brigade getötet oder gefangen genommen worden. Wahrscheinlich waren die Briten eben dabei, sie zu entwaffnen.


  »Aber waren Sie nicht Kriegsgefangener?«, wunderte sich Vincent. »Lass uns zum Blockhaus gehen und das Lazarettzelt aufbauen, Kevin. Gleich kommen ganz sicher Verwundete– wenn auch wieder nur Engländer…«


  Kevin biss sich auf die Lippen. Er sah, wie der Corporal, mit dem sie eben das Sprengkommando aufgehalten hatten, die erst gefangen genommenen und dann niedergeschossenen Männer auf Lebenszeichen untersuchte. Er schüttelte in Kevins Richtung den Kopf. Unnötig, dass der Arzt sie sich noch ansah.


  »Meine Mutter und meine Tante haben mich rausgeschmuggelt«, gab Cornelis Auskunft. »Gleich nach Ihrem Abzug…«


  »Frisch operiert?«, fragte Kevin entsetzt. »Mit der geflickten Arterie, die jederzeit wieder hätte reißen können?«


  Cornelis zuckte die Achseln. Aber dann gab er einen heiseren, erschrockenen Ton von sich und taumelte auf einen der Gefallenen zu. Der Mann, der versucht hatte, durch den Stacheldraht zu entkommen. Vergebens natürlich, aber die Wunden, die er sich dabei zugezogen hatte, hätten ihn nicht getötet. Der große, hellblonde junge Mann war an einem Schuss in den Rücken gestorben.


  »Martinus…«, flüsterte Cornelis ungläubig.


  Kevin starrte ihn an. »Der… Martinus?«, fragte er tonlos.


  Cornelis nickte.


  Kevin und Vincent halfen ihm, den Körper von Doortje VanStouts Verlobtem aus dem Drahtverhau zu befreien.


  KAPITEL 3


  Einen Monat später stand Kevin Drury vor Major Robin, dem die gesamten Regimenter aus Neuseeland schon seit Anfang des Krieges unterstellt waren. Der Major und zwei weitere Militärs als dessen Beisitzer hatten sich seine Klageführung über Colin Coltrane angehört und anschließend den Major dazu gehört.


  »Major Coltrane ist sich keiner Schuld bewusst«, erklärte Robin kurz. »Er näherte sich im vollen Galopp, zudem war es Nacht. Die Reiter konnten nicht erkennen, ob sich die Saboteure auf den Gleisen bereits ergeben hatten oder nicht…«


  »Sie hatten die Arme erhoben…«, bemerkte Kevin.


  »Wie gesagt, wenn es so war, dann haben Major Coltrane und seine Leute das übersehen. Der Mann, den sie in den Rücken geschossen haben, befand sich doch auch mitten in einem Fluchtversuch, oder?« Robin schob Akten auf dem Tisch vor sich hin und her.


  Kevin seufzte. »Der Mann hing im Stacheldraht. Wir waren noch nicht dazu gekommen, ihn daraus wieder zu befreien, aber kampffähig war er nicht mehr, und irgendeine Chance, zu entkommen, bestand auch nicht. Es war völlig überflüssig, ihn zu erschießen. Und ganz sicher war es ebenso überflüssig, dreiundzwanzig der dreißig flüchtenden Reiter zu erschießen…«


  »Die Leute lieferten den Rough Riders ein Feuergefecht«, meinte einer der Beisitzer, ein Lieutenant. »Major Coltrane blieb nichts anderes übrig, als zurückzuschießen. Nachdem er sie aufgefordert hatte, sich zu ergeben, versteht sich…«


  »Und dann waren sie alle tot?«, fragte Kevin. »Kein einziger Verletzter? Mein Kollege und ich haben uns die Leichen angesehen. Zum Teil schienen die tödlichen Kugeln von recht geringer Entfernung aus abgefeuert…«


  Robin hob die Arme. »Dr. Drury, Sie sind doch schon monatelang hier– Sie kennen die Buren. Da kämpfen viele bis zum Tod, und so mancher unserer Soldaten hat es schon mit dem Leben bezahlt, wenn er sich über einen Verletzten beugte und helfen wollte. Da blitzt schnell ein Messer auf– also hält man die Waffe bereit, wenn man einigermaßen erfahren ist. Und feuert sie dann auch ab. Aus nächster Nähe. Den Männern unterstellen zu wollen, sie hätten gezielt Fangschüsse abgegeben…«


  »…zumal Sie auch nicht dabei waren«, fügte der zweite Lieutenant hinzu.


  Kevin rieb sich die Stirn. »Aber all die anderen Übergriffe, die Brandstiftungen…«


  »Alles im Rahmen der Befehle der Heeresleitung«, meinte Robin. »Lord Kitcheners Strategie mag uns da nicht gefallen– ich bin sicher, dass auch Major Coltrane nicht gern Krieg gegen Frauen und Kinder führt. Aber er verhält sich völlig korrekt. Ihre Anschuldigungen sind haltlos, Dr. Drury, sehen Sie es ein!«


  Kevin schluckte und nahm Haltung an. »Wie Sie meinen, Sir«, sagte er gallig. »Allerdings… ich weiß, dass es mir nicht zusteht, und wenn’s sein muss, bestrafen Sie mich, aber ich kann es mit meinem Gewissen nicht weiter vereinbaren, unter Major Coltrane…«


  »Colonel Coltrane«, verbesserte einer der Lieutenants. »Major Coltrane wurde eben befördert.«


  Kevin rieb sich die Schläfe. »Ich weigere mich, weiter unter Colin Coltrane zu dienen«, sagte er kurz. »Versetzen Sie mich, oder sperren Sie mich ein, mir ist es gleich. Aber das kann ich nicht länger mitmachen.«


  Die britischen Offiziere sogen scharf die Luft ein– während Major Robin gelassen blieb. Kevins Verhalten mochte für die britische Armee unmöglich sein, aber er hatte bei seinen Kiwis schon ganz andere Verstöße gegen die Dienstordnung erlebt. Es erschien ihm als Verschwendung, die oft tapferen und gerade in diesem Guerillakrieg unschätzbar wertvollen Renitenzler nur aus Gründen der Disziplinierung in Haft zu nehmen.


  Jetzt lächelte er. »Wie’s der Zufall will, hatte ich auch selbst schon an einen anderen Posten für Sie gedacht.« Er blitzte seine Beisitzer an, als einer von ihnen aufbegehren wollte. Bis vor einer Minute war von einer Versetzung von Stabsarzt Drury schließlich nicht die Rede gewesen. Aber die kleine Improvisation bot Robin die Möglichkeit, Drurys Bitte nachzukommen, ohne ihn in seiner Renitenz zu bestärken. Wenn die Briten nur ein bisschen diplomatischer gewesen wären… »Gerade jemand wie Sie, der dem Feind gegenüber noch gewissermaßen freundliche Gefühle hegt…«


  Kevin versteifte sich. »Ich will keineswegs fraternisieren…«


  Robin, ein kräftiger Mann mit schon leicht ergrautem Haar, schüttelte den Kopf. »Das unterstellen wir Ihnen auch gar nicht. Im Gegenteil, wir wissen Ihr Mitgefühl vor allem für die Burenfrauen und -kinder durchaus zu schätzen. Deshalb möchte ich Ihnen auch einen Posten anbieten, auf dem Sie tätige Hilfe leisten können. Stabsarzt Drury: Sie haben von jetzt an die Leitung eines der Flüchtlingslager in Transvaal.«


  »Flüchtlingslager?« Dr. Barrister lachte, aber es klang alles andere als fröhlich. Nicht einmal spöttisch wäre richtig gewesen. Am ehesten traf es vielleicht resigniert. »Da sollten Sie aber mal Emily Hobhouse hören! Die spricht von Konzentrationslagern, wenn nicht Todeslagern.«


  »Ich hörte, die Lady übertreibe«, meinte Kevin.


  Er hatte in Robins Befehlsstand gehört, dass sein früherer Vorgesetzter ein Militärhospital in Pretoria leitete, und hatte ihn sofort aufgesucht. Dr. Barrister zeigte sich erfreut über das Wiedersehen und lud ihn gleich ins Offizierskasino zum Essen ein. Kevin genoss ein ausgezeichnetes, wenn auch etwas exotisches Dinner, bei dem unter anderem ein Steak aus Löwenfleisch serviert wurde.


  »Die Lady scheint mir persönlich ganz vernünftig«, erklärte Dr. Barrister und nahm einen Schluck Wein. »Ich habe mit ihr gesprochen, ich kenne die Familie. Und die Zahlen sind ja auch nicht zu leugnen: fast achthundert Tote, allein im letzten Monat. Die Zustände sollen verheerend sein. Und ›Flüchtlingslager‹ trifft es ganz sicher nicht, die Frauen kommen ja nicht freiwillig, im Gegenteil, die werden unter Bewachung und unter sehr unschönen Bedingungen dorthin gekarrt. Dann schon eher ›Vertriebenencamp‹. Aber es ist ja auch völlig gleich, wie man die Lager nennt, laut Miss Hobhouse herrschen dort menschenunwürdige Bedingungen. Wobei das nachvollziehbar ist– diese Camps liegen sozusagen am Ende der Versorgungskette. Da kommt nur das an Nahrung und Medikamenten an, was die Truppen, die Militärdienststellen, die Hospitäler und die Bevölkerung der Städte nicht brauchen. Und die Versorgung ist allgemein schlecht: Es zahlt sich nun mal nicht aus, die Getreidefelder eines ganzen Landes niederzubrennen!«


  Kevin biss sich auf die Lippe. »Sie meinen also, ich sollte den Posten lieber ablehnen?«


  Barrister verneinte entschieden. »Dann riskieren Sie Disziplinarmaßnahmen«, gab er zu bedenken. »Obwohl die Lager ja neuerdings unter ziviler Leitung stehen, also streng genommen gehen Sie da nicht als Stabsarzt hin. Trotzdem: Nach der Sache mit diesem Coltrane kriegen Sie bei der Army kein Bein mehr auf den Boden. Und grundsätzlich hat Robin ja Recht, irgendjemand muss den Job machen. Also besser, man schickt einen, der noch Mitgefühl aufbringt, allgemein oder persönlich… Hören Sie irgendetwas von unserer streitbaren Mejuffrouw VanStout?«


  Kevin schüttelte den Kopf. »Wir haben nicht gerade Adressen getauscht«, meinte er mit schiefem Lächeln.


  Barrister seufzte. »Ich fürchte, das hätte auch nichts genützt, Miss Doortje dürfte keine Adresse mehr haben. Sie sagen doch selbst, ihr Vater und ihr Verlobter seien bei den Kommandos gewesen…«


  »Sie sind tot«, erklärte Kevin.


  Barrister nickte. »Ja. Aber das ändert nichts daran, dass die Familie auffällig geworden ist. Wenn es so gelaufen ist, wie es eigentlich immer der Fall ist, wurde ihre Farm abgebrannt.«


  Kevin beugte sich interessiert vor. »Das heißt, Doortje ist in einem der Lager?«


  Barrister zuckte die Achseln. »Wenn sie nicht bei der Räumung umgekommen ist… Sie kennen sie doch, Drury, die ergibt sich nicht so leicht.«


  Kevin straffte sich. »Dann ist meine Entscheidung klar. Ich übernehme die Leitung des Lagers– ja, ich weiß, wahrscheinlich wird Doortje ganz woanders sein. Aber wenn sie den Krieg überlebt, dann will ich ihr immer noch in die Augen schauen können. In meinem Lager wird niemand sterben!«


  »Von mir aus kann ich Ihnen den Mann gern zuteilen…«


  Lord Alfred Milner, der neue zivile Leiter der Konzentrationslager in Transvaal, zeigte sich Kevins Wunsch, Cornelis Pienaar als Übersetzer und Kontaktmann zu den Gefangenen mit an seine neue Wirkungsstätte zu nehmen, durchaus aufgeschlossen. Er war überhaupt äußerst freundlich, anscheinend schien sich niemand um leitende Aufgaben in den Camps zu reißen. Milner war froh über jeden qualifizierten Freiwilligen, und Kevin konnte sich sogar das Camp aussuchen, in dem er tätig werden wollte. In drei neuen Anlagen fehlte ein Lagerleiter.


  »Ist billiger, als ihn nach St. Helena zu schicken«, fuhr Milner fort. Die meisten männlichen Kriegsgefangenen wurden inzwischen in Camps außerhalb Afrikas deportiert. »Aber ob Sie ihm damit einen Gefallen tun?«


  Kevin hob verwundert die Brauen. »Ich denke doch, Sir. Mr.Pienaar und ich haben uns immer gut verstanden, er ist einer der wenigen einsichtigen Leute auf der Seite der Buren. Sicher kommt er gern mit und wird segensreich tätig werden.«


  Milner zuckte die Achseln. Er hatte Kevin in seinem hellen, mit schweren, teuren Möbeln eingerichteten Büro in Pretoria empfangen und bot freigebig Whiskey und Sandwiches an. Kevin betrachtete das unwillig. Wenn die Versorgungsmängel in den Camps wirklich derart groß waren, sollte hier nicht Luxus demonstriert werden.


  »Ich bezweifle nicht, dass der junge Mann willig ist«, bemerkte der Lord. »Aber Sie machen sich ja keine Vorstellung von der Stimmung in den Camps! Diese Burenweiber… ja, ja, nach dem, was die Zeitungen schreiben, sterben sie wie die Fliegen und können sich vor Schwäche kaum auf den Beinen halten. Aber in Wirklichkeit haben sie noch ganz gut Kraft, Gift zu versprühen. Wann immer sie eines Reporters habhaft werden, geben sie Statements ab, in denen sie ihre Männer auffordern, weiterzukämpfen. Sie wehren sich gegen alles und jedes: medizinische Versorgung, Schulunterricht für die Kinder… Und wenn jemand auch nur ein bisschen ausschert und der Lagerleitung ein wenig entgegenkommt, dann wird er zur Zielscheibe geballten Hasses.« Milner nahm einen Schluck von seinem Whiskey. »In Chrissiesmeer wollten wir vor ein paar Wochen ein paar Kriegsgefangene unterbringen. Es erwies sich als gänzlich unmöglich. Die Weiber beschimpften die Leute als Feiglinge, weil sie sich ergeben hatten, statt sich erschießen zu lassen. Und darauf hätten sie sich nicht beschränkt, wir mussten die Männer schließlich wegbringen, sonst hätte man sie umgebracht. Überlegen Sie sich gut, ob Sie Ihren Mijnheer Pienaar dem aussetzen wollen…«


  Kevin seufzte. »Mein Mijnheer Pienaar mit seiner liberalen Einstellung wird wahrscheinlich überall auffallen, auch in den Männercamps. Ich kann’s also immerhin versuchen. Wobei es vielleicht hilfreich wäre, wenn er mit Leuten aus seiner engeren Heimat zusammen wäre. Können Sie mir sagen, wohin die Buren aus der Gegend um Wepener geschickt worden sind? Und ob das Lager zufällig unter denen ist, die für mich noch zur Auswahl stehen?«


  Die Umgebung des Ortes Karenstad erinnerte Kevin eher an seine Heimat als die Savannen und das Buschland, das er mit den Rough Riders durchquert hatte. Der Ort lag im Vorgebirge, es war längst nicht so heiß wie in den Ebenen, und Kevin erschien die Luft herrlich frisch, die zerklüfteten Berge aufregend und die saftigen Wiesen einladend. In den Bächen gab es sicher Fische, Kevin und Vincent fühlten sich mal wieder wie auf einem Angelausflug, als sie an einem davon biwakierten. Der Zufall– und Kevins Entscheidung für das Lager in der Nähe von Ventersburg– hatte die Freunde wieder zusammengeführt. Vincent hatte, ebenso wie Kevin und Tracy, gegen Coltrane ausgesagt, und Major Robin hatte die beiden gleich mit versetzen lassen. Tracy verschlug es nach Pretoria an Barristers Krankenhaus, Vincent landete als Tierarzt in Karenstad. Die Männer ritten also zusammen nach Ventersburg, während Cornelis Pienaar einem Gefangenentransport zugeteilt worden war.


  »Es ist absolut unmöglich, dass er mit Ihnen reitet!«, hatte Milner erklärt, als Kevin vorschlug, seinen künftigen Verbindungsmann zu den Gefangenen gleich mitzunehmen. »Die Frauen würden sofort davon ausgehen, dass er allein auf Ihrer Seite ist. Wenn er mit einem normalen Transport kommt, hat er wenigstens eine kleine Chance.«


  »Eigentlich hübsch hier«, meinte Kevin, als sie sich dem Ort Karenstad näherten, und blickte bedauernd auf die Ruine eines Farmhauses. Es war sicher einmal in ähnlichem Stil erbaut worden wie das Blockhaus seiner Eltern, aber heute konnte man nichts mehr davon erkennen. Wie überall in den aufständischen Burenrepubliken war ein Großteil der Farmen niedergebrannt, die Felder, auf denen vorher meist Mais angebaut worden war, waren verwüstet. »Gefällt mir besser als das Veld…«


  Vincent lachte. »Du gehst nur davon aus, dass es hier weniger Löwen und Nashörner gibt«, neckte er seinen Freund. »Aber schau, an Antilopen mangelt es nicht.«


  Eine Herde der Tiere zog eben über eine grasbewachsene Ebene, die früher wohl ein Maisfeld gewesen war. Die Natur eroberte die Anbauflächen bereits zurück.


  »Dann frage ich mich, weshalb sie in den Lagern kein Fleisch haben«, brummte Kevin. »Man könnte hier doch auf die Jagd gehen.«


  Aber je näher die Männer dem Ort kamen, desto weniger Wildtiere sahen sie. Kein Wunder, Karenstad war umgeben von Bahnlinien, die obendrein mit Stacheldrahtverhauen gesichert waren. Das musste die Tiere abschrecken.


  Und auch die Männer waren alles andere als erbaut von ihrer neuen Wirkungsstätte. Karenstad war kaum mehr als eine Ansammlung von Blechhütten. Der ursprüngliche Ort war ein Eisenbahnknotenpunkt und Lager für militärische Lieferungen. Im Krieg wuchs die Bevölkerung durch Flüchtlinge schnell an. Die Umgebung war hart umkämpft gewesen, die meisten Farmen waren nicht erst kürzlich, sondern schon zu Beginn der Kampfhandlungen zerstört worden. Karenstad füllte sich also mit Menschen, was den englischen Militärs bald lästig wurde: Hunderte von Buren, die in der Nähe eines englischen Munitionsdepots kampierten, erschienen ihnen auch gefährlich. Also requirierte man die Häuser des Dorfes für die Besatzung des Nachschublagers, und außerhalb von Karenstad entstand ein Konzentrationslager. Zunächst pferchte man die ortsansässigen Familien hinein, dann auch Vertriebene von auswärts. Im Ort selbst wimmelte es von Engländern. Mehrere Kavalleriebrigaden waren hier stationiert, dazu kamen Einheiten, die sich für Einsätze in anderen Landesteilen verproviantierten. In und um Stadt und Lager herrschte folglich ein ständiges Kommen und Gehen, die Soldaten galoppierten rücksichtslos über den unbefestigten Boden.


  »Meine Güte, staubt das!«, bemerkte Vincent und hustete. Tatsächlich lag eine Staubwolke wie ein Nebelschleier über dem Ort. »Ganz schlecht für die Pferde!«


  Kevin kniff die Augen zusammen. »Auch ganz schlecht für die Menschen«, fügte er hinzu. »Und das Lager liegt kein bisschen windgeschützt, die Leute müssen dort ständig kurz vorm Ersticken sein. Ich muss zusehen, dass man hier Schrittreiten vorschreibt.«


  Vincent lachte. »Na dann viel Glück«, meinte er. »Ich bin gespannt, ob sich die Rough Riders und die anderen Kavalleriekommandos bremsen lassen, nur weil sie eine Staubwolke produzieren. Wo sie doch zweifellos alle sehr kriegswichtige Aufgaben haben…«


  Kevin verzog verärgert den Mund. »Du kannst mich ja unterstützen, deine Schützlinge trifft es sicher auch! Wetten, dass die Offiziersunterkünfte geschützter liegen als die Pferdeställe?«


  Das Lager selbst lag in eigentlich schöner Umgebung, die Zelte waren rechts und links eines Flusses aufgestellt. Leider schien das Gewässer dazu zu neigen, über die Ufer zu treten. Kevin, der sich vom Nordufer her näherte, war entsetzt über den Schlamm und das Wasser, das die Leute notdürftig über improvisierte Gräben aus ihren Zelten leiteten.


  »Der Nordteil des Lagers muss dringend verlegt werden!«, erklärte er kategorisch, kaum dass er die förmliche Begrüßung des bisherigen Lagerkommandanten, eines Schotten im Rang eines Lieutenant, hinter sich gebracht hatte.


  Lieutenant Lindsey residierte in einem Steingebäude, das auch die Verwaltung beherbergte. Die Gefangenen waren durchweg in Zelten untergebracht. Das gesamte Lager wirkte provisorisch angelegt, aber Lindseys Domizil schien recht komfortabel. Es war mit robusten, mit Schnitzereien verzierten Möbeln eingerichtet. Kevin fühlte sich an die Farm der VanStouts erinnert. Die Möbel mussten aus einem der Burenhäuser konfisziert worden sein.


  »Na, dann versuchen Sie’s mal!«, höhnte Lindsey und stellte eine Flasche Whiskey und zwei Gläser auf den Tisch. »Aber erst mal nehmen Sie einen Schluck, es empfiehlt sich immer, ein Glas zu trinken, bevor man da rausgeht. Schützt vor Ansteckung. Sagt man jedenfalls.«


  »Ansteckung mit was?« Kevin runzelte die Stirn.


  Lindsey kam allerdings gleich auf seine Evakuierungspläne zu sprechen. »Ich wollte das Lager schon verlegen, als der Fluss das erste Mal über die Ufer trat. Hätte man übrigens gleich sehen können, das war doch immer Sumpfgebiet… Aber die Leute wollen ja nicht. Sie klammern sich an ihren Standort, als wär’s ihr Elternhaus. Dabei wohnen sie erst ein paar Monate dort… Und schimpfen Sie mich auch nicht gleich an, wenn Sie das Hospital sehen. Ja, es ist halb leer, obwohl die Leute krank sind. Wenn überhaupt wer kommt, dann Frauen mit ihren sterbenden Kindern. Aber die sind dann auch im letzten Stadium, da kann unser Doktor nichts mehr machen. Was sie wiederum darin bestärkt, dass unsere ganze Medizin nur Teufelswerk ist.«


  »Im letzten Stadium wovon?«, fragte Kevin.


  Lindsey zuckte die Schultern. »Typhus?«, riet er.


  Kevin rieb sich die Stirn.


  »Also schön«, sagte er dann. »Als Erstes sehe ich mir das Krankenhaus an, danach die Zelte. Wie viele haben Sie hier? Neunzig? Und wie viele Gefangene?«


  Zu Kevins Verblüffung zog Lindsey erneut die Schultern hoch. »Weiß nicht«, meinte er. »Wechselt ja ständig.«


  »Sie führen keine Bücher?«, erkundigte sich Kevin.


  Lindsey verdrehte die Augen. »Was soll ich denn noch alles machen? Ich kümmere mich hier um dieses Lager, dann noch um das für die Schwarzen eine Meile flussaufwärts. Helfer gibt’s kaum, und alles konzentriert sich auf mich. Kann ich was dafür, wenn sie uns nur eine Krankenschwester aus Pretoria schicken, und die hängt an der Whiskeyflasche? Hab ich die Rationen ausgerechnet? Ständig beschwert sich einer, dass das Fleisch sehnig und knochig ist, dass es kein Gemüse gibt… Soll ich Möhren pflanzen?«


  Kevin sah den Lieutenant an. »Warum nicht?«, bemerkte er. »Eine durchaus sinnvolle Beschäftigung. Vielleicht könnte man die Frauen dazu anregen?«


  Lindsey lachte. »Ich kann nur wiederholen: Versuch macht klug! Aber jetzt kommen Sie. Ich will heute noch weg, mit dem nächsten Zug nach Bloemfontein. Zurück zu meinem alten Regiment, ein paar Buren jagen. Ich danke dem Himmel, wenn ich wieder auf dem Pferd sitze. Das beschwert sich auch nicht dauernd über die Haferration.«


  Das Krankenhaus war einer der wenigen festen Bauten des Lagers, allerdings auch aus Wellblech zusammengestückelt. Es musste im Sommer unerträglich heiß sein, auch jetzt noch umschwirrten Fliegen die wenigen Patienten. Verwunderlich war es nicht, in den beiden Krankensälen stank es zum Himmel. Es gab unzählige Typhuskranke, und die Versorgung war völlig unzureichend. Teilweise saßen Angehörige bei den Kranken und übernahmen es wohl auch, sie zu säubern. Aber besonders die älteren Patienten, viele davon Frauen, jedoch auch der eine oder andere Greis, lagen in ihrem eigenen Kot. Dem einzigen Arzt, einem Dr. Greenway, war das sichtlich peinlich.


  »Ich tue, was ich kann, Dr. Drury«, verteidigte er sich. »Aber ich habe zurzeit siebenundzwanzig Patienten hier und keine Krankenschwester. Wenn sich nicht eine Mutter findet, die mir hilft, weil ihr eigenes Kind hier liegt, koche ich sogar selbst!«


  »Kann man keine Frauen zur Mitarbeit bewegen?«, wunderte sich Kevin.


  Der Doktor schnaubte, desgleichen Lindsey.


  »Die machen nichts«, sagte der Arzt bitter. »Nichts, womit sie uns nur im Entferntesten helfen– auch wenn sie sich selbst damit schaden. Sie haben auch eine Art Konkurrenzhospital in einem ihrer Zelte eröffnet. Da behandeln sie mit alten Hausmitteln. Und beschweren sich, wenn wir sie daran hindern. Gestern wollte mich eine Frau umbringen, weil ich ihr keine tote Ziege liefern konnte. Im Ernst, sie war der festen Überzeugung, ihr an Lungenentzündung erkranktes Kind nur heilen zu können, indem sie es in die Haut einer frisch geschlachteten Ziege hüllte! Meine Medizin lehnte sie ab, ebenso wie ein Bett im Krankenhaus. Das Kind ist heute Morgen gestorben. Es ist ein Trauerspiel, Dr. Drury, eine einzige Tragödie.«


  »Haben Sie nur diese zwei Räume?«, fragte Kevin.


  Er war große Krankensäle gewöhnt, aber unangenehm berührt von der Überlegung, dass Menschen hier in diesen stinkenden Gemeinschaftsunterkünften sterben mussten. In dem Krankenhaus in Dunedin, in dem er seine Assistentenzeit absolviert hatte, standen wenigstens Wandschirme zur Verfügung, um Schwerkranken einen Hauch von Intimität zu gewähren.


  Dr. Greenway schüttelte den Kopf. »Nein, es gibt noch vier kleinere Bereiche. Wenn Sie sie sehen möchten…«


  Er führte Kevin in eine Art Flur und zog einen Vorhang zur Seite, der den Blick in ein improvisiertes Zweibettzimmer freigab. Es war sicher längere Zeit nicht geputzt worden, aber Kevin hielt sich mit Kritik zurück. Man konnte kaum erwarten, dass der Arzt auch noch zu Putzeimer und Besen griff.


  »Keins belegt?«, erkundigte er sich stattdessen.


  Dr. Greenway biss sich auf die Lippen. »Doch. Zwei. Aber die Frau in dem einen ist schon gestorben. Ich will die Kinder bloß nicht gleich von ihr trennen… wir lassen sie zum Friedhof schaffen, wenn wir jemanden gefunden haben, der die Waisen aufnimmt. Und das andere… Noch so ein Drama, und es macht die Haltung der Leute uns gegenüber fast verständlich.« Der Arzt rieb sich die Stirn.


  »Ich verstehe nicht«, hakte Kevin nach.


  »Er versucht, Ihnen taktvoll klarzumachen, dass unsere eigenen Leute am Zustand der Mädchen schuld sind«, bemerkte Lieutenant Lindsey. »Eine Sauerei sondergleichen, die Sache müsste unbedingt untersucht werden! Aber die Frauen sagen ja nichts– und die Kerle, die den Transport gemacht haben, waren mir nicht unterstellt. Sonst säßen die alle im Gefängnis, bis die Frauen aussagen, da können Sie sich drauf verlassen!«


  Der Offizier redete sich in Rage, was Kevin fast etwas wunderte. Bisher hatte er schließlich keine besonderen Sympathien für seine burischen Schützlinge erkennen lassen.


  »Was ist denn passiert?«, erkundigte sich Kevin. »Ich würde die Frauen gern sehen, wenn Sie es erlauben…«


  Dr. Greenway zuckte die Schultern. »Von mir aus, Sie sind ja Arzt. Aber die Frauen lassen am liebsten niemanden an sich heran. Die eine ist total verstört, die andere kratzt und beißt, wenn man sie untersuchen will. Dabei wäre das sinnvoll, sie hat immer noch Blutungen…«


  Kevin sah ihn an. »Das soll heißen, die Frauen sind vergewaltigt worden? Hier? Im Lager?«


  Lindsey schüttelte den Kopf. »Auf dem Transport. Wobei die Männer, die sie hierher brachten, behaupteten, sie seien es nicht gewesen. Angeblich ein Kavallerieregiment, das sie zeitweise begleitete. Das wird manchmal gemacht, wenn wir Burenkommandos in einem Gebiet vermuten, durch das wir die Frauen und Kinder bringen müssen. Dann bitten die Transportkommandos Truppen um Schutz.«


  »Schutz?«, fragte Kevin bitter.


  Lindsey zuckte die Schultern. »Ich kann Ihnen nur sagen, dass so was selten passiert. Zumindest kriegen wir es nicht mit. Eine Vergewaltigung sieht man der Frau ja nicht zwangsläufig an. Aber in diesem Fall wurden die Mädchen obendrein zusammengeschlagen. Wahrscheinlich, weil sie sich wehrten. Jedenfalls mussten wir sie hier einweisen, in ihrem desolaten Zustand konnten wir sie nicht in die normalen Zelte schicken. Auch wenn sie unter ihresgleichen vielleicht glücklicher wären.«


  Kevin straffte sich. »Ich möchte sie sehen. Vielleicht kann man sie doch zu einer Aussage überreden. Sprechen die Frauen Englisch? Wenn nicht… wir kriegen morgen einen Dolmetscher.«


  »Sie sprechen gar nicht«, sagte Greenway und führte seinen Kollegen ein paar Schritte weiter zum nächsten abgetrennten Raum. »Die eine ist katatonisch. Und die andere sieht einen gar nicht erst an.«


  Der Arzt zog den Vorhang zur Seite und ließ Kevin eintreten.


  »Ladys, ich bedaure, Sie so kurz nach der Visite wieder stören zu müssen…« Greenway wählte seine Worte bedacht höflich und vorsichtig. Kevins Vorbehalte gegen ihn schwanden. Der Mann tat sicher, was er konnte, um in diesem Hospital menschenwürdige Zustände zu schaffen. Kevin warf einen Blick auf die primitiven Feldbetten, auf denen die Frauen ruhten– zerknittertes gräulich weißes Bettzeug, klumpige Kissen. Das Mädchen auf dem vorderen Bett lag auf dem Rücken. Seine hellblauen Augen starrten zur Decke, eines davon war fast zugeschwollen. Die rechte Wange war aufgerissen, die Lippen zerschlagen. Obwohl es so entstellt war, kam das Mädchen Kevin bekannt vor. »…aber wir haben einen neuen Lagerkommandanten«, sprach Greenway weiter. »Dr. Kevin Drury wird sich in Zukunft gemeinsam mit mir um Sie kümmern. Er…«


  Kevin blickte auf das zweite Bett. Die Frau darin hatte das Gesicht zur Wand hin abgewandt. Man sah nur ihre recht schmale Gestalt unter der Decke und eine Haube, unter der volles hellblondes Haar hervorquoll. Ob es Zufall war, dass sie sich regte, als Greenway Kevins Namen nannte?


  Der Lagerarzt postierte sich neben dem vorderen Bett und dozierte über das Krankheitsbild wie ein Assistenzarzt bei der Visite. »Johanna VanStout, vierzehn Jahre alt, multiple Prellungen und Schlagverletzungen…«


  Kevin erstarrte. Die Frau auf dem anderen Bett wandte sich in diesem Augenblick zu ihm um. Kevin blickte in hasserfüllte tiefblaue Augen, ein verschwollenes Gesicht, aufgeschlagene Lippen. Aber für ihn war sie trotzdem schön…


  »Doortje!«, rief er fassungslos. »Me…Mejuffrouw Van-Stout…«


  Über Doortjes zerschlagenes Gesicht zog ein hässliches Lächeln. Sie konnte sich offenbar kaum rühren, aber in ihren Augen stand lodernde Wut.


  »Sie brauchen sich die Zunge nicht zu verrenken, Herr Stabsarzt Dr. Drury«, sagte sie höhnisch. »Das mit der Jungfrau war einmal…«


  KAPITEL 4


  »Und was hast du jetzt vor?«, fragte Atamarie ihre Freundin Roberta.


  Eigentlich eine müßige Frage, Roberta würde natürlich genau das machen, worauf ihr Studium sie vorbereitet hatte. Die frisch gebackene junge Lehrerin würde sich eine Stelle suchen und unterrichten. Ein vorgezeichnetes, ziemlich langweiliges Leben… Atamarie nippte frustriert an ihrem Champagner. Alkoholische Getränke kamen im Hause von Violet Coltrane selten auf den Tisch, aber an diesem Abend hatte sich wohl ihr Mann Sean durchgesetzt. Robertas erfolgreicher Abschluss ihres zweijährigen Studiums musste gefeiert werden. Die Coltranes hatten Freunde und Familie eingeladen, es gab ein großes Dinner, Champagner als Aperitiv und die passenden Weine. Es war ein schöner Abend, und Atamarie hatte Ferien. Sie wusste selbst nicht recht, warum sie derart schlecht gelaunt war.


  Roberta, die absolut keinen Alkohol gewohnt war, hatte schon nach den ersten Schlucken leicht gerötete Wangen und glänzende Augen. Sie sah wunderhübsch aus in ihrem neuen Kleid aus nachtblauer Seide und wirkte glücklich, aber auch erregt– Atamarie hatte sie seit langem nicht mehr so aufgedreht und wach erlebt. Während der beiden Studienjahre hatte sie schließlich nichts anderes getan, als sich dem Bild einer altjüngferlichen Grundschullehrerin weitestmöglich anzugleichen.


  »Na, ich denke, das steht schon seit Jahren fest«, lächelte Reverend Burton, bevor Roberta antworten konnte. »Die Stelle an unserer Schule ist für dich reserviert, Roberta. Wir freuen uns schon alle auf dich.«


  Roberta errötete noch tiefer, und bei Atamarie läuteten jetzt die Alarmglocken. Das war mehr als Freude über ein bestandenes Examen! So sah ihre Freundin immer aus, wenn sie kurz davor stand, mit einer Neuigkeit herauszuplatzen. Offensichtlich hatte sie ihrer Familie etwas mitzuteilen, hielt aber noch damit zurück. Atamaries Neugier war geweckt. Es war eine Sache, wenn Roberta etwas vor ihren Eltern verbarg, seit wann hatte die Freundin jedoch Geheimnisse vor ihr?


  Kathleen Burton, eine genaue Beobachterin, warf ihrem Mann einen missbilligenden Blick zu. »Nun dräng sie mal nicht, Peter«, mahnte sie. »Wer weiß, vielleicht hat sie schon andere Pläne. Womöglich will sie gar heiraten…«


  Patrick Drury, an diesem Abend Atamaries Tischherr, schien schmerzlich zusammenzuzucken. Seine gescheiterte Ehe machte ihm schwer zu schaffen, zumal Juliet noch nichts von sich hatte hören lassen. Nun machte sich niemand außer ihm auch nur die geringsten Sorgen um die selbstbewusste Sängerin, aber Patrick ließ mitunter durchblicken, dass er stundenlang über ihr Verschwinden nachgrübelte und sich ausmalte, was ihr wohl passiert sein könnte. Atamarie lächelte ihm und seiner Tochter aufmunternd zu. Die kleine May saß auf Patricks Schoß, schaute aufmerksam auf das Prickeln in seinem Champagnerglas und brabbelte glücklich vor sich hin.


  Atamarie verkniff sich die Bemerkung, dass sie offenbar die Vorlieben ihrer Mutter teilte. Heather Coltrane, die Atamarie gegenübersaß, schien diesen Gedanken zu teilen– Atamarie registrierte ein über ihr Gesicht fliegendes Lächeln, und gleich darauf flüsterte sie Chloé etwas zu, woraufhin beide lachten.


  Roberta schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, natürlich nicht! Dafür habe ich nun wirklich nicht studiert!« Atamarie fragte sich gespannt, was es dann wohl zu verbergen gab und warum Roberta bei jedem Wort stärker errötete. »Aber ich… also ich dachte…« Roberta holte tief Luft. »Ich hab gestern einen Vertrag unterschrieben«, verkündete sie dann. »Ich gehe nach Südafrika. Für ein bis zwei Jahre.«


  »Südafrika?« Patrick Drury wirkte verblüfft. »Willst du Buren erschießen?«


  Roberta lachte nervös. »Nein. Ganz im Gegenteil, ich… habt ihr denn noch nie von Emily Hobhouse gehört?«


  Violet, ihre Mutter, sah prüfend in die Runde. Kathleen und der Reverend erwiderten den Blick gelassen. Natürlich wussten sie von Miss Hobhouse’ Protesthaltung, sie beobachteten den Krieg ebenso kritisch wie Sean und Violet. Auch Heather und Chloé entging nichts, was mit Frauenrechten zu tun hatte. Lediglich Patrick und Atamarie hatten erkennbar keine Ahnung.


  »Miss Hobhouse setzt sich für die Abschaffung der Konzentrationslager in Südafrika ein«, erklärte Violet schließlich. »Lager, in denen die Frauen und Kinder der burischen Kämpfer zusammengepfercht werden, um ihre Männer zu demoralisieren und zur Aufgabe zu bewegen…«


  »Wozu es ja auch an der Zeit wäre«, bemerkte Patrick. »Dieser Guerillakrieg…«


  »Das ist eine andere Frage«, unterbrach ihn Sean. »Aber Miss Hobhouse argumentiert ganz richtig, dass es des Britischen Empire nicht würdig ist, einen Krieg gegen Frauen und Kinder zu führen.«


  »Ist das denn so schlimm mit den Lagern?«, fragte Atamarie und trank einen weiteren Schluck Champagner. Sie musste Robertas Ankündigung erst mal verdauen. Wobei sie keine Sekunde lang an rein altruistische Gründe für ihre Entscheidung glaubte. Bisher hatte sich Roberta jedenfalls nie über Flüchtlingslager in Südafrika aufgeregt. »Ich hab gehört, sie müssen in Zelten wohnen. Aber das…«


  »Es ist kein Campingurlaub, Atamarie, auch wenn die Heeresleitung es gern so darstellt«, sagte der Reverend streng. »Diese Frauen und Kinder verhungern, sterben an Infektionskrankheiten… Miss Hobhouse hat Recht, die Lager sind eine Schande für England!«


  »Aber nun soll sich ja was ändern«, riss Roberta das Wort ungewohnt entschlossen an sich. Normalerweise hätte sie es nicht gewagt, den Reverend zu unterbrechen. Es war ihr zweifellos wichtig, ihre Mission darzustellen. »Emily Hobhouse hat Geld gesammelt. Und der Fund for South African Women and Children sendet Krankenschwestern und Lehrerinnen in die Lager. Dazu natürlich Lebensmittel und Medizin und all das. Ich fahre gleich nächste Woche– von Dunedin aus mit der Beauty of the Sea.«


  »Das ist hoffentlich kein Truppentransporter?«, fragte Heather und nahm sich eins der Appetithäppchen, die Violet zuvor auf den Tisch gestellt hatte.


  Heather war hungrig, und Robertas Eröffnung beeindruckte sie nicht sehr. Die Künstlerin war in jüngeren Jahren selbst weit gereist.


  Roberta schüttelte den Kopf. »Nein, das ist ein ganz normales Passagierschiff. Wir sind ja auch nicht so viele. Nur zwei Krankenschwestern und ich. Dann kommen noch ein paar von der Nordinsel, aber die meisten wohl aus England.«


  Violet nickte, sichtlich hin und her gerissen zwischen Stolz auf ihre Tochter, aber auch Enttäuschung darüber, jetzt erst in ihre Pläne eingeweiht zu werden.


  »Und warum hast du niemandem etwas davon gesagt?«, fragte sie streng. »Versteh mich richtig, ich habe nichts dagegen. Im Gegenteil, aber wir…«


  »Wir hätten noch Spenden sammeln können«, meinte der Reverend. »Geld- und Sachspenden, die Leute sind immer großzügiger, wenn jemand sich persönlich für eine Sache engagiert.«


  Roberta biss sich auf die Unterlippe. »Ich… ich hab mich ziemlich spät entschlossen…«


  Atamarie sah ihr an, dass sie schwindelte. Wahrscheinlich trug sich Roberta schon seit Wochen, wenn nicht Monaten mit dem Gedanken, irgendwie nach Südafrika zu kommen. Miss Hobhouse’ Initiative war kaum der Auslöser für diese Idee gewesen…


  Atamarie stürzte sich auf Roberta, kaum dass der Nachtisch verspeist war und die Gäste sich zum Rauchen, mit Kaffeetassen oder mit Likörgläsern in Seans und Violets großer Wohnung verteilten. Sie zog die Freundin in Robertas Zimmer, wo sie sicher ungestört waren.


  »Gib es zu, es geht um Kevin Drury!«, begann sie die Unterredung. »Und du hast nichts gesagt, damit ich es dir nicht noch ausrede!«


  Roberta war inzwischen wieder gelassener geworden und hatte eben ganz ruhig über ihren geplanten Einsatz am Kap geplaudert. Jetzt aber schoss ihr erneut das Blut ins Gesicht.


  »Das stimmt nicht!«, behauptete sie. »Es ist nur… die Zustände sind da wirklich schrecklich. Ich möchte helfen… und was von der Welt sehen…«


  Vorerst senkte sie jedoch den Blick, in dem keine Spur von Abenteuerlust zu erkennen war.


  Atamarie verdrehte denn auch die Augen. »Sicher«, spottete sie. »Du bist total verrückt nach Löwen und Nashörnern. Wolltest immer schon mal einen Elefanten reiten… Gib dir keine Mühe, Robbie! Du bist weder mutig noch naturverbunden. Du bist nur verliebt. Aber wie kannst du immer noch in ihn verliebt sein?«


  Roberta blitzte sie an. »Du bist doch auch noch verliebt!«, behauptete sie. »In deinen Richard. Obwohl du ihn schon wieder zwei Monate lang nicht gesehen hast…«


  Atamaries Beziehung zu Richard Pearse entwickelte sich tatsächlich nur schleppend, aber darüber wollte die junge Frau an diesem Abend nicht reden.


  »Das ist ganz was anderes!«, beschied sie ihre Freundin. »Richard ist… na ja, er ist langsam. Aber Kevin… Mensch, Robbie, er hat dich nie bemerkt! Er erinnert sich wahrscheinlich kaum noch an dich. Und überhaupt: Südafrika ist ein Riesenland! Du wirst in einem dieser Lager arbeiten, Kevin ist Stabsarzt beim Militär. Wie willst du ihn finden?«


  Roberta biss erneut auf ihre Unterlippe. Hier lag eindeutig der Schwachpunkt ihres Plans.


  »Ich muss ihn gar nicht finden«, sagte sie leise. »Ich… ich will ihm nur nahe sein. Und wer weiß…«


  Atamarie griff sich an die Stirn. »Jetzt kommt gleich wieder die Sache mit dem Geschenk der Götter«, spottete sie.


  Roberta zuckte die Schultern. »Du glaubst doch auch dran«, bemerkte sie dann. »Also warum helfen wir den Göttern nicht ein bisschen auf die Sprünge?«


  Roberta reiste schließlich mit gewaltigen Gepäckmengen, nachdem sie eine anstrengende Woche hinter sich hatte. Der Reverend hatte es doch noch geschafft, seine Gemeinde zu einer Spendenaktion zu mobilisieren, und kaufte Milchpulver und Medikamente, die allein eine große Kiste füllten. Violet hielt einen flammenden Vortrag vor der Ortsgruppe der Women’s Christian Temperance Union, die daraufhin Kleider, Windeln und Spielzeug für die Kinder in den Lagern sammelte. Sean sprach seine Klienten an und Kathleen die Dunloes, die in Dunedin schließlich Gott und die Welt kannten und beste Verbindungen hatten. Von ihnen kamen vor allem Geldspenden. Dabei war die Einstellung der meisten Neuseeländer zu Hilfslieferungen für die Buren ambivalent. Neuseeland unterstützte England zwar immer noch mit ganzem Herzen im Burenkrieg, und kritische Stimmen gegen die Kämpfe wurden nach wie vor ungern gehört, für Frauen und Kinder fand sich aber leicht Unterstützung– zumal eine junge, sympathische Bürgerin von Dunedin persönlich dafür eintrat. Roberta musste also mit zu Spendenaufrufen und Wohltätigkeitsdinners. Sie war völlig erschöpft, als Atamarie sie schließlich zum Schiff begleitete. Der Dampfer Beauty of the Sea lag leuchtend weiß und einladend im tiefblauen Wasser des Dunediner Naturhafens. Atamarie wäre am liebsten mitgefahren.


  »Reden halten und all das liegt mir einfach nicht«, berichtete Roberta von ihrem letzten Auftritt am Abend zuvor. Heather und Chloé hatten einen Empfang in ihrer Galerie gegeben und zugunsten der Burenfamilien zwei Bilder versteigert. »Das strengt mich mehr an, als sechs Stunden zu unterrichten.«


  Atamarie seufzte, dann lachte sie. »Also früher wollten wir mal Premierministerinnen werden. Da hättest du noch viel mehr reden müssen. Dieses Lehramtsstudium hat dich einfach für die Welt verdorben. Da liefen alle rum, als gingen sie zur Beerdigung, und reden durfte man wahrscheinlich auch nur, wenn man vorher den Arm hob. Du musst mal wieder lauter werden!« Roberta errötete. Für die Auftritte vor den Wohltätigkeitskomitees war sie prompt wieder in ihre Lehrerinnenuniform geschlüpft, und tatsächlich hatte sie am Rednerpult kaum ein Wort herausgebracht. Atamarie musterte ihre Reisegarderobe mehr als kritisch. »In dem Aufzug wird Kevin dich jedenfalls nie bemerken«, tadelte sie und schaffte es mühelos, gleichzeitig drei Kofferträger mit all den Spenden zum Kai zu dirigieren. Die Arbeiter sahen die junge Frau an, als sei ihr Anblick schon Trinkgeld genug. Roberta beobachtete ihre Freundin fast neidisch. Atamarie hätte vor Hunderten von Zuhörern hemmungslos die Stimme erhoben, aber der Mann, den sie liebte, beachtete sie auch nicht! Roberta schämte sich, weil der letzte Gedanke ihr Trost bot. »Jetzt reist du jedenfalls nach Afrika!«, redete Atamarie inzwischen weiter. »Wetten, dass die Afrikaner nicht so steif sind wie die Church of Scotland? Ich stell mir die Schwarzen eher vor wie die Maori. Bestimmt mögen sie bunte Kleider und lachen und tanzen gern!«


  Atamarie ließ ihr blondes Haar im Wind fliegen. In den Ferien sah sie keine Notwendigkeit dafür, es in einen strengen Knoten zu zwingen. In ihrem rot-grün gemusterten Sommerkleid sah sie aus wie eine bunte Blüte.


  Roberta schüttelte den Kopf. »Atamie, nach dem, was ich über diese Buren gehört habe… verglichen mit denen ist die Church of Scotland ein Karnevalsverein! Und mit Schwarzen werde ich gar nichts zu tun haben. Miss Hobhouse berichtet nur von Weißen in den Lagern…«


  Die jungen Frauen hatten die Gangway zum Schiff jetzt erreicht und sahen zu, wie das Gepäck an Bord gebracht wurde. Roberta wollte sich hier mit Sean und Violet treffen– die beiden holten noch weitere Spenden in der Stadt ab, hatten aber versichert, pünktlich da zu sein, um ihre Tochter zu verabschieden.


  Atamarie wunderte sich. Sie wusste nicht viel über den Burenkrieg, die kritischen Bemerkungen des Reverends und Violets waren stets eher an ihr vorbeigerauscht, und am Canterbury College interessierte man sich bestenfalls dafür, wie die eingesetzten Waffen funktionierten. Beim Stichwort Afrika dachte Atamarie an wilde Tiere und schwarze Menschen. Und es musste dort auch welche geben! Atamarie erinnerte sich dunkel daran, dass der Krieg zumindest offiziell auch geführt wurde, um ihnen ein besseres Leben zu ermöglichen.


  »Und wo sind die ganzen Neger?«, fragte sie schließlich. »Die Diener oder Sklaven von den Weißen? Die haben doch auch auf den Farmen gewohnt, die jetzt niedergebrannt wurden? Sind sie weggelaufen? Na ja, egal, du wirst mir ja schreiben. Aber nicht so nichtssagende Briefe, bitte! Erzähl mir alles! Und ich drücke dir natürlich die Daumen, dass du Kevin findest. Schon, damit du begreifst, dass…«


  Roberta hob die Hand und unterbrach damit energisch Atamaries erneute Vorhaltungen.


  »Vielleicht kümmerst du dich erst mal um deine eigene große Liebe«, sagte sie streng. »Da mag es auch Dinge geben, die du dir nicht eingestehst. Atamarie, Kevin mag mich vielleicht nicht wollen, aber er kann ja auch nicht… also weil… er ist ja schon ziemlich weit weg, und es ist lange her, und Juliet…« Roberta verhaspelte sich. Atamarie griff sich an die Stirn und seufzte theatralisch. Roberta schluckte und spielte mit dem Stoffpferdchen, das sie immer bei sich trug, seit Kevin es damals für sie gewonnen hatte. »Aber dein Richard«, fuhr sie dann ernsthaft fort, »der wohnt keine hundert Meilen von Christchurch entfernt. Und bemerkt hat er dich auch. Du hast doch angeblich stundenlang mit ihm geredet und sogar seine Hand gehalten und ihn geküsst. Wenn er dich jetzt nie besucht, dann…«


  Atamarie wollte etwas erwidern, aber dann sahen die jungen Frauen den Wagen mit Violet und Sean kommen und beendeten ihre Unterhaltung sofort. Robertas Eltern hätten ihre Tochter zweifellos für verrückt erklärt, wenn sie auch nur ansatzweise etwas von der Sache mit Kevin gewusst hätten…


  Nun lud Sean eine weitere Seekiste voller Sachspenden aus, und Roberta nahm tränenreich Abschied von ihrer Mutter. Danach umarmte sie ihren Stiefvater und schließlich Atamarie.


  »Ich schreibe bestimmt, Atamie! Jeden Tag!«, versicherte sie. »Und sei nicht böse…«


  Atamarie lachte und drückte die Freundin an sich. »Jeden Tag wäre vielleicht ein bisschen anstrengend«, sagte sie herzlich. »Jede Woche reicht völlig. Und ich bin natürlich nicht böse. Es ist genauso, wie du sagst: Es muss was geschehen in der Sache mit Richard und mir…«


  Atamarie plante bereits ihre Reise nach Timaru, während sie dem ablegenden Schiff nachsah und Roberta hinterherwinkte.


  Ihre Freundin hatte völlig Recht: Zwischen ihr und Richard lagen keine Tausende von Seemeilen. Und sie war mindestens so mutig wie Roberta. Wenn die ihrem Kevin bis nach Südafrika folgte, konnte Atamarie auch auf alle Konventionen pfeifen und Richard besuchen. Sie würde sich Richards Farm einmal ansehen. Wenn sie dann mit ihm allein war, zeigte sich bestimmt, ob er sie noch liebte.


  KAPITEL 5


  »Miss VanStout, Doortje, ich kann Ihnen nur immer wieder versichern, wie leid es mir tut und wie sehr ich die Taten meiner… Himmel, es waren ja nicht mal meine Landsleute!« Kevin rieb sich die Stirn. Seit Tagen versuchte er, auf Doortje VanStout einzuwirken, aber sie weigerte sich, ihn auch nur anzusehen. »Jedenfalls bedaure ich zutiefst, was Ihnen und Ihrer Schwester angetan wurde…« Johanna VanStouts Reaktion auf jedwede Ansprache war noch frustrierender. Das Mädchen schien die Worte der Ärzte gar nicht zu hören. »Wir würden die Sache auch gern zur Anzeige bringen, aber dazu müssten Sie eine Aussage machen. Beschreiben Sie die Leute, nennen Sie Namen und Dienstgrade, falls Sie etwas mitbekommen haben. Bitte sprechen Sie mit uns, Miss VanStout!«


  Kevin schluckte. »Doortje, sprechen Sie mit mir!«


  Doortje VanStout beachtete Kevin nicht. Sie packte langsam ihre wenigen Sachen zusammen, Dr. Greenway hatte ihre Entlassung aus dem Lagerhospital verfügt. Auch Johanna konnte gehen, bewegte sich allerdings wie eine Schlafwandlerin.


  »Ich denke, es ist besser, die beiden kommen zu ihrer Familie, statt hier weiter Trübsal zu blasen«, meinte der Arzt. »Vielleicht kann man ihnen ja ein Einzelzelt zuweisen.«


  Letzteres klang allerdings resigniert, Greenway wusste schließlich genauso gut wie Kevin, wie es um die Belegung des Lagers stand: Karenstad war hoffnungslos überfüllt.


  Tatsächlich brauchte Kevin denn auch mehrere Stunden, um überhaupt herauszufinden, wo man die blinde Mevrouw VanStout und ihre kleinen Söhne untergebracht hatte. Zu seinem Entsetzen existierten keinerlei Belegungspläne, niemand wusste genau, wie viele Familien und Einzelpersonen in Karenstad lebten und wo jede einzelne Familie zu finden war. Lediglich die Anzahl der Toten wurde registriert, und es waren erschreckend viele. Überhaupt schien alles, was den Tod anging, in diesem Lager noch am besten organisiert. Es gab einen Totengräber, einen Tischler, der primitive Särge zusammenhämmerte, und einen Fotografen, der Porträts der verstorbenen Kinder anfertigte. Die Väter sollten sie sehen können, wenn der Krieg vorüber war– so manche der Bilder mochten jetzt schon in die Hände der noch kämpfenden Burenkommandos geraten… Lord Kitchener musste herzlos oder einfach dumm sein, wenn er annahm, dass dies die Männer zur Kapitulation zwingen würde. Im Gegenteil, die Zustände in den Lagern schürten die Wut.


  Nun führte Kevin die schweigenden VanStout-Schwestern über die schlammigen Wege zwischen den langen Reihen ehemals weißer runder Zelte. Jedes davon war für fünfzehn Personen ausgelegt, allerdings für Soldaten, die hier nur schliefen. An Familien, die kochen und sich auch tagsüber dort aufhalten mussten, war bei der Raumaufteilung nicht gedacht worden. Nichtsdestotrotz verlangte die Lagerorganisation Vollbelegung der Zelte, was obendrein bedeutete, mehrere Familien gemeinsam unterzubringen. Mindestens zwei, häufiger drei Frauen und ihre Kinder oder in ihrem Haushalt versorgte Greise teilten sich ein Zelt– meist zunächst mit stoischem Gleichmut. Im Laufe der Monate baute sich dann aber fast immer Spannung auf, die sich mitunter in heftigen Streitigkeiten entlud. Wenn das Wetter eben erträglich war, flohen die Menschen nach draußen. Auch die provisorischen Küchen waren außerhalb der Zelte aufgebaut.


  »Wir wollten Gemeinschaftsverpflegung anbieten«, wandte sich Kevin beschämt an Doortje. »Aber das nahmen die Leute nicht an, irgendjemand hat ihnen erzählt, die Engländer mischten zerstoßenes Glas in den Brei, um ihre Kinder zu ermorden.«


  Doortje warf ihm einen angewiderten Blick zu. »Braucht’s das zusätzlich?«, fragte sie böse und wies auf eine wehklagende Mutter, deren verstorbenes Kind man eben aus einem der fliegenumschwirrten Zelte trug.


  Es waren die ersten Worte, die Doortje seit ihrer Wiederbegegnung im Hospital gesprochen hatte, aber Kevin konnte sich nicht daran freuen. Das Kind war an Typhus gestorben, eine Einweisung ins Hospital hatte die Mutter verweigert. Und damit gab es nun ein weiteres Zelt, in dem sich die Krankheit vielleicht festsetzte– oder aus dem heraus die Fliegen sie weitertrugen. Der Insektenbefall war auch ein Problem, das Kevin nicht in den Griff bekam. Die Fliegen wurden von ungewaschenem Essgeschirr und schmutzigen Körpern angelockt, was man nur verhindern konnte, indem man den Frauen genügend Wasser zur Verfügung stellte. Aber an Trinkwasser haperte es, und Waschwasser konnte zwar aus dem Fluss geholt werden, aber die Wege waren weit und die Frauen oft zu schwach. Seife und Reinigungsmittel gab es kaum, schon Lindsey hatte wiederholt Beschwerde geführt, die Versorgungsstellen reagierten jedoch einfach nicht. Entsprechend schlecht war es um die Hygiene im Lager bestellt, die Frauen konnten weder sich selbst und ihre Kinder noch die Kleidung sauber halten. Letztere war auch bald verschlissen, wenn man wochenlang Tag und Nacht darin lebte. Kevin hörte, dass sich in Karenstad niemand zum Schlafen auszog.


  »Die Leute schlafen auf dem Boden«, erklärte Cornelis, ebenso entsetzt wie Kevin, nachdem man ihm eine Unterkunft zugewiesen hatte. »Die meisten haben nicht mal eine Zudecke. Da wird es kalt, wenn man sich auszieht– von der Scham vor den fremden Leuten im Zelt ganz abgesehen…«


  Kevin nickte und beantragte Decken und Zeltbahnen, um die Zelte zu teilen und den einzelnen Familien wenigstens ein Mindestmaß an Intimität zu ermöglichen. Vincent half schließlich mit ein paar Pferdedecken aus und riet, sie vor der Verteilung nicht zu waschen.


  »Es heißt, Flöhe mögen keinen Pferdeschweiß«, behauptete er. »Vielleicht also eine kleine Hilfe gegen all das Ungeziefer.«


  Kevin teilte diese Hoffnung nicht. Er hatte erschrocken festgestellt, dass alle Neuzugänge in den Lagern verfloht und verlaust waren. Ob das Ungeziefer in den Ritzen der Leiterwagen saß, in denen die Leute transportiert wurden, oder vielleicht in den Decken, mit denen sie gepolstert waren, wusste er nicht. Vielleicht holten die Buren sich die Schädlinge auch im Veld. Kevin ordnete jedenfalls an, die Wagen gründlich zu reinigen, aber das Unheil war natürlich längst geschehen: In ganz Karenstad wimmelte es von Ungeziefer.


  »Wir hätten aber immerhin Flohpulver«, sagte Kevin zu Cornelis. »In großen Mengen. Es scheint nur niemand zu wissen, wie man es richtig einsetzt. Dr. Greenway hat es unter Verschluss gehalten, nachdem zwei Frauen es ihren Kindern ins Essen gerührt hatten… Ich verstehe diese Menschen nicht… sie leben doch in der gleichen Welt wie wir, sie können lesen und schreiben, aber sie…«


  »Sie lehnen diese Welt ab«, sagte Cornelis kurz. Der junge Mann war von den Zuständen in den Lagern noch schockierter als Kevin selbst und natürlich auch mehr betroffen. Seine patriotische Haltung hatte sich bislang stets in Grenzen gehalten, aber nun entwickelte auch er Wut auf die Briten. »Der Bure lernt lesen und schreiben, um die Bibel zu lesen, und er bestellt sein Land, wie seine Väter es ihm vorgemacht haben. Das Land ernährt ihn, seine Frauen halten das Haus sauber und die Kinder gesund, mit Hilfsmitteln, die ihnen von ihren Müttern überliefert wurden. Wenn trotzdem eines stirbt, so ist das gottgewollt. Nur das hier…«


  Kevin winkte ab. »Das hier ist sicher nicht gottgewollt, da sind wir uns einig. Aber vielleicht schaffen Sie es ja, den Frauen zu erklären, wie man Flohpulver dosiert und einsetzt. Von mir aus finden Sie dazu einen Bibelspruch…«


  Cornelis grinste. »›Und ich will des Tages ein Besonderes tun mit dem Lande Gosen, da sich mein Volk aufhält, dass kein Ungeziefer da sei; auf dass du innewerdest, dass ich der Herr bin auf Erden allenthalben.‹ Buch Mose.«


  Kevin nickte. »Wunderbar, ich dachte mir, dass es sich um eine göttliche Erfindung handelt. Also holen Sie sich das Zeug ab und machen Sie sich an die Arbeit.«


  Cornelis verschwand Richtung Hospital, während Kevin aufatmete. Es war eine kluge Entscheidung gewesen, Cornelis Pienaar mitzunehmen. Der junge Mann fügte sich besser ein, als Kevin gehofft hatte. Er brauchte keine großen Erklärungen bezüglich der Gefahr, in der er im Lager schwebte, Cornelis kannte schließlich seine Landsleute. Insofern übertrieb er ganz von selbst sein Hinken und tat so, als sei auch sein rechter Arm fast gänzlich unbrauchbar. An der Front konnte man ihn folglich nicht mehr einsetzen, und da er verwundet und bewusstlos in die Hände der Briten gefallen war, wie er angab, verzieh man ihm auch, den letzten Kampf überlebt zu haben. Tatsächlich wurde Cornelis sogar etwas bemuttert– zumindest bis Kevin Bentje VanStout ausfindig machte. Doortjes Mutter argwöhnte, dass es eine weitere Verwundung gab, sie verdächtigte Cornelis der Fraternisierung mit dem Feind. Doortje selbst weigerte sich sogar, ihren Vetter zu sehen. Kevin nahm an, dass sie sich schämte– und seine Wut auf Doortjes und Johannas Peiniger nahm nur noch zu.


  »Wir sind gleich da«, wandte er sich jetzt an die Frauen. »Ihre Mutter ist in einem Zelt näher am Fluss, aber Sie sollten sich dort nicht auf Dauer einrichten, wir werden die Siedlung verlegen. Der Karenspruit tritt bei jedem Regen über die Ufer und dann…«


  »Wir werden uns hier so lange einrichten, bis unsere Männer kommen und uns befreien«, sagte Doortje ruhig. Sie schien sich langsam wieder zu fangen, beim Anblick der Zustände im Camp regte sich ihr Widerspruchsgeist. Aber Kevin traf ihre Bemerkung bis ins Mark. Offensichtlich wusste sie nichts von ihres Vaters Tod und dem des Martinus DeGroot. »Wo ist nun meine Mutter?«


  Kevin fand Bentje VanStout vor ihrem Zelt, umgeben von ein paar Kindern.


  »Und ihr müsst nicht glauben, dass die Kinder sich verkrochen und die Köpfe unter die Decken steckten! Nein, sie bewegten sich tapfer im Lager und brachten ihren Vätern Wasser und Essen, damit sie sich stärken konnten für den Kampf, und wenn die Kaffern angriffen, standen sie hinter ihnen und luden ihre Waffen nach…«


  Kevin rieb sich die Stirn. Bentje VanStouts blinde Augen schauten ins Nichts, aber sie schienen vor Stolz und Eifer zu strahlen, als sie ihrem kindlichen Publikum die Geschichte vom Großen Treck, die den Hass nur noch mehr schürte, erzählte. Die Augen vieler Kinder glänzten dagegen fiebrig. Auch Bentjes jüngster Sohn, der sich in ihre Arme schmiegte, schien nicht gesund.


  »Mutter!«


  Kevin wandte den Blick ab, als Doortje und Johanna ihre Mutter begrüßten. Aber ihm blieb nicht verborgen, dass Johanna an Bentje genauso vorbeischaute wie bislang an den Doktoren. Irgendetwas in dem Mädchen schien zerbrochen zu sein. Kevin seufzte.


  »Doortje«, sagte er sanft, bevor er sich verabschiedete. Beinahe hätte er es nicht gewagt, Doortjes Blicke waren zu bitterböse gewesen, als sie die primitive Unterkunft ihrer Mutter und ihrer Brüder in Augenschein nahm, in der sich nun auch sie und Johanna einrichten sollten. Kevin versuchte zu erklären, aber wo sollte er da anfangen? Er empfand tiefste Scham, aber auch verzweifelte Liebe für die junge Frau, die den Kopf trotz allem schon wieder hoch trug. »Doortje, wenn das mit Johanna anhält… dann müssen Sie sie wieder ins Hospital bringen. Etwas stimmt da nicht, vielleicht… vielleicht braucht sie mehr Untersuchungen… andere Medikamente…«


  Kevin wusste nicht wirklich, was man in diesem Fall verordnen konnte, aber Johanna brauchte zumindest dauernde Aufsicht. Sie tat nichts von selbst, in den ersten Tagen im Hospital hatte man sie sogar füttern müssen. Inzwischen löffelte sie ihr Essen wieder allein, wenn man ihr eine Suppenschale und einen Löffel in die Hand drückte. Stellte man es einfach auf den Tisch, ließ sie es stehen.


  »Sie hat alles, was sie braucht«, beschied ihn Doortje kurz. »Ist es nicht das, was man über diese Lager sagt? Es geht uns besser als auf unseren Farmen. Die Versorgung ist hervorragend, wir fühlen uns wohl…«


  Kevin wandte sich ohne ein weiteres Wort ab.


  In den nächsten Tagen hörte Kevin nichts von der Familie VanStout– und kämpfte den Drang nieder, bei Doortje nach dem Rechten zu sehen. Nun hatte er auch sonst genug zu tun, wobei ihn immer tiefere Verzweiflung überkam. Was immer er versuchte, um die Zustände im Lager zu ändern, scheiterte entweder an den britischen Versorgungsstellen oder Vorschriften– oder an den Gefangenen, die nicht bereit waren, auch nur im Geringsten zu kooperieren. Kevin beschwerte sich über die Essensrationen, die er als völlig unzureichend erkannte. Es gab keine Fettzuteilungen, das Fleisch war sehnig und von Knochen durchsetzt. Man hätte Eintopf daraus kochen können, aber leider fehlte jegliches Gemüse, lediglich geringe Mengen Reis oder Kartoffeln wurden geliefert, manchmal auch nur Mehl, aus dem man dann Fladenbrot herstellen konnte. Milch für die Kinder gab es nicht, höchstens Kondensmilchzuteilungen, die mit Wasser verdünnt wurden, wenn es ausreichend Trinkwasser gab. Hier gelang Kevin immerhin ein Durchbruch– wieder mithilfe des Tierarztes Vincent und einiger Kavalleristen. Oberhalb des Militärlagers gab es sowohl Brunnen als auch klare Bäche, die im Gegensatz zu dem meist schlammigen Wasser im Fluss gutes Trinkwasser lieferten. Es wurde in pferdebespannten Wasserwagen in den Ort gebracht– und Vincent leitete jeden Tag ein paar davon um ins Lager der Frauen. Allerdings mussten die Familien es sich abholen– und das war nicht möglich, wenn etwa die Mutter krank im Zelt lag. Cornelis schleppte den halben Tag Eimer zu den bedürftigen Familien, aber das Lager umfasste fast tausendfünfhundert Menschen. Es war aussichtslos, sie alle versorgen zu wollen.


  Andere Vorstöße Kevins scheiterten. So traf seine Suche nach freiwilligen Helferinnen für das Krankenhaus auf taube Ohren. Ob es Renitenz war, Angst vor Ansteckung oder Argwohn gegenüber der modernen Medizin– es meldete sich keine einzige Frau, dafür stieg der Krankenstand. Cornelis konnte immer mal wieder eine Frau überreden, sich selbst oder ihre Kinder Dr. Greenways Fürsorge anzuvertrauen. Mit der Sorge für vierzig Patienten war der Arzt jedoch heillos überfordert. Schließlich half der Garnisonsarzt aus dem Ort mit ein paar Krankenpflegern aus: Drei erfahrene und willige Inder wechselten ins Lager. Viel ausrichten konnten sie allerdings nicht. Die Frauen reagierten zum Teil hysterisch, wenn Männer– und obendrein farbige– den Versuch machten, sie anzurühren.


  »Wo sind denn eigentlich die Schwarzen?«, fragte Kevin eines Abends. Er hatte Dr. Greenway nach der Visite in sein Haus gebeten. Beide Ärzte sanken erschöpft und mutlos in die Sessel in Lindseys ehemaligem Wohnzimmer, das einst luxuriös gewesen war, mittlerweile jedoch ungepflegt wirkte. Kevin konnte nicht auch noch putzen. Die Whiskeyvorräte erschienen immerhin fast unerschöpflich. Kevin war schon dazu übergegangen, das Zeug medizinisch einzusetzen. Er erinnerte sich an die Erzählungen seiner Mutter von der Überfahrt von London nach Australien– der Schiffsarzt hatte befohlen, die fieberkranken Männer mit Gin abzureiben. »Die ganze Dienerschaft dieser Leute hier, die gehörten doch zu ihren Haushalten. Soviel ich weiß, gab es keine Stämme, zu denen sie zurückkehrten. Und auch da gab es Frauen…«


  Greenway nahm einen tiefen Schluck.


  »Hat Ihnen das niemand gesagt?«, erkundigte er sich. »Die Schwarzen haben ein eigenes Lager eine knappe Meile flussaufwärts. Und auch das ist Ihnen unterstellt.«


  »Was?«, fragte Kevin entsetzt. »Und das sagen Sie mir erst jetzt?«


  Greenway hob entschuldigend die Hände. »Ich dachte, Lindsey hätte es Ihnen gesagt. Oder die Einsatzleitung…«


  »Und Sie haben sich nicht gewundert, dass ich mich nicht darum kümmere?« Kevin leerte sein Glas in einem Zug und goss sich neuen Whiskey ein.


  Greenway zuckte die Schultern. »Lindsey hat sich auch nicht darum gekümmert. Ich glaube, er war nur ein einziges Mal da. Und ich… Himmel, Sie wissen, was ich hier zu tun habe…«


  Kevin nickte und bemühte sich, ruhig zu bleiben. »Wie sind die Zustände?«, fragte er heiser.


  Greenway schluckte. »In mancher Hinsicht besser, in mancher schlechter als hier… es ist… anders.«


  »Inwiefern anders?« Kevin wollte es jetzt wissen.


  »Die Schwarzen bekommen keine Lebensmittel zugeteilt. Sie müssen dafür arbeiten– oder dürfen arbeiten, je nachdem, wie man es sieht. Wenn die Familie einen Ernährer hat, wenn die Frauen Gemüse anbauen– dann sind sie fein heraus. Es gibt da auch mehr Männer, viele sind freiwillig gekommen, nicht gezwungenermaßen wie die Buren. Teilweise kooperieren sie. In der Nähe der Schwarzen haben Burenkommandos keine Chance, deshalb siedelt man sie gern an der Bahnlinie an. Schlecht ist es für Familien, die nur aus Frauen und Kindern bestehen. Besonders in Camps, in denen Leute aus verschiedenen Herkunftsstämmen untergebracht sind. Da sind die einen den anderen oft nicht grün, und zu verschenken hat ja sowieso keiner was. Also hungern die Familien– die Sterberate in den Camps der Schwarzen ist höher als die in denen der Weißen.«


  »Was sicher auch an der fehlenden ärztlichen Versorgung liegt«, bemerkte Kevin. »Ich reite morgen flussaufwärts. Ich muss mir das ansehen.«


  »Dr. Drury…« Kevin und Greenway fuhren beide herum, als sie Cornelis’ Stimme hörten. Im Camp war längst Nachtruhe, was auch in aller Regel eingehalten wurde. Schließlich gab es nur vereinzelt Gaslampen und kaum Kerzen. »Verzeihen Sie mein Eindringen, ich habe gerufen, aber Sie haben es nicht gehört.«


  Kevin nickte nachsichtig. Ein Klopfen oder leises Rufen an der Tür war im Wohnzimmer nicht zu vernehmen.


  »Was liegt an?«


  Cornelis senkte den Kopf. »Ich wollte darum bitten, dass man uns ein paar Taschenlampen zur Verfügung stellt. Wir müssen… das Lager absuchen, ein Mädchen ist verschwunden.«


  Kevin sprang auf, aber Greenway rieb sich nur die Stirn. »Wenn sie im Lager ist, junger Mann, findet sie sich morgen auch noch. Ich weiß, die Frauen wollen das nicht wissen, aber es gibt… nun, es gibt auch unter diesen sehr… hm… christlich orientierten Frauen einige, die… nun ja, die sich gegen Essen oder Seife…«


  Cornelis sah auf, sein Blick war hart. »…prostituieren, meinen Sie?«, fragte er böse. »Das mag sein, Sir. Aber nicht in diesem Fall. Das Mädchen ist Johanna VanStout.«


  Kevin meinte fast, Schwindel zu spüren. Er hatte so etwas befürchtet, verdammt, er hätte das Mädchen im Hospital lassen sollen!


  Resigniert griff er nach seiner Jacke. »Ich komme mit«, sagte er. »Und Sie alarmieren bitte die Wachleute, Dr. Greenway, die sollen Suchtrupps bilden. Ich werde außerdem im Ort anrufen, vielleicht erreiche ich meinen Freund.« Die Fernsprechleitung war eine Neuerung, die den Menschen im Lager zwar wenig nützte, aber immerhin nichts kostete und Kevin die Kommunikation mit den Militärdienststellen und Versorgungslagern im Ort erleichterte. Vincent erreichte er darüber auch fast immer, der Tierarzt stand für Notfälle auf Abruf. »Dr. Taylor kann sicher weitere Männer organisieren. Aber ich glaube, es bringt nicht viel, im Lager zu suchen. Gehen wir… gehen wir zum Fluss…«


  Johanna VanStouts Leiche wurde am nächsten Tag unterhalb des Lagers angespült, ein Soldat entdeckte sie bei einer Patrouille. Der Körper wies keinerlei Spuren von Fremdeinwirkung auf, was Bentje VanStout nicht hinderte, das Wachpersonal im Lager des Mordes anzuklagen.


  »Einer von den verdammten Tommys hat sie gestoßen! Ganz sicher hat sie einer gestoßen! Wir sind gläubige Christen! Meine Tochter hätte nie…«


  Bentje schluchzte und schrie, wobei ihr der Verlust ihrer Tochter fast weniger nahezugehen schien als der Verdacht, das Mädchen habe sich selbst getötet.


  »Aber das ist ausgeschlossen, Mevrouw VanStout. Das Ufer fällt hier überall sanft ab, niemand kann irgendwo heruntergestoßen werden.« Kevin sprach hilflos auf die Frau ein, die sich, umringt von ihren Zeltnachbarn, ihrem Kummer hingab. Schließlich wandte er sich an Doortje. »Miss VanStout, können Sie es Ihrer Mutter nicht erklären? Es ist eine Tragödie, ich weiß, aber Johanna wurde nicht umgebracht… Es war kein Mord, sie…«


  Doortje wandte ihm ihr schneeweißes, aber tränenloses Gesicht zu. »Johanna war zu schwach, um mit der Schande zu leben«, sagte Doortje hart. »Das mag Gott ihr verzeihen. Aber wenn er dem vergibt, der sie getötet hat… nicht gestern Nacht, Dr. Drury… Mutter… aber in jener Nacht auf dem Veld… Wenn er dem vergibt, dann…« Die junge Frau ballte die Fäuste.


  Kevin zwang sich zur Ruhe und wünschte sich nichts mehr, als Doortje VanStout in die Arme zu nehmen.


  »Der steht wohl noch nicht so schnell vor seinem Gott«, sagte er schließlich, so hart, wie er es fertig brachte. »Es sei denn, Sie wären bereit, endlich gegen ihn auszusagen. Dann hängt er.«


  Doortje biss sich auf die Lippen. Und schwieg.


  KAPITEL 6


  Atamarie war im Stillen davon überzeugt, dass Richard Pearse sie noch liebte, aber sie musste zugeben, dass die Belege dafür zu wünschen übrig ließen. Seit Richard nach der Exkursion im Herbst des Vorjahres die Universität verlassen hatte, hatte sie ihn nur einmal gesehen. Er hatte etwas in Christchurch zu besorgen gehabt und bei der Gelegenheit Professor Dobbins besucht– und das Patentamt! Atamarie hatte sich wie verrückt für ihn gefreut, als der Professor ihr unter dem Siegel der Verschwiegenheit verriet, dass Richard es endlich geschafft hatte. Das Patent, das er beantragt hatte, betraf ein Fahrrad, ein besonders leichtes Modell mit Bambusrahmen, Gangschaltung und Rücktrittbremse.


  Dobbins erzählte Atamarie, Richard sei bei ihm vorstellig geworden. »Hat er Ihnen das nicht geschrieben?«, erkundigte sich der Professor verdutzt, als sie ihre Begeisterung kundtat. »Sie stehen doch in Briefkontakt mit ihm, oder… oder habe ich da etwas missverstanden?«


  Atamarie beeilte sich, Dobbins zu versichern, dass Richard regelmäßig schrieb– obwohl er das erst in den letzten Monaten wieder getan hatte. Nach der Exkursion zum Mount Taranaki hatten sie nur zwei Briefe gewechselt, Richards waren darüber hinaus nur kurz und nichtssagend gewesen. Nun hatten damals natürlich auch Erntearbeiten angestanden, vielleicht hatte er einfach keine Zeit gehabt und sicher auch nicht viel zu berichten. Er wusste ja, dass sie sich nicht für Farmarbeit interessierte, und er selbst tat es auch nicht. Jedenfalls hatte Atamarie schon befürchtet, er habe sie vergessen. Bis sie dann ein ziemlich euphorischer Brief erreichte, in dem Richard von seiner neuen Werkstatt schwärmte. Er hatte sie in seiner Scheune eingerichtet und konzentrierte sein Trachten jetzt ganz auf die Erkundung neuer Techniken. Atamarie antwortete freundlich– und konnte sich von da an nicht mehr über mangelnde Post beklagen. Richard schilderte anschaulich seine Pläne für das Fahrrad und berichtete akribisch über jeden Versuch, jeden Fortschritt und Rückschritt. Atamarie kommentierte die Sache kundig und äußerte Verbesserungsvorschläge. Die integrierte Luftpumpe für die Reifen des Leichtbaurades ging auf ihre Anregung zurück.


  »Ich nehme an, er wollte mich überraschen«, meinte sie schließlich.


  Atamarie wand sich unter Dobbins’ forschendem Blick. Der Professor rieb sich die Wange, eine Geste, die er immer zeigte, wenn er sich unsicher fühlte. Gab es etwas, über das er reden wollte? Missbilligte er Atamaries Beziehung zu Richard? Aber das Canterbury College war kein Lehrerseminar! Und in Taranaki schien Dobbins ihr Verhältnis zu Richard doch eher gutgeheißen zu haben.


  »Kommt er… heute noch mal hier vorbei?«


  Atamarie wusste, dass sie sich mit der Frage Blöße gab, aber wenn Richard jetzt schon in Christchurch war, wollte sie ihn auch sehen! Schlimm genug, dass er sich bei ihr nicht gemeldet hatte.


  Dobbins nickte. »Sicher, Miss Turei«, meinte er, und es klang wieder etwas widerstrebend. »Ich habe ihm gesagt… äh… er will… er wird Sie nachher abholen. Ein bisschen mit Ihnen feiern.«


  Atamarie strahlte, und tatsächlich erwartete Richard sie dann am Tor der Hochschule. Er begrüßte sie zwar nur mit einem Kuss auf die Wange, aber das war in aller Öffentlichkeit auch sicher besser. Und er freute sich erkennbar über ihre Anteilnahme, lud sie zum Essen ein und hielt nach zwei Flaschen Wein auch wieder ihre Hand, als er sie nach Hause brachte. Das Patent auf das Fahrrad imponierte ihm allerdings wenig, er sprach den ganzen Abend nur über sein neuestes ehrgeiziges Projekt: ein Flugzeug.


  »Und kein Segelgleiter, Atamarie, ein Propellerflugzeug. Es muss…«


  »Es muss auch ohne Wind gehen!«, lachte Atamarie. »Habe ich schon immer gesagt. Einfach- oder Doppeldecker?«


  Sie diskutierten noch über die Vor- und Nachteile, als sie am Avon entlang zu Atamaries Wohnung schlenderten. Atamarie war vollkommen glücklich– oder jedenfalls fast vollkommen. Andere Pärchen, denen sie begegneten, taten schließlich mehr als nur Händchenhalten. Die Männer legten die Arme um die Mädchen, und die Mädchen schmiegten sich an die Körper der Männer. Atamarie schob sich näher an Richard, der die Anregung auch sofort verstand. Er zog sie an sich, während er von Antriebsenergien redete und der Größe des Propellers.


  »Fünfundzwanzig Pferdestärken. Ich denke an fünfundzwanzig Pferdestärken. Meinst du, das ist genug? Oder ist es übertrieben? Nicht dass die Maschine außer Kontrolle gerät…« Etwas ratlos verhielt Richard vor Atamaries Haus.


  Atamarie legte ihm die Arme um den Hals. »Ein bisschen außer Kontrolle ist gar nicht so schlecht«, meinte sie, sah zu ihm auf und öffnete die Lippen.


  Richard Pearse zögerte kurz, aber dann küsste er sie. Und Atamarie tanzte anschließend die Treppen hinauf. Er liebte sie! Natürlich liebte er sie. Und es war sehr rücksichtsvoll, sie nicht mit in sein Hotel zu nehmen. In der kleinen Familienpension wäre das aufgefallen! Zu peinlich, wenn man sie beim Hineinschleichen erwischt hätte.


  Obwohl… nein, daran dachte sie besser nicht! Atamarie kontrollierte ihren in jeder Hinsicht sehr erfinderischen Geist. Sie gestand sich nicht ein, dass Richard vielleicht Gründe gehabt hatte, sie nicht um diese Nacht zu bitten.


  Aber nun, da die Universität für den Sommer geschlossen hatte, reichte es ihr. Atamarie war entschlossen, ihren Freund zu besuchen. Von Christchurch nach Timaru gab es eine Eisenbahnverbindung, und von Timaru aus würde sie schon irgendwie weiterkommen. Bis zu Richards Farm bei Temuka waren es von der Bahnstation aus etwa dreizehn oder vierzehn Meilen. Bestimmt fand sich eine Mitfahrgelegenheit. Natürlich hätte Richard sie auch abholen können– Atamarie überlegte, ihm zu schreiben. Aber womöglich fand er dann Ausflüchte, wie etwa die Sache mit der Anstandsdame. Wie es aussah, lebte Richard allein auf seiner Farm, Atamarie würde sich also kompromittieren, wenn sie ihn besuchte, erst recht über Nacht. Der jungen Frau selbst war das allerdings egal– in Bezug auf ihre Sexualität sah sie sich als Maori und hielt sich nur an die Moralvorstellungen der pakeha, um nicht anzuecken. In Christchurch hätte sie sich folglich in der Öffentlichkeit zurückgehalten, aber auf einer einsamen Farm im ländlichen Distrikt Waitohi würde sie machen, was sie wollte. Atamarie freute sich auf die Zweisamkeit– und sie war überzeugt, dass Richard das genauso sah, wenn er seine Hemmungen erst mal überwunden hatte. Diesmal würde niemand sie stören, wenn sie ihre Liebe endlich lebten!


  Atamarie stieg also in Christchurch in den Zug nach Dunedin– Timaru lag auf dem Weg, sie würde von dort aus gleich zu ihren Großeltern weiterfahren können. Es war ein ungewöhnlich klarer Tag, und die schneebedeckten Südalpengipfel schienen so nah, dass man sie greifen konnte. Atamarie machte sich allerdings keine Illusionen. Zwischen der Bahnlinie und den Bergen lagen Meilen um Meilen Grasland, die Weiten der Canterbury Plains. Jetzt, im Sommer, stand das Tussock-Gras hier kniehoch, und es wogte im Wind wie ein grünbraunes Meer. Atamarie dachte an ihre Zugfahrt mit Richard und die Brückenbauten auf der Nordinsel. Der Schienenstrang für den Southerner war einfacher anzulegen gewesen, weshalb die Bahnlinie auch zu den ältesten Neuseelands zählte.


  Atamarie erreichte am späten Nachmittag Timaru. Sie war gespannt auf die Stadt, ausgestiegen war sie hier noch nie. Allerdings hatte sie davon gehört, dass die Gegend hügelig sein sollte– ungewöhnlich für die sonst flachen Plains. Sie ist auf einem Lavageröllfeld gebaut, hatte Richard über seine Heimatstadt erzählt, als sie die Taranaki-Region vermessen hatten. Allerdings differierte das hiesige Vulkangestein von dem in Taranaki. Bei Regen sollte es bläulich schimmern, was dem Stadtbild etwas Unwirkliches geben musste. Viele Häuser waren aus dem lokalen Blaustein erbaut. Heute schien jedoch die Sonne, und die kleine Stadt wirkte ganz gewöhnlich, vertraut und anheimelnd wie viele Orte auf der Südinsel. Atamarie schlenderte am Hafen entlang und ein bisschen durch den Ort.Schließlich hatte sie die kluge Idee, in einem Gemischtwarenladen eine Möglichkeit zu erfragen, Richtung Temuka, in dessen Nähe Richards Farm lag, weiterzureisen. Die Betreiberin, eine rundliche, freundliche Lady, warf einen etwas befremdeten Blick auf ihren Rucksack, lächelte ihr dann aber zu.


  »Na, da haben Sie aber Glück, Mädchen. Sehen Sie da draußen den Wagen? Das ist ein Nachbar von Pearse. Der kann Sie mitnehmen. Sein Name ist Toby Peterson– bleiben Sie einfach hier, wir fragen ihn gleich, wenn er zum Bezahlen reinkommt.«


  Toby Peterson, ein großer, magerer Mann in der typischen abgetragenen Arbeitskleidung der Farmer, lud eben Futtersäcke auf die Ladefläche seines Leiterwagens. Atamarie hoffte, dass er sie auf dem Bock mitfahren ließ. Sie trug ein hübsches Reisekostüm und hätte sich damit ungern auf die staubigen Säcke gesetzt. Nun musste sie aber erst noch der neugierigen Kaufmannsfrau Rede und Antwort stehen. Natürlich kannte sie Pearse– und sie brannte vor Verlangen, etwas über dieses bildschöne Mädchen zu erfahren, das ihn ganz allein besuchte und dabei unkonventionelles Gepäck mit sich herumschleppte.


  »Sie gehören aber nicht zur Familie«, begann sie das als freundliche Kommunikation getarnte Verhör. »Sind ja viele, die Pearse-Kinder, aber so’n blondes Haar wie Sie haben die alle nicht.«


  Atamarie erwog kurz die Option, sich als Kusine auszugeben, aber was sollte das? Auch Vetter und Kusine kompromittierten sich, wenn sie die Nacht allein miteinander verbrachten. Die junge Frau schüttelte also den Kopf und erzählte offen und ehrlich, woher sie Richard kannte.


  »Ich studiere Ingenieurwissenschaften, wissen Sie? Wie Richard.«


  Zu Atamaries Überraschung erfolgte kein Kommentar zu ihrem für ein Mädchen ungewöhnlichen Studiengang. Stattdessen begann die Frau, über Richard zu reden.


  »Ja, ja, die Rosinen hat er schon immer im Kopf gehabt, der Dicky Pearse… wir kennen die Pearses ganz gut, Sarah Pearse hat hier gearbeitet, wissen Sie. Und Digory hat diesen Hof in Trewarlet, ein großes Anwesen, auf der Waitohi-Ebene, sehr fruchtbar… Tja, er kam hier einkaufen, und es…«, sie kicherte, »…funkte, und nun haben sie neun Kinder! Wie das Leben so spielt.«


  Atamarie nickte, obwohl sie es so ungewöhnlich nun auch nicht fand, dass sich ein Landwirt und eine Verkäuferin in einem Gemischtwarenladen kennenlernten. In den ländlichen Gebieten der Südinsel herrschte nach wie vor Frauenmangel, und gut zwanzig Jahre zuvor musste das noch schlimmer gewesen sein. Die junge Sarah hatte sich ihren Ehemann zweifellos aussuchen können und sich natürlich für einen Landwirt entschieden, der mehr Äcker oder Weiden besaß als andere. Allerdings differierte die Geschichte der Kaufmannsfrau ein bisschen von Richards Erzählungen. Nach dessen Schilderung hatte sie die Farm der Pearses eher für ein mittelgroßes Anwesen gehalten, auf keinen Fall für Großgrundbesitz. Das passte auch nicht zu den offensichtlichen finanziellen Verhältnissen der Familie. Wenn ihr wirklich die halbe Waitohi-Ebene gehörte, hätte sie Richard das Studium finanzieren können.


  »Und Richard hat die Farm nun übernommen?«, fragte Atamarie etwas verwirrt.


  Die genauen Umstände, warum der begnadete Techniker nun unbedingt Farmer werden sollte, hatte sie bis jetzt nicht vollständig verstanden.


  Die Kaufmannsfrau lachte. »Nein, nein, Kindchen, so alt sind die Pearses ja noch nicht. Dem Dicky haben sie eine eigene Farm geschenkt, ein bisschen außerhalb von Temuka. Sehr großzügig, vierzig Hektar, und ein Haus steht auch schon drauf. Nun müsste er sich nur noch eine Frau nehmen und ein gottesfürchtiges Leben führen.«


  Die Frau sah Atamarie forschend an, als prüfe sie, ob sie wohl für diese Stellung infrage kam. Atamarie blickte unschuldig zurück.


  »Aber ich denke, Richard wäre lieber Ingenieur geworden«, meinte sie. »Erfinder…«


  Erneutes Gelächter. »Ja, sag ich doch… nur verrückte Ideen, die Eltern wären da fast dran verzweifelt. Schon in der Schule… träumte sich durch den Unterricht und baute dauernd kleine Apparate, die keiner verstand. Sein Bruder, Tom, der ist da ganz anders. Zielstrebig, klug, studiert Medizin in Christchurch, wissen Sie? Der wird mal Doktor!« Das klang so stolz, als sei der fabelhafte Tom Pearse ihr eigener Sohn.


  Atamarie wurde langsam einiges klar. Womöglich war es nicht das Studium an sich, bei dem Richards Eltern ihn nicht unterstützen wollten oder konnten, sondern eher die Wahl des Fachs. Vierzig Hektar Land– wenn man das verkaufte, sollten doch drei Studienjahre in Christchurch zu finanzieren sein! Sie fragte sich, warum Richard selbst noch nicht auf die Idee gekommen war.


  Nun kam allerdings Toby Peterson in den Laden und unterbrach die Mitteilungsfreude der Kaufmannsfrau. Atamarie beobachtete ihn verstohlen von der Seite und befand, dass er vertrauenswürdig wirkte. Die Kaufmannsfrau hatte da auch keinen Zweifel, sie legte dem Mann die junge Frau sofort ans Herz.


  »Die kleine Lady will zu Dicky, Tobbs. Ist auch so ’ne Inge…Ingeneurin. Kannste sie mitnehmen?«


  Der Mann bedachte Atamarie mit einem breiten Grinsen. »Wenn sie mir nicht wegfliegt!«, scherzte er gutmütig. »Oder was in meinem Wagen explodieren lässt… Mit Erfindern haben wir so unsere Erfahrungen, Missy. Nicht dass Sie mir den Hund verschrecken.«


  Der Hund war ein vergnügt wirkender Collie, der gleich an Atamarie hochsprang. Sie streichelte ihn, woraufhin er sich an sie schmiegte.


  »Er ist nicht schussfest«, bemerkte Mr. Peterson.


  Atamarie lachte. »Ich verspreche, nicht zu schießen und nichts explodieren zu lassen«, erklärte sie und hob die Schwurhand. »Und fliegen kann ich auch nicht, sonst brauchte ich ja keine Mitfahrgelegenheit.«


  Mr. Peterson nickte ihr zu. »Dann klettern Sie schon mal auf den Bock«, meinte er. »Ich zahle hier noch, und dann geht’s los. Sind ungefähr vierzehn Meilen bis zu Richards Farm, wir schaffen’s leicht vor dem Dunkelwerden.«


  Die Straßen nach Temuka waren staubig, nachdem es einige Tage nicht geregnet hatte, aber sie waren viel befahren, und man kam rasch vorwärts. Mr. Peterson erwies sich auch als angenehmer Reisebegleiter. Er erzählte Atamarie alles über den Distrikt Waitohi, in dem man– wieder entgegen Richards Berichten– hauptsächlich Schafzucht betrieb.


  »Doch, ein paar Felder bewirtschaften wir auch, die Pearses sogar hauptsächlich, die haben’s nicht so mit den Schafen. Dabei bietet es sich an bei dem vielen Land. Ich hab’s Cranky auch schon zehnmal gesagt.«


  »Cranky?«, fragte Atamarie mit gerunzelter Stirn.


  Peterson fasste verlegen an seine Hutkrempe. »Oh, sorry, nicht böse sein, aber so nennen wir Dick. Manche sagen auch Mad Pearse, aber das ist ein bisschen unfair. Er kann ja durchaus was. Letztes Jahr war mein Pflug kaputt, dazu hat er sich eine großartige Neuerung einfallen lassen. Hat zwei Wochen gehalten… Aber dann hab ich ein paar Schafe verkauft und konnte einen neuen anschaffen. Den alten hab ich Dick gegeben, er sammelt die Dinger. Versucht, was Großes draus zu machen– mit Motoren und so. Mit Pferden hat er’s ja auch nicht so… Jedenfalls ist die ganze Farm voller Schrott… Aber sonst ist er ein netter Kerl. Was haben Sie denn mit ihm vor? Was Ernstes?«


  Atamarie musste lachen. Die Offenheit des Farmers war erfrischend. Sie fand das viel angenehmer als die vorsichtigen Vorstöße der Kaufmannsfrau.


  »Weiß ich noch nicht«, gestand sie. »Haben wir noch nicht drüber gesprochen.«


  Peterson kicherte. »Das glaub ich Ihnen sofort. Über was Normales redet der nie. Wenn er überhaupt redet, dann nur über technischen Kram. Dem steckt der Kopf in den Wolken…«


  »Er will ja auch mal fliegen«, verteidigte Atamarie ihren Freund. »Da ist das keine schlechte Grundvoraussetzung.«


  Peterson schüttelte den Kopf. »Aber auch nicht besonders zukunftsträchtig. Denken Sie an meine Worte, der Mann wird sich irgendwann totschlagen mit seinen verrückten Maschinen. Wenn Gott den Menschen hätte fliegen lassen wollen, hätte er ihm Flügel gegeben.«


  Atamarie schüttelte den Kopf. So heftig, dass Peterson besorgt zu ihr hinübersah. Er konnte ja nicht wissen, dass es jetzt auch um ihren eigenen Traum ging.


  »Die Menschen werden einmal fliegen, Mr. Peterson«, sagte sie eifrig. »Man tut es doch schon, denken Sie an die Segelfliegerei von Lilienthal, an die Fesselballone, die manu aute der Maori… Die Legende sagt, sie wären damit schon vor Hunderten von Jahren geflogen. Wir müssen nur noch rauskriegen, wie es ohne Wind geht. Und da spricht alles für Verbrennungsmotoren. Wie im Auto…«


  Peterson winkte ab. »Da gibt’s ja auch erst eins«, brummte er. Im letzten Jahr war auf der Südinsel zum ersten Mal ein Auto gefahren und gebührend bewundert worden. »Ob sich das durchsetzt?«


  Atamarie lächelte. »Da würde ich drauf wetten!«, sagte sie.


  Die junge Frau brach abrupt ab, als sie vor ihnen etwas Großes, Sperriges einen Hügel herunterrollen sah. Das Ding wurde von vier Pferden gezogen, die allerdings zu Tode erschrocken schienen.


  Peterson gab einen kurzen Ton der Überraschung von sich, brüllte dann »Festhalten!« und lenkte sein eigenes Gespann blitzschnell von der Straße. Der Wagen holperte bedrohlich, und der Collie versteckte seinen Kopf in Atamaries Röcken. Sie selbst klammerte sich am Sitz fest, blickte aber nichtsdestotrotz fasziniert auf das mit Leinwand bespannte dreirädrige Monstrum, das ihnen entgegenrumpelte. Die Pferde konnten sich jetzt befreien, Atamarie nahm an, dass ein Mechanismus in der Flugmaschine ihre Leinen löste, sobald das Gerät genug Fahrt aufgenommen hatte. Die Tiere flohen kopflos ins Feld, während die drachenähnliche knatternde Maschine eine Art Hüpfer machte. Dann brach sie aber seitlich aus und landete krachend in einer Ginsterhecke.


  Toby Peterson verhielt sein Gespann.


  »Ich sag ja, das hat keine Zukunft«, bemerkte er mit Gemütsruhe, während Atamarie vom Bock sprang und auf das Fluggerät zurannte.


  Eine der mit Segeltuch bespannten Tragflächen war abgerissen– aber Atamarie stellte mit einem Blick fest, dass sie ohnehin nur mittels Draht mit dem Fahrgestell verbunden gewesen war. Das ließ sich leicht reparieren. Richards Anblick machte ihr wesentlich größere Sorgen. Der Erfinder hing mit blutüberströmtem Gesicht kopfüber in seinem Sitz.


  »Richard… Richard, hörst du mich? Ist es schlimm? Mr.Peterson! Kommen Sie uns doch helfen!«


  Richard rührte sich allerdings schon, er war offenbar nicht schwer verletzt, das Hauptproblem schien darin zu liegen, sich aus seiner misslichen Lage zu befreien.


  »Nur Kratzer«, wehrte er denn auch ab, als Peterson nun gelassen näher kam.


  »Nur die Ruhe, kleine Lady, die Hecke federt das Schlimmste ab«, meinte er, als die aufgeregte junge Frau versuchte, dem Flieger aus dem Sitz zu helfen. Richard kam schwankend hoch. »Ist ja auch nicht das erste Mal«, fügte Peterson hinzu.


  »Was?«, fragte Atamarie entsetzt und stützte ihren Freund. »Du hast das schon mal gemacht? Bist du verrückt?«


  Richard wischte sich das Blut am Ärmel seines Overalls ab. Er sah beängstigend aus, aber die einzige ernstere Verletzung schien seinen Fuß zu betreffen, er konnte kaum auftreten.


  »Ich muss das mit der Steiggeschwindigkeit besser hinkriegen und vor allem den Motor in den Griff bekommen«, murmelte er. »Der stottert, der…«


  Atamarie griff sich an die Stirn, desgleichen Peterson.


  »Cranky«, sagte der Farmer gelassen. »Das war jetzt grundfalsch. So begrüßt man keine Lady. Richtig wäre: ›Miss Turei, was für eine Überraschung! Entschuldigen Sie meinen etwas unangemessenen Aufzug, aber ich bin natürlich hocherfreut, dass Sie hergefunden haben.‹ So macht man das, Cranky, wenn man Damenbesuch bekommt!«


  Richard schien Atamarie jetzt erst zu bemerkten. »Atamie… du… oh, ich hab gar nicht… also ich hab dich gar nicht gesehen. Aber ich freue mich natürlich, dass du da bist… das ist… ganz großartig… du…«


  Atamarie hörte gar nicht zu. »Warum stottert er wohl?« Aufmerksam betrachtete sie den Motor. »Kann’s an der Zündung liegen?«


  Peterson verdrehte die Augen. »Ich sehe jetzt, was Sie verbindet«, bemerkte er. »Und ich würde Sie ja gern Ihren romantischen Tändeleien überlassen, aber ich fürchte, deine Mutter bringt mich um, Dick, wenn ich mich nicht weiter um dich kümmere. Der Fuß ist doch womöglich gebrochen. Also wo willst du hin, Dick? Zum Doktor oder zu deiner Mom?«


  Richard schien eine Möglichkeit schlimmer zu finden als die andere. Atamarie war ebenfalls alles andere als begeistert. Sie hielt den Fuß nicht für gebrochen und hätte Richard am liebsten rasch selbst verarztet, um dann vielleicht endlich zum romantischen Teil des Besuchs überzugehen, wobei sie natürlich nichts dagegen gehabt hätte, vorher noch den Motor auseinanderzunehmen. Es war offensichtlich ein Eigenbau, und Atamarie brannte auf eine Analyse des Problems.


  »Kannst du den Fuß denn bewegen?«, fragte sie.


  Richard nickte und machte es gleich vor.


  »Gut, dann deine Mom!«, entschied Peterson. »Steigen Sie auf, Miss, ich helfe Dicky hoch. Oder halt, zuerst sollten wir die Pferde einfangen.«


  Atamarie half dabei, sich an die nervösen Pferde heranzuschmeicheln. Richards Farm war nicht mehr weit, sie konnten die Tiere zu Fuß zum Stall führen und von den Geschirren befreien. Atamarie erschrak ein wenig, als sie einen ersten Blick auf den Hof werfen konnte. Er wies keinerlei Ähnlichkeiten mit anderen Bauernhöfen auf. Die Scheunen und Ställe wirkten vernächlässigt und teilweise reparaturbedürftig, ein paar Schweine und Hühner suchten sich ihren Weg zwischen verrosteten Pflügen und Eggen, Fahrradteilen und abenteuerlichen Segeltuch- und Aluminiumkonstruktionen. Eine Scheune war offenbar zum Hangar umfunktioniert, Richard schien hier seine Flugzeuge zu bauen. In einer Ecke waren säuberlich neue Zylinder und Kurbelwellen aufgereiht, dazu jedoch alte Zigarettendosen und gusseiserne Abwasserrohre. Atamarie versuchte, die Konstruktionen zu verstehen, zu denen Richard sie zusammenschraubte.


  Peterson und sein Hund trieben unbeeindruckt die Schweine und die Hühner in den Schober, zwei Ziegen folgten meckernd.


  »Ist das einzige Gelass, das sich hier richtig verschließen lässt«, begründete der Farmer die Maßnahme. »Wenn sich jetzt noch etwas Futter fände…«


  Eine der Hennen setzte sich direkt auf eines der Rohre. Atamarie bezweifelte, dass Richard die Einquartierung recht war.


  »Das ist mir ziemlich egal, ob ihm das recht ist«, brummelte Peterson. »Aber das Viehzeug kriegt manchmal den Drang zum Wandern, und eine halbe Meile weiter ist mein Haus und der Garten meiner Frau. Sie hatte die Ziegen von Dicky schon zweimal zu Besuch, seitdem ist sie gar nicht mehr gut auf ihn zu sprechen. Die fressen nämlich lieber Gemüse als Gras und wissen genau, wo es wächst.«


  Atamarie seufzte. Auf der Nordinsel war ihr Richard immer gut organisiert erschienen, er hatte rund um die Vermessung penible Ordnung gehalten. Aber hier schien ihm alles über den Kopf zu wachsen. Obwohl es ihre Pläne über den Haufen warf, war sie nun gespannt auf seine Familie. Auch solche hoffnungslosen Farmer?


  Richard lamentierte, sein Fuß sei eigentlich schon wieder ganz in Ordnung, aber Peterson hörte nicht darauf und machte ihm die ganze Fahrt zu den Pearses hindurch Vorwürfe wegen seiner Tiere.


  »Ist ja alles schön und gut mit deinen Erfindungen. Aber so kann man keine Farm führen! Hast du übrigens schon Erntearbeiter angestellt? Die meisten sind mittlerweile vergeben, Dick. Und ich kann dir auch nicht endlos aushelfen, ich muss meine eigene Ernte einbringen.«


  Richard antwortete nicht, er schaute nur ziemlich verzweifelt drein, aber das mochte auch damit zusammenhängen, dass jetzt das Haus seiner Eltern in Sicht kam. Kein protziges, aber ein ordentlich gestrichenes und gut in Stand gehaltenes mittelgroßes Farmhaus, daneben ein Windrad, Scheunen und Mäh- und Dreschmaschinen, die wohl schon für die Ernte vorbereitet wurden. Digory Pearse war eindeutig ein besserer Farmer als sein Sohn. Er schien auch seine Einfahrt im Auge zu behalten. Im Gegensatz zu Richards Farm bellten Hunde, und der Farmer trat gleich vor die Tür. Richards Vater war größer und vierschrötiger als sein Sohn, sein Gesicht härter und kantiger. Die Locken und die eher weichen Züge musste Richard wohl von seiner Mutter haben. Und vielleicht auch die eher verträumte und langmütige Art. Digory machte rein äußerlich den Eindruck, eher zum Aufbrausen zu neigen. Er wechselte nur ein paar Worte mit Peterson, um dann sofort zu explodieren.


  »Du hast was? Schon wieder? Ich fasse es nicht, Dick, du steckst dein ganzes Geld in diesen Unsinn, und letztlich wirst du dich damit totschlagen! Diesen Cecil Woods schnappe ich mir auch nächste Woche, der unterstützt dich ja noch in dem Wahnsinn!«


  »Cecil Woods?«, fragte Atamarie interessiert. »Hat der nicht den ersten Verbrennungsmotor in Neuseeland gebaut?«


  Richard nickte und wollte etwas erwidern, aber sein Vater nahm die junge Frau jetzt wahr.


  »Wer sind Sie denn? Womöglich dieses Maori-…äh…dings… äh…mädchen, das ihm zusätzlich Flausen in den Kopf gesetzt hat? Wie ’ne Einheimische sehen Sie ja nicht aus, aber sonst…«


  »Dies ist Atamarie Parekura Turei«, stellte Richard sie würdevoll vor. »Wir kennen uns von der Expedition nach Taranaki.«


  »Und sie ist das einzige Mädchen, von dem Richard je geschwärmt hat!« Eine deutlich freundlichere Stimme, in der aber auch Neugier mitschwang. Sarah Pearse kam hinter ihrem Mann aus dem Haus und bedachte alle Anwesenden mit einem gewinnenden Lächeln. Tatsächlich hatte sie die gleichen braunen Locken und sanften Augen wie ihr Sohn. »Ich freue mich sehr, Sie kennenzulernen! Digory, nun erschreck die junge Frau nicht, bitte sie lieber herein. Oh, Himmel, Dicky, was ist dir denn passiert?« Peterson half Richard eben vom Bock, und seine Mutter sah sein verschrammtes Gesicht und bemerkte sein Hinken. »Nicht wieder ein Versuch, mit dieser Höllenmaschine in die Luft zu gehen! Komm, Dicky, ich schau mir das gleich an, wir verbinden deinen Fuß, und… warten Sie, Mr. Peterson, ich geben Ihnen was für Joan mit, als kleine Entschuldigung für die Sache mit den Ziegen… wir haben heute Marmelade eingekocht… Jenny, so hol doch gerade ein Glas…«


  Letzteres richtete sich an ein schlaksiges, vielleicht zwölf- oder dreizehnjähriges Mädchen, das der Szene bislang vom Eingang des Farmhauses aus zugesehen hatte. Ebenso wie mindestens fünf weitere Kinder. Atamarie lächelte ihnen zu.


  Sarah Pearse schien eine jener ungemein tüchtigen Frauen zu sein, die alles gleichzeitig tun konnten. Sie dirigierte Peterson mit Richard ins Haus und fand für jedes der Kinder irgendeine Aufgabe, die mit der Bewirtung der Gäste zu tun hatte. Sehr schnell hatte sie Peterson und ihren Gatten mit selbstgemachter Brombeerlimonade auf die Terrasse dirigiert und fand nun Zeit, sich um Richard zu kümmern.


  »Kommen Sie mit!«, forderte sie Atamarie auf, während sie ihren Sohn auf einen Stuhl zwang und erst mal die Wunden in seinem Gesicht musterte. »Das machen wir jetzt sauber, Sie können die Schüssel mit dem Wasser halten…«


  Atamarie tat brav, was sie befahl. Anscheinend testete Richards Mutter sie hier auf Zimperlichkeit, aber was das anging, hatte sie nichts zu befürchten. Atamarie interessierte sich zwar nicht sehr für Medizin, aber sie konnte Blut sehen. Insofern machte es ihr auch nichts, als sich das Wasser in der Schüssel langsam rot färbte, während Sarah Pearse die Wunden ihres Sohnes mit einem Stück Gaze auswusch. Richard zuckte zusammen, als sie dann eine Salbe auftrug. Atamarie verzog gleichfalls das Gesicht. Sie kannte das Zeug, ihr Großvater pflegte seine Pferde und Schafe damit zu behandeln– es brannte wie Feuer.


  Sarah Pearse zog ihrem Sohn jetzt Schuh und Strumpf aus, um seinen inzwischen geschwollenen Fuß zu bandagieren. Bei all dem redete sie unausgesetzt auf ihn ein.


  »Du musst mit diesem Unsinn aufhören, Dicky, die ganze Nachbarschaft redet ja schon davon, und es tut mir weh, wenn sie dich den ›verrückten Dick‹ nennen. Schau, du hast diese schöne Farm, du könntest etwas daraus machen… und was für ein hübsches Mädchen du da erobert hast.« Richards Mutter warf Atamarie ein warmes Lächeln zu. »Sie müssen mir unbedingt mehr von sich erzählen, Atamarie. Ich darf Sie doch so nennen, oder? Ich habe Sie mir ganz anders vorgestellt, ich dachte, Sie seien Maori. Aber das wäre mir auch recht, wissen Sie? Wenn mein Richard nur überhaupt ein Mädchen findet, ich denke… ich denke, eine Frau würde ihn… sozusagen… erden.«


  Richard warf Atamarie einen verzweifelten Blick zu, aber die war noch zu sehr damit beschäftigt, erfreut die Nachricht zu verdauen, dass Richard von ihr geschwärmt hatte, um sich erste Sorgen darüber zu machen, dass Mrs. Pearse sie wohl schon halb als Hausfrau auf Richards verwahrloster Farm sah. Darüber hinaus war Atamarie ganz sicher niemand, der einen anderen erdete.


  »So, und nun bleiben Sie natürlich zum Essen, Atamarie… keine Widerrede, ich möchte Sie kennenlernen. Ein Bett finden wir auch für Sie, Sie können ja heute auf keinen Fall mehr zurück nach Timaru. Dicky, dich behalten wir auch hier heute Nacht. Wenn’s sein muss, reitet Joe noch eben rüber und füttert deine Tiere.«


  Atamarie schluckte. Mrs. Pearse mochte sie verkuppeln wollen, aber sicher ganz und gar nach Art der pakeha. Wenn das so weiterging, würde es auch diesmal nichts werden mit der Liebe– und der Erforschung des Motors auf Richards Farm… Atamarie war sich nicht sicher, was von beidem sie mehr reizte. Aber jetzt lächelte sie erst mal brav Mrs. Pearse an, bedankte sich für die Einladung und half dann beim Tischdecken und Auftragen der Speisen. Wie erwartet war Sarah Pearse eine hervorragende Köchin, die stets Nahrungsmittel für ein ganzes Regiment auffuhr und insofern auch von Überraschungsgästen nicht aus der Fassung zu bringen war. Atamarie bemerkte jetzt erst, wie hungrig sie war. Wohlgefällig beobachtete Mrs. Pearse, wie sie ihren Teller mit Kartoffelbrei, Bohnen und Braten füllte und vollständig leer aß.


  Richard nahm sich dagegen nur wenig und ergriff während des ganzen Essens kaum das Wort. Der erfolglose Flugversuch schien ihn entmutigt zu haben– oder auch das lebhafte Tischgespräch, das sich zunächst wieder mal um die »Rosinen in seinem Kopf« drehte und dann zu anderen unangenehmen Themen wie Ernte und Neueinsaat wechselte. Mr. Pearse examinierte seinen Sohn dabei ähnlich wie vorher Peterson, gab sich mit dessen Schweigen zu seinen Fragen nach Erntehelfern und Maschinenwartung aber nicht zufrieden. Wortreich kommentierte er Richards Versäumnisse, während seine Frau versuchte, Atamarie Näheres über ihre Familie zu entlocken. Was sie hörte, schien ihr durchaus zu gefallen, wobei die Farm ihres Großvaters sie deutlich mehr interessierte als Matarikis Stellung als Schulleiterin und Kupes Position als Parlamentsabgeordneter.


  »Das ist ja schön, dass Sie praktisch auch auf einer Farm aufgewachsen sind!«, freute sich Sarah Pearse. »Aber Sie erben das Land nicht, oder?«


  Atamarie schnappte nach Luft. Das fand sie nun doch eine etwas zu indiskrete Frage für die erste Begegnung. Sie war fast versucht zu behaupten, man würde die Farm zur Finanzierung ihres Ingenieurstudiums verkaufen müssen, aber dann biss sie sich auf die Zunge. Es brachte nichts, frech zu werden, ihr war ja an einem guten Verhältnis zu den Pearses gelegen. Also erzählte Atamarie gelassen von ihren beiden Onkeln.


  »Mein Onkel Kevin hat kein Interesse an Schafen«, betonte sie mit einem Seitenblick auf Richard. »Aber Patrick hat Landwirtschaft studiert und wird die Farm einmal übernehmen. Kevin ist Arzt…«


  Mit der letzten Bemerkung brachte sie das Gespräch unversehens auf Richards wunderbaren Bruder Tom, von dem Sarah und Digory daraufhin gleichermaßen schwärmten. Richard verschaffte das eine Atempause. Digory hörte vorübergehend auf, ihm seine Versäumnisse vorzuwerfen. Wobei Atamarie nicht ganz verstand, wo hier eigentlich die Probleme lagen. Digory Pearse sprach von Erntehelfern und Maschinenwartung– also gar nicht mal von so viel Eigenleistung. Sie selbst hätte sich durchaus zugetraut, all die organisatorischen Aufgaben nebenbei zu erledigen, an denen Richard offenbar scheiterte. Aber ihrem Freund schien ja weder die Farmarbeit noch die Kontaktpflege zu seinen Nachbarn zu liegen. Atamarie entnahm dem Gespräch mit seinem Vater, dass ihm Peterson wohl noch von allen am besten gesinnt war. Die anderen beklagten sich über den Lärm, den seine Maschinen machten, das Unkraut auf seinen Feldern, dessen Samen der Wind auf die ihren herüberwehte, und die ausgebrochenen Tiere.


  »Fred Hansley meinte neulich, der Burenkrieg sei zu uns rübergekommen!«, erregte sich Digory Pearse inzwischen erneut– das Gespräch hatte von Toms überragenden Leistungen unmittelbar zu Richards Versagen gewechselt. »Und er will dir seinen Heuwender nicht wieder leihen. Die ›Verbesserungen‹, die du letztes Jahr daran vorgenommen hast…«


  »Er wollte sie sich ja nicht erklären lassen«, verteidigte sich Richard verzweifelt. »Es war ganz einfach und viel effektiver, das ganze Ding lief runder, man musste nur…«


  »Du wirst sehen müssen, wo du einen anderen Heuwender auftreibst, oder du musst das Heu mit der Hand wenden«, unterbrach ihn sein Vater.


  Richard schob sein Essen von einer Seite des Tellers zur anderen. Schließlich atmeten alle auf, als Sarah Pearse die Tafel aufhob. Sie zumindest schien recht zufrieden. Atamarie Turei kam als Gattin für ihren Sohn offenbar infrage. Ihre etwas eigenwilligen Studien würde sie sicher gern gegen ein hübsches Haus und ein paar nette Kinder eintauschen…


  Atamarie ihrerseits war froh, als sie in ein kleines, aber äußerst gepflegtes Gästezimmer flüchten konnte– früher wahrscheinlich der Raum des wunderbaren Tom. An der Wand hingen diverse Siegerschleifen von Landwirtschaftsausstellungen, Plaketten und Pokale kündeten von sportlichen Erfolgen. Atamarie fragte sich, ob man Richard erlaubt hatte, seine kleinen Erfindungen in seinem Zimmer auszustellen. Ihr Freund tat ihr zunehmend leid, gut für ihn, dass wenigstens sie die Prüfung durch seine Mutter bestanden hatte. Sie beglückwünschte sich zu ihrer Diplomatie: Sie hatte ihren Traum vom Fliegen nicht erwähnt.


  KAPITEL 7


  Am nächsten Morgen gab es ein reichhaltiges Frühstück mit ähnlich deprimierenden Tischgesprächen wie am Abend zuvor. Schließlich fuhr Mr. Pearse seinen Sohn und Atamarie zurück zu Richards Farm und begann gleich wieder mit einer Schimpftirade, als seine Pferde vor dem Fluggerät scheuten, das immer noch in der Hecke hing. Er fuhr damit fort, als er sein Gespann auf den Hof lenkte. »Hier sieht’s aus wie auf dem Schrottplatz! Wirf endlich dieses Zeug weg! Und sieh zu, dass du das mit der Ernte organisiert kriegst… Soll ich Sie jetzt gleich mit zum Bahnhof nehmen, Miss Turei?«


  Atamarie erschrak, als sie sich angesprochen fühlte. Bisher hatte Digory Pearse nicht einmal das Wort an sie gerichtet. Dann schüttelte sie aber entschlossen den Kopf.


  »Nein, vielen Dank, ich bleibe noch hier. Richard… also, wir sind ja noch gar nicht zum Reden gekommen, er… er hat mir noch nicht mal das Flugzeug richtig gezeigt.«


  Digory schnaubte. »Um sich das anzusehen, mussten Sie nicht aus Christchurch anreisen«, meinte er. »Aber gut, Sie müssen’s wissen. Sputen Sie sich nur, der Zug geht um zwölf. Wenn Sie jetzt noch dieses Ungetüm aus der Hecke holen wollen, ist das kaum zu schaffen.« Digory Pearse fixierte die junge Frau mit einem Blick zwischen Frage und Missbilligung.


  Atamarie straffte sich und hielt seinem Blick stand. »Dann fahre ich eben erst morgen«, sagte sie gelassen. »Ich denke, hier ist sowieso noch einiges zu tun.«


  Ohne Digorys Erwiderung abzuwarten, griff sie nach ihrem Rucksack und wandte sich Richtung Haus. Richard folgte ihr aufatmend. Als er den Haustürschlüssel unter der mistverklebten Fußmatte hervornestelte und für Atamarie aufschloss, wirkte er jedoch wieder beklommen.


  »Meine Eltern werden denken…«


  Atamarie warf einen Blick ins Haus, das ebenso unaufgeräumt und schäbig wirkte wie der Hof. Aber dann hatte sie nur noch Augen für Richard, der so verängstigt und geschlagen wirkte, dass sogar sein Zaudern an ihr Herz rührte. Atamarie wandte sich zu ihm um, schaute spitzbübisch zu ihm auf und schlang ihm die Arme um den Hals.


  »Lass sie doch!«, sagte sie ruhig.


  Atamarie küsste Richard in seiner verwahrlosten Küche und freute sich, als er den Kuss erwiderte. Dann räumte sie auf– während er zwei Pferde anschirrte, um das Flugzeugwrack aus der Hecke zu befreien. Es war nicht sonderlich schwierig, das Fluggerät wog nicht viel, das Schwerste daran war der Motor.


  »Der muss leichter werden«, konstatierte Atamarie, als das, was vom Flieger übrig war, schließlich wieder im Hangar stand. Die Tiere hatte Richard kurzerhand hinausgejagt. »Oder die Tragflächen größer. Aber das mit den Rädern ist eine gute Idee. Dagegen das Anschleppen mit den Pferden…«


  »Hat man bei Segelfliegern aber schon gemacht!«, bemerkte Richard. »Und hier… man muss die Zeit überbrücken, bis der Motor anspringt.«


  »Aber der Motor könnte das Flugzeug doch gleich in Bewegung setzen, wie beim Automobil«, wandte Atamarie ein. »Und dann erst abheben. Das müsste man auch steuern können.«


  Die beiden diskutierten das Problem ausgiebig, bis sich die Tür öffnete und ein wutschnaubender Mr. Peterson Richards Schweine und Ziegen hereintrieb.


  »Verdammt, Dick, ich hab’s dir schon hundertmal gesagt! Sperr das Viehzeug ein, es war schon wieder in meinem Garten. Joan ist ernsthaft verärgert. So geht das nicht…«


  Richard nickte, stimmte zu und bedankte sich bei seinem Nachbarn. Dann kam er gleich wieder auf das Thema der Hochspannungsmagnetzündung zurück.


  »Mit dem Anschluss für den Unterbrecherkontakt, wie Woods ihn gestaltet, bin ich einfach noch nicht zufrieden. Die Konstruktion der Zündkerze…«


  Atamarie runzelte die Stirn. »Richard«, sagte sie dann. »Ich glaube, wir müssen uns erst mal mit der Konstruktion eines Schweinestalls befassen.«


  Am Abend ihres ersten Tages auf der Farm hatten Atamarie und Richard sichere Verschläge für seine Tiere gebaut. Genauer gesagt hämmerte die junge Frau die Boxen zusammen, während Richard eine bahnbrechende neue Verschlusstechnik entwickelte, basierend auf dem System von Knarren und Ratschen. Die Ziegen würden das Schloss sicher nicht wieder selbst öffnen können wie die herkömmlichen schlichten Riegel.


  »Genial«, bemerkte Atamarie. »Bau morgen noch ein paar davon und schenk sie Peterson. Vielleicht besänftigt ihn das. Und er könnte sein Gartentor damit verschließen.«


  Während Richard die Tiere fütterte, suchte sie in seinem verunkrauteten Gemüsegarten nach irgendetwas Essbarem, fand schließlich ein paar Möhren und Kartoffeln sowie reichlich Bohnen und kochte daraus einen Eintopf. Es schmeckte nicht besonders, erst recht nicht verglichen mit Mrs. Pearse’ reichhaltigen Mahlzeiten, aber Richard schien sowieso kaum zu wissen, was er aß. Eigentlich hörte er erst auf, sich über die Vorteile des einfachen Flugdrachensystems gegenüber dem Doppeldecker auszulassen, als Atamarie schließlich aufstand, mit leichten, selbstverständlichen Bewegungen ihr Haar löste und Anstalten machte, ihre Bluse zu öffnen.


  Richard starrte sie mit großen Augen an. »Atamie… du… ich… Bist du sicher, dass du das wirklich willst?«


  Atamarie lächelte. »Wonach sieht es denn aus?«, fragte sie.


  Richard wandte sich ab. »Atamarie, du kennst mich nicht«, sagte er leise.


  Atamarie runzelte die Stirn. »Ich kenne dich gut!«, behauptete sie. »Du bist… du bist wie ich!«


  Pearse schüttelte den Kopf. »Das bin ich nicht, Atamie, glaub’s mir. Ich… werde dich enttäuschen…«


  Atamarie schmiegte sich an seinen Rücken. »Wie du alle enttäuscht hast?«, fragte sie sanft. »Ich bin nicht wie deine Eltern. Ich will keine Farm. Ich will nicht mal heiraten. Nur dich, Richard… Dick… ich will nur dich.«


  Richard wandte sich zu ihr um. »Du weißt nicht, worauf du dich einlässt«, murmelte er.


  Atamarie lächelte. »Du meinst das Durcheinander hier? Das bringen wir schnell in Ordnung. Du bist halt nicht zum Farmer geboren. Aber mit ein bisschen Hilfe…«


  »Ich bin nicht gut für dich, Atamie. Ich bin für niemanden gut.« Richards Stimme klang belegt, resigniert.


  Atamarie schüttelte den Kopf. »Und ob du gut für mich bist«, flüsterte sie. »Du bist auserwählt! Du bist mein Geschenk der Götter.«


  Richard lächelte nun auch, schwach, aber fast hoffnungsvoll. »Wenn du es so siehst«, murmelte er und zog sie in die Arme.


  Atamarie sah es so und dachte an die Weisheit, die der Gott Tawhaki den Menschen geschenkt hatte, oder die Schönheit der Erde, die sie dem Gott Tane verdankten. An die Büchse der Pandora dachte sie nicht.


  Richard Pearse erwies sich als ausgesprochen zärtlicher, sehr langsamer und bedächtiger Liebhaber. Atamarie hatte befürchtet, ihn im Bett erneut ermutigen zu müssen und dabei irgendwann nicht weiterzuwissen. Aber Richard führte Atamarie mit genau der Geduld, Fürsorglichkeit und Sanftmut zur Erfüllung, die sie sich von ihm erhofft hatte. Atamarie fragte sich kurz, wo er hier Erfahrungen gesammelt hatte. In Christchurch, während seines kurzen Studiums? Die Landmädchen der Waitohi-Ebene gingen sicher nicht mit den Söhnen ihrer Nachbarn ins Bett, zumindest nicht ohne vorheriges Eheversprechen. Woraus sich die Frage ergab, weshalb Richard trotz des großen Hofes noch keine Frau oder wenigstens Verlobte hatte. Wollten die Mädchen ihn nicht heiraten, oder hatte er einfach noch keine gefragt? Wollten sie ihn nicht, weil sich die anderen Männer über ihn lustig machten, oder hatten seine düsteren Bedenken sie verschreckt? Atamarie entschied schließlich, dass er einfach auf die eine und einzige Seelenverwandte gewartet hatte, die er jetzt in ihr gefunden hatte! In dieser Nacht schlief sie glücklich in seinen Armen ein und hätte am Morgen gar nichts dagegen gehabt, sich noch einmal zu lieben. Richard war allerdings schon vor Tau und Tag auf den Beinen und strotzte vor Tatendrang.


  »Ich muss mir den Vergaser noch mal anschauen!«, erklärte er seine Hast. »Dieses Stottern… es könnte am Ventil liegen, das Luft-Kraftstoff-Gemisch ist nicht konstant…«


  Atamarie runzelte die Stirn und räkelte sich. »Ist dir das eingefallen, als…«


  Richard lächelte. »Als wir uns geliebt haben? Aber nein, natürlich nicht, Atamie. Erst… hm… später… ich… äh… brauch nicht viel Schlaf. Aber meinst du nicht auch? Die Tatsache, dass ein fetteres Gemisch…«


  Atamarie seufzte und stieg aus dem Bett. An sich fand sie Vergaser ja sehr spannend, aber so früh am Morgen– und nach dieser Nacht… Aber Richard hatte jetzt keinen weiteren Blick mehr für sie. Als sie sich angezogen hatte und in die Küche gekommen war, hatte er zwar bereits Kaffee gekocht, war aber weit davon entfernt, gemütlich mit ihr zu frühstücken. Stattdessen schüttete er rasch eine Tasse des starken schwarzen Gebräus herunter und machte sich dann auf den Weg in die Werkstatt. Atamarie schüttelte sich gleich nach dem ersten Schluck. Für sie war das Zeug ungenießbar. Und überhaupt, sie brauchte Brot und Butter. Mehl müsste irgendwo sein, und Eier würden die Hühner ja legen…


  Auf dem Weg in den Stall stellte sie fest, dass Richard vergessen hatte, die Tiere zu füttern. Atamarie schüttelte den Kopf und holte es nach. Sie würde hier einiges in Ordnung bringen müssen.


  In den nächsten Tagen organisierte Atamarie die Abläufe auf Richard Pearse’ Farm. Sie versorgte das Vieh, besuchte die Nachbarin Joan Peterson, entschuldigte sich für die ausgebrochenen Tiere und handelte ihr Gemüse, Butter und Milch ab.


  »Aber auf die Dauer müssen Sie natürlich selbst Ihren Garten in Schuss bringen… also, falls Sie bleiben!«, meinte die eifrige Farmersfrau und bot gleich Saatgut und Setzlinge an.


  Atamarie hielt sich bedeckt in Bezug auf die kaum verbrämte Frage nach ihren und Richards Zukunftsplänen. Sie nahm die Sachen dankend an, machte sich aber nicht die Mühe, den Garten zu bestellen. Richard würde sich ja doch nicht weiter darum kümmern, und sie selbst würde sicher nicht bleiben. So innig ihre Beziehung zu Richard sich auch gestaltete: Bevor sie an Familiengründung dachte, wollte sie ihr Studium beenden. Und dann auch ganz sicher nicht auf einer Farm leben. Aber das würde sich später regeln. Vorerst musste Richards Ernte eingebracht und seine chaotische Haushaltsführung in den Griff bekommen werden.


  Atamarie erkundigte sich also gleich bei Peterson nach Erntehelfern, die gab es jedoch wirklich nicht mehr. Richard war viel zu spät dran, die anderen Farmer schnitten bereits ihr Korn und zerrissen sich die Mäuler über die Versäumnisse von Cranky-Dick. Atamarie bedankte sich für die Auskunft und ging dann andere Wege. Ohne große Mühe fand sie einen in der Nähe siedelnden Maori-Stamm und versuchte, die Männer dazu zu überreden, für Richard zu arbeiten. Mit den Frauen kam sie sofort ins Gespräch, sie halfen ihr gern mit Süßkartoffeln und anderem Gemüse aus– im Tausch gegen das Saatgut und die Setzlinge von Joan Peterson. In Bezug auf die Farmarbeit war allerdings Rücksprache mit den Stammesältesten nötig– und zu ihrer Überraschung erwiesen sich die Ngai Tahu als erstaunlich gut informiert über Richard Pearse, seine Träume, aber auch seine Probleme. Waimarama, eine der alten Frauen, nannte ihn birdman.


  »Er war einmal hier«, erklärte sie. »Nach Matariki in diesem Jahr. Er hatte die Drachen gesehen. Damals kam er aus tiefer Dunkelheit. Aber durch die manu fand er wieder zum Licht. Er sucht die Berührung der Götter. Aber er weiß nicht, was er tut.«


  Atamarie lächelte nachsichtig. »Aber doch, tupuna, natürlich weiß er, was er tut. Was Technik angeht, ist er tohunga.«


  Waimarama nickte freundlich. »Das ist er zweifellos, Kind. Aber Rangi wird selbst bestimmen, wem er sein Herz öffnet…«


  Atamarie lachte. »Die Himmelsgottheit sollte sich doch freuen, wenn eins ihrer Kinder zu Besuch kommt«, meinte sie. »Dann müsste sie nicht dauernd weinen.« Nachdem das Wetter am Tag zuvor schön gewesen war, hatte sie heute durch fadenartigen Sommerregen zum Maori-Dorf reiten müssen. »Wir würden Rangi auch Grüße von Papa bringen.«


  Waimarama schaute leicht missbilligend, hob dann jedoch wie segnend die Hand. Atamaries Äußerung hätte man blasphemisch nennen können, aber die alte tohunga hatte viel Geduld mit aufmüpfigen jungen Menschen.


  »Vielleicht weint Rangi auch um deinen Freund. Um die Dunkelheit, die um ihn ist«, meinte sie gelassen. »Du spürst sie nicht, aber sie bedroht ihn, auch deshalb strebt er in Rangis Licht…«


  Atamarie verstand kein Wort von den Ausführungen der tohunga, aber sie atmete auf, als der Ältestenrat ihrer Bitte nachkam. Gleich am nächsten Tag erschienen drei stämmige junge Maori-Männer auf Richards Farm, die zwar nur gebrochen Englisch sprachen, aber gern bereit waren, sich um seine Ernte zu kümmern. Richard hieß sie willkommen und verschwand in der Scheune, während Atamarie ihnen die Erntemaschinen erklärte. Zum Glück waren Mäh- und Dreschmaschinen nichts Neues für Hamene, Koraka und Kuri. Sie hatten wohl schon auf anderen Farmen gearbeitet und begannen gleich, die Pferde einzuspannen.


  Natürlich klatschten die Nachbarn jetzt über Richards neue Kontakte zu den Maori. Die Maori-Männer machten auf den Feldern auch manches anders als die pakeha, und die anderen Farmer regten sich darüber auf. Richard ließ ihre Kritik allerdings an sich abprallen und redete seinen Helfern nicht herein. Er arbeitete zwar mit und schuftete genauso hart wie alle anderen Farmer, aber mit den Gedanken war er nicht bei Weizen und Mais, sondern bei Zündkerzen und Vergasern seiner Motorkonstruktion. Richard lebte für seine Erfindungen– er merkte gar nicht, dass sein Pferd den Pflug in Schlangenlinien übers Feld bewegte, während er die Nase in ein wissenschaftliches Magazin steckte. Seine Nachbarn machten sich darüber lustig– während die Maori es gleichmütig bis fast ehrfürchtig hinnahmen.


  »Dick tohunga!«, erklärte einer der Erntehelfer ernsthaft dem verblüfften Toby Peterson. »Baut Maschinen. Muss reden viel mit Geister…«


  Atamarie war Richards Unvermögen als Farmer egal, sein allgemeines Verhalten gab jedoch auch ihr manchmal Rätsel auf. Sie liebten sich jede Nacht, oft stundenlang, Richard schien nicht genug von ihr bekommen zu können, und Atamarie teilte seine Leidenschaft. Unter Richards Liebkosungen vergaß sie ihre Erschöpfung. Nach der Liebe schlief sie in seinen Armen zufrieden und glücklich wie ein Kind ein und wäre für Stunden im Tiefschlaf verblieben, wenn Richard sich nicht Nacht für Nacht schlaflos im Bett herumgewälzt hätte. Fast immer stand er dann irgendwann frühmorgens auf, verließ Atamarie und verzog sich in die Scheune zu seinen Motoren.


  In den ersten Nächten ärgerte sie das ein bisschen– erstens mochte sie nicht allein schlafen, und zweitens hätte sie an der Entwicklung des Motors gern Anteil gehabt. Aber dann begann sie, sich Sorgen zu machen. Richard schien über ungeheure Energien zu verfügen, irgendwann jedoch musste auch er einmal schlafen! Atamarie fand das unheimlich und tröstete sich nur mit der Annahme, dass er sich vielleicht tagsüber auf den Feldern zu einem Nickerchen zurückzog. Die Maori-Helfer bestätigten das zwar nicht, aber sie hatten ihren Arbeitgeber ja auch nicht ständig im Blick.


  So übernahm Atamarie widerwillig die Aufgaben einer Farmersfrau und schwieg. Sie war nicht sehr geschickt, was traditionell weibliche Arbeiten wie Waschen und Kochen betraf, aber was dies anging, war Richard anspruchslos. Atamaries oft recht unzulänglichen Versuche in der Haushaltsführung nahm er ohne Tadel hin– zeigte jedoch auch keine Begeisterung, wenn ihr einmal etwas gut gelang wie etwa die Hühnerpastete, die sie notgedrungen zubereitete, nachdem er geistesabwesend eine Henne mit einem Erntewagen überfahren hatte. Richard schaufelte das Essen in sich hinein und ging dann wortlos wieder an seine Arbeit. Atamarie konnte nur hoffen, dass sich das besserte, wenn die Ernte vorbei war und sie sich wieder gemeinsam der Konstruktion seiner Flugmaschine widmen konnten. Sie hatte auch schon eine Menge Ideen zu Tragflächen und vor allem zum Propeller. Bislang war man immer davon ausgegangen, der müsste hinten an der Maschine sitzen, aber man könnte ihn genauso gut vorn anbringen! Am liebsten hätte Atamarie Richard diesen Einfall sofort unterbreitet, sie befürchtete jedoch, er könnte dann alles stehen und liegen lassen und wieder in der Scheune verschwinden. Zu Beginn der Ernte hatte er das einmal getan, nachdem Atamarie eine Frage zur Luft-Kraftstoff-Vermischung im Vergaser gestellt hatte, die ihn auf eine im wahrsten Sinne des Wortes zündende Idee brachte… Kurz darauf war sein Vater erschienen und hatte eine gewaltige Szene gemacht. Wie sich herausstellte, hatte Richard ihn mit dem Heueinfahren allein gelassen, obwohl es nach Regen aussah…


  Atamarie wollte auf jeden Fall vermeiden, dass sich dies wiederholte. Also tröstete sie sich damit, dass zumindest ihr Liebesleben nichts zu wünschen übrig ließ. Richards Begeisterung ließ nicht nach, eher liebte er sie noch wilder und ekstatischer. Wenn er sie küsste, zärtliche Worte flüsterte und sie gemeinsam zum Höhepunkt kamen, fühlte sie sich glücklich, und sie redete sich ein, dass dies auf ihr gesamtes Leben mit Richard zutraf.


  Erst als die junge Frau eines Nachmittags Zeit fand, einen Brief an Roberta zu verfassen und nach all ihrer Schwärmerei für Richard auch etwas über ihren Alltag erzählen wollte, wurde ihr klar, wie einsam sie war. Den ganzen Tag gingen Leute auf ihrer Farm ein und aus. Gerade jetzt während der Ernte hatten die Farmer der Waitohi-Ebene viel Kontakt zueinander, sie halfen einander mit Maschinen aus und sprangen auch mal bei der Heuernte eines Nachbarn ein, wenn Regenwolken aufzogen. Zu Atamarie waren sie durchaus freundlich, sie schienen jedoch keine Persönlichkeit in ihr zu sehen, mit der man gern die Zeit verbrachte und kommunizierte, sondern lediglich eine Art Rädchen im Getriebe. Sie sprachen nicht mal über die »wilde Ehe«, in der sie mit Richard lebte– obwohl man darüber zweifellos hinter ihrem Rücken tuschelte. Mitunter bekam sie Bemerkungen mit wie »Aber ihm bekommt’s…« oder »Nicht mehr halb so verdreht wie früher…« und »…sonst ja ein hübsches Mädchen…« Alle schienen erleichtert darüber zu sein, dass Richard Pearse endlich »funktionierte«. Vor allem die Matronen des Ortes durften in ihrer Meinung bestätigt worden sein: Es hatte nur eine Frau gefehlt, um den seltsamen jungen Mann auf den richtigen Weg zu bringen. Auch wenn es eine etwas exotische Frau war, die nicht ganz in das Bild passte, das man von einer guten Ehefrau in dieser Gegend hatte.


  Ob es nicht eigentlich Atamarie war, die »funktionierte«, während Richard nur so tat, interessierte niemanden. Nun mochte das für eine pakeha-Frau auf dem Land normal sein, aber Atamarie ärgerte es. Als Maori-Frau erwartete sie, dass man ihre Leistung anerkannte, aber diese Leute leugneten ihr mana!


  Atamarie betrachtete ihre Umwelt zunehmend misstrauisch, nachdem sie das einmal begriffen hatte, aber vorerst begehrte sie nicht auf. Mit jedem Tag Plackerei rückte schließlich das Ende der Ernte näher, und dann würde sie wieder mit Richard zusammen, statt neben ihm herarbeiten. Atamarie liebäugelte mit Motor und Gestell des Fliegers. Wenn man die Tragflächen beweglich machte, müsste man das Ding eigentlich noch besser lenken können. Wenn es erst mal flog…


  Und dann waren endlich die letzten Felder abgeerntet. Richard entlohnte seine Maori-Erntehelfer– und sogar sein Vater fand ein paar lobende Worte, als er die gefüllten Scheunen und Kornböden inspizierte.


  »Und heute Abend wird gefeiert!«, meinte Richards Bruder Warne vergnügt. Warne war noch ein Schuljunge, aber er hatte fleißig bei der Ernte geholfen. »Ab sieben in der Remise von Hansley! Und ihr werdet’s nicht glauben: Ich geh mit Martha Klein!«


  Atamarie zwinkerte dem Jungen zu. Sie mochte Warne, er schien einer der wenigen Menschen in Temuka zu sein, der sie vorbehaltlos akzeptierte und mit dem sie herumalbern und lachen konnte. Warne war klug wie wohl alle Kinder der Pearses und noch viel zu jung, um Atamarie und ihr Verhältnis zu Richard als unpassend zu begreifen.


  »Dann läuten ja wohl bald Hochzeitsglocken!«, neckte sie den Kleinen. »Sofern du ihr beim Tanzen nicht zu oft auf die Füße trittst!«


  Warne kicherte und erklärte mit ernstem Gesicht, er müsse jetzt erst mal Blumen pflücken. Vielleicht auch einen Kranz daraus winden, den Martha sich ins Haar stecken könnte.


  »Allerdings kann ich das nicht so gut«, schränkte der Junge ein.


  Atamarie griff die Idee, sich Blumen ins Haar zu winden, auf. Sie pflückte ein paar der Mittagsblumen, die am Rand der Straßen wuchsen, und hoffte, dass sie bis zum Abend frisch blieben. Ihr helles Lila passte gut zu dem hübschen, mit Blumen bedruckten Sommerkleid von Lady’s Goldmine, das Atamarie für besondere Gelegenheiten in ihren Rucksack gepackt hatte. Bisher hatte sie es nie getragen, und sie hoffte auf uneingeschränkte Bewunderung, als sie Richard darin gegenübertrat. Sie hatte ihr Haar gewaschen und trug es jetzt offen, nicht geflochten oder aufgesteckt wie sonst. Die goldblonden Locken fielen ihr fast bis zur Hüfte, und der Blütenkranz ließ sie wie eine Fee aussehen. Atamarie war sehr mit sich zufrieden, aber ihre gute Laune schwand sofort, als sie Richard in Arbeitskleidung in die Küche kommen sah.


  »Gibt’s heute nichts zu essen, Atamie?«, fragte er– nicht vorwurfsvoll, sondern überrascht. Bisher hatte Atamarie stets etwas vorbereitet, wenn er vom Feld kam, egal, wie lange sie selbst mitgearbeitet hatte. »Ich kann mir eben selbst was machen, aber sonst…« Richard schaute auf und bemerkte erst jetzt ihren Feststaat. »Wie siehst du denn aus?«


  Atamarie schlug sich mit der Hand an die Stirn. »Das sollte ich eher dich fragen! Hast du’s vergessen? Heute Abend ist Erntefest. Wir gehen aus. Und dein Bruder meinte, es würde gegrillt. Also braucht keiner zu kochen. Aber umziehen solltest du dich. Und waschen. Mach, Richard! Sonst fallen wir auf…«


  Richard runzelte die Stirn. »Du willst da hin?«, fragte er, sichtlich unwillig. »Ich hätte nicht gedacht, dass du…«


  »…dich noch für etwas anderes interessierst als Motoren und Aufwinde?«, gab Atamarie zurück, jetzt doch etwas verärgert. Er hätte wenigstens etwas zu ihrem hübschen Kleid sagen können. »Doch, Richard, stell dir vor, ich gehe ganz gern tanzen. Ich ziehe mich gern hübsch an, und ich führe meinen Mann gern in der Öffentlichkeit vor. Sofern er sauber ist und ordentlich angezogen.«


  »Ich dachte, wir gehen noch in die Scheune und bauen den Motor aus«, meinte Richard enttäuscht.


  Atamarie griff sich an die Stirn. »Du willst an deinem Flugzeug rumschrauben, während die anderen feiern? Dann darfst du dich auch nicht wundern, wenn sie dich Cranky-Dick nennen! Mensch, Richard, der Motor läuft dir nicht weg! Aber die Musik spielt nur heute, heute können wir gut essen, tanzen, ein bisschen mit den Nachbarn plaudern– auch wenn wir uns zugegebenermaßen nicht viel zu sagen haben. Manchmal muss das einfach sein. Solange du hier lebst, musst du so tun, als ob du dazugehörst. Und so schrecklich ist das doch auch nicht. Im Gegenteil, wir werden Spaß haben! Also los, Richard, beeil dich! Ich kann ja in der Zeit schon mal anspannen. Hoffentlich mache ich mich dabei nicht dreckig…«


  Tatsächlich gelang Atamarie das Kunststück, die Pferde einzuspannen, ohne anschließend nach Stall zu riechen, und auch Richard machte einen guten Eindruck, als er schließlich gewaschen und in seinem einzigen guten Anzug– Atamarie kannte das Kleidungsstück schon aus Taranaki– aus dem Haus kam.


  »Na also!«, lachte Atamarie und schmiegte sich an ihn, nachdem sie neben ihm auf dem Bock des Leiterwagens Platz genommen hatte. Eine elegantere Chaise für Besuche oder Kirchfahrten besaß Richard nicht. Dieser kleine Luxus schien ihm nicht wichtig genug, um Geld dafür auszugeben. »Und jetzt lach auch mal! Es ist ein wunderschöner Abend, Richard! Schau, den Sternenhimmel– da ist Sirius… Ob wir da auch mal hinfliegen, Richard? Hinauf zu den Sternen?« Sie legte ihren Kopf an seine Schulter.


  »Ich wäre schon froh, über den nächsten Hügel zu kommen«, bemerkte Richard. »Wo ist jetzt dieses Erntefest? Ich hab mir nicht gemerkt, wer dieses Jahr dran ist…«


  Die Farmer in der Waitohi-Ebene organisierten das Erntefest reihum, jedes Jahr stellte ein anderer Farmer eine Scheune oder Remise zur Verfügung. Diesmal hatte Familie Hansley ihre Wagen und Erntemaschinen nach draußen geschafft, und die Frauen der Farmer waren den ganzen Tag damit beschäftigt gewesen, die Remise auszufegen und festlich zu schmücken. Atamarie gab es einen kleinen Stich, dass man sie nicht zur Mitarbeit gebeten hatte, aber natürlich war Richard einer der Letzten gewesen, die mit der Ernte fertig waren, und die Frauen mochten angenommen haben, dass ihre Arbeitskraft auf dem Hof gebraucht wurde. Atamarie beschloss also, die Sache nicht überzubewerten, und gesellte sich gleich zu den Frauen, um ihnen zu versichern, wie schön und einladend der Raum wirkte.


  Dabei fiel ihr auf, dass sie mit ihrem Kleid und ihrer Frisur ziemlich aus dem Rahmen fiel. Alle anderen Farmersfrauen, auch Richards Mutter und seine Schwestern, trugen zwar Sonntagskleidung, aber doch dunkle, unauffällige Sachen, kein buntes Kleid wie Atamarie. Es gab hier noch keine Reformkleider, alle schnürten sich, und alle trugen ihr Haar züchtig aufgesteckt. Die älteren Frauen versteckten es teilweise sogar noch unter Hauben. Blumenschmuck entdeckte sie nur im Haar der ganz jungen Mädchen– Warnes kleine Freundin Martha mochte höchstens zwölf oder dreizehn Jahre alt sein.


  Atamaries Aufnahme in die Gruppe der Frauen gestaltete sich insofern eher frostig. Die Matronen ließen die Blicke missbilligend über ihr offenes Haar und das weite Kleid schweifen, die jüngeren Frauen beobachteten sie geringschätzig, und die Mädchen gafften sie ganz offen an. Atamarie tat, als bemerke sie das nicht. Sie sprach mit Joan Peterson und Richards Mutter– beide waren freundlich, aber kurz angebunden.


  »Dann suche ich mal Richard«, murmelte Atamarie, um einen Grund zu haben, sich zu entfernen, stellte aber gleich fest, dass sie damit auch wieder falschlag.


  Zumindest bis zum offiziellen Beginn des Tanzes standen hier nur Männer mit Männern und Frauen mit Frauen zusammen. Richard unterhielt sich mit Peterson und Hansley und versuchte offensichtlich, die beiden doch noch für die Neuerungen zu begeistern, die er im letzten Jahr ungefragt an Hansleys Heuwender vorgenommen hatte.


  »Auf die Dauer wird sich in der Landwirtschaft sowieso alles ändern!«, meinte er gerade, als Atamarie zu ihnen stieß. Für die Frauen gab es nur Teepunsch, aber die Männer tranken Bier, und Richard schien das erste Glas auf nüchternen Magen gleich zu Kopf zu steigen. Oder waren es Atamaries eben geäußerte Träume von der Reise zu den Sternen, die ihm Mut machten, eigene Utopien zu entwickeln? »Es wird viel mehr mit Maschinenkraft gearbeitet werden«, fuhr er fort. »Auch das Zugtier hat sich überlebt. In ein paar Jahrzehnten wird es keine Pferde und Maultiere mehr auf den Feldern geben, dann ziehen Kraftfahrzeuge die Pflüge, oder es gibt gleich motorgetriebene Pflüge und Mäh- und Dreschmaschinen.«


  Richards Augen leuchteten auf, als er daran dachte. Die anderen Farmer lachten dagegen lauthals.


  »Die scheuen dann auch nicht vor abhebenden und landenden Flugmaschinen!«, höhnte Peterson. »Was wichtig ist, denn davon werden wir dann ja wohl alle eine haben. Träum weiter, Cranky!«


  »Also, ich halte es durchaus für möglich, dass irgendwann jeder Haushalt einen Flugapparat hat«, kam Atamarie ihrem Freund zu Hilfe. Wider besseres Wissen, sie wusste, dass sie sich mit diesen Ansichten nur lächerlich machte. »Gerade hier, auf den abgelegenen Farmen. In Städten wird sich wohl eher das Automobil durchsetzen.«


  Die Männer lachten noch lauter.


  »Und unsere Mädels werden damit fliegen!«, kicherte Hansley. »Ich seh meine Laura schon abheben, um zum Kaufmann zu flattern.«


  »Wie ein Kolibri!«, fügte Peterson hinzu und klopfte sich auf die Schenkel. Auch ihm stieg wohl das Bier zu Kopf. »Das bunte Kleidchen dazu tragen Sie ja schon, Miss Turei. Fragt sich, ob auf Dauer auch der Nektar für Sie fließt auf der Farm der Pearses.«


  Atamarie verstand nicht, was die anderen Männer daran so witzig fanden, dass sie erneut gröhlend auflachten. Richard schien eher verärgert und peinlich berührt.


  »Wir hätten nicht herkommen sollen. Wir gehören nicht dazu«, meinte er, als er Atamarie anschließend zum Buffet folgte.


  Auf langen Tischen lockten Salatschüsseln und Kuchen, von draußen drang der Duft gegrillten Fleisches herüber. Atamarie füllte den Teller für ihren Freund. Richard musste dringend etwas essen, bevor er unter dem Einfluss des Alkohols weitere Träume enthüllte.


  »Die Leute sind bloß engstirnig«, kommentierte sie dann schulterzuckend. »In Christchurch und Dunedin diskutiert man solche Themen mit sehr viel mehr Ernst. Inzwischen sieht man dort ja sogar hier und da Automobile– und sie werden auf Dauer das Stadtbild verändern, wenn mal nicht die ganze Welt. Und danach kommen die Flugapparate, ob die dummen Bauern das einsehen oder nicht.«


  Richard zuckte die Schultern. »Die ›dummen Bauern‹ sind bloß leider meine Nachbarn«, meinte er unglücklich, beschäftigte sich dann aber angelegentlich mit der Vertilgung seiner gewaltigen Essensportion. Nach der schweren Arbeit auf dem Feld musste er ausgehungert sein, aber tatsächlich wäre er auch ohne zu essen noch in die Scheune gegangen und hätte an seinem Motor gearbeitet. Sein Hunger nach Wissen war größer als sein Bedürfnis nach Nahrung. In Atamaries Ärger über die engstirnigen Dörfler mischte sich Mitleid– und der Wunsch, Richard mitzunehmen. In Temuka würde er niemals glücklich werden.


  Kurz danach wurde allerdings der Tanz eröffnet, und Atamarie vergaß ihre düsteren Gedanken ebenso wie ihre Müdigkeit nach dem langen Tag. Richard hatte keine große Lust zu tanzen, er schwenkte sie nur einmal etwas widerwillig zur Musik der improvisierten Kapelle herum. Danach gesellte er sich zu seinem Vater. »Ich muss mich da mal sehen lassen. Sonst wirft Dad mir wieder vor, nur mit den kleinen Krautern zusammenzustecken«, hatte er entschuldigend gesagt.


  Digory Pearse saß mit anderen Honoratioren des Landkreises an einem gesonderten Tisch. Atamarie hatte bereits mitbekommen, dass die Pearses hier nicht als Farmer galten wie alle anderen. Der Begriff Gentleman Farmer war während der Ernte mehrmals gefallen. Pearse konnte sich wohl mehr Erntehelfer und bessere Maschinen leisten als die anderen, und auch Richards Grundstück war deutlich größer als die Ländereien von Hansley und Peterson. Sarah Pearse trug ein schöneres Kleid als die anderen Frauen, und Richards Schwestern stachen aus der Menge der Mädchen heraus, die wohl durchweg die Kleider älterer Schwestern auftrugen. Die Pearse-Mädchen hatten altmodische, aber neue Kleider in Pastellfarben. Atamarie bestärkte all das in ihrer Ansicht, dass sich diese Familie die Kosten für Richards Studium hätte leisten können. Ihn zur Farmarbeit zu zwingen war nur eine Disziplinierungsmaßnahme. Man wollte einfach keinen Sonderling in der Familie, der von Flugapparaten träumte und von Pflügen ohne Pferde.


  Nun saß Richard etwas unglücklich zwischen seinem Vater und dessen Freunden und trank zunächst schweigend sein Bier. Dann konnte er jedoch nicht mehr still sitzen. Atamarie beobachtete besorgt, wie er den Pfarrer und den Lehrer in ein Gespräch verwickelte– er schien mit großen Gesten von seinen Visionen zu sprechen. Wahrscheinlich tappte er gleich wieder in irgendein Fettnäpfchen, aber Atamarie beschloss, sich von Richards Misere nicht die Laune verderben zu lassen. Sie wippte mit dem Fuß im Takt der Musik, und als einer der anderen jungen Männer sie zum Tanz aufforderte, nahm sie an. Der Nächste folgte gleich darauf– Atamarie flog den ganzen Abend lang von einem Arm in den anderen.


  »Unser Kolibri!«, vernahm sie eine Bemerkung Petersons, als einer der Farmerssöhne sie an ihm vorbeischwenkte und ihr wehendes blondes Haar ihn streifte.


  Atamarie machte sich keine Gedanken darüber, ob er das schmeichelhaft oder eher abfällig meinte. Sie erlaubte einem der Jungen, ihr ein Glas Bier zu stibitzen, als die Matronen des Dorfes gerade nicht hinsahen, und amüsierte sich danach noch besser. Das Einzige, was sie störte, waren die oft zu fordernden Griffe der Jungen, mit denen sie tanzte. Von Dunediner Tanzveranstaltungen war sie es nicht gewohnt, dass die Hände ihrer Tänzer hastig über ihren Rücken tasteten und manchmal bis herunter zu ihrem Gesäß wanderten. Dabei ging der Atem der Männer schneller, und sie flüsterten Schmeicheleien, die an Obszönitäten grenzten. Atamarie fragte sich, ob das auf dem Lande so üblich war. Vielleicht waren die Menschen hier ja etwas derber geartet als die Kinder der Honoratioren von Dunedin– oder die jungen Maori in Parihaka. Nun tanzten Maori-Männer und -Frauen auch nicht miteinander oder höchstens im Rahmen eines haka, der für andere aufgeführt wurde. Weder Mädchen noch Jungen brauchten den Vorwand des Gesellschaftstanzes, um einander zu berühren, wie offensichtlich diese Dorfjungen. Und sicher wurde kein Maori-Mann zudringlich, wenn die Frau nicht deutlich Zustimmung signalisierte.


  Hier war das jedoch anders. Je weiter der Abend voranschritt, desto häufiger musste sich Atamarie ihrer Tänzer energisch erwehren. Sie wäre jetzt gern nach Hause gefahren, aber Richard unterhielt sich gerade angeregt mit zwei jüngeren Farmern und fertigte dabei auch Zeichnungen an– also schilderte er ihnen wohl wieder eine neue Erfindung, und Atamarie mochte ihn nicht stören. Außerdem war sie ein bisschen böse auf ihn. Sie tanzte jetzt den ganzen Abend unter seinen Augen mit seinen Freunden, lachte und flirtete auch ein bisschen. Richard zeigte jedoch keinen Anflug von Eifersucht! Weder folgten ihr missmutige Blicke noch machte er Anstalten, sich selbst mal wieder um seine Freundin zu kümmern. Es war ja schön, dass er ihr vertraute, aber sie fragte sich dennoch, ob das ganz normal war. Etwas mehr Interesse seinerseits hätte sie sich schon gewünscht.


  Nun jedenfalls floh sie vor ihrem letzten Verehrer allein nach draußen. Etwas frische Luft würde ihr guttun, und sie fiel damit auch nicht auf. Ein paar andere Mädchen waren eben schon herausgegangen. Atamarie schlenderte zu den Pferden hinüber. Sie hatte sich mit Richards Arbeitspferden etwas angefreundet und ein Stück Brot für die Tiere eingesteckt. Nun wieherten sie ihr gleich entgegen. Aber bevor Atamarie zu ihnen gehen konnte, ergriff jemand von hinten ihren Arm und zog sie herum.


  »Ist ja schön, Süße, dass du mit rauswillst. Aber das bespricht man doch vorher. So musst ich dich suchen…«


  Verblüfft blickte Atamarie in das Gesicht ihres letzten Tanzpartners. Dann schüttelte sie den Kopf und versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien.


  »Von ›mit dir rausgehen wollen‹ kann keine Rede sein!«, sagte sie fest. »Ich schnappe nur ein bisschen frische Luft. Allein.«


  Der junge Mann lachte. »Ach, komm, Mäuschen, das kannst du mir doch nicht erzählen, dass du hier nicht auf Jed Hansley wartest. Oder Jamie Frizzer?«


  Atamarie schüttelte energisch den Kopf, immer noch in der Hoffnung, ein Missverständnis aufzuklären. »Ich…«


  »Beide?«, kicherte der Junge. Er war sichtlich betrunken. »Komm, dann kannste mich auch schnell glücklich machen. Wetten, dass ich besser bin als Cranky-Dick?«


  Der Junge zog Atamarie an sich und versuchte sie zu küssen. Sein heißer, biergeschwängerter Atem strich über ihr Gesicht. Atamarie ekelte sich. Sie versuchte, ihre Arme zu befreien und ihn abzuwehren, aber das war aussichtslos, ebenso wie der Versuch, nach seinen feuchten, zudringlichen Lippen zu beißen. Die junge Frau war allerdings weit davon entfernt, sich einschüchtern zu lassen. Stattdessen stieg Wut in ihr hoch. Entschlossen hob Atamarie das Knie und stieß es mit voller Wucht zwischen die Beine ihres Möchtegernliebhabers. Der junge Mann brüllte auf und ließ das Mädchen los.


  »Du… du… du Miststück! Maori-Schlampe! Erst machste einen heiß, und dann…« Er stöhnte und krümmte sich vor Schmerz.


  Atamarie lächelte und wandte sich zum Gehen. Zunächst triumphierend und ungerührt, aber dann zitterte sie doch, als sie die Remise wieder betrat und zu Richard hinüberging.


  Nicht dass der betrunkene Kerl wirklich gefährlich gewesen wäre, aber Atamarie war beleidigt und fühlte sich beschmutzt. Dazu fragte sie sich, wie die Dorfjungen wohl über sie geredet hatten. Nach der Attacke ihres letzten Tanzpartners sah sie auch die Annäherungsversuche der früheren in einem anderen Licht. Glaubten die jungen Männer, dass sie leicht zu haben sei? Dass sie jedem schenkte, was sie Richard gab? Und dann dieses Schimpfwort! Maori-Schlampe. Atamarie schüttelte sich. Aber natürlich hatte sie längst bemerkt, dass die Farmer in Temuka wenig mit ihren Maori-Nachbarn zu tun haben wollten. Es war auch keiner ihrer Erntehelfer zum Fest eingeladen worden, obwohl mehrere Farmer Männer der Ngai Tahu beschäftigt hatten, nachdem sie sich bei Richard bewährten. Richards Nachbarn wurden Atamarie zunehmend unsympathisch. Engstirnig und rassistisch! Richard musste unbedingt heraus aus dieser Umgebung.


  Atamarie stieß ihn an, als er sie nicht sofort bemerkte.


  »Ich würde gern fahren«, sagte sie kurz. »Wir hätten nicht herkommen sollen.«


  Richard nickte beiläufig– die Gründe für Atamaries Sinneswandel schienen ihn nicht zu interessieren. Als sie seine Farm erreichten, murmelte er etwas Unverständliches und wanderte zur Scheune. Atamarie schirrte die Pferde aus und ging zu Bett. Richard musste ja auch gleich kommen. Aber tatsächlich wartete sie diesmal vergebens. Richard Pearse holte die auf dem Fest verlorene Zeit auf und arbeitete während der restlichen Nacht an seinem Motor.


  KAPITEL 8


  Roberta hätte nie gedacht, dass sie die Reise nach Südafrika derart genießen würde, aber tatsächlich fiel alle Besorgnis und Müdigkeit von ihr ab, kaum dass der Dampfer Dunedin verlassen hatte. Auf der Überfahrt nach Australien teilte sie die Kabine mit den beiden Krankenschwestern, zwei Freundinnen aus Christchurch. Die blonde, hochgeschossene Jennifer war die bedächtigere von beiden, eine Anhängerin von Wilhelmina Sherriff Bain, die von Beginn an gegen den Krieg demonstriert hatte. Jennifer wollte nun tatsächlich aus rein altruistischen Gründen nach Transvaal, um ihrem Idol und Emily Hobhouse nachzueifern. Daisy, ein kleineres rundliches Mädchen mit schwarzem Haar, aber leuchtend blauen Augen, hatte sich dagegen aus purer Abenteuerlust angeschlossen. Auch sie wollte natürlich helfen, aber nebenbei auch Löwen und Nashörner sehen und wenn’s eben ging, einen Elefanten streicheln.


  »Ich wollte dringend raus aus Christchurch«, erzählte sie freimütig. »Aber ohne diesen Krieg wäre das nie was geworden. Ich hatte mich gleich beworben, als sie das erste Kontingent Soldaten schickten, aber da war ich noch in der Schwesternschule, und meine Eltern hätten es auch nicht erlaubt. Aber jetzt bin ich fertig– und es geht ja auch nicht in den Krieg, sondern nur in diese Flüchtlingslager. Da konnten meine Eltern nicht Nein sagen. Wo doch obendrein Jenny mitkommt…« Daisy schien bereit, ihrer Freundin dafür ein Leben lang dankbar zu sein.


  Jenny und Daisy waren jünger als Roberta, aber wesentlich aufgeschlossener als ihre Kommilitoninnen am Lehrerseminar. Roberta wunderte das. Nach allem, was sie gehört hatte, bewachten Schwesternschulen ihre Schülerinnen wie ein Nonnenkloster– ganz in der strengen Tradition der Florence Nightingale. Daisy kicherte jedoch nur, als sie das anmerkte.


  »Jeder Harem hat seine geheimen Ausgänge«, bemerkte sie gespielt frömmlerisch und richtete einen imaginären Schleier. »Genau wie jedes Kloster.« Daisy faltete die Hände und schlug die Augen wie im Gebet zum Himmel.


  Roberta lachte.


  »Bei uns stand ein Baum vor dem Fenster«, bemerkte Jenny nüchterner. »Eine nette Südbuche, mit Zweigen, die sich als Leiter nur so anboten. Samstagabends sind wir runtergeklettert und tanzen gegangen.«


  »Tanzen?« Roberta hätte nicht einmal gewusst, wo bei ihr Tanzveranstaltungen stattfanden, aber Christchurch war natürlich ein gutes Stück aufgeschlossener als das von den streng religiösen Schotten dominierte Dunedin. »Habt ihr denn… Männer gekannt?«


  Daisy quietschte vor Lachen. »Klar! Die Hälfte der Patienten sind Männer!«


  »Aber an die jungen haben sie uns natürlich nicht rangelassen«, gab Jenny weiter Auskunft. »Was auch besser war, ich meine, wer will mit einem Mädchen tanzen gehen, das ihm vorher… hm… äh…«


  »…den Hintern abgewischt hat«, lachte Daisy und räkelte sich auf ihrer Koje. »Sprich es doch aus!« Dann wandte sie sich an Roberta. »Hattet ihr keine Männer im Lehrerseminar?«


  Roberta erzählte von den drei hoffnungslosen Fällen unter ihren Kommilitonen und war nur wenige Tage später vertraut genug mit ihren neuen Freundinnen, um von ihrer Liebe zu Kevin Drury zu berichten.


  Sie erwartete ähnlichen Spott wie von Seiten Atamaries und knetete während der Beichte nervös ihr Stoffpferdchen, aber Jenny und Daisy fanden ihre Mission romantisch.


  »Oh, da könnte man ja ein Buch drüber schreiben«, seufzte Daisy. »Ein Mädchen, das in den Krieg zieht, um ihren verlorenen Liebsten wiederzufinden. Und dann ist er bestimmt verletzt oder so, und nur du kannst ihn retten, und dann… Wir müssen dir ein bisschen Erste Hilfe beibringen für den Fall der Fälle…«


  Jenny tippte sich gegen die Stirn. »Er ist Stabsarzt, Daisy. Der rettet selbst Leute. Und wenn er sich wirklich mal beim Operieren die Hand verstaucht, sind zwanzig andere Ärzte und Schwestern um ihn herum… Aber im Ernst, Robbie, warum denkst du, du könntest diesen Dr. Drury nicht finden? Im Grunde brauchst du doch nur bei der Heeresleitung nachzufragen. Für die ganzen Neuseeländer ist ein Major Robin zuständig. Wir haben dem dauernd irgendwelche Protestnoten geschickt, auch jetzt wegen der Lager. Ich kann die Adresse auswendig, er sitzt in Pretoria. Wenn er dir sagt, wo Dr. Drury stationiert ist, kannst du ihm schreiben.«


  Roberta errötete. »Schreiben hätte ich ihm schon lange können. Es ist nur… ich weiß nicht, ob…«


  Daisy verdrehte die Augen. »Du reist ihm um die halbe Welt nach, und dann traust du dich nicht, ihm zu begegnen?«


  Jenny hatte mehr Verständnis. »Du kannst ja tun, als ob es ein Zufall wäre. Du bist auf den Spuren von Miss Hobhouse ans Kap gekommen– und da fiel dir ein, dass er ja auch… Oder nein: Seine Mutter hat gemeint, du müsstest dringend Kontakt mit ihm aufnehmen! Mütter sind für so was immer gut. Kennst du seine Mutter?«


  Auch die Organisation von Miss Hobhouse sammelte ihre Hilfskräfte zunächst in Australien, allerdings nicht im Militärhafen von Albany, sondern in Sydney. Roberta meinte, sich den anderen Lehrerinnen anschließen zu müssen– insgesamt waren es sechs ähnlich blasse und blaustrümpfige Wesen wie ihre Kommilitoninnen in Dunedin. Aber Jenny und Daisy schleppten sie mit, und so konnte sie sich den Naturhafen ansehen und die alten Gefängnisbauten aus der Zeit, als Australien noch eine Strafkolonie gewesen war.


  »Botany Bay, Van-Diemens-Land…«, meinte Daisy mit Grabesstimme. »Mädels, damals wimmelte es hier von gut aussehenden jungen Männern, die zu Hause irgendwann mal ein Schaf gestohlen hatten. Wir hätten uns als Juwelendiebinnen ausgeben können und…«


  »Sie hört zu viele irische Volkslieder«, bemerkte Jenny mit leidendem Augenaufschlag. »Aber wenn du scharf auf Kerle bist, Daisy, mit denen man Schafe scheren kann, warum willst du dann nach Südafrika? Du kommst aus Canterbury, die ganzen Plains sind voll von jungen Männern, die nach Wollfett stinken!«


  Auf der Überfahrt von Sydney nach Durban teilte Roberta die Kabine mit den anderen Lehrerinnen und hatte nicht halb so viel Spaß. Immerhin hatte auch keine der anderen Interesse an der Schließung neuer Freundschaften, in Südafrika würden sie ohnehin verschiedenen Camps zugeteilt werden. Also gingen die jungen Frauen nur höflich distanziert miteinander um– die Hälfte war ohnehin dauernd seekrank. Roberta verzog sich so oft sie konnte an Deck und traf sich mit den Krankenschwestern. Insgesamt waren über fünfzig von ihnen an Bord, und die wenigsten waren Kinder von Traurigkeit. Die jungen Frauen flirteten mit den Matrosen und wetteiferten darum, von den Schiffsoffizieren bemerkt zu werden. Die mutigsten entflohen dem Regiment der wenigen älteren Schwestern, die ein missgünstiges Auge auf die jungen Kolleginnen hielten, auch am Abend, und trafen sich mit Mannschaftsmitgliedern zum Tanz. Ein Matrose spielte Schifferklavier, einer Fiedel– Daisy improvisierte eine Trommel. Roberta traute sich nur einmal, kurz hereinzuschauen, und beneidete die Mädchen um den Spaß, den sie hier hatten. Sie wagte allerdings nicht, sich einfach dazuzugesellen. Die anderen Schwestern deckten ihre Kolleginnen, aber wenn die Lehrerinnen eine der ihren bei solch »schamlosen« Vergnügungen erwischt hätten, wäre sie zweifellos gemeldet worden. Roberta machte sich keine Illusionen: Das Damenkomitee um Miss Hobhouse hielt sicher ebenso auf Tugend und Moral wie weiland die Frauen der Women’s Christian Temperance Union. Roberta und Atamarie erinnerten sich beide noch gut daran, dass ihre Mütter jeden Schluck Sekt heimlich trinken mussten, als sie in Wellington für die streitbaren Frauen arbeiteten. Vor allem Matariki hatte das gehasst.


  »Wär’s nicht schade, wenn wir uns jetzt trennen müssten?«, fragte Daisy am letzten Abend der Reise. Die jungen Frauen hatten sich mit der Ausrede auf Deck geschlichen, die Lichter von Durban schon sehen und den Blick auf ihre künftige Wirkungsstätte genießen zu wollen. »Was meint ihr, wen müssen wir überreden, um zusammen in ein Lager zu kommen?« Dabei schob sie Roberta heimlich eine Taschenflasche zu.


  Roberta nahm einen Schluck, musste davon aber gleich husten: Whiskey mit Wasser verdünnt. »Schmeckt ja scheußlich!«, bemerkte sie und schüttelte sich. »Also, ich glaube, wir werden eingeteilt oder sind es sogar schon. Die lassen uns garantiert nicht mitreden.«


  »Aber du redest doch sowieso mit diesem Major Robin«, meinte Jenny und nahm ihr die Flasche ab. Ihr schien das Gemisch zu munden. »Da kannst du auch gleich die Sprache drauf bringen, ob wir…«


  Roberta fühlte, wie sie errötete. Sie würde sich zu Tode schämen, wenn sich wirklich eine Möglichkeit böte, dem Major mit ihrem Anliegen entgegenzutreten. Aber andererseits– wenn sie es nicht wagte, verlor sie vor ihren Freundinnen das Gesicht. Entschlossen nahm sie einen weiteren Schluck von dem Whiskey. Es hieß schließlich, das Zeug mache Mut…


  Und dann erwies sich die Angelegenheit als geradezu lächerlich einfach! Tatsächlich nahm die Vertreterin eines örtlichen Wohltätigkeitskomitees die jungen Frauen in Empfang, aber sie teilte ihnen noch keine Stellen zu. Dafür durften sie wählen, ob sie in der Oranje-Kolonie oder in Transvaal eingesetzt werden wollten, und Daisy schubste Roberta entschlossen Richtung Transvaal.


  »Da ist Pretoria, da sitzt Robin. Jenny und ich nehmen auch Transvaal, dann bist du nicht allein.«


  Jenny und Daisy war es eigentlich egal, wo sie arbeiten würden, Daisy hätte Transvaal aber wahrscheinlich sowieso bevorzugt, weil es weiter im Inland lag. Sie wollte so viel von Afrika sehen wie nur möglich und blickte jetzt schon gebannt auf die vielen verschiedenen Hautfarben der Menschen, denen sie in Durban begegnete. Leider kam kein echter Kontakt mit den tiefschwarzen hochgewachsenen Zulu zustande, die sie am meisten faszinierten.


  »Es ist komisch, ich dachte, wir führen hier Krieg, damit die mehr Rechte kriegen«, bemerkte sie. »Aber die Engländer behandeln sie schlecht. Das Mädchen von Mrs. Mason hat sich gar nicht getraut, mit mir zu reden…«


  Jenny und Daisy waren im Haushalt von Mrs. Mason untergebracht, bis es nach Pretoria weiterging. Roberta und ihre Kolleginnen fanden Aufnahme in einer Mädchenschule mit Internatsbetrieb. Auch dort sah man keine Schwarzen, höchstens in der Küche wurden einheimische Hilfskräfte eingesetzt.


  »Aber Inder gibt es viele«, meinte Roberta nach einem Spaziergang durch die Stadt. »Mit denen kommen die Engländer wohl besser zurecht.«


  »Die sprechen auch Englisch«, bemerkte die scharfsinnige Jenny. »Und die Neger höchstens was von diesem… wie heißt das? Afrikaans? Das sollten wir wohl auch mal lernen, wenn wir mit den Burenfrauen arbeiten wollen.«


  Roberta kaufte also ein Lexikon Englisch–Niederländisch, Afrikaans wurde nicht als eigenständige Sprache anerkannt. Sie war entschlossen, auf der Zugfahrt nach Pretoria darin zu lesen, aber dann nahm die Landschaft, durch die sie fuhren, sie ebenso gefangen wie Jenny und die hell begeisterte Daisy. Die Eisenbahnlinie führte quer durchs Land, und Robertas Kolleginnen gruselten sich ein wenig, waren doch immer noch Burenkommandos unterwegs, die hier vielleicht Schienen sprengen wollten.


  »Doch nicht am helllichten Tag!«, lachte Daisy. »Außerdem hätten sie dann auch die Gnus da verjagt. Und Zebras! Schaut mal, Zebras! Die sehen ja wirklich aus wie gestreifte Pferde oder Ponys, ich hatte sie mir größer vorgestellt. Eine Giraffe! Eine echte Giraffe!«


  Auf die Dauer war Daisys Begeisterung etwas anstrengend, auch noch die zwanzigste Giraffe konnte der jungen Frau Begeisterungsschreie entlocken. Aber dann wich das Flachland den Ausläufern der Drakensberge. Es gab immer wieder Neues zu entdecken, und Robertas Buch blieb zu. Schließlich wurde es aber Nacht– und am nächsten Morgen befanden sie sich schon in Transvaal. Die Gegend erschien hier nicht mehr ganz so fremd– aber dafür boten sich den Reisenden mitunter Eindrücke, die sie erschreckten. Seitlich der Bahnlinie lagen ausgebrannte Farmen, sie führte an verwüsteten Feldern entlang– und vor allem war sie von Stacheldraht umgeben, und alle paar hundert Yards befand sich ein streng gesichertes Blockhaus.


  Die jungen Frauen verstummten völlig, als schließlich auch eins der Arbeitslager für Schwarze seitlich der Bahnlinie in Sicht kam– einfache runde Hütten, zum Teil aus Wellblech, zum Teil eher Zelte, trostlose Wirtschaftsgebäude, apathische Kinder vor den Hütten, erschöpft wirkende, magere Frauen, die sich auf staubigen Feldern unter der glühenden Sonne abmühten. Auch das Lager umgeben von Stacheldraht, die Tore von englischen Soldaten bewacht, die fast so unglücklich wirkten wie die Gefangenen.


  »Das ist ja schrecklich«, meinte Daisy ernüchtert, als sie das Lager hinter sich gelassen hatten und langsam die Sprache wiederfanden. »Aber in den Lagern der Weißen, wo wir hinkommen, ist es bestimmt besser…«


  Jenny schüttelte den Kopf. »Laut Miss Hobhouse nicht«, meinte sie. »Hast du denn die Berichte nicht gelesen?«


  Roberta gingen die schwarzen Kinder nicht aus dem Kopf. Für kurze Zeit vergaß sie Kevin Drury und den Grund, weshalb sie sich auf dieses Abenteuer eingelassen hatte. Sie war nicht hier, um einem Traum nachzujagen. Sie war hier, um zu helfen!


  »Wenn es in den Lagern der Weißen besser ist«, verkündete sie, »dann müssen wir in die der Schwarzen!«


  Pretoria, das der Zug am späten Vormittag erreichte, war eine lebendige Stadt, was sicher auch daran lag, dass hier viele Einheiten des britischen Militärs stationiert waren. Die Engländer wirkten entschlossen und optimistisch, während die normalen Einwohner eher verstört und mit gesenkten Köpfen durch ihre Stadt gingen.


  »Das sind sicher alles Buren«, meinte Daisy und konnte ihre Faszination mal wieder nicht verbergen.


  Diesmal beeindruckten sie die adretten Kleider und Hauben der Burenfrauen, die wie aus der Zeit gefallen schienen. Niemand in Neuseeland oder Australien kleidete sich noch so. Burenmänner sah man selten, die waren wohl entweder in Kriegsgefangenschaft oder kämpften noch gegen die Besatzer. Unter den Männern auf der Straße dominierten englische Uniformen. Roberta fuhr zusammen, als eine der so brav wirkenden Burenfrauen vor einem vorbeigehenden Lieutenant ausspuckte.


  »Sie mögen uns nicht«, kommentierte Jenny. »Aber kann man’s ihnen verdenken?«


  Wirklich schwarze Menschen waren auch hier kaum zu sehen, in den Offizierskasinos bedienten indische Boys.


  Ein junger Inder öffnete den Frauen auch die Tür zum Büro von Lord Milner, dem die Konzentrationslager in Transvaal unterstanden. Der Lord empfing die etwa dreißig weiblichen Hilfskräfte in einem Versammlungsraum.


  »Wir sind Ihnen und natürlich unserer… sehr verehrten Miss Hobhouse ausgesprochen dankbar für Ihr Engagement«, bemerkte der Lord, nachdem er die Krankenschwestern und Lehrerinnen höflich begrüßt hatte. Er kaute erkennbar an dem überschwänglichen Lob für Miss Hobhouse. Tatsächlich konnte er die unerschrockene Kämpferin für die Burenfrauen nicht ausstehen. »Sie werden in den Flüchtlingslagern gebraucht und von den leitenden Kräften dringlichst erwartet, sowohl zur Pflege der Gefangenen als auch zu ihrer Schulung. Sie werden feststellen, dass vielen dieser Frauen jegliche Grundkenntnisse der zivilisierten Haushaltsführung fehlen.« Roberta runzelte die Stirn. Sie konnte das nicht glauben, die Frauen in Pretoria wirkten keineswegs verwahrlost. »Die Burenfrauen sind auch wenig kooperativ und lernwillig. Vor Ihnen, meine werten Damen, liegen schwere Aufgaben. Wenn es irgendetwas gibt, womit ich sie Ihnen erleichtern kann, wenden Sie sich getrost an die Lagerleitung. Wenn irgendjemand noch Fragen hat…«


  Lord Milner hatte offensichtlich vor, die Audienz möglichst rasch zu beenden. Roberta stockte der Atem, als Daisy den Arm hob.


  »Wir sind drei Freundinnen, die gern zusammen in einem Lager arbeiten würden, Sir«, erklärte sie ohne jede Hemmung. »Glauben Sie, das lässt sich machen?«


  Lord Milner lächelte der drallen Schwarzhaarigen freundlich zu. »Drei Krankenschwestern können wir leider keinem Lager zuteilen. Dazu haben wir zu wenige, aber…«


  »Wir sind zwei Schwestern und eine Lehrerin«, fiel ihm Daisy ins Wort.


  Milner schaute kurz streng, nickte dann aber nachsichtig. »Das ist etwas anderes, das sollte sich machen lassen. Sergeant Pinter!« Er wandte sich einem Adjutanten zu, der hinter ihm Papiere sortierte. Anscheinend oblag ihm die Einteilung. »Suchen Sie doch bitte eine geeignete Wirkungsstätte für die jungen Ladys aus. Und wenn andere besondere Wünsche bezüglich des Einsatzes haben… so weit es in unserer Macht liegt, werden wir sie gern erfüllen. Wir wollen doch, dass Sie sich bei uns wohl fühlen. Was im Übrigen auch für unsere… hm… burischen… hm… Schützlinge gilt. Wenn es gelegentlich Missstände in den Lagern gibt, dann sind sie… hm… keineswegs beabsichtigt und auch… na ja. Vielen Dank noch einmal, meine Damen, für Ihren selbstlosen Einsatz. Jetzt sind Sie dran, Pinter!«


  Der Lord verließ den Raum, während sein Sekretär zum Federhalter griff.


  »Wenn die Damen dann bitte herantreten würden… eine nach der anderen, bitte…«


  Daisy stellte sich frech als Erste in die Reihe, Jenny und Roberta folgten ihr ein wenig befangen.


  »Also Sie sind das Dreiergespann. Lassen Sie mal sehen… zwei Krankenschwestern und eine Lehrerin… also, Sie könnten nach Barberton oder nach Klerksdorp oder Middelburg. Springfontein ist sehr hübsch gelegen… ach ja, und Dr. Drury hat auch um zwei Schwestern gebeten… Karenstad.«


  »Dr. Kevin Drury?«, stammelte Roberta und erblasste.


  Daisy grinste ihr zu. »Wie war das mit dem Geschenk der Götter?«, zog sie die Freundin auf. »Vielen, vielen Dank, Sergeant Pinter. Wir möchten gern nach Karenstad.«


  KAPITEL 9


  Johanna VanStouts Tod führte zu etlichen Unruhen im Lager von Karenstad. Das Gerücht, das Mädchen sei vom Wachpersonal ermordet worden, dem sich bald weitere grausige Geschichten zugesellten, verbreitete sich wie ein Lauffeuer. Bentje VanStout war hochgeachtet, das Kommando ihres Gatten berühmt. Wenn sie nun Anschuldigungen gegen die Wachleute anbrachte, so nahmen die anderen Frauen das ernst.


  »Was wird sie erst für einen Aufstand machen, wenn sie vom Tod ihres Gatten hört«, seufzte Kevin.


  Er hatte eben eine weitere Runde durchs Lager gemacht, den Frauen versichert, dass niemand das in diesen Tagen statt Kondensmilch verteilte Milchpulver mit zerstoßenem Glas versetzt habe, und zum hundertsten Mal erklärt, das Wachpersonal habe in Johannas Todesnacht nicht einmal Zutritt zum Lager gehabt. Über Letzteres konnten die Frauen allerdings nur lachen. Greenway hatte Recht, es gab Prostitution im Lager. Kevin konnte das zwar kaum glauben, aber durchaus nicht alle Burenfrauen teilten die strengen Moralvorstellungen einer Doortje VanStout. Sie sahen keinen Sinn darin, sich aufzuopfern und ihre Kinder hungern zu lassen, wenn es Alternativen gab. Insofern bildeten sie eine Art Lagerbordell– verachtet von den anderen Frauen, aber verwöhnt von den Wachleuten. Selten wechselte Geld den Besitzer, häufiger bezahlten die Männer mit Brot oder Marmelade, Fleischkonserven oder Süßigkeiten. Die Kinder der Lagerhuren hungerten nicht, mussten aber mit dem Spott und der Verachtung ihrer Umgebung fertig werden. Wie sich all das später auswirken würde, wenn die Lager aufgelöst würden und niemand mehr die Frauen hinderte, die Tommy-Huren zu teeren und zu federn, mochte Kevin sich gar nicht vorstellen. Auf jeden Fall hielten sich die Wachleute nicht an das Verbot, das Lager während der Nachtruhe zu betreten. Es lag ihnen zwar fern, junge Frauen zu ertränken, aber das war Bentje und ihren Anhängerinnen nicht klarzumachen.


  »Als Witwe wird sie erst recht zur Heldin.«


  Cornelis, der für Kevin übersetzt hatte, nickte frustriert. »Ich sollte es ihr sagen. Und Doortje die Sache mit Martinus. Aber dann… dann kriege ich hier kein Bein mehr auf den Boden.«


  Bisher hielten sich die beiden Männer an die Version der Ereignisse, die Cornelis sich zurechtgelegt hatte. Demnach waren VanStouts Männer in einen Hinterhalt der Briten geraten. Zwei Männer waren erschossen, Cornelis leicht verwundet worden und nur deshalb gefangen, weil das Pony unter ihm erschossen worden war. Das restliche Kommando war angeblich entkommen, auch Adrianus VanStout und Martinus DeGroot.


  »Ich wage gar nicht, darüber nachzudenken, wie Doortje reagieren wird.« Kevin seufzte.


  Cornelis sah ihn mitfühlend an. »Sie sind in sie verliebt, Doktor«, konstatierte der junge Bure. »Aber das ist hoffnungslos. Sie ist…« Cornelis suchte nach Worten.


  »Sie ist eine Vollblutburin, aber sie ist auch eine Frau!«, unterbrach ihn Kevin entschlossen. »Sie kann lachen, lieben, sich an etwas freuen. Wenn sie es sich nur gestatten würde.«


  Cornelis schüttelte den Kopf. »Aber das wird sie nie«, erklärte er. »Sie ist nicht zu brechen, sie…«


  »Himmel, ich will sie doch nicht brechen!«, stöhnte Kevin. »Ich will sie nur… ich will sie lieben, gut zu ihr sein, sie verwöhnen…«


  Cornelis zuckte die Achseln. »Dazu muss ihr Panzer erst zerbrechen. Ihr Glaube müsste erschüttert werden und ihr Patriotismus. Und dann… wer weiß, was dann noch von ihr übrig bliebe, Dr. Drury. Und ob Sie das dann noch wollten…«


  Cornelis machte Anstalten, sich abzuwenden, aber Kevin suchte seinen Blick. »Ich werde sie unter allen Umständen immer wollen«, beteuerte er. »Wenn sie mir nur eine Chance gibt.« Er rieb sich die Stirn, als der Bure nicht antwortete. »Reiten wir morgen flussabwärts?«, fragte er schließlich, bevor sich die Männer trennten. Kevin freute sich auf einen Whiskey mit Dr. Greenway, Cornelis musste zurück in das Zelt, das er mit zwei Familien teilte. »Ich will endlich das Camp der Schwarzen sehen.«


  Cornelis nickte. »Wie Sie wünschen«, sagte er distanziert.


  Kevin seufzte wieder. Cornelis mochte ein ungewöhnlicher Bure sein, aber zu den Schwarzen hatte er keine wesentlich andere Einstellung als seine Kusine. Auch Cornelis hielt die Eingeborenen für minderwertig, aber robust. Er hätte sie ebenso unbesorgt sich selbst überlassen, wie Lindsey das getan hatte, und nahm ihnen obendrein übel, dass sie mit den Briten kooperierten. Gut, er selbst tat das auch, aber doch, um seinen Landsleuten zu helfen. Viele Schwarze dagegen verrieten ihre ehemaligen weißen Herren, und das konnte Cornelis ihnen nicht nachsehen und erst recht nicht verstehen.


  »Wir waren immer gut zu ihnen«, beteuerte Cornelis auch am nächsten Tag, als er Vincents Rappstute Colleen neben Kevins Silver herritt. Kevin hätte auch ein Pferd vom Regiment für ihn leihen können, aber er wollte möglichst nicht publik machen, wie sehr er seinem burischen Kriegsgefangenen vertraute. »Bevor wir hierherkamen, waren sie doch primitive Wilde. Sie kannten die Bibel nicht…«


  Kevin verdrehte die Augen. »Ich habe gehört, die Zulu hätten ein gewaltiges Reich besessen, alles sehr gut organisiert, vor allem das Militär. So primitiv können sie also nicht gewesen sein. Und die Bibel… Cornelis, ich will Ihnen nicht zu nahe treten, aber jedes Land hat andere Götter. Ich weiß nicht, wie das zusammenhängt, ich bin kein Theologe. Es ist jedenfalls kein Grund dafür, andere Leute zu versklaven…«


  »Aber das haben wir nicht getan!«, beharrte Cornelis. »Sie kamen freiwillig, es sind auch jetzt noch Kaffern bei den Kommandos. Alle Fährtensucher sind Kaffern oder Hottentotten, aber von denen gibt’s nicht mehr viele…«


  Kevin verzog vielsagend den Mund. »Sie haben sich zweifellos freiwillig ausgerottet«, höhnte er. »Und was war mit den Voortrekkern, von denen Ihre Tante so anschaulich erzählt? Die dreitausend Zulu an einem Tag erledigt haben? Um sich dann ihr Land zu nehmen und sie großzügig auch darauf wohnen zu lassen, wenn sie für die Weißen arbeiteten?«


  Kevin empörte sich, aber das Wort sollte ihm bald im Halse stecken bleiben. Die Zustände im Lager der Schwarzen in Karenstad bewiesen zumindest nicht, dass es die Engländer besser mit der schwarzen Bevölkerung meinten als die Buren. Im Gegenteil, die Gefangenen hausten unter Bedingungen, gegen die das Frauenlager fast luxuriös wirkte.


  »Was sind denn das für Bruchbuden?«, fragte Kevin den Wachmann, der eher pro forma vor dem Tor stand. Es war den Schwarzen nicht verboten, ihr Lager zu verlassen, viele Männer arbeiteten draußen, und wer Geld hatte, konnte auch jederzeit zum Einkaufen in die Stadt gehen. »Wurden hier keine Zelte geliefert?«


  Der Mann schüttelte den Kopf. »Nein, Sir. Die Leute sollen sich selbst was bauen. Und einige machen das ja auch.«


  Tatsächlich standen ein paar recht ansehnliche Rundhütten im traditionellen Baustil der Krals im Lager, aber daneben gab es Behelfsunterkünfte aus Paraffinkanistern. Viele Frauen und Kinder schliefen auch einfach unter freiem Himmel auf dem schlammigen Boden oder hatten sich lediglich winzige zeltartige Unterstände aus Decken gebaut.


  »Nicht Mann, nicht Holz…«, erklärte eine der Betroffenen ihre Notlage in gebrochenem Afrikaans.


  Kevin verstand. »Das heißt, es werden keine Materialien zum Hausbau geliefert«, wandte er sich streng an den Wachmann.


  Der zuckte die Achseln. »Die Leute können ja arbeiten. Sie sollen sich die Materialien für die Häuser verdienen und dann bauen.«


  »Und wie sollen die Männer gleichzeitig auswärts arbeiten und hier Häuser bauen?«, fragte Kevin. »Hier muss sich etwas ändern, und das schnell! Cornelis, wir brauchen einen Übersetzer. Was ist mit dem Hauspersonal der VanStouts? Nandé und ihr Bruder sprachen doch gut Afrikaans und sogar ein paar Worte Englisch. Kann man irgendwie herausfinden, ob die hier im Lager sind?«


  Viel Hoffnung machte er sich da nicht, schon im weißen Lager wurden die Gefangenen ja kaum registriert. Hier herrschte noch ein viel größeres Chaos. Kevin machte sich also selbst auf die Suche, gefolgt von dem unwilligen und angeekelten Cornelis. Das schwarze Lager wurde in Sachen Hygiene nicht einmal Mindestanforderungen gerecht. Es gab keine Latrinen, der Insektenbefall war unerträglich, das ohnehin primitive Hospital diente als Notunterkunft für Frauen und Kinder ohne Versorger. Es war völlig überfüllt, ein Großteil der Leute krank– die Unterernährung machte die Frauen lethargisch. Viele versorgten ihre Babys nicht mehr, und Kevin entdeckte mehrere Leichen zwischen den Lebenden. Niemand schaffte sie hinaus, geschweige denn gab es Begräbnisgottesdienste. Wenn sich ein oder mehrere Familienmitglieder aufraffen konnten, verscharrten sie die Toten selbst– sonst halfen schon mal die Wachmannschaften, um dem unerträglichen Gestank vorzubeugen.


  Als Kevin fast schon aufgeben wollte, fand er Nandé. Die junge Frau lag apathisch in einer aus Paraffinkanistern zusammengestückelten Hütte. Zwei junge Männer bewachten sie offenbar, ließen die Vertreter der Lagerleitung aber ein. Argwöhnisch verfolgten sie, wie Kevin sich ihr näherte.


  »Miss Nandé«, Kevin beugte sich fassungslos zu ihr hinab, erinnerte sich aber noch daran, wie sich die junge Frau über die höfliche Anrede gefreut hatte– auch jetzt flog fast etwas wie ein Lächeln über Nandés ausgemergeltes Gesicht.


  »Mijnheer Doktor! Sie zurück? Was mit Baas Bentje? Und Doortje? Und Kinder?«


  Kevin biss sich auf die Lippen. Ob Nandé wusste, was Doortje und Johanna zugestoßen war? Er hielt das für unwahrscheinlich, sicher hatte man die Schwarzen und Weißen nicht gemeinsam hertransportiert.


  »Miss Johanna ist gestorben«, berichtete er dann ehrlich. »Aber die anderen sind alle im Lager Karenstad. Miss Nandé, ich…«


  Kevin setzte zur Erklärung seiner Ideen zur Verbesserung der hiesigen Zustände an, aber Nandé unterbrach ihn.


  »Bruder auch tot«, erklärte sie– mit ängstlichen Seitenblicken auf die beiden Männer am Eingang der Hütte.


  Der eine verhandelte eben mit einem Dritten, der wohl eintreten wollte. Cornelis schien ein paar Worte verstanden zu haben. Er wirkte angewidert. Nandé sah beschämt zu Boden.


  Kevin runzelte die Stirn. »Dein Bruder ist tot? Woran ist er denn gestorben? War er krank?«


  Die Sterberate der Frauen und Kinder in diesem Lager war zweifellos enorm, aber Nandés Bruder war ein kräftiger junger Mann gewesen. Natürlich konnte er Typhus oder Diphterie gehabt haben…


  Nandé schüttelte den Kopf, während Cornelis seine Schlüsse zog. »Ich schätze mal, Doktor, dass die zwei da nachgeholfen haben«, bemerkte er mit einem Seitenblick auf die beiden Männer am Eingang. »Gucken Sie sich doch hier mal um, Doktor! Das ist keine Wohnhütte. Hier halten die Kerle ihre Ware feil… und ihr Bruder war wohl nicht willig, die Kleine zu verkaufen.«


  Nandé gab einen erstickten Laut von sich. Und Kevin sah, was Cornelis meinte. Es gab keine Kochstelle und keine weiteren Schlafstellen in der Hütte, außer dem Strohlager, auf dem Nandé auf einer dreckigen Decke lag. Am helllichten Tag, obwohl die Hütte dunkel und stickig war, nach Paraffin stank und Millionen Fliegen beherbergte. Nandé wirkte zwar kränklich, aber doch nicht so schwach, als könne sie das Bett nicht verlassen.


  Kevin richtete sich auf.


  »Nandé, wir nehmen dich jetzt mit ins weiße Lager«, erklärte er entschlossen. »Und auf die Kerle soll das Wachpersonal ein Auge halten– ich werde das kontrollieren. Hier wird demnächst sowieso kontrolliert. Wir fangen mit einer Art Volkszählung an. Wir müssen herausfinden, wie viele Menschen hier leben, vor allem Frauen und Kinder. Außerdem bieten wir Arbeit an– nicht nur für die Männer, sondern vor allem für die Frauen. Bei uns fehlt es schließlich an allem, und da die Burenfrauen ja nicht helfen wollen… Du, Nandé, wirst mir den Haushalt führen. Und wir suchen gleich zehn weitere Frauen aus, die Dr. Greenway im Hospital helfen und die Wachräume putzen wollen… Und was diese Kerle hier angeht… Nandé, gibt es noch mehr… hm… Mädchen wie dich?«


  Nandé schlug die Augen nieder. Sie fürchtete sich sichtlich zu Tode, aber Kevin hatte sie schon bei den VanStouts als mutig und stolz kennengelernt. Als Kevin ihr aufhalf, klammerte sie sich an ihn und wies ihm den Weg zu zwei weiteren Hütten wie der ihren. Das eine der Mädchen war nicht mehr ansprechbar, es litt an hohem Fieber. Das andere, eine höchstens siebzehnjährige Schönheit, konnte nur mit äußerster Mühe aufstehen. Kevin sandte den höchst unwilligen Cornelis aus, ein paar Wachleute zu holen, um die Frauen zunächst zum Tor zu tragen.


  »Wir lassen sie dann zusammen mit den Arbeiterinnen abholen«, beschied er die missmutigen Männer. Sie ekelten sich offensichtlich davor, die Mädchen auf Krankentragen zu legen. Das sprach zumindest dagegen, dass sie sich an ihrem Missbrauch beteiligt hatten. Die Freier waren wohl eher Gefangene gewesen, die hier das Geld verhurten und vertranken, mit dem sie ihre Familien ernähren sollten. In der Hütte des dritten Mädchens fanden sich auch leere Whiskeyflaschen. »Wegen der zwei Kerle schicke ich die Militärpolizei. Sie wird zweifellos auch Ihnen ein paar Fragen stellen!«


  Die Wachleute blitzten den Lagerleiter wütend an.


  »Wie stellen Sie sich das denn vor mit den Arbeiterinnen?«, fragte der Mann, der Kevin und Cornelis eingelassen hatte. Als Corporal war er hier der Ranghöchste. »Die Weiber können doch nicht täglich hin- und herlaufen zwischen den Lagern.«


  »Warum denn nicht?«, fragte Kevin. »Die Männer laufen doch sogar bis zum Ort. Aber sie müssen es gar nicht. Wir werden die Frauen und ihre Kinder im Lager der Weißen unterbringen.«


  Die Wachleute und Cornelis schnappten nach Luft.


  »Das ist ausgeschlossen, Doktor!«, meinte schließlich Letzterer. »Sie können die Kaffern nicht zusammen mit den weißen Familien halten. Das… das können Sie einfach nicht!«


  Kevin zuckte die Achseln. »Sie werden nicht glauben, was ich alles kann«, beschied er seinen Helfer grimmig. »Wobei ich da auch gar kein Problem sehe. Auf den Farmen lebten Schwarz und Weiß ebenfalls Tür an Tür. Natürlich stellen wir den schwarzen Frauen eigene Zelte.«


  Kevin war klar, dass das Ärger geben würde, aber er war nicht bereit, sich auf Kompromisse einzulassen. Die beiden von der Kavellerie gestellten Leiterwagen, mit denen man die freiwilligen Helferinnen sowie ein paar schwere Krankheitsfälle schließlich abholte, brachten über dreißig Frauen und Kinder nach Karenstad. Dr. Greenway, den Kevin im Vorfeld informiert hatte, schüttelte entschieden den Kopf, als Kevin erklärte, er wolle zwei Zelte der Weißen für sie requirieren.


  »Drury, das gäbe einen Aufstand! Das lassen die Buren sich nicht gefallen. Sie werden auch bei der Militärverwaltung keinen Rückhalt dafür finden. Es gibt ja Gründe, weshalb man die Lager getrennt hält.«


  »Aber Sie sind… sagen Sie nicht, Sie weigern sich, diese Frauen zu behandeln!« Kevin schaute seinen Kollegen ungläubig an. »Und freuen Sie sich nicht über das neue Personal?«


  Greenway zuckte die Schultern. »Ich habe damit keine Probleme«, meinte er dann. »Wenn Sie also darauf bestehen, bringen wir die Kranken erst ins Hospital, in die kleineren Räume, bitte, auch wenn das eng wird… Aber lassen Sie sich um Gottes willen etwas anderes einfallen bezüglich der Unterbringung der schwarzen Weiber, Dr. Drury! Es gibt sonst womöglich ein Unglück!«


  Ernüchtert half Kevin den Frauen erst mal vom Wagen, argwöhnisch beäugt von den weißen Gefangenen des Lagers. Schließlich hieß er Nandé und die anderen, in seiner eigenen Unterkunft und den Büroräumen zu warten, bis sich eine Lösung fand. Es war unzumutbar, sie dem Spießrutenlauf weiter auszuliefern. Die Burenfrauen schauten sie so feindselig an, als hätten sie persönlich gegen sie Krieg geführt. Kevin gab die Idee, die Frauen könnten für ihr früheres Hauspersonal etwas zusammenrücken, endgültig auf.


  Dafür telegrafierte er Vincent an, der Tierarzt behandelte gerade ein Pferd mit Kolik.


  »Ob wir Stallzelte haben?«, fragte Vincent kurz. »Da muss ich fragen, aber ich denke doch. Die größeren Kavallerieeinheiten sollten über so was verfügen. Muss es gleich sein?«


  Kevin stöhnte. »Vincent, ich habe hier dreißig Frauen und Kinder…«


  »Du wirst trotzdem warten müssen«, beschied ihn der Tierarzt. »Und hoffen. Du kannst auch beten, wenn dir danach ist. Jedenfalls muss ich dieses Pferd durchkriegen. Es gehört dem Leiter der Versorgungsstelle, und es ist sein Liebling. Er hat es schon aus Schottland mitgebracht, und es ist zudem ein nettes Tier.«


  »Vincent!«, seufzte Kevin.


  »Ich meine ja nur, dass er mir dankbar wäre, wenn das Pferd nicht stürbe«, erklärte Vincent. »Er würde mir sicher gern einen Gefallen tun. Und wenn einer Zelte hat, dann er…«


  Ein paar Stunden später begleitete ein überaus erleichterter Major McInnes persönlich den Transport eines geräumigen Stallzeltes zum Lager, dazu eine Lebensmittellieferung.


  »Das sind Spenden«, erklärte er den unerwarteten Segen. »Aus Durban, aber eigentlich aus Neuseeland. Demnächst sollen noch mehr ankommen, auch Kleider und Spielzeug. Und drei Krankenschwestern!«


  »Drei Schwestern?« Kevin konnte sein Glück kaum fassen.


  »Na ja, eine ist wohl Lehrerin«, schränkte McInnes ein. »Aber vielleicht kann sie sich ja auch ein bisschen nützlich machen…«


  Unterricht für Burenkinder schien er für überflüssig zu halten.


  »Sieht jedenfalls so aus, als ob alles besser würde!«, meinte Kevin zufrieden.


  Die Burenfrauen protestierten zumindest nicht, als die Kavalleristen das Stallzelt in einer Ecke des Lagers aufschlugen, obwohl es komfortabler war als ihre eigenen Unterkünfte– die Belüftung war auf den hochempfindlichen Atmungsapparat der Pferde zugeschnitten und deutlich besser als in den Mannschaftszelten. Aber so weit dachten die Burenfrauen nicht, sie waren mit der Auskunft zufrieden, dass die Schwarzen in einem Stall schliefen, also weniger privilegiert waren als sie selbst. Eine zusätzliche Lebensmittelzuteilung glättete die Wogen dann noch mehr– und am Morgen erwartete Kevin ein aufgeräumtes und geputztes Büro. Nandé musste zu nachtschlafender Zeit aufgestanden sein, um zu fegen und ihm ein Frühstück zu richten. Dabei wirkte sie schwach und fiebrig.


  »Nandé, das hat doch Zeit mit der Arbeit«, beschied er sie freundlich. »Du musst erst wieder ganz gesund werden– am besten begleitest du mich gleich ins Hospital, und wir untersuchen dich erst mal gründlich. Vielleicht möchtest du ja auch Miss Doortje sehen und ihre Familie…«


  Die junge Frau brauchte zudem dringend neue Kleidung und Wäsche. Und ein Bad. Nandé war auf der VanStout-Farm sehr reinlich gewesen, aber jetzt starrte ihre Kleidung vor Schmutz.


  »Hat Angst, gehen zu Fluss«, erklärte sie schamhaft. Anscheinend hatte sie seine Blicke bemerkt. »Weiße Frauen…«


  »Ihr könnt euch außerhalb des Lagers im Fluss waschen«, sagte Kevin, wohl wissend, dass er da Konflikte heraufbeschwor. »Ihr seid ja keine Gefangenen, ihr arbeitet für uns. Wenn du willst, geh gleich!«


  Nandé ließ sich das nicht zweimal sagen– und weinte vor Glück, als Kevin ihr ein Stück Seife schenkte. Seife war auch in den Lagern der Weißen Mangelware, ironischerweise hatten nur die Huren genug, um sich regelmäßig zu waschen. Kevin hatte Doortje natürlich ein Stück schenken wollen, aber die Burenfrau lehnte jede Bevorzugung ab.


  Nandé kannte keine dementsprechenden Hemmungen. Sie war bald wieder da, in klatschnasser Kleidung, aber nach Flieder duftend.


  »Nandé schon viel besser!«, verkündete sie, aber Kevin bestand trotzdem darauf, sie mit ins Hospital zu nehmen.


  Da erwartete ihn die nächste Überraschung– auf den ersten Blick eine mehr als angenehme. Schon der Vorplatz des Krankenhauses war vom Staub befreit, die Krankensäle blitzblank gescheuert. Die kranken schwarzen Frauen und Kinder lagen in sauber bezogenen Betten.


  »Das sieht ja gut aus!«, lobte Kevin Dr. Greenway, der in seinem Büro saß und Krankenakten sortierte. »Wie in einem richtigen Krankenhaus!«


  Der Arzt schnaubte. »Nur ohne Patienten«, bemerkte er. »Schauen Sie sich mal um…«


  Verblüfft stellte Kevin fest, dass Greenway Recht hatte. Abgesehen von den schwarzen Frauen und Kindern, die ärztlicher Hilfe bedurften, war das Krankenhaus gähnend leer. Die Burenfrauen mussten ihre Angehörigen zurück in die Zelte geholt haben– zum großen Teil Kinder und Frauen mit hochansteckenden Erkrankungen.


  »Aber… aber was…« Kevin verstand nicht.


  »Ich hab’s Ihnen gesagt«, meinte Greenway. »Die Buren machen sich nicht gemein mit den Farbigen. Sie lassen sich auch ungern von ihnen pflegen, zumal sie die schwarzen Frauen als Verräterinnen betrachten. Sie können hier ein Krankenhaus für Weiße haben oder eins für die Schwarzen. Keines für beide gemeinsam.«


  Kevin war verstört und enttäuscht– aber jetzt regte sich auch Wut in ihm. In diesem Hospital war reichlich Platz, es war auch mit fünfzig Kranken unterbelegt gewesen. Und jetzt gab es obendrein willige Pflegerinnen. Wenn die Burinnen ihre Kinder lieber sterben ließen…


  »Wir geben nicht nach«, entschied er kurz. »Dieses Krankenhaus steht allen offen. Wenn die Frauen nicht kommen wollen, kann ich ihnen auch nicht helfen. Aber wir inspizieren das Lager, Greenway. Und wir schrecken nicht vor Zwangseinweisungen zurück, wenn extreme Ansteckungsgefahr besteht.«


  Der Tag verlief dann mehr als unerfreulich für Kevin und Greenway– sowie die Wachleute, die ihre Zwangsmaßnahmen durchsetzen mussten, und Cornelis, der dies den Frauen zu erklären hatte. Alle wurden angefeindet, beschimpft und bespuckt– und letztlich lagen nur dreißig Kinder wieder im Hospital, weinend, da ihnen die Zwangseinweisung Angst gemacht hatte und ihre Mütter nicht bei ihnen sein durften.


  »So geht das nicht auf die Dauer!«, sagte Dr. Greenway müde, als die letzte Visite gemacht war.


  Die schwarzen Frauen hatten sich vorbildlich verhalten, alles war sauber, und die Krankenhausinsassen erwartete ein schmackhafter Eintopf. Die Kinder mochten jedoch nichts davon essen, egal, wie hungrig sie waren. Die Älteren redeten von zerstoßenem Glas in der Suppe, und die Jüngeren wagten nicht, sich ihnen zu widersetzen.


  »Sie können die Leute nicht zwingen. Das Beste wäre, die Schwarzen zurückzuschicken und in ihrem eigenen Hospital einzusetzen…«


  »Als Ärzte?«, spottete Kevin. »Greenway, diese Frauen putzen und kochen. Aber mehr können sie nicht für die Kranken tun. Natürlich werden wir von jetzt an jeden Tag hinreiten, wir haben ja mehr Zeit, da die Zulu-Frauen uns unterstützen.«


  »Und kein Patient mehr kommt«, gab Greenway genauso gallig zurück. »Seien Sie nicht so schroff, ich weiß auch keine Lösung. Nur dass wir die Leute nicht in den Betten festbinden und ihnen das Essen zwangseinflößen können.«


  KAPITEL 10


  Die Burenfrauen waren stur, aber jetzt besann sich auch Kevin auf seinen irischen Dickschädel. Er hielt das Krankenhaus weiterhin offen, nahm Zwangseinweisungen vor– und erzielte wenigstens den kleinen Erfolg, die kranken Kinder zum Essen zu bewegen. Es war reiner Zufall, dass eine der schwarzen Helferinnen zu den »Kaffern« der Familie des kleinen Matthes Pretorius gehört und in deren Haus gearbeitet hatte. Der zehnjährige Matthes begrüßte sie erfreut, traute ihr und löffelte seinen Brei gierig aus, als sie ihn brachte. Als er daraufhin nicht starb– und sich zur Erleichterung der Ärzte zudem schnell von seiner Lungenentzündung erholte–, griffen auch die anderen Kinder zu.


  Für die Ärzte blieb die Arbeit aber strapaziös und unangenehm. Kevin schämte sich dafür, wieder keine Zeit für die Revision des schwarzen Lagers zu finden. Bis ihn dann, am vierten Tag nach dem Einsatz der schwarzen Frauen, nachts das Tappen nackter Füße auf dem Korridor vor seinem Schlafraum weckte. Kevin war lange genug mit den Rough Riders geritten, um sofort alarmiert zu sein. Instinktiv griff er nach seinem Gewehr, aber natürlich stand es nicht mehr neben seinem Lager wie in den Monaten im Veld… Kevin fluchte und machte sich bereit, einen Angreifer mit den Fäusten abzuwehren. Dann jedoch hörte er eine schüchterne Frauenstimme.


  »Mijnheer Doktor, Sir?«


  »Nandé?«


  Verblüfft tastete Kevin nach den Streichhölzern und entzündete die Gaslampe neben seinem Bett. Inzwischen schob sich die kraushaarige junge Zulu-Frau ganz in sein Zimmer. Kevin musste lächeln, als er sah, dass sie ein züchtig hochgeschlossenes, mit Spitzen besetztes Nachthemd trug. Es war neu– zumindest für Nandé, tatsächlich stammte es aus einer Spende von getragener Kleidung. Insgesamt waren am Tag zuvor drei Kisten voll gekommen, und die schwarzen Frauen hatten die Sachen sortiert. Nandé hatte sich dabei vor Begeisterung über den Traum in Spitze kaum halten können. Sie hatte zum ersten Mal wieder gelacht, seit Kevin sie aus der schmutzigen Hütte befreit hatte. Der junge Arzt konnte ihrer kindlichen Freude nicht widerstehen– und er handelte ja auch zweifellos im Sinne der Spenderin–, als er dem Mädchen das Hemd schenkte. Nandé war ja nicht weniger bedürftig als die Burenfrauen. Ihre Begeisterung rettete Kevin den Tag. Jetzt allerdings machte ihn die Sache nervös. Kam Nandé, um sich auf ganz spezielle Weise für die Gabe zu bedanken?


  »Du… bist jetzt nicht da, um mir das Hemd zu zeigen?«, fragte er vorsichtig. »Wo kommst du überhaupt her?«


  Nandé sollte eigentlich mit den anderen schwarzen Frauen im Stallzelt schlafen, aber er konnte sich nicht vorstellen, dass sie sich da herausgestohlen hatte, um zu ihm zu kommen.


  Nandé schüttelte den Kopf. »Nein, Baas Doktor, Sir. Nur weil gehört… was…« Die junge Frau imitierte ein Stöhnen, um dem Arzt das Gehörte zu verdeutlichen. »Vor Tür von Doktor. Ich geguckt und…«


  »Wo warst du denn, Nandé?«


  Die Sache wurde immer seltsamer. Das Stallzelt hatte keine Türen, nur eine Art Vorhang.


  Nandé blickte schuldbewusst und kaute auf ihrer Unterlippe, bevor sie weitersprach.


  »Ich hier. In Küche.«


  »Du hast in meiner Küche geschlafen?«


  Nandé nickte. »Nicht böse sein, nicht Strafe, Sir. Aber so schöne Kleid, wie weiße Baas. Und Küche, Zimmer Nandé. Wie weiße Baas…« Über Nandés besorgtes Gesicht huschte ein Leuchten.


  Kevin seufzte. Es ging absolut nicht an, dass Nandé in seinem Haus schlief, er durfte sich die Gerüchte gar nicht vorstellen, die sich daraus ergeben würden. Aber andererseits war die Küche des Hauses ein offener Anbau, kaum mehr als ein Grillplatz. Eigentlich konnte niemand glauben, dass er es dort mit seinem schwarzen Hausmädchen trieb. Natürlich gab es einen Zugang zum Haus, Nandé hatte sich ja auch jetzt ungesehen eingeschlichen. Kevin beschloss, der jungen Frau die Übernachtung in der Küche fürderhin zu verbieten, sie jetzt aber nicht dafür zu tadeln.


  »Darüber reden wir später«, beschied er sie. »Jetzt weiter. Du hast hier vor meiner Tür ein Stöhnen gehört? Und jetzt ist es weg?«


  Nandé schüttelte den Kopf. »Nein, nicht weg. Wollte weglaufen, als sieht mich, aber… Kind zu schwer. Jetzt vor Hospital.«


  »Eine Frau mit einem Kind?« Kevin stieg aus dem Bett, das leichte Leintuch, unter dem er schlief, um sich geschlungen. »Geh mal raus, Nandé, ich muss mich anziehen. Dann komme ich. Du kannst der Frau ja sagen…«


  Er brach ab. Wahrscheinlich reimte die Patientin sich jetzt schon alles Mögliche über ihn und Nandé zusammen. Wenn er sie jetzt noch mit einer Nachricht schickte…


  »Nicht reden mit Nandé, Baas Doortje.«


  Nandés kleinlaute Bemerkung ließ Kevin zusammenfahren. Doortje war die Patientin? Sie musste schwer krank sein, wenn sie sich mitten in der Nacht zu ihm stahl. Oder sie brachte ein krankes Kind.


  Kevin zog nur rasch seine Breeches an, stieg in seine Stiefel und rannte hinaus, sein Hemd in der Hand. Nandé, die vor dem Zimmer gewartet hatte, folgte ihm neugierig.


  »Geh schlafen, Nandé!«, wies er sie an, als sie am Stallzelt vorbeihasteten. »Zu den anderen. Ich finde das Krankenhaus auch allein.«


  »Ich nicht helfen?«, fragte die junge Frau.


  Kevin kämpfte kurz mit sich, vielleicht konnte er wirklich Hilfe brauchen, und mit Doortje allein zu sein konnte ihn genauso kompromittieren wie die Sache mit Nandé. Andererseits trug Doortje wahrscheinlich kein Nachthemd, sondern war voll bekleidet.


  »Schick die beiden Frauen, die Dr. Greenway zur Hand gehen«, entschied er dann. Der Arzt ließ zwei der aufgewecktesten Frauen täglich bei der Krankenpflege helfen. Er hoffte, sie bald als »Schwestern« ins schwarze Lager schicken zu können. »Aber sie sollen sich richtig anziehen!«


  Die Anweisung war wahrscheinlich nicht nötig, außer Nandé besaß keine der schwarzen und kaum eine der weißen Frauen im Lager Nachtwäsche. Die meisten schliefen in ihren Kleidern auf dem nackten Boden der Zelte. Auch Doortje trug ihr altes blaues Hauskleid, das Kevin noch aus Wepener kannte. Jetzt war es aber nicht mehr adrett und mit einer hübschen reinweißen Schürze kombiniert, sondern abgetragen und schmutzig und verschwitzt. Doortjes Haube saß schief und ungestärkt auf ihrem blonden Haar, die Bänder, mit denen sie geschlossen wurde, hingen herab. Vom Gesicht der jungen Frau war nichts zu sehen. Sie presste es in die feuchten, verschwitzten Locken ihres jüngsten Bruders. Mit dem Kind im Arm hockte sie vor dem Eingang zum Hospitalzelt.


  »Doortje! Miss VanStout! Um Himmels willen, haben Sie das Kind bis hierher getragen?« Kevin ging zu der jungen Frau und nahm ihr Mees’ schlaffen Körper ab. Immerhin war er warm, er glühte gar vor Fieber. Doortje hatte ihn zu ihm gebracht, bevor er starb. Jetzt sah sie Kevin an– mit einem kühlen Blick zwischen Hoffnung und Verachtung. »Und warum haben Sie denn nicht geklopft, wenn Sie zu mir wollten?«


  Noch während er sprach, trug Kevin Mees ins Zelt und gleich in den Behandlungsbereich. Doortje sah zu, wie er rasch die Lampen entzündete.


  »Ich wollte nicht stören«, sagte sie steif. »Zumal Sie nicht allein waren…« Sie spuckte die letzten Worte aus.


  Kevin sah all seine Befürchtungen bestätigt. Leider nicht nur in Bezug auf die Sache mit Nandé, sondern auch auf das Leiden des Kindes auf der Liege. Mees’ Oberkörper zeigte die charakteristischen Rötungen. Typhus.


  »Natürlich war ich allein, was soll der Unsinn?«, gab Kevin zurück.


  Er suchte nach einem Stethoskop. Er musste wenigstens so tun, als könnte er helfen. Dabei standen die Chancen in diesem Stadium der Erkrankung schlecht für den Jungen.


  Doortje stieß verächtlich die Luft aus, dann wechselte sie das Thema. »Können Sie etwas tun?«, fragte sie und streichelte über Mees’ schweißnasses Haar. »Er ist seit zwei Wochen krank.«


  Kevin nickte. »Das sehe ich«, sagte er streng. »Sie hätten ihn früher herbringen müssen.«


  Doortje sah zu ihm auf, und ihr Blick wurde zum ersten Mal weich und hilflos. »Meine Mutter… Dr. Drury, Sie kennen meine Mutter. Sie hat gebetet und ihn im Fluss gewaschen, um ihn zu kühlen und…«


  »Typhus wird durch Bakterien hervorgerufen, die wahrscheinlich in genau dem Wasser schwimmen, in dem er jetzt gebadet wurde. Und vorher hat er es sicher auch getrunken…« Kevin machte Anstalten, Mees’ Fieber zu messen. Er wusste jetzt schon, dass der Wert schwindelerregend hoch sein würde.


  Doortje nickte. »Das Milchpulver«, sagte sie. »Man musste es irgendwie auflösen. Und der Fluss ist so nah. Wasser ist doch Wasser, Mutter hat es auch gefiltert…«


  Kevin stöhnte. »Cornelis hätte Ihnen gern jeden Tag Trinkwasser gebracht, wenn Sie ihn nicht ständig als Feigling und Verräter beschimpfen würden. Aber er traut sich ja nicht mal mehr in Ihre Nähe.«


  »Sein Platz ist im Veld, bei seinem Kommando!«, beharrte Doortje starrköpfig. »Er dürfte nicht hier sein!«


  Kevin hatte den kleinen Jungen inzwischen entkleidet und begann, ihn zu waschen. Kaltes Essigwasser brachte Erleichterung, man konnte auch Wadenwickel versuchen. Und vor allem brauchte er Flüssigkeit, die Durchfälle trockneten den Körper aus.


  »Cornelis Pienaar ist nicht freiwillig hier. Er wurde gefangen genommen«, setzte Kevin an und warf einen Blick auf das Thermometer. Über vierzig Grad Fieber…


  Doortje warf den Kopf zurück. Der weiche Ausdruck war aus ihrem Gesicht geschwunden, sie war wieder ganz die kämpferische Burin.


  »Und damit hat er versagt! Mein Vater wurde nicht gefangen genommen. Martinus DeGroot wurde nicht gefangen genommen…«


  »Nein!«, brach es aus Kevin heraus. Er liebte Doortje, aber ihre Verbohrtheit führte ihn manchmal an den Rand seiner Beherrschung– und jetzt darüber hinaus. »Ihr Vater und Ihr Verlobter, Doortje, wurden erschossen. Tut mir leid, dass Sie es so erfahren und jetzt und hier, aber es gibt keinen Zweifel. Als Martinus starb, war ich dabei. Von Ihrem Vater weiß ich nur, dass er tot ist, bezüglich der Umstände müssen Sie Cornelis fragen. Aber Martinus DeGroot starb nicht im Kampf. Er hatte sich bereits ergeben, doch ein übereifriger Kommandant ließ auf die Gefangenen schießen. Dr. Taylor, Dr. Tracy und ich haben dagegen protestiert, aber wir konnten nicht erreichen, dass die Schuldigen bestraft wurden. Deshalb bin ich jetzt hier, ich habe den Dienst quittiert. Unter Protest. Aber das werden Sie mir wahrscheinlich nicht glauben. Sie werden mich und die Briten jetzt noch viel mehr hassen, und ich verstehe Sie sogar. Aber Ihren Vetter sollten Sie nicht hassen, es war reiner Zufall, dass er mit dem Leben davonkam. Und nun helfen Sie mir und halten Sie die Lampe, ich werde Ihren Bruder jetzt in ein Krankenbett legen und ihm künstlich Flüssigkeit zuführen, weil er wahrscheinlich nicht mehr trinken mag.«


  »Seit zwei Tagen«, gab Doortje flüsternd Auskunft. Ihre Stimme war völlig tonlos, aus ihrem Gesicht war jegliche Farbe gewichen. »Mein Vater ist tot… und Martinus…«


  »…wurde beim Versuch, eine Eisenbahnlinie zu sprengen, gefangen genommen und erschossen«, wiederholte Kevin. Er begann jetzt schon, sich schuldig zu fühlen. So hätte diese Eröffnung auf keinen Fall erfolgen dürfen! »Es tut mir wirklich leid, Doortje. Aber Sie müssen einsehen, dass es keinen Zweck hat, weiterzukämpfen. Und bitte sperren Sie sich nicht gegen die Behandlung Ihres Bruders in diesem Hospital. Er wird vielleicht neben einem schwarzen Kind in einem Bett liegen, aber dieses Kind färbt nicht ab. Typhus dagegen ist ansteckend, Ihr anderer Bruder und Ihre Mutter können ebenso erkranken, wenn sie nicht schon erkrankt sind.«


  Doortjes Schweigen sprach Bände. Anscheinend war sie die Einzige aus ihrer Familie, die noch gesund war.


  Kevin seufzte und hob den kleinen Jungen auf. »Ich bringe ihn jetzt in ein Krankenzimmer und lege die Infusion an. Dann ist Mees vorerst versorgt. Sie können bei ihm bleiben, ihm kühlende Umschläge machen und ihn reinigen, wenn er weiter Durchfall hat. Aber Sie können das auch Sophia überlassen.« Er wies auf eine der schwarzen Helferinnen, die gerade eintrat, korrekt gekleidet, mit sauberer Schwesternschürze und ordentlich aufgestecktem Haar. »Gehen Sie besser zurück in Ihr Zelt und holen Ihren anderen Bruder und möglichst auch gleich Ihre Mutter her, vielleicht… vielleicht können wir wenigstens die noch retten.« Kevin biss sich auf die Lippen. Auch das war natürlich ein Fehler gewesen, er hätte nicht sagen sollen, wie schlecht es um Mees stand. Aber andererseits– er wollte Doortje nicht mehr belügen. Kevin sah der jungen Frau direkt in die Augen. »Ich werde alles Menschenmögliche tun, um Mees am Leben zu erhalten. Aber ich kann nichts versprechen. Sie sollten für ihn beten.«


  »Auf einmal?«, fragte Doortje erstickt. »Was ist mit den Wundern der modernen Medizin?«


  Kevin seufzte. »Die Erfahrung zeigt, dass sich das Gebet und die moderne Medizin sehr gut ergänzen«, bemerkte er. »Wie war das noch? Hilf dir selbst, dann hilft dir Gott. Das müsste doch eigentlich auch zur Philosophie der Voortrekker passen… Also gehen Sie jetzt? Oder misstrauen Sie Sophia und mir?«


  Doortje schluckte. Dann ging sie schweigend hinaus.


  Kevin selbst betete in dieser Nacht so inbrünstig wie noch nie in seinem Leben, aber es half nichts, der kleine Mees verfiel zusehends. Sophia bemühte sich nach Kräften um ihn, und am Morgen kam auch Nandé, um bei der Pflege zu helfen.


  »Mich kennt. Mit mich ruhiger!«, behauptete sie, und Kevin ließ sie gewähren, obwohl Mees längst zu krank war, um überhaupt jemanden zu erkennen.


  Zu seinem Entsetzen stand es um Thies, Doortjes zweiten Bruder, kaum besser. Doortje brachte ihn mithilfe zweier anderer Burenfrauen ins Hospital, allein hätte sie ihn nicht tragen können. Dr. Greenway, mit Typhus erfahrener als Kevin, schüttelte nur den Kopf, als er das Kind sah.


  »Da müsste schon ein Wunder geschehen, wenn wir den Kleinen durchbringen«, meinte er. »Ein Jammer, da ringt sich endlich eine der Frauen dazu durch, sich helfen zu lassen, aber es ist zu spät.«


  Kevin weigerte sich, das zu glauben. Er kämpfte verzweifelt um das Leben der VanStout-Brüder, während Greenway sich um ein kleines Mädchen kümmerte, das eine der anderen Frauen mitgebracht hatte. Dies war der einzige Lichtblick des Tages, die kleine Wilhelmina war unterernährt und hustete, aber sie hatte noch keine Lungenentzündung und konnte sicher gesund werden. Greenway quartierte sie gemeinsam mit ihrer Mutter in einem der kleineren Krankenabteile ein, getrennt von den Schwarzen.


  »Und nun sollen doch auch bald diese weißen Krankenschwestern kommen, oder?«, fragte er Kevin gegen Mittag. »Wann war das noch mal?«


  Kevin war eben dabei, den Infusionsbeutel an Mees’ Bett zu erneuern. Doortje machte auf seine Anweisung hin Essigwickel. Sie sprach seit dem Morgen nicht mehr mit ihm. Ihr Gesicht war ausdruckslos und bleich. Kevin erfüllte das mit widerwilliger Bewunderung. Ihr Starrsinn machte ihn wahnsinnig, aber die Würde, mit der sie ihr Schicksal trug, war beeindruckend.


  Jetzt jedoch schrak er hoch. »Lieber Himmel ja, die Krankenschwestern! Sie kommen heute in Karenstad an, jemand muss sie vom Zug abholen. Aber ich kann jetzt unmöglich weg hier. Können Sie nicht…?«


  Greenway blickte skeptisch an sich hinunter. Sein Kittel war schmutzig, er selbst verschwitzt von der Arbeit in dem stickigen Zelt.


  »Ich müsste mich erst stadtfein machen«, bemerkte er. »Außerdem sagte mir Sophia eben, wir hätten drei neue Patientinnen. Die Burenfrauen geben endlich nach, sie bringen ihre Kinder.«


  Doortje fuhr auf. »Wir geben nicht nach, Doktor!«, sagte sie scharf. »Wir beugen uns nur der Gewalt. Allein in unserer Zeltreihe sind in den letzten Tagen zwölf Menschen gestorben. Wir können es nicht mehr mit ansehen. Ich hoffe, es freut Sie, unseren Stolz gebrochen zu haben.«


  Kevin setzte zu einer Erwiderung an, gab es dann jedoch auf. Er war es leid, sich zu wiederholen. Und hatte jetzt ja auch ein anderes Problem.


  »Ich rufe Vincent an«, meinte er und erhob sich seufzend. »Der beschwert sich zwar schon, dass er ständig für uns springen muss und kaum zu seiner eigenen Arbeit kommt. Aber vielleicht holt er ja gern mal ein paar Mädchen vom Zug ab, statt immer nur Pferden Einläufe zu verpassen.«


  Kevin mühte sich noch weitere zwei Stunden verzweifelt damit ab, Mees VanStout am Leben zu erhalten. Er versuchte, das Fieber zu senken, und gab herzstärkende Mittel und solche gegen den Durchfall. Dr. Greenway schüttelte den Kopf über die Verschwendung. Das Lagerkrankenhaus war immer knapp mit Medikamenten, und er hatte sich längst zur Gewohnheit gemacht, sie nicht an Sterbende auszugeben. Wenn ein Kranker im letzten Typhus-Stadium kam, hielt er ihn warm und sauber, beschränkte die Behandlung aber auf die Zufuhr von Flüssigkeit. Kevins Kampf sah er als sinnlos an und behielt natürlich Recht. Mees starb am Nachmittag in den Armen Nandés. Doortje kümmerte sich um Thies, der sie manchmal noch erkannte. Seine Krankheit nahm allerdings einen sehr raschen Verlauf, Greenway ging davon aus, dass er seinem Bruder noch am gleichen Tag folgen würde.


  »Hat jemand nach der Mutter gesehen?«, fragte der Arzt, als er den erschöpften Kevin von Mees’ Toten- zu Thies’ Krankenbett begleitete. »Eine der Nachbarinnen sagte, der ginge es auch sehr schlecht. Und sie verflucht ihre Tochter, weil sie nicht bei ihr ist.«


  Doortje hatte die letzten Worte gehört, strich Thies noch einmal übers Haar und erhob sich.


  »Ich gehe gleich zu ihr. Aber… es war ihre Entscheidung, ich… Wie… wie geht es Mees?« Sie brach nicht zusammen, als Kevin ihr die dritte Todesnachricht an einem Tag verkündete, und sie weinte auch nicht. Lediglich das Zittern ihrer Hände, die fahrig die Bänder der vom Krankenhaus geliehenen Schwesternschürze lösten und versuchten, ihre Haube geradezurücken, verriet ihren Schmerz. »Dann gehe ich mal«, flüsterte sie.


  Kevin kämpfte wieder mit dem Wunsch, sie an sich zu ziehen. »Doortje, ich habe getan, was ich konnte. Ich habe… ich hab auch gebetet…«


  Er meinte, den Anflug von Wärme in ihren Augen zu sehen.


  »Ich weiß«, sagte sie leise. »Vielen… vielen Dank.«


  KAPITEL 11


  Roberta wurde die Zugfahrt nach Karenstad lang, obwohl der Blick aus dem Fenster beeindruckend blieb und Daisy und Jenny vergnügt miteinander plauderten. Aber Roberta konnte kaum glauben, dass sich die Reise jetzt ihrem Ende näherte– und dass sie nur noch kurze Zeit vom Wiedersehen mit Kevin Drury trennte. Das Ganze erschien ihr ohnehin wie ein Wunder, bisher war alles viel zu einfach gewesen. Und nun würde sie mit ihm zusammenarbeiten– als einzige Neuseeländerin im Lager, natürlich abgesehen von Jenny und Daisy. Aber im Vergleich zu einer Juliet LaBree waren die beiden wirklich keine Konkurrenz. Kevin würde Roberta unzweifelhaft bemerken, er würde mit ihr reden, sie kennenlernen– und sich vielleicht in sie verlieben.


  Robertas Herz klopfte heftig, wenn sie nur daran dachte. Aber ein bisschen mulmig war ihr auch zumute. Sie hatte Kevin so lange nicht gesehen– womöglich hatten ihre Gefühle für ihn sich inzwischen verändert. Vielleicht würde sie dieses Brennen in der Brust gar nicht mehr spüren, wenn sie ihn ansah, vielleicht verursachte ihr der Klang seiner Stimme keine Gänsehaut mehr, und sie fühlte sich nicht mehr elektrisiert, wenn ihre Hand versehentlich die seine streifte. Immer wieder tastete sie nach dem Pferdchen in ihrer Tasche und hielt sich schließlich daran fest, als der Zug in Karenstad einfuhr. Ein hässlicher kleiner Ort, aber das hatte ihnen Lord Milners Sekretär auch schon gesagt. Tatsächlich hatte er den jungen Frauen dringend von dem Lager abgeraten– es gab andere in wesentlich schönerer Umgebung, in denen weniger chaotische Zustände herrschen sollten. Das nach Emily Hobhouse’ Protesten eingesetzte Ladies’ Committee hatte hier schon einiges bewirkt, besonders in den größeren, zentraler gelegenen Lagern. Aber Roberta bestand natürlich auf Karenstad, und Daisy und Jenny zogen begeistert mit. Daisy hoffte auf eine Romanze, und Jenny hatte sowieso nie vorgehabt, es sich leicht zu machen. Sie war auch von der Nachricht erfreut, dass ein schwarzes Lager zu Karenstad gehörte.


  »Eine von uns wird mit den Weißen und die andere mit den Schwarzen arbeiten!«, erklärte sie jetzt entschlossen. »Und du, Roberta? Eröffnest du eine gemeinsame Schule für beide?«


  Roberta antwortete nicht, sie hatte darüber noch nicht nachgedacht. Wenn sie ehrlich sein sollte, dachte sie nur an Kevin Drury. Und nun sollte es also so weit sein. Der Zug hielt und… Roberta hoffte im Stillen, dass er sie vielleicht abholte. Als Lagerleiter war er doch für sie zuständig, vielleicht wollte er sie ja gleich selbst in Empfang nehmen und sich für die Spenden bedanken. Die Kisten waren bereits vorausgeschickt worden und sollten das Lager vor den Frauen erreicht haben. Aber jetzt, im letzten Moment, packte sie doch nackte Angst. Wenn er sich nicht freute, dass sie da war? Wenn er sie als aufdringlich empfand… Roberta trödelte mit ihrem Gepäck herum, während Daisy und Jenny schon zum Ausstieg drängten. Die Mädchen spähten neugierig hinaus.


  »He, ist das wohl dein Kevin?«, fragte Daisy und wies auf den Bahnsteig. »Der sieht ja mal gut aus! Schneidig in der Uniform. Obwohl… die Lager sind doch jetzt unter ziviler Leitung…«


  Daisy griff nach ihren Koffern. Und auch Roberta hatte es plötzlich eilig, aus dem Zug zu kommen. Nein, es ging nicht an, dass er zuerst mit Daisy und Jenny sprach. Sie durfte nicht schüchtern sein, sie…


  Roberta zupfte noch ein bisschen an ihrem eleganten, dunkelblauen Reisekostüm herum und trat dann entschlossen auf die Plattform. Kevin Drury erwartete sie allerdings nicht. Statt in dessen kantiges Abenteurergesicht schaute sie in ein lächelndes Antlitz mit freundlichen grauen Augen. Das schmale Gesicht des Mannes auf dem Bahnsteig war von kurzem, welligem blondem Haar umrahmt, und die vollen Augenbrauen und langen Wimpern ließen ihn gutmütig wirken. Sympathisch und männlich in der Khakiuniform, die einen schlanken, sehnigen Körper verbarg. Aber eindeutig nicht Kevin Drury.


  Roberta bemühte sich, nicht enttäuscht zu sein. Es war ganz in Ordnung von Kevin, einen Kollegen zu schicken. Das Abzeichen am Revers des Mannes wies ihn jedenfalls als Sanitätsoffizier aus. Allerdings prangte ein V daneben.


  Der Mann kam ihnen jetzt entgegen und half Jenny galant aus dem Zug. »Ladys, mein Name ist Dr. Vincent Taylor, und ich darf Sie im Namen der Lagerleitung von Karenstad herzlich willkommen heißen!« Dr. Taylor sprach förmlich, aber seine freundliche Tenorstimme ließ keinen Zweifel daran, dass er es ehrlich meinte. »Sie werden dringlich erwartet, es gibt sehr, sehr viel zu tun hier. Das erkennen Sie auch schon daran, dass keiner der Lagerärzte die Zeit gefunden hat, hierherzukommen und Sie abzuholen. Dr. Drury, der Lagerleiter, bittet Sie, ihn zu entschuldigen, er kümmert sich um zwei todkranke Kinder.«


  »Und Sie waren abkömmlich?« Daisy begann sofort zu flirten.


  Der Arzt lächelte. »Meine Patienten sind genügsamer«, erklärte er. »Sie sind in besserem Allgemeinzustand als die Frauen und Kinder im Lager, und im Krankheitsfall stehen mir reichlich Pfleger zur Verfügung.«


  »Also arbeiten sie hier im Ort?«, fragte Jenny. »Sie behandeln britische Soldaten?«


  Inzwischen war Roberta dabei, ihre Koffer aus dem Zug zu wuchten. Einer davon enthielt noch Spenden aus Neuseeland, er war beim Voraustransport vergessen worden. Jetzt nahm Dr.Taylor sie ihr ab. Er schien Jennys Frage zu vergessen, als er Roberta ins Gesicht sah. Roberta erschrak über den Ausdruck in seinen Augen. Überraschung? Verwunderung? Freude? Sie schlug erschrocken die Augen nieder. Hatte sie ihn angestarrt? Hatte er sie angestarrt?


  »Ver…Verzeihung…«, flüsterte er. »Sie sind…«


  Roberta errötete, verbot es sich dann aber und versuchte, ihn selbstbewusst anzusehen.


  »Ich bin Roberta Fence«, sagte sie mit fester Stimme. »Die Lehrerin.«


  »Ich bin Vincent Taylor«, wiederholte der junge Arzt– und schien dann in die Wirklichkeit zurückzufinden. »Verzeihung«, wandte er sich jetzt an Jenny. »Wie war… was wollten Sie noch wissen? Ach ja, die britischen Soldaten…« Er lächelte. »Ich würde sie nicht so bezeichnen, sie haben sich das nicht ausgesucht. Aber Armeeangehörige sind sie schon. Ich bin hier der Tierarzt, Miss…«


  »Harris«, sagte Jenny vergnügt. »Also behandeln Sie Hunde und Katzen?«


  »Pferde«, lachte Vincent. »Der Hunde- und Katzenanteil in der britischen Armee ist eher klein. Aber nun kommen Sie, ich habe mir einen halbwegs bequemen Wagen geliehen. Und zwei meiner geheilten Patienten…« Er zeigte auf einen mit zwei Braunen bespannten Leiterwagen, der immerhin zwei Sitzreihen aufwies. »Wenn Sie damit vorliebnehmen…«


  Roberta wollte ihren Koffer hochhieven, aber Vincent nahm ihn ihr ab. Dabei streiften sich ihre Finger. Beide zogen die Hände rasch zurück. Roberta lächelte schüchtern und war schon wieder irritiert von Vincents Blick. Er sah sie an… wie Kevin Juliet angesehen hatte! Aber das konnte doch nicht sein!


  »Verzeihung«, sagte er wieder.


  Roberta überließ ihm den Koffer. Dann nahm sie neben Jenny in der zweiten Sitzreihe Platz. Daisy schwang sich ungezwungen neben Vincent auf den Bock.


  »Hier sehe ich mehr!«, erklärte sie vergnügt. »Ich bin absolut fasziniert von diesem Land! Ist es weit bis zum Lager? Geht es durch die Wildnis?«


  Vorerst rumpelte der Wagen über die ausgefahrenen Pisten zwischen Bahnhof und Ort, abgesehen von trostlosen, rasch hochgezogenen Armeebauten und Zelten war nicht viel zu entdecken. Daisy brauchte allerdings nur zwei Minuten, um den jungen Tierarzt in ein angeregtes Gespräch über Flora und Fauna Transvaals zu verwickeln. Roberta empfand Bewunderung und fast etwas Neid. Sie selbst konnte nicht so ungezwungen mit Fremden plaudern.


  »Und Sie, Miss Fence?«


  Roberta schrak auf, als sie ihren Namen hörte. Sie war in Gedanken versunken gewesen, Daisys Schwärmereien bezüglich der Tierwelt Afrikas rauschten seit Tagen nur noch an ihr vorbei.


  »Was?«, fragte sie zerstreut.


  »Ob es Ihnen auch gefällt?«, wiederholte Vincent die Frage. »Mögen Sie Südafrika?«


  Roberta zuckte zusammen. Darüber hatte sie sich bislang keine Gedanken gemacht. Gleich würde er sie für dumm halten und das Kevin womöglich erzählen.


  »Ich… ja, schon, es ist sehr schön«, murmelte sie. »Aber auch… sehr schwierig. Also, man sagt, die Menschen seien schwierig und der Krieg…«


  Vincent Taylor nickte ernst. »Ja. Die Differenz ist manchmal erschreckend. Die Schönheit ringsum und die… na ja, Engstirnigkeit der Menschen. Man möchte doch meinen, dieses weite Land, diese wunderbare Natur… das würde einen ein wenig mit Demut erfüllen…«


  Roberta zuckte die Schultern. Sie war als Stieftochter eines Anwalts aufgewachsen, der sich viel mit Maori-Landangelegenheiten befasste. Die Vorstellung, die Schönheit einer Landschaft müsse Menschen zwangsläufig mit Demut erfüllen, hatte Sean Coltrane längst aufgegeben.


  »Manche Menschen sehen Natur, andere sehen Bodenschätze«, bemerkte sie. »Oder Ackerland. Das ist doch immer so. Der eine sieht einen Kauri-Baum und denkt an die Geschichten um Tane Mahuta, der Nächste denkt ans Abholzen und das Geld für das Holz.«


  Vincent wandte sich fasziniert zu Roberta um. »Das stimmt, Miss Fence. Das haben Sie wunderschön ausgedrückt.«


  »Mancher sieht einen Menschen«, fügte Jenny hinzu, »der andere nur eine Arbeitskraft.«


  Sie fuhren eben an einem Versorgungsdepot vorbei, vor dem einige abgerissen wirkende schwarze Arbeiter Säcke auf einen Leiterwagen luden. Die Männer wirkten unterernährt und mutlos.


  »Und dabei ist das ja eigentlich ihr Land«, meinte Roberta gedankenverloren.


  Sie fragte sich, wie die Schwarzen hier gelebt hatten, bevor die Buren einbrachen.


  »Das mit den Schwarzen hier ist wirklich ein großes Problem«, sagte Vincent und hatte die Aufmerksamkeit aller drei Frauen, als er von Kevins Schwierigkeiten im Lager erzählte.


  Auf Jennys Angebot, gern auch im Lager der Schwarzen zu arbeiten, reagierte er erfreut, aber nicht derart euphorisch wie eben auf Robertas Kommentar. Daisy blieb das nicht verborgen.


  »Da hast du ja mal eine Eroberung gemacht«, wisperte sie Roberta zu, als Vincent ein paar Worte mit entgegenkommenden Reitern wechselte. »Der Tierarzt frisst dir schon mal aus der Hand, nun musst du nur noch deinen Kevin beeindrucken. Hast du dir den Satz mit den Bäumen gemerkt?«


  Roberta errötete. Sie fand Vincent Taylor nett, aber er hatte nicht annähernd die Wirkung auf sie, die Kevin immer ausgeübt hatte. Vincent steuerte den Wagen nun über unbefestigte Wege, und Jenny beschwerte sich über die Staubwolken.


  »Im Lager ist das noch schlimmer«, meinte Vincent. »Eigentlich unzumutbar. Aber was das angeht… es ist alles menschenunwürdig.«


  »Jetzt sind wir ja da!«, erklärte Daisy selbstbewusst, als könnte sie allein die Lagerpolitik der Briten ändern. »Wir machen das schon.«


  Nach einer knappen halben Stunde durchfuhren sie das Tor zu dem mit Stacheldraht eingezäunten Lager. Die Wachleute wirkten gelangweilt, Fluchtversuche schien es nicht zu geben. Die weiblichen Neuzugänge betrachteten sie mit begehrlichen Blicken, verkniffen sich aber jede zotige Bemerkung. Und dann entdeckten Roberta und die Krankenschwestern die ersten Burenfrauen und -kinder. Ausgemergelte Gestalten in fadenscheinigen, abgetragenen Kleidern, die lose um ihre mageren Körper hingen. Die meisten waren barfuß oder trugen mehrfach geflickte Schuhe, aber fast alle hielten an dem Brauch fest, eine Haube zu tragen, und sei sie noch so fleckig.


  »Die Kinder spielen gar nicht«, bemerkte Roberta erschrocken, als sie zwischen den Zeltreihen entlangfuhren– vom ständigen Staub rötlich verfärbte runde Zelte, die meisten offen, von Fliegen umschwirrt, davor primitive Kochstellen. »Und die Frauen… hatten die vorher nicht richtige Häuser?«


  Vincent nickte. »Die hatten sie, und sie waren sauber und ordentlich. Unsere Heeresleitung pflegt die Buren gern als primitiv zu bezeichnen, und sie glänzen nun wirklich nicht durch Bildung und geschliffene Ausdrucksweise. Aber das tut die englische und neuseeländische Landbevölkerung auch nicht, und mit der muss man sie ja vergleichen. Jedenfalls entspricht das hier nicht ihrem Wesen, und es ist eine Frechheit, zu behaupten, es ginge ihnen hier besser als auf ihren eigenen Farmen. Das würde allenfalls auf die medizinische Versorgung zutreffen, wenn die Seuchen nicht wären. Aber gegen Cholera und Typhus, Schwindsucht, Lungenbrand… da sind unsere Ärzte machtlos. Deshalb gelingt es ihnen auch kaum, die Burenfrauen zu beeindrucken. Früher sind denen weniger Kinder gestorben… Da, schauen Sie, wir kommen zu den Wirtschaftsgebäuden. Dort ist das Krankenhaus… ein primitiver Bau, ich weiß, aber er erfüllt seinen Zweck. In den paar Häusern schlafen die Ärzte und Wachen, das flache Gebäude da vorn ist die Verwaltung und gleichzeitig Dr. Drurys Wohnhaus. Schauen wir mal, ob er inzwischen im Büro ist.«


  Die Frauen folgten dem Tierarzt etwas schüchtern über den staubigen Platz zwischen den Häusern und dem Hospital. Alles hier wirkte trostlos, auch die schmucklosen Gebäude, das große Zelt, vor dem ein paar schwarze Frauen Wäsche wuschen, das Hospital, an dessen Seite zwei weiße Frauen mit ihren verhärmten Kindern warteten– und missmutig zu den Schwarzen hinüberschauten, die genauso mager und abgerissen wirkten, wenn auch nicht gar so unglücklich.


  Vincent öffnete die Tür zu Kevins Haus, ohne zu klopfen. Sie führte in einen Vorraum und dann gleich ins Büro. Sämtliche Räume waren verwaist.


  »Schließt man hier nicht ab?«, fragte Daisy verwundert.


  Vincent zuckte die Schultern. »Wohl nicht«, meinte er. »Wahrscheinlich gibt’s nichts zu stehlen. Und die Frauen sind auch keine Diebinnen. Wie gesagt, das sind ehrbare Menschen, auch wenn ihre Kultur und Tradition von der unseren abweicht.« Vincent klopfte an die Tür zu Kevins Wohnräumen, aber auch da war niemand.


  »Er muss noch im Hospital sein. Hoffentlich ist ihm das Kind nicht gestorben, er hat sich so bemüht.« Vincent sprach halb zu sich selbst, während er die Frauen wieder hinausführte und die Tür des Hauses hinter sich schloss. »Nie die Türen offen stehen lassen, sonst kommen Staub und Fliegen rein«, riet er den Frauen. »Allerdings ist man oft hin und her gerissen. Wind kommt bei geschlossenen Türen nämlich auch nicht herein. Besonders in den Zelten wird die Hitze schnell unerträglich, wenn die Luft darin steht.«


  Vincent ging zum Hospital hinüber, und Roberta fühlte ihr Herz wieder heftig klopfen. Gleich, gleich würde sie Kevin wiedersehen.


  Der Tierarzt führte die Frauen zum Hospitaleingang, ließ dann aber einer jungen Burin den Vortritt, die mit raschem Schritt auf das Gebäude zukam. Sie hielt den Kopf gesenkt, aber Vincent schien sie gleich zu erkennen.


  »Guten Tag, Miss VanStout«, sagte er freundlich. »Ich hörte von Ihrem Bruder. Es… es war klug von Ihnen, ihn herzubringen.«


  Die Frau sah auf, und Roberta blickte in ein verhärmtes, blasses Gesicht, das aber dennoch von herber Schönheit war. Die Augen der jungen Frau waren von einem faszinierenden Blau wie edles Porzellan. Und so mager und verbittert sie jetzt auch war, ihre Züge waren doch ebenmäßig.


  »Er ist vorhin gestorben«, sagte sie tonlos. »Und meine Mutter…« Sie sprach nicht weiter.


  Vincent hielt ihr die Tür auf. »Das tut mir sehr leid, Miss VanStout«, sagte er mit seiner sanften Stimme. »Aber ich bin sicher, Dr. Drury hat alles getan.«


  Die Frau ließ das unkommentiert und wandte sich zielstrebig dem hinteren Bereich des Hospitals zu, während Vincent Roberta und den Krankenschwestern erst mal die größeren Säle und die Behandlungsbereiche zeigte. Auch hier war nichts von Kevin zu sehen, aber sie bekamen einen ersten Eindruck von den Verhältnissen in diesem Land. Die Burenfrauen hatten ihren Widerstand gegen die Behandlung schwarzer Patienten in diesem Krankenhaus jetzt zwar aufgegeben, sie zogen jedoch eine klare Grenze: In einem Teil des Saals lagen weiße Frauen und Kinder in den Betten, im anderen Schwarze, vor allem Kinder. Die Betten der Weißen waren mit Decken und Kissen ausgestattet, den schwarzen Kindern dienten nur Lumpen als Kopfkissen. Ihre Zudecken wirkten fadenscheiniger als die der Weißen. Die schwarzen Pflegerinnen schienen da mitzuspielen. Jennys Gesicht sprach Bände, als sie der Zustände gewahr wurde.


  Roberta fand keine Zeit, sich zu empören. Sie schaute nach Kevin aus, aber auch hier war kein Arzt zu entdecken.


  »Für die Schwerkranken gibt es kleinere Räume«, erklärte Vincent und führte die Frauen durch die Krankensäle nach hinten. »Da werden Drury und Greenway sein.« Er schob denn auch gleich den Vorhang beiseite, der einen der vier kleineren Krankenbereiche vom Korridor trennte.


  Roberta würde niemals das Bild vergessen, das sich ihr hier bot. Kevin Drury, etwas schmaler geworden, aber nach wie vor stattlich und gut aussehend mit seinem jetzt wirren und fast ein bisschen zu langem schwarzem Haar und seinen kantigen Zügen, erhob sich eben vom Bett eines Kindes. Zumindest erahnte man, dass sich ein Kinderkörper unter dem Laken befand, das Kevin über das Gesicht des offensichtlich Verstorbenen gezogen hatte. Der Arzt wandte sich der Frau zu, die Vincent zuvor mit Miss VanStout angesprochen hatte. Auf seinem Gesicht stand ein Ausdruck von Hilflosigkeit, Verzweiflung und– Liebe.


  »Doortje… Doortje, ich… Ihr… Thies…«


  Er konnte es nicht aussprechen, aber die Frau sah natürlich, dass das Kind gestorben war. Sie schwankte. Und dann nahm Kevin sie in die Arme. Er zog diese Doortje an sich…


  Roberta spürte, wie etwas in ihr zerbrach. Nun war sie um die halbe Welt gereist, um Kevin Drury wiederzusehen. Aber sie fand ihn genauso vor sich wie bei ihrem letzten Treffen in Dunedin– in den Armen einer schönen Frau, einer anderen Frau…


  Allerdings schmiegte sich Doortje VanStout nicht willig in seine Arme wie weiland Juliet LaBree. Tatsächlich überließ sich die Burin der Umarmung nur für ein paar wenige Herzschläge, gerade lange genug, dass man ihr Nachgeben erkannte, zumindest, wenn man so genau beobachtete wie Roberta. Dann löste sie sich abrupt von Kevin, warf einen hasserfüllten Blick auf das Bett und eine andere Frau, die Roberta jetzt erst bemerkte. Ein schönes, noch recht junges Mädchen mit tiefschwarzer Haut und krausem Haar. Es hatte im Schatten gesessen und die Hand des Kindes gehalten.


  »Wie können Sie es wagen! Wie können Sie… nachdem…«


  Doortje brach ab. Sie hatte die Hand gehoben, wie um Kevin zu schlagen, aber jetzt sank sie kraftlos herab.


  »Doortje, ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten. Ich wollte nur… es tut mir so leid…«


  Roberta konnte Kevins Verzweiflung nachempfinden, obwohl sie überhaupt nichts über die Vorgeschichte der jungen Frau wusste. Und sie hatte Mitleid mit der Burin, die ein Familienmitglied verloren hatte. Aber über all dem schwebten Verbitterung und Trauer um ihren verlorenen Traum.


  KAPITEL 12


  »Aber sie macht sich doch gar nichts aus ihm!«, erklärte Daisy im Brustton der Überzeugung.


  Die drei jungen Frauen hatten gemeinsam ein eigens aufgestelltes Zelt bezogen– mit leisem Schuldbewusstsein, hatten sie doch schnell festgestellt, dass sich die Burenfrauen die gleiche Unterkunft zu fünfzehnt teilten. Und natürlich brachte Daisy die Sprache gleich auf Kevin, der einen ausgezeichneten Eindruck auf die beiden Krankenschwestern gemacht hatte. Er hatte etwas Zeit gebraucht, um sich von der Sache mit Doortje zu erholen. Vincent, ein ebenso guter Beobachter wie Roberta und zweifellos in die Verhältnisse eingeweiht, hatte die drei gleich nach der Szene zwischen Kevin und der jungen Burin aus dem Raum geschoben.


  »Ich denke, Dr. Drury ist noch beschäftigt«, sagte er ruhig. »Ich werde Ihnen erst mal Dr. Greenway vorstellen.«


  Greenway hatte die neuen Helferinnen freundlich begrüßt und gleich noch einmal eine umfangreichere Führung durch das Krankenhaus vorgenommen, die natürlich vor allem für Daisy und Jenny interessant war. Roberta behielt dagegen eher den hinteren Bereich des großen Zeltes im Auge. Sie hätte sich gern zu Vincent Taylor gesellt, der sich sehr schnell unauffällig verabschiedete und im Sterbezimmer des Kindes verschwand, um die Wogen zwischen Kevin und Doortje zu glätten. Heraus drangen aufgebrachte Stimmen, aber Roberta konnte nicht verstehen, worum es ging. Schließlich stürmte zunächst die schwarze junge Frau heraus, dann führte Vincent die Burin aus dem Raum. Kevin stieß erst etwas später zu seinem Kollegen und seinen neuen Mitarbeiterinnen, jetzt gefasst und in sauberem Kittel.


  »Ich muss mich für meine Unaufmerksamkeit entschuldigen… natürlich hätte ich Sie begrüßen und herumführen müssen.« Kevin lächelte den jungen Frauen auf seine gewohnt charmante Art zu und schien sich ehrlich zu freuen, Roberta wiederzusehen. Das Aufleuchten seiner Augen hätte sie glücklich gemacht– wäre da bloß nicht die Szene mit der Burin gewesen, die all ihre Illusionen in Rauch aufgelöst hatte.


  »Roberta! Oder muss ich ›Miss Fence‹ sagen? Schließlich bist du jetzt eine gestandene Lehrerin– obwohl du dafür eigentlich zu hübsch bist. Wie kriegst du es fertig, dass die Kinder Angst vor dir haben?« Er schenkte ihr einen spitzbübischen Blick. »Aber im Ernst, Roberta, wir müssen uns baldmöglichst zusammensetzen und deinen Einsatz hier planen. Man möchte zwar meinen, die Kinder brauchten erst mal besseres Essen und dann erst Unterricht im Lesen und Schreiben. Aber andererseits sollte man das ›geistige Futter‹ nie unterschätzen. Die Kinder müssen unbedingt Englisch lernen.«


  Kevin hatte die Frauen in sein Büro gebeten, das recht wohnlich war, und das schwarze Mädchen hatte Kaffee und Tee serviert. Es wirkte verweint und ängstlich, obwohl Kevin es sehr freundlich behandelte. Schließlich hatte er sich für die vielen Spenden aus Neuseeland bedankt, mit den Frauen über die Verteilung gesprochen und ihnen schließlich ihr Zelt gezeigt.


  »Morgen melden Sie sich dann gleich im Hospital zum Dienst, Schwester Towls und Schwester Harris, und wir unterhalten uns über die Schule, Roberta. Wenn ich eben Zeit finde, zeige ich Ihnen auch das schwarze Lager.«


  »Jedenfalls hast du genau das, was du wolltest«, analysierte Daisy später im Zelt das Gespräch mit Kevin in Bezug auf Robertas Chancen bei ihrem Schwarm. »Er war nett zu dir, er hat dich bemerkt– er hat sogar gesagt, dass er dich hübsch findet! Was willst du mehr? Und morgen hast du eine Besprechung mit ihm. Allein. Dann kannst du ihn weiter beeindrucken.«


  »Aber da ist was mit dieser Burin«, erklärte Jenny, auch sie hatte genau hingesehen. »Er ist ganz klar verliebt in sie, da hat Roberta schon Recht.«


  Roberta war auch nach der freundlichen Unterhaltung mit Kevin ziemlich mutlos. Sie hätte sich am liebsten die Bettdecke über den Kopf gezogen und geweint, statt die Angelegenheit mit ihren Freundinnen zu diskutieren.


  »Sie macht sich doch gar nichts aus ihm!«, konstatierte Daisy erneut. »Natürlich hat er sie umarmt. Aber sie war nahe dran, ihm eine Ohrfeige zu verpassen. Da würde ich mir eher Sorgen wegen dieser Nandé machen. Die ist doch wohl bildschön… also, wenn man auf Schwarze steht. Und sie arbeitet für ihn.«


  »Die guckt er aber nicht so an«, wandte Jenny ein. »Nein, nein, die Rivalin ist die Burin. Und gegen die kommst du an, Robbie! Sie tut ihm vielleicht leid, und sie ist ja auch sehr hübsch. Aber auf die Dauer… Zieh dich morgen nett an, und lächle ein bisschen, und vor allem, wirf die Flinte nicht gleich ins Korn!«


  Roberta nickte, weil sie wusste, dass die anderen das von ihr erwarteten. Aber im Grunde hatte sie längst aufgegeben. Wenn sie ihre Hoffnungen jetzt nicht begrub, würde sie diesen Blick nicht mehr vergessen, den Kevin Drury bisher fast jeder Frau geschenkt hatte– nur nicht ihr, Roberta Fence.


  Am nächsten Tag erlebten die drei jungen Frauen zunächst ein Begräbnis. Kevin hatte es am Tag zuvor nicht erwähnt, vielleicht auch nicht daran gedacht, aber wie Dr. Greenway den Neuen erklärte, veranstalteten sie alle drei Tage eine Trauerfeier.


  »Es sei denn, es ist niemand gestorben«, schränkte der Arzt ein. »Aber das kommt höchstens alle drei Wochen mal vor. Und diesmal haben wir sogar besonders viele Todesfälle– durch diesen verhängnisvollen Boykott des Hospitals durch die Burenfrauen. Doortje VanStout haben Sie ja kennengelernt, sie ist eine der Hinterbliebenen, wie Sie wissen…«


  »Ist diese Miss VanStout eigentlich etwas Besonderes?«, fragte Daisy vorwitzig. »Ich meine, weil Dr. Drury…« Sie errötete, und Roberta war fassungslos ob dieser Schauspielkunst.


  Greenway winkte ab. »Dr. Drury kennt die Familie, das Haus war mal als Lazarett konfisziert«, gab er gelassen Auskunft. »Und hier im Lager hat die Familie Einfluss, weil Adrianus VanStout ein berühmt-berüchtigter Kommandant ist… oder war, er ist gefallen. Die Frau hat hier so eine Art Schule geleitet.« Roberta horchte auf. War Doortje also ebenfalls Lehrerin? »Was wir gar nicht gern gesehen haben, die Kinder wurden nur gegen die Engländer aufgehetzt. Aber gut, jetzt ist sie ja auch gestorben, heute Nacht…«


  »Doortje VanStout ist gestorben?«, fragte Jenny.


  Der Arzt schüttelte den Kopf. »Ihre Mutter. Sehr tragisch für die junge Frau, gestern beide Brüder, heute Nacht die Mutter– sie wird auch gleich beigesetzt. Und Miss Doortje hält gewöhnlich bei den Beerdigungen die Bibellesung. Eine Andacht leitet sie auch, das macht sie ganz nett, vor allem beschränkt sie sich dabei auf die Religion. Zumindest wenn wir dabei sind. Sonst vermischen diese Leute ja gern Religion und Politik. Nach Ansicht der Buren ist die Bibel eine Art Gebrauchsanweisung für die Unterwerfung Südafrikas. Sie sehen sich als Gottes auserwähltes Volk und versäumen keine Gelegenheit, darauf hinzuweisen. Aber heute wird Miss VanStout kaum dazu fähig sein, den Gottesdienst zu leiten. Also bleibt es an uns hängen. Wahrscheinlich an Dr. Drury. An sich obliegen diese Dinge der Lagerleitung.«


  Kevin Drury drückte sich denn auch nicht um seine Verantwortung. Er entschuldigte sich kurz bei Roberta und Jenny, weil sowohl die Schulbesprechung als auch der Ritt ins Lager der Schwarzen verschoben werden mussten, und trat dann sehr ruhig und gefasst vor die Frauen, die auf dem Friedhof hinter dem Hospital warteten. Die Versammlung reichte weit über den kleinen Platz hinaus– es sah aus, als wäre jeder zum Begräbnis der Bentje VanStout gekommen, der sich nur eben aus seinem Zelt hatte schleppen können. Doortje VanStout stand gefasst und mit versteinertem Gesicht vor den zwei kleinen Särgen und dem rasch grob zusammengehauenen Sarg ihrer Mutter. Der Lagertischler gab sich stets größte Mühe mit den Kindersärgen. Er kam zwar kaum nach, versuchte aber nach Kräften, den Kleinen wenigstens eine würdige Bestattung zu schenken. Der Mann, ein Lance Corporal, der seine Dienstzeit abgeleistet hatte und freiwillig geblieben war, um in den Lagern zu helfen, stand am Rand der Gruppe und hatte Tränen in den Augen. Er war ein gutmütiger Mensch und verdiente die Verachtung nicht, mit der die Frauen im Lager ihn behandelten.


  Auf die Dienste des Fotografen hatte Doortje verzichtet. Es gab niemanden mehr in ihrer Familie, dem sie die Bilder der Verstorbenen hätte zeigen können. Immerhin duldete sie Cornelis neben sich– wie es aussah, war er ihr letzter lebender Verwandter, dem sie halbwegs nahestand oder -gestanden hatte. Jetzt aber trennte er sich von Doortje und wandte sich an Kevin, noch bevor der das Wort ergreifen konnte.


  »Dr. Drury, es wäre besser, wenn ich das übernehmen würde«, sagte er ernst. »Meine Tante Bentje… also allein der Gedanke, dass ein Neuseeländer an ihrem Grab spricht… ich befürchte, es könnte einen Aufstand geben, wenn Sie jetzt die Bibellesung übernehmen.«


  Kevin zuckte die Achseln. »Na, Sie konnte sie ja auch nicht besonders leiden«, bemerkte er.


  Cornelis biss sich auf die Lippen. »Am Ende hat sie selbst Doortje als Verräterin beschimpft, weil sie die Jungen ins Hospital gebracht hat. Und weil sie meinte…« Er rieb sich die Schläfe. »Nein, das… das gehört nicht hierher. Aber Doortje ist am Ende. Sie wird nicht protestieren, wenn ich die Trauerfeier leite…«


  Aber während die Männer noch sprachen, erhob sich schon ein Chor von Kinderstimmen. Sie sangen ein Kirchenlied, das Kevin vage bekannt vorkam– wahrscheinlich gab es das auch auf Englisch. Wer hatte da so schnell einen Chor organisiert? Verblüfft entdeckte er die junge Lehrerin Roberta Fence zwischen den Kindern. Und eine der Krankenschwestern drückte den Kleinen Blumen in die Hände.


  »Und jetzt Gebet!«, forderte die andere die Menge in fürchterlich schlechtem Niederländisch auf.


  »Vater unser…«, sagte Roberta.


  Auch in der Fremdsprache. Es klang, als hätten die Frauen die Worte eben erst auswendig gelernt, aber die Burenfrauen fielen ein, und eine von ihnen übernahm schnell die Führung. Schließlich schlug Roberta entschlossen die niederländische Bibel auf und begann einen Text zu lesen.


  »Ich bin die Auferstehung und das Leben…«


  Die Worte gingen ihr mehr als holprig von den Lippen, aber schon nach kurzer Zeit drückte sie das Buch einem jungen Mädchen in die Hand, das befangen auch ein paar Sätze las und die Bibel dann seinerseits weitergab.


  Kevin war sich nicht sicher, ob auch die Buren den Text aus dem Neuen Testament gewählt hätten. Im Allgemeinen zogen sie das Alte Testament vor. Robertas ebenso hilflos wie liebevoll improvisierte Trauerfeier zog die Frauen dennoch in ihren Bann. Niemand protestierte, als schließlich auch Cornelis ein paar Worte sprach und seine Tante als strenge, jedoch liebevolle Frau schilderte, gehorsame Ehefrau und aufopferungsvolle Mutter. Als die Särge schließlich in die Gräber gesenkt wurden, weinten die Menschen, die Kinder folgten Roberta brav und offensichtlich gern zu den Gruben und warfen ihre Blumen hinein, wie Roberta, Daisy und Jenny es ihnen vormachten.


  Doortje ließ zu, dass Cornelis den Arm um sie legte. Kevins Beileidsbekundungen nahm sie wortlos hin, ihr Gesicht war tränenlos.


  »Das haben Sie wunderbar gemacht!«, erklärte Vincent Taylor begeistert, als die Menge sich nach der Trauerfeier verstreute und er sich Roberta, den Krankenschwestern und Ärzten zugesellte. »Wirklich, Miss Fence, äußerst ergreifend…«


  »Und vor allem hat es einen Aufstand verhindert!«, meinte Kevin und packte aufatmend die Bibel ein. »Sehr gut, Ladys, ich sehe schon jetzt, Sie sind eine wirkliche Bereicherung für unsere Arbeit hier. Die Frauen haben schon Vertrauen zu Ihnen allen gefasst. Das haben Sie ganz hervorragend improvisiert! Aber was machst du schon wieder hier, Vincent? Gibt es keine kranken Pferde?«


  Vincent lief sofort rot an. »Da… hm… ist noch eine Hilfslieferung im Namen von Miss Fence gekommen, und da dachte ich…«, er lächelte Roberta schüchtern zu, »…ich dachte, es wäre Ihnen recht, wenn wir…«


  Daisy stupste Roberta an. Hätten sie nicht gerade einer Beerdigung beigewohnt, so hätte sie wahrscheinlich gekichert. Auch Kevin schien den Ausdruck in den Augen seines Freundes deuten zu können.


  »Ach so… hm… ja…«, druckste er. »Dann… äh… hilf ihr doch auch gleich noch beim Auspacken. Wenn du sonst nichts zu tun hast.«


  Kevin verschwand im Hospital, um sich wieder ärztlichen Pflichten zu widmen, während Vincent Roberta tatsächlich half, die Kiste aufzustemmen und die Kleider und Spielzeugspenden zu sichten. Auch eine Schultafel fand sich, was Roberta an ihre eigentliche Aufgabe erinnerte.


  »Wo richte ich die Schule denn bloß ein?«, fragte sie etwas hilflos. »Es gibt gar keine Gebäude und…«


  »Machen Sie’s doch einfach im Freien«, meinte Vincent. »Also wenn ich den Vorschlag machen darf. Bitten Sie den Tischler, ein paar Bänke zu bauen. Das macht der gern, eine willkommene Abwechslung zu den ewigen Särgen. Hängen Sie die Tafel an einen Baum, und schauen Sie, ob Kinder kommen. Am Anfang wird das vielleicht nicht einfach sein. Die Mütter sind misstrauisch und wollen sicher auf keinen Fall, dass die Kinder Englisch lernen. Aber auf Dauer… es hat hier ja sonst niemand etwas zu tun.«


  »Die ködere ich schon«, lächelte Roberta. »Sie sind doch alle hungrig. Und wir haben auch Lebensmittelspenden. Zumindest ein paar Wochen lang reicht das für eine Schulspeisung.«


  Daisy regte im Hospital gleich etwas ganz Ähnliches an. »Wenn Sie keine freiwilligen Helferinnen kriegen, müssen Sie die Frauen eben ködern«, erklärte sie dem verwunderten Dr.Greenway. »Sonderrationen für jede, die hier beim Kochen und Putzen und Krankenpflegen hilft. Das erübrigt auch das Problem mit den schwarzen Helferinnen. Jenny und ich haben uns da übrigens etwas überlegt: Wir schicken die Frauen in ihr eigenes Lager zurück, wo sie mit Jennys Hilfe den Krankenhausbetrieb aufbauen können. Und ich schule hier die Weißen. Das nimmt wieder den Ärzten Arbeit ab, und Sie können jeden Tag zur Visite ins schwarze Lager rüberreiten. Was halten Sie von meinem Vorschlag, und wann schauen wir uns das Lager an? Jenny ist schon ganz ungeduldig.«


  Roberta und Jenny begleiteten Kevin gleich am nächsten Morgen ins Lager der Schwarzen und waren ebenso entsetzt von den Zuständen wie der Arzt ein paar Tage zuvor. Jenny wäre am liebsten gleich dortgeblieben. Tatsächlich zog sie am nächsten Morgen um– gemeinsam mit den schwarzen Schwesternhelferinnen und ihrem Zelt, das sie zum Entsetzen der burischen Frauen mit Sophia und den anderen Arbeiterinnen zu teilen gedachte. Zu Roberta und Daisy zog– zu noch größerem Entsetzen der Burinnen– Nandé.


  »Ich nicht verlassen Baas Dr. Drury!«, erklärte Nandé mit großem Ernst. »Und schöne Haus. Muss doch einer putzen!«


  Nandés Englisch verbesserte sich jeden Tag, die junge Frau war intelligent und lernwillig, fürchtete sich jedoch zu Tode, ins schwarze Lager zurückgeschickt zu werden. Kevin zeigte dafür Verständnis und war sehr erleichtert, als Daisy und Roberta nichts dagegen hatten, mit Nandé eine Unterkunft zu teilen.


  »Das Ganze hätte mich sonst nämlich in ziemliche Schwierigkeiten gebracht«, bekannte Kevin gegenüber Roberta. Die beiden fuhren nun fast jeden Tag gemeinsam zu den Schwarzen hinaus, Kevin zur Visite und Roberta, um Schule zu halten. Während die Buren ihr Angebot, die Kinder zu unterrichten, nur zögernd annahmen, waren die schwarzen Kinder ganz wild darauf, Englisch zu sprechen und lesen und schreiben zu lernen. Erst recht, wenn das mit einem Marmeladenbrot oder anderen Leckereien zur Mittagszeit verbunden war. »Die Frauen im Lager reden ja sowieso schon über mich und Nandé, was natürlich völliger Unsinn ist.«


  »Ja?« Roberta fasste sich ein Herz. Sie wollte es jetzt wissen, und sie wollte nicht immer nur schüchtern sein. »Ich meine… Miss… äh… LaBree… war doch auch recht dunkelhäutig.«


  Kevin lief umgehend rot an. Er hatte schon von Patricks Hochzeit mit Juliet gehört, aber von der weiteren Entwicklung dieser Ehe hatte er erst über Roberta erfahren. Das Thema war ihm äußerst unangenehm. Immerhin war er sich bei Nandé nun wirklich keiner Schuld bewusst.


  »Aber ich bitte dich, Roberta! Das Mädchen ist doch höchstens achtzehn Jahre alt. Ein halbes Kind und völlig ungebildet…«


  Robertas Herz klopfte heftig. Wenn Kevin auf Bildung Wert legte, konnte es zwischen ihm und dieser Doortje nicht weit kommen! Obwohl die immerhin lesen und schreiben und wohl auch die halbe Bibel auswendig konnte.


  »Aber sie ist sehr schön«, bemerkte Roberta.


  Kevin zuckte die Achseln. »Deshalb dichtet man mir da ja auch gern etwas an. Auf jeden Fall bin ich froh, dass sie bei euch unterkommt, sonst hätte sie sich nämlich garantiert wieder in meiner Küche eingerichtet. Das hat sie schon mal getan, und seitdem glaubt Doortje…« Er biss sich auf die Lippen und wechselte rasch das Thema: »Was ist denn jetzt mit deinen Reitstunden, Roberta? Es hält wirklich sehr auf, wenn wir jeden Tag mit diesem Leiterwagen von einem Lager ins andere fahren müssen.«


  Nun war es an Roberta, rot zu werden. Vincent Taylor bot ihr seit Tagen an, ihr auf einem braven Pferd, vielleicht einem Burenpony, die Grundlagen des Reitens beizubringen. Roberta hatte dazu keine besondere Lust, nach wie vor erinnerte sie jeder Gedanke an Pferde an ihre Kindheit bei der Trabrennbahn– den prügelnden Vater, die ständige Angst ihrer Mutter vor Wettverlusten und den Streit zwischen Chloé und Colin Coltrane. Zudem wusste sie nicht recht, ob sie das Zusammensein mit Vincent Taylor eher beunruhigte oder ob sie es genoss. Der junge Tierarzt war nett und suchte erkennbar ihre Nähe. Aber Roberta fühlte sich immer noch eher zu Kevin hingezogen, auch wenn ihr Verstand ihr sagte, dass diese Liebe keine Zukunft hatte. Eine Erkenntnis, mit der sie nur leben konnte, wenn sie vorerst alle Gefühle in sich verschloss. Auf keinen Fall wollte sie Dr. Taylor Hoffnungen machen und sich damit womöglich jeglichen Weg zu Kevin verbauen…


  Roberta wusste, dass diese Überlegungen widersprüchlich waren, sie kam sich dumm und unehrlich vor. Und Kevins ständige Ermutigungen, Vincents Reitstundenangebot endlich anzunehmen, schmerzten sie zusätzlich. Da konnte sie sich noch so oft sagen, dass Kevin dabei vielleicht gar nicht an Liebe oder gar an Verkupplung dachte. Dem ging es eher darum, nicht mehr täglich anspannen zu müssen, um von einem Lager zum anderen zu fahren. Der Weg nach KarenstadII, wie sie das schwarze Lager neuerdings auf Jennys Vorschlag hin nannten, war mehr als schlecht, man riskierte immer einen Achsenbruch und kam nur sehr langsam vorwärts. Ein Reiter konnte dagegen traben und galoppieren und war in weniger als einer halben Stunde da.


  »Na ja, heute hätten wir den Wagen ja sowieso gebraucht«, meinte Roberta schließlich ausweichend und wies auf die Ladefläche.


  Sie war mit Kisten voller Kleider- und Nahrungsmittelspenden gefüllt, von denen in der letzten Zeit mehr und mehr eintrafen. Nachdem ein auf Emily Hobhouse’ Betreiben eingesetztes Ladies’ Committee die Konzentrationslager inspiziert hatte, war jedem klar, dass Verbesserungen eingeleitet werden mussten. Obwohl die Damen eher vorsichtig kritisierten, drangen doch Informationen über die Zustände in den Lagern nach England und in die Kolonien, die Berichte der Krankenschwestern und Lehrerinnen, die Miss Hobhouse’ Organisation nach Südafrika geschickt hatte, taten ein Übriges.


  »Habt ihr gerecht aufgeteilt?«, fragte Kevin schmunzelnd.


  Die Verteilung der Spenden war ein Dauerthema unter den Frauen im Lager. Während die Krankenschwestern und Roberta alles gleichmäßig verteilen wollten, sahen die Burenfrauen nicht ein, dass auch die schwarzen Kinder Spiel- und Schulsachen erhalten sollten. Um die raren Medikamente gab es regelrecht Streit, nachdem die ersten weißen Frauen die Grundlagen der modernen Krankenpflege erlernt hatten. Daisys Vorstoß, sie für den Dienst im Krankenhaus mit Zusatzrationen zu bezahlen, war erstaunlich erfolgreich gewesen. Um ihre Kinder zu versorgen, sprangen die Frauen über ihren Schatten und erwiesen sich schnell als kompetent und von rascher Auffassungsgabe. Dumm waren die Burenfrauen und -mädchen keinesfalls, nur erschreckend ungebildet. Sie verstanden sich auf Hausfrauenarbeit, aber schon mit dem Lesen und Schreiben haperte es. Die Kinder auf den abgelegenen Farmen gingen nicht zur Schule, es oblag den Vätern, sie zu unterrichten. Manche nahmen diese Aufgabe ernst, wie Doortjes Vater und erst recht Cornelis’ Familie, aber manche empfanden es auch als unwichtig. Zudem gab es kaum Lesestoff außer der Bibel, andere Lektüre wurde in der Regel als unchristlich abgelehnt. Die Kirche der Voortrekker wünschte sich ihre Mitglieder eher schlicht und gottergeben. Wache, kritische Geister wie Cornelis wurden ausgegrenzt.


  Roberta zuckte die Schultern. »Das Essen wurde gerecht verteilt, und die Sachspenden… darum riss sich diesmal niemand von unseren weißen Damen, es sind hauptsächlich Bücher. Mal schauen, ob sie mir in der Schule weiterhelfen. Hier liest niemand außer Doortje VanStout. Und die mag sich scheinbar nicht mit einem Buch sehen lassen, ich habe sie neulich am Fluss entdeckt, wo sie heimlich las.«


  Doortje gehörte zur allgemeinen Überraschung zu den ersten Frauen, die sich zum Dienst im Hospital meldeten. Roberta hatte zunächst geargwöhnt, sie suche damit Kevins Nähe, aber tatsächlich versuchte die Burin eher, dem Arzt aus dem Weg zu gehen. Jenny nahm an, sie wollte sich einfach ablenken, der Verlust der gesamten Familie musste entsetzlich schmerzhaft sein. Wahrscheinlich konnte man überhaupt nur damit fertig werden, indem man irgendetwas tat, das einen auf andere Gedanken brachte.


  Daisy machte dagegen eine Beobachtung, die andere Schlüsse nahelegte. »Sie will einfach das zusätzliche Essen«, erklärte sie. »Ich hab sie letztens mittags gesehen, sie stopft das Zeug in sich hinein wie eine Verhungernde. Die anderen geben immer den Familien davon ab, die meisten überhaupt nur ihren Kindern. Aber Miss VanStout hat ja niemanden mehr.«


  »Sie hat auch schon ein bisschen zugenommen«, konstatierte Jenny. Die Krankenschwester hatte viel Zeit bei ihren schwarzen Schützlingen verbracht, sodass ihr die Veränderung nun stärker auffiel. »Sieht erstaunlich gut aus, wenn man die Umstände bedenkt.«


  Tatsächlich schien Doortje sich allem Kummer zum Trotz zu erholen. Kevin konnte den Blick kaum von ihr wenden, wenn sie– jetzt wieder in ordentlicher Kleidung und mit gestärkter Haube– durchs Hospital ging. Die Krankenhauswäscherei war ausreichend mit Seife und Wäschestärke ausgestattet worden, auch hier zeigten sich die Verbesserungen dank des Ladies’ Committee.


  Kevin kommentierte nicht, was die Krankenschwestern über die junge Burin sagten. Er sprach überhaupt nie mit ihnen über Doortje VanStout, obwohl Daisy immer wieder versuchte, ihm Informationen über die Zeit in Wepener zu entlocken. Bei Cornelis war sie da etwas erfolgreicher. Sie hatte ihn umgehend um den Finger gewickelt, obwohl Roberta eigentlich fand, der ruhige Gelehrtentyp Cornelis passe besser zu Jenny. Deren Einsatz im Lager der Schwarzen betrachtete er allerdings mit Argwohn und hätte ihre Nähe deshalb nie gesucht.


  Jetzt hatte Kevin jedoch eine Idee. »Vielleicht könnte man Miss VanStout mehr in der Schule einsetzen«, bemerkte er Roberta gegenüber. »Sie weiß sicher besser als wir, wie man die Frauen und Kinder anspricht.«


  Roberta folgte seinem Rat schließlich mit blutendem Herzen. Sie mochte nicht viel mit Doortje zu tun haben und nicht nur aus Eifersucht. Doortjes Selbstbewusstsein, ihre scheinbare Gefühllosigkeit und ihr Starrsinn schreckten sie ab. Sie konnte gut verstehen, dass Nandé sich vor ihr fürchtete und sie immer noch ehrfurchtsvoll mit Baas ansprach, nachdem sie sich das Mejuffrouw mehrfach scharf verbeten hatte. Doortje war auch gegenüber Daisy und Roberta kurz angebunden und mitunter unhöflich. Roberta jedenfalls fand die Schwarze Nandé deutlich sympathischer als die burische Schönheit.


  Was die Schule anging, half Doortje ihr aber tatsächlich rasch weiter.


  »Bringen Sie den Mädchen etwas Nützliches bei, dann schicken die Mütter sie auch zur Schule«, sagte sie. Bisher kamen kaum burische Kinder in Robertas Klassenzimmer unter freiem Himmel. Wenn überhaupt, dann erschienen nur kleine Jungen, die sich mitunter recht aufsässig zeigten.


  »Gibt’s was Nützlicheres als Schreiben und Lesen?«, fragte Roberta verblüfft.


  Doortje lachte spöttisch. »Nähen und Spinnen und Weben«, erklärte sie dann. »Sofern man was zum Nähen, Spinnen und Weben hat…«


  Roberta versagte sich eine scharfe Erwiderung und nahm den Rat stattdessen an. Sie konnte selbst nicht spinnen, und Webrahmen hätte der Tischler erst anfertigen müssen. Aber das Nähen beherrschte sie gut, ihre Mutter hatte als junges Mädchen kurze Zeit in Lady’s Goldmine gearbeitet und sich dort manches abgeschaut. Sie hatte Robertas Kinderkleider stets selbst genäht und auch ihre Tochter dazu angehalten, ihre Sachen im Bedarfsfall auszubessern oder zu ändern. Also brachte die junge Lehrerin jetzt ein paar Puppen aus der Spielzeugspende mit in die Schule und zertrennte eins der alten Kleider. Die Mädchen durften daraus Kleidchen für die Puppen schneidern und taten das mit Begeisterung. Die Schulspeisung tat ein Übriges– und am Ende standen die Worte »nähen«, »Puppe« und »Kleid« auf Englisch an der Tafel, und die Kinder lernten, sie auszusprechen.


  In der nächsten Zeit eroberte Roberta die Herzen ihrer kleinen Schülerinnen im Sturm. Die Jungen blieben distanzierter, obwohl auch sie sich langsam in Roberta verliebten. Die junge Lehrerin und ihre freundliche Art, ihre Begabung, die Kinder spielerisch lernen zu lassen, wich völlig von ihrer sonstigen, eher strengen Erziehung ab. Roberta erzählte lustige oder romantische Geschichten, in denen Prinzessinnen und Abenteurer vorkamen– keine abgeschlachteten Zulu-Krieger und Flüsse, die sich rot vom Blut der Gefallenen färbten. Seit sie die Kinder unterrichtete, wurde im Lager wieder gelegentlich gelacht. Sogar die Sterberate sank, wofür nicht nur die bessere Ernährung durch die Schulspeisung verantwortlich war. Roberta merkte auch schnell, wenn einer ihrer Schützlinge kränkelte, und brachte ihn dann sofort ins Hospital. Nicht alle Mütter sahen das gern, mitunter verlor sie dadurch einen Schüler, aber immerhin blieb das Kind am Leben.


  Überhaupt entspannte sich die Lage im weißen und im schwarzen Lager in den nächsten Wochen. Jenny erwies sich als regelrechter Engel für die Schwarzen. Sie leitete das Hospital, hielt Schule, wenn Roberta es mitunter nicht schaffte, herüberzukommen, und veranlasste, dass Kriminellen und Zuhältern weitgehend das Handwerk gelegt wurde. Das machte ihr Leben gefährlich. Nachdem Jenny mehrmals bedroht worden war, gab sie es auf, in Karenstad II wohnen zu wollen, und ließ sich jeden Abend von zwei Wachsoldaten zurück ins Lager der Weißen begleiten. Morgens ritt sie dann gemeinsam mit Roberta zurück– auf von den Briten requirierten Burenponys. Als Jenny Vincent ausdrücklich um Reitstunden bat, konnte sich auch Roberta nicht weiter sperren.


  »Es kann doch auch nicht sein, Miss Fence, dass Sie keine Pferde mögen!«, meinte Vincent. »Tragen Sie nicht sogar immer ein Stoffpferdchen mit sich herum?«


  Er wunderte sich, als Roberta glühend errötete.


  »Ein… äh… Glücksbringer…«, druckste sie. »Ein… äh… Geschenk…«


  Vincent fragte sich, warum ihr das peinlich zu sein schien, ging aber nicht weiter darauf ein, sondern stellte ihr lieber eine sanfte kleine Schimmelstute vor.


  »Hier, schauen Sie, das Tier ist ganz friedlich, und Sie können ihm auch noch einen Namen geben. Sein Vorbesitzer war wohl nicht mehr in der Lage, es vorzustellen.«


  Das Burenkommando, zu dem das Pony gehört hatte, war vor einigen Tagen aufgerieben worden. Die Strategie der Briten zeigte langsam Erfolge. So starrsinnig die Buren auch waren, das ständige Leben auf der Flucht zermürbte sie ebenso wie das Wissen um die Gefangenschaft ihrer Frauen und Kinder. Mitunter mochte es auch an Waffen und Munition mangeln– die Briten hatten weitere Truppen ins Land geholt, die das Veld in Patrouillen durchkämmten und viele Nachschubwege lahmlegten. Auch Neuseeland hatte weitere Kontingente entsandt, und die Rough Riders zeigten sich als zäh und mutig. Immer mehr Burenkommandos wurden niedergerungen oder gaben einfach auf. Die Heeresleitung sprach schon darüber, die Konzentrationslager bald aufzulösen. Die Männer würden dann auf ihre Höfe zurückkehren und mit dem Wiederaufbau beginnen müssen– schließlich konnten sie ihre Frauen und Kinder nicht auf den verbrannten und verwüsteten Ländereien allein lassen.


  Roberta war froh darüber, das Thema wechseln zu können, und streichelte das Pferdchen zaghaft. Sie lächelte, als es ähnlich vorsichtig seine weichen Nüstern an ihrer Hand rieb.


  »Ich sollte mich zumindest nicht vor Pferden fürchten, ich bin ja sogar nach einem benannt«, gab sie dann zu und erzählte Vincent und Jenny von der Wunderstute Lucille, die ihrem Vater einen hohen Wettgewinn und ihrer Mutter einen Umzug von der Westküste nach Woolston und eine Geburt auf der Reise beschert hatte– Lucille war Robertas zweiter Vorname.


  »Na, dann nenn das Schimmelchen doch gleich Lucie«, schlug Jenny vor.


  Sie ließ sich beherzt zeigen, wie man ihren Wallach sattelte und taufte ihn George, nach einem Onkel, dem er angeblich ähnlich sah.


  Vincent weihte Roberta akribisch in den Umgang mit Sattel und Zaumzeug ein und freute sich über jedes Lächeln, das sie ihm schenkte. Und auch Roberta erlaubte sich schließlich, sowohl das Zusammensein mit Vincent als auch das Reiten zu genießen. Lucie hatte weiche Gänge und war völlig scheufrei. Roberta strahlte, als sie vom ersten Ausritt ins Veld zurückkehrten, auf dem sie Zebras und Gnus gesehen hatten. Vincent wirkte wie der glücklichste Mann auf der Erde, als sie ihm dankte.


  Aber auch Kevin machte in den nächsten Wochen Fortschritte in seiner Werbung um Doortje VanStout. Robertas Bemerkung, sie interessiere sich für Bücher, hatte ihm zu denken gegeben. Natürlich, auch Cornelis hatte ihm erzählt, dass sie früher heimlich gelesen hatte. Nun ließ Kevin immer mal wieder ein Buch im Hospital herumliegen, beobachtete dann Doortje und überraschte sie, wenn sie neugierig hineinsah. Er lieh ihr die Bücher und versuchte, später mit ihr über den Inhalt zu sprechen. Und als die Regenzeit einsetzte und es somit unmöglich für sie wurde, sich zum Lesen an den Fluss zurückzuziehen, bot er ihr sein Büro an.


  »Da ist niemand außer Nandé, Miss Doortje. Und die stört Sie nicht und erzählt auch nichts weiter.«


  Doortje sperrte sich zunächst, aber dann war das Angebot, dem Schlamm und der feuchten Wärme im Lager wenigstens für kurze Zeit zu entkommen, doch zu verlockend. Inzwischen hatte man neue Familien in Doortjes Zelt einquartiert– und es schmerzte sie, die Fremden auf den Matten liegen zu sehen, auf denen kurz zuvor noch ihre Brüder geschlafen hatten und auf denen ihre Mutter gestorben war. Doortje empfand auch den Lärm im Zelt als unerträglich– die beiden neu eingetroffenen Frauen hatten schrille, laute Stimmen und kommandierten ihre Kinder ständig herum. Sie schalt sich für ihre Empfindsamkeit, aber in der letzten Zeit ließ sie jede Kleinigkeit aus der Haut fahren.


  Doortje sehnte sich nach Ruhe und litt ständig unter Heißhunger, obwohl sie all ihre Zusatzrationen allein verzehrte, statt sie mit den Kindern im Zelt zu teilen, wie ihre Mutter das zweifellos getan hätte. Sie wurde auch ihren Pflichten nicht mehr immer gerecht, fühlte sich zu müde, um mit ihren Leidensgenossinnen zu singen und zu beten. Nun fielen zum Glück auch weniger Trauerfeiern an, seit die Sterberate im Lager sank. Kevins Freundlichkeit, seine Versuche, sich ihr zu nähern, reizten sie manchmal bis aufs Blut, um sie am nächsten Tag seltsam anzurühren. Doortje hatte das sichere Gefühl, dass etwas mit ihr nicht stimmte. Vielleicht würde es wieder ins Lot kommen, wenn sie wenigstens gelegentlich für ein paar Stunden dem Lagerleben entfloh. Kevins Romane versetzten sie dazu in eine fremde Welt. Sie verschlang Stolz und Vorurteil von Jane Austen und Jane Eyre von Charlotte Brontë, später schalt sie sich jedoch für ihre Begeisterung für diese oberflächlichen Liebesgeschichten, noch dazu so kurz nach dem Tod ihrer Familie. Was war das Liebesleid einer englischen Gouvernante gegen die Leiden der Voortrekker? Schließlich verlegte sie sich auf Sachbücher. Kevin lächelte, als er sie eines Abends in seinem Büro vorfand, den blonden Kopf über einen Bildband über Neuseeland gesenkt.


  »Gefällt Ihnen mein Land, Miss Doortje?«, fragte er sanft. »Die Tierwelt ist nicht so vielfältig wie hier, vor allem nicht so eindrucksvoll. Aber dafür sind alle Lebewesen friedlich.«


  Kevin zog sich einen Sessel neben den Lehnstuhl vor dem leeren Kamin, den Doortje bevorzugte. Dabei fragte er sich zum wiederholten Mal, wozu man bei diesem Klima einen Kamin brauchte. Doortje wandte sich zu ihm um. Es fiel ihr immer schwerer, ihn zu hassen, aber einen englischen oder neuseeländischen Arzt attraktiv zu finden, war noch schlimmer, als sich an albernen englischen Romanen zu ergötzen.


  »Suchen Sie deshalb den Krieg in unserem Land?«, fragte sie böse. »Weil es Ihnen in Ihrem zu nett und friedlich ist?«


  Kevin setzte sich. »Nicht ganz, aber ich bin vor etwas weggelaufen«, gestand er dann. »Vor einer Frau, genauer gesagt, also bevor Sie jetzt an ein Verbrechen denken… Und was den Krieg angeht: Ich bin Arzt. Ich kam her, um zu helfen. Bislang habe ich niemanden getötet, und das soll auch so bleiben.«


  Doortje zog die Augenbrauen hoch. »Und meine Brüder und meine Mutter? All die Toten hier? Dafür sind Sie verantwortlich, egal, was Sie sagen!«


  Kevin zuckte die Schultern. »Dafür ist die englische Armeeführung verantwortlich«, korrigierte er. »Und die Sturheit Ihrer Kommandos, die einen Krieg in die Länge ziehen, den sie nicht gewinnen können. Man hätte Sie trotzdem nicht internieren und Ihre Höfe abbrennen dürfen, da bin ich ganz Ihrer Meinung. Ich allein kann es jedoch nicht ändern. Ebenso wenig wie besonnene Buren wie Cornelis etwas an der Kriegführung der Kommandos ändern können. Können nicht wenigstens wir beide Frieden schließen, Doortje? Sie wissen doch, dass ich Ihnen nichts Böses will.«


  Er streckte ihr hilflos die Hand entgegen. Doortje nahm sie nicht. Aber sie errötete. War das ein Zeichen ihres inneren Aufruhrs?


  »Ich kann das nicht alles vergessen!«, erklärte sie hart. »Und verzeihen erst recht nicht. Es ist unser Land, Sie dürften nicht hier sein, Sie…«


  Kevin rieb sich die Stirn. »Nicht schon wieder, Doortje. Nicht schon wieder diese leidige Diskussion darüber, wer wo sein oder nicht sein dürfte. Lassen Sie uns doch einfach über uns beide reden… Sie müssen es doch auch spüren! Ich bin nicht Ihr Feind!«


  Doortje stieß scharf die Luft aus. »Gedenken Sie jetzt, die Zweite aus unserem Haushalt zu verführen? Genügt Ihnen Nandé nicht mehr? Weiße Haut ist eben doch attraktiver, oder, Herr Doktor?«


  Kevin schüttelte den Kopf, jetzt langsam verärgert. Er hatte ihr die Sache mit Nandé nun wirklich schon zehnmal erklärt.


  »Doortje, ich will niemanden verführen!«, erwiderte er heftig. »Das habe ich nicht nötig, ich muss eine Frau weder zwingen noch überreden, mit mir ins Bett zu gehen, da finden sich genug Freiwillige!« Er biss sich auf die Lippen, als Doortje ihn entsetzt anstarrte. Natürlich, in ihrem Umfeld sprach man nicht so offen über die geschlechtliche Liebe. Dazu kamen die furchtbaren Erlebnisse, mit denen sie fertig werden musste. »Verzeihen Sie«, sagte er deshalb leise. »Ich wollte keine… keine zotigen Reden führen. Aber Sie… Sie müssen mich auch nicht immer so aufbringen! Es schmerzt mich, wenn Sie mir nicht glauben. Es beleidigt mich, wenn Sie…«


  »Wenn ich nicht begeistert bin über Ihre Liebelei mit meinem Hausmädchen?«, fragte sie. »Wenn es mich beleidigt, wenn ein weißer Mann Unzucht treibt mit einem Kaffernweib?«


  Kevin seufzte. Aber er würde sich jetzt nicht wieder provozieren lassen. Zumal er auch nicht glaubte, dass aus Doortjes Worten nur ihr Abscheu gegen Unzucht mit Abhängigen sprach. Eher vermutete er Eifersucht. Doortje war schließlich nicht dumm, sie hätte seine Erklärungen zu Nandés Auftritt in jener Nacht akzeptieren müssen.


  Kevin kam der Gedanke, die junge Frau seinerseits ein bisschen zu ärgern. »Mit Verlaub, Doortje, ich habe Ihnen mehrfach erklärt, was zwischen mir und Nandé war oder besser gesagt nicht war«, sagte er gelassen. »Ich mache mir diese Mühe, weil ich möchte, dass Sie die Wahrheit wissen und glauben. Wenn ich Nandé dagegen wirklich liebte, brauchte ich nichts zu erklären. Das ginge Sie dann nämlich überhaupt nichts an.« Zufrieden registrierte er, dass sie ihn fassungslos anstarrte. Dann fuhr er fort. »Ich bin ungebunden, und Nandé ist es auch, wir brauchten also kein Geheimnis daraus zu machen, wenn wir heiraten wollten.«


  »Heiraten?« Doortjes Stimme klang schrill.


  Kevin nickte. »Warum nicht? Wenn ich Nandé wirklich liebte, würde ich sie natürlich fragen, ob sie mich heiraten wollte.«


  »Aber sie ist schwarz!«, wandte Doortje ein.


  Kevin lachte. »Na und? Mir wäre es völlig egal, ob meine Frau schwarz ist oder weiß. Hauptsache, sie ist klug und wortgewandt, leidenschaftlich, gern auch ein bisschen kratzbürstig.« Er schob sich auf die Sesselkante, näher an Doortje heran. »Nandé ist ein liebes Kind, Doortje. Und sie hat Schlimmes durchgemacht, glauben Sie mir, es ist ihr nicht besser ergangen als Ihnen. Auch sie wurde missbraucht, auch ihre Familie ist tot. Wenn sie da ein Spitzennachthemd ein bisschen tröstet, und wenn es sie glücklich macht, in meiner Küche zu schlafen und so zu tun, als sei sie selbst die ›Baas‹… Was ist so schlimm daran? Ich jedenfalls wusste nichts davon, bevor sie mich damals weckte. Das sage ich Ihnen jetzt zum letzten Mal, und Sie können es mir glauben oder auch nicht. Aber wenn wir schon davon sprechen, wie ich mir meine Frau wünsche: Ich hätte gern, dass sie mir vertraut.«


  Kevin sah Doortje in die Augen und beobachtete fasziniert ihr Minenspiel, das zwischen Argwohn und dem Wunsch schwankte, sich endlich die Gefühle einzugestehen, mit denen sie schon so lange kämpfte. Schließlich meinte er, ihren Blick weich werden zu sehen. Ob er es wagen konnte, sie zu küssen? Oder wenigstens ihre Hand zu berühren?


  »Kevin?«


  Von der Eingangstür her kam ein Klopfen, und Kevin und Doortje hörten Vincent Taylors aufgeregte Stimme. Doortje fuhr zusammen, als hätte man sie bei etwas Verbotenem ertappt. Oder vor Schrecken ob einer fremden Männerstimme in der Dunkelheit?


  »Ruhig, Doortje, es ist nur Dr. Taylor.« Kevins Finger fuhren besänftigend über ihre Hand, die sich um die Sessellehne verkrampft hatte. »Hören Sie, Nandé macht schon auf.«


  Vincent wartete nicht ab, bis Nandé ihn hereinführte, sondern schälte sich rasch aus seinem Wachsmantel, der ihn gegen den Tropenregen schützte.


  »Kevin, gute Nachrichten! Oh, Miss Doortje! Guten Abend. Wie schön, Sie hier zu sehen, dann können Sie es auch gleich hören. Kitchener löst weitere Lager auf! Und diesmal auch Karenstad! Die Gegend um Wepener ist befriedet, die Männer kehren heim auf ihre Farmen, und die Frauen und Kinder sollen repatriiert werden. Pretoria schickt eine Kavallerieeinheit, die ihre Rückführung organisieren und begleiten wird.«


  Doortje, die zuerst gelächelt hatte, versteifte sich. »So, wie man uns hergeleitet hat?«, fragte sie böse.


  Kevin schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht, Doortje, weitere Übergriffe werde ich nicht zulassen. Ich werde den Antrag stellen, Sie begleiten zu dürfen. Von einem Tag zum anderen können Sie ohnehin nicht abreisen, und bis es losgeht, habe ich die Erlaubnis. Wenn nicht, komme ich ohne Erlaubnis mit.«


  Er lächelte ihr aufmunternd zu. Ein Lächeln, das allerdings erstarb, als er darüber nachdachte, wohin er sie da zurückgeleiten sollte. Die Farm bei Wepener gab es nicht mehr. Die Familie VanStout gab es nicht mehr. Was sollten Doortje und Nandé allein auf ein paar Hektar verbrannter Erde?


  »Wir… werden noch mal darüber sprechen«, sagte er hilflos.


  Doortje, der wohl ähnliche Gedanken durch den Kopf geschossen waren, schwieg.


  »Ich gehe dann jetzt«, sagte sie schließlich, nachdem Vincent noch ein paar weitere Einzelheiten zu den neuen Entwicklungen berichtet hatte. »Ich danke Ihnen, Dr. Taylor. Dr.Drury… es war sehr nett.«


  Kevin sprang auf und legte der jungen Frau Vincents Mantel um, bevor sie hinaus in den Regen trat. »Sie sind doch sonst völlig durchnässt, bevor Sie Ihr Zelt erreichen, Doortje…« Doortje sagte nichts, nahm den Mantel jedoch an. Kevin wandte sich Vincent entschuldigend zu, als sie gegangen war. »Ich leihe dir meinen für den Rückweg. In Ordnung?«


  Vincent grinste und ging zu dem Wandschrank, in dem Kevin den Whiskey aufbewahrte. »Hat keine Eile, bis ich aufbreche, ist es wahrscheinlich wieder trocken. Doortje? Nicht mehr ›Miss Doortje‹ oder ›Miss VanStout‹? Habe ich was verpasst?«


  Kevin zuckte die Schultern und nahm gern ein Glas Whiskey entgegen. »Sagen wir, ich komme voran«, bemerkte er. »Oder ich kam voran. Denn jetzt… jetzt wird ja wohl alles vorbei sein.«


  Vincent nahm einen Schluck und schaute genauso trübsinnig. »Ja«, meinte er. »Wir werden in absehbarer Zeit heimkehren. Und die Krankenschwestern…«


  Kevin zwinkerte ihm zu. »Du meinst die Lehrerin«, verbesserte er.


  Vincent seufzte. »Ja, ich fürchte, man sieht es mir an. Jedenfalls glaube ich nicht, dass Miss Fence mit einem Truppentransporter zurückfährt. Zumal auch weiterhin Lehrkräfte gebraucht werden. Die Kinder sollen ja Englisch lernen. Miss Fence kann es sonst wohin verschlagen, und sobald sie mich nicht mehr sieht, wird sie mich vergessen.«


  Kevin leerte sein Glas in einem Zug. »Doortje wird mich nicht vergessen. Aber sie wird mich wieder hassen. Fragt sich, was schlimmer ist.«


  KAPITEL 13


  Atamarie erzählte Richard nichts von dem Vorfall beim Tanz, und sie versuchte auch, ihm die einsame Nacht nach dem Fest nicht übel zu nehmen. Aber sie war nun fest entschlossen, ihn von dem unsinnigen Gedanken abzubringen, neben der Arbeit an seinen Erfindungen eine Farm zu bewirtschaften. Und sie würde ihn nicht mehr auf diesem Irrweg unterstützen, indem sie hier die Hausfrau spielte!


  Gleich am nächsten Tag ließ sie die Küche Küche sein und folgte Richard in seine Scheune. Zum Glück war einer der Maori erneut zum Helfen erschienen und übernahm das Füttern der Tiere.


  »Was ist denn mit den Feldern, Atamarie?«, erkundigte sich der junge Mann. »Die müssen doch gepflügt werden. Die Neueinsaat…«


  Atamarie zuckte die Achseln. »Das musst du mit Richard besprechen«, meinte sie. »Aber ich denke, er ist froh, wenn du es ihm abnimmst.«


  Das traf tatsächlich zu. Richard war schon mit Feuereifer damit beschäftigt, seinen Motor zum wahrscheinlich hundertsten Mal in dessen Bestandteile zu zerlegen, und zeigte nicht das geringste Interesse an der Neueinsaat seiner Felder. Als Hamene fragte, zeigte er sich abweisend und ungeduldig.


  »Mach einfach«, beschied Atamarie schließlich den willigen Helfer, der nach Richards Reaktion fast beleidigt wirkte. Dem musste sie entgegenwirken– nicht auszudenken, wenn der junge Mann nicht wiederkam und alles erneut an Richard hängen blieb. »Du weißt ja, welches unsere Felder sind. Also pflüg sie einfach um und säh irgendetwas ein.«


  Wenn sie sich selbst gegenüber ehrlich war, war Atamarie genauso desinteressiert wie Richard. Im nächsten Jahr, wenn das Getreide oder was immer Hamene pflanzen würde, reif war, wollte sie längst mit Richard in Christchurch sein.


  Und dann wurde sie endlich für all ihre Mühen belohnt. Richard hieß sie in seiner Erfinderscheune willkommen, sprach gleich lebhaft auf sie ein und wurde nicht müde, ihr alles zu zeigen und die Ergebnisse mit ihr zu diskutieren. Richard hatte nichts dagegen, dass sie den Motor seines Flugzeugs noch ein paar weitere Male auseinandernahm und ihm bei der Konstruktion des Flugapparates zur Hand ging. Atamarie verfeinerte die Verspannung des Segeltuchs auf den Tragflächen, während Richard sich an Verbesserungen des Motors versuchte. Angeregt diskutierten sie Startgeschwindigkeit und Verdrängungsimpulse, wobei Richard seine praktischen Erfahrungen über die Theorie stellte und eher ausprobierte, als lange Berechnungen anzustellen. Überhaupt saß er nicht gern still. Manchmal machte es Atamarie nervös, wenn er hektisch in der Werkstatt herumlief und etwas von hier nach dort trug, was er eben noch von dort nach hier befördert hatte. Mitunter schien ihr auch alles zu schnell zu gehen, manche Entscheidungen wurden übereilt getroffen und ließen sich dann schwer rückgängig machen, weil das Material bereits bestellt war. Und auch viele der extrem billigen Konstruktionen, die Richard zur Lösung von Problemen erdachte, erschienen der jungen Frau abenteuerlich bis gefährlich. Bei der Exkursion nach Taranaki hatte sie Richard als sehr besonnenen und überlegten Mann kennengelernt, aber jetzt erschien er ihr eher besessen.


  »So wird das doch nie was, Richard«, wagte sie nach einigen Tagen, ihre Bedenken in Worte zu fassen. »Wenn du das Ding wirklich zum Fliegen bringen willst, musst du etwas Geld investieren. Du brauchst einen richtigen Motor, nicht dieses gestückelte Ding, das auch viel zu schwer ist. Du solltest versuchen, einen Automobilmotor zu erstehen. Und hochwertigeres Segeltuch… Du hast doch jetzt Geld aus der Ernte.«


  Richard schnaubte, und Atamarie biss sich auf die Lippen. Ihr Einwand war ungeschickt gewesen, eigentlich wusste sie längst, dass Richard sich ihre Vorschläge zwar stets anhörte, auf direkte Kritik an seinen Experimenten jedoch heftig reagierte.


  »Von wegen Geld aus der Ernte!«, erregte er sich jetzt. »Dafür muss ich einen Heuwender kaufen, du hast meinen Vater doch gehört. Und ein Teil der anderen Maschinen ist auch noch nicht abbezahlt. Meine Eltern haben mir zwar die Farm geschenkt, aber nicht das ganze Drumherum. Das wurde vorfinanziert. Ich brauche das Geld, das ich verdiene, für diese Dinge.«


  Er klang wütend und sprang schon wieder auf, um unruhig im Raum umherzulaufen. Atamarie dachte nach. Die Farm warf ausreichend Geld ab für die nötigen Anschaffungen– es würde gut für eine Familie reichen. Wenn jemand wirklich Farmer werden wollte, konnte er damit glücklich werden. Aber ob sich auch die Produktion von Flugmaschinen finanzieren ließ? Sie hatte gehört, dass andere Forscher in Amerika dafür viel Geld erhielten. Sie wurden von der Industrie und vom Staat unterstützt, oder sie kamen aus reichem Hause und konnten sich das teure Hobby leisten. Richard dagegen… Letztlich konnte er nur aufgeben oder alles auf eine Karte setzen. Was er dann jedoch brauchte, war mehr als Geld. Bei allem Genie, er benötigte Anleitung, zumindest Austausch mit Gleichgesinnten. Nicht nur mit Anfängern wie Atamarie, sondern möglichst mit Koryphäen auf technischem Gebiet wie Professor Dobbins.


  Atamarie nahm ihren ganzen Mut zusammen. »Verkauf die Farm!«, erklärte sie entschlossen. »Nimm das Geld und bau einen Flugapparat, der… also der wirklich fliegt! Leg eine richtige Startbahn an. Es geht doch nicht, dass du immer in deiner Hecke landest, das ist auch gefährlich. Am besten kommst du mit mir nach Christchurch und suchst dir ein passendes Grundstück etwas außerhalb der Stadt. Du kannst weiterstudieren und nebenbei an deinem Flugapparat arbeiten.«


  Richard lachte und spielte ziellos mit seinem Sammelsurium an Materialien und improvisierten Motorteilen. »Und wovon soll ich leben?«, fragte er.


  Atamarie hob beschwörend die Hände. »Na, vorerst hättest du ja das Geld von der Farm«, meinte sie. »Und dann… Richard, wenn du der Erste bist, der ein motorgetriebenes Flugzeug in die Luft bringt, dann… dann hast du gewonnen, Richard! Dann steht dir die Welt offen, du wirst von allen Seiten unterstützt werden.«


  Richard schaute sie an, als wäre sie nicht bei Trost. »Mein Vater würde mich umbringen!«, sagte er.


  Atamarie rieb sich die Stirn. »Dein Vater würde es missbilligen«, berichtigte sie. »Wie er sowieso alles missbilligt, was du tust. Da kannst du ihn auch gleich richtig verärgern. Aber so ist es nichts Halbes und nichts Ganzes. Du bist kein guter Farmer, und du kannst auch kein guter Flugzeugkonstrukteur sein, weil es dir einfach an Mitteln fehlt. Entscheide dich, Richard! Tu das, was du wirklich willst!«


  Richard schüttelte den Kopf und schien endlich wenigstens kurze Zeit zur Ruhe zu kommen. »Das kann ich nicht«, sagte er traurig. »Es ist ja nicht nur mein Vater, es sind auch meine Mutter, meine Geschwister… wenn ich mich von ihnen allen lossage, dann… dann wäre ich ganz allein.«


  Atamarie empfand seine Worte wie einen Stich in ihr Herz. Er fürchtete sich vor dem Alleinsein? Und was war mit ihr? Hatte sie ihm nicht deutlich genug gemacht, dass sie auf seiner Seite war– an seiner Seite sein wollte?


  Atamarie wollte schreien, ihm vorwerfen, dass er sie nicht liebte. Aber der verzweifelte Ausdruck in seinem Gesicht hielt sie davon ab. Vielleicht war es ja anders. Vielleicht glaubte er, dass sie ihn nicht liebte– oder nur dann, wenn er »funktionierte«, wie es offensichtlich bei seiner Familie der Fall war. Wie konnte er jedoch glauben, dass er ihr nichts bedeutete? Aufgewühlt ließ Atamarie den Lappen sinken, mit dem sie eben eine Zündkerze gereinigt hatte. Richard wollte am kommenden Morgen versuchen, den Motor erneut zu starten. Aber jetzt…


  Atamarie hatte plötzlich das Bedürfnis, allein zu sein. Sie legte Richard die Hand auf die Schulter, bevor sie hinausging.


  »Du wärst nicht allein«, sagte sie sanft. »Aber selbst wenn du es sein müsstest… Wäre es das nicht wert? Richard, wenn du immer nur zögerst, wirst du niemals fliegen!«


  Atamarie verließ die Scheune und ihren Freund und lief hinaus in die Plains. Etwas ziellos zunächst, aber schließlich lenkte sie ihre Schritte in Richtung der Maori-Siedlung. Sie wollte lieber mit ihren Freunden dort zusammen sein, als etwa Joan Peterson zu besuchen oder gar mit Richards Vater zusammenzutreffen. Die Ernte war zwar vorbei, aber die Farmer bestellten jetzt schon wieder ihr Land, und Digory Pearse war sicher auf seinen, an Richards Land angrenzenden Feldern. Der Weg zu den Maori führte dagegen nur durch naturbelassenes Weideland, die Hügel rund um Temuka gingen hier in das typische Flachland der Plains über. Atamarie fand den Anblick der weiten grünen Ebenen, hinter denen sich fast greifbar nahe die Südalpen erhoben, beruhigend. Dabei fragte sie sich zum ersten Mal, ob sie in dieser Gegend leben wollte– denn wie es aussah, würde es darauf hinauslaufen, wenn sie mit Richard zusammenblieb.


  Bisher war sie davon ausgegangen, dass Richards Leben als Farmer nur eine Episode war. Der Mann war schließlich ein begnadeter Ingenieur, er gehörte in eine Stadt, an eine Hochschule. Und mit Atamarie war es genauso. Mit dem Leben auf der Farm ging es ihr wie mit dem Leben in Parihaka: Für eine kurze Zeit machte es Spaß, aber sie wollte weder zwischen Hühnerstall und Kinderzimmer alt werden noch zwischen Webstuhl und haka. Atamarie wollte Maschinen konstruieren, wenn es sein musste, auch Häuser bauen oder Land vermessen. Sie wollte eine richtige Werkstatt und Austausch mit Gleichgesinnten, sie wollte ihr Studium vollenden und an all den aufregenden Neuerungen teilhaben, die das 20. Jahrhundert zu bieten hatte. Vom Automobil zum Flugzeug. Atamarie wollte nicht nur mit Richard zusammen sein, sie wollte mit ihm fliegen!


  Als die junge Frau schließlich am marae des hiesigen Stammes der Ngai Tahu ankam, hatte sie sich schon etwas beruhigt. Sie rief den alten Leuten, die hier Kinder beaufsichtigten, während ihre Söhne und Töchter auf den Feldern arbeiteten, Scherzworte zu und stieß schließlich auf ein paar junge Frauen in ihrem Alter, die dabei waren, auf einem Gartenstück kumara auszugraben. Atamarie half bereitwillig bei der Ernte der schmackhaften Süßkartoffeln und wurde gleich in ein Gespräch verwickelt. Natürlich ging es um Männer– die Frauen wollten alles von dem pakeha wissen, mit dem Atamarie zusammenlebte. Und wie immer bei den Stämmen ging es sehr offenherzig zu, keiner nahm ein Blatt vor den Mund.


  »Muss man pakeha nicht eigentlich heiraten, wenn man das Lager mit ihnen teilt?«, fragte eine von ihnen, nachdem sie Atamarie damit geneckt hatten, dass ihr Mann zwar hübsch sei mit seinen weichen Locken und seinen vollen Lippen, aber sicher zu tapsig, um den Speer zu führen und einen haka zu tanzen. »Er hat einen Körper wie ein Krieger, aber sein Geist tändelt wie ein manu aute mit den Gesängen der Götter…«


  Atamarie zuckte die Schultern. »Ich will noch nicht heiraten«, meinte sie dann. »Und Richard auch nicht. Aber ich… ich würde gern mit ihm von hier weggehen.«


  Die Mädchen nickten.


  »Er ist tohunga, sagen die Männer«, meinte die Älteste mit wissendem Gesichtsausdruck. »Er muss wandern, um zu lernen. Aber ich weiß nicht, ob er es tun wird. Die pakeha hier wandern nicht.«


  Atamarie seufzte. Besser hätte man es nicht ausdrücken können. Richard musste fort. In Temuka bestellte man die Erde, man eroberte nicht den Himmel.


  Auf dem Weg zurück zur Farm machte sie sich ans Pläneschmieden. Der erste Start des Motors war für den kommenden Morgen vorgesehen– Atamarie hatte darauf bestanden, ihn zunächst in der Werkstatt zu testen und erst später in das Flugzeug einzubauen. Aber wenn er rundlief, dann stand einem Flugversuch nichts im Wege. Vielleicht schafften sie es ja noch in ihren Ferien– auch wenn sie ihren Plan, die Großeltern in Lawrence zu besuchen, dann aufgeben musste. Wenn sich auch nur kleine Erfolge zeigten, wenn man Dobbins die Pläne für einen fertigen Flugapparat zeigen könnte, dann würde sich auch der Professor für Richard einsetzen. Bestimmt gab es eine Stelle an der Universität, vielleicht ein Forschungsstipendium.


  Atamarie verlor sich in ihren Träumen von einer Förderung für Richard in Christchurch und einem endgültigen Abschied von der Farm– bis die Stille des Landes um sie herum von infernalischem Lärm unterbrochen wurde. Darauf folgte Hufgetrappel, und Atamarie konnte sich gerade noch zur Seite werfen, als ein Maultiergespann an ihr vorbeipreschte. Die Tiere zerrten einen Pflug hinter sich her, auf dem sich der schimpfende Digory Pearse festklammerte und verzweifelt versuchte, seine durchgehenden Tiere zu bremsen. Aber was hatte die sonst gelassenen Mulis so verrückt gemacht?


  Atamarie ahnte Schreckliches. Sie setzte sich in Trab und entdeckte den Auslöser der tierischen Panik auch gleich nach der nächsten Wegbiegung. Auf einer leichten Anhöhe oberhalb von Richards Farm röhrte der Motor– und Atamarie sah zu ihrem Schrecken und Ärger, dass Richard ihn wieder in das Flugzeug eingebaut hatte. Dabei waren die Tragflächen bislang nur flüchtig repariert, all die Neuerungen noch nicht angebracht, auf die Atamarie gehofft hatte. Aber dafür hatte Richard natürlich keine Zeit gefunden, nachdem er sich spontan zu seinem nächsten Flugversuch entschlossen hatte. Er musste ungeheure Energie aufgebracht haben, um in den wenigen Stunden den Motor einzubauen und das Flugzeug den Hügel hinaufzuschleppen.


  Atamarie fragte sich, was all das sollte. Wollte er Atamarie etwas beweisen– oder sich selbst oder seinen Eltern? Es war auf jeden Fall verrückt, mit der gleichen Konstruktion noch einmal zu starten, mit der Richard schon ein paar Wochen zuvor gescheitert war. Und natürlich hatte er auch wieder die Pferde vorgespannt! Atamarie schrie und winkte, um ihn vielleicht noch am Start zu hindern, aber die übernervösen Pferde, denen der Flugapparat schon nicht geheuer gewesen war, als sie ihn den Hügel hinaufgezogen hatten, drehten gänzlich durch, als der Motor jetzt aufjaulte. Sie tänzelten, statt ruhig zu stehen, während Richard seine Maschine bestieg, und sie rasten erneut in Panik den Hang hinunter, als Richard ihnen die Zügel freigab. Hinter ihnen rumpelte der Flugapparat über die holprige Piste– was wiederum das Luft-Treibstoff-Gemisch beeinflusste, wie Atamarie inzwischen wusste. Das würde der Kraft des Motors nicht zugutekommen. Flugversuche mit solchen Maschinen mussten auf ebenen Straßen erfolgen, zumindest solange die Vergasertechnik noch nicht weiter ausgereift war.


  Richards Vorstoß konnte nicht zum Erfolg führen, aber Atamarie verfolgte nichtsdestotrotz mit angehaltenem Atem die Beschleunigung des Flugapparats. Er machte jetzt tatsächlich eine Art Hüpfer, aber Atamarie führte das eher auf eine Bodenwelle denn auf ein Abheben des Flugzeugs zurück. Den Pferden gab es jedenfalls den Rest. Sie rannten genauso kopflos wie beim letzten Versuch und führten den Flugapparat noch einmal in Richtung Ginsterhecke, bevor sich ihre Leinen lösten und sie fliehen konnten. Die voluminöse Hecke bremste denn auch erneut unsanft die rasende Fahrt des dreirädrigen Gefährts, wobei Richard diesmal mit noch mehr Schwung hineinkrachte. Das Geräusch des Motors erstarb erst, als das Fluggerät zum Stehen kam. Atamarie erschien die plötzliche Stille fast unwirklich.


  Sie erwartete, dass sich unter den Tragflächen etwas regte, allerdings tat sich nichts. Atamarie fühlte Angst in sich aufsteigen. Sie rannte zum Unfallort, und ihre Befürchtungen bestätigten sich. Richard hing bewegungslos in seinem Sitz. Er blutete aus einer Platzwunde auf der Stirn.


  »Richard, Dick…«


  Atamaries Herz schlug heftig. Sie hatte Richard eben noch tadeln wollen, aber jetzt fürchtete sie nur um sein Leben. Hastig löste sie die Gurte, die ihn auf seinem Sitz hielten, aber nach wie vor regte er sich nicht. Atamarie zog ihn vorsichtig heraus, konnte jedoch nicht verhindern, dass er aus ihren Armen zu Boden rutschte.


  »Nicht sterben, Richard! Bitte nicht sterben!«


  Atamarie weinte, als sie jetzt verzweifelt und unsicher, was zu tun war, sein Hemd öffnete. Richards Herz schien zu schlagen, aber er brauchte einen Arzt, sie musste ihn ins Hospital bringen…


  »Was hat er? Ist es schlimm?« Atamarie zitterte vor Erleichterung, als sie hinter sich Petersons Stimme hörte. »Herrgott, Mädchen, ist er tot?« Besorgt beugte sich der Farmer über seinen Nachbarn, schien allerdings geübter darin zu sein, Lebenszeichen zu erkennen als Atamarie. »Na ja, jedenfalls nicht bis jetzt. Einen harten Schädel hat er ja…«, konstatierte Peterson. »Jetzt wach mal auf, Dick!«


  Er schüttelte den Verletzten, was Atamarie wieder Angst machte. Sie meinte, gehört zu haben, dass man so gerade nicht mit Kopfverletzten umgehen sollte. Aber Richard reagierte ohnehin nicht. Atamarie stützte ihn und bestand dann darauf, Richard flach auf den Boden zu betten.


  »Er braucht einen Arzt. Ein Krankenhaus. Gibt es hier ein Krankenhaus?«


  Atamarie blickte sich so hilflos, aber hoffnungsvoll um, als vermute sie ein Hospital in der nächsten Scheune. Dabei lebte sie nun lange genug hier, um zu wissen, dass selbst der nächste Arzt Meilen entfernt lebte.


  »In Temuka«, erklärte denn auch Peterson. »Warten Sie, ich fahre den Wagen näher ran, wenn die Gäule sich trauen. Aber langsam gewöhnen sie sich an Crankys Fluggeräte. Noch drei Abstürze, und sie gehen ganz gelassen dran vorbei…«


  Atamarie hielt Richard in den Armen, während Peterson den Wagen holte. Es war der Leiterwagen, in dem er sie damals, nach ihrer Ankunft in Temuka, mitgenommen hatte. Der Farmer bettete den Verletzten auf ein paar alte Säcke, die sich auf der Ladefläche fanden. Atamarie versuchte, seinen Körper damit abzustützen, aber Peterson schien das nicht für nötig zu halten. Schließlich blieb sie bei Richard und hielt ihn fest, während der Wagen zunächst über die unebene Wiese holperte, bevor sie einigermaßen ebene Wege und dann die Straße erreichten. Das ersparte Atamarie auch eine Antwort auf Petersons wortreiche Kommentare zu Richards erneutem Flugversuch.


  »Er kann’s nicht lassen, ich dachte mir schon so was, als ich den Motor hörte. Von wegen, erst mal Leerlauf ausprobieren– wo Cranky ist, da wird geflogen. Und dann die Gäule, die wie von Furien gehetzt durch den Busch rannten… Hoffentlich fängt die einer ein, bevor sie sich die Beine brechen. Jedenfalls bin ich gleich gekommen. Hatte Glück, der alte Dick, dass ich nur drei Felder weiter war… Aber sein Dad müsste eigentlich auch irgendwo in der Nähe sein.«


  Atamarie hätte das bestätigen können, aber vorerst sorgte sie sich nicht um Digory auf dem Pflug mit den durchgehenden Maultieren, sondern allein um Richard, der immer noch kein Lebenszeichen von sich gab. Die Meilen nach Temuka zogen sich endlos hin, zumal Peterson nicht sehr schnell fuhr. Er schien sich wenig Gedanken um Richard zu machen und lachte, als Atamarie ihn anflehte, schneller zu fahren.


  »Wenn wir ’n Achsenbruch haben, bringt uns das auch nicht rascher in die Stadt«, meinte er mit Gemütsruhe. »Und Dick… der wird schon wach werden. Das Glück ist mit den Irren, Mädchen, wahrscheinlich überlebt der Kerl uns noch alle.«


  Atamarie dankte jedenfalls allen Göttern, als sie das kleine Krankenhaus endlich erreichten und zwei Pfleger Richard auf eine Trage hoben. Der Arzt zog die Augenbrauen hoch, als Atamarie atemlos berichtete.


  »Geflogen? Er ist… abgestürzt?«


  Atamarie schüttelte den Kopf. »Nicht direkt. Aber… nun tun Sie doch was, womöglich hat er sich den Schädel gebrochen!«


  Der Arzt verschwand schließlich mit Richard in einem Behandlungszimmer, und Atamarie musste warten– auch dann noch, als der Mediziner ziemlich bald wieder herauskam.


  »Sind Sie seine Frau?«, erkundigte er sich als Antwort auf Atamaries ängstliche Fragen. »Oder eine Schwester oder sonstige Verwandte?«


  Peterson, der wahrscheinlich aus Gründen der Sensationslust mit ihr gewartet hatte, schüttelte den Kopf.


  »Nee, sie ist nur ein Maori-Mädchen, das mit ihm auf der Farm lebt.«


  Atamarie blickte den Mann fassungslos an. Sie war was? Das hörte sich ja an, als sei sie eine Art leichtes Mädchen, mit dem Richard sich ein bisschen vergnügte, bevor er eine ernsthafte Beziehung einging.


  »Eine Angestellte?«, fragte der Arzt nach.


  Peterson schüttelte den Kopf und grinste. »Nee«, sagte er erneut und machte eine eindeutige Handbewegung, die so obszön war, dass Atamarie das Blut ins Gesicht schoss.


  »Ich bin…«, wollte sie richtigstellen.


  In dem Moment öffnete sich die Tür, und Richards Mutter stürzte herein. Gefolgt von ihrem Mann, der etwas lädiert aussah. Auch seine wilde Fahrt mit dem Pflug hatte wohl in einer Hecke oder an einem anderen Hindernis geendet.


  »Wie geht’s ihm? Wie geht es Dick? Ist er… er ist doch nicht…«


  Sarah Pearse war totenblass und wirkte völlig aufgelöst, während Digory Pearse eher einen wütenden Eindruck machte. Auch er schien einen unerschütterlichen Glauben daran zu hegen, dass einer Familie die schwarzen Schafe immer erhalten blieben.


  »Ich darf nur Familienmitgliedern Auskunft geben«, meinte der Arzt, störte sich dann aber nicht weiter daran, dass Atamarie dabeiblieb, als er die Eltern über Richards Zustand informierte. »Eine schwere Gehirnerschütterung. Und ein Armbruch. Aber er wird wieder, keine Sorge. Jetzt noch mal! Wie ist es passiert? Die junge Frau schien etwas verwirrt zu sein… Oder es ist die Sprache? Sie ist Maori? Sieht gar nicht so aus.«


  Er streifte Atamarie mit einem forschenden, fast lüsternen Blick. Atamarie spürte Wut in sich aufsteigen. Schon wieder behandelte man sie, als sei sie gar nicht anwesend oder höchstens etwas wie ein Möbelstück. Sie blitzte den Arzt an.


  »Ich bin eine Kommilitonin von Mr. Pearse«, erklärte sie. »Studentin der Ingenieurwissenschaften am Canterbury College, Christchurch. Und ja, das geschah bei einem Versuch, eine Flugmaschine zu starten, die schwerer ist als Luft. Wir…«


  »Hören Sie nicht auf sie, das Mädchen ist genauso irre wie mein Sohn«, fiel ihr Digory Pearse ins Wort und wandte sich gleich darauf an seine Frau. »Ich hab’s dir gleich gesagt, wir sollten diese wilde Ehe nicht dulden! Aber nein, du meintest ja, es sei besser, die Leute reden darüber, dass er herumhurt, als dass er verrückt ist. Und jetzt… das eine wie das andere! Wir können uns in diesem Landkreis bald nicht mehr sehen lassen… Aber jetzt werde ich andere Saiten aufziehen! Erst mal verschwinden Sie, junge Dame, Sie waren ja wenig hilfreich.«


  »Ich war was?«, fragte Atamarie, zu erstaunt, um aufzubegehren.


  Sarah Pearse wandte ihr ein blasses, verhärmtes Gesicht zu. Sie wirkte nicht hasserfüllt wie ihr Mann, sondern nur resigniert.


  »Ich hab gedacht, dass Sie das verhindern«, flüsterte sie Atamarie zu. »Ich hab gedacht… Herrgott, ich hätte nicht mal was dagegen gehabt, dass er Sie heiratet! Ob Maori oder nicht, Sie sehen ja auch nicht so aus. Wenn er nur… wenn er nur endlich normal würde. Aber mein Mann hat Recht. Sie haben nur alles noch schlimmer gemacht. Gehen Sie, Miss Turei! Und bleiben Sie weg! Es ist besser, wenn er Sie niemals wiedersieht!«


  Atamarie ließ sich widerspruchslos aus dem Hospital weisen. Sie wusste, sie hätte sich wehren müssen, aber nach den letzten Stunden fehlte ihr die Kraft dazu und irgendwie auch der Wille. Dass die Menschen hier sie ablehnten, damit hätte sie zurechtkommen können– wenn sie nur nicht so hinterhältig gewesen wären… Atamarie erinnerte sich an ihre vorgeschobene Freundlichkeit, aber auch das Gefühl, das sie von Anfang an gehabt hatte: Man hatte sie nur akzeptiert, weil sie nützlich schien. Und Richards Eltern würden ihren Sohn nie nehmen können, wie er war. Aber diese Erkenntnis, die sie zuvor noch mit Mitleid erfüllt hatte, machte sie jetzt wütend. Auch Richard hatte sie verraten. Sein unsinniger, zum Scheitern verurteilter Flugversuch zielte doch nur darauf, ihr zu zeigen, dass es auch ohne sie ging. Dass er sie nicht brauchte, dass ihn ihre Einwände sein Leben betreffend ebenso wenig beeindruckten wie ihre Verbesserungsvorschläge für das Flugzeug. Er liebte sie nicht, offensichtlich liebte er sie nicht…


  Blind vor Tränen rannte Atamarie auf die Straße. Am liebsten hätte sie gleich den nächsten Zug bestiegen, aber sie musste noch einmal zurück zu Richards Farm, schließlich waren all ihre Sachen dort und auch ihr Geld. Natürlich hätte sie die Fahrkarte später nachlösen können, aber auf keinen Fall wollte sie in dem abgetragenen Reitkleid, in dem sie an diesem Morgen erst die Tiere versorgt, dann Richard in der Werkstatt geholfen und bei den Maori Süßkartoffeln geerntet hatte, in Dunedin ankommen. Also wanderte sie in Richtung Temuka und versteckte sich am Straßenrand, wenn ein Wagen vorbeikam. Nur nicht noch einmal mit Peterson zusammentreffen! Sie wurde jetzt noch rot, wenn sie an seine obszöne Geste dachte.


  Es wurde Nacht, bevor sie Richards Farm erreichte, wo sie erst mal die Pferde abschirrte und einsperrte. Die Tiere hatten sich beruhigt, waren zurückgekommen und warteten nun vor der Stalltür auf ihren Besitzer. Sehr hungrig schienen sie nicht. Rachsüchtig hoffte Atamarie, dass sie sich in Joan Petersons Garten satt gefressen hatten, statt irgendwo in den Plains. Sie selbst spürte inzwischen auch Hunger, so weit zu laufen war anstrengend.


  Atamarie schaute zu dem Flugapparat hinüber, der wie ein unglücklicher Vogel in der Hecke hing. Ob sie wenigstens die Pläne mitnehmen sollte, die sie gezeichnet hatten? Aber dann entschied sie sich dagegen. Richard musste seine Kämpfe selbst ausfechten, sie würde nicht zu Dobbins gehen und ihm womöglich den Weg ebnen. Bedauernd warf sie einen Blick auf die Werkstatt, als sie schließlich ihre Sachen gepackt hatte und sich mit etwas Brot und Käse als Proviant auf den langen Rückweg nach Timaru machte. Sie war dort so glücklich gewesen.
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  KAPITEL 1


  »Na, aber wenigstens ist er kein Mitgiftjäger.«


  Heather Coltranes Bemerkung überraschte Atamarie. Da Roberta in Südafrika war, hatte sie lange überlegt, wem sie die Geschichte mit Richard anvertrauen sollte. Mit irgendjemandem musste sie reden, sie würde sonst platzen! Schließlich hatte sie sich für ihre Tante Heather und ihre Lebensgefährtin Chloé entschieden. Die zwei waren sicher nicht prüde, und zumindest Heather war auch weit herumgekommen. Sicher würden sie Atamarie nicht verdammen, und vielleicht hatten sie ja sogar eine Erklärung dafür, warum Richard sich so verhielt, wie Atamarie ihn erlebt hatte. Nun hatte sie mit allen möglichen Reaktionen gerechnet, nur nicht damit, dass Richard vor Heathers Augen geradezu Gnade fand.


  »Aber wieso sollte er? Ich…« Atamarie wollte anmerken, dass bei ihr kein Vermögen zu holen war, aber dann hielt sie inne. Ihre Tante hatte Recht: Vom finanziellen Standpunkt aus hätte Richard gar nichts Besseres tun können, als Atamarie um ihre Hand zu bitten! Atamarie hatte sich nie Gedanken über Geld gemacht, aber natürlich war ihre Familie wohlhabend. Und das nicht nur wegen ihrer Großeltern und deren heimlicher Goldquelle im Bach bei Elizabeth Station, ganz abgesehen von Lady’s Goldmine. Tatsächlich waren auch Kupe und Matariki vermögend. Kupe verdiente gut als Anwalt und Parlamentsabgeordneter, und Matariki wurde für die Leitung der Schule in Parihaka bezahlt. Beide gaben kaum etwas aus, also mussten sich schon beträchtliche Geldbeträge angesammelt haben. Atamarie konnte mit einer ordentlichen Mitgift rechnen– und darüber hinaus mit Unterstützung für ihre Forschungen. Kupe und Matariki lebten zwar ein in den Traditionen ihres Volkes verhaftetes Leben, aber sie waren nicht engstirnig wie die Pearses. »Verdammt, ja, ich hätte ihm helfen können!«


  Verärgert über sich selbst zupfte Atamarie an einer Strähne ihres langen blonden Haares. Sie trug es offen über einem bunten Reformkleid, und wenn sie ehrlich sein sollte, genoss sie es, endlich mal wieder nicht aufzufallen, nur weil sie sich modisch kleidete. Heather hatte sich an diesem Tag für einen grünen Hosenrock mit passender kurzer Jacke entschieden, Chloé trug ein konventionelleres, aber doch farbiges und raffiniert geschnittenes Empirekleid. Auf Atamaries Ausbruch hin verdrehte sie die Augen.


  »Zum Glück bist du nicht drauf gekommen!«, sagte sie trocken. »Nicht auszudenken, wenn du ihn auch noch finanziert hättest! Jetzt weißt du wenigstens, woran du bist. Dein Richard macht sich nichts aus dir. Also vergiss ihn, und such dir einen anderen. Oder bau selbst ein Flugzeug, wenn du weißt, wie es geht. Dazu brauchst du keinen Mann!«


  Chloé warf entschlossen den Kopf zurück. Sie hatte mit Mitgiftjägern einschlägige Erfahrungen gemacht. Colin Coltrane, Heathers Bruder und Atamaries Vater, hatte sich weiland von Matariki getrennt, um Chloé ihres Geldes wegen zu heiraten. Sie hatte ihm ein Gestüt in den Fjordlands finanziert. Gedankt hatte er es ihr nicht.


  »Aber ich… ich brauche ihn schon. Allein seine… seine Energie, ich würde es ohne ihn nie schaffen.« Atamarie seufzte.


  Heather dagegen lachte. »Habe ich auch mal geglaubt, Atamie«, sagte sie dann. »Mein Richard hieß Svetlana. Und in gewisser Hinsicht war sie gut für mich. Sie hat mir geholfen, herauszufinden, wer ich bin und was ich kann. Aber solche Menschen… Sieh sie einfach als Motoren an, Atamie. Sie helfen uns auf die Sprünge. Aber wenn wir uns zu sehr auf sie einlassen, überrollen sie uns. Dein Richard erscheint mir zudem unheimlich– ein Mann, der niemals schläft, den alle anderen für verrückt halten, der sich erst monatelang gar nicht rührt und sich dann vor Leidenschaft nicht einkriegt… Chloé hat Recht, Atamie, vergiss ihn. Hattest du eigentlich vor, auch noch nach Parihaka zu fahren? Es wird ein bisschen knapp mit den Ferien, sie sind bald vorbei, nicht?«


  Atamarie nickte gedankenverloren. Richard ließ sie nicht mehr los. Sie war überzeugt davon, dass ihre Beziehung sich gänzlich anders entwickelt hätte und noch entwickeln könnte, wenn Richard Temuka verließe. Sie hätte vielleicht stärker darauf drängen sollen. Vielleicht musste er seine Farm aus den Augen verlieren, um zu erkennen, dass er ohne seine Familie keineswegs einsam, sondern sogar glücklich war.


  »Drei Wochen sind knapp, sicher, zumal man ja allein fast eine für die Hin- und Rückreise einrechnen muss«, rang sie sich schließlich eine Entgegnung ab. »Aber ich werde trotzdem fahren. Ich brauche ein bisschen ›Geist von Parihaka‹ nach diesem Kleinstadtmief!«


  Chloé lachte. »Man könnte auch sagen, dass deine Geister die Kleinstadt verschreckt haben. Allein diese ›wilde Ehe‹! Du hättest wenigstens pro forma ein Hotelzimmer nehmen können. Oder ein Zelt aufstellen oder bei den Maori leben oder irgendwas.«


  Heather zuckte die Achseln. »Ach, diese Dörfler hätten es trotzdem rausgekriegt. Hör auf zu grübeln, Atamarie! Fahr nach Parihaka. Und nicht nur der Geister wegen. Das Dorf ist voller gut aussehender junger Maori. Einer davon lässt dich Richard vergessen!«


  Atamarie setzte sich dann wirklich gleich am nächsten Tag in den Zug, ohne weitere Familienmitglieder zu besuchen. Das wäre auch eher deprimierend gewesen. Ihr Onkel Patrick weinte wohl immer noch seiner Juliet nach– erwies sich aber als wunderbarer Vater für die kleine May. Sean und Violet Coltrane hatten stets wenig Zeit. Sie engagierten sich gegen den eskalierenden Burenkrieg. Beide hielten flammende Reden, wobei Sean sich auf den Imperialismus der Briten konzentrierte, der vor nichts zurückschreckte, um seine Herrschaft über die Goldminen zu zementieren, während Violet die Not der Frauen in den Konzentrationslagern ansprach. Sie machte sich damit keine Freunde bei den nationalen Frauenorganisationen– von ihrer Vorgängerin Wilhelmina Sherriff Bain hatte sich das National Council of Women schon ein Jahr zuvor distanziert. Beide waren allerdings lange genug in der Politik, um sich davon nicht schrecken zu lassen. Violet hielt sich zurzeit in Christchurch auf, Sean gar in Wellington. Reverend Burton und Kathleen unterstützten ihre pazifistischen Bemühungen, indem sie Geld für die Stiftung von Emily Hobhouse sammelten, mit der die größte Not in den Lagern gelindert werden sollte. Mit einem Besuch bei Lizzie und Michael in Otago, ihrem ursprünglichen Vorhaben, hätte Atamarie noch mehr Zeit verloren. Also informierte sie ihre Großeltern gar nicht erst von ihrer Ankunft, sondern fuhr gleich wieder zurück.


  Atamaries Herz klopfte heftig, als der Zug in den Bahnhof von Timaru einfuhr. Sie hätte zu gern gewusst, wie es Richard ging. Aber aussteigen und im Krankenhaus nachfragen war undenkbar! Und seine Verletzungen waren ja auch nicht lebensbedrohlich gewesen. Er konnte sich selbst melden, wenn er Kontakt mit Atamarie halten wollte. Wenn nicht… Atamarie war zum Weinen zumute, aber sie beherrschte sich. Der nächste Schritt– wenn es denn einen geben würde– sollte von Richard ausgehen!


  »Irgendwann werden wir einfach rüberfliegen!«, meinte Atamarie zu einer verständnislos blickenden Mitreisenden, als sie am nächsten Tag auf der Fähre zwischen Süd- und Nordinsel vom Seegang durchgeschüttelt wurden. »Es wird schnell gehen und einfach! Bestimmt brauchen wir nur drei oder vier Stunden, und niemand wird mehr seekrank.«


  Die junge Frau überlegte. Dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, da oben würde man auch krank, luftkrank«, sagte sie schließlich und wandte sich zum Gehen. »Und man könnte runterfallen… Während ich noch nie von jemandem gehört habe, der in der Cook-Straße ertrunken ist.«


  »Die Leute machen sich nur darüber lustig!«, meinte Atamarie verärgert, als sie ihrer Mutter bei ihrer Ankunft von der Episode erzählte. Gemeinsam beobachteten sie, wie viele bunte Drachen über Parihaka aufstiegen. Ihr Anblick hatte Atamarie wieder mal aufs Fliegen gebracht. »Aber dies sind fabelhafte manu! Kommt’s mir nur so vor, oder liegen sie besser in der Luft als die, die früher hier gebaut wurden? Und gehört Drachenfliegen nicht überhaupt zur Neujahrszeremonie? Ich dachte, sonst wär’s tapu?«


  Matariki lachte. Sie war unendlich froh, ihre Tochter wiederzusehen– obwohl sie ihr die fröhliche Ferienstimmung nicht ganz abnahm. Irgendetwas hatte Atamaries Freundschaftsbesuch bei Richard Pearse abrupt beendet. Matariki hoffte, dass ihre Tochter später mit ihr darüber reden würde.


  »Ach was«, antwortete sie jetzt. »Man darf jederzeit manu aufsteigen lassen, wenn man die richtigen karakia dazu singt. Und ganz abgesehen von dem Gespräch mit den Göttern– früher machte man das auch regelmäßig, um Botschaften zwischen den Stämmen hin- und herzusenden. Nach dem Tod des Gründers der Ngati Porou sollen die Menschen in Whangara einen manu in den Himmel geschickt haben, den man bis zur Südinsel sah. Porourangis Bruder Tahu, der Stammvater der Ngai Tahu, konnte ihn daraufhin betrauern.«


  Atamarie blickte etwas skeptisch, sagte aber weiter nichts zu der Geschichte. Auch sie hatte schon von manu gehört, zu deren Beherrschung dreißig Männer nötig gewesen waren. Aber ob das der Wahrheit entsprach? Zumindest hätte man mühelos damit aufsteigen können.


  »Das heutige Drachenfest feiern wir nur, weil Rawiri gerade da ist«, gab Matariki jetzt weiter Auskunft. »Er ist zurück von seiner Wanderung in den Norden, wo er bei so ziemlich jedem tohunga studiert hat, der für den Bau von manu berühmt ist. Er gilt jetzt auch selbst als tohunga, und in dieser Woche unterrichtet er die Kinder im Dorf. Erwachsene natürlich auch, wenn sie Lust haben. Du kannst sicher gern mitmachen.«


  Atamarie nickte interessiert. Rawiri schien die Sache mit dem Fliegen also weiter zu betreiben und ernst zu nehmen. Oder ging es ihm eher um Botschaften für die Götter? Atamarie konnte sich nicht mehr genau daran erinnern, was er damals erzählt hatte, nachdem Richard und sie ihn aus dem Wasser gezogen hatten, aber zumindest einiges davon hatte für sie wie spiritueller Unsinn geklungen. Andererseits– auch Rawiri hatte fliegen wollen! Sicher würde es interessant sein zu erfahren, was er über die Form und die Flugeigenschaften von Drachen gelernt hatte. Mit der Gestalt von Richards Flugmaschine war Atamarie schließlich noch nicht vollständig glücklich.


  Rawiris Augen leuchteten auf, als Atamarie ihn am Abend begrüßte und sich als Schülerin anmeldete. Sie selbst merkte es kaum, sondern interessierte sich mehr für die Form der Drachen, welche die Kinder zu den Sternen hinaufsandten, um nun wirklich Botschaften an die Götter zu verschicken. Atamarie verzog ein bisschen den Mund, als der junge tohunga sie dazu mit großem Ernst in den Gesang der passenden karakia einwies.


  »Als ob sich dadurch irgendwas an den Naturgesetzen ändern würde!«, bemerkte sie ihrer Mutter gegenüber. »Wenn das Ding die richtige aerodynamische Form hat, fliegt es. Wenn nicht, dann nicht.«


  Matariki lachte. »Das weiß Rawiri zweifellos genauso gut wie du. Aber sieh es mal anders: Die karakia dienen dazu, uns an die Naturgesetze zu erinnern, der Natur dafür zu danken, dass sie uns Halt gibt, aber auch Grenzen setzt.«


  »Die wollen wir ja gerade überwinden«, brummte Atamarie.


  Matariki schüttelte tadelnd den Kopf. »Eben hast du noch gesagt, das ginge nicht. Und es geht auch nicht, die Natur kannst du nicht besiegen. Aber natürlich kannst du sie besser begreifen und dir ihre Gesetze zunutze machen. Dabei hilft die Zwiesprache mit den Göttern– egal, ob wir manu in den Himmel schicken oder Gebete sprechen, wenn wir Heilpflanzen ernten. Das ist schon alles richtig, Atamarie, Rawiri weiß, was er tut. Vertrau ihm!«


  Rawiri war sich seiner selbst keineswegs so sicher– zumindest bat er die Götter in dieser Nacht nicht um ihren Segen für seinen Lenkdrachen, sondern eher um eine Vermittlung zwischen sich selbst und Atamarie. Er wusste nicht recht, ob er es als Zufall oder Geschenk der Götter auffassen sollte, dass sie tatsächlich zurückgekommen war, um die Kunst des manu-Baus zu erlernen, aber er wusste, dass er sie liebte. Schon beim ersten Blick auf ihr leuchtendes Haar und in ihr kluges, schönes Gesicht war das warme, glückliche Gefühl wieder in ihm aufgestiegen, das er damals nach seinem missglückten Gleitflug empfunden hatte. Seitdem trug er ihr Bild in seinem Herzen, und zu seinem eigenen Traum vom Fliegen kam der Gedanke daran, sie glücklich zu machen. Alles, was Rawiri seit jenem Tag getan hatte, stand in diesem Zeichen. Er hatte eingesehen, dass es nicht genügte, mit selbst gebauten Drachen herumzuexperimentieren. Er musste bei den besten Drachenbauern lernen, er musste ein tohunga werden genau wie Atamarie! Denn das wurde sie ja wohl, wenn er ihre Mutter richtig verstanden hatte und die Männer, mit denen sie damals in Parihaka gewesen war. Atamarie lernte die Weisheit der pakeha– und Rawiri würde ihr jetzt die Weisheit der Maori schenken. Inzwischen wusste er längst, wie man manu baute und lenkte– mit zwei und mit vier Schnüren. Und er hatte von der großen Tradition seines Volkes gehört, auch riesige Drachen in die Luft zu schicken. Nach Angaben seines Lehrers hatte es vormals gewaltige manu gegeben, an denen Männer aufsteigen und mit den Winden tanzen konnten…


  Rawiri selbst konnte Atamaries Besuch in seiner Werkstatt nun kaum noch erwarten. Schon vor Tau und Tag legte er Aute-Borke und Raupo-Blätter bereit sowie Manuka- und Kareao-Holz für das Gestell. Aber zuerst erschienen nur ein paar Kinder, um an ihren verschiedenen manu zu basteln. Rawiri beugte sich über ihre Arbeiten und übersah dabei, dass sich Atamarie näherte. Er fuhr auf, als er ihre Stimme hörte.


  »Der Habicht, die Schwinge und das Kanu«, kommentierte Atamarie die Formen der Drachen. »Welcher fliegt denn nun am besten?« Sie hob einen manu pakau auf und betrachtete ihn kritisch. »Die Segelfläche ist ja beim Flachdrachen ganz anders als zum Beispiel…«


  »Der Wind leiht dem manu seine Kraft«, erklärte Rawiri sanft. Dabei hatte er keinen Blick für den Drachen in Form der Vogelschwinge, sondern nur für Atamarie, die ihm an diesem Morgen besonders schön erschien. Sie trug das Haar offen über einem traditionell gewebten Oberteil in den Farben Parihakas, das sie mit einem weiten grünen Rock kombinierte. »Jedem Drachen. Aber der manu stiehlt dem Wind nicht die Stärke, er leitet sie nur über seine Flügel. Der manu tanzt auf dem Wind, oder der Wind zieht ihn empor.«


  »Er liegt auf der Windströmung oder nutzt den Unterdruck über der Segelfläche«, übersetzte Atamarie in die Sprache der Wissenschaft. »Von Letzterem will ich mehr wissen, das brauchen wir auch für die Entwicklung von Flugzeugen. Und diese Kastenbauweise ist interessant, die Drachen bestehen ja aus verschiedenen Quadraten, scheint mir, nicht? Das gibt ihnen Stabilität.« Rawiri schaute etwas verwirrt, und Atamarie lächelte entschuldigend. »Na ja, ist ja egal, wie man das ausdrückt«, sagte sie schließlich. »Zeig mir einfach, wie es geht!«


  Sie lauschte denn auch aufmerksam auf Rawiris Erklärungen, obwohl er ihr nicht viel Neues erzählte. Im Grunde hätte sie die Drachen einfach nachbauen können, wenn man ihr nur einen Prototypen zur Verfügung gestellt hätte. Aber es gefiel ihr, Rawiris Stimme zu hören– sie war melodisch und weich und erinnerte sie ein wenig an Richards. Der hatte bei der Arbeit zwar meist schneller und in kurzen, stakkatoartigen Sätzen erklärt, während Rawiris Erläuterungen fast wie ein Lied klangen, das er dem Drachen sang. Aber dennoch… Atamarie ließ sich einlullen und fühlte sich fast wieder wie in der Werkstatt auf Richards Farm.


  Atamaries Drachen war dann schon am Abend fertig– was Richard oder Professor Dobbins sicher lobend erwähnt hätten, während es Rawiri eher zu enttäuschen schien. Schließlich hatte sie zwar seine technischen Ratschläge befolgt, die spirituelle Seite des Drachenbaus aber tunlichst ignoriert. Der junge tohunga vermittelte auch die traditionell mit jedem Arbeitsschritt verbundenen Gesänge, Anrufungen oder Meditationen. Die Geister der Winde und Wolken wollten beschworen werden, zwischendurch rief man die Kraft des Vogelgottes an und erflehte seinen Segen.


  »Das dient doch nur dazu, die Zeit auszufüllen, bis der Leim trocknet«, brummte Atamarie. »Und die Raupo-Blätter wachsen auch wieder nach, egal, ob ich die Geister des Strauches jetzt gnädig stimme oder nicht.«


  »Aber es geht ums Prinzip«, meinte Matariki und sang leise die Worte des turu manu, während Atamarie ihren Drachen flugfertig machte: Flieg fort von mir, mein Vogel, tanze rastlos in der Höhe, schieße herab wie der Habicht auf seine Beute… »Das ist doch schön, Atamie!«


  »Das ist eine Frage der Anströmung der Luft gegen das Drachensegel«, bemerkte Atamarie. »Und tanzen sollte das Ding gar nicht, dann gerät es zu schnell ins Trudeln. Hilf mir mal, Rawiri… was meinst du, hätte ich die Flügel nicht doch breiter machen sollen? Damit er an Stabilität gewinnt?«


  Atamarie hatte sich für die Form des birdman entschieden– aus Sentimentalität, weil dies Richards Name bei den Maori war, aber auch, weil sie den Gleitfliegern der pakeha am ähnlichsten war und damit auch Richards künftigem Motorflieger.


  Matariki verdrehte die Augen, stellte dann aber erfreut fest, dass Rawiri sich durch Atamaries mangelnde Spiritualität nicht entmutigen ließ. Er sprach weiter seine Gebete, lauschte aber auch interessiert auf Atamaries wissenschaftliche Ausführungen.


  »Da siehst du es«, meinte Rawiri, als schließlich beide ihre Drachen aufgelassen hatten, um die vorher diskutierte Stellung der Waage zu erproben. »Steht der manu stolz aufrecht und spricht mit dem Menschen, so braucht man mehr Kraft, ihn zu halten, ohne dass er wirklich steigt. Wie ein Mann, der mit seinem mana protzt, aber nicht den Segen der Götter besitzt. Wenn sich der manu dem Wind ergibt und sich vor den Geistern beugt, dann steigt er rasch hinauf.«


  Atamarie fasste sich an den Kopf. »Sag ich doch: Je steiler die Waage den Drachen stellt, desto stärker die Zugkraft. Wenn er flach gestellt ist, steigt die Auftriebskraft.«


  Matariki, die mit ihrer Freundin Omaka zusammensaß, lachte. »Jeder spricht seine Gebete in seiner Sprache«, bemerkte sie.


  Omaka nickte. »Aber diese beiden da«, meinte sie und wies auf Rawiri und Atamarie, »wenden sich zweifellos an den gleichen Gott.«


  Atamarie hatte den Tag mit Rawiri genossen und zog sich auch nicht zurück, als er sie später an den Feuern zu umwerben begann. Er plauderte mit ihr, holte ihr Essen und Getränke– und mit jedem Schluck Whiskey rührten Rawiris poetische Komplimente tiefer an ihr Herz. Schließlich verstand der junge tohunga nicht nur, seine Drachen zu führen und die Götter mit schönen Worten zu umschmeicheln, sondern beschrieb auch sein Entzücken über Atamaries goldblondes Haar, ihre Augen, die er mit dunklem Bernstein verglich, und ihre Hände mit den langen, geschickten Fingern.


  »Du musst meinen Lenkdrachen fliegen. Deine Finger werden mit ihm sprechen, sie werden ihn führen und aufschicken in die Welt der Götter. Und er wird ihnen meinen Wunsch übermitteln, dass du auch mich eines Tages berühren mögest und leiten und erhöhen zu den Gipfeln der Liebe…«


  Unter anderen Bedingungen hätte Atamarie sich vielleicht sogar erweichen lassen, sich an ihren Bewunderer zu lehnen, ihn auf einem Spaziergang in die umliegenden Hügel zu begleiten und ihm einen Kuss zu gestatten. Womöglich hätte sie ihn sogar geliebt, schließlich war sie keine Jungfrau mehr. Es gab nichts, was aufzusparen war, und Richards Zärtlichkeiten hatten Atamarie durchaus Lust auf mehr gemacht. Nach den Erfahrungen in Temuka war sie jedoch argwöhnisch geworden. Natürlich sagte ihr der Verstand, dass Rawiri sie nicht als Flittchen verdammen würde, wenn sie ihm für ein paar Nächte ihren Körper schenkte. Maori-Frauen warteten nicht bis zur Hochzeitsnacht, um die Liebe zu erproben, und bevor sie sich nicht eindeutig und vor dem ganzen Stamm für einen Mann entschieden hatten, forderte auch niemand Monogamie. Aber das Verhalten der Dorfbewohner in der Waitohi-Ebene hatte Atamarie beschämt und verletzt. Nein, niemand sollte glauben, dass sie sich jemandem hingab, den sie nicht wirklich liebte. Und von Liebe war ihr Verhältnis zu Rawiri weit entfernt.


  Das blieb auch so, egal, wie sehr sich Rawiri in den nächsten Tagen um Atamarie bemühte. In gewisser Weise kamen sich die beiden zwar näher– sie entwickelten gemeinsam neue Lenkdrachen und erforschten das Verhalten der verschiedenen manu-Formen im Gleitflug–, aber wenn Rawiri Atamarie berühren wollte, rückte sie von ihm ab.


  »Es tut mir leid«, sagte sie schließlich am letzten Abend ihres Aufenthaltes in Parihaka. Die Zeit mit den Maori hatte sie immerhin wieder so weit entspannt, dass sie mit Rawiri über sein vergebliches Werben sprechen konnte. »Aber ich war mit einem pakeha-Mann zusammen, und ich kann Richard nicht einfach so vergessen. Er… ich… wir hatten so viel gemeinsam, wir wollten… ich kann einfach noch nichts Neues anfangen.«


  Rawiri nickte. »Ihr wolltet fliegen«, sagte er verständnisvoll. »Du wolltest mit ihm fliegen. Den Himmel erobern. Und ich spreche nicht einmal deine Sprache. Aber ich werde sie lernen, Atamarie.« Er wies auf ein Exemplar des Scientific American Magazine, das ihm Atamarie geliehen hatte, und das er seitdem ernsthaft studierte. »Ich werde lernen, auf deine Art manu zu bauen und die Götter bitten, mich einzuladen, den Himmel mit ihnen zu teilen.« Er lächelte spitzbübisch. »Ich werde mit deinem pakeha konkurrieren, Atamarie. Und wir werden sehen, wessen… aeronautische Konstruktionen…«, er sprach das offensichtlich der Zeitschrift entnommene Wort sehr langsam und deutlich aus, »…eher Gnade finden vor den Augen der Geister…«


  Atamarie verstand nicht ganz, was Rawiri meinte, aber sie sah sein lächelndes, von seinem langen schwarzen Haar umtanztes Gesicht noch vor sich, als sie einen Tag später in den Zug stieg.


  KAPITEL 2


  Die Nachricht von der Auflösung der Konzentrationslager verbreitete sich in Windeseile in Karenstad. Sie löste Freude, aber auch neue Zukunftsängste aus. Vielen Frauen ging es wie Doortje, sie würden weder Haus noch Mann oder Vater vorfinden, wenn sie auf ihr Land zurückkehrten. Cornelis befürchtete obendrein die Ächtung seiner Nachbarn– er ahnte, dass nicht mehr viele Männer seines Kommandos am Leben sein würden, und zweifellos würde man ihm übel nehmen, dass er den Krieg ziemlich unbeschadet überstanden hatte. Inzwischen hinkte er auch kaum noch, sein Bein war vollständig verheilt. Nun bestand für Cornelis auch kein dringender Grund, in sein Dorf zurückzukehren– zwar erbte er den Hof und das Land seines Vaters, aber er fühlte sich nicht wirklich zum Farmer berufen–, allerdings schwankte er noch zwischen Neigung und Pflichtgefühl: Seine Mutter hatte überlebt und sah es als selbstverständlich an, dass er die Farm wieder aufbaute, sich eine Frau suchte und sie und womöglich weitere ältere Verwandte in seinem Haushalt aufnahm.


  Cornelis war diese Vorstellung ein Gräuel, er wollte sich lieber eine Anstellung, vielleicht als Dolmetscher, suchen, etwas Geld verdienen und einen College-Abschluss nachholen. Vielleicht wurde es dann doch was mit dem heißersehnten Veterinärmedizinstudium. Daisy unterstützte ihn in diesem Vorhaben– auch wenn sie ihn lieber als Arzt sähe denn als Veterinär. Zur allgemeinen Verwunderung erwiderte sie seine Zuneigung, an sich hätte man der lebhaften jungen Frau nicht zugetraut, sich in den stillen und zum Grübeln und Zaudern neigenden jungen Mann zu verlieben. Aber Daisy schien es zu gefallen, die Zügel in der Hand zu haben, und sie lenkte Cornelis sanft, aber entschlossen.


  »Ich könnte darüber nachdenken, hierzubleiben«, erklärte sie eines Tages. »Ein schönes Land. Aber mitten im Veld möchte ich nicht wohnen, ich denke da mehr an eine der Städte. Du kannst es dir aussuchen, Cornelis: mit mir nach Kapstadt oder Johannesburg oder Pretoria oder mit deiner Mutter auf eine Farm im Veld!«


  Daisy strich lasziv eine Strähne ihres schwarzen Haares zurück, die sich unter dem strengen Schwesternhäubchen gelöst hatte. Niemand zweifelte wirklich daran, wie sich Cornelis entscheiden würde, niemand außer Doortje VanStout.


  Doortje betrachtete Cornelis’ Werben um die junge Krankenschwester mit Argwohn, aber sie konnte sich nicht wirklich vorstellen, dass dies etwas Ernstes sein sollte. Stattdessen schmiedete sie selbst im Stillen Heiratspläne. Bei allen zaghaften Gefühlen, die Doortje für Kevin Drury hegte: Wenn sie ihre Zukunftsaussichten realistisch betrachtete, so kam eigentlich nur eine Ehe mit Cornelis infrage. Aus der Sicht der jungen Burin und zweifellos auch aus der seiner Familie und seiner Kirche hatte dies für sie und ihn nur Vorteile: Doortje wäre versorgt, und Cornelis konnte entscheiden, ob er ihre oder seine Farm wieder aufbauen wollte. Die VanStout-Farm lag einsamer und näher an Wepener, das sicher wieder ein Agrarzentrum werden würde, wenn die Engländer erst abzogen. Niemand dort kannte Cornelis näher, also würde man ihm auch keine Feigheit vorwerfen. Er konnte geachtet in der Gemeinde leben und sicher sogar Kirchenämter bekleiden.


  Doortje würde Kevin Drury innerhalb kürzester Zeit vergessen und ihrem Vetter eine gute Frau sein. Mit ihrer Tante Jacoba als Schwiegermutter konnte sie leben, auch Martinus hatte eine sehr bestimmende Mutter gehabt, und Doortje war darauf vorbereitet gewesen, in deren Haushalt einzuheiraten. Für burische Mädchen war dies eine Selbstverständlichkeit, auf fast allen Farmen lebten mehrere Generationen zusammen, ohne sich zu beklagen. Allein lebende Frauen gab es in der südafrikanischen Gesellschaft nicht– Cornelis hatte hier auch Verpflichtungen gegenüber seiner Kusine. Wenn er und seine Familie sich nicht ihrer annahmen, stand Doortje vor dem Nichts.


  Aber dann kam die Eröffnung, dass Cornelis erneut fahnenflüchtig werden wollte. Doortje war im Hospital und spülte Injektionsspritzen, als Daisy vergnügt von ihrer Verlobung berichtete. Das betretene Schweigen der burischen Schwesternhelferinnen nahm die junge Frau gar nicht wahr– sie freute sich nur über Dr. Greenways freundliche Glückwünsche.


  »Und das mit der Tiermedizin rede ich ihm auch noch aus«, verkündete Daisy strahlend. »Er kann doch richtiger Arzt werden, dann können wir zusammen eine Praxis eröffnen oder in einem Krankenhaus arbeiten!«


  Daisy selbst gedachte ihren Beruf auf keinen Fall aufzugeben. Im Gegenteil: Wenn Cornelis bald mit einem Studium beginnen könnte, würde sie in den ersten Jahren das Geld verdienen.


  Für Burenfrauen war eine solche Regelung undenkbar. Und Doortje… ihr schwindelte, als sie die Konsequenzen von Daisys fröhlicher Eröffnung bedachte. Kreidebleich ließ sie das Tablett mit den Spritzen fallen und lenkte damit die Aufmerksamkeit Dr. Greenways und der Schwestern auf sich. Alle sahen sie an, als das Glas auf dem Boden zersprang.


  »Aber das geht nicht«, stammelte Doortje. »Er muss doch wissen, dass ich… Er ist doch…«


  Doortje wollte von den Verpflichtungen ihres einzigen Verwandten sprechen, aber dann wurde ihr nur noch schwarz vor Augen. Sie taumelte und sank zu Boden, froh über das gnädige Vergessen, das die Ohnmacht ihr schenkte.


  Das Erwachen sollte sich allerdings noch schrecklicher gestalten.


  »Schwester Daisy, wenn ich richtig interpretiere, was Miss VanStout sagen wollte… So leid es mir tut, aber… ist Ihr Verlobter der Vater ihres Kindes?«


  Doortje hörte die Stimme Dr. Greenways wie von Weitem, als sie langsam wieder zu sich kam. Ein Kind? Diese Engländerin war bereits schwanger? Doortje stöhnte. Wenn Daisy schwanger war, ließ es sich nicht rückgängig machen, dann würde Cornelis wirklich mit ihr weggehen, dann…


  Daisy protestierte allerdings gleich empört.


  »Nie, Dr. Greenway! Ganz bestimmt nicht. Wenn da etwas zwischen ihr und Cornelis gewesen wäre, das hätte ich gemerkt. Und sie ist ihm doch wohl auch immer noch böse.«


  Doortje wunderte sich. Von wem sprachen die beiden?


  »Vielleicht aufgrund einer gescheiterten… hm… Beziehung?«, mutmaßte Dr. Greenway.


  »Ach was!«


  Doortje spürte, dass Daisy etwas an ihrem Bett regelte. Gab sie ihr eine Injektion? War sie krank? Auf jeden Fall war sie ohnmächtig geworden. Sie musste… wenn sie sich nur nicht so schwach fühlen würde…


  »Und Sie sagten doch auch, sie sei schon im sechsten Monat oder so. Ist Cornelis überhaupt schon so lange hier? Aber wie konnten wir das bloß übersehen? Und warum hat sie’s geheim gehalten?« Doortje nahm ihre ganze Kraft zusammen und öffnete die Augen. Sie versuchte, sich aufzurichten, aber Dr.Greenway drückte sie sanft aufs Bett zurück. »Bleiben Sie liegen, Miss VanStout. Ruhen Sie sich aus, Sie müssen an Ihr Kind denken.«


  Doortje fuhr hoch. »An was?«


  »Ich kann nicht glauben, dass wir es nicht gemerkt haben.« Kevin lief unruhig im Zimmer umher. Dr. Greenway hatte ihm eben von Doortjes Schwangerschaft erzählt. »Fünfter oder sechster Monat…«


  Greenway entkorkte eine Whiskeyflasche. »Beruhigen Sie sich, Drury, die junge Frau hat es doch selbst nicht gewusst. Ich denke, wir dürfen ihr das glauben, ich habe sie erlebt, die Überraschung war echt. Und es kann ja auch passieren. Die Frauen ziehen sich kaum je aus in der Enge ihrer Zelte. Außerdem sind aufgeblähte Bäuche bei Mangelernährung nichts Besonderes, das wäre auch uns nicht aufgefallen. Aus dem gleichen Grund kann die Periode ausbleiben, aber das wissen Sie ja selbst. Wir haben uns da nichts vorzuwerfen. Zumindest, wenn nicht einer von uns der Vater ist.«


  Kevin schnaubte. »Diesmal nicht«, bemerkte er und nahm einen großen Schluck Whiskey. »Aber die Vaterschaft ist doch wohl klar, Greenway… wenn Sie bedenken, wie die Frauen damals hier ankamen– Doortje und Johanna… ich weiß, sie haben die gynäkologische Untersuchung verweigert, aber es bestand kein Zweifel daran, dass sie vergewaltigt worden waren…«


  Greenway fasste sich an den Kopf. »Natürlich… und ich Idiot habe den Verlobten von Schwester Daisy verdächtigt!« Er goß sich Whiskey nach. »Das macht es natürlich noch schlimmer. Schon ein… hm… Kind der Liebe würde Miss VanStouts Leben ungeheuer komplizieren. Aber jetzt… eine solche Frucht der Gewalt…«


  Kevin rieb sich die Stirn. »Ist denn jetzt wenigstens jemand bei ihr?«, fragte er. »Nicht dass sie sich auch noch etwas antut.«


  Greenway nickte. »Miss Fence«, gab er Auskunft. »Wir haben sie holen lassen. Schwester Daisy wäre zwar verfügbar gewesen, aber zu der hat sie möglicherweise ein… hm… etwas gestörtes Verhältnis. Scheinbar wollte sie Cornelis heiraten.«


  »Sie wollte was?« Kevin blieb abrupt stehen. »Doortje VanStout wollte Cornelis Pienaar… wer hat Ihnen denn das erzählt?«


  Greenway zuckte die Achseln. »Mrs. Vooren, die Hilfsschwester. Sie wissen schon, die kleine Burin, die noch keine zwanzig Jahre alt ist und schon drei Kinder hat. Eine ganz aufgeweckte junge Frau und nicht so verbohrt wie die anderen. Miss VanStout hatte doch den Kreislaufzusammenbruch, als Schwester Daisy von ihrer Verlobung erzählte, und ich fragte mich, ob da ein Zusammenhang bestand. Mrs. Vooren hat das bestätigt. Deshalb nahm ich ja auch an… Aber es ging da wohl eher um Versorgungsfragen denn um Liebe.«


  Kevin stellte sein Glas auf den Tisch. »Ich gehe zu ihr«, sagte er entschlossen. »Sie muss ja völlig verzweifelt sein. Vielleicht… vielleicht kann ich ihr ja helfen.«


  Er tat, als bemerke er Greenways fragende Blicke nicht, als er zur Tür ging, wandte sich aber im letzten Moment noch einmal um und griff nach dem Buch über Neuseeland, in dem Doortje gelesen hatte.


  »Kann sie vielleicht etwas ablenken…«


  Greenway lächelte. »Na dann viel Glück, Drury!«


  Es war bereits dunkel, als Kevin zum Hospital hinüberging, allerdings waren die Hauptsäle durch Petroleumlampen erhellt. Eine davon brannte auch in dem abgeschlossenen Raum, in dem Doortje lag. Roberta saß neben dem Bett und las in einem Buch.


  »Verdirb dir nicht die Augen bei diesem Funzellicht, Roberta«, bemerkte Kevin freundlich.


  Roberta blickte auf, als sie ihn hörte, und ihm fuhr der vage Gedanke durch den Kopf, wie hübsch diese ernsthafte junge Frau doch war. Aber als er Doortjes schmales Gesicht, eingerahmt von der Fülle ihres offenen Haares, auf dem Kissen sah, vergaß er Roberta. Er erblickte sie zum ersten Mal ohne Haube und war bezaubert davon, wie viel weicher und jünger die langen blonden Strähnen ihre Züge wirken ließen. Doortje hielt die Augen geschlossen, aber ihre Haltung war angespannt.


  »Schläft sie?«, fragte Kevin zweifelnd.


  Roberta schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte sie. »Sie will nicht reden. Sie will es auch nicht glauben. Dabei… also kann einem das denn entgehen, dass man schwanger ist?«


  Kevin meinte ein Muskelzucken in Doortjes Gesichtszügen zu bemerken. Er gab sich einen Ruck.


  »Doch, Roberta, das kann passieren. Unter diesen Umständen. Und ich… also, ich bleibe jetzt bei ihr. Wenn du so freundlich wärest, uns allein zu lassen.«


  Roberta fühlte erneut den alten Schmerz. Als man ihr von Doortjes Schwangerschaft erzählt hatte, hatte sie fast etwas wie Triumph empfunden, obwohl sie sich dafür schämte. Doortje war von irgendjemand anderem schwanger. Sie würde Kevin weiterhin zurückweisen. Er würde sie vergessen oder Trost suchen. Roberta fühlte sich Vincent gegenüber schuldig, schließlich machte sie ihm seit einiger Zeit Hoffnung, aber falls Kevin sich ihr doch zuwandte, weil Doortje unerreichbar war… Roberta wollte nicht erneut träumen, sie war so fest entschlossen gewesen, ihre Gefühle für Kevin abzutöten.


  Sie stand auf. »Natürlich«, sagte sie steif. »Ich kann dann ja nachher wiederkommen.«


  Roberta verließ den Raum, blieb dann aber vor der Tür stehen. Ihr Herz klopfte heftig, und sie schämte sich dafür, dass sie lauschte. Aber sie musste wissen, woran sie war.


  Doortje schlug die Augen auf, als sie mit Kevin allein war.


  »Sie… glauben mir?«, fragte sie schwach.


  Kevin nickte. »Ich habe Ihnen gesagt, dass Sie mir vertrauen können und dass ich Ihnen vertrauen will. Also: Ich glaube Ihnen, dass Sie nichts von dieser Schwangerschaft wussten. Aber was ist das für ein Unsinn mit Cornelis Pienaar?«


  Kevin zog Robertas Stuhl näher an Doortjes Bett. Er musste sich bezähmen, ihr nicht das Haar aus dem Gesicht zu streichen. Zu gern hätte er sie berührt, sie getröstet… aber er durfte nicht riskieren, dass sie ihn wieder abwies.


  »Cornelis ist nicht der Vater«, sagte Doortje steif. »Sagen Sie das Schwester Daisy, es gibt keinen Grund für sie, an ihm zu zweifeln.«


  Kevin schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Doortje, Sie und ich wissen, wie dieses Kind entstanden ist. Und es tut mir sehr, sehr leid. Aber jetzt müssen Sie eine Entscheidung treffen. Was wollen Sie tun? Wie wird Ihre Zukunft aussehen, jetzt mit dem Kind?«


  »Ich will das Kind nicht!« Doortje richtete sich auf. »Ich will’s nicht haben.« Sie zerbiss sich die Lippen und ballte die Fäuste. Jede andere Frau in ihrer Situation wäre in Tränen ausgebrochen, aber Doortje wirkte eher zornig und wild entschlossen. »Ich bring’s nicht auf die Welt, ich…« Sie brach ab.


  Kevin legte seine Hand auf die ihre, sehr vorsichtig, nur um sie zu hindern, das Kind in sich zu schlagen.


  »Es wird Sie nicht fragen, ob Sie es auf die Welt bringen wollen«, meinte er sanft. »Es ist da, Sie können nichts mehr daran ändern. Wenn wir es früher gemerkt hätten, dann… dann hätte man vielleicht eine… hm… Fehlgeburt herbeiführen können. Aber jetzt… Es wächst bald sechs Monate in Ihnen, Doortje. Es ist schon ein richtiger kleiner Mensch mit Händen und Füßen und Augen und einem Mund. Eigentlich müsste es sich schon bewegen. Tut es das nicht, Doortje?« Doortje nickte widerstrebend. Bisher hatte sie das seltsame Rumoren in sich für Bauchgrimmen gehalten. »Da sehen Sie. In drei Monaten kommt es auf die Welt. Und es wird genauso schön sein wie Sie, Doortje…«


  »Sein Vater ist ein Monstrum!«, stieß Doortje hervor.


  »Aber seine Mutter ist schön wie ein Engel«, sagte Kevin. »Das gleicht sich aus. Sie werden es lieben, Doortje.«


  »Ich werde es hassen! Ich bringe es ins Veld und überlasse es den Geiern!«


  Kevin schüttelte den Kopf. »Das verbietet Ihnen Ihr Gott, Doortje«, gab er zu bedenken. »Denken Sie an die Bibel: Du sollst nicht töten.«


  Doortje lachte böse. »Das wagen Sie mir vorzuhalten? In diesem Lager? In diesem Krieg?«


  Kevin zuckte die Achseln. »Das Kind kann nichts für den Krieg. Und wir beide… waren wir nicht übereingekommen, keine Feinde zu sein?«


  »Es wird sowieso verhungern«, meinte Doortje gleichmütig. »Keine Familie wird es aufnehmen, und mich wird auch keiner aufnehmen. Ich kann versuchen, die Farm zu verkaufen– oder das, was davon übrig ist. Mit dem Geld kann ich in die Stadt gehen, aber ewig reicht das nicht…«


  »Wird Ihre Gemeinde Ihnen nicht helfen?«


  Kevin fragte, obwohl er die Antwort schon kannte. Keine Puritanergemeinde stützte ein gefallenes Mädchen. Ob die betroffene Frau schuld an ihrem Elend war oder nicht.


  Doortje schüttelte denn auch den Kopf. »Geben Sie sich keine Mühe, Dr. Drury«, sagte sie hart. »Für mich gibt es genau zwei Möglichkeiten. Ich kann in den Fluss gehen wie Johanna, oder ich kann als die Hure weiterleben, zu der mich die Briten gemacht haben. Es gibt doch… solche… solche Stätten in Pretoria…« Über ihr blasses Gesicht zog tiefe Röte.


  Kevin hielt es nicht länger aus. »Sie könnten auch mit mir nach Neuseeland gehen«, sagte er heiser. »Als… als meine Frau. Ich liebe Sie, Dorothea, Doortje, Miss VanStout.« Er lächelte, vielleicht, um sich selbst Mut zu machen. »Eigentlich müssten Sie das längst wissen. Auf jeden Fall würde ich nichts lieber tun, als Sie zu heiraten.«


  Doortje sah ihn verständnislos an. »Mit diesem… Kind?«, fragte sie erstickt.


  Kevin nickte. »Natürlich. Es würde als unser gemeinsames Kind aufwachsen.« Er dachte vage an Juliet und empfand Schuldgefühle gegenüber Patrick. »Wenn wir gleich hier heiraten, müsste niemand etwas wissen. Ich würde das Kind anerkennen, und ich würde es lieben.«


  »Lieben?« Doortje spuckte das Wort aus. »Das…? Diese Brut eines Ungeheuers?«


  Kevin nahm ihre Hand zwischen seine beiden Hände und drückte sie fest. Sie fühlte sich kalt an und sehr zart, trotz der Schwielen von der lebenslangen Arbeit auf dem Hof, in Stall und Küche. Kein Vergleich zu Juliets schönen Händen mit den langen, gepflegten Fingern.


  »Ich hab’s dir schon einmal gesagt, Doortje. Liebe hat nichts damit zu tun, wie jemand aussieht. Für mich wird dieses Kind schön sein, schon weil dein Lächeln darauf fällt, wenn du es in den Armen hältst.«


  »Es wird nichts mit mir gemeinsam haben!«, sagte Doortje trotzig. »Es wird ein Engländer sein. Als Engländer aufwachsen wie sein verfluchter Vater.« In ihren Augen loderte wieder Hass.


  Kevin seufzte. »Als Neuseeländer«, verbesserte er. »Und von mir aus…«, er musste über seinen Schatten springen, um das folgende Angebot zu machen, aber Doortje war es ihm wert, für Doortje hätte er alles getan, »…von mir aus könnten wir auf der Farm leben. Meine Eltern haben eine Farm, weißt du, oben in Otago, bei Lawrence. Es ist sehr schön da. Ich bin zwar kein Landwirt, aber ich könnte ja in der Stadt eine Praxis eröffnen. Dann könnte das Kind auf dem Land aufwachsen wie du.«


  Doortje schüttelte heftig den Kopf. »Es wird kein Bure sein!«, sagte sie böse. »Es kann kein Bure sein!«


  Kevin musste sich zwingen, nicht die Geduld zu verlieren. »Das stimmt, das kann es nicht!«, erwiderte er. Nicht heftig, aber zu schnell. Ihr konnte nicht verborgen bleiben, dass er diesen Umstand nicht bedauerte. Kevin hatte sich in Doortje verliebt, aber er brachte ihrem Volk nach wie vor keine Sympathien entgegen. Doortje schwieg denn auch verstockt. Sie machte Anstalten, ihre Hand aus der seinen zu ziehen. Kevin zog sie an die Lippen, bevor er sie freigab. »Überleg es dir, Doortje«, sagte er dann leise und legte das Buch über Neuseeland neben sie aufs Laken. »Ich bin kein Bure, und unser Sohn wird keiner sein. Sein Land wird nicht Afrika sein, und niemand wird ihm sagen, er sei auserwählt oder was auch immer ihr euren Kindern erzählt. Aber auch Neuseeland ist ein schönes Land, und seine Großmutter kennt viele Geschichten darüber. Sie wird ihm von Papa und Rangi erzählen und ihrer großen Liebe und von Maui, der riesige Fische fing und später den Tod überlisten wollte. Und wenn die Plejaden aufsteigen, lassen wir Drachen steigen. Es könnte schön sein, Doortje. Überleg es dir.«


  Doortje antwortete nicht, aber sie wandte sich auch nicht ab. Langsam legte sie ihre Hand auf das Buch.


  Draußen vor der Tür rieb sich Roberta die Tränen von den Wangen. Egal, ob Doortje Ja oder Nein sagte. Ihr würde Kevin nie gehören.


  KAPITEL 3


  Atamarie rief sich Rawiris freundliches Gesicht in den nächsten Monaten noch häufiger ins Gedächtnis– immer dann, wenn sie an Richards anhaltendem Schweigen verzweifeln wollte. Wochenlang kam kein Brief aus Temuka, und manchmal gelang es ihr kaum, nicht selbst zu schreiben. Ihre Erinnerungen an Richard und seine Träume wollten einfach nicht verblassen. Atamarie konnte sich nicht damit abfinden, dass es einfach so vorbei sein sollte. Schließlich war es eine so besondere Beziehung gewesen, sie hatten so viel gemeinsam gehabt… Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Richard all das wegwarf.


  Und dann, fast ein halbes Jahr nach ihrer erzwungenen Flucht von Richards Farm, erwartete sie doch ein Brief, als sie aus der Universität nach Hause kam. Atamarie riss ihn mit zitternden Händen auf und spürte ihr Herz schneller klopfen, als sie seine steile Schrift sah und die großen, kühn geschwungenen Buchstaben. Bei Richard füllten schon wenige Worte eine ganze Seite, auch diesmal brauchte er gleich vier, um sich zerknirscht für sein Verhalten in Temuka zu entschuldigen.


  »Ich weiß auch nicht, was in mich gefahren ist, ich wollte dich nicht ausschließen. Aber ich musste einfach noch einmal versuchen, den Flugapparat in Gang zu setzen. Tatsächlich wollte ich dich überraschen, Atamarie, und dir entgegenfliegen. Und nun habe ich dich nur enttäuscht. Ich kann verstehen, wenn du jetzt nichts mehr von mir wissen willst, aber vielleicht könnten wir wenigstens unseren Briefwechsel wiederaufnehmen. Er hat mir immer sehr viel bedeutet.«


  Atamarie wunderte sich, dass Richard nichts über seine Familie schrieb, aber dann kam sie zu dem Ergebnis, dass man ihm wohl einfach nichts über die Geschehnisse nach seinem Unfall erzählt hatte. Wahrscheinlich dachte er, sie wäre einfach weggelaufen, nachdem sie von seiner Dummheit mit dem Flugapparat gehört hatte. Es kränkte sie ein wenig, dass er ihr ein so kindisches Verhalten zutraute, und natürlich verletzte sie auch sein langes Schweigen, auf das er mit keinem Wort einging. Aber andererseits freute sie sich darüber, dass er wieder Kontakt aufnahm. Auch wenn sein Brief keine Liebesschwüre enthielt, was sie natürlich irritierte. Schließlich berichtete sie Heather und Chloé von dem Brief– und war ernüchtert, als die beiden ihr rieten, ihn sofort wegzuwerfen.


  »Atamie, er schreibt nicht, dass du ihm viel bedeutest, sondern nur, dass er gern deine Briefe liest«, meinte Heather. »Wobei ich mir gar nicht vorstellen mag, was du da schreibst. Wahrscheinlich zitierst du schwerpunktmäßig Professor Dobbins. Mit dem sollte er korrespondieren, das wäre für alle Beteiligten besser.«


  »Aber wenn du ihm doch schreibst, dann erzähl ihm wenigstens alles, was passiert ist«, fügte Chloé hinzu. »Wie seine Familie dich behandelt hat und wie seine Nachbarn mit dir umgegangen sind. Vielleicht bringt ihn das ja mal zum Nachdenken. Und mach keine Kompromisse! Wenn er dich wirklich will, muss er nach Christchurch oder in eine andere größere Stadt ziehen.«


  Atamarie nickte. »Auch wenn er fliegen will«, sagte sie müde.


  Sie hatte das alles schon endlos mit den Frauen diskutiert– ebenso wie mit ihrer Mutter und ihren Maori-Freundinnen in Parihaka. Eigentlich musste es für jeden einzusehen sein– nur Richard Pearse stellte sich stur.


  In den nächsten Monaten blieb das Thema Fliegen tabu zwischen Atamarie und Richard. Der junge Mann hatte seinen Traum wohl vorerst aufgegeben. Das Flugzeug war bei seinem letzten Versuch abzuheben, stark beschädigt worden, und Richard hatte den Mut verloren. Vielleicht waren auch die Vorwürfe seiner Familie endlich auf fruchtbaren Boden gefallen– schließlich hatte sich Richard zum ersten Mal ernstlich verletzt. Auf jeden Fall schien er in den letzten Monaten gar nicht an seinen Fluggeräten gearbeitet, sondern seinen Ehrgeiz und sein erfinderisches Geschick auf Landmaschinen konzentriert zu haben. Stolz schrieb er Atamarie von neuen Patenten und davon, dass jetzt selbst Peterson seinen verbesserten Heuwender benutzte, während er selbst an einem neuartigen Düngerverteiler arbeitete.


  Atamarie erzählte von ihren Studien am Canterbury College. Dort stand jetzt Maschinenbau auf dem Lehrplan, was sie sehr viel mehr interessierte als Landvermessung. Dobbins und die anderen Lehrer führten ihre Studenten in die Geheimnisse der Dampfmaschine ein– und dann, gegen Ende des Jahres 1902, brachte Dobbins eine Überraschung mit in den Hörsaal.


  »Hier!«, verkündete er stolz, »meine Herren und die nach wie vor einzige Dame! Ein Ottomotor– oder besser ein Hubkolbenmotor. Wir werden uns in der nächsten Zeit damit beschäftigen, wie so etwas funktioniert, welche Einsatzmöglichkeiten diese Motoren im Automobilbau haben, und…«


  Atamarie schaute gebannt auf den verhältnismäßig kleinen, kompakten Motor. Dann hob sie die Hand.


  Dobbins nickte ihr zu.


  »Das ist ein Zweitaktmotor, Sir, nicht wahr? Mit… zwanzig PS?«


  Dobbins lächelte. »Vierundzwanzig, Miss Turei. Aber das klingt ja, als hätten Sie sich schon mal mit solchen Motoren befasst. Möchten Sie uns etwas darüber erzählen?«


  Atamarie schüttelte den Kopf, obwohl sie gleichzeitig nicken wollte. »Ja… nein… später… Ich wollte eigentlich nur was fragen.«


  »Fragen Sie«, meinte Dobbins gelassen.


  Atamarie stand auf, schon um den Motor besser sehen zu können. Wenn es zutraf, was sie glaubte…


  »Was wiegt er?«, fragte sie atemlos.


  »Du willst was?«


  Ein paar Tage nach Beginn der Sommerferien besuchten Heather und Chloé mit Rosie Atamarie in Christchurch. Die Freundinnen und ihr langjähriges Hausmädchen waren auf dem Weg zur Rennbahn in Addington– die kleine Stute Trotting Diamond sollte ihr Debüt im Trabrennen geben. Rosie konnte sich vor Aufregung kaum halten. Heather und Chloé wollten Atamarie eigentlich einladen, mit nach Addington zu kommen, schließlich pflegte sie sich bei Rennwochenenden stets köstlich zu amüsieren, aber Atamarie saß bereits auf gepackten Koffern, und inmitten ihres Zimmers stand zum Entsetzen ihrer Vermieterinnen ein Ottomotor!


  Die beiden Frauen hatten Heather und Chloé gleich aufgeregt davon berichtet, als sie klingelten, um Atamarie abzuholen.


  »Wir haben ja nie was über die Ölflecken auf Atamaries Kleidung und dann auch auf unseren Möbeln gesagt– es ist halt ein etwas sonderbarer Studiengang. Aber jetzt diese Höllenmaschine! Wir sind fast aus dem Bett gefallen, als sie das Ding gestartet hat. ›Nur um es mal auszuprobieren…‹ Ihr müsst mit ihr reden, Heather und Chloé. Das Ding muss weg!«


  Was das anging, hatten die beiden Ladys nichts zu befürchten. Heather und Chloé fielen dagegen aus allen Wolken, als Atamarie ihnen gleich zur Begrüßung entgegensprudelte, was sie mit dem Motor vorhatte.


  »Er wiegt nur siebenundfünfzig Kilo!«, verkündete sie stolz, »und er läuft absolut rund. Er hält was aus! Er ist einfach ideal für…«


  »Noch mal, Atamie, und ohne technische Details!« Heather ließ sich alarmiert auf Atamaries Bett nieder. »Du willst diesem Richard Pearse diesen Motor zu Weihnachten schenken?«


  Atamarie nickte strahlend. »Ja! Und er war ganz billig! Also, ich musste natürlich Mommy um Geld bitten, aber das hätte ich auch leicht an einem Tag gesch…« Sie biss sich auf die Lippen. Die Goldmine auf Elizabeth Station war ein Geheimnis der Familie Drury, nicht einmal Heather durfte davon wissen. »Na ja, das hätte ich auch verdienen können, wenn ich irgendeinen Ferienjob angenommen hätte«, berichtigte sie sich. »Dobbins sagt, das Institut kriegt nächstes Jahr einen neuen, die Dinger entwickeln sich rasend schnell weiter, ständig erfindet jemand was. Aber bis jetzt ist noch niemand auf die Idee gekommen, so was in ein Flugzeug einzubauen. Außer Richard. Der konnte es sich bloß bisher nicht leisten. Aber jetzt… jetzt haben wir einen Motor! Und so leicht. Das ist nichts im Vergleich zu dem alten Ding. Versteht ihr nicht, Heather, Chloé? Wir werden fliegen!«


  Chloé schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nur, dass du wieder in dieses Kaff willst, in dem alle dich hassen«, bemerkte sie. »Zu einem Mann, den du fast ein ganzes Jahr nicht gesehen hast, obwohl nur eine Zugfahrt von ein paar Stunden zwischen euch liegt. Wir haben’s dir schon mal gesagt, Atamie: Wenn du so überzeugt davon bist, dass du mit dieser Höllenmaschine fliegen kannst, dann bau dir den Apparat dazu doch selbst! Aber dieser Richard…«


  »Richard ist ein Genie!«, beharrte Atamarie. »Ohne ihn würde ich das nie hinkriegen. Aber mit ihm… Chloé, Heather, wir könnten die Ersten sein! Wir könnten als Erste mit einem Motorflugzeug abheben. Wir…«


  »Und dann wird er dich lieben?«


  Chloé sah Atamarie an. Ihr Gesicht war sehr ernst.


  Atamarie senkte den Kopf. »Muss er ja nicht«, sagte sie trotzig. »Ich mach das wirklich nicht, weil…«


  Heather seufzte. »Na dann viel Glück!«, murmelte sie.


  Heather half ihrer Nichte, den Transport des Motors nach Timaru zu organisieren. Das war nicht ganz einfach, schließlich konnte sie ihn nicht einfach mit in ein Zugabteil nehmen.


  »Und außerdem fahre ich mit!«, erklärte Heather resolut. »Ich werde mir den Mann einmal ansehen. Chloé kann mit Rosie nach Addington fahren, bevor die vor Aufregung platzt. Ich hab sowieso keine Ahnung von Trabrennen, ich könnte Trotting Diamond höchstens durch einen Wetteinsatz unterstützen.«


  Chloé lachte. »Und damit deine unsterbliche Seele gefährden, wie Violet sicher argwöhnen würde. Da bist du in der Waitohi-Ebene zweifellos weniger gefährdet.«


  Heather zog die Augenbrauen hoch. »Bist du sicher, dass der Teufel nicht gerade in ländlichen Regionen residiert?«, fragte sie. »Also, nach dem, was ich von Atamarie höre, erwarten mich dort mehr böse Geister, als Addington Pubs aufweist.«


  Chloé kicherte. »Dann deck dich mal mit Weihrauch ein!«, neckte sie ihre Freundin. »Und vielleicht solltest du auch noch Atamarie fragen, ob sie nichts gegen eine Begleitung hat. Womöglich will sie ja mit dem jungen Mann allein sein.«


  Atamarie biss sich auf die Lippen. Manchmal glaubte sie fast, dass Chloé ihre Gedanken las. Ob das damit zu tun hatte, dass sie zweimal verheiratet gewesen war, bevor sie sich mit Heather zusammentat? Atamarie schwante allerdings, dass ihre Beziehung zu Richard Chloé nicht an ihre erste glückliche Ehe erinnerte…


  »Was sollte ich denn dagegen haben?«, fragte sie jetzt betont forsch, während sich ihre Begeisterung tatsächlich in Grenzen hielt. Einerseits war es sicher besser, Unterstützung zu haben, wenn sie nach Temuka zurückkehrte. Aber andererseits– ja, sie wollte mit Richard allein sein! Und das konnte sie unmöglich zugeben! »Solange du einen Zweitakt- nicht von einem Viertaktmotor unterscheiden kannst, wird Richard sich bestimmt nicht spontan in dich verlieben«, scherzte sie stattdessen mit ihrer Tante.


  Heather verdrehte die Augen. »Das bliebe ohnehin unerwidert«, meinte sie trocken. »Aber auf dieses Monstrum solltest du aufpassen«, erklärte sie und wies auf den Motor. »Wenn ihm das zuzwinkert, nimmt er es wahrscheinlich gleich mit ins Bett.«


  Atamarie und Heather trafen mit dem Zug in Timaru ein, den Motor lieferte ein Frachtunternehmen. Atamarie hatte Richard telegrafiert und hoffte, dass er sowohl die Frauen als auch den Motor im Ort abholen würde, aber Heather nahm trotzdem erst mal ein Hotelzimmer.


  »Und das tust du in Zukunft auch, wenn du ihn besuchst«, riet sie Atamarie. »Natürlich wird jeder wissen, dass du trotzdem bei deinem Richard übernachtest. Aber du musst die Form wahren!«


  Atamarie wollte etwas darauf erwidern, aber dann hielt sie inne. Richards Pferdegespann bog auf die Hauptstraße von Timaru ein. Heather hielt ihre Nichte am Rockzipfel fest, um sie daran zu hindern, ihm entgegenzulaufen.


  »Haltung, Atamarie!«, befahl sie. »Lass ihn den ersten Schritt machen!«


  Atamarie blieb also brav neben ihrer Tante stehen und wartete, bis Richard vom Bock gestiegen war und sie begrüßt hatte. Er verhielt sich, als wäre sie höchstens ein Wochenende fort gewesen und küsste sie wie eine Freundin auf die Wange.


  »Wo ist er?«, fragte er dann begierig, bevor Atamarie auch nur dazu kam, ihm Heather vorzustellen. »Und er wiegt wirklich nur siebenundfünfzig Kilo? Er funktioniert? Ich kann’s nicht glauben, Atamie, ich habe hier immer noch kein einziges Automobil gesehen.«


  »Das Wunderding ist noch nicht angekommen«, bemerkte Heather. »Sie könnten also noch eine Tasse Kaffee mit uns trinken, während Sie warten. Mein Name ist übrigens Heather Coltrane, ich bin Atamaries Tante.«


  Richards verständnislosem Gesichtsausdruck nach zu urteilen hatte Atamarie ihre Familie entweder nie erwähnt, oder er hatte einfach nicht zugehört, wenn es um andere Dinge ging als Technik. Jetzt fing er sich allerdings, entschuldigte sich für sein Betragen und führte die Damen ins nächste Café, wo er brav Konversation machte. Heather versuchte, ihm dabei ein bisschen auf den Zahn zu fühlen, aber seine Antworten blieben vage. Doch, ja, er habe eine Farm sozusagen geerbt, die er jetzt bewirtschafte. Sicher wäre er lieber Ingenieur geworden, aber daran könnte man nun ja nichts mehr ändern, er betrachte seine Erfindungen jetzt eher als Zeitvertreib.


  Heather ließ sich nichts anmerken, warf Atamarie aber gelegentlich besorgte Blicke zu. Merkte ihre Nichte wirklich nicht, wie wenig Richards Schilderungen zu ihren eigenen Zukunftsplänen passten? Der junge Mann schien absolut nicht daran zu denken, sich irgendwann von seiner Scholle zu trennen. Aber Atamarie saß mit strahlenden Augen neben ihrem Freund und schien überglücklich, dass er unter dem Tisch ihre Hand hielt. Nur dass Heather gesehen hatte, dass sie nach der seinen getastet hatte, nicht er nach der ihren. Und größere Anzeichen von Verliebtheit in Atamarie erkannte sie auch nicht. Richards offensichtliche Aufregung führte sie eher auf die Sache mit dem Motor zurück. Er konnte kaum erwarten, das Wunderding abzuholen, das inzwischen sicher im örtlichen Gemischtwarenladen eingetroffen war.


  Tatsächlich lud der Besitzer des Geschäftes es gerade vom Wagen, wobei er regelrecht Ehrfurcht erkennen ließ. Der Motor war zusammen mit einer Lieferung von Schrauben, Nägeln und anderen Eisenwaren aus Christchurch gekommen, die von Schmieden und Mechanikern sehnlichst erwartet wurde. Atamarie erkannte Cecil Woods, Richards Freund– und kurze Zeit später waren alle drei in eine lebhafte Diskussion über den Motor vertieft, der die anderen Männer kaum und Heather überhaupt nicht folgen konnten. Heather wandte sich denn auch ab und dem Fahrer des Frachtwagens zu. Der große vierschrötige Mann kam ihr vage bekannt vor.


  »Kann ich Sie bezahlen, oder regle ich das besser in Christchurch mit Ihrem Arbeitgeber?«


  Der Mann grinste über sein ganzes rundes Gesicht. »Bin selbst der Arbeitgeber!«, erklärte er stolz. »Mir ist bloß ’n Fahrer ausgefallen, Lady, da hab ich die Fuhre selbst gemacht. Wenn Sie mir gerade die Papiere unterschreiben, Mrs.…«


  »Miss«, sagte Heather und dachte angestrengt nach.


  Woher kannte sie diesen Mann? Ihres Wissens hatte sie nie zuvor mit der Spedition zu tun gehabt. Natürlich kamen oft Bilder für die Galerie mit Frachtwagen aus Christchurch. Aber das regelte gewöhnlich Chloé. Interessanterweise schien es dem Mann mit Heather ähnlich zu gehen. Jedenfalls richtete er ungewöhnlich viel Aufmerksamkeit auf ihre Unterschrift.


  »Heather Coltrane«, stellte Heather sich etwas unsicher vor.


  Vielleicht fiel ihm ja etwas ein, wenn er ihren Namen hörte. Aber dann kam ihr die entscheidende Erleuchtung, als sie die Aufschrift auf seinem Lieferwagen sah.


  EXPEDITION BULLDOG – STARK UND SCHNELL FÜR IHRE LADUNG!


  Heather lächelte. »Bulldog?«, fragte sie. »Kann es sein, dass mein Stiefvater Ihnen diesen Namen gab, als wir gemeinsam von London nach Dunedin reisten?«


  Der Mann strahlte. »Richtig, Sie sind Miss Heather! Die Tochter von Reverend Burton! Ich hab in Ihrer Kirche geschlafen!«


  Heather lachte. »Na ja, nicht in meiner. Aber jedenfalls weiß ich jetzt, woher ich Sie kenne. Wollten Sie nicht Gold suchen?«


  Vor inzwischen mehr als zwanzig Jahren waren der Reverend und Kathleen in einer Erbschaftsangelegenheit nach England gereist, und Heather hatte die beiden begleitet. Auf der Rückfahrt waren dann auch Violet und ihre Familie auf dem Schiff nach Neuseeland gewesen– natürlich auf dem Zwischendeck, während die Burtons erster Klasse reisten. Heather hatte sich ständig um Violet und ihre kleine Schwester Rosie gesorgt, bis sich ein damals etwa fünfzehnjähriger Junge um die beiden zu kümmern begann. Reverend Burton hatte ihn aufgrund seiner vierschrötigen Figur Bulldog genannt– seinen richtigen Namen hatte Heather nie erfahren. Jetzt zuckte der Fuhrunternehmer, zu dem sich der junge Auswanderer gemausert hatte, gelassen die Schultern.


  »Da kam nix bei raus«, erklärte er knapp. »Hat der Reverend übrigens gleich gesagt. Und da hab ich mich dann auch dran erinnert. Die anderen haben immer weitergemacht, aber ich hab ein Maultier gekauft, als ich mal ein bisschen Gold gefunden hatte. Und mit dem bin ich zu den Diggern, die nicht auf den Hauptfeldern geschürft haben, sondern irgendwo in der Wildnis. Hab ihnen hauptsächlich Whiskey verkauft damals. Lief gut, das Geschäft.« Heather nickte. Sie konnte sich das lebhaft vorstellen. »Aber ich bin kein Kaufmann, ich fahr lieber über Land«, gab Bulldog weiter Auskunft. »Jetzt hab ich fünf Wagen, zwanzig Pferde… läuft immer noch gut!«


  Heather lächelte. »Das freut mich, dass Sie es geschafft haben! Wie heißen Sie eigentlich richtig?«


  Bulldog grinste. »Tom Tibbs.« Er griff vergnügt an seine Mütze, als er sich vorstellte. »Kann ich Sie noch fragen…«


  »Heather?« Atamarie tippte die Schulter ihrer Tante an. »Wir wollen dann losfahren. Du kommst doch mit auf die Farm?«


  Heather zog ihre Aufmerksamkeit von Bulldog ab und runzelte die Stirn. »Gern, aber nicht mit deinem Richard, Atamarie«, beschied sie ihre Nichte. »Wir werden uns eine Chaise mieten und zumindest den Anschein erwecken, dass hier alles schicklich bleibt. Herrgott, Mädchen, die Leute reden doch garantiert jetzt schon!« Heather zog ihre Geldbörse. »Entschuldigen Sie, Mr. Tibbs, es war wirklich nett, Sie mal wiederzusehen. Aber jetzt muss ich mich um meine Nichte kümmern, sonst sind wir gleich Stadtgespräch.« Sie verdrehte die Augen. »Blind verliebt.« Heather lächelte, als sie das Geld für Bulldog abzählte. »Waren Sie damals doch auch, in Violet, nicht wahr? Der geht es sehr gut. Aber jetzt muss ich wirklich…«


  Heather grüßte freundlich und machte sich auf in den Laden, um die Verkäuferin nach einem Mietstall zu fragen. Bulldog blieb mit seiner Frage zurück. Wobei es ihn durchaus interessierte, wie es Violet ging. Aber verliebt gewesen war er nicht in sie. Wenn er an die Mädchen dachte, die er damals beschützt hatte, sah er auch nicht mehr die kleine Schönheit mit ihrem mahagoniefarbenen Haar und den betörend blauen Augen vor sich, sondern spürte eher eine kleine, schüchterne Hand in der seinen. Rosie hatte ihn nur einmal angefasst– als ein Sturm das Schiff hin und her warf und obendrein ein paar freche Jungen hinter den Mädchen her waren. Aber er wusste noch, wie süß sie gewesen war, wie ängstlich und zart. Eine kleine Kostbarkeit, die er beschützen wollte. Bei Rosie gelang es ihm– zumindest auf dem Schiff. Seiner eigenen Schwester, Molly, hatte er nicht helfen können.


  Bulldog rieb sich die Stirn. Er wollte nicht mehr an Molly denken und besser auch nicht an Rosie. Aber er hätte doch gern gewusst, wie es ihr ging.


  Atamarie kletterte brav in Heathers gemietete Chaise, während Richard seinen Motor allein zurück zu seiner Farm kutschierte. Trotzdem war die Geschichte von Atamaries Rückkehr binnen kürzester Zeit in Timaru verbreitet– und natürlich auch die Kunde davon, dass Cranky-Dick wieder mal die Bodenhaftung zu verlieren drohte.


  Immerhin erwartete Atamarie eine Überraschung, als sie schließlich auf Richards Farm eintrafen. Sie hatte sich Sorgen gemacht– wie viel abstoßender würde der Zustand der Farm auf Heather wirken, wenn er schon sie bei ihrem ersten Besuch so entsetzt hatte? Hier hatte sich seit der letzten Ernte allerdings einiges geändert. Natürlich standen und lagen immer noch überall marode Landmaschinen und zerlegte Motoren, aber es liefen doch keine Tiere mehr frei umher, und alles schien aufgeräumter. Auch die Felder, die wieder kurz vor der Ernte standen, wirkten gepflegt. Atamarie fragte sich, ob Richard vielleicht doch sein Faible für die Farmarbeit entdeckt hatte, aber dann zeigte sich des Rätsels Lösung in Gestalt des jungen Hamene. Atamarie begrüßte ihn freudig.


  »Arbeitest du jetzt immer hier?«, fragte sie den ehemaligen Erntehelfer. »Das war eine gute Idee von Richard, dich einzustellen!«


  Hamene, ein kräftiger junger Mann, der sich zumindest so weit an das Leben in der Waitohi-Ebene angepasst hatte, dass er die Farmerkleidung der pakeha trug und sich von seinem langen Haar und Kriegerknoten getrennt hatte, lächelte ihr zu.


  »Das war nicht Richards Idee, sondern Shirleys«, erklärte er. »Und unsere Ältesten hatten nichts dagegen, dass ich hier helfe. Der pakeha kann das alles nicht, er ist doch tohunga…«


  Hamene warf einen bewundernden Blick auf seinen Arbeitgeber, der eben Anstalten machte, den Motor zu entladen.


  Die Stellung eines tohunga war bei den Stämmen hoch geachtet. Selbstverständlich erwartete man von genialen Drachenbauern, Jade- oder Holzschnitzern, Priestern oder Hebammen keine zusätzlichen Arbeitsleistungen auf den Feldern, bei der Jagd oder der Nutztierhaltung. Für Hamene war es ganz selbstverständlich, Richard das abzunehmen. Aber wer war Shirley? Atamarie erinnerte sich nach kurzem Nachdenken an die junge Frau, und das Bild einer nichtssagenden blonden jungen Frau stieg vor ihr auf, einer der Hansley-Töchter. Atamarie hatte sie ein paarmal gesehen, aber mit Richard hatte sie damals nie mehr als einige Worte gewechselt– und erst recht nicht mit Atamarie. Allerdings konnte sie sich auch nicht erinnern, dass Shirley auf dem Erntefest mit irgendeinem anderen jungen Mann getanzt hatte. Sie war wohl eine sehr ernsthafte junge Frau, die lieber bei ihrer Mutter und den Matronen des Dorfes gesessen hatte, statt sich wie Atamarie zur Musik herumwirbeln zu lassen. Und jetzt öffnete sie den Besuchern ganz selbstverständlich die Tür zu Richards Farmhaus!


  Shirley trug ein altbacken wirkendes blaues Kleid mit einer weißen Schürze darüber. Sie lächelte Atamarie und Heather zu, auch wenn es etwas gezwungen wirkte.


  »Was machst du denn hier?«, erkundigte sich Atamarie wenig begeistert.


  Das war unhöflich, das wusste sie, aber sie hatte schließlich so lange auf Richards Farm gelebt, dass sie sich fast als Hausherrin fühlte.


  Shirley erwiderte ihren abschätzigen Blick– einen Herzschlag lang musterte sie Atamarie ebenso missbilligend, wie Atamarie das eben mit ihr getan hatte. Dann lächelte sie aber wieder und hob wie entschuldigend die Hände. Sie war klein und untersetzt, ihr Gesicht war rund und fast noch etwas kindlich. Gegen Atamaries schlanke Gestalt in ihrem bunten Kleid fiel sie deutlich ab.


  »Oh, ich helfe ein bisschen aus«, antwortete sie jetzt vage. »Mr. Pearse und meine Eltern… na ja, sie meinten, Richard brauche vielleicht etwas Hilfe im Haus. Und das ist ja auch so…« Sie kicherte verschwörerisch. Wahrscheinlich hatte sie das Haus ähnlich verwahrlost vorgefunden wie Atamarie ein Jahr zuvor. »Aber bitte, kommen Sie doch herein!« Shirley trat zurück und hielt ihren Besucherinnen die Tür auf. Heather warf Atamarie einen fragenden Blick zu. Eine Haushälterin? Und eine so junge in einem Junggesellenhaushalt? In Dunedin wäre das unmöglich gewesen. »Ich habe etwas zu essen vorbereitet, und wenn Sie möchten, können Sie auch hier übernachten…«


  Es klang, als ob Shirley ein solches Ansinnen von Seiten ihrer Besucherinnen befremdlich finden, aber nicht kritisieren würde. Wieder traf Atamarie ein wenig freundlicher Seitenblick. Sie erwiderte ihn gelassen, nie hatte sie ein Geheimnis daraus gemacht, dass sie hier wochenlang genächtigt hatte.


  Heather trat selbstverständlich ein, während Atamarie noch schwankte, ob sie Richard und Hamene folgen sollte, die den Motor eben in die Scheune trugen, oder eher den Frauen, um vielleicht etwas mehr über Shirleys Stellung auf der Farm zu erfahren. Richard hatte nichts von ihr geschrieben… Aber danach, wie aufgeschlossen sie die Frauen begrüßte, schien sie auch nichts zu verbergen zu haben. Und sie war eindeutig mit Billigung der Pearses und Hansleys hier. Atamarie schwante etwas von Eheanbahnung– nicht ganz nach pakeha-Art, aber genau auf Richard zugeschnitten. Atamarie traute Richards Eltern durchaus zu, ihre Moralvorstellungen anzupassen, wenn es ihren Zielen diente.


  Schließlich entschied Atamarie sich dann doch für den Motor, den Richard auf einem sauberen Laken in der Mitte der Scheune platzierte und offensichtlich gleich auseinandernehmen wollte. Aber dann rief Shirley zum Essen, wozu sie sich persönlich in die Scheune bemühte.


  »Du meine Güte, Richard, du willst doch jetzt nicht mit diesem Ding spielen, oder?«, fragte sie missbilligend. »Du hast Besuch, Richard! Ich habe gekocht. Iss jetzt mit deinem Besuch und kümmere dich morgen um die Höllenmaschine.«


  Zu Atamaries Verwunderung zeigte sich Richard gehorsam und folgte der jungen Frau in die Küche.


  Atamarie ging missmutig neben ihm her. »Was ist sie? Dein Kindermädchen?«, fragte sie ungehalten.


  Richard sah sie Entschuldigung heischend an. »Ich… ich brauche wohl manchmal jemanden, der mich an meine guten Manieren erinnert«, lächelte er und schaute dabei so spitzbübisch drein, dass Atamarie gleich versöhnt war. Das klang jedenfalls nicht, als ob er mit Shirley das Bett teilte. Auch die Blicke, die er jetzt, da der Motor außer Sicht war, mit Atamarie tauschte, sprachen nicht dafür, dass es eine andere Frau für ihn gab.


  Und durch den Magen dürfte sich die Liebe auch nicht einschleichen, dachte Atamarie, als sie, begleitet von einfallsloser Konversation dem einfallslosen Essen zusprach. Kartoffelbrei und Rippchen, zubereitet mit viel zu wenig Salz. Shirley mochte eine gute Haushälterin sein, eine gute Köchin war sie nicht.


  »Ich mache mich jetzt auf den Weg. Willst du mitfahren oder hierbleiben?«, fragte Heather Atamarie schließlich nach dem Essen geradeheraus.


  Atamarie war unentschlossen. Ihre Blicke wanderten zwischen Richard und Shirley hin und her.


  »Du willst weg?« Richards Stimme klang verwundert und enttäuscht.


  Atamarie hatte große Mühe, nicht unter Shirleys Seitenblicken zu erröten, aber dann überwog doch ihre Freude darüber, dass Richard sie offensichtlich vermisst hatte.


  »Nein!«, sagte sie. »Ich bleibe natürlich. Wir…«


  Shirley schlug die Augen nieder, aber dann nahm sie sich zusammen und lächelte.


  »Wie ich sagte, es ist alles bereit«, bemerkte sie und wies auf die Schlafzimmer im hinteren Teil des Hauses. »Jeder, der möchte, kann bleiben. Aber ich gehe jetzt.«


  Shirley nahm die Schürze ab, mit kurzen, schnellen Bewegungen. Sie beherrschte sich eisern, aber Heather, eine hervorragende Beobachterin, bemerkte doch die flammende Wut hinter dem gespielten Gleichmut.


  In Richards Schlafzimmer fand Atamarie dann tatsächlich ein frisch bezogenes Bett, und die Nacht mit ihrem Geliebten ließ keine Wünsche offen. Wieder liebte Richard sie zärtlich und ausdauernd, er flüsterte endlich Liebesworte, küsste und liebkoste Atamarie und brachte sie dem Fliegen so nah, wie das ohne Flugapparat nur möglich war. Und wieder schien er am Morgen alles vergessen zu haben, sobald er den ersten Blick auf seinen Motor warf.


  Zum Glück war Hamene schon da, um die Tiere zu füttern. Er fand nichts dabei, dass Richard nach nur kurzem Gruß in der Scheune verschwand.


  »Er redet mit den Geistern!«, erklärte der große Maori Atamarie mit äußerster Ehrfurcht. »Und es ist nicht wie bei unseren tohunga, welche die Götter anrufen und ihre Antwort nur in ihrem eigenen Geist vernehmen. Mr. Richard antworten sie ganz laut! Das ist wirklich wahr, ich habe es selbst gehört!«


  Atamarie lächelte. Sie wusste, dass Richard seit einiger Zeit mit einem Phonographen experimentierte, mittels dessen sich Stimmen und Musik auf Wachsplatten speichern ließen. Die Technik war nicht neu, aber er hoffte, seine Mutter erfreuen zu können, indem er sie verbesserte, um dann die Musik des Familienorchesters für die Nachwelt zu erhalten. Hamene musste Zeuge einiger dieser Versuche geworden sein– und sicher hatte er vorher nie etwas von der Erfindung des Grammophons gehört. Atamarie begann gleich, ihm das Prinzip zu erklären.


  »Richard würde gern auch mal den Gesang zu einem haka aufzeichnen oder ein Gebet beim powhiri«, entzauberte sie Richards Tun.


  Hamene schüttelte aber nur desinteressiert den Kopf. »Wozu?«, fragte er. »Um die Götter zu erzürnen? Das kann ihnen nicht gefallen, wenn wir nicht mehr selbst singen und tanzen, sondern eine Maschine dafür bauen. Mr. Richard ist tohunga, er mag wissen, wofür das nützlich ist. Und Waimarama sagt, er brauche den Segen der Götter, um die Dunkelheit zu überwinden. Aber wenn du mich fragst– für mich ist gar nichts von all dem sehr nützlich, was er tut. Vielleicht verstehe ich es auch einfach nicht…«


  Atamarie wunderte sich. »Aber warum hilfst du ihm dann?«, fragte sie. »Ich dachte…«


  Hamene zuckte die Schultern. »Shirley sagt, ich soll es machen«, meinte er.


  Atamarie, die ihn diesmal aufmerksamer beobachtete, sah den Glanz, der dabei in seinen Augen aufleuchtete. Deshalb also– Hamene war in Shirley Hansley verliebt. Aber ob er da Chancen hatte? Oder war es vielleicht gar nicht Richard, um dessentwillen Shirley hier war? Suchte auch sie nach einem Grund, Hamene nahe zu sein?


  KAPITEL 4


  Heather lachte Atamarie aus, als sie ihr am Nachmittag von der Überlegung berichtete, es gäbe womöglich eine Romanze zwischen Hamene und Shirley Hansley. Vorher hatte sie unablässig von ihrem Tag in Richards Scheune geschwärmt, sah es doch so aus, als sei der Motor wirklich genau das, was ihm für weitere Innovationen im Bereich der Fliegerei gefehlt hatte. Davon, wie glücklich er sie in der Nacht davor gemacht hatte, brauchte sie ihrer Tante nichts zu erzählen. Heather sah das schon an ihren strahlenden Augen. Was Shirley betraf, machte sie ihrer Nichte jedoch keine Hoffnung.


  »Die Kleine und ein Maori, Atamarie? Das glaubst du doch selbst nicht! Das Mädchen ist die Verkörperung des Landlebens– eine Art Heilige–, auf jeden Fall dürfte sie sich selbst so sehen. Da opfert sie sich auf für deinen Richard, nur, damit er dann mit fliegenden Fahnen zu dir zurückkehrt! Das braucht schon Leidensfähigkeit. Den Segen seiner Eltern hat sie genau wie den der ihren, nur Richard spielt offensichtlich nicht mit. Der ist merkwürdig, Atamarie! Glaub mir, ich bin viel herumgekommen, und ich kannte sehr exzentrische Leute. Aber er… zuerst dachte ich, er sei vielleicht gefühlskalt, aber dann… Von dem Motor scheint er ja regelrecht besessen.«


  Atamarie lachte. »Gefühlskalt ist er ganz bestimmt nicht!«, erklärte sie im Brustton der Überzeugung.


  Heather zuckte die Achseln. »Aber auch kein großer Liebender im romantischen Sinn. Der Mann ist absonderlich, Atamarie, sei vorsichtig! Auch wenn die größte Gefahr im Moment wohl darin besteht, dass dich die heilige Shirley von hinten erdolcht…«


  Atamarie nahm die Bedenken ihrer Tante nicht sonderlich ernst, kehrte am nächsten Tag aber trotzdem mit ihr zurück nach Christchurch.


  Im White Hart Hotel trafen sie Chloé, die erst mal von Rosie berichtete. Sie hatte ihren Schützling unter der Obhut Lord Barringtons in Addington gelassen. Barrington, ein britischer Privatier und Schafbaron, der seine Farm in den Plains weitgehend einem tüchtigen Verwalter überließ, während er sich mit ganzem Herzen dem Aufbau des Pferderennsports in Neuseeland widmete, hatte der jungen Frau eine Stelle als Pferdepflegerin in seinem Rennstall angeboten. Hauptsächlich, um Chloé einen Gefallen zu tun. Rosie selbst hätte lieber in einem Trabrennstall angeheuert und dort auch Trotting Diamond untergebracht, aber der Lord winkte besorgt ab.


  »Das sind… also entschuldigen Sie, Miss Chloé, ich weiß, Ihr… äh… Gatte war auch Teil dieser neuen… äh… Bewegung. Und es gibt sicher auch seriöse Ställe. Aber die Trainer, die wir hier haben… Der alte Brown geht ja noch, dessen Aktivitäten sind durchaus von einem gewissen Unterhaltungswert…«


  John Brown, ein Mietstallbesitzer, hatte die ersten Trabrennen in Woolston bei Canterbury organisiert, nachdem sich der Sport in Europa etabliert hatte. Trabrennen galten in England als eine Art Rennsport des kleinen Mannes. Einfache Leute wetteten eher auf Traber als auf Galopper, und in den ersten Jahren waren es auch die Pferde von Milchlieferanten und Viehhütern gewesen, die in den Trabrennen gegeneinander antraten. In Brown’s Paddock war oft ein buntes Feld gestartet, die Regeln waren unübersichtlich, mitunter kam es zu Schlägereien zwischen Reitern, Zuschauern und Schiedsrichtern. Leuten wie Lord Barrington war dieses Treiben zutiefst zuwider, und der Rennverein hatte den Trabern auch nur höchst ungern seine Rennbahn und die zugehörigen Totalisatoren geöffnet. Aber die Bewegung war nicht aufzuhalten, und spätestens seit die Rennen nicht mehr geritten, sondern von Sulkys gefahren wurden, gestalteten sich die Veranstaltungen auch geordneter und seriöser. Einige Jahre zuvor war die neue Rennbahn in Addington gebaut worden, wo schwerpunktmäßig Trabrennen gefahren wurden, und seit der Zusammenlegung zweier Rennclubs plante man hier auch größere, hochdotierte Veranstaltungen. Allerdings fanden sich immer noch zwielichtige Gestalten unter Pferdebesitzern und Trainern. Und nach Lord Barringtons Ansicht war Addington voll davon.


  »Wir hatten dann auch gleich eine sehr unerfreuliche Begegnung«, bemerkte Chloé. »Du erinnerst dich an Joseph Fence, Heather, Violets Sohn?«


  Heather zuckte die Schultern, aber Atamarie nickte. Natürlich hatte ihre Freundin Roberta von ihrem Bruder erzählt.Violet hatte ihn in die Lehre bei einem Rennpferdetrainer gegeben, als sie Invercargill mit Roberta verließ.


  »Schon damals ein unangenehmes Kind«, führte Chloé aus, »ganz der Vater, auch äußerlich. Ich dachte, mich trifft der Schlag, als ich ihn in Addington auf der Rennbahn sah. Und Rosie wurde weiß wie die Wand, das arme Ding. Dann hat sie sich aber schnell wieder gefangen. Ich denke, sie ist über diese unglückliche Sache mit Eric Fence hinweg.«


  Atamarie hörte sich die Überlegung gleichmütig an, während Heather die Augen verdrehte. Rosie hatte Violets ehemaligen Gatten immer gehasst und gefürchtet. Weder Heather noch Chloé wollten Genaueres darüber wissen, aber an Josephs Behauptung, das Mädchen sei an Erics Unfall auf der Rennbahn maßgeblich beteiligt gewesen, war sicher etwas dran.


  »Jedenfalls hat dieser Joe Fence in Addington einen Rennstall. Barrington hält ihn für eine Räuberhöhle. Und für Rosie kam es natürlich absolut nicht infrage, da mitzumachen. Ich habe dann ein paar Andeutungen zur Vorgeschichte gemacht– na ja, und jetzt steht Rose’s Trotting Diamond unter Barringtons Vollblütern, und unsere Rosie wohnt in seinem Dienstbotenquartier. Die Barringtons haben ja ein veritables Stadthaus.«


  »Ich weiß!« Heather lachte.


  Sie hatte wesentlich zu dessen Ausgestaltung mit Ölbildern edler Rennpferde beigetragen.


  »Und demnächst lehren eure beiden Röschen Robertas Bruder auf der Rennbahn das Fürchten?«, fragte Atamarie etwas besorgt. »Also, nach dem, was Roberta über den erzählt hat und jetzt auch Lord Barrington… Muss man sich da nicht Sorgen machen?«


  Chloé zuckte die Schultern. »Ich vertraue dem Lord, der wird schon auf die zwei aufpassen. Barrington gehört die halbe Rennbahn, um nicht zu sagen halb Addington. Da wird sich niemand Übergriffe erlauben. Und für Rosie ist es Zeit, erwachsen zu werden. Aber nun zu dir, Atamie. Wie war’s in Temuka?«


  Heather ließ ihre Nichte erzählen, und Atamarie lieferte einen begeisterten Bericht. Die junge Frau sprach von Richards Freude über das Wiedersehen und seiner Begeisterung für den Motor. Chloé hörte schweigend zu, schaute ihre Freundin dabei aber gelegentlich fragend an. Sie schien sich klar darüber zu sein, dass Heathers Erzählversion zumindest geringfügig anders ausgefallen wäre.


  »Willst du denn in diesen Ferien noch einmal hinfahren?«, fragte Chloé schließlich.


  Atamarie spielte mit einer ihrer Haarsträhnen. »Sicher«, sagte sie dann. »Es war doch schön. Und der Motor…!«


  »Kein technisches Seminar, bitte!«, unterbrach Chloé. »Automobile sind etwas Schönes– ich bin in einem gefahren, Heather, Lord Barrington ist nicht nur pferdeverrückt–, aber wie sie funktionieren ist mir herzlich egal. Mich interessiert mehr, wie du ›funktionierst‹. Ehrlich gesagt hatte ich damit gerechnet, dass du gleich dableibst, so verrückt wie du nach dem jungen Mann bist. Ist es wegen dieses Mädchens? Dieser ›Haushälterin‹?«


  Atamarie wurde sichtlich nervös. Sie hatte Shirley verdrängt. Und tatsächlich war die junge Frau auch nicht mehr erschienen, solange sie auf der Farm weilte.


  »Ich weiß nicht, ob er was mit Shirley hat«, meinte sie schließlich. »Aber wenn, dann ist es nichts Ernstes. Ich…«, sie sprach schnell, bevor Chloé oder Heather den Mund öffnen konnten, um gegen ihre Vorstellung von ernsten und weniger ernsten Beziehungen zu protestieren, »…ich will jedenfalls wissen, wie es mit dem Motor weitergeht. Mit dem Flugzeug. Ich möchte, dass Richard sich diesen Traum erfüllt. Dann wird er mich auch…«


  »Dann wird er dich auch lieben?« Diesmal war es Heather, die die verhängnisvolle Frage stellte.


  Atamarie biss sich auf die Lippen. »Dann wird alles anders!«, behauptete sie stoisch.


  Nach ihrem kurzen Besuch bei Richard verbrachte Atamarie den ersten Ferienmonat in Parihaka. Sie wusste nicht recht, ob sie hoffte oder fürchtete, dort Rawiri wiederzusehen. Aber zu ihrer Verwunderung war der junge tohunga nicht mehr dort.


  »Besucht er wieder Drachenbauer, zu deren Füßen er sitzen und weitere karakia lernen kann?«, fragte Atamarie Pania, Rawiris Mutter, spöttisch. »Die Technik hat er doch inzwischen raus, also noch bessere Lenkdrachen als Rawiri kann man nicht bauen. Und besser fliegen kann man sie auch nicht. Es sei denn, man nimmt die Leinen ab und lenkt durch Gesänge.«


  Pania lachte. Sie war Ärztin im Krankenhaus von Parihaka und hatte ein ähnlich gestörtes Verhältnis zur übermäßigen Spiritualität ihres Sohnes wie Atamarie. »Keine weiteren tohunga, Atamarie, wofür ich dankbar bin, sosehr ich Parihaka liebe und für seinen Geist empfänglich bin. Aber eigentlich hatte ich Rawiri immer eher an der Universität gesehen als beim Absingen von Gebeten und Drachenbasteln. Ja, ich weiß, das ist eine große Kunst unseres Volkes, Matariki, aber als Vollzeitbeschäftigung? Jedenfalls bin ich dir dankbar für die Anstöße in eine andere Richtung, Atamarie. Seit du uns zum letzten Mal besucht hast, hat Rawiri das Scientific American Magazine abonniert, war zwei Semester lang an der Ingenieurschule in Wellington, und jetzt ist er in den Vereinigten Staaten.«


  »Er ist wo?« Atamarie ließ vor Verblüffung die Reuse fallen, die sie gerade reparierte, um am Nachmittag fischen zu gehen. »In Amerika?«


  Pania nickte. »In einer Stadt namens Dayton, keine Ahnung, wo das liegt. Aber es gibt da eine Fahrradfabrik, die Wright Cycle Company. Und da arbeitet er.«


  Atamarie runzelte die Stirn und hob ihre Arbeit auf. »Er musste nach Amerika reisen, um Fahrräder zu bauen? Ging das nicht in Auckland? Ich meine… es ist eine Weltreise nach Amerika, man muss doch erst nach China oder so und…«


  »Er war drei Monate unterwegs«, bestätigte Pania. »Und frag mich nicht, was genau er da macht, die Briefe brauchen ja genauso lange. Jedenfalls müsste er inzwischen angekommen sein, aber das ist auch alles, was ich weiß.«


  Atamarie zuckte die Schultern. »Er war schon immer seltsam«, bemerkte sie und fragte sich bekümmert, ob das wohl auf alle Männer zutraf, die sie auch nur annähernd attraktiv fand.


  Atamaries Zeit in Parihaka verging insofern ereignislos, obwohl es durchaus andere junge Männer gab, die um sie warben. Die junge Frau wies sie ab, sie wollte keine weiteren Komplikationen. Und nach drei Wochen Fischen und Weben, Tanzen und Jadeschnitzen hatte sie dann auch wieder genug vom Geist von Parihaka und beschloss, vor Studienbeginn lieber noch ihre Verwandten in Dunedin zu besuchen– wobei sich ein Zwischenstopp in Timaru natürlich anbot.


  Atamarie gab es nicht gern zu, aber Heathers und Chloés Bedenken hatten sie doch beeinflusst. Insofern hörte sie auf den Rat der beiden Frauen und fiel zumindest nicht unangemeldet in Temuka ein. Sie nahm sich ein Hotelzimmer in Timaru und reiste dann, ein bisschen unglücklich über die Zusatzausgabe und unzufrieden mit ihrem langsamen Mietpferd, weiter nach Temuka, wo sie völlig überrascht über die Wandlung war, die Richard durchlaufen hatte. Der junge Mann begrüßte sie voller Tatendrang, begeistert und engagiert und schien nicht zu wissen, ob er seine Freundin und Geliebte zunächst in die Scheune zu seinem Motor oder lieber erst in sein Schlafzimmer ziehen wollte. Während Atamarie in Parihaka gewesen war, hatte er sich gründlich mit dem Motor vertraut gemacht und hegte nun neue Pläne für den Bau seines Flugapparates. Wieder war er rastlos, schien kaum Schlaf zu brauchen, wirkte aber insgesamt gelöster. Atamarie war hocherfreut, dass er sie bei der Konstruktion des Flugzeugs hinzuzog. Richard hatte sich nun endgültig gegen die Idee eines Doppeldeckers entschieden, und seine Zeichnungen glichen fast den Drachen von Rawiri. Atamarie fand allerdings, dass Letztere eleganter wirkten. Sie nahm sich einen Bleistift und veränderte die Konstruktionszeichnung leicht.


  »Ich würde mehr Querstangen einbinden und sie gewinkelt anbringen«, bemerkte sie. »Es ist doch Bambus, Dick, das bisschen mehr Gewicht spielt keine Rolle. Aber dafür kriegt der Flieger mehr Stabilität.«


  Erfreut bemerkte sie, dass Richard den Vorschlag, das Quergestänge zu verbessern, aufnahm. Die Tragflächen blieben zwar statisch, aber er erklärte ihr doch euphorisch, dass die Stabilität des Fluggerätes nun besser sei als bei allen Modellen vorher. Er hatte das getestet, indem er den Flieger an nur einer Tragfläche hielt und schob, was er Atamarie auch gleich vorführte. Wieder wunderte sie sich über die gewaltige Energie, die er dafür aufbrachte. Ohne müde zu werden, bewegte er den Flugapparat.


  »Er bricht nicht aus, auch wenn ich schnell nebenherlaufe und ihn bergab in Fahrt bringe. Diesmal wird es klappen, Atamie, diesmal endet das Ganze nicht in der Ginsterhecke!«


  Atamarie hoffte das, kicherte aber in sich hinein, als sie sich vorstellte, welchen Anblick Richard seinen Nachbarn da wieder bot. Schließlich war es in Temuka nicht gerade üblich, sein Flugzeug wie einen Hund spazieren zu führen.


  »Sie nennen es mein Biest«, gab Richard lachend zu, als Atamarie eine diesbezügliche Bemerkung machte. »Und es muss nun einfach fliegen, sonst mache ich mich endgültig zum Narren.«


  Atamarie freute sich, dass er es wieder schaffte, über sich selbst zu lachen. Richard wirkte vergnügt und selbstbewusst, und er kam im Alltag besser zurecht. Auch ohne Shirley. Die blieb seit Atamaries erneutem Besuch weg, das Haus war dennoch nicht halb so verwahrlost wie früher. Natürlich zeigten Küche und Zimmer die Spuren von Männerwirtschaft– Atamarie musste stets erst fegen und das Bett frisch beziehen, bevor sie sich halbwegs wohl fühlte–, aber so sah es wohl in jedem Junggesellenhaushalt aus.


  Um die Farmarbeit kümmerte sich weiterhin Hamene. Der junge Maori zuckte bedauernd die Schultern, als Atamarie ihn nach Shirley fragte.


  »Richard hat sie weggeschickt«, meinte er unglücklich. »Oder sie ist von selbst gegangen, ich weiß es nicht. Mr. Pearse ist böse deswegen, und die Missis…«


  Atamarie spitzte die Ohren. Anscheinend hatte Hamene da eine Familienauseinandersetzung mitbekommen.


  »Ja?«, fragte sie interessiert. »Was sagen sie denn?«


  Hamene hob etwas hilflos die Hände. »Ich kann doch nicht gut Englisch«, gab er zu. »Ich verstehe nur die Hälfte. Aber es ging darum, dass Richard undankbar sei. Und dass Shirley da war, als er sie brauchte, während du…«


  »Na ja, mich hatten sie ja vertrieben!«, bemerkte Atamarie gallig. »Ich wäre gern bei ihm geblieben!«


  Hamene blickte Atamarie ernst an. »Dir hätte das nicht gefallen«, meinte er schließlich widerstrebend.


  Atamarie runzelte die Stirn. »Was?«, fragte sie dann.


  Hamene zupfte an seiner Unterlippe. »Das war… also wie… wie Richard war, nachdem er aus dem Krankenhaus kam. Er war… er war wie… wie tot… Jedenfalls hat er nichts gemacht. Nicht auf der Farm, nicht in der Scheune. Er hat auch nicht mit den Göttern gesprochen. Nur so dagesessen. Waimarama sagte, die Dunkelheit halte ihn umfangen. Sie hat für ihn gebetet.«


  »Er hat überhaupt nichts getan?«, wunderte sich Atamarie.


  Sie konnte das kaum glauben. Nicht nach Richards Übereifer und Schlaflosigkeit, nach den gewaltigen Energien, die er für seine Pläne aufbrachte, nicht nach der Überfülle von Ideen, die er immer gehabt hatte. Aber andererseits… er hatte Atamarie in sechs Monaten kein einziges Mal geschrieben!


  »Jedenfalls kam dann Shirley«, erzählte Hamene weiter. »Und so langsam ist es auch wieder besser geworden. Aber jetzt ist sie weg.«


  »Und Richard hat mich!«, erklärte Atamarie triumphierend. »Er braucht sie nicht mehr!«


  Hamene blickte die junge Frau skeptisch an, aber er schwieg.


  In der nächsten Zeit kam Atamarie häufiger nach Temuka, auch nachdem die Universitätsferien längst vorbei waren. Glücklich beobachtete sie, wie die Arbeit an der Flugmaschine voranschritt. Richard zeigte sich nicht mehr leichtfertig wie im Jahr zuvor, sondern unterwarf sein Fluggerät unzähligen Tests, bevor er es endlich noch einmal versuchte. Peterson verdrehte die Augen, als er Cranky-Dick, wie er ihn immer noch nannte, auf seiner Pferdeweide beobachtete. Er ließ den Flugapparat einen Hügel herunterrollen, lief hinterher und bediente die Kontrollhebel mit daran festgeschnallten Zügeln.


  »Vielleicht zieht das Ding ja wenigstens mal deinen Pflug!«, neckte er, als Richard ihm einen atemlosen Gruß zurief. Dann entdeckte er Atamarie. »Ach, und Miss Turei ist auch mal wieder da.« Atamarie verfolgte Richards Testlauf von einem Hügel aus. »Sie wirkt beflügelnd, stimmt’s?«


  Atamarie erwiderte nichts, sie strafte Peterson nach wie vor mit Verachtung und ärgerte sich darüber, gesehen worden zu sein. Bei ihren letzten Besuchen hatte sie nie jemanden von Richards Familie oder Nachbarn zu Gesicht bekommen, aber jetzt würden sich wieder alle die Mäuler zerreißen. Es war nicht mehr zu ändern, und Atamarie wollte sich auch nicht mehr verstecken. Sie schlug vor, den ersten Flugversuch in aller Öffentlichkeit auf der Hauptstraße des Ortes stattfinden zu lassen.


  »Die ist wenigstens halbwegs eben«, meinte Atamarie und sprach sich dafür aus, gleich vor der Schule mitten im Dorf zu starten und alle zusehen zu lassen.


  Richard scheute allerdings die damit verbundene Öffentlichkeit. »Ich will nicht, dass sie lachen, wenn es wieder schiefgeht«, erklärte er. »Am besten machen wir es heimlich.«


  Er begann jetzt, wenige Tage vor dem großen Ereignis, erneut an sich zu zweifeln. Sicher auch deshalb, weil sein Vater ihn gerade mal wieder zusammengestaucht hatte. Digory Pearse waren die Dauerläufe und Lenkversuche seines Sohnes mit dem »Biest« nicht verborgen geblieben.


  Atamarie verdrehte die Augen und sammelte das Geschirr ein. Sie hatte für Richard gekocht und mit ihm gemeinsam gegessen, froh, dass er sich dafür mal wieder die Zeit nahm. In den letzten Wochen hatte sie sich erneut gesorgt, weil er über die Begeisterung für sein Projekt weder ausreichend aß noch schlief.


  »Heimlich, Richard? Den ersten Flug in einem motorisierten Flugzeug? Richard, du willst an diesem Tag Geschichte schreiben! Dein Name wird in jeder Zeitung stehen, in fünfzig Jahren wahrscheinlich in jedem Schulbuch und Lexikon. Aber dafür brauchst du erst mal Zeugen. Du kannst gar nicht genug Leute dabeihaben, und am besten suchst du dir sogar einen Fotografen und lädst ein paar Zeitungsreporter ein. Das muss dokumentiert werden! Wir sollten dem Flugzeug vielleicht auch einen Namen geben.«


  Richard schnaubte. »Einen Namen? Bist du noch ganz bei Trost? Hör auf mit diesen Dummheiten. Es ist eine Maschine. Kein Hund oder Pferd!«


  »Aber Schiffen gibt man auch Namen«, wandte Atamarie ein. »Und Zeppelinen. Die Leute sollen sich doch an dein Flugzeug erinnern, da wäre es schön, wenn ein Name in der Zeitung stünde.«


  Sie biss sich auf die Lippen und verbot sich energisch den durch ihren Kopf geisternden Traum, Richard könnte das Flugzeug Atamarie oder wenigstens Sunrise nennen. Der schüttelte jedoch den Kopf.


  »Kindischer Unsinn!«, erklärte er. »Und überhaupt, erst muss ich mal abheben, bevor irgendwas in der Zeitung steht. Lass mich fliegen, und dann kannst du es meinetwegen aller Welt erzählen!«


  Richard ließ sich von dieser Ansicht nicht abbringen, erklärte sich aber immerhin bereit, das Experiment auf der öffentlichen Straße stattfinden zu lassen. Wenn auch nicht gleich mitten im Dorf, sondern etwas außerhalb, oberhalb seiner Farm. Er würde das Flugzeug von einem Hügel herabrollen lassen, nachdem der Motor gestartet worden war, und dann abheben, wenn es in Fahrt geriet. Atamarie glaubte, dass es so funktionierte, auch wenn sie Kleinigkeiten an der Konstruktion anders gestaltet hätte, auf die er nicht eingegangen war. In der letzten Zeit reagierte Richard wieder empfindlich auf Kritik, Atamarie wusste nie so recht, woran sie mit ihm war. Aber jetzt würde er ja endlich Erfolge feiern und schien auch entsprechend euphorisch. Obwohl Atamarie eher abgelenkt war, brachte er sie in der Nacht vor dem Tag des erneuten Flugversuchs von einem Höhepunkt zum anderen– wieder schien er ein anderer zu sein als der missmutige Zauderer der letzten Tage.


  Und dann war der Tag endlich da. Atamarie und Richard nutzten den Morgen für letzte Tests, um die Mittagszeit schob Richard das Flugzeug tatsächlich bis hinauf zur Kreuzung vor der Schule, dem Platz, den Atamarie vorgeschlagen hatte. Der Unterricht war gerade zu Ende, und die beiden hatten mit den Schulkindern gleich ein dankbares Publikum. Allerdings fanden sich auch schnell weitere Zuschauer ein, als Richard die ersten Versuche machte, den Motor zu starten. Atamarie war entsetzt, als das nicht gleich funktionierte. Beim letzten Test war doch noch alles gut gegangen, jetzt röhrte die Maschine nur ein paar Mal unwillig auf, bevor sie wieder abstarb.


  Atamarie stöhnte. »Was hast du für Kraftstoff reingetan, Dick? Eine neue Mischung? O nein, bitte nicht das, wir hatten uns doch geeinigt, dass wir keine Experimente mehr machen! Jetzt müssen wir die Zündkerzen noch mal reinigen. Soll ich?«


  Etwas unglücklich sah sie an sich hinunter. Sie hatte sich für diesen denkwürdigen Tag ein schlichtes, aber doch sauberes hellgrünes Kleid mitgebracht. Ein Reformkleid, aber doch eine von Kathleens Kreationen, die ihre Figur betonte. Zu ihren Augen und ihrem blonden Haar sah es hübsch aus– und ein passendes Hütchen gehörte auch dazu. Atamarie würde also nicht allzu exotisch wirken, falls doch jemand ein Foto machte, und das Gerede der Nachbarn würde sich, so hoffte sie, in Grenzen halten. Nun sollte sich das an diesem Tag ohnehin auf Richards Flugversuch konzentrieren und nicht auf die Frau an seiner Seite, aber garantiert würde man trotzdem über sie reden, wenn sie Richards Triumph in einem ölverschmierten, zerknitterten Kleid miterlebte.


  »Ich mach das schon!«, sagte Richard bestimmt.


  Er klang fast etwas verärgert, als ob Atamaries Angebot ihn beleidigte. Dabei hatte sie oft genug Zylinder gereinigt und Ölwechsel für ihn vorgenommen. Sie konnte das genauso gut wie er, das mochte er seinen Nachbarn jedoch offensichtlich nicht vorführen. Von denen versammelten sich inzwischen immer mehr am Schauplatz des Geschehens, und auch die ersten Neckereien ließen nicht auf sich warten. Kein Wunder, denn Richard bastelte vor aller Augen an seinem Motor herum, während Atamarie sich in leichter Konversation versuchte. Es war unendlich peinlich, mit Peterson und Hansley über das Wetter zu reden, während Richard erkennbar nervöser wurde. Atamarie machte sich zudem Sorgen wegen des aufkommenden Windes. Er mochte das Verhalten des Flugzeugs beeinflussen, was war es schließlich mehr als ein von einem Motor unterstützter Lenkdrachen?


  Atamarie überlegte, dass es wohl doch besser gewesen wäre, es nicht in Richtung Pearse-Farm, sondern genau in entgegengesetzter Richtung zu starten, aber das mochte sie Richard nicht mehr vorschlagen, er war schon angespannt genug. Und dann– als es eigentlich keiner mehr erwartet hatte und die Menge der Zuschauer sich schon zu zerstreuen begann, sprang der Motor plötzlich an!


  Richard sprang auf den Pilotensitz– auch hier hatte er Verbesserungen vorgenommen, eine größere Beweglichkeit des Sitzes sollte Verletzungen bei einem Absturz vorbeugen–, und die Maschine rollte an. Die Zuschauer liefen dem Flugapparat hinterher und sahen aufgeregt zu, wie er sich in die Lüfte erhob! Atamarie konnte nicht an sich halten. Ganz undamenhaft schrie sie vor Begeisterung, als das Flugzeug leicht wie ein Vogel stieg, bis es etwa zehn Fuß über dem Boden schwebte. Dann plötzlich schüttelte sie heftig den Kopf. Richard hantierte am Höhenruder, er wollte offensichtlich noch höher hinauf.


  »Langsam, Dick!«, brüllte Atamarie, obwohl sie wusste, dass er sie nicht hören konnte. »Nimm nicht so einen steilen Winkel, sonst wird es instabil, es…«


  Es passierte, noch während sie rief. Die Nase der Maschine hob sich, das Flugzeug geriet aus dem Gleichgewicht, zumal es der Wind nun auch von der Seite erfasste. Richards Flugapparat geriet ins Trudeln, stürzte ab und landete… in seiner Ginsterhecke. Die Zuschauer, die eben noch staunend verstummt waren, brachen in schallendes Gelächter aus.


  »Diese Hecke hat eine unwiderstehliche Anziehungskraft!« Peterson grinste. »Los, kommt, ziehen wir ihn raus!«


  Die Farmer machten sich mit Gemütsruhe auf den Weg hinunter Richtung Farm.


  »Aber diesmal ist er geflogen!«, rief Atamarie. »Sie haben es doch alle gesehen, oder? Diesmal ist er geflogen!«


  Hansley lachte. »Ja, diesmal ist er geflogen. Aber nehmen Sie’s mir nicht übel, kleine Lady, wenn jeder Vogel so landen würde, wär die Tierart schon ausgestorben.« Die anderen stimmten in sein Gelächter ein.


  »Ist halt mehr ein Kiwi, unser Dicky, keine Schwalbe«, lästerte ein anderer Nachbar– der Kiwi war ein Laufvogel und obendrein blind.


  Atamarie ahnte Schreckliches. Auch nach dem erfolgreichen Flug würde Richard in dieser Gegend keinen leichten Stand haben. Zudem schien er sich verletzt zu haben. Er hielt sich die Schulter, als Peterson und Hansley ihn aus dem Flugzeug zogen. Letzteres war kaum beschädigt, wie Atamarie mit einem Blick feststellte. Sie beschloss, keine Rücksicht auf die feixenden Zuschauer zu nehmen, und nahm Richard spontan in den Arm.


  »Du hast es geschafft!«, sagte sie und versuchte, glücklich zu klingen, obwohl seine gebeugte Haltung und sein leerer Blick nichts Gutes verhießen. »Du bist geflogen, Richard! Du bist der Erste, der es geschafft hat! Der Flieger hat abgehoben. Du bist mit Motorkraft…«


  »Ich bin nicht geflogen«, sagte Richard.


  Es klang fast unbeteiligt. Und er reagierte auch nicht auf Atamaries Umarmung. Mit starrem Blick ließ er sich von Peterson zu dessen Wagen schieben.


  »Wir bringen dich mal lieber ins Krankenhaus, da scheint was gebrochen zu sein.«


  Atamarie versuchte es noch einmal. »Aber alle haben es gesehen, Richard! Alle können es bezeugen. Du bist…«


  »Ich bin nicht geflogen«, flüsterte Richard.


  Atamarie sah fassungslos zu, wie die Männer ihn wegführten.


  KAPITEL 5


  »Noch einmal, Miss Turei! Und jetzt langsam und von vorn und ganz ausführlich! Richard Pearse hat unseren alten Ottomotor in einen Flugapparat gebaut, und das Ding ist abgehoben?«


  Professor Dobbins lotste Atamarie in sein Büro. Eigentlich hätte er jetzt eine Vorlesung halten sollen, aber die Studenten würden warten müssen.


  Atamarie folgte dem Professor, erfreut und erleichtert über die Anteilnahme. Seit Richards Flug am vergangenen Dienstag begann sie langsam, an ihrem Verstand oder zumindest an ihrer Wahrnehmung zu zweifeln. Ein Mann hatte Geschichte gemacht, aber den Zeugen fiel nichts anderes ein, als sich über Bruchlandungen in Ginsterhecken zu amüsieren. Richards Eltern überschütteten ihn mit Vorwürfen, nachdem er wieder mal im Krankenhaus gelandet war, diesmal mit einem gebrochenen Schlüsselbein. Und der Flugpionier selbst wiederholte immer wieder, der Flug habe nicht stattgefunden.


  Richards Familie hatte Atamarie im Foyer des Hospitals, wo sie auf Nachrichten von ihrem Freund wartete, ignoriert. Der Arzt beschied sie knapp, dass Mr. Pearse keinen Besuch wünsche, aber er ließ Shirley ein, die mit seinen Eltern kam, anscheinend ebenso aufgeregt wie die Pearses.


  Atamarie hatte schließlich nicht weitergewusst und war nach Timaru in ihr Hotelzimmer geflohen. Am nächsten Tag beschloss Atamarie, wieder nach Christchurch zu fahren und Dobbins von ihrem Abenteuer zu erzählen. Der Professor erwähnte mit keinem Wort ihr Fehlen während der Studienzeiten, im Gegenteil– er war überwältigt von Richards Erfolg.


  »Das ist wirklich unfassbar!«, begeisterte sich Dobbins. »Und Sie hatten zweifellos auch Ihren Anteil daran, Miss Turei, leugnen Sie es nicht! Aber warum erfahre ich das eigentlich jetzt erst, wenn es schon letzten Dienstag war? Das hätte doch längst in der Zeitung stehen müssen! Mit Bildern möglichst. Hat jemand fotografiert? Man muss solche Dinge belegen, Miss Turei, aber das wissen Sie doch.«


  Atamarie nickte und entschied dann, sich ihrem Lehrer anzuvertrauen und ihm ihr Herz auszuschütten. Sie schilderte ihm Richards Sorgen vor dem Flug, seine Unfähigkeit, den Triumph auszukosten– und ertappte sich schließlich dabei, dem Professor auch von den Stimmungsschwankungen und den familiären Problemen ihres Freundes zu erzählen.


  Dobbins zuckte nur die Schultern. Er war Techniker, kein Seelsorger. Allerdings schienen Richards Probleme auch ihm nicht entgangen zu sein.


  »Pearse war schon immer… na ja, er neigte zu Melancholie«, bemerkte der Professor zu Atamaries Überraschung, als sie noch einmal Richards seltsame Reaktion auf seinen Flugversuch erwähnte. »Soll es öfter geben bei Genies, solche Selbstzweifel und dann wieder Höhenflüge. Und ein Genie ist er, ohne Frage! Da wäre vielleicht auch die Familie gefragt. Oder die… Verlobte? Ich will nicht indiskret sein, aber Sie sind doch ein Paar, nicht wahr? Sie müssen ihn immer wieder auf die Erde zurückbringen, Miss Turei, beziehungsweise in diesem Fall in die Luft! Er muss das noch mal machen, Atamarie! Der Flieger wurde nicht allzu sehr beschädigt, sagten Sie? Und wenn doch, dann muss er ihn reparieren und vor den Augen der Welt einen neuen Versuch starten– nicht nur vor ein paar Hinterwäldlern in der Waitohi-Ebene! Alarmieren Sie die Presse, aber auf keinen Fall die Timaru Times oder wie das Käseblatt da heißt, sondern The Press in Christchurch, Otago Daily Times und am besten auch gleich die Zeitungen in Wellington und Auckland. Sie wissen doch jetzt, dass der Apparat abhebt, also ist kein Risiko dabei, die Reporter alle kommen zu lassen. Machen Sie ein Ereignis daraus, Atamarie, bevor Ihrem Richard noch jemand zuvorkommt. Motorisierter Flug liegt…«, Dobbins lachte, sprach aber dennoch eindringlich weiter, »…im wahrsten Sinne des Wortes in der Luft. Da arbeiten noch andere dran. Also schnappen Sie sich Ihren Liebsten und dokumentieren Sie, dass er der Erste war!«


  Atamarie seufzte. Sie sah in das strahlende Gesicht ihres Professors und dachte doch nur an Richards leere Augen. Ich bin nicht geflogen …


  Wie sollte sie ihn da vor die Weltpresse ziehen?


  Atamarie ließ ein weiteres Wochenende vergehen, bis sie wieder nach Timaru fuhr. Sie wusste nicht, wie lange es dauerte, bis ein Schlüsselbeinbruch heilte, aber eine schwere Verletzung war es nicht. Richard würde sicher wieder auf seiner Farm sein. Wenn ihn seine Eltern nicht auf die ihre geholt hatten, um zu genesen. Sicher hatte seine Mutter sich um ihn kümmern wollen. Atamarie machte sich also auf eine erneute Enttäuschung gefasst, auf keinen Fall wollte sie eine Konfrontation mit Richards Familie. Im Zweifelsfall würde sie einfach wieder umkehren und gleich mit dem Nachtzug zurückfahren. Zur Sicherheit wollte sie wieder ein Zimmer in Timaru nehmen– und war überrascht, als sich das als gar nicht so einfach herausstellte.


  »Ich kann Ihnen nur noch ein ziemlich ungemütliches Gelass anbieten, Miss Turei«, erklärte die Wirtin der Pension, in der Atamarie gewöhnlich abstieg. Sie war freundlich und diskret– und hatte nie ein Wort darüber verloren, dass Atamarie die meisten Nächte, für die sie bezahlte, gar nicht auf ihrem Zimmer verbrachte. »Das wage ich auch nur, weil Sie mittlerweile ja eine Art… hm… Stammkundin sind, ich möchte Sie nicht wegschicken. Aber dieses Wochenende hätten Sie vorbestellen müssen. Es ist Jahrmarkt mit Landwirtschaftsschau, Sie wissen schon, da prämieren sie alles, vom besten Zuchtbullen bis zum größten Kürbis. Sämtliche Farmer der Umgebung sind hier, und wer weiter weg wohnt, leistet sich auch mal ein Zimmer.«


  Timaru war das Zentrum eines Landkreises, der bis zu dem fast dreißig Meilen entfernten Ort Waimate reichte. Für einen Tag lohnte es sich kaum, einen so weiten Weg zurückzulegen, erst recht nicht, wenn dabei noch Zuchtbullen und Kürbisse zu befördern waren.


  Atamarie dankte sowohl der Pensionswirtin als auch ihrem Schicksal. Richard würde kaum nach Timaru kommen, um irgendwelche landwirtschaftlichen Erzeugnisse vorzuführen. Dafür brannte aber zumindest Joan Peterson todsicher auf die Kürbisschau. Bestimmt hatten auch die Hansleys, Shirley und ihre Mutter irgendwelche überdimensionalen Gemüse vorzuführen und mit sehr viel Glück Richards Eltern und Geschwister. Atamarie würde ihren Freund für sich haben. Zufrieden machte sie sich mit ihrem Leihpferd auf den Weg, wobei sie sich einerseits auf Richard freute, andererseits aber auch die verpasste Chance bedauerte: Der Jahrmarkt von Timaru wäre ideal gewesen, Richards Flugzeug einer größeren Menschenmenge vorzuführen. Hügel gab es nun wirklich genug rund um den Ort. Aber gut, Atamarie sah ein, dass sie Richard erst wieder aufbauen musste, bevor sie einen neuen Flugversuch starten konnten. Sie beschloss, für kleine Dinge dankbar zu sein, und atmete auf, als sie weder Petersons noch Digory Pearse’ Fuhrwerke auf Richards Hof ausmachte. Richard hatte allerdings auch seinen Flugapparat noch nicht hereingeholt. Das »Biest« hing nach wie vor in der Ginsterhecke.


  Die Farm wirkte auf den ersten Blick verlassen, aber dann sah Atamarie, dass Hamene in einem der Schuppen herumwerkelte. Er bastelte an einem Pflug, was Atamarie alarmierte. Seit wann überließ Richard dem jungen Maori die Sorge um seine Geräte? Er kümmerte sich zwar sonst um kaum etwas auf der Farm, aber seine Maschinen waren stets in gutem Zustand gewesen.


  Atamarie wollte Hamene schon darauf ansprechen, dann sah sie jedoch Waimarama. Die alte Maori trat eben aus dem Haus.


  »Ich hab sie gerufen«, sagte Hamene und schenkte Atamarie einen nach Verständnis heischenden Blick. »Ich dachte sie… sie könnte vielleicht helfen. Weil Richard doch wieder… also er tut wieder nichts, verstehst du?«


  Atamarie verstand zumindest, dass auch Hamene die Abwesenheit von Richards Familie zu Eigenmächtigkeiten genutzt hatte. Aber wozu brauchte Richard die Maori-Heilerin? Jetzt verbeugte sie sich ehrfürchtig vor der alten Frau. Waimarama sah sie prüfend an.


  »Du bist wieder da?«, fragte sie. »Willst du jetzt bleiben?«


  Atamarie zuckte die Schultern. »Ich fürchte, ich werde nicht gefragt. Aber ich will… Waimarama, egal, was er jetzt sagt und wie es ihm geht: Er ist geflogen! Nur drei- oder vierhundert Yards, aber…«


  »Er sehnte sich nach dem Licht, aber sein Weg führte ins Dunkel«, sagte Waimarama. »Vielleicht wollen die Götter den Himmel nicht mit ihm teilen…«


  Atamarie kämpfte ein ungutes Gefühl nieder. Genauso hatte Rawiri sich ausgedrückt. Aber das war natürlich Unsinn.


  »Vielleicht haben die Geister in dieser Hecke ein ungesundes Verhältnis zur Wissenschaft«, gab sie spöttisch zurück. »Die sollten wir mal beschwören, damit sie ihn nicht dauernd so magisch anziehen. Er ist geflogen, Waimarama, da gibt es nichts zu deuteln. Und er sollte stolz darauf sein, statt Trübsal zu blasen. Er bläst doch Trübsal, oder habe ich Hamene da falsch verstanden?«


  Waimarama hob hilflos die Hände. »Er ist zurzeit zu schwach, die Dunkelheit niederzuringen.«


  Atamarie seufzte. »Er sollte sich mal anstrengen«, bemerkte sie. »Ist er im Haus? Dann gehe ich jetzt rein und versuche, ihn aufzuheitern.«


  So selbstsicher wie möglich bewegte sie sich auf das Haus zu. Dabei war sie sich keineswegs sicher, Erfolg zu haben. Und Richards Anblick ließ sie denn auch nichts Gutes ahnen. Der junge Mann saß am Küchentisch, den Kopf über eine Ausgabe des Scientific American gebeugt, aber er schien das Gelesene kaum aufzunehmen. Eher starrte er auf die Zeilen, wie er zwei Wochen zuvor noch auf seinen Flugapparat und in Atamaries erregtes Gesicht gestarrt hatte.


  »Atamarie!« Richard sah auf, als sie eintrat, aber er machte keine Anstalten, aufzustehen oder sie gar in den Arm zu nehmen und zu küssen. »Willst du wieder bei der Ernte helfen? Aber die Ernte ist vorbei. Wir müssen jetzt pflügen… und die Pacht bezahlen… und die Einsaat…«


  Atamarie ging entschlossen auf ihn zu und küsste ihn, jedoch nur auf beide Wangen– Richard roch, als hätte er sich zwei Wochen lang nicht mehr gewaschen. Und seine Kleidung wirkte so zerknittert und verschmutzt. Das waren erneute Anzeichen der Verwahrlosung. Die Sauberkeit im Haus und auf dem Hof waren nur Hamene und vielleicht Shirley zu verdanken.


  »Die Ernte war schon vorbei, bevor du geflogen bist!«, sagte Atamarie energisch. »Und um das ganze andere Zeug brauchst du dich auch nicht mehr zu kümmern. Dobbins sagt, du bist ein gemachter Mann, wenn sich das mit dem motorisierten Flugzeug herumspricht.«


  Richard lächelte milde. »Aber ich bin nicht geflogen, Atamie. Höchstens… ein bisschen gehopst. Das sagt Peterson, Atamie. Ich bin ein bisschen gehopst. Wie sonst auch. Ich…«


  Atamarie war kein sehr geduldiger Mensch, sie spürte Wut in sich aufsteigen. »Richard, was Peterson sagt, ist unerheblich! Du musst den Flugversuch wiederholen. Du musst es anderen vorführen. Am besten gleich der Presse. Aber wenn du dich das nicht traust… lad Dobbins ein!« Die Idee kam ihr gerade eben, und sie beglückwünschte sich umgehend dazu. Warum war ihr das bloß nicht vorher schon eingefallen? Sie hätte den Professor gleich mitbringen können. »Und seine Studenten auch. Wenn die halbe Hochschule von Christchurch dich fliegen sieht, kann es niemand mehr leugnen!«


  Auch du selbst nicht, fügte sie für sich hinzu. Richard schenkte ihr jedoch nur erneut ein leeres Lächeln.


  »Ich bin nicht geflogen«, wiederholte er wieder und wieder.


  Waimarama trat ein, bevor Atamarie etwas erwidern konnte. »Es ist nicht wichtig für ihn«, sagte sie leise. »Zurzeit ist es nicht wichtig für ihn. Er muss den Weg aus der Dunkelheit finden, Atamarie. Du willst ihn berühmt machen, ich verstehe, worum es für dich geht, Atamarie, ich bin nicht dumm…« Waimarama wies auf das Journal auf dem Tisch. »Ich kann nicht gut Englisch und nur ein bisschen lesen. Aber ich weiß, worum es geht, was für eine große Sache es für pakeha ist, so einen Flugapparat in die Luft zu bekommen. Dass es vorher noch nie jemand getan hat…«


  Atamarie nickte erfreut. »Aber dann verstehst du auch, dass er sich jetzt aufraffen muss. Der Welt zeigen muss, dass…«


  »Er muss den Weg aus dem Dunkel finden«, wiederholte Waimarama.


  Die alte Frau holte ein paar Kräuter hervor, anscheinend plante sie einen Zauber, um Richard zu befreien.


  Atamarie gab es auf. Wenn sie sich auf weitere Diskussionen einließ, würde sie verrückt werden. Sie kannte die Maori– Waimarama würde ihre Diagnose immer erneut wiederholen, genauso stereotyp, wie Richard darauf beharrte, nicht geflogen zu sein. Atamarie brauchte frische Luft.


  »Ich geh mir mal den Flieger anschauen«, wandte sie sich an Richard.


  Sie hoffte, dass er darauf irgendwie reagieren würde, aber er senkte nur wieder den Kopf über sein Journal. Atamarie floh, bevor er womöglich noch leugnete, dass es den Flieger überhaupt gab.


  Rasch trat sie hinaus in einen klaren, frühen Herbsttag. Es war sonnig, aber kühl, der Himmel blau bis auf ein paar Schäfchenwolken, und es war ungewöhnlich windstill. Atamarie dachte flüchtig daran, dass es ein idealer Tag für einen Flugversuch war. Bei einem solchen Wetter wäre Richard die Maschine nicht aus dem Ruder geraten. Gedankenverloren wanderte sie um die berüchtigte Ginsterhecke herum und nahm das Flugzeug auf der anderen Seite in Augenschein. Tatsächlich war nichts kaputt. Die flexiblen Bambusstangen hatten die Landung in der Hecke abgefedert, nur die Segeltuchbespannung, die mittels Draht an Gestänge und Fahrgestell befestigt war, hatte sich an einer Stelle gelöst. Atamarie reparierte das mit wenigen Handgriffen. Dann zog sie das Flugzeug aus der Hecke. Es war leicht, sie konnte es mühelos bewegen.


  Fasziniert bewunderte sie wieder mal die Konstruktion und besonders liebevoll den Motor und den achtblättrigen Propeller. Er war oberhalb des Sitzes angebracht, Atamarie schwang sich in den Sitz, um das kleine Wunderwerk zu kontrollieren. Sie hatte Richard dabei geholfen, ihn anzufertigen. Und ihn vorn anzubringen war ihre Idee gewesen. Atamarie ertastete Quer- und Höhenruder. Sie wusste, wie man beides bediente, sie hatte die Pläne gesehen. Und so viel anders als bei Rawiris Drachen war es wirklich nicht.


  Ich wünschte, du würdest meinen manu fliegen. Deine Hände würden die Leinen streicheln, er würde deinen leisesten Bewegungen folgen und den Göttern deine Botschaft bringen …


  Rawiris zärtliche Worte fielen ihr ein. Und sein rührender Vertrauensbeweis, als er ihr dann wirklich die aho tukutuku, die kunstvoll erstellten Leinen aus Flachs, in die Hand gegeben hatte, mit denen sich sein größter Drachen steuern ließ. Der manu war aufgestiegen wie ein Vogel, er stand steil in der Luft, und Atamarie hatte blitzschnelle Manöver mit ihm fliegen können. Richards Fluggerät hielt man dagegen besser flach.


  »Ich nenne dich Tawhaki«, sagte Atamarie zu dem Fluggerät, als sie es jetzt auf den Weg zog, um die Hecke zu umrunden und es in die Scheune zu bringen. »Nach dem Gott, der den Menschen das Wissen brachte.«


  Das Flugzeug rollte leicht neben ihr her. Man brauchte keine Pferde, um es den Hügel hinaufzuziehen… Atamarie biss sich auf die Lippen. Sie konnte die Kühnheit des Gedankens kaum fassen, der ihr durch den Kopf schoss. Wenn sie den Flieger auf die Kreuzung vor der Schule zog… niemand würde sie sehen. Die Schule war geschlossen, die Nachbarn auf dem Jahrmarkt. Und selbst wenn jemand etwas sah– von Weitem würde man ihr blaues Reitkleid für Richards blauen Overall halten. Und ihr Haar… Richards Mütze lag noch im Flugzeug. Sie konnte es darunter verbergen…


  Atamarie zitterte vor Aufregung, aber eigentlich gab es nichts, was dagegen sprach, das Flugzeug heute noch einmal zu starten. Sie konnte Richards Flug wiederholen, ihm beweisen, dass er nicht versagt hatte. Aber sie würde ihm auch nicht seinen Ruhm rauben, es würde sie ja niemand erkennen.


  Entschlossen schob Atamarie das Flugzeug den Hügel hinauf, es ging wirklich leicht. Sie hoffte, dass dann auch der Motor ansprang– es wäre besser gewesen, ihn in der Werkstatt noch einmal zu überprüfen. Aber darauf ließ Atamarie es jetzt ankommen. Wenn es nicht klappte, sollte es eben nicht sein.


  Tatsächlich heulte der Ottomotor sofort auf, als die junge Frau ihn startete. Er lief auch gleich rund– Richard musste nervös gewesen sein, als er ihn damals anwarf, wahrscheinlich hatte er etwas falsch gemacht. Atamarie hielt sich am Sitz fest und stieß sich mit dem Fuß vom Boden ab, um das Flugzeug ins Rollen zu bringen. Es fuhr langsam an, sie hatte Zeit, sich auf den Sitz zu ziehen und die Fahrt zu kontrollieren. Atamarie hielt die Luft an, als die Maschine schneller und schneller wurde– und dann erfasste sie instinktiv den richtigen Moment. Sie zog das Höhenruder an und hob ab. Langsam stieg Tawhaki in die Luft, erreichte eine Höhe von etwa fünfzehn Fuß und ließ sich darauf mühelos halten. Atamarie versuchte, den Flieger im Gleichgewicht zu halten, fand es dann aber zu riskant, der Straße entlang weiterzufliegen. Wenn ihr jemand entgegenkam oder wenn die Landung nicht gelang und sie womöglich in Petersons Garten krachte… Der Gedanke an Joans Kürbisse ließ sie hysterisch auflachen.


  Dann kam jedoch die Ginsterhecke in Sicht, und Atamarie fasste den Entschluss, den Bann dieses Gestrüpps jetzt zu brechen. Sie betätigte das Querruder und war völlig verblüfft, als die Maschine der Lenkbewegung folgte. Und noch etwas höher… Atamarie zog Tawhaki drei Fuß weiter in die Luft und jubelte auf, als die Maschine die Ginsterhecke überflog! Diesmal waren es Richards eigene Pferde und Ziegen, die in Panik Richtung Stall flohen, als die Maschine den eingefriedeten Hof erreichte. Atamarie ließ sie langsam sinken und setzte in dem Paddock wieder auf, in dem Richard das Lenken geübt hatte. Der Boden hier war eben, und es ging leicht bergauf. Tawhaki rollte sanft aus. Atamarie strahlte vor Glück, als sie ausstieg.


  Hamene und Waimarama starrten sie sprachlos an.


  »Was guckt ihr? Ich hab doch gesagt, ich hol den Flieger rein«, rief Atamarie ihnen zu.


  Hamene lachte. »Hast du den Göttern eine Botschaft gebracht?«, fragte er.


  Es war ein Scherz– um mit den Göttern zu reden, hätte Atamarie natürlich höher steigen müssen.


  Atamarie zeigte auf die Hecke. »Ich habe ein paar frechen Geistern die Zunge gezeigt!«, erklärte sie.


  Waimarama lächelte nicht. Sie sah ernst in Atamaries triumphierendes Gesicht.


  »Sag es ihm nicht«, bat sie. »Es würde nicht helfen. Du würdest ihn nur tiefer ins Dunkel stoßen.«


  Atamarie erzählte niemandem von ihrem Flug, obwohl sie das Gefühl hatte, platzen zu müssen, wenn sie es für sich behielt. Aber sie konnte unmöglich vor Dobbins damit prahlen, und ihre Familie hätte sie wahrscheinlich für verrückt erklärt. Erst am nächsten Tag, als sie nach Christchurch aufbrach, fiel ihr jemand ein, der Anteil nehmen würde, ohne sie zu verraten.


  Ich weiß, schrieb sie an den Maori-tohunga Rawiri, ich hätte es nicht tun sollen, aber es war so leicht… es erschien mir fast selbstverständlich… Atamarie meinte, Rawiris freundliche dunkle Stimme zu hören: Natürlich war es leicht– dein Geist sang das richtige Lied. Die Götter haben dich willkommen geheißen, Atamarie Parekura Turei. Du bist auserwählt!


  KAPITEL 6


  Doortje VanStout traf vorerst keine Entscheidung. Sie stand gleich am Tag nach ihrem Zusammenbruch wieder auf und bot erneut ihre Mithilfe im Krankenhaus an. Dr. Greenway gab ihr leichte Arbeit, und als werdende Mutter erhielt sie größere Essensrationen. Doortje nahm die Sonderbehandlung wortlos an. Jetzt im Nachhinein wurde ihr manches klar. Der Heißhunger, für den sie sich geschämt hatte, die ständige Müdigkeit und Gereiztheit. All das waren Anzeichen einer Schwangerschaft. Wenn sie es nur früher gemerkt hätte… Aber Cornelis hätte sie trotzdem nicht geheiratet, er war überglücklich mit seiner Daisy Richtung Pretoria gefahren, kaum dass die Auflösung des Lagers und die Befreiung der Kriegsgefangenen offiziell verkündet worden waren. Inzwischen zogen sich auch die letzten Burenkommandos zurück, im Mai sollten die endgültigen Friedensverträge unterzeichnet werden. Doortje wäre dann allein gewesen– ob mit oder ohne Kind.


  Allerdings konnte sie sich auch immer noch nicht vorstellen, ihr Land zu verlassen und Kevin in eine völlig neue Welt zu folgen. Sie wollte sich noch weniger eingestehen, dass sie dies womöglich gern tat. Das wäre nicht auszudenken, ein Verrat an ihrem Volk und ihrer Familie, an allen Werten, die man ihr vermittelt hatte, an ihrer Kirche, die sie ausstoßen würde, wenn ihr Bauch sich weiter rundete. Schon jetzt begannen die Frauen im Lager, sie zu meiden. Die ehrbaren Frauen redeten hinter ihrem Rücken– die Lagerhuren lachten ihr offen ins Gesicht. Doortje wusste, dass Kevin auf eine Antwort wartete, und sie hatte auch nicht mehr endlos Zeit. Das Militär hatte mit der Auflösung der Lager begonnen, der zuständige Kommandeur wurde täglich erwartet.


  Er erschien dann an einem Wochenende, an dem sich Roberta und Vincent Taylor zu einem mehrtägigen Ausflug ins Veld verabschiedet hatten. Auch Jenny war dabei sowie mehrere englische Offiziere, die sich freuten, endlich im Frieden die Natur dieses faszinierenden Landes erforschen zu können. Kevin und die anderen Rough Riders hatten davon zwar auf ihren Patrouillenritten mehr als genug gesehen, aber viele Männer waren fast während des gesamten Krieges in Karenstad stationiert gewesen und wollten nun auf keinen Fall zurück in ihre Heimatländer, ohne zumindest einmal einem Löwen Auge in Auge gegenübergestanden zu haben. Um zu vermeiden, dass die Tiere von den übereifrigen Ausländern zum Angriff gereizt wurden, hatte Vincent einige Zulu aus KarenstadII als Führer angestellt. Die Boys verstanden sich nicht nur aufs Fährtenlesen, sondern würden den Teilnehmern die Safari auch angenehm gestalten, indem sie ihre Zelte aufstellten und für sie kochten.


  Im Lagerkrankenhaus kochten an diesem Tag die Schwesternhelferinnen, Doortje hockte sich zum Kartoffelschälen vor das Haus. Die heiße, stickige Luft im Hospital setzte ihr immer häufiger zu, und den anderen Frauen ging sie ohnedies lieber aus dem Weg. Allenfalls Antje Vooren sprach noch mit ihr, alle anderen tuschelten über die vermeintliche Tommy-Hure. Dabei musste es eigentlich noch Frauen im Lager geben, die sich an Johanna erinnerten und an das, was ihr und Doortje auf dem Transport nach Karenstad geschehen war. Wahrscheinlich waren es wenige– viele hatten die sechs Monate Haft nicht überlebt, und die anderen hatten so viel Trauer, Krankheit und Tod gesehen, dass sie an das Martyrium der beiden jungen Frauen gar nicht mehr dachten. Zumindest zählten sie keine Monate, und Doortjes Leib war noch kaum gerundet. Die Mehrheit der Frauen ging sicher davon aus, sie habe ihr Kind erst während der Zeit im Lager empfangen, womöglich als Mutter und Geschwister im Sterben lagen. Es kam neuerdings sogar vor, dass Frauen vor Doortje ausspuckten, wenn sie ihnen im Lager entgegenkam. Lange würde sie das nicht mehr ertragen.


  Sie begann, die Kartoffeln für den Gemüseeintopf klein zu schneiden und bemühte sich, die ewig um sie herumschwirrenden aufdringlichen Fliegen wegzuscheuchen. Doortje erstarrte, als sie aus den Augenwinkeln ein großes schwarzes Pferd vor dem Haus des Lagerleiters halten sah. Ein blonder Mann stieg ab. Sie erkannte die Gestalt sofort, auch wenn sie ihr Gesicht von ihrem Platz vor dem Krankenzelt aus nicht sehen konnte. Aber die präzisen Bewegungen des Colonels hatten sich ihr eingeprägt, seine selbstbewussten Gesten, sein rascher, militärisch geprägter Gang. Die Art, sich gerade zu halten… ein Kavallerist, ein Offizier– aber alles andere als ein Gentleman.


  Doortje ließ die Kartoffel fallen, die sie gerade klein schneiden wollte, und stand auf.


  Kevin erledigte Aktenarbeit– auf keinen Fall wollte er das Lager so chaotisch übergeben wie sein Vorgänger, auch wenn der zu erwartende kommissarische Leiter nur für seine Auflösung zuständig sein würde. Aber wer immer etwas über die Geschichte von Karenstad wissen wollte, sollte seine Aufzeichnungen finden. Vollständig und ungeschönt. Irgendwann, da war er sich sicher, würde die Inhaftierung der Frauen und Kinder in diesem Krieg als Verbrechen gelten.


  Kevin sah kaum auf, als es klopfte. Nandé würde öffnen. Er seufzte beim Gedanken an das schwarze Mädchen. Auch für sie würde sich noch eine Lösung finden lassen müssen. Kevin hoffte, dass die Zulu Stammesangehörige nicht ausstießen, wenn sie keine Familie mehr hatten, aber andererseits– gab es überhaupt noch Stämme, die in alter Tradition lebten? Und würde sich Nandé da einfügen, nachdem sie ihr ganzes Leben auf einer Farm bei Weißen verbracht hatte? Jetzt hörte er ihre helle, freundliche Stimme.


  »Willkommen, Baas Colonel! Wir Sie erwartet. Ich Sie melden Doktor, ja?«


  Die Antwort war ein raues Lachen. »Na, das ist ja eine freundliche Begrüßung. Hätt ich gar nicht mit gerechnet beim alten Drury. Und was für ein nettes kleines Praliné… schwarz und süß! Ich seh schon, der gute Doktor wusste sich das Leben hier zu versüßen. Und? Bleibst du bei mir, wenn ich ihn jetzt ablöse?«


  Kevin fuhr ein Schauer über den Rücken. Er legte die Feder beiseite und erhob sich. Nandés Stimme klang jetzt ängstlich.


  »Ich… ich nicht verstehn, Baas Colonel… ich Sie melden…«


  Kevin öffnete die Tür zum Büro und bemühte sich, der jungen Frau beruhigend zuzulächeln.


  »Ist schon gut, Nandé, du kannst gehen. Wir brauchen dich hier nicht mehr.«


  Dann blickte er in das zerstörte Gesicht und die schönen braungrünen Augen von Colin Coltrane.


  »Sie?«, fragte er.


  Colin lachte. »Ja, so sieht man sich wieder, Dr. Drury. Aber keine Sorge, ich bin Ihnen nicht böse, die paar Scherereien wegen der toten Gauner waren schnell vergessen. Spätestens, als wir die nächsten zwei Kommandos erledigt hatten. Die großen Tiere in Pretoria hatten mich umgehend wieder lieb. Überhaupt, ein schöner Krieg. Keine Belagerungen, keine Kanonenkugeln, die einem um die Ohren fliegen… nur ein paar dumme Bauern, die man jagt wie die Hasen, wenn man nicht gerade ihre Häuser abfackelt. Ein nettes Land auch… ich werde noch bleiben. Ein paar Jahre Militärpräsenz wird’s schließlich noch brauchen, bis die Kerle endgültig kirre sind.« Er grinste. »Vielleicht lass ich mich ganz hier nieder. Verkauf den Buren ein paar anständige Pferde und nehm mir ein hübsches Mädchen. Hier gibt’s ja genug.«


  Kevin sah Colin Coltrane hasserfüllt an. »Sie sollen hier die Lagerleitung übernehmen? Die Repatriierung der Familien? Wer hat sich denn das einfallen lassen? Ich werde dagegen protestieren, Coltrane. Hier sind die Frauen und Kinder der Männer, die Sie getötet haben.«


  Coltrane zuckte die Schultern. »Es war Krieg, so ist es nun mal. Sie werden kaum ein Kavallerieregiment finden, das keine Buren erschossen hat.«


  »Sie haben die Farmen dieser Leute niedergebrannt. Sie werden Sie erkennen!«


  Kevin fühlte sich hilflos. Coltrane hatte Recht, es gab keine stichhaltigen Gründe dafür, ihn und sein Kommando der Rough Riders von diesem Auftrag zurückzuziehen. Aber dennoch sträubte sich alles in ihm dagegen, seine Schützlinge mit Colin Coltrane auf den Treck zu schicken.


  »Dann wissen sie ja, was ihnen blüht, wenn sie jetzt nicht spuren«, meinte Coltrane gelassen. »Aber sonst… ich bin Gentleman, Dr. Kevin Drury. Ich weiß, wie man mit Frauen umgeht. Fragen Sie Ihre Schwester, die reizende Matariki.«


  Kevin musste sich beherrschen, ihm nicht die Faust ins Gesicht zu schlagen. Aber wahrscheinlich hätte er den Kürzeren gezogen. Colin Coltrane war zweifellos der geübtere Schläger.


  Coltrane tat, als bemerke er die hilflose Wut seines Gegenübers nicht. »Dann führen Sie mich mal herum«, befahl er jetzt mit Gemütsruhe. »Wir können mit Ihrem Lazarett anfangen– das muss ich ja wohl als Erstes auflösen.«


  Kevin folgte ihm wie benommen. Er musste sich etwas Gutes einfallen lassen. Zumindest würde er sich dem Treck anschließen… aber er konnte nicht überall sein. Und er wusste ja auch gar nicht, wovor er die Frauen und Kinder da wirklich beschützen wollte. Coltrane war Offizier, Sandhurst-Absolvent. Er sollte seine Soldaten im Griff haben. Wenn er sie im Griff haben wollte…


  Coltrane und dann auch Kevin traten hinaus in die sengende Sonne Afrikas. Kevin blinzelte in die Helligkeit und nahm das friedliche Bild wahr, das sich ihm bot. Vor dem Zelt der schwarzen Schwesternhelferinnen, in dem Greenway die weißen Hilfsschwestern und ihre Familien untergebracht hatte, spielten Kinder. Kevin erkannte zwei der Sprösslinge von Antje Vooren und zwei ältere Mädchen, die Frau holte sie wohl wegen der Mittagshitze gerade hinein. Am Anbindeplatz zwischen Haus und Hospital stand Colins Rappe, und eben half Vincent Taylor Roberta Fence von ihrem weißen Pony. Beide wirkten eilig und ernst, vor allem Vincent. Kevin konnte es sich denken. Die Safariteilnehmer mussten unterwegs von der Ankunft der Rough Riders erfahren haben. Vincent war zweifellos gleich aufgebrochen, um Kevin zu warnen– leider zu spät. Aber auch eine frühere Benachrichtigung hätte nichts geholfen. Allenfalls hätten die Ärzte besprechen können, was sie vielleicht gegen Coltranes Berufung tun konnten.


  Vom Hospital her näherte sich Doortje VanStout. Gewöhnlich hätte Kevin sich gefreut, sie zu sehen. Ihr anhaltendes Schweigen auf seinen Antrag zerrte zwar an seinen Nerven, aber ihr Anblick ließ sein Herz immer wieder höherschlagen. Heute jedoch schien etwas nicht zu stimmen. Doortje bewegte sich hölzern, ihr Gesicht war leichenblass und völlig regungslos. Ihr Körper schien verkrampft– und sie hielt etwas in der geballten Faust. Kevin konnte nicht erkennen, um was es sich handelte. Aber er konnte sich jetzt auch nicht darum kümmern. Colin Coltrane wandte sich eben grinsend Vincent zu, der sich instinktiv beschützend vor Roberta schob.


  »Noch ein alter Bekannter! Wer hätte das gedacht, unser Tierarzt! All unsere Feingeister auf einem Haufen. Fehlt nur dieser Bure… wie hieß er noch?«


  Kevin sah erschrocken, dass Doortje Colin Coltrane anstarrte. Sie fuhr zusammen, als sie seine Stimme hörte, aber dann beschleunigte sie ihre Schritte.


  Roberta, die Doortje von der Seite sah, schrie entsetzt auf, als sie das Messer in der Hand der jungen Burin erspähte. Coltrane stutzte irritiert. In diesem Augenblick erkannte Kevin Doortjes Absicht und stürzte vor, aber es war zu spät. Doortje VanStout stieß Colin Coltrane mit all der Kraft, die sie besaß, ihr Messer in den Rücken. Die Schneide prallte an seinem Schulterblatt ab, Doortje hielt das Messer jedoch immer noch in der Hand. Coltrane warf sich alarmiert herum und griff nach dem Armeerevolver an seinem Gürtel.


  Als Doortje erneut das blutige Messer hob, reagierte Kevin instinktiv. Er konnte Coltrane hindern oder Doortje. Aber wenn er Doortje zu Fall brachte, würde Coltrane den Revolver ziehen und die Angreiferin erschießen. Kevin konnte das nicht riskieren. Er stürzte sich auf Coltrane, umfasste von hinten dessen Arme und zog sie ihm hinter den Rücken. Er hatte nicht beabsichtigt, dass er Doortje damit Coltranes ungeschützte Brust bot.


  Doortje stieß ohne Zögern zu.


  »Das ist für Johanna, du Schwein!«, rief sie und zog das Messer aus der Wunde. Coltrane keuchte. Doortje rammte ihm die Schneide erneut zwischen die Rippen. »Und das ist für mich! Und für mein Kind! Und für…«


  Vincent und Roberta standen wie erstarrt da, erst als Doortje das Messer zum dritten Mal in Colin Coltranes Brust stoßen wollte, rannte der Tierarzt auf sie zu und hielt sie zurück.


  »Doortje… um Himmels willen, Doortje!«


  Doortje ließ das Messer fallen, als sie sah, dass Colin Coltranes Körper nur noch schlaff in Kevins Armen hing. Kevin starrte sie fassungslos an.


  »Er… er war es…«, flüsterte Doortje. »Er und… seine Leute. Sie hatten Johanna und haben sie… haben sie… Und er… er hatte mich.«


  Sie brach in Schluchzen aus, drückte die blutigen Hände auf ihren Bauch. Kevin ließ Coltrane achtlos zu Boden sinken, ging zu Doortje und nahm sie in den Arm.


  Vincent kniete neben Coltranes Körper nieder und suchte nach dem Puls. »Er ist tot«, sagte er.


  Doortjes Angriff musste die Lunge perforiert haben, und der zweite Stich hatte das Herz gefunden.


  Roberta sah um sich. Der Platz war verwaist. »Was machen wir jetzt?«, fragte sie.


  Vincent sah sie verständnislos an. »Da kann man nichts mehr machen«, meinte er. »Ich sag doch…«


  Doortje und Kevin standen reglos da. Keiner von beiden machte Anstalten, irgendetwas zu tun.


  Roberta fühlte kurz einen Anflug des alten Schmerzes, als sie Kevin mit der anderen sah. Einen Herzschlag lang meldete sich ein hässlicher Gedanke: Wenn jetzt alles seinen korrekten Gang nähme, würde Kevin Doortje VanStout nie wiedersehen. Oder höchstens bei einer Verhandlung wegen Mordes. Danach würde man sie hängen– und der Weg für Roberta wäre wieder mal frei.


  Aber dann rief sie sich zur Ordnung. Sie konnte Doortje keiner aussichtslosen Beziehung opfern. Und Kevin– auch er war bedroht. Roberta Fence erinnerte sich an die Liebe, die sie Kevin immer entgegengebracht hatte. Sie beschloss, den Mann zu retten, der sie niemals bemerkt hatte. Entschlossen stieß sie Vincent an.


  »Vincent, sie hat ihn ermordet! Wenn das rauskommt, ist das ihr Todesurteil! Und Kevin… Himmel, er hat ihn für sie festgehalten! Das ist… Beihilfe oder wie man das nennt. Hoffentlich hat es keiner gesehen.«


  »Wir haben es gesehen«, murmelte Vincent. »Aber du hast doch gehört. Coltrane hat sie… er war es, der sie vergewaltigt hat. Und seine Leute hat er auf ihre Schwester gehetzt…«


  Roberta hob die Hände, als wollte sie ihn schütteln. »Dann hätte sie ihn anzeigen müssen. Aber sie durfte ihn nicht abstechen wie… wie ein Schwein. Wenn wir jetzt nichts tun, wird man sie zur Verantwortung ziehen.«


  »Hier, nehmen Decke…« Nandés schüchterne Stimme unterbrach Robertas verzweifelten Versuch, Vincent aus seiner Lethargie zu reißen. »Reintun Mann in Decke. Haus?« Das schwarze Mädchen wies auf das Verwaltungsgebäude.


  Roberta nickte erleichtert. Nandé hatte den Mord offenbar auch gesehen, aber sie schien noch in der Lage zu denken. Womöglich konnte sie ihnen helfen. Und sicher konnten sie ihr vertrauen.


  »Mach, Vincent! Schnell, bevor jemand kommt«, forderte Roberta den Tierarzt auf, der immer noch wie unter Schock auf den Toten starrte. »Wickel den Kerl in die Decke. Und du hilf ihm, Nandé. Bringt ihn in…«


  »In Stall«, regte Nandé an.


  In dem Schuppen, in dem sie sich so gern eingerichtet hätte, gab es nichts als ein paar Kehrwerkzeuge und Gerümpel, kein Mensch würde die Leiche dort zufällig finden.


  »Und du, Kevin, bring Doortje ins Haus!«


  Roberta war die Einzige, die einen klaren Gedanken fassen konnte. Nandés Hilfe gab ihr Kraft. Es musste alles ganz schnell gehen. Jetzt, um die heißeste Zeit des Tages, hielt sich niemand auf dem Platz zwischen den Wirtschaftsgebäuden auf. Die Frauen lagen im Schatten ihrer Zelte, im Hospital kümmerte man sich wahrscheinlich um das Mittagessen. Aber bald würde es mit dieser Ruhe vorbei sein. Dr. Greenway war am Morgen zur Visite ins schwarze Lager geritten, er musste jeden Moment zurückkehren. Und am Nachmittag kamen Leute zur Sprechstunde.


  Vincent raffte sich jetzt auf zu handeln. Er wickelte die Leiche in die Decke und warf sie sich beherzt über die Schulter. Der junge Tierarzt war stärker, als Roberta geglaubt hatte, Nandés Hilfe brauchte er nicht. Aber das schwarze Mädchen sah auch schon eine weitere Möglichkeit, sich nützlich zu machen.


  »Ich das mache weg…«


  Sie wies auf die Blutlache am Boden. Roberta schwirrte der Kopf. Wie entfernte man Blut von einem sandigen Platz?


  Roberta nickte Nandé zu. »Sehr gut, Nandé. Sieh zu, was du machen kannst. Und ich gehe ins Hospital und sehe nach, ob es weitere Zeugen gibt. Ich glaube es zwar nicht, die Frauen wären rausgekommen, aber man weiß nie. Gerade bei diesen Burinnen. Im Notfall müssen wir ihnen erklären, was er getan hat. Dann würden sie dichthalten.«


  »Dichthalten?«, fragte Kevin benommen.


  Roberta stöhnte. »Kevin, fass dich endlich. Es gibt hier nur zwei Möglichkeiten: Entweder wir alle schweigen über das, was hier geschehen ist, oder deine Liebste geht ins Gefängnis und du auch. Also, willst du das? Und jetzt bring sie ins Haus!«


  Robertas Inspektion des Krankenhauses fiel zu ihrer Zufriedenheit aus. Niemand befand sich im vorderen Bereich, und der erste Krankensaal war zurzeit auch frei. Antje Vooren, die im zweiten Saal Essen verteilte, fragte nach Doortje.


  »Die war seltsam eben. Rannte rein und brachte die Kartoffeln für den Eintopf, aber sie waren noch gar nicht alle geschält. Sie sagte so was wie ›kann nicht‹ und lief wieder raus. Ist ihr schlecht geworden?«


  Roberta wollte verneinen, überlegte es sich dann aber anders.


  »Ja, sie musste sich übergeben. Und war dann ganz schwach, Dr. Drury kümmert sich um sie…«


  Antje Vooren zeigte ein wissendes, jedoch nicht sehr freundliches Lächeln. Es war nicht unbemerkt geblieben, wie Kevin sich um Doortje bemühte. Die Frauen argwöhnten inzwischen, dass er der Vater ihres Kindes war.


  »Und ich wollte nur fragen, ob ich… ob ich vielleicht helfen kann…« Roberta hoffte auf ein Nein und atmete auf, als Mevrouw Vooren wirklich den Kopf schüttelte.


  »Lassen Sie mal, wir kommen zurecht.« Neben Antje Vooren kümmerten sich noch zwei weitere burische Schwesternhelferinnen um die wenigen Patienten, aber auch die schienen nichts mitbekommen zu haben. Sie wurden in abgetrennten Räumen versorgt. »Dr. Greenway ist ja auch noch nicht da… und später… na ja, wenn Sie jetzt da sind, wird ja bald auch Schwester Jenny zurückkommen. Die kann uns hier helfen, bevor sie wieder zu ihren Kaffern geht…«


  Roberta durchfuhr bei dem Gedanken an ihre Freundin ein weiterer Schrecken. Natürlich, Jenny war mit auf der Safari gewesen und musste auch gleich eintreffen. Nun würde bestimmt auch sie schweigen. Aber jeder Mitwisser machte die Sache gefährlicher.


  »Dann gehe ich mal«, beschied sie die Burinnen, »und schaue nach Miss VanStout.«


  Sie hörte Gekicher hinter sich und Anspielungen auf Afrikaans. Anscheinend waren die Frauen der Meinung, Doortje befände sich bei Kevin in besten Händen…


  Roberta registrierte überrascht und erfreut, dass der Blutfleck auf dem Platz nicht mehr zu sehen war. Nandé verstreute eben Sand über der Fläche.


  »Wird niemand sehen, Baas… Miss…« Nandé erinnerte sich daran, dass weder die Krankenschwestern noch die junge Lehrerin mit dem unterwürfigen Baas angesprochen werden wollten. »Ich gemacht ganz oft auf Farm, wenn geschlachtet Schwein…«


  Roberta nickte ihr zu. Dann ging sie zum Haus hinüber. Ihre Hand krampfte sich um das Stoffpferdchen, das sie wie immer in ihrer Rocktasche trug.


  Im Büro sprach Vincent heftig auf Kevin ein. Doortje saß zusammengesunken in dem Lehnstuhl vor dem Kamin, Kevin kniete vor ihr und wollte nicht aufhören, ihre zitternden, blutverschmierten Hände zu streicheln. Sie müssen sich waschen, fuhr es Roberta durch den Kopf, und die Kleidung wechseln. Kevins Hemd war ebenso blutbefleckt wie Doortjes Schürze.


  »Natürlich war das keine Notwehr, Kevin, setz doch deinen Verstand ein!« Vincent lief zu dem Schrank, in dem der Whiskey stand. Wahrscheinlich hoffte er, Kevins Lebensgeister damit wieder wecken zu können. »Sie hat ihn kaltblütig getötet, da kommt sie nicht unbeschadet raus. Und du auch nicht, wenn wir alles so erzählen, wie es gewesen ist. Also müssen wir uns etwas anderes ausdenken. Einen Kampf oder Ähnliches. Denk nach, Kevin! Wie kann es gewesen sein?«


  Er nahm die Flasche heraus und füllte Gläser. Für sich, für Kevin und für die Frauen. Kevin versuchte, Doortje einen Schluck einzuflößen.


  Roberta nahm ihr Glas und dachte krampfhaft nach. Eine gemeinsame bessere Erklärung für Coltranes Tod war eine gute Idee. Aber ein Kampf? Wer sollte da gekämpft haben? Und nichts erklärte die Wunde in Coltranes Rücken.


  »Und wenn…«, sagte sie leise, »…wenn der Kerl einfach nie hier angekommen wäre?«


  Vincent steuerte den lagereigenen Leiterwagen am helllichten Tag aus dem Lager. Wie erwartet war das Tor nicht bewacht. Seit die Frauen offiziell frei waren, stellte sich niemand mehr in das staubige Torhäuschen. Der Tierarzt hatte Robertas Lucie vor den Wagen gespannt, und Roberta ritt Coltranes feurigen Rappen nebenher. Sie fürchtete sich darauf zu Tode, und von Nahem würde auch niemand glauben, dass es sich bei dem lebhaften Wallach um Vincents brave Stute Colleen handelte. Aber allzu nah gedachten die beiden niemandem zu kommen. Und falls sie jemand von Weitem sah– ein schwarzes Pferd war ein schwarzes Pferd. Niemand würde etwas argwöhnen. Coltranes Leiche lag unter etlichen Säcken auf der Ladefläche, nach wie vor in die Decke gewickelt, um keine Blutflecke zu hinterlassen.


  »Warum vergraben wir ihn denn nicht einfach auf unserem Friedhof?«, hatte Kevin gefragt, nachdem Roberta ihren komplizierten Plan entwickelt hatte. »Es ist doch gefährlich, wenn ihr damit noch meilenweit über Land fahrt.«


  Nach dem zweiten Whiskey war Kevin fähig gewesen, an der Diskussion über ein weiteres Vorgehen teilzunehmen. Der Schock klang langsam ab, und er wurde sich klar über die Konsequenzen. Wenn Coltranes Leiche im Lager gefunden wurde und es zu einer Untersuchung der Tat kam, würde irgendjemand dafür vor Gericht stehen. Kevin dachte zunächst daran, es selbst auf sich zu nehmen, aber wenn er ins Gefängnis musste, wäre Doortje wieder ungeschützt, auf sich allein gestellt mit ihrem Kind. Nein, die einzige Lösung bestand darin, Coltranes Leiche und sein Pferd verschwinden zu lassen– und standhaft zu leugnen, dass er je im Lager aufgetaucht war.


  Das war allerdings nicht so einfach.


  »Wir hatten seit einer Woche keine Todesfälle«, hatte Roberta angemerkt. »Wenn wir jetzt ein frisches Grab ausheben– was willst du Greenway erzählen? Und falls dieser Coltrane jemandem erzählt hat, dass er herkommen wollte, wird man ihn hier auch suchen. Und mit ein bisschen Pech weiß jemand, dass ihr beide nicht die besten Freunde wart, und forscht weiter nach. Nein, nein, er muss ganz weg von hier. Weit weg.«


  Kevin nippte ein weiteres Mal an seinem Whiskey. »Aber wo wollt ihr ihn hinschaffen? In irgendeine Seitenstraße von Karenstad? Kneipenschlägerei?«


  Roberta kaute auf ihrer Lippe herum. »Auch nicht schlecht«, meinte sie dann. »Aber riskant. Wenn uns einer sieht… nein, nein, ich dachte…«


  Vincent fiel ihr ins Wort. »…ins Veld«, sagte er. »Zu den…«


  »…Löwen«, endete Roberta und warf Vincent einen verständnisvollen Blick zu.


  Es war das erste Mal gewesen, dass sie einen Gedanken mit ihm teilte.


  Schließlich trabte Lucie gelassen vor dem Leiterwagen aus dem Lager, gefolgt von Roberta auf Coltranes Pferd. Kevin und Dr.Greenway betreuten die Kranken im Zelt, Nandé kümmerte sich im Haus um die immer noch wie paralysiert wirkende Doortje. Der Weg, über den der schwarze Führer Roberta und Vincent noch am Morgen zurück ins Lager gebracht hatte, war leicht zu finden, aber der Wagen hielt auf, und so wurde es später Abend, bevor sie die Stelle erreichten, an der sie die Nacht zuvor verbracht hatten. Die schwarzen Boys hatten die Zelte bereits abgebaut und waren der Safarigruppe damit gefolgt. Nur die Spuren des Lagerfeuers und das niedergetretene Savannengras zeugten von der Anwesenheit der Menschen.


  Roberta zitterte, als sie Vincent half, den Toten vom Wagen zu heben. Vorher hatte der Tierarzt ein Feuer an der alten Feuerstelle entzündet und improvisierte auch Fackeln, um den Wagen auf der Rückfahrt zu beleuchten. Die Tiere aus dem Busch würden Abstand halten. Sie fürchteten die Menschen und mehr noch das Feuer.


  »Werden sie denn überhaupt kommen?«, fragte Roberta ängstlich. Vincent hatte die Leiche unter einem Baum abgelegt, jetzt verbrannte er die blutige Decke. »Sind Löwen überhaupt… Aasfresser?«


  Vincent zuckte die Achseln. »Wenn nicht die Löwen, dann Kojoten oder Geier. Und sie werden kommen, sobald das Feuer erkaltet ist. Spätestens übermorgen wird nichts mehr übrig sein außer ein paar Knochen. Wenn die einer findet– umso besser. Hauptsache, es gibt keine Leiche mit einem Messerstich im Rücken. Und nun komm. Oder willst du noch beten?«


  Roberta schüttelte den Kopf. Sie wollte nur weg. Und ihren Kopf an Vincents Schulter lehnen. Sie wusste immer noch nicht, ob sie ihn liebte, aber sie kannte ihn inzwischen besser, als sie Kevin Drury je gekannt hatte. Er mochte nicht so aufregend draufgängerisch sein wie Kevin, und er sah nicht so gut aus. Aber er war… rücksichtsvoll. Zitternd sah Roberta zu, wie er Coltranes Rappen das Zaumzeug abnahm und so an einen Busch hängte, als habe er es sich abgestreift.


  »Es wäre besser, es dranzulassen, aber dann bleibt er damit womöglich irgendwo hängen. Mach’s gut, Alter!« Vincent klopfte dem Pferd freundlich den Hals, hob dann aber die Arme und trieb es weg. Der Rappe setzte sich sofort in Galopp und rannte über das Veld, wie vom Teufel getrieben. »Der hat auch Angst«, meinte Vincent seufzend und ging zum Wagen. Die Fackeln daran brannten bereits, während das Feuer nur noch glühte. »Kommen Sie, Miss… Komm, Roberta!« Roberta erkletterte den Bock. Sie wehrte sich nicht, als Vincent den Arm um sie legte. »Wo hast du denn eigentlich deinen Glücksbringer?«, fragte er interessiert, um das angespannte Schweigen zu brechen, das während der Rückfahrt durch die Dunkelheit zwischen ihnen herrschte. »Das Stoffpferdchen. Heute hätten wir es gebraucht.«


  Roberta schüttelte den Kopf. »Nein, das… das hätten wir nicht. Es… es bringt mir nicht so viel Glück, weißt du. Jedenfalls nicht das, was ich .. was ich mir gewünscht hatte.«


  Vincent beugte sich zu ihr hinüber und musste an sich halten, ihr Haar nicht zu küssen.


  »Nicht alle erfüllten Wünsche machen uns glücklich«, flüsterte er. »Hast du es… von einem Mann? Warst du… warst du ihm versprochen? Und fällt es dir deshalb so schwer, etwas anderes… etwas Neues… kannst du mich deshalb nicht lieben?« Die letzten Worte brachen fast gegen seinen Willen aus ihm heraus.


  Roberta schüttelte den Kopf. »Er… er hat mir nie etwas versprochen«, sagte sie leise. »Es war… es war nur eine Art… Traum…«


  Vincent zog sie näher an sich. »Dann könntest du es auch wegwerfen«, regte er an.


  Roberta nickte. »Das könnte ich«, flüsterte sie.


  Bevor sie Karenstad wieder erreichten, ließ sie zu, dass Vincent sie küsste.


  Aber sie warf das Stofftier nicht fort.


  Colin Coltranes Pferd traf noch in der Nacht in der Kaserne in Karenstad ein, von seinem Reiter fehlte jede Spur. Ein paar Leute hatten ihn aus der Stadt reiten sehen, mit seinem vernarbten Gesicht war er ja nicht gerade unauffällig. Aber dann verlor sich die Fährte. Fragen im Gefangenenlager blieben ergebnislos, ebenso Patrouillen, die ausgesandt wurden, um die Gegend nach versprengten Burenkommandos zu durchsuchen. Schließlich erklärte man Colonel Colin Coltrane für vermisst im Einsatz. Da er keine Heimatadresse angegeben hatte, wurde in Neuseeland niemand davon in Kenntnis gesetzt.


  Kevin Drury und Dorothea VanStout heirateten einen Tag nach dem offiziellen Friedensschluss in einer Kirche bei Pretoria. Doortje hatte sich eine Trauung nach dem Ritus der Niederländischen Kirche gewünscht, aber die Zeremonie enttäuschte sie. Der Priester hielt sie kurz und unpersönlich, seine Gemeinde verließ die Kirche, als sie der Nationalität des Bräutigams gewahr wurde. So wohnten nur Vincent und Roberta, Dr. Greenway, Jenny, Daisy und Cornelis der Trauung bei, außerdem erschienen Stabsarzt Dr. Barrister und Dr. Preston Tracy.


  »Donnerwetter, dass ich das noch erlebe!« Dr. Barrister lachte. »Sie haben’s ja immer gesagt, Tracy, dass unsere eiserne Lady eine Schwäche für Drury hat– umgekehrt war’s auch für mich nicht zu übersehen. Aber dass sich da mal so was draus ergibt…« Er wies wohlwollend lächelnd auf Doortjes inzwischen etwas deutlicher angeschwollenen Leib.


  »In Dunedin wäre es schöner gewesen«, meinte Kevin bedauernd, als er Doortje schließlich in ein Hotelzimmer führte. Die junge Frau war blass und wirkte angestrengt. Es war leicht gewesen, sich früh von der kleinen Hochzeitsgesellschaft loszueisen. »Aber wir können die Feier ja nachholen…«


  »Wer sagt, dass es schön sein muss?«, fragte Doortje mit zusammengebissenen Zähnen. »Und… was willst du, dass ich jetzt tue?«


  Kevin seufzte. Doortjes Anschmiegsamkeit nach Coltranes Tod hatte sich als Intermezzo erwiesen. Sie hatte ihm zwar gleich am nächsten Tag endgültig ihr Jawort gegeben, aber danach hielt sie wieder Abstand und sprach nur das Nötigste. Auch die Trauungszeremonie hatte sie in stoischer Ruhe über sich ergehen lassen und darauf bestanden, ein schwarzes Kleid zu tragen. Die weiße Haube sowie Spitzenkragen und Manschetten lockerten es zwar etwas auf, aber von einer fröhlichen Braut war sie weit entfernt.


  »Du musst gar nichts tun«, sagte Kevin müde. »Nur schlafen. Der Tag war anstrengend. Und morgen fahren wir nach Durban. In zwei Tagen geht unser Schiff.«


  In den nächsten Tagen sollten alle aufbrechen. Vincent Taylor kehrte mit einem Truppentransporter heim nach Neuseeland. Er würde mit Roberta Kontakt halten und war überglücklich, als sie ihm erlaubte, sie zum Abschied zu küssen. Daisy und Cornelis gingen nach Durban, wo Daisy sich freier fühlte als in Pretoria. Dr. Greenway und Jenny begleiteten die Repatriierung der Frauen von Karenstad in die Gegend um Wepener.


  Kevin, der den Dienst bei der Army ja schon lange quittiert hatte, hatte für sich und Doortje eine private Passage nach Australien und dann nach Dunedin gebucht. Roberta schloss sich den beiden an. Emily Hobhouse’ Stiftung entließ sie freundlicherweise aus ihrem Vertrag, und sie teilte nun bereitwillig eine Kabine mit Nandé, deren Mitnahme sich Doortje von Kevin erbeten hatte.


  »Sie gehört ja zur Familie«, sagte sie steif. »In gewisser Weise. Ich bin für sie verantwortlich.«


  Kevin nahm das als Zeichen dafür, dass Doortje ihr Schwarz-Weiß-Denken langsam abbaute. Roberta spürte jedoch ihren Unmut, als Nandé schüchtern hinter ihnen an Bord ging, wobei ihr ein Steward das spärliche Gepäck nachtrug, genau wie den weißen Passagieren.


  »Wenn’s nach Doortje ginge, würde man Nandé bestenfalls im Frachtraum unterbringen«, wisperte Roberta Daisy zu, die sie an Bord begleitete. »Und die Reederei ist auch nicht begeistert von der schwarzen Passagierin, obwohl es ein australisches Schiff ist und alle sich ganz aufgeschlossen geben. Man hat mir schon nahegelegt, sie zu den Mahlzeiten doch möglichst in unserer Kabine zu lassen, um die Gefühle der afrikanischen Mitreisenden nicht zu verletzen. Als ob sie ein Möbelstück wäre! Aber da spiele ich nur begrenzt mit. Wir können meinetwegen in unserer Kabine essen, aber die ganze Reise lang einsperren lassen wir uns nicht. Und ich werde Nandé unterrichten! Wenn wir zu Hause ankommen, wird sie lesen und schreiben können und besser Englisch als Afrikaans!«


  Letzteres war nicht schwierig. Die Buren hatten stets darauf bestanden, dass sich ihre Dienstboten nur in gebrochenem Afrikaans verständigten.


  »Du machst das schon!«


  Daisy lachte und wurde gleich darauf Zeugin, wie die junge Frau lebhaft mit einem Steward verhandelte. Roberta Fence lief keiner hoffnungslosen Liebe mehr hinterher. Und sie war nicht mehr schüchtern.


  »Ich werde dein Land für dich verkaufen«, sagte Cornelis zum Abschied zu Doortje. Auch er hatte die Drurys aufs Schiff begleitet. »Das Geld weise ich dir dann an.«


  Doortje musterte ihn kühl.


  »Gib dir keine Mühe«, sagte sie. »Du hast dein Land ja bereits verkauft.« Ihr Blick wanderte voller Verachtung von ihm zu Daisy. »Sagt man nicht so auf Englisch? Verraten und verkauft?«


  Cornelis gab Kevin zum Abschied die Hand, wich aber zurück, als der ihn freundschaftlich umarmen wollte. »Viel Glück«, sagte er mit einem Seitenblick auf die jetzt stoisch zu den Drakensbergen hinaufstarrende Doortje. »Sie werden es brauchen.«


  KAPITEL 7


  Atamarie hätte die Angelegenheit mit Richard Pearse und seinem Flug vielleicht aufgegeben. Es war zu enttäuschend gewesen, Richard Stunden um Stunden nur dasitzen zu sehen, seine ausdruckslose Stimme belanglose Dinge sagen zu hören und keine Beachtung mehr zu finden, weder als Frau noch als Freundin. Professor Dobbins bestürmte sie jedoch, weiter auf Pearse einzuwirken.


  »Denken Sie nicht nur an ihn, Miss Turei, sondern auch an Ihr, an unser Land! An diesen Dingen wird überall geforscht, aber nun ist es ausgerechnet einem Mann aus Neuseeland gelungen. Sie selbst hatten Anteil daran und damit auch das Volk der Maori. Sie…«


  »Die Maori betrachten Motorflug als gänzlich überflüssig«, gab Atamarie ungehalten zurück. Sie hatte eben einen Brief von Pania erhalten. Rawiris Mutter dankte für ihr Schreiben, versprach, es an Rawiri weiterzuleiten, und teilte ihr auch seine Adresse mit. Aber natürlich würde der Brief monatelang unterwegs sein. »Sie haben zwar ein gewisses Interesse an einem Gespräch mit den Göttern, aber dazu lassen sie Drachen auf, da braucht sich keiner persönlich zu bemühen.«


  Dobbins lachte. »Ach, das glaube ich Ihnen nicht, denken Sie nur an die Geschichte mit dem Pa Maungaraki und dem Drachenflieger, der den Eroberern das Tor öffnete.«


  Atamarie runzelte die Stirn. »Woher kennen Sie die denn?«, fragte sie.


  Der Professor schmunzelte. »Von einem jungen Maori, der sich hier um einen Studienplatz bewarb. Wir hätten ihn angenommen, aber dann las er von dieser Stellung bei den Brüdern Wright und meinte, die brächten ihn vielleicht schneller zum Ziel.«


  Atamarie horchte auf. Ging es um Rawiri?


  »Die Brüder wer?«, fragte sie.


  Es war das erste Mal, dass sie von Wilbur und Orville Wright hörte.


  Jedenfalls ließ sie sich überreden und fuhr erneut nach Temuka, nur um festzustellen, dass der Flugapparat verschwunden war.


  »Was ist mit ihm geschehen?«, fragte sie Shirley aufgeregt.


  Die junge Frau hatte sie diesmal nicht mit einem Lächeln begrüßt, aber auch nicht gewagt, sie einfach der Farm zu verweisen. Zumal Richard sich wieder auf dem Hof zu schaffen machte und etwas gepflegter und ansprechbarer wirkte als bei ihrem letzten Besuch. Atamarie grüßte er gelassen und wie nebenbei. Shirley schien das befriedigt zur Kenntnis zu nehmen.


  »Oh, es wird wieder besser mit Dick«, beschied sie Atamarie kurz. Anscheinend nahm sie an, dass die junge Frau nach ihrem Freund fragte. »Sein Vater hat ihm ins Gewissen geredet, und seit die Höllenmaschine weg ist…«


  Atamarie schaute Shirley entsetzt an. »Mr. Pearse hat das Flugzeug weggeschafft? Womöglich zerstört? O Shirley! Richard! Sagt, dass das nicht wahr ist!«


  Shirley verzog das Gesicht, Richard reagierte gar nicht. Atamarie ließ den Blick in hilfloser Verzweiflung über den Hof wandern. Schließlich blieb er auf Hamene haften. Der würde ihr zumindest die Wahrheit sagen.


  »Hamene!«, flehte sie auf Maori. »Wo ist das Flugzeug?«


  Ihr fiel fast ein Stein vom Herzen, als Hamene lächelte. »Der Vogel…«, Hamene verwandte das Wort aute, das man auch mitunter für Drachen benutzte, »…steht bei uns am marae. Ich hab ihn mitgenommen, nachdem Mr. Peterson so begehrlich auf den Motor guckte und Richards Vater drüber nachdachte, wie viel Geld das Ding wohl bringen würde, wenn man es verkauft. Da dachte ich, ich bringe es in Sicherheit. Der Vogel ist ja… hm… sozusagen etwas Heiliges. Er ist aufgestiegen und hat… na ja, eine kleine Botschaft wird er den Göttern schon überbracht haben…«


  Hamene zwinkerte Atamarie verschwörerisch zu. Atamarie hätte ihn vor Erleichterung umarmen mögen.


  Inzwischen hatte sich Shirley wieder gefangen. »Du fragst nach dem Flugzeug«, erkannte sie endlich. »Richard ist dir völlig egal.«


  Atamarie blitzte sie an. »Ich kann sehen, dass Richard lebt und wohlauf ist«, bemerkte sie. Richard schraubte nach wie vor an seiner Landmaschine herum, er hatte weder für die Frauen einen Blick noch für Hamene. »Aber ich musste befürchten, dass jemand seinen Traum zerstört hat. Shirley, dieser Flieger ist wichtig für ihn! Es war immer sein Traum, zu fliegen. Er redet davon, seit ich ihn kenne. Und auf einmal soll er das aufgeben? Nur weil er wieder mal in dieser dämlichen Hecke gelandet ist?«


  Shirley hob stolz den Kopf.


  »Dem Menschen ist es nicht gegeben, zu fliegen!«, erklärte sie. »Richard muss das einsehen. Vielleicht hat Gott ihm diese Hecke in den Weg gestellt.«


  Atamarie fasste sich an die Stirn. »Die Menschen werden fliegen, Shirley! Auf jeden Fall. Und wenn Gott Richard dieses Gestrüpp in den Weg gestellt hat, dann nur, damit er drüberfliegt, aber ganz sicher nicht, um sich dahinter zu verstecken.« Sie wandte sich an Richard. »Wer sich hinter einer Hecke duckt, Richard, der muss sich nicht wundern, wenn es dunkel ist!«


  Damit schwang sie sich wieder auf ihr Leihpferd und lenkte es in Richtung Maori-Dorf.


  Kurz darauf fuhren Atamaries Finger sanft über die Tragflächen der Flugmaschine, die Hamene auf einem Hügel oberhalb des marae platziert hatte– in Startposition. Atamarie fand, dass dies ein glücklicher Zufall war. Genau wie es außerordentlich passend war, dass sie sich gerade heute das Haar aufgesteckt hatte, sodass es perfekt unter Richards Mütze passte. Und hier war sie weit genug von den Farmen der pakeha entfernt, niemand würde das Aufheulen des Motors hören…


  Atamarie überprüfte, ob der Treibstoff noch reichte. Dann ließ sie den Motor an, rollte den Berg hinunter… und flog!


  Natürlich blieb es den Dörflern in der Waitohi-Ebene nicht verborgen, dass Cranky-Dick– oder zumindest jemand, den sie dafür hielten– in den kommenden Monaten wieder flog. Atamarie hatte Glück, dass sie Richard nie darauf ansprachen. Aber vielleicht schämten sich Peterson und die anderen ja doch ein bisschen für ihre Häme nach dem letzten Flugversuch. Niemandem war entgangen, wie sehr sich Pearse anschließend zurückgezogen hatte, und natürlich war darüber getuschelt worden, ob er diesmal vielleicht endgültig durchgedreht sei. Aber er schien sich ja wenigstens wieder halbwegs gefangen zu haben. Zumindest tat er seine Arbeit auf der Farm und erschien gelegentlich bei gesellschaftlichen Anlässen, zumeist in Begleitung der reizenden jungen Shirley Hansley. An sich wunderte es niemanden, dass er gleichzeitig auch seine sonderbaren Hobbys wieder aufnahm– seine Familie und seine Nachbarn hatten das oft genug erlebt. Dick Pearse schwankte ständig zwischen Euphorie, vollständigem Rückzug und fast langweiliger Normalität– was die meisten darauf zurückführten, dass ihm sein Vater mal wieder den Kopf zurechtgesetzt hatte. Ewig hielt das jedoch nicht vor, und so wunderten sich die Dörfler kaum, dass es Richard Pearse jetzt wieder in die Wolken zog. Der einzige Unterschied zu früheren Versuchen bestand für seine Nachbarn darin, dass die Flugmaschine nicht mehr in die Ginsterhecke krachte. Nun mochte sie woanders abstürzen, neuerdings fiel der Vogelmensch, wie die Leute ihn grinsend nannten, ja eher den Maori als seinen weißen Nachbarn auf die Nerven. Aber es häuften sich Berichte, dass die Maschine wirklich flog. Weite Strecken– ein verblüffter Farmer erzählte von fast zweitausend Yards. Außerdem ließ das Biest sich offensichtlich steuern, gleich drei Erntehelfer berichteten, dass die Maschine abgedreht war, als der Pilot sie gesehen hatte.


  »Will wohl nicht wieder auffallen«, meinte Peterson schulterzuckend. »Aber andererseits auch wieder typisch Cranky-Dick: Da hat er mal was, das funktioniert, aber dann hält er’s geheim.«


  Was einen öffentlichen Flugversuch anging, so versuchte Atamarie nach wie vor, auf Richard einzuwirken. Sie gestand sich nicht ein, dass dies ihre Ausrede war, um nach Temuka zu fahren und zu fliegen. Allerdings war sie nicht gänzlich erfolglos. Richards Zustand änderte sich allmählich, er wurde aufgeschlossener, fast schien es, als ob er aus einer Art Schlaf erwache. Zwar leugnete er seinen Erfolg nach wie vor, aber er redete doch wieder mit Atamarie und interessierte sich für ihr Studium und ihre Berichte aus Christchurch. Atamarie legte in diesem Winter erste Prüfungen ab, sie war dabei, ihr Studium in Rekordzeit zu beenden. Wenn alles glattging, würde sie noch vor Weihnachten ihren Abschluss machen.


  Und dann, kurz vor ihrem Examen, als Atamarie ihr Hotelzimmer gleich für eine ganze Woche gemietet hatte, schlief Richard auch wieder mit ihr. Er machte sogar den ersten Schritt und umwarb sie heftig. Atamarie freute sich darüber und genoss die Liebesnacht.


  Wenn sie allerdings ehrlich zu sich war, so hatte seine körperliche Anziehungskraft auf sie in den letzten Monaten nachgelassen. Zurzeit blühte er zwar wieder auf, aber langsam kam Atamarie zu dem Ergebnis, dass dieser Mann für sie zu schwierig war und dass er ihre Liebe nicht in dem Maße erwiderte, wie sie es erwartete. Auf die Dauer musste sie die Beziehung beenden, aber vorher wollte sie Richard noch einmal ein Geschenk machen.


  Shirley war erneut verschwunden, als sie erkannte, dass Richard sich wieder Atamarie zuwandte, und Richard schien halbwegs guter Dinge zu sein. Atamarie sah keinen Grund mehr dafür, ihm ihre Fliegerei zu verheimlichen, auch wenn sie dabei ein ungutes Gefühl hatte. Vielleicht würde er wütend werden und sie endgültig hinauswerfen. Aber vielleicht brachte sie ihn auch endlich auf den richtigen Weg! Wenn er sah, dass hier nichts mehr schiefgehen konnte, würde er sich vielleicht endlich bereit erklären, der Welt seine Erfindung zu präsentieren. Atamarie sah das auch als eine Art letzte Chance für ihre Liebe an: Wenn er nach dem erfolgreichen Flug trotzdem in Temuka bleiben und den Ruhm mit einer Shirley Hansley teilen wollte, konnte sie ihm nicht helfen!


  Am Morgen nach ihrer gemeinsamen Nacht lockte Atamarie ihren Freund ins Maori-Dorf.


  »Ich muss dir etwas zeigen, Richard! Unbedingt, auch wenn du mir dann vielleicht böse bist. Aber du musst es sehen, und du musst es glauben, und du musst…«


  »Es ist doch nicht wieder diese Maschine?«, fragte Richard ungehalten.


  Atamarie gab keine Antwort. Sie lotste ihn nur entschlossen am marae vorbei und den Hügel hinauf, auf dem sie Tawhaki abzustellen pflegte. Den Hang hatte sie schon beim letzten Landen angesteuert und das Flugzeug dann ganz hinaufgezogen, um jetzt gleich in der richtigen Startposition zu sein.


  »Komm, ich hab ein bisschen was geändert!« Atamarie zog Richard energisch zu seinem Fluggerät. Tatsächlich hatte sie die Tragflächen ein wenig gewölbt, soweit die Bambuskonstruktion das erlaubte. Außerdem hatte sie ein paar Steuerelemente weiter vorn angebracht, damit sie nicht mehr durch die Luftwirbel hinter der Tragfläche beeinträchtigt wurden. »Aber nur Kleinigkeiten«, behauptete sie. Richard sollte sich um Himmels willen nicht übergangen fühlen!


  Nun beäugte er die Verbesserungen– deren Wirkung tatsächlich ziemlich groß war– misstrauisch. Atamarie hatte begeistert vermerkt, wie viel besser der Flieger dadurch in der Luft lag und wie viel genauer er sich steuern ließ. Aber sie wollte Richards Leistung auf keinen Fall herabsetzen, indem sie ihre eigenen Entwicklungen lobte. Es war sein Flugzeug, er war der Erste gewesen.


  Richard kommentierte die Veränderungen nicht. Der Anblick des Fliegers schien eine Tür in ihm zu schließen.


  »Ich bin nicht geflogen«, wiederholte er erneut stereotyp.


  Atamarie rang um Geduld. Dann griff sie nach der Fliegermütze.


  »Aber ich!«, sagte sie entschlossen. »Schau!«


  Mit routinierten Bewegungen warf sie den Motor an, schwang sich rasch auf den Sitz und rollte den Hügel hinunter, bevor Richard noch irgendetwas dazu sagen konnte. Der Flugapparat hob ganz selbstverständlich ab, Atamarie hielt ihn ohne Mühe etwa fünfzehn Fuß über der Erde. Sie flog keine Kurven– der Tag war windstill, und sicher hätte sie es gekonnt, aber sie wollte auf keinen Fall vor Richard angeben. Also hielt sie das Flugzeug nur gerade und schwebte etwa achthundert Yards geradeaus. Dann landete sie sanft und ließ den Flieger ausrollen.


  Richard rannte auf Atamarie zu.


  »Na?«, fragte sie, wobei sich Triumph und Angst die Waage hielten. »Du siehst, die Maschine fliegt. Und das hat sie auch getan, als du sie gesteuert hast. Du hattest bloß Pech mit dem Wind. Also… wirst du jetzt aller Welt zeigen, was du da Wundervolles erfunden hast?«


  Richard starrte sie an, aber dann brach der Bann.


  »Sie fliegt! Sie fliegt!« Richard zog Atamarie in seine Arme und tanzte mit ihr um sein Flugzeug herum. »Ich hatte Recht, du hattest Recht! Der erste Motorflug, Atamie! Ich… du…«


  »Also… wenn ich ehrlich bin… ich hab’s schon öfter gemacht«, gestand Atamarie. »Aber wie auch immer. Laden wir jetzt Journalisten ein? Und Professor Dobbins? Führst du es ihnen endlich allen vor?«


  Richard nickte und machte Atamarie in dieser Nacht zu der glücklichsten Frau dieser Erde. Hatte sie am Tag zuvor wirklich noch darüber nachgedacht, sich von ihm zu trennen? Atamarie schüttelte über sich selbst den Kopf– und Richard sprach zum ersten Mal von Heirat.


  »Ohne dich wäre das nicht möglich gewesen. Du bist meine Seelenverwandte, meine zweite Hälfte. Ich möchte mit dir zusammen sein. Für immer!«


  Atamarie schmiegte sich glücklich in Richards Arme. Zumindest für diesen Tag hatte sie jegliche Dunkelheit aus seinem Leben verbannt, und wenn sich nun all seine Träume vom Fliegen, vom Ruhm und von unbeschränkten Geldmitteln für seine Forschungen und Erfindungen bewahrheiteten, warum sollte er dann überhaupt noch schwermütig sein?


  »Was meinst du, wann zeigen wir es ihnen?«, fragte sie, als sie am Morgen gemeinsam erwacht waren und sich noch einmal geliebt hatten. »Was wäre ein gutes Datum für den ersten Motorflug in der Geschichte?«


  Richard lachte und räkelte sich. »Ich weiß nicht, sag du’s mir! Vielleicht ein Datum, das sich jeder leicht merken kann. Der 1. Januar?«


  Atamarie runzelte die Stirn. »Aber das sind noch so viele Wochen, Richard. Sollten wir nicht gleich…«


  Richard schüttelte den Kopf. »Ich… also ein bisschen Zeit brauche ich noch… Wie wäre es mit dem 20. Dezember? Oder Weihnachten?«


  Atamarie überlegte fieberhaft. »Am 20. bin ich noch in Christchurch«, sagte sie. »Du weißt doch, meine Prüfungen…« Atamarie hatte am 17. und am 19. Dezember Termine für ihre Abschlussexamen. »Also entweder noch diese Woche oder wirklich erst Weihnachten. Lass es uns gleich machen, Richard, bitte! Bevor ich in die Stadt zurückmuss.«


  Richard zog sie an sich. »Du kannst es nicht erwarten, was, Atamie? Aber so hopplahopp geht es wirklich nicht. Allein die ganzen Leute, die du doch so dringend einladen willst… so schnell kommt niemand aus Auckland. Aber Weihnachten… da kann ich vorher noch ein bisschen mit der Maschine üben, bis es wirklich sicher klappt.«


  Atamarie seufzte. Immer noch zögerte er. Aber andererseits musste er sich wirklich wieder mit der Maschine vertraut machen. Schließlich sollte er nicht einfach nur ein paar Yards weit fliegen, sondern einen schönen Start und eine saubere Landung hinlegen. Sie selbst hätte das gleich am nächsten Tag tun können… Sie haderte ein bisschen mit ihrem Schicksal, zwangsläufig nur die Zweite zu sein, die den Ruhm erhalten würde. Aber das war egoistisch. Dies war Richards Projekt. Er sollte die Zeit bekommen, die er brauchte.


  Atamarie und Richard verbrachten noch ein paar traumhafte Tage in Temuka, auch wenn sie die geplanten Flugversuche nicht durchführen konnten. Am Tag nach Atamaries Demonstration hatte sich der Himmel verdunkelt, und es regnete anhaltend. Atamarie schlug vor, trotzdem zu fliegen, aber Richard lehnte das ab.


  »Jetzt bloß nichts mehr riskieren!«, entschied er. »Nicht auszudenken, dass ich wieder eine schlechte Landung hinlege, und das Gestänge geht womöglich kaputt. Nein, wir warten, bis es aufklart.«


  »Aber dann bin ich vielleicht schon in Christchurch«, wandte Atamarie ein.


  Richard winkte ab. »Na und?«, fragte er. »Meinst du, ohne dich schaffe ich das nicht? Atamie, Liebste, ich habe diesen Flieger gebaut.«


  Und ich habe gelernt, ihn zu fliegen, dachte Atamarie, aber sie schwieg. Und sicher sorgte sie sich ganz unnötig. Sie hatte schließlich auch allein herausgefunden, wie man das Flugzeug handhabte. Richard würde genauso viel Geschick beweisen. Vielleicht zog er es sogar vor, sich allein mit seinem Biest vertraut zu machen. Dafür sprach auch, dass er das Fliegen selbst an einem trüben, aber trockenen Tag ablehnte.


  »Nein, nein, es fängt womöglich wieder an, wenn ich in der Luft bin. Aber wir sollten den Vogel schon mal nach Hause holen, oder meinst du nicht? Komm, machen wir einen Spaziergang und holen ihn vom Maori-Dorf in unsere Scheune.«


  Atamarie runzelte die Stirn. »Warum das denn? Er steht doch gut, wo er steht. Der Hügel ist ideal zum Runterrollen, viel besser als die Straße hier. Und…« Sie biss sich auf die Lippen, um die Hecke nicht zu erwähnen.


  »Aber hier ist es viel zentraler!«, meinte Richard. »Du willst nicht wirklich die ganze Presse vor dem marae antreten lassen. Das würde auch den Maori nicht gefallen.«


  Atamarie dachte im Stillen, dass dies den Maori wahrscheinlich völlig egal wäre. Aber schließlich fügte sie sich. Am Abend vor ihrer Abreise nach Christchurch stand der Flieger wieder im Schuppen, und Richard studierte die Änderungen, die Atamarie vorgenommen hatte.


  »Ich weiß nicht, ich hätte die Steuerelemente doch lieber nah am Schwerpunkt«, wandte er ein, hörte Atamarie aber immerhin zu, als sie erklärte, warum sie die Regler verlegt hatte. Sie hoffte, er würde das nicht rückgängig machen, bevor er zu seinem Triumphflug abhob– aber wenn, dann konnte sie das auch nicht ändern. Schiefgehen dürfte eigentlich nichts. Ein paar Hundert Yards geradeaus hatte Richard auch schon im März geschafft, später konnte sie ihn immer noch überzeugen.


  In ihrer letzten Nacht vor Atamaries Aufbruch nach Christchurch ließ Richard sie dann ohnehin alle technischen Fragen und Unstimmigkeiten vergessen. Er liebte sie bis in den frühen Morgen hinein, all seine Energie war wiedergekehrt. Atamarie konnte sich keinen aufmerksameren Liebhaber vorstellen. Sie versuchte, nicht daran zu denken, dass er auch vor seinem letzten Flugversuch vergleichbar euphorisch gewesen war. Aber nein, dies konnte kein schlechtes Zeichen sein, diesmal würde alles gut gehen.


  Atamarie bestand die Prüfung am 17. Dezember 1903 mit Auszeichnung und war entsprechend sorglos, als sie zwei Tage später in die Hochschule kam. Die zwei Kommilitonen, die nach ihr an der Reihe sein würden, nutzten noch die letzten Minuten, um zu büffeln, aber Atamarie schaute lieber träumend aus dem Fenster. Gleich würde sie Professor Dobbins mit ihrer Einladung überraschen und am kommenden Tag nach Temuka fahren. Und dann waren es nur noch fünf Tage bis zu dem Weihnachtsfeiertag, der ihre Welt verändern sollte!


  »Miss Turei? Atamarie?«


  Atamarie schaute verwundert auf, als der Professor sie rief. Unter vier Augen hatte er sie schon mal beim Vornamen genannt– gerade wenn es um Richard und seine Erfindungen ging, die Unterhaltung also fast private Inhalte betraf. In der Öffentlichkeit hätte Dobbins allerdings nie einen Studenten so angeredet. Seine männlichen Schüler nannte er einfach beim Nachnamen, bei Atamarie setzte er ein höfliches Miss davor.


  »Atamarie, wissen Sie es schon?« Der Professor trat aus seinem Zimmer. Er hielt eine Zeitung in der Hand, den New Zealand Herald. »Weiß Pearse es schon?«


  »Was denn?«


  Atamarie sah kurz auf die Wanduhr am Ende des Korridors. Noch eine Viertelstunde bis zu ihrer Prüfung.


  Dobbins blickte sie forschend an. »Also nicht«, konstatierte er, als er ihr verwundertes Gesicht sah. »Kommen Sie herein, Atamarie. Sehen Sie es sich an…«


  Der Professor schob der jungen Frau einen Stuhl an den schon für die Prüfungen vorbereiteten kleinen Tisch und schlug die Zeitung vor ihr auf.


  Kitty Hawk, North Carolina, USA

  Zwei Brüder machen Geschichte


  Am 17. Dezember dieses Jahres gelang Orville und Wilbur Wright der erste Motorflug in der Geschichte!


  Die Brüder, beide vorher eher als geniale Fahrradkonstrukteure und Geschäftsleute bekannt– sie führten ihre Wright Cycle Company in nur wenigen Jahren vom kleinen Handwerksbetrieb zu einem Großunternehmen–, brachten ihren FLYER 1 auf einer speziell angelegten Piste in der Wüste North Carolinas mehrmals in die Luft, wobei Orville Wright der erste Mann unter dem Motor war, von seinem Bruder Wilbur jedoch in Bezug auf die Länge der geflogenen Strecke übertrumpft wurde. In 59 Sekunden legte er 285Yards zurück …


  Atamarie ließ die Zeitung sinken. »Aber das ist nichts!«, flüsterte sie. »Richard hat schon beim ersten Mal ein paar hundert Yards ge…und ich…« Sie biss sich auf die Lippen.


  Professor Dobbins sah sie mitleidig an. »Das wird ihm jetzt nur niemand mehr glauben«, sagte er hart. »O verdammt, er war so nah dran. Und er hatte monatelang Zeit, es zu publizieren… Es tut mir so leid, Atamarie! Ich weiß, wie sehr Sie sich bemüht haben. Und er…«


  Atamarie stand auf. Sie steckte die Zeitung geistesabwesend in die Tasche, die konnte sie später weiterlesen. Aber jetzt…


  »Ich muss weg. Ich muss zu ihm. Tut mir leid, Professor Dobbins, das… das geht jetzt einfach nicht mit der Prüfung. Ich muss zu Richard. Wenn er es von jemand anderem erfährt…«


  Dobbins schüttelte bekümmert den Kopf. »Er wird es wahrscheinlich schon wissen. Es steht heute in allen Zeitungen…«


  Atamarie rieb sich die Stirn. »Aber so schnell kommen die Zeitungen nicht nach Temuka. Sie kennen die Gegend dort nicht, Professor. Das ist… das ist das Ende der Welt.« Sie sah auf die Standuhr im Prüfungszimmer. Jetzt hätte ihr Examen beginnen müssen…


  »Wenn ich mich beeile, schaffe ich es noch zum Frühzug. Tut mir wirklich leid, ich…«


  Professor Dobbins winkte ab. »Ach, lassen Sie, Sie könnten heute doch kein Prädikatsexamen mehr ablegen. Verschwinden Sie, wir machen einen neuen Termin im neuen Jahr. Und bitte, sagen Sie Richard, wie leid es mir tut, wirklich. Ich habe an ihn geglaubt, immer.«


  Atamarie nickte und raffte ihre Sachen zusammen. »Wünschen Sie mir Glück, Professor«, sagte sie leise.


  KAPITEL 8


  Atamarie nahm sich nicht einmal mehr Zeit, sich umzuziehen, sondern eilte in ihrer Prüfungskleidung zur Bahn. Sie wirkte sehr seriös in ihrem dunklen Rock, der weißen Bluse und dem braven, schwarzen Blazer. Ihr Haar war unter einem etwas keckeren schwarzen Hütchen aufgesteckt. An sich fand sie diesen Aufzug zu formell für einen Besuch auf dem Land, aber als sie dann während der Reise über das, was sie insgeheim Schadensbegrenzung nannte, nachdachte, schien ihr die Kleidung gar nicht so unpassend. Schließlich musste jemand bei der Presse vorstellig werden, auch wenn es zunächst nur das Käseblatt von Timaru sein würde. Richard musste sich und sein Flugzeug nun schnellstens der Öffentlichkeit präsentieren. Gut, er würde nicht mehr der Erste sein, der einen Motorflug gewagt hatte– zumindest würde es sich schwer beweisen lassen mit nur ein paar Dörflern als Zeugen. Aber es müsste mühelos möglich sein, zumindest den Rekord der Brüder Wright gleich zu brechen. Was waren schließlich die paar hundert Yards geradeaus mit nicht gerade übertrieben sanfter Landung im Sand gegen die zweitausend Yards, die Richards Maschine schaffte?


  Und wenn Richard auch nur ein bisschen Großmut zeigte und statt seiner Atamarie fliegen ließ, dann könnte sie sogar eine elegante Kurve über seiner Farm drehen und die Maschine dann gekonnt vor den Journalisten ausrollen lassen. Überhaupt war die Idee nicht schlecht! Atamarie bekam zwar heiße Wangen bei der Vorstellung, demnächst weltweit in allen Zeitungen zu stehen, aber wenn sie als erste Motorfliegerin bekannt würde… Teufel, sie sah besser aus als die Brüder Wright! Kein Mensch würde über Wilbur und Orville reden, wenn praktisch gleichzeitig eine Frau in die Lüfte stieg! Atamarie hätte beinahe gekichert. Ja, so könnte es gehen! Und natürlich würde sie bei jedem Interview Richards Namen erwähnen, sie würden den Ruhm einfach teilen. Wenn er sich nur darauf einließe! Wenn er nur nicht schon von irgendjemand anderem von der Sache mit den Wrights gehört und den Mut verloren hatte! Atamarie hätte den Zug gern angespornt wie ein Pferd, die Stunden vergingen quälend langsam. Und dann konnte sie in ihrem engen Prüfungsrock auch nicht reiten, sie musste also eine Chaise mieten, was die Sache weiter aufhielt.


  So bog sie auch erst am späten Nachmittag in den Weg ein, der von Timaru zu Richards Farm führte. Erleichtert trieb sie das Pferd noch einmal an und fuhr im Trab auf den Hof. Von Richard war nichts zu sehen, aber sehr schnell entdeckte sie Hamene– der allerdings zu ihrer Verwunderung nicht mit irgendeiner Farmarbeit beschäftigt war, sondern einfach auf dem Hof stand und Richtung Temuka ins Leere starrte.


  »Atamarie!« Der junge Maori wandte sich zu der jungen Frau um, sobald er den Wagen hörte. Sein eben noch angespannt wirkendes Gesicht drückte Erleichterung aus. »Atamarie, die Geister haben dich geschickt. Irgendetwas ist mit Richard. Vorhin kam sein Bruder vorbei und brachte dieses Papier, was die pakeha Zeitung nennen. Richard hat darin gelesen, und dann… er war ganz durcheinander, er hat es zerrissen, er hat… Miss Shirley meint, er habe geweint…«


  »Shirley?« Atamaries Frustration entlud sich in Ärger. »Was macht die denn schon wieder hier?«


  Aber wahrscheinlich hatte Richards Bruder sie gleich mitgebracht. Zum Trösten sozusagen, nachdem Familie Pearse nichts Besseres zu tun gehabt hatte, als Richard sein Versagen unter die Nase zu reiben! Atamarie spürte flammende Wut in sich aufsteigen.


  »Ist ja auch egal«, murmelte sie, während Hamene schon zu einer Antwort ansetzte. »Damit beschäftigen wir uns später. Jetzt muss ich erst… wo ist Richard, Hamene? Wie geht es ihm jetzt? Was… was macht er?«


  Atamarie befürchtete, ihren Freund wieder in der Küche zu finden, blicklos starrend, diesmal auf die Zeitung mit dem Bericht über den Triumph der Brüder Wright.


  Hamene wies hilflos in Richtung Temuka. »Er hat den Vogel genommen«, berichtete er dann. »Ich wollte helfen, aber er hat ihn allein aus der Scheune gezerrt, er war wie von Sinnen, ich glaube, es ist sogar was kaputtgegangen. Und dann ist er damit den Hügel rauf. Ich hab nach ihm Ausschau gehalten, als du kamst.«


  Atamarie schwang sich wieder in ihre Chaise und nahm die Zügel auf. »Ich fahr ihn suchen, Hamene! Oh Gott, hoffentlich macht er keinen Unsinn!«


  Sie wusste, dass es wenig Sinn machen würde, den jungen Maori danach zu fragen, wie lange Richard bereits unterwegs war. Hamene konnte die Uhr nicht lesen und der Versuch, seine Umschreibungen zu verstehen, würde sie nur Zeit kosten. Da machte sie sich besser gleich auf den Weg und trabte die Straße hoch. Vor der Ginsterhecke stand Shirley und blickte in die gleiche Richtung wie Hamene. Atamarie beachtete sie nicht. Sie musste Richard aufhalten– in einem derart aufgewühlten Zustand durfte er nicht fliegen.


  Schon nach wenigen Schritten ihres Pferdes erkannte sie jedoch, dass es zu spät war. Sie hörte den Motor des Fliegers, und gleich danach sah sie die Maschine auch bereits die Straße entlangschweben. Richard hielt sie gerade und sicher nicht zu hoch über dem Boden, nachdem er sie langsam hatte aufsteigen lassen. Atamaries Herzschlag beruhigte sich. Er machte das hervorragend und sichtlich überlegt. Er war also doch nicht durchgedreht, sondern hatte wahrscheinlich die gleiche Idee gehabt wie sie. Nun wollte er den Flieger nur noch einmal testen, bevor er sich an die Presse wandte.


  Aber dann verließ das Flugzeug den Straßenverlauf. Statt einfach an Richards Farm vorbeizufliegen, bog es in genau die Richtung ab, verlor an Höhe…


  »O nein!«


  Atamarie schrie, aber natürlich hörte Richard sie nicht. Und dies hier war auch kein Unfall. Die Maschine trudelte nicht, sie stürzte nicht ab. Der Pilot lenkte sie in seine Ginsterhecke! Die linke Tragfläche des Flugzeugs zerbarst bei dem Aufprall.


  Atamarie hatte vorerst genug mit ihrem Pferd zu tun, das vor dem Riesenvogel gescheut hatte, als Richard näher kam. Allerdings beruhigte es sich schnell, nachdem der Flieger in der Hecke verschwunden war. Atamarie überließ es am grasbewachsenen Wegrand sich selbst. Wenn es weglief, hatte sie Pech gehabt. Sie musste jetzt erst mal… Was musste sie eigentlich? Atamarie wusste nicht, was sie fühlte. Etwas war in ihr gestorben, aber auch etwas anderes erwacht, als sie Richard fliegen sah. Erst als sie ihn sah, bewegungslos unter seinem Flieger hängend, offensichtlich unverletzt, aber auch nicht willens, auszusteigen, wurde ihr klar, was sie empfand: Wut, so wilde, brüllende Wut, dass sie sich beherrschen musste, um ihn nicht aus dem Sitz zu zerren und zu schütteln.


  »Und? Geht’s dir jetzt besser?«, brüllte sie ihn an. »Du hast den Flieger kaputt gemacht! Bevor du jetzt eine Demonstration fliegen kannst, musst du ihn reparieren, das kostet erneut Zeit! Und deine dummen Nachbarn werden wieder lachen– das bringt auch keine gute Presse, Richard, wenn sie dich Cranky-Dick nennen!«


  Richard sah sie an, und sie fühlte ihr Herz endgültig erkalten.


  »Ich bin nicht geflogen«, sagte er.


  Atamarie spürte kein Mitleid mehr– und auch ihre gerade wieder aufgeflammte Liebe erlosch angesichts seines leeren Blickes. Das Einzige, was sie noch spürte, war Wut und den Drang, zu verletzen.


  »Nein«, sagte sie böse. »Du bist nicht geflogen. Du hast den Mumm nicht, zu fliegen, Dick Pearse. Du bleibst in deiner Ginsterhecke und verkriechst dich wie ein blinder Vogel ohne Flügel! Du wirst nie den Himmel erobern, Richard! Zumindest nicht, bevor du diese Hecke nicht endlich stutzt oder rausreißt oder niederbrennst! Du wirst…«


  »Ich bin nicht geflogen…«, wiederholte Richard.


  »Du…!« Atamarie suchte nach neuen Schmähungen, die sie ihm entgegenschleudern konnte.


  »Lass ihn…« Shirley stand auf einmal hinter dem abgestürzten Flieger. »Lass ihn in Ruhe…«


  Atamarie stachelte das jedoch nur noch an. Ohne auf Shirley zu achten, attackierte sie Richard weiter. »Ich hab dich geliebt, du… du Memme! Ich hab dich unterstützt, dir den Motor geschenkt. Aber du… von dir kam ja nie was zurück… du hast immer nur genommen und genommen und genommen, du…«


  »Wolltest du für deine Liebe bezahlt werden?«, fragte Shirley spöttisch.


  Atamarie blitzte nun auch sie an. »Nein! Nur respektiert! Ich wünschte, ich hätte nicht auf Waimarama gehört. Ich hätte selbst fliegen sollen, vor aller Welt!«


  Shirley lachte. »Jetzt gibst du zu, was du wolltest, Atamarie«, sagte sie. »Du wolltest fliegen. Richard war dir egal.«


  Atamarie warf den Kopf zurück. »Aber das stimmt nicht! Er wollte fliegen! Und ich… gut, ich wollte es auch, aber ich wollte doch auch, dass er mich liebt… ich…«


  »Du hast ihn immer nur geliebt, wenn es ihm gut ging«, sagte Shirley. »Wenn es ihm schlecht ging, hast du ihn verlassen. Du dachtest nur an dich selbst!«


  Atamarie warf einen Blick auf Richard, der der Auseinandersetzung zwischen den beiden Frauen nicht zu folgen schien. Er starrte weiter wie gleichgültig ins Leere.


  »Ich bin nicht geflogen«, teilte er den beiden ungefragt mit.


  Atamarie verdrehte die Augen.


  »Dann bleibt doch beide hier und vergrabt euch auf dieser Farm!«, schleuderte sie Shirley entgegen. »Ich wünsch dir jedenfalls viel Kraft. Denn eins ist sicher: Er hat sie nicht!«


  Damit ging sie, hocherhobenen Hauptes. Das Pferd war zum Glück noch da und fraß. Atamarie stieg in ihre Chaise und wendete. Sie warf einen letzten traurigen Blick auf Richards Flieger.


  »Farewell, Tawhaki«, murmelte sie. »An dir lag es nicht…«
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  KAPITEL 1


  »Und wie stellst du dir das vor?«, fragte Michael Drury. Er war zu einer Viehauktion in der Stadt, und Kevin hatte sich mit ihm in einem Pub getroffen. »Auch und gerade was deinen Bruder angeht? Es war immer ausgemachte Sache, dass er Elizabeth Station erbt. Du wolltest es nie. Aber auf einmal änderst du deine Meinung, weil dein Burenmädchen Landluft braucht. Willst du jetzt doch Farmer werden?« Michael nahm einen tiefen Schluck aus seinem Bierglas.


  Kevin schüttelte seufzend den Kopf. Die Entscheidung, mit Doortje nach Lawrence zu ziehen, war ihm ohnehin schwer genug gefallen, nun fehlte es gerade noch, dass seine Eltern sich querstellten. Immerhin ein Glücksfall, hier allein mit seinem Vater reden zu können. Lizzie hätte sich womöglich noch drastischer geäußert.


  »Natürlich nicht, Vater, ich bin und bleibe Arzt, bestimmt kann ich in Lawrence praktizieren. Auf keinen Fall mache ich Patrick das Erbe streitig. Und es ist ja auch nur… na ja, vielleicht für ein paar Jahre. Bis Doortje sich hier richtig eingelebt hat. Und Patrick wohnt doch noch gar nicht auf Elizabeth Station, er…«


  »Er hat den Posten beim Landwirtschaftsministerium gekündigt«, verriet Michael und orderte ein weiteres Starkbier. »Es geht nicht mehr mit May in Dunedin, sie wird zu groß, man kann sie nicht wechselnden Kinderfrauen überlassen. Bis zur Schafschur bleibt er noch als Berater tätig, aber dann zieht er zu uns nach Elizabeth Station. Er kann sich um die Schafe kümmern, Lizzie um das Kind– und ich widme mich dem Weinbau.« Er grinste. »Womöglich kriegen wir doch noch etwas richtig Trinkbares zustande und werden reich.«


  Kevin verzog das Gesicht. Die Sache mit dem Weinbau auf Elizabeth Station würde Doortje nicht gefallen. Schließlich lehnte ihre Kirche jeden Alkoholgenuss konsequent ab. Aber auch, wenn sie da ein paar Bemerkungen machen würde– ein größeres Desaster als das gemeinsame Leben in Dunedin konnte der Aufenthalt auf der Farm seiner Eltern kaum werden.


  Während Michael sich über die Chancen ausließ, dass die junge Frau sich überhaupt an Neuseeland gewöhnen würde, ließ Kevin die letzten Monate nach der Rückkehr aus Südafrika im September 1902 vor sich Revue passieren.


  Die Reise war weitgehend ereignislos verlaufen– wenn man davon absah, dass sich ein paar Mitreisende über Nandés Aufenthalt auf dem Oberdeck beschwert hatten. Dabei hatte es nie Probleme gegeben, wenn sie mit Doortje zusammen war, für die sie selbstverständlich die Aufgaben einer Dienerin übernahm. Aber diese halsstarrige Roberta Fence– genauso streitbar und von ehernen Gleichheitsüberzeugungen getrieben wie ihre Mutter und Matariki– hatte darauf bestanden, mit der Schwarzen gemeinsam über das Deck zu flanieren, zu plaudern und zu lachen. Kevin selbst fand das nicht anstößig, aber man hätte doch etwas Rücksicht nehmen können! Auf jeden Fall verschärften Robertas Provokationen die angespannte Atmosphäre, die ohnehin zwischen Doortje und Kevin herrschte.


  Doortjes Verhalten brachte den jungen Arzt langsam zum Wahnsinn. Er musste neben ihr schlafen– die Luxuskabine, die er gebucht hatte, bot ein Doppelbett. Aber Doortje machte keine Anstalten, auf seine anhaltende Werbung einzugehen. Wobei sie andererseits aber keinen Zweifel daran ließ, ein »gehorsames Weib« sein zu wollen. Sie hätte stillgehalten, wenn er sie gewollt hätte– und manchmal fiel es ihm verdammt schwer, sich zu beherrschen. Nun war sie inzwischen allerdings hochschwanger gewesen, was den Verzicht etwas leichter machte. Und fast unmittelbar nach der Ankunft in Dunedin war sie dann ja auch niedergekommen– verbittert und schamerfüllt, weil Kevins früherer Partner Dr. Folks sie entband und keine Hebamme. Kevin hätte ihr den Wunsch nach weiblicher Hilfe zwar gern erfüllt, aber die Wehen setzten schon am zweiten Tag in Dunedin ein, ein paar Tage zu früh, wahrscheinlich durch die Aufregungen der Schifffahrt über die am Ende stürmische Tasmansee. Beinahe hätte Kevin seine Frau noch selbst entbinden müssen, was sie zweifellos noch mehr aufgebracht hätte. Aber zum Glück war Dr. Folks verfügbar. Nach ein paar qualvollen Stunden, in denen Doortje jedoch weder schrie noch eine einzige Träne vergoss, legte er der jungen Frau ihren Sohn in die Arme.


  »Er kommt nach Ihnen«, sagte er freundlich. »Schauen Sie, was für hübsches blondes Haar er hat. Wie soll er denn heißen?«


  Kevin fand es äußerst peinlich, dass sich bisher weder er noch Doortje Gedanken über Namen für das Kind gemacht hatten. Er schlug schließlich Adrian vor, nach Doortjes Vater, aber das lehnte sie so vehement ab, dass Christian Folks schon äußerst verwundert guckte. Kevin rettete sich dann mit Abraham, dem ersten und einzigen Namen aus dem Alten Testament, der ihm auf die Schnelle einfiel. Man konnte den Jungen ja Abe rufen. Doortje hatte diesmal keine Einwände. Sie nahm das Kind auch pflichtbewusst an die Brust, obwohl sie es hielt wie eine Puppe und ihm kein einziges Lächeln schenkte. In der Folge versorgte sie es vorbildlich– zumindest beaufsichtigte sie Nandé vorbildlich bei seiner Versorgung. Ob Doortje ihren Sohn liebte, hatte Kevin bisher nicht herausgefunden.


  Für Kevin gestaltete sich die Rückkehr nach Dunedin zunächst ohne jede Komplikation. Die Wohnung konnte gleich bezogen werden, und Dr. Folks zeigte sich hocherfreut, den einstigen Kompagnon wieder in die Praxis aufnehmen zu können.


  »Hier ist reichlich Arbeit für zwei«, erklärte er vergnügt. Offensichtlich hatte ihm auch Kevins Gesellschaft gefehlt. »Nur die Ladys mit den unwesentlichen Malaisen sind ausgeblieben, als du nicht mehr da warst. Nun… du wirst sie zweifellos bald wieder anlocken.«


  Sehr schnell hagelte es auch erneut Einladungen für den jungen Arzt– die Dunediner Gesellschaft brannte auf seine Kriegsberichte und vor allem auf seine junge Frau. Hier jedoch begannen die Schwierigkeiten. Doortjes Auftritte auf den Straßen Dunedins sorgten für einen kleinen Skandal. Kevin war entsetzt, als er sie vom ersten Einkauf in der neuen Stadt zurückkommen sah. Laura Folks, Christians Gattin, die sie freundlicherweise begleitet hatte, wirkte peinlich berührt.


  »Ich habe gleich vorgeschlagen, mit ihr Kleider kaufen zu gehen, aber sie wollte nicht«, meinte sie entschuldigend zu Kevin und blickte fassungslos auf Doortje, die in ihrem adretten blauen Kleid, der weißen Schürze und der gestärkten Haube wirkte wie aus einer anderen Welt. Sie hatte sich diese Ausstattung noch in Pretoria gekauft, und Kevin hatte nichts dazu gesagt. Auf dem Schiff hatte es zwar kaum Buren aus Transvaal gegeben, aber durchaus Kap-Buren, denen diese Tracht vertraut war. Dazu war es ja ein Umstandskleid gewesen, und Kevin war davon ausgegangen, seine Frau in Dunedin zeitgemäß neu einkleiden zu können. Nun war allerdings alles schneller gegangen als geplant, Doortje hatte sich das Kleid rasch enger genäht und war nun darin unterwegs. Sie kombinierte es mit einem schwarzen Umhang, was den seltsamen Eindruck abgemindert hätte, aber unauffälliges Auftreten war schon deshalb unmöglich, weil ihr Nandé in ähnlicher Tracht folgte, den kleinen Abe im Arm. Bei ihr wäre die Aufmachung zwar als Dienstbotenuniform durchgegangen, aber ihre tiefschwarze Hautfarbe zog die Blicke auf sie und ihre Herrin. Laura Folks, die ein sehr modisches Kostüm trug, genierte sich in der Begleitung der beiden zu Tode.


  Kevin sah ein, dass etwas geschehen musste. »Doortje, so kannst du hier nicht rumlaufen!«, erklärte er kategorisch. »Man trägt in Dunedin keine Schürzen und Häubchen, es sei denn, man arbeitet als Hausmädchen. Eine verheiratete Frau der besseren Gesellschaft trägt Hut und ein Kleid oder Kostüm wie… na ja, wie Mrs. Folks.« Er wies auf Lauras Robe in dezentem Dunkelblau.


  Doortje schaute indigniert auf die Schleppe ihres Rocks, die aufwendige Knopfleiste ihrer langen Kostümjacke und vor allem ihre eng geschnürte Taille.


  »Darin kann man doch nicht arbeiten!«, wandte sie ein. »Und… und der Hut…«


  Laura trug eine mondäne Kreation mit Gesichtsschleier aus Gaze und turbanartigem Schnitt.


  »Du musst ja auch nicht arbeiten«, meinte Kevin. »Du musst nur hübsch aussehen. Also bitte, Doortje…«


  »Eitelkeit ist eine Sünde«, verkündete Doortje. »Mein Kleid ist noch sehr gut, es gibt keinen Grund, es auszutauschen…«


  Laura blickte sie verblüfft an. »Sie… haben nur das eine, meine Liebe?«, fragte sie ungläubig.


  Kevin seufzte. Zwischen diesen beiden Frauen lagen Welten, es war hoffnungslos, da vermitteln zu wollen. Dabei hätte Laura sicher gewusst, wo sich Doortje zu einem erschwinglichen Preis ordentlich und modisch hätte einkleiden können. So aber half ihm nichts, er würde Doortje dem einzigen Modehaus der Stadt überantworten müssen, bei dem geistliche Beratung mit etwas Glück inbegriffen war: Lady’s Goldmine.


  »Doortje, wir machen heute Abend einen Besuch«, beendete er die fruchtlose Unterhaltung. »Bei den Burtons, das sind alte Freunde unserer Familie. Kathleen Burton führt ein Mo…ein Kleidergeschäft. Und ihr Mann ist Reverend.«


  Kathleen Burton war obendrein die Mutter Colin Coltranes, aber das war in Dunedin seit Jahren nicht zur Sprache gekommen. Kevin fühlte sich also verhältnismäßig sicher, als er seine Frau und ihren exotischen Anhang in das Pfarrhaus in Caversham brachte. Genauso lange, bis Kathleen, die Doortje herzlich aufnahm, einen Blick ins Gesicht des kleinen Abe warf. Sie wurde blass, fasste sich dann aber schnell und runzelte die Stirn.


  »Es kann nicht sein, Kevin, dass er Colin wie aus dem Gesicht geschnitten ist… Mein Gott, genauso sah er als Baby aus…«


  Kevin erschrak und sah sich nach Doortje um, aber die sprach zum Glück gerade mit dem Reverend. Sie stand der anglikanischen Geistlichkeit natürlich mehr als kritisch gegenüber, aber Peter Burton gelang es mit seiner freundlichen, entgegenkommenden Art schnell, sie zumindest in ein einfaches Gespräch zu verwickeln.


  »Das kann leider sein«, wisperte Kevin jetzt Kathleen zu. »Aber lass es um Himmels willen nicht Doortje hören. Ich komme morgen vorbei, dann können wir darüber reden.«


  Kathleen sprach das Thema weisungsgemäß nicht mehr an, aber sie war doch steif und warf mitunter prüfende Blicke auf die junge Burin, die sich ebenso unzugänglich gab. Der Reverend, der Colin erst mit über zehn Jahren kennengelernt hatte, bemerkte nichts, er versuchte nur, Doortje aus ihrer Reserve zu locken. Immerhin kannte er das Alte Testament ebensogut wie das Neue und fand reichlich Belege dafür, dass Gott Musik, gutes Essen und Wein nicht verbannt hatte. Das könne man auch auf schöne Kleider beziehen, behauptete er, und schließlich willigte Doortje ein, sich von Kathleen zeitgemäß ausstatten zu lassen.


  Kevin durfte dabei gar nicht an sein Bankkonto denken. Die überbescheidene Doortje würde ihn letztlich genauso teuer kommen wie die mondäne Juliet. Wozu ihm sein Bruder wieder einfiel, aber das Problem war vorerst aufgeschoben. Patrick war auf den Schaffarmen Otagos unterwegs, und Kevin hatte auch seine Tochter May noch nicht gesehen.


  Am nächsten Tag suchte er dann erst einmal Kathleen und Claire in Lady’s Goldmine auf und erklärte die Sache mit Colin Coltrane– natürlich in stark abgeschwächter Form. Kathleen nahm die Nachricht von der Vergewaltigung empört, die Vermisstenmeldung aber gelassen auf. Colin hatte auch vorher jahrelang nichts von sich hören lassen, und er musste schließlich nicht tot sein. Zweifellos hatte er Gründe gehabt, unterzutauchen.


  »Ich bedauere das natürlich sehr für die junge Frau«, sagte Kathleen schließlich. »Ich schäme mich für meinen Sohn. Und ich habe große Hochachtung vor dir, dass du das Kind als das deine aufziehen willst. Aber es ist dir doch klar, dass es Schwierigkeiten geben wird? Gut, vor der Gesellschaft lässt sich alles erklären. Ich werde nicht jünger, in ein paar Jahren wird niemandem mehr auffallen, dass der Kleine nach mir und meinem Sohn kommt. Aber deine Frau willst du auch im Unklaren lassen? Wie erklärst du ihr die Ähnlichkeit mit Atamarie– die ist schließlich auch Colins Tochter? Und die Namensgleichheit Colins mit Heather und Chloé? Willst du sie belügen?«


  Kevin zuckte die Achseln. »Atamarie ist ja erst mal fort«, murmelte er. »Sie studiert doch in Christchurch, oder?«


  Kathleen verdrehte die Augen. »Sie kommt oft zu Besuch, und bis der Kleine alt genug ist, dass jeder die Ähnlichkeit sieht, hat sie ihr Studium beendet. Und dann? Du solltest deiner Doortje alles erzählen. Es ist ja schließlich kein Verbrechen, mit Colin verwandt zu sein, vielleicht hilft es ihr sogar, sich mit Matariki und Chloé auszutauschen. Colin hat schließlich allen übel mitgespielt. Und wenn sie mich hasst, weil ich seine Mutter bin, dann kann ich daran eben nichts ändern…«


  Kevin biss sich auf die Lippe. Kathleen hatte Recht, wenn die Sache mit Colin das einzige Problem zwischen ihm und Doortje gewesen wäre, hätte es sich so lösen lassen. Aber es gab ungleich mehr, das nicht in Ordnung war, und das Letzte, was er wollte, war, Doortje jetzt noch weiter zu beunruhigen. Auch noch Monate nach der Geburt war die junge Frau verschlossen und einsilbig und lehnte körperlichen Kontakt ab. Wobei Kevin natürlich einsah, dass sie nach der Geburt Ruhe bedurfte und dass ihre junge Beziehung Zeit brauchte, um sich zu entwickeln. Aber wenigstens ein Kuss ab und zu… eine zärtliche Berührung, ein Streicheln… Kevin sehnte sich nach einem Zeichen von Gefühlen– Gefühlen, die Doortje in Afrika sicher für ihn gehegt hatte. Er hatte sich das Aufkeimen dieser Liebe doch nicht eingebildet, ihre Anschmiegsamkeit nach Coltranes Tod, als die Spannung einmal von ihr abfiel…


  Aber jetzt war davon nichts mehr zu merken. Doortje blickte nur nervös und angespannt in die neue Welt, in die er sie entführt hatte, und in der vieles allem zuwiderlief, was sie bisher gelernt und gekannt hatte. Nandé schien sich besser zurechtzufinden als sie– sie plauderte schon ganz vergnügt mit anderen Hausmädchen und Knechten. Kevin graute vor dem Tag, an dem sie feststellte, dass all diese Leute Lohn erhielten. Ein weiterer Kostenfaktor.


  »Ich denke drüber nach, Miss Kathleen«, meinte er schließlich artig. »Aber bitte, sagen Sie vorerst nichts. Sie darf Sie auf keinen Fall hassen, bevor Sie ihr beigebracht haben, wie man sich in Dunedin anzieht!«


  Kathleen und Claire verkauften Doortje schließlich schlichte Reformkleider aus der letztjährigen Kollektion, was den Einkauf billiger machte. Die weiten, ohne Korsett getragenen Kleider kamen gerade wieder aus der Mode. Die sogenannte S-Linie bestimmte die Silhouette der modernen Frau. Bauch und Taille wurden eng eingeschnürt, was die Brust betonte, der Rock wurde glockenförmig geschnitten und lief in einer Schleppe aus. Das Ganze war höchst unbequem und würde Doortje den Einstieg in das Stadtleben nur unnötig erschweren. In den weit fallenden Empirekleidern, die in der letzten Saison auch orientalisch angehaucht gewesen waren, sah Doortje Drury dagegen hinreißend aus. Kathleen und Claire rieten ihr auch zu einer neuen Frisur– es ging auf keinen Fall, die Haare nur zu Zöpfen zu flechten und sie um den Kopf herum festzustecken– und suchten drei Hüte für sie aus. Doortje war von ihrem Anblick im Spiegel hin- und hergerissen. Sie musste erkennen, dass sie eine schöne Frau war. Aber mit den Burinnen in ihrer Heimat hatte sie keine Ähnlichkeit mehr.


  Kathleen ahnte, dass es weitere Probleme bei ihrer Einführung in die Dunediner Gesellschaft geben würde. Das wurde spätestens klar, als Claire Doortje nach dem Einkauf zum Tee bat. Doortje Drury hatte nicht die leiseste Ahnung davon, wie man geziert eine Teetasse zwischen Daumen und Zeigefinger balancierte, Teegebäck verhalten knabberte und höflich Konversation machte. Nun ließ sich das alles erlernen, auch Kathleen selbst hatte hart an sich arbeiten müssen. Aber sie war langsam in das Leben der besseren Gesellschaft hineingewachsen, und obendrein war ihr die stilsichere Claire zur Seite gestanden. Zudem hatte das Dunedin ihrer Jugend wenig gemein mit der quirligen, modernen Stadt von heute– unter den puritanischen Stadtgründern wäre Doortje kaum aufgefallen. Die Church of Scotland hatte mit der Niederländischen Kirche sehr viel gemeinsam. Nun aber wurde die junge Frau in ein Leben hineingeworfen, auf das nichts sie vorbereitet hatte, und ihr fehlte auch jede Begeisterung dafür, was die Anpassung erleichtert hätte. In der Folge blamierte sich Doortje bei offiziellen Dinners, indem sie die Besteckfolge verwechselte, und sorgte für eine Stimmung zwischen Eklat und Erheiterung, als sie bei einem Empfang der Dunloes den Champagner ablehnte und stattdessen Milch verlangte.


  »Wie Ohm Krüger an der Tafel des deutschen Kaisers«, wusste Sean Coltrane.


  Er meinte es nicht böse, aber die Bemerkung machte bald die Runde, und alle Gäste sahen in der jungen Frau nicht mehr die etwas exotische, aber doch hinreißend schöne Frau des Dr.Drury, sondern die möglicherweise feindlich gesinnte Burin.


  Doortje verließ entsetzt und knallrot eine Ausstellung in Heathers und Chloés Galerie, die Aktzeichnungen zeigte, und sprach bei einem Kammerkonzert dazwischen, weil sie sich langweilte und den Unterschied zur Hintergrundmusik bei Empfängen nicht erkannte. Schließlich wagte Kevin nicht mehr, sie irgendwohin mitzunehmen, und Doortje überspielte die Scham über ihre mangelnde Bildung mit Ruppigkeit. Sie tat, als lehne sie alle Kulturangebote ab, weil sie englisch waren, holte ihre burische Kleidung hervor und sprach Niederländisch mit Abe. Englische Bücher, die ihr hätten helfen können, sich zurechtzufinden, rührte sie nicht mehr an. Kevin fragte sich, wo das Mädchen war, das einst heimlich Shakespeare gelesen und genossen hatte. Doortje war nur noch unwillig und verstockt.


  Jetzt also, einige Monate nach all diesen Geschehnissen, wusste Kevin sich schließlich nicht mehr zu helfen. Er musste das Versprechen wahr machen, das er Doortje in Afrika gegeben hatte: ein Leben auf einer Farm, wie sie es gewohnt war.


  Leider erwiesen sich Michael und Lizzie alles andere als begeistert von der Einquartierung. Und die Sache mit Patrick schien obendrein schwieriger zu sein, als Kevin gedacht hatte.


  »Doortje braucht einfach etwas länger zur Eingewöhnung«, beschied er jetzt seinen Vater. »Das hier ist zu viel für sie. Herrgott, kannst nicht gerade du sie verstehen? Du stöhnst doch immer herum, wie steif hier alles ist, und wie sehr du es hasst, beim Essen die Gabeln sortieren zu müssen.«


  Das stimmte. Michael kam wie Kathleen aus einfachen Verhältnissen, hatte sich in Neuseeland als Walfänger, Whiskeybrenner und Goldgräber durchgeschlagen, bis er durch das Gold der Maori und die damit finanzierte Schaffarm zu Wohlstand gelangte. In der Gesellschaft der Honoratioren von Dunedin fühlte er sich bis heute eher unwohl.


  Kevins Vater war denn auch nicht beleidigt. »Eben«, bemerkte er und nahm einen großen Schluck Bier. »Ich hab mich da nie dran gewöhnt. Was bestärkt dich in der Vermutung, dass sie es tut?«


  KAPITEL 2


  In gleichmäßig flottem Tempo umrundete die Stute Rose’s Trotting Diamond die Rennbahn in Addington bei Christchurch. Rosie Paisley saß im Sulky, hielt leichten Zügelkontakt und fühlte sich glücklich wie immer, wenn sie einen Traber um die Bahn lenkte. Sie hatte dieses Gefühl vermisst in all den Jahren, in denen sie für Chloé und Heather Coltrane arbeitete– und so sehr sie Chloé, ihre Retterin und ihr Idol aus Kindertagen, liebte: Mit dem wunderbaren Gefühl, über die Rennbahn zu fliegen, ließ sich der Job als Hausmädchen einfach nicht vergleichen! Rosie mochte auch ihre neue Arbeit als Pferdepflegerin im Rennstall von Lord Barrington. Wenn die Pferde morgens wieherten, wenn sie hereinkam, und ihr Futter verlangten, ging ihr das Herz auf. Sie liebte jedes einzelne der ihr anvertrauten Tiere.


  An diesem Tag hatte sie sich jedoch für den Nachmittag freigenommen und war stolz darauf, dass sie sich dazu überwunden hatte, den Stallmeister anzusprechen und um ein paar freie Stunden zu bitten. Rosie hatte als kleines Kind jahrelang geschwiegen, nachdem sie furchtbare Szenen zwischen ihrer Schwester Violet und deren Ehemann Eric Fence hatte mitansehen müssen, und auch heute noch sprach sie lieber mit den Pferden, als das Wort an einen Menschen zu richten. Zudem war Lord Barringtons Stallmeister ganz schön streng… Aber Rosies Anfrage hatte er wohlwollend aufgenommen. Schließlich hatte sie in den letzten Monaten nie um irgendetwas gebeten. Sie hatte nie gefehlt und war nie zu spät gekommen. Rosie wusste, dass sie zuverlässig war, aber als einziges Mädchen im Stall musste sie auch mehr leisten, um anerkannt zu werden.


  Zum Glück fiel ihr das nicht schwer. Rosie konnte auch schwere Stallarbeit mühelos leisten, sie war kräftig gebaut, nicht so grazil wie ihre Schwester Violet und ihre Nichte Roberta. Allerdings war sie auch nicht so schön. Mit ihrem dunkelblonden Haar, ihrem herzförmigen Gesicht und den großen hellblauen Augen war sie bestenfalls hübsch zu nennen. Den meisten Männern fiel sie gar nicht erst auf. Rosie war das allerdings recht. Sie hatte Violets grauenhafte Ehe von Anfang bis Ende mitbekommen. Das Letzte, wonach sie sich sehnte, war ein Mann.


  Rosie sah auf die große Uhr über dem Totalisator. Ein bisschen Zeit hatte sie noch, aber dann musste sie Diamond in den Stall bringen und zum Zug gehen, um ihre Nichte Roberta abzuholen. Oder sollte sie Diamond rasch umspannen und Robbie mit einer Fahrt hinter einem leibhaftigen Rennpferd überraschen? Rosie selbst hätte der Gedanke gefallen, aber in Bezug auf Roberta verwarf sie ihn rasch. Robbie hatte immer eher Angst vor Pferden gehabt. Dabei hatten die Tiere ihr nie etwas getan. Eric Fence war gefährlich gewesen– und natürlich auch Colin Coltrane. Aber nicht die Pferde, Pferde waren gut.


  Rosie ließ Diamond an der langen Seite der Rennbahn beschleunigen. Am Wochenende würde sie ihr erstes Rennen laufen, und Rosie konnte es kaum erwarten. Nur schade, dass sie ihr Pferd bislang nie im direkten Vergleich zu anderen Trabern gesehen hatte. Und es war auch etwas riskant, Diamond in einem Rennen zu starten, ohne sie jemals im Training neben anderen Pferden vor dem Sulky laufen zu lassen. Aber Rosie konnte es nicht ändern. Sie ging den Trainern der Trabrennställe aus dem Weg. Sowohl dem alten Brown, der ihr durch seine polterige Art Angst machte, als auch Joe Fence, ihrem Neffen. Nach wie vor ließ Joes Anblick sie geradezu in Panik ausbrechen. Er sah seinem Vater derart ähnlich, dass sie Eric Fence auferstanden wähnte. Allerdings war er ganz klar der bessere Rennfahrer. Niemals würde Joe eine solche Unachtsamkeit widerfahren wie damals seinem Vater.


  Rosie atmete tief durch und schnalzte Diamond zu. Sie fühlte sich nicht schuldig an Eric Fence’ tödlichem Unfall. Sicher, er hatte ihr damals befohlen, das Pferd für ihn anzuspannen, und Rosie hatte es nicht korrekt gemacht. Aber ein guter Fahrer kontrollierte vor dem Start den Sitz des Geschirrs, wie ein guter Reiter den Sattelgurt kontrollierte. Eric Fence hatte darauf verzichtet, er war ja noch halb betrunken gewesen von der Nacht zuvor. Also war es sein eigener Fehler!


  Dennoch scheute Rosie sich nach wie vor, ihrem Neffen Joe vor die Augen zu treten. Damals hatte sie es nicht gemerkt, aber Joe war Zeuge ihres Tuns gewesen und hatte sie später des Mordes beschuldigt. Natürlich hatte ihm niemand geglaubt. Aber wenn er Rosie ansah, erkannte sie heute noch den alten Hass in seinen wässrigen Augen.


  Noch eine Runde? So langsam musste sie abspannen, aber gerade eben führte Joe Fence einen prächtigen Rapphengst vor dem Sulky in Richtung Rennbahn. Dem untersetzten Trainer folgte ein großer, kräftiger Mann mit rotblonden Haaren. Rosie hatte ihn noch nie gesehen, hatte aber auch nur einen kurzen Blick auf ihn werfen können, Diamond war zu rasch an den beiden vorbei. Rosie hoffte wider besseres Wissen, dass sie wieder gehen würden. Oder dass Joe wenigstens auf der Bahn war, bis sie die Runde hinter sich hatte. Bevor er auch einmal herum war, würde sie Diamond vom Rennbahngelände lenken. Die Stute war straßensicher, Rosie konnte zu Barringtons Stall durchtraben.


  Ihre Hoffnung erfüllte sich allerdings nicht. Als sie Diamond zum Schritt durchparierte und vor dem mit einer Schranke versperrten Ausgang verhielt, redete er immer noch auf den rotblonden Mann ein. Rosie liefen allein beim Klang seiner Stimme kalte Schauer über den Rücken. Auch sie ein Nachhall der Stimme seines Vaters– und des Tonfalls von Colin Coltrane.


  »Natürlich wird er gewinnen, Mr. Tibbs!«, versicherte er dem Mann. »Muss er ja, wenn er Reklame laufen soll für Ihr Fuhrgeschäft, nicht?« Schepperndes Lachen. »Eine wirklich sehr gute Idee das, übrigens. Ich sage den Leuten ja immer: Ein Gentleman engagiert sich im Rennsport. Aber wenn’s, wie in Ihrem Fall, auch noch dem Geschäft dient…«


  Rosie schüttelte sich, als er jetzt Aufsatzzügel am Gebiss des Hengstes befestigte. Die Hilfszügel sollten das Pferd trabsicherer machen, aber sie behinderten es auch, und Rosie vertrat hier die gleiche Meinung wie Chloé: Ein guter Traber sollte keine Hilfestellung brauchen, und ein guter Trainer griff nicht zu Maßnahmen, die dem Pferd Schmerzen und Angst zufügten.


  Mr. Tibbs, offensichtlich ein Kaufinteressent für den Hengst, schien Joes Handeln allerdings nicht aufzufallen. Er hatte Rosie eben erspäht und beeilte sich, ihr die Schranke zu öffnen.


  »Lass mal, Junge, brauchst nicht abzusteigen…«


  Er lachte, als sie daraufhin dankbar ihre Mütze lüftete und ihr halblanges Haar enthüllte.


  »Potzblitz, du bist… Sie sind… ja ein Mädchen! Verzeihung, Miss, ist mir so rausgerutscht.«


  Auch der Mann zog seine Schiebermütze, galant wie ein Gentleman den Zylinder. Auf Rosies Gesicht stahl sich ein scheues Lächeln. Aber bevor sie Diamond antreten lassen konnte, sprach Fence sie an.


  »Da schau her, die kleine Rosie… Schon fertig? Und ich dachte, ich könnte meinem Kunden hier mal zeigen, wie sein künftiges Pferd an deinem Pony vorbeitrabt.« Er grinste.


  Rosies Herz klopfte heftig, aber sie reagierte nicht auf die Schmähung. Trotting Diamond war nicht sehr groß, aber das traf auf viele Traber zu und hatte mit der Geschwindigkeit, die sie auf der Rennbahn entwickelten, wenig zu tun. Joe wollte nur provozieren. Und im Gesicht des Fremden– ein rundes Gesicht mit wulstigen Lippen und breiten Augenbrauen, das entfernt an eine Bulldogge erinnerte– zeigte sich ein seltsamer Ausdruck. Wachsamkeit? Interesse? Böse oder gierig nach Erfolg wirkte der Mann allerdings nicht, im Gegenteil, er sah freundlich aus.


  »Würden Sie uns die Ehre machen, Mylady?«, fragte er Rosie mit einer leichten Verbeugung. »Mr. Fence hier möchte mir gern ein Pferd verkaufen, und es wäre schon schön, es einmal im Vergleich zu einem anderen zu sehen. Ich meine… vielleicht sind Traber ja allgemein gut geschult, aber von meinen Kaltblütern und Cobs kenn ich das schon, dass sie ganz ruhig sind, wenn sie die Straße für sich allein haben. Aber sobald ein anderes Pferd auftrabt…«


  »Das… das gibt’s bei Trabern auch«, bestätigte Rosie mit heiserer Stimme.


  Allerdings kaum bei denen von Joe Fence. Joe Fence war mit allen Wassern gewaschen, er ließ den Pferden keine Zicken durchgehen.


  Mr. Tibbs lächelte. »Dann sind wir uns ja einig, Miss… Rosie?« Seine Stimme wurde weich. »Mein Lieblingsname übrigens. Helfen Sie mir, mein Pferd zu erproben?«


  Rosie lief glühend rot an, als sie Diamond in Startposition lenkte. Joe Fence erstieg inzwischen den Sulky hinter dem Rapphengst und grinste. »Ich geb Ihnen was zu sehen, Mr.Tibbs«, versprach er. »Aber ich muss Spirit’s Dream noch warm machen. Macht’s dir was aus, Rosie?«


  Rosie schaffte es nicht, sich eine Antwort abzuringen. Eigentlich machte es ihr etwas aus, sie würde zu spät zum Bahnhof kommen. Aber andererseits nahm Roberta es ihr bestimmt nicht übel. Wahrscheinlich wollte sie ohnehin nicht in erster Linie Rosie besuchen, sondern den neuen Tierarzt. Dr.Taylor hatte erzählt, dass er Roberta aus Südafrika kannte. Und dabei hatten seine Augen geleuchtet– noch mehr als bei der Untersuchung von Diamond, die er besonders mochte. Aber eigentlich mochte Dr. Taylor ja alle Pferde. Weshalb wiederum Rosie Dr. Taylor mochte. Der frühere Rennbahntierarzt war polterig gewesen, und sie hatte Angst vor ihm gehabt. Aber Dr. Taylor war jung und nett und liebte Pferde. Und Roberta, das war selbst für Rosie leicht zu erkennen. Ihm war es also sicher recht, wenn sie ihm ihre Nichte eine Zeitlang allein überließ.


  Aber wenn es Roberta nun nicht recht war? Rosies Gewissen meldete sich. Was war, wenn sich Roberta vor Vincent Taylor fürchtete? Rosie hielt es immer für möglich bis wahrscheinlich, dass Frauen sich vor Männern ängstigten, und sie hätte Roberta in diesem Fall gern beigestanden. Über all diese Überlegungen hätte sie fast überhört, dass Mr. Tibbs das Wort an sie richtete. Er beobachtete den Hengst, der jetzt in ruhigem Arbeitstrab über die Bahn zog.


  »Ein schönes Pferd, gute Bewegungen. Fragt sich natürlich, wie schnell es ist. Kennen Sie es?«


  Rosie fuhr zusammen. »Was?«, fragte sie irritiert. »Wen? Ach so, den… den Hengst…«


  Sie errötete erneut. Natürlich nahm der Mann an, dass sie die meisten Traber rund um diese Rennbahn kannte. In Invercargill hatte sie alle gekannt. Aber hier kam sie selten dazu, sich die Trainingseinheiten anzusehen. Schließlich arbeitete sie in Lord Barringtons Stall, und die Galopper wurden früh am Morgen trainiert. Während die Traber anschließend auf der Bahn waren, musste Rosie die Rennpferde abwaschen, trocken führen und füttern.


  Mr. Tibbs wartete. Rosie nahm sich zusammen. Sie dachte nach. Spirit’s Dream…


  »Ich… nein, ich… das Pferd kenn ich nicht, aber ich glaub, ich glaub, ich kannte seinen Vater. Ist es von… Spirit? Einem schwarzen Vollblüter? Groß? Ehemaliger Galopper?«


  Mr. Tibbs zog ein Papier aus der Tasche und studierte es langsam. »Tatsächlich, Miss Rosie!« Er strahlte. »Eine echte Pferdekennerin sind Sie! Und was halten Sie von dem Hengst? Also, jetzt ehrlich. Oder sind Sie… sind Sie bei Mr. Fence angestellt oder so?«


  Rosie schüttelte heftig den Kopf. »Nein! Nein, nie… nie…« Allein bei dem Gedanken wich die Farbe aus ihrem Gesicht. »Ich…«


  Tibbs strahlte. Rosie dachte dabei an die Porträts der Hütehunde, die Heather früher angefertigt hatte, bevor sie sich als ernsthafte Künstlerin einen Namen gemacht hatte. Manche Collies hatten darauf »gelächelt«, mit hochgezogenen Lefzen und gefühlvollen, freundlichen Augen. Genauso lächelte Tibbs. Rosie merkte verwirrt, dass sie sich in der Gegenwart dieses Mannes wohl fühlte.


  »Dann können Sie ja offen sprechen«, ermutigte er sie.


  Rosie kaute auf ihrer Oberlippe herum, eine Geste, die sie kindlich wirken ließ. Auf Tibbs’ Gesicht erschien wieder dieser seltsam fragende Ausdruck.


  »Spirit war gut«, sagte Rosie. »Er war ihr Großvater…« Sie zeigte auf Trotting Diamond.


  Tibbs lächelte jetzt wieder breit. »Na so was! Eine Familienzusammenführung! Dazu fällt mir ein…« Er schien unsicher zu werden.


  Aber jetzt trabte Spirit’s Dream auch schon wieder heran.


  »Ich würd den Overcheck abmachen«, brach es aus Rosie heraus, hastig, bevor Fence sie erreichte. »Den… den Aufsatzzügel…«


  Tibbs nickte ernst. »Ich weiß, was das ist. Hatte ich Fence schon drauf angesprochen. Das muss doch das Pferd langsamer machen.«


  Rosie schüttelte den Kopf. »Nicht… nicht unbedingt. Nicht, wenn’s gut trainiert ist. Aber… aber… Es tut weh«, sagte sie leise und kam sich dumm vor.


  Den meisten Leuten war es völlig egal, ob sie einem Pferd wehtaten, solange es nur gut aussah oder Rennen gewann– Aufsatzzügel verwendete man nicht nur im Trabrennsport, sondern oft auch bei den Prunkgespannen reicher Leute.


  Tibbs lächelte. »Das wollen wir natürlich nicht«, sagte er freundlich nachsichtig. »Und außerdem würde es mich interessieren, ob der Hengst im Trab bleibt, wenn Ihr hübsches Stütchen ihn überholen sollte. Also: Ich befreie ihn jetzt mal vom Overcheck, und Sie liefern uns ein gutes Rennen, ja?«


  Der Mann trat gelassen auf die Rennbahn und veranlasste Fence, anzuhalten. Nach kurzer Diskussion löste Tibbs den Lederriemen, der über Mähnenkamm und Stirn des Pferdes zu den Trensenringen führte und das Pferd damit zwang, den Kopf unnatürlich hoch zu tragen. Rosie sah mit ungläubiger Bewunderung zu. Wie konnte er das nur wagen? Fence einfach so befehlen, seine Argumente in den Wind schlagen… Dieser Mr. Tibbs musste ein einflussreicher Mann sein. Und irgendwie erinnerte er Rosie an jemanden. Aber jetzt musste sie Diamond wirklich zur Startlinie lenken.


  Joe Fence grinste jetzt nicht mehr. Er war deutlich verärgert, und Rosie machte seine Miene schon wieder Angst. Natürlich, er musste glauben, dass sie seinen Kunden auf die Sache mit dem Hilfszügel gebracht hatte. Dabei hatte Mr. Tibbs sich vorher schon gewundert.


  Joe Fence hielt die Zügel kurz, als die Pferde in leichtem Trab über die Startlinie gingen. Rosie behielt die sanfte Zügelverbindung bei. Diamond blieb gelassen, obwohl Spirit’s Dream neben ihr lief. Rosie hielt sie in dieser Position, als Joe beschleunigte. Dabei blickte sie zu dem Rapphengst hinüber. Spirit’s Dream war zweifellos schnell– und trabsicher war er auch, bestimmt brauchte er keinen Aufsatzzügel, wenn man ihn ordentlich trainierte. Aber er war nervös und wollte an Diamond vorbei. Fence schien unschlüssig zu sein, ob er ihn jetzt schon gehen lassen sollte, die Runde war schließlich noch nicht mal zu einem Drittel vorbei. Rosie erleichterte ihm die Entscheidung, indem sie Diamond ihr Tempo beibehalten ließ, während der Hengst vorpreschte. Joe grinste triumphierend, als er die Stute überholte.


  Rosie verdrehte die Augen. Diamond hielt Dreams Tempo locker, obwohl das Rennen nun wirklich schnell wurde. Sie pullte nun auch ein wenig, aber Rosie wirkte beruhigend auf sie ein. Es brachte nichts, sich vor der Zielgeraden zu verausgaben. Und dann waren sie an der kurzen Seite vorbei, und das Ziel kam in Sicht.


  »Jetzt!«


  Rosie schnalzte und gab Diamond die Zügel vor. Sie war selbst überrascht, wie schnell die Stute anzog. Diamond flog voran, setzte sich mühelos neben Spirit’s Dream und wurde atemberaubend schnell, als der jetzt weiter beschleunigte. Die Pferde jagten nebeneinanderher– Rosies Herz tanzte vor Glück, und sie sandte sogar Joe Fence einen beseelten Blick hinüber. Der achtete allerdings gar nicht darauf. Mit verkniffenem Gesicht kämpfte er mit seinem Hengst, der sich auf keinen Fall von der fuchsfarbenen Stute überholen lassen wollte. Aber im Trab wurde es nun offensichtlich eng für Spirit’s Dream. Diamond verließ die Gleichaufposition und schob sich vor ihn. Sie wurde immer noch schneller. Rosie hätte laut aufjubeln können. Noch nie hatte sie ein so schnelles Pferd vor sich gehabt, Diamond übertraf all ihre Erwartungen!


  Und Fence neben ihr kapitulierte vor der Kraft des schwarzen Hengstes. Spirit’s Dream zog ihm die Zügel aus der Hand und galoppierte an– triumphierend schoss er an der brav weiter trabenden Diamond vorbei. Über Rosies Gesicht zog ihr süßestes Lächeln. Sie jedenfalls brauchte sich keine Gedanken zu machen. Diamond ließ sich von schnelleren Pferden nicht irritieren. Joe Fence schaute sie wutentbrannt an, als sein Sulky an ihrem vorbeirollte.


  »Schnell ist er ja«, bemerkte Mr. Tibbs mit nachsichtigem Grinsen, als Fence vor ihm hielt. »Nur an der Gangart müssen Sie noch arbeiten.«


  »Ich habe Ihnen gesagt, dass er den Overcheck braucht…«


  Joe Fence begann mit einer Reihe von Entschuldigungen, aber Rosie hörte nicht hin. Sie sah zu ihrer Überraschung Dr.Taylor und ihre Nichte Roberta von einer der Tribünen steigen.


  »Rosie, das sah ja wunderbar aus!« Roberta lächelte strahlend und umarmte ihre Tante, als Rosie vom Sulky stieg. »Vincent hat mich abgeholt, und wir dachten, wir treffen dich sicher hier an. Und was für eine Überraschung, wir kriegen gleich ein Rennen geboten!«


  Roberta klang freundlich, wenn auch etwas bemüht. Wie ihre Mutter verabscheute sie Pferderennen. Aber die elegante Diamond vor dem leichten Sulky und die sonst so schüchterne Rosie, die sie souverän über die Bahn führte, hatten sie ehrlich beeindruckt.


  Vincent Taylor war regelrecht aus dem Häuschen. »Rosie, das ist unglaublich! Ich habe noch nie ein Pferd so mühelos laufen sehen. Zumal der Hengst sehr schnell ist. Am letzten Renntag hat er gewonnen, nicht wahr, Mr. Fence?« Der Tierarzt wandte sich an Joe, der endlich wieder Land sah.


  »Da hören Sie es, Mr. Tibbs. Wenn ich vorstellen darf, der Bahntierarzt. Wenn’s also einer wissen muss… Lassen Sie das Pferd mit Overcheck laufen.«


  Joe Fence sprach eifrig auf seinen Kunden ein. Der allerdings hatte nur Augen für Rosie… und Roberta.


  »Sie können es nicht sein«, sagte er sachlich, aber doch sichtlich bewegt zu der jungen Frau in dem schlichten, aber eleganten Reisekostüm. »Es ist völlig unmöglich, dass Sie Violet Paisley sind, aber Sie… Sie sehen ihr ähnlich wie ein Ei dem anderen…«


  Roberta lachte. »Ich bin Roberta Fence, Violets Tochter. Aber meine Mutter sieht auch noch sehr gut aus.« Sie reichte Tibbs die Hand. »Woher kennen Sie meine Mutter? Und Rosie?«


  Der rotblonde vierschrötige Mann warf Rosie einen verklärten Blick zu. »Tom Tibbs mein Name«, stellte er sich vor, wobei er wieder ulkig seine Mütze lüftete. »Aber falls Ihre Mutter jemals von mir gesprochen hat… auf dem Schiff nannte man mich Bulldog.«


  Roberta hatte Rosie nie so süß und offen lächeln sehen wie jetzt diesem Fremden gegenüber. »Sie haben auf uns aufgepasst«, sagte sie leise. »Ich weiß noch, wie Sie… meinen Dad gebeten haben, die Kabine zu schrubben.«


  Bulldog lachte dröhnend. »Also ›gebeten‹ ist ein bisschen der falsche Ausdruck!«, meinte er. »Aber sauber war’s schon, hinterher… Ich kann es nicht glauben, dass ich dich… Sie, entschuldigen Sie, Miss Rosie… Aber ich kann nicht fassen, dass ich Sie gefunden habe. Ich hab Sie nie vergessen, wissen Sie?«


  Rosie lächelte wieder. »Ich Sie auch nicht«, sagte sie.


  Joe, der sich an den Rand gedrängt fühlte, mischte sich jetzt ein.


  »Eine echte Familienzusammenführung hier«, höhnte er. »Hallo, Schwesterchen. Welchem Umstand verdanke ich die Ehre deines Besuchs? Ihr habt euch doch sonst nie um mich gekümmert.«


  »Joe!« Roberta blickte zu ihrem Bruder rüber und erblasste. Auch sie hatte Joe seit seiner Kindheit nicht mehr gesehen und war verblüfft über die Ähnlichkeit mit ihrem Vater. »Ich wusste gar nicht, dass du hier bist.«


  Das stimmte. Rosie war keine große Briefschreiberin, erst recht nicht, wenn jemand so weit weg war wie Roberta im fernen Afrika. Und Chloé hatte zwar Violet vom Verbleib ihres Sohnes berichtet, aber noch keine Gelegenheit gehabt, das auch Roberta zu erzählen. Es gab spannendere Gesprächsthemen nach ihrer Rückkehr aus Afrika, und Roberta hatte auch kaum Zeit gehabt, Vernissagen und Dinnerpartys zu besuchen. Sie half vorerst in der Schule in Caversham aus, hatte allerdings noch keine feste Anstellung angenommen. Roberta war sich nach wie vor unklar über ihre Beziehung zu Vincent Taylor– und über ihre Pläne. Wenn sie Vincents Liebe erwidern konnte, würde er sie um ihre Hand bitten, das war sicher. Aber dann konnte sie nicht mehr als Lehrerin arbeiten. Roberta war hin und her gerissen, dieses Wochenende in Addington sollte sie einer Entscheidung näherbringen. Und es war unverfänglich, sie besuchte ja offiziell nicht Vincent, sondern ihre Tante Rosie. Wenn es allerdings gut lief… Roberta konnte sich vorstellen, zunächst eine Anstellung in Christchurch anzunehmen. Dann konnte sie Vincent in Ruhe näher kennenlernen. Was die Ehe anging, war Roberta ähnlich geschädigt wie Rosie, auch sie hatte Violets desaströse Beziehung zu ihrem Vater noch gut in Erinnerung. Zwar scheute sie nicht grundsätzlich vor Männern zurück wie ihre Tante, aber am liebsten hätte sie sich mit jemandem verbunden, den sie von Kindheit an kannte. Bei Kevin hätte sie sich sicher gefühlt. Vincent musste sich erst bewähren.


  Jetzt schaute er verständnislos lächelnd von einem zum anderen. »Im Ernst, Joe? Roberta ist Ihre Schwester? Sie muss wirklich nicht gewusst haben, dass Sie hier sind, Joseph, sonst hätte sie es mir gesagt. Aber Roberta war auch lange in Südafrika. Sie müssen einander eine Menge zu erzählen haben!«


  Beiden Geschwistern war anzusehen, dass ihnen das Leben des jeweils anderen herzlich egal war, aber immerhin hatte Vincent es geschafft, die Lage zu entspannen.


  »Und Sie sind mit Robertas Mutter und Rosie aus England gekommen, Mr.…«


  »Tom Tibbs!«, wiederholte Bulldog. »Ich kann’s immer noch nicht glauben.«


  »Da gibt es sicher ebenfalls viel zu erzählen…«, mutmaßte Vincent, wobei er diesmal eine freundlichere Resonanz erntete. Bulldog nickte eifrig, Rosie mit leichtem Erröten.


  »Vielleicht gehen wir alle eine Tasse Kaffee trinken?« Vincent schaute aufmunternd in die Runde.


  »Ich kann nicht«, brummte Joe. »Muss das Pferd wegbringen. Was ist denn nun, Mr. Tibbs? Kaufen Sie es?«


  »Ich muss Diamond heimbringen«, meinte auch Rosie schüchtern.


  Bulldog lächelte sein Collie-Lächeln, aber jetzt zeigte er dabei auch ein bisschen die Zähne. Roberta wurde klar, woher er seinen Spitznamen hatte, er erinnerte wirklich an einen freundlichen, aber sehr ernst zu nehmenden Kampfhund.


  »Kommt drauf an, mit dem Hengst«, meinte er jetzt. »Einmal auf den Preis… ich denke, wir müssen noch ein bisschen darüber sprechen, dass Ihr Pferd nicht so trabsicher ist, wie Sie behaupten, Mr. Fence. Und dann auf den Trainer…«


  »Das Pferd kann selbstverständlich in meinem Stall bleiben«, erklärte Fence eifrig. »Ich würde Ihnen sogar dringend dazu raten, es weiter von Fachleuten auf die Rennen vorbereiten zu lassen. Wobei ich wohl sagen darf, dass ich da in Addington die beste Adresse…«


  Bulldog runzelte die Stirn und machte seinem Spitznamen damit weiter alle Ehre. »Weiteres Training bei Ihnen? Damit es auch beim nächsten Rennen an einem Stück Leder hängt, ob Spirit’s Dream sich von einem Pony abhängen lässt?« Er blinzelte Rosie verschwörerisch zu. »Nein, Mr. Fence, ob ich Dream kaufe oder nicht, wird von seiner künftigen Trainerin abhängen. Nehmen Sie mein Pferd zur Ausbildung an, Miss Rosie Paisley?«


  Rosie errötete vor Aufregung– und Glück. »Ja… nein… ich muss erst Lord Barrington fragen, ob… ich meine… Ja. Ja, also wenn der Lord es erlaubt, dann ja.«


  Lord Barrington würde bestimmt nichts dagegen haben. Im Notfall musste ihn eben Chloé fragen. Aber Rosie war jetzt so aufgeregt– sie würde es sich fast selbst zutrauen, das Wort an den Rennstallbesitzer zu richten!


  Bulldog grinste gutmütig. »Na wunderbar. Mit dem Lord komme ich schon klar, den kenn ich. Ich hab eine Spedition, wissen Sie, und immer, wenn die Barringtons Möbel oder so was aus England kriegen, fahre ich sie hierher oder in die Plains. Warten Sie einfach noch kurz, bis ich mit Mr. Fence einig geworden bin. Dann bringen wir die Pferde zusammen nach Hause.«


  KAPITEL 3


  Vincent Taylor konnte sein Glück kaum fassen, hatte er doch endlich Roberta ganz für sich allein, dabei hatte ihn das plötzliche Auftauchen so vieler Familienmitglieder schon befürchten lassen, sie könnte gar keine Zeit für ihn finden. Und dann war da noch das Stoffpferdchen. Er hatte es in ihrer Handtasche gesehen, als er ihr aus dem Zug half, sie trug es also immer noch mit sich herum– ein deutliches Zeichen dafür, dass sie den Mann nicht vergessen hatte, mit dem sie es verband. Vincent hatte gleich wieder das Gefühl gehabt, mit einem Phantom kämpfen zu müssen.


  Rosie und Bulldog hatten offensichtlich glücklich die Rennbahn verlassen, was man von Joe Fence nicht sagen konnte. Tom Tibbs hatte Robertas Bruder einen guten Preis für seinen Hengst bezahlt, der Gedanke, dass Rosie ihm jetzt womöglich als Trainerin Konkurrenz machen würde, schmeckte ihm jedoch nicht. Roberta blickte ihrem Bruder besorgt nach. Er hatte sich einsilbig und mit grimmigem Gesichtsausdruck von ihr verabschiedet. Sie kannte diese Miene von ihrem Vater– und mochte nicht in der Haut desjenigen stecken, an dem er seine Wut jetzt auslassen würde–, sie hoffte, dass es wenigstens keine Frau war.


  Aber egal, sie war hier, um Vincent zu treffen.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte sie ihn. »Zeigst du mir Addington?«


  Die Frage, was man mit einem Mädchen, das man heiraten wollte, in Addington unternahm, hatte Vincent sich auch schon gestellt. Allerdings war sie nicht leicht zu beantworten. Außer der Rennbahn hatte der Vorort eher wenig zu bieten. Es gab ein paar kleinere Industrieunternehmen, deren Arbeiter hier lebten– und natürlich die Residenzen einiger reicher Rennsportfanatiker. Besonders aufregend war das alles nicht. Dennoch führte Vincent seine Freundin pflichtschuldig durch die Reihen kleiner bunter Arbeiterhäuschen und schließlich in das noch ländliche Umfeld. Hier gestaltete sich der Spaziergang denn auch recht romantisch. Vincent erzählte von seiner Arbeit. Er empfand es als Glück, die Anstellung auf der Rennbahn gefunden zu haben, es gefiel ihm, ausschließlich mit Pferden arbeiten zu können. Die Methoden und Machenschaften einiger Trainer lehnte er jedoch ab und war freudig überrascht darüber, dass Roberta ihm hier zustimmte. Zum ersten Mal taute sie etwas auf und erzählte ausführlich von ihrer Familie und ihrer Kindheit.


  »Wir haben sogar eine Zeitlang hier in der Nähe gewohnt, damals war das Rennsportzentrum ja noch Woolston«, berichtete sie. »Und meine Mutter erzählte, dass sie am Wochenende oft mit uns Kindern nach Christchurch gegangen sei, zu Fuß übrigens, um die Reden der Frauenrechtlerinnen zu hören. Da hat sie Kate Sheppard kennengelernt.« Roberta lächelte. »Und Sean Coltrane wiedergetroffen.«


  »Den Anwalt und früheren Parlamentsabgeordneten?«, fragte Vincent. Sean war auf der Südinsel sehr bekannt. »Dein Stiefvater, nicht wahr? Ist der nun eigentlich ein Bruder von diesem grauenhaften Colin Coltrane? Die Verwandtschaftsverhältnisse bei euch verstehe ich immer noch nicht.«


  Roberta lachte. »Ein Halbbruder«, berichtete sie. »Und gleichzeitig ein Halbbruder von Kevin Drury. Mit Coltrane teilt er die Mutter, mit Kevin den Vater. Aber Colin und Sean sind nicht zusammen aufgewachsen. Als Kathleen ihren Mann verließ, blieb Colin beim Vater. Der muss ein ähnlicher… äh… eine ähnlich unausgeglichene Persönlichkeit gewesen sein.«


  Vincent lächelte und legte den Arm um sie, sehr vorsichtig, um sie nicht zu verschrecken. »Roberta, wenn du einmal sicher sein wirst, dass du mich liebst… wirst du dann Mistkerl sagen, wenn du Mistkerl meinst?«, neckte er sie. »Es ist ja schön, sich vornehm auszudrücken, aber manchmal finden sich in Konversationslexika… wie soll ich sagen… nicht ganz die treffenden Worte.« Roberta hatte ihm erzählt, dass ihre Mutter sich praktisch ihre gesamte Bildung aus einem mehrbändigen Lexikon angelesen hatte, das sie als junges Mädchen geschenkt bekommen hatte.


  Roberta zuckte die Schultern. »Ich bin doch schon verroht«, klagte sie. »Miss Byerly, das ist meine Vorgesetzte an der Schule in Caversham, rügt mich ständig für meine Ausdrucksweise. Und die Geschichten, die ich den Kindern erzähle… Afrika war nicht sehr gut für meine… hm… Karriere.«


  Vincent zog sie enger an sich. »Vielleicht solltest du über eine andere Art der Karriere nachdenken«, meinte er. »Als Tierarztfrau dürftest du sogar fluchen. Natürlich nicht sonntags…« Er lächelte.


  »Du ziehst mich auf!«, tadelte Roberta.


  »Nein, ich ziehe dich ins Verderben!«, erklärte Vincent. »Ich nehme dich nämlich heute Abend mit in einen Pub. Nein, keine Angst, nicht in eine dieser Spelunken rund um die Rennbahn, sondern in ein ganz angesehenes Etablissement. Lord Barrington verkehrt dort, wenn er hier ist, und alle Honoratioren des Ortes. Absolut nichts Zwielichtiges also. Und heute Abend findet dort ein Konzert statt. Es werden auch andere Damen zugegen sein, also keine Angst. Und Miss Byerly müssen wir es ja nicht verraten. Kommst du mit?«


  Roberta überlegte kurz. Im Moment fühlte sie sich wohl, es war schön, eng umschlungen mit Vincent an einem mit Schilf und Weiden bewachsenen Bachufer entlangzugehen. Nach der spektakulären, aber auch immer etwas angsteinflößenden Natur Südafrikas wirkte die Landschaft um Christchurch beruhigend. Sie sollte viel mit England gemeinsam haben… Und der Pub… Roberta vertraute Vincent, er würde sie in kein anrüchiges Lokal führen. Es wäre dumm, allein oder mit Rosie in ihrem Zimmer in der Pension zu sitzen und ein Buch zu lesen oder sich gar endlos von Pferden erzählen zu lassen, statt zu diesem Konzert zu gehen.


  »Gesang oder Instrumentalmusik?«, fragte sie mutig.


  Vincent lächelte. »Eine Sängerin wird dort auftreten«, sagte er.


  Juliet Drury-LaBree hatte schon seit langem genug von Neuseeland. Sie hatte ihren damaligen Entschluss, sich dieser Tournee nach Übersee anzuschließen und dann auch noch das Ensemble zu verlassen, schon hundert Mal bereut. Neuseeland war einfach zu klein und zu provinziell für ihre Kunst, es gab keine Bühnen, auf denen sie sich adäquat präsentieren konnte, kein Publikum, das mondän genug war, ihre raffinierten Songs und Klavierarrangements zu schätzen zu wissen.


  Das Etablissement in Queenstown, das Pit Frazer ihr so warm empfohlen hatte, entpuppte sich zum Beispiel als besserer Puff. Natürlich, es hieß Hotel, es gab eine Bühne, und die Betreiberin versuchte, das Niveau zu heben. Aber mit den Nachtclubs, in denen Juliet in New Orleans aufgetreten war, konnte man Daphne’s Hotel nicht im Entferntesten vergleichen. Hinzu kam, dass Juliet und Daphne O’Hara sehr bald aneinandergeraten waren. Juliet mochte sich weder ihr Programm noch den Umgang mit ihrem Publikum vorschreiben lassen– wofür Daphne wenig Verständnis aufbrachte. Schon als Juliet zum zweiten Mal mit einem der Honoratioren der kleinen Stadt an der Bar stand und sich zu einem Champagner einladen ließ, nahm die rothaarige entschlossene Puffmutter mit dem Katzengesicht die Sängerin beiseite.


  »Dass wir uns richtig verstehen, Süße, du arbeitest hier nicht auf eigene Rechnung. Meine Mädels werden anständig behandelt, aber fünfzig Prozent von den Einnahmen haben sie bei mir abzuliefern, und das gilt auch für dich, wenn du hier anschaffst. Verstanden?«


  »Anschaffen?« Juliet gab sich empört. »Ich verstehe nicht, was Sie meinen. Aber da wir gerade von anständig sprechen– vielleicht schaffen Sie mal einen anständigen Champagner an. Den Fusel hier kann ja keiner trinken!«


  Daphne verdrehte die Augen. »Du weißt genau, was ich meine. Auch wenn du auf höherem Niveau anschaffst als meine Mädchen, letztlich kommt es aufs Gleiche raus. Oder willst du mir erzählen, du machst es dem Glatzkopf da aus Liebe?« Sie wies auf den Mann, der geduldig an der Bar wartete. »Und für den in der letzten Woche warst du auch entflammt? Genau wie für den Schreiberling, der dich angeschleppt hat? Nein, Süße, gib dir keine Mühe. Du bleibst brav, oder du gibst mir meinen Anteil. Dafür arbeitest du in einem sauberen Zimmer ohne Ungeziefer, jeden Tag frische Laken… und nun tu mal nicht so, als wäre das für dich eine Selbstverständlichkeit. Du hast schon schlechtere Tage erlebt, das seh ich dir an!«


  Juliet hatte sich das natürlich nicht bieten lassen, sondern war am Tag darauf weitergezogen. Das nötige Startkapital hatte der Mann beigesteuert, er war wirklich generös– eine Unverschämtheit, ihn als Freier zu bezeichnen. Juliet hätte eher das Wort Sponsor benutzt. Mit dem Geld ihres »Sponsors« zog sie in Richtung Westküste. Die Gegend da war im Aufbruch, vereinzelt gab es schon sehr mondäne Hotels, auch wenn die meisten noch im Bau waren.


  Leider zeigten sich ihre Betreiber als äußerst prüde. Es ging ihnen wohl darum, sich von den Bergarbeiterpubs in den Innenstädten deutlich abzugrenzen. Juliet flog zweimal hinaus, weil sie den Abend mit Herren auf ihrem Zimmer zu beenden gedachte– wenn auch sehr distinguierten. Man erledigte das diskret, es kam zu keinem lauten Streit wie mit Daphne. Aber an längere Engagements war nicht zu denken, und das Geld der Sponsoren reichte zwar zu einem halbwegs stilvollen Leben, aber niemals für eine Schiffspassage nach Amerika oder auch nur nach Europa.


  Und nun dieses Kaff namens Addington bei Christchurch– nachdem sie in der City selbst kein Engagement gefunden hatte. Dort lebten zweifellos ein paar reiche Männer, aber wohl mehr auf Pferde fixiert als auf das Sponsoring schöner junger Frauen. Das Lokal, in dem sie singen sollte, war auch nicht nach ihrem Geschmack. The Addington Swan war ein Etablissement, das man am besten mit gutbürgerlich umschrieb. New Orleans Jazz passte hierzu wie Hummer zu Kartoffelklößen.


  Juliet ließ sich dennoch brav am Klavier nieder und sah in die Runde, bevor sie mit ihrem ersten Song begann. Schwierig war das nicht, der Raum war hell erleuchtet! Ein Unding für ihre Musik! Wie sollte sie hier Atmosphäre schaffen? Die Zuhörer wirkten zudem hausbacken. Viel zu festlich gekleidet für einen Clubbesuch, aber nicht ein bisschen raffiniert. Himmel, gegenüber Addington war Dunedin Paris gewesen!


  Aber halt, die junge Frau da in der letzten Reihe machte vielleicht eine Ausnahme. Ihr Kleid war schlicht, jedoch aufregend figurbetont– dabei eins dieser Reformkleider, die nun zum Glück wieder aus der Mode kamen. Die meisten Frauen hatten darin schließlich ausgesehen wie in Kartoffelsäcke gewandet. Die junge Frau mit ihrem langen kastanienbraunen Haar, das sie zu einer Art griechischem Zopf geflochten hatte, wirkte dagegen wie eine klassische Göttin. Solche Reformkleider hatte eigentlich nur eine Schneiderin angefertigt: Kathleen Burton von Lady’s Goldmine.


  Juliet schaute genauer hin, während sie begann, von Sehnsucht und Liebe zu singen. Die Göttin in der letzten Reihe flüsterte aufgeregt mit ihrem Begleiter, einem schmalen, jungen Mann, dessen freundlicher Gesichtsausdruck für Juliet Langeweile signalisierte. Aber die Kleine… Juliet hatte sie zweifellos schon einmal gesehen…


  Juliets Stimme beschwor und betörte, während die Sängerin ihre Dunediner Bekannten Revue passieren ließ. Schließlich fiel es ihr ein. Kevins kleine Bewunderin. Das schüchterne Mädchen, das er mit einem albernen Stoffpferdchen hatte glücklich machen können. Nun schien es allerdings zu einer attraktiven Frau gereift. Juliet überlegte, ob sie ihr nach dem Konzert besser aus dem Weg gehen oder sie ansprechen sollte.


  Die Frage stellte sich dann aber gar nicht. Als Juliet geendet hatte und nach dem eher spärlichen Applaus ihres weitgehend verständnislosen Publikums vom Podium trat, zog die junge Frau ihren Begleiter auf sie zu.


  »Miss Juliet! Das war wunderschön. Aber ich wusste gar nicht… also, Patrick hat gar nichts davon gesagt, dass Sie hier bei Christchurch singen. Kommen Sie wieder nach Dunedin? May ist so reizend.«


  Juliet bemühte sich um ein Lächeln. »Sie sind… äh… Kevins kleine Nichte, nicht wahr?«


  Roberta schüttelte den Kopf. »Nicht ganz, ich bin Roberta Fence, die Freundin von Atamarie. Atamarie ist Kevins und natürlich auch Patricks Nichte.« Ihre Stimme klang jetzt ein wenig vorwurfsvoll.


  Juliet ärgerte sich. Natürlich, es war ein Fauxpas gewesen, Patrick einfach zu vergessen.


  »Ja, ja, richtig. Entschuldigen Sie. Damals in Dunedin… es waren so viele Dinge, die auf mich einstürzten.«


  Sie lächelte entschuldigend, ließ den Blick dann weiter zu Robertas Begleiter wandern, und ihr Lächeln wurde verführerisch. Das war eigentlich die sicherste Methode, das Gespräch mit einer anderen Frau zu beenden.


  Roberta reagierte nicht, und auch der Mann hatte keinen Blick für Juliet. Er schien allein Roberta anzubeten. Und sie… nun, entweder machte sie sich nichts aus ihm, oder sie vertraute ihm blind.


  »Sie können die Bekanntschaft mit uns allen ja erneuern, wenn Sie nach Dunedin zurückkommen«, bemerkte Roberta jetzt zuckersüß.


  Juliet registrierte es mit einer gewissen Hochachtung. Die junge Dame hatte ihre Schüchternheit wohl weitgehend abgelegt.


  »Ach ja, Dunedin…« Juliet seufzte theatralisch. »Ich weiß noch nicht, ob ich vorbeischaue. Die Verpflichtungen, Sie wissen schon…«


  Sie strich sich mit einer lasziven Bewegung eine Haarsträhne aus dem Gesicht und sah erneut Vincent an.


  Roberta warf ihm nun ebenfalls einen Blick zu. »Darf ich vorstellen«, sagte sie dann steif. »Dr. Vincent Taylor. Er ist hier Rennbahntierarzt. Vincent und ich waren zusammen in…«


  »…Südafrika«, ergänzte Vincent und verbeugte sich.


  Juliet merkte auf. »Dann kennen Sie Kevin Drury?«, rutschte es ihr heraus. »Wie… wie geht es ihm?«


  Vincent nickte arglos. »Klar, Kevin und ich waren zusammen in der Armee. Und Miss Fence hat als Lehrerin in den Burenlagern geholfen. Und großartige Arbeit geleistet, wenn ich das sagen darf.« Er strahlte.


  »Kevin geht es gut«, warf Roberta ein. »Ebenso wie Patrick und May. Ach ja, und Kevin ist…«


  »Sie können sich ja selbst davon überzeugen, wenn Sie nach Dunedin zurückkommen«, meinte Vincent eifrig. »Sie sind mit Patrick Drury verheiratet, sagte Roberta?«


  Juliet nickte unkonzentriert. Hieß das, Kevin Drury war zurück? Natürlich, dieser verrückte Krieg in Übersee war beendet. Juliet dachte fieberhaft nach.


  »Ich… könnte es mir überlegen, das mit Dunedin«, meinte sie dann.


  Roberta lächelte– sardonisch, wie Vincent zu seiner Verblüffung feststellte. Er hatte einen solchen Ausdruck nie an ihr gesehen.


  »Patrick würde sich bestimmt außerordentlich freuen.« Roberta strahlte ihre frühere Rivalin an. »Und Kevin… nun, er dürfte darauf brennen, Ihnen seine Frau vorzustellen. Sie ist Burin, wissen Sie, eine ausgesprochene Schönheit. Und die beiden haben einen reizenden kleinen Sohn…«


  KAPITEL 4


  Lizzie wickelte den kleinen Abe und hatte dabei ein wachsames Auge auf May, die auf dem Küchenboden mit einem der Collies spielte. Der Hund war gutmütig, aber das Mädchen war jetzt zwei Jahre alt, und wenn es ihn mit seinen kleinen Fäusten traktierte, mochte er doch einmal aufbegehren. Meist kontrollierte May ihre Bewegungen aber schon recht gut. Sie war graziös für ihr Alter, und Lizzie konnte sich an ihrer exotischen Schönheit kaum sattsehen. Kevins und Doortjes Sohn hatte ein fein geschnittenes Gesichtchen, und die ersten Löckchen waren goldblond. Mitunter meinte Lizzie darin einen metallischen Schimmer zu sehen wie in Atamaries Haar. Das verwunderte sie allerdings, sie hatte bislang gedacht, diese Haarfarbe läge allein in Kathleens Familie.


  Lizzie zog Abe Hose und Hemdchen über, streichelte über Mays schwarze Locken und dachte zum wiederholten Mal, was für wunderhübsche Enkelkinder ihr da beschert worden waren. Sie wäre hochzufrieden gewesen– würden sich nur die Mütter der Kinder als ein bisschen weniger gewöhnungsbedürftig erweisen. Lizzie dachte nach wie vor mit Grausen an Juliet– ihrer Ansicht nach war ihre Flucht das Beste, was Patrick hatte passieren können. Auch wenn der immer noch mit seinem Schicksal haderte. Patrick Drury war nicht mehr er selbst, seit ihn Juliet verlassen hatte. Er sorgte zwar vorbildlich für seine »Tochter«, die ja eigentlich seine Nichte war, aber er blieb enttäuscht und deprimiert. Dabei hätte er doch eigentlich wissen müssen, dass Juliet ihn nicht liebte– Lizzie zweifelte sogar daran, dass sie Kevin ehrliche Zuneigung entgegengebracht hatte, aber die beiden hatte doch wenigstens irgendetwas verbunden.


  Lizzie machte sich langsam Sorgen um ihren jüngeren Sohn. Patrick hatte immer etwas in Kevins Schatten gestanden– Kevin, der ganz nach seinem Vater kam, war zweifellos die schillerndere Persönlichkeit der beiden, und selbst Lizzie konnte ihrem Ältesten kaum widerstehen, wenn er mit strahlendem Blick und wehendem, lockigem schwarzen Haar bis kurz vor ihre Haustür galoppierte und seinen Schimmel erst im letzten Moment verhielt. Sie fühlte sich dann stets an Michael erinnert, seinen Stolz auf das erste eigene Pferd, als er endlich zu bescheidenem Wohlstand gelangte, aber auch seine Neigung zum Leichtsinn und zur Sprunghaftigkeit. Patrick dagegen kam eher nach Lizzie. Sein Äußeres war unscheinbar, aber er war langmütig, freundlich und verlässlich. Leider fehlte ihm die harte Schale, die Lizzie in ihrer Jugend in London und in der Verbannung in Tasmanien zwangsläufig entwickelt hatte. Zu leicht hatte ihm Juliet das Herz brechen können. Lizzie konnte nur hoffen, dass er irgendwann darüber hinwegkam.


  Und nun Kevin mit dieser Doortje… ein Mädchen, das er wirklich zu lieben schien. Mit aller Dickschädeligkeit, die Lizzie noch gut von seinem Vater kannte. Es hatte viele Jahre gedauert, bis Michael die Aussichtslosigkeit seiner Jugendliebe zu Kathleen einsah… Und Kevin war es ja nun immerhin gelungen, seine Doortje zum Altar zu bewegen. Ob die Ehe allerdings glücklich war? So wie die beiden miteinander umgingen, fragte Lizzie sich immer wieder, wie hier ein Kind hatte entstehen können. Aber vielleicht war sie ja auch nur voreingenommen. Das junge Paar lebte jetzt seit einigen Tagen auf Elizabeth Station, aber Lizzie schaffte es einfach nicht, mit ihrer neuen Schwiegertochter warm zu werden. Dabei war Doortje das genaue Gegenteil von Juliet. Sie interessierte sich für alles, was auf der Farm vor sich ging, und sie war auch nicht faul– nur ihre Sorge für Abe ließ manchmal zu wünschen übrig, wie Lizzie fand. Doortje schien es für Erziehung zu halten, wenn sie das Baby ab und zu schreien ließ, bevor sie es stillte, obwohl sie da war und verfügbar. Lizzie tat das in der Seele weh, Doortje beschied sie jedoch, dass der Junge sich rechtzeitig an Entbehrungen gewöhnen müsse.


  »Aber doch nicht gleich in den ersten sechs Monaten!«, wandte Lizzie ein.


  Doortje war allerdings nicht umzustimmen. Wie sie überhaupt in vielen Dingen felsenfester Überzeugung war, die andere nicht verstanden und ihr nicht auszureden vermochten. Und sie ließ sich niemals gehen. Lizzie war in ihrem bewegten Leben nie einer Frau begegnet, die derart beherrscht war, obwohl sie offensichtlich ständig unter Anspannung stand. Irgendwann musste ein Vulkan ausbrechen, und Lizzie graute schon davor.


  »Kann ich irgendwie helfen?«


  Eine freundliche, helle Stimme mit sonderbarem Akzent unterbrach Lizzies Überlegungen. Wieder einmal war es Nandé gelungen, völlig lautlos ins Haus zu kommen, das schwarze Mädchen lief immer barfuß und bewegte sich geschmeidig wie eine Katze.


  Lizzie lächelte ihr zu. Von allen weiblichen Wesen, die in den letzten Jahren in ihrem Haus Quartier bezogen hatten, war ihr Nandé mit Abstand das sympathischste. Nandé war hilfsbereit und lernwillig, ihr Englisch verbesserte sich ständig, und sie war immer ausgeglichen und schien zufrieden. Mit großen staunenden Augen blickte sie in die neue Welt, die ihr eigentlich noch viel fremder sein musste als ihrer Herrin. Herrin… Lizzie schüttelte sich allein bei dem Gedanken an das Wort, aber sie weigerte sich auch, die Anrede Baas, die Nandé Doortje gegenüber immer noch benutzte, wohlwollender zu übersetzen. Dabei hatte sie dabei zunächst an Base gedacht, das deutsche Wort für Kusine, das sie aus ihrer kurzen Zeit als Magd auf einem deutschen Bauernhof bei Blenheim kannte. Das hätte zu Kevins Bemerkung gepasst, man habe Nandé als Quasifamilienmitglied mitbringen müssen.


  Aber daran glaubte Lizzie nicht mehr, spätestens nicht nach dem hässlichen Vorfall mit Haikina und Hemi, die gleich nach Doortjes Ankunft zu Besuch kamen. Michael war bei den Schafen gewesen, Lizzie im Weinberg und Kevin in seiner neuen Praxis. Die Maori hatten also nur Doortje und Nandé im Garten angetroffen. Sie brachten Geschenke des Stammes für die junge Frau, versuchten, ein Gespräch anzufangen– und hörten, dass Nandé Doortje mit Baas ansprach. Nichts Böses ahnend übernahmen sie die Anrede, und Doortje verbesserte sie nicht. Im Gegenteil, als Haikina ein paar Tage später vorbeikam, um bei der Weinlese zu helfen, bestand sie auf der respektvollen Anrede. Lizzie stellte sie daraufhin scharf zur Rede und war entsetzt über ihre Reaktion. Eure Kaffern können euch doch nicht einfach beim Vornamen nennen!, hatte sie geantwortet.


  Und wieder einmal wich Doortje keinen Deut von ihren Ansichten ab, als Lizzie ihr die Beziehung zwischen den Drurys und dem Maori-Stamm erklärte– natürlich ohne das Gold zu erwähnen. Kevin war zwar der Ansicht, man könne Doortje bedenkenlos in alles einweihen, obwohl die Buren zur Goldförderung eine ähnliche Einstellung wie die Church of Scotland hatten, die dem »Reichtum ohne vorhergehende Arbeit« höchst skeptisch gegenüberstand. Aber Lizzie und Michael bestanden darauf, die Sache vorerst für sich zu behalten– und Haikina und Hemi sahen es ebenso.


  »Sie wird lernen«, sagte Haikina gelassen tröstend zu Kevin. »Bring sie mal mit ins Dorf zu unseren Festen, vielleicht kann sie auch mal ein paar Bücher oder Zeitungen lesen. Über die Frauen, die das Wahlrecht erstritten haben, und über das Maori-Parlament…«


  »Haikina kann dir gern ein paar Bücher leihen«, gab Lizzie ein paar Tage später das Angebot weiter.


  Doortje hatte ihr Bücherregal fast so missmutig durchgesehen wie vormals Juliet. Nur dass sie Lizzies Bücher über Weinbau nicht langweilig, sondern moralisch anstößig fand, ebenso wie die Frauenjournale, die Lizzie gelegentlich bezog, und die Juliet verschlungen hatte.


  »Die Schwarze kann lesen?«, fragte Doortje entsetzt. »Das ist nicht gottgewollt!«


  Lizzie wurde jetzt wenigstens klar, warum Nandé ihren kleinen Schatz an Jugendbüchern, die Lizzie noch von Kevin und Patrick gehortet hatte, so sorglich vor Doortje verbarg.


  »Haikina ist Lehrerin. Und sie hat deinem Mann und seinen Geschwistern das Lesen beigebracht!«, beschied Lizzie ihre Schwiegertochter nun wirklich wütend. »Und da es bis zur Schule in Lawrence recht weit ist, wird sie es auch Abe beibringen. Wenn du da nicht selbst Ambitionen hast. Aber ganz sicher lernt er es nicht auf Niederländisch oder Afrikaans und allein aus deiner alten Bibel. Das werde ich zu verhindern wissen!«


  Doortje hatte sie daraufhin wütend angestarrt, aber nichts erwidert. Nun war es bis zu Abes Einschulung ja auch noch lange hin.


  Lizzie seufzte. Der Gedanke, sich vielleicht jahrelang mit dieser Schwiegertochter auseinandersetzen zu müssen, machte sie krank.


  »Du kannst mit May ein bisschen hinausgehen«, wandte sie sich jetzt an Nandé, »bevor es wieder regnet. Wenn du magst, nimm auch Abe mit. Seid ihr denn schon fertig im Garten? Wo steckt Doortje?«


  »Versucht melken Schafe«, gab Nandé bereitwillig Auskunft. »Ich nicht helfen. Der Baas gesagt, ich muss nicht helfen, wenn ich habe Angst. Wirklich?« Nandé warf Lizzie einen besorgt schuldbewussten Blick zu.


  Lizzie seufzte. An sich hatte sie nichts dagegen, dass sich Doortje an der Käserei versuchte. Ihre Schwiegertochter hatte hier wohl Erfahrung, und Lizzie mochte Schafskäse. Leider stellten sich Michaels preisgekrönte Wolllieferanten hier eher quer. Die Schafe und Ziegen in Südafrika waren es zweifellos von klein an gewohnt, gemolken zu werden, während Michaels halb wilde Zuchttiere gar nicht daran dachten, für Doortje stillzuhalten. Sie lebten gewöhnlich frei in der Herde, verbrachten die Sommer mit ihren Lämmern im Hochland und kannten Menschen eigentlich nur vom Scheren– und von gelegentlicher Geburtshilfe. Gute Erfahrungen waren das durchweg nicht, die Tiere versuchten, sich jeder Berührung zu entziehen. Beim Versuch, sie anzubinden und zu melken, traten und stießen sie um sich. Nandé hatte sich gleich beim ersten Versuch schmerzhafte Blutergüsse eingehandelt und fürchtete sich nun davor. Michael, der ohnehin von der Aktion, die ihm nur die Abläufe auf der Farm durcheinanderbrachte, nichts hielt, erlaubte ihr gern, sich fernzuhalten. Doortje dagegen ließ nicht locker. Jeden Tag stritt sie sich mit drei eigensinnigen Mutterschafen– und ließ sich auf keinen Kompromissvorschlag ein.


  »Wir haben jedes Jahr verwaiste Lämmer, Doortje, es spricht nichts dagegen, zwei oder drei davon zu zähmen und ans Melken zu gewöhnen«, schlug zum Beispiel Kevin vor. »Dann hast du in zwei Jahren Mutterschafe, die dir kaum von der Seite weichen, und der Käse schmeckt dann auch noch…«


  Doortje bestand jedoch auf direkter Käseerzeugung– sie schien aus dem täglichen Nahkampf mit den Tieren fast Befriedigung zu ziehen.


  Lizzie konnte auch darüber nur den Kopf schütteln.


  »Du musst hier nur eins, Nandé«, sagte sie jetzt freundlich. »Und zwar aufhören, Michael Baas zu nennen. Er ist weder dein Herr noch dein Onkel. Nenn ihn Michael oder in Gottes Namen Mr. Michael. Aber diesen ›Sklavenjargon‹ will ich hier nicht hören. Was mich auf deine angemessene Entlohnung bringt. Es geht nicht, dass du umsonst für uns arbeitest.«


  Nandé schaute verblüfft. »Aber was ich mache mit Geld?«


  Lizzie hätte ihr da sofort ein paar Anregungen geben können. Aber jetzt unterbrachen Hufschlag und das Geräusch rollender Räder ihr Gespräch. Lizzie sah aus dem Fenster– und erkannte mit einer Mischung aus Freude und Beklemmung die Stute Lady vor Patricks Wagen. Es war schön, dass Patrick zurück war! Aber andererseits würde es jetzt auch zu einer Begegnung zwischen ihm und Kevin kommen– eine Konfrontation, die Lizzie seit Monaten fürchtete. In Dunedin war Patrick seinem Bruder offensichtlich aus dem Weg gegangen. Kevin stellte das als Zufall hin, aber so recht konnte Lizzie es nicht glauben. Patrick war keine sechs Monate lang unterwegs gewesen– und auch Kevin nicht so beschäftigt, dass nicht gelegentlich ein Treffen möglich gewesen wäre. Aber zwischen den Brüdern stand nach wie vor Juliet Drury-LaBree und nun womöglich auch sehr bald Doortje, die sich hier als Bäuerin gebärdete. Patrick konnte es nicht gefallen, Kevin und seine Frau auf der Farm zu sehen. Elizabeth Station war sein Erbe, Kevin hatte dafür das lange Medizinstudium und die Praxis in Dunedin erhalten. Lizzie und Michael wären auch gern bereit gewesen, ihm eine weitere in Lawrence zu finanzieren, aber die Farm sollte Patrick gehören. Lizzie konnte nur hoffen, dass ihr jüngerer Sohn Kevins Umzug nach Otago nicht als Affront empfand.


  Patrick wirkte jedoch nicht unglücklich. Im Gegenteil, er strahlte über das ganze Gesicht und winkte zum Küchenfenster hin, als er daran vorbeifuhr. Lizzie nahm May auf den Arm, um ihm entgegenzugehen, aber der Hund bellte schon zur Begrüßung, bevor sie zur Tür kam. Patrick wirbelte herein, streichelte dem Collie kurz den Kopf, als der an ihm hochsprang, und umarmte dann Lizzie und May gleichzeitig. Lizzie freute sich über die herzliche Begrüßung, wunderte sich aber auch. So euphorisch hatte sie Patrick schon lange nicht erlebt.


  Erst jetzt sah der junge Mann Nandé und den kleinen Abe– und schaute das schwarze Mädchen ebenso verwirrt wie bewundernd an.


  »Wer ist das denn?«, erkundigte er sich. »Aber wie auch immer. Mutter, May, meine Süße! Ihr glaubt nicht, wen ich euch mitgebracht habe!«


  May gluckste freundlich zur Antwort– aber in Lizzie keimte ein ungutes Gefühl, das sich gleich bestätigte.


  »Patrick, Überraschung hin oder her, aber du kannst mich nicht im Wagen sitzen lassen. Es regnet!«


  Lizzie vernahm eine klangvolle, dunkle Stimme– in der Tür stand Juliet Drury-LaBree. Lizzie schaute sie ungläubig an. Nandé dagegen war sichtlich interessiert. Die bildschöne Kreolin war die erste Farbige, die ihr in Neuseeland begegnete.


  Juliet lachte. »Hat es dir die Sprache verschlagen, Miss Lizzie?« Mit gespielter Unbefangenheit ging sie auf Lizzie zu und begrüßte sie mit Wangenküssen. »Patrick meinte, dich müsste der Schlag treffen, aber… na ja, du hast doch sicher damit gerechnet, dass ich irgendwann wiederkomme…«


  Lizzie räusperte sich. »Nein«, bekannte sie. »Damit hatten wir ehrlich gesagt nicht gerechnet…«


  Sie hätte noch einiges hinzufügen können, aber Juliet fiel ihr ins Wort. Sie hatte inzwischen Nandé bemerkt und musterte sie ohne jede Hemmung. Dann lachte sie.


  »Himmel, ich glaub’s nicht! Eine Schwarze! Wenn auch zugegeben eine hübsche. Aber Geschmack hatte er ja schon immer. Lass dich anschauen, Kleine. Bist du Kevins Frau?«


  Nandé sah beschämt zu Boden, was Patrick auf Juliets wenig respektvolle Anrede zurückführte.


  »Verzeihen Sie…« Er wandte sich hilflos entschuldigend an Nandé. »Meine Frau ist… hm… etwas impulsiv. Aber ich hätte mir dich… Verzeihung, Sie… auch anders vorgestellt…«


  Lizzie fasste sich. »Nandé, dies sind Patrick Drury, mein jüngerer Sohn, und seine… hm… Gattin Juliet. Juliet, Patrick… dies ist Nandé. Doortjes… Zofe.«


  Sie suchte nach einem möglichst aufwertenden Begriff für eine Dienstbotin. Nandé schien das noch mehr zu beschämen. Juliet verzog denn auch das Gesicht. Kevins Gattin verfügte also über Dienstboten. Eine Zofe!


  Sie warf einen Blick auf das blonde Kind in Nandés Armen.


  Nandé näherte sich damit eben Patrick. »Dies Abraham«, stellte sie mit ihrer sanften Stimme vor. »Ihr… Neffe, richtig?«


  Patrick lächelte ihr zu. »Ja, richtig. Sie lernen Englisch, Miss Nandé?«


  Nandé nickte.


  Juliet stellte sofort fest, dass das Kind reinweiß war. Und nun trat obendrein eine weitere Frau in die Küche. Doortje Drury trug ihre übliche burische Arbeitskleidung, das blaue Kleid, Schürze und Haube. Am Morgen war alles sauber und frisch gewesen, aber den Kampf mit den Mutterschafen hatte die Tracht nicht unbeschadet überstanden. Sie wirkte zerknittert und beschmutzt, womöglich war Doortje beim Melken auch hingefallen, jedenfalls wies ihr Kleid Spuren von Stroh und Schafmist auf. Zudem war sie vom Schafstall aus durch den Regen gelaufen. Doortjes Augen leuchteten jedoch triumphierend, und selbst Lizzie musste zugeben, dass sie außergewöhnlich schön war. Ein klarer Gegenpol zu der dunklen, geheimnisvollen Juliet. Und ein sehr bodenständiger.


  »Ich habe Milch!«, erklärte Doortje und hielt einen Eimer hoch. »Zwei hab ich melken können!«


  Lizzie lächelte. »Darf ich vorstellen? Dorothea Drury, Patrick und Juliet Drury. Mein jüngerer Sohn, Doortje, und seine Frau.«


  Lizzies Schwiegertöchter musterten einander gleichermaßen fassungslos. Juliet starrte auf Doortjes kotbeschmierte Schürze, Doortje auf Juliets negroide Züge.


  Patrick entspannte die Situation ein wenig, indem er seiner Schwägerin die Hand reichte. »Ich freue mich, dich kennenzulernen«, sagte er förmlich. »Oder euch… dich und den kleinen Abe.« Er nahm Nandé das Baby ab und wiegte es in den Armen.


  »Die Familienähnlichkeit ist unverkennbar«, bemerkte Patrick arglos. »Er sieht aus wie Atamarie, nicht?«


  KAPITEL 5


  Lord Barrington hatte Rosie Paisley großzügig erlaubt, Bulldogs schwarzen Hengst in seinem Rennstall einzustellen und auf seinen Anlagen zu arbeiten. Dazu verschaffte er ihr eine Trainerlizenz, was natürlich nicht ganz einfach war: Über weibliche Trabrennfahrer mochte der Rennverein hinwegsehen, wenn man die Sache nicht an die große Glocke hängte, aber ein weiblicher Trainer?


  Der Lord erwies sich hier allerdings als erfinderisch. Er begleitete Rosie zum Canterbury Trotting Club und unterstützte ihren Antrag auf eine Lizenz.


  »Ross Paisley«, stellte er Rosie vor, die ihr wieder kurz geschnittenes blondes Haar unter einer Schiebermütze verbarg und ihre weiblichen Formen unter einem unförmigen Hemd. Dazu trug sie Latzhosen. »Sehr begabt, eine echte Bereicherung für den Club!«


  Der Sekretär des Canterbury Trotting Club sah unwillig von seiner Arbeit auf. »Wie heißt der Mann denn richtig?«, erkundigte er sich. »Ich brauche schon den vollen Namen für die Papiere, Ross ist doch eine Kurzform, oder?«


  Der Lord beugte sich zu ihm herab. »Sicher«, wisperte er ihm zu, als vertraue er ihm ein streng gehütetes Geheimnis an. »Aber möchten Sie den Namen Rosamond Paisley in Ihren Arbeitsunterlagen stehen haben?«


  Der Sekretär gluckste. »Rosamond?«, dröhnte er.


  Rosie errötete. Eigentlich hieß sie Rosalind, aber mit dem Namen als Junge aufzutauchen, hätte sie nun doch etwas frech gefunden.


  Der Sekretär konnte sich vor Lachen kaum halten. »Also manche Eltern sollte man verprügeln… Wobei… also etwas weibisch wirkt der Junge ja…«


  Rosie biss sich auf die Lippen, aber der Mann griff bereits zur Feder. Wenige Minuten später hielt sie eine Trainerlizenz auf den Namen Ross Paisley in Händen. Der Lord entrichtete noch eine Gebühr, die sie ihm später zurückerstatten musste, und schon konnte sie anfangen. Bei der Ausarbeitung des Ausbildungsvertrags für Spirit’s Dream war der Lord ihr ebenfalls behilflich. Einstellplätze für zwei weitere Pferde sollten sich finden lassen, bisher hatte sich allerdings noch kein Pferdebesitzer außer Bulldog für den neuen Trainer entschieden.


  Natürlich versuchten Joe Fence und die beiden anderen in Addington ansässigen Trabertrainer gegen Ross Paisleys Lizenz Sturm zu laufen. Rosies Geschlecht war auf der Rennbahn schließlich allgemein bekannt. Der Rennclub stellte sich hier jedoch stur. Lord Barrington hatte großen Einfluss in Addington, und der Spediteur Tom Tibbs mochte eine kommende Größe unter den Pferdebesitzern sein. Schließlich besaß er Geld und Pferdeverstand. Ganz sicher würde niemand von der Rennleitung den von beiden protegierten neuen Trainer dazu zwingen, öffentlich die Hose herunterzulassen. Zumal sich die von Paisley trainierten Pferde ja hervorragend schlugen.


  Vincent Taylor war allerdings nicht so begeistert, als Rosie Paisley ihn zum dritten Mal innerhalb von zwei Wochen zu ihrer Stute Diamond kommen ließ.


  »Rosie, sie hat nichts!«, erklärte er nach gründlicher Untersuchung. »Sie hatte Montag nichts, und heute hat sie auch nichts. Allenfalls ist sie etwas aufgeregt, die Pulswerte sind ein wenig höher, als sie sein sollten. Aber…«


  »Sie hat gezittert«, beharrte Rosie. »Und anders geschwitzt als sonst. Irgendwas stimmt mit ihr nicht, Dr. Taylor. Ich merk das.«


  Vincent zuckte die Schultern. »Ich kann jedenfalls nichts feststellen. Und sie läuft doch wie immer, oder?«


  Rosie nickte. »Sie hat sich für den Auckland Trotting Cup qualifiziert!«, erklärte sie stolz. »Ich weiß bloß noch nicht, wie ich sie hinkriege. Auf die Nordinsel… das ist so weit…«


  »Fence schickt auch Pferde hin«, meinte Vincent nebenbei. »Aber mit dem zusammen werden Sie sie natürlich nicht transportieren wollen. Was ist mit Mr. Tibbs?«


  Über Rosies Gesicht ging ein Strahlen.


  »Oh, Mr. Tibbs ist ganz zufrieden!«, berichtete sie eifrig. »Der Hengst macht sich gut, wissen Sie doch, der zweite Platz am letzten Renntag. Aber für Auckland… vielleicht nächstes Jahr.«


  »Ich dachte jetzt eigentlich weniger an einen Start für sein Pferd als vielmehr an ein Sponsoring für Ihres, Rosie«, meinte Vincent. »An Geld mangelt’s da doch nicht.«


  Bulldogs Spedition schien zwar auf den ersten Blick klein, und Tom übernahm sogar selbst noch gelegentlich Fuhren. Aber das täuschte, im Grunde war das Unternehmen auf der gesamten Südinsel verbreitet, Tibbs unterhielt Zweigstellen in Blenheim, Queenstown und an der Westküste. Er dachte auch bereits an Motorisierung und den Kauf von Eisenbahnaktien.


  Über Rosies Gesicht flog eine zarte Röte. »Ach nein, das will ich nicht«, murmelte sie. »Er zahlt schon so gut für Dreamy!«


  Vincent verdrehte die Augen. »Er zahlt Ihnen das ganz normale Trainerhonorar«, meinte er. »Nicht mehr und nicht weniger. Und dafür leisten Sie doch auch sehr gute Arbeit. Sie müssen sich da auf keinen Fall schämen, Rosie!«


  »Aber ich mach das doch gern!«, meinte Rosie. »Für… hm… Mr. Tibbs!«


  Vincent lächelte Rosie jetzt verschwörerisch zu. »Haben Sie mal drüber nachgedacht, ob Mr. Tibbs vielleicht auch gern mal was für Sie täte?«, antwortete er auf ihre Beteuerung.


  Das Leuchten in den Augen von Rosie und Tibbs war nicht zu übersehen, wenn man mit den beiden in einem Raum weilte. Aber so recht schien die Beziehung nicht voranzukommen. Das ging Vincent mit seiner Roberta natürlich auch nicht viel besser. Er seufzte, als er Trotting Diamond zum Abschied den glatten fuchsfarbenen Hals klopfte. Dabei hatte alles so vielversprechend ausgesehen, aber nach der Begegnung mit dieser halbseidenen Sängerin schien sich Roberta wieder mehr in sich zurückzuziehen. Vincent war das ein Rätsel, zumal die Frauen an jenem Abend doch ziemlich die Klingen gekreuzt hatten. Aber irgendwie musste es um Kevin gehen. Und laut Robertas letzten Briefen war diese Juliet nun auch zurück in Dunedin. Oder in Otago. Es hatte wohl ziemlich gekracht zwischen Kevin und seinem Bruder Patrick. Letzteres wusste er von seinem Freund direkt, Kevin hatte seinen Vater zu einem Treffen der Viehzüchtervereinigung in Christchurch begleitet, und die Männer hatten sich gesehen. Kevin kam dazu nach Addington. Er schien nicht sehr erpicht darauf zu sein, den Vorträgen und Diskussionen der Viehbarone beizuwohnen.


  »Ist doch auch eigentlich eher der Job deines Bruders, oder?«, fragte Vincent bei ihrem ersten Whiskey. »Sagtest du nicht mal, dein Vater ginge gar nicht so gern zu diesen Veranstaltungen?«


  Kevin zuckte die Achseln. »Patrick rührt sich zurzeit nicht von Juliets Seite. Und er hat drauf bestanden, dass sie mit ihm nach Otago zieht, auf die Farm meiner Eltern. Da wären sie mehr für sich und könnten sich wieder näherkommen. Es gäbe keine Ablenkungen wie damals in Dunedin…«


  In groben Zügen schilderte er Vincent den bisherigen Verlauf von Patricks Ehe. Der Tierarzt lauschte aufmerksam. Und schürzte die Lippen, als er eins und eins zusammenzählte.


  »Diese Juliet ist aber nicht das Mädchen, das dich in den Krieg getrieben hat, oder?«


  Kevin grinste ertappt. »Wie kommst du darauf?«, fragte er, weit davon entfernt zu leugnen.


  »Robertas Reaktion auf sie ließ so etwas vermuten. Sie ist doch sonst so höflich, aber auf diese Juliet reagierte sie geradezu allergisch. Und jetzt wohnt ihr alle auf dieser Farm? Du mit Doortje und Patrick mit Juliet? Schwierige Situation!«


  Kevin schüttelte den Kopf. »Nein. Kein Gedanke. Juliet und Doortje finden einander unausstehlich. Wobei ich nicht weiß, was Juliet gegen Doortje hat…«


  Vincent gluckste und hätte sich vor Lachen fast an seinem Whiskey verschluckt. »Soll ich mal ein paar Vermutungen äußern?«, fragte er.


  Kevin sah ihn strafend an. »Mach dich nur lustig«, sagte er melodramatisch. »Was Doortje gegen Juliet hat, ist leider eindeutig. Sie stört sich an deren Hautfarbe. Juliet ist Kreolin– ach ja, du hast sie ja gesehen. Eine seltene Schönheit, nicht?«


  Vincent zuckte die Achseln. »Schönheit ist nicht alles«, bemerkte er. »Gegen Roberta fällt sie ganz klar ab. Sie hat was… Gehetztes, wenn du mich fragst. So schnell wird die nicht sesshaft werden. Aber du magst ja diese Problemfälle. Doortje…«


  »…war kaum zu bewegen, sich mit Juliet an einen Tisch zu setzen«, seufzte Kevin. »Und Juliet hat sich auch nicht gerade ladylike verhalten. Sie führte Doortje gnadenlos als Landpomeranze vor, und die hatte ihr zumindest so schnell nichts entgegenzusetzen. Wie auch, sie wundert sich ja schon, wenn eine ›Farbige‹ in ganzen Sätzen spricht.«


  Vincent schüttelte den Kopf. »Das muss sich jetzt aber langsam mal ändern, Kevin. Ist sie immer noch so… so…?«


  Kevin vergrub den Kopf in den Händen. »Wir führen nach wie vor keine Ehe, Vincent«, gestand er dem Freund. »Sie wehrt sich nicht, und ich muss gestehen, ich… in den letzten Wochen habe ich sie zweimal genommen. Ich wollte es eigentlich nicht, aber ich bin auch nur ein Mensch. Und sie hatte keine Einwände. Im Gegenteil, sie sagte, sie habe sich schon gewundert… Aber sie lag da… stocksteif, teilnahmslos… das ist nicht richtig, Vincent. Nichts ist richtig. Und jetzt lebe ich mit ihr in dem alten Blockhaus.«


  »Noch mal, wo lebt ihr?«, fragte Vincent nach. Bisher war nur von Dunedin und Elizabeth Station die Rede gewesen.


  »In der Goldgräberhütte, die Michael für Lizzie gebaut hat, lange bevor sie die Farm hatten. Sie ist ganz stabil, wenn auch alt, näher an Lawrence, was für mich durchaus von Vorteil ist. Meine Eltern haben sie uns angeboten, nachdem Patrick… nun, er ist schon sehr deutlich geworden. Tatsächlich möchte er weder mich noch Doortje in der Nähe seiner Juliet…«


  Vincent lächelte. »Ich kann’s ihm irgendwie nachfühlen«, spottete er.


  »Wie schön, dass du dich amüsierst«, gab Kevin bitter zurück. »Jedenfalls war Doortje gleich dafür, sie sprach von einer eigenen Farm, was Patrick wieder aufbrachte. Die Goldgräberhütte steht auf dem Land von Elizabeth Station… Aber jedenfalls hatte er nichts dagegen, dass wir erst mal einzogen. Und Doortje tut jetzt so, als sei sie ganz zufrieden. Sie hat ein paar Schafe, eine Kuh, legt einen Garten an… Oder beaufsichtigt zumindest Nandé dabei, einen Garten anzulegen. Das arme Ding schuftet sich halb tot, aber für Doortje ist die Arbeitsteilung einfach klar: die gröberen Aufgaben für die Kaffern, die anspruchsvollen für die Baas. Sie selbst backt Brot, macht Käse… es wäre sehr schön, wenn sie… also wenn wir… ein Liebespaar wären. Du verstehst, was ich meine?«


  Vincent nickte. »Natürlich.«


  Es konnte romantisch sein, mit der Frau, die man liebte, in einer primitiven Hütte zu hausen. Einen Herzschlag lang verlor er sich in dem Gedanken, mit Roberta ein Heim weit draußen auf dem Land aufzubauen, aber dann schalt er sich kindisch. Roberta war ein Stadtkind, womöglich war ihr schon Addington zu provinziell… Ob sie sich ihm gegenüber deshalb wieder kühler gab? Aber nein, das glaubte er nicht. Robertas Rückzug hatte mit Juliet zu tun. Und– so ungern er sich das eingestand– mit Kevin.


  »Aber so… In der Einöde muss ihr die Decke doch auf den Kopf fallen!«, klagte Kevin. »Mir geht es jedenfalls so, wenn ich aus der Praxis komme. Doortje stellt das Essen auf den Tisch, ich versuche, ein Gespräch anzufangen, sie erzählt ein bisschen von ihrem Tag– aber das war es dann schon. Es gibt nichts wirklich Interessantes zu berichten.«


  »Und Nandé?«, fragte Vincent.


  »Schläft im Geräteschuppen. Was mir auch nicht gefällt, Doortje hält das Mädchen wie einen Hund! Aber um Himmels willen, ich kann die Hütte nicht auch noch mit Nandé teilen! Das ist alles eine verfahrene Geschichte. Ich wünschte, ich könnte zurück nach Dunedin.«


  Kevin orderte einen weiteren Whiskey. Er schien entschlossen, sich zu betrinken. Vincent nahm auch einen Schluck.


  »Du solltest einfach wieder hinziehen«, riet er dann, allerdings mit einem etwas unguten Gefühl. Wenn seine Ahnung ihn nicht trog, und sein Freund war wirklich der geheimnisvolle Mann in Robertas Leben, dann hatte er kein Interesse daran, ihn in ihrer Nähe zu wissen. Aber er konnte auch nicht mitansehen, wie sein Freund sich kaputtmachte. »Ohne Rücksicht auf Doortjes Neigungen. ›Wo du hingehst, da will auch ich hingehen‹ steht schon im Alten Testament, sie wird sich deinen Wünschen fügen müssen. Und du tust ihr keinen Gefallen, indem du ihr erlaubst, in Otago ein Kleinafrika aufzubauen. Wobei wir noch gar nicht von dem Kind reden, das kannst du nicht mit der Niederländischen Bibel und den guten alten Voortrekker-Legenden aufwachsen lassen! Nimm Doortje mit nach Dunedin und zwing sie, sich anzupassen. Sie schafft das, sie ist doch intelligent, und ich wette… ich wette, Roberta würde ihr helfen.« Er schluckte. »Da wir übrigens gerade von Roberta Fence reden«, fuhr er in gespielt leichtem Tonfall fort– tatsächlich brachte er die Frage kaum heraus, aber es nützte ja nichts, er musste es wissen, »hast du… hast du dich jemals zu ihr… hingezogen gefühlt?«


  Kevin sah auf, bisher hatte er gedankenverloren abwechselnd in sein Bier- und in sein Whiskeyglas gestarrt. »Robbie? Deine Roberta? Wie meinst du das, zu ihr… ach komm, jetzt sag nicht, dass sie immer noch für mich schwärmt! Das hat sie mal getan, als sie klein war, aber jetzt… Sie ist doch erwachsen, ich dachte, sie sei drauf und dran, sich mit dir zu verloben.«


  »Du findest sie also nicht… anziehend?«, fragte Vincent ernst.


  Kevin lachte. »Nein, Vincent, wirklich nicht. Sie ist hübsch, natürlich. Aber für mich ist sie… meine junge Nichte und Robbie sind zusammen aufgewachsen. Meine Güte, vor ein paar Jahren habe ich der Maus noch ein Stoffpferdchen geschenkt! Roberta Fence ist für mich so was wie Atamaries Schwester. Als solche mag ich sie gern. Aber sonst ist da nichts.«


  Vincent Taylor wurde etwas leichter ums Herz. Egal, was Roberta noch für ihn zu empfinden meinte. Für seinen Freund war sie keine Versuchung. Vincent würde es nur mit ein paar Träumen und einem Stoffpferdchen aufnehmen müssen… Schwierig genug, aber nichts gegen die Rivalität mit einem attraktiven Mann aus Fleisch und Blut.


  Doortjes burische Ordnung in ihrem persönlichen Kleinafrika geriet in diesen Tagen ganz unabhängig von Kevins und Vincents Überlegungen aus den Fugen. Dabei hatte Patrick Drury eigentlich nur den Wunsch, die Beziehungen zu seiner neuen Schwägerin zu verbessern, als er im Rahmen eines Inspektionsrittes über die Schafweiden im alten Goldgräberhaus vorbeischaute. Natürlich war Patrick nicht entgangen, dass Doortje und Juliet nichts miteinander anzufangen wussten– wobei ihm schon schwante, warum Juliet die Burin ablehnte. Umgekehrt konnte er die Antipathie jedoch nicht nachvollziehen. Patrick wusste nichts über Südafrika, und Rassismus war ihm fremd. Insofern begriff er nicht, warum Doortje ihren offensichtlichen Abscheu gegenüber Juliet auf ihn übertrug. Gut, die Frauen mochten einander nicht, aber Doortje schien Patrick seine Ehe mit Juliet persönlich übel zu nehmen. Patrick hatte schon überlegt, mit Kevin darüber zu reden. Er bedauerte den Streit mit seinem Bruder und wollte ihn einerseits gern beilegen, andererseits aber einen möglichst großen Abstand zwischen Kevin und Juliet halten… Das alles war sehr schwierig, und Doortjes ablehnendes Verhalten machte es nicht einfacher. Aber hier versprach sich Patrick durchaus Abhilfe. Wenn er ab und an mal einen Kaffee mit seiner neuen Schwägerin trank– ohne dass Juliet gehässige Bemerkungen einwarf–, konnte er sie sicher dazu bringen, ihn zu mögen.


  Also verhielt er sein Pferd an diesem strahlenden Frühlingstag vor dem Blockhaus, band es an und klopfte an die Tür. Niemand öffnete, also beschloss Patrick, einmal um das Haus herumzugehen. Seine Mutter hatte gesagt, Doortje lege einen Garten an, und die Schafe mussten ja auch irgendwo untergebracht sein. Sicher arbeitete seine Schwägerin bei diesem Wetter lieber draußen, als allein im Haus zu sitzen.


  Tatsächlich hörte er Gesang, als Garten und Ställe in Sicht kamen. Eine Mädchenstimme sang eine fremde Weise in einer gänzlich unverständlichen Sprache– und dann sah er auch Nandé.


  Die schwarze junge Frau trug ein sehr leichtes Sommerkleid– eigentlich bestand es nur aus einer bunten Stoffbahn, die sie geschickt um den schmalen Körper gewunden hatte, gerade genug, um Brust, Hüften und Oberschenkel zu bedecken. Über dem Knie endete das Wickelkleid. Trotz der luftigen Bekleidung schwitzte Nandé, was kein Wunder war. Sie stieß immer wieder mit voller Kraft einen Spaten in den Boden, um ein Beet anzulegen. Dabei hatte es ein paar Tage nicht geregnet, der Boden war hart.


  »Miss Nandé!« Patrick rief das Mädchen an, um auf sich aufmerksam zu machen. Die junge Frau hatte ihn nicht bemerkt, und er wollte sie nicht erschrecken. »Miss Nandé, was machen Sie denn da? Das ist doch viel zu schwer für Sie!«


  Nandé wandte sich um. Als sie Patrick sah, ging ein Strahlen über ihr schmales, aristokratisches Gesicht. »Baas Patrick!«, sagte sie fröhlich. »Guten Tag.« Sie knickste und kicherte. Die Art der Begrüßung war ihr immer noch fremd, aber sie hatte sie den Hausmädchen in Dunedin abgeschaut und war stolz auf diese Fertigkeit.


  Patrick lächelte. »Auch einen schönen guten Tag, Miss Nandé«, grüßte er und verbeugte sich ebenso förmlich. Das schwarze Mädchen kicherte wieder.


  »Immer lustig, Baas Patrick! Immer spielen feine weiße Lady mit Nandé!«


  »Also ich sehe keinen Unterschied zwischen weißen und schwarzen Ladys«, meinte Patrick. »Aber eigentlich wollte ich Miss Doortje besuchen. Ist sie nicht da?«


  Nandé schüttelte den Kopf und griff wieder zum Spaten. »Sie ist rauf zu Baas… äh… zu Miss Lizzie, Frischkäse bringen.«


  Patrick nickte. Allen Meinungsverschiedenheiten zum Trotz tauschten Lizzie und Doortje unverdrossen landwirtschaftliche Erzeugnisse aus. Lizzie hatte sich am Anfang darüber gewundert, sie war eigentlich der Meinung gewesen, Doortje sei froh, sie endgültig los zu sein. Aber was dies anging, schienen es die Frauen in burischen Gemeinwesen ähnlich zu halten wie die Frauen der Farmer, die Patrick in Sachen Viehzucht beriet. Man teilte mit den Nachbarn, ob man sie mochte oder nicht, und wenn sie obendrein zur Familie gehörten, spielte man Konflikte erst recht herunter. Patrick fragte sich allerdings, warum Doortje das mit Juliet nicht genauso hielt.


  Aber jetzt nahm er Nandé erst mal den Spaten aus der Hand.


  »Lassen Sie mich das mal machen, solange ich auf Miss Doortje warte. Sehr lange wird sie da oben ja wohl nicht bleiben. Und für Sie ist die Arbeit doch viel zu anstrengend.«


  Nandé verneinte ernsthaft. »Ach was, Baas… äh… Mr.Patrick!« Sie schaute ihn beifallheischend an, obwohl Patrick die Anrede zuvor nicht moniert hatte. Tatsächlich hatte er keine Ahnung, was sie bedeutete. »Ich… wir… immer gemacht. Ist unsere Arbeit auf Farm.«


  »Wer ist denn wir?«, fragte Patrick freundlich. »Also, der kleine Kerl da trägt bislang doch nicht viel dazu bei.« Er wies lächelnd auf Abe, den er gerade erst entdeckte. Das Kind schlief friedlich in einem Korb im Schatten eines Rata-Busches. Neben ihm lag ein aufgeschlagenes Buch. Alice im Wunderland von Lewis Carroll. »Oder liest er Ihnen vor, während Sie graben?« Er zwinkerte.


  Nandé lachte wieder. »Nein, kann noch nicht lesen!«, verriet sie dann ganz ernsthaft. »Ist noch Baby, Mr. Patrick. Wir ist Vater und Mutter und Bruder und Nandé. Wir immer haben gearbeitet auf Felder von Baas VanStout.«


  Beim Gedanken an ihre Familie verdüsterte sich Nandés Miene. Patrick sah das und fragte nicht nach dem Schicksal ihrer Verwandten.


  »Das klingt aber nach mindestens zwei Männern, Miss Nandé. Hier dagegen…« Er ließ den Blick über drei bereits bepflanzte Beete schweifen. »Haben Sie das alles allein gemacht?«


  Nandé bejahte. »Mr. Kevin sagt, helfen, wenn hat Zeit. Wenn er Zeit hat.« Sie verbesserte sich und wirkte stolz, als Patrick ihr zunickte. »Aber hat viel Arbeit in Hospital. Arzt schwere Arbeit. Aber gut! Gut, dass helfen Leute.« Nandé nahm das Baby auf, das sich in seinem Körbchen regte.


  »Aber Sie brauchten hier auch Hilfe«, meinte Patrick. Dann warf er einen Blick auf das Buch, das Nandé eben etwas nervös in Abes Körbchen versteckte. »Das war übrigens mein Buch, früher…«


  Nandés Teint verdunkelte sich. Patrick registrierte ihre unauffällige Art, rot zu werden. Er fand sie hinreißend, noch nie war ihm ein Mensch mit einem derart sprechenden, offenen Gesicht begegnet. Nandé nestelte das Buch jetzt rasch wieder aus den Decken.


  »Oh, Verzeihung. Ich nicht wusste. Gebe zurück, natürlich. Bitte verzeihen!«


  Patrick schüttelte den Kopf. »Da brauchen Sie sich doch nicht zu entschuldigen. Bestimmt hat’s Ihnen meine Mutter gegeben, nicht wahr? Und ich schenke es Ihnen jetzt…«


  Nandé strahlte. »Ehrlich, Mr. Patrick? Eigenes Buch? Dann ich hab schon drei, zwei von Miss Roberta und jetzt dies. Dies schöner als andere. Andere von Kinder, die arm und traurig. Armer kleiner Oliver und armer kleiner David. Aber hier lustige Tiere! Kaninchen sprechen! Und Mädchen.«


  Patrick lachte. »Damit hat Kevin mich immer gehänselt. Dass ich Mädchenbücher lese. Und ich muss auch zugeben: Dies hat zuerst Matariki gehört, meiner Halbschwester. Solche Bücher gehen von einem zum anderen, Miss Nandé. Sie können es dann ja an meine Tochter zurückschenken, in zehn Jahren… Bis dahin lesen Sie wahrscheinlich Bulwer-Lytton.«


  Nandé schaute etwas verständnislos, lächelte aber. »Kleine May sehr süß!«, sagte sie. »Aber Sie mir jetzt geben Spaten. Muss ich weitermachen, Baas Doortje sonst ärgerlich. Und muss auch noch Gras schneiden und Schafe füttern und Kuh melken, bevor kommt zurück.«


  Patrick hatte mit dem Graben innegehalten, solange er mit Nandé über das Buch sprach. Jetzt stieß er den Spaten erneut mit aller Kraft in die Erde.


  »Was zahlt Ihnen mein Bruder eigentlich dafür?«, fragte er dann, etwas ärgerlich. Es sah aus, als habe diese junge, schwarze Frau Angst vor Kevins Doortje. Die Hast, mit der sie grub, der Versuch, das Buch zu verstecken. »Sie spielen Kindermädchen, graben um, versorgen das Vieh… Sie ersetzen hier eine ganze Belegschaft, ist Ihnen das klar?«


  Nandé zuckte die Schultern. »Ich nicht kriegen Geld«, erklärte sie dann. »Wir nicht fragen Geld von Baas. Das ist… ungehörig…« Nandé kämpfte ein wenig mit dem schweren Wort. »Nicht Gottes Ordnung«, fügte sie dann hinzu. »Baas geben Arbeit und Essen, Kaffer arbeitet. Das Gottes Ordnung.« Nandé gab das emotionslos wieder. Sie schien es nicht zu hinterfragen.


  Patrick ließ den Spaten wieder sinken. »Sie schuften hier unbezahlt, Nandé?«, fragte er entsetzt und vergaß das vornehme Miss. »Weil es Gottes Ordnung ist, dass Weiße die Aufsicht führen und Schwarze arbeiten? Gegen Essen und Unterkunft? Na, da würde ich aber gern mal Miss Morison von der Tailoresses’ Union zu hören! Die würde Ihrer Doortje die Ohren lang ziehen! Und Kevin mit. Wie kann er…?«


  »Mr. Kevin sagt, will was geben. Nennt Taschengeld. Taschengeld vielleicht Gottes Ordnung?« Nandé schaute zweifelnd.


  Patrick verdrehte die Augen. »Nandé, Gott hat mit der Lohnstruktur in diesem Land sehr wenig zu tun. Damit befassen sich eher die Gewerkschaften. Hier jedenfalls gibt es eine Verfassung, die Sklaverei verbietet. Sie müssen nicht für Miss Doortje kostenlos den Garten umgraben.«


  Nandé zuckte die Schultern. Sie verstand mal wieder nichts. Aber in Patrick keimte eine Idee.


  »Nandé, wenn Sie für Ihre Arbeit bezahlt werden würden. Wie viel würden Sie fordern?«


  Nandé kaute auf ihren Lippen. Sie waren sehr voll und sehr klar geschnitten, es sah fast aus, als umrahmten sie ihren Mund mit einem feinen, dunkleren Strich. Patrick fragte sich, warum man die Lippen der Schwarzen wulstig nannte. Ihm wäre hier eher ein Wort wie sinnlich eingefallen.


  »Vielleicht… hm… ein Pfund?«, fragte sie unsicher.


  Wahrscheinlich war ihr auch die Währung ihres neuen Landes noch ein Buch mit sieben Siegeln.


  Patrick nickte. Er fühlte sich etwas schuldig bei seinem Vorhaben, aber Juliet würde er damit glücklich machen, und Nandés Situation konnte sich nur verbessern.


  »Hören Sie, Nandé, meine Frau wünscht sich schon seit langem eine Zofe…«


  »Zo…?« Nandé wusste mit dem Wort nichts anzufangen.


  »Eine Zofe ist ein junges Mädchen, das einer Lady beim Ankleiden hilft und beim Frisieren«, erklärte er. »Es hält ihre Kleider in Ordnung, na ja, und bei uns würde auch manchmal Kinderhüten dazukommen. Aber es ist keine schwere Arbeit.«


  Nandé nickte gelassen. »Ja, jetzt ich weiß. Auf Schiff mich genannt so die Leute. Zofe von Baas Doortje.«


  »Gut«, meinte Patrick. »Also, hätten Sie nicht Lust, stattdessen die Zofe von Miss Juliet zu werden? Ich kann Ihnen nicht viel zahlen. Eigentlich leisten sich nur reiche Leute eine Zofe, und ich bin nicht reich. Aber ein Pfund in der Woche am Anfang, und später vielleicht auch zwei, das schaffe ich.«


  »Die Woche?«, fragte Nandé fassungslos. »Dann bald ich reich!«


  Patrick lachte. »Wenn Sie eifrig sparen!«, neckte er sie. »Also was ist, kann ich Sie abwerben?«


  In Nandés Gesicht bekämpften sich Begehrlichkeit und Pflichtbewusstsein. Sie hatte Miss Juliet interessant gefunden– eine farbige Baas war in Südafrika undenkbar, aber vielleicht war sie ja nachsichtiger als eine weiße Baas. Und Miss Juliet lebte im Haus von Miss Lizzie. Es wäre ein Traum, dorthin zurückzukehren. Miss Lizzie war so nett, und auf Elizabeth Station hatte Nandé nicht im Stall schlafen müssen, sondern ein richtiges eigenes Zimmer gehabt mit einem Bett und sauberen Laken. Wie eine weiße Lady. Allerdings…


  »Ich nicht kann, Mr. Patrick. Ich gehören zu Baas Doortje, unsere Familie arbeiten für ihre Familie. Immer. Ist Gottes Ordnung. Und Mr. Kevin auch noch bezahlt Schiff. Das muss ich abarbeiten, sagt Baas Doortje.«


  Patrick schaute grimmig. Da war also durchaus über die Ungerechtigkeiten gegenüber der Schwarzen gesprochen worden in der jungen Familie Drury! Kevin wusste genau, dass er Nandé Unrecht tat. Also würde er nicht protestieren. Und was Doortje zu der Sache sagte, war ihm ehrlich gesagt ziemlich egal.


  »Hören Sie zu, Nandé, ich nehme Sie jetzt mit. Nein, Sie müssen das Kind nicht allein lassen, das nehmen wir auch mit, meine Mutter wird sich freuen, den Kleinen mal wiederzusehen. Kevin und Doortje können ihn später abholen, und dann werde ich ihnen auch erklären, warum Sie jetzt für Juliet und mich arbeiten. Sie brauchen sich da gar nicht zu rechtfertigen. Dies ist ein freies Land, Nandé. Sie können gehen, wohin Sie wollen, und arbeiten, für wen Sie wollen. Und machen Sie sich keine Sorgen wegen der Schiffspassage. Die haben Sie längst bezahlt. Also, entscheiden Sie sich jetzt: Arbeitssklavin bei Miss Doortje oder Zofe und Kindermädchen bei Juliet und mir?«


  Nandé holte tief Luft. Dann strahlte sie Patrick an.


  »Ich arbeiten gern für Mr. Patrick. Und Miss Juliet sehr schön, Missy May sehr süß.«


  Patrick lächelte. »Fangen Sie nur ja nicht an, meine Tochter zu siezen! Die wird schon genug verwöhnt. So, und nun schauen wir mal, ob mein Pferd uns beide trägt.« Er warf einen Blick auf Nandés nackte Beine und verspürte Regungen, die sich der Zofe seiner Gattin gegenüber eigentlich verboten. »Oder nein, das wäre nicht schicklich«, verbesserte er sich. »Sie reiten, Miss Nandé, und ich führe das Pferd. Nein, keine Widerrede, etwas Bewegung tut mir gut. Meinem Bruder im Übrigen auch. Der soll seinen Garten mal schön selbst umgraben.«


  KAPITEL 6


  Kevin Drury schaute in seiner Praxis in Lawrence vorbei, bevor er zur Goldgräberhütte hinaufritt. Niemand wartete davor, also hatte ihn wohl auch während der Tage, die er in Christchurch verbracht hatte, niemand vermisst. Der Bedarf der Dörfler an ärztlicher Hilfe war nicht groß, Kevin hatte ihn erheblich überschätzt, als er dem alten Dr. Winter angeboten hatte, seine Praxis zu übernehmen. Aber Lawrence war natürlich eine sehr kleine Gemeinde, fast alles frühere Goldgräber, die nicht mit jedem Wehwehchen zum Arzt gingen. Ihre Frauen wandten sich mit Problemen an die Hebamme, eine Maori-Heilerin gab es wohl auch in der Nähe. Und ganz sicher bildete sich niemand seine Krankheiten ein wie ein großer Teil der weiblichen Klientel in Kevins Dunediner Praxis. Nein, Kevin ließe hier niemanden im Stich, wenn er zurück in die Stadt zöge… Er betrat die Behandlungsräume. Irgendwo musste noch eine Flasche Whiskey versteckt sein. Kevin schämte sich dafür, dass er heimlich trank, aber Doortje duldete keinen Alkohol in ihrem Haushalt. Auch etwas, das er zur Sprache bringen sollte. Vincent hatte Recht– er ließ ihr zu viel durchgehen. Er liebte sie zu sehr…


  »Ich dachte mir, dass du kommst.« Eine dunkle, sinnliche Stimme.


  Kevin hätte das Streichholz beinahe fallen lassen, mit dem er die Gaslampe entzünden wollte. Lawrence hatte noch keinen elektrischen Strom.


  »Juliet!«


  Juliet lächelte und winkte mit der Whiskeyflasche. »Ich für mein Teil bevorzuge zwar Champagner, aber ich gebe zu, der ist nicht stark genug, um deine kleine Burin wegzutrinken. Machst du das hier, Kevin? Schöntrinken brauchst du sie ja nicht. Schön ist sie. Aber auch kalt, Kevin, nicht? Kalt wie ein… ist es kalt in diesem komischen Land, aus dem sie kommt?«


  Kevin schüttelte den Kopf. Juliet saß in seinem Sessel, zwischen ihnen stand der voluminöse Sekretär, an dem er Krankenblätter zu bearbeiten pflegte. Für Kevin hätte es noch den Stuhl gegeben, auf dem er Patienten bat, Platz zu nehmen, aber er blieb unschlüssig stehen.


  »Nichts ist kalt in ihrem Land, Juliet«, antwortete er. »Es ist heiß… und trocken…«


  Juliet lachte. »Ein Land, in dem die Götter keine Tränen haben«, bemerkte sie. »Ein glückliches Land?«


  Kevin schüttelte den Kopf. »Nein, kein glückliches Land. Aber was tust du hier, Juliet? Du solltest nicht hier sein, die Leute werden denken…«


  »Niemand hat mich kommen sehen«, sagte Juliet. »Und wenn mich jemand sehen wird, wenn ich gehe… sei’s drum, Kevin. Ich bin deine Schwägerin. Schon vergessen?«


  Sie erhob sich und ließ sich lasziv auf dem Schreibtisch nieder. Damit war sie ihm näher. Und es bot sich an, sie zu umarmen. Juliet räkelte sich auf dem Tisch.


  »Eben«, sagte Kevin mit heiserer Stimme. »Eben deshalb sollten wir uns nicht zu nahe kommen. Patrick hat… genug für mich… für uns… getan. Wir können nicht…«


  »Nun tu mal nicht so, als wollte Patrick uns nur einen Gefallen tun«, murmelte sie. »Und wenn’s dich beruhigt… ich hab ihn ausreichend belohnt. Für einen kleinen Namen für ein Kind…«


  »Das… Kind ist sehr schön.« Kevin versuchte verzweifelt, das Gespräch wieder auf eine neutrale Basis zu bekommen, aber es war hoffnungslos. Juliet hatte es jetzt schon geschafft, ihn wieder in ihren Bann zu ziehen. Und, Teufel, es war nicht leicht, einem derart schönen Frauenkörper in einem dunkelroten, extrem engen Kleid zu widerstehen, einem verführerischen Lächeln auf feuchten Lippen und Augen, in denen Begehren stand. Erst recht nicht, wenn man seit Wochen nur hochgeschlossene Hauskleider sah, strenge Hauben und gestärkte Schürzen. Doortjes Körper war schöner als Juliets, Kevin begehrte seine Frau mehr, als Juliet ihn je gereizt hatte. Aber was nützte all das, wenn ihre Reize unter einem unförmigen Nachthemd verborgen blieben und sie ihr goldblondes Haar unter Nachthauben versteckte? Juliets dicke schwarze Locken fielen jetzt über seine Aktenordner. Ihre schmalen, feinen Hände, die gewöhnlich über Klaviertasten tanzten, tasteten nach seinem Füllfederhalter und führten ihn über den Ansatz ihrer Brust, als schrieben sie ein Liebesgedicht. Kevin dachte an Doortjes schwielige Hände, ihre Käserei, den Brotteig, den sie knetete. Er versuchte, sich ihren Duft vorzustellen, frisch und erdig und warm wie frisches Brot… aber Juliets schweres Parfüm schob sich davor. Kevins Erinnerungen an Doortje verblassten, zumindest für diese Nacht. Morgen würde er wieder wissen, warum er sich in Doortje VanStout verliebt hatte. Aber jetzt… Kevin kämpfte mit seinem Verlangen. »Er ist mein Bruder, Juliet«, sagte er gequält. »Wir können Patrick nicht betrügen…«


  Juliet machte eine abwehrende Handbewegung. »Er erfährt es ja nicht. Und… ich halt ihn schon schadlos, keine Angst.« Sie lächelte sardonisch, als sie jetzt schon aufkeimende Eifersucht in Kevins Augen sah. Sie würde ihn seine Burin bald vergessen lassen. Und sein Bruder… vielleicht würden Kevin und Patrick sich sehr bald hassen, Juliet war das jedoch gleichgültig. »Aber ab und zu…«, flüsterte sie lasziv, »…brauche ich einen richtigen Mann. Du verstehst das doch, Kevin, oder? Du kennst Patrick. Er ist…«, sie lachte, »…zu brav. Und du brauchst auch mal eine richtige Frau. Oder ist sie nicht brav, deine kalte Schönheit aus ihrem heißen Land? Küsst sie dich so, Kevin?« Juliets Lippen schoben sich ihm entgegen. »Liebt sie dich so?«


  Juliet schwang sich auf dem Schreibtisch herum und schlang ihre Beine um Kevins Hüften. Kevin Drury gab auf. Er zog Juliet in seine Arme.


  KAPITEL 7


  Doortje war außer sich, als Kevin nach Hause kam.


  »Nandé ist weg!«, schleuderte sie ihm statt einer Begrüßung entgegen. »Schau dir das an!«


  Doortje hielt ihm einen Zettel entgegen, den sie auf dem Tisch der Hütte gefunden hatte. Patrick erklärte den Sachverhalt in kurzen Worten.


  Kevin zuckte die Achseln. »Da kann ich nichts tun«, sagte er kurz angebunden. Auf keinen Fall würde er sich mit Patrick streiten. Nicht nach dem, was gerade in der Praxis geschehen war. Kevin schämte sich jetzt schon dafür. Auch gegenüber Doortje. Er hätte gern etwas getan, um seinen Betrug wiedergutzumachen. Aber stattdessen würde er ihre Welt noch weiterzerstören. »Nandé gehört uns nicht, Doortje. Wenn sie lieber für Patrick arbeiten will, geht uns das nichts an. Ich habe dir gesagt, wir sollten ihr ein Gehalt anbieten. Aber so… du musst dich daran gewöhnen, Doortje. Dies ist ein freies Land.«


  »Aber sie ist undankbar!«, brauste Doortje auf. »Ihre Familie lebte auf unserem Land, seit Generationen. Wir haben ihnen zu essen gegeben, sie gepflegt, wenn sie krank waren…«


  Kevin seufzte. »Bevor ihr kamt, war es wahrscheinlich ihr Land, Doortje. Und da haben sie auch keinen Hunger gelitten. Ihre Medizinmänner waren sicher nicht schlechter als das, was ich bei euch an Hausmitteln und Aberglauben gesehen habe. Mit überragender medizinischer Versorgung kannst du also auch nicht kommen. Vergiss es, Doortje. Du bist nicht mehr in Transvaal. Und du brauchst Nandé auch gar nicht. Schließlich schnürst du dich nicht, dein Haar kannst du auch selbst aufstecken, du benötigst keine Zofe. Natürlich musst du dich nun selbst um Abe kümmern. Aber gut, wir können über ein Hausmädchen reden, das ihn dir auch mal abnimmt.«


  »Hausmädchen?« Doortje runzelte die Stirn. »Wovon sprichst du? Wo willst du hier ein weißes Hausmädchen herkriegen? Und was ist mit dem Garten und dem Vieh und…«


  »Wir gehen zurück nach Dunedin. Und wir können gern auch ein Maori-Hausmädchen mitnehmen«, beschied Kevin sie gelassen, obwohl sein Herz bis zum Hals klopfte. Er hasste die Eröffnung, die er ihr machen musste, aber Vincent hatte Recht. Hier lernte sie nie, sich anzupassen. Und wenn das nicht gelang… Kevin wusste, dass er Gefahr lief, Juliet erneut zu verfallen. Auch ein Grund, nach Dunedin zurückzugehen. »Aber das Vieh werden wir nicht mitnehmen. Es tut mir leid, Doortje. Dies ist nicht Südafrika, und du bist keine Baas mehr und keine Bäuerin. Du bist die Frau des Dunediner Arztes Dr.Kevin Drury. Und so wirst du dich ab jetzt verhalten.«


  »Aber du… du hast versprochen…« Doortje sah Kevin fassungslos an. »Wir wollten auf einer Farm leben…«


  »Ich kann es nicht halten, Doortje«, gestand Kevin. »Und ich habe dir auch keinen Hof im Veld versprochen mit Negerkral nebenan und Abendandacht auf Niederländisch. Allenfalls eine Farm in Neuseeland, aber auf Elizabeth Station hat es dir ja auch nicht gefallen. Ich wünsche mir wirklich, dass du glücklich wirst, Doortje. Denk daran, was du geschworen hast: Wo du hingehst, da will auch ich hingehen. Und du… du liebst mich doch auch ein bisschen. In Afrika hast du mich ein bisschen geliebt…«


  Doortjes Blick schwankte zwischen Verzweiflung und Hass. Wenn sie Kevin wirklich geliebt und begehrt hatte, so waren diese Gefühle tief in ihr verborgen.


  »Ich… hab es nie gewollt«, sagte sie tonlos. »Das mit dir. Das ist einfach passiert. Aber es ist nicht Gott wohlgefällig. Auch wenn es… wenn es plötzlich so einfach aussah. Weil der Name für das Kind alles entschuldigte. Aber das Kind ist sowieso verflucht. Und ich auch.«


  »Du kannst deine Frau nicht hier einsperren.« Michael Drury sah sich genötigt, seinem Sohn Patrick gegenüber ein Machtwort zu sprechen. Seine frühere Sympathie für Juliet hatte sich längst verflüchtigt, inzwischen teilte er Lizzies Ansicht, die ihre Schwiegertochter einfach nur enervierend fand. Aber irgendwo verstand er auch Juliet. Diese Frau passte schlichtweg nicht aufs Land, sie musste todunglücklich sein auf Elizabeth Station. Ganz sicher würde sie es nicht die nächsten dreißig Jahre lang aushalten, egal, was Patrick sich wünschte. »Wenn du es übertreibst, läuft sie dir bald wieder weg«, versuchte Michael es mit dem einzigen Argument, von dem er sich auch nur den geringsten Erfolg versprach.


  »Hier wird sie jedenfalls niemand verführen!«, meinte Patrick verstockt. »Sie ist doch damals auch nicht aus eigenem Entschluss weggegangen. Nur mit diesem Zeitungsschmierer, diesem…«


  Michael verdrehte die Augen. »Der Mann hat sie nicht auf sein Pferd gezerrt und ist mit ihr davongaloppiert«, erinnerte er. »Juliet hat ihre Sachen gepackt, das Kind bei Claire abgesetzt und ist dann ganz freiwillig in die Postkutsche gestiegen.«


  »Aber er hat ihr ein Engagement versprochen!«, wiederholte Patrick die Erklärung, die ihm Juliet gegeben hatte. »Eines, dem sie nicht widerstehen konnte!«


  Michael zuckte die Schultern. »Beim nächsten Mal wird sie sich selbst eins suchen. Patrick, sie hält es hier nicht aus. Und wir halten es auch nicht aus. Und komm jetzt nicht mit der Sache mit dem Klavier. Wir stellen hier ganz sicher keinen Klimperkasten auf, dafür ist das Haus gar nicht groß genug.«


  »Das Haus scheint ohnehin nicht groß genug zu sein für Mutter und Juliet!«, bemerkte Patrick bitter.


  Erst kurz zuvor war es wieder zu einer Auseinandersetzung zwischen Lizzie und Juliet gekommen, in deren Folge Lizzie im Weinberg verschwunden war und Juliet in dem Zimmer, das sie mit Patrick teilte. Sie hätte lieber ein eigenes gehabt, aber Patrick bestand auf Nähe.


  Michael zuckte die Schultern. »Ich kann es nicht leugnen, Patrick. Deine Mutter und Juliet kommen nicht miteinander aus– und ich kann Lizzies Gründe bis zu einem gewissen Grad verstehen. Auf die Dauer müssen wir uns dazu etwas einfallen lassen, vielleicht ließe sich die Goldgräberhütte zu einem größeren Haus ausbauen. Aber vorerst musst du Juliet Abwechslung bieten. Sie wird hier verrückt und deine Mutter auch. Fahr mit ihr nach Dunedin, wenigstens für ein paar Tage. Geht auf ein paar Gesellschaften, in ein paar Konzerte– mach sie glücklich, Patrick! Versuch, sie ein bisschen glücklich zu machen!«


  Von der Frau eines Buren erwartete man Gehorsam– freudigen Gehorsam. Doortje kannte es nicht anders von ihrer Mutter und ihrer Großmutter: Eine Burenfrau folgte ihrem Mann bereitwillig über die Berge in die Wildnis und in die Schlacht. Sie lernte Gewehre zu laden und zu schießen. Wenn es sein musste, watete sie im Blut. Sie war bereit, zu töten und getötet zu werden für die Sache ihres Gatten, und sie stand unbeugsam hinter ihm: gegen äußere Feinde, aber im Zweifelsfall auch gegen ihre sonstige Familie und gegen ihre Kinder. Dorothea VanStout hatte all dies vom ersten Moment ihres Lebens an verinnerlicht, und sie tat nun ihr Bestes, unter den gänzlich andersartigen Bedingungen ihrer neuen Heimat ebenfalls ihre Pflicht zu tun. Ohne sich weiter zu beklagen, verließ sie das Blockhaus in Otago, ihr Vieh und ihren frisch angelegten Garten. Kevin brachte sie wieder in die Wohnung über der Praxis, zeigte sich aber bereit, auf Dauer ein etwas ländlicheres Domizil zu suchen.


  »Vielleicht in Caversham«, überlegte er. »Da gibt es sehr hübsche kleine Cottages mit Garten. Und Kathleen und der Reverend leben dort, die magst du doch. Du könntest dich in der Kirche engagieren, in der Kinder- und Armenfürsorge…«


  Doortje hatte ihn daraufhin nur groß angeblickt. Die Sorge für in Not geratene, wildfremde Menschen war ihrer Gesellschaft unbekannt. Die Familien waren groß und hielten zusammen, Fremde kamen kaum in die Dörfer oder auf die Farmen– und ansonsten teilte die Niederländische Kirche auch die Ansicht der Church of Scotland: Wem es schlecht ging, der hatte es in der Regel verdient, und überhaupt war jedem Menschen sein Schicksal vorbestimmt. Wer verdammt und wer gerettet wurde, stand vom ersten Atemzug an fest. Natürlich hatten die Erlebnisse des letzten Jahres Doortje an diesen Glaubensgrundsätzen zweifeln lassen, aber so weit, dass sie sich für eine anglikanische Armenspeisung engagierte, ging es nun doch nicht.


  Zunächst jedoch musste Doortje sich in Dunedin zurechtfinden– diesmal nicht halbherzig, sondern mit dem festen Auftrag ihres Gatten, sich anzupassen. Die junge Frau verbannte also ihre geliebte burische Tracht und trug die Reformkleider, die Kevin ihr in der ersten Zeit in Dunedin gekauft hatte. Inzwischen waren sie völlig aus der Mode, das Korsett kam wieder, die bequemeren Kleider hatten sich nicht durchsetzen können. Kevin registrierte das allerdings nicht, und auch sonst erwähnte es keiner. Doortje sah schließlich in den weiten Kleidern hinreißend aus, die Dunediner Gesellschaft riss sich um das dekorative Arztehepaar. Kevin bestand darauf, alle Einladungen wahrzunehmen, schon, um sich in der Stadt erneut einzuführen. Also versuchte Doortje auf Vernissagen vergeblich, geistreiche Gespräche zu führen, kämpfte sich durch mehrgängige Dinner und hatte so viel damit zu tun, Kevin und Roberta die richtige Handhabung des Bestecks abzuschauen, dass sie die Versuche ihres Tischherrn, Kommunikation zu machen, oft einfach überhörte.


  Immerhin war ihr Roberta eine unschätzbare Hilfe. Die junge Lehrerin schien gern mit ihr und Kevin zusammen zu sein, und ihre freundliche Art ließ Doortje fast ihre unpassende Verbrüderung mit Nandé während der Schiffsreise vergessen. Roberta führte sie auch in das Geheimnis der Tanzschritte ein, sodass Doortje ihren ersten Ball ohne allzu große Fauxpas überstand. Doortje besuchte Konzerte und ließ sich von anderen Damen der Gesellschaft zum Tee einladen, aber sie tat das alles nur widerwillig. Wenn ihr doch etwas gefiel– Heathers Ausstellung von Frauenporträts beeindruckte sie zutiefst, die Musik eines Geigers rührte an ihr Herz, und sie hätte das Gefühl von Kevins Hand an ihrer Hüfte und die gemeinsame schwingende Bewegung im Walzertakt an einem der Tanzabende fast genossen–, so gestand sie es sich nicht ein. Doortjes Lächeln war immer gezwungen, und auch wenn das sonst niemand merkte– Kevin zerriss es das Herz.


  Patrick Drury fuhr mit seiner Frau in die Stadt, wie sein Vater ihm geraten hatte. Um Juliet zu beschäftigen, besuchte er mit ihr Theatervorstellungen und Vernissagen– und schließlich erhielt das Paar auch wieder Einladungen aus der Dunediner Gesellschaft. Natürlich war abzusehen, dass Patrick und Juliet dabei irgendwann mit Kevin und Doortje zusammentreffen würden. Letztlich geschah das auf einer Soiree im Hause der Dunloes. Doortje, die an Kevins Arm den Salon betrat und wieder mal gezwungen lächelte, spürte plötzlich dessen Anspannung. Sie folgte seinem Blick und war entsetzt– wenn auch aus ganz anderen Gründen als ihr Gatte.


  »Sie lassen sie hier herein?«, fragte Doortje Kevin ungläubig. »Aber sie ist eine Farbige!«


  »Sie ist die Frau meines Bruders«, antwortete Kevin. Er war blass geworden und sah in Doortjes Augen, dass sie es gemerkt hatte. »Und nun tu mir bitte den Gefallen und ignoriere ihre Hautfarbe! Juliet ist Kreolin, aber wenn ich das richtig verstanden habe, ist die Farm ihres Vaters bei New Orleans ungefähr zweimal so groß wie ganz Transvaal. Du musst nicht ihre Freundin werden, Doortje, aber bitte sei höflich.«


  Doortje wäre auch jetzt eine gehorsame Frau gewesen, aber Juliet machte es ihr nicht gerade einfach. Die junge Burin war nicht gesellschaftlich geschult, aber sie erkannte einen spöttischen Blick, wenn er auf sie gerichtet war, und sie sah das Leuchten in Juliets Augen beim Anblick ihres Gatten. Patrick Drury folgte seiner Frau eher steif, als sie auf Kevin und Doortje zuging. Wahrscheinlich hätte er sich lieber ferngehalten. Ein Feigling… Doortje erinnerte er an Cornelis.


  »Wie nett, dich zu sehen, Kevin… und… Dorothy, nicht wahr? Wie das kleine Mädchen aus Kansas, das der Wirbelsturm aus seiner Heimat reißt… Wie fühlt man sich denn so als Wirbelsturm, Kevin Drury?«


  Juliet lächelte. Verschwörerisch? Verführerisch? Doortje jedenfalls kam sich dumm vor. Sie verstand nicht, worauf Juliet anspielte.


  »Doortje«, sagte sie heiser. »Oder Dorothea, wenn Sie das nicht aussprechen können.«


  Juliet lachte kehlig. »Oh, das werde ich schon noch schaffen. Wenn ich will… Aber Sie sollten über ›Dorothy‹ nachdenken. Ist doch ein hübscher Name. Und sie trägt auch so weite kurze Kleidchen…« Sie musterte Doortjes Reformkleid.


  Juliets eigenes dunkelrotes Kleid war bodenlang. Sie war eng geschnürt, was ihre atemberaubende Figur noch betonte. Kevin bemerkte, dass es das gleiche war, in dem sie ihn in Lawrence verführt hatte. Er bemühte sich, nicht zu erröten.


  Patrick schob sich jetzt vor. »Juliet, was soll das? Du machst deine Schwägerin nur verlegen. Doortje, entschuldigen Sie. Sie sehen ganz entzückend aus in Ihrem Kleid.«


  Juliet nickte und verzog ihr schönes Gesicht– Doortje bemerkte verblüfft, dass sie geschminkt war.


  »Ja, entschuldigen Sie. Ich werde immer unleidlich, wenn ich auf dem Trockenen sitze… Holst du uns einen Champagner, Kevin? Oder trinken Sie nach wie vor Milch, Doortje?« Sie sprach den Namen jetzt ganz korrekt aus.


  Doortje biss sich auf die Lippen. Sie hatte noch nie Alkohol getrunken. Aber sie würde sich jetzt auch keine Blöße geben.


  »Ich… trinke gern ein Glas«, sagte sie leise.


  Als Kevin mit dem Champagner zurückkam, schaute Doortje unglücklich auf die perlende Flüssigkeit in der kristallenen Sektflöte. Vorsichtig nahm sie einen Schluck– und war angenehm überrascht. Bisher hatte sie sich Alkohol immer als auf der Zunge brennend vorgestellt, aber dieses Getränk prickelte nur sanft und schmeckte leicht säuerlich, ein bisschen wie verdünnter Johannisbeersaft. Vielleicht fiel es ja gar nicht unter die sündigen, berauschenden Getränke, vor denen der Pastor immer gewarnt hatte. Doortje trank es triumphierend ebenso schnell aus wie Juliet.


  Kevin und Patrick bemühten sich inzwischen um höfliche Konversation.


  »Wirst du… wieder fürs Landwirtschaftsministerium arbeiten?«, fragte Kevin seinen Bruder. »Ich meine… weil du wieder hier bist?«


  Patrick schüttelte den Kopf. »Nein, nein, ich bleibe in Otago. Wir sind nur ein paar Tage hier, um… na ja, auf die Dauer fällt einem auf der Farm ja die Decke auf den Kopf.« Er lächelte fast entschuldigend. Bislang hätte man eine solche Bemerkung schließlich nie von ihm gehört. Patrick Drury liebte Elizabeth Station. »Und die Praxis… Hast du keine Probleme mit Folks? Ich meine, erst Südafrika und dann zurück, Otago und wieder zurück.«


  Kevin verneinte. »Christian ist flexibel. Und ich habe ja auch mehr oder weniger meine eigenen Patienten.« Er lachte nervös. »Zu Christian kommen mehr die jungen Familien und zu mir die Hysteriker. Das sagt er zwar nicht so, aber das meint er. Und es ist nicht zu leugnen, dass Letztere besser zahlen. Also Mehreinnahmen, auch für ihn.«


  »Mr. Patrick?« Nandé näherte sich schüchtern, die kleine May auf dem Arm. Es war ihr deutlich unangenehm, ihren neuen Arbeitgeber im Gespräch mit Kevin zu sehen, aber sie trat doch tapfer heran. »Mr. Patrick, Sie mir gesagt, ich rufen…« Patrick runzelte ein wenig die Stirn. Nandé lächelte entschuldigend. »Ich meine… Sie haben gesagt, ich soll rufen, wenn May weint«, verbesserte sie sich. »Und eben hat sie geschrien. Da dachte ich…«


  »Das war ganz richtig!«, lobte Patrick und nahm ihr das kleine Mädchen aus dem Arm.


  May schien sich jedoch schon wieder beruhigt zu haben. Sie strahlte die Umstehenden an– Gesellschaften liebte sie.


  »Ba…Mr.… Dr. Kevin…«


  Von dem Kind befreit knickste Nandé höflich vor ihrem früheren Arbeitgeber. Der sah sich kurz nach Doortje um, aber die war mit Juliet verschwunden, was Kevin etwas wunderte. Dass sie sich ausgerechnet mit ihrer verachteten Schwägerin unter die Menschen auf der Soiree mischte, hätte er nun doch nicht erwartet. Aber egal, Hauptsache sie ging überhaupt mal ohne ihn auf andere Menschen zu. Kevin schenkte Nandé ein Lächeln.


  »Du siehst gut aus, Nandé!«, meinte er und streifte ihr adrettes Dienstbotenkleid mit Schürze und Häubchen mit einem anerkennenden Blick. Fast die gleiche Tracht, die Doortje auf der Farm getragen hatte– Nandé musste das komisch vorkommen. »Und du sprichst so gut Englisch!«


  Nandé sah wieder einmal beschämt zu Boden. »Ich… danke, Mr. Kevin. Sie nicht böse? Ich meine: Sind Sie nicht böse mit mir?«


  Kevin schüttelte den Kopf und dankte dem Himmel dafür, dass Doortje beschäftigt war. »Weil du dir eine bessere Stellung gesucht hast? Wir haben das zwar bedauert, vor allem Miss Doortje, aber es steht dir natürlich frei. Gefällt es dir denn bei Miss Juliet?«


  Nandé nickte eifrig. »Gefällt mir so gut bei Mr. Patrick!«, gestand sie. »Und bei kleine Miss May… und Miss Juliet…«


  Letzteres kam etwas spät, denn tatsächlich war Juliet der Wermutstropfen in Nandés neuem Glück. Nandé war es gewohnt, gerügt und unfreundlich behandelt zu werden, aber niemand in der Familie VanStout war launisch gewesen. Nandé hatte immer gewusst, was sie zu erwarten hatte, während sich Juliet Drurys Stimmung oft von einem Moment zum anderen änderte. Mal beschenkte sie Nandé großzügig mit ihren abgelegten Kleidern und Hüten, mal beschimpfte sie das Mädchen für kleinste Fehler. Für Nandé war das ebenso irritierend wie das Herbstwetter in ihrer neuen Heimat. Auch da hatte sie nie gewusst, was man einem Kind zum Spaziergang anzog. Oft folgte auf strömenden Regen sehr schnell Sonnenschein und umgekehrt.


  »Nicht ›Miss May‹, Nandé!«, rügte Patrick. Er schäkerte zwar mit May, aber Kevin fiel auf, dass er dabei auch Nandé genau im Auge behielt– mit einem ähnlich liebevollen Blick. »Setz dem Kind keine Hirngespinste in den Kopf. Schlimm genug, dass Juliet die Kleine schon wie eine Prinzessin ausstaffiert.«


  Tatsächlich trug May ein Spitzenkleidchen, obwohl sie um diese Zeit eigentlich schon hätte schlafen sollen. Nandé hatte sie auch ausgezogen und in dem Zimmer, das man ihr für sich und die Kleine zugewiesen hatte, hingelegt, aber jetzt wieder angezogen, um Patrick zu suchen. Das erklärte auch die bessere Laune der Kleinen– auf dem Arm ihres Vaters gluckste sie vergnügt und schaute schon nach neuen Leuten aus, die mit ihr schäkerten und zum wiederholten Male betonten, wie hübsch und wie brav sie sei.


  Kevin sah sich das Kind zum ersten Mal näher an. Eindeutig gab es Familienähnlichkeiten. May sah Juliet ähnlich– aber auch ihm und Michael. Von Patrick und Lizzie hatte sie weniger. Kevin beschloss, sich zu verziehen, bevor das auch anderen Gästen auffiel. Und Patrick beschäftigte sich jetzt sowieso mit May und Nandé. Er ließ die Kleine auf seinem Arm tanzen und unterhielt sich mit ihrem Kindermädchen. Juliet war mit Doortje verschwunden. Kevin entschuldigte sich mit der Ausrede, nach seiner Frau sehen zu wollen.


  Bevor er Doortje fand, stieß er allerdings auf den Reverend.


  Peter Burton stand etwas gelangweilt herum. Veranstaltungen wie diese besuchte er um Kathleens willen, er selbst traf sich lieber mit wenigen echten Freunden, als hier seichte Konversation zu machen. Mit den musikalischen Darbietungen, die zumindest pro forma den Anlass für die Einladung boten, konnte er kaum mehr anfangen als Kevins Vater Michael. Nun lächelte er Kevin an, der sofort bei ihm stehen blieb.


  »Haben Sie ein bisschen Zeit für mich, Reverend?«, fragte Kevin höflich. Er hatte schon lange vorgehabt, einmal mit Peter Burton zu reden. »Also, vielleicht hätte ich dazu ja lieber in Ihre Kirche kommen sollen…«


  Peter Burton schüttelte den Kopf. »Was immer du auf dem Herzen hast– bei einem Glas Whiskey redet es sich meist besser als bei Kerzenschein. Womit ich nicht sagen will, dass meine Kirche rückständig ist, wir haben seit einiger Zeit elektrisches Licht.«


  Kevin lachte. »Aber noch keinen Whiskeyausschank, nehme ich an«, neckte er. »Warten Sie, ich hole uns gerade zwei Gläser, und dann gehen wir…«


  »Die Terrasse bietet sich an«, bemerkte Burton. »Da es ja gerade nicht regnet.« Er lächelte. »Vielleicht sollte ich mal darüber nachdenken, Gemeindesprechstunden unter freiem Himmel abzuhalten. Die Leute würden sich dann zwangsläufig kurzfassen.«


  Kevin kam mit dem Whiskey zurück, und die beiden Männer nahmen erst ein paar Schlucke. Sie blickten dabei über den stillen, dunklen Garten, der einen beruhigenden Kontrast zu dem hell erleuchteten Haus mit dem bunten Treiben darin bot. Kevin erkannte Doortje in einer Gruppe von Frauen und war beruhigt.


  »Also, was liegt an, Kevin?«, fragte der Reverend schließlich. »Familiäre Probleme? Mit deinem Bruder? Es soll da Spannungen gegeben haben.«


  Kevin zuckte die Schultern. »Nur kleine Missverständnisse. Darum geht es nicht. Ich wollte fragen… was wissen Sie über Calvinismus?«


  Der Reverend lächelte. »Ein theologisches Seminar statt Kammermusik? Darauf war ich nun wirklich nicht vorbereitet. Aber nun ja, das Ganze geht auf einen Schweizer zurück, Johannes Calvin. Lebte im 16. Jahrhundert und begründete eine eigene Theologie. Eine sehr eigenwillige, wenn du mich fragst… Aber sie war recht erfolgreich. Die Presbyterianer beziehen sich auf seine Lehre, die Church of Scotland– und natürlich auch die Niederländische Kirche, der deine Frau anhängt oder anhing… Ich würde mich freuen, euch beide mal in meinem Gottesdienst begrüßen zu können. Die Basis bilden die sogenannten vier Soli, die ›Sola Scriptura‹, die nur die Schrift als Grundlage des christlichen Glaubens anerkennt, und die…«


  »Nicht ganz so kompliziert«, fiel ihm Kevin ins Wort. »Mir geht’s eigentlich nur um Verdammnis und Auferstehung und Auserwählte. Das habe ich inzwischen so oft gehört…«


  Der Reverend lächelte. »Die ›Sola gratia‹. Sie besagt, dass der Mensch allein durch die Gnade Gottes errettet wird, und nicht, wie wir es lehren, aufgrund guter und schlechter Taten im Leben und durch Vergebung und Buße. Calvin war der Meinung, die Menschheit sei von Anbeginn der Zeiten in Auserwählte und Verdammte eingeteilt. Zu welcher Gruppe man gehört, steht lange vor der Geburt fest, und da ist auch nichts verhandelbar. Die einen werden errettet, die anderen erwartet die ewige Hölle.«


  »Verrückt!«, bemerkte Kevin. »Wieso soll man sich dann gut benehmen und keine Sünden begehen, wenn es doch sowieso egal ist?«


  Der Reverend hob die Brauen. »Na, na, Kevin, ich hoffe doch, dass die Zehn Gebote dir Werte an sich sind, und du dich nicht nur daran hältst, weil du dich vor der Hölle fürchtest.«


  Kevin lachte. »Aber der Himmel bietet schon einen gewissen Anreiz. Wenn man sich dagegen benehmen kann, wie man will…«


  »…hat man es im Leben durchaus manchmal leichter«, gab der Revernd zu und leerte sein Glas. »Sehr vernünftig übrigens, dass du die Whiskeyflasche mitgebracht hast. Auch wenn es vielleicht bedeutet, dass wir beide nicht erwählt sind. Aber um auf das Benehmen der Calvinisten zurückzukommen: Die werden streng in Zucht gehalten, die Gemeinde kann Strafen gegen sie verhängen, wenn sie über die Stränge schlagen. Zudem beweist in ihren Augen ein gottesfürchtiges, asketisches Leben das eigene Erwähltsein. Das ist so eine Art Umkehrschluss: Wir gehen davon aus, dass wir gerettet werden, wenn wir möglichst wenig sündigen. Die Calvinisten gehen davon aus, dass sich Erwählung darin zeigt, dass man möglichst wenig sündigt.«


  »Es kommt also aufs Gleiche raus?« Kevin schwirrte langsam der Kopf.


  »Na ja, ein paar Unterschiede gibt es schon. Zum Beispiel der Umgang der Erwählten mit den Nichterwählten. Man beobachtet da schon eine gewisse… hm… Arroganz…«


  Kevin verdrehte die Augen. »Lassen Sie mich mal raten: Zulu, Maori, Mischlinge, Inder… die sind schon mal grundsätzlich nicht erwählt.«


  »Exakt«, meinte Burton. »Und Erwähltsein beweist sich auch durch wirtschaftlichen Wohlstand, die Sorge für die Armen darf man also auch auf ein Minimum beschränken. Wobei wir noch gar nicht von den Sklaven reden, die unsere calvinistischen Mitchristen auf ihren Plantagen verheizen. Wenn sich das Zuckerrohr gut verkauft, ist das durchaus gottgefällig.« Er lächelte. »Tut mir leid, Kevin, du merkst schon, ich mag sie nicht. Obwohl die meisten sicher rechtschaffene, gute Menschen sind, die niemandem etwas antun, außer sich selbst. Im Extremfall versagen sich diese Leute ja jeden kleinsten Luxus, jede Entspannung, jede Freude im Leben. Es muss traurig sein, wenn man Glück und Zufriedenheit nur aus Selbstgerechtigkeit heraus erfahren darf.«


  Kevin dachte nach und füllte auch sein Glas neu. »Und wenn nun einer von ihnen… also wenn er immer geglaubt hat, er sei auserwählt und würde gerettet, und dann passiert irgendwas, das ihn glauben macht, er… sei doch verdammt…«


  Burton seufzte. »Ich weiß es nicht genau, Kevin. Was ich vorgetragen habe, ist Lehrbuchwissen, tatsächlich kenne ich niemanden aus einer dieser Glaubensgemeinschaften. Zumindest keine Strenggläubigen. Hier unter uns sind sicher welche, die sich zum Schein zur Church of Scotland bekennen, aber trotzdem Champagner trinken und bei Kathleen schneidern lassen. Ich würde sagen, in diesem Fall hat der- oder diejenige ein ernstes Problem. Für einen solchen Menschen muss die Welt einstürzen. Kevin, geht es um deine Frau? Um Doortje?« Peter Burton sah sein Gegenüber forschend an.


  Kevin stellte sein Glas auf den Terrassentisch. »Ich… ich muss mal wieder rein, Reverend. Vielen Dank für Ihre Ausführungen. Mir ist jetzt, glaube ich, einiges klarer.«


  Der Reverend nickte. »Du wirst viel Geduld brauchen, Kevin. Und deine Doortje einen neuen Glauben. Aber wenn man sich überlegt, dass diese Leute für ihren Glauben Ozeane überquert und Gebirge überwunden haben und Kriege geführt…«


  »Das waren dann aber immer ganze Gruppen, die sich gegenseitig Kraft gaben«, gab Kevin zurück. »Und natürlich waren sie alle… auserwählt… Und Doortje…«, seine Stimme wurde weich, »Doortje ist ganz allein.«


  KAPITEL 8


  Doortje Drury amüsierte sich großartig. Sie hatte inzwischen ihr zweites Glas Champagner getrunken und danach den Mut gefunden, ihre unmögliche schwarze Schwägerin abzuschütteln und sich anderen Leuten zuzuwenden. Sean Coltrane und seine Frau Violet zu Beispiel waren reizend, trotz ihres schrecklichen Nachnamens, aber »Coltrane« war im Englischen wohl so häufig wie »Hövel« im Niederländischen. Violet trug auch kein Korsett– also konnte das nicht so schlimm sein, wie Juliet es darstellte. Und Sean, von dem alle sagten, er sei so klug, konnte sogar die Sache mit Dorothy erklären. Doortje brauchte zwar einige Zeit, um ihm klarzumachen, was sie da genau wissen wollte, aber dann war es gar nicht so schwierig.


  »Dorothy und ihr Hund Toto sind die Hauptfiguren eines amerikanischen Kinderbuchs.« Sean lächelte. »Der wundervolle Zauberer von Oz. Es ist ziemlich neu, aber Roberta ist ganz begeistert davon. Sie besitzt bestimmt ein Exemplar, fragen Sie sie. Jedenfalls lebt Dorothy in Kansas, das ist in Amerikas mittlerem Westen. Aber dann entführt sie ein Wirbelsturm in ein sagenhaftes Land, in dem vier Hexen und ein Zauberer herrschen. Da erlebt sie diverse Abenteuer– mit einem Löwen, dem es an Mut fehlt, einer Vogelscheuche, die keinen Verstand hat, und einem Blechmann ohne Herz.«


  Doortje kicherte, der Champagner stieg ihr zu Kopf, aber sie empfand es nicht als unangenehm. Im Gegenteil, sie hatte sich selten so leicht und gelöst gefühlt.


  »Ein feiger Löwe?«


  Sean nickte. »Ja. Aber im Laufe der Geschichte stellt sich heraus, dass der Löwe unglaublich tapfer sein kann, wenn er seine Freunde gefährdet sieht, und der Blechmann mitfühlend ist und die Vogelscheuche pfiffig. Sie glauben alle nur, dass sie verdammt sind.«


  Doortje erblasste.


  Violet sah sie besorgt an. »Ist Ihnen nicht gut, Doortje? Das alles hier muss ziemlich anstrengend für Sie sein. Die vielen Leute, die in einer doch fremden Sprache reden, und dann noch so bösartige Sticheleien. Miss Juliet durfte sich nicht über Sie lustig machen, auch wenn der Vergleich mit Dorothy aus dem Zauberer von Oz nicht beleidigend ist. Die ist ja ein wunderbares Mädchen.«


  Sean nickte. »Warten Sie, ich hole Ihnen noch ein Glas Champagner, das weckt Ihre Lebensgeister. Und dir auch, Violet, ich sehe hier keine der strengen Vertreterinnen der Abolitionistenvereinigungen. Da kannst du schon mal über die Stränge schlagen.« Er zwinkerte beiden Frauen zu und wandte sich in Richtung Bar.


  »Abo…was?«, fragte Doortje.


  Sie konnte sich nicht erinnern, jemals so viele Fragen gestellt und so unbeschwert geplaudert zu haben. Jedenfalls nicht, seitdem ihre Welt in Transvaal zusammengebrochen war. Und bei den Gebetstreffen und gemeinsamen Handarbeitsabenden mit anderen Burenfrauen der Gemeinde war natürlich nicht über Kinderbücher geredet worden oder über Kleider… und so unverhohlenen Klatsch und Sticheleien wie hier hatte es auch nicht gegeben. Allenfalls tratschten die Frauen ein bisschen darüber, wer wohl wem versprochen war.


  »Abolitionisten«, gab Violet bereitwillig Auskunft und unterhielt Doortje dann mit einem Abriss über die Frauenbewegung in Neuseeland, die mit dem Aufstand der Familienmütter gegen den Alkoholmissbrauch ihrer Männer begonnen und schließlich mit dem Kampf um das Wahlrecht geendet hatte.


  »Und die Welt ist davon nicht zusammengebrochen«, bemerkte sie schließlich fröhlich. »Passen Sie auf, irgendwann haben wir einen weiblichen Premierminister!«


  »Ja, wenn Südafrika einen Schwarzen als Präsidenten hat!«, neckte sie Jimmy Dunloe, der eben mit Sean und zwei Gläsern Champagner auf sie zukam und ihre letzten Worte mitbekommen hatte. »Halten Sie keine Rede, Miss Violet, trinken Sie lieber!«


  Er drückte den verdutzten Frauen die Sektflöten in die Hand. Dann verabschiedete er sich mit einem Winken wieder Richtung Bar.


  »Der Gastgeber bestand darauf, euch den Sekt persönlich zu bringen«, bemerkte Sean. »Verzeihung, Violet, so war das natürlich nicht gemeint, ich würde selbstverständlich sowohl eine Frau als Premierminister als auch einen Schwarzen als Gouverneur am Kap begrüßen. Aber so weit sind die Leute da noch nicht, das…«


  Doortje runzelte die Stirn. Der Champagner schmeckte mit jedem Glas besser, aber das Denken schien ihr langsam schwerzufallen.


  »Ein Zulu-Kaffer als Gouverneur?«, fragte sie verwirrt. »Aber die… die haben keinen Verstand.«


  Violet wollte zu einem empörten Vortrag ansetzen, aber Sean lächelte. »Das hat man von der Vogelscheuche im Lande Oz auch gesagt«, meinte er freundlich. »Aber am Ende ernennt sie der Zauberer zu seinem Nachfolger. Lesen Sie Ihrem Sohn das Buch vor, wenn er größer ist, Doortje. Es macht eine Menge Mut!«


  Doortje stand bei Heather und Chloé Coltrane, als Kevin sie in der Menge entdeckte– und sie lachte. Kevin mochte das zunächst kaum glauben. Hatte er seine Frau überhaupt jemals von ganzem Herzen lachen hören? Jetzt aber freute sie sich ungeniert über irgendeine Anekdote, die Heather erzählte. Es ging um ein sprachliches Missverständnis, das Heather in Amsterdam widerfahren war. Und als Kevin zu den Frauen trat, verhärtete sich Doortjes Miene nicht, wie so oft in letzter Zeit, sondern sie lächelte ihm zu.


  »Miss Heather war in den Niederlanden, denk dir!«, verkündete sie Kevin. »In… in Amster…dam.«


  Heather lächelte nachsichtig. »Ich glaube, du solltest deine reizende kleine Frau langsam nach Hause bringen«, wisperte sie ihm zu. »Sie ist ganz schön beschwipst. Aber auch bezaubernd, ich hätte nie gedacht, dass sie so lustig sein kann.«


  »Weil man da Leute treffen kann, wie Mijnheer Rembrandt!«, erzählte Doortje vergnügt weiter von Heathers Reisen. »Der malt wie Miss Heather. Miss Heather möchte mich auch mal malen. Glaubst du, das… das ist erlaubt?«


  Kevin lächelte und hakte sie unter. »Das ist eine ausgezeichnete Idee und selbstverständlich nicht verboten«, sagte er augenzwinkernd. »Mijnheer Rembrandt ist allerdings schon tot. Er war ein großer Künstler und sehr fleißig. Er hat viele Bilder gemalt. Vielleicht besuchst du Miss Heather mal, sie hat bestimmt Repliken davon.«


  Chloé nickte. »Sie hat Rembrandts Bilder persönlich kopiert«, erklärte sie ernsthaft. »Aber wer sie sieht, versteht, warum wir sie nicht aufhängen. Während ihrer Europareise kam Heather an Rembrandts Können noch nicht ganz heran…« Heather tat, als wollte sie ihr Glas nach ihrer Freundin werfen. Chloé kicherte. »Inzwischen hat sie ihn natürlich längst übertroffen.« Sie reichte Doortje die Hand. »Es war wirklich nett, Sie mal näher kennenzulernen, Mrs. Drury.«


  Heather und Chloé verabschiedeten sich freundlich, aber mit vielsagenden Blicken auf Kevin und Doortje. Noch war Doortjes Schwips niedlich, aber wenn Kevin und sie noch länger auf der Soiree blieben, konnte es peinlich werden.


  Kevin reichte seiner Frau denn auch galant den Arm. »Darf ich dich dann heimgeleiten, Doortje, meine Liebe?«, fragte er, ermutigt durch Doortjes gute Laune. »Du weißt, ich muss morgen früh aufstehen.«


  »Aber ich nicht!«, bemerkte Doortje, fast triumphierend. »Ich kann ausschlafen. Aber… das ist natürlich eine Sünde…« Sie schwankte ein bisschen, fühlte sich jedoch so leicht wie nie zuvor in ihrem Leben. »Tut mir übrigens leid mit Mijnheer Rembrandt, Miss Heather… wenn er ein Freund von Ihnen war…«


  Leicht schwankend bewegte sie sich an Kevins Arm Richtung Ausgang. Auf dem Weg begegneten sie Juliet und Patrick. Nandé war nicht mehr bei ihnen, sie brachte May nun wohl wirklich ins Bett.


  »Nanu, Kevin, ihr geht schon?«, fragte Juliet mit süffisantem Lächeln. »Also, früher hattest du mehr Ausdauer…« Sie warf einen Blick auf Doortje und erkannte deren Zustand natürlich sofort. »Hat Ihnen der Champagner gemundet, Dorothy? Aber ich warne Sie, wenn Sie aus dem Märchenland zurück sind, gibt es Kopfschmerzen.« Juliets Blick wanderte hinüber zu Kevin und wurde spöttisch… und verführerisch. Sie schob sich etwas näher an ihn heran. »Ein flüchtiges Märchenland für dich, Kevin«, wisperte sie in sein Ohr. »Pass auf, sie schläft dir ein, bevor du zum Zuge kommst.«


  Doortje schaute sie stirnrunzelnd an. Sie konnte ihre Worte nicht verstanden haben, aber sie war nicht blind.


  »Bin nich im Märchenland«, stellte sie fest. Mit einer sanften Kleinmädchenstimme, aber gut verständlich. »Keine Löwen hier… und keine Vogelscheuchen. Nur… nur ’n Kaffern-Weib ohne Herz!«


  Kevin nahm seine Frau jetzt erst mal mit auf einen Spaziergang durch die Stadt. Er hätte eine Droschke nehmen können, aber es war nicht sehr weit vom Haus der Dunloes bis zu seiner Praxis und seiner Wohnung in der Lower Stuart Street, und die frische Luft würde Doortje sicher guttun. Auch der Regen, der wieder eingesetzt hatte.


  »Immer regnet’s hier in diesem Land«, beschwerte sich Doortje. Kevin überlegte kurz, erzählte ihr dann aber die Geschichte von Papa und Rangi. Doortje hörte ungewohnt aufmerksam zu. Gewöhnlich schien sie die Ohren sofort zu verschließen, wenn von Maori-Legenden die Rede war. »Bei uns regnet’s nicht so oft«, meinte sie schließlich. »Nicht in Transvaal. Da weint man nicht so schnell.«


  Kevin lächelte. »Aber schau, Doortje«, gab er dann zu bedenken. »Wenn die Götter nicht weinen, trocknet die Erde aus. Glaub mir, ab und zu darf man ruhig ein paar Gefühle zeigen.«


  Sie hatten die Praxis erreicht, und er zog sie in den Hauseingang und nahm sie in die Arme. Doortje war nahe daran, wieder zu sich zu finden, als Kevin sie an sich zog, aber dann blieb sie doch lieber hinter der wattigen Wolkenwand, die der Champagner vor ihrem kritischen Geist und ihren Schuldgefühlen hochgezogen hatte, versteckt. Es war schön, geküsst zu werden. Sie erinnerte sich dunkel an Martinus’ Küsse. Die hatte sie auch erwidert. Und Martinus hatte fast etwas tadelnd gesagt, dass sie wild sei. Nun, Kevin schien nichts dagegen zu haben. Fast trotzig gab sie den Kuss zurück und freute sich an Kevins Begeisterung. Widerspruchslos ließ sie zu, dass er sie hochhob und die Treppen zu ihrer Wohnung hinauftrug.


  »Was ist mit Abe…?«, fragte sie mit einer letzten Aufwallung von Zweifeln, als er auf Zehenspitzen mit ihr durch den Flur ging.


  Auch Kevin hatte das Kind nicht vergessen. »Der schläft doch längst«, wisperte er und schob zum Beweis leise die Tür zum Kinderzimmer auf.


  Abe lag nicht in seiner Wiege. Aber im Schaukelstuhl daneben schlief die Maori Paika, Claires kinderliebes Hausmädchen, die gegen ein kleines Entgelt gern auf Abe aufpasste, wenn seine Eltern ausgingen. Abe schlummerte friedlich in ihren Armen, das Köpfchen zwischen ihren Brüsten verborgen, den kleinen Körper wohlig ausgestreckt auf Paikas Bauch.


  »Sie soll doch nicht…«


  In Doortje regte sich erneut Widerstand, sie verbot Paika sonst streng, das Kind in ihren Armen in den Schlaf zu wiegen. Abe sollte von vornherein lernen, allein zu schlafen. Aber Kevin schloss die Tür so schnell und lautlos, wie er sie geöffnet hatte.


  »Lass sie heute Nacht mal in Ruhe«, begütigte er. »Heute Nacht… vergessen wir mal alles… Erziehung, die Götter, England und Südafrika. Heute Nacht gibt es nur uns…«


  Doortje wehrte sich nicht, als er ihr Kleid öffnete und begann, ihren Ausschnitt mit Küssen zu bedecken. Als er in sie eindrang, dachte sie flüchtig daran, verdammt zu sein. Aber so schlimm war es in der Hölle gar nicht…


  KAPITEL 9


  Der nächste Tag kam der Hölle für Doortje allerdings ziemlich nahe. Sie erwachte mit den schlimmsten Kopfschmerzen, die sie je empfunden hatte, und als Kevin ihr einen Tee aufdrängte, musste sie sich direkt übergeben.


  »Ich bin krank«, flüsterte sie verzweifelt. »Mir tut alles weh. Was ist das bloß?«


  »Das sind die Nachwirkungen von zu viel Champagner«, lächelte Kevin. »Keine Angst, das wird bald besser. Spätestens morgen fühlst du dich wieder ganz wohl.«


  »Du meinst, ich war… betrunken?«, fragte Doortje entsetzt. Sie konnte sich noch daran erinnern, schamlos gewesen zu sein, und sich mit den Engländern fast verbrüdert zu haben. Sie hatte mit ihnen gelacht– sie hatte mit Heather über eine Geschichte gelacht, in der sich diese Frau über die Niederländer lustig machte! Aber sonst…


  »Ein bisschen beschwipst, Doortje. Du bist einfach keinen Alkohol gewohnt. Aber es war nicht schlimm, Liebste. Im Gegenteil. Du warst… du warst ganz bezaubernd…« Er legte sich neben sie aufs Bett und versuchte, sie zu küssen. Doortje reagierte mit entsetzter Abwehr.


  »Du… du darfst das nicht, wenn ich krank bin«, sagte sie steif.


  Kevin seufzte. Er hätte damit rechnen müssen, dass es nicht so leicht war.


  »Aber du bist nicht krank, du hast nur einen Kater«, wiederholte er. »Natürlich werde ich dich trotzdem nicht zwingen. Ich dachte nur… gestern… es hat dir doch gefallen.«


  Doortje blickte ihn empört an. »Mir hat gar nichts gefallen!«, log sie. »Ich bin vielleicht… einer Versuchung erlegen… Kann es sein, dass sie mich verhext hat? Dieses Kaffern-Weib meine ich, diese Juliet? Sie hat mir den Champagner aufgedrängt, sie…«


  Kevin lachte, aber es klang gezwungen. Er wollte nicht über Juliet reden– wann immer sie vor ihm und seiner Frau erwähnt wurde, meinte er, Doortje müsste etwas in seinem Gesicht oder in seinen Augen erkennen, das ihr seinen Betrug verriet.


  »Höchstens die ersten zwei Gläser«, stellte er richtig. »Und sie hat ganz bestimmt kein Gift reingerührt. Nein, Doortje, ich will nicht abstreiten, dass Juliet ein bisschen was von einer Hexe hat. Aber für deinen Schwips kannst du sie nicht verantwortlich machen.«


  »Sie hat dich angesehen…«, meinte Doortje nachdenklich.


  Kevin nickte unbehaglich. »Ja, hat sie, das macht man, wenn man sich miteinander unterhält. Vergiss jetzt mal Juliet, auch wenn du dich auf die Dauer natürlich bei ihr entschuldigen musst. Was du da am Ende gesagt hast… also… Als herzlos wurde sie in Dunedin sicher schon oft bezeichnet, aber das Kaffern-Weib ist unverzeihlich. Und nun hole ich dir ein Pulver aus der Praxis, das gegen deine Kopfschmerzen hilft, Doortje. Du kannst noch ein bisschen schlafen…«


  »In den helllichten Tag hinein? Das ist…« Doortje fuhr auf und griff sich gleich darauf an die schmerzende Schläfe.


  »Du bist krank, das hast du doch eben selbst gesagt.« Kevin grinste. »Also bleib liegen. Abe nehme ich mit hinunter in die Praxis. Nein, keine Angst, bei uns holt er sich keine ansteckenden Krankheiten. Nur Hysteriker heute Morgen, wie Christian zu sagen pflegt. Da könnte seine Anwesenheit sogar therapeutischen Nutzen haben. All meine Patientinnen werden ihn süß finden…«


  Doortje streckte sich aus und versuchte, trotz des pochenden Schädels zu denken. Natürlich waren ihr Rausch und die daraus resultierenden Komplikationen die Schuld dieser Juliet! Die Frau hatte sie provoziert und es darauf angelegt, dass sie sich schlecht benahm. Für Juliet war Doortje eine Zielscheibe, irgendetwas hatte sie gegen sie. Und sie blickte Kevin so an, wie keine anständige Frau den Bruder ihres Gatten anschauen sollte– streng genommen sollte eine anständige Frau nicht einmal ihren eigenen Gatten so ansehen! Zumindest nicht in aller Öffentlichkeit. Doortje dachte an Jezebel aus der Bibel, an Potiphars Frau und an Salomons Warnung an seinen Sohn: Die Lippen der fremden Frau sind süß wie Honigseim, und ihre Kehle ist glatter als Öl, hernach aber ist sie bitter wie Wermut und scharf wie ein zweischneidiges Schwert…


  Genau das war Juliet, eine honigbestrichene Falle! Und Kevin war womöglich auf dem besten Weg, hineinzutappen. Doortje fasste einen Entschluss. Sie wusste nicht, wie sie es anstellen sollte, aber es war zweifellos die Pflicht einer jeden guten Frau, ihren Mann vor einem Fehltritt zu bewahren!


  Gleich am Nachmittag, nachdem ihre Kopfschmerzen endlich abgeebbt waren und nur ihr Magen noch rebellierte, machte Doortje sich auf zu Lady’s Goldmine.


  »Tut mir leid, aber Kate ist nach Hause gefahren.« Die schöne, elegante Claire Dunloe, die Doortje immer noch einschüchterte, schüttelte bedauernd den Kopf, als Doortje nach Miss Kathleen fragte. »Der Frauenkreis des Reverends macht eine Altkleidersammlung für den Basar nächsten Samstag, und sie wollten Kathleen unbedingt dabeihaben, wenn sie die gespendeten Sachen sichten. Damit sie ihnen Tipps dazu gibt, wie man sie im Zweifelsfall flickt und plättet… Dabei sind das alles gestandene Familienfrauen, die wissen genau, wie man Nähte erneuert und Blusen bügelt. Aber wenn Kate was mit ihnen zusammen macht, wertet es ihre Arbeit auf. Also hat der Reverend sie händeringend gebeten, heute früher heimzukommen. Kann ich Ihnen nicht helfen?«


  Doortje schüttelte den Kopf. Nein, vor Claire Dunloe mochte sie ihre Sorgen nicht ausbreiten, das wäre ihr denn doch zu peinlich. Aber andererseits mochte sie auch nicht bis zum kommenden Morgen warten.


  »Kann ich… also meinen Sie, Miss Kathleen würde es sehr unpassend finden, wenn ich sie zu Hause aufsuchte?« Doortje rieb sich die wieder etwas schmerzenden Schläfen.


  Claire lachte. »Ach was, Mrs. Drury. Ich hab’s doch gerade gesagt, da tagt der Frauenkreis. Die werden sich freuen, Sie zu sehen, es wird sowieso schon drüber getuschelt, dass Sie nicht zum Gottesdienst kommen. Bisher meint man noch, Sie seien vielleicht katholisch, aber es mutmaßen auch schon Leute was in Richtung Church of Scotland. Wenn Sie sich nicht bald mal blicken lassen, wird man annehmen, Sie hingen irgendeiner Zulu-Glaubensrichtung an.«


  Claire scherzte gänzlich unbekümmert, sie hatte von der Niederländischen Kirche und ihren Glaubensinhalten nie etwas gehörte und der burisch-englische Konflikt interessierte sie höchstens in Bezug auf Diamanten.


  Doortje errötete zutiefst, verzichtete aber darauf, sich zu empören. Sie lernte langsam, am Klang einer Stimme zu hören, ob jemand scherzte oder nicht– auch etwas, das sie befremdlich fand. Ironie, Wortspiele und Anspielungen auf Literatur waren der burischen Gesellschaft fremd, man war geradeheraus und nannte die Dinge beim Namen.


  »Dann geh ich mal«, verabschiedete sie sich, und Claire winkte ihr fröhlich nach.


  Ja, es stimmte, sie hatte Doortje nicht beleidigen wollen. Doortje seufzte, als sie das sperrige Gefährt, das man Kinderwagen nannte, zurück auf die Straße spedierte. Auch das kannte sie nicht aus Afrika. Da trug man die Kinder einfach in einem Korb herum oder wie die Schwarzen in einem Tuch.


  Heute sollte sie allerdings noch froh darüber sein, dass sie Abe nicht schleppen musste. Sie war bislang erst einmal in Caversham gewesen und meinte zwar, sich an den Weg zu erinnern, aber nicht daran, wie lang er gewesen war. Kevin hatte Silver vor seine Chaise gespannt, und die zwei Meilen flogen nur so an ihnen vorbei. Doortje wurden sie jetzt dagegen lang, ihr feines Schuhwerk, das die festen Lederschuhe, die sie in Transvaal getragen hatte, ersetzte, war für meilenlange Märsche nicht gemacht. Immerhin schlief Abe süß in seinem Kinderwagen, und die frische Luft vertrieb auch Doortjes letztes Unwohlsein. Sie war wieder ganz sie selbst, als sie den Türklopfer am Cottage des Reverends betätigte. Allerdings öffnete niemand. Unschlüssig, ob sie wieder gehen sollte, wandte sie sich zur Gartenpforte– und erkannte Violet Coltrane, Seans Frau, die sich mit einer großen Tasche näherte.


  »Miss Doortje, wie nett! Kommen Sie auch mal zum Frauenkreis? Bestimmt können Sie nähen!« Violet hielt inne, als Doortje nicht gleich antwortete. »Oder nein, Sie sind ja nicht… wie dumm ich bin, entschuldigen Sie! Wahrscheinlich wollten Sie einfach nur Kathleen besuchen. Aber die kann jetzt nicht, sie ist mit den anderen Damen im Gemeindesaal. Und ich nehme Sie jetzt einfach dahin mit, auch wenn Sie keine Anglikanerin sind. Vielleicht haben Sie ja doch Lust, mitzumachen. Den Armen helfen ist immer gut, und wir sind doch alle Christen!« Violet plauderte freundlich und unbedarft weiter, während sie Doortje um das Cottage herum zur Kirche führte. Der Gemeindesaal, ein nicht allzu großer Raum, in dem Peter Bibelkreise leitete und Sonntagsschule hielt, befand sich neben dem Gotteshaus. »Ich habe ein paar wirklich nette Sachen herausgesucht«, erklärte Violet und wies auf ihre Tasche. »Man macht den Menschen eine solche Freude– Gott, was war ich glücklich, als ich damals als Mädchen ein Kleid von Heather geschenkt bekam! Aber Sie sollten das auch kennen, waren Sie nicht in einem dieser schrecklichen Camps in Südafrika? Ein Verbrechen, das sich die Briten da geleistet haben…«


  Doortje hörte verblüfft zu. Sie hätte nie gedacht, dass eine reiche Anwaltsfrau wie Violet Coltrane je auf geschenkte Kleider angewiesen gewesen war– und das sogar zugab! In ihrem Land hatte man sich selbst in den Lagern dafür geschämt, die Spenden anzunehmen. Und dann kritisierte sie auch noch unbefangen die britische Politik und stellte sich auf die Seite der Buren! Doortje hätte sich mehr Zeit gewünscht, darüber nachzudenken. Aber jetzt öffnete Violet die Tür zum Gemeindesaal, in dem etwa fünfzehn Frauen lachend und schwatzend Kleider sortierten, die auf großen Tischen ausgebreitet waren. Kathleen und der Reverend waren mitten unter ihnen. Violet half Doortje, den Kinderwagen hineinzuschieben.


  »Wir könnten sogar eine Modenschau veranstalten, wie Sie in Lady’s Goldmine!«, schlug eine junge Frau vor und hielt ein noch sehr gut erhaltenes Kleid hoch. »Das wäre ein Spaß! Ist es wahr, Mrs. Burton, dass Sie dieses Jahr eine leibhaftige Negerin Ihre Kleider zeigen lassen?«


  Doortje erstarrte, während Kathleen lachend antwortete. »Wir haben Miss Nandé, das Dienstmädchen der Drurys, darum gebeten. Aber sie ziert sich noch. Dabei ist sie so schön– und sie braucht fast kein Korsett, um die S-Linie zur Geltung zu bringen. Da müssen wir alle noch dran arbeiten, meine Damen. Vielleicht sollten wir den Kuchenverkauf beim Basar einstellen…«


  Doortje konnte es kaum fassen, dass diese Frauen Nandé schön fanden– und sie »baten«, bevor sie ihr eine Arbeit auftrugen. Aber jetzt hatte Kathleen sie gesehen und hieß sie strahlend willkommen.


  »Noch jemand, an dem unsere Kleider unwiderstehlich wirken!«, lächelte sie. »Kommen Sie, Doortje, helfen Sie uns beim Sortieren. Ach, und den kleinen Abe haben Sie auch mitgebracht!«


  Kathleen wandte sich mit leuchtenden Augen dem gerade aufwachenden Kind zu. »Darf ich ihn mal halten?«


  Doortje nickte unsicher. Sie war es gewöhnt, dass alle Frauen Abe niedlich fanden, aber Kathleen Burton schien einen besonderen Narren an dem Kleinen gefressen zu haben. Und Abe schien sie ebenso zu mögen. Er war jetzt wach und begann vergnügt, summende kleine Laute von sich zu geben, als Kathleen ihn wiegte.


  »Er steht Ihnen!«, lachte eine der Gemeindefrauen. »Wissen Sie was? Er sieht Ihnen beinahe ähnlich!«


  Doortje registrierte verblüfft, dass Kathleen erschrak. Sie hätte das Kind fast fallen lassen.


  »Ach was, natürlich nicht, wie… wie könnte er auch…« Sie legte Abe hastig zurück in den Wagen. »Was… äh…möchten Sie machen, Doortje? Lieber bügeln oder ausbessern?« Sie zeigte auf zwei lange Tische, an denen die Frauen arbeiteten. »Violet, du musst nähen! Mrs. Coltrane kann das fast so gut wie ich, Ladys, sie hat als Mädchen in unserem Laden gearbeitet. Aber flott jetzt, Violet, wir haben durchaus gemerkt, dass du zu spät dran bist. Und sag jetzt nichts von irgendwelchen Petitionen für die Tailoresses’ Union. Nimm dir Nadel und Faden und fühl dich ein in deine Schäfchen!«


  Die anderen Frauen lachten– aber Violet schien es nicht übel zu nehmen, dass man sich offensichtlich auf ihre Kosten amüsierte. Sie lachte mit, griff nach einem Kinderkleidchen und machte sich an die Arbeit. Doortje fand sich gleich darauf neben ihr wieder und besserte eine Bluse aus. Die Arbeit ging ihr leicht von der Hand– endlich einmal etwas, das sie genauso gut konnte wie die anderen Frauen in Dunedin! Die Frauen bezogen sie auch gleich in ihre Gespräche ein, redeten von ihren Kindern und Enkeln und von ihren persönlichen Erfahrungen mit Altkleidersammlungen. Viele von ihnen waren im Zuge des Goldrausches mit ihren Männern nach Neuseeland gekommen und hatten die Armenspeisungen des Reverends als Betroffene kennengelernt. Doortjes Herkunftsland schien sie kaum zu interessieren, sie war hier eine Einwanderin wie jede andere.


  Lediglich eine der Frauen äußerte nebenbei, dass es in Doortjes Land ja auch Gold gäbe. »Hat mein Herbert sofort vermerkt, damals, als es gefunden wurde. Herrgott, wenn der zwanzig Jahre jünger gewesen wäre, hätt ich ihn wahrscheinlich kaum halten können…«


  Die anderen Frauen lachten und begannen, von den Verrücktheiten ihrer eigenen Männer zu erzählen.


  »Ging das bei Ihnen auch so drunter und drüber wie hier?«, fragte eine der alteingesessenen Dunediner Bürgerinnen Doortje. »Ich sag Ihnen, wir wachten morgens auf, und die Hügel waren weiß von Zelten! Halb England und Irland war hier in der Hoffnung, schnelles Geld machen zu können…«


  Doortje schaute unwillig von ihrer Arbeit auf. »Unsere Leute arbeiten nicht in den Minen«, sagte sie steif. »Reichtum ohne vorherige Arbeit gilt uns als unmoralisch.«


  Sie war verletzt, als die Frauen wieder lachten.


  »Herzchen, Sie waren ganz sicher noch nicht auf einem Goldfeld!«, erklärte die Gattin des fanatischen Goldgräbers Herbert. »Glauben Sie mir, Reichtum ohne Arbeit gibt’s da nicht! Herr im Himmel, was haben wir geschuftet! Von morgens bis abends, wie die Tiere. Und machmal kam nicht mal genug für ein Nachtessen zusammen. Natürlich gab’s ein paar Glückspilze. Aber denen zerrann das Gold dann auch oft zwischen den Fingern. Nein, nein, Herzchen, da ist mir die Tischlerei zehnmal lieber, die wir jetzt haben. Dank des Reverends übrigens.« Sie schenkte Peter Burton einen anbetenden Blick. »Der hat meinem Herbert da Arbeit besorgt, als wir aus Lawrence zurückkamen, damals, als es noch Tuapeka hieß. Und später hat er den Betrieb übernommen. Wie sagt man noch: Handwerk hat goldenen Boden.«


  Doortje schwirrte der Kopf, als die Frauen sich nach zwei Stunden trennten. Sie hatten eine Menge Kleider für den Basar ausgesucht und vorbereitet, ein paar Jüngere drapierten die besten Stücke begeistert auf den Kleiderpuppen und Ständern, die Kathleen aus Lady’s Goldmine mitgebracht hatte.


  »Ich glaube, ich kaufe eins!«, meinte die junge Frau, die auch die Idee mit der Modenschau gehabt hatte. »Ein Modell von Kathleen Burton– das kann sich unsereins doch sonst nie leisten!«


  Kathleen lächelte. »Geht alles in die Kasse für die Armenspeisungen, Mary. Also nur zu!«


  »Verkaufen Sie denn die Kleider?«, fragte Doortje unsicher, als sie schließlich mit Kathleen und dem Reverend zum Haus ging.


  Kathleen hatte sie ganz selbstverständlich eingeladen, sie schien zu ahnen, dass sie etwas auf dem Herzen hatte und nicht nur zum Helfen gekommen war.


  Der Reverend nickte. »Ja. Allerdings zum Teil zu sehr niedrigen Preisen. Die Kinderkleidchen kosten nur ein paar Cents, das sind eher symbolische Preise. Aber die Leute fühlen sich einfach besser, wenn sie für die Sachen bezahlen. Almosen nimmt niemand gern an. Und erfreulicherweise sind auch immer Stücke aus den Kollektionen meiner Frau dabei, für die noch eine ganze Menge Geld bezahlt wird. Also finden sich die wirklich bedürftigen Frauen in einer Reihe mit unseren Gemeindekreismitgliedern, die sich ein bisschen Luxus zum kleinen Preis gönnen wollen. Da fühlt sich dann niemand gedemütigt. Zumal Kathleen und Claire beide dabei sind und die Frauen bei der Auswahl beraten– auch die armen. Was meinen Sie, wie gut denen das tut, wenn die Besitzerinnen von Lady’s Goldmine ihnen ein Kleid abstecken!«


  Doortje konnte dazu nichts sagen. Für sie waren all diese Überlegungen so fremd, dass sie manchmal dachte, der Reverend und die anderen sprächen eine andere Sprache. Niemand in ihrem Land hätte sich darum gekümmert, wie sich ein Almosenempfänger fühlte!


  »Was führt Sie denn nun her, Doortje?«, fragte Kathleen, während sie Tee aufbrühte. »Sie wollten doch nicht nur in Gesellschaft ein paar Strümpfe stopfen?«


  Doortje druckste ein bisschen herum, bis sie zur Sache kam, aber dann brach es wie ein Sturzbach aus ihr heraus.


  »Dieses Kaffern-Weib wirft meinem Mann unzüchtige Blicke zu!«, erklärte sie. »Und mich… sie behandelt mich wie ein dummes Kind, so als wüsste ich gar nichts. Und das Schlimmste ist… sie hat Recht. Für sie ist das alles hier ein Spiel, sie… sie weiß, wie das alles hier geht. Dabei sollte es nicht so sein. Das ist… das ist so nicht gottgewollt.«


  Der Reverend schüttelte lächelnd den Kopf. »Doortje, Sie können Gott ja wirklich für so manches verantwortlich machen, aber nicht für versäumten Benimmunterricht. Wobei es daran bei Miss Juliet durchaus hapert. Sie haben Recht, die Dame verstößt permanent gegen das Zehnte Gebot. Obwohl es da ja streng genommen nur heißt, man solle nicht nach der Frau seines Nächsten verlangen.«


  Doortje sah verblüfft auf. »Mit dem Mann seines Nächsten ist… Ehebruch erlaubt, bei den Briten?«


  Burton lachte. »Nicht nur bei den Briten, Doortje, das steht auch so in eurer Bibel, da bin ich sicher. Aber man muss es natürlich anders auslegen. Zu Moses’ Zeiten war es undenkbar, dass eine Frau den Mann einer anderen erkennbar begehrte. Die Frauen waren viel zu gut bewacht, sie hatten keinerlei Rechte.«


  Kathleen war inzwischen zum Wandschrank gegangen und hatte zwei Bücher herausgenommen. Das eine war die Bibel, in der sie die Stelle rasch nachschlug. »›Du sollst nicht nach der Frau deines Nächsten verlangen, nach seinem Sklaven oder seiner Sklavin, seinem Rind oder seinem Esel oder nach irgendetwas, das deinem Nächsten gehört‹«, las sie vor. »Die Männer fallen unter ›irgendetwas‹, Doortje. Eine in gewisser Weise reizvolle Interpretation. Solltest du mal drüber predigen, Peter.« Sie zwinkerte ihrem Mann zu, der ihr dafür mit dem Finger drohte.


  »Meine Sklavin hat sie auch begehrt!«, sagte Doortje bitter. »Die hat sie sogar bekommen.«


  Kathleen griff sich an die Stirn. »Die Sklaverei ist abgeschafft, Doortje, damit müssen Sie sich abfinden. Aber sonst– kommen wir mal zurück zu Miss Juliet. Die wirft zwar ständig Männern unzüchtige Blicke zu, nicht nur Ihrem, aber sonst hat sie eine exzellente Erziehung genossen. Und die wirkt sich aus, ganz unabhängig von der Hautfarbe und vom Charakter. Wenn Sie ihr gegenüber nicht abfallen wollen, müssen Sie das nachholen, Doortje. Aber die gute Nachricht: Das ist gar nicht so schwierig. Hier, schauen Sie mal!«


  Sie reichte der jungen Frau das zweite Buch, das sie aus dem Schrank geholt hatte, ein voluminöses Werk.


  How to Behave. Doortje blätterte verwundert in dem schon ziemlich abgegriffenen Benimmbuch.


  »Da steht das alles drin?«, wunderte sie sich. »Wie man sich beim… Essen verhält und beim… Tanzen und… so?«


  Kathleen nickte. »Zumindest die Grundlagen«, schränkte sie dann ein. »Wenn Sie das alles wissen, werden Sie in der Dunediner Gesellschaft nicht mehr anecken. Die ist nämlich gar nicht so vornehm. Die meisten der Wohlhabenden sind mehr oder weniger neureich. Für eine Vorstellung am englischen Hofe wär’s vielleicht nicht ausreichend, aber das würden Sie dann mit Ihrem persönlichen Charme ausgleichen.« Sie lächelte Doortje verschmitzt zu.


  »Natürlich sollten Sie vermeiden, Worte wie Kaffern-Weib oder Sklavin in den Mund zu nehmen«, fügte der Reverend trocken hinzu. »Das ist gar nicht ladylike. Ach ja, und außerdem müssen Sie mindestens eins, besser fünf dieser Modejournale aus Paris und London abonnieren. Da lernen Sie dann Sätze wie ›Steht Ihnen ja durchaus gut, dieser gerade geschnittene Rock, meine Liebe… aber bevorzugt man in dieser Saison nicht eher die Glockenform?‹« Die letzten Sätze flötete der Geistliche mit hoher Stimme. Kathleen lachte gutmütig, sogar Doortje lächelte.


  »Das war eine… Stichelei?«, fragte sie vorsichtig.


  Der Reverend nickte vergnügt. »Sie lernen, Doortje. Das ist vielleicht nicht gut für Ihre unsterbliche Seele, aber dem allgemeinen Wohlbefinden sind kleine Gemeinheiten mitunter durchaus zuträglich…«


  KAPITEL 10


  Als Kevin an diesem Nachmittag die letzte Patientin verabschiedet hatte, saß Juliet Drury-LaBree im Wartezimmer.


  »Was machst du denn hier?«, fragte Kevin unwillig.


  Er wollte Schluss machen und nach Doortje sehen– sofern diese schon zurück war.


  Juliet schürzte die Lippen. »Na was schon?«, fragte sie mit seidenweicher Stimme. »Ich bin natürlich eine Patientin. Du kannst mir die Behandlung kaum verwehren.«


  »Du siehst nicht besonders krank aus«, meinte Kevin.


  Juliet lächelte. »Im Gegensatz zu deiner kleinen Burin, rate ich jetzt mal. Die war ja gestern voller Champagner. Hat es sie wenigstens anschmiegsamer gemacht, Kevin? Oder blieb sie trotzdem kratzbürstig? Kaffern-Weib… Also wenn sie den Mund mal aufkriegt, hat sie eine scharfe Zunge, deine Dorothy.«


  »Sie heißt Doortje«, sagte Kevin abweisend. »Und sie ist Champagner einfach nicht gewohnt. Wobei ich mich durchaus an Nächte erinnere, in denen du es auch damit übertrieben hast. Also machen wir’s kurz. Was hast du für Beschwerden?«


  Er hielt Juliet die Tür auf. An eine Krankheit glaubte er zwar keinen Augenblick, aber was auch immer sie wollte, besprach man besser im Sprechzimmer. Das Wartezimmer war zum Korridor hin nicht schalldicht.


  Juliet zog ihr leichtes Jackett aus und öffnete auch ohne weitere Vorreden ihr Kleid und ihr Mieder.


  »Vielleicht… tastest du meine Brüste mal ab«, regte sie an. »Sie… spannen ein bisschen. Bin ich vielleicht schwanger? Und mein Herz… neuerdings rast es…«


  Juliets Kleid wies vorn eine Knopfleiste auf– raffiniert gewählt für Augenblicke wie diese. Während Kevin verzweifelt versuchte, sich auf sein Stethoskop und ihre Herztöne zu konzentrieren, knöpfte sie es weiter auf und löste die Schnüre ihres Korsetts.


  »Aber eigentlich rast es ja immer nur, wenn ich dich sehe…«, flötete sie.


  Kevin hob das Stethoskop. »Ich kann nichts Besorgniserregendes feststellen«, sagte er steif. »Und was eine Schwangerschaft angeht… Wann war deine letzte Periode?«


  Juliet räkelte sich auf der Behandlungsliege. »Erst eine Woche her, Kevin. Also keine Gefahr. Selbst wenn du keinen dieser kleinen Strolche hier greifbar hast…« Sie förderte ein Overcoat zutage wie aus dem Nichts.


  Kevin verdrehte die Augen. Aber er konnte auch nicht leugnen, dass ihr Körper ihn erregte.


  »Eine Schwangerschaft kann man in dem Stadium noch nicht feststellen«, beschied er sie. »Also…«


  »Kevin…« Juliet befreite ihre Brüste und befeuchtete sich die Lippen. »Gut, vielleicht findest du jetzt nichts… aber glaub’s mir, ich bin schwermütig… Ich verzehre mich nach dir, Kevin. Und muss dabei zusehen, wie du ein dummes kleines Ding mit dir herumzerrst, das darüber nicht mal sonderlich glücklich scheint. Was soll das mit dieser Burin, Kevin? Warum hast du sie geheiratet?«


  »Vielleicht aus dem gleichen Grund, aus dem mein Bruder dich geheiratet hat«, meinte Kevin. »Ich liebe sie. Und er liebt dich. Wenn er dich nicht glücklich macht, tut es mir leid. Aber ich…«


  »Du hast mich im Stich gelassen!«, fuhr Juliet auf. »Mit deinem Balg im Bauch! Was hätte ich denn machen sollen, Kevin Drury? Auf dich warten? Da hätt ich mir was Schönes eingebrockt…« Über ihr Gesicht flog ein sardonisches Lächeln. »Aber deiner kleinen Doortje natürlich auch. Was hätte die wohl gesagt, wenn dich hier eine kleine Tochter erwartet hätte? Und eine verlassene Braut?«


  »Du warst niemals meine Braut, Juliet«, sagte Kevin.


  Juliet ließ ihr Kleid seitlich der Liege herabfallen und löste ihre Strumpfhalter.


  »Ich könnt’s aber sein, Kevin… Komm, Liebster, all das lässt sich rückgängig machen. Und du brauchst dir nicht mal die Hände dabei schmutzig zu machen. Ich erzähle deiner kleinen Burin von May und Patrick…«


  Kevin bemühte sich, nicht auf Juliets schwellendes Fleisch zu blicken. Er hatte ihr nie widerstehen können, wenn sie ihre natürlichen Formen vor seinen Augen aus den Fesseln des Korsetts befreite.


  »Vielleicht wäre sie nicht so schockiert davon, wie du denkst«, sagte er knapp.


  Juliet horchte auf. »Ach? Erwarten uns da womöglich noch ganz andere Enthüllungen? Ist die Kleine gar kein solches Rührmichnichtan? Wenn ich’s mir recht überlege, sieht der kleine Abe dir auch gar nicht ähnlich…«


  Kevin bemühte sich, sein Erschrecken zu verbergen. »Abraham kommt nach Doortje«, erklärte er steif.


  Juliet zuckte scheinbar desinteressiert die Schultern. »Wollen wir da wirklich jetzt drüber nachdenken?«, gurrte sie. »May kommt nach dir.« Langsam öffnete sie ihre Schenkel.


  Kevin redete sich ein, dass er sich nur auf Juliet einließ, um sie zum Schweigen zu bringen. Aber er war in dem Moment verloren, in dem er sie berührte. Juliet begann ihr Spiel mit ihm auf der Behandlungsliege, aber irgendwann fanden sie sich auf dem Teppich unter Kevins Schreibtisch wieder. Sie fesselte ihn lachend mit Verbandsmaterial, fand den Brandy, den er für ohnmachtsgefährdete Patientinnen bereithielt, goss Tropfen davon auf seine Brust und seinen Unterleib und leckte sie ab.


  »Wir können Patient und Krankenschwester spielen«, hauchte Juliet. »Ich bin Florence Nightingale… haben wir hier nirgendwo ein Häubchen? Vielleicht macht dich das ja an bei deiner Burin… dieses lächerliche Häubchen… Nandé hat erzählt, dass jede Frau an der Tafel der VanStouts eins tragen musste. Wenn eine keins hatte, legte der Vater ihr ein Taschentuch auf den Kopf. Soll ich mir ein Taschentuch auf den Kopf legen, Kevin?«


  Juliet löste ihr Haar und liebkoste Kevin mit den Strähnen, und schließlich gab er auf und spielte Arzt und Patientin mit ihr. Er hörte auf ihre Herztöne, während er in sie eindrang, und behauptete, ihre Reflexe zu prüfen, wenn er sie so erregte, dass sie sich unter ihm aufbäumte.


  »Wir sollten so etwas nicht tun«, sagte er schließlich erschöpft, als sie nebeneinanderlagen, um zu Atem zu kommen. »Patrick… es würde Patrick das Herz brechen…«


  Juliet lachte. »Ach was. Du bist Arzt, Kevin. Aber hast du jemals ein gebrochenes Herz gesehen? Und wenn schon! Wir sind füreinander bestimmt, Kevin. Ich hatte noch nie mit irgendjemandem so viel Spaß! Und du doch wohl auch nicht, oder? Also ist das hier… könnte man nicht sagen… gottgewollt?«


  Kevin erhob sich. »Eher verdammt«, sagte er bitter. »Es tut mir leid, Juliet, aber das wird nicht wieder vorkommen. Wir können nicht…«


  Juliet lächelte siegessicher. »Keine Sorge. Morgen nicht und übermorgen auch nicht. Wir kommen wahrscheinlich erst in zwei Wochen wieder nach Dunedin, Kevin. Aber dann… warte ab, ich werde dich irgendwo erwarten…«


  Doortje meinte, eine bekannte Silhouette im Fond einer anfahrenden Droschke zu erkennen, als sie schließlich heimkam. Aber sie schob es auf ihren überreizten Geist nach dem anstrengenden Tag und erst recht der Nacht zuvor. Sie hoffte, dass Kevin sie an diesem Abend nicht anrühren würde– obwohl die Erinnerung an die Nacht zuvor… Doortje schämte sich zwar allein des Gedankens, aber sie hatte die Hölle als süß empfunden.


  Immerhin hatte sie jetzt etwas zu erzählen. Kevin würde sich sicher freuen, von ihrem Besuch bei Kathleen zu hören– sie hoffte nur, dass er nicht böse über die beiden neuen Kleider und das Korsett war, das sie zum Abschluss des Tages noch erstanden hatte. Kathleen hatte sie in ihrer Chaise zurück in die Stadt gefahren– sie war entsetzt darüber gewesen, dass Doortje die ganze Strecke gelaufen war– und sie bei der Gelegenheit noch in ein Wäschegeschäft und dann zu Lady’s Goldmine begleitet.


  »Wer schön sein will, muss in dieser Saison leider leiden, Doortje«, erklärte sie ihr. »Ich bedauere es, dass sich das Reformkleid nicht durchgesetzt hat, aber wenn Sie gegen die herrschende Mode darauf bestehen, veraltete Kleider zu tragen, wird Miss Juliet weiter sticheln. In diesem Kleid dagegen…« Bewundernd standen Kathleen und Claire vor der jungen Burin, die ein tiefblau schimmerndes Satinkleid mit aquamarinblauer Knopfleiste und Applikationen anprobierte. »In diesem Kleid werden Sie alle Blicke auf sich ziehen…«


  Kevins Blicke waren an diesem Abend bestenfalls unstet. Er äußerte sich nur knapp zu Doortjes Anschaffungen, was bei ihr gleich wieder Schuldgefühle auslöste. Die Rechnung war ja auch wirklich exorbitant ausgefallen. Beim Essen griff er nur zögernd zu und zog sich anschließend gleich noch einmal in die Praxis zurück.


  »Ich hab noch ein paar Dinge aufzuarbeiten, Doortje, sei nicht böse.«


  Doortje blieb verwirrt zurück. Am Morgen war er noch so aufmerksam gewesen. Und nun… dabei hätte sie diesmal wirklich gern mit ihm gesprochen. Über Violet vielleicht und die Frauen im Gemeindekreis. Aber Kevin war auf einmal ganz anders… Doortje flüchtete sich schließlich ins Bett und nahm das Benimmbuch mit. In den nächsten Tagen studierte sie es mit ihrem gewohnten Ernst. Noch einmal würde Juliet Drury-LaBree sie nicht bloßstellen!


  Doortjes nächste Begegnung mit Juliet war ein Triumph– Kathleen und Claire hatten nicht zu viel versprochen, was die Wirkung ihres Kleides anging. Patrick und Juliet waren zwei Wochen später erneut für ein Wochenende nach Dunedin gekommen, und Doortje stach bei einem Samstagabenddinner bei Heather und Chloé alle aus, von Juliet Drury-LaBree bis Roberta Fence. Dabei war die junge Lehrerin eigentlich die Überraschung des Abends. Auch sie trug nach der langen Periode der Reformkleider zum ersten Mal wieder ein Korsett, und ihr Anblick in ihrem schokoladenbraunen Kleid mit cremefarbenen Stickereien war wirklich atemberaubend. Kevin machte Roberta Komplimente, was sie zunächst glücklich zu machen schien. Aber dann, als sie Doortje in ihrem neuen Staat sah, wirkte sie verunsichert. Die Burin war derart schön, und Kevins Augen leuchteten so unübersehbar auf, wenn er sie ansah– Roberta musste sich erneut eingestehen, dass für sie keine Chancen bestanden, ihre alte Liebe doch noch zu erobern. Zumal Doortje sich ja anzupassen schien.


  Robertas letzte Hoffnungen hatten darauf beruht, dass die Burin sich niemals in Neuseeland einleben und so lange gegen das neue Land kämpfen würde, bis Kevins Liebe schließlich erlosch und er sich von ihr trennte. Nun sah es nicht danach aus. Roberta seufzte, aber sie war entschlossen, es Doortje nicht übel zu nehmen. Also plauderte sie besonders freundlich mit der jungen Frau, fragte sie nach ihrem Leben auf Elizabeth Station und in Dunedin und wunderte sich ein wenig über das böse Aufblitzen in ihren Augen, als sie Juliet erwähnte.


  »Patrick wohnt ja jetzt mit seiner Frau auf der Farm, da war für uns kein Platz«, sagte Doortje bedauernd. »Wir haben es dann noch in dem alten Goldgräberhaus versucht, aber Kevin wollte doch wieder nach Dunedin zurück.«


  Roberta registrierte, dass Doortje das nicht gefiel, und führte ihre Abneigung gegen Juliet auf diese Vertreibung zurück. Aber dann betraten Patrick und Juliet den Raum– und Roberta, langjährige Expertin für die Auslotung kleinster Stimmungsschwankungen bei Kevin Drury, war sofort alarmiert.


  Tatsächlich versteiften sich beide Drurys, als Juliet in ihrer dunkelroten Abendrobe hereinrauschte– eigentlich an Patricks Arm, aber tatsächlich sah es eher aus, als zöge sie ihren Gatten hinter sich her. In Doortjes Augen stand bei ihrem Anblick ein bisschen Angst, aber auch Wut und Kampfgeist, während Kevin… Roberta konnte seinen Ausdruck nicht deuten. Auch er schien nicht uneingeschränkt begeistert von Juliets Erscheinen zu sein, aber da war auch ein Leuchten in seinen Augen, das er sonst zeigte, wenn er sich auf einen wagemutigen Ritt oder ein anderes Abenteuer einließ. Vielleicht spiegelte sein Blick auch Begehren– aber damit war er natürlich nicht allein. Die meisten Männer im Raum schauten lüstern, wenn sie Juliets wiegende Hüften, ihr breites Lächeln und ihre Brüste sahen, die ein weiter Ausschnitt betonte. Das Kleid war eindeutig nicht von Lady’s Goldmine. Kathleens Entwürfe unterstrichen zwar die Schönheit der Frauen, aber aufreizend wirkten sie nicht.


  »Schau da nicht so genau hin!« Chloé Coltrane neckte ihre Lebensgefährtin, die auch einen Blick zu viel riskiert hatte. »Es reicht doch wohl, wenn ihr alle Männer zu Füßen liegen.«


  Heather kicherte. »Den Typ kenn ich, Liebste, der frisst unsereins als Vorspeise und danach noch ein paar Kerle. Aber dass du mal unzüchtige Gedanken hegst, Chloé Coltrane… na ja, im Grunde beruhigt es mich ja. Ich hatte immer Angst, du läufst mir noch mal mit einem Mann auf und davon.«


  Im Gegensatz zu Chloé hatte Heather sich nie für Männer interessiert. Roberta und Doortje registrierten, dass sich die Frauen komplizenhaft zulächelten. Mehr Intimitäten in der Öffentlichkeit zeigten die beiden allerdings nie. Sowohl die eine als auch die andere war diskret– wer nicht weiter nachdachte oder religiöse Bedenken gegen eine Liebe wie die ihre hatte, konnte sie einfach nur für Freundinnen halten.


  Während des Dinners machten sie denn auch freundlich Konversation mit ihren jeweiligen Tischherren, während Roberta ebenso ungezwungen mit Patrick plauderte. Chloé hatte die Runde bunt gemischt, Patrick saß neben Roberta, Juliet hatte sie einem älteren Kaufmann zugesellt. Die junge Frau arbeitete sich sichtlich an ihm ab, Donald MacEnroe war zwar ein gemäßigter Anhänger der Church of Scotland, aber Flirten mit verführerischen jungen Frauen war in seiner Erziehung nicht vorgekommen.


  Doortje hatte Chloé noch keinen fremden Tischherrn zugemutet, sie saß neben Kevin und schien sich halbwegs wohl zu fühlen. Zumindest hatte sie zum ersten Mal keine Probleme mit der Reihenfolge der Gabeln, Messer und Löffel neben ihrem Teller. Kevin war jedoch abgelenkt. Er machte zwar Versuche, seine Frau zu unterhalten, aber Roberta bemerkte, dass sein Blick immer wieder zu Juliet hinüberglitt.


  Heather ihrerseits bemerkte Robertas Interesse an Kevin. Als die Damen nach dem Dinner in den Salon schlenderten, um Kaffee und Likör zu trinken, während die Herren sich zu Zigarren und Whiskey zurückzogen, sprach sie Roberta unverblümt auf Vincent Taylor an.


  »Was macht denn nun dein Tierarzt, Roberta? So langsam wäre da doch eine Verlobung fällig. Du bist jetzt schon seit über einem Jahr zurück.«


  Roberta errötete. »Vincent ist doch schon in Auckland mit den Rennpferden aus Addington«, antwortete sie ausweichend. »Er hat mich eingeladen mitzukommen, aber das… das geht ja nicht…«


  Heather bemerkte, dass sie wieder irritiert zu Kevin hinübersah. Juliet Drury scherzte eben mit ihm und ein paar anderen Herren. Als Einzige schien sie sich von der Männerrunde nicht trennen zu können.


  Heather schüttelte tadelnd den Kopf. »Sei nicht so prüde, Robbie, natürlich ginge das, wenn du nur wolltest.«


  »Der junge Mann ist doch ganz entzückend«, fügte Chloé hinzu. »Und obendrein mag er Pferde…«


  Roberta blickte gequält. Pferdeliebe spielte bei ihrer Gattenwahl keine besondere Rolle. Und dass Vincent ein netter Kerl war, hörte sie überall.


  »Warum seid ihr denn nicht in Auckland?«, fragte sie, um das Thema zu wechseln, und riss ihren Blick fast gewaltsam los von Kevin und Juliet Drury.


  Der Auckland Cup spielte in der Neuseeländer Rennpferdeszene eine große Rolle. Es war eigentlich anzunehmen gewesen, dass Heather und Chloé Rosie und Diamond begleiten würden. Das Pferd gehörte immerhin nach wie vor Chloé.


  Chloé seufzte theatralisch. »Heather lässt mich nicht«, beklagte sie sich. »Wir haben bald dieses Kunstfestival mit Musikdarbietungen und Ausstellungen zeitgenössischer Kunst von Frauen. Fantastischer Titel: Die Kunst ist weiblich! Ist Heather eingefallen!« Sie streifte ihre Freundin mit einem liebevollen Blick.


  »Aber der Größenwahn kommt von Chloé!«, fügte Heather fröhlich hinzu. »Wir stellen nämlich nicht nur in der Galerie aus, sondern haben auch noch andere Räumlichkeiten angemietet. Neben den Vernissagen gibt es Vorträge von Violet und anderen Frauen, die für das Wahlrecht gekämpft haben, und Musik, wir haben eine rein weibliche Kammermusikgruppe, eine Pianistin… und sogar Matariki kommt aus Parihaka. Mit einer haka-Gruppe und zwei Maori-Künstlerinnen. Die Maori bekommen eine eigene Ausstellung– Jadeschnitzerei und Webkunst… Das ist alles eine große Sache, hat so noch nie jemand vor uns gemacht. Und dann kommt mir Chloé einen Monat vorher mit dem Auckland Cup! Ich sollte hier alles allein betreuen, während sie ihrer Stute Hüfchen hält. Kommt überhaupt nicht infrage!«


  Chloé seufzte. »Ich konnte ja nicht wissen, dass Diamond sich qualifiziert. Sonst hätte ich alles vier Wochen später organisiert.«


  Heather verdrehte die Augen. »Und dann wär’s womöglich mit diesem neuen Rennen in Christchurch kollidiert, was Chloé und allen anderen Beteiligten das Herz gebrochen hätte. Der New Zealand Trotting Cup, gestiftet von ein paar Christchurcher Geschäftsleuten, unter denen ich einen gewissen Bulldog vermute. Da fahren wir natürlich hin! Du auch, Roberta, da gibt’s keine Widerrede, wir machen dir die Anstandsdame. Sean und Violet schleppen wir auch mit, Violet muss Rosies Triumph erleben. Na ja, und vielleicht mögen ja auch Kevin und seine wunderschöne Burin und…« Sie warf einen prüfenden Blick auf Patrick.


  Roberta nutzte die Gelegenheit, das Thema anzuschneiden, das ihr auf der Seele lag. Doortje war zwar mit ihnen aufgebrochen, plauderte aber mit Chloé. Sie würde nicht mithören.


  »Es gefällt mir nicht, wie Kevin seine Schwägerin anschaut«, sagte Roberta entschlossen zu Heather.


  Heather reagierte sofort. Der Themenwechsel irritierte sie nicht– beobachtete sie doch ihrerseits schon längere Zeit das Verhältnis zwischen Juliet und den Drury-Brüdern.


  »Das gefällt wohl keinem«, bemerkte sie. »Zumindest keinem, dem es auffällt. Die meisten Männer sind da ja blind und taub. Aber den Frauen bleibt das nicht verborgen, morgen wird wieder halb Dunedin tuscheln. Juliet versucht mit allen Mitteln, Doortje ihren Kevin abspenstig zu machen. Und Patrick steht dabei und schaut wie ein waidwundes Tier, er hat ihr nichts entgegenzusetzen. Ich glaube, er ist ganz froh, wenn irgendwann im Laufe des Abends dieses süße schwarze Kindermädchen mit May auftaucht– man möchte meinen, das wäre abgesprochen, aber die zwei sind ganz unschuldig. May macht einfach Theater, wenn sie nicht bei den Festen und Konzerten dabei sein kann. Da kommt sie ganz nach der Mutter. Dieser Winzling weiß, was er will! Aber wie auch immer, jedenfalls macht Patrick erst ein bisschen die Runde auf dem Fest, und dann muss er May angeblich ins Bett bringen. Patrick flüchtet also, und Juliet hat freie Bahn. Wenn sie meine Frau wäre, würde ich sie verhauen! Oder jedenfalls zur Rede stellen. Wenn sie die Scheidung will, soll sie es doch sagen. Aber sie trampelt gnadenlos auf seinen Gefühlen herum. Und Kevin… ich hoffe nicht, dass da etwas ist, er liebt seine Doortje sicher aufrichtig, ist jedoch auch nur ein Mann. Und nicht der verlässlichste, wenn ich das mal so sagen darf…«


  Roberta fuhr auf. »Kevin ist sehr zuverlässig!«, erklärte sie empört. »Man kann sich voll und ganz auf ihn verlassen. Was er da in Afrika geleistet hat…«


  Heather lächelte ihr mitleidig zu. »Robbie, Süße, du hast ihn ja immer noch nicht von deiner Jagdliste gestrichen! Himmel, Kind, hat’s nicht gereicht, ihm bis nach Südafrika nachzulaufen? Damit er dich endlich ›bemerkt‹?« Roberta biss sich auf die Lippen. Sie hatte eigentlich gehofft, dass nie jemand etwas von ihrer heimlichen Liebe gemerkt hatte… »Er macht sich nichts aus dir, Robbie!«, hielt ihr Heather weiter vor. »Obwohl du wunderschön bist und ihn abgöttisch lieben würdest. Aber du bist ihm zu brav, in dir sieht er keine Herausforderung. Kevin sucht nach schwierigen Frauen, glaub’s mir, ich kenne ihn. Früher verguckte er sich reihenweise in die Künstlerinnen, deren Bilder wir in der Galerie ausstellten. Bevorzugt, wenn er wusste, dass sie gar keine männliche Gesellschaft suchten, wenn du verstehst, was ich meine. Er tat alles, um sie umzudrehen, das war fast schon peinlich. Und einmal verursachte er ein regelrechtes Drama, als er tatsächlich eine ins Bett kriegte, und ihre Freundin… Ich dachte schon, die duellieren sich! Na ja, lassen wir das, das ist Schnee von gestern…« Heather sah sich besorgt nach Doortje um, aber die war immer noch beschäftigt. Chloé setzte ihr gerade wortreich die Regeln beim Trabrennen auseinander, was sie zweifellos nicht im Geringsten interessierte. Aber sie übte sich im perfekten Benehmen in Gesellschaft und hörte höflich zu. »Jedenfalls braucht Kevin Drury solche Hexen wie diese Juliet oder Herausforderungen wie Doortje«, sprach Heather schließlich weiter. »Dich würde er nicht glücklich machen, Robbie. Sieh’s endlich ein.«


  Roberta nickte fast schuldbewusst. Sie sah, wie Claire Dunloe sich jetzt liebenswürdig Juliet näherte, sie mit sanfter Gewalt von der Männerrunde trennte und zu den anderen Frauen entführte. Doortje schien aufzuatmen, dann jedoch, als die Kreolin auf ihre Gruppe zusteuerte, wurde sie sichtlich nervös.


  »Dorothy! Wie nett, Sie auch mal wieder zu treffen. Und diesmal ganz erwachsen gekleidet. Aber zwängt das nicht Ihr kleines Herz ein, das Korsett, meine Liebe?«


  Doortje zuckte die Achseln. Und sorgte mit ihrer Entgegnung für eine Überraschung.


  »Wir Buren«, bemerkte sie, »sind ziemlich zäh. Wir haben schon anderes überstanden als ein paar Schnüre und ein paar Sticheleien. Vor allem geben wir niemals auf, Juliet.« Sie wartete ein paar Augenblicke, um ihre Worte wirken zu lassen. Dann fuhr sie fort– und bewies, dass sie nicht nur ihr Benimmbuch studiert hatte, sondern auch den Zauberer von Oz. »Und übrigens erschlägt Dorothys Haus die Hexe des Ostens, und später vernichtet sie auch noch die Hexe des Westens. Also sehen Sie sich vor, Juliet. Wo liegt noch mal New Orleans?«


  Doortje blitzte ihre Schwägerin an, wandte sich auf dem Absatz um und ging zu Claire Dunloe und Kathleen Burton hinüber. Juliet blieb wortlos zurück.


  Heather, Chloé und Roberta schauten einander verblüfft an, dann lachten sie los.


  »Und ich hab Kevin nie geglaubt, dass ihn die Hübsche mit dem Gewehr bedroht hat!«, kicherte Heather und wandte sich an die Kreolin. »Sie sollten wirklich aufpassen, Juliet, sie schießt scharf!«


  Chloé Coltrane sah Juliet nachdenklich nach, als die sich mit falschem Lächeln verzog. Und bewies, dass sie trotz ihrer Ausführungen über den Rennsport mit halbem Ohr auf Heathers und Robertas Unterhaltung gelauscht hatte.


  »Du hast Recht, Roberta, irgendwas ist da faul«, murmelte sie. »Die zwei zanken sich um Kevin, und Juliet ist verdammt siegessicher! Die kleine Burin holt zwar auf– aber habt ihr gesehen, wie Kevin Juliet anschaut? Ich fürchte, Doortje hat schon verloren.«
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  »Atamarie, so geht es nicht weiter, du kannst dich nicht bis in alle Ewigkeit hier vergraben!«


  Der Vollmond stand wieder einmal leuchtend über Parihaka, ließ das Meer silbrig glänzen und tauchte den Mount Taranaki in ein gespenstisches Licht. Eine Priesterin führte eine Vollmondzeremonie durch und flehte um den Segen der Göttin Hine-te-iwaiwa für die schwangeren Frauen des Dorfes.


  Matariki hätte sich gern zu den Kindern gesetzt und ihnen von den Mondphasen erzählt– die wissenschaftliche Erklärung, soweit sie sie kannte, aber auch die Maori-Mythen um den Erdtrabanten und seine Bedeutung für die Orientierung der Polynesier auf See. An diesem Tag jedoch mochte sie sich der traumverlorenen und festlichen Stimmung der Vollmondnacht nicht ergeben. Sie musste mit Atamarie sprechen. Das hatte sie sich vorgenommen, und das würde sie jetzt auch tun.


  Die Runde, in der Atamarie saß, bestärkte sie dann in ihrem Entschluss. Ihre Tochter hockte mit Studenten der Medizin zusammen, aber auch mit jungen Leuten, die sich um spirituelle Deutung von Krankheiten und Absonderlichkeiten bemühten.


  »Es kann mit dem Mond zusammenhängen?«, fragte Atamarie gerade. »Also, gemerkt habe ich da nie was…«


  »Aber es hat bestimmt einen Grund, dass ›Verrückte‹ auf Englisch lunatics heißen«, bemerkte Makutu, eine traditionelle Heilerin. »Ich kann bei Vollmond oft nicht schlafen.«


  »Aber bei ihm… ich weiß nicht, manchmal schlief er wie tot und manchmal…« Atamarie runzelte die Stirn.


  Matariki seufzte. Es war wie immer: Um welches Thema es auch ging, Atamarie versuchte, sich jede Nuance ihrer Erfahrungen mit Richard Pearse ins Gedächtnis zu rufen und auszudeuten. Am Anfang hatte Matariki das auch durchaus verständlich gefunden. Es war normal, dass sich Atamarie mit dieser Geschichte auseinandersetzte– schließlich war ihre vom Leben verwöhnte Tochter zum ersten Mal enttäuscht worden. Atamarie sah ihre unglückliche Liebe wohl auch als persönliches Scheitern an, obwohl niemand außer ihr die Sache so wahrnahm. Aber inzwischen haderte die junge Frau schon seit einigen Wochen mit ihrem Schicksal. Matariki fand, das reiche jetzt.


  »Du wiederholst dich«, sagte sie folglich streng, nachdem sie sich neben ihrer Tochter niedergelassen hatte. »Mittlerweile wissen hier alle, inwiefern Richard Pearse merkwürdig war. Erklären kann es allerdings niemand.«


  Atamarie kaute auf ihrer Oberlippe, wie immer, wenn sie versuchte, einen schwierigen Sachverhalt zu verstehen. »Also Omaka hatte da schon eine ganz schlüssige Erklärung, irgendwas mit diesem taku und toku– also wenn man das jetzt mal aus dem pepeha-Kontext rausnimmt und nicht die persönliche Wichtigkeit des Beschreibenden für das Beschriebene nimmt, sondern vielleicht des Erfinders für das Erfundene, und…«


  Matariki verdrehte die Augen. »Atamarie, du versuchst jetzt seit einer Ewigkeit, die Spiritualität deines Volkes zu verstehen, aber mit der Herangehensweise einer Ingenieurin. Und du willst auch gar nicht den Geist von Parihaka erspüren und dich von ihm getragen fühlen. Letztendlich willst du das Rädchen isolieren, das in Richard Pearse’ Kopf falsch herum lief, und dann möglichst reparieren, damit doch noch alles gut wird… Aber das geht nicht, Atamarie! Hör endlich damit auf, du kannst nicht bis ans Ende deiner Tage hier herumsitzen und zwischen zwei Welten mit einer verlorenen Liebe hadern.«


  »Aber ich… das tue ich doch gar nicht…«


  Die junge Frau schmollte. Aber so ganz konnte sie es natürlich nicht leugnen. Atamarie war ein Mensch, der Antworten suchte, und bisher hatte sie sie immer in Büchern gefunden. Nur… über Richard Pearse’ Verhalten gab es keine Bücher. Obwohl sie zunächst optimistisch gewesen war, nachdem sie mit Professor Dobbins gesprochen hatte.


  Tatsächlich war Dobbins überhaupt der Erste gewesen, dem sie von der Sache mit Richards letztem Flug und ihrer Auseinandersetzung mit ihm und Shirley erzählt hatte. Nachdem sie Temuka verlassen hatte, war sie noch am Abend nach Christchurch zurückgefahren, einerseits völlig außer sich, andererseits innerlich kalt wie Eis. Sie war wütend gewesen und verzweifelt, enttäuscht und verletzt. Sie hatte in dieser Nacht kein Auge zugemacht und sich zur ersten Stunde am nächsten Morgen in der Universität eingefunden. Zwar umgezogen und ordentlich gekleidet, aber immer noch völlig durcheinander. Dobbins schien es ihr anzusehen. Gewöhnlich missfiel ihm zwar nichts mehr, als wenn ihn Studenten mit irgendwelchen emotionalen Problemen belästigten, aber Atamarie öffnete er bereitwillig sein Arbeitszimmer, nachdem er eine Hilfskraft gebeten hatte, die Prüfungen zu verschieben, die für ihn auch an diesem Tag noch anstanden. Atamarie überlegte flüchtig, dass die Prüflinge sie dafür hassen würden, dann jedoch breitete sie in ihrer Verwirrung die gesamte Geschichte vor Dobbins aus.


  »Ich mache mir solche Vorwürfe, Professor! Es war egoistisch von mir! Wenn wir diese Demonstration ein paar Tage früher gemacht hätten… wenn ich nicht darauf bestanden hätte, erst die Prüfungen abzulegen…«


  Dobbins schüttelte den Kopf und stellte eine Kaffeetasse vor Atamarie auf den Tisch, ohne sie vorher zu fragen. »Trinken Sie, Mädchen, Sie sind ja ganz außer sich. Und geben Sie sich um Himmels willen nicht die Schuld für Pearse’ Versagen. Schauen Sie, Miss Turei, das ist ja nicht das erste Mal!«


  »Nicht das erste Mal?«, fragte Atamarie verblüfft. »Gut, ja, er hatte schon mal so eine Phase, nachdem der erste Flug in der Hecke geendet hatte. Aber zwischendurch…«


  »Zwischendurch ist er immer ganz ausgeglichen, einfach im Umgang… und dann verfällt er von einem Tag auf den anderen in Melancholie. Verstehen Sie mich richtig, Miss Turei, ich will ihn nicht als verrückt hinstellen. Richard Pearse ist unzweifelhaft ein Genie, das habe ich Ihnen ja schon mal gesagt. Aber auch sehr… hm… unausgeglichen. Ich fand immer, dass Sie ihm guttun, Atamarie.«


  Der Professor seufzte, warf aber nichtsdestotrotz einen anerkennenden Blick auf sein hübsches Gegenüber.


  »Seine Familie fand genau das Gegenteil«, murmelte Atamarie.


  Dobbins zuckte die Schultern. »Vielleicht kennen die ihn besser. Ich weiß es nicht, Atamarie, ich bin Techniker. Wenn Sie mir einen stotternden Motor geben, dann nehme ich ihn auseinander und finde heraus, was nicht stimmt. Aber ein schwermütiger Mensch? Jedenfalls war das der Grund, weshalb er hier seine Stelle als wissenschaftliche Hilfskraft verloren hat. Ich weiß nicht, wie er Ihnen gegenüber das mit dem abgebrochenen Studium dargestellt hat. Fehlende finanzielle Möglichkeiten wären auf jeden Fall kein Hinderungsgrund gewesen, wir hätten ihn schon irgendwie durchgeschleust. Ein solches Talent– ein so brillanter Verstand! Aber dann verzog er sich nach Temuka und kam erst mal nicht wieder. Danach normalisierte es sich erneut, er entschuldigte sich mit familiären Problemen und dem Geldmangel und, und, und… Also nahm ich ihn mit zum Mount Taranaki. Dann erzählte er von dieser Farm, die er zum einundzwanzigsten Geburtstag bekommen hatte…«


  »Die hätte er doch verkaufen können!«, erklärte Atamarie.


  Der Professor hob die Hände. »Richard Pearse hätte eine Menge tun können. Aber er hat’s nicht getan. Und das ist ganz bestimmt nicht Ihre Schuld, Atamarie. Machen Sie sich nicht verrückt wegen dieser paar Tage Verzögerung. Der Mann ist ein Jahr vor den Brüdern Wright geflogen! Da hatte er reichlich Zeit, sein Flugzeug patentieren zu lassen. Wenn er’s nicht getan hat… vergessen Sie es, Atamarie. Ich gebe Ihnen jetzt erst mal einen neuen Prüfungstermin. Übermorgen. Ja, dann sind eigentlich schon Ferien, aber ich werde meine Beisitzer und Kollegen noch einmal zusammentrommeln, keine Angst. Und danach überlegen Sie sich, was Sie machen wollen. Sie sind doch vermögend, Atamarie, nicht wahr? Warum nehmen Sie nicht ein Schiff und fahren nach Europa? Da wird viel in Sachen Flugzeugbau geforscht, Sie könnten sich einbringen! Oder die Vereinigten Staaten. Suchen Sie die Wrights auf.« Dobbins lachte. »Vielleicht verlieben Sie sich ja in einen von denen. Scheinen auch schwierig zu sein. Wie’s aussieht, sind sie sich bis jetzt jedoch selbst genug.«


  Atamarie zuckte die Schultern. »Ich kann sie ja kaum beide heiraten«, bemerkte sie trocken. »Und Europa… Frauen dürfen da nicht mal studieren, Professor. Jedenfalls bestimmt keine Ingenieurwissenschaften. Die Männer würden mich überhaupt nicht ernst nehmen.«


  Dobbins hob die Hände. »Wissen Sie, was ein Mann an Ihrer Stelle gemacht hätte?«, fragte er. »Oder zumindest die Hälfte Ihrer männlichen Kommilitonen?« Atamarie sah ihren Professor fragend an. Dobbins verzog den Mund. »Die hätten den Ruhm für sich beansprucht. Wenn Sie geflogen wären, Atamarie… Das wäre eine Sensation gewesen! Sie hätten nicht nur die Erfindung Ihres Freundes publik gemacht, sondern auch die Sache Ihrer Geschlechtsgenossinnen um Längen vorangebracht.«


  Atamarie biss sich auf die Lippen. »Aber ich hätte Richard verraten. Er wäre natürlich auch genannt worden in all den Veröffentlichungen. Sicher. Aber er hätte in der zweiten Reihe gestanden.«


  Dobbins hob die Schultern. »Und so hat er Sie verraten, Atamarie. Und nun steht er ganz weit hinten. Aber daran ist nun nichts mehr zu ändern. Ich sehe Sie übermorgen, meine liebe Miss Turei. Mit klarem Kopf zur Prüfung!«


  Atamarie hatte auch ihre letzte Prüfung mit Auszeichnung bestanden– nachdem sie zwei Tage lang in der Bibliothek der medizinischen Fakultät Bücher gewälzt hatte.


  Atamarie las alles, was sie zum Thema Melancholie finden konnte, manche Symptome trafen auch auf Richard zu, andere nicht. Auf jeden Fall fand sie keine Anweisung dazu, wie man diese Störung heilen konnte. Der Professor hatte Recht: Mit technischem Verständnis war dem Problem nicht beizukommen.


  Am Tag nach der Prüfung machte sich Atamarie folglich auf nach Parihaka und suchte seitdem spirituelle Erklärungen. Sie sprach auch Maori-Heiler an, aber die konnten ihr nicht mehr sagen, als dass man diesen Zustand der Traurigkeit kainatu nannte und die davon betroffenen Leute in Ruhe ließ. Natürlich gab es Theorien. Eine weit über Parihaka bekannte Heilerin erklärte, dass von kainatu betroffene Menschen den Blick auf nga wa o mua nicht ertragen könnten– die Zukunft, die sich aus der Vergangenheit ergab. Das Prinzip von taku und toku war höchst kompliziert und erschloss sich Atamarie nur begrenzt. Die tohunga empfahl, zunächst einmal alles über die Ahnen des Betroffenen herauszufinden, das Kanu zu beschwören, mit dem sie nach Aotearoa gekommen waren, und die Wurzel des Übels sozusagen jenseits der Zeiten zu suchen. Atamarie hätte das noch wenige Monate zuvor als Unsinn abgetan, aber jetzt dachte sie endlos darüber nach. Bis Matariki endlich ein Machtwort sprach.


  »Du erscheinst mir langsam schon selbst von kainatu betroffen!«, meinte Matariki streng. »Aber nun reicht es. Warum auch immer dieser junge Mann seltsam ist– damit soll sich diese Shirley befassen. Du kommst mit mir nach Dunedin, siehst Roberta wieder und lernst Kevins junge Frau kennen. Die Berichte von deiner Großmutter, Kathleen und Violet sind da sehr widersprüchlich, wahrscheinlich gibt es in Dunedin jede Menge Klatsch. Und wir werden uns an der Frauenkunstausstellung von Heather beteiligen. Ich hab dir ja davon erzählt.«


  »Aber ich bin doch keine Künstlerin«, maulte Atamarie. »Wenn ich webe…«


  »Du wolltest schon als kleines Mädchen den Webrahmen reformieren«, lachte Matariki. »An gestalterischer Fantasie fehlt es dir also nicht. Warum baust du nicht einen manu?«


  »Einen Drachen?«, fragte Atamarie unwillig. »Also, das wäre doch eher was für Rawiri.«


  »Der ist aber noch weg«, bemerkte Matariki.


  Sie hatte seit längerem den Verdacht, dass auch dies ihre Tochter in Parihaka hielt. Atamarie wartete auf Rawiri– ob sie sich dabei an seine beharrliche Werbung um sie erinnerte oder ob es um Informationen über die Brüder Wright aus erster Hand ging, wusste sie nicht. Rawiri hatte ihr inzwischen von dem Flug der Brüder geschrieben und alles genau geschildert. Er konnte ja nicht wissen, an welche Wunden er da rührte. Matariki hatte Atamarie nicht nach dem Inhalt des Briefes gefragt, wohl aber mit Rawiris Mutter gesprochen, die natürlich auch Post von ihrem Sohn erhalten hatte.


  »Sehr euphorisch war er nicht«, meinte Pania, die nüchterne Ärztin. »Er versteht rein technisch, warum dieses Flugzeug in die Luft geht, aber spirituell erschließt es sich ihm nicht. Bei den Gebrüdern Wright fehlte es ihm an Demut vor den Geistern. Es war vielleicht nicht ganz falsch von dir, Matariki, Atamarie in Dunedin zur Schule zu schicken. Rawiri hat den Geist von Parihaka offensichtlich etwas zu sehr verinnerlicht.«


  »Komm, Atamarie, du kannst Drachen bauen!«, redete Matariki jetzt weiter auf ihre Tochter ein. »Rawiri nimmst du damit nichts weg– zumal Heather und Chloé seine Arbeiten auch nicht zulassen würden. Es geht ja um Kunst von Frauen. Also los, Atamarie! Mach dich an die Arbeit, Rawiri hat dir doch gezeigt, wie es geht. Und es wäre hübsch, wenn wir ein paar Drachen steigen lassen könnten, da in Dunedin.«


  Atamarie besorgte sich also Manuka- und Kareao-Holz. Wenn die Drachen wirklich traditionell hergestellt werden sollten, brauchte sie auch Raupo-Blätter. Sie suchte eine tohunga auf, die ihr sagte, wo sie das Material fand und mit wie viel Ehrfurcht sie die Blätter pflücken und der Pflanze dafür zu danken hatte. Natürlich neigte Atamarie dazu, das gesamte spirituelle Drumherum abzukürzen, aber gleich am ersten Tag ihrer Arbeit fand sie sich plötzlich umringt von einer Horde Kinder, die alle ebenfalls Drachen bauen wollten.


  »Rawiri hat jedes Jahr zu Matariki manu mit uns gemacht«, beschwerte sich ein kleiner Junge. »Aber jetzt ist er schon zum zweiten Mal nicht da. Wir werden das ganze tikanga vergessen!«


  Letzteres erklärte er sehr ernst mit besorgt gerunzelter Stirn. Atamarie musste lachen. Sie konnte sich zwar kaum vorstellen, dass in Parihaka Brauchtum verloren ging, aber gut, an ihr sollte es nicht liegen.


  Sie befragte die älteren Kinder nach den Liedern, Gebeten und Anrufungen, die während des Bauvorgangs gesungen und gesprochen werden mussten. Dann hielt sie die Kleinen an, die traditionellen Formen der Drachen beizubehalten, aber auch, es mit neuen zu probieren. Schließlich bauten sie Doppeldecker und fallschirmartige Konstruktionen und probierten, was am besten flog.


  »Es ist aber doch gar nicht so wichtig, ob die manu richtig fliegen!«, erklärte ein Mädchen im Brustton der Überzeugung. »Wichtig ist die Nachricht an die Götter!«


  Atamarie lachte. »Aber um die Götter zu erreichen, müssen die Drachen erst mal in die Luft! Und jetzt zeichne deinem mal ein lachendes Gesicht auf, Wai, damit Rangi gute Laune kriegt und nicht weint, während wir die Drachen auflassen, denn dann fliegen sie nicht!«


  Atamarie und ihre kleinen Helfer dekorierten die Drachen mit Federn und Muscheln, tohunga erklärten die Zeichen, die sie in schwarzer und roter Farbe aufmalten. Atamarie überwand sich und mischte zur Farbherstellung Ton mit grässlich stinkendem Haifischöl, wie die Tradition es forderte. Schließlich flochten alle Schnüre aus Flachs– aho tukutuku. Und ganz zum Schluss musste jeder Drachen seine Flugfähigkeit beweisen.


  »Ist aber schade, wenn diese kleinen Kunstwerke nun abstürzen«, meinte Matariki, der ein bunt gestalteter birdman zu schwer zu sein schien.


  »Meine Drachen stürzen nicht ab!«, erklärte Atamarie selbstsicher. »Es kommt nicht darauf an, wie schwer ein Flieger ist, wichtig ist, wie er die Aufwinde nutzt. Wartet ab, irgendwann werden Flugzeuge aufsteigen, so groß wie ein Haus, aber sie werden trotzdem nicht abstürzen.«


  »Aber bekommen die Götter da nicht Angst?«, fragte die kleine Wai.


  Atamarie zuckte die Achseln. »Nicht, wenn wir die richtigen karakia singen. Also los, Kinder! Wie geht der turu manu?«


  »Taku manu, ke turua atu nei


  He Karipiripi, ke kaeaea…«, intonierten die Kinder.


  Flieg fort von mir, mein Vogel,


  tanze rastlos in der Höhe,


  schieße herab wie der Habicht auf seine Beute,


  flieg immer höher, herrlicher Vogel,


  erobere die Wolken und die Wellen!


  Eine der Sängerinnen aus der haka-Gruppe, die mit nach Dunedin reisen sollte, nahm das Lied auf, und zum ersten Mal hatte Atamarie wirklich das Gefühl, als trüge auch die Melodie ihre manu in die Höhe. Sie schalt sich ein bisschen dieser dummen Gedanken– die Windstärke war perfekt an diesem Tag, ob da jemand sang oder nicht.


  Aber so ganz konnte sie die Überlegung dann doch nicht ausschalten: Hätten die Götter Richard vielleicht weniger Hecken in den Weg gestellt, hätte er ihnen ein paar Träume geschickt?


  KAPITEL 2


  »Das hat richtig Spaß gemacht mit den Kindern!«, erklärte Atamarie vergnügt, als sie schließlich gemeinsam mit ihrer Mutter und den Maori-Künstlern aus Parihaka im Zug nach Wellington saß. Die Kunstwerke und Instrumente wurden von einer Spedition auf die Südinsel gebracht, die Heather und Chloé wärmstens empfohlen hatten. »Zuerst wollten sie nur spielen und Spaß haben, aber dann haben sie richtig was über physikalische Gesetze gelernt.«


  »Und über tikanga.« Matariki lächelte. »Wobei du es jetzt ja wohl begriffen hast, mit nga wa o mua– die Vergangenheit ist die Zukunft. Die Gesänge unserer Vorfahren verbinden sich mit deiner Lehre von den Aufwinden. Es muss kein Gegensatz sein…«


  Atamarie verdrehte die Augen. »Können wir auch mal über was anderes reden als den Geist von Parihaka?«, fragte sie.


  Matariki zuckte die Schultern. »Besser über den Geist von Parihaka als den Geist von Richard Pearse.«


  Atamarie hielt sich an die Vorgabe ihrer Mutter, ihren früheren Freund nicht mehr zu erwähnen, aber es kam sie doch hart an, zwei Tage später den Bahnhof von Timaru zu passieren, ohne auszusteigen.


  »Ich würde einfach gern wissen, wie es mit ihm weitergegangen ist«, rechtfertigte sie sich vor ihrer Mutter, die sich dazu nur an den Kopf fasste. »Der nächste Zug geht doch schon in ein paar Stunden, mit dem könnte ich nachkommen. Und ich müsste nicht nach Temuka. Wirklich nicht, Mommy, ich möchte gar nicht…« Matariki zog die Stirn kraus. »Ich könnte im Laden fragen, ganz zwanglos, als ob ich nur so vorbeikäme. Die Frau da weiß alles über die Pearses.«


  Atamarie machte einen halbherzigen Versuch, ihren Koffer von der Ablage über den Sitzen im Abteil zu holen. Matariki schüttelte jedoch den Kopf.


  »Was willst du nun wissen, Atamie? Ob Richard Shirley schon geheiratet hat? Oder ob er nun doch noch geflogen ist? Letzteres hätten wir gehört. Es wäre vielleicht kein Thema für internationale Zeitungen, aber in Wellington und Auckland hätten sie berichtet, immerhin wäre es noch der erste Motorflug in Neuseeland gewesen. Was auch immer du hier erfahren könntest, täte dir nur weh, Atamie. Vergiss ihn!«


  Atamarie ließ sich unschlüssig wieder auf den Sitz sinken. »Und was ist mit der Vergangenheit, die die Zukunft bestimmt?«, fragte sie listig.


  Matariki schlug ihr mit der Illustrierten auf den Kopf, in der sie eben noch gelesen hatte. »Richard Pearse ist nicht das Kanu, mit dem deine Vorfahren nach Aotearoa gekommen sind«, sagte sie, »er ist nur deine erste Liebe. Und da er auch keine Anstalten gemacht hat, dich zu rauben und zu neuen Ufern aufzubrechen wie Kupe einst mit Kura-maro-tini, wird er wohl auch kaum in die Geschichte deines Volkes eingehen. Schließ endlich ab mit dem Kapitel Richard, Atamie, ich kann’s nicht mehr hören. Freu dich lieber auf Roberta. Die hat es doch wohl auch geschafft, nicht mehr an Kevin Drury zu denken. Violet schreibt, sie sei so gut wie verlobt mit einem sehr netten Tierarzt.«


  Atamarie verzog das Gesicht. »›So gut wie‹ zählt nicht, Mommy. ›So gut wie‹ hatte ich auch schon mal…«


  Heather und Chloé brachten die Maori-Künstlerinnen und Tänzerinnen in einem Hotel unter, aber Kevin Drury bestand darauf, dass Matariki und Atamarie bei ihm und Doortje wohnten. Matariki war ein paar Jahre älter als Kevin und Patrick, aber die Geschwister hatten sich trotzdem immer recht nahegestanden. Dabei hatten die Traditionen der Maori ihre Weltsicht stark geprägt. Alle drei waren im marae der Ngai Tahu ein und aus gegangen und betrachteten den Stamm als ihre erweiterte Familie. Verzwickte verwandtschaftliche Verhältnisse wie die Tatsache, dass Matariki nur eine Halbschwester der beiden Jungen war, hatten keine Rolle gespielt. Kevin war insofern auch nie auf die Idee gekommen, Doortje auf diesen Umstand hinzuweisen oder vorzubereiten. Er bemerkte ihre Erstarrung erst, nachdem er Matariki gleich auf dem Bahnhof in Empfang genommen und herzlich begrüßt hatte. Doortje blickte fassungslos auf ihren dunklen Teint, die etwas schräg stehenden Augen und das dichte schwarze Haar, das sie obendrein offen trug. Matariki war eine eindrucksvolle Erscheinung. Wie die anderen Frauen aus Parihaka trug sie Reformkleider, die dort gefertigt wurden– traditionell gewebt in den Stammesfarben, allerdings von Länge und Sittsamkeit westlichen Vorstellungen angepasst. Sie war eine schöne Frau, aber zweifellos nicht weiß!


  »Ich… ich wusste nicht…« Doortje schien abwechselnd blass und rot zu werden, aber Matariki fiel das gar nicht auf.


  »Du musst Dorothea sein!«, meinte sie fröhlich. »Kevin hat mir auch deinen Rufnamen geschrieben, aber ich traue mich nicht, ihn auszusprechen, bevor du es mir vorgemacht hast. Nicht dass er schließlich wie Dorothy klingt!« Sie lachte. »Als ich klein war, nannten sie mich in der Schule Martha. Mir hat das nichts ausgemacht, aber bei meiner Tochter Atamarie habe ich dann schon darauf geachtet, dass sie keine Mary wird.«


  Matariki wollte Doortje ebenso spontan in die Arme schließen wie eben Kevin, aber dann spürte sie deren Ressentiments und sah davon ab. Es konnte ja sein, dass dies in Südafrika verpönt war.


  Atamarie gab ebenfalls freundlich die Hand– allerdings konnte sie sich eher einen Reim auf Doortjes abweisendes Verhalten machen. Roberta war eine eifrige Briefschreiberin, und die Vorurteile der Buren gegenüber Dunkelhäutigen waren oft Thema ihrer seitenlangen Ausführungen gewesen.


  Doortje empfand Atamarie gegenüber weniger Ressentiments als gegenüber Matariki, der jungen Nichte ihres Mannes war die Maori-Abstammung kaum anzusehen. Dafür gab sie der Burin anderweitig Rätsel auf. Matarikis Tochter ähnelte Kathleen Burton– sie hatte die gleiche Haarfarbe und die gleichen aristokratischen Gesichtszüge. Auf der Fahrt in die Lower Stuart Street grübelte Doortje kurz darüber nach, wie das möglich sein konnte. Sie wusste, dass Sean Coltrane ein Sohn von Michael und Kathleen war. Diese Matariki musste ein Fehltritt von Lizzie sein. Wieso aber ähnelte deren Tochter der Frau des Reverends? War Sean der Vater? Doortje konnte sich das bei dem distinguierten Rechtsanwalt nicht vorstellen.


  Dann verdrängte sie die Sache jedoch schnell, schließlich stand sie vor drängenderen Problemen. In Transvaal hätte man niemals von ihr verlangt, sich mit farbigen Familienangehörigen an einen Tisch zu setzen. Man hätte sich nicht mal zu der Schande bekannt, überhaupt welche zu haben. Aber Matariki war nun Doortjes Hausgast… Die junge Frau bemühte sich um Höflichkeit, aber besonders erfolgreich war sie nicht dabei. Während der Fahrt blieb sie einsilbig und machte Kevin Vorwürfe, als Matariki und Atamarie sich ins Gästezimmer zurückzogen, um sich frisch zu machen.


  »Du hättest mich wenigstens vorwarnen können!«


  Kevin zuckte die Achseln. »Aber Doortje, du wusstest doch, dass Matariki aus Parihaka kommt. Mit den Maori-Künstlern. Was hast du gedacht, was sie da macht?«


  »Du hast gesagt, sie sei Lehrerin!«, sagte Doortje. »Also dachte ich natürlich…«


  »Dass sie armen Zulu-Kaffern ein bisschen Zivilisation beibringt?«, höhnte Kevin. »Doortje, du kennst die Geschichte von Parihaka. Glaubst du wirklich, die brauchen da pakeha, um ihnen Lesen und Schreiben beizubringen?«


  »Aber… aber du sagtest, dass Mata…rikis Mann im Parlament sitzt! Da musste ich glauben…« Doortje wusste nicht, ob sie sich für ihre Unwissenheit schämen oder mit ihrer rassistischen Überlegenheit auftrumpfen sollte. Tatsächlich kannte sie die Geschichte Parihakas nur in sehr groben Zügen. Violet und Lizzie hatten davon erzählt, aber Doortje hatte kaum hingehört. Es war anstrengend für sie, in Englisch geführten Unterhaltungen bis ins Detail zu lauschen, und manchmal, wenn ein Thema sie so gar nicht interessierte, träumte sie sich weg.


  Kevin blitzte seine Frau an. »Kupe Parekura Turei ist ein bekannter Anwalt und sitzt für die Maori im Parlament. Auch das könntest du wissen, Doortje, wenn du dich nur ein winziges bisschen für das Land interessieren würdest, in dem du jetzt lebst. Aber du bist ignorant wie eh und je! Jetzt tu mir den Gefallen und benimm dich anständig in Gegenwart meiner Schwester. Matariki ist eine sehr intelligente und liebenswürdige Frau. Wenn du deinen burischen Dickschädel mal vergessen könntest, würdest du sie mögen!« Damit verließ er den Raum und schlug die Tür hinter sich zu.


  Doortje blieb zurück und ballte die Fäuste in ohnmächtiger Wut. Kevins Ausbruch war unfair und verletzend. Sie bemühte sich wirklich, sich anzupassen, trug die hier übliche Kleidung, auch wenn sie in den Korsetts kaum Luft bekam, informierte sich über Umgangsformen und las Romane, um bei gesellschaftlichen Anlässen mitreden zu können. Neuerdings begleitete sie ihren Mann sogar in Reverend Burtons Sonntagsgottesdienste und lauschte seinen irritierenden Predigten, die ihr oft blasphemisch erschienen. Der Frauenkreis, zu dem Violet sie herzlich eingeladen hatte, gefiel ihr besser, und sie gewöhnte sich auch langsam an die anglikanische Vorstellung von Wohltätigkeit. Noch mehr konnte Kevin nicht verlangen, er…


  Doortje hatte sich selten so sehr gewünscht, weinen zu können. Sie war drauf und dran, es sich zu erlauben, aber sie schaffte nur ein trockenes Schluchzen.


  Kevin schämte sich schon Augenblicke nach seinem Ausbruch für seine harten Worte. Natürlich verletzte es ihn, dass Doortje Matariki ablehnte, aber sie hatte nicht ganz Unrecht, er hätte das vorhersehen müssen. Und in der letzten Zeit konnte man ihr wirklich nicht mehr vorwerfen, sie strenge sich nicht an, um in Dunedin Fuß zu fassen. Nein, wenn Kevin ehrlich sein sollte, hatte seine Gereiztheit andere Gründe. Seit Wochen befand er sich in einer Zwickmühle zwischen Doortje und Juliet LaBree, die er auch in Gedanken nicht Juliet Drury nennen konnte, sosehr er versuchte, endlich die Frau seines Bruders in ihr zu sehen. Juliet war die Verführerin, die sie seit eh und je gewesen war, nur dass ihre Beziehung kein Spiel mehr war. Kevin wusste genau, was er riskierte, wenn er ihrem Drängen immer wieder nachgab. Patrick würde ihm den Betrug nie verzeihen, und wahrscheinlich würde er auch Doortje verlieren. Aber er schaffte es einfach nicht, Juliet zu widerstehen, wenn sie ihm in seiner Praxis auflauerte, ihn auf Gesellschaften zu später Stunde in den Garten lockte und einmal sogar im Pferdestall erwartete. Juliet spielte ein raffiniertes Spiel zwischen Verführung und Erpressung– wenn Kevin sich verzweifelt darum bemühte, Nein zu sagen, drohte sie mit der Enthüllung ihrer Affäre.


  »Ich verlasse dein Brüderchen sowieso, Kevin, Liebster…«, hatte sie gesagt, als sie ihn das letzte Mal unter vier Augen erwischte. »Das Leben da oben in Otago ist unerträglich. Das Einzige, was mich hier hält, bist du. Insofern tust du Patrick doch fast einen Gefallen, Kevin… Mein heiliger Kevin.« Sie lachte gurrend, während Kevin peinlich berührt war. Lizzie hatte ihr von den irischen Heiligen erzählt, nach denen Kevin und Patrick benannt waren, und die Geschichte des sagenhaften keltischen Adelssprosses, der dann zum Klostergründer und Drachenbändiger wurde, hatte ihr weitaus besser gefallen als die des braven Missionars Patrick. »Mein süßer Kevin, der in den Krieg zieht, um den Sklaven Freiheit zu bringen, und sich gefallener Mädchen annimmt.«


  Vor allem diese Anspielungen waren es, die Kevin mitunter das Blut in den Adern gefrieren ließen, wenn Juliet ihn reizte. Die Kreolin war alles andere als dumm, und sie schien zu ahnen, dass irgendetwas mit seiner Ehe mit Doortje VanStout nicht stimmte. Nun war es wahrscheinlich nicht schwer gewesen, das Hochzeitsdatum herauszufinden und mit Abrahams Geburtsdatum zu vergleichen. Sonst hatte das allerdings niemanden irritiert, es kam schließlich vor, dass ein Paar nicht warten mochte, besonders in Zeiten des Krieges.


  »Ich weiß nicht, was du redest!«, wehrte er ab. »Doortjes Ehre ist über jeden Zweifel erhaben. Sie war niemals ein ›gefallenes Mädchen‹.«


  Juliet lächelte, und Kevin fürchtete, dass sie die Angst in seinen Augen sah. Juliet Drury-LaBree schien einen sechsten Sinn für Skandale zu haben oder vielleicht auch ein überdurchschnittlich scharfes Auge. Sie sah Kevins Züge täglich im Gesicht seiner Tochter– aber Abe, sein angeblicher Sohn, ähnelte ihm nicht im Geringsten.


  »Wer spricht denn von Doortje«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Ich rede von mir, heiliger Kevin… zweifellos ein gefallenes Mädchen, das du immer wieder erhebst… Und jetzt braucht es dringend mal wieder ein bisschen Liebe.«


  Juliet begann, sich zunächst selbst lasziv zu streicheln. Kevin wollte nicht hinsehen, aber dann wandte er sich ihr doch wieder zu. Juliets Verlangen nach ihm und ihre Kombinationsgabe ergaben eine explosive Mischung. Kevin redete sich ein, dass er Doortje vor einer eventuellen Enthüllung bewahren musste– und verlor sich in Juliets dunklem Zauber. Später quälte er sich dann mit Schuldgefühlen. Das alles konnte so nicht weitergehen, aber er wusste auch beim besten Willen nicht, wie er es beenden sollte.


  Jetzt jedenfalls brauchte er etwas frische Luft– oder jedenfalls Abstand von Doortje. Er konnte in seiner Praxis ein paar Akten aufarbeiten.


  Kevin hätte nie zugegeben, dass er auch daran dachte, dass Patrick und Juliet an diesem Tag nach Dunedin kommen wollten. Zusammen mit Lizzie und Michael– Matarikis Besuch und Atamaries Heimkehr waren ein guter Grund für ein Familienfest. Kevin seufzte, wenn er nur daran dachte. Lizzie würde im Restaurant des Hotels Champagner und Wein bestellen und darin schwelgen, was Doortje nach wie vor mit missbilligenden Blicken bedachte. Seit ihrem Ausrutscher bei der Soiree der Dunloes lehnte sie wieder alle alkoholischen Getränke ab. Dazu kam die Spannung zwischen ihr und Juliet– und jetzt auch noch Matariki. Kevin suchte nach der Whiskeyflasche, die er wieder mal in seinem Untersuchungsraum verbarg, und hoffte, all seinen guten Vorsätzen zum Trotz, dass Juliet eine Ausrede finden würde, ihrem Mann und ihren Schwiegereltern zu entkommen. Die Praxis war leer, es war Samstag.


  Matariki hörte das erstickte Schluchzen ihrer Schwägerin im Schlafzimmer der Drurys, als sie ins Bad ging– wie sie eben auch schon das Türenschlagen gehört hatte. Eigentlich wollte sie sich nicht in den Ehestreit einmischen, zumal Doortje ihr alles andere als herzlich begegnet war. Atamarie war das ebenfalls aufgefallen, und sie hatte ihr eben empört dargelegt, worauf sie Doortjes Ressentiments zurückführte.


  »Robbie sagt, sie haben da noch Sklaven gehalten bis vor kurzer Zeit, und an sich tun sie’s jetzt noch, die Schwarzen sind total von ihnen abhängig und kriegen kein Geld. Zur Schule gehen sie auch nicht, und…«


  Matariki hatte beschwichtigend die Hand gehoben. »Ich hab das auch gehört«, meinte sie gelassen. »Ursprünglich waren die Weißen alle so. Denk doch an die Schwierigkeiten in Parihaka. Aber es bringt nichts, das nur zu bekämpfen. Wir müssen ihnen zeigen, dass es anders geht.«


  »Pflügen und Zäune bauen?«, höhnte Atamarie.


  Matariki hob die Schultern. »Langfristig hat’s die Lage verbessert«, sagte sie vorsichtig.


  Unmittelbar hatte der Widerstand Parihakas gegen die Landnahme der Regierung nicht viel genützt. Aber immerhin hatten Sean Coltrane und Kupe Turei inzwischen einiges an Entschädigungszahlungen für die Maori erstritten, und auch in anderen Landesteilen kämpfte man zäh, aber immer legal für die Rechte der Maori. Überall zeigten Maori-Männer und -Frauen den pakeha, dass sie ihnen keineswegs unterlegen waren.


  Wobei Taschentücher zu verteilen weniger Mühe macht, als Zäune zu ziehen, dachte Matariki jetzt und warf ihre Vorsätze in den Wind. Doortje brauchte Zuspruch, egal, wie ihre Einstellung zu Menschen war, die anderen Völkern angehörten. Entschlossen klopfte Matariki an die Tür zu Doortjes Wohnbereich und trat gleich darauf ein, als sie keine Antwort vernahm. Die junge Frau hockte auf dem Rand ihres Bettes, zusammengekrümmt, aber trockenen Auges. Hatte sie doch nicht geweint?


  »Kann ich helfen?«, fragte Matariki sanft. »Kevin kann manchmal aufbrausend sein, ich weiß. Das ist das irische Temperament, sagt meine Mutter immer. Das hat er von unserem Vater.« Sie lächelte Doortje zu und setzte sich neben sie. »Jetzt beruhigen Sie sich erst mal, und dann erzählen Sie mir, was Sie bedrückt.«


  Doortje stand auf. Die Rückkehr zu einer förmlicheren Anrede schien ihr gutzutun, aber neben einer Farbigen zu sitzen… Sie warf nervös einen Blick in den Spiegel.


  »Ich sehe schrecklich aus«, flüsterte sie. »Man wird es mir ansehen…«


  Matariki runzelte die Stirn. »Was wird man Ihnen ansehen? Dass Sie sich aufgeregt haben? Und den Streit mit Kevin? Wenn Sie sich jetzt das Gesicht waschen und sich nachher umziehen, schön frisieren und vor allem lächeln, merkt das kein Mensch.«


  »Ich kann aber nicht immer lächeln!«, stieß Doortje aus. Es klang wie ein Wimmern. »Ich kann nicht immer… so sein wie…«


  Matariki seufzte. Darum ging es also. Kevin hatte irgendetwas an Doortjes Auftreten nicht gefallen. Nun war ihr das von vorneherein etwas gekünstelt vorgekommen. Doortje trug modische Kleidung, die ihr sehr gut stand, aber sie bewegte sich nicht wie eine Frau, die das Leiden für die Schönheit von klein auf gewohnt war. Womöglich ging es um das leidige Korsett.


  »Ich weiß«, sagte sie freundlich. »Die pakeha-Gesellschaft kann da gnadenlos sein. Immer Haltung bewahren, immer perfekt sein… Allein dieses Korsett! Sie sehen übrigens hinreißend aus, Doortje. Das Kleid ist von Kathleen, oder? Aber heute ist doch die Familie unter sich, für uns müssen Sie sich nicht kasteien! Atamarie und ich werden kein Korsett tragen und Lizzie garantiert auch nicht. Und Sie sind auch ohne Fischknochen wunderschön, Doortje. Ist mein Vater nicht ganz verrückt nach Ihnen?« Sie lächelte wissend.


  »Michael Drury ist doch gar nicht Ihr Vater!«, brach es aus Doortje heraus.


  Matariki runzelte die Stirn. »Es ging gerade nicht um Ihr Aussehen, oder?«, fragte sie, kühler, aber doch gelassen. »Atamarie hat Recht, Sie wussten nicht, dass ich Maori bin…«


  Doortje gab wieder ein ersticktes Schluchzen von sich, es klang fast gespenstisch. Matariki fragte sich, warum sie nicht einfach in Tränen ausbrach, aber Doortje beherrschte sich eisern. Sie weinte nicht vor Trauer und Wut, das hatte Matariki schon gehört– und es schien so, als ob sie es jetzt auch nicht aus diesem seltsamen Gefühl der Rührung heraus tat. Matariki sah, dass ihre Reaktion Doortje dennoch überraschte. Es war wohl das erste Mal, dass man sie hier nicht gleich scharf verurteilte, wenn sie Dunkelhäutige ablehnte.


  »Sind Sie doch gar nicht«, flüsterte sie. »Sie sind… ein Halbblut. Farbig. Wie diese… diese… Juliet. Und das ist schlimmer als schwarz, weil… Sie tragen das Kainsmal im Gesicht.«


  Matariki lachte und warf ihr langes schwarzes Haar zurück. »Also, bislang hat man mir immer gesagt, ich sei ganz gut aussehend. Ich bin übrigens eine Häuptlingstochter. Da war ich früher sehr stolz drauf. Eine echte Prinzessin.«


  »Aber eine Farbige kann doch nicht… in Afrika will die keiner haben, auch nicht die Kaffern…«


  Doortje schien wider Willen fasziniert. In ihrem Land erwartete man von den Farbigen Unterwürfigkeit, hier zeigte Juliet Drury-LaBree Impertinenz. Aber jemand, der auch noch Stolz auf seine zweifelhafte Abkunft zeigte, war ihr noch nie untergekommen.


  »Arme Kinder«, sagte Matariki mitleidig. Doortje starrte sie an. Auch das eine Bemerkung, mit der sie nun wirklich nicht gerechnet hätte. »Überall ausgestoßen… es muss schlimm für diese Menschen sein in Ihrem Land. Kein Wunder, dass sie ihr Aussehen als Kainsmal empfinden. Aber hier ist das ganz anders. Maori-Stämme nehmen alle Kinder freundlich auf. Und früher, als es hier noch kaum pakeha gab, oder damals in Polynesien, wo die Maori ursprünglich herkamen, da war es eine Ehre für eine Frau, ein Mischlingskind zu gebären. Die Mädchen schlichen sich zu den Weißen und boten sich ihnen an, und wenn eine schwanger wurde, hatte sie das große Los gezogen! Andere Völker, andere Sitten, sagen die pakeha. Und wir sagen: Jeder iwi hat seine eigenen tikanga… Das kommt übrigens von ›tika‹, Wahrheit. Man kann es mit ›Jeder Stamm hat seine eigenen Bräuche‹ übersetzen oder auch mit ›Jeder Stamm hat seine eigene Wahrheit‹.«


  Doortje schüttelte den Kopf. »Aber das kann nicht sein. Es gibt nur eine Wahrheit, die göttliche Wahrheit. Und die Bibel sagt, nur wir sind auserwählt.«


  Sie wunderte sich, als Matariki lachte. »Entschuldigen Sie, aber das habe ich schon mal gehört. Nein, mehrmals. In der Bibel meint es die Israeliten. Also die Juden.«


  »Die Juden?«, fragte Doortje verwirrt. »Nein, nein, es meint die Israeliten. Die Juden sind… eher wie die Engländer… so… raffgierig… Die mag Gott gar nicht! Aber die Voortrekker. Die sind wie die Israeliten. Weil beide Völker vertrieben worden sind und sich durch feindliche Gegenden vorkämpfen mussten in ihr verheißenes Land.«


  Matariki rieb sich die Stirn. »Die Israeliten der Bibel sind die Juden von heute«, erklärte sie. »Lesen Sie’s nach! Und ihr verheißenes Land wurde ihnen später von den Römern weggenommen. Ohne dass ihr Gott eingeschritten ist. Genau wie jetzt bei Ihnen, Dorothea. Und bei uns. Nach den Lehren eines gewissen Te Ua Haumene sind nämlich die Maori das auserwählte Volk. Mein leiblicher Vater hat das mal gepredigt– und damit sehr viele Menschen in den Tod geschickt. Genau wie Ihre Burenführer.«


  »Ich bin die Tochter von Adrianus VanStout!«, sagte Doortje bissig. »Einem dieser Burenführer, wie Sie so verächtlich sagen. In meinem Land ist es dagegen eine Ehre…«


  »Dann sind Sie ja auch so eine Art Prinzessin.« Matariki lächelte. »Das ist nicht immer einfach, stimmt’s? Da werden Erwartungen gehegt… Also, ich war jedenfalls glücklicher als einfache Tochter von Michael Drury. Der ist kein Held– ohne meine Mutter wäre er verloren gewesen in diesem Land. Aber er ist ein guter Kerl. Genau wie Kevin.«


  Doortje blitzte sie zornig an. »Sie meinen, ich sollte alles vergessen? Meine Herkunft und meinen Glauben?«


  Matariki zuckte die Schultern. »Auf jeden Fall sollten Sie den Göttern mal selbst überlassen, wen sie mögen und wen nicht. Oder Sie glauben gleich dem Reverend, der sagt, dass Gott uns alle liebt. Während die Maori mit ihren Göttern eine Art friedliche Koexistenz führen und sie gar nicht so sehr für die Probleme im Hier und Jetzt verantwortlich machen. Suchen Sie sich was aus, Beweise gibt es für nichts. Aber jetzt wird es Zeit, dass wir uns frisch machen.« Sie stand auf, ging zu dem kleinen Waschtisch in Doortjes Zimmer, befeuchtete einen Waschlappen und drückte ihn der Jüngeren in die Hand. »Prinzessin Matariki sagt: ›Hofzeremoniell erfordert Gesicht waschen mit kaltem Wasser und Haare in Ordnung bringen.‹ Oder möchten Sie wirklich nicht mit mir und Atamarie essen gehen? Dann müssen wir sagen, Sie hätten Kopfschmerzen. Maori-Prinzessinnen dürfen sich übrigens sowieso nicht mit gemeinen Stammesmitgliedern abgeben.« Matariki hob die Nase hoch und blinzelte gespielt arrogant auf Doortje herab. »Auf der Nordinsel wären Sie schon verdammt, wenn nur mein Schatten auf Sie fiele! Aber ich wäre bereit, anschließend eine Reinigungszeremonie mit Ihnen durchzuführen, dann ist das nicht so schlimm.«


  Matariki schaute Doortje völlig verblüfft an, als diese nicht lachte. Im Gegenteil, sie krampfte ihre Finger um den Waschlappen, und ihr Körper schien zu erzittern.


  »Bei Ihnen kann man Verdammung… rückgängig machen?«, fragte die junge Frau.


  In diesem Moment wurde Matariki klar, dass das Essen mit Michael und Lizzie warten musste. Entschlossen erhob sie sich, ging hinaus auf den Flur und schloss die Tür der Wohnung von innen ab. Sollte Kevin klopfen, wenn er sich ausgeschmollt hatte. Sie hörte Atamarie in der Badewanne vor sich hin singen– es sah aus, als genösse ihre verwöhnte Tochter die Rückkehr in die Zivilisation. Das erste Vollbad nach Wochen im marae würde sie zweifellos ausdehnen. Umso besser.


  Matariki kehrte zurück in Doortjes Schlafzimmer und setzte sich wieder aufs Bett. Doortje fuhr sich abwesend mit dem Waschlappen durchs Gesicht.


  »So, und jetzt mal unter uns zwei Prinzessinnen, Dorothea. Warum glauben Sie, Ihr Gott habe Sie verdammt?«


  Die Frauen sollten noch lange ungestört bleiben, denn auch Kevin vergaß das Essen mit seinen Eltern vorerst. Während Doortje seiner Schwester ihr Herz ausschüttete, befriedigte er ein Stockwerk tiefer Juliet Drury-LaBree.


  KAPITEL 3


  »Entschuldige, Rosie, aber Sie reden sich da was ein! Das Pferd hat überhaupt nichts, Sie sind verrückt!«


  Vincent Taylor taten seine scharfen Worte, sobald er sie ausgesprochen hatte, leid. Es gab keinerlei Grund, seine Gereiztheit und schlechte Stimmung an Rosie auszulassen, auch wenn sie ihn gerade zum vierten Mal in drei Tagen hatte kommen lassen, um ihr Pferd Trotting Diamond zu untersuchen. Von den Untersuchungen zu Hause ganz zu schweigen. Aber solange sie ihn für seine Dienste bezahlte, hatte sie dazu alles Recht der Welt.


  Rosie presste ihre Lippen fest zusammen. »Ich bin nicht verrückt, Dr. Taylor, bestimmt nicht. Diamond hat was. Vorhin hat sie wieder gezittert. Und heute Morgen hat sie ausgesehen… also sie hat mich angeguckt, als hätte sie Fieber.«


  Vincent richtete seine Taschenlampe noch einmal auf Diamonds Augen und überprüfte die Pupillenreaktion. Gänzlich normal.


  »Sie haben Fieber gemessen?«


  Es war mehr eine Feststellung als eine Frage. Erstens hatte er eben auch die Körpertemperatur genommen, und zweitens hätte Rosie Zeter und Mordio geschrien, hätte das Thermometer am Morgen mehr als 102 Grad Fahrenheit angezeigt. So hatte sie mit der Konsultation immerhin ein paar Stunden gewartet, bis Vincent sowieso in Lord Barringtons Stall war, um einen seiner Vollblüter zu behandeln.


  »Sie hatte kein Fieber«, bestätigte Rosie. »Und sie ist auch ganz gut gelaufen. Eher war sie ein bisschen verrückt im Training, sie ist sogar zweimal angaloppiert, das tut sie sonst nie! Aber hinterher hat sie gezittert, und ich hatte das Gefühl, ihr sei schwindelig.«


  Vincent lächelte. »Ich glaube, Ihnen und Ihrem Pferd gehen zurzeit ein bisschen die Nerven durch. Und das ist ja auch verständlich, der Auckland Cup ist eine große Sache. Und die Schiffsreise, die ungewohnte Rennbahn… das kann einem auf den Magen schlagen. Sehen Sie doch an Lord Barringtons Pferden…« Vincent hatte eben das zweite in drei Tagen gegen eine Kolik behandelt. »Und Diamond hat eben schwache Nerven.«


  »Diamond hatte noch nie schwache Nerven!«, erklärte Rosie. »Und sie hat auch kein Herzrasen, weil sie sich vor Ihrem Stethoskop fürchtet, wie Sie letztes Mal gesagt haben. Diamond hat vor gar nichts Angst.«


  Vincent ging die Angelegenheit auf die Nerven, aber so recht leugnen konnte er Rosies Argumente auch nicht. Trotting Diamond war gewöhnlich die Gelassenheit selbst, sie vertraute ihrer Rosie vollkommen und war auch brav als Erste auf die Fähre gestiegen. Die neue Box auf der Rennbahn in Ellerslie fand sie ebensowenig furchterregend wie das etwas andere Geläuf auf der Rennbahn. Sie fraß von Anfang an gut und schaute freundlich und unbeeindruckt von Vincents diversen Untersuchungen in die Welt.


  »Dann haben eben Sie schwache Nerven, Rosie«, folgerte Vincent. »Und das überträgt sich auf Diamond. So was gibt es. Bestimmt. Und dazu passt auch, dass es immer besser ist, wenn ich dazukomme. Sie beruhigen sich, wenn der Tierarzt da ist, also beruhigt Diamond sich auch. Also versuchen Sie, sich nicht aufzuregen, egal, was passiert. Diamond wird morgen wunderbar laufen, glauben Sie es mir!«


  Rosie schien nicht ganz zufrieden, ließ ihn jetzt aber immerhin gehen.


  »Ich werde trotzdem bei ihr schlafen!«, erklärte sie.


  Vincent nickte. »Tun Sie das, solange nur ich nicht bei ihr schlafen muss. Ich nehme jetzt nämlich den Zug nach Auckland und schaue mir die Stadt an. Das sollten Sie auch tun, Rosie, Sie sind doch bisher noch nie so weit gereist.«


  Rosie zuckte die Schultern. Sie war als Kind von Wales nach London und von London nach Neuseeland gereist, dann zur Westküste und wieder zurück und in die Fjordlands. Gefallen hatte es ihr eigentlich nur in den Pferdeställen, wo alles sicher, warm und ruhig war und seine tägliche Ordnung hatte. Ganz bestimmt würde sie diese Sicherheit nicht aufgeben, nur um sich einen Hafen oder irgendwelche modernen Gebäude anzuschauen. Vorerst beruhigt richtete sie sich neben Diamond ein.


  Vincent dagegen fehlte die Ruhe, um die Schönheit der Hafen- und Parkanlagen von Auckland wirklich zu genießen. Auch er war zum ersten Mal hier, aber er hatte davon geträumt, sich die Stadt gemeinsam mit Roberta anzusehen. Die Nordinsel wäre auch ein schönes Ziel für eine Hochzeitsreise gewesen, es gab so viele romantische Orte und verschwiegene Strände. Aber Roberta machte sich nach wie vor rar– sie war nicht mehr nach Christchurch gekommen, nachdem diese Juliet zu ihrem Mann zurückgekehrt war. Das jedenfalls war das einzige Ereignis, mit dem Vincent ihre erneute Zurückhaltung in Verbindung brachte– auch wenn er die Zusammenhänge nicht verstand. Irgendetwas musste allerdings nicht stimmen, auch Kevins Briefe waren seltsam geworden, seit dieser kreolische Vamp zurück in Dunedin war. Meist schrieb er nichtssagend, listete nur Ereignisse und Festivitäten auf, die er mit Doortje besucht hatte. Mit der musste es also eigentlich besser gehen, auch aus Robertas Briefen ging hervor, dass Doortje sich anpasste. Sie schien sogar äußerst erfolgreich zu sein– zu Kevins Erstaunen erwähnte sogar der Gesellschaftsteil der Otago Daily Times mehrmals die schöne Frau des jungen Arztes. An sich hätte Kevin also zufrieden sein müssen– aber wenn er Doortje überhaupt erwähnte, dann mokierte er sich über ihr schlechtes Verhältnis zu seinem Bruder Patrick und dessen Frau.


  Vincent neigte dazu, eins und eins zusammenzuzählen. Ob da eine alte Liebe wieder aufgeflammt war und Kevin Doortje mit Juliet betrog? Vincent hoffte das nicht, er erinnerte sich noch zu genau an seine eigene gescheiterte Ehe. Weder war eine Scheidung erfreulich noch sah er Chancen für eine glückliche Beziehung zu einer Frau wie Juliet. Seine eigene Gattin war ihr ähnlich gewesen– strahlend schön, sprühend, amüsant… aber viel zu unstet, um eine gute Ehe zu führen. Vincent hatte daraus gelernt. Er träumte nur noch von einer Frau wie Roberta. Freundlich, liebevoll, geduldig und absolut treu– selbst einer Jugendliebe gegenüber, mit der sie niemals auch nur einen Kuss getauscht hatte. Kevin zog Roberta immer noch an, da war Vincent sich sicher. Aber was erhoffte sie sich da bloß? Selbst wenn er sich von Doortje trennte– Roberta müsste dann immer noch an Juliet vorbei. Völlig unmöglich für eine unschuldige, wohlerzogene junge Frau, so schön und gesellschaftlich passend sie auch war.


  Vincent jedenfalls war entschlossen, bald eine Entscheidung zu erzwingen. Roberta würde zum Rennen nach Christchurch kommen. Zum New Zealand Cup oder vielleicht auch schon zu den Qualifikationsrennen. Sie konnte mit Heather und Chloé reisen oder mit ihren Eltern. Die würde Vincent dann gleich kennenlernen und um Robertas Hand bitten.


  Wenn Roberta Ja sagte. Wenn sie sich endlich von ihrem kindischen Traum trennte.


  Nun aber stand erst mal das Rennen in Auckland an, und von Rosies Bekannten war lediglich Bulldog erschienen. Der kräftige Transportunternehmer war tief enttäuscht, als Rosie sich weigerte, am Abend mit ihm auszugehen.


  »Meinen Sie nicht, Miss Rosie, dass Diamond vor dem Rennen auch ganz gern ein bisschen allein wäre?«, machte er einen scherzhaften Versuch, sie zu überreden. »Sie hat doch hier sehr nette Gesellschaft.«


  Tatsächlich verstand Diamond sich gut mit ihrem Stallgefährten, einem braunen Wallach aus dem Rennstall der Barringtons. Die Pferde standen auch in Addington nebeneinander, sodass keins von ihnen sich an einen anderen Boxnachbarn hatte gewöhnen müssen.


  »Auf Triangle muss ich ebenfalls aufpassen!«, erklärte Rosie ernst. »Der hatte vorhin eine Kolik. Und sein Pfleger kümmert sich überhaupt nicht um ihn. Ich will nicht gern petzen, aber ich hab schon überlegt, ob ich’s dem Lord sage. Finney macht nur das Nötigste.«


  Finney, ein hagerer, rattengesichtiger kleiner Ire, war eingestellt worden, nachdem Rosie den Lord zitternd vor Nervosität gebeten hatte, sie aus der Stelle als Pflegerin zu entlassen. Seitdem Diamond und Dream beide erfolgreich Trabrennen liefen, hatten bereits drei weitere Pferdebesitzer ihre Ressentiments gegen eine Frau als Trainerin aufgegeben. Von dem Geld dafür konnte sie gut leben, Bulldog hatte sogar schon vorgeschlagen, eigene Ställe in Addington zu pachten. Bislang war Rosie aber noch unentschlossen, und auch der Lord riet nur zögernd zu. Zwar zweifelte er nicht an Rosies Fachkompetenz, aber er machte sich Sorgen um ihre Durchsetzungsfähigkeit gegenüber der Konkurrenz.


  »Hier kann ich auf Sie aufpassen, Rosie. Niemand kann Ihnen oder den Pferden etwas tun, der Stallmeister ist verlässlich, und die Sicherheitseinrichtungen sind gut«, gab er zu bedenken. »Aber wenn Sie ganz allein sind…«


  Bulldog ließ zwar keinen Zweifel daran, dass er die Rolle von Rosies Beschützer sehr gern übernommen hätte, aber dazu hätte sich die Beziehung zwischen den beiden schon vertiefen müssen. Rosie war jedoch zurückhaltend. Und außerdem hielten sowohl Lord Barrington als auch Chloé Bulldog für erheblich zu arglos im Umgang mit Leuten wie Joseph Fence und anderen Trainern. Bulldog konnte darüber nur lachen. Er hatte es schon mit härteren Kerlen aufgenommen. Und genauso beharrlich, wie er sich in London durchgeschlagen, das Zwischendeck des Auswandererschiffes beherrscht und dann sein Transportunternehmen aufgebaut hatte, warb er jetzt um Rosie Paisley.


  »Sie müssen aber was essen, Rosie!«, meinte er auch geduldig an jenem Abend vor dem Rennen. »Warten Sie, ich habe eine Idee! Ich hole uns jetzt Fish and Chips aus dem nächsten Pub, und dann picknicken wir hier im Stall!«


  Rosie nickte beruhigt– sie hatte tatsächlich Hunger. Und dann brachte Bulldog auch noch für jeden von ihnen ein Bier mit. Rosie war richtig gut gelaunt und aufgekratzt, als Barringtons Pferdepfleger, spätabends noch mal nach den Tieren sah. Der Ire grinste die beiden hämisch an, nachdem er einen kurzen Blick auf die Pferde geworfen hatte, und machte dann eine Bemerkung zu Alkohol in den Stallungen.


  »Das sollten wir Stallburschen uns mal erlauben«, brummte er. »Aber unser großer Trainer ›Ross‹ kann hier ja wohl machen, was ›er‹ will…«


  Bulldog wollte etwas erwidern, aber Rosie legte die Finger auf die Lippen. »Nicht, er hat ja Recht. Wir stören die Pferde. Am besten gehen Sie jetzt… Bulldog…« Sie lächelte. »Wissen Sie, dass ich Sie immer so nenne, wenn ich an Sie denke? Mr.Tibbs will mir gar nicht gern über die Lippen.«


  »Sie sollen ja auch ›Tom‹ sagen«, meinte Bulldog. »Aber bitte, ich hör auf ›Bulldog‹ ebenso. Nur dann müssen Sie mich duzen. Ginge das wohl… Rosie?«


  Bulldog weihte sie in das Ritual des Brüderschafttrinkens ein, als sie schüchtern nickte, küsste sie aber nur vorsichtig auf die Wange. Rosie rollte sich danach zufrieden in ihren Schlafsack.


  »Jetzt muss hier wirklich Ruhe sein«, entschuldigte sie sich. »Morgen ist das große Rennen, Diamond braucht ihren Schlaf.«


  Bulldog lächelte und breitete seinerseits eine Decke im Stroh aus– im Lager neben der Stallgasse, er wollte Rosie auf keinen Fall zu nahetreten. Aber gehen wollte er auch nicht.


  »Wir können schlafen, Rosie, aber allein lasse ich dich hier nicht«, erklärte er kategorisch, als Rosie nervös zu ihm hinüberlinste. »Die Stallanlagen sind so groß, hier rennen doch immer noch Kerle herum, die dir wer weiß was antun können.«


  Tatsächlich herrschte nur vorübergehend Ruhe im Stall. Kaum eine Stunde später erschien erneut der Pfleger Finney.


  »Also so pflichtvergessen erscheint der Mann mir nicht«, murmelte Bulldog, als er nach kurzer Inspektion des Stalles von Triangle wieder gegangen war. »Im Gegenteil, von mir aus könnte er jetzt aufhören, den Gaul alle fünf Minuten zu betüdeln.«


  »Tut er doch gar nicht«, antwortete Rosie. »Er wirft doch kaum einen Blick auf ihn. Bei der Dunkelheit kann er überhaupt nichts erkennen.«


  Das stimmte. Finney hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, eine Lampe mitzubringen. Wahrscheinlich erfüllte er hier nur widerwillig eine Auflage des Stallmeisters oder des Tierarztes.


  Am Morgen waren sowohl Diamond als auch Triangle wohlauf, und Bulldog entführte Rosie zu einem guten Frühstück ins Rennbahncafé. Danach trafen sie Vincent im Stall, Lord Barrington inspizierte ebenfalls bereits seine Pferde. Rosie war beruhigt. Sie bewegte Diamond leicht, und dann war es auch bald Zeit für die Rennen. Vincent schaute vom Rennbahnrand zu, während sich Lord Barrington in die noble Besitzerloge verzog. Trabrennen interessierten ihn nicht so sehr wie Galopprennen, aber den Auckland Trotting Cup würde er sich doch nicht entgehen lassen. Bulldog ließ sich überreden, mitzugehen und ein Glas Champagner zu trinken, während die ersten Rennen liefen. Kurz vor dem Cup kehrte er allerdings zu Rosie zurück. Sie war bereits umgezogen, und er half ihr beim Anschirren von Diamond.


  Zu seiner Überraschung war Rosie ein Nervenbündel. »Sie guckt schon wieder so!«, erklärte sie ihm und wies auf Trotting Diamond, die ungewöhnlich nervös auf den Sulky zutänzelte. »Findest du nicht, sie macht ganz komische Augen?«


  Bulldog warf einen skeptischen Blick auf die Stute. »Sie hat wunderschöne Augen«, erklärte er dann. »Genau wie ihre Fahrerin. Du hast auch ganz leuchtende Augen im Moment, Rosie, das ist die Aufregung!«


  »Und sie zittert ein bisschen…« Rosie wand die Leinen sorgfältig um die Scheren des Sulkys.


  »Sie ist nervös, Rosie!«, beruhigte Bulldog. »Das legt sich gleich, wenn sie auf der Strecke ist. Oder soll ich Dr. Taylor noch mal rufen? Ich hab ihn vorhin gesehen, er ist auf TribüneA. Wenn du meinst…«


  Rosie biss sich auf die Lippen. Dr. Taylor hatte sie am Tag zuvor erst für verrückt erklärt. Wenn sie ihm jetzt wieder mit einer eingebildeten Krankheit kam… Sie schüttelte den Kopf.


  »Nein, lass mal. Du hast Recht, es muss die Aufregung sein. Bringst du uns in den Führring?«


  Rosie schwang sich auf ihren Sitz, und Bulldog ging neben Diamond her zum Start. Eigentlich brauchten Rosie und Diamond keine Hilfe dabei, sich in die Gruppe der anderen Starter einzureihen und dann ihren Platz am Start einzunehmen. Aber an diesem Tag schlug Diamond unwillig mit dem Kopf und trabte auf der Stelle, statt brav zu warten, bis der Start freigegeben wurde. Außerdem hustete sie. Bulldog sah, dass Rosie schon wieder mit sich kämpfte.


  »Wenn sie sich erkältet hat…«


  Bulldog schüttelte den Kopf. »Pferde erkälten sich nicht. Jetzt lass sie gerade diese zweitausendsiebenhundert Meter laufen, und dann kann Dr. Taylor ja noch mal gucken.«


  Es wäre auch zu spät gewesen, den Tierarzt zu holen. Die Glocke erklang bereits, und die Pferde traten an.


  Bulldog gesellte sich diesmal zu Vincent auf die Tribüne. Da war es zwar voll und laut, aber in den feudalen Besitzerlogen der Rennbahnen fühlte er sich einfach nicht wohl.


  »Jetzt habe ich ganz vergessen, auf sie zu setzen«, murmelte Bulldog, als Trotting Diamond sich sofort in die Mitte des Feldes schob. Rosie ließ sie die ersten tausend Meter meist locker mitlaufen, erst dann holte sie auf, um im Endspurt gewöhnlich an allen Konkurrenten vorbeizugehen. Aber diesmal fiel ihr das schwerer als sonst. Diamond ließ sich nicht brav zurückhalten, sie pullte und wollte nach vorn, zum ersten Mal, da Vincent die Stute im Rennen sah, schien sie Gefahr zu laufen, anzugaloppieren. Sie hustete auch noch einmal, bevor der erste Kilometer hinter ihr lag, aber sonst schien ihr nichts zu fehlen. Im Gegenteil, sie schien vor Energie zu strotzen, als Rosie sie jetzt gehen ließ. Trotting Diamond schob sich vor sämtliche Pferde des Rennstalls Fence, überholte dann auch den Hengst, den Joe selbst vorstellte. Schließlich lag nur noch ein eleganter Rappe vor ihr– Rebel Boy, ein Pferd aus Auckland.


  Auf den Rängen herrschte inzwischen ein infernalischer Lärm, auch Bulldog brüllte aus vollem Hals, um Rosie und Diamond anzufeuern. Vincent hielt sich lachend die Ohren zu– er zweifelte nicht daran, dass Diamond an Rebel Boy vorbeiziehen würde. Aber dann geschah etwas Merkwürdiges. Diamond schien von irgendetwas kurz irritiert zu sein, sie scheute leicht vor Rebel Boys Sulky, aber sie kam nicht aus dem Trab. Rosie hätte den Vorsprung leicht aufholen können, den der Rappe dadurch gewann, aber sie machte keine Anstalten. Stattdessen hielt sie ihr Pferd hinter Rebel Boy– und beschleunigte nicht mal, als Joe Fence seinen Hengst gleichauf traben ließ und sie dann sogar um eine Kopflänge überholte.


  Schließlich überquerten die drei Pferde eng hinter- beziehungsweise nebeneinander die Ziellinie.


  »Sieger Rebel Boy, danach Sundawner, Rose’s Trotting Diamond…«


  Vincent und Bulldog rannten bereits die Treppen hinunter zum Ziel, als der Sprecher die Sieger verkündete. Rosie stand neben ihrem Pferd, streichelte Diamond und weinte.


  »Was ist denn los, Rosie? Es ging doch hervorragend! Warum haben Sie sich denn abhängen lassen?« Vincent warf einen Blick auf die Stute, die natürlich etwas schwerer atmete, aber nicht einmal wirklich schwitzte. »Sie hätte das locker gewinnen können.«


  Rosie schüttelte den Kopf. Neben ihr nahm Joe Fence eben die Schleife für den zweiten Platz entgegen. Er grinste triumphierend– nur als der Tierarzt sich Diamond näherte, nahm sein Gesicht einen wachsamen Ausdruck an.


  »Na, na, Rosie. Du willst doch den Ausgang nicht anfechten, oder? Also selbst, wenn dein Pferdchen irgendwas hatte.«


  Rosie achtete gar nicht auf ihn. Sie beruhigte nur Diamond, die nun auch vor dem Mann scheute, der ihr die Schärpe für den dritten Platz umlegen wollte.


  »Sie konnte nicht gucken!«, berichtete sie Vincent unter Tränen. »Sie hat sich erschrocken vor dem anderen Sulky. Es war, als ob sie was blendete, aber da war ja nichts. Und ich hatte das Gefühl… ich hatte das Gefühl, sie käme ins Taumeln. Also bin ich lieber langsamer gefahren.«


  Bulldog verdrehte die Augen. »Da hat man aber nichts von gesehen. Guck mal, sie hat sich nicht mal angestrengt.«


  Diamonds Haut unter dem Fell war heiß, aber trocken. Die Stute trank durstig, als ihr ein Pfleger Wasser hinhielt, aber ein großer Teil davon lief ihr gleich wieder aus dem Maul.


  »Schauen Sie, Dr. Taylor!« Rosie wollte den Tierarzt darauf hinweisen, aber die anderen Pferde formierten sich zur Ehrenrunde, und sie konnte Diamond kaum zurückhalten.


  »Ich guck’s mir gleich an, Rosie«, begütigte Vincent.


  »Das sah tatsächlich komisch aus«, überlegte Bulldog. »Als ob sie sich verschluckt hätte.«


  Diamond trabte derweil ihre Ehrenrunde durch und schien jetzt auch ruhiger. Rosie wusch sie ab und brachte sie in den Stall, bevor Vincent sie untersuchen konnte. Inzwischen trank sie normal.


  Vincent zuckte erneut die Schultern, als er das Stethoskop absetzte. »Wie jedes Mal, Rosie. Diesmal sind die Herztöne natürlich stark erhöht, das ist ja kein Wunder, nach dem Rennen. Aber sonst… also mir ist nichts aufgefallen.«


  »Kann sie irgendwas gefressen haben, das ihr nicht bekommen ist?«, fragte Bulldog hilflos.


  Vincent und Rosie schüttelten die Köpfe.


  »Wenn sie was Falsches gefressen hätte, hätte sie Kolik«, sagten beide wie aus einem Mund.


  Bulldog als Fuhrunternehmer musste das eigentlich wissen. Er biss sich denn auch auf die Lippen.


  »Ich meine ja nur… vielleicht Gift?«


  »Aber wenn jemand das Pferd hätte vergiften wollen, wäre es doch tot«, meinte Lord Barrington später.


  Er suchte Rosie im Stall auf, um ihr zum dritten Platz zu gratulieren– und im Gegensatz zu Vincent und Bulldog war auch ihm ein leichtes Schwanken der Stute im Geschirr aufgefallen, nachdem sie vor Rebel Boys Sulky gescheut hatte. Von der Besitzerloge aus hatte man einen besseren Blick.


  »Vielleicht hat der Kerl nicht gewusst, wie viel man dazu braucht«, überlegte Bulldog.


  Lord Barrington schüttelte den Kopf. »Ach was, Mr. Tibbs! Diese Leute sind doch mit allen Wassern gewaschen, die irren sich nicht.«


  »Vielleicht wollte er sie nicht gleich umbringen?«, vermutete Rosie. »Nur verhindern, dass sie gewinnt…«


  »Das lässt sich aber nicht so leicht berechnen«, erklärte der Lord kategorisch. »Ist mir jedenfalls noch nicht untergekommen. Was sagt denn der Tierarzt?«


  Vincent zuckte mal wieder die Schultern. »Ich kann nur wiederholen, dass ich dafür keine Anhaltspunkte sehe. Es ist richtig, dass sich das Pferd etwas anders benommen hat als zu Hause. Es war nervöser, das erklärt das Scheuen, und heftiger– aber das spricht eigentlich gegen eine absichtliche Vergiftung. Die schwächt das Pferd ja eher, und für einen Konkurrenten wäre es doch kontraproduktiv, wenn es schneller voranwill.«


  »Nicht, wenn’s angaloppiert«, bemerkte Rosie.


  Der Lord zog die Augenbrauen hoch und lachte bekümmert auf. »Nun kommen Sie, Rosie, Sie nehmen doch nicht im Ernst an, jemand könnte Ihr Pferd gezielt dazu bringen wollen, sich auf der Bahn danebenzubenehmen, mit der Hoffnung darauf, dass Sie dann disqualifiziert werden. Zumal Sie es ja kontrolliert haben. Wenn Sie keine Angst bekommen hätten, als Diamond scheute, wäre sie durchgetrabt und hätte gewonnen.«


  Rosie öffnete die Boxtür und schmiegte sich an Diamond, die jetzt wieder völlig normal wirkte.


  »Eben, es hat nicht wirklich geklappt«, flüsterte sie. »Also wird er ihr beim nächsten Mal mehr geben, wovon auch immer. Wir müssen auf sie aufpassen, Bulldog. Wie schaffen wir es bloß, auf sie aufzupassen?«


  KAPITEL 4


  Das Familientreffen der Drurys stand unter einem schlechten Stern. Das fand zumindest Lizzie, nachdem Michael und sie den Tisch im Hotelrestaurant auch eine halbe Stunde nach dem vereinbarten Termin nur mit einem übernervösen Patrick teilten, der pausenlos auf die Uhr sah. Er entschuldigte sich mehrmals für Juliets Verspätung, obwohl die nun wirklich die Letzte war, die Lizzie vermisste. An sich hatten die Drurys weder ihr noch Patrick irgendetwas zu sagen, die vier hockten ja schon auf Elizabeth Station ständig aufeinander! Lizzies Verhältnis zu Juliet war nach der Heimkehr ihrer Schwiegertochter nicht besser geworden. Und Patricks Vermittlungsversuche verstärkten die Spannung. Er allein hätte sich nahtlos in die Abläufe auf der Farm eingefügt, aber nun zerriss er sich zwischen seinen Aufgaben in der Schafzucht und Juliets ständigem Bedürfnis nach Aufmerksamkeit. Er wurde unruhig, wenn er mit irgendeiner Arbeit nicht vor dem Abendessen fertig wurde, weil er Sorge hatte, Lizzie und Juliet würden bei Tisch wieder aneinandergeraten, und Juliet würde ihre Wut anschließend an ihm auslassen.


  Patricks Versuche, irgendeine Beschäftigung für seine schöne Frau zu finden, waren ebenso rührend wie sinnlos. Juliet wollte keinen Rosengarten anlegen und keine Schoßhunde züchten, da mochten solche Hobbys noch so ladylike sein. Sie konnte reiten, war aber auch dafür nicht zu begeistern. Das elegante Pferd, das Patrick in Christchurch für sie ersteigerte, sorgte nur für Ärger in der Familie: Lizzie erregte sich über den exorbitanten Preis des Tieres, Michael, der es gern geritten hätte, schimpfte über den Damensattel. Der war fast so teuer gewesen wie das Pferd, machte aber einen anderen Gebrauch unmöglich. Juliet bat schließlich darum, die Stute nach Dunedin stellen zu dürfen, wo sie angeblich eher mal ausreiten würde. Patrick nutzte die Gelegenheit, sie zumindest seinen Eltern aus den Augen zu schaffen, und fand einen teuren Pensionsstall. Tatsächlich nutzte Juliet das Pferd dann zu Stelldicheins mit Kevin. Aber das wusste natürlich niemand, und es lastete die Vollblutstute auch nicht aus.


  Das Klavier– ein ständiger Streitpunkt in der Familie– war dafür schließlich nach Otago geschafft worden. Patrick fand, Juliet könne doch das frühere Goldgräberhaus als Übungsraum nutzen. Der Weg dorthin war ihr allerdings zu weit, und ohne Publikum machte es ihr auch keinen Spaß. Haikinas harmlose Anregung, einigen ihrer Schulkinder Klavierunterricht zukommen zu lassen– den Maori-Kindern hätte der Weg nichts ausgemacht–, löste einen regelrechten Tobsuchtsanfall aus.


  Juliet, das konnte Patrick auf Dauer nicht leugnen, lebte nur für die Wochenenden in Dunedin– jedes Mal eine ziemlich weite Reise und eine zusätzliche finanzielle Belastung: wenn die Drurys in Dunedin weilten, schliefen sie im Hotel.


  »Sie wird bestimmt gleich kommen«, erklärte Patrick jetzt zum wiederholten Mal.


  Michael bestellte erst mal Wein. Das würde zumindest Lizzie entspannen– er hoffte, nicht zu sehr. Lizzie bot derweil Nandé einen Platz am Familientisch an. Die schwarze junge Frau kam eben herein, um Milch für May aus der Hotelküche zu holen. Sowohl Lizzies als auch Patricks Augen leuchteten auf bei ihrem Anblick.


  »Miss Juliet wird schimpfen«, wehrte Nandé besorgt ab. »Und Miss Doortje…«


  Lizzie schüttelte den Kopf und schenkte der jungen Frau auch gleich ein Glas Wein ein. »Von den beiden ist ja vorerst nichts zu sehen«, meinte sie energisch. »Komm, Nandé, setz dich und erzähl uns, was du heute Schönes mit May unternommen hast! Ich gehe doch recht in der Annahme, dass Juliet sich nicht um das Kind gekümmert hat?«


  Nandé biss sich auf die Lippen, wie so oft in dem Konflikt, nichts gegen ihre Herrin sagen zu wollen, aber andererseits bei der Wahrheit zu bleiben. Nun war Juliets mangelnde mütterliche Fürsorge eigentlich ein harmloses Thema. Schlimmer war, dass Nandé von Juliets Schäferstündchen mit Kevin wusste. Zumindest nahm sie stark an, dass die zwei sich trafen, warum sonst brauchte Juliet so unendlich lange Vorbereitungszeit und Schönheitspflege, bevor sie ihren Schwager besuchte? Und warum musste hinterher immer gleich ein Bad bereitet werden? Nandé konnte nur hoffen, dass nie irgendjemand nach dieser Beziehung fragte.


  Nun beantwortete sie aber erst mal Lizzies Frage. »Oh, May hat heute ganz viele Schiffe gesehen! Mr. Patrick ist mit uns zum Hafen gefahren. Und Mr. Patrick hat uns Fish and Chips gekauft! In Papiertüten. Wir durften mit Fingern essen. Wie zu Hause bei… bei meinem Stamm.«


  Nandé lächelte so strahlend, als habe Patrick sie mindestens zu einem Viersternemenü in ein Luxushotel eingeladen. Patrick erwiderte das Lächeln stolz. Es war sicher auch sein Verdienst, dass Nandés Englisch inzwischen fast perfekt war. Sie hatte sämtliche im Hause der Drurys verfügbaren Jugendbücher und Romane verschlungen, dann die Bibel und neuerdings sogar Bücher über Weinbau gelesen. Nandé schien das ähnlich faszinierend zu finden wie Lizzie und half gern im Weinberg, wenn Juliet ihr Zeit dazu ließ. Jetzt probierte sie unter Lizzies und Patricks wohlwollenden Blicken ernsthaft und hochinteressiert den leichten Weißwein, den Michael als Aperitif bestellt hatte. Michael bevorzugte immer noch Whiskey und Bier.


  »Nandé!«


  Das schwarze Mädchen fuhr zusammen, als es Juliets Stimme hörte. Die Kreolin stand am Eingang zum Speisesaal, ihr gerötetes Gesicht verriet Eile. Oder war es Erregung? Nandé sprang auf.


  »Ich muss Miss Juliet helfen, sich frisch zu machen«, erklärte sie eifrig.


  Juliet winkte derweil zu den Drurys hinüber und machte Zeichen, dass sie gleich kommen würde. Lizzie fragte sich, warum sie nicht sofort zu ihnen stieß. Ihr Nachmittagskleid wäre nicht aufgefallen, dies war schließlich kein förmliches Dinner. Und obendrein waren Juliets Nachmittagskleider gewagter als die meisten in Dunedin getragenen Abendroben.


  »Was macht sie bloß so lange?«, fragte sich Lizzie, während sie ihr zweites Glas Wein trank. »Und wo bleiben die anderen? Ob Matarikis Zug Verspätung hatte?«


  Das kam natürlich vor, die Reise aus Parihaka war lang, und irgendetwas konnte sie verzögern. Vorerst jedenfalls blieb den Drurys nur die verkrampfte Konversation mit Patrick. Immerhin lächelte Juliet strahlend und duftete verführerisch, als sie endlich zu ihnen stieß. Lizzie verstand das nicht.


  Aber immerhin unterhielt Juliet die Runde für die nächste Viertelstunde mit harmlosem Klatsch über Leute, die sie angeblich in der Stadt getroffen hatte, erzählte unbedarft von den letzten Konzerten und Soirees und sprach über die neueste Mode– wobei sie Lizzies Reformkleid mit abschätzigen Blicken bedachte.


  Und dann endlich erschienen auch Michael, Doortje und der Besuch aus Parihaka. Matariki wollte gar nicht mehr aufhören, ihre Eltern zu umarmen.


  »Maori tun das übrigens nicht«, erklärte sie dann der erstaunlich interessiert lauschenden Doortje. »Wir tauschen den hongi. Und das ist bitte nicht als Nasenreiben zu verstehen!« Zu Lizzies, Michaels und Kevins völliger Verblüffung demonstrierte sie Doortje kurz, wie man zunächst die Stirnen aneinanderlegte und dann die Nasen sanft aneinanderpresste. »Das geht auf den Gott Tane zurück, der den Menschen den ersten Atem eingehaucht hat. Wenn wir beim Begrüßungszeremoniell den hongi tauschen, nehmen wir die Besucher damit in unsere Familie auf.«


  Juliet lachte. »Ein reichlich archaisches Ritual«, bemerkte sie. »Könnte aus Ihrem etwas rückständigen Land kommen, nicht wahr, Dorothy? Wenngleich nicht ohne Reiz… man kommt einander zwanglos näher.« Sie lächelte Michael zu.


  Matariki runzelte die Stirn. Sie hatte einiges von Juliet gehört– schließlich tauschte sie Briefe mit einigen Frauen in Dunedin, und die Geschichte der Kreolin war ihr in groben Zügen bekannt. Juliet hatte zunächst etwas mit Kevin gehabt und dann Patrick geheiratet. Atamarie, Kathleen und Violet hatten das mit Verwunderung vermerkt, während Lizzie sich über die Einzelheiten ausschwieg, aber lebhafte Schilderungen ihrer häuslichen Auseinandersetzungen mit Juliet lieferte. Sowohl damals, gleich nach der Eheschließung, als auch jetzt, in den letzten Monaten. Nur in den letzten drei Monaten vor Mays Geburt hatte sie kaum etwas von Lizzie gehört und schon damals geargwöhnt, dass vielleicht etwas faul war. Jetzt bestätigte sich ihr Verdacht: Die kleine May trug eindeutig Kevins Züge– und Juliet hatte nur Augen für ihren früheren Liebhaber.


  Matariki lächelte in sich hinein. Offensichtlich zogen ihre beiden Brüder die Kinder anderer Männer auf. Aber Juliet schien sich noch nicht mit ihrer Situation abgefunden zu haben. Sie demütigte Doortje und flirtete mit Kevin. Und dabei war sie strahlend schön. Kein Wunder, dass Doortje geradezu panisch reagiert hatte, weil ihr und Matariki kaum noch Zeit für die Schönheitspflege geblieben war. Schließlich hatte sie Kevin gebeten, sie zu schnüren, und wäre fast schon wieder zusammengebrochen, als der rüde ablehnte und seinerseits im Bad verschwand. Auch etwas, das Matariki gewundert hatte. Nach ihren Erfahrungen mochten es zumindest pakeha-Männer, ihren Frauen mit dem Korsett behilflich zu sein. Schließlich kamen sie ihnen dabei körperlich näher, mussten aber mit dem Reiz des Verbotenen kämpfen und den begehrten Körper zunächst verstecken, um ihn später wieder zu befreien. Matariki hätte ihren Bruder so eingeschätzt, dass er dieses Spiel genoss. Aber natürlich war er wütend, dass die Frauen ihn ausgesperrt hatten. Die hastig redende Doortje hatte es gar nicht gemerkt, aber Matariki war sein ungestümes Poltern gegen die Tür nicht entgangen. Allerdings war er erst erschienen, nachdem die vereinbarte Zeit für das Treffen mit den Eltern längst verstrichen war. Sie fragte sich jetzt, wo ihr Bruder die fehlende Stunde verbracht hatte…


  »Oh, der hongi hat auch eine ganz praktische Bedeutung«, bemerkte sie nun in Richtung Juliet. »Wir tauschen ihn genauso mit unseren Feinden– dabei lernen wir ihre Gestalt, ihre Form, ihren Geruch und ihr Denken kennen… Je näher man sich ist, desto besser kann man einander bekämpfen. Möchten Sie auch mal, Juliet? Ich würde Sie gern näher kennenlernen. Sie sind doch Juliet, nicht wahr?«


  Matariki lächelte sardonisch. Patrick wirkte wieder mal peinlich berührt. Aber jetzt würden sie ja wenigstens das Essen bestellen können und dann etwas zu tun haben… Er reichte May, die bisher auf seinem Schoß gesessen und mit Teelöffeln und Gabeln gespielt hatte, an Nandé. Die schwarze junge Frau stand wie ein Schatten hinter Juliet, bereit, jede Anweisung der Herrin auszuführen. Wenn etwas archaisch war, fand Matariki, dann das.


  Juliet ging mit ein paar Scherzen über die Sache hinweg und versicherte Matariki liebenswürdig, dass auch sie nur so darauf brenne, die Schwester ihres Mannes kennenzulernen.


  »Eine so exotische Verwandtschaft hat ja nicht jeder«, sagte sie, lächelte und ließ ihre Blicke zu Lizzie hinüberwandern.


  Matariki vermerkte vergnügt, dass die nicht errötete. Dafür Doortje. Anscheinend schämte sie sich jetzt für ihre zuvor getätigten rassistischen Äußerungen. Matariki begann, das Dinner zu genießen. Sie hatte lange nicht mehr mit anderen Frauen die Klingen gekreuzt, aber das in mehreren Jahren Otago Girls’ School erworbene Wissen über verbale Kampftechniken verlernte man nicht.


  »Da irren Sie sich, Juliet«, bemerkte sie freundlich. »Die exotische Verwandtschaft sind Sie. Ich zähle mich zu den Einheimischen. Aber jetzt lassen Sie mich mal meine Nichte kennenlernen.« Sie lächelte Nandé zu und wandte sich der dreijährigen May zu, die ihr gleich die Ärmchen entgegenstreckte. »Wo mir der Neffe schon bisher vorenthalten wurde.«


  Sie wandte Doortje und Kevin einen gespielt strafenden Blick zu– und registrierte dabei, dass Letzterer Juliet zornig anblitzte. Das war interessant: Kevin schien sich dafür zuständig zu fühlen, Juliet zu maßregeln. Patrick war ihr Verhalten nur peinlich.


  »Stimmt!« Lizzie nutzte die Chance, das Thema zu wechseln. »Wo habt ihr Abe, Doortje und Kevin?«


  Doortje sah auf die voluminöse Standuhr an der Wand des Speisesaals. Das Leviathan war äußerst gediegen viktorianisch möbliert.


  »Paika müsste ihn gleich zu uns nach Hause bringen«, sagte sie und wirkte schuldbewusst. »Wir sind so spät, eigentlich hätten wir fast schon wieder da sein müssen.«


  Kevin biss sich auf die Lippen. »Daran hatte ich gar nicht mehr gedacht. Wie konntest du das vergessen, Doortje?«


  »Paika?«, fragte Atamarie. »Sag bloß, ihr habt ein Maori-Kindermädchen!«


  Doortje schüttelte den Kopf und rieb sich die Schläfe. Kevins erneuter Vorwurf schien sie verletzt zu haben. »Paika ist das Hausmädchen der Dunloes. Sie hütet Abe manchmal, wenn wir etwas vorhaben. Heute ist eigentlich ihr freier Tag«, Doortje sprach das aus, als handle es sich um etwas Anstößiges, »und sie wollte zu einem Picknick an den Strand. Kevin meinte, ich könnte ihr Abe mitgeben.« Sie wirkte etwas unsicher, aber Matariki lächelte ihr zu.


  »Das kannst du ganz sicher, sie wird auf ihn aufpassen wie auf ihr eigenes Kind. Das ist üblich bei den Stämmen, jeder Maori liebt Kinder.« Allerdings werden Paikas Maori-Freunde Abe kaum die Bibel vorlesen, dachte Matariki vergnügt. Bislang war er ja noch klein, aber wenn er etwas älter wäre, würde er bei solchen Festivitäten auch andere Spielarten der Liebe beobachten. Kevin musste das eigentlich wissen, aber gut, man musste Doortje nicht gleich mit allen Besonderheiten der hiesigen Kultur bekannt machen. »Und die Verspätung finde ich auch nicht so schlimm. Die Dunloes wohnen doch hier ganz in der Nähe. Wenn Paika weiß, wo ihr seid, wird sie ihn herbringen.«


  Lizzie äußerte ihre Freude, Doortje wirkte erleichtert, dass niemand etwas daran fand, dem Maori-Mädchen das Kind anzuvertrauen– nur Kevin schien erneut angespannt. Matariki wunderte sich schon wieder. Warum passte es ihm nicht, dass Paika den kleinen Abe ins Hotel brachte?


  Inzwischen kam das Essen und war vorzüglich. Lizzie vermerkte positiv, wie leicht sich Doortje inzwischen mit den Tischsitten tat und dass sie zwei kleine Gläser Wein trank! Das fand auch Kevin erstaunlich. Er bedauerte, Doortje und Matariki allein gelassen zu haben. Irgendetwas war zwischen den beiden Frauen geschehen.


  Auch Juliet bemerkte, dass Doortje an diesem Abend gelöster war als sonst. Die junge Frau schien von einer Last befreit. Und obwohl zweifellos Spannungen zwischen ihr und Kevin bestanden– wenn Juliet nicht aufpasste, konnte sich ihr diese neue Doortje in den Weg stellen.


  Schließlich wurden Kognak und Kaffee serviert– und der Kellner wandte sich an Kevin und Doortje. »Mr. und Mrs.Drury, Ihr Kindermädchen wartet an der Rezeption. Sie möchten bitte Ihren Sohn abholen.«


  Doortje sprang sofort auf. Desgleichen Atamarie.


  »Ich gehe mit, ja? Ich bin gespannt auf meinen kleinen Großneffen.«


  Tatsächlich langweilte die junge Frau sich seit Stunden. An sich war sie gern mit ihren Großeltern und Onkeln zusammen, aber sowohl Juliet als auch Doortje waren fremd in dieser Familie. Das gewohnte vertraute Plaudern kam nicht auf, die Konversation blieb angespannt und förmlich. Atamarie jedenfalls hätte den Abend lieber mit Roberta verbracht. Aber mit der würde sie sich am kommenden Tag zum Lunch treffen und endlich echte Neuigkeiten austauschen.


  Matariki sah verwundert, dass Kevin Atamarie zurückhalten wollte, aber Doortje erhob keine Einwände. Die beiden Frauen liefen zur Rezeption, und nach wenigen Minuten waren beide wieder da. Atamarie schäkerte mit dem kleinen Abe, den sie auf dem Arm hielt, und der ihr ähnelte wie ein Ei dem anderen!


  Matariki warf einen fassungslosen Blick auf ihre Tochter und ihren Neffen. Doortje hatte ihr von der Vergewaltigung erzählt, ebenso von dem Mord an ihrem Peiniger. Aber seinen Namen hatte sie nicht erwähnt.


  »Kevin?« Matariki rang nach Fassung. »Kevin, kommst du mal eben? Ich möchte dich kurz sprechen!«


  Juliet verfolgte verblüfft, wie Kevin mit seiner älteren Schwester den Tisch verließ. Er sieht aus wie ein geprügelter Hund, dachte sie.


  Matariki fackelte nicht lange und bat an der Rezeption um die Möglichkeit, einen der Besprechungsräume nutzen zu können. »Von mir aus nehme ich auch ein Zimmer«, meinte sie kurzerhand. »Auch wenn Sie die wohl gewöhnlich nicht stundenweise vermieten.«


  Der Angestellte lächelte gequält. »Natürlich nicht, aber Sie… Sie werden ja wohl nicht…?«


  Matariki verdrehte die Augen. »Geben Sie mir einfach den Schlüssel von Waimarama Te Kanawi. Die Maori-Künstlerin, Sie wissen schon. Die ist garantiert noch unterwegs, und wenn sie ins Hotel zurückkommt, muss sie eben kurz warten. Stammesangelegenheiten, Sie verstehen?« Sie griff nach dem Schlüssel und schob Kevin vor sich her.


  »Und nun die Wahrheit, Kevin Drury! Leugne es nicht! Abe ist der Sohn von Colin Coltrane. Weiß Doortje das?«


  Matariki fand eine angebrochene Weinflasche– Waimarama und ihre Freundinnen hatten wohl auf die gesunde Ankunft angestoßen–, leerte den Rest in eins der Gläser, die danebenstanden, und nahm einen großen Schluck.


  Kevin druckste. »Sie weiß, dass er Coltrane hieß, aber sie weiß nicht…«


  »Dass der Kerl auch Atamaries Vater war? Dass er Kathleens Sohn war? Weiß es wenigstens Kathleen?«


  Kevin sah seine Halbschwester wütend an. »Die Familienähnlichkeit ist wohl kaum zu verkennen. Jedenfalls für jeden, der Atamarie– und sicher auch Colin– als Kleinkind kannte. Nur Mutter ist bislang nichts aufgefallen.«


  Matariki verdrehte die Augen. »Aber das ist doch nur eine Frage der Zeit!«, erregte sie sich. »Wobei Lizzie sich vielleicht noch etwas vormacht, mit den eigenen Enkelkindern ist man ja nicht so kritisch. Aber die Gesellschaft von Dunedin… Man erkennt es doch schon jetzt an der Haarfarbe. Dieses metallische Schimmern– das hat niemand außer Kathleen. Und wenn die Gesichtszüge ausgeprägter werden… die Leute werden sehr bald reden. Du lässt Doortje ins offene Messer laufen!«


  »Die Leute werden denken, es läge in unserer Familie. Atamarie ist schließlich Abes Kusine«, verteidigte sich Kevin.


  Matariki stieß verächtlich die Luft aus. »Ein Teil der Leute mag das ja denken. Aber Doortje ist doch nicht dumm. Vielleicht hat sie jetzt noch nicht ganz durchschaut, wer hier mit wem verwandt ist. Das ist ja auch kompliziert. Aber in fünf oder sechs Jahren? Du musst mit ihr reden, Kevin! Wenn sie herausfindet, dass sie mit Colins Mutter befreundet ist und seine Schwester sie malt und dass ihre Schwägerin ein Kind mit ihm hat… Wann hattest du übrigens vor, Kathleen, Heather und Atamarie vom Ableben ihres Sohnes, Bruders und Erzeugers zu unterrichten?« Matariki blitzte ihren Bruder an.


  Kevin duckte sich unter dem verbalen Beschuss. »Himmel, Riki, sie haben doch ohnehin seit Jahren nichts von ihm gehört…«


  Matariki stöhnte. »Na und? Glaubst du, dass nicht zumindest Kathleen gern Gewissheit hätte? Was auch immer aus ihm geworden ist, sie war seine Mutter! Sie hat ein Recht, um ihn zu trauern.«


  Kevin schwieg und starrte auf die Tischplatte. Matariki warf einen bedauernden Blick auf die leere Weinflasche, wandte sich zu dem kleinen Waschbecken in einer Ecke des Zimmers und begann, das Glas zu spülen. Dann setzte sie zum letzten Schlag an.


  »Und was hast du eigentlich mit dieser Juliet, Kevin? Die schaut dich an, als wäre sie die Jägerin und du die anvisierte Beute, während Patrick guckt wie ein waidwundes Reh. Da ist doch was. Schläfst du mit ihr?«


  Kevin antwortete auch darauf nicht, aber er vergrub das Gesicht in den Händen.


  »Also auch das noch«, seufzte Matariki. »Du solltest dich entscheiden, Kevin! Willst du Juliet oder Doortje?«


  Kevin hob den Kopf.


  »Ich will Doortje nicht wehtun«, flüsterte er. »Ich weiß nicht, wie viel von ihr ich wirklich habe. Aber ich will nichts davon verlieren!«


  Juliet bemerkte, dass Matarikis und Kevins plötzliches Verschwinden von allen Drurys verwirrt registriert wurde– Doortje wirkte unglücklich und verletzt, während Lizzie und Michael versuchten, durch Schäkern mit dem kleinen Abe von der Peinlichkeit abzulenken. Patrick entschuldigte sich, um May zu Bett zu bringen, und verschwand, offensichtlich erleichtert, gemeinsam mit Nandé.


  Juliet nippte an ihrem Kognak. Eine seltsame Geschichte. Matariki, eben noch völlig entspannt, geriet in helle Aufregung, als sie ihren Neffen zum ersten Mal sah, statt sich über die offensichtliche Familienähnlichkeit zwischen ihrer Tochter und dem kleinen Abe zu freuen. Oder bildete sie sich diesen Zusammenhang nur ein? Doortje schien sich keinen Reim auf Matarikis und Kevins Verhalten machen zu können, sie wirkte eingeschüchtert, aber nicht beunruhigt. Sie schien sich einfach nur Gedanken darüber zu machen, was sie jetzt wohl wieder falsch gemacht hatte in dieser Welt voller Fallstricke, in der sie da gestrandet war.


  Juliet nahm noch einen Schluck. Irgendetwas war seltsam an dieser Geschichte. Aber sie hatte ja schon lange geargwöhnt, dass es Geheimnisse rund um die Ehe zwischen Kevin und Doortje gab. Zweifellos würde es ihren Zielen dienen, sie zu enthüllen.


  KAPITEL 5


  Der Einzige, der von Colin Coltranes Ableben beziehungsweise seinem spurlosen Verschwinden benachrichtigt wurde, war Joe Fence, der immer mit Colin in Kontakt geblieben war. Seine Adresse hatte man in Colins Sachen gefunden, als der Krieg in Südafrika endgültig vorbei war und die letzten neuseeländischen Regimenter nach Hause geschickt wurden. Mit dem erneuten Auftauchen Vermisster rechnete jetzt niemand mehr, die Unterkünfte mussten aufgeräumt und die Angelegenheiten geordnet werden. Also sichtete ein Sergeant die wenigen Habseligkeiten von Colin Coltrane und fand ein paar Briefe nach Addington. Nachdem Eric Fence umgekommen war, hatte Colin den damals noch jungen Joe als Stallburschen behalten wollen, aber Violet hatten ihm eine Lehrstelle bei einem seriösen Trainer gesucht. Joe hatte sie zuerst nutzen wollen, um Colin Insiderinformationen über den anderen Rennstall zukommen zu lassen, aber Coltranes eigener Stall war dann ja sehr bald aufgelöst worden, und Colin war zunächst untergetaucht, um den Rachegelüsten der Buchmacher zu entkommen. Später, während der rastlosen Jahre, bevor er sich wieder der Armee anschloss, war er allerdings gelegentlich in Invercargill aufgetaucht. Heimlich natürlich, aber Joe hatte manche Wette für ihn platzieren und ihm damit über finanzielle Engpässe hinweghelfen können. Nun trauerte er ehrlich um seinen Verlust, Colin Coltrane war für ihn immer etwas wie ein zweiter Vater gewesen.


  Der junge Mann war im Schatten der Rennbahn groß geworden, hatte beobachtet, wie man Pferde kaufte und verkaufte, wie man sie trainierte und vor allem, wie man Sieger machte. Weder seinen Vater Eric Fence noch Coltrane hatte es gestört, wenn Joe auch bei ihren gelegentlichen Siegesfeiern oder anderen Trinkgelagen dabeisaß und jedes Wort aus ihrem Mund in sich aufsaugte. Er hörte Schmähungen auf seine Mutter und Chloé Coltrane, die damals verzweifelt versuchte, ihrem Mann bei der Leitung des Gestüts auf die Finger zu schauen. Manipulationen und unsaubere Geschäfte mussten an ihr vorbeiorganisiert werden, oft platzte ein vielversprechender Plan, weil sie dahinterkam und Einspruch einlegte. Coltrane und Fence fluchten dann gemeinschaftlich auf alle Weiber der Welt– Joe lernte schnell, Frauen und Mädchen zu verachten.


  Und dann wurde Coltrane von seiner Chloé betrogen und verlassen, und Rosie, die alle für schwachsinnig hielten, verursachte den Tod von Eric Fence. Joe war das eine Lehre. Er hielt sich von Frauen fern, ein gelegentlicher Besuch bei einer Prostituierten genügte ihm, seine Gelüste nach weiblicher Gesellschaft zu stillen. Sehr groß waren seine Bedürfnisse da ohnehin nicht, Joe Fence bevorzugte andere Vergnügungen. Spielen zum Beispiel, Joe war ein gewiefter Pokerspieler und brillierte beim Blackjack. Aber vor allem liebte er Pferdewetten. Auf gut Glück– wobei er oft verlor– oder auf raffiniert manipulierte, vorher festgelegte Siege und Platzierungen. Auch das ging gelegentlich schief, aber natürlich deutlich seltener. Den Reiz bildete hier auch nicht das prickelnde Gefühl der Hoffnung oder Ohnmacht, wenn die Pferde erst gestartet waren, sondern die Arrangements im Vorfeld. Man musste wissen, wen man einweihte, wer Bestechungen gegenüber aufgeschlossen war, welches Pferd sich für welche Manipulation eignete, welches Rennen infrage kam.


  Das alles verschaffte Joe ein unbändiges Machtgefühl, er war frei, er war Herr der Lage, er bestimmte die Zukunft. Die Lehrlinge in seinem Rennstall bewunderten ihn dafür, sie beteten ihn an wie einen Gott– kein Wunder, konnte er doch ihre Karriere als Rennfahrer vorantreiben oder beenden, indem er sie vielversprechende Pferde vorstellen ließ oder Verlierer. Dazu hingen sie an seinen Lippen, wenn er Tipps zum Ausgang eines Rennens abgab, und feierten ihn, wenn sie mittels einer gut platzierten Wette ihr karges Gehalt aufbessern konnten. Bis zu einem gewissen Grad galt das auch für die Besitzer der Pferde, die letztlich für die regelmäßigen Einkünfte des Trainers sorgten. Bei Joe wussten sie ihre Vierbeiner in guten Händen, ab und an gewann fast jedes einmal– und wenn nicht, fand er einen unbedarften Käufer, der auch für ein wenig talentiertes Pferd viel Geld bezahlte.


  All das war immer gut gegangen– bis er diesem Anfänger Tom Tibbs einen chronisch unzuverlässigen Gaul aufschwatzte, der seinem Vorbesitzer nur Ärger gemacht hatte. Spirit’s Dream war zweifellos schnell, nur seine Neigung, sich in den Galopp zu mogeln, machte ihn selbst bei manipulierten Rennen zu einem unsicheren Kandidaten. Aber dann hatte Tibbs ihn Rosie ins Training gegeben, und auf einmal trabte der Hengst– bevorzugt an Fence’ Pferden vorbei. Tibbs strich Siegprämien ein, und der Vorbesitzer des Pferdes beschwerte sich. Letztlich wanderte auch er zu Rosie ab– und es gab nichts, was Joe Fence dagegen tun konnte! Natürlich war da der Umstand, dass Rosie eine Frau war. Joe hatte schon mehrmals Eingaben beim Jockey Club gemacht, aber ohne jeden Erfolg. Lord Barrington hielt seine Hand über »Ross Paisley«, und es gab auch keinen Paragrafen in der Verbandsordnung, der Frauen als Fahrer und Trainer definitiv ausschloss. Bislang war einfach niemand auf die Idee gekommen, ein Weibsbild könnte sich in diese angestammte Domäne der Männer drängen, und dass Rosie dies auch noch recht erfolgreich tat, schien dem Club so peinlich zu sein, dass er sie lieber weiterhin als männliches Mitglied führte. Natürlich wusste jeder, was Sache war, aber niemand sprach das Thema an.


  Joe Fence blieb also nichts als ein mehr oder weniger fairer Kampf mit seiner Tante und alten Widersacherin. Die Kunde von Coltranes Ableben bestärkte ihn darin, ihn mit aller Härte zu führen. Es durfte nicht sein, dass Rosie triumphierte, schlimm genug, dass sie damals ungestraft davongekommen war, nachdem sie seinen Vater in den Tod geschickt hatte. Fence rüstete also für den ultimativen Wettkampf auf der Rennbahn in Addington. Der New Zealand Trotting Cup würde Auckland auf Dauer an Bedeutung gleichkommen, und wenn Fence seine führende Stellung als Trainer in Canterbury behalten wollte, musste er sich hier gleich positionieren. Er pachtete also neue Stallanlagen in unmittelbarer Nähe der Rennbahn, Präsentation war alles, das hatte schon Colin Coltrane gewusst.


  Und Fence bewahrte seit langem ein Stück aus seinem Nachlass, von dem niemand etwas wusste: Als Coltranes Gestüt aufgelöst wurde, hatte der Junge das bunte, protzige Schild gerettet, das über dem Eingang der Ställe gehangen hatte: COLTRANE’S TROTTING JEWELS – STUD AND TRAININGSTABLES. Es war nicht einfach gewesen, das voluminöse Teil über die Jahre aufzubewahren. Joes Lehrzeit hatte es in seinem Bett überstanden– versteckt zwischen Bettgestell und Matratze. Seit er selbstständig war, lagerte es in einer Scheune, aber jetzt war es Zeit, ihm zu neuem Glanz zu verhelfen. Ein Schildermaler frischte die Farbe auf und änderte den Namen: Für »Coltrane’s« setzte er »Joe Fence’« ein– Joe strahlte, als er das Kunstwerk am Portal seiner Ställe befestigte.


  Rosie dagegen erblasste, als sie es sah. Natürlich erkannte sie es wieder, Chloé Coltrane hatte es gehasst und sich immer wieder darüber erregt, wie großspurig und neureich es wirkte. Stockend berichtete sie Bulldog von der Geschichte des Schildes.


  Bulldog nahm es gelassen. »Ist doch eigentlich ganz hübsch«, bemerkte er und handelte sich einen unfreundlichen Blick von Rosie ein. »Mit all dem Rot und Gold. Das macht was her. Aber ich lass dir noch ein viel schöneres Schild machen, wenn du willst. Musst dir bloß einen guten Namen ausdenken.«


  Rosie schüttelte schüchtern den Kopf. Das Letzte, was sie wollte, war, zu viel Aufmerksamkeit auf sich und ihre Pferde zu richten. Zumal sie seit dem Auckland Cup auch ein bisschen durcheinander war. Diamonds mysteriöse Krankheit war zwar nicht wieder aufgeflammt– was nach Rosies Ansicht für die Gifttheorie sprach. Seit der Rückkehr aus Auckland stand die elegante Stute im Stall von Bulldogs Spedition und war dort schnell zum Liebling der zwei- und vierbeinigen Belegschaft avanciert. Die Pferdepfleger behandelten sie wie eine Prinzessin, die Fahrer streichelten sie unbeholfen und versprachen, auf sie zu wetten, und die Wallache unter den riesigen Kaltblutpferden und kräftigen Cobs, die Bulldogs Lastwagen zogen, wieherten und blubberten verliebt, wenn sie vorbeitänzelte. Diamond schien sich wohl zu fühlen. Für Rosie jedoch bedeutete ihr neues Domizil ständiges Pendeln zwischen Christchurch und Addington Raceway. Bulldogs Haus und die Ställe seiner Speditition lagen zwei Meilen von der Rennbahn entfernt.


  Bulldog hätte ihr das gern erspart und schlug ihr vor, nun wirklich einen Trainingsstall in Addington anzumieten, in dem alle von Ross Paisley trainierten Pferde unterkommen konnten. Rosie konnte und wollte sich aber nicht entscheiden. Nun war sie in den Wochen nach Auckland auch ziemlich vom Pech verfolgt. Der Hengst Dream hatte sich irgendwie in seiner Box vertreten und laborierte nun an einer gezerrten Sehne herum. Ein anderes Pferd, bislang immer sehr trabsicher, war beim letzten Rennen plötzlich angaloppiert und hoffnungslos durchgegangen. Rosie konnte sich den Grund dafür nicht erklären. Und wieder ein anderes erkrankte kurz vor einem wichtigen Rennen an Kolik und konnte nicht starten. Für die Eröffnung eines neuen Rennstalls waren das keine guten Voraussetzungen. Sie konnte schließlich nicht mit lauter Invaliden und Versagern in die brandneuen Ställe ziehen.


  Auch sonst kam Bulldogs Werbung um Rosie nicht recht voran. Der vierschrötige Spediteur bat sie seit Wochen, wenigstens einmal mit ihm auszugehen, aber Rosie war immer extrem schüchtern gewesen und mied Restaurants und Hotels. Und da sie auch Spaziergänge für ziemlichen Unsinn hielt– bei der Arbeit mit den Pferden bewegte sie sich ja auch wirklich genug–, hatte Bulldog nur den Stallbereich, um sie zu umwerben. Dort allerdings zeigte Rosie keine Furcht mehr vor ihm, seit der Nacht vor dem Rennen in Auckland scheute sie auch kein Alleinsein. Bulldog bemühte sich also, das gemeinsame Picknick bei Diamond zu einem Ritual zu gestalten. Seine Angestellten registrierten gutmütig, dass er einen Tisch aufstellte und Menüs aus Restaurants liefern ließ, um Rosie in seinen Ställen zu bewirten.


  »Aber den Kellner mach ich Ihnen nicht!«, lachte der Stallmeister, ein älterer, geduldiger Mann, der Rosies Fürsorge für Diamond schnell schätzen gelernt hatte. »Höchstens den Trauzeugen! Nur passen Sie auf, dass Sie nicht letztlich auch das Bett im Stall aufstellen müssen.«


  Dabei nahm er vergnügt ein paar Dollar in Empfang, mit denen sich Bulldog Intimität erkaufte. Der Stallmeister hatte eine Wohnung neben den Ställen und brüstete sich damit, des Nachts jeden Huster seiner vierbeinigen Schutzbefohlenen zu hören. Und sosehr Bulldog das sonst begrüßte: Bei seinen Rendezvous mit Rosie mochte er keine Lauscher.


  Zwei Tage vor einem der ersten Qualifikationsrennen für den New Zealand Trotting Cup erschien aber zunächst nicht Rosie, sondern Violet Coltrane bei Bulldog, der gerade wieder dabei war, eines seiner legendären Stelldicheins vorzubereiten. Bulldog erkannte sie sofort, obwohl sie natürlich gealtert war. Aber das mahagonifarbene Haar, die feinen Züge– Violet war ein bildhübsches Mädchen gewesen und jetzt eine schöne Frau. Mit Rosie hatte sie wenig gemeinsam. Bulldog nahm an, dass sie ihrer schon vor der Auswanderung verstorbenen Mutter ähnelte, während Rosie nach dem stämmigen Vater und Bruder kam. Er strahlte Violet an, als sie den Stall betrat.


  »Violet! Du hast dich kein bisschen verändert!«, begrüßte er sie. »Oder nein, ich muss jetzt natürlich Sie sagen. Entschuldigen Sie, Mrs. Coltrane. Aber Rosie redet so viel von Ihnen, da erscheinen Sie mir ganz vertraut…«


  Violet zog die Augenbrauen hoch. »Schmeicheln Sie mir nicht, Mr. Tibbs. Aber auch ich freue mich, Sie wiederzusehen– oder hoffe zumindest, dass sich das Wiedersehen erfreulich gestaltet. Sie haben es ja geschafft im neuen Land… Goldgräber sind Sie nicht lange geblieben?«


  Bulldog grinste. »Verstehe, Mrs. Coltrane, Sie wollen alles über mich wissen. Also: Erst war ich ein halbes Jahr auf den Goldfeldern, hab dann für ’n paar Dollar ein Maultier eingetauscht und seitdem jeden Cent in meine Spedition investiert. Jetzt hab ich, wie man sagt, Dependancen in Auckland und Wellington, Blenheim, Queenstown und Christchurch. Ich bin ein vermögender Mann, Mrs. Coltrane, keine Bange, ich kann Rosie… o Gott, ich kann’s noch gar nicht glauben! Also wenn ich Ihren ernsten Auftritt hier richtig sehe, dann hat Rosie wirklich angedeutet… O Gott, und ich dachte schon, sie versteht gar nicht mehr, worum’s mir geht…«


  Violet blickte streng. »Mr. Tibbs, Rosie ist nicht geistesschwach. Ich habe mein halbes Leben damit verbracht, das zu beteuern, und oft genug war’s mehr als schwierig. Aber wenn Sie wirklich Interesse an ihr haben…«


  Bulldog hob die Hände. »Rosie ist klug!«, erklärte er im Brustton der Überzeugung. »Die klügste Frau, mit der ich je zu tun hatte. Sie hat’s halt mehr mit Pferden als mit Menschen. Eine fabelhafte Trainerin und Fahrerin. Neulich hat sie mal aus Spaß ein Kaltblutgespann gefahren– ich sag’s Ihnen, Mrs. Coltrane, die schicke ich sofort mit einem Viererzug nach Otago!« In Bulldogs Augen glänzte Stolz.


  Violet lächelte etwas versöhnlicher. »Dann sollte ich mich vielleicht mal setzen«, bemerkte sie.


  Bulldog zog ihr einen Stuhl an den hübsch gedeckten Tisch. Dabei brannten seine Wangen vor Verlegenheit. »Ich hab natürlich ein Haus, Mrs. Coltrane, ich wohne nicht hier. Das ist nur… nur wegen Rosie, weil sie so ungern ausgeht. Aber essen tut sie gern, die Rosie, Gott, sie war ja schon als Kind immer hungrig. Ich hab sie da schon gemocht, wissen Sie?«


  Violet nickte. »Natürlich weiß ich das noch. Und eben das macht mir die Sache suspekt.«


  »Sus…?« Bulldog runzelte die Stirn, und Violet wurde klar, dass er nie in einem Lexikon gelesen hatte.


  »Das erscheint mir merkwürdig bis anstößig«, übersetzte Violet. »Wir brauchen uns übrigens nicht zu beeilen, Rosie ist noch auf der Rennbahn und zeigt meinem Mann Diamond und sämtliche Anlagen.«


  Bulldog nickte und wirkte erleichtert. »Ich hab mich auch schon gesorgt«, meinte er. »Sie kommt sonst nie zu spät. Sie hat ihren ganz regelmäßigen Tagesablauf, die Rosie, ganz ordentlich!«


  Violet enthielt sich einer Bemerkung dazu. Sie wusste, dass Rosie sich an regelmäßige Tagesabläufe klammerte. Jede Veränderung machte ihr Angst.


  »Rosie war damals ein kleines Kind. Sie können sich nicht in ein kleines Kind verliebt haben und dann in die Frau, die fünfundzwanzig Jahre später daraus geworden ist.«


  Bulldog schaute Violet verwirrt an. »Warum nicht? Aber die kleine Rosie hab ich natürlich nicht so lieb gehabt wie die große.« Er setzte sich auch. »Nicht so auf die Art, wie man eine Frau lieb hat. Wissen Sie, damals, da hat sie mich an meine kleine Schwester erinnert. Die ist gestorben, in London. Sie war auch so süß und blond. Und jetzt… ich erinnere mich nicht mehr genau an London. Nur noch an ihr Lächeln. Sie hatte so ein süßes Lächeln. Und sie war auch so… unschuldig. Man musste auf sie aufpassen, glaube ich, nur dass ich noch zu jung war. Sie war dann auf einmal weg. Die Bobbys sagten, ein Freier hätt’ sie erstochen… da war ich dann allein. Aber jetzt hab ich Rosie wiedergefunden. Auf Rosie kann ich aufpassen. Und ich würd’s gern tun, Mrs. Coltrane, wenn sie mich lässt.«


  Violet sah zu ihrer Verblüffung Tränen in den Augen des vierschrötigen Mannes.


  »Sie waren vorher nie verheiratet?«, erkundigte sie sich.


  Bulldog schüttelte den Kopf. »Nein. Zu viel rumgekommen– mal ein Mädchen hier oder da. Sie wissen, wie’s hier ist, viele Frauen gibt’s nicht, erst recht nicht für ’n kleinen Habenichts aus London, der sich so durchschlägt. Inzwischen wär’s natürlich was anderes, da könnt ich viele haben. Aber ich will nicht eine, die so wissend guckt, verstehn Sie? Die schon mehr Männer hatte als ich Pferde im Stall. Oder eine von den höheren Töchtern, die studiert haben und so. Die sind sicher nett. Aber… da hätt’ ich Angst vor.«


  Violet lachte über sein Geständnis. »Nun, Rosie kriegt auch leicht Angst«, meinte sie.


  Bulldog nickte. »Weiß ich! Aber das muss sie ja jetzt nicht mehr. Ich werde ganz vorsichtig mit ihr umgehen, versprochen!« Er hielt Violet eine Pranke hin und wartete mit treuherzigem Blick, bis sie zögernd einschlug. Dann strahlte er. »Wissen Sie was, Mrs. Coltrane, ich schick jetzt noch mal jemand in den Pub, wo unser Essen herkommt. Die sollen was mehr bringen für Sie und Ihren Mann. Und wenn er dann kommt mit Rosie, dann tafeln wir alle zusammen, wie in einem Ihrer schönen Hotels und Restaurants. Rosie würd das gefallen!«


  Violet lächelte. »Wir werden uns geehrt fühlen, Mr. Tibbs!«


  Tom Tibbs grinste. »Sagen Sie Bulldog. Sagt Rosie auch immer. Ach gucken Sie, da kommen Rosie und Diamond. Und Ihr Gatte…«


  »Nennen Sie mich Violet. Und das ist Sean«, stellte Violet vor, als Sean, ein bisschen grün im Gesicht, vom Sulky stieg. Er hatte sich hinter Rosie hineingeklemmt.


  Rosie strahlte übers ganze Gesicht. »Sie ist neuen Rekord gelaufen!«, freute sie sich. »Trotz des doppelten Gewichts!«


  Sie hatte das Pferd wohl von der Rennbahn bis nach Christchurch traben lassen und dabei wahrscheinlich so manch anderen Wagen überholt.


  »Sie war ungeheuer schnell«, bestätigte Sean ein wenig gequält. »Und… sie nimmt die Kurven ziemlich knapp… Ich bin offensichtlich nicht schwindelfrei.«


  Bulldog grinste. »Tja, zum Rennfahren muss man schon ein ganzer Kerl sein!«, erklärte er eifrig. »Wie Rosie! Warten Sie, Sean, ich hab hier ein Bier, danach geht’s Ihnen besser. Rosie, mach Diamond schnell fertig für die Nacht. Wir haben hier nämlich ein Dinner. Ich hab Violet und Sean eingeladen zu einem ganz feinen Essen wie im Restaurant.«


  Rosie errötete, aber Violet erkannte die Freude auf ihrem Gesicht. »Aber nicht so was, wo man die Gabeln verwechseln kann?«, fragte sie argwöhnisch.


  Bulldog schüttelte den Kopf. »Ach was, Rosie! Kennst mich doch. Violet… Sean… ich hoffe, Sie mögen Fish and Chips…«


  KAPITEL 6


  Juliet brauchte nicht mehr als ein paar Tage, um hinter Matarikis Familiengeschichte und die Abstammung ihrer Tochter Atamarie zu kommen. Tatsächlich verlangte das nicht mal detektivischen Spürsinn, sondern ergab sich ganz von selbst bei ihrem nächsten Besuch in Lady’s Goldmine. Juliet ließ es sich nicht nehmen, ihre Garderobe auch weiterhin hier zu erstehen, obwohl Patrick immer wieder über die Preise stöhnte. Aber jetzt brauchte sie wirklich ein Kleid für das demnächst anstehende Rennwochenende in Christchurch. Und am besten noch eins für die mit diesem Ereignis sicher verbundenen Abendveranstaltungen– schlimm genug, dass sie die aktuellen Ausstellungen und Konzerte im Rahmen von »Die Kunst ist weiblich« in ihren alten Sachen besuchen musste. Juliet verschwand also mit einem Traum aus dunkelrotem Chiffon in einem der Umkleideräume, während sich im Laden Atamarie vor dem Spiegel drehte. Juliet fragte sich flüchtig, woher die kleine Halb-Maori das Geld für diese Kleider hatte– die sie darüber hinaus kaum zu schätzen schien.


  »Es ist wunderschön, aber dieses Korsett– ich werde kaum was essen können«, beschwerte sie sich gerade.


  Juliet warf einen kurzen Blick durch die Tür der Ankleide. Die junge Frau verkörperte die modische S-Linie perfekt in einem zartgrünen Samtkleid.


  »Nun stell dich nicht so an!«, meinte Kathleen. »Seit Jahrzehnten tragen Frauen Korsetts, und noch keine ist verhungert. Außerdem brauchte ich dich kaum zu schnüren bei deiner schlanken Taille. Man könnte neidisch werden.«


  Claire Dunloe lachte. »Da siehst du mal, wie wir anderen Frauen uns gefühlt haben, als du in ihrem Alter warst, Kathleen Burton«, neckte sie. »Atamie ist dir wie aus dem Gesicht geschnitten, ich bin eben fast erschrocken, als sie aus der Kabine kam. In den weiten Kleidern und mit dem langen Haar fiel’s nicht so auf. Aber jetzt… ich weiß noch, wie wir damals im White Hart in Christchurch Tee getrunken haben, und alle Leute starrten dich an.«


  »Du übertreibst«, wehrte Kathleen ab.


  Auch Atamarie protestierte. »Ich finde, ich seh meiner Mommy ähnlich!«, erklärte sie.


  Juliet Drury trat aus der Umkleide und hatte sofort die Aufmerksamkeit beider Geschäftsfrauen. Ein Blick in den Spiegel bewies ihr, dass sie die junge Atamarie noch mühelos ausstach. Aber Claire hatte Recht: Es war eine deutliche Ähnlichkeit zwischen Atamarie und Kathleen zu erkennen.


  »Willst du das Kleid jetzt haben, Atamie?«, fragte Kathleen kurz in Richtung der jungen Frau, die etwas unentschlossen schien. »Komm, du kannst nicht in völlig unmodernen Kleidern in die Konzerte gehen. Du hast eine Verpflichtung gegenüber Lady’s Goldmine!«


  Atamarie kicherte. »Reklame laufen? Also Mommy macht’s nicht, das hat sie schon gesagt.«


  »Die geht ja auch als Maori durch, aber du würdest auffallen. Komm gerade mit, ich mache dir noch schnell den Abnäher an der Hüfte. Dann kannst du das Kleid gleich mitnehmen. Sie entschuldigen mich einen Moment, Juliet? Sie sehen bezaubernd aus!«


  Kathleen verschwand mit Atamarie im Hinterzimmer, in dem die Änderungsschneiderei untergebracht war. Juliet wandte sich etwas säuerlich an die verbleibende Claire.


  »Wer bestimmt die Ladys, die für Sie Reklame in kostenlosen Kleidern laufen? Ein… Schönheitswettbewerb, von dem ich nichts weiß?«


  Claire Dunloe lachte. »Sie wären die Erste, die wir auffordern würden, wenn wir wirklich Reklame brauchten«, schmeichelte sie. »Aber wie die gesamte bessere Gesellschaft in Dunedin bezahlen Sie doch gern für die Ehre, unsere Kleider auszuführen, nicht wahr?«


  »Und die Kleine?« Juliet wies mit dem Kinn auf die Tür, durch die Atamarie eben verschwunden war.


  »Kathleens Enkelin«, erklärte Claire gelassen. »Von der nehmen wir natürlich kein Geld.«


  »Ihre Enkelin?«, wunderte sich Juliet. »Aber ich dachte, Matarikis Gatte sei Maori?«


  Claire Dunloe, die nie einen zweiten Blick auf Abraham Drury geworfen hatte, erzählte arglos Matarikis und Chloés Geschichte.


  »Ich fühle mich immer noch etwas schuldig, dass ich meine Tochter nicht von dieser unglücklichen Verbindung zurückgehalten habe. Aber nachdem sie ihren ersten Mann verloren hatte und nun endlich wieder glücklich schien… na ja, letztlich hat sich ja alles zum Besten gewendet«, erklärte sie unbefangen.


  »Und was ist aus Miss Kathleens Sohn geworden?«, fragte Juliet scheinbar beiläufig.


  Claire zuckte die Schultern. »Von dem hat sie ewig nichts gehört. Die Theorie meines Mannes ist, dass er sich irgendeiner Armee angeschlossen hat. Er war ja mal Soldat. Womöglich ist er längst tot… Keine Ahnung.«


  Juliet fuhr mit der Anprobe fort und entschied sich schließlich für das Abendkleid und zwei Nachmittagskleider. Dann verließ sie den Laden hochzufrieden. Sie hatte sich nicht geirrt und jetzt eine recht genaue Vorstellung davon, wo Colin Coltrane noch zwei Jahre zuvor gewesen war. Aber natürlich musste sie die mit Kevin abstimmen… Juliet lächelte sardonisch. Es würde interessant sein, ihn mit der Angelegenheit zu konfrontieren.


  »Bitte, Juliet, du hast keine Vorstellung davon, wie es war…«


  Kevin hatte zunächst erschrocken reagiert, war dann kurz wütend geworden, verlegte sich aber inzwischen aufs Bitten. Juliet war das mehr als recht, bis zu einem gewissen Grad mochte sie es, wenn ihre Liebhaber ein wenig zu Kreuze krochen. Wenn Patrick das nur nicht so übertreiben würde… Aber an den dachte sie jetzt nicht, sondern genoss das Hochgefühl, ihren unwilligen Liebhaber genau da zu haben, wo sie ihn haben wollte.


  »Was verstehe ich nicht?«, fragte sie und fuhr wollüstig mit den Fingern über die Haut seines Halses, ließ die Hand zum Schlüsselbein herunterwandern und an seiner Brust entlang. Sie zwang ihn damit sanft, sich wieder zu entspannen, nachdem er sich eben alarmiert im Bett aufgerichtet hatte. Die beiden nutzten eine seltene Gunst der Stunde. Patrick war zu einem Treffen mit alten Freunden vom Landwirtschaftsministerium gegangen, und Juliet hatte Kevin in ihr Hotelzimmer bestellt. Kevin gefiel das nicht wirklich, er mochte sie nicht im Bett seines Bruders lieben. Aber andererseits war es so viel bequemer als die Liege in seiner Praxis, und jetzt, zum Herbstende, konnten sie auch nicht ausreiten und dann in der freien Natur zusammen sein. »Ich verstehe also nicht, dass deine kleine Burin es mit Mr. Colin Coltrane getrieben hat?« Juliets Finger beschrieben winzige leichte Kreise auf seiner Haut. »Dabei erscheint mir das gar nicht so seltsam. Ich kenne Heathers Bruder zwar nicht, aber wenn ich mir die Kinder so ansehe… er muss doch recht gut aussehend sein.« Kevin öffnete den Mund, konnte sich aber gerade noch zurückhalten, sie zu berichtigen. Juliet wusste sowieso schon zu viel, auch wenn sie es völlig falsch deutete. Da brauchte sie nicht auch noch von Colins Tod zu erfahren. »Und Charme scheint er auch zu haben, die Frauen hier sind ihm ja wohl reihenweise verfallen. Deine Schwester, Chloé…«


  »Juliet, du verstehst das völlig falsch!«


  Kevin versuchte sich aufzurichten, aber Juliet fuhr fort, ihn zu streicheln. »Ich verstehe das schon richtig«, schmeichelte sie ihm. »Das Einzige, was ich nicht verstehe, ist, warum du dem Kind deinen Namen gibst. Warum du das Gänschen mitschleppen musstest und so tust, als wäre es zwischen euch die große Liebe.«


  »Du verstehst überhaupt nichts!«, wiederholte Kevin und nahm sich zusammen. »Und ich gedenke auch nicht, es dir genauer zu erklären, denn es geht dich nichts an. Wir müssen über etwas ganz anderes reden, Juliet. Nicht über Doortje und mich, sondern über dich und mich. Das muss aufhören, Juliet! Du bist eine wundervolle Frau, du verführst mich immer wieder, aber so geht es nicht weiter. Finde dich endlich damit ab, dass du mit Patrick verheiratet bist, während Doortje zu mir gehört.«


  Juliet lachte. »Aber sie macht dich nicht glücklich.« Ihre Hände wanderten tiefer. »Kevin, ich sehe mir das jetzt seit Monaten an– deine Doortje ist und bleibt ein burisches Gänschen. Vielleicht war sie ja mal ein faszinierendes Flintenweib, aus irgendeinem Grund musst du dich ja in sie verliebt haben. Aber hier ist sie nur noch eine Bauerngöre, hübsch, aber fad. Das weißt du doch selbst.«


  »Sie ist meine Frau!«


  Kevin wand sich unter Juliets geschickten Fingern. Sie drangen jetzt in Regionen seines Körpers vor, deren Reaktion ihm das Neinsagen erschwerte.


  »Aber das lässt sich doch ändern«, flüsterte Juliet. »Komm, Kevin, wir haben beide Fehler gemacht. Lass sie uns korrigieren. Du schickst deine Doortje zurück in die Wildnis, wo sie hingehört, und ich trenne mich von Patrick. Wird natürlich ein kleiner Skandal, wenn wir bekannt geben, dass May von dir ist. Aber letztlich beweist auch das, wie sehr wir füreinander bestimmt sind. Patrick ist eingesprungen, weil du fort warst. Sehr nobel von ihm. Aber jetzt… jetzt verlangt die Natur ihr Recht.«


  Sie beugte sich über ihn, ließ ihre Lippen über seinen Körper wandern und verhalf seiner Natur zu ungeahnten Höhenflügen.


  Von einem Ende ihrer Beziehung würde zumindest an diesem Tag nicht mehr die Rede sein. Und was eine Neuorientierung anging… Juliet hatte noch viele Ideen, wie sie ihr Wissen rund um Colin Coltrane einsetzen konnte.


  Matariki Parekura Turei besaß die glückliche Veranlagung, Sturheit und Voreingenommenheit ihrer Umgebung nicht an sich heranzulassen. Sie hatte das schon als Kind gekonnt: Während Lizzie und Michael sich größte Sorgen darüber machten, wie ihre Tochter mit der Arroganz all der kleinen Schafbaronessen in der Otago Girls’ School zurechtkommen würde, ging Matariki über jede Anfeindung und Stichelei gelassen hinweg. Als ihr leiblicher Vater sie dann auf die Nordinsel entführte, ließ sie sich vom Fanatismus der Hauhau-Bewegung ebenso wenig beeindrucken wie von der Maori-Feindlichkeit in dem Ort Hamilton, in dem sie anschließend strandete. Nachdem sie dort von einem schottischen Ehepaar– fanatischen Anhängern der Church of Scotland– ein Jahr lang gefangen gehalten worden war, entschloss sie sich zwar, alle pakeha zu hassen, aber das wurde ihr schnell zu anstrengend. Dem Geist von Parihaka verfiel sie weniger aus spirituellen Gründen, sondern weil sie sich in dem Maori-Musterdorf einfach wohl fühlte und weil ihr der pragmatische Pazifismus des Dorfgründers Te Whiti entgegenkam.


  Matariki wusste aber auch, wann ein Kampf verloren war. Als sie meinte, dass ihr eine Verhaftung drohte, floh sie aus Parihaka. Später arbeitete sie dann bei verschiedenen Frauen- und Maori-Organisationen, um das Wahlrecht zu erkämpfen, und auch hier bewährte sich ihr gelassenes Temperament. Matariki stritt für das Wahlrecht, aber die Bigotterie der fanatischen Anhängerinnen der Temperance Union ging ihr ab– sie trank gern einen Schluck Wein, während sie Dutzende von Petitionen an starrsinnige, böswillige und schlichtweg dumme Politiker aufsetzte und abschickte. Matariki verlor nie die Geduld, blieb aber beharrlich. Das half dann auch bei ihrer Tätigkeit als Lehrerin, nachdem sie mit ihrem Mann Kupe nach Parihaka zurückgekehrt war. Matariki führte die Maori-Kinder mit nie versiegender Begeisterung ebenso in die Kultur der pakeha wie in die ihres eigenen Volkes ein. Dabei hatte sie nie ein Seminar besucht wie Roberta, niemand hatte ihr Didaktik beigebracht oder Techniken der Disziplinierung. Matariki war Lehrerin aus Leidenschaft.


  All diese Eigenheiten machten Kevins Halbschwester zu einem Glücksfall für Doortje VanStout. Für die junge Burin war es wie eine Befreiung, dass man Matariki offensichtlich mit keiner Äußerung schockieren und verärgern konnte. Bislang war die Dunediner Gesellschaft für sie voller Heimtücke gewesen, wobei sie die rein technischen Probleme dank Kathleens Benimmbuch relativ leicht hatte überwinden können. Aber nach wie vor wusste Doortje oft nicht, was man sagen durfte und was nicht, um nicht den Unmut seines Gegenübers auf sich zu ziehen. Hier half auch keine Beobachtung, zumal die Handlungen der Dunediner von ihren geäußerten Ansichten immer wieder abwichen.


  »Keiner von denen redet auch nur ein Wort mit Nandé!«, erklärte sie Matariki. »Alle behandeln sie wie einen Kaffer, nicht anders als bei uns zu Hause. Aber wehe, man nennt sie dumm und unzivilisiert… dann regen sich alle auf.«


  Matariki lachte. »So dumm und unzivilisiert ist Nandé doch gar nicht. Laut Patrick hat sie inzwischen mehr Bücher gelesen als wahrscheinlich die Hälfte der sogenannten Damen der Gesellschaft. Das nennt sich Heuchelei, Doortje, oder Bigotterie. Man gibt sich weltoffen, aber man denkt und handelt ganz anders. Glaub bloß nicht, dass wir Maori das nicht kennen! Offiziell sind wir gleichberechtigt, wir wählen und sitzen im Senat. Aber gerade rennt Kupe wieder Sturm gegen ein neues Gesetz, das uns das Recht nehmen soll, mit unserem eigenen Land zu handeln! Oder was uns Frauen angeht: Da überschlagen sich die Politiker nur so damit, uns zu loben für unsere Feinfühligkeit, unter der Hand sind sie jedoch davon überzeugt, wir hätten keinen Verstand.«


  »Aber es ist doch so, dass Gott Eva aus der Rippe des Mannes geschaffen hat.« Doortje war durch Matarikis ständige Themenwechsel mitunter überfordert. »Während Adam den göttlichen Atem…«


  Matariki zuckte die Achseln. »Die Maori erzählen das genau andersherum. Achte mal auf die alten Leute, die noch tätowiert sind. Frauen sticht man moko nur um den Mund herum, um zu zeigen, dass die Götter ihnen den Lebensatem eingegeben haben. Wir sollten mal Nandé fragen, wie die Zulu das sehen.«


  »Aber…« Doortje brach ab, erinnerte sich an frühere Vorträge ihrer Schwägerin und versuchte dann ein schüchternes Lächeln. »Ich weiß schon, Beweise gibt’s für gar nichts…«


  Matariki lachte und wandte sich dann Kevins Bücherschrank zu. »Diesmal doch, Doortje, warte mal, ich bin sicher, Kevin hat Die Entstehung der Arten. Kann sein, dass er’s in der Praxis aufbewahrt, aber eigentlich wäre das zu riskant.«


  »Ein riskantes Buch?«, fragte Doortje.


  Matariki zog geschickt eine Bücherreihe vor und fand ein schmales Bändchen dahinter. »Wusst ich’s doch! Und hier siehst du es: Auch mein kleiner Bruder ist bigott. Er ist von Darwin überzeugt, aber er stellt das Buch nicht aus. Der Reverend ist da entschieden mutiger. Das jedenfalls dürfte die Wahrheit sein, Doortje. Zumindest nennt Mr. Darwin sehr viele, sehr überzeugende Beweise. Gott hat den Menschen nicht aus einem Klumpen Lehm geschaffen. Alles Leben hat sich langsam entwickelt. Lies es mal. Aber nicht nur die Inhaltsangabe! Die meisten Leute, die sich darüber empören, haben es nämlich nicht gelesen. Jetzt gehen wir aber erst zu Heather und schauen die Ausstellung gemeinsam an. Soll ich dich dafür wirklich schnüren? Ich hasse Korsetts!«


  Doortje hasste sie ebenfalls, aber sie wollte nicht auffallen. Also zwängte sie sich mit Matarikis Hilfe brav hinein, auch wenn es ihr unangenehm war, sich halb nackt vor ihrer Schwägerin zu zeigen.


  »Wir haben das zu Hause nie gemacht«, vertraute sie ihr an. »Also einander nackt gesehen. Kinder natürlich. Aber erwachsene Frauen… das ist unzüchtig. Die Kaffern tun’s natürlich. Wie die Affen…«


  Matariki erklärte ihr, dass hier auch Maori-Frauen keinerlei Hemmungen hatten und dass Affen nicht zählten, die konnten ihr Fell ja nicht an- oder ausziehen.


  »Ich glaube, in warmen Ländern gab es solche tapu nie, da trug man ja gar nicht so viel Kleidung, um den ganzen Körper immer zu verdecken.«


  »Tapu?«, fragte Doortje.


  Und Matariki begann mit einem weiteren Vortrag.


  Für Doortje waren Matarikis Erklärungen oft befremdlich, aber sie halfen ihr doch, die neue Welt zu verstehen– und mitunter verhalfen sie ihr zu einer neuen Sicht ihrer alten. Doortje gefiel das nicht, aber sie konnte es nicht ändern, ihr Verstand spielte ihr da einfach Streiche. Gegen Dinge, die sie nicht begriff, wehrte sie sich weiter, Matariki schrieb ihr jedoch nicht einfach vor, etwas so oder so zu tun und etwas zu mögen oder abzulehnen wie die Modemagazine, die sie pflichtschuldig abonniert hatte, oder Kathleens Benimmbuch. Matariki erklärte. Beim Besuch der Vernissage der Hauptausstellung zum Beispiel erläuterte sie ihrer Schwägerin die großflächigen bunten Bilder der Künstlerinnen in Heathers Galerie und zeigte ihr, dass man zur Betrachtung eines in der Pointillismus-Technik gemalten Bildes größeren Abstand zur Leinwand halten musste, um das Bild richtig zu erfassen. Doortje merkte allerdings besorgt an, dass die Landschaftsbilder ihren Vorlagen in der Natur einfach nicht ähnlich seien.


  »Es gibt doch jetzt die Fotografie, Doortje. Da hast du so viel Ähnlichkeit, mehr geht gar nicht. Also brauchen Gemälde die Wirklichkeit nicht mehr abzubilden. Man kann sie so gestalten, wie man sie empfindet.«


  »Aber… aber jeder sieht die Welt doch gleich.«


  Matariki wies auf Juliet, die gerade mit Jimmy Dunloe flirtete, wobei sie sich größte Mühe gab, Heathers und Chloés Champagnervorräte zu reduzieren. »Doortje, glaubst du wirklich, dass du die Dame mit den gleichen Augen siehst wie Jimmy?«, fragte sie lächelnd.


  Doortje lernte mit jedem Tag dazu, an dem sie mit Matariki die verschiedenen Ausstellungsorte und Konzerte des Kunstfestivals besuchte. Sie las Darwin und empörte sich darüber– aber ihr wacher Verstand konnte die Evolutionstheorie nicht vollständig ablehnen: Doortje kam von einem Bauernhof, sie verstand sich auf Viehzucht… Es gab jetzt Dutzende von Themen, über die sie mit Kevin hätte reden können, und sie blamierte ihn auch nicht mehr in der Gesellschaft. Im Gegenteil, Doortje erwarb sich langsam einen ähnlichen Ruf wie Matariki– ihre Äußerungen wirkten manchmal befremdlich, aber stets durchdacht. Ihr Englisch war inzwischen weniger steif, und die gesellschaftlichen Umgangsformen gingen ihr in Fleisch und Blut über. Das gab ihr Raum, Charme zu entwickeln. Sie imitierte Matarikis gelassenes, selbstbewusstes Auftreten.


  »Du darfst anders sein, Doortje«, ermutigte Matariki sie. »Und du darfst auch sagen, was du denkst. Aber verkünde es nicht als die absolute Wahrheit!«


  Kevin jedenfalls hätte inzwischen längst stolz auf seine junge Frau sein können– zumal Doortjes Schönheit alle anderen Frauen um sie herum erblassen ließ. Er hätte sogar eifersüchtig werden können, wenn sie mit anderen Männern plauderte, die Herren rissen sich inzwischen um die attraktive Tischdame. Aber Kevin schien die Veränderungen überhaupt nicht zu registrieren. Doortjes Verhältnis zu ihm blieb angespannt, des Nachts rührte er sie nicht an. Matariki ging er auffällig aus dem Weg.


  »Er mag es nicht, wenn wir miteinander reden«, meinte Doortje nach ein paar Tagen resignierend. »Vielleicht sollten wir nicht so oft zusammen sein.«


  Matariki schüttelte unwirsch den Kopf. »Er kann dir nichts befehlen«, meinte sie, »du kannst zusammen sein, mit wem du willst. Und es ist bestimmt nicht so, wie du denkst…«


  Sie hielt rasch inne– zumal Doortje sie bereits fragend ansah. Inzwischen verstand die Burin Zwischentöne– sie musste ahnen, dass Matariki wusste, warum Kevin sich so seltsam benahm. Aber natürlich konnte sie ihr nicht verraten, dass Kevin einfach sein schlechtes Gewissen quälte. Wahrscheinlich hatte er das Verhältnis zu Juliet immer noch nicht beendet, und ihm lagen die Geheimnisse rund um die Sache mit Colin auf dem Herzen. Matariki hatte ihm das Versprechen abgenommen, Doortje möglichst bald die Wahrheit zu sagen. Aber sie hatte ihm kein Ultimatum gestellt.


  Inzwischen bereute sie das.


  KAPITEL 7


  »Die sind wirklich hübsch geworden«, lobte Roberta Atamarie, als sie ihr beim Arrangieren ihrer manu für die Ausstellung der Maori-Künstler half. »Und was ist mit dem Mann, der dir gezeigt hat, wie man so was baut?«


  Atamarie staunte mal wieder über ihre Freundin. »Das brauchte mir keiner großartig zu zeigen, wenn ich so was sehe, kann ich es nachbauen. Und was Rawiri angeht… der ist zur Wissenschaft abgewandert. Du wirst es nicht glauben, aber er sitzt, oder saß zumindest, zu Füßen der Brüder Wright.«


  Roberta lachte. »Na, im Fußraum von dem kleinen Flieger wird kaum Platz für ihn gewesen sein«, neckte sie die Freundin. »Bist du böse, weil er der… hm… Konkurrenz geholfen hat?«


  Atamarie zuckte die Schultern. »Ich denke, die hätten’s auch ohne ihn geschafft. Und Richard hätte es sowieso nicht geschafft. Also ist es egal…«


  »Der Maori ist dir also völlig gleichgültig«, bemerkte Roberta. »Und Richard inzwischen auch.«


  »Na ja…« Hätte irgendjemand anders gefragt, hätte Atamarie sicher zugestimmt, aber Roberta zu belügen war aussichtslos. »Ich denke, er… er hätte wenigstens eine… hm… Karte von der Hochzeitsreise schicken können, oder?«


  »Du meinst, er hat diese Shirley geheiratet?«


  Roberta arrangierte gefällig die sorgsam geknüpften aho tukutuku, die Schnüre der Drachen. Für Atamarie waren sie eine Selbstverständlichkeit, aber für die Betrachter mussten sie auch ohne die manu wie kleine Kunstwerke wirken.


  »Würde mich wundern, wenn nicht. Was meinst du, soll ich mich wirklich trauen, nachher bei der Ausstellung zu singen? Die Frauen meinen, es wäre schön, wenn karakia gesungen würden. Um zu zeigen, dass manu aute nicht einfach nur Drachen sind, sondern eine Verbindung zu den Göttern schaffen. Aber ich weiß nicht… also die Götter und ich sind nicht gerade besonders vertraut miteinander.« Atamarie wechselte geschickt das Thema, mit Erfolg– Roberta kicherte.


  »Habt ihr nicht Sängerinnen dabei?«, fragte sie dann. »Die sollten das doch übernehmen können.«


  Atamarie schüttelte den Kopf und verzog das Gesicht. »Das geht nicht. Wurde mir vorhin erst von Waimarama erläutert. Sie könnten zwar mitsingen, aber anfangen und die wichtigste Stimme singen müsste der oder die tohunga in Drachenbaukunst. Und eigentlich muss man dazu auch einen Drachen auflassen. Aber hier in der Stadt…«


  »Auf dem Dach?«, fragte Roberta.


  Atamarie lachte. »Sollen wir da mit der ganzen Gesellschaft raufklettern? Ich seh Juliet schon in ihrem Korsett die Stiegen erklimmen. Und Patrick und Kevin darum kämpfen, ihr die Leiter zu halten.«


  »Du bist gemein!« Bei der Erwähnung von Kevins Namen wurde Roberta schlagartig ernst. »Kevin würde höchstens Doortje die Leiter halten… Obwohl Juliet ja wirklich nichts unversucht lässt, ihn…« Roberta errötete.


  »…zu verführen, meinst du?« Atamarie wieder. »Das ist nicht zu übersehen. Aber er scheint mir dabei nicht gerade wie ein Fels in der Brandung. Eher wie ein Schilfhalm.«


  »Du bist wirklich unmöglich, Atamarie! Nur weil in Parihaka so… lockere Sitten herrschen… also, das kannst du nicht auf Kevin übertragen.« Roberta wand sich.


  Atamarie rieb sich die Stirn. »So lockere Sitten herrschen gar nicht in Parihaka. Wenn da zwei die Ehe schließen, dann bleibt es in der Regel auch dabei. Kevin dagegen… entschuldige, Robbie, aber nur, weil deine Hoffnungen in Bezug auf Kevin sich so gar nicht erfüllen wollen, heißt das nicht, dass ihn auch Juliet kaltlässt.«


  Roberta errötete noch heftiger. »Es ist gar nicht wahr, dass ich es noch bei Kevin versuche. Ich…«


  Atamarie schob einen der Drachen zur Seite, um einen anderen besser zur Geltung zu bringen. »Du machst dir genau die gleichen Hoffnungen wie Juliet«, sagte sie dann nachdrücklich. »Gib dir keine Mühe, Robbie, wenn man dich ein bisschen kennt, liest man’s in deinen Briefen. In genau dem Moment, in dem deutlich wurde, dass es zwischen Kevin und Doortje Schwierigkeiten gab, hast du aufgehört, deinen Tierarzt zu erwähnen. Stattdessen Kevin, Kevin, Kevin. Kevin tut dies, Doortje unterlässt das, Juliet versucht jenes… Was ist denn jetzt überhaupt mit deinem Tierarzt? Kann der sich noch Hoffnungen machen, oder wirst du Kevin anhimmeln bis zu seiner Silberhochzeit? Mit Doortje oder mit Juliet, aber bestimmt nicht mit dir.«


  Roberta ließ sich auf einen Stuhl sinken. Die Ausstellung für Maori-Kunst fand im Gemeindesaal von Reverend Burton statt, und die Tische und Stühle waren noch nicht alle ausgeräumt.


  »Ich weiß auch nicht«, murmelte sie. »Vincent ist… er ist so… nett. Er wäre ein wunderbarer Ehemann und Vater. Aber er ist auch…«


  »Ein bisschen langweilig?«, provozierte Atamarie. »Dir fehlt das Abenteuer? Aber Robbie, Kevin führt auch kein aufregendes Leben. Ob Arzt oder Tierarzt– keiner von ihnen wird mehr nach Südafrika gehen oder sonst etwas Verrücktes tun. Das Einzige, was an Kevin jemals spannend war, waren seine Frauengeschichten. Und… und es… es ist nicht besonders abenteuerlich, betrogen zu werden.« Atamarie wischte sich über die Augen. Dann ließ sie sich neben ihrer Freundin nieder. »Ich möchte zu gern wissen, ob er Shirley geheiratet hat«, sagte sie leise. »Dann wüsste ich wenigstens, woran ich bin.«


  Roberta schenkte ihr ein trauriges Lächeln. »Dann würdest du es wieder versuchen?«, fragte sie. »Bis zu… na ja, sagen wir bis zum fünfundzwanzigsten Jubiläum des Flugs der Brüder Wright? Wir sind beide ziemlich verrückt, Atamie.«


  Atamarie umarmte ihre Freundin. Roberta hatte Recht. Auch sie hatte Richard noch nicht vergessen.


  Die Eröffnung der Maori-Ausstellung am Abend fand ein überraschendes Echo, obwohl Caversham nun wirklich nicht in der Innenstadt lag, es gab attraktivere Schauplätze des Kunstfestivals als einen Gemeindesaal. Aber Chloé und Heather hatten wirtschaftlich gedacht.


  »Wir müssen Bilder verkaufen, Matariki, sonst rechnet sich das alles nicht. All die angemieteten Räume und Unterkünfte für die Künstlerinnen kosten schließlich eine Menge Geld– nur von den paar Eintrittsgeldern für die Konzerte finanziert sich das nicht. Und Maori-Kunst findet bis jetzt einfach noch zu wenig Kaufinteressenten. Die Leute sehen sich das gern an– und das ist ja auch schon erfreulich. Aber sie gehen nicht davon aus, dass diese Bilder und Kunstwerke im Wert steigen. Also investieren sie nicht darin.«


  »Sie könnten die Arbeiten einfach kaufen, weil sie schön sind«, hatte Matariki eingewandt.


  In Parihaka verkauften sie relativ viele Webarbeiten, Bilder und vor allem Jadeschnitzereien an Besucher. Aber das galt dann natürlich eher als Andenken, nicht als Kunst.


  Nun aber überraschte die Dunediner Gesellschaft die Künstlerinnen und Galeristinnen durch großes Interesse. Das übliche Premierenpublikum hatte sich tatsächlich nach Caversham begeben, ließ sich von den bunten Bildern fröhlich stimmen und blickte fasziniert in die winzigen Gesichter der hei-tiki– Miniaturgötterfiguren, die man als Amulett tragen oder irgendwo aufstellen konnte.


  Atamaries manu fanden besonders bei den Männern Anklang.


  »Fliegen die auch wirklich?«, fragte Jimmy Dunloe und betastete den mit Federn geschmückten birdman. »Die Drachen, die ich als Kind gebaut habe, waren leichter und hatten einen Schwanz.«


  Atamarie lächelte. »Nur, wenn man dazu singt«, bemerkte sie. »Aber das erzähle ich gleich, wenn die Jadeschnitzerinnen fertig sind.«


  Eine der Künstlerinnen berichtete Interessenten gerade über die Fundorte des Jade, ihre Beschaffenheit und ihre Bedeutung für die Maori-Kultur.


  »Für uns ist er kostbarer als Gold«, sagte Waimarama mit sanfter Stimme. »Aber wir graben nicht danach, wir suchen ihn nur. Wir nehmen, was die Götter uns geben. Und geben es ihnen auch in gewisser Weise zurück, indem wir dem Pounamu eine Gestalt verleihen.«


  »Und bringt es nun zuverlässig Glück, wenn man so einen tiki um den Hals trägt?«, fragte Christian Folks vorwitzig.


  Die Maori-Frau lächelte. »Einen tiki können Sie nicht um den Hals tragen. Tiki sind die großen Statuen, die in unseren Versammlungshäusern stehen. Aber die hei-tiki… Warum nicht, wenn Sie daran glauben? Ihre Zukunft oder Ihr Glück ergibt sich aus dem, was war. Was es für Sie bedeutete und was Sie für die Vergangenheit bedeuteten, die Sie geschaffen haben. Oder Ihre Ahnen. Oder die Götter. Alles ist ein Bild…«, sie warf einen Blick auf die Malereien an der Wand, »…oder ein Gewebe. Ein Faden führt von den Anfängen bis zum Ende. Sie färben ihn… oder spinnen ihn… Sie passen ihn ein… oder heben ihn heraus– mit dem Segen der Götter. Am Ende wird es hoffentlich ein harmonisches Bild.«


  Die Besucher blickten zum Teil befremdet, aber einige lächelten auch. Reverend Burton zwinkerte der Rednerin zu. Das gefährliche Terrain des Götzendienstes in der Nachbarschaft der Kirche war erfolgreich umschifft.


  Als Nächste war Atamarie an der Reihe. Mit Leidenschaft erzählte sie die Legenden der Maori rund um die manu und schilderte ihre spirituelle, aber auch ihre praktische Bedeutung.


  »Man konnte damit nicht nur den Göttern Botschaften überbringen, sondern auch weiter entfernt lebenden Stämmen. So ein Drachen ist ja über weite Entfernungen zu sehen. Dabei spielten dann natürlich die Symbole eine Rolle, die darauf gemalt sind, oder der Schmuck, mit dem man sie beklebt. Natürlich sieht man die manu umso besser, je größer sie sind, und unser Volk baute riesige Drachen.« Lächelnd erzählte sie von der Eroberung des Pa Maungaraki mithilfe des Drachenfliegers. »Lange vor den Brüdern Wright!«, fügte sie hinzu und erntete Applaus. »Und jetzt soll ich noch karakia singen«, endete Atamarie schließlich. »Dabei kann ich nicht sonderlich gut singen, und eine tohunga bin ich auch nicht– ich kann die Drachen nur bauen, für die Götter sind andere zuständig.«


  »Vielleicht geben Sie dem Reverend den Text!«, feixte Jimmy Dunloe. Peter Burton drohte ihm mit dem Finger.


  »Na, da versuch ich es lieber.«


  Atamarie ließ sich von dem Einwurf nicht beirren. Mit ihrer hellen Stimme intonierte sie das einfachste Gebet an die Götter, das sie kannte, und hielt verblüfft einen Herzschlag lang inne, als eine dunkle, weit tragende Stimme einfiel:


  »Taku manu, ke turua atu nei


  He Karipiripi, ke kaeaea…«


  Flieg immer höher, herrlicher Vogel,


  erobere die Wolken und die Wellen,


  flieg zu den Sternen,


  stürze dich in die Wolken


  wie ein Kämpfer in die Schlacht!


  Atamarie suchte mit den Augen den Sänger in der Menge und blickte in das sanfte, jetzt ganz auf das Lied konzentrierte Gesicht Rawiris. Während er sang, suchte sein Blick die Weite des Himmels, aber als sie endeten, strahlte er Atamarie an.


  Atamarie räusperte sich und zeigte auf den jungen Mann. »Ich… ich gebe jetzt ab an einen echten tohunga. Das ist Rawiri. Was ich über manu weiß, das hat er… mir beigebracht.«


  Sie räumte schnell das Feld, damit niemand merkte, wie sehr Rawiris Anblick sie durcheinanderbrachte. Er hatte sich verändert in den Staaten! Nicht nur, dass er sein Haar kürzer trug, er wirkte vor allem erwachsener, stärker und selbstbewusster. Natürlich, er hatte am Ruhm der Brüder Wright teilgehabt… Atamarie verspürte einen winzigen Anflug von Neid. Rawiri erklärte den Besuchern nun die Drachen, ihre Form und ihre Namen und fügte weitere Informtionen zur Nutzung der manu hinzu.


  »Manchmal gehen die spirituelle Bedeutung und die praktische Nutzung ineinander über«, erzählte er. »Wenn wir die Drachen zur Auswahl von Siedlungsland nutzen, zum Beispiel. Man konnte das Land damit praktisch vermessen– aber man bat auch die Götter, es zu segnen. Aber jetzt werde ich aufhören, zu Ihnen zu reden. Die manu sind ungeduldig, ich höre sie in meinem Rücken flüstern…«


  Die Zuhörer lachten, aber Rawiri wirkte ganz ernst. »Vögel wollen fliegen«, sagte er sanft. »Atamarie, welchen sollen wir auflassen?«


  »Den hier!«, antwortete Jimmy Dunloe, immer noch nicht davon überzeugt, dass der seiner Ansicht nach überladene birdman in die Lüfte steigen konnte.


  Atamarie schüttelte den Kopf. »Besser den manu whara. Hier ist doch kaum Wind, mitten in der Stadt.«


  Die Pfarrei hatte zwar einen sehr hübschen, etwas verwunschenen Garten, aber er war von einer hohen Mauer umgeben. Nicht ideal, um Drachen steigen zu lassen.


  »Es geht sowieso nur auf dem Dach«, meinte Rawiri gelassen. »Am besten auf dem Turm.« Er wies auf den Kirchturm.


  Reverend Burton räusperte sich. Aber es war Kathleen, die eingriff. Wahrscheinlich aus reinem Selbstschutz, sie liebte ihr Haus und Peters Pfarrstelle in Caversham.


  »Untersteht euch!«, erklärte sie mit scherzhaftem Unterton, aber entschlossen. »Was meint ihr, was wir vom Bischof zu hören bekommen, wenn ihr von unserem Kirchturm aus Kontakt mit euren Geistern aufnehmt!«


  »Eher den Ahnen«, meinte Atamarie. »Wenn wir den manu whara nehmen. Der ist ja den Kanus nachgeformt, die…«


  »Ahnen, Geister, wer auch immer. Aus der Kirche bleiben die uns raus«, sagte Kathleen entschlossen. »Peter! Verbiete das!«


  Peter Burton lächelte. »Ich halte Gott da ja für ziemlich flexibel, und ein Gebet ist ein Gebet, ob es an einer Drachenschnur zum Himmel fliegt oder direkt aus unserem Herzen. Aber meine Frau hat Recht. Der Bischof könnte das anders sehen. Gerade auf das Wort ›Ahnen‹ reagiert er ziemlich… ungehalten.«


  Ein paar Gemeindemitglieder lachten. Peter Burtons berufliche Laufbahn war durch seine unkonventionellen Predigten schon mehrmals ins Stocken geraten. Er machte keinen Hehl daraus, Darwinist zu sein, und hielt das für durchaus mit seinem geistlichen Amt vereinbar. Der Bischof wartete nur auf weitere Beschwerden frömmelnder Gemeindemitglieder.


  »Dann nehmen wir einfach das Dach«, raunte Rawiri Atamarie zu. Die beiden stellten verwundert fest, dass auf sie plötzlich niemand mehr achtete. Stattdessen diskutierte man angeregt Peter Burtons Einstellungen und die seines Bischofs. »Komm!«


  Rawiri und Atamarie nahmen den manu whare mit und den birdman. Für den Vogelmann reichte der Wind nur knapp, aber Atamarie fühlte sich durch Dunloes Zweifel in ihrer Ehre gekränkt. Jetzt folgte sie Rawiri abenteuerlustig die Stiegen zum Speicher hinauf, begeistert von der Überraschung des Wiedersehens. Zum Glück hatte sie zur Eröffnung der Maori-Ausstellung eins der weiten, in Parihaka gewebten Gewänder gewählt, und nicht das hinreißende, aber unbequeme Kleid aus Lady’s Goldmine.


  »Du bist doch schwindelfrei?«, vergewisserte sich Rawiri, als er ihr aufs Dach half.


  Atamarie tat empört. »Ich wette, ich bin bereits höher geflogen als du!«, prahlte sie.


  Rawiri lachte. »Sei jetzt trotzdem vorsichtig, nicht dass du ins Rutschen kommst. Setz dich auf den Dachfirst!«


  Kurze Zeit später rief Roberta, die Atamaries und Rawiris halsbrecherische Kletterei besorgt vom Garten aus beobachtet hatte, die Ausstellungsbesucher heraus. Fasziniert lauschten sie auf Atamaries und Rawiris Gesang, während die beiden Drachen am Abendhimmel tanzten.


  »Hast du für die Brüder Wright karakia gesungen?«, fragte Atamarie Rawiri, als sie geendet hatten.


  Der Maori schüttelte den Kopf. »Nein. Die glauben nicht an so was. Und es war auch zu laut in Kitty Hawk… es war eine Show, Atamarie, kein… kein Gottesdienst.«


  Atamarie fragte sich, ob es für Richard Pearse ein Gottesdienst gewesen war. Aber das Wort war natürlich falsch gewählt. Dennoch… sie erinnerte sich an ihren ersten Flug mit Tawhaki, das Gefühl, als sie das Flugzeug getauft hatte… So ganz Unrecht hatte Rawiri nicht. Auch für sie war es etwas Spirituelles gewesen– zumindest hatte sie die in der Hecke wohnenden Geister beschwichtigt. Sie wollte dazu gerade eine scherzhafte Bemerkung machen, als Rawiri sie ansah.


  »Hast du für Richard Pearse karakia gesungen?«, fragte er.


  Atamarie runzelte die Stirn. »Woher weißt du…?«


  »Dass du geflogen bist? Das habe ich in deinen Augen gesehen. Außerdem hast du es vorhin gesagt.«


  Atamarie seufzte. »Merkst du dir alles, was ich so dahinrede?«, fragte sie ausweichend.


  Sie wusste nicht, ob sie von Richard erzählen wollte.


  »Jedes Wort von dir wird zu einem Lied in meinem Herzen«, sagte Rawiri schlicht, kam dann aber sofort auf Richard Pearse zurück. »Und dass er geflogen ist… na ja, das hat er Wilbur und Orville schließlich geschrieben…«


  »Er hat was?« Atamarie wäre fast vom Dach gefallen. Rawiri hielt ihr die Hand hin, um sie zu sichern. »Richard hat den Brüdern Wright Briefe geschrieben?«


  Rawiri nickte. »Aber ja. Die nahmen ihn allerdings nicht sehr ernst. Muss auch eine seltsame Korrespondenz gewesen sein. Mal schrieb er andauernd, mal schwieg er monatelang. Mal tauschte er sich wissenschaftlich aus, mal schien er verwirrt. Und durch den langen Postweg wurde das natürlich alles noch schwieriger. Wilbur und Orville hielten ihn jedenfalls für einen Spinner. Aber in Kontakt standen sie schon seit Jahren. Diese Leute kennen sich alle.«


  »Mir hat er nie davon erzählt«, murmelte Atamarie. »Er hat ihnen… er hat ihnen wirklich geschrieben, er sei geflogen?«


  Rawiri zuckte die Schultern. »Sie haben mich ihre Briefe nicht lesen lassen. Aber irgendwann schrieb er wohl, es ginge nicht, er sei nicht geflogen, Gott wolle nicht, dass Menschen fliegen… es ging irgendwie um eine Hecke.«


  Atamarie seufzte. »Die saß zugegebenermaßen voller Geister. Aber davon abgesehen– wenn er den Brüdern Wright von seinem Flieger geschrieben hat und von diesem Flugversuch, dann müssen die eigentlich die richtigen Schlüsse gezogen haben. Sie müssen gewusst haben, dass er geflogen ist oder kurz davor stand. Und dann inszenierten sie ihren Flug… Himmel, Rawiri, wie konnte er nur so dumm sein!«


  Atamarie rechnete blitzschnell nach. Es kam hin. Die Brüder Wright hatten ihren ersten Flug forciert, nachdem Richard aufgegeben hatte. Sie hielten ihn für einen Spinner, aber sie wussten, dass er geflogen war, und wollten kein Risiko eingehen, nicht die Ersten zu sein.


  »Du hast für ihn gesungen«, konstatierte Rawiri. »Aber die Geister haben dich nicht erhört…«


  Atamarie zuckte die Schultern. »Wahrscheinlich kann man nur für sich selbst singen«, murmelte sie. »Singst du… noch mal mit mir?«


  Rawiri stimmte ein Lied an die Götter an, und Atamarie summte dazu. Die Maori-Sängerinnen unten im Garten nahmen das Thema des Liedes auf, und in der Dämmerung entspann sich ein fast ätherischer Zwiegesang zwischen Himmel und Erde.


  »Das ist schön«, flüsterte Doortje und tastete schüchtern nach Kevins Hand.


  Sie wusste nicht, ob sich das gehörte, aber in der letzten Zeit sehnte sie sich manchmal nach seiner Berührung. Auch etwas, das sie sich ein paar Monate zuvor noch nicht eingestanden hätte. Aber warum sollte sie Kevin nicht begehren? Er war ihr Mann. Kevin wehrte sie dann auch nicht ab, sondern drückte ihre Finger ganz zart.


  Juliet entging diese Geste nicht. Sie empfand keinen Schmerz, aber sie spürte ohnmächtige Wut.


  KAPITEL 8


  »Sie haben Händchen gehalten«, berichtete Roberta am nächsten Tag bekümmert der nur begrenzt interessierten Atamarie. »Als ihr da oben gesungen habt. Doortje VanStout verändert sich völlig in den letzten Tagen. Deine Mutter…«


  »Meine Mutter hat ihn zu Matariki eingeladen«, antwortete Atamarie zerstreut. »Zu unserem Stamm bei Elizabeth Station. Wenn wir jetzt schon mal hier sind, werden wir mit den Ngai Tahu feiern. Und er hat zugesagt. Er baut auch noch Drachen vorher mit unseren Kindern, hat er versprochen. Vielleicht machen wir das zusammen…«


  »Atamarie, hörst du mir überhaupt zu?«, fragte Roberta verärgert. »Ich sprach von Kevin und Doortje.«


  »Ist doch schön, wenn die endlich glücklich sind!«, meinte Atamarie. »Oder wär’s dir lieber, er nähme Juliet? Ich hab’s dir schon mal gesagt, Robbie, um nicht zu sagen tausend Mal: Es wird eine von den beiden. Du wirst es nicht.«


  »Und bei dir wird es nun Rawiri?«, fragte Roberta, etwas bemüht.


  Sie hätte lieber Kevins unerwarteten Zärtlichkeitsaustausch mit Doortje diskutiert– oder Doortjes Vorstoß bei Kevin, wie immer man das sehen wollte. Aber gut, sie wusste, dass das albern war.


  Atamarie zuckte die Schultern. »Er ist nett«, sagte sie. »Wenn ich mit ihm zusammen bin, ist es… schön. Und er liebt mich. Aber wenn ich ihn mit Richard vergleiche… Habe ich dir erzählt, dass er Wilbur und Orville Wright geschrieben hat?«


  Roberta stöhnte. »Sag du noch mal was über mich und Kevin! Und Vincent. Wir haben beide genau das gleiche Problem, Atamie, weißt du das?«


  In den nächsten Tagen wurde Atamaries Verhältnis zu Rawiri zunehmend enger. Der junge Mann blieb in Dunedin– schließlich war er hergekommen, um Atamarie zu umwerben. Er hatte nach der Ankunft in Wellington erfahren, dass sie auf der Südinsel war und sich gleich dorthin auf den Weg gemacht. Jetzt besuchte er mit ihr die verschiedenen Konzerte und Ausstellungen des Festivals und erwies sich als anregender Gesprächspartner. Atamarie, die Rawiri bisher nur im Umfeld von Parihaka gesehen hatte, war angenehm überrascht. Aber andererseits hatte auch Rawiri die Highschool besucht und jetzt noch Teile der Vereinigten Staaten bereist. Er hatte mehr von der Welt gesehen als Atamarie, und er verstand, interessant davon zu erzählen. Rawiri berichtete von ungeheuer hohen Häusern in New York. Er schilderte die Brooklyn Bridge, die als längste Hängebrücke der Welt galt, redete von spektakulären Eisenbahnbauten, von Automobilen, die langsam begannen, das Stadtbild in Amerika zu bestimmen, und von der Planung riesiger Ozeandampfer.


  »Und eben die Fliegerei«, meinte er, »die wird sich jetzt rasant entwickeln.« Er lächelte. »Ob wir singen oder nicht.«


  Atamarie erzählte von ihren Prüfungen, ihren noch unausgegorenen Zukunftsplänen und immer mal wieder von der letzten Zeit mit Richard Pearse. Sie wollte nicht die gesamte Geschichte vor Rawiri ausbreiten, aber sie brannte darauf, sein Flugzeug mit dem der Brüder Wright zu vergleichen. Rawiri tat Atamarie den Gefallen, deren Maschine akribisch genau zu schildern.


  »Professor Dobbins dürfte das auch interessieren«, meinte sie schließlich. »Wenn du über Christchurch zurückreist, solltest du ihm anbieten, vor den Studenten einen Vortrag darüber zu halten.«


  Rawiri schaute sie ungläubig an. »Traust du mir das zu?«, fragte er. »Vor all den studierten Leuten? Ich hatte bisher immer das Gefühl… na ja, ich war für dich doch nur ein dummer Maori-Junge, der meinte, er könnte fliegen, indem er sich singend ins Meer stürzte.«


  Atamarie grinste. »Das ist auch nicht schlimmer als schweigend in eine Hecke«, bemerkte sie. »Außerdem– Richard hat auch keinen Hochschulabschluss. Trotzdem hat er sein Flugzeug gebaut. Und das flog besser als das der Wrights.«


  Rawiris Gesicht verfinsterte sich. »Warum muss eigentlich immer Richard Pearse dabei sein, wenn wir reden?«, fragte er leise. »Wir sprachen von den Wrights. Und von mir. Aber immer wieder kommst du zurück zu ihm. Liebst du ihn noch, Atamarie? Du weißt, dass ich… Ich will dich nicht drängen, Atamarie. Aber ich dachte mir, wir gehen vielleicht beide nach Christchurch. Du sagst doch, der Professor hat dir eine Stelle am Institut angeboten. Ich hatte gedacht, du würdest sie vielleicht annehmen. Und ich könnte am Canterbury College studieren– Ingenieurwissenschaften. Ich möchte auch Flugzeuge bauen… einen Motor zum Singen bringen. Hast du darüber mal nachgedacht, Atamie? Dass sie singen… flüstern mit den Geistern?«


  Atamarie lächelte. Sie hatte oft auf das Geräusch des Ottomotors gehört. Auch für sie war es Musik, wenn er rundlief. Aber flüstern?


  »Du glaubst, irgendwann wird es Motoren geben, die… flüstern?«, fragte sie.


  Rawiri zuckte die Schultern. »Warum nicht? Ich könnte mir vorstellen, sie könnten leiser werden. Sie sollten den Wind nicht übertönen… und sie dürfen nicht so laut sein, dass die Menschen ihre Gedanken nicht mehr hören.«


  Atamarie überlegte. »Wenn man die Vibrationen verringern könnte…« Ihre Augen blitzten interessiert.


  Rawiri schüttelte den Kopf. »Vergiss jetzt erst mal den Motor, Atamarie«, sagte er. »Ich muss wissen, was noch zwischen dir und Richard Pearse ist. Wirst du wieder weggehen, um mit ihm zusammen zu sein? Und zurückkommen, wenn er dich nicht mehr will? Ich bin vielleicht die zweite Wahl, Atamarie, aber irgendeine Wahl wirst du schon treffen müssen.«


  Atamarie lehnte sich an den jungen Maori. Die beiden waren zum Strand gegangen, um Atamaries Drachen steigen zu lassen. Rawiri beharrte darauf, dass man sie nicht in einem Museum einsperren dürfte, und Atamarie hatte inzwischen fast das Gefühl, als ob er Recht hätte. Die anderen Exponate in Reverend Burtons Gemeindesaal schienen an Glanz zu verlieren, nun, da man sie aus den marae und wharenui, von den Hälsen ihrer Träger und den Wänden der Versammlungshäuser entfernt hatte. Aber die manu gewannen an Leben. Sie rochen nach Meer, wenn sie am Strand geflogen waren und der Wind ihnen die Federn, mit denen sie geschmückt waren, zerzaust hatte. Er gab ihnen einen anderen Ausdruck. Der Vogelmann schien von Abenteuern in den Lüften zu erzählen, der Habicht blickte grimmig, und das Kanu schwieg über die Geheimnisse der Ahnen.


  Jetzt lagen die manu neben Atamarie und Rawiri im Sand, während die beiden Bier tranken und aufs Meer blickten. Atamarie hatte bislang stets Abstand zwischen sich und Rawiri gehalten, aber jetzt zog es sie näher zu ihm.


  »Ich weiß nicht, ob ich eine Wahl habe, Rawiri«, seufzte sie. »Ich könnte dich lieben, vielleicht tue ich es schon. Aber manchmal fühle ich mich, als wäre eine aho tukutuku zwischen mir und Richard… Flachs. Flachs reißt nicht so leicht.«


  »Roberta sagt, er habe wahrscheinlich geheiratet«, sagte Rawiri und sah Atamarie fragend an. »Ist… das Band nicht dadurch zerrissen?«


  Atamarie zuckte die Schultern. »Ich kann’s noch spüren, Rawiri. Ich kann nichts dafür. Es ist stärker als ich.«


  »Mit anderen Worten: Er brauchte die Leine nur einzuholen«, meinte Rawiri bitter und suchte ihren Blick.


  Atamarie sah weg. »Lass mir Zeit«, murmelte sie. »Lass mir einfach Zeit.«


  Roberta kam entschieden zu früh. Eine halbe Stunde vor der vereinbarten Zeit stand sie vor dem Haus in der Lower Stuart Street, um gemeinsam mit Atamarie und Matariki– und natürlich Doortje und Kevin– ein Konzert zu besuchen. Dabei redete sie sich ein, dass dies ein Zufall war. Ebenso wie es nur aus einer Laune heraus geschehen war, dass sie den Spaziergang ins Stadtzentrum einer Fahrt in Seans und Violets Kutsche vorgezogen hatte. Ihre Eltern bewohnten ein Haus in einem Vorort, Roberta hatte eine gute halbe Stunde laufen müssen. Aber die Luft war wirklich frisch an diesem Tag– und Kevin würde bestimmt noch in seiner Praxis sein, während Doortje, Atamarie und Matariki sich für das Ereignis umzogen. Vielleicht ließ er die Tür offen– während der Sprechstunden war sie immer nur angelehnt, und wenn niemand im Wartezimmer war, ließ er mitunter auch sein Sprechzimmer unverschlossen. Schon um nicht zu verpassen, falls doch noch jemand kam. Roberta konnte dann einen Blick hineinwerfen und vielleicht ein bisschen mit ihm plaudern. Aber natürlich nur, wenn der Zufall es wollte. Geplant hätte Roberta so etwas nie…


  Dennoch war sie jetzt etwas enttäuscht, als sie die Tür zur Treppe der Wohnung geschlossen fand. Ob er doch schon oben war? Aber dann hörte sie Geräusche aus dem Inneren der Praxis. Besorgniserregende Geräusche. Ein spitzer Schrei– aber den konnte sie sich eingebildet haben… und Stöhnen. Das Stöhnen war nicht zu leugnen. Roberta überlegte. Kevin musste einen Patienten haben, vielleicht einen Notfall. Aber die Krankenschwester, die den Ärzten während der Sprechzeiten zur Hand ging, war sicher schon nach Hause gegangen. Musste er also allein mit einem möglicherweise schweren Fall fertig werden? Roberta konnte einspringen, sie hatte auch in Südafrika gelegentlich im Hospital ausgeholfen. Unsicher betätigte sie die Klinke der Tür zur Praxis. Sie war nicht abgeschlossen, aber das war bei einem Notfall ja auch nicht zu erwarten. Allerdings war die Tür zwischen Wartezimmer und Sprechzimmer zu. Roberta trat ins Wartezimmer und blieb dann unschlüssig stehen. Sollte sie klopfen oder gar einfach eintreten, um ihre Hilfe anzubieten? Das Stöhnen war hier deutlicher zu hören– aber irgendwie… irgendwie klang es nicht wirklich leidend, es hatte eine gänzlich andere Klangfarbe als das Stöhnen Verletzter und Schwerkranker.


  Neugierig schob sich Roberta näher an die Tür und wurde in ihrer Annahme bestätigt. Eine Art Lachen oder Kichern mischte sich in das Klangbild. Frauenlachen. Und eine Männerstimme. Kevins Stimme.


  »Nicht, Juliet! Nein, nein wirklich… du kleines Biest… du bist eine Teufelin…«


  »Völlig falsch, du weißt, ich bin ein Engel… Ich reite dich, bis du es zugibst.«


  Robertas Gesicht überzog tiefe Röte, als sie begriff, dass sie hier Zeugin eines Geschlechtsakts wurde. Ein Notfall– wie hatte sie so dumm sein können! Atamarie würde sich kaputtlachen, wenn sie ihr das erzählte. Aber konnte sie so etwas überhaupt erzählen? Robertas erster Impuls war, sich umzudrehen und zu fliehen. Aber dann blieb sie doch wie gebannt von den Stimmen nebenan stehen.


  »Juliet, wirklich, ich will das nicht mehr.«


  »Kevin, Liebster, sprich nicht für deinen kleinen Kerl hier, der will nämlich gar nicht mehr aus mir heraus.«


  »Kleiner Kerl? Willst du mich beleidigen?«


  Kevins Stimme klang gespielt empört. Während Roberta ihm eben noch seinen Unwillen abgenommen hatte.


  Kichern. »Oh, verzeih mir, ich sprach natürlich von deinem mächtigen Geschlecht… du bist ein Hengst, Liebster… Ist es so besser?«


  »Deutlich besser. Aber du solltest wirklich nicht… Und ich muss jetzt auch hoch, dieses Konzert…«


  »Soll ich für dich singen?« Juliet nahm keinen seiner Einwände ernst. »Lass meinen Körper für dich singen… unser Duett ist besser als alles, was du auf dieser Bühne hören wirst. Komm, mein Hengst… Jetzt bist du dran mit dem Reiten.«


  »Wir dürfen das nicht tun.« Kevins Stimme klang gequält, aber Roberta fragte sich, warum er nicht einfach aufstand und ging, wenn sich hier doch alles gegen seinen Willen abspielte. Und warum er Juliet überhaupt die Praxis geöffnet hatte. Aber sie wollte nun wirklich nur noch fort. Es war abstoßend, was sie da hörte… und weit von den Nächten voller Liebe entfernt, die sie sich mit Kevin erträumt hatte. Roberta hatte an Zärtlichkeiten gedacht und Liebesschwüre, an sanfte Worte– und einvernehmliches, glückliches Schweigen nach dem Höhepunkt, den sie sich immer wie einen Sonnenaufgang oder einen Sternenregen vorgestellt hatte. Aber dies hier… Wenn es dieses Getue zwischen Lüsternheit und Albernheit war, was er wollte– oder nicht wollte, er zierte sich ja dauernd, um dann doch mitzumachen… Das Letzte, was Roberta sich in diesem Moment gewünscht hätte, wäre, an Juliets Stelle zu sein.


  Eigentlich wünschte sie sich sowieso nur noch weit fort. Unsicher machte sie einen Schritt rückwärts auf die Tür zu. Sie würde sie lautlos öffnen und wieder schließen müssen. Allerdings war Roberta nicht die Geschickteste… Hastig drehte sie sich um– und erschrak zu Tode, als ein mit Blumen verziertes viktorianisches Monstrum von Vase umfiel und laut klirrend zerbrach. Sie konnte jetzt nur noch fliehen.


  Kevin riss die Verbindungstür bereits auf, als Roberta die Tür noch nicht ganz erreicht hatte. Wie erwartet war er nackt, hatte nur rasch ein Handtuch um seine Lenden geschlungen.


  »Ro…Roberta?« In seinem Blick spiegelte sich noch sein Erschrecken, aber auch eine gewisse Beruhigung beim Anblick der jungen Frau wider. Gott sei Dank war es nur Roberta.


  »Was… äh… machst du hier? Ich… ich bin eben dabei, mich etwas frisch zu machen. Oben in der Wohnung… drei Frauen…« Kevin lächelte entschuldigend und verständnisheischend.


  Roberta wurde jäh bewusst, dass er sie für ein dummes Kind hielt. So wie er es immer getan hatte, egal, wie hart sie in Südafrika gearbeitet hatte. Kevin mochte sie nützlich gefunden haben, aber er nahm sie nicht ernst. Die junge Frau spürte Kälte in sich aufsteigen.


  »Mach dir keine Mühe, ich habe alles gehört, Kevin«, sagte sie ruhig. »Wo versteckst du Juliet? Sag ihr, sie kann herauskommen, ich könnte ihr beim Schnüren helfen. Sie möchte doch gleich wieder vorzeigbar aussehen, wenn sie Doortje entgegentritt, oder?«


  Kevin biss sich auf die Lippen. Nichts war mehr übrig von seinem selbstbewussten Auftreten. »Roberta, bitte… Sag es niemandem. Ich… ich weiß, dass wir es nicht tun sollten, ich will es auch beenden, ich…«, flehte er.


  »Warum tust du es dann nicht?«, fragte sie verächtlich.


  »Bitte, Roberta, ich liebe Doortje… Aber ich kann nicht, ich…«


  Aus dem Sprechzimmer klang Gelächter.


  Roberta wandte sich um. Hier war jedes Wort zu viel– und sie wusste auch gar nicht, was sie noch sagen sollte. Schließlich rannte sie hinaus und schlug die Tür hinter sich zu.


  »Roberta!« Kevin rief ihr nach, aber sie wandte sich nicht mehr um.


  Er wollte sich doch nur ihres Schweigens versichern… mit schönen Worten, mit Worten hatte er ja immer umgehen können. Aber würde sie schweigen?


  Roberta rannte die Treppe hinunter. Auf keinen Fall konnte sie jetzt den anderen Frauen gegenübertreten, Atamarie würde ihr sofort ansehen, dass etwas nicht stimmte. Und sie konnte ihr nicht sagen, dass sie jahrelang Liebe und Respekt an einen Mann verschwendet hatte, den sie dann willenlos in den Armen einer Hure ertappte. An einen Betrüger, der heute Doortjes Hand hielt und sich morgen in die Hände einer Juliet Drury-LaBree gab. Und der dabei von Liebe sprach…


  Roberta nahm eine Droschke zum Haus ihrer Eltern. Violet und Sean würden sich wundern, wenn sie nicht zum Konzert erschien, aber sie konnte ihnen später sagen, ihr sei plötzlich übel geworden. Das Korsett… Violet schimpfte sowieso mit ihr, weil sie es wieder trug. Und morgen… morgen würde sie den Zug nach Christchurch nehmen. Es war ein paar Tage zu früh, eigentlich hatte sie am Wochenende mit ihrer Familie fahren wollen, um Rosie zu sehen. Diamond hatte ihr letztes Qualifikationsrennen für den New Zealand Trotting Cup, und Roberta hatte Vincent endlich wiedersehen wollen. Mit gemischten Gefühlen, aber das hatte sich jetzt geändert. Roberta sehnte sich nach seinem warmen, verständnisvollen Lächeln, seinen sanften Augen– Augen, die eine wie Juliet mit einem Blick erkannten.


  Roberta hatte genug davon, eine Liebe zu leben, die nicht erwidert wurde. Und obendrein auch noch für den falschen Mann.


  KAPITEL 9


  Am nächsten Morgen erschien alles nicht mehr so einfach.


  Violet wunderte sich, dass ihre Tochter sich an einem Abend krank fühlte und am nächsten Morgen zu einer Reise aufbrechen wollte. Noch dazu verfrüht. Robertas Ausrede, vor dem Treffen mit Vincent noch eine frühere Studienkollegin besuchen zu wollen, die jetzt in Christchurch unterrichtete, glaubte sie keinen Moment.


  »Hat sich irgendwas ereignet, Roberta? Du siehst auch blass aus… Atamarie hat gestern auf dich gewartet. Konntest du nicht wenigstens Bescheid sagen?«


  »Es ist gar nichts passiert, Mommy, ich war nur… hm… müde. Und mir war übel. Aber das ist jetzt in Ordnung. Ich kann fahren, Mommy, mach dir keine Gedanken.« Roberta legte sorgfältig Röcke und Blusen in ihren Koffer. »Ich kann das Korsett auch zu Hause lassen.«


  Violet beobachtete sie mit gerunzelter Stirn. »Es hat sich etwas ereignet«, stellte sie fest. »Aber wenn du’s mir nicht sagen willst… es ist doch nichts wirklich Schlimmes, Robbie? Hängt es mit einem Mann zusammen?«


  Violet war in jungen Jahren vergewaltigt worden, aber die Angst davor steckte ihr bis heute in den Knochen. Sie konnte sich noch so oft sagen, dass Roberta in Dunedin ziemlich sicher war, dass die Straßen belebt waren und die Gesellschaft, in der sich Roberta bewegte, über jeden Zweifel erhaben. Aber trotzdem nahm sie immer wieder das Schlimmste an und hasste es, wenn ihre Tochter allein unterwegs war, wie in der vergangenen Nacht.


  »Mir ist gar nichts geschehen, Mommy«, wiederholte Roberta. »Allenfalls ist mir was… hab ich was…«


  »Gesehen, Roberta? Hat sich dir ein Mann unsittlich genähert? Es gibt Kerle, die Freude daran finden, sich Frauen zu zeigen… also… hm… nackt. Man nennt sie…« Violet durchforstete das Lexikon in ihrem Kopf.


  Roberta lächelte. »Mommy, mir ist auch kein Exhibitionist begegnet. Es geht mir wirklich gut, Mommy, ich will zwei Tage früher nach Christchurch. Rosie wird sich bestimmt freuen.«


  Violet kam ein anderer Gedanke. »Und der junge Mann, den du in Südafrika kennengelernt hast? Geht es um ihn? Roberta, es ist mir gar nicht so recht, wenn du ohne Begleitung… Wir kennen ihn nicht mal.«


  Roberta sah ihre Mutter nachsichtig an. »Ihr lernt ihn ja am Wochenende kennen. Nun hör auf, mich inquisitorisch zu befragen, Mommy. Es geht mir gut. Und ich bin auch früher schon allein nach Christchurch gereist, wie du weißt. Niemand wird mich fressen, am allerwenigstens Vincent Taylor.«


  Violet seufzte, gab aber so schnell nicht auf. »Was wird er denn sagen, Roberta, wenn du zwei Tage zu früh kommst? Das sieht doch aus, als wolltest du dich ihm an den Hals werfen.«


  Roberta griff sich an die Stirn. »Ich besuche doch erst meine Freundin«, wiederholte sie die Lüge und hatte dann endlich den rettenden Einfall. »Sie… sie hat ein Problem, weißt du, das hat sie mir geschrieben, und ich hab drüber nachgedacht, und ich glaube… ich glaube, sie braucht wirklich Beistand. Sie ist doch Lehrerin, aber sie hat sich mit einem Mann eingelassen, und jetzt ist sie…«


  »Schwanger?« Violet blickte mitfühlend. Roberta atmete auf, ihre Mutter schien den Köder zu schlucken. »Ach, das arme Ding! Aber das gehört ja auch dringend abgeschafft, dieses Zölibat für weibliche Lehrkräfte! Ein Lehrer darf jederzeit heiraten, aber eine junge Frau soll leben wie eine Nonne. Robbie, schick deine Freundin ins Büro der Women’s Christian Temperance Union. Vielleicht findet sich da eine Arbeit für sie. In der Kinderbetreuung für arme Familien zum Beispiel. Bestimmt.«


  Roberta nickte und tat, als lausche sie aufmerksam auf Violets diverse Hilfsangebote für ihre nicht existierende Freundin. Sie hasste es, ihre Mutter zu belügen, aber manche Schwindeleien machten das Leben einfach leichter. Sie bemühte sich sehr, bei dieser Überlegung nicht an Kevin und Juliet zu denken…


  Violet rief ihrer Tochter schließlich persönlich eine Droschke und ließ sie zum Zug bringen– aber als Roberta glücklich darin saß, regten sich in ihr Zweifel an ihrem Tun. Ihre Mutter hatte Recht, auch in Addington würden sie es befremdlich finden, wenn sie zwei Tage zu früh erschien. Und natürlich konnte sie nicht auf Vincent zurennen, sich für ihre Ausreden der letzten Wochen entschuldigen und ihm dann die Ehe antragen! Das Beste wäre wirklich gewesen, bis zum Wochenende zu warten, Vincent freundlich zu begrüßen und sich von Anfang an so offen zu geben, dass es ihm Mut machte. Seine letzten Briefe hatten nach einem Ultimatum geklungen, also würde er sie sicher auf eine Verlobung ansprechen. Dann konnte sie ganz förmlich annehmen und ihre Wankelmütigkeit darauf schieben, dass sie ihren Beruf ungern aufgeben wollte. Es war dann seine Sache, ob er ihr glaubte. Er hatte schließlich mehrmals angedeutet, dass er ihre Schwärmerei für Kevin zumindest erahnte. Später würden sie vielleicht sogar darüber reden können– das Letzte, was Roberta wollte, war ein Geheimnis vor ihrem Mann. Aber jetzt war keine Zeit für solche Geständnisse. Vincent sollte nicht annehmen, dass er die zweite Wahl war.


  Aber was machte sie nun mit den zwei unplanmäßigen Tagen in Christchurch? In einem Hotelzimmer vor sich hin grübeln?


  Roberta hatte die rettende Idee, als der Schaffner Timaru als nächsten Halt ankündigte. War dies nicht der Ort, in dessen Nähe Richard Pearse lebte? Was, wenn sie hier ausstieg und ein paar Nachforschungen anstellte? Nachdem sie nun die Wahrheit über Kevin wusste– vielleicht erfuhr sie hier für Atamarie die Wahrheit über Richard.


  Unternehmungslustig zog Roberta ihre Koffer von der Ablage. Vielleicht konnte sie sich den fantastischen Richard Pearse ja sogar einmal ansehen. Bisher kannte sie ihn nur aus Atamaries Schilderungen– einer Außenstehenden mochte er sich ganz anders darstellen.


  Roberta überlegte, als was sie sich ausgeben könnte, um möglichst schon hier in Timaru Auskünfte zu erhalten, aber für konspirative Erkundigungen war sie denn doch zu schüchtern. Und was sollte es, sie hatte ja Zeit. Schließlich nahm sie sich ein Zimmer in der nächstbesten ordentlichen Pension und ließ sich den Weg zum Mietstall zeigen.


  »Ich möchte nach Temuka«, erklärte sie der Wirtin. »Da komme ich doch relativ schnell hin, oder?«


  »In zwei Stunden, wenn Sie sich beeilen«, meinte die Frau freundlich. »Ich hatte früher öfter eine junge Frau zu Gast, die dort einen Bekannten hatte. Die erzählte mir, sie habe es mal in gut einer Stunde geschafft. Aber Miss Turei fuhr auch wie der Teufel.«


  Roberta lächelte. Das ging einfacher, als sie gehofft hatte.


  »Ich weiß!«, sagte sie und erläuterte in groben Zügen ihre Mission. Die Wirtin konnte ihr allerdings nicht helfen. »Ich hab den jungen Mann nie gesehen«, erklärte sie. »Was seltsam ist. Man möchte doch meinen, er hätte sie mal zum Zug gebracht. Wenn man seine Pension ehrbar halten will, muss man sich solcher Freunde der weiblichen Gäste sogar oft ein bisschen erwehren– Sie verstehen, was ich meine. Aber da hatten wir nie Schwierigkeiten mit Miss Turei. Natürlich übernachtete sie auch oft in Temuka, aber ich nehme an, bei seiner Familie.«


  Roberta ließ das offen, bedankte sich aber für die Auskunft. Sie deckte sich mit allem, was sie über Richard Pearse wusste. Er hatte sich vor Liebe zu Atamarie niemals überschlagen.


  Im Mietstall bat sie um ein ruhiges Pferd und ließ sich dann in gemächlichem Trott die weitgehend unbefestigte Straße nach Temuka entlangziehen. Die Landschaft bot keine Überraschungen, es gab Schafweiden und Felder wie überall in den Plains. Rund um Timaru war es noch etwas hügelig, dann ziemlich flach. Auf Roberta wirkte die Gegend trostlos, aber das mochte am Wetter liegen. Es regnete in Strömen, und obwohl sie sich für eine zweirädrige Chaise mit Dach entschieden hatte, wurde Robertas Kleidung doch langsam feucht. Sie atmete auf, als sie Temuka erreichte, ein typisches Dorf in den Plains mit adretten Holzhäusern, einer Schule und einer Kirche. Roberta überlegte, beim Pfarrer nach den Pearses zu fragen, aber ihr fiel kein guter Grund dafür ein. Stattdessen hielt sie einen entgegenkommenden Reiter an und erkundigte sich nach dem Weg zu Richards Farm. Das war sicher unverfänglicher, als direkt nach der Familie Pearse zu fragen.


  Schließlich fuhr sie den Weg von der Schule aus abwärts, auf den Atamarie und Richard damals den Flieger hinaufgezogen hatten. Kurz darauf kam schon die besagte Ginsterhecke in Sicht. Roberta musste lächeln. Übermütig zwinkerte sie den Geistern zu, die hier angeblich wohnten. Atamarie hatte ihr all dies so anschaulich beschrieben.


  Die Farm war dann allerdings eine Überraschung. Atamarie hatte erzählt, sie sei etwas heruntergekommen und der Hof stünde voller alter Landmaschinen, das Haus war jedoch frisch gestrichen– liebevoll schneeweiß, die Fensterläden und die Veranda in Blau. Die schien auch gerade erneuert worden zu sein, darauf stand ein Schaukelstuhl, und alles wirkte anheimelnd. Auch die Koppeln sahen gepflegt aus. Auf der Hausweide standen zwei gut genährte Pferde. Der Hof befand sich in tadelloser Ordnung. Die Landmaschinen, die neben der Scheune standen, waren nicht alt und verrostet.


  Als der Wagen auf den Hof fuhr, bewegte sich eine Gardine hinter einem der Fenster, und gleich darauf öffnete sich die Tür, und eine Frau trat heraus. Sie war in mittlerem Alter und schaute freundlich und mütterlich unter dem breitkrempigen Hut hervor, mit dem sie sich vor dem Wetter schützte.


  Sollte das Shirley sein? Aber die konnte nicht so viel älter sein als Roberta und Atamarie!


  »Guten Tag!«, grüßte die Frau fröhlich. »Was kann ich für Sie tun? Binden Sie das Pferd ruhig vor der Scheune an, und kommen Sie herein, raus aus dem Regen. Ich freue mich über jeden Besucher!«


  Roberta stieg schüchtern vom Wagen. Der Regen durchnässte ihren leichten Umhang sofort.


  »Ich… suche eigentlich… Shirley und Richard Pearse«, sagte sie. Der freundliche Empfang war angenehm, aber befremdlich. »Das… das ist doch die Farm von Pearse, oder?«


  Die Frau schüttelte den Kopf. »Nein, tut mir leid, junge Frau. Da kommen Sie zu spät. Dies war zwar die Farm von Richard Pearse, aber mein Mann und ich haben sie vor fünf Monaten gekauft. Mr. Pearse hat uns einen guten Preis gemacht, ein netter junger Mann, wenn auch etwas… verwirrt.« Sie lächelte nachsichtig. »Aber kommen Sie gern trotzdem rein, ich habe gerade Kaffee gemacht. Ich bin noch etwas einsam hier, ich freu mich über Gesellschaft! Ich bin übrigens Emma Baker.« Sie hielt Roberta freundlich die Hand hin.


  Roberta schlug ein und folgte ihrer Gastgeberin ins Haus. Warum sollte sie Mrs. Baker nicht den Gefallen tun und ihr etwas Gesellschaft leisten? Sicher konnte sie einiges über Richard Pearse erzählen.


  »Warum hat er denn verkauft? Mr. Pearse, meine ich«, fragte Roberta, als eine Tasse Kaffee und ein Teller köstlicher Plätzchen vor ihr standen. Mrs. Baker heizte sogar den Ofen an, damit sie ihren Umhang trocknen konnte. »An sich wollte er doch… also entschuldigen Sie, ich kannte ihn gar nicht. Aber meine Freundin kannte ihn recht gut, und sie meinte, er habe nie wegziehen wollen. Erst recht nicht, nachdem er geheiratet hat.«


  »Er hat geheiratet?« Mrs. Baker nahm sich einen Keks. »Also davon weiß ich nichts. Uns hat er nur erzählt, er zöge nach Milton.«


  »Milton?«


  Roberta verschluckte sich fast an ihrem Kaffee. Milton lag nur gut dreißig Meilen von Dunedin entfernt– und noch näher an Lawrence, dem Ort, zu dem Elizabeth Station gehörte. Es gab eine Zugverbindung nach Dunedin, Pearse hätte Atamarie jederzeit sehen können. Natürlich war sie in den letzten Monaten in Parihaka gewesen. Aber Roberta hätte etwas davon gehört, wenn er nach ihr gefragt hätte.


  »Da habe er eine neue Farm gekauft, hier gefiele es ihm nicht mehr, sagte er. Und er hat tatsächlich einen seltsamen Ruf, die Leute haben sich die Mäuler über ihn zerrissen. Insofern verständlich, dass er wegwollte.«


  Mrs. Baker schien für so ziemlich jedermann auf der Welt Verständnis aufzubringen. Roberta fühlte sich wohl bei ihr.


  »Er war Flieger«, erzählte sie. »Er ist früher geflogen als die Brüder Wright.«


  Mrs. Baker zuckte die Schultern. »Ja, wir haben das komische Fluggerät noch in der Scheune. Mr. Pearse mochte es nicht mitnehmen, aber auch nicht seinem Vater geben, der wollte es verschrotten. Während mein Rob meinte, es könnte gern hier stehen bleiben. Frisst ja kein Brot. Und wer weiß, vielleicht wird’s noch wertvoll.« Sie lachte. »Jetzt halten die Nachbarn uns auch für ein bisschen komisch. Aber das wird sich schon noch geben… braucht ja Zeit auf dem Land, bis man mit allen so richtig warm wird.«


  Roberta stimmte Mrs. Baker zu. »Aber wenn Sie die Plätzchen für den nächsten Gemeindebasar spenden, wird man Sie lieben!«, bemerkte sie.


  Mrs. Baker kicherte. »Oder hassen. Wir kommen aus Sussex, und ich hab früher schon jeden Backwettbewerb auf der Landwirtschaftsausstellung gewonnen. Macht einen nicht unbedingt beliebter… Aber dazu fällt mir ein– wenn Sie mehr über Mr. Richard wissen wollen, fragen Sie doch auf der übernächsten Farm mal nach, bei Hansleys. Die sind gut bekannt mit den alten Pearses… welche wiederum uns nicht besonders mögen. Digory behauptet, wir hätten seinen Sohn beim Kauf übervorteilt. Aber das stimmt nicht, bei dem Zustand, in dem das Haus war, konnte er beim besten Willen nicht mehr verlangen.«


  Roberta interessierte der Preis für die Farm nicht sonderlich, aber den Namen Hansley hatte Atamarie erwähnt.


  »Wollte Richard nicht deren Tochter heiraten?«, fragte Roberta und stand auf, um sich zu verabschieden. »Shirley Hansley?«


  Mrs. Baker zuckte die Schultern. »Das weiß ich beim besten Willen nicht, Herzchen. Aber es war wirklich nett, dass Sie vorbeigekommen sind. Es sind überhaupt alle so nett hier in Neuseeland. Außer unseren Nachbarn… aber das wird schon noch.«


  Roberta überließ sie ihrem Optimismus, band ihr Pferd los und fuhr an der Farm der Petersons vorbei zu Hansleys. Eine große Farm, wesentlich ausgedehnter als das Anwesen der Bakers, aber ebenso gut gepflegt. Der Empfang war allerdings nicht halb so herzlich.


  »Was wollen Sie?« Die große blonde Frau schoss auf den Hof, kaum dass Robertas Pferd auf den Anbindeplatz zugetrabt war. Von der Kleidung her hätte sie Mrs. Bakers Schwester sein können, aber sie war nicht gemütlich rundlich, nachsichtig und nett, sondern hager und bärbeißig. »Sie sind hier nicht erwünscht, Sie…«


  Roberta blickte verblüfft unter dem Verdeck ihrer Chaise hervor, und die Frau biss sich auf die Lippen, als sie ihr ins Gesicht sah.


  »Oh… entschuldigen Sie. Ich habe Sie verwechselt… ich sah nur das Pferd… Aber es ist natürlich eine Mietkutsche. Bitte verzeihen Sie meine Unhöflichkeit, ich dachte, Sie wären diese impertinente kleine Maori…«


  »Sie dachten, ich sei Atamarie Turei«, verstand Roberta. Natürlich, Atamarie war Kundin im selben Mietstall gewesen. »Was haben Sie gegen sie? Ich meine… sie ist meine Freundin.«


  »Ihre Freundin? Aber Sie sind eine Weiße… na ja, geht mich ja nichts an, ist sowieso Vergangenheit. Wir dachten damals, sie hätte dem jungen Pearse den Kopf verdreht, und Digory und Sarah glauben das immer noch. Aber der brauchte dafür gar keine Maori-Schlampe. Der war von selbst verdreht genug. Unserer Shirley hat er das Herz gebrochen.« Die Frau schniefte.


  »Atamarie sagte, er habe sie geheiratet«, wunderte sich Roberta. »Sie meinte, sie hätten wunderbar zusammengepasst.«


  »Hätten sie auch!«, erklärte Mrs. Hansley, der offenbar gar nicht aufging, dass sie da gerade die Meinung der verhassten Maori bestätigte. »Sarah Pearse und ich wollten die zwei immer verheiraten, von klein an. Zumal Shirley so geduldig ist… Dick braucht ja wirklich eine langmütige Frau. Aber er wollte nicht so recht, wir dachten schon, er machte sich überhaupt nichts aus Mädchen… Aber dann schleppte er diese Maori an, und Sarah machte gleich eine Kehrtwendung.«


  »Sarah ist Richards Mutter?«


  Roberta hatte gewisse Schwierigkeiten zu folgen, aber immerhin redete Mrs. Hansley wie ein Buch, auch wenn sie ihren Gast dazu nicht hereinbat, obwohl es weiterhin regnete.


  »Sicher. Und sie meinte erst, die Schlampe täte Dick gut. Hat hier alles durcheinandergebracht, das liederliche Ding. Die Jungs liefen rum wie verliebte Gockel, aber sie wollte nur mit Richard an diesem Flugzeug herumbasteln. Wo Sarah doch dachte, sie brächte ihn auf andere Gedanken. Aber wie gesagt, verdreht war er, völlig verdreht… Na ja, und als er das Maori-Weib endlich weggeschickt hatte, da haben wir’s noch mal versucht mit ihm und Shirley. Erst einmal, dann tauchte die Kleine wieder auf. Und dann das zweite Mal. Und diesmal sah es gut aus. Die ersten paar Wochen. Er war ganz gefügig, hat wieder auf der Farm gearbeitet, den Unsinn mit seinen Erfindungen gelassen.« Mrs. Hansley sprach das Wort Erfindungen aus, als sei es etwas Ekelerregendes. »Aber dann wurde er wieder renitent. Immer das Gleiche mit ihm, der Wahn kommt und geht… Aber Shirley blieb bei ihm, ein Herz wie Gold hat das Kind. Bis er sie sitzen ließ. Jetzt hat er ’ne Farm in Loudens Gully, irgendwo in Otago. Am Ende der Welt, sagt sein Vater, der arme Mensch, geschlagen ist er mit dem Burschen. Und Shirley haben wir nach Westport verheiratet. Hat sich die Augen ausgeweint, die Gute, weil sie aus Temuka wegmusste. Sie hing doch so an ihrem Elternhaus.«


  Richards Farm hatte Shirley wohl auch gefallen, aber Pearse selbst schien sie weniger Tränen nachgeweint zu haben. Roberta fragte sich, ob er die Geduld des goldherzigen »Kindes« nicht letztlich überstrapaziert hatte.


  »Es war wirklich nett, mit Ihnen zu plaudern«, meinte sie schließlich. Tatsächlich waren Mrs. Hansleys Ausführungen durchaus erhellend gewesen, aber das Verdeck der Chaise hielt dem Regen nun kein bisschen mehr stand. Mrs. Hansley machte die Feuchtigkeit weniger aus, die schützte auch ihr breitkrempiger Hut vor den Fluten. »Aber ich muss nun wirklich fahren. Und Sie meinen, Richard Pearse habe wirklich eine Farm gekauft? Er wollte nicht doch versuchen, von seinen… Erfindungen zu leben?«


  Mrs. Hansley schüttelte entschieden den Kopf. »Schafzucht«, sagte sie. »Richard macht in Schafzucht. Oben in Otago. Wer sollte ihm denn auch Geld geben für seine Hirngespinste?«


  Roberta bedankte sich und ließ ihr Pferd antreten. Sie wollte heraus aus dem Regen, und sie musste nachdenken. Sollte sie Atamarie von ihren Entdeckungen erzählen, oder behielt sie Richards Geschichte besser für sich?


  KAPITEL 10


  Roberta fuhr zurück nach Timaru, verbrachte den folgenden Tag dort und stieg am Morgen des nächsten in den Zug nach Christchurch. In einem Vorort stieg sie aus, um dann in den gleichen Zug zu wechseln, mit dem ihre Familie anreiste. Das beruhigte ihre Mutter und machte ihre Geschichte glaubhaft. Violet fragte zwar sofort nach der schwangeren Freundin, aber Roberta hatte sich auch dafür einen Text zurechtgelegt. Sie behauptete, die junge Lehrerin habe das Kind verloren.


  »In diesem Fall ein Segen«, meinte Violet und legte das Thema zu den Akten. Roberta atmete auf.


  Heather und Chloé waren aufgeregt wegen des bevorstehenden Rennens, aber bester Laune. Ihr Frauen-Kunstfestival war hervorragend angekommen, viele Bilder waren verkauft und sogar ein Teil der Maori-Kunstwerke.


  »Atamaries Drachen hätten wir dreimal verkaufen können, aber die wollte sie ja partout nicht abgeben. Ihr neuer Freund scheint der Meinung zu sein, dass sie damit etwas von ihrer Seele hergäbe oder dass die Seele der Drachen leiden würde, wenn man sie irgendwelchen Leuten verkaufte, die sie dann ins Wohnzimmer hängten, statt fliegen zu lassen. Na ja, muss man auch akzeptieren.« Heather lehnte sich gelassen zurück.


  Sean schien in Ferienstimmung, während Violet ein bisschen gespalten wirkte. Einerseits freute sie sich natürlich auf Rosie, aber andererseits hasste sie Rennbahnen, hielt Wetten für moralisch mehr als fragwürdig und scheute obendrein die Begegnung mit ihrem Sohn. Bei ihrem letzten Besuch bei Rosie hatte sie Joe getroffen, aber das Wiedersehen war kurz gewesen, die Atmosphäre angespannt. Violet hatte das neue, protzige Schild vor Joes Ställen genauso an schlechte Zeiten erinnert wie Rosie. Hinzu kam die Ähnlichkeit zwischen ihrem Sohn und ihrem verstorbenen Mann, die sich zwar schon in Joes Kindheit abgezeichnet hatte, sie jetzt aber richtiggehend abstieß. Violet und Joe Fence hatten nichts gemein und einander nichts zu sagen. Joe nahm das hin, er hatte zeitlebens auf seine Mutter herabgesehen und sie am Ende gehasst, Violet jedoch hatte ein schlechtes Gewissen.


  »Du hast getan, was du konntest«, versuchte Sean sie zu beschwichtigen, »auch wenn er das vielleicht anders sieht. Aber du musstest ihn vor Coltrane bewahren. Es war genau die richtige Entscheidung, ihn bei diesem anderen Trainer in die Lehre zu schicken.«


  »Und was hat’s genutzt?«, fragte Violet unglücklich. »Er sieht aus wie Eric und handelt mit Pferden wie Coltrane.«


  Sean zuckte die Achseln. »Dein Gatte hat eben ein paar Jahre zu spät das Zeitliche gesegnet. Joe war schon zu sehr von ihm geprägt, um sich noch zu ändern. Aber das ist nicht deine Schuld, Violet, mach dir keine Sorgen.«


  »Ich war ihm eine schlechte Mutter«, meinte Violet dennoch, auch wenn Roberta ihr umgehend das Gegenteil versicherte.


  Die Schuldgefühle gegenüber Joe gehörten zu Violets Leben, seit sie das Kind geboren hatte. Sie wäre bei der Geburt fast gestorben, und sie hatte den Jungen nie lieben können.


  »Wir laden ihn auf jeden Fall zum Familienessen ein!«, erklärte sie jetzt, woraufhin sich Sean an die Stirn fasste.


  Rosie und Joe an einem Tisch, das erschien ihm undenkbar. Aber allein die Ankündigung würde wohl ausreichen, damit entweder die eine oder der andere wegblieb.


  Am Bahnhof warteten Rosie und Tom Tibbs, aber zu Robertas Enttäuschung war Vincent nicht gekommen.


  »Der Doc lässt sich entschuldigen«, erklärte allerdings Tibbs und strahlte über sein ganzes Bulldoggengesicht. »Es geht um eine Überraschung, Miss Fence.«


  Rosie nickte eifrig. »Ja, sie kommt vielleicht heute, und ich hab auch schon…«


  »Rosie, nicht! Es wird eine Überraschung!« Bulldog lachte. »Wenn du jetzt schon verrätst, wo du sie… äh… hinstellst…«


  Roberta sah ihn an. »Ein Hochzeitsgeschenk für Rosie?«, fragte sie. »Mommy sagt, Sie hätten sie gefragt, Mr. Tibbs? Wirklich? Ich kann’s noch gar nicht glauben.«


  Rosie ergriff eifrig Chloés und Heathers Koffer. Dabei schüttelte sie vergnügt den Kopf. »Nein! Das Geschenk ist doch für dich, Robbie! Deine…«


  »Rosie!« Bulldog unterbrach seine aufgeregte Verlobte erneut, wieder mit zärtlich nachsichtigem Lächeln. »Du machst dem Doc noch alles kaputt! Jetzt sag lieber mal, wann du mich heiratest.«


  In Rosies Gesicht unter der Baskenmütze arbeitete es. »Nach dem Rennen«, meinte sie dann. »Also, jetzt, wenn wir verlieren, oder erst im Frühling oder zu Weihnachten– jedenfalls nach dem New Zealand Cup. Weil… vorher muss ich noch auf Diamond aufpassen. Bulldog will ja nicht in den Stall ziehen.«


  Die Besucher lachten über die sanfte Empörung in ihrem Blick.


  »Du willst damit nicht sagen, dass du im Stall schläfst, Rosie!«, entsetzte sich Violet.


  Rosie nickte.


  »Nicht, wie Sie meinen… wie du meinst, Miss… äh… Violet.« Violet und Sean hatten dem künftigen Familienmitglied beim letzten Fish-and-Chips-Gelage das Du angeboten, aber es fiel Bulldog doch noch schwer, diese feinen Herrschaften wie seinesgleichen zu behandeln. Obwohl er, wie Rosie ihm schon mehrfach versichert hatte, als Rennpferdebesitzer längst selbst zur besseren Gesellschaft zählte– ganz zu schweigen von seinem im Stillen angehäuften Vermögen. »Mein Stallmeister hat ihr seine Wohnung abgetreten. Sie schläft ja sonst nicht vor lauter Sorge um Diamond. Aber nur bis zu diesem Rennen, danach müssen wir neu verhandeln. Du denkst schon dran, zu mir ins Haus zu ziehen oder wieder in dein Zimmer beim Lord, wenn diesmal nichts passiert?«


  »Die Vorfälle haben sich also nicht wiederholt?«, mischte sich jetzt Chloé ein. »Dieses mysteriöse Zittern und die Nervosität?«


  Bulldog schüttelte den Kopf.


  »Doch, einmal!«, widersprach Rosie. »Einmal hatte sie wieder diese glänzenden Augen beim Training. Aber der Doc hatte keine Zeit. Da bin ich trotzdem gefahren, und sie war ein bisschen heftig. Aber sonst…«


  »Doc Taylor hat sie hinterher noch mal untersucht, und sie hatte nichts«, meinte Bulldog. »Du machst dich verrückt, Rosie, pass auf, morgen geht alles glatt.«


  Rosie kaute auf ihrer Lippe, was sie wieder mal kindlich wirken ließ, aber ihr Ausdruck hatte auch etwas Trotziges. Bulldog und Taylor mochten sagen, was sie wollten, Rosie war nicht überzeugt.


  Dementsprechend dramatisch gestaltete sich denn auch die Einladung zum abendlichen Familiendinner im White Hart Hotel. Rosie war absolut nicht davon zu überzeugen, Diamond allein zu lassen und daran teilzunehmen. Schließlich erhielt sie Schützenhilfe von Chloé und Heather. Zumindest Erstere hatte nämlich auch gleich jegliche Lust am gemeinsamen Dinner verloren, als Violet tatsächlich Joe Fence dazubat und der Trainer auch noch zusagte.


  »Ich habe schon ewig nicht mehr Fish and Chips gegessen«, verkündete Chloé jetzt vergnügt. »Und du, Heather? Dabei ist der Pub gegenüber der Bulldog-Spedition dafür doch neuerdings berühmt.« Sie zwinkerte Tibbs zu. »Wie wär’s, laden Sie uns zu einer Art Besitzerdinner in Ihren Stall ein, und morgen feiern wir dann ganz feudal den Sieg im White Hart?«


  Rosie strahlte.


  Roberta war ebenfalls nicht allzu begeistert von einem Essen mit ihrem Bruder, auch sie hatte ihn nie sonderlich gemocht. Aber immerhin tauchte Vincent kurz nach ihrer Ankunft im White Hart auf, entschuldigte sich tausendmal für die Verspätung und nahm die Einladung zum Dinner gern an. Er wirkte etwas mitgenommen, anscheinend hatte er sich für seine Überraschung ziemlich abgehetzt, und jetzt hatte es doch nicht geklappt.


  Roberta nutzte die Gelegenheit, ihm den Tag zu retten. Spätestens seit sie ihn besorgt und beunruhigt in der Hotellobby gesehen hatte– ein absolut verlässlicher Mensch, der sich schon wegen einer kleinen Verspätung Gedanken machte–, war sie sich noch sicherer in ihrem Entschluss. Und diesmal hatte sein Anblick ihr Herz auch dazu gebracht, erheblich schneller zu schlagen. Es war derart einfach und selbstverständlich, Vincent Taylor zu lieben– warum hatte sie sich bisher nur so schwer damit getan?


  »Schenk mir was anderes«, sagte sie entschlossen, »was auch immer diese spannende Überraschung so kompliziert macht– ein Paar Ringe zu kaufen kann nicht schwierig sein… Und ich tue dann auch ganz überrascht.«


  Während Bulldog und Rosie, Chloé und Heather sich in Diamonds Stall blendend amüsierten, verlief das Essen der Coltranes und Fences in seltsam gespaltener Atmosphäre. Vincent Taylor strahlte vor Glück, und Roberta zeigte eine Art inneres Leuchten. Violet erkannte ihre Tochter kaum wieder. Bis vor ein paar Tagen war sie ihr noch mädchenhaft und mitunter unreif erschienen, aber jetzt erkannte sie eine junge Frau, die endlich ganz mit sich im Reinen war. Violets inquisitorische Befragung des künftigen Schwiegersohnes fiel denn auch milde aus, und Sean Coltrane ließ Vincent ebenfalls ungeschoren. Die beiden Männer waren sich gleich sympathisch und sprachen über Politik und Südafrika. Joe Fence hatte dazu nichts beizutragen. Roberta und Violet unterhielten ihn mühsam mit Erkundigungen über sein bisheriges Leben und seine Arbeit.


  »Du hast jetzt einen eigenen Rennstall«, meinte Roberta und versuchte, so etwas wie Bewunderung in ihre Stimme zu legen.


  Joe, der in seinem karierten Anzug und der Schiebermütze etwas zu gewöhnlich für das feine Restaurant des Hotels wirkte, zuckte die Schultern. »Hab ich schon lange. Aber jetzt ’nen neuen, weil die Rennclubs zusammengelegt wurden. Ist größer und macht mehr her… Ich führ dich gern mal rum. Dich auch, Mutter!«


  Violet nickte und heuchelte Interesse. »Ich schau mir gern mal an, was du dir aufgebaut hast.«


  »Und du fährst morgen auch ein Pferd in dem Qualifikationsrennen?« Roberta faltete geziert ihre Serviette.


  Joe fuhr sich mit seiner über den Mund. »Drei«, sagte er stolz. »Von meinem Stall sind drei im Rennen. Das Beste fahr ich selbst, die anderen meine Lehrlinge… wenn’s gut geht, machen wir Platz 1 bis 3.« Er grinste.


  Roberta runzelte die Stirn. »Und Rosie? Meinst du, Diamond hätte so gar keine Chance?«


  Joe hob die Arme. »’n Weib und ´n Pony?« Er lachte.


  Vincent Taylor unterbrach sein Gespräch mit Sean. »Na, na, Fence, das Weib und das Pony haben Sie aber schon mehr als einmal auf hintere Plätze verwiesen! Rosie hat gute Chancen, Roberta. Aber Joe natürlich auch. Es wird hoffentlich einfach der Bessere gewinnen…« Dabei sah er Joe Fence forschend an.


  Fence blickte treuherzig zurück. »Sie sagen’s, Doc. Wo kann ich denn hier noch ein Bier bestellen?«


  Der Rennbetrieb begann früh am nächsten Morgen. Es war sehr hektisch– die Pferde mussten gefüttert, auf Hochglanz gestriegelt und warmgeführt werden, Diamond zog zu alledem noch um. Das Qualifikationsrennen war eins der wichtigsten des Tages und würde erst am Nachmittag gefahren, aber Rosie wollte vorher noch zwei der anderen von ihr trainierten Pferde in Nachwuchsrennen vorstellen. Diamond sollte die Zeit bis zum Rennen in ihrem alten Stall bei der Bahn verbringen– und Rosie hatte Bulldog schon angestellt, sie dort möglichst ständig zu überwachen.


  »Und wir sind ja auch noch da!«, meinte Chloé, setzte ihren Hut ab und putzte trotz ihres eleganten Tageskleides noch ein bisschen an Diamond herum. »Ach, ich habe Trabrennen geliebt!«, seufzte sie. »Wenn Colin nur kein solcher Gauner gewesen wäre.«


  »Sag nicht, ich kann dich nur weiter glücklich machen, indem ich dir ein Gestüt kaufe.«


  Heather seufzte. Auch sie mochte Pferde, aber eine derartige Leidenschaft wie ihre Lebensgefährtin brachte sie nun doch nicht für die Vollblüter auf.


  Chloé lächelte ihr zu. »Einen Rennstall«, neckte sie die Freundin. »Wir lassen nur Stuten rennen: ›Die Geschwindigkeit ist weiblich.‹«


  Die beiden kicherten über die Anspielung auf ihr Kunstfestival. Rosie blickte sie verständnislos an.


  »Passt bloß alle gut auf!«, mahnte sie ihre Wächter, als sie mit dem ersten der jungen Pferde auf die Bahn fuhr.


  Bulldog platzierte sich brav neben Diamonds Box, während Heather und Chloé schnell untreu wurden. Die zwei lockte die Besitzerloge mit Canapés und Champagner. Das Frühstück im Stall war spartanisch ausgefallen.


  Rosie lenkte ihr erstes Pferd, eine hübsche braune Stute, souverän um die Bahn, und die Zuschauer, die zu dieser Zeit schon erschienen waren, klatschten, als sie als Dritte einlief. Zumindest wer auf Platz gewettet hatte, nahm ein paar Schilling mit. Der Renntag versprach vielversprechend zu werden. Auch das Wetter spielte zum Glück mit. Für die Pferdebesitzer in ihrer Loge war das natürlich egal, und ein Teil der neuen Zuschauertribünen war überdacht, aber für Pferde und Fahrer war es angenehmer, im Trockenen zu starten.


  Violet, Sean und Roberta hatten es nicht allzu eilig, auf die Rennbahn zu kommen. Sie gönnten sich ein ausgiebiges Frühstück im Hotel, und Roberta freute sich über den guten Eindruck, den Vincent auf ihre Eltern gemacht hatte.


  »Nur dass du wieder auf einer dieser Rennbahnen landest, gefällt mir nicht«, meinte Violet. »In dem Umfeld Kinder aufziehen…«


  Sean lächelte. »Violet, Liebes, es ist doch ein Unterschied, ob jemand als Rennbahntierarzt arbeitet, oder als Trainer. Vincent mag die Kinder zwar manchmal mitnehmen, aber bestimmt wird er sie nicht zum Wetten oder gar zum Wettbetrug verleiten. Eher verleidet er ihnen das Renngeschäft. Er schien übrigens sehr um die Tiere besorgt, während er Joe Fence wohl eher weniger mag.«


  »Wer mag den schon?«, fragte Roberta.


  Violet biss sich auf die Lippen. »Er ist immerhin dein Bruder, Roberta. Und er… also er hat es ja durchaus zu etwas gebracht hier. Vielleicht müssen wir ein bisschen mehr Respekt aufbringen, wir…«


  »Du bist eine sehr gute Mutter!« Roberta und Sean sagten den Satz wie aus einem Mund und lachten.


  Violet und Sean ließen sich dann gern von Chloé in die Besitzerloge einladen, aber Roberta suchte Vincent in den Ställen. Die waren an diesem Tag allerdings nicht so ohne Weiteres zu betreten. Ein als Wächter abgestellter Stalljunge wies Roberta höflich, aber bestimmt ab.


  »Sie müssen das verstehen, wir können nicht jeden in die Ställe lassen. Da herrscht sowieso schon ein ziemliches Durcheinander, wenn auch noch Fremde dazukommen, regen die Pferde sich noch mehr auf… und die Fahrer.« Er grinste entwaffnend. »Aber vielleicht setzen Sie sich einfach da auf die kleine Tribüne– die halten wir frei für die Trainer und den Veterinär und so. Und ich sag dem Doc, dass Sie da sind. Wenn er Zeit hat, schaut er nach Ihnen. Ist das recht?«


  Roberta nickte. Im Grunde setzte sie sich ganz gern, sie hatte die Bequemlichkeit mal wieder der Mode geopfert und trug ein Korsett und ein sehr elegantes Samtkostüm in dunklem Fliederton mit dazu passendem Hütchen. Es sah gut aus, engte ihre Bewegungen aber ziemlich ein und war alles andere als geeignet für einen Stallbesuch. Also wartete Roberta und winkte kurz darauf Rosie zu, die ihr zweites Rennen fuhr. Diesmal ging ein Rapphengst vor dem Sulky– und kurz nach dem Start tauchte Bulldog neben Roberta auf der Tribüne auf. Er schien den Versuch zu machen, sich hinter ihr zu verstecken.


  »Ganz schnell, Rosie darf mich nicht sehen, ich sollte ja eigentlich bei Diamond bleiben. Aber ich muss schauen, wie Dream läuft. Das ist nämlich meiner, der Hengst. Hübscher Kerl, nicht? Und so ’ne Art Glücksbringer. Hätte ich den nicht gekauft, dann hätte ich Rosie nie wiedergefunden. Spirit’s Dream heißt er. Und Rosie hat schon seinen Vater gekannt. Hält ihn für sehr vielversprechend. Aber jetzt hat er lange gelahmt, ein Wunder, dass er heute wieder starten kann. Rosie wollte erst nicht, aber der Doc sagt, sie soll ihn ruhig fahren. Und das muss ich doch miterleben.«


  Rosie und Dream sollten ihren eifrigsten Bewunderer nicht enttäuschen. Der schwarze Hengst war bester Stimmung und lief das Rennen seines Lebens. Mit einer ganzen Pferdelänge Vorsprung ging er vor einem Pferd aus Joe Fence’ Stall ins Ziel.


  Bulldog schrie und jubelte wie ein kleiner Junge, besann sich dann aber auf seine Pflichten.


  »O Mann, ich muss zurück in den Stall. Wenn mich Rosie hier erwischt, wird sie böse. Und jetzt muss ich auch noch so tun, als wüsste ich’s noch nicht mit dem Sieg… Nicht dass Sie mich verraten, Roberta!«


  Roberta sah ihm lächelnd nach und machte das Siegeszeichen, als Rosie mit Dream nach der Ehrenrunde an ihr vorbeitrabte. Sie konnte nicht widerstehen, auch Joe zuzuwinken, der Rosie verdrossen folgte. Er grüßte bärbeißig. Dreams Sieg war zweifellos eine peinliche Schlappe. Aber das wichtigste Rennen des Tages stand ja noch aus.


  Vincent schaute zur Mittagszeit kurz bei Roberta vorbei und entschuldigte sich wieder wortreich.


  »Dies sollte unser Wochenende werden, Robbie, ich hatte mich so auf dich gefreut. Aber heute scheint so ziemlich jedes Pferd ein Wehwehchen zu entwickeln, das in irgendeinem Rennen starten soll. Ich war allein schon dreimal bei Joe Fence, und Rosie musste mir ihren Dream auch unbedingt kurz vor dem Rennen noch mal vortraben, als ob sie nicht selbst sehen könnte, ob er lahmt oder nicht. Aber morgen nehme ich mir Zeit für dich, bestimmt… und bis dahin ist hoffentlich auch…«


  »Doc? Sie sollen gerade noch mal zu Fence rüber. Eine Kolik.« Der Stalljunge verzog bedauernd das Gesicht. »Tut mir leid, Doc…«


  Vincent seufzte. »Na, dann werde ich mich mal beeilen, nicht dass ich nachher noch Rosies Rennen verpasse. Die Qualifikation will ich auf jeden Fall sehen. Also halt meinen Platz frei, Robbie!«


  Er küsste sie flüchtig, wozu der Stallbursche vergnügt grinste, und machte sich dann auf den Weg.


  »Da stimmt doch was nicht, Bulldog, sie hat schon wieder diesen Glanz in den Augen…«


  Rosie hatte Diamond eingespannt, was nicht ganz einfach gewesen war. Die Stute war nervös, schien sich ungern von ihren Stallgefährten zu trennen und zappelte herum, als Rosie sie vor den Sulky führte.


  Bulldog schaute Diamond prüfend an. »Aber sie schwitzt nicht oder so. Keine Kolik oder irgendwas in der Richtung, sie ist sicher wieder nur aufgeregt.«


  Tatsächlich war Diamonds Körper zwar heiß, aber trocken. Auch ihr Maul schien trocken zu sein.


  »Vielleicht braucht sie was zu trinken.« Bulldog rannte los, um einen Eimer zu holen, und tatsächlich trank Diamond gierig. »Da, sie hat’s so eilig, dass es ihr schon aus dem Maul rausläuft«, meinte er zufrieden. »Das wird’s gewesen sein.«


  »Aber sie hatte doch Wasser in der Box«, bemerkte Rosie und warf einen Blick auf den fast vollen Eimer im Stall. »Na ja, das kann natürlich schmutzig gewesen sein, wann hast du es denn das letzte Mal ausgetauscht?«


  Bulldog warf ihr einen etwas beleidigten Blick zu. »Also sollte ich jetzt Wasser schleppen oder das Goldstück nicht aus den Augen lassen?«, fragte er. »Egal, jetzt hat sie getrunken, jetzt kann sie laufen.« Er streichelte über Diamonds breite Stirn. »Viel Glück, Hübsche. Und noch mehr Glück, meine noch Hübschere!« Er wollte Rosie küssen, aber die schob ihn nervös weg.


  »Tom, ich weiß, ich bin verrückt. Aber wenn du den Doc findest– es wäre einfach besser, er sieht sie sich noch mal an. Nicht dass wir ein Risiko eingehen. Wir…«


  Bulldog nickte resigniert. »Ich such ihn«, stimmte er zu. »Aber wenn ich ihn nicht mehr finde– warte nicht hier, Rosie. Fahr dieses Rennen und halt das Pferd diesmal nicht zurück.«


  »Aber wenn sie jemand vergiftet hat…« Rosie griff unsicher nach den Zügeln.


  »Herrgott, Rosie, wir haben sie doch keine drei Minuten aus den Augen gelassen! Also bring sie jetzt raus, ich suche den Doc. Ich tu, was ich kann, Rosie, viel Glück!«


  Rosie nickte getröstet. Diamond tänzelte, als sie antrabte. Schwach schien die Stute sich zumindest nicht zu fühlen.


  KAPITEL 11


  Vincent stieß erst zu Roberta auf die Tribüne, als die Pferde schon Startaufstellung nahmen.


  »Puh, gerade noch rechtzeitig! Hab ich mich abgehetzt! Und obendrein war’s falscher Alarm. Was ich eigentlich gar nicht kenne von Fence, der spart sonst gern am Tierarzt. Und Kolik falsch zu diagnostizieren ist ja nun auch nicht so einfach… na ja, besser so als anders, das Pferd war jedenfalls putzmunter. Rosie schon am Start?«


  Im gleichen Moment hastete Bulldog auf die Tribüne.


  »Da sind Sie, Doc! Aber doch nicht schon die ganze Zeit, oder? Harry…«, er wies auf den Stalljungen, der die Zugänge bewachte, »…hat mir vorhin gesagt, Sie wären zu ’ner Kolik.«


  Vincent nickte. »Gerade zurückgekommen. Was steht denn an?«


  Bulldog hob entschuldigend die Schultern. »Das Übliche: Sie sollten sich Diamond noch mal anschauen. Sie ist nervös, hat so komisch strahlende Augen, fühlt sich heiß an…«


  »…hat aber kein Fieber«, ergänzte Vincent. »Tut mir leid, Tom, ich hätte Rosie gern beruhigt, aber…«


  »Strahlende Augen?«, fragte Roberta lächelnd. »Benutzt sie Belladonna-Tropfen? Da hab ich gerade drüber gelesen, die Damen pflegten es sich früher in die Augen zu träufeln, um feurig auszuschauen.«


  Bulldog lachte, und auch Vincent verzog zunächst den Mund, aber dann wurde er ernst. »Heiliger Himmel, Atropin! Tollkirschenextrakt! Dazu passt alles, die Stimmungsveränderungen, die trockene, heiße Haut, das Zittern und das angebliche Schwanken… Hatte sie Schluckbeschwerden, Tibbs?«


  »Durst. Und das Wasser lief ihr ein bisschen aus dem Maul, sie…«


  Vincent sprang auf. »Atropin, niedrig dosiert, sonst wäre sie schon tot. Kommen Sie mit, Tibbs, schnell, wir müssen das Rennen aufhalten. Wenn sie mitten im Rennen umfällt…«


  Vincent und Bulldog hasteten die Tribüne hinunter, gefolgt von Roberta.


  »Aber wir haben sie doch den ganzen Tag beobachtet«, wandte Bulldog ein. »Wir…«


  »Und wer war bei ihr während des Rennens von Ihrem Hengst?«, fragte Roberta. »War sie da allein?«


  Bulldog schüttelte den Kopf. »Was denken Sie? Da war ein Pfleger vom Lord im Stall. Dieser Finney. Ich hab ihn gebeten, ein Auge auf sie zu halten.«


  Vincent hielt kurz inne. »Dieser schmierige, den er damals für Rosie eingestellt hat? Von dem Rosie immer sagte, er arbeite nicht gut?«


  Bulldog zuckte die Schultern. »Ist mir nie aufgefallen. Eigentlich war er ganz eifrig, sogar nachts…«


  Vincent fasste sich an die Stirn. »Hören Sie zu, Tibbs, Sie gehen jetzt runter und versuchen, das Rennen aufzuhalten. Und ich kümmere mich um den Mistkerl von Pfleger. Wir müssen wissen, wie viel er ihr gegeben hat!«


  »Sie meinen wirklich, sie kann tot umfallen?«


  Bulldog warf einen verzweifelten Blick auf die Bahn. Die Pferde trabten gerade an. Es würde nicht einfach sein, das jetzt noch aufzuhalten.


  »Hauen Sie ab, Bulldog!« Vincent wies entschieden Richtung Bahn. »Bevor ich nicht weiß, wie viel sie bekommen hat, kann ich da gar nichts sagen. Aber es besteht höchste Gefahr. Also machen Sie schon!«


  Bulldog rannte zur Rennleitung, schien sich dann aber zu besinnen und nahm einen anderen Weg. Vincent jagte, gefolgt von Roberta, zu den Ställen.


  Finney, der Stallbursche, machte sich bei Barringtons Galoppern zu schaffen. Von ihnen brauchte an diesem Sonntag keiner auf die Bahn, der Renntag war allein den Trabern gewidmet. Umso seltsamer, dass der Kerl sich hier herumtrieb.


  Roberta erschrak, als Vincent ihn an der Jacke fasste, herumriss und einen Boxhieb in seinem Gesicht platzierte.


  »Ich entschuldige mich hiermit, falls ich den Falschen habe«, sagte er kurz. »Aber wenn ich den Richtigen habe, dann nehmen Sie das bitte statt längerer Vorrede. Was haben Sie der Stute gegeben und wie viel?«


  Der Mann rappelte sich auf. »Welcher Stute? Und wie…«


  Vincent versetzte ihm einen zweiten Schlag. »Vielleicht verraten Sie uns auch, wer Sie beauftragt hat. Aber zuerst: was und wie viel?«


  Vincent hielt ihn fest, um sofort wieder zuschlagen zu können, wenn er nicht redete. Roberta sah ihn fassungslos an. Hatte sie bis zum Vortag noch gedacht, Vincent wäre eher weich?


  »Ich… ich weiß nicht… fünf Tropfen… Weiß nicht, was drin ist. Stärkungsmittel…« Der Stallknecht presste die Worte zwischen seinen blutenden Lippen hervor.


  »Stärkungsmittel. Klar. Wo sind die Tropfen? Und wagen Sie es nicht, abzuhauen!« Vincent ließ den Mann los, der daraufhin gegen eine Putzkiste taumelte.


  »Keine Tricks!« Vincent folgte ihm und schob sich schützend vor Roberta. »Wenn Sie mir mit einer Waffe kommen…«


  Der Mann hob verängstigt die Arme. »Hey… Frieden! Hab doch keine Waffe. Nur die paar Tropfen da.« Er wies auf ein Regal.


  »Hol sie her, Roberta.« Vincent fixierte sein Opfer gnadenlos. »Steht irgendwas drauf?«


  »Atropin«, las Roberta und studierte die Angaben zur Lösung.


  Vincent nickte. »Haben Sie ihr immer fünf Tropfen gegeben?«, fragte er.


  Der Mann schüttelte den Kopf. »Sonst drei. Aber diesmal, Mr. Fence meinte…«


  Vincent versetzte ihm einen abschließenden Kinnhaken. »Verschwinden Sie! Eigentlich sollte man Sie einsperren, aber ich hab jetzt Wichtigeres zu tun, als jemanden zu suchen, der auf Sie aufpasst. Also ab dafür! Aber wehe, Sie haben gelogen…«


  Vincent eilte aus dem Stall, Roberta rannte keuchend hinterher. »Stirbt sie daran?«, fragte sie.


  Vincent schüttelte den Kopf. »Eher nicht. Aber sie sollte ruhiggestellt werden. Die Kreislaufbelastung durch das Rennen… eine Gefahr besteht da schon. Verdammt, wir hätten eher drauf kommen können. Dieser Fence ist ein Spieler. Der wollte sie nicht umbringen, nur schlecht abschneiden lassen. Und das Mittel ist perfekt gewählt. In kleinen Mengen macht es euphorisch, das erklärt die Heftigkeit. Und es beeinträchtigt die Sehkraft– das Scheuen in Auckland… O Gott, was ist das?«


  Während der Rennen herrschte auf den Tribünen immer ein ohrenbetäubender Lärm, Vincent und Roberta hatten gar nicht darauf geachtet. Aber jetzt– es klang wie ein kollektiver Aufschrei oder doch ein Ausdruck von Verwunderung.


  »Da ist was passiert!«


  Roberta rannte hinter Vincent her, so schnell ihr Korsett es erlaubte. Im Stillen schwor sie sich, nie wieder eines zu tragen.


  Das Bild eines schweren Unfalls bot sich zumindest nicht, als die beiden die Bahn endlich erreichten. Das Feld raste eben heran, die Pferde kamen um die Kurve auf die Zielgerade zu, die erste Runde war gelaufen.


  »Also, gestürzt scheint keiner zu sein«, keuchte Vincent. Er blickte zu den Pferden hinüber, aber Roberta sah in die andere Richtung.


  »Vincent, da!«


  Bulldog kletterte eben über die Absperrung vor den Tribünen und machte Anstalten, sich den Pferden in den Weg zu werfen.


  »Er versucht, das Feld aufzuhalten. Die Rennleitung hat wahrscheinlich nicht reagiert!«


  Vincent rannte in Bulldogs Richtung. »Tibbs! Tibbs, sind Sie verrückt? Die halten doch niemals an!«


  Vincent brüllte die Warnung heraus, aber natürlich kam sie zu spät. Weder konnte Bulldog ihn hören noch konnte er ihn von seiner Position aus rechtzeitig erreichen und zurückreißen. Ein paar Männer aus dem Publikum versuchten das bereits, aber der bärenstarke Fuhrunternehmer schüttelte sie ab wie lästige Insekten.


  Roberta konnte nicht hinsehen– wenn er sich den Pferden in den Weg warf, würde er zweifellos überrannt werden. Aber dann hielt Bulldog plötzlich inne– und blickte auf den Rasen in der Mitte der Bahn. Rosie lenkte ihre Stute eben im Schritt darüber, beschleunigte allerdings alarmiert, als sie ihren Verlobten beim Überklettern der äußeren Bande sah. Nach innen war die Rennbahn nicht begrenzt. Rosie und ihr Pferd hatten sie ungehindert verlassen können– irgendwann zwischen dem Start und der zweiten Kurve.


  Bulldog sah aus, als wolle er über die Bahn auf sie zurennen, aber dann nahm er Vernunft an und lehnte sich dicht an die Bande, als das Feld vorüberdonnerte. Erst dann stürmte er gleichzeitig lachend und weinend auf Rosie und Diamond zu.


  Vincent und Roberta folgten ihm.


  »Du bist nicht böse, nein?«, fragte Rosie ängstlich ihren Verlobten. Dabei hätte sie eigentlich schon an seiner heftigen Umarmung merken müssen, dass er alles andere als Ärger empfand. »Aber Diamond… sie lief schnell, doch irgendwas stimmte nicht… Doc…«


  Vincent hatte sein Stethoskop schon hervorgeholt und hörte das Herz der Stute ab. Diamond schien jetzt ein wenig zu schwanken.


  »Ist gut, Rosie, Sie haben das Klügste gemacht, was Sie tun konnten. Jetzt schirren wir sie ab, bringen sie langsam in den Stall und geben ihr Aktivkohle. Nicht weinen, Rosie, sie stirbt nicht. Sie erholt sich. Aber es ist…«


  Bulldog hatte sich inzwischen wieder gefasst. »Wer war es?«, fragte er zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Wer war das Schwein? Wenn ich den erwische…«


  Vincent wies auf das eben erneut herantrabende Feld.


  »Wenn Sie sich beeilen, erwischen Sie ihn gleich bei der Siegerehrung… Lassen Sie sich nicht aufhalten. Aber bringen Sie ihn auch nicht gleich um. Es war Joseph Fence.«


  »Was passiert denn jetzt mit ihm?« Rosie konnte nicht aufhören zu weinen.


  Drei Stunden nach dem Rennen hatte Diamonds Zustand sich wesentlich gebessert. Die Dosis, die der Pfleger ihr verabreicht hatte, war wieder nicht hoch gewesen, theoretisch hätte Diamond das Rennen laufen und vielleicht sogar gewinnen können. Aber ebensogut hätte sie schwanken, stolpern und Rosie und den Sulky mit sich herunterreißen können. Das war schon lebensgefährlich, wenn nur ein Pferd beteiligt war. Aber bei dem großen Qualifikationsrennen wären höchstwahrscheinlich weitere Pferde in das verunglückte Gespann hineingerannt. Fence hatte den Tod zahlreicher Menschen und Tiere riskiert.


  »Mit wem?«, fragte Vincent, der sichtlich erleichtert wirkte. Er hatte eine ganze Weile um Diamond gebangt. »Mit Tibbs oder Fence? Also Tibbs werden sie bald aus der Zelle rauslassen. Sean Coltrane setzt sich schon für ihn ein, und es ist ja nicht zu befürchten, dass er weiter randaliert. Aber Fence wird sich mit dem gebrochenen Kiefer noch einige Wochen rumschlagen. Die Nase hat auch was abgekriegt, oder? Also, jedenfalls freut der sich heute nicht an seinem Sieg.«


  »Und er kommt doch wohl ins Gefängnis, oder?«, fragte Roberta.


  Sie hatte Vincent und Rosie in den Stall begleitet und Bulldogs Auftritt bei der Siegerehrung nicht mitbekommen. Laut Chloé und Heather war es allerdings furios gewesen. Der kräftige Fuhrunternehmer hatte Fence vor sämtlichen Zuschauern, der Rennleitung und den anderen Fahrern eine Lektion erteilt.


  Chloé zuckte die Achseln. »Also, eine Strafe kriegt eher Bulldog«, meinte sie dann realistisch. »Joe wird kaum etwas nachzuweisen sein. Ihr hättet den Stallknecht nicht entkommen lassen dürfen. Konntest du ihn nicht mit deinem Strumpfband fesseln, Robbie?«


  »Es erschien uns wichtiger, das Pferd zu retten«, meinte Vincent. »Aber ich hab den kleinen Harry vorhin losgeschickt, die umliegenden Kneipen zu kontrollieren. Mit ein bisschen Glück ist der Kerl noch nicht weg, sondern wäscht erst seine Wunden mit Whiskey aus.« Er lachte grimmig. »Aber sonst… wenn Fence es abstreitet, wird er gerichtlich nicht zu belangen sein. Hier auf der Rennbahn kriegt er allerdings sicher kein Bein mehr auf den Boden. Die Trainer und Fahrer werden mir glauben– und sie dürften ganz schön wütend sein. Der Kerl hat ja nicht nur Rosies Leben riskiert, sondern auch ihres.«


  »Also, sperren sie Bulldog ein und Joe nicht?«, fragte Rosie mutlos. »Aber das ist nicht fair!«


  »Angesichts dieser Erkenntnis hast du jetzt vielleicht endlich genug vom Rennsport!«


  Violets energische Stimme erklang vom Eingang des Stalles. Sie war eben gefolgt von Sean eingetreten, und Rosie stürzte sich in die Arme ihrer älteren Schwester wie ein Kind in die seiner Mutter. Sie schluchzte jetzt haltlos. Die Sorge um Diamond war schon viel gewesen, aber wenn nun auch noch Bulldog im Gefängnis landete…


  Violet streichelte sanft über ihr Haar, und Sean Coltrane schüttelte den Kopf.


  »Nun mach ihr keine Angst, Violet«, sagte er freundlich. »Tom Tibbs ist schon wieder raus aus der Polizeistation, Rosie. Er wartet auf dich. ›Zu Hause‹, sagt er. Um noch mit uns herzukommen war er doch ein bisschen zu mitgenommen.« Drei kräftige Männer waren nötig gewesen, um Bulldog von Joe Fence wegzureißen, und die Polizei war bei der Verhaftung auch nicht sonderlich sanft mit ihm umgegangen. »Jedenfalls sollst du Diamond zu ihm in den Stall bringen, wenn es schon wieder geht. Roberta und Vincent werden zudem wegen der Überraschung erwartet. Die ist vorhin eingetroffen.« Sean zwinkerte Vincent zu. »Ach ja, und falls jemand Hunger haben sollte– Tom bestellt schon mal Fish and Chips…«


  Für jeden, der Rosie kannte, musste es eine Sensation sein, dass sie Vincent und dem Stallmeister die Aufgabe überließ, Diamond in Bulldogs Stall zu bringen, während sie ihrerseits zuerst nach ihrem Verlobten schaute. Chloé und Heather hatten sich abgesetzt, allerdings mit der Ankündigung, gleich wiederzukommen.


  »Wir essen gern noch mal Fish and Chips«, lachte Heather, »Aber diesmal gibt’s Champagner dazu! An Bier werde ich mich in diesem Leben nicht mehr gewöhnen.«


  In der Hoffnung, dass ihnen das Hotelrestaurant ein paar Flaschen verkaufte, nahmen die Frauen eine Droschke Richtung White Hart.


  Sean hielt Violet zurück, als sie Roberta und Vincent in Bulldogs Ställe folgen wollte. »Nun lass sie mal allein die Überraschung begrüßen«, meinte er augenzwinkernd. »Das Ganze mündet zuverlässig in die nächste Verlobung, und du brauchst nicht weiter nach Gründen zu suchen, gleich mit uns Champagner zu trinken. Bei so vielen freudigen Ereignissen kann dir keine Enthaltsamkeitsfanatikerin einen Vorwurf machen.« Violet setzte zu einem Vortrag darüber an, dass die Entdeckung von Joe Fence’ Rennmanipulationen alles andere als erfreulich war. Im Grunde hatte sie ihren Sohn an diesem Tag erneut und endgültig verloren. Sean, der ihren Kummer spürte, legte seinen Arm um sie. »Nun vergiss mal die Vergangenheit. Du hast deine Schwester gerettet, und du hast deine Tochter gerettet– vor allem hast du dich gerettet. Dass du Joe nicht retten konntest… er hatte alle Chancen der Welt. Und er wird auch wieder auf die Füße fallen, selbst wenn er hier Ärger kriegt. Dann geht er eben auf die Nordinsel und fängt von vorne an.«


  Die Kaltblüter und Cobs in Bulldogs Stall begrüßten ihre Stallgefährtin Diamond mit lautem, tiefem Wiehern, als Vincent die Stute hereinführte. Aber Roberta vernahm hinter all dem ein höheres, sanftes Blubbern. Verwundert folgte sie dem seltsam vertrauten Ton, während Vincent dem Stallmeister Fütterungsanweisungen für Diamond gab– und traute ihren Augen nicht, als sie das weiße Basuto-Pony im hintersten Stall der Spedition erkannte! Lucie wirkte ein bisschen abgemagert und mitgenommen, aber sie erkannte Roberta und wieherte ihr zu, genau wie sie es in Afrika getan hatte.


  »Vincent! Ist das die Überraschung? Aber… aber das kann doch nicht… Du hast mein Pferd aus Afrika geholt?« Ungläubig streichelte sie Lucies weiche Nüstern.


  Vincent strahlte, als er zu ihr kam. »Eigentlich wollte ich ein großes Ding aus der Überraschung machen, also ihr zumindest eine Schleife um den Hals binden… aber ihr habt euch ja schon gefunden. Freust du dich?«


  Roberta nickte. »Sicher. Aber… aber wie ging denn das? Ein Pferd aus Afrika… das war doch bestimmt sehr teuer.«


  Vincent schüttelte den Kopf. »Ach was, ich hab nur ein paar Beziehungen spielen lassen. Sie ist mit dem Kavallerieregiment aus Christchurch gereist. Die haben ihre Pferde ja auch mit nach Hause gebracht. Und da Pferde zwischen Freunden und Feinden keinen Unterschied machen, sprach sich auch keiner der Vierbeiner gegen die Zuladung aus.« Er lächelte.


  Roberta lehnte sich an ihren Freund. »Ich hab’s nie gesagt, aber ich hab mir Sorgen um sie gemacht. Hab drüber nachgedacht, was da drüben aus ihr geworden ist.«


  Vincent zog sie an sich. »Da haben wir’s. Du magst Pferde eben doch. Und ich dachte, wenn du jetzt ein lebendiges hast, dann trennst du dich vielleicht endlich mal von dem hier.«


  Er wies auf ihre Handtasche, und Roberta errötete. Tatsächlich hatte Roberta sich immer noch nicht von dem Stoffpferdchen, das Kevin vor Jahren für sie gewonnen hatte, trennen können. Mittlerweile baumelte es an ihrer Ledertasche. Sie hatte es vor der Reise endgültig wegwerfen wollen, aber dann brachte sie es doch nicht übers Herz.


  »Das ist… ein… ein Glücksbringer«, flüsterte sie.


  Vincent schaute streng. »Das war ein Fetisch, meine Liebste. Leugne es nicht, ich weiß, woher du es hast. Kevin hat’s mir verraten.«


  Roberta meinte, vor Peinlichkeit im Boden versinken zu müssen.


  »Kevin wusste…?«, fragte sie verwirrt.


  Vincent lächelte. »Jeder wusste es, Robbie. Aber ich dachte, mit ein bisschen Geduld… Du musst mir mal erzählen, was dich endlich zum Umdenken gebracht hat. Also, wirst du es jetzt wegwerfen?«


  Roberta schüttelte den Kopf. »Nein. Das hat es nicht verdient. Ich hab’s vielleicht… falsch eingeschätzt. Aber letztlich war es doch ein Glücksbringer, oder nicht?«


  Sie hob Vincent ihr Gesicht entgegen, und er sah das Leuchten in ihren Augen, als er sie küsste.


  Das Pony Lucie knabberte derweil an dem Lederbändchen, mit dem Roberta das Stoffpferdchen an ihrer Tasche befestigt hatte… bis es zerriss.


  KAPITEL 12


  »Und was wird nun aus diesem Fence und Rosies lustigem Verlobten?«, erkundigte sich Atamarie. Im Nachhinein tat es ihr leid, ihre Freundin nicht zum Rennen nach Christchurch begleitet zu haben. Der Ausflug hatte sich schließlich unerwartet aufregend gestaltet. Atamarie konnte gar nicht genug davon bekommen, zu hören, wie in Robertas freundlichem Tierarzt der Berserker erwacht war, als die beiden Joes Manipulationen aufdeckten. »Wer von beiden kommt ins Gefängnis?«


  »Keiner.« Roberta spielte glücklich mit ihrem Verlobungsring. »Harry, der Stalljunge, der den Spuren dieses Finney in die Pubs folgen sollte, hat ihn tatsächlich gefunden! Und natürlich hat er seinen Auftraggeber auch bei der Polizei und bei Lord Barrington verpfiffen. Er hat nicht nur Diamond krank gemacht, sondern sämtliche Pferde, die von Rosie trainiert wurden, manipuliert. Das war ja einfach, sie standen alle in den Ställen des Lords. Der hat sich ungefähr hundert Mal entschuldigt, dabei konnte er nun wirklich nichts dafür. Joe hat’s dann auch gestanden. Aber er stellte es natürlich als Kavaliersdelikt dar. Er wollte weder Mensch noch Tier ernstlich schaden, nur Rosies Ruf als Trainerin– oder Trainer– ruinieren. Am Ende hoffte er, Diamond vielleicht kaufen zu können und die anderen Pferde wieder selbst ins Training zu bekommen. Da hängt ja einiges an Geld dran.«


  »Und dafür kommt er nicht ins Gefängnis?« Atamarie fand das schlimm genug.


  »Chloé und Rosie haben die Anzeigen zurückgezogen«, berichtete Roberta, »und im Gegenzug verzichtet Joe auf die Strafverfolgung von Bulldog für die Prügelei. Der hätte sonst mehr Ärger bekommen als Joe– er hat ihn übel zugerichtet. Wenn Joe sich wieder erholt hat, kann er seinen Stall im Prinzip behalten. Wenn noch jemand dumm genug ist, ihm Pferde anzuvertrauen. Auf der Rennbahn, meint Vincent, reden sie davon, dass er die Auswanderung plant… Australien…«


  Atamarie lachte. »Je weiter weg, desto besser. Also Bahn frei für Rosie!«


  Roberta schüttelte den Kopf. »Mit Rosies Karriere als Trainer ist es auch aus. So gesehen hat er erreicht, was er wollte. Aber nach dem Skandal ist ›Ross Paisley‹ natürlich nicht mehr zu halten, jeder weiß, dass ›er‹ eine Frau ist, es ging ja sogar durch die Zeitungen. Bisher war’s natürlich auch ein offenes Geheimnis, aber jetzt hat es Beschwerden von anderen Rennclubs gehagelt. Rosie hat die Lizenz aufgegeben. Sie will auch nicht mehr. Das Klima auf den Rennbahnen ist zu rau für jemanden, der Pferde wirklich liebt. Stattdessen fährt Rosie jetzt Viererzüge Kaltblüter. Mr. Tibbs witzelt schon, er habe nun endgültig die schnellste Spedition Neuseelands.«


  »Na, Hauptsache, alle sind glücklich.« Atamarie lehnte sich zurück und hielt das Gesicht in die fahle Wintersonne. Es regnete ausnahmsweise nicht, und die beiden jungen Frauen hatten hoffnungsvoll Plätze im Wintergarten des kleinen Cafés bei der Kathedrale belegt. Es war allerdings doch noch recht kalt. »Kommst du nun mit zu den Ngai Tahu bei Elizabeth Station?«, fragte Atamarie schließlich.


  Roberta fröstelte. »Um Matariki mal mitzuerleben? Draußen rumsitzen, in den Himmel gucken und frieren, während du mit deinem Rawiri flirtest– sofern man das dauernde Gerede über Höhenruder und Tragflächen und was nicht alles als Flirten bezeichnen kann?« Sie klang nicht sonderlich begeistert.


  »Kevin und Doortje kommen mit«, bemerkte Atamarie listig. Noch gut eine Woche zuvor hätte diese Eröffnung bei Roberta ein sofortiges Umdenken bewirkt. Jetzt zuckte sie allerdings nur mit den Schultern. »Und Patrick und Juliet«, fügte Atamarie hinzu.


  Roberta biss sich auf die Lippe. Sie hatte ihrer Freundin noch nichts von ihrer Beobachtung in Kevins Praxis erzählt. »Doortje sollte… auf Kevin aufpassen«, begann sie vorsichtig.


  Aber während sie sich die Worte noch zurechtlegte, betrat Rawiri den Wintergarten.


  »Hier seid ihr!«, rief er und legte Nase und Stirn leicht an Atamaries Gesicht. Ein hongi, obwohl es hier eigentlich keiner förmlichen Begrüßung bedurft hätte. Aber vor einem Kuss scheute Rawiri zurück. Solange Atamarie sich nicht endgültig entschieden hatte, würde er ihr nicht zu nahetreten. »Wieso sitzt ihr hier in der Kälte?«


  »Wir üben schon mal für Matariki«, bemerkte Roberta. »Atamarie will mich mitnehmen, aber ich habe keine Lust.«


  »Es ist doch sehr erhebend!«, begeisterte sich Rawiri. »Wenn es eine klare Nacht ist zumindest. All die Lieder und Tänze, die Drachen… möchten Sie den Göttern keinen Gruß in den Himmel schicken? Keinen Wunsch oder Ähnliches?«


  Roberta schüttelte lachend den Kopf. »Ich bin wunschlos glücklich!«, meinte sie und hielt ihm ihren Verlobungsring entgegen.


  Rawiri lächelte. »Könnte ich auch sein«, meinte er. »Atamie, Professor Dobbins hat mir geschrieben! Er möchte tatsächlich, dass ich einen Vortrag über die Brüder Wright halte. Und ein Seminar über Maori-Drachenbau organisiere. Außerdem würde er sich freuen, mich im nächsten Semester als Student annehmen zu können. Also, wenn du möchtest…«


  Atamaries Gesicht umwölkte sich. Auch sie hatte Post von Dobbins, er bot ihr erneut einen Job als wissenschaftliche Hilfskraft an, was sehr großzügig war. Ihre ersten halbherzigen Bewerbungen auf andere Stellenausschreibungen hatten ergeben, dass eine weibliche Ingenieurin nicht gerade mit Angeboten überhäuft wurde.


  »Ich habe…«, Rawiri zog seine Jacke enger um sich, als wollte er sich darin verstecken, »…ich habe ihm übrigens geschrieben, dass ich nichts dagegen hätte, mit Richard Pearse zusammenzuarbeiten.«


  Die beiden Frauen richteten sich alarmiert auf.


  »Du hast was?«, fragte Atamarie.


  Rawiri senkte den Blick. »Na ja, ich dachte, er könnte seinen Flieger vorstellen und seine Flugversuche und ich die der Brüder Wright. Das wäre doch fair, oder? Sozusagen ein… Vergleich.«


  Atamarie schenkte ihm einen liebevollen Blick. »Das ist… das ist sehr… großzügig von dir«, murmelte sie.


  Rawiri zuckte die Schultern. »Ich vergebe mir da nichts. Ich bin ja nicht geflogen…«


  »Aber du würdest ihm ein Forum geben!« Atamarie wirkte plötzlich lebhafter. Sie begann erkennbar, sich für die Idee zu begeistern. »Er könnte seine Arbeit wenigstens mal vorstellen, ein bisschen Aufmerksamkeit kriegen…« Roberta verdrehte die Augen. »Was sagt denn Dobbins?«, fragte Atamarie gespannt. »Würde er es machen?«


  Rawiri betrachtete sie liebevoll, aber das Strahlen war aus seinen Augen verschwunden. »Die Idee gefiel ihm«, sagte er schließlich. »Aber er hat Pearse nicht erreicht. Der Brief kam zurück, unbekannt verzogen. Tut mir leid, Atamie. Ich dachte… ich wollte dir helfen, dich zu entscheiden. Aber die Götter spielen ein unfaires Spiel. Ich werde weiterhin gegen einen Geist ankämpfen müssen.«


  Roberta holte tief Luft. Sie fand Rawiri ungemein sympathisch– aber auch sie hatte das Strahlen in Atamaries Augen gesehen, als sie wieder Hoffnung schöpfte, Richard Pearse zu treffen.


  »Der Geist«, sagte sie, »wohnt bei Loudens Gully, in der Nähe von Milton, Otago. Ungefähr dreißig Meilen von hier, Atamie. Du kannst morgen den Zug nehmen.«


  Atamarie und Rawiri vergaßen die Kälte im Wintergarten, als Roberta von ihrem Abstecher nach Temuka berichtete. Rawiri lauschte mit gespielter Gelassenheit, Atamarie mit zunehmender Erregung.


  »Er hat Shirley nicht geheiratet?«, fragte sie. »Er… er ist auf und davon?«


  Roberta nickte.


  »Zu dir ja wohl«, meinte Rawiri resigniert. »Oder warum zieht er nach Otago?«


  »Zu mir?« Atamarie sprang auf, ihre Augen schienen Funken zu sprühen. »Wenn er zu mir wollte, dann hätte er mal aussteigen können, als der Zug hier hielt! Wenn er zu mir wollte, warum kauft er sich dann die nächste Farm in dem nächsten gottverdammten Nest? Loudens Gully– kennt ihr die Gegend da? Alles ist hügelig! Wenn du ein Flugzeug startest, dann fliegst du von dem einen Hügel runter und in den anderen hinein. Man kann da nicht fliegen! Also wenn er zu mir wollte… wenn er mich wollte…« Atamarie wandte sich ab, sie kämpfte mit den Tränen.


  Roberta sah ihre Freundin an. »Willst du ihn, Atamarie, oder willst du fliegen?«, fragte sie ernst.


  Atamarie senkte den Kopf. »Ich weiß es nicht, Robbie, ich weiß es nicht. Aber ich denke… wenn er mich wollte…«


  Rawiri erhob sich. »Denk drüber nach, Atamarie«, sagte er sanft. »Wenn du es noch mal versuchen willst, dann fahr morgen einfach hin. Rede mit ihm, wirb ihn an für einen gemeinsamen Vortrag.« Er sah zu Roberta hinüber, dann wieder zu Atamarie. »Aber stell dir nicht die Frage, ob du ihn willst oder fliegen. Das ist falsch, Atamie. Du willst fliegen, und du kannst fliegen. Wenn er seine Träume aufgibt, ist es seine Sache. Gib du die deinen nicht auf für ihn!«


  Atamarie dachte so angestrengt nach wie noch nie in ihrem Leben. Sie schloss sich Patrick und Juliet an, die nach dem Wochenende zurück nach Elizabeth Station fuhren– und erlebte eine enervierende Reise, während der Juliet schmollte, da sie es hasste, auf die Farm zurückzukehren. Patrick bemühte sich während der ersten Stunden um sie, gab es dann aber auf und war nach kurzer Zeit in ein angeregtes Gespräch mit Nandé vertieft. Die junge Schwarze hatte sich eingehend mit dem Weinbau befasst und stellte Patrick unzählige Fragen. Atamarie fragte sich, ob sie sich wirklich dafür interessierte oder ihren Herrn nur aufheitern wollte, aber sie drückte sich jedenfalls gewählt aus, sprach perfekt Englisch und schien glücklich zu sein. Wenn sie nicht gerade besorgte Seitenblicke auf Juliet warf…


  Atamarie konnte es ihr nicht verübeln. Juliet war zweifellos launisch und ließ das wahrscheinlich an ihrem Dienstmädchen aus. Atamarie fragte sich, was Roberta über Kevin hatte erzählen wollen, als Rawiri sie unterbrach. Aber nach der Sache mit Richard hatte sie nicht mehr daran gedacht, und jetzt ärgerte sie sich, nicht nachgehakt zu haben. Allerdings vergaß sie Juliet auch schnell, als sie Elizabeth Station schließlich erreichten. Lizzie und Michael freuten sich über ihren Besuch– und Michael erklärte sich sofort bereit, ihr am nächsten Tag ein Pferd zu leihen.


  »Loudens Gully ist einen halben Tagesritt entfernt«, gab er Auskunft. »Mit einem guten Pferd. Aber die Wege sind befestigt und gut bereitbar, das war ja damals auch Goldgräbergebiet. Aber willst du den Mann denn wirklich… Also entschuldige, Atamie, aber wenn du mich fragst: Du läufst ihm nach.«


  Atamarie biss sich auf die Lippen, während Lizzie begütigte. »Manchen Männern muss man ein bisschen nachlaufen«, neckte sie ihren Mann. »Wenn ich dir damals nicht nach Gabriel’s Gully gefolgt wäre, würdest du immer noch erfolglos nach Gold graben.«


  Michael lachte. »Nein, Liebste, ich wäre längst zum Whiskeybrennen zurückgekehrt«, bemerkte er. »Außerdem brauchte dir damals keine Freundin zu offenbaren, wo ich war. Du wusstest, wo du mich finden konntest. Ich war nicht vor dir auf der Flucht.«


  Atamarie sah ihren Stiefgroßvater entsetzt an. »Du meinst, er läuft vor mir… weg?«


  Michael zuckte die Schultern. »Das weiß ich nicht, ich kenne ihn ja gar nicht. Vielleicht läuft er auch vor etwas anderem weg. Aber sieh’s mal aus der Sicht des Farmers, Atamie: Ob ich eine Farm in den Plains bearbeite oder in Otago, das bleibt sich ziemlich gleich. Dein junger Mann ist nicht aufgebrochen, um Gold zu suchen und sein Glück zu machen. Der wollte nur einen Ortswechsel. Und nichts hören und nichts sehen von seiner Vergangenheit. Warum auch immer.«


  Atamarie packte auch dies zu den Themen, über die sie nachdenken musste, und zog sich schließlich an den Wasserfall zurück. Rawiri, dachte sie, würde wahrscheinlich die Geister befragen. Oder hätte das getan, bevor er sich der Wissenschaft so vollständig zugewandt hatte. Vollständig? Oder wollte auch er eine Entscheidung der Götter? War sein hochherziger Vorschlag, Richard zu einem gemeinsamen Vortrag ins Canterbury College einzuladen, vielleicht nichts anderes als ein Orakel?


  Atamarie lächelte. Warum eigentlich nicht?


  Am nächsten Morgen lieh sie sich ein Pferd von Michael und ritt in die Berge. Sie sang leise die traditionellen Lieder, als sie sich auf die Suche nach einem Raupo-Busch machte, und bat die Götter ehrerbietig um Erlaubnis, bevor sie sich ein paar Blätter schnitt. Atamarie baute keinen großen Drachen, aber sie machte sich viel Mühe mit dem Gestell aus Manuka-Holz und berechnete sorgfältig die Flügelweite des birdman. Der manu sollte flugfähig sein, mehr noch, er sollte gut sein. Atamarie intonierte die alten Gebete und Gesänge, während sie die Teile zuschnitt und zusammenfügte. Aber in der Nacht, als sie allein in ihrem Schlafsack am Feuer lag und zu den Sternen emporsah, ließ sie ihre Gedanken schweifen. Taku und toku– die Vergangenheit und ihre Gewichtung. Wie oft war sie zu Richard gefahren, wie oft hatte sie ihn getröstet, ermutigt, ihm geholfen. Atamarie dachte immer noch mit Schaudern an die Zeit der Ernte. Und wie oft hatte er Kontakt gesucht? Wie oft hatte er sich um sie gekümmert? Sie hatten eine Leidenschaft geteilt, sie hatten auch das Bett geteilt, und es war schön gewesen. Er hatte ihr Herz berührt. Aber auch ihre Seele? Atamarie überlegte, wie er in ihre pepeha, ihre Lebensbeschreibung, passen würde, wenn sie denn eine zu halten hätte. Wie wichtig war er für sie? Und wie wichtig war sie für ihn gewesen? Hatte er sie zu schätzen gewusst? Konnte Vergangenheit für ihn Zukunft sein, oder gab es vielleicht weder das eine noch das andere für ihn? Was verankerte ihn in der Gegenwart? Atamarie konnte kein maunga ausmachen, keinen Berg im echten oder übertragenen Sinne, der Richard Pearse hielt und ihm Halt gab. Nur eine Ginsterhecke– Symbol seines Scheiterns. Sie schwankte zwischen Lachen und Weinen, als sie irgendwann, nach drei Tagen Arbeit und kurz vor Matariki, den Drachen aufließ. Sie hatte ihn sorgfältig bemalt, sie fand, dass er Richard irgendwie ähnelte. Birdman– die Maori hatten Pearse so genannt. Ein Wesen zwischen Himmel und Erde, zwischen Vogel und Mensch– vielleicht anbetungswürdig, aber keines, das seinen Platz im Diesseits finden konnte.


  Atamarie folgte dem Drachen mit den Blicken, sie hielt ihn an einer einzigen aho tukutuku. Kein Lenkdrachen, nicht sie, die Götter sollten ihn lenken. Der Wind schien zuerst leicht und angenehm, als er den Drachen erfasste. Der birdman stieg schnell auf, während Atamarie sang. Aber dann schwieg sie und wartete. Der Drachen schwankte im stärker werdenden Wind. Er zerrte an seiner Leine. Atamarie hielt ihn. Es fiel schwer, loszulassen. Aber dann erfasste ihn ein Windstoß. Der manu schoss zur Seite. Atamarie ruckte am Seil, aber sie wusste, dass sie den Absturz nicht aufhalten würde. Der Drachen schien sich noch einmal zu stabilisieren, als sie die Leine durch die Finger gleiten ließ. Er stieg erneut steil in die Höhe, aber dann schwankte er… Atamarie sah ihn fallen und irgendwo im Buschwerk verschwinden. Es war keine Ginsterhecke. Aber nach dem Glauben ihrer Ahnen wohnten die Geister in jedem Baum und Strauch. Sie würden hier nicht anders über Richard Pearse urteilen als in Temuka.


  Atamarie suchte ihren Drachen nicht.


  Und sie ritt auch nicht nach Loudens Gully.
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  Kevin Drury hatte sich in seinem Leben noch nie auch nur annähernd so geschämt wie an jenem Abend, als Roberta Fence in sein Schäferstündchen mit Juliet platzte. Ausgerechnet Roberta, das Mädchen, das zeitlebens für ihn geschwärmt hatte, das einen Helden in ihm gesehen und zu ihm aufgeschaut hatte. Er mochte sich gar nicht ausmalen, was sie jetzt von ihm dachte! Kevin hasste sich längst selbst für seinen Betrug an Doortje. Zumal es keinerlei Entschuldigungen mehr dafür gab, wenn es sie jemals gegeben hatte. Doortje taute zusehends auf, sie fand sich in der Welt zurecht, in der sie nun lebte, und sie schien bereit, Kevin zu lieben. Oder sich einzugestehen, dass sie ihn liebte. Tatsächlich war dieses verräterische Leuchten ja schon damals auf der Farm der VanStouts in ihren Augen gewesen, wenn sie Kevin ansah.


  Juliet dagegen… Kevin hatte schon vor seiner Flucht nach Südafrika gewusst, dass zwischen ihm und der Kreolin keine Liebe war. Im Grunde hätte man die Affäre ohne jedes emotionale Problem beenden können, wenn sich nur Juliet nicht in die Idee verrannt hätte, Patrick gegen Kevin austauschen zu können wie ein Paar Schuhe! Und Kevin verfiel ihren Machenschaften immer wieder. Aber jetzt, so schwor er sich, würde das nicht mehr passieren. Seit Roberta die beiden ertappt hatte, ging er Juliet gezielt aus dem Weg, und nun war Patrick ja auch wieder mit ihr abgereist. Das nächste Wiedersehen würde auf Elizabeth Station stattfinden. Matariki sollte ein Familienfest werden. Lizzie wünschte sich, ihre drei Kinder endlich mal wieder alle im Haus zu haben, auch wenn die Farm dabei aus allen Nähten platzte. Ganz sicher würde sich da keine Möglichkeit bieten, mit Juliet allein zu sein– zumindest nicht länger als ein paar Minuten. Nicht länger, als um ihr zu sagen, dass es endgültig aus war.


  Kevin grübelte darüber nach, während er seinen Wagen nach Lawrence lenkte. Er saß auf dem Bock, Matariki und Doortje plauderten hinten miteinander und schäkerten mit Abe. Matariki liebte den Kleinen, sein Anblick rief Erinnerungen an die Zeit wach, als Atamarie noch klein gewesen war. An Colin Coltrane dachte sie nicht, mit dieser Geschichte war sie längst fertig. Und für Doortje war es ein Segen, dass sie Coltrane nie gesehen hatte, bevor sein Gesicht entstellt worden war. Das galt auch für Kevin und erst recht für Patrick. Während Matarikis kurzer Affäre mit Coltrane waren beide fast noch Kinder gewesen und hatten ein Internat in Dunedin besucht. Den Freund ihrer Schwester hatten sie nur ein- oder zweimal gesehen und kaum beachtet.


  Doortje jedenfalls schien das Trauma, das Abrahams Zeugung bei ihr ausgelöst hatte, überwunden zu haben und es dem Kind nicht nachzutragen. Sie war eine gute Mutter oder zumindest das, was ihr Volk darunter verstand. Matariki versuchte eben, ihre eisernen Erziehungsprinzipien ein wenig aufzuweichen.


  »Ach komm, er wird doch kein Feigling, nur weil du ihn in den Arm nimmst und tröstest, wenn er weint! Maori-Kinder werden ständig liebkost und herumgetragen, keiner schlägt sie oder macht ihnen Angst, sie gehören dem ganzen Dorf, egal, wer ihr Vater und ihre Mutter ist. Und trotzdem werden die Jungen tapfere Krieger und die Mädchen starke Frauen. Weißt du, dass es weibliche Häuptlinge gibt? Und früher gab es noch mehr. Die Engländer hatten da einen schlechten Einfluss, sie nahmen die weiblichen ariki einfach nicht ernst. Also wurden keine mehr gewählt, Maori-Stämme denken praktisch. Aber ich kann dir heute noch Kriegskeulen und andere Waffen zeigen, die für unsere Frauen gemacht wurden. Wir können genauso kämpfen wie dein Volk, obwohl wir unsere Kinder verwöhnen.«


  Matariki ließ Abe auf ihrem Schoss herumhopsen und wiegte ihn in ihren Armen, als er dann schläfrig wurde.


  Kevin lächelte über die Bemühungen seiner Schwester, die langsam auf fruchtbaren Boden fielen. Doortje hatte kein Wort dagegen gesagt, das in ihren Augen heidnische Fest der Sterne im Dorf der Ngai Tahu zu feiern. Im Gegenteil, sie schien gespannt darauf. Und auch mit Lizzie hatte sie sich beim letzten Familientreffen gut verstanden. Wenn sie jetzt Haikina und die anderen Ngai Tahu nicht wieder vor den Kopf stieß, bekam sie sicher eine zweite Chance auf Elizabeth Station.


  Kevin war fest entschlossen, das nicht kaputt zu machen. Er würde seine Beziehung zu Juliet beenden und dann auch bald mit Doortje über die Sache mit Coltrane sprechen. Er ertappte sich dabei, ein fröhliches Lied zu pfeifen, als Silver die Steigung zwischen Lawrence und Elizabeth Station mit gewohntem Schwung in Angriff nahm. Alles sah gut aus, er würde sein Leben endlich in Ordnung bringen.


  Matariki fiel ein Stein vom Herzen, als Atamarie nach Elizabeth Station zurückkehrte. Sie hatte nach ihrer überstürzten Abreise aus Dunedin mit Roberta und Rawiri gesprochen und deren ärgste Befürchtungen geteilt: ein weiterer Versuch mit Richard Pearse, weitere Enttäuschungen, weitere Tränen und Zweifel. Aber nun schien ihre Tochter zur Vernunft gekommen zu sein. Atamarie begrüßte sie gut gelaunt, freute sich auf das Fest und fragte nach Rawiri. Matariki konnte jetzt nur hoffen, dass dieser es sich nicht endgültig anders überlegt hatte und nach Parihaka zurückkehrte, statt das Fest wie geplant in Otago zu begehen.


  Nun bezog sie erst mal ihr früheres Zimmer zusammen mit ihrer Tochter und Nandé. Um die Unterkunft für Juliets Dienstmädchen hatte es wieder Streit gegeben. Gewöhnlich schlief Nandé in Matarikis altem Zimmer, aber nun, da auch Atamarie und ihre Mutter da waren, wollte Juliet sie kurzerhand in die Scheune oder auf den Korridor vor ihren Räumen ausquartieren. Lizzie hatte sich natürlich dagegen gewehrt.


  »Es geht auf keinen Fall, Juliet, dass sie vor deiner Schwelle schläft wie ein Hund. Das magst du ja praktisch finden, aber ich finde es menschenverachtend! Und sie kann auch nicht im Winter im Stroh schlafen. Da kann man nämlich kein Feuer anzünden, falls es der Prinzessin entgangen sein sollte. Das Mädchen würde sich zu Tode frieren, wo’s doch aus so einem heißen Land kommt… Und wo sollte dann auch das Kind schlafen?«


  Nandé pflegte May mit in ihr Zimmer zu nehmen, sie war dann gleich für das kleine Mädchen da, wenn es nachts nicht durchschlief. Lizzie hatte stillschweigend ein altes Kinderbett vom Speicher geholt und in Matarikis altem Zimmer aufgestellt. Matariki verstand nicht, dass es jetzt ein Problem geben sollte. Sie war gern bereit, mit Nandé und der Kleinen den Raum zu teilen. Natürlich war es etwas eng, aber es standen zwei Betten darin, und Matariki brauchte nicht viel Platz. Das galt auch für Atamarie. Als die junge Frau aus den Bergen zurückkehrte, rollte sie ganz selbstverständlich ihre Matte auf dem Boden aus, was Nandé schockierte. Sie konnte doch nicht in einem Bett schlafen, während eine Weiße auf dem Boden lag.


  »Ich bin keine Weiße«, sagte Atamarie, als sie ihr das Problem vortrug. »Ich bin Maori. Und was hat denn die Hautfarbe mit dem Bett zu tun? Da gelten eher ältere Rechte. Die hast im Moment du, es ist ja sonst dein Zimmer.«


  Der Vorschlag traf auf allgemeine Zustimmung. Matariki, Atamarie und Nandé verstanden sich blendend. Die kleine May war ebenfalls gern gesehen und wurde von allen dreien verwöhnt.


  Doortje bewies neu erlernte Diplomatie, indem sie das Thema gar nicht anschnitt, aber vielleicht hatte sie auch genug mit der eisigen Ablehnung zu tun, die ihr von Seiten Juliets entgegenschlug. Kevin, Doortje und Abe bezogen Kevins Kinderzimmer, und Juliet nahm die Einquartierung übel. Sie hatte Kevins altes Zimmer stillschweigend ihrer »Wohnung« auf Elizabeth Station hinzugefügt. Der Raum, den sie mit Patrick teilte, engte sie ein, wie sie behauptete. Sie brauchte zumindest noch ein Ankleidezimmer. Als solches diente nun Kevins ehemaliges Kinderzimmer, und meistens pflegte Juliet dort auch zu schlafen. Sie »besuchte« Patrick in seinem Zimmer oder ließ ihn widerwillig in das ihre. Den Traum, in ihren Armen einzuschlafen, hatte sie ihm längst ausgetrieben.


  »Wir müssen uns hier ein paar Tage einschränken, Juliet«, sagte Lizzie, »aber so ein Familientreffen ist es doch auch wert! Das Zimmer gehört Kevin und Doortje, die es mit Abe teilen. Du dagegen hast schon das Privileg, dein Kind bei Nandé unterzubringen. Also freu dich, und halte dich zurück!«


  Juliet verhielt sich also weitgehend ruhig, verdarb den anderen aber die Stimmung durch ihr Schmollen und ihre gelegentlichen bissigen Bemerkungen. Sie bezogen sich auch allgemein auf das Raumangebot auf Elizabeth Station. Ein Herrenhaus, das nur vier Schlafzimmer aufwies, schien in Louisiana undenkbar.


  »Auf die Dauer sollte hier über Anbau oder besser Neubau nachgedacht werden!«, erklärte sie missmutig.


  Michael und Lizzie trugen es mit Fassung, auch sie hatten vor Juliets Launen bereits weitgehend resigniert.


  »Ich hege einfach die Hoffnung, dass sie irgendwann wieder wegläuft«, vertraute Lizzie Matariki an. »Sie ist hier doch kreuzunglücklich. Garantiert wartet sie nur auf eine passende Gelegenheit in Dunedin. Wenn der richtige Mann auftaucht, verschwindet sie wieder.«


  Matariki sah die Sache nicht so optimistisch. Ihr fehlten zwar die Beweise dafür, dass Juliet ihrem Ziel näher kam, aber die Blicke, die sie auf Kevin warf, sagten ihr, dass Juliet den »richtigen Mann« bereits im Visier hatte.


  Juliet ließ Kevin tatsächlich schon am Abend seiner Ankunft auf Elizabeth Station keinen Moment aus den Augen, aber außer ihm, Matariki– und vielleicht Doortje– fiel das niemandem auf. Berauscht vom Wiedersehen und später auch ein bisschen von Lizzies Wein erzählten alle durcheinander. Atamarie berichtete von Robertas Verlobung und ihren Abenteuern in Christchurch, Matariki von dem erfolgreichen Kunstfestival und Patrick von einer interessanten Begegnung mit einem Schafbaron in den Plains, der sich für Schafe aus Michaels Zucht interessierte. Matariki zog Doortje ins Gespräch, indem sie die junge Frau nach dem letzten Buch fragte, das sie gelesen hatte– und Nandé sorgte für einen kleinen Skandal, indem sie sich eifrig in die Unterhaltung einmischte. Auch sie hatte Die letzten Tage von Pompeji eben verschlungen und äußerte nun selbstverständlich ihre Meinung. Doortje schaute sie irritiert an, rügte sie allerdings nicht, während Juliet sie hart maßregelte.


  »Die Dienerschaft schweigt, wenn die Herrschaft sich unterhält, Nandé. Das gehört ja wohl zu den Grundregeln in einem zivilisierten Haushalt. Hält man es nicht so in Südafrika? Dorothy?«


  Doortje öffnete schon den Mund, um etwas zu erwidern, aber dann hielt sie sich zurück. In Südafrika hätte man ein Kaffern-Mädchen einfach für zu dumm gehalten, sich einzumischen, und obendrein hätte es niemals lesen und schreiben gelernt. Aber da hätte man auch nicht über einen Roman von Bulwer-Lytton diskutiert, sondern allenfalls über die Bibel, zu der es wiederum keine unterschiedlichen Meinungen gab.


  »Ich wäre mal vorsichtig, Juliet«, bemerkte stattdessen Matariki. »Das Buch zeigt doch sehr nett, dass die Herrschaft mitunter auf die Freundlichkeit der Dienerschaft angewiesen ist. Hätte Nydia Glaukos und Jone nicht zum Hafen geführt, wären sie beim Vulkanausbruch umgekommen. Atamie, erzähl Juliet doch mal ein bisschen über Vulkanaktivitäten auf Neuseeland.«


  Die anderen lachten, nur Nandé sah beschämt zu Boden. »Ich würde Sie nicht im Ascheregen umkommen lassen, Mr. Pat!«, sagte sie leise und sehr ernst zu Patrick, während Atamarie grinsend vom letzten Ausbruch des Ruapehu erzählte. »Und auch nicht die kleine May.«


  Patrick lächelte ihr zu. »Ich weiß, Nandé. Und ich finde es auch nicht richtig, dass sich die Sklavin am Ende des Buches umbringt. Mr. Bulwer-Lytton hätte irgendeine Möglichkeit finden müssen, sie glücklich zu machen!«


  »Soll ich dir mit dem Korsett helfen?«, fragte Kevin, als er später mit Doortje ihren kleinen gemeinsamen Raum betrat. »Du hast heute Abend wunderschön ausgesehen, aber du musst dich hier wirklich nicht schnüren. Mutter tut es nicht, Matariki und Atamie tun es erst recht nicht.«


  Doortje ließ zu, dass er ihr hellblaues, mit Blumen bedrucktes Kleid öffnete. Es stimmte schon, es war zwar ein Nachmittagskleid, aber doch zu festlich für den Anlass. Matariki hatte ihr das gleich gesagt, aber sie wollte nicht gegenüber Juliet abfallen. Die hatte an diesem Abend ihr dunkelrotes Kleid getragen. Für Kevin ein deutliches Signal. Für die anderen nur ein erneuter Auftritt in einem eigentlich zu aufreizenden Kleid. Aufreizend war Doortjes Kleid nicht, es war recht hoch geschlossen und unterstrich durch seine freundlichen Farben ihre natürliche Schönheit. Sich zu schminken hätte sich bei diesem Kleid verboten, während Juliets Robe es fast forderte, um komplett zu wirken.


  »Es… gefällt dir?«, fragte Doortje unsicher. »Ich… gefalle dir?«


  Kevin lächelte. Das hatte sie noch nie gefragt. Er wagte es, ihre Schulter zu küssen, als das Kleid darüberglitt und sie entblößte. Doortje zuckte unter dem Kuss zusammen, zog sich aber nicht zurück.


  »Du gefällst mir immer, aber in diesem Kleid besonders. Wobei du mir ganz ohne Kleid noch besser gefallen würdest.«


  Kevin fuhr fort, ihren Nacken und ihre Schultern zu küssen. Früher hatte sie sich dem stets sofort entzogen. Sie stand ihrem Ehemann zwar jede Nacht zur Verfügung, wenn er es wollte, aber die Bedingungen bestimmte sie, sie erwartete ihn angetan mit einem züchtigen Nachthemd unter der Decke. Jetzt war jedoch noch nicht einmal das Licht gelöscht.


  »Gefällt dir denn… das?«, fragte er sanft zwischen zwei Küssen.


  Doortje wandte sich schüchtern zu ihm um. »Ich weiß nicht«, gab sie zu. »Aber ich hab… in der Bibel steht…« Kevin seufzte. »Nein, nicht… nicht, was du meinst. Ich hab… das Buch Salomon gelesen und das… das Hohe Lied.«


  Kevin grinste. »Also ich kann’s nicht auswendig, aber wenn ich mich recht erinnere… ist da nicht von zwei Brüsten die Rede, die wie Zicklein sind oder so was?«


  Er zog ihr Kleid ganz hinunter, löste das Korsett und ließ seine Lippen ihren Ausschnitt herunter zu den Brüsten wandern.


  »Wie Rehzwillinge«, flüsterte Doortje und spürte, wie ihr Atem schneller ging unter seinen Liebkosungen. »Und es steht… es steht auch in der Niederländischen Bibel…«


  Kevin lachte leise. »Warum soll es denn da nicht stehen? Wo das doch die schönste Bibel überhaupt ist, meine Liebste… Zumindest sagst du das ja immer. Wenn wir zurück in Dunedin sind, werde ich die Stelle suchen und auswendig lernen. Versprochen!«


  Doortje schüttelte den Kopf und schob ihm ihren Körper entgegen. »Brauchst du nicht. Du würdest nur alles falsch aussprechen. Wie ›Mejuffrouw Doortje‹…«


  Kevin hob sie auf und trug sie zum Bett. »Mevrouw Doortje… so ist es doch richtig, nicht?«


  Doortje nickte. »Genau richtig«, sagte sie zufrieden.


  Juliet sah auf den ersten Blick, dass sich etwas geändert hatte. Zwischen Kevin und Doortje war eine neue Vertrautheit, als sie am Morgen zum Frühstück kamen. Sie lachten miteinander, ihre Augen strahlten– und Matariki, der das ebenfalls auffiel, schaute drein wie eine zufriedene Katze. Juliet biss sich auf die Lippen. Irgendetwas musste geschehen.


  »Was… was haben wir denn heute so vor?«, fragte sie gespielt fröhlich in die Runde und biss in ihr Honigbrot.


  Sie war wieder geschnürt und elegant gekleidet. Ihr Hauskleid war perfekt auf sie zugeschnitten. Doortje trug ein weites Kleid aus Parihaka, ein Geschenk Matarikis.


  »Also, wir gehen zum Dorf hinauf«, meinte Matariki. »Ich will meine Freunde besuchen, und Atamarie brennt ganz offensichtlich darauf, mehr über Drachenbaukunst zu erlernen, obwohl ich eigentlich dachte, was Flieger anginge, wüsste sie schon alles. Aber jedenfalls möchte sie nachsehen, ob der entsprechende tohunga schon eingetroffen ist.«


  »Mommyyy!« Atamarie errötete.


  »Und du wolltest mir das Dorf zeigen!«, sagte Doortje überraschend. »Die… Schnitzereien an den Häusern und…«


  Matariki nickte. Sie ging nicht darauf ein, dass Doortje wochenlang auf Elizabeth Station gelebt hatte, ohne ihren Nachbarn auch nur einen Besuch abzustatten.


  »Du wirst sehen, es ist ganz anders als die Krals in Afrika«, bemerkte Kevin. »Ein ganz anderer Baustil, wohl auch nicht vergleichbar mit den Hütten in Polynesien, nicht, Riki?«


  Matariki zog die Schultern hoch. »Ich war noch nie auf den Inseln, von denen die Maori ursprünglich kamen. Aber ich weiß, dass es dort viel wärmer ist als hier. Also wird man luftigere Hütten gebaut haben, vielleicht so wie eure in Afrika, Nandé, magst du nicht auch mitkommen? Juliet passt sicher mal selbst auf ihre Tochter auf. Das wäre nicht schlecht, Juliet. Es wird sonst später peinlich, wenn May dich auf Gesellschaften gar nicht erkennt.«


  Juliet blitzte ihre Schwägerin verärgert an. Aber sie erkannte auch ihre Chance. Kevin wirkte nicht so, als ließe er die Frauen allein gehen. Während Patrick sicher auf der Farm zu tun hatte.


  »Ich werde mitkommen«, erklärte sie gelassen. Lizzie fiel vor Überraschung fast ihre Kaffeetasse aus der Hand. Juliet strich ihr Haar zurück, eine Strähne hatte sich aus der perfekten Frisur gelöst und fiel ihr immer wieder ins Gesicht, um dann mit einer lasziven Geste zurückgeschoben zu werden. Der Effekt war zweifellos gewollt. »Wenn es euch nichts ausmacht, dass ich mich der Führung anschließe. Ich interessiere mich von jeher sehr für… Schnitzereien.« Sie lächelte sardonisch. »Griechische Götterstatuen zum Beispiel… der David…« Sie ließ den Blick an Kevins Körper herabwandern. Der merkte es gar nicht.


  »Das ist Bildhauerei«, verbesserte Atamarie mit vollem Mund. »Ganz lecker, der Honig! Den macht ihr jetzt selbst, nicht, Patrick? Also Bildhauer klopfen an Marmor herum. Maori schnitzen eher aus Holz. Oder Pounamu-Jade. Ein sehr interessantes Material.«


  »Aber primäre Geschlechtsmerkmale finden sich auch an unseren tiki«, bemerkte Matariki trocken. »Juliet wird also zweifellos auf ihre Kosten kommen.«


  Zu ihrer Überraschung unterdrückte neben Atamarie auch Nandé ein Glucksen. Doortje und Lizzie konnten mit der Anspielung wenig anfangen, Matariki jedoch fragte sich, ob die Schwarze sich vielleicht ein Beispiel an Violet nahm und begonnen hatte, Lexika zu lesen.


  Kevin begleitete die Frauen tatsächlich hinauf zum Dorf. Lizzie blieb zu Hause, sie hatte angeboten, die Kinder zu hüten. Es regnete, und Matariki und Atamarie warfen immer wieder ärgerliche Blicke auf Nandés elegante Herrin, die sich von ihrem Dienstmädchen mit einem Schirm vor der Nässe schützen ließ. Juliet hielt ihren Aufstieg zudem auf, da sie in ihrem Korsett und ihren eleganten Schuhen natürlich nicht leichtfüßig wandern konnte. Die anderen Frauen, die sich nur mit Tüchern und Schals gegen den Regen schützten, begannen langsam zu frieren. Doortje schien wundersamerweise gar nicht zu bemerken, dass ihr Wolltuch rutschte und der Regen ihr blondes Haar durchnässte. Sie hatte nur Augen für Kevin und strahlte von innen heraus.


  Juliet schob sich an Kevin heran, während die Frauen miteinander plauderten.


  »Wir müssen… reden«, flüsterte sie.


  Kevin nickte. »Das müssen wir«, stimmte er zu. »Vielleicht findet sich ja im Dorf irgendeine Möglichkeit. Es wird schnell gehen, Juliet, ich will ein für alle Mal Schluss machen.«


  Juliet lächelte.


  Dann kam das Dorf in Sicht. Es war nur mit einem niedrigen Zaun eingefriedet, allerdings umgaben es Schafpferche. Auch die Ngai Tahu züchteten, und ihre Tiere standen Michaels qualitativ kaum nach.


  »Auf der Südinsel wird weniger aufwendig gebaut als auf der Nordinsel«, begann Matariki mit der Führung. »Das Land ist kälter und weniger fruchtbar, deshalb wanderten die Stämme oft, um anderswo zu jagen und zu fischen. Dafür ist es weniger bevölkert, die Leute kamen sich seltener in die Quere, es gab kaum kriegerische Auseinandersetzungen. Aber unser Stamm hier ist reich, auch durch die Viehzucht. Es gibt keinen Nahrungsmangel, man wandert höchstens mal zum Vergnügen oder zum Wissenserwerb, und dann nicht mit dem ganzen Stamm. Also ist der iwi sesshaft geworden und hat sehr schöne Häuser gebaut.«


  Im Regen waren nur wenige Leute draußen, aber die Nachricht von Besuch sprach sich trotzdem schnell herum. Schon bald fanden sich die Frauen von den Dorfbewohnern umringt. Matariki, Atamarie und auch Kevin tauschten hongi mit dem halben Dorf. Nandé wurde bestaunt. Viele, besonders ältere Leute hatten nie eine Schwarze gesehen. Sie bewunderten Nandés Haut und lachten über Juliets Figur in ihrem Korsett.


  »Was gefällt euch pakeha bloß an derart dünnen Frauen?«, fragte der Häuptling.


  Kevin hob grinsend die Schultern. »Wir machen die Mode nicht. Das regeln die Damen unter sich. Aber glaub mir, ariki, es macht Spaß, so ein Paket abends auszupacken!«


  Atamarie hatte nur Augen für einen sanftäugigen, schlanken jungen Mann, der von einer Horde Kinder bedrängt wurde.


  »Komm, Rawiri! Die sind doch langweilig, die pakeha-Frauen. Und die Drachen müssen fertig werden. Sonst kommt Matariki, und wir haben keine Grüße für die Geister!«


  Rawiri und Atamarie lächelten einander an.


  »Das würden die Geister übel nehmen«, bemerkte Atamarie. »Und dann stellen sie uns womöglich Hecken in den Weg.«


  Rawiri grinste. »Wir stimmen sie also besser freundlich. Aber keine Sorge, die manu werden fertig. Zumal wir jetzt ja Hilfe haben. Oder nicht?« Er warf Atamarie einen fragenden Blick zu.


  Sie nickte.


  »Du bist auch tohunga für manu?«, fragte ein kleines Mädchen skeptisch.


  Rawiri legte den Finger auf den Mund. »Noch viel mehr«, flüsterte er, als verrate er ein Geheimnis. »Atamarie kann fliegen. Aber jetzt kommt, machen wir weiter mit den Drachen. Kommst du, Atamarie?«


  Atamarie ging auf ihn zu, sah zu ihm auf und legte ihre Nase und ihre Stirn an sein Gesicht, als er sich zu ihr herabbeugte. Dann öffnete sie die Lippen.


  Rawiri bewies, dass er auch den Kuss nach Art der pakeha beherrschte.


  KAPITEL 2


  Sobald es ihr möglich war, nutzte Juliet die Gelegenheit, Kevin in eins der jetzt verwaisten Schlaf- und Versammlungshäuser zu ziehen. Der Regen hatte aufgehört, und die Dörfler gingen draußen ihren Beschäftigungen nach. Die meisten Männer machten sich auf zu Jagd und Fischfang, für die anstehenden Festlichkeiten wurde noch Fleisch benötigt. Matariki, Doortje und Nandé wurden von den Frauen mit Beschlag belegt. Haikina und die anderen wollten von Parihaka hören– und die Ältesten bestürmten Nandé mit Fragen zu ihrer Heimat.


  Kevin schaute sich um, ob die Luft rein war, bevor er Juliet in das mit Schnitzereien reich verzierte Haus folgte. An den Wänden standen mannsgroße Götterfiguren– deren Männlichkeit sehr offensichtlich war. Juliet hatte dafür jedoch keinen Blick.


  »Ach, es ist gut, endlich allein zu sein!«, seufzte sie. »Die Enge auf der Farm macht mich krank… Wir sollten auch die Wohnung in Dunedin aufgeben. Ein ordentliches Stadthaus, Kevin… mit Dienstbotenräumen im Souterrain und Gästezimmern…«


  Juliet ging auf ihn zu und machte Anstalten, ihm die Arme um den Hals zu legen. Kevin schob sie weg.


  »Juliet, bitte, ich will das nicht mehr…«


  Juliet lachte. »Du wiederholst dich.«


  Kevin atmete tief durch. »Das tut mir leid, Juliet, aber ich meine es jetzt wirklich ernst. Ich werde nie wieder mit dir… ich…«


  »Du musst ja gar nichts machen…«


  Juliet ließ sich vor ihm nieder, schob ihre Hände unter sein Hemd und öffnete seine Hose.


  »Juliet!« Kevin wollte sich ihr entziehen und hätte dabei fast eine der Götterstatuen umgeworfen. Aber sie hatte sein Geschlecht bereits entblößt, begann, es zu streicheln und rieb sich an ihm. »Juliet, wirklich, es ist aus, du…«


  »Es ist erst aus, wenn ich es sage…«


  Kevin lief Gefahr, sich erneut zu verlieren, aber dann nahm er sich zusammen und packte ihre Schultern, um sie wegzustoßen. Weder er noch Juliet hörten die Tür.


  »Kevin!« Im Eingang des Versammlungsraumes standen Doortje und Matariki. Letztere wandte sich beschämt ab. Doortje aber starrte auf die beiden Menschen in eindeutiger Pose, ohne sich ganz bewusst darüber zu sein, was sie taten.


  »Kevin, was… was machst du?«


  Juliet lachte auf. Scheinbar gelassen wandte sie sich von Kevin ab und stand langsam auf. »Wonach sieht es denn aus, Dorothy?«, fragte sie. Doortje rang um Worte. Ihre Augen waren weit aufgerissen, und sie fühlte sich wie gelähmt, leer und kalt. Juliet brachte ihr über die Schultern herabgerutschtes Kleid in Ordnung und strich ihr Haar zurück, während Kevin verzweifelt versuchte, möglichst unauffällig seine Hose zu schließen. »Du solltest doch eigentlich wissen, wie es geht…«, schnurrte Juliet lächelnd, »…als verheiratete Frau. Und vorher warst du ja auch kein unbeschriebenes Blatt. Weißt du, was ich glaube, Dorothy?« Doortje starrte ihre Schwägerin sprachlos an. Kevin und Matariki schienen ähnlich paralysiert. Juliet jedoch sprach gnadenlos weiter. »Ich glaube, du kannst einfach nicht teilen, Dorothy. Und dabei solltest du da doch schon Erfahrung haben. Ich sage nur Colin… der liebe Colin Coltrane.« Doortje erblasste. »Vor dir hat er die süße Chloé glücklich gemacht… davor die reizende Matariki… Hast du ihr nie davon erzählt, Matariki? Vom Vater deiner Tochter?«


  Doortje begann zu zittern. »Das ist nicht wahr!«, stieß sie aus. »Ich habe nie mit Colin… keiner hier weiß von… von Coltrane… ich…«


  Juliets Lächeln wurde zu einem zufriedenen Grinsen. Sie hatte ins Schwarze getroffen und drehte nun das Messer in der Wunde um.


  »Und die gute Kathleen, die Gattin des Pfaffen? Die weiß auch nicht, dass du sie zur Großmutter gemacht hast? Aber sie müsste das wissen, Dorothy. Dein Sohn ist ihr doch wie aus dem Gesicht geschnitten. Eine große Familienähnlichkeit offensichtlich. Hast du deinem Liebhaber nie ins Gesicht geschaut?«


  Vor Doortjes Blick verschwamm die Szene im Versammlungshaus. Sie sah Colin Coltranes Gesicht wieder vor sich, sein zerstörtes, vernarbtes, verschrobenes Gesicht, über sie gebeugt in irrer, böser Lust. Mit Kathleens und Atamaries ebenmäßigen Zügen hatte es nichts gemeinsam gehabt. Aber das Haar… der metallische Glanz in dem blonden Haar, den Atamarie und Abraham auch hatten– das war Doortje bereits aufgefallen. Und nun sagte Juliet, dass alle es wussten. Alle wussten von ihrer Schande. Mehr noch… Juliet nahm offensichtlich an, sie hätte sich Colin aus freien Stücken hingegeben.


  Doortje stieß einen erstickten Laut aus. Keinen Schrei, dafür hätte sie die Kraft nicht mehr gehabt. Sie warf Kevin einen verstörten, verzweifelten Blick zu. Dann drehte sie sich um und rannte hinaus. Sie hielt es nicht mehr aus. Sie konnte mit dieser Schande nicht leben.


  Kevin sah nur Juliet und ihr zufriedenes Gesicht. In einem Anfall verzweifelter Wut schlug er hinein.


  »Kevin!« Matariki fasste sich und fiel ihm in den Arm. »Lass sie, das ist jetzt zu spät. Du musst Doortje nach. Du… wir… müssen ihr alles erklären. Himmel, wie konntest du aber auch nur so dumm sein!«


  Der Regen hatte wieder eingesetzt. Die Frauen waren zurück in ihre Häuser gegangen oder ins Kochhaus, es wurde Zeit, das Mittagessen vorzubereiten. Die Männer waren noch nicht zurück von der Jagd… Und von Doortje war weit und breit nichts zu sehen.


  Kevin und Matariki liefen durch das ganze Dorf, um nach Spuren und Zeugen zu suchen. Fündig wurde allerdings keiner von ihnen. Atamarie und Nandé hockten zusammen im Kochhaus, wo die Frauen Nandé nach Gerichten ihrer Heimat aushorchten und sich fragten, wie Hirse schmeckte– in Afrika ein Grundnahrungsmittel der Schwarzen, das die Maori gar nicht kannten. Alle waren in Gespräche und in die Zubereitung der nächsten Mahlzeit vertieft, Doortje hatten sie nicht mehr gesehen, seit Matariki mit ihr zu einem Dorfrundgang aufgebrochen war.


  Atamarie verstand Matarikis Aufregung nicht. »So weit kann sie ja nicht sein«, meinte sie gelassen. »Wahrscheinlich heult sie sich irgendwo aus. Ist ja auch peinlich, Kevin sollte sich wirklich schämen. Sie kommt sicher zurück.«


  Matariki ließ ihre ahnungslose Tochter bei den Frauen und rannte zurück in den Regen, um nach Kevin zu sehen. Der war jedoch auch nicht weitergekommen. Der Boden im Dorf war festgetreten, und es waren so viele Menschen vor dem Versammlungshaus herumgelaufen, dass sich Doortjes Spuren nicht ausmachen ließen. Zumindest nicht von Kevin, der kein großer Fährtenleser war– und obendrein völlig aufgelöst.


  »Riki, wenn sie sich etwas antut…« Tränen schossen ihm in die Augen.


  Matariki legte den Arm um ihn. »Nun bleib mal ruhig, so schnell geht das ja nicht. Meinst du denn, sie ist dazu fähig? So… gläubig, wie sie ist?«


  Kevin zuckte sie Schultern. Er sah Johannas bleiches Gesicht vor sich, ihr langes, nasses Haar, nachdem man sie aus dem Fluss gezogen hatte. Die andere VanStout-Schwester, genauso gläubig, aber nicht fähig, mit ihrer Schande weiterzuleben. Doortje hatte dies einmal geschafft, aber gelang es ihr ein weiteres Mal?


  Er nickte.


  Matariki sah sich noch einmal im Dorf um. Sie fragte sich, wohin sie selbst gegangen wäre, aber das war natürlich müßig. Sie kannte sich hier schließlich aus und hätte genau gewusst, wo sie einen See gefunden hätte oder eine Klippe, von der sie sich hätte herabstürzen können. Doortje dagegen musste blind in den Wald gelaufen sein.


  »Wir brauchen gute Fährtensucher«, sagte Matariki. »Hemi und Rewi und Tamati. Aber die sind alle noch im Wald.«


  Nun würden die Jäger sicher bald zurückkehren, bei Regen versteckten sich sowohl die einheimischen Vögel wie auch die eingeschleppten Kaninchen, die sonst als bevorzugte Jagdbeute galten. Aber bis dahin war wenig zu machen.


  Matariki ging zurück ins Versammlungshaus, um Juliet zu stellen. Es würde nichts nützen, aber sie brauchte jetzt ein Ventil für ihre Wut und ihre Hilflosigkeit.


  Juliet war allerdings auch verschwunden.


  Es dauerte über eine Stunde, bis die Jäger zurückkehrten, aber dann fanden sie Doortjes Spur ziemlich schnell. Die junge Frau war in Richtung der Berge gelaufen, quer durch den Wald, sie musste die Wege gemieden haben. Zuerst war sie gerannt, aber dann zwang das Unterholz sie zu langsamerer Gangart. Zudem ging es hier steil bergauf. Kevin kletterte verbissen hinter den Jägern her. Er wusste genau, wo dieser Aufstieg endete. Es war sicher Zufall gewesen, aber Doortje war einen Berg hinaufgelaufen, der auf der anderen Seite abrupt zu einem Tal hin abfiel. Die Aussicht von dieser Klippe war atemberaubend, und bei den Maori galt der Platz als tapu– heilig. Sie kamen hierher, um zu meditieren, ihre Seele mit der Landschaft zu verbinden…


  Kevin war bislang nur einmal auf diesem Aussichtspunkt gewesen, als Junge, gemeinsam mit Patrick. Die beiden hatten von spektakulären Besteigungen gewaltiger Berge gelesen und planten nun, sich in den Abgrund abzuseilen, um für künftige Besteigungen des Mount Everest gewappnet zu sein. Hainga, die Weise Frau des Ortes, hatte die Jungen erwischt, bevor sie sich zu Tode stürzen konnten. Ärger gab es dann gleich zweimal: von Michael und Lizzie wegen ihres Leichtsinns und von ihren Maori-Freunden wegen der Verletzung der Tabuzone.


  »Hier geht es nicht weiter«, meinte Hemi schließlich, als sich der Wald nach einem etwa einstündigen Aufstieg lichtete und den Blick in die Schlucht freigab.


  Trotz des Regens war der Ausblick eindrucksvoll. Tief unter ihnen suchte sich ein Bach seinen Weg– dahinter erstreckten sich ein Tal und dann gras- oder waldbewachsene Hügel. Ganz hinten, fast am Horizont, erahnte man die schneebedeckten Südalpen.


  »Sie kann nach rechts oder links weitergelaufen sein«, meinte ein anderer Maori. »Aber ich finde keine Spuren mehr.« Der Untergrund war felsig, dazu glattgetreten von den unzähligen tohunga und ihren Adepten, die hier auf der Suche nach ihren Göttern gewandelt waren. »Vielleicht ist sie einfach den Weg entlang zurückgegangen.«


  Doortje hatte sich durch den Wald gekämpft, aber natürlich gab es auch einen ausgetretenen Pfad zurück zum Dorf. Er endete etwas weiter rechts, Doortje hätte ihn eigentlich sehen müssen.


  »Das wäre doch naheliegend, bei dem Wetter. Sie muss schon völlig durchnässt sein.«


  Der Mann folgte dem Weg ein Stück, suchte aber vergeblich nach weiteren Spuren. Hemi und Kevin spähten die Klippe hinab.


  »Was… was hat sie denn angehabt?«, fragte Hemi plötzlich. Seine Stimme klang gepresst.


  »Ein gewebtes Kleid in Matarikis Stammesfarben.« Kevin sah seine Frau noch vor sich, wie sie ihm morgens strahlend am Frühstückstisch gegenübergesessen hatte. Sie hatten es endlich geschafft, zueinanderzufinden. Es war endlich alles gut gewesen. Und nun das… Kevin Drury hatte sich niemals so elend und schuldig gefühlt. »Und darüber einen Wollschal. Lizzies Wollschal, den alten blauen.«


  Sie hatte so wunderschön ausgesehen, als sie sich fast von Kopf bis Fuß in den sehr breiten und langen Schal gehüllt hatte. Ihr Anblick hatte fast orientalisch gewirkt, aber sie war errötet, als er sie damit neckte.


  »Im Orient verdecken Frauen ihr Haar vor jedem, außer ihrem erwählten Gatten«, hatte er gesagt. »Es ehrt mich, dass du dich nun auch für mich in der Öffentlichkeit verhüllst.«


  Jetzt dachte er schuldbewusst an ihre Antwort.


  »Meine Haube hast du damals nicht gemocht.«


  An diesem Abend hatte er ihr sagen wollen, wie sehr er ihre Haube gemocht hatte. Wie es ihn erregt hatte, wenn sie ihr Haar darunter versteckte, wie sie…


  »Der Schal liegt da unten«, sagte Hemi.


  Kevin empfand die Worte wie einen Messerstich.


  »Nur… der Schal?«, fragte er tonlos.


  Hemi zuckte die Schultern. »Ich kann’s nicht erkennen. Aber schau selbst. Da, vor dieser Felsnase. Siehst du? Sie kann…«


  Kevin zitterte, aber er nickte. Sie konnte unter dem Schal liegen. Oder ihr Körper konnte von der Felsnase verdeckt sein.


  »Kann man… hier hinunterklettern?«, fragte er leise.


  Hemi schüttelte den Kopf. »Es wäre tapu«, meinte er zögernd. »Aber wir könnten es natürlich trotzdem tun. Nur… wir brauchten Seile… Haken… Wir müssten einander sichern. Frei klettern wäre… Es nützt nichts, Kevin, wenn wir uns auch noch zu Tode stürzen.« Hemi legte seinem Freund die Hand auf den Arm.


  Kevin wollte widersprechen. Er wollte sagen, dass Doortje alle Risiken der Welt wert war, dass er lieber sterben wollte als… Aber dann rief er sich zur Ordnung. Wenn sie hier hinuntergesprungen oder -gefallen war, konnte sie nicht mehr am Leben sein. Ein Abstieg diente nur der Vergewisserung und der Bergung ihrer Leiche. Hemi hatte Recht, das hatte weder Eile noch rechtfertigte es ein Risiko.


  »Dann…«, sagte Kevin heiser, »…solltet ihr Seile holen. Und Haken und… was auch immer wir brauchen…« Er dachte an eine Trage.


  Hemi nickte. »Die anderen können gehen. Ich bleibe hier bei dir.«


  Kevin brauchte ihm nicht zu sagen, dass er nicht vorhatte, sich wegzurühren, bevor Doortje gefunden war. Er ließ sich langsam auf den Felsen sinken, als die Männer gingen, Hemi setzte sich neben ihn.


  »Es ist meine Schuld«, flüsterte Kevin.


  Hemi schwieg. Es gab nichts, was Kevin umstimmen oder trösten könnte. Er konnte nur bei ihm bleiben und das tun, was seine Ahnen hier seit Urzeiten taten– eins werden mit der Welt und dem Himmel, dem Berg und dem Tal, der Vergangenheit und der Zukunft.


  Vielleicht war das ja auch Kevins Frau gelungen. Obwohl ihr maunga weit fort liegen musste, in jenem seltsamen Land mit seiner Hitze, seinen riesigen Tieren und seinen streitbaren Menschen. Hemi versuchte, ihre Seele zu erspüren, vielleicht gelang es ihm ja, auch Kevin in seine Verbindung mit dem Land und der Welt und den Göttern hinter dem Himmel zu ziehen…


  Kevin litt Höllenqualen, und Hemi brauchte all seine Geduld, um den Tag auf der Klippe zu überstehen. Kevin konnte sich mit der erzwungenen Untätigkeit nicht abfinden, er stand immer wieder auf und sah hinunter zu dem blauen Schal. Er fuhr zusammen, als es aufklarte und ein scharfer Wind aufkam, der den Stoff trocknete und aufbauschte. Konnte Doortje noch am Leben sein? Regte sie sich unter dem Schal? Immer wieder fragte er sich, wo die Helfer blieben, aber natürlich dauerte es Stunden, die Bergungsexpedition zu organisieren.


  Im Maori-Dorf gab es kein ausreichendes Tauwerk, die Nachricht von Doortjes Verschwinden war jedoch schon nach Elizabeth Station vorgedrungen. Michael und Patrick rafften zusammen, was sie in den Scheunen und Ställen fanden. Michael stellte auch Pferde zur Verfügung, mit denen der Aufstieg natürlich schneller zu schaffen war– und sowohl Hainga als auch der ariki waren so freundlich, zu der nicht zu verhindernden Schändung ihres Heiligtums zu schweigen. Haikina regte die Überlegung an, die Klippe zu umgehen, und Patrick kannte tatsächlich einen Weg ins Tal.


  »Das würde allerdings mindestens einen Tag kosten«, meinte er. »Wobei ich es nicht von vorneherein abtun würde. So traurig es ist, aber wenn sie dort wirklich hinuntergefallen ist… dann hilft ihr niemand mehr. Dann haben wir alle Zeit der Welt.«


  »Und die Tiere?« Das war Nandé, die verzweifelt weinte, seit sie von dem Schal am Boden des Abgrunds gehört hatte. »Bis dahin fressen sie die wilden Tiere. Sie schleppen sie weg. Dann gibt es kein Grab… bitte, bitte, Mr. Patrick…«


  Patrick wollte erwidern, dass es in der Gegend keine Wildtiere gab, die groß genug waren, eine menschliche Leiche wegzuschleppen. Aber der Ausdruck auf Nandés Gesicht rührte ihn.


  Patrick hatte nicht ganz verstanden, was im Versammlungshaus vorgefallen war– er hatte nur von einem Streit und von Doortjes und Juliets Verschwinden gehört. Juliets Verbleib konnte er aufklären, sie war nach Elizabeth Station zurückgekehrt und verschanzte sich jetzt in ihrem Zimmer. Ein Grund für Patrick, vage Schuldgefühle zu verspüren. Sicher war auch Juliet verletzt oder verstört, aber er konnte sich nicht um sie kümmern, und er wollte es auch nicht. In den letzten Wochen reagierte Juliet auf jede seiner Annäherungen mit einem Wutanfall. Wer wusste, was er sich jetzt wieder würde anhören müssen, was Doortje– oder Kevin oder Matariki oder wer auch immer– getan hatte, um Juliet zu verärgern.


  »Wir kümmern uns schon darum, Nandé«, beschied er das schwarze Mädchen. »Wir tun für sie, was wir können, das verspreche ich. Aber du solltest zurück zur Farm gehen. Jemand muss sich um Miss Juliet kümmern.« In Nandés Augen blitzte etwas auf. Ein Funke von Wut oder Ablehnung, ein Gefühl, das sie sich sonst nie erlaubte. Ihr Gesicht blieb unbewegt, niemand außer Patrick las ihre Gedanken. »Ich weiß, Nandé, es ist schwierig mit ihr«, seufzte er. »Aber sie… für sie ist auch manches nicht einfach. Mit etwas Geduld…«


  Nandé biss sich auf die Lippen. »Sie ist… sie hat…« Aber dann schwieg sie doch. Er sollte es nicht von ihr erfahren. Irgendjemand würde es ihm sagen müssen, inzwischen ahnte wohl das halbe Dorf, was sich im Versammlungshaus abgespielt hatte. Matariki war nicht sonderlich diskret gewesen. Sie hatte zumindest Haikina und Hainga von ihrer Beobachtung erzählt, schon um die Suchaktion dringlicher zu machen und den Bruch des tapu zu rechtfertigen. Nandé selbst hatte es niemand sagen müssen, sie hatte schon am Blick ihrer Herrin gesehen, was Juliet plante. »Dann gehe ich mal«, sagte Nandé resigniert. »Sie bringen… Miss Doortje nach Haus?«


  Patrick raufte sein Haar. »Wir versuchen es, Nandé. Vorerst… können wir wohl alle nur beten.«


  Bevor alles Material auf der Klippe war und sich die Männer zum Abstieg bereit machten, brach die Dämmerung an. Im Winter wurde es früh dunkel. Michael und Hemi machten Kevin schonend klar, dass die Bergung auf den nächsten Tag verschoben werden musste.


  »In der Nacht kommen wir nicht hinunter, und du würdest da unten ja auch gar nichts sehen. Dazu ziehen schon wieder Wolken auf, wir hätten nicht mal Mond- und Sternenlicht. Aber wir bleiben alle hier oben, und morgen beim ersten Tageslicht steigen wir ab.«


  »Es würde womöglich reichen, einen großen Spiegel hinunterzulassen«, bemerkte Atamarie. Sie war mit Rawiri die Klippe hinaufgestiegen, lagerte mit ihm etwas abseits von den anderen Männern und Frauen und erörterte alternative Möglichkeiten, sich Gewissheit über Doortjes Verbleib zu verschaffen. »Dann könnten wir unter die Felsnase schauen. Allzu tief darunter kann sie gar nicht liegen. Oder einen Haken, um den Schal zu bewegen, falls sie darunterliegt. Hier abzusteigen erscheint mir gefährlich.«


  Rawiri lächelte. »Hinunterzufliegen hättest du keine Angst?«


  Atamarie zuckte die Schultern. »Weniger als zu klettern. Aber wir brauchten einen Gleitflieger. Und bis wir den gebaut hätten, haben sich die Männer auch abgeseilt oder sind drumherumgeritten. Ich glaube übrigens nicht, dass sie da unten liegt, zumindest nicht unter dem Schal. Guck dir doch den Winkel mal an… So einen Fallwinkel gibt es gar nicht für irgendetwas, das schwerer ist als ein Schal, den der Wind wegtreibt. Ist keiner auf den Gedanken gekommen, mal versuchsweise einen großen Stein runterzuwerfen?«


  Rawiri strich ihr das Haar aus dem Gesicht. Sie lag zum ersten Mal in seinen Armen, und trotz der Tragödie, um deretwillen sie hier waren, fühlte er sich unendlich glücklich.


  »Atamie, überlass es den Göttern«, sagte er sanft. »Niemand hier will etwas von Fallwinkeln wissen oder Spiegel abseilen, ganz sicher nicht Kevin. Er muss mit eigenen Augen sehen, was dort unten ist. Es muss für ihn Wirklichkeit werden, nur dann kann er weiterleben. Was schwer genug für ihn wird. Ich möchte nicht schuld daran sein, wenn du…«


  Atamarie schmiegte sich an ihn. »Aber trotzdem würdest du einen Drachen für mich bauen, mit dem ich da hinunterfliegen könnte… Ich liebe dich, Rawiri.«


  Rawiri küsste sie. »Ich würde es für dich tun«, flüsterte er. »Aber jetzt gehen wir ja erst mal nach Christchurch. Und ich bin den Göttern dafür dankbar, dass die Canterbury Plains ziemlich flach sind.«


  KAPITEL 3


  Lizzie verbrachte eine höllische Nacht der Ungewissheit. Sie hätte die Wärme und Trockenheit in ihrem Haus gern gegen einen Platz an der Seite ihres Mannes und ihrer Söhne eingetauscht. Lizzie hatte bei den Ngai Tahu gelebt und war in viele ihrer Geheimnisse eingeweiht. Die Klippen kannte sie gut, und der Gedanke, dort hinunterzuklettern, jagte ihr Schauer über den Rücken. Insofern sorgte sie sich nicht nur um Doortje, sondern auch um Michael, Kevin und Patrick. Sie wäre gern hochgeritten, um sie von eventuellen Dummheiten abzuhalten, aber sie hütete immer noch die Kinder. May hatte sie an diesem Abend allein zu Bett gebracht. Juliet kümmerte sich nie um die Kleine, und Nandé war nicht nur durch den Verlust Doortjes am Boden zerstört, sondern wurde auch von Juliet vollständig mit Beschlag belegt. Lizzie kannte inzwischen die Anzeichen ihrer schlechtesten Laune, die sie gnadenlos an ihrem Hausmädchen ausließ. Irgendwann hatte Lizzie genug davon und schickte Nandé in ihr Zimmer.


  »Das Mädchen hat jetzt frei, Juliet, jeder Arbeitstag findet mal ein Ende«, beschied sie ihre Schwiegertochter, als die erneut nach ihr rief. »Leg dich hin und schlaf, und ich hoffe, ich bekomme morgen erzählt, was dieses ganze Drama ausgelöst hat! Wie ich dich kenne, Juliet, bist du daran nicht ganz unschuldig. Also denk drüber nach, und lass Nandé in Ruhe.«


  Juliet verstummte daraufhin wirklich, aber Nandé weinte bis tief in die Nacht. Lizzie fragte sich, ob das schwarze Mädchen wirklich um seine frühere Herrin trauerte. Es musste ein seltsames Verhältnis sein, das diese Buren zu den Einheimischen hatten. Doortje sah nicht viel mehr als eine Sklavin in Nandé, aber sie hatte darauf bestanden, sie nicht allein in Afrika zu lassen, weil sie sich verantwortlich für sie fühlte. Und Nandé war Doortje bei der nächstbesten Gelegenheit davongelaufen, aber jetzt trauerte sie um sie wie um ein Familienmitglied.


  Als es endlich still im Haus war, nahm sich Lizzie ein Glas Wein, um schlafen zu können. Sie fühlte sich fast schuldig, dass sie nicht trauerte, aber sie konnte an Doortjes Tod nicht wirklich glauben. Zumindest in der Anfangszeit hatte Lizzie die Burin zwar nicht gemocht– ihr Starrsinn und ihre Bigotterie hatten Lizzie zur Weißglut getrieben–, sie hatte ihr jedoch in gewisser Weise auch imponiert. Lizzie gab es nicht gern zu, aber manchmal dachte sie, dass Doortje ihr selbst, zumindest ein kleines bisschen, ähnelte. Lizzie wäre nicht da gewesen, wo sie heute war, hätte sie ihre Pläne nicht entschlossen verfolgt und an ihren Zielen festgehalten. Sie hatte ein hartes und bewegtes Leben gehabt. Lizzie wusste, was es hieß, zu hungern und erniedrigt zu werden.


  Sie hatte dennoch nie daran gedacht aufzugeben, und sie konnte sich das auch von Doortje VanStout nicht vorstellen. Doortjes Bindung zu ihrem Sohn war vielleicht nicht sonderlich innig– Lizzie glaubte trotzdem nicht, dass die Burin sich von einer Klippe stürzte und ihren Sohn allein zurückließ. Zumal, wenn irgendetwas vorgefallen war, das sie an seinem Vater zweifeln ließ. Lizzies Vorstellungen von den Geschehnissen im Versammlungshaus kamen der Wirklichkeit recht nahe. Doortje war an Juliets Sticheleien und Gemeinheiten gewöhnt. Um sie so weit zu treiben, dass Kevin einen Selbstmord befürchtete, musste mehr vorgefallen sein als ein Streitgespräch.


  Lizzie grübelte die halbe Nacht lang, bis sie in einen unruhigen Schlaf fiel. Bei Morgengrauen erwachte sie bereits wieder. Die Männer würden sich jetzt sicher zum Abstieg bereit machen, und Lizzie dankte Gott, dass es nicht regnete… Sie blieb noch eine Weile nachdenklich liegen, dann stand sie auf und warf einen Blick aus dem Fenster. Im Haus hielt sie es nicht länger aus. Lizzie warf schnell ein Hauskleid und einen Umhang über und ging hinaus zum Wasserfall. Ihr maunga. Wenn sie Sorgen hatte oder nachdenken musste, pflegte sie hierherzukommen. Und auch wenn sie nach außen hin eine gläubige Anglikanerin war und Reverend Burton über alles schätzte: Ihre Götter traf sie hier.


  Die in sich zusammengesunkene Gestalt, die im Schatten eines Felsens Schutz vor der Nachtkälte gesucht hatte, hatte allerdings nichts Göttliches an sich. Im noch fahlen Licht des neuen Tages dachte Lizzie zuerst an ein zitterndes Tier, aber dann erkannte sie Doortjes blondes Haar. Die junge Frau hatte sie noch nicht entdeckt, sie hockte an den Stein gelehnt, das Gesicht an ihre Knie gepresst und die Arme darumgeschlungen. Ihr viel zu dünnes Kleid war durchnässt, schmutzig und zerrissen. Kein Wunder, sie musste stundenlang durch den Wald geirrt sein.


  »Doortje!« Lizzie lief zu ihrer Schwiegertochter und nahm dabei schon ihren Umhang ab, um die junge Frau darin einzuhüllen. »Mein Gott, Kind, warum bist du denn nicht ins Haus gekommen? Kevin glaubt, du wärest tot! Die Männer suchen dich unterhalb der Klippe… da warst du doch, oder? Himmel, Doortje, du bist völlig unterkühlt.«


  Gleichzeitig besorgt, verärgert und unendlich erleichtert legte Lizzie den Umhang um sie. Doortje zitterte, immerhin zeigte sie Lebenszeichen. Sie blinzelte in das erste Sonnenlicht, und ihr unendlich trauriger Blick traf Lizzie.


  »Ich hab deinen Schal verloren«, murmelte sie. »Auf den Klippen. Ich wollte… Tut mir leid…«


  Sie sprach nicht weiter, krümmte sich aber wieder zusammen. Lizzie musste an ein verletztes Tier denken. Sie hockte sich zu ihrer Schwiegertochter und nahm sie sanft in die Arme.


  »Was ist denn geschehen, Doortje? Was ist denn bloß geschehen?«


  Doortje schien sich zuerst in die Umarmung ergeben zu wollen, aber dann zuckte sie zurück.


  »Colin Coltrane«, stieß sie hervor. »Du… du hast es auch gewusst?«


  Lizzie sah Verzweiflung in Doortjes Augen und den hilflosen Wunsch, zumindest ihrer Schwiegermutter trauen zu können.


  »Was denn, Liebes? Was soll ich gewusst haben?« Der Felsen, auf dem sie saßen, war noch feucht und kalt, bequem war es dort nicht. »Wir sollten besser ins Haus gehen, um zu reden«, meinte Lizzie.


  Doortje schüttelte entschlossen den Kopf. »Nicht, solange sie da ist! Ich will sie nie wiedersehen. Sie… sie wusste es, aber… sie… Es war doch alles ganz anders!«


  Lizzie bemühte sich, aus ihrer Rede schlau zu werden. »Juliet. Du willst nicht ins Haus, solange Juliet da ist. Verstehen kann ich es… Aber was hat sie gewusst, Doortje? Und was bedeutet dir Colin Coltrane?«


  »Du kennst ihn also?«, flüsterte Doortje. »Du wusstest es auch. Es stimmt, was sie sagte. Mit… Matariki…«


  Lizzie atmete tief durch. »Ja«, sagte sie. »Ich weiß zwar nicht, um welches geheime Wissen es hier geht, aber ich kannte Colin Coltrane. Er hat meine Tochter verführt und danach Chloé, wobei Matariki noch Glück hatte. Ihr hinterließ er nur eine bezaubernde Tochter– Chloé hätte er fast ihr Leben zerstört. Er ist ein Betrüger und Mistkerl, Doortje– egal, was wer auch immer dir über ihn gesagt haben mag. Obwohl ich… ich darf mir eigentlich nicht anmaßen, über ihn zu richten, ich…« Sie hielt inne, aber dann sagte irgendetwas in ihr, dass sie dieser jungen Frau einen Vertrauensbeweis schuldete. Sie war bereit, das dunkelste Geheimnis ihres Lebens mit ihr zu teilen. »Ich habe sein Leben zerstört«, sagte sie. »indem ich seinen Vater tötete. Das weiß sonst niemand, Doortje, nur Michael, der Reverend und ich. Es war Notwehr, ich habe mir nichts vorzuwerfen. Aber ich bin schuld daran, dass Colin als Halbwaise aufwuchs… wobei Kathleen alles für ihn getan hat, was sie konnte. Sie war all ihren Kindern eine gute Mutter, sie…«


  »Es stimmt, dass Kathleen…?«


  Doortjes Stimme wurde tonlos. Sie hatte Kathleen gemocht, ihr vertraut… aber auch diese Frau hatte sie betrogen. Kathleen, die sie für ihre Freundin gehalten hatte, war die Mutter ihres Peinigers. Und auch sie musste von Abrahams Abkunft wissen…


  Lizzie legte den Arm um ihre Schwiegertochter. Inzwischen war die Sonne ganz aufgegangen, Lizzie hoffte, dass es bald etwas wärmer werden würde. Doortje würde sich sonst den Tod holen in ihren nassen Kleidern. Aber vorerst konnte sie daran nichts ändern. Lizzie streichelte sanft Doortjes Schulter und begann zu erzählen. Von Kathleens und Michaels Jugendliebe, von ihrem gemeinsamen Sohn Sean und von Kathleens verzweifeltem Versuch, dem Kind einen ehrlichen Namen zu geben. Sie hatte damals den Viehhändler Ian Coltrane geheiratet und mit ihm zwei weitere Kinder bekommen, Colin und Heather.


  »Aber Colin schlug nach seinem Vater, und als Kathleen schließlich vor Ian floh, wollte er nicht mit ihr gehen. Er blieb bei Ian und wurde genauso ein Gauner wie er. Und als ich Ian dann tötete…«


  »Du hast Colins Vater wirklich getötet?«, fragte Doortje ungläubig. Erst jetzt verstand sie.


  Lizzie nickte. »In Notwehr«, wiederholte sie. »Er… er wollte…« Sie musste sich zwingen, weiterzusprechen. Ian Coltrane hatte vorgehabt, sie zu vergewaltigen und zu töten. Es ging um den Goldfund unterhalb des Wasserfalls, über den heute Elizabeth Station wachte. »…er wollte mich umbringen«, sagte sie. »Aus Bosheit und Habsucht. Ich habe ihn mit einer Maori-Kriegskeule erschlagen.«


  Doortje zitterte, aber jetzt war es nicht mehr die Kälte. »Colin hat…«, flüsterte sie, »…er hat… mir Gewalt angetan. Und meiner Schwester. Meine Schwester ist tot. Und ich… ich hab’s überlebt, aber ich war schwanger. Und jetzt… jetzt wissen alle, dass Abe… dass Abe nicht Kevins Kind ist, und sie denken… sie denken, ich hätte Kevin mit Coltrane betrogen.« Sie schluchzte.


  Lizzie zog Doortje noch näher an sich und wiegte sie wie ein Kind. Endlich verstand auch sie. »O Gott, ich hätte es merken müssen«, seufzte sie. »Abe hat die gleiche Haarfarbe wie Atamarie– und er wird ihr auch sonst immer ähnlicher… Ich muss blind gewesen sein… Aber ich schwöre dir, Doortje, ich habe nichts gewusst!«


  »Ich auch nicht«, weinte Doortje. »Ich wäre nie hierhergekommen, wenn ich gewusst hätte, dass es alle sehen würden… Diese Schande…«


  Lizzie schüttelte den Kopf. »Also ich hab es bis jetzt nicht gemerkt«, wiederholte sie ruhig. »Und Michael auch nicht. Insofern nehme ich an, dass man es nur dann erkennt, wenn man Colin als Baby kannte. Und vielleicht auch, wenn man Atamarie in Abes Alter gesehen hat. Michael und ich haben sie erst als Kleinkind kennengelernt, Riki lebte damals in Wellington. ›Alle‹ wissen es also sicher nicht, genau genommen kommen nur Kathleen und Matariki infrage– eventuell noch Claire Dunloe. Wie Juliet dahintergekommen ist, kann ich mir beim besten Willen nicht denken… Wahrscheinlich rät sie auch mehr, als sie weiß…« Lizzie überlegte. Dann verhärtete sich ihr Gesicht. »Oder meinst du, dass Kevin…«


  Doortje schüttelte den Kopf. »Nein. Nein, so… so dumm kann er nicht sein, er… er gäbe sich damit ja auch in ihre Hände.«


  Lizzie lachte. »Wegen der Vaterschaft? Na, weißt du…«


  Doortjes Kopfschütteln wurde noch heftiger. »Nein, wegen… wegen des… des Mordes. Ich habe mich gerächt, Lizzie.« Doortje holte tief Luft. »Ich habe Colin Coltrane getötet. Mit einem Messer. Ich… ich schälte Kartoffeln… und…« Lizzie hörte sich die Geschichte fassungslos an. Doortje erzählte von Colins Tod, von Kevins unfreiwilliger Beteiligung an der Tat und von Robertas Idee, die Leiche verschwinden zu lassen. »Und Kevin bot mir an, mich zu heiraten. Ich brauchte doch… ich brauchte doch einen Vater für mein Kind.«


  »Kevin muss dich sehr lieben«, sagte Lizzie schlicht, als ihre Schwiegertochter geendet hatte. »Und nein, ich glaube nicht, dass er mit Juliet über all das geredet hat. Er…«


  Doortje funkelte sie an. »Warum redet er überhaupt mit Juliet? Wenn er mich so liebt, warum betrügt er mich dann mit ihr?«


  Lizzie seufzte. Manchmal erinnerte sie Doortje wirklich an ein ahnungsloses Kind aus dem Lande Oz…


  »Doortje, mein Michael… und ebenso dein Kevin… sie sind im Grunde gute Menschen. Hinreißende Männer, charmant, lebhaft– Michael war immer ein wunderbarer Liebhaber, ich nehme an, dass Kevin ihm auch hier nachschlägt.« Doortje errötete. Und dachte an die letzte Nacht. »Aber Michael brauchte immer eine Frau, die auf ihn aufpasste«, sprach Lizzie weiter. »Kathleen war zu jung dafür, damals in Irland. Und ich habe mein halbes Leben gebraucht, um es zu verstehen. Aber ohne mich war Michael wie ein Blatt im Wind, und mit Kevin ist es ähnlich. In gewisser Weise hat Juliet das begriffen– sie beherrscht ihn, aber sie ist nicht gut für ihn. Zum Glück weiß er das, auch wenn er sich jetzt wieder hat verführen lassen. Er… ist schon mal vor ihr geflohen.«


  Lizzie nahm Doortjes kalte, zitternde Hände zwischen die ihren. Sie wusste, dass sie Doortjes Welt noch weiter zerstörte, indem sie von May erzählte, und es war etwas anderes, ihr eigenes Geheimnis zu verraten als Patricks Lebenslüge. Aber hier half nur schonungslose Offenheit. Das Kind von Kevin würde sonst die nächste Waffe sein, die Juliet gegen Doortje benutzte. Zu Lizzies Überraschung nahm Doortje die Enthüllung fast belustigt auf.


  »Kevin ist nicht der Vater von Abe, und Patrick ist nicht der Vater von May… das ist… und ich habe immer gedacht, diese komischen Gesellschaftsromane, die in den Frauenjournalen stehen, wären zu weit hergeholt… Aber… du bist die Mutter von Kevin, ja?«


  Lizzie lächelte. »Ich schwöre«, sagte sie. »Und was Geheimnisse angeht: Kathleen kann schweigen, Matariki sowieso. Und ich bin überzeugt davon, dass sie beide mit Kevin gesprochen haben, sobald ihnen die Ähnlichkeit zwischen Abe und Atamarie auffiel. Kevin wird ihnen nichts von Colins Tod erzählt haben, aber ganz sicher davon, wie Abe entstanden ist. Wenn du Vergewaltigung als Schande ansiehst, wirst du also damit leben müssen, dass ein paar deiner Freunde davon wissen. Niemand, Doortje, traut dir jedoch zu, deinen Mann betrogen zu haben!«


  Doortje wischte sich entschlossen über die Augen. »Ich glaube, ich kann inzwischen mit fast allem leben«, meinte sie. »Nur nicht mit Juliet Drury-LaBree. Du meinst, ich soll Kevin verzeihen, Lizzie… Mutter… Aber das geht nur, wenn sie… wenn sie… also wie… wie schaffe ich sie weg?«


  Lizzie lächelte. »Denk gar nicht an Kriegskeulen und Küchenmesser. Es gibt sehr viel einfachere Möglichkeiten, sich solcher Leute wie Juliet zu entledigen. Und wir können auch gleich die Morgenstunde nutzen… Ich zeige dir jetzt, wie man Gold wäscht, Dorothea Drury. Und ich nehme dich damit endgültig und unabdingbar in unsere Familie auf. Denn dieses Geheimnis kennen wirklich nur die Drurys und die Ngai Tahu.«


  Juliet war gerade erst aufgestanden, als Lizzie und Doortje zurück ins Haus kamen. Doortje zögernd, sie hasste es, Juliet gegenübertreten zu müssen, aber Lizzie bestand auf ihre Begleitung.


  »Wir stehen das zusammen durch, Doortje. Ich hätte es vielleicht längst tun sollen, aber ich wollte… ich wollte Patrick diese Wunde nicht zufügen. Wir werden gleich seine Träume zerstören, Doortje, und ihm das Herz brechen, es geht nicht anders. Aber lass es mich nicht allein tun!«


  Doortje sah sie an, und in ihren Augen stand wieder die Härte der Burin. »Herzen brechen nicht so leicht«, sagte sie schroff, und Lizzie seufzte, erwiderte jedoch nichts.


  Die beiden trafen Juliet am Frühstückstisch an. Nandé werkelte am Herd, sie backte Pfannkuchen und sah verweint und übernächtigt aus. Ganz sicher stand ihr nicht der Sinn nach einem opulenten Frühstück. Zumindest nicht, bis sie Doortje sah. Dann stieß sie einen Schrei aus und ließ die Pfanne fallen. Heißes Fett spritzte auf Juliets Morgenmantel, Nandé achtete jedoch gar nicht darauf.


  »Baas! Mejouffrouw Doortje!«


  Nandé fiel in ihre alte Sprache zurück. Sie stammelte Worte in gebrochenem Afrikaans und warf sich vor Doortje auf den Boden, um ihr die Hand zu küssen. Doortje half ihr auf und umarmte sie wie eine Schwester.


  »Das mit der Baas hat uns Lizzie doch verboten«, murmelte Doortje verlegen.


  Lizzie lächelte. Dann wandte sie sich Juliet zu, die begann, auf Nandé einzuschimpfen, weil sie ihren Morgenrock verdorben hatte. Lizzie hob jedoch nur kurz die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. Ihre Geste war so gebieterisch wie ihr Gesichtsausdruck.


  »Nun zu dir, Juliet«, sagte sie ruhig. »Es reicht uns jetzt, Doortje und mir. Und Kevin… ich denke, ich spreche da auch für ihn. Patrick wird es vielleicht nicht gleich einsehen, aber auch ihm kann nichts Besseres passieren als dein Verschwinden. Also machen wir es kurz. Wie viel?«


  Doortje schaute verständnislos, und Juliet lächelte jetzt, tatsächlich ein wenig irritiert.


  »Ich verstehe nicht«, bemerkte sie. »Wieso soll ich gehen? Ich bin Patricks Frau, habt ihr das schon vergessen? Und Mays Mutter. Ich habe alles Recht der Welt, hier zu leben.«


  Lizzie nickte gelassen. »Wie viel?«, wiederholte sie.


  Juliet strich ihr Haar zurück. »Wie viel was?«, fragte sie scheinheilig.


  »Geld, Juliet«, meinte Lizzie. »Davon verstehst du doch etwas. Gut, bisher hast du es eher dafür erhalten, zu kommen, statt zu gehen. Aber jetzt machen wir es mal anders. Also wie viel?«


  »Du hältst mich für käuflich?« Juliet lehnte sich zurück.


  Lizzie stöhnte. »Wir wollten es doch kurz machen, Juliet. Ich habe wirklich anderes zu tun. Aber gut, reden wir in ganzen Sätzen. Wie viel Geld verlangst du dafür, dass du heute noch verschwindest?«


  »Wohin denn?«, fragte Juliet.


  Lizzie rieb sich die Stirn. »Nach Amerika. Oder Europa. Oder auf die Fidschi-Inseln. Aber weg aus Neuseeland. Und das schnell!«


  Juliet lachte. »So schnell geht das wohl nicht. Oder willst du mir gleich noch ein Schiff kaufen?«


  Lizzie zuckte die Achseln. »Wenn es sein muss. Aber ich warne dich, es wäre nicht seetüchtig. Also wie viel?«


  Juliet verschränkte die Arme. Sie dachte kurz über ihren Einstieg in die Verhandlungen nach. Sie musste die Summe sehr hoch ansetzen.


  Schließlich lächelte sie. »Zehntausend Pfund.«


  Lizzie verzog keine Miene. »Na also. Dann mach dich fertig, Juliet, bis Mittag solltest du aus dem Haus sein. Eine Chaise kannst du kutschieren, nimm die mit dem Verdeck, damit du nicht nass wirst, wenn es wieder regnet.«


  Juliet sah sie verständnislos an. »Du willst… du zahlst… zehntausend Pfund?«


  Ihre Stimme und ihre Gedanken überschlugen sich. Woher hatte Lizzie Drury eine solche Summe Geld?


  Lizzie sprach jedoch schon unbeeindruckt weiter. »Fahr damit nach Dunedin, und stell das Pferd im Mietstall unter. Danach nimmst du den Zug nach Christchurch. So weit kommst du heute noch. Miete dich im White Hart ein. Innerhalb von drei Tagen, wenn eben möglich schon morgen, wird dich ein Anwalt aufsuchen. Du wirst die Einwilligung in die Scheidung von Patrick unterzeichnen sowie ein für alle Mal auf alle Rechte an deiner Tochter May verzichten.«


  »Von May war bislang nicht die Rede!«, warf Juliet ein. »Wenn ich die Rechte auf sie abtrete, dann will ich… dann will ich fünftausend mehr!«


  In Lizzies Gesicht stand nur noch Verachtung. »Interessant zu hören, was sie dir wert ist«, sagte sie kurz. »Du wirst also schriftlich und ausdrücklich auf alle Rechte an deiner Tochter verzichten, dafür wird dir der Anwalt fünfzehntausend Pfund in bar aushändigen. Und mit dem nächsten Schiff bist du dann weg.«


  Juliet lächelte. »Und wenn ich nicht gehe?«, fragte sie.


  Lizzies Gesicht wurde hart. »Es gibt Männer in diesem Land«, sagte sie, »die würden dich mir für sehr viel weniger als fünfzehntausend Pfund vom Hals schaffen. Leg es nicht darauf an!« Damit wandte sie sich um. »Komm jetzt, Doortje, wir gehen hinauf zum Maori-Dorf und dann zur Klippe. Nandé kann Juliet beim Packen helfen, die Kleinen nehmen wir mit. Vielleicht können wir die Männer noch von diesem Wahnsinn abhalten, sich da abzuseilen. Auch wenn ich meinen Schal natürlich gern wiederhätte. Es ist ein sehr schöner Schal… und man soll ja kein Geld verschwenden.« Sie lächelte Doortje verschwörerisch zu.


  Doortje dachte an das Gold, das Lizzie im Garten versteckt hatte. Unzweifelhaft konnte man sich sehr viele Schals davon kaufen.


  Oder die Freiheit von Juliet Drury-LaBree.


  KAPITEL 4


  Die Frauen im Maori-Dorf überschlugen sich vor Freude und Überraschung, als Lizzie mit den Kindern und Doortje dort auftauchte. Matariki umarmte sie zwischen Lachen und Weinen. Und konnte es kaum abwarten, mit ihr zu sprechen.


  »Kevin hat mir alles erzählt, Doortje. Erinnerst du dich, dass ich mich sofort mit ihm zurückgezogen habe, als ich Abraham das erste Mal sah? Abe ist Atamie wie aus dem Gesicht geschnitten, ich wusste gleich, dass da etwas faul ist. Kathleen hat es auch auf den ersten Blick gesehen, aber die weiß nur von… der Vaterschaft… Von Colins Tod weiß sie nichts, das muss sie auch nicht erfahren. Und du darfst es mir glauben: Ich wollte Kevin dazu bringen, dass er es dir erzählt. Ich hätte es fast selbst getan– alles wäre besser gewesen als diese Geschichte jetzt. Aber er… er wollte dir nicht wehtun, Doortje, und er wusste doch, dass er es sowieso schon tat. Diese verfluchte Juliet…«


  »…ist Geschichte«, sagte Lizzie gelassen. »Du hättest es mir wirklich erzählen sollen, Riki, ich wusste von nichts. Aber jetzt gehen wir erst mal hoch zur Klippe. Die Männer sind schon weg, oder?«


  Matariki nickte. »Die Männer haben da oben kampiert«, verriet sie. »Kevin wollte keine Zeit verlieren. Beim ersten Tageslicht wollten sie absteigen.« Sie kontrollierte mit einem Blick den Sonnenstand. »An sich müssten sie bald schon zurück sein… Ach, schaut mal, da ist schon Haraki.«


  Haraki, ein drahtiger, vielleicht zehn Jahre alter Junge flitzte eben auf den Dorfplatz. »Neuigkeiten!«, brüstete er sich. »Ich hab Neuigkeiten von den Männern. Kevins wahine ist nicht von der Klippe gefallen! Aber Kevin…«


  Doortje verstand kein Wort von der in raschem Maori vorgebrachten Rede des Jungen, aber sie las in Matarikis und Lizzies Gesichtern, dass etwas nicht stimmte.


  »Was ist los, was ist passiert?«


  Ängstlich wandte sie sich an Lizzie, aber die wehrte sie ab, sie brauchte ihre ganze Konzentration, um den Kleinen zu verstehen.


  Haikina übersetzte schließlich für Doortje. »Kevin ist gestürzt. Er hatte es sehr eilig, hinunterzukommen, und hat sich wohl gegen Ende des Abstiegs mit der Höhe verschätzt. Ich weiß nicht, wie schwer er verletzt ist, aber aus eigener Kraft kommt er die Klippe wohl nicht mehr hoch, sie müssen ihn irgendwie bergen. Wir… wir sollten uns vielleicht mit Hainga auf den Weg machen.«


  Hainga, die Weise Frau, war auch die Heilerin des Stammes.


  Lizzie nickte. »Kiri ist nicht hier?«, fragte sie leise.


  Kiri, Haingas Enkelin, hatte zunächst die traditionelle Heilkunst erlernt, studierte nun aber in Dunedin Medizin. Lizzie wusste nicht, ob sie der einen oder der anderen mehr vertraut hätte.


  Haikina schüttelte den Kopf. »Nein. Sie wollte zu Matariki kommen, aber…«


  »Er wird doch nicht sterben?«, flüsterte Doortje. »Er darf doch nicht… er kann doch jetzt nicht…«


  Matariki richtete rasch weitere Fragen an Haraki, der sie mit vielen Worten beantwortete. Doortje lechzte nach einer Übersetzung, aber Matariki schüttelte den Kopf.


  »Der Kleine weiß gar nichts«, erklärte sie kurz. »Nur dass Kevin sich noch bewegt hat, das sah man von oben, und dass er wohl noch sprechen konnte. Nimmt er an. Hemi ist mit ihm unten, die anderen versuchen jetzt eine Bergung mithilfe dieser Trage, die sie zum Glück mitgenommen hatten. Das ist alles, was er wirklich weiß. Fragt ihn besser nicht länger, sonst denkt er sich noch was aus.«


  »Er kann noch mal abstürzen, wenn sie versuchen, ihn mit der Trage zu bergen«, flüsterte Doortje. »Das sind doch alles… sind es Bergsteiger, Matariki? Erfahrene Bergsteiger?«


  Matariki verneinte. »Wir klettern nicht auf Berge, nur weil sie da sind«, beschied sie ihre Schwägerin. »Aber trotzdem mache ich mir darum weniger Sorgen. Atamarie und Rawiri sind ja auch oben. Und die sind Techniker. Atamarie wird jede Kleinigkeit berechnen, bevor sie irgendwo ein Seil anbringt. Mach dir keine Sorgen, Doortje, wenn er am Leben ist, bringen sie ihn auch hoch.«


  Doortje schluchzte auf. »Er darf nicht tot sein. Er nicht auch noch. Und… und ich wäre schuld…«


  »Gestern habe ich das Gleiche von Kevin gehört«, meinte Matariki. »Und du bist nun auch nicht tot. Also verlier nicht gleich den Mut. Lasst uns lieber hingehen und sehen, was wirklich passiert ist.«


  Die Frauen beeilten sich mit dem Aufstieg, aber sie brauchten nicht ganz bis zur Klippe zu gehen. Die Männer kamen ihnen bereits auf halbem Weg entgegen.


  Doortje durchfuhr es eisig, als sie die Schritte und Stimmen hörten. Das war schneller gegangen als erwartet– ganz sicher konnte die Zeit nicht ausgereicht haben, einen Schwerverletzten mithilfe einer improvisierten Krankentrage zu bergen. Also war es entweder nicht allzu schlimm oder… oder… Man musste nicht besonders behutsam sein, wenn man eine Leiche die Klippe hinaufzog.


  Lizzie und Matariki hegten die gleichen Gedanken, aber sie beruhigten sich schon, als sie nah genug waren, um Wortfetzen zu verstehen. Hemi und ein paar andere diskutierten hitzig über Doortjes möglichen Verbleib. Das hätten sie kaum getan, hätte es einen weiteren Todesfall gegeben. Doortje allerdings sah nur die Trage, die zwei der Männer zwischen sich schleppten. Jemand lag darauf, zugedeckt mit Lizzies Schal.


  »Kevin!« Doortje rannte auf die Männer zu und stürzte sich auf die Trage. »Kevin…«


  Sie riss den Schal zur Seite– und starrte auf das Tauwerk, das die Männer ohne große Bemühungen, es aufzurollen, zum Transport auf die Trage geworfen hatten. Fassungslos sah sie sich um, aber sie erkannte Kevin nicht unter den Männern.


  »Doortje! O mein Gott, Doortje!«


  Kevins Stimme kam von oben– und Doortje bemerkte jetzt erst die beiden Pferde, die Michael mit zur Klippe genommen hatte. Kevin hockte im Sattel des einen und sah ziemlich mitgenommen aus. Sein Gesicht war voller Schrammen, einen Arm trug er in der Schlinge. Doortje lief auf das Pferd zu und umklammerte Kevins Bein.


  »Du bist am Leben, Kevin, du bist…«


  »Ich war gar nicht in Gefahr!«, behauptete Kevin, woraufhin die Männer um ihn herum in hysterisches Gelächter ausbrachen. Patrick und Michael führten die Pferde. Allein hätte Kevin kaum reiten können.


  »Er ist nur ungefähr zehn Meter tief in einen Dornbusch gefallen und hat sich möglicherweise das Bein gebrochen, an dem du gerade nicht hängst, Doortje«, erläuterte Atamarie. »Sonst würde er nämlich schreien, statt so dumme Bemerkungen zu machen. Vielleicht ist es aber auch nur verstaucht. Diese Hecken federn manches ab.«


  Kevin und Doortje hörten gar nicht auf sie. Michael konnte Kevin nur mühsam daran hindern, abzusteigen, um Doortje zu umarmen. Er beugte sich so weit wie möglich zu ihr hinunter, berührte mit seiner gesunden Hand ihr Haar und ihr Gesicht, als könnte er nicht glauben, sie tatsächlich wiederzusehen.


  »Ich hatte solche Angst um dich«, flüsterte er. »Als wir den Schal da unten sahen… und ich wäre schuld gewesen…«


  »Ich hätte nicht weglaufen sollen«, murmelte Doortje. »Dann wärest du nicht da runtergeklettert… Aber jetzt wäre ich beinahe schuld gewesen…«


  »Könnt ihr das nicht nachher besprechen?«, fragte Matariki. »Im Dorf vielleicht? Im Trockenen?« Es begann eben wieder zu regnen.


  Lizzie gab Doortje ihren Schal. »Hier hast du ihn wieder, aber das nächste Mal verlierst du ihn an besser zugänglichen Stellen! Michael, wir bringen Kevin direkt nach Hause… nichts gegen Hainga, aber vielleicht braucht er doch einen Arzt.«


  Kevin sah zweifelnd von ihr zu Doortje.


  »Mutter, vielleicht wäre es besser, wenn wir gleich nach Dunedin zurückführen. Oder bei den Ngai Tahu bleiben, bis Hainga das hier verbunden hat. Das Bein ist nicht gebrochen, keine Angst, das kommt bald wieder in Ordnung. Aber ich möchte nicht, dass Doortje und Juliet…«


  »Was ist denn nun eigentlich vorgefallen zwischen Doortje und Juliet?«, fragte Patrick.


  Doortje suchte Kevins Blick, der sah sie flehend an. Doortje kämpfte mit sich. Auch Patrick war betrogen worden. Musste er es nicht erfahren? Aber dann würde er Kevin vielleicht sein Leben lang hassen…


  »Nichts«, flüsterte Doortje. »Nichts, wir… wir haben nur gestritten. Sie… sie war ziemlich gemein zu mir.«


  Patrick nickte entschlossen. »Ich werde mich darum kümmern, dass das nicht mehr vorkommt, Doortje. Glaub mir, ich werde etwas tun. So geht es nicht weiter, sie kann nicht…«


  Doortje wollte etwas sagen, aber Lizzie schüttelte fast unmerklich den Kopf. Patrick würde früh genug erfahren, dass Juliet gegangen war.


  Tatsächlich wurde es dann Abend, bis alle nach Elizabeth Station zurückkehrten. Die Frauen im Maori-Dorf hatten gekocht und bewirteten die Mitglieder der Hilfsexpedition, nachdem sie diversen Reinigungsprozeduren unterworfen worden waren. Schließlich war ein tapu gebrochen worden, die Priester und Priesterinnen des Stammes mussten die Götter um Verzeihung bitten und wieder friedlich stimmen. Hainga war stundenlang damit beschäftigt, die Versorgung von Kevins Verletzungen blieb Lizzie und Doortje überlassen. Die Burin erwies sich dabei als erstaunlich geschickt.


  »Bei uns gibt es ja keine Ärzte«, erklärte sie auf Lizzies Nachfragen. »Wir Frauen machen alles selbst– und es ist nicht so, wie die Engländer sagen, dass uns alle Patienten sterben.« Dabei warf sie Kevin einen strengen Blick zu. Er erwiderte ihn liebevoll.


  »Du machst das sehr gut«, sagte er sanft.


  Schließlich wurde das ausgedehnte Essen zu einem Fest, die Musiker des Stammes spielten auf, Whiskeyflaschen und Bierkrüge kreisten, und jeder einzelne Expeditionsteilnehmer berichtete lang und breit von seinen Erfahrungen an der Klippe. Dazu wartete man natürlich auch in dieser Nacht auf Matariki, doch die Sterne ließen sich noch nicht blicken.


  Lizzie war rechtschaffen müde, als sie schließlich nach Hause kamen. Abwechselnd mit Doortje hatte sie Abe getragen. Kevin ritt, aber es ging ihm bereits so gut, dass er die kleine May vor sich in den Sattel nehmen konnte. May war gesellig, aber nach dem langen Tag quengelte auch sie herum. Auf dem Heimritt schlief sie schließlich ein. Kevin reichte sie Patrick vorsichtig hinunter, als sie vor Elizabeth Station ankamen.


  »Ich bringe sie gleich ins Bett. Nandé wird zwar sicher schon schlafen, aber…«


  Während Michael Kevin vom Pferd half– nachdem sein Fuß verbunden worden war, konnte er bereits wieder auf Krücken gehen–, folgte Lizzie ihrem jüngeren Sohn ins Haus, erschöpft und in böser Erwartung seiner Reaktionen. Sie sah, dass Patrick behutsam an Nandés Zimmertür klopfte.


  »Warum macht sie denn nicht auf?«, fragte er verwundert. »Sie hat doch sonst einen so leichten Schlaf.«


  Lizzie hasste es, sich der Sache in dieser Nacht noch stellen zu müssen, aber nun öffnete sie ruhig die Tür zu dem Zimmer. Sie war überrascht, es bis auf die Kleider und Koffer von Matariki und Atamarie leer zu finden.


  »Sie ist weg, Patrick«, erklärte Lizzie. »Es tut mir leid.«


  Patrick sah sie entsetzt an. »Sie ist… fort? Weggelaufen? Nandé ist… Juliet!« Patrick drückte Lizzie seine Tochter in die Arme und stürzte wie von Sinnen in das Schlafzimmer, das er mit Juliet teilte. »Juliet, du Biest, was hast du gemacht, was hast du ihr angetan?«


  Lizzie warf Michael, der eben mit Kevin, Doortje und dem kleinen Abe hereinkam, einen verblüfften Blick zu. Michael wusste Bescheid, Lizzie hatte ihm schon auf dem Fest der Maori von Juliets erzwungenem Weggang berichtet. Zumindest in groben Zügen, die Sache mit dem Geld wollte sie vorerst auslassen. Michael hatte es auch nicht angesprochen, aber zu ihrer Verwunderung sofort das Thema Nandé zur Sprache gebracht.


  »Und was ist mit dem schwarzen Mädchen?«, hatte er gefragt. »Nimmt sie die mit?«


  Lizzie hatte die Stirn gerunzelt. Tatsächlich hatten weder sie noch Doortje darüber nachgedacht. »Nein, warum sollte sie? Nandé hat ihr beim Packen geholfen. Sie wird doch nicht mitgehen wollen.«


  Michael hatte in seiner charakteristischen Art und Weise die Augen verdreht. »Lizzie, Nandé ist noch nie gefragt worden, ob sie irgendwohin gehen will oder nicht. Doortje hat sie von Afrika aus hierher geschleift. Dann hat Patrick sie abgeworben. Aber Juliet hält sie seitdem in heiliger Furcht. Für die ist sie doch nicht mehr als eine Sklavin.«


  Lizzie hatte sich nervös auf die Lippen gebissen. Es war natürlich ein Fehler gewesen, das schwarze Mädchen bei Juliet zu lassen. Aber Himmel, auch sie konnte nicht an alles denken! Und nun war Nandé mit ihrer Herrin verschwunden, und Patrick…


  »Juliet ist auch weg!«, erklärte er nach einem Blick in das Schlafzimmer. »Sie ist… was hat sie nur plötzlich?«


  Es klang verblüfft, aber nicht so emotional und entsetzt wie eben seine Reaktion auf Nandés leeres Zimmer.


  Lizzie atmete tief durch. »Ich habe sie weggeschickt, Patrick«, sagte sie sanft. »Es tut mir leid für dich, aber sie passte nicht hierher. Sie wusste das auch selbst. Sie…«


  Patrick schien sie gar nicht zu hören. Er hatte Juliets Zimmer wieder verlassen und sich Nandés zugewandt. Hilflos riss er die Schränke auf, als hoffte er, einen Beweis dafür zu finden, dass das Mädchen nur für kurze Zeit ausgegangen war.


  »Sie konnte doch nicht einfach fortgehen! Und May. Ich… ich dachte, sie liebt sie. Wenn schon nicht… aber ich dachte, dass sie vielleicht auch mich… ich… dachte, wir hätten Zeit.«


  Lizzie schüttelte den Kopf. Sie wusste nicht, wie oft sie es noch würde wiederholen müssen. »Juliet hat dich nie geliebt«, sagte sie geduldig. »Und sie hat sich nie etwas aus May gemacht. Sie…«


  Patrick blitzte sie an. »Wer spricht denn von Juliet?«, fragte er eisig. »Gib dir keine Mühe, Mutter, ich weiß das alles längst selbst. Aber Nandé… ich… ich hätte doch nie gedacht, dass sie… dass sie May allein lässt.«


  »May?«, fragte Michael spöttisch.


  Sein Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen.


  Lizzie schob ihn entschlossen in ihr Schlafzimmer. »Führ das jetzt bloß nicht aus!«, schalt sie und seufzte. »Die Sache scheint viel komplizierter zu werden, als ich gedacht hatte. Aber das ist vielleicht auch besser. Ich muss morgen nach Dunedin, Michael, mit Sean Coltrane sprechen. Mit einem fremden Anwalt kann ich das nicht durchziehen. Aber wie es aussieht, müssen wir neben einem Scheidungsvertrag und einem Kind auch noch eine Sklavin kaufen.«


  »Nun komm doch mit!« Über Elizabeth Station senkte sich die Abenddämmerung, und wenn die Drurys zusammen mit ihren Maori-Freunden auf das Erscheinen der Plejaden warten wollten, wurde es Zeit, aufzubrechen. Atamarie und Matariki hatten bereits ihre Festkleider angelegt, und auch Doortje trug wieder eines der in Parihaka gefertigten Gewänder. Sie strahlte nur so vor Glück, und Kevin ging es ähnlich, auch wenn er nach seinem Abenteuer vom Vortag noch ziemlich mitgenommen wirkte. Lizzie und Michael waren noch nicht zurück aus Dunedin, würden aber sicher zum Fest stoßen, sobald sie heimkehrten. Nur Patrick verschanzte sich mit May in seinem Schlafzimmer. Vermutlich hätte er Nandés Zimmer vorgezogen, aber das belegten ja Matariki und ihre Tochter. Und nun redeten beide seit bald einer Stunde auf Patrick ein. »Vom Trübsalblasen wird es auch nicht besser!«, meinte Matariki.


  »Und May will bestimmt die Drachen sehen!«, fügte Atamarie hinzu.


  Sie war allerbester Stimmung– eigentlich war sie nur zum Umziehen zurück zur Farm gekommen, die Nächte verbrachte sie bei Rawiri im Zelt, seit sie ihn im Dorf wiedergetroffen hatte. Seinen Vorschlag, gleich das Fest zu nutzen, um einander im Gemeinschaftshaus beizuliegen und damit die Ehe zu schließen, hatte sie abgelehnt.


  »Dafür bin ich zu sehr pakeha!«, beschied sie ihn. »Ich stelle mir eine Hochzeit in der Kirche vor, in einem Kleid von Lady’s Goldmine.«


  Sie lachte, als Rawiri verständnislos guckte.


  »Später könnt ihr dann ja eine Nacht im Gemeinschaftshaus schlafen«, vermittelte Matariki, »um der Tradition Genüge zu tun… vielleicht in Parihaka.«


  Atamarie nickte. »Schlafen ist in Ordnung. Wenn wir dann schon so eine Art ›altes Ehepaar‹ sind. Aber für alles andere brauche ich keine Zeugen. Und im Moment wäre schlafen… ziemlich verschwendete Zeit, nicht?«


  Dabei hatte sie Rawiri zugeblinzelt und war gleich darauf wieder mit ihm im Zelt verschwunden. Die beiden schienen im Moment wunschlos glücklich– ihre Drachen würden den Göttern wohl nur Dankesbotschaften in den Himmel schicken.


  Patrick schüttelte allerdings jetzt nur den Kopf zu all den gut gemeinten Einladungen.


  »Ich bin nicht in der Stimmung zum Feiern, Atamie. Zumindest nicht in Gesellschaft. May und ich werden die Sterne am Wasserfall erwarten. Allein!« Um klarzumachen, dass das Gespräch beendet war, erhob er sich, nahm May auf den Arm und ging zur Tür. »Und falls mir danach ist, den Göttern eine Botschaft zu schicken… ich glaube allerdings nicht, dass sie hören wollen, was ich zu sagen habe!«


  Atamarie lachte. »Soll ich dir einen manu leihen, mit direktem Draht zur himmlischen Beschwerdestelle?«, witzelte sie. »Einen habe ich noch hier unten, einen birdman. Sehr aufwendig verziert, ein sehr feiner Botschafter. Vielleicht rührt er an das Herz einer Göttin, und sie bringt dir Juliet zurück.«


  Weit davon entfernt, ihn einfach sich selbst zu überlassen, folgten sie und Matariki ihm hinaus.


  »Bloß nicht, Atamie!« Matariki seufzte und warf einen prüfenden Blick in den Himmel. Sterne standen noch nicht am Himmel, aber er war wolkenlos. Wenn die Plejaden aufgingen, würde man sie leicht sehen können. Ein gutes Omen für das neue Jahr, ebenso wie Juliets Weggang. »Wo wir alle froh sind, dass wir sie los sind. Du doch auch, Patrick, wenn du ehrlich bist, oder?« Sie legte ihrem Bruder den Arm um die Schultern. »Das war doch längst keine Ehe mehr… ihre dauernde Unzufriedenheit, die Streitereien…«


  »Was für mich eine Ehe ist, müsst ihr schon mir überlassen!« Patrick schüttelte seine Schwester wütend ab. »Glaub mir, ich hätte das beendet. Aber nicht so! Es hätte noch einiges zu regeln gegeben.«


  »Zwischen Juliet und dir?«, fragte Matariki kopfschüttelnd. »Also, wenn du mich fragst, war da alles gesagt.«


  Patrick wandte sich böse zu ihr um. »Wer spricht von Juliet, Matariki? Ihr… ihr wisst alle gar nichts, ihr…«


  Die Frauen liefen ihm nach den Weg hinunter. Der Pfad führte zum Teich, nicht zum Wasserfall, aber Patrick war das anscheinend egal, er wollte nur entkommen.


  Matariki lächelte. »Es geht um Nandé, nicht? Ich habe mich schon die ganze Zeit gefragt, ob sich da etwas anbahnt… Aber ich würde die Hoffnung nicht aufgeben, Patrick. Mutter hat so was erwähnt… Vielleicht bringt sie Nandé ja zurück.«


  Patrick stieß scharf die Luft aus und ging schneller. Langsam geriet er außer Atem, May war mit ihren drei Jahren schon recht schwer.


  »Ich habe das mitbekommen«, sagte er. »Und ich habe es mir verbeten. Es ist mir schon klar, dass Mutter etwas mit Juliets Verschwinden zu tun hat! Und schon das ist infam. Aber ihr nun auch noch Nandé ›abzukaufen‹, das ist… das wäre…«


  Patrick hielt plötzlich inne. Vor ihnen lag der kleine, durch den Wasserfall gespeiste See, von dem aus der goldführende Bach zu Tal floß. Und am See kniete ein Mädchen, dem krauses schwarzes Haar über den Rücken fiel. Viel mehr von ihr konnte man nicht erkennen, die junge Frau schöpfte eben mit bloßen Händen Wasser aus dem Teich und trank. Aber mehr brauchte man auch nicht zu sehen.


  May gab einen Quietschlaut von sich. »Nandy!«, rief sie und streckte der jungen Frau die Arme entgegen. »Daddy, May zu Nandy!«


  Die Kleine bestand darauf, heruntergelassen zu werden, und rannte dann so rasch sie konnte auf die junge Frau zu, die sich eben aufrichtete. Sie strahlte Patrick an und beugte sich zu seiner Tochter herunter. Nandé trug keine Schuhe, und ihr Dienstbotenkleid war schmutzig und verschwitzt. Patrick starrte sie nur sprachlos an.


  »Mr. Patrick… ich… ich durfte doch weglaufen, oder?«


  Patrick hob hilflos die Arme. »Du kannst hingehen, wohin du möchtest, Nandé«, flüsterte er und trat endlich näher an sie heran. »Das weißt du doch. Aber ich… also, ich war schon traurig, als ich gesehen habe, dass du fortgegangen bist.« Er reichte ihr beide Hände, die das Mädchen zögernd nahm.


  »Ich bin doch nicht von Ihnen weggelaufen«, sagte Nandé. »Zu Ihnen bin ich jetzt…– wie sagt man das richtig?–… hingelaufen?«


  Patrick lächelte. »Zurückgekommen, Nandé«, korrigierte er. »Aber wo kommst du denn her? Und warum bist du überhaupt…? Aber das ist jetzt nicht wichtig, Nandé. Komm, du wirst Hunger haben. Bist du zu Fuß gekommen? Von wo?«


  »Von Dunedin, Mr. Patrick«, erklärte Nandé gelassen. »Miss Juliet wollte, dass ich mit ihr komme. Nach Christchurch und dann nach Amerika. Aber da will ich gar nicht hin. Und ich hab lange nachgedacht über das, was Miss Doortje immer aus der Bibel vorgelesen hat, dass man ein guter Diener sein soll. Aber auch, was Sie gesagt haben, dass ich frei bin. Und was Miss Violet gesagt hat über die Frauen und die… Gewerkschaften…« Anlässlich des Kunstfestivals hatte Violet eine Rede über den Kampf um das Frauenwahlrecht gehalten, in dem auch die ersten in der Tailoresses’ Union organisierten Frauen eine Rolle gespielt hatten. »Und dann, dann bin ich Miss Juliet– wie sagt man?– erwischt?«


  »Entwischt, Nandé.« Patrick klang glücklich.


  »Ich sollte noch etwas zu essen kaufen, bevor der Zug losfuhr, aber ich bin weggelaufen. Mit dem Geld. Aber das habe ich noch hier, Mr. Patrick. Ich wollte nicht stehlen!«


  Nandé zwinkerte Patrick an. Die beiden wirkten eher wie Komplizen als wie Herr und Diener oder wie… Liebende.


  Atamarie beschäftigte allerdings anderes. »Du bist den ganzen Weg zu Fuß gegangen? Von Dunedin aus? Fast vierzig Meilen?«


  Nandé nickte. »Wir sind alle gute Läufer in meinem Volk«, erklärte sie stolz. »Aber jetzt bin ich doch ein bisschen müde. Kann ich denn jetzt hierbleiben?«


  »Nandy!«, wiederholte May und dann für alle überraschend: »Mommy!«


  Matariki runzelte die Stirn. »Hat sie bis jetzt nicht immer nur ›Daddy‹ gesagt?«, erkundigte sie sich.


  Niemand hatte je eine Unterhaltung zwischen Juliet und ihrer Tochter wahrgenommen.


  Patrick lächelte. »Vielleicht will sie damit ja sagen, dass sie gern eine neue Mommy hätte…«


  »Und sie trifft auch gleich eine Auswahl!« Atamarie lachte. »Kluges Kind. Aber jetzt kommt, wir sollten ins Dorf gehen. Es wird nun wirklich dunkel, und Rawiri wird auf mich warten.«


  »Schaut mal!« Matariki warf einen Blick zum Himmel. Die ersten Sterne zeigten sich am Firmament, und die leuchtendsten unter ihnen waren die Augen des Gottes Tawhirimatea– der helle Stern Whanui mit den sechs etwas weniger strahlenden Tochtersternen in seinem Gefolge.


  »Ka puta Matariki ka rere Whanui.


  Ko te tohu tena o te tau e!«


  Matariki begrüßte das Sternbild, nach dem sie benannt war, mit dem alten Lied. Atamarie fiel ein, und beide umarmten Patrick, Nandé und die kleine May, die fröhlich mitkrähte.


  »Ein glückliches neues Jahr!«


  Auch oben im Maori-Dorf lachten, tanzten und umarmten sich die Menschen. Rawiri und seine Schüler ließen die ersten Drachen auf, die Kinder begannen mit den karakia, um sie zu lenken und die Sterne zu grüßen. Nur die alten Leute weinten und klagten wie in jedem Jahr.


  »Warum weinen sie?«, fragte Doortje ihren Mann, wie Atamarie als kleines Mädchen ihre Mutter gefragt hatte. »Ich denke, Matariki ist ein Freudenfest.«


  Kevin nickte. »Matariki ist das Fest des Jahreswechsels. Ein Ende und ein Anfang. Matariki zieht auf, die Augen des Gottes ruhen auf uns, nachdem er lange fort gewesen ist. Die Stammesältesten berichten ihm nun, was vorgefallen ist in dieser Zeit. Sie beweinen noch einmal die Toten vom letzten Jahr und beklagen all das Schlechte, das dem Stamm in den vergangenen Monaten zugestoßen ist. Aber damit ist die Trauer dann auch abgeschlossen, die Toten gehen zu den Ahnen, werden Teil der Vergangenheit. Nach dieser Nacht gedenkt man ihrer nicht mehr mit Tränen und Zorn. Sie werden Teil der Erinnerung und bestimmen damit auch die Zukunft.«


  »Ein… schöner Brauch«, sagte Doortje zögernd. »Denkst du… denkst du, dieser… dieser Maori-Gott… würde auch mir zuhören?«


  Kevin küsste sie. »Natürlich. Geh einfach hin zu den Alten. Sing mit ihnen… Erzähl ihnen von deiner Familie, von dem, was du verloren hast, berichte von deinem Land… Sie werden dich verstehen. Die Menschen und die Sterne…«


  »Und wenn ich weine?«, fragte Doortje erstickt.


  »Dann weinst du, Doortje. Wie die anderen. Heute ist noch Zeit zu weinen. Morgen beginnt die Zukunft.«


  Kevin legte den Arm um sie und führte sie in die Gruppe der Ältesten. Hainga wies sie an, sich zu setzen. Sie zog Doortje hinein in ihren Kreis der Trauer und der alten Lieder.


  Doortje Drury-VanStout weinte in dieser Nacht zum ersten Mal, seit sie ein kleines Mädchen gewesen war und ihr Vater sie dafür gescholten hatte. Mit einer Flut von Tränen beschwor sie noch einmal ihre Toten, nannte die Namen ihrer Eltern und Geschwister und trauerte um ihr verlorenes Zuhause und ihr geschundenes Land.


  Aber Kevin hielt sie dabei in den Armen, und in der Nacht trocknete der Wind ihre Tränen. Am Morgen weckten sie die Gesänge der Kinder. Atamarie und Rawiri ließen ihre Drachen und Träume auf zu den Göttern. Und die bunten manu trugen die Trauer davon.


  NACHWORT


  Die Südinsel Neuseelands als Heimat eines Flugpioniers, der seinen Motorflieger vor den Brüdern Wright in die Luft brachte?


  Auch ich habe gestutzt, als ich genauer nachforschte, woher der Richard Pearse Airport in Timaru seinen Namen hat. Es ist aber tatsächlich die Wahrheit: Richard Pearse war zweifellos einer der ersten Motorflieger der Welt, und viele Indizien sprechen dafür, dass er schon Monate vor dem Flug der Brüder Wright über Waitohi schwebte, um dann in seine Ginsterhecke zu stürzen. Das war bei Wilbur und Orville Wright allerdings auch nicht viel anders. Ihre ersten Flüge endeten ähnlich weich, aber weniger stachelig in Sanddünen. Umstritten ist allerdings das Datum des ersten Fluges, wie es überhaupt keine offiziellen Zeugen für Pearse’ Flugversuche gibt. Er lud tatsächlich niemals Pressevertreter oder Fachleute ein, einem Flug beizuwohnen, und er dokumentierte seine Testflüge auch sonst nicht. An Zufallszeugen wie Nachbarn oder Familienmitgliedern fehlte es allerdings nicht.


  Bis heute stehen Fernseh- und Radiointerviews mit Zeitzeugen im Internet. Dass die sich angeblich alle nicht daran erinnerten, ob Pearse nun in den ersten Monaten des Jahres1903 oder erst im Jahr 1904 abhob, erklärt man mit der »einfachen geistigen Struktur des Landbewohners«, der damals nicht so auf die Jahreszahlen achtete. Mir erscheint das unglaubwürdig– ein Landwirt, der zum ersten Mal ein Flugzeug über seine Felder schweben sieht, wird sich daran erinnern, ob die abgeerntet waren oder nicht! Und auch wenn man sich an eine Jahreszahl nicht direkt erinnert, so gibt es doch meist persönliche Zeitbezüge, die es möglich machen, sie nachträglich zu eruieren. Warum hier niemand nachgehakt hat, wird wohl ewig unerforscht und Richard Pearse somit in der zweiten oder dritten Reihe der Flugpioniere bleiben. Er soll übrigens wirklich mit den Brüdern Wright korrespondiert haben– ob vor oder nach seinem und/oder ihrem Flug und in welchem Ausmaß ließ sich allerdings nicht herausfinden. Die hierzu in meinem Buch gemachten Angaben sind fiktiv. Auch seine Tätigkeit als Hilfskraft am Canterbury College und die Teilnahme an der Expedition nach Taranaki sind erfunden, außerdem natürlich die Liebesgeschichte mit Atamarie und mit Shirley. Tatsächlich blieb Pearse zeit seines Lebens unverheiratet, und es ist auch keine engere Beziehung zu einer Frau bekannt.


  Die weitaus meisten Informationen, die ich in diesem Roman über Pearse’ Leben, seinen Werdegang und seinen familiären Hintergrund vermittle, entsprechen allerdings der Wahrheit. Zu ein paar Details wie etwa der PS-Zahl seines verwendeten Motors und Ähnlichem fanden sich in verschiedenen Quellen unterschiedliche Angaben, wobei ich nicht versucht habe, sie zu verifizieren, sondern einfach das übernahm, was mir am passendsten schien. Ich bin keine Flugzeugexpertin, und bei allen Bemühungen, mich hier einzuarbeiten– Flugzeugingenieure mögen vielleicht Fehler finden, für die ich mich hiermit schon im Vorfeld entschuldige.


  Wissentlich verfälscht habe ich Pearse’ Geschichte nur einmal: Der Erfinder zog nicht 1904 von seiner alten Farm in Christchurch auf eine neue in Otago, sondern erst 1911. Die Gründe dafür mögen ähnlich gewesen sein wie im Buch geschildert, nur geschah alles mit schwer erklärbaren Verzögerungen. Es gibt immer wieder weiße Flecken in seinem dokumentierten Lebenslauf sowie weitere seltsame Ungereimtheiten wie etwa seine Behauptung, er sei nicht wirklich geflogen. All das war dann auch der Grund für meine massive Spekulation bezüglich Richard Pearse’ seelischem Zustand: Der Mann, den Atamarie in diesem Roman kennenlernt, leidet an einer manisch-depressiven Störung, einer Erkrankung, die man Anfang des 20. Jahrhunderts noch nicht kannte, sondern allenfalls als Melancholie beschrieb. Für mich würde eine solche Störung vieles in Pearse’ Lebenslauf erklären, in gewisser Weise sogar die Sorge seines Umfeldes bezüglich zu viel Öffentlichkeit und Weltruhm für den labilen Nachbarn, Freund, Sohn und Bruder. Dennoch bleibt die Annahme natürlich fiktiv. Das einzige wirklich haltbare Indiz für eine psychische Erkrankung findet sich erst ganz am Ende von Pearse’ Lebenslauf. Er wurde 1951 mit schwerer Paranoia in eine psychiatrische Klinik in Christchurch eingewiesen, wo er zwei Jahre später starb.


  Im Gegensatz zu Richard Pearse ist Professor Dobbins, der Leiter des Canterbury College of Engineering, eine fiktive Person. Er ist allerdings dem wirklichen Professor Dobson nachempfunden. Der gehörte zu den Gründern der Fakultät für Ingenieurwesen und weilte in den fraglichen Jahren auch in Neuseeland. Es ließ sich aber nicht mehr ermitteln, ob er neben seiner sonstigen Arbeit in Christchurch– die Stadt verdankt ihm unter anderem die städtischen Wasserleitungen– noch am College unterrichtete. Der Lehrplan der Hochschule ist authentisch, allerdings ist es eher unwahrscheinlich, dass schon so früh ein Mädchen den Ingenieurstudiengang absolvierte. Theoretisch wäre das allerdings möglich gewesen, die Hochschulen in Neuseeland öffneten sich extrem früh, oft gleich bei ihrer Gründung, weiblichen Studenten.


  Der Egmont Nationalpark rund um den Mount Taranaki wurde tatsächlich im Jahre 1900 gegründet, aber die Expedition zu seiner Vermessung habe ich mir ausgedacht.


  Sämtliche Angaben zur Drachenbaukunst der Maori stammen aus authentischen Quellen, die kunstvoll gestalteten manu gehören noch heute zu ihrer lebendigen Kultur. Die Berichte von frühen Drachenflügen von Menschen sind allerdings durchweg Legende, weshalb ich denn auch auf den Effekt verzichtet habe, Atamarie und Rawiri mit ihren Gleitern in die Luft gehen zu lassen.


  Die Verstrickung Neuseelands in den Burenkrieg und die Geschichte der Rough Riders ist weitgehend historisch korrekt wiedergegeben, ebenso die Zustände in den Konzentrationslagern. Dieser Begriff wurde übrigens im Zusammenhang mit den Lagern in Südafrika zum ersten Mal gebraucht. Das Lager Karenstad ist zwar fiktiv, aber dem Lager Kroonstad stark nachempfunden.


  Der Ort Wepener wird im Buch als »an der Grenze zu Basutoland« lokalisiert. Da liegt er immer noch, aber Basutoland heißt heute Lesotho. Die gleichnamigen Ponys haben ihren Namen allerdings behalten, sie sind immer noch robuste Reit- und Arbeitspferde im Stockmaß um einen Meter fünfundvierzig und leben oft halb wild in den Maluti- und Drakensbergen.


  Was die Geschichte des Trabrennens in Neuseeland angeht, so fanden die genannten Rennen tatsächlich statt, der New Zealand Trotting Cup zum ersten Mal im November 1904.


  ENDE


  Hat es dir gefallen?


  


  Sag uns, was du denkst. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.


  Viel Spaß beim Lesen der nächsten Bastei-Entertainment-E-Books!
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